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Abretten(us) wird in einem Diplom des 
Kaisers Traian vom 14. August 99-n. Chr. (CIL 
III dipl. XXXI) als Heimatbezeichnung des pedes 
der eohors U Oallorum M. Antonius M. f(üius) 
Rufm verwendet. Ala Heimat des Genannten 
ist jedenfalls Abrittns in Moesia inferior anzu¬ 
sehen (so Mommsen z. Inschr., anders Weiss 
D. Dobrudscha im Altertum 80, 1, der an die 
mysische Landschaft Abrettene (o. Bd. I S. 110) 
denkt), in dessen Nähe Kaiser Decius bei der 10 
Verfolgung der in Moesien eingefallenen Goten 
im J. 251 fiel (o. Bd. XV S. 1272). Als Ethnikon 
wird auch die Form Abritanus gebraucht (vgl. 
das casteU(um) Abritanorfum) CIL V 942 = 
Pais 75 = Dess. 2670 Aquileia). [Max Fluss.] 

S. 127 zum Art. Abumins: 

2) C. Aburnius Valens, Consul suffectus im 
J. 109 vom 1. September bis zum Jahresende (neu¬ 
gefundenes Fragment der fasti Ostienses v 8 
Cal za Not. d, scavi 1932, 188fi.), ist wohl der 20 
Rechtsgelehrte. L. Fulvius Aburnius Valens wird 
als sein Sohn zp betrachten sein. Mommsens 
Änderung Hist. aug. Pius 12, 1 Salvio Valente 
in l'iüvio V. ist unberechtigt. [Groag.] 

S. 253 zum Art. Acilius: 

16) M. Acilius, Consul suffectus 33 v. Chr., 
wahrscheinlich identisch mit M. Acilius Glabrio, 
Proeonsnl (von (Africa) im J. 25 v. Chr. (Münze 
B a b e 1 0 n Coli. Waddington 7449). [Groag.] 

S. 338 zum Art. Acutius: 30 

la) Q. Acutius Faienanus, legatus pro prae¬ 
tor e yon Lusitanien in der frühen Kaiserzedt (In¬ 
schrift aus Emerita Bull. d. antiq. de France 
1914, 105). [Groag.] 

S. 522ff. zum Art. Aelius: 

75 a) L. Aelius Lamia, von Augustus 24 
V. Chr. als Ijegat (von Hispania citerior) zur 
Kriegführung gegen Asturer und Kantabrer be¬ 
stimmt (Dio LIII29, 1: überliefert AoiHtov Algt- 
hoy, vgl. Boissevain z. St.; Cassiod. Chron. 40 
min. II 135: Lucius Lamia). Wohl der von Asi- 
nius PoUio verteidigte Lamia (Sen. suaa. 6, 15). 
Sohn des Lamia Nr. 75, Vater des Consuls 3 n. Chr. 
(Nr. 76). 

76) L. Aelius Lamia, Consul 3 n. Chr. Auf 
ihn bezieht sich wohl das Inschriftfragment CIL 
VI 37058, dem zufolge er praetor und XVvir 
sacris faciundis war. Aus seinem Proconsulat von 
Africa stammt eine punische Inschrift mit seinem 
Namen (Compt. rend. 1904, 553). Uber seinen 50 
Kriegsdienst in Germanien s. Ritterling 
Fasti d. röm. Deutschland 11. Er war auch dich¬ 
terisch tätig (P6.-Acro zu Horat. ars poet. 288II 
356 Kall., vgl. Fest. 181 M.). [Groag.] 

155) Eine SehriftsteUerei des A. über astro¬ 
nomische Gegenstände sucht 0. C u n t z Stroma- 
Pauly-Wisaowa-Kroll Suppl. VI 


teis (Graz 1909, 49) zu erweisen. Er benutzt dazu 
zwei Anhaltspunkte; 

1. Plin. n. h. XVHI 235 VIII M. (Feb.) 
Stella regia appellata Tuberoni in peetore Leonis 
oeeidit matutina. Diese Notiz ergibt sich durch 
271 Ul kal. (Aug.) regia in peetore Leonis stella 
matutino Caesari emergit als aus Caesars Kalen¬ 
der entnommen; aus ihun stamme auch der Hin¬ 
weis auf Tubero. Nun ist regia stella weiter 
nichts als eine Übersetzung von ßaadlaxos (o. 
Bd. XII S. 1977); ihre Anführung sieht eher nach 
einer Lesefrucht des Plinius aus als des Caesar, 
dessen Kalender offenbar streng fachwissenschaft¬ 
lich angelegt war und zu solchen Nebenbemer¬ 
kungen kaum Zeit fand. Danach wird man eher 
an eine Erwähnung des Sternes im Geschitits- 
werk des jüngeren Q. Tubero glauben, das Plinius 
auch sonst nicht auf Grund direkter Kenntnis 
anführt (M ü n z e r Beitr. zur Quellenkritik 98). 

2. Alexand. in Aristot. meteorol. 152, 10 oi 

de Tte^i FepiLvov xal Adtov eie öei^iv tov e/xtpaaiv 
tivat xfjv Iqiv XQooxQmvTai xai T(p xqooiovzwv re 
avxfj boxelv .. . dxoxwgelv. Auch hier sei unser 
A. gemeint, der sich bei Cic. rep. I 15ff. lebhaft 
für die Erscheinung einer Nebensonne inter¬ 
essiere; es heißt § 29 quam ob rem, Tubero, sem- 
per mihi ... tua ista studia placuerunt. Leider 
wird aber nicht ausdrücklich gesagt, daß A. über 
astronomisch-meteorologische Fragen auch g e - 
schrieben habe, und das erwartet man er¬ 
wähnt zu finden; Cicero liat ja Mühe, für ein 
philosophisches Gespräch im J. 129 geeignete 
Teilnehmer zu finden, und würde einen Autor über 
ein so relativ entlegenes Gebiet wohl als solchen 
bezeichnen, abgesehen davon, daß Aelius ein sehr 
gewöhnlicher Name ist. Nimmt man freilich an, 
daß Alexander nur Geminos (o. Bd. VII S. 1026) 
gesehen und A. bei ihm zitiert gefunden hat, so 
kommen wir auf einen vor 70 v. Chr. schreien¬ 
den Autor, was allerdings auf Tubero passen 
würde. Aber es ist wiederum nicht wahrschein¬ 
lich, daß Geminos einen lateinisch schreibenden 
Autor benutzt, und das müssen wir wenigstens 
von der bei Plin. n. h. XVIII 235 genannten 
Schrift annehmen. Und schließlich kann Alexan¬ 
der einen Ailios eingesehen und bei ihm Geminos 
genannt gefunden haben (er zitiert beide in die¬ 
sem Kommentar nur an dieser Stelle). So muß 
die gut und scharfsinnig begründete Vermutung 
von C u n t z leider unsicher bleiben. H. Peter 
HRR P CCCLXX hat keine Notiz davon ge¬ 
nommen. [W. KroU.] 

S. 549 zum Art. Aemilius: 

43) Sex. AemUius Equester, Legat von Dal¬ 
matien unter Antoninus Pius PIR P 54 nr 342. 

54 a) Aemi(lius) Iust[us], Legat von Thra- 
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kien unter Commodus, Stein Rom. Reichs- 
beamte d. Prov, Thracia 33. 

79) Q. Aemilius Lepidus, Consnl 21 v. Chr., 
war M’. f. (die Inschrift CIL VI 1305 ist echt), 
demnach nicht ein Sohn des Trinmvirn. XVvir 
sacris faeiundis (CIL VI 32323 vom J. 17 v. Chr.). 
Proconsul von Asia (Inschriften von Kibyra IGR 
IV 901 und Halikarnass, Lebas-Wadding- 
tonöOO). [Groag.] 

S. 713, 20 zum Art. Afranius: R 

10 a) P. Afranius Flavianus, Proconsul von 
Asia unter Hadrian (österr. Jahresh. VII Bbl. 42). 

[Groag.] 

Agesistratos s. Athenaios. 

S. 920, 44 zum Art. Alacius: 

3) Q. Aiadua Modestus Crescentianus, Legat 
von Arabia unter Severus und Caracalla, Le^t 
von Germania superior zwischen 208 und 211 
(vd Ritterling Fasti d. röm. Deutschland 
38f.j, Consul II Ordinarius 228 (OILXIV 4562, 6). 2( 

[Groag.] 

Albiobola ist nach einer 1929 auf deni Dom¬ 
platz von Utrecht gefundenen Weihinschrift der 
Name einer römischen Kolonie an Stelle des spä¬ 
teren Traiectum, des heutigen Utrecht. Diese In¬ 
schrift ist als vorläufiger Bericht zum Teil ver¬ 
öffentlicht von Vollgraf f Mededeelingen 
akad. van wetenschappen, afd. letterkunde LXX 
Ser. B nr. 5. Die Richtigkeit der Lesung der 
schwer zu entziffernden, in einem Übermaß von 3* 
Ligaturen geschriebenen Inschrift muß dem Ur¬ 
teile Vollgraffs überlassen bleiben. Danach 
hat diese eolonia Albiobola Balaborum eine rö¬ 
mische Besatzung'von mehreren AuxUiarcohorten, 
ein Priestercollegium der seviri Augustales und 
eine römische Kolonialverwaltgng von Dekurionen 
und Aedilen. Geweiht wird wahrscheinlich ein 
arcus quadrifrons, Ihr Schutzgott scheint der 
Gott Lobbon[n]us gewesen zu sein. Daneben wer¬ 
den auch noch andere Gottheiten genannt, denen 4 
die Widmung dargebracht wird. Vollgraff 9 
leitet den zweiten Teil des Namens von dem 
germ. -böla ,Wohnplatz' ab; der erste Teil hängt 
wohl mit dem kelt. albio ,weiß‘ zusammen oder 
stammt von einem Flußnamen Albis. A. und 
Traiectum können auch zu gleicher Zeit be¬ 
standen haben, beide lagen sich gegenüber an 
verschiedenen Ufern des Rheins. 

[Alfred Franke.] 

S. 1452, 45 zum Art. Alexandres: 51 

90 a) Ein Seefahrer des Indischen Ozeans, 
von Ptolem. I 4, 8 erwähnt. Ihn hat Ptole- 
maios lediglich aus Marinus von Tyrus (s. d.) in 
Erfahrung gebracht, aber nie sein Segelbuch (oto- 
ö(oö/zdf oder wie es sonst geheißen baten inag) 
eingesehen. Auch seine Zeitstellung ist nicht 
bekannt. Ganz unmöglich ist eine ältere An¬ 
nahme, daß Alexander d. Gr., dessen Verdienste 
um die Erforschung der Erdkunde auch in wis¬ 
senschaftlicher Hinsicht und nicht bloß wegen 6 
des praktischen Zwecks für Militär und Politik 
außerordentliche sind, diese Fahrten sei es selbst 
angestellt sei es angeregt hat. Liegt, doch diese 
Gegend erheblich außerhalb der Landkreise, von 
denen Alexander d. Gr. je erfahren hat oder er¬ 
fahren konnte. Für ihre Datierung ist meines 
Erachtens von hervorragender Bedeutung, daß 
alle Schriften, die Ptolemaios im ersten Buch 
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seiner Geographie zitiert, auf Marinus zimck- 
gehen oder (in wenigen FäUen) noch älter sind. 

Das war wohl ein Teil der neuen Literatur, 
auf die sich Marinus bei seiner Swg&aats tov 
yvcoyoaqpixov niraxog gestützt. Und deren Auf- 
stöberung und Zitierung gewiß ein unbestreit¬ 
bares Verdienst seiner Forschung gebildet hat. 
Zu diesem Kreis gehören auch, um gar nicht 
der Expeditionsterichte aus *Septimius Flaccus 
) und des *Iulius Matemus (I 8, 4. 10, 2) zu ge¬ 
denken, ‘Diodoms von Samos in seinem ,3. Buch* 
(mit Sternchen * sind jene Namen hervorgehoben, 
die nicht als Quellen für den fernen Osten in 
Betracht kommen) Ptolem. I 7,6; ‘Diogenes I 9, 2; 
‘Dioskoros I 9,3, 14,2 und 3; Maes Titianius I 
11, 7. ‘Philemon I 11, 8; ‘Theophilos I 9, 2ff. 
Marinus braucht nicht diese Schriftsteller per¬ 
sönlich gekaimt zu haben, und sie müssen nicht 
einmal alle, wie P. Schnabel zeigte, dem Ma- 
) rinus schon vor Abfassung der letzten Ausgabe 
(Ixdooff) seiner StÖQ^wotg zugäuglieh gewesen 
sein. Schnabel trennt vielmehr A. von dieser 
Gruppe, wenn er sich zu der Behauptung ver- 
steigt, daß die Fahrt- A.s nach Kattigara (s. d.) 
erst unter Mare Aurel erfolgt sein könne ,und 
mit jener Gesandtschaft aus Groß-Ts’in zu iden¬ 
tifizieren sei, die im Auftrag des Kaisers An-tun 
im J. 166 n. Chr., also des Marcus Aurelius An- 
toninus, nach chinesischen Annalen am^ kaiser- 
0 liehen Hof von China erschienen*. Es ist ganz 
unmöglich, Marinus als Quelle für Ptolemaios 
bis in die Zeit des Marcus hinzuziehen. Dazu 
geseUen sich noch andere Hindernisse, besonders 

1. daß überhaupt Roms Beziehungen zu China 
sehr umstritten sind. 

2. Daß, wie A. Herr mann (wohl zu¬ 
erst) nachgewiesen hat, die ohnehin auch schon 
von früheren Gelehrten als verwirrt angesehene 
Route vom Goldenen Chersonnes nach Kattigara, 

0 entweder durch Verschulden des Marinus oder 
erst des Ptolemaios, zweimal eingetragen ist 
(die alten Verkehrswege zwischen Indien und 
Südchina nach Ptolemaios, Ztschr. Ges. f. Erdk. 
Berl. 1913, 771fl.). A. Herrmann (Bd. XI 
S. 47): ,Dieser Fehler rührt daher, weil Marinus 
den Magnus sinus an falscher Stelle eingesetzt 
hat; er wußte nicht, daß dieser Meerbusen bereits 
an der Goldenen Chersones beginnt und daher 
eigentlich mit der Küstenlinie A.s übereinstimmt, 
die hier am Perimulisehen Golf beginnt und im 
Osten am Großen Kap aufhört. Mit andern Wor¬ 
ten, Ptolemaios hat den Golf von Siam zweimal 
dargestcllt, einmal nach A. als Perimulischen 
Golf bis zum,großen Kap, das zweite Mal n^h 
der indischen ^elle als Magnus sinus. Das wird 
auch dadurch bestätigt, daß die an beiden Küsten¬ 
strecken eingetragenen Ortsnamen fast wörtlich 
ütereinstimmen.* — Dazu Schnabel 243 im 
wesentlichen übereinstimmend, aber die Gleichung 
) von Rhabana und Zabai abändenid. 

3. Auch das Verhältnis in Marcianus’ (s. den 
Art. unten) ücslxlovg rfjg eI«) daÄdaar]g zu Ptole¬ 
maios ist trotz aller Bemühungen zu wenig ge¬ 
klärt, so daß die Bestimmung der antiken Küsten¬ 
orte von Indochina nicht aufgehellt ist. Vgl. 
Berthelot L’Asie ancienne an verschiedenen 
Stellen Es sei außerdem noch besonders auf 
Abb 14 S 369 bei Berthelot hingewiesen, 
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die nach Fahrtbüchem des 18. Jhdts. (S. 370, 
aber auch hier vmterläßt Berthelot wie so 
oft in seinem Buch Angabe von Zitaten und 
weiterführende Angaben) graphisch darlegt, zu 
welch ungeheuerlichen Umwegen die Segelschiff¬ 
fahrt im Indischen Meer infolge der atmo^häri- 
schen, ater regelmäßigen Verhältnisse an diesen 
Küsten gezwungen wird. 

Ptolem. I 14 verhält sich A gegenüber un¬ 
gewöhnlich gereizt, weU, wie er aus Marinus ent¬ 
nommen hatte, A. zwischen der Goldenen Cher¬ 
sones und Zal^ 20 Tage Seefahrt und zwischen 
Zabai und Kattigara bloß ■qf^ißag tivdg angesetzt 
hatte, statt eine bestimmte ZsÄl zu nennen oder 
xoUdg zu schreiten. Wir können ’ vielleicht den 
Grund dieser Gereiztheit nachfühlen, wenn wir 
sehen, daß des A.s Bericht bei Ptolemaios für die 
Frage, ob der Indische Ozean offen oder ein Binnen¬ 
meer sei, entscheidende Bedeutung hatte. Ptole¬ 
maios fühlt sich im Nebel seiner QueUenauffaasung 
verwirrt und wird ein Opfer dieser instinktiven 
Verwirrung. Für uns ist dieser Seefahrer A. eines 
der heikelsten Kapitel der ganzen Ptolemaios- 
Uberlieferung und um so schlimmer, als ein 
großer Teil der ptolemaiscben Editionen und 
Hilfstafeln heute noch (!) fehlen, keine Indizes 
außer antiquiertem und sehr unvollständigen uns 
zu Gebote stehen und keine Studie über den 
Sprachgebrauch des Ptolemaios vorliegt, so daß 
wir also vielfach keinen Schritt ohne die Gefahr 
des Strauehelns wagen können, 

Literatur. A. Herrmann Art. Katti¬ 
gara Bd. XI S. 46. A. Berthelot L’Asie 
ancienne centrale et sud-orientale d’aprös Pto- 
lömöe (1930) 410 und überhaupt das ganze Kapi¬ 
tel: ,Les Sines* 409—417. [WHh. Kubitschek.] 

S. 2084, 23 zum .Art. Anaxilaos: 

5) Die Bedeutung des Mannes ist eingehend 
geschildert von Wellmann Abh. Akad. Berl. 
1928 (vgl. ebd. 1921). Er schreibt ihm (1928, 54) 
drei Werke zu: ^vaixd, Baquxd (vgl. den Art. 
Färbung Suppl.-Bd. III S. 461) und Ualyvia-. 
bezeugt sind nur die letzterem durch PseUos (bei 
WestermannParadoxogr. 146) und Iren. 1 13 
Anaxilai ludicra cum nequitia eorutti qui dicuntur 
magi commiscens (Marcus); auch Ps.-Cypr. III 
89 H. spricht von lusus Anaxilai. Was von ihm 
berichtet wird, kann sehr wohl in diesem Werke 
gestanden haben, und man könnte sich gut vor- 
stellcn, daß ein Mann, der auf den Namen eines 
Philosophen Anspruch machte, solche Mittelchen 
auch im Titel in Gegensatz zu seiner eigentlichen 
Beschäftigung stellte. Denn daß es sich bei dieser 
ganzen, durch WeUmanns ausgezeichnete Unter¬ 
suchungen aufgehellten Sehriftstellerei, die im 
allgemeinen an Bolos anknüpft, um ein Gemisch 
von Afterwissenschaft und Charlatanerie handelt 
und etwa Sext. Pyrrh. hypot. I 46, wenn er ein 
bei Plin. n. h. XXXII 141 aus A. berichtetes 
Zauberkunststück schildert, mit Recht von yorjxvg i 
spricht, kann man nicht genug betonen; es han¬ 
delt sich nicht um eine ,neue Betrachtungsweise 
der Natur*, nicht um eine Begründung der 
Folklore, auch nicht um einen Gegensatz zum 
Peripatos (Well mann 1928, 9. 14. 16. 42), 
sondern um ein bedauerliches Herabsinken in die 
abergläubische Nebelsphäre einer primitiven Men¬ 
talität, wie es sieh nach Zeiten einer übersteiger¬ 


ten Kultur nur zu leicht einstellt (Studien zum 
Verständnis 308; Mitt. Schles. Ges. f. Volksk. 
XXIV 1); also liegt nicht ein Gegensatz zum 
Peripatos, eondem zu allem ratioimJen Denken 
überhaupt vor. Richtig ist, daß in diesen Hexen¬ 
kessel auch peripatetische Ingredienzien ge¬ 
schüttet waren (Einfluß des Theophrast: Well- 
mann 1928, 61f.), und' überhaupt wird man 
viele der von Bolos (der nicht ohne weiteres mit 
Ps.-Demokrit gledchgesetzt werden darf) uoid A. 
angepiiesenen Mittel für recht alt halten dürfen, 
daher ater auch mit noch komplizierteren Ab- 
hängigkeitsverhältniesen rechnen müssen als Well¬ 
mann tut. 

Daß in den Büchern des Plinius, für die er 
selbst A, ^8 Quelle nennt, und vielleicht auch in 
anderen viel von A. steckt, der zum großen Teil 
Weisheit des Bolos und Ps.-Demokrit vermittelt, 
hat Wellmann gezeigt. Hinzugekommen ist 
neuerddngs ein Zitat im Pap. Hohn. 3, 13 Lag., 
wo ein Mittel zum ,Silbennachen‘ mit den Worten 
eingeleitet wird etg 5e Arj/ioxQnov ’A. dvagpegei 
xal rode. Wellmann (1^8, 54) denkt sich als 
Vermittler zwischen A. und dem Papyrus den 
lulius Africanus (o. Bd. X S. 116); vielleicht 
wird es aber nicht immer möglich sein, auf diese 
Rezept- und Hausmittelliteratur die Methoden 
der üblichen QueUenforschung anzuwenden. 

Hieron. chrou. berichtet zu J. 28 v. Chr.: 
A. Larisaeus Pythagorieus et magus ab 
Augusto whe Italiaque pellitur; denselben Titel 
bt er (d. h. Sueton?) dem Nigidius (s. d.). 
elm Philol. Suppl. XXI 62 erinnert daran, 
daß nach Cass. Dio XLIX 43, 5 Agrippa im J. 33 
rovg doTQoXöyovg zotig xe ydgrag aus Rom verwies, 
und daß Hieron. vielleicht das Datum verschoben 
hat. Aus der Bezeichnung als ,Pythagorcer‘ weit¬ 
gehende Schlüsse zu ziehen, kann man nur wider¬ 
raten; Sueton (?) wollte damit zunächst den Wun- 
dermann Pythagoras bezeichnen, dessen Mäntel¬ 
chen die Okkultisten sich gern umhängten. Nigi¬ 
dius bietet die beste Parallele; auch er wollte gern 
als ernsthafter Nachfolger des P 3 rthagoras erschei¬ 
nen, trieb aber obskure Zauberpraktikeoi, die ihn 
mit den Behörden in Konflikt brachten. Dafür, 
daß auch einer späteren Zeit A. als Pythogoreer 
erschien, legt auch der 19. angeblich an ihn ge¬ 
richtete Diogenesbrief Zeugnis ab; daraus auf 
.engere Beziehungen zwischen dem Larisäer und 
den Kynikern* (Wellmann 1928, 53) zu 
schließen, geht kaum an. Abzulebnen ist auch die 
Vorstellung von einem seit dem 3. Jhdt. v. Chr. 
in Alexandria blühenden und Propaganda treiben¬ 
den Orden (Wellmann 1921, 16. 1928, 6; 
über die Essener vgl. W. Bauer Suppl.-Bd. IV 
S. 386); einer Dialogfiktion wie der, daß Cato 
d. Ä. in Tarent pj'thagoreische Lehren kennen¬ 
lernte (Cic. Cat. mai. 39), sollte man kein Ge¬ 
wicht beimessen (Well mann 1921, 34) und 
sie nicht zur Stütze der Ansicht verwenden, daß 
er Ps.-Pythagoras xegi ßoraväiv Svvd/ixcog direkt 
oder indirekt benutzt habe; diese Art von Mitteln 
wandert meist durch unterirdische Kanäle, und 
daß Cato ähnliche Sammlungen wie die der uns 
erhaltenen griechischen Zauberbücher vor Augen 
gehabt habe, läßt sich wahrscheinlich machen 
(Skutsch bei Heim Jahrb. f. Philol. Suppl. 
XIX 565). Richtig ist, daß orientalische Super- 
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stition und orientalische Schwindler und Chr *^m^]ffitt^Sx^3^2. Die Inschrift Ton 

Propheten für die Verbreitung solcher Uh^ 46 ^Chr 

wichtig wurden; man tut ihnen aber zuviel Ehre jfus UVIII476). [Groag.] 

... Zn .1. ». ' S AiSnlil: ^ 

philosophischen Ordens m^^n der Ha^ts^te ^ ^ Antonius Albus, Proconsul von Asia 

denke^fich darüber noch ebenso wie o. Bd. V Kus (Inschrift aus Ephesos österr. Jahresh. 

■ Für'falsch halte ich e^ die Herkunft des A. Antonius Fuscus, Consul sufiectus 

aus Thessalien für seine Hmnei^ng zum Ab . j September 109 n. Chr. mit C. 

glauben verantwortlich zu machen. Ihe tte^^ luiius' Philopappüs (Fragment der Fasten von 
fischen Hexen sind ein ^«“Werari^hes Motiv Mms ^ j932, 188ff. Z. 7). 

geworden, das sich aus irgendeinem alten Litera- J^tm ^ a i z a i ^ ^ ^ ^ 

turwerk durch die Jahrhunderte MMeppt. Vg. ^ Antonius Zeno, Proconsul von 

M. Goebel Ethnica (Breslau 191^ 67. Africa (CIL VIH 1480 vgl. p. 2616). {Groag.] 

S. .175, 26 (S.PP1..WJ S.k-..) ■' 

und Antipathie gebe, weshalb z, B. die , ~ etwa 18 Fragmente erhalten 

von Myrte und Ölbaum duriAeii^er wachen. 4 ^ jy 649. FGrH II B1118f.); dar- 

Davon war wohl Bolos beeiiifli^L wenn «r .^ejtlicher Anführung iambischer 

selbe von Myrte imd öranatapfelteum ^richtete un H. Buch (bei Bteph. 

srwS-CS?f.:Är 6 .ji..j^ 

wähnte Eusebeia nicht das am Tauros (- Jya,n^ zn<rewieJn^(Le vielmehr in den Kommentar zum 

SirtTnrÄ:KÄ EIäsävs« 

“ “S' SS.Tg»,gs Es 

mont Kev. Etud. auc XXXIV 135, dort auch (frg. 293), vielleicht auch Üe‘>‘°s 

Näheres über die Verfassung der ^ (fr^SOO) ufd einiges andere. Ferner hat man 

S. 22610. zum Art. AnnL': ' , ^ 

26 a) C. Annius AnuUinus Geminus P«cem 40 (frg. 31 ^ 

•‘•S’V^rÄ'k 7 ?l!“ä“™ "sliL’Byz. 1 . 6 « 

?'L'?dS..1fA,nr(VlF 77 m I 72.1 W1166 «S 

27953). Ahnherr der Anmi Anumnn frg- iJÜÄVhLdes StütekVon ..pi 

äOl M Anttifiisl. In der Insciinit OIIj lAl ^ c!*.-«Vv Y\rr 7^7 Hat iiVkßr Gäu- 

9759 (vgl. p. 2328, 156) ist ^mfir'Selnd auch 'die Chorogiaphie des A. 

Arrilo Augure cos.] zu lesen (121 n. Chr.). w 7 ä t^nstädt Rh Mus LXXXH 

4) L Annius M^us wohl der de^ JitierJ ISph. Byz. nur das 

J. -207 Annius Maxim,« IG 7, 240. .d^'- . naaseibe muß die gesamte, alle drei 

Vielleicht der^lbe- ^ lunius Annius Maximu 

Paulinus IGR IV Idüö. vt oo • noi 2 .n hi« zum Ebro und den Pyrenäen im 

69) C. ^nius Pereennianus s. Nr. 26a in 41 ^, den InMt 

'*^5 <1 Annius Pollio, praetor designatus^u- L ift^'i^ nur auf Ver- 

rotor ludorum S^'d^teneMV Sutoge^ angewiesen. Nach frg. 119 (321) bei 

sylL 513. Auf ihn bezieht sich bOT de oene. c,„nv, * 15 ^, g YLUi? verlief die Beschreibung 

31. .. .b.. Gn ..6 6...0 6 .,».. g»^.. aSS«... 1 . 6 ., Bicbt.bg ,« 

9 -;a 7 ;ff 7 .™ Art Antistius- ^ Süd nach Nord; man hat daraus geschlo^n, daß 

S. 254on. zum Art. Antisiiu . Ppries 7 ese nicht mit Europa, sondern mit 

41) L. Antistius Rusrtieus Aureus ho^ 60 Die Annahme, daßalsQueUe 

norum und ein Edikt an '^’*.^‘’\‘’7rn^om^ud für di^lbe Eratosthenes gedient habe, hat sich 

nS'iC'^S b>» ™ 

M '■ »1,.^. 6 « Werk.. 1». DLl.^- 

»rÄl«!.. V..„. de,.* l& ,0, ... «“P«. »'I*»'* 


mit bewiesen, daß der sogenannte Skymnos — mit Recht Widerspruch erho^n. Ps.-Skymnos 
schon Müller hatte das als auffällig bezeichnet müßte dann ein raffinierter und zi^leich dunmer 

- als Vorbild für seine iambische Periegese, Betrüger seinem gefeierten Führer gegenüber 

deren Abfassung von Müller GGM I gewesen sein. Die Übereinstimmung ater zwischen 

p. LXXVIIf. um 90 v. Chr. angesetzt wird, die A. neel yijs und Ps.-bkymnos teruht nach der 

Chronik des A. nennt und nichtdie geographische von Unger, dann von Hoefer Pareti und Mofa 

Schrift Diese muß also nach Ps.-Skymnos ver- vertretenen Ansicht nicht auf Abhanpgkeit des 

faßt sein als das Werk eines Fälschers, der A. einen vom andern — na^ Diels und Jaeoby hat 

formell nachgeahmt und den gefeierten Namen der sog. Apollodor den Ps.-Skym:n 08 benutzt , 

vorgesetzt hat — fragUeh ist, ob er, wie Jaeoby 10 sondern auf Benutzung einer gemeii^en Que^. 
vermutet, inhaltlich eine Ergänzung zur Chronik Als diese tette schon Unger Er^^henes te- 

naeh der geographischen Seite hin hat geben wol- zeichnet. Bei frg. 119 bat der Verfahr von 

— so daß schon Strabon getäuscht wurde. Jtfpt ygs allerdings höchstwahrscheinlich a,im 
Wenn man in den oben angeführten Worten des- Eratosthenes geschöpft, der limaios gefolgt ist 
selben XIV 677 eine Randglosse hat sehen wollen, (Ps.-Skymnos 412), und wenn tei Ps.-Skymnos 

so daß die Fälschung in spätere Zeit rücken Theopomp vorlie^ so hat sich welleicht Timwoe 

würde (Jaeoby Philol. Unters. XVI 24, 28), an diesen ange^Tfiossen, so daß sich di« Üter- 

und wenn man weiter als verdäditigen Umstand einstimmung erklären könnte. -- Pareti wül 

gegen die Echtheit der Schrift geltend ge- die aus dem Schweigen des Ps.-Skymnos sich er- 
^ht hat, daß Strabon dieselbe nicht benutzt 20 gebende Schwierigkeit d^it losen, daß er d^^ 
(Schwartz 2863), so ist beides hinfällig ge- Werk früher, zwischen den J. 130und 110 v. Chr, 
worden durch den Nachweis, daß dies XVI 737 abgefaßt sm läßt (^gi di stona antica ofierti 

tatsächlich der Fall ist. Der Diels sehen Beweis- a G. Beloch, Rem 1910, 1330. Vgl. dazu Klotz 

fühtung gegenüber kann das jedoch nicht ins Berl. Phil. W. XlQfll I960.). Seme Argu^nte 

Gewicht Men. Während Schwartz 2862. sind mdesnichtteweiskrafti^ggenug-. ms^on- 

Jaeoby Philol. Unters. XVI 24. 70. Suse- dere ist dle Mullersche Annahme daß der bithy- 

luihl II 86 sich dem Urteil von Diels ange- nische König Nikomedes, dem der Dichter sein 

schlossen haben, sind U n g e r Philol. XLI 6060. Werk gewidmet hat, wegen der Verse 550. un- 

u^ besonders Niese Hlrm. XHV 1610. und möglich Nikomedes II. Epipha^s könne, 

Pareti Atti della R. Accad. deUe Scienze di 30 schwerlich erschüttert. Es wird sich eher um 
Torino XLV (1910) 2990. (vgl. dazu Klotz Berl. Nikomedes HI. Euergetes (vgl. Re in ach Rot. 

Phil W XXXT ^50. Hoefer Woch. f. kl. Numism. 1897,, 2410.) handeln, d^n R^e- 

Philöl XXVII 8650.) für die Echtheit einge- rungszeit leider nicht ge^u fe^steht (mmde- 

treten. Niese meint, daß Ps.-Skymnos das stens von 108 bis etwa 94 v. Chr.). Jaeoby 

ApoUÖdorische Werk negi ygs zwar gekannt, aber Philol. Unters. XVI 15, 15 setzt die Abf^ung 

absichtlich ignoriert habe, um seine Abhängig- der Geographie des Pa-Skyinnos um das J. 100 

keit von demselben zu verhüllen; seine Periegese an. Wenn mm »e no^ emi^ Jahre hinaul- 

sei nämlich .vielleicht nicht viel mehr als eine rückte, etwa bis 110, dem Schlußjahr des von 

verkürzte und etwas veränderte Wiedergabe A.’‘; Pareti ang^etenen Zeitraums, mußte A im 

das werde bestätigt durch auffällige Konkordan-40 ^ter von ^ Jahren die ChwoCTphievMfaßt 
zen zwischen A. negi yrjg und Ps.-Skymnos — es haben. So hat Jaeoby FGrH II D 799 gewiß 

handelt sich vornehmlich um frg. 119 (321. 322) recht wenn er ie verzweifelten Rettungsversu^ 

bei Steph. Byz. s. YXhXg ~ Ps.-Skymn. 391. entschieden ablehnt Vgl noch meine Aurfuh- 

4050. Gegen N i e s e s Ansicht haben H 0 e f e r rungen Rh. Mus. LXX.X1I 1300. lAtenstaat.) 

Rh. Mus. LXIV 1210., Pareti und Jaeoby 


Zum zweiten Bande. 


S. 172 zum Art. Aponius: 8- ^2?0. zm Art. Aquilius: 

8 a) M. Aponius Saturninus, Grundbesitzer in 30) T. AquLTJius Proculus. per^^oconBul von 
Ägypten (Rostow zew Gesellsch. u. Wirtsch. Asia im J. 103/04 teeß C. Am^us 
iif^öm. Kaiserreich II 295). [Groag.] (Dess. 7193. 7194. Milet I 7, 309 nr 226). 

S. 2420. zum Art. Appius: (Croag.j 

13 a) Appius Maximus Santra s. o. Bd. XIV S. 370 zum Art. Aradius: 

S. 2539 Nr. 1. [Groag.] 1) L. Aradius Roscius Rufinus Saturninus Ti- 

S. 2450. zum -4rt. Appuleius: terianus. Dieser oder ein anderer der Ar^i Ru- 

16 a) Sex. Appuleius, [flamen] lulialis, quae- 60fini des 3. Jhdts. war Statthalter von Syrien, wie 

stör, praetor urbanus, durch ein öOentliehes Lei- sich aus einem Briefe des Libanios m einen 

chenbegängnis geehrt (Insdiriftfragment aus Kar- seiner Nachkommen (825, 3 p. 73 1 ) ergibt. Wohl 

thago Dess. 8963), wohl der Gemahl der Octa- derselbe ist Tovtplvog, der (nach ein^ Frap^t 

via d. Ä.. der Schwester des Augustes, Vater des des Petrus Patricius, Dio ed. Boiss 111 144 

Consuls 29 v. Clir. (Nr. 17). nr. 166) unter Gallienus Odmnath d. A. von 

17 a) Sex Appuleius unterwarf die Pannonier Palmyra beseitigte. — Einein Q. AMius Rufmus 

im J. 87. Chr., Lssiod. Chron. min. H 135. widmete im 4 Jhdt L. <Be Eptem^s 

[Groag.] beUi Troiani (s. o. Bd. V S. 590). [Groag.J 
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S. 453, 19 zum Art. Archelaos Nr. 34: mehren 0. Hempel De Varronis retum rust. 

Die Vorstellung, daß die Epigramme des A. auctoribus (Lpz. 1908) 36, und gewiß können An- 

Aufschriften waren oder sein sollten, ist abzu- gaben wie die von den spanischen Stuten, die 

lehnen. Es handelt sich bei den T.bio(f>vfj um Epi- vom Winde schwanger werden, deren Fohlen aber 

gramme, die zuerst einzeln an den König gesandt, höchstens drei Jahre leben, auf ihn zuriickgehen 

dann zu einer Art von Lehrgedicht zusammen- (11 1, 19). Aber da Varro auch die Gwrgika des 

gefaßt wurden (Studien zum Verständn. 185. Ps.-Demokrit (imhrekt) benutzt, so liegen auch 

225). Der Titel, der wohl ,Eigenartiges“ (Para- andere Möglichkeiten vor. 

doies) bedeutete, war von den gleichnwnigen Ge- Die poetischen Fragmente bei D i e h 1 Anth. 
dichten des Königs entlehnt (die nicht Idioqivslg 10 lyr. VI 233. [W. Kroll.] 

geheißen haben können, wie K naack o. Bd. II Areliascus. Appeninus Areliascus, ein Ab- 
S. 395, 40 annimmt) und mochte sehr verschie- schnitt des Appennin im Gebiet von Veleia in 
denes decken; unklar ist, wie ein Gedieht auf Ki- der Aemilia, erwähnt auf der Tabula alimentaria 

mon darin stehen konnte. Aber einmal gab es von Veleia, CIL XI1147. Das Suffix-osc-ist für 

vielleicht noch einen anderen Dichter A., und ligurische Namen charakteristisch, s. Bd. XllI 
zweitens pries Ptolemaioa in seinem gleichnami- S. 528. [▼• Geisau.] 

gen Gedicht die Phainomena des Aratos. Rätsel- Aresaces sind nach der von Ihm SuppL- 
haft bleibt auch das Verhältnis zu Orpheus: Plin. Bd. I S. 125 zitierten Inschrift CIL XIII 7252 

n. h. XXVIII 43 zitiert Orpheus et A. dafür, daß (= R i e s e 2131) aus Klein-Winternheim bei 

Menschenblut gegen Angina und Fallsucht helfe; 20 Mainz bisher für vieani gehalten worden, vgl. 
ebd. 34 für die Heil- und Zauberkraft tötlicher Korber nach v. Domaszewski Röm. In- 

Wafien; im Index nennt er als QueUen OrpÄeo gui sehr, des Mainzer Museums, HI. Nachtrag nr. 29. 

liioipvij seripsit, Archelao qui item; er nennt Or- Nach ihr ist eine zweite Inschrift CIL XIII11825 

pheus im Index zu Buch XX—XXVII.-XXIX. (= Riese 2131a), abgebildet von Körber 

XXX und macht zwei Angaben aus Orpheus aUein Mainzer Ztschr. IV (1893) 389, vgl. III. Bericht 

(frg. 328f. K.). Dieser Befund spricht nicht da- der Röm.-Germ. Komm. (1906/07) 104 aus dem 

für, daß sich A. etwa auf die Autorität des Or- Weisenauer Steinbruch ebenfalls auf diese A. be- 

pheus berufen habe; Wellmann Abh. Akad. zogen worden. Daher hat man den vieus Aresa- 

Berl. 1928, 4 will in A.’ Werk die dichterische censis südöstlich von Mainz, stromaufwärts auf 

Paraphrase des Ps.-Orpheus sehen, der ein Neu- 30 Weisenauer Flur suchen zu müssen geglaubt, so 
pythagoreer aus dem Anfänge des 3. Jhdts. M. B e s n i e r o. Bd. XV S. 2422 und 2426. Nun 

V. Chr. gewesen sei. Das trifit kaum zu; s. Art. berichten aber zwei neuerdings gefundene In- 

Anaxilaos o, S. 5. Eher könnte man an- Schriften von Gehörten der A. Die erste, 1926 

nehmen, daß derA. Gedicht später dem Orpheus in Trier gefunden, nennt einen praefectus cohor- 

untergeschoben wurde; auch sonst war ja dach- tis 1. Aresac vgl. Finke Bonn. Jahrb. CXXXII 

teriaches Eigentum vielfach zwischen Orpheus 198 nr. 322 und K e u n e Trierer Ztschr. I (1926) 

(s. d.) und anderen Autoren strittig (z. B. test. 157; die zweite, 1929 in Albiobola, dem heuti- 

222 Kern). Das Material bei Kern Orphicorum gen Utrecht (s. den Art. Albiobola o. S. 3) 

frg. 326ff. gefunden, einen optio sagittariorum Bataborum 

Wenn das, was aus A. berichtet wird, einen 40 Aresaeum aus dem 3. Jhdt. nach Vollgraffs 
Maßstab für den Gesamtinhalt der Idwqjvij ab- Entzifferung Mededeel. akad. van wetenschappen, 

gibt, so war das Buch ein wahrer Tummelplatz afd. letterkunde LXX Ser. B nr. 5. 11. Zu- 

der Pseudowissenschaft (vgl. Studien 308); daß nächst ist damit ihr Name festgestellt und die 

Skorpione aus Krokodilen, Bienen aus Rindern Vermutung Schumachers, der auch an 

(Malten Kytene 30; o. Bd. III S. 464, 48), Maresaces dachte, Siedelungs- und Kulturgesch. 

Wespen aus Pferden, Schlangen aus menschlichem d. Rheinl, II 16 und 104, hinfällig. Dem- 

Rückeiimark entständen, war dort zu lesen; Mu- nach können die A. nicht bloß vicani, sondern 

ränen j*aarten sieh mit Nattern, Rebhühner wur- müssen ein besonderer Stamm, ein pagus oder 

den durch dos Brauser, des Meeres trächtig; eine civitas gewesen sein, aus dem Cohorten, 

äg}-ptische Schlangen, die Mauleselleichen fräßen, 50 und zwar nach der Trierer Inschrift mindestens 
ließen sich vom BasUisken verscheuchen (o. Bd. HI zwei, ausgehoben worden sind, Keune 160. 

S. 100); der Mäuseleber wächst an jedem Tage Da sie nach den erst genannten Inschriften in 

des zunehmenden Mondes ein Lappen zu (o. Bd. I der Nähe von Mainz gesessen haben, sind sie ent- 

S. 39). Für das geistige Niveau am Ptolemäer- weder ein zurückgebliebener Keltenrest oder ein 

hofe ist das Buch ein wenig erfreuliches Zeugnis; Teil der von Ariovist dort angesiedelten Sueben 

die Polemik des Andreas hatte kaum Erfolg, und gewesen, der aber stark keltisiert war. Denn 

Leute wie Bolos wiederholten leichtgläubig allen nicht nur ihr Name verrät keltischen Ursprung 

von A. mitgetedlten Unsinn. Auf welchen Wegen (Endung -ac). sondern nach der ersten Inschrift 

er den Späteren vermittelt wurde, hat daneben CIL XIII 7252 gab es in ihrem Gebiet auch ein 

nur sekundäres Interesse: daß er auf dem Wege 60 Heiligtum des Hars Loucetius o. Bd. XIV S. 1951 
über Alexander von Myndos zu Ailian gelangte, Nr, 215 und der Trierer Stein wurde beim Tem- 

zeigt Wellmann Herrn. XXVI 559 (vgl. XXIII pej des Lenus Jfars gefunden. Somit haben wir 

562). Benützung durch Xenokrates, aus dem ihn es mit einem bisher noch nicht bekannten, erst 

Pe.-Piut de fluv. kennt: Atenstädt Herrn. durch Inschriften genannten, neuen Volksstamm 

LVII 238. Einiges aus ihm berichtet Vairo, aus zu tun. Demnach ist die von Cichorius 

dem ihn wieder Plinius kennt; doch kommt er o. Bd. IV S. 231 zusammengestellte Liste von 

diesem noch auf anderem Wege (Xenokrates?) zu. Auxiliarcohorten durch die nenentdeckten eohor- 

Das Eigentum des A. suriit aus Varro zu ver- tes Aresaeum zu ergänzen. Da nun nach der zu¬ 


letzt gefundenen Inschrift das Bestehen einer Papyrus aus der gleichen Zeit 2/2 IIP) als Apol- 

cohors Aresaeum in Utrecht erwiesen ist, ist ein lonaretalogie veröffentlicht, in dem ein feind- 

Zusammenhang mit den matres Arsacae in Xan- liches Heer unter dem Aresdiener Daulis Delphoi 

ten CIL XIII 8630 (= Riese 3094) vgl. o. angreift, so sieht man, daß in diesem relativ 

Bd XIV S 2218 Nr 161 nicht mehr so bedenk- späten Stücke doch wieder der mythische Inhalt 

lieh gegen Ihm o. Bd. II S. 1267; doch vgl. durchschlägt und nur die Form der Erzählung 

CIL XIII 8632 (= Riese 1367). etwas von der Aktualität einer wirklichenArete 

[Alfred Franke.] behält. Man beachte auch, welcher fühlbare Unter- 

S. 670 zum Art. Aretalogoi: schied zwischen dem Olympischen Gotte besteht. 

Neuere Funde gestatten heute mit größerer 10 für den die mythische Form durch Jahrhunderte 
Sicherheit über die Bedeutung des Wortes Are- traditionell geworden war, und den hellenisti- 

talogos zu urteilen, als es vor 30 Jahren möglich sehen Heilgöttern, die von vornherein viel men¬ 
war vgl die nur mit großer Vorsicht zu benut- schennäher empfunden sind, 

zendeDissertation von A. Kiefer Aretalogische Ein vielleicht besonders altes Zeugnis s^t 
Studien, Freiburg i. Br. 1929, die wenigstens endlich noch in Terenz Ad. 535 (nach Menander), 

einen großen Teil des Materials zugänglich macht. wo Syrus mit der doppelten Bedeutung von dgCTij 
Wie gewöhnlich oei griechischen Komposita spielt: facto te apud ülum deum: virtutes narro. 
ist getrenntes ägstag kiysiv älter als das Kompo- Kiefer 13 hat das mißverstanden; deus führt 
situm selbst. Kraft eines häufig beobachteten sofort in die Sphäre der bisher angeführten Fälle: 
Vorganges (vgl. die Bedeutungsentwicklung von 20 Ich will Wunder von Dir erzählen; und nur die 
Imperium civitas, provincia) scheidet sich kon- erstaunte Gegenfrage: meas sc. virtutes (von 
krete und abstrakte Bedeutung erst allmählich. denen nicht viel zu rühmen war) erinnert uns 
Bis ins 4. Jhdt. gibt es wohl einige Stellen, wo wieder an die gewöhnliche Bedeutung you&e^v. 
kaum unterschieden werden kann, ob ,die zur Lei- Danach bedürfte es kaum noch der viel mißver- 
stung befähigende Eigenschaft“ oder ,die ,Lei- standenen Strabonstelle XVH 801, um zu er- 
stung selbst“ gemeint ist (vgl. Herodot. IX 40 kennen, daß ein A. jemand ist, der göttliche 
d^edelxmvTo dßtrdf oder Find. Isthm. 6, 11 ngda- Wundertaten erzählt. Strabon spricht von dem 
OEi ägerdg). Erst in Verbindung mit den Wunder- Sarapisheiligtum von Kanobos:^ avYyeatpovot öi 
heilungen von Epidauros (vgl. Herzog Philol. nveg xat mg ^eganeiag, äXhoi de dgemg zwv ev- 
Suppl. XXII 3 (1931), 49f. Syll.ä zu nr. 1172, 80 raüöa [ÖQezaJXoyimv (Text nach V; die älteren 

10 ) wenn auch noch nicht in diesen Texten selbst, Deutungsversuche bei Kiefer lOf.) ,eini^ 
findet sich ageiri für die konkrete Leistung, und schreiben die medizinischen Behandlungen auf, 
zwar ausschließlich eines Gottes. Die nicht andere der X&yiot (wie bei Herodot. I 1 u. b.) 
sehr zahlreichen Belege verteilen sich auf das ge- schreiben Wunder auf“. Damit ist der Gebrauchs 
samte hellenistische Griechisch. bereich, Zeit und Sinn des Ganzen hmroichend 

Bezeichnend ist schon bei Isyllos (bei P o - fesfcumrissen. Man ist versucht, auch Uvid. met. 

well Alexandrina 132) die Gegenüberstellung VIII 704f. dazuzunehmen: ante gradus sacros 
von Alythos und Gegenwartstat. Zuerst wird cum starent forte locique narrar ent casus 

(mythisch) die Liebe Apollons zu Koronis erzählt; (von Philemon und Baukis): ,sie predigen die 
dann folgt ein anders gestimmter Abschnitt, der 40 heilige Geschichte des Ortes“. Schul. Bob. zu 
ein ,Wunder* des Asklepios aus dem J. 338 (s. o. luven, 15, 16 sagt also ganz richtig: areioto^i 
Bd. IX S. 2283) erzählt und mit den Worten rdSe miras res id est virtutes loquuntur. Daß 
aijg ägezfjg Tovgyov und xtji&v arjv ägerffv be- dieses Gewerbes seit der römischen Zeit sich 

ginnt und endigt. Es ist dieselbe Verbindung Worte wie garrulus, mendax, fabulatores getailen 

von Mythos und Gegonwartswunder, wie im Lassen mußten (vgl. Apostelgesch. 2, loh wird 

hn6g Äoyog des Kabirions bei Paus. 1X25, 6—10, niemanden wundernehmen Dieselbe Genng- 
nür daß dort das Wort ägezg fehlt. "Tleya neben Schätzung bekundet schon Philodem. n. 

aoexfi bietet auch der Bericht des Sarapisprie- p. 24 Jens., der pipcggdipog daneben steUt 1^ 

Sters IG XI 4 1299 Die Lindische Tempelchro- mit hängt in dem angeführten Schol. Bob. me 
nik (bei Blinkenberg Kl. Texte 131) aus 50 Volksetymologie arithologt zusammen, qm e(h 
dem J. 99 v. Chr. schließt an ein Verzeichnis von quae dieta non sunt, in vulgus proferunt (vgL 
Weihgeschenken einige Epiphanien an, die eben- Euseb. praep. ev. III13,23 afozeof 

falls in historischer Zeit (zwischen 490 und 306) ägenroXoyiag, wie man auch agegm ’totetv sagt), 

spielen Hier fehlt wieder das Wort dgetv. An den Gebrauch des Mten Testamente schließt 

Wichtig ist Pap. Oxv. 1381 IR mit folgen- sich im Vulgatacext und der davon abhängigen 
der Wundergeschichte: Ein Buch wird gefunden, Literatur die analoge Bedeutung von vtrtus an, 
das ins Griechische übersetzt werden soll; der die verbreitet ist. t h 

Beauftragte verschiebt dies und erkrankt; indem Das Kompositum selost hat sAon Thumb 
er sieh mit seiner Mutter einer Inkubation unter- D. grieeh. Sprache ira Zeitalter d. Hellen isinus W 
zieht, sieht diese nur die Wirkung, das Schwin- 00 richtig als dorisch erkannt. Die 
den des Fiebers und wUl dem Genesenen xgv xov Kiefers ’-eff. dagegen beruheu temgl 

^eov arjvvuv äpernv. Dieser selbst aber hat den irreführenden Behauptungen von M a h 1 ow 

Asklepios leibhaftig gesehen, wie er das Wunder Neue Wege. Die dorische Form ist bei ein^ 
vollbracht hat. Etwas Älmliches muß die sog. .kusdruek, d.er im Asklepios_iens. 
Sarapisaretalogie Pap. Oxy. 1382 IIP mit deni und wohl goriteezu als epidaunsch hezeichnet 
Titel: Aidg ’HUov MeydXov 2aodniSog dgexf] i) werden muß, durchaus ier.standlich. 
negl Ivoiwva x6v xvßegvgxgv enthalten haben. Versuch K i e f e r s 31 ff., eine profaM Aretelogie 
Wenn aber Schubart Herrn. LV 188 einen zu konstruieren, die alter sei als die kultische, 
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schafft nur neue Schwierigkeiten. Es verfälscht Arinistae. Plin. n. h. III 143 führt diesen 
den Sinn des antiken Wortes, wenn man. es ver- (jedenfalls frühzeitig untergegangenen, so Patsch 

allgemeinemd auf alle diejenigen literarischen o. Bd. VII S. 2878 Art. Haemasi, anders Swo- 

Produkte ausdehnt, durch die göttliche Taten b o d a Octavian und Illyricum 86, der seine Auf- 

nacherzählt und gepriesen werden. Sicher ver- nähme in eine größere Civitas in eine für die 

bindet ein geistiges Band die Homerischen Hym- Zeit der Niederschrift der Historia naturalis des 

nen mit der Aretalogie, gewissen Stücken des Plinius nahe Vergangenheit rückt) illyrischen 

Alten Testaments und dem Evangelium. Das Stamm (Krähe Indogerm. Bibi. III. Abt. 7. Heft 

Wort A. jedoch ist eine Schöpfung des 4. Jhdts. 15) in dem nachmaligen Conventus von Narona 

und ein wichtiges Zeugnis für einen damals voll-10 östlich vom Naron und den Vardaeern an [prae- 
zogenen Wandel in dem Verhältnis des griechi- ter hos tenuere traetum eum Oxumi, Partheni, 

sehen Menschen zu seinem Gotte. Vergleicht man, Cavi (o. Bd. XI S. 57), Haemasi. (o. Bd. VII 

wie griechische Götter den Gläubigen im Leben S._2878), Masthitae (o. Bd. XIV S. 2168), Äri- 

zu begleiten pflegen, so erkennt man, wie wenig nistae], Krähe 69. 80 erschließt aus dem 

ratsam es ist, Zeugnisse, die durch Jahrhunderte zweifellos illyrischen Namen die Verbindung des 

voneinander getrennt sind, znsammenzuwerfen. häufigen Suffixes ütae mit dem Grundelement 

Man verwischt dadurch nur das eigentlich Beste arm. Vgl. Art. Armistae (o. Bd. H S. 1200). 

und Feinste dieser schwer faßbaren Beziehungen. [Max Fluss.] 

Die homerischen Helden leben noch in fast völ- S. 1251ff. zum Art. Arrius: 

liger Lebensgemeinschaft mit ihren Göttern, so- 20 13) C. Arrius Antoninus, nach Inschriften 

Zusagen auf derselben Ebene. Sichtbar oder un- aus Sarmizegetusa, die zur Zeit seiner dakisehen 
sichtbar stehen die Götter im Wortsinne ihnen Legation gesetzt sind, Vater des C. Arrius Anto- 

zur Seite oder ihnen entgegen. Die Abstammung ninus und des C. Arrius Quadratus (D a i c o v i e i 

von einem göttlichen Ahn (die Hesiod Erga 299 Festschr. f. Jorga 1931). Als L^ten von Cap- 

kühn auf den Plebeier über- padocia nennt ihn die Inschrift Dess. 9117. 
trägt, <ÜS Öfw&ev yeyäaai ^eoi &VT]Tot t ’ av&emnoi 19 a) M. Arrius Flaccus, Consul suffectus im 

V. 108) ist noch einemHekataios selbstverständlich. September 79 n. Chr. MiliUrdiplom Journ. rom. 
Anders die PoUa Sie hat ihren oder ihre göttlichen stud. 1926, 95. _ [Groag.] 

Beschützer, die aber das Wohl des einzelnen nur S. 1531 zum Art. Asellius: 

indirekt durch die Polis und ihre Satzungen, ihre 30 1 a) Asellius Aemilianus, Legat von Thraeia 

vöfioi und &cofioi fördern. Die noXiaaovxoi deol unter Marcus und Commodus. Vgl. über ihn 

(Aischylos mehrfach) sind im Wortsinne poli- Stein Röm. Verw. Beamten v. Thraeia 32. 

tische Gebilde. Eine Annäherung an den einzel- Ritterling Fasti d. röm. Deutschland 34f., 

nen, die vielleicht in den Mysterien vorgebildet ferner PIR D 241 nr. 1211. ^ ^ [Groag.] 

war, wird fühlbar bei Sophokles (trotz Schade- S. 1583ff. zum Art. Asinius: 

waldt Monolog 72, 2), und er ist es gerade, 18 a) M. Asinius Q. f. Trom(entina hibu) 
der Asklepios, den Heiland des einzelnen, in Athen Marcellus, Consul suffectus in unbekanntem Jahr 

aufgenommen hat. Damit ist freilich noch nicht des 1. Jhdts. n. Chr., wird in mehreren Inschrif- 

gesagt, daß die Entwicklung abgeschlossen ist. ten aus Ostia genannt: CIL XIV 4447 (enthält 

Auch der attische Asklepios ist vermutlich noch 40 seinen Cursus honorum). 4448. 4542. [Groag.] 
der Gott der Polis, der sie von der Pest befreit S. 2033, 61 zum Art. Athenaios Nr. 23: 

hatte. Die Verinnerlichung, die in der Folgezeit A. ist seitdem maßgebend ediert, übersetzt 

einsetzt, kommt nicht zum Ausdruck bei Latte und erklärt %'on R. Schneider Griech. Polior- 

Religiöse Strömungen in der Frühzeit des Hel- ketiker III. Abh. Gött. Ges. N. F. XII 5 (1912). 

lenismus, Antike I 146ff., der ,von einer zeitlos Seine Zeit hat Cichorius Röm. Studien 271 

primitiven Religiosität spricht, bei der feige mit Wahrscheinlichkeit bestimmt. A. erzählt 

Angst und Sorge um den eigenen kleinen Vor- nämlich von Apollonios, dem Lehrer seines 

teil die treibenden Kräfte sind“. Wir müssen Hauptquellenautors Agesistratos, daß er gcwal- 

vielmehr daran denken, daß auch bei Jesus Hei- tige Steinmauern im Hafen von Rhodos errichtet 
len und Erlösen miteinander geht. Das wich- 50 habe (o. Bd. II S. 160, 58). Bezieht sich dies auf 
tige ist die Gegenwartsmanifestation des Gottes, die Belagerung durch Mithridates J. 88/87 

das Wurder, das im 4. Jhdt. wieder zu einer (Suppl.-Bd. V S. 802), so hätten wir einen Ter- 

lebendigen Kraft wird und in der övvafiis oder minus post quem. Ferner ergibt sich a.us S. 10, 

äprr:} des Gottes seinen Ausdruck findet. Die wo A. die mangelhafte Stiliäening mit seinem 

Staatsgötter sind davon nicht wieder lebendig Bestreben entschuldigt, mit seiner Schrift nicht 

geworden, wohl aber Asklepios, Sarapis und zu spät für seinen Zweck zu kommen, daß er aus 

orientalische Gottheiten (vgl. die Bedeutung der einem bestimmten Anlaß schrieb; und da er sie 

bivauig in den phrygiseh-lydischen Inschriften einem als oefivoraxt angeredeten Marcellus wid- 

bei Steinleitner Ehe Beicht), ohne daß met (vgl. Octavi renerande ... sancte puer Culex 

übereilt auf orientalischen Einfluß geschlossen 60 döf., vgl. Schneider 52), so liegt es nahe, an 
werden dürfte. Es scheint vielmeiir im Griechi- Augustus’ Schwiegersohn M. zu denken und den 

sehen etwas wiedererwacht zu sein, was ein Ver- Anlaß in dem kantabrischen Kriege des J. 27 zu 

ständnis für orientalische Religiosität erleichterte. sehen, den Marcellus im Gefolge des Kaisers mit- 

Daß die A. zum Unfug ausartete, wollen wir gern machte (o. Bd. III S. 2765). Auch die sprach- 

glauben. Empfindlich sind dagegen vor allem die liehe Fonn, wegen deren Di eis (S.-Ber. Akad. 

Römer, bei den Griechen der Epikureer Philo- Berl. 1893, 111) die Schrift ins 2. Jhdt. n. Chr. 

dem, aber der lebendige Glaube läßt sich bis ins setzen wollte, paßt nach Brinkmann bei Ci- 

2. Jhdt. verfolgen. [Wolf Aly.] ehorius 277 eher in die Zeit vor dem Siege des 
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Attizismus; doch bedarf die Sprachform, beson- auf einem Meilenstein genannt, Ann. öpigr. 1925, 
ders nach den Bemerkungen von Thiel (280, 95. [Groag.] 

300) noch einer genaueren Untersuchung. Da also S. 22883. zum Art. Aufldius: 

A. im au^stedschen Rom in Beziehungen zum 41) C. Aufidius Victorinus weiht als Legat 
Hofe gelm hätte, so wäre Identität mit dem von Germania superior dem luppiter o. m. in 
Peripatetiker aus Seleukeia (Nr. 19) möglich. Mainz CIL XHI 11808. [Groag.] 

Dazu würde es auch passen, daß A. im Sachlichen 44 a) Aufidius Umber, auf Münzen von Neo¬ 
ganz unselibständig und von Agesistratos ab- caesarea, wahrscheinlich als Legat von Cappa- 

hängig ist, dem auch Vitruv X 13—16 folgt; docia und Galatia, im J. 100/01 genannt Im- 
dies ist nachgewiesen von Thiel Leipz. Stud. lOhoof-Blumer Kleinas. Münzen II 499. Mün- 
XVH 275ff., der S. 308—327 die ParaUeltexte sterberg Num. Ztschr. 1911, 128. 1921, 130. 
der beiden Autoren abdruckt; vgl. Schneider [Groag.] 

38ff. Man kann in diesem Sinne vielleicht auch S. 23783. zum Art. Avidius: 

die Neigung zu allgemednen Erörterungen und 5) 6) C. Avidius Nigrinus. Der Bruder des 
zur Entfaltung von Gelehrsamkeit (in der Vor- Quietus und Freund Plutarchs, von dessen Äm- 

rede) verwenden, sowie ^e Äußerung (6, 4 W.) tern nur der Proconsulat (wohl von Achaia) be- 

gegen die elcoMrag ev&vveiv mxq&s r&t ovv^i- kaimt ist, war wohl der Vater des gleichnamigen 

asti Tcöv Xiiscov. Die merkwürdig geschraubte Mannes, der im J. 110 Consul suffectus mit Ti. 

Ausdrucksweise erinnert etwa an Philodem; z. B. lulius Aquila (Polemaeanus) war (neugefundenes 

verspricht A. am Schlüsse dem Marcellus, wenn 20 F'ragment der Fasten von Ostia C a 1 z a Not. d. 
er es wünsche, Zeichnungen zu liefern und auch soavi 1932,1883. v. 19: [Avjidius Nigrinus), mut- 

über die Abwehrmaßregeln gegen Belagerungs- maßlich nach dem Consulat legatus Aug. pr. pr. 

masohinen zu schreiben; dann heißt es (39, 12 in Achaia (Syll.* 827), endlich Statthalter von 

W. = 36 Schn.) rovzo di eiggtai, äe uveov rg Moesia superior (9) wurde und im J. 118 den Tod 

iätg ägylq. pezgovvtwp rijv t < 5 v nsXa; xaxomi&stav fand. Vgl. über ihn v. Premerstein Klio 

xai ov qpaptivcov elvai iv jioXX^ ixiyvmaiv ye- Beiheft VHI lOf., ferner PIR P 285f. JGroag.] 

vEo^oi ngay/mtcov, (oaxeg zgg tpvxrjg Saio- 7 a) T. Avidius Quietus, Consul suffectus vom 

arerox<üQovvT(ov xijv ngo&vfilav zwv pa'&ijfidzcov. 1 . Mai bis (wahrscheinlich) 1. September 111 mit 

Keine Förderung der Quellenfrage bedeutet Eggius Marullus (Fasten von Ostia [s. Nr. 5. 6] 
das für die technischen Fragen und die Sach- 30 v. 24). [Groag.] 

erklärung bedeutsame, in den philologischen Fra- ' ’ s, 2431 ff. zum Art. Aurelius: 

gen dilettantische Buch von W. S a c k u r Vitruv. lil a) M. AureUus Cotta Maximus Messal- 
Technik und Literatur, Berlin 1925; sein (ohne linue war Proconsul von Asia (Inschrift aus Ephe- 

Kenntnis von Cichorius’ Aufsatz unternommener) sos Keil Forsch, in Eph. III 112, 22; Keil 

Versuch, den A. in zwei Autoren zu zerlegen und bezieht auch CIG 3465 = IGR IV 1508 mit 

den einen in die Zeit des zweiten punischen Krie- fecht auf ihn). 

ges zu verlegen, so daß der angeredete Marcellus 140 a) L. Aurelius Gallus war Consul ordi- 
der Eroberer von Syrakus wäre (vgl. Schnei- narius im J. 198 mit P. Martins Saturninus CIL 

der If.), ist nicht ernst zu nehmen.^ [W. Kroll.] XIV 4562, 2. Vgl. über die drei (nicht zwei) Ge- 

S. 2074 zum Art. Atidius: 40 nerationen der senatorischen Aurelii Galli PIR 

3) L. Attidius Cornelianus s. Suppl.-Bd. I P 313f. [Groag.] 

S. 221, wo L. für Ael(ius) zu korrigieren ist. S. 2728 zum Art. Baebius: 

[Groag.] 36 a) Baebius Marcellinus, wohl Vater des 

S. 20763. zum Art. Atilius; Baebius Marcellinus, der sieh im J. 204 n. Chr. 

45 a) M. Atilius Postumus Bradua, Procon- unter den Knaben befand, die das carmen saeeulare 
sul von Asia unter Domitian. Keil Forsch, in vortrugen (Romanelli Not. d. scavi 1931, 
Ephesos III 100, 8, 345, vgL H ue 1 s e n Rh. Mus. LXXXI 386). 

64 a) T. Atilius Rufus, als Legat von Syrien [Groag.] 


Zum dritten Bande. 


S. 9113, zum Art. Bruttius; Butra wird von Horat. epist. I 5, 26 als 

5 a) C. Bruttius Praesens, wohl derselbe wie guter Freund des (Manlius) Torquatus bezeich- 

Bgovziog, der in Traians Partherkrieg in Arme- net; Näheres ist über diese Person nicht bekannt 

nien tätig war (Suid. s. Xvyog = Arrian. Parth. (Luc. M u e 11 e r Satir. und Episteln d. Horaz 

frg. 85 Roos, vgl. R o o s Studia Arrianea 58f.). I 48). [Max Fluss.] 

[Groag.] 60 Caburriates. Ligurischer Stamm, 179 v. Chr., 
Brutus. Henze o. Bd. IH S. 916 hält nn- vom Consul Fnlvins Flaccus unterworfen und der 

richtigerweise in der Stelle Aurel. Vict. de Cae- Tribus Stellatina zngewiesen. Plin. n. h. III 47. 

sar. 29, 4 Deeii barbaros Irans Danubium per- Flor. epit. I 19, 5. Bei Liv. XL 53 ist der 

seetantes Bruti fravde eecidere B. für eine Per- Name in einer Lücke unseres Textes ausgefallen, 

son, in Wirklichkeit ist es die verstümmelte Form Inschriftlich begegnet ein eurator rei publ. Ca- 

des in den Quellen vielfach verschieden geschrie- burrensium, CIL V 7836. Das Andenken an 

benen Namens des Ortes Abrytus in Moesia inferior diesen Stamm bewahrt die Stadt Cavour (Ca- 

(o. Bd. I S, Ufih [Max Eluaa] vorre) unweit der Poquellen, vor dem Tal des 
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Peliee, 45 km südwestlich von Turin. Der Name 
Caburrum ist erst seit dem 11. Jhdt. helegt. 
Nissen It. Ldk. I 472. II 164. Mommsen 
vermutet, Cahurrum sei mit Forum Vibi iden¬ 
tisch, s. Weiss Bd. II S. 73. [v. Geisau.] 

S. 1241 zum Art. Caecina: 

22) A. Caecina Paetus, Consul suffectus vom 
1. September bis Ende des J. 37 mit C. Cani- 
nius Bebilus iasti Ostienses CIL XIV 4535. 

23) C. Caecina Paetus hieß mit yollständi-1( 

gern Namen wahrscheinlich C. Laecanius Bassus 
Caecina Paetus D e s s. 9247. Proconsul von Asia 
Milet I 9, 177 nr. 360. [Groag.] 

CaedidO), von Plin. n. h. in 108 unter den 
verschollenen Stämmen der Aequiculer aufgeführt. 

[v. Geisau.] 

Caedicii vicus am 112. Meilenstein der via 
Appia, zum Gebiet von Sinuessa gehörig, von 
dem es 6 m. p. entfernt lag, an der campanisch- 
latinischen Grenze, Plin. n. h. XIV 62. Dieselbe 2' 
Örtlichkeit ist vermutlich mit den Caedieiae ta- 
bemae, Paul. Fest. p. 45 M. (in via Appia a 
domini nomine voeatae) gemeint, desgleichen mit 
den Caedieiae aquae (Hss. caedes aquas) Liv. 
XXTT 36, 8, wenn Nissens Vermutung das 
Eichtige trifft, It. Ldk. II 665, 5. Mommsen zu 
CIL X 4727. . [y- Geisau.] 

Caedicius campus, eine Örtlichkeit im Ap- 
pennin in der Gegend der Vestiner, die einen 
vorzüglichen Käse nach Kom lieferte, Plin. n. h. 3 
XI 241. Den Irrtum Cluvers über die Lage 
berichtigt Nissen It. Ldk. II 665, 5. 

[v. Geisau.] 

CaelestinL "Von Plin. n. h. III 114 unter 
den untergegangenen Völkerschaften Umbriens 
aufgeführt. Der Name ist vielleicht etruskisch; 
vgl. den etruskischen Vornamen caile, Gaetes, 
mons Caelius. [v. Geisau.] 

Caeno (Katvco), Hafenort von Antium, an¬ 
geblich 469 V. Chr. von den Römern zerstört. 4 
Liv. II 63. Dion. Hai. IX 56. Nissen It. Ldk. 
II 627; s. Bd. I S. 2561. Zum Namen vgl. Kaino 
(Kano) auf Kreta. [v. Geisau.] 

Caeptiema. Ein Tal bei Genua, genannt in 
dem Schiedsspruch der Minucii in Grenzstreitig¬ 
keiten im J. 177 V. Chr. CIL V 7749, 8. 

[v. Geisau.] 

Caesius, Autor über diseiplina Etrusea, nur 
von Arnob. III 40 {aus Cornelius Labeo) genannt; 
danach bezeichnete er als Penaten Fortuna, Ceres, i 
Genius lovialis und den männlichen Pales (ver¬ 
kürzt als Ansicht der Tusci bei Sery. pl. Aen. 
II 325). Vor ihm ist Nigidius, nach ihm Varro 
genannt; daß er in deren Zeit gehört, ist jeden¬ 
falls am wahrscheinlichsten. Den Namen in Cae- 
eina zu ändern ist unberechtigt. W i s s o w a 
Ges. Abh. 100. 124. 127. [W. Kroll.] 

Calena, Burg der Frentaner im Gebiet von 
Larinum, am linken Ufer des Fertur, gegenüber 
von Gereonium. Als Gereoninm in die Hand Han- 
nibals fiel, besetzte der Eeiterführer M. Minucius 
C. Polyb. HI 101, 3 (KoA^vj; bzw. ZoAiJIj?). Nis¬ 
sen It. Ldk. II 785. [v. Geisau.] 

S. 1352, 31 zum Art. Cales: 

2) Dorf im ager Galliens an der via Flaminia. 
Die Namensform schwankt; Cales (sing.), Calle, 
Oallis. Nissen It. Ldk. II 382. [v. Geisau.] 

Callire Portas wird nur auf der Tab. Peut. 
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VHI 3/4 in der Nähe von Odessos genannt. Vgl. 
Miller Itin. Rom. 960. [Mas Fluss.] 

S. 1363, 3 zum Art. Calor: 

3) Der Name wird auch für den Oberlauf des 
Flusses Tanager in Lukanien und seine Fort¬ 
setzung nach der unterirdischen Unterbrechung 
von Pertosa an gebraucht. Das Itin. Ant. 110, 1 
verzeichnet 49 mp. von Nuceria, eine Station ad 
Calorem, in der Gegend des heutigen Pertosa. 

• Vgl. Nissen It.Ldk.II 903. Philipp s. Bd.IVA 
S. 2153. [v- Geisau.] 

Calouitanus Portus wird nur auf der Tab. 
Peut. VI 3 in der Nähe von Salona genannt. 
(MilleV Itin. Rom. 960 identifiziert ihn mit dem 
heutigen Canale di Castelli). Sein zweifellos 
illyrischer Name erinnert an den des Volksstam¬ 
mes der öaloeeini (KaXoimvoi) (s. d., vgl. Krähe 
Indogerm. Bibi. III Abt. 7. Heft 89). 

[Max Fluss.] 

) S. 1.396 zum Art. Calpumius; 

99) L. Calpumius Piso Frugi(?) pontifei 
kommandierte, als er zum Thrakerkriege abberu¬ 
fen wurde, in Pamphylien (wie Dio angibt) und 
den angrenzenden Gebieten; dies ergibt sich aus 
einer ihm in Hierapolis-Kastabala gesetzten In¬ 
schrift Keil-lVilhelm Österr. Jahresh. XVIII 
Beibl. 51. Vgl. über ihn C i c h o r i u s Eöm. Stu¬ 
dien 325ff. 

101) L. Calpumius Proclus weihte mit seiner 
0 Gattin Domitia Regina Aufaniabus Altäre in 
Bonn. Lehn er Bonn. Jahrb. CXXXV 6f. Vgl. 
über ihn Bitterling Fasti d. röm. Deutsch¬ 
land 94f. [Groag.] 

S. 1410, 65 zum Art. Calvisius; 

7) Calvisius Ru[fus], nicht Bu[so] Journ. 
rom, stud. XVIII 212; wohl Cohortenpraefect. 

9) 10) P. Calvisius Euso lulius Frontinus. 
Ein Bruchstück einer großen Ehreninschrift mit 
dem Cursus honorum ist in Antiochia in Pisi- 
Odien von Ramsay aufgefunden worden. Joum. 
rom. stud. III 302 mit D e s s aus Kommentar. — 
Er war der Vater des P. Calvisius Tullus Ruso 
(Nr. 19). 

19) P. Calvisius Tullus Ruso, Consul I 109 
n Chr. fasti Ostienses Cal za Not. d. .scavi 1932, 
188ff. BGU VII 1691. [Groag.] 

Camalatrom (schlechter beglaubigt Cala- 
matrum, Calamatium, Cluver Ital. ant. 1256 
vermutet Calamareus) unteritalische Örtlichkeit, 
iO vermutlich in Lucanien, genannt Frontin. strat. 
II 4, 7 bei Darstellung einer Umgehungsbewe- 
gung des M. Lieinius Crassus gegen die kel¬ 
tischen Sklavenführer Castus und Cannicins im 
J. 72 V. Chr. S. Geizer Bd. XIII S. 305. Die 
Lage ist ebensowenig wie die Namensform fest¬ 
zustellen. [t- Geisau.] 

Camere, unbekannte Örtlichkeit am Flusse 
Krathis in Bruttium. Ovid. fast. III 582 läßt m 
seiner Erzählung von der Anna Perenna die 
50 Schwester Didos durch einen Orakelspruch dort¬ 
hin weisen (Cämiren Akkus.). Vielleicht wurde 
Anna Perenna in C. besonders verehrt. 

[v. Geisau.] 

Canianus saltus, Gutsbezirk bei Veleia in 
der Aemilia, erwähnt auf der Tabula alimentaria 
CIL XI 1147. Inscr. Christ. Rossi II S. 413, 16. 
Genannt nach dem Besitzer Cänius. 

[v. Geisau.] 
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S. 1478, 23 zum Art. Caninins: 

7) C. Caninius Rebilus, Consul sufiectus im 
J. 37 (1. September bis zum Jahresende) mit 
A. Caecina Paetus CIL XIV 4535 fasti Osti¬ 
enses. [Groag.] 

Canta, eine der Inseln um Brioni, vor Pola 
in Istrien. CIL V 8139. Hyg. fab. 23. Nissen 
It. Ldk. II 240f. [v. Geisau.] 

Cantenna (schlechter beglaubigt Catana, 
Cathena), Örtlichkeit in Unteritalien, vermutlich 
in Lucanien, erwähnt Frontin. strat. II 5, 34. 
Über den erfolgreichen Kampf des M. Lieinius 
Crassus gegen die Sklaven bei C. s. G e 1 z e r 
Bd. XIII S, 305. [v Geisau.] 

Cantheiius, Berg im Sabinerlande, erwähnt 
Varr. r. r, II 1, 8. Der Name bedeutet ,Eael‘, 
,Maulesel“, gr. xavHjhog. Vgl. das samische Vor¬ 
gebirge Kantbarios Bd. X S. 1883. [v. Geisau.] 

S. 1546, 30 zum Art. Capraria: 

6) Der Name wird im Itin. mar. 516 irrtüm¬ 
lich für Capreae gebraucht. [v. Geisau.] 

Caris(s)anain, Kastell bei Compsa in Sam- 
nium, Plin. n. h. II 147 berichtet, daiß T. Annius 
Milo dort gefallen sei, nachdem es ein Jahr vorher 
dort Wolle geregnet habe. Ein Teil der Hss. hat 
Capsanum — Compsanum, vgl. Lyd. ostent. 6 
S. 22 ncQl Kdipav t 6 tpgovgwv. Nissen It. Ldk. 
II 821, 9. Über den Tod des Milo s. Klebs 
Bd. I S. 2276. [v. Geisau,] 

S. 1592, 41 zum Art. Caristanios: 

1) C. Caristanius Fronto. Sein Cursus ho- 
nornm in einer Inschrift aus Antiochia in Pi- 
eidien D e s s. 9485. 

la) C. Caristanius lulianus (wohl aus An- 
tioehia in Pisidien), Proconsul von Achaia unter 
Traian vor 102. Delphisches Ehrendekret Bour- 
g u e t De rebus Delph. 28. Sein Cursus honorum 
(fragmentarisch) Corinth VIII 2 nr. 55. 

[Groag.] 

Carnuns, befestigte illyrische Stadt, die die 
Römer 171 nicht erobern konnten. Liv. XLIII 1,2. 
Namensform unsicher. [v. Geisau.] 

Carnuä. Dieser Ort Illyricums wird nur von 
Liv. XLIII 1, 2 anläßlich der Besprechung des 
Feldzuges der Römer in dieses Gebiet im J. 583 
= 171 v. Chr. erwähnt. Der mit dieser Unter¬ 
nehmung betraute Legat, dessen Namen wir nicht 
kennen, glaubte durch milde Behandlung des 
vorher eroberten Ceremia (s. u.) die Bewohner 
dieses opulentum oppidum zur Übergabe zu be¬ 
wegen; seine Erwartung aber erfüllte sich nicht, 
aucli dem Versuche, die munita urbs zu erobern, 
blieb der Erfolg versagt, er ließ sie schließlich 
plündern (Liv. XLIII 1, 2-3). Weißenborn 
z. St. hält eine Identifizierung des Ortes mit der 
bei Steph. Byz. 557 Mein, angeführten nöhs 
IXXvQixij Eapvovs für möglich; diese ist meines 
Erachtens gleichzusetzen dem bei Marcell. chron. 
II 100 bei Besprechung des schweren Erdbebens 
des J. 518 n. Chr. genannten castellum regionis 
Gavisae, quod Samonto (Bd. HA S. 30) 
dicitur. [Max Fluss.] 

Carrea (a. L. Carreum, Correa) mit dem 
Beinamen Potentia, Ort in Ligurien, wahrschein¬ 
lich beim jetzigen Chieri. Plin. n. h. III 49, 
durch Konjektur auch hergestellt CIL V 7496, 
Mommsen ebd. S. 848. Nissen It. Ldk. 11 
156f. [v. Geisau.] 


Carsitani erwähnt Macrob. Sat. III 18, 5: 
Est antem natio hominum iuxta agrum Prae- 
nestinum qui C. vocantur and rcöy xoqvoiv und 
führt diese Etymologie auf Varros logistoricus 
,Marius de fortuna“ zurück. Die praenestischen 
Nüsse waren bekannt. Über den Namen C. 
B. W. Schulze Eigenn. 147. 182. [v. Geisau.] 
Carucla, Gutshof bei Veleia, in der Aemilia, 
erwähnt auf der Tabula alimentaria CIL XI1147. 

[v. Geisau.] 

S. 1740, 3 zum Art. Cassins: 

67) L. CassiuB Longinus. Die Inschrift eines 
ihm von der Stadt Arelate gewidmeten Prunk¬ 
tisches, der in Rom zutage gekommen ist, gibt 
an, daß er Consul, XVvir saeris faciundis und 
Legat des Tiberius war. Mancini Bull. com. 
LVl 318. [Groag.] 

Casten(ain) Abritanor(am) ; sein Name 
ist als Heimat des Centurio der legio XI Claudia 
Val. Longinianus (CIL V 942 = Pais 75 = Dess. 
2670) genannt; es ist mit dem durch den Tod 
des Kaisers Decius im J. 251 n. Chr. bekannten 
Abrytus in Moesia inferior (Bd. I S. 116) iden¬ 
tisch (vgl. Bd. Xn S. 1704). Bezüglich der Identi¬ 
fizierung mit dem heutigen Abtat—Kalessi.30 km 
südwestlich von Tropaenm Traiani vgl. Skorpil 
bei Kalinka Sehr. d. Balkankommission d. Wien. 
Akad. Antiquar. Abt. 4. Bd. 349ff. [Max Fluss.] 

S. 1788, 45 zum Art. Catilius: 

4) L Catilius Severus lulianus Claudius Ee- 
ginus, Consul I suffectus im J. 110 mit C. Eru- 
cianus Silo fasti Ostienses Cal za Not. d. scavi 
1932, 188ff. Seinen Cursus honorum enthält 
eine von Merlin aus vielen Bruchstücken zu¬ 
sammengesetzte Inschrift aus Thysdrus Cagnat- 
Merlin Inscr. lat. d’Afrique 48. Merlin be¬ 
zieht auch CIL X 8291 mit Sicherheit auf ihn 
(demnach o. Bd. II S. 2083 Nr. 40 zu korrigieren). 

[Groag.] 

S. 1789, 61 zum Art. Catilius: 

4) Mons Catilli (qmm Catdli dieunt per 
corruptionem), auch Catellus geschrieben, Berg 
in Latium, in der Nähe der Anioffille, jetzt Monte 
Catillo, 348 m. Serv. Aen. VII 672. Vib. Seq. 
Geogr. 155, 13. [v. Geisau.] 

Snppl.-Bd. III S. 239, 12 zum Art. Caturniacus: 

2) Ebd. 5, 52 begegnet ein fundus C. in 
einem andern Bezirk von Veleia; wieder in 
einem andern Bezirk ein fundus Catumianus. 

' Die Besitzungen heißen offenbar nach einem 
Caturnius. [v. Geisau.] 

Candalascus. Appenninus Caudalascus, ein 
Abschnitt des Appenin bei Veleia in der Aemilia, 
als Ortsbestimmung benutzt in der Tabula ali¬ 
mentaria von Veleia. CIL XI 1147. Über das 
ligurische Suffix -ase- s. Bd. XIII S. 528. 

[v. Geisau.] 

Cavaturini, Dorf bei Genua, verzeichnet in 
der Sententia Minuciorum vom J. 177 v. Chr., 
I CIL V 7749, 38—40. [v. Geisau.] 

S. 1868 zum Art. Celelates: 

Die Herausgeber bei Liv. XXXII29 lesen meist 

Celeiates. [v. Geisau.] 

S. 1969 zum Art. Cerdeciates: 

Die Herausgeber lesen an der genannten Li- 
viusstelle meist Cerdioiates. [v. Geisau.] 

Ceremia. Dieser Ort Illyricums (sein Name 
nicht gesichert infolge Verderbnis der Livius-Hss.^ 
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wird nur von Liv. XLIII1, 2 anläßlich der Bespre- 
ehnng des Feldzuges der Römer in dieses Gebiet 
im J. 583 = 171 v. Ohr. erwähnt; der mit dieser 
Unternehmung betraute Legat, dessen Namen wir 
nicht kennen, habe das jedenfalls zu Makedonien 
gehörige (Zippel D. röm. Herrschaft in lUyrien 
76) optüentum oppidum vi atque armis be¬ 
zwungen, aber dann seinen Einwohnern das Ihrige 
belassen (Liv. XLIII 1, 2). Weißenborn z. St. 
hält eine Identifizierung des Ortes mit dem bei ] 
Polyb. V 108, 8 in der Dassaretis genannten 
Kßecüviov, das neben anderen Orten Äilipp V. 
von Äkedonien gewann, für möglich. Kiepert 
FOA XVII hat C. an die Straße Stobi—Hertmlea 
zwischen Euristus und Deuriopus an den Erigon 
gesetzt, Zippel 76 sucht es im Grenzgebiete 
zwischen Illyrien und Makedonien entweder in 
der Nähe des oberen Devol oder am Ostende 
des Sees von Lychnidus. [Max Fluss.] 

S. 1182f. zum Art. Cermalus: 1 

2) Vieua Cermali war einet der sieben Be¬ 
zirke, in die die Plebs von Ariminum durch Augu- 
stus eingeteUt wurde. CIL XI 419. Der Name 
sollte offenbar an Rom erinnern. Nissen It. Ldk. 
II 250. [▼• Geisau.] 

CeBsemia, Örtlichkeit zwischen Blanda und 
Buxentum, jetzt Sapri in Lucanien. Geogr. Rav. IV 
32. Nissen It Ldk. n 899, 8. [v. Geisau.] 

S. 2193, 7 zum Art Chartodras: 

Die Frage nach dem Wert der verschiedenen 
Düngerstoffe ist eingehend erörtert worden (o. 
Bd. I S. 279); Cato agr. 36. Varr. I 38, 1. Co- 
lum. II 14, 1. Gwp. II 21, 4, wo zum Teil gegen 
die Ansicht des C.-polemisiert wird. We 11 m a n n 
Abh. Akad. Berl. 1921, 38 wUl den Namen auch 
bei Aristot. pol. I 11. 1258 b 40 einsetzen, wo als 
Autoren »egt yecopyia« im Dativ Xdptjrt bi) (xä- 
Qiti bi) r M’ xapkia \ bij [in mg. xaeixiäbrjs] H») 
xat ’Ä}toXl^obc!)Q(l> tq> Ar)pvi<p überliefert sind und 
man früher XoQijTtbfj schrieb (Bd. III S. 2131), 
und so könnte der Mann geheißen haben. Man 
kann zweifeln, ob C. ein möglicher Name ist 

[W. Kroll.] 

Chelidonioi (XeXtbonoi). Die Ch. bilden 
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nach Hekat. bei Steph. Byz. 690 ed_. Meineke 
einen Zweig der illyrischen Völkerfamilie; seine 
Wohnsitze befinden sich nördlich von denen der 
Sesarethier. Da Hekataios bei Steph. Byz. 562 die 
Stadt Sesarethos ins Gebiet der Taulantier ver¬ 
legt, die Abrer (Bd. I S. 115) nach ihm bei 
Steph. Byz. 9 Idvof ngog Tjj} 'Abglif TavXavxtvwv 
jtgoaexis toig XcXtbovloig sind, so werden damit 
auch die Sitze der Ch. einigermaßen bestimmt; 
sie sind am oberen Mati und etwas weiter nörd¬ 
lich zu suchen (Zippel D. röm. Herrschaft in 
Illyrien 20, nach Kiepert FOA XVE südlich 
vom See von Lychnidus). Die Ch. waren entwe¬ 
der ein Teil der Taulantier, oder, was Zippel 21 
für wahrscheinlicher hält, ein ihnen unterworfener 
Stamm.' Der Name des Stammes ist nicht illyrisch 
(Krähe Indogerm. Bibi. III. Abt. 7. Heft 4), 
er findet sich auch an der lykischen Küste (vgl. 
die öfter genannten XsXiborlat vrjoot und ithgai). 

I [Max Fluss.] 

S. 2558, 22 zum Art. Clncius: 

9) Cingins Severns. Die Form Cingiua ist 
richtig CIL VI 36874, s. Bang Herrn. XLV 
627f. [Groag] 

S. 2677, 15ff. zum Art. Claudius: 

71) Ti. Claudius Atticus Herodes. Inschrift 
von Korinth, Corinth VIII 2 nr. 58: Ti. Clau¬ 
dio Ti. Claudi Hipparehi f. Qtdr(ina) Attico 
praeforiis omament, omato ex s. c. Vgl. über 
(ihn Graindor Hörode Atticus 19—38. 

186) [C]l. lulianus, vielmehr Fl. lulianus, 
städtischer Würdenträger. Kuhitschek Denk- 
schr. Akad. Wien phil.-hist. Kl. LVII 3, 99. Vgl. 
Hüttl Antonin ns Pius II 46f. 

187) 188) 194) Ti. Claudius lulianus, eine 
Person. VgL Ritterling Fasti d. röm. Deutsch¬ 
land 70ff. Hüttl Antoninus Pius II 94f. 

357) Claudius Stratonicus. Seine Gattin Fla¬ 
via Tiberina weihte, als er Legat der legio I 
) Minervia war, Matronis Aufanvahus einen Altar 
in Bonn. Lehn er Bonn. Jahrb. CXXXV 7. 

415) Claudia Dryantilla Platonis, Gattin des 
Cornelius Optat[us]. Acta lud. saec. 204 n. Chr. 
Eomanelli Not. d. scav. 1931, 341. [Groag.] 


Zum Tierten Bande. 


Coeba, ligarische Örtlichkeit am Tanarns, nannt, der die Stellung eines dec(urio) e(oloniae) 

berühmt wegen seines SchafWses, Plin. n. h. XI Bis ... bekleidet hat. Patsch Wissen^h. ^t- 

241. Die Namensform steht nicht genau fest, teil, aus Bosnien XI 181 nimmt gegen den Vor- 

da Plinius nur das Adjektiv Coebanus bringt schlag Mommsensz. Inschr., den Ne men der 

Bd. X S. 1493, 31 im Art. Käse wird der Ort Kolonie zu Risinium zu ergänzen und sie mit 

Coebanum genannt. Jedoch macht der heutige dem in der antiken Literatur wi^erholt ge- 

Name Ceba die oben angenommene Form wahr- nannten Risinium, dem heutigen Risano in der 

scheinlich. Vgl. CIL V S. 895. Nissen It Bocche di Cattaro (Bd. lA S. 937), zu identi- 

Ldk. II 154. [v- Qeisan.] fizieren, mit dem Hinweise Stellung, daß sich 

S. 195, 1 zum Art. CoelloB: 60 Abkürzungen von Ortsnamen in Inschriften anf 

7 a) P. Coelins Apollinaris, Suffectconsnl im Steindemkmälem nur dort finden, wo sie sich auf 

J. 111 mit L. Octavins Crassns fasti Ostienses. deren Standort beziehen oder wo es sich um be- 

Calza Not d. scavi 1932, 188ff. [Groag.] kannte nahe gelegene Siedlungen handelt (vgl. 

S. 511, 9 zum Art. Coloniae: col(onia) Cap..., coZ(otnaj Mal..., Bd. III 

34a) C(olonia) Bis... wird nur in einer in S. 1503. XIV S. 818); mithin sei die c(olonia) 

Rogatica in Dalmatien gefundenen Grabinschrift Ris (...) das heutige Rogatica. Sie gehörte ent- 

eines gewissen T. Cl(audius) Maximus CIL HI weder zur Provinz Dahnatia oder zu Moesia supe- 

2766 b (p. 1035) = ^69 (nr. 12748 p. 2256) ge- rior. Zwei andere in Rogatica gefundene Inschrif- 


Comberania 


Diades 
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ten auf Altarfragmenten (CIL IH 8366. 8368 = 
12747) machen uns mit anderen Würdenträgern 
der Colonie bekannt, mit einem (duo)vir bzw. 
einem (duo)vir [q(uin]q(enn(Uis); beide Altarfrag¬ 
mente beweisen das Vorhandensein eines größeren 
luppiterheiligtums in R. (Patsch 183, ebd. 
XII 160). .[Max Fluss.] 

Comberania, ein nur inschriftlich erwähnter 
Bach bei Genua, in der Sententia Minuciorum 


um einen Liebejszauber handelt, beziehen sich die 
Davdaniae artes des Colum. X 358 auf den Um¬ 
gang einer menstruierenden Frau um den Acker 
zum Zweck der Vertilgung des Unkraut^: das 
ist alter Volksglaube, der nicht eigentlich zur 
Magie“ gehört (z. B. Plin. n. h. VH 64. Damask. 
Vit Isid. 52. Ploß-Bartels Daa Weib P 
275. We 11 m a n n 1928, 23f.). Über Steinzauber 
hat er gehandelt, wenn Wellmann mit Recht 


Hach bei wenua, in aer oenienua luiiiueiuiuiu uo.. cx ^ 

vom J 177 V. Chr. (CIL V 7749, 7f.). Über den 10 in Lapid. grecs 169 18 Möly D. für Dareios ein 

>um «p. \ -o« r.4 r_ «lo Aii+ATU.äf. für zitiert lül 


Namen s. Bd. XIII S. 527, 64. [v. Geisau.] 

S. 1310, 34ff. zum Art. Cornelius: 

145) Ser. Cornelius Dolabella Metilianus, Con- 
sul suffectuB im J. 113 n. Chr. (. . Cornelius 
Dolabella) fasti Ostienses. Calza Not. d. scavi 
1932, 188ff. , „ . . ,, „ 

236) P. Cornelius Lentulus Scipio, wohl F. 
Cornelius Seip., Praetor im J. 15 n. Chr. CIL 
VI 37836 = Dess. 9349. 


setzt; als Autorität für Pflanzennamen zitiert ihn 
Ps.-Apul. herb. 16 (51, 8 How.). 19 (57, 25 H.), 
vgl. die adnot. crit. zu 37,10. Ob ihn Bolos sdion 
benutzen konnte, erscheint mir nicht so sicher 
wie Wellmann Abh. Akad. Berl. 1921, 15. 
1928, 12. 14. Die Überlieferung der Plmiusetelle 
n. h, XXX 9 Demoeritus ApoUobeehen Coptiten 
et Dardanum e Phoeniee inlustravit voluminibus 
Dardani in sepulerum eins petitis (man erwartrt 


37836 = üeSS. \)6VS. UUlUMUl w, — V-- —- 

279) A. Cornelius Palma Frontonianus. Der 20 e s-ro e. petitis oder in s-cto e. repmxs), smm 
• .*„3* * HT __ -oriTT xrTT 14^01 viifrn p.t dLüpinlirm eorum editis aucht W U n S C ü 


vollständige Name BGÜ VH 1691. 

279 a) Cn. Cornelius Paternus, Consul des 
J. 233 n.'Chr. mit L. Valerius Maximus. Militär¬ 
diplom Ann. öpigr. 1914 nr. 259. 

296) L. Cornelius Pusis Annius Messala. 
Der vollständige Name in einer Ehreninschrift 
aus Tibur, Mancini Not. d. scavi 1914, 101, 
der zugleich zu entnehmen ist, daß er consul, 
Vllvir epulonum und Proconsul war. Vgl. über 
ihn C i c h 0 r i u s Röm. Studien 402ff. [Groag.] 30 
S. 1673, 3 znm Art. Cossonius: 

3a) L. Cossonius Gallus, Legat (von Galatien), 
Gemahl der Clodia latrina Ramsay Joum. rom. 
stud. XVI 214; wohl der Bd. I S. 2268 Nr. 51 
behandelte ... nius Gallus. [Groag.] 

S. 1867, 6 zum Art. Curtius: 

18) C. Curtius lustüs, Consul suffectus mit 
P. lulius Nauto anscheinend im J. 156. Hüttl 
Antoninns Pins II 186. [Groag.] 

S. 1895, 62 znm Art. Cuspius: 40 

3) L. Cuspius Pactumeius Rufinus. Vgl. Hep- 
ding Phil. LXXXVIH 90ff. Wiegand Ahh. 
Akad. Berl., phil.-hist. Kl. 1932,5,28. [Groag.] 

S. 2180, 28 zum Art. Dardanos: 

D. hat in den Regionen der abergläubischen 
Literatur eine erhebliche Rolle gespielt. Er er¬ 
scheint als jüdischer Weiser, der von Salomon an 
Weisheit übertroffen wurde, als Sohn d« He- 
maon neben seinen Brüdern Athanos, Haimanos 

_ . . -v ä wTWWT lA J_tr/i 


C- O-XW e. %.■ vr N.- * C ■ t’ 

vero ex diseiplina eorum editis sucht Wünsch 
Arch. f. Bel. XIV 319 nicht überzeugend sm ver¬ 
teidigen; besser Weidlich Sympathie in der 
ant. Lit. (Stuttg. 1894) 26. [W. Kroll.] 

S. 2222, 61 zum Art. Dasnmius: 
la) P. Dasumius Eusticus, Consul Ordinarius 
im J. 119 mit Kaiser Hadrian (cos. HI). Inschrift 
aus Stobi S a r i a österr. Jahresh. XXVI 68ff. 

[Groag.] 

30 S 2517, 8 zum Art. Delphion: 

8 ) AeXquov ogog findet sich nur in der pseudo- 
aristotelischen Schrift negi äxova. c. 104 ge¬ 
nannt, die von ihm folgendes berichtet; .. 

pera^v tijg Mevxogtxfjg xal tijg üoxgtavfjg ogog 
tt elvai TO xaXovptvov AeXpcor exov Xoq>ov vy>q- 
X6v ■ exl rovTov rov Xorpov brav bvaßalvcooiv ol 
Hivtogeg oi ijii xfj Abglq olxovvxeg, ajio&scogov- 
otv, (bg eotxE, xa eig xdv Ilovxov iioxXEOvxa xXdia. 
Die Fernsicht, die man vom mons Delphitts ge- 
40nießt, beruht auf der im Altertum vielfach ver- 


breiteten Vorstellung der Verbindung der Adna 
mit dem Schwarzen Meere (vgl. Bd. IV S. 2120). 
Diesen Berg, ohne ihn mit Namen zu nennen, 
hat offenbar auch im Auge Theopomp, bei Strab. 
Vn 317 bei den Worten tö aprpto xatoxxEVEO^t 
xa nEXäyr) And xivog Sgovg, gegen dessen Ansicht 
sich Strab. a. 0. ablehnend verhält (OEonof^og ov 
xioxä XPfEi). Welcher Berg von heute mit dem 
mons Delphins gemeint ist, entzieht sich unserer 


maon neben seinen ßruaem Ainanos, jnauuauoo murm «u,-- —----- - 

und Chalkeos bei Jos. ant. VIII 43; das beruht 50 Kenntnis; nach der in der pseudoaristotelKchen 
T>_TTT A on rmr. aVusv* xIav >7 am4z “n Tiii»bt Rftbrift ano^esrebeneu Laffebestinnnung ionnw 


auf Reg. HI 4, 27, wo aber der Name D. nicht 
mndeutig überliefert ist (hebr. Darda', gtiedi. 
Aagaba [AagaXa] oder Aagbas nach Auskunft 
von A. Schulz). Ein Slpog Aagbävmi stdit 
im großen Pariser Zauberpapyros 1719ff. (Pä.p. 
gr. mag. I 126 Pr.; dort weitere Literatur); 
unter berühmten Zauberern nennt ihn neben 
Moses, loannes, Apollobex, Zoroaster, Ostanes 
Apul. apol. 90 E. (vgl. Abt RRV IV 324 mit 
reichen Nachweisen) Während es sich beim iiq>og 60 


Schrift angegebenen Lagebestimmnng könnte 
man an den Monte maggiore denken. Toma- 
sohek Ztschr. f. öst. Gymn. 1874, 646 
der Namensform AeXpiov ogog eine Konjektur 
eines Bmendators oder Abschreibers für ein Vor¬ 
gefundenes AXpiov (= AXßiov) ogog (vgl. Bd. I 
S. 1316); in diesem Falle wäre das d. 5. mit der 
heutigen Kapella und dem Küstenzuge des Ve- 
lebit zu identifizieren. [Max Fluss.] 


Zum fünften Bande. 

S 305, 17 zum Art. Diades Nr. 2: pex' AXx^ävbgov xov ßa^oig T^goy ^ 

D. erscheint in den Laterculi Alexandrini (ed. noXE>g noXiogx<oy. I>anMh Imt er ^ 

D i el s Abh Akad. Berl. 1904) col. 8, 12 als 6 rühmten Belagerung von Tyros (o. Bd. I S. MJ-J) 
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eine entscheidende Rolle gespielt, Ton der die 
Historiker schweigen. D i e 1 s Antike Technik 30. 

[W. Kroll.] 

S. 648, 84 zum Art. Dillius: 

1) C. DilUns Aponianus. Sein Cnrsus bonorum 
in einer unvollständigen Inschrift aus Cordoba, 
wohl seiner Heimatstadt Wickert S.-Ber. Akad. 
Berl., pMl.-hist. Kl. 1931, 831. [Groag] 

S. 1049, 17 zum Art. Diophanes: 

D. ist von größter Bedeutung für die Verbrei-; 
tung der Lehren des M^o (o. Bd. XIV S. 506), da 
seine Epitome die ausführlichere des Caesius Dio¬ 
nysius (o. Bd. HI S. 1722) bald verdrängte; es 
scheint, daß Varro und Hygin die letzten vmren, 
die diese benutzten, wälmend Celsus nur noch 
den D. einsah (Wellmann Abh. Akad. Berl. 
1921, 25, der aus Ps.-Plut. de nobU. 20 VII 269 
Bern, schließen will, das Buch sei doiographiseh 
angelegt gewesen). Über dde Benutzung bei Vaarro 
s. HempelDe Varronis auctoribus (Lpz. 1908) 1 
und Waehler De Varronis fontibüs (Jena 
1912) 77. Es inuß auch mit der Benutzung des 
D. durch Vergil für die Georgien gerechnet wer¬ 
den; s. Kroll Stud. zum Verständn. 193. 195. 

[W. KroU.] 

S. 1087,17 zum Art. Dioskoros: 

7) Anwalt (axoXaouxog) und Gelegenheits¬ 
dichter, aus Aphrodite <^A(pQo8ixrig xwfiri) in Ober- 
ägypten, etwa 520 bis kurz nach 585. D., Sohn 
des Apollos, Enkel des D., Urenkel des Psimano-: 
bet, war Kopte nach Herkunft und Muttersprache; 
von ihm geschriebene koptische Urkunden sind 
mehrere erhalten (z. B. Pap. Lond. V 1709), eben¬ 
so ein griechisch-koptisches Glossar (hrsg. von Bell 
und Crum Aegyptus VI 1925, 177ff.). Er gehörte 
zu den Grundbesitzern {xxrjtogtg) seiner Heimat¬ 
stadt, hatte das Amt eines ixgioxoxcofi’^xTjg von 
seinem Vater ererbt und war Proenrator des 
Klosters Apa Apollos. Eine Reise führte ihn 
551 bis nach Konstantinopel (Pap. Cairo Cat. 
67032). Infolge eines Konfliktes mit dem Pagar- 
chen von Antaiupolis verlor er einen Teil seiner 
Besitzungen, mußte Aphrodito verlassen und be¬ 
gab sich nach Antinoupolis, wo es ihm gelang, 
die Stellung eines Notars zu erhalten. Sein Auf¬ 
enthalt ist hier für 566 bezeugt (Pap. Cairo Cat. 
67161). Vor dem Herbst 573 (Bell Aegyptus VT 
178) kehrte er in seine Vaterstadt zurück und 
lebte dort wieder als angesehener Bürger. Die 
letzten datierten Urkunden aus seinem Besitz sind 
vom J. 585 (Pap. Cairo Cat. 67111 und 67325); 
bald danach muß er gestorben sein. — D. hat 
sich bemüht, sich die Bildung anzueignen, die 
eine ägyptische Kleinstadt zu seiner Zeit ver¬ 
mitteln konnte; er hat mancherlei gelesen; die 
Cairener Papyri des Menander und des Eupolis 
stammen höchstwahrscheinlich aus seinem Besitz 
(v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1916, 66,1). 
Seine eigenen poetischen Versuche, die er nicht 
publizierte und die nur als Konzepte mit zahl¬ 
reichen Varianten erhalten sind, sind das letzte 
Erzeugnis der ägyptischen Dichterschule. Ist schon 
an KoUuthos zu bemerken, wie die Herrschaft 
über die gelehrte Dichtersprache zu schwinden 
beginnt, so herr.scht hier völliger Verfall von 
Metrik, Grammatik und Gedankenfolge; bisweilen 
verwechselt der Dichter auch die Vokabeln (z. B. 
lioetpT) mit d^iiprj Pap. Cairo Cat. 67183 Verso 9). 


Auch Vulgarismen (xelgav, xißantv) treten auf. 
Den größten Teil seiner poetischen Produktion 
bilden die lyxcöfita, teils di hemv teils St' id/xßwv, 
hänflg mit Akrostichis, auf hochgestellte Personen 
wie den jeweiligen Duz der Thebais, sogar auf 
den Kaiser lustin H. (Pap. Cairo Cat. 67183); der 
praktische Zweck offenbart sich nicht selten un¬ 
verhüllt in der Bitte um Unterstützung. Dazu 
kommen Hochzeitsgedichte. Seltener werden my¬ 
thologische Themen behandelt, und zwar in der 
Form der Ethopoiie (Achilleus und Polyxena, 
ApoUon mit Hyakinthos und Daphne). Die Hexa¬ 
meter offenbaren ihre Zugehörigkeit zur Schule 
des Nonnos nur noch in zahlreichen Entlehnungen 
aus dessen Dionysiaka, Auch die Metabole des¬ 
selben Dichters hat D. gekannt, vielleicht auch 
Claudians Gigantomachie und Apollinaris’ Psalmen- 
Metaphrase (vgl. Pap. Cairo Cat. 67 185 Verso 18 
mit Apoll. 73, 43 u. a.). Wichtig als Vorbild ist 
Pap. Flor. II114, ein Lobgedicht auf einen Duz 
der Thebais (aus KoUuthos’ iyxcb/xta St' Iströv?); 
das Motiv von IV 11 dieses Gedichts hat D. Pap. 
Cairo Cat. 67187, 1 mit Anlehnung im Wortlaut 
übernommen. Auch Alttestaraentliches mengt sich 
ein (die Zeder Milne Catal. lit. pap. 98 II 9, die 
Arche Pap. Cairo Cat. 67183 Verso 8). Das ysyo? 
der iambischen Lobgedichte war in Ägypten ver¬ 
treten durch Andronikos von Hermupolis und 
Kyros von Antaiupolis (Phot. bibl. 536, 8ff. B.), 
den man mit dem Kyros, yga/x/Mxixög und De- 
curio von AntaiupoUs, identifizieren darf, an 
den bzw. an dessen Erben der Vater des 1>. 
und er selbst Pacht zu zahlen hatte (Pap. 
Cairo Cat. 67184. 67135. 67326. 67327). Be¬ 
sonders an den letzteren wird D. angeknüpft 
haben. Seine unmetrischen lamben, die häufig, 
aber keineswegs immer die vorletzte Silbe 
betonen, weisen Reminiszenzen an die Tragödie, 
die alte Komödie (Crönert Gnomon II 660) 
und Menander (v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 
Berl. 1916, 66, 1) auf. Auch an Anakreonteen 
hat sich D. versucht (Pap. Cairo Cat. 67 097), 
auch hierin die literarischen Bestrebungen seiner 
Zeit widerspiegelnd. Der prosaischen Stilübung 
diente ein Siriyrjfia öjioxrjQv^ewg (ebd.). Be¬ 
zeichnend ist, daß D. sich nicht nur ein iso- 
psephes Gebet an den Heiligen Senas (Pap. Cairo 
Cat. 67 024), sondern auch eine Zauberformel auf- 
gesohrieben hat (Pap. Cairo Cat. 67188. Griech. 
'Zauberpap. II P 13a). 

Die Gedichte des D. sind an folgenden Stellen 
publiziert; 1. Die Berliner Stücke von Schubart 
und V. Wilamowitz Berl. Klassikerteite V 
(1907), XI nr. 3 (auf den Dux der Thebais Jo¬ 
hannes ;J. Maspero Byz. Ztschr. XIX 1910, Iff.); 
auch nr. 2 auf einen unbekannten Dux der The¬ 
bais wird D. gehören. 2. Die Cairener von 
J. Maspero Papyrus grecs d’epoque byzantine 
Bd. 1—3, 1911—1916 nr. 67055. 67097. 67120. 

• 67131. 67177-67188. 67279. 67315—67318; 
mit französ. Übersetzung von J. Maspero Rev. 
^t. gr. XXIV 1911, 426ff. 3. Die Londoner von 
H. J. M. Milne Catalogue of the lit. Papyri in 
the Brit. Mus., Lond. 1927, nr. 98—101; einige 
davon in italienischer Übersetzung bei Calderini 
Aegyptus II 1921, 149ff. — Für das Leben des 
D. grundlegend J. Maspero Rev. dt. gr. XXIV 
426ff. Ferner H. I. B e 11 Greek Papyri in the Brit. 
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Mus. V, Lond. 1917, IntroducÜon. W. Schn- XL 22,7). Die Schilderung dieses^ 

hart Einführ, in die Papyruskunde 145ff. L. Unternehmens durch Liv. XL §2,4ff. (nebenbei be- 

Wenger Volk u. Staat in Ägypten (München merkt eines der wenigen Beispiele dieser Art 

1922)^32. Crönert Gnomon H 1926, 654ff. aus dem Altertum) gibt Einblmk m die Natur 

^ [KeydelL] des Berges; modicus prtmo labor tn tffits colH- 

Donuca heißt bei Liv. XL 58, 2 ein Berg btt^ fuit. Quantum in altitudin^ egrediebantur, 

ingentis aliitudinü, zweifellos (Niese Griech. magis magüque sUvestrmetpkraqi^mvm^ 
und mak Staaten HI 100, 6, Oberhummer excxptebant■, pervenere demde in tarn opaeum 
Bd IIIÄ S 567 Alt. Scomius) mit dem iter, ut prae densitate arborum tmmitso^mque 

von Polvb XXXIV 10, 15 bei Strab. IV 208 10 aliorum in alias ramorum perlet eaetum vtx 

genannten Aovva^ (s. d.) identisch. posset. Ut vero ti^is 

° [Max Fluss.] rarum tn alits loc%s esty adeo ontnta conUcta 

Drosica (Aoooixij), thrakische Strategie, ge- nMa, ut haud seem qwim 
nannt von Ptolfm. IH11, 6 unter den Strategien impedirmtur Der D. ist höchstwahrscheinlich 
in der Nähe Makedoniens und des ÄgMschen das heutige Rilogebirge (so Kiepert IDA AVJ., 
See'es, Id zwar zwischen den Strategien Mat- XVH Text 1 , 6. Niese IH 100, 6 Sehmsdorf 
Stxi, und KotXnttxi, (s. Bd. XI S. 1049. XIV a. 0. Kazarow 931f; dere Oio ^ 169.J- 
S 541). R. Kiepert FOA XVI verzeichnet die- Oberhumraer a- O. Putsch S.-Ber. Akad. 
selbe in der Rhodope östlich vom mittleren Lauf Wien 214. Bd. 1. Abh. 12f; anto J*re6ek 
des Nestos Müller Ptolem.HI 11, 6 vermutet,20D. Fürstentum Bulgarien 374 und Tomaschek 
Lß D. das Gebiet der Drooi (s. o. Bd. V S. 1720. D. alten Thraker II 2, 89, die den D. mit der 
Kahrstedt GGN 1931, 186) umfaßte. Torna- Vitosa identifizieren), und noch heute führt der 
schek Thraker I 69 erschließt aus dem Namen südöstUehe Teil dieses ®^“g®®*?®hes am ^ken 
D. einen thrakischen Stamm Aedaat. Vgl. Kalo- Ufer des Flusses Rila den 

nothakes De Thracia Prov. Romana 19. row 931. Ischirkoff Oro- und Hydro^apnie 

^ (G. Kazarow.] v. Bulgarien 37). Die Schilderung, die Anstot. 

Dunax (Polyb. XXXIV 10, 15 bei Strab. IV metaph. I 13, 24ff. ^®®®hombros (der heutigen 
208 AovvaS; bei Liv. XL 58, 2 montem ... Do- Vitoscha) entwirft paßt he^er auf den D. (0 b e r- 
nneam wahrscheinlich verschrieben für Dunaea, hummer , wie denn auch die Quelto der drei 
^Niese Griech. und mak. Staaten III 100, 30 von ihm genannten Ilüsse Strymon Nestos und 
6® Oberhummer Bd. HI A S. 567), ein Berg Hebros auf der Kilo planma zu ^ 

■ Thr^Hpn der auch der Oescus entspringt. Mit Recht nimmt 

Im Kriege der Thraker mit den Bastarnern Patsch 13 an, daß Thuk. II 96,4 mit den 
nach dem Tode Philipps V. von Macedonien Worten eggfior xö ögog xat Exopsvw xgg 

spielte der D. eine Rolle; er wird nämlich un- 'PoSoxrig, den er als Quellgebiet 
tlr den Bergen genannt, auf die sich die Thra- Nestos und Hebros bezeichnet, den D »u Auge 
ker vor ihren Gegnern zurückgezogen haben; ein gehabt habe. imax -J 

Ansriff auf sie d^elbst mißlang, da die Bastar- Ebraittos (^ßgatxxog Herod. sraeed. 636, 8) 
ner^bei einem furchtbaren Unwetter durch einen ist mit dem in den Que len 
Schneesturm auf den Bergen zurückgetrieben 40 geschriebenen Abrytus ^ 

wurden, so daß sie praecipiti fuga per rupes ^ xr p aioifr Könhra'^Kt 

praealUs improvidi stermrentur ruerentque (Liv. Ecntasirus Der Name fieses Königs ist 

XL 58. Niese III lOOf. Sehmsdorf D. Ger- uns allein durch eine silberne Münze bekannt, 
manen in den Balkanländem bis zum Auftreten ^e am Maltoiteer dauern imJ. 1904 getoden 
der Goten 12). Polybios zählt den D. neben Hae- (Kenner Mitteil.d.ZentralkoraimIV,1905,159ttI, 
mus und Rhodope mit Recht zu den Sgv fäyf ^ie Legende Öaes^ori® re/*/ ^ 

oxa .. h xfi 0p<f*n; auch Liv. XL 58, 2 be- fil(tus) U&gt. K u b 11 s c h e k (österr. Jahresh. 

zeichnet ihn als einen Berg ingentis altitudinis; 1906, 73ff.) sieht ihn aus ePpeLlichen u^mü - 

daher ist es nicht möglich, die Angabe des Polyb. stilistischen Gründen « niern beTanS 
XXXIV 10. 16 xavxL ph ixaoxov ptxgov äsiv 50 aus den Kämpfen Hukern bekannten 

av^pteov xiitbvotg dvaßijvat, ai»npegSv 8i xat Könige der Boier öitasirus (Strab ^I 304. 313 

xeZxmy auf den D. zu beziehen und schon vgl. auch Patsch S.-Ber. Akad. Wien phil.-hist. 

grifcM, wLn bei dem Gipfel, den Philipp Kl. 214 .Bd. l.Abh; 44,5) an (vgl. Ari 

V, von Makedonien auf seinem Zuge gegen die 1““/ J 

Maeder im J. 181 v. Chr. zur Zeit der Hundstage S. 138(, 27 zum Art. Eggius. 

bestieg (Liv XL 22). an den D. gedacht werden 3a) [L.] Eggius Mari^us, Consul s 
sollte ^ (so Niese III 29, 4, auch Kazarow jm J. 111 mit T. Avidius Qmetus 0®kien 

Woch f. kl Philol. XXn (190-5) 932, anders zu- Calza Not. d. scav. 1932, 18^. («roag.j 

letzt Lenk Bd. XIV S. 541, der sich der all- ^'^^ÄJrUiuf HaHanus Vgl 

gemeinen Ansicht, diesen Gipfel mit dem mons 60 .^L Acüius Priscus E^ilms Pkria . VgL 

Scomius zu identifizieren, anschließt; denn der über ihn und die ®;®.“ ®og 

Gipfel wurde teHio demum die (Liv. XL 22, 6) S.-Ber. Akad. Berl. phil.-hist. Kl. 1928, 6^ 
erreicht und auch der Abstieg erforderte zwei Tage t 
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Zum sechsten Bande. 

Erdmessung (ävafihQrjatf, dimensuratio). könne, aber nicht müsse, weiten Spielraum 

Inhalt: 1. Die frühen Anfänge der Lehre lassen, und unsere neuen Beweismittel nicht heran- 

von der Kugelgestalt der Erde. Aristoteles, Arist- gezogen werden konnten. Indes haben viele Mo- 

archos. 2. Archimedes, Dikaiarchos. 3. Eratosthe- mente sinnfällig auf die Annahme der Kugelge¬ 
nes. 4. Hipparchos. 5. Poseidonios. 6. Ptole- stalt hingeführt: in erster Linie die tagtäglich 

maios. 7. Kosmas Indopleustes. 8. Arabische E. an den Himmel geschriebenen Bundungen der 

durch Al Mamun. Sonne und des Mondes und der Erdschatten bei 

Dies ist ein von Modernen oft und zum Teil Mondfinsternissen; die Geltendmachung und zeit- 

mit Leidenschaft behandelter Stoff. Es will aber liehe Abfolge vieler anderer Beweismittel sind 

dem Unterzeichneten bedünken, daß er bisher 10 heute noch nicht sichergestellt und werden viel- 
weder gleichmäßig noch auch ausreichend unter- leicht auch in Zukunft nicht klai^estellt werden 

sucht worden ist. Daß auch dieser im letzten können; sie brauchen auch keine Erörterung in 

Augenblick zugesagte und unter erheblichen diesem unserem Zusammenhang. Eine einzige 

Schwierigkeiten ausgeführte Nachtrag nicht das Hauptstelle sei hieiür besonders angeführt: Ari- 

zu leisten vermag, was der Stoff verlangt, weiß stoteles negi ovQavov II 13, 1 p. 293a: dlld 

der Verfasser. Indes scheint es ihm, daß seine twv nktitsroiv kni tov ftkaov xkio&ai Xefoyteov, oooi 

Darstellung einer Neubehandlung wenigstens den xor oXov ovgavov Tts^itgaafikrov elval g>aaiv, hiav- 

Weg vorbereiten kann. Vor allem sei auch be- rto? oi nsgi ti/v ItaXiav, xaXovfUvot 3e Ilv&ayo- 

merkt, daß die Fragen der olxov/iivrj sich besser geiot, Xkyovoiv kni /itv yag tov ftkaov nvg clvai 

abtrennen lassen und unter diesem Schlagworte 20 (paoi, xr/v de yrjv Iv xwv aoxgcoy ovaav xvxX(g 
zu erörtern sein werden. qpauvoftkvxjv negt xo ftkaov vvxia xs xal rjftkgav 

§ 1. Allem Anschein nach ist überhaupt zum notelv. exi d’kvavxiav SXXr/v xavxtjv xaxaaxeva^ovat 

erstenmal auf griechischem Kulturboden eine im y^v ijv ävxix^ova ovofta xaXovoiv, ov ngof xa 

wesentlichen richtige Auffassung der Grundzüge (patvöfteva xoiis Xöyovs xai xoi alxiag irjxovvxeg, 

der astronomischen Geographie zur Geltung ge- dlld ngog xtvag SöSag xai Xöyovg avxwv lö qpai- 

bracht worden. Anfang und Ansporn mögen, wie v6fttva ngookXxovzegy xai neigmftevoi ovyxoofttiv = 

vielfach angenommen worden ist, aus dem früher (nach der Übers. Prantl), ,während die meisten, 

und energischer zivilisierten Osten, vor allem aus nämlich alle diejenigen, welche das ganze Himmels- 

dem Zweistromland und Aegypten gekommen sein; gebäude als ein Begrenztes bezeichnen, sagen, daß 

vgl. Boll Bd. VI S. 2337ff. Aber wir besitzen 30 sie in der Mitte sich befinde, sprechen die Philo- 
anscheinend bisher wenigstens für die Kugelge- sophen in Italien, nämlich die sog. Pythagoraeer, 

stalt der Himmelskörper und also auch der Erde, in entgegengesetzter Weise; denn diese behaupten, 

sowie für die Kreisbahnen der Gestirne, kein strikt im Mittelpunkte sei Feuer; die Erde aber, welche 

bejahendes Zeugnis und sind daher nicht in der selbst eines der Gestirne sei, werde im Kreise um 

Lage Einwirkungen aus dem Osten als für den ge- den Mittelpunkt bewegt und bewirke hiedurch 

wattigen und zur Bewunderung zwingenden Auf- Tag und Nacht. Ferner aber konstruieren sie auch 

Schwung dieser Kapitel bei den Pythagoraeern eine zweite, der ersten entgegengesetzte Erde, 

bestimmend anzusehen. Aber auch hier sind die welche sie mit dem Worte ,Gegenerde' bezeichnen, 

Entwicklungsstadien vorläufig keineswegs klar indem sie dabei nicht ira Hinblick auf die fakti- 

und außer Streit. Wir müssen damit rechnen, daß 40 sehe Erscheinung die Begründungen und die Ur- 
höchstens die gebildeten Kreise folgen konnten, Sachen suchen, sondern im Hinblick auf gewisse 

und, was damit nicht gleichbedeutend ist, folgen Begründungen und eigene Meinungen die faktische 

wollten, und daß noch in Metons Zeit Aristophanes Erscheinung herbeizwängen und das Weltall zu 

auf den Beifall des Theaters rechnen durfte, wenn ordnen versuchen.' 

er (vgl. Knbitsch'ek Bd. XV S. 1399f.) in Der Wahrheit von der Kugeliehre vermochten, 
den Vögeln 995ff. diesen Astronomen verspottete so wenig auf dem Weg bis Platon und Aristoteles 

und zum Schluß seiner Worte noch durch das Zweifel und Spott samt Phantasterei ihr etwas 

Bekenntnis persifflierte ög^ig gexotjaw xarövi ngoa- ernstlich anhaben konnten, späterhin andere 

xi&eig, iva d xvx?.og ykvrjxai aoi lergaycovog, xäv Schwierigkeiten sich entgegenzustellen. Im Gegen- 

/ukaeg dyogä, ipkgovaat d'ibaiv elg avrijv 6Soi ög^al 50 teil breitet sie sich aus und wird wirtschaftlich 
ngog avxo xd ftkaov, öianeg 5’äaxkgog, avzov xvxXo- fruchtbarer. Ja, Aristarchos von Samoa hat zu 

xegov övxog, dg&ai navxaxfj äxüreg änoXduncooir. Anfang des 3. Jhdts. auch schon den Kopernika- 

Erst von Aristoteles ab haben wir entschie- nischen Lehrsatz vorweg genommen und den geo- 

denes Bekenntnis zur Kugelgestalt und wahre zentrischen Standpunkt aufgeeeben. ohne indes 

Anerkennung der pythagoraeischen Verdienste um durchzudringen (o. Bd. H S. 875). Er hat die Sonne 

sie (Hugo Berger Gesch- wiss. Erdkunde der als Mittelpunkt unseres irdischen Systems prokla- 

Griechen2 171ff.; vgl. Gercke Bd. II S. 1045), iniert und ein neues Lehrprogramm aufgestellt .itoi 

obwohl wie H. Wagner Lehrbuch der Geographie utytlkwv xai dnooxrjudxoov jßtov xai oeXr/vijg. 

I'O 99 betont, ,die meisten der angeführten Dieses Schriftchen ist uns erhalten, weil der Lehr- 

Beobachtungen in Wahrheit nicht zu grob sinn-60 bedarf der höherenalexandrinischenSchulenfürden 
liehen Beweisen sich erheben' und ,der Schluß- Mathematiker und /ttjxavixög ihre Aufnahme in 

folgerung', daß sich die Sache so verhalten das Corpus astronomischer Traktate rätlich hat er- 
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scheinen lassen. So gehörte sie fortab in den fitxgog verständlich ihr feindselig gesinnten Thrakern 
äatgoviftog (oder äaxgovoftovftcvog, nämlich vd- zerstört und erst wieder nach 200 durch Antio- 
nog) zusammen mit der ,großen‘Syntazis des chos III. neu aufgebaut worden. Also blieben nur 
Klaudios Ftolemaios, des sog. Geographen; so ist die J. 309—281 für das Experiment mit dem 
dieses Bild der Vorstellung vom Weltall auf uns Erdvermessen übrig, da sonst Eratosthenes nicht 
gekommen, anscheinend nicht in seiner ältesten mit seinem Ergebnis hätte rivalisieren können. 
Gestalt, vgl. Hnltsch Bd. IIS. 874 und J. L. Hei- Daß aber die hier vermutete Zerstörung der Stadt 
berg Gesch. der Mathematik und Natnrwiss. bloß auf einem Versehen beruht, mag der aus- 

im Altert. Iw. Müllers Handb. V 1. 2,43. 52f. führliche Artikel von J. Weiss (Bd. XUI 

(über Ausgaben ebd. 53, 3); es bringt die Be-10 S. 2555) zeigen. Damit fällt freilich eine nicht 
rechnung der Länge des Sonnenjahres, Größe und gar so unwesentliche Stütze für die Verknüpfung 
Entfernung der Sonne und des Mondes von der Dikaiarchs mit der angeblichen E. von Lysimacheia 
Erde und andere Grundlebren in z. T. gmndle- fort. Mir scheint das erhebliche Moment für das 
gender und vorbildlicher Ausführung. Freilich ge- Verständnis der Stelle des Archimedes, daß dieser 

bührt ihm nicht ohne weiteres der Enhm des wohl von dem 300000 Stadien-Ansatz des Di- 

Nachfolgers eines Forschers oder einer bedeuten- kaiarchos sprechen soll, nicht aber auch von dem 
den Schule; vielleicht nur das Verdienst eines Ansatz des Eratosthenes. Der Meridian durch Ly- 
Exzerptors oder Wiederholers bekannter und in simacheia und Syene beträgt, gemessen an den 
Schulkreisen öfter wiederholter Sätze. Sternen im Zenith dieser beiden Örtlichkeiten, 

Mit dem Lehrsatz von der Erde, über den 20 Drachenkopf und Krebs, 1/15 (P- 78 Z. 10) des 
mehr hier zu sagen nicht Platz ist und für Zodiakalkreises. Aber man verfolge das gesamte 
den ich im übrigen auf Berger und auf Hei- Kapitel und urteile, inwiefern von einer E. zu 
berg 82ff. verweise, waren jedenfalls Vorbe- 300000 Stadien die Rede ist: ,Wäre unsere Erde 
dingungen für die Abmessungen auf der Erdkugel, eine flache Scheibe, so würde der xooftog einen 
Feststellung ihres Durchmessers und der größten Durchmesser von 100 000 Stadien haben. Denn 
Kreise, also auch ihres Umfanges, ihrer Zonen- dieEinwohner von Lysimacheia haben den Drachen- 
und Klimaeinteilung gegeben. köpf im Zenit, im Zenit der Landschaft von Syene 

Bestimmte Zahlen (oder vielmehr, worauf be- sitzt der Krebs. Vom Meridian durch Lysimacheia 
sonderes Gewicht zu legen ist, Annäherungswerte) und durch Syene föllt I/15 auf den Kreis-Teil (negt- 
erfahren wir für den Umfang durch Aristoteles 30 <fkgew) vom Drachen zum Krebs, vrie mit den 
negi ovgavov 11 14 p. 298 a xüiv fta^ftaxix&v Schattenweisem bewiesen wird, i/is <1®® ganzen 
5ooi xd ftkyt&og ävaXoyi^ea^i neigSvvxat xijg negt- xixXog (Tierkreises) ist nahezu I/5 (nkftnxov iyyi- 
cpegelag, elg xexxagdxovxa Xkyovoiv elvat fivgidÖag axa) des ganzen Durchmessers (nämlich des Durch- 
oxaditov (ältere Mathematiker, die die Größe des messers des Tierkreises). Setzen wir nun die Erde 
Umfangs zu berechnen versuchen, haben die Zahl als Scheibe voraus und ziehen wir Lotlinien von 
von 400000 Stadien aufgestellt), wobei der Ton dem Umlauf der negupkgeta, die vom Drachen 
wesentlich durch neigwvxat bestimmt ist. zum Krebs zieht, auf sie, so werden diese Linien 

§ 2. Zeitlich folgt Archimedes, der in seinem den Durchmesser treffen, welcher zum Meridian 
Tafiftlxtfg (Hultsch Bd. ü S. 515ff., vgl. ebd. von Lysimacheia und Syene gehört. Zwischen 
537f.) an König Gelon, Sohn und Mitregenten Hie- 40 beiden Lotlinien liegen nun 20000 (das Maß wird 
rons II., Ausg. H eiberg II 220 schreibt: ngöd- nicht genannt) ; denn von Syene nach Lysimacheia 
tov ftev xav negluexgov xäg ySg elftev coj 5 ftvgid- sind 20 000 Stadien. Da nun die Distanz V5 des 
öcov axadioiv (3 Millionen Stadien) xai ftf/ fteiCova, gesamten Durchmessers ansmacht, wird der 
xalneg xivcöv (über diese xiveg s. u. Z. 58) ne- ganze Durchmesser des Meridians 100 000 betragen. 
neigaftevaiv (also dieselbe Vorstellung und Be- Hat der xdoftog einen Durchmesser von 100 000, 
Zeichnung wie 0 . Z. 32 im Aristoteles-Zitat) so wird er einen größten xvxXog von 300000 
dnodeixvvM, xa&iog xal xv nagaxoXov^tig, kovaav haben.' Bis hieher ist alles in der Hauptsache 
aördv 1 ,uugtd3o)»'(300000) oradtov iytä d’vjtep- vernünftig; denn, wenn die Distanz der beiden 
ßaXXdftevog xal &elg xd ftkye&og xdig yäg dexanXAoiov Gestirne l/j 5 des Kreises beträgt, so muß der ganze 
toll kmd x(üv ngoxkgwv iedo^aoftkvov xäv neglftexgov 15 mal größer sein als jene Distanz, und 

(3 Millionen) oTodtov Mal da diese 20000 Stadien ausmacht, 300000; und 
Bergerhat vriederholt,soErdk.^370ff., ferner muß der Durihmesser wie gesagt 100000 
tose Bemessung des Erdumfangs mit 300000 Sta- gewöhnlichen Formel D = 2 

dien mit der sog. E. von Lysimacheia verbunden ^ ® _ _ n 

und den Namen des Dikaiarchos von Messene, wobei n wie gleichfalls üblich mit 3 gerechnet 
Schülers und angeblichen Dissidenten des Aristo- wird. 

teles (s. M art in i 0 . Bd. V S. 560) daran geknüpft. Hören wir weiter: ,Im Verhältnis zu ihm (näm- 
Daß Archimedes 0 . Z. 50, den Plural xtvkg und lieh dem xvxXog) ist die Erde nur ein Punkt und hat 
oi ngdxegoi für die einzige Person des Dikaiarchos 250000 (offensichtlich Stadien, und so muß auch mit 
verwendet haben soll, hat allerdings nichts auf 60 dem Nürnberger Codex oxadicov dazu gesetzt oder 
sich, da er ja auch einen oder mehrere seiner wenigstensgedachtwerden. Denn man beachte, daß 
Schüler mitverstanden haben mag. Auch liegt die nicht benannten Zahlen dieses Abschnitts sich 
kein Anachronismus vor, da Lysimacheia, welches auf die den Landstrecken entsprechenden Einheiten 
in dem einzigen Bericht, den wir darüber haben, auf der Himmelskugel beziehen!). Der unmittelbar 
bei Kleomedes I 8, genannt wird, durch König folgende Satz erinnert daran, daß die Sonne, 
Lysimachos um J. 309 gegründet worden war. die doch vielmal größer als der Erdkörper ist. 
Allerdings ist sie nach Lysimachos’ Tod (281) nur einen winzigen Platz auf dem Himmelszelt 
nach Berger von den umwohnenden und selbst- einnimmt, und also einen neuen Beweis für die 
Fanly-WisBowa-Eroll Suppl. VI 2 



35 Erdmessung 

Kugelgestalt der Erde liefert (p. 80.) Dann werden 
im gleichen Abschnitt die Thesen einer schüssel- 
förmigen Gestalt der Erde, dann eines Würfels, 
einer Pyramide usw. ad absurdum geführt. Wo 
bleibt also bei Kleomedes der Nachweis einer E. 
Ton 300 000 Stadien, den selbst Heiberg 83 in 
Bergers Sinn anzunehmen gewillt ist ? 

Nur, um dieses Kapitel abzurunden, bemerke 
ich, 

a) daß Lysimacheia und Syene nicht am nä.n- ] 
liehen Meridian liegen, sondern um rund 6 ° von¬ 
einander entfernt; Ptolemaios bietet für Lysi¬ 
macheia 54 ° 10', für Syene 62 ° Länge; 

b) es wird kaum möglich sein, daß Eratosthenes 
auch in diesem Funkte (gleichviel ob mit Becbt 
oder nicht) als schöpferisches Genie seinen die 
E. im Prinzip rettenden Gedanken verwirklicht 
haben soU, wenn ihm die E. von Lysimacheia das 
wichtigste Element, das Zusammentreffen der 
Messung auf dem Himmel und auf dem Erdboden,! 
so vor der Nase weggeschnappt hatte. 

§ 3. Kleomedes (110) soU uns auch gleich zu 
Eratosthenes führen. ,Über die Größe des Erd¬ 
körpers haben die Naturforscher {ipvatxol) mehrere 
Meinungen geäußert. Wahrscheinlicher lauten die 
des Foseidonios und des Eratosthenes; letzterer 
auf mathematischer Grundlage (diä yem/texQixrj; 
i^ödov); jenes Beweisführung ist einfacher (änkov- 
ariga). Beide beginnen mit Voraussetzungen und 
kommen durch Folgerungen aus ihnen zu Beweisen.“ 1 
Aber Eratosthenes war vorangegangen und hatte 
die Methode angegeben, nach der auch andere das 
nämliche Thema l^tisieren oder, wie die Musiker 
sagen, variieren können; kritisiert hat den Be¬ 
weis u. a. Hipparch, variiert u. a. Foseidonios. 
Zu sagen, wie das gewöhnlich geschieht, daß 
Eratosthenes und nach ihm Foseidonios, oder 
auch nach diesen noch Marinos und Ptolemaios 
die Erde vermessen hatten, geht nicht an. Erato¬ 
sthenes hat das Beweismaterial zusammengetragen 
und eine einleuchtende Bechnungsmethode gelie¬ 
fert; natürlich nur in Annäherungswerten. Aber 
wie kommen wir Moderne dazu, genaue Bechnung 
zu erwarten ? Waren alle Umstände den Antiken 
bekannt wie z. B. die Abplattung der Erdkugel 
an den Polen? Waren ihre Beobachtungsinstru¬ 
mente verläßlich ? Konnten ihre Landmaße befriedi¬ 
gen ? A. Sprenger hat in seiner alten Geographie 
Arabiens (1875) darüber gespottet, daß .Erato¬ 
sthenes von den wichtigsten Orten am Meridian 
von Syene berichte, wie viele Stadien sie vom 
Aequator entfernt sind, als wäre er mit der 
Meßkette längs desselben auf- und niederspaziert, 
und Ptolemaios, Buch 8, gebe von den vorzüg¬ 
lichsten Stationen an, wie viele Stunden die Sonne 
früher oder später als in Alexandrien aufgehe, als 
hätte er in beiden Beobachtungsorten gleichzeitig 
mit der Uhr in der Hand gestanden.“ Nein, das 
habe sich weder Eratosthenes*) noch Ptolemaios 
je einfallen lassen, solchen Dienst im Feld zu 
leisten. Ebensowenig wird P. Schnabel im Eecht 

*) Damit soll aber in keiner Weise der durch 
die ganze Entwicklung geforderten Forschungs¬ 
reise des Eratosthenes nach Syene und Meroe 
praejudiziert sein. Hingegen wird man gut tun, 
Ptolemaios, wenigstens zur Zeit der Abfassung 
seiner Geographie, als Stubengelehrten anzusehen. 
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sein, wenn er in seiner Entstehungsgeschichte des 
kartographischen Erdbildes des Klaudios Ptole- 
maios(= S.-Ber. Akad.Berl. 1930) 228 meint: Daß 
er die Feststellung seiner terrestrischen Linie .mit¬ 
tels geodätischer Methoden und Triangulation usw. 
gefunden habe, ist im Altertum nirgends bezeugt 
und moderne Phantasie.“ Die Annahme ist um so 
weniger berechtigt, als die Notiz des Mart. Cap. 
VI 598 Eratosthenes a Syene ad Meroen per 
mensores regios Ptolemaei certior de stadiorum 
numero reddittis quotaqtte portio telluris esset 
adsertm durchaus nicht unbedingt falsch oder 
mißverstanden sein muß, wie man gewöhnlich 
liest.. Man findet verständige Erwägung bei 
Nissen Bh. Mus. LVIII 288 und denke ferner 
an die Postreiter, über die uns der Papyrus 
von Hibeh (Wileken Grundz. 372ff.; Chresto¬ 
mathie 435) überraschende Kunde und Bücksehluß 
auf die persische Einrichtung der königlichen 
Schnellpost auch im Nilland gebracht hat. Die 
Postdirektion der Ptolemaeer hat Erathosthenes 
gewriß alle einschlägigen Nachrichten (Vielleicht 
sogar bis Meroe, das allerdings bei Mart. Gap. nicht 
erst durch ein Versehen*) in den Text gelangt 
zu sein scheint, einhändigen können; und diese 
Streckenlängen sind mir viel wahrscheinlicher als 
der Umweg über die jährlichen Landvermessungen 
des Ackerbodens, auf die man sonst hinweist, wenn 
sie auch nicht mit Meßlatten und Meßschnüren 
gewonnen worden waren. 

Die Schrift, in der Eratosthenes, der erste, der 
sich als Philologen bezeichnen lassen wollte, die 
Ergebnisse seiner Erdmessung vorgetragen hat, 
mag, wrie Knaack Bd. VT S. 864 referiert, in 
einer besonderen Publikation, die Heron Dioptrik 
c. 35 (302 Sch) zitiert, ausgeführt haben, kv (za) 
e}ttygaq!0/J,iv(i> sisgi zfji ävaftergyaeaig zyg y^g, die 
dann also nicht ein Teil seiner Feoiygatpixa ge¬ 
wesen wäre, wie früher angenommen worden ist; 

I vgl. auch Berger^ 407, der eine solche Sachlage 
vorausgesehen hat. Das wären also die libri di- 
mensiemim, von denen Macrobius Somn. Scip. I 
20, 9 spricht. Ihren Inhalt skizziert Galenus Eioa- 
yojyi] biaXextixy c. 12 p. 26f. Kalbfl., aber ich 
gebe ihn lieber und kürzer mit Nissens 
Worten wieder (232): .Die Größe des Aequators, 
den Abstand der Wende- und Polarkreise, die 
Ausdehnung der Polarzone, Größe und Entfernung 
von Sonne und Mond, totale und partielle Ver- 
Ifinsterungen dieser Himmelskörper, Wechsel der 
Tageslänge nach den verschiedenen Breiten und 
Jahreszeiten, kurz und gut was wir astronomische 
oder mathematische Astronomie nennen.“ Diese 
Arbeit wurde als wissenschaftliche Leistung ersten 
Grades gewertet, und Plin. n, h. II 247 versteigt 

*) Strab. n C 95 sagt ausdrücklich von dieser 
Gegend; toüto per ovv zo dtdazrjpa näv iozi pezgrj- 
zöv, xXelzai ze ydg xal ddevezai. — Vgl. H. Nissen 
) in seinem wichtigen Aufsatz über die E. des Erato¬ 
sthenes Eh. Mus. LVni 237. Auch läßt eine etwas 
erweiterte Fassung der Details dieser E., so wie sie 
Gerbert (später 999—1003 n. Chr. als Papst; 
Silvester II) erzählt, geom. c. 93, sich nicht einfach 
aus Mart. Cap. a. 0. ableiten, sondern empfiehlt als 
Quelle für sie einen ähnlichen,inhaltsreicheren (ver¬ 
schollenen) Bericht vorauszusetzen; vgl. Möllen¬ 
hoff Deutsche Altertumsk. I 274f. 
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sich *) gelegentlich des Erdumfanges zu der selbst 
in seinem Munde exzeptionellen Anerkennung; 
Universum eireuitum Eratosthenes in omnium 
quidem litterarum sublimitate in hao utique^ 
praeter eeteros solers, quem eunctis probari 
Video, GGLIl milium stadiorum prodidit, qum 
mensura Bomana eomputatione effioit treeentiens 
quindeeies eentena müia passuum, (31500 Meilen), 
inprobum aumm, verum ita subtili argumerüa- 
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Diese Schattenlosigkeit erstrecke sich auf 300 
Stadien im Umkreis. 

Zu ihrer Überprüfung sei (durch Eratosthenes 
oder zur Unterstützung seiner Studien) ein Brun¬ 
nen gegraben worden, Plin. n. h. Il 183 tra- 
dunt puteum eius experimenti gratia faetum 
totum inluminari ; damit ist eigentlich nicht ge¬ 
sagt, daß Eratosthenes die Anregung zur Anlage 
eines solchen Brunnens gegeben habe, wie alle 


time conprehensum, ut pudeat non credere. Cen-10(und so auch Nissen^236^meinem Von anderer 
in ihn duher nrhi.<t terrarum msu- j:— 


sorinus 15 nennt ihn daher orbis terrarum men- 
sor. Die Höhe dieser wissenschaftlichen Leistung 
ist ein heliebtes Diskussionsthema namentlich in 
letzter Zeit geworden, und nach der eleganten 
Behandlung Nissens in seinem Artikel über die 
Eratosthenes-Erdmessung Rh. Mus. LVIII ist 
Konrad Miller Erdmessung im Altertum und ihr 
Schicksal (1919) 18ff. gegen alle Welt, die heut¬ 
zutage das Verdienst und die Originalität des Era¬ 
tosthenes zu schmälern sich beflissen zeigt, leb-20 
häft und leidenschaftlich aufgetreten und hat sich 
insbesondere gegen einen fast burlesk wirkenden 
Aufsatz von A. Sprenger im Ausland 1867 ge¬ 
wendet, der ohne irgendwo die V7ahrheit zu 
streifen, dem Eratosthenes großen Leichtsinn vor¬ 
geworfen hatte: .Wenn er nur in Alexandrien in 
den Basar gegangen wäre, hätte er dort Entfer¬ 
nungsangaben, ähnlich wie die im Orient allver¬ 
breiteten Itinerarien, erhalten können und hätte 
finden müssen, daß die Entfernung von Syene 30 
nach Alexandrien nicht 5000, sondern nur etwa 
3740 [richtiger 3750] betrage, auch daß Alexan¬ 
drien nicht unter dem gleichen Meridian liege 
usw. Es fehle ihm jeder Ernst und die Begeiste¬ 
rung für eine so wichtige Frage; deshalb sei an- 
zunehraen, daß er diese Messungen nicht selbst 
gemacht, sondern in Aegypten vorgefunden habe.“ 
usw. usw. Besonders MiÜer hat sich über solchen 
,Raub“ am .Verdien^ der Originalität“ anfgehalten. 


Seite hat Sprenger dies Detail nur für ein Da¬ 
tum vor rund 700 v. Chr. möglich sich bezeich- 


A = Alexandreia 
S = Syene 
Z = Erdmittelpunkt 
a = 7® 12' (als ein 
Fünfzigstel des 
ganzen Kreises, 
bei A auch die 
Schattenlänge) 



nen lassen, Ausland 1867, 1020“*); Nissenaber 
urteilt von den Ortsangaben für Meroe, Wende¬ 
kreis, Syene und Alexandria, daß sie .aufrichtigen 

im Innern und dem lotrecht aufgestellten Weiser 
(yvapmv) ist Fig. 1 gegeben. Vgl. Mart. Cap. 41, 
194 scaphia rotunda ex aere vasa (eherne Ge- 


Eichtig ist, daß Eratosthenes mit großer Energie 40 föße zum Auffangen der Sonnenstrahlen), gzzacAo- 


und Geduld auf zwei Wegen das Ziel verfolgt hat, 
und daß er anscheinend vom ägyptischen König 
dahei sehr gefördert worden ist. Sein Gedanke 
scheint überaus einfach, seine Methode ist trotz 
der primitiven Mittel zwingend. Zunächst suchte 
Eratosthenes die geographische Breite von 
Alexandrien, wo er als königlicher Bibliothekar 
funktionierte, und von Syene, weil er sie (mit Un¬ 
recht) am gleichen Meridian liegend vermutete. Für 


rarum duettis siili in medio fundo sui proceri- 
tate diseriminant ; qui stilus gnomon appellatur. 
Zur Theorie vgl. z. B. Dreck er, Zeitmesserund 
Stundendeutung (1925) 71ff. 

*) Sprenger sagt dort: ,Ein solches Werk 
zur Konstatierung einer astronomischen Tatsache 
ist ganz im Geist der Erbauer der Pyramiden. 
Wir können sicher sein, es ist von den Pharaonen 
erbaut worden, und zwar etwa 700 Jahre v. Chr.“ — 


Syene, heute Assuan, das er an den Wendekreis 50 Nach Abschlu ß des Manuskripts erst bemerkte ich, 


legte oder legen zu sollen glaubte**), hatte er er- 
fahren, daß zu Mittag im Solstiz die Sonne wirk¬ 
lich im Zenit stehe und daß dort der Gnomon 
in der Skaphe***) deshalb ohne Schatten bleibe. 

•)Nissen238 läßt ihn diese Zeilen ,in der ganzen 
Ehrlichkeit mangelnden Verständnisses“ schreiben: 
ein Wort zu schön, um es hier zu unterdrücken. 

**) Bei Ptolem. IV 5, 

32 und Vn 5, 15 23° 

50', heute 24 ° 4' 23" 

(ich entnehme die Zahl f /J 
Nissen 237). 

***) Die übliche \^ j 

Nachbildung einer sol- \. / 

eben Halbkugel, auch 
axouplov oder noXog ge¬ 
nannt, mit Parallelkreisen Fig. 1 


daß Strabon XVII 817 den heute wieder her- 
gestellten .Nilmesser“ mit seinen Marken des Über- 
schwemmungsstandes und jenen Brunnen be¬ 
schreibt, in den die Sonne zur Zeit der Sommer¬ 
sonnenwende ihre Strahlen senkrecht hineinsandte, 
so daß (Aristides Rhet. Aigypt. H p. 347 J.) in¬ 
mitten des heiligen Brunnens die Sonnenscheibe 
wie ein Deckel auf der Wasserfläche aufsitze. Vgl. 
die Stellensammlung Kees Bd. IV A S. 1020. Es 
60 ist also wohl ausgeschlossen (und wird auch wie 
gesagt von Plinius nicht direkt behauptet, son¬ 
dern ist von modernen Bearbeitern in den Text 
hineingelesen worden), daß Eratosthenes den 
merkwürdigen Brunnen angelegt habe. Vielleicht 
hat eben die Kunde von ihm Eratosthenes zu 
seiner Arbeit oder besser gesagt bei seiner E. mit 
angeregt. [Ein befreundeter Astronom hält einen 
Spätansatz 700 v. Chr. für lange nicht ausreichend!] 
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Bespekt vor der Sorgfalt der alten Beobachter an. In Wahrheit liegen sie nw ^» auseinander 

einflöße*. Es seien die genauesten Bestimmungen und der Beobachtungsiehler betr^ nicht weniger 

des Altertums und hätten sich noch im 16. und als 44' (Zech Astron. Untersuchungen über die 
17 Jhdt mit Ehren sehen lassen können. Finsternisse d. Altertums 33. 47). Der Mangel 

’ln Aiexandrien zeigt gleichzeitig (Fig. 2) die des Zusammenarbeitens, das Fehlen einer die ver- 

Schattenuhr einen Winkel von 7 ® 12'. Diesem schiedenen Sitze der Gelehrsamkeit zusmmen- 

entspricht auf der Erdoberfläche, paralleles Auf- haltenden Organisation wird zunächst als die Ur- 

faUen der Sonnenstrahlen vorausgesetzt, gegen sache betrachtet werden, weshalb die Bestimmung 
welche Voraussetzung bei der Länge der in Be- des E. den Alten nicht besser geglückt ist. Allem 
tracht kommenden Linien (Erdradien zum Erd- 10 die Hauptschuld ist den unzulänglichen LeistMgen 
mittelpunkt hin) kein Hindernis gegenübertritt, ihrer Mechanik beizumessen. So Nissen 244. 
ein Meridianbogen, der mit rund 5000 Einheiten Nach den Tagen Hipparchs und des Poseidonios 
bemessen wird-, die Einheiten werden Stadien ge- (s.u.S. 42 ff.),aberebengestütztdurchEratosthenes 
nannt, also mit den Namen der gewöhnlichen Erfolg, war (abgesehen von dem die Vorbereitung 
OToßen Wegeinheit, dem 40. Teil des azoivot, des der Kolumbusexpedition dufs ä<^erste erleichtem- 

Meßstrickes', d. i. 157,5 bis 159,8 m. Es soll den Übermaß der Längenerstreckmg gegen Osten) 

noch die Wertung des ardSioe unten S. SOff. zur jener Gedankengang gegeben, aus dem SenecM Aus- 

Sprache kommen. — Besonders ist unter den ruf ,quaest. nat. I prol. 13 entstanden ist: tutw 

bezüglichen Untersuchungen die von 0. Viede- eontemnit (curiosus ap^tator) dornten prtwts 
bantt Eratosthenes, Hipparchos und Poseidonios, 20 anguatias. quantum enim est, qtwd ab ultimas 
Klio XrV 207—256 hervorzuheben. lUoribua Hispaniae usqye ad I^a taeet'i pawis- 

Eine Uhrenkontrolle des Verfahrens beim aimorum dierum apatium, ai navem auua ferat 

Winkelmessen ist auch beim winterlichen Solsti- rento, impfeizt; vgl. u. S. 44, 42. 

tium möglich. Kleomedes a. 0. p. 100 kxaziqwv Nur eines muß ich gleich hier bemerken: t>o 
(noXemv) &,zoßa).Uvxcov paHoyv fih ^ Iv wichtig des Kleomedes Ausführungen für unsere 

’Me^avboeiq evQloxatat dvayHatms Szd tzUov Erkenntnis der Forschung des Eratosthenes sind, 
awsaxävai xov zxipxQivov xqojiixov xrjv noXtv tav- dürfen wir uns nicht blind der Tatsache gegenüber 
xr}v' und e^oloHovoi ?cai tavxijv f*igo; nevtrjxooxov verhalten, daß Elratoathenes in innen ment in 
TO® uayiaxm xwv kv xw (hQoXoylv xixXcov usw. erster Linie steht, sondern eher und vorzugsweise 
Die Differenz zwischen den Polhöhen der beiden 30 allein die Untersuchungen des PMeidomos, und 
Beobachtungsorte (7“ 7' 52") beträgt nach Kleo- auch diese nicht in autontärer Weise gegeben 
medes der den Vorgang sehr genau und umstand- werden. Diese Erkenntnis ist nötig, um etwaige 
lieh darstellt, den 50. Teil eines größten Erd- Verftlschnngen und Abänderungen der erato- 
kreises: I 10 p. 100 i) de ye h xfj oxä<pr] nevxrj- athenischen Zahlen aufzuspüren ; es ist m diesem 
xoaxdv uioog svgiaxtrai xov oixetov xvxXov. öei Augenblick also bloß vom prinzipiellen Standpunkt 
oüv dvayxai'coe xai xd dsxS Svpvrj? eis •AXe^ävdeeiav aus gleichgültig, ob solche Änderungen aus Be- 

Sidoxriua nevxrtxoaxov elvai uegos xov peytaxov xrjs quemlichkeit (sog. ,Abrundung“), aus Versehen 
rns xMov xai eoxi xovxo oxadlcoi aepxaxiaxtUeav. oder durch Popularisierungsanwandlungen, Besser- 
d aga avusiae xvxkog yivexai pvgidScov elxoai nevxe. wissen und spätere Korrekturen in Kleomedes 
xai «usyEoaToo®>CTov?£<podofTO(a®Tj;. Das Prinzip 40 Text gelangt sein mögen. In ihrer Beurteilung 
war gewonnen und die Möglichkeit des Kugelbe- sind die Modernen weit auseinandergegangen, wie 
weises und des Erdumfanges strenge gegeben. Besser ein Blick in Nissen, Viedebantt 211 und 
konnte Eratosthenes dies nicht erreichen, schon Schnabel 226 lehrt. Es handelt sich m erster 
mit Eücksicht auf den primitiven Charakter der Linie um den Erdumfang, um das Verhältnis des 
Meßinstrumente und wegen der theoretischen Schattenwinkels zum Vollkreis und um die Mes- 
Unerfahrenheit betreffs der Genauigkeit oder der sung der Erdstrecke zwischen Alexandria und 
Fehlergrenzen seiner Beobachtungen. Die Alten Syene : o-nriAA 

rechneten selbst mit ihrem ,Unvermögen“ den Den Erdumfang ) gibt Kleomedes mit 2oOCmO 

westöstlichen Abstand zweier Orte astronomisch Stadien an; alle anderen Zeugnisse, d. i. Varro bei 

genau zu bestimmen. Daß dies durch gleichzeitige 50 Censorinus 13, 2, Vitruv. 16, 9. StraK II 118 
Beobachtungen von Mondfinsternissen und Stern- und 132; Geminos 164, 22; Heron Dio^a c. 35; 
bedeckungen zu erreichen sei, war wohl bekannt. Galen. Inst. log. c. 42 p. 26; JLarkianos Penpl. 1 4 
Um eine zielbewußte und gemeinschaftliche Arbeit (Müller GGM I 519) und 4ie Txort jrmoic 
anznbahnen und zu erleichtern, hat Hipparch für ysmygaytas 12 (ebd. 11 494)haben 252 000 Stadien, 
angeblich 600 Jahre die Finsternisse voraus be- Über den Schattenwinkel und den zugehörigen 


rechnet. Und was war die Frucht seiner Mühen? 
Ptolemaios hat für sein Kartenwerk keine Himmels¬ 
beobachtung nach Hipparch und überhaupt nur 
eine einzige älteren Datums benutzt (Geogr. I 4). 
Das ist die berühmte Mondfinsternis vom 80. 
Sept. 331, die um die 5. Stunde der Nacht zu Arbela, 
um die 2. Stunde zu Karthago beobachtet wurde *). 
Ptolemaios hält die Zeitenangaben für richtig und 
setzt danach die Entfernung beider Städte zu 45° 


Meridianbogen ^ ob ~ oder ^ 

die Länge der Landstrecke Syene—Aleiandreia s. u. 
Eine drollige Bestätigung der eratosthenischen 
60 Messung hat eine Mystifikation gebracht, die man 
von einem namhaften Geometer Dionysodorus 
(unbestimmter Zeit) erzählte ; s. Hultsch Bd. V 
S. 1005. Marcianus von Herakleia Periplus ext. 
4 p. 519 Müll, bezeugt dessen Anschluß an Era- 


*) Das Notwendigste über die totale Mond- *) Die Zitate auf die einschlägigen Stellen 
finstemis von Arbela 20. Sept. 331 v. Chr. gibt bringen Berger Frg. des Hipparch 22 und 
Boll Bd. VT S. 23-57. Viedebantt Klio XIV 211. 
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Se SrÄetdi eteen Geometer aus Melos sich die von Eratosthenes befolgte oder erfundene 

Ä »ZÄrs Sn Ä “giSLS'a XiCX 

DiHS Ki^eS 4 T 000 sÄe^tifÄter könne Überhaupt überwiegt bei Hipparg, wie Eehm 

W Z dte VeSst^diZg“ von 20 gute kommen konnte, oder vielmehr: warum ^es 
25?dmch 12’zu 264, etwa durch BichSstellung nicht so gekommen ist, ^e 

r" ? !h^ ^Äs"SrÄa%t Sen 

’ * Schuld an diesem Mißerfolg im allgemeinen wut- 

von^NtoTa®SfSmTd.'''v^^^^^ “giSÄf pSerTg ft^ng wissem 

H^parchs Kritik des Versuches vg «faSngsgeSSf T wteseLcLft- 

gehtausdenvonBergergesammeltenGeo^.ftag jjßjjgj^^gfliwung und ^ Durchhalten großer 

“®“*resÄÄ SffSff SpLh handle 30 Talente wirklich m Perioden oder Momente wirt- 

Einheiten des Stadienmaßes zuschreiben mußte, V« ^arguendo 

° am Meridian durch Meroe, eo (Eratoathem} et in reliqua omm dtligentxa 

Hipparch hat ^ Mendian^ M Me^ EratoatUnia) atadxarum 

Alexandna ^d Borysthenes, ^ xXVl m(ilia). Es ist so w^ig 

aSig gefunden /Steab I 62 /«xedv t 

aUdxxeiv eprjm; xqv ^^sem FaUe PUnius mit ^seinen einschlägigen 

mittein konnte er aber dies nur, wwn er den von , ^ ^ jj j j jer ganzen plinia- 

zweiPonkten des angenommenen Meridians aus ^lic™ oder wahrfcheinUch. - 

naneste angegeb^ waren, hinreichend, den Fehler 1 ^ d e It ^ merkwürdig und ori- 

zukonstatieren.‘Übngenswareanchdie(n.S.42,35 *6vnn n. . . ? OT-nndverschieden“ von dem des 

anzuführende) Pliniusstelle II108, falls sie über- ginell. abe '’^edebantt 208 lohne Zitat!) 

ta.pl Sta.>b.. «d ..t,.«« ..Ute doch .ta ““ 

““i i". E TrEÄi,'»;"S gS. dT. y« eU........ di. v»w.d»g 

parch die E des Eratosthenes im wesentiicn g^^^ Meridianbogens mit der zugehörigen auf dem 
^ Berber 25 schließt ans den erhaltenen Bruch- 60 Erdmeridian gemessenen Entfernung. Nur ist gr 
stüc!:n,"!dVß' Hipparch andere Messungen der - 

d^ihS.w ix'A-Btadta 

•i; s s^tarÄirr« srÄsiZfdi gi-ui» m* 

d« Ä , T U“ d»“ ■"d"“ ’» 

zur Lösung dieses Problems, nachdem es anfangs Schnabel 33b. 
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dian mit Alexandria und Syene*) und Rhodos 
empfahl sich Foseidonios als Ausgangsstation, weil 
dort seine berühmte Schule sich befand. 

Charakteristisch für Rhodus war der Aufgang 
des Stern Canopus, des hellsten ,am Steuerruder 
der Argo‘, weil er dort nur für einen Augenblick 
aufblitze.**) Hingegen ist er in Alexandria um V4 
eines Tierkreiszeichens weiter gerückt, also um 
1/48 des Zodiacus entfernt. Also ergibt die Multi¬ 
plikation von 48 und 5000, die nach Angabe der 10 
Schiffer zwischen Rhodus und Alexandria liegen, 
als Produkt 240000 Einheiten. So Kleomedes I 
10 p. 92f., der diese Rechnung als diti-ovazesa 
(90, 24) bezeichnet, als die des Eratosthenes 
do/toiad « &aa(pi(}teQov l/«»*; die größere Un¬ 
klarheit wird sich meines Erachtens auf die terre¬ 
strische Messung beziehen. 

Die 240 000 Einheiten sind selbstverständlich 
der nämlichen Art wie die 252000 des Eratos¬ 
thenes. Sie mögen ja auch nur als Annäherungs- 20 
wert gefaßt werden; Eleomedes setzt vorsichtig 
hinzu: el di ftiji Jigog idyov zov Siaaz^/tazof. Ist 
schon die Distanz der Schiffer 5000 Stadien kaum 
aufrechtzuerhalten, und werden wir durch PUn.n. h. 

V 132 belehrt, daß Eratosthenes für die gleiche 
Entfernung 469***) MiUien, d. i. 3752 Stadien 
(Meile zu 8 St.) gerechnet habe, und mag viel¬ 
leicht Kleomedes auch von anderen Angriffen 
auf die Fünftausend-Distanz gehört haben, so 
dürfte auch der Himmelsbogen zu groß ange- 30 
nommen sein, wenn wirklich der Canopus sich 
bloß über den Horizont erhoben haben soll, 
um sofort wieder unterzugehen. Aber die 240 000 
mögen neben den~252000 des Eratosthenes als 
Abrundung, etwa um die ganze Beweisführung 
zu ,popu1arisieren‘, zu Recht bestanden haben, 
schon wegen der Teilbarkeit durch 12 und durch 
24. Jedenfalls verblieb die E. in ihrer Gesamt- 

*) Syene hat bei Ptol. 62 ° Länge, Alexandria 40 
601/2, und Rhodus fehlt nnglauUicher Weise. 
Der Grund ist nicht festzustellen. Ich will da¬ 
von absehen, daß im achten Buch 17, 21 Rhodus 
nicht am gleichen Meridian liegt, sondern Vg 
einer Stunde, d. h. 71/2' eines Grades von Alexan¬ 
dria gegen Westen entfernt, weil das Verhältnis 
dieses Buches zu den übrigen sieben der Geo¬ 
graphie nicht geklärt ist. Auch Viedebantt 
hat KUo XVI 95 das Fehlen von Rhodus in der 
Beschreibung Asiens V 2, 34 konstatiert und 50 
kommentiert. Ob K. Müller und Kurt Fischer in 
der Didotschen Ausgabe recht daran getan haben, 
eine Zeile für Rhodus einzusetzen und die für 
Lindus hsl. erhaltene Position in ihr zu ver¬ 
wenden, 582/3° Länge und 36° Breite, soll hier 
nicht erörtert werden. 

**) Rehm 0. Bd. XI S. 688 hingegen zweifelt 
an dieser Behauptung, weil ,Poseidonios selbst 
gelegentlich erwähnt, daß Eudoios den Eanopos 
in Knidos beobachtet hat (Strab. II 119). Gleich- 60 
wohl haben wir kein Recht, die Darlegungen dem 
Foseidonios abzusprechen oder auch nur für 
schwer entstellt zu halten.“ 

***) Auch 468 ist überliefert. Die Fliniusstelle 
ist lehrreich, und daher folgt hier ihr voller 
Wortlaut: (Rhodus) distat ab Alexandria Aegypti 
583, ut bidorus tradü, itt Erathoathenes 468 
(bzw. 469), nt Mueianua 500 (nämlich MiUien). 
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summe nach dem Urteil des Foseidonios nicht 
unerheblich hinter Eratosthenes zurück. 

Hier hat Viedebantt durch einen zwar in¬ 
geniösen, aber schwerlich für andere gangbaren Weg 
zugunsten Hipparchs und gegen Eratosthenes ein¬ 
gegriffen. Er will (216) die alte Gleichung bei 
Kleomedes 50x5000 als Korrektur einer früheren 
Rechnung 48X5250, Produkt auch hier 252 000, 
nachweisen: 48 wie bei Hipparch und 5250 als 
Abrundung der tatsächlich verwendeten Bogen¬ 
strecke vom ,kleinen Katarakt (Syene)“ Strab. XVII 
786 (,5300“ Stadien). Damit hätte Eratosthenes 
,einen überraschend großen Näherungswert“ ge¬ 
wonnen, der ,8ich bis zu einem gewissen Grade 
als Znfsdlstreffer herausstellt.“ ,Hat aber Hipparch 
den Meridian nicht zu 240 000, sondern zu 252 000 
Stadien gerechnet, dann hat er auch die Breiten- 
distanz Alexandria—Rhodus nicht zu 1/481 son¬ 
dern zu des 'Gesamtkreises genommen 

50 • 4 

(252000:5000 = 50 “4).“ Also das Endergebnis 
252000 das gleiche, aber für Hipparchos einen 
gewaltigen Fortschritt: ,eine Großtat astrono¬ 
mischer Beobachtung“ (S. 220). — Den wirklichen 
Betrag des Umfangs unseres Geoids berech¬ 
net man zu 40070 • 3, einen Meridiankreis zu 
40 OOS'423 km. Soll man sich darüber ereifern, 
daß die moderne Gradforschung das eratostheni- 
sche Ergebnis bewundernd zur Kenntnis nimmt, 
auch wenn es in der Hauptsache wie gesagt nur 
auf einenZu&llstreffer hinauskommen sollte“? 

Aber Foseidonios hat angeblich noch eine zweite 
Messung vorgetragen. Strab. II 95 spricht von 
seiner kleinsten Einschätzung der Erde (y eXaxla- 
Z7]v jtotavaa ti)v yi}V ... 6 IloaEidcöviog eyxglvei 
nagl dxztoxaldexa /ivgiddag obaav) und II 102, 
wahrscheinlich vom rhodischen Parallelkreis*), 
also normal 36 ° Breite, obwohl die Rechnung 
auf 39 ° zu weisen scheint: inovoei (<5 Iloaei&d)- 
inos) z6 zrjg oixov/ievt]S pijxos enzd nov pvQiddayr 
azabloyv vxdßxor elvai zov SXov xvxlov 

xaO’Sv eiXrjjnat, <Saz£ (<p7]aiv) dxö zrjs Svoeois ebpEp 
xXioiv h zoaaizaig fivgidatv IX&ot Sv slg Ivdovg, 
also auch (vgl. das Senekazitat 0. S. 40, 18) ein 
Vorläufer der ersten Kolumhusfahrt nach Amerika! 

An dieser Zahl 180 000 Stadien ist nicht der 
geringste Zweifel möglich. Sie ist durch Marinus 
von Tyrns und durch Ftolemaios gesichert. Es 
bleibt nichts übrig als eine Erklärung zu suchen. 
180000 dividiert durch 48, welche Zahl für Po- 
seidonios bereits 0. Z. 8 erwähnt worden ist, 
ergibt 3750. Auch diese Zahl kehrt bei den E.- 
fragen einige Male wieder**), z. B. bei Alexandria 
—Rhodas, welche Distanz Eratosthenes (Strab. II 
126) mit seinen Schattenmessern festgestellt hatte, 
während die Schiffer die 5000 Stadien (und ebenso 
Foseidonios!) berechnet hatten. Ist die Verlegen¬ 
heit Strabons über die iXaxiazt] yfj unverkennbar, 

*) Das ist das sog. Diaphragma, also jener 
allerwichtigster Farallelkteis, der durch mehr 
als zwei Jahrtausende, Süd und Nord scheidend, 
den Hauptstrang dargestellt hat, an den Geogra¬ 
phen und Astronomen ihre Beobachtungen an¬ 
knüpften, reichend von den Säulen des Herakles 
bis Sizilien, Kreta, über Rhodos zum Taurus und 
dessen Fortsetzung in Indien. 

**) Vgl. auch 0. S. 37, 33. 
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so zeisen sich die Modernen über Foseidonios ent- verweisen, der in RezeptMchern Maße und Ge¬ 
rüstet^ Berger klagt (580ff.) darüber, daß ,Po- wichte ohne irgendeine Präzisierrag beanstan- 

sSmos sE vergessen koUe“ und daß ,Stra- den mußte da die nämlichen Bezeichnungen 

bon der von alledem kein Wort verstand, so sehr verschiedene Bedeutungen deckten ,Et 

wenig wie irgend ein Römer,“ diese Daten über- hätte doch sagen müssen, ineint Galenus, ob 

haunt herausgeschrieben hat. .Andere tatens ihm er die attische oder ^e alexandnnische oder die 

nach und so^sind die beiden Angaben von einem ephesische oder irgendeine andere »o^l^mei^ 

Exzerpt zum andern geschleppt worden und haben Wie sehr der Arzt und die Patienten bei der 1^- 

achließUch die Geltrag erlangt, die ihnen ein siCrung durch unzureichende und nachlässige B^ 

Mißveindnis schlimmster Art beüegte.“ ,Hätte 10 Zeichnung des 

Foseidonios eine neue eigene B. damit anstrengen ebenso auf der Änd wie die Verwirrung au c 
wXn *r so wäre er dadurch für alle Zeiten mangelnde Bezeichnung der Maßgrößen und das 
Tum Idioten ge^tempYlt worden.“ Viedebantt Fehlen des Maßstabes a'if Karten "och des 15. 

hTdie Frage der Breite der ,verbrannten“ Zone und 16. Jhdts.; g™';! 

V, Q+»oK*TT Qi. und folgert S 228: fizierunff ist so verhindert worden. Wagner erzählt 

Ä Stl rad bSfärid S je nach bei derUandlung der B. im Altertum, Lehrbuch 
’^arf slWur Pcseidonios war ein — Schalk.“ D» 101, daß er anfrags sich vergeblich bemüht 
S 229* Es ist ein Popttlarisierungsverfahren, habe, in die überlieferten 

rieSiit eL erläuterndL Schulbeispiel, eine bringen, ^^«^ara nach längerer Beschäfri^g 
Kollegparaphrase.“ Und K. Reinhardt Posei-20mit dem auch noch nach dem ^italter derEnt- 
donioM1921) 196 versteigt sich bei seiner Ana- deckungen verfaßten und durch Mangel von M^- 

Ivse dieses Charakters zu Ln Sätzen: .Foseidonios einheiten verwirrten K^enmatend auf w«*®« 

macht dM Webnis (des Eratosthenes: 252 000) Versuche in dieser Richtung ^reichtet ha,bA mn 

7iir Grundlaee einer neuen Messung. Er mißt also ersieht aus dem oben Gesäßen, daß diese Ver 

das S am Mr unS merkt es selber nicht. Man zichte bei den E.-Fragen “®ht ^tzuheißen warra 
Lt alles Mögliche versucht, um das Kompromit- und ebenso auch, d^ der Tadel 

ttrendezumUdem; wiemirscheint, vergebUch.“ bleibens einer Ind^atira wmt eher die Griechen 

UnSüfztrÄs^Ä^fS:’ Satr ^^s S Sarcf^lei^ 

SÄTt a den 

ro1)o'^S’2^odärdrseSwrrÄ 

ÄS Z ÄrSw d“ EratsSnes Mten. Ä 

Kr hatte aber auch die^^^wu aes^ » j^^tschen Meüenmaßen vor Einführung 

ÄmÄ"di gleiche Objekt und dieselbe Rechen-40 des metrischen Systems 

*) Nein! Das wollte und konnte Foseidonios Lager mCamuntum 

verhalten sich ungefähr wie 3:4, sowie die Lmfango- ** ,u„_ rrrdhilde- bei Ftolemaios, S.-Ber. 

zahlen 180 000 und 240 000. — Übrigens hat V1 e - graphischen Erdbildfe b Btol 226-229, 
d e b a n 11 selbst schon in seinem ersten Artikel Akad. Berk phiUhist Kl. die 

209 die MögUchkeit von Maßverschiedenheiten be- die E. ^ der^sich noch in 

Ä'lf 0, ÄTe"'“”"“ “ ÄS BtoiS.1«. 
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schloß, in dem Kavwv imaraiCDv titöXewv und in der 
Geographie Poseidonios und Marinos angeschlossen 
habe*. Schnabel wird hoffentlich bald eine ge¬ 
nauere Darstellnng seines Gedankenganges folgen 
lassen. Beate stehen die einzelnen Glieder noch 
onTermittelt nebeneinander and ich wage kaum 
ans dem gegenwärtigen Kontext, der die Stadien 
nicht benennt und ans Eratosthenes, Poseidonios, 
Marinas and Ptolemaios etwas wie eine Arbeits- 
gemeinsch^t, allerdings schwerlich in idealem 
Sinn, bildet, einen Katzen zu erhoffen. 

§ 6. Unter den vielen Leaten, die sich im 1. Jhdt. 
T. Chr. und weiterhin mit geographist^en Pro¬ 
blemen befaßt haben, und deren Kamen uns 
meist yerlorengegangen smd, wie schon ans vie¬ 
len Zitaten im vorausgehenden hervorgeht, kann 
auch Strabon nicht genannt werden, da es ans 
unter diesem Schlagwort nur xun die E. im gan¬ 
zen and nicht auf ErOrterangen des von den 
Alten bewohnten Globusviertels, unserer Oiku- 
mene (s. d.), ankommt. Dies, obwohl wir gerade 
Strabon die meisten und ansfährlicWen Mittei¬ 
lungen ans derGeschichte der antiken E. verdanken. 
Auch andere Kamen, die nur registrierten, nicht 
aber selbsttätig eingriffen, werden besser hier 
weggelassen, daher auch vor allem die Katurge- 
schichte des Plinins. Wohl aber geboren hieher 
Marinas von Tyrns und Ptolemaios. Marinas (s. 
Honigmann Bd. XIV S. 1767—1796*), ist ein 
Vorgänger des Ptolemaios und nur durch diesen be- 
kannl Ptolemaios hat sich entschlossen, Marinus 
in allem Wesentlichen zu folgen und polemisiert 
mit ihm fast nur in speziellen Fragen der Karten¬ 
zeichnung. Also müssen wir auch von Marinus 
abseheh, da Fragen der Oikumene (s. d.) in diesem 
Artikel nicht zur Erörterung gelangen sollen. 
Aus Marinus sind durch Ptolemaios einige wenige 
(s. u. S. 52) Distanzen, in Stadien, von denen 500 
auf einen geographischen Grad gehen, überliefert. 

Von Ptolemaios’ (s. d.) Zeit und Leben wissen 
wir nichts weiter zu erzählen, als was wir selbst 
in seinen (sicher nicht spärlichen, aber leider 
großenteils ihrer Veröffentlichung noch harrenden) 
Schriften ab und zu erfahren, allenfalls von seinen 
Stembeobachtungen. Seine Geographie, anschei¬ 
nend sein letztes und nicht einmal abgeschlossenes 
Werk, mt^ in der Zeit der divi fratres verfaßt 
worden sein, vielleicht erst während der Alleinherr¬ 
schaft des Marcaurel. Ich habe Ln meinem Art. Kar¬ 
ten Bd. X S. 2061—2100 von dieser Geographie und, 
seiner Bedeutung vieles anseinandergesetzt. Seit- 

*) Zuwachs zur dort verzeichneten Literatur: 
Ant. Wurm Marinos of Tyre, some aspects of his 
Work (1931, mit Karte). A. Herimann Peter¬ 
manns Mitt. Erg.-Heft 200 (Wagnerheft), gleich¬ 
falls mit Karte. — Daß Marinus noch in die Zeit 
des Partherkriegs reicht, ist daraus zu schließen, 
daß Satala lij? ’Aeiievioi I 15, 10 mit Milliendi¬ 
stanz angeführt und also aller Wahrscheinlichkeit! 
nach aus einem Kriegsbericht Traiane direkt oder 
indireW stammt; die Millienangahe hat Wurm 
anscheinend richtig für diesen Zusammenhang be¬ 
tont. Er hätte auch hinzuffigen können, daß dieser 
(firüher nicht besiedelte) Platz seit Traian das Lager 
der Legio XV Apollinaris trug. Geschichte und 
Beste von Satala bei Cumont Studia Pontica II 
342—352. 
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her habe ich mich eifrig mit Ptolemaios' Buche be¬ 
fassen müssen und mochte hier wenigstens einiges 
aus meinen Eindrücken hier mitteilen. Wenn das 
Epigramm Anthol. IX 577*) wirklich, was mir aber 
nicht gerade wahrscheinlich ist, von Ptolemaios 
herrübren sollte, würde sich eine besondere Be¬ 
geisterung für Astronomie und eng damit ver¬ 
bundene oder auch ihr überlegene Astrologie dar¬ 
aus ergeben, ln kostbaren Ess. sehen wir 
Ptolemaios von geschicktesten Miniatoren gemalt, 
im königlichen Gewand und mit der Krone 
auf dem Haupt seine astronomischen Studien 
betreiben; ähnlich wie die Kosmographen in den 
Hss. dargestellt werden. Das wird aber ebenso¬ 
wenig unsere Vorstellung von seinem Bang, 
Wirken und gesellschaftlicher Bedeutung beeiu- 
flössen können, wie die überschwänglichen At¬ 
tribute (^v/zdato;, ^gi6xaTog) bei späteren Be- 
nützem wie Markianos von Herakleia oder Proklos. 
Wichtiger ist, daß wir bei ihm, der römischer 
Bürger ist, kaum eine Spur von Kenntnissen der 
römischen Verwaltung und des römischen Lebens 
Anden. Ich hoffe Gelegenheit zu ausführlicherer 
DarsteUung an anderem Orte zu haben und will 
hier nur einen bezeichnenden Zug anführen, 
nämlich, daß er stets nur schreibt, also 

keinen Umgang mit römischen Beamten und Offi¬ 
zieren gehabt haben kann, die ihm die Gallia 
Belgica aus ihrer eigenen Laufbahn in Erinnerung 
gebracht haben würden. Weit eher stelle ich mir 
ihn heute so vor, wie etwa den Schreiber eines 
seiner Kodizes, der sich als sieviq ovCaiv bezeichnet. 
Heiberg hat auch über die Schwächen und 
Flüchtigkeiten seiner rein astronomischen Bücher 
ein nicht gerade anerkennendes Urteil gefällt, 
Müllers Handb. V 1,2 (1925), 58,11; und 
Berthelot Asie ancienne (1980) 109 glaubt 
prophezeien zu dürfen, daß in Zukunft kein Ge¬ 
lehrter und kein Forscher zu so großartiger Be¬ 
wunderung gelangen werde wie sie Ptolemaios er¬ 
reicht hat, ,der während 12 oder 13 Jahrhunderte 
als der unbestrittene Meister als Astronom und 
Geograph galt.* 

Aufschluß über die theoretische Auffassung 
des Erdmessens, sowohl des Geaamtumfanges 
(eines größten Kreises wie des Äquators oder 
irgendeines Meridians, zwischen welchen Größen 
das Altertum keinen Unterschied gemacht hat) als 
auch einer einzelnen Wegstrecke, die wissen¬ 
schaftlich als Teil eines größten Kreises anzu¬ 
sehen ist, erhalten wir aus dem die Geographie 
des Ptolemaios einleitenden ersten Buch. Sie muß 
auch auf unsere Vorstellungen über die Gedanken¬ 
gänge aller znrückwirken, die sich in Zeiten vor 
Ptolemaios mit dem gleichen Problem befaßt hat¬ 
ten. Die Hauptstelle ist cap. 3 mit der Überschrift: 
,Auf welche Weise ans der Stadienzahl einer be¬ 
liebigen Wegstrecke (auch wenn sie nicht auf 
demselben Meridian liegt) die Stadienzahl des ge¬ 
samten Umfangs (d x^s xeQi/^gov XTjt yfjt 
oxaiiaaiios) gewonnen werden kann, und umge¬ 
kehrt:* 

a) ,Un8ere Vorgänger (of jigd ■fjfiwv) haben 
eine gerade Wegstrecke nicht bloß auf der Erd¬ 
oberfläche gesucht, sondern auch in der durch 
den Meridian gelegten Ebene. Durch Schatten- 

*) Vgl. Kobbea Ausgabe I p. XX n. III. 
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messer (5«d x&v axio&^^Qco*) haben sie die Punkte für den Anfang des Bogens beurteilen können, 
im Zenit an beiden Enden der Wegstrecke visiert Man müßte den Winkel mit der größten Genauig- 

und die am Meridian zwischen den Parallelkreisen keit bestimmen, was niemals leicht flillt und ge- 

dieser Punkte gemessene Distanz als identisch wiß im Altertum noch schwerer fiel; um sicher 

(6/xoiav) mit dem Wege auf dem Erdkörper an- zu sein die Linie nicht verfehlt zu haben, was 

gesehen* . .. nicht so leicht ist als man sich denkt.* Delamhre 

b) ,SÖ viele (Grade) von dem durch die Pole empfiehlt die trigonometrische Berechnung, wie 

gezogenen Kreis zwischen den Zenitpunkten aus- wir sie auf der Schulbank für sphärische Dreiecke 

gewiesen waren, ebenso viele haben sie als Ent- und für Ortsbestimmung gelernt haben. Delamhre 

fernung auf der Erdoberfläche gerechnet. 10 schließt mit den Worten: ,Man sieht, daß Pto- 

c) Übrigens, auch wenn nicht ein durch die lemaios hier tiefstes Stillschweigen über das 

Pole gezogener Kreis, sondern irgendein größter ganze Verfahren wahrt. Er sagt nicht einmal, 

Kreis für die Vermessung in Betracht kommt, daß er oder sonst jemwd es versucht habe; und 

kann ie Aufgabe gelöst werden; wenn die Er- aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie nie jemand 

hehungen an den En^unkten (der vermessenen ausgeführt.* Aber auch der Gegensatz zwischen 

Strecke) in gleicher Weise beobachtet und ihre der warmen Empfehlung dieses Instruments und 

Lage zu den beiden Meridianen festgestellt ist, dem Leugnen seiner vermeintlichen Erprobung und 
haben wir durch Konstruktion eines meteorolo- Wirksamkeit muß den Leser stutzig machen, 
gischen Instruments {ogyayov /jicxtaygoaxosiixiv), Auf dem Weg zum Bechenmaß des Ptolemaios 
mit dessen Hilfe wir leicht auch andere sehr 20 habeich einige Vorbemerkungen nötig, die ich hier 


nützliche Verrichtungen besorgen können, an 
jedem Tag und zur Kachtzeit die dem Beobach- 
tungspunkt entsprechende Erhebung des Kord- 
pols, und zu jeder Stunde den Meridian und die 
Keigung der Wegstrecke zu ihm bestimmt, d. h. 
den Winkel abgelesen, den auf dem größten durch 
diese Wegstrecke gelegten Kreis eben diese (Weg¬ 
strecke) zu beiden Meridianen bildet. Mit Hilfe 
des /lexewgoaxontxöv gewinnen wir aus diesen 
Winkeln das gesuchte Kieisstück. Dieses Ver¬ 
fahren erlaubt (also) die geradlinige Vermessung 
einer Wegstrecke auf der Erdoberfläche, weil 
man den größten Kreis kennt. . .* 

Wichtig, freilich eigentlich aus dem Gesagten 
sich ergebend, ist ein Satz aus dem Almagest des 
Ptolemaios, den ich hier nach der Übersetzung 
des Manitius anfügen kann: I 10 S. 68 Heib.: 
,Leicht zu bestimmen ist ohne weiteres aus dem 
vorliegenden Beobachtungsergebnis die geogra¬ 
phische Breite der Wohnorte, in denen wir unsere 
Beobachtungen anstellen: erstens wird der im 
Äquator liegende Punkt in der Mitte zwischen 
beiden Grenzpunkten (d. i. die Äquatorhöhe) ge¬ 
wonnen, zweitens der zwischen diesem Punkte 
und dem Zenit sich erstreckende Bogen, welcher 
bekanntlich der Polhöhe gleich ist.* 

Dieses ögyavov fuxemgooxonixov hat Ptolemaios 
ausführlich in seiner Synt. meg. I 10 Heib. 64 
(Übersetzung Manitius 4 Iff.) beschrieben und auch 
Manitius hat in seiner Ausgabe der Hypotypo-5 
sis des Proklus (1909) 42 seine Bekonstruktion 
vorgenommen; daraus wiederholt in der Über¬ 
setzung der Synt. = Handb. der Astronomie 41. 
Ein weiter entwickeltes Instrument Synt. V 1, 
Bildrekonstmktion Manitius Proclus 200 = 
Handb. I 255. 

Ich bin freilich genötigt, ans der in vielen 
Beziehungen sehr instruktiven Ausgabe der ptole- 
maischen Geographie durch Wilberg (1838) 
etwas zu wiederholen, was ich dort zuerst über 6 
dieses Instrument ans Delamhre Hist, de l'astr. 
anc. II (1817) 73f. exzerpiert gefunden habe; 
.Was Ptolemaios hier ansfühit, ist geometrisch 
wahr. Aber in der Praxis wird dieses Verfahren 
ebenso umständlich als unsicher sein. Zum min¬ 
desten werden die beiden Stationen, außerdem 
daß der Bogen nur äußerst klein ist, für einander 
nicht sichtbar sein; man wird die Bich tun g nur 


Vorbringen möchte. Es handelt sich A sowohl um 
das Maß selbst sowie B um einige Bemerkungen 
über die Geneigtheit des Ptolemaios, dieses Maß 
tatsächlich in Anwendung zu bringen. 

A. Ich werde dann vor allem zum Art. Sta¬ 
dion von Lehmann-Haupt Bd. IIIA S. 1930— 
1963 Stellung nehmen müssen, der 1929 erschienen 
ist. In ihn hat der Verfasser alle seine früheren 
Gedanken über diesen Gegenstand einbezogen, 
ohne freilich einer umfassenderen Behandlung vor¬ 
zugreifen, die er allem Anschein nach plant und 
jedenMls uns schuldet. Er hat ein klares Ent¬ 
wicklungssystem ausfindig gemacht und will es 
durchsetzen, auch gegen die bestimmten Ansichten 
anderer. Es sei nur daran erinnert, was Hultsch 
in seiner zu fast kanonischem Ansehen gelangten 
Griech. und röm. Metrologie 2 (1882) 61 zu einem 
Ansatz des eratosthenischen Stadiums zu 157,5 m 
sagt; dieser Wert sei, weil er von dem gesicher¬ 
ten Maßstabe der altägyptischen Elle abhängt, so 
zuverlässig wie nur irgendeine Beduktion parti¬ 
kulärer Maße der Gegenwart auf das Metermaß.* 
Auch das sei rühmend anerkannt, daß er die 
Kutzbarmachung der plinianischen Kotiz (o.S.42) 
über die von Hipparchos empfohlene Aufwertung 
des eratosthenischen Ansatzes für den ümfangs- 
kreis des Erdglobus, die ein hoffnungsloses Hin¬ 
dernis uns in den Weg geworfen zu haben schien, 
nun endlich, und zwar was eine große Emp¬ 
fehlung bedeutet, mit Leichtigkeit aus dem W^ 
geräumt hat, oder mindestens geräumt zu haben 
scheint. 

Aber bevor ich, in wenigen Worten, die An¬ 
sätze Lehmann-Haupts hier skizziere, zwischen 
denen und den älteren Ansätzen klare Entschei¬ 
dung zu treffen, die wichtigste Aufgabe der 
nächsten Bemühungen der antiken Metrologie sein 
wird, möchte ich nochmals betonen, daß die Wahl 
des Namens der Maßeinheit nicht in das Belieben 
I des Messenden gestellt gewesen sein kann. Es 
wäre zwecklos gewesen, sowohl bei den älteren 
Versuchen der E., die gewissermaßen spielerisch 
hingeworfen worden sind, wie namentlich beiArchi- 
medes (o. S. 33), so insbesondere dann bei Era- 
tostbenes, zu verlangen, daß der Bechnungsquo- 
tient mit einem neuartigen Namen ansgestattet 
werde, statt ihn in das (oder: in ein) bisher in 
Handel und Verkehr übBcbe (übliches) Maß ein- 
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zukleiden; Metrologen haben mehr als einmal 
versucht, solche ,Itinerarmaße‘, wie sie oder ihre 
Gegner es nannten, in die Metrologie einzu¬ 
schmuggeln. Erinnern wir uns auch dessen, daß 
Miller (1919) Etdmessung 25 auch eine runde 
Zahl resolut aufzuklären sich bemühte; da die 
5000 Stadien des Eratosthenes ,in der Wirklich¬ 
keit in staunenswerter Weise stimmen“, fragt er 
resolut: ,Was soll da der Vorwurf mit den 
runden Zahlen beweisen? Kann Eratosthenes K 
dafür, daß es gerade 5000 Stadien sind? Un¬ 
angenehm war ihm diese Zahl nicht“ usw. Diese 
Werte sind vielmehr Näherungswerte, und es 
ist meines Erachtens nicht im Geiste der antiken 
E. gedacht, wenn wir exakte Zahlen für sie ver¬ 
langen. 

Lehmann-Haupt lehnt die Gleichung des 
eratosthenischen Stadiums — 157,5 (oder ähnlich) 
ab. ,Als, sagt er S. 1937, 16, es sich um das große 
Werk der Berechnung des Erdumfanges handelte, 2 
wählte er unter den vorhandenen verschiedenen 
Stadien dasjenige aus, bei welchem die Umrech¬ 
nung in die übrigen gebräuchlichen größeren 
Entfernnngsmaße bequem nach dezimalen Prinzi¬ 
pien geschehen konnte: das u. a. in Syrien und 
in Italien gebräuchliche Stadium, das 1/40 des 
Parasang und des Scheines, t/jo der römischen 
Meile bildete und das außerdem zu den übrigen 
wichtigen Stadienmaßen in sehr bequemen Ver¬ 
hältnissen stand.“ Dieses Stadium mißt er zu 3 
148,5. Daraus (Lehmann-Haupt geht nicht 
weiter in die Frage der Erdmessung ein, und ich 
muß also für ihre Ermittlung in seinem Sinne 
auf dieser Basis weiterbauen) ergibt sich für den 
Umfang 37,422km; für das Stundenmaß (d. i. 15“) 
1551 km. . . 

Hipparch billigt im wesentlichen Erato¬ 
sthenes’ Berechnung, schlägt aber (nach Plin. a.O.) 
,weniger als 26 000 Stadien“, also etwa ,ein Zehn- 
tel“ dazu; oder wie Lehmann-Haupt (1935)4 
das auffaßt: ,mehr als i/jo des Ganzen.“ Bleiben 
wir aber, soviel Freiheit muß bei so unbestimmten 
Zahlangaben bleiben, beim i/io- Dann hat Hip¬ 
parch den Umfang zu 41,164 km angesetzt. Hat 
Poseidonios ein Maß von 4 : 3 des eratosthenischen 
gewählt, so stehen wir bei dem von Lehmann- 
Haupt für das philetärische gewählten von 198 ra. 
Also E. (X18Ö) = 35,640 km. Nun habe ich 
Bd. X S. 2081 darauf hingewiesen, ,daß Posei- 
donios als Nichtägypter und als Fortsetzer _ der ■: 
Geschichtsschreibung, des Polybins so wie dieser 
gerechnet hat; da wir nun wissen, daß Polybios 
81/3 Stadien auf die römische Meile gerechnet und 
vielleicht mitunter für rasches Rechnen diesen 
Betrag auf rund 8 Stadien herabgesetzt hat, und 
daß Strabon, ein jüngerer Fortsetzer des polybiani- 
schen Geschichtswerkes, 8 Stadien auf die Meile 
rechnete, cof 0 / itokXoi, so setze ich auch für Mari¬ 
nos und Ptoleraaios als ümrechnungszahl 177,5 bis 
184,9 m*) voraus, oder vielmehr bloß letztere, weil 1 

*) Zu diesen Zahlen bemerke ich, daß sie der 
Natur der Sache und dem (damaligen und) ge¬ 
genwärtigen Stande der Forschung nach nur 
Näherungswerte bedeuten können. Ich binde mich 
auch an keinen der Zahlenvorschläge, die von 
anderer Seite gemacht worden sind. Die Theorie 
mag Maß- und Gewichtssysteme aufbauen, aber 
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sie dem kaiserzeitlichen Gebrauch entsprochen zu 
haben scheint.“ Zum gleichen Schluß betreffs der 
Wertung des Stadions in der ptolemaischan Geo¬ 
graphie ist 0. Cuntz Die Geographie des Polybios 
(1923) gelangt (llOff. 120ff.), und er hat sich aus¬ 
drücklich mit mir einverstanden erklärt (111, 1). 
Aber an diesen Werten, 177,5 (oder wie Lehmann- 
Haupt das entsprechende Stadium Olympicum 
S. 1961 berechnet: 178,62)und 184, 9 (Lehmann- 
I Haupt Stadium Italicum 186,03 m) oder sonst 
einem ähnlichen Ansatz muß ich festhalten, auch 
wenn ich kein Zeugnis für den Übergang vom 
Olympischen zum Italischen Stadium anzuführen 
weiß, weder zur Zeit meiner Niederschrift, noch 
heute. Man sieht ja aus dem Obigen, wie lücken¬ 
haft unsere Überlieferung ist. 

Ptolemaios rechnet überall das Stadion als i/g 
der römischen Meile, dort nämlich wo er über¬ 
haupt terrestrische Maße angibt. So insbesondere 
) Vn 5, 12 in der vnoyQaipij xe<pclai<b&rji xov zfjs 
oixovfiivrjs jiivaxoSf deren Echtheit vorläufig und 
solange wir keine brauchbare Ausgabe der Geo¬ 
graphie besitzen, außer Diskussion bleiben maß: 
,das Südende der bekannten Erde begrenzt ein um 
16“ 25, — so wie man 360“ auf dem Äquator 
ausmißt — jenseits des Äquators gelegener Pa¬ 
rallel“; der nördliche Polarkreis liegt um 63° 
nördlich vom Äquator und läuft durch die Insel 
Thule. So beträgt die bekannte Breite*) 79“50' oder 
3 rund 80°, ungefähr (eyyiata) 40 000 Stadien, da 
ein Grad 500 Stadien mißt, ojixq ix r<Sv axQißs- 
atEQcov äM/xtxQ’^oEoiv xaxeXri<p&rj ; der Umfang der 
ganzen Erde ist 180 000 Stadien.“ Ptolemaios 
hütet sich sonst eigentlich vor Angabe von Erd¬ 
maßen und denkt nur in Maßen und Winkeln 
seiner astronomischen Beobachtungen. Er ist 
Astronom und Astrolog, und es ist verkehrt, 
sich über den letzteren Beruf zu verwundern. 
Aber, wie in einer von mir vorbereiteten Studie 
Oüber Ptolemaios betont werden soll, nicht Geo- 

Die Hauptstelle I 11, 2 &ia ro^ xrjv fisy /xiav 
fiOiQciv^ otcov ioxiv 0 /xByioxos xvxXo^ x^ (360), 
Tievxaxoaiov? im xfj; iniq/aveias xrj; yrjg äxoXaft- 
ßaveiv axadiove, 0 x 1 xalg ö/xoXoyovftivaig äva/xe- 
XQrjOEOi av/^(pcüv6v iaxi, xtjv ä’ S/xoiav avxfj jiegi- 
xpeQEKxv xov dtct xfjg ^obiog gioQaXXxjXov^ xovxsoxt 
xov axEXOvxog äno xov laTj/xsQivov /xoiQotg XQiixovxa 
xsxoaxoaiovg iyyiaxa axadiovg. xd yäQ viiEQßdXXov 
0 ctixt&v xaxd xd x<p xcöv TtaoaXXxjXxov axoXov- 
^ov, dXiyov Sv, wg iv dXoaxegel xaxaX^yiEt ikxqoXe- 
Xelxp&o}. (3) x^v ÖE 6std xfjg ixxt^sfxivTig^ xov 
EiixpQdxov dtaßdoECog /xixot xoH AMvov Ilvßyov 
(s. d.) Sidoxaoiv avvayofiivriv xai avxdv axoivcov 
dxxaxoaicov ißSourjXovxa ig, axadto)v 8 e dtoftogicov 
E^axiaxiXicov öiaxoaitov 6ySor)xovxa, xxX. und die 
wenigen anderen Stellen, an denen Ptolemaios 
das Stadion umrechnet, nämlich 

>0 die Praxis hinkt nach. Um Plinius' Ausdruck zu 
verwenden, die harmonica ratio verlangt z. B. 
auch glatte Berücksichtigung der Rechenbrüche, 
und mußte die Unterdrückung eines Bruchrestes 
wie 1/3 ßsi ächt Stadien = 1 Meile, u>g oi noUoi, 
oder 1/7 ßö* d®'' ludolphischen Zahl perhorres- 
zieren. 

*) Ptol.: TO iyvcoaixivov avxijg (= xrjg iyvma- 
fxivtjg yfjg) xiXdxog. 
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I 10,1 Grade 16“ 25' Stadien 8200 Eyyiaxa 
79“ 25'oder 80“ 40000 
(112,1 45“ 15' 18100 

( 3( ßno 24000 = Schoinoi 800 

I 9) 24000 (diese am 

rhodischen Parallel, auf dem schon 400 Stadien 
einen Grad ausfüllen), will Cuntz, da sie in Er¬ 
örterungen über Marinus enthalten sind, nicht di¬ 
rekt für Ptolemaios ausnützen. Aber es bleibt übh. 
durchdiegroßeMengedervon Cuntz aus anderen 10 
Autoren angeführten Parallelen jeder Zweifel an 
der Wertung des bei Geographen und Historikern 
in der Kaiserzeit üblichen Stadion ausgeschlossen. 

Es liegt, so wunderlich es auch sein mag, und so 
sehr solche Scheu, ein Wegmaß zu definieren, einem 
Romanschriftsteller etwa der Biedermaier-Zeit, sich 
schickt, der seine Helden so und soviele Meilen 
reisen läßt, ohne auch nur einmal das Bedürfnis 
nach ihrer Definition gegenüber seinem Leserkreise 
zu spüren, nur an Ptolemaios, daß er nirgends 20 
sonst solche Wertungen ausspricht. 

Was Ptolem. I 4, 4—7 über die Unverläßlich¬ 
keit der Messungen auf festem Boden oder zu 
Schiff ausführt, für jenen das übliche Fehlen ge¬ 
rader Wegrichtung und die Niveauunterschiede, 
für diese u. a. auch noch die Windstärke und ihre 
Dauer und Abwechslung, die zu schätzungsweisen 
Herabsetzungen der ausgewiesenen Stadien zwin¬ 
gen, gestattet doch nicht das Absehen von jeder 
Messung und das Ersetzen von Itinerarien durch 30 
Ortsentfernungen, die (gleichfalls vermutungs¬ 
weise) auf Grund von Itinerarien durch Polhöhe 
bestimmt werden. Hingegen gewähren die Vi¬ 
sierungen dem Autor die einzige verläßliche Hilfe 
für die Abschätzung und Vermessung von Ob¬ 
jekten ebensowohl auf dem festen Boden wie zur 
See. 

§ 7. Kugelgestalt und die Daten für die E. 
sowie die wissenschaftlichen Wege, auf denen 
man zu ihnen gelangt war, sind nicht einmal in die 40 
mittleren Schichten der gebildeteren Gesellschaft 
und zur Kenntnis der antiken Außenvölker ge¬ 
langt. Aber auch aus dem Gesichtskreis der Ge¬ 
bildeteren schwand sie immer stärker, und die 
pietistische Richtung der buchstabengläubigen 
Interpreten der hl. Schriften von Juden und 
Christen hat sie nahezu ausgelöscht. Freilich 
konnte die Neugier nach Größe und Gestalt der 
Erde nie ganz ersterben, und sie mußte Nahrung 
finden aus der immer wachsenden Berührung der 50 
Volker untereinander. Solche Berührungen er¬ 
wuchsen hauptsächlich durch Wanderungen, durch 
Krieg, durch Handel und durch die christliche 
Missionstätigkeit. 

Durch schmale byzantinische Kulturkreise 
und durch orientalische, insbesondere arabische 
Schulen, welche im Osten und in Spanien auf die 
Schriften des ptolemaeischen Nachlasses sich 
stützten, wurde der wissenschaftliche Funken 
der E. am Leben erhalten. Man sollte meinen, 60 
daß die Schriften der lateinischen und vor allem 
der griechischen Kirchenschriftsteller Andeutungen 
über die jeweils geltenden Vorstellungen vom 
Weltban enthalten. Aber mir ist keine brauch¬ 
bare Zusammenstellung des Materials (weder aus 
R. Beazley Dawns of modern geography 1 1897, 
noch ans Marinelli, noch ans Konrad Kretsch¬ 
mer) je begegnet, und die Indizes der M i g n e'schen 
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Ausgaben laden nicht leicht zu den nötigen Ex¬ 
zerpten ein. Hingegen ist die wunderliche Tonoyga- 
(fiaXgiaxiavixrj des Kosmas Indopleustes, Mitte des 
6.Jhds.,s.o., Wecker 0 . Bd. XI S. 1487ff.) allge¬ 
mein bekannt. Das ist ein ungelehrter und unbelehr¬ 
barer Autor mit toUen und verkehrten kosmologi¬ 
schen Anschauungen, die sich auf eine Beschreibung 
der Stiftshütte (Exodus 25, 23) in all^orischer In¬ 
terpretation stützt. Er eifert leidenschaftlich gegen 
den sündigen Fürwitz, der sich durch Sonnen- und 
Mondesfinstemisse betören läßi Da die Grenze 
zwischen Erdtafel und Erdkörper sich in kurioser 
Art bei ihm verwischt, halte ich die Erinnerung 
an seinen E.-Versuch hier für eher am Platz als 
unter ,Oikumene“. Er setzt, entsprechend den 
Worten des ,großen Kosmographen Moses“, die 
Ostwestrichtung als doppelt so lang an als die 
Nordsüdlinie. Seine Weisheit geht nun angeblich 
auf die indischen Bgax/*ävEg zurück. Diese hätten 
eine ,schnnrgerade“ Abmessung empfohlen, durch 
ein ajiagxtov, von Tzinitza = China aus. Die dmax^- 
/uaxa der Meßpunkte führen bis zum Westen 
(diatg) über Ovwta, IvSla und •q Bdxxgcov xddg<x, 
über ,ungefähr 150 /xoyal '; 

dann 1 ) Ilsga&v x<^Q°- 80 , 

dann die Linie Eioißi'bis ZeXsoxem 13 „ 

die Linie ZeXeoxeio, Bwurj, TaXXla, 

Ißxjgla (= lajxavoi) bis rdÖEiga 

Ifo) sig xdv ‘ÜxEovdv ungefähr 150 , 

Summe xXiov iXaxxov (= plus minus) 393, 
jede fiovxj: cbtd fuXicov X (30). 

Die Breite mißt er dnd x&v vnEgßoQEioiv 
Tojtcov bis 

BvCdvxtoy nicht mehr als 50 ftovai 

’AXE^dvSgEia 50 „ 

xaxagdxxai 30 , 

30 , 

Al&tonla Xißavcoxoqpdgog und Bagßagia 
ungefähr 40 , 

Summe 200 fiovai. 

Somit rechnet Kosmas die ,Länge“ zu rund 
400, die Breite zu 200 ftovai-, also zu 12 000 
bzw. 6000 ftiXta, aber er führt diese Rechnung 
nicht aus und definiert nicht das ftlXiov. Zur Be¬ 
stätigung der Daten und Zahlen bringt er eine 
von ihm mit einem Freunde ausgeführte Ab¬ 
schrift einer Denkschrift des Ptolemaios IH. 
Euergetes ans dem abessynischen Axume. Sie ist 
in anderer Beziehung sehr wertvoll für uns, aber 
mit E. hat sie so wenig zu tun als ebendort eine 
zweite Inschrift eines axumitischen Barbaren¬ 
königs; Syll. or. 54 und 199; s. 0 . Wecker 488. 

§ 8. Die nächste E. fällt erst ums J. 827, in die 
Zeit der Araber unter Al-Mamun mit ähnlich 
großer Aufmachung wie mehr als ein Jahrtausend 
früher Eratosthenes zum Ruhm der alexandrinischen 
Wissenschaft unternommen hatte; vgl. Miller 
Erdmessung 32ff. [Wilh. Kubitschek.] 

S. 455 zum Art. Erinna; 

Ein Papyrus s. la (ed. G. Vitelli Pap. Soc. 
Ital. 9, 1929, nr. 1090, dazu Taf. IV und Vorrede 
S. XII, vgl. die Ausgabe von P. Maas Henn. 
1934, Heft 1) enthält Reste von 54 Hexametern 
eines Trauergedichtes der B. auf Baukis, jener 
Gespielin, der auch die beiden Grabepigramme 
Anth. PaL VH 710. 712 gelten, und wohl auch 
das Geleitgedieht frg. 1 Bergk (3 Diehl); deim 
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da die telische Heimat der E. auf dem Grabstein 
erwähnt wird, vermutet v. Wilamowitz 

» und Simonides 1912, 230, ansprechend, 
ukis nach auswärts geheiratet habe. Frg. 2 
(1 D.) kehrt auf dem Papyrus wieder (32 nQav- 
Adyoj aoßml. ■.]), ohne verständlich zu werden. 
Frg. 3 (2 D.) stammt oflenbar aus demselto 
dachte (schon C r u s i u s schrieb es einem ini- 
xrjbeiov zu). _ 

Dies Gedicht nun meint vermntHeh Suidas s. IC 
“EQtwa mit den Worten s/Qaxysv HAoäotjjv' 
nohjfid 6’ iaxiv Alohx^ xal Amgidi öuMxt^, hc&v 
x’ (300). Eben diese ganz einzigartige Dialekt- 
mischung zeigen x^vwa, aiiawa, yörifii, [axovä]- 
Xtusa n^n tv (acc.), Ttori, röxa, t^os, 
tponrji (oder itpoitrj). Das Dorische paßt zu E.s 
vermutlicher Heimat Telos; das _ Aeolische hat 
V. Wilamowitz Hellenist. Dicht. I (1925) 
1(19,2 aus vielleicht unbewußter Nachahmung der 
Sappho erklärt, was nun durch und oe- 2i 

lavra teilweise bestätigt wird. [Die xeAwvo ist, 
wie B o w r a (s. u.) erkannt hat, nicht die Leier, 
sondern die Sdiildkröte des .ZrA«;i'eAcovJj'-Spielers.] 
Aber die athematiscbe Flexion der "Verba konnte 
kaum als typisch für Sappho empfunden und 
sicher nicht unbewußt verwendet werden. Be¬ 
wußte Dialektmischung stimmt aber nicht zu der 
Schlichtheit des Stils. So bleibt hier eine Frage 
offen. 

Der Titel SXaxdxrj (Suid.) ist freilich un- 3 
verständlich; man vermißt den Namen der Baukis, 
deren Leben und früher Tod den einzigen Inhalt 
zu bilden scheint {äXaxdzav coL III ist wegen der 
Verstümmelung der Umgebung unverwertbar). 
Theokrits ’HXaxdxrj (28) zeigt keinen Anklang 
an das Trauergedicht. 

Ob sich in dem anonymen Epigramm Anth. 
Pal. IX 190 die Worte ol 6h xQir)x6oim xavt^g (der 
E.) oxixoi laoi Vpveov (daraus Suid. oi 6h oxixoi 
avx^s exQi^oav loot lOju^goo) auf das Trauer- 4 
gedieht allein, oder (wie C r u s i u s vermutete) 
auf den gesamten Nachlaß der E. beziehen, läßt 
sich noch immer nicht entscheiden. Im ersten 
Fall wären die Epigramme vergessen, die doch 
sehr geschätzt waren (Anth. PÄ VH 13, 4 = 
VII 712, 3), im letzteren müßte Suidas stark 
irren. Anth. Pal. IX 190, 1 x66x xrfQiov würde 
gut auf eine Gedichtsammlung passen (Plin. n. h. 
praef. 24 über KijqIov als Buchtitel). 

E. war 19Jährig, als sie das Trauergedicht i 
verfaßte (23 erveaxaiAixaxog)-, sie ist auch selbst 
jung gestorben. Asklepiades (Anth. Pal. VII 11) 
kann also mit yXvxvs jiovos ... xaQ^xvixäs iweci- 
xatöexdxevs sowohl auf das Trauergedicht wie auf 
das Gesamtwerk der E. hinweisen. Suid. xeX^vxq 
xa^Evos iyy£axai6£xdxtg kann von Asklepiades 
abbängen. 

Sicher war das Trauergedicht das bedeutendste 
Werk der E. und der Hauptgegenstand des Ent¬ 
zückens der Alexandriner, die es neben Homer 
und Sappho stellen. Wir können das jetzt nach¬ 
fühlen, BO verstümmelt die Reste sind. Kindliche 
Schlichtheit, Anschauliehkeit, tiefe !^pfindu^, 
und bei all dem noch echte Kunst, diese Vereini¬ 
gung hat etwas Klassisches, mußte jedenfalls den 
Alexandrinern geradezu als ein Wunder erschei¬ 
nen. Eine Stilprobe aus dem am besten erhaltenen 
Teil (coL n gegen Ende, bei Vitelli p. XII) 


muß hier genügen: dvlxa 6' ig Xixos [dydgdt 
ißag, x]6xa xdvx’ ühhiao, äaa’ Ixi vxjxidaaoa 
x[£äg xoQa] /Mxßog äxovaag, Bavxl (plhi ..._ 
Neuere Literatur außer v. Wilamowitz 
a. 0. und Vitelli: E. Diehl Anth. lyr. I 
(1925) 486. A. Körte Arch. f. Pap. X 21. 

C M. Bowra bei Powell New Ghapters in 
GreekLit. IH (1933) 180fi. P. Maas Herrn. 1934. 

[P. Maas.] 

I S. 552,12 zum Art. Bruciaiius: 

C. Erncianus Silo, Gonsul suffectus im J. 
110 n. Chr. mit D Catilius Severus, fasti Ostienses 
Cal za Not. d. scav. 1932, 188ff. [Groag.] 
Eoryalos, sagenhafter attischer Architekt, 
mit seinem Bruder Hyperbios Erfinder der Zie¬ 
geleien und des Hausbaues. Plin. n. h. VII 194. 
Ebd. 198 erscheint ein Korinther Hyperbios als 
Erfinder der Töpferscheibe (von Kremmer De 
catalogis heurematum, Lpz. 1890, 103 auf Straton 
) zurückgeführt). Endlich erwähnt Paus. I 28, 3 
die Legende, die Pelasger Agrolas (o. Bd. I S. 908) 
und Hyperbios hätten die Mauern der Akropolis 
von Athen gebaut (Literatur Suppl.-Bd. I S. 175); 
doch ist die Stelle lückenhaft nnd es heißt gleich 
darauf, die beiden seien Sikeler gewesen und 
nach Akamanien ausgewandert. Vgl. auch v. Wi¬ 
lamowitz Aus Kydathen 144. [W. Kroll.] 

Exekution. E. oder Zwangsvollstreckung ist 
die Verwirklichung eines Rechtes g^en den Willen 
Ödes Verpflichteten. Herkömmlicherweise unter- 
scheidert man Vermögens- und Personal-E. Wäh¬ 
rend gegenwärtig die erstere im Vordergründe 
steht, ist dies in ursprünglichen Verhältnissen 
anders. Die Personal-B. ist unvergleichlich älter 
als die Vermögens-E. Dies hängt sicherlich aiuch 
damit zusammen, daß ursprünglich das Ver¬ 
mögen in sehr weitem Ausmaße durch das Kol¬ 
lektiveigentum (s. E. Weiss 0 . Bd. IX S. 1078ff.) 
gebunden war. Doch von noch viel größerer B^ 
0 deutung ist in dem an^gebenen Sinne, daß die 
persönliche Haftung, die daim allerdings nur zur 
Personal-E. berechtigt, am Anfänge der Rechts¬ 
entwicklung steht, was wiederum mit der An¬ 
schauung der slten Rechte zusammenhängt, daß 
die Schuld auch bei vertragsmäßiger Begründung 
ein Unrecht gegen den Gläubiger daistellt; der 
Schuldner setzt sich mit der Rechtsordnung in 
Widerspruch, die lediglich den Barverkehr als 
ordnungsmä^g gelten läßt. Ist die Schuld aber 
)0 ein Unrecht, so treffen die Unrechtsfolgen, eben¬ 
so wie jede andere Folge einer Straftat, in erster 
Reihe die Person des Rechtsbrechers. Vorsichts¬ 
halber sei bemerkt, daß die Vermögens-E. neben, 
nicht etwa an die Stelle der Personal-E. tritt, so 
daß schließlich beide nebenein^der stehen. Doch 
ist im Ablauf der rechtsgeschichtlichen Erschei¬ 
nungen ein allmähRches Zurücktreten der Perso¬ 
nal-E. unverkennbar. 

I. Griechische Personal-E. 

60 Ursprünglich haben wir uns das Recht de« 
Gläubigers gegen den Vollstreckungsschuldner 
ganz unbeschränkt zu denken. Die Rechtsordnung 
steht dem Schicksal des Verpflichteten vollkom¬ 
men gleichgültig g^enüber. In dieser Hinsicht 
ist das deJiseba Gesetz gegen den Zwischenhan¬ 
del mit Kohle und Holz bezeichnend (Bull. hell. 
XXXI 47). Dort ist vorgesehen, den zahlungs- 
unfähigpen Schuldner dem Gläubiger auszuliefem, 


57 


Exekution 


Exekution 


58 


ihn ihm preiszugeben, ohne daß, wie im römischen 
Recht, irgendeine Beschränkung seiner Gewalt 
ersichtlich wäre. Der Fachauedruck dafür ist xqoo- 
xi&£vai. In dieser unbeschränkten Form müssen 
wir die Schuldkneehtschaf t als gemein- 
griechische Vollstreckungsart aUBcheu (L. Mit¬ 
tels Reichsrecht 446). Wir finden sie im Recht 
von Gortyn (I 55) im Zu^menhanga des Bür- 
srerprozesses; bei dien attischen Rednern, so bei 
Lysiaa (XH 98) imd laototes (XTV 48) hören 10 
wir von ihr immer nur im Zusammenhang mit 
einem erzwungenen Aufenthalt in der Fremde; so 
weiß dies der letztgenamnte von den Plaläem zu 
berichten {hxi Sivr/g fuxg&v av hvexa ovfißoXai^y 
IdoiJAwov). Mit Bestimmtheit können wir die 
SchuHknechtschaft außer in Gortyn für vor- 
solonische Athen voraussetzen, wo, wie noch unten 
zu zeigen sein wird, nicht einmal die Verpflich¬ 
tung des Gläubigers zum Verkauf ins Ausland 
bestand. Solon hob in Athen die Schuldknecht- 21 
Schaft auf (Aristot. ’A». xoX. 6, 1), dies änderte 
ab€(r au dem ©oustäg^ griechischen Rechtszustaude 
außerhalb Athens nichts. Noch bei Diod. I 79, 5 
erscheint die Schuldknechtschaft als gemeines 
griechisches Recht; der Ausdruck der Kunsiprosa 
für den entlassenen. Schuldknecht ist 
(Ktym. G, 193 St. Eufitath. Od. XIV 63 p. 1751,2). 
Ein griechischer xdxog bei Dion. Chrya. 11 238 
Am. u. Plut. de evitando aere ah 3. 828 e be¬ 
zeichnet die Verfechtung mit irdischen Gütern 3 
als ein Sklave sein nach Schuldvertrag. Partsch 
(Berl. Phil. W. 1913, 679; Aus nachgelassenen 
Schriften 1931, 285) verweist auf das allerrfngs 
ganz verstümmelte delphische Gesetz unter einem 
vom J. 235/230 v. Chr. datierten Ehrendekret 
Bull. heU. XXVI 254, wo als Folge des xaxdSixov 
yeyevifa&ai das dycoyi/xov eIvcu erscheint. 

Die Aufhebung der - Schuldknechtschaft in 
Athen durch Mon ist in ihrer Wirkung von vorn¬ 
herein dadurch beschränkt, daß sie auf Staats- 4 
schulden keine Anwendung findet (vgl. Boeckh- 
F r ä n k e 1 Stantshanshaltung der Athener I 
461. H 103. Part sch Griech. Bürgschaftsrecht 
1 238, 1. Hermann-Thalheim Rechtsalt.® 
1895, 19, 1 unter Berufung auf Dem. LVHI 1. 
XXVni 1. DemisehDie Schnldenerbfolge im 
attischen Recht, Lpz. 1910, bes. 48). Ebenso wie 
das römische (s. u. IH) hat das griechische 
Vollstreckungsrecht, z. B. in Halikamaß (sog. 
LygdamiBinsclu'ift Syll.® 45. IGA 500) den Satz 1 
ausgebildet, daß ein Verkauf des Vollstreckungs¬ 
schuldners nur ins Ausland erfol^n darf. 
lieh begegnen wir, wenngleich in anscheinend 
verderbter Überlieferung, diesem Verbote in Ale¬ 
xandrien (P, Hai. 1, 219, dazu die Herausgeber 
123. Wenge r Münehn. krit. Vierteljahrschr. 
LI [1913] 367. LIV [1919] 19f.). Zulässig dürfte 
hingegen der Verkauf ins Ausland überall ge¬ 
wesen sein, wo Schuldknechtschaft stattfand, wie 
im vorsolonischen Athen (Solon frg. 4 Bgk.). Vgl. 
ferner Braßloff Herrn. LVII 472ff. und für 
germanische Verhältnisse Tac. Germ. 24. 

Von der Schuldknechtschaft unterscheidet sieh 
die S c h u 1 (i h a f t; sie ist auch dem geltenden 
Rechte des Deutschen Reichs und Österreichs be¬ 
kannt, aber nur als Beugemittel bei sog. unver¬ 
tretbaren Handlungen, d. h. bei solchen, die 
durch einen anderen nicht vorgenommen werden 


können, oder aber als bürgerliche Strafe für Zu¬ 
widerhandlungen gegen UnterlassungspMchten 
(DZTO § 888. 890. österreichische E.-Or(hiung 
§§ 346—369). Besteht im griechischen Recht 
ein entwicklungsgeschichtlicher Zusammenhang 
der Schuldhaft mit der Schuldknechtschaft, so 
müßte sie als jüngere Abmilderung verstanden 
werden, indem einerseits ein Eingreifen der 
Obrigkeit stattflndet, andererseits die schweren 
I Folgen der Schuldknechtschaft, namentlich der 
Freiheitsverluat, ausbleiben. Damit hängt ee woU 
zusammen, daß seit jeher die Schuldhaft iu 
öffentlichem Gewahrsam, nicht in Privathaft voU- 
streckt wird. In Athen bilden den Anlaß zur 
Schuldhaft gewisse Handelsschulden, d. h. Kla¬ 
gen gegen Großhändler und Schiffer w egen V er¬ 
trägen über Ein- undAusfuihrfDemosth.XXXIll 1), 
ferner öffentliche Srfulden (Demosth. XXIV 98). 
Noch LuMan setzt für Schuldner von Strafgeldern 
) an den Staat fte Anhaltung im Schuldturm als 
allgemein bekannt voraus (Lukiau. XXXIX 5,49). 
Schließlich ist in diesem Zusammenhang norf zu 
eiwähnwi, daß auch Platon die Anhaltung bis^zur 
Bezahlung, z. B. bei der Verurteilung zur Dieb¬ 
stahlsbuße (Plat. leg. IX 857 a) kennt. Auch in 
Korinth wird, und zwar schon für die Zeit des 
Kypselos, die Anhaltui^ von staatlichen Buß- 
schulÄiem im Gefängnis erwähnt, aus der Bürgen¬ 
stellungbefreite (Nikol.v.Daim. f rg.58. FHG IH 392). 

0 Im Hellenismus scheint dann die Schuldknecht¬ 
schaft durch die Schuldhaft vollkommen verdrängt 
zu sein. So ordnet der achaiisehe Bundeestratege 
Kritolaos (147/46 v. Chr.) ein Moratorium in der 
Weise an, daß er den Ortsobrigkeiten verbietet, 
Personen, die wegen Schulden in die öffentliche 
Haft abgeführt worden sind, von den Gläubigem 
entgegenznnehmen (Polyb. XXXV111 11, 10). 
Auch im Evangelium (Matth. XVHII 28) wird 
der Schuldner in das Gefängnis geworfen, ,bis er 
tO bezahlt*. In den Papyri begegnen wir zwar der 
Schuldhaft, aber nicht der Verknechtung (San 
Nicolo H. Groß Arch. XLVI [1912] 143. 
Schubart Einführung in die Papyrusk. 1918, 
292) Wie uns das Edikt des Ti. lulins Ale¬ 
xander (GIG HI 4957. SyU. or. 669. Bruns 
FIR F 244) zeigt, scheint schon in dieser Zeit 
in Ägypten die dem modernen Vollstreckungs¬ 
recht eigentümliche Trennraig der Räumbchkeiten 
zur Vollstreckung der Strafe von jenen zur VoU- 
50 Streckung der Schuldhaft üblich gewesen Min. 
Dort wird auch eine Verordnung des KaiMrs 
Augustus eingeschärft, wonach, wie es scheint, 
ähnlich wie in Athen die Schuldknechtschaft und 
Schuldhaft außer gegen Staatsschuldner verboten 
wird (bestritten von Woess Ztschr. f. Rechts- 
gesch. LVI 1922, 402, 4). Trotzdem begehen wir 
in Ägypten bis in die Zeit lustinians hinein so¬ 
gar der privaten eigenmächtigen ZwangsvoU- 
streckung im eigenen Schuldgefängnis des Gläu- 
60 bigers (Pap. Cairo Gat. 67005). Die Papyri 
zeigen uns für das hellenistisehe Recht die ver¬ 
tragsmäßige Unterwerfung unter eine verschärfte 
E., während die ordentliche Zwangsvollstreckung 
wegen bürgerlich-rechtlicher Forderungen nach 
einem königlichen didyQa/xfia (E. Weiss 517) 
stattfand. So soU in P. Columbia 270 die VoU- 
streckung in die Person und in das Vennögen so er¬ 
folgen wie bei Königsforderungen {wg noog ßaai- 
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Xtnä, nämlich oqpEtXrmard). Damit scheint ge¬ 
meint zu sein, daß gegen die Mitverpflichteten 
(Pächter und Bürgen) als Gesamthänder (correi 
debendi) vorgegangen und nicht etwa nur nach 
Kopfteilen exeqniert werden soll (P. M. Meyer 
Ztschr. f, Rechtsgesch. LXIII 588). ln den glei¬ 
chen Zusammenhang gehören aber auch die Ver¬ 
träge über Abarbeitung einer Schuld, aber be¬ 
greiflicherweise nur, soweit sie zur Vermeidung 
der Personal-E. geschlossen werden. So spricht' 
Varr. r. r. I 17, 2 von Ackerknechten, quos ob- 
aerarios mstri vodtarunt et etiam nunc sunt in 
Asia atque Äegypto et in lllyrieo eomplures. 
Dieses Verhältnis beruht nicht auf einem Dienst¬ 
vertrage, denn diese Ackerknechte werden deut¬ 
lich von den eonduetieiis liberorum operis unter¬ 
schieden. Hierher gehört ferner wohl auch eine 
Reihe von Urkunden aus Alexandrien B6U IV 
1053—1057. 1106. 1115—1119. 1121. 1122. 
1133. 1144. 1145—1147. 1150 Z. 19S. 1151: 
Z. 26ff. 1156. Vgl. auch P. Oxy. 1295 Z. 12 mit 
Anm. Hier unterwerfen sich anscheinend Tligaai 
■tfj? tmyovrjg, und ihnen Gleichgestellte (BGUIV 
1156) dem imgaxev/M äyd>yi/im> elvai und der 
Anhaltung in Haft {avvixsa&ai). Daneben besteht 
die ordentliche E. xa&dneg iy blxqg. Diese Ab¬ 
machungen besagen, daß der Gläubiger auf Grund 
besonderer Vereinbarung den Schuldner eigen¬ 
mächtig und ohne Anrufung der Behörde ergrei¬ 
fen und bei sich in Privathaft, vielleicht als: 
Dienstknecht, behalten kann. Die Uigaai rqg hti- 
yovtjg sind eine amtliche Standesbezeichnung 
(Schönbauer - Ztschr. f. Rechtsgesch. LXII 
363, anders Bickermann Arch. f. Pap. VIII 
218{t.). Zum Begriff der Uegaai xrjg imyovrjg, 
großes Schrifttum, vgl. v. W o e s s Ztschr. f. 
Rechtsgesch. LIX 38 mit weiteren Angaben; 
Schönbauer 361; wieso sie dem schärferen 
Vollstreckungsrecht unterlagen, ist mit Sicherheit 
noch nicht aufgeklärt. Zur Abarbeitung der Schuld 
vgl. auch M. Weber Handwörterb. d. Staats- 
wiss. P 137. Das nagaxgifßa aywyifiov elvai als 
vereinbarte, nicht gesetzliche Folge des 
Schuldnerverzuges führt zur Versklavung. Dies 
stimmt zu der sonstigen Bedeutung des Wortes 
(Thalheim o. Bd. I S. 768. 834f.) und dem 
Pap. Columbia invent. nr. 480 (198/97 v. Chr.) 
abgedruckt bei Westermann Upon slavery 
in Ptolemaic Egypt 1929, wonach die Sklaven¬ 
steuer einzuheben ist von den /t/öv de inoxgecov 
acofidTCOv, ooa av iiev[de]ga üvra iav[xh .,xd 
xpeog, anders v. W o e s s Ztschr. f. Rechtsgesch. 
LXIV 426 unter Hinweis auf frühere Arbeiten, 
insbesondere zur Benutzung des Asyls als Mittel 
des Schuldnerschutzes. Vgl. ferner zu den hier 
erörterten Fragen L e w a 1 d Zur Personal-E. im 
Recht der Papyri 1910. 

Eine andere Folge der unterbliebenen Erfül¬ 
lung einer Schuld ist Atimie, worüber T h a 1 ■ 
heim o. Bd. 11 S. 2102. 

II. Griechische Vermögens-E. Der 
Fachausdruck für die griechische Vermögens-E. 
ist xaxevexvoaola, worüber E. W e i s s o. Bd. X 
S. 2495ff. 

III. Römische Personal-E. 

Unsere Überlieferung über die älteste römische 
Personal-E beruht in erster Reihe auf dem Text 
der Zwölf Tafeln HI 1—6 (Brun s ETR F 20. 


Riccobono - Baviera - Ferrini 28f.). 
Diese gesetzlichen Bestimmungen lassen indes 
einen älteren Rechtszustand erkennen, der gegen 
den Schuldner noch grausamer war. Mehrfach ist 
Veränderung des Textes durch Einschübe be¬ 
hauptet worden (z. B. betr. des Einganges von 
Gradenwitz Möl. Girard I 505ff. Be11i Atti 
Acad. Torino I [1914/15] 701, 2. Breal Journ. 
d. Sav. 1902, 607, vgl. den Bericht von 
Schwering und Bacherler Burs. CLXXVI 
[1918] 97). Gehen wir indes von dem bei Gell. 
XX 1, 42ff. überlieferten Texte ans, so wird die 
Zwangsvollstreckung durch eine manus iniectio 
eingeleitet; sie setÄ voraus, daß die gesetzliche 
ZaÜumgsfriet für urteilsmäßig oder durch Con¬ 
fessio (s. Leonhard o. Bd. IV S. 864) fest- 
gestellte Verbirdlichkeiten von 30 T^n frucht¬ 
los verstrichen ist. An die mmus iniectio schloß¬ 
sieh eine Vorführung vor den Gerichtsmagistrat 
Ersichtlich hatte dm: Magistrat zu prüfen, oh 
wirklich die behauptete Verbindlichkeit vorlag, 
und ob sieh nicht bei Verhandlung ein vindex 
(s. u.) einstellte. Geschah weder da® eine noch 
das andere, so kaim der Gläubiger den Schuldner 
mit sich fortführen, er kann ihn mit einem Strick 
oder mit Fußfesseln fesseln, die jedoch das Ge¬ 
wicht von 15 Pfund (Teitveränderung; dafür mit 
Schrifttum E. Weiss Griech. Privatr. I 1923, 
502, 18, und dagegen Wenger Inst. d. röm. 
Zivilprozeßr. 1925, 214, 3) nicht übersteigen dür¬ 
fen. Dem Schuldner steht das Recht zu, sich 
selbst zu verköstigen. Dies findet im den moder¬ 
nen Vorschriften über den Vollzug der Haft eine 
Entsprechung. Wird die Verpflegung nicht vom 
Verpflichteten beigesteUt, so hat der Gläub^er 
dem Schuldner libras farris, also ein Pfund Spelt¬ 
mehl täglich zu reichen — eine zur Aufrecht¬ 
erhaltung des Lebensprozesses kaum ausreichende 
Gabe. Während dieser Haft konnten Verhand- 
I langen zwischen den Parteien stattfinden. Blieben 
sie ergebnislos, oder kam es nicht dazu, so war 
der Schuldner nach sechzigtägiger Haft an drei 
aufeinanderfolgenden Markttagen, also in acht¬ 
tägigen Zwischenräumen, dreimal vor den Praetor 
in eomitium zu führen, durch praedieatio, also 
öffentlich (E. Weiss Ztschr. f. Recht^esch. 
XLVI 488) seine Urteils- (oder Geständnis-) Schuld 
bekanntzumachen und nach fruchtlosem Ablauf 
der angegebenen Frist dem Gläubiger zur Tötung 
> oder zum Verkauf in das Ausland {Irans Tiberim) 
zu überlassen. Noch die Zwölf Tafeln sprechen 
von einem Recht der mehreren Gläubiger (Plural 
an Stelle des bis dahin gebrauchten Singulars), 
den Schuldner in Stücke zu schneiden. Nach den 
antiken Berichten soll es indes zur Ausübung 
dieses Rechtes niemals gekommen sein (Cass. 
Dio frg. 12. Quint. HI 6, 84. GeU. XX 1, 52); 
die Bestimmung, in der Literatur vielfach ange- 
zweifelt und verschieden au^elegt (B r ö a 1 Joum. 
) d. Sav. 1902, 607, vgl. Schwering u. Bach¬ 
erler 97. Köhler Shakespeare vor dem Fo¬ 
rum der Jurisprudenz* 1919, 50ff. E. Weiss 
Griech. Privatr. I 1923, 503, 20. Radin Amer. 
Joum. of Philol. XLIII 1922, 32. Gruppe 
Philol. Woch. 1924, 58ff. W e n g e r Instit. 215; 
für die Echtheit namentlich Riccobono 29, 
6 B unter Hinweis auf den Gaius Augustod. IV 
83 und Buonamici Bull. deU. Istit. di di- 
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ritto Rom. XTU 249ff.), kann nur den Sinn haben, 
daß sie eine Norm gegen den Schuldner dairsteUt, 
der betrüglieherweise bei mehreren Gläubigem 
Verpflichtungen eingeht. In diesem Fall steht 
ihnen das Tötungsrecht gemeinsam zu. Ebenso 
wie im griechischen Recht gilt der Satz, daß der 
Verkauf als Sklave in das Ausland stattfinden 
muß (M 0 m m s e n Jur. Stehr. HI 4). Zur Echt- 
beitsfrage betr. dieser Bestimmungen einerseits 
E. Lambert Revue gönende de droit 1902;!' 
Le problöme de l’origine des XII tables 150ff. 
und andererseits L e n e 1 Ztschr. f. Rechtsgesch. 
XXXIX 507. In späterer Zeit erfolgt die Ein¬ 
leitung der E. nicht mehr durch die ebenso wie 
aUe anderen Legisactionen abgekommene legis- 
aetio per manus iniectionem, sondern durch actte 
iudieati, worüber Steinwenter o. Bd. IX 
S. 2476 unter A. Ebenso wie in Griechenland 
geht auch in Rom die Entwicklung auf eine Ab- 
milderang der Personad-E. Durch die Lex Poe- 2 
teha-Phpiria de nexis (Ldv. VTII 28. Dionys. XVI 
5. Cic. rep. H 34; de orat. II 255; weitere Nach¬ 
richten bei Plaut. Asin. 937; Baech. 1205. SaU. 
Cat. 33. QuintiL VH 2, 26. Quintil. decl. 311), 
wurde, nachdem schon die Lex VaUia (Gaius IV 
25) mit gewissen Einschränkungen da® Erforder¬ 
nis der Stellung eines Vindex (®. u.) abgestdlt 
hatte, bestimmt, daß sich der Nexum-Schuldner 
durch das iuramentum bonae eopiae habere he- 
freien kann. Er muß also schwören, daß sein Ver- 2 
mögen wirklich zur Deckung seiner Schulden hin- 
reiche und er nur. im Augenblick kein Geld zur 
Verfügung habe; damit entging er der Personal- 
E. (v. W o e s s Ztschr. f. Recht^eseh. LVI 521ff. 

6 i n 0 u n La oessdo bonorum 1920, dazu F ran- 
c i s c i Aegyptus I 390. K ü b 1 e r Berl. Phil. W. 
1921,171.EbrardViertelj .-Sehr. f. Sozial- u. Wirt- 
schaftsgesch. 1921, 198f.). Durch die l. Mia de 
cessione bonorum, anscheinend also im Zuge der 
Gerichtsordnung de® Augustus von 17 v. Chr., ‘■- 
wurde die cessio bonorum eingeführt, d. h. dem 
zahlungsunfähigen Schuldner wurde die Abtretung 
seines Vermögens gestattet (s. W1 a s s a k 
0 . Bd. III S. 1995. E. W e i B s 0 . Bd. XIIS. 2365). 
Doch ist die Personal-E. trotz Einführung der 
cessio nicht aus dem römischen Rechtskreis ver¬ 
schwunden (Gai. HI 199; Sextus CaeeUius, d. h. 
vielleicht Africanus bei GeU. XX 1, 51); viel¬ 
mehr bestand noch in der Kaiserzeit eine Bestim¬ 
mung, wonach der in der Privathaft des Gläu- i 
bigers befindliche Schuldner vietus und stratw 
erhalten muß. Die Ediktskommentare (Ulp. Dig. 
L 16, 43. 45. Gai. Dig. L 16, 44) behandeln diese 
Frage im Zuge des Ediktstitels De confessis et 
indefensis, Lenel Edictum Perpetuumä § 199. 
200, denn die cessio bonorum fand nur bei 
nachgewiesenem UnglücksfaU statt (W1 a s s a k 
1996, 7). Außerdem verstand sich, wie es scheint, 
mancher zur Vermeidung der Personal-E. durch 
Vornahme der cessio bonorum erst, wenn die erst¬ 
genannte bereits im Zuge war; ferner scheint die 
cessio bonorum, ähnlich wie das ältere Recht in 
der Lex Poetalia-Papiria (s. o.) vorausgesetzt zu 
haben, daß wenigstens ein gewisses Vermögen vor¬ 
handen war, welches Gegenstand einer cessio bono¬ 
rum sein konnte. Der griechische Ausdruck für die 
cessio bonorum ist ä(piaxaa6ai xS>v vnagxd’xwv. 
aus einem Reskript der Kaiser Severus und Cara- 


caUa (BGU H 473. Mitteis Chrest. 375, dazu 
Grundz. 287 Z. 7) entnehmen wir, daß man durch 
cessio bonorum auch der Personal-E. wegen öffent- 
lichrechtlieher Verpflichtungen entgeht. Ebenso 
wie die angeführte kaiserliche Verordnung vom 
J. 200 n. Chr. kehren sieh in nachklassischer Zeit 
weitere kaiserliche Verordnungen (Codi. Theod. 
IX 11, 5. Cod. lust. IX 5, 1. 2) g^n d^ pri¬ 
vaten Schuldkerker. Ob an dessen SteUe die raift 
im öffentlichen Sehuldturm getreten ist, wissen 
wir nicht. Die Geistlichkeit unterliegt der Per¬ 
sonal-E. nicht (Cod. luet. I 3, 32 [33], 6 vom 
J. 472). Ausführlich, aber nicht lückenlos über 
diese Fragen v. W o e s s 485, vgl. auch Kühler 
Röm. Räitsgeseh. 192,5 50, 1; Wenger In¬ 
stit. 1925, m). 

IV. Römische Vermögens-E. 

Schon in der Legisactionenzeit gibt es eine 
Zwangsvollstreckung in das Vermögen dureh 
I legisaetio per pignoris eapionem. Sie vollzog rieh 
durch außergerichtliche Pfandnahme wegen ge¬ 
wisser, mit dem öffentlichen oder Sakralrecht zu¬ 
sammenhängender Forderungen, z. B. lege eenr 
soria dureh den publiacnus, wegen des aes mili- 
tare oder gegen den Käufer eines Opfertieres bei 
Verzug mit der Zahlung des Kaufpreises. Wegen 
der Außergeriehtlichkeit des Vorganges, der fern« 
auch an dies nefasti stattfinden konnte, war die 
Unterstellung unter den Begriff der legisaetio 
1 bestritten. Elaniptquelle ist Gai. IV 26ff. Doch 
scheint diese legisaetio, wenngleich mit inhalt¬ 
lichen Veränderungein in gewissen Fällen, auch 
nach Abkommen der Legisactionen zulässig ge¬ 
blieben zu sein (Gai, IV 31 am Schluß [Lücke]: 
32). Im aUgemeinen indes tritt an Stelle der 
legisaetio per pignoris eapionem nach dem Ab¬ 
kommen dieser Verfahrensarten ein auf ganz neuer 
gedanklicher Grundlage berahendesVerfahren. Die 
Einleitung des VerfÄiena der ZwangsvoUstrek- 
® kung erfolgt, wie oben unter HI bemerkt, durch 
actio iudieati. Daran schließt rieh nun die E., 
aber nicht in einzelne Vermögensstücke, sondern 
in das ganze Vermögen des Schuldners durch das 
praetorische Verfahren der missio in possessiotiem 
als Mittel der Zwangsvollstreckung (s. E. We i s s 
o. Bd. XV S. 2053f.). Hierbei stellte das Editt 
demjenigen, der iudieatus oder pro iudieato erit, 
den, der ita, ut oportet, defensus non erit und in 
einer besonderen Klausel beiden gleich, qui ex 
0 lege Mia bonis eesserit (Lenel Edictum perp.* 
§§ 202. 203 P. 418ff. Gai. HI 78). Daraus muß 
unausweichlich geschlossen werden, daß die Ver- 
mögensvoUstreckung auch ohne cessio bonorum 
zulässig ist und als E.-Titel das ludicat genügt, 
dem die Confessio (s. o.) gleichgestellt ist Ober 
das klassische Verwertungsverfahren vgl. E. 
Weiss 2055. In nachklassischer Zeit bleibt die 
cessio bonorum zulässig, vgl. Wlassak o. Bd. HI 
S. 1996, 40ff. Doch tritt daneben eine andere, 
'0 dem modernen Recht nahestehende ZwangsvoR- 
streckung in einzelne Vermögensstücke (Spezial- 
E.). Hierbei wird zwischen Ansprüchen auf Her¬ 
ausgabe und Geldforderungen unterschieden. Voll- 
strecknngsfähige Herau^beansprüche ergeben 
sich durdi Verurteilung bd der rei vindicatio, die 
nicht mehr wie im klassischen Prozeß auf Geld, 
sondern auf Herausgabe der Sache erfolgt, aber 
auch dann, wenn der Belangte die Einlassung in 
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den Rechtsstreit verweigert und trotzdem die nen Ausfall zu ersetzen, ihm aber das beneAcium 
Sache nicht herauegibt (Wlassak Ztschr. f. compcfenfioe (Einrede des Notbedarfes) gewäh^ 

RÄcht^esdiL XXXVIII 143. Lenel Grttnhuts (Level Le btoefice de comp§ten(Ä 1927, 1330., 

Ztsdtt XXXVn 5210. We n g e r Instit 313,10; dazu Seidl 93). Das gleiche Recht stand, aller- 

weitere Nachweißui^n aus dem sehr umfang- dings nicht vor Marius, dem Soldaten zu (L e- 

reichen Schrifttum über die Inteipolaition der v e 1 133. Seidl a. 0.). [Egon Weiss.] 

HauptsteRe Ulp. Dig. VI 1, 68 im Index Inter- S. 2051, 1 zum Art. Fasti: 

polationum I 76 und I. Suppl. 1151.). Wie bei Fasti Ostienses nennt man eine ursprünglich 
einer Geldforderung vorzugehen war, mähren wir sehr umfangreiche Inschrift, von der im Laufe 
vornehmlich aus Ulp. Dig. XUI 1, 15; da® dort 10 der Zeit größere Reste zutage getreten sind, 

vorgesehene Veriahien b^egnet zuerst in einem Die früheren sind CIL XIV 244f., alle bis 1930 

Reskript dies Antoninua Pius (Call. Dig. XUI 1, bekannten ebd. Suppl. 4531 —4546 (vgl. 5354f.) 
31). Doch ist diese spätkkssische Stelle begreif- von L. Wickert ediert; doch steht nicht bei allen 

Hcherweiee im byzantinischen ^ht vielfach um- die Zugehörigkeit fest. Von einem neuen, 1932 

gestaltet worden, worüber eingehend Borto- gefundenen Stück, einem Marmorblock mit 56 

fucci Stndi Perozsai 1925, 2900. Die Zwangs- Zeilen (aus J. 108—113), liegt mir durch Wik¬ 

vollstreckung beginnt mit einem pignus in causa kerts Güte eine durchweg lesbare Photographie 
iudieati captum. Hierbei soll in der Auswahl der vor. Da sich die Fragmente auf die Zeit von 49 
zur Zwangsvolistredcung hierangezogenen Gegen- Chr. bis 154 n. Chr. beziehen und die Blöcke 
stände eine gewisse Reihenfolge eingehalten wer- 20 verschieden ^oß sind, so müssen wir wohl mit 
den- bares Geld, das beim Schuldner oder seinem einer allmähfichen Entstehung des Textes rechnen; 
Bankier {grgentarius) vorgefunden wird, kann un- hier bedarf es noch genauerer Untersuchungen an 
mittelbar aoi den Glaubtet ausgefolgt werden, Ort und Stelle. 

Ulp. 15; die anderen Ssrnhen werden verkauft. Der Text ist nach Jahren geordnet; voran stehen 
wobei das römische Recht (Ulp. 2) zwar nicht die eonsules ordinarii, es folgen die suffeeti mit 

Vorschriften über die Reihenfolge der zu pfän- Angabe des Amtsantrittes; am Schlüsse die Duo- 

denden Vermögensstücke, wohl aber über die viri von Ostia, alle fünf Jahre mit dem Zusatz 

Reihenfolge ihres Verkaufes au^bildet hat. ^j^ofesiate^ eferzsorza^; einmal (J. 36 n. Chr.) folgen 

Meldet sieh kein Käufer, so sollen die Pfandstücke auf die duoviri ihre beiden Ersatzmänner, prae- 

dem Gläubiger um den geschuldeten Betrag über- Z^f(eati). Dahinter steht bei J. 30 n. Chr. UII. k. 
wiesen werden (Ulp. 3). Bezahlt der Ersteher Mai. in looum Deist[ri] lli>ir(i} A. Egrüius 

nicht den Preis, so findet zwar nicht nach spät- Bufus pontif(ex) Volümi creatu[s] et Ä. Host[i- 

klassischcm Recht,(Bortolucci 297. Bericht li]iis Öratus Ilvir pronuntiatus-, zu J. 36 lesen 

Levy Ztschr. f. Rechtsgesch. LIX 418), wohl yiit in looum A. Egrili Rufi M. Naevim Optatus 

aber nach dem Recht lustiniana eine Wi^erver- pon[t]. Volkani creatus XVI. k. Au[g]. Wenn es 

Steigerung statt. Auf Antrag des,Schuldners, aber zu J. 112 heißt: aedes Volkani vetmtate cor- 

auch von Amt® wegen kann die regelmäßig nach rupta . nato opere dedieata est, so werden 

zwei Monaten stattfindende Zwangsversteigerung, wir das ebenfalls auf den Tempel von Ostia be- 

faUs sich Aussicht auf ihre Vermeidbarkeit er- ziehen müssen. S. d. Art. Ostia und vorläufig 

gibt, aufgeschoben werden (Call. Digest XLII 1, 40Myth. Lex. VI 362. Zwischen diesen st^tlichen 
31). Hierbei bestehen Pfändungsbesdixänkungen, und städtischen Eponymen steht nun eine Aus- 

die bis in das heutige Recht (Deutsche ZPO wähl von Ereignissen mit Angabe der Tagesdaten, 

§ 811. österr. E.-Ordnung § 251) nachwirken. die nur in den J. 49—44 v. Chr. fehlen. Mitgeteilt 

Nach einier VerotÄiung des Kaisers Constantin wird aus caesarischer Zeit die Flucht des Pompeius 

Cod. Theod. 11 30, 1. Cod. Inst VHI 16, 7) ist aus Italien (nach der wahrscheinlichen Ergänzung 

bei PidvatEKdiulden der servus arator und der Calzas Pompeius [Italiam reliquit), Pompeius- 

bos aratorius der Pfändung entzogen (E. Weiss Ermordung und der Erlaß der Miete im J. 48, 

Pfandrecht!. Unters. I [1909] 57). Dritte können Kalenderreform, Einweihung des Venustempels 

Rechte behaupten, die die Zwamgsvollstreckung und Naumachie J. 46, Caesars Vermächtnis an 

unzulässig machen. Die Entscheidung darüber 50 das Volk (die Gärten trans Tiberim) J. Wie 
gehört zum summatlm eognoseere (H. Krüger man sieht, sind zu J. 47. 45 keine Ereignisse ver- 

Ztachr. f. Recht^pescb. LTOI 70; Ulp. a. 0. 4 ist merkt, und das kommt auch später (z. B. J. 110) 

interpoliert [Krüger]). Die erwähnten Pfän- vor. Aus der Kaiserzeit erfahren wir von Triumphen 

dungsbeschränkungen stellen das sog. objektive der Kaiser und Prinzen, Todesfällen in der kaiser- 

benefieium eompetentiae dar (hierüber Seidl liehen Familie, Bränden Roms (J. 36 am 1. Nov. 

Münch, krit. Vierteljahresschr. 3. F. XXIV [1930] brennt der inter vitores gelegene Teil des Circus 

89). Sie stehen vielleicht im Zusammenhang mit ab, und der Kaiser stiftet für die Wiederherstellung 

der möglicherweise gleichfalls auf Konstantin zu- 1 Mill. Sesterzen), Speisungen, Geldspenden und 

rückzuführenden deduetio, ne egeat (Cod. lust. Spiele, fulgura condita (o. Bd. X S. 1130). Daß 

III 1,8).Daneben gibt es ein subjektives fceneActuro 60 am 7. Juni 20 des Germaniens ältester Sohn, der 
eompetentiae-, sein Inhalt ist eine Einschränkung später hingerichtete Nero (o. Bd. X S. 473), die 

des Schuldrechts, indem gewissen Gläubigem unter Männertoga anlegte und aus diesem Anlaß ein 

gewissen Umständen das Recht auf volle Befrie- Congiarium gab, wird uns nicht verschwiegen, 

digung aus dem Vermögen des Schuldners ver- Sehr genau wird über den Untergang des Aelius 

sagt wird. In unseren Zusammenhang würde es Seianus und seiner Familie berichtet. Das neue 

gehören, daß die lex lulia de cessione bonorum Stück bringt von den politischen Ereignissen nichts 

(s. 0 . III) den Schuldner zwar nicht von der Ver- (will man nicht den Tod von des Kaisers Schwester 

pflichtung befreit, seinen Gläubigem den erlitte- Älarciana, 29. Aug. 112, hierher rechnen), sondern 
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nur noch Einweihungen und Volksbelustigungen, 
zu denen man auch die Beisetzung der Marciana 
funere censorio rechnen mag; eingeweiht wird am 
11. Nov. 109 die Naumachie, Anfang J. 112 das 
Traiansforum und die Basilica Ulpia, am 14. Mai 113 
die Traianssäule; am 22. Juni 109 die Thermen, 
am folgenden Tage die aqua Traiana (aquam tota 
urbe salientem). Erstaunlich ist die Ausdehnung 
der Gladiatorenspiele; nachdem am 13. März 108 
ein 13 Tage dauerndes munus beendet ist, beginnt 1 
am 4. Juni ein neues, das (mit Unterbrechungen) 
117 Tage dauert und bei dem 4400 Paare auf- 
treten (s. Suppl.-Bd. III S. 767). 

Die Inschrift stellt eine merkwürdige Mischung 
von Fasten und Annalen dar, die offenbar auf 
die speziellen Bedürfnisse der Bürger von Ostia 
und die Wünsche des allerhöchsten Kaiserhauses 
zugeschnitten ist, dessen Verdienste um das Volk 
ins rechte Licht gesetzt werden sollen. Weder 
auswärtige noch innere Politik interessiert offen- i 
bar die Bürger (oder soll sie nicht interessieren), 
um so mehr aber die großen Veranstaltungen in 
Rom, zu denen so mancher aus Ostia nach der 
Hauptstadt gepilgert sein mochte. Daß fulgura 
eondita erwähnt werden, ist wohl ein merkwür¬ 
diger Nachklang der alten Annales. Als Quelle 
hat Flinck Eran. XXV 81 mit guten Gründen die 
Acta diuma (o. Bd. I S. 290) bezeichnet-, wenn 
bei den caesarischen Ereignissen die Tagesdaten 
fehlen, so mag es daran liegen, daß die Acta jener i 
Zeit nicht mehr aufzutreiben waren. [W. Kroll.] 

S. 2078, 48 zum Art. Favorinns; 

Seit dem Erscheinen des Artikels (1910) und 
der Darstellung bei C h ri s t - Sc hm i d II® 764 
—766 (1925) hat unsere Kenntnis des F. nach 
der biograpldschen und literaturgeschichtlichen 
Seite einen Zuwachs erhalten durch die Auffin¬ 
dung eines großen Stückes Text (26 Schrift¬ 
kolumnen, am Anfang und Schluß verstümmelt, 
das Mittelstück in verhältnismäßig gutem Zu- ■ 
stand) auf einem Papyrus unbekannten Fundorts, 
aber sicher aus der Marmarika (zwischen Kyre- 
naika und Ägypten) stammend. Auf G. Mer- 
c a t i s Veranlassung wurde der Papyrus 1930 
für die päpstliche Bibliothek erworben, wo er 
jetzt als Papiro Vaticano 11 verwahrt ist. Der 
F.-Text, eine Rede, von der der Papyrus den 
größten Teil enthält (das Erhaltene etwa 1300 
Normalzeilen, so daß, was am Anfang und 
Schluß fehlt, nicht sehr viel gewesen sein 
kann; vgl. die Hgg. Introd. p. XII), ist Frivat- 
kopie, auf dem Verso geschrieben, nachdem die 
drei das Recto füllenden Urkunden aus der Re¬ 
gierungszeit des Commodus (t 192) zusammen¬ 
geklebt worden waren, um das unbeschriebene 
Verso zum Eintrag einer Abschrift benützbar 
zu machen. Das Verso ist bald nach a. 215 
(A. Körte Arch. f. Pap. X 65) mit dem litera¬ 
rischen Text beschrieben worden. Daß F. Ver¬ 
fasser der Rede ist, folgt daraus, daß sie zwei 
schon vorher bekannt gewesene F.-Fragmente ent¬ 
hält (col. 17, 17f. 23, 41^8 == Fav. frg. 82 
Marres; 19, 7—8 = Fav. frg. 106 M.). Wenn 
Phrynichos, der so oft Veranlassung nimmt, dem 
F. Spraclifehler vorzuwerfen (o. Bd. VI S. 2084, 
32f.), mit dem Tadel des Wortes avrorgoipog 
(p. 201 Lobeck), das wir nur in unserer Rede 
col. 14, 24 nachweisen können, diese Stelle 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


meint, so ist auch er mittelbar Zeuge für den 
Verfasser F. Wir haben damit den eisten Päpy- 
rustext aus Ägypten, der ein Werk von einem 
dem Attizismus nahestehenden Sehriftsteller ent¬ 
hält (Vitelli-Norsa Introd. p. XV); daß 
F. in Ägypten Leser hatte, wird auch durch das 
Erscheinen seines Namens {^faßmgjelvov) in 
einem Bibliothekkatalog oder Desideratenver- 
zeichnis aus Oxyrhynchos s. HI p. C. (cd. M. 
Norsa Aegyptus II [1921] 170.) bewiesen (vgl. 
0 . Bd. VT S. 2083, 670.). Die ausgezeichnete 
Erstausgabe verdankt man G. Vitelli und 
M. Norsa R papiro Greco Vaticano 11 (Stndi 
e Testi 53, Cittä del Vaticano 1931), mit ein¬ 
gehender Einleitung, Kommentar und Wortregi¬ 
ster (fördernde Besprechung von K. Pra ec fi¬ 
ter Gnomon 1932, 5610. A. Körte Arch. f. 
Pap. X 640. mit Beiträgen zur Textherstellung). 
Den Titel der Rede kennen wir nicht, da die 
Subscriptio fehlt; der von den Hgg. eingesetzte 
Ihgi qmyrjg dürfte richtig sein (Lntrod. p. XH). 

Für F.’ Lebensgeschichte erfahren wir aus dem 
Stück (coL 11, 110. 25, 36. 26, 100.) einiges 
Neue: Schon als Jüngling hat er sich von seiner 
Heimat, den Eltern und einer ihm beeonders 
teuren Schwester (col. 11, 24 wird ix/taioioris 
zu lesen sein) getrennt, um in der Welt herum¬ 
reisend Ruhm zu ernten; jetzt ist er, nadi dem 
Tod seiner Angehörigen, ein vielgereister, mßer 
* Mann, lebt ,mit dem Rest seines Hauses' längst 
auswärts und ist über das Heimweh erhaben, 
erträgt also die jetzt erzwungene Abwesenheit 
von der Heimat gefühlsmäßig leicht; er be¬ 
herrscht zwar nicht mehr wie zuvor andere, aber, 
was wichtiger ist, sich selbst. Die vermutlich 
wenig drückende Internierung (relegatio ad tem- 
pus?) auf der sonst als Verbannungsort nicht 
bekannten Insel Chios (col. 14, 40), muß wohl 
in die Zeit der Ungnade bei Kaiser Hadrianns 
) in dessen späteren Regierungsjähren (o. Bd. VI 
S. 2079, 320.) fallen. Vitelli-Norsa (Introd 
p. IXf. 7) setzen die Korinthiaka ca. 131, die 
Rede siegt qsvyrjg wenig später. 

Der praktische Zweck der Rede scheint zu 
sein, ihn den Bewohnern von Chios als künf¬ 
tigen Wohltäter zu empfehlen (coL 11, 440.). 
Was er aber darüber sagt, erscheint nur als Ein¬ 
lage in eine Diatribe über die Verbannung, deren 
vermeintliche Übel dem Philosophen nichts an- 
) haben können. Wir haben derartige Betrach¬ 
tungen, deren Schulmäßigkeit Cicero (Tus. HI 
81) bezeugt, von Teles, Cicero (Tus. V 106— 
109), Musonius, Seneca (Cons. ad Helviam), 
Plutarchos (A. G i e s e c k e De philosophor. 
veterum quae ad eiilium spectant sententiia, 
Lpz. 1891- die Hgg. Introd p. XI 1 weisen noch 
hin auf IMo Chr. or. 13 Emp., über die vgl. 
J. Wegehaupt De Dione Chr. Xenophontis 
sectatore, Gött. 1896, 560. und Cass. Dio 
3 XXXVIII 18—29); die Schrift des F. übertn0t 
sie alle weit an Ausführlichkeit und an Fülle 
der mythologischen und geschichtlichen Beispiele, 
unter denen auch römische (Mucius Scaevola 
col. 1, 25. 27; Coriolanus 2, 8; Minucius 21, 6; 
Horatius 21, 15; Musonius 1, 82; Nero 21, 37) 
nicht fehlen. Das Buch widmet F. als einen 
Schatz {xzrjfia mit Anklang an Thuk. I 22, 4) 
allen, die in ähnliche Lage kommen, ohne sieh 
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selbst helfen zu können; die vorbildlichen Worte 
und Taten der berühmten Männer der Vorzeit 
und der üegenwart sollen ihnen nicht wesens¬ 
fremde Trostmittel sein, sondern von ihnen an¬ 
geeignet werden (1, 46ff.; vgl. Plut. de tranq. 
an. 16 p. 474 d). . 

Der verlorene Anfang der Eede (nach V i - 
telli-Norsa p. X fehlen 1—2 Kolunmen) 
handelte, wie es scheint, von der Seelenstärke, 
vermöge d6r Männer wie Empedokles, Herakles, 1' 
Mucius Scaevola das Leben und seine Güter ge¬ 
ringschätzten (G. M. Lattanzi II proemio del 
nsQt (pvyrje di Favorino, Riv. fil. cl. LX [1932] 
409f.; nach col. 3, 26 muß auch Diogenes in der 
Vorrede vorgekommen sein). Auf die oben be¬ 
rührten Worte über den Zweck der Eede folgt 
ein Hinweis auf Sokrates’ Verhalten im Kerker, 
Hann der in der Diatribe beliebte Vergleich des 
Lebens mit einem Schauspiel, in dem jedem von 
der Gottheit seine Eolle zugewiesen ist (E. Helm 2 
Lucian u. Menipp 44fl. 0. Hense Teles^ praef. 
CVHff.), dann Beispiele von Leuten, die erst in 
der Fremde zum höchsten Euhm und Glück 
gelangt sind (Diogenes, Herakles, Odysseus; vgl. 
Plut. de tranq. an. 6 p. 467 d. Cass. Dio 
XXXVIII 26, 3), endlich der Aufruf, an sich 
selbst die längsti^übte Tugend nun, wo die Ge¬ 
legenheit sich biete, mit der Tat zu bewähren, 
im ^oxddtov Tfjg dQeztj?\ Die systematische Zu¬ 
rückweisung der falschen Meinungen über die S 
Verbannung beginnt col. 6, 12 (vgl. die Inhalts¬ 
übersicht der Hgg. p. Xlf.) und betrifft folgende 
Ursachen der Unlust Verbannter: 1. Sehnsucht 
nach dem Vaterland (col. 6,12—12,37). 2. Sehn¬ 
sucht nach Freunden und Verwandten (12, 37—16, 
31). 3. Verlust der Lebensgüter, Reichtum, Ehre, 
Adel, Ansehen, Ruhm, die doch alle nur lehen 
der Götter sind (16, 31—21, 40; zu dem Büd 
vgl P. W e n d 1 a n d - 0. K e r n Beitr. z. Gesch. 
d. OTiech. Philos. u. Eel. 59f.). 4. Schimpflich-! 
keit der Verbannung (21, 40-—25, 32). 5. Ver¬ 
lust der Freiheit (25, 32ff.). Es sind die schon 
in den älteren Diatriben über diesen Gegenstand 
mehr oder weniger vollständig behandelten Ka¬ 
pitel des Topos mgi <pvyfjg, dur(i eine Über¬ 
fülle von Beispielen und Bildern im bionischen 
Stil zu maßloser Breite aufgeschwemmt. In den 
Beispielen ist ebenfalls viel altes Material (z. B. 
die Verwendung des Pol 3 meikes aus Eurip. Phoen. 
col. 6, 23ff. auch bei Teles p. 30, 3 H.“; Plut. de 5 
exil. 16; Muson. p. 48, 3ff. EL) und nur wenig 
Neues (z. B. die Aphytaeer col. 7, 37fi.; der ver¬ 
bannte Megarer 22, 33ff.). Stark ist der kynische 
Einschlag in der Idealisierung des Herakles 
(3, 32ff. 6, 3ff. 21, 8) und Odysseus (3, 39ff. 
19, lOff. kyxwfiiov ^Odvaakcog) und in der Vor¬ 
liebe für die avyxQtoig von Mensch und Tier 
(9 28ff. 10, llf. 12, 27ff. xiives. 15, 7ff. 16, 
4l’ff. 19, 45ff. 20, llf. 25, 40ff.; vgl. Praeeh- 
t e r 566), und zwar zugunsten der Tiere (vgl. 6 
W. Schmid Atüc. 3, 3. 6. H. Hobein De 
Maxime Tyrio 70ff. Porphyr, de abst. HI passim, 
besonders c. 13). Mit geschichtlichen und mytho¬ 
logischen Beispielen arbeitet die Diatribe seit 
jeher; aber so unmäßiges Ausschütten findet sich 
sonst nur in der F.-R^e xeQi tvxtis des Corpus 
Dioneum nr. 64 und etwa bei Maximus von 
Tyros; wo sich F. in der Rede xeQi tpvyrjg ein¬ 


mal auf ein Beispiel beschränkt, glaubt er be¬ 
merken zu müssen, daß er aus einem großen Vor¬ 
rat auswähle (16, 18ff.). Die Korinthiaka, die 
eine andere Stilgattung vertritt (Praechter 
571) ist darin maßvoller (s. immerhin [Dio Chr.] 
or. 37, 14). In den Dichterzitaten wiegen Homer 
und äiripides weitaus vor; in ^oßem Abstand 
folgen Pindaros (dem wahrscheinlieh auch die 
anonymen Zitate 7, 44ff. 11, 5ff. entnommen 
0 sind) und Sophokles; nur mit je einer Stelle sind 
Alkaios und Menandros vertreten. Die stilistische 
Eigenheit, an ein Zitat eine polemische oder 
ergänzende Bemerkung, zum Teil in Form der 
Apostrophe an den zitierten Autor oder Helden, 
anzuknüpfen (6, 25ff. 15, 8ff. 41ff. 18, lOff. 19, 
Uff. 24, 16fl.), gehört zum Diatribenstil (Hut. 
de exil. 16 p. 606 a), begegnet aber wohl nir¬ 
gends so oft wie bei F., der in diese Form auch 
einen Tadel des hesiodeischen Pessimismus (24, 
016ff.) einkleidet (in ähnlichem Sinn Plut. de 
tranq. an. 19 p. 477 b c). Daß in abschweifenden 
Ausführungen über xöxoi der hellenistischen 
Moralistik, insbesondere den xoitos tkqI xpiXlag, 
das Thema oft verschwindet, hat Praechter 
561ff. bemerkt, belegt imd aus der geringen Er¬ 
giebigkeit des qsuyjJ-Motivs erklärt. Die Rede 
unterscheidet sieh also in Gedanken und Formen 
von der hellenistischen Diatribe im wesentlichen 
nur durch das Übermaß im Auskramen ges^cht- 
10 lieber Gelehrsamkeit, und eben dadurch ist eie 
auch der pseudodionischen 64. Eede nächstver- 
wandt, womit deren Abfassung durch F. vollends 
über jeden Zweifel erhoben wird; einige Berüh¬ 
rungen mit der Korinthiaka notiert Praech¬ 
ter 569f. Daß bei solch eilfertigem Mas^n- 
verbrauch geschichtlichen Illustrationsmaterials 
sachliche Irrtümer und Flüchtigkeiten mit unter¬ 
laufen, ist nicht verwunderlich (10, 2 Hippias 
statt Hippokrates; 10, 32 ^<üxeig [schwerlich 
10 Kopistenfehler] statt ^wxaifjg, was 10, 36 richtig 
steht; 4, 49 Pindaros statt Bakchylides, wie 
P. Maas DLZ 1931, 1211 bemerkt; wenn col. 1, 
25. 27 der von Liv. H 2 als aduleseens nobilis 
bezeichnete Mucius Scaevola, eine in der Diatribe 
beliebte Figur, axQaxrjyös heißt, so könnte eine 
Verwechslung mit CamiUus, über den vgl. Cass. 
Dio XXXVIII 26, 3. 27, 3, mit unterlaufen; 
die immögliche Datierung von Theseus’ T(^ 
400 Jahre vor der Gründung des Theseion in 
Athen 8, 20 wird F. aus Plut. Kim. 8, 7 über¬ 
nommen haben, was fürPraechters Annahme 
565 von Plutarchbenützung in der Eede sprechen 
würde). 

Bei der Vulgarität der Gedanken, Beweismate- 
rialien und Formen der Rede ist jeder Versuch, 
bestimmte Quellen nachzuweisen, gewagt, und 
die feinen Beobachtungen, mit denen Praech¬ 
ter 564ff. die These der Benützung des Plut- 
archos, Dion von Prusa und Epiktetos zu stützen 
I sucht, führen mit Sicherheit nur zu dem Ergeb¬ 
nis, daß Geistesverwandtschaft zwischen F. und 
diesen Männern vorhanden ist. Dazu kommt, daß 
F.’ Bekenntnis zu dem demokritischen Lebens¬ 
ziel der ev9vjxia (1, 39ff. 4, 9. 11, 31. 23, 41. 
25, 33) Einfluß von Plutarchos’ Schrift xxqI 
ev-&v/j.iag verrät, mit der auch sonst die Rede 
starke Ähnlichkeit aulweist; der Begriff ev^/xia 
spielt auch in Epiktetos’ Ethik eine EoUe (A. 
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Bonhöffer Epikt. u. die Stoa 296f.; Die machen wird F. im vorliegenden FaUe schwer- 

Ethik des Stoikers Ep. 47). Auch stilistisch lieh Gelegenheit gefunden haben; steUt er mch 

findet man überall in der Rede bekannte Formen doch dar als einem fahrenden Mann (8, 29ff.), der 

der Diatribe (zu den Apostrophen 6, 25ff. 24, über das Heimweh so erhaben ist (11, 17), daß 

16ff. vgl. Ps.-Dio or. 37, 45. 64, 10. 14ff.; aber er sich wiederholt (1, 33. 8, 35f. 10, 46. 11, 

auch z. B. Muson. p. 48, 9ff. H. Plut. de tranq. 48) gegen den Vorwurf des Mai^els an Vater- 

an. 19 p. 476 ef; zu der antithetischen Figur landäiehe wehren muß, und seine schmerzlose 

21, 23ff. vgl. Sen. ep. 66, 51. Cass. DioXXXTOI Internierung führte ihn auf eine Insel von be- 

25, 4), ohne daß sich l^fluß eines stimmten kannter Annehndiohkeit der Lebensbedingungen 

Schriftstellers nachweisen ließe. 10 (Horat. epist. I 11, 1. 21. Diod. V 82, 2f.). 

So kann man im StUistisoh-Sprachlidien eine Was sonst seit- dem Artikel F. über F. ge- 
persönliche Marke nur erkennen im Quantitativem, schrieben worden ist, verzeichnen Christ- 

d. h in der Maßlosigkeit des Bilder- und Bei- Schmid H® 764—766. K. Münscher Burs. 

Spielgebrauchs, dem Kokettieren mit Buchgelehr- Jahrb. CLXX (1915) 54ff. (für 1910—1915) und 

samkeit und einer mäßigen, nur einige Formen, E. Richtsteig ebd. OCXI (1927)47. CCXXXVHI 

nicht die Phraseologie ergreifenden attizistischen (1933) 11 (für 1915—1930). Daß Daten über 

Tönung der Sprache, auf die schon Praechter das Lehen des Pythagoras (vgL Favor. frg. 25. 

568f. hingewiesen hat (beizufügen wäre: Vorliebe 33 M.) auf dem Weg über F.’ ’Änofivrj/Mvm/Mxa 

für ig und ^vr, neben denen aber auch eig und und Ilavxodait^ iatoQia zu Diogenes Laertioe ge- 

avv zugeiaasen sind; für aUl, das man nach20kommen sind, ist nach J. Lövy Eecherches sim 
E. Mayser Gramm, d, ptoL Pap. I § 14, 1 als les sources de la lügende de Pythagore, Paris 

Attizismus ansprechen kann; attisch sind ferner 1926, 116 wahrscheinlich — Mit F.’ ’Eyxcb/itov 

vrjeg 14, 20; yoviag 16, 45 und die Anastrophe Begaixov (GelL XVH 12, 2) könnte die Dekla- 

TieQi 16, 45). Der Hiatus wird nicht gemieden mation des Libanios t. 8 p. 243—251 F. zu- 

(Introd. p. XHI 3); den Hiatuszwang der höhe- sammenhängen. [W. Schmid.] 

ren Keine scheint die Diatribe gebrochen zu S. 2603, 66 zum Art. Flavius: 

haben, an welche die attizistische dxpikxui an- 113) Flavius Latronianus b^egnet als Knabe 
knüpft. im Sängerkatalog der Acta ludorum saecularium 

Der Stoff der Rede bringt es mit sieh, daß des J. 204 n. Ch. Romanelli Not. d. scav. 1931, 
in ihrer philosophischen Haltung die stoisch- 30 345 v. 85: Flavius Julius Latrcm[ianus] (vgl. 
kynischen Töne vorküngen: rückhaltlose äußere Diehl S.-Ber. Akad. Berl. phil.-hist. Kl. 1932, 
und innere Ergebung in alle göttlichen Schiekim- 791. Hülsen Rh.-Mus. LXXXI 386)._ Zum Gon¬ 
gen unter Wahrung der unverlierbaren Tugend sulat wird er gegen 230 oder in diesem Jahr 

als des einzig echten Gutes; Bereitschaft, jeder- gelangt sein. Denn im J. 231 finden wir ihn als 
zeit alle Lebensgüter und das Leben selbst der Consularlegaten in Germania inferior: in der 

Gottheit willig und dankbar zurüokzuerstatten, Bonner Inschrift CIL XIII 8017 ist mit hoher 

die sie geliehen hat. Mit diesen ernsten Grund- Wahrscheinlichkeit 

Sätzen der Diatribenmoral praktisch Emst zu [cos. n(ostro) zu ergänzen. [Groag.] 


Zum siebten Bande. 


L. Faflns. Die Datierung eines in der Nähe durch unterscheidet, daß sie das Porträtbrust- 

der holländischen Stadt Franeker bei Harling bildnis auf Avers- und Eeversseite zeigt und 

im J. 1914 gefundenen Kaufvertrages auf einem die Legende Oaesatorix re[x] Ecrüusiri reg(%s) 

Triptychon (Vollgraff De vrije Fries. XXV fä(ius) über beide Seiten verteilt ist. Kubit- 

7]ff; über die anderen Veröffentlichungen vgl. schek österr. Jahresh. IX, 1906, 73 sieht Or. als 

Bd. XV S. 1810, 49ff.) lautet L. Fuufio On. 50 Sohn des durch seine Kämpfe mit dem Daker- 
Minieio eTormdibus) V id(us) Sfeptembres], könige Burebista um das J. 60 v. Chr. bekannten 

V 0 11 g r a f f Mnemosyne XLV 341 will den Kauf- Königs der Boier Critasirua (Strab. VII 304. 313) 

vertrag nach den angegebenen Consuln (der Name an (vgl. o.). Neben Sprachlichen Gründen stützt 

des F. von ihm allein entziffert) und den Legio- auch der rein äußerliche Befund der Münzen 

nen, zu denen die ihn schließenden Soldaten ge- (Gewicht 11 • 965 g, Durchmesser 26 mm), der den 

hörten, ins J. 116 n. Chr. setzen, dagegen Roos Herrschaftsbereich des G. westlich etwa vom 

Mnemosyne XLVI 208, der die Deutung der Wiener Becken und der Mur, also nach Inner- 

Abkürzungen der Legionen durch Vollgtaff und Österreich verlegt, Knbitscheks Annahme, 

damit seine Schlüsse für unrichtig hält; Roos G. war entweder Herrscher der von 

verlegt den Suffectconsulat des F. in eines der 60 angeblich aufgeriebenen Boier (Strab. VII 304. 
J. 16, 18, 21, 22 und 26 n. Chr., da die Snffect- 313, vgl. Patsch S.-Ber. Ak^ Wien phil.-hist. 

consuln des Septembers der anderen Jahre be- KL 214. Bd. 1. Abh. 44, 5), die sich möglicher¬ 
kannt seien. [Max Fluss.] weise in die Alpen zurückgezogen haben, oder 

Gstesatoiix. Der Name dieses Königs ist jener Boier, die erst ungefähr zur Zeit der 

uns nur durch eine Sübermünze bekannt, die Kämpfe des Critasirus mit den Dakwn ihre 

am Mallnitzer Tauern gefunden (Kenner Heimat Boiohaemum verlassen haben (Kubit- 

Mitteil. d. Zentralkomm. IV, 1905, 159ff.), von schek_ 74). Der stilistische Zusammenhang 

den übrigen ostkeltischen Münzen sich nur da- der Münzen spricht für ihren Ansatz in die 
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71 Gavisa regio 

letite Zeit der Selbständigkeit der Völker Nori¬ 
cums. [Max Fluss.] 

Gavisa regio heißt bei Marcell. chron. z. J. 
518 ed. Mommsen Chron. min. II 100 ein 
Landstrich Dardaniens, in dem das Castell Sar- 
nonto gelegen ist (vgl. Vulic 13d. IIA S. 30). 

[Max Fluss.] 

Gefäßnamen. Während die meisten der uns 
aus dem Altertum überkommenen G., die häufig 
einen Schluß auf Aussehen und Größe der betref- H 
fenden Gefäße zulassen, in Spezialartikeln be¬ 
handelt sind (hier nicht aufgeführte sind unter 
ihrem Namen aufzusuchen), soUen im folgenden 
einige zusammengefaßt werden, die einstweilen 
für uns zumeist nur Namen sind, aus denen wir 
keine greifbare Vorstellung gewinnen können. 
Da aber spätere, zu erhoflende Funde neues Licht 
auf sie werfen können, müssen sie hier genannt 
werden, soweit möglich nach Gattungen geordnet. 

Ein Gefäß, das sowohl bei religiösen Zere-2 
monien (Petron. 135, 3. 4), als auch beim Gelage 
(Petron. 64, 13. 137, 10. Ovid. fast. IV 779) 
verwendet wurde, war die CameUa. Über ihre 
Form erfahren wir aus der Etymologie (Demin. 
von Camera) nichts, als daß es bauchig war; aus 
seiner Verwendung als Krater kann geschlossen 
werden, daß es diesem ähnlich, jedenfalls ziem¬ 
lich tief war. Außer den angeführten Stellen 
hilf t auch Gell. XVI 7, 9 nicht weiter. Als Ma¬ 
terial wird einmal (Petron. 135, 4) Holz ange- 3 
gegeben. Die CameUa muß zuweilen beträcht¬ 
liche Größe erreicht haben {grandis: Petron. 64, 
13). Wahrscheinüch kraterfönnige Gestalt hatte 
auch die ixivia (eigentlich die Igelhaut), die ein¬ 
mal als G. vorkommt (Lind. Tempel-Chron. B 101 
[ed. Blinkenberg]). Der Schluß auf diese Form 
kann gezogen werden in Analogie zu ixivoc, einem 
bei Prozessen als Sammelbehälter für das Be¬ 
weismaterial verwendeten Gefäß aus Metall oder 
Ton (Aristoph. Vesp. 1435). \ 

Ein kannenartiges Gefäß wird das Aquima- 
nUe (oder aquiminale, aquiminarium, aquaema- 
nalis) gewesen sein (Dig. XXXllI 10, 3. XXXIV 
2, 19. Paul. sent. III 6, 56. Isid. ep. 1, 7). Es 
diente dazu, Wasser, mit dem man sich vor und 
nach dem Essen wusch, in eine Schüssel zu 
gießen. Einen Hinweis auf sein Aussehen können 
vieUeicht die unter einem Geschirrtisch auf dem 
Boden stehenden Kannen in einem Gemälde der 
Tomba della Quetciola in Tarquinia (Monum. d. 1 
Inst. I Taf. 33 A. D a r e m b.-S a g 1. I 1 S. 346 
Abb. 405. Studniczka Symposion Ptole- 
maios’ II., S. 163 Abb. 46) und eine Darstdlung 
von Waschgerät auf dem Friese des Heroons von 
Gjölbaschi-Trysa (B e n n d o r f-N i e m a n n He- 
roon V. Gjölbaschi-Trysa Taf. 16, 9. Winter 
Kunstgesch. i. Bild*, 263, 2) geben. — Daß das 
nur einmal in einem SUberinventar der Kaiserzeit 
(Berl. Pap. BGU III 781) erwähnte yagdgiov 
ebenfaUs die Form einer Weinen Kanne hatte, 
vermutet ansprechend D r e i e 1 (Rom. Mitt. 
1921/22, 48f.). Er vergleicht zu diesen Gefäßen, 
die als Behälter für die Fischsauce, das Garum, 
dienten, zwei Kannen aus dem Silberschatz von 
Boscoreale (Monum. Piot V Taf. 21, 1. 2), wenn 
auch das Gewicht der erhaltenen Exemplare 
recht beträchtlich von dem der im Papyrus er¬ 
wähnten differiert. 


Beim Opfer an Athena hielt Perseus ein 
ä/iviov (Horn. Od. III 444). Da es hier offen¬ 
sichtlich zum Auffangen des Blutes diente, wird 
man es sich zweckentsprechend am ehesten 
schüsselartig vorzustellen haben; es fehlen aber 
nähere Nachrichten. Nach den Scholien soll es 
mit alfia Zusammenhängen. 

Für Teller oder ganz flache Schüsseln sind 
verschiedene Namen überliefert. Zunächst das 
Boletar {boletarium). Es diente ursprünglich, wie 
der Name sagt, als PUzteller, wurde später aber 
auch für andere Speisen verwandt (Martial. XIV 
101. Apicius passim. Treb. PoU. Claud. 17, 5. 
Rev. arch. 1904, I 82; eine Itala-Hs. übersetzt 
Ev. Marc. 14, 20 xQißXiov mit boletar). Sein Aus¬ 
sehen ist uns unbekannt, obwohl sich in einem 
Silberinventar (D r e x e 1 49) eine Beschreibung 
erhalten hat. Hier werden drei Sätze von je 
vier Stück verschiedener Größe solcher silberner 
I TeUer erwähnt, die mit Füßen, diamqyta (Quer¬ 
wänden?), Löwen und Knöpfen versehen und 
verziert waren. — Ein flaches Gefäß muß auch 
das i/ißd(piov gewesen sein, ähnlich dem ö^v- 
ßaq>ov, mit dem es oft zusammengenannt wird, 
und wurde für Gewürze und sonstige Speisen 
(rjbvafiaia oder ßQcbßata) gebraucht (Poll. VI85. 

X 86). Gleichartig waren die Xvxva, die in Ägyp¬ 
ten für Salz und öl verwendet wurden (Herodot. 
II 62). — Nicht ganz sicher ist die Tellerform 

) bei der Gabata, auf der bei Tisch die Speisen 
herumgereicht wurden (Martial. VII 83, 3. XI 
31, 18. Hesych. erklärt gabata rsäi rQvßliov). 

Mit dem Namen Älaxis wird bei Timachidas 
(Athen. XI 782 f) die Kylix (s. Suppl.-Bd V 
S. 529ff.) bezeichnet. — Vielleicht eine Schale, 
wahrscheinlicher aber ein meist hözerner Becher 
war der Caucus (Treb. Poll. Claud. 14, 4. Mar¬ 
cell. Emp. 25, 45. Hieron. adv. lovin. 2, 14), der 
in der späteren Kaiserzeit häufig aus edlen Me- 
) fall en bestand. Pescennius Niger verbot seinen 
Soldaten den Gebrauch von derartigen silbernen 
Trinkbechern und verfügte, daß sie sich hölzer¬ 
ner Gefäße bedienten (Spart. Pesc. Nig. 10, 1). 

Eine Art Büchse, deren sich auch die Ärzte 
zur Aufbewahrung von Salbe bedienten, war das 
E^dkeurtQov (Poll. IV 183. VI 106. X 46. 121. 
149. Aristoph. Ach. 1063). Über sein Aussehen 
erfahren wir nichts, man wird sich vieUeicht 
eine nv^tg darunter vorzusteUen haben. Die Er- 
0 wähnung von igdXtctrga fieydXa in der Pompe des 
Ptolemaios Philadelphos (Athen. V 202 e) läßt 
darauf schließen, daß das s^dhimgov gewöhn¬ 
lich nicht sehr groß war. 

Die folgenden G. beziehen sieh nicht auf eine 
spezielle Form, sondern allgemein auf Aussehen 
und Verwendung. Während Pamphilos (Athen. 

XI 783 a) äcoTov als ein kyprisches Trinkgefäß 
bezeichnet, nennt es Philetas (Athen, a. 0.) nmri- 
oiov ovg oi’x f/or. So konnte jedes henkellose 

0 Gefäß dcoTov heißen, und man wird daher wohl 
auch mit Krause (Angeiologie 365) zu der 
Annahme geneigt sein, daß äcozoy kein selbstän¬ 
diger G. zu sein braucht. — Alcoza heißt ganz 
aUgemein ein zweihenkUges Gefäß (Horat. carm. 
I 9, 8. Isid. XVI 26, 13. Athen. XI 473 c. Plat. 
Hipp. mai. 288 d). — XeooviitTgov (auch x^Q- 
viJtteov, xxQmßor, x^Qrlßiov, xcQVißog, xriQÖyißov, 
XEiQovixrQov) hieß wohl jedes Gefäß zum Hände- 
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waschen (Athen. IX 408 c. Hom. II. XXIV 304. 
Ailian. hist. an. X 50). — Futis (von fundere) 
wird bei Varro. (de 1. 1. V 119) zusammen mit 
Barbatus als Wassergefäß erwähnt, das beim Tri- 
clinium gebraucht wird. Barbatus war ein ur¬ 
sprünglich griechisches Gefäß mit Namen JVonus. 

Ein Gefäß, von dem wir uns keine nähere Vor¬ 
stellung machen können, war das dTto^atdriov. 
Ein silbernes drro^atdvioz^ befand sich im Tempel 
der Metapontiner zu Olympia (Athen. XI 479 e), 1( 
ein goldenes im alten Heraion ebd. (Athen. XI 
480a). — Das bei B e i 1 43 genannte öjioXvoidtov 
ist ein kleines, nicht näher bestimmbares Gefäß. 

Literatur. Panofka Becherches sur 
les vöritables noms des vases grees (1829). A. 

J. Letronne Observ. philol. et archöol. sur 
les noms des vases grecs (1833). J. L. U s s i n g 
De nominibus vasorum Graecorum disputauo 
(1844). J. H. Krause Angeiologie (1854). 

0. J a h n Beschreib, d. Vasensamml. König Lud- 2' 
wigs in München (1854), LXXXVIff. Daremb.- 
S a g 1. s. Vasa und einzelne Art. unter den betr. 
Namen. E. Pfuhl Mal. u. Zeichn. I § 41ff. 
Drexel Röm. Mitt. XXXVI/XXXVII (1921/22) 
39. Shapes of Greek Vases (Metrop. Mus. New 
York 1922). J. Hambidge Djmamic Sym- 
metry The Greek Vase (1922). Th. R e i 1 Beitr. 
zur Kenntn. d. Gewerbes im heUenist. Ägypten 
(Lpz. 1912). [^- Lorentz.] 

S. 1240 zum Art. Geras: 8 

G heißt bei Athen, mech. 9, 15 W. = 14 
Schn.’ ein karthagischer Mechaniker, der ^i der 
(zeitlich nicht bestimmbaren: o. Bd. VII S. 452) 
Belagerung von Gades tätig war und den Stum- 
widder verbesserte; in dem Parailettext bei Vitr. 
X 13, 2 ist eaeteras überliefert. [W. Kroll.] 

Gcsta. In der späteren Latinität taucht das 
Substantiv G. auf. Der Ausdruck tritt zunächst 

1. an die Stelle des Ausdruckes Commentarü 
für Amtstagebücher, der seit dem 3. Jhdt. aus i 
dem amtlichen Sprachgebrauch verschwindet 
(v. Premerstein 0 . Bd. IV S. 732). Im glei¬ 
chen Sinn begegnet nunmehr der Ausdruck cot- 
tidiana. Lyd. de mag. II 20 setzt die cottidiana 
den G. ausdrücklich gleich, während die Regest» 
dazu im Gegensatz stehen, d. h. aUem Anschein 
nach die aUgemeinen Vorschriften, namentlich 
die kaiserlichen Verordnungen, die zum Amts¬ 
gebrauch erforderlich sind, bezeichnen (Momm¬ 
sen Strafr. 515 Anm. 6). 

2. In den kaiserlichen Verordnungen vom 
3. Jhdt. ab erscheinen die G. ferner im Sinne einer 
bloßen privatschriftUchen Erklärung, z. B. ^s 
Ausdruck für die Anzeige an eine Behörde, so bei 
Constantinus Cod. lust. X 13, 1 pr. (31 () oder 
für ein vor einer Behörde abzugebendes Gelöbms 
Theod. Cod. lust. IX 27, 6 (430). Anastas. Cod. 
lust. XII 37/38/16, 5 ohne Jahresangabe; vgi. 
Honorius Cod. Theod. VII 16, 4 (420). 

3. G. kann auch einen amtlichen Bescheid 
bedeuten, so bei Theod. Cod. Inst. X 12, 2, 1 b 
(444). In diesem Sinne setzt Leo Cod. lust. I 
2, 14, 7 (470) den iudicibus die Personen ent¬ 
gegen ius gestorum habentibus. Auch von den 
Bischöfen können solche G., und zwar über Be¬ 
träge zum Loskauf von Gefangenen aufgenommeu 
werden, Leo Cod. lust. I 3, 28, 2 (468). Von 
richterlichen G. spricht Valent. Cod. Theod. XI 


30, 32 (Cod. lust. VII 62, 24, 364). Honorius 
unterscheidet die G. von den publica monumenta, 
in die sie übertragen werden können, Cod. lust. 
VII52, 6 (414), ebenso schon lulianus Cod. Theod. 

XI 30, 29 (362). Im Sinne von Akten begegnet 
das Wort bei Viilent. Cod. Theod. IX 16,10 (371). 

4. Das Wort bedeutet indes auch eine privat¬ 
schriftliche Erklärung ohne Mitwirkung der Be¬ 
hörde, z. B. über die Completio der Übertragung 

10 eines Grundstückes Theod. Cod. lust, IV 3, 1, 2 
(394) oder über die Freilassung eines Sklaven 
(Constantin Cod. lust. VII 10, 7, 2 [319]). All¬ 
gemein spricht Diocletian von simulata g. Cod. 
lust. IV 29, 17 (294); G. bei der Anwaltsprüfung 
Leo Cod. lust. II 7,11,1 u. 2, 460. G. über eine 
Schenkung Constantin. VIII 53/54/27, 2 (33^., 

5. Für eine Eingabe an die Behörde wird G. 
gebraucht von lustinian Cod. lust. IV 1, 12, 4 d 
(529). VII 63, 3 (518). VII 63, 5, 2 (529) und 

20 zuerst von lulianus Cod. Theod. XI 30, 31 (363). 

6. G. bezeichnet dann auch behördliche Akten, 
so bei Ate. und Honorius Cod. Theod. XII 6, 26 
(400). Hingegen begegnet der Ausdruck G. mu- 
nicipalia für die Commentarü der municipalen 
Magistrate (worüber v. Premerstein o. 
Bd. IV S. 745 unter c) nur bei Valentinian (XIII 
Mommsen; XVHI Haenel) de tributis iiscalibus 

1 et de saero auditorio 10 (Mommsen Theodo- 
siani, Leges Novellae 96). Anders z. B, P u c h t a 
30 Instit. I § 92. [Egon Weiss.] 

i Gnome, Gnomendichtung, Gnomologien. 

c Die Grundbedeutung von yvto/tij ist 

I nofa, Kennzeichen, Merkmal. In dies^ Sinne 
wird das Wort, das bei Homer und Hesiod fehlt, 

. in den ursprünglichen Teilen der Theognis-Samm- 
lung verwendet: v. 50 oihe xaxwv yveu/w ei&&tEe 
3 oöi’ dyadeöv, im gleichen Sinn wohl auch v. 319 
t Kvqv' dya'&ög ftiv dvr)Q yvwpqv Exm iprabev aet 
i und V. 831f. niorEi X6VI^^’ öksaaa, dausxlp o 
sdOiödcooa- yvwftTj d' agyaUg yivsrat dii<poxEQO>v. 
t So gebraucht es auch Aristot. hist. an. VI 22 — 
576 b 15. Daraus entwickelten sich die gewöhn¬ 
lichen Bedeutungen: Erkenntnis, Meinung, Sinn, 
a Daneben wurde das Wort frühzeitig auf verschie- 
a denen Gebieten als Kunstausdruck gebraust, von 
a den Philosophen (s. Th. G o m p e r z Die Apo¬ 
ll logie der Heilkunst S. 6f. [S.-Ber. Akad. Wien 

!- CXX], den Wortindei von W. Kranz zu IMels 
Vorsokr. und die Ergänzung von Lortzing 
50 Berl. Phfl. W. 1912, 164), in der Politik und 
n im Rechtsweaen (s. Schultheß Bd. VII 
ir S. 1481ff.), schließlich in der Poetik und in 

is der Rhetorik. Hier kennt es bereits Isokr. or. 

:i II 44 e‘i tij exU^eie rmv xgoExdvrcoy tag xalov- 

:r uEvag yvd>ftag. Der lateinische Fachausdiuck ist 

is sententia-, Quintü. inst. VIII 5, 3: SentetUiae 

1. voeantur, quas Qraeci yvdinag appellant. mne 

1. noch ziemlich unvoUständige Definition gibt Ana- 

ximenes c. XII: yvwizrj ö’ iotl ghxbg Ev xtepakaUp 
id 00 xab-' Ö/.CÜV xcöv xgay/idxwv ödyfzaxog Ibiov bglcootg. 
b Ausführlich handelt dann über das Wesen der 

I rhetorischen G. Aristot. rhet. H 21. Seine_ Defi- 

t- nition lautet: iati yvcü/o? ^ogpcaytg, ov 
;n rot jiegi t(öv sxaorov, oloy Tioiog i<pi‘ 

e- xgaxTi?, 6)M. xa^oXov^ xai cv nsQi navi<i>y, owv 
iü öxt rö r^ xafiJttfhp tTavxiov, oAAa 
)n ai jiod^Eig eIoI, xai algExd rj qpevxxa ioii xo 

11 siodxxnv. Zwei Hauptmerkmale der G. önd dar 
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durch festgelegt: Die AUgemeingiütigkeit des votitvog. Immer gehört zum Apophth^gma der 
Inhaltes, der sidi nicht auf eine bestimmte Per- 'üe äarsi&fqg, die urbanitas (Ari- 

son bezieht, und ihr Zweck, das sittliche oder stet. rhet. B 21 p. 1349 b, t 11 p. 1412 a. Quin- 

lebenskluge Verhalten des Menschen zu r^eln. til. inst. VI 3, 107ff.). Wenn der antike Ge- 

Das Erfordernis einprägsamer Kürze ergibt sieh währsmann des christlichen Sophisten T r o i 1 o s 

unausgesprochen aus den anschließenden Ausfüh- y o n S i d e das Apophthegma anscheinend als 

rungen des Kapitels, die an der Hand meist euri- X(^oe aivrofios xal svoroxog definiert hat, so ist 

pideischer Beispiele den Zusammenhang der G. diese Begriffsbestimmung viel zu eng; s. S c h i s - 

mit dem Enthymem darlegen, insofern sie in der sei ’Äjtofp&efita bei Troilos vonSide, Byz.Ztschr. 

Regel durch Hinweglassung des SyUogismos ein 10 XXVIII 241fi. Eng verwandt mit dem eigent¬ 
auf die knappste Form verkürztes Enthymem liehen Apophthegma ist die die Anekdote, 

ist. Auf Anaximenes und Aristoteles gehen die die an geschichtliehe Personen anknüpft, ohne 

Definitionen der Progymnastiker zurück: Her- daß es ihr auf g^hichtliehe Wahrheit ankonunt; 

mog. Prog. 4 yveo/uj iorl X6yog xe<pai.ai<&br]g iv wichtig für sie ist nur das Bonmot, die charak- 

cutoipdvast xa^oktx^ zi ^ nQozQinzoi^ terisierende Pointe. QuintQ. inst. I 9,, 4 be- 

ttl ZI ^ öxolov ixatszdv iozt drfXSyv, und ganz schreibt drei Arten: ehriarum plura genera tr(^ 


ähnlich Aphthonios Prog. 4, auch Auct. ad He- 
renn. IV 24: Sententia est oratio sumpta de vita, 


duntur: nimm simile sententiae, quod est posi- 
tum in voce simplid ,dizit ille' aut jdieere sole- 


quae aut quid sit aut quid esse oporteat in vita, bat‘, alterum, quod est in respondendo ,inter- 
breviter ostendit. Das zuerst bei Plat. Phaedr. 20 rogatus ille“ vel ,cum hoe ei dictum esset, respon- 
267 e begegnende yvco/zoXoyia bedeutet den mit dit“ (das oben besprochene ei^ntiiehe Äpo- 
Sentenzen aufgeputzten Rednerstil, dann — phthegma), tertium huic non dissimile, curn quis 

_ k 1 i. -_> ___1 /_ J,! TT-n+xav^crtVi 1 Ä/l vrrwTk 


nach Analogie von aazgoXoyla, /zezecoQoloyla, <fv- 
oioXoryia u. a. die Wissensch^t der G., ihre 


dixisset aliquid vel fecisset“. Den Unterschied von 
Chrie und G. behandelt der Progymnastiker 


Theorie und Praxis. Die Wörterbücher geben Theon c. 5. Eine selbständige Gattung bilden 

auch die Bedeutung ,Sammlung von Sentenzen“ die volkstümlichen H o m o i a oder H o m o i o - 

an, aber keine der dafür beigebrachten Stellen mata, kurze, sententiöse Gleichnisse, meist in 

(Polyb. XH 28,10. Dion. Hai Dem. 46 = 109, 9. Antithesenform, von einer ganz bestimmten, 

Plut. Cato M. 2. Fab. 1; de aud. poet. 15f. Suid. regelmäßigen, wenig variierten Ges^t, z. B. 

s. Theognis) ist wirklich beweisend. Das von den 30 unter dem Namen des Sokrates: ovzs innq> xcoqIs 
modernen Gelehrten viel verwendete Wort ,Gno- eins izXovzqi /eugis Xoyiofiov dvvazdy 

mologium“ ist weder aus dem alten noch aus äc!q>aXä>g xQVoaa&ai (Elter Bonn. Kaiserprogr. 


dem spätem Latein belegt. 

Die Hss., aber noch mehr die Herausgeber, 


1900, 1). Sie sind meist in eigenen Syllogae 
vereinigt, finden sich aber auch versprengt in 


bringen in ihren G.-Sammlungen neben wirk- andersartigen S amml ungen 

V . -1 ® ^ 1 TT . 1 1 . » . . 1 Xl_ TVI_ /~i rVi-Ui... 


liehen G. auch Verwandtes: Apophthegmen, 


Die G.-Dichtung in hellenischer 


Chrien, Apomnemoneumata, Homoiomata, Dia- Zeit. Es kann sich hier natürlich nur darum 

triben, Fabeln usw. Für die Sammlungen findet handeln, an die Hauptpunkte der Entwicklimg 

sieh manchmal auch der Titel Melissa zur Be- zu erinnern. Für die zaMreichen, mitunter Ver¬ 

zeichnung des Sammelfleißes; wartsQ yäg zijv 40 wickelten Einzelfragen muß auf die betr. Art. 
/xiXtzz<m ÖQ&fiey lq>’ anavza fisv zä ßXaoxrjjiaza der R. E. verwiesen werden. 

xa&tCmtijaav, äw' exäazov de xä ßeXztaza Xau- Lange vor den Anfängen einer eigentlichen 


xadiiafüioav, äq>’ exäazov de xä ßeXztaza Xafi- 
ßävovaatr; ovzco det xal zovg naideiag ÖQeyofieyovg 
liqdevog fiev äneiQCog exetv, navzaxo&ev zä XSV' 


Lange vor den Anfängen einer eigentlichen 
Literatur hat der griecWsche Volksgeist seine 
Weisheit in sinnvollen Sprüchen (naeoiixiai) nie- 


atjia avXXeyeiv (Ps.-Isokr. I 52). Wenn auch die dergelegt, deren Inhalt aus den lebensverbunde- 
Grenzen zwischen den verschiedenen Abarten viel- nen Beobachtungen der bäurischen Seele und der 
fach fließen, lassen sich im großen und ganzen bäurischen Umwelt gewonnen war; oi yäq äyQol- 
die Haupttypen doch unterscheiden. Die echte xot ßdXiaza yvoi/zozinoi eiai (Aristot. rhet. B21 

Gnome, wie sie bei Stobaios so zahlreich be- p. 1395 a). Frühzeitig — jedenfalls lange vor 

gegnet, ist einem bestimmten Dichter (oder PhUo- 50 der Schaffung des Hexameters — hat sich auch 
sophen) entnommen, dessen Name in der Regel eine einheitliche Form dafür herausgebildet, ein 
genannt wird; dagegen erfahren wir bei den Kurzvers mit vier Längen und einer freibehan- 
Dichterzitaten nur selten, von wem und unter delten Zahl von Kürzen, der Paroemiacus (Bergk 
welchen Verhältnissen die betreffenden Verse ge- Über das älteste Versmaß der Griechen = Opusc. 

sprechen werden. Daß man dann den genannten II 394ff. und v. Wilamowitz Griech. Vers- 

Dichter für den Inhalt der von dem individuellen kunst 382). Solche Xelxpava naXaiäg aoq>iag (Ari- 


Anlaß losgelösten Sentenz verantwortRch gemacht 
hat, ist bekanntlich besonders dem Rufe des Euri- 


stot. frg. 13 R.) haben sich zahlreich bis in die 
spätesten Zeiten lebendig erhalten; olvog xai nal- 


pides verhängnisvoll geworden. Das Gegenteil deg äXzjdelg- voaog detXolatv eoQvq- eyevovzo xal 

gilt von dem richtigen Apophthegma (das 60 <plXoi ex&ßol u. ä. Meineke zu Theokrit 
Wort zuerst bei Xen. hell 11 3, 56). Ohne daß p. 524 hat deren 88 gesammelt, bei U s e n e r 

der Gewährsmann angegeben ist, wird gesagt, Altgr. Versbau 43ff. hat sich die Zahl auf 115 

von wem und unter welchen Umständen — meist erhöht. Derartige Verse finden sich eingestreut 

als Antwort auf die Frage eines Nichtgenannten bei Aesop, z. B. 154 olxog q>iXog, olxog äQiazog 

— der Ausspruch getan wurde. Die häufigste oder 300 avv xai /tga xivei. Sie begegnen 

Form ist: iQcozrj^elg ... etpri, z. B. Plut. de aud. auch in der homerischen Dichtung: IL XVII 

poet, 21 E, Aboyevqg iQoyzq^eig, dntog äv zig äfiv- 32f, und übereinstimmend II, XX 118 Qex^ev de 

vaizo zov ex^QÖv, avzög, hpr/, xaXog x&ya&og ye- ze vryiiiog eyyw (ähnlich Hesiod op. et d. 2l8, von 
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Plat svmp 202 B als Sprichwort angeführt). G.-Dichtern wurden auch andere dem Volke ver- 
Daß sich im homerischen Epos, das für uns am traute Versmaße benutzt. Eine politische G. im 

Eingang der griechischen Literatur steht, nur trochäischen Tetrameter schreibt I^ 11 o s von 

ganz vereinzelte iSpuren dieser gnomischen Volks- Epidauros auf Grund eines Gelübdes ra Ehren 

dichtung finden ^ leicht erklärlich. Für Bauern- der Götter Apoll und Asklepios auf eine M^or- 

i:ShaÄ Publikum der höfischen Dich- tafel (v. Wilamo witzIsyllos6); der Tn^eter 

tung wenig Interesse. DaJß Sentenzen nicht ganz wird von Chares (s o. Bd IX S- 662) w^en- 

fehlen (z B H. I 218. II 24; Od. XV 71. XVI det, den man früher deshalb für einen Tragiker 

294. XVII 578. XIX 13 und 360. XXI 369 mit hielt, den aber v. Wilamowitz schon 1894 
Alliteration) ist ebenso leicht verständlich; denn 10 einen Spruchdichter erklärte (Herrn Xlffl 
schließlich standen auch die Adelskreise doch 608ff.), was d^n durch einen Pap^sfund (Hei- 

nicht ganz außerhalb des Volkes, noch weniger delberg 434) bestätig endlich der luppo 

ihre Sänger Für die Griechen galt aber als eigent- nakteisehe Choliamb wn P hoi nix. Daß die 

licher Schöpfer der G. Hesiod. Selbst aus älteste philosophische Pro^ (Leinde der Sieb^ 

aus einer Bauemfamilie hervorgegangen, hatte er Weism, Hmklit, der nach v. ^ * 

die Mühseligkeiten und Nöte des Lebens abseits Glaube d. M. I 210 ^ne yyev^q 

der Adelsfamlien gründlich kennengelemt und yvmiuu vorlegte) im Inter^te der Einprägsm 

ihrteb Jim predigten Verse für Bauern mit keit ihrer Lehren die Römische Form bevor^^e 

Benützung altm V&sgutes. So wurde der Vers und daher ah^ich wie Hesiod, an den aJtt^te- 

00. et d 370 Uia&og d’ ävdql tplXep 20 mentarischen Prophetenstil ennnert, ist erklär- 

OQKiOg löTCÜ, der sich ähnlich bei Hom. II. X lieh. Die G. bildete 6ie Gmndlage für das 
M4 = Od. XVni 358 findet maUg de oi &Qxtog alte Schulbuch der knidischen Ärzte, die yvto- 
eozai, auf den wegen seiner Spruehweisheit wohl- nai Kvidiat, die hippokrateischen Aphorismen, 

bekannten P i 1 1 h e u s v o n T r ö z e n, den Va- S. Bd. VIII S. 1844fl. 11 b erg Dm Ärzte_ 

ter des Theseus, zurückgeführt, wie Aristoteles schule von Knidos 9 v. Wilamo y tz 
bei PlutThes. 3 bezeugt (Bergk Gr.Lit. 11016, Gesch. d. griech. Sprache 21ff. An SteUe der 

119 und V. Wilamowitz Hesiodos Erga zu alten poetischen ojroi^jjÄat traten nunmehr pro- 

V 370) Von Theophrast wird in dem SehoUon saische Paränesen, wie die pseudoisokratmsche 

zu Euripides Hipp. 264 auch Sisyphos als Rede m Demonikos. Auch des Hi pp las Igcoi- 

Vertreter der alten Gnomologie angeführt, und 30 x6g, in dem Nestor dem Neoptolemos weise 

dem ApoU wurden delphische Mahnungen in den Lehren für die richtige Lebensführung erteilt, 

Mund gelegt, die an Admetos gerichtet waren gehört hierher. [Plato] Hippias 28b A und 

(y. Wilamowitz Gr. Trag. lU 75f.). So gab Diels Vorsokr.» II S. 282, 17. 283, 3b S. 

es jedenfalls schon recht alte Sammlungen der W e n d 1 a n d Anaximenes 82. Auch im Westen 

beliebten Spruchweisheit; sie boten den Griechen fand die G. dichterische Pflege, wie der philo- 

Ersatz für die religiösen Gesetzbücher, die das sophisch angeregte Komödiendichter Epicharm 

sittliche Leben anderer Völker regelten. Hesiod zeigt, den Theokrit Anth. M. IX 600 wepn 

fügte den überlieferten Versen, die sich leicht seiner pädagogisch wertvollen Letensweisheit 

dem Gange seines Hexameters anschmiegten, im rühmt. Seine Fväifiai in den archilochisclien Vers- 

freigebigen Eifer seines Lehrberufes neue hinzu 40 maßen, dem iambischen Trimeter und trochäischen 
und so erinnern seine Erga immer wieder an die Tetrameter, sind frühzeitig gesammelt worden, 

alttestamentarischen Propheten, worauf feinfüh- und im 4. Jhdt. hat der von Phuochoros bei 

lige Beurteiler mehrfach hingewiesen haben, Athen. 648 D genannte Aiiopistos diese öamm- 

V Wilamowitz schon 1881 (s. Hesiodos lung redigiert, die von Enmus ms I^temsche 

Erga 10) später 1903 Ed. Schwartz Charak- übersetzt wurde (v. Wilamowitz Texl^h. 

terköpfe I 5 und 1910 Ed. M e y e r Genethliakon d. griech. Lyriker 25fi. Diels Vorsokr.^ I 122. 

für Robert = Kl. Sehr. II 24ff. Aber trotz der 166). JedenfaUs b^net bereits auf dem Hibeh- 

großen Zahl gnomischer Verse, die sich einige papyrus um 250 v. Chr. eine Äntholope mit 

Male zu ,Sentenzennestern‘ verdichten, bUden Überschriften wie xozl novtigov, no^ 

diese doch nur einen — allerdings belangreichen 50 (C r ö n e r t Herrn. XLVH 402fl. B i r t Iw. Mul- 
— Bestandteil der Dichtung, ohne jedoch deren 1er Handb. I 3, 300. 377). Aus den G.-Dichtungen 

Ganzes auszumachen. G. - Dichtung, die als waren eben inzwischen G - S a m ml u n ge n 

Selbstzweck um ihrer selbst willen da ist, be- 'entstanden, zunächst veranl^t durch die Bedurf- 
gegnet, wenn wir von Ps.-Hesiodea, vrie Xigoivog nisse des elementaren Schulunterrichte^ 
vno&rlxai absehen, zuerst bei T h e o g n i s, der als Schreib- und Leaevorlagen, sowie als Diktat¬ 


wegen des au^esprochen lehrhaften Charakters 
seiner Verse nicht als eigentiieher Dichter galt 
(Plut. de aud. poet. 15 F). Da er durch die 
atpQfjylg (Kyrnos) sein Eigentum ebensowohl vor 
Entlehnungen wie vor fremden Zusätzen schützen 
will (v. 19ff.), muß diese Literaturgattung schon 
recht verbreitet gewesen sein. Bekanntlich hat 
auch die Signierung durch die Verfassernamen, 
wie sie Demodokos von Leros (s. 
Bd. IV S. 2870) xal zode Atjfzodoxov und der 
Milesier Phokylides xal zode ^atxvXtdeco 
für seine mehr politisch gefärbten G. anwendet, 
ihren Zweck recht wenig erreicht. Von späteren 


Stoffe aus den Dichtern passende Sentenzen aus¬ 
gewählt wurden. Auch für die Unterweisung der 
reiferen Jugend in Moral und praktischer Lebens¬ 
weisheit wurden G.-Sammlungen in reichem Maße 
verwendet. Bei Xen. mem. 1 6, 14 rollt Sokrates 
die Schätze der alten Weisen auf, um sie gemein¬ 
schaftlich mit den Schülern durehzugehen und 
das Gute auszuwählen, Isokr. H 43f. nennt zag 
xaXouftevag yved/taxg, die man aus Hesiod, Theo- 
gnis und Phokylides für Lehrzwecke sammeln 
kann, und Plat. leg. VII 811 A berichtet, daß die 
Lehrer geradezu eine Sammlung sentenaöser 
Stücke auswendig lernen ließen, wie denn nach 
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Diog. Laert. VI 31 der Kyniker Diogenes seine Diese Demokrit-G. stammen aus einem alphabe- 

SchtUer DiAter- und Proaa^erstellen memorieren tisch geordneten allgemeinen Gnomologium, in 

Ikfi. Das gleiche ersehen wir aus dem bekannten dem auf Demokiates unmittelbar Demokrites 

Wort des Aischines (III 115) dici tovto ydp ol/Mi folgte; ein Butschen des Lemmas ö avrög ver- 

müäas ovTOff rSii rmv jiotrjtäiv yvca/Ms ixfiav&d- anlaßte die Verwirrung, wie wir dies in der loivid 

mv, Iv' Svdges ovtes avrali S. VVe n d- des Vind. phil. 253 sehen können, wo Demokrates- 

land Anarim enes lOOf. Auch im Rhetorikunter- und Demokritosfragmente durcheinander geraten 

rieht fanden derartige Sammlungen ausgiebige sind. Als eich in der nacharistotelischen Epoche 

Verwendung, zumal ftir epideiktische Reden, die der Schwerpunkt der Philosophie immer mehr auf 

von Anfang an den Wettbewerb mit der Poesie 10 das Gebiet der praktischen Ethik mit ihren tri- 
aufnahmen und durch Einfügung geeigneter dich- vialen eudaimomstischen Zielen verschob, lag die 

terisdter Stellen dem Stil je nach Bedarf ein be- offizielle Zusammenfassui^ der hierher zielenden 

stiinmtes fj&os oder nd&o? erteilen wollten. Auch Sätze in orthodoxen Gnomologien nahe. Auch 

zur Unterstützung der Beweisführung wurden äußere Umstände wirkten da mit. Das philo- 

SprOche von Denkern und Dichtem als fesffmonia sophische Interesse hatte sich auf Kosten der 

eingeführt. Politische Redner, die sieh wie De- Tiefe gewaltig verbreitert, auch die schriftstel- 

mosthenee des Gewichtes der eigenen Meinung leriscbe Produktion, die in der epikureischen und 

bewußt wBffen, haben eine derartige Unter- der stoischen Schule ins Massenhafte ging. Aber 

Stützung durch fremde Autoritäten im aUgemei- sehr wenige mochten Zeit und Lust finden, die 

nen verschmäht, aber schon Lykurg macht von 20 300 RoDen des Vielschreibers Epikur durchzu- 
ihr reichlichen Gebrauch. Sicher ist jedenfalls, arbeiten, ranz abgesehen von dem hohen Ladeu- 

daß bereits um 400 v. Chr. die verschiedenen preis der Bücher (14 Mark. S. B i r t Das antike 

Zweige des Sdiulbetriebes auf Gnomologien an- Buchwesen in Iw. Müllers Handb. I 3®, 322). Das 

gewiesen waren, die zur Bequemlichkeit des Be- ^oße Lesepubliknm hielt sich da lieber an eine 

nutzers frühzeitig entweder nach Autoren oder Spruchaammlung, die ethische und psychologische 

nach sachlichen Schlagwörtern, vielfach auch fn Beobachtungen des Meisters in originaler Form 

alphabetischer Anordnung zusammengestellt wa- bot. Wir besitzen von drei derartigen Sammlungen 

ran. Daher ist es auch begreiflich, daß schon in epikureischer l^rüche Reste: 1. 40 KiiQuu dd|ai, 

den Ripyri zahlreiche Fetzen von Gnomologien die jetzt das Ende des uns erhaltenen Diogenes 

anftauchen. ^ enthält einer der allerältesten, 30 Laertios bilden, vermutlich unvollständig, wes- 
Flinders Petrie Papyri, 1891 von Mahaffy heraus- halb die Bedenken gegen die Echtheit wegen 

^geben, Reste einer G.-Sammlung, S. Elter Fehlens wichtiger Lehren Epiknrs hinfällig sänd; 

De gnomologiorum Graec. historia 68. K a i b e 1 im Gegensatz zu Gassend i, Usener und 

Herrn. XXVHI 62. Wendland Byz. Ztsehr. II v. Arnim (s. Bd. VT S. 140f.) betrachtet die 

328. Uber die hierher gehörigen neueren Funde gegenwärtige Forschung (Giussani, Bi- 

und ihre Literatur unterrichten jetzt am bequem- gnone, v. d. Mühll, Bailey, Mewaldt) 

sten Koertes Referate im Arch. f. Pap. Hier diese Slammlung für ein Originalwerk Epikurs 

yei auf ein Ostrakon hingewiesen, das die akro- mit originalem Titel; 2. die 81 Sprüche des Gno- 

stichische Anordnung bezeugt, Arch. f. Pap. VIII mologium Vat., beide in neuer Ausgabe von P. 

259, auf zwei Berliner Papyri aus dem 2. Jhdt. 40 v. d. Mühll 1922, mit italienischer Übersetzung 
V. Chr. S. 233f. nr. 447f., mit Florüegienresten, in E. Bignone Epicuro, mit englischer in C. 

die äch ausschließlich auf Frauen beziehen, auf Bailey Epicurus, und 3. die gewaltige Inschrift 

einen Hibeh-Papyrus, geschrieben280—^240v.Chr,. von Oinoanda. S. Bd. VI S. 143 und Wien, 

mit Ausspriiphen des Simonides, die einem Antho- Stud. XLIX 32ff. Wenn diese Katechismen auch 


logium entnommen sind, das doppelte Überschrif¬ 
ten anfweist: sachlich ärtji-co/idtoiv, persönlich 
2t/i<oyliov VI 457. Pap. Soc. It. 1093 aus dem 
2. Jhdt. (Arch. X 223 nr. 759) enthält einen 
momologischen Traktat, Pap. Vat. Gr. 11 aus 
dem Anfang des 3. Jhdts (ebd. X 64 nr. 740) ein 
ziemlich langes Fr^ment aus einer Trostschrift 
des Phavorinos Ileoi qpvyije, ein Stück, das 
wegen der Person des Verfassers, der zu den um- 
atrittenen Quellen des Diogenes Laertios gezählt 
wird, und wegen des zitatengespickten Textes die 
Gnomologie angeht. S. Praechter Gnom. 
Vin 561—572. Über Pap. Gissen 348 s. u. 

Der entscheidende Anstoß für die Entwick¬ 
lung der Gnomologien ging in der hellenistischen 
Zeit von der Philosophie aus. Wie für die Volks¬ 
weisheit waren auch für die ethischen Lehren 
der Denker aneinandergereihte G. die gebräuch¬ 
liche Form der Darstellung. So haben wir ein 
GnomologiumDemocriteum, das trotz 
der Verderbnis in dem überlieferten Autornamen 
(Demokrates für Demokrites) sicher zum größten 
Teil für echt zu halten ist (s. o. Bd. V S. 137f.; 
aeitiier H. Laue De Democriti frg. eth. 1921). 


nicht geradezu von dem Schulhaupte selbst her¬ 
rührten, so waren sie doch zweifellos unter Ap¬ 
probation der Schule zusammengestellt und ver- 
öSentlicht. Sie behaupteten ihr Ansehen, so daß 
eie noch in den ersten christlichen Jahrhunder¬ 
ten vermutlich auch in lateinischer Übersetzung 
verwendet wurden. 8. Tac. dial. 31. 

Als eine Tatsache von ganz unabsehbarer Trs^- 
weite für die Geschichte der Gnomologien erweist 
sich die Praxis der stoischen Schule, Be¬ 
reits Ar i s 1 0 n von C h i o s, Zenons Schüler, der 
allerdings noch den Kynikern nahesteht, hatte die 
Homoea zu einem Buche gesammelt. Entschei¬ 
dend wurde die Tätigkeit des dritten Schulhaup¬ 
tes Chrysippos (ci ydo JLQvoiJiJtoi, ovx dv 
fjv 2rod). Usener hat schon gelegentlich 
(Epic. LXXXm adn. 2) auf die Bedeutung der 
Stoiker für diesen Uberlieferungsweg hingewiesen, 
aber erst Elter hat in den Bonner Universitäts¬ 
programmen (1893—1897), De gnomologiorum 
Graecorum historia atque origine commentatio 
den ganzen Fragenkomplex erschöpfend behandelt. 
Ausgehend von einer ebenso sorgfältigen wie 
scharfsinnigen Analyse der Schriftstellerzitate 


81 


Gnome 


Gnome 


82 


bei Sext. Emp. adv. gramm., Gal. de plac., Plut. 
de aud. poet. gelangt er zu dem Schlüsse, daß 
Chrysipp einen um 234 entstandenen thesaurus 
sententiarum von zweifellos ganz gewaltigem Um¬ 
fange benützt habe. Die Frage, ob der Meister 
persönlich die mühevolle Arbeit der Herstellung 
geleistet hat, oder ob er nur die von seinen Schü¬ 
lern vorgenommene Sammlung angeregt, beraten 
und redigiert hat, ist von untergeordneter Bedeu¬ 
tung. Dieses Urfiorilegium umfaßte anscheinend 
nur Verse (W. Christ PhU. Stud. zu Clem. 
Alex. [Abh. Akad. Münch. 1900] 26). Die Organi¬ 
sation der wissenschaftlichen Arbeit in den spä¬ 
teren philosophischen Schulen verlangte die Skdiaf- 
fung derartiger Behelfe. Sie sollten ähnlich wie 
bei den Rednern das Belegmaterial für die eigene 
Lehre liefern: et atote ütaQaivetix&s ti Xiyoisv, 
Tal? nottixixaig tpeovaig eöowepei atpQaylCeo^t ro 
vn' avx&v ieydftevw (Sextus Emp. adv. gramm. 

I 271 = 660 B); vor allem dienten sie der Po¬ 

lemik gegen andere Lehrmeinungen. Chrysippos 
selbst machte von diesem Hilfsmittel einen so 
ausschweifenden Gebrauch, daß ihm Galenos (de 
plac. 314) weg^n dieses maßlosen Zitierunfugs 
d3oieaz(a y^toStjg vorwirft. Bei Diog. Laert. 
VH 180 witzelt ein boshafter Spaßvogel über 
X^vaijoiov MrjSetav, weil Chrysippos diese in 
einer seiner Schriften fast zur Gänze zitiert habe, 
und ebendaselbst versichert ApoUodor: el xig dtps- 
Xoi xwv XQvainnov ßißXitov oa' dXXöxQia naQaxi- 
^eixai, xevdg avx(ß 6 xaxakeiipetai. Daß 

auch noch in der mittleren und neueren Stoa 
das Anlegen eines Zitatenschatzes zum persön¬ 
lichen Gebrauch ein gern geübter Zeitvertreib 
war, beweist Hekaton (s. v. Wilamowitz 
Antigones v, Kar. S. 1055.) und der sonst so viel 
beschäftigte Kaiser Mare Aurel, der III 14 zu sieh 
spricht: /xeXXeig dvayiyvtoaxetv xdg ex xwv avy- 
yQafifidxwv exXoydg, ag eig xd yrjQotg oavxtß dxe- 
xt&sao, während sein Erzieher Fronte ihm 

II 10 schreibt: feei tarnen per kos dies exeerpta 
ex libris sexaginta in quinque tomos. Die andern 
Schulen befolgten das Beispiel der Stoa. Ganz 
besonders waren Gelehrte abseits der gro^n Bil¬ 
dungsstätten darauf angewiesen, sich solche Be¬ 
helfe zu schafien. So hat der Akademiker Plu- 
tarch, der nur ungern sein geliebtes Heimat¬ 
städtchen verließ, nicht nur, wie schon erwähnt, 
das stoische Florilegium brautzt, sondern sich 
auch selbst einen reichhalti^n Zettelkasten von 
Apophthegmen angel^. Wie auch andere philo¬ 
sophische Richtungen mit FlorUegien arbeiteten, 
mag aus des Neuplatonikers Porphyrios 
Trostschrift ad MarceUam ersehen werden, die 
aus alphabetischen und niehtalphabetischen 
Sammlungen mosaikartig zusammengesetzt ist. 
S. Kurt G a s s Porph. in epistula ad ^torceUam... 
Diss. Bonn 1927. Usener Epicurea LVinfi. 

Der von der stoischen Schule gesammelte Zi- 
tatenschatz wurde dann in fast ebenso ausschwei¬ 
fender Weise von den christlichen Apo¬ 
logeten verwendet. Was diese aus alten Schrift¬ 
stellern anführen, beruht nur selten auf eigener 
Kenntnis der angeführten Werke. Die Gelehr¬ 
samkeit, mit der sie prunken, geht in der Regel 
auf solche FlorUegien zurück. Es zeigt sich auch 
auf diesem Gebiet das weltgeschichtliche Schau¬ 
spiel der Übernahme der altgewordeoen antiken 


Kultur durch das scheinbar so ganz anders ge¬ 
artete junge Christentum. Eine bedeutsame Rolle 
fiel hier dem von ehrlicher Etegeisterung für das 
hellenische Altertum erfüllten Clemens Ale- 
xandrinus zu, wenn auch v. Wilamo w i tz 
anfangs (Einl, in d. gr. Trag. 1171) etwas gar zu 
geringschätzig über dessen Kompendien- und Flo- 
ril^ienweisheit abgeurteUt hat. Zweifellos war 
hier für Clemens der Einfluß des Stoikers Mu- 
sonius bedeutungsvoll. S. Wendland Quaestio- 
nes Musonianae und W. Christ Phil. St. zu 
Clemens 6. Allerdings war die Art und Weise, 
wie die alten Schätze für die neuen Zwecke ver¬ 
wendet wurden, nicht immer einwandfrei. Je nach 
Bedürfnis wurde der Sinn der Verse anders ge¬ 
deutet, der Wortlaut verändert. Auch fehlt es 
nicht an Interpolationen und Fälschungen, die 
dann manchmal wieder ihre eigene Geschichte 
haben, wie das Elter 1525. an dem orphischen 
Frg. 4 Ab. (245 K.) zeigt, dessen Wandlungen er 
von Ps.-Iustin. de mon. 2 über Clemens .Mexan- 
drinus bis zum sog. Aristobul verfolgt. Nun wur¬ 
den die alten von den Christen in ihrem Sinne 
interpolierten Sammlungen wieder wie ehedem 
für Erziehungszwecke und zum rhetorischen Auf¬ 
putz der Predigten verwendet. So ergibt sich für 
die ganze hellenistische Zeit bis zum Ausgang des 
Altertums das Bild einer umfangreichen und für 
die geistige Gestalt der Zeit bedeutungsvolle Li¬ 
teratur, von der leider kein einziges vollständiges 
Werk in seiner ursprünglichen Gestalt auf uns 
gekommen ist, wohl aber ein unübersehbares 
Trümmerfeld. 

Aus dem reichen Erbe des Altertums schufen 
dann die Byzantiner ihre Sammlungen: im 
5. Jhdt. das trotz großer Verluste noch immer 
ganz gewaltige Anthologium des Johannes 
von Stoboi, im 8. Jhdt. die theologische 
Spruchsammlung leßct na^dXXqXa des Johan¬ 
nes von Damaskos (Migne G. 95. 96), im 
9. Jhdt. das unter dem Namen des M a x i m u s 
Confessor gehende sacroprofane FlorUenum, 
das in Anlage und Wichtigkeit dem Stobaios 
nahesteht (Migne G. 90. 91), die Melissa des 
Mönches Antonios (Migne Q. 136), ein in 
mehrfachen Brechungen überliefertes Gnomo¬ 
logium Democrito-Epicteteum (ab¬ 
schließende Ausgabe von C. Wachsmnth 
Studien zu den griechischen Floril^ien 1625.) 
und das durch die QueUenuntersuchungen zu be¬ 
sonderer Bedeutung gelangte Florilegium 
Parisinum aus dem Cod. Par. 1168, ein 
einheitliches, nach einem bestimmten Plan 
redigiertes Corpus von weit über tausend pro¬ 
fanen, teils nach Autoren, teils in Kapiteln ge¬ 
ordneten Sprüchen. In unermüdHcher Betrieb¬ 
samkeit haben die q)äteren Byzantiner aus dem 
Überlieferten durch Kürzen, Erweitern und Kom¬ 
binieren immer wieder neue Sammlungen ge- 
schafien, so daß die Zahl der hsl. überßeferten 
FlorUegien tausend weit übersteigt, wobei nur 
ganz wenige wirklich völlig gleich sind, edn 
Reichtum, der auch den arteitsfreudigsten For¬ 
scher entmutigen muß. Natürlich enthebt diese 
überfüUe des Materials die Forschung nicht der 
entsagungsvoUen Mühe, den Inhalt <üeser Flori- 
legien-Hss. festzustellen und jede einzelne Samm¬ 
lung an dem richtigen Platz einzuordnen, indan 
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das Verhältnis zu ihren Quellen und Abkömm¬ 
lingen festgestellt wird, ohne daß es immer nötig 
wäre, jede einzelne Sonderform auch wirklich zu 
edieren. Diese Darlegung der Filiation ist der 
einzige wissenschaftliche und im Grunde selbst¬ 
verständliche Weg. Die Praxis zeigt dagegen 
stets von neuem, wie die Untersuchungen in end¬ 
loser Verkettung immer wieder ineinander greifen 
und wie schwierig es ist, den Punkt herauszu¬ 
finden, von dem aus die Entwirrung zu ver- 1 
suchen ist. Diese Aufgabe wurde allerdings erst 
spät erkannt und in Angriff genommen, obgleich 
ihre Lösung, wie schon oben angedeutet wurde, 
zu interessanten kultuigeschichtMchen Perspek¬ 
tiven führen kann. Auch für die klassische PniloT 
logie ergeben sieh hier neue bisher wenig be¬ 
baute Arbeitsgebiete, indem die Quellenanalyse 
der Gnomologien auf die Überlieferung der alten 
Schriftsteller führt, wie sie im 3. vorchristl. Jhdt. 
gelesen wurden. So finden sich in den Zitaten 2 
Spuren des voralexandrinischen Homertextes 
(Elter De gnom. hist. 63) oder der damaligen 
Platoausgaben (E. B i c k e 1 De Stob, excerptis 
Platonicis de Phaedone, Jahrb. f. Philol. 28. Suppl. 
1903). Aber die philologische Wissenschaft be¬ 
trachtete lange Zeit dieses Trümmerfeld nur als 
ergiebige Fundstätte von Bruchstücken aus an¬ 
tiken Autoren. Die Ausbeute des ziemlich plan¬ 
losen Durchsuchens war ja auch nicht gering. 
Besonders zwei Namen tauchen immer wieder in i 
der wüsten Masse auf; Menander und Buri- 
p i d e s, ein Beweis für die Beliebtheit dieser Dich¬ 
ter in der hellenisttschen Zeit, in der die Quell¬ 
schriften für die Gnomologien zu suchen sind. 

Viel verbreitet war im Mittelalter eine 
Sammlung Menandriseher Monosticha (s. 
Bd. XV S. 737). Dieses alphabetisch geordnete 
Florilegium findet sich in zahlreichen Hss., deren 
älteste der Paris. 1166, 11.—12. Jhdt. ist. Da 
eine Ausgaibe, die W. Meyer nach wertvollen ‘ 
eigenen Vorarbeiten plante, nicht zum Abschluß 
g^eh, ist man immer noch auf M e i n e k e FCG 
IV 340H. angewiesen, wo 758 Monosticha ver¬ 
einigt sind, ln den Hss. wechseln Zahl und Aus¬ 
wahl der Verse, doch enthält keine mehr als 400. 
Eine Vermehrung des Bestandes ergab sich aus 
einer im slavischen Süden spätestens im 12. Jhdt. 
angefertigten Übersetzung, die 490 Einzelverse 
und 3 Disticha enthält, darunter mehr als 
100 Verse, deren griechischer Text unbekannt ist. 
S. V. J a g i 6 Die Menandersentenzen in der alt- 
kirchenslav. Übersetzung, S.-Ber. Akad. Wien 
CXXVI. Die Entstehung dieser FlorUegien wurdö 
meist ins Mittelalter verlegt. Nun bringt der 
Pap. Gissen 348 aus dem 2.-^. Jhdt. (Arch. X 
56 nr. 731,, verbesserte und vervollständigte Aus¬ 
gabe in Pap. landanae fase. V [1931] 180fi.) aus¬ 
drücklich unter dem Titel MevdvÖQOv yviöiiai 
10 Monosticha, davon 4 bereits aus der mittel¬ 
alterlichen Überlieferung bekannt, v. 6—8 in der 
gleichen Reihenfolge wie bei J a g i c. Daher ver¬ 
mutet Kalbfleisch Herrn. LXIU lOOfi., daß 
schon im 1. Jhdt. v. Chr. eine ähnliche Zusam¬ 
menstellung existierte und das Vorbild für die 
unter dem Namen des Publilius Syrus gehende 
Spruchsammlung abgab. — Eine Msy6.v6Qov xai 
vtXioricovos avyxQtais gab Studemund Bres¬ 
lau 1887 muster^tig heraus. 


Neben Menander und noch mehr als dieser 
war Euripides seit dem 4. vorchr. Jhdt. der 
Lieblingsschriftsteller der griechischen Wdt, für 
das große Publikum ebensowohl wie für die ge¬ 
bildeten und philosophisch interessierten Kreise, 
denen er als der axrjvixdg q>iX6ao<pos galt (Sext. 
Emp. adv. gr. 288 und Athen. XIH 561 A). In 
den alten ämmlungen herrschte er so vor, daß 
man jetzt namenlos überlieferte Sentenzen mit 
gutem Grund ihm zuteilen kann.. So findet sich 
das bisher nur aus Giern. Alex, ström. IV 588 
bekannte frg. adesp. 116 N* in einer Wiener Hs. 
mit dem Lemma EvguciSov, Die in späteren 
Zeiten- gebrauchten Florilegien gehen auf eine 
Sammlung von Euripides-Versen zurück, die aus 
der Gesamtausgabe exzerpiert sind, deren Stücke 
nach den Anfangsbuchstaben der Dramentitel ge¬ 
ordnet waren, v. Wilamowitz Einl. in die 
gr. Trag. 172. Von da kamen sie durch Vermitt- 
I lung der stoischen Schule in die großen byzan¬ 
tinischen Florilegien (besonders Stoboios) und 
schließlich in unsere Fragmentsammlungen, viele 
tausend Verse, manch tiefsinniges Wort darunter, 
aber doch zum überwiegenden Teil unerfreuliche 
moralische Banalitäten, die aus den inhaltsarmen 
Distichen imd FüUversen stammen, deren Zweck 
es ist, von einer Rede zur nächsten den Übergang 
zu vermitteln. Vgl. v. Wilamowitz Herakl. 
ID zu V. 236. Das von 0. H e n s e Acta soc. Lips. 

) VI 333ff. und K. S c h e n k 1 Wien. St. XI 309ft. 
ans dem Marcianus 407 herausgegebene Euripides- 
gnomologinm hat mit jenem UrflorUegium gar 
nichts zu tun. Es ist erst in spätbyzantinischer 
Zeit aus einem Codex der kleineren Auswahl von 
Tragödien zusammengestellt worden. Wie, das 
kann man noch in statu nasoendi aus dem Jeru¬ 
salemer PaBmpsest, einer solchen Hs. aus dem 
10. Jhdt., ersehen, wo einzelnen Versen am Rande 

j j,“ beigeschrieben ist, um sie als Sentenzen zu 

bezeichnen. S. H o r n a Herrn. LXIV 418. Häufig 
wurden in jüngeren Hss. sentenziöse Verse auch 
dadurch hervorgehoben, daß sie mit roter Tinte 
geschrieben wurden (H o r n a Jahresber. Sophien- 
gymn. Wien 1902, 24). Der Wert solcher Gnomo¬ 
logien ist natürlich sehr gering. 

Ausgaben und Studien. Die erstra 
Drucke gingen hauptsächlich von der Schweiz 
aus. Die großen Humanisten des 16. Jhdts. 
0 haben — entsprechend den ethischen und päd¬ 
agogischen Bestrebungen der Zeit — schon früh¬ 
zeitig ihre Tätigkeit den griechischen Gnomo¬ 
logien zugewendet. Der Basler Buchhändler Jo¬ 
hannes Frohen, der 1521 in dem Büchlein 
Scriptores aliquot gnomici eine nach den Namen 
der Autoren alphabetisch geordnete S amml ung 
von Sentenzen und Apophthegmen verößenüicht 
hatte (C. Wachsmuth Rh. Mus. XXXVH 
5063.), veranlaßte seinen Freund D. Erasmus 
10 zu einer ähnlichen Tätigkeit, so daß dieser ,Apo- 
phthegmata' in lateinischer Übersetzung heraus¬ 
gab (Opp. t. IV 843.). Diesem folgte Conrad 
Gesner, der Stobaei sententiae (Zürich 1543), 
ferner die Sentenzensammlungen des Antonius 
Melissa und des sog. Maximus Confessor (Zürich 
1546) edierte, dann M. N e a n d e r, dessen Opus 
aureum et scholasticum (Basel 1559) den ^ie- 
chisch-lateinischen Text der Goldenen Sprüche 
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des Pythagoras, den Ps.-PhokyRdes, ein Gnomo- 
logikon und als Anhang zwei Bücher ’Axcxp^iyfiaxa 
iXhjvtxd, von einem ^hüler gesammelt, enthielt, 
und Joach. Camerarius mit einem Libellus 
scholasticus (Basel 1550) und einem Libellus 
gnomologicus (Lpz. 1571). Um dieselbe Zeit ver- 
öfientüchte H. Stephanus Apophthegmata 
graeca (Paris 1568). Später kam Lucas Holsten, 
der aus dem Vat. gr. 743 in ,Demopliili, Demo- 
cratis et Secundi veterum philosophorum senten¬ 
tiae' Rom 1638) den Hauptvertreter der Homoeo- 
mata ans Licht zog. Apophthegmata Patrum 
stehen in Cotelier Ecclesiae graecae monu- 
menta I, Paris 1677; eine Neuausgabe erschien 
1923 in W. Bousset Apophthegmata. Schließ¬ 
lich hat die Bibliotheca graeca des I. A. F a b r i • 
eins durch den unheimlichen Fleiß und die un¬ 
faßbare Belesenheit des Verfassers, wie auf allen 
Gebieten, so auch hier wirksam gefördert. Die 
erste Zusammenfassung der gedruckten Flori¬ 
legien wird dem Züricher Kanonikus I. C. 
0 r e 11 i verdankt. Seine Opnscula Graecorum 
veterum sententiosa et moralia (2 Bde., Lpz. 
1819 und 1821) bieten natürUch keine kritische 
Geschichte der Gnomologien, eine Aufgabe, deren 
befriedigender Lösung auch heute noch große 
Schwierigkeiten entgegenstehen, wohl aber eine 
bequeme Sammlung des bis dahin vorhandenen 
Materials. Dieses wurde in den nächsten Jahren 
vermehrt durch Boissonades Anecdota graeca 
(Paris 1829—1833), die nebst anderem Qeor- 
gidae gnomologium — jetzt auch Migne G. 117 
S. 1057—1169 — brachten. 

Die methodische Behandlung gnomologiseher 
Probleme beginnt der junge R i t s c h 1, der schon 
1834 in seiner Habilitationsschrift De Oro et 
Orione (Opusc. I 5823.) ein verwandtes Thema 
behandelt hatte. 1839 folgfiie das Bonner Univer¬ 
sitätsprogramm Gnomologium Vindobonense (= 
Opusc. I 5603.) aus Vind. theol. 128. Weit um¬ 
fangreicher und bedeutungsvoller wurde auf die¬ 
sem Gebiete die Tätigkeit von C. Wachsmuth, 
der sich sofort den schwierigen Aufgaben zu¬ 
wandte, die Stobaios dem Bearbeiter bietet. Auf 
Vorarbeiten, die zum Teil in den .Studien zu den 
griech. Florilegien' (Berl. 1882) wieder abgedruckt 
sind, folgte die Ausgabe der ersten zwei Bände 
loannis Stobaei Anthologium (Berl. 1884). Die 
Jätern Bände III^V (1894—1912) und Appen¬ 
dix (1923) übernahm 0. Hense. Durch des¬ 
sen erschöpfenden Artikel Bd. IX S. 25493. ist 
dieses zentrale Problem aller Guomologienfor- 
schung in der Hauptsache zum Abschluß ge¬ 
bracht. C. Wachsmuth fand einen Weg¬ 
genossen für seine Florüegienstudien in H. 
Diels, dessen ältester Aufsatz: Zur Literatur 
der griech. Florilegien, Jahrb. f. PhUol. CV (1872) 
sich auf Wachsmuthsche Arbeiten bezieht. In dem 
kurzen, aber inhaltsreichen Beitrag: Eine Quelle 
des Stobaeus, Rh. Mus. XXX (1875) aetzte er die 
Entstehung des Urflorilegiums ins 1.—2. Jhdt. 
n. Chr. (vor Chr. beiv. Wilamowitz Einl. i. 
d. gr. Trag. 171 ist ein Druckfehler). Eine Preis¬ 
aufgabe der Berliner Akademie über die Plutarchs 
Namen tragenden Placita gab die Anregung zu 
den Doxographi Graeci (1879) die auf 
einem Nachbargebiete verläßliche Grundlagen ge- 
schaSen haben. Auch für die intensivere ^arl^i- 


tung eines anderen Teilgebietes hat Diels den 
Anstoß gegeben. 1882 veröBentlichte und besprach 
C. Wachsmuth in der Festschrift zur Be¬ 
grüßung der XXXVI. Philologenversammlung ,Die 
Wiener Apophthegmensammlung' aus dem Vind. 
theol. 149, auf den Diels Rh. Mus. XXIX hin¬ 
gewiesen hatte. Bereits fünf Jahre später konnte 
Leo Sternbaehin der Aufsatzreihe De Gno- 
mologio Vatieano inedito, Wien. Stud. IX. X. XI 
aus dem Vatic. gr. 743 eine andere, viel reich¬ 
haltigere Fassung derselben Gammlung — 577 
Stück statt 190 — veröfientlichen. Eine bedeut¬ 
same Anregung brachte der Aufsatz Freuden¬ 
thals Rh. Mus. XXXV: Zu Phavorinus und der 
mittelalterlichen Florilegienliteratur. Eine Notiz 
bei Snidas, der dem Phavorinos ein Buch rv<o(to- 
Xoyixa zuschreibt, gibt Anlaß zu einer Prüfung 
der in Gnomologien überlieferten Phavorinos- 
fragmente und zu einer ausführlichen Mitteilung 
über das noch unedierte hochwichtige Florilegium 
Paris, im Cod. Par. 1168, das als Hilfsmittel der 
Quellenanalyse für die in Betracht kommenden 
Gnomologien empfohlen wird. Die hier angeregte 
Untersuchung wurde gleichzeitig von S ch enkl 
und Elter von entgegengesetzten Seiten her in 
AngriS genommen und führte bei beiden For¬ 
schern zu dem gleichen Ergebnis. H. Schenkl 
wurde durch seine Epiktetausgabe auf Florilegien- 
studien gelenkt: Die Epiktetischen Fragmente. 
Eine Untersuchung zur Uberlieferungsgeschichte 
der griechischen Florilegien. S.-Ber. Akad. Wien 
CXV (1887) 4433. Hier wird der Nachweis er¬ 
bracht, daß der KompUator des Maximus für die 
profanen Sentenzen im wesentlichen eine Samm¬ 
lung benützt hat, die mit dem Florilegium des 
Par. 1168 die größte Ähnlichkeit hat. In dem 
Programmaufsatz: Florilegia duo Graeca, Wienl 
Akad. Gymn. 1888 veröBentlichte er ^tXoadqxov 
Xdyoi aus Par. 1166 und (Äiotoxov xa^atveasts 
aus Vind. theol. 128, in den Wien. Stud. XI eine 
sorgfältige Ausgabe des Florilegiums 
xai xQ&Toy fm&rjjM. Außerordentliche Förderung 
verdankt dieses dornenvolle Arbeitsgebiet den 
durch Jahrzehnte fortgeführten Studien Elters. 
Was er in seiner Doktordissertation De loannis 
Stobaei codice Photiano (188) und nachher für 
Stobaios geleistet hat, darüber s. Bd. IX S. 25493. 
Leider sind die meisten hierher gehörigen 
Untersuchungen verstreut in Bonner Univer- 
aitätsprogrammen erschienen. Zunächst behan¬ 
delte Elter einige Seitenzwei^ der gnomologi- 
Bchen Literatur: Sexti Pythagorici sententiae 1,11, 
1891—1892 der griechische Text, der seit Ori- 
genes berühmten Sprnchsammlung, von der bis 
dahin nur die lateinische Übersetzung bekannt 
war, Epicteti et Moschionis sententiae 1892; 
Euagrii Pontici sententiae 1892/93 (so weit auch 
in Buchform als Gnomica I. II [1892] erschienen). 
Dann folgte die schon oben angeführte grund¬ 
legende Abhandlung De Gnomologiorum Graeco- 
rum historia atque origine commentatio in neun 
Teiien (254 Seiten) 1893—1896, daau einCorolla- 
rium Eusebianum 1894/95 und Ramenta, 1897. 
S. die gehaltvollen Besprechungen von P. Wend¬ 
land in Byz. Ztschr. II 325f. und VH 4453. Eine 
Ram. 12 angekündigte Geschichte der Apophthe- 
gmensammlungen ist leider nicht erschienen. Die 
Erhellung dieses dunklen Feldes hätte gewiß der 
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Untersucliung der Quellen des Ps.-Plutaich und 
vor allem des Diogenes Laertios neue Wege ge¬ 
öffnet (W. Gemoll Das Apophthe^, Wien 
1924, verfolgt wesentlich andere Ziele). Auch die 
wiederholt in Aussicht gestellte Gesamtausrabe 
der Gnomologien, für die er ein gewaltiges Mate¬ 
rial gesammelt hatte, kam nicht zur Ausführung. 
Nur ein Teil^biet fand eine erschöpfende Dar¬ 
stellung in den Fvcoftixa ö/iouöfiata des Sokrates, 
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öftoubfmta usw., die sich alle durch ihre äußere 
Form schon auf den ersten Blick voneinander 
unterscheiden, nicht ohne weiteres einreihen, da 
sie bald als yvcoint), bald als ajcötpfieyfia oder 
öaio/ivrjiiiovevfjM auftreten kann. Sie ist in ihrer 
besonderen Eigenart nur aus ihrer Entstehung 
zu erklären. Der erste Verfasser bzw. Sammler 
von ;fe£ia», der in der Überlieferung erwähnt 
wird, ist der Kyniker Metrokies, der auch der 


Plntardi Demonhilos, Demonax, Aristonymos u. a. 10 Erfinder des Namens und in gewissem Sinne der 
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I_V 256+ 62 S., Bonn. Kaiserprogr. 1 WO—1904. 

Von Wichtigkeit wurden die Mitteilungen 
über mittelalterliche Übersetzun¬ 
gen So war die schon um 250 n. Chr. von Ori¬ 
gines c. Celsum p. 397 zitierte G.-Sammlung des 
Sextus Pythagoricus bis 1891 nur in 
einer lateinischen Übersetzung des Ruflnus und 
aus syrischen Bearbeitungen bekannt (s. o. S. 86). 
Über syrische Übersetzungen s. A. Baumstark 


Gattung gewesen sein dürfte. Das Wort 
oder ;fe£Zai hat — ursprünglich meist mit einem 
Adjektiv verbunden — die Bedeutung ,Bedarf, 
,was ihan zu etwas braucht', auch ,Utensilien', 
z. B. 2 ?£(ai vavttxal — ,8chiflsbedarf‘, ,wa8 man 
für ein Schiff oder auch zur Schiffahrt braucht*. 
In diesem Sinne wurde das Wort von Metrokies 
verabsolutiert zu ,Lebensbedarf‘ und angewandt 
auf eine Sammlung von Sprüchen, Apophthegmen 


Lueubrationes Syro-Graecae in Jahns Jahr. Suppl. 20 und Anekdoten, die man auswendig lernen soll 


XXI (1894) 473—490 und V. B y s s e 1 Neuauf- 
gefundene graeco-syrische Philosophensprüche 
über die Seele, Rh. Mus. LI 529ff.. Für slawische 
Übersetzungen kommt außer den Arbeiten von 
Jagid (s. 0 . S. 83 und im Spomenik der ser¬ 
bischen Ak. Xm, Belgrad 1902), MichaUoy und 
Semenov, besondere das leider in russischer 
Sprache geschriebene, sehr ausführliche Werk 
von M. N. Speranskij in Betracht: ,Über¬ 


um sie in allen Lebenslagen zur Ermunterung 
und Befestigung in der einmal angenommenen 
phüosopMschen Lebenshaltung bereit zu haben. 
In dem kynischen Erziehnngsroman Aioyivovg 
nß&aig des Eubulos (bei Diog. Laert. VI 31) ist 
das in der Weise auf Diogenes von Sinope über¬ 
tragen, daß dieser die Kinder des Xeniades 
Sprüche von Dichtern und andern Schriftstellern 
auswendig lernen läßt. Das zeigt, wie verbreitet 


setzunessammluneen von Sprüchen im slawisdi- 30 die Tendenz im Kynismus der Generation nach 
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russischen Schrifttum*, Moskau 1904, 577 und 
255 S., hrsg. von der kais. GeseUsch. f. russ. 
Gesch. u. Altertüna« bei der Moskauer Universi¬ 
tät, nach Krumbachers Urteil Byz. Ztschr. 
XVI380 eine ,großartigeZusammenstellung derG.- 
und Spruchliteratur im slawischen Gewände. Das 
Werk darf niemand, der sich mit der griechischen 
Florilegienliteratur befaßt, unbenutzt lassen*. 
Der erst durch Krumbacher zum Range 


Diogenes war, wenn dieser selbst bei seiner Ver¬ 
achtung aller anderen Philosophen auch wohl 
eher Apophthegmen, die man später sammeln 
konnte, produziert als die Anssprüche von andern 
gesammelt haben dürfte. 

Obwohl die Literatnrgattung der ®®hr 

bald nicht mehr auf die Kyniker beschränkt 
blieb, sondern große Verbreitung gewann, hat 
sie doch bis in späte Zeit charakteristische Züge 


einer eisrenen Wisseneehaft erhobenen Byzan-40ihres Ursprunges bewahrt. Die Bedeutung des 
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tinistik verdankt auch die Gnomologienfor- 
sÄung reichliche Förderung. Die bibliographi¬ 
schen Notizen der Byz. Ztschr. unterrichten am 
bequemsten über in- und ausländische Neuerschei¬ 
nungen, besonders über die zahlreichen von rus¬ 
sischen und griechischen Gelehrten veröffentlich¬ 
ten kleineren Sammlungen. Von Krumbacher 
wurde auch eia Preisausschreiben der Münchener 
Akademie veranlaßt, die 1901 einen Betrag von 


Wortes dessen, was man für das Leben 

braucht, und was dafür nützlich ist, blieb noch 
den Progymnasmatikern bewußt (vgl. Theon pro- 
gymn. V 27: etetrai Si xnr Hoxv», oxi 

,uüjUov Tü>v dAituv nQos itoXXä ;i;e£»cuö?;« hxl riß 

ßitfi und Hermog. 3: . 

hü TO Ttküoxov zpT/oj/ioo xivoi erzaa). Ebenso 
weisen die Bestimmungen der besonderen Eigen¬ 
art der %otio. gegenüber der yvoo/xr/ und dem äuto- 


1500 M für eine ,bibliographisch-literarhistorisehe 60 ftvn/xovevfta bei den Progymnasmatikern noch 
Übersicht der griechischen Gnomologien und ihrer auf den kpiachen Ursprung unter den Diopnes- 
Überlieferung* aussetzte. Da in mehr als vier schülem hin. Vom äao/xyrjfiövevfta unterscheidet 


Übersicht der griechischen Gnomologien und ihrer 
Überlieferung* aussetzte. Da in mehr als vier 
Jahren keine einzige Arbeit einlief, wurde das 
PreisBUSschreiben nicht wiederholt. Die in der 
Tat auch heute noch ungeheure Schwierigkeit der 
Aufgabe hat Bewerber abgeschreckt. Schon die 
räumliche Ausdehnung der notwendigen For¬ 
schungen in den Bibliotheken von Oxford bis 
Jerusalem, von MoAau bis Madrid und weiter 


sich die durch die Kürze (Hermog. 3). 

Diese Forderung ergibt sich aus dem ursprüng¬ 
lichen Zweck, zu dem man sie jederzeit zur Hand 
haben muß, von selbst. Von der yywixri unter¬ 
scheidet sie sich dadurch, daß sie nicht wie diese 
immer in einer Aussage bestehen muß, sondern 
auch in einem Apophthegma oder der Erzählung 
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mußte entmutigen. Doch sind inzwischen von 60 einer Handlung bestehen kann (Theon 5, ähnlich 
einer Reihe wichtiger Bibliotheken (Vaticana, Hermog. 3). Hierin zeigt sich die Anknüplung 
Ambrosiana n. a.) sehr sorgfältig gearbeitete Ka- an Diogenes, der lieber noch als durch einen 


Ambrosiana n. a.) sehr sorgfältig gearbeitete Ka¬ 
taloge im Druck erschienen, die diese gewaltige 
Arbeit einigermaßen erleichtern. 

[Konstantin Homa.] 

Zusatz 1 zu S. 75: 

Die zgefa im antiken Sinn läßt sieh in die 

Bähe der yv&ittu, ixo^iy/Mxa, ixo/xvtifiovtvfiaxa, 


Ansspruch oder durch eine pointierte Antwort 
durch eine stillschweigende Handlung seine Über¬ 
zeugung zum Ausdruck brachte, ganz besonders 
deutlich. Eine weitere Unterscheidung besteht 
nach den Progymnasmatikern darin, daß die xe^la 
immer ets ng^ionov iyaqiißexat und daß ihr In- 
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halt nicht unmittelbar eine allgemeine Maxime 
auszudrücken braucht, sondern sich auf eine kon¬ 
krete Situation beziehen kann. In beidem drückt 
sich die Vorliebe des Diogenes für das Persön¬ 
liche, Konkrete und Anschauliche aus. Wenn 
endlich Theon als letzten Unterschied anführt, 
daß die yvtbfit] sich immer auf ein ev rqS ßlip 
Xerjaifiav beziehe, während die zprla auch um 
des bloßen ;i;aß4£vr(ö/td? willen da sein könne, 
jfxtjÖEv l;i;ovoci ßiioqjsKis^, so scheint das zwar im 1 
Widerspruch zu stehen mit Theons eigener Her¬ 
leitung des Begriffes der 

des, illustriert aber gerade durch diesen Wider¬ 
spruch vortrefflich die Herkunft der ZP«'® ^ns 
dem xwiofiKk der Wende des 4. zum 3. Jhdt., in 
dem auch häufig die Freude an der witzigen 
Pointe den Zweck der moralischen Belehrung 
oder Paraenese überwucherte. 

Erst bei den Römern, die schon durch die 
Übersetzung von zpsf“ durch sententia beweisen,! 
daß ihnen die ursprüngliche Bedeutung des Wor¬ 
tes fremd geworden ist, verliert die zp®‘“ dann 
allmählich jede Beziehung zu ihrem historischen 
Ursprung, und vrird aus ihr das Gebilde, das 
man heute als Sentenz oder Chrie zu bezeichnen 
pfiegt. Aber noch Qaintilian (s. d.) wiederholt 
die Einteilung der ze*‘“ m ihre verschiedenen 
Formen durch die Progymnasmatiker, die eigent¬ 
lich nur auf die alte zs^^® sinnvoll angewendet 
werden kann, da nur diese die verschiedenen I 
Gruppen zu einer Einheit zusammenfaßt. Vgl. 
G. Reichel Quaest. Progymnasmaticae (Lpz. 
1905) 14 u. ö. [K. V. Fritz.] 

Zusatz 2 zu S. 76: 

Für die Entstehung und älteste Geschichte 
der Prosagnomen sind vor allem die Fragmente 
der ethischen Schriften Demokrits sehr wichtig, 
die gerade im Zusammenhang mit der Sprnch- 
dichtung von P. Friedländer in seinem schönen 
Aufsatz vno&rjteat im Herrn. XLVIll 603 ein¬ 
gehend behandelt worden sind. Friedländer 
hat dort sehr wahrscheinlich gemacht, daß es 
mindestens zwei ethische Schriften des Demokrit 
gab. Von die.sen muß sich die eine, welche von 
Dionys dem Großen bei Euseb. praep. ev. XIV 
27, 4 als vjto&riKai zitiert wird, im Katalog der 
alexandrinischen Bibliothek aber einen andern 
Titel gehabt haben muß und vielleicht mit der 
Schrift xiQog des bei Diog. Ijaert. IX 

7, 13, 46 erhaltenen Thrasyllkataloges identisch 
ist, aus kurzen einzelnen Sprüchen, die aber 
dennoch untereinander in einem gewissen Zusam¬ 
menhang standen, zusammengesetzt haben, wäh¬ 
rend die andere mit dem Titel TttQi ev&v/xlrjs 
längere zusammenhängende Ausführungen ent¬ 
hielt. Auf der anderen Seite zeigt Friedländer 
jedoch auch, daß das Aneinanderreihen äußerlich 
nicht oder wenig verbundener Sätze überhaupt 
eine archaische Stilform ist, die auch auf an¬ 
deren Gebieten auftritt, für die ethische Parae¬ 
nese aber ganz besonders geeignet ist. In diesem 
Zusammenhang gewinnt dann die Beobachtung 
vielleicht eine gewisse Bedeutung, daß auch die 
sicher der zusammenhängenden Schrift rtQt ev- 
^vfärjs angehörenden Fragmente B 3 und 191 
Diels, wenn man nur die verbindenden Partikel 
wegläßt, sich sehr leicht in lauter gnomenhafte 
Einzelsätze, die auch für sich bestehen können. 
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auflösen lassen. Die Grenzen zwischen eigent¬ 
licher Gnomenliteratur und zusammenhängenden 
ethischen Schriften, die im archaischen Eeihen- 
stil geschrieben sind, sind also in dieser alten 
Zeit fließend. Umgekehrt ist aber in diesen Fäl¬ 
len auch die aus äußerlich unverbundenen Einzel- 
sprnchen, wie sie z. B. in der von Friedländer 
(610f.) besonders behandelten dvoTj/zovef-Reihe auf¬ 
treten, bestehende Schrift das zusammenhängende 
Werk eines Schriftstellers, und die später so 
häufig werdenden Sammlungen von Sprüchen 
verschiedener Schriftsteller sind etwas der Gat¬ 
tung nach davon verschiedenes, wenn auch ge¬ 
legentlich in Werken der ersten Art sich fremdes 
Gut finden mag, das aber der Autor sich dann 
in irgend einer Weise wirklich zu eigen gemacht 
zu haben pflegt. [K. v. Fritz.] 

Orabaei. Plin. n. h. III 144 führt sie unter 
den Stämmen, die das Gebiet zwischen Lissus 
i und Narona bewohnen, an [eo tractu fuere La- 
beatae [Bd. XII S. 245], Endirudini [Bd. V 
S. 2553], Sasmi [Bd. IIA S. 55], Orabaei 
proprieque dieti Illyrii et Taulanlii [Bd. TV A 
S. 2526®.] et Pyraei). Da Zippel D. röm. Herr¬ 
schaft in Illyrien 10 in dem Ausdrucke dfes Pli- 
nius proprie dieti Illyrii die Bezeichnung für 
die im mittleren Teile der adriatischen Küste 
etwas nördlich des Drilon wohnenden Illyrier 
sieht (o. Sppl.-Bd. V S. 312), so werden die Wohn- 
I sitze der G. am Drilon zu suchen sein. Krähe 
Indogerm. Bibi. m. Abt. 7. Heft 88 glaubt, auch 
an dem Namen der G. die Übereinstimmung illy¬ 
rischer Orts- und Personennamen bezüglich des 
Grundelementes grab nachweisen zu können. 
Vgl. auch Krähe 24. 76. [Max Fluss.] 
S.2100 zum Art. Haartracht und Haarschmuck: 

Haartracht der römischen Frau. Die Gold¬ 
münzen des J. Caesar aus dem J. 46/45 v. Chr. 
zeigen eine einfache griechische H.: Mittel- 
) Scheitel, eine längs der Stirn eingerollte Haar¬ 
strähne (Stimrolle), die am Hinterkopf mit dem 
übrigen Haar zu einem Knoten zusammengefaßt 
wird, eine Münze des J. 44 v. Chr. eine ähnliche 
Tracht; die Stimrolle wird in Ohrhöhe rückwärts 
gelegt und mit dem übrigen Haar, das halblang 
geschnitten ist, am Hinterkopf zu einem Locken¬ 
knoten abgebunden (v. Bahrfeld Goldmün- 
zenprg. Taf. 9—13. 14—16). 

Die Modefrisur des 4. Jahrzehnts v. Chr. ist der 
) Scheitelzopf. Ihn tragen die Frauenporträts der 
Münzen des M. Antonius: das Seitenhaar wird 
quer in zwei oder mehrere Teile geteilt und 
bei dem Quinär des J. 43 v. Chr. am Hinterkopf 
zu einem Knoten aufgesteckt, das übrige Haar 
liegt als Scheitelzopf vom Wirbel bis zur Stirn 
auf der Mittellinie des Kopfes auf und biegt 
dort in einer Schleife um (Abb. 1), bei dem 
Quinär des J. 42 v. Chr. fällt der Haarknoten 
fort, und der Scheitelzopf beginnt in Ohrhöhe 
D (Babeion Monnaies de la Röpubl. I 169 Abb. 
im Text, 168 nr. 32, vgl. die Münzen der Stadt 
Eumeneia der J. 44—40 v. Chr. [Abb. 2] und 
dieselbe Scheitelfrisur mit Haarknoten am Hinter¬ 
kopf und ungeteiltem gewellten Seitenhaar Ny- 
Carlsberg 1907. 595). Die Münzen der J. 39 35 
V. Chr. zeigen den Scheitelzopf mit Nodusbausch 
über der Stirn. Die übrige Frisur ist die gleiche 
wie vorher (v. Bahrfeldt Taf. IX 2—7, vgl. 
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Arndt-Bruckmann Porträts Taf. 61f.). 
Scheitelflechte mit Nodushausch in Verbindung 
mit der Stimrolle zeigt die Oktaviafrisur des 
Aureus v. Quelen, bemerkenswert sind zwei an 
der Stimmitte sich von der Stimrolle ablösende 
Strähnen, die einzeln eingerollt werden (v. Bahr¬ 
feld t Taf. IX 1 [Abb. 3], vgl. Prauenkopf Ber- 



Abb. 1 Abb. 2 Abb. 3 


Portfall der Scheitelflechte mit Nodushausch 
über der Stirn; statt ihrer trägt man bisweUen 
den einfachen Scheitelzopf (Wyndham Col¬ 
lection Leconfleld Taf. 45), eine Frisur, die sich 
vereinzelt bis in flavische Zeit hält. Auch in der 
Breite der Stimrolle liegt über dem Mittelscheitel 
ein schmaler Zopf oder an Stelle des Nodus- 
bauBches eine besonders hervorgehobene quer¬ 
gelegte gewellte Haarsträhne. Häuflg ist auch 
10 eine Frisur, die die Stimrolle quer in mehrere 
in Melonenart eingerollte Teile teilt (Prauenkopf 
Privatbesitz Amelnng, Kopf in Chagnon Espd- 
r a n d i e u Bas-Reliefs II 1343). Im Nacken hängt 
ein tiefaitzender zopfartiger Haarknoten oder ein 
Nackenzopf. BeibAalten werden die kleinen 
Schlangenlocken auf der Stirn, der mehr oder 
weniger stilisierte Ohrbausch und die beiden 
größeren Schlangenlocken seitlich am Halse. 
Eine andere schlichte Frisur kämmt das Haar 


lin Bernoulli Röm. Ikon. H 1, 114 Fig. 15,20seitUch vom Mittelscheitel herab und schlä^ 
A.-E. 3049). Charakteristisch für die Frisur des die Seitenhaare über dem Ohr nach innen ein 

4 ." Jahrzehnts v. Chr. ist der tief am Hinterkopf (Gratidia Vatican Hekler Taf. 162). Eine Frisur 

aüfgesteckte Nackenknoten (Aureus v. Quelen), der Ara Pacis zeigt eine Tracht mit Mittelscheitel 

er wird aus zwei geroUten Haarsträhnen ge- und schlichtem Seitenhaar, das sich über dem 

bildet, die nebeneinander schleifenartig gegen Ohr in einem Bausch von dem Kopf abhebt 

den Hinterkopf liegen und von ihren End- (Relief Florenz Uffizien Brunn-Bruckmann 

strähnen abgebnnden sind (Prauenkopf Berlin). Taf. 402), die übrigen Köpfe tragen eine Haar- 

Dieser Knoten, etwas vergrößert, wird schon in tracht mit Mittelscheitel und schhcht von _ der 

der spätrepublikanischen-frühaugusteischen Zeit Stirn zum Hinterkopf zurückgekämmtem Seiten- 

zu der sog. claudischen Zopfschleife (Steinin-30 haar, dieselbe Frisur trägt noch die Livia des 
gar Bd. Vn S. 2136). Die Stimrolle ist bis- Pariser Cameos (Roden waldt D. Kunst d. 

weilen ungeteilt oder gliedert sich in einzelne Antike 2 569), die sog. lulia trägt dazu den 

Abschnitte, dahinter liegt kranzartig ein schma- hellenistischen Scheitelzopf, der vom Nacken anf- 

1er Zopf. Die Ohren sind meist unbedeckt oder wärts bis auf den Wirbel aufgesteckt wird, 

werden leicht vom Haar gestreift. Der Nodus- Hieran schließen mehrere Frisuren an, die das 

bausch über der Stirn zeigt eine große Varia- Haar seitlich vom Mittelscheitel in Wellen herab- 


tionsmOglichkeit, es gibt den einfachen und den kämmen, in drei Wellen (Boll. d’Arte X S. 221f. 
zweigeteilten, er wird quergeteilt oder durch Abb. 3—6), in vier Wellen (Bernoulli II 1 
Zöpfe eingeschnürt, auch mit Bändern abgebun- S. 220 Abb. 42). Die Antoniaporträts auf den 
den. Vor dem Ohr Regt eine große Locke, zwi-40 Münzen (gest. 37 n. Chr.) zeigen die Wellen un- 
schen Nodus und Seitenhaar mehrere kleine regelmäßig angedeutet oder das Haar in drei 


Schlangenlocken, die auch über die ganze Stirn 
verstreut sind, seitlich im Nacken hängen oft 
zwei größere herab (vgl. Münze von Bahrfeldt 
Taf. IX 2—7). Beliebt ist ferner eine Frisur 
mit Scheitelzopf und Nodushausch, die eine 
Stirnsträhne gesondert von dem übrigen Seiten¬ 
haar in Wellen legt (Hehler Bildniskunst 
207 a, A.—E. 3340—3341) und eine andere, die 
die gewellte Stirnsträhne kurz vor dem Ohr in 
zwei Teile teilt und sie nacheinander einrollt 
(Gaz. Aroh. I Taf. 31). Von altgriechischen Fri¬ 
suren trägt man in dieser Zeit die Melonen¬ 
frisur (Sommer Bd. VH S. 2127) und eine 
griechische Idealfrisnr, die das Haar in der Mitte 
scheitelt und seitlich über der Stirn nach hinten 


tiefe rundrückige Wellen gelegt, die sich quer 
über den ganzen Kopf hinziehen (Abb. 4). Eine 



Abb. 4 Abb. 5 

ähnliche Frisur mit einer Reihe von Ringellocken 


herabkämmt. 


über der Stirn und einem Haarbausch vor dem 


In frühaugusteischer Zeit wird anfangs noch Ohr kommt häufig vor (A.-E. 1006). Anzn- 

die Zopftracht mit Nodushausch getragen, be- schließen ist der Liviakopf in Kopenhagen (Ny¬ 

liebt ist eine Variante dieser Haartracht, die den 60 Carlsberg Katalog 1907. 614), hier wird das Sei- 
kranzartigen Zopf um den Vorderkopf bis nahe tenhaar in fünf über den ganzen Kopf lan- 

auf die Stirn rückt. Ira Nacken bängt die Zopf- fende Wellen gelegt. Die Münzen der Liria der 


schleife, vor dem Ohr liegt das Haar in einem J. 21/22 n. Chr. (Abb. 5) haben eine breite 
Ohrbausch, ein Motiv, das dem altgriechischen Stirnsträhne in Wellen gelegt, ebenso Po ul sen 


Typenschatz entlehnt ist. Es findet sich bereits (Porträtetudien i. Nordital. Prov.-Mus. 79/80). 

in spätxepublikanischer Zeit (B r i s i n g Antik Diese wird hinter den Ohren eingerollt und im 

Konst L Nat.-Mus. Taf. 48). Die eigentliche au- Nacken zu einem Zopf oder dem tiefsitzenden 

gusteische Tracht ist charakterisiert durch den zopfartigen Nackenknoten der älteren Mode zu- 
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sammengefaßt. Neu ist die Formulierung des 
Zopfes auf den Münzen der Antonia, er wird hier 
zu einer losen Schleife im Nacken vereinigt, 
bisweilen zeigt dieser Zopf drei Einschnitte. 

Die Modetracht zur Zeit des Tiberius kürzt 
das Seitenhaar und löst es in Locken auf, die 
in einem altgriechischen Schema oder in Reihen 
übereinander angeordnet werden oder einfach 
nebeneinander aufgereiht sind. Am Beginn der 
Tiberiuszeit steht das sog. Livillaporträt des 
Pariser Cameos. Die Lockenpartie des Seiten¬ 
haares zeigt ein klassizistisches Schema, über 
den Mittelscheitel liegt wie bei der sog. lulia 
der Ara Pacis der Scheitelzopf. Im Nacken hängt 
ein Flechtenzopf, und seitlich fäUt eine gedrehte 
SpiraUocke auf die Schaltern. Denselben Typus 
der Frisur zeigen Porträts Agrippina d. Ä. (Ve¬ 
nedig A.-E. 2612/13, Pergamon Athen. Mitt. 
XX^ Taf. 26, 2). Seitlich hängt je eine Schlan¬ 
genlocke auf die Schultern. Ein anderes Locken¬ 
schema zeigen die Münzen derselben Fürstin (gest. 
33 V. Chr.), die hakenförmigen Locken ordnen sich 
in drei Reihen, der Lockenteil ist wie bei dem 


kleinen Nackenzopf. Ein Zwischenstadinm zwi¬ 
schen diesen beiden zuletzt beschriebenen Fri¬ 
suren ist in dem Typus der Haartracht der Oc- 
tavia (gest. 62 n. Chr.) zu erkennen, die Locken- 
partieen sind noch deutlich durch einen Scheitel 
getrennt, rücken aber in der Richtung auf den 
Oberkopf näher zusammen. Beliebt werden jetzt 
die sehr großen Hakenlocken. Seitlich hängen 
zwei Spirallocken auf die Schultern. Eine andere 
Haartracht derselben Fürstin erinnert an die alte 
Tracht der Livia auf den Münzen mit der Um¬ 
schrift der Salus Augusta. Die Haartracht der 
Octavia ist natürlicher als die der Agrippina, 
deren Moden die Schere des Friseurs verraten. 
Die letzte auf den Münzen dargestellte Gemahlin 
Neros Poppaea Sabina (62—65 n. Chr.) ändert 
die Mode dahin, daß nun die aufgelösten Seiten¬ 
teile sich über dem Scheitel vereinigen (vgl. die 
letzte Frisur der jüngeren Agrippina), charakte- 
20 ristisch ist der kurze schon in Augenhöhe auf¬ 
hörende Lockenteil. Diese Tracht ist die Vor¬ 
läuferin des flavischen Lockentoupets. Eine hieran 
anschließende Mode, die auf einer Domitilla- 


vorhergehenden Schema rechteckig (Abb. 6). Seit¬ 
lich hängt eine Spirallocke herab 
(Marseille Espärandieu in 2465, 

Madrid Prado A.-B. 1607/09). Ein 

dritter Typus löst den viereckigen ^ 

Lockenteil in vier Längslocken auf, ^ 

die in der Art der Melonensträh- vSfö 

nen gebildet sind (Schweitzer ^ 

Antiken i. ostpr. Privatbesitz Taf. ^ 

17/18). Die Haare am Hinterkopf 
sind in naturalistisch gebildete Wel- " 

len gelegt oder^ wie später in olau- g 

discher Zeit, m Melonensträhnen 
aufgelöst. Um den Kopf liegt bisweilen ein 
schmaler Zopf. Eine weitere Frisur Agrippina 
d. Ä. zeigt das Vorderhaar in mehrere Wellen 
gelegt. Hier anzuschließen ist eine Frisur mit 
vier rechteckigen Haarwellen, über der Stirn liegt 
ein schmaler Kranz von Ringellocken, die sich 
vor dem Ohr zu einem Lockenbündel vereinigen 
(München Glyptothek 316, vgl. Cyrene Afr. Ital. 
II Taf. I/I^. 

Die Münzen der jüngeren Agrippina (49—59 
n. Chr.) zeigen eine Haartracht mit halbrund ge¬ 
schnittenem LockenteU (vgl. Toulouse Espd- 
randieu 11 1000). Seitlich hängen zwei Spiral¬ 
locken herab (Abb. 7). Eine Haar- 
tracht claudischer Zeit löst allmäh- 
lieh den ganzen Seitenteil in Locken 
auf, das Haar wird radial vom 
Scheitel in Strähnen geteilt, die O 

in Melonenart eingerollt werden j 

(Rodenwaldt D. Kunst d. An- ^ ^ -p 
tike2 Taf. 36, Kopenhagen, Ny- y V k 
Carlsberg Katalog 1907. 639). 

In neronischer Zeit wird noch ' 
anfangs die claudische Lockenmode I V)'^* 
mit halbrundem LockenteU getra- j^bb. 7 
gen, die Lockenpartie besteht ans 
vier übereinander liegenden Lockenreihen (Münze 
der jüngeren Agrippina d. J. 54 n. Chr.). Die 
Münzen derselben Fürstin d. J. 55 n. Chr. zeigen 
eine Haarmode, die den ganzen Vorderkopf in 
Locken auflöst. Seitlich wird das Haar hinter 
dem Ohr beginnend eingerollt und endet in einem 


münze (gest. vor 69 n. Chr.) vertreten ist, läßt 
erkennen, daß der Lockenteil über dem Vorder¬ 
kopf bereits einen größeren Raum einnimmt, die 
LockenteUe enden in einem spitzen Winkel gegen 
das Ohr, im Nacken hängt eine lange Zopf¬ 
schleife. Hier anznschließen ist das Porträt in 

30 Neapel der sog. sitzenden Agrippina (Arndt- 
Bruckmann Taf. 713/14). Ein weiterer Typus 
ordnet nach dem Vorbild der archaisch-griechi¬ 
schen Lockenfrisur die Locken in drei Reihen 
übereinander an (Samml. Hwl A.-B. 3747/48). 
Der Lockenteil ist gegen das Ohr hin breiter ge¬ 
worden und scharf in gerader Linie gegen das 
Seitenhaar abgeschnitten. Die erste Lockenreihe 
liegt auf der Stirngrenze auf. Die Ohren sind 
wie bei den vorhergehenden Frisuren von dem 

40 Haar unbedeckt. Eine Variante dieser Tracht 
kämmt das Vorderhaar bis auf den Augenbrauen- 
bogen in die Stirn und teilt es senkrecht in 
Locken auf (Amelnng Kat. I Taf. 6 nr. 45), 
eine andere Haartracht teilt das Vorderhaar in 
Längsrichtung in vier Strähnen auf, und jede 
von ihnen wird in eine schmale Haarwelle ge¬ 
legt (Mon. Piot 21 Taf. 7/8). Zur Befestigung 
dieser Frisur waren Schnüre nötig, über die das 
Haar gelegt wurde, oder chemische Mittel, etwa 

50 Lacke. Das Haar am Hinterkopf wird_ noch 
immer zu einem Zopf zusammengefaßt. Ein wei¬ 
terer gleichzeitiger Frisurent^us zeigt eine Wei- 
terbUdnng der spätaugnsteischen Wellentracht, 
das Seitenhaar wird gänzlich in acht bis zehn 
kleine rundrückige Wellen anfgeteUt, bisweilen 
werden je zwei zu einer Doppel welle zusammen- 
gefaßt. Über der Stirn liegen eine oder zwei 
Reihen von RingeUocken, vor dem Ohr hängt 
ein kleines Lockenbündel. 

60 Die Haartracht der flavischen Zeit ist an den 
Münzen Domitians mit den Porträts der lulia 
und der Domitia abzulesen. Die Modefrisnr ist 
das flavische Lockentonpet, dessen Variationen 
sich durch Größe und Form unterscheiden. Im 
Laufe der Entwicklung nimmt der Lockenteil 
an Höhe und Umfang zu. Die Haare am Hinter¬ 
kopf werden gern in Melonensträhnen gelegt 
oder in zahlreiche kleine Zöpfe geflochten und 
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bald zu einem Zopf, bald zu einem Knoten auf an die der flavischen Zeit an. Cbarakteristisch 

dem Wirbel, einem flachen Flechtennest am für die traianische Haartracht ist die Perrücke. 

Hinterkopf oder zu einem großen Strähnen- oder Sie entwickelt sich aus dem flavischen Locken- 

Fleohtennest auf dem Hinter- und Oberkopf zu- aufbau. Gegen die Stirn wird sie stets von einer 

sammengefaßt. Diese letzte Form geht in trai- flachen Stirnrolle begrenzt, die seitlich in einer 

anischer Zeit weiter. zusammengerollten Spirallocke endet. Eme frühe 

Den Übergang der neronischen zur flavischen Form zeigt diese Sürnrolle an einen sichelförmi- 

Tracht zeigen einige Münzen der lulia (81—91 gen flachen Lockenaufbau angesetzt (Amelung 

n Chr) und Domitia (81—96 n. Chr.), auf denen Kat. I Taf. 35 nr. 33). Die Locken sind in Reihen 

das LÖckentoupet noch flach dem Kopf anliegend 10 geordnet oder liegen in natürlicher Anordnung 
gebildet ist (Abb. 8). Die Locken werden in nebeneinander. Außer der Perrücke in Locken- 

® form gibt es die verschiedensten Variationen der 

ungeteilten großen Haaraufsätze, die fast aus¬ 
nahmslos die Sichelform der spätflavischen Zeit 
aufweisen. Sie bestehen aus mehreren flachen 
Haarrollen, die übereinander gelegt sind (Ame¬ 
lung Kat. I Taf. 50 nr. 261 und 
Abb. 10), oder die Sichelform ist 
aufgeteilt in einzelne schmale 
20 quergelegte Haarrollen oder Zöpfe 
(Hehler Bildniskunst 243b. A m e - 
lung Kat. I Taf. 86 nr. 716). Diese 
Haaraufsätze tragen gern in der 
Reihen gelegt, es sind größere und kleinere ge- Mitte einen Lockenstrauß oder 
öffnete EingeUocken oder senkrecht zum Schädel mehrere flache senkrecht gestellte 
eingerollte größere Locken. In denselben Kreis Haarrollen (Stuart Jones Museo 
gehören die Porträts Not. d. scav. 1913 S. 137 Capitol. Taf. 50, Cat. Brit. Mus. 

Abb. 16 und Arndt-Bruckmann Taf. 742. Sculpture III Taf. 17 nr. 1925). 

Die charakteristische Frisur der flavischen Zeit Diese letzte Tracht zeigt weitgehende Vervmnct- 
zeigt ein überhöhtes Lockentonpet. Wabrschein-SOschaft init der Fripr der Matidia'(98-117 n. ChrJ. 
lieh kamen bei seiner Fertigstellung wieder Lacke Die Variationen dieser Tracht sind sehr zahlreich, 
zur Anwendung. Es zeigt eine verschiedene sich Daneben ist ein anderer Haaraufbau nwdem, der 
entwickelnde Form, z. B. liegt es als schwach ge- aus zwei hintereinander liegenden Scheiben be- 
wölbter Wulst aufdem Vorderkopf bis an den obe- steht (Venedig Museo Arch. Sala III nr. 20, an 

ren Band der Stirn (Abb. 9). Die Ohren sind halb- Stelle der flachen Stirnrolle ist ein sctaaler 

bedeckt, davor ziehen sich die Locken in einem Zopf getreten, dieselbe Frisur dreiteilig Arne- 

Bausch auf die Wange, seitlich hängen Spiral- lung Kat. I Taf. 8 nr. 52. Bernoulli H 2 

lockenherab(01ympiaBUdwerkeTaf.63,6).Diemei- Taf. 34). Die Stirnrolle wird breite md ist an 
sten flavischen Frisuren zeigen ein höheres Locken- ihrem Rand durch eine Naht eingefaßt. Die Bü- 
toupet, dessen Höhe der halben Gesichtshöhe ent-40 der der Marciana (gest. 115 n. Chr.) zeigen über 
spricht. Der Lockenwulst ist in seiner ganzen Aus- der üblichen Stimrolle zwei Reihen von 
dehnung gleich breit (Bernoulli II2 S.47 Abb.4) gelegten senkrecht stehenden Haarbäuschen. Ein¬ 
oder wird nach den Seiten schmaler (jüngere fache Frisuren traianischer Zeit sind die einfache 

Form) vgl. Stuart Jones Museo Capitol. Taf. 50. Bauschtracht der Plotina (98—117 n. Chr.), die 

Gleichzeitig mit dieser Änderung des Locken- das Vorderhaar über die Stimrolle in einen Bausch 

kranzes erhält das Toupet eine in flacher Ebene legt, dessen Haarenden über der Stirmmtte zu 

senkrecht sich über dem Kopf erhebende Sichel- einem Knoten zusammengefaßt 

form, die Locken liegen sämtlich in der vorderen sind (Abb. 11). Eine zvveite em- 

Ebene. Diese jüngere Form geht in die traia- fache Frisur scheitelt das Haar 

nische Zeit über. Beide Formen des Lockenauf-50 in der Mitte und kämmt es 
bauea kürzen das Haar vor dem Ohr in gerader schlicht seitwärts. Über dem Hin- 

Linie, die runde Wnlstiorm kennt außerdem noch terkopf liegt ein großer Flechten¬ 
einen halbrunden Abschluß, der etwa» jünger kranz, wie ihn ähnlich auch die 

sein dürfte als die erste Form, der späteste Ty- anderen Porträts der traianischen 
pus, der hauptsächlich mit der jüngeren Form Zeit zeigen. Bisweilen liegt ein 
des sichelförmigen Toupets vorkommt, läßt den kranzartiges schmales Zöpfcheu 
Lockenkranz in einer schmalen ovalen Form vor um den Vorderkopf. Einen Uber- 
dem Ohr enden (Stuart Jones Museo Capitol, rest der traianisehen Stimrollenfnsur, zeitlich 

Taf. 37 Sala d. colorabe 20). Einen noch stärker darüber hinausgehend, zeigt eine Büste des 

überhöhten Lockenkranz jüngerer Form zeigt das 60 Münchner Münzkabinetts (Furt wängler Gem- 

Portrait Amdt-Bruckmann Taf. 727f. Das men III 368 Abb. 203). Das Haar am Hinter- 

Haar am Hinterkopf wird gänzlich in Zöpfe, die köpf wird gern in Melonensträhnen aufgelöst oder 

nebeneinander gelegt den ganzen Hinterkopf be- glatt zum Nacken oder Scheitel gekämmt (die 

decken, aufgelöst und in der beschriebenen Art kleinen Haarflechten am ffinterkopf beschranken 

als Zopf, Nest oder Kranz zusammengefaßt. Der sich auf flavische Köpfe). Im Nacken wird es 

Zopf tritt in der späteren flavischen Zeit hinter in Zöpfe geflochten und beide Flechtenbündel 

dem Haarkranz zurück. links und rechts vom Scheitel zu einem Flechten- 

Die traianische Mode der Haartracht schließt kranz zusammengefaßt. Sie überkreuzen sich. 





Abb: 8 Abb. 9. 
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und das rechte Strähnenbündel greift über den 
Flechtenkranz über. Eine zweite Form schichtet 
die Zöpfe regelmäßig übereinander, im Nacken 
greift ein Zopf über den Flechtenkranz. Der 
Haarkranz wird auch stilisiert wiedergegeben 

oder die Flechten glatt gelassen. Auch der flavi¬ 
sche Strähnenkranz ist noch bekannt. Die Mün¬ 
zen der Marciana und Matidia zeigen ferner den 
geschwungenen flavischen Flechtenkranz. Plotina 
trägt die alte Zopftracht. Am Anfang der traiani¬ 
schen Zeit steht eine komplizierte Haartracht 

der Perrücke, an ihrem Ende eine einfache Haar¬ 
mode, die zu den Frisuren der Sabina (117—186 
n. Chr.) und Faustina d. Ä. (138—140 n. Chr.) 
überleitet. Am Anfang der Regierung Hadrians 
werden noch die traianischen Haaraufsätze ge¬ 
tragen. Die spätere Frisur der p. 

Sabina (Abb. 12), die anfangs jLVtrL 

gleichfalls den traianischen Kopf- 
putz trägt, zeigt das Haar in 

der Mitte gescheitelt und auf 

beiden Seiten von den Ohren ge- ^ 

f en den Wirbel gelegt, ebenso ^ ' Y 
as Haar am Hinterkopf, dann j I 
wird es in einem großen Flech- 
tenkranz auf den Hinterkopf zu- 
sammengefaßt (vgl. ferner den Abb. 12 

Kopf Arndt-Bruckmann 
Taf. 177f., der über den Mittelscheitel zwei 
kleine gerollte Haar wellen aufweist wie Köpfe 
traianischer Zeit). Ältere Elemente in größerer 
Einfachheit zei^ ferner ein Kopf in Madrid 
A.-E. 1677/78. Gemeinsam ist der Haartracht 
zur Zeit der Sabina und älteren Faustina bis 


über das Flechtennest übergreifen, eine Form, 
die gleichzeitig bei der Frisur des breiten Zopf¬ 
kranzes aufzuweisen ist (London Brit. Mus. 
Cat. II Sculpture 1452). Statt des in Wellen 
seitlich herabgekämmten Vorderhaares tritt in 
jüngerer Zeit gern eine einfache ungeteilte oder 
in einzelne Strähnen aufgeteilte Haarrolle ein. 
Hinter der Vorderpartie des Haares liegt bis¬ 
weilen ein schmaler Zopf. Beliebt sind statt 
10 seiner schmale Bänder mit kleinen Bandrosetten, 
auch einmal ein künstlicher Zopf (durch die Sti¬ 
lisierung charakterisiert). Auch die Melonen- 
frisur ist modern. Es werden die Haare am 
Vorderkopf oder am Hinterkopf in Melonen¬ 
strähnen aufgelöst. Den Übergang zur Tracht 
der jüngeren Faustina (161—175 n. Chr.) bildet 
eine Frisur, die diese Fürstin selbst noch trägt, 
das geweUte Vorderhaar wird hinter den Ohren 
eingerollt, über Ober- und Hinterkopf liegt ein 
20 Flechtenkranz (Abb. 14). 



Abb. 14^ 





Ein Kennzeichen der Haartracht der Antonine 


gegen die Mitte des 2. Jhdts. n. Chr. ein sehr über die Ohren herabgekämmt wird (Abb. 15), 

großer Flechtenkranz über den Hinterkopf, er ferner ist für diese Zeit charakteristisch der zn- 

wird in der Form des traianischen Zopfkranzes erst kleine, später größere Nackenknoten, der 

getragen, liegt jedoch weiter über dem Hinter- zur Zeit der Crispina den ganzen Hinterkopf 

köpf und läßt nur eine schmale Stimpartie des bedeckt. Das Vorderhaar wird in Wellen gelegt, 

Vorderhaares frei (Ausonia IX 130 Abb. 4). Eine 40 bisweilen liegt hinter dem Vorderhaar ein schma- 
weitere Form des Zopfkranzes legt die Zöpfe 1er Zopf, oder zu einer in einzelne Strähnen auf¬ 
bandartig um den Kopf, im Nacken greifen ein geteilten Stirnrolle zusammengefaßt (Abb. 16). 

oder mehrere Zöpfe über den Haarkranz (Bar- Die Ohren sind bedeckt. Die einfache StirnroUe 

toccini Terme di Lepcis Abb. 190—193). Das vertreten die Münzbilder der Lucilla (164—169 

Haar des Vorderkopfes ist unter dem Flechten- n. Chr.), das Haar am Hinterkopf wird in Me- 

kranz verschwunden. Bisweilen bedeckt auch der lonensträhnen gelegt. Sie trägt ferner die vier- 

Flechtenkranz turbanartig den ganzen Kopf geteilte Stirnrolle und eine Kombination der 

(Grabrelief der Villa Mattei A.-E. 3245). Auf Wellenfrisur mit schmaler Stirnrolle. Das Flech- 

demselben Grabrelief ist ein weiteres Frauen- tennest ist im Vergleich zu den Frisuren der 

porträt dargestellt, dessen Haartracht dem Fan-50 jüngeren Faustina größer geworden. Dieselbe 
stinatypus gleicht, die Haare sind seitlich vom Tracht zeigen die Frisuren der Crispina (177 — 
Mittelscheitel in Wellen herabgekämmt und liegen 182 n. Chr.), neu ist eine Frisur mit einer brei- 

auf dem Oberkopf als kleine Krone. Faustina ten Haarrolle über dem Vorderkopf, die gegen 

d. Ä. hat das Seitenhaar rückwärts gekämmt und die Stirn von einer schmalen Stimrolle begleitet 

längs des Nackenscheitels in einzelne Zöpfe ge- wird. Das Haaraest im Nacken bedeckt den 

flochten, die am Hinterkopf zu einem Zopf bündel ganzen Hinterkopf. Es besteht ans Zöpfen oder 

vereinigt sind und über den Scheitel aufwärts ans quer übereinander gelegten Havrollen. Cris- 

vom Nacken bis auf den Oberkopf gelegt wer- pina trägt ferner die charakteristische Wellen¬ 
den, wo sie in einem kleinen Flech- frisnr der Antoninenzeit und einen ähnlichen 

tenkranz endigen (.4bb. 13). Dieser 60 Frisnrentypus mit schlicht herabgekämmtem 

Flechtenkranz hat eine oftene Kranz- Seitenhaar; eine komplizierte, nur an Porträts 

form (Art and Archeol. 19 S. 96f.) erhaltene Frisur zeigt das Vorderhaar in Wel- 

oder wirkt als geschlossenes Nest Xi gelegt oder längs in einzelne Wellen oder 

(Caskey Cat. Boston nr. 128). C ^ Melonensträhnen aufgeteilt, gegen die Stirn liegt 

Statt des Zopfbündels treten auch } J) ®iüe schmale Stimrolle (Arndt-Bruckmann 

zwei oder ein breiterer Zopf ein, Taf. 567/68). Die Profillinie steigt bei all diesen 

die vom Nacken empor bis auf ' Frisuren gerade gegen die Stirn an. 

den Oberkopf gelegt werden und Abb. 13 Die Münzen der Titian a, Didia Clara und 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI ^ 
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Manlia Scantilla zeigen noch denselben Frisnren- 
typns (193 n. Chr.)- Titiana trägt das Haar 
schlicht über die Ohren herabgekämmt, die Pro¬ 
fillinie des Haares gegen die Stirn hat eine 
leichte S-Form. Das große Flechtennest ist noch 
modern. Manlia Scantilla trägt das Haar in drei 
Wellen, Didia Clara in vier oder fünf Wellen 
geordnet Dieselbe Frisnr mit fünf Wellen und 
einem großen Flechtennest am Hinterkopf über¬ 
nimmt die Kaiserin InliaDomna (193—211 n.Chr.). 10 
Die meisten Münzen zeigen jedoch eine Frisnr 
mit sechs, sieben und acht Wellen, die Haar¬ 
tracht mit sechs und sieben Wellen wird auch 
mit einer schmalen StiinroUe getragen, die in 
Augenhöhe beginnt und den Band des Vorder¬ 
haares begleitet. Der Frisnrentypns mit Lieben 
Wellen biegt das Seitenhaar am Halse in Einn- 
höhe rückwärts ab, der Typus mit sechs und 
acht Haarwellen läßt die Nackenpartie weiter 




(Abb. 19), lulia Mamaea (222—235 n. Chr.) trä^ 
diese Frisur mit fünf und sechs Wellen. Die 
Nackenpartie wird in ovaler Form schräg ins 
Gesicht hereingezogen, der Typus mit sechs 
Wellen zeigt sie größer als derselbe mit fünf 
Wellen. Als letzte Fürstin trägt Herennia Etms- 
cilla (248—251 n. Chr.) dieselbe Haartracht mit 
vier und fünf Wellen, der Nackenteil liegt schräg 


herabgehen. Sie wird in länglich ovaler (sechs 20 in ovaler Abschlußrnndung ins Gesicht. 


Wellen) oder in größerer halbrunder Form (acht 
Wellen) getragen. Zur Zeit der lulia Domna 
wechselt die Mode. Aus der Wellenfrisur, die 
schließlich auch zehn und mehr Wellen aufwies 
und in Perrücken gearbeitet wurde, wie die er¬ 
haltenen Porträts zeigen, wird eine schlichtere 
Frisur. Die Ohren liegen frei und statt des 
großen Flechtennestes, das den ganzen Hinter¬ 
kopf bedeckt, wird ein kleines länglich-ovales 


Eine neue Mode zeigen die Münzen der Tran- 
quillina (241—244 n. Chr.). Das Haar im Nacken 
wird als Scheitelzopf über den Hinterkopf und 
Oberkopf gelegt. Dieser Scheitelzopf endet auf 
dem Wirbel oder auf der Höhe des Oberkopfes, 
in späterer Zeit über der Stirn. Die neue Tracht 
des Scheitelzopfes wird in einem ähnlichen Typus 
von der Zeit der Tranquillina bis in die Zeit 
der Salonina (253—268 n. Chr.) getragen. Das 


Flechtennest getragen, das in die Haarmasse am 30 Seitenbaar wird in sechs und sieben Weilen 
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Hinterkopf eingebettet wird. Die Frisurentypen 
sind dieselben wie vorher mit sechs, sieben und 
acht Wellen. Die Nackenpartie biegt in Kinn¬ 
höhe um (Abb. 17), ein Frisuren- 
typus mit sieben Wellen führt sie 
über die Kinnlinie hinaus. Der Ab- 
Schluß ist rundbogig. Ein anderer 
Typus mit sieben Wellen zeigt V 

den Abschluß in Kinnhöhe und 
schräg ins Gesicht gezogener ova- g. 7 
1er Nackenpartie, ein Typus, der ^ 
in der Folgezeit fortdauert. Diese 
moderne Elrisur mit kleinem ein- yj 

gelegten Flechtennest wird schon 
in den ersten Jahren des 3. Jhdts. n. Chr. getra¬ 
gen, die Münzender Plautilla (202—205n.Chr.) 
zeigen beide Frisuren, die alte und die neue, 
nebeneinander. Sie trägt das Haar in Melonen¬ 
strähnen gelegt. Die alte Wellenfrisur, und zwar 


rechteckiger Form bis zum Ansatz des Halses 
herabgekämmt. Der Scheitelzöpf endet meist 
auf der Höhe des Kopfes, sechs Wellen zeigt die 
Frisur der Otacilia, sieben Wellen die der Tran¬ 
quillina, plastische Frauenporträts mit einer Haar¬ 
frisur des gleichen Typus haben acht und neun 
Wellen (Poulsen Portraits i. English country hou- 
ses 108). Der Nackenbausch hat eine gleichmäßig 
halbrunde oder eine schräg nach vorn gezogene 
40 ovale Form. Auch die Kaiserin Salonina trägt 
eine ähnliche Frisur, charakteristisch sind die sehr 
schräg verlaufenden Haarwellen. Anzuschließen 
ist die Haartracht der Dryantilla (Illyrien), die 
das Seitenhaar in längsgestellte Melonenstreifen 
aufteUt (262—263 n. Chr.). Dieselbe Frisur mit 
glattem, nur leicht gewelltem Haar veranschau¬ 
lichen die Münzbilder der Etruscilla (248—251 
n. Chr.) und Severina (270—275 n. Chr.), Etrus¬ 
cilla trägt einen Scheitelzopf, der auf der Höhe 


mit vier Wellen, trägt lulia Maesa (218 —222 50 des Kopfes endet, der ovale Nackenbausch ist 

n. Chr.), die Haare bedecken das Ohr, am Hinter- schräg nach vorn gezogen. Der Nackenbausch 

köpf liegt entweder ein großes Flechtennest oder der Severinamünzen bie^ gerade unter dem Ohr 

das kleinere moderne länglich-ovale, das in die scharf rückwärts um (Abb. 20). . 

Nackenhaare eingebettet wird. Soaemias (218— Seine sich zuspitzende ovale Bun- /ö/ga 

222 n. Chr.) zeigt neben einer älteren Frisur mit düng liegt gegen die Wange. Ähn- 

schlicht herabgekämmtem Seitenhaar die mo- lieh ist die Frisnr der Magnia Ur- 

demere mit unbedeckten Ohren, das Seitenhaar bica (283—284 n. Chr ), sie zeigt X 

wird jetzt bis zur Ohrhöhe in vier Wellen ge- gleichfalls den modernen scharf 

legt, die Nackenpartie ohrabwärts füllt bis auf hinter den Ohren nach hinten ge- 1 


eine Bandrolle das kleine eingebettete Flechten-60 zogenen Nackenbausch, der hier 


nest aus. Dieselbe Frisur trägt lulia Paula 
(219—220 n. Chr.), ferner Aquilia Severa (220— 
221 n. Chr.). Aquilia trägt ferner eine Frisur 
desselben Typus mit quergelegtem Flechtennest, 
die Haare sind schlicht seitwärts gekämmt und 
liegen über der Stirn in einer Stirnrolle (Abb. 18). 
Orbiana (222—235 n. Chr.) zeigt auf den Mün¬ 
zen die Frisur der Soaemias mit fünf Wellen 


eine mehr abgerundete Form zeigt, 
das Seitenhaar ist in wenigen großen 20 

Wellen seitlich herabgekäinmt (drei 
Wellen Magnia Urbica). Neu an den Frisuren der Se¬ 
verina und Magnia Urbica ist der Scheitelzopf, der 
bis auf die Stirn verrückt und dort in einer kleinen 
Bolle endet. Diese Frisur der Severina und der 
Magnia Urbica ohne Mittelscheitel wird mit ge- 
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welltem Seitenhaar oder schlicht zurückgekämm¬ 
tem Vorderhaar getragen (Poulsen Norditalische 
Prov.-Museen 90f.). Bei dieser Frisur liegen 
über der Stirnmitte gern kleine Ponyhaare. Der 
Scheitelzopf wird mehrsträhnig gefiochten und 
auf dem Kopf mit mehreren Nadeln festgesteckt, 
auch durch ein kreuz weis gelegtes Band über 
der Mitte znsammengehalten. Die Mode des bis 
auf die Stirn geführten Scheitelzopfes zeigt auch 
statt der Haarflechte eine einfache oder doppelte 
eingerollte Haarsträhne, die bisweilen in einer 
kleinen Schleife auf dem Oberkopf aufliegt. Bei 
der Scheitelzopfmode sind die Ohren unbedeckt. 
Anzuschlicßen ist hier noch die Frisur der Va¬ 
leria (298—311 n. Chr.). Sie trägt die Seiten¬ 
haare in drei Wellen gelegt, der Nackenbausch 
hat eine größere ovale Form. Der Scheitelzopf 
liegt auf dem Oberkopf und endet auf der Grenze 
zur Wellenpartie des Vorderhaares. 

Die Haartracht zur Zeit Diocletians schließt 
an die Mode des Scheitelzopfes an. Eine Partie 
des Haares wird längs der Stirn in kleine Wellen 
gelegt, es vereinigt sich mit dem übrigen Seiten¬ 
haar zu einem Nackenbausch, der entweder eine 
langausgezogene ovale Form hat oder in einer 
ovalen Form schräg nach vorn gezogen wird. 
Die zuletzt genannte Form ist älter als die erste. 
Der Scheitelzopf liegt an der Grenze der vor¬ 
deren Wellenpartie auf. Er wird als gerollte 
Haarsträhne aufgesteckt. Diese Frisur wird ge¬ 
tragen von Helena, der Mutter Constantins 
(306—328 n. Chr.), von Theodora (292—.306 
n. Chr.) und von Fausta (307—326 n. Chr.). Im 
Gegensatz zu der älteren Scheitelzopfmode sind 
die Ohren unter dem Haar verschwunden. Eine 
Variante dieser Frisur wird von der Helena ge¬ 
tragen, das Seitenhaar wird in zwei Teile ge¬ 
teilt, der hintere Teil fällt als Nackenbausch 
seitlich herab, während das Vorderhaar über die 
Stirn nach hinten gekämmt wird und über oder 
unter dem Scheitelzopf festgesteckt wird (vgl. 
die Münzen der Theodora). 

Eine weitere Modetracht der Helena zeigt 
über einer gewellten Partie des Vorderhaares 
einen breiten kranzartigen Flechtenkranz gelegt. 
Er wirkt als breites Haarband und zeigt ein 
Grätenmuster mit eingetieften Löchern dazwi¬ 
schen (Abb. 21). Statt eines Haarbandes können 



Abb. 21 Abb. 22 


zwei gerollte Strähnen eintreten oder ein Zopf, 
auch wird das breite Haarband über dem Hinter¬ 
kopf haubenartig verbunden. Bekannt sind ferner 
die verschiedenen Variationen zwischen der 
diocletianischen Modetracht und der eben be¬ 
schriebenen konstantinischen Tracht des breiten 
Haarbandes (Abb. 22). Eine weitere Frisur kon- 
stantinischer Zeit ist auf den Münzen der He- 
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lena und Fausta zu erkennen, das Haar wird in 
Wellen herabgekämmt und am Hinterkopf zu 
einem kleinen Knoten vereinigt. Die Ohren ver¬ 
schwinden unter der Haarmasse. Helena trägt 
die Wellenfrisur mit drei und vier Wellen. Die 
letzte Welle am Hinterkopf wird zu einem klei¬ 
nen Nackenbausch herabgezogen. Dieselbe Frisur 
mit sieben Haarwellen wird von Fausta getragen, 
ferner trägt sie auch die Frisur mit vier Wellen. 
Der Haarknoten besteht aus Zöpfen oder geroll¬ 
ten Haarsträhnen, die zu einem Nest znsammen- 
gefaßt oder in zwei oder drei Schleifen senkrecht 
gegen den Hinterkopf gelegt werden und an 
ihren Wurzeln mit einem Band abgebunden sind. 

Literatur: B. Steininger Die weib¬ 
lichen Haartrachten im 1. Jhdt. der römischen 
Kaiserzeit. Diss. München 1909; ders. Bd. VII 
S. 2135ff. Maria Evans Num. Chronicle IV 
1906,37ff. Hairdressing of Boman Ladies. M. B ern - 
hart Blätter für Münzfreunde nr. 12. 51. Jahrg. 
188ff. Haartrachten römischer Kaiserinnen auf 
Münzen, Leon Art and Areh. 24, 170fi'. Bobs 
and Knobs in Imperial Times. H. Hofmann 
Die Stadtrömische Haartracht an den Bildnissen 
italischer und provinzieller Grabsteine, Schu- 
macher-Festschr. 238ff. [Marg. Stephan.] 

S. 2416, 10 zum Art. Harpokration: 

Zur zeitlichen Ansetzung Hs.: B o 11 Ztschr. 
neutest. Wiss. XVII 139 setzt ihn in die Zeit Lu- 
kians mit der Begründung, er habe das 165 n. Chr. 
zerstörte Seleukeia noch besucht (vgl. Cumont 
Klio IX 267, 1). Er weist Ähnlichkeiten zwi¬ 
schen dem Prooeminm des H., Lukian und dem 
Clemensroman nach, betont jedoch die völlige 
Unabhängigkeit der drei Schriften voneinander. 
Boudreaux Catal. codd. astrol. VIII 3, 133 und 
Anm. 1 verweist ihn gleichfalls ins 2. Jhdt., er 
hält die Gleichsetzung Hs. mit dem Grammatiker 
H. Nr. 3 oder mit dem, den Lucius Verus ge¬ 
hört hatte, für sehr glaublich. Zur Textkritik: 
Boudreaux 132ff. gibt eine textkritische Aus¬ 
gabe des Werkes De plantis duodecim signis et 
septem planetis snbiectis. Br benutzt außer dem 
erwähnten Codex Matritensis (o. S. 2416f.) gr. 110 
den Pariser Codex 2256 und 2502, den Mosq. 415, 
den Monac. 542, Jen Leidensis Vossianus 8° 19 
und den Vindob. med. gr. 23 ol. 50. Cumont 
Bev. de Phil. XLII 85ff. weist ferner auf einen 
Codex Montepessulanus hin. Er gibt die la¬ 
teinische Übersetzung des Prooemiums im Aus¬ 
zug; sie scheint sehr zuverlässig und aus älterer 
Überlieferung geflossen zu sein. Es fehlt, wie 
auch in einigen anderen Hss. desselben Werkes, 
die zweite Serie der Pflanzen, die den Planeten 
heilig sind (Parisinus 2502 und die lat. Über¬ 
setzung, von Boudreaux als deterior bezeich¬ 
net). Cumont weist auf den rein magischen Cha¬ 
rakter dieser Hss. im Verhältnis zu der vorhan¬ 
denen anderen Klasse der Manuskripte hin. Der 
gesamte Text ist Catal. VIII 4, 253 publiziert. 
Zur Verfasserfrage nimmt Cumont im Gegen¬ 
satz zu der bisherigen Forschung eine abwei¬ 
chende Stellung ein. Er bestreitet die Autor¬ 
schaft des H. und schreibt das erwähnte Werk 
einem Thessalus (s. d.) zu, der sich als Thessa- 
lus philosophus am Ende der lateinischen Über¬ 
setzung des Montepessulanus als Verfasser ein¬ 
führt. Eine Hauptbeweisstelle bietet die ver- 
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derbte Anrede des Asklepios im Matritensis chepao und Hermes Trismegistos zugrunde. Über 

(Boudreaux 137,8), die den Namen Thessalus den Zusammenhang mit Bolos-Demokritos (Bd. 

aufweist, kombiniert mit derselben verderbten III S. 676. Suppl.-Bd. IV S. 219) vgl. Well- 

Stelle der zweiten Serie der Hss. ergibt sich mann Abh. Berl. Akad. 1928, 11. 

eine befriedigende Lesung. Ferner trägt die la- [Marg. Stephan ] 

teinische Übersetzung die richtige Anschrift des HB heißt nach einer Lesung (Hirsch- 
Briefes: Thessalus ^ilosophus Oermanio Glau- feld, der auch die Losung LIB j fl für möglich 

dio regi et deo aeterno salutem et amorem. Der hält) der verstümmelten Inschrift eines Meilen- 

Name des H. scheint aus dem Text abgeleitet, steines (CIL IH 3201 = 10159 = Dess 5829a; 

da der dazwischen geschriebene Text der Kyra-10 nach anderen L// / /, LIB j / / oder LIP / / /) 
niden (Bd. XII S. 127) sich häufig auf einen vielleicht der Vorort des Stammes der Daesitiaten 

H. Alexandreus bezieht. Ebenso sind die übri- in Dalmatien (Patsch Bd. IV S. 1983.) Nach 

gen Worte der Überschrift Kaiaagi ÄvYvar<p aus dem Wortlaute der Inschrift hat Tiberius die 

dem Text selbst herausgezogen. So löst sich auch Straße, deren Endpunkt unbekannt ist (Ballif— 

der allgemeine Anstoß an der Bezeichnung des Patsch Böm. Straßen in Bosnien und der Her- 

H. als Alexandreus. Der Kaiser Germanus Glau- cegowina I 55. Bauer Arch. epigr. Mitt. XVII 

dius in der Anrede der lateinischen Übersetzung 136), a . Salonis ad He j j I [ejastelflumj Dae¬ 
ist nach Cumont entweder Claudius oder Nero, sitiatium per m[ilia] pass] uum CLVI angelegt 

das Werk zwischen 43 und 68 n. Chr. anzu- und im J. 19/20 n. Cht. vollendet (vgl. v. Doma¬ 

setzen. Er identifiziert Thessalus mit Thessalus 20 s z e w s k i Westdeutsch. Ztschr. XXI 172). 
von Tralles und kennzeichnet das Werk als aus [Max Fluss.] 

dem Geist der damaligen Medizin entstanden, S. 2613, 28 zum Art. Hegetor: 

die auf der ägyptischen Zauberwissenschaft auf- 2) H. aus Byzanz, über den aus Agesistratos 
baut. H. wäre somit zeitlich noch vor Thessalus Athen, mech. 21, 2 W. = 24 Schn, und Vitr. X 

anzusetzen. Die Kvgavldeg wollen aus der Schrift 15, 2 berichten; er baut eine (testudo) 

eines Perserkönigs Kyranos und aus einer anderen von gewaltigen Ausmaßen, die W. Sackur 

eines H. Alexandreus zusammengestellt sein. Vitruv (Berlin 1925) 75 rekonstruiert. 

Dieser liegt unserem Werk vielleicht neben Ne- [W. KroU.] 


Zum achten Bande. 

Helixoia CEXl^oca) oder Elixoia nach Steph. Schriften hinterlaasen haben. Der Hyperboreer 

Byz. s. vrjao; ITTteQßoQsoiv, ovx eXäaacov SixeXiag, Abaris (s. d.) sei von dieser Insel nach Hellas ge- 

vjisQ netapov KaQopßvxa. ol vrjaiärai Kaga/n- kommen und habe die alte Freundschaft mit den 

ßvxai (s. d.) äach tov nora/Mv, cög 'Exaralog 6 Deliern wiederhergestellt. Alle neunzehn Jahre 

'AßSpghj); (vgl. d. Art. Hekataios Nr. 4 und (nach dem metonisehen Zyklus) kommt der Gott 

Hyperboreer). Hekataios gab in seinem Ro-40 selbst auf diese Insel herab, Kithara spielend und 
mane xsqI 'YncQßogscov eine sehr ausführliche tanzend von der FVühlingstaigundnachtgleiche bis 

Schilderung dieser Märcheninsel, die noch zum Aufgang der Pleiaden. Ailian. hist. an. XI 1 

zu seiner Zeit (vgl. Schob Apoll. Rhod. II 675) erzählt noch von den drei ApoUonpriestem, den 

am nordwestlichen Ende des europäischen Fest- Söhnen des Boreas, und den unzähligen Sing- 

landes läge (vgl. MüllenhoffD. Alt. I 423f.). Schwänen, die von den rhipäischen Bergen her 

Während nach Find. Pyth. X 29 man weder zu auf die Insel kommen, den Tempelbezirk um- 

Schifl noch zu Fuß in das Hyperboreerland ge- schweben und mit ihren Flügeln reinigen. Auch 

langen kann, weiß Hek. noXXa xal ae/iva irepa zu sie stimmen in die Hymnen auf den Gott ein. 
erzählen. Diod. II 47 gibt uns ein kurzes Ex- Diese Märcheninsel stellt sich in die Reihe 
zerpt aus der Beschreibung H.s durch Hekataios: 50 der seit dem 4. Jhdt. und dann besonders in 
Sie ist überaus fruchtbar und bringt alljährlich früher hellenistischer Zeit oft behandelten Ideal¬ 
zwei Ernten hervor. Auf ihr soll Leto geboren eilande, wie der Insel der Panchaier des Eue- 

sein (schon hier zeigt sich ein Zusammenhang meros, der Meropis des Theopomp und der Sonnen- 

mit dem delischen oder delphischen Apollon- insei des lambulos, nur wird sie von Hekataios 

mythos). Deshalb genießt Apollon (der ja dereigent- im Anschluß an die alte Vorstellung von dem 

liehe Gott der Hyperboreer ist) hier besondere gottseligen Nordvolke und vielleicht angeregt 

Verehrung, ja. man kann die Einwohner insge- durch den Bericht über Thule durch Pytheas nach 

samt als Apollonpriester bezeichnen, da sie ihn dem Norden verlegt. Über die Lokahsierung des 

täglich in Hymnen preisen. Auf der Insel steht Hyperboreerlandes im allgemeinen vgl. Daebritz 

seil) prächtiger, mit vielen Weihgaben geschmück- 60 Art. Hyperboreer. An irgendeine bestimmte 
ter Rundtempel; auch die Stadt selbst ist ihm ge- Insel ist nicht zu denken. Es handelt sich um 

weiht, die Einwohner sind zumeist Saitenspieler, eine philosophisdie Utopie, wohl mit erbaulichem 

die den Gott und seine Taten im Tempel preisen. Einschlag von kynischer Seite her; vgl. R o h d e 

Sie haben ihre eigene Sprache und stehen seit D. griech. Roman® 228ff. P ö h 1 m a n n Gesch. 

alter Zeit in den besten Beziehungen zu den Grie- d. soz. Frage® II 370ff. Aiuch die alte Vorstellung 

chen, besonders den Athenern und Deliern. Grie- von den — sonst im Westen gesuchten — vrjaoi 

chen sollen auch selbst nach der Insel gekommen paxaowv spielt offensichtlich hinein. Die Schil- 

sein und dort Weihgaben mit griechischen In- derung bei Diodor (und Ailian) hat in erster 
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Linie das noveUistisohe Beiwerk aus dem Bericht 
des Hekataios herausgeschält. [Voigt.] 

Herodes {’Hgädtjs Entaixevdov), hellenisier- 
ter Thraker, Bildhauer {äyaX/mtoyXiqios) erscheint 
als Widmer eines in der Stadt Küstendil (Pau- 
talia) gefundenen Heraklesreliefs. Eazarow Bull. 
Inst. Arch. Bulg. VI 121 nr. 8 Abb. 109. 

[Q. Kazarow.] 

S. 973 zum Art. Herodianus: 

5) Rhetor, Verfasser einer Schrift stegi oxwa -; 
%(av, die nach Villoison (1781) und W. D i n- 
dorf (1825) Walz (Rhet. gr.-VIII 579—610) 
und S p e n g e 1 (IH 85—104) ediert haben; ich 
zitiere nach Spengel. Uber die Figurenlehre, 
deren Entwicklung im Grunde geringes Interesse 
bietet, ist Bd. III S. 1177. IV S. 1605. VII 
S. 1611fi. X S. 790 gehandelt. 

Die Schrift zerfällt in folgende Teile: 1. eine 
Art von avyx^tats zwischen axvpa und Soloikis- 
mos mit einer auf diesen Bezug nehmenden De-' 
finition. Dieses oxvpa, von dem wir nachträglich 
(90, 14) erfahren, daß es ev XiSsi axvpa ist, zer¬ 
fällt in acht Unterarten, je nachdem es sich um 
Wechsel der Wortklasse, des Genus, Numerus, 
Kasus usw. handelt; 2. die ax’gpaxa diavolag, die 
eine neue Definition erhalten (90, 22); sie werden 
unter die Oberbegriffe ejiltaatg und ixXvatg ge¬ 
bracht (90, 16); letztere (= xaraßoXp) wird kurz 
abgehandelt, erstere = elgaveia gesetzt und diese 
in sechs Unterarten zerlegt. Vor dem Übergang: 
zu den Wortfiguren steht ein Abschnitt über die 
Periode, die sieh aus 2—4 Kola zusammensete, 
mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß er sieh 
auch auf die soeben erledigten Sinnflguren be¬ 
ziehe; 3. die löyij) na^axoXov^ovvra ox’^pa.ra 
mit neuer Definition 94, 2 oxijpä eaxi Xdyov p 
Xcfeaig (l) oixwopla pet' evxoopiag Ixnepevyvla 
zrjv i&twxixTjv anXoxTjxa xfjg axayyeXlag (Umschrei¬ 
bung von avvr)&eiav). Es werden 36 Arten kurz 
aufgezählt, und nachdem bemerkt ist, daß die 
xaxaaxevai xov Xdyov nicht zu den ax'^paxa ge¬ 
hören, folgt die Schilderung zunächst der 36 Wort¬ 
figuren und dann der sieben xaxaaxevai. 

Die Beispiele werden in erster Linie und gtunz 
überwiegend aus Homer entnommen (vgl. über 
Telephos Bd. VAS. 370); daneben treten He- 
siod, die Tragiker, Pindar und Lyriker auf, und 
H. bietet uns einige sonst nicht überlieferte 
Fragmente. Unter den Prosaikern steht neben 
Demosthenes und Aischines Isokrates und eine 
Rarität wie Kleoehares und der 99, 3 zitierte 
Redner (nach S a u p p e OAF 274, 20 Polyeuktoe). 
Es ist deutlich, daß H. reiche Sammlungen älterer 
Techniker benutzt. 

Schon die bloße Analyse läßt starke Mängel 
hervortreten (Foltz 11). Die einzelnen Teile 
sind nicht miteinander ausgeglichen, was sich in 
den drei verschiedenen Definitionen des axijpa 
zeigt; das verleitete früher zu der Annahme, es 
liege gar keine einheitliche Schrift vor. Ganz 
unglücklich ist auch die Dreiteilung, die nur noch 
bei Fortunatian und Marius Victor, auftaucht (R. 
Müller Herrn. XXXIX 448); sie wurde möglich 
durch die Teilung der Wortfiguren in oxnfxaxa 
Xöyov und Xe^ewg, wobei die letzteren gewonnen 
sind aus einer Einteilung der Soloikismoi; vgl. 
Plin. bei Pompei. V 292, 13 K. quando sit soloe- 
eismus, quando sit Schema, sola intellegeritia 
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discernit. Der rein grammatische Charakter dieses 
Teiles erhellt aus einem Blick auf die Tafel der 
Soloikismoi bei B a r w i c k Philol. Suppl. XV 
88; man kann auch das Überwiegen der home¬ 
rischen Beispiele und die Berührungen mit Ho¬ 
merscholien dafür anführen. Vgl. hierzu auch 
Th. Schwab Rhetor. Studien V 9. Ganz ver¬ 
kehrt angebracht und jämmerlich dürftig ist der 
Abschnitt über die Periode, wie ein Blick auf 
Alex. Num. 27, 13 zeigt (Müller 450); Ähn¬ 
liches stand schon in der hellenistischen Rhe¬ 
torik, wie Comif. IV 26f. beweist (also kein Ver¬ 
sehen des Comificius oder seines Lehrers, wie 
Thiele Gott. Anz. 1895, 725 annahm, sondern 
eine der vielen Unzuträglichkeiten, die der Lehre 
von der Periode ihrem Wesen nach anhaften). 
Recht dürftig ist auch das Kapitel über die Sinn¬ 
flguren, wie ein BHck auf den Paralleltext Alex. 
Num. 13, 23—27, 4 lehrt; emige erscheinen frei¬ 
lich unter den ev Xöycp oxqpaxa, aber mit der auf 
diesem Gebiet übücten Inkonsequenz mit aus¬ 
gesprochenen Wortflguren vermengt (Müller 
451). Wunderlieh sind auch die xaxaaxevai (die 
auch bei Polyb. 106, 15 auf tauchen, in den Ein¬ 
zelheiten nur teilweise übereinstimmend); ist hier 
schon die Verwendung des vieldeutigen Terminus 
nicht glücklich (s. etwa S t r o u x De Theophiasti 
virtutib. die. 37), so sind in der Ausführung 
heterogene Dinge vermengt. Denn wir finden hi« 
TtQootxovopla und xQoavaq>oQd, die die Komposi¬ 
tion im großen angehen und aus der Poetik oder 
ästhetischen Dichtererklärung stammen (Grie¬ 
singer Die ästhet. Anschauungen der sdten 
Homererklärer, Tübingen 1907,25), neben kleinen 
gangbaren poetischen Mitteln wie Beispiel und 
Vergleich — übrigens alles aus Homer belegt. 
Uber kleinere Widersprüche und Versehen vgl. 
Foltz 24. Müller 445. Man gewinnt den 
Eindruck eines kleinen Gern^roßes, der an einer 
I rettungslos verfahrenen Lehre Verbesserungen 
anbringen möchte und sie nur noch mehr ver¬ 
wirrt. 

Man hatte ursprünglich ohne großes Nach¬ 
denken in H. den berühmten Grammatiker (Nr. 4) 
gesehen; diesen Glauben suchte nach Andeutun¬ 
gen von Lehrs J. Foltz Quaestiones Herodia- 
neae (Bonn 1844) zu zerstören; seine Beweisfüh¬ 
rung überprüfte R. Müller Herrn. XXXIX 444 
—460, um schließlich zu demselben Ergebnis za 
I gelangen. Am meisten fällt ins Gewicht, daß die 
Schrift we^r in den Interessenkieis des Gram¬ 
matikers paßt, noch seiner würdig ist; man hat 
etwa noch geltend gemacht, daß er neben seiner 
grammatischen Sc&ift negi oxvpdxmy schwer¬ 
lich eine rhetorische mit dem gleichen Titel ver¬ 
faßt habe und daß unsere Schrift in der Auffas¬ 
sung von Homerstellen Abweichungen von den 
Ansichten des Grammatikers zeige. Müller legt 
Gewicht darauf, daß die Erörterung über II. IV 
) 277 sich mit den A-Scholien eng berühre, und 
schließt daraus (453), H. habe bereits die \ier- 
männerscholien (Bd. IIA S. 631) benutzt, an 
denen H. Nr. 4 beteiligt ist, sei also jünger als 
dieser: das erscheint mir nicht zwingend. Auch 
der Vergleich mit anderen Figurenautoren wie 
Alexandres Numeniu (Bd. I S. 1456), mit dem 
H. starke Übereinstimmung zeigt, beweist letzten 
Endes nicht viel, da man bei der fortwährenden 
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Kreuzung dieser Schulbuchliteratur meist nur zu aber jede Beziehung zum menschlichen Hochzeita- 

dem Ergebnis kommt, daß gemeinsame Quellen brauche ablehnt, der doch z. B. für die Hera-Ehe 

vorliegen (so auch Schwab in seiner müh- von so großer Bedeutung ist. Übrigens geht in 

seligen Untersuchung über Alex. 74). Am ehesten jedem Falle die religionswissenschaftliche Por- 

möchte man aus dem Kreise der benutzten Auto- schung von heute über den Begriff des l. y. 

ren, der ziemlich weit ist, einen Schluß auf relativ hinaus, den die antiken Zeugnisse uns an die 

frühe Entstehung (2. Jhdt. n. Chr.) ziehen; in Hand geben (vgl. darüber S. 97 und 101 meiner 

diesem Sinne kann man auch das Fortleben der Diss.), wo l. y. eben nur das Hochzeitsfest von 

stoischen Scheidung von lif«? und Xoyog anfüh- Zeus und Hera bedeutet (Hesych. und Phot. s. t. y., 

ren (Striller Bresl. philol. Abh. I 2, 5. 53); 10 Lex. rhetor. p. 345 Nauck), daneben einmal bei 
jedenfalls wird man H. w^en des o. S. 105, 61 einem Komiker zur Bezeichnung eines Schünheits- 

berührtem Sachverhaltes vor Fortunat, und Marius Wettkampfes gebraucht wird (Anaxandr. frg. 

Vict., d. h. vor das 4. Jhdt. setzen müssen. H. 34, 2 = Kock H 148). Der Ly. ist als Vor¬ 
dürfte sein wirklicher Name gewesen sein; denk- Stellung von religiöser Bedeutung im vorgriechi- 

bar wäre natürlich, daß man einer anonym um- sehen Kulturboden des Ägäischen Meeres, im kre- 

laufenden Schrift den berühmten Automamen ge- tisch-minoischen Baume, aufgekommen. Mutter¬ 
geben hätte, weil sie viele Berührungen mit gram- rechtliche Vorstellungen dieser Kultur hatten 

matiseher Gelehrsamkeit zeigt. Aber ob man mit naturgemäß ein unbedingtes Überwiegen der weib- 

dieser Annahme den Rhetoren jener Zeit nicht liehen Gottheiten zur Folge, die, als Pruchtbar- 

zuviel Ehre antut? [W. Kroll.] 20 keits-, Jagd-, Meeres- und Erdgöttinnen verehrt 

'Jegdsyd^os. 1.VorarbeitenundProblem- (B. Schweitzer Gnom. IV 169ff.), in hei- 

stellnng. Über den Begriff des f. y. ist in der ligen Höhlen das Beilager mit ihrem göttlichen 

Religionswissenschaft bis vor kurzem so gut wie Gemahle feiern. Die Erdgöttin vorgriechischer 

nicht gearbeitet worden. Man gebrauchte die Vor- Zeit als Trägerin vegetativer und weiblicher 

Stellung als eine gangbare Münze, ohne sie auf Fruchtbarkeit wird der Ausgangspunkt für die 

ihre Entstehung und geschichtliche Wirksamkeit Vorstellung von der heiligen Hochzeit, fdxayog — 

hin zu untersuchen. Es gilt in diesem Artikel die JiXxäni (vgl. Vuertheim Europa, Amsterdam 

Herausarbeitung der grundsätzlichen Bedeutung 1924), Minos—Pasiphae, Helios—HeUotis (vgl. 

des i. y. nicht nur für die griechische Religion, Lesky Wien. Stud. XLV. XLVI) sind die äl- 

sondem für das Werden der hellenischen Kultur 30 testen namentlich zu ermittelnden Paare dieser 
überhaupt. Es soll hier der Versuch eines syste- Kultur. Auf der ältesten Religionsstufe wer- 

matischen Aufrisses gemacht werdMi, nachdem den diese Gottheiten noch nicht in mensch- 

jetzt in meiner Dissertation (lEPOH FAMOS, lieber Gestalt, sondern als heilige Tiere verehrt. 

Halle 1933) das Material auf Grund der Inschrift- Stier-, Kuh- und Vogelgestalt sind die hauptsäch¬ 
lichen, literarischen, numismatischen und — liehen Erscheinungsformen der vorgriechischen 

soweit mir die letzteren zugänglich waren, — Kultur, pferdegestaltige Götterpaare begegnen in 

archäologischen Quellen im Hinblick anf die ge- der Poseidonreligion der urgriechischen Epoche 

schichtliche Entwicklung vorgelegt worden ist. (vgl. L. Malten Arch. Jahrb. XXIX 179ff.; 

An Hand der beigefügten Indices ist hieraus nach XLIII 90ff.). Als Kuh oder Taube erscheint die 

jeder Richtung hin ein Bild über den Tatbestand 40 Erdgottheit in der vorgriechischen Religion, als 
zu gewinnen. Das einzelne kann und soll hier Stier befruchtet, mit dem Blitzstrahl oder Doppel- 

nicht wiederholt werden. H. Graillot’s Artikel heil schwängert sie ihr heiliger Gemahl, der noch 

im Daremb.-Sagl. III 177ff. (s. Hiöros Gamos), nicht im Sinne des späteren Zeus Himmelsgott ist, 

1899 geschrieben, ist methodisch und in vieler sondern in erster Linie Wettergottheit mit stark 

Hinsicht natürlich auch inhaltlich überholt, chthonisehem Charakter. ^ ist der Gott Tino? 

Graillot behandelt überhaupt im wesentlichen in Boiiotien im l. y. mit Ehiropa verbunden (Paus, 

nur die heilige Hochzeit von Zeus und Hera und IX 39, 4), so noch Zeus und Hera als Wetter- und 

die zugrunde liegenden griechischen Hochzeits- Berggötter auf dem Araeihnaion in der Argolis 

brauche. (Paus. II 25, 10). Ein merkwürdiges Beispiel 

2. Wesen und Entwicklung der Vor-50eines Übergangs von Tiergestalt zu menschlicher 
Stellung vom L y. Die Vorstellung vom l. y. Erscheinungsform bildet der l. y. eines kretischen 

reicht bis in die ältesten Zeiten urgriechischer Götterpaares, indem der Gott als Adler eine be- 

Religion hinauf. In Kult und Legende, Mythos, reits menschengestaltig dargestellte Göttin be- 

Dichtung und Kunst der Hellenen spiegelt sich fruchtet (Catal. of Gr. coins, Crete and Aegean 

der Begriff. Als heilige Hochzeit hat nach meiner Islands 38ff. Taf. XI 4). Ganz deutlich offenbart 

Auffassung jede geschlechtliche Verbindung von sich hier das mutterrechtliche Denken; die weib- 

Göttem untereinander oder von Gottheit und liehe Gottheit ist stets die Hauptsache, auf einer 

Mensch zu gelten, die in Kult, Legende und hiera- höheren Stufe der Religion ist sie es, die zuerst 

tischer Poesie ihren Niederschlag gefunden hat in Menschengestalt erscheint. Während also das 

und sich einerseits abhebt von einer bloßen 60 ganze Denken des Vorgriechentums mutterrecht- 
Götterliebschaft, anderseits von genealogischer lieh ist, sind die Schöpfer schon der frühesten 

Dichtung, die, wie es oft bei Hesiod der Fall ist, griechischen Kultur vaterrechtlieh eingestellte 

einer religiösen Spekulation zuliebe Stemma an Indogermanen. Hieraus erklärt sich der Unter- 

Stemma reiht. Natürlich ist die Abgrenzung nicht schied der minoischen und der mykenischen Kul- 

immer leicht; zu eng erscheint mir aber die Be- tur, die keineswegs mit N i 1 s s o n und Evans 

griffsbestimmung von N ilsson (DLZ 1933,1937), als letzten Endes einheitlich anzusehen sind. Viel- 

der unter heiliger Hochzeit zwar ganz mit Recht mehr sind mit Karo, v. Wilamowitz, 

die wirkliche oder symbolische versteht, Schachermeyr und Schweitzer die 
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Griechen als Träger der mykenischen Kultur zu frg. 320 Pears. Eurip. Hipp. 742fl. Aristoph. 
betrachten. Die Mykenäer steilem eine reife Stufe Nub. 271) und im äpfeltragenden Gartem der 
des Frühgriechentums dar (vgl. Karo Schacht- Hesperiden (FGrH I. Plmr. Athen, frg. 16 a), my- 
gräber von Mykenai 355); sie sind auch rassisch thischen Orten von paradiesischer Fruchtbarkeit, 
scharf von den Kretern als Trägem der minoischen verbinden sich Zeus und Hera. Der Baum wird 
Kultur zu trennen, sind mehr nordisch bestimmt fast typisch für die Schildemng des /. y. Immer 
(vgl. Karo Resdlex. d. Vorg. VHI 389ff. Eugen ist er ein Zeichen unerschöpflicher Fmchtbarkeit, 
Fischer bei Karo Schadit^äber 329f. 331ff.). mag er uns nun im vorgriechischen Kulte als 
Die andere rassische Zusammensetzung schafft Weide begegnen, im didymäischen Heiligtums 
natürlich ein ganz anderes Leibensgefühl; das 10 der Lete beim Bei^ger der Göttin mit Zeus als 
Tnnnnltehp Element tritt stärker in Erscheinung, Lorbeerbaum erscheinen, oder mag Homers Er- 
und so ergibt sich die für ^ie Entwicklung dos wähnung der Tanne des Id^birges ein letzter 
l. - y. - Be^ffs höehstbedeutsame Tatsache, daß Nachhall von der ursprünglicheu kultischen Be- 
die Frau im Friihgriechentum stark zurücktritt deutung der Pflanzen, letzte Erinnerung an den 
(Karo Schaehtgräber341f.), Der endgültige Sieg Lebensbaum und die vegetative Kraft der Erde 
der Zeuereligion bedeutet schließlich überhaupt sein. Die Feste des f. y. werden stets im Früh- 
den Sieg des Vaterrechts, des Indogermanentums, ling zur Zeit der erwadienden Natur gefeiert, und 
des nordischen Gedankens. Uralte Göttinnen sin- eben die Verbindung des göttlichen Paares schafft 
kee nun zu Heroinen herab, deren ursprüngliche alle Fruchtbarkeit, wie es z. B. ganz deutlich 
kultische Bedeutung unter einem Wüste m^hen-20beim i. y. von lamon und Demeter auf dem drei- 
hafter Landen und novellistischer Erzählungen fach gepflügten Ackerfelde in Erscheinung tritt 
kaum noch spürbar ist (Europa, Pasiphae, Phai- (Od. V 125ff. Hesiod. Theog. 969ff.). 
dra, Ariadne), oder die fes neue Frauenideal des 4. Erscheinungsformen des Be- 

Indogermanen verkörpern, nicht mehr fruchtbare griffes. a) ’l. y. zwischen den Götte r n. 
Mütterlichkeit, sondern unberührte Jungfräulich- Diese Form der heiligen Hochzeit kommt natür- 
keit (Athena). Ein vollkommener nur rassisch lieh am häufigsten vor. In frommer Scheu ge- 
erklärbarer Umbruch! Daraus wird klar, daß die denken ^e Menschen der griechischen Urzeit der 
Vorstellung von der heiligen Hoch 2 eit in der alte® durch die Ehe verbundenen chthonischen Mächte, 
Bedeutung hinfällig ist; sie wird in einer neuen deren Namen niemand auszusprechen wagt, ^e 
und vertieften Weise umgebogen und dem vater- 30 vielmehr jeder Gläubige in euphemistischer Wäse 
rechtlichen Denken angepaßt. Poseidon und vor umschreibt. In jeder londschaft haben diese ^tt- 
allem Zeus als der oberste Gott der neuen Her- liehen Namen einen anderen Klang, erschemtdem 
renreligion überwinden die alten Erdgöttinnen der Menschen eine andere verderbende oder segen- 
vorgriechischen Kultur dadurch, daß sie sich als bringende Seite der Gottheit als wesenffich, zei- 
Herren im i. y. über sie setzen. Darüber hinaus gen Demeter und Chthonia und Mehboia und 
aber wird für den Griechen die Götterhochzeit Klymene und Medusa das vielfältige Wesen ^r 
in ihrer vollkommensten Form, im f. y. von Zeus einen Mutter Erde (vgl. hierzu denNamenmdex 
und Hera, höchstes sittliches Vorbild für die meiner Dies.), die sich den chthonischen Göttern 
eigene menschliche Ehe (vgl. Suid. s. Teleta). des Poseidonkreises ehelich verbindet, aber sclmeß- 
3. Der Inhalt des Begriffes: Frucht-40 lieh nach dem Siege der olympischen Religion 
barkeitszauber. Als wesentlicher Inhalt der sich als Hera dem obersten Himmelsgotte Zeus 
Vorstellung vom l. y. tritt uns immer von neuem im l. y. unterordnen muß. Ist doch gei^e der 
der Fruchtbarkeitszauber entgegen, den die Kräfte L y- ein wichti^s Bindemittel uranischer und 
der Erde und der Mütterlichkeit bewirken. Ab- chthonischer Religion. _ 

gesehen davon, daß zumindest für die ältesten b) 7. /. zwischen Gottheit und 

Zeiten griechischer Religion vor allem chthonische Mensch. Diese Verbindung, in ihrem letzten 
und- Vegetationsgottheiten im /. y. verbunden Sinne ebenfalls Fruchtbarkeitszauber, ist als ma- 
werden, ist der erwähnte Begriffsinhalt auch dar- gischcr Zwang zu betrachten, durch den eiM der 
aus ersichtlich, wie Ort und Zeit des l. y. ein- den heiligen Brauch Vollziehende Besiu 

geführt werden und was an typischem Beiwerke 50 außennenscfüicher md vegetativer Kräfte setzt, 
der Bericht der Kultlegende gibt. Die örtlich- Ganz durchsichtig ist dieser Zweck bei einer m 
keit, wo Gott und Göttin sich im heUigen Bei- der Troas und in Magnesia am Maiwder üb¬ 
lager vereinen, sei sie nun kultisch oder mythiedi, liehen Hochzeitssitte. Dort steten die Braute in 
ist stets mit besonderer Fruchtbarkeit gesegnet, den Ruß und lassen sich vom Flußgotte die 
Auf Beigen unter früchtetragenden Bäumen oder fräuUehkeit rauben (Ps.-Aisehin. epist. X 3, ö 
in Höhlen der verschiedensten grieduschen Land- p. 680. 682 Blaß), um reichen Kinders^en zu 
schäften feiern die Götter ihre heilige Hochzeit, erwerben. Gelten doch die Flü^ als xoußorpo- 
die Menschen ihr Erinnerungsfest daran; beson- cpoi und Träger der Fruchtbarkeit (Schol.Eunp. 
ders Ehen der Hera, der alten Wettergöttin, wer- PhoenLss. 347. N i nck Philol. KIV 2). 

den gern auf Höhenzügen lokalisiert, in attisch- 60 Zauberische Wirkungen vom Beischlaf mit der 
euboiischem Gebiete auf den Bergen Dirphys Gottheit versprerhen sich die Apollonpri^tenn- 
(Steph. Byz. s. v.) und Ocha (Steph. Byz. s. nen zu Patara in Lykien (Herodot. I 181) und 
KoQvaxog. Eustath. D. II 542), in der ArgoRg auf auf der Larisa von Argos (Paus. H 24, 1). Beson- 
Arachnaion (s. Abschn. 2), Hermion (Steph. Byz. ders verbreitet werden dann derartige Riten in 
s. V.) und Thomai oder Kokkyi (Paus. II 17, 4. der MysterienrelL^on. Die Mysten sind dadurch 
Schol. Theoer. XV 64 Wendel), in Boiotien auf mit der Gottheit im l. y. verbunden, daß den 
dem Kithairon (Paus, IX 3, Iff.). Im Göttergar- lieiligen Mutterschoß berühren oder den Tra¬ 
ten am Okeanosstrom fll. 3QV 200f. 245f. Soph. mos der Göttin betreten, ,Yn6 rov gxaarov twiow 
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ist der übliche Ausdruck der eleusinischen My¬ 
sterien für diesen Brauch (vgl, Psellus de dae- 
mon. ed. Migne G. CXXn 877). In den Saiba- 
ziosmyBterien erscheint die Gottheit als männ¬ 
lich, der Geweihte als weiblich; die heilige Hoch- 
zeit wird dadurch angedeutet, daß eine Schlange 
durch den Schoß desMysten gezogen wird (Clem. 
Alex. Protr. II 15, If. p. 13 Stähl.). Im sizUi- 
schen Thurioi verbindet sich der Myste dem heili¬ 
gen Mutterschoße der Erdgöttin (Orphie. frg. 
32 c, 8 Kern). Mystischen Charakter trägt auch 
das Beilager der Gattin des öejjcov ßaatXtvg und 
deis Dionysos, das alljährlich zum Anthesterien- 
feste in Athen gefeiert wird und bei dem ägsTjra 
eine große Rolle spielen (vgl. ApoUod. [P8.-I)e- 
mosth.] c. Neaer. 78ff.). Mystische Göttereben 
sind b^eutsam für da« attische Skirophoriemfest, 
jährliche magische Wiederholung des 1. y. von 
Poseidon und Athena durch Priester und Prie¬ 
sterin am Thesmophorienfeste ebenso wie die der 
Vereinigung von Zeus und Demeter in Eleusis 
erwiesen o&r höchst wahrscheinlich (Schol. Lu- 
eian. 275ff. 276, 16f. Rabe. Pfister Bd. V 
S. 532, 9. Deubner Attische Feste 40. 44. 
69ff. 84fi.). 

c) 7. y. als kultische Feier der 
Menschen. An den Festen des Jahreslaufs 
wiederholt der Mensch durch Schönheitsiwett- 
kämpfe und Darstellung der heiligen Ehe die 
ursprüngl'che Götterverbindung. Solche Feste 
sind z. B. Apaturia, Kallynteria, Plynteria im 
Dienste der Athena in Athen (F e h r 1 e Kult. 
Keuschheit 1685.), Kallisteia im Herakulte der 
Insel Lesbos (Schol. II. IX 129 Ven. A. Anth. Phi. 
1X189), wahrscheinlich auch Feierlichkeiten eines 
Herafestes in Magnesia am Maiander (Syll.® 11 
589, lOff.). In Athen heißt die Feier der Hoch¬ 
zeit von &US und Hera, die die Athener ausrieh- 
ten, (. y. Im Monat Gamelion (Hesych. s. v.) 
feiern die Athener die Ehe des höchsten Götter¬ 
paares. Ähnliche Feiern sind für den Herakult 
in Elis und Olympia üblich. Zu Hermione in der 
Argolis wird jährlich das Chthonienfest zu Ehren 
des von altersher dort Kult genießenden TJnter- 
weltspaares Klymenos-Chthonia (Meliboa) mit 
vielem Analogiezauber und Fruchtbarkeitsbräu¬ 
chen begangen (Paus. II 35, 4ff. 9f. Vgl. Las. 
Hymn. in Cerer. ©d. Diehl, Anth, lyr. Graec. II 
60), ähnlich wie das große Daidalafest zu Pla- 
taiai in Boiotien (Paus. IX 3, Iff. Euseb. praep. 
ev. III 1, 3), die Tonäen in Samos (Athen. XV 
p. 672 A/E. Ijact I 17, 8. Augustin, civ. ded 
VI 7), die Heräen in Argos (Paus. II 17, 25.) zu 
Ehren der Hera-Zeus-Ehe gefeiert werden. Na¬ 
türlich gehört auch die oben erwähnte Hochzeit 
Dionysos-Basilinna in die Reihe dieser Feste. Die 
alte kultische Verbindung von Ares und Aphro¬ 
dite hat Beziehung zur Feier der Hybristika von 
Argos (F. S c h w e n n Areh. f, Rel.‘ XXII 23.3f.). 
Bei den meisten dieser Feste spielen die Schnitz¬ 
bilder der Göttinnen, die in feierlicher Prozession 
herumgetragen werden, ihr Brautbad bekommen, 
neu gekleidet und dann für den erwarteten Be¬ 
such des göttlichen Gemahls zu rück gelassen wer¬ 
den, eine große Rolle. 

d) 7, y. als Vorbild menschlichen 
Hochzeitsbrauchs. In vielen Ehnzelzügen, 
■wie Brautraub, Brautkauf, Brautbad, Hochzedts- 
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zug, Kleidertausch, Dämonentäuschiung und ähn¬ 
lichen Sitten tritt uns diese Seite der heiligen 
Hochzeit entgegen (s. dazu den Sachindex meiner 
Diss.). Als besonders merkwürdig sei hier der 
Brauch des Kiltgang® hervorgehoben, der auf 
Samos und Naxos üblich war und aitiolcgisch 
mit dem Hinweis auf das Vorbild von Zeus und 
Hera begründet wurde (B. XIV 295f. und Schol. 
Ven. T z. St.). Eng mit ihm verknüpft ist auf 
Naxos die Bedeutung des iidig afifpi&aXrjs im 
Hochzeitsbrauch (vgl. darüber jetzt den Anhang 
meiner Diss.). 

Der i. y. in der Dichtung. Es ist 
ganz natürlich, daß der alte kultische Brauch des 
i. y. und sein religiöses Erlebnis auch ihren Nie¬ 
derschlag in der Dichtung gefunden haben. Der 
Sang von der heiligen Hochzeit ist uraltes Sagen¬ 
gut der Rhapsoden (vgl.Schol. Ven. A zu H. IX 189: 

... xal qöovai yäfiovs). Unmittelbar liegt 

uns hieratische Poesie dieser Art nicht mehr vor. 
Wir können sie aber für die Hochzeit von Zeus 
und Hera aus dem betreSenden Stücke der did? 
axdxri Homers (II. XIV 153—353 und XV14—16), 
für den l. y. von Ares-Aphrodite aus Od. Vlll 
2665. erschließen. Der Bericht über die Täu¬ 
schung des Zeus geht wahrscheinlich auf eine 
samische Tempellegende vom /. y. zurück; läßt 
er sieh doch auch ohne weiteres aus dem Zusam¬ 
menhänge der Ilias lösen und bringt verschiedene, 
Homer im übrigen ganz fremde Vorstellungen! 
Am dichterisch schönsten hat wohl Aischylos in 
seinen ,Danaiden‘ (frg. 44 Näuck^) dem tiefen 
Sinn der uralten mythischen Vorstellung vom 
i. y. Ausdruck gegeben, wo er durch Aphrodite 
die heilige Verbindung von Himmel und Erde 
preisen läßt. Ganz anders als für diesen Ahnen 
der tragischen Kunst wird natürlich für Dichter, 
die durch die Skepsis der griechischen Aufklä¬ 
rung hindurchgegangen sind, das tegör am yd/xo; 
zum Problem; so wird ja z. B. Euripides’ ,Ion‘ 
zu einer einzigen gewaltigen Auseinandersetzung 
mit dem Heiligen der Götterverbindung über¬ 
haupt (vgl. z. B. V. 15235.). 

6. Ergebnisse und Folgerungen. 
Es zeigt sich, daß die Betrachtung dieser einen 
religionsgeschichtliehen Vorstellung uns weite 
Einblicke in die kulturelle und rassische Ent¬ 
wicklung des ägäischen Kulturkreises verschaSt 
und somit bedeutend über das rein Fachliche hin¬ 
ausführt. Die taurische Rasse ist es, die in vor¬ 
griechischer Zeit im Raume des Ägäischen 
Meeres den Jahreszeitengott mit der uralten 
Fruchtbarkeitsgöttin Mutter Erde zur heiligen 
Ehe verbindet (F. Kern Anthropos XXIV 180f.). 
Noch die urgriechisehe Poseidonroligion kennt ja. 
ein starkes Übergewicht des Weiblichen: Athena 
und Demeter gelten mehr als Poseidon, und der 
mythische Kampf von Poseidon und Athena um 
die Stadt Athen symbolisiert das Ringen zweier 
i Raasenseelen. Erst durch den Sieg der Zeusreli¬ 
gion kommt der Umschwung: die nordisch be¬ 
stimmten Griechen vernichten als das einwan¬ 
dernde Eroberervolk kraft ihrer durch indoger¬ 
manische Überlieferung bedingten Herrenhoeh- 
kultur die mutterrechtliche Kultur der vorgriechi- 
Echen Zjeit. Aber doch auch nicht restlos, und 
an dieser Stelle ist Alfred Rosenberg zu 
widersprechen, der behauptet, daß mit dem Siege 
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des Zeus alles Dunkle und Untergründige aus 
dem hellenischen Glauben und Leben restlos ver¬ 
schwinde (vgl. darüber ^besonders 545. seines ,My. 
thus‘, eines Buches, das an vielen Stellen rassisch 
grundlegende Einsichten in die althellenisehe Kul¬ 
tur und Glanbensbildung vermittelt). Zwar ist 
jetzt der Herr des Himmels oberste Gottheit, 
nicht mehr eine örtlich bestimmte Erscheinungs¬ 
form der Mutter Erde; aber die Vorstellung vom 
i. y. hat eich gehalten, wenn auch das männliche 1 
Element in ihr herrschend geworden ist Und 
wenn die alten Erdgöttinnen der vergangenen 
Epoche nun ihren Platz als dämonische Mächte 
der Tiefe erhalten, untertan dem- herrschenden 
Gotte des Himmels und der Höhe, oder als Heroi¬ 
nen ein schattenhaftes Dasein führen, so ist da¬ 
mit der alte magische Zauber der vorgriechi¬ 
schen Religion noch nicht gebrochen: in den My¬ 
sterien lebt er wieder auf! Zuweilen nimmt sogar 
Zeus selbst ehthonischen Charakter an (vgl. S. 89 2 
und 124 meiner Diss.), Irgendwie bleibt eben 
doch etwas von dem der Liehtreligion des nor¬ 
dischen Menschen fremden taurisehen Urglauben 
auch in der neuen Kultur bestehen, erhält sich, 
weil es oft stärker auf die Sinne anspricht, und 
flüchtet sieh, wenn mit Gewalt verdrängt, in den 
Glauben der Mysterien, wo denn auch alles Dunkle, 
Feierliche und Magische der vorgriechischen Zeit 
wieder zum Vorschein kommt. 

Literatur. Fehrle Kult. Keuschheit im 2 
Altert (RVV VI), Gieß. 1910. Dieterich 
Mutter Erde3 ed. Fehrle, Lpz. 1925. C. Gie¬ 
men Religionsgesch. Europas I, Heidelb. 1926. 
0. Kern Die Bel. d. Griechen I, Berl. 1926. 
N i 1 s s 0 n Minoan-Mycenaean Religion, Lund 
1927. Kornernann Stellg. d. Frau i. d. vor- 
griech. Mittehneerkultur (Cfrient u. Antike IV), 
Heidelb. 1927. Schachermeyr Etruskische 
Frühgesch., Berl. 1929. F. Kern Die Welt, wo¬ 
rein d. Griechen traten, in Anthropos XXIV u. ^ 
XXV, 1929/30. Pfister Bel. d. Gr. u. Börner, 
Burs. Suppt 1980. Alfred Rosenberg My¬ 
thus des 20. Jhdts.'*, Münch. 1932. Deubner 
Attische Feste, Berl. 1932. v. Wilamowitz 
Der Glaube der Hellenen, 2 Bde., Berl. 1931/32. 
Karo Rct des äg. Kreises (Bilderatlas z. Ret- 
Gesch.), 0 . J.; Me Schacht^äber v. Mykenai, 
Textbd., Münch. 1930—1933. Klinz 7EPOI 
FAMOE, Diss. Halle 1933 (dort weitere Lite¬ 
ratur). [A. Klinz.] 1 

Hodometron oder Hodometros, eine ma¬ 
schinelle Vorkehrung zum automatischen Abmessen 
des zurückgelegten Weges mit einer Angabe in 
röm. Millien (so Vitruv und Heron, dieser für 
die Schiffahrt) oder in Stadien (so Heron für 
Straßen, also augenscheinlich in einem Kapitel, 
das erheblich früher als der Wegmesser für die 
Schiffahrt konzipiert worden ist). Aus dem Nach¬ 
laß des Kaisers Comriiodus bringt Pertinai zur 
öffentlichen Versteigerung auch dessen Luir.ska- ( 
leschen, vehicula arte fabricae novae, ,an denen 


die Räder ineinander griffen und verschieden ange¬ 
bracht waren und deren Sitze so bequem ausge¬ 
stattet waren, daß es nur eines Druckes bedurfte, 
um sie umzustellen und bald Schatten, bald 
frische Luft genießen zu können*. Außerdem 
,solche, welche den Weg maßen und die Stunden 
anzeigten*, iter metientia et (h)oras monstrantia, 
also mit einem Zählapparat und mit einem zu¬ 
gehörigen, außen angebrachten und sichtbaren 
Ziffernblatt ausgestattet waren. Wenn der Be¬ 
richt (script. hist. Aug. v. Pert. 8, 7) noch in 
wegwerfender Art zufügt: ,und was sonst noch 
zu des Commodus Ausschweifungen hatte dienen 
müssen*, so wird uns diese rückständige Ein¬ 
schätzung kalt lassen müssen, um so mehr als 
Vitruv. X 9, somit um zwei Jhdte. früher, sich 
recht ausführlich mit dieser ,nützlichen und viel 
erprobten Einrichtung* befaßt hat; rationem non 
inutilem, aed summa solleriia a maioribus tra- 
I ditam, qua in via raeda sedentes vel mari na- 
vigantes scire possimus, quot milia numero 
itinerum feeerimus. Vitruv setzt den Mechanis¬ 
mus der versatio rotae klar auseinander und 
läßt je nach Ablauf einer Mühe einen ealeulus 
rotundus in ein vas ameum fallen und so so- 
nando singula milia exisse ankünden. Nach 
Vitmvs Angaben hat Lionardo da Vinci seine Re¬ 
konstruktion gezeichnet (cod. atl. Bl. 1), vgl. 
Feldbaus Die Technik der Vorzeit, der ge- 
»schichtlichen Zeit und der Naturvölker (1914) 
1308, mit Beziehung auf sein Buch Leonardo 
(1913) 116. Herons Dioptra c. 34 (p. 292ff. Sch. 
mit einer Abbildung, zu der prinzipiell die Be¬ 
merkung des Herausgebers p. 20 heranzuziehen 
ist) erörtert eine ähnliche Konstruktion um 
.vermittelst des sog. Wegmessers, Sia tov xa- 
l.ovfiivov oöo/ixitQov, Distanzen aut der Erde zu 
messen, so daß man die Operation nicht vermittelst 
einer Kette {öi dXvaewg) oder eines Bandes (oyoi- 
)viov) schlecht und langsam vomimmt, sondern 
bei der Fahrt auf einem Wagen vermittelst der 
Umdrehung der Räder die vorgenannten Distanzen 
bestimmt. Unsere Vorgänger nun (ot ngd ■fipüiv, 
also ähnlich wie Vitruv, nur daß wir heutzutage 
nicht einmal das klar sehen, ob Heron älter und 
um wie viel Zeit er früher als Vitruv tätig gewesen 
ist) setzten einige Methoden auseinander, nach 
denen dies gemacht wird. Man wird sich daher 
über das Instrument, welches von uns hier be- 
) schrieben wir'\ ebenso wie über die von früheren 
Technikern (imo xmv nqoTeqoiv) beschriebenen ein 
Urteil bilden können. Weiteres darüber Bd. VIII 
S. 1036,27ff. (Tittel). Diels Ant.Technik* 64. 

Über die weitere Entwicklung dieses Apparats, 
der direkt in unsere Texameter ausmündet, vgl. 
Feldhaus a. 0. Diesem Buch entnehme ich dann 
noch folgende Notiz, die in diesem Zusammen¬ 
hang beachtenswert sein kann: daß nämUcb 
im J. 1528 Fernei mit einem solchen We^esser 
0 eine Gradmessung vorgenommen habe, die erste 
dieser Art in Europa. [Wilh. Kubitschek.] 
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Znm nennten Bande. 

Hylli, ein nur einer bestimmten Gruppe von älteren Schichten bilden (o. Suppl.-Bd. V S. 402). 
Geographen bekannter älterer illyrischer Stamm. Pichler Aostr. Kom. 151 bezeichnet die H. 

1. Name: Hylles Prise, perieg. 379. Tllor als Thrakoillyrier. 

Apollodor, bei Steph. Byz. 648 ed. Mein. Tllot 8. Siedlnngsbereich und Geschichte 

Ps.-Scyl. c. 22. Scymn. 408. Tllotot i^lem. II d e r H. Nach Ps.-ScyL c. 20f. teilen sich in den 

16, 5. TUyss Apoll. Rhod. IV 527. Bustath. 384. Besitz der Ostküste der Adria Istrer, Liburner 

Tllsi; Eustath. 384f. Schol. Dion. 376. Steph. und Illyrier, zu denen nach ihm auch die H. ge- 

Byz. 647 Mein. TliUtot Nioeph. 461. Schol. Apoll, hören. Apollodorus kennt in diesem Bereiche 

Rhod. IV 503. Schol. Dion. 376. 'YüLvol Ps.-Scyl. ijiie "YUovs Ätßvßvol xai uves T-oxsoi I*yd- 

c. 22. 10 fievoi 9^xe;. Die Japoden zwischen Istem und 

Das von den H. bewohnte Land: Hyüis Plin. Liburnern sind beiden Quellen noch unbekannt, 

n. h. III 141. 'YXXclmv xMyv Schol. Dion. 376. da erst zu ihrer Zeit die Kelten in die Ostalpen 

TWctov;tc6oaParaphr. Dion. 386. tmvTLUtov vorgedrungen sind (Kahrstedt 6GN 1927, 

Niceph. 46L ‘YXXyiov Dion. orb. descr. 386. 1. Abh. 3ff.). Ptolemaios erwähnt die Japoden 

Apoll. Rhod. IV 523. TLÜffyseßöwycrofApollod.bei bereits; aber seine Darstellung verliert durch 

Steph. Byz. 648. x^QQÖvTioog "YXXixy Scymn. 405. die grundsätzliche Anwendung der römischen 

"YXlrik Apoll. Rhod. IV 562. Der eponyme Heros Verwaltungseinteilung, die er den älteren ethno- 

der H. ist Hyllos, der Sohn des Herakles und der graphischen Verhältnissen zugrunde legt, an Wert. 

Nymphe Melite (Ps.-Scyl. c. 22. Apoll. Rhod. IV Finden wir bei ApoUodor und Ptolemaios keine ge- 

537ff. Scymn. 409. Schol. Apoll Rhod. IV 502. 20 naueren Angaben über die Wohnsitze der H., so 
517. 524. 540. 1125. 1149. Schol. Soph. Trach. 54. handeln die übrigen Schriftsteller von ihnen; sie 

Steph. Byz. 647; vgl. Bd. IX S. 124 Nr. 4. bezeichnen in diesem Teile der Adriaküste einen 

XV S. 540 Nr. 3. o. Suppl. Bd. IH S. 951f.), der Chersonnes als Gebiet der H.; einige (Ps.-Scyl 

nach Hlyrien gezogen sein soll (Apoll. Rhod. IV c. 22. Dion. 387. Paraphr. Dion. 386. Niceph. 461) 

551f.; vgl. Bd. VIII S. 124. XV S. 540, 3), Gegen- sprechen davon, daß der Isthmus, der die Halb- 

über der Ansicht Lagergrantz’ Festgabe f. insei mit dem Festlande verbindet, Bereich der 

Streitberg 221, den Namen der H. infolge seiner Buliner sei. Plinius kennt nicht mehr den Stamm; 

sprachlichen Übereinstimmung mit dem bekannten er nennt nur die Halbinsel Hyllis, für die nach 

dorischen Phylennamen zu identifizieren, verdient ihm auch die Bezeichnung proinonturium Dio- 

der Vorschlag Krähe’s Indogerm. Bibi.III Abt.7 30 TOcclzs (Bd. V S. 829) gebräuchlich sei. 

Heft 4, — die abweichenden Formen des ersteren Abweichungen in den Angaben der Quellen 
YXXatot, TXXetoi und YXXivoi (über ihre Bildung erklären sich aus den Völkerverschiebungen an 

vgl. Krähe 45f. 76) ließen auch an die Möglich- der Ostküste der Adria vom 4. Jahrh. an (Kahr- 

keit einer späteren volksetymologischen Identi- stedt 3ff.) und aus den politischen Verän- 

fizierung denken —, den Vorzug und die weite derungen durch den Vorstoß der Römer in diese 

Verbreitung des dem kleinasiatischen Sprachgute Gebiete. 

entnommenen Namens Hyllos (vgl. Bd. VIII Wenn Herakleia, das von Ps.-Scyl. c. 22 als 
S. 122f.) gibt Krähe recht. Über die Namens- noXig TlXXyvig im Gebiete der H. angeführt wird, 

formen YXXcig und TXXyeg vgl Eustath. 384f. auf der Insel Pharus gesucht werden soll (Im hoof- 

2. Ethnographische Stellung. WenndOBlumer Num. Ztschr. 1884, 255. Brunsniid 

Scymn. 408 von ihnen sagt öyxag "^EXXijvag yerei, so D. Inschriften und Münzen d. Griechenstädte Dal- 

trägt er der Stammessage Rechnung (o. Abschn. 1), raatiens 54, auch Einleitung VIII, vgl. Bd. VIII 

aber schon sein Hinweis 410f. ixßaeßagcü&ijvat S. 436 Nr. 26), wo sich seine dem 4. Jhdt. an- 

de lovTovg xQ^xcy xoig s'&eoi . . . xdig x&v xXrj- gehörigen Münzen in großer Zahl gefunden haben 
<jfov verrät ihre Durchsetzung mit fremdem Blute; (Brunsmid 55ff.), dann griff der Siedlunpbe- 

Ps.-Scyl. c. 22 rechnet sie zu den ßdßßa^oi. Es reich der H. auch auf einzelne dalmatinische 

wäre denkbar, in den H. den Kern der Illyrier zu Inseln über; vielleicht bestätigen die Worte des 

sehen, und auch sprachlich ergeben sich keine Apoll. Rhod. IV 522ff. yQOje; (die Argonauten) . . 

Bedenken gegen die Annahme einer Zusammen- e.xi gdovi ncioyax’ iStjoav TllfJojv vfjooi yao s.ii- 

gehörigkeit der Wörter H. und Illyrii (HahD 50 x^ovxovxo ^afteiai doyaXJyv ^Xcoovaiv dddy yeoor/- 
Alban. Stud. 231), da einmal die aspirierte Form yvg lx<nioaf ov&i aipiv <5g xai xQiv, avoQoia yrj- 

Hüluricus sich nachweisen läßt (Georges Lei. xtdaaxoy YXXijsg-jtgög ö’avzoi eurjxayöcmno xücv 

d. lat. Wortfotmen 336) und -ur eine im Illyri- #ov . . . 562f. e&sov yoUrjg YXXrjidog e-aviovxsg 

sehen öfter vorkomraende Bildungssilbe ist xrjXo&f xäg 5’ i.^teXei^ov ooai KöXxoiai xoQoi&ev 

(Krähe Indogerm. Bibi. III. Abt. 7. Heft 80). diese Vermutung. Aber auch die Identifizierung 

Ein i&vog 1 XXvqiü>v nennt sie Schol. Apoll Rhod. Herakleas mit Salona (Fr. cav. de Lanza Le 

IV 517. Steph.^ Byz. 647 i^vog IXX.vqixöv. Ihre origini primitive di Salona dalmatica Heracjea 

Einbeziehung in die liburnische Völkergrnppe Illirica. Brunsmid Einleit. IX) oder seine 

durch Tomasch eck Bd. III S. 1046 und Lokalisierung bei Salona (Gons La prov. Rom. 

Menghin S.-Ber. Wien, anthropol Gesell. 1917,60de Dalmatie 51) beweist, daß die Veränderungen 
35) ist insofern richtig, da auch die Liburner in den Bevölkerungsverhältnissen der ostadria- 

zu den Illyriern gehören, allerdings eine ihrer tischen Küste auch die H. betroffen haben. Sie 


117 Hyllis 

wurden eben von Nordwesten nach Südosten 
gedrängt (vgl Bd. XV S. 967. G6M II 
126). Wenn Brunsmid aus der Tatsache, 
daß wir keine Münzen von Herakleia aus dem 
8. Jhdt. V. Chr. kennen, schließt, die Stadt habe 
wahrscheinlich zu dieser Zeit als griechisches 
Gemeinwesen nicht mehr bestanden, so kann er¬ 
gänzend die Vermutung ausgesprochen werden, 
der Vorstoß der Kelten an die Adria im 4. Jhdt. 
V. Chr. habe den H. die bei ihrer großen Be-1 
vOlkerungsziffer (s. u.) erwünschte Möglichkeit 
nach Ausdehnung ihres Siedlungsbereiches nach 
Norden genommen und sie zur Einbeziehung der 
in ihrem Gebiete gelegenen griechischen Enklaven 
veranlaßt. So erklärt sich vielleicht auch die 
Tatsache, daß H. als Phyle der Issaeer im J. 885 
V. Chr. genannt werden (Sylis 141). Auch nach 
ihrem Aufgehen offenbar in einem größeren Gau- 
verbande — so versteht sich, daß ihr Name in 
der Völkerliste des Plinius fehlt — haftet ihr) 
Name noch an einer Halbinsel (s. o.) westlich 
Tragnriums (PUn. n. h. HI 141), nicht bei Jader, 
wie Zippel D. röra. Herrschaft in lUyrien 9, 
Menghin 35 und zuletzt Schütt Unters, z. 
Geseb. d. alten Illyrier 13 gemeint haben (Kahr¬ 
stedt 11,1). 

Vielfach vergleichen die Quellen die Größe 
des Siedlungsbereiches der H. annähernd mit der 
des Peloponnes (Scymn. 406 sigog xr/v JIsXoxov- 
vT/aöv xt i^tacrv/icrr], andere, Ps.-Scyl c. 22. Apol -' 
lodor. Schol. Dion. 376] weniger genau, Plin. 
cireuitu Gm.p.). Seine Gebirgsnatur (Niceph. 
paraphras. Dion.) gewährte einen natürlichen 
Schutz (Dion. 385. paraphr. Dion. 384); vielleicht 
erklärt sich daraus auch seine dichte Besiedlung. 
Apollod. und auch Scymn. 407 wissen von 15 
Städten auf der Halbinsel zu berichten, die 
Apollod. xafifieyi&etg olxovyivag nennt; ob zu 
ihnen die beiden mit Namen uns bekannten, Hylle 
(Steph. Byz. 648, bei Apoll. Rhod. IV 535 nöXiv 
dyavnv "YXXylda, vgl. o. Suppl.-Bd. III S. 952) und 
Herakleia (Ps.-Scyl c. 22; vgl. Bd. VTH S. 436 
Nr. 26 und die dort angeführte Literatur) gehört 
haben, entzieht sich unserer Kenntnis. 

4. Wesen der H. Mit dem Ausdruck Hylfes 
feroeea gibt Priscian. 379 ihr Wesen als echte 
Illyrier (vgl. o. Suppl.-Bd. V S. 341) wieder, Ps.- 
Scyl c. 22 rechnet sie unter die Xcoxotpayoi xaXov- 
fievof ßä^ßa^oi. 

Neben der im Text genannten Literatur vgl. 
Alaöevi« Bull Dalm. XXVII 30f. Krähe 24f. 

(Max Fluss.] 

Hyllis (so Plin. n. h. EI 141. "YXXlg Eustath. 
384), ein Kap an der dahnatisdhen Küste, das 
seinen Namen von dem der illyrischen Völker¬ 
familie ungehörigen Stamm der Hylli (s. d.) führt. 

Über seine La^ und Größe berichtet Plinius: 
Liburniae Anis et initium Delmatiae SeaTdom ... 
Dein Autariatarum anliqua regio et casteUum 
Tariona, promontorium Diomedis vel, ut alii, 
peninsula Hyllis, cireuitu C m. p., Tragurium ... 
Sieum ... ^lona. Auf Grund dieses Bericht^ 
können wir die H. ohne weiteres mit dem in 
anderen Quellen als SiedlungsÄjereich der HyUi 
mehr oder minder genau bezeichneten Landstriche 
(es ist nicht von einer xeß^evrfoog die Rede 
[Skymn. 405. Apollod. bei Steph. Byz. 648 ed. 
Meineke. Schol. Dion. 376. Paraphr. Dion, 384]) 
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identifizieren (s. Art. Hylli, Abschn. 3). Wir 
haben in der H. das heutige Kap Punta dela 
Ploccia auf der zwischen dem Hafen von Salona 
und der Mündung der Krka weit vorladenden 
Halbinsel (Bd. V S. 829) zu sehen; nicht die Halb¬ 
insel Sabbionoello (C o n s La prov. Rom. de 1^1- 
matie 53. 215). Vgl Krähe Indogerm. Bibi 
HI. Abt. 7. Heft 25. [Max Fluss.] 

Hyrieus. Eponym von Hyria im Osten Boio- 
tiens (Schol AB II. H 496. Strab. IX 404, Nonn. 
Dion. XIII 97. Steph. Byz. und Etym. M. s. Hy¬ 
ria); die Lokalisierung im nahen Tanagra (Schol. 
A Hom. II. XVm 486 = [Palaiphatos] LI) ist 
durch die Verbindung mit Orion (vgl Art. Orion) 
veranlaßt, der zu Tanagra besondere Beziehungen 
hat. H. als König von Theben (Hyg. Astr. H 34 
nach Aristomachos, oder, wie Schröder zu 
Pindat. frg. 73 a verbessern will, Antimachos) 
und die Verlegung von Orions Geburt dorthin 
' (Append. narrat. 84, p. 389 West.) erledigt sich 
wohl als junge Annexion der Sage durch Theben, 
vielleicht sogar als Versehen. Beides könnte ver¬ 
anlaßt sein durch die von Strabo a. 0. (dazu 
Eustath. II. II 496 p. 264) bezeugte poUtische 
Zugehörigkeit Hyrias erst zu Theben und später 
zu Tanagra. H. als thrakischer König (Hyg. fab. 
195) unerklärlich, wahrscheinlich späte Willkür. 
Vater des H. bei Korinna frg. 5, 76 D Poseidon, 
seit Hellanikos (FGrH IV F 19; vgl. Apollod. 
)III 10, 2; Ps.-Eratosth. Catast. XXIH) neben 
diesem als Mutter Alkyone bezeugt. Vom selben 
Paar stammen ab Aithusa (s. d.), Hyperenor, der 
vielleicht identisch ist mit dem Troizener Hyperes 
(vgl. Art. Hyperes) und der mit diesem zu¬ 
sammen von Paus. II 30, 8 genannte Anthas, 
Gründer von Antheia (Art. Anthas). Die Be¬ 
ziehung zu Hyperes und Anthas ist verständlich 
durch die bekannten Bevölkerungs- und Sagen¬ 
zusammenhänge zwischen Euriposgegend _ und 
) Argolis, ebenso die mythischen Poseidonpriester 
Alkyoneus und Hyrieus in der troizenischen Sied¬ 
lung Halikarnass (Syll.s 1020, 6). Klonie, von 
der H. Vater ist des Lykos und Nyktens (Apollod. 
HI 10, 2), ist das weibliche Korrelat von Klo- 
nios, einem der boiotischen Anführer II H 496 
(v. 496 Hyria genannt!), und gehört darum in 
die Nähe von Hyria. Lykos und Nyktens, dessen 
Name chthonisches Wesen verrät, gelten nach 
anderer Version als Söhne des Poseidon und der 
) Kelaino (Art. Lykos 18); wenn nicht beide zur 
Lokalsage von Hyria' gehörten (Apollod. IH 5, 
5; vgl. Strab. IX 404. Steph. Byz. s. Hysia; nach 
Hesiod. frg. 132 = Steph. Byz. s. Hpa ist An- 
tiope, die Tochter des Nykteus, in Hyria geboren), 
ließe sich aus der Version mit H. als Vater für 
diesen ebenfalls chthonisches Wesen folgern. So 
aber ist damit zu rechnen, daß nur die lokale 
Beziehung zur genealogischen Verknüpfung führte. 
Nach Schol. T II. XXIV 544 (nicht Hesiod, vgl. 
lUiod. V 81, 4) ist H. auch Vater des Krinakos, 
dessen Sohn Makar mythischer König von Les¬ 
bos ist (vgl. Art. Makar). Beziehnngen zu Les¬ 
bos, die sich daraus ergeben, erklärt Tambor- 
ni no (Art. Krinakos) durch boiotische Besied¬ 
lung der Insel. 

Bei Korinna frg. 5, 74ff. D erscheint H. als 
zweiter mythischer Inhaber des Orakels auf dem 
Ptoon, sowie als Großvater von Akraiphus, dem 
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Eponym des benachbarten Ortes Akraipbia. Ans 
beiden) ist anf Beanspruchung bzw. zeitweise 
Beherrschung des Heiligtums durch Tanagra zu 
schließen, das den Heros von Hyria an sich ge¬ 
zogen hatte (vgl. V. Wilamowitz Berliner 
Klassikertexte V p. 52). 

Für H. sollen nach Paus. IX 37, 5 Tropho- 
nios und Agamedes einen ’&rjanvQÖg gebaut haben 
(in Hyria?). Die Orionlegende läßt H, drei 
Götter bewirten und den Kinderlosen um einen 1 
Sohn bitten, als jene ihm die Erfüllung eines 
Wunsches gewähren. Aus dem Samen der Götter, 
welcher in der Bindshaut vom Opfer in die Erde 
vergraben wird, wird dann Orion geboren (für 
Zeugnisse vgl. Art. Orion). Hesiod, der als El¬ 
tern des Orion Poseidon und Enryale angibt 
(frg. 182), scheint die Geschichte noch nicht zu 
kennen, wohl aber Pindar, und zwar offenbar 
mit Hyria als Lokal (Strab. IX 404). Sie hält 
sich an einen verbreiteten Märchentypus und 2 
zeigt für H. nicht mehr, als daß er ganz als 
Mensch gedacht wird. Wohl in Erinnerung an 
sie wird H. mehrmals fälschlich Vater des Orion 
genannt (Parthen. Narr. amat. 20. Anton. Lib. 
25. Schol. Nicand. Ther. 15), denn abgesehen von 
der Bewirtung der Götter ist er der Orionsage 
fremd. Offenbar ist es die lokale Nachbarschaft, 
durch welche er hier hereingezogen wurde. So 
ist es nicht zu verwundern, daß z. B. in der 
Sage von Chios Oinopion an seiner Stelle die 3 
Götter bewirtet (Serv. Aen. X 763); die schein¬ 
bare Version mit Oineus als boiotischem König 
dagegen (Schol. Od. V 121) entstand durch bloßes 
Versehen (vgl. Dindorf z. St.), da Oineus nach 
Aitolien gehört und mit Orion nichts zu tun hat. 
Die Nebenform OvQiei; (Schol. G Nicand. Ther. 
15) deckt sich, von der Aspiration abgesehen, 
mit der boiotischen Aussprache des Namens auf 
OvQievs, welche durch die phonetische Aufzeich¬ 
nung von Korinnas Gedichten frg. 5, 74 D be¬ 
legt ist. Sie wird a. 0. wie sonst der Name 
Orions mit dessen Geburtsgeschichte aitiologisch 
verknüpft. [Wehrli] 

lanus Aiigustns, ein Torbogen am nordöst¬ 
lichen Eintritt in die Provinz Baetica, Von diesem 
Torbogen aus, und also wohl durch ihn, zieht die 
Reichsstraße als Rückgrat und Hauptlinie des 
Straßennetzes der Provinz Hispania ulterior, oder 
vielmehr ihrer wichtigsten und am frühesten in 
Besitz der Römer gelangten Hälfte, eben der 
Baetica; und in Forteetzung der allerwichtigsten 
Reichsstraße im Westen des römischen Imperiums, 
der Straße von Rom nach Gades. Diese Straße 
heißt offiziell vüt Augustai CIL II 4017 auf der 
in eine Brücke *) eingelassenen Gedenktafel aus 
dem J. 79 (Vespasian viam Aug. ah lano ad 
oceanum refecit, pontes feeit, veteres restituit) 
und 4121, ein Meilenstein Domitians**), 90 n.Chr., 
ab arcu unde'ineipit Baetica viam Aug[.... re- 
stituit]. Aber auch ihr Zugang aus Italien und i 
Narbonensis innerhalb Spaniens, der Tarraconen- 
sis, heißt ebenso, auf Meilensteinen in der Gegend 

*) Ich weiß nicht, über welchen Nebenfluß des 
Quadalquivir (Baetis), und finde auch auf H ü b - 
ner-H. Kieperts Karte den Platz nicht an¬ 
gedeutet. 

**) Millienzahl weggebrochen. 


lanus Augustus 120 

von Barcelona (Baredno) aus den Jahren 47—53 
CIL 6242 und 6324 a [via AJugusta, und weim 
nur etwas mehr im östlichen Spanien für die 
Kenntnis des römischen Straßennetzes geschehen 
könnte, ließe sich auch entscheiden, ob via Aug. 
(= ,Kaiserstraße‘) ein ausschließlich jener Haupt¬ 
straße nach Rom zukommender Vorzugsname sei; 
an und für sich scheint allerdings auch für frühe 
Kajserzeit kein Hindernis gegen die Bezeichnung 
) irgendeines anderen Straßenl»ues als ,augustiBch‘ 
zu bestehen, wenn er mir auch durch Augustus 
(oder einen seiner nächsten Nachfolger?) erstellt 
worden war. 

Wenn K. Miller Itin. Rom. (1916) 176f. 
behauptet, auf seiner Rekonstruktion der Tab. 
Peut. 147 Abb. 41 diese via Aug. .vollständig' 
wiedergegeben zu haben, so wird das kaum je¬ 
mand aus seiner Karte erkennen*). Richtige Emp¬ 
findung leitet ihn aber meines Erachtens darin, 

I daß er die .Großzügigkeit dieser Straßenstrecke' 
hervorhebt, die nicht an den Verwaltungsgrenzen 
Halt macht. In diesem Zusammenhang darf auch 
darauf verwiesen werden, daß wenigstens noch 
ein Meilenweiser in Spanien in ähnlicher Weise 
weiter ausgreift und über alle örtliche Beziehun¬ 
gen hinaus nach Rom selbst zielt, nämlich der 
(durch alte Abschriften erhaltene) Stein von Epila 
(südwestlich von Caesaraugusta = Saragossa) 

4918, Domitian im J. 85, [viam (.?) vetu- 

' stat]e corr[u]ptam [refecit, ponjtes restit(uit), der 
Z. 8 mit der Zahl 1289 die Meilen nach Rom an¬ 
zugeben scheint, so daß die zweite Vermutung 
Hübners, es handle sich um eine vom Kaiser 
für den Straßenbau aufgewendete Kostensumme, 
billigerweise wegfallen darf. 

Daß die baetische Hauptstraße und überhaupt 
die italisch-spanischen Kontinentalstraßen nicht 
erst durch Augustus errichtet worden sein köimen, 
sondern in die Anfänge der römischen Landnahme 
zurüokgieifen, liegt für jeden auf der Hand, der die 
römische KoloniaJpolitik für den Westen verfolgt; 
Gades, an manni^achen Naturschätzen reich, ist 
das glänzendste Kleinod des römisehenLandbesitzes, 
Schlüssel seiner Machtstellung und der wichtigste 
Ein- und Ausfuhrhafen, wenn auch am Rand der 
antiken Oikumene. Die baetische via Aug., um 
ihren späteren Namen hier zu verwenden, ist für 
den Wirtschafts- und Realpolitiker des 2. Jhdts. 
V, Chr. eine Einheit. Ein Blick auf die Landkarte 
zeigt, daß der Bau der via Domitia und des forum 
Domiti als technischen Mittelpunktes in der Gallia 
Narbonensds und die Anlage einer festen römi¬ 
schen Station Aquae Sextiae 122 v. Chr. und so¬ 
gar einer Bürgerkolonie Narbo 118 v. Chr. die 
(wenigstens ideelle) Festlegung und praktische 
Auswertung der spanischen Verbindung mit Ga¬ 
des und der reichen Ostküste Spaniens zur Vor¬ 
aussetzung haben. Vgl. darüber die paar Zeilen, 
welche ich Klio XX'W 369f. anläßlich der An- 

*) Übrigens ist die Fortsetzung der Abb. 41 
die (zweinial S. 27 und S. 149 abgedruckte) 
Abb. 8 insofern richtigzustellen, als die vertikale 
Scheidelinie zwischen dem (verlorenen) Segment 
der Tab. Peut. und dem ersten erhaltenen durch 
ihre Beschränkung auf den Kontinent stört; sie 
wäre vielmehr sowohl nach oben als nach unten 
ins Meer zu verlängern. 
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zeige von G. F. Hills Coins of Narboneneis 
withlberian inscriptions (1930) geschrieben habe; 
diese Monographie Hills bedeutet eine .Leuchte' 
für die Erkenntnis der römischen Kolonialbestre¬ 
bungen in der spanischen Sphäre. 

Dann beachte man, was Polyb. III 39 über die 
Größe des hannibalischen Unternehmens ausedn- 
andersetzt und als Merkpunkte seiner Vorberei¬ 
tung gegen Italien anführt; darunter fallen auf: 
die Entfernungen der Säulen des Herakles vom ^ 
östlichen Pyrenäenpaß, der die Länder der Iberer 
und Kelten trennt, und mehrere Schnittpunkte 
dieser Strecke auf spanischem Boden; Neukar¬ 
thago, Ebroübelgang und Emporion. Sie machen 
einen aufhorchen, und wenn der Text die heute 
stark im Kampf*) stehenden Worte zeigt: raCw 
yäQ vüv ßeßtj/iärtarai xai oeagpetwrai xar& ava- 
dtovg öxTÖi Siä Pcoftaicov enifneX&g, so darf man 
sich daran am wenigsten stoßen, daß keine Spur 
dieser Straßen, Vermessungen und Meilensteine! 
erhalten ist. Tavva besieht sich auf die über¬ 
große Aufgabe, welche Hannibal auf sich genom¬ 
men hatte, und schließt Gades nicht aus, schon 
deshalb, weil die Entfernung der Heraklessäulen 
bis Pyrenäenpaß (,rund 8000 Stadien = 1600 Mei¬ 
len') **) sich ungefähr mit der von Gades bis zum 
geenannten Paß deckt, und andererseits darf die 
Einbeziehung von Neukarthago nicht irre machen, 
weil dieser nachmals unter römischer Herrschaft 
mächtig aufblühende Ort damals noch in puni- 
scher Macht stand und auch später nicht in die 
Verbindung Roms mit Gades einbezogen werden 
konnte, ohne die Schnelligkeit des Reisens zu be- 
einträditigen. 

Im angedeuteten Pyrenäenpaß hatte Pompeius, 
an der Grenze Spaniens und GaUdens, im J. 72, 
äva&gfiava oder rgöjtaia, vgl. Strab. HI 4, 9, 3 
160 und IV 1, 3, 178, aufgeriehtet (vgl. auch 
Plin. n. h. HI 18 imd VII 96 sowie die ^ugnisse 
bei Drumann-Groebe IV [1908} 392 
Anm. 7 und 8): 3t’ (5v ßadt^ovaiv eig xijv eia) 
xaiovpivriv Ißrjgiav, xai /tdliOTa xrjv Batzixrjv, 
und erfol^n genauere An^ben des Laufs dieser 

Straße über-Castulo, Obuico, ferner über 

Coiduba und Gades, tö fdytara twv ifuiogteov, 
endlich eine in diesem Zusammenhänge beach¬ 
tenswerte Anmerkung aus den avyyeaq>etg, daß 
Caesar, um die Enteeheidungsschlacht in Süd¬ 
spanien (bei Man da) zu schlagen, anscheinend auf 
dieser linie, in 27 Tagen von !^m nach Obuico 

*) Vgl. M 0 m m s e n CIL V (1877) p. 885 und 
Hirschfeld CIL XII (1888) 166, sowie die 
verschiedene Auffassung der Textausgaben. 

**) Die spanischen Entfernungen erörtert über¬ 
sichtlich F Z i m merm an n Herrn. XXV llOff.; 
Polyb. dort 113. 

Wir verzeichnen an der baetischen via 

2 v.Chr.; Meilenzahlen 64. 71. 77. CIL II 4701***). 

4703. 4705; 

35/36 n. Chr.; Meilenzahlen 64. 77. 78. 81. 82; 

CIL II 4712—4715 und Bol. Real Acad. 

de Historia, Madrid LVI (1910) 186f. t); 

**♦) Vgl. dazu De SS. 102. t) Umschrift 186; 
es kaum zur Bestätigung von Rom. de T o r r e s’ 
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und zu dem dorthin vorgeschobenen Legions¬ 
lager geeilt sei. Drumann-Groebe HI 
570, 1 bringt die Quellenzeugnisse für diesen 
Aufmarsch, zum Teil mit anderen Abgrenzungen, 
z. B. Oros. VI 16, 6: bis Saguntum 17 Tage. Die 
ältesten Meilensteine der baetischen Hauptetraße, 
auf die die übrigen Provinzstraßen Rücksicht 
nehmen sollten, sind vom Nordostend der Pro¬ 
vinz, wo wir uns in der Sierra Morena die Quellen 
des Baetis zu denken haben, so ziemlich gegen 
Südwest, gegen den Ozean zu, durchgezählt. Die 
Straße koimte ungefähr, mit den nötigen Abkür¬ 
zungen, dem fast geradegestreckten und zu mehr 
als zwei Drittel seines Laufes schiffbaren Strom 
folgen *). Diese Durchzählung erfolgt nach einem 
auch sonst im römiischen Reich Ublidien Gebrauch, 
anscheinend nur im Bedarfsfall und in genereller 
Anfassung des gesEunten Straßenwesens, also 
weder in ununterbrochener Fürsorge noch auch 
in regelmäßiger Wiederkehr, aber jedenfalls bei 
jedem neuen Pall einer soldien Revision mit Be¬ 
nützung des nämlichen, aber für jede Gelegenheit 
von der Statthalterei der Provinz oder von einer 
sonst konkurrierenden Amtsstelle neu redigierten 
Formulars. Auf diesen Brauch habe ich Arch. 
epigr. Mitt XVII 153 anläßlich der Auffindung 
des Nitzinger Meilensteins aufmerksam gemailt, 
wo ein absonderliches Formular für die Provinz 
Noricum in mehreren Exemplaren nachweisbar 
I war. Ich bin, trotz wiederholter Bemühungen, 
nicht dazu gekommen, einen Index der von mir ge¬ 
sammelten Formulare fertigzustellen. Wie nützlich 
eine derartige Zusammenstellung sein kann, läßt 
sich auch in diesem Falle an den hier folgenden 
Beispielen von der baetischen via Augusta zeigen; 
ich will nur, um der Wahrheit zu genügen, noch 
ausdrücklich darauf verweisen, daß diese Regel, 
zwar nicht »ufgestellt und belegt, aber an ver¬ 
schiedenen Ortm, wo die einzelnen Anwendungen 

40 besonders häiuflg vertreten sind (wie z. B. jetzt 
an den Straßen der Palmyrene) oder wo die 
Kanzlei gar zu tolle Formulare aufstellte (wie 
z. B. Ponnulare für Raetien aus den J. 195 und 
und 215, CIL IH 5997— 5999 = Vollmer 
Inser. Baiuv. 487—489), beachtet worden ist. 
Fügen wir noch hinzu, daß aus besonderen Grün¬ 
den und bei einer für Südspanien auch sonst 
eigentümlichen Kulturersdieinung diese Wegfür¬ 
sorge fast nur für das erste Jahrhundert der 

50 Kaiserzeit lebendig erscheint, und daß mit den 
für jenes erste Jahrhundert gegebenen Aktions¬ 
terminen die Zahl dieser Gdegenheiten durchaus 
nicht erschöpft zu sein braucht. 

*) Seine Länge bemißt lulins Honorius mit 
410 Millien; vgl. Kubitschek Wien. Stud. 
Vn 278; Itinerar-Studien 14. 

Augusta folgende Termine und Formulare: 

a Baete et lano Augusto [August 4701) ad oeea- 
num-, 

veimutMch ob lano Augusto qui est ad Baetim 
(oder Baetem“}) usque ad Oceanum-, in diesem 
Formular steht auch pontitex max{imus) XXI, 

das Photo 187 ist leider so undeutlich geraten, daß 
Lesung ausreicht. 
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also mit jährlicher Zählung dieses (sonst als 
lebensläi^lich gedachten) obersten Priester¬ 
amtes, die Hübner bu Unrecht weg 2 u,korri- 
gieren“ sich verpflichtet gefühlt hat (seine Be¬ 
merkung zu 4712)*); 

39 n. Chr.; Meilen 62 und 73; CHiII 4716.4717. o Baete et lano Augusto ad oceanutn, also so wie 
6208, dazu auch ein Klischee Fidel P i t a im J 2 v. Ohr • 

Bull. 191; 

90 n. Chr.; Meilenzahl weggebrochen; CIL II ab areu unde inäpit Baetica viam Äug{ustam) 

[restituit]; vor [rest.] kann evtl, noch [ad 
oceanutn] gestanden haben und somit eine grö¬ 
ßere Ähnhehkeit mit den älteren Formularen 
erzielt werden. 

*) Die Feststellung dieses Formularwortlautes dürfen wir von dem in Bäldte zu erwartenden 
Supplementhand L. Wickerts erwarten, dem ich übngena den Hinweie auf den zitierten Band 
des Bol. verdanke. 

Also ist das Ende des (frühestens für das wie die tropaea Pompei an den Pyrenäen einst 

J. 2 V. Chr. bezeugten) Straßenbaues oder Um- 20 das Tor zu ganz Spanien bilden sollten für die 
baues oeeanus, sein Anfang wird (augenscheinlich aus Italien einlangenden Heere, Beamten und 

handelt es sich um Synonyma) als Baetis et lanus Kaufleute, ebenso war I. A. als Eingangstor zum 

Augustus oder lanus Augustus qui est ad Baetim eigentlichen Kleinod Spaniens g^acht, als Zu- 

(Baetem?) und areus unde ineipit Baetica be- gang in die Baetica. Im Art. lanus von Otto 

Midmet Eine MeUen^ule Neros vom J. 57, Suppl.-Bd. IH finde ich (S. 1189) nur einen 

CIL II 4734, dieser wieder ohne jedes Lemma Anknüpfungspunkt*): die Gleichung mit ianua. 

für die Wegiichtung, heute verschollen, hat die ,Im Lateinischen hat dieses Wort die spezielle 

höchste MiBienmhl (,222‘), gefunden ,en el ar- Bedeutung des Zuganges, Eingangs (der ja immer 

rezife *) entre il Puerto di Santa Maria y Jerez*, auch zugleich ein Ausgang ist) erhalten, und zwar 

also nahe dem Endziel, so daß man als höchste 30 in konkreter Beziehung auf die Tore.* Dies trifft 
Erstreckung etwa 250 Meilen annehmen und den für den baetischen I. A. um so mehr zu, als eine 

^rsuch w^en dürfte, die Stelle, die als Tor oder Identifikation und Umnennung einer in Spanien 

,Bin^ng‘ in die Provinz Baetica bezeichnet wor- etwa in der Umgebung dieses Eingangs verehrten 

den ist, wenigstens ungefähr im Gelände festzn- heimischen Gottheit aus verschiedenen Gründen 

stellen. Weiten Spielraum für die Tracierung der und zumal in augusteischer Zeit indiskutabel ist. 

Straße können wir angesichts des Terrains kaum Somit ist I. A. für uns sprachlich und begriff¬ 
voraussetzen. Hübner und Kiepert haben lieh nichts anderes als beispielsweise im Lande 

den I. A. auf Karte 3 von CIL II SuppL in die der Vaecaeer Ptolem. H 6. 49 eine nopza 

Nähe der modernen Lokalitäten Maquiz und Men- Aiiyovaza = porta Augusta. Diese ,ndhs‘, deren 

jiler versuchsweise gelegt. Ausführlicher handelt 40 Namen ich bloß zu sprachlichem Vergleich heran- 
über das Quellgebiet des Baetis Hübner 0 . Bd.II ziehe, ist uns sonst unbekannt, irgendwo nörd- 

S. 2763. Auch oeeanus, statt dessen wir eine lieh von Madrid gelten; sie muß in ähnlicher 

reale Zielsetzung in Form eines antiken Stadt- Verbindung, wenn auch in sehr viel bescheide- 

namens erwarten, wird seine besondere Bedeutung neren Verhältnissen, das nämliche bedeutet haben 

haben; es wird kaum anderes übrig bleiben als wie I. A. an Baeticas Grenze, 

eine Statue des Oeeanus in Gades (oder vielmehr. Sachlich habe ich nur hinzuzufügen, daß wir 
da Gades in antiker Zeit Insel gewesen ist, viel- für die Rekonstruktion des I. A. sowie für die 

leicht vor Gades) selbst anzunehmen, die so be- tropaea Pompei, ween diese überhaupt bis in die 

deutend gewesen ist, daß die Bezeichnung der Kaiserzeit erhalten geblieben sein sollten**),gewiß 

Lokalität oder Stadt daneben überflüssig erschei- 50- 

nm mochte. Im übrigen ygl. zum Ende der *) Andere Beispiele bringt Gianelli Diz. 
Straßmanlage in oder bei Gades Hübner Elpigraf. IV und (als ersterl) auch die Beziehung 
Bd. VH S. 459. der spanischen Formulare auf diesen Brauch. 

Eine Hebung des oeeanus-Zieles ins Monu- **) Allerdings behauptet dies Miller 127 
mentale drückt sich auch in einer entsprechenden und beruft sich dafür auf Itin. Ant.; er schildert 

Hebung des Ausgangspunktes, des I. A., aus. So auch unter Berufung auf Ptolemaios diese tro- 

■■ . paea Pompei als eine .Siegessäule“, die Pompeius 

) Bedeutet dieses Wort den Fundort? Oder nach Bezwingung des gesamten Spanien ,anf 

ist^ es ein arabisches lehnwort = .Meridian“? An einem Höhenpunkt der Pyrenaeen an der Heer- 

keiner Stelle des CIL H, wo man sich Rat holen 60 straße errichtet habe“. Diese Sätze hat Miller 
möchte, ist darüber ein Wort gesagt, auch nicht wortwörtlich aus Forbiger Geogr. HP 57 

in der von Hübner und Kiepert gezeich- Anm. 51 [dort hatte aber die 1. Auflage S. 76 

neten und kommentierten Karte, [v. M ü i k hat Anm. 73 richtiger .Siegessäulen“ geschrieben und 

mir schließlich eine befriedigende Interpretation das Quellenmaterial noch nicht so zusammen- 

des fraglichen Vokabelsaus der Übereinstimmung gestrichen!] kopiert, aber anscheinend keines der 

dre Spanischen, Portugiesischen. Französischen Zitate nachgeschlagen und nicht den Widerspruch 

mit dem arabischen Grundwort, = Riff, nach- zwischen der .Siegessäule“ und den die Reichs¬ 
gewiesen.] Straße durchlassenden tropaia Strabons beachtet. 
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geneigt wären, ideellen und künstlerischen Zu- somit nicht unter Gefahr von zwei-, drei- oder 

sammenhang von vornherein vorauszusetzen, wie noch mehrfachen Wiederholungen. Der mathe- 

dies Eman. Loewy in seiner Studie über die matisch veranlagte Dichterling, der übrigens 

Anfänge desTriumphbogens (1928) zu einem geist- auch a. 0. 129 ein anderes Beispiel seiner 

vollen und überaus ansprechenden Bild künst- Kunst*) noch dürftiger vorgelegt hat, hat die 

lerischer Typenüberlieferung auf Grund vorhan- Gesamtentfemnng in sechs Teile zerlegt, von 

dener und unserem Studium zugänglicher Objekte denen einer als gefragt erscheint und durch eine 

geformt hat. Freilich den lanusbogen des Augustus Gleichung ersten Gi^es aufzuflnden ist. Den 

und die Tropaea des Pompeius nennt er nicht ein- ersten “Ml, der von Gades durch das Tal dee 

mal, schon weil wir nichts von ihnen besitzen 10 .kräftig brWenden“ Bütisflueses führt, hatte ich 
und es nichts hilft zu fragen, ob dieser Mangel bis zum Flußtauf des Sucro abstecken zu sollen 

auf die in Spanien so reiche Debetseite der geglaubt. Hätte ich damals schon mit dem Ver- 

archäologischen Landeserforsehung zurückzufüh- schwinden des I. A. aus den Itinerarien gerechnet, 

ren ist. wie ich dies heute tue, so würde ich mich, weniger 

Und noch eines! Die gesamte römische und bemüht und S. 176 in der ^hlußliste das erste 
hellenistische Itinerar- und KartenUbeiliefemng Wegstück mit ,Paßhöh» über dem Flusse Sucro“ 
nehmen von keinem der beiden Bauwerke iigend- abgesehnitten haben. 

wie Notiz. Ebensowenig die frühmittelalterlichen Literatur. Hübner CTL H p. 627f. 
Itinerare, von denen ich in meinen Itinerar-Studien Fidel F i t a La via Augusts del Guadalquivir 

(Denksohr. Akad. Wien. LXI H. 3 [1919] 3ff.) 20 desde el arco de Jano hasta el Ocöano, Boletin 
gespro<hen habe. Das Pompeiusdenkmal erscheint Real Acad. de la Hisrtoris, Madrid LVI (1910) 188. 

auch nicht beiPtolemaios, und an seinerSteUe wird [Wilh. Kubitechek.] 

dort (an nicht weniger als drei oder vier Stellen, latrokles, Rhetor, zweimal von Quintilian 
II6, 11 und 19 sowie 10, 1 und 2, mit den zuge- (II 15, 16. Ill 6, 44) genannt. Doch ist die 

hörigen Positionszahlen) einVenustempelTÖHipeo- Überlieferung nicht einheitlich; an der ersten 

biaiov genannt, das allerdings auch schon von Stelle hat B latroeles, A P patroeles, an der 

Strabo erwähnt wird; und auf den ptolemäischen zweiten B iatroeles, A Pt patroeles, und natür- 

Karten wird als Vignette zur Stelle eine fiktive, lieh ist auch Patrokles möglich. Dort handelt es 

allgemein für diese Kategorie von Bauten übliche sieh um eine Modifikation der aristotelischen 

Tempelzeichnung gesetzt. Das Verschwinden des 30 Definition des Zweckes der Rede; hier um die 
baetischen Eingangsbogens mag zunächst auf Beschränkung der Zahl der Staseis auf drei, die 

eine Straßenkorrektur (gleichviel ob Kürzung oder z. B. auch Cicero vertritt. I. gehört jedenfalls 

Steigungslinderung) zurüekzuführen sein, die den der Zeit nach Hermagoras an; Quintilian kennt 

Augustusbogen verlassen mußte; späterhin ist die ihn nur aus seiner rhetorischen Doiographie 

Verbindung mit dem Norden über Toletum, jetzt (Celsns?). fW. Kroll.] 

Toledo, und Caesaraugusta, jetzt Saragossa, her- Jazyges. Ein in der Literatur des späteren 
gestellt worden; s. Kubitschek Itin.-Stud. Altertums häufiger genannter Volksstamm des 

2f. u. 7. Jedenfalls muß aber, was bisher meines mittleren Donaugebiets. Er gehört zu den Völ- 

Wissens von keiner Seite versucht worden ist, kem, die als Vorboten der slawischen Wanderung 

das Abschwenken der Itinerarien vom Augustus- 40 gleich den Ssgßoi u. a. ihren Ursprung von den 
bogen beachtet und seine Erklärung versucht Steppen Südrußlands herleiteten. Hier standen 

werden. Diese Beobachtung enthält auch zugleich die J. zu den Sarmaten (s. d.) in engster Be- 

einen Wink für die Datierung der SUberbecher Ziehung (vgl. Strab. VH 3, 17 p. 306:. 

von Vicarello, die sonst das Erklimmen der Paß- läCityes 2agfidzai . . . Tac. ann. XII 29; hist, 

höhen registrieren (z. B. in Pyrenaeo oder summo HI 5: . . . Sarmatis Jaxygibus; Sarmatarum 

Pyrenae und dann wieder in Alpe Cottia oder Jaxugum . . .), und ihre Auswanderung nach 

Summas Alpes), hier aber enthielt die Vorlage Westen hat ihnen den Beinamen /tszavdazai ge- 

der Silberbecher, CIL XI 3281—3284;Henzen geben (Ptolem.). Erst am Ende des Altertums 
5210 (nur drei Becher); Miller Itin. Rom. verlor sich die Erinnerung an ihre einstigen 

(Seiten der Vorrede) 71f., nichts von der Stirn- 50 Wohnsitze, und sie erlangten selbständige Be- 

mung, die in den Meilensteinen der augustischen deutnng. Steph. Byz. bezeichnet sie mit Be- 

und der nachfolgenden Zeit mitschwingt. Für mfung auf Marcian von Herakles einfach als 

Itin. Ant. kommt dieser Datierungsbehelf schon europäischen Volksstamm (^A^oc Evgmadicv). 

deshalb nicht in Betracht, weil der Straßen- Unter der Regierung Konstantins d. Gr. sind 

lauf zwischen Gades und Rom, oder wenigstens abermals Veränderungen in den Wohnsitzen der J. 

zwischen Gades und Pyrenäenpaß, nicht einheit- eingetreten (Müllenhoff Deutsche Altertnmsk. 

lieh und nur mit Unterbrechungen und Ein- II 377), die bisher etwa drei Jahrhunderte zwi- 

stückelungen geboten wird. Anders liegt es in dem sehen Donau und Theiß gesiedelt hatten (Sieg¬ 
mathematischen Gedicht des Metrodoros Anthol. lin Schulatlas zur Gesch. d. A.; Gotha 1908, 

Gr. XIV 121, das ich in L’Antiqnite classique H 60 13). Die J. sind aus ihrer südrussischen Heimat 
(1933) als dichterische Einkleidung eines kaiser- in das Donaugebiet erst zu Beginn der römischen 

zeitlichen Itinerars Gades bis Rom aufznfassen Kaiserzeit eingewandert; das erweist ihre späte, 

empfohlen habe, einer ,Abscbrift des Itinerarblat- oft freilich nur flüchtige Erwähnung in der an- 

tes“ (174). Hier hat der Dichter augenscheinlich tiken Literatur (bei Ovid, Strabon, Plinius, Ta- 

eine einzelne Itinerarliste verwendet, wie sie in - 

größerer Zahl zu Straßenverzeiehnissen verwertet *) Adriatisches Meer — Vorgebirge Kgiov 
hätten werden sollen, und gewiß auch verwertet fiizconov auf Kreta — Vorgebirge UD.wgov auf 
worden sind; also nicht aus Kartenwerken, und Sizilien. 
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citus, Ptolemaios, Caasins Dio). Daß die J. noch 
in den J. 9—16 n. Chr. auf der sadroasisehen 
Steppe hausten und erst nach diesem Termine 
in die nördliche Balkanhalbinsel einwanderten, 
hat Müllenhoff (II 324) unter Benutzung Ovids 
und Strahons dargelegt. Den slawischen Ursprung 
des Namens Jazyges vertritt Pape (Wörterb. d. 
gr. Eigennamen 526). Zur Ergänzung vgl. Art. 

S arm ata e. [Hans Treidler.] 

Ibisua, ein nur beim Gieogr, Kav. IV 19 
S. 218, 2 genannter Ort Pannoniens zwischen 
Bersellana und Derva. [Max Muss.] 

Idanum, Name eines Eastells, jedenfalls in 
nicht allzu weiter Entfernung von Dyrrhachium, 
wie aus Vib. Sequester 149 ed. Biese, der allein 
es nennt, hervorzugehen scheint {Isamms Dyr- 
raehi, ab Idano eastello dictua). Der Bildung 
seines ilLyrischen Namens liegt der Stamm id 
(Krähe Indogerm. Bibi III. Abt. 7. Heft 89) 
und das Suffix -ano (Krähe 42) zugrunde. Vgl. 
auch Krähe 10. 26. 111. [Max Fluss.] 

Inflation. Unter I. wird verstanden eine Ver¬ 
mehrung der im Verkehr stehenden Geldmenge 
und die infolgedessen eintretende Preissteigerung 
aller Waren und Dienste. 

In Zeiten metallischer Währung ist die I. vor¬ 
zugsweise durch Neuprägung der Münzmasse 
unter Verschlechterung des Korns (Münzver¬ 
schlechterung) zustande gekommen. Dadurch, daß 
aus derselben Metallmenge nach den verschlech¬ 
terten Normen eine größere Anzahl Stücke als 
vorher geschlagen werden konnte, wurde die J. 
ermögliäit. Als finanzieller Notbehelf in schwie¬ 
rigen Lagen ist die Münzverschlechterung öfters 
ergriHen worden. Seltener war die Hera&etzung 
des Gewichts als Finanzmaßnahme wohl aus 
Rücksicht auf die Unmöglichkeit, die Verände¬ 
rung im geheimen durchzuführen. Die Folgen 
waoren selbstverständlich dieselben wie bei Ver¬ 
schlechterung des Korns. Mit der Verringerung 
des Gewichtes verwandt ist die Erhöhung des 
nominellen Wertes bereits existierender Stücke, 
eine mit den modernen Überstempelungen des 
Papiergeldes vergleichbare Maßnahme, die jedoch 
erst im Mittelalter gewöhnlich worden ist. Da¬ 
gegen ist im Altertum eine langsame Abknap- 
pung des Gewichts, um neugeschlagene Stücke 
den alten abgenutzten wertgleich zu machen, eine 
gewöhnliche Erscheinung gewesen. 

An sieh braucht aber die Münzverschlechte- 5 
rung keine I. herbeizuführen. Eine Münzver- 
schlechterong ohne I. ist nämlich denkbar, falls 
die gewonnene Metallmenge nicht zur Vermehrung 
der Münzmenge, sondern zu anderen Zwecken: 
Export oder Aufhäufung als Schatz (Thesaurie¬ 
rung), benutzt wird. In diesem Falie behält die 
verschlechterte Münze als Kreditmünze ihren frü¬ 
heren Wert. Gleichartig liegt der Fall, wo nur 
eine geringe Menge schlechter Münze hergestellt 
wurde, wie z. B. 91 v. Chr. in Rom, wo auf sieben 6 
Silberdenare ein gefuttertes Stück geschlagen 
ward. In diesem Fall verdrängte nach dem 
Greshamschen Gesetz das schlechte Geld eine ent¬ 
sprechende Menge guten Geldes ins Ausland und 
die totale Geldmenge blieb unverändert. 

Eine besondere Art I. trat aber nach der Er¬ 
öffnung neuer Edehnetallfundgebiete oder nach 
Erschließung orientalischer Herrscherschätze ein. 


Das bekannteste Beispiel ist die Vermehrung der 
Geldmenge durch die Prägungen Alexanders aus 
den in Persien erbeuteten EdehnetaUschätzen, 
wodurch eine Preissteigerung auf beinahe das 
Doppelte entstand (Heichelheim Wirtsch. 
Schwankungen d. Z. v. Alexander bis Augustus 
41). Geringeres Ausmaß hatten die I.-Ersehei- 
nungen in Rom nach dem Eintreffen der Beute 
aus Gallien unter Caesar oder aus Ägypten unter 
Oetavian (Suet. Caes. 54. Cass. Dio lÄ 21. Suet. 
Aug. 41. Gros. VI 19). 

Mit diesen und gleichen Ausnahmen ist I. im 
Altertum hauptsächlich als Nebenerscheinung bei 
von fiskalischen Gesichtspunkten bestimmter 
Handhabung des Münzrechts bekannt. 

Gewöhnlich ist die finanzielle Notlage, der 
die Münzverschlechterung abhelfen sollte, durch 
kriegerische Verwicklungen entstanden. So führ¬ 
ten die Punierkämpfe zu Münzverschlechterungen 
sowohl bei den Römern wie bei den Karthagern, 
und die bedrängte Lage der östlichen Staaten bei 
dem weiteren Umsichgreifen der römischen Macht 
wirkte sich in einer förmlichen Münzverschlech¬ 
terungswelle aus (Heichelheim 45ff.). 

Überhaupt sind aber Münzverschlechterungen 
in größerem Ausmaß erst in der hellenistischen 
Welt gewöhnlich geworden. Aus Rücksicht auf 
den Auslandshandel und wohl auch unter Ein¬ 
wirkung der republikanischen Verfassung haben 
sieh die griechischen Stadtstaaten meistens der 
Münzverachlechterung enthalten. Ausnahmen bil¬ 
den die an der Elektronprägung beteiligten ioni¬ 
schen Städte, denn der Goldgehalt dieser Legie¬ 
rung ist allmählich stark gesunken. Auch Orte, 
deren Währung sonst solide war, konnten in Not¬ 
lagen zur I. greifen, wie z. B. Athen, dessen in 
den J. 407/06 geprägtes Zeichengeld wahrschein¬ 
lich so reichlich herausgegeben wurde, daß eine I. 
entstand (B u r n s Money and monetary policy 
in early times, 1927, 364). Ihr Ausmaß ist nicht 
bekannt, wie überhaupt bei den griechischen I. 
der Fall ist. Eine Sonderstellung nehmen die Re¬ 
duktionen des römischen Aes grave ein, die eine 
I. von über lOOOO/o im Laufe des 3. Jhdts. v. Chr. 
ermöglichten (Bd. II S. 1508). Wir werden 
wohl hierin die Folge davon zu sehen haben, daß 
in der Bronzewährung Rom ein geschlossenes 
Währungsgebiet ausmachte. Man brauchte des¬ 
wegen auf den Auslandshandel in der MünzpoUtik 
keine Rücksicht zu nehmen. Bezeichnend ist, daß 
die Denare, die eine im Auslande gangbare Wäh¬ 
rung darstellten, viel weniger verschlechtert wur¬ 
den. Im Gegensatz zu diesen I. steht die Abknap- 
pung des Fußes der Edelmetallmünzen, die die 
gewöhnlichste I.-Ursache war. Sie konnte aber 
nie eine wirtschaftlich bedeutsame I. herbeifüh¬ 
ren, dazu waren die Verringerungen nicht groß 
genug. 

Der Verlauf des I.-Prozesses und seine Fol¬ 
gen werden uns nur in Ägypten bekaimt, da 
anderwärts die Preisangaben, auf denen unser Ur¬ 
teil basieren muß, nicht in genügender Zahl vor- 
kommeu. Die ägyptische Entwicklung entschädigt 
uns aber durch gute Beispiele, von denen ana¬ 
logisch auf die übrige alte Welt geschlossen wer¬ 
den darf. 

In ptolemäischer Zeit trat, nach einer verhält¬ 
nismäßig geringen Verschlechterung des Silbers 
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gegen Ende des 3. Jhdts. v. Chr., zwischen den vergleichbar (M i c k w i t z 114). Die I. unter 

J. 173 und 160 ein starker Niedergang des Wer- Marc Aurel und Severus werden dagegen im 

tes der Kupfetdrachine ein, wodurch sich das Wirtschaftsleben ziemlich spurlos verlaufen sein, 

Verhältnis von Silber- zu Kupferdrachme von teils weil ihr Umfang ca. 10 und 50 “/o nicht viel 

ca. 1 :60 auf ca. 1 :400—500 veränderte (Hei- größer war als das gewöhnliche Risiko des da- 

chelheim 29ff.). Wahrscheinlidi war die zu- maligen Geschäftsleb^s (vgl. den Verlustprozent 

grundeli^ende Münzverschlechterung eine Folge der Schiffahrt, Billeter Gesch. d. Zinrfußes 

der vom Angriff des Seleukiden Antiochus IV. 1898, 329, 1), und teils weil die I.-Technik 

Epiphanes verursachten Finanznot. Gleichartig Münzverachlechterung — den Vorgang auf län- 

war die Silberversehlechterung gegen Ende des 10 gere Zeit hinauszog. 

2. Jhdts. V. Chr. eine Folge der Thronkämpfe der Die Folgen der antiken I. zu ermitteln stößt 
späteren Ptolemäer (ebd. 33ff.). auf beträchtliche Schwierigkeiten. Die erzählen- 

Das größte Ausmaß unter den antiken Wäh- den Quellen schweigen beinahe gänzlich und auch 

rungsverschlechterungen erhielt aber der Vor- die Papyri geben nur Einblick in die Verhältnisse 

gang, dem der römische Silberdenar der Kaiser- der Kleinstädte und des platten Landes. Über 

zeit zum Opfer fiel. Wirtschaftlich belanglos sind Alexandreia z. B. wissen wir dagegen nichts, 

die Verminderungen seines Gehalts vor Marc Ganz vereinzelt stehen die Notizen über die I. 
Aurel und Commodus; größere Bedeutung erhal- in Rom im J. 29 v. Chr. (Caiss. Dio LI 21. Suet. 

ten die späteren Verschlechterungen: unter Marc Aug. 41. Oros. VI 19). Boden- und übrige Preise 

Aurel um ca. 6 ®/„, unter Septimius Severus lun 20 schossen natürlich in die Höhe, der Zins aber 

ca. 30 "/o und vor allem unter Gallien und seinen ging stark herunter. Letzteres wird aber eine 

Nachfolgern um über 90 “/o- Im 4. Jhdt. n. Chr. ganz vorübergehende Erscheinung gewesen sein, 

ist das frühere Sübergeld des römischen Reichs die nach dem Eintritt der Preissteigemng sich 

zu beinahe reinem Kupfer verwandelt, wird aber wieder ausglich. Auch in moderner Zeit ist ge- 

noch mehrmals durch Verminderung der Stücke wohnlich auf die I. kein ^uemder Niedergang 

verschlechtert (M i c k w i t z Geld und Wirtschaft des Zinsfußes gefolgt. Billeter (212ff.) hat 

im 4. Jhdt. [1932] 81ff.). ParaUel mit den Ver- nach einigen DigestensteUen eine Zinssenkung 

änderungen der Reichsmünze laufen anfangs im von 6 bis 5—4 ®/o für sichere Anlagen unter Ca- 

großen ganzen die Veränderungen der ägyp- racalla angenommen. Jedoch beweisen die Stellen 

tischen Lokalwährung. Seit den Nachfolgern Dio- 30 kaum mehr, als daß die Juristen dieser Zeit 
cletians ist aber diese stärkeren Schwankungen niedri^re Zinsen als vorher kennen, nicht aber 

au^esetzt als die Reichswährung. Rechnungs- daß diese niedrigeren Sätze dauernd üblich geblie- 

münze war im 4. Jhdt. in Ägypten der Denar ben sind. Die Daten der Papyri stützen auch nicht 

= 4 Drachmen. Durch Regierungsbefehl wurde die Annahme einer dauernden Senkung (M i c k - 

feslgestellt, wie viele Einheiten die im Verkehr witz 213ff.). Die von der Vermehrung der Geld- 

stehenden Kupfermünzen gelten sollten. Diese menge herrührende Erleichterung des Geldmark- 

Relationen konnten willkürlich verändert werden tes dauerte nur, bis der Geldbedarf dank der ein- 

(z. B. P. M. M e y e r Jur. Pap. 73 Anm. zu Z. 7: tretenden Preissteigerung wieder im normalen 

jteoöETofe 1 ? &cla TVCT r(5v deancnwv rifiäv xo Verhältnis zur Geldmenge stand, was natürUeh 

*lxaXtxov vö^iofxa eig xj/xiov vovfifxov xaxaßißa- 40 im Altertum längere Zeit erforderte als jetzt. Die 
a^ijvai), wodurch sowohl Münzverschlechterungen Veränderungen des Zinses müssen deswegen vor- 

als Münzverbesserungen entstanden — beide wohl übergehender Art gewesen sein, 

im Interesse des Staatssäckels. Dieses Mittel zur Den besten Einblick erlauben uns die Papyri 
Heilung ang^riffener Finanzen kann in der Kai- in die Bedeutung der I. für die Funktion des 
serzeit außerhalb Ägyptens nicht nachgewiesen Tauschmechanismus und Kreditverkehrs (hierzu 
werden. Mickwitz 115——146). 

Durch die Münzverschlechterung der Kaiser- Da die I. die Wertbeständigkeit des Geldes 
zeit entstanden I., deren Ausmaß durch folgende veinichten, macht sich hei jeder I. das Bestreben 

Zahlen veranschaulicht werden kann. Wenn wir geltend, dieser Ungelegenheit zu entgehen; ent- 

die Preislage unter Antoninus Pius mit 100 be- 50 weder geht man zu einer anderen Währung über, 

zeichnen, so war die in den letzten Jahren Marc oder auch werden Waren als Wertmesser benutzt 

Aurels 107—118 und unter GaUienus 160—180. (z. B. Roggen in der deutschen I.-Zeit). Am ehe- 

Bei Diocletians Regierungsantritt war die Zahl sten werden derartige Aushilfemittel bei Kre^t- 

bis auf ca. 40(X) gestiegen. In Ägypten ergibt das transaktionen oder anderen langfristigen Überein- 

4. Jhdt. folgende Indexzahlen: Der Kurs des kommen erwählt, seltener dagegen bei Verkehr^ 

Denars im J. 301 wird mit 100 bezeichnet. Im akten, die unmittelbar erfüllt werden. Entschei- 

J. 307 ist der Kurs auf 300 gestiegen, im dend ist das Risiko einer Veränderung des Geld- 

J. 314 gar auf 2800. Dann trat eine Deflation wertes in der Zeit vor der Erfüllung der Ah- 

ein im J. 324 war die Indexzahl nur 600, stieg machung. 

aber schnell wieder, um im .1, 341 auf 216 000 60 ln den ägyptischen I. rkiinden werden Spuren 
zu stehen. Wiederum tritt Deflation ein, fünf der I. demnach am elie.-ten in Pacht- und Miets- 

Jahre später ist die Zahl nur 86 400. Im J. 360 vertragen, Urkunden betreffs Anleihen undDieMt- 

ist sie aber wieder bis auf 1 720 000 gewachsen. vertragen zu finden sein. Es fällt dabei auf, daß 

um nachher nur bis auf ca. 6 600 000 im J. 400 man in Ägypten während der I.-.fahre erat seh, 

n. Chr. zu steigen. Die stärkste Steigerung der spät den Ausweg erfunden hat, die Kontrakte in 

Preise tritt somit zwischen den J. 324 und 341 Gold, das immer werthe.ständig blieb, zu machen, 

ein: ilie I. vor 311 n. Chr. ist mit der Roichs- I'ie 1 rsache wird wohl der hnhe Mert der Ein¬ 
inflation unter Gallien und seinen Nachfolgern heilen des Goldgeldes gewesen sein. Diese Schwie- 
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rigkeit wurde erst durch da« Einfuhren des ab- herrschende Naturalwirtschaft herbeigeführt hät- 

strakten Einhedts-xae«’^««»’ — V 24 Solidus in der ten, hält g^en die Zeugnisse der Päpyri nicht 

späteren Hälfte des 4. Jhdts. gehoben. Späterhin stand. Auch deuten einschlägige Stellen der christ¬ 
begegnet bei allen Abmachungen die Goldrech- liehen Literatur des 4. Jhdts. auf keine Umwäl- 

nung beinahe ausschließlich in den Urkunden. Da- zungen des Wirtschaftslebens (M i c k w i t z 154) 

mit war aber die Möglichkeit, durch weiterel. einen über die s 0 z i a 1 e n Folgen der I sind wir 

absehbaren Gewinn zu erzielen, erheblich geschmä- auf Spekulation angewiesen. Wie schön hervor- 

lert und die I. hören seitdem in Ägypten auf. gehoben, scheiden bei metallischer Währung die 

Vor dem Aufkommen der Keratienrechnung Inhaber des baren Oeldes meistens aus den Reihen 

war in Ägypten, wer sich g^en das I.-Risiko 10 der Geschädigten aus. Da weiter die I den regel¬ 
sicherstellen wollte, auf Abmachung in Waren mäßigen Verlauf der Dinge am stärksten bei 

angewiesen; denn das stabile SUbergeld Diocle- Kredittransaktionen stören, der Kredit aber im 

tians und seiner Nachfolger scheint in diesem Altertum verhältnismäßig schwach ausgebildet 

Lande nie gewöhnlich geworden zu sein. Es ist war, z. B. Staatsanleihen und andere Obligationen 

deswegen nicht fiberra^emd, daß die Zusammen- nicht üblich waren, werden im allMmeinen durch 

Stellung der Angaben über Anleihen eine erhöhte die I. keine sozialen Umwälzungen entstanden 

Bedeutung des Naturalkredits während der I. auf- sein. Dazu trug natürlich die Häufigkeit der 

zeigt. Dabei kommen Warengattungen vor, die Vermögensanlage in Gütern, der geringe Kapital- 

sonst selten in den Schuldscheinen gefunden wer- bedarf der Industrie und die relative Seltenheit 

den, wie Aras, Phakos und Linokalame. Wer sich 20 langfristiger Anleihen bei. Ein G^enstück zu 
nicht durch Feststellung der Anleihe in natura der Enteignung des Mittelstandes durch die I. 

sichern wollte, gab sein Geld nur für kurze Zeit Nachkriegseuropas wird demnach im Altertum 

her; in den meisten Darlehensurkunden des nicht vorgekommen sein, obwohl die Höhe der I. 

frühen 4. Jhdts. ist die Dauer der Anleihe nur der spätrömischen Zeit einen Vergleich mit den 

einige Monate. Auch versuchte man sich durch modernen gut aushält. Die älteren I. die mit 

genaue Feststellung der Geldsorte, in der die Ausnahme der ptolemäischen und römischen 

Rückzahlung erfolgen sollte, gegen Verluste zu Kupferinflationen kaum je 100 »/o überschritten, 

schützen. Ob die spätere Gewohnheit, die Dauer werden nicht einmal einzelne Leute vollständig 

von dem Willen des Darlehensgebers abhängig zu ruiniert haben und stehen hinter anderen Be¬ 

machen, ursprünglich eine Maßnahme zur Neu- 30 drohungen des persönlichen Wohlstandes weit zu- 
tralisierung der I.-Gefahr war, läßt sich nicht rück. Auch die starken römischen I des 3 Jhdts 

ents^eiden. Seit den vierziger Jalpn des 4. Jhdts. v. Ohr. werden bei den damaligen primitiven 

dominiert das Gold bei den Anleihen. Wirtschaftsformen verhältnismäßig geringe Be- 

Naturalpacht war immer in Ägypten bei Saat- deutung gehabt haben, 
land üblich; es ist deswegen keineswegs über- Die auch bei modernen I stark geschädigte 
raschend, zu sehen, daß diese Übung in den L- Klasse der Staatsungestellten wird aber wahr- 
Jahren auch auf Heu- und Flachsland übertragen scheinlich auch im Altertum unter den am schwer¬ 
wurde. Wo Geldpacht noch vorkam, wurde gern sten Betroffenen gewesen sein. Es liegt nämlich 
die Pachtsumme im voraus genommen. im Wesen der I., daß der Staat zusätzliches Geld 

liegen zeigen die Mietverträge keine Maß- 40 schafft, um außerordentliche Au^ben zu decken, 
regeln zum Schutz gegen I., weder in Form von nicht aber um die Beamtenlöhne zu steigern, in 

UrauszaMung noch Naturalzahlung. Ebenfalls welchem Falle die ganze MaßnahmA ein Sdllag 

lassen die Dienstverträge keine Beeinflussung ins Wasser wäre. Eine Senkung der Reallöhne 

durch die I. erkennen. der Staatediener ist demnach eine regelmäßig 

Bei dem kreditlosen Verkehr waren Vorsichts- wiederkehrende Begleiterscheinung der I. Ein 
maßnahmen viel weniger nötig als bei den Kre- Beispiel liefert das ptolemäische Ägroten wo 

dittranaaJrtionen. Nur wenn jemand verschlech- nach der I. der Jato um 170 v. ChrTdie Weizen- 

tertM Geld empfing, vor dem die Vergrößerung artabe den Soldaten nach dem alten Kure adäriert 

der Geldmenge ein der Verschlechterung entspre- wurde, obwohl der Marktpreis 4—5mal gestiegen 
cheiides Anraaß erhalten hatte, konnte Verlust 50 war (H e i c h e 1 h e i m 32). Daß Entsprechendes 
M dem zu Hause aufbewahrten Geld entstehen, in der Römerzeit begegnete, können wir bis auf 
Denn das alte gute Geld behielt natürlich unab- weiteres nicht belegen. Wir kennen nur die Sold- 

hangig von allen Verschlechterungen als Edel- betrüge des Militärs bis auf Caracalla, und diese 

metaUquanto seinen Wert (falls es nicht von scheinen mit der Entwertung des Geldes Schritt 

muse aus Kreitgeld war). Bei Erhöhungen des gehalten oder diese sogar überholt zu haben Es 

Nennwerts der Stücke, wie sie im 4. Jhdt. üblich ist jedenfalls verlockend, in dem Verlangen der 

wurden, wurde wiederum die Kaufkraft des ein- Staatsdiener nach von den I. unabhängiger Löh- 

zelnen Stückes eher vergrößert als verringert. Es nung die Ursache der auffallenden Naturlöhne 

ist deswegen natürlich, daß wir in den Urkunden, des 4. Jhdts. zu sehen. 

die dem kreditlosen Verkehr gelten, keine Spur 60 Ebenfalls wird sicherlich ein Zusammenhang 
w , zwischen den I. der Kaiserzeit und den Natural- 

Da die direkten Folgen der heftigen I. in steuern des 4. Jhdts. n Chr. bestehen Diese 

Ägypten fernen stärkeren Einfluß auf die For- schädigten im Laufe der Zeit die Staatskösse be- 

men des GewMftslebens bekamen, können wir trächtlich. Es ist nämlich deutlich, daß man nur 

den bchl^ ziehen, daß die gleichzeitigen bedeu- zaudernd die Steuern in Proportion zur Preis- 

tend ger^ewn I. d^ Reichs noch weniger in Steigerung erhöhte, und daß die Erhöhungen als 

dieser HinwiAt bedeuteten. Die landläufige Ungerechtigkeit aufgefaßt wurden Das geht aus 

Iheone, nach der im römischen Reich die I. eine Cass. Dio LXXVII 9 (Boiss. III 381) he^or, wo 
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über CaracaUas Geldauspressungen (u. a. die Er- net>en dem Bustrioius (Bd. III S. 1077) an. Mit 

höhung der Manumissionssteuer), die teilweise welchem Flusse von heute der I. zu identifizieren 

wohl die Aufgabe hatten, den durch die Geld- ist, läßt sich nicht sagen. [Max Fluss.] 

entwertung infolge der Münzverschlechterung Isamnus, ein Fluß bei Dyrrhachium. Sein 
seines Vaters entstandenen Fehlbetrag der Steuern iUyrischer Name (Krähe Indogerm. Bibi. HI. Abt. 

zu ersetzen, geklagt wird. 7. Heft 27. 57. 89), den er vom Kastell Idanum 

In Ägypten wurden noch 276 n. Chr. gewisse (s. d.) führt, ist uns nur aus Vib. Sequest. 149 
Steuern in derselben Höhe wie im 1. und 2. Jhdt. Riese bekannt. [Max Fluss.] 

gezahlt (Wilekeu Chrest. I 251, 293), wäh- Istris (Voretf) wird nur im Periplus des Scyl. 
rend dagegen die Biersteuer im Anfang des 10 e. 21 neben den Gruppen der ’HlsxrglSes md 
3. Jhdts. erhöht wurde (I^p. Oxy. 1433). Die MevroQtSes als eine der größeren Inseln bezedch- 

Einzelheiten dieser von Seeck ünteigang* II net, die an dem zu seiner Zeit von Libumem be- 

225f. übertrieben geschilderten Umstände sowie wohnten Küstenstriche der Adria gelegen sind, 

ihre Folgen sind aber unbekannt. [Mickwitz.] Die Größenangabe, die er von ihr macht (Län^e 
lonnaria, ein nur auf der Tab, Peut. VI 2 310, Breite 120 Stadien) ermöglicht ihre Identi- 

genannter Ort in Dalmatien an der Straße Salona fizierung mit der heutigen Insel Cherso con 

-Servitium zwischen Samte und Bariduo, 18 röm. Ossero (Müllerz. St. AlaSeviö BuU. Dalm. 

Meüen von ersterem, 14 von letzterem entfernt. XXVI, 1903, 199f.); über Ausgrabungen aus dem 

Die eigentümliche Angabe der Tab. Peut. VI 2, Altertume daselbst vgl. Benndorf Arch. epi^. 

über dem Namen Bariduo, der sich auf einen 20 Mitt IV 73ff. Vgl. Krähe Iidogenn. BibL 
Häuserkomplex bezieht, lonnaria XIV zu verzeieih- HI. Abt. 7. Heft 27. [Max Fluss.] 

nen, erklärt Ho erne s S.-Ber. Akad. Wien. IC, S. 2268, 14 zum Art. Istros: 

1881, 929 damit, daß er in I. die erste Station 1 a) Istrus insula (Vorgo? ^ v^aos) wird all- 
auf einem bei Livno, einer durch Münzfunde und ein im Chron. Pasch. I 238 ed. M o m m s e n 
Inschriften gesicherten römischen Siedlung, in Chron. min. als der Ort bezeichnet, wo der Caesar 

der Tab. Peut. infolge Platzmangels ausgefalle- Constantius Gallus im J. 355 (irrtümlich, vgl. 

nen Seitenwege sieht. Tomasehek Bd. IH Seeck Herrn. XLI 499, 4, richtig im November 

S. 17 hält aber auch die Beziehung beider Namen oder Dezember 354, vgl. S e e c k 499) enthauptet 

auf den erwähnten Häuserkomplei für möglich; worden ist (Bd. IV S. 1074. 1099; vgL Seeck 

I. könnte ,die am Felsrande hervorbrechende 30 Gesch. d. ÜntefUganges d. aut. Welt IV 133. 
Schlundquelle bezeichnen, die ... jetzt slawisch Stein Gesch. d. spätröm. Reiches! 220). Gegen- 
Bystrica heißt‘. Nach Krähe Indogerm. Bibi, über Mommsens Chron. min. III (Index) 665 

III. Abt. 7. Heft 26 ist der Name des Ortes Identifizierung von I. mit Flanona, das aDge- 

zweifeUos Ulyrisch (Verbindung des Grundelemen- mein als Stätte der Hinrichtung des Constantius 

tes ion mit dem in illyrischen Ortsnamen hä'ifl- Gallus genannt wird (Bd. VI S. 2504) spricht 

gen Ausgang -aria S. 59. 89). C 0 n s La prov. der Wortlaut der Stelle im Chron. Pasch.: FaX- 

Rom. de Dalmatie 234 identifiziert I. mit dem Xog ino Karvotamivov rov Ai^ovatov h 'laTQ(^ 

heutigen Vagany, Pichler Austr. Rom. 154 tfj vria<$ da selbst die tonahme Flau 0 - 

mit dem heutigen Livno, Miller Itin. Rom. nas als Inselstadt kaum die gewählte Ausdrucks- 
478 mit Glovica, in dessen Nähe sich römische 40 weise rechtfertigen könnte; meines Erachtens 

Reste gefunden baben [Max Fluss.] wollte der Verfasser des Chron. Pasch, gar nicht 

S. 2032, 19 zum Art. Ira: einen bestimmten Ort für das Ereignis nennCT, 

4) Der Geogr. Rav. IV 19 S. 218, 17 Pind. sondern ganz allgemein Istrien, das er fälschlich 

führt ihn unter den plurima üumina Pannoniens als Insel bezeichnete. [Max Fluss.] 


Zum zehnten Bande. 


S. 909, 32 zum Art. Inlius (lulia): 

552 a) lulia, die Tochter des Kaisers Titna. 
1 Quellen, a) Inschriften: CIL IH 
13 524= Dese 8906 Celeia. V 4313 = Dees. 
266 Briiia. VI 941. 2059 = Dess. 5033 Act. 
Arv. 2065 = Dess. 5034 Act. Arv. IX 1153 
Aeclanum. 2588 Terventum. X 1632 Puteoli. 
Haussoullier Bull. heU. IV 1880, 396 Hali- 
camassos. Snppl. Epigr. Gr. II 697 Pamphylien. 
C a g n a t IGR HI 573 Pinaris. 

b) Münzen: Eckhel VI 365ff. Cohen 
P 464ff. M a 11 i n g 1 y Coins of the Rom. Em¬ 
pire H 247. 278f. 313. 350f. 353. 402f. 405f. 

c) Antike Literatur. Cass. Dio LXVII 
3. 2. 4, 2. Philostr. v. Apoll. 7, 7. Plin. epist. 
IV 11, 6. luven, sat. II 32. Martial. VI 3, 6. IX 
1, 7. Suet. Tit. 4. 5; Domit, 17. 22. 

2. Namen und Titulatur. Auf Inschriften 


und Münzen ebenso wie bei den Autoren kommt 
allein der Name luRa {T.ovXia) vor; nur auf der 
Weiheinschrift von Halikarnassos heißt me lovXta 
Xaßeiva. Den Titel Augusta {Seßaar^) führt sie 
schon zu Lebzeiten ihres Vaters, zum ersten Male 
im J. 81 (D e 8 s. 5033). Über die vemhiedenen 
Münzlegenden vgl. Kahrstedt Klio X 298f. 
Th. Schulz Stud. z. Gesch. u. Kultur d. Altert 
Xin 4, 34. Kornemann Doppelprinztot und 
60 Reichsteilung im Imp. Rom. 67 sieht in der Ver¬ 
leihung dieses Titels an I. einen Beweis für das 
Streben der FTavier ein Famüienr^inent zu 
begTündeii; daa goactdosBöiiß Auftreten der^ fla- 
vischen Familie in den Vota der- Arvalbrüder- 
schaft (Dess. 5033. 5034) gibt seiner Ansicht 
recht (M 0 m m s e n St.-R. H* 825, 4). 

3. Leben. I. war die Tochter des Titus 
(Suet, Dom. 17, ohne Nennung des Namens Suät. 
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Tit. 4. 5; Dom. 22, nach Philostr. v. Apoll. 7, 7 
eine der Töchter; von den beiden Ansichten 
G r o a g s, Bd. III S. 1307 Nr. 8, die in einer In¬ 
schrift vom ager Praestinus [CIL XIV 2830 = 

D e s s. 995] genannte Flavia Sabina T. f(ilia) 
Sabini als Tochter des Stadtpraefecten Flavins 
Sabinus [Bd.VI S.2611 Nr. 166] oder auf Grund 
von Philostr. v. Apoll. 7, 7 als die Tochter des 
Kaisers Titus anzuspreehen, verdient meines Er¬ 
achtens die erstere den Vorzug) und seiner zwei-1 
ten Gemahlin Marcia PumiUa (Suet. Tit. 4; vgl. 
o. Bd. XIV S. 1606). Wir kennen wohl den Tag, 
aber nicht das Jahr ihrer Geburt. Da die Hoch¬ 
zeit ihrer Eltern vor die Bekleidung der Quae- 
stur durch ihren Vater (Suet. Tit. 4), also ins 
J. 63 n. Chr. fäUt (W e y n a n d Bd. VI S. 2698), 
kommt als Geburtsjahr frühestens das J. 64 in 
Betracht (nach Bernoulli Eöm. Ikonogr. II 
2. 43 bald nach dem J. 58); mit dem Tage ihrer 
Geburt fiel später der der Eroberung Jerusalems 2 
durch Titua . zusammen (Suet. Tit. 5 Titus cepit 
ea (sc. Hierosolyma) natali Rliae suae). Da Titus 
frühzeitig Marcia Fumilla verstieß, wuchs 1. 
mutterlos auf; einen Ersatz fand sie in ihrer 
nutrix Phyllis (Suet. Dom. 17). 

I. war anfangs als Gemahlin Domitians in 
Aussicht genommen; doch er wollte urgrrünglich 
von ihr nichts wissen (Suet. Dom. 22 fratris 
filiam adhuc virginem oblatam in matrimonium 
sibi cum devinetus Domitiae nuptiis pertinacis- 3 
sime recusasset). Sie heiratete non multo post 
(Suet. Dom. 22) einen ihrer Verwandten, den 
nachmaligen Cossul Ordinarius des J. 82 n. Chr. 
Flavius Sabinus (Philostr. 7, 7; vgl. Bd. VI 
S. '2615). Unmittelbar darauf scheint Domitian 
Zuneigung zu ihr gefaßt (Suet. Dom. 22 vivo 
etiam tum Tito) und sie zu ehebrecherischem 
Umgänge mißbraucht zu haben. Wenn sieh auch 
in den Quellen keine unmittelbare Zeitangabe 
für diesen im Leben der I. wichtigen Wendepunkt 4 
findet, so erlaubt doch die Darstellung, die Sue- 
ton gibt, mit einiger Bestimmtheit die Fest¬ 
setzung in die J. 80—81, da die Hochzeit Do¬ 
mitians mit Domitia in die Zeit 70—72 gehört 
(deai Inzest Domitians mit seiner Nichte erwähnt 
allerdings ohne Namensnennung Plin. epist. IV 
11, 6; vgl. panegyr, 52. 63). Flavius Sabinus 
stand den Beziehungen Domitians zu I. hinder¬ 
lich im Wege. Die Beseitigung dieses Mannes 
erfolgte also nicht allein aus dem Grunde, daß .5 
der Kaiser schon vor seiner Thronbesteigung in 
ihm einen gefährlichen Rivalen erkannt kitte 
(Suet. Dom. 10 quod eum eomitiorum consula- 
rium die destinatum perperam praeeo non eon- 
sulem ad populum sed imperalorem pronuntias- 
set; ebd, 12 generum fratris indigne ferens. Dio 
Chrjs. or. XHI 1 dvögöi ov nm-tjoov, rcBv Se 
TOTE EvSaiuövcov TE Hai ägxovTcoy [darunter ist 
nach V. Arnim Leben und Werke des Dio 230 
der Kaiser Domitian zu verstehen] iyyvTaTa Sr- 6 
TOs oder wenig später öiä Tgv eheivcov [d. h. tö>v 
TÖTE Evöai/Tovcüv TE xai äg^örTcov] oixEtÖTifTa xal 

^vyyEVEiar], sondern wahrscheinlich auch aus 
dem Verlangen Domitians, sich dem Verkehr mit 

I. ungehindert hingeben zu können. Die Hinrich¬ 
tung des Flavius Sabinus erfolgte spätestens im 

J. 82 (zuletzt V. Arnim Herrn. XXXV 130; 
vgl. auch Schmid Bd. V S. 852; vgl. Wey- 


nand Bd. VI S. 2615; Ansatz für das J. 89 als 
äußerster Zeitpunkt seines Todes unrichtig), da 
sie nach den Worten Suet. Dom. 22 mox patre 
ac viro orbatam bald nach dem Tode des Titus 
anzusetzen ist und keineswegs eine zeitliche Be¬ 
ziehung zwischen dem Tode des Flavius Sabinus 
und der I. durch die Quellen begründet erscheint. 

Sicherlich war Domitias Ehebruch (Suet 
Dom. 3. 13. Cass. Dio LXVH 7, 1. Zonar. lO 19. 
Aurel. Viet. de Caes. 11, 11; epit. 11, 7. Schol. 
luven. VI 87) für den Kaiser earwünschter An¬ 
laß, sie zu verbannen. Von den beiden Zeit¬ 
räumen, die, aus dem Fehlen ihres Namens in 
Inschriften und auf Münzen zu schließen, hierfür 
in Betracht kommen (Ende 82—84, Ende 87 
bis Anfang 89), geben v. Arnim Herrn. XXXIV 
372 und Stein Bd. V S. 1515 (neben den von 
V. Arnim angeführten Gründen auch Domi- 
tkuns Verlarrgen nach anderen Nachk omm en in¬ 
folge des Todes seines Sohnes in den ersten Re¬ 
gierungsjahren) mit Recht dem erstem den Vor¬ 
zug. Nun machte Domitian aus den Beziehun¬ 
gen zu seiner Nichte kein Hehl (Suet. Dom. 22 
mox patre ac viro orbatam ardentissime palamque 
dilexit, Cass. Dio LXVH 3, 2 ditagaxaXvmötEgov) 
und behandelte sie tös Ya/ierfj (Ckiss. Dio LXVII 
3, 2). Ihr nunmehr naaßgebender Einfluß auf 
Domitian zeigte sieh darin, daß auf ihre Ver¬ 
anlassung sein bdsheriger Vertrauensmann Ur- 
sus, der wegen einer zu freimütigen Äußerung 
über den Cnattenkrieg beim Kaiser in Ungnade 
gefallen war und für sein Leben bangen mußte, 
mit dem Consulate ausgezeichnet wurde (Cass. 
Dio LXVII 4, 2. V. A r n i m Herrn. XXXIV 872f.). 

4. Tod. Trotz aller Liebe zu I. ist Domitian 
nicht frei von Schuld an ihrem Tode: da sie 
nämlich auf Grund eines Ehebruches keine Kin¬ 
der haben wollte, bewirkte sie eine Frühgeburt, 
an deren Folgen sie zugrunde ging; Plin. epist. 
IV 11, 6 vidua (ohne Nennung des Namens) 
aborlu periit. Suet. Dom. 22 causa mortis ... 
coaetae eonceptum a se obigere. luven. II 32f. 
quum tot abortivis fecundam lulia vulvam sol- 
veret et patruo similes effunderet oftas; von 
Schol. luven. 32f. irrtümlich auf Kaiser Claudius 
bezogen (G s e 11 Essai sur le rögne de l'empereur 
Domitien 84f. H o e h 1 e r Jahrb. f. Philol. 
Suppl. XXIH 3977). Der Zeitpunkt ihres Todes 
läßt sich aus den Quellen nur annähernd er¬ 
schließen. Da I. in den Vota der Arvalbrüder 
am 3. Jänner 87, nicht aber mehr am 3. Jänner 90 
erwähnt wird (CIL VI 2065. 2067) und im 
15. Consulatsjahre Domitiane (90/91) und in 
einem Gedichte Martials VI 3, 6, das im Sommer 
oder Herbst 90 veröffentlicht worden ist (Fried- 
1 ä n d e r Martial-Ausg. 57), bereits diva genannt 
wird, so fällt ihr Tod wahrscheinlich in die Zeit 
zwischen 87 und 90. Um diese Zeit kam auch 
Domitians Versöhnung mit seiner rechtmäßigen 
Gemahlin angeblich auf Bitte des Volkes zu¬ 
stande (Cass. Dio LXVII 3, 2. Zonar. XI 19): 
für den Ansatz dieses Ereignisses in das J. 89 
spricht die Tatsache, daß Maxtial in dem vorhin 
genannten Gedichte der Erwartung nach Geburt 
eines Prinzen für das J. 90 Ausdruck gibt und 
daß DomitiasRüekkelir an den Kaiserhof jedenfalL 
durch den Wunsch des Kaisers nach einem Erben 
besehlennigt worden ist. I.s Tod muß infolge- 
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dessen unmittelbar zuvor (nach Weynand Bd. "VI Kaivoq>govgiov {Eaivov qiQovQiov, Gaeno- 

S. 2573 vielleicht schon im J. 88) erfolgt sein, frurium), Örtlichkeit in Thrakien, wo der Kaiser 
Die Konsekration der I. wird durch Münzen Aurelianns sein gewaltsames Ende fand. Lact, 
aus dem J. 90 (Mattingly nr. 458. 463) de mort. pers. 6, 2. Vit. Aurelian. 35, 5. Wei- 
und den J. 92—94 (Mattingly nr. 471— tere Belegstellen s. im Thes. 1. 1. [v. Geisau.] 
473), Inschriften (CIL III 13524. X 1632) und KaUvSom, Stadt der thrakischen Bortixg 
Martial VI 13. IX 1, 7 beetätigt; sie erfolgte vor nahe bei Olynthos IG IV 94 Ib 13 (mit Kom- 
VeröffentMchung des sechsten Buches der Epi- mentar); IG I^ 90; Ptolem. m 12, 33. 
gramme des Martial (nach Friedländer 57 [v. Hiller.] 

Sommer oder Herbst 90), da der Dichter sie VI13 10 KaXoixZvot. Nur Polyb. V 108, 8 überliefert 
bereits als diva anspricht. Für den Kult der den Namen dieses Volksstammes in Illyrien. 
vergöttertem I. finden wir einen Beleg in der In- König Philipp V. von Makedonien eroberte eine 
Schrift CILIX 1153, ausder wir Cantria P. f(tlw) seiner Ortschaften Bantia (Bd. II S. 2848 
Longina als sacerdos flam(iniea) diii[ae] luliae Nr. 1). Meines Erachtens rechtfertigt der Wort- 

Piae [A]u[g(ustae)] kennenlernen. Die Asche der laut der Polybios-Stelle («PUuraiof- xatsld- 

I. wurde wahrscheinlich anfänglich im auguste- ßsxo rije ftiv Aaaaagr^tiöos Kßscbviov xal Fs- 
ischen Mausoleum beigesetzt; nachdem Domitian ßoSwa, tc5v de negi vijv Ävxmdtav UftvT/v "Eyze- 
den Palast des Flavius Sabinus zur Grabstätte ISya? Kigaxa, Eavimva, Boiovs, de KaXoi- 
seiner Familie bestimmt hatte, wurde Ls Asche xivcov j;c6ea? Bavzlav) die Annahme T oma- 
im J. 95 dahin übertragen und auch Domitians 20 s c h e k s Bd. II S. 2848 Nr. 1 nicht, sie ,im 
Asche (nach seiner ursprünglichen Bestattung Gebiete der illyrisch-makedonischen Landschaft 
auf seiner Besitzung an der latinischen Straße) Dassaretis' zu suchen. Der Name des Volks- 
von der treuen Dienerin Phvllis heimlich hier- Stammes erinnert auffallend an den auf der Tab. 
her gebracht und mit der Asche der I. vermischt Peut. VI 3 genannten Portus Calouitanus bei 

(Suet. Dom. 17. Jordan-Huelsen Topogr. Salona (nach Miller Itin. Rom. 960 jetzt Ca- 

IIP 426). Castelli; vgl. Krähe Indogerm. Bibi. 

4. Äußeres. Da keine der Büsten, die auf III. Abt. 7. Heft 89) und ist zweifellos illrasch 
1. bezogen werdem (Näheres bei Bernoulli (Krähe 18. 45. 89. 110); wahrscheinlich haben 
Röm. Ikonogr. 44f.), mit Sicherheit ihr zuzuwei- auch die C. wie nahezu alle Stämme der my- 
sen ist lernen wir ihr Aussehen nur aus den 30 rischen Völkergrnppe im Laufe der Zeit größere 
Münzen kennen; doch infolge der Verschieden- Wanderungen vollzogen. Kiepert FOA XVI 
heit der Typen können wir kein einwandfreies sucht das Gebiet der C. südlich des Sees von 

Bild von ihr entwerfen. Bernoulli 44 nimmt Lychnidus bei Pelinm und läßt es bis an den 

mit Recht an, nur ihre ausgesprochene Schönheit Apsus reichen, den er in ihrem Lande entspringen 
erkläre Domitians Leidenschaft für sie; Martials läßt. [Mai Fluss.] 

(VII 13) überschwengliehee Lob gelte nicht ihr, S. 1799, 32 zum Art. Kalypao: 

sondern einer ihrer plastischen Darstellungen, 3) Die K. von Marissa, s. Lamer ZDPV 1931, 
auf der sie als Venus mit Amor erscheint. Bringt 59—67; auf S. 60, 1 ist ^le bis 1931 darüber 
der Aquamarin des Euodus im Cabinett der Me- erschienene Literatur verzeichnet. Diese K. ken- 
dailles zu Paris (Chabouilletnr. 2089) I.slOnen wir aus einem Graffito in dem Grabe des 
Kopf, wofür Ähnlichkeiten der Haartracht spre- A,pollophanes in Marissa in Palästina. Sie scheint 
chen, dann hatte sie eine gewölbte, zurück- eine gebildete Griechin gewesen zu sein, aber mit 
liegende Stirne, eine gerade Nase, und die Haar- lockerem Lebenswandel. Vielleicht ist K. hier Lie- 
tracht, die an die der Frauen des iulisch-clau- bes- und Deckname. _ [H. Lamer.] 

dischen Hauses erinnert, zeigt vorne Schnecken- Kamasarye, Frau des Königs Pairisades lu. 
förmig gekräuselte Locken, hinten geflochtenes von Bosporos, macht eine Stiftung an den Apol- 
Haar. [Max Fluss.] Ion von Didyma unter dem dritten Gott nach 

lulianum nennt nur der Geogr. Rav. IV 16 Menodoros. der nach Rehm S.-Ber. Akad. Münch. 
S. 210, 11 Find, als Station an der Straße Salona 1923, 8. Abh., 19 ins J. 178/77 fällt. Ein del- 
—Novae—Narona in Dalmatien zwischen Novas 50 phisches Dekret für das. Königspaar setzte Ho- 
und Tilurion an der Stelle, wo das Itin. Ant. molle vor 160 (Bull. hell. XXin 1899, 96). Vgl. 
338 und die Tab. Peut. VT 3 die Station Bilubio Haussonlller Milet et Didymes 212. Mehr 
(Bd III S. 472) verzeichnet. [Mai Fluss.] s. Pairisades. [v. mUer.] 

S. 1106, 26 zum Art. lunios: Kafxfxavia (Ethn. Ka/i/Mvoi], Steph. Byz. Ein 

183 a) lunius Soranus {Ovrio.; Swgavög), Den Teil Thesprotiens. später Kestritis genannt. Siehe 
Namen dieses Statthalters der römischen I^ovinz den Art. Kestria Nr. 3 und Kestrinos Bd. 
Scythia minor. im J. 372 n. Chr. kennen wir XI S. o58f. Lölling Hell. Landesk. 156. 
nur aus der Heiligenlegende des Sabas (Anal. [’'• Geisan.] 

BoUand. XXXI 221); diese berichtet von ihm, S. 1917, 10 zum Art. Kappadokia: 

daß er. auf Grund eines auf das J. 371 datierten 60 Sprache und älteste Geschichte. 
Schreibens des Basilius d. Gr. an ihn, verläßlichen Die alteslen Dokumente des Landes sind die sog, 
Männern den Auftrag erteilt habe, die Leiche des ,kappadokisehen Tontafeln“; sie enthalten alt- 
Sabas, der bei den Goten durch Ertränken im assyrische P,e'clitsurkunden, Geschäftsbriefe und 
Flusse Museus den Märtyrertod Lm J. 372 erlitten Verwandtes und stammen aus dem Ende des 
hatte (Genaues darüber bei i’aisch S.-B.:r. 3. Jahit. (Zeit des Vizekönigs Sargon). Aus 

Akad. Wien, phil.-hist. CI. 208. Bd. 2. Abh. 67), diesen IVjkumenten ersehen wir zunächst, daß 
EX xov ßagßaQixov eI^ ttjv Poj/iarlav zu bringen, die Staats- und Rechtssprache akkadisch war. Es 
was auch geschehen ist, [Max Fluss.] hat demnach K. in jener Zeit zum großassyrischen 
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Reich gehört, worauf auch die Namen der Groß- 
kaufleute und die Bezeichnungen der Behörden 
hinweisen. In den Privaturkunden sind die Eiin- 
heimischen meist unter isich, die Sprache ist da¬ 
her manchmal etwas holprig; außerdem gestatten 
die EN (= Eigennamen; ON = Ortsnamen) einen 
Bfickschlnß auf die Sprache der Bevölkerung: sie 
tragen deutlich ein ,kleinasiatisehes‘ Gepräge. Vor 
aUmn finden wir kleinasiatinche LaUnamen. Zwar 
kemmen auch in Assyrien einige Kosenamen wie 
Dada und Tuf« vor, aber immerhin können wir 
die kappadokifiChen Namen wie Dada, Dudu, Kiki, 
Nana, Lulu in den späteren kleinasiatischen EN 
wiederfinden, die sicher nicht semitisch sind, da 
der Einfiuß der semitischen Sprachen auf Eiein¬ 
asien äußerst gering ist. Zu den angeführten 
Namen vgl. AaSae m. phrygisch, karisch; Aov8ov; 
f. phrygisch; TovSovs f. kilikisch; TovSoi f, my- 
siseh; Kjxoj m. pisidisch; Nara; m. und f.; AoXrj 
f. lykaonisch. Ein zweiter Typus von l^Unamen 
sind die Reduplikativa von Zweisilbem, wie sie 
für das Protochattische und Palaische 
charakteristisch sind. In den kappadokischen 
Tontafeln sind dieser Art zu finden: Gada-gada, 
Kulma-kulma, Kula-kula, Wala-wala und vielleicht 
Du-u-i-du-u-i. Da diese Art der Reduplikation 
eine ^ammatisehe Punktion gehabt haben dürfte, 
ist sie in den späteren kleinasiatisehen EN nur 
ganz selten erhalten (abgesehen davon, daß in 
späterer Zeit auch Bildungen Wie Baba zu Ba 
vereinfacht werden); wir finden daher nur die 
einfachen Namensstämme, vgl. KaSag m. isau- 
risch; KvlXag m, phrygisch, FovXag m. isaurisch; 
Ovalag m. isauriech; Tviog m. lydisch; ein drit¬ 
ter Typus an reduplikativen Bildungen ist Oal- 
gala, Qarharon; vgl. dazu KaXXcov m. pisidisch; 
roQyoQov ON. Die PN sind häufig zusammen¬ 
gesetzt; eine schöne Zahl der Namensstämme 
findet sich in den kleinasiatisehen EN wieder, 
vgl. Axuilga (Aitor lykischer Fluß); Aswwan 
(Äaaatov m. lydisch); Enasrü, Variante Enisrü 
{Evag f. lykisch usw., Evetg pisidisch); Bal^xia 
(llsXxtoig m. kaxist^ 5. Jhdt.); Bulida-nahsu 
{BovXiSag rhodischesDemotikon); Darasku (öo^co- 
Stg pisidisch); Dutnana (Tofivog m. lykaonisch, 
Tv^vgg m. karisch 6. Jhdt.); Oani (Kavig m. ki- 
likisch); ffabatali {XaßraXag m. lydisch); fJuruta 
{EoQvdoov m. lydisch, XcoQÖrjg m. pisidisch); 
Uanuüa (Xvava f. lykisch); Kidar {KiSga-goag 
m. pisidisch usw., Xißagtg m. isaurisch); Sadahsu 
(2'aAi? m. isaurisch); Talia (TaXXtag m. kilikisdi); 
Wadduan (Anayag m. lydisch); Tarhunu {Tag- 
Za>v). Interessant sind auch die EN Dudhalia 
und Madawada, die später als hethitisehe Königs, 
namen aufiauchen (TuthaUas und Madutcattas). 
Besonders häufig ist d^ Namenselement -ahsu, 
manchmal mit sar (Variante sara) erweitert, z. B. 
gistahsu; Uistahsusar; vgl. dazu E^a-fivrjg Vater 
des Thaies, A^aßwg f. pisidisch, und vielleicht 
Axon karischer Fluß. (Es darf vielleicht mit 
dem protochattischen washuw gleichgesetzt wer¬ 
den, das in Ovaia-/xoag kilikisch ,Gottmut‘ ent¬ 
halten ist). Die Beziehungen dieses Elementes 
zu nahm (meist als zweites Glied, aber auch ein¬ 
mal Nahsu-sara) sind vorläufig unklar, vgl, jeden¬ 
falls Ovava^og m. lykaonisch und lykisch nr. 116 
kelijänakssa. Für den kleinasiatischen Charakter 
dieser Namen ist bezeichnend, daß Aledia und 
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Tenuis wechseln, wie Varianten derselben Namen 
zeigen (ygi. Ki-kar-Sa-an : Ki-ga-ar-Sa-an). An 
Suffixen ist deutlich -utnna als Ethnikon zu er¬ 
kennen, vgl. Dunumna ,der aus der (in späteren 
hethitischen Quellen genannten) Stadt Du-un-na‘ 
(vgl. Twra kataonische Stadt); Agali-uman ,der 
aus (dem lydischen) ^eXgg‘- Igarmmnuman ,der 
aus Charsnmna‘ (d. i. ,die am kilikischen Fluße 
Zapaoff gelegene Stadt*). Dieses Suffix kommt 
I später ^ auch im Hethitischen vor und ist nach 
Ausweis von Aixtaftvog ,die auf dem (kretisohen) 
Berge Aixtg wachsende* Pflanze mediterran 
(ägäisch). — Noch bedeutsamer sind die vorkom¬ 
menden Ortsnamen; zwar sind sie häufig (durch 
Sufflxersatz) an das Assyrische angeglichen; aber 
trotzdem lassen sie, mit den hethitischen Schrei¬ 
bungen zusammengehalten, erkennen, daß damals 
schon die ON mit dom «t-Snffix Vorkommen, was 
gut zur Annahme paßt, daß dieses Suffix proto- 
chatti^hen Urspunges ist. Als Beispiele seien 
angeführt Bwuslmtim (hethitisch Barsuhandas, 
Barsuhanta), Kuburnad (hethitisch Kabburnanta). 
Andererseits kommen ON mit dem s-Sufflx nicht 
vor, weil diese Namensbildung den Luwiem zu- 
zusehreiben ist, die erst um 1900 in Kleinasien 
auftauchen. Dazu paßt daß die bemalte Keramik 
dieser Zeit (Fundort Kül Tepe) vor- und unhe- 
thitisch ist, wenn auch ihre sonstige Einordnung 
Sohwierigkeiten macht. Von den Assyrern wurde 
das (Samsi-Adad, dem Ersten) tributpflichtige 
Land (vom Taurus bis zum Halys) mätum elitum 
.oberes Land* bezeichnet. Ebendenselben Namen 
trug es in der hethitischen Zeit, denn KUR.UGÜ 
der hethitischen Texte (,(Äierland*) muß akkadisch 
mätum elitum gelesen werden. Der Name K. 
hing^en ist erst in den Achaimenideninschriften 
zu finden (altpersisch und elamisch katpatuka, 
akkadisch LAND katpatukka), während die klas¬ 
sischen Autoren bis zu einem gewissen Grad an 
die alte Tradition anknüpfen, wenn für sie der 
Halys als Grenze der äv(o Aala gilt. — Literatur: 
Lewy OLZ XXVI 533ff. Landsberger ZA. 
N. F. I 192fF. Lewy ZA. N. F. II 19ff. Götze 
ZA. N. F. VI 260ff. Die politisch-historische 
Landesbeschreibung (mit Karten) bei F o r r e r 
Forschungen I (Berl. 1926) 6fi. Sommer Die 
Ahhijawaurkunden (Münch. 1932). S. Art. Klein¬ 
asiatische Ursprachen. Hrozny Arch. 
Orientälnl IV 112. [W. Brandenstein.] 

Kangiov {Kcugtov’l), Kastell in Etrurien, von 
den Römern in den Samniterkriegen im J. 806 
besetzt. Diod. XX 44. Sonst unbekannt. Es wird 
eins der Kastelle von Volsinii sein, da Liv. IX 
41 zu dem genannten Jahre berichtet; Vblsi- 
niensium castella aliquot vi cepit. [v. Geisau.] 

Karische Sprache. Übersicht: A. Antike 
Zeugnisse. § 1. Lautlehre. § 2. Wortschatz. 
§ 3. Wortbildung. B. Die epichorischen Quellen. 
§ 4. Das Alphabet. § 5. Einheimische Namens¬ 
stämme und ihre Bildung. § 6. Zur Inteiyire- 
tatiou der Inschriften. § 7. Karische Orte in 
hethitischen Quellen. 

§ 1. Noch zu Cieeros Zeit (orat. 25. 27. 57) 
war der Tonfall karischer, phrygischer und my- 
siseher Rede derselbe, d. h. vokalreich, wie das 
bekannte Phrygische. Sie glich einem oantus 
obscurior und hatte etwas Klagendes (Enstath. 
Dion. 791 ^Qtpnitixog), besaß also wohl musika- 
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lischen Wortakzent, wobei dunkle Vokale vor¬ 
wiegend gewesen sein dürften. Dahin weist wohl 
auch die bekannte Nachahmung der barbarischen 
Sprechweise bei Aristoph. ßaaiXiwav (Vok.), 
laovaS (Akk.), xogavva (statt xogtjv)-, denn nur 
das Karische verwendet sowohl im Inlaut als 
auch in der Endung den Diphthong au auffal¬ 
lend häufig; vgl. z. B. die EN (ON = Ortsname, 
PN = Personenname, GN = Gottesname; unent¬ 
behrliche Sammlung und Behandlung bei Sund-1 
wall Klio Beiheft XI) ’Agiavcg-, ’Axzavaaaig’. 
’ÄxTcoaaaig-, epichoriseh — owo — -täiqg. Den Vokal¬ 
reichtum des Karischen zeigen z. B. die EN, auch 
wenn sie in griechischem Gewand erscheinen, z. B. 
Yaamijg (m., 5. Jhdt.); sie zeigen aber gleich¬ 
zeitig ein weitgehendes orthographisches Schwan¬ 
ken, was darin liegt, daß sich die Zeugnisse über 
einen Zeitraum von beinahe einem Jahrtausend 
erstrecken. In dieser Zeit haben sich einige 
karische, aber auch einige griechische Laute ge- 2i 
wandelt, so daß es geboten ist, hei den vorchrist¬ 
lichen Zeugnissen das Jahrhundert anzugehen, 
aus dem der Name stammt. — Das karische o 
war dunkel, vgl. Kggaao}: Oressa ; Exato/xvag 
(m. lyk.): Exato/xvwg (4. Jhdt.). Es besaß ferner 
ein sehr offenes e, welches bald mit a bald mit 
e wiedergegehen wurde, vgl. Aagp-gvog : Aegprjvog 
(Beiname); ’EXaiovaaa : EXeovaaa (Insel); MaXla : 
MeXia (ON). Auf diese Eigenart wird ja auch 
der ionische Lautwandel — ä > -g zurückgeftthrt, 3 
Das Schwanken zwischen e und t mag — ange¬ 
sichts des geschlossenen griechischen e — nur 
orthographischen Hintergrund haben, weil, wie 
im Lykischen, das einheimische i mit dem ehe¬ 
maligen E-Zeichen ausgedrückt wurde; vgl. 
ISvfuxg : Edv/xcg (m.). Ferner muß das Karische 
einen hellen R-Vokal gehabt haben; vgl. Aagßg- 
vog : Aaigßgvog (Beiname); Sagavoog und Xgav- 
aog (ON); Igßgaaatg und jpßagaaatg (m., 5. Jhdt.). 
Da die .Barbaren* die griechische Aspirata nicht 4 
auBsprechen konnten (Kretschmer Glotta XII 
181), andererseits ihre Tenuis von der griech¬ 
ischen erheblich abwich, ergibt sich ein Schwan¬ 
ken zwischen Tenuis und Aspirata, vgl. Xaazai 
ON und Kaaraiog Demotikon. Hingegen muß ein 
Lautwandel der karischen Tenuis zur Media an¬ 
genommen werden, da 'YXiazgg (m., 4. Jhdt.) 
in späterer Zeit OvXiadgg lautet. (Letzteres Bei¬ 
spiel zeigt übrigens auch, daß das Karische den 
ionisch-attischen Lautwandel u> ü nicht mit- 5 
gemacht hat). Auf eine scharfe Aussprache weist 
der Wechsel zwischen s and sg (da das Epicho- 
rische keine Doppelsehreibung kennt); vgl. Jaoo,- 
und laaoog (ON). Eine weitere Eigentümlichkeit 
zeigt der Wechsel zwischen ll und Id, vgl. Mavo- 
awUog : MavaacoXbog. Diese Eigenart hat sich 
in den südlichen Sporaden bis heute erhalten, 
vgl. aXAog = aXXog (Kretschmer KZ LVII 255). 
Ein mouilliertes l ist wegen der Schreibung 
^vXewv usw. (in Kos) anzunehmen. f 

§ 2. Vermutlich karisch bzw. einer älteren 
Schichte angehörend, sind folgende Wörter, Glos¬ 
sen usw. (vgl. insbes. Hirt Die Indogermanen 
II 575); 

‘Axza-va-oaig (4. Jhdt ), Angehöriger der Aktaiden- 
faroilie*; 

’Axza-va<s-a>U.og (400) .Speerkämpfer des (Gottes) 
Akta‘; 
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’Axgaiog Beiname des Zeus (vgl. den tyrrhenischen 
GN aker); 

&Xa .Pferd*; 

äXaßa- .Pferdestall*? {-wa ist kleinasiat. Suffix, 
das nach Ausweis des Lykischen feste Bauten 
ausdrückt); 

lAXaßavda ,Ort, reich an Pferdeställen* (kleinasiat. 
■(a)nda = .versehen mit, reich an*; vgl. For- 
rer Reallex. I 150; Kretschmer Glotta 
> XXI 252); 

ßäXa ,Feld‘?wegen KcoazoßaXov, der Name eines 
Feldes (vgl. KaazaßaXa kilikisch ON); 
ßävda ,Sieg*; 
yeXa .König*; 
yiaoa .Stein*; 

yXobg .Räuber* vgl. EXoüg m. (kilikisch 2. Jhdt.) 
tdg ,Wald*; 

’l/xßgafiog, “Ifißgaaog .Hermes*, vgl. ’lpßdggXSog 
(m., 400), vom ON l/zßgog; 
xaxxdßg .Hengst*; 

Eawwxog Beiname des Zeus; 
xanidr] ein Maß; 

xaga ,X6q>og‘, wegen xagaxoXEig■, vgl. Benve- 
niste RHA I (1931) 52f.; 

Kopvgog, Ecopvgog Beiname des Zeus; 

Evfiagta, Evgwgia Beiname des Zeus und ON; 
xvfuvSig ein Raubvogel, 3 ;alx(V, vgL 
EvfivtaoEvg Beiname des Apollon; 

E6Xa)X6og .Kämpfer des Gottes Kol*; vgl. lu- 
) wisoh-hethitisch (GN) ^ulas-, 
xoXoaadg ,Figur, dvdgtdg'-, 

Ezovß-wXdog m., 5. Jhdt. .Kämpfer der Vermch- 
tung* vgl. lykisch ktbba- .Vernichtung* (vgl. 
Meriggi Kl. F. I 435); 
xvßda ein Gewicht; 

Evzß-eXgpig m., 5 . Jhilt.„derdieVemichtung liebt* ; 
xcög .Schaf; Gefängnis, Schloßhof*; 

Aaßgavda ,an Mauern reiche (Örtlichkeit)*; vgl. 
lydisch laprisa .Mauerwerk*; 

) Xdßgvg, Doppelaxt*; 

Acüvdagyevg Beiname des Zeus; vgl. den klem- 
asiatischen GN Tarku; 

Mda(a)agtg .Dionysos*; 

Ndgaaog Beiname des Zeus; 

NivEvSiog Beiname des Zeus von Nivog; 
oaiog .himmlisch*; 

oaoyöia ,Zgvonoo£iSä)v‘, d. h. wohl, der des Him¬ 
mels und des Meeres*; 

Ilavdftagog, Uavrifugog ON und Beiname des Zeus; 
)nagaox(og m., 5. Jhdt. = ,der Vorwärte*; vgl. 
hethitisch -gkha, das substantiviert. 
Hopa-uoowMof'Dauerspeerkämpfer*, wegen hetM- 
tisch parä ,vor, weiterhin* (Kretschmer KZ 
LVn 254); dazu Ilagcov (4. Jhdt.) m. .Imrner- 
zn*?; 

IlagepßogdEvg Beiname des Zeus, Demot., vgl. o. 
lußgauog-, 

77£/.äf-x£m,-,Apollonschwester*.Nameder Artemis; 

ngbaca ,die im Schwarzen gelegene* (scU. Stadt)? 
} ngdaoog .Rappe*?: 

Jlgyaoa .die im Weißen gelegene* (scil. Stadt); 
Tlgyaocg .Schimmel*; 

ririyog .weiß* (Malten Glotta XVII 262); 
noXtpagiog Beiname des Zeus; 

Pgpßgz'oöug Titel des /eus; . . . , 

Xagwvog m. (400) ,:zg6dv/zog‘■, vgl. kleinasiatisch 
sa- ,ng<y‘. wegen adfwXtg — rrgonoXig-, weiters 
mU'wa = ^vfiog (Friedrich Kl. F. I 359ff.); 
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Saaxcog m., 4. Jhdt. .Vordermann^; 

SaQ-vaacoüos m., 6. Jhdt. .der mit dem Speer 
aufwärts kämpft“; vgl. hethitiach sarä, .auf¬ 
wärts“ ; 

SMQixtg .Zwölfstadt“; 

OQva. .Grab“; 
xäßa .Fels“; 
xavg .groß“; 

xavaag .Größe“, vgl. lydisch tavias, Beiname des 
Apollon; 

TovaavXci .Zwerge“; 
tv/xvia ,Qdßdog‘. vgl. Tvjjtvog ON; 
xvfj.vi0o6g .Rute, Schäferatah“; 
vaaog .Spieß. Speer“; 

vaacoXdog .Speerkämpfer““? (Kretschmer KZ 
LVir “254, 2); 

og-, ogug- .Meer“, s. o. ’Oooywa; vgl. '’üyrfv, 
“Üyxr/og-, '“Qyevog — ’üxiavog\ ’Qyiyrjg = 77o- 
aeiScöv (Kretschmer WZKM XXXIII 14). 

§ 3. Die erst am Ende der mykenischen Zeit von 
den Inseln (Lemnos usw'.) her einwandernden Ka- 
rer üherschichteten die Leleger, so daß viele EN 
Sprachgut dieser (oder noch älterer?) sein dürften. 
Darauf weisen einige Eigenarten hin, die sich 
auch im übrigen Kleinasien finden. Das Deute- 
präflx a- hat seinen ältesten Bezug im (Proto-) 
chattischen (Kretschmer Glotta XXI 86); in Ka- 
rien : 'Ä&vftßga, am Flusse BvfißQog gelegen (vgl. 
hei Homer Ov/xßQtj [Ebene] am Ovfxßgtog). Das 
Suffix -SS- drückt die Zugehörigkeit aus und er¬ 
scheint bei ON meist in der Form -aa(aja oder 
■aa(o)og ; vgl. Aoaaa .die (Stadt) des &6ag‘ ; Ovaoagg 
.die (Stadt) des ’0ag\ ‘Ä&rjaavg .die (Stadt) der 
Adaf,-/, Bei Personennamen hat es meist die 
Form -ao(o)ig, vgl. Oaoaaaoig (.5. Jhdt.) .der zum 
Orte Ovacaog Gehörige“ ; auch “die bekannten Suf¬ 
fixe -li und -xui- finden sich in Karien (vgl. dazu 
Kretschmer 76ff.): Ihoiv&rj/.ig (m., 5. Jhdt.) 
.der aus dem Oite Iliaiv&a Stammende“. Merk¬ 
würdig ist, daß bei karischen Inselnainen das 
Suffix -uma vorwiegt, vgl. Cüserussa, Cotidy- 
TfuxXovaoa. Wichtig ist auch das genea¬ 
logische .Suffix -/ro igriech. o) geschrieben), vgl. 
Aoxiuwv m. .Sproß der Artemis“. Hxdxaiv ..Sproß 
der Hekate“. Auf verschliffenere Bedeutung weist 
üdoojv .Immerzu- hin. 

§ 4. Die — meist linksläufigen — Inschriften 
sind vorwiegend Graffiti der karischen Söldner 
in -ilgypten (P samin e t ic hl), enthalten daher 
sehr unregelmäßige und wechselnde Buchstaben¬ 
formen. Die Texte (auch in Majuskel) sind 
bei Friedrich Kleinasiat. Sprachdenkmäler 
90ff. zu finden (daselbst weitere Literatur). — 
Das Alphabet war ursprünglich die kyprische 
Silbenschrift, auf die ein griechisches Alphabet 
aufgepfropft worden ist. Letzteres i.‘<t dadurch 
charakterisiert, daß das Psizeichen den Lautwert 
des Chi gehabt hat. wie bisher in allen epi- 
chorisohen Alphabeten Kleinasiens (Hammar 
ström Studla Orientalia II 186ff. lehnt das .rote“ 
Alphabet als Grundlage abi; weiters kommen in 
den Texten gräzisierend vereinzelte Zeichen eines 
— späteren — ionischen Alphabetes (Rhodos 
usw.) vor. Die Herkunft zweier Zeichen ist nicht 
sicher bestimmbar. 

I. Aus der kyprischen Schrift i vgl. Colli tz 
Dial.-Inschriften 1, Schrifttafell stammen; 


ra(ja?) 
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n.« 

.te ^ ^ ^ TO 

f .ti aaWw . . . irii 

Klv ^ “ to ct)®(S)©0 BwT 

5 $.pe (X. 

10 X.X ir.““ 

V.ra(ja?) [] □ .ja 

^.re se 

II . Aus einem westlichen Alphabete stammen; 

“ “ “ N/V'HVI n 

d b ■ ■ (= rf?) o ^ . 0 

^'C<0.^ 9.^ 

A.d (^p>p<^q^a..r 

“ « mwaa/mA« 

T.* 

II.^ VYXK » 

.,,00.t Xt.p 

TbdA “1 

III. Unklarer Herkunft sind; 

Q" 6 C ^ D • • •«; ly^- (1 = ! 

9X4/111.wa? 

V\<X> . wu; vgl. pamph. \A = w 

40 IV. Gräzisierend, d. h. ionische Streuzeichen 
sind; 

r.- 

K> 1 >^.« 


I I, sonst Worttrenner. 

V. Ligaturen sind; 

% ^ • ä + wo 


Gegenüber der auf Bork beruhenden Um¬ 
schrift Friedrichs muß der Lautwert folgender 
Zeichen erwiesen werden; f) muß ein E-Laut 
sein, da ein griechisches Graffito aus Abydos das 
erste t von evfidde und das t) von yX&e durch ■£) 
ausdrückt (Kretschmer Einleitung 381); 
außerdem zeigt epich. nr. 23 als Abschluß das 
60 Wort TVX-£) .Heil“; nun wech.selt £) mit 9. 
dieses aber mit a. daher muß 9 als offenes ü 
bestimmt werden. E Ist, wie im Lykischen, fast 
ein i: 4^ ist keine Aspirita, sondern palatal, da 
es auch für kj steht. X bann unmöglich h sein, 
weil dafür das Heta zur Verfügung gestanden 
wäre; auch aus dem Lautwert ch kann es nicht 
hervoigegangeu sein, da das griechische Zeichen 
dafür schon vergeben war. In gewisser Analogie 


zum Lydischen sei es als p bestimmt, da wir (vgl. lykisch fümi f., nr. 143); ijmtwe (20); 

sonst keine Labialen hätten. Zum Beweise obiger emiwu-h (^\)\ -p, vgl. fa»»-qpe-p (37) (= Äa>^- 

Auf Stellungen seien folgende Schreib Varianten /Jrov? ON): kuox-wope (44); -yan -vgl. l^lekä : 

angeführt; k'-e-k-u.ä-u>o (m., 13a); k-ä-k-u-ä-wo Ijalekä-jan-wo (37). Da in nr. 37 jedem BN ein 

(13h); m-a-k-ja-ae (m., 2a): m-ä-k-a-se (in., 2b); solcher Name auf -Jan folgt, schemt dieses Suffix 
n-e-p-tco (m., 29): n-e-x-u k (m., 55). — Die laut- die Stammeszngehörigkeit auszudrücken, worauf 

liehen Eigentümlichkeiten, die § 1 aus den grie- insbesondere der Lelegemame hinweist. Merk- 

chisch geschriebenen EN abgeleitet werden konn- würdig ist auch nr. 66 jaunaika sad mewo 

ten betätigen sich z. T. epichorisch. Palatales l mgäoswo rmvonwo ak rowur .zusammen mit den 
zeigen die EN Iga^k-k-ä (55; 37) = AiArys ,-10 Ioniern als Söldner ist N. (Sohn) des Magens, 
(Einzahl Ati; daher nicht hethitisch Lulahes des Rowon hierher gekommen“ 0 . ä. Hier scheint 

trotz Hrozny Archiv Orientälny I 339, sondern -l ein Pluralzeichen (wovon auch sonst Spuren 

f« ist protochattischesPluralpräfii); einen R-Vokal in Kleinasien sind), -fca aber ein Kommitativ- 

zeigt das Verbum r-p-r-u-s (34); daß er hell ist, suffii zu sein. Die Verhalform rmmr (3. Pf. Sing.) 

zeigt ro-re-u-l w-wo (m., 41; sprich -rju-) gegen- zeigt die gleiche Bildung wie rsaws .hat begra- 

über der Schreibung ra-w-ro-U-o-n (m., 40; ben“ (s. 0 .), rprus (84) und formale Verwandt¬ 
sprich -Ijon). Ein Schwanken zwischen e und i schaft mit Ises (25); letzteres ist ein Plural, da 

findet sich in i-mi wo (m., 49); e-mi-wu-x mehrere Personen aufgezählt werden, die durch 

1 ,^ gjj m ,und“ miteinander verbunden sind. Auch/fieäs/ 

’§ 5 Von den in § 3 festgestellten Suffixen 20 (38) scheint in diese Reihe zu gehören, ebenso 
finden wir -ose in den EN malyaae (2 a): Maytag ksnsos (31), wo k allerdings noch zum vorher- 

(m lykaon); megkwase (51): Mixv&ag (m., gehenden Worte gehören kann; ww (27) kUngt 

5. Jhdt); äwnose (13a) ,der aus (?); usw. an das Verbum romtr an. — An Titeln finden 

_ Da hei Doppelnamen der zweite Name meist sich sad (66; -+--K, +-a 55) .Söldner“?; kja 

auf wo auslautet, liegt wohl ein patronomes Suffix .Mann“ (wenn nicht = ka ,zusammen mit“); ferner 

vor vgl. nr. 13 kekuä}ä-wnose-wo ,K.. der (Sohn) das Titelpaar slumkowo ra kotvkowe (41), vgl. 

des’ Eunose“. Dieses -wo scheint auch im Hethi- dazu den lydischen Titel süuka- (Caucasica X 

tischen -was vorzuliegen, das dort mit .Sohn“ 73) und das Grundwort xvßag = oogog, also 

äquivalent ist (vgl. noch kleinasiatisch Navvag: Friedhofsheamter o. ä. Zur Eeduphkation vgl. 

Navvoag, Baßag: Baßoag, Eaöag: Kaöoag). Frä,-SO woro woru-smi (58), jrotochattisch Göttin mwm- 
fixe finden sich anscheinend nur beim Verbum, semu; lykisch urssfH[mi] m.; krkr (54), (teil- 

vgl r-saw-s (44, von sawo = aova ,QTah‘) ,hat weise anders B 0 rk A. f. 0. VII 14ff.). 

begraben“ — .An häufiger, insbesondere im Korn- § 7. Nach Hrozny und SalaJ (Archiv Orien- 

nolitum vorkommenden Namensstämmen seien tälni I 323ff.) dürften folgende kansche Örtlich- 

erwähnt: nawa in nawa-wuoso (39), nwa-tu.x- keifen in den hethitischen Inschriften vorkom- 

jan (S7), niisi.'-nüwo-wu (58); mdiva in waw-- ineii; = Valivandd', la .^tvSa — »7a- 

uau/i-wope (43), mawa-jain (45): menwo (64), landa-, ISotdg = Ädrias'^ldv/Mx — Lltimas; Meö- 

in Qäne-wauxvo (63); skwo in kmiwo-sku o paaa = Mutamufassa; Xe^advtiaog = Uursanassa. 

vgl. Cami-sares m., 4. Jhdt.), wu-skowewo (48), [W. Brandenstein.] 

vgl dazu Sund wall Klio, Beiheft 11 s. *sW:a, 40 Kaextvoi, ein samnitischer Stamm, Zonar, 
bes' laaxwg, Seoxwg. ivoxeog, m., Jhdt. und VIII 7, 1 (vgl. Dion. Hai. XX 17), wahrschein- 

0 . § “2 Ilaeaaxwg, weiteres Sund wall Klio XI heh ukntisch mit den Caraceni, s. Bd. HI 

468; -nope in maw-natcu-wope (43), ätirawe- S. 1567. [v. fieisau.] 

wme (-^1) eS" ivn-ope (74 vgl. Eoova-xwpyxrig Katharsis. In diesem Artikel soll eine sy- 
piski) wopew i42) usw. (vgl. Eopaxig in., 5. Jhdt.: stematische Übersicht über die Erscheinung-en _ge- 
Nymphe auf Delos). ' geben werden, die unter die Begriffe ^mheits- 

§ 6. Die Entzifferung der karischen Inschriften Vorschriften und Reinheitshandlungen fallen, so- 
leidet besonders darunter, daß nur drei (oder vier?) weit sie im Gebiet der antiken Reli^on und 
Quasibilinguen vorhanden sind, und zwar ägyptisch- Magie bezeugt sind, da eine solche im A^ Aa- 

karische. nämlich nr. 40, 45. 75 und vielleicht50 ^ag/idg in Bd. XI vermißt wird, ^bei ißt 
51 Die klarste ist nr 75 (Kretschmer Klein- Vollständigkeit nur bei der systeimtischen Auf¬ 
asiat Forsch. I 318ff.); sie lautet zuerst ägyp- Zahlung der Hauptgiuppen beabsichtigt, nicht 

tisch ,Hotu 8, Horus?, laß leben“, und nach einem aber naturgemäß bei der Matenalsammlung zu 

Abstand txdeaä, d. i, ,deü 1“. Daher dürfte die den einzelnen Erscheinungen, Riten und Vor- 

Form txdeaü als Ohliquus aufzufassen sein. Dann Schriften. Solches würde ein umfangreiches nutz- 

wiire nr. 1 mesewe zu übersetzen ,tich bin deri Hches Buch ergeben, das auch gewiß noch einmal 

des Mesewo (des Meseiden)“, vgl. Ivkisch »ihu zu schreiben ist und in dem dann auch der Bfr 

m bil nr. 32 = Mxoog. Die.-elbe Endung weist griff dos Sülineopfers, der in S t e n g e 1 s Arbm- 

auch der Ohliquus des O'S Koyoaoj auf, vgl. nr. ten eine nicljt ganz klare Rolle spielt p. o. Bd. XV 

l;fh; nr, KBEIH ävnus xäkitüro e .aus Cressa 60 S. 344f.). genauer untersucht werden mußte; 
Evvovg. der Käkuäide ,bin iclr. Daß e .bin ich“ s. Bertholet RGG^ V 8T3ff. Tue Literatur- 

hedeutet geht aus der Variante 13a hervor, in angaben und die antiken Zeugnisse ha.be ich je¬ 
der e an anderer Stelle steht: ämos e kekuäwo weils so eingerichtet, daß man von ihnen aus 

,Evvovg bin ich, der Kekuäide“. — Indeklinabel sich leicht die weitere Sammlung des antiken 

'scheint der Name der Göttin Ma zu sein, wie Materials beschaffen kann. ■■ u 

nr 12 zeigt; ma k.'ekuävo .der Ma (gedenkt) der L i t e r a t u r; E. R o h d e Psy^eL W a c h- 
Käkuäide“ An Suffixen lassen sich noch fest- ter Rpinheitsvorschriften im ^lech. Kult (RVV 

stellen -k vgl. imiwo (49), ,Sohn des (der?) Imi“ IX 1. 1910). Fohrle Die kultische Keuschheit 
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im Altertum (RW VI, 1910). Williger Ha- 
gioB (RW XIX 1, 1922). Arbesmann Das 
Fasten bei den Griechen u. Römern (RW XXI 
1, 1929). Bitrem Opferritus n. Voropfer der 
Griechen u. Römer, 1915. P. Stengel Die 
griech. Kultusaltertümerä 1920. Pfister Die 
ReL d. Griechen u. Römer (Jahresber. CCXXEX, 
1930). Daremb.-Sagl. Art. Lnstratio. S. 
auch Bd. XHt Art. Lustratio, Lustrum. 
Über die prinzipiellen Fragen habe ich bereits; 
in den Art. Askese, Rein, Reinigungen in RGG^ 
und in den Art. Eiorzimus, Heüig im Hdwb. d. 
d. Ab. gehandelt An neuem Material s. noch be¬ 
sonders das heilige Gesetz von Kyrene (Text jetzt 
auch bei Solmsen Inser. Gr. ad inL dial.'* 
nr. 39; dazu lit. bei Bö bringe r Arch. Anz. 
1929, 401f. Latte Arch. f. Bel. XXVI [19281 
41ff.) und die von Herzog neu besprochenen 
heiligen Gesetze von Kos (Abh. AkaL Berl. 
1928, 6). Literatur zum einzelnen in meiner < 
RGB (= M. d. Gr. u. R.). 

Terminologisches. Zunächst seien die 
wichtigsten Termini zusammengestellt und dabei 
jeweils mindestens auch der älteste Beleg gegeben. 

K a&a l Q 0 ). n. XVI 225ff.; Achilleus nimmt 
zur Weinspende einen Becher, der tabu war, so 
daß niemand aus ihm trinken durfte und der nur 
zu Spenden an Zeus, nicht aber an andere Götter 
verwendet wurde, und reinigt ihn mit Schwefel, 
sodann spült er ihn mit Wasser aus. Das Wort C 
kommt zur Bezeichnung profaner Reinigungen 
bei Homer noch öfters vor. Herodot. I 35. 43ff.: 
Reinigung von Mord. Herodot. I 64. Thuk. I 8. 
III 104: Reinigung der Insel Delos von den Grä¬ 
bern. Herodot TV 73: Reinigung nach dem Be¬ 
gräbnis. 

Od. IV 750. XVII 48: Anziehen 
eines reinen Gewandes vor dem Gebet. Herodot. 

I 35: o6 xa&agds wegen Mordschuld. 

Aischyl. Eum. 313. 4 

Ea&aQa ts. Herodot. I 35: Von Mord; 
ebenso Plat 1^. IX 868. 872 E. 

Plato, bei dem die Worte xa&aiQco, xa&oQog, 
xä&oQoii, xa&oQuög usw. oft gebraucht werden, 
gibt (Sophist 226 C fl.) eine Definition der 
,Scheideknnst‘ (rsg»')? Siaxoinx^, St&xQtats) und 
eine Tferlegung dieses Be^fls in seine Unter¬ 
abteilungen. Die btäxQiaig scheidet entweder 
Gleiches vom Gleichen, oder das Schlechtere vom 
Besseren (xo grißoy dbtö ßelxlovog). Dieser zweite .5 
Teil der Kunst wird xa&aQii6s genannt und er 
hat es entweder mit der Reinigung von Körpern 
zu tun, und zwar lebendiger und lebloser; mit 
der K. lebendiger Körper befaßt sich die xixvtj 
yvfiraorixrj, welche die Häßlichkeit (atagoj), und 
die xixvTj iaxgtx^, welche die Krankheit (vooog) 
zu entfernen hat. Oder der xa&aQfio? bezieht sich 
auf die Seele, und auch da handelt es sich um 
eine Scheddekunst, um die xaxiai &(faiQeaig, die 
wieder in zwei Arten zerfällt hi die Rechts- 6 
pflege, die sich gegen die xovtjQla, eine vooog 
V-'^XVSi wendet, und die tcxvrj diSaaxaXtxtj, die 
gegen die Syvota, ein aZogo? der Seele, sich rich¬ 
tet So sind also Gymnastik, Heilkunst, Rechts¬ 
pflege und Lehrkunst xa^cw/uoc, von denen die 
zwei ersten aZogo? und voaog des Körpers, die 
beiden letzten voaog und aZogo? der Seele zu be¬ 
seitigen haben, indem die beiden letzteren die 


Seele von Ttovrjota und ayvoia reinigen. Es gibt also 
eine K., die ein mi&og der Seele beseitigt, wie die 
Ärztekunst den Körper von einem jidtfos reinigt. 

Nun treten wir von dieser natonsteUe aus, 
anstatt wie es Bernays Zwei Abh. Aber die 
aristotelische Theorie des Dramas (1880) tat, von 
den Medizinern aus, an die aristotelische K. her¬ 
an, freilich in dem Bewußtsein, daß diese Defi¬ 
nition der Tragödie, seit man sie kennt, ebenso 
) schädlich für die Literatnrästhetik gewirkt hat 
wie des Aristoteles Zeugnis über den Ursprung 
der Tragödie für die Literaturgeschichte und der 
Politiker Aristoteles für unsere Auffassung vom 
antiken Staat, und daß die ungeheure auf die 
Erklärung verwendete Mühe (vgl. C o o p e r - 
Gudeman Biblio^. of the Poetics of Ari- 
stotle, 1928) sich nicht recht gelohnt hat. Wenn 
die Tragödie nach der Ansicht des Aristoteles ö<’ 
eilorv xal <p6ßov xtjv x<öv xoioiixwv xa&rjfidxcav 
) xä’&aQatv vollbringen soU, so handelt es sich auch 
hier um x&dx] xrjg yivxvg, nämlich um Furcht und 
Mitleid, und das gelpov dieser dtäxQtatg sind eben 
solche xafhfiiMixa, während das ßeXxiov die Seele 
(des Zuschauers) ist, die von jenen befreit wird. 
Denn, so sagt Aristoteles (Polit. VIII 7, 1342 a 
11), es gibt für Leute, die zu Furcht und Mitleid 
leicht neigen, eine K, wie es eine K. gibt für 
Leute, die zum iv&ovataofi6g neigen. Die letzte¬ 
ren werden durch Zepd /xiXi] geheilt und gerei- 
I nigt, die ersteren, wie wir aus der Poetik er¬ 
sehen, durch die IVagödie. Die Wirkung der Tra¬ 
gödie ist also vergleichbar der Wirkung der 
xa&a^xixa fiiXtj. Furcht und Mitleid sind xädTj 
der Seele (Arist. Eth. Nik. II 4, 1105 b 22), die 
immer wieder, so auch durch diie Vorgänge auf 
der Bühne, erregt werden können. Ater die K. 
soU sich nicht auf ein einmaliges ini6og beziehen, 
sondern auf die Eigenschaft, für solche xd&r) dis¬ 
poniert zu sein {xi&rjfia). Wer also etwa evxlvr)- 
i xog vnd tpößwv ist, hat dre Eigenschaft der SeiXla, 
und für ihn voUbringt die Tragödie eine xa&aQ- 
oig xfjg ösiXiag. Und gerade die deiXla wird von 
Platon als voaog xfjg ifvxfjg genannt, die durch 
die K. beseitigt wird. So wie jene kathartischen 
Lieder die ymxai na^xixai heilen, so auch die 
Tragödie die Seelen, die leicht zum nä'&og von 
Furcht und Mitleid neigen. Auch hier ist wie bei 
Platon die K. eine iuxxQtaig, durch die eine voaog 
von der Seele geschieden wird. Daß dies im letz¬ 
ten Sinn eine moralische Wirkung ist, ist rmte- 
streitbar. Es handelt sich also hier um eine 
homöopathische Heilung; Disposition zur Furcht 
wird durch Erregimg der Furcht geheilt. Davon 
■spricht aber auch sonst Platon gelegentlich, so 
besonders leg. VH 790 C fl., wo er zum Vergleich 
TO xööv KoQvßdvxcüv lijMxa heranzieht. Die kory- 
bantisch Rasenden werden durch homöopathische 
Mittel geheilt, nämlich durch .4nwendung von 
Tanz und Musik, also die stark Bewegten werden 
wiederum durch eine starke Bew^ung geheilt. 
Diese Raserei der Korybanten ist ein ni&og, eine 
(pavXrj i^ig xfjg yvxvg, eine Furcht. Durch jene 
Heilmittel wird von außen eine neue Erschütte¬ 
rung herangetragen und diese bezwingt die innere 
xivr]aig, die eine rpoßcQa xal /^avixfj xivrjotg ist, 
eben eine fiavla, eine vöaog, und bewirkt so eine 
,Meeresstille des Gemüts* (yaX^vxjv xal fiavylav 
iv xjj Yvxa) und so wird anstatt der fxavtxij dtd- 
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^eatg eine eStg i/i<pe<ov hergestellt. Und so be- IleQiQealveo kommt seit Aristoph. Lys, 
wirkt auch nach Aristoteles die Tragödie durch 1130 häufig vor, ebenso dM dazu dienende Gerät 

die Brr^ung des gm&og (Furcht und Mitleid) xegiQQavx^Qiov, zuerst bei Herodot. I 51; vgL 

eine K. der Seele, d. h. eine Beseitigung der «a- Bolkestein llieophrastos’ Charakter der 

^xixii 6id&eaig. So spricht Platon noch des öftem Deisidaimonia (RW XXI 2) 63fl. und die u. 

von einer K., wodurch eine Krankheit geheilt über das Weihwassergefäß gemachten Angaten. 

wird (vgL Festschr. CSmbria 1926, 55fl.), und so Über die TxtsxQQavTijQui xfji dyt^dg s. ^sdiin. 

dienen auch die dionysischen Mysterien od purga- I 21. 11 176 und SchoL — Weiteres bei Her- 

tionem animi (Serv. Georg. I 166. II 389), so zog 21f. 

daß die Eingeweihten die ,Eeinen‘heißen. 10 UsQixanviZw. Pap. mag. Leid. XIU 3o 

Ka&aQx^g. Hippokr. de morbo s. p. 271 p. 89 Preis. Über kathartisdie Räucherungen s. 

Wil.: ftdyoi xs xal xa&oQxal xal dyvQxai xal dXa- Bd. IA S. 284f. Auch neQtdv/xido} und ^e- 

idveg. Soph. El. 70. Aristoph. Vesp. 1043: dXe- ziell xset&ei6a> wird gebrandit: Menand. p. 126 

^Ixaxov xfjg xijoSs xa&aQX^v.' Jensen. Plut. superst. 7, 168D. Hesych. s. TOgt- 

Für xa'&aQ jJidg s. die SteUensammlnng ^etcdaar nsQixaSöQai, xvQlmg f>eZ<p. Plat. Krat. 

Bd. X S. 2513f., für xa^dQoiog Bd. X idt)Ki ^ x&lki^atg ftal ot xa^a^i*ol xai xaxk xjjv 

S 2519, wo aber nur da« Epitheton von Gott- laxQixijv xal xaxd xXjv ftavxuiijv xal ai xotg laxei- 

heiten berücksichtigt ist Aischyl. Eum. 449: xotg gpaei^«oig xal ai xoig fiavxixoTg xegxfisuoasig 

al/m xa&dQoiov, das Blut, das bei der K. verwen- xx xal xa XovxQa xä iv xotg xotoixoig xal oZ siept- 

det wird. Herodot I 44: Zeus Kartharsios. S. 20 g^dvaetg, xdvxa ev xi xaüxa äovatt’ äv, xadagov 
weiter Herodot. I 35. Soph. Ant 1143. Eurip. xagexetv xdv av^gcoxov xal xaxä xd a&/m xat 

Hel. 869; Here. 937; Iph. Aul. 1472; Iph.T. 1225. xaxdxijv tpvxxjv. , r. 

Kd&ag/la bedeutet im Plural soviel wie IIeg i/idaam. Menand. a. O.: ntgi/iaga- 

K., Eurip. Iph. T. 1316. Als xd&ag/ta wird auch xoiadv a' ai yvvatxsg iv xvxXcg xai ntgi&ewaa- 
der tpag/mxdg bezeichnet d. h. also als Mittel xcooav djiö xgovy&v xgicäv viaxt x^tggav e/xßa- 
der K und schließlich wurden qiagfiaxSg und Xü)v 5Aa?, tpaxovg. Plut. quoest. Rom, 68: xal 
xd»ag'/m Schimpfwörter; Gnomon 1929, 951. Bei xfj Tjxdxjj axvXdxta /lexh x&v mo>v xa^a^almv 
Aristoph. Ach. 44 wird mit ivxog xov xaMg/taxog ixtpigovat xal nsgt/idxxovat axvMxtotg xovg ay- 
der innerhalb des Reinigungsopfers liegende Ge- vta/iov bso/iivovg, xegiaxvhxxio^ xd xoto^o 
richtsplatz bezeichnet, wie von andern geweihten 30 yivog xov xa»ag/xofi xt^ovvxeg. Hut. de superst 7. 
Plätzen Lukian. de sacril. 13 sagt: xd /lev ngd- Daher xegt/mxxgta die Hexe; Hut de superst. 
yga/t/id tpriot fiii xagihat ig xd ttaco xcöv xsgtggav- 3, 166 A. Vgl. Hesych. s djto/mx^g- mgtxaih^- 
Two/cor, ooTtg xa-^agog koxi rag ISS: dxofiaxtQia, 

wie Pollux I 8 allgemein erklärt: xltj S’ av 6 Ganz ähnlich xegitpaw. Daher asglt^/m 
uiv eloco xegtggavxijgiwv xdxog hrdxog, hgdg, xa- in der Bedeutung tpag/mxog einmal ’mn iTiot 
»txgta/tsvog, xa&a>oto}/tivog, dßißTjlog. Uber die 425, 3 als ao)xrigla xal ojfoAvtßöioif erklärt mit 
dazu gehörige ngdggtjatg s. u. dem Bemerken, man habe dem jährlich ms per 

Wenn hier nur die wichtigsten mit K. auch gestürzten Jünghng n^enJen xtgiwrum ij/x^ 
Sprachlich zusammenhängenden Wörter genannt yevov, dann aber auch in der Bedeutung Auawu , 
sind, so sollen im folgenden diejenigen Wörter 40 Abschaum, 1. Kor. 4, 13 ^ Ö« 
zusammengestellt werden, die sich überhaupt auf Über den ebra erwähnten xegtaxvia- 

Reinigungen beziehen, und die mit negt zusam- xio/tdg s. noch Plut Rom. 21. 
mengesetzt sind. Die Häufigkeit dieser Kompo- Über ntgtoxolvtov, xsgtoxotvlCw s. 
sita hängt damit zusammen, daß der Umgang S. 2139; 

und die Umwandlung bei der K. eine so große S. 2173. VIH S. 1280 f. Eitrem 177f. 24 . 
Rolle spielt worüber^s. u. nsgtxd/xvo/xai Kultgesetze von 

JZeo «xai?a/eto. Pkt Kritias 120 A. Ari- Kos bei Herzog 15. 17 21. , 

stot frg 454 (FHG II 188): xegtxa&algovxcg üegtxioy. Lncian. de 13: 6 tegevg 

CTaoidaif, 8. 0 . Suppl.-Bd. rV S. 322f. Hippokr. ... xd al/m tcg ßco^t? jxegtxswv. . ., ^ 

de morb. sacr. ed. Wikm. p. 271: negtxa&algwv 50 HegtcgSi iUpan. 
xal /mytioxv. Theophr. Char. 16. Dio Chrys. 48, mgugdr,aa^xg. Vielleicht ^Mrt hierzu Hesych. 

17. Hesych. s. nigixa&algcov. Suid. 8. nxgtoxl- s. xi^taoidög- •g iyxvxltog tg^. 

agxog. Constit apost VIII 32, 11 p. 536F: zur Hesych. a xtg^ela:xa»agala ist ^«“^ben 
Tkufe werden nicht ziigekssen /tdyog, igtaotddg, und bezog sich woH a^ den apoppaisc o 
... xcgidu/mxa xotcöv, xegtxa&algcov. Pap. mag. faden {igtov, eigiov), also jx t g t eg la- xaiK^a. 
VH 522 p. 24 Pr. S. noch Hesych. s. mgtggi^eiv xo ixl xotg xaffag- 

nsgtxa&agxng. Pap. mag. XXXVl 158 atotg Meiv. r v tt. t 3 .,i 

p. 168. Hesych. a dxo/tdxxtjg- xegixa&ag^g. — TIT c”r19281 

VgL Hesych, s. ^ewuara' rä ntQixa'&oQTriQia. ganen (Seyrig Rev. hist, d * -:„Lo „t« 

ns g txd'&ag /la kann ähnlich wie xd^ag/m 60 275f.) bedeutet den (geweihten) Bezirk g 
Sühnopfei (LXX Proverb. 21, 18) und Schmutz, den ^tar; eben^ Kt jtov^w 

Auswurf (Bpiktet m 22, 78. 1. Kor. 4, 13) Schrift au« piet; W i ega n d Ato. .^ ^ 

bedeuten 1911, 63f. Fr. Jacob i Ilavxsg ^sot, Diss. 

negtayvi^co. Dion. Hai. VH 72, 15: xd 1930, 49) aupf^. In der erstgei^t^ In- 
Isgd xalagw negtayvioavxxg vSaxt. Plut soll. an. Schrift bezieht «c»*. ff “Totem 

974 C: oi d’ teoetg vSaxt xoäivxac negtayvÜovxeg kuR, ® 

iavxovg. Luckn. Nek. 7: xegtiiyvtae ögdiotg. Vgl. pl<« (IG XII 3, 1126) und der 

Hesych. s. iyxthxtaxgta: xegtayvioxgta. den Midas zu emem xxgtßw/xtog machte ßovXd- 



f*€vog trjv eavTov fxrjxeQa äno^e&oai TsXsvxihoaoav 
(Suid* s. eXsyog). 

Heeinveov, ein Kultgerät aus Metall, das 
als Te-il des Räuehergefäßes zur Aufnahme des 
Feuers diente (Syll.3 996, 13), wohl aber auch 
als selbständiges Gerät bei der Reinigung durch 
Feuer Verwendung fand (IG XI 2, 203 B 45. 
219 B 53). 

Für das lateinische sei auf circumferre ver¬ 
wiesen, das in der Bedeutung lustrare seit Luci-1 
lins zu belegen ist; vgl. M a r i zu LucU. 64 S. 31 f. 

Rein und Heilig. Die Beachtung der 
Reinheitsvorschriften und die Reinigungshand¬ 
lungen sind ein Teil des Kultes. In dem Art. 
Kultus (Bd. XI) sind alle Kulthandlungen 
^ nach dem Zweck, den sie verfolgen, in vier 
Gruppen eingeteilt, zu denen im Art. Kult im 
Hdwb. d. d. Ab. noch eine fünfte Gruppe hinzu¬ 
gefügt wurde, diejenigen Handlungen, die man- 
tischen Zwecken dienen. Die Reinigungshandlun- 2( 
gM ^hören der Gruppe an, die dort als apotro- 
päiach-kathartische Kulthandlungen bezeichnet 
und (Bd*. XI S. 2177ff.) besprochen sind. Sie 
Imten den Zweck, die (persönlichen oder unper¬ 
sönlichen) Kräfte und Mächte, fernzuhalten oder 
zu vertreiben, wenn man sie als schädlich, böse, 
unrein erkannt hat. Eeligionspsychologiseh ist 
die Entstehung der magisch-religiösen K.-Hand- 
lungen auf folgende Weise zu erklären. Der ma¬ 
terielle S^mutz und die materielle Unreinheit 3' 
ist d^ primär Gegebene. Daran knüpfte sieh ein 
ma^Mh-religiöser Glaube: Die Unreinheit enthält 
schädigende Kräfte, ein Glaube, der sich weiter- 
entwickelte und noch in dem heutigen Volks¬ 
glauben vorhanden ist, wonach im Schmutz, im 
Kehrricht böse Kräfte vorhanden sind, böse Gei¬ 
ster hausen; vgl. Karle Hdwb. d. d. Ab. IV 
121 Iff. Dieser Glaube an die magische ockr dä¬ 
monische Kraft der Unreinheit führte zu dem 
Streben nach Entfernung dieser Unreinheit durch 4 
rationelle Md magische Mittel, also zu Reinigun¬ 
gen, Reinigungen, auch bloße Waschungen mit 
Wasser, sind also ursprünglich ,transzendente‘ 
Handlungen, wobei .transzendent' das bezeichnet, 
^s außerhalb des Ich, des Subjektes, liegt und 
in höherem Grade als das Subjekt wirksam ist, 
was also tran®ubjektiv und kraftbegabt ist; vgl. 
RGR 24ff. Mit solchem haben es ursprünglich 
(Ke Reinigungen zu tun und solche Kräfte zu ent¬ 
fernen ist ihr ursprünglicher Sinn. Erst sekun- 5( 
dar werden Reinigungen ein profanes Mittel, um 
sich sauber zu halten, erst sekundär entwickelt 
ai(;h das profane Eeinlichkeitsbedürfnis. Und noch 
später kommt es zur Ethisiening; Unreinheit ist 
Sünde und Sünde ist Befleckung. 

Nun sind zwar für uns .rein' und .unrein' 
p()lMe Begriffe, die etwas Gegensätzliches be¬ 
zeichnen. Aber beide haben auch etwas Gemein¬ 
sames: Das Reine und Heilige ist zu scheuen, weil 
es mit guter, reiner, aber besonder.s starker Kraft 6 
erfüllt ist, und ebenso ist auch das Unreine zu 
^euen, weü es böse Kraft enthält. So läßt sich 
für beide Begnffe rein und unrein ein Oberbegriff 
bilden: mit besonderer Kraft erfüllt und deshalb 
tu scheuen. Für diesen Begriff, der sowohl das 
l^me und Heihge als auch das Unreine umschließt, 
teben wir im Neuhochdeutschen kein Wort mehr. 
Wohl aber hatte das gemein-germanische Wort, 


das im Gothiuschen haitag heißt und zu dem hails 
gehört, womit Ulfilas in seiner Bibelübersetzung 
{>YiVS (Joh. 7, 23), iaxi^ (Matth. 9, 12) wieder¬ 
gibt, ^ ferner auch hailjan (&egajtsveiv Matth. 9, 
35; täo'&ai Luk. 5, 17) gehört, diese Bedeutung 
(Pfister Oberdeutsche Ztschr. f. Volksk. VI, 
1932, 137p_. Denn hailag, zu Ami (Kraft, Tüchtig¬ 
keit) gehörig, bedeutet ursprünglich das Starke, 
das mit besonderer Kraft Erfüllte; vgl. Gün- 
>tert Der arische Weltkönig 105. Ochs Beitr. 
z. Geseh. d. d. Spr. u. Lit. XLV (1921) 109f. 
S<) konnte hailag neutral alles bezeichnen, was 
mit besonderer Kraft erfüllt war, das Reine und 
Heilige wie das Unreine. Durch die Christiani. 
sierung hat das Wort daim seine ursprüngliche 
Bedeutung verloren und als .heilig' die heutige 
Bedeutung erlMigt. Genau ebenso steht es aber 
auch mit ayios-, vgl. W. Kroll Festschr. z. Jahr¬ 
hundertfeier d. Univ. Breslau 1911, 479ff Wil¬ 
liger a. 0. Pfister RGR 114ff. ’A^ea&at 
braeichnet die Scheu vor jedem Orenda, mag 
dieses nun gut oder böse sein, also die Scheu vor 
dem Heiligen und vor dem Unreinen, und dj-mc 
bedeutet .zu scheuen', deswegen zu scheuen, weit 
etwas mit besonderer (guter oder böser) Kraft 
erfüllt ist. Wenn ayto; im Sinne von .heilig' 
auch meist die gute Kraft kennzeichnet, so hat 
doch z. B. Kratinos es im Sinn von giagös ge¬ 
braucht (Bekker Aneod. I 336). navayg^ heißt 
ganz^ heilig, gelegentlich aber auch ganz verflucht, 
haygs bedeutet ,mit einem giaoga behaftet', wird 
aber auch als evayrjs erklärt u. a. m.; Philol. 
Woch. 1928, 358f. Über eine ähnliche .Doppel- 
poligkeit' im Germanischen vgl. Alfr. Wolf Die 
germanische Sippe Bil, 1930. Vollkommen deut¬ 
lich kommt aber der die beiden Pole zusammen- 
fas^nde Oberbegriff zum Ausdruck in dem poly- 
nesischen Wort Tabu, das die Eigenschaft eines 
Objektes kennzeichnet, das über besonders starke 
' Kräfte verfügt, vermöge deren es auf andere Ob¬ 
jekte, die ohne^ solche Kräfte sind, wirken kann 
und das im Verkehr ein besonderes Verhalten 
dieser Objekte verlangt. Diese Kraft, die dem 
Tabu-Objekt zukommt, ist an sieh neutral, sie 
kann gut oder böse virken. kann aL? rein oder 
unrein angesehen werden. Diese Kraft ist über¬ 
tragbar. etwa durch Berühren; sie ist auch erb¬ 
lich und wird vom Vater auf den Sohn weiter- 
gag^ben. Die Tabu-Kraft kann durch eine noch 
stärkere Kraft gebrochen werden; unreine Kräfte 
können durch andere Kräfte beseitigt werden. 
Vgl. jetzt F. Rud. L e h mann Die polvnesischen 
Tabu-Sitten 19-30; dazu Oberd. Ztschr. f, Volksk 
1932, 131 ff. 

In diesem Zusammenhang ist e.s nun erwäh¬ 
nenswert, daß nach .griechischem Brauch ge- 
legentlieh Dinge, die durchaus als unrt-in srelten. 
in Heiligtümer ge.sehafft, als Weihgesclienke g'c- 
stifb ‘1 oder sonstwie mit dem Heiligen in eng** 

0 Beziehung gebracht werden. So verunreinigt Ge¬ 
burt. Kranklieit, Mensirualion und Tod sowohl 
den Menschen,^ der damit zu tun hat. als aucii 
alles, wa.s damit in Berührung kommt. Und nun 
brachten Wüchnerinii-n (W achter 27). Kranke 
(W achter 43) und Mädchen nach der ersten 
Menstruation (Wächter 37) ihre Kleider ge¬ 
legentlich einer Gottheit dar und ferner halS;n 
vir zaiilreiche Nachrichten von Gräbern, die sich 
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in Götterheiligtümern befanden (Pfister Rcli- 
quienkult H 450ff.). Die drei ersten Fälle wer¬ 
den, wenigstens für die historische Zeit, mit Recht 
wohl so erklärt, daß durch diese Darbringung 
das Tabu der Gewänder und die in ihnen woh¬ 
nende unreine Kraft unschädlich geanacht werden 
soll. Das hätte man freilich auch auf andere Art 
tun können, indem man (Ke Gewänder irgendwie 
beseitigte. UrsprüngRch dachte man sich (Ke 
Kraft, die in den Gewändern wirkt, eben als 
neutral, als .heilig', eben lediglich als stark wirk¬ 
sam und brachte sie deshalb dorthin, wo sieh 
noch mehr solcher Kraft befand, in tabuierte 
Stätten. Und ebenso steht es mit den Toten, über 
die ja vielfach, auch bei den Griechen, eine dop¬ 
pelte Meinumg herrschte, die sich auch im Kult 
knndtut: Die Kraft des Toten kann den Hinter¬ 
bliebenen nützen und schaden; so entsteht bei 
demselben Volk ein euergetischer und ein apotro- 
päisoher Totenkult; RGR 140. 143. So herrschte 
bald (und zwar meist) das Verbot, Tote in Heilig¬ 
tümern zu bestatten, bald begrub man sie mit 
Absicht dort. Und wenn Menstruation als ver¬ 
unreinigend galt, so läßt sich doch der ursprüng¬ 
liche Glaube an die neutrale Kraft, die in diesem 
Zustand liegt, noch an Bräuchen erkennen, in 
denen zu einer magischen Handlung ausdrücklich 
eine Menstruierende verlangt wird. 

Das Heüige, dessen Wesen eben in dem Er¬ 
fülltsein mit Kraft besteht, verlangt aber von ■ 
demjenigen, der mit ihm verkehrt oder ihTn naht, 
eine gewisse Disposition und ein bestimmtes Ver¬ 
halten : er muß selbst rein sein, eine Eigenschaft, 
die ursprünglich mit aittliehen Begriffen nichts zu 
tun hat. .Rein' bedeutet zwar .frei von Schmutz', 
aber das ist offensichtlich eine sekundäre Bedeu¬ 
tung. Ursprünglich hat ,Rem' wie .Heilig“ die 
neutrale Bedeutung .erfüllt mit Kraft“. So kommt 
das gotische Wort hrains (rein) von der germa¬ 
nischen Wurzel hri, die .sieben, sichten“ bedeutet, * 
und zu der auch nnivm gehört; d. h. es bezeich¬ 
net das, was mit besonderer Kraft erfüllt, von 
dem nicht damit Erfüllten (dem Profanen) zu 
scheiden ist. Das entsprechen(ie griechische Wort 
äyvos, das wie ayto; zu a^ea&ai gehört, bedeutet 
ursprünglich wie äyw; .religiöse S:heu erwe<dieäid‘ 
und (Kent als Beiwort für Götter und alle Dinge, 
(Ke mit den Göttern in irgendeiner Beziehung 
stehen. Dann aber bezeichnet es auch die rituelle 
Reinheit des Menschen und diese Bedeutung drang 1 
immer mehr durch, und im Hellenismus heißt 
dyvö; fast durchweg rein, und zwar in änßerlich- 
kultisel^ Sinn und mit ethischer Beziehung; 
vgl. Williger a. 0. Dieser Übergang von der 
objektiven Bedeutung .heiKg' in die subjektive 
.rein' ist folgendermaßen zu erklären (vgl. Philol. 
Woch. 1923, 359f. Arbesmann 8ff.); Wenn 
die ursprüngliche Bedeutung von äyvö; .religiöse 
Scheu erweckend' ist. so besagt dies, daß damit 
etwas bezeichnet ward, das mit besonderer Kraft t 
erfüllt ist. Daher werden die Götter und ihr 
Eigentum so genannt. Heißt ein Mensch äyv6;, 
so muß jene ursprüngliche Bedeutung auch hier 
noch zu erkennen sein; auch Menschen, die dyvoi 
.sind, müssen dieser Kraft teilhaftig sein. Sie 
heißen dyvoi. weil sie sich von Unreinheit, der 
Wirkung böser Dämonen, ferngehalten haben. 
Das Einhalten der sog. Reinheitsvorschriften der 
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Askese, Keuschheit, Reinheit, de« Fastens usw., 
wodurch ein Mensch dyv6; wird, hält schwächende 
schädliche Einflüsse fern und verleiht Kraft. So 
w’erdem die in die Mysterien Eingeweihten, (Ke 
sieh der Reinigungen unterzogen haben, als die 
Reinen {oatot) h^ichnet, Rohde I 288, 1. 
II 127. 

"Äyvslai und xa'&aQgol, Der Zustand 
der Reinheit, der für den Mens<dien im Verkehr 
3 mit den Göttern verlangt wird, kann erreicht 
werden durch die Abwehr drohender Befleckun¬ 
gen und durch das Beseitigen bereits vorhande¬ 
ner Befleckungen. Dieae Zweiteilung gilt sowohl 
für die römische Lustiation (W i s s o w a = 390) 
als auch für die griechische K. Herzog Ardh. 
T ReL X 400ff. Wächter If.). Danach lassen 
sich folgende Mittel und Vorschriften feststellen: 

I. ftophylaktkehe Vorschriften und Hand¬ 
lungen (dyvtiat). Sie bezwecken die Abwehr 
) drohender oder mögKcher Befleckungen, um den 
Zustand der Reinheit zu erhalten. Hier sKd zu 
unterscheiden; 

A. Verhaltungsmaßiegeln oder Reinheits¬ 
askese. Vorschriften über das eigene Verhalten, 
um dad.urch der Befleckung zu entgehen. Meide- 
vorsehnften wie etwa das Fasten, Keuschheits- 
Vorschriften, Reinheitsübnngen. 

Das Wort äaxrjai; bedeutet Übung, Voiberei- 
tung zur Erreichung eine« al« Ideal vorschwreben 
) den Ziels. Und zwar ist dies Ideal, zu dem eine 
daxtjot; führt, in der antiken Welt ein vierfaches. 
Zunächst ist es das Ideal des Kriegers und Athle¬ 
ten (Thiik. n 89. Pkt. rep. HI 404 A), das Ideal 
des Weisen (Isokr. Bus. 22; bereits HeraUit. 
frg. 129 Diels: iarogirjv rjaxrjaev), dann Tugend 
und sittliche Zucht (Xen. Kyrop. I 5, 8ff. VH 
5, 75. Ages. 10, 2), schließlich (Ke Frömmigkeit 
(Isokr. Bus. 26: daxgaei; rij; Saioxrjtos). Vgl. da¬ 
zu Pfister Festgabe f, Deißmann, 1927, 76ff. 

I Was wir Askese nennen, wirkliche religiöse 
doxrjoei;, treffen wir in den griechischen' Säten 
der Orphiker und Pythagoreer an. Fiat. rep. X 
600 B, spricht von dem IIv&ayoQsios xqoxo; rov 
ßiov, zu dem ja auch Fasten und sonstige Askese 
gehörte (Rohde ID 163ff. Arbesmann bes. 
103ff.). Dies hatte durchaus reKgiösen Sinn und 
der Zweck (Keses Lebens war, dxoiav&üv x<g 
vgl. Gulin Studia Orientalia I (1925) 34ff. 
Pfister 80f. 

Wir gebrauchen <ks Wort Askese ako in enge¬ 
rem Sinn als das Wort SaxTjais, im Sinne einer 
religiösen ,leid8amen Übui^', oder ganz all¬ 
gemein als eine im Dienste der ^ligion stehende 
Übung, bei der eine Selbstüberwindung entweder 
in körperlicher oder in geistiger Hinsicht als 
wesentlich erfordert und freiwillig geleistet wird 
Vgl. dazu RGG2 I 570ff. 

Die Askese ist eine religiöse Handlung, die wie 
jede solcher Handlungen einen Zweck hat, der 
zu Gott, den Göttern, der göttlichen Macht oder 
Kraft in Beziehung steht. Dieser Zweck kann ein 
vierfacher sein und danach kann man vier Arten 
der .4skese unterscheiden: 

1. Die apotropäisch-kathartisehe oder Rein¬ 
heitsaskese; Sie hat den Zweck, jene Mächte oder 
Kräfte, weil sie böse oder unrein sind, von sich 
fernzuhalten. Dies ist der ursprüngKche Zweck 
der Askese. Das ist diejenige Art der Askese, (Ke 
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Mer allein in Betracht kommt. Die drei andern 
Arten sind: 

2. Die sakramentale, enthusiastische oder ek¬ 
statische Ajdcese, die die eigene Kraft stärken, 
sie mit jenen göttUohen Kräften vereinigen soU. 

3. Die energetische oder Opferaskese, die jene 
Kräfte erfreuen soll. Me Askese gilt als ein der 
Gottheit wohlgefälliges Opfer, die dadurch gnä¬ 
dig gestimmt wird. 

4. Me verdienstliche Askese, die erst viel spä-1 
ter in der Entwicklung anftritt und ethischen 
Charakter hat, als BußObung zur Tilgung der 
Sünden und zur Erringung der Seligkeit dient. 

Von den verscMedenem Arten der apotro- 
päisch-kathartischen oder Reinheitsaskese kom¬ 
men in der griechischen und römischen Religion 
im wesentlichen nur folgende zwei vor: 

a) Dae Fasten oder die Nahrungsaskese, d. h. 
die Enthaltsamkeit von bestimmten Nahrungs¬ 
mitteln oder Getränken zu gewissen Zeiten oder 5 
für immer und die Einschränkung der Aufnahme 
von Speise und Trank. Danach kann man quali¬ 
tative und quantitative Fastenvorschriften unter¬ 
scheiden. Der ursprüngliche Zweck des Fastens 
ist wohl der apotropäische. Gewisse Speisen will 
man, weü von schädigender Kraft erfüllt, immer 
o^r bei gewissen Aauässen vermeiden. Das ge¬ 
samte antike MateiM ist besprochen von Ar- 
b e s m a n n. 

b) Me sexuelle Askese, (Me dauernde oder zeit- i 
weilige geschlechtliche Enthaltung. Auch hier ist 
der Zweck ursprünglich der apotropäische. Denn 
Beischlaf verunreinigt und so verlangt ein Ver¬ 
kehr mit der Gottheit Keuschheit Vgl. Fehrle. 

Neben die Verhaltungsmaßregeln tritt 

B. die Anwendung prophylaktischer Mittel, 
die das Unreine und böse Einflüsse femhalten 
sollen, wie etwa Amulette, Talismane und son¬ 
stige apotropäische Gegenstände, ferner apotro- 

e kche i^tndlungen u. dgL Da (liese Mittel auch ‘ 
i bereits eingetretenen Verunreinigungen Ver¬ 
wendung finden, also bei den Katharmoi, so wer¬ 
den sie unten berochen. 

Ist eine Verunreinigung bereits vorhanden und 
soll sie beseitigt werden, so treten ein 

n. die katiü^ischen Vorschriften und Hand¬ 
lungen {xa&aQftoCj, die solche beiseiteräumen 
oder nne^ädlich machen und böse Geister, die 
bereits vorhanden sind, vertreiben. Hierbei kön¬ 
nen wir folgende Ghuppen unterscheiden; 

A. Vorb^itungsreinigungen; Sie werden vor¬ 
genommen mit Rücksicht auf eine magische oder 
kultische Handlung, die durch die Befl^ung etwa 
behindert werden könnte, und dient also der Vor¬ 
bereitung einer solihen Ebndlung oder über¬ 
haupt der Ermöglichung des Verkehrs mit beson¬ 
deren Mächten, 

B, Eutsühnnngsreinigungen; Allgemeine Rei¬ 
nigungen und. Entsühnungen als Sellrätzwe(&, weil 
mit der Befleckung ein Schaden verbunden ist für 
den davon Betroffenen; Entsühnungen von Ein¬ 
zelpersonen, Städten usw. 

C, Der Exorzismus im eigentlichen Siim, für 
den es charakteristisch ist, daß er sich gegen 
persönliche Geister und Dämonen richtet. 

Das Wort e^oQxiofiög gehört za Sqxos wie das 
Wort Beschwörung zu Schwur, und wie das Wort 
Schwur nicht nur in der Bedeutung ,Eid‘, son¬ 


dern auch in der Bedeutung ,Beschwörung‘ vor¬ 
kommt (Grimm D. IX 2767), so heißt 
auch Sqxo; gelegentlich Zauberspruch, Beschwö¬ 
rungsformel; s. Suppl.-Bd. IV S. 340. RGR 183f. 
Es gehört zu eQxog und bezei(dmet ursprüngMoh 
die Bindung; Güntert Der arische Weltkönig 
95. Den^mäß hat iSoQxta/^6s nicht durchweg 
apotropäische Bedeutung, sondern heißt .Be¬ 
schwörung' und wird gebraucht, auch um einen 
Dämon herbeiznrufen. Etwa Pap. mag. I 80 
p. 6 Pr.: av Se aizöv i^ÖQxi^e T<S5t o^xtfi, 
oxcog dxivTjro; aov Tuyxdvaiv fiElvrj. Eine solche 
Beschwörung wird oQxwfiög (I 92 p. 8) und ifog- 
xta/iSg (I 133 p. 10) genannt. Mgegen Pap. mag. 
IV 1239 p. 114 handelt es sich Mi iSoQxlim ae, 
d<ü/iov, um eine Dämonen Vertreibung, ebenso IV 
3007ff. p. 170 bei 6qxI^(o und 6gxia/it6s. Der 
Mann, der oqxcov 8wd/isi die Dtoonen ver¬ 
treibt, wird iSoQxiar^s genannt (Anth. Pal. XI 
427. Act. ap. 19, 13). Im heutigen Sprach¬ 
gebrauch wird das Wort Exorzismus nur im apo- 
tropäischen Sinn angewandt. Über weiteres s. 
Tambornino De stntiquomm daemonismo 
(RVV VII 3, 1909). Hdwb. d. d. Ab. II 1098ff. 
mit vergleichendem Material. 

Selbstverständlich ist <Me vorstehende syste¬ 
matische Ordnung nicht antik, sondern moidem 
und dient als heuristisches und methodisch brauch¬ 
bares Hilfsmittel, um eine vollständige Übersicht 
' und gute Ordnung aller Einzelerscheinungen zu 
gewährleisten, worauf es in diesem Artikel beso'n- 
ders ankommi —Bei jeder Reinignngshandlung 
und Reinhedtsvorschrift ist dreierlei zu unter¬ 
scheiden: 

1. Wer zu reindgen ist bzw. sich vor Verun¬ 
reinigung zu hüten hat. Das ist das Subjekt der 
Reinigung und Reinhedtsvorschrift Es ist iden¬ 
tisch mit dem, dem die Befleckung droht oder 
der bereits befleckt ist, dl h. mit dem Objekt der 

* Befleckung. 

2. Von was man sich zu reinigen oder vor was 
man sich zu hüten hat, was man abwehren oder 
vertreiben muß. Das ist das Objekt der Reind- 
^ng oder das Subjekt der Befleckung; denn es 
ist das, was verunreinigt und befleckt. 

3. Me Mittel, deren man sich zur Reinigung 
oder zur Abwehr der Befleckung becMent, und 
ihre Wirkung auf Subjekt und Objekt der Rei¬ 
nigung. 

' Diese drei Gesitshtspunkte sind znnä<flist zu 
besprechen. 

1. Das Subjekt der Reinigungen 
und Reinheitsvorschriften. 

a) Zunächst ist der Befleckung ausgeeetzt, hat 
sich vor ihr zu hüten und sie zu beseitigen, wenn 
er befleckt ist, der einzelne Mensch. Eir muß rein 
sein beim Gebet und Opfer, überhaupt bei allen 
heiligen nnd magisdien Handlungen. Insbeson¬ 
dere für den Priester (Bd. VHI S. 1417ff.) gel- 

) ten diese Bestimmungen. Belege bei Fehrle, 
Wächter, Arbesmann. Abt Die Apologie 
des Apnleins (EW IV 2) 37ff. Appel De Ro- 
manorum precationibus (RW VTI 2) 184ff. 

b) Me ETeidung des Menschen muß rein sän, 
wenn er eine heilige oder magische Handlung 
vornehmen will. Daher zahlreiche B^eidungs- 
vorschiiften. Wächter 15ff. Heckenbach 
De nuditate sacra (RW IX 3). 
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c) Die Familie und das ganze Geschlecht Me die Verbote, einen heiligen Bezirk durch Exkre- 

Verunreinigung ist erblich und wird vom Vater mente zu verunreinigen; Wächter 134ff. Per- 

auf den Sohn weitergegeben. Dahin gehört auch ner galten in manchen Kulten bestimmte Stoffe 
der Götterfluch, (ier auf einem ganzen Geschlecht als verunreinigend, so gewisse Metalle, die ans¬ 
lastet, und die antike Anschauung vom dyoc geschlosen waren; Wächter 115ff. 

und vom Salfuov, der in einem GescMecht durch b) Geschlechtliches: Beischlaf, PoUu- 
alle Generationen verheerend wirkt. S. Bd. XI tion, Menstruation, Geburt verunreinigen. Reini- 

S, 21171. 2138. Latte Ar(*. f. ReL XX 254ff. gungen sind nötig und Fristen werden festgeeetet, 

Pfister Feetschr. Cimbria (1926) 55ff. Hdwb. innerhalb deren ein so Befleckter keine heilige 
d. d. Ab. Art Erblichkeit. 10 oder magische Handlung vomehmen darf. Wä c h - 

(1) Ebenso kann auch eine ganze Stadt und ter 25ff. Fehrle 25ff. Samter Geburt,Hoch¬ 
ein ganzes Volk befleckt sein und der Reini- zeit u. Tod 21 ff. Roh de H 72,1. C. D. DalyDer 

gung bedürftig. Auch Mer ist es etwa ein Frevel, Menstmationskomplex 1928 (Materialsammlung), 

der den Zorn einer Gottheit hervorgerufen hat c) Krankheit, die ursprünglich als ver- 
und nun eine Entsühnung notwendig macht Oder ursacht durch böse Dämonen gilt Vgl. Od. V 
es werden ohne besondere Veranlassungen 395f.: h> voöazfi xfjxai XQaxiQ' SXyea nAaxwr, 
in bestimmten Zeiträumen Entsühnungen und xtjxd/xevos, oxvyepdg ot ixeof Sal/xtov, 

Reinigungen vorgenommen oder ein Orakel be- d. h. ein Dämon .brauchte ihm' (Dativ!), d. h. 
fiehlt die einmalige Reinigung wie etwa bei der bezauberte ihn; vgL Pfister Schwab. Volks- 
K. von Delos (Herodot. I 64. Thuk, I 8. IV 104). 20bräuche 29ff. Perkmann Hdwb. <L d. Ab. I 
Sch we nn Me Menschenopfer bei den Griechen 1160. Daher Reinigung nach der Krankheit, H. I 

u. Römern (RW XV 3) 26ff. Gebhard Me 313f. Wächter 89ff.; SuppL-Bd. IV S. 331f. 

Pharmakoi, Münch. 1926. Gnomon V 94ff. S t e n- Insbesondere die Ugd voaoe als Besessenheit galt 

gel 160ff. als Werk böser Limonen; d» Elxorzigmus als 

e) Bei Opfertieren ist Reinheit erforder- Heilung war eine K.; s. o. 

lieh. Wächter 12f. Wissowa ReL* 416. d) Tod. Über die sich widetrmrecheiide Vor- 

f) Das Heiligtum selbst und was dazu- Stellung von der guten und bösem Kraft des Toten 

gehört muß rein sein und vor Befleckung behütet s. o. Der letzteren Vorstellung entsprach der 
werden, also auch Altar, Bild und Kultgeräte. Da- Glaube, daß der Tote und alles, was mit ihm in 
her Forderung der Reinheit beim Betreten eines 30 Berührung kam, unrein ist. Daher K., Vorsehrif- 
Heilmtiuns; Weihwassergefäße am Eing^g des ten über Errieten usw. Wächter 43ff. 

Tempels (Bd. II S. 175. 1725. IV 8. 27021. XI e) Mord. Der Mörder güt als unrein, oö 

S. 2179). 8. Wächter 6H. Das Baden von xaßa^ ••• vdftovs xove buxoißlovs 

Götterbildern muß nicht immer eine Reinigung xadoQolov iUexo buxvg^aai (Herodot. I 35). Der 

sein, es kann sich dabei auch um anderes han- Ermordete ist nßooxQ^ouos für den Mörder; 

dein, B. Bd. XI 8. 2179. Aisch}'!. Eum. 445. Antiphon TetraL I 3, 10. 

g) Der Platz der Volksversammlung HI 1, 4. 2, 8. 4, 10. Ronde I 264. 275, Wei- 

u. ä., wo der jispioriopzoff seines Amtes waltete; tere s be i Wächter 64ff. 8. auch Latte 

B. ol»n. Bd. XVI S. 278ff. 

h) Auch private Örtlichkeiten wie40 f) Gewisse Nähr ungs mittel, die iumer 

Haus, Hof, Herd und Stall mußten gelegenüieh oder in bestimmten FWen zu meiden sind: 

einer religiösen oder magischen Reinigung unter- Wächter 76ff. Arbesmann a. O. 

zogen werden; s. Rohde H 73. g) Gewisse Menschen, <Me als uimin gd- 

Vor dem Betreten einer heiligen, geweihtem ten ()der in bestiuunten Fällen von Heiligtflmein 

örtli(flikeit wurden die Unreinen o(lMNiditberech- ansgesohloEsen sind, da sie das Hmlige vumnr«- 

tigten durch die oder nQoaydQtvais oieT niMn würden; so gelegentlich die Frfflnden und 

ein schriftliches ngdy^fx/xa gewarnt; vgL D ö 1 - SUaven, in manchen Kulten auch (Ke E'rauMi oder 

ger Sol salntis* 286ff., wo noch Isokr. 4, 157 umgekehrt (Ue Männer. Wächter llSff. 

Mnzuzofügem ist, ebenso PIst. leg. X 907D, wo h) Moralische Unreinheit Daß 
offenbar auf diese Sitte angespielt wird: xQoayo- 50 iyvcla als tpgoveiv data definiert und vom Be- 
ecriü»' iSlaxaa&ai [vgl. Aristoph. Ran. 354] näai eucher eines Heiligtums xaSagA veriangt 
Tois datßiai tgöitcov r&v oAx&y sls xoiis ziatßtis. wird, ist eine spätere Entwic klun g; a. W ä e h - 

8.auchRadermacher Aristoph.FröasheISlff. ter 8f. Aber sÄr vid älter ist (£e Vorstellung 

J. Tolstoi nach PMlol. Woch. 1926, 258. Dazu vom öyo?, die ^ auch leicht auf (ks moralische 

auch die Frage xlg xfjds vor (lern Opfer; Aristoph. Grebiet ütergreifen konnte und bei der die Be- 

Pai 968 n. Schol. griffe ,Befle(hung', .Fluch', .Sünde' frühzeitig sich 


2. Das Objekt der Reinigung und 
Reinheitsvorschriften. Wir können fol¬ 
gende Komplexe von Befleckungen festetellen, 
d. h. also folgende Komplexe, von demem eich 
jemand fern zu halten hat übermächtigem 
Kräften sich nahem will bzw. von deren Beein¬ 
flussung er sich zu reinigen hat: 

a) Materieller Schmutz: Also etwa 
Schmutz, der an Körper und Kleidung sich be¬ 
findet und vor einer kultischen oder magischen 
Handlung abzuwaschem ist. Vgl. H. VT 26& He- 
siod. op. et d. 725f. 336f. Hierher gehören auch 


mischten. 

3. DieMittelderK. In B(L XI 8. 2108 
und 215 If. sind die Mittd des Kultes beqmcben 
60 (vgL dazu Hdwb. (L (L Ab. V 799, 801 f.) und 
dabei wurde gesagt ß*® Form nach glei¬ 

cher Ritus den ganz verschiedenem Zwedeen des 
Kultes dienen kann. So können auch (Ke meisten 
der dort angegebenen Mittel apotropäis(fli-kathar- 
tiseben Zwedeen dienen. I(fli stelle das wesent¬ 
liche zusammen; Material findet sich zumeist im 
Art. Kultus; weitere Literatur in RGR 180ff. 
u. 302ff. 
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a) Kein akustische Mittel. Etwa imartikulierte 
Laute, Lärmen, Brüllen, Musik, um die bösen 
Dämonen zu verscheuchen. 

b) Worte: Spruch, Grebet,Beschwörung,Schimp¬ 
fen, Fluchen, unflätige Worte, einzelne Buch¬ 
staben, ’E(piata ygd/i/Mta- s. Art. E p o d e Suppl.- 
Bd. IV. 

c) Körperbewegungen; Tanz, ümgang, Hau¬ 

chen, Blasen, Handauflegen, drohende Gebärden, 
Pingerbewegungen. 1' 

Besonders häufig begegnet der Umgang bei 
der K. (vgl. Bd. XI S. 2162f.; dazu Knuchel 
Die Umwandlung in Kult, Magie und Redits- 
brauch. Sehr. d. Schweiz. G^. f. Volksk. XV1919. 
Boehm Bd. XIII S. 20303.), und deshalb 
sind so viele kathartieche Termini mit negt- zu¬ 
sammengesetzt; s. 0. 

d) Der Umgang gehört teilweise in diese vierte 
Gruppe, wenn er nämlich mit einem besonderen 
Objekt vorgenommen wird, das herumgetragen 2 
oder herumgeführt wird, ln diese Gruppe gehört 
der Gebrauch orendistischer Gegenstände, die all¬ 
ein für sich schon apotropäisoh-kathartisch wir¬ 
ken, oder die in Verbindung mit besonderen Hand¬ 
lungen diesem Zweck dienen. Da ist vor allem 
der Gebrauch von Amuletten (Bd. 1 S. 19843., 
dazu Kropatschek De amuletorum apud an- 
tiquos usu, Diss. Münster 1907. Hdwb. d. d. Ab. 

1 3743.) und Talismanen und von sonstigen apo- 
tropäischen Mitteln wie Wolle und Tierfellen 3 
(Pley De lanae in antiquorum ritibus usu, BW 
XI 2, 1911; Bd. XI S. 2158), Eisen, Salz, Blut, 
Zauberstab usw. zu nennen, ferner der Brauch 
mit dem Sündenbock, worüber Gebhard a. 0. 
und insbesondere der Gebraudh des Wassers und 
Feuers und die mannigfachen Formen des Ex¬ 
orzismus. 

e) Die vorgenannten Mittel können bald der 
Prophylaxe, bäd dem Vertreiben der Unreinheit 
dienen. Lediglich dem ersteren Zweck dienen die ■( 
oben besprochenen Verhaltungsmaßregeln. 

Wie ein einziges Mittel je nach seinem Ge¬ 
brauch einem jeden der oben genannten Zwecke 
dienen kann, sei an dem Gebrauch des Wassers 
gezeigt. Der Prophylaxe dient das Weihwasser, 
insofern es Böses femhält; es wird ferner bei Vor- 
bereitimgsreinigungen (Waschen vor der kulti¬ 
schen Han dliiug), hei Entsühnungen (etwa Wa¬ 
schen des bcfle<£ten G^enstandes) und beim Ex¬ 
orzismus (Besprengen mit Wasser gegen die Dä- J 
monen) verwendet. Bei den eleusinischen Myste¬ 
rien gab es einen eigenen Beamten, Hesyen. s. 
vSgayö^- 6 Ayviatrj; z&v "Ehvaivimv. Bei denklei¬ 
nen Mysterien, die selbst &antg ngoxAdagaig xai 
.Tpoctj’vfi'Off Töjv nr/alosv genannt werden (Schol. 
Axistoph. Plut. 846), wurde der xadaguog am 
Ilissos vollzogen, Polyain. strat. V 17. Über Rei¬ 
nigungen mit Wasser s. auch R o h d e II 405f. 
und speziell über die Waschungen vor der Hoch¬ 
zeit Stergianopulos Die Lutra, München 
1922. Kling 2cQÖg yd/^os, Halle 1933, 4. 
Heckenbach o. Bd. VHI S. 2129. 

Zur Geschichte der K. Daß die Reli¬ 
gion, wie sie uns im homerischen Epos entgegen¬ 
tritt, weder mit der Volksreligion des 8. und 
7. Jhdts., noch auch mit der Religion der auf¬ 
geklärten Kreise der damaligen Zeit identisch ist, 
sondern ebenso eine wirklkhkeits- und lebens¬ 


ferne Schöpfung der Dichter ist wie die home¬ 
rische Kunstsprache, ersehen wir vor allem auch 
aus den religiösen Erscheinungen, die zweifellos 
in der Zeit des Epos lebendig vorhanden waren, 
im Epos aber gar nicht oder nur nebenbei als 
eine geringe Rolle spielend erwähnt werden. Da¬ 
zu gehört der Totenkult, der Glaube an ^ mit 
Kraft und Bewußtsein begabtes Weiterleben im 
Jenseits und an eine Wirkungsmöglichkeit der 
Toten auf das IMesseits, die ohthonischen Götter 
und die zahlreichen Lokalgottheiten, die kleinen 
Dämonen und Gespenster, tiergeetaltige _ Götter 
und Fetische, Zauberei, Mystik und (Jrgiaßmus, 
von den bedeutenderen Gottheiten etwa Deine- 
ter, Dionysos, Hekate und Hestia. Und so tritt 
auch die Kathartik völlig zurück, so daß man so¬ 
gar gelegentlich behauptet hat, jede Art der Ka¬ 
thartik sei der homerischen Zeit fremd (Sten¬ 
gel Opferbräuche 28 = Herrn. XLI 241). Auch 
IR o h d e, der doch das Richtige über den home¬ 
rischen Totenkult gesagt hat, wenigstens was die 
Aufzeigung der ,Rudimente‘ betri3t, ist der An¬ 
sicht ^s. II 71), daß die Kathartik im Epos erst 
in leichten Andeutungen sich zeige, anstatt auch 
hier diese ,Andeutungen‘ als die Hinweise auf 
eine früher wie zur Zieit des Epos blühende Ka¬ 
thartik zu nehmen. Das Wichtigste sei hier zu¬ 
sammengestellt. 

Vor dem Gebet wusch man sich die Hände, 

) was in späterer Zeit kathartäsche Bedeutung hatte 
(vgl. Appel 184f.), also wohl auch in homeri¬ 
scher Zeit: n. VI 2663., wo die Scheu, mit unge¬ 
waschenen Händen zu beten, ausdrücklich erwähnt 
wird; II. I 449. IX 171. XVI 230. XXIV 305f. 
Od. XII 336. Vgl. Th. Beckmann Das Gebet 
bei Homer, Würzb. 1932, 70f. Oder man wäscht 
sich auch ganz und zieht ein reines Gewand an, 
Od. IV 750. XVII 48. Ebenso findet eine K. des 
ganzen Heeres nach dem Erlöschen der durch 
3 Apollon gesandten Pest statt, H. I 314: ol 5’ djir- 
Xvftaivovro xaX elg äXa Xv/mt’ ißaXXov. Nach dem 
Freiermord wind das Haus mit Feuer und Schwe¬ 
fel, xaxwv dxog, gereinigt, Od. XXII 4783., und 
ebenso reinigt AchUleuB den Becher, mit dem er 
dem Zeus eine Spende darbringt, zuerst mit 
Schwefel, dann mit Wasser, H. XVI 229f. Von 
einer Reinigung des Mörders ist in Ilias und 
Odyssee nicht die Rede, wohl aber in der Aithio- 
pis, wo nach dem Proklos-Eizerpt Achilleus nach 
0 der Tötung des Thersites von Odysseus ^reinigt 
wird. Von den mythischen Beispielen, die W ä c h - 
t e r 66 3. anführt, mag wohl noch das eine oder 
andere auf epische Überlieferung rarückgehen. 
Bei Aischylos und Herodot (I 35) ist dann die 
Vorstellung von der Verunreinigung des Mörders 
als etwas allgemein Bekanntes vorausgesetzt. 

Auch die verschiedenen Anschauungen von der 
Ursache bzw. dem Urheber der Befleckung finden 
wir bereits im Epos. Die Pest, von der das Heer 
0 nachher gereinigt wird, war von einem der großen 
Götter gesandt, von Apollon; oder es ist ein böser 
Geist, der einen Mann verzaubert, so daß er krank 
wird (Od. V 896: arvycgog äaif^cov); oder es ist 
eine unpersönliche Kraft, die befleckend wirkt (Od. 
XXII 481: xaxd] und die entfernt werden muß. 

So hat es also eine Kathartik zur Zeit des 
Epos gegeben; sie spielt kaum eine RoUe im 
Epos wie auch die oben genannten religiösen Er- 
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seheinungen im Epos kaum beachtet werden und Ganz allgemein sagt dann Hesiod (op. et d. 
zu seiner Zeit doch lebendig waren. Und so 3363.), daß man den Göttern dyvwg xai xa&agwg 
müssen wir auch das Fasten, das ebenfalls ur- opfern müsse und (725f.), mit Benützung von 

sprünglich apotropäisch-kathartische Bedeutung II. VI 266f., daß man den Zeus und den andern 

hatte, für die homerische Zeit in Anspruch neh- Göttern nicht ;fapöiV dvhitoiaiv spenden dürfe, 

men, wenn seiner im Epos auch nur gelegentlich S. auch Hesiod. op. et d. 7573. und dazu Wäch- 

gedaoht wird; Arbesmann 28. I)aß in den ter 134. Wahrscheinlich war die Verweigerung 
eleusinischen Mysterien das Fasten seit alter Zeit der Reinigung des Herakles vom Morde des Iphi- 

üblich war, lehrt uns der homerische Demeter- tos die Neleus vornehmen sollte, von Hesiod h 

hymnos; Arbesmann 753. KaxaXdyotg erzählt; Schol. Ven. A H. II 336. 

In vorhomerische Zeit aber kommen wir für Anders urteilt über diese Stelle und über das 

die Kathartik mit der Erwägung, daß der Sühne- angeführte Proklos-Exzerpt zur Aithiopis C a 1 - 

brauch der Pharmakoi in ähnlicher Weise in houn dass. Assoc. prooeed. XVIII (1921) 963. 

Athen und in lonien ausgeübt wurde, daß also Sowie dann die griechische Literatur reieh- 
die nach Kleinasien auswandemden Ionier diesen lieber zu uns spricht, finden wir die Kathartik 

Brauch aus ihrer Heimat mit hinttbernahmen. Im in voller Blüte, in den Mysterien von Eleusls war 

6. Jhdt. wurde er noch ausgeübt, wie uns Hip- sie im Schwange wie in den orphischen und py- 

ponax bezeugt, in der heUendetischen Zeit ver- thagorei sehen Sekten und die Eingeweihten nann- 

schwand er allmählich. Ein sicherer Weg ferner, ten sieh ausdrücklich ,die Reinen' (R o h d e I 
die Kathartik als vorhomerisch zu erweisen, .st 20 288, 1. II 127), während die Nichteingeweihten 
auch die religionsvergleicheaide Betrachtung. Wenn im Jenseits im Mlamm und Schmutz leben, d. h. 
wir einmal sehen, daß andere indogermanische nicht gereinigt sind; Roh de I 313. Audi das 

Völker wie die Inder und Perser eine solche Ka- Orakel in Delphi hat sich frühzeitig der K., be- 

thartik kannten, und andererseits auch bei den sonders der Reinigung und Sühnung bei Mord- 

Griechen kathartische Riten in historischer Zeit fällen angenommen; R o h de I 274. Der Verfas- 

üblieh waren, wie wir sie ganz ähnlich bei vielen ser des Buches negi isQfjg voiaov kennt die um¬ 
andern Völkern schon auf niedriger Kulturstufe herziehenden xa^agrai so gut wie Platon, der sie 

finden, so wiid der Schluß unausweichlich sein, uns schildert (rep. II 364 B f.). Nach dem Bild 

daß bereits in der mykenischen Zeit den Griechen eines solchen freilich vornehmeren fidvxtg wurde 

eine K. bekannt war. 30 die Gestalt des Epimenides geschafien, der Athen 

So läßt sieh etwa zeigen, daß der Glaube an reinigte (s. K e r n o. Bd. S. 1733.) und auf 
die reinigende Kraft des Feuers noch in die älteste den man ein ,Brauehbüchlein‘ (xeriafioC) zurück- 

Zeit zurückredeht, und damals also auch schon führte, in dem xegl t&v yeyovdxmv Aufzeidinun- 

eine K. mit Feuer vorgenommen wurde. Im gen standen (Aristot. Rhet. III 17, 1418 a 21), 

homerischen Demeterhymnos lesen wir (249), daß die man wie ähnliche Sammlungen in Zeiten der 

die Göttin den kleinen Demophon ins Feuer hält, Not nachschlug. Solche Sammlungen nennt z. B. 

um ihn unsterblich zu machen. Eine ähnliche Herodot mehrere, so V 90. 93. 

Sage ward auch von AchiUeus erzählt; ApoU. Wenn in Theophrasts Charakteren der 6eust- 
Rhod. IV 8693. Schon daraus dürfte man auf iaificov beständig in Angst vor Befleckungen lebt 

einen alten griechischen Brauch schließen, daß 40 und sich alle erdenkliche Mühe gibt, sich durch 
man Kinder über das Feuer hielt, um sie zu vielfache Reinigungen davon zu befreien, seine 

,reinigen‘, stark und gesund zu machen. Da nun Religiosität sieh also im wesentlichen auf Be- 

eine derartige Sitte in der Tat sehr weit ver- fleckung und Reinigung bezieht, so tri3t diese 

breitet ist (Bert hold Die Un Verwundbarkeit Schilderung gewiß nur aut diesen Charakter zu, 

in Sage u. Abergl. d. Griechen, RW XI 1, 1911, aber unbestreitbar ist in der Entwicklung der 

383. Pfister Schwab. Volksbr. 813. Frazer griechischen Religion eine solche sieh steigernde 

Apollo dorus II 3113.), so dürfen wir sie auch Angst und Scheu und eine immer häufigere An- 

zum mindesten für die homerische Zeit in An- Wendung der dyveiat und xa^ag/iol in der helle- 

sprueh nehmen. Über den Ausdruck nvgl dyvi- nistischen Zeit. Soweit die orientabschen Kulte 

iuv s. Williger 48, 1. S. auch Eurip. Her. 50 überhaupt Einfluß auf die griechische Religion 
937; Iph. Aul. 1112 (xa^doatov :aüp); Hel. 869 hatten, haben sie diese Entwicklung gefördert. 

{xa&agalcp ipXoyl). Roh de II 101, 2. [Friedrich Mster.] 


Zum elften Bande. 

Kavxdotov, arkadischer Berg, mythischer Sitz daß sie gezwungen wären, umznsteigen. Der Punkt, 
des Atlas, Dion. Hai. I 61, 1, gewöhnlich in Kau-60 wo der Strom sich teilt, liegt nach ihm am 
xwviov emendiert. [v. Geisau.] EavXtaxolo axdxeXog. Seine Lage ist unbekannt. 

KdvXiaxotd axdjteXog wird nur bei Apoll. Ist der ^yyovgov ogog (vgl. Bd. I S. 2194) 

Rhod. IV 324 genannt (IV 3233. avxäg ixei das Eiserne Tor bei Ürsowa (Partsch S.-Ber. 

xäyyovgov Sgog xai cbtw&ev idvxa \ ’Ayyovgov Sgteg Sächs. Akad. LXXI [1919] 5), dann wäre der 

axoxeXov xagä EavXtaxolo \ tg jiegi axiCcvv ’loxgog E. ax. in einem Hügelland bei Belgrad zu suchen, 

^6ov ev&a xai ev&a | ßdXXxi dXög . .). Der Dichter wofür aber jeder Beweis fehlt (Partsch 5). Wenn 

läßt die Argonauten vom Pontos die Donau auf- eine Beziehung des Namens des E. ax. zu dem 

wärts fahren und in die Adria gelangen, ohne von Hekat. hei Steph. Byz. 369 ed. Meineke ge- 

Panly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 6 
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nannten Volke der Kavh>toi besteht, wie Patsch Kiazeos ist ein Pfeil, Wurfpfeil oder Wuif- 

D. Lika in röm. Zeit 26 anzunehmen glaubt, dann spieß der Diadochenzeit. Auf seine Beschafienheit 

müßte man den K- ax,, da die KavUxoi als c&vos ließe sich zunächst nur aus der Etymologie 

xaza tov loviov xöXxov bezeichnet werden, in die schließen: von xevrea abstammend, hat es neben 

Nähe der Adria verlegen. Die Identifizierung sich xeotqov Pfriem, Grabstichel und xioxqa 

der KavXucoi mit den bei Plin. n. h. III 130 als Spitzhacke. KioxQoi erwähnt Dion. Hai. XX 1, 3 

Bevölkerungselement Istriens genannten Flame- in seiner anschaulichen Schilderung der Schlacht 

nienses Culici lehnt aber Part sch infolge der bei Asculum als Bewaffnung der gegen die Ele- 

Unsicherheit der Lesart des Plinius-Textes ab fanten zugeriehte^ten Kampfwagen; en' axQmv 

(anders v. Premerstein Strena Buliciana 206); 10 de t&v xsQaimv n tgwSovtes fjoav ij xiaxQOi 

Min zweiter Einwand, die Zugehörigkeit des naxaiQOttbsig rj bginava öXoaibriQa p - wo- 

sinus Flanaticus zu Liburnien, zur regio X Ita- zu man 2, 4/5 die Kampftätigkeit dieser Wagen 

liae, auf welche sich die Stelle des Plinius be- vergleiche: xalovxes xais ixxjxaviüs xai xas nvQ- 

zieht, ist nicht stichhaltig, da er die Verände- (pÖQovs if xag Syetg aix&v Jj-rgiarovTsj. 

mngen der Siedlungs- und Herrschaftsverhält- Während des Perseuskrieges warfen die Make¬ 
nisse im Küstengebiete der Adria seit dem Vor- denen solche ». mit einer S(^eudervorrichtung, 

stoße der Kelten nach Süden im 4. Jhtd. v. Chr. die Suid. s. xiaxgog beschreibt. Ihrer gedenkt 

(Kahrstedt GGN 1927, 3ff.) nicht berück- im Perseuskriege auch LiviusXUI 65, 9f., der die 

sichtigt. Br an dis Bd. IV S. 2121 weist mit Schleuder xsaxßoaqierdor^ nennt. Infolgedessen 

Eecht darauf hin, der Gedankengang Patschs 20 nimmt man seit Valesius allgemein an, daß diese 
ermögliche keineswegs die Feststellung der Lage Nachricht des Livius und des Suidas auf Po- 

der Stromgabelung; diese sei sicher nicht in der lybios zurückgeht. Die SuidassteUe ist also unter 

Nähe der Küste zu suchen und über die Aus- die Fragmente von Polyb. XXVII 11, p. 1163, 

dehnung des Wohnbereiches der EavXixoi gebe 7—19 Hultsch eingereiht. Weder bei Livius noch 

es keine Nachricht. Vgl. Krähe Indogerm. Bibi. bei Suidas erhalten wir ein ganz klares Bild vom 

HI. Abt. 7. Heft 19. [Max Fluss.] Wurfgeschoß und von der Wurfvorrichtung. Vgl. 

S. 125 zum Art. Kekryphaleia: Zangemeister Eph. epigr. VI43f., Daremb.- 

Das Ethnikon lautet Kexgv^aXevg, Steph. Sagl. II 1089. In griechischen Inschriften der 

Byz. Der erwähnte Seekampf war 459 v. Chr. Zeit Hadrians gibt es xeoxQO(p6Qoi, xcaxQxxpiXa^ 

Inschriften des 5. Jhdts. von Angistra und Kyra 30 und xeaxQocpvXaxelv auf gymnastischem Gebiete, 
stehen IG IV 192—194. Zum Namen vgl. Gras- fP. Lammert.] 

berger Stud. zu griech. Ortsn. 125. Pick Kcßcögiov (ciborium), ein sich nach unten 
Bezz. Beitr. XXH 19. [v. Geisau.] verjüngendes Ttinkgefäß (Athen. XI 477 e. Horat. 

S. 136 zürn Art. Kelaithra; carm. II 7, 21 u. Schol. vet.). Der Name ist 

Ihschriftlich begegnet auch die Form KeXal&a. übernommen von dem Fruchtgehäuse der ägyp- 
SGDI Reg. 1756. [v. Geisau.] tischen Bohne {xoXoxaaia), aus dem man in Agyp- 

S. 170, 59 zum Art. Kenchreis; ten trank und dem das xtßwQiov in der Form 

2) Gemahlin des Kinyras nach Ovid. met. X nachgebildet gewesen zu sein scheint (Athen. IH 

435. Hyg. fab. 58. Gruppe Griech. Myth. 133. 72 a. Diod. I 84). Die bei Daremb.-Sagl. HI 1171 

[v. Geisau.] 40 vorgeschlagene Form kann noch nicht als völlig 
Keeafisia, Örtlichkeit bei Delphoi, SGDI gesichert gelten. [v. Lorentz.] 

2536. [v. Geisau.] S. 486,6f. zum Art. Kinyras: 

S. 285, 33 zum Art Kerdon: 2) Ein Diener des Akastos, von Neoptolemos 

2) Ein Hügel in der Nähe von Delphoi, in- getötet, Dict. 6, 8 (Hdschr.: Tyniras, Syniras). 
schriftlich belegt. Pouill. deDelph. HI 2, 136, 21. 3) Erdichteter Name bei Lukian. Ver. hist. H 

[v. Geisau.] 25. 31. K. (Kinyros) verliebt sich auf der Insel 
Kerketion. Berg an der Grenze von Epeiros der Seligen in Helene, 
und Thessalien. Der noch in Epeiros befindliche 4) Ein Herrscher von Byblos, den Pompeius 
Konsul Flamininus lagert am K., Liv. XXXH enthaupten ließ. Strab. XVI 755. Es nimmt nicht 

14,7: in monte Cercetio; dagegen die am K. 50 wunder, den Namen K. in Syrien zu finden. Nach 

(tö Kegxexixov oQog) gelegene Stadt Pialeia ge- einer Überlieferung ist K. von Byblos nach Pathos 
hört zu Thessalien, Steph. Byz. s. ITidXtia. Auch gekommen; auch Lukian. Syr. 9 nennt ihn einen 
Plin. n. h. IV 30 rechnet die Cercetii (montes) Syrer. Leonhard Heth. und Amaz. 208f. ver- 

zn Thessalien. In der Divisio 12 wird der Cer- mutet es berge sich in K. eine Gottheit, die von 

cetius mons zusammen mit dem Olympos und syrisch-hethitischem Boden nach Kypros gewandert 

Pelion als Nordbegrenzung von Epeiros und sei. [v. Geisau.] 

Thessalien genannt. A. Klotz Die geograph. Kladaos (Zlddao? Xen. hell. VII 4; Zldötof 
eommentarii des Agrippa, Klio XXIV 1931, 417f. Paus. V 7, 1. VI 21, 3), Nebenfluß des Alpheios, 

Vgl. Ke^xsxyaieg Ptolem. III 12, 16 M. Zu die- der in Elis entspringt und bei Olympia, wo 

sen Angaben paßt das schmale und langgestreckte, 60 er die Altis umgrenzt, mündet. Hier war dem 
einem Schwanz {xxQxog) vergleichbare Kalk- Flußgott Bild und Altar geweiht, 
gebirge Közjakas, an welchem Pialeia lag. Doch [v. Geisau.] 

muß der Name auch die westlich angrenzenden KXaxioi, Ethnikon eines thessalischen Ortes, 
Teile des Pindos in Epeiros umfaßt haben. Vgl. nur inschriftlich erhalten. Arvanitopullos Eev. 
Stähl in D. hell. Thessalien 123. Kromayer de philol. XXXV 182f. [v. Geisau.] 

Ant. Schlachtf. H 54f. A. Philippson Thess. S. 585, 30 zum Art. KXtjSövcov Ug6v: 


u. Epirus 1897, 124. 135. 144 (über den Köz- Von KXyöovog ßw/xoi, zu denen die Sinyr- 
jakasj. [Friedrich Stählin.] näer noch gehen, redet Aristeid. 29, 12 K. Da- 
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nach hätte das Heiligtum zu seiner Zeit noch breitet. (Anmerkungsw^se sei darauf hingewie- 
bestanden. [W. Kroll.] sen, daß sieh diese Keramikprovinz schon vorher 

S. 601 zum Art. Kleimakai: über Ägypten, Uruk, Anau II in Turkestan zu 

Die erwähnte Inschrift steht IG XII 9, 1189 erstrecken scheint, sieh in Boghazköi findet und 

(SGDI 542). Der Z. 23 genannte Ort heißt Aeh- auch zwischen Susa I und II eingelagert ist.) Im 

metaga. [v. Geisau.] übrigen Kleinasien zeigt sieh eine bemerkens- 

Kleinasiatische Ursprachen. werte Verschiedenheit in der Weise, daß daselbst 

Übersicht. der Topf innen und am Außenrand schiwaiz, im 

§ 1. FragesteUung. § 2. Übersicht über die übrigen rot gebrannt wird (Parallele in Ägyp- 

kleinasiatischen Sprachen. § 3. Das Protochat-10 ten). Mit dieser Eigentümlichkeit gehen sprach- 
tische und seine Nachwirkungen. § 4. Das liehe Merkmale völlig parallel, was darauf hin- 

Ägäische und seine Nachwirkungen. § 5. Das deutet, daß hier entweder eine andere medi- 

Protindogermanisehe. § 6. Das Luwisehe. §7. Das terrane WeUe das Land besetzte oder daß die 

Hethitisohe. § 8. Die Achaier. § 9. Die ägäische protochattische Schicht die Herrschaft behielt. 

WanderungundihresprachlichenFolgen. § lO.Der Diese sprachlichen Verschiedenheiten zeigen sich 

Einfluß der Eandvölker. § 11. Einige Analysen im folgenden: 1. Während die ägäische Aspira- 

kleinasiatischer Namen. § 12. Literatur. tion in Griechenland und Nordwest-Kleinasien 

§ 1. Wir finden die Ortsnamen (= ON) Mv- alle Tenues ergriff, unterblieb sie im übrigen 

xaXxjoaog in Boiotien und in Karien; AdßgavSa Kleinasien beim Dental. Wir finden darum (s. 

in Karien: Aaßvgiv^og in Kreta; AXixagvaaadg ^0 auch 0 .) Ovfißgeog (Fluß in derTroaa): Tiifißgiov 
in Karien: Ilagväadg in Phokis. Daraus ergibt (Fluß in Phrypen). Ja noch mehr, im südweet- 
sich eine Verwandtschaft der vorgriechischen ON liehen Kleinasien wird t nach Niisal sogar er- 
in Griechenland mit denen in Kleinasien, die sich weicht; daher wird das n<-Suffix hier zu nd, und 
auf ein dreifaches stützt: auf völlige Überein- zwar ungefähr nach der Mitte des 2. Jahrt., da 
Stimmung der ON, auf Gleichheit bzw. Ähnlich- die kappadokisehen Tontafeln aus dem Emde des 
keit der Suffixe (-nt-, -s{s)-) und auf Gleichheit 3. Jahrt. noch nt vermuten lassen (s. u.), wäh- 
der Wortstämme. Auf Grund dieser und noch zu rend die hethitischen Texte schwanken (Arlanda, 
besprechender sprachlicher Beziehungen ist man Arlanta ein Gebirge; Sijanta ein Fluß); das In¬ 
geneigt, (zumindest) ein gemeinsames vorgrie- disehe hat (Mitte des 2. Jahrt.) in aravinda 
chisches Substrat in Griech^and und Kleinasien 30 (= igißiv&og) die Media entlehnt, die Griechen 
anzunehmen. Aus dem archäologischen Befund schreiben fast nur noch d. Diese Erweichung 
ergibt sich folgendes: kontinuierlicher Übergang tritt sogar an der Kompositionsfuge ein, vgl, 
von der neolithischen zur frühhelladischen (früh- Tigyaaov ,Stadt des Tarku‘: Acov-dagytvg kari- 
minoischen usw.) Periode (frühes 3. Jahrt.; scher Beiname des Zeus. 2. Vor Dental werden 
,Kupferzeit‘), aber erst in dieser Periode deckt Vokale nasaliert (bzw. wird die Nasalierung des 
sich die Verbreitung einer homogenen Kultur mit Vokales deutlicher), vgl. Tagxv-agig m.: Tagxov- 
der der ON vom geschilderten Typus. Der Saga Demos. Dieser Nasalvokal vermag im Ly- 
anthropologisehe Befund zeigt in Troia II neben kischen den Dental noch zu erweichen (*täde, 
Schädel der mediterranen Rasse (langschädelig, wird geschrieben tade = täte; Meriggi), im 
kleinwüchsig) auch rundkurvige Kurzschädel 40 — nördlicher gelegenen 1 — Lydischen vermag 
von vermutlich Kleinwüchsigen. Dazu kommen jedoch nur noch der volle Nasal eine Änderung 
in Alischar I mediterrane ^ädel. Es ist also zu bewirken, vgl. sänxai = 2avSag, jedoch auch 
mit zwei Urvölkem (= Herrenschichten) und dies nicht mehr bei fremden Namen, vgL alik- 
zwei verschiedenen Grundsprachen zu redmen. säntru = ‘AXiiavSgog. Es scheint ein Wandrf 
Dahin weist auch die Tatsache, daß das Namen- von Vokal -I- Nasal > Nasal vokal > Votod statt- 
n»terial vor allem auf das Protochattische hin- zufinden, der sich später auch in den griechischen 
weist (Deutepräfix a-, nt-Suffii), Aussprache- Mundarten zeigt, vgl. p^phyl. nygyo; ferner 
eigentümlichkeiten (Aspiration) aber auf jene OvfiavevSa: OyavaSa (kilikisch-pisidische I^yle), 
mediterrane Sprachgruppe, die man ,ägäisch‘ zu KagaevSevg: KagaiSevg ^isidisches Demotikon). 
bezeichnen pflegt. Da man aUgemein Boden- 50 Dieser Nasalverlust ist im Neugriechis^en all- 
ständigkeit der mediterranen Rasse im östlichen gemein und hat auch das nt-Suffix nicht ver- 
Mittelmeergebiet annimmt, muß die mit den ON schont, vgl. Aeßivdog jetzt Aeßc&a. Er schreitet 
unzertrennlich verbundene erste Döriergründung offenbar von Osten nach Westen vor, denn er 
einer kolonisatorischen Tätigkeit der Protochat- zeigt sich schon früh in El^ (z. B. Göttin 
tier zugeschrieben werden, da am Beginn des Nahunte ) Nahiti, angebßch ’Avaixig) und Per- 
3. Jahrt. der kleinasiatische Dorfkulturkreis auf sien, wo Nasale nach Vokal gar nicht geschne- 
Griechenland übergreift. Noch in dieser Zeit be- ben werden. Wenn dieser Nasalsehwund der medi- 
ginnt die politische Geltung einer mediterranen terranen Schicht zugesprochen wird (vgL auch 
Gruppe, nämlich der ägäischen, nach Norden hin das Fkanzösische), d a nn bereitet das scheinbare 
stärker zu werden. Denn im ,Neoüthikum‘ Sy- 60 Auftauchen eines spontanen Nasals vor Dent^ 
riens und in der neolithischen vorminoischen in Fällen wie Tagxv-agig m.: lagxovSaga (I^- 
Schichte Kretas zeigt sich eine schwarz polierte mos) Schwierigkeiten, denen nur in der We^ 
Keramik (auch mit intermittierender Politur oder begegnet werden kann, daß der Nasalvokal im 
weißer Inskrustierung), die auch im gleichzeiti- Auslaut ein ägäisches Suffix war und vor Dental 
gen Mittelgriechenland vorliegt und auf Troia I natürlich deutlicher werden mußte. Der bekannte 
übergreift. Es ist nun bezeichnend, daß sich ein Gottesname hieß demnach ägäisch *tarkhü; vgl. 
teelmiscber Fortschritt (glänzend rote Oberfläche) etrusk. taxyun, kleinasiatisch Tdgx<ov, 3. Auch 
von Kreta überaus rasch bis nach Troia II ver- die Vokalisation der Suffixe ist in den beiden 






167 Kleinasiatiscbe Ursprachen Kleinasiatische Ursprachen 168 

Gebieten verschieden. Während nämlich beim wohl aber kommen sie als Vermittler in Betracht. 
nt-Formans in Griechenland und dem nördlichen Die jüngste ist das Keltische Galatiens (nur 
Kleinasien fast ausschließlich die BildungenNamen), das Illyrische Paphlagoniens (we- 
und -vv^- üblich sind, mit i- und u-Vokal (vgl. nige Namen); dann kommt das Phrygische 
Suiv^, nöhg TQoiag- KÖQiv&og-, Tigws; Zr,Qw. (Satemaprache, Relativum tos == ^chisch o?; 

ärcoov), finden wir im übrigen Kleinasien älteste Sprachdenkmäler i. Jhdt.). Das Hiero- 
fast ausschließlich -ovd- (z. B. Aäßgavda), Nicht glyphen-hethitische wurde in Nord- 
80 scharf sind die Unterschiede beim s-Formans; Syrien gesprochen, ist mit dem Luwisohen ver- 
zwar hat hier die Differenzierung durch die grie- wandt, hat jedoch als Relativum ta-. Das älteste 
chischen Mundarten eingegriffen; vgl. 10 Denkmal ist angeblich ein bihngues Siegel des 

vaaaös: -väaög-, ■vr](o)a6g. Aber sonst finden wir .Großkönigs Labamas“ (20. Jhdt), sonst nicht 
nur verschiedene Arten, die Namen in die Flexion vor dem 14. Jhdt. Dos Hethitische und 
fiberzuführen. Dabei überwiegt in Kleinasien Lu wische sind miteinander nahe verwandte 
-ao(<j)a (neutraler Plursdl), mehrfach ist -aaov Kentumsprachen (Relativum kuis)-, die Sprach- 
amsutreffen (z. B. ’Außaaov), während in Griechen- denkmäler stammen aus der Mitte des 2.Jahrt. 
land-a(a)(joj häufiger ist Daß in Kleinasien die Um diese Zeit spielen auch die Inder eine 
Schreibung mit einem s vorwiegt, ist ortho- RoUe, da indische Fürsten nach Ausweis ihres Na- 
graphiseher Einfluß der epichorischen Sprachen, mens in Mitanni herrschen (Beginn des 2. Jahrt.). 
die n i e Doppel-s zeigen. 4. Wenn auch bei den — Die sog. kleineren epichorischen Sprachen der 
vorgriechisohen Namen im allgemeinen nur Media 20 jüngeren Zeit also p i s i d i s c h, 1 y k i s c h, 
und Tenuis bzw. Tennis und Aspirata mitein- karisch, lydisch usw. lassen sich nicht ver- 
ander wechseln, so steht doch manchmal Media einen. Aus deren Sprachdenkmälern kann kaum 
und Aspirata im Austausch (Ziof ON: AaLsm., eine sichere Wortgleichung gewonnen werden, 
kilikisch; hethitißch TorAu-: Tooyu-jyvo?, Ivdischer wobei der Verdacht der Entstehung offen bleibt. 
Beiname des Zeus); selbst wenn man alle jene Flexion und Syntaxe gehen weit auseinander (das 
Fälle abstreieht in denen volksetymologischer karische Verbum präfigiert, das lydisehe kennt 
Einfluß vorliegen kann, bleiben doch noch genug keinen Numerus uaw.); die lautlichen Differenzen 
Fälle übrig, die einer Klärung harren. Vielleicht (das Kyprische, wie das Karische sind sehr vokal¬ 
liegt ein späterer Lautwandel vor, der die Aspi- reich, das Lykische ist konsonantenreich mit 
rata (^die nicht genau der griechischen Tenuis 30eigentümlichen Verdoppelungen) beragen an sieh 
aspirata entsprach) enthanchte, vermutlich im nichts, verstärken aber nur den Eindruck, daß 
Rahmen der .ionischen' Psilose, so daß aus ihr keine unmittelbare Verwandtschaft vorUege. Zwar 
ein Mittelding zwischen Tennis und Media wurde zeigt die Grammatik von fast allen diesen Spra- 
(stimmlose Lenis), was zu verschiedener Wieder- chen mehr oder minder starke indogemanische 
gäbe führte. Durch diese Lautverschiebung scheint Einschläge, am weitgehendsten das Lykische (De- 
eine weitere ausgelöst worden zu sein, nämlich klination, Zahlwörter, Präpositionen und Orts- 
die der Tenuis zur Media, die ebenfalls sehr früh adverbia usw.), bedeutend weniger das Lydisehe; 
begann, vgl. hieroglyphen-hethitisch Oaduwas: vgl. Relativum pis, pid; viHis .jeglicher' (Tru- 
Kadoag: lydisch katuval die aber anscheinend b e t z k oy), vgl. slowenisch res .ganz , doch weist 
nur in gewissen Gregenden (am stärksten in Ka-40 eine jede andere Indogermanismen auf. Gleich- 
rien) durchgeführt wurde. 5. In den kleinasiati- zeitig besitzen diese Sprachen kleinasiatische For¬ 
schen EN findet sich der Anlaut r sehr selten, mantien in lebendiger Funktion, aber wiederum 

fast nur durch den GN (=^ Gottesnamen) Rü und fehlt es an weitergehender Übereinstimmung, da 

seinen Zusammensetzungen vertreten, wobei zu z. B. das Lykische zur Bezeichnung der Gebürtig 

beachten ist, daß vielleicht eine lykische Ent- keit das Suffix -axi verwendet (atänaxi .Athener'), 

Wicklung *sru > *hru vorangegangen ist (vgl. daneben -nna {tlänna = TXojivg), das Lydisehe 

vielleicht lydisch nr. 36 äru). Dasselbe gilt auch hingegen ein — heteroklitisches — S^fix -ms-, 

für die Namen von Boghasköi und der kappado- das Tyrrhenische (von Lamnos) ein Suffix -ile, 

kischen Tafeln, während z. B. in den vier eteo- das Etruskische ein fc-Suffix {ruviax ,Eümer‘). 

kretischen Inschriften (in griechischer Schrift) 50 Die genealogischen Angaben geschehp ebenfalls 
eine ungewöhnliche Häuiung von r zu finden ist. in sehr verschiedener Weise. Im Lykischen steht 

6. Für Kleinasien sind auch noch die große An- der Vatersname irn Genetiv (meist abhängig von 

zahl von LaUnamen kennzeichnend; es gibt vor- ,Sohn‘); im Lydischen wird er adjektivisch 

züglich drei Typen: a) Nana (kappadokischeTon- (I-Suffix!) angefiigt, das Karische verwendet ein 

tafeln; Ende des 3. Jahrt,), Baba (altphrygisch, Adjeklivum mit -wo. das Tyrrhenische entweder 

nr. 2), in jüngerer Zeit meist vereinfacht, vgl, den Genitiv (xier ein Adjektivum mit -e^if das 

neuphrygi&ch nr. 48 Bas. b) ^Äva f., pisidisch, Eteokyprische eines mit -oko-. Von den außer- 

vgl. hethitisch annas ,Mutter*, c) Nevrji'rjvr} ly- haib Kleinasiens liegenden Randsprachen kommt 

dische Grottheit. Anmerkungsweise sei darauf hin- das Subaräische {Subartu > 2vQia.) nicht in 

gewiesen, daß Fälle wie Ämmamma nicht als 60 Betracht, denn seine charakteristische Eigenart, 
vollständige Reduplikationen aufzufa^sen sind, die sog. Suffixaufnahme (z. B, das Rectum erhält 

wie z. B. KammamTna (Land) zeigt, sondern als zusätzlich die Endung des Regens), konnte 

Reduplikation der zweiten Silbe, wie dies zur bisher in keiner kleinasiatischen Sprache sicher 

Deminutivbildung in Mesopotamien und Subartu naehgewiesen werden, auch im Lykischen nicht, 

üblichwar(vgl.Bw/'j^am.jkappadokischeTontafeln). da für die betreffenden Erscheinungen einfachere 
§ 2. Da die vorgriechischen ON Kleinasiens Erklärungen zu finden sind. Dazu stimmt es aus- 

nieht indogermanisch sind, fallen seine indoger- gezeichnet, daß der Homo Tauncus, die suba- 

manischen Sprachen als ursprüngliche Quelle weg, räische Rasse, besonders durch die ,Sechsemase 


gekennzeichnet, für die ältere Zeit in Kleinasien in der Einzahl hieß- Die kari^he Fom be¬ 
licht naehweisbar ist, wohl aber von Armenien ses Namens zeigt d^ ’ 

bis Syrien, dem auch heute noch stärksten Ver- IjaUka (nr, 37 

breitungsgebiet dieser Rasse, Weiters ist ™ be- gang wm -u, vgl. d«“ Dott Tor« d^e Sonnen- 

achten.^M die Bnntkeramik (z. B. Susa U, Mitte gottin Wurusemmu, Und ffa«« (^Bber- 
des 3 Jahrt.), d i. die Keramik der ältesten Suba- land'), vielleicht auch die Tarku, Santu, 

Täer in Vorderasien, in Kleinasien nicht zu finden *Ru und *Lu (s. aber u.). Natürlich wurde in 

ist. Etwas anders steht es mit der zweiten Rand- den späteren Spähen der Wortaus^ng dweh 

snrache dem Chaldi sehen (Sohiftdenkmäler in Sufflxerratz g^ndert, vgl. T^cov, lykisch (PN) 

Amenien wm 9. Jhdt. an). Zwar hat es in Ar-10 ur{s]sm{ma i^er mi], kansi* woremorusmx, der 
menien zahlreiche subaräische Eigenheiten von Land^name hieß i^isten^^ JÄihü 
Apt VoTbcvölkcrunff (der Haja) aufgenommen; — Weite Verbreitung gewann das btajnmDil 
Jnderirseils Iber kamen die Chalder aus dem dungssuffix 

Westen, weshalb das Chaldische viel kleinasiati- ^rrfwIdU^iblanda'' 

sches Spraehgut enthält. Nähere Verwandtschaft ^ADT Ziblandid von (d« Stadt) Ziblanda 
scheint^mit dem Lydischen zu bestehen, wor- ^ddung dient glmehzeitag als Errata f 

aiS nicht zuletzt der Name des ältesten chaldi- den fehlenden Genitiv; denn wir finden eine ^ihe 

SrKÖnigs hinweist, d. i. ,Lyder- Äi ‘‘LfSi’ 

könig'- so er offenbar von den einheimi- MANN lu-u-t-tx-xt^uü ^eteU^eßer. 

schef’Chaia genannt, da ipri (imi) auf suba-20 tische und da^ Luwische haben dieses S^fix als 
senen L.naj b Die Mei- Formans übernommen, und zwar zunächst nnflek- 

raisch bSuht auf tiert, z. B. das Ethnikon Zalpüil ,der am Zalpa'; 

+ ■ ^ i.' ^ rliV dfiR Landes Funktion auf, wie Mv^oiU^ (lydischer König) 

Und wnrde sUte? Sohn des Migoog zeigt. Auch das Lykische weist 

Sd".,ttrJSifÄVolk., “SnSif; 

S Ji. proÄ«,; M .irgendein BöW 

.“ss Ä“ “Ä ! n,|,H,r'!rg,iSs--o«s 

wifdies z B dm N^en des^llon wieder- Vorgang vgl noch Naw: Nayog Oh^ch^ 

ama .Mutter' u. ä. vorkommt, in welchem Wort kappadokischen Tontafeln, mü akkad ranem »u 
ÄVÄ.» erteil».ä.l.l.cie. deieh di. A»l,» de. Weri« «r 
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Brunnen gaurantiju nachweisen: , Gegenstand 
(-u), versehen mit (-anti) Wasser ( 3 aur[a]).‘ Im 
Hethitischen wurden solche Namen meist in einen 
Hural des Neutrums verwandelt {-andita, vgl. 
noch zd ’AXivba)-, dann wurde es produktiv und 
ein Nominativ Sing -anfs dazu gebildet, vgl. 
humanx(a) ,g»nz‘, wörtlich ,versehen mit allem* 
offenbar nadi dein Muster von -wants {= fetng 
) - feig). Das nt-Suffix ist auch ins Ägäische 
übeigegnngen, wie z. B. etruskisch amin^ ,der 
mit Liebe Versehene, Amor*, Leind ,die Tödliche* 
und mlQivg, ein Gegenstand, an den das Pferd 
gebunden ist, der mit dem Pferd versehen (ver¬ 
bunden) wird, zeigen. Auf solchen ägäischen Ein¬ 
fluß sind wohl Bildungen wie dUylv^ ,mit Ge¬ 
ringem versehen* zurfickznführen. Es kann daher 
bei ON mit dm uf-Suffix keine Entscheidung ge¬ 
troffen werden, von wem die Stadt gegründet 
wurde, da die spätere hethitische Herrschaft die 
ursprünglichen Namen hethitisiert oder selbst 
ON mit diesem Suffix gebildet haben könnte. 
Aber immerhin darf darauf hingewiesen werden, 
daß die ON mit -int auf Ägäisierung oder 
ägäischen Ursprung zu deuten scheinen (über das 
palaische -inta sind wir nicht genug informiert). 
— Ähnlich steht es mit protochattischen ä-For- 
mans. Die Stadt des Landes Chattu hieß Eattu-h, 
da es als protoehattisehes Wort indeklinabel war, 
mußten die Hethiter Nominativendung anhängen 
(Hatusas), so daß eine gewisse Ähnlichkeit mit 
dem luwisch-hethitischen ss-Suffix entstand. Doch 
scheint kein Suffixersatz stattgefunden zu haben, 
wir können daher die karischen Inselnamen auf 
-ussa als protoehattisch ansprechen, vgl. z, B. 
Cisserussa. — Eine weitere Eigenart des Proto¬ 
chattischen und Palaischen ist die Verdoppelung 
auch zweisilbiger Wortstämme, vgl tewü-lewü-i, 
vermutlich zum Ausdrucke eines Kollektivums. In 
EN findet sie sieh selten, vgl. Ktila-kula (PN auf 
den kappadokischen Tontafeln) Nevrjvrjvri (lydische 
Göttin), Mutamutassa (= MeSftaaa ON), ferner 
wohl karisch woro-woru-smi (nr. 53). mit gram¬ 
matikalischem Werte auch im Palaisehen (vgl. 
luki-lukinta: lukijid), im Lykischen fern tern 
(zu ter- ,Heer‘); vielleicht gehören die merkwür¬ 
digen griechischen Bildungen wie Tagzagog hie- 
her und kleinasiatische ON wie Fagyaoov. An¬ 
merkungsweise sei darauf hingewiesen, daß die 
Teilreduplikationen, wie wir sie beim elamischen 
Verbum ,anders geartet im Luwischen und wieder 
anders beim indcgermanisehen Perfektum finden, 
mit der protochattischen (und palaischen) Voll¬ 
reduplikation beim Nomen nicht verglichen 
werden kann. Von Nachwirkungen begleitet war 
jene Eigenart des Protochattischen, die Beziehun¬ 
gen zwischen den Sätzen durch Enklitika auszu¬ 
drücken. Davon ist das Hethitische beeinfiußt 
worden, das eine große Zahl von Hängekonjunk¬ 
tionen, die entweder Hauptsätze, oder den Haupt¬ 
satz mit dem Nebensatz verbinden (z. B. -ma 
,aber*; -man zur Bezeichnung des Irrealis). Viel¬ 
leicht gehört es hieher, daß es im Hethitischen 
keine Präpositionen gibt (wohl aber Postpositio¬ 
nen). Auch das Hieroglyphen-hethitische besitzt 
auffallend viele enklitische Konjunktionen. 
Es ist daher wohl kein Zufall, daß gerade das 
indogermanische Enklitikon *que in Eieinasien 
an Boden gewinnt; vgl. lydisch -k, lykisch -ce; 
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etruskisch -c; während es sonst immer seltener 
wird. — Zum Schluß sei noch auf einige proto- 
chattische Namen hingewiesen, die vermutlich in 
kleinasiatischen Namen wiederkehren: gauT{a) 
,Wasser* in Kangta, pamphyl. See; toaShaw ,Gott* 
im Namenselement oxo-, das schon in den kappa- 
dokischen Tafeln ungewöhnlich häufig vorkommt, 
z. B. Arxan-ahsu (vgl. ’Ägiavog m., pisidisch), 
Dar-ahsu (vgl. ©og-mfo? m., pisidisch), später 
insbesondere in Pisidien zu finden, vgl. Moz-mhs 
und epiohorisch *rmvQ-<oSog m. Auch in KÜi- 
kien ist es zu finden, vgl. Ova^a-ftoag m. (,Grott. 
mut‘). Daß es sich um kein Formans handelt, ist 
durch EN von der Form O^aag m., pisidisch usw. 
bewiesen. Außer den nur vermutlich protochatti¬ 
schen GN *TaTku, *Sandu usw. finden wir auch 
die sicher protochattischen GN: Täru (Wetter¬ 
gott), vgl. Tagcoy und 9aga>Sig m., Tagvrj ,Stadt 
des 'Par(u)*, Tagaaig ,der des Tar(a)*. 

§ 4. Die Tatsache, daß anthropologisch 
Ä g ä e r und Protochattier nebeneinander verkom¬ 
men, daß in ihnen Gebiete archäologisch eine 
ungestörte Entwicklung aus der jüngeren Stein¬ 
zeit gesichert ist, muß angenommen werden, daß 
Protochattier und Ägäer in friedlicher Durch¬ 
dringung nebeneinander gelebt haben. Da¬ 
hin weisen auch zahlreiche Eigenheiten der mate¬ 
riellen Kultur, die sich gleichmäßig über das 
ganze Gebiet beider Völker erstrecken. Das jung- 
steinzeitliohe Wohnhaus zeigt einen rechteckigen 
Bau, mit Steinfundamenten und einer Lehmzi^l- 
mauer darüber; Holz wird oft mitverwendet. Die 
höchsten Gottheiten sind weiblich, wie die proto- 
chattische Sonnengöttin von Arinna zeigt und die 
Tatsache, daß Tyrannos nur der Mann (das An¬ 
hängsel) der turan .Herrin* ist. Auch daß der 
Mondgott Men so häufig ist (dessen Idol — Hom 
des Rindes —- auf prähistorischen Darstellungen 
mit der Magna Mater fast unzertrennlich ver¬ 
bunden ist) und noch später der Kult der .Gro¬ 
ßen Mutter* in Kleinasien geradezu der bedeu¬ 
tendste ist, beweist genug (s. unten d. Art. 
Mutterrecht). Daß diese mutterrechtliche 
Struktur weit nach Osten reicht (Elam, Sumer, 
vgl. den sumerischen Göttertitel ama .Mutter*) 
geht Hand in Hand mit sonstigen spracMichen 
und keramischen Beziehungen (s. o.). — Das 
Ägäische hat die Neigung, gewisse anlautende 
Konsonantengruppen mit einem Vokalvorschlag 
zu versehen, vgl. etruskisch epr&ni = ngvzavig’, 
kmin&ians: S/atv&evg-, in Kleinasien in späterer 
Zeit iazjji.r; usw. (Ähnlich auch in vielen romani 
sehen Sprachen.) Dieser Vorschlag darf nicht 
mit den Präfixen des Protochattischen verwech¬ 
selt werden. Für das Ägäische ist die Aspiration 
der Tenues charakteristisch; einige Beispiele 
mögen dies beweisen: eteokretisch aXa (pgaiaot 
,in Praisos* (vgl. lykisch ala ,in*); tyrrhenisch 
na<po& .Enkel. Sohn?* entlehnt aus indogerma¬ 
nisch *nepot .Enkel, Sohn*; hethitiseh (GN) Te- 
lipi = Tikeqpog: lydisch bilis = (piXog .sein*; 
lydisch ibsi- == "^Egisaog; lydisch asbluvas (Bei¬ 
name der Artemis): ’Aa(pdXiog (Beiname des Po¬ 
seidon). Auch eteokretisch do<p, das einem ,pelas- 
gischen* (von Pharsalus) 8aip entspricht, paßt 
herein. Die Aspiration des Dental hingegen ist 
auf Griechenland und das nördliche Öeinasien 
beschränkt, zu den Beispielen in § 1 (nt > nth) 
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sei noch hinzugefügt etruskisch epr&ni ngizavig asra); Navaxog phrygisch mythische Person 
(ßgvzavig). Daß diese Aspirata der griechischen ,Sohn der Nana*; Tazaxog ,Sohn des (W^r- 
nicht äquivalent war, zei^ die Übernahme des gottes) Tatas*; in anderer Bedeutung etnisfasch 
ägäischen Suffixes -g>a ins Altindische als -bha, rumay .Römer*. — Ein höchst bedeutsames För- 
das dort in Tiemamen auftaucht (und mit dem mans ist -na (-vjj), das im Chaldischen geradezu 
ähnlichen indogermanischen Suffix, aus Bedeu- Synonym für .Stadt* ist, vgl. ^aldt-na und ZaL 
tungsgründen, nicht identisch ist), vgl. räsa-bha Slvg Svoga nöXewg, das unmöglich vom Haupt- 
.Esel*. Die Bedeutung des Suffixes -<pa ist aus gotte Saldi und vom Landesnamen XaWa 
einem Beinamen des Hermes auf Kreta zu er- (= xa>ea zgg Ag/izvlag) getrennt werden kann, 
kennen Kv<pagiaai-q>a (Vocativ), wohl ,der schüt-lOIn Kleinasien ersieht man die BedOTtu^ aus 
zend zur Zypresse gehört*. Es taucht auch im einem Vergleich der äquivalenten ON A5a-va 
Griechischen auf- denn ila<pog ist das Tier, das .Stadt des Ata* (kUikisch): Adgaoog, die dem Ata 
(schützend) zum mag, dem .Hirschkalb*, gehört. gehörige (Stadt)* (karisch); Kagvv _ -St^ d« 
— Das Suffix -(M)mno- zeigt seine Bedeutung klar Kar*: Kaggaaog ,die dem Kar gehönge (b^J ; 
duroh Amzauvdg einer Heilpflanze, die auf dem daher darf man wohl Tagni als .Stadt des Gottes 
Berge Alxza (Kreta) wächst. Es drückt also die Tar(u)* verstehen. Auch im Etruskischen ist m 
.B elndlichkeit*, die .Bodenständigkeit* aus. In überaus häufig, z. B. {ar/.na-(-iW (Plural! Vet- 
dieser Bedeutung finden wir es schon zur Zeit der ter) ,in Tarquinh'. Der lykische, m älteren 
.kappadokischen* Tontafeln (Ende des 3. Jahrt.), Kleinasien mehrmals als Arinna (=WI^na) vor- 
nicht nur in dem vereinzelten PN DunnuMfia 20 kommende ON arnna ist dann wohl ,Brüten- 
,der ans der Stadt Du-un-na gebürtige*, sondern stadt; Waxmbrunn?*, weü hethitiseh arm (=TUL) 
auch in den zahlreichen Namen auf -uman, da .Brunnen* ist. Eine ganz andere Bedeuti^ scheint 
sich die dazugehörigen Stedtnamen später in den das Suffix -na in folgenden beiden Fallen gehabt 
hethitischen Texten meist finden lassen, vgl. ffar- zu haben: Tvgawog der Mann der turan 
sumnuman-, STADT (LAND) ßarsuinnas usw. Im (etruskisch .Herrin), der Mann der 

Luwischen und Hethitischen wird es fruchtbar, (tyrrhenisierten) titw. Die Falle ßaoM^a, hethi- 
z. B. Eatusumnes ,die (Bewohner) von Chatu- tisch parnas .Haus: ykisch prnna- ,Hms sind 
sas*. Die familiäre Zugehörigkeit scheint es im mangels genauer Analyse zweifelhaft. Von die- 
Etruskischen anzudeuten, da einem turma, &urm- sem Suffix ist das (meist adjektmsche) scharf 
na ein Thoriue entspricht. Auch wird im Etrus-30^n trennen; denn es kommt im ^aldischra nicht 
kischen aus Priamos durch Suffixersatz priumne. Im Griechischen ist es verschiedeiwn ^klina- 

Dahin weist auch velimna (Volumnius): vilu. tionen zugewiesen worden, was auf Entlehnung 
Eine nicht näher hestimmWe Zugehörigkeit hinweist. Hier finden wir es vot ^em bei Vo_l- 
licgt wohl in Kgnfiva (pisidischer ON) vor, das kernamen auf -äveg; .dann auch m Fällen wie 
ungefähr gleichbedeutend mit Üressa (karische Sag&rjvSg ,der aus Sardis, schheßlmh sehr hau- 
Hafenstadt) ist. Eine andere Art der Zugehörig- fig als -ijvi?, dM dazu dient, die Ge^nd «n®’' 
keit li^ vor in lydisch mXimnas .Senator* (vgl. Stadt usw. zu bezeichnen, vgl. MeXizpvri. Di^ 
lykisch malija .Senat*), ferner iin Beinamen des Funktion scheint auf das gut iMogermanische 
Apollon von Thyateira Tvgigvag (vielleicht der Suffix -atron- im Hieroglyphen-hethitischen abge- 
aus Tvgmtov oder Tvga). Streng die Vaterstadt 40 färbt zu haben, da wir hier z. B. Pargawanas .der 
anzeigend fungiert das um-Suffix im Lydischen, aus Parga* haben, während das Griwhische die 
wo es aber meist nur im zweiten Obliquus -mvav ursprüngliche Bedeutung klar wahrt (^gl- 
vorkommt, während der erste Obliquus eine Kreu- -die Verehrer dw nut la <a angemfenen Go s). 
zung von mna- und li- darstellt, der Nominativ Die beiden Suffixe (no und -an sind m kl¬ 
eine solche von mna- und -si (vgl. ibM-msis sehen nicht zu unterMheiden, vgl. tlänna co^g 
.ephesisch*: ibM-mvav; mXi-mna^ .Ratsherr*: mXi- (nr. 25; Bdingue), ähnlich im Etruskischen, g. 
mlX). Da es sich bei dieser Uberkreuzung um Tvggqvdg > turi^ > Turnus. Tvgo-^ol sind e 
ungefähr gleichwertige Suffixe handdt, ist diese Bewohner von Tvoga (< Tvgaa). EbenlaUs ein 
Heteroklise ein schönes Bild der Sprachmischung. Nasalsufflx lie^ m -un > -m vor. ei 
Wohl ähnlich muß auch das Auftreten eines Suf-50 aufgezählten Namen liegt der / 
fixes -man- neben -tun- im Etruskischen aus- ägäischen ^ffixersatzes 
gelegt werden. Ähnlich im Lykischen, vgl. Bi- («• o.) vor. Wir finden die GN Tarhu. 
lin^e nr. 32 e, f eeatamh ^uarouvag (gleich- kisch taryun- die Ursprünglichkeit des ^wei- 
bedeutend mit ’Exaxaiog). Schwieriger ist das sen raMuco ,wie einen Gott (^eros) 1^^, 
k-Suffix zu behandeln, weil sich mehrere Mög- und die luwische Form 

lichkeiten übersehneiden. Zunächst muß das in- durch das ähnliche j 

d(^ermaiiische Suffix -tgo ausgeschieden werden. Sa^u^ Tg\. ^av^v; . Fnrm 

ebenso einige iranische Fälle (s. u.); dann besitzt w beweist 

das Griechische noch nebeneinander ^ und -a«o-. SAEDU-du-da ,dem Gotte ^ndus . Ferner ß« 
sozusagen eine Unsicherheit in der Zuteilung an 60 in ,Dnlling i ( y 

eine Deklination, wodurch sich der Verdacht trppme .drei), und 

fremder Herkunft ergibt. In klarer patronymer schenk*: Pcoaoj .die dem En ^horje (btodt^ 
Geltung zeigt es sieh im Eteokyprischen, z. B. Schließlich im ^«men d« ta^mchen ^ 
nr. 5 aristonos{e) aratovanaks-oko-s{e) = Agi- Atuv-Äapj'irj zum uA okal vgl. ^ ° ,iAr hölzerne 

azeova Ageazebra^zog- in genealogischer Bedeu- Hieher gehört woM auch fMo)m der holMme 

tung in Kleinasien, vgl. XavSaxog kilikisch, my- Wohnturm der f®™ icrimtpTi Juntursa 

th^he Person, offenbar .Sohn des Sandaa*; Aa- r^dstä^gen 

oagaxog ,Sohn des Assara* (vgl. lydisch GN (13. Jhdt.), der zweifelsohne auf einen l-yrsener 
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hindentet. Der erste Teil des Namens hängt 
wohl mit dem Ruf iv zusammen, vgl. den ana¬ 
logen Name der Ionier mit dem Ruf td; wie der 
klcinasiatiäche Beiname des Dionysos Ivog zeigt, 
handelt es sich auch hier um einen Ruf aus der 
kultischen Sphäre. Offenbar sollte jener Tyrse- 
ner durch den Zusatz jun (= tu) religiös gekenn¬ 
zeichnet sein, wie auch kretisch Ivroi darauf hin- 
weisen dürfte. — Auch in diesen Fällen muß 
mit Sufflxangleichung und Überführung in ein¬ 
heimische Deklination gerechnet werden, z. B. 
*Tarkü erscheint im Lykischen als trqqa ,Gott‘ 
*Sandu als 2dvSa; und daher lydisch santaä. — 
Auffallend ist noch, daß anscheinend Stadtnamen 
mit einem Suffix -a gebildet werden konnten; 
dahin weisen nicht nur die lydischen ON. die 
meist auf -a ausgehen, sondern auch, daß die 
Sladt mit dem Turm (rv^aig) rvpoa (> Tvppa) 
heißt. Vielleicht ist hieher auch die Tatsache zu 
rechnen, daß viele Ländernamen der älteren Zeit 
auf -a ansgirgen, z. B. Lugga {*Avxrj in kvxri- 
ysvtjg), Korjxa (vgl. xg-tirayer-qs), lemnisch (pake 
(= ^(öxrj, Nebenform von ^wxaia) usw. — Die 
ägäischen Sprachen drückten grammatikalische 
Beziehungen ursprünglich mit beweglichen Suf¬ 
fixen aus, die auch wegbleiben konnten, wenn die 
Wortstellung genügend deutlich war, so noch im 
älteren Etruskischen. Daher bleiben die Vorder¬ 
glieder der Nominalkomposita unbezeichnet und 
sind dadurch sofort als niehtindogermanisch er 
kennbar. Die Suffixe des Ägäischen dürfen in 
keinerlei Weise mit den ganz anders gearteten 
Suffixen der subaräisehen Sprachen, des Elami- 
schen usw. verglichen werden, da im Ägäischen 
keine Spur von Suffixaufnahme und Gruppen¬ 
flexion besteht und da es starke Neigung besitzt, 
zur Flexion überzugehen, vgl. das spätere Etrus¬ 
kische und insbesondere das Tyrrhenische. Zum 
Schluß sei noch auf die große Zahl von etruskisch- 
kleinasiatisehen Namengleichungen (H e r b i g) 
hingewiesen; auch GN sind darunter, vgl. z. B. 
etruskisch Culsnns ,Janus' und hethitisch Kidses 
.der Schutzgott des Hauses und des Menschen' 
(Hrozny); die kulturellen Beziehungen sind 
eng: so haben die Etrusker aus Kleinasisn Flöte 
und Trompete mitgebracht. Wie der im Griechi¬ 
schen erhaltene Name oedmy^ zeigt, handelt es 
sich um ägäisches Erbe (Schachermeyr). 
Boi den Bauten spielte der mediterrane Turm 
eine große Rolle; lateinisch turris und griechisch 
Ti'ooif sind also derselben Quelle entlehnt. Eine 
umfangreiche Liste ägäischer Wörter bietet De- 
brunner (Art. .Griechen' des RLV); dazu hat 
Lamer IF XLVIII einiges hinzugefügt, der je¬ 
doch auch echt griechische Wörter dazurechnet, 
bloß weil sie auf -??>■)? ausgehen. Weiteres Gru - 
mach OLZ 1931, lüllff. 

§ 5. Das Prot indogermanische war 
die nächste Sprachsehicht. Sie anzunehmen er¬ 
gibt sieh aus verschiedenen Indizien. Aus dem 
Ende des 3. Jahrt, stammt ein Wagenpferd auf 
einer kappadokischen Siegelabrollung, derselben 
Zeit gehört die Reiterfigur von Kül Tepe an. 
wa.s auf Indogermanen hinweist. Weiter sind 
-— ebenfalls vor’-ethitisch — gewisse typisch in¬ 
dogermanische Kleidungsstücke, wie der Mantel 
(ungefähr = ludxiov) und die Mütze, zu finden. 
Da es Bich vermutlich um eine nomadisierende 
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Herrensehicht handelt, ist sie archäologisch (der¬ 
zeit) nicht nachweisbar; wohl aber sind sprach¬ 
liche Spuren zu finden. So ist der PN Inar und 
Inara, der mit dem sabinischen Nero urverwandt 
ist, schon auf den kappodokischen Tontafeln zu 
finden. Dazu kommen einige Wörter der religiö¬ 
sen Sphäre. Die protindogermanischen Einwan¬ 
derer haben nämlich den Zeuskult mitgebracht; 
darauf und auf ihren Volksnamen weist die Ilias¬ 
stelle XVI 233 hin Zev ava, AcoScovaie, Ile- 
Xaayixe. Der Name des Zeus selbst ist in prot- 
indogermanischer Form erhalten. Es ist dabei 
zu beachten, daß (wegen der ägäischen Vermitt¬ 
lung?) protindogermanisch t für d steht; daher 
finden wir statt diw- (vgl. Ai6s) Uw-, z. B. Tium 
(Ort in Bithynien). Ein ParaUdstamm (nach Aus¬ 
weis der slawischen Sprachen) war *din--, prot- 
indogermaniseh lautete er *Tin, vgl. etruskisch 
Thia ,Zeus', tin-&ur in EN und vor allem in der 
Gleichung Ttröagtdai = Aiog xovqoi. Dabei fällt 
in die Waagschale, daß der Dioskurenkult, als 
Kult der Zwillingssöhne, die Söhne des Zeus sind, 
auch bei anderen indogermanischen Völkern zu 
finden ist. Ein weiterer Parallelstamm (nach Aus¬ 
weis des Albanischen) ist *dil-, in protindoger- 
maniseher Form *lit- ,Tag‘; er ist erhalten in 
tttw: fjcog (Hesyeh.). Der Name ging in das 
Tyrrhenische über, wo er zur Bezeichnung der 
Eos diente. Die Tyrrhenisierung zeigt noch viel 
stärker der Name ihres Gatten Ti&a>vog (ägäische 
Aspiration!). Ins Tyrrhenische einverleibt wurde 
auch die Göttm Oalna (= Hebe); trotz seines 
ägäischen Suffixes kann der Name nicht von grie¬ 
chisch &di.og ,Sprößling, Zweig' getrennt weiden. 
Eine tyrrhenische Kontamination von indoger¬ 
manisch *ausos ,Morgenröte' (> geog) und *savel 
(> sol} zeigt etruskisch usil, sabinisch *auscl. 
Auch Apollon muß von den Protindogermanen 
nach Kleinasien gebracht worden sein, da sein 
Name schon früh das anlautende A verlor, als 
ob es ein protochattisohes Präfix wäre (s. o.). 
Der ON MäaravQa (Lydien) bedeutet wohl ,Berg 
der Ma‘, und enthält dann einen indogermani¬ 
schen Genitiv von Ma; daß rauß-,Berg, Höhe'be¬ 
zeichnet, zeigt nicht nur das vorderasiatische Tau¬ 
rosgebirge, sondern wohl auch die Tauern in den 
Ostalpen. — Der Name eines pelasgischen Königs 
ist Tevraßog, das von indogermanisch teuta nicht 
getrennt werden kann. Bezüglich der Formantien 
ist allerdings zu beachten, daß Gleichklänge irre- 
führen können. So gibt es z. B. ein indogermani¬ 
sches Nominalformans nt, das nach Ausweis des 
Illyrischen die geographische Zugehörigkeit aus¬ 
drückt. vgl. z. B. Maluntum .die auf der Höhe 
gelegene (Stadt)', Ueotvdog ,die umfassend ge¬ 
legene (Stadt)' an der Propontis. Da einzelne 
Illyrerscliaren wohl schon zur Zeit der ägäischen 
Wanderung in Griechenland eingedrungen waren, 
sind einige nf-Namen als illyrisch aufzufassen; 
docli unterscheidet sich dieses nf-Sufflx vom pro- 
tochattischen (.versehen mit') scharf durch seine 
Bedeutung, Eine Gleichsetzung ist daher nicht 
erlaubt. Dann aber ist z. B. Sauivdog mehr¬ 
deutig; wenn oct,«of = vxpog ist, kann es iUy- 
riscli betrachtet ,die auf der Höhe gelegene' be¬ 
deuten. vorgrieehiseh aber ,die hügelige'. Weiters 
weist das ägäische Suffix -umna eine Ähnlich¬ 
keit mit dem indogermanischen Partizipialsuffix 
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-m(e)no- auf, aber auch hier ist der Bedeutungs- 
untersehied zu groß. Doch gibt es wenigstens 
einen Fall, in welchem Suffixersatz eintrat: die 
auf dem Taurosbeige liegende (Stadt) mußte 
ägäisch *tauTo + umna heißen, was gräzisiert 
TavQo/ievat lautet bzw., weil dieses Suffix allzu 
hart empfunden wurde, TavQO/dviov {Tauro- 
minium). 

§ 6. Das L u w i s e h e heißt hethitisch lu- 
wili, wohl ,die (Sprache) der Wolfsleutj', was ’ 
aber keine Gleichsetzung mit den Lykiem er¬ 
laubt, da sieh des öfteren verschiedene Stämme 
nach dem gleichen (Totem-)tier benannten. Es 
wurde mit dem Protindogermanischen identifi¬ 
ziert, doch widerspricht dies dem archäologischen 
Befund, demgemäß die Luwier und Hethiter erst 
nach 2000 (aus der sarmatisehen Ebene) einwan- 
derten. Au^rdem finden sich die Luwisohen 
(und Hethiti sehen) ON mit dem s-Suffix noch 
nicht in den kappadokischen Tontafeln! Wenn 
auch das Luwische viel stärker kleinasiatischen 
Einflüssen unterlegen ist, so zeigt es doch weit¬ 
gehende Verwandtschaft mit dem Hethitischen. 
Im Luwiseben ist das — das protochattische 
nf-Suffix ersetzende — n<-Suffix sehr produktiv, 
und zwar in der konsonantischen Deklination, 
wie dies z. B. der luwische GN Tarhunx(a) gegen¬ 
über hethitischen Tarhu- zeigt; auch zur Plural¬ 
bildung wird es aUgemein verwendet. Hingegen 
ist das s-Suffix dem Luwischen allein eigentüm-: 
lieh; es drückt die Zugehörigkeit aus, z. B. 
Hulassa (,Ort des Gottes Chulas'), dabei zeigt es 
sich in verschiedenen Formen, die auch in -spä¬ 
terer Zeit recht genau auseinander gehalten wur¬ 
den: -assa diente zum Ausdrucke eines Stück 
Landes mit den daraufstehenden Häusern (vgl. 
unser ,Marktflecken'), daher wurden solche Namen 
später als Neutrum pluralis aufgefaßt, vgl. rd 
Aaöaoa (Kastell in Kappadokien) bzw. es wurde 
ein Singular dazu gebildet: Tegyaaov (lykisch). 
Hingegen scheint in -assos (gräzisiert für -assas) 
der Hinweis auf die Stadt (ohne Ackergrund) zu 
stecken. Wenn weiters der Wettergott der Stadt 
Chulassa OOTT hulassassis genannt wird, dann 
bedeutet dies wohl ,der der (Stadt) Chulassa'. 
Auch dieser Gebrauch hat sich bis in späte Zeit 
erhalten; denn Ovaaaaoatg ist ,der (Mann) aus 
Ovanoog' (Karien), lykisch atmaxi ,Athener‘, 
lemnisch holaiesi ,Sohn des Holaith'. ln sehr 
verallgemeinerter Bedeutung (Personifizierung) 
liegt es vor in ’Agßaaig ,Donatus': lykisch erbbe 
,Geschenk', Tgoxo-oQßaaig ,Theodoros'; noch ver¬ 
blaßter in der Bilingue nr. 134 masasi: Maaa. 
Ebenso der Suffixersatz, durch den aus dem grie¬ 
chischen Zeig ein lykisches xeusi wird (wel¬ 
chen Namen Hesyeh, als Zevatg den Avbiot 
f.‘?chreibfehler für Ax;y.ioi\ zuschreibt. D;e Form 
-assas dient im Luwischen vorzüglich dazu. Ver¬ 
balabstrakte auszudrücken, vgl. hantassas .Festig- 
keit', GOTT hantassas .Gott der Treue'. Diese 
Verwendung spiegelt sich im Lykischen wider, 
wo zahlreiche Amtsbezeielinungen auf -axa aus¬ 
gehen, vgl. maraxa .Vorstand'; etruskisch maru 
(zur Verwendung von Abstrakten vgl. ,die hohe 
Obrigkeit' potestas > italienisch podestd .Bürger¬ 
meister'). Daneben ist mehrfach -issa zu finden, 
vgl. PN Tarhunt-issa; noch in ^äter Zeit ist es 
produktiv, vgl. 2a/naoioaa (= SaftapUig). 
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§ 7. Dia Bedeutung des Hethitischen 
für die Namengebung Kleinasiens kann von der 
des Luwischen nicht reinlich getrennt werden, da 
auch das Hethitisehe ein nt- und s-Suffix aoif- 
weist, wenn auch nicht in diesem Umfange. 
Archäologiseh deckt sich der Bereich solcher Na¬ 
men mit dem der hethitischen Keramik vollstän¬ 
dig, da die geometrisch mattbemalte Keramik 
im wesentlichen mit der frühmykenischen Agina- 
ware des griechischen Festlandes parallel geht. 
Ebenso findet man weitgehende bautechnisehe 
Übereinstimmungen, wozu noch die ungefähre 
Gleichzeitigkeit aller dieser und anderer Ent¬ 
sprechungen kommt (z. B. Störung der Sdedlungs- 
kootinuitäl), nämlich die Zeit bald nach 2000. 
Daß die Luwier oder Hethiter auch auf dem Fest¬ 
lande waren, zeigt nicht zuletzt der Name von 
Kydaihen, der Unterstadt von Athen; hethitisch 
kutti bedeutet nämlich ,seitlieh, außen'. In Klein- 
I asien ist der Name einer hethitischen Haupt¬ 
göttin Isharas als Tega zu finden, ebenso die 
hethitischen Fremdgötter ßabiri, die = Kdßsi- 
Qoe sind. Schließlich scheinen die Keteier den 
Namen der Hethiter zu tragen. Das hethitisehe 
Suffix -wa-, das auf Grund von Schreibvarianten 
dem Worte vwas ,Sohn' gleichwertig ist, treffen 
wir im Karischen als beliebtes Patronymikon, fer¬ 
ner in Fällen wie Nawoag: Navvag; Baßoag: 
Baßa; Kaöoag (= lydisch katuvas): KaSvg-, 
i Menuas (chaldischer König): Mgv (Mondgott): 
daher auch Pvßog m., ,(Sohn) des Ru'. Auch ^m 
Lydischen treffen wir es an, aber schon in erwei¬ 
tert genealogischer Bedeutung, wie die Bilingue 
nr. 20 zeigt, in der Bakivas einem Aiovvatxlfjg 
entspricht. 

§8. Achaier sind schon für die Mitte des 
2. Jahrt. in Kleinasien nachweisbar. Denn wir 
finden in den hethitischen Texten griechische 
Königs- und Ländernamen, vor allem Ahkijawä, 

) das ein Land Achaia in Kilikien ist, wo auch 
noch in späterer Zeit die Hypachaier, die bar- 
barisierten .Misehachaier', wohnten, und das noch 
unter Salmanassar Hl. (9. Jhdt.) Qätue hieß. Fer¬ 
ner hieß das Land der pontischen Achaier TI na- 
Xaia Ayata ,Alt-Achaia', die dort ihr Leben als 
Seeräuber fristeten. Sie sind wohl identisch mit 
dem in ägyptischen Quellen (14. Jhdt.) genann¬ 
tem Seevolke der Aqaiwasa, wobei die Endung 
-asa wohl kleinasiatisch ist (vgl. ßajasa = Land 
)der yaja). Ein weiterer griechischer Stamm 
waren die Lykier, d, i. die ,Wolfsleute', deren 
Land hethitisch Lukka hieß und die ebenfaUs in 
den ägyptischen Berichten Vorkommen. — In den 
hethitischen Urkunden finden wir einen Alaksan- 
dus von Wüusas, der kaum von Alexandres von 
Wihos getrennt werden kann; denn die Verschie¬ 
denheiten können durch Suffixersatz erklärt wer¬ 
den, indem -avSgog durch hethitisch -andus, -usa 
hingegen durch .dardanisches' -log ersetzt wird. 
) Derselbe Vorgang liegt auch bei hethitisch T(a)- 
ruisa: Tgoia vor; ebenso in Assutra; ’Aala. Einige 
andere Namengleichungen sind weniger sicher, 
z. B. Tawagalawas: ’EreoxXgg. — Archäologisch 
scheint das Auftreten der ersten Griechen mit 
dem Übergang von den Schachtgräbem zu den 
Kuppelgräbern Ln Mykene zusammenzufallen (etwa 
1500 V. Chr.). — Fraglich ist es, ob man die 
Im’an, die in den Inschriften von Ras-Samra 
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Vorkommen (13. Jhdt.), als lames anffassen darf, Beachtenswert ist auch die Endungsgleiehheit 

da trotz H r 0 z n y Archiv Orientälni IV 169ff von chaldisch aruni ,er gab* und etruskisch türme 

_lautliche Schwierigkeiten bestehen. ,er ^b*. — Die chaldische Gottheit Queras ist 

§ 9. Die ägäische Wanderung (um identisch mit EoßeiQog — KAßeiQO?. 

1200) hatte zwar politisch und gesellschaftlich ,. § iO- Knfluß der Randvölker ist gering, 
die größten Folgen, da sie sich wie eine Elemen- Für das Subaräische waren erst nach dem 7<u- 

tarkatastrophe auswirkte. Die sprachlichen Ein- sammenbru«* des Hethiterreiches historische Mög- 

wirkungen scheinen hingegen gering gewesen zu lichkeiten einer westlichen Ausbreitung gegeben, 

sein, da die vorhandenen Völker und Sprachen Darauf weist der Name der humschen Mutter- 

nur verschoben (oder ausgerottet) wurden, die 10 göttin,§cpat hin, die als "Zairawiederkehrt. 
neu ankommenden aber nur engbegrenzten Ein- Zur Substitution des h ist zu buchten, daß das 

fluß hatten. Immerhin ist vielleicht die ionische subaräische h nicht mit dem hethitischen h{= ch) 

Hauchpsiolose eine Wirkung der phrygischen (vgl. zu vergleichen ist, wie dies noch der ON ’ÖQQa 

phiygiscih äßßsßsr: griechisch Sg>eQe). Zu beaÄ- ^ Surra, der Landesname X)Qgor]vti ,Hurriland‘ 

ten ist auch, daß die illyrischen Dardaner zeigt. Auch einzelne EN können subaräiach sein, 

— nach dem Muster von ndgiov = Btadt des wie vielleicht prhygisch (ON) Aoudada (vgl. phjy- 

nagis — aus Wilusas *Wilion (>’7I«ov) gebildet gisch dooda fi), da sieh diese Art der Redupli- 

haben; ebenso Taruisa > Tgo-Lr). Von den andern kation bei subaräischen EN mit deminutiver Be- 

Stämmen der thrakisch-phrygischen Welle (Troia deutung häufig zeigt. Indes haben die suba- 

Vn/2, Bucheikeramik; grobe, schwarze Ware) 20 räischen Sprachen diese Eigenart aus den Spra- 
kennen wir kaum die Namen; vermutlich sind chen Mesopotamiens bezogen, vgl. akkadisch 

auch die Philister dazu zu rechnen. Die Aftuhu, suinerisch Ö07T Arur«, so daß vielfach 

Teukrer kommen in den ägyptischen Quellen auch semitischer Einfluß angenommen werden 

als Takara m. (neben anderen Namen) vor. Hin- kann. — Die subaräi^hen Stämme in Mitanni 

gegen haben die Umschichtungen zu starken Mi- und in einzelnen syrischen Städten kamen zu 

schnngen geführt. Der von Kreta einwandemde Beginn des 2. Jahrt. dahin, von indis^en Für- 

(mediterrane) Stamm der Te r m i 1 e n nbersehich- sten beherrscht. Dies zeigen ihre Königsnamen, 

tete den bereits barbarisierten Stamm der grie- z. B. Rurata vedisch su-ratha ,schöne W^en be- 

chischen Lykier, deren Sprache epiehorisch sitzend*, ferner die Abhandlung des Kikkuli 

nur noch in Spuren vorhanden ist, vgl. sffati 30 aus Mitanni über Pferdetraining: die darin vor- 

sttala = larari ardXav, bzw. xeusi = Zevg. Auch kommenden Fachausdrücke sind indisch, vgl. 

der lykische (nicht aber milyische) Wandel von s z. B. vasanna altindisch vahannam ,das Fahren*, 

(zwischenvokalisch und vielleicht im Anlaut) zu Weiters kommen in hethitischen Staatsverträgen 

h könnte auf das griechische Konto gesetzt wer- einmal die Götter Indra, Mitra, Varuna und 

den. — Von den Karem wird berichtet, daß sie Nasatja vor, die unzweifelhaft ,arisch* sind. Die 

aus Lemnos eingewandert sind. Dahin weist eine Inder haben davon den Indra und den Farono in 

Sonderheit hin: der lemnische Nominativ von PN ihr Pantheon anfgenommen. Auch die altindischc 

lautete vorwiegend -aith (vgl. *holai&, seronai^)’, Göttin Kübera stammt aus Kleinasien und ist den 

diese Eigenart kommt in Kleinasien nur ein ein- mit Xoßeigog — Kdßetgog zu vergleichen. Das 

ziges Mal wiederum vor, nämlich in Karlen, vgl. 40 Würfelspiel haben die Inder, sowie die Griechen, 
Arj/^ai^og mythische Person, Sv^fiai^os Ort, aus Kleinasien bezogen: der schlechteste Wurf 

KivaiSo-TtoXig Insel. In dieser Sprache ist der hieß .Hund*, der Gewinner des Spieles infolge- 

protochattische Einschlag deutlich greifbar (prä- dessen .Hundswürger*; der Ausgangspuiit war 

figierendes Verbum!). Die Lyder nennen sich Lydien, vgl. "Egm xvvayxa finoviari = Kavdav 

selbst nicht Lyder, woraus allein schon die Ein- Xtjg. Die auffäUigeForm des indischen Kosenamens 

Wanderung nach Lydien hervorgeht. Die Unähn- amba (unflektiert!) findet seine Parallele nur in 

lichkeit der späteren kleinasiatischen Sprachen Kleinasien, vgl. ‘Äfißaaov das p h r y g i s c h e 

ist demnach dadurch verursacht, daß sich jede .Metropolis*, d. h. ,Ort der Muttergöttm. Der 

von ihnen aus mehreren Komponenten zusammen- letzte Rest dieser vorderasiatischen Inder st^kt 

setzt und daß diese Komponenten nur zum Teil 50in den Bagadaonen, das sind die Verehrer 
die gleichen sind. — Die Chalder hingegen haben der Bagada (der .glückbringenden), vgl. altper- 

Westkleinasien verlassen und sind nach Armenien sisch baga ,Gott*, altindisch bkaga .Segenspender, 

gezogen, wo ihre Sprache vielfach subaräische Glück*. Schließlich müssen noch einige FäUe von 

Eigenschaften annahm. Sie bildeten nur eine Namen auf -afc- hiehergerechnet werden, wobei 

dünne Herrensehicht über die £/aja; daher nann- auch spätere iranische Einflüsse in Betracht körn¬ 
ten sich die Armenier, die das Chalderreich stürz- men, vgl. ON Ma(axa (zu awestisch maxa- .groß ). 

ten, Haik’ {-k‘ ist- die armenische Bezeichnung des ZaXßaxri (karisches Gebirge). 

Plurals), indem sie an den Namen der noch vor- § 11. Zu den von Sund wall ^gebe^n 
handenen vorchaldischen Bevölkerung anknüpf- Analysen kleinasiatischer Namen seien einige hin¬ 

ten Die Chalder bewahrten trotzdem kleinasiati-60 zugefügt. Es muß dabei betont werden daß nur 
sehes Gut, und zwar scheint es ägäisch zu sein. dann auf Wahrscheinlichkeit gerechnet werden 

Dahin weist der Königsname Menms (.Sohn des kann, wenn Grundwort und Soiinx geklart sind. 

Mondgottes M^v); die Verwendung des städte- Wenn Teoxod^ßaat^ so viel wie ,Theo(^ros ist 

namenbildenden Suffixes-na; der Ausdruck patari (s. o.), dann muß KoXagßaaig ,der ein Geschenk 

Stadt* darf mit dem Ivkischen ON pttara, ly- des Gottes Kola (= hethitisch Bulas) ist heißen, 

disch nezaga, kappadokisch Uregia usw. ver- Damit gewinnen wir die Deutung von Aolca^ts 

glichen werden. Auch griechisch nroXig (neben (ungefähr gleichartig wie echt gn^hisch Ma- 

ndXtg) kann durch *ptara bewirkt worden sein, afoveg, qui matrem colunt), also .Pfleger, Ver- 
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ehrer des Kula*; wir finden nämlich das zweite S. 906 zum Art. Enakadion: 

Kompositumsglied in der lydischen (geistlichen) Fick Bezz. Beitr. XXI *250 vermutet, daß der 
Amtsbezeichnung sivraXmis (der Artemis); es Name Knakalion zu schreiben sei. [v. Geisau.] 

wiederholt sich in XoTogahjfitg, worin der Name S. 921, 21 zum Art. Knidos: 

der XodSagot {Sardianorum ordo) steckt. Ein 5) Ein nur von Liv. XXXI 27, 6 genannter 
überaus häufiges Namenselement ist muwa, das Platz im südlichen lUyrien, der im J. 200 v. Chr. 

im Hethitischen auch als AppeUativum erhalten nach der Besetzung von Codrion von L. Apustius, 

ist (= akkadisch pupuhdu ,Eb.uch, Geist*) und dem Legaten des Consuls Sulpicius Galba, er- 

ungefähr so viel wie ,Körpersaft, Lebeniraft* obert worden ist. Kiepert FOA XVI sucht C., 

heißt. Es wird auch im Hethitischen ausgiebig 10 dessen Namen Krähe Indogenuan. Bibi, 
zur Bildung von EN benützt; aus der großen Zahl HL Abt. 7. Heft 11 für vorindogermanisch an¬ 
der kleinasiatischen Beispiele sei auf Tarku-muva sieht, in der Landschaft Dassaretis südlich des 

,des Tarku Geist besitzend*; Xovagifwag ,eines Apsusflusses im Südosten von Antipatreia (vgL 

Kabeiros Geist besitzend*; Ova^afxoag ,Gottes Niese Griech. und mak. Staaten II 597). 

Geist besitzend*; Eg/M/xoag ,des Hermes (Erd- bei Kallim. hym. in Kerer. 25 genannte owi« 

gott) Geist besitzend* hmgewiesen. Aber so wie r&v Xviöiav hi Admw Ig&v hraim neXaayol 

es im Griechischen neben OedScagog ein Acogd- dürfte mit unserem K. kaum identisch sein. 

&eog gibt, so findet man schon hethitisch muwa- [Max Fluss.] 

Z7ß . MAB ,<lie magische Kraft eines Löwen be- KoaZot, Ethnikon eines thessalischen Ortes 
sitzend, Löwenherz* bzw. Moog/j.tg (m., kilikiseh) 20 nur inschriftlich belegt, Arvanitopullos Rev. 
,die magische Kraft des ErdMttes Hermes be- philol. XXXV 123. 182. [v. Geisau.] 

sitzend*. Hermes wird zur Bildung von EN Kokelonaioi («cipoy XoxsXxovew), thrakisches 
häufig benützt; aber wie der Flußname Eg/xog Dorf, erwähnt auf einem beim Dorf Orisovo (Bez. 

zeigt, der den Beinamen jioXvtptjtpida trägt, Cirpan in Südbulgarien) gefundenen Grenzstein, 

liegt wohl das AppeUativum eg/xafk) ,Steinhau- Kazarow Bull. Inst. Arch. Bnlg. 11 73 nr. 17. 

fen* zugrunde. Das Alter dieses Gottes wird durch Hondins SEG III 540. Der Name K. ist thra- 

den hethitischen PN GOTTarma-(GOTT)dattas kisch. Mateescu Ephem. Dacorom. I 144. 

bewiesen. [G. Kazarow.] 

§ 12. Literatur. Da sie äußerst umfang- xoXv/xßij'&ga. Meist ein ^oßes Bassin, das 
reich und verstreut ist, können hier nur die wich- zum Baden und Schwimmen diente (Diod. IV 78. 
tigsten Arbeiten angegeben werden bzw. nurSOXIH 83. Plut. Alex. 76. Paus. III 21, 4. IV 35, 
solche, die reichliche Literaturangaben enthalten. 9) und oft in den gewachsenen Boden einge- 

Archäologische und anthropologische Zusammen- arbeitet war. Dann aber auch ein zu demselben 

fassung bei Christian, im ReaUex. d. Assy- Zwecke verwandtes, großes Gefäß (Lucian. Hipp. 5. 

riol. (,Altkleinasiatische Völker*). 0. M e n g h i n Plat. rep. V 453 d), über dessen Aussehen je- 

Welt^schiehte d. Steinzeit (Wien 1931). Texte doch nichts gesagt werden kann. [v. Lorentz.] 

gibt J. Friedrich Kleinasiat. Sprach denk- Suppl.-Bd. IV S. 997, 17 zum Art. Korinthos 
mäler (Bert. 1932) mit äußerst reichhaltigen Lite- (Topographie): 

raturangaben bei jeder einzelnen Sprache; zu den War das katastrophale Erdbeben, das Neu-K. 
acht Sprachen von Boghasköi Forrer ZDMG und teilweise Alt-K. am 22. AprU 1928 zerstörte, 

N. F. I (1922) 174ff. fesonders über Kleinasien, 40 abgesehen vom Schaden am Brunnenhaus der 
Kretschmer in fast allen Bänden derGlotta, Glauke, unbedeutend hinsichtlich der korinthischen 

insbesonders ab Bd. XI (1921), wobei auch die Altertümer, so haben dagegen die seit 1925 rasch 

Literaturberichte zu beachten sind. Wichtig ist aufeinander folgenden Kampagnen der AmeiÄani- 

auch noch das ReaUexikon der Vorgeschichte sehen Schule in Athen, sowie die regelmäßig er- 

(hrsg. von Ebert), insbesondere die Artikel scheinenden Berichte und vor allem die große 

,Altkleinasiatische Sprachen* (Friedrich), Publikation, von der schon 10 Bände veröffent- 

,Griechen* (D e b r u n n e r), ,Kappodokische Ton- licht sind, in der Dekade von 1924 bis Ende 1933 

tafeln*. Geschichtlich orientierend Schacher- unsere Kenntnis der korinthischen Geschichte und 

meyr Etrusk. Frü^esch. (:^rl. 1929). Götze Topographie erheblich verbessert und vermehrt. 

Kleinasien (Müller Handb. IH 1, 8; 1983). Un-50ln der allgemeinen Geschichte war es vor allem 
entbehrlich ist die Sa,mmlung und Behandlung die Betonung der Wichtigkeit der Ereignisse im 

kleinasiatischer Eigennamen durch S u n d w a 11 J. 338 v, Chr., infolge deren K. die politische 

(Klio Beih. XI). An Einzelheiten sei noch her- Hauptstadt Griechenlands wurde, die Feststellung, 

vorgehoben: Kretschmer Kleinasiat. Forsch daß im J. 146 v. Chr. vielleicht der größte Teil 

I 0930) la. 297fi.; WZKM XXXIII 13.; KZ LV der religiösen und profanen Gebäude gar nicht 

75a. LVH 251fi.; IF XLV 2673. Porzig ZU von den Soldaten des Mummius_ zerstört wurde, 

V (1927) 2653. Hrozn^ Archiv Orientälni 13. und die Erkenntnis, daß die endgültigeZerstörung 

(19293.). Benveniste Studi etnischi VH K.s im 4. Jhdt. n. Chr. vor allem dem Glaubens- 

(1933) 5253. Meriggi WZKM XL 2333. eifer und dem Fanatismus der Gastlichen An- 

Friedrich Hethitisch und ,Kleinasiatische* 60grifie auf die Heiden und heidmschm Gebäude 
Sprachen, Bert. 1931. Hrozny Prager Rund- zugeschrieben werden muß. Bildete bis 1925 vor 

schau in nr. 4. Brandenstein Die tyrrhe- allem das Zentrum der antiken Stadt, sowie g^ 

nische Stele vom Lemnos, Berl. 1934. legentlich isolierte prähistorische Stellen md 

[W. Brandenstein.] Gräber den Gegenstand der archäologischen Un- 

Eilelsas, boiotischer Flecken, Plut. amat. narr, tersuchungen, so wurde in der letzten Dekade unter 

4,775b, wahrscheinlich identisch mit Glisas Oberleitung von Hill, Biegen, Carpen- 

Bd. VII S. 1426,34. [v. Geisau.] ter. Stillwell und Shear entweder un 
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Zentrum weiter gearbeitet oder auch der Peri¬ 
pherie de; antiken Stadt durch archäologische 
Arbeit ihre Geheimnisse abgewonnen. 

Quellen. Zusammenlassende Bibliographie 
und Geschichte der Ausgrabungen: 0’ N e i 11 
Ancient Corinth, Baltimore 1930 (vgl. Gnomon 
VI 360fi. = politische Geschichte bis 404 v. Chr.). 

J. H. Finley Speculum (Cambridge Mass.) 
1932, 477ff. (mittelalterl. K.). de Waele Gno¬ 
mon IV 562ff. X 2253. H. N. F o w 1 e r Corinth 11( 
13. Publikation der Ausgrabungen (= Corinth): 

F 0 w 1 e r und R. S t i 11 w e 11 Introduction (Ge¬ 
schichte K.s und der Ausgrabungen bis 1925 mit 
Notizen bis 1932), Topo^aphy and Architecture 
(Lechaionstraße, Propylaia und Tempel des Apol¬ 
lon) 1932 (= Cor. I). C. W. B1 e g e n, S t i 11 - 
well, A. R. Bellinger, 0. Broneer Acro- 
corinth 1930 (= Cor. III 1). R. Carpent er, 

A. B 0 n Die Mauern Akrokorinths und der Stadt 
(Cor. III 2) ist in Bearbeitung. I. Thallon-2i 
Hill, L. S. King Decorated Architectural Ter- 
racottas 1929 (= Cor. IV 1). Broneer Terra- 
cotta Lamps 1930 (= Cor. IV 2). T. L. Shear 
The Roman Villa 1931 (= Cor. V). K. M. 
Edwards Coins (1896—1929) 1933 (= Cor. 
VI). B. D. Meritt Greek Inscriptions (1896 
—1927) 1932 (= Cor. VIII 1). A. B. West 
Latin Inscriptions (1896—1926) 1932 (= Cor. 
VIII 2). F. P. Johnson Sculpture (1896— 
1923) 1931 (= Cor. IX). B r o n e e r The Odeum 3 
1932 (= Cor. X). In Bearbeitung sind weiter; 
das Töplerviertel, das Theater, die Nord- und 
Ostnekropolen, Asklepieion und Lerna, Nordmarkt 
und Nordstoa, Nordweststoa und Läden der Agora, 
Tempel E, die christliche Basilika, Peirene und 
heiliger Brunnen, Glauke, die Mische Basilika. 
Zusammenfassend: F o w 1 e r Art and Arch. XIV 
193 —225. Carpenter Korinthos, A Guide 
1928; Korinthos ebd. 1933 (ein Führer für das 
neue, 1933 in Gebrauch genommene Museum 4 
steht in Aussicht), d e W a e 1 e Gnomon X 2253. 
Y. Bäquignon 'Gr5ce (Guides Bleus) 1932 
(1928 abgeschlossen); Berichte im Arch. Anz., 
Am. Journ. Arch. und Bull. hell. 

Griechische Inschriften: Cor. VIII 1, vgl. 
Gnomon IX 4153.; weitere Inschriften, Graffiti 
usw. in den Berichten über Theater, Nordstoa, 
Asklepieion asw.; Polemon I (19291 1123. ^ 

Lateinische Inschriften; Cor. VllI 2, vgi. Gno¬ 
mon IX 4183.; weiter in den Berichten des Thea-. 
ters und der Nordnekropole; Erastus-Inschrift; 
Shear Am. Joum. Arch. XXXIII 525. d e 
Waele Mededeelingen Nederl. Histor. Instit. 
Rome IX (1929) 403. van de Weerd Revue 
beige philol. et hist. X (1931) 873. R o o s Mne- 
mosyne LVIII 1603. Cadbury Journ. Biol. 
Liter. L (1931) 423. Carpenter Guide^ 85f. 

Graffiti und Stempel: Shear Am. Journ. 
Arch. XXXII 476. XXXV 426. Comfort Am. 
Journ. Arch. XXXIII 4843. de Waele Am. 
Journ. Arch. XXXVII 4383. 

Skulptur: Cor. IX, vgl. Gnomon IX 153.; 
archaische Skulptur: Shear Am. Journ. Arch. 
XXXI 489 Fig. 10. d e W a e 1 e Am. Joum. Arch. 
XXXIV 450; neue Skulpturen in den Berichten 
des Theaters (vgl. auch Shear Am. Journ. 
Arch. XXX 456. 462. XXXVI 3303.), der Nord¬ 
stoa, des Asklepieions, und in Cor. X. 


Münzen: Cor. VI. Bellinger Catal. of the 
Coins found at Corinth in 1925, New Haven 1925; 
Yale Class. Studies II (1931) 1853. J. B. Cam- 
m a n n The Symbols on staters of Corinthian 
type (Numism. Notes and monogr. LIII) 1932. 

0. Ravel Corinthian hoards (id. LH) 1932; 
Ar^thuse VI (1929) 13.; Rassegna Numismatica 
1929, 13.; Revue Numism. 1932, 13. (sehr wich¬ 
tig!); weiter in den Berichten des Theaters, der 
I Nordstoa und des Asklepieions. 

Korinthische Vasenmalerei: H. G. G. P a y n e 
Necrocorinthia, a Study of Corinthian Art in the 
Archaic Period, Oxford 1931; Protokorinthische 
Vasenmalerei, Berl. 1933. St. B. L u c e Am. 
Journ. Arch. X XXIV 3133. Hill Am. Journ. 
Arch. XXXV 5H.; weiter in den Berichten der 
Nord- und Ostnekropole, der Nordstoa, des Kera- 
meikos, des Asklepieions. L. T. S h o e Hesperia 
I (1932) 563. 

) Terrakotten usw. Cor. IV 1 und 2. Berichte 
des Theaters und der Nordnekropole, des Kera- 
meikos und des Asklepieions. 

Pläne: Mazarakis in ÜQaxxMä ’Aqx- 
’ExaiQ. 1906 T. 5; die Ausgrabungsgebiete; 
Cor. I Dinsmoor-Stillwell Karte des 
Zentralausgrabungsgebietes in Carpen ter Guide; 
mein Plan S. 189 mit eigener Ergänzung des 
südlichen und westlichen Stadtgebietes und unter 
Benützung der im Museum käuflichen, von J. 
OEigenmann und F. vanSchagen gezeich¬ 
neten Karte Akrokorinths (verfehlt ist die Karte 
in Cor. III 1). 

Topographie. Das wichtigste Ereignis 
der korinthischen Forschung der letzten Jahre ist 
die Feststellung des Mauerkranzes der Stadt in 
griechischer Zeit (Karo Arch. Anz. 1932, 132). 
Es stellte sich heraus, daß die Stadtmauer nicht 
nur die zwei Stadtterrassen (s. Suppl.-Bd. IV 
S. 9973.) einschloß, sondern auch eine der Nord- 
0 Seite des östlichen Teiles vorgelagerte Terrasse. 
Die Westgrenze der antiken Stadt stieg allmäh¬ 
lich auf einem sich zwischen zwei Sturzbächen 
hinziehenden Hügelrücken bis zur Westmauer 
Akro-K.s hinauf. Dürften die archäologischen 
Entdeckungen auch nicht die Genauigkeit der 
Angaben Strabons hinsichtlich der Teilstrecken 
der Mauer beweisen (s. Suppl.-Bd. IV S. 98, 57), 
die Totallänge der Stadtmauer, der akrokorinthi- 
schen Befestigung sowie der leider noch sehr 
)0 hypothetischen Befestigung Lechaions und der 
Schenkelmauern scheint den 120 Stadien (21 km), 
die Strabon als Gesamtlänge der korinthischen 
Mauern angibt, sehr nahe zu kommen. Mit einer 
Ausdehnung von 600 ha war K. die Stadt des 
griechischen Festlandes mit dem größten Weich¬ 
bild (Athen in den themistokleischen Mauern un¬ 
gefähr 200 ha, Syrakus ungefähr 1500 ha, Pom- 
peii 66 ha, vgl. Paris im alten Mauerkranz 
7800 ha). ... 

60 Das Zentrum der antiken Stadt bildet jetzt ein 
geschlossenes Ausgrabungsfeld, das man am besten 
von der modernen Agora aus betritt. Bei der 
Freilegung der großen Allee nach L e c h a ion 
(Hill Am. .Journ. Arch. XXXI 723. Meritt 
ebd. 4503. Cor. 1 1353.) bis zur modernen Straße 
fanden sich Abstufungen des fallenden Terrains. 
An der Westseite dieser Straße, südlich des ^ten 
Museums und nördlich der römischen Basilika 
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liegen die Ruinen eines großen Komplexes mit 
Kammern und einem zentralen, teilweise noch 
nicht ausgegrabenen Platz, der von einem aus 
frühbyzantinischer Zeit datierenden Hemizyklus- 
bau bedeckt war (Broneer Am. Journ. Arch. 
XXX 493. Cor. VIII 2 S. 102. Cor. I 1423.). 
Vielleicht lag hier ein Fischmarkt (de Waele 
Am. Journ. Arch. XXXIV 454), der die Fort¬ 
setzung des an der Nordseite des Tempelhügels 
befindlichen Nordmarktes in östlicher Richtung 1 
bildete (s. u.), bis im Anfang des 3. Jhdts. 
n. Chr. die beiden Märkte durch eine Thermen¬ 
anlage (de Waele Am. Journ. Arch. XXXIV 
4363.) voneinander getrennt worden. Diesem 
,Fischmarkte‘ gegenüber liegt an der Westseite 
der Straße ein byzantinischer Häuserruinenkom¬ 
plex, in dem man kaum noch die Reste klassischer 
Gebäude wiederfindet (Carpenter Guide^ 23). 
Nur eine römische Latrinenanlage ist verhältnis¬ 
mäßig gut erhalten. Bei dem großen Thermen- 2 
gebäude, das unter den byzantinischen Mauern 
liegt, ist die Identifikation nicht gesichert, doch 
wahrscheinlicher als die etwa 150 m nach Nor¬ 
den gelegene Ruine (Plan TL), muß man diese 
Thermen als die von Pausanias (II 3, 5) erwähn¬ 
ten Bäder des Eurykles betrachten. Mit den sog. 
Bädern des Hadrian nördlich des Theaters und 
einer Thermenanlage jüngerer römischer Zeit 
westlich des Odeions und dem jetzigen Ausgrä¬ 
berhaus (Karo Arch. Anz. 1932, 138) ist somit! 
für K. die Existenz von fünf Thermenanlagen im 
Zentrum der römischen Stadt festgestellt (s. 
Suppl.-Bd. IV S. 1002, 643.). 

Südlich des byzantinischen Viertels liegt ein 
großer rechteckiger Platz, der Peribolos des Apol¬ 
lon (Hill Am. Journ. Arch. XXXI 713. 
de Waele Gnomon VII 52: unrichtig Suppl.- 
Bd. IV S. 1002, 233.), wo man nach erneuter 
Untersuchung die Basis der sich in der Mitte des 
Temenos befindenden Statue des Apollon ent- ■ 
deckte. Aus griechischer Zeit scheinen die Spuren 
einer Erzwerkstätte herzurühren, und die Nähe 
des Peirenewassers ruft die Erwähnung der Erz¬ 
bearbeitung mit diesem Wasser (Paus. H 3, 3) in 
Erinnerung (Carpenter 27). Wie sich der 
hier in griechischer Zeit befindliche Platz zu dem 
kleinen griechischen Tempel verhielt, der in früh- 
hellenistischer Zeit entfernt wurde, läßt sich nicht 
mehr sagen. Vielleicht fiel dieser Tempel A den 
neuen Bauplänen zum Opfer, die zur Ausstattung 
der Stadt nach dön Ereignissen des J. 338 v. Chr. 
(s. u.) ausgeführt wurden. S. Nachtrag. 

An der Südseite des Peribolos lagen die be¬ 
rühmte Peirene-Quelle (s. Suppl.-Bd. IV S. 1001, 
513.) und die den Abschluß der Ostseite der 
großen Agora bildende Basilika, die nach den 
hier gefundenen Statuen des iulischen Kaiser¬ 
hauses die lulische Basilika genannt wurde. Aus 
der archaischen griechischen Zeit stammt die erste 
Ausstattung der Peirene (s. u.) mit den vier lan¬ 
gen Wassergängen und den Schöpfbassins. In 
einer folgenden Periode wurden die sechs Zimmer 
unter dem überhängenden Konglomeratfelsen ein¬ 
gebaut und die elegante ionische Architekturver- 
klcidung angebracht. In der römischen Zeit kam 
die Porosfassade mit den zwei Etagen und das 
ofiene W’asserbassin in der Mitte des Hofes vor 
den Wasserkammern hinzu. Die Verkleidung und 
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Ausstattung mit Marmor scheint der Periode des 
Herodes Attikus zugeschrieben werden zu müssen 
(Carpenter 303.). Neue Untersuchungen 
haben nachgewiesen, daß die Peirenequelle auf 
Akro-K. (s. u.) nur für die Burg in Betracht kam, 
und daß ihr Wasser gar nicht zur Peirene her¬ 
unter reichte, wie man früher annahm (Karo 
Arch. Anz. 1933, 222. Hill Peirene, bevor¬ 
stehende Publikation in Corinth.). S. Nachtrag. 
10 Die monumentale Ostgrenze der antiken Agora, 
die bald mit dem zentralen Ausgrabungsfeld ver¬ 
bunden wird, bildete die lulische Basilika 
mit einem andern, noch nicht näher bestimmten 
Gebäude. Bei neuen Untersuchungen wurde fest¬ 
gestellt, daß diese Basilika ursprünglich ein recht¬ 
eckiges Gebäude aus hellenistischer Zeit war und 
in römischer Zeit gründlich umgebaut wurde 
(Carpenter 923. de Waele Gnomon VH 
610). Ganz freigelegt ist jetzt eine monumentale 
20 kreisförmige Basis, eine Arbeit aus griechischer 
Zeit, aber in römischer Zeit wahrscheinlich zu 
einer Art Siegessäule oder Trophäe umgearbeitet 
(Karo Arch. Anz. 1933, 222). 

Der ganze Komplex an der Lechaionstraße 
(griechischer Markt, römische Basilika in zwei 
Perioden, römische Läden, Propylaia, s. Suppl.- 
Bd. IV S. 1000, 203. 1001, 153.) sowie der 
Tempel des Apollon (s. Suppl.-Bd. IV S. 999, 
283.) wurde von Still well publiziert (Cor. I 
30 115—228, vgl. de Waele Am. Journ. Arch. 
XXXV 397f.). 

Mit der weiteren Freilegung der griechisch- 
römischen Agora (s. Suppl.-Bd. IV S. 1000, 13. 
i Carpenter 42) wurde 1933 angefangen. Die 
nach den Statuen der Gefangenen benannte Fas¬ 
sade, die im 2. Jhdt. n. Chr. als ein monumen¬ 
taler Abschluß der römischen Basilika nach der 
r Agora zu gebaut wurde, ist, soweit die dürftigen 
ä Stücke gestatteten, rekonstruiert worden (Car - 
- 40 p e n t e r 473.) und die mit Metopen und Tri- 
1 glypen verzierte, sonstigen dorischen Altären in 
; Peraehora, Kerkyra und Syrakus (de Waele 
Gnomon X 225) ähnlich sehende Abschlußmauer 
1 der Terrasse der Nordseite der Agora, harrt der 
c Publikation Hills, sowie der heilige Brunnen und 
\ das Orakelheiligtum, dessen genaue Bestimmung 
wohl immer sub iudice bleiben wird (s. Suppl.- 
t Bd. IV S. 1000, 42f. Carpenter 493._ B o n- 
1 n e r Am. Journ. Arch. XXXin 13. S. E i t r e m 
y 50 Serta Rudbergiana 1931, 23; Philol. Woch. 1931, 
765. de Waele Philol. Woch. 1933, 1113.). 
ln der Geschichte der großen Halle südlich 
!- unterhalb des archaischen Tempels (Carpen- 
., ter 54f.) konnten drei Perioden festgestellt wer- 
r den; die der hellenistischen Stoa mit dorischen 
n Säulen an der Südküste und ionischen im Innern, 
die zweite Periode in frühaugusteischer Zeit, in 
s der die Säulen mit Stuck überzogen werden, der 
e im 3. Jhdt. n. Chr. erfolgte Umbau der Halle zu 
1 - 60 Magazinen durch die Anlage der großen Laden- 
n reihe, die im Süden der früheren Stoa vorgelagert 
;r wurde (K aro-Stillw eil Arch. Anz. 1933,219). 
1 - Aus antoninischer Zeit ist der nicht näher 
r- bestimmbare, jetzt ganz zerstörte Tempel (C a r - 
n p e n t e r ebd. 69. K a r o Arch. Anz. 1933, 219f.), 
IS am Westende, aber südlich der hellenistischen 
)r Halle in der Nähe des Marktausganges, der auf 
d die Straße nach Sikyon führte (Tempel D). 
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Die Südseite der Agora wurde be- Westlich der Agora und des großen Tempels 

grenzt von einer 165 m langen Halle mit einem sind jetzt manche Gebäude und Ruinen frei- 

Flächeninhalt von etwa 4125 qm, wohl dem groß- gelegt. An der nordwestlichen Ecke der Agora 
ten antiken Bauwerk des griechischen Festlandes. und westlich der nach Sikyon führenden Straße 

Die Front der nach Norden geöffneten Stoa ist befindet sich ein Bezirk mit einem kleinen Tem- 

dorischer, die innere Säulenreihe ionischer Ord- pel, der aus dem 1. Jhdt. n. Chr. stammt, aber bei 

nung, im Süden schließen sich zwei Reihen Läden dem Mangel bestimmter Indizien nur als Tempel 

an, mit 33 Doppelmagazinen und 32 Brunnen, die C bezeichnet werden kann (Carpenter 68f.). 

von einem langen Kanal aus der Peirene gespeist Den westlichen Abschluß der Agora bildete 
wurden. Die bisher angenommene frühe Datie- 10 eine Reihe Läden (Kolonnade mit sechs gewölb- 
mng ins 4. Jhdt. v. Chr. (Carpenter 43) ten Zimmern), an deren Südseite eine monu- 

wuMe jetzt durch die Kleinfunde (Terrakotten, mentale Treppe zu der Ruine eines großen römi- 

Münzen) ins 3. Jhdt. versetzt, in oder nach der sehen Tempels (Tempel B) führte. Der nach 

Zeit des Ptolemaios III. (247—222). Der Bau 41 n. Chr. erbaute Podiumtempel ist in flavi- 

dieser gewaltigen Halle hängt wahrscheinlich scher Zeit um^stidtet worden, indem man die 

noch zusanunen mit der regen Bautätigkeit, die Maße zwar beibehielt, aber den ganzen Bau ein 

die Korinther nach 338 v. Chr. (s. u.) entfaltet Stück nach Westen rückte. Was sich an Ge¬ 
haben, wodurch die griechische Stadt des 5. und bäuden westlich der Agora in griechischer Zeit 

4. Jhdts. sich den Anforderungen des heUenisti- befand, ist bei der gründlichen Zerstörungs- 

schen Städtebaus anpaßte. S. Nachtrag. 20 arbeit der römischen Ingenieure kaum noch zu 

Nördlich vom Westende dieser großen Sttdstoa vermuten, rad nur Brunnenfunde in der Um¬ 
liegt ein merkwürdiger Bau, der vielleicht als ein gebung, wie die Fragmente tönerner Giebel- 

von den Römern mit Hilfe der monolithen Säulen flguren des späteren 6. Jhdts. weisen auf einen 

des zerstörten Tempels errichtetes Propylon viel älteren und wichtigeren Bau in dieser 

anzusehen ist (B r 0 n e e r Am. Jonm. Arch. 1933. Gegend (Carpenter 70f. Stillwell Am. 

Karo-Stillwell Arch. Anz. 1933, 220ff.). Joum. Arch. XXXVII 496. Karo Arch. Anz. 

das jetzt (1934) weiter untersucht wird. 1933, 218f.). Indessen ist die Identifizierung des 

Von einem kleinen Rundtempel des 1. Jhdts. Tempels E mit dem Tempel der Octavia (s. Suppl.- 

n. Chr., den ein gewisser Aedilis und Pontifex Bd. IV S. 1001, llff.) weniger glaubwürdig als 

Cn. Babbius PhiUnus wahrscheinlich in der 30 die mit dem von Pausanias oberhalb des Theaters 
Agora errichtete, wurden die erhaltenen Archi- erwähnten Kapitol (Paus. II 4, 5: Plan TE). 

tekturstücke zu einem Ganzen zusammengefügt Das neue Museum wurde in dieser Gegend er- 

und in der westlichen Hälfte der Agora, jedoch richtet auf einem Grundstück, das außer vielen 

nicht in situ, errichtet (Carpenter 53). Spuren einer prähistorischen Ansie^ung und 

Nördlich unterhalb des Tempelhügels wurden Resten von zwei Straßen keine wichtigen Daten 

zwei wichtige Komplexe freigelegt, ein griechi- aus dem klassischen Altertum aufwies (d e 

scher und ein römischer. Hier befand sich eine Waele Gnomon VII 610). Nördlich davon steht 

griechische Ston, der schon zwei Stoen voran- jetzt die Glauke-Quelle (s. Suppl.-Bd. IV S. 1103, 

gegangen zu sein scheinen. Die erste Halle scheint 37ff. Carpenter 72ff.), der das Erdbeben 

dem 5. Jhdt. anzngehören. Die große, etwa 95 m 40 von 1928 großen Schaden zugefügt hat. Das in 
lange Halle ist ins 4. Jhdt. v. Chr., vielleicht der Nähe liegende, von Paus. II 3, 6 erwähnte 

In die Anfänge der hellenistischen Zeit, zu und erklärte Monument der Kinder der Medeia 

datieren. Im Kellergeschoß dieser im J. 146 (s. Suppl.-Bd. TV S. 103, lOff. Picard 

V. Chr. gründlich zerstörten, später von den Rev. Ardiöol. XXV [1932] 218ff. Carpenter 

Römern nie wieder aufgebauten Halle fanden 74f.) konnte bisher noch nicht lokalisiert werden, 

sich 51 goldene Statere Philipps und Alexanders trotz der genauen Andeutung neben dem Odeion. 

und eine goldene Halskette aus derselben Zeit Dieses römische Theater (Plan. Od.), dem wohl 

(d e W a e 1 e Gnomon VII 50. Am. Joum. Arch. kein griechisches vorangegangen ist, wurde erst 

XXXV 394ff.). Die östliche Hälfte dieser Nord- in den letzten Dezennien des 1. Jhdts. n. Chr. in 

stoa verschwand völlig beim Bau des römischen 50 diesem Teil der antiken Stadt errichtet» die in 
Nordmarktes in der letzten Hälfte des 1. Jhdts archaischer und vielleicht auch in klassischer Zeit 

n. Chr., für dessen Fundierung der Felsenhügel als eine Art Steinbruch verwendet wurde. Dieser 

des Tempels an dieser Stelle ausgeschnitten Abglattung und Nivellierung ist das ans dem 

wurde. Nur die Südseite mit 13 Läden, teilweise Felsen gehauene Gebäude en^angen, die Glauke- 

die Westseite mit einer Durchgangsstraße, ein Quelle, südöstlich des Odeions. Von den fimeren, 

Teil des zentralen Platzes mit der Wasserrinne beim Bau des Odeions zum größten Teil weg- 

nnd der marmornen Pflasterung wurden ge- geschnittenen Straßen wurden wichtige Spuren 

funden (Carpenter 65fl. de Waele Am. entdeckt. Die von Philostr. vit. soph. H 551 (s. 

Journ. Arch. XXXIV 432ff.). Suppl.-Bd. IV S. 1003, 51ff.) erwähnte Freigebig- 

In der Nahe des Theaters sah Pausanias das60keit des Herodes Atticus bezieht sich auf den 
Heiligtum der Athena Chalinitis (Paus. ersten Umbau des in fiavischer Zeit und kurz vor 

II 4, 5; s. Suppl.-Bd. IV S. 1003, 62ff.), dessen oder nach der Umwandlung des großen Th^ters 

genaue Lage bisher nicht festgestellt werden in ein unregelmäßiges Amphitheater (s. u.) 

konnte, sondern vermutet wird nördlich der gebauten Odeions. Etwa um das d* *25 n. Cm. 

Straße, die der griechischen Nordstoa entlanglief erfolgte ebenfalls hier eine Umwandlung in ein 
(Shear Am. Jonrn. Arch. XXIX 388ff. 444ff. Amphitheater mit einer Arena. Die Zerstörung 

XXXII 489. d e W a e 1 e Am. Journ. Arch. XXXV dürfte in der Mitte des 4. Jhdts. n. Chr. erfolgt 

407ff. Carpenter 65ff. Plan AC). sein (s. n.; Cor. X). 
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Die Freilegung des großen Theaters Helios, ein Heiligtum der 'Avaynrj und der Bia, i 

(Plan Th) ist von 1925 bis 1929 vor sich ge- Tempel der Göttermutter, der Schicksalsgöttin¬ 
gangen. Vom frühesten noch dem 5. Jhdt. an- nen, der Demeter und Persephone, der Hera 

gehörigen Theater (Xen. hell. IV 4, 3) hat sich Bounaia. i 

an dieser Stelle an der Seite der Terrasse, die Auch Akrokorinth (Plan Ak) wurde syste- | 
gerade nördlich des Odeions abfällt, keine einzige matisch untersucht (s. Suppl.-Bd. IV S. 1004, j 

Spur auffinden lassen. Das teilweise erhaltene 43ff. Cor. I 84fl. IH 1, S. 1—30 [Aus- | 

griechische Theater (s. Suppl.-Bd. IV S. 1004, 4fi.) grabungen], 30—49 [obere Peirene], 50—60 | j 

ist wohl in frühheUenistischer Zeit erbaut, etwa [Graffiti der oberen Peirene]. III 2 [in Bearbei- 11 

nach dem J. 338 v. Chr. Die Cavea hatte 10 tung, wird die Mauern besprechen]). Vom Sisy- | 

36 Reihen Sitze, und 20 000 Zuhörer fanden hier pheion wurde nichts gefunden (s. Suppl.-Bd. IV | 

Platz. Die poßen Versammlungen wurden hier S. 1006, 39ff.). Vom kleinen Heiligtum der | 

abgehalten (Plut. Arat. 23). Um die kreisförmige Aphrodite am Gipfel (Plan TA) ist fast nichts || 

Orchestra lief eine mit Brücken versehene Wasser- übriggeblieben. Der wichtigste klassische Rest | J 

rinne. Die korinthischen ie6sat oder Tempel- ist die jetzt noch fungierende obere Peirene- 

dienerinnen der Aphrodite scheinen hier beson- Quelle mit Wasserbehälter (Plan U P) und den 

dere Sitze eingenommen zu haben, wie die In- auf den Wänden gekritzelten Graffiti mit der 

Schrift KOPFAN auf einem im Westparodos des e/zvjjaÄj-Formel. Die von Pausanias erwähnte be- 

römischen Theaters eingebauten Sitze zu sagen wafinete Aphrodite, die im kleinen Tempel am 

scheint. Bei dem Wiederaufbau der Stadt nach 20 Gipfel sich befunden haben soll, bespricht B r o - 
hundertjähriger Verödung (146—44 v. Chr.) n e e r Univers. of California Public. I 2 (1930), 

wurde die Cavea ausgedehnt und die Neigung 65—84. 

des Zuschauerraumes steiler gemacht. Im Anfang Auf dem Hügelrücken, der vom westlichen An- 
ies 2. Jhdts. n. Chr. wurde es in ein Amphi- satz Akrokorinths nach Norden zu verlief, befand 
theater umgewandelt, und dazu wurden die vor- sich die Westmauer der antiken Stadt, die von 

deren Sitzreihen weggeschnitten. Eine 3 m hohe halbkreisförmigen und rechteckigen Türmen ver- 

Umfassungsmauer, die mit gemalten Darstellun- teidigt wurde (de Wae 1 e Gnomon VII 49. 

gen der Gladiatorenspiele geschmückt war, be- 609. Karo Arch. Anz. 1932, 132). Das sich un- 

schützte die Zuschauer gegen die Gefahren der gefähr in der Mitte der Westmauer befindende 

Arena. Die Umwandlung des Theaters steht in 30 Tor soll wohl das Tor nach Phlius sein (Plan G P) 

direktem Zusammenhang mit dem Bau des (Xen. hell. VII 1, 18) und vielleicht identisch mit 

Odeions, und auch der Wiederumbau dieses dem von Plutarch (Arat. 21, 1, 22, 2) er- 

Amphitheaters in ein spätrömisches Theater ist wähnten Tor beim Heraion. Dieses Heiligtum 

wohl nicht zu trennen von der Anlage des großen lag außer der Stadt und ist schon in archaischer 

Amphitheaters an der Ostseite der Stadt (s. u.). Zeit bekannt (Herod. V 92; H. W. Porter Her- 

Im 4. Jhdt. n. Chr. wurde das Theater völlig mathena [Dublin] XXX [1931] 54ff.). Weder die- 

zeistört, sei es beim Raubzug Alarichs (395 n. Chr.), ses Heiligtum, noch das der Eileithyia (Paus. II 

sei es schon etwa 40 Jahre früher in der Periode, 5, 4), das sich in der Nähe des wohl in dem süd- 

wo die Christen im römischen Reich ihren liebsten Stück der Westmauer liegenden (west- 

Triumph über das Heidentum durch Zerstörung 40 liehen) Tors nach Tenea (Plan G Tw?) befand, 
heidnischer Gebäude feierten. Wichtige Klein- wurden bisher gefunden (Cor. I 93). 

funde wurden gemacht im Theater sowie auf der Die weitaus wichtigste Stelle an dieser West- 
naheliegenden, schön gepflasterten Theaterstraße mauer ist das Töpferviertel, im äußer- 

und den großen Plätzen nördlich der Theater- sten nordwestlichen Winkel der antiken Stadt 

gebäude: unter den Inschriften ragt die Er- (Plan Ke). Es liegt auf einem sieh aus dem 

wähnung eines Erastus hervor, in dem man, Hügelrücken der Stadtmauer nach Norden ent- 

meines Erachtens mit Unrecht, den Freund des wickelnden und senkenden Plateau, das an 

Paulus hat erkennen wollen (s. u.); ein helleni- beiden Seiten von einem Sturzbach in tiefer 

scher Mosaikboden findet seine beste Parallele in Schlucht umflossen und durch die östliche 

der vor 348 v. Chr. zerstörten Stadt Olynthos, 50 Schlucht vom übrigen Gebiet der Stadtterrassen 
und von den mancherlei Skulpturstücken ist be- getrennt wird. Der korinthische Kerameikos lag 

sonders eine Gigantomachie und eine Amazono- hart am Rand dieses Tafellandes, und die alte 

machie sowie eine Artemis, die auf eine Arbeit Mauer lief am Hügelrand entlang. Die jüngere, 

des Strongylion zurückgehen dürfte, zu erwähnen aus Porosquadern mit Emplekton konstruierte 

(Shear Am. Journ. Arch. XXIX 381S. 449ff. Mauer wurde ein beträchtliches Stück zurück- 

XXXII 474fi. XXXIII 515ff. Still well ebd. verlegt und durchschnitt den im 5. Jhdt. beim 

XXXIII 77ff. Philol. Woch. 1930, 1261fl. Shear allmählichen Niedergang der korinthischen Töpfer- 

Class. Weekly 1930, 121ff. Carpenter 82fl. Industrie aufgegebenen Kerameikos. Runde und 

de Waele Pantheon [Münch.] 1930, 523). viereckige Türme, die zum Teil von kleinen 
Südlich und südwestlich der antiken Agora 60Mantelmuem umgeben sind, schützten die Stadt¬ 
liegen ausgedehnte, noch nicht untersuchte Fel- mauer. Ungeheure Haufen protokorinthiseher und 

der (mit Ausnahme einer hellenistischen Villa, korinthischer Scherben sowie vollständige Stücke, 

s. Plan H V), am Fuß von Akrokorinth. Noch ärmliche Hausmauern der Töpferwohnungen, 

keines der vielen von Pausanias (II 4, 6f.) er- Wasserleitungen und heilige Bezirke mit un- 

wähnten Heiligtümer wurde entdeckt: die Bezirke beschriebenen, rätselhaften Stelen sind die Reste 

der pelasgisehen und der ägyptischen Isis, die eines Betriebes, dessen drei Forderungen: Was- 

zwei Bezirke des Serapis, von denen eines dem ser, Wind und Ton hier reichlich vorhanden 

Serapis im Kanopos geweiht war, die Altäre für waren. Am wichtigsten ist der Fund proto- 
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korinthischer Fehlbrände, wodurch der zuerst von Die große korinthische Nekropole (PlanNC) 
Furtwängler postulierte korinthische Ur- dehnte sich aus in der Ebene, nördlich des Hü- 
sprung der protokorinthischen Gattung gegen gels Cheliotomylos und westlich der westiidien 
F. Johansen Les Vases Sicyoniens (1923) end- Schenkelmauer nach Lechaion. Die frühesten 
gültig bewiesen zu sein scheint. Unter den ge- Funde datieren noch in neolithische und früh- 

fundenen Stücken ragen Graffiti (eines hat den helladische Zeit zurück, die letzten Gräber stM- 

neuen Töpfernamen EcheWes), bemalte Pinakes men aus dem Ausgang des Heidentums. Diese 
wie die von Penteskouphia (s. u. Art. Pen- Nekropole wurde abgelöst von einem paläochrist- 
teskouphia) und eine metallene Schale mit liehen Friedhof (Plan PC), auf der Stadtterrasse 
einer archaischen Widmung an Aphrodite hervor 10 selbst, zwischen dem Hügel Cheliotomylos und 
(d e W a e 1 e Gnomon VI 56. VH 49. 609. Karo dem Gebiet des Asklepieions (Plan L A). Die 

Arch. Anz. 1931, 251. Frau A. Newhall- letzten Gräber dieses Friedhofes seheinen der Zeit 

Stillwell Am. Journ. Arch. XXXV IB. lustinians anzugehören (de Waele Am. Journ. 
XXXVII 605fi.; die endgültige Publikation wird Arch. XXXVII 436. XXXVIII [1934]). Außer 
jetzt von iltt vorbereitet. Carpenter 96). den schon in 1915 und 1916 entdeckten Gräbern 
In Versuchsgrabungen wurde der weitere Ver- sind jetzt in der großen Nekropole 581 Bestat- 
lauf der Stadtmauer vom Kerameikos bis zum tungen untersucht. Manche davon sind aus der 
Hügel Cheliotomylos (Plan Ch) verfolgt und da- frühhelladischen und mittelhelladischen Zeit und 
bei auch ein Turm entdeckt. Das Tor, das den werden wohl von den Ansiedlungen herrühren, 
Eingang zur östlichen Schlucht beschützte, wurde 20 die im Weichbild der späteren Stadt und in der 
nicht gefunden. Es dürfte dieses ein Tor nach Korinthia, vor allem auf bestimmten Hügeln 

Sikyon (Plan G S 2) gewesen sein, wie das Tor entdeckt sind (Biegen Am. Jonm. Ardi. XXTV 

am Cheliotomylos-Hügel, vieUeicht das von Liv. Ifi. XXVII 107fi.; Cor. I 107B.; Korakon, A 

XXXII 23, 4 erwähnte, östlich der Schlucht und prehistoric Settlement near Corinth, 1921; Zygou- 

aiißerhalb der griechischen Mauer, die wohl im ries, A Prehistoric Settlement in the VaUey of 

J. 146 V. Chr. zum größten Teil niedergerissen Cleona, 1928; eine Publikation prähistorischer 
wurde, lag eine 1925 entdeckte römische Villa Funde in Korinth verspricht Frau A. Walker- 
(PlanRV 1), von der ein Atrium und vier andere Kosmopoulou). Aus der spätheUadisehen oder 
Räume freigelegt wurden. Schöne Mosaiken, in mykenisehen Zeit wurden nur Gefäßscherben ge- 
denen Shear die Tradition der Schule des Pan- go funden. Obgleich für diese Periode, verglichen mit 
sanias finden möchte, die aber wohl dem 1. Jhdt. den vorhergehenden, das archäologische Material 
n. Chr. angehören, schmückten diese Räume nicht so reichlich vorhanden ist, wird man dodi 

(Shear Am. Journ. Arch. XXIX 391fi.; Class. kaum der Theorie W. Leafs (Homer and 

Weekly XXIV nr. 16—17; Illustr. Lond. News History 217. Am. Journ. Arch. XXVII 152B.) zu- 
178 [1931], 1012; Cor. V. Vgl. Ippel Gnomon stimmen können, K. sei in den Zeiten der Atriden 
VIII 168fi. Carpenter 96). nicht besiedelt gewesen (O’Nei 11 59fi.). Beson- 

Ob der Hügel Cheliotomylos (Plan Ch) in die ders der Hügel von Aetopetra (Biegen, Cor. I 

Stadtmauer eingeschlossen war, scheint sehr frag- 108f.), westlich von K. und am Weg, der durch 

lieh, besonders nach dem Funde einer wohl zur das Tal des Longopotamos nach dem Becken von 

Schlucht und zur Wasserversorgung führenden 40 Kleonai führt (s. Suppl.-Bd. IV S. 995, 68fi.), 
Treppe und mehrerer Mauerschichten, die ent- scheint in allen Perioden der heUadischen Zeit 

weder zur Stadtmauer gehören oder als Stütz- besiedelt gewesen zu sein. Geometrische, proto- 

mauer für die große Fahrstraße, die um den korinthische und korinthische Vasen tauchten 

Hügel herum in die Ebene führte, zu inter- aus den Gräbern der großen Nepropole auf, und 

pretieren sind (de Waele Gnomon VII 609). auch die späteren Perioden, vor allem die attischen 

östlich dieser Straße fand sich eine unterirdische Vasen sind reichlich in diesen Gräbern vertreten. 

Grabkammer, die sorgfältig mit Stuck verkleidet Eine von Neandros sipierte Kylix ist bis jetzt 

und mit einer Fußhöhlentreppe versehen war. das einzige vollständige bekannte Stück dieses 

Ein steinernes doppeltes Bett in Porosstein mit Meisters. Ein lydisches Gefäßchen, Kleinfunden 

reicher Verzierung bildet das einzige Beispiel im 50 des athenischen Kerameikos ähnlich, ruft die B^ 
griechischen Totenkultus des 5. Jhdts. und er- Ziehungen K.s zu Lydien in Erinnerung und^e 

innert an gleichartige Funde in etruskischen Bemühungen des Periandros im Streit zwischen 

Gräbern. Wo die Straße durch die Mauer pas- Milet und Lydien (P. U r e The Oripn of 

sierte, befand sich ein Tor, das ebenfalls ein Tor Tyranny 1922, 191. Herodot. III 48f.). Die von 

nach Sikyon (Plan G S 1) gewesen sein kann den Schriftstellern (Strab. VIII 6, 23; Krinagoras 

(s. o.). Die Straße verzweigte sich wahrscheinlich Anth. Pal. IX 248) beklagte Entweihung der 

in der Ebene, und die östliche Verzweigung Gräber aus griechischer Zeit kurz n^h dem 

führte wohl durch das Tor in der westlichen J. 44 v. Chr. wurde an vielen Beispielen der 

Schenkelmauer (Plan G W), das von Xen. hell. Nordnekropole deutlich. Im südwestlichen Teil 

IV 4, 7B. erwähnt sein dürfte. VieUeicht war go am Hügel und am Rande der Schlucht wurden 
diese Straße der Hauptweg für Wagen und Kammergräber und Columbaria, steinerne Sarko- 

Pferde, um die nördliche Hafenstadt Lechaion zu phage und Zi^elgräber entdeckt (Shear Am. 

erreichen, und stand somit im Gegensatz zu der Journ. Arch. XXXII 490B. XXXIII 538B. XXXIV 

von Paus. II 3, 4 erwähnten ev&üa d56g nach 403fi. XXXV (1931) 424B.; Class. Weekly XXIV 

Lechaion, einer Allee, die in griechischer Zeit 121B. de Waele Am. Journ. Arch. XXXV 

in einer westlicheren Richtung, dem Asklepieion 243fi.; Gnomon VI 55. VII 47, 607. J. Plat; 

ZU, verlief (de Waele Am. Journ. Arch. XXXV ner Art and Arch. XXIX 195B. 257ff. XXXI 

408. XXXVI 429). 1533. 225B. Carpenterll). 
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Die Nordseite der Terrasse zwischen Chelio- 
tomylos und dem vermutlichen Ansatz der Stadt¬ 
mauer an die westliche Schenkelmauer (s. SuppL- 
Bd. IV S. 1003, llff.) wurde von drei oder vier 
Vorsprüngen eingenommen, die von mehreren 
Buchten und modernen Pässen durchbrochen 
sind. Der Sehenkelmauer am nahesten liegt wohl 
die tiefe Bucht, die von den Ruinen des türki¬ 
schen Palastes beherrscht wird und in die das 
Wasser der sog. Bäder der Aphrodite (Plan B A)! 
fließt. Die Ruinen dieser zweifellos antiken An¬ 
lage wurden bis zu den Entdeckungen der ameri¬ 
kanischen Schule mit den Ruinen der Peirene- 
Qnelle identifiziert (vgl. F r a z e r Paus. III 24). 
Weiter nach Westen ist die Stelle des Hügels mit 
den Rainen des Asklepieions, dessen Lokalisie¬ 
rung auch die Stelle des von Paus. II 4, 5 er¬ 
wähnten alten Gymnasions, des Zeustempels (diese 
zwei Komplexe nur annähernd) und der in der 
Landbueht zwischen diesen drei Gebäuden befind-' 
liehen Lerna-QueUe (s. u. Art. L e r n a) end¬ 
gültig bestimmte (s. Suppl.-Bd. IV S. 1004, 17fl.) 
(Plan L A). Auf dem Hügel, westlich der Lema- 
Bucht, stand einmal ein riesiger dorischer 
Tempel, wahrscheinlich der Tempel des Zeus, der 
wohl in der Mitte des 4. Jhdts. n. Chr. das Los 
der vielen heidnischen Anlagen der Stadt teilte, 
die der Zerstörungswut der Christen zum Opfer 
fielen. Südlich der Lerna-Bucht war wohl die 
Stelle des alten Gymnasions, von dem manche In¬ 
schriften herzurühren scheinen (Cor. VIH 1 
QT. 14f.). Wie die Reihe der 20 Säulenfundamente 
an der Südseite ■ des Keramidaki-Qebietes (d e 
Wa.ele Am. Journ. Arch. XXXVII 418f.) sich 
zu diesem Komplexe verhielt, läßt sich bei den 
sonstigen dürftigen Funden kaum sagen. 

Weitaus am wichtigsten sind die Ruinen 
des Asklepieions. Auf dem schon in prä¬ 
historischen Zeiten besiedelten Hügel stand ein 
hocharchaisches Heiligtum, von dem sich nur 
eine favissa mit Scherben, die bis in die 
Mitte des 6. Jhdts. v. Chr. und vielleicht noch 
höher hinaulreichen, entdeckt wurde. Eine 
archaische Widmung an Apollon dürfte den Be¬ 
weis liefern, daß in diesem Heiligtum Asklepios 
und Apollon ovymoi waren. Vielleicht ist dieser 
kleine Tempel identisch mit dem archaisch-klassi¬ 
schen Megarontempel, von dem sich Einschnitte im 
Felsboden fanden. Dieses Megaron (7,50x5 m) 
mußte den neuen Bauplänen des J. 338 v. Chr. 
weichen. Die Vermutung liegt nahe, daß dieses 
hocharchaische Heiligtum schon in das 7., viel¬ 
leicht 8. Jhdt. zurückreicht und irgendwie in Zu¬ 
sammenhang steht mit dem Kult des Asklepios 
im benachbarten Titane (Paus. D 11, 5) oder in 
Epidauros. Hierher sollte der Gott der Medi¬ 
zin schon in der Frühzeit aus Thessalien oder 
Thrakien eingewandert sein (Thraemer Myth. 
Lex. I 623ff. Detschev Bull. archCol. bulgare 
ni [1925] 131). In der Zeit der Kypsehden (vgl. 
Herodot. HI 52) scheint Apollon seinen Sitz im 
Zentrum der Stadt eingenommen zu haben, in 
dem archaischen dorischen Tempel (s. o.). Aller¬ 
hand Körperglieder in Terrakotta und in natür¬ 
licher Größe und sonstige Votivgeschenke, die in 
den vielen favüsae gefunden worden sind, zeugen 
von der Verehrung des Heilgottes in diesem 
Megarontempel mit einer doppelten Kultststne, 
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einem Spendentisch, einer Opfertafel und einer 
Abfuhrrinne. Als K. im J. 338 v. Chr. zum Lohn 
seiner Neutralität und wahrscheinlich auch mit 
Rücksicht auf seine zentrale Lage von Philipp 
zur Hauptstadt Griechenlands und zum admini¬ 
strativen Zentrum erwählt wurde, folgte eine 
rege Bautätigkeit in vielen Teüen der griechi¬ 
schen Stadt, die als monumentaler Ausdruck ko¬ 
rinthischen Bürgerstolzes und Wiederauflebens 
des Wohlstandes aufzufassen ist (s. Suppl.-Bd. IV 
S. 1029). Die ganze Nordseite der Stadt wurde 
nach einem einheitlichen Plan umgebaut und auf 
dem Hügel des früheren Megarontempels trat 
jetzt ein 15,20 m langer und 8,26 m breiter 
distyler, dorischer Tempel in antü an die Stelle 
des abgerissenen kleinen Heiligtums. Säulen¬ 
hallen wurden an den vier Seiten des Bezirkes 
gebaut, und hinter diesen Säulenhallen befanden 
sich große Räume, die als Priesterwohnungen 
' oder als Magazine, vieUeicht auch als heilige 
Schlafstätten verwendet wurden. Hinter der Süd- 
haUe jedoch lief eine Straße, die mit ihrer Über¬ 
dachung eine Art Cryptoporticus bildete. Die 
Straße war teilweise durch den Felshügel ge¬ 
schnitten, teilweise mit Mauern fiankiert, die aus 
schönen isodomen Schichten errichtet waren. 
Ein Wasserbehälter, der wohl von einer Wasser¬ 
leitung gespeist wurde und rituellen Zwecken 
diente, stand am östlichen Eingang des Crypto- 
t porticus, der zu der 4 m tiefer liegenden Lerna- 
bucht führte. Die östliche Seite dieser Bucht, 
unmittelbar unterhalb des Asklepieionhügels, 
wurde vom aßaxov oder eyxoifir/xi^Qiov eingenom¬ 
men, das wahrscheinlich aus vier Zimmern mit 
je 11 steineren Liegesitzen, niedrigen Tischlein 
und einem Altar in der Mitte bestand. Ähnliche 
Sitze wurden neuerdings in der korinthischen 
Faktorei Perachora und im Troizenischen Askle- 
pieion entdeckt (s. Am. Journ. Arch. XXXVH 
1133). Von der Geschichte des Heiligtums ist ver¬ 
hältnismäßig wenig bekannt. Der hellenistische 
Tempel hat nach 146 v. Chr. weiter bestanden; 
doch muß er kurz nach d'im J. 44 v. Chr. von 
Freigelassenen des Marens Antonius restauriert 
worden sein, wie eine Inschrift am Architrav zu 
besagen scheint. Auch die römische Geschichte 
des Heiligtums ist unbekannt. Durch die gründ¬ 
liche Zerstörung des 4. Jhdts. n. Chr., bei der 
die Wut der Christen sich an erster Stelle gegen 
)den heidnischen ocdz^q richtete, der mit der 
Hüfe der Dämonen seine Wunder verrichtet 
haben sollte, verschwand das ganze Heiligtum, 
und nur mit Hilfe der Felseinschnitte sowie der 
zerstreuten Baustücke kann man eine Rekonstruk¬ 
tion seiner Geschichte versuchen. Später wurde 
das ganze Gebiet bis zum Hügel Cheliotomylos 
zu einem christlichen Friedhof der palaeochrist- 
lichen Zeit verwendet (s. o.) (d e W a e 1 e Gno¬ 
mon VII 52, 6113.; Am. Journ. Arch. XXXVII 
)417—451; die PubKkation steht in Aussicht; 
Karo Arch. Anz. 1931, 243. 1932, 1323. 1933, 
222. Carpenter 87). 

Die niedrige Hügebceihe, die dem Nordrande 
der Terrasse des Adüepieiongebietes vorgelagert 
ist, dürfte am äußersten Rande eine Strecke der 
Stadtmauer getragen haben, so daß die untere 
Lema und die Läden an beiden Seiten (s. u. Art. 
Lerna in Korinth) in die Verteidigung einge- 
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schlossen waren. Diese Strecke der Stadtmauer 
muß sich der westlichen Schenkelmauer ange¬ 
schlossen haben, deren Linie der jetzige Fmd- 
weg folgt, der an der kleinen Kirche des H. 
Georgios mit dem Zypressenhain vorbeigeht. 
Die genaue Lage des obenerwähnten westlichen 
Tores in der Schenkelmauer konnte nicht be¬ 
stimmt werden. Die weiteren Untersuchungen 
an der Sehenkelmauer sowie der Mauern der 
nördlichen Hafenstadt Lechaions (s. Suppl.Bd. V 1 
S. 542. Cor. I 95; s. Suppl.-Bd. IV S. 1003, 203.) 
werden vor allem durch den Weinbau in der 
Vokha-Ebene sehr erschwert. 

Eine 1894 entdeckte und damals flüchtig 
freigelegte römische Villa wurde abermals 
im J. 1916 von A. Philadelpheus unter¬ 
sucht (Philadelpheus Archaiol. Deltion 
1918, 125—135). Die Villa (Plan RV2) lag 
wohl außerhalb der griechischen Mauern und 
war an die erste Terrasse angebaut, die in vor- ^ 
historischer Zeit wohl das Meeresufer war, bevor 
das jetzige Alluvialufer sich gebildet hatte. Die 
ViUa, die sich mehr dem griechischen Typus des 
Peristylhanses wie dem römischen des Atrium¬ 
hauses nähert, war mit schönen Mosaiken ge¬ 
schmückt und hatte wohl auch ein Nymphaion. 

Zwischen den Ansätzen der weit voneinander 
entfernten Schenkelmauer scheint es am Rande 
der Stadtterrasse eine Schinnmauer gegeben zu 
haben (Xen. hell. IV 4, 9). Von dieser Mauer 2 
(Xen. hell. IV 4, 73. 11: d nsQi xo äaxv xvxXo? 
oder xd xetxo;) wurde nur der östliche Ansatz 
bei der östlichen Schenkelmauer gefunden. In 
dieser Mauerkortine war auch das Tor nach Le- 
chaion (Polyain. IV 7, 8. Cor. I 82 n. 2) durch 
das wohl die große, in ihrem Übergang in die 
Ebene noch nicht festgestellte Straße griechi¬ 
scher Zeit von der Stadt nach dem Hafen lief. 

Die östliche Schenkehnaner verläuft fast in 
einer rechten Linie mit der östlichen Stadtmauer. 4 
Beim Beginn dieser Mauer in der Ebene lag ein 
schönes Tor mit zwei runden Türmen, wo die 
tiefen Spuren der Räder auf eine wichtige Ver¬ 
kehrsstelle wiesen. Es dürfte dieses Tor das sonst 
nie erwähnte Tor nach Megara sein (Plan GM); 
von den drei Toren in der östlichen Stadtmauer 
ist vielleicht das nördlichste das Tor nach Isth- 
mia (Diog. Laert. VI 78), das zweite führte nach 
Kenchreai (s. Bd. XI S. 1653.); das dritte, durch 
das der jetzige Fahrweg geht, kann nur hypo- 5 
thetisch als das östliche Tor nach Tenea be¬ 
zeichnet werden (Plan 61, G C, QT e). Zwischen 
den zwei letzten wurde ein schönes Stück der 
griechischen Stadtmauer mit runden Türmen frei¬ 
gelegt. Der weitere Verlauf bis zur Felsenmasse 
Akro-K.s läßt sich vor allem mit der Hilfe topo¬ 
graphischer Beobachtung und durch den Fund 
von Ziegelfragmenten bestimmen. 

Von den Ruinen im östlichen Teil des Stadt¬ 
gebietes war das römische Amphitheater immer 6 
sichtbar (s. Suppl.-Bd. IV S. 10(M, 27. Cor. I 893.; 
Plan Am.). Die Ruine ist freilich noch nicht aus- 
gegrabtn, aber die Resultate der Freilegung des 
großen Theaters und des Odeions scheinen das 
Ende des 3. Jhdts. n. Chr. als Zeit der Errichtung 
dieses Amphitheaters zu erweisen (de Wae 1 e 
Theater en Amphitheater in Oud-Korinthe 1928; 
vgl. Philol. Woch. 1930,12613. Carpentier 103). 


In der Nähe dieses Gebäudes wurden 37 Grä¬ 
ber aus dem 5. und 4. Jhdt. v. Chr. untersucht 
(Plan EC). Die Nekropole an dieser SteUe be¬ 
weist, daß die Peripherie der griechischen Stadt 
zum großen Teil von Äckern und Nekropolen 
eingenommen, also nicht bewohnt war, gerade 
wie es auch in Rhodos und Syrakus der Pall ge¬ 
wesen zu sein scheint. Die von Paus. II 2, 4 
erwähnten Gräber xaxä xr/v öSöv sind also ent¬ 
weder außer- oder innerhalb der Linie der frü¬ 
heren Stadtmauer gewesen, was besonders für 
das Grab des Diogenes von Sinope, das siqos xg 
nvlfl lag, eine wichtige Feststellung ist. Das 
bisher noch nicht entdeckte Kraneion, sowie der 
Bezirk des BeUerophon, der Tempel der schwar¬ 
zen Aphrodite und das Grab der Lais (Cor. VI 
36 nr. 193) sind deshalb im Stadtpomoerium zu 
suchen (Frazer III 18f.), innerhalb der Mauern, 
aber vor dem bewohnten Ostviertel {xqo xrjg 
noXecos) der Stadt (Carpenter Am. Journ. 
Arch. XXXIII 3453.). Ob die von Steph. Byz. 
erwähnte Kos-Höhle, die als Gefängnis benützt 
wurde, in der Nähe gesucht werden muß oder 
mit Spuren antiker Einhöhlungen (vgl. Cor. I 
91) zu identifizieren ist, muß dahingestellt bleiben. 

Von der bekannten Bautätigkeit lustinians 
rührt wohl die Mauer her, deren Trümmerhaufen 
zwischen dem heutigen Dorfe und dem Isth- 
mischen Tor immer als zu einer Wasserleitung 
gehörig gedeutet wurden (Plan JW). Bei der 
Untersuchung wurde ein dreieckförmiger Stadt¬ 
turm entdeckt, dessen späterer, mittelalterlich 
anmutender Umbau auf italienische Einflüsse 
des stark europäisierenden Manuel H. (15. Jhdt.) 
zurückzuführen ist. Die lustinianische Mauer 
wird die in Folge von Zerstörungen, Erdbeben 
und Seuchen stark verkleinerte Hauptstadt Grie¬ 
chenlands umschlossen haben, wo das frühere 
Pomoerium, sowie die in der Peripherie der an¬ 
tiken Stadt befindlichen palaeochristlichen und 
frühbyzantinischen Gebäude ausgeschlossen blie¬ 
ben (d e W a e 1 e Gnomon VII 240. Karo Arch. 
Anz. 1931, 240). 

Von diesen palaeochristlichen Gebäuden ist 
vor allem wichtig die altchristliche Bischofs¬ 
kirche, die sich in der Nähe des Tores nach Ken¬ 
chreai und des nach der Stadt führenden antiken 
Weges befand (Plan CB). Mittel- und Seiten- 
schifie sowie die Apsis mit den Pastophorien 
(vielleicht nur als Grabkapellen aufzufassen) 
und ein trikonches, dem südlichen Schifie an¬ 
schließendes Gebäude, das als Memorialkapelle 
verwendet wurde, dazu auch ein Teil des Narthex 
und des Atriums, sind in ihren Grundlagen er¬ 
halten. Der erste Bau scheint voriustinianisch zu 
sein. Ob die Stelle der Kirche gewählt war mit 
Rücksicht auf das Kenchräer Tor, dirch das der 
Apostel Paulus in die Stadt gekommen war, oder 
etwa zur Verherrlichung der Blutzeugen diente, 
die die Metropole Griechenlands auszeichneten 
(Max, Herzog zu Sachsen Das Christliche 
Hellas 1918, 513.), konnte aus den Funden nicht 
erschlossen werden. Diese Kirche bietet einen 
fundamentalen Typus für die Konstruktion des 
Quersehifies. Die Pfeiler des Mittelschifies lassen 
sogar einen Kuppelbau vermuten. Eine zweite 
stark verkleinerte Kirche ist in das 11. Jhdt. 
n. Chr. zu datieren und bestimmte gotische Spn- 
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ren der dritten Kirche weisen sie der Frankenzeit 
(13. Jhdt.) zu (Carpenter Am. Journ. Arch. 
XXXIII 345fl. d e W a e 1 e Gnomon VI 56. S o- 
tiriou Ai xgiaxtavixal Oijßai nat ai miXau>x6‘' 
otiayixal Baoiinxai Tij; TUjiddos 1931, 197fl.). 

Konnte in einer Zeitspanne von 37 Jahren 
Ausgrabungsarbeit auch noch nicht die ganze Be¬ 
schreibung archäologisch begründet werden, die 
Pausanias gibt, wenn er K. sieht mit etwa 28 Hei¬ 
ligtümern und Tempeln und ebensovielen Sta-10 
tuen, mit Gräbern, Wasserversorgung und monu¬ 
mentalen Gebäuden, so trat andererseits manches 
ans Licht, was von ihm entweder nicht gesehen 
oder nicht erwähnt wurde. Mit seinen 8 Tempeln 
(5 davon sind griechisch, 3 römisch, 3 andere 
könnten annähernd bestimmt werden), 3 Thea¬ 
tern, 5 Brunnen oder Wasseranl^en mit einem 
riesigen Kanalnetz (Peirene, heiliger Brunnen, 
Glauke, obere Peirene, Lerna), 5 Hallen mit 
Läden (griechische Markthalle, nordwestliche Stoa, 2( 
Nordstoa, westliche Läden, Südstoa), 5 Märkten 
(große Agora, Nordmarkt, ,Fischmarkt‘) oder 
Plätzen (Peribolos, Lema), 5 Thermenanlagen, 

2 Basiliken, dem Mauerkranz mit seinen Toren, 
Propyläen, Gymnasion (annähernd), Straßen, 
Töpferviertel, zwei antiken und einer altchrist¬ 
lichen Nekropole, und einer altchristli(ien Bi¬ 
schofskirehe hat K. seine Bedeutung nicht nur 
in römischer — wie Pausanias betont — sondern 
auch in griechischer Zeit behauptet. Daß nur 3* 
spärliche Häuserruinen ans Licht gekommen sind 
(abgesehen von der Villa mit den Mosaiken, der 
Villa mit dem Nymphaeum und der hellenisti¬ 
schen Villa, findet man antike Häuser östlich der 
Theaterstraße [Haus mit dem hellenischen Mosaik], 
südwestlich der Nordstoa, Häuschen der Töpfer 
im Kerameikos, und neulich westlich des Tem¬ 
pels E wahrscheinlich ein Peristylhaus) erklärt 
sich leicht aus dem vergänglichen Baumaterial 
(die Konstruktion mit Lehmziegeln auf einer 4 
steinernen Grundmauer wurde bei der östlichen 
Stadtmauer nachgewiesen), und vor allem aus der 
Kontinuität der Bewohnung, den Naturereignissen 
(vor allem Erdbeben), und den häufigen systema¬ 
tischen Raubzügen und Zerstörungen. S. Nach¬ 
trag am Schluß des Bandes, [F. J. de Waels.] 
Koßio . .., aitolischer Gau unbekannter Lage 
SGDI 2528. [v. Geisau.] 

S. 1568, 30 zum Art. Kranae: 

2) Küsteninsel vor dem lakonischen Hafen J 
Gytheion, jetzt Marathonisi, gegenüber Migonion 
mit einem Aphroditeheiligtum. Dorthin brachte 
Paris zuerst die entführte Helene (Hom. H. III 
445. Paus. III 22, 1). Vgl. Bd, VII S. 2103, 24. 
2823, 64. [v. Geisau.] 

Hgaräviov. Ein silbernes Gefäß dieses Namens 
hielt ein aus Cypressenholz gefertigter Triton ün 
Heiligtum der Byzantier zu Olympia (Athen. XI 
480 a). Ebensolche Gefäße befanden sich im alten 
Heratempel zu Olympia (Athen, a. 0.). Über Größe ( 
und Form des xgarävioy ist nichts bekannt. Zu 
Zeiten des Athenaios nannte man dieses Gefäß 
xgaviov (Athen. XI 479 e). [v. Lorentz.] 

Kreophagoi. Volk am Arabischen Meerbusen 
in der Nähe der Nilinsel Meroe, angrenzend an 
den Antiphilos-Hafen (s. o, Bd. I S. 2525f,). Män¬ 
ner und Frauen sind verstümmelt und nach jüdi¬ 
schem Brauch verschnitten (Strab. XVI 771). In 
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der Nähe das Antiphiloe-Hafens liegt ein zweiter 
mit Namen KoXoßüv äXaos, die etymologische 
Deutung dieses Namens mag zu der obigen Be¬ 
merkung StraboBS Anlaß gegeben haben. Erwähnt 
wird ferner ein benachbartes Jäger- und Hirten¬ 
volk, das sich von Fleischnahrung nährt (xgeo- 
(payia). Ein fleischössendes Nomadenvolk in 
Ägypten Herodot. IV 186, ein von Fleischnahiung 
lebendes aithiopdsches Jägervolk bei Diod. III 31, 

I die xvvanoXyoi. [Maxg. Stephan.] 

Kßi^oiov Sgos, arkadischer Berg unweit Tegea, 
mit einem Heiligtum des Aphneios, ov fieya, 
Paus VIII 44, 7. [v. Geisau.] 

S. 1718, 11 zum Art. Kreta: 

Kretische Sprache. 

Übersicht: § 1. Namen. § 2. Die proto- 
chattische und mediterrane Schicht. § 3. Der lu- 
wisch-hethitische Einschlag. § 4. Andere Völker. 

§ 5. Der Anfang der kretischen Schrift. § 6. Die 
) ,lineare‘ Schrift. § 7. EntziBerungsmöglichkeiten. 

§ 8. Die eteokretischen Inschriften in griechischer 
Schrift. § 9. Der Diskos von Phaistos. Literatur. 

§ 1. Mit Kaptara, einem Land jenseits der 
,Obersee* (= Mittelländisches Meer) scheint Sar- 
gon (wohl der von Assur; 21. Jhdt.) den ganzen 
Machtbereich von K., nicht nur dieses selbst, 
gemeint zu haben, und zwar mit besonderer Be¬ 
tonung der Inseln und Küsten. Dasselbe gilt auch 
für das biblische Kaphtor und das ägyptische 
OKc/fi« oder besser Kaftö (Kftiw; das Schluß-r 
mußte im Ägyptischen abfallen). Bezeichnend da¬ 
für ist es, daß dasDekret vonKanopus (238 v. Ohr.), 
eine Trilingue, den Ausdruck ,aus dem Lande 
Kaftö* ins Griechische mit ,Phoinikien‘ übersetzt. 
Daher können wir mit den sog. ,Keftiu‘-Namen, 
die auf einer Sehultafel (aus der Zeit der XVIII. Dy¬ 
nastie, 15. Jhdt.) nicht viel anfangen, um so mehr, 
als sie mindestens einen Philisternamen enthält. 
Immerhin könnte ein Name (Rückseite) rwnt das 
0 wohlbekannte nf-Suffix enthalten; vgl. etwa die 
Inselnamen Aißtv^og, ’Paßtr&os (nach der Erbse 
benannt); ts (rtc-s) könnte mit dem kretischen 
Ortsnamen (ON) Aaaaia Zusammenhängen (vgl. 
lykische Insel Ääaia). — Hingegen bezieht sich 
ägypt. Ha(u)nebu auf K. mit dem griechischen 
Festland. — Die Leute von K. erscheinen biblisch 
als Ch{e)rethim. Ein Zusammenhang dieses Na¬ 
mens mit dem der Stadt Pöqxvv ist kaum anzu¬ 
nehmen. OBenbar ist K. einer jener alten Länder- 
;0 namen auf -a wie Lukka (vgl. Av>cryfa>r)s), später 
Avxia. 

§ 2. Die einheimischen Eigennamen (EN) von 
K. weisen vielfach nach Kleinasien. Wir fin¬ 
den hüben und drüben die gleichen ON, z. B. Aa- 
gioiov (Mittel-K.): Adgiaa (lydischer imd troischer 
ON); Töggai noXis Avdias — higa KgTjTTjg 
(Steph. Byz.), aber auch die gleichen Formantien 
(s. u.). Mit besonderer Vorsicht müssen die EN- 
Gleichsngen aufgefaßt werden, die nach Phoi- 
50 n i k i e n weisen, die durchaus nicht semitisch zu 
sein brauchen, da es einerseits in Syrien (und 
auch sonst) einen Ort Mivwa gibt, und anderer¬ 
seits die phoinikische Stadt ^aöö? (Arvad) wohl 
identisch ist mit dem hethitisch genannten Jaru- 
vattas, weshalb auch das kretische nichts 

für semitische Siedlung beweist. Auch die kre¬ 
tische Hafenstadt ^oivi^ oder ^oivixovs (an der 
Südküste) besagt nichts angesichts der erwähn- 


201 Kreta (Sprache) 

ten Tatsache, daß ägyptisch Kaftö griechisch mit 
Phoinikien übersetzt wurde. Sicher ist, daß viel¬ 
fach EN aus K. in Etrurien wiederkehrm; vgl. 
etwa rögrvv: Cortona, 'Peiavög (Pmvög, ein Dieh- 
ter): Reianus (CIL VI 25391B.). Alle diese Um¬ 
stände müssen bei der Bestimmung der Volker 
und Sprachen berücksichtigt werden. — So wie 
in Kleinasien (s. o. S. 169) und Griechenland 
scheinen auch in K. die Protochattier zur 
Urbevölkerung zu gehören; denn das deiktische K 
Praefix a- ist auch in kretischen ON zu finden. So 
ist 'Axtega die Stadt ihres Eponymen Uztgä;. 
Der Ort 'AXaooa hieß auch Aaaaia; demnach 
liegen zwei gleichwertige Bildungen vom selten 
Grundwort vor. Apixkaiof lag vermutlich hei 
einem vorspringenden Bergrücken namens Mv- 
xäXfi (,Spitz*, wegen ,Pfeil8pitze, d. i. 

,mit einer Spitze versehen, spitzig*. Hingegen ist 
ein Nachweis für das protochattische -anta (,reieh 
an‘) kaum ZU erbringen; wir finden nur ein ein* 2' 
ziges Beispiel, nämlich Ilvgavdoq und ger^e 
dieses ist nicht einwandfrei, da wir in Kari^ 
Uvgivda, in Isaurien Porindos finden. Der ON 
weist also in Kleinasien das daselbst seltene tnf- 
Sufflx mediterraner Herkunft auf, so daß also 
auch Uvgav&og mediterran sein kann. Das medi¬ 
terrane nt-Suffix beruht aber auf Suffixhäufung. 
Wir besitzen nämlich mehrfach ON auf -en, -in, 
■un, instes. in K., vgl. ei^gir» (Bac^, 

(Fluß), IdXa/uv (Insel, ON), rägrw (ON), ^erS 
auch AppeUativa, vgl. fiöa{a)vy ,Wohntunn. Daß 
dieser Wortausgang tatsächlich eine Funktion hat, 
dafür ist ’AgcS^v, die Oberstadt {AvänoXig) von 
Mmöo? beweiskräftig; und die beiden kretischen 
ON PiTx^v und Ptxvfiva sind oflenkundig Ab¬ 
leitungen vom selben Grundwort. An solche Wör¬ 
ter kann nun zusätzlich ein ö-Suffix treten, das 
einfach eine adjektivische Ableitung bewirkt (und 
im Tyrrhenischen von Lemnos zur Nominativ¬ 
endung überhaupt wird). In diese Richtung weist i 
der Beiname des Dionysos BäXiv (vgl. ta ßaXXla 
= tpaXXög), neben dem es auch den Beinamen 
EigvßäXtv^ gibt, das wohl *sigrv-<päX.Xiog be¬ 
deutet. Einen weiteren Anhaltspunkt für diese 
Annahme bietet der ON Uglavaog (mit kretischer, 
sigmatischer Aussprache für Prianthos), 
neben dem in der Aegaeis mehrfach bekannten 
ngiTjvr). Vielleicht dürfen wir auch den ON 
giov {{*Korin‘i) neben Kogir&og stellen. Schließ¬ 
lich sei darauf hingewiesen, daß vom Pfanzen- 
namen pUv&rj kaum ein tnf-Suffii abgetrennt wer¬ 
den kann. — Ebenfalls mediterran ist ein mn- 
Suffix. Es kommt in mehreren Formen und Be¬ 
deutungen vor. Die eine ist gentü und durch die 
Hesychglosse xagzEfxvibeg • rogtivioi gegeben; 
eteokretisch (nr. 3/2) Tagxofxv[- gehört wohl auch 
hierher, da es so gebildet ist wie der kariMhe 
Königsname 'Exaxopvwg (5. Jhdt.), das^ gleich¬ 
bedeutend mit Exaxaiog ist; vgl. noch Aiav/xvog: 
ahoi- deot vno Tvggtjvwv (Hesych). In derselben 
Bedeutung kommt -umwi {-umna) auch schon vor- 
hethitisch in Kappadokien (s. o. S. 140) vor. 
Die zweite Bedeutung hat es in ON (meist 
-umna; vgl. Pi&v/uva, Plxvp.va); denn die Glosse 
Xoigv^jwov' ßaiXvxaxa, xaxwxaxa weist auf eine 
superlativische Bedeutung hin, die gerade für 
Ortsbezeichnungen zu erwarten ist. Ein andwes 
Formans ist -(pa, das nach Ausweis des kretischen 
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Hermes Kv<pagiaoi-(pa (Vcc.) ungefähr die schüt¬ 
zende Zugehörigkeit ausdrückt (vgl. iXacpog, das 
Muttertier, das schützend zum eXX6g gehört). Es 
taucht auch in den eteokretischen Texten auf, 
ohne daß man aber daselbst den Zusammenhang 
erkennen könnte. — Ein lautliches Charakteristi¬ 
kum für das Mediterrane, auch in Kreta, ist es, 
daß es nur Tenuis (von den Griechen mit Media 
oder Tenuis wiedergegeten) und Aspirata (= grie- 
Ichische Aspirata oder Tenuis) gibt; vgl. Svßgixa 
auf Münzen Svxgixtov; Ugaiaog heißt eteokre¬ 
tisch (nr. 2) aXa <pgaiooi ,in Praisos*. 

§ 3. Aus archäologischen und sprachlichen 
Gründen ist für das 19. Jhdt. das Einrücken von 
Luwiern und Hethitern nicht nur in Kleinasien, 
sondern auch in Griechenland anznnehmen. Auch 
in K. sind mehrfach ON mit dem s-Suffii (luwi- 
schen Ursprungs) zu finden, das die geographische 
oder personelle Zugehörigkeit ausdrttckt. So ist 
0 Tvgßaaog einer, der zum Fest Tvgßt] oder zum 
’AxöXXcüv Tvgßrivog (Hesych) gehört; es ist Kvw- 
aög oflenbar die Stadt eines Kvuis (kilikischer 
und isaurischer Mannesname). Wenn die^ Stadt 
Pvxioy auch Pvxuxaaög heißt, so wird dies ge¬ 
nauer genommen wohl so sein, daß Fvxuxaoög das 
Weichbild von Pvxiov ist, so wie die Upivn Kogtj- 
ola bei Kögtov liegt. 

§ 4. Wann die Philister ins Land kamen, 
ist nicht feststeUbar; da die Ägypter im 15. ^t. 

0 unter ,Keftiu‘ sowohl Kreter als auch Philistm 
verstehen, da weiters die Bibel Cherethim und 
Pelethim (Krethi und Pletht) als zusammengehörig 
bezeichnet, wobei sogar der Name der Phihster 
nach dem der Kreter umgeformt wurde, und da 
wir am Ende der spätminoischen Zeit (Late Mi- 
noan III) in K. die sog. Philisterkeramik finden, 
müssen wir sie schon früh ansetzen. Nnn haben 
wir EN philistäischer Hpen in Syrien; die sind 
ater ofienkundig einheimisch, und zwar meist 
10 subaräisch oder indisch (weil die Subaräer 
Teil indische Herren gehabt hatten); vgl. ^ B. 
den Philistertitel padi, der an altind. pdft ,Herr 
anklingt, oder den ,Keftiü*-Nainen auf der er- 
wähnten ägyptischen Schultafel rddm, den m^ 
auch Rtatama lesen kann und in einem aus Palä¬ 
stina bekannten altindischen Namen 
,Frommer, Gerechter* wiederfindet. ■ IKe P e- 
1 a s g e r sind wegen ihres Zeuskultes als ein indo¬ 
germanisches Volk anzusprechen; da sie anschm- 
50 nend bald tyrrhenisiert wurden, sind sie ^rach- 
lich schwer nachzuweisen. — Die mykeni- 
sehen Griechen in den Eigennamen (EN) 
nachzuweisen, ist wohl sehr schwierig Dwh muß 
bemerkt werden, daß sie sich auf dem Festland an¬ 
scheinend der kretischen Schrift bedienten (Pers- 
s 0 n liest auf einer Inschrift aus Asine po-se-uta- 
ro-no-se, also den Namen des Poseidon). — Vfl 
ter kamen nach K. die K y d o n e n, die vielleicht 
thrakisch-phrygischen Ursprunges sind. Das Bere- 
' kynthos-Gehirge weist besonders auf die P h r y • 
g e r; vgl. Begexvvxar ^gvycöv xi yevog. Die UN 
auf -amo sind den illyrischen D a r d a n e r n zu¬ 
zusprechen, vgl. z. B. Uegyaftoy ,Festung (wegen 
xigya/ui Tgoiag), Kiaa/iog usw. Eines dieser ge¬ 
nannten Völker muß eine indogermanische Satem- 
Sprache gesprochen haben, weÜ die T e r m 1 1 e ^ 
die nach Lykien auswanderten und daher dort 
von den Nachbarn ,Lykier* genannt wurden, das 
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Zahlwort snta besaßen, das Unglücksroß Kdxaa- dem Qetreidezeichen steht. Diese Überlegungen 

ßog kannten, und weil ferner der Name des Bo- werden mehrfach dadurch bestätigt, daß die auf- 

damanthys möglicherweise nur die kretische Form gezählten Gegenstände summiert werden und die 

des aus Syrien bekannten indischen Artamanya Summenangaben stimmen, wobei sie durch eine 

Urta-manya ,für gerecht geltend“) sein könnte, stereotype Summenphrase eingeleitet werden, näm- 

welche Bedeutung für ,den Gerechtesten der Sterb- lieh ,Vogel“ — ,Kreuz (Pe r s s o n liest [mit Hilfe 

liehen“ recht gut passen würde. der kyprischen Silbenschrift] u-lo und vergleicht 

§ 5. Für die kretische Kultur ist das unge- letzteres ist unmöglich). Bein rechnerisch 

wohnlich frühe Auftauchen einer Schrift be- stellt sich dann noch heraus, daß das Zeichen 
zeichnenf Schon die erste frühminois^e Zeit 10 ^ 
kennt primitive Siegelsteintypen, deren Vorbilder 

in der letzten prähistorischen Periode Ägyptens § 7. Der Übergang voi 
zu finden sind. Weiter finden sich Prismen mit syllabischen Wert ist nur 

Gildenzeichen und Bloekzeichen auf Quadern der ein Zeichen nicht mehr de 

älteren Paläste. Daneben entwickelt sich eine sy- Standes ausdrückt, den da 

stematische Bilderschrift, deren Zeichen (A-Klasse) dem nur den Anlaut bzw. 

zum größten Teil direkt auf ägyptische Muster Wortes. Da wir nun mancl 

zurückgehen. Doch war die Übernahme sinn- N^en der ursprünglich 

h a f t, indem z. B. das ,Pfiug‘-Zeichen sich den stände kennen, können wi: 


§ 7. Der Übergang vom ideographischen zum 
syllabischen Wert ist nur so zu verstehen, daß 
ein Zeichen nicht mehr den Namen jenes Gegen¬ 
standes ausdrückt, den das Bild konterfeit, son¬ 
dern nur den Anlaut bzw. die Anlautsilbe dieses 
Wortes. Da wir nun manchmal den einheimischen 
Namen der ursprünglich bezeichneten Gegen¬ 
stände kennen, können wir auch den akrophonti- 


kretischen Pflug zum Muster nahm. Dadurch, 20 sehen Wert des betreffenden Zeichens erschließen 


daß die Zeichen vielfach in Tonbarren eingeritzt 
werden mußten, erhielten sie eine kursivere Form 

(B-Klasse; piktographisch; mitte^noisch). Be- Reichen der Xdßevg, nämUch CsfCI (piktogra- 

merkenswert ist, daß die kretische Bilderschrift • 

auch auf die Bilderschriften Vorderasiens ein- graphisch) bzw. m (linear) wohl la lesen. Der 

vS: Ti.Mw.h häß. z.i. 

gleich z. B. des Zeichens ,Berg‘ zeigt: chen Y den Lautwert ka haben. Schließlich ist 

1'^ i^nmtisch Berfr“ SO bei der Frage nach dem Lautwert ein wichtiger 

'igypi^iscn ,Derg, Umstand zu berücksichtigen: die Zeichen der ky- 

A A , ,. , „ , prischen Silbenschrift lassen sich zur Hauptsache 

' V — \ kretisch ,Berg , ,Lineare“ ableiten. Wenn ky- 

,hethitisch“ ,(Berg-)Land“, prisch fi st,dannmußwohlauchkretisch]£ 

A A A als li aufgefaßt werden. Auf diese Weise gelingt 

/Wl Indusschrift ,Berg“. es uns, ein Wort, das auf Libationsgefäßen auf- 

Hingegen steht das entsprechende Zeichen auf taucht, nämlich zu lesen: lakakali-, A&- 

dem Diskos von Phaistos der ägyptischen 40 zu paßt es ausgezeichnet, daß uns Hesych ein an- 

Form viel näher. klingendes Wort (unbekannter Herkunft) übermit- 

§ 6 . Nach dem Untergang der alten Paläste telt layaye'i- ärpQi^ei. Wenn daher lafcafcaii soviel 


(der Lautwert der ägyptischen Vorbilder ist dabei 
bedeutungslos). Auf diese Weise dürfen wir z. B. 


ägyptisch ,Berg“, 

M kretisch ,Berg*, 


jhethitisch* ,(Berg-)Land*, 

AM Indusschrift ,Berg“. 

Hingegen steht das entsprechende Zeichen auf 


tritt eine neue Schriftgattung auf, die ,Lineare hieße 
A“ (die .Lineare B“ ist auf Knossos beschränkt recht z 
und wird wegen ihrer Verbesserungen auch. ,Hot- auf eii 
kalligraphie“ genannt). Etwa die Hälfte der Zei- eine s 
chen sind der früheren Schrift entlehnt, wobei die ziniscl 
Schriftrichtung nunmehr rechtsläufig ist und auch scher ^ 

die Zeichen nach rechts gewendet sind; an den einer . 

übrigen Zeichen zeigt sich ein großer Einfluß der 50 Satzes 
ägyptischen Hieroglyphen. Die Zeichen sind teils tische 
ideographisch, teils syUabisch zu lesen, wie das der V( 
Auftauchen einer Interpunktion und ihre Verwen- hang 
dungsweise zeigt (dabei ist zu bemerken, daß die krank! 
Verwendung von Worttrennera in Kleinasien n-tj (5 
ihren Ausgang nimmt). Der sachliche Inhalt der Sprucl 
Täfelchen bestätigt diese Auffassung der Linear- Gegen 
Schrift. Denn es liegen uns mehrfach Ablieferungs- riechei 
listen 0 . ä. vor,' in denen vor der Zahl nur ein ein- kündig 


klingendes Wort (unbekannter Herkunft) übermit¬ 
telt ).ayaye7- ätpQi^et. Wenn daher lakakali soviel 
hieße wie ,möge, soll schäumen“, so wäre dies ein 
recht zutreffendes Verbum finitum einer Aufschrift 
aut einem Libationsgefäß. Dieser Ansatz findet 
eine starke Stütze darin, daß in einem medi¬ 
zinischen ägyptischen Papyros ein ganzer kreti¬ 
scher Beschwönmgssatz (im Zusammenhang mit 
einer Libation!) steht und das letzte Wort dieses 


Satzes lakakali gelesen werden kann (die ägyp¬ 
tische Vokalisation sagt nichts über die Qualität 
der Vokale aus)! Der Satz in seinem Zusammen¬ 
hang lautet (4) ,... Beschwörung der Asiaten¬ 
krankheit in der Sprache von Kreta (Kaftö): ij- 
n-tj (ö) kl-jfw-pj-w 

Spruch sagt man über dem Schaum ( 6 ) von 
Gegorenem, Harn (und) Flüssigkeit der (wohl¬ 
riechenden) Pflanze. — Darauf tun.“ Es liegt offen¬ 
kundig eine Quasibilinguis vor. Gemäß dem 


ziges Zeichen steht, offenbar das Zeichen für den 60 ägyptischen Text schäumt eine flüssige Zusammen 

® ^ 1 V _ X._ j* _j_• _1_Tv.^ 4*.« V»«. 


gemeinten Gegenstand, so daß man manchmal aus 
der Bildhaftigkeit des Zeichens auf seinen Sinn 
schließen kann (z. B. Getreidezeichen). Daneben 
stehen manchmal Maßzeichen, wie z. B. das Schef¬ 
felzeichen (fj ), das genau ein rechtsgewendetes 
ägyptisches Scheffelzeichen ("^ ) ist und neben 


Setzung, die aus drei Teüen besteht. Da im kre¬ 
tischen Text das Verbum finitum ,möge schäumen“ 
ist, so kann das Subjekt dazu nur die Aufzählung 
dieser drei Bestandteile sein, und zwar wohl in 
derselben Reihenfolge. Dazu paßt es ausgezeich¬ 
net, daß der dritte Bestandteil, Flüssigkeit aus 
einer wohlriechenden Pflanze, im kretischen Text 
m'-n-tj ist, also wohl pMa ,Minze“l Weiter ist 
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bei einer Beschwörung die Nennung eines Gottes Literatur. Bos sert 1931 303ff. 
unentbehrlich, weshalb man wohl den Anfang des (äußerst wicMig. Liest den kretischen Za^r- 
Satzes Santa (oder Santu) Kupapa lesen darf, da spnich als Hexameter ; Santas 

diese beiden Götter in Kleinasien eine große Kunssos^ol 

Rolle spielten (z. B. hieroglypenhethittsch, ver- Min^; Th^s Palace of^nos Knossos VM. 

mutlich Sand«- zu lesen; später Savdag, Savicov). I—IH, insbesondere I 628. 631.11 438 F i e d 

Es bleiben für die restlichen zwei Bestandteile rieh Kleinasiatische Sprachdenkmäler (Berl. 

des Trankes nur noch die zwei Wörter «:ai(a) 1932) XIV (reichhaltige Literaturangab^; d^L^ 

iai(a) übrig, wie sie wegen der übereinstimmen- Texte, jedoch ohne die N^en der bchmtalel). 

ÄnS wohl zu tonnen sind (zur Wort-10 Sund wall Acta A^demiae Aboensis I nr 2. 
form sind aegaeische Wörter wie ala ,Erde‘ zu II nr. 3. IV nr. 2. VH nr. 4; d Vor¬ 
vergleichen). Wegen des Lallwortcharakters von gesch s. Kretische Schrift Ipsen 11 XLVil 

jajfa) und weü es den zweiten Bestandteil des Iff. (Diskos von Phaistos); y® m A^^n 

Trankes nennt, dürfte es ,Ham“ heißen. Demnach Archeology (Festschr. für Evans), Oxford 1 . 

ist der kretische Zauberspruch zu'übersetzen: Persson Uppsala Umvets. Är®knft 19M 

,Santu, Kupapa, .. .-Trank, Ham, Minze möge(n) r, ^ »e s s er Kho H 26ff. 

schäumen!“ - Auf einer Abliefemngsllste kann Ägaische, bes. kretische Namen bei den Etrus- 

man (mit Persson) ta-pe-la 12 ,zwölf Teppiche“ kern. Fick Vorgrieehische Ortsnamen Gbt- 

(Tdjij??!) lesen, wenn man die gleichenden Zeichen ringen 1905; Hattiden und Danubier, Göttinnen 

der kWrische; Schrift einsetrt u. a. m. 20 1909 (bes. über die Beziehungen zu den klmn- 

§ a In den eteokretischen Inschriften, die uns asiatischen Eigennmen). Kretschmer Spraye 
in Iriechischen Buchstaben erhalten sind, fällt 69ff. (= Gercke-Norden 

die überaus große Zahl von r auf, die sich wohl vielen ^ Literaturangaben). M e r i g g i ZDMG 

nur durch einen Lautwandel erklären lassen. Da- MI 198fi. (Indusschrift). ^ ® ^ ‘ f. 

hin weist der ON ’ÄXaXlv, der in späterer Zeit Indol, und Iran V 265ff. (eteokretischw 
ilTheißt. Man darf also einen Wandel -^a). Gl eye Die Sprache der Etepkreter (Riga 
von intervokalischem l>r annehmen. Ist dies 1928) halt die Sprache für j i 

richtig, dann müßte auch die alte Optativendnng ^ xr, • j v.iiuXn in 

-li zu -rt (oder -re) geworden sein; diese Endung Ketzaatgos, König der keltischen Boier in 

finden wir nun tatsächlich in nr. 2. Dort steht 30 Noricum um 60 Ohr. dessen Nwne 

(ohne Worttrennung!) alaqpeamoiivaies,in Prai- wir nur aus ^ Woto^ S VII 

Ls möge ...“. Ferner ivatgege (9) igeigeg^-, hm- dem Zusammenhalte der Woto btrab. VU 
gegen etwas anders vokalisiert (10) igagr, -Jragr, 304 . . Boiws Se xm aedijv ^ 

weiter zweimal tpep (7. 8). In derselben Inschrift geßtota;) tovs ino Keiraal^ xai Tavgiaxovgwd 

Mt noch auf Vpag, Jcxag, -rs.xag, da dieses 313 (mit etwas genauerer Bestimmung des Schau- 

Wörter an den etruskischen Plural anklingen (z. B. platzes^ der Erei^isse) 

fuhr Grenzen“) Allerdings besteht bei dem letzt- gas tavtyg (von Illynen ist die Bede)ygvp(ooav 

genannten Wort die Lesungsmögüchkeit re:- Aaxoi xarrmoUmaanes Bolovg xal Tavglaxovg 

faX und zwar wegen Ißag^elin nr. 1. - Kduxa rh vnb Kgnaolorg <pdaxo^eg 

wäcr fällt das Wörtchen doy> auf (zweimal in40p)r fed;tee jiorago« 

nr. 2), da es auch in der ,pelasgischen“ Inschrift toü Ha^ioov . . M ixdvov, ^ ß 

von Pharsalus (Kretschmer Glotta XV 168) als nsker) per ol Aaxm 

Saq, erscheint. Zu erwähnen wäre noch in nr. 2 C. Herrscher der Bo.er war die iaurisker aber^ 

OTsq^eoi (Lehnwort ans aregw^?) und mit gleicher weim schon .. ihnen (nach 

Endung ovaÖEor, ferner nr. 1/5 {gja)a£yvv avan: doch in Wa en , 7 , , j-^rT vr p 2(5 

nr. 2liorenakvr yvrar; -] ayan / (nr. 1/3). Indo- Barb W)«”- N™-/^techr LXI N-F- XXI 2*, 

germanische Anklänge haben erwartungsgeinäß ein Beweis ^lefür der Munzfund der (lerlit e 

zu indogermanisierenden Behauptungen geführt, alpe [fenner Pr^ne ver- 

die jedwh einer ernsteren Prüfung nicht stan^ der boische und ® üj. 

W,.., d. .1. de, ...h r« .50 Jgl-“g“ ” 

9 Der Diskos von Phaistos ist ein welche das Gebiet zwwehen Donau und Thei^ 

Imnortstück wie die (wenigen) keilschriftlichen also dakischen Boden besetzt hatten, ^“den vo 

F^drÄrlta Die Schrift, eine Silbenschrift, Burebista unter schweren Verlusten über die 

S“ Sü ÄS, Ä Ä1 

potamien. Ein Schriftzeichen zeigt einen Kopf S.-Ber. Akad. Wien, ^IL _). 

Lt Federkrone; diese Tracht ist hauptsächlich des boischen Reiches, die Br an dis 

s dtrSÄ ÄÄTo£ » rr H?“ S 

Äi.» v=- 'Ä. 
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bell. civ. I 18) nnd auch die Dynastie des C. 
zweifellos weiter bestanden hat. Denn C. ist 
höchstwahrscheinlich mit dem Eerüusirus rex 
identisch, der auf einer am Mallnitzer Tauern 
im Jahr 1904 gefundenen SilbermOnze (Kenner 
Mitt. i Zentralkommiss. IV, 1905, 159f.) als 
Vater des Oaesatorix re[x] bezeichnet wird (Ku- 
bitschek österr. Jahiesh. IX 73); abgesehen 
Ton der seltenen Verwendung der Bildungssilbe 
-tirm in Nomina propria auf keltischem Boden 1 
kann das anlautende e, entweder prothetischer 
Art oder als Verstärkung der Stammsilbe erit 
in Verwendung, weggelassen werden; überdies 
finden sich fast nie Homonymi unter den näch¬ 
sten Verwandten bei den europäischen Kelten; 
auch der rein äußerliche Befund der Münzen 
(Gewicht 11‘965 g, Durchmesser 26 mm), der 
den Herrschaftsbereich des Gaesatorix westlich 
vom Wiener Becken und der Mur, also nach 
Innerösterreich verlegt, spricht keineswegs gegen 2 
die Annahme Kubitscheks, da Teile der von 
Burebists angeblich aufgeriebenen Boier sich 
nach Westen in die Alpen zurückgezogen haben 
können wie ihre Waffengenossen nach Osten 
(vgl. den Art. Teurisci) und Gaesatorix mög¬ 
licherweise Herrscher jener Boier gewesen ist, 
die erst um das .1. 60 v. Ohr. Boiohaemum ver¬ 
lassen hatten (K u b i t s c h e k 74). Vgl. P a u 1 - 
sen Die Münzprägungen der Boier 5. 96 (dazu 
Tafel A Abbildung 1 nach S. 8). 3 

[Max Fluss.] 

S. 1928,5 zum Art. Kritobulos: 

2) Olynthos wurde nach der Zerstörung durch 
Artabazos 479 v. Chr. den Chalkidiern und Kri- 
tobnlos von Torone übergeben, der sonst un¬ 
bekannt ist. Herodot. VIII127. D. M. Robinson 
Excavat. at Olynthus 1930. II Vorrede S. X. 

[Friedrich Stählin.] 

MQ<oaa6e (Demin. ngmaotov). Ein zu mannig¬ 
faltigen Zwecken dienendes Gefäß nicht genau 4 
bestimmbarer Form. Zu xQo>ao6i nennt Hesych 
drei ganz verschiedenartige Gefäße: Hydria, 
Stamnos und Lekythos; Zonaras (p. 1257) be¬ 
zeichnet ihn ebenfalls als Stamnos, nach Sopho¬ 
kles (Oedip. Col. 478) muß er einem Krater ähn¬ 
lich gewesen sein. Sonst erfahren wir nur, daß 
er ein großes Fassungsvermögen hatte (Theo- 
krit. XIII 46 u. Schob). Verwendet wurde er 
als Wasser^fäß beim Baden (Poll. X 30. Flut. 
Alex. 20, hier aus Gold) und sonst (Eurip. Cycl. ,5 
89. Ion 1173), dann zur Aufbewahrung von Wein 
(Poll. VI 14) und schließlich, auch wieder zum 
Teil aus edlem Metall, als Aschenurne oder als 
ein Gefäß, das man auf das Grab stellte (Mo- 
schos IV 34. Poll. VIII 66. Anth. Pal. VII 710. 
IX 272). Die von Krause (Angeiologie 283ff. 
Taf. in 21—23) vorgeschlagenen Formen sind 
teils aus den Schiiftzeugnissen nicht genau zu 
identifizieren, teils sind sie in ihrer zeitlichen 
Stellung nicht mit der der zur Erklärung heran- ( 
gezogenen Quellen in Einklang zu bringen. Da¬ 
her kommen wir bisher über eine gewisse Wahr¬ 
scheinlichkeit und Möglichkeit noch nicht hinaus. 

[v. Lorentz.] 

HQovyeXov. Ein Gefäß unbekannter Form. Daß 
es ziemlich groß gewesen sein muß, geht aus der 
von Athen. XI 480 b zitierten Stelle aus Epi- 


xvfißiov 

genes hervor, wo es neben anderen größeren 
Gefäßen genannt wird. [v. Lorentz.] 

Kvßsgvijata. Nach Pint. Thes. XVII ein Fest, 
das Theseus seinen Steuerleuten Nausithoos und 
Phaiax zum Dank für ihre gute Steuerung stiftete. 

[v. wisan]. 

Kvi .. Ein zum Mesochoron gehöriger Demos 
von Eretria; Ergänzung unsicher. IG XII9,165. 

[v. Geisan.] 

HvXtxvig (xvXixvog, xvXixvtov). Nach Pollux 
(VI 98) eine Bezeichnung für die deren 

sich die Ärzte bedienten (Suid. s. xvXixviov), 
die aber auch als Trink- und Tischgefäß benutzt 
wurde (Poll. a. 0. und X 88). Achaios von Ere¬ 
tria gebrauchte xvXixvis in demselben Sinne wie 
xvki^ (Athen. XI 480f.). Wie und ob sich die 
xvXtxvi;, namentlich im Hinblick darauf, daß sie 
auch als Trinkgefäß benutzt wurde, von der 
eigentlichen xvSts unterschied, läßt sich nicht 
mehr feststellen. [v. Lorentz.] 

Kylikes {KvXtxcs) heißt nach Phylaxch. bei 
Athen. XI 462 B die Stelle, an der sieh der rvft- 
ßos des Kadmos und der Harmonia befindet; er 
führt jedenfalls nach den schlangenförmigen 
Steinen den Namen (vgl. Bd. X S. 1467), die bei 
Dion. Per. 390ff. bei Skyl. c. 24 Xt&ot 

genannt werden (C r u s i u s Myth. Lex. II 850). 
Wir haben keinen Anhaltspunkt, seine Lage zu 
bestimmen (Zippel D. röm. Herrschaft in 11- 
lyrien 18). [Max Fluss.] 

Kvfißiov (cymbium). Demin.von xvfißtj, cymba, 
in der Regel ein Trinkgefäß (Hesych. Suid. Fest, 
p. 44 [Linds], Athen. XI 481 d ff. 483 a. Varro 
de vita Pop. Rom. I, frg. 46 [bei Non. 545, 28]}. 
Es wurde auch als Milehgefäß beim Totenopfer 
(Verg. Aen. III 66) und zum Schöpfen aus einem 
Krater (Macrob. Sat. V 21, 7ff.) gebraucht. Das 
Material wird meist Ton gewesen sein, zuweilen 
mit Reliefs verziert (Martial. VHI 6, 2), aber auch 
edlere Stoffe werden zu seiner Herstellung ver¬ 
wandt: Silber (Verg. Aen. V 267), Gold (Apul. 
met. XI 4), Chrysopras (Plin. n. h. XXXVII 113). 
Seinen Namen trä^ das K. wegen seiner einer 
Schiffsart, der xvftßrj, ähnlichen Form (Macrob. 
Hesych. Suid. Fest. Athen.). Über diese erfahren 
wir sonst noch, daß das K. schlank, langge¬ 
streckt, klein und tief war; es hatte gerade Wände, 
keinen Fuß (jiv^fiyv) und keine Henkel (Macrob. 
Suid. Athen.). Dem widerspricht auch nicht, daß 
einmal (Schol. Lucian. IV p. 152 Jac.) von den 
K. gesagt wird, sie seien arQoyyiXa gewesen, 
denn dieses Wort braucht nicht immer .kreis¬ 
rund“ zu bedeuten und fügt sich somit den 
übrigen überlieferten Beschreibungen ein. Somit 
werden die bisher von Krause (Angeiologie 
319fl.) und Pottier (Daremb.-Sagl. I 2, 1699) 
vorgesehlagenen Identifizierungen wieder hinfäl¬ 
lig, und wir sind genötigt, an der länglichen, 
sohiffsähnlichen Form festzuhalten, die sich noch 
I durch kein erhaltenes Beispiel hat bestimmen 
lassen. Am nächsten steht ihr die vor dem Brand 
an den Henkeln zusammengedrückte Schale mit 
der Inschrift Xivßos dvofia (H a c k 1 Münchn. 
Areh. Stud. f. Furtwängler 1()4 m. Abb. Athen. 
Mitt. XXXVni 196), die sich auch zum Schöp¬ 
fen gut eignen würde. Das K. selbst kann sie 
nicht sein, da sie Henkel hat. [v. Lorentz.] 
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Znm zwölften Bande. 

Kynna, eine Halbschwester Alexanders des vgl. Schaefer 1112 100,3), allein dieser starb, 

Großen. 1. Name; Kw&vri Arrian. suec. Alex, ehe er nach Pella zur Brautwerbung kommen 

22. 23. 24. Polyain. VIII 60. Ps.-Kallisth. 141, konnte (Arrian. anab. 1 5, 4). 

10. Kvwa Dnris bei Athen. XIH 560f. Diyllos Die Quellen geben uns über K.s Leben in 
ebd. IV 155 a. Satyros ebd. XHI 557 c. Diod. den nächsten Jahren keinen Anfsehloß. Sie dürfte 

XTX 52, 5. Arrian. anab. I 5, 4. während des Zuges Alexanders nach Asien mit 

Die Langform des illyrischen Namens (Krähe ihrer Tochter in Makedonien geweilt haben 

Indogerm. Bibi. III. Abt 9. Heft 161; Glotta (Berve 229). Als sich die Hlyrier zusammen 

XVII 94) ist die ursprüngliche, die Kurzform mit den Griechen unmittelhar nach Alexanders 


späterer Entstehung (vgl. Hoffmann D. Ma- 
kedonen 220). 

2. Abkunft und Leben bis zum Tode 
ihres Gatten. K. war die Tochter des Kö¬ 
nigs Philipps n. von Makedonien (hei Krähe 
Glotta XVU 94, unrichtig als seine Gemahlin 
bezeichnet) und seiner zweiten Gemahlin, der 
Hlyrerin Andata (vgl. Bd. H S. 2277, vgl. Be- 
loch GG HI 2, 69), die später den makedo¬ 
nischen Prinzessinnennamen Eurydike angenom¬ 
men hatte (Arrian. sncc. Alex. 22. Satyr, a. 0. 
0 . Bd. VI S. 1326 Nr. 15). Infolge der Heirat 
Philipps II. mit Olympias im J. 357 dürfen 
wir mit einiger Berechtigung K.s Geburt um 
dieses Jahr (nach B e 1 o c h III 2, 69 im 
J. 358) ansetzen (Berve Alexanderreich II 229 
nr. 456); jedenfalls nach der Heimat ihrer Mutter 
nennt sie Dnris eine JXXvQlg. Droysens (Gesch. 
d. Hellenismus I 95) Annahme, K.s Mutter 
sei vor dem J. 357 gestorben, entbehrt jeder 
quellenmäßigen Unterlage. Gegen Ende seiner 
Regierung (Berve 30. 229) vermählte sie Phi¬ 
lipp mit Arayntas (o. Bd. I S. 2007 Nr. 15), dem 
Sohne seines älteren Brnders Perdikkas III. von 
Makedonien (Arrian. succ. Alex. 22. Polyain.). 
Schütts Unters, z. Gesch. d. alten Illyrer 46 und 
Berves 12 Ansatz für den Abschluß der Ehe 
im J. 338 verdient gegenüber dem Beiochs 
(in 2, 69) ,ura 340‘ auf Grund der Angabe 
Polyaens xaxiwg tovxov cutoßaXovoa den Vorzug. 
Es war ihr also eine Ehe von nur kurzer Dauer 
beschieden (Berve 229). Ihrem Gatten gebar 
sie um das J. 337/36 (Berve 229) eine Tochter 
Adea (Diod. XVIII 23. Arrian. succ. Alex. 28. 
Polyain.; vgl. auch Suppl.-Bd. IV S. 7. Hoff¬ 
mann 216), die später den Namen Eurydike 
führte (o. Bd. VI S. 1326 Nr. 13). Da Alexander 
in Amyntas einen gefährlichen Prätendenten sah 
(Pint. fort. Alex. I 3. Gurt. VI 9, 17. 10, 24). 
ließ er ihn gleich nach seinem Regierungsantritt 
(Beloch lU 2, 69. Berve 229, nach Niese 
Griech. n. mak. Staaten III 213 bald nach sei¬ 
nem Regierungsantritt, nach Schaefer Demostb. 
HI 2 100, 3 schon in den ersten Monaten seiner 
Begiernng, nach Arrian. succ. 22 vor dem Zuge 
nach Asien) ermorden. 

3. K.s weiteres Leben. Die Hand seiner 
verwitweten Halbschwester stellte Alexander dem 
Agrianerfürsten Longaros (o. Bd. XIII S. 677), 
der ihm im Kampfe gegen den Illyrierfürsten 
Kleitos wertvolle Dienste geleistet hatte (nach 
Berve 229 im J. 335, nach Droysen II 1, 
100 im J. 334) in Aussicht (Arrian. anab. I 5, 4; 


10 Tod erhoben (Diod. XVIII 11, 1) und Antipater 
in Thessalien festgebalten wurde, scheint sie mit 
in den Krieg gezogen zn sein nnd durch ihr 
wildes Eingreifen den Makedonen znm Siege 
verhelfen zn haben. Wenn wir Polyaen Glauben 
schenken dürfen, hat sie sogar die Königin der 
Illyrier mit eigener Hand getötet nnd den Fein¬ 
den auch auf der Flucht hart zngesetzt. Gegen 
Berves 229 Einreihnng dieser Episode in die 
Illyrerkämpfe Philipps II. um 3^1/43 spricht, 
20 worauf schon Schütt 46 aufmerksam gemacht 
hat, K.8 Alter; denn sie zählte im J. 344 noch 
nicht 15 Jahre (s. o.). Schütt wUl daher die 
von Polyaen erzählte Begebenheit in die Tage 
nach Alexanders Tod setzen; sie für die Illyrer¬ 
kämpfe Alexanders im J. 335 in Anspruch zu 
nehmen, was zeitlich denkbar wäre, verträgt sich 
nicht gut mit K.s Gattentrene (s. n.), <feß sie 
dem Manne, der eben Amyntas hatte beseitigen 
lassen, Gefolgschaft geleistet habe. 

30 Die Wortkargbeit der Quellen erlaubt nicht, 
die Nachrichten über die folgenden Ereignisse, 
die sie enthalten, zu einer lückenlosen Gedanken¬ 
reihe zu verknüpfen (Beloch IV 84,1). K.s 
Herrschsucht und Kriegslust fanden sich mit dem 
ruhigen Leben, das sie jetzt führte, schwer ab. 
Sie war bemüht, ihre Tochter in ihrem Geiste 
zu erziehen (Duris. Polyain.), um an deren Seite 
noch einmal eine Rolle zn spielen. Antipater 
und seinem Anhänge feind, suchte sie unter 
dessen Widersachern den Mann ausfindig zu ma¬ 
chen, dem sie mit der Hand ihrer Tochter den 
Anspruch auf Makedonien, das ihrem Gatten einst 
von Philipp 11. vorenthalten war (Beloch IV 
83), verschaffen konnte. Es war Philippos Arrhi- 
daios (Bd. II S. 1248), mit dem K. Eurydike 
offenbar noch vor seiner Thronbesteigung ver¬ 
lobt hatte (Beloch IV 83). Den jetzigen Zeit¬ 
punkt nach dem Tode Alexanders (Polyaen; hielt 
sie für geeignet, ihm ihre Tochter zuzuführen. 
Gegen Antipaters Willen verließ sie wahrschein¬ 
lich in der zweiten Hälfte des Sommers 322 
(Beloch rV 84, 1, ähnlich Droysen II 1, 
101, 1) Makedonien. Aber auch Perdikkas war 
gegen sie, vielleicht um sich Olympias, Phi¬ 
lipps n. Witwe, gefällig zu erweisen (Niese IH 
214, 1), denen K. und ihre Tochter verhaßt war 
(Duris). K. ließ sich nicht eiuschüchtem; an der 
Spitze einer Truppenahteilung, die sie gesammelt 
hatte, zog sie über den Strymon und den Helle- 
spont nach Kleinasien und warf jeden Wider¬ 
stand, den ihr Antipater entgegengestellt hatte, 
nieder (Polyain.). Nun trat ihr Alketas, der Bm- 
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der des Perdikkas (Bd. I S. 1514 Nr. 5), ent¬ 
gegen, doch seine Tmppen weigerten sich, gegen 
K. zu kämpfen (Polyaiu.). Aus Sorge über den 
Einfluß, den sie im makedonischen Lager ge¬ 
winnen kannte, war Perdikkas bemüht, sie in 
seine Gewalt zu bringen. Als es ihm gelungen 
war, ließ er sie sogleich hinrichten (Diod. XIX 
52, 5. Arrian. succ. Ales. 22. 23. 24), ohne sich 
um ihre Worte zu kümmern, in denen sie Al- 
ketas des Undankes bezichtigte, offenbar weil er 1' 
von ihr Entsagung auf jeden Herrschaftsanspruch 
verlangt hatte (Droysen II 1, 101, 2). Stolz 
ertrug K. den Tod (Polyain.). Perdikkas wagte 
es aber mit Rücksicht auf die gereizte Stinunung 
im Heere nicht, Eurydikes Vermihlung mit Phi- 
lippos ArrMdaios zu verhindern (Arrian. succ. 
Alex. 23). 

Als Kassandros Makedonien in seine Gewalt 
gebracht batte, ließ er im J. 316 (Berve 229) 
K. und die übrigen ermordeten Mitglieder der 2 
Familie Philipps II. in den Königsgräbern zu 
Aegae feierlich bestatten (Diod. XIX 52. 5. Diyl- 
los) und bezeugte ihnen seine Verehrung durch 
Veranstaltung von Leichenspielen (Diod. XIX 52. 

5. Diyllos), xa^djcte ßaaihvat (Diod. 

XIX 52, 5). Als Zeitpunkt hierfür gibt Diyllos 
an (Edaoavdßog) ix Boicotlae inancöv; gegen 
Nieses 111 255,5 Bedenken an Droy 8 ens(II 
249,2) Vorschlag, die Zeit nach dem Feldzug gegen 
die Griechen hierfür in Anspruch zu nehmen, ? 
neuestens Stähelin Bd. X S. 2299. 

4. Charakter. Die Quellen ermöglichen 
einen Einblick in K.s Wesen (vgl. Droysen 11 
1, lOOf.). An Abenteuern und ßiegsfahrten fand 
sie stets Gefallen; mehr als einmal nahm sie am 
Kampfe persönlich. teil (vgl. die Kämpfe gegen 
die Illyrer; Polyain. tö xoÜnia tjoxrjas xal or^a- 
toxeSojy riytixo xai xoXefilucs xag^dooezo) ; selbst 
die Überzahl und die glänzende Ausrüstung des 
Gegners konnte sie nicht erschrecken (Polyain. ‘ 
z. B. im Kampfe gegen Alketas). Auch ihre 
Tochter erfüllte sie mit kriegerischem Geiste 
(Duris. Polyain.). Daneben verdient K.s Beharr¬ 
lichkeit Anerkennung. Trotz des Widerstandes, 
den ihr Antipater bei dem Zuge nach Asien be¬ 
reitete, ließ sie sich von dem einmal gesteckten 
Ziele nicht abbringen (Polyain.). Aber nicht lei¬ 
denschaftliche Wildheit allein, sondern auch edle 
Herzensregungen bestimmten ihr Tun. Die Liebe 
zu ihrem Gatten zeigt sich darin, daß sie nach 
seiner Ermordung oiz ini/Jftvs dräpdj Ttsiqa- 
»ijr(u ömtiQov (Polyain.). Die Antwort, mit der 
sie das Ansinnen des Alketas, den Ansprüchen 
auf den makedonischen Thron zu entsagen, zn- 
rückwies (Polyain. zE&vävai fwiXov fj x6 ^tXixxov 
yivof ixnexxioxög tfjs 6 qSv aigovuert]), be¬ 

weist die Hingabe, mit der sie die Interessen 
ihres Hauses verfocht. 

Die Kwvdva, die auf einem Grabsteine von 
Dhamasi genannt ist, den sie ihrem Manne er¬ 
richtete (16 IX 2, 234), ist mit unserer K. nicht 
identisch (Krähe Glotta XVII 94). 

[Max Fluss.) 

HvjxMoy. Hängt mit ?evxi] zusammen und 
nicht, wie Athen. XI 482 e angibt, mit xvqpdg. 
Es ist der Name für einen henkellosen Becher 
(Hesydt s. v.), aus dem Wein getrunken wurde, 
der aber au<^ tds Milchgefäß dienen konnte 


Kypros (Sprache) 

(Quint. Smym. VT 345). Bei Homer kommen 
xvxekXa häufig vor, zrim Teil aus Gold (z. B. 
n. m 248. Od. I 142). Nach Athen, a. 0. soll 
das xvnsXXov dem Sk^hos ähnlich sein. Viel¬ 
leicht gleicht es in der Form dem Sixag d/^i- 
xvxsXXw (s. d.), wobei man sich freilich die Hen¬ 
kel wegzudenken hätte. [v. Lorentz.] 

S. 59, 12 zum Art. Kypros: 

Kyprische Sprache. 

§ 1. Der älteste Name der Insel ist Alasia, 
erhdten im ägyptischen in den Amarna- 

Tafeln (13. Jhdt.) A-la-Si-ia, im Hethitischen 
Alasia. Der Name ist auch im kyprischen 
‘Ajt6X{X)(i>v ’AXaatcbxas erhalten. Hingegen ist da¬ 
von das Land ’lsj der ägyptischen Quellen zu 
unterscheiden, da es neben Alasia genannt 
wird (es dürfte mit dem im hethitischen Schrift¬ 
tum genannten Issuwa identisch sein; auch 
Assutoa [= ’Äala] käme dafür in Betracht). 

I Alasia scieint so viel wie ,Kupferland‘ zu be¬ 
deuten; dafür spricht das in Kleinasien und der 
Ägäis bekannte Ländemamensuffix -ia (vgl. 
AvxIt)-, ffaldia, ,Land des [Gottes] Chaldi“ usw.). 
Da weiters im Eteokyprischen alo (nr. 5/2) auch 
in der Form ailo (nr. 1/2) vorkommt, und dem¬ 
nach ein mouilliertes l besessen haben dürfte 
(vgl. noch to-ne a-i-lo-ne x&v dXXcov), könnte das 
Grundwort von Alas-ia in der Form *aios in 
mehrere indogermanische Sprachen übergegangen 
) sein; vgl. etwa lat. aes; zum Wechsel von l und 
j vgl. noch jecur: Leber. — Ein späterer Name 
der Insel ist Jadanana, der angeblich auf die 
Danaer hinweist (? weil hebräisch ’i ,Insel‘ be¬ 
deutet). Der Bezirk Id’, den Sargon (8. Jhdt.) 
als einen des Landes Atnana (Kypros) nennt, 
darf man nicht mit Imvmdg übersetzen, wohl 
aber könnte dieser Name das Grundwort von 
laoadg (karische Stadt) bzw. des Namens der 
Ionier sein {Idfoves ,Verehrer des mit id [t^] 
angerufenen Gottes“). — Ein alter Name von 
K. ist S(pr)xaia gewesen, das mit dem in hetW- 
tischen Quellen genannten Biggaja identisch sein 
soll (vgl. arplv^: <pl^). — Der jüngste Name ist 
Kypros, in dem ebenfalls ein vorderasiatischer 
Name für Kupfer stecken dürfte, da wir im 
Sumerischen su-u-bar ,Kupfer“ haben (geschrieben 
UT.KA.BAR, welches Wort auch voUcsetymolo- 
gisch zu xabar ,Glanzstein“ umgeformt wurde). 
Auch im Elamischen gibt es für ,Kupfer“ den- 
I selben Stamm (und daneben kein zweites Wort 
dafürl), nämlich öupar. Alle diese Formen müssen 
mit euprum auf eine gemeinsame Quelle zurück¬ 
geführt werden. — Das trilingue Dekret von 
Kanopus (3. Jhdt.) spricht von der .Insel ..., 
die inmitten des Meeres lie^‘, was griechisch 
mit Kypros wiedergegeben wird. 

§ 2. Die .frühkjprische“ Zeit (3000—^2100) 
steht archäologisch in starken Beziehungen zu 
Kleinasien, in der .mittelfcyprischen“ Zeit (2100 
) —1600) überwiegen die Beziehungen nach 
Syrien. In der darauffolgenden Zeit bestehen 
gute Beziehungen zum Hattireieh, während 
Ijeute des Landes Lukki (wohl Griechen) i mm er 
wieder plündernd einfallen und schließlich auch 
Attarsijas von Ahhijä {’Axgtv; von Myofa) das 
Land Alasija verwüstet. Ebenfalls ins 14. und 
13. Jhdt. fällt ein starker spätmykenischer Im¬ 
port. Diese Geschichte spiegelt sich in den EN 
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(Eigennamen) wider; AgaßarSa hat sein Gegen- 
stüdr in Karien {AXaßavSa), das s-Sufflx von 
Ta/maadi gleicht dem von Se/tgaadf (karischer 
Ort) und Tdptaais (lydischer Ort). Der aus den 
Amarnatexten bekannte Alasiote Kunia ist mit 
dem kiliki sehen Fabeldichter Kowi? und dem 
lykischen Graberbauer Kunnijei namensverwandt. 
EbenfaUs aus den Amarnatexten sind uns be¬ 
kannt -]gur{‘i)umina und pastummi-, sie enthal¬ 
ten wohl das gleiche Suffix (oder Grundwort; vgl. ^ 
ESgig Yfirjoog, karischer Ort, Menyu/ios, m. 
karisch), während bezüglich paktummS noch an 
kretisch ntdoxas ,Herr“ zu erinnern ist. USparra 
enthält wohl einen Vokal verschlag wie etwa 
Oxwgxovda (kyprische Fhyle): Tagxovdaga (kari¬ 
scher Demos); dann darf man Sxagevdeyos (m. 
karisch) und Nagtaßaggg (karischer Ort) zum 
Vergleich heranziehen (vgl. noch thrakisch 
Bnagddoxog). Die kyrprische Königin H\-tj-h\ 
(ägyptisdier Papyros aus dem 11. Jhdt.) erinnert I 
an den Volksnamen der Hethiter, der auch in 
dem Namen der Keteier steckt (vgl. auch das 
kyprische Vorgebirge Kyx'id). Die Endung -b’ 
darf wohl mit dem kretischen -rpa gleichgesetzt 
werden, das die (schützende) Zugehöri^eit aus¬ 
drückt. Der noch heute erhaltene Flurname 
Iligya/Ms scheint auf die Dardaner zurückzu¬ 
gehen, die die nordischen Lehnwörter xigya/wv 
und irvQyoe in der Ägäis verbreiteten. — Von 
den Teukrem wird mehrfach berichtet, daß sie ■ 
auch auf K. eingedrungen sind. — Die Be¬ 
ziehungen nach &eta werden am besten durch 
den kyprischen Personennamen paXxdriog veran¬ 
schaulicht, der vom kretischen Gottesnamen 
piXyavog abgeleitet ist; auch der kyprische Zevg 
Aaßgdviog ist wohl hierher zu zählen (zu den 
zugrunde liegenden Namen auf -an vgl. etrus¬ 
kisch turan .Herrin“). — Die Beziehungen nach 
Phoinikien zeigt der weihende Herr Baalra[m, 
der Sohn des ’AßSt/iiXxog in der kyprisch-phoini- 
kischen Bilingue von Idalion, da dieser Name 
auf Kypros schon durch die Amarnateite 
(13. Jhdt.!) bekannt ist, wo ein Bil-räm ge¬ 
nannt wird. 

§ 3. Daß die kyprische Silbenschrift 
zum größten Teil eine Weiterbildung der kreti¬ 
schen Schrift ist, bezweifelt heute niemand mehr. 
Zwar scheint die kretisch-mykenische Schrift 
von Asine der kyprischen näherzustehen als die 
kretische, aber andererseits kennen wir aus K. 
mehrfach Gefäße usw. mit kretischen Schrift¬ 
zeichen (und zwar lineare A), so daß es nicht 
nötig ist, mit Hilfe einer hypothetischen Ein¬ 
wanderung von mykenischen Griechen in K. die 
Verbindung zur kretischen .Linearen“ herzu¬ 
stellen, sondern man kann annehmen, daß die 
kretische Schrift auf K. bekannt war und sich 
daraus die kyprische Silbenschrift entwickelte 
(1. Jahrt.). In diese Richtung weist die Tatsache, 
daß der philistäische Titel pati .Herr“ sowohl 
in einer kretischen Namenliste (=^(i\), als 

auch auf einem kyprischen Zylinder ^ zu 

lesen ist (vgl. kyprisch pa = ^ und <i = t )• 
Dazu gehört auch, daß der Mann mit der .Feder¬ 
krone“ und dem .Troddelschurz“ auf K. nicht 
selten ist, wobei die .Federkrone“ vor allem den 
Philistern, der .Troddelschurz“ aber den Kretern 
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(.Keftiu“) zuzuschreiben ist. — Mit Hilfe der 
kyprischen Silbenschrift lassen sich z. B. einige 
Aufschriften auf Tongefäßen der submykenischen 
Zeit, gefunden bei Amathns, folgendermaßen 
lesen: Ike-mu-ralpa-si ke-ka-lol. Da pasi in den 
kyprisch-griechischen Inschriften die .Abkürzung“ 
von ßaadevg ist, kann man vielleicht übersetzen; 
Kemura, König von Kekalo; eine zweite In¬ 
schrift lautet a-la pa-si / (mit Lücken auf zwei 
weiteren Gefäßen). Hier scheint mir die eteokre- 
tische Präposition ala heranzuziehen und daher 
zu übersetzen sein; (das Gefäß steht) beim 
König (in des Königs Haus o. ä.). 

§ 4. Für die Deutung der wenigen Texte in 
eteokyprischer Sprache (auch Sprache von Ama- 
thus bzw. von Alaiia genannt) muß vor allem 
die Bilingue (nr. 5, s. o. Bd. XII S. 89) und 
ein Graffito aus Abydos (nr. 6 ) herangezogen 
werden. Letzteres lautet a-na I a-mo-ta / a-sa-ti-ri. 
Da viele Graffiti mit ,ieh (bin)“ anfangen, könnte 
in a-na ein ,ich“ oder ein ,(ich) bin“ sträken; indes 
ist es wahrscheinlicher, daß in a-mo-ta der Name 
von Abydos steckt, da er auch mit m (statt b) 
geschrieben wird. Dann hieße a-na / a-mo-ta so¬ 
viel wie ,von Abydos her“, ,aus Abydos“ (sciL 
ist, stammt), und der Schreibemame würde in 
a-sa-ti-ri stecken (wohl zu lesen astir = Hor^p). 
Dies würde auch gut zur BiUngne stimmen, die 
mit den Worten a-na / ma-to-ri beginnt; denn hier 
• würde ein Beginn mit ,ich“ desw^en nicht 
passen, weil es in der griechischen Version 
nicht vorkommt; denn diese lautet ,die Stadt¬ 
gemeinde der A^thusier (ehrt o. ä.) den Ari- 
ston, (Sohn) des Aristonax (verschrieben für 
Aratonax), den Adeligen“. Daher dürfte der Be¬ 
ginn der Bilingue entweder ,von der Stadt¬ 
gemeinde“ oder ,von Amathus“ zu übersetzen 
sein, so daß das .logische“ Subjekt beider Ver¬ 
sionen gleich wäre. Für beide Auffassungen 
I lassen sich gewisse Argumente verbringen {ma- 
tori erinnert an kleinasiatisches patar^ ptara 
,n6Xig, xxoXig’; Amathus könnte ein deiktisches 
a- haben, welches in matori ans irgendwelchen 
Gründen nicht erscheint); doch ist keine dieser 
beiden Auslegungen unbedenklich: wenn in 
matori der Name von Amathus stäke, so würde 
der piechische Text, obwohl sonst knapper, 
in dieser Angabe reichhaltiger sein, da er von 
der xdXig g ‘A/MiOovalcsv redet. Heißt hingegen 
) ana matori ,von der Stadlgemeinde“, dann er¬ 
wartet man .der Amathusier“ o. ä.; doch ist keine 
Entsprechung dafür zu finden (die Konjektur 
u-mi-e[-tu]-sa- .Amathus“ verbietet die Autopsie 
des Steines). Doch kann in umiesai mukulai ein 
Ersatz dafür stecken, um so mehr, als mukulai 
an den ’Aa6X{X)o>vi r&i ’A/ivxXi&i = phoinikiseh 
RSP [— Resef) MKL (Bilingue von Idalion) er¬ 
innert und dsiher eine geographische Angabe 
enthalten kann. — Ganz besonders wichtig ist 
) die Entsprechung der Eigennamen (EN) in den 
beiden Versionen: a-ri-si-to-no-se / a-ra-to-va-na- 
ka-so-ko-o-se / ’Aglaxcova'Agiaxcüvaxxog (lies ’Agax-). 
Zuvor muß erinnert werden, daß die griechiseh- 
kyprische Rechtschreibung den Unterschied zwi¬ 
schen langem und kurzem Vokal nicht kennt; 
dies geht daher auf die einheimische Sprache 
zurück. Demnach hat obige Schreibung so-ko-o-se 
lediglich den Sinn, einen Vokal, der sonst bä 
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der Lesung hätte unterdrückt werden müssen, 
anzugeben (während im Griechisch-Kyprischen 
keine feste Regel zur Unterdrückung bestand, 
indem man wohl Konsonantenhäufungen durch 
Silbenzeichen mit dem gleichen Vokal aus¬ 
drückte, umgekehrt aber die Aufeinanderfolge 
von Zeichen mit dem gleichen Vokal den Leser 
nicht nötigte, einen Vokal unter allen Umständen 
auszulassen). Daher müssen wir den ersten 
Namen ariston-sc lesen, d. h. an den griechi^hen 1( 
Namen wird eine einheimische Endung (Obh- 
quus) einfach angehängt. Dabei ist noch etwas 
zu beachten. In der griechisch-kyprischen Recht¬ 
schreibung drückt die Endung -se (-ne) den ein¬ 
fachen Konsonanten aus, während in der eteo- 
kvprischen dies nur durch ein reimendes 
Silbenzeichen möglich ist. Daher wird der 
Name Pnutos (vgl. griechisch-kyprisch pu-nu- 
[ta-ko-ra-se] = Uvvndyo^g) in nr. 8 «i ' 
heimisch pu-nu-to-so geschrieben. Auch an 2i 
den Vatersnamen der Bilingue aratovanaks wird 
einfach eine Endung angehängt, nämlich der 
Ausgang -ofeo-o-sc, da hier dieselbe Endung -se 
vorliegt wie im Regens, muß -oko- ein Patrony- 
mikon sein, das seine Parallelen im ostmediter¬ 
ranen Sprachgebiet hat, vgl. in Kleinasien 2<iv- 
Saxos (: Gott 2dvSa)vy, in der Ägäis A’taaxos 
(: cUaol- &eoi vnö Tvggijvöiv)-, im Etruskischen 
rumax .Römer*. Hing^en gibt es auch einen 
Nominativ auf -r, wie schon der Eigenname 3 
as(a)tir({) gezeigt hat; so haben wir auch in 
nr. 4/1 ni-ka-lo-ro a-ra-to-ke-ne-na-so-ko-o-se, d. i. 
Nixdrtog (oder Nixavdgos’i) ’Agaro-gnenas-oko- 
se. Dem evnatgtörjv entspricht in der eteo- 
kyprischen Version wohl ke-ra-ke-re-tu-lo (-se ge¬ 
hört wohl nicht mehr dazu), das durchaus an 
griechisch-kyprische Namen (Titel?) wie Agiaro- 
xghri? erinnert. Offenbar ist -ulo eine adjek¬ 
tivische Ableitung. Dieser Titel zeigt sich noch 
in nr. 4 e-ra-si-ti-tno-lse^) (4) a-sa-ta-ra-to-no- - 
fto-o-se? I ? ke-ra-ka (!) -re-tu-lo (-ko gehört wohl 
schon zum nächsten Wort), d. i. erasi-xiuo; (vgl. 
!Egaaia) a-orgarcov-oko-se kerakret-ulo (beachte 
den Vokalvorschlag in a-atgartov-). Ein anderer 
Kasus scheint in nr. 4/2 vorzuliegen o-na-sa-jM- 
ra-ni^l pa-po-no a-ra-lo-ra-na-ka-so-ko-[o-niy], 
d. i. Vvaadyoga; aus Tlaipo;. der (Sohn) des 
Aratovaneks. Da in nr. 5 für das Verbum finitum 
nur die Fügung no-so-ti / a-lo / ka-i-li-po-ti übrig¬ 
bleibt, die in ihrer Konstruktion an nr. 1 mu-no- 
ft / a-i-lo I e-ki-ja-no-ti / erinnert, dürfen wir mit 
Verbalformen rechnen (etwa htfirjae xai dvc- 
dtixty), die durch a(i)lo verbunden sind (= at- 
que?}. Dabei ist noch zu beachten, daß e-ki eine 
Präposition sein dürfte (= dvd), da wir in nr. 2 
haben e-ki / vi-ja-ki und e-ki / ma-ri. Dies läßt 
uns in -t eine Obliquusendung erkennen, die 
auch in ta-ra-pi (nr. 2/4) vorliegt; pi letzterem 
gehört auch ta-ra-vo (nr. 3/5), vielleicht als 
Nominativ. In nr. 3 finden wir zweimal e-ne-mi- 
na, das durch die Hesychglosse h^filya = fj/uav 
geklärt wird. Somit verstehen wir die Konstruk¬ 
tion o-t-fe / ta-ko / e-ne-mi-na / o- (5) i-te / ta-ra- 
vo I e-ne-mi-na .sowohl (der Gegenstand) Tako 
zur Hälfte, als auch (der Gegenstand) Tarvo zur 
Hälfte*. Diese Auffassung von oite wird noch da¬ 
durch bestätigt, daß es auch sonst Wörter mit 
derselben Endung verbindet. — Aus der Gegen- 
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Überstellung von (nr, 2 / 2 ) ma-na / tu-mi-ra / i-mi- 
ka ! und (nr. 3/2) ma-na / a-so-na-tu-ka / i-mi-no- 
na ( 3 ) ergibt sieh, daß imi-ka und imi-nona zum 
selben Stamm gehören; wenn weiteres ma-na == 
pivä ist, dann könnte das folgende Wort ein 
Zahlwort sein. . 

§ 5. Uber die Zuteilung des Eteokyprischen 
zu einem Spraehstamm kann derzeit noch nichts 
gesagt werden. Bork glaubt zwar, eine^ Suffix- 
10 aufnahme feststellen zu können, doch sind die 
betreffenden Stellen nur sehr unsicher lestor 
und auch anders auffaßbar. Ganz unannehmbar 
ist die Auffassung Powers, der die Sprache 
für semitisch hält. _ , ^ . 

Literatur. Texte bei Friedrich Klein- 
asiatische Sprachdenkmäler (Berl. 1932). F^er 
die im Art. Kreta 0 . S. 206 angeführte Lit^ 
ratur. — B o r k Die Sprache von Alasija (MAOG 
V 1; Lpz. 1930). Sittig KZ LII 194ff. Po- 
20 wer Biblica X 12911. Ipsen Indog. Forsch. 
XXXIX 232. Persson Uppsala Universitets 
Ärsskrift 1930, Programm 3. Forrer Re^ex. 

: d. Assyr. s. Alasija. Boss er t MAOG iy/2 
(Padl). Kretschmer Glotta V 260f. XXI 15^ 
Pedersen OLZ 1930, 962ff. König OLZ 
1928, 971f. Persson Festsehr. f. Danielsson 
269ff. Gjerstad Uppsala Univ. Arssk^t 
1 1926. Sturm Archiv f. Orientforsch. VII 1875. 

I [W. Brandenstein.] 

j 30 S. 118, 49 zum Art. KvspeXa: 

I 2) Grenzfeste der Mantineer gegen die lako¬ 
nische Skiritis, 421 von den Lakedaimoniem zer¬ 
stört. Thuk. V 33. Genaueres über die Lago ist 
nicht festzustellen. Curtins Pelop. I 340. Der 
- Name bedeutet ,Bienenkorb*, Fick Bezz. Beitr. 

1 XXIII 29. Schwerlich liegt eine Erinnerung an 
den arkadischen König Kypselos (Nr. 1) vor, der 
• den zweiten Eünfall der Herakliden abwebrte. 

^ [v. Geisau.] 

I- 40 xvspiltj. Nach Pollux (VI 13. X 42) ein Gefäß 
1 für Gewürze. Eine nähere Beschreibung der xv- 
1. ist nicht vorhanden; ob man sie sich der 

e an die der Name denken läßt (vgl. Hero- 

r dot V 92. Paus. V 17, 5), ähnlich vorzustellen 
1 - haben wird, muß dahingestellt bleiben. 

1 [v. Lorentz.] 

:s KvgaüUs. Thessalische Örtlichkeit, nur be- 
n kannt aus Add. ult. zu IG IX 2, 205. _ 

[v. Geisau.] 

50 S. 223 zum Art. Kytinion: ^ 

it Das Ethnikon lautet auch Kwivev? (i^Dl 
E- 2528), entsprechend der bei Plin. n. h. IV 28 
t- belegten Form Kytinon. [v. Geisau.] 

le Adyvvo^ (Xdyrivog, Ixxyvviov, Xayvvl^, lagoena^ 

2 lagona, laguna, laguena, laguina). Name eines 

it Weingefäßes (PoU. VI 14. X 72), über dessen 
le Form sich bei den antiken Schriftsteller li^xt 
m folgende, ziemlich allgemeine Angaben finden: 
Is Es ist ein bauchiges Gefäß (luven, sat. XII w) 
i- 60 mit einem langen, engen Halse (Anth. Pm. VI 
jv 248. IX 229. Plut. quaest. sympos. I 5 p. 614 E. 

k- Plin. n. h. XXVIII 174), also eine Art Flasche. 

a- Sie konnte aus verschiedenem Material her- 

£0 gestellt werden: luvenal (V 29) spricht von eii^ 

ur saguntinischen, also tönernen L., Martial (IV 

a- 46, 9 ) von einer syrischen, also wohl gläsernen; 

lit zerbrechlich war auch die bei Petromus (sat. 22, 

n- 3) erwähnte. Die Herkunft der L. ist ungewiß, 
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wenn man nicht aus luvenal (XIV 271) auf Kreta Wortes, ein flaches, weit opnes Gefäß nüt 
schließen wiU; dazu liegt jedodi einstweilen großem Fassungsvermögen. Ob es sich um einen 
kein zwingender Grund vor. In Alexandria wurde großen Teller, oder um eme^flMhe &hüssel^^ 
ein dionysisches Fest gefeiert, die Xarvvoqpogla, delt, bleibt unsicher. Nach Photios hat das Wort 
bei dem jeder TeUnehmer seine eigene L. zum L. nichts mit Xexdvti zu tim. [F. v. LorMtz.J 
Trinken mitbrachte (Athen. VH 176 a-c). Die LamyntUos ms Milet, meliMher ^chto, 

L ist dort also ein allgemein gebräuchliches Ge- nur bekannt durch Klearchos bei Athen. ÄU597a. 
fäß gewesen. Da die Schriftstellen keine nähere Dieser nannte ihn zuaamnKn mit An^cho«, 
Bestimmung der Gefäßform zuließen, konnte weü beide eine Hetäre Lyde liebten, die L. sy 
auch Krause (Angeiologie 243f.) die L. nicht 10Antimachos in elegischem Maße 1»^; 
mit einer der vorhandenen Formen identifizieren. die Worte ixdxsgos ... zgs ß^ß^ov Avdgs eig 
Das versuchte erst Zahn (Arch. Jahrb. XXIH irct»v/iiav xaramag aolkn nicht besap^ d^ es 
68 ff nr. 32 mit Abb.), als er eine einhenklige in beiden Fällen dieselbe war, und Kai Del 
Flasche mit langem Hals und flacher Schulter zweifelt die Worte rgg ß^ßagov an; 
mit der Inschrift oifx^xlarog aus Südrußland statt i^dux^d^^^ 

(Samml. Vogell nr. 251 Taf. VII11; jetzt Berlin, Grabsten IG n ^19 für Met ^u^. 

Inv 4955) mit Anth. Pal. VI 248 in Verbindung mowitz Gbtt. Naclur. 1896, 228. [W. KroU.] _ 
brachte, wo von einer kdyvvog ai/xnlavog die Rede Laugarimo, nur bekannt aus emer hei Bn- 
ist. Diese ZusammensteUung ist jedoch nicht getio gefundmen verstümmelten E^eninschrift 
zwingend. Nach Zahn hält auch die trunkene 20 (CIL IH 225 = 13489 - P ® 

Alte des jüngeren Myron (Brunn-Bruck- Soldaten d« Legio II adiutnx als Bestodteil d^ 
mann Denkmäler Taf. 394. Winter Kunst- hier vielleicht ira Sommerlager befindlichen Heeres 
geseh. i. Bild.2 345, 8 ) eine L. in ihrem Schoß. (so Mommsen und Dessau zur Insclmft) essercz- 
Das Gefäß ist hier mit einem Efeukranze in ttis,[q]mLaugarKnonesedt^mtl(tfesJlegtm^U 
Relief auf der Schulter verziert (vgl. eine ähn- uiclorwe zu Eton ^etrt 

üche Darstellung ’E<pr,n. Agx- 1891 Taf. 10). Ein zeitlich läßt sich die Inschrift nicht genau em- 
Mderes ExemplL i^t flgMichem ReUefsehmuck or^en, da der Name des in ‘hr _ genanten U- 
in Berlin (Inv. 3161a. Neugebauer Führer gaten/^. . . 7 < (?Mommsen) a»M nicht volUttadig 
durch d. Antiquarium II 188 Taf. 98). Das Mate- erhalten ist. Mommsen sieht in der dem 2. Jhdt 
rial ist von Leroux (Lagynos, Paris 1913) gut 30 n. Chr. angehörigen Inschrift den Niederschl^ 
gesammelt worden. Diese von Zahn erschlos- eines erfolgreichen Kampfes der I^gion mit den 
sene Form steht in Widerspruch zu der einzigen Barbaren jenseits 

Darstellung der Aesopischen Fabel vom Fuchs kommen hierfür vo; allem die Marcomannenkriege 
und Kranich auf einem Relief aus Empoli (österr. Marc Aurels in Betracht; unter d^ -Ay^eti waren 
Jahresh. V 1 Abb. 1), das der frühen Kaiserzeit Marc Aurel und entweder sein Bruder U V^s 
angehören dürfte. Plutarch spricht bei der Er- oder sein Sohn Jfg 

Zählung dieser Fabel von einer Xaywig, die sich Ritterling Bd. XII 8 - 1449, so a^h D b 
aber nach der Beschreibung nicht wesentlich von Bull, de la soc. geogr tc^slov. XXVn <9^ 
der L. unterschieden haben kann. Auf dem Be- ders. Rev. hist, tchäque 4^ff--/®/®-^ 

lief ist jedoch viel eher eine Art Kanne mit kugel- 40 ^m. dans le terntoire de la TchöMslov. 14, der s^ 
förmigem Bauch dargestellt, die schlecht zu der Öpediüo secunda et tertia 23 [vgl. auch Gi^ers 
FlascL mit der flachen Schulter passen will. Es Chansteria f. Rzach 42f. mit weiteren Literatnr- 
gibt nun aber auch insehriftlich bezeugte L., die angaben], der L mit der von Dtolem. H 11, 13 g 
^eder eine vollkommen andere Form zeigen; zu- nannten S^f^t AEuxaeEorosfim Osten von Gern^m 
nächst eine Ringflasche (D a r e m b. - S a g 1. 12 magna) identifiziert (vgl. M. XU S. 2212 t) 
Abb. 1338). Dann veröffentUchte R u b e n s o h n und es im heutigen Trencin in der ^wakei sucht, 
(Arch. Ani 1929, 204fl. Abb. 4—6) eine PUger- wo auch Münzen ms dem Alte^m gef™4en 
flasche mit der Inschrift A,ovvai<vc6y Xayvvi und worden smd (Dobias Rev. nnm. tchecoslov. VI, 
steUte sie mit anderen reliefgeschmückten Stük- 1930, ^ 

ken dieses Typus zusammen, der sich bis inSOtemtoue de l_a TchöMslov. 14 wäre “ ®^ 

ältere ägyptiihe Zeit zurückverfolgen läßt (vgl. Inschrift erwähnte Sieg von d^ 

E d g a rGreek Vases, Catal. du Caire, vol. LVI Bechtsgelehrten Tarruntenus Paternus (Bd. IV A 
Taf. 24; Corp. vas. änt, Michigan, fase. 1, I B S. 2405) im J. 179 errungen worden. 

Taf. 2 rU.S.A. 87] 15—19). Da nun diese in- ■ , o' . 

schriftlich bezeugten Typen sich weder mit der Aeßtig (hßsig, Denn^ 

überlieferten Beschreibung der L., noch mit der Ein großes, kesselartiges Gefäß- d^ den verschie- 
Fabel des Aesop vertragen, bleibt nur eine Mög- densten ZwMken diente. Es bestand “®‘st au 
lichkeit: mit Rubens ohn einen Bedeutungs- MetaU: Eold 

Wandel des Wortes L. anzunehmen. Zuerst kann Pindar. Isthm. I 19 20. Paus. V 10, 4), l^ber 
es die von Zahn erschlossene Form bezeichnet 60 (Horn. Od. 1137), Bronze (Athen. IX 408 d. Ve^. 
haben, später ging es auf die Ring- und die er- Aen. V 266. Bi^. heU. XV 164. Lind. Tempel- 
wähnten^Pilgerflaschen über. Den letzten Aus- chron. [ed. Blinkenberg], B lo. Aischyl. Choeph. 
läufer dieses Typus bilden dann die Menasampul- 686f. Poll. X 63). Uter seine Große 

len (zu deren i^iterem Fortleben bis in Fayencen vereinzelte Nachrichten; aus den 

des XVII. Jhdts. s. 0. E r i ch in Forsch, u. Fort- Verwendungsarten ergibt sich jedoch, d“ ^ 
sehr IX 1933 498). fF. v. Lorentz.] meist einen beträchtlichen Umfang gehabt haben 

jföAaixos.’Nach der Beschreibung des Pho- muß. Z:™ Bade wurde in ihm das Wasser ge- 
tios (s. Xtxdvg), der einzigen Erwähnung dieses wärmt (Poll. X 63 u. 66), Eurykleia wusch Odys 
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seus in einem L. bei seiner Heimkehr die Füße zwei Reliefs in Berlin und im Lateran: Eoden- 
(Hom. Od. XIX 386f.), bei den Skythen diente w a 1 d t D. Relief bei den Griechen, Abb. 65. 

ein dem lesbischen Krater ähnlicher, aber viel Winter Kunstgesch. i. Bild* 284, 2; Ber- 

größerer L. zum Kochen (Herodot. IV 61); auch lin nr. 925). Auf der angeführten Hydria (Brit. 

seine Verwendung zur Konstruktion einer Art Mus. B 328) ist der L. nicht mit den Füßen 

Flammenwerfer läßt darauf schließen, daß es sich verbunden, sondern auf ein dreibeiniges Unter- 

um ein großes Gefäß handelt (Thuk. IV 100); gesteU gesetzt. Ein solches Exemplar in Bronze 

einmal (Anth. Pal. VI 153) wird ein L. als Weih- ans geometrischer Zeit wurde in Athen gefunden 

geschenk erwähnt, der so groß war, daß er einen (Athen. Mitt. XVIH 1893, Taf. 14). Der L. konnte 

Ochsen fassen konnte. Auf eine erhebliche Größe 10 also auch einzeln verwendet we'den — wie es 
deutet auch, daß er oft als Kampfpreis dient und eine Gemme (P a n o f k a Bild. ant. Lebens, 

in Tempel geweiht wird (Pind. Isthm. I 19—20. Taf. 12, 6) zei^, auf der ein Schwein in einem 

Verg. Aen. V 266. Hom. H. XXIII 259. Athen. L. gekocht werden soll, der unmittelbar auf das 

IX 408 d. Anth. Pal. VI 153. IX 391, 3. Lind. Feuer gestellt ist —, und das wird auch der Fall 

Tempelchton. B 15). Der L. wird aber auch als gewesen sein bei der Fußwaschung des Odysseus 

Waschgerät verwendet, was allerdin^ über seine (Hom. Od. XIX 886f.), von der uns ein Bild auf 

Größe nichts aussagt; bei der Morgentoilette dem Chiusiner Skyphos des Fenelopemalers 

(PoU. X 46) und zum Händewaschen vor und (Furt w.-Reichh. Taf. 142; Löwy Poly- 

nach dem Essen (PoU. X 90 u. 92). Als Koch- gnot Abb. 18) erhalten ist Angesichts der sehr 

und Küchengerät wird er erwähnt Athen. XI 20 flachen Form des Waschgefäßes muß es aber zwei- 
408 d. PoU. X 95. Suid. s. v. und Hom. II. XXI feUiaft bleiben, ob wir in ihm einen L. erkennen 

362. SchUeßlich bediente man sieh seiner bei den dürfen; vieUeicht ist es eher eine Dekane. 

Hochzeitsriten unter der Bezeichnung ießrie ya/u- Weder nach der schriftUchen, noch nach der 
x6g &ex- 1888, 44 Z. 63) und als Aschen- bUdliehen ÜberUeferung ist es mögUch, mit Si- 

gefäß (Aischyl. Ag. 443f.; Choeph. 686f. Soph. cherheit den Unterschied zwischen dem Xißris 

El. 1401). In Sparta ziehen beim Tode eines ifmvQtßriTtjg und dem Ußjjg äitvgog festzustellen. 

Spartiaten die Frauen durch die Stadt und schla- VieUeicht li^ er nicht so sehr in der Form und 

gen lärmend auf einen L. (Herodot. VI 58). dem Material des Gefäßes, als in seiner Verwen- 

Nach Athen. II 37 f—38 a hat man zwischen düng. Der Ußrjg änvgog diente wohl hauptsäch- 

zwei Arten von L. zu unterscheiden: dem kfuwQt- 30 lieh als Krater (vgl. Athen. II 37 f—38 a). Als 
ßriTTjg oder XosxQoxoog und dem axvoog (vgl. auch solchen finden wir ihn auf der Northampton-Am- 

Hom. II. XXIII 267). Ersterer ist dazu bestimmt, phora in Castle Ashby (BurUngton Catal. 1903 

über ein Feuer gesteUt zu werden, um Wasser Taf. 90; Pap. Brit. School Rome XI Taf. 2. 4; 

anzuwärmen. Er riöit auf drei Füßen, die ent- Metrop. Mus. New York, Shapes of Greek Vases 

weder unmittelbar an ihm befestigt sind, oder S. 31). Hier schöpft ein Satyr mit einer kleinen 

ein besonderes UntergesteU bilden. Diese Art des Kanne Wein aus einem L., der auf drei unterein- 

L. ist vollkommen identisch mit dem bekannten ander verstrebten Füßen ruht. Auf einem profi- 

Dreifuß. Als rQmodoElbtjg wird der L. bei Eustath. Berten Fuß steht der L. neben dem gelagerten 

(p. 1312 zu Hom. II. XXIII 485) bezeichnet, und Herakles auf der sf. Seite der Münchner Amphora 

vollkommen sicher wird diese Identifizierung 40 des Andokidesmalers (F u rt w.-R ei ch h. Taf. 4. 
durch ein sf. Vasenfragment von der Akropolis Pfuhl Mal. u. Zeichn. Abb. 265). Hier läßt 

zu Athen (Journ. hell. stud. 1892/93 Taf. 12, 1. schon die Form des Fußgestells darauf schließen, 

Graef u. Langlotz Die ant. Vasen v. d. daß der L. nicht dazu bestimmt ist, über ein 

AkropoBs I Taf. 27 nr. 590 a), auf dem neben Feuer gesteht zu werden. Eine ähnliche Darstel- 

einem bei den Leichenspielen für PeBas als Sie- lung trägt die Schale aus der Schule des Makron 

gespreis ansgesetzten Dreifuß die Beischrift Xe- im Brit. Mus E 66 (Catal. of Vases III Taf. 4. 

ßtjg steht. Ein Bronze-L. aus Cumae im Brit. Furt w.-Reichh. Taf. 47, 1) und der L. Lon- 

Mus. (Catal. of Bronzes nr. 257) trägt eine In- don, Brit. Mus. E811, der als Aschengefäß ver- 

schrift, die ihn als einen ebensolchen Kampfpreis wendet worden war und in dem Knodien- und 

bezeichnet. Auf einer Amphora in München 50 Schädelreste gefunden wurden. 

(Jahn Münchn. Vasensamml. nr. 476. Ger- Mit XißTjg yafiix6g wird heute allgemein eine 

h a r d Auserles. Vasenbilder Taf. 257) stehen Gefäßform bezeichnet, die mit der bisher bespro- 

unter einem Dreifuß auch zwei ineinandergesetzte, ebenen kaum noch etwas zu tun hat. Man ver- 
fußlose L. als Siegespreise. Nach der UberBefe- steht darunter ein bauchiges Gefäß mit senkrecht 
rung (Paus. VHI 11, 2. Robert Griech. Hel- stehenden Henkeln, verhältnismäßig hohem Hals 

dens. II 2, 867) wurde von Medea (s. Bd. XV und Deckel, das auf einem sich n8ich oben ver- 

S. 39) sowohl der Widder, als auch PeBas selbst jüngenden Fuße steht (Pfuhl Abb. 768. Athen, 

zur angebBchen Verjüngung in einem L. gekocht, Mitt. XXXH Beil. 1 u. 4; New York Shapes 

und dazu stimmt wieder die bildliche CberBefe- S. 7, 4). Der Name ist diesen Vasen gegeben wor- 

rung, die von den sf. Vasenbildem des 6. Jhdts. 60 den, weil sie meist mit Szenen aus dem Frauen- 
an stets einen Dreifuß als Kochkessel zeigt (z. B. leben geschmückt sind und in Büdem von hoch- 

Brit. Mus. B 221: Gerhard Auserl. Vasenbil- zeitlichen Riten verkommen (Onos des Eretria- 

der Taf. 157, 1 u. 3; Hydria des Brit. Mus. malers in Athen: Pfuhl Abb. 562; Titprift. ä^x- 

B 328: Corp. vas. ant. Brit. Mus. fase. 6, IIIHe 1897 Taf. 10, 2). AUein die Berechtigung zu 

Taf. 86 [Gr. Br. 345], 4; Stamnos des Kopen- dieser Benennung kann in Zweifel gezogen wer- 

hagener Malers in München: Gerhard Taf. 157, den im Hinblick auf die sf. Amphora B 197 des 

2 u. 4; rf. Stamnos in BerBn F 2188: Neu- Brit. Mus. (Catal. of Vases II Taf. 5); hier träg^ 

g e b a u e r Führer d. d. Antiquar. II Taf. 57; beim Hochzeitszug von Zeus und Hera eine Frau 
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einen L. der gewöhnBchen Art auf dem Kopf. Als 
Übergang zu der genannten Form könnte höch¬ 
stens die Pyxis des Eretriamalers in London, 
Brit. Mus. E 774 (Furtw.-Reichk. Taf. 57, 3; 
Brit. Mus., Guide to Greek a. Rom. Life Abb. 246; 
New York Shapes S. 34, 1) gelten, auf deren Bild 
■— scheinbar die Schmückung einer Braut — vor 
einer Tür auf zwei Untersätzen zwei L. stehen, 
die sich in ihrer Form und darin, daß sie Henkel 
haben, der der heute mit Xißrjg yanixög bezeich- 
neten annähern. Zu bedenken ist jedoch, daß hier, 
wie auch sonst öfter, kleine Zweige aus den Vasen 
hervorwachsen, weshalb Hauser (österr. Jahresh. 
XII 95) die Vermutung ansspricht, es handle 
sich in den dargestellten Szenen nidit um Vor¬ 
bereitungen zur Hochzeit, sondern zum Adonis¬ 
fest. 

Zum Schluß sei erwähnt, daß der L. auch als 
Münzzeichen vorkommt, und zwar als bloßer 
Kessel auf Münzen von Kreta (BuU. heB. 1888, 
413 Abb. 1—4), und in der Form des Dreifußes 
auf Münzen von Kroton (Boll. d’ Arte 1928, 33, 
Abb. 4). [F. V. Lorentz.] 

Aexävt] {Xexavig, Xexaviötov, X^xdvtw, Xsxa- 
vtaxTj, Xixog, Xexlaxog, Xexioxuiv, Xsxig, Xtxdßuiv). 
Ein flaches, schüsselartiges Gefäß, das ganz ver¬ 
schiedenen Zwecken diente und dessen Größe 
— wie die Namen erkennen lassen — je nach 
dem Gebrauch ganz verschieden sein konnte. Ob 
sich aus den vielen Namen auf eine von der je- 
weiBgen Größe unabhängige Form wird schBeßen 
lassen, muß unbestimmt bleiben. Sicher ist aus 
der ÜberBeferung nur, daß alle diese Gefäße zu 
denselben Zwecken verwendet wurden. Über ihre 
Form erfahren wir aus der Literatur nur, daß sie 
flach waren (Phot. s. X^xdve^g. Suid. s. XLexavr/. 
Schol. Aristoph. Ach. 1110) und daß die kleineren 
von Urnen Henkel hatten (Phot. s. lexavT/). In 
der Hauptsache scheint die L., soweit ihr Umfang 
groß genug war, als Waschgefäß gedient zu haben, 
flir welchen Zweck ganz allgemein sie genannt 
wird (PoU. X 76 u. 78). Besonders wird gesagt, 
daß man sieh in einer L. die Füße wäscht (Phot, 
s. X^xävT)- Suid. s. xeXißrj. PoU. X 70), doch 
diente sie, aus Silber gefertigt, beim Gastmahl 
Ptolemaios’ 11. den Gästen zum Abspülen der 
Hände vor und nach der Mahlzeit (Athen. V 
197 b). Andererseits wurde sie dazu benutzt, um 
Kleider in ihr vom Schmutz zu reinigen (Schol. 
Aristoph. Plut. 1061). Aus Athen. XHI 583 b 
ergibt sich wohl, daß man daraus die Pferde 
tränkte, ja, sie diente als eine Art Spucknapf 
und zur Aufnahme der Folgen überreichBchen 
WeingenuBses (Aristoph. Nub. 907. Plut. mor. 
801 B. PoU. X 76). Bei diesen Verwendungen 
konnte die L. natürUch nicht aus edlen MetaUen 
bestehen, sondern mußte aus Ton oder Holz sein 
(PoU. X 87 u. 122 [hier unter Weingefäßen ge¬ 
nannt]; Hesych. s. X£xavi6eg. Phot. s. xigafiov). 

Die kleineren Exemplare dieser Gattung be¬ 
gegnen häufig als Tischgefäße (Xen. Kyr. I 3, 4), 
meist für Gewürze, kleinere Speisen, Kräuter und 
Zukost (PoU. VI 85—86. Athen. VI 268 c. Ari¬ 
stoph. Ach. 1108. Athen. IV 149f. Phot. s. Ir- 
xävT) und B. xegafiov. Hesych. s. Xexavtdeg), dann 
auch bei der Hochzeit zur Übergabe derselben 
Dinge an die Jungvermählten (Phot. s. xega/ioy. 
Hesych. s. Xicxavldeg). Äexavlg wird auch ein Ge- 
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faß genannt das der Arzt benutzt (PoU. X 149) 
und das — aus Silber — für kosmetische Zwecke 
verwandt wird (Lucian. amor. 39). 

Bei der KenntBchmachung der L. in der bild¬ 
lichen ÜberBeferung sind wir auf Vermutungen 
angewiesen. Man wird jedes flache, schalenartige 
Gefäß mit diesem Namen bezeichnen dürfen. 
Etwas sichereren Boden gewinnen wir, wenn wir 
es zu den überBeferten Zwecken verwendet fin¬ 
den, wie z. B. auf dem Chiusiner Skyphos des 
Penelopemalers (Furtw.-Reichh. Taf. 142. 
Ii ö w y Polygnot Abb. 18) mit der Fußwaschung 
des Odysseus. Hier hält sieh der Maler nicht eng 
an die ÜberBeferung (Hom. Od. XIX 386f.), die 
einen Lebes in dieser Szene erwähnt, sondern 
setzt an dessen SteUe eine L., die ja auch zu Fuß¬ 
waschungen gebraucht wurde. Diesem Zwecke soU 
wohl auch die L. auf der Makronschale des Brit. 
Mus. E 63 (Catal. of Vases HI Taf. 8) dienen, die 
hier Henkel hat. Dasselbe Gefäß kehrt wieder, 
ebenfaUs mit Henkeln, auf einer Schale aus der 
Schule des Makron im Louvre (Monum. Piot XIII 
Taf. 13; Brit. Mus., Guide to Greek and Rom. 
Life Abb. 223); es wird hier von einem Chirurgen 
beim Aderlaß verwendet. 

Wenn D e u b n e r (Arch. Jahrb. XV 152) mit 
seiner Deutung, daß auf einer Pyxis des Berliner 
Museums mit einer HochzeitsdarsteUung das eine 
Mädchen in seiner linken Hand eine L. trägt 
(Arch. Jahrb. Taf. 2), recht hat, dann wird man 
auch in der Deckelschale aus Kertsch in Lenin¬ 
grad (Furtw.- Reichh. Taf, 68) und in den 
ihr verwandten Schalen (z. B. Corp. vas. ant. 
Michigan, fase. 1 Taf. XI 7. XVIII 30. XXIX 3) 
eine L. oder doch wenigstens eine Xexavig erken¬ 
nen dürfen. [F. v. Ix)rentz.] 

S. 2016 zum Art. Leon: 

26 a) Der Mathematiker, wird zitiert von Pro- 
klos in EucBd. 66 ed. Friedl. Nach ihm ist er 
ein Zeitgenosse Platons und Schüler des Mathe¬ 
matikers Neokleides. Sein Lehrbuch (Sroixela) 
erfreute sich besonderer Wertschätzung. Für die 
Entwicklung der Mathematik waren seine Beob¬ 
achtungen über die Determination von Bedeutung. 
Proklos nennt ihn geradezu den Erfinder der dio- 
Qia/xol, xöte öwajöv eaxi ro ^rjxovfitvav itgoßXtjfia 
xai mke ä&vvazov. Das ist, betrachtet man die 
Behandlung der Determination in Platons Menon 
86 E, zuviel behauptet. Mit Recht hat sich daher 
schon C a n 1 0 r Gesch. der Mathem. I 237 g^en 
H a u k e 1 Zur Gesch. der Mathem. 135 gewendet, 
der die Angabe des Proklos halten woUte. Cantor 
meinte, auf L. gehe der mathematische term. 
techn. dtogia/udg zurück. Endgültig ist die Frage 
nach der Bedeutung des L. durch Hoppe Ma¬ 
them. u. Astronomie in Klass. Altert. 429 ent¬ 
schieden. L. hat nur für eine Reihe von Aufgaben 
die Determination gefunden. [Orinsky.] 

S. 2074, 35 zum Ar^. Leptines; 

7) L. CAexilvov yelaiygitpovl] Letronne; 
Aemcivov n .. .Blaß) nennt sich der Kompilator 
der jßaadevoiv' gewidimeten ,oiQ<iviog di5aaxaJUa‘, 
die meist nach dem Akrostichon als Eiidd^ov rixwi 
ßEudoxi ars) zitiert wird und nach Boeckh 
(Über die vieljährigen Sonnenkreise der Alten, 
Berl. 1863, 200) zwischen 193 und 190 v. Chr., 
nach Blaß und Hultsch zwischen 193 und 165 
niedergeschrieben wurde, in der Subskription (Kol. 
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XXrV 6) des Pariser Papyros, auf dem sie uns J. 338 v. Chr. die ganze Nordseite der Stadt nadi 
erhalten ist (ed. Letronne, Notices et teites des einem einheitlichen Plan umgestaltet wurde, 

papyrus grecs ed. Brunet de Presle in Not. et geht hervor aus der Datierung der Fundstiicke, 

Extr. des Mss. XVTII 2, Paris 1865,75; ed. Blaß, die in den favissae des alten Tempels des As- 
Progr. Kiel 1887, 25; trad. Tannery, Eecherches klepios entdeckt wurden, sowie aus einem Mün- 
sur l’Hist. de l'astronomie anc., Paris 1893, in zenfund (de Wae 1 e 425) in der L.-Bueht selbst. 
Mdm. de la soc. des scienc. phys. et nat. de Es war ein monumentaler Ausdruck des (üemeinde- 

Bordeauz, S4r. IV, t. I 283). Über die Schrift stolzes, nachdem die isthmische Stadt von Philipp 

selbst vgl. Hultsch, Bd. VI S. 949, § 24. von Makedonien zum Sitz des Hellenischen Bundes 

[Emst Honigmann.] 10 erhoben war. Bei dieser Arbeit änderte sich das 
S. 2089, 6 zum Art. Lema: Aussehen der Bucht gründlich. Ein Teil der Fels- 

2) L. in Korinth. Weniger bekannt wie die und Tonschichten wurde weggehackt und eine 

argivisehe Ortschaft, nur ausnahmsweise von den hohe Aufschüttung zustande gebracht, die den 

antiken Schiiftstellem und nie in epigraphischen Fußboden für den zentralen Platz und die Ge- 

Zeugnissen erwähnt ist die 1931 enMe^te, bis bände, ringgum bilden würde. Die üstliche Seite 

1933 freigelegte korinthische L., ein Komplex dieses künstlichen Plateaus von 50 m Breite und 

von Quellen und Wasserleitungen, Brunnen und 35 m Tiefe wurde eingenommen von den vier 

Wasserbehältern. Sie befindet sich in einer tiefen Häuschen der heiligen Schlafstelle oder eyxoiiir)- 

Bucht am Nordrande der Terrassen, auf denen xtiqiov des Heiligtumes de® A^epios. Diese Häu- 

die antike Stadt gebaut war (s. Soippl.-Bd. IV 20 ser lehnten sich an den Hügel des Asklepios an. 
S. 998), oberhalb der großen korintiiisdhen Vokha- An der Südseite des Hügels wurde ein L-förmiger 

Ebene. Nach der kurzen Beschreibung bei Paus. Wasserbehälter in den Felsen gebaut, der das 

II 4, 5: xov ^edxgov d' iaxlv xoüSt oi> xoqqxo yv/x- Regenwasser der auf dem Hügel befindlichen Ge- 

vdaiov xd d^jijalov xat xoixm/ihnj AsQva. bäude sammelte. Dahinter öffnete sich die Straße, 

xloveg de eaxxjxaat neQi avtrjv xai xa&idQai ns- die, von Osten herkommend, die Besudier zwi- 
nolrjyiai xovg eoeX^övxas dvatpixeiy ä6(f ^iQovs. sehen dem Asklepieion und dem Gebäudekomplez, 
Tlgdg xovx<^ rep yvfiv(xoi(^ vaol &€d)y eioiy, 6 /xkv in dem man wahrscheinlich das alte Gymnasien 
^tog, 6 di ‘Äoxkr/mov- xd di aydXfuxta 'AaxXrfmdg sehen darf, in das Tal der L. hinabführte. 
ftiv xal 'Yyiela XevxoO Udxrv, xd di xov dtdg Ein fast rechteckiger zentraler Platz (18x20 m) 

xovv eaxiv, war sie eine Sommerfrische für die 30 mit Säulenhallen an den vier Seiten nahm den 
Stadt und liegt in der unmittelbarer Nähe des größten Teil des künstlichen Plateaus ein. Die 

alten Gymnasions, des Zeustempels und des Hei- westliche Portikus war dem Hügel angebaut, der 

ligtums des Asklepios. Letzteres wurde 1931 und den von Pausanias erwähnten Tempel des Zeus 

1932 gefunden und freigelegt auf dem Hügel, getragen haben dürfte, weil der östliche den 

östlich der großen L.-Bucht. Bei Lukian. quom. Häusern des Abatons des Asklepieions vorgelagert 

hist. 29 wird ein Spaziergang in Korinth vom war. Die nördliche, leider sehr zerstörte Halle, 

Kraneion bis L. erwähnt, und bei Athen. IV 156e, war sicher nach der Ebene zu geöffnet, eine An¬ 
vergleicht man die Qualität des Wassers der nahnae, der die geringen Funde nicht wider- 

Peirene und der L., womit jedoch die korinthisdie sprechen. Nur unter dieser Bedingung könnte 

oder die argivisehe Quelle gemeint sein könnte. 40 man L. und seine Hallen mit Pausanias eine an- 
Name. Ob^eich die Erzählung von der tike Sommerfrische nennen. An der Nordseite die- 

Lernäischen Hydra von den korinthischen Töp- ser Halle, aber etwa vier Meter tiefer, sowie an 

fern des 6. Jhdts. v. Chr. häufig dargestellt wird der Nordseite des Asklepieionhügels befand sich 

(Furt wängler Myth. Lex. I 2198. v. Mas- eine Reihe von Läden, die an beiden Seiten die 

sow Die Kypseloslade, Ath®. Mitt. 1916, 44ff.), untere L.-Quelle flankierten. In diese Quelle wird 

wird man der Auffassung eines korinthischen das Wasser durch eine verzweigte Wasserleitung 

Ursprunges der Sage kaum beipflichten können, geführt, die, aus südlicher Richtung kommend, 

sondern die Benennung des Komplexes einer in ihrem Laufe auch von der oberen L.-Quelle ge- 

Übertragung des Namens von der argivischen Ort- speist wird. Diese Anlage datiert aus der Zeit 

Schaft her zuschreiben. Ob dies schon etwa in der bO des großen Umbaus. 

Zeit Pheidons oder in den Jahren des großen In die südliche Portikus mündete die Straße 
,Synoikismos‘ mit Argos (491—487 v. Chr.) ein, und an dieser Südseite waren auch die Ein- 

(Xen. hell. IV 8, 34. V 1, 34. Plut. Ages. 21; s. gänge der Regen Wasserbehälter sowie der Quellen- 

Suppl.-Bd. IV S. 1028) oder erst bei dem Umbau anlage für die obere L., in die man durch eine 

des ganzen Nordteiles der antiken Stadt im J. 338 Treppe zum Wasserbassin hinabstieg. Westlich 

V. Chr. (de Waele Amer. Joum. Arch. 1933, dieser Anlage befanden sich die drei Wasserbehäl- 

424ff.) stattgefunden hat, läßt sieh nicht mehr ter, deren erster gerade in der Mittelachse des 

feststellen. großen Platzes ist. Je ein anderer Wasserbehälter 

Geschichte. In prähistorischer Zeit hat ist unter den Hügeln östlich und westlich der L.- 

ohne Zweifel schon eine Quelle oder ein Wasser- 60 Bucht. Der Gesamtinhalt dieser Reservoire konnte 
lauf in der Bucht existiert, und zu dieser Quelle 200 cbm erreichen. Das auf den Dächern der Por¬ 
scheint eine Straße geführt zu haben, von der tUcen gesammelte Regenwasser floß über den zen¬ 
sich noch die Einschnitte im Felsen sowie die tralen Platz durch einen Abfuhrkanal, der zwar 

Stelle des äviXrjfifw. im nordöstlichen Teil der mit der großen Wasserleitung in Zusammenhang 

Bucht erkennen ließen. Vielleicht war hier auch stand, jedoch gesondert neben der unteren L.- 

in archaischer Zeit eine Nekropole, von der sich Quelle mündete. Von der ganzen Geschichte, die 

noch drei Kindersarkophage mit Beigaben in der sich an dieser Stelle der antiken Stadt abspielte, 

Nähe der Straße gefunden haben. Daß nach dem wissen wir wenig mehr als ihren Anfang und 
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ihr Ende. Bei der römischen Zerstörung im 
J. 146 V. Chr. scheint der L.-Komplex wie das 
benachbarte Asklepieion verhältnismäßig wenig 
gelitten zu haben. Asklepieion und L. wurden 
gründlich zerstört in der Mitte des 4. Jhdts. n. 
Chr., und diese von der christlichen Gemeinde 
ausgeführte Zerstörung ist so gründlich gewesen, 
daß von den von Pausanias in L. erwähnten 
xiovtg und xa’&edgat keine sichere Spur gefunden 
worden ist. Schon zuvor hatten wiederholte Erd-1 
beben, sowie die aUgemeine Vernachlässigung an¬ 
tiker Kulte und heidnischer Gebäude einen all¬ 
mählichen Verfall eintreten lassen. Nach der 
großen Zerstörung wurde die L.-Bucht, sowie 
der Asklepieionhügel und das ganze Gebiet nach 
Westen zu für eine christliche Begräbnisstätte 
verwendet, deren späteste Gräber aus der Zeit 
lustianians zu stammen scheinen, als Seuche und 
Erdbeben in der Mitte des 6. Jhdts. die Stadt 
entvölkerten (J. H. Finley Spcculum, [Cara-1 
bridge, Mass.], 1932,487). Um 650 n.Chr. wird das 
frühere Quellenhaus der oberen L. zu einer Tauf 
kapeUe eingerichtet, die ein Annex war der kleinen 
Kirche, die in der L.-Bucht aus antiken Werk¬ 
stücken erbaut wurde (Karo Arch. Anz. 1932, 
37. 1933, 222. Carpenter Ancient Corinth, 
A guide to the Exeavations, Athen 1933, 90f. 
de Waele Amer. Journ. Arch. 1934. S. den 
Art. Korinthos Suppl.-Bd. VI). 

[F. J. de Waele.] ' 

Letoios {Atjxdtos). Verschiedene Tr^er 
dieses Namens sind uns — alle nur aus Liba- 
nios — bekannt. Nach den Angaben in dessen 
Werken, besonders in den Briefen (zitiert nach 
der Ausgabe von Foerster-Richtsteig) und 
den beiden grundlegenden Arbeiten von G. R. 
Sievers (Das Leben des Libanius, Berl. 1868; 
im folgenden Si.) und 0. Seeck (Die Briefe 
des Ijbanius zeitlich geordnet, Lpz. 1906; im 
folgenden: S e.; wenn nichts weiteres angegeben, 
ist S. 197f. des Werkes gemeint), zu denen noch 
H. Silomon (De Libanii epistularum libris 
I—VI. Göttingen 1909; im folgenden: Sil.) 
kommt, können die nachstehenden L. unterschie¬ 
den werden: 

1) L. aus Antiochia, nach ep. 146. 787. S e. 
Si. 265 höchstwahrscheinlich Bruder des prae- 
fectus praelorio Kynegios (s. o. Bd. XI S. 2527), 
verwandt mit Chryses (Se. 107 I) ep. 146 und 
mit den Brüdern Olympios (S e. 335 X) und Io- 
vinus (s. 0 . Bd. IX S. 2015 s. lovius. Se. 186) 
ep. 554,4. Er gehörte einer der vornehmsten 
Familien der Stadt an (ep. 444. 555, 6. 557, 4) 
und zeichnete sich durch Opferwitligkeit in der 
Übernahme freiwilliger Leistungen für die Stadt 
aus (ep. 550, 4. 559, 4); besonders unterstützte 
er anne Schüler des Libanios (ep. 550,1. 552,12). 
Er war selbst redegewandt (ep. 557, 4. 559, 4) 
und ließ auch seinen Sohn von Libanios unter¬ 
richten (ep. 445). Die Beschäftigung mit den 
öffentlichen Angelegenheiten, die er bereits auf¬ 
gegeben hatte, nahm er nach der .Niederlassung 
des Libanios in Antiochia wieder auf, um diesen 
wirksamer unterstützen zu können (ep. 552, 10). 
Vorher war er schon einmal in Konstantinopel 
gewesen, um bei Constantius zu erwirken, daß 
er die olympischen Spiele — wohl die des J. 356 
— in Antiochia mit ausrichten dürfe (ep. 552, 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


13); damals, also 355/356, hatte er durch den 
Kreis des Senators von Konstantinopel (Se. 295) 
rhemistios Audienz bei dem Herrscher erlangt 
(ep. 551, 3. Si. 75, 23). Vielleicht vertrat er 
damals auch den Wunsch der Stadt, den Liba¬ 
nios nach Antiochia zu bekommen; der Sicher¬ 
heit, mit der Se. das behauptet und ep. 444 — 
449 als Empfehlungsschreiben des Libanios für 
diese Reise des L. hinstellt, steht der Wortlaut 
von ep. 551, 3 entgegen, wo Libanios im J. 357 
an Themistios schreibt: Arjtoiov di xai nQoxsQov 
syvcoj, x/vixa nag’ v/niv piv fjv eycd, nagd di 
xdv ßaaiXea d(’ v/x&v odxo; exwQst. Es soll indes 
nicht angezweifelt werden, daß einer der beiden 
Gesandten, die in ep. 444—449 wiederholt, aber 
immer ohne Nennung eines Namens erwähnt 
werden, L. war, daß also die Empfehlungsschrei¬ 
ben für ihn verfaßt sind. Eine zweite Reise an 
den Hof unternahm L. im J. 357, als Constan¬ 
tius zur Feier seines 20jährigen Regierungsjubi¬ 
läums Rom besuchte und dort auch von der 
Stadt Antiochia begrüßt werden sollte. Zu dieser 
Gesandtschaft war ursprünglich der jüngere der 
beiden Oheime des Libanios, Phasganios, be¬ 
stimmt, lehnte es aber wegen Krankheit ;'b. 
L. trat dann freiwillig für ihn ein (ep. 550, 3. 
552, 13). Dabei erlaubt das Ende von ep. 553, 
wo von der evnQoSla dieses Oheims die Rede ist, 
den Schluß (Se.), daß seine Krankheit nur vor- 
I geschützt war. Auch diesmal bekam L. eine 
Reihe von Empfehlungsschreiben von Libanios 
mit, an Aristainetos in Bithynien ep. 550, für 
Konstantinopel und den Hof an Themistios 
ep. 551, an den Proconsul von Konstantinopel 
(S i. 237. S e. 61) Anatolios ep. 552, an den con- 
sularis Phoenices (Se. 71 II. Si. 55) Andronikos 
ep. 553, an die Brüder Olympios und lovinus 
ep. 554.555, an Barbation (s. o. Bd. III S. 1 S i. 219. 
Se. 94) ep. 556, an den castrensis sacri palatii 
)(Se. 219) Mygdonios ep. 557, an den magister 
officiortim (Se. 218 I) Mnsonios ep. 558, an den 
magister epistularum (Se. 134f.) Engnomonios 
ep. 559; den Brief an Crescens (564) sandte Li¬ 
banios dem L. nach Si. 75, 23—28. — Im J. 364 
reiste L. mit seiner Frau nach Kyrus. An den 
Abwesenden richtet Libanios sehnsuchtsvolle 
Briefe (1175. 1190. 1202); im J. 365 ist L. wie¬ 
der in der Heimat (ep. 1328). 

Nach Seecks Darstellung hätte dieser L. 
) im J. 363 eine Untersuchung zu führen gehabt 
gegen Leute, die sich der Pflicht des Dekurio- 
nats entziehen wollten. Er verfuhr dabei streng 
ohne den Zorn mächtiger Beamten zu fürchten; 
OT. XLIX 19 = m 461, 16 F.; or. XLVIII 42 = 
III 448, 15 F.; ep. 1365. 1405. Wenn jedoch die 
Datierung der beiden Reden durch Foerster 
(HI 425. 450) auf das J. .388 richtig ist, so ist 
hier tätig gewesen: 

2) L., ebenfalls aus .\ntiochia, ein Sohn des 
0 Kynegios (ep. 1265, 4) und Neffe des Vorher¬ 
gehenden. Auch er besaß großen Reichtum 
(ep. 877) und nahm an der Verwaltung der Stadt 
regen Anteil; or. XXXI 47 = III 146, 10 F. 
(der Anfang der Rede und das näXat in § 3 ma¬ 
chen es unwahrscheinlich, daß die Rede schon 
355, also unmittelbar nach des Libanios Ankunft 
in Antiochia, gehalten wurde; Si. 190,68). Von 
Libanios wurde er dem Statthalter Ikarios zum 
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Bau einer Brücke Torgeschlagen, aber abgelehnt; 
or. XXVII 3 = III 24, 15 F. Si. 166, 94. Im 
J. 388 Teranstaltete er für seinen Sohn die olym¬ 
pischen Spiele in Antiochia (nicht für 372 oder 
376. Si. 282); ep. 843, 3. 1017, 3; nach dem 
letzten Brief war er damals bereits noXiö;. 

3) L., ein Armenier, wie sich aus ep. 285 
(Sil. 48) ergibt. An ihn ist ep. 104 (aus dem 
J. 359/360. Sil. 43f.) gerichtet. 

4) L., dessen Neffe, der einzige Sohn einer 
Witwe, ebenfalls Armenier. Er war Schüler des 
Lihanios in den J. 359 und 360 (Sil. 57 gegen 
Se. 198 IV). ep. 104. 285. 294, 1. 

6) Ein in einem militärischen Bang befind¬ 
licher L., für den Libanios eine Empfehlung an 
den Batsherm von Elusa (Se. 151) Eutokios 
schreibt, ep. 519. 

6) L., Sohn des consularis Pamphyliae (S e. 
155) Faktinianus, ebenfalls Schüler des Libanios; 
ep. 1011—1013 (aus dem J. 391). 

7) L., ein Einwohner von Tyana, auf dessen 
Veranlassung hin Palladios aus Tyana dem Li¬ 
banios im J. 391 seine zwei Söhne zur Aus¬ 
bildung schickt; ep. 1014. 1015. 

8) Ein L. wird endlich noch erwähnt ep. 897, 

5 (aus dem J. 388). (Ernst Wüst.] 

S. 2261, 51 zum Art. Lenke Akte: 

3) Vorgebirge im südlichen Euboia nahe 
Karystos, Strab. IX 399. NachBursian Geogr. 
Griech. IT 432 das jetzige Vorgebirge Paiimadi 
östl. der Petali-Inseln. Danach wäre Lenke Akte 
gleich Kalakta Nr. 1 (s. d.) und gleich dem von 
Strab. 444 genannten Vorgebirge Petalia. Geyer 
Topogr. u. Gesch. der Insel Euboia I (1903) 76f. 
112, 1. [v. Geisau.] 

Lex Papia Poppaea. 

1. E i n 1 e i t u n g. Im J. 9 n. Chr. erließ 
Augustus die nach den eonsules suffecti M. Pa- 
pins Mutilus und Q. Poppaeus Secundus (Cass. 
Dio LVI 10) genannte 1. P. P. Das Gesetz bildete 
den Abschluß der Politik des Augustus, durch 
Heirats- und Kinderprämien die oberen Schichten 
der römisch-italischen Rasse zu heben und den 
moralischen Verfall des Zeitalters zu hemmen. 
Es begann dieser Versuch mit der lex lulia de 
maritandis ordmibus aus dem J. 18 v. Chr. (s. 
Bd. XII S.2363f). er wurde fortgesetzt durch ein 
schärferes Gesetz des ,1. 4 n. Chr. (Suet. Aug. 34). 
Nach einer vacatio von drei plus zwei Jahren er¬ 
scheint dies letzte Gesetz — verändert durch 5 
Maßnahmen, die teils die Strafen milderten, teils 
die Belohnungen erhöhten — als 1. P, P. (J S is 
Ehegesetze 49ff. L e v y Hergang 50ff.). Die Juri- 
sten nannten die gesamte Ehegesetzgebung ein¬ 
heitlich lex lulia et Papia Poppaea, Anwälte und 
Laien auch nur leges (J ö r s Verhältnis 56ff., 
63ff.), jedoch blieben die einzelnen Teile geson¬ 
dert (Jörs Verhältnis 8. Rein Priv.-R. d. 
Römer, Lpz. -1858, 462, 3 [463]). 

Kommentare zu der lex lulia et Papta Pop- ü 
paea wurden verfaßt von Gaius (15 Bücher), Te- 
rentius Clemens (20 Bücher), Maurieianus (6 Bü¬ 
cher), Marcellus (6 Bücher), Paulus (10 Bücher) 
und Ulpianus (20 Bücher), während sie im pam 
posterior der Digesten, in den Quaestiones und 
Responsa zahlreicher Juristen (vgl. Lenel Pa¬ 
lingen. iur. civ.„ Lpz. 1889, 11 1255) und in 
anderen Werken besprochen wurde; ein Papyrus- 
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fragment (Pap. Oxy. XVII 2089) gehört viel¬ 
leicht zu dem Kommentar eines unbekannten 
Juristen (L e v y Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 554f.). 
Wenn man auch den Rekonstruktionen des Tex¬ 
tes der 1. P. P. ebenso wie denen des Gothofredus, 
Heineccius, Ramos del Monzano mit Recht miß¬ 
traut (Jörs Verhältnis Ifl), so zeigt doch eine 
Untersuchung der juristischen Kommentare, daß 
im allgemeinen der erste Teil dieser Schriften 
) von den Bestimmungen der lex lulia, der zweite 
von den Vorschriften der 1. P. P. handelte (F e r - 
rini 237ff. 251ff.), weshalb man einen Versuch 
der Darstellung des Inhalts der 1. P. P. wohl 
wagen darf, 

II, Inhalt Ein bedeutender Teil der Ge¬ 
setze bezog sich auf die Eheschließung, 
das matrimonium secundum legem luliam et 
Pamam contraetum (s, Bd. XIV S. 2268). Die 
1. P. P. wiederholte nur diejenigen Bestimmun- 
) gen der lex lulia, die eine Heirat zwischen Sena¬ 
toren und Freigelassenen, wie zwischen ingenui 
und infames verboten (Ulp. Reg. XVI 2; Dig. 

XXIII 2, 23). Das frühere Statut wurde jedoch 
durch das zweite insoweit aufgehoben, als es die 
Altersgrenzen, innerhalb derer die Ehe geschlos¬ 
sen werden durfte, auf 25—60 Jahre für Männer 
und auf 20—50 Jahre für Frauen festsetzte (Ulp. 
Reg. XVI 1); weitere Änderungen der Alters¬ 
grenzen beruhen auf späteren senatus eonsulla 

0 (so Gnomon des Idios Logos, §§ 24ff.). Die 
1. P. P. verlängerte auch den Zeitraum für eine 
zweite Heirat auf 2 Jahre für Witwen und auf 
18 Monate für geschiedene Ehefrauen (Ulp. Reg. 
XIV). Auf ihr beruhen nicht: Die durch behörd¬ 
liche Vermittlung zu gewährenden Ehebeihilfen, 
die Vorrechte der Verlobten, die Bestimmungen, 
durch die in Testamenten und eidlichen Ver¬ 
pflichtungen Ehelosigkeit voraussetzende Bedin¬ 
gungen für nichtig erklärt werden konnten. All 
0 diese Gesetze finden sich nämlich in dem Teil 
der Juristenkommentare, der sich auf die lex 
lulia bezieht. Man hat früher geglaubt, daß Au¬ 
gustus das Konkubinat in der lex lulia aner¬ 
kannte und es in veränderter Form in der 
1. P. P. von neuem bestätigte (Dig. XXV 7, 3, s. 
Bd. IV S. 837. Jörs Verhältnis 17), während 
Castelli (Scr. guir., Mil. 1923, 143ff.) jetzt 
behauptet, die Gesetzgebung der klassischen Zeit 
habe diese Einrichtung nie anerkannt. (Dafür; 
OPerozzi Ist. d. dir, rom.^, Rom 1928, I 375; 
dagegen: Stella Maranca BuU. d. Ist. d. 
dir. rom. XXXV 37, 1). Man hat gesagt, daß die 
1. P. P. die Auszahlung des Gewinns, der sich 
aus der Freilassung eines zur Mitgift gehörigen 
Sklaven ergab, im Falle der Scheidung verfügte 
(Jörs Verhältnis 19), und daß sie die Bestim¬ 
mungen über die Scheidung einer Freigelassenen 
ohne Zustimmung ihres Patrons (Jörs Ehe¬ 
gesetze 40ff. Levy Hergang 51) mindestens 
0 erwähnte, aber die Bezugnahme auf diese beiden 
Maßnahmen findet sich in dem der lex lulia ge¬ 
widmeten Teile der Juristenkommentare (Dig. 

XXIV 3, 63—64. XXIV 2, 11. Levy Hergang 
137fl.). 

Diejenigen, die die Ehe gemäß der lex lulia 
et Papia Poppaea schlossen, erhielten Prä¬ 
mien, während Rechtsunfähigkeit denen 
drohte, die ehelos blieben oder ihre Vorschriften 
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nur teilweise erfüllten. Auf Gebieten des öffent¬ 
lichen Rechts wurden Belohnungen in der Haupt¬ 
sache durch die lex lulia gewährt, sie sind je¬ 
doch möglicherweise durch die 1. P. P. von neuem 
bestätigt worden (das ius trium liberorum [s. 
Bd. X S. 1281] für die Vestalinnen, Cass. Dio 
LVI 10), Befreiung von munera für Familien 
mit drei (in Rom), vier (in Italien) oder fünf 
(in den Provinzen) Kindern war höchstwahr¬ 
scheinlich durch die lex lulia et Papia Poppaea 
zu erreichen, durch welches der beiden Gesetze 
aber im einzelnen, bleibt ungewiß (Jörs Ver¬ 
hältnis 23ff.). Sicher ist, daß die 1, P. P. eine 
Freigelassene mit vier Kindern von der tutela 
ihres Patrons befreite (Gai. Inst. III 44. Ulp. 
R^. XXIX 3). Auf dem Gebiete des Patronats¬ 
rechts ist die Befreiung einer freigelassenen Per¬ 
son von der Leistung der operae eine Maßnahme 
der lex lulia, die prätorische bonorum possessio, 
die dem Patron bei der Beerbung eines Freige¬ 
lassenen mit 100 000 Sesterzen und weniger als 
drei Söhnen gewährt wurde, eine Bestimmung 
der 1. P. P. (Gai. Inst. III 42ff.). Patronae und 
liberi patroni hatten die gleichen Rechte zu 
solcher patronalen Erbfolge (vgl. im allgemeinen 
Leist Rom. Patronatrecht, II §§ 172—174), 

Sehr weitgehend wurde das Erbrecht von 
der lex lulia et Papia Poppaea beeinflußt (Jörs 
Verhältnis 28fl.). Die lex lulia bestimmte, daß 
ein caelebs (ein nicht secundum legem 1, et P. 
Verheirateter, s. Bd. III S. 1253), abgesehen von 
einigen unten vermerkten Ausnahmen, weder 
Erbe noch sonstiger Vermächtnisnutznießer sein 
konnte, das Gesetz vom J. 4 n. Chr. versetzte den 
orbus (den verheirateten Mann ohne ein legitimes 
Kind, orba: verheiratete Frau ohne die erforder¬ 
liche Kinderzahl, vgl. B u c k 1 a n d Text Book 
of Rom L.2, Camb. 1932, 293, 3) in ähnliche 
Lage (Jörs Ehegesetze 55ff. F e r r e r o Augusto 
c il grande impero 320), während die 1. P. P. f 
das alte Gesetz nicht in voUem Umfange bestä¬ 
tigte, sondern dem orbus gestattete, die Hälfte 
des Erbes zu erhalten (Gai. Inst. II 286 a). Ver¬ 
wandte mütterlicherseits bis zum sechsten Grade 
und offenkundige aldnes waren von diesem ca- 
ducum aus Rechtsunfähigkeit ausgenommen (s. 
Bona caduca Bd. III S. 685f.) und konn¬ 
ten so nach dem ius antiquum (soUdi eapacitas- 
Vat. Fragm. 216—219) Erben werden. Jörs 
(Verhältnis 31) meint, diese Bestimmung gehöre 5 
teilweise der 1. P. P. an, die Stellen in den Kom¬ 
mentaren finden sich aber nur in dem auf die lex 
lulia bezüglichen Teile (F e r r i n i 238. 245. 
252). Ein neulich veröffentlichtes Diptychon aus 
Ägypten (hrsg. von Sanders Amer. Journ. of 
Arch. XXXII 809fl.) beweist, daß auf Grund der 
lex Aelia und 1. P. P. spurios spuriasve nicht in 
das Geburtsregister (professio liberorum) einge¬ 
tragen werden konnten, was W e i s s (Ztschr. 
Sav.-Stift. XLIX 260ff., vgl. Heineccins Ad 6 
1. J. t P., Amst. 1726, 213) zu der vorsichtigen 
Behauptung veranlaßt, es stehe dies im Einklang 
mit dem ius liberorum, das in der lex lulia, nicht 
in der 1. P. P., enthalten sei, C u q (Möl. Four- 
nier, Paris 1929, 125) zeigt, daß uneheliche 
Kinder unter das ius liberorum fallen (s. S p u - 
r i u 8 Bd. III A S. 1890). 

Augustus’ Gesetzgebung bestimmte durch die 


Lex Papia Poppaea 

sog. lex deeimaria (Ulp. Reg. XV, XVT; s. Art. C a- 
pacitas Bd. IH S. 1503), daß Ehegatten ohne 
Kinder sich nur zum Teil testamentarisch be¬ 
erben konnten. Mit Ausnahme von Verwandten 
mütterlicherseits bis zum sechsten Grade oder 
bei Verlust eines Kindes, das die Reife erlangt 
hatte, und in anderen Fällen konnten die Gatten 
nur ein Zehntel plus dem Nießbrauch eines Drit¬ 
tels voneinander erben. Ein Zehntel wurde 
jedem lebenden Kinde gewährt, ein Zehntel dem 
noch lebenden Kinde aus anderer Ehe. Jörs 
(Verhältnis 35ff.) woUte diese Bestimmung durch¬ 
aus der 1. P. P. zuerkennen, indem er sie für 
eine Prämie erklärte, weU auf Grund der lex 
Voeonia einer Frau die testamenti factio passiva 
versagt war (vgl. Hartmann Ztschr. f. R.- 
Gesch. V 229ff. Corbett Rom. L. of Marr., 
Oif. 1930, 118f.). Ein neulich veröffentlichtes 
juristisches Fragment (Levy Ztschr. Sav.-Stift. 
XLVIII 549ff.) behandelt die decima der Frau 
allein im Hinblick auf ihre Zurechnung zu der 
dos oder auf Bestimmungen im Testament und 
gibt so der Ansicht Jörs’ einige Beweiskraft 
Ein Abschnitt des Gnomon des Idios Logos 
(§ 31), den Seckel-Meyer (S.-Ber. Akad. 
Berl. 1928, XXVI 439f.) auf die 1. P. P. be¬ 
ziehen, handelt von der Rechtsunfähigkeit des 
Gatten, mehr als ein Zehntel zu erhalten. F e r - 
rini (Opere II 245ff. 254f.) meint, die Ehe¬ 
gatten erwürben entweder die libera testamenti 
factio, wenn sie Kinder in die Welt gesetzt hät¬ 
ten, oder die solidi eapacitas aus Verwandtschafts¬ 
gründen, und zwar sei beides, wie die Juristen 
zeigten, in der lex lulia behandelt gewesen. 

Im Falle Vermächtnisnehmer oder Legat inner¬ 
halb des Datums des Testaments und des Todes 
des Erblassers (in causa eaduci, vgl. Buckland 
Text Book of Rom. LA, 319, 7) oder innerhalb 
des Todesdatums des Erblassers und der Testa¬ 
mentsöffnung (caducum) nicht mehr vorhanden 
waren, bestimmte die 1. P. P. eine völlig neue 
Erbfolge für diese hinfälligen Vermächtnisse 
[caduca) aus Unzulänglichkeit. (Hier pflegte man 
den dies eedens legati auf das Datum der Testa- 
nientsöffnung zu verlegen [Ulp. Reg. XXIV 31, 
vgl. jedoch Sommer Ztschr. Sav.-Stift. XXXIV 
399].) Nach dem System der 1. P. P. lag die co- 
ducorum vindicatio für hinfällige Vermächtnisse 
den heredes patres ob, d. h. verheiratete Männer, 

I die Kinder hatten, bestimmten im Testament die 
Erben, in Ermanglung dieser den legatarii patres 
und schließlich auch dem aerarium (Gai. Inst. H 
206—208. Ulp. Reg. I 21). Nur Verwandte in 
auf steigender Linie und Nachkommen bis zum 
dritten Grade durften das ius antiquum in An¬ 
spruch nehmen, selbst wenn sie keine Kinder 
hatten (Ulp. Reg. XVIII 1), und den heredes 
patres ging dann ein coVegatarius coniunctus (vgl 
Vangerow, Lehr. d. Pand.'', 11 § 496) voraus. 

I Die 1. P. P. ging weiter und gewährte caducorum 
vindicatio in Fällen von caduca aus Rechtsunfähig¬ 
keit (Gai. Inst. II 286 a. Fr. de iure fisci 3). Das 
hinfällige Vermächtnis eines Nießbrauchs wurde 
durch die 1. P. P. (P e r o z z i Ist.^ II 695) nicht 
berührt, und dies mag der Gegenstand des ersten 
Teils des oben erwähnten Fragments gewesen 
sein (Pap. Oxy. XVII 2089. Levy Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVIII 553f.). 


Eine Bestimmung', durch welche An ge b e r n gänglich); weitere Verweisungen in Roten di 

{delatores s. o. Bd. IV S. 2427f.), die dem prae- Loges publ, pop. Rom., Mil. 1912, _461f., und 

fectus aerarii die Rechtsunfähigkeit einer im Te- Scr. giur., I 430 (wo man die Verweisungen auf 

stament genannten Person anzeigten (Tac. ann. Radin und H u s b a n d streiche fl- P- 

III 28. Suet. Nero 10), eine Prämie gewährt 65 r. Chr.]). [A. Arthur Schiller.] 

wurde, ebenso wie Gesetze, die moralisch Lex Puteolana parieti faciendo. Unter 
Unwürdigen {ereptoria) Erbschaften und diesem Namen ist eine Inschrift aus dem J. 105 

Legate entzogen, waren in der 1. P. P. enthalten. v. Chr. bekannt, die 1537 zu Pozzuoli gefunden 

Die letzteren richteten sich besonders gegen Ver- wurde und heute im Museo Nazionale in Neapel 

suche, die Gesetze zu umgehen (in fraudem legis 10 aufbewahrt wird (CIL I 2*, 698 = X 1, 1781 = 
agere), ob es aber irgendwelche Verfügungen Bruns Font.’' 374). Sie ist bedeutungsvoll ein¬ 
gab, die eine teilweise betrügerische Tätigkeit mal für die antike Baugeächiehte, weil sie mit 

wie z. B. das Meicommissum tacitum ahndeten, großer Sorgfalt die antiken Anschauungen über 

ist unsicher. (P f a f f Lehre v, sog. in fraudem die Erfordernisse eines soliden Mauerbaues wie» 

legis agere, Wien 1892, 62ff. Rotondi Gli atti dergibt, s. Wiegand. Ferner ist sie auch als 

in frode alla legge, Tur. 1911, 62ff. Part sch Rechtsurkunde ein einzigartiges Dokument. Die 

Ztsclir. Sav.-Stift. XLII 251ff.) Gemeinde Puteoli bestimmt in ihr, unter welchen 

III. Abschaffung. Hiermit sei der Über- Bedingungen sie die Aufführung einer Wand¬ 
blick über die hauptsächlichsten Bestimmungen mauer verdungen habe. Es handelt sich also nicht 
der 1. P. P. abgeschlossen. Es bleibt nur mehr 20 um eine lex im Sinne eines Volksgesetzes, son- 
Obrig festzustellen, daß mit der Annahme der dorn, um mit M o m m s e n (bei Bruns) zu 

christlichen Religion die Strafen für Ehe- und sprechen, um eine *lex dieta, um Vertragsinhalt, 

Kinderlosigkeit abgesehafft wurden (Cod. Tlieod. den die Gemeinde bei der Vergebung der öfient- 

VIII 16, 1: 320 n. Chr.), die lex dedmaria wurde liehen Arbeit dem Unternehmer auferlegte. In 

aufgehoben und da« ins liberorum unter Honorius Z. III 17 ist sodann die Annahme der Bedingun- 

und Theodosins (Cod. Theod. VIII 17, 2—3; gen durch den Unternehmer C. Blossins Q. wie- 

410 n. Chr.) allen gewährt, wogegen lustinian dergegeben, wobei besonders bemerkenswert ist, 

die patronale Erfolge (Cod. lust. VI 4, 4: 531 n. daß er sich selbst als praes für seine Unterneh- 

Chr.) und die cadueorum vindicatio aus Unzu- merpflichten bezeichnet. Die Urkunde ist also in 

länglichkeit von neuem zur Geltung brachte (Cod. 30 der Entwicklungszeit zur allgemeinen Haftung 
lust. VI 51: 534 n. Chr.). des Schuldners hin entstanden, in der man cs 

Literatur: Jörs Über d. Verhältnis d. noch für nötig fand, diese Haftung ausdrücklich 
lex lulia de mar. ord. zur 1. P. P., Bonn 1882. zum Verträgsinhalt zu machen. Literatur: W i e- 

Jö r s Ehegesetze d. Aug., Festg. Mommsen, gand Jahrb. f. Philol. Suppl. XX 661. v. Be- 

Marb. 1893, I—65. Bouchö-Leclercq seler Ztschr. Sav.-Stift. XLV 429. Cornil 

Rev. Hist. LVII 241ff. Ferrini Opere, Mil. Ancient droit romain, Bruxelles 1930, 87. Krü- 
1929, II 237ff. 251ff. Levy Hergang der röm. ger Gesch. der Quellen des röm. Rechts 83. 

Ehescheidung, Weim. 1925, 488. 1378. Levy Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XXJII 98. Momm- 

Ztschr. Sav.^tift. XLVIII 5498. Meyer Kul- s e n Ztschr. Sav.-Stift XXIII 438. W e n g e r 
turgesch. Stud. u. Skizzen, 1929, 2038. (unzu-40 ebd. XXIII 179, 1. [Erwin Seidl.] 


Zum dreizehnten Bande. 


Linguarum, eine Insel im A driatischen VII 1 Leusinio und im Itin. Ant. 338 Leusinium 
Meere, die nur bei Mela H 114 genannt wird. genannten Station (vgL Bd. XII S. 2313) und 

Aus einer Angabe ln Hadria Apsoros, Dyscelados glaubt, eine Stütze für seine Ansicht durch Ver- 

(vgl. Bd. HI S. 1867 Art. Celadussae), Ab-50gleich der Angabe der Entfernung Leusiniums 
syrtos (jetzt Ossero, vgl. Bd. II S. 284), Issa (jetzt bzw. dieses Kastells von Salonae zu finden-, nach 

Lissa, Suppl.-Bd. V S. 3468.), Tilana, Hydria, der Inschrift beträgt sie 156, nach der Tab. Peut. 

Eleeirides (Bd. V S. 2314), nigra Goreyra (jetzt 157 römische MeiDn; doch sein Identifizierungs- 

Kuizola, vgl. Bd. IV S. 1219), LAnguarum, Dio- versuch beruht auf der irrtümlichen Annahme, 

media, Aestria (bei Brundisium, vgl. Ed. IS. 692), die Daesitialen in dem Küstenabschnitte bei 

Asine läßt sich ihre Lage nicht ermitteln und da- Ragusa zu suchen, der Wohnbereich der Pleraeer 

mit ist auch die Möglichkeit, sie zu identifizieren, war (Swoboda Octavian und lUyricum 31), 

genommen. [Mm Fluss.] während sie in Wirklichkeit im Binnenlande an 

LIR///. Mit (1 iesen Buchstaben, die sich nach der oberen Bosna östlich bis zur Drina siedelten 

einer Lesung H i r s c h f e 1 d s auf der verstüm-60 (lid. V S. 1983). [Max Fluss.] 

melten Straßenbauinschrift CIL III 3201 = 10159 At'&tvos jivgyos Ptolem. gtegr. I 11, 4. 6; 
D e s s. 5829 a finden, hat der Name eines Ka- 13, 1. 3. 9. 10 und ö xaXoijievog A. 17. VI 13, 2, 

stells der Daesitiaten angelautet (vgl. über die hier mit den Ortspositionen 143° Länge und 35° 

anderen Lesungen .4rt. HEjli o. S. 104). v. Breite; Aminian, Marc. XXHI 16, 60 rtews, guem 

Domaszewski We.std. Ztschr. XXI 172 Lühinon pyrgon appcUant (geht irgendwie auf 

nimmt auf Grund der anderen Lesungen dieser Ptolemaios zurück), gelegen im Lande der Saker, 

Inschrift Leu[sinium] als Namen des Ortes an; anscheinend eine wichtige und entscheidende Sta- 

er identifiziert ihn mit der auf der Tab. Peut. tion der langen Überlandstraße nach China, deren 
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übliche Bezeichnung als Seidenstraße für Augusts 
oder Traians Zeiten Berthelot 156 unnützer¬ 
weis* bestreitet; Berthelot spottet sogar über 
,un vöritable roman de la Tour de Pierre', einen 
internationalen Markt, auf dem sich okzidentale 
und orientale Händler auf der ,Seidenstraße‘ be¬ 
gegneten. Ptolemaios setzt, abweichend von seiner 
sonstigen, nur auf das Statistische gerichteten 
Wortkargheit seiner Ortslisten, hinzu: ogfigr^- 
giov rwv ei? xfjv SifjQav s/inogevofiivmv, und die 
zugehörige Karte wiederholt diesen Zusatz und 
illustriert ihn wohl auch. 

Die Lage des A. n. hat man seit R a w 1 i n - 
s 0 n meist bei Tasch-Kurgan vermutet. Unter¬ 
einander weichen die Skizzen bei H-errmann 
Bd. IA S. 1791 (Die Oekumene nach Marinus 
von Tyrus Taf. 2 Erg.-H. 209 von Petermanns 
Mitteilungen) und Honigmann Bd. XIV 
S. 1785 voneinander ab. Vgl. auch, um nur 
neueste Untersuchungen zu nennen, Ant. Wurm 
Rozbor Ptolemaiovy osmö mapy Asie (tschechisch, 
mit englischem Räsumö, 1926); Wurm Mari- 
nus of Tyre (1931) je auf der Übersichtskarte. 
Reicheres Kartenmaterial bei Berthclot. Sache 
und Namen scheint Ptolemaios lediglich au- Ma¬ 
rinus von Tyrus erfahren zu haben, dieser durch 
die Reisenotizen des Migc 6 xal Tinavög (s. d.), 
und Ptolemaios hat sicherlich keine Gelegenheit 
wahrgenommen, den Bericht des Maes zu über¬ 
prüfen. Es ist übrigens von Neueren darauf hin¬ 
gewiesen worden, daß die Bezeichnung A. n. 
zu wenig individuell gehalten sei. Die Berech¬ 
tigung dieser Ansicht wird durch Blättern in illu¬ 
strierten Reisewerken aus diesen Gegenden leicht 
dargelan, z. B. bei Auiel Stein On Alexanders 
track to the Indians (1929). Man vergesse auch 
nicht, daß alle anderen oben aus Ptolemaios an¬ 
geführten Zitate bloß dieselbe Tatsache derselben 
Erwähnung nach Maes betrefien und daß das 
letzte Zitat mit den (durch Ptolemaios aus Marinus 
umgerechneten) Ortspositionen in seiner sonst viel- 
leichtwunderlichtnEinkleidung(ö xal.)nach ptole- 
mäischem Sprachgebranche nicht auf einen Incli- 
vidualnamen hinzuweisen braucht, sondern (vgl. 

N 0 b b e s Index s. xaXelr) ohne weiteres mit ö 
dgrjfierog (Nobbe s. eioyrai) identisch sein kann. 
Literatur. E. H. B u n b u r y History of an¬ 
cient geography (1879), Index Bd. II 738 s. Stone 
Tower. H. Berger Gesch. der wissensch. Erdk. 
der Griechen (1903) 602f. u. 623. A. Berthe- .‘i 
1 0 t L’Asie centrale et sud-orientale d’apres Pto- 
lem^e (1930) 146—156. 

[W'ilhelm Kubitschek.] 

Aoißdaiov (loißsiov, /.oißlg). Wie aus dem Zu¬ 
sammenhang mit /.fißbj und der Überlieferung her¬ 
vorgeht, wurden Gefäße dieses Namens bei der 
Libation verwandt Sie hatten die Form einer 
und wurden zuweilen aus edlen Metallen 
hergestellt (Plut. Marc. 2. Athen. IX 408 d). Aot- 
ßdaiov und Xoißi'iov dienten zur Ölspende, wäh- 6 
rend Xoißi? ein anderer Name für das anoy&nov 
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ist und bei der Weinspende Verwendung fand 
(Athen. XI 486 a. Poll. X 65). [F. v. Lorentz.] 
Aongixd l^aftaza nannte man nach Athen. 
XV 697 b /xoixixd; davon hatte Klearch ge¬ 
handelt (FHG II 316), der sie mit den Liedern 
der Sappho und des Anakreon verglich. Das 
einzige erhaltene Stück ist die Aufforderung 
einer Frau an ihren Liebhaber, sie bei Tages¬ 
anbruch zu verlassen, damit der Gatte sie nicht 
I überrasche (carm. pop. 27 B. 43 D.). Die vier 
Verse hielt man früher für ionisch (v. Wila- 
m 0 w i t z Ind. Gotting. 1889/90, 22), während 
V. W i 1 a m o w i t z Gr. Verskunst 344 sie für 
Trochäen und lamben (mit gewissen Freiheiten) 
erklärt. Am Dialekt ist nichts lokrisch. Poll. IV 
65 weiß etwas davon, daß Philoxenos eine lok- 
rische Harmonie erfunden habe; danach und nach 
dem Ton des Fragments scheint es, als ob sich 
schon früh die Kunstdichtung dieser Gattung 
0 bemächtigt habe. Sicher lokrisch ist daran weiter 
nichts als die Vorstellung einer großen Freiheit 
der Frau (o. Bd. XIII S. 1348f.); angebliches 
Gesetz des Zaleukos (Diod. XII 21, 1) yvvauci 
iXev&cgg .. . figöh s^dvai vvxzog ex Ttjg xdXstog et 
ufj fioixevopievgr. Ob noch mehr, vermögen wir 
nicht zu sagen. [W. Kroll.] 

Aoxedg [Xondbtov, Xoxabiaxog). Ein Küchen¬ 
gefäß, dessen Form sich nicht mit Sicherheit fest¬ 
stellen läßt. Suidas (s. v.) identifiziert die L. mit 
0 der und sagt weiter, daß bei den Syraku- 

sanern die Bratpfannen so genannt worden seien, 
daß dagegen Theopomp und andere einen Behäl¬ 
ter für die Gebeine eines Verstorbenen darunter 
verstanden hätten. Hieraus und aus den Nach¬ 
richten, daß die L. hauptsächlich dazu diente, 
Fische zu kochen (Plut. mor. 182 F. Poll. VI 51), 
könnte sich ergeben, daß sie von länglicher Form 
gewesen sei. Daneben verwandte man sie jedoch 
auch zur Bereitung der Zukost (Schob Aristoph, 
0 Vesp. 968), zum Schmoren (Aristoph. Vesp. 511) 
und zum Gemüsekochen (Plut. mor. 125 F). Das 
Einzige, was wir über die Form der L. erfahren, 
ist, daß sie flach war (Poll. VI 90). .411e übrigen 
Erwähnungen lassen nur erkennen, daß es sich 
um ein Küchengefäß handelt (Poll. VI 88. X 95. 
122. Athen. I 5 c. IV 132f. ]Ö9f. VIII 343 b. 
Aristoph. Equ. 1034), oder aber sie lassen gar 
keinen Schluß zu (Aristoph. Plut. 812. Anth. Pal. 
XII 44). Aus Pollux (X 106) scheint sich zu er- 
0 geben, daß das Xo:td6ior nicht nur kleiner, als 
die L. war, sondern aucii von anderer Form. 

[F. V. Lorentz.] 

].iUsomana (so Tab. Peut. V 4. Lumano 
Geogr Rav. IV 20 S. 220, 9), Sfraßenstation in 
Pannonia inferior (nach d. Geogr. Rav. in Vale¬ 
ria) aut der Straße Brigantio-Aquincum, 13 Mei¬ 
len von Gardcllaca, 12 von Aquincum. Pichler 
Austria Rom. 161 identitlzieit e.-, mit dem heutigen 
Bihaly oder Teteny in der Nähe von Budapest, 
OMilier Itin. Rom. 428 mit dem in der Nähe 
von Szanta gelegenen Biese. [Max Fluss.] 
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Zum vierzehnten Bande. 


Macedonica wird nur beim Geogr. Rav. IV wie wir sehen, dem Ptolemaios um die Festigung 

7 S. 188, 7 Find, als ein Ort in Moesia inferior des vl/dsros (s.d.), bis zu dem die Karawane 

tratis nuvium Danubintn zwischen Optatiana und des M. vorgedrungen war. Aber Ptolemaios traut 

Napoca angeführt. Pinder-Parthey und nicht den Aufzeichnungen (laxoelai) von Händlern 

im Anschlüsse an sie Müller Ptolem. I 446 und führt als warnendes Beispiel (augenschein¬ 
halten es nicht für ausgeschlossen, daß das Wort lieh auch dies nach Marinus) die Behauptung Phi- 

M. in der Vorl^ des Geogr. Eav. neben Opta- lemons an, der lovcQvla (Irland) von Osten nach 

tiäna, in der die Legio V Macedonica lag (vgl. Westen 20 Tagereisen sich erstrecken ließe. Kauf- 

die Weiheinschrift CIL IIT 892 Potaissa Z(o®ij leute hätten, das scheint allgemeine Überzeugung 

o(ptmo) m(aximo) et diis deabusque et genio 10 antiker Geographen zu sein, kein Interesse an 
loci, welche Optatus praef(eetus) leg(ionis) V wahrer geographischer Erforschung, sie hätten 

M(acedonieae) e(onsfantis? ) gesetzt hat), gestan- auch immer nur ihre Geschäfte im Kopf und 

den und von ihm irrtümlich als Ortsname aufge- seien, schon um die Entfernung in der Preis¬ 
faßt worden sei; auch die Tab. Peut. VIII 2/3 erstellung zu verwerten, von vornherein geneigt, 

kennt zwischen Optatiana und Napoca keinen aus Prahlsucht (dt’ ölafovr/av) auch die Länge 

Ort. Pichler Austria Rom. 162 hält M. für ihrer Geschäftsreisen zu übertreiben. Aus diesen 

eins mit dem bei Ptolem. III 8, 4 genannten Bedenken heraus habe schon Marinus Bedenken 

Masxöäava (vgl. Bd. XIV S. 1608), meines Er- getragen, die Reise vom Steinernen Turm nach 

achtens aber nicht mit Recht. (Max Fluss.] Sera, der Hauptstadt (nrj-ieonohg) der SfjQai, 
Maes qui et Titianus, Kaufmann im Handel 02 7 Monate oder 36 200 Stadien währen zu la^n, 
mit China oder vielmehr im Verkehr mit dessen obwohl zum Teil auch heftige Stürme ^eifiävee) 

Karawanen. Er ist uns bloß durch eine einzige Verlangsamung (ävoxds) der Expedition verur- 

Erwähnung in Piolem, geogr. I 11, 7 bekannt, sacht haben mögen. Es scheint, daß schon Ma¬ 
die namentlich von den letzten Bearbeitern der rinus die Distanz aus diesem Grund auf die Hälfte 

indo-chinesischen Handelsgeschichte und der Ost- der Angabe zurückgeführt habe. Ptolemaios hat 

Erstreckung der Oikumene, d. h. des dem Alter- aber auch noch ein weiteres Bedenken gegen 

tum bekannten’Erdviertels, unter die Lupe ge- diese Fristlänge und wUl si(^ darüber wundern, 

nommen worden ist. daß von den Expeditionsmitgliedem trotz der 

Maes (oder Mahes) ist ein semitischer Name, 7 Monate keine andere Konstatierung vorgenom- 

der selbstverständlich bei der sftarken Völker- 30 men worden ist: ioxoQiai tivbg q /ivqfirjg ^^icöo&at 
mischung der hellenistischen und kaiserzeitlichen nv^firjg-, da Ptolemaios des M. Bericht nacht 

Epoche auch außerhalb der vorzugsweise semi- gelesen hat, steht uns frei, uns Gedanken über 

tischen Charakter tragenden Kreise begegnet. solches Bedenken zu machen. Jedenfalls kürzt 

Auch auf rhodischen Münzen treBen wir ihn (R. nun Ptolemaios neuerdings die Entfernung um 

Münsterberg Beamtennamen 127 == Num. mehr als die Hälfte, wie seine Positionsangaben 

Ztschr. Wien XLV [1912] 127; aus Brit. Mus. bezeugen, bis auf 18100 Stadien oder 45V4 Län- 

255). Sein Signum (s. Kubitschek Bd. II A gengrade. Daß diese Art geographischer Disp- 

S. 2448ft., cui fuit et signum, zweiter Name) war sition vielleicht einen Notbehelf darstellt, aber 

Titianus. Seine Heimat hat man nach Tyrus ver- kaum noch auf wissenschaftliche Anerkennung 

legt, bloß um seine allfälligen Beziehungen zu 40 Anspruch erheben darf, ist oft genug, so von 

Marinus von Tyrus (vgl. Bd, XIV S. 1767, rieb- Berger 623, ausgesprochen worden. Vgl. 

tige Beleuchtung durch Honigmann) leichter übrigens auch Schnabel Entstehungsgesch. 

zu erklären, und wohl auch weil Tyrus für den des kartogr. Erdbildes des Klaudios Ptolemaios 

Handelsverkehr mit dem Osten günstig gelegen (= S.-Ber. Akad. Berl. 1930) 226. 

schien. Aber viel sicherer wird sich aus dem Literatur. Berger Gesch. der wissen- 
Sprachgcbrauch der ägyptischen Papyri die Nen- schaftl, Erdk. bei den Griechen^ (1903) 602f. m 

nung bei Ptolemaios Magv ttm tdv xal Tmarov, 623; sowie die bei K u b i t s c h e k o. S. 233 

ävSoa Maxeöüya (nämlich i//; ejiiyoeijs), xul ix angeführte Literatur. [Wilh. Kubitschek.] 
rtaxsög egrtoQor, alexandrinische oder andere Hei- Magaris vicus, nur bekannt aus der Urab- 

mat aus Ägypten erschließen lassen. 'Majinus oO imchriit tär Auryetiusj Ahitus milCesj cohforttsy 
braucht nie mit M. in persönliche Verbindung X prfaelortnej tCIL X 1754 Putcoli), dessen Ab¬ 
gelangt zu sein und seine Vennessung des Weges stammung und Heimat mit den Worten naUipne) 

nach dem fernen Osten nicht anders als durch Bessus natus reg(ionej Serdica vico Magari be- 

Buchhandel, Bibliotheken oder sonstige private zeichnet wird. Daraus ergibt sieb die Lage des 

Verbindung erlangt zu haben. Ptolemaios hat das Ortes im Stadtgebiete von Serdica. Vgl. Schul- 

M.-Heft nie in Händen gehabt, wie er sich denn ten Rh. Mus. L 535. [Max Fluss.] 

ausdrücklich auf Marinus als Gewährsmann beruft; Maginensis. Dem dux Pannoniae primae et 

Mdgv ydo (pgai xiva — ovyygdrpcLO&at xgv dvagi- Norici ripensis war nach der Not. uign. occ. XXXIV 

TQtjaiv ovb' avtöv ETieX’&dvxa Stcutegyjdpievov öi 42 auch der praefectus classis ArLapensis et Ma- 

Ttvag (Berger 603: ,jedenfall8 um den 2vi-60 ginensis unterstellt. In M. mü.ssen wir infolge 
schenhandel zu umgehen“) itgog rovg X’ggag. Es seiner Verbindung mit Arlapensis die adjekti- 

handelt sich gewiß schon dem Marinus und dann, vische Form des Namens eines Ortes in Noricum 
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erkennen. Böcking Not. dign. II 100 will statt 
M. Comagensis losen. Mit der bei Steph. Byz. 
424 ed. Meineke erwähnten Stadt lllyriens Magia 
(Bd. XIV S. 398, 2) haben wir es kaum zu 
tun. [Max Fluss.] 

S. 459 zum Art. Magnes: 

4) Von einem Mathematiker M. erwähnt Euto- 
kios (s. d.) im Archimedeskommentar (258, 28 
Heib.) ein arithmetisches Lehrbuch ÄoyioTixd. Die 
Gegner des Archimedes haben nach Eutokios die 1 
Berechnung des Kreisumfangs (darüber Hultsch 
0 . Bd. II S. 519) nicht vereinfacht, sondern durch 
Multiplikation und Division von fünfstelligen Zah¬ 
len erschwert. Ihre Berechnung setze die Kennt¬ 
nis der Aoytarixd voraus. Die Zeit des M. ist nicht 
näher festzulegen. Vielleicht ist er identisch mit 
dem bei Proklos in Euclid. 67 Friedl. erwähnten 
Oevötog 6 Mdyvrjg. Zu dieser Vermutung würde 
stimmen die Angabe des Proklos über diesen Theu- 
dios: xai yoQ rd aroixeia xaX&g avrha^Ev. Da- 2 
gegen würde die Datierung als Zeitgenossen Pla¬ 
tons sprechen. [Orinsky.] 

S. 506 zum Art. Mago Nr. 15: 

Daß M. eine Hauptautorität für Baumzucht 
und Weinbau war, bemerkt Lundström Eran. 

II 60. Über das Verhältnis zu Demokrits Georgika 
handelt Wellmann S.-Ber. Berl. Akad. 1921, 
23; seine Annahme, daß diese Georgika eine Fäl¬ 
schung des Bolos seien, zwingt ihn zu der Hypo¬ 
these, daß Bolos den M. benutzt habe, z. B. für S 
die Erzeugung von Bienen aus Rinderleichen 
(o. Bd. III S. 434, 48). Das wird der Nachprü¬ 
fung bedürfen. Gargilius (o. Bd. VII S. 760) 
nennt 3, 1 (ed. Mai hinter Cic. de rep. 1846) 
M. et Celsus, 3, 3 M. et Diophanes, und Letzterer 
vfird der Vermittler für Celsus sein (W e 11 - 
mann 25 A. 6). 4, 1 (de easlaneis) sagt er: 
M. hreviter ut Poenus et cui peregrinae eiusmodi 
arboris minus nota eultura sit ,eastaneam in 
umido sieut Oraecam nucem senlo‘ — das ist ^ 
wohl Kritik des Celsus (die Stellen auch bei 
Marx Ausg. d. Celsus 8f.). [W. Kroll.] 

Makron, der Maler fast aller der Gefäße, 
die das Töpferzeichen der Werkstatt des Hieron 
(vgl. Bd. VIII S. 1516If.) tragen. Mit seinem 
Namen hat M. nur einen Skyphos des Bostoner 
Museums bezeichnet (Liste auf S. 1526 nr. 24); 
die Merkmale seines persönlichen Stils erlauben 
jedoch, ihm auch die anderen signierten Arbeiten 
der Hieron-Werkstatt zuzuschreiben, nüt Aus- S 
nähme von nr. 25 und 26, Schalen von der Hand 
eines ungenannten Malers, wahrscheinlich seines 
Schülers, den man den ,Telephos-Maler‘ nennt 
(vgl. B e a z 1 e y Ätt. Vasenmaler d. rotfig. Stils 
225. Hoppln Attic redfig. vases II 452f.), 
und von nr. 23, einem Kantharos mit nicht völlig 
gesicherter Signatur des Hieron, von einem Ma¬ 
ler, den B e a z 1 e y nach einer Pyxis der Athener 
Vasensammlung den ,Amymone-Maler‘ genannt 
hat (319). Durch Zuschreibung von unsignierten ( 
Vasen ist das Werk des M. sehr angewachsen: 
Beazley (211—221) zählt 162 Nummern auf. 
(Zu der in Bd. VIII S. 1523ff. geg:ebenen Liste 
sei hier nachgetragen, daß nr. 6 sich heute ira 
Historischen Museum in Frankfurt a. M. be¬ 
findet, nr. 10 in Rom, Villa Giulia, nr. 24. im 
Bostoner Museum.) Vgl. auch Hoppln 38—93. 

[Hans Nachod.] 


Mambres oder lagßggg (s. o. Bd. IX S. 681) 
ägyptischer Magier, immer mit Jannes (s.o.Bd.IX 
693ff.) zusammen genannt, zwei Zauberer, die 
vor Pharao (Exod. 7, 8ff,) wie Moses und Aaron 
Wunder taten, aber dabei doch unterlagen, Am- 
brosLaster (Migne L. XVH) 494; Jannes enim 
et Mambres fratres erant magi vel renefiei 
Aegyptiorum, qui arte magiae suae virt.utibus 
dei, quae per Moysen agAarUur, aemidatione 
commentieia resistere se putabant. Sed eum 
Moysis virtus in operibus eresceret, humiles 
facti, canfessi sunt cum dolore vtdnerum deum 
in Moyse operatum. Ihre Namen, im A. T. nicht 
genannt, kommen in der jüdischen Überlieierung 
in verschiedenen Variationen vor (s. die rabbi- 
nischen Stellen über Jannes und Jambres bei 
B u X1 0 r f Lex. cliald. talm. et rabbin. Basel 
1639 col. 945—947. E. Schürer Gesch. d. jü¬ 
dischen Volkes III*, 402—405). Die griechi¬ 
schen Texte (Euseb. praep. ev. IX 8. Orig. c. 
Gels. IV 51. 2. Tim. III 8. Acta Pilati 5. Mart. 
Petr, et Pauli 34 u. a. bei Schürer) haben zu¬ 
meist lavvijg xai lafißgi/g, ebenso Targ. Jon. zu 
Ex. 1, 15. 7, 11. Nuin. 22, 22. Im Talmud 
Menachoth 85a aber: N17;7n';n’ (Joehane und 
Mamre), im Tauchuma und Sohar: Jonos und 
Jombros. Die lateinischen Schriftsteller (Gesta 
Pil. 5. Cyprian de un. eccl. 16 u. a., s. o. Bd. IX 
S. 681) wie auch die abendländischen Schrift- 
) steiler haben für den Bibeltext in 2. Tim. III 8 
fast durchweg Jannes (oder Janmes) et Mam¬ 
bres. Westcott und Hort nehmen in ihrer 
Ausgabe des N. T. zu 2. Tim. III 8, da der Tal¬ 
mud die Form ,Mamre' zeigt, an, daß der west¬ 
liche Text aus einer palästinischen Quelle ent¬ 
standen ist. Welcher Name der ursprünglich 
richtige war, ob Jambres oder M., ist schwer 
zu entscheiden; doch sind beide wohl semitischen 
Ursprungs (s. Steiner in Schenkels Bibellex. 
)III 189. Riehm Wörterbuch 665ft. Orelli in 
Herzogs Realenz. VI 478ff.). Was die Erklang 
des Namens betrifft, s. Riehm und Steiner 
o. Bd. IX S. 681; eine andere Erklärung ver¬ 
sucht Geiger zu geben, näirdich von den Söh¬ 
nen Jambri und den Bewohnern Jamnias, den 
Feinden der Makkabäer (1. Mak. 9, 36f.), die aber 
wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. Nach 
Levys Vermutung (Cbald. Wörterbuch über die 
Targuraim [1867] I 337) soll mit Jannes ur- 
Isprünglich Johannes der Täufer, mit Jesus, der 
.Apostat“, gemeint sein, dem die Juden ägyp¬ 
tische Zauberei vorwarfen. Ihre Zweizabl (Targ. 
Jon. zu Ex. 1, 15), meint Orelli (Herzog Real¬ 
enz. VI 478); ist aus der Zweizahl ihrer Gegner, 
Moses und Aaron, zu erklären. Die jüdische Tra¬ 
dition macht Jannes und M. zu Söhnen des Bi¬ 
leam, den sie auch begleiten (Targ. Jon. Nu. 22, 
22). Ferner erzählt sie von dem Auftreten der 
beiden als Anstifter beim Befehl Pharaos, die 
0 israelitischen Knäblein zu töten (Targ. Jon. Pan- 
bedr. 106 a); sie schreibt ihnen auch die An¬ 
fertigung des goldenen Kalbes zu, als Moses, 
dessen Lehrer s]e vorher gewesen sein und mit 
dem sie einmal einen witzigen Wortwechsel ge¬ 
habt haben sollen (Menachoth 85 a), ausgezogen 
war (Midrasch Tanchuma Ncr'IS 115b). Daß 
diese Tradition über die beiden Magier eine 
eigene Schrift gebildet hat, ist uns aus folgen- 


Mambr“s 


Manichäismus 


240 


239 


den Stellen bekannt; a) Orig, in Matth, tract. daher ihre Ahfassungszeit schon in vorchristliche 

XXXV 117 (Migne G. XIII 1769C): quod ait, Zeit gesetzt werden kann. — G. Michaelis Ue 

aieut Jamnes et Mambres restiierunt Moysi, Janne et Jambre famosis Aegyptiorum raagis 

non invenitur in publicis scripturis, sed in Hai. 1747. — R. Hofmann Das Leben Jesn 

libro seereto, qui supraseribitur Jamnes et Mam- nach den Apokryphen 1851. Inselin Ztschr. 

bres Uber, h) Decretnm Gelasii (ed. Credner f. wiss. Theol. 1«94, 321ff. [Judith Andrde.] 

Zur Geschichte d. Kanons 220. Freu sehen Ana- Mamertini, die Herren von Messana. Mit 
lecta 147ff.): itam Uber qui appellatur Poenitm- diesem Namen (,Söhne — oder Leute? — des 

tia Janne et Mambre apoerypkus. c) Der Ambro- Mars“, s. über das oskische Marners o. Bd. XIV 

siaster zu 2. Tim. III 8 (Migne L. XVIII 494:10 8. 1920) nannten sich die Söldner des AgatLo- 
Exemplum hoc de apoeryphis est) berichtet, daß kies (o. Bd. I S. 756), die nach dessen Tode sich 

.Paulus'ein Werk über die Bekehrung der beiden mit Gewalt Messanas bemächtigten; das wird 

heidnischen Magier vor sich hatte (s. o. Bd. IX mit (schwerlich verläßlichen) Einzelheiten aus- 

S. 695). d) Orig. c. Gels. IV 5 bezieht sich mit den gemalt von Diod. XX 1, 2f. S. das Nähere o. Bd. 

Worten: kxxl^sxai xal tr)v negi MwVeicos xal XV S. 1227. Eine ganz andere Version bietet 

iavvoß xai lapßgov laxogiav auf die Worte des Fest. s. Mamertini 150. 13 L. aus Alflus (o. Bd. 

Numenios hei Eusep. praep. cv. IX 8 und aller I S. 1475, 10). Er führt die Auswanderung 

Wahrscheinlichkeit auch auf diese Apokryphe. der M. auf ein ver sacrum zarück; sie hätten 

Nach Freudenthal aber (Alexander Polyh. sich zuerst in der regio Tauricana angesiedelt, 

[187.5] 175) soll diese Geschichte aus dem Werke 20 seien dann den bedrängten Messaniern zu Hilfe 
des Hellenisten Artapanus geschöpft, dieser also gekommen und zum Dank dalür in die Gemeinde 

der Urheber der Legende sein, was nach Schü- aufgenommen worden. Cichorius, der diese 

rer wegen des semitischen Ursprungs der Namen Sache aufgeklärt hat (Eöm. Studien 58) macht 

weniger glaubhaft ist. e) M. James hat in auch wahrscheinlich, daß Alflus mit dem Redner 

neuerer Zeit im Journ. of Theol. Stud. Lond. Alflus Flavus identisch ist, und flndet ihn in 

1901 II 572—577: A Fragment of the Penitence dem von Ovid ex Ponto IV 16, 23 genannten 

of Jannes and M., ein IVagment der verschol- Dichter wieder quique acies Libyens Bomana- 

lenen Apokryphe mit zwei Illustrationen, in einer que proelia dixit-, er wäre also als geborener 

einzigen Hs. erhalten, entdeckt; M. Förster Campaner in einem Epos über den panischen 

hat im Archiv f. neuere Sprachen CVIII 15—28 30 Krieg für seine Landsleute eingetreten. Die 
davon einen Abdruck gegeben und ausführlich Stadt gilt weiterhin als die der M.; vgl. z. B. 

dieses lateinisch-altenglische Fragment der Apo- Cic. Balb.52 iudices cum prae se ferrent... quid 

kryphe von Jamnes und M. behandelt. Der In- essent... de M. Cassio Mamertinis repetentibus 

halt dieses Fragmentes ist kurz folgender; M. iudicaturi, Mamertini publice suseepta causa 

nimmt mit Hilfe der Zauberbücher seines Bru- destiterunt. Das zeigen auch die Münzen (z. T. 

ders Jamnes eine Totenbeschwörung vor und mit Areskopf) mit der Aufschrift Maptgxivoiv 

führt seines Bruders Schattenbild auf die Ober- Head HN2 155 (eine oskische mit payegxivovp 

weit hinauf. Jamnes sagt ihm, daß er voll- bei J. Friedländer Die osk. Münzen. Leipzig 

kommen gerecht gestorben sei, obwohl er weiser 1850 S. 60 und Tf. VIII), Ziegel mit papegxivov/j. 

war als alle weisen Magier, und zwar deshalb, 40 (z. B. bei v. Planta Gramm, d. osk. umbr. Dial. 
weil er den beiden Brüdern, Moses und .4aron, II 492) und die Inschrift des Stenis aus Messana 

zwei Wundertätern (sich in dieser Tätigkeit) bei- mit r<u/ro Mapeoxtvo = populus Mamertinus 

gesellt habe. M. möge noch zu Lebzeiten seinen (ebd. und etwa bei Buck Elementarbuch 152). 

Söhnen und Freunden Liebes tun, da in der Un- M. kann auch das Ethnikon von Mamertium 
terwelt nur Trauer und Finsternis herrsche; denn sein; das ist angeblich nach Gros. V 9, 6 eine Stadt 

sowie er gestorben sei, werde er im Totenreich Siciliens(J. 133 im Sklavenkriege von Calpurnius 

eine Wohnung von zwei Ellen Breite und vier Piso erobert): doch hat man die.se Angabe be- 

Ellen Länge haben (vgl. dazu Pallad. hist. Laus. zweifelt (o. Bd. XIV S. 952), jedenfalls aber eine 

XVIII 49, 9f. Butler). Gewisse Kennzeichen des Stadt in Bruttium (ebd.). Auf diese wird man 

Textes, wie auch James bemerkt, zeigen an, daß 50 die Festustelle 150, 26 beziehen dürfen, wie sie 
auch der lateini.sche Text eine wörtliche Über- Cichorius emendiert hat; danach siedeln sich die 

Setzung des griechischen ist. f) Außerdem haben M. an in ea parte Stlae, quae nunc Tauneana 

wir noch zwei Anspielungen auf diese Apokryphe dieitur; dort liegt ja auch Tauriana (s. d.). Die 

in König Alfreds Zusätzen zu seiner Orosius- Angabe Strab. VI 254, wonach die TavQiavrj 

Version (I 72, ed. Sweet 78; vgl. dazu Coc- bei Thurioi liegt (Cichorius 67), ist ternzn- 

kayne Narrat- Angl, conscript. Lond. 1861, 80) halten. Daß die M. diese Stadt Mamertium ge- 

nnd in Alfics Homilie De auguriis (ed. Skeat gründet und von hier aus nach Messana gekoni- 

Lives of Saints I 372, 113—117), die uns einen men seien, kann eine bloße Kombination des Al- 

anderen Teil der Sage mitteilen: die Beihilfe fius sein. Daß ein Bruder des Stesicboros Mamer- 

der beiden Zauberer an dem Zuge der Ägypter 60 tios geheißen habe (Suid.), ist unsicher; die 
durch das Rote Meer, die auch die jüdische Tra- richtige Namensform ist wohl Mamerkos (u. Bd. 

dition kennt. Schließlich werden Jamnes und M. III A S. 2458). [IV. Kroll.] 

auch in frühmittelenglischen Margareten-Leben Manichäismus. 

(ed. Cockayne [1862] 16) zitiert (s. M. Förster (Abk.: M. = Mani, M.er = Manichäer, M.ismus 
Areh. f. neuer. Spnichen CX 427). .Schürer — Manichäismus.) 

Gesch. d. jüd. Volkes III 103 meint, daß erst Inhalt; 

diese apokryphe Schrift den beiden anonymen 1. Die Quellen. 

Zauberern Name und Gestalt gegeben hat und 2. Lebensdaten des Stifters. 
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3. Grundgedanken undAusgcstaltung desSystems. (2) Unter den Exzerpten ist an erster Stelle 

4. Der Mythus. der M.er-Abschnitt im .Buche der Scholien' des 

a) Die beiden Prinzipien. Syrers Theodor bar Konai (Ende des 

b) Kampf und Vermischung der beiden Prin- 8. Jhdts. Baumstark Gesch. d. syr. Lit. 218) 

zipien. z^u nennen; sein besonderer Wert besteht darin, 

c) Erschaffung der Welt. daß er eine Sprache schreibt, die mit der M.s 

d) Der Dritte Gesandte. mindestens aufs engste verwandt ist; daß man 

e) Erschaffung des Menschen. ihn als Zeugen für den originalen Wortlaut be- 

f) Jesus und der Novg. trachten darf, zeigt u. a. der Umstand, daß zwei 

g) Erlösung und Verdammnis, Sünde und Sün-10 Götternamen, die er überliefert, gerade kein 

denvergebung. edessenisehes Syrisch bieten: Ban rabba ,der 

h) Schicksal der Seele nach dem Tode. Große Baumeister' und Säpet Um ,der Fest- 

i) Weitende und Apokatastasis. halter des Glanzes (Splenditenens)' (s. B u r k i 11 

5. Öemeindeordnung, Ethik und Kultus. Rel. of the Manich. 28 n. 1). — Vor dem Bekannt- 

6. M.s religionsgesdiichtliche Selbsteinordnung. werden Theodors (1898) konnte der Fihrist 

7. Christologie außerhalb des Mythus. mit Recht die erste Stelle beanspruchen: Muham- 

8. Zur typologischen Bestimmung des M.ismus. med b. anNadim (f 995. Brockelmann 

l.DieQuellen (umfassende Übersicht A1- Gesch. d. arab. Lit. 1147) hat in seiner Literatur- 

faric Les öcritures manich., Paris 1918/19) zer- geschichte (Fj/»rist ,Katalog') neben wertvollen 
fallen in drei Gruppen: (1) Originalschriften in 20 historischen Nachrichten über M. und den M.is- 

manichäischer Überlieferung, (2) Exzerpte aus mus auch umfangreiche Auszüge aus Schriften 

Originalschriften bei nicht-manichäischen Autoren, M.s mitgeteilt; seine Vorlagen gehen auf offlzielle, 

(3) referierende DarsteUungen, mit Räsonnement für den Gebrauch arabisch sprechender Gemeinden 

und Polemik versetzt, bei Bestreitern des M.ismus. bestimmte Übersetzungen aus teils syrischen (s. 

Die Gruppen 2 und 3 gehen öfters ineinander u. S. 260, 65) teils iranischen (s. u. S. 250, 29) 

über, und zwischen 1 und 2 besteht überhaupt Texten zurück. Zum Teil dieselben Vorlagen wie 

kein grundsätzlicher Unterschied. Ein vöUig un- an Nadim benutzten Schahrastani (schrieb im 

brauchbares Einteilungsprinzip wäre die geogra- J. 1127; ed. Cure ton, London 1846) und al- 

phische Herkunft bzw. die Sprache der Texte. Ob- Murtada (1363—1437; der betr. Abschnitt bei 

wohl das System in einigen Missionsgebieten nicht 30 K e ß 1 e r Mani, Berl. 1889, 346ff.). — Einen sehr 

nur seine Nomenklatur und Terminologie der wertvollen aus Exzerpten zusammengestellten Ab¬ 
herrschenden Religion angepaßt, sondern auch das riß der manichäischon Lehre enthalten die Acta 

eine oder andere Lehrstück stärker betont oder A r c h e 1 a i (erste Hälfte des 4. Jhdts.); das grie- 

neu aufgenommen hat, so ergibt sich doch immer chische Original dieses Abrisses ist bei Epi¬ 
deutlicher die wesentliche Einheitlichkeit aller phanius panar. haer. LXVI 25—31 erhalten. 

Überlieferungszweige von Nordafrika und Ägypten (3) Der bedeutendste wenn auch nicht älteste 

bis China. — Ich führe nur die allerwichtigsten an; Polemiker ist Augustin (354—430), der selbst 
(1) Originalschriften sind an zwei weit ausein- neun Jahre lang maniehäischer Auditor war. Seine 

ander liegenden Stellen des Uberlieferungsgebiets antimanichäischen Schriften — allein diejenigen, 

ans Licht getreten: in Turfan (Chinesisch-Turke- 40 die er von 391—405 in Hippo Regius schrieb, 

stan) und in Ägypten. In den Turfan-Texten sind füllen einen starken Band des Wiener Corpus 

drei iranische Dialekte; Persisch, Parthisch, Sog- gehören nach wie vor zu den wichtigsten (^ueUen 

— ferner das Türkische (Uigurische) und des M.ismus. — Von griechisch schreibenden 

das Chinesische vertreten. Hervorzuheben sind Schriftstellern sind zunächst der Neuplatomker 

persische Bruchstücke von M.s Schapurakan Alexander von Lycopolis (um 300?) und der 

(Müller Hss.-Reste in Estrangelo-Schrift II Bischof Titus von Bostra (f um 370) zu nennen. 

Abh. Akad. Berl. 1904); eine persische, möglicher- von der Schrift des letzteren ist aber ungefähr 

weise zum Schapurakan gehörige ausführliche ein Drittel nur in einer syrischen Übersetzung er- 

Darstellung der Kosmogonie (Andreas-Hen- halten. — Der im 6. Jhdt. schreibende Aristoteles- 

ning Mittcliran. Manichaica I, S.-Ber. Akad. 50 und Epiktet-Kommentator S i mp 1 i ei u s (s. 
Berl. 1932, X); ein türkischer ,Beichtspiegel' für P r a e c h t e r o, Bd. V A S. 204ff., bes. 20^ 

Katechumenen (BangMusöon XXXVI); ein chi- gibt zu Epict. enchir. c. 27 eine ausfüMlic^he 

nosischer Traktat lehrhaften Inhalts (C h a v a n - Widerlegung der Dualisten. Er zeigt sich über 

iies-Pelliot Journ. as. 1911) und eine eben- das miinichäische System auch in Details gut 

faUs chinesische Sammlung von Hymnen (Wald- unterrichtet; seine Darstellung zeichnet sich durch 

schmidt-Lentz Stellung Jesu i. M.ismus, Präzision aus, seine Polemik durch ^harfsmn, 

4bh. Akad. Berl. 1926; Manich. Dogmatik aus eindringendes Verständnis und Objektivität, 

chin. u. Iran. Texten, S.-Ber. Akad. Berl. 1933, Zitate; Acta Arch. nach B e e s o n (Griech. 

XIll); daneben viele kleine Fragmente, besonders christl. Schriftst. Bd. XVI, Lpz. 1906); Alex. Lyc. 
Hymnen, verschiedenen Inhalts und sehr unglei-60 nach Brinkmann (Lpz. 1895); Augustin nach 
eben Wertes. — Die in Ägypten gefundenen Texte Zycha (CSEL XXV, Wien 1891/92; enthMt 

sind im subachmimischen Dialekt des Koptischen auch Euodius de fide); Fihrist nach Flüge s 

geschrieben. Sie enthalten u. a. die BttpdXata Mani; die noch unedierten koptischen Keph(alaia) 

(s. u. S.245, 24); ein Hymnenbuch; M.s Briefe; eine nach Seiten und Zeilen der Hs., die in der J^bli- 

Sammlung von Horailien. Die Erschließung die- kation beibehalten werden; Simplicius nach Dub- 

ser Texte steht noch in den ersten Anfängen, vgl. ner (Paris 1840 hinter meinemTheophrast);lhco- 

einstweilen S c h m i d t-P o 1 o t s k y S.-Ber. Ak. dor nach P o g n o n (Inscr. mand., Par's 1898,9J); 

Berl. 1933, I. TR- Bostr. nach L a g a r d e (Berl. 18o9). — Ohne 
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Verfasser wird zitiert Mani-Fund = Schmidt- Eitus diesen Vorschriften entsprach. In dieser 

Polotsky S.-Ber. Akad. Berl. 1933, I. Man. Umgebung wuchs M. auf. Daß er zu Außergewöhn- 

Eom(ilien) ed. Polotsky, Stuttg. 1934. lichem bestimmt sei, kündigte sich schon früh 

Sonstige Literatur (Gesamtdarstellungen, wich- durch seltsame Träume seiner Mutter und durch 

tigere Einzeluntersuchungen und Kommentare): die Weisheit seiner Reden an. Mit zwölf Jahren 

Baur Das manich. Religionssj'stem, Tüb. 1831 hatte er seine erste OHenbarung: ein Engel Got- 

(grundlegend und methodisch vorbildlich; Bespr. tes, der ,ZwiEing‘ oder ,Paargenosse‘, eine Art 

von V. C[ö 11 n] Allg. Lit.-Ztg. 1832, I 425—440. spiritus familiaris M.s (s. Mani-Fund 72) bereitete 

Schneckenburger Theol. Stud. u. Krit. VI ihn auf seine Mission vor; er soUe sich von der 

1833, 875—898). Flügel Mani, seine Lehre u. 10 Religionsgemeinschaft, in der er lebte, abweuden 
seine Schriften, Lpz. 1862. C u m o n t (zum Teil und sich auf die Aufgabe vorbereiten, für die er 

mit K u g e n e r) Recherches sur le manichöisme ausersehen sei; für ein öHentliches Auftreten sei 

I—III, Brüssel 1908E. (zur Einführung besonders er aber noch zu jung. Nach weiteren zwölf Jahren 

zu empfehlen). H a r n a c k Lehrb. d. Dogmen- erschien ihm der .Zwilling* abermals, übermittelte 

geschichtet II, Tüb. 1909, 513—527. Bang Ma- ihm die formelle Erwählung zum anöoToXog und 

nich. Laien-Beichtspiegel Musöon XXXVI 1923, hieß ihn seine Wirksamkeit aufnehmen. Soweit 

137—242; Manich. Hymnen ebd. XXXVIII 1925, die manichäische Legende, wie sie im Fihrist 49 

1 —55. Burkitt Religion of the Manichees, —51 überliefert ist. Obwohl die Oflenbarung an 

Cambr. 1925. Schaeder Studien z. antiken den Zwölfjährigen ein übernommenes Motiv sein 

Synkretismus, Lpz. 1926; Urform u. Fortbildun- 20 dürfte (der Gnostiker lustin läßt nach Hippolyt 
gen des manich. Systems, Lpz. 1927. Jackson refut. V 26, 29 p. 131, 20f. Wendland Jesus als 

Researches in Manichaeism, New York 1931. Hen- jtaiöaQiov dvwdsxaerES durch Baruch die Offen¬ 
ning GGN 1932, 214—228. 1933, 306—318.— barung empfangen), hindert nichts anzunehmen. 

Ausführliche Bibliographie bei Waldschmidt- daß M. sein System wirklich schon in einem für 

L e n t z Stellung Jesu 3—4; Manich. Dogmatik abendländische Verhältnisse sehr frühen Alter 

484 n. 1 und 2. Jackson XXIVff. ausgebildet habe (an orientalischen Parallelen fehlt 

2. Lebensdaten des Stifters. Mani- es nicht): das würde die Starre erklären, mit der 

chaeus (neben Manes, -is; Mavixaios neben Mä- M. sein ganzes Leben lang die einmal gefundene 

vTj;, -7)-, iran. syr. arab. Mani) wurde nach authen- Form der Darstellung auch in Einzelheiten fest- 

tischer Angabe (alBirüni Chronol. 208, 8 —9) im 30 gehalten hat. — M. begann seine öffentliche 
J, 527 ,der babylonischen Astronomen* d. i. der Wirksamkeit damit, daß er nach Indien reiste 

Aera xatä X(ü&aiovg, der babylonischen Seleuki- und dort bereits seine erste Gemeinde gründete. 

den-Aera = A. D. 216/17 geboren. Die Angaben Die Gründe, die ihn veranlaßten, außer Landes 

über seinen Geburtsort schwanken: jedenfalls lag zu gehen, sind ebensowenig bekannt wie die Urn¬ 
er im südlichen Babylonien. Die Sprache, in der stände, die es ihm geraten scheinen ließen, un- 

er schrieb, war dementsprechend das Ost-Ara- mittelbar nach dem bald darauf erfolgten Tode 

mäische (ob das Syrische im strengen Sinne d. h. Ardaschirs wieder zurückzukehren: am Krönungs- 

der zur Schriftsprache erhobene Dialekt von tage seines Nachfolgers Schapur (Sapor) I. trat ül. 

Edessa, ist nicht sicher s. B u r k i 11 Rel. of in Ktesiphon auf — die Regierungsjahre der 

the Manichees 116): Xvqeov (pcovfj zem/zfvo? 40 ersten Sasaniden stehen immer noch nicht völlig 

Tit. Bostr. I 17 p. 10, 13. Fihrist 72, 10—11 fest und das scheinbar so genaue Datum des Fih- 

(dasselbe kann Chaldaeorum lingua Acta Arch. rist 51, 6 (Sonntag der 1. Nisan, während die 

59, 21 meinen, doch ist diese Stelle von zweifei- Sonne im Widder stand) ist unbrauchbar ■—, 

haftem Wert); über die Bezeichnungen .syrisch* wurde vom König gnädig empfangen und erhielt 

und .chaldäisch* s. N ö 1 d e k e ZDMG XXV llSff. die Erlaubnis, im persischen Reich zu missionie- 

129. Westliche SchriftsteUer bezeichnen M. je- ren. Wie gewogen Schapur dem M.ismus gewepn 

doch nicht als Babylonier sondern als Perser: sein muß, geht auch daraus hervor, daß M. für ihn 

Alex. Lyc. 4, 14. Acta Arch. 59, 19 (Wert eine persisch geschriebene Darstellung seiner Lehre 

zweifelhaft). Secundin. ad Aug. epist. p. 896, 7. unter dem Titel Schapurakan ,das Schapurische 

Doctr. patrum ed. Diekamp 306, 11: das wird 50 (Buch)* verfaßte. Als Schapur nach SOjähriger 
sich wohl nur darauf beziehen, daß M. als Ba- Regierung starb, genoß M. auch die Gunst seines 

bylonier persischer Reichsangehöriger war; tat- Nachfolgers Hormizd I. (Man. Hom. 48, 9—10). 

sächlich war er aber auch iranischer Abstam- Aber schon nach einem Jahre kam Bahram I. zur 

mung: von mütterlicher und anscheinend auch von Regierung, unter dem die Dinge für M. eine andere 

väterlicher Seite (s. Schaeder Urform 68 n. 4) Wendung nahmen: die mazdayasnische Priester¬ 
war er mit dem parthischen Königshaus der Arsa- Schaft, die Magier [Mayovoalot), erreichte, daß er 

ciden verwandt, das im J. 226 von dem Sasaniden angeklagt und zum Tode verurteilt wurde: .m 

Ardaschir (Axtaxares) 1. gestürzt wurde. M.s Vater J. 276 (?) wurde er in Belapat in Susiana gekreu- 

Patek (über den Namen s. Schaeder Iranica zigt (nach orientalischer Überlieferung geschun- 

69) war aus seiner medi sehen Heimat Hamadan 60 den) und sein Kopf am Stadttor aufgehängt. 
(Ekbatana) nach Babylonien ausgewandert und An S c h ri f t e n M.s sind mit Sicherheit die 

hatte sich in Ktesiphon niedergelassen. Kurz vor folgenden bezeugt: 

der Geburt seines Sohnes hörte er in einem Götzen- (1) das Schapurakan (Säßuhruyan), per- 
tempel, den tr zu besuchen pflegte, eine Stimme, sisch verfaßt, 

die ihm befahl, in Zukunft Fleisch, Wein und (2) das Lebendige Evangelium, wozu an- 
Geschlechtsverkehr zu meiden. Er gehorchte dem scheinend als eine Art Tafelband das 

Befehl, begab sich nach Dast-Maisän in Südbaby- ,B i 1 d {eixtovY gehört (s. Man. Hom. 18, 5 

lonien und schloß sich einer Täufersekte an, deren m. Anm.), 
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(3) der S c h a t z des Lebens, 

(4) die llgay/^areia (.Abhandlung*), 

(5) das Buch der Mysterien, 

( 6 ) die Schrift von den Giganten, 

(7) das Corpus der B r i e f e. 

Mit einer der unter 2 —6 aufgezählten fünf 
Schriften wird wohl die Epistula funda- 
m e n t i zu identifizieren sein, die bei den nord- 
afrikanischen M.ern als Handbuch der Lehre in 
bevorzugtem Gebrauch war; bei Aug. c. Felic. 11 
14 p. 817, 18ff. erscheint sie zusammen mit dem 
.Schatz* als Bestandteil eines Kanons von quinque 
auetores. Man könnte auf die Hgay/MTsia raten 
(so auch AlfaiicII59); Cumont Rech. 4—5 
n. 2 zieht es vor, was der Titel aUerdings nahe¬ 
legt, sie mit dem .Sendschreiben von den beiden 
Prinzipien* zu identifizieren, das im Verzeichnis 
der Briefe (Fihrist 73, 12) an erster SteUe auf¬ 
geführt ist. 

Von den meisten dieser Schriften sind kürzere, i 
selten längere, Stücke direkt oder indirekt über¬ 
liefert. Für die Zeugnisse und FundsteUen kann 
auf A 1 f a r i c verwiesen werden. 

Als Werk M.s führen einige abendländische 
Schriftsteller auch die Eapdlaia .Haupt¬ 
stücke* auf (s. A1 f a r i c II 21ff.), deren koptische 
Übersetzung C. Schmidt entdeckt hat (s. 0 . S. 241, 
63). Es handelt sich dabei um eine Sammlung von 
Lehrvorträgen M.s, die auf seine eigene Anord- ^ 
nung nach seinem Tode als Ergänzung seiner i 
Schriften zusammengestellt worden sind, auf daß 
nichts verloren ginge. Aus dem posthumen Cha¬ 
rakter dieses Werks erklärt es sieh, daß man im 
einzelnen der Sachkritik durchaus nicht enthoben 
ist; es kann leider keine Rede davon sein, daß 
wir nunmehr .unbedingt M.s Lehrsystem ohne 
jede Verfälschung* vor uns hätten. Das hindert 
aber nicht, daß sie im ganzen von unschätzbareni 
Wert sind: sie erweitern unsere Kenntnis in 
wesentlichen Punkten, sie bestätigen und erläu- ■ 
tern die anderweitige Überlieferung, sie helfen 
die sprachlichen Schwierigkeiten der orientali¬ 
schen, namentlich der turkestanisehen, Texte über¬ 
winden und ermöglicben bisweilen erst deren rich¬ 
tiges Verständnis (so sind die fundamentalen Be¬ 
griffe manuhmeÖ = vovg und griv iivanday = 
yivxg erst mit Hilfe der koptischen Texte richtig 
bestimmt worden: Mani-Fund 69—71). 

3. Grundgedanken und Ausgestal¬ 
tung des Systems. Das g^ebene Schlag¬ 
wort zur Kennzeichnung der manichäischen Reli¬ 
gion ist ,dualistische Gnosis*: sie verneint mit 
äußerster Konsequenz die Möglichkeit, das Gute 
und das Böse auf ein Urprinzip zurückzuführen; 
sie lehrt die Erlösung vom Bösen durch die Er¬ 
kenntnis des Dualismus und durch die Befolgung 
der sich aus dieser Erkenntnis ergebenden Lebens- 
vorschriften. Die Hauptsätze ihres Lehrbegriffs, 
aus denen alle übrigen sich ableiten lassen, sind 
folgende: 

(1) Das Böse ist ein dem Guten selbständig 
gegenüberstehendes und nicht nur essentiell son¬ 
dern ursprünglich auch existentiell von ihm ge¬ 
trenntes Prinzip (clqxv)- Ms waltende Mächte 
nannte M. die beiden Prinzipien Gott und Hyle, 
in der Natur sah er sie durch die Övo (pvoeis des 
Lichts und der Finsternis vertreten. 

(2) Die gegenwärtige Welt als Ganzes und der 
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Mensch im Besondern stellt eine Vermischung der 
beiden Prinzipien dar, die durch eine der Hyle 
zur Last fallende Durchbrechung der zwischen 
beiden bestehenden Schranken notwendig gewor¬ 
den ist. 

(3) Zugleich zielt die Einrichtung der Welt 
darauf hin, die beiden Prinzipien allmählich wie¬ 
der voneinander zu scheiden; ihr Zweck, nach des¬ 
sen vollständiger Erreichung ihr Fortbestehen 
überflüssig wird, ist die Wiederherstellung des 
ursprünglichen Zustands ißmoKax&iytaaig x&v Wo 
(pvoemv Acta Arch. 22, 1), jedoch mit der Ein¬ 
schränkung, daß das böse ftinzip für die Zukunft 
unschädlich gemacht und einer Wiederholung der 
Vermischung vorgebeugt wird. 

(4) Der Mensch hat innerhalb dieser Weltord¬ 
nung die besondere Aufgabe, an der Erreichung 
dieses Ziels tätig mitzuarbeiten. Vermöge des 
ihm von Gott gesandten No®?, durch den er sich 
vor der übrigen Schöpfung auszeichnet, hat er 
sich der Vermischung bewußt zu werden, den 
Sinn der Weltordnung zu erkennen und seine 
Lebensführung entsprechend so zu gestalten, daß 
jede weitere Schädigung des Lichts vermieden 
und seine Loslösung aus der Vermischung mit der 
Finsternis gefördert wird. Tut er das in vollkom¬ 
mener Weise, so wird sich an seiner Person schon 
gleich nach seinem Tode die Trpnung der bei¬ 
den Prinzipien vollziehen: der leibliche Tod wird 

> für ihn die Erlösung, das wahre Leben, die Heim¬ 
kehr des in seinem Körper gelangen gewesenen 
Lichts bedeuten. Andernfalls bleibt das im Men¬ 
schen enthaltene Ljcht auch nach seinem Tode 
noch mit der Finsternis vermischt, bis es einmal 
in den Körper eines Vollkommenen gerät. 

Abstrakter, als es hier versucht worden ist, 
lassen diese Grundgedanken sich kaum formuUe- 
ren. Das sinnlich-bildhafte Element ist vom An¬ 
satz an so stark, daß es sich nicht aussehließen 
) läßt. Die Substanzialisierung der Begriffe, die 
Gleichordnung von Physischem und Geistig-Sitt¬ 
lichem (die sich nicht etwa als Symbolisierung 
des letzteren durch das erstere verstehen läßt) 
ist für M. offenbar nicht nur ein die Darstellung 
erleichterndes Stilmittel, sondern eine das Denken 
erst ermöglichende Notwendigkeit. Es steht fest, 
daß er keinen Wert darauf gelegt hat, seine 
Theorie begrifflich-dialektisch zu entwickeln; alles 
spricht dafür, daß er dazu auch beim besten Wil¬ 
li len nicht imstande gewesen wäre. Wohl aber le^e 
er Wert darauf, ein System zu bieten, das die 
Ratio befriedigte. §tand ihm dafür das Mittel der 
Dialektik nicht zu Gebote, so versuchte er das¬ 
selbe mit der Pragmatik zu erreichen. Er kon¬ 
struierte eine den Menschen in den Mittelpunkt 
stellende, Uranfang, Gegenwart und Zukunft um¬ 
fassende Geschichte der Welt, die, soweit sie Prä¬ 
historie und Prognose war, durch vier Eigenschaf¬ 
ten den Anspruch erheben konnte, als glaubhaft 
0 angenommen zu werden: ( 1 ) sie war von ein¬ 
drucksvoller Geschlossenheit und stellte die ein¬ 
zelnen Vorgänge in sinnvoller und verständlicher 
Verknüpfung dar; (2) sie berücksichtigte alle 
wichtigen .WelträtseT und wies ihnen historisch 
und sinndeutend ihren Platz an; (3) sie war mit 
sorgfältiger Rücksicht auf Symmetrie und Har¬ 
monie autgebaut — fast der gesamte Gestalten- 
und Begriffsapparat des Systems ist in Triaden, 
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Pentaden oder Dodekaden (,Reihen') gegliedert —, 
sie wirkte dadurch klar und ästhetisch befriedi¬ 
gend und erweckte ein günstiges Vorurteil für die 
Richtigkeit dessen, was sich so befriedigend aus- 
drücken ließ; (4) sie verdächtigte sich nicht durch 
schroffe Ablehnung früherer Religionen, sondern 
beanspruchte, das wirklich Gute und Wesentliche 
an ihnen in sieh aufgenommen zu haben; sie 
knüpfte in ihrem ganzen mythologischen Charak¬ 
ter und in vielen Einzelzügen an ältere Lehren 10 
an, die den Kreisen, an die M. sich zunächst 
wandte, vertraut waren. Wieweit M. selbst über¬ 
zeugt war, mit seiner Konstruktion den wirklichen 
Sachverh^t rekonstruiert zu haben; wieweit er 
das überhaupt für erforderlich hielt; ob ihm nicht 
vielmehr eine gewisse ,symbolische Richtigkeit' 
ausreichend schien —das sind Fragen, die leich¬ 
ter zu stellen als zu beantworten sind. Für die 
manichäische Gemeinde ist jedenfalls in weitestem 
Umfange das Urteil des Simplieius 72, 13—16 als 20 
richtig anzuerkennen: zsQota yag nXäxxovxii xiva, 
Sjxsq ftr]di fiv&ovg xalxlv ä^iov, ovx d>g fiv&oig 
XQCörtat ovds kvöxixwo&al xi aXko vo/uiovaiv, aXl' 
d>g äXrj&eatv avxoig xolg Xeyo/A£votg giiaxevovai-, vgl. 
auch Alex. Lyc. 16, 9ff. 

Dieser ,kosmogonisehe Mythus', die Haupt¬ 
leistung M.s, ist der rationale, naturphilosophische 
Unterbau für die manichäische Ethik und Er¬ 
lösungshoffnung. Wer das von M. gebrachte Wis¬ 
sen von den ,zwei Prinzipien' und den ,drei Zei- 30 
ten‘: initium medium et finis in sich aufgenom- 
men hat, weiß, was er in diesem Leben zu tun 
und im künftigen zu erwarten hat. Ausculta 
prius, redet M. den Adressaten der Epistnla fun- 
damenti an, quae fuerint ante eonstitutionem 
mundi et quo paeto proelium sit agilatum, u t 
possis luminis seiungere naturam ac tenebra- 
rum (p. 208, 23—26). ,Scheidung der beiden Na¬ 
turen' umschreibt knapp und umfassend die 
Pflichten des wahren M.ers (vgl. auch Man. Hom. 40 
12, 25f.): im geistigen Sinne betätigt er sie, in¬ 
dem er die Verschiedenheit erkennt und diese Er¬ 
kenntnis weiter verbreitet, — im physischen, in¬ 
dem er sich jeder Schädigung des Lichts enthält 
und durch seinen Lebenswandel die Voraussetzung 
dafür schafft, daß nach seinem Tode das in ihm 
enthaltene Licht erlöst wird. 

Das richtige Verständnis des Mythus besteht 
darin, ,das Konkrete und Abstrakte, das Mythische 
und Logische, das Bild und den Begriff stets so 50 
aufeinander zu beziehen, daß das Eine in dem 
Andern sich ausgleicht und beide Formen der 
Darstellung nebeneinander bestehen können' 

(B a u r Manich. Rel.-System 9—10). Dazu ist es 
erforderlich, den rein formalen, das Wesentliche 
nicht berührenden Charakter einiger Stilelemente 
der mythologischen Darstellung im Auge zu be¬ 
halten. 

(1) Die Notwendigkeit, von den Vertretern 
des Lichtreichs Handeln und Leiden auszusagen, 60 
bringt es mit sich, daß Anthropomorphismen und 
Anthropopathien eine sehr erhebliche Rolle Spie¬ 
ler Das ist in dem Maße der Fall, daß einzelnen 
,Göttern‘ — wenn auch nur gewissermaßen öoxri- 
axt — so hylische Dinge wie eine menschenartige 
Erscheinung, ja sogar männliches und weibliches 
Geschlecht beigele^ werden: omnia eorpora ex 
tenebrarum qente esse dieilis, quamvis substan- 
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tiam divinam eogitare tiisi eorpoream numquam 
mlueritis Aug. c. Faust. XX 11p. -551, 3—5. Man 
darf vielleicht annehmen, daß M. sich über die 
rettungslose Hylisierung aller menschlichen Vor¬ 
stellungen und Ausdrucksmöglichkeiten klar war 
und bewußt aus der Not eine Tugend zu machen 
suchte, um seinem Mythus zu größerer Anschau¬ 
lichkeit zu verhelfen. 

(2) ,Bezeichnend ist das Streben, Gott im Hin¬ 
tergrund zu lassen und als Exponenten seiner Be¬ 
ziehungen zur Welt und zum Menschen allerhand 
Mittelwesen einzuschieben, über die dann unge- 
scheut fabuliert werden darf. Die göttlichen 
Eigenschaften und Wirkungsweisen werden hypo- 
stasiert ...‘ (Wellhausen Isr. u. jüd. Gesch.® 
302). Dieses Charakteristikum der spätjüdischen 
Angelologie teilt der manichäischeMythus mitallen 
gnostischen Systemen, wenn auch wohl kein ande¬ 
res so weit geht, daß sogar das ,Selbst‘ Gottes 
hypostasiert wird (s. u.S.251,43). Zur Bezeichnung 
des Aktes, durch den Gott diesen ,Göttern' Selb¬ 
ständigkeit verleiht, dient der Ausdruck ,berufen'; 
sie sind seine ,Berufungen' (Mani-Fund 66); das¬ 
selbe Verhältnis besteht zwischen den ,Göttern' 
und ihren ,Unter-' oder ,Hilfsgöttern‘. Die ,Be- 
rufungen' werden öfters auch ,Söhne‘ des ,Be- 
rufenden' genannt, doch werden Verben wie ,er- 
zeugen', ,gebären' oder ,erschaffen‘ vermieden. 
Im griechischen Sprachgebiet ist für ,berufen' 
und ,Berufung‘ ngoßäkkeiv und nQoßoXq substi¬ 
tuiert worden (s. ebd.); wenn man die für diese 
valentinianischen Termini gebräuchlichen Wieder¬ 
gaben ,emanieren' und ,Emanation' auf den mani- 
chäischen Mythus überträgt, muß man sich vor 
Augen halten, daß M.s Götterapparat etwas 
wesentlich anderes ist als das Aeonensystem Va¬ 
lentins. Vor allem handelt es sich bei M. nicht 
um eine Stufenfolge mit progressiv absteigender 
Göttlichkeit; vielmehr ist die Göttlichkeit sämt¬ 
licher ,Götter' grundsätzlich die gleiche; sie wer¬ 
den eingesetzt, wenn der Verlauf der mythischen 
Ereignisse es verlangt, und ihre Bewertung, so¬ 
weit von einer solchen die Rede sein kann, richtet 
sich lediglich nach der Wichtigkeit ihrer Funk¬ 
tion. Ferner muß man sich von der Vorstellung 
freimachen, daß die ,Benifung‘ in irgendeiner 
Weise eine Nach- oder Unterordnung gegenüber 
dem ,Berufenden' bedeute. Unter Umständen ist 
sogar — für unsere Anschauung — das Gegenteil 
der Fall: das ,Berufene‘ ist manchmal der Begriff 
— für uns und gewiß auch in M.s Konzeption also 
das Primäre — und der ,Betufende' nur sein 
mythischer Träger. In andern Fällen ist das Ver¬ 
hältnis des ,Berufenden' und einer Mehrzahl von 
,Berufenen' das eines Ganzen und seiner Teile. ■— 
Mutatis mutandis gilt dasselbe auch von der Hylo 
und ihren Mächten. 

(3) Sollen zwei Begriffe, deren jeder durch 
eine ,Reihe‘ ausgedrückt wird, miteinander in 
Verbindung gesetzt werden, so werden die Glie¬ 
der der beiden Pentaden oder Dodekaden usw. 
einzeln der Reihe nach aufeinander bezogen. 
Soll beispielsweise ausgedrückt werden, daß die 
manichäische Kirche die irdische Manifestation 
des Novg ist, so werden die fünf Klassen der 
manichäischen Hierarchie: diddaxaXoi, ixiaxoxoi, 
gxQxaßvxxQoi, xxXexxoi, xaxr]x<mfievoi einzeln der 
Reihe nach als ,Söhne' je eines der fünf Glieder 
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des Novg: vovg, evvoia, tpQovrjoig, sv&v/irjoig, ko- 
yiofiog bezeichnet, ohne daß damit ein besonders 
enges und ausschließliches Zusammengehörigkeits- 
Verhältnis etwa zwischen den siqeaßvxeQoi und der 
(pQÖvrjoig statuiert werden soll. Wie sehr diese 
Stileigentümlichkeit geeignet ist, den Sinn zu ver¬ 
dunkeln, zeigt die Tatsache, daß gerade in bezug 
auf das angeführte Beispiel gelegentlich geäußert 
worden ist: ,Die fünf Stufen [der Hierarchie] 
werden hier spielerisch zu den fünf „Gliedern“ 
des Lichtäthers [das sind vovg, hnoia ubw. frei¬ 
lich auch] in Beziehung gesetzt.' 

4. Der Mythus. 

a) Die beiden Prinzipien. Im Ur¬ 
anfang bestanden die beiden Prinzipien vonein¬ 
ander getrennt in Gestalt zweier übereinander ge¬ 
legener und durch eine Grenze geschiedener Reiche. 
Genauer erstreckt sich das Lichtreich endlos nach 
oben, nach rechts und nach links, — das Finster¬ 
nisreich endlos nach unten (Fihrist 53, 6f.); geo¬ 
graphisch ausgedrückt: dem Licht gehört Norden, 
Osten und Westen, der Finsternis der Süden (Sev. 
Ant. bei Cumont Rech. 96; weitere Stellen bei 
B a u r 26—28). In dem oberen, dem Lichtreich, 
herrschte Gott, der ,Vater der Größe'. Sein Wohn¬ 
sitz war die Licht-Erde, ihrerseits vom Licht- 
Äther umgeben. Gottes Wesen wird durch eine 
Reihe von fünf Begriffen umschrieben, die Ver¬ 
standeskräfte bezeichnen (in allen Quellen mit 
Ausnahme der persischen belegt, s. W a 1 d - 
schmidt-Lentz Jesus 42; hier nach Acta 
Arch. 15, 11): 

vovg svroia (pQÖvqaig hr&vfiqaig koyiapog. 
Syrisch heißen sie seine iklnä’s (Theodor 127, 7), 
eigentlich ,Wohnungen', Hypostasen des göttlichen 
Da-Seins (s. Schaeder Studien 316); im Fih¬ 
rist 52, 15. 54, 1—2 sind sie als Gottes ,Glieder' 
bezeichnet und ganz räumlich als übereinander 
liegende .Welten' gedacht. 

Das Lichtreich wird bewohnt von zahllosen 
Aeonen und ,Aeonen der Aeonen' (s. Henning 
GGN 1933, 310f.; vgl. Iren. adv. haer. I 3, 1 von 
den Valentinianern; ... öJAö xat q/xäg kni xrjg 
evxagiaxlag Icyovxag ,eig xovg aiwvag xwv ald>ro)v‘ 
ixelvovg xoiig Äiwvag oq/Mivetv . . . ^eXovoiv). 
Zwölf Aeonen umgeben den Vater der Größe, zu 
dreien auf die vier Himmelsrichtungen verteilt; 
sie heißen seine ,Erstgeborencn', zum Unterschied 
von den Göttern, die erst später nach dem Angriff 
der Hyle berufen werden (s. Musöon XLVI 262f.). 

Das ganze Lichtreich wird vom .Großen Geist' 
durchwaltet, einer Art avCvyog des Vaters der 
Größe, welche eigentlich die präexistente Form der 
.Mutter der Lebendigen' (s. u. S. 251,25) darstellt. 

Das Reich des Bösen, ,das Land der Finster¬ 
nis', besteht aus .fünf Welten {xoauocY, den fünf 
.tinsteren Elementen': 

Rauch Feuer VVTnd Wasser Finsternis. 
(Dies die bestbezeugte Anordnung, z. B. Theodor 
127, lOf. Keph. 68, 17 u. ö.; vgl. Henning 
GGN 1932, 216 n. 5. Die arabischen Quellen 
[Fihrist 53, 3f. 54, 13f. u. ö. Schahrastani 191, 
1—3. alMurtada bei Keßler Mani 347, 7f. 
348, 7—12] haben zur Unterscheidung von den 
Lichtelementen statt Feuer: Brand, statt Wind: 
Samum, statt Wasser: Schlamm.) Diese Elemente 
sind aus fünf xafiteia .hervorgesprudelt', aus den 
Elementen ihrerseits sind fünf Bäume hervor- 
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gegangen und aus den Bäumen wiederum die 
fünf Gattungen von Lebewesen (Dämonen, Teufel, 
Archonten), die die fünf Welten bevölkern (Keph. 
30, 18—22. Aug. c. Faust. VI 8 p. 297, 17—19. 
Simplieius 71, 18—22): zweibeinige (Dämonen 
im engeren Sinne), vierbeinige, fliegende, schwim¬ 
mende und kriechende. Jede dieser Gattungen zer¬ 
fällt in die beiden Sexus und ist daher von em- 
•dvn'ta und fjbovri erfüllt. Ferner gehören zum Reich 
10 der Hyle, auf die fünf Welten verteilt, die fünf 
Metalle: Gold, Kupfer, Eisen, Silber, Blei und 
Zinn (diese als eins gerechnet), und die fünf Ge¬ 
schmacksarten: salzig, sauer, scharf (? brenzlig?), 
süß, bitter. Jede der fünf Welten hat einen König, 
dessen Gesicht der dazugehörigen Klasse von 
Lebewesen entspricht: Dämon, Löwe, Adler, Fisch, 
Drache; über ihnen allen herrscht der ,König der 
Finsternis', der zugleich ihre Gesamtheit darstellt. 
an seinem Körper sind die fioQtpoU aller fünf 
20 Gattungen vereinigt (Keph. 30, 34ff. Fihrist 53, 
10—12 [dauäbb .Kriechtiere' — diese sind schon 
durch den .Drachen' vertreten — ist verderbt: es 
muß .Dämonen' heißen. Hier liegt dieselbe Ver¬ 
wechslung von mpers. dev .Dämon' und devay 
.Wurm' vor wie nach einer Bemerkung W. H en- 
n i n g s in der deutschen Übersetzung bei W a 1 d- 
schmidt-Lentz Jesus 113, 4, wo übrigens 
die Pentade nicht angemerkt ist. Für den betref¬ 
fenden Fihrist-Abschnitt ist damit eine iranische 
30 Vorlage erwiesen]. Simplieius 72, 16 — 18 nevxa- 
fioQxpov TO xaxov AvagiXdxxovxeg, äxd Xiovxog xal 
Ix^iog xal äsxov xal ob /xifivrj/Mii xlvcov äXXwv 
avYxsi/xtvov, vgl. 71, 20. [Auch bei den Man- 
däern: Ginza R 280, 2f. = Lidzbarskis 
Übers. 278, 19—21; die manichäische Quelle des 
Kapitels über den König der Finsternis ist in den 
Keph. erhalten.]). Der König der Finsternis ist 
in den Texten teils die Personifikation der "YXri, 
der torrmtrix corporum (Aug. de nat. boni 18 
40 p. 862, 9 u. ö.; kopt. ^oyfQägpog), der ^v&vpgatg 
des Todes' (Mani-Fund 78), — teils ihr oberstes 
Werkzeug. 

Infolge der Urnen innewohnenden ,ev&vfiriaig 
des Todes' liegen die .Welten' des Finsternis- 
reiches miteinander in dauerndem Kriege; sie sind 
ständig von Aufruhr und unruhiger Bewegung 
(axaxxog xivqaig Alex. Lyc. 5, 8) erfüllt. 

Der Vorwurf des Dyotheismus, gegen den zu¬ 
letzt Bang Musöon XXXVI 1923, 204 den M.is- 
50 mus hat verteidigen wollen, ist zwar dem Namen 
— insofern der Name Gott dem guten Prinzip 
Vorbehalten ist — aber nicht der Sache nach un¬ 
berechtigt. Der M.ismus ist allerdings, was Bang 
bestreitet, .auch die konsequenteste Form des Dua¬ 
lismus'. Sehr treffend sagt Simplieius 72, 20—24 

TO &av/Max6v, oxt aiävxa xavxa ävexiXaaav dia fixo- 
axßrj brjd-xv xvXdßxiav (eine Objektivität der Be¬ 
trachtung, die man bei jedem anderen Bestreiter 
des M.ismus vergeblich suchen würde)- fxi) ßovXö- 
QOfixvoi yÖQ a'ixiov xov xaxov x6v &x6r xixxiv, oQxqv 
VTixaxrjoavxo idtav xov xaxov taoxifwv avxqv xal 
looo&xvrj xc^xvxxg reg aya^ig ...; die wesentlich¬ 
sten Attribute der Gottheit legt M. sowohl dem 
guten wie dem bösen Prinzip bei: 71, 41—43 

ofioiwg xavxa reg äya^eg xal Tip xaxeg vndgx^ev 
epaai, xd äyxvqxov xal &(p^agxov, xd avagxw nal 
äxxk^vxt/xov wv xi av xiq axpvoiXQOV, — Vgl. auch 

Aug. c. Faust. XXI 4 p. 572, 23—26 u. ö. 
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b) Kampf und Vermischung der 
beiden Prinzipien. Bei ihrer äxaxtos xL- 
vtjotg kam die Hyle auch einmal an die obere 
Grenze ihres Reiches und erblickte das Lichtreich 
in seiner Herrlichkeit. Der Anblick erregt ihr Ver¬ 
langen und sie versammelt ihre Dämonenscharen 
(bzw. die fünf finsteren Elemente), um zur Er¬ 
oberung des fremden Gebiets zu schreiten. 

Durch die Verstandeskräfte dringt die Erkennt¬ 
nis der drohenden Gefahr zu Gott und er beschließt, 
sie abzuwehren. Und zwar wül er ,keinen von den 
Aeonen {'älmai ist st. cstr.) seiner fünf Sfcinü’s 
entsenden', sondern ,selbst‘ (syr. b-naps wörtlich 
,durch meine Seele' d. h.,durch mein Selbst') zum 
Kampfe ausziehen (Theodor 127, 16). Wenn das 
Folgende diesem Entschluß zu widersprechen 
scheint, indem der Vater der Größe dem Wortlaut 
nach doch nicht ,selbst' auszieht, sondern ,Emana- 
tionen' — zunächst die ,Seele', s. u. — mit 
den erforderlichen Maßnahmen beauftragt, so be¬ 
weist das nur den wesentlich formalen Charakter 
der ,Götter' als Hypostasen der Handlungen Got¬ 
tes. Der Vater der Größe beruft also zunächst den 
Großen Geist (der ,weiblich' zu denken ist) als 
,Mutter der Lebendigen'. Diese beruft den ,Ur- 
mensehen' (die Quellen — mit Ausnahme der ara¬ 
bischen — bezeichnen ihn als Ersten Menschen, 
mit demselben Ausdruck, den sie auch für Adam 
gebrauchen). Der Urmensch seinerseits beruft die 
fünf Elemente 

avtpog <päg v&coQ xvq 

(ans dem Koptischen und der verderbten Aufzäh¬ 
lung Acta Arch. 10, 7 — &rjQ ist ausgefallen und 
dafür am Ende vlrj hinzugefügt — kombiniert; 
auch in den übrigen Quellen belegt, s. W a 1 d - 
schmidt-Lentz Dogm. 506f.). Diese Ele¬ 
mente, die nach dem Fihrist Flügel Mani 61 pu 
die ,Glieder' der Licht-Erde, also die eigentliche 
Substanz des Lichtreiches bilden, sind die Seele. 
,Seele' oder vielmehr das durch und anima 
nur unvollkommen wiedergegebene S 3 rr. napiä be¬ 
deutet für M. gleichzeitig sowohl den Gegensatz 
zum hyhschen Körper wie das ,Selbst' Gottes, der 
,selbst' zum Kampfe auszieht, dabei aber eben 
dank der Hypostasierung seines ,Selbst‘ seine 
Transzendenz nicht aufzugeben braucht. — Den 
Gegensatz der ,Seele' zur Hyle, dem Prinzip des 
,Tode8' (Belege bei Henning GGN 1933, 314 
n. 1) brachte M. durch den Zusatz ,die ,lebendige' 
zum Ausdruck. Die Wendung stammt aus 1. Kor. 3 
15, 45 sysytro 6 nQ&tog äv^gaxog ‘Adäp, elg ^>vxvv 
i&aav: M. hat oSenbar ’Ä5d/i als Glosse gestrichen, 
so daß der Vers den wesentlichen Kern seines Ur¬ 
menschmythus enthielt (s. Mani-Fund 71—72). 

Der Urmensch bewaffnet sich mit seinen ,Söh- 
nen', den Elementen, wie mit einer Rüstung und 
stei^ hinab, um den Angreifer abzuwehren. Der 
Kampf verläuft nicht ganz so, wie man es viel¬ 
leicht erwarten sollte. Dem Angriff der Finster¬ 
nis wird in einer Weise begegnet, die scheinbar 6 
zunächst einer Niederlage des Lichts gleichkommt, 
und in der Tat erst auf langwierigen und für die 
Elemente leidvoUen Umwegen zum Ziele führt: 
der Urmensch wirft die Elemente den Dämonen 
gleichsam als Köder hin, den sie denn auch gierig 
verschlingen. Der Plan geht dahin, durch die zeit- 
weüige Preisgabe eines Teils des Lichte die Fin- 
sternismäehte für den Augenblick zu befriedigen 


und sie damit von weiteren Übergriffen abzuhal¬ 
ten, zugleich aber auch sie zu überlisten und 
schließlich in die Gewalt des Lichts zu bringen. 
Ein in den Acta Arch. 40, 33—41, 7 überliefertes 
und durch die koptischen Texte als echt erwiese¬ 
nes Gleichnis (gegen das vielleicht Aug. c. Faust. 
XX 17 p. 557, 15—18 polemisiert) veranschau¬ 
licht, wie die Preisgabe verstanden werden soll: 
Similis est malignus leoni, qui inrepere vult gregi 
boni pastoris; quod cum pastor viderü, fodit fo- 
veam ingentem et de grege tulit unum hedum et 
iactavit in foveam, quem leo invadere desiderans, 
cum ingenti indignatione voluit eum absorbere, et 
adcurrens ad foveam deeidit in eam, aseendendi 
inde sursum non Habens vires; quem pastor ad- 
prehensum pro prudentia sua in eaveam eonclu- 
dit, atque hedum qui eum ipso iuerit in fovea in- 
eolumem eonservabit. Ex hoc ergo inürmatus est 
malignus, ultra iam leone non habente potesta- 
tem faciendi aliquid, et salvabitur omne animarum 
genus ae restituetur quod perierat proprio suo 
gregi-, vgl. Simplicius 70, 421—45 waneg orgarrj- 
yog, rcoXepioiv ixonwv, pegog aiizolg xov oixelov 
atgatov ngotexai, Iva zä Xomdv Siaoeöog (bei die¬ 
sem Bilde handelt es sich aber um wirkliche und 
dauernde Preisgabe). 

Mit der Verschlingung der Lichtelemente 
durch die Dämonen ist die Vermischung 
derbeidenNaturen geschehen. Unter die¬ 
ser Vermischung hat man sich nicht eine bloße 
Durcheinandermengung vorzustellen, sondern eine 
Verschmelzung, die auf beiden Seiten zu einer Be¬ 
einträchtigung der ursprünglichen Qualität führt: 
die Lichtelemente unterliegen in verschieden star¬ 
kem Maße dem Einfluß der Hyle, sie vergessen 
ihre Heimat (Beichtspiegel IB Bang Musöon 
XXXVI 145 vgl. Schaeder Studien 250 n. 6), sie 
werden bewußtlos (ebd. Theodor 127, 27); die fin¬ 
steren Elemente werden zwar nicht besser, aber 
sie gewöhnen sich so an die Symbiose mit dem 
Licht, daß sie ohne es nicht mehr zu leben ver¬ 
mögen und daß die dereinstige Trennung von 
ihm den Tod der Hyle bedeuten wird (Alex. Lyc. 
5, 23—25. Tit. Bostr. I 39 p. 24, 15f.; ähnlich 
III 5 p. 68, 14). Die bedenkliche Auffassung von 
der Qualitätsversehlechterung der vermischten 
y>vxv, die lür die Lehre von der Verdammnis die 
Voraussetzung bildet (s. u. S.260,12; für Augustin 
war die corruptibilitas der doch mit Gott substan¬ 
tiell identisch sein sollenden Seele der Haupt¬ 
angriffspunkt, an dem er seine Gegner, wie die 
Disputationen mit Fortunatus und Felix zeigen, 
auch am sichersten zu Fall bringen konnte; c. Fe- 
lic. II 21 p. 851, 22ff. stellt er der manichäischen 
Blasphemie das katholische Dogma gegenüber: 
nos autem dicimus quidem peccasse animam per 
liberum arbitrium et paenitendo purgari per mi- 
serieordiam ereatoris sui, quia non est ex deo tam- 
quam pars eius vel tamquam proles eins, sed ex 
deo vel a deo facta est tamquam opus eius: quid 
intersit inter nostram Mem et vestram perMiam, 
Omnibus manifestum est, vgl. auch ebd. I 19 
p. 825, 16ff.), wird bei Alex. Lyc. 6, 3—6 mit 
folgenden Gleichnis erläutert: wanto yäg h 
q>av)i(p äyyctqi avpperaßdXXea^ai noXXdxig zo ewn- 
dg^ov, OVTOJ öe xai ty zfj vXg zoiovzd zi zfjv xpv- 
Xfjy nadovoav nagd zriv ovoav qXazz&adai qvaiv 
elg pezovrlav xaxiag. (Für die Beurteilung von 
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Alexanders Quelle ist zu beachten, daß dieses 
Gleichnis zur ,Vermischung' gar nicht paßt, wohl 
aber zu der ausgesprochen mythologischen ,Ver¬ 
schlingung': die mythologische Urform hat in 
der ,philosophischen' Bearbeitung ein Residuum 
hinterlassen.) 

Obwohl der Urmensch mit den Lichtelementen, 
seinen ,Söhnen', eigentlich wesenseins ist, wird 
im weiteren Verlauf der Ereignisse sein Schicksal 
von dem ihrigen abgesondert. Er verkörpert das 
,Bewußtsein‘ — den vovg —, das ihnen abhanden 
gekommen ist und einstweilen im Lichtreich ge¬ 
borgen wird, um später zu gegebener Zeit wieder 
zu ihnen zurückzukehren. Der Mythus drückt das 
folgendermaßen aus: Zwar verliert auch der Ur¬ 
mensch zunächst sein Bewußtsein, er findet es 
aber bald von selbst wieder und betet siebenmal 
zum Vater der Größe (Theodor 127, 80f.). Dieser 
erhört sein Flehen und beruft zu seiner Befreiung 
die ,zweite Berufung': den Geliebten der Lichter 
—) den Großen Baumeister den Lebendigen 
Geist. Der Lebendige Geist ist die Hauptgestelt 
dieser Gruppe; die Rolle des Geliebten der Lich¬ 
ter dagegen ist völlig unklar und der Große Bau¬ 
meister nimmt seine Funktion erst später auf. 
(Zum Folgenden vgl. Jackson Res. in Manich. 
255—270.) 

Der Lebendige Geist steigt zur Grenze des 
Finsternisreiches hinab und richtet an den Ur¬ 
menschen einen ,Ruf', den der Urmensch mit 
einer ,Antwort' erwidert. Ruf und Antwort, zu 
einem Götterpaar hypostasiert, steigen zum Licht¬ 
reich empor, und zwar der Ruf zum Lebendigen 
Geist, der ihn entsandt hat, und die Antwort zur 
Mutter der Lebendigen, der ,Mutter' des Ur¬ 
menschen. Nachdem so der Urmensch durch seine 
,Antwort' auf den ,Ruf' des Befreiers seinen Er¬ 
lösungswillen kundgetan hat, begeben sich der 
Lebendige Geist und seine fünf Söhne, die er 
unterdessen berufen hat (Splendilenens, Rex ho¬ 
noris, Ädamas [Syrisch und Koptisch setzen hin¬ 
zu: des Lichts], Oloriosus rex, Atlas [lOfto- 
<p6gog], vgl. Jackson Res. in Manich. 296— 
313) sowie die Mutter der Lebendigen in die Tiefe, 
befreien den Urmenschen und führen ihn ine Licht¬ 
reich hinauf. Nach dem Fihrist 56, 7 durchschnei¬ 
det der Urmensch vorher noch die ,Wurzeln' der 
fünf Dämonenklassen (sie sind ja aus ,Bäumen' 
hervorgegangen), um weiteren Zuzug aus dem 
Finsternisreich zu verhindern. 

Daß der Lebendige Geist den Elementen 
irgendwelche Fürsorge angedeihen läßt, wird in 
dem bisher bekannten Material nicht berichtet, 
kann aber vielleicht erschlossen werden. In drei 
iranischen Texten (s. Waldschmid t-L e n t z 
Dogm. 571 und dazu Musöon XLVI 203f.) ist fei¬ 
ende Reihe von Lebenskräften belegt: 

Leben Kraft Lichtheit Schönheit Duft. 
Die Seele, das geht aus einer der erwähnten Stel¬ 
len (A n d r e a s - H e n n i n g Mir. Man. I 201) 
hervor, ist schon vor den Erlösungsmaßnahmen 
der dritten Berufung im Besitze dieser Kräfte. 
Dieser chronologische Grund zusammen mit der 
appellativischen Bedeutung von Zciy Ilvsvpa (syr. 
Tühä hajjfl) läßt es denkbar erscheinen, daß sie als 
.Gabe' des Lebendigen Geistes anzusehen sind: 
yjvxqjnapsä wäre die Lichtsubstanz, nrevpalrüha 
die vitale Potenz der ,Seele'. 


Jedenfalls bleibt die Befreiung des Urmenschen 
für die zurückgelassenen Elemente nicht ohne un¬ 
mittelbare Wirkung: ,Ruf' und ,Antwort' bilden 
zusammen die ’EvOvprjoig des Lebens (s. Mani- 
Fund 78—80) und gesellen sich zu den Elemen¬ 
ten hinzu (die ,Antwort' gilt geradezu als ,sech6ter 
Sohn' des Urmenschen). Die fEr&vprjaig des Le¬ 
bens kennzeichnet sich schon durch ihren Namen 
als Gegenspielerin der Hyle, der ’Eirövprjoig des 
I Todes; wie diese ^oiygdepog ist (s. o. S. 250, 40), so 
iioygaqei jene beim Weitende die Letzte Statue 
(s. u. S. 262, 9). Was sie bis dahin zu tun hat, ist 
nicht völlig klar: sie scheint eine Art Ersatz für 
den verlorenen vovg und zugleich eine Vorbereitung 
für seine künftige Wiedererlangung zu bedeuten, 
gewissermaßen das natürliclie Empfinden für die 
Zugehörigkeit zum Lichtreich (s. u. S. 257,27), die 
Fähigkeit, auf den ,Ruf' des Nofig zu ,antworten‘. 

c) Erschaffung derWelt. Die Haupt- 
ifunktion des Lebendigen Geistes ist aber die¬ 
jenige, der er die Bezeichnung Stjpiovgydg bei 
Alex. Lyc. 6, 8 verdankt. Mit Hilfe seiner fünf 
Söhne läßt er über die Archonten ein strenges 
Strafgericht ergehen. Einen Teil von ihnen läßt 
er töten und schinden und als Material für die 
Erbauung der Welt verwenden. Unter Hinzu¬ 
ziehung der Mutter der Lebendigen werden aus 
den abgezogenen Häuten zehn (mit dem Tierkreis 
elf: Andreas-Henning Mir. Man. I 183 
' n. 2) Himmel, aus dem Fleisch acht Erden und 
aus den Knochen die Berge geschaffen (Belege bei 
Jackson Res. 314ff.), und am Firmament wer¬ 
den die am Leben gelassenen Archonten gekreu¬ 
zigt. Mit der Aufsicht über den Kosmos betraut 
der Lebendige Geist seine fünf Söhne. Dann be¬ 
mächtigt er sich derjenigen Lichtteile, die von 
der Vermischung unberührt geblieben sind und 
ihre Liehtnatur daher noch unverfälscht bewahrt 
haben (Ixeivo zrjg dwdptcog, Saov dxd zfjg plitwg 
^ oibiv azonov xenovddg Alex. Lyc. 6, 9—11) 
und bildet aus ihnen die Sonne und den Mond; 
was Iv pezgiq yeyovdg xaxiq ist, dient als Stoff 
für die Sterne (ebd. 12). Ferner erschafft er die 
ties rotas (in den koptischen Texten zgoxol) ignis 
aquae et venti, deren Betrieb dem Oloriosus rex 
obliegt; was man sich unter diesen Rädern vorzu¬ 
stellen hat, ist nicht ganz klar: irgendwie sollen 
auch sie der Ausläuterung des Lichts dienen (e. 
Cumont 31ff.). 

' Somit ist die Welt, ,ein Gefängnis für die 
Mächte der Finsternis, aber ein Läuterungsort 
für die Seele', geschaffen und aUes für die 
Erlösung vorbereitet. Die Gottheiten der beiden 
ersten Berufungen treten vor den Vater der Größe 
und bitten ihn, den Erlöser zu berufen. 

d) DerDritteGesandte. Der Vater der 
Größe beruft den Dritten Gesandten, dessen Auf¬ 
gabe darin besteht, den Archonten das von ihnen 
verschlungene Licht zu entziehen bzw. es aus der 

I Vermischung mit der Hyle auszuläutern, und — 
auf Umwegen — seine Heimkehr ins Lichtreich 
ins W^erk zu setzen. Zu diesem Zwecke macht er 
sich die natürliche im^pia der Archonten zu 
Nutze. Er nimmt in der Sonne Platz und beruft 
zwölf Götter wandelbaren Geschlechts (an und für 
sich sind es aber ,Jungfrauen'), die sieh den Ar¬ 
chonten investes zeigen. Beim Anblick der vir- 
gines pulcherrimae pollutionieren die männlichen 
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Archonten, mit der ,Sünde* verbunden entweicht ohnmächtiger Wut beobachtet die Hyle, wie durch 

ihnen aber auch das geraubte Licht. Die .Sünde* die Maßnahmen des Dritten Gesandten das ge¬ 
fällt auf die Erde herab, und zwar zu einem Teil raubte Licht ihr wieder verloren zu gehen droht, 

auf das Feuchte; daraus entsteht ein fürehter- Sie faßt den Entschluß, den göttlichen Heilsplan, 

liches Meerungeheuer, das vom Adamas des Lichts, dem die Welt dient, durch eine Gegenschöpfung 

dem heros belligerens, einem der Söhne des Leben- zu vereiteln, in der sie das Licht dauernd an die 

digen Geistes, erlegt wird. Ein anderer Teil fällt Materie binden zu können hofft. Unter den Dä- 

auf das Trockene und aus ihm entsprießen die monen, die auf die Erde gefallen sind, wählt sie 

fünf Arten von Bäumen und Pflanzen (aufgezählt zwei aus, einen männlichen namens Asaqlon und 
Andreas-Henning Mir. Man. I 181; Theo-10einen weiblichen namens Nemrael (2anXäs und 
dor 130, 11 kurz ,die fünf Bäume*). Nunmehr AbschwörungsformelMigne PG 11464B; 

zeigt der Dritte Gesandte bzw. seine zwölf Helfe- C u m o n t Rech. 42 n. 3 belegt aus Priscillian 

r(innen) den weiblichen Archonten seine männ-, Saclag und Nebroel); dieses Paar soll nach dem 

liehe Gestalt, mit der Wirkung, daß die Archon,- Ebenbilde des Dritten Gesandten, den die Dä- 

tinnen, die infolge des im Finsternisreich getrie- monen (eigentlich vielmehr ihre am Himmel ge- 

benen Geschlechtsverkehrs ständig schwanger sind, fesselten .Eltern*; das wirkliche Subjekt ist aber 

abortieren. Die Aborte fallen auf die Erde, merk- die in den einen wie in den andern wirkende Hyle) 

würdigerweise, wie Aug. c. Faust. XXI 12 p. 583, im Lichtschifi gesehen hatten und der immer noch 

12f. hervorhebt, ohne durch den Sturz Schaden ihre Phantasie beschäftigt, den Menschen zeugen, 

zu nehmen, und beginnen die Früchte der aus 20 Die beiden lassen sich von den übrigen Dämonen 
dem Sperma der männlichen Archonten entstan- deren Kinder geben, fressen sie auf, um alles ver- 

denen Bäume zu fressen; infolge von deren Ge- fügbare Licht in sich aufzunehmen, begatten sich, 

halt an vXij werden sie von Libido erfüllt, begat- und Nemrael gebiert das erste Menschenpaar, 

ten sich und setzen Dämonenkinder ■— wiederum Adam und Eva. Die Zweiheit der Geschlechter, 

fünf Gattungen zu je zwei Geschlechtern (s. o. die die Dämonen dem Menschen vererben, und 

S. 250, 7) — in die Welt. der mit ihr verbundene Fortpflanzungstrieb soll 

Unterdessen triflt der Dritte Gesandte weitere die dauernde Fesselung der .Seele* an das .Fleisch*. 

Maßnahmen für die Lichtbefreiung. Er beruft den sozusagen mikrokosmischen Aspekt der Hyle, 

die .Säule der Herrlichkeit, den vollkommenen gewährleisten und sie damit dem Lichtreich immer 

Mann*, an der die befreiten Lichtteile zu den Licht- 30 mehr entfremden: ... ävaöga/Mlv /usv av&ig aingv 
schiffen aufsteigen sollen; er beauftragt den schon oiix iüivie; (sc. oi ägxorreg), ei de xai ävadgänoi, 

der zweiten Berufung ungehörigen Großen Bäu- äva^lav ano(paivea&ai ewv äyeo, /ue/iiaofiet^jv aagni, 

meister, die Erbauung des Neuen Aeons, der ihnen ibg äSvvarov elvai xartri rip egv xag’ eav- 

zum Aufenthaltsort bestimmt ist, nunmehr auszu- rov y>vxgv öXoxhjQor diaowaaa&ai, xalg tirjxavcüg 

führen; vor allem aber setzt er Sonne und Mond, xü>v ägxdvxwv xijg vX-gg grxwfievgv Tit. Bostr. III 
die beiden .Lichtschiffe*, in Bewegung und weist 6 p. 68, 31—34. 

ihnen ihre Funktion an; sie sollen die in der Welt f)JesusundderNoSj. Die Hoffnungen 
verstreuten Lichtteile ausläutern — wie man sich der Hyle werden aber zuschanden. Aus dem 

das konkret vorzustellen hat, ist nicht ganz klar— Lichtreich steigt Jesus der Glanz (s. Mani-Fund 

und ihre Beförderung in das Lichtreich bewerk- 40 67f.) herab, weckt Adam aus dem .Todesschlaf* 
steUigen: der Mond übernimmt sie von der Säule (Theodor 130, 24) und bringt ihn zur Erkenntnis 

der Herrlichkeit und bringt sie zur Sonne, in der seiner Lage: er belehrt ihn über seine göttliche 

sie dann den Rest der Reise zurücklegen. Die mit Herkunft und zeigt ihm, wie seine — Adams, s. u. 

dieser Zweckbestimmung der .Lichtschiffe* ver- S. 258, 62 .— .Seele* eins ist mit der göttlichen 

bundene Erklärung der Mondphasen ist einer der Lichtsubstanz, die in der ganzen Welt in der Ver- 

Pnnkte, denen gegenüber die antimanichäische mischung mit der Hyle leidet. ,Da schrie Adam 

Polemik ihre leichtesten Triumphe feiern konnte: auf (conj. Schaeder Studien 347) und weinte 

nöarj de xai rj aegi xovxo äXXoxoxia, sagt Simpli- Und erhob mächtig seine Stimme wie ein brüllen- 

cius 72, 9—12, TÖ ... xal xd ^(ög xgg oeXgvxjg ovx der Löwe, er raufte sein Haar und schlug sich die 

djid xov rjXiov vo/xiieiv, äLlä g/vxdg elvat, ag 50 Brust und rief: „Wehe, wehe über den Schöpfer 
vovftjjviag e(og xavaeXrjvov emd xijg yijg ävaaxütaa, meines Körpers und über den Feßler meiner Seele 

änd xavaeX^vov jidltv Im? vovfit]riotg eig xdv ijXwv und über die Rebellen, die mich geknechtet 

/xexayyiiet; vgl. Alex. Lyc. 6, 2^7, 6. Acta haben!*** (Theodor 131, 4—7). 

Arch. 13, 4—8. Tit. Bostr. I 40 p. 25, 4. Epiph. Was Jesus im Mythus an Adam vollbracht hat, 
haer. LXVI 9, 8 (III 30, 17—20 Holl). An- das vollbringt hic et nunc der Novg als seine 

dreas-Henning Mir. Man. I 187 mit n. 4; .Emanation* (s. Mani-Fund 68ff.). Der Novg ist 

übrigens wird Alexanders Frage 31, 7—11: oxe es, auf den die Religionsstiftungen zurückgehen; 

xotwv ojid xijg xavoeXrjvov g aeXrjvx] /ieiovxat, er ist .der Vater aller Apostel*, durch deren Lehre 

cuioxofgiCofiertj dvva/xig xdv xQdvov xovxov er in den Menschen eingeht: er .bekleidet* die 

xov fUvei, ecog av xevco^elaa rj aeXgvrj xcöv xqo- 60 fünf Glieder der Seele d. h. die Elemente Luft, 
xeQcov yjvxfüv . . . devxeQov xaXiv de^tjxai öjioixiav, Wind, Licht, Wasser, Feuer mit seinen eigenen 

beantwortet durch die schon vom lateinischen Gliedern 

Übersetzer mißverstandene Stelle Acta Arch. 13, vovg, ewoia, (poovrjoig, evMfiTjoig, Xoyio/xog, 

9 — 12 xgg odv aeXtjvtjg /xexadtSoiatjg (das Praes. aus denen weiterhin die fünf .Tugenden* entstehen; 
ist zu beachten) xdv yofxov xcöv yivxcöv xoig alwoi Liebe [ayanrj), Glaube, Vollendung, Geduld, 
xov xaxQÖg, xaga/xevovatv {neoifi. suspicor) ev xcö Weisheit 

axvXci) xijg dö^rjg, og xaXetxai ä{v)rjQ 6 xeXeiog. (arabische, sogdische, chinesische, türkische Be- 
e) Erschaffung des Menschen. In lege bei Waldschmidt-Lentz Dogm. 574; 
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koptisch z. B. Keph. 97, 20—21). Durch diese so bei den chinesischen — nimmt Jesus nicht nur 

.Gaben* wird die Seele in den Stand gesetzt, den am kosmisch-physischen Erlösungswerk teil, son- 

Anfechtungen des Fleisches zu widerstehen und dem verdrängt den Dritten Gesandten vollständig, 

den Kampf gegen die Bebellionsversuche der Bei Augustin kommt der Dritte Gesandte über- 

,Sünde‘ aufzunehmen. Auf die mit den .Gaben* haupt nicht vor: an seiner Stelle steht stets 

ausgestattete Seele und ihren Gegenspieler, das C h r i s t u s; nur bei Euodius de flde 17 p. 958,1 

a&fxa xijg afiaqxiag mit seinan Lastern, übertrug wird einmal beiläufig der tertius legatus genannt. 

M. das paulinische Bild vom Neuen und Alten — Eine von allen andern Quellen abweichende 

Menschen (Col. 3, 9—10 und besonders Eph. 4, Darstellung des Erlösungswerks findet sich in den 

22—24 ... ävaveova^at de x<3 xvev/xaxt Tot> v o 6 s 10 Acta Arch. 12, 7fl. Der Erlöser ist hier Gottes 
v/jwv ...). Den .Kampf des Neuen mit dem Alten Sohn; die Ausdrücke, die in bezug auf ihn ge- 

Menschen* findet man im Chinesischen Traktat braucht werden, zeigen, daß darunter Jesus zu 

schematisch ausgeführt: Chavannes-Pel- verstehen ist. Er vollzieht die durch eine 

Hot Journ. as. 1911, 5460. firixo-vii exovoa dwdexa xddovg (vgl. Schlier 

Durch den Novg wird der Seele das .Bewußt- Rel.gesch. Unters, z. d. Ign.-Briefen llOff.), eine 
sein* ihrer selbst wiedergegeben, das durch die Schöpfmaschine, fjxig vxd xgg aepaigag axgecpoftivti 
Vermischung eingeschläfert worden war: das syr. &vt/xäxat x&v 4vtjox6vxtav xdtg ywxig und sie zu 
haanä an der o. S. 252, 88 zitierten Stelle Theodor den .Lichtschiffen* befördert. Die Lichtjungfran 

127, 27f. (,das Bewußtsein der fünf glänzenden und die Verführung der Archonten kommt auch 

Götter wurde fortgenommen*) bezeichnet zugleich 20 hier vor (13, 14ff.), aber in ganz andrem Zusam- 
die erste der fünf Verstandeskräfte = vovg. Es menhang: der Mythus dient hier zur Erklärung 

muß daher genügen, die Seele .wachzurütteln* des Todes der Menschen. Der Dritte Gesandte 

(Theodor 130, 28), um sie bereit zu finden, die mit seinen zwölf Jungfrauen, die hier als oi deö- 

Belehrung über die Widernatürlichkeit, aber auch dexa xvßegvijxat erscheinen (21, 11), tritt vöUig 

über den Grund und den Sinn ihres gegenwär- unvermittelt erst bei der Schilderung des Welt- 

tigen Zustands anzunehmen. M.s Lehre appelliert endes auf, ohne daß sich erkennen ließe, welche 

an das natürliche Empfinden der Seele, kraft I'unktion er neben Jesus noch zu erfüllen hat.] 

dessen sie den von ihm gezeigten Weg zur Br- Durch den erretteten Urmenschen ist der den 

lösung eben als den richtigen, ihrer Natur ent- Lichtelementen von Haus aus eigene vovg im An¬ 
sprechenden erkennen muß. Wessen natürliches 30fangsstadium der Vermischung in Sicherheit ge- 
Empfinden so weit erstorben ist, daß er diese Er- bracht worden (s. o. S. 258, 11); durch Jesus wird 

kenntnis nicht mehr aufbringen kann oder will, er ihnen wieder zugeführt. Daraus erklärt sich zu¬ 
dem ist nicht zu helfen: er muß verloren gegeben nächst die enge Verbindung, ja sogar volle Iden- 

werden. [Den Ausdruck .wollen*, den ich eben tität (so der persische Hymnus S 9, bearb. von 

gebraucht habe, hat M. selbst sich einmal an einer Henning GGN 1932, 214ff.), in der ein großer 

von Aug. c. Felic. II 5 p. 832, 26 zitierten Stelle Teil der Überlieferung Jesus und den Urmenschen 

aus dem Thesaurus entschlüpfen lassen: qui ... erscheinen läßt; bei Augustin wird Jesus mehr- 

kgem sibi a suo liberatoTe datam servare plenius fach als ,Sohn* des Urmenschen bezeichnet (Stel- 

noluer int. In M.s Sinne beruht dieses nolle len bei B a u r 210; freilich könnte diese Bezeieh- 

aber trotzdem nicht auf liberum arbitrium, wor- 40 nung auch erst aus der gleich zu besprechenden 
auf Augustin ihn festlegen will, sondern auf Ent- Lehre vom Jesus patibilis abstrahiert sein); in 

artung infolge der Vermischung, die eben die den koptischen Texten ist der Mond bald das 

Fähigkeit zum veile erstickt hat.] .Schiff* des Urmenschen und bald Jesu; der Neue 

[In Götterlisten und Hymnen zeigt sich mehr- A e o n steht in naher Beziehung zu Jesus, der in 

fach das Bestreben, die soteriologischen Gott- persischen und parthischen Hymnen geradezu 

heiten (die ,dritte Berufung*) so zu gruppieren, .Neuer Aeon* genannt wird (s. Musöon XLVI 

daß der Dritte Gesandte und Jesus als ihre Füh- 259f.), — anderseits ist der Urmensch ,der König 

rer nebeneinander geordnet werden und beide eine dos Neuen Aeons* (Man. Hom. 41, 20 m. Anm.); 

gleiche Anzahl von Hilfsgottheiten erhalten (s. die L i eh t j u n g f r a u ist die Begleiterin Jesu, 

Mani-Fund 69 n. 2. Musöon XLVI 254). Der 50 in den koptischen Texten (z. B. Keph. 84, 18f. 
Grund dafür ist in der Zweiheit der .Lichtschiffe* und oft in den Hymnen) ist sie aber auch die 
zu suchen, die eine entsprechende Zweiheit der in .Seele' (an einer Stelle speziell das Element 
ihnen wohnenden und von ihnen aus das Er- .Feuer*), mit der der Urmensch die Dämonen 
lösungswerk leitenden Götter zu verlangen sehien. ködert, usw. — Ferner erklärt sich daraus die 

Der Dritte Gesandte erhielt die Sonne und Jesus Vorstellung vom Jesus patibilis, die Deutung des 

den Mond. Um die gleiehe Anzahl von Hilfsgott- gekreuzigten Jesus auf die in der Hyle gefesselte 
heiten herauszubekommen, wurde von den zwölf Seele (s. Baut 71—77. 211. 395 [seit Cumont 
Jungfrauen des Dritten Gesandten die Ursprung- Rech. 48 ist es üblich geworden, Theodor 130, 31 

lieh mit ihnen identische .Lichtjungfrau*, die 2o- —131, 3 als locus classicus für diese Lehre zu 

95(0, abgespaltet (s. Mani-Fund 68) und Jesu und 60 zitieren. Mir scheint cs nötig, das Poss.-Suffix in 
dem Monde zugeteilt. Es ergeben sich auf diese napieh .seine Seele* 130, 31 nicht auf Jesus son- 
Weise zwei parallele Reihen, .dritte Berufung a fiern auf Adam zu beziehen, da nur so Adams 
und b*; Schmerzausbruch 131, 4ff. verständlich wird]): 

a b durch diese Deutung wird die W'esenseinheit, die 

Dritter Gesandter Jesus die Elemente mit dem Urmenschen verbindet, 

zwölf Jungfrauen Lichtjungfrau auch mit Jesus hergestellt. Im übrigen ist es ein 

Säule der Herrlichkeit Novg. ausgesprochen .gnostischer* Zug der manichäischen 

Bei den nordafrikanischen M.ern — und eben- Christologie, daß sie das Leiden Jesu seiner Ge- 

Paiilv-Wisaowa-Kroll SuddI. VI ^ 
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schichtlichkeit entkleidet und in ein Symbol für M.ismus schon aus diesem Grunde keine SteUe; 
das Mvtholoffumenon von der vermischten Licht- wohl aber die Beichte, die eben der Bekundung 
Seele verwandelt (s. B o u s s e t Art. Gnosis der fi£xdvoia und zugleich der erneuten E-lehrung 
Bd VII S. 1525, 44ff.); bei Alex. Lyc. 7, 17—19 dient, s. Bang Manich. Laien-Beichtspiegel Mu¬ 
scheint jedoch Geschichtlichkeit und symbolische seonXXXVI 1923, 2f2.--Unvergebbar wenn 
Deutung verbunden zu sein: der Xemtd? = JVoüj auch eigentlich mcht schuldhaft (s. o. b. 2{>i, ü9) 
sei nach Vollbringung seines Erlösungswerks ist nur die eine geistige Sunde: sich dej Beleh- 
schließlich gekreuzigt worden und naQaax^o&ai rung des J^ovg zu verschließen, jxi} yvmvat xriv 
yvwotv xoiäbE zQÖJico xal zrjv Svva/ntv zi}v ^elav ä}.rjl)'Eiav (Acta Arch. 18, 10), die yvwoig zov 
kvvpuöo'&ai, hsozavQ&o'^ai zfj vXz). Für M. selbst W xapaxXrjzov (ebd. 19,4.45,12) nicht anzunehmen, 
ist der Jesus patibilis nicht mit Sicherheit in An- m UyEiv övo do/äs elvai z&v xavzwv (bimplicius 
Spruch zu nehmen. 1)= diesen Seelen, die in dem Maße deterio- 

g) Erlösung und Verdammnis, riert und der Hyle assimiliert sind (s. o. S. 252, 34), 
Sündeund Sündenvergebung. Erlösung daß sie überhaupt nicht mehr zur Erkenntnis 
bedeutet nichts weiter als die Rückkehr der Seele ihrer selbst d. h. ihrer göttlichen Natur zu g^ 
in ihre göttliche Heimat, ,ihre erste (ursprüng- langen vermögen, bleibt die Erlösung versagt; 
liehe) oMa‘; geistlos spottet Tit. Bostr. I 37 sie wandern von Körper zu Körper und vrerden 
p. 23, 28—30 ?(ai rovto ye ioxtv avroeg schließlich am Ende der Tage mit der besiegten 

kXnitouivr) oaizrigia xal uaxagiözrjs, z6 ano&o&fjvai Finsternis in den ß&Xos, das ewige Gefängnis (s. 
yt Z(ö %(ö z6 olxtlov aizov. Wie schnell der Ein- 20Musöon XLVI 260 n. 13) gefesselt. Von den ^hl- 
zelne dieses Ziel erreicht, hängt davon ab, in wel- reichen gegnerischen Emwanden gegen diese 
ehern Grade er die ,Trennung der beiden Naturen“ Lehre dürfte auf M.er höchstens der des »irnpü- 
(s.o.S.247,38)fürsichselbstdurchzuführenvermag. cius 71, 4f. Eindruck gemacht haben, daß Gott 
Je nachdem zerfallen die Gläubigen in zwei Klas- nach erfolgter Apokatastasis unvollständig (aze- 
sen: die exXsxzol-electi, die die strikte Befolgung X^g) bleiben müsse, weü avzov wxoXEoag. 

aller Vorschriften auf sich nehmer- diesen wird h) Das Schicksal der Seele iiach 
die Erlösung gleich nach ihrem Tode zuteil; und d e m T o d e wird m verschiedenen Ausgestaltun- 
die xazrjxoiuevoi-auditores, die vom Fleisch nicht gen dargestellt, zu deren Verständnis es zweck¬ 
völlig loskönnen, aber die Lehre annehmen und mäßig ist, von dem zugrunde liegenden Begriff 
für den Lebensunterhalt der Electi sorgen; auch 30 auszugehen: der Aufstieg der S^le ms Lichtreich 
ihnen steht die Erlösung in fester Aussicht, je- hat zur Voraussetzung, daß ihr ,Sundlosigkeit zu- 
doch haben sie zunächst eine Seelenwanderung erkannt werden kann. Der von M. hierfür ge- 
(üfTavyfOud?) .durchzumachen und nach dem Ta- brauchte aramäische Ausdruck (zum Folgenden 
lionsprinzip ihre Sünden bzw. Unvollkommen- s. Mani-Fund 72f.) war xakuta; der Starm b^ 
heiten solange zu büßen, bis ihre Seele in den deutet ,rein sein, ,frei von Schuld sein, ,für 
Körper eines Electus eingeht. schuldlos erklärt werden, ,vor Gericht obsiegen, 

Die Sünde ist die natürliche Funktion und schließlich ,siegen‘ überhaupt, das Subst. xakuta 
eigentliche Manifestation der Hyle. Die Seele als kann sogar ganz konkret den ,Siegespreis bedeu- 
reine Substanz, d. h. ohne mit dem vovg gewapp- ten. Aus diesen Möglichkeiten ergeben sieh zwei 
net zu sein, ist gegen den Körper und damit 40 Symbolisierungen: (A) Die Seele triU zusammen 
gegen die Sünde von vornherein völlig machtlos; mit dem Alten Menschen vor den ,Großen Richter 
sie kann nur dann Widerstand leisten, wenn sie var.,Richter der Wahrheit (nach der Göttergenea- 
im Besitze des vovg ist. Das Streben des Körpers logie Mani-Fund 74 ist er eine Emanation Jesu), 
ist demnach darauf gerichtet, der Seele diese von dessen Richterstuhl drei Wege (Koph- 83, 
Waffe aus der Hand zu schlagen, ihr das ,Bewußt- 6—8. Fihrist 71, 9) ausgehen: der eine führt zuin 
sein“ zu rauben, sie ,vergessen‘ zu machen, — also ,Leben‘ (Erlösung), der zweite zur ,Vermischung 
das Drama der urzeitlichen Vermischung zu er- (Fortdauer der Vermischung mit der Finsternis 

neuern. Eben das wird aber dumh die Religion unter Aussicht auf spätere Erlösung), der dritte 

und ihre Einrichtungen verhindert; durch Kate- zum ,Tode‘ (ewige Verdammnis). Die Seele des 

chese, Liturgie und Observanzen wird die Seele 50 Vollkommenen wird ,für schuldlos erklärt, der 
ständig bei .Bewußtsein' gehalten, und wenn eie Neue Mensch .obsiegt' über den Alten Menschen 

doch einmal .vergißt', so steht die Kirche bereit, und geht den Weg des Lebens. — (B) Der Seele 

sie wieder zur Besinnung zu bringen. — des Vollkommenen tritt, wenn sie den Körper ver- 

Wie im urzeitlichen Kampf die Vermischung lassen hat, die .Lichtgestalt^ entgegm,^ d. 
der beiden Naturen ohne Schuld des Lichts erfolgt .zweites Selbst', ihre verkörperte ftömmigkeit 
ist, so ist auch die menschliche Seele für die fzum Folgenden s. Museon XLvI 1933, 27üf.]. 
fleischlichen Sünden, zu denen der Körper sie Die Lichtgestalt, die nach der obenerwähnten Ge- 
treibt, nicht verantwortlich zu machen; wird sie nealogie eine Emanation des Licht-NoCj ist (das 
sich der begangenen Sünde bewußt, kehrt sie — bedeutet, daß die Bildung des .zweiten Selbst 
unter der belehrenden Einwirkung der Geistlich- 60 eine Wirkung des Novg ist), trägt die Züge eines 
keit, die den Novg auf Erden vertritt — reumütig der drei Bringer der Erkenntnis, Jesu oder des 
zur Erkenntnis ihrer Herkunft und Bestimmung Novg oder Mani’s; sie hat drei E igel bei sich, die 
zurück, so ist auch ihr Recht auf Heimkehr ins die Insi^gnien des .Sieges' — Siegespreis {ßga- 
Lichtreich wiederhergestellt. Durch eine Sündo, ßfio}\ xäkufa indirekt durch das in dieser Bedeu- 
welcher fiezdvom folgt, wird dieses Recht nicht timg dem Arabischen fremde xakäh Fihrist 70, 1. 
verwirkt sondern nur suspendiert: die verdiente 6 bezeugt), Kleid und Krone — tragen und diese 
Strafe besteht lediglich in der Verzögerung der der Seele überreichen. Mit diesen Insignien an- 
Erlösung. Eine kirchliche Bußdisziplin hal im getan wird sie von der Lichtgestalt die Säule der 
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Herrlichkeit hinaufgeleitet. Dann geht es mit dem 
Mond weiter zur Sonne — wer das Unglück hat, 
nach Vollmond auf der Spitze der Säule anzu¬ 
kommen, findet das Mondschiff abgefahren und 
muß bis zu 14 Tagen warten (s. o. S. 255,64)—und 
die Sonne schließlich bringt die Seele in den Neuen 
Aeon zur ewigen Seligkeit. (Im Fihrist ist die 
.Lichtgestalt' gespalten: hier steht neben dem 
,Geleitenden Weisen' und seinen drei Engeln 
noch eine .Jungfrau' als verkörperte Frömmig-1 
keit; im Koptischen [Mani-Fund 73. Man. Hom. 6J 
werden beide Darstellungen — Gericht vor dem 
Großen Richter und Überreichung des Siegesprei¬ 
ses usw. durch die Lichtgestalt — kombiniert: 
das mußte in allen Sprachen naheliegen, die nicht 
wie das Aramäische für die ganze Begrißsreihe 
von .Schuldlosigkeit' bis .Siegespreis' e i n Wort 
haben). 

Diese Schilderungen bezogen sich auf die Electi. 
Den beiden anderen Klassen von Seelen ergeht es 2 
entsprechend: die Unvollkommenen, die Katechu- 
menen, müssen den Weg der .Vermischung' gehen, 
die Sünder den des .Todes“ oder der .Hölle“. Für 
die Einzelheiten der Ausgestaltung kann auf den 
Fihrist 70, 12—71, 9 verwiesen werden. 

i) Weitende und Apokatastasis. 
Wenn durch die Tätigkeit von Sonne und Mond 
und durch die Wirkung des Novg die Ausläute¬ 
rung des Lichts einen gewissen Grad erreicht hat, 
wird das Ende der Welt herbeigeführt. Wann das 3 
zu erwarten ist, hat M., soweit bekannt, nicht ge¬ 
sagt; nach Keph. c. 147 (s. Mani-Fund 23) scheint 
er allzu bestimmte Voraussagen über zukünftige 
Ereignisse überhaupt grundsätzlich vermieden zu 
haben. Erst im späteren M.ismus sind Spekula¬ 
tionen in dieser Richtung angestellt worden: 
Schahrastani 192, 133. berichtet von einem ägy»?- 
yog namens Abu Sa'id, der im J. 271 d. H. = 
A. D. 884/85 die Gesamtdauer der .Vermischung“ 
auf 12 000 Jahre, von denen 11 700 bereits ver-4 
gangen seien, angegeben habe. 

Für die Schilderung der Endzeit entnahm M. 
das Material dem Neuen Testament: der .synopti¬ 
schen Apokalypse“ Mt. 24. Mc. 13. Le. 21 (ver¬ 
arbeitet in dem koptischen .Sermon vom Großen 
Krieg“ Man. Hom. 73.) und namentlich dem 
.Jüngsten Gericht“ Mt. 25, 31—46 (Müller 
Hss.-Reste II 11—15. Man. Hom. 323.). Das be¬ 
vorstehende Weitende kündigt sich durch die Pa- 
rusie Jesu an. Jesus wird als .Großer König“ 5 
einige Zeit unter der Menschheit herrschen, die 
infolge der immer weiter um sich greifenden Er¬ 
kenntnis mittlerweile vorwiegend aus M.ern be¬ 
steht; er wird seinen Richterstuhl inmitten der 
oixov/AEv)] errichten und die Böcke von den Scha¬ 
fen sondern: zur Rechten werden die Katechu- 
menen stehen und den .Sieg“ empfangen, zur Lin¬ 
ken die Sünder; die Electi werden zu Engeln ver¬ 
klärt. Dann kehrt Jesus ins Lichtreich zurück und 
gibt damit das Zeichen zur Auflösung. Die Götter, 6 
die den Bau der Welt Zusammenhalten, die Säule 
der Herrlichkeit und die fünf Söhne des Leben¬ 
digen Geistes, verlassen ihre Plätze und begeben 
sich ebenfalls zur Höhe; der gesamte Kosmos 
stürzt in sich zusammen; ein ungeheures Feuer 
bricht aus und vernichtet die Welt, die nun ihre 
Bestimmung erfüllt hat (die Dauer des Brandes 
beträgt — eine Erklärung für die sonderbare Zahl 


ist bisher nicht gefunden — 1468 Jahre: Schapu- 
rakan Müller Hss.-Reste II 19 und die Araber 
Fihrist 58, 4 = Schahrastani 192, 1 = alMur- 
tada bei Keßler Man! 348, 4 v. u.). Die bei 
Ausbruch des Brandes in der Welt noch vorhan¬ 
denen Lichtteile, durch die in ihnen wirkende 
'Ev&vfi7jatg des Lebens (s. o. S. 254, 4) zu zweck¬ 
mäßigem Handeln angeleitet, sammeln sich, for¬ 
mieren sich zur .letzten Statue' (s. Mani-Fund 79) 
und steigen zum Lichtreich auf. 

Auf das Gründlichste wird die Unschädlich¬ 
machung der Hyle besorgt. Außer der Abschei¬ 
dung vom Lieht (s. o. S. 252, 40) und außer der 
Verbrennung werden noch weitere Maßnahmen ge- 
troSen, denen gegenüber sich allerdings die Frage 
auf drängt, ob sie notwendig erst durch die Ver¬ 
mischung vorbereitet werden mußten. Die Hyle 
wird eingekerkert; damit aber nicht genug, wer¬ 
den die beiden Geschlechter, die samt der durch 
ihr Vorhandensein bedingten hti&vjjiia und zjSovrj 
ein so wesentliches Charakteristikum der Hyle im 
Urzustände waren (s. o. S. 250, 9), voneinander ab¬ 
gesondert, so daß eine weitere Vermischung und 
Fortpflanzung nicht mehr erfolgen kann: das 
Männliche wird in den ßäXog, das Weibliche in 
das ,Grah‘ gesperrt (Keph. 105, 32f.; andere Texte 
erwähnen die Trennung der Geschlechter nicht 
und reden entweder nur vom ßöiXog oder nur vom 
,Grab‘: so Fihrist 58, 7. Ephraem bei Jackson 
Res. 284f., wohl auch Man. Hom. 41, 6f.). Schließ¬ 
lich wird, um ein etwaiges Entweichen unbedingt 
zu verhindern, das .Grab' mit einem riesigen Stein 
verschlossen (Fihrist a. 0.). 

5. Gemeindeordnung, Ethik und 
Kultus. Die Einteilung der manichäischen 
Gläubigen in Electi und Katechumenen ist bereits 
oben erwähnt. Sie ergibt sich zwangsläufig aus 
der Spannung zwischen der konsequenten religiö¬ 
sen Forderung einerseits und der Schwäche des 
Fleisches andererseits; ihre Herleitung aus dem 
Buddhismus, die seit B a u r immer wieder ver¬ 
sucht wird, ist daher überflüssig. 

Neben dieser Einteilung nach der religiösen 
Vollkommenheit steht eine Gliederung nach dem 
Rang in der Hierarchie. Der ,Führer (ÖLQxziydgY 
der manichäischen Kirche, der jeweilige Nachfol¬ 
ger M.s, steht außerhalb der eigentfichen hier¬ 
archischen Rangordnung, die folgende fünf Stufen 
umfaßt: (1) ötddaxaXoi, (2) kmoxonot, (3) XQCoßv- 
zEQoi; diese drei Stufen sind ihrem religiösen 
Grad nach Electi; ihnen folgen (4) die ixXtxxoi, die 
nicht Amtsträger in der Kirche sind, und (5) die 
Masse der xazz/xod/^^voi-, über diese Rangordnung 
und namentlich über die zweite Stufe s. S c h a e - 
der Iranica 113. Frauen sind von den kirch¬ 
lichen Ämtern, aber nicht vom Electus-Grade aus¬ 
geschlossen. 

Der Grundgedanke der manichäischen Ethik, 
soweit sie die praktische Lebensführung betriBt 
(s. 0 . S. 247, 383.), äußert sich wesentlich in ne¬ 
gativer Form, in der Forderung, alles zu vermei¬ 
den, was las im Menschen und in der Welt ent¬ 
haltene Licht schädigen könnte. Dazu gehört 
einerseits die Fleischeslust (s. o. S. 256, 243.) 
und alles was zu ihrer Erregung geeignet ist, 
andererseits alles ,Quälen“ und .Schädigen“ der 
Natur. Strikt verboten ist dem Electus also zu¬ 
nächst der Geschlechtsverkehr und der Genuß von 
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Fleisch und Wein (erlaubt sind dagegen Irische 
Weintrauben und — offenbar unvergorener — 
Apfelsaft s. Lagarde Mitteilungen III 47f.). 
Der BegriS des,Quälens' ist in der Theorie außer¬ 
ordentlich weit; er umfaßt nicht nur die Miß¬ 
handlung der Tiere, das Ausreißen der Pflanzen, 
das Verunreinigen des Wassers u. dgl., sondern 
auch Tig nsQinarel ßXäjtrsi rrjv yrjv fcai 

6 xivcöv rrjv ßXänrst röv äi(>a, weil die Luft 

die Seele aller Lebewesen ist [vgl. Fihrist 62, 13 - 
,und die Luft ist das Leben der Welt'], Acta Arch. 
17, 9f. Da auch vegetarische Nahrung nicht ohne 
solches ,Quälen' gewonnen imd genossen werden 
kann, würde die konsequente Durchführung die¬ 
ser Grundsätze für die Electi den Hungertod zur 
Pflicht machen und sie damit ihren Aufgaben auf 
dem Gebiete der Lehre und Kirche entreißen. Um 
sie für diese Aufgaben zu erhalten, wird die Be¬ 
schaffung und Zubereitung der Nahrung den 
ohnehin immer wieder in die Sünde zurückfallen- ‘ 
den Katechumenen übertragen (die im Dienste 
der Electi begangenen ,Sünden' werden aber 
sofort vergeben), und weiterhin die Hilfskon¬ 
struktion eingeführt, daß der Durchgang durch 
den reinen Leib eines Eleetus für die von ihm 
verzehrten Vegetabilien keine ,Schädigung' son¬ 
dern im Gegenteil Läuterung bedeute. — Im 
übrigen haben die Electi der Welt gänzlich zu 
entsagen und ausschließlich der Religion zu leben; 
sie dürfen keinen festen Wohnsitz haben, sondern 
müssen ständig predigend in der Welt umher¬ 
ziehen; sie sind zur Armut verpflichtet und dür¬ 
fen nicht mehr besitzen als Nahrung für einen 
Tag und Kleidung für ein Jahr (alBiruni Chro¬ 
no!.-208, 1. alMurtada 349, 8, vgl. Müller 
Hss.-Reste II 33); sie haben tagelanges Fasten zu 
üben (muuämlat assaum alBiruni ebd.; zu diesem 
arab. Ausdruck s. Schaeder Iranica 21 n. 2). 

Das Verhältnis der Electi und der Katechume¬ 
nen ist also dahin zu bestimmen, daß nur jene 
die eigentlichen M.er sind und diese lediglich 
einer notwendigen Konzession an die hylischen 
Bedingungen der menschlichen Existenz ihre Zu¬ 
gehörigkeit zur manichäischen Kirche verdanken. 
Sie sind Anhänger der manichäischen Theorie, 
ohne die praktischen Konsequenzen auf sich neh¬ 
men zu müssen. Was strikt von ihnen verlangt 
wird, sind die .Almosen' für die Electi; sonst 
leben sie in der Welt, gehen ihren Geschäften 
nach, haben Frauen (nur müssen sie sich auf 
eine Frau beschränken, alBiruni Chronol. 208, 
4), zeugen Kinder, trinken Wein und essen Fleisch 
(nur dürfen sie nicht selbst schlachten). — ,Die 
Electi [widmen sich] ihren ivroXai, die Katechu- 
menen ihren Almosen', Man. Hom. 30, 24f.: diese 
Worte aus einer Schilderung des idealen Ge¬ 
meindelehens kennzeichnen den Sachverhalt mit 
unübertrefflicher Prägnanz. 

Wenig Bedeutung haben die verschiedenen 
,reihenmäßigen' Formulierungen der ethischen 6 
Vorschriften. Für die Electi gab es fünf Gebote, 
die bisher nur türkisch und sogdisch belegt sind; 
ihre sprachliche Deutung ist noch nicht soweit 
gesichert, daß sich ihre Aufführung lohnte: vgl. 
Waldschmidt-Lentz Dogm. .öTOff. Zehn 
Verbote gab es für die Katechumenen; sie sind 
am vollständigsten, aber nicht in allen Einzel¬ 
heiten klar, im Fihrist 64, 12ff. aufgeführt (vgl. 
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alMurtada 349, 9ff.; von einer ausführlichen per¬ 
sischen Aufzählung ist leider nur ein kleines 
Stück erhalten: Andreas-Henning Mir. 
Man. II 296f.); verboten wird u. a. der Götzen¬ 
dienst, das Lügen, der Geiz [vermutlich beim 
.Almosen‘abliefern an die Electi], das Töten, die 
Unzucht, der Diebstahl, die Zauberei; Schahra- 
stani 192, 8 führt auch die Goldene Regel auf. 

Uber das ganze Überlieferungsgebiet verbreitet 
ist die Reihe der .drei Siegel': tria signaeula ... 
oris et manuum et sinus, vgl. die ausführliche Dar¬ 
stellung bei Baut 248ff. Os, manus und sinus 
sind die drei Körperregionen, die durch die Ge¬ 
bote und Verbote .versiegelt' und damit gegen die 
hylischen Mächte gesichert sind (der Begriff 
.Tabu' ist in diesem Zusammenhang schlechter¬ 
dings nicht am Platze; Waldschmidt- 
Lentz Dogm. 589 versuchen vergebens, B o u s - 
s e t gegen Bang Musöon XXXVI 230f. in 
Schutz zu nehmen^ — Anderes, wie die .vier 
(EigentumB)zeichen‘ (zuletzt Waldschmidt- 
Lentz Dogm. 527ff. Andreas-Henning 
Mir. Man. II 309 mit n. 3), kann hier beiseite 
bleiben. 

Die Hauptformen des Kultus sind Gebet und 
Fasten. Nach dem Fihrist 64, 15fl. sind täglich 
.vier oder sieben' Gebete vorgeschrieben; weiter- 
liin (65,15ff.) erwähnt er aber nur vier und das¬ 
selbe tut Schahrastani 192, 6. Fihrist 64 apufl. 

I werden einige Stücke im Wortlaut mitgeteilt, von 
denen Flügel Mani 310 n. 241 mit Recht be¬ 
merkt, sie seien .mehr Hymnen oder Lobgesänge 
als Gebete': es sind Doxologien auf Mani, den 
Vater der Größe, die lichten Gottheiten im all¬ 
gemeinen und die fünf Söhne des Urmenschen im 
besonderen. 

Uber die Fastenordnung unterrichtet wieder¬ 
um am eingehendsten der Fihrist 65 u ff.; hier 
genügt cs zu erwähnen, daß nach 64, 5 aUmonat- 
) lieh sieben Tage gefastet wird; wie diese sieben 
Tage sich auf den Monat verteilen, ist nicht ganz 
klar. 

Von besonderen Festen ist das des Brjfta am 
bekanntesten. Nach Aug. c. Ep. fund. 8 p. 202, Hfl. 
wurde es zurErinnerung anM.sTod gefeiert; es flel 
zeitlich ungefähr mit dem Osterfest zusammen 
und wurde als dessen manichäische Entsprechung 
betrachtet. Eine größere Anzahl von Hymnen auf 
das Brjjia enthält das koptische Hymnenbuch; 
) nach ihnen werden Augustins Angaben über den 
Sinn dieses Festes zu modifizieren oder minde¬ 
stens zu erweitern sein. — Sieben jährliche Fest¬ 
tage zur Erinnerung an die früheren äoxgyol hat 
Schaeder Iranica 22ff. ermittelt. 

In der Frage der manichäischen Sakramente 
ist immer noch nicht wesentlich über B a u r 
273—280 hinauszukommen. Eine Wassertaufe 
haben die M.er zweifellos nicht gehabt: sie ist 
eine hylische Institution, in der der ,Gei.st‘ der 
) finsteren Welt des Wassers zum Ausdruck kommt 
(Keph. 30); und andere Taufriten sind nicht 
bezeugt. — Eine eucharistische Feier der Electi 
ist durch Aug. c. Fort. 3 p. 85, Off. bezeugt: 
nam et eticharistiam aurlivi a rnbis saepe quod 
aceipiatis; tempus autem accipiendi cum me late- 
ret, quid accipiatis unde nosse potui? Vermeint¬ 
liche turkestanische Zeugnisse für sakramentale 
Mahlzeiten der M.er hat Schaeder Iranica 
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19ff. entkräftet. Daß es kultische Mahlzeiten gab, 
die formell dem christlichen Abendmahl entspra¬ 
chen, wird freilich kaum zu bezweifeln sein (vgl. 
die xQCLiislia Man. Hom. 16, 21. 28, 11; weiteres 
werden die Keph. lehren); damit ist aber nicht 
gesagt, daß es sich um Sakramente handelt. 

6. M. s religionsgeschichtliche 
Selbsteinordnung. M.s Aufgabe ist zu¬ 
nächst die, der Wirkung des Novg in Lehre und 
Kirche eine feste Form zu geben. Als besondere 
Beauftragte des Novg, als anöoxoXoi, hatten schon 
andere vor ihm gewirkt: als erster Adam, der 
erste Empfänger einer göttlichen Offenbarung; 
weiterhin Seth, Enosch, Henoch, Noah, Sem (s. 
Henning S.-Ber. Akad. Berl. 1934, 27). In In¬ 
dien trat Buddha auf, in Persien Zarathustra, in 
Jerusalem Jesus. Jesu besondere Aufgabe war es, 
den jüdischen Irrglauben, den Mosaismus mit sei¬ 
nem vofiog xrjg äfMxQxiag, zu vernichten: aber der 
Irrglaube verzog sich nur aus Jerusalem nach Ba¬ 
bylonien (s. Man. Hom. 11) und trat hier in ver¬ 
änderter Gestalt in Erscheinung, nämlich in der 
Religion der Magier (die in M.s Augen sich zu 
dem von ihm anerkannten Zoroastrismus ähnlich 
verhält wie das Judentum zu den vormosaischen 
Frommen des Alten Testaments). So war schon 
zu aUen Zeiten und an den verschiedensten Orten 
für die Verkündigung der wahren Erkenntnis 
Sorge getragen worden. Aber dem Wirken dieser 
Männer fehlte die Durchschlagskraft sowohl in die 
Tiefe wie in die Breite. Uber die Grenzen ihrer 
jeweiligen Heimatländer hinaus hatten sie sich 
nicht durchzusetzen vermocht, und soweit sie als 
Religionsstifter aufgetreten waren und Schüler 
hinterlassen hatten, war es ihnen nicht gelungen, 
über ihren Tod hinaus ihre Kirchen vor Verfall 
und ihr Gedankengut vor Verfälschung zu bewah¬ 
ren. Der grundlegende Unterschied M.s gegenüber 
seinen Vorgängern besteht in der Endgültig¬ 
keit und in der Universalität seiner Re¬ 
ligionsstiftung (vgl. M.s persisch und koptisch er¬ 
haltenen Aufsatz über die .Vorzüge des M.ismus'; 
Andrea s-H e n n i n g Mir. Man. II 295f. Mani- 
Fund 42ff.). Von der ersteren war er schlechthin 
überzeugt; die Rücksicht auf die letztere leitete 
ihn sowohl beim Aufbau seiner LehrdarsteUung 
wie bei der Organisation der Mission. Sie äußert 
sich einerseits in dem .bewußten Synkretismus' 
(die Urheberschaft au diesem Schisport — ge¬ 
meint ist vielmehr .Eklektizismus' — beansprucht 5 
Lidzbarski OLZ 1927, 913 n. 1), den M. 
geübt haben will (vgl. den soeben zitierten 
Text), andererseits in der erst von Schaeder 
(Studien 281fl.) in ihrem Wesen erkannten Beweg¬ 
lichkeit der Terminologie und Nomenclatur und 
ihrer Anpassung an die Vorstellungswelt der Kreise, 
an die die Mission sich wendet: vor Mazdayas- 
niern bedient M. sich weitgehend zoroastrischer 
Ausdrücke und benennt seine Götter vielfach mit 
avestischen Namen, z. B. den Urmenschen als € 
Ohrmizd, den Dritten Gesandten als Narisah; vor 
Christen wird Jesus stärker in den Vordergrund 
gerückt (vgl, o. S. 257, 68); vor philosophisch 
gebildeten .Hellenen' verschwinden die .Götter' 
hinter den Begriffen, deren Träger sie sind, so 
z. B. der Urmensch hinter der 

So ist M.s Stellung zu seinen Vorgängern, 
seiner .Brüdern', wesentlich durch das Bewußtsein 


bestimmt, mit ihnen in einer Tradition zu stehen 
und zur abschließenden Vollendung ihres Werks 
berufen zu sein (.Siegel der Propheten' alBiruni 
Chronol. 207, 19. alMurtada bei Keßler Mani 
349, 13); ein religiöser Neuerer zu sein, lehnt er 
nachdrücklich ab (Man. Hom. 47, 18ff.). Keinem 
andern .Propheten' gegenüber betonte M. jedoch 
so geflissentlich sein Nachlolgertum wie Jesu, als 
dessen Apostel er sich bezeichnete (omnes ... eins 
epistulae ita exordiuntur: Manichaeus apostolus 
lesu Christi Aug. c. Faust. XIII 4 p. 881, 4f. Tit. 
Bostr. III 1 p. 67, 15—17. IV 3 syr. p. 129, 31. 
Waldschmidt-Lentz Stellung Jesu 59. 
Mani-Fund 26f.). Dafür sind zwei miteinander 
zusammenhängende Gründe namhaft zu machen: 
erstens kann es als einigermaßen sicher betrachtet 
werden, daß Jesus der einzige frühere Religions¬ 
stifter war, von dessen Verkündigung M. eine 
konkrete, quellenmäßige Kenntnis besaß (was 
Buddha und Zarathustra anbetrifft, so schließe 
ich mich Schaeders Ausführungen Gnom. IX 
354 auch ohne die Vorbehalte Hennings S.- 
Ber. Akad. Berl. 1934, 27 an); zweitens sah M. 
sich im Laufe seiner Wirksamkeit veranlaßt, seine 
Verkündigung in größerem Ausmaße als er ur¬ 
sprünglich wohl vorgesehen hatte, auf die christ¬ 
lichen Missionsgebiete einzurichten: es handelte 
sich für M. darum, Jesu Rechte nicht zu schmä¬ 
lern und seine eigenen zu sichern: die Stellung, 

' die Jesus im religiösen Bewußtsein der Christen 
einnahm, nicht anzutasten, und damit sein eigenes 
Unterfangen, als bloßer Apostel Jesu doch mit 
einer neuen Lehre hervorzutreten, in Einklang zu 
bringen. Das gegebene Mittel hierfür war der 
Schriftbeweis und die SteUen, die sich M. boten, 
waren diejenigen, an denen Jesus den künftigen 
jiaQdxXxjxog verheißt (Joh. 14, 16. 26. 15, 26. 
16, 7). Die christUche Auffassung, daß diese Ver¬ 
heißung bereits durch das Pfingstwunder (Act. 2, 
•4ff.; gerade die Apostelgeschichte wurde aber von 
den M.ern verworfen, s. Alfaric II 162ff., — 
trotzdem heißt es Keph. 13, 8, daß der Auf- 
erstandene seinen Jüngern seinen Hl. Geist ein¬ 
gehaucht habe) erfüllt sei, widerlegt z. B. Felix, 
ebenso wie es die Montanisten taten (Aug. c. 
Faust. XXXII 17 p. 777, 22ff.), mit dem Hinweis 
auf 1. Kor. 13, 91. (Aug. c. Felic. 19 p. 811, 5—8). 
— Hier ist noch kurz darzulegen, wie M.s Paiar 
kletentum sich in das System fügt. Der Paraklet 
) ist (nicht nur nach der Aimahme der Kirchen¬ 
lehrer, wie Baur 372 versehentlich sagt, sondern) 
nach dem Wortlaut von Joh. 14, 26 (d TK^dxXrj- 
xog, TO TrvxvfAa xd äyiov) der Hl. Geist. Die Kon¬ 
sequenz, M. als Parakleten demn^ auch ,H1. 
Geist' zu nennen, haben nicht, wie seit Baur 
behauptet wird, die christlichen Polemiker den 
M.ern zugeschoben, sondern diese selbst haben sie 
gezogen; den endgültigen Beweis Refem jetzt die 
koptischen Hymnen, z. B. nr. 223. Den Christ- 
Jüchen Hl. Geist identifizierte M., wo er ihn 
brauchte, völlig sinngemäß mit dem Novg seines 
eigentlichen Systems (s. Waldschmidt- 
Lentz Dogm. 518. Henning S.-Ber. Akad. 
Berl. 1934, 27 n. 7; gnostischer Termino¬ 
logie dagegen entstammt ,H1. Geist' als Variante 
von ,Großer Geist' — s. o. S. 249, 51 — zur Benen¬ 
nung der präexistenten Form der Mutter der 
Lebendigen, s. Mani-Fund 66); ein Beispiel, in dem 
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der Hl. Geist ganz in der Funktion des Novg er¬ 
scheint, ist die von Aug. c. Felic. I 16 p. 819, 14f. 
zitierte Stelle aus der Ep. fundamenti pietas Spi¬ 
ritus sancti intima pectoris vestri adperiat, ut 
ipsis oeulis videatis vestras animas. Wie nun der 
Novg überhaupt ,der Vater aller Apostel“ ist (s. o. 

S. 256, 58), so steht er als Hl. Geist und Paraklet 
— also unter der Benennung, die er bei M.s letz¬ 
tem Vorgänger Jesus trägt — speziell zu M. in 
diesem Verhältnis. Wie der Novg sich in den 1( 
früheren Aposteln manifestiert hat, so auch sanc- 
tus Spiritus paracletus ... in ipso (sc. Maniehaeo) 
venire dignatus est Aug. c. Ep. fund. 8 p. 201, 
25f. Dieses Verhältnis ist für den manichäischen 
Stil eng genug, um als Identität dargestellt zu 
werden: ... superbia, mater omnium haeretico- 
rum, inpulit hominem, ut non missum se ab para- 
cleto vellet videri, sed ita susceptum, ut ipse para¬ 
cletus videretur. Sieut lesus Christus homo non 
a filio Dei, id est virtute et sapientia Dei [vgl. 2' 
1. Kor. 1, 24], per quam facta sunt omnia, missus 
est, sed ita susceptus seeundum catholicarn Mem, 
ut ipse esset Dei filius, id est in illo ipso Dei 
sapientia sanandis peceatoribus adpareret: sie se 
Ule voluit ab spiritu saneto, quem Christus pro- 
misit, videri esse susceptum, ut iam cum audimus 
,Maniehaeum\ [so zu interpungieren] spiritum 
sanctum intellegamus ,apostolum lesu Christi, 
id est missum a lesu Christo, qui eum se missu- 
rum esse promisit. Singularis audacia ista et in- 3 
eflabile sacrilegium! Aug. c. Ep. fund. 6 p. 200, 
3ff. Wenn Tit. Bostr. IV 16 syr. p. 136, 17ff. M.s 
Anspruch, der Paraklet zu sein, mit folgender 
Argumentation zurückweist: M. an und für sich 
sei, wie die M.er zugeben, ein Mensch wie andere, 
und habe den Parakleten nur empfangen; Emp¬ 
fangender und Empfangenes könnten aber nicht 
identisch sein, ,wie auch unser Auge nicht das 
Lieht sei, weil es das Licht empfange“, — wenn 
Titus so argumentiert, so ist das begreiflich; 4 
weniger begreiflich, daß man auch in neuerer Zeit 
es ernsthaft als Streitfrage behandelt hat, ob M. 
unter dem von Jesu verheißenen Parakleten einen 
menschlichen Lehrer oder ,ein Wesen der oberen 
Sphäre“ verstanden habe. 

7. Christologie außerhalb des My¬ 
thus. Der M.ismus kennt also zwei Jesus: (1) Jesus 
den Glanz, der zu den .Göttern“ und in den My¬ 
thus gehört, (2) Jesus Christus (oder vielmehr 
Xg-gatog, wie die M.er der griechischen Welt — f 
vielleicht nach marcionitischem Vorbild s. Har- 
nack Marcion^ 123 n.2 — schreiben: Alex.Lyc. 
34, 19. Man. Horn. 72, 9), der seinen Platz in der 
Religionsgeschichte hat. (Als dritter kommt noch 
der Jesus patibilis der nordafrikanischen M.er 
hinzu, dessen Sinn, wie man leicht sieht, der ist, 
den mythischen und den historischen Jesus mit¬ 
einander auszugleichen, s. o. S. 259, 5). Der eigent¬ 
liche maniehäische Jesus, mit dem das im Mythus 
beschlossene System es ausschließlich zu tun hat, ( 
ist nicht .Jesus who appeared in Judaea“ (B u r - 
kitt Relig. of the Manich. 38ff.; Church and 
Gnosis 79) sondern Jesus der Glanz: in ihm ist 
das Göttliche an der Erscheinung Jesu den Schran¬ 
ken von Zeit, Raum und Persönlichkeit entrückt 
und zu einem außerhalb aller geschichtlichen Be¬ 
grenzung wirkenden Erlösungsfaktor verflüchtigt: 
die Gestalt Jesu als mythologisches Korrelat des 


Begriffes Novg ist ein Kernstück des manichä¬ 
ischen Systems; dagegen bedeutet seine Persön¬ 
lichkeit so wenig, daß auch der Name Jesus wie 
ein beliebiger anderer ,Götter“name .übersetzt“ 
werden kann (s. o. S. 265, 54): in persischen Texten 
heißt er ,der Gott, dessen Reich der Verstpd ist“. 
Was für die Historie übrig bleibt, ist ein Reli- 
giousstifter, der mit Buddha, Zarathustra und 
schließlich M. selbst prinzipieU auf einer Stufe 
3 steht. 

M.s ursprüngliche Jesus-Auffassung chapkte- 
risiert sich also einerseits durch die Enthistori- 
sierung des Gottessohnes, andererseits durch die 
Entgöttlichung des Religionsstifters. Die erstere 
ist nicht M.s eigenes Werk: sie ist aus den An¬ 
sätzen, die die paulinisch-johanneische Christo¬ 
logie bot, von der Gnosis entwickelt worden und, 
wie so manches andere, von ihr aus in M.s Ge¬ 
sichtskreis getreten. Als M. in Dast-Maisan seinen 
0 .bewußten Synkretismus“ betätigte, mochte er glau¬ 
ben, mit der Stellung, die er Jesu dem Glanz im 
Mythus und Jesu Christo in der Religionsgeschichte 
anwies, dem Christentum genug getan zu haben. 
Die Erfahrung wird ihn bald gelehrt haben, daß 
der gnostiseh-haeretische Charakter seiner Jesus- 
Auffassung den Kreis der Christen, die er gewin¬ 
nen zu können hoffte, in unerwünschtem Maße 
einengte. Durch diesen Umstand sah M. sich ge¬ 
nötigt, der kirchlichen Auffassung entgegenzu- 
0 kommen und die schroffe Scheidung zwischen dem 
,Gott“ und dem Religionsstifter zu mildern, in 
erster Linie dadurch, daß er die Gottessohnschaft 
des letzteren anerkannte. Der sekundäre und un¬ 
organische Charakter dieses Zugeständnisses zeigt 
sich darin, daß Jesus Christus nach wie vor außer¬ 
halb des eigentlichen Systems bleibt. Wenn das 
argumentum ex silentio zulässig ist, so hat M. 
sich nicht einmal darüber ausgesprochen, in wel¬ 
chem gegenseitigen Verhältnis stehend Jesus der 
:0 Glanz und Jesus Christus zu denken seien — und 
wir würden einen schweren methodischen Fehler 
begehen, wenn wir versuchen wollten, diese höchst 
bezeichnende dogmatische Lücke auf spekulativem 
Wege auszufüllen. 

Die Anerkennung der Gottessohnschaft Jesu 
Christi konnte aber nicht ohne einige Vorbehalte 
gegenüber der kirchlichen Lehre erfolgen, nament¬ 
lich gegenüber dem Dogma der Gottmensehheit. 
Für M. konnte es hier nur ein Entweder — Oder 
iO geben: Gott oder Mensch — tertium non datur, 
War Jesus Christus aber ,der Sohn der Größe“ 
(Keph. 12, 20 u. ö., RUus maiestatis Aug. c. Faust. 
XXXII 7 p. 766, 10) und hatte er doch, wie .seine 
Apostel predigten“ (Philipp. 2, 7), bei seinem 
Eintritt in die Welt eine uoorpq hm).ov und ein 
oxfjua (hg av^ownog angenommen (Keph. 12, 24— 
26), so war das nur unter der Maßgabe zu ver¬ 
einen, daß er xo>Qlg adiparog gekommen sei (ebd.). 

Zum Verständnis von M.s ,Doketismus ist es 
;0 dienlich, ihm die kirchliche Lehre von der leib¬ 
lichen Natur Christi gegenüberzustellen, etwa in 
der Formulierung Augustins: ... ut nos quidem 
nati essemus in earne peccati, — Ule autem in 
,similitudine carnis peccati' (Rom. 8, 3); nos non 
solum ex earne et sanguine, verum etiam ex volun- 
tate viri et ex roluntate carnis, — Ule autem tan- 
tum ex earne et sanguine, non ex voluntate viri 
neque ex voluntate carnis, sed ex Deo natus est 
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(Joh. 1, 13) de pecc. merit. II 38 CSEL LX 110. Einstweilen ist nicht zu entscheiden, wieweit 
M. ist in demselben Sinne .Doketist“, in dem Pau- M. selbst die theologische Auseinandersetzung 
lus und Augustin von 6 pL o i co p. a oagxog dpiag- mit dem Christentum gefördert hat und wieviel 

rtag similitudo e. p. reden. Der Unterschied be- auf die Rechnung seiner Schüler kommt. Uber die 

steht darin, daß M.s dualistische Voraussetzun- Arbeit der letzteren vgl. F. T r e c h s e 1 Über den 

gen es ihm schlechterdings nicht gestatten, den Kanon, die Kritik und Exegese der Manichäer, 

Begriff similitudo auf die durch den Zusatz pec- Bern 1832. A. Bruckner Faustus von Mileve, 

eati bestimmte caro zu beschränken, mit anderen Basel 1901. 

Worten die Realität von Fleisch und Blut anzu- 8. ZurtypologischenBestimmung 
erkennen und nur dessen Sündlichkeit bzw. sünd-10 d e s M. i s m u s. De praescr. haer. c. 7 spri<At 
liehen Ursprung zu leugnen: Körper und Hyle Tertullian von den historischen und wesensmäßi- 

sind ihm eins; ein unsündlicher Körper daher gen Beziehungen der älteren gnostischen Haeresien 

eine contradietio in adiecto; Fleisch und Blut, das zur griechischen Philosophie und von ihrem Gegen- 

von Gott käme, eine Unmöglichkeit, yon der es satz zum Christentum. Er findet den grundlegen- 

keine Ausnahme geben kann. Die notwendige den Unterschied darin, daß die Haeretiker, statt 

Folge ist das acbfiavog (womit auch die einfach zu glauben und nach Sap. Sal. 1, 1 in Ein- 

Leugnung der Geburt Jesu Christi ausgespro- falt des Herzens den Herrn zu suchen, bei der 

chen ist). sapientia saecularis Anleihen machen und einen 

Damit ist der .Doketismus“ erschöpft. Obwohl Sloicus et Platonicus et dialecticus Ghristianismus 

M. sich auf eine positive Bestimmung der irdischen 20 einführen, der sich anmaßt, interpres divinae na- 
Erscheinung Jesu Christi nicht eingelassen hat, turae et dispositionis zu sein. Eaedem materiae 

ist doch keine Rede davon, daß er ihr reale Sub- apud haeretieos et philosophos volutantur, tidem 

stanz abgesprochen habe; hier gilt von M. (darauf retractatus implicantur: unde malum et quare? 

weist Sehaeder Urform 74 n. 2 hin) dasselbe, cl unde homo et quomodo? 
was Harnack Marcion^ 125f. von Marcion gesagt Verachtung des einfältigen Glaubens (vos [sc. 

hat. So bezieht sich auch die .doketische“ Auffas- Manichaei] enim nostis, temere eredenhbus quarn 

sung des Leidens und Sterbens Jesu Christi nicht vehementer insullare soleatis Aug. c. fimd. 13 

sowohl auf die Realität der Kreuzigung an sich, p. 210, 4f.), der Aufbau der Ethik und Erlösungs¬ 
ais auf die physische Wirkung (körperlicher hoffnung auf dem Fundamente einer kühnen Meta- 

Schmerz usw.), die sie auf einen Mensehenleib ge- 30 physik und Weltdentung, die auf die Fragen nach 
habt haben würde. In diesem Sinne sagt Faustus: dem Ursprung des Bösen und der Entstehung des 

nos specie tenus passum conRtemur nec vere mor- Menschen Antwort gibt, das ist auch für den 
tuum Aug. c. Faust. XXIX 1 p, 744, 1—2. Die M.ismus charakteristisch und erlaubt das mam- 

Behauptung der Abschwörungsformel (Migne G. chäische System als ein philosophisches m be- 

I 1464 D), nach manichäischer Auffassung sei ein zeichnen. Aber deswegen ist M. noch kein Philo- 

anderer an Jesu Statt gekreuzigt worden, während soph: s. o. S. 246, 36ff. 

dieser hohnlachend von weitem zugesehen habe, Was die Herkunft dieser philosophischen Ge- 
findet sich bei Irenaeus (adv. haer. I 24, 4 p. 200 danken betrifft, so wird derjenige, dem es weniger 

Harvey) in bezug auf Basilides wieder (der andere darum zu tun ist, der Durchdringung des Orients 

ist hier Simon von Kyrene Mt. 27, 32 par.), wird 40 mit griechischem Gedankengut naehzugehen als 
aber durch die sonstige maniehäische Überliefe- die (Quellen von M.s Bildung zu ermitteln, ihren 

rung nicht gestützt. griechischen Ursprung nicht allzusehr betonen 

Es ist wahrscheinlich, daß der missionarische dürfen (mit einer Tendenz, die der Tertullians 

Zweck, dem die Rezeption der kirchlichen Jesus- entgegengesetzt ist): in der Gestalt, in der sie in 

Auffassung dienen sollte, zunächst in der Tat er- M.s Gesichtskreis traten und auf ihn wirkten, hat- 

reicht wurde; daß sie einem lebhaften Bedürfnis ten sie bereits aufgehört, etwas spezifisch Griechi- 

entgegenkam, zeigt die zu den eigentlich manichä- sches zu sein, und waren integrierende Bestand- 

ischenPrämissen in garkeinemVerhältnis stehende teile der Gnosis geworden. (Dagegen kann die Be- 

Rolle, die Jesus Christus in der Hymnenliteratur, tonung des griechischen Ursprungs selbstverstäM- 

sowohl der koptischen wie der iranischen, spielt. 50 lieh das Recht der polemischen Überspitzung für 
Auf längere Sicht gesehen waren diese Zugeständ- sich in Anspruch nehmen, wenn man der Auff^- 

nisse jedoch für den M.ismus von verhängnisvoll- sung entgegenzutreten Iiat, daß dem M.ismus im 

Ster Wirkung. Für M. gilt in erhöhtem Maße, Gegensatz zum katholischen Christentum das ,hel- 

was C. H. B e c k e r Ztsehr. f. Assyr. XXVI 187 lenische Element“ gänzlich fehle; Sehaeder 

== Islamstudien 1442 von Muhammed gesagt hat: gegen H a r na ck). , .u 

,Man kann sagen, ohne diese christlichen Kompro- .Erkenntniswille und Heilsverlangen stehen 
misse und Entlehnungen seines Stifters wären dem im M.ismus in wechselseitiger Funktions^ziehimg 

Islam viele Kämpfe erspart geblieben.“ Sie bedeu- und sind durch sie untrennbar verbunden 

teten für den M.ismus eine ptsräßaaig eig aXXo nicht .untrennbar eins“). Gesondert auffassen laßt 

ycvog und haben dadurch im christlichen Abend- 60 sieh keins von beiden, ohne seinen spezifisch mani- 
land seine Zersetzung herbeigeführt: sie zwangen chäisehen Sinn ipso facto zu verlieren. Ein rein 

ihn, sich auf den Boden der biblischen Theologie — ohne Beziehung auf das Heilsverlai^en ■ a^ 

zu begeben, sich kritisch, exegetisch und dogma- die Ursachen der Dinge^ gerichteter Erkenntnis¬ 
tisch mit dem Schriftwort Alten und Neuen Testa- wille ist im M.ismus nicht naclizuweisen; daß es 

Uicnts auseinanderzusetzen und den Erkenntnis- ihn gegeben habe, macht schon der auch für das 

grund der philosophischen Einsicht lediglich als 3. Jhdt. gänzlich unwissenschaftliche CharMter 

Kanon und kritisches Prinzip für diese Arbeit zu von M.s Naturerklärung unvorsteubar (man denke 

verwenden. nur an die Mondphasen o. S. 255, 45; vgl. auch 
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Henning S.-Ber. Akad. Berl. 1934, 34f.). Was 
den M.ismus für die Gebildeten der Zeit anziehend 
machte, war nicht die Aussicht auf Belehrung 
über astronomische, biologische und ähnliche 
Dinge, sondern auf ein Religionssystem, das Ver¬ 
nunft und Erlösungsbedürfnis in gleicher Weise 
zu befriedigen versprach. Nichts anderes besagt 
auch die von Schaeder Gnom. IX 362 zitierte 
Augustin-Stelle (de util. cred. 2 p. 4, 10—19): 
nosti ... non aliam ob causam nos in tales homi- 
nes incidisse, nisi quod se dicehant, ternbili aue- 
toritate separata, mera et simplici ratione eos, 
qui se audire vellent, introducturos ad Deum et 
errore omni liberaturos. Quid enim me aliud coge- 
bat annos fere novem spreta religione, quae mihi 
puerulo a parentibus insiia erat, homines illos 
sequi ae diligenter audire, nisi quod nos supersti- 
tione terreri et fidem nobis ante rationem impe- 
rari dieerent, se autem nullum premere ad üdem 
nisi prius discussa et enodata veritate? Das Un¬ 
glück des M.ismus war nur eben die wissenschaft¬ 
liche Unhaltbarkeit des Mythus, der ihm als ver¬ 
nunftgemäßes Fundament diente; sie ist neben 
der oben geschilderten Selhstzersetzung durch 
Konzessionen an das Christentum der Hauptfak¬ 
tor, der für den Untergang des abendländischen 
M.ismus in Betracht kommt; sie war es auch, die 
Augustin veranlaßte, sich vom M.ismus abzu¬ 
wenden. 

Die manichäische Religiosität ist be¬ 
stimmt durch das Verhältnis der Consubstantiali- 
tät, in das Gott und die menschliche Seele ge¬ 
setzt sind. Die Gotteskindschaft besteht von Natur 
und braucht nicht erst per adoptionem hergestellt 
zu werden. Innerhalb dieses Verhältnisses hat 
der BegriH der Gnade keinen Raum: was Gott für 
die Erlösung der gefangenen Seele tut, tut er nicht 
aus unbegreiflicher Liebe, sondern letzten Endes 
im eigenen Interesse. — Sein persönliches Ver¬ 
hältnis zu Gott klärt der M.er auf rationalem 
Wege, durch die yvcöais; die eigentliche ,Fröm- 
migkeit' läßt sich etwa als ,kosmisches Verant¬ 
wortungsgefühl' kennzeichnen: sie bezieht sich auf 
die Verpflichtung, die dem Menschen in dieser 
Welt aus seiner Eigenschaft als roü^-begabtes 
Wesen erwächst. [Polotsky.] 

Marcianus (Markianos) von Herakleia am 
Pontos (nach dem Zusatz am Ende des ersten 
Buches seines Periplus des Äußeren Meeres = 
GGM C. Müller I 540), einer Stätte mit alter 
geographischer Tradition, griechischer Geograph 
(römischer Freigelassener oder Abkömmling eines 
solchen seinem einen höheren Stand kennzeich¬ 
nenden Cognomen equestre zufolge? Mommsen 
St.-R. III 209. 426, 3). Er lebte 1 a n g e *) n a c h 
Ptolemaios und Protagoras, dem naehptolemäi- 
sehen, jenem gegenüber aber viel später **) anzu¬ 
setzenden Geographen, da er sie benützte (Peripl. 
marib eit, I 1. II 2. 5), und vor dem vielfach 
aus ihm schöpfenden Stephanus von Byzanz. Man 

*) Das besagen Marcians Worte Peripl. maris 
ext. 11 iv ... Tov .. . nroXcuatov ix ts ... Uotora- 
yöoov .... Ixi ftqv xal Ir i o cov nXelarior a g ■ 
Xai (ov ävÖQwv, ebd. 2 Eldo); Se xal er e Q ov s 
iü)v n a X a i w V. 

**) Wie ebenfalls Anm. 1 zeigt. Ein sonstiger 
zeitlicher Anhalt ist nicht vorhanden. 
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wird ihn also, da er sich mit der Bezeichnung 
jener als ägxaäoi ovSqss und naXaiol von ihnen 
zeitlich erheblich distanziert, und angesichts 
des Verhältnisses des Stephanos zu ihm, frühe¬ 
stens im 3., spätestens im Anfang des 5. Jhdts. 
anzusetzen haben. Die schon von Salmasius und 
Holsten, neuerdings von W. S. C r a w f o r d Sy- 
nesius the Hellene, Lond. 1911, 4101. Christ- 
S c h m i d Gr. Lit. II® 852 behauptete Identität 
mit dem von Synesios als "Eq/iov Xoytov zvnov ev 
är&Qwnois gekennzeichneten (Syn. epist. 100 
= Migne ser. Gr. tom. LXVI 1472; kurz vorher 
heißt es aeßaapucbxarov Al., vgl. auch den Mar¬ 
kianos in ep. 119, ebd. p. 1497; Gleichheit mit 
andern Männern dieses Namens — s. C. M ü 11 e r 
p. CXXIX — ist ausgeschlossen) Markianos ist 
unsicher. Verbinden ließe sich allenfalls mit dem 
Lob des Synesios bei M. dessen gewisses litera¬ 
risch-stilistisches Verständnis verratendes Wort 
Epit. PeripL Men. I 1 von der ägerfi Xoyov und 
voqfiärcov äxoXov^ta der naXaioi, seine Abneigung 
gegen die bloß nel&eiv e&eXovreg, seine Nennung 
von Xdyiot &eoi (Epit. 4) wie sein eigenes nach 
seinen Worten wenigstens ethisch bestimmtes 
literarisches Wollen (Epit. 1) und stilistisches 
Können, dessen Entfaltung von vornherein natur¬ 
gemäß schon stark gebunden war an das Stoff¬ 
gebiet seiner Sehriftstellerei und die Art der¬ 
selben (Schaffung von Auszügen aus den Wer¬ 
ken anderer bzw. Umformung) *). Aber es bleiben 
auch Bedenken gegen seine Person: s. S. 278, 38ff. 
Eine Gleichsetzung des Geographen M. mit dem 
M. des Libanios gar ist ganz unzulässig (vgl. schon 
B. Fabricius Rh. Mus. N. F. II 369f., auch 
für seine Ablehnung der Gleicbsetzung mit dem 
M. des Synesios). Unsicher auch ist ein anderer 
Versuch einer genauen Datierung des M. (um 
400 n. Chr.) bei Müller p. CXXX. 

Über die Lebensumstände des M. ist nichts 
bekannt; ist nach dem Fortleben seiner Schriften 
in Konstantinopel (s. S.280, 28ff.) an einen Aufent¬ 
halt auch in Konstantinopel zu denken? Über 
ihn vor allem als Schriftsteller geben die Pro- 
ümien seiner Arbeiten einige Auskunft (s. S. 278). 

Schriften: Verfaßt hat M. zunächst, wie er 
selbst wiederholt angibt (Peripl. maris ext. 11.3. 
11 2. II 19 a. E. Epit. peripl. Menipp. 14 = 
GGM I 516. 542. 551. 567), eine Emrofiri töiv 
evSexa ßißXlwv ’ÄQxepiiSdiQov xov ’Eq>ealov yeo)- 
ygdipov (so der Titel nach Peripl. maris ext. II 2, 
nur steht hier inixojuals] btixourjs, ohne toC 
y., Peripl. maris ext. I 8), verkürzt bei Steph. 
Byz. S. AlaXdxrj: ev ß' xwv emxoiMÖv ‘AgreuiScSgov, 
sonst bei ihm ’Enixo/ii) r&v evSexa (s. auch Epit. 
Peripl. Men. I 4) oder einfach "Errixofiri (s. d. 
Index bei Steph. s. ’Ägx.). Enixofirj Tq; ’Ägxe- 
/AtSdjgov yewygafplag ijxoi TitginXov betitelt er 
seine Arbeit im Peripl. maris ext. II 19; es war 
also ein (wie er selbst sagt, von ihm berichtigter) 
Auszug aus Artemidors recoyga(pov/j.eva, besser 
gesagt, wohl ein nach Artemidor gestalteter Peri¬ 
plus (s. Peripl. maris ext I 1) in einem Buch, 
aber unter Beibehaltung der Buchabteilungen 
(s. Berger Bd. II S. 1329, 51ff.). So zitiert 
der Scholiast zu Apoll. Rhod. Arg. HI 859, kurz- 

*) Vgl. ferner H. Berger Die geogr. Fragm. 
d. Erat. 13f. Sonst: M. Müllenhoff D. A. I. 
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weg, aber mißverständlich ’Ägre/xlSojgog ev xqi 
inixo/xqt xwv rewygaqpovfiivwv. Als zweites 
schrieb M. einen TleghiXovs xfjg l|to ^aXäaatjs 
ecolov xai earteglov xal xwv ev avxfj fieyiaxwv 
vqawv in zwei Büchern (so lautet der Titel nach 
dem Zusatz zu Buch I = GGM I 540; neolnXovg 
nennt die Schrift M. Peripl. maris ext. 11.3 xwv 
... eiw ^aXaaawv rjxoi wxeavwv ewiov xai eane- 
giov . .. neglnXemv, II 3 xoü neglnXov xfjg e^w 
^aXdoagg-, vgl. auch Peripl. maris ext. I 52.! 
Epit. peripl. Menipp. 4. IleglxXovg kurz: Steph. 
Byz., mitunter auch UeglnXoi oder TlegioSoi). Die 
dem Inhaltsverzeichnis zu Buch II dieses Periplus 
(GGM I 541) angehängte überschriftliche Be¬ 
merkung Uegl xcSv dnd Tthfigg xgog xäg ixiaij- 
fiovg xfjg oixovfiivgg iidXeig Staoxdoecov weist wohl 
nicht auf eine besondere Schrift, sondern auf 
einen von Protagoras (der bereite ptolemäische 
Entfemungsangaben von Slaag/xoi noXeig von 
Alexandria aus in solche in Stadien von Rom' 
aus umgerechnet haben dürfte: s. C. Müller I 
p. CXXIQH) wohl beeinflußten zusätzlichen Teil 
zu dem vor allem west- und nordweeteuropäische 
Gebiete des Römischen Reiches berührenden 
Buch II (ähnlich, aber zum Vorausgehenden in 
enger Beziehung ist die ’AvaxeqiaXalwaig xwv 
Ttgoeiggfievayv ärtävxwv Staaxgpdxwv am Ende von 
Buch I); das einzige Zitat aus jenen Siaaxaaeig- 
Angaben Marcians bei Steph. Byz. s. ''Apiiaa, der 
ja gelegentlich Untertitel anführt, so von Me- 
nipps Periplus (e. gr. s. VvXXa). Zudem zeigt das 
Zitat Verbundenheit mit Buch II 32 (GOM I 
555). Diesem Periplus des Äußeren Meeres ließ 
M. noch als drittes eine ebenfalls angeblich 
berichtigte Epitome des Periplus des Inneren 
Meeres des Menippos von Pergamon in drei 
Büchern folgen (Epit. peripl. Menipp. 3. 5 am 
Anfang; genauer Titel der Arbeit Marcians un¬ 
bekannt, extxo/udg xai StoQ'&waeig nennt er sic 
und den Auszug au® Artemidor a. 0. 4, kurz vor¬ 
her xgv exSoatv xwv xgiwv ßißXlwv enoigoänqv). 
Andere Werke hat M. kaum verfaßt, vgl. F a - 
b r ic i u s 874. 

Überlieferungsbefund. Von dem 
Auszug aus Artemidor, den M. ob der Genauig¬ 
keit Artemidors gefertigt hat (Epit. peripl. Men. 
I 3 a. A.), hat sich bloß noch eine Anzahl Bruch¬ 
stücke erhalten, zwei bei M. selbst (Peripl. maris 
ext. II 4. II 19), die meisten bei Stephancks von 
Byzanz, der mißverständlich kurzweg ’AgxeftlSw- 
Qog ev emxonfj zitiert (bloß s. MaXdxg genau 
Magxiavog ev ß' x&v inixofi&v ‘Agxefiiiwgov, wo¬ 
raus hervorgeht, daß er auch sonst Marcians Arbeit 
vor Augen hatte), ein letzte® in den Scholien zu 
-Apoll. Rhod. Arg. III 859. Sie sind bei dem 
Untergang des Werkes Artemidors naturgemäß, 
zusammen mit anderem von dessen Arbeit Er¬ 
haltenem und insofern also auch die Arbeit M.’ 
für uns nicht ohne Belang für die Rekonstruk¬ 
tion von Artemidors geographischer Schrift, aus 
dessen fast sämtlichen Büchern sie entnommen 
scheinen: so etwa Artemidoros bei Steph. Byz. s. 
Äiyvgeg, Aegxwv Aiaaxga/ieXg, Art.-Marcian. epit. 
maris ext. II 19 über die Nagßwvgola und Steph. 
Byz. s. Nägßwv aus Buch I, Art.-Marcian. Peripl. 
maris ext. I 4 über die Säulen des Herakles, 
Steph. Byz. s. AiaXAxg und SoXxol aus Buch II 
und wohl in, Steph. Byz. s. Tfyeaxga, ^Xävwv, 


’AipvgxlSeg aus Buch IV, s. Kdvdwv, Awg, 'Aaxal, 
0tXtnnot aus Buch V und VI, s. Sovxtg und 
AaoSapiävxeia aus AGI, s. Awgog aus IX, s. IldX- 
xog, Kgva, &epuowviov aus X und das Fragment 
Schol. ApoU. Rhod. II 859 negl xfjg Kaaniag 
&aXdxxrig aus XI (vgl. die Bueheinteilung bei 
C. Müller I 574 und S t i eh 1 e Philol. XI 
193ff. S u s e m i h 1 Alex. Lit. I 693f. 3®). Auch 
die Einteilung Spaniens (Steph. Byz. s. ’lßggta) 
hei Artemidor hat M. in dessen Epitome, 
wenn auch in einer der Stelle Peripl. mari® ext. 
II 1 entsprechenden modifizierten Form, gewiß 
berücksichtigt. — Sonst wäre noch die Frage zu 
stellen, wieweit oder ob überhaupt Stephanos v. B. 
die von ihm exzerpierten Stellen aus Artemidorua 
bereits von M. in die Epitome Artemidors über¬ 
nommen vorfand. 

Der von M. als eigene (Peripl. maris ext. I 3 
a. E. olxelov {ixoaxdvxeg ndvov, rSv neghrXow 
avaygdyiai ngoeiXdpte&a, dazu Epit. peripl. Ifen. 4 
ISlav ifiavrov cpgovxlSa &epievog xov wxeavov .. 
xov neglnXovv ... avveygaipa) Arbeit empfundene 
Periplus des Äußeren Meeres, von ihm gewiß als 
Ergänzung gedacht zu dem des Inneren Meeres, 
in seiner Epitome Artemidors, legte sich ihm 
nahe bei dem nach Totalität strebenden Sinn des 
Griechen und erschien ihm als notwendig ange¬ 
sichts des relativ weiten, in seiner Zeit nicht 
mehr übertroffeuen Wissens über die äußeren 
I Küsten bei seinen Vorlagen Ptolemaio® und Pro¬ 
tagoras*) und der naturgemäß noch unzuläng^ 
liehen Kenntnisse darüber bei Artemidor (Peripl. 
maris ext. H 2. Epit. peripl. Men. I 3 ’Agxe/ä- 
Swgog ... xqg fiev dxgißovg yearygaqilag Xelnetai), 
Die durchaus marinisch-ptolemäische Vorstellung 
von zwei getrennten Weltmeeren, einem süd¬ 
östlichen und westlich-nördlichen, mit eben¬ 
falls der Lage nach entsprechenden hzw. ent¬ 
gegengesetzten Inselwelten, dort der von Tapro- 
Ibane, hier, im Nordwesten, der Britanniens, be¬ 
stimmten die Stoffeinteilung in zwei Bücher 
(Peripl. maris ext. I 1 a. E.). Bei dem schlechten 
Überlieferungszustand namentlich des Periplus 
des östhehen Meeres, wo die den allgemeinen Ab¬ 
schnitten folgenden jeweiligen Einzelausführun¬ 
gen öfters fehlen (zu I 14. 17 a. 34—37. 40. 43, 
aber auch II 16. 27. 42. 44. 46; Hinweis darauf 
schon bei Haase Allg. Lit.-Ztg. 1839, 223; so 
deutet Peripl. maris ext. I 20 xfj xgoeiggfthg 
) BaßvXwvlif auf eine verlorene Partie), ist die Er¬ 
kenntnis wichtig, daß M. in der Auswahl von 
Einzelangaben sich kaum allzuviel von Ptole¬ 
maios entfernt hat, auch nach den bei Stephanos 
V. B. aus den verlorenen Partien M.’ erhaltenen 
Fraermenten und ihrem Vergleich mit Ptolemaios 
zu schließen. Gleichwohl wäre die Erhaltung der 

*) Über die Benützung des Protagoras schon 
Fabricius 373. Der Berufung auf weitere 
) Gewährsmänner (Peripl. maris ext. H 2) ist kaum 
Gewicht beizumessen, so wenig wie der Bemer¬ 
kung des Autors xd eXXehxovxa nXiloxa ovxa ngoo- 
&eig zur Berichtigung des Auszugs aus Menipp 
(I 4). Nachweislidi benützt ist sonst gelegentlich 
bloß -Artemidor (Peripl. maris ext. II 4. 19). M 
welche Autoren für das Äußere Meer er wenig¬ 
stens gedacht haben mag, zeigt Epit. peripl. 
Men. I 2. 
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Einzelpartien von Wert gewesen, schon im Hin¬ 
blick auf darin enthaltene, von Protagoras nicht 
aus Ptolemaios entnommene Elemente, auf den 
auch die popularisierende Umrechnung ptolemäi- 
scher und gelegentlich anderer Angaben in Sta¬ 
dien bei M. zurückgeht (II. II 38 aus der zwv 
aradiwv civafthQTjaig des Protagoras; auch die An¬ 
regung zu den grundsätzlichen Bemerkungen M.’ 
über die Stadienvermessung im Prooimion Peripl. 
maris ext. I 2? Vgl. auch Epit. peripl. Men. I 5; 
zur Quellenfrage auch für das Folgende im übri¬ 
gen schon Fabricins 876f.; sodann C. Mül- 
1 e r). Im Prooimion dieser vielleicht als eine 
Art Mittelding zwischen yemygaipia und jtept- 
nXovs gedachten Schrift (Artemidor und Strabon 
schienen M. Epit. peripl. Men. I 3 beides ver¬ 
bunden zu haben) folgt zunächst — entgegen dem 
yivog des Periplus; s. Strab. I 1, 22 — außer den 
Angaben über Inhalt und Zweck der Arbeit (§ 1) 
sowie über Stadienvennessung (§ 2) und über die 
Meerenge bei den Säulen, die Erstreckung des 
Mittelmeeres bis zu dem mit dem ’Ägdßiog 
einen Isthmus (Landenge von Suez) bildenden 
Alyvjixiov niXayog (§ 3; nach Fahriciu s 376, 
nicht unwahrscheinlich aus Artemidor) ein recht 
kompilätorischer *) allgemein-erdkundlicher TeU: 
Erdmessung nach Eratosthenes und Dionysios zu 
angeblich 259 000 Stadien statt 252 000 und nach 
Ptolemaios, dieser von M. sichtlich bevorzugt, ent¬ 
sprechend der sonstigen Wertung desselben, mit 
Zufügung der Zahl der die Oiknmene durchlaufen¬ 
den Längen- und Breitenlinien. Sodann enthält 
dieser allgemeine Teil die Zahl der Erdteile mit 
Vermerk der landläufig gewordenen Abgrenzung 
(Tanais, Kanobische Nilmündung und Meerenge 
bei den Säulen, § 4, wegen der Gegensätzlichkeit 
zu Kolem. Geogr. VII 5 mit F a b r i c i u s 377 
gewiß Artemidor als Quelle zuzuschreiben), Ver- 
rnessungszahlen für die Küsten des Innern lleeres 
eines jeden der drei Erdteile (§ 5, heterogen ge¬ 
nug in einem Periplns des Äußeren Meeres) 
nach einer auch für Agathem. Geogr. inf. I 3 
wohl anzunehmenden Quelle (Protagoras für M. 
nach Müller, vgl. auch I 9 mit Agathem. II 11; 
an Artemidor als Quelle für M. und Agathem. 
denkt F a b r i c i u s 377), Nennung der Erdteile 
und Meere nach ihrer Größe (§ 6 oo Ptolem. 
Geogr. VII 5, 8, es fehlt, wie bei Ptolemaios, das 
Atlantische Meer, das gerade M. hätte berück¬ 
sichtigen müssen in dieser seiner die Weltmeere 
bzw. ihre Küsten behandelnden Arbeit; das Übrige 
in § 6 nach anderer Quelle 1 s. Fabricius 377f. 
C. Möller zur Stelle; s. Anm. 1), der Größe 
nach geordnete Meerbusen (§ 7, nach Ptolem. 
Geogr. Vn 5, 10, der Zusatz ^rot T.6viog xoXno; 
nicht aus ihm: dazu J. Fischer Ptolem. Geogr. 
Cod. Urb. Gr., Lugd, Bat. 1932, 62f.) und Inseln 
(§ 8 CV5 Ptolem. VII 5, 11; über die Frage der 
Echtheit allerdings dieser Partien bei Ptolemaios 
s. Berger Glesch, d. wiss. Erdk.^ 838, 1). Erst 
in § 9 beginnt der hier in seinen Einzelheiten, 
den Angaben von Vorgebirgen, Buchten, Inseln 

*) Uber das völlig Gedankenlose, z. B. in der 
Nacheinandergabe von verschiedenen Autoren zu¬ 
gehörigen verschiedenartigen Maßen für die Länge 
und Breite der Erde in § 4 und 6 s. Fabri¬ 
cius 378. 


und Vermessungszahlen mehr einem Stadiasmue 
ähnelnde Periplus, und zwar zunächst mit einer 
allgemeinen Kundgabe der Art der Erledigung: 
bei dem vorab dem Osten zugewandten Interesse 
des Griechen zuerst der Periplus des östlichen 
Meeres mit dem Anfang beim /^vydg Ällavlrrjs 
des Arabischen Meerbusens. Entsprechend dem 
gedachten Standort des griechischen Betrachters 
erscheint er als ein Periplus der rechtsseitigen 
Küste Libyens (Vermessungsangalen gelegentlich 
nur zur Kennzeichnung der Loge gegenüber 
Asien) und der linksseitigen Asiens (§ 9. 10). 
Einzelheiten aus dem ersten Teile (libysche Küste) 
fehlen, abgesehen von den zugehörigen Fragmen¬ 
ten bei Steph. Byz. s. Mordgr?;, ‘Aonls, Fvynjlg, 
MdavXoy, MvqIxt), ‘Ajiöxwta, die mit 

Ptolem. Geogr. IV 5, 14ff. noch ungefähr ein 
Bild ergeben. Bloß die allgemeine (ptolemäische 
Karten nachschreibende? s. J. Fischer a. 0.) 
Einführung dazu ist erhalten. In § 15 beginnt 
mit gleicher Allgemeineinföhrung der Periplus der 
linksseitigen Küsten Asiens (wiederum zum Teil 
nach Ptolemaios), also jener des Arabischen Gol¬ 
fes, des Roten und Indischen Meeres (Fragmente 
daraus, zu § 16, bei Steph. Byz. s. J^Qvarj und 
HXvai, Bivai nach Marcian.), von § 17 a an fol¬ 
gen die einzelnen Abschnitte (Arabische Küste, 
Periplus der Zovoiavri, der Ilsgak, von Karma- 
nien, Gedrosien, Indien innerhalb des Ganges und 
Taprobane, Periplus des rayyrjrixog xöXxog. In¬ 
diens außerhalb des Ganges, Periplus der Stväiv 
und der Meerbusen ihrer Küsten: § 18—33), 
jeder wieder gegliedert in einen allgemeinen und 
einen besonderen Teil mit den Entfernungszah¬ 
len für die einzelnen Teile eines größeren Küsten¬ 
stückes. Dem folgt jeweils eine Zusammenfassung, 
enthaltend Angaben über Länge und Breite in 
Stadien, die Zahl der oder aargeutsiat, xdXeig 
ixlarifioi und »cöfiai, ferner beachtenswerte Flüsse, 
Häfen, Vorgebirge, Buchten, alyiaXol, Inseln und 
Zusammenrechnungen in Stadien für größere Teile 
oder das ganze betreffende Küstengebiet. Die aus 
den verlorenen Sonderabschnitten (s. o.) bei Steph. 
Byz. erhaltenen Fragmente beziehen sich auf die 
arabisch-persische Küste (Steph. Byz. s. ’Üvt’T], 
üt&rivot, ZaSgdfirj, Kaaoavirai, Mimloi, ’OfirjQi- 
rai, XnSga/x(OTiTai, ’Aoxlzai [hierher gehörig, 
aus M., auch Steph. Byz. s. ZayoXlrgg x., 
worauf Meineke hingewiesen hat?), 7aTgiavd, 
MaXXdSa, ’AöagoixoXif, Kogo/idvr), Meaavlrris x6X- 
xog. AaSioaxirgg xdXnos, ErrjaKpcöv, womit also 
auch die fieodycta berührt wird) und auf Tapro¬ 
bane (s. Mdgyava). Mit einer zusammenfassen¬ 
den Betrachtung der bislang gewonnenen, nicht 
zum besten überlieferten Maßzahlen (vgl. die Ta¬ 
belle dazu bei Müller 540t.) schließt das erste 
Buch des auch in seinen Einzelheiten recht sche¬ 
matischen Periplus (§ 50—52). dessen mangelnde 
Originalität auf Schritt und Tritt erkennbar ist 
(vgl. Ptolem. Geogr. VI. VII oder Agathem. II 
11, dessen Quelle M. für § 26 Std t 6 ngos bvotv 
xxX. vorlag: Müller I 531). Es will da wenig 
heißen, wenn M. seine Begrenzungen der einzel¬ 
nen Landschaftsgebiete im Westen beginnt statt 
im Norden nach Ptolemaios. Im zweiten Buch 
folgt, ebenfalls nach Ptolemaios, aber auch Pro¬ 
tagoras (von ihm stammt das von M. angewandte 
Prinzip der Angabe einer Maximal- und Minimal- 
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zahl von Stadien für die jeweiligen Strecken zur einem gewidmeteEpitome desPeriplus 

Errechnung einer Mittelzahl, die der Erreichung des Menippos nur in geringem Ausmaß erhalten, 
größtmöglicher Genauigkeit in den Entfernungs- Aber auch das Vorhandene gestattet noch einen 
angaben dienen soll: s. II 5; of uh als Quelle Einblick in das für die au^steische Zeit gewiß 
zitiert II 4, daneben für die andere Auffassung, beachtliche Werk des Menippos (s. o. Bd. XV 
der M. aber nicht folgt, Artemidor; sonst zur S. 864, 455.). Im übrigen ist auch hier, nach 
Quellenfrage s. schon Fabricius 379), auf ein einem Vergleich der Bruchstücke aus Menippos 
gleichfalls planentwerfendes Prooimion (§ 1—5) bei Stephanos mit dem Bruchstück des M., noch 
der ,Periplns‘ der Küsten des westlichen und die enge Abhängigkeit desselben von der ^elle 
nördlichen Okeanos. Abgesehen von den Ei n - lOfestzustellen, so daß seine Worte Epit. 4 to llXet- 

z e 1 ausführungen über die Taggaxoivriala (§ 16f.), aovxa nXüoxa övxa ngoa&sis . xdg 5s xouxojv 

BeXyixrj mit Ober- und Niedergermanien (§ 27 (Artemidors und Menippos) imzo/idg xai 5tog- 
Forts.), Icvegvia vfjaog (§ 42), ’Alßlwv vijaog Ocoostg xwv s/mvxov xoixiadfixvog itcvcov svagyeg 
(§ 44f.) und Libyen (§ 46f.) ist er erhalten: dazu yvwgia/xa xxX. (auch § 6 a. E.) seltsam genug 
noch die Bru« 5 hstücke bei Steph, Byz. (s. Ißr/glai anmuten. Gegenüber Artemidor vielleicht noch 
[daraus Constant. Porphyr, de adm. imp. 23], bessere Berücksichtigung der Verhältnisse des 
Aovaixavta, Ndgßmv, ’Axvxavia, 7d^vyeg, Staya- römischen Weltreiches bei Menippos, jedenfalls 
dovgooi [statt, so mit Recht Müller, ot ’Aya&ovg- auch dessen relative Genauigkeit und Sorgfalt 
ooi. Auch Steph. Byz. s. ’Ahiv6g\, Bgeixia [und (s. Epit. 3 Anfang) und wohl auch der historische 
lovegvta: s. Marcian. § 41; auch s. Yooijv)?]. 20 Einschlag bei Menipp (Spuren davon bei M. 
AXßtoiv Aißovöai, Aivddviov [sici] aus der ver- o. Bd. XV S. 887, 545.) waren der Grund für 

lorenen Partie über Albion, Mavgixaviai, Tiyyig, den Auszug auch aus diesem Periplus, dann weiter- 

Bdßai aus der nicht mehr erhaltenen Einzel- hin angeblich Ergänzungsbedürftigkeit; Epit. 4 . 
behandlung Libyens) gewiß noch mit anderen bei Aus der nachmenippeischen Zeit standen ihm 
ihm, nicht unmittelbar zugewiesenen. Gemäß dem (vgl. den AutorenkataJog in § 2) geeignete Werke 
Standort des Betrachters im Mittelmeerbereich d er Art ofienbar nicht zur Verfügung. Es mag 
im besondem vom Gegenpol der Landenge von sein, daß auch die Anlage des Periplus des Me- 

Suez, von der Meerenge der Säulen aus gesehen nippos (zwei Teile, ein auf die natürlichen Ver- 

(von Kdhxt} aus; vgl. auch Ptolem. Geogr. II hältnisse sich gröndender den Pontos, Thraki- 
4, 6), sind die Küsten unterschieden, wie die der 30 sehen Bosporos, die Propontis, den Hellespont um¬ 
südöstlichen Meere, in rechts- und linksseitige: fassender und einer, der mehr den Westen, die 
in die rechtsseitigen westeuropäischen, schließ- Küsten des Mittelmeeres behandelte: s. o. Bd.^ XV 
lieh nach Nordosten hin umbiegenden (griechisch- S. 868, 365.) ihn M. als Gegenstück erscheinen 
römischem Interesse entsprechend sind sie auch bei ließ zu seinem Periplus des Äußeren Meeres mit 
M. zunächst behandelt) und in die linksseitigen seinen beiden dem ptolemäischen Weltbild ent- 
Libyens, die zuletzt in die der äyvwaxog yrj über- sprechenden, ebenfalls dem Osten und dem Westen 
gehen. Nach allgemeiner Umgrenzung und einer zugehörigen Teilen. 

Einteilungsübersicht (für Spanien; § 6—8) setzt Kennzeichnung des M. undseiner 
der Periplns bei Kalpe ein, wobei nach Erledigung Schri ftstellerei. Die Bereitstellung bloß 
einer einem bestimmten Verwaltungs- oder Land- 40 von Auszügen oder weithin quellengerechten Be- 
schaftsbereich zugehörigen Küstenstrecke, ähnlich arbeitungen von Werken früherer Autoren (Arte- 
wie in Buch I, wieder Konstatierungen allgemei- midoros, Ptolemaios - Protagoras, Menippos; vgl. 

ner Art sich anreihen (wie über Länge, Breite, Fabricius 3755.) weckte in M. das Bedürf- 

Angrenzung des betre5enden Landes, Zahl seiner nis nachdrücklicher Betonung der besonderen Art 
E^vrj, TioXxig emormoi^ dgr} smerj/Mi, xoxa^oi ejii- des Eigenwertes seiner Arbeiten: sie bestand nach 
dxgwx'goia ixloTifia, Xif^hxg Zusammen- ihm o5ensichtlich einmal in der Auffindung der 
fassungen von' Stadienangaben, auch hier ent- geeigneten Form des Abrisses (Peripl. map ext. 
sprechend dem von Protagoras übernommenen I 1), in für uns allerdings kaum verspürbarer 

Prinzip, u. ä.). zweckmäßiger Auswahl, Berichtigping und Er- 

Auf die Behandlung Spaniens (bis § 18) folgt 50 gänzung des Sto5es aus anderen Autoren (von 

in gleicher Art die der Küsten Galliens (Kelto- der Nutzbarmchung unmittelbar gewonne- 

galatien, Aquitanien, die Lugdunesia, Belgike mit ner erdkundlicher Erkenntnis ist überhaupt n^ 

Ober- und Niedergermanien: der Autor geht der gends die Rpde) und in der Erreichung p6ßv 

Quelle entsprechend also auch ins Innere), Groß- möglicher, ja unübertrefilicherGenauigkeit (Peripl. 

germaniens und Sannatieus (bis § 40); dazu vgl. maris ext. I 2 fiijixrog xovxwv scil.^ 
jeweils Ptolem. Geogr., so etwa II 11, 1. 5. 6 Xaiwv — öioTspoj sagt er von sich sel^t, 

für die vorausgeschickte Grenzziehung für Groß- II 2 ixifieXiaxaxov von seiner Bearbeitung Ärt^ 

germanien. Mit dem gleichfaUs in einen allge- midors. Dazu Epit. peripl. Men. I 4). Und do^ 

meinen Teil eingelagerten, in der Einleitung ge- ist das vorab in den Proömien sich enthüllende 

radezu wieder eine Kartengrundlage (s. u. S.279,1) 60 Selbstbildnis des Autors das eines Mannw von 
verratenden Periplns zunächst lovegvlag, dann starker Selbstüberschätzung (s. Epit. pOTpl. Mp. 

von ’AXßlmv (dazu wieder Ptolem. H 1, 2; das I 15.). Denn seinen Auszügen fehlte wohl, wenig- 

Einzelne verloren; s. o.) endet die Bearbeitung stens nach dem erhaltenen Teil des Exzerptes aim 

West- und Nordeuropas. Daran angefügt ist noch Menipp zu schließen (s. o.), das ihnen angeblich 

der in den Einzelheiten (s. o.) ebenfalls nicht verliehene zweckmäßige besondere Gepräge; selbst 

mehr erhaltene Periplus Westlibyens. sein als eigene Leistung^ ausgege^ner Periplus 

Uber das für die historische Geographie zum Teil des Äußeren Meeres ist ja, vom Proömium um 

wichtige (besonders § 2) Proömium hinaus ist die dem sich als Flickwerk dartuenden allgemein erd- 
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kundlichen Teil abgesehen (s. o.), kaum mehr als 
ein Nachsehreiben von Karten*) bzw. in den Kem- 
teilen von Hauptquellen (Ptolemaios und Prota- 
goras: s. schon Fabricius 374), unter ge¬ 
legentlicher Berücksichtigung anderer Autoren 
(so Artemidors: s. o.). Der wiederholte Ausdruck 
hoher Achtung vor den Hauptquellen (Epit. peripl. 
Men. 3, Peripl. maris ext. I 1. 4. II 2; später, 
Epit. 4, scheint er Ptolemaios vergessen zu haben) 
wirkt nur wie ein weiterer Beweis für diese weit¬ 
gehende Abhängigkeit (Peripl. maris ext. H 4 
ist Artemidor zugunsten von Ptolemaios preis- 
gegeben). Eine Verwendung angeblich umfang¬ 
reicher Lektüre (Peripl. naaris ext. I If. Epit. 
peripl. Men. I 2) kommt keinesfalls in Frage 
(auf einzelnes sei hier nicht eingegangen). Sellwt 
in seinem Urteil über namhafte Träger der wis¬ 
senschaftlichen Erdkunde wie Eratosthenes scheint 
M. durchaus unter dem Einfluß der Quelle ge¬ 
standen zu haben (s. Berger 527). Die so viel¬ 
leicht aus Artemidor **) stammende Invektive M.’ 
gegen jenen, dessen Proömium er Plagiatcharak- 
ter zuschreibt, wurde ihm so erst recht zum Ver¬ 
hängnis, sofern sein anscheinend nicht einmal 
ganz selbständiges Proömium noch besonders Ge¬ 
legenheit gibt, den Gegensatz zu sehen zwischen 
Wort und Leistung. Es scheint fast, als habe die 
Bearbeitung von Autoren mit Rang, wie es jeden¬ 
falls Artemidor und Ptolemaios waren, nicht zu¬ 
letzt aber der Umstand, daß in Zeiten einer sin¬ 
kenden Kultur schon eine rein reproduzierende 
Tätigkeit überbewertet wird, bei M. eine Über¬ 
steigerung des Bewußtseins der eigenen Leistung 
verschuldet. Jedenfalls zeigt sich bei ihm, wenn 
man ihm in Sachlichem auch Streben nach Ge¬ 
nauigkeit zubilligen mag (s. Epit. peripl. Men. 11), 
völlige Unkenntnis oder Unfähigkeit in der Be¬ 
urteilung von schöpferischen Trägern der wissen¬ 
schaftlichen Erdkunde der Griechen wie Eratosthe¬ 
nes (vgl. die Gleichsetzung des Eratosthenes***) 
mit den aaaq>cJs xal mTtXavrmivae xa? tx66aEi? 
stoirjaä/tsvoi, die keinerlei Verständnis bekundet 
für die relativ achtbaren Leistungen des Kjue- 
naikers, ebenso wie die Ablehnung seines Erd¬ 
messungsresultats zugunsten der bei Ptolemaios 
Vorgefundenen Zahl; Epit. peripl. Men. 13. PeripL 

*) S. u.; die im Periplus des Äußeren Meeres 
den Kernstücken mit den Stadienangaben voraus¬ 
gehenden geographischen Orientierungen, die 
J. Fischer nach einer Probe für eine Art Kar¬ 
tennachschrift hält, stimmen auch im übrigen 
mit den ptolemaischen Karten, vorab des von 
Fischer publizierten Codex Urbinas 82 weithin 
überein, wie ein Vergleich zeigt. 

**) Vgl. auch Honigmann Bd. IV A S. 139, 
Üfl. Nach Wagner (s. u.) 21 ff. 26 stammt die 
Antorenliste wie die Worte über Timosthenes, 
Eratosthenes, Artemidor vielleicht aus Protagoras 
bzw. Marinos-Protagoras (?). 

***) Vielleicht ist M. gerade durch die Timo¬ 
sthenes’ Aifiive; verwertende Tätigkeit des Erato- 
sthencs (bzw. Artemidors Referat darüber? s. 
Epit. peripl. Men. I 3) zu der Art seiner geogra¬ 
phischen Beschäftigung mit veranlaßt worden 
{ßgaxea rtva 3tgoa-&ei; sagt er von Eratosthenes, 
und das angebliche spielte auch in 

seinen Auszügen eine Rolle). 


maris ext. I 4), den er in literarischer Ehrlichkeit 
noch zu übertreffen glaubt: Epit. peripl. Men. 3 
jUTjde xov iiQootfilov — des Timosthenes — toü 
fivtjfxovev^ivxog ecil. Eratosthenes 4 

ovdk ds cfiavxov fietaoxrjoag xovg äX^oxglov; xo- 
vovg M. von sich. Alles in allem also verrät es 
recht bescheidenes Können, das Werk dieses frem¬ 
des, älteres Geistesgut zusammenraffenden, für 
rein äußere Zwecke der Unterweisung (s. e. gr. 
Epit. peripl. Men. 3. 4 a. E. und sonst) zurecht¬ 
machenden Buchgelehrten, der römischer Nüch¬ 
ternheit gleichsam Rechnung tragend nur noch in 
Zusammenfassungen, Namen und Zahlen, von 
Vermessungen und Dingen (Peripl. maris ext. 12) 
das Wesen der Geographie zu sehen glaubte; so 
ward sein Werk mit das Signum für eine Zeit 
ohne Eigenart auch auf er&undlichem Gebiet, 
in Inhalt und zum Teil der Form. (Gegenüber 
dem nicht ganz unberechtigten Lobe seiner Prosa 
bei Christ-Schmid II 852 muß auf seine 
— zum Teil allerdings quellenbedingte? — Weit¬ 
schweifigkeit, auch auf die von Berger 527 
vermerkte Abhängigkeit in Wendungen von an¬ 
dern verwiesen werden: so die Stelle über Anti- 
phanes Epit. peripl. Men. I 1 oc Strab. I 3, 1. 
II 4, 2; auf anderes verweist schon Fabri¬ 
cius 382.) 

Daß M. seiner und der kommenden Zeit mit 
ihren minderen Ansprüchen den gewollten Dienst 
tatsächlich geleistet hat, besagt noch etwa seine 
Benützung durch Stephanos v. B., dem schon eine 
verderbte Hs. Vorgelegen zu haben scheint (s. 
außer Fabricius 382f. Müller p. CXXXIV 2), 
durch Konstantinos Porphyr. (De them. I 17; 
de adm. imp, 23) wie überhaupt die obschon 
trümmerhafte hs. Überlieferung seiner Schriften. 

Für die historische Geographie hat die aus 
Auszügen und Kompilationen bestehende, letzt¬ 
lich im Charakter seiner Person und Zeit begrün¬ 
dete Tätigkeit M.s bzw. seine Hinterlassenschaft 
positiv noch immer die Bedeutung, abgesehen 
von der Sichtbarmachung in etwa wenigstens der 
Arbeit des Menippos von Pergamon, Protagoras 
und der ihm verdankten Vermehrung der Bruch¬ 
stücke aus Artemidor, gelegentlich Kontrolle zu 
sein oder gar Auskunft zu vermitteln bei der 
Herstellung des Ptolemaiaostextes (s. Müller 
p. CXXXIIIf.), trotz der vielfach verderbten hsl. 
Textüberlieferung. Denn das in seinem Periplus 
steckende Gut aus der Geographie des Ptole¬ 
maios, deren Neuausgabe durch J. Fischers 
Publikation des Cod. Urb. Gr. 82 jetzt erheblich 
besser ermöglicht ist, ging ja andere Wege der 
Überlieferung als der Ptolemaiostext, der aller 
dings noch öfter zur Herstellung des Textes Mar- 
cians beizuziehen ist. 

Überlieferung, Ausgaben: Paris. 
Graec. 443. Apograph. Vat. u. Monac. (s. Bd. XV 
S. 888, 12ff., auch über Ausgaben). Zuletzt ediert 
von C. Müller GGM I 515fl. B. F a b r i c i u s 
Lectiones Marcianae, Dresd. 1848. Dazu M. J. 
Chr. Jahn N. Jahrb. f. Phil. XXXVI (1842) 
318ff. Zur Erklärung: B. Fabricius Rh. 
Mus. N. F. II 1843, 366ff. Forbiger Hdb. 
d. alt. Geogr.2 I (1877) 448ff. (auch für Früheres). 
E. A. Wagner Die Erdbeschreibung des Timo¬ 
sthenes von Rhodos, Lpz. 1888. H. Berger 517. 
527. Christ-Schmid Gr. Lit.® II 852. J. 
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Fischer Claud. Ptol. Geogr. Cod. Urb. Gr. 82, der Anfang von Macarius Aegyptius De patientia 
Lugd. Bat. Lips. 1932, tom. I 447ff. et discretione. Die Schriften des M. sind der För- 

[F. Gisinger.] derung einer asketischen Frömmigkeit in Ge- 
S. 1646, 7 zum Art. Marcus: danken und Werken gewidmet. Meist in kurzen 

17) Marcos eremites. Asketischer Schriftstel- Sätzen (x£<pdXaia) werden die Richtlinien für ein 

1er der ersten Hälfte des 5. Jbdts. Dieser Asket, frommes Leben oder auch theologische spekulative 

von dem eine Reihe von Schriften überliefert Gedanken, die inuner von der Askese bestimmt 

sind, war bis gegen Ende des 19. Jhdts. fast sind, formuliert. Die Schriftstellerei des M, ge- 

ein Unbekannter. Kunze ist es gelungen zu hört zu der eines Euagrius Ponticus und Dia- 

zeigen, daß die unter dem Namen Mdgxog igrj -10 dochus von Photike. Diese Trias sind die klassi- 
^ixr)g oder dvaxagfixrig, fidvaxog überlieferten sehen Repräsentanten der Mönchstheoretiker und 

Schriften von einem Mönche in der ersten Hälfte dertheologischenMönchsliteraturderaltenKirche. 

des 5. Jhdts. verfaßt sein müssen. M. hat in der Literatur. Joh. Kunze, Marcus Eremita. 
Nähe des Asketen Nilus (s. d.) bei Ancyra in Leipzig 1895; und in: Realenzykl. f. Theol. u. 

Galatien gelebt; mit diesem zusammen wird er Kirche® XII 280—287. Sehr reiche Literatur- 

von Georgios monachoa (nach 842) als Schüler angaben bei 0. Bardenhewer Gesch. d. alt- 

des Johannes Chrysostomos bezeichnet. Später hat kirchl. Literatur IV 186f. [H. G. Opitz.] 

M.dieMönchsgemeinschaftbeiAncyraverlassenund S. 1647, 14 zum Art. Marcus: 

sich in eine näher nicht bekannte Wüste begeben. 27) Nicht lange nach dem Tode des Porphyrios 


Da schon eine Hs. aus dem J. 534 (Cod. Mus. i 
Brit. Add. 12175 Wrigh t nr. 727, vgl. Baum¬ 
stark Gesch. d. syr. Literatur 91) zwei Schrif¬ 
ten in syrischer Übersetzung überliefert, so darf 
man an die Wüsten in Palästina oder Syrien 
denken. Die Überlieferung der Schriften des M. 
bedarf noch einer kritischen Sichtung in Verbin¬ 
dung mit der Ausgabe. Dafür stellt die Schrift 
von Kunze eine ausgezeichnete Vorarbeit dar, 
auf die für alle Fragen verwiesen sei. Vorerst 
muß man sich mit dem Druck der Texte von 1 
Fronto D u c a e u s Auctarium Bibi. SS. patr. 
gr.-lat. 1 Paris 1624, der über Gallan di Bibi, 
vet. patr. 8, 1—104 in Mignes Patrologia Sler. 
graeca LXV 905—1140 gelangt ist, begnügen. 
Photios kannte nach seiner Bibliothek Cod. 200 
einer Hs. mit 9 Traktaten, die alle in zahlreichen 
Hss., wenn auch meistens in voneinander abwei¬ 
chender Reihenfolge erhalten sind: 1. negi vd/iov 
xvevjuaxixov (Migne G. LXV 905—929). 2. xegi 
Twv oiofiivfov rf Igywv dixaiovo'&ai, (LXV 929 ‘ 
—965). 3. xsgi fxeravotag (LXV 965—984). 4. dx6- 

xoiaig ngög xovg dnogovvxag negi xov iXelov ßan- 

ria/naxog (LXV 985—1028). Dieser Traktat ist 
nach dem Zeugnis des syrischen Kommentators 
der Zenturien des Euagrios Pontikos, Babai d. 
Gr., gegen die Messalianer gerichtet (W. F ran¬ 
ke n b e r g Euagrius Ponticus S. 253 = Abh. 
Ges. Gött., Phil.-hist. Kl. N. F. XIII 2. 1912). Den 
Nachweis hierfür und für die Zusammenhänge 
mit den Homilien Makarios des Agj-pters lieferte I 
E. P e t e r s 0 n D. Schrift des Eremiten Mar¬ 
kus über die Taufe und die Messalianer, Ztschr. 
f. neutest. Wiss. XXXI (1932) 273. 5. av/xßovXla 
voog xgog xrjv iavxov y/vxvv (LXV 1104—1109). 

6. ävxißoX'^ xgog oxoXaoxtxov (LXV 1072—1101). 

7. xxgl vrjoxstag (LXV 1109—1117). 8. xgog AT- 
xöXaov vov&xoitxt yjvx<vgpxXs7g (LXV 1028—10-53). 
9. dg rövJMrmröc« (LXV 1117—1140). Schließ¬ 
lich darf noch eine Schrift als echt gelten, die 
von Papadopulos Kerameus und dann 
von Kunze 6ff. nach einer Jerusalemer Hs. 
(Cod. Sab. 366) herausgegeben worden ist. 10. Ad- 
versus Nestorianos. Als unecht sind anzusprechen: 
1. xxfpdXaia vfjxxtxd (LXV 1053—1069). eine 
Kompilation aus den asketischen Sentenzen des 
Maximus Konfessnr und den Homilien des Maca¬ 
rius Aegyptius. 2. Ein lateinisches Brieffrag¬ 
ment (LXV 903) ist in lateinischer Übersetzung 


M. die Vita abgefaßt haben, die nicht ohne 
Reiz geschrieben ist und den Kampf des Christen¬ 
tums mit dem Heidentum in Gaza darsteUt. 
Mannigfache Beziehungen des Porphyrios zu den 
großen Zeitgenossen, der Kaiserin Eudoiia, Jo¬ 
hannes Chrysostomus u. a. geben der Vita eine 
interessante Note, nicht zuletzt auch die Schil¬ 
derung der religiösen Zustände in Gaza. Die Vita 
war seit 1556 bestens bekannt und wurde vor 
allem von T i 11 e m o n t einer scharfen Kritik 
bezüglich ihrer historischen Angajben, die sieh 
bei den Kritikern der Neuzeit einer großen Be¬ 
liebtheit erfreuten, unterzogen. Tillemont wies 
neun Punkte nach, an denen die Erzählung des 
Marcos im Widerspruch zu der sonstigen Überliefe¬ 
rung der zeitgeschichtlichen Daten steht. Diese 
Unstimmigkeiten mußten eigentlich um so schwe¬ 
rere Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit des 
Marcos erregen, als dieser stets sich als ein Augen¬ 
zeuge der Ereignisse bekennt. Aber die Kritik 
Tillemonts fand fast gar keine Beachtung, auch 
nicht als Haupt 1874 und die Bonner Semi- 
narmitglieder 1895 endlich den griechischen Text 
der Vita bekannt machten. Kürzlich haben nun 
H. GrÄgoire und M. A. Kugener das Ver¬ 
trauen auf die Erzählung des M. endgültig er¬ 
schüttert, als sie auf Grund einer glänzenden 
Beobachtung des Bollandisten P e e t e r s nach- 
weisen konnten, daß nicht nur an vielen Stellen 
Theodorets Historia religiosa (verfaßt um 444/45) 

I wörtlich ausgeschrieben ist, sondern auch eine 
Novelle lustinians (nr. GUI), in der mit großen 
Worten über das palästinensische Caesarea ge¬ 
sprochen wird, fast wörtUeh in einer Rede des 
Arcadius bei M. begegnet. Grögoire und Kugener 
haben der Erzählung eine sehr tiefschürfende 
Untersuchung gewidmet und kommen zu dem 
fast einstimmig angenommenen Schluß, daß ein 
Bericht des M. im 6. Jhdt. stark überarbeitet 
worden ist. Der Bearbeiter tritt aber so stark 
I in den Vordergrund, daß sich nur schwer, wenn 
überhaupt, die M. angehörende Erzählung wird 
herausarbeiten lassen. Wenn auch der Wert der 
Vita für die Geschichte um 400 endgültig ab¬ 
getan ist, so behält doch die Vita einige Bedeu¬ 
tung als historischer Roman und wird gerade zur 
Kritik anderer ähnlicher Erzeugnisse anregen. 
Für alle Einzelheiten bleibt grundlegend die Aus¬ 
gabe von Grögoire und Kugener, die auch 
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bisher nicht herangezogenes hsl. Material für die 
Textkonstitution benutzt haben. Der Ausgabe ist 
auch ein ausgezeichneter Kommentar beigefügt. 
Der Titel der Ausgabe lautet: Marc de diacre, Vie 
de Porphyre ^v^que des Gaza. Texte ötabli tra- 
duit et comment6 par H. G r d g o i r e et M. A. 
Eugen er. Paris 1930. Collection Byzantine 
publiee sous le patronage de l’association Budd. 

[H. G. Opitz.] 

C. Marius s. am Ende des Bandes. 1 

Ma'd'aUs. Nach Hesych (s. v.) und Athenaios 
(XI 487 c) ein Trinkgefäß unbestimmter Form. 
Vielleicht war es eine Art kvXiS, oder aber über¬ 
haupt nur ein Maß, wie z. B. der xvados. 

[F. Y. Lorentz.] 

Matisonenses heißen nach einer 1911 in Bie¬ 
tigheim an der Metter gefundenen Inschrift auf 
der Basis einer Sandsteinstatuette eines Genius, 
Haug-Siit Die röm. Inschr. u. Bildwerke 
Württembergs^ nr. 580 (S. 496). Riese Inschr. 2 
nr. 2181, die Anwohner der Metter, die als Colle¬ 
gium Matisonensium bezeichnet werden, P a r e t 
in Hertlein Die Römer in Württemberg III 284. 
Sie bildeten wahrscheinlich eine Kultvereinigung, 
Hertlein I 137, so daß in der Nähe wohl ein 
Heiligtum anzunehmen ist. H. Fischer Fund- 
ber. aus Schwaben XIX 28 erschließt aus dieser 
Inschrift den antiken Namen Matiifa der Metter, 
wogegen Springer D. Flußnamen Württembergs 
u. Badens 36 besser den Namen Matisona, den er i 
für keltisch hält, oder mit Bacmeister Alem. 
Wanderungen 991fafrona vorschlägt, ohne die Deu¬ 
tung des Namens zu wagen. [Alfred Franke.] 

Matoas {Maxoas). Steph. Byz. 218 und nach 
ihm Eustath. Dion. Per. 494 berichten, daß die 
Donau früher M. geheißen habe (Näheres Bd. IV 

S. 2104). Vielleicht führen die nur von Heka- 
taios bei Steph. Byz. 437 genannten Maxvuhai 
(Bd XIV S. 2329) nach ihm ihren Namen (Phi¬ 
lip p Bexl. phil. W. XXXIV 374). Vgl. T 0 m a-' 
s c h e k D. alten Thraker II 2, 95. Pichler 
Austr. Rom. 164. [Max Fluss.] 

S. 2432 zum Art. Maxentius: 

Die Grabschrift des lulius lulianus (jetzt CIL 
VI 37778) kann sich, wie Bang (Herrn. LIII, 
211f.) nachweist, nicht auf die Zeit des Galerius 
beziehen, sondern ist um vieles älter. 

Zu S. 2447f.; Elmar Num. Ztschr. 1932, 
23-36. — CIL XV 7940. 

Zu S. 246 f.: Zur Christenpolitik des Maxentius 
vgl. jetzt Pincherle Studi di filologia dass. 
VII2,1929,132 — 143. Grägoire Rev. de l'üniv. 
de Bruxelles XXXVT 1930/31,231 — 272. Caspar 
Geschichte des Papsttums I 101. [Groag.] 

S. 2538, 57 zum Art. Maximinus: 

5 ) Dichter, von dem 12 Gedichte in den 
Anthologien verschiedener Hss. des 9.—11. Jhdts. 
(s. u.), um von jüngeren abzusehen, überliefert 
werden. 'Sie stehen hier nicht für sich, sondern 
jedesmal ist eines mit 11 anderen von 11 ver¬ 
schiedenen Dichtern zusammengeordnet, und zwar 
in der Weise, daß immer mit Ausnahme der 
letzten 12 (s. u.) ein und dasselbe Thema behan¬ 
delt wird. Dieser Kranz von Gedichten, im 
ganzen 12 x 12 (495—638 in Rieses A. L.) trägt 
in der wichtigsten Hs. C = Paris. 8069, einem 
Thuaneus — über ihn Riese Praef. 1, XLl — 
die subseriptio versus Xll supiencium. Die 
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12 Dichter Asclepiadius, Asmenius, BasiRus, 
Euphorbius, Eusthenius, Hilasius, lulianus, M., 
Palladius, Pompilianus, Vitalis, Vomanius sind 
sonst vollständig unbekannt. Ihre Zeit läßt sich 
nicht bestimmen. Alles Persönliche ist in den 
Gedichten vermieden bis auf den Geburtstags¬ 
glückwunsch, den lulianus dem Asmenius dax¬ 
bringt (638). Aber auch bei diesem läßt der 
mehrdeutige Wortlaut nicht mit Sicherheit den 
Schluß zu, den H. Walther Das Streitgedicht 
in der lat. Lit. des Mittelalters, Münch. 1920, 
16, 5 gezogen hat, nämlich daß 12 Schüler ihren 
Lehrer an seinem Geburtstage durch poetische 
Wettkämpfe feiern, wenn auch zuzugeben ist, 
daß die Stellung gerade dieses Gedichtes an dem 
Ende der Sammlung, also an einem besonders 
auffallenden Platz, nicht ganz ohne bestimmte 
Absicht erfolgt sein wM; vorsichtiger urteilt 
Riese in den Addenda des 2. Bandes 384, 1. 

( Die Anordnung der Gedichte ist so vorgenom¬ 
men, daß von Monostieha, also Einzelsprüchen, 
zu Distieha, Tristicha usw, über das gleiche 
Thema vorgeschritten wird, während in der 
zwölften Gruppe (627—638) 12 ungleich lange 
Stücke in verschiedenen Versmaßen über ver¬ 
schiedene Gegenstände angeschlossen werden. 
Uber dieses rein äußerliche Gruppierungsprinzip 
hinaus läßt sich — vielleicht mit der einen Aus¬ 
nahme 638 — kein tieferer Beweggrund für die 
) gewählte Reihenfolge erkennen. Nur das ist noch 
zu sagen, daß innerhalb jeder Gruppe die Dichter 
in der Weise gestellt sind, daß z. B. M. in I 
an fünfter, in II an vierter Stelle steht und so 
fort bis V, wo er am Anfang erscheint, in VI 
kommt er dann an die letzte Stelle und rückt 
jedesmal wieder einen Platz auf, bis er in XI 
die siebente — denn die 6 Verse des Pompilianus, 
dem die sechste Stelle zukommt, müssen aus¬ 
gefallen sein, wie eine Randnotiz in C richtig 
I bemerkt — und in Xll die sechste Stelle erhält. 
Der Ordner wollte offenbar unter den Zwölf kei¬ 
nen zu gut oder zu schlecht wegkommen lassen. 

Wenn schon die ganze Sammlung bei flüch¬ 
tiger Prüfung offenbart, daß sie in die Gattung 
der Streitdichtung einzuordnen ist, so zeigen das 
insbesondere die beiden als Gegenstücke gedach¬ 
ten Gedichte des Eusthenius de Achüle und des 
Pompilianus de Hectore, die je 5 Distichen um¬ 
fassen und beide in dem Vossianus Q. 86 des 
0 9. Jhdts. als Epitaphium bezeichnet werden, und 
das letzte Gerücht des M. (632), das sich gut 
isoliert betrachten läßt, weil wie schon erwähnt 
die Gedichte der zwölften Gruppe kein gemein¬ 
sames Thema haben. Es handelt von dem Buch¬ 
staben Y, den er als Pyihagorae liltera bezeich¬ 
net und dessen Form ihm zum Gleichnis wird 
für die beiden Wege, die dem Menschen für die 
Gestaltung seines Lebens zur Wahl stehen, die 
via virtutis und die via desidiae. Hierbei be- 
lO findet er sieh in Übereinstimmung mit anderen 
Autoren, vgl. z. B. Pers. sat. 3, 56 mit Scholien 
und Lact. inst. div. VI 3, 6, besonders Ausom 
Technop. XXVll 12, 9 (138 Sch.) Pyihagorae 
bivium ramis paleo ambiguis c-j Maxim. 
discrimine secta bicorni und Professores 
XVI 12, 5 (64 Sch.) Pytkagorei non tenenlem 
tramitis rectam viam-, vgl. Norden zu Aen. VT 
540 und Brinkmann Rh. Mus. LXVl 619,2. 
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Daß der Geist des Prodikos hierN;|e^woren wird, 
bedarf kaum der Erwähnung; vgt: C. Pascal 
11 bivio della vita e la littera Pythagorae, Mis- 
ceUanea Ceriani, Milano 1910, 57—67. Die Be¬ 
deutung der ’Aymv- und Certamendichtung für 
das Altertum kurz skizziert und für das Mittel- 
alter eingehender dargestellt zu haben, ist ein 
Verdienst des oben erwähnten Walther sehen 
Buches. 

Daß die Sammlung im wesentlichen auf poe¬ 
tische Schulübungen zurück luführen ist, zeigt 
das Gedicht des Basilius in der zwölften Gruppe 
(634). Er hat sich nämlich innerhalb dieser der 
freien Themawahl vorbehaltenen Reihe nichts 
anderes zu wählen gewußt als eine Inhaltsangabe 
der Aeneis in 12 Hexametern. Und damit be¬ 
rühren wir eine der den 12 sapientes gestellten 
Hauptaufgaben. Sie besteht darin, entweder 
kurze Argumenta einzelner Aeneisbücher zu 
dichten, wie sie im späteren Altertum berühmt 
waren — ähnlich steht es mit Lucan; vgl. Anth. 
Lat. 806 — oder Themen zu behandeln, die durch 
Vergils Person und seine Stoffe angeregt sind. 
Vergilimitation beherrscht das Ganze, ohne aber 
wahrhaft schöpferisch zu werden, daneben läßt 
sich, wenn auch nicht ganz so stark, Einfluß 
Ovids beobachten, alles andere tritt dahinter 
zurück. Sieht man unter dieser Voraussetzung 
die 11 Themen an, so ergibt sich folgendes; 

1. AUgem''’ne lebensregeln in einem Verse, 
und um die Sache noch schwieriger zu machen 
oder noch mehr zu verkün stein, muß jeder Hexa¬ 
meter aus 6 Worten zu je 6 Buchstaben be¬ 
stehen. 'Wenn das nicht einfach geht, werden 
zwei mehr oder weniger (lulianus 505) zusam¬ 
mengehörige Worte zu einem Wortkomplexe ver¬ 
einigt, so von M. 499 aesest und tnarca, von 
Asmenius 502 paxest, von Euphorbius 504 egosum, 
von luUanus 505 utvere. Schwer hat M. sich mit 
seinem Spruche ludite securi, quibus aesest 
semper inarca die Sache ebensowenig gemacht 
wie seine Konkurrenten, indem sie irgendwelche 
Gemeinplätze, denen man die Bezeichnung Lebens¬ 
weisheit kaum wird zugestehen wollen, in Verse 
setzen. M.’ Spruch erinnert, besonders wenn man 
ihn mit dem von Riese he:angezogenen Verse 
Anth. Lat. 82, 10 vergleicht, an Sentenzen, die 
von der Komödie ab in der in Betracht zu ziehen¬ 
den Literatur (vgl. Leo Plaut. Forsch.^“ 149f.) 
immer wieder ausgesprochen werden. Am un¬ 
geschicktesten von allen zeigt sich hier übrigens 
Pompilianus (498), der eigentlich schon nach 
4 Worten mit seiner Weisheit zu Ende war 
irasci victos minime placet und um den Vers 
zu füllen optime frater hinzufügte. 

2. Grabschrift für VergiL Den 12 Variationen 
ist in 2 Hss., dem bereits erwähnten Vossianus 
und dem Palatinos 487 (9. Jhdt.) das berühmte 
Distichon Mantua me genuit usw. vorausgeschickt. 

3. Das Wasser als Spiegel. Im Vossianus 
Q. 86 steht eine von der der anderen Hss. ab¬ 
weichende Überschrift de duobus heroicis versi- 
bus. Mag auch die andere konkretere de unda et 
speculo richtiger sein, etwas Zutreffendes ent¬ 
hält die erste doch und kann weiterhelfen. Denn 
die hier gewählte Bezeichnung der Hexameter 
als heroiei versus läßt an ein Epos denken, und 
in der Tat kann das Thema der Nareissuserzäh- 
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lung Ovidä entnommen sein, an die man unwiU- 
kürlich erinnert wird. Hier steht met. III 45 If. 
nam quotiens liquidis porreximus oseula lym- 
phis, hie totiens ad me resupino nititur ore. 
Unter den 12 Variationen verdient die des 
Euphorbius deswegen herausgehoben zu werden, 
weil sie durch ein sprachliches Indiz den Spät- 
üng verrät, denn er gibt 526, 2 dem Rund des 
Spiegels das anscheinend nur in der Spätzeit 
10 gebrauchte Beiwort puriiwus-, ähnlich steht es 
mit dem von M. 543, 2 verwendeten multieolor, 
das ich aus früherer Dichtung überhaupt nicht 
belegen kann. 

4. Das zu Eis gefrorene Wasser als Fahrweg. 
Auch hier lohnt es sich, den von den Hss. ge¬ 
gebenen Hinweisen nachzugehen. Der schon er¬ 
wähnte Palat. 487 führt nämüch Verg. Geo^. 
HI 362 puppibus Uta prius, patulis nune hospita 
plaustris an, während der 'Vossianus De glaeie 

20 pentametris versibus ah Überschrift hat. Mit 
Recht hat Riese daher auf die analoge Schilde¬ 
rung in Ovids Tristien (IH 10, 31 f.) verwiesen, wo 
es heißt: quaque rates ierant, pedibus nune itur 
et undas frigore eoneretas ungula pulsat equi. 
Der einzige unter den Zwölf, der sich sprachlich 
hier von Vergil und Ovid hat beeinflussen 
lassen, ist M. Nur bei ihm erscheint patulus, 
das bei Vergil Beiwort der Lastwagen ist, als 
Attribut zu puppis, und nur er hat den ovidi- 
30 sehen Ausdruck undas frigore eoneretas übernom¬ 
men und zu unda .., eoncreta gelu umgefonnt. 

5. Der Regenbogen, 3 Hexameter. Auch hier 
hat Riese zu M.’ Versen (543), die diesmal an 
erster Stelle stehen, mit Recht auf Ovid. met. 
VI 63f. hingewiesen, Verse, denen der allitte- 
rierende Versschluß eurvamine eaelum wörtlich 
entnommen ist. M. ist in der Anwendung dieses 
Kunstmittels noch über Ovid hinausgegangen, 
wenn er am Anfänge von der varians vestis der 

40 Iris spricht, was um so mehr ins Ohr fällt, wenn 
man in dem an letzter Stelle stehenden Gedichte 
des Pompilianus (554) pieta veste decens liest. 
Auffallend und auch auf Berührung mit Ovid 
weisend ist die Bezeichnung der Iris als Thau- 
mantis proles im ersten und Nachholung ihres 
Namens im dritten; denn BasiUus (545) und 
lulianus (549), die ebenfalls die Genealogie der 
Iris Vorbringen, vermeiden die Nennung ihres 
Namens. Bei Ovid lesen wir met. IV 480 Thau- 
SOmanfias Iris, bei Verg. Aen. IX 5 nur Thau- 
mantias. 

6. Eine Wiederholung von 2. mit dem Unter¬ 
schied, daß hier 2 Distichen zu dichten waren. 
Bei dem zweiten des M. glaubt man wiederum 
ovidische Klänge herauszuhören: iamque ad lustra 
deeem Titan aeeesserat alter, cum tibi me rapuit, 
Mantua, Parthenope. Das erinnert auffallend an 
Ovid. trist. IV 10, 31 f. iamque deeem vitae frater 
geminaverat annos, cum perit in Verbindung 

60 mit 77f. et iam complerat genitor sua fata no- 
vemque addiderat lustris altera lustra novem. 
Dem Titan, alter M.’ entspricht bei Ond. fast. 
I 617 — allerdings in der Bedeutung Tag — ein 
Titan, tertius. 

7. Die vier Jahreszeiten. Das Thema ist ge¬ 
stellt im Anschluß an Ovid. met. II 27—30, wie 
die Hss. bereits dadurch zeigen, daß sie die 
Ovidverse den 12 Gedichten voraussehicken. Hier 
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ist Ton M. in das ovidiscne Thema eine Vergil- 
reminiszenz hineingearbeitet, denn 577, 4 de- 
cutit ipse rigor silv % s hiemalis honorem 
stammt offenkundig aus Verg. Georg. II 404 
frigidus et silvis aquilo decussit hono¬ 
rem. Denn daß M. die Argonautica des Varro 
Atacinus, aus denen Vergil den prachtvollen Vers 
zitiert hat, gelesen hat, wird wohl niemand 
annehmen. 

8. De aurora et sole in 2 Distichen. Die 1 
Hs. V irrt hier, wenn sie in der Übersehrift von 
heroieis versibus spricht. Riese hat zu M. 
588, 1 auf Verg. Aen. XII 77 und zu Palladius 
584, 1 gut auf Aen. VII 26 verwiesen und da¬ 
mit gleichzeitig Vergil als den bezeichnet, durch 
dessen Sonnenaufgangsbeschreibungen das Thema 
veranlaßt sein wird. Natürlich können bei diesen 
zwölf typischen Ekphraseis, die sich im wesent¬ 
lichen, man möchte sagen ans formelhaften Ver¬ 
sen zusammensetzen, ovidische Vorbilder, wie sie 2 
in den Metamorphosen und sonst häufig anzutreffen 
sind, mitgewirkt haben. Zu beachten ist auch, 
daß das nicht häufige Beiwort der Sterne nocti- 
vagus bei Verg. Aen. X 216 als Beiwort für den 
Wagen der Mondgöttin erscheint in einer Dar¬ 
stellung des schwindenden Tages und des auf¬ 
gehenden Mondes. 

9. Inhaltsangabe je eines Aeneishuches in 
5 Hexametern, vgl. o. Auffallend ist im letzten 
Verse M.’ 599, 5, auf den das neunte Buch ent- i 
fallen ist, vi Turnus potitur castris, vi pellitur 
inde die Verwendung der stark ins Ohr fallenden 
Anapher. Unwillkürlich denkt man an Stellen 
wie Verg. Aen. II 491. 494 oder III 414. 417 
und erinnert sich der berühmten Enniusverse 
Ann. 268. 273. Wenn auch ein Zusammenhang 
natürlich nicht besteht, so sicht man doch immer 
wieder, wie stark M. sich mit der Sprache und 
den Kunstmitteln epischer Dichtung vollgesogen 
hat und wie ihm ihre Formen ohne weiteres zu ■ 
Gebote stehen. 

10. Grabschrift für Cicero, 3 Distichen. Auch 
das ein beliebtes Thema der Rhetorenschule, wie 
Rieses Hinweis auf Cornelius Severus bei Sen. 
Buas. 6, 26 zeigt. Interessant ist die Gegenüber¬ 
stellung je eines Verses bei M. (610, 2) und Pal¬ 
ladius (606, 4): cUtrus honore simul, clarus et 
ingenio c« alarus erat factis, elarior eloquio. Mir 
scheint, der Geschicktere ist hier Palladius, weil 
er ohne jedes Flickwort eine Steigerung hinein¬ 
gebracht hat, während die Anapher M. nicht 
nur zu den wenigsagenden Worten simul und et, 
sondern auch zu einem nicht geschickten Bau 
des Pentameters (vgl. darüber u.) gezwungen hat. 

11. Die 12 Zeichen des Tierkreises, 6 Hexa¬ 
meter. Nach einer bestimmten SteUe zu suchen, 
durch die dieses Thema angeregt sein kann, und 
etwa die eine oder andere Versgruppe der Geor¬ 
gien oder Fasti oder Metamorphosen — z. B. H 
raff., wo nur fünf Tiergestalten genannt wer¬ 
den — herausheben zu wollen, ist bei der Be¬ 
liebtheit des Gegenstandes durch die Jahrhun¬ 
derte verfehlt Immerhin ist zu beachten, daß 
bei M. ein Wort begegnet, das zuerst bei Vergil 
vorzukommen scheint: nubigena Aen. VII 674 
und Vin 293 von Kentauren gebraucht, ebenso 
freilich auch bei Ovid. met. XII 211 und 541, 
von Phriius, dem Sohne der Nephele, scheint es 
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erst bei ColumeUa vorzukommen. Über aestifer, 
das M. dem Löwen als Beiwort gibt, läßt sich 
nicht mit Sicherheit urteilen. Cicero gebraucht 
es Arat. 320 vom Krebs, Verg. Georg. II 353 
vom Hundsstern. Ebensowenig läßt sich über 
semifer etwas aussagen, das Vergil zwar zweimal 
hat, aber nicht als Beiwort eines Sternbildes des 
Tierkreises, während Cic. Arat. 59 es vom Kör¬ 
per des Capricornus sagt. M. gebraucht es vom 
Kentauren, den er semifer areitenens nennt. 

Es ist nicht besonders merkwürdig, daß sieh 
gerade in dieser Gruppe eine Reihe von auf¬ 
fallenden Hexameterschlüssen findet, die sonst 
bei M. überhaupt nicht vorkommt und bei ande¬ 
ren der Zwölf nicht häufig ist Die Erklärung 
liegt nahe. Die vielen Namen, die zur Kennzeich¬ 
nung der Tierkreisbilder unterzubringen waren, 
machten Schwierigkeiten. Die Folge war, daß 
die Dichter sich erlaubten, was sie sich sonst im 
) allgemeinen versagt hatten. Hierher gehört M. 
621, 1 Taurique trucis frons und Basilius 623, 5 
aequoreique Capri frons. Dazu stellen eich ein 
paar FäUe aus anderen Gruppen, z. B. Voma,nius 
547, 1 contigerit sol, Euphorbius 581, 1 igni- 
ferum Sol — vgl. Cic. Arat. 264 nach Enniu®, 
Norden Aen. VD 448f. — und Vitalis 578, 1 
odoriferum ver. Auch ein anderer ungewöhn¬ 
licher Hexameterschluß, w -o auf mehrere 
Worte verteilt, erscheint nur in dieser Gruppe, 

3 und zwar zweimal: bei Hilasius 616, 6 et duo 
Pisces — vgl 616, 5 et Capricornus — und bei 
Vomanius 625, 3 et pia Virgo, hei M. nicht. 
Spondeische Worte im ersten Fuße des Hexa¬ 
meters läßt M. nicht zu, drei spondeische Wort¬ 
folgen, die er hat, hemmen den Rhythmus nicht: 
566, 3 iamque ad luslra; 621, 6 et eui nomen 
aquae faciunt; 632, 10 at qui desidiam luxumque 
sequetur. Spondeisches Wort im vierten Fuße 
begegnet nur 499, wo aus dem Zwange, ein ans 
6 Buchstaben bestehendes Wort zu finden, aesest 
geschrieben ist. Im Pentameterschluß M.’ und 
der anderen ist viersilbiger Wortschluß substan¬ 
tivisch, adjektivisch und verbal häufig, bemer¬ 
kenswert ist nur 510, 2 der Ausg^g auf ein 
dreisilbiges Verbum merui, eine Eigentümheh- 
keit, die sich auch bei Asclepiadius, Basilius, 
Euphorbius, Eusthenius, Hilasius und Vitalis 
findet. Einem iambischen Worte am Ende der 
ersten Pentameterhälfte geht M. nicht aus dem 
Wege und wendet es auch dann an, wenn keine 
bestimmte Absicht vorliegt: 532, 2 et eoncreta 
gelu marmoris instar habet. 610,2 clarus honore 
simul, clarus et ingenio läßt sich aus dem Be¬ 
streben erklären, die Vershälften parallel zu 
bauen. Der Vers ist o. besprochen. 

Die wichtigsten Hss. sind im Laufe der Be¬ 
sprechung erwähnt worden; im übrigen verweise 
ich auf die Zusammenstellung bei Riese II 59. 
In jüngeren von ihm nicht benutzten Hss. be- 
) gegnen auch einzelne Gedichte, eine Tatsache, 
die zeigt, daß man nicht nur wie in den älteren 
Hss. aus der ganzen Sammlung bestimmte Grup¬ 
pen ausgewählt, sondern auch einzelnen Gedich¬ 
ten zu einem Sonderdasein verhelfen hat. So 
bietet der von Sedlmayer Prol. crit. in 
Heroid. Ovid. 23,1 besprochene Cremifanensis des 
15. Jhdts. das Gedicht des Asmenius 635 De 
laude horti. Interessant ist übrigens hier, daß 
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in ihm das in den alten Hss. zu ambi entstellte eine saubere Editorenarbeit einiges Licht schaf- 

lambit, das richtig in der Aldina steht, noch am fen. Diese ist um so nötiger, als gerade die 

besten erhalten ist, denn er hat ambit. Volksfrömmigkeit und die geistige Lage des 

Für die Ausgaloen verweise ich auf das, was 5. Jhdts. am beeten ans den Predigten kennen- 

M a r I 0 . Bd. I S. 2392 gesagt hat. gelernt werden kann. Daß die Entwirrung der 

[Friedrich Lenz.] Uberlieferungsverhältniese möglich ist, zeigen die 
S. 2576, 24 zum Art. Maximns: bisherigen Arbeiten, z. B. Capelles an den 

26) Bischof von Turin, lebte um die Mitte des Predigten M.’ Es folge hier für den praktischen 

5. Jhdts. T i 11 e m 0 n t beginnt seinen Artikel Gebrauch eine Ltate der «eher unechten Stücke 

über M. ganz mit Recht (M6moires t. 16. Paris 10 der Bmnischen Sammlung. 1. Homilia 108 
1712 4° p. 31: ,Wir haben keine Kenntnis über (Migne L. LVH 502) = Petrus ChiTBologus 

das Leben und die Taten des hl. Maximus von Hom. 50 (Migne L. LH 339) na^ Morin Revue 

Turin.* Ein M. von Turin läßt sich nur als Teil- Bönödictine XV (1898) 402. 2. Sermo 2 (LVH 

nehmer an einer von Eluseb von Mailand gelei- 533fl.) = Augustin, quaestiones evangel. 2, 44 

teten Synode in Mailand im Jahre 451 (ep. Leo- (Migne L. XXXV 1357). 3. Sermo 56 (LVH 643) 

nis papae nr. 97. Migne L. LFV 948 A/B) und an kann wegen des Stile« nicht echt sein. 4. Sermo 

der Synode unter Papst Hilarius in l^m am 72 (LVII 679) = Leo sermo 85 (Migne L. LIV 

19. November 465 (Dionysius Exiguus, CoUectio 435). 5. Alle Stücke, die Bruni ans Cod. Vero^ 

decret. pont. Rom.; Migne L LXVII315 B) nach- nensis 51 (früher 49) s. VI. abgedruckt hat, sind 

weisen. Gennadius (um 480) widmet in seinem20nach einem überzeugenden Beweise von B. Ca- 
Buche De viris illustr. c. XL M. einen Beridit pelle in Revue Bönödictine XXXTV (1922) 82 

über dessen Schriften. Nach Gennadius soll M. dem arianischen Bischof Maximinus zuzuspre«äiein. 

unter Honorius und Theodosius ü. gestorben Die Ausgabe von Bruni der Veroneser Texte 

sein. Diese Datierung ist auf Grund der Synodal- ist durch neuere von C. H. Turner und A. 

Unterschriften zu verwerfen. Nad» eigener An- Spagnolo sowie von Capelle völlig Über¬ 
gabe (sermo 81. Migne L. LVII 695 B) ist M. holt worden. Bruni war nicht in der Lage, die 

Zeuge des in Anaunia (Raethische Alpen) im teilweise sehr verderbte Hs. genau zu lesen. Es 

J. 397 erfolgten Martyriums der Kleriker Alex- handelt sich um folgende Stücke der Ausgabe 

ander, Martyiius und Sisinnius gewesen. Daß M. B r u n i s: a) Expositiones de cap. evangeliorum 

tatsächlich um 452 im Amte war, geht aus den 80 (LVII 807—832), neu herausgegeben von C a - 
Homilien 81ff. hervor, die an die Gemeinde in pelle Revue Bönödictine XL (1928) 49ff. b)Trac- 

großer Bedrängnis von auswärtigen Feinden, d. i. tatus IV contra paganos (LVlI 78l—794), Neu- 

aber Attila, gerichtet sind. Das sind alle Daten ausgabe: Joum. of theol. Stud. XVII (1916) 321 

über das Leben des M. Um so eindringlicheres —337. c) Traetatus V contra ludaeos (LVII 795 

Zeugnis von dem Wirken des M. legt seine nicht —806), Neuausgabe: Journ. of theol. Stud. XX 

unbeträchtliche literarische Hinterlassenschaft ab. (1919) 293—310. d) Die von Turner aus dem 

Nach einigen unzureichenden Ausgaben (vgl. Cod. Veron. 51 (49) zum ersten Male als Gut des 

darüber Schönemann Bibi. hist. lit. Patr. M. herausgegebenen Sermones, Joum. of theol. 

lat. H 607—669, abgedruckt bei Migne L. LVII Stud. XVI 0915) 161—176. 314—^232. XVII 

177 —210) ließ Bruno Bruni auf Veranlas-40 (1916) 225—^235. e) Traetatus I—IH (LVII 771 
sung Papstes Pins VI. eine Sammlung aller be- —782) sind nach Capelle Revue Bönödietine 

kannten Schriften in Rom 1784 dmcken. Diese XLV (1933) 108ff. M. gleichfalls abzusprechen. 

Ausgabe durch den Nachdruck Mignes (Patrologia- Sie gehören einem italienischen Bischof des 

Series lat. 57) leicht zugänglich, hat die in zahl- 5. Jhdts. an. Neuerdings werden M. zugespro¬ 
reichen Hss. unter dem Namen des M. über- chen die Homilien in Cod. Casanat. 133 membr. 

lieferte Hinterlassenschaft nach gewiß bequemen, s. XHf. 67—110b, publiziert von U. Moricca 

aber sachlich nicht ganz zutreffenden Gesichts- in Bilychnis XXXIII (1929) 1,10—22. 2,81—93; 

punkten geordnet. Soweit sich zurzeit übersehen Didaskaleion N. S. VII (1929) 3—6. Die Echtheit 

läßt, dürfen in der Bmnischen Sammlung des dieser Homilien wird jedoch noch im Zusammen- 

M. nur die Predigten, bei Bruni in Homiliae 50 hang mit den anderen unter dem Namen ^ 
und Sermones geteilt, als echt angesehen werden. Maximus überlieferten Stücken einmal ^n^ch 

AUes andere ist unecht. Die Sammlung B r n n i s geprüft werden müssen. Die echten Predigte 

bedarf deshalb einer sehr kritischen Durchsicht, des M. fallen durch ihre Kürze auf, Man darf 

die bisher besonders erfolgreich von B. Ca- vermuten, daß in den meisten Stücken^ ^rze, 

pelle durchgeführt worden ist, aber noch zwar einfach und klar, aber geschickt stilisierte 

keineswegs als abgeschlossen gelten kann; wie Auszüge bzw. Nachschriften der gehaltene Pre- 

Überhaupt die Erforschung der Überlieferung der digten vorliegen. Für die Geschichte des Gotte^ 

großen Prediger des 5, Jhdts, auf nicht geringe dienstes in Oberitalien und für das <^inals 

Schwierigkeiten stoßt, da von Ambrosius bis zu wirksame Heidentum sind die 

Papst Gregor die Überlieferung der Predigten 60 aufschlußreich. [H. G. Opitz.J 

recht verworren ist. In diesem Urwald kann nur 
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Media provincia heißt auf der Tab. Peut. Bd. IIA S. 258 Nr. 3). Irrtü^ich s^ daher 

V 2/VI 1 die im latere. Veron. ed. Seeck p. 249 der Geogr. Rav. IV 20 S. 219, 3: Valeria, 

CIL IH 10981 Savia genannte Provinz (vgl. quaeestmedia,appellaturprovi neia. Vgl. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 
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Pichler Austria Rom. 164. Miller Itin. 
Rom. 485. [Max Fluss.] 

Meidylides. 1) Athener, Sohn des Euthy- 
machos aus Otryne, [Demosth.] XLIV 9—17. 20. 
Seine Gemahlin hieß Mnesimache, von der er 
die Tochter Kleitomache hatte, die den Athener 
Aristoteles aus Pallene heiratete. Diese hatten drei 
Söhne; Aristodemos, Hahronichos und Meidylides. 

2) Der Enkel von Nr. 1. [Demosth.] XLIV 
10. Kirchner Prosop. Att. 9733. 9734. Schä-L 
fer Demosth. III Beil. 242. [Fiehn.] 

Mekistis {ipvXfjg Mrfxtaozi&o;), Phyle von 
Eretria in einem Proxeniedekret dieser Stadt aus 
dem ersten Teile des 5. Jhdts. v. Chr.; s. Peek 
Atihen. Mitt. (voraussichtlich 1934). Diese Phyle, 
so wie der Personennamen Msxtor6-&(oeos aus 
Ato(na), einem Demos des südlichen Teiles des 
eretrischen Gebiets, IG XII 9, 245, 82 und S. 194 
137. bezeugen nach Bechtel HP 315; ,MrjxioTo- 
zn Namen einer Örtlichkeit oder eines Heros*; 2 
wahrscheinlich einen Berg. S. Mekiston Nr. 2. 

Mekiston {M’^xiazov) 1) Die Fackelpost im 
Aischyleischen Agamemnon 276 geht vom troi- 
schen Ida über Lemnos, den Athos zu den Ma- 
xiaxov axoxds, von da fernhin (sxä?) zum Euripos 
zu den Wächtern des Messapion. Das Scholion 
erklärt 276 Maxiazov oqo; Evßotag, 280 Msaad- 
jiiov oQog jusra^v Evßoiag xai Botwxiag, dies für 
die geographische Anschauung nicht klar. Das 
M. muß also auf Euboia in einiger Entfernung 3 
vom Euripos liegen, und wegen der eretrischen 
Phyle Jürjxtootig (s. o.) noch im Gebiet von Ere¬ 
tria. Also kommt das Kandiligebirge nordwest¬ 
lich von Chalkis (Karte IG XII 9 Taf. 5) nicht 
in Frage, sondern nur die 1745 m hohe Spitze 
Dirphys; er könnte freilich nur seiner Höhe (wie 
homerisch iXarrj ovQavo^f^xt];) nicht wegen der 
Länge eines Bergkammes seinen Namen führen, 
wäre aber wegen der beträchtlichen Entfernung 
vom Athos, fast 180 km, sehr geeignet; R. Kie--; 
pert FOA XVI bezieht den Namen auf die 
ganze langgestreckte Bergkette. 

2) Ein anderer Berg gab dem Demos der 
Mrjxiozioi von Hestiaia (s. Snppl.-Bd. IV S. 749), 
der nördlichsten Stadt von Euboia, den Namen. 
IG XII 9, 1189, 31, Inschrift vom Artemision 
mit lauter Demotika der Stadt, vgl. S. 170; hier 
konnte das Eiandiligebirge noch in Frage kom¬ 
men, wenn sich das Stadtgebiet südwärts noch 
ein Stück über den sicher histiäisehen Demos! 
Orobiai hinauserstreckte. Geyer Euboia 88, 4. 

[v. Hiller.) 

Mekyberna. Mijxvßeova (in den attischen 
Tributlisten heißen die Bewohner mitunter Mt]- 
xvxegvaioi, so CIA I 226. 230. 236), kleine Grie¬ 
chenstadt auf der Halbinsel Chalkidike im in¬ 
nersten Winkel des Golfes von Torone (Skyl. 66. 
Skymn. 641. Steph. Byz.), nach Harpokr. s. v. und 
Suid. s. V. . 20 Stadien von Olynthos entfernt. 
Eine Stunde von Olynthos befinden sich an der 
Küste in einem ausgedehnten Trümmerfeld die 
Ruinen der alten Stadt. Die Stätte heißt heute 
Moliwopyrgos. (Strack Makedon. Fahrten I 56. 
C a s s 0 n Macedonia 89). Nach M. soll einmal 
der Golf benannt gewesen sein. (Mela 11 3, 34; 
flexus Megybernacus. Plin. n. h. IV 10, 36, des¬ 
sen zerstörter Text den Namen mangelhaft über¬ 
liefert. Hoffmann Programm Gymn. Bromberg 
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1854, If. Im Art. Chalkidike Bd. VI 
S. 2069f. wird der Name ,mekybernäisch‘ nur dem 
nordöstlichen Teil der toronäischen Bucht gege¬ 
ben; gegen diese Ansicht sprechen aber die zi¬ 
tierten Stellen). Als Griechenstadt wird M. aus¬ 
drücklich von Herodot. VII 122 und Skyl. 66 
bezeichnet; wie wir aus Steph. Byz. ersehen, war 
die Stadt schon bei Hekataios angeführt. Zum 
erstenmale in der erhaltenen Literatur wird sie 
1 bei Herodot a. 0. erwähnt, weil sie für die Flotte 
des Xerxes Schiffe gestellt haben soll. Später 
schloß sie sich dem Seehunde Athens an und 
leistete durch viele Jahre ihre Beiträge (CIA I 
226ff. Böckh Staatshaushalt II 648f., 707._ Die 
Summe beträgt 100 Drachmen, ab 446/45 einige 
Jahre hindurch 66 Drachmen 4 Obolen). Ge¬ 
nannt ist die Stadt in den Listen nach 436/35 
nicht mehr, doch ist, wie Steup Thukydid. 
Studien I 46 richtig betont, daraus durchaus 
0 kein Schluß zu ziehen. — Das Entstehen eines 
bedeutenden Gemeinwesens im benachbarten Olyn¬ 
thos beeinträchtigte naturgemäß den Wirkungs¬ 
kreis M.s. Daß sich M. an dem awoixionog des 
Jahres 432 (Thuk. I 58) beteiligte, ist unwahr¬ 
scheinlich; die Stadt blieb bestehen und hatte 
als Bundesstadt nichts von Athen zu fürchten. 
Schwierig wurde ihre Lage, als Brasidas den 
Osten der Chalkidike und Torone an der Golf¬ 
einfahrt für sich gewann, worauf Skione und 
■0 Mende im Süden der Pallene sich beeilten, zu 
ihm abzufallen. Die Weiber und Kinder aus die¬ 
sen Städten rettete er vor den nahenden Athenern 
nach Olynthos, wurde aber dann wieder in Ma¬ 
kedonien in Anspruch genommen, so daß M. 
wahrscheinlich, wie früher Sane, einer Besetzung 
durch Brasidas entging. Mit Sane wird es Thuk. 
V 18, 6 in der Urkunde des Nikiasfriedens er¬ 
wähnt. Die Mekybernäer sollten ihre Stadt be¬ 
wohnen wie die Olyntbier. Dieser Satz enthält 
wohl eine Spitze gegen Olynthos; die Selbst¬ 
ständigkeit der athenfreundlichen Stadt sollte 
gegen die Feindin gew'ahrt bleiben. (So E. 
Meyer G. d. A. IV 607, Steup Thukydid. 
Studien I 40ff. Anders Beloch GG II 1, 342, 

1; dieser meint, daß auch M. und Sane sich von 
Athen abwandten und mit dem oben zitierten 
Satz nachträglich in den Entwurf des Vertrags¬ 
instrumentes eingefügt wurden.) Allerdings nützte 
die Klausel nicht viel; bald nach dem Nikias- 
frieden fielen die Olynthier über M. her und be¬ 
setzten es, trotz einer athenischen Besatzung 
(Thuk. V 39). Olynthos blieb weiterhin das Schick¬ 
sal der nun ganz abhängigen Stadt, die bei 
Strab. VII 330 frg. 29 als zrjg ’Olvv&ov inivziov 
bezeichnet wird. '' Gelegentlich seiner Eroberung 
durch Philipp von Makedonien wird M. wieder 
erwähnt (Diod. XVI 53). Die Frage ist, ob es 
348 vernichtet wurde oder ob es wenigstens noch 
in der frühhellenistischen Zeit Weiterbestand, um 
) dann erst nach dem avyoixiojuög der neuen Groß¬ 
stadt Kassandreia (Diod. XIX 52) und unter 
deren Drnck langsam zu veröden. Diod. XVI 53 
spricht von einer kampflosen Einnahme durch 
Verrat; sein Ausdruck xageXaße weist auf eine 
gütliche Regelung der Verhältnisse (vgl. z. B. 
XVI 45, 2. XVII 21, 7). Gegen die übertriebe¬ 
nen Nachrichten von der Zerstörung chalkidischer 
Griechenstädte durch Philipp von Makedonien 
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(Demosth. Phil. HI 26) wendet sich z. B. Köh¬ 
ler S.-Ber. Akad. Berl. 1891, 474f. Ein Gelehrter, 
Hegesippos von M., der eine Lokalgeschichte der 
PaUene schrieb, lebte vermutlich in früh-helleni¬ 
stischer Zeit. (Christ II166. Schwartz Herrn. 
XXXV 129 betont, daß die Neugründungen Thes- 
salonike und Kassandreia die Elemente der Kul¬ 
tur so aufsaugen mußten, daß Schriftsteller, die 
als Bürger kleiner chalkidischer Städte genannt 
werden, nicht unter das 4. Jhdt. herabgeschoben 
werden können.) Skymn. 641 führt die Stadt als 
nicht mehr bestehend an, doch darf aus dieser 
Stelle nicht auf eine Zerstörung geschlossen wer¬ 
den, da gerade dort große Verwirrung herrscht; 
es wird z. B. eine Stadt Pallene erwähnt, die 
nie existierte. Da die Lage M.s am toronäischen 
Golf betont wird, spielte vielleicht die Vorstel¬ 
lung mit, daß die Bucht einmal nach M.-hieß, 
zur Zeit des Autors aber nach einer anderen 
Stadt benannt war. [Lenk.] 

Meliton, Bischof von Sardes, wirkte zwischen 
160 und 190 n. Chr. Nachrichten über ihn sind 
ausschließlich durch Eusebs Kirchengeschichte er¬ 
halten. M. hat eine bedeutende Rolle in der Kirche 
Kleinasiens gespielt. Er griff in den Passahstreit 
ein, bekämpfte die Marcioniten und Montanisten. 
Über die nicht geringe Zahl seiner Schriften be¬ 
richtet Euseb ausführlich (vgl. den Index zu E. 
Schwartz’ Ausgabe der Kirchengeschichte III 
76), der neben Origenes, Anastasius Sinaita einige 
Reste bewahrt hat. M. hat vor allem eine Apo¬ 
logie an Marc Aurel verfaßt, in der er auf das 
für das Römerreieh sich so segensvoll auswirkende 
Zusammentreffen des Auftretens Jesu mit der Re¬ 
gierung des Augustus hinweist. Die erhaltenen 
Texte findet man bequem und gut zusammen¬ 
gestellt bei Goodspeed Die ältesten Apologe¬ 
ten (Göttingen 1914) 306—313. Eine unter dem 
Namen M.s syrisch erhaltene, wohl auch syrisch 
verfaßte, Apologie (syrisch und lateinisch bei 
Otto Corpus Apolog. 9, 423ff.) ist späteren Ur¬ 
sprungs, vgl. H a r n a c k Gesch. d. altchxistl. Lit. 
II 522 ff. Im übrigen vgl. H a r n a c k ebd. I 
246ff. II 358f. 517f. B a r d e n h e w e r Gesch. d. 
altkirchl. Lit.* I 455. [H. G. Opitz.] 

Melkart (n“ipbi:), kontrahierte Form aus 
phoinikischem Mmek qart, ,König der Stadt*. 
Name des lokalen Baals von Tyros, der dann 
Schutzgott zahlreicher lyrischer Kolonien wird. 
Die phoinikisch-griechische Kandelaberinschrift 
aus Malta, die von zwei tyrischen Brüdern, Abdo- 
sir und Osirschamar ^riech. Dionysios und Sara- 
pion), geweiht ist, gilt ,unsenn Herrn, Melkart, 
dem Baal von Tyros*, griech. 'Hgaxld ägxVY^ 
(CISem. 1122.122a S. 150 Taf.24a. CIG XIV 600. 
Schröder Die phön. Sprache 232 Taf. 7, 1. 
Schlottmann Verh. d. Philol. Vers. Lpz. 
1872, 160). Zur Wortform; Schröder 168, 2. 
172, 1. 7. Eine Reihe theophorer Kompositen 
zeigt das Wort in phoinikischen Eigennamen, so 
'Abdmelqart (Hamilkar; ,Knecht des M.*), Bod- 
melqart (Bomilkar), Chanmelqart (,Gnade des 
M.*); in der phoinikischen Benennung der Stadt 
Kephaloldion (oder Heraelea Minoa, Sizilien) be¬ 
gegnet es als Rüsh-Melqart, ,Kap des M.* (s. 
Suppl.-Bd. III S. 992, 11), auf Münzen mit Hera¬ 
kleskopf; Holm Gesch. Siciliens III 1898, 642 d. 
Hill Coins of anc. Sicily (1903) T. 9,16. G s e 11 
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III 6, 2. IV 302f. Die griechische Wiedergabe des 
Wortes lautet MeXxd&gog, eine metathetische 
Form, die nicht in MsXxds^og (Gruppe 
0 . Suppl.-Bd. III S. 983, 32) geändert werden 
muß, während als fehlerhafte Schreibung MeX- 
xdvfiagog bei Euseb. laud. Const. 13, 3 zu gelten 
hat. Nichts weiter als eine Verstümmelung des 
Wortes M. ist der in Ägypten und Libyen ver¬ 
ehrte Herakles .Maköris* (s. Paus. X 17, 2 nach 
Timaios; Movers Phönizier II 2, 118, 222), 
wie auch der alte Name von Her^ea Minoa, 
,Makara‘ (nach Aristoteles; s. Heradides pol. 29), 
aus Rüsh-Melqart (s. o.) entstanden ist. 

In der gelehrten mythologischen Götter- 
genealogie galt M. als Sohn eines Demarüs (Phi- 
Ion FHG III 568, 22), dem auch die Bezeichnung 
eines Zeus Demarüs zukam (FHG III 569, 24); 
trifft die Ergänzung (G. Hoffmann Ztschr. f. 
Assyr. XI 1896, 248. Gruppe Griech. Kulte 
und Mythen I 360), nach der Demarüs mit 
’Adödos, dem syrischen Hadad-Baal Shamim oder 
aramäischen Adod (Baethgen Beiträge 67), 
identifiziert wird, das Richtige — [6] xal MSm- 
üo? —, dann bliebe die orientalische Umgebung 
gewahrt, wie auch mit der Konstruktion eines 
Elternpaares Zeus-Baal-ShamJm und Asteria- 
Astarte, das man für M. ausdachte; s. Eudoxos 
von Knidos bei Athen. IX 47 p. 392; Cic. nat. 
deor. III 16, 42. Gruppe Griech. Myth. 242. 
Als Sohn des Herakles-M.-Maküris wurde ein 
,Sardos‘ konstruiert, der mit Libyern Sardinien 
besiedelte (Timaios bei Paus. X 17, 2), und eine 
Tochter, die Eponyrme von Karthago (Cic. nat. 
deor. III 42). 

Über Einzelheiten des M.-Kultes ist die Über¬ 
lieferung mangelhaft. Jedenfalls war die Hera¬ 
kles-Verehrung sehr stark mit ihm vermengt, 
und den Griechen wurde die Identifikation des 
M. mit Herakles geläufig; das zeigt die bilingue 
Inschrift von MAlta (s. o.), wie auch Euseb. 
praep. ev. I 10, 27 M^Xxaßgog d xai 'HgaxXyg 
gleichsetzt. So hat man in den Belegen verschie¬ 
dener Art (vor allem in literarischen Erwähnun¬ 
gen und Münzen) für den ,Herakles‘kult phoini- 
kischer Kolonien am Mittelmeer Dokumente der 
M.-Verehrung zu erkennen, die von der Mutter¬ 
stadt Tyros ausging. Die Zeugnisse sind ge¬ 
sammelt und ausgewertet von G s e 11 a. 0. fV* 
303—313, und Gruppe o. Suppl.-Bd. III 
S. 921—983. 988—992. 998—1000, wo die zu 
schwache Betonung der Gleichsetzung Herakles- 
M. zugleich mit der zu geringen Verwendung der 
Münzen durch die Ausführung bei 6 s e 11 zu er¬ 
weitern ist; s. auch Ed. Meyer Myth. Lex. H 
2650-52. 

So hat man M. zu erkennen in der Herakles¬ 
verehrung von Syrien; Tyros selbst (vgl. 
Gruppe 981 f.) besaß das Mutterheiligtum des 
Kultes, von dem Herodot. II 44 berichtet, es 
stamme aus der Zeit der Stadtgründung un¬ 
mittelbar, die von den Priestern, Herodots Ge¬ 
währsleuten, auf 2300 Jahre zurückdatiert wurde. 
Es kann sich dabei freilich nur um die Funda¬ 
mente gehandelt haben; denn nach Menander von 
Ephesos, dem Chronisten von Tyros (Joseph, ant. 
VIII146; e. Apion. 1118 N.), wurde der ursprüng¬ 
liche Tempel durch König Chiram I., einen Zeit- 
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genossen Davids und Salomos, abgerissen und kles-M. in Ä— ^o^^ S 

Lu aufgebaut. Herodot (nach ihm Arrian. anab. s. :^gn. Ps.-aem 10, 24, Pa^. l 
II15. LLian. Dea Syr. 3. Paus. V 25,12) berichtet ^enn G s e 11 802 312 
von der reichen Ausstattung des Tempels, von Herodot ( Tfi-Tnmpntnd des karthaeischen 

den vielen Weihgeschenken Lud den zwei kost- 'T Htoe^ den tÄ 

baren Säulen im Innern des Heiligtums, die aus Generals H““ , , 

gxiTi lÄefsirz^ aÄm-SÄse“^^^^^^^ 10 | vfeicr|de.rt^ein. 

SS StenTh X Gläubigen (er)ldcht(ert?) Gottes gewäMt, 

d» s*,dt »dh ,1* »gT.. «■ V ■ J“ m 5 ST» M.«.i 

„di.« 

dürfte ebeBfalls ein M.-Tempel gewesen /tj«««™ Pg PlA-m 10 24^ bei der Auferweckung 

.«1, .,« 41 «; d.j. — Tb" ÄdÄ« S.Ä.» C 

Ht= ÄS; 74 Ä. I-- -«£—? 

rjSchefGftSye'ÄK^LSL^^^^Ä^ 

dL iüneeren Heros Herakles trennen zu müssen. SOlogie des Adonis eine solare Gottheit wurde, ^en 

Enn Ätfdoä Ls ^e SckSeJraSÄ 41), wie das Nonn. Dion 40, 369 und » 

nach Tyros stattgefunden haben, die im zweiten Sat. I 20, 12 tun, scheint gewagt, se 

M-TemLl der Stadt ihren Sitz erhielt, und man man die ^gende von Münzen aus L»*®® 
braucht die Richtigkeit von Herodots Angaben jetzt Tsche^ich Margg- „Äd HI 
„1^. R«i..u.g «i... bM.. v.™.,..* .u 1«..^^*,. 

' EL^NLhLht üLr die altertümliche Art dürfte (.Shemesh‘, ,Maqom Shemesh“^ ,Stadt Jr 

d.« M.-F.te „ 77 “ “VÄ'i "Sriii.™ W L. ‘SülU “ tai» in 
rA,tk lTl9;-«*teiw.rt. nL i'h, hl«. kÜb '"v' 7 ' 'IfnSt !S 

Chiram I. das Fest der ,Erweckung des Herakles bL luL^^^^ 

(.Melkart)- eingeführt. Ke- dern ehe auf ^^J-l^^ÄeSer Art darf 

fiel in den Monat Pennos (rebruar-Marz) una t:, .v;'., ^arA^n ^ßspll TV291fl 

b». . «..iWi«. mit den M,- M. 

sterienspielen für Adonis und Tammüz (s. Ed. ^ anf+reten und Ver- 

M e y e r G. d. A. IP 2, 168). Einzelheiten fehlen, m einer heiligen Zwe h«t dufteten ^nd m 

doch dürfte den Hintergrund der sakrden Feier ehrung ändern So war i^^^ n_K^^ ^g^ 

ntVÄVsff" evifs 

srÄMÄff- f 1“ r3 9% M: 

Herakles- Bericht des Eudoxos von Knidos bei 23f.), M.-^shul m lyros ^ Bber 

re 47 802 Lzu Stark S.-Ber. Sachs. d’arch. or. 81. v. Baudissin Adonis 275f.k Uber 
Ges Wiss tTH 1856 132. Gruppe Grieeh. die verschiedenen Möglichkeiten der schlichen 
lulte^nd’Mythen I 380f.). erweckte^Iolaos den und sprachlichen Deutung fl“''” 

Freund durch die Ausdünstung einer WacMel peln^en und ^i den Prie- 

— wahrscheinlich spielt hier die Metamorphose Die Leitung des ,, . ^ 

der Asteria—Astarte (s o) in diesen Vogel mit, 60 Stern; nach lustins^gms (X^H 4) kam Um 
S nd nurs^ kaut Sn 'gewUer Sinn in dfe Uber- Poster des M, -Ve“ 

lieferung kommen; dazu CR Cle^m^n t - Konig^ ^ tiToÄtnler^tro- 

terkelL'"nEh- SkLn^m lerSos-Sott Sdirfte das Ansehen des Priesterstandes Über¬ 
zurück- das erklärt die Festzeit des tyrischen aU ähnliches Ausmaß besessen haben. Über eine 
M-Mysteriums (W von Baudissin Adonis Erblichkeit des Amtes wird nichts benehtet. 
r72V vIeMcht stanrdiese Feier auch in Zu- Bezeichnend für die “sacl^ 

«»Jn.eT'han g mit dem Mythos, nach dem Hera- Gottes und seiner Priester wurde die Tatsac , 
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daß das Mutterheiligtum des M. von Tyros aus Af^rwffjs. Mit «loayysl/a konnte geklagt werden 

allen Neugründungen die Abgabe des Zehnten wegen «d«<Botf, besonders xaxasaig ^qsav&v oder 
erhielt, und mit dieser religiösen Verpäichtung IntxlriQwv, ferner wegen Amtspflich^erMzung 

war auch die politische Abhängigkeit der Kolo- öffentlicher Schiedsrichter {dtairijtaC) bei der Ge¬ 
nien von Tyros gewährleistet (Ed. Meyer samtheit der Diaiteten, wegen Amtspflichty«- 

G. d. A. IP 2, 81). So suchten die Karthager den letzung irgend welcher Beamten ursprünglich 

Grund ihrer Niederlage durch Agathokles in beim Rate (Aristot. ‘ÄA nol. 4, 4), später beim 

einer Verstimmung des M. von Tyros und er- Rate, der ein vorläufiges Erkenntnis (jeatayvoxyis) 

neuerten den Tribut dorthin (Diod. XX 14, 2f.); aussprach, ferner beim Rate gegen jedetiMnn in 
in andern Fällen erhielt der Gott Anteil an der 10 Angelegenheiten, die der besonderen Aufsicht des 
Beute (Instin. XVIII 7, 7; vgl. Arrian. H 24). Rates unterstellt waren, wie z. B. der Schutz der 

Wenn Plin. n. h. XXXVI 39 von alljährlichen heiligen ölbänme, hauptsächlich aber wegen Ve^ 

Menschenopfern für Herakles-M. bei den ,Pu- gehen gegen den Staat, die unter d^ 
niern“, also in Karthago, spricht, so darf man des Hochverrates zusammengefaßt wurden. Schon 
ähnli chen sakralen Brauch wohl auch für Tyros im 4. .Jhdt. wilrde die eteoyyelfa auch ausge^hnt 
und andere Stätten des M.-Kultes annehmen. auf Vergehen, die nicht unmittelbar als Kom- 
Daß das Standbild des Herakles-M. aus Kar- plott litl xataXiaei toC Si^/iov gerichtet w^n. 

thago nach Rom überführt worden sei, schließt Daß diese Meldeklage an den Rat zu erfolgen 

6 s e 11IV 303, 9 aus der Notiz des Plinius a. 0. habe und in welchen Fällen sie zulässig sei, war 

humi stans ante aditum portieus ad nationes. 20 von früher Zeit an gesetzlich geregelt. Die Ari- 
Aus Karthago selbst haben sich zwei mittelmäßig stot. ’Ä». nol. 8, 4 zugrunde liegende H^riiefe- 

gearbeitete Herakles-Figurinen erhalten, die aus rung führt die gesetzliche Regelung durdi einen 

Gräbern der Begräbnisstätte St. Monika stam- eigentlichen v6fw? ehayreXlag so^r direkt auf 

men; s. Delattre Compt. Rend. 1905 Fig. Solon zurück: xal tov? int xaraloOTt toC Stjfiov 

S. 326. G seil IV 77. II 303. [Preisendanz.] awiamftevovs ix^tvev (sc. i) ßovlij) 26l<ovos 

S. 764,’ 68 zum Art. Menandros Nr. 19 und 20; r[og] vöpov eioa[ry]el[lag] negi adz^v. In die- 

M. von Herakleda wird von Ps.-ITut. pro nobil. ser Stelle ist das von W e s s e 1 y gelesene efOTy- 

20 (VII 269 Bern.) für die (wenig originelle) An- ydia;, das Wileken Herrn. X^ 623 W- 

sicht angeführt aqricolas ipsos unos esse reliquias stätigt hat, zu halten gegen v. Wil^aino witz 

ex Stirpe Satumi. Den Arzt bei Plin. n. h. XIX 30 Aristot. u. Athen I 53, 22, dem die Wortrtellung 
113 hat Stadler Die Quellen des Plin. (Münch. ,nach Untersekunda klingt und der die Verbin- 

1891) 30 gleichgesetzt mit dem in IG H 433= düng elaayyclla nsei «w l^nstandet ^e dMh 

IP 946 (Syll 655) genannten M., üeQyaiirivbs z. B. durch [Demosth.] XLIX 67 gesichert ist- 

I naoa rät ßaailtt Ev/zhet b[iatQlßoL>v, den In früherer Zeit war tiaayyinsw noch nicht 
die Athener im J. 166/65 ehren und der auch bei der erstarrte Terminus techmeua Das zei^ u. a. 

Suid. 8. riforlönf neben Leschides (o. Bd. XII der Bericht über Themistokle^Ephialtes in Ari- 

S. 2136), dessen Zeit dadurch bestimmt ist, und stot. 25, 3, wo für die gleiche ^ge oeixvvww 

Pythias als Begleiter des Eumenes genannt wird steht: ngog ie rovg ^sonaYlrag (sc. llc^), ort 

fs Unser Herrn. XIV 593). Ob er mit Nr.20 nva; owiaTafdvovg ent xaralvaet x^g woXi- 

id’entisch ist, steht nicht völlig fest; denn bei 40 tsiag. Daß aber das Eisangeheyerfa^en «hon 
Plin a. 0. heißt es: M. e Oraecis auctor est alium früh gesetzheh gere^lt wm, ergibt sich__aus seiner 

edentibus, si radicem betae in pruna tostam zeitweiligen Aufhebung im J. 411: oima tag 

superederint, odorem extingui-, da sich Ähnliche« r<5v nagavo/eav ye“f“77; 

bei Bolos (oder Ps.-Demokrit!) findet (Paignia 4 ta? ngooxlvaeig dvttXov (Anstot. 29, 4L mh UM 

bei Diels VS I 132, 16), so scldießt Well- Eisangeheverfahren in nv 

mann Abh. Akad. Bert. 1921, 15 auf Be- bereits im 5- Jhdt bestod “Lv^Rrt^urS’ 

nutzung des Bolos durch M., der dann kaum vor eignisse des J. 411 geradezu 

etwa^O y. Chx. gelebt hätte. Nun bezeichnet ^ V " xim? W4 

aber PMn. ind XIX—-XXVII M. durch den Zu- Fixierung mit Swoboda Herrn XXym öH 

Satz qui ßiöxerjoxa seripsit, während er den üi 50 bis gegen die ffitte des 4. Jhdte hinun^Aen 

B. XXX ^nutzten im Index unter den Ärzten la f WB tt^Mu^^d 

aufführt. Letzterer könnte mit dem Pergamener gesetz in Athen, Hem-^ 
identisch sein; den Verfasser der ßtdxevaxa (Hans- nachgewiesen; denn 
mittel) wird man vorläufig fernhalten. »Vf^ov stammt aus dem 

miuiei; wira luau 6 Kroll.l 144) aus den Jahren kurz vor 500 (Aristot. 22, 2). 

S. 850, 19 zum Art. MeneU'es: Bald na* dem ^wurde^ der 

2) Eins der mit Theseus dem Minotauros als Eisangelieklage d^r^eVer- 

TribL gesandten Opfer, Enkel des Skiros, Plut. vo^og et oay yel x LJ- 

Thes.XVn. Wohl identisch mit Menestheus Nr 1. gehen, g.^en feT^nfgen 

Stoll Myth. Lex. II 2791. Vgl. Menestho auf der 60 konnte, aufzahlte ^ st 
Fran^oisvase. Preller Gr. Myth. P 2g,^2^^ HIR wo wir^d^ ,LÄiert kSn.. Auf 

S. 853,16 zum Art. Menestho: ihn wird Xen. heU. 1 %7f?^FEen”'U” w^ 

2) Name einer von Theseus vor dem Mino- Haupt^he ist er durch _ Emänzung 
tauros geretteten attischen Jungfrau auf der Frau- mit 29 zu™engehort 

cois-Vase Weibliches Gegenstück zu Menes- einer Stelle aus Pollux und einer Muem a 
theLs Nr. 1 und Menesthes Nr. 2 (s. d.) Theophrastos im Lex ihetor. 

[y. Geisau.] yelia sind die durch etoayyeUa klagbaren Ver 
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brechen: 1. der Versuch zum Umsturz der Ver- Grund des vö/ios elaaYyeXttxos zum ersten Male 

fassung: iäv xig rov üjiiov zw ’A9rjvala>v xaza- in diesem Jahre begegnet. Bei diesem Anlaß 

Xvn ij avvtj! noi kni xazaXvaec tov S^/zov rj hat- oder bald nachher muß auch das Eisangeliever- 

Qtxw ovvaYayji. 2. Verrat: ij zig iiSXiv ztra fahren, der Prozeßgang, nach der eingelegten 
ij vavg fj ne^riv rj vavzixriv az^azidv, ij idv Urkunde in Demosth. XXIV 63 genauer geregelt 

zig elg zoi>g noXsfilovg Svev zov xsfttfr&rjvai aq>i- worden sein. Die schriftlich eingereichte Klage, 

xrfjzai fj fiezoix^ xoq' aiizoig fj azQazEvrjzai /teP ebenfalls elaayyeXia genannt, wurde entweder 

avztöv tj dmga Xa/zßdvj) (jtap’ avz&v suppl. Lip- beim Rate der Fünfhundert oder direkt an die 

sius>. 3. Bestechlichkeit als Redner bzw. Antrag- Volksversammlung eingereicht. Im erstem Falle 

steiler: ^ q'^zcoq &v /xzj Xeyu za oQiaza Tip 10 entschied der Bat über Annahme oder Ablehnung 
Tip ’A&rjvalcov yQrjfiaza Xafißävcav xai dmgedig der Klage (Lys. XXX 22). Wurde die Klage vom 

nagd zcöv zävavzia ngaxzövzorv Tp drujug. Es sind Rate als zulässig erklärt, so wurde der Beklagte, 

also durch dieses von Hypereides vollständig falls er nicht drei Bürgen stellen konnte, in 

zitierte Gesetz drei Gmppen von Vergehen, gegen Haft genommen, bei Hochverrat {xgoBoaia tijg 

die mit tiaayyeXla vorgegangen werden kann, noXezog) und Umsturzversuch der Verfassung 

1. Versuch des Umsturzes der Verfassung, 2. Ver- {xazdXvaig zov S^/iov) in jedem Falle (Demosth. 

rat, 3. Bestechlichkeit als Antragsteller in der XXIV 144). Darauf wurde das Erkenntnis des 

Volksversammlung. Es wollte und sollte offen- Rates, auch xazdyveoaig genannt, von dem Pry- 

bar durch diese Aufzählung der gesetzlich durch taniensehreiber an die Thesmotheten weiter- 

Eisangelie verfolgbaren Vergehen der Willkür- 20 geleitet und von diesen an das Volk weitergegeben, 
liehen Anwendung und Ausdehnung dieses Klage- für das es, wie jeder Ratsbesehluß problema- 

verfahrens eine Schranke gesetzt werden. Trotz- tischen Charakters, nicht bindend war (Aristot. 

dem sehen wir bald nach Erlaß dieses tiaayysX- A&. noX. 59, 2). Die direkte Eisangelie an das 

zixog vdfiog eine Ausdehnung dieser Klage auf Volk war nur in der xvgla kxxXzjoia jeder Pry- 

verwandte Vergehen: vdfion> ovzcov idv zig vm- tanie zulässig, wegen Nichteinhaltens von Ver- 

aydpiEvdg zi zov 6^/wv i^axaz'^ayi (also ohne Be- sprechungen gegenüber dem Volke nur in der 

stechung), elaayyeXtav elvat negl aizov, [De- sechsten Prytanie (Aristot. 43, 3f.). Sprach die 

mosth.] XLJX 67; vgi. Demosth. XX 135 und Volksversammlung die Annahme der Eisangelie 

Aristot xoX. 43, 5 xav zig vnoaxdfievdg zi aus, so wurde die Klage an den Rat überwiesen 

firj noirjoy zig drjfizg. Wir finden ferner Eisangelie 30 zur Abfassung eines jigoßovXevfia. Auf Grund 

bei Pfiichtverletzung bei einer staatlichen Giesandt- dieses Gutachtens entschied die Ekklesie, ob sie 

Schaft (nagzmgeoßBLa) schon vor 386. Inschrift- das Urteil selber fällen oder, was das übliche war, 

lieh bezeugt ist ferner Eisangelie bei Vergehen den Fall an ein Heliastengericht überweisen 

gegen den Bestand des Attischen Seebundes, da wolle. Das Verfahren zielte, namentlich bei der 

diese dem Versuche zum Umsturz der Verfassung Klagestellung an den Rat, auf möglichste Be- 

(xazdXvaig zov dri/Mv oder zfjg xoXizelag) gleich- schleunigung ab (Hyp. f. Euren. 22). Gegen Ver- 

gesetzt wurden. Eine mißbräuchliche, schikMöse, Schleppungen, die unvermeidlich waren, schritt 

ja geradezu ungesetzliche Ausdehnung der für man ein (Demosth. XXIV 63, eingelegtes Gesetz). 

Kläger und Beklagten gefährlichen Eisangelie er- Als Strafe finden wir in der Regel Todes- 
folgte zur Zeit des rigorosen Staatsmannes und 40 strafe und Vermögenseinziehung, einmal eine ex- 
Redners Lykurgos, worüber sich Hypereides am orbitante Geldbuße von 5 Talenten (Demosth. 
Anfang seiner bald nach 330 gehaltenen Ver- XXIII 167). Wahrscheinlich war der dydw bis 

teidigungsrede für Euzenippos in bitterer Weise um die Mitte des 4. Jhdts. zi/irizdg,. d. h. das 

beklagt. Früher, heißt es da, wurden tiaayyeXiai Strafmaß wurde in jedem einzelnen Falle vorher 

eingereicht vxig fteydXoyv ddtxrjftdzorv xai negi- vom Volk für den Fall der Verurteilung fest- 

(paviöv, wofür eine Anzahl charakteristischer Fälle gesetzt. Später finden wir nur Todesstrafe und 

angeführt werden, wvi Sk z6 yiyv6/zsvw ev rfj Konfiskation des Vermögens. 

ndXzi Tidvv xazayiXaozdv ioziv. Das beweist er an Im Zivilprozeß war in einer großen oder über- 
wirklich lächerlichen Fällen, z. B. daß zwei mit wiegenden ^hl von Privatklagen als Schutz gegen 

Eisangelie belangt wurden, weil sie Flötenspiele- 50 sykophantische Anklagen die IxwßeXia eingeführt, 
rinnen unter der gesetzlich normierten Taxe ver- Ve der Streitsumme, der vom Kläger, der nicht 

mieteten, und sein Klient Euxenippos vxcg zwv Vs der Stimmen der Heliasten für seinen Antrag 

hvnvlwv Sv tfrjotv imgaxivat. Weitere Fälle von erhielt, an den Beklagten bezahlt werden mußte, 

mißbräuchlicher Ausdehnung des vöfiog elaayycX- Bei der Eisangelie verfolgte, wie Schol. Aischin. 

ztxdg sind hervorgerufen durch die Überspannung I 163 ausdrücklich sagt, denselben Zweck die 

des Souveränitätsbegriffes bei der Ausdehnung hohe Buße von 1000 Drachmen, die der Kläger, 

der Gerichtsbarkeit und der Ausübung der Recht- der nicht Vs der Stimmen für sieh erhielt, zu be- 

sprechung durch das Volk selber. Uber diese zahlen hatte (doch wohl, ohne daß es ausdrücklich 

Tendenz, die "Kompetenzen der Heliaia als des überliefert ist, an den Beklagten). Diese Tausend- 

Volksgerichtes ständig zu erweitern, die auch 60 Drachmen-Buße ist zuerst erwähnt in Demosth. 

auf anderen Rechtsgebieten festzustellen ist, s. 0. XVIII 250 und Lyk. g. Leokr. 3. Dagegen ging 

Schulthefl Das att. Volksgericht, Berner Rek- noch um 330 der Kläger straffrei ans. Allezeit 

toratsrede 1921, 8. 22f. ging straflos aus der slaayyiXXorv wegen Frevel 

Die Zusammenfassung und genauere Umgren- an heiligen ölbäumen und der, welcher beim 

zung der Vergehen durch den vd/zog eioayyeXzixdg, Archon wegen xdxwaig von Waisen oder Erb- 

der vor allem eine gesetzliche Regelung der Kla- töchtern eine Eisangelie einreichte (L i p s i u s 

gen wegen Hochverrates brachte, muß vor 343 AR 940). Wenn so der Beklagte unberechtigter 

erfolgt sein, weil uns die Hochverratsklage auf Denunziation ausgesetzt war, ohne daß den Hä- 
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ger bei der Abweisung seiner Klage oder im Falle Abgesehen von der Straflosigkeit, die dem 
des Unterliegens in der Endentscheidung eine fttjwzi^g, der ja die Klage nicht durchzuführen 
Strafe traf, so erklärt sieh das daraus, daß der brauchte, zugesichert war, boten einen Anreiz zur 

Staat, um sich gegen Hochverrat und Umsturz- Anbringung einer /z. die fz^vvzga, Denun- 

versuche zu schützen, die Klagestellung möglichst ziantenprämien, die der Staat für den Fall der 
erleichtern mußte. Vgl. Hyp. f. Lykophr. col. 7 Anzeige dem firjwz^g in Aussicht stellte, und 
5ia z6 dxivdvvw avzolg (sc. zoig xarr/ydgotg) elvai zwar durch Heroldsruf verkünden ließ. Beispide 
zdv dycöva und col. 10 vntgnzjSrjoag dnavzog zovg von jx. durch Sklaven und Metoiken Thuk. VI 
v6/xovg slaayysXlav dldioxag {ixig Sv ygazpai ngog 28, 1 izrjvvezat dxd /xezoixaiv zs zivav xai dxo- 
zovg i&sofio&hag ix zibv vo/zew eialv, Iva xgSzov 10 Xov&ozv und Andok. Myst. llf. 16. Aussetzung 
fzkv dxlv&wog tialng elg zw dySva xzX. Den glei- von iziqvvzga Andok. 27 und 40. Thuk. VI 27, 1 
chen Zweck beabsichtigte der Staat durch die izeyäXoig fztjvvzgoig dTj/zooiq oSzoi (ec. ol ögdaav- 
Privilegierung des Klägers im Eisangeljeverfahren, zsg) i^rjzovvzo. Nach Andok. 27 ^oav xazä zd 
daß nach Einführung der Buße von 1000 Drach- EXso}v6/zov yii^zpta/za xiXtai dgaxfiai, xazä di zä 
men den unterliegenden Kläger nicht wie in Usiodvdgov /zigiai und nach 40 (zifwzQa xextj- 
andern öffentlichen Klagen zur Buße von 1000 gvy/zha ixazdv /zv&g. Vgl. auch die aus der Mitte 
Drachmen noch die partiale Atimie betraf, die des 4. Jhdts. stammende Inschrift über die mono- 
ihm für alle Zeiten verbot, wieder eine öffentliche polisierte Rötelausfuhr aus Keos nach Athen IG 
Klage zu erheben (L i p si u s AB 940). II 546, 18. 19, wo für die Denunziation jhhtSig 

Diese Ausführungen über das Eisangeliever- 20 und ipdaig gebraucht sind. Außer der Aussicht auf 
fahren, das wir gut kennen, waren nötig, weU, Belohnung mit Geld und der ehrenvollen An- 
was von der Eisangelie- güt, auch mit wenigen erkennung durch die Mitbürger, und wenn der 
Ausnahmen von der fz. gilt, über die die Quellen /zt]wTgg Sklave war, der Zusicherung oder Ver- 
viel weniger eingehend berichten. Bei der großen leihung der Freilassung (ältestes Beispiel: Antiph. 
Freiheit, die in Athen dem Kläger in der Wahl v. d. Erm. d. Herod. 34, um 415 v. Chr.), genoß 
der Klageform zustand, einer Freiheit, die sieh der fzziwz^g gegenüber dem slaayyelXzxs dm Vor- 
bis zur Formlosigkeit steigern konnte, ist nicht zug, daß er im Falle des Versagens seiner u. 
zu verwundern, daß überall da, wo das hochnot- nicht in die Tausend-Drachmen-Buße verfiel, 
peinliche Verfahren der Eisangelie, die auch für Freilich wurde im 5. Jhdt. falsche Denunziation 
den Kläger gefährlich werden konnte, durch die 30 mit dem Tode bestraft nach Andok. Myst. 20 
Instanzen von Bat, Volksversammlung und He- d yäg vd/zog ovzcog tlxev, ei /ziv zdXri^ij ftriviaeie 
liastengericht durchgeführt werden mußte, auch ztg, elvat äSeiav, el Si fz^, zeßvdvat. ]^i der Ver¬ 
eine bloße Denunziation (fzrjwatgj möglich war. fassungsrevision im Jahre des Eukleides scheint 
Bei dieser genoß der Kläger oder Denunziant jedoch dieses Gesetz nicht mehr erneuert worden 
{/zr/wz^g) den Vorteil, daß er nach Anbringung zu sein, mindestens hören wir nichts mehr davon, 
der Anzeige, ohne die Verpfiiehtung eines eigent- Erleichtert wurde die Wahl zwischen Eisan- 
lichen Anklägers auf sich zu nehmen, sich zurück- gelia und Menysis durch den unscharfen Sprach- 
zog, ohne im Falle des Unterliegens eine Buße gebrauch, da sie wohl erst durch die bestimm- 
zu riskieren. tere Fassung des vd/zog eioayyeXzixdg im Verlaufe 

Weil der /zr/wzijg nicht wirklicher Kläger ist, 40 des 4. Jhdts. gegen einander schärfer abgegrenzt 
so braucht er nicht epitimer Bürger zu sein, son- wurden. Vorher wurden eiaayyiXXeiv, wofür auch 
dem kann auch ein Fremder oder ein Sklave, detxwvai gebraucht wurde (s. o.) und /zt/weiv 
der als aw/za gar keine Rechtspersönlichkeit be- ohne eine genauere Begrenzung des Bechtsbegrif- 
sitzt, eine /z^waig anbringen. Daß aber ein fes promiscue gebraucht, so Lys. XIII 50 und 
Sklave auch bei der Tötung seines eigenen Herrn besonders bezeichnend XH 48 zfj ßovXfj^/ztjvv- 
nicht als Kläger auftieten konnte, hätte bei der zr/ v yiyvea&at xegi zwv eiaayyeX twv 
völligen Rechtlosigkeit des Sklaven nie bezwei- owv ozi yjevSetg elev xai Bazgaxog^ xai AlaxvXlorig 
feit werden sollen, wie von P h i 1 i p p i Areopag ov zdXr/4rj /zr/vvovai v,dXXä zä ino zwv zgta- 
und Epheten 80f. und von L i p s i u s AR 794, 17 xovza nhza^evza eiayyeXXovaiv. 
mi t Recht bemerkt worden ist. Außer den Ge- 50 _ Immerhin fallen nicht alle VerbrecMn, gegen 
nannten finden wir als /ztjwzai auch Mitschuldige, die nach Ausweis unserer Quellen /z. erfolgte, in 
die als Kronzeugen gegen ihre Komplizen auf- die Kategorie der vom vo/iog e^yyeXzixdg m 
treten, nachdem sie sich vor dem Einreichen der faßten Verbrechen. AUer^ngs handelt es sich 
/z. in geheimer Sitzung Straflosigkeit (äöf«x) bei den uns bekannten FäUen mn aum mei- 
hatten zusichem lassen. Über das hierbei beob- stens um Hochverrat, a^r z. B. beun Hemo- 
achtete Verfahren und die überlieferten Fälle s. kopidenprozeß um Religionsfrevel und in andern 
M. Gold staub De ddeiag notione et usu in Fällen um Veruntreuung von Staatseigeidum, so 
iure publico attico (Breslauer philol. Abh. IV Lys. XXIX 6 und Plut. Perikl. 31 im Pro^^se 
1889) und dazu S c h u 11 h e ß Woch. f. kl. Philol. gegen Pheidias, der von Plutarch formahwhüich 
1890 nr. 36 und 37, für das Erwirken der abeia 60 genau beschrieben ist, während semerzeit 
in geheimer Sitzung, ,bei geschlossenen Türen“, Loescheke Histor. Untersuchungen A. öcha- 
Lys. Xni 21 eioeX&wv de elg zaizr/v zr/v ßovXijv fer gewidinet (Bonn 1882) behauptete es sei ,ein 
ev dxoggr/ztg Oedxgizog /zr/vvet, ozt avXXeyovzai aller juristischen Präzision ermangeln^r Bench . 
ziveg evavziwad/zevoi zoig zdze xaiXtaza/zevoig nody- Widerlegt von Rud. Schöll o.-Ber. AkaU. 
/zaoi-, vgl. ebd. 19 und 55. Solche Denunziationen Münch. 1888, 6f. Bei der Veruntreuung von 
durch Fremde und Sklaven waren jederzeit mög- Staatseigentum werden Cr/zr/zai bestellt, eme 
lieh, erfolgten aber namentlich in politisch auf- Kommission, die das verheimlichte Staatsgut oder 
geregten Zeiten, wie im Hermokopidenprozeß. die unterschlagenen heiligen Gelder aulzusputen 
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hat; aber mit der Entdeckung der Verheim- fiel, so war er wohl kompetent, selber die Ent- 

lichung erlischt deren Tätigkeit und erfolgt die Scheidung zu fällen. Wenn dagegen das vemut- 

weiterl Behandlung durch den Rat. Im FaUe des liehe Strafmaß seine Kompetenz ü^^hntt, so 

Buktemon bei Demosth. XXIV 11 sind die ein- verfaßte er ein als Gutachten zu betrachtendes 

seinen Etappen des Vorgehens genau bezeichnet. vorläufiges Urteil, xmayvmoig genannt, das er 
Solche Crirrital, verschieden von den zur Unter- einem Heliastenwricht ütowies, aber mr 
suchung außerordentlicher Verbrechen bestellten dieses nicht bindender Natur war. Di«s war der 
CvTv^, die wir nur für den Hertaokopidenpro- Fall im Prozeß gegen die Getreidehandler in den 
zeß kennen (Andok. Myst. 14. 36. 40. 65), sind ersten Monaten des J. 386 nach Lys. MUl b, 

uns bezeugt durch Lys. XXI 16 für 402/01 und 10 wozu zu vergleichen v. Wilamo w 1 1 z Anst. u. 

Demosth XXIV 11, ferner Phot, und Suid. a Athen I 375, 4. 

Cirojtaf (= Lex. Seguer. V 261, 4), mehr bei Meruslon, Ort m Sizilien, 70 Stadien von 
Lipsius AR 117, 257. Wahrscheinlich war es Syrakus, benannt nach dem Heil^tum der Me- 
zu der Gerichtsverhandlung gegen die Getreide- roessa (s. d.), j>ekannt nur aus Theopomp (bei 

händler, die wider gesetzliche Vorschrift mehr Steph. Byz.) frg. 189 (iGrli 11 ö^). 

als 50 ipoQ/tot (über den Begriff v. Wilamo- _ , , ,, 

w i t z Arist. u. Athen II 375, 2) Getreide auf- S. 1208, zum Art. Messapicm. 

gekauft hatten, gegen die die Rede des Lysias 2) Msoa&niov oqos, nach Anstot. hist. an. 1A 
xara t&v atxoxcoX&v gehalten ist, auf Grund einer 45 Heimat des Wisents und Grenzscheide zwi- 
u. gekommen. Lys. XXII 2 und 3 berichtet aUer- 20 sehen Paeonien und dem Mäderland, heute Zwigor 
dings lediglich über die Verhandlung im Rate, und Malesowska-planina.^ [Arist.]'de mirab. au^. 
wozu zu vergleichen ist Lipsius AR 194, 54 I nennt den Berg Hesainus. SniiL Hooivov. . 
210, 108. Sicher erfolgte in diesem Falle die Kiepert FOA XVI Text 2. [G. Kazarow.] 

Verhandlung nicht auf Grund einer Eisangelie; Messapische Sprache, 
dagegen ist die Möglichkeit zuzugeben, daß die 1. Verbreitung. Messapisch nennt ^n 
Anzeige durch eine (pdatg erfolgte (Thalheim die Sprache von etwas mehr als 200 Inschriften, 

Herrn. XXXVII 346), während für die Annahme die in der heute Apulien (Italien. Le Puglie) ge- 

einer evSsi^ig (so v. Wilamo witz 874) wenig- nannten Landschaft gefunden wurden. Die Be¬ 
stens der Wortlaut der Rede keinen Anhalt bietet. Zeichnung als ,messapisch* beruht auf dem Sprach- 

Es ist daher vorsichtig, in diesem Falle ganz all- 30 gebrauch der Griechen (vgl. u. die Glossen ßav- 
gemein von Denunziation zu sprechen. giov, ßiaßtj, ßgivtiov, ßgvvdov), besonders der 

Da Athen keine Offizialdelikte kennt, die Ver- Tarentiner, die den ihnen zunächst wohnenden 

folgnng von Vergehen durch vom Staate bestellte einheimischen Stamm der_ Messapier zuerst ge- 

Organe und die Vertretung der Staatsinteressen nauer kennenlernten und ihm die Kenntnis der 

durch awi^yogoi, außerordentlicherweise bestellte Schrift vermittelten. Die Verteilung der Inschrit- 
Staatsanwälte, nur ausnahmsweise vorkommt, so tenfunde über dieses Gebiet ist ungleich: im 
begegnen wir auch der fx. als Anzeige an die Be- nordwestlichen Teil des Gebietes, der auch den 
hörden, um sie zum Einschreiten ex officio zu ,Sporn* Italiens, den Monte Gargano umfaßt 
veranlassen, so z. B. beim Ausroden eines heiligen (heute provincia di Foggia, im Altertum Gebiet 
Ölbaumes; vgl. Lys. VH 16 und allgemein 40 der Dauni) sind nur vereinzelte Funde ans Licht 
[Lys.] V 5. getreten, die im Schriftgebrauch und in den 

Wir können keinen Prozeß, der auf Grund Sprachformen mit der Hauptmenge der Inschrif- 

einer fi. durchgeführt wurde, in seinem ganzen ten nicht ganz übereinstimmen (in Lncera-Luceria 

Verlaufe verfolgen, dürfen aber vermuten, daß und in Vieste auf dem äußersten Ostzipfel des 

die Behandlung durch Rat und Ekklesie gleich Gargano; dazu noch die Münzaufschriften der 

war, wie bei der Eisangelie (Lipsius AR 814). Städte Arpi und Salapia). Auch der mittlere Teil 
Deshalb war in diesem Artikel das Eisan^lie- Apuliens, im Altertum das Gebiet der Peucetii 
verfahren wenigstens in seinen wesentlichsten und Poediculi, gehörte nur mit seinem am weite- 
Zügen darzustellen. Der einzige wesentliche Unter- gten nach Südost gelegenen Streifen zum eigent¬ 
schied ist der, daß bei der /n. ein verantwortlicher 50 liehen messapischen Sprachgebiet, während die 
Kläger nicht vorhanden war. Wurde die Denun- wenigen vorrömischen Inschriften ans Canosa 
ziation von der Ekklesie angenommen, in ernsten (Canusium), Rutigliano (18 km südöstl. von Bari, 
Fällen auf Grund eines Gutachtens von außer- antiker Name Azetium) und Ruvo (Rubi) sich in 
ordentlichen Untersuchungsrichtern (irjtrjtal) oder ähnlicher Weise wie die Inschriften der provincia 
eines Gutachtens des Areopags (&3t6<paaig), so er- ,ji Foggia deutlich von den eigentlichen messa- 
erfolgte die Überweisung an ein Heliastengericht, pischen Inschriften unterscheiden. Erst 40 km 
vor dem doch wohl die Klage durch jemand ver- südöstlich von Bari, in Monopoli (Diria?) treffen 
treten werden mußte. Vielleicht wurde auch für gyf jjg erste rein messapische Inschrift. Wei¬ 

den Fall der Verurteilung die Strafe im voraus ^gre 10 km südsüdöstlich an der Küstenstraße 
bestimmt (Lipsius AR 210, 12). Dagegen 00 liegt unweit des heutigen Fasano noch im Gebiet 
scheint in der fi. gegen Pheidias die ganze fiage, der Poediculi, doch dicht an der Grenze der (an- 
ihre Einleitung und die Entscheidung, durch die tiken) Landschaft Calabria die Stätte von Gnathia, 
Ekklesie selber durchgeführt worden zu sein, das unter den Hauptfundorten messapischer In- 
wie sich aus den den Verlauf des Prozesses richtig Schriften am weitesten nach Norden vorgeschoben 
darstellenden Angaben des Plutarch (Perikl. 31) ist. Hier wurden etwa 20 Inschriften gefunden, 
erschließen läßt; s. Rud. Schöll 7. Weitaus die größte Masse der messapischen In- 

Erfolgte eine Denunziation gegen ein Ver- Schriften stammt aber von der ins Ionische Meer 
gehen, das in den Verwaltungsbereich des Rates hinausragenden südöstlichen Halbinsel Italiens, 
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die im Altertum gewöhnlich Calabria (auch Mes- 
Bäpia oder lapygia) genannt wurde. Ein dichtes 
Netz von Fundstätten breitet sich über die Halb¬ 
insel: Ostuni (37 km nordwestlich von Brindisi; 
antikes Ethnikon bei Plin. n. h. IH 115 StuMni; 
17 Inschriften); Ceglie Messapico (11 km südwest¬ 
lich von Ostuni; im Altertum wahrscheinlich Cae- 
lium oder Caelia; mehr als 30 Inschriften); 
Francavilla Fontana (13 km südsüdöstlich Ceglie, 
etwa halbwegs zwischen Tarent und Brindisi; an¬ 
tiker Name unbekannt); Manduria (15 km süd- 
südöstlich von Francavilla; antiker Name, um 
1700 wieder eingeführt); Oria (30 km westsüd¬ 
westlich von Brindisi, im Altertum Uria; 18 In¬ 
schriften); Mesagne (15 km westsüdwestlieh von 
Brindisi; antiker Name unbekannt); Brindisi 
(Brundisium); Valesio (bei S. Pietro Vemotico, 
17 km südlich von Brindisi; im Altertum Bale- 
sium oder Baletum); die einander sehr nahe ge¬ 
legenen und manchmal schwer zu scheidenden 
Fundstätten von Lecce (Lupiae oder Lupia) und 
Rugge (Rudiae) samt dem Hafen S. Cataldo haben 
zusammen 25 Inschriften geliefert; weiter süd¬ 
östlich Alezio (6 km östlich von Gallipoli mit er¬ 
neutem antiken Namen Aletium; 27 Inschriften); 
Muro Leccese (bei Maglie; antiker Name unbe¬ 
kannt); Soleto 18 km südlich von Lecce; westlich 
von Soleto Galatina und Nardö (im Altertum Ne- 
retum); Vaste (im Altertum Basta) und Diso 
(15 km südlich von Muro; zusammen 9 Inschrif¬ 
ten); Ugento (21 km südöstlich von Gallipoli, im 
Altertum Uzentum oder Uxentum; 9 Inschriften); 
schließlich Vereto nicht weit vom Vorgebirge 
S. Maria di Leuca. 

Nach der Verbreitung der Inschriftenlunde 
kann es also keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Halbinsel das eigentliche Kernland der messa¬ 
pischen Sprache in kultureller Beziehung gewesen 
ist; darüber hinaus aber dürfte die messapische 
Sprache vor der Ausbreitung der Samniter im 
ganzen südöstlichen Apulien geherrscht haben 
(heute provincia di Bari), wenn auch die hier 
sitzenden Stämme der Peucetii und Poediculi 
offenbar kulturell hinter den Stämmen der Halb¬ 
insel (Messapii, SaUentini, lapyges) zurückstan¬ 
den. Mit Sicherheit darf man über das Gebiet der 
messapischen Inschriften hinaus Barium (heute 
Bari; vgl. Baris und Barra auf der messapischen 
Halbinsel), Caelia (heute Ceglie del Campo. nahe 
Bari; vgl. Caelium auf der Halbinsel) und Bu- 
tuntum (heute Bitonto; vgl. Hydruntum und 
Uzentum auf der Halbinsel) zum messapischen 
Sprachgebiet zählen. Ziemlich deutlich sind die 
Anzeichen messapischer Sprache auch im nord¬ 
östlichen Streifen von Lukanien. Außer Orts¬ 
namen mit -nt-, die vereinzelt, weil auch sonst 
weit verbreitet, nicht viel beweisen, aber doch 
wohl hier in besonders großer Zahl zu finden sind 
(Metapontum, der Fluß Casuentus, Acernntia, 
Forentum) ist es besonders eine Eigentümlichkeit I 
der oskischen Mundart der Stadt Bantia, die auf 
eine ältere messapische Bevölkerungssehicht in 
dieser Gegend hinweist (erkannt von Krähe 
Glotta XIX 148): im Oskischen dieser Stadt ver¬ 
bindet sich, anders als im übrigen oskischen 
Sprachgebiet, konsonantisches i mit vorausgehen¬ 
dem l zu ll (geschrieben ll und f), mit r zu rr 
(geschrieben r), mit t zu s (Lokativ des Stadt- 
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namens: Bansae), mit d zu x (aoc. sing, xicolom 
aus *diekolom ,Tag* zu lat. dies), mit k zu x (abl. 
sing, meddixud aus *meddikiöd, .Bürgermeister¬ 
amt*, osk. mediki- oder meddikki-). Dieselben 
Lautveränderungen, ausgenommen die letzter¬ 
wähnte kj, zu X, lassen sich mit Sicherheit auch 
für das Messapische nachweisen. Zusammenge¬ 
nommen mit dem archäologischen Befund (M. 
Mayer Apulien 229: die Töpferware von Bantia 
) ist verschieden von der Lukaniens, aber ähnlich 
der von Apulien) und dem illyrischen Namen der 
Stadt (vgl. Polyb. V 108, 8 5 ye ^IXuatog 
avexttjoaro — v^g KaXoixlvcov yeoga? Barxiav in 
lUyrien) erpM sich hier ein sicherer Beweis für 
die Zugehörigkeit dieser Gegend zum messa¬ 
pischen Spradigebiet in voro&scher Zeit. Auch 
im Bruttierlande und in Ostsizilien finden sich 
eine Anzahl illyrischer Ortsnamen (Acherontia; 
Clampetia und der Fluß Metanms an der West- 
Iküste des Bruttierlandes; in Ostsizilien; Mogydv- 
Tiov — Murgantia; Neetum; das Flüßchen Anä- 
pus bei Syrakus, vgl. Kretschmer Glotta XTV 
93; vielleicht auch der Name des Sumpfes Svgaxcö, 
von dem die Stadt den Namen hat, vgl. Kretsch¬ 
mer 98). NachNordwesten hin finden sich illyrische 
Ortsnamen und Flnßnamen entlang der ganzen adria¬ 
tischen Küste Italiens, die so eine schmale, stellen¬ 
weise abreißende Verbindung mit dem zweiten gro¬ 
ßen illyrischen Siedlungsgebiet inltalien.mitVene- 
' tien, hersteilen. Für das Messapische wird man 
von diesem Gebiet mit Wahrscheinlichkeit nur die 
Küste des nordwestlichen Apulien mit den Sied¬ 
lungen Barduli, Salapia (bedeutet ,I«gunenstadt' 
von *sal-apa .Salzwasser*, Krähe Ztschr. f. Orts- 
namenforsch. IH 121. Glotta XX 188), Sipontum, 
Uria in Anspruch nehmen dürfen. Für Truentum 
in Picenum am Flusse Truentus haben wir schon 
das Zeugnis des älteren Plinius (n. h. HI 110 
Truentum cum amne, quod solum Liburnorum 
' in Italia relieum est), nach dem hier N 0 r d - 
illvrier noch zur Zeit seines Gewährsmannes 
wohnten. Obwohl uns Unterschiede der Sprache 
innerhalb des Hlyrischen nur zwischen Venetisch 
und Messapisch wirklich faßbar sind, werden wir 
doch vermuten dürfen, daß die Libumer den 
Venetern sprachlich näherstanden als den Messa- 
piern. Die Nordküste der Gaiganns-Halbinsel 
dürfte also gegen Nordwesten hin als die äußerste 
Grenze des Messapischen anznnehmen sein. 

H. Herkunft. Seit dem glänzenden Auf¬ 
satz von W. Helbig (Hermes XI 257) ist es 
allgemein anerkannt, daß die lapyger und die 
verwandten Stämme illyriseher Herkunft 
sind. Helbig zeigte an der schlagenden Überein¬ 
stimmung einer großen Zahl von Völkemamen, 
Ortsnamen und Personennamen, daß diesseits und 
jenseits des adriatischen Meeres vor der Romani- 
sierung Illyrier seßhaft waren. Ans Helbigs Liste 
seien nur einige Beispiele ansgewählt: Acheron¬ 
tia. Pandosia — Acheron, Achemsia, Pandosia; 
Calabri — FalAßgiov, Xölv«? am Siris in Luk anien 
— Xdortg im Epirus (dazu Krähe Glott. XVU 
158); SaUentini — Salluntum in Dalmatien; IIcv- 
y.ixioi in Apulien und in Hlyrien; das Ortsnamen- 
snffix -ntum in Apulien und Lukanien (Tarentum, 
Hydruntum, Uzentum, Sipontum, Grumentum 
u. a.) und in Hlyrien (Dallnntum, Sallnntnm, 
Argyruntum); ebenso -etum, -etium in Apulien 
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(Neretum, Veretum, Soletum, Azetium, Baletium, 
Aletium) und in Illyrien (Foretum, Eperetmm, 
Buchetion). Die Liste läßt sich leicht v^mehren 
(vgl. P h i 1 i p p Art. I a p y g e s 731H. Rihezzo 
Riv. Indo-Greco-Italica IV 83. 221. Krähe Die 
Balkan-Illyrischen geogr. Namen, 1925). Erwähnt 
seien noch die von Philipp mit Recht herTOrge- 
hobenen Ethnika mit -st- wie Grumhestim, Rubu- 
stini, Apamestini gegenüber den ülynschen Urts- 
namen Tergeste, Ladesta, venet. Ateste. Auch der H 
antiken Überlieferung ist die illyrische Herkunft 
der Stämme in Apulien wohl bekannt; vgl. Paul.- 
Fest p. 60 Linds. Daunia Apulia appellatur 
a Dauno, lllyrieae gentü elaro viro, qui eam, prop- 
ter domesHtxim seditionem exeedens patna, occu- 
pavit. Plin. n. h. III 102 Brundisio cmtermmus 
Poedieulorum ager. novem aduleseentes totidem- 
gue Virgines ab lllyriis XU populos genuere. 

Die Einwanderung dieser ilh’risehen Stamme 
ist zweifellos zur See erfolgt. Man darf nicht ^ 
vergessen, daß die Adria zu keiner Zeit ein Hin¬ 
dernis für ein Volk sein konnte, das durch die 
reich gegliederte dalmatinische Küste zur See¬ 
fahrt erzogen wurde, und daß z. B vom Monte 
Gargano aus an klaren Tagen die dalmatinische 
Küste sichtbar ist. Wir kennen ja aus neuerer 
Zeit eine Wanderung in derselben Richtung, wenn 
auch in viel kleinerem Maßstabe; das Ergebnis 
sind zahlreiche albanische Dörfer an der Ostküste ^ 
Italiens. Von der langen Wanderung zu Lande, j 
die wir sonst annehmen müßten, ist keine 
nachzuweisen. Sie hätte wohl ganz andere Wege 
eingeschlagen und jedenfalls die Stammesver¬ 
bände ganz aufgelöst. . „ 

Die Z e i t der Wanderung laßt sich zunächst 
einmal einigermaßen dadurch bestimmen, d^ sie 
vor die griechische Kolonisation fallen muß. Einen 
Hafen wie Brundisium hätten die Griechen sicher 
besetzt, wenn ihnen hier nicht eine wehrkräftige, 
seekundige Siedlerschar zuvorgekommen wäre. 
Das um 710 v. Chr. gegründete Kroton wurde in 
einer schon früher von lapygem besetzten Gegend 
angelegt. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn 
man die Einwanderung der iUyrischen Stamme in 
Unteritalien noch geraume Zeit weiter hinauf¬ 
rückt und mit der großen Wanderung der nord¬ 
westgriechischen Stämme in Verhindung bringt. 
Die zahlreichen Spuren des Namens der Messapier 
in Griechenland, die M a y e r Art. ^ ® ® ® ^ P} °' 
1179fi. zusammengestellt hat, lassen sich leichte 
dadurch erklären, daß Teile dieses ^ammes von 
den Nordwestgriechen auf ihren Wanderungen 
mitgerissen wurden, ähnlich wie Splitter von 
,Pelasgern‘ in der Nordostaegeis mit den über die 
See wandernden Griechen bis in die Propontis 
gelangten (vgl. Herodot. I 57) und wie die Alanen 
durch die germanische Völkerwanderung mitge¬ 
rissen wurden. So ist der Messapiername bis nwh 
Nordostboiotien gelangt {Meaodntov 0 ^ 0 ? bei An- 
thedon am Euripus) und nach dem ozolischen Lo- 
kris, wo Thukydides im J. 426 "f- Chr. Afes^^ 
erwähnt (HI 101, 2; vgl. Oldfather 0 . Bd. XIH 
S 1207). Ferner gab es in Lakonien einen Kult 
des Zev; Meaoartesvs in Msaoaniai und in West¬ 
kreta einen Fluß MeaaAnoi. Das sind also Gegen¬ 


den dorischen Mundarten sind nachgewiesen, vgl. 

V Blumenthal Glotta XVIH 153. Hesychstu- 
dien 2fi. Indog. Forsch. XLIX 1690. Dagegen 
wird das Msoa&rtiw oqo? (Aristot. hist. an. IX 
45 , p. 630 a, 20 ), 0 ögif« tr)v Uaiovtaiiv xal tpv 
Matdixriv xd>Qav eine Hindeutung auf die ^f^he- 
ren Sitze des noch ungeteilten mepsap’schen Volks¬ 
stammes darstellen. Ganz anders erklärt diese 
Spuren messapischer Siedlungen Mayer 1174. 

) Er sieht in den Messapiem ein uraltes, etwa vor¬ 
griechisches Volk, das aus Kreta nach Apiüien 
eingewandert sei und dessen Sprache, wenn 
ren von ihr vorhanden wären, ebenso unverständ¬ 
lich wäre wie die Sprache der Inschriften von 
Praisos. Er kann sich dabei auf griechische Uter- 
lieferung (z. B. Herodot. VII170; Strab. VI 279. 
281 u. a.) stützen, was die Herkunft der Mes- 
sapier aus Kreta betrifft. Mit Hilfe dw ffuer- 
lieferten messapischen Spraehreste läßt sich jeden- 
0 falls Mayers Theorie in keiner Weise wahrschein¬ 
lich machen. Sprachliche Unterschiede zwischen 
den vier Völkern der Halbinsel (Calabri, lapyges, 
Sallentini, Messapii) sind für uns nicht greifbar. 
Es hat den Anschein, daß unter diesen vier Völ¬ 
kern die Messapier am frühesten eingewandert 
sind. Dadurch gewannen sie, wie die Ionier und 
Achäer in Griechenland vor den Nordwestgriechen, 
einen kulturellen Vorsprung vor den andern 
Stämmen. , .., 

SO III. Art und Bedeutung der uber¬ 
lief e r t e n S pr a ch r e s t e. Die messapischen 
Inschriften, deren Fundorte oben angegeben wur¬ 
den, sind an Zahl verhältnismäßig nicht ganz un¬ 
bedeutend. Ihr Wert wird aber dadurch stark 
herabgesetzt, daß die weitaus überwiegende Zahl 
nichts als Namen enthält und daß gef“® 6 ie 
längsten und wichtigsten sehr schlecht überliefert 
sind. Dazu kommt, daß die Inschriften fa^gar 
keine Worttrennung anwenden, so daß viele Wort- 
40gebilde, mit denen die Sprachforscher arbeiten 
müssen, verdächtig sind, etwa bloß Zusammen¬ 
stückelungen von Silben zweier Worte zu sein. 
Was die venetischen Inschriften an Interpunktion 
zu viel darbieten, geben die messapischen In¬ 
schriften zu wenig. Jeder, der sich als Sprach¬ 
forscher mit den messapischen Inschriften be¬ 
schäftigt, wird sich diese Dinge vor Augen halten 
müssen. Es wird immer zu erwägen sein, ob die 
Inschrift erhalten ist, ob sie von einem Kenner 
I der messapischen Schrift oder von einem Loka- 
forscher, dem es an der notwendigen übersi^t 
fehlte, abgeschrieben ist, ferner ob nicht etwa 
eine andere Worttrennung möglich ist. F^r das 
wenige, was wir von der messapischen blerion 
wissen, sind die Inschriften die einzige Quelle. 
Die wichtigste Sammlung der messapis(men In¬ 
schriften stammt von W h a t m 0 u g h (The Prae- 
Italic Dialects of Italiy II, patt HI 258^30; 
mit Kommentar 562—576. Appendix 619—62b 
) und vollständigem Index mit wichtigen Bemer¬ 
kungen in vol. HI, London 1983). Daneben ist 
wertvoll wegen der beigegebenen Lichtbili^r die 
von Fr. R i b e z z 0 begonnene Sammlung Co^us 
Inscriptionum Messapicarum in mehreren Heften 
der Zeitschrift Rivista Indo-Greco-Italica (VI 65 


den, in die Messapier mit den Nordwestgriechen 
durch die sogenannte dorische Wanderung ge¬ 
langt sein mögen. Spuren illyrischer Sprache in 


—84 Einl.; VH 227—252 mit den Inschriften von 
Monopoli, Gnathia, Ostuni, Carbinum, Brundi¬ 
sium. IX 67—91 Caelium und Rndiae. X 33—57 
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Uria, Manduria, Mesagne, Tarent und Baletium). 
Ältere Sammlungen: Mommsen Die Unter¬ 
italischen Dialekte und Fabretti Corpus In¬ 
scriptionum Italicarum mit 2 Supplementen und 
einem Appendix von Gamurrini. Eine Aus¬ 
wahl bei Jacobsohn Altitalische Inschriften 
(Kleine Texte nr. 57, Neudruck 1927, nr. 80 
—136 a). 

Die messapischen Inschriften sind in einem 
eigenen Alphabet geschrieben (Whatmough 
530—540), das die illyrischen Stämme der mes¬ 
sapischen Halbinsel von den Griechen Tarents 
übernommen haben. Als in Tarent die ionische 
Schrift einzudringen begann wie in Athen und im 
übrigen griechischen Sprachgebiet, bewahrten die 
messapisch redenden Stämme nicht etwa die alt- 
tarentinisch-lakonischen Buchstabenformen, son¬ 
dern gingen wie ihre griechischen Lehrmeister 
ebenfalls zum ionischen Alphabet über. Doch 
bewahrten sie F, C mit dem Lautwert v, H. )-( 
als h (nicht e). Das Zeichen X wird sowohl in 
der ostgriechisch-ionisehen Bedeutung x als Gut¬ 
tural (wohl Verschlußlaut, da die messapische 
Sprache wirkliche Aspiraten nicht kennt) verwen¬ 
det, wie als Zischlaut; als solcher steht es für 
Samekh und nimmt in dem erhaltenen Alphabet 
von Vaste die Stelle zwischen 0 und g ein (p ist 
ausgelassen). In diesem Lautwert wird es mit f, 
s, p umschrieben. Von den beiden Formen dieses 
Zeichens hat -t- immer den Wert eines Zischlauts, 
X scheint in drei Fällen mit s zu wechseln: vor 
t (daxtas neben dos tos); am Schluß {domatriax 
neben damatrias); verdoppelt (vaxxnihi, droxxihi 
neben lat. DrusfsJ-, Fossi-). Qoppa 9 ist selten. 
Sehr unsicher ist San, das in dem nicht erhal¬ 
tenen und schlecht abgeschriebenen Alphabet von 
Vaste in der Form H (=V\2) zwischen r und s 
steht (umschrieben S). Ypsilon und Psei fehlen 
dem messapischen Alphabet vollständig. Die 
wenigen Fälle, wo Phei überliefert ist, betreüen 
entweder rein griechisch geschriebene Inschriften 
oder es steht 9 statt 9 (Qoppa). Im südlichen 
Teil des Sprachgebiets finden sich zwei Zusatz¬ 
zeichen H'.Y . Von diesen scheint 4* aus T difie- 
renziert zu sein; da es auch an Stelle eines son¬ 
stigen t oder^ erscheint {tabara, ^abara,^abaro: 
taotas, &aotoras,yA aotoras), wird man dafür wohl 
als Lautwert eine dentale Afirikata annehmen 
müssen. Es erscheint im Alphabet von Vaste an 
vorletzter Stelle und angewandt in 7 InschHften. 
Seltener noch ist das letzte Zeichen, das wohl aus 
dem Griechischen übernommen ist und jedenfalls 
älter als 41 . Es steht an Stellen, wo sonst h als 
Ubergangslaut geschrieben wird. Nebenformen 'jj 
und ; umschrieben T- 

Außer den Inschriften besitzen wir einige 
wenige ausdrücklich als messapisch bezeichnete 
Glossen, denen noch einige unbezeichnete aus 
sprachlichen oder sachlichen Gründen von neueren 
Sprachforschern angereiht wurden. 1 

Wertvolle und ziemlich sichere Schlüsse auf 
messapisches Sprachgut konnte v. Blumen- 
t h a 1 ans Wörtern ziehen, die sich durch ihren 
ungriechischen Lautstand (besonders b statt ph, d 
statt th) als illyrische ins Nord westgriechische 
eingedrungene Lehnwörter erweisen (s. 0 . S. 308). 

Wertvolle Erkenntnisse lassen sich ferner aus 
der Beobachtung von Spracherscheinungen gewin- 
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nen, die die nordwestgriechischen Dia¬ 
lekte mit italischen Sprachen gemein haben. So 
ergibt sich z. B. aus den nordwestgriechischen 
Monatsnamen ’Ä^drvog (lokrisch) und n^agdtws 
(epidaurisch), daß im Gegensatz zum ionisch-ky- 
prischen aro- der Stamm des Wortes für ,Pflügen' 
in diesen Mundarten vielmehr ara- lautete (Schwy- 
z e r Glotta XIII If.). Zusammengenommen mit 
lat. arare läßt dieser Tatbestand den Schluß zu, 
I daß auch im Südülyiischen und Messapischen, 
das lange Zeit geographisch zwischen dem Itali¬ 
schen und Nord westgriechischen in der Mitte lag, 
ein ara- ,pflügen‘ vorhanden war. 

Endlich besitzen wir^eine Quelle der Sprach- 
erkenntnis an den messapischen Orts- und 
Personennamen, die jetzt zusammen mit 
den übrigen illyrischen Namen übersichtlich ge¬ 
ordnet vorliegen (Krähe Die alten balkanillyri- 
schen geographischen Namen. Die Ortsnamen des 
I antiken Apulien und Calabrien, Ztschr. f. Orts¬ 
namenforsch. V 1—25. 139—166. Lexikon alt- 
iUyrischer Personennamen, HeidelWg 1929). 

IV. Abriß der messapischen Grammatik. 
A. Schreibung und Lautlehre, a) Vokale. Idg. a 
ist im allgemeinen bewahrt. — ä und e scheinen 
ebenfalls bewahrt. Wechsel zwischen e und u vor 
nt, nd in ßgvvSog, Brunda, Brundisium: ß^hdoe, 
Bgsvreaiov. — i scheint in den Endungen -ehias, 
-ohias, worin h den Übergangslaut darstellt, vo- 
I kalisches i zu bezeichnen. Hinter Konsonanten ist 
es in weitem Umfange zu konsonantischem j ge¬ 
worden und an den vorausgehenden Konsonanten 
angeglichen. Es findet sich aber auch -ia, -io- hin¬ 
ter Konsonanten. Im Genetiv Sing, der o-Stämme 
wird gewöhnlich -ihi geschrieben, aber auch -ehe, 
eihi, -ihe, -eihei. Im Wortinnern kommt auch die 
Schreibung ii vor. — idg. 0 ist zu a geworden, 
z. B. im Nom. Sing, der o-Stämme {daxirnas); im 
Genet. Sing, der konsonant. Stämme [platoras, 
'plastas)-, im Dat. Plur. -bas (logetibas) gegenüber 
venet. -bos, lat. -bus aus bos. Diese wichtige Eigen¬ 
tümlichkeit der Lautentwicklung teilt also das 
Messapische mit dem Germanischen und Litaui¬ 
schen, während sich das sonst nah verwandte 
Venetische in dieser Sache zum Italischen und 
Keltischen stellt und idg. 0 bewahrt. Im Nom. 
Sing, der -fo-Stämme ist -tos über -ias zu -tes ge¬ 
worden, wobei t sieh an den vorausgehenden Kon¬ 
sonanten angleicht. — u ist dem Messapischen 
fremd. Zwielaute: Von i-Diphthongen findet sich 
am öftesten im Anlaut und im Inlaut of. Wieweit 
hier idg. ai vorliegt, ist nicht sicher. Im Auslaut 
ist -oj im Dat. Sing, der o-Stämme sicher zu -0 
geworden (ana aprMta). Von den selteneren ei 
und of ist ein Teil sicher Bezeichnung eines ein¬ 
fachen Lautes (i, auch l; ü). Über die Ent¬ 
wicklung der idg. u-Diphthonge ist schwer Klar¬ 
heit zu gewinnen. Sicher ist es, daß alle u-Diph¬ 
thonge schließlich im Messapischen zu Monoph¬ 
thongen geworden sind. Für idg. au können wir 
die Entwicklung zu a an dem Namen der Stadt 
Bavara, in den Inschriften basta, heute Vaste 
deutlich beobachten. Dagegen ist die Vielfältig¬ 
keit der Schreibungen für idg. eu (oy) verwirrend. 
Torp (s. u. S. 315) nimmt besonders in dem 
Namen heotor, teotor (vgl. balkanillyr. Teuta) an, 
daß hier eo für idg. eu stehe. In demselben Namen 
erscheint aber statt eo auch ao (daotor,^ß aotoras, 
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ta» . (ho«., «.M »»3 «ä£ÄtS.iÄT.. iSSÄiflSSS 

tÄZ 

dei Name als Tutor; davon Wechsel zwischen Tennis und Media f-b, t-d 

lienname Tutorius, Tutorui. Bei der ^ vereinzelt in Metapontum (dazu Mes- 

der Schreibung so in ^pi^hiS^tamakos: lalf^axo,; baM^_ 

vermutet Krähe (Glotta pX 289) Einflu /ßeuet Sing^ eines Männernamens): balet&thi 

griech. b) Konsonanten. Eine der für Ethnikons). Für griech. z zwi- 

Messapische am meisten ^ io gehen V^len erscheint in einem jüngeren Lehn- 

entwicklungen ist die in ^«Äonu (venet. Dat Sing, 

tischen j hinter Konsonanten. Hier geü - Uihvnah- grieÄ. ^lor-; Beiname der Aphrodite 

loren, hinterläßt aber ^en me^- als Gebui^helferin in Weihungen von Frauen), 

gehenden Konsonanten. Daher sind in den mes einheimisch, doch jedenfalls ein 

sapischen Vtz »i*®® Lehnwort ist, dagegen ft; in togetift« 

häufig. Es finden sich -c^, ^ mat Flur.; Name der Schicksalsgüttinnen; gnech. 

(« 1 oder pp), Statt -tt- ist ^er " die ^dia. Ob dieser ^lechsel allgemein 

geschrieben. Die weitaus größte Masse d illvrisch ist oder erst auf italischem Boden ent- 

Lhlreichen Beispiele dieses Lautwandels wird ilgTg> i^t o<l®r ®rax bestimmte Akzentverhält- 

durch Nominative und Genetive „O Se Äden war, läßt sich mit unserem ge- 

geliefert (Nom. »eotorres, wres; Genet. dtrnfti, 20 nisse gmnaen w^^^ ^^^g^giden. 

taotorrihe). Geht dem zu ^gin Wechsel zwischen b und v tritt auf m 

nanten ein zweiter Konsonant voraus, s® , Namen der Stadt Bdetum, von der es Mun- 

bleibt die ''^«doppelung (Nom. argora^nto, ^ j^ f^brift ftale*« und «ale*w gibt; 

valdes-, Genet. /Cf’S^nf ferner mit ftd^ifte (baMashe?). 

auf -ia: der Name der Stadt Dno ersc Palatale- Über die Vertretungen der Palatale 

Münzen als orra; eine Insel bei Bmndisium heißt Palace.^^uoer Meinungen geteUt. 

Barra, sicher von demselben Worte “^geleitet m gjgtschmer (Einl. in die Gesch. d. griech. 
der Name der Stadt Barium (heute Ban); ‘ _ „»g, ^ barxidihi (Whatm. nr. 530, erhal- 

lativum benna ,Weib‘, das meines fraditens aus Spr. baraxif,Storch*, 

*benia Le^®’'|®g®?«®“ glff ^ese *r bhrSjate ,glänzt* (dazu auch den illyrisAen 

boiot. ßavä). Krähe hat Glotta XVII SIH. m^e ^r ’looWW«), rechnet also das Mes- 

Lautentwicklung eingehend und u^rMUgend gaoiJhe zu den^tem-Sprachen. Ribezzo und 

handelt. Er mac« darauf ^Ändog. Jahrb. XDl Abt. VH nr. 182) haben 

Verdoppelung sich me bei Labialen oder Gut dinrh weitere Wortdeutungen zu stützen ge¬ 
raten rndet,"sondern nur bei Dentalen, ^ erd^s ^es durah E^htens durchaus 

im weitesten Sinne. Ferner stellt er zur Erw • i Zugehörigkeit des Messapischen 

gung, ob die Doppelschreibung nicht etwa als ein unsiAer sind Ihe ^u^eno^ i 11 und W h a t - 

Versuch aufzufassm ist, i^haltige K®?®®“®“^®"m o Sh (vd besorders Lan^age DI 226-231); 
der Schrift darzustellen. Es ist mogliA, feß^o m ® ® g t ^Vu g h angeführten 

lesbisch-thessalische Entrncklung les 1 ^ p > «.„gnbeispielen scheint oro[a]gen[a]s (.Bürger 

thessalisch aus *fc«n-iojnit “®®“‘' ?on üS" at. g^«s, ^^uLvoltixenei ,yoltii 

pischen Lauterscheiming zusammenhängt. meisten ins Gewicht zu fallen, da es 

^ In der Behandlung der sogenannten Mediae fllii ^beTrrahes WortTein dürfte. Leider ist 

Aspiratae trennt sich *1®®^.^?®“!’^®®*^®, aber die Lesung der betreffenden Inschrift sehr 

chischen sowohl als vom Itahschen ®t®Bt sid» die (ßenet. eines Fa- 

zum Makedonischen, Ger^nisAen undKdtischen. ™®.^^^^J^®® Anknüpfung an Ulyr. 

es erscheinen dafür Mediae (fcerodu vi lat. fero, ^nn e^ Volksetymologie Seenobar- 

des in htpades zu gnech. xl&rj/ii). „ .,,, 1,1 i,„. iHg *bh^-dhä .Bart*) möglich. Den wertvol- 

^ im Auslaut wurde zu -n wie im Griechi- ®“®'‘ . , griechischen Form mit d ver- 

echen, Venetischen, Keltischen, ^ tok^Ä K ?ah®e (Gbtte XXII 126). Auch ist 

Slavischen (Akkus. Smg. aran • bedenken, daß für das nah verwandte Vene- 

-8- zwischen Vokalen wurde weder zu r _ ««, 1,0 7iiwbörigkeit zu der centum-Gruppe fest- 

im Uteinischen und Umbrischen noch zu -ft- wie ^^® Jj®52^f“^%^ähnteTolfüene^^^ 
im Griechischen; die Schreibung B Fkxion Nomen; Die a-Stämme bilden den 

mal vorkommt (fcixato, da««««) mag me un Os- ^ "auf -a. Fest seht auch der 

Irischen von Bantia (®?“.6®®®L ®^ “^t^^ Tuf (reinan aran; bennan). Mit 

vor vokaliBchem Anlaut des folgenden Wortes). (ge Jmimjnhi Bei den io-Stämmen 

s; Sd»ib»8 V“« Jsz: »rt ta «SÄid. V- 
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fies — blat&ihi; plator[re8] — pUilorrihi. Vor- Nominativ staftoos als Genetiv «ta&oao«, zusammen¬ 
kommende Nominative auf -os sind entweder aus gezogen staboos. Genetive auf -aos, zu denen Vo¬ 
dern Griechischen entlehnt (taimakos) oder durch minative nicht bezeugt sind: vaikanetaos, paletaos; 

unrichtige Worttrennung zu erklären; in einem Genetive auf -os ohne bezeugte Nominative: sfin- 

oder dem anilem der etwa 10 überlieferten schein- kaletos, vaanetos, dattetos. Es ist klar, daß hier 

baren Nominative auf -os werden auch Genetive Stämme auf -u-Diphthoi^e vorliegen, die im Mes- 

von Diphthong-Stämmen zu erkennen sein (z. B. sapischen, gemessen an anderen ind<^ermanischen 

aei^os ■^otorridas Wh. nr. 515). Unerklärt sind Sprachen, eine auffallend starke Triebkraft ent- 

dxei Genetive auf -o«At und daxohi (Wh. nr. 574). wickelt haben. Die Versuche von T 0 r p und 

Konsonantische Stämme. r-Stämme en-10Whatm 0 ugh, das überlieferte Material auf 
digen im Nominativ auf -or, im Genetiv auf -oras sy^, -öu-, öu^Htämme zu verteilen, können noch 

(daotor — daotoraa). Nomina auf -ar scheinen nicht als abschließend betrachtet werden. W a t h- 

einige belegt zu sein, doch steht bei keinem die m o u g h arbeitet (607f.) mit zu vielen unsicheren 

Bedeutung fest. Von -n-Stämmen finden sieh nur Formen, um seine scheinbar sehr reinliche Schei- 

Genetive auf -onaa (baledonas, zonedonas). Ferner dni^ in -üff-, -öjf- und -ötf-Stämme durchzufflhren. 

gibt es Stämme mit Nominativformen auf -f und — Aus messapischen Lokativen sind nach S k 0 k 

Genetiven auf -fas, die vielleicht als -«f-Stämme ZfONF I 81 ff. lat. Oxentum (gegen ofav, aofee 

aufzufassen sind: Nom. daxet, boaat-, Genet. dax- auf Münzen) und lat. Brundiaium (etwa *brendesu 

tas, dastas, baoxtas, plastas. ,bei den Hirschhörnern* Lok. Plur.) abgeleitet. 

-i- und -ei-Stämme. In der großen Inschrift 20 Verbum. Nur sehr wenige Verbalformen sind 
von Brundisium erscheint dreimal vasti (Wh. einigermaßen glaubhaft gedeutet. Als sicher gel- 

nr. 474 a), mit D e e c k e und T 0 rp als griech. ten kann eine 3. Sing. act. Aor. auf -es, -is (hipa- 

faatv aufzufassen. Von diesem Worte erscheint des; hadives; apaogrebis oder, wenn apao ein 

der Dativ «osfet basta ,civitati Bastae* in der eigenes Wort ist, grebis; eipeigraves) und eine 

großen Inschrift von Vaste (Wh. nr. 548). Nur 3. Sing. Praes. act. auf -di (hipaka&i; inkermaßi 

orthographisch verschieden scheint davon zu sein oder ninkermoM). Ein starker Aor. scheint zu 

das in derselben Inschrift vorkommende vasti (in sein: pido (,gab*, wenn pi-do). Konjunktivformen 

darandoa vasti), syntaktisch als Lokativ gebraucht. von 6er- ,fero* erscheinen zwei in der großen In- 

Das Wort, ursprünglich wohl -«-Stamm, scheint schrift von Brindisi: maberan und berada; die 

also im Messapischen neutraler -i-Stamm zu sein. 30 erste Form ist 3. Plur. act., die zweite wohl 
Zu den -t-Stämmen gehört der schon erwähnte 3. Sing. Med. Part. Pf. dehatan Wh. 474 a, 10 

Göttername logetibas, von Kretschmer über- (nach Ribezzo zu nr. 34 ,signatum* zu lat. 

zeugend als Dativ Plur. erklärt (Glotta XII 278). kngo). 

Diese einzige sicher gedeutete Pluralendung ent- Sicher als Praeposition gedeutet ist tn (mit 
spricht venet. -<pog (in lat. Umschrift -bos), lat. Akkus, und Dat.-Lok.); als Verbalpraeflae fttpa-, 

-bus, älter -bos, gall. -ßo. Wie im Lateinischen dea- eipei-, und vielleicht pi-, Konjunktionen: anda — 

6tts ist diese Endung auch auf die weiblichen anda ,et — et*; enkl. -di ,-que*, an vorausgehen- 

-a-Stämme übertragen worden in dem mit des -s angeglichen -«f. 

logetibas verbundenen Götternamen laidehiabas V. Die wenigen messapischen Glossen sind 

(Wh. 526 laidehiabas logetibas, wohl eine Formel 40gesammelt von Whatmough Prae-Ital. Dial. 
wie lat. Dis Manibus; etwa ,den Geburtsgöttinnen vol. II 423—430. Gut bezeugt: 

[und] Todesgöttinnen*). Männliche -fi-Stämme Atabulus ventus, von Quintil. VIII 2, 13 zu 

mit dem Nom. Sii^. auf -tis sind als Personen- den regionibus quibusdam magis tamiliaria ge- 

namen etwa ein Dutzend überliefert (Krähe rechnet (M. E. Schmidt Kuhn. Ztschr. LVH 

Glotta XVn 88): ettis, konkolastis; Personen- 15 sucht darin alb. avul, avel ,Dun/;*). 

namen auf -etis (selten -afts) gibt es viele in den ßavgiov- Etjrm. M. p. 389, 24 eXgtjvai Su ßay- 
lateinischen Inschriften, die auf illyrischem Boden giov fj {ßvQiov) «ard Msaaantovi oq/ialvti vqv 

gefunden wurden. Dazu gehören vielleicht Gene- olxlav, w? (pyat KXieov 6 eXsysionouSs (Bergk Lyr. 

tive auf -eti (... setibenna ,des ... setis Gattin* frg. II 863); vgl. got. bauan, alb. bems .Wohnung*. 

Wh. 399, erhalten). 50 ßiaßrjv Sgbiavov d-iMuXcnöiiov %iyovai Msa- 

Diphthong-Stämme. Es ^bt im Messapischen adnioi, xai hQvr^v ßiaßaia, qv ^gsls xXaSewqßia 
weibliche Personennamen mit Nom. auf -o, z. B. Xipogsv Hesych. 

moTo, vasno, etdeto (neben etdeta), arrihino, val- ßgevtov- elagov Hesych., vgl. ßgivtiov. 

lasso. Damit sind zu vergleichen die zahlreichen ßgkniw Steph. Byz. Bgtwiatov ...dito Bgsy- 

weibiiehen Namen auf -o in den lateinischen In- rov TlgaxUov; rj wg svXliievog olaa ... ßghnwv 

Schriften des illyrischen Sprachgebietes, z. B. yag xagä Meoaaxiovg ^ vfjg klAtpov xsipaXri, mg 

Buuo, Cato, die im Lateinischen als -«-Stämme üeXevxog (Bd. H A S. 1251) h dewigeg ylmaoöiy, 

abgewandelt werden, im Messapischen aber viel- Strab. VT 3, 6 p. 282 C (der Hafen von Brundi- 

leicht als -ot-Stämme aufzufassen sind. Da sich sium ist einem Hirschgeweih ähnlich) yp 6s 

die weiblichen -o-Nominative neben -a-Nomina- 60 oosiia yXconji ßgsvviato v (li eß ßgsvrtov) rj xsgpa^ 
tiven im selben Namen finden (etdeta und eldeto), xov eXdipov xalsixat. Etym. M. Bgewr/aiov ßgiv- 

in einem Fälle auch bei einem Appellativum (büio 8oy 6i xalovoi xqv s’laqxiv Meaadmoi xal ßgswtm^ 

neben bilia .Tochter*), so handelt es sich wohl Msaaaxloig ^ xeq^f/ xrjg iXdqiov. Dazu alb. 6rjn» 

um Kosenamen. .Horn*, schwed. dial. bnnd, brinds (dem Messapi- 

Stämme auf «-Diphthonge. Neben Nomina- sehen am nächsten stehend, wie es auch Obe^ 
tiven von männlichen Personennamen auf -as raschende Ähi^chkeiten zwischen Venetisch und 

(z. B. daximas) stehen Genetive auf -aifti (daxi- Germanisch gibt. Krähe IF XLVH 326). 

maihi). Dagegen gehört zu den männlichen Namen Jfenzana; Fest. p. 190 L Sallentini, aput quos 
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Menxanae lovi dieatus vivos (equus) conicitur in 
ignem. Alb. mes ,Fohlen“, wohl aus *mandiana 
(Johansson IF XIV 335. Kretschmer 

Einl. 266. Glotta XVI 182). TTrinr 

nav6g- äorog Meaaanioi. Athen, tu lll t-, 
vgl. V. Blumenthal Glotta XVIII 150. 
ainxa- oidiiia Msaaöaiioi. Hesych. 

Nicht ils messapisch bezeugt, aber aus laut¬ 
lichen Gründen für das Messapische m An¬ 
spruch genommen, z. B. gandeia Schol. luv. 5, S9 
als Erklärung zu canna ,leichtes Fahrzeug ; vgl. 
venez. gondola. anagaßaeai ol ysQQotfdQoi lat. 
spams ahd. spero und messap. her- in herado, ma- 
berm, mit -a- statt gr.-idg. -o- (-rpogoi). foXveiov 
(überliefert yoXiiQiov)- xilvrpog. oixelov Taeavrl- 
von. Vgl. besonders v. Blumenthal Hesych- 
studien (1930); Glotta XVni 146fl. 

VI. Literatur; Stier KZ VI 142. D e e c k e 
Ehein. Mus. XXXVI 576. XXXIVII 373 ^ 133. 
638. XLII 226. Bugge Bezz. Beitr. XVIII 193. 
Torp EF V 195. Kretschmer Einleitung 263. 
Glotta XII 278. Ribezzo La Lingim degh 
antichi Messapi (Neapel 1907). Hirt Die Indo¬ 
germanen II 607. Philipen Peuplcs primitifs 
90 C 0 n w a y Cambr. Anc. Hist. IV 446. What- 
mough Class. Quart. XIX 685. Cambr. Univ 
Rep., März 1925, 665. Proceed. Cambr. [Engl.] 
Philol. Soc.CXXX1925,15., Languag6lII226. Har¬ 
vard Stud. in CL Philol. XLH 143. Prae-Itsalic 
Dial vol. II 5945. Krähe Glotta XVI 286. XVII 3 
81. 158. XIX 148. 287. XX188. XXII122. KZ. LVI 
133. Ztschr. f. Ortsnam. Forsch. VII 7. v. Blu¬ 
me nt hal Glotta XVII 104. 152. XVIII 146. 
153. Vetter Glotta XX 30. 67. [E. Vetter.] 

Meteorologie. 

1. Wort und B egriff Inder Antike. 

In dem Wort tiexiroßos, von dem dann später 
HttecoQoXöyos, ftetewQoXoyla u. a. ab^leitet wer¬ 
den, bezeichnet der erste Bestandteil die 

Veränderung, in unserem Fall die Ortsverände- 4t 
rung, der zweite, dem die Wurzel oeq- (afeg-) 
zugrunde liegt, das Emporheben. Mcriago; be¬ 
zeichnet daher Dinge, die sieh ,in der Höhe' oder 
(vom Erdboden aufgehoben) ,in der Schwebe' be¬ 
finden oder beides (vgL des näheren zur (Je¬ 
schichte des Wortes meine Untersuchung Me- 
riavgog — /itzetogoXoyia, Philol. LXXI 4145.). 
Da aber neben den siderischen die atmosphä¬ 
rischen Vorgänge und Erscheinungen das Denken 
gerade der Vorsokratiker auf das _ stärkste he- 5 
schäftigen, so wird begreiflicherweise das Wort 
fjtexiwQog auch, schon in der Darstellung rein 
atmosphärischer Vorgänge in der Literatur des 
5. Jhdts. V. Chr. verwendet, die zeigen kann, wie 
weit die meteorologische Beobachtung und die 
darauf gegründete Spekulation da m a l s bereits 
fortgeschritten war. So heißt es in der hippo¬ 
kratischen Schrift Uegl äigwv vddttov zojkov, die 
schon V. Wilamowitz — sicher mit Recht 
dem perikleischen Zeitalter zugewiesen hat, in f 
dem c. 8 (S. 45, 7f. Kühl. = S. 62, 32f. _^Heib.), 
in dem die Entstehung des Platzregens (o/zßgog) 
so anschaulich geschildert wird, von den feinsten 
Teilchen des Waeserdampfes in der Atmosphäre: 
eü>g /lEv ofv ScEOxeSao^xevov ^ xal ggjtco or/veotr}- 
xp, rpigeiai fxezSrogov. Im Laufe der Zeit — wohl 
sicher schon im 6. Jhdt., wenn uns unsere (gel¬ 
len hier auch im Stich lassen — werden dann. 
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Hatit der unablässigen Spekulation seitens der 
ionischen Wissenschaft hierüber, alle die Dinge 
in der Höhe, d, h. oberhalb der Erde, in e i n e n 
Begriff gefaßt und za fizzeoyga genannt. In der 
uns erhaltenen Literatur scheint rieh freilich die¬ 
ser Terminus nicht vor der zweiten Hälfte des 
5. Jhdts. zu finden, also erst in jener Periode des 
griechischen Geisteslebens, die auch für die Sprache 
der Fachwissenschaften in erstaunlicher W^ 

I schöpferisch gewesen ist. Jedenfalls aber bezeich¬ 
net der Ausdruck za fitzicoga in der Literatur 
des 4. und 5. Jhdts. an rielen Stellen die Welt 
der Gestirne e^nsogut wie das Reich der Wol¬ 
ken und Winde (manchmal auch nur eines von 
beiden); denn beide Bereiche werden eben damals 
noch nicht grundsätzlich unterschieden. Und so 
bezieht sich der Ausdruck an einigen Stellen auf 
die Stemenwelt, während er an anderen (so in 
Aristoph. Nub. 12785.) zunächst die atmosphä- 
[) rischen IHnge meint, und wieder an anderen, wie 
Xen. Symp. VI 6f. beide Bereiche zugleich be¬ 
zeichnet. (Man hat eben im 6. und 5. Jhdt. und 
noch im 4. die Astronomie von dem, was w i r 
M. nennen, noch gar nicht grundsätzlich unter¬ 
schieden; daher wird fiezizogog und die hiervon 
abgeleiteten Wörter in der voraristotelischen 
Periode ohne Unterschied von meteorischen und 
von siderischen Dingen gebraucht.) Der Grund 
für die Tatsache, daß man damals beide Regio- 
iO nen überhaupt noch nicht grundsätzlich^ unter¬ 
schied, liegt darin, daß in älterer Zeit, ja noch 
bis über das perikleische Zeitalter hinaus, nicht 
nur im VolksbewußtseLn, sondern auch bei den 
meisten Physikern über die Substanz, die Größe 
und vor allem über die Entfernung der Gestirne 
von der Erde (im Gegensatz zu der der Wolken) 
noch fast kindliche Vorstellungen gehegt wur¬ 
den. Denn gerade die Frage nach den Entfer¬ 
nungen der Himmelskörper hat nur^ erst wenige 
) der Vorsokratiker ernsthaft beschäftigt, und nim 
einzelne von ihnen haben bereits die erforderliche 
mathematische Bildung besessen, um sich in ihren 
Vorstellungen von den Entfernungen der Ge¬ 
stirne von unserer Erde über das primitive Den¬ 
ken erheben zu können. Eine entscheidende Wen¬ 
dung — in Richtung auf die Erkeptnie des 
wirklichen Sachverhaltes — tritt hier augen¬ 
scheinlich erst in der alten Akademie ein, an¬ 
gebahnt freilich höchst wahrscheinlich schon 
0 durch die Spekulation der Pythagoreer des grie¬ 
chischen Westens. Aber die in inodernem Sinne 
exakte Forschung über diese Dinge ist, soweit 
wir bis jetzt urteilen können, erst nacharistotelisch. 

Wenn aber auch seit den Tagen des 
Anaiimander die Beschäftigung schon der Ionier 
mit den gExicoga erstaunlich intensiv gewesen 
ist, so finden sich doch in der uns erhaltenen 
Literatur von dem Wort fttzioigog abgeleitete 
sprachliche Bildungen nicht vor dem perikle^ 
10 sehen Zeitalter. Erst damals entwickelt sich auch 
der Begri5 des fzezemQoXoyog, weil erst 
einzelne bestimmte Naturphilosophen die Erfor¬ 
schung der fiEzewga geradezu zum Hauptgegen- 
stand ihrer Spekulation machen und eben von 
hier aus für ihr ganzes Denken nicht nur den 
Anstoß, sondern die entscheidende Richtung er¬ 
halten, und weil dieses Studium gei^e in der auf- 
blühenden neuen Hochburg des geistigen Leibeiis 
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die allgemeine Aufmerksamkeit in ungewöhn¬ 
lichem Maße erregt. Denn im perikleischen Athen 
hat sich, der Begri5 des /zezewgoXöyog in seiner 
eigenartigen Ausprägung gebildet und sonst nir¬ 
gends. D^ Wort findet sich freilich in der uns 
erhaltenen Literatur im 5, Jhdt. nur ganz verein¬ 
zelt (so in der Schrift Ilegi äegwv vöäzcov zonoiv 
S. 34, 24 Kühl. = S. 57, 7 Heib., an einer Stelle, 
wo übrigens die Worte äazQOvofilrj und /iezecoqo- 
Xoyta ganz synonym gebraucht werden, da auch 
hier siderische und atmosphärische Vorgänge 
noch gar nicht grundsätzlich geschieden wer¬ 
den). Doch wird sicher der Ausdruck schon in 
perikleischer Zeit auch als Substantiv gebraucht 
(vgl. Philol. LXXI 428). Und zwar auch schon 
in weiterer Bedeutung, d. h. in der des <pvatx6s 
überhaupt, da es Forscher, die sich ausschließ¬ 
lich mit den /zezewga beschäftigen, damals noch 
nicht gibt, sondern, wer über fie Dinge in der 
Höhe forscht, die gesamte Physis in den Bereich 
seines Denkens zu ziehen pflegt. (In diesem wei¬ 
teren Sinne wird gelegentlich auch schon fiezemgo- 
Xoyia gesagt, vgl. Plat. Phaidr. 270 a.) 

Nun aber vollzieht sich infolge ganz bestimm¬ 
ter Ursachen im Athen des Perikies die Entwick¬ 
lung des Begriffes izezewQoXöffog in malam par- 
tem, spätestens im ersten Jahrzehnt des Pelopon- 
nesischen Krieges, falls nicht eher. Die eigent¬ 
liche Ursache hiervon ist augenscheinlich die na¬ 
turphilosophische Spekulation des A n a x a g o - 
ras, in dessen Denken die ,M.' (im damaligen 
Sinn des Wortes) eine schlechthin maßgebende 
Stellung einnimmt (Philol. LXXI 429, 31). Wenn 
aber die M. des Anaxagoras in Athen damals sol¬ 
ches Aufsehen erreget hat, hat das seine ganz 
besonderen Gründe. Gewiß hat schon seine ket¬ 
zerische Ansicht von der Sonne als einem tivbgog 
bicuivQog dazu beigetragen, wenn diese Ansicht 
in der altionischen, d. h. milesischen Physik auch 
keineswegs unerhört war. Aber Anaxagoras ist der 
erste, der solche Lehre auf ein wirklich empirisches 
Moment stützt; auf seine Schlüsse aus dem im 
J. 468/67 erfolgten Niedergang eines riesigen 
Meteors bei Aigospotamoi, das nach seiner Ver¬ 
mutung aus der Sonne hemiedergefahren war. 
Solche Physik war für das damalige Athen, in 
das er als erster die ionische Naturwissenschaft 
trägt, einfach unerhört, soweit nicht die wenigen 
.Modernen' der Stadt — Perikies so gut wie Thu- 
kydides und Euripidee — dafür gewonnen werden. 5 
Weit gefährlicher aber waren die wahrhaft grund¬ 
stürzenden Folgerungen, die Anaxagoras aus sei¬ 
ner ,M.‘ für seine Weltanschauung überhaupt ge¬ 
zogen zu haben scheint, wenn anders Geffcken 
(Herrn. XLII 1275.) mit seiner Entdeckung recht 
liat, daß die Verse in Aristoph. Nub. 398—402, 
in denen für uns die älteste Antitheodizee des 
Abendlandes vorliegt, Gedanken des Anaxj^oras 
wiedergeben (Philol. LXXI 4305.). Die Wirkung 
solcher Ruchlosigkeit auf das bodenständige Athe- 6 
nertum jener Tage können wir uns kaum stark 
genug vorstellen. Aber als das Markanteste im 
Treiben des ionischen Fremdlings, den ein Peri¬ 
kies seiner Freundschaft würdigte, erschien der 
Masse doch stets dessen Beschäftigung mit den 
fiiriwga, die solche Giftblüten zeitigte. Kein Zwei¬ 
fel auch, daß er manchem Athener, und nicht zu¬ 
letzt dem Aristophanes, geradezu als ein gefähr- 
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lieber äoeßgg erschien. Anaxagoras und kein an¬ 
derer ist offenbar der /zszecogoXoyog xaz' s^ox^v 
im perikleischen Athen gewesen. Diese singuläre 
Stellung des Anaxagoras ist in der öffentliehein 
Meinung Athens für die Entwicklung des Be¬ 
griffes im letzten Drittel des 5. Jhdts. von ent¬ 
scheidender Bedeutung gewesen. Gerade an ihm 
hat sich offenbar Aristophanes seine Meinung über 
diese Art von .Wissenschaft' gebildet, und ge¬ 
rade die alte Komödie hat den stärksten Einfluß 
auf die volkstümlichen Vorstellungen über die 
Männer ausgeübt, die von den fingen in der 
Höhe mit einer Sicherheit sprachen, als ob sie 
eben daher kämen. — Das Interesse an den 
Dingen zwischen Himmel und Erde ist damals 
in all den Kreisen, die nfeht stumpf in den Bah¬ 
nen des Alltags wandelte^ erstaunlich lebhaft 
gewesen. Man fühlte instinktiv, wie eng diese 
Fragen mit denen der neuwerdenden Weltan¬ 
schauung zusammenhingen. Es ist daher nicht 
weiter verwunderlich, wenn auch die Wortführer 
der Sophisten ihr Interesse auf die ftetstoga ge¬ 
richtet haben. Ihnen freilich ist die ,M.‘ nur 
Mittel zum Zweck. Sie brauchen sie als Lehrer 
der allgemeinen Bildung damals; vor allem aber 
ist ihnen diese auf der ionischen Naturwissen¬ 
schaft beruhende Aufklärung zur Beantwortung 
von Weltanschauungsfragen willkommen, zur Be¬ 
antwortung freilich meist in negativem, d. h. 
atheistischem Sinne. Die Beschäftigung der So¬ 
phisten mit den /zezicoga hat daher das Ansehen 
der M. in weiteren Kreisen sicher nicht gehoben 
Der Eindruck, den diese werdende Wissenschaft 
auf das griechische Volk damals machte, ist für 
uns noch deutlich erkennbar aut Grund einzelner 
charakteristischer Äußerungen in der zeitgenössi¬ 
schen Literatur. Die feineren Köpfe, wie z. B. 
der Autor der Schrift ,Von der alten HeUkunst' 
oder ein Gorgias oder Euripides, urteilen: diese 
Meteorologen reden mit der größten Sicherheit 
von Dingen, die menschlicher Forschung über¬ 
haupt entzogen sind. Man kann daher ihre Be¬ 
hauptungen weder widerlegen noch beweisen. — 
Dem Philister jener Tage aber — man denke 
etwa an Xenophon — erscheint die Forschung 
über die /lezicoga als etwas gänzlich Zweckloses. 
Ja noch mehr: der Meteorologe kommt — nur zu 
begreiflich — allmählich in den Ruf des Athei¬ 
sten, so daß es wirklich gefährlüdi werden kann, 

I als Erforscher der /iszscoga verschrieen zu werden. 
Es wird daher der Ausdruck fZEzezoeoXoyog schon 
früh im verächtlichen Sinne gebraucht. Bezeich¬ 
nend ist auch, daß er so oft im Verein mit dem 
Wort dboXiaxrig vorkommt. Das Wort wird zu¬ 
gleich im Sinne des Phantasten, gelegentlich so¬ 
gar in der Bedeutung des Schwindlers gebraucht. 
So stehen .Pfaffen' (Diopeithes!) wie Philister 
der neuen Wissenschaft nicht nur verständnislos, 
sondern geradezu feindlich gegenüber, und nicht 
I nur diese, sondern auch ein (jorgias und Aristo¬ 
phanes. Dieser vor allem scheint für die com¬ 
munis opinio von den damaligen Meteorologen 
verantwortlich. Es braucht nur an die verhäng¬ 
nisvolle Wirkung der .Wolken' auf den Ausgang 
des Prozesses gegen Sokrates erinnert zu werden. 

Das Wort uEzecogoXoyia freilich ist für uns im 
5. Jhdt. noch nicht nachweisbar. Und gar der 
Titel yihzecoQoXoyta‘ für eine Schrift des 5. Jhdts. 
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ist äußerst bedenklich. Denn die nüt -Xoyi'a ge¬ 
bildeten Zeichnungen der Fachwissenschaften 

gjjjii_mit Ausnahme von äaxQoluyla und &soXoyia, 

bei denen dies besondere Gründe hat — sämtMi^ 
relativ jung. Und selbst wenn Ausdrü^e me 
amoioXvfla und nstetoQoXofla schon ina 5. Jhdt. 
aufgekonunen sein sollten, so ist es doch noM 
sehr zweifelhaft, ob diese einen abstrakten Be- 
priff _ die Forschung über ein besonderes Ge¬ 

biet des Wissens — bezeichnenden Wörter schon l 
/iamals als Schriftentitel gewählt worden sind, 
sumal selbst aus weit späterer Zeit kein Beispiel 
hierfür vorzubegen scheint Mit Sicherheit läßt 
sich daher das Wort /ttrewßoXoyla erst in 
tons Phaidr.270a nachweisen, der einzigen Stelle, 
wo es vor Aristoteles verkommt. 

Seit der Verurteilung des Anaiagoi^ im 
J. 482 stand daher die Entwicklung auf dem 
Punkt daß die ,M.‘ allgemeiner Verachtung ver- ^ 
fiel: als eine bald zweck- bald ruchloee After-. 
Wissenschaft deren Ergebnisse so luftig und 
wandelbar waren wie die Ihnge, von denen me 
sprach, wie Wolken und Wind. Aber mochte a,uch 
Sokrates, dessen einzigartige Größe auf seiner 
Einseitigkeit d. h. auf seiner Konzentmtiw auf 
die Eth4, beruht und mehr noch der alte Kynis- 
mos und einzelne Vertreter der altra Stoa der 
Erforschung der /isTswea gleichgültig oto gar 
völlig ablehnend gegenüberstehen, diese Himmel 
undErde umfassende Forschung ging doch ihren 3C 
Gang. Und wenn wir auch von der Entwic^u^ 
der M. (in unserem Sinne des Wortes) für die 
Zeit von Diogenea von Apollonia bis auf Aristo¬ 
teles’ Gründung des Lykeions “»ir «anz we^ 
wissen (winzige Spuren bei Plat. Tim. 58 d 5.), 
die ernste reine Erforschung der letzten Ursachen 
der Vorgänge und Erscheinungen nicht nur am 
gestirnten Himmel, sondern auch in d^ von 
uns Atmosphäre genannten erdnahen Bereich 
ging unberirrt ihren Gang, wenn wir auch ihre 4( 
persönliehen Träger (Meten?) für die genannte 
Periode kaum noch mit Namen benennen können. 
Getrieben ist solche, nur der Ergründung der 
Wahrheit d. h. der wirklichen ursächlichen Zu¬ 
sammenhänge dienende Forschung zuerst in 
lonien, danach — soweit sie die /«Ticu^an- 
geht — im griechischen Westen bei den Pjrth^ 
goreem und dann von Leukipp und Demoknt in 
Abdera. Dann aber wird ihr überragendes Zen¬ 
trum, wenigstens soweit sie die Mathematik und 5 
insbesondere die Astronomie umfaßt, die plato¬ 
nische Akademie, zu der Forscher wie Eudoios 
und Herakleides in nahen Beziehungen stehen, 
während die Beschäftigung mit der atmosphä¬ 
rischen Physik, zumal ihr unlöslicher Zusammm- 
hang mit der Mathematik noch nidrt geahnt 
wurde, hier freilich gänzlich zurück tritt. So 
d’mkel aber auch die Periode der griechischen 
atmosphärischen Physik für die Zeit von etwa 
430 V. Ohr. bis über Platons Tod hinaus für uns( 
ist das wenigstens kann keinem Zweifel unter¬ 
liegen, daß es das unsterbliche Verdienet des 
Aristoteles ist, die M. (in unserem Sinne des 
Wortes) als Fachwksenadiaft begründet zu haben, 
alseine reine Fachwissenschalt, die ihr Ziel ganz 
in sieh selbst trägt. Als Haupt des Peripates hat 
er, unterstützt durch die Autorität seiner sämt- 
lidie Ztgenossen weit überragenden Persönlich- 
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keit durch die nüchterne, nur auf die Erkenntnis 
der Wahrheit d. h. der ursächlichen Natur¬ 
zusammenhänge gerichtete Art seiner Forschung, 
auf Grund eines für seine Zeit ungeheuren B^- 
aohtungsmaterialB — seiner Vorgänger wie seiner 
Mitarbeiter und Schüler und nicht zuletzt des 
von ihm selbst gesammelten und gesichteten — 
unter (an antiken Verhältnissen gemessen) äußer¬ 
ster Vorsicht im Ziehen von Schlüssen, versucht 
)dn Sy Stern der M. zu errichten als einer Pa¬ 
thologie der vier Elemente, wie sie in der Atmo¬ 
sphäre wirken und leiden, ein Werk, das er sei- 
nem großon Gebäude der gesamten Physik imt 
voUem Bewußtsein (vgl. das Prooemium Miner M. 
und hierzu Capelle Herrn. XLVII 514ft.) or^- 
nisch eing^liedert hat. Es ist insbesondere sein 
historisches Verdienst, daß er die M. grundsäta- 
lich ein für allemal, von der Astronomie geschie¬ 
den’und Inhalt nnd Umfang ihres Beg^es k^ 

0 bestimmt hat. Die gnmdsätaiiche Scheidung der 
sublunaren und der himmlischen Welt haben zu¬ 
erst die alten Pythagoreer vollzogen. Für sie, 
deren epochemachende Verdienste um die Astro¬ 
nomie uns leider nur sehr teilweise bekannt sind, 
beginnt das Beich ewig gleicher Ordnung jen¬ 
seits des Mondes. Auf dieser altpythagoreischen 
Gmndansohauung, die wir schon bei Alkmaion, 
Empedokles und Philolaos nachweisen können, 
beruht — so scheint es — auch die des For 
I Sehers, der für das ganze spätere Altertum, ja 
noch bis auf Giordano Bruno, maßgebend gewor¬ 
den ist Bis zu einem gewissen Grade ist das 
auch richtig. Aber der tiefere Grund für diese 
grundsätzliche Scheidung zwischen sideiis^en 
und atmosphärischen Vorgängen durch Ansto- 
teles ist doch nicht nur die altpythagoreische 
dualistische Kosmologie, sondern vor ^em die 
ungeheuren Entdeckungen von Platons Mitarbei¬ 
tern auf dem Gebiet der mathematischen ^tro- 
) nomiC) vor allem durch. Eudoxos u. a.: auf Grund 
der mathematischen Astronomie hatten jene gro¬ 
ßen Mitforecher des platonischen Kreises die un¬ 
geheuren Entfemui^en der Himmelskörper von 
der Erde und im Zusammenhang hiermit auch 
ihre ungeheure Größe und demgegenüber die un¬ 
endliche Kleinheit der Erde erkannt (zur Wir¬ 
kling dieser Tatsache auf das Denken des Ansto- 
tel^ vgl. z. B. Meteor. I 8, 345 b Ifi.). Wie w^eit 
aber für Aristoteles bei dieser grundsätzlichen 
0 Scheidung zwischen irdischer und him^scher 
Welt — neben diesem rein wissenschaftlichen -y- 
iihTili flb wie bei den alten Pytliagoreem 
religiöses Urmotiv mitgewirkt hat, Mt sich mt 
Sicherheit kaum entscheide]^ doch wird man om 
auf Grund von J a e ge r s Forschnngen üb« 
Jugendschriften des Aristoteles mit starker Wah^ 
scheinlichkeit annehmen dürfen. We dem auch 
sei, Aristoteles ist es, der den Begriff der M., der 
vor ihm aUe überirdischen Dinge, von den Woi- 
30 ken bis zur Fiistemsphäre, umfaßte, auf die 
Vorgänge in der Atmoiphäre, genauer anf die 
zwischen Erde nnd Mond (der die Grenze zwi¬ 
schen der Welt des Werdens und Vergehens und 
dem göttlirtien Äther als dem Reich der ewig in 
erhabenem Gleichmaß wandelnden Gestirne bil¬ 
det) mit bewußter Absicht beschränkt — das 
zeigt vor allem das Prooemium seiner M., wie 
auch die Tatsache, daß er das Wort iiericoeos. 
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wenn er von Naturerscheinungen obeih^b der sehen Dingen als /xeiecoeoXoyia bezeichnet hat 

Erde spricht, nie anders als im meteorologischen und das Wort fterdcoQos, wo er von physikalischen 

Sinne verwendet (Herrn. XLVIII 325ff.) — und Vorgängen oberhalb der Erde spricht, nur in 

er ist der erste, der dies Gebiet für sich geson- meteorologischem Sinne gebraucht, nennt sein 

dert betrachtet und in einer umfassenden Mono- Schüler Theophrast, zweifellos in bewußtem Un- 

graphie dargestellt hat. Aristoteles und kein an- tersehiede von ihm, sein eigenes Werk Mezag- 

derer ist der Begründer der wissenschaftlichen M. otoXoyind (in wenigstens vier Büchern, von denen 

Es muß aber gleich hier gesagt werden, daß freilich nur winzige Spuren erhalten sind) und 

Aristoteles den Begriff der M. — so scharf und sein augenscheinlich gegen Demokrit gerichtetes 

unzweideutiger ihn auch auf das Reich unter 10 Buch/Zfgi <;.diy/io*ß(Tou)^aß<«ol«o;t/af. Denn 
dem Monde beschränkt; denn so weit reicht nach er gebraucht von atmosphärischen Dingen nie- 

seiner und seiner Vorgänger Auffassung die mals das Wort ficximQos nnd ebensowenig von 

Atmosphäre — doch wesentlich weiter faßt als diesem abgeleitete Wörter, sondern fterdeatoe. 

dieses die moderne Wissenschaft tut; nach Aristo- (Wenn spätere Autoren, wie Diog. Laert V 47 

teles gehören zu ihr als Gegenstände der For- und Olympiodor zu Aristot. Meteor, 97, 5ff. St., 

schung auch aUe Arten von Meteoren, ferner die vgl. 175, 5ff. 178, 4ff. St, sein meteorologi- 

Kometen und die Milchstraße, Vorgänge bzw. Er- sches Hauptwerk als Ilget /uteciffzov oder Me- 

scheinungen, die nach seiner Meinung diesseits ticoQa bezeichnen, so ist das offenbar eine inkor- 

des Mondes stattfinden bzw. ihren Ursprung haben rekte Bezeichnung, vgl. Heim. XLVIII 333ff.) 

oder doch in dem unmittelbaren Grenzgebiet zwi- 20 Die Frage aber, was Theophrast zu seiner Neue¬ 
schen dem Äther und der oberen Schicht der rung in der Terminologie gegenüber Aristoteles 

Atmosphäre, und auf der anderen Seite die Erd- veranlaßt hat können wir nur vermutungsweise 

beben nnd das Grundwasserproblem: weil zwi- beantworten: das Vorgehen des Aristoteles, das 

sehen atmosphärischen und den unterirdischen Wort fiericoQos auf meteorische Dinge zu be- 

(geophysisohen) Vorgängen e i n großer Zusam- schränken, hatte keine Nachfolge gefunden. Dsis 

menhang des Naturgeschehens — infolge der Wort wurde auch ferner noch vielfach auch für 

beiden Bereichen (dem unter und dem unmittel- himmlisohe, d. h. siderische Dinge gebraudit. 

bar über der Erde) gemeinsamen Grundstoffe, Es war daW nach Meinung des Theophrast als 

Kräfte und Vorgänge — stattflndet. Betreff der spezifisch meteorologischer Ausdruck ungeeignet. 

Erdbeben, die Arist. Meteor. II 7 und 8 be-SODa er aber den aristotelischen Begriff der M. 
handelt, können das seine eigenen Worte (II 9, übernimmt und damit die aristotelische Dreitei- 

370a 25ff.) zeigen: de qpa/ztv zijv avzijv lung des Kosmos (himmlische, atmosphärische, 

zhai <pvotv c3tt /zsy zrjs yrjg ävefiov, iv öe zfj yfj terrestrische Dinge), bedarf auch er eines beson- 

acta/iov, iv de zoig veqieai ßgovr^v nä za yäg deren Terminus für die Vorgänge im Reich der 

etvac zavza zr/v ovotav zavzör, ava&vfiiaoiv ^tjQÖiv, Atmosphäre. Er wählt dafür ein Wort, das 

)} Sdovaa fzev n<og äveftög eazi, coSi öe notei zovg dem Attischen fremd, dagegen in der ionisdien 

aeta/iovg, ev de zoig ve<peoi fiezaßdXXovaa ettxQivo- wissenschaftlichen Prosa hier und da gebräuch- 

nevr), awidrzeov xat ovyxQtvojjtevuiv avzcöv elg lieh und von der Tragödie aus dem ionisdien 

vdo)Q ßgovzdg ze xal dazQoxdg xai jigd? zovzoig Dialekt Übernommen war, wenn es auch für den 

zdXXa zä tijg avzijg qivaeoog övza. AUe diese40Athener noch immer fremdartig klang. Doch ge- 
Vorgänge führt Aristoteles auf eine Urkraft, das lade dieser Umstand konnte dem Sohn der Insel 

Pneuma, zurück. Denn die dva&vfiiaaig ^rjgd, wie Lesbos, in dessen Heimatdialekt das Wort :!t£Sde- 

er sie nennt, ist mit dem Pneuma identisch (vgl. atog lautete, das Wort gerade für seinen Zweck 

N. Jahrb. 1905, 549 =. S. 21 des SA.). — Es ge- empfehlen. Vermutlich entlehnte er das Wort 

hört aber für Aristoteles auch das Meer als geo- zunächst der Sprache der ionisohen Wissenschaft 

physisches Problem zur M. — daher handelt er und gebrauchte es fortan in spezifisch meteorolo- 

Meteor. II I—3 hierüber —; denn der ganze Be- gischem Sinne, während er dagegen /tezewgos 

reich des Wassers, soweit es in der Natur vor- nach alter Weise für aUe möglichen Verhältnisse 

kommt, bedeutet mit seiner Umwelt ebenfalls verwendete — mit Ausnahme der himmlischen 

einen einzigen großen Zusammenhang des 50 Dinge, die er oigdvta nannte (darin, daß er tu- 
Naturgeschehens: Grundwasser, Quellen, Flüsse, ziwgog nicht auch auf siderische Dinge anwendet, 

Meer, Wolkenbildung,_ Regen usw. — aU dieses scheint der Einfluß des Aristoteles erkennbar), 

sind Erscheinungen, die in ihrem Zusammenhang (Daß im übrigen Theophrast in seinen qwaixmv 

und ihrem Rhythmus zugleich den Kreislauf alles ödfai eingehend auch die meteorologischen An- 

Wassers veranschaulichen. sichten der vorplatonischen Physiker dargestellt 

Diese von Aristoteles statuierte Erweiterung hat, ist seit D i e 1 s’ Doiographi Graeci aUbe- 

des Umfanges des Begriffes ist auch für die M. kannt. Ein indirekter Auszug aus dieser Partie 

der Folgezeit, bis zum Ausgang des Altertums, der tpiaixoiv dd^ai, der aus dem Syrischen ins 

und noch weit darüber hinaus, maßgebend ge- Arabische übersetzt ist, wurde von Bergsträ- 

worden. OOßer veröffentlicht (Neue Meteorologische Frag- 

2. Terminologie und Schriften mente des 'Theophrast. S.-Ber. Akad. Heidelb. 
t itel. Die Forscher von Rang, die auf dem Ge- 1918, 9. Abh.). Dieser Auszug bietet über¬ 
biet der atmosphärischen Physik auf Aristoteles raschende Berührungen mit Epikurs Ansichten 

folgen, haben zwar seinen Begriff der M., so wie (im Brief an Pythokles), wie schon Beigsträßer 

er ihn begrenzt hatte, übernommen, aber in der gesehen hat. E. Reitzenstein Theophrast 

Terminologie sind sie von ihm abgewichen. Wäh- bei Epikur und Luerez (Orient u. Anti'ie, 2. Heft, 

rend Aristoteles sein Werk MezecoooXoytxd ge- Heidelb. 1924) ist dem dann weiter nachgegangen 

nannt und die Wissenschaft von den atmosphäri- und hat nach BoUs Anregung vor allem die engen 

Pauly-Wiseowa-Kroll Suppl. VI 11 
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Berührungen dieses Auszuges nicht nur mit dem sei Mer ^ 

beide auf eine T^eo- Bran 1899) in einw Handschrift der Ambrosiana 

zenstein insbesondere imt in der Folsezeit nicht allgemein aner- 

däte£rffic£nÄon^^ 

(Brrelau 1932). Meteoro- gangen keineswegs einheitlich nur ^iCTsoieo?. 

iräClf 
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S<‘hrifteii eines sonst nicht weiter bekannten ganzen ADscnniu g / » rp^nnl TYYT-iUffl 
A r r i a n genannt werden, von dem bei St^ios 50 ^ue^ootL' febd. 4495.1 und 

mehrere größere Frag^nte erhalten sind Dje^r un ’G^chlchte der^meteorologischen Literatur^ 

rein meteorologische (Uml fiemsolmv), aus die^r der M. (Hem.^XLVH ^1™.]^)^ e h i c h t e der 

!S-zZTrK.'S:LlrJ;iÄ};: 

ÄkSx.^Ä.Ät.STw'''^ 
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d. h. 1. die Reste der Schriften der Vorsokratiker, 
wie sie in I) i e 1 s’ monumentalem Werke gesam¬ 
melt und ediert sind: vereinzelte Fragmente dieser, 
vor allem aber zahlreiche doxographische Nach¬ 
richten über meteorologische Meioungen der vor- 
aristoteli sehen Physiker (bei Di eis in den mit 
,A‘ bezeiehneten Abschn,), Nachrichten, die, wie 
wir seit D i e 1 s’ fundamentalem Werk ,I)oxo- 
graphi Graeci* wissen, für die Denker vor Platon 
letzten Endes auf Theophrasts (pixsiK&v dd^ot, 1 
dagegen für die Zeit von Platon bis ins 1. Jhdt. 
v. Chr. auf die sog. Vetusta Placita zurückgehen, 
die den maßgeblichen Einfluß des Poseidonios 
schon in ihrer Terminologie verraten. Diese doxo- 
graphischen Nachrichten sind jedoch in ihrer 
Denk- und Ausdrueksform vielfach peripatetisch 
oder stoisch gefärbt, so daß die Meinungen der 
alten Physiker, d. h. vor allem der Vorsokratiker, 
hieraus erst auf dem Wege philologischer Kritik 
herauskristallisiert, werden müssen. 2. Einzelne, 2 
übrigens meist sehr wertvolle, Stücke in den 
,hippokratischen“ Schriften, vor allem in der 
Schrift UeQi äsQwv vddreov rojitor, aber auch 
z. B. in Ile^l biairrjs u. a. 3. Gelegentliche Be¬ 
rührung oder Behandlung meteorologischer Fra¬ 
gen bei den Historikern, Geographen, Astronomen 
und anderen Autoren der älteren griechischen 
Literatur. 

II. Für Aristoteles und den alten 
Peripatos: vor allem sain uns glücklicher-3 
weise erhaltenes Hauptwerk zur atmosphärisehen 
Physik, die MerecogoXoyixd, Buch I—III, un¬ 
zweifelhaft die wichtigste Quelle für die antike 
Meteorologie überhaupt, nicht nur für die des 
.4ristoteles selber, sondern vielfach auch für die 
seiner Vorgänger, die er, oft freilich in summa¬ 
rischer Kürze, darsteUt und eingehender Kritik 
unterzieht (das Werk jetzt zu lesen in der kriti¬ 
schen Ausgabe von F. H. F o b e s Cambridge 
Mass. 1919). Als Quellen bieten hierzu mannig-4 
fache Ergänzungen bzw. Erläuterungen die uns 
erhaltenen Kommentare zu Aristoteles’ M., ins¬ 
besondere der des Alexander von Aphrodisias 
(Comm. in Ar. Gr. III 2 ed. M. Hayduck, Berl. 
1899, von mir gegen I de 1er als echt erwiesen 
in den XdQtteg für Leo, Berl. 1911, 220ff., vgL 
hierzu Di eis Fragm. d. Vorsokratiker, Nachtr. 
zum r. Bd., Berl. 1922, S. XXXVII) (zu Hippo- 
krates von Chios); Olympiodor ed. W. Stüve = 
Comm. in Ar. Gr. XII 2, Berl. 1900; PhiloponosS 
(zu Buch I der Meteorologie) ed. Hayduck = 
Comm. in Ar. Gr. XIV 1, Berl. 1901. 

Von Theophrasts meteorologischen Werken ist 
nur ein größeres Stück, das Fragment De ventis, 
vermutlich aus seiner Schrift ZZepi dviftcov erhal¬ 
ten (die Kompilation flsgi otjme/cov, die eine weit¬ 
schichtige Sammlung von den auf wirklicher oder 
vermeintlicher Erfahrung beruhenden Wetterzei- 
ehen enthält, vielfach auch noch uralten Volks¬ 
aberglauben in sich birgt, stammt sicher nicht 6 
von Theophrast, zamal jede Ätiologie wie über¬ 
haupt jeder wirklich wissenschaftliche Gesichts¬ 
punkt hierin fehlt). Im übrigen haben wir von 
den meteorologischen Schriften des Theophiast 
nur ganz winzige Reste. Dazu kommen jetzt die 
.Neuen meteorologischen Fragmente des Theo¬ 
phrast, arabisch und deutsch, hrsg. von Berg- 
s t r ä ß e r (s. 0 . S. 322, 57ff.). 
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III. Zur M. des Epikur und der 
Atomistik. Betrefls Leukipp und Demokrit 
die Fragmente und doxographischen Nachrichten 
im H. Bd. von Diels’ Vorsokratikem; für die 
M. des Epikur besonders wichtig der zweite (un¬ 
echte) der unter seinem Namen überlieferten 
Briefe (bei Usener Epicurea 33fl.); ferner 
Lucrez Buch V und VI. 

rV. Zur M. des Poseidonios. Nächst 
'Aristoteles’ (und Theophrasts) M. war zweifel¬ 
los das wichtigste QueUenwerk des Poseidonios 
MsToQaioXoyixd (s. o. S. 823,35fl.). Dieses ist zwar 
verloren, aber, da seine zahlreichen Kompilato- 
ren, deren Arbeiten übrigens von sehr verschie¬ 
denem Werte sind, das Werk ganze Saiten lang 
fast wörtlich ausgeschrieben haben, in seinen 
Qrundzügen und oft auch im Worüant durch¬ 
aus rekonstruierbar, wenn auch manche der Kom- 
pilatoren in ihren Angaben über meteorologische 
Ansichten des Poseidonios erst ans zweiter oder 
dritter Hand schöpfen. Zeitlich reicht die Reihe 
diesar Ausbeuter des poseidonischen Werkes von 
seinen nächsten Schülern, die, wie Asklepiodot 
u. a., noch dem 1. Jhdt. v. Chr. angehören, bis 
in die Byzantinerzeit, deren Autoren zur Rekon¬ 
struktion der poseidonischen M. (obgleich eie 
schon J. L. Ideler kannte, wenn er auch von 
Poseidonios’ Bedeutung als Meteorologen und 
überhaupt Physiker noäi nichts ahnte) bis heute 
freilich noch kaum herangezogen sind. Von be¬ 
sonderer Wichtigkeit als QueUe zur Wiedergewin¬ 
nung der poseidonischen Meteorologie sind hier 
insbesondere Senecas Naturales quaestiones, aus 
denen freilich die Lehre des Poseidonios und der 
gedankliche Aufbau seiner Darlegungen oft erst 
durch scharfe philologisch-kritische Analyse er 
schlossen werden muß. (Zu dem komplizierten 
Charakter dieser ,Quelle“ vgl. vor allem Rein¬ 
hardt Poseidonios 136fi.) Muster solcher quel¬ 
lenkritischer Untersuchungen zu einzelnen Bü¬ 
chern sind die von E. Oder Ein angebliches 
Bruchstück Demokrits über die Entdeckung un¬ 
terirdischer Quellen (Philol. Suppl. VII 231) (zu 
Buch III), ferner von S. Sudhaus in seinem 
Kommenlar zum Aetnagedicht, Lpz. 1898 (zu Sen. 
Buch VI: Seismologie) und von A. Rehm Das 
siebente Buch der nat, quaest. des Seneca und 
die Kometentheorie des Poseidonios (S.-Ber. Akod. 
Münch. 1921, 1. Abh.). Wichtige Quellen zur 
Wiedergewinnung von Teilen der poseidonischen 
M. sind dann u. a. die pseudoaiistotelische Schrift 
Ilegi xdofiov 4 (vgl. W. Capelle Die Schrift 
von der Welt, N, Jahib. 1905, 540ff. = S. 12ff. 
des SA.), die Aratscholien, die Fragmente des 
Arrian (s. o. S. 323, 48S.), dann die Placita, ferner 
Schriften einzelner Kirchenväter wie BasUins’ 
Hexahemeros, von lateinischen Autoren (außer 
Seneea) Plinius n. h. II (W. Kroll Die Kos¬ 
mologie des Plin., Bresl. 1930). Ein großer Teil 
der Quellen für Poseidonios’ M. bedarf überhaupt 
noch der Aufspürung, vor allem aber noch voller 
Auswertung. (Die Quellen zu den meteorologi¬ 
schen Ansichten einzelner alter Stoiker in v. A r - 
n i m s Stoicorum Vetemm Fragmenta.) Wichti¬ 
ges und viefach singuläres Quellenmaterial nicht 
nur für die M. des Poseidonios, sondern auch ande¬ 
rer hellenistischer Physiker bieten auch Plutarchs 
SehriftenDe primo frigide und De facie in orbelunae. 
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A fVK -/.iitiihpTdie Geschichte sätzlich auf rein natürliche Ursachen zurückzu- 

4. Übersieht u b « r d» e "f « ^ ® j führen suchen. Thaies, vor allem aber Anaximan- 

der antiken M. Die Gefluchte der ^e® Anaximene® sind hier (ke 

sehen M. (denn von einer ^ äoirtykai Gerade die uezewea (in dem oben ge- 

im Ernst spreizen) ist kennLichneten doppelt^SiLe Wortes) bil- 

ben, zu^ J. L. Ide 1er in seiner lur s Hauptstück in der archaischen Periode 

ganz in den Hintergrund hat treten K ■ jgg ^^f giTind der Verhältnisse im 19. Jhdt., 

auch seine eigene Bemerkmg in der ^1*1° ,. j jiiwmeiiien durchaus denen in der Antike 

seines Buches S. I) und inm^ndwe - g_4a„rechen auf solider wissenschaftlicher Basis 

aristotelische M., d. h. die Vorsokxatiker, bei ihm , Jhaulich darirestellt hat, hat gewiß 

nur -sehr wenig »«rücksichUgt werten. Und smt “ “ ndÄ iv “r Ente4ung 

I d e 1 e r s denkwür^gem Buch sind Tr Äw^eff getragen, die andererseits 

vergangen, ^ne jer Koi^- ^rcf die unvergleichliche Beobachtungsgabe des 

same Aufgabe genaht batte (denn vM de ^ lonisdien 

pilation von 0. G Ibert wie sie ebenso in den homerischen 

&ier kann natürlich, /f w e in den hippokratischen Kran- 

lichem, nur ein^urze SSuSi eTLckt, mächtig gefördert werden 

Entwicklung gegeben werto. Hag auffallend starke Interesse der gne- 

Geschichtsschreiter der antiken j chischen Nation an den Vorgängen und Ersohei- 

gilt es, auf der »fvon D i e 1 s Sn^n in drAtoosphäre ^i^ sich besonders 

werk nicht nur festzustellen, was ^ ei^mra ^^ hinookratischen Schriften, vor allem 

vorsokratischenPhysiker in ^teoroli^scher Hi - Schrift^jtrpi äepwv vSdrwv tÖTioiv, aber 

eicht plehrt lüch z B^ den Epidemien-, wo gleich zu Be- 

oft scWrig, manchmal bei der ^«^^ftig- ^chz^^b.jn^^^ übrigens auch c. 4f., 

keit unserer Überlieferung unmöglich ist , P ebenso in Buch III der Autor die Wittc- 

dCTn tei jeder ‘^Xd^'ekher wirScher rtei ru^Bverhältnisse des vergangenen Jahres auf der 
wie, d. h. auf Grund welcner wiritucne j« ™ anfzeiehnet und im Anschluß daran 

ÄS? Mp Mg. 

sehen Problemgruppen ^X^^^er’^Tdteebrete lißpa). Vm der Art der Bewölkung sagt ei /uf 
bisher nur für eanzelne Gebiete rter leiJgebiere „Ulata oder der Himmel ist Xaiiaino- 

r"““ f - /rif'.'ör a'ä “» S'Srf"ÄÄ. K,..» 

S Ä 'ÄX." 4 e'f ”3 

teles. Auch die griechische M. hat eine vor unreif Arktiirl der Tae- und Nachtgleiche, der 
geschieht« ^’“^^X5te?£Äi2he?r)en- Wintersonnenwende usw. Kurz, auch die ^hrift 

Xrwie'ir t tcÄ H.md J---h'^^ s 

K Tr^St z—"ef^mit dV'gri^isch^n ^^-toftHc^ SiKSn £Xzvy6., Thaies 

SrTÄLr^pocheLcSen Geispat ^eOub^Fra^n XÄ?'i%ÄmcMm 

milesisdien Physiker, die die Fessln '!” _ Hunkeln da schon Platon und Aristoteles keine 

sehen Denkweise, die m den atmosphärischen »"X"' “/'X ^m besaßen. Und etwaige 

^XÄerGeSt trtfbefServI- 

5, ra5t -Aus di.« Schrift ..hl .ud. di. li«h- 
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richten bei Apul. Flor. 18 S. 37, lOfl. Helm = 
S. 11, 29ff. Diels: Thaies Milesius ... repperit 
... ventorum flatus ... tonitruum sonora mira- 
cula). Und wenn wir auch kaum zweifeln dürfen, 
daß schon Thaies, der Sohn der Seestadt MUet, 
auch den meteorischen Vorgängen seine lebhafte 
Aufmerksamkeit zugewandt hat — man denke 
auch an seine Erklärung der Nilschwelle, wor¬ 
über N. Jahrb. 1914, 333f. — wir wissen darüber 
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dann verursacht das Zerreißen (der Wolke) den 
SchaU, die Zerdehnung aber gegenüber (d. h. im 
Kontrast mit, s. Bur net 67) der Sdiwärzeder 
Wolke den Lichtstrahl (20, 4). Genauer ist der 
Donner, wie wir aus Sen. H 18 = VS 20, 5ff. 
erfahren, der Schall der durch das Pneuma ge¬ 
schlagenen (d. h. zerrissenen) Wolke. (Ob die fol¬ 
genden Ausführungen bei Seneca schon dem Ana- 
ximander selber oder erst einem jüngeren Phy- 


nichts. Ungleich be^r stehen wir dank unserer 10 siker angehören, bleibt unsicher.) Die Stärke 
Überlieferung für unsere Kunde von Anaximan- dieses Schalles häng^ von der Stärke des Pneu- 

der, seinem großen Nachfolger, der augenschein- mas ab. Auch bei heiterem Himmel donnert ^ 

lieh auch den atmosphärisdien Vorgängen sein zuweilen, weil auch dann das Pneuma durch die 

lebhaftes Interesse zugewandt hat. Und Anaxi- dicke und zerrissene Luft ausbricht. Manchmal 

mander ist es, der sie als erster in der Geschichte hören wir es auch nur donnern, weil das Pneuma 

des wissenschaftlichen Denkens auf rein physika- wohl zur Erweckung des Schalles, nicht aber zur 

lisrfie Ursachen zurüdtgeführt hat. Das uns er- Entzündung der Flamme stark genug ist. So kt 


haltene doxographische Material berichtet seine auch der Blitz von Wolke zu Wolke (fulguratio) 

ErÜärung von Gewittererscheinnngen, der Nie- die Schleuderung der sich ausdehnenden und wie- 

derschläge, d. h. des Regens und den ersten Ver- 20 der zusammenschlagenden Luft, die eine schwache 
su^ einer Windgenese. Schon früh hatte man Flamme verursacht, die nicht zur Entladung 

beobachtet, daß die Sonne ,Wasser zieht* und bald kommt. Dagegen kt der zur Erde hemiederfah- 

darauf Regen folgt. Auf solchen Beobachtungen rende Blitz (fulmen) das Einherfahren eines ge- 

beruht augenscheinlich Anaximanders Erklärung waltsameren und dichteren Pneumas. — Wir er- 

des Regens: dieser entsteht aus der feuchten kennen also schon bei Anaximander nicht nur 

Ausdünstung der Erde, die von der Sonne em- drei der vier Hauptgebiete der antiken M., son- 

porgesogen wird. Ebenso kt es eine uralte Beob- dem auch schon die drei Hauptfaktoren der me- 

achtung, daß sich mit dem Aufgang der Sonne teorischen Erscheinungen; die Sonne, die Luft, 

die Winde (z. B. die Talwinde) erheben, die sich d. h. insbesondere das Pneuma, und die (in der 


mi t Sonnenuntergang wieder legen. So lag der SO Luft enthaltene) Feuchtigkeit — Grunderkennt- 

^ . . , , ^ 1 . V j Jl__ _!_ j;* J:.._fl...--. VTrtvi VVtaR. 


Gedanke nahe, der Sonne bei der Entstehung des 
Windes eine maßgebende Rolle zuzuweisen. Und 
so erklärt Anaximander (VS I 17, 6ff. kombi¬ 
niert mit 20, 12ff.) den Wind als eine Strömung 
der Luft, in dem deren feinste Ausdünstungen 
abgesondert und, wenn sie zusammengeballt sind, 
von der Sonne in Bewegung gesetzt (rter ,ge- 
sclimolzen* werden. — Ungleich schwieriger war 
die Erklärung der Gewittererscheinungen. Der 


nisse, die für die weitere Entwicklung von maß- 
getender Bedeutung werden sollten. 

Aber erst bei Anaximenes finden sich die 
vier Hauptgebiete der M. deutlich entwickelt: 
Winde, Nirterschläge, Gewittervorgänge und die 
optischen Erscheinungen in der Atmosphäre. Bei 
dem strengen Monisten Anaximenes mußte gerade 
hier die Auswirkung seines Weltprinzips, der 
Luft, in besonderem Maße zur Geltung kommen. 


UIT? XJllviaawaig va»..* v*v. i» - -j ^- vi • T» » l'U-. -J* 

Sonne entscheidenden Einfluß hierbei zuzuweken, 40 Schon seme allgemeinen Bemerkungen über die 


ging nicht an, zumal sie beim Gewitter meist 
verdunkelt kt. Von der Naturkraft aber, die wir 
Elektrizität nennen, hatte man im Mtertum und 
im Mittelalter noch kaum eine wirkliche Ahnung. 
Andererseits offenbarten die Gewittervorgänge, 
insbesondere Blitz und Donner, eine gewaltip 
Kraftentfaltung, eine .Entladung*. Solche Kreft- 
entfaltung vermochte man sich nur durch einen 
StoS vermittelt zu denken. Da man aber schon 


Luft, d. h. über ihre Eigenschaften, die trote 
ihrer Unsichtbarkeit ihre (körperliche) Exktenz 
erweisen, zeigen den wirklichen Physiker: er 
stellt ihr E^in aus ihren Temperaturunter¬ 
schieden, ihrem Feuchtigkeitsgehalt und ihrer 
Bewegung fest (s. VS 23, 12fi.). In meteorologi¬ 
scher Hinsicht erweist sich vor allem seine Gnind- 
anschauung von ihrer Ausdehnung (und Wieder- 
vertichtung) als fruchtbar: so erklärt er infolge 


früh, z. B. beim Blasebalg, beobachtet hatte, 50 stufenweiser Verdichtung der Luft die EntsWmiig 

welche Gewalt zusammengepreßte, unter starkem von Wind, Wolken und Wa^r (22,24f. 23, lau. 

_ . m 9 1 s .11. J—.5 P A—t 1 A*^ A%mme% -VA« /wlaal AfflAlk 


Druck stehende, Luft, die uns entgegenliaucht, 
haben kann, lag es nahe, an solch komprimierte 
ljuft, d. h. das P n e u m a als Ursache dieser Ent¬ 
ladungen zu denken, da das Feuer nicht nur zur 
Erklärung des Donners, sondern auch zur Erklä¬ 
rung der dem Gewitter oft unmittelbar vorauf¬ 
gehenden oder mit ihm gleichzeitig statUinden- 
den Wittoelstürme ungeeignet erschien. So er- 


und 23, 29ff.; alle drei Stellen aus der rfeirhen 
Urquelle, Theophrasts <pvatxä>y SS^oa). Des ge¬ 
naueren erklärt er (S. 25 nr. 19) die Entstehung 
des Windes ,aus Wasser und Luft*. Sein gewalt¬ 
sames EüÄerfahren aber, d. h. die mächtige Luft¬ 
strömung, die wir Wind bzw. Sturm nennen, ver¬ 
mochte er nur infolge eines (in seinen Ursprün- 
tren) .unerkennbaren Umschwunges* zu erklären. 


ueu VYirueisiuruic uiiKCLigucv — p—, ,—--la j . T „f* .Atit 

klärt Anaximander sämtliche Gewittererschei-60 Bei noch stärkerer Verdichtung der Luit ent- 


nungen, wie Blitz und Donner, aber auch Wind¬ 
hosen und Wirbelstürme aus dem Pneuma als 
ihrer gemeinsamen Ursadie (VS 20, If. kombi¬ 
niert mit 20, 5). Wenn dieses, von einer dicken 
Wolke eingeschlossen, infolge seiner Feinheit^und 
Leichtigkeit gewaltsam ausbricht (auf S. 1 <, 9 
ist statt cfinimmnoi vielmehr ixnlmcvxo? mit 
Cedren zu schreiben, vgl. S. 20, 3 und 20, 8), 


stehen die Wolken, aus denen bei noch weiterer 
Zusammendrängung Regenschauer herausg^reßt 
werden. Wenn aber das sich aus den Wolken er¬ 
gießende Wasser gefriert, entsteht der Hagel; 
der Schnee dagegen, wenn die Wolken in fouim- 
terem Zustande gefrieren. So lauten die dürf¬ 
tigen Nachrichten bei Hippolytos (VS 23, 32), 
die durch Aetius (25, 15) eine bedeutsame Er- 
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gämung erhalten: Schnee (entsteht beim Gefrie- ken und Winde überhaupt noch nicht unterschie- 

ren), .wenn zusa-mmen mit dem Feuchten, etwas den wurde, , . v t, ^ ripr 

Luftartiges von der Wolke um- Wie fragmentarisch unser Wi^n von der 

schlossen wird. (Hier wird zum erstenmal bei voranstoteliBohen M. ist, können uns die Nach- 
der Erklärung des Schnees dem Pneuma eine Mit- richten über die Ansichten des X e n o p k a n e 

Wirkung zugeschrieben. Das sollte in der Ge- zum Bewßtsem bringen denn ge^e «« 

schick des Problems von besonderer Bedeutung zeigen, <^ß die 

werden.) Von Gewittervorgängen ist uns nur gischer Probleme, die doch die Vorauss^zimg 
eine Notiz über seine Erkläru^ des Blitzes er- für eine Geschichte M. im ganzen bilto, vor 

Mten (23 33f.): wenn die Wolken durch die Ge-10 Anstoteies bei der Dürftigkeit unseres Wis^ns 


walt der zusammengedrängten Luftmassen (Twev- 
fiara) zerrissen werden, entsteht ein leuchtender 
und feuriger Strahl (aiy^; Einfluß des Anaxi- 
mander?). Besonders aber scheinen die opti¬ 
schen P^nomene das Interesse des Anaximenes 
erweckt zu haben: wenn schon das Meerleuchten 
sein Nachdenken erregt hatte (25, llf.; übrigens 
legt Th. G 0 m p e r z G. D. I 49 durch seine Aus¬ 
deutung dieser kurzen Notiz dem Anaximenes 
gewisse moderne physikalische Anschauungen 2C 
bei, die so für seine Zeit ganz unmöglich sind!), 

£0 mußte das in noch höherem Grade bei der 
Iris der Fall sein, die dem naiven Volksglauben 
damals noch als Botin der Götter galt (23, 34f. 
und insbes. 25 nr. 18); wenn die Sonnenstrahlen 
auf dicke Luft treHen, dann erscheint deren obere 
Schicht, die von den Strahlen durchglüht wird, 
rötlich, dagegen die dahinter liegenden Schichten 
schwarz, ik die Strahlen von der Feuchtigkeit 
überwältigt (d. h. ausgelöscht) werden. (HierSl 
haben wir den ersten primitiven Versuch, die 
Farben der Iris zu erklären.) Den Mondregen¬ 
bogen erklärt Anaximenes auf ähnliche Weise 
(25, 22f.). Daß dieser nur selten erscheint, liegt 
daran, daß nicht dauernd Vollmond ist und der 
Mond ein schwächeres Lieht als die Sonne hat. 
Wci^n es hiernach scheinen könnte, daß Anaxi¬ 
menes die meteorischen Vorgänge ausschließlich 
aus der Luft und der in ihr enthaltenen Feuch¬ 
tigkeit erklärt hat, so zeigt uns doch eine äugen-4 
Bcheinlieh gut fundierte Nachricht (24, 37: die 
ematjfiaalai erfolgen 5ia tot ^Xtov (lövor, hierzu 
E. P f e i f f e r Stud. z. ant. Stemglauben 22. 46), 
daß auch er, wie schon Anaximander, dabei auch 
der Sonne einen entscheidenden Anteil zugewie- 
sen hat. Näheres wissen wir freilich darüber 
nicht, aber diese kurze Notiz kann uns daran er¬ 
innern, wie trümmerhaft unsere Quellen für die 
voraristotelisctie M. sind. 

Dürftig all diese Nachrichten von der ältciten ' 
griechischen M., primitiv noch, aber doch grund¬ 
sätzlich höchst b^eutsam ihre ersten, rein phy¬ 
sikalischen, Erklärungsversuche, mag uns auch 
ihre Erkenntnis von den ungeheuren Ausmaßen 
dieses Kosmos und den Ursachen, z. B. der Be 
wegung der Himmelskörper noch kindlich er¬ 
scheinen; wollte doch Anaximander von der Aus¬ 
dünstung des Urmeeres nicht nur die Winde, 
sondern auch die ,Wenden“ (Tpo^tai) von Sonne 
und Mond herleiten, während sein etwas jüngerer' 
Landsmann Anaximenes meinte, daß die Gestirne 
ihre Wenden vollzögen, indem sie, von der zu¬ 
sammengedrängten und (infolgedeisen) wieder 
zurückschlagenden {ävttrvjtov) Luft gestoßen, zur 
Umkehr gezwungen würden (25, 5f.) — An¬ 
schauungen, die uns zugleich wieder daran er¬ 
innern, daß in der ,Wel£nachauung‘ dieser alten 
Denker das Reich der Gestirne und das der Wol- 


einfaeh unmöglich ist. Gleichwohl sind diese 
Nachrichten für unsere Kenntnis der altionischen 
M. von ganz erheblichem Wert. Zun^hst zwei 
Grunderkenntnisse des Xenophanes: eininal von 
der Sonne ah erregendem Motiv (der- &gxrixfi 
ahla in der Sprache der späteren Doxo^phen) 
aller meteorischen Vorgänge, sodann seine Fun¬ 
damentalerkenntnis, daß das Meer der Mutter- 
schoß aller Wolken, Winde und Flüsse ist. (frg. 
'30). Xenophanes, kennt augenscheinlich bereits 
den Kreislauf des Wassers und bildet in gewis¬ 
sem Sinne schon die Grundlehie des Herakleitos 
von der oödg avü> xdioy vor. An seinen einzelnen 
meteorologischen Ansichten ist zunächst bemer¬ 
kenswert — auch das paßt ^t zu dem ,Sturm¬ 
vogel der griechischen Aufklärung“, wie ich Xeno- 
phanes einmal genannt habe —, daß er gerade 
solche Phänomene, die dem Volksglauben als die 
Erscheinung übernatürlicher Mächte, d. h. von 
) Göttern erschienen, auf rein physikalischem Wege 
erklärt, wie z. B. das St. Elmsfeuer (VS 53 
nr. 39) oder die Iris (frg. 32). Auf der anderen 
Seite finden sich bei Xenophanes — für einen 
archaischen griechiBchen Physiker etwas ganz 
Natürliches — noch groteske Naivitäten, so seine 
Meinung von den Gestirnen (einschließlich Sonne 
und Mond), die sieh täglich (aus glühend gewor¬ 
denen Wolken) entzünden und abends wieder 
verlöschen (Burnet 134 hat gemeint, Xeno- 
Ophanes habe seine Erklärungen nicht in wissen¬ 
schaftlichem Ernst gegeben, sondern nur, um die 
Volksgötter [Helios] zu diskreditieren, indem er 
sie als vergängliche Dinge hinstellte! Daß Bur¬ 
net hier völlig im Irrtum ist, wird schon durch 
die ganz analogen Anschauungen des Herakleito,? 
erwiesen.) ^ . 

Daß gerade Herakleitos auf dem Gebiet 
der atmosphärischen Physik stark durch Xeno¬ 
phanes beeinflußt ist, ergibt sieh schon aus dem 
lO doiographischen Bericht (VS 69, 14S.) von der 

oSög äveü xdtm, wonach Herakleitos fast alle atmo¬ 
sphärischen Vorgänge auf die Ausdünstung d^ 
Meeres zurückführen wollte. Für die Folgezeit 
aber sollte vor allem seine Unterscheidung (die 
wohl schon auf einen älteren Physiker zurück¬ 
geht) von zwei Arten der dva^fitaat; bedeutsam 
werden, von denen die helle und reine (die vom 
Meere) zur Ernährung der Gestirne diente, die 
dunkle (von der Erde ausströmende) dagegen für 
50 die Feuchtigkeit die QueUe war. Auf Grund der 
verschiedenen Ausdünstungen wollte er auch Re¬ 
gen und Wind erklären (69, 26ff.). Wenn aber 
ein Kenner wie Diels (Herakleitos griechisch 
lind deutsch, S. VII) von Herakleitos gesagt hat: 
,Die Naturwissenschaft verdankt ihm nichte“, so 
dürfte das trotzdem richtig sein. Denn Eigenes 

vonBelanghatofienbarHerakleitosgegenübersemen 

großen physikalischen Vorgängern nicht gegeben. 
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Diels’ Satz über Herakleitos trifft auch auf 
Parmenides zu, wie das bei dem Schöpfer 
der eleatisohen Ontologie von vornherein nicht 
anders zu erwarten ist. Etwas anders steht es 
(hinsichtlich der M.) mit E m p e d o k 1 e s, ob¬ 
gleich dessen naturwissenschaftliche Forschung 
sich ganz überwiegend dar organischen Natur, 
also physio- und biologischen Problemen, zu¬ 
wendet. Von gewissem Interesse ist hier aber 
sein Versuch der Erklärung von Blitz und Don-1 
ner (21 A 63). Nach unseren leider nur sehr sum¬ 
marischen Berichten hielt er den Blitz offenbar 
für die Auswirkung von Sonnenstrahlen, die in 
die Wolken eingedrungen seien, wodurch aus die¬ 
sen die entgegenstehende Luft herau^edrängt 
würde; die aßiaie (das Wort nicht anzutasten, 
s. Bignone Empedoele 349. Diels’ Nachtr. 
zu VS I S. XXXI) des Lichtes (d. h. des Feuers) 
und die Zertrümmerung der Wolke verursache 
dabei den Donner, das Aufleuchten der Flamme I 
den Blitz. In unseren Quellen (21 A 64) hören 
wir dann nur noch von seiner Erklärung der 
schrägen Bewegung der Winde, die er augen¬ 
scheinlich als einen Ausgleich der einander ent¬ 
gegengesetzten Strömungen des erdigen und des 
feurigen Elementes erklärte. 

Weit besser sind wir über Anaxagoras’ 
atmosphärische Physik unterrichtet, was seinen 
letzten Grund vermutlich darin hat, daß in sei¬ 
nem Denken die /lericoga eine ganz andere Rolle 
wie bei dem Physiker des Organischen, Empedo- 
kles, spielen. Ich kann hier auf die Darstellung 
der M. des Anaxagoras in meiner Anaxagoias- 
Studie (N. Jahrb. 1919, 96ff.) verweisen, deren Er¬ 
gebnisse ich hier kurz zusammenfasse. Schon seine 
Erklärung der Winds ist bemerkenswert (VS 375, 
38f., vgl. 385, 18ff.); sie entstehen, wenn die Luft 
von der Sonne verdünnt (aufgelockert) wird und 
die erhitzten Luftteilchen nach dem (Nord-) Pol 
zu entweichen und von dort wieder abgestoßen 40 
werden. Mehr können wir leider infolge der über¬ 
aus dürftigen Überlieferung von der Windlehre 
des Anaxagoras nicht wissen, denn d'e Vermutun¬ 
gen von C. Fredrich Hippokratische Unters. 
165 (auf Grund von Hippokrates Uegi diaixtjg II 
38) sind, wie ich S. 97 gezeigt habe und wie 
jetzt auch R e h m anerkennt, hinfällig. Einen 
beachtenswerten Fortschritt der Erkenntnis be¬ 
deutet auch Anaxagoras’ Erklärung des Hagels 
(zu den Quellen hierüber N. Jahrb. 1919, 97, 5). 50 
Anaxagoras hat nämlich bereits erkannt, daß die 
Luft in der Nähe der Erde bedeutend wärmer 
als die in den höheren Schichten der Atmosphäre 
ist. Denn die die Erde umgebenden Luftschich¬ 
ten erfahren eine doppelte Erwärmung, einmal 
durch die direkt auftretenden, dann aber auch 
durch die von der Erde reflektierten Sonnenstrah¬ 
len. Doch reicht diese Reflexion nur bis zu einer 
gewissen Höhe. Wo sie aufhört, beginnt die 
kalte Region der Atmosphäre. Wenn nun die 
Wolke in diese emporgetrieben wird, gefriert das 
in ihr enthaltene Wasser, d. h. sie verdichtet 
sich alsbald zu Wasser, das dann sofort gefriert. 
Daher hagelt es mehr im Sommer und in heißen 
Gegenden, weil dann die Wärme die Wolken bis 
in die kälteren Regionen der Atmosphäre empor¬ 
treibt. Hier haben wir die erste Theorie zur Er¬ 
klärung des Hagels. Wichtig aber ist hierbei vor 
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allem dieses: Anaxagoras erkennt, unter der Ein¬ 
wirkung der Erkenntnis des Anaximenes, als 
erster die entscheidende Bedeutung der Tempe¬ 
raturunterschiede und -Veränderungen für die 
Entstehung der atmosphärischen Vorgänge, wie 
er denn auch schon (vielleicht nach Xenophanes) 
die Sonne als letzte Ursache aller meteorischen 
Erscheinungen erkannt hat. Diese letztere Er¬ 
kenntnis wird sehr schön durch seine Erklärung 
der Tatsache beleuchtet, daß in der Nacht die 
Fortpflanzung des Schalles weit besser als am 
Tage vor sich geht: wird doch die Luft am Tage 
durch die Sonnen wärme in eine zitternde und 
Zuckungen unterworfene Bewegung versetzt, wie 
man sAon an dem Hinundherwirbeln der sog. 
Sonnenstäubchen erkennen kann._ Diese zischen 
und rauschen Thgs über und verMndem so durch 
ihr Geräusch die ungestörte Fortpflanzung dw 
&halles, d. h. sie machen die Stimmen auf grö- 
t ßere Entfernung schwer vernehmbar. Nachts da¬ 
gegen, wenn die Einwirkung der Sonnenwärme 
aufgehört hat, hört auch das Schwingen der Luft 
auf, so daß dann menschliche wie tieri^e 
Stimmen auf weitere Entfernungen hörbw sind. 
Also auch hier ein richtiger Schluß aus richtigen 
Beobachtungen. Auch die optischen Probleme der 
atmosphärischen Vorgänge haben das Nachdenken 
des Anaxagoras lebhaft beschäftigt. So erklärte 
er die Iris (393 nr. 86) daraus, daß die Sonnen- 
) strahlen von einer dichten ihnen gerade gegen¬ 
überstehenden Wolke reflektiert werden, ähnlich 
die Nebensonnen {nag'^kioi), die er am Pontos 
beobachtet hatte. Wenn er aber den Schnee, der 
doch aus dem von Hause aus schwarzen Wasser 
durch Gefrieren gebildet ist, seltsamerweise für 
schwarz erklärt hat, so hat er dabei doch richtig 
gefühlt, daß die weiße Farbe des Schnees, der, 
geschmolzen, doch farblos ist, ein wirkliches Pro¬ 
blem bietet (vgl. hierzu Herrn. XLV 332f. und 
demgegenüber Kranz Herrn. XLVH 129, 1). 
Historisch wichtig sollte von der M. des AnMa- 
goras noch die Tatsache werden, daß er Gewitter 
und Erdbeben aus der gleichen Ursache (einge¬ 
schlossenen Äthermassen) hergeleitet hat (vgl. 
VS 394, 28f. mit 393 nr. 84, insbes. mit Z. 30ff.). 
Denn hierdurch ist er der Ahn der pneumati¬ 
schen Theorie geworden, die sogar noch bei Ari¬ 
stoteles nachwirkt, wenn dieser das Pneuma als 
gemeinsame Ursache der Erdbeben uni der Ge- 
wittererscheinungen betrachtet, eine Anscteuung, 
zu der freilich letzten Endes schon A n a xim a nd er 
(bzw Anaximenes, ia VS 2 nr. 28 an der Am- 
mian-Stelle doch wohl Anaximenes zu lesen ist) 
den Grund gelegt hat. Erwähnung verdient no<i 
des Anaxagoras Stellung zu Problemen, die mit 
denen der M. in eigentlichem Sinne in engerem 
Zusammenhang stehen, so zum Grundwaseerpro- 
blem (N. Jahrb. 1919, 99), wie er denn nattolich 
den Kreislauf alles Wassers kennt, und ander^ 

I seits zur Niischwelle (vgl. N. Jalirb. 1919, 100 
und insbes, in meiner die antike Geschielte diea^ 
Problem^s gebenden Arbeit ,Die Nilschffeile, 
N. Jahrb. 1914, 337ff.), wo seine Antwort wirk¬ 
lich den ersten Schritt zur Lösung des vielum¬ 
strittenen Problems bedeutet. 

So verdient Anaxagoras den Namen des 
rieügoXöyo; auch in dem modernen Sinne des 
Wortes und in der griechischen M. vor Ansto- 
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teles (abgesehen von gewissen Hippokratikem) 
den ersten Platz, 

Dem Anaxagoras schließt sich Archelaos 
in seiner Erklärung der Gewittererscheinungen 
durchaus an; wie es scheint, auch in seiner Er¬ 
klärung des Donners, von der zweifellos bei Aetius 
(VS 47 A 16) in dem Zusatz {naeaxi&eig usw.) 
die Rede ist. Nicht ohne Interesse ist es iihri- 
gens, daß einzelne der späteren Vorsokratiker die 
elektrischen Vorgänge in der Atmosphäre lürl' 
rein optische, d. h. rein subjektive Erscheinun¬ 
gen hielten, wie Kleidemos (dessen eingehende 
Wetterbeobachtung je nach den Jahreszeiten 
unter landwirtsd^tlichem Gesichtspunkte [VS 
415 nr. 5] übrigens die Benutzung eines Para- 
pegma voraussetzt) die äargam^ (415 nr. 1) und 
Metrodor von Ohios, der freilich der Sinneswahr- 
nehmung (und nicht nur dieser) grundsätelich 
skeptisch gegenübersteht, das St. Elmsfeuer, das 
der griechische Volksglaube bekanntlich als das 2 
hilfreiche Erscheinen der Dioskuren in Seenot 
betrachtete (VS II 141 nr. 10): M. rwv ogwvrwv 
ö(pMfi(öv fielet Seovg xax xaianXig^ecog eivat 
atiXßrjSövag. ■ . j. 

lehrreich für die Geschichte der voraristoteli- 
schen Naturwissenschaft sind die, wenn auch im 
ganzen sehr dürftigen, Nachrichten über die me¬ 
teorologischen Ansichten der A t o m i s t e n. Von 
Leukipp wissen wir freilich nur etwas von seiner 
Erklärung des Donners (54 A 25), den er auf 3C 
Feuer, das in dicken Wolken eingeschlossen ist 
und mit Gewalt aus diesen ausbricht, zurück- 
führt. Und wenn wir von Demokrit nur sein j 
Erklärung der Milchstraße und der Kometen 
kennten (55 A 91 u. 92), so verdiente die Atomi¬ 
stik auf dem Gebiet der M., soweit wir auf 
Grund unserer Quellen urteilen können, über¬ 
haupt kaum Erwähnung; denn in seiner Erklä¬ 
rung von der Milchstrafe und den Kometen folgt 
Demokrit durchaus der des Anaxagoras (vgl. auch 4( 
N. Jahrb. 1919, 94). Aber die Nachrichten über 
Demokrits Erklärung der Gewittererscheinungen 
(55 A 93) zeigen, daß er in durchaus origineller 
Weise seine Erklärung auf seine Grundlehre von 
den Atomen und dem Leeren begründet hat. Lei- 
der ist der doxographische Bericht nur äußerst 
summarisch, so daß unser Verständnis lückenhaft 
und teilweise unsicher bleibt. So erklärt er den 
Donner daraus, daß ein ungleichartiger Komplex 
(von Atomen) die ihn umschließende Wolke zur 5 
Bewegung nach unten zwingt {ßgoviriv • • 
avyxslfiaiog [betr. dieses undemokriteischen, d. h. 
erst poseidonischen, Terminus Jaeger Nemesios 
72 Anm.] äviauaXov xo TtegtetXrjepog avxo veepog 
ctQog xijv xdxeo epogav exßta^ofievov. Aus diesen 
Worten läßt sich Demokrits Auffa^ng freilich 
nur unsicher herauslesen). Der Blitz, d. h. die 
äoxQiLiiri, beruhe auf einem Zusammenstoß von 
Wolken, infolgedessen die Feueratome (lä yewx)- 
xixtt Toö iivgog Aetius) die sich infolge von Rei- 6( 
hung aneinander an demselben Punkt zusammen- 
drängten, durch die lückenreichen Hohlräume 
{iiQaiwfiaxa) durchgeseiht würden {Sirj&elrai). Der 
xegavyög dagegen erfolge, wenn aus reineren und 
feineren, gleichmäßigeren und festgefügten Feuer¬ 
atomen die Bewegung erzwungen wird (vgl. auch 
frg. 152). Der nggaxi^g dagegen, wenn lüeken- 
reichere Zusammenballungen von Feuer, die in 
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hohlraumreichen Regionen festgehalten imd durch 
Umfassung eigener Häute zu festen Körpern zu¬ 
sammengeballt wären, infolge der mannigfachen 
Mischung den Anstoß zur Bewegung in die Tiefe 
erhielten (teilweise Nachhall dieser Lehren bei 
Bpikur 44, 133. Us.). Auch seiner Erklärung 
des Windes legte Demokrit seine Atomtheorie 
zugrunde; dieser beruht nach ihm auf der Zu- 
sammendrängung einer Masse von Atomen in 
1 einem engen Raum, wo sie sich gegenseitig im 
Wege sind und daher stoßen und drängen, wäh- 
rend die Luft still und ruhig ist, wenn in einem 
großen leeren Raum sich nur wenig Atome 

befinden, , . 

Unter den Nachrichten über die meteorologi¬ 
schen Ansichten des Demokriteers Metrodor 
von Chi OS (VS II 142 nr. 10—18), die deut¬ 
lich den Einfluß de« Empedokles (so VS 57 A 
14f.), vielleicht auch den des Anaxagoras ver- 
0 raten, ist von besonderem Interesse 
bestimmte kosmische periodische Vorgänge ™ 
gewissen atmosphärischen, zu bestimmter Jah¬ 
reszeit regelmäßig aultretenden in ursächli^e 
Beziehung setzt — seine Erklärung der Etesien 
(nr. 18): diese wehen rov ngog tdig ägxtoig 
jtaxvv&evxog degog vttoxmgowni xgi xata 

tifv ^sQiv^v tpo7t7)v smovQoeovTOSy Bi-HB AnßicKtf 
die übrigens zugleich verrät, daß ihr Autor riien- 
falls noch zu den Meteorologen gehört, die Ster- 
I nenwelt und WoUcenreieh noch gar nicht unter- 
schBidBQ 

Bei D i 0 g e n e s V 0 n Apollonia, dessen 
Hauptinteresse physiologischen Problemen zuge¬ 
wandt ist und dessen gesamtes Denken stark 
eklektischen Charakter hat, werden wir voi vorn¬ 
herein keine originelle meteorologische Lehre 
erwarten. Das wird durch die kurzen Not^n 
bestätigt (VS 418 nr. 16), die von seiner Erklä¬ 
rung der Gewittererscheinungen handeln. Hier- 
) nach führte er den Donner auf ein Hineinfahren 
von Feuer in eine feuchte Wolke zurück, wobei 
dessen Erlöschen den Schall, das Aufleuchten den 
Blitz bewirke; aber auch dem Pneuma schrieb 
er eine Mitwirkung zu (nach Sen. nat. quaest. 
II 20 hätte er die eine Art des Donners auf 
Feuer, die andere Art, nämlich die, die sine 
splendore crepuerunl, auf das Pneuma zurüek- 
geführt). Hier wirkt (betreff des Feuers al» Ur¬ 
sache) augenscheinlich die Anschauung d^ Em- 
o iiedokles nach; betreff des Pneumas wohl die d« 
Anaxagoras. (An eine Verknüpfung ana^raandn- 
scher und leukippischer Lehre durch Ihogenes, 
wie sie Diel 3 hier foststellen wollte [Verhandl. 
d. Stettiner Phüologenvers. 977, Rh. Mus. XIJI 
lOf. Arch. f. Gesch. d. Philos. I 249] ist hier 
überhaupt nicht zu denken. Insofern haben 
Nestle [Zeller U 3.58 A.] urd Gilbert 
[624 2] mit ihren Zweifeln durchaus recht.) 

Unsere Achtung vor der Leistung der vor- 
I sokratischen Meteorologen, d, h. derer vor An- 
stoteles, erfährt aber noch eine übetraMhende 
Steigerung, wenn wir zur Erkenntms des da¬ 
maligen phvsikalischen Denkens von den Vor¬ 
gängen in der Atmosphäre gewisse Partien aus 

den Schriften des C o r p u s H i p p o c r a t e u na 

hcranziehen. Me eine steht in der Schrift llegi 
digiov c. 8f., wo der Autor zur Erklärung der 
Nebel- und Regenbildung etwa folgendes aus- 
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führt: Bei der Verdunstung der Gewässer wer- ipvoiv x<g ßogeg- dnö ydg voiiov itoXov meiov, 

den nur die feinsten und leichtesten Bestandteile chid zedvog noX^gg xai xgvaxdXXov xai n&yiov hxv- 

durch die Sonne emporgezogen, während die gro- gwv ogfuöfterog, xöiai fiev exeiae nXgaiov ai>xov 

ben und größeren Zurückbleiben, so bei Binnen- otxovatv dvdyxi] xoiov tcveeiv dxoedv sieg ijfilv 6 

seen (Xifivai), die daher (falls sie keinen genügen- ßogeag. ’Em de jtäaav x^QV'<' ooxiri ofiöiog siaga- 

den Ab- und Zufluß haben) salzig werden, weil yivexar 5tä ydg xäiv iguddiov xov rjXiov xai vnd 

eben beim Verdunstungsprozeß der Salzgehalt xijv fteotjfißgiriv nveaiv, ixxivexai xd vygdv vnoxov 

ihres Wassers zurückbleibt. Übrigens erstreckt i/Xiov deio^ggaivoftevog de dgaiovxar &id dvdyxri 

sich der Verdunstungsprozeß infolge der Ein- &egfi6v avxdv xai ^t/gdv er&dde jtagayirea&ai. Ev 

Wirkung der Sonne auf alle Dinge auf Erden, 10 ftev o5r xolaiv eyytaxa xo>g‘Otaiv dvdyxrj xoiavxiiv 
die Feuchtigkeit in sich enthalten, auch auf den Svrafitv dnoSiädvat &eg/tijv xai ^ggr/r xai noieet 

menschlichen Körper (was dann des näheren nach- xovxo ev xfj Äißvg- xd xe ydg qivdfieva eSavatvei 

gewiesen wird). Von der Masse der Ausdunstun- xai xovg är&goKtovg Xay&dvet dno^gatviov äxe 

gen von den Gewässern aber wird der trübe und ydg ovx exaiv ovxe ex ^aXdoagg Ixfid&a Xaßeiv 

dunkle Teil (rö &oXegdv xai vvxxoeiöeg S. 45, 2 ovxe ex noxafiov, ex t<Sv Cißcov xai ex tcüv g>vo- 

Kühl. = S. 62, 28 Heib.) ausgeschiedeo und /levmv exxtvei xd vygdy. "Vxdxav äe xd xiXixyoe 

wird zu g^g und dfiixXg verdichtet, während die xegatwag, axe &egfidg iätv xai dgatdg, noiXgg 

feinsten und leichtesten Bestandteile in der Atmo- vygaaigg ifmiftxXgai xgv xddggv ifinlxxcov dvdyxg 

Sphäre in der Schwebe bleiben und dabei von der de xdv vöxov ■&egft6v xe xai vygdy eivat, Sxov fig xtöv 

Sonne ausgekocht und gesüßt werden. Solange 20 x^9^^ “7 &eaieg aixlat elolv. (Ebenso verhalten 
nun diese Teilchen in der Atmosphäre zerstreut sich auch die dwdfueg der anderen Winde. Ent- 

(dieaxedaofievoy) bleiben, verharren de in der sprechend den einzelnen Gegenden verhalten sich 

Schwebe und werden (durch den Wind) weiter- die Winde folgendermaßen. D i e Winde, die vom 

getragen. Wenn sie aber durch einander entgegen- Meere her in die Länder einfallen oder vom 

gesetzte Winde zusammengeballt werden, gdien Schnee oder Eia oder Seen oder Flüssen her, 

de, d. h. die Partien von ihnen, die am stärk- all diese jiyevftaxa vygahat xai gnixet xai xd 

sten verdichtet sind, als Regen nieder, vor allem, epvxd xai xd itpa xai vyeigv xoloi acdftaoi siagexei, 

wenn auf die Wolken, die vom Winde zusammen- 6x6aa ftg vnegßdXXei y/vxgdxgxt. Und diese 

geballt und in Bewegung geraten sind, plötzlich schaden, weil sie fieydXag xdg ftexaßoldg h xoiai 

ein Wind aus entgegengesetzter Richtung und 30 <j<öa«io( kfinoieei xov ^egfiov xai xov yivxgov. 
andere Wolken auftreffen. Dann findet eine Das aber leiden die, welche wohnen ev x<ogioig 

immer stärkere und stärkere Verdichtung jener eXwdeai xai degfiotaiv eyyvg noxafuöv iaxvg&v. 

Wolken statt, die dann schließlich infolge der Die übrigen Winde aber usw. Der Autor spricht 

Schwere {vxd ßdgeog) als Regenschauer (o/ißgoi) dann insbesondere noch von der Wirkung der 

herniederstürzen. — Hier haben wir die erste Winde, die xaxd ygv nagayivexai und von denen 

wirkliche Theorie der Regenbildung, die uns die vxeg xd dgea vnegxhtxovxa itagaylvexai eg xdg 

zeigt, daß dem Autor der Kreislauf des Wassers xoXiag.) Meser Autor leitet also den Notes vom 

ganz bekannt ist, wenn er auch dabei noch die Südpol her, läßt dann aber die Natur dieses 

Abkühlung des in den Wolken enthaltenen Windes sich im Lauf seines Wehen« von Süden 

Wasserdampfes, insbesondere durch ihr Auftreffen 40 nach Norden mannigfach verändern, entsprechend 
auf vorspringende hohe Gebirgsmassive, als E’ak- der physischen Eigenart der Gegenden, über die 

tor der Niederschläge außer acht läßt. Erwäh- er streicht. Er hat also bereits die wechselnde 

nung verdient übrigens noch, daß der Autor auch Natur der weite Strecken überwehenden Winde 

der Qualität von Schnee- und Eiswasser seine im Prinzip schon völlig richtig erkannt Vor 

Forschung zuwendet und daß er bei der Gelegen- allem aber: dieser Autor, d. h. seine spekulative 

heit mit Hilfe von Messungen feetstellt, daß in M., steht durchaus auf dem Boden der pytha- 

einem Gefäß enthaltenes W’asser, das unter freiem goreischen Erkenntnis von der Kugelgestalt der 

Himmel gefroren und danach wieder geschmolzen Erde und parmenideischen Zonenlehre, ein Fall, 

ist, hierfei infolge von Verdunstung an Menge der zum mindesten in der voraristotelischen M, 

erheblich verloren hat — Hier hafen wir die 50 einzig dasteht Und er zieht seine Schlüsse auf 
älteste Verwendung des Experimentes im Dienste Grund dieser mit derselben Sicherheit wie z. B. 

der M, — Das andere für die Geschichte der M. Aristoteles (der übrigehs II 3, 358 a 2_9ff. das 

denkwürdige Stück ist eben jene Partie der Kapitel von Hegi dtalxgg zu berücksichtigen 

Schrift Uegi dtaixgg (II 38 S. 530 Littrö, Z. 3 scheint) Meteor. II 5, 362 a 34ff. und b SOff. 

v. u.), die F r e d r i c h fälschlich hat auf Anaxa- auf Grund mathematisch-geographischer Erwägun- 

goras zurückführen wollen (s, o. S. 333, 43ff.). Hier gen auf eine südliche gemäßigte Zone und ihre 

spricht der Autor von den xvevftaxa gvxtva ipvatv Natur schließt. Ob und inwieweit freilich der 

exec xai dvva/iiv exaaxa. Alle Winde ihrer Natur Autor als Meteorologe hier ori^nal ist oder ob 

nach givxovai xai vygaivovai. Aid de &eatv x<t>- er von einer verschollenen ,Quefle‘ abhängt, kann 

giwv xai xdxcüv, di wv xagayivexai xd avevfiaxa 60 hier nicht untersucht werden. Der Wert des 
eg xdg xedgag exdaxag, dtdepoga yivexat dXXgXotv, Stückes für die Geschichte der griechischen M. 

'fvxgdxega &eg/i6xega, vygdxega iggdxega, vooegw- wird dadurch nicht berührt. 

xeoa vyieivdxega. Tgv de aixigv exdoxoiv <pde XQV H. Aristoteles. Zwischen dem Ausgang 
yivcdaxetv. Und dann wendet sich der Autor zur der ersten großen Periode der griecbischen M. 

Herkunft des Boreas und des Notos. Hier sind und der zweiten, die durch das große Werk des 

seine Ausführungen über den Südwind so denk- Aristoteles bezeichnet wird, scheint eine Lücke zu 

würdig, daß ich sie im Wortlaut hersetze (S. 532, zu klaffen, wenigstens für unsere Kenntnis, zu- 

4ff. L.): 6 de vdiog xveet /lev äxd xöiv dfioicov xgv mal da in jenem Zeitabschnitt (etwa 388—347), 
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Nord- und Südwinden. Die einzelnen Windarten 
und ihre Ursachen. Die Windrose. 

7.—8. Die Erdbeben. 

9.—III. 1. Gewittererseheinungen: ßgovr^, 
äoTQWiri, exveq>iag, tv<pwv, jtQrjm^Q, xegavroe. 

III. 2. —6. Die optischen Erscheinungen in der 
Atmosphäre: aXeos, Ißis, xagT^Xioi, gäßdoi. 

Im Wesentlichen ist diese Gliederung maß¬ 
gebend für alle folgenden meteorologischen Werke 
der Antike geblieben. Der Satz 378 a 12—14; 
(oaa fiiv ovv e^ya — roaavra xai toiavta) be¬ 
deutet den Abschluß der eigentlichen M. des Ari¬ 
stoteles. Denn mit dem folgenden Satz (378 a 15fi.) 
wendet er sich bereits zu den StoHeh in der Erde 
selbst; wie zwei Arten der dva'&vfdaat;, unter¬ 
scheidet nun Aristoteles auch zwei Gattungen von 
StoSen (ach/jara) in der Erde: die 6ßvxrd und die 
fisraXXevtd. Das dann folgende Buch IV handelt 
nun aber nicht etwa von diesen, sondern von rein 
chemischen Vorgängen (der anorganischen und! 
insbesondere der organischen Chemie). Es bietet 
daher ein altes Problem hinsichtlich der Kompo¬ 
sition des Ganzen. Denn daß dieses IV. Budh nicht 
zur M. des Aristoteles gehört, sondern ein ganz 
andersartiges Werk für sich ist, und (iaß zwischen 
dem UI. und IV. Buch eine Lücke in der von 
Aristoteles bestimmten Reihenfolge seiner Schrif¬ 
ten ist, und daß in dies« Lücke seine Schrift 
von den S^vxrd und fieraXhvtd gestanden hat, 
hat gegen Vieomercato, Ideler u. a. schon S p e n - ^ 
gel Uber die Reihenfolge der naturwiss. Schrif¬ 
ten des Aristoteles (Abh. Akad. Münch., Philos.- 
philol. Kl. [1849] 149ff.) gezeigt (vgl. übrigens 
auch die immer noch lehrreichen Bemerkungen 
von Zeller [II 2^, 87, 2 sowie 472 und 474fl.], 
der freilich das Buch noch für echt hält, und 
demgegenüber jetzt insbesondere Jaeger Ari¬ 
stoteles 412f. sowie Be hm bei Gercke-Norden 
ID (1933) 36. Der Versuch von Hammer- 
Jen s e n (Herrn. L llSff.), das Buch auf Straton 
von Lampsakos zurüekzuführen, ist nicht gelun¬ 
gen, wenn auch vielleicht die Gedanken in c. 9. 
386 b m. (vgl. auch 387 b 27fl.) ,Keimzellen“ für 
gewisse Lehren Stratons, z. B. von der Elastizität 
der Stoße, gewesen sein könnten. Dieses IV. Buch 
scheidet daher hier für uns völlig aus. 

3. Grundzüge deraristotelischen 
M. Grundlage dieser bildet, wir wir gesehen 
haben (o. S. 320, 20ß.), die scharf dualistische 
Kosmologie des Aristoteles, nach der zwischen der 
Welt diesseits und der jenseits des Mondes eine 
unüberbrückbare Kluft ist. Dort die Welt der 
ewig unveränderlichen Bahnen der göttlichen Ge¬ 
stirne, hier die Welt das Werdens und Vergehens, 
der vier sog. Elemente, die ständig im Ufogang 
auseinander und ineinander begrifien sind (vgl. 
I 3 und 9). Ist doch jedes von ihnen in jedem 
von ihnen Svvdfut enthalten. So wird z. B. 
Wasser aus Luft und Luft aus Wassar. Ab« 
dieser Wechsel vollzieht sich doch nur in einer 
ganz bestimmten Reihenfolge, weil Element« ent¬ 
gegengesetzter Grundqualitäten, wie z. B. das 
Feuer (= trocken und warm) und Wasser (= kalt 
und naß) nicht direkt ineinander übergehen kön¬ 
nen, sondern nur durch Vermittlung eines andern 
,benachbarten‘ Elementes. Daher kann der Über¬ 
gang der Elemente ineinander nur in einer sol¬ 
chen Reihenfolge gesdiehen, daß zwei ,beDach- 
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barte' Elemente immer eine Grundeigensehaft 
(jedes Element hat bekanntlich zwei Grundeigen¬ 
schaften) gemeinsam haben, also nur auf folgende 
Weise: Feuer (trocken und warm) wird zu Luft 
(warm und feucht), diese zu Wasser (feucht und 
kalt), dieses zu Eide (kalt und trocken), und um¬ 
gekehrt: Erde wird zu Wass«, dies zu Luft, 
diese zu Feuer. 

Instruktiv vom Kreislauf der Elemente, hier 
genauer von Wass« und Luft in der Atmosphäre, 

I 9, 346 b 23fi.: Während die Erde in ihrer 
Lage verharrt, wird die me umgebende Feuchtig¬ 
keit von den Strahlen der Sonne und der son¬ 
stigen Wärme aus dem Weltraum in Dampf ver¬ 
wandelt und steigt in die Höhe. Wenn aber die 
Wärme, die diese Feuditigkeit emporgeführt hat, 
diese verläßt (indem sich ein Teil der Wärme in 
den Weltraum zerstreut, ein Teil erlischt, weil 
er zu fern in die Luft über der Erde empor¬ 
gehoben wurde), dann ballt sieh wied« dis dzpUs 
infolge der Abkühlung zusammen und es wird 
dann Wasser aus Luft und fäUt als solches zur 
Erde hernieder. — Diese Bewegung ist wie ein 
fließender Strom, der sich (gewissermaßen) im 
Kreise auf und nieder bewe^ (ein ewiges Auf 
und Ab. Der Kreislauf aber bezieht eich in Wahr¬ 
heit darauf, daß aus Wasser Luft, aus Luft wie¬ 
der Wasser wird und so fort ins Unendliche). Die 
durch diesen Strom bewegte Stofimassse ist ein 
I Gemisch von Luft und Wasser. Wenn die Sonne 
näher ist, fließt der Strom der dtfiis aufwärts; 
wenn sie sich entfernt, der des Wassers abwärts. 
Und dieser Vorgang findet ohne Aufhören statt 
gemäß der Ordnung {xatd xrjv xd^tv). In Wahr¬ 
heit sind übrigens nicht die vier Elemente für 
Aristoteles die Prinzipien, sondern die zwei 
Gegensatzpaaie ,warm — kalt, trocken — feucht', 
durch deren paarweise Verbindung sie erst ent¬ 
stehen. Vgl. D Spengel 148fl., fern« insbe- 
) sondere die scharfe Kritik von G o m p e r z 
(Griech. Deinker HI 46fi.) an Aristoteles’ Physik, 
besonders an seiner Elemeintenlehre. Im übrigen 
vgl. Bonitz Index Ar. 702 a 18fl. Zeller II 
2®, 487fl. Baumker Problem i Materie 242fi. 
G i Ib e r t Meteorol. Theorien 176fi. D i e 1 s Ele- 
mentum 23fi. (über Begrifi und Terminolo^e des 
Elementes bei Aristoteles). — Charakteristisch 
ist ferner die (wahrscheinlich von den Pytha- 
goreem übernommene) Lehre des Aristoteles vom 
)Gleichgewicht der Elemente {lodtris 
xcöv axot^eicov) I 3, 340 a Ifl.: Wenn, wie die 
Früheren glaubten, die Bäume zwischen den Ge¬ 
stirnen und der Erde voll ,Feuer' wären, dann 
wären längst alle anderen (A h. die drei ande¬ 
ren) Elemente zugrunde gegangen. Dann wäre 
ja alles andere längst zu Asche geworden. Der 
Weltraum zwischen Himmel und Erde kaim aber 
auch nicht allein von Luft erfüllt sein. Denn 
dann stände ihre Masse in gar keinem Verhält- 
) nia zu den anderen Elementen; von einem Gleidi- 
gewicht der Elemente könnte dann keine Rede 
sein, auch dann nicht, wenn beide Elemente (L^t 
und Feuer) diesen Weltraum füllten. Denn im 
Verhältnis zur Größe des WeltaUs ist die Masse 
des Erdballes sozusagen ein Nichts, und in dem 
Erdball ist doch auch noch die gesamte Masse 
des Wassers enthalten. 

Aristoteles sieht sich aber gezwungen, zwei 
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stung, gehören alle Arten von Wi^eKcmagen, Fragmente, die andere 

andererseits die optischen Phänomene in der stoteies. urai uie g e 

Gewittererscheinungen. ^ All diese (“«e^ ül^r die schräge Bewegung der Winde und deren 

ßeovTt/, xv<p(üv, Ursachen w^heophrast eine andere (übrigens 

f%rr Oß Jnd 370 ^ Lgentihdnlieh von Empedokles entleh^) ^io- 

(vgl II 9, 369 a lOß. und 370 a ^ j % ^Is Aristoteles gibt, aber zugleiA belrandet 

Was ater ist die rtex-*?' ■ • • (laß er (im Gegensatz zu seinem Schüler Straton) 

Ursache aller meteorischen Erscheinungen? , A > p^ontümliche Lehre von den ,natür- 

schon einzelne seiner Voigänger, üchen Orten'^der Elemente unbedenklich über- 
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Hinsicht g^enüber Aristoteles kaum etwas von 
Belang auf diesem Gebiet geleistet hätten. 

Dieses Urteil darf sicher auch von E p i k u r 
gelten, obgleich wir von dessen Äußerungen zur 
Ätiologie der meteorischen Vorgänge und Er¬ 
scheinungen sowohl in dem unter seinem Namen 
gehenden Brief an Pythokles sowie bei Imcrez VI 
eine wahre Fülle haben. Aber Epikur gibt hier 
izu den einzelnen meteorischen Vorgängen nur 
eine Auswahl verschiedener älterer Erklärungen, 1 
die er, wie wir jetzt (vgl. o. S. 323, 9ß.) mit aller 
Sicherheit wissen, größtenteils dem großen Werke 
des Theophrast (den ipvaixmv dö^at) verdankt. 
Von eigener Forschung des Epikur ist hier keine 
Spur; er stellt (auf Grund älterer do'fai) nur ver¬ 
schiedene Möglidikeiten rein physikalischer Er¬ 
klärung der meteorischen Vorgang auf (der Leser 
kann sich dann darunter eine auswählen), ohne 
sich für eine davon zu entscheiden. Denn ihm 
kommt es ja nur darauf an, einleuchtend zu ^ 
nümhen, daß all diese vielberufenen meteorischen 
Vorgänge mit rechten Dingen, d. _h. auf rein 
natürlichem Wege zugehen und keinerlei über¬ 
natürliche Mächte dabiri mitwirken. Ist doch die 
Physik nach Epikur gerade und nur dazu da, den 
Menschen von der Götterfurcht und der Todes¬ 
furcht zu befreien. So kommt Epikur als selb¬ 
ständiger Forscher mit eigenen Gedanken und 
Ergebnissen für die Geschichte der wissenschaft¬ 
lichen M. der Griechen nicht weiter in Betracht. S 
Wie steht cs demgegenüber mit der M. des 
Poseidonios? Vor einem halben Menschen¬ 
alter war die Ansicht unter den Poseidonios-For- 
schern noch ziemlich allgemein, daß seine M. im 
Grunde doch nur eine Reproduktion der des Ari¬ 
stoteles, wenn auch mit allerlei Zusätzen, Erwei¬ 
terungen, Modifikationen, Ergänzungen im Detail 
auf Grund eigener Beobachtung und Forschung, 
aber im ganzen doch nur eine gelehrte Neubear¬ 
beitung der des Aristoteles sei. Das mußte man' 
um so mehr glauben, als sich viele Einzelerklä¬ 
rungen meteorologischer Probleme durch Posei¬ 
donios mit denen des Aristoteles so eng berühr¬ 
ten, daß man glauben konnte, Poseidonios habe 
dabei den Text der M, des Aristoteles vor Augen 
oder doch in erstaunlicher Weise im Gedächtnis 
gehabt Dazu kam, daß Poseidonios manche 
Grundeinteilungen und Grundaulfassungen zwei¬ 
fellos aus Aristoteles' M. übernommen hat, wie 
nicht nur die Scheidung der drei Reiche der sideri- 5 
sehen, atmosphärischen und irdischen Region (der 
eaelestia, subUmia, lenena bei Sen. nat. quaest), 
sondern insbesondere die Einteilung sämtlicher 
meteorologischer Vorgänge und Erscheinungen in 
solche, die der trockenen, und in solche, die 
der feuchten Ava&vfiiaan entstammen. Auch die 
eigentümliche Lehre des Aristoteles von den ,na- 
türlichen' Orten der Elemente hat Poseidonios 
oflenbar ohne Bedenken übernommen, während 
er andererseits — das hätte zu denken geben 6 
können — die altionische Lehre von der Ernäh¬ 
rung der Gestirne, insbesondere von Sonne und 
Mond, aus den irdischen Gewässern beibehalten 
hat, eine Lehre, die doch schon von Aristoteles 
auf Grund überlegener Einsicht scharf abgelehnt 
war. Vor allem aber schien die Ähnlichkeit in 
der Erklärung der einzelnen Probleme mit der 
des Aristoteles nicht nur in äußerer Hinsicht so 
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stark, daß man ihn leicht für nicht mehr und 
nicht weniger als einen Epigonen des Aristoteles 
halten konnte. Ja, es läßt sich an einem Bei¬ 
spiel, das wir hier vorführen, weil es ungemein 
lehrreich ist, in durchaus überaeugender Weise 
zeigen, daß Poseidonios auch in der GrunÄon- 
zeption der Erklärung einzelner meteorologischer 
Erscheinungen bzw. solcher, die die gesamte an¬ 
tike M. zu den atmosphärischen Vorgängen ge¬ 
rechnet hat, von der des Aristoteles so gut wie 
gar nicht abgewichen ist, obgleich inzwischen 
schon eine ganz andere, in Wahrheit der der 
modernen Astronomie entsprechende, Auffassung 
von Wesen und Natur der Kometen aufgekom¬ 
men und dem Poseidonios hinreichend bekannt 
geworden war. Ich meine die Kometentheorie, 
die ich hier etwas näher bespreche, da sie für 
die Geschichte der antiken M. überhaupt mehr 
oder weniger charakteristisch ist, vor allem aber, 
da sie leicht als typisch für die Leistung des Me¬ 
teorologen Poseidonios erscheinen und zur Be¬ 
antwortung der Frage nach seiner wissenschaft¬ 
lichen ^Ibständigkeit bzw. nach seinem Verhält¬ 
nis zu seinen Vorgängern leicht als maßgebend 
erachtet werden könnte. Denn über die Kometen¬ 
theorie des Poseidonios können wir dank R e h m s 
mustergült^erU ntersuchung (S.-Ber. Akad. Münch. 
1921, Philos.-philol. Kl. Iß.) mit voller Sicher¬ 
heit urteilen. Dazu ist es notwendig, wie dies 
I schon Rehm mit vorbildlicher Methode getan hat, 
sich die Kometentheorie des Aristoteles in den 
Grundzügen klarzumachen, wie sie uns in seiner 
Meteorol. I 7 vorliegt, aber auch I 6 (Kritik des 
jVristoteles an seinen Vorgängern) zur Verglei¬ 
chung mit der kritischen Doxographie dp Po¬ 
seidonios heranzuziehen. Von den Vorgängern 
des Aristoteles hatten Anaiagoras und Demokrit 
(vgl. C a p e 11 e N. Jahrb. 1919, 94B.) die Kome¬ 
ten für einen ,Zusammenschein‘ (ov^nparnj) von 
»zwei Planeten erklärt (Spiegelungstheorie). Da¬ 
gegen hatten die alten Pythagoreer gemeint, der 
Komet sei einer der Planeten, der aber nur ganz 
selten und nur niedrig über dem Horizont er¬ 
scheine (Planetentheorie). Ähnlich war die An¬ 
sicht des Hippokrates von Ohios und seines Schü¬ 
lers Aischylos- nur meinten sie, daß der Komet 
seinen Schweif (xo/it/) nicht von sich selter habe, 
sondern daß dieser nur auf einer Reflexion (dm- 
xXaaif) unserer ot/Jts zur Sonne beruhe (Verbin- 
) düng der Planeten- und der Spiegelungstheorie). 
Für Aristoteles, dessen Kritik an diesen Vorgän¬ 
gern I 6, 343 a 20 b^innt, war es nicht schwer, 
diese archaischen Sdiai zu widerlegen. Er selber 
aber denkt sich die Entstehung der Kometen fol¬ 
gendermaßen und entwickelt damit die dritte 
antike Grundanschauung über diese (die sog. Luft¬ 
wirbeltheorie). Aristoteles nimmt bekanntlich (vgl. 
0 . S. 342, 68fl.) zwei Grundarten der irdischen dm- 
&vjuiaai;, eine feuchte und eine trockene, an. Die 
) trockene und warme, die zu oberst der die Erde 
umgebenden Dunsthülle lagert (als von Aristo¬ 
teles so genanntes vx^xxav/ta), aber auch noch 
viel von der ihr benachbarten, unterhalb ihrer 
befindlichen, Luft, steigt (infolge ihrer Richtig¬ 
keit und ihrer Tendenz nach dem ,natürlichen 
Ort des Feuers) nach oben bis an den äußersten 
Rand der irdischen Atmosphäre (die nach Aristo¬ 
teles, entsprechend uralter Yolksanschauung, bis 
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zum Monde reicht; vgl. o. S. 320, 600.), so daß sie nen nachgewiesen hat, beinj^e alle Argumente 

Weltwiihel, der <poed, er- des Aristoteles ^gen seine Vorgänger ve^e^t 

sri0en und in diese hineingerissen wird (womit hat, entstehen ie Kometen aus Verichtungen 

augenscheinlich von Aristoteles die kreißfönnige (nd^fiata, &eo/ißmaeie) trock^r Luftmassen m 

wfrhelbewegung des Äthers gemeint ist). In- den obersten Schichten der Atmosphäre, die dem 

Sge dieser refßend schnellen Wegimg wird Äther nnmittelhar f 

die ävaWaots da, wo sie evxQaTos ist, ent- stoischer Lehre durchaus feuriger Natur ist. Eie^ 

zündet Uxmvoovtm 344 a 14). Wenn nun in eine Luftverdickungen, durch ihre Berührung mit dem 

solche Verdichtung der trockenen dva^iiiaais Äther in dessen Wirtel nait h^eingerissen, ge- 

infolge der von oben (d. h. aus dem Äther) kom-10raten alsbald in Brand und kreisen nun mit di - 


menden Bewegung eine oqxV (vgl. hier¬ 

zu Eehm 36) hineintriOt, die nicht zu stark 
und nicht zu schwach ist, und zugleich von unten 
(von der Erde her) eine evxQaxo? dva^niaoig 
aufsteigt, dann entsteht ein Komet, je nach^m 
die Dunstmasse geformt ist (344 a 210.). Und 
infolge der shtpvla des vmxxav/M verbreitet sich 
dann die Flamme rasch in die Länge, teine Be¬ 
wegung aber und sein Bleiben an einem Ort 
scheinen der eines Planeten (öoz^q) zu entspre-2( 
ehen. Wenn nun in der unteren Region selber 
(d. h. im Bereich der irdischen Atmosphäre) der 
Anfang der ovoxaotg (der Zusammenballung und 
Verdichtung von Massen trockener dva^/xiaats) 
ist, dann erscheint der Komet für sich selbst. 
(Von dieser Art Kometen, also den echten Kome¬ 
ten, unterscheidet nun ater Aristoteles und nüt 
ihm später auch Poseidonios, eine zweite, völlig 
andersartige Gruppe, die ihre Entetehung darin 
hat, daß sich an einem der Gestirne [der Pix- 3' 
steme oder der Planeten] infolge der Zusammen¬ 
ballung von trockener äva^/xlaaig infolge der 
Bewegung [des Äthers] eine xofit) bildet, nicht 
an dem Gestirn selber, wenn es auch für uns so 
scheint, ähnlich, wie dies bei der aka>g um Sonne 
oder Mond der Fall ist. Diese zweite Gruppe 
kann für uns hier außer Betracht bleiben.) Daß 
diese .Bildung“ (avaraaig) der (echten) Kometen 
aber wirklich feuriger Natur ist, wird auch durch 
die Tatsache bewiesen, daß die Entstehung der ^ 
meisten Kometen Stürme und Dürre anzeigt. Sie 
entstehen eben infolge der Überfülle einer sol¬ 
chen Ausscheidung trockener äva&v/xiaoig, so 
daß die Luft notwendig trockener ist, währmd 
die feuchte Ausdünstung infolge des Ütergewich- 
tes der warmen und trockenen zersetzt und auf- 
gelöst wird. — Wenn aber die Kometen nur sel¬ 
ten und nur vereinzelt und mehr außerhalb als 
innerhalb der Ekliptik erscheinen, so ist davon 
die Ursache die Bewegung der Sonne und der I 
Planeten, die nicht nur die Wärme ausscheidet, 
sonlem auch jede Zusammenballung (von Dün¬ 
sten) auflöst; der Hauptgrund davon ater ist die 
Tatsache, daß der größte Teil der trockenen dvn- 
&vniaotg sich in der Region der Milchstraße an¬ 
sammelt. — So weit in Kürze die Theorie des 
Aristoteles, der wir die des Poseidonios gegen- 
üterstellen. (Über unsere .Quellen“ dieser — ins¬ 
besondere Arrian. bei Stob. I 230, 160. W., Frag¬ 
ment des Poseidonios bei Maass Comm. in 
Arat. rell. 546, 80. Diog. Laert. VIU 152. Sen. 
VII 20, 2 vgl. n 13f. IJcgi xöo/mv 2, 392 b 20. 
Lyd. de mens. IV 116 [S. 155, 70. W.]. Vgl. auch 
Stob. I 228, 150. [Lehre des Epigen es]; Herrn. 
XL 6260. und jetzt vor allem Re hm a. 0.). 
Nach Poseidonios, der die gesamten Kometeii- 
lehren seiner Vorgänger genau gekannt und kri¬ 
tisch geprüft hat, wobei er, wie Rehm im einzel- 


sem zusammen solange herum, wie ihre .Nah¬ 
rung“ (aus der trockenen äva^vfilaoig) reicht. 

Hier haben wir genau dieselbe Grundkonzep¬ 
tion der Erklärung der Kometen, d, h. ihrer Ent¬ 
stehung, wie bei Aristoteles. Poseidonios hat also 
diese im Prinzip durchaus übernommen, und das 
eben ist das Charakteristische, daß er die dur^- 
aus das Richtige tre0en4e Kometentheorie des 
Apollonios von Myndos, die von Seneca mit sol- 
I eher Energie und Überzeugungskraft verteidigt 
wird — daß nämlich die Kometen durchaus jen¬ 
seits der irdischen Atmosphäre existieren und, 
mit Seneca (nat. quaest. VH 22) zu reden, aeterna 
opera mturae sind —, nicht angenommen, son¬ 
dern scharf bekämpft hat, auch hier, wenn auch 
unbewußt, im Bann der wissenschaftlichen Auto¬ 
rität des Aristoteles. So zeigt er sich auch hier 
nicht als ein epochemachender Forscher, der kühn 
ganz neue Wege betritt, sondern, wie wir gleich 
) sehen werden, nur als der .behutsame Fortbildner 
aristotelischer Lehre (bzw der des Epigenes), so 
daß seine Kometentheorie — auch darin hat 
Rehm völlig recht — nicht als eine besondere 
Ruhmestat seiner Wissenschaft gelten kann. Er 
hat ater — auch das ist bezeichnmd — auf 
Grund eigener Beobachtung und der Berücksich¬ 
tigung von Ergebnissen seiner Vorgänger die 
Lehre des Aristoteles in einzelnen Punkten er¬ 
weitert, wie Eehm gezeigt hat, vor allem im Zu- 
•0 sammenhaug mit der Frage nach der .Ernährung 
der Kometen die Tatsache, daß sie vorwiegend 
am Nordhimmel erscheinen, und ebenso die 
Eigentewegung mancher Kometen sowie ihre 
Helligkeitsschwankungen zu erklären versucht. Er 
hat auch die Kometen nach ihrer verschiedenen 
Gestalt in einzelne Gruppen eingeteilt und was 
wichtiger ist — er hat die Region, in der ste 
entstehen, gegenüber einer gewissen Unklarheit 
des Aristoteles (vgl, Rehm 37) schärfer be- 
)0 stimmt, wenn auch hierin nicht ohne Vorgänger 
(Epigenes). Und sicher ist, daß Poseidonios im 
Kometenproblem und dessen verschiedene Ilö¬ 
sungsversuche, so wie sie ihm von seinen Vor¬ 
gängern überkommen waren, gründlich durchge¬ 
dacht, ja durchgearteitet hat, ater im Prinzip 
neue Wege ist er hier wirklich nicht gegangen. 

Aber das Beispiel der Kometentheorie ist trü¬ 
gerisch, wenn man es zur Beantwortung der Frage 
— nach der Originalität des Meteorologen Posei- 
>0 donios oder nicht — als wahrheitsweisendes An 
Zeichen verwerten wollte. Man darf eben nicht 
die summarischen Exzerpte aus dem meteorologi¬ 
schen Handbuch des Poseidonios, wie sie in 17«^! 
xoafiov 4, bei Arrian, in der Isagoga II des Ano¬ 
nymus I bei Maass, bei Lyd. de ost. u. a. vor¬ 
liegen, als Grundlage benutzen, wenn man das 
eigentliche Wesen der poseidonischen M. erlassen 
will. Hier konnten schon früher gewisse Gedan- 
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ken vor aUem in Senecas naturales quaestiones, ausgestattete, schöpferische Kräfte erschaut. Ganz 

stutzig machen. So scheint bei Sen. II 22 der besonders ^t das von dem Element der Luft 

Grundsatz der Erklärung des Blitzes als typisch (bzw. dem ^imm) und der ihr innewoMenden 

für die Methode der Naturerklärung des dort be- Spannung {rovog). Sehr glu^ich tat Iteintardt 

nutzten Autors (Poseidonios) überhaupt. Es wird hier den Kardinalnnterschied Wachen der cn^- 


hier empfohlen, die (zwei) Arten der Entstehung 
(Erzeugung) irdischen“ Feuers lestzustellen (durch 


sippischen Lehre vom xövog und der des Poseido- 
nios festgestellt: bei CluTsipp ist der Begri0^des 


Reibung, andererseits durch Schl^ harten Mefal- roVos im Grunde nur eine raüonalistisdie Mate¬ 
les auf gewisses Gestein) und daraus zu schließen, rialisierung der aristotelischen eiör)- bei Poemdo- 
daß de^ntsprechend auch die Entstehung deslOnios dagegen ist dieser xdvog eine durchaus m- 


Blitzes (= atmosphärischen Feuers) sein müsse. 
Hierzu scheint der III 16, 4 ausgesprochene 
Grundsatz crede infra, quiequid vides supra aus¬ 
gezeichnet zu passen. Und die Partie, in der 
dieser Satz steht, ist schon von S u d h a u s Aetna 
74 Eds poseidonisch erkannt. Natürlich liegt an 
teiden Stellen der naturales quaestiones ^e Über¬ 
zeugung zugrunde, daß — infolge der E i n h e i t 


tuitiv (also nicht rein rational) erfaßte Lebens¬ 
kraft (vis Vitalis bei Sen. V 6). Denn der Autor 
der M. der rein systematischen Stücke bei Seneia 
ist au^esprochen Vkalist, der nicht nur der <pv- 
aig als Ganzem, sondern gerade auch den ver¬ 
schiedenen Elementen, d. h. Elementargewalten 
ein eigenes Leben, eigene (aktive) Kräfte zu¬ 
schreibt. Die Urkraft dieser Elemente verfolgt 


des'Ko^mos'— überaU in diesem dieselben Natur- Poseidonios durch aUe Bereiche der Natur in der 
gesetze gelten müssen, eine Auffassung, die der 20 bunten Fülle itaer Gesteltungen, die er in aUen 


dualistischen Kosmologie des Aristoteles durchaus 
widerspricht. Das Zweite, was gerade in Senecas 
naturales quaestiones den hätte stutzig machen 


Lebens- und Naturerscheinungen mit umfassen¬ 
der Universalität auf einheitliche Urkräfte, die 
von ihm beinahe persönlich geschaut werden, zu¬ 


können dei in Poseidonios dem Meteoraogen nur rückzuführen sucht, wobei sich ilm die Urpoten- 

_2 . •• 1 • , j v _ La Jr.» 


einen Epigonen des Aristoteles sieht, ist die über¬ 
aus häufige Analogie zwischen der Erde und 
einem f^ov (HI 15. Ferner V 4, 2. Auch VI 
3, 1. Andererseits VI 14 und 18, 6f. und 24, 2 
[zu dieser Stelle insbes. Reinhardt 160]). 


zen des Elements vor allem in der organischen 
Natur ofier baren. Die Analogie der meteoiisdien 
(ebenso wie der geophysischen) Vorgänge mit 
denen in organischen Körpern ist ihm daher nicht 
nur, wie dem Aristoteles, eine bloße Metapher; 

- l »1 V .V_ _ TIT_ .3_ 


Dazu treten eigentümliche Äußerungen von der 30 sie bedeutet ihm vielmehr das Wesen der Dinge 


vis vitalis der Luft (V 6 gegen Ende), womit die 
Stelle VI 16, 1 (vom Pneuma) augenscheinlich 
innere Verwandtschaft der zugrunde liegenden 
Anschauung zeigt. — Schon aU diese Momente 
konnten daran erinnern, daß der diesen Stellen zu¬ 
grunde liegende Physiker ein Stoiker, d. h. Pan- 


selbst. So ist ihm das Element der Luft nicht 
etwa ein Gemenge von Atomen, das von einzel¬ 
nen Vacua unterbrochen wird (so Straton, vgl. 
Bd. IVA S. 290, 600. 294, 310.), sondern eine 
.gewachsene Einheit“, d. h. nicht eine äußere, me¬ 
chanische, sondern eine innere, organische, wesen- 

, . -r 1 • s «A XT__-.|^1.|^U>« i?;«« 


theist, gewesen ist.'Ater das tiefere, das eigent- hafte, eine tebense^inheit. Nur aus soltaer Ein- 


liche Wesen der poseidonischen M. überhaupt, 
die ja freilich schon hiernach — zumal was ihre 


heit heraus kann Poseidonios die verschiedmen 
Grundeigenschaften der Luft, wie ihre Wider- 


phüösqphische Begründung antetrifit — von der 40 stand^raft, Tragkraft, Elastizität uw. jerstehen 


des Aristoteles ganz erhebliche Unterschiede zeigt, 
ist doch erst durch K. Reinhardt Poseidonios 
1370. ö“ seinem Kapitel über die M. des Posei¬ 
donios) wirklich erkannt worden, der seine — hier 
wirklita neue — Auffassung von dem Meteorolo¬ 
gen Poseidonios in durchaus überzeugender Weise 
durch seine von philosophischem Geiste getrage¬ 
nen Darlegungen zur Geltung gebracht hat. Bei 
seiner Untersuchung der natimles quaestiones 


und ebenso die Spannung der Luft als Bewegung 
und endlich (in den C<pa) sds organische, sAöp- 
ferische Lebenskraft. — Diese wahrhaft vit^- 
stische Auffassung von der Natnr wie von den 
einzelnen Elementen wirkt sich nun audi in der 
M. des Poseidonios, die ein würdiges Gegramtüek 
zu seiner großartigen Geophysik ist, ans, md 
zwar und gerade auch in seiner Erklärung d^ 
einzelnen meteorischen Vorgänge und Elrsehei- 


des Seneca als (diiekte oder indirekte)'Quelle für 50 nungen, so der Winde oder der (^wittermsctai- 


die M. des Poseidonios tat Reinhardt unzweifel¬ 
haft richtig erkannt, daß in ihnen nicht die ,zete- 


nungen ebenso wie (auf geophysisehem Gebfet) 
der Erdbeben, des Grundwasserproblems und der 


matischen‘° Partien,' die meist auf Asklepiodot tehre von dei Eid^ften und den Thermem Dem 


zurüekgehen, sondern die rein systemati¬ 
schen Ausführungen den echten Poseidonios 
oOenbaren, und eben diese Stücke zur Grundlage 
seiner Schlüsse auf den die dort entwickelte M. 
erfüllenden, d. h. ihr zugrunde liegenden, sie tra¬ 
genden Geist der Qu^e des Seneca, _d. h. des 


in all diesen Erscheinungen oOenbart 
überrationale Eigenkraft der Elemente, der Lnft 
(des Pnenmas) ebenso wie der Erde, die als em 
keineswegs nur passiver Natur i^ sondern 
ganz beetimmte, ihr eingdwiene, Urkräfte 
die der elementaren Bew^ung) besitzt Auf der- 


Poseidonios gemacht' Reintardt hat'ferner «■ 60 
kannt, daß der Geist dieser systematischen Stücke wir heber : auf di^. se^ n^n Nator ja 

gegenüber Aristoteles, aber auch gegenüber der Lebensgefuhl) dp Poseidonios beruht auta wme 


alten Stoa (Chrysipp) eine ganz neue Naturan¬ 
schauung verrät, die sowohl die Natur als Ganzp 
als organisch-schöpferische Allkiaft erfaßt, wie 
auch die gerade für die M. so bedeutsamen Ele¬ 
mente der Luft, des Wassers und der Erde durch¬ 


großartige Anschauung von der Sonne nnd ihren 
mannigfachen Kräften und Wirkungen, die ja g^ 
rade auch für die meteorischen Vo^nge uiM 
Erscheinungen von tiefgreifender Bedeutung ist 
Wirken doch in den meteorischen Vorgängen 


__ ___ »f - w 

aus^'dyia'misch; als aktiveV mit Eigenbewegung himmlische und irdische Kräfte zusammen. Ganz 



851 Meteorologie (Einzelnes) Meteorologie (Einzelnes) 352 

analog schaut Poseidonios auch das Meer als eine von Berges- u n d W o I k e n h o h e n. Nwh 

selbsttätige schöpferische Einheit, d. h. durchaus Aristoteles hegen die GipW der höchsten Berge 

dvnamisch-vitalistisch (noch Strabons bekannter jenseits der Wolken und Winde (Meteor, l 3, 

Satz nUlotw « MXaxra ytoyfeaq;tl kxL ist ein 340 b 360.: yoiVerai ya.Q xa< vw r, xxüv avtjicov 

Nachhall dieser Anschauung) und ebenso den viel- yhrni? ev xois XiixvaCovat xoxioisxrjg yjjs xai wy 
berufenen Kreislauf der Elemente als einen ,der vnsQßdXXEi [so zu lesen trotz^ Eobes,^ der vneQpah 
Lebenskraft des Alls entquellenden, organischen luv liest] xa msiiJ.axa xwv 
Prozeß“. Und wenn Reinhardt sagt, Poseidonios v. 1.] oqwv. Vgl. Problem. 26, 36. 944 bl - H .. 
habe mit seiner M. im Grunde .Ursachenerklä- Ixi im xolg a^odga vy^-nlois osxoiv ovyivexai xa 
rung eines Mannigfaltigen in <d. h. aus) einer 10 srev/iaTa olov inl xig Mcg xai x^ alloi; xois 
naturbedingten Einheit bezweckt“, so ist dies xoiovxoi;). Der Grand dieses Dogma scheint 

nachweislich richtig. Man braucht ja nur an Po- in der aristotelischen Physik zu hegen, wonach 

seidonios’ Lehre von der Sonne und den mannig- die Winde nur im Tiefland, in ruhigen Luft¬ 

fachen Wirkungen ihrer Kraft in allen Bereichen schichten entstehen können; in den höchsten Ree¬ 
der Natur (von den Gesteinen im Erdinnern über gionen der Luft d^gen, die durch die 
die Pflanzen und Tiere bis hinauf zum Menschen toü 8lov in Mitleidena^t a 

und den verschiedenen Rassen infolge der ver- dies unmöglich (vgl. Meteor. 1 2, 340 b 325-, da- 

schiedenen Klimata) zu denken, wie wir sie ins- zu die antiken Kommentare). Und wed {infolge¬ 

besondere in dem Exkurs Diodors über Arabien dessen) die ax/xk nicht so hoch rei^t, fallt auf 
sehen, und wie es schon, lange vor Reinhardt, 20 den hohen Bergen weder “Tau noch Reif (Meteor. 
B Oder (PhUol. Suppl. VII) auf Grund der I 10 , 347 a 26 fl.: yivera. ä« [“Tau und Reif] 

Diodorpartie glänzend ausgeführt hat, oder an ai&gi'ag xal vxjvefiiag ... axiftuov de oxi 
Poseidonios’ allseitige Verfolgung, d. h. Beob- taCra 5iä tÖ m noggw ixexea>etiea»ai ^varixiba- 
achtung und Ergründung der mannigfachen Wir- ini ydg xölg ogeaiv ov ylv^ai xaxv^). ts herrscnt 
kuD-ren der Erdbeben und ganz besonders des ja auch auf den hohen ^rgen eine starke Luft- 
Vulkanismus, wie sie zum ersten Male S. Sud- Strömung, die die ReifbiMung verhindert (347a 
haus in seiner Erklärung des Ätnagedichts als 34f ). Auch h^elt es auf hohen Bwgen 
urposeidonisch erkannt und dargestellt hat. äußerst selten (I 12, 348 a 20S.). (Hiernach 

So grundlegend hier aber Reinhardts Erkent- müßte man annehmen, daß AnstotelM auch 

nisse von dem Geist, der ganz neuen, vitalisti-30 Schneefall auf hohen Berpn Wr unmöglich ge¬ 
sehen Naturansehauung des Poseidonios auch halten hat. Er kennt aber Schi^ auf hohen 
sind so ist damit über die M. des Poseidonios Bergen vom Augenschein [348a22f.J: coojtee xai 
doch noch nicht das letzte Wort gesprochen. Denn xrjv yiäva Sem/xev ixl xoi; (ly^lols (mhaxa yiyvo- 
es gibt doch zu viele meteorische Einzelerschei- /xevijv. Trotzdem bleibt er bei seiner Ansicht, 
nungen bei denen die vitelistische Grundan- daß die hohen Berggipfel jeiwits der ««- 

schaunng des Poseidonios gar keine oder doch gen. Er muß sich also wohl die (Jipfel der hoch- 
nur eine ganz geringe Rolle spielen kann, wo sten Berge schneefrei geeicht haben.) 
vielmehr allein eine rein rationale, physikalische (Übrigens nimmt Amtotel^ an der trage, 
Erklärung Platz hat, wie z. B. die Niederschläge, wie hoch denn die höchsten Berge sind, noch 
Und es wird eine Forderung an die Philologie 40 kaum Interesse. Daiher übernimmt er auch 
der Zukunft bleiben, zunächst einmal — syste- anderer Seite ganz unmögliche Anga^n 
matisch — auf Grund sorgfältigster Kleinarbeit Bergeshöhen, ohne sie überhaupt nachzuprüiOT 
die sämÜichen Quellen der M. des Poseidonios, [vgl. W. C a p e 11 e ^rge^s- u. Wolkenhohen IdJ. 
d. h. seiner Erklärungen jeder meteorischen Ein- Und die Höhe der Wolken b^tiinmt er nur rm- 
zelerscheinung, zu sammeln und auf Grund die- tiv und nur auf Grund rein theoretischer Er- 

ses Materials dann zu ergründen, wie weit in Wägungen.). . 

dem Meteorologen Poseidonios der Vitalist, d. h. Diese Ansicht des Aristoteles, naimicn 
der Naturphilosoph (oder sollen wir lieber sagen: die Gipfel der höchsten Berge jenseite der Winde 
der Dichter oder der Seher?) den reinen Physi- liegen, steht nicht nur mit der Wirklichkeit in 
ker verdrängt oder gar unterdrückt hat bzw. wie 50 Widerspruch, sondern auch mit einer anderen 
sich in dem Bilde des Meteorologen Poseidonios physikalischen Grandaaschauung des Anetoteles 
der intuitive ,Mystiker“ und der exakte, rein selbst. Denn es herrscht, so lehrt er (I 10, 347 a 
rational-empirische Physiker miteinander mischen 34f.), auf den hohen Bergen eine so starke Luft- 
und vertragen. Hier bleibt (allein schon in der Strömung (infolge der h xvxlxg xtgt<f>oga), daß 
Durchforschung und Sammlung der Quellen) noch sich nicht einmal Reif dort bilden kann, wie \^r 
unendlich viel zu tun. sahen. Und doch sollen die höchsten Berggipfel 

Wie schon gesagt, eine wirklich selbständige, jenseits der Winde li^en. Dieser ungelöste 
originale, selbst beobachtende und forschende M. Widerspruch scheint darauf hinzudeutM, daß 
gibt es naidi Poseidonios bis ans Ende der Antike Aristoteles diese Ansicht anderswoher überaom- 
und noch weit darüber hinaus nicht mehr, so daß 60 men hat. Hiir scheint wirklich noch die Ho^- 
hiermit diese historische Übersicht ihren natür- rische Anschauung vom Olymp und der über ihm 
Rehen Abschluß findet. ewig liegenden Heiterkeit (Od. 44ff.) iiachzuwirken 

Spezielle M.; einzelne besondere meteoro- oder ein weitverbreiteter Volk^laube. 
logische Probleme und Lehren, die außerhalb Es fehlt bei Aristoteles hier noch durci^us 
des traditionellen Problemkreises der antiken M. das Moment der Empirie, dank der er leicht hätte 
liegen. erfahren können, daß die hohen Berge keines- 

1. In hohem Maße charakteristisch für die wegs jenseits der Wolken und Winde liegen. Es 
antike M. sind die Meinungen der alten Physiker fehlt auch zur Bestimmung der Bergeshöhen (eine 
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Frage, die eben Aristoteles noch kaum inter¬ 
essiert) noch jede Verwendung der Mathematik. 
Das Zeitalter der exakten Wissenschaften beginnt 
eben erst, wenn auch unmittelbar, nach Aj^to- 
teles. Denn erst sein Schüler Dikaiarchos unter¬ 
nimmt als erster mit Hilfe der Dioptra und 
mathematischer Berechnungen Bergmessungen. 
Sein Motiv ist dabei ein rein wissenschaftUehes: 
in dem Streit um die Kugelgestalt der Erde will 
er diese gegen alle Einwände sicherstellen. Und 
er zeigt auf Grund seiner Messungen, daß selbst 
die höchsten Berge viel zu klein sind, als daß sie 
an der Kugelgestalt der Erde etwas ändern könn¬ 
ten (Capelle 15). (Über die antiken Nachfol¬ 
ger des Dikaiaroh bei seinen Höhenmessungen 
Capelle 18fl.) 

Das Dogma des Aristoteles von den hohen 
Bergen, die jenseits der Wolken und Winde Re¬ 
gen, hat sich trotz allem mit geradezu erstaun¬ 
licher Hartnäckigkeit bis ans Ende der Antike' 
unbestritten behauptet. (So kann noch Alexander 
von Aphrodisias zu Meteor. I 3 S. 16, 12fi. H. 
sagen: di/xoloyrjxai de ogt] xtvä xal vnegvecpela 
xai vjtegi^vefia elvai xxl. [vgl. Capelle 26], 
Und noch im 8. Jhdt. n. Chr. finden wir dasselbe 
Dogma bei Isidor von SeviUa, De nat. rer. 30, 5 
und sonst [Capelle 43, 4].) 

Ja, es gibt eine ganze Reihe spätantiker Auto¬ 
ren — die augenscheinUch alle auf die gleiche 
Urquelle, wahischeinRch Poseidonios (Capelle 
28), zurückgehen, der aber das Argument schon 
aus älterer (peripatetischer) Quelle übernommen 
hat —, die als empirischen Beweis für das Dogma 
dos Aristoteles die (angebliche) Tatsache verwen¬ 
den, daß die Asche von den Opfern auf den 
hohen Berggipfeln noch nach Jahresfrist unver¬ 
ändert daUege. (Einige Autoren, wie Pintareh bei 
PhUoponos zur Meteor. I 3 S. 26, 32ff. H., ferner 
Olympiodor zu Meteor. I 3 S. 22, 26ff. St., spre¬ 
chen gar von in die Asche eingeschriebenen Buch¬ 
staben, die noch nach Jahresfrist unverändert 
seien, vgl. Capelle 250.) In sehr merkwürdi¬ 
ger Weise sucht einer dieser spätantiken Kom¬ 
mentatoren von Aristoteles’ M. (PhUoponos 33, 
3.0 H.) theoretisch den Widerspruch zwischen der 
(angeblichen) Tatsache der nodi nach Jahresfrist 
unverändert auf den Berggipfeln daRegenden 
Opferasche und der aristoteRsehen Lehre von der 
h xvxlq) 7iegi<pogä, die die höchsten Berge in 
Mitleidenschaft zieht, zu lösen (vgl. Capelle 
35,1). Ob diese merkwürdige Kompromiß-M. von 
PhUoponos selbst stammt oder auf einen älteren 
Autor zurückgeht, ist kaum zu entscheiden. Aber 
sie klingt, scheint mir, stark nach Poseidonios. 

Gemäß dem Dogma, daß die höchsten Gipfel 
jenseits der Wolken und Winde liegen, hätten 
die alten Physiker auf ihnen gar keinen Schnee 
annehmen dürfen (Capelle 43, 3). Denn seine 
Entstehung ohne jede WolkenbUdung, bzw. ohne 
jede äxfxk, hätte ihnen völlig unmöglich erschei¬ 
nen müssen. Aber zur Anerkennung der Tatsactie 
selber zwang sie seit dem Alexanderzuge die Er¬ 
fahrung, die für den Westen durch die Nachrich¬ 
ten von Hannibals Alpenübergang bestätigt wurde. 
Eben diese Erfahrung aber hätte jenes, mit sol¬ 
cher Hartnäckigkeit festgehaltene Dogma Umstür¬ 
zen müssen. Davon fehlt aber in der meteorolo¬ 
gischen Literatur, selbst des ausgehenden Alter- 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 
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tums — in der sich doch sogar ein interessanter 
Versuch zur Erklärung des ewigen Sdinees findet: 
bei Gregor von Nyssa, Hexahem. S. 96 C 30. M., 
vgl. Capelle 44f. — jede Spur. 

Wir vermissen gegenüber diesem Problem 
bzw. gegenüber dem Dogma des Aristoteles, durch¬ 
aus das Moment der Nachprüfung auf Grund der 
Empirie, d, h. der Autopsie. Aber niemand ist 
auf den Gedanken gekommen, die Sache durch 
Ersteigung eines oder mehrerer solchen hohen 
Ber^ selber nachzuprüfen. Diese innere Ein- 
stelhmg ge^nüber einem bedeutenden natur- 
wissenschafuichen Problem (d. h. der zur Tat 
reizende Gedanke, die von anderer Seite behaup¬ 
tete Lösung derselben gewissermaßen durch Ex¬ 
periment nachzuprüfen) ist eben modern, nicht 
antik. Im Altertum ^t man hohe Berggipfel 
nur aus religiösen Motiven (Höhenkult von Him¬ 
melsgöttern) erstiegen (Capelle 37f.). 

2. Von besonderem Interesse sind die leider 
sehr spärlichen Nachrichten antiker Physiker von 
Klimaänderungen in Griechenland. Be¬ 
stimmte Äußerungen hierüber finden sich wohl 
nur bei ’Theophrast. c. pl. V 14, 20.: 

xai oX(os ol xgäiegov ovx ixmjyvvvxe; xojxoi 
nayeog ovxog xov degog vvv exmjyvvovat, xa-&dx:eg 
ol negi Aigiooav xr)v ev 0exxaXi(f xöxe fiev yag 
eveoxrjxAxog vdaxog xoHov xal leli/ivm/xevov xov 
Txediov itaxvg 6 dgg rjv xai ^ zcoga ^eg/Mxega. 

I xoixov 5’ e^ax'&evxog xai eviaxaa^i xoilv&evxog 
xj xe X^6°‘ yxvxgoxega yeyove xai [al] exxriieig 
Tileiovg- ai]/ielov di Uyovatv, 5xt xoze /xiv ijaav 
eldai xai ällo&i xai er avxig Tqi äaxet fteydlai 
xai xalat, vvv di ovda/xov, xai al äfxgteloi xdxe 
ftiv ovx e^ex^yvvvxo, vvv di xoXldxtg. oti di xo 
vdwg ovx dei yxvxgoxegag notel, dll’ oxeg xai xd 
iigoxegov elex^ arj/xetov xd xegi Älvov yevöfitvov 
avxt] ydg dleeivoxega doxü vvv yeyovevat gilijotal- 
xegov öv.og xov "Eßgov. xavxg juiv oiv ädieiev äv 
I d lexxdg dgg xtjxxtxwxegog elvai ■ xfj di TidXiv xaxv- 
xegog- dxivxjxöxegog ydg, 6 d’ evxtrxjxog svmjxxö- 
xegog ... 

Iv w ^lUnnoig ngoxegov fiiv fiäXlov i^eixri- 
yvvvxo, vvv d’ inet xaxana&eig i^rjgavxai xd nlsi- 
oxov xj xe ;i;c6pa näaa xdxegyog yiyovev fjxxov nolv • 
xaixoi lenxoxegog 6 d^g di dfnepta xai dtd xd dveS- 
rjgdv&at xd vdwg xai did xd xaxeigyda&ai xxjv 
Xwgav fj ydg dgydg itrvxgoxega xai naxvxegor 
eyei xov dega did xd vXwdxjg elvai xai /iigxe xov 
I ijXtov 6/iolwg düxveur&ai /*i^xe xd nvevfuaa dia- 
nveiv, d/M di xal aixxjv Ixetv iddxwv ovggoäg xal 
ovoxdotig nXeiovg- 8 xal negl xdg Kgxjvidag ijv xwv 
Oggx&v xaxoixovvxwv- Sjtav ydg xd nedlov div- 
dgwr nXxjgeg ^v xai vddxcov: omhe vvv feäXXov 
(xj) ngoxegov exnijyvvaiv i^ijgafifierwr xwv ddd- 
xeov, ov xxjv Xtnxdxr]xa xov digog aixiaxeov, ötg 
xxveg xpaaiv. 

Aber hier handelt es sich nur um ganz be¬ 
stimmte lokale Ursachen (die auf xexvg, d. h. auf 
I Einwirkungen von seiten des Menschen, nudit 
auf der epvaig des Landes beruhen) von räumlich 
eng begrenzten Klimaänderungen, die Theo- 
phrast, der Botaniker, auch durch Wandlungen 
in der Vegetation dort bestätigt sieht. Die an¬ 
dere Stelle findet sich in dem Fragment De ventis 
13f., wo Theophrast Nachrichten aus Kreta er¬ 
wähnt, wonach die Winter dort jetzt viel strenger 
als früher seien, eine Behauptung, die durch fol- 

12 
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gende Argumente gestützt wurde: motirov) für ,Klima* in unserem Sinne 

die Berge dort bewohnt und da^and reich ^ ^sc^eint es, erst in hellenistischem 

gewesen (Getreidefelder und J^impflanzungen). q • diesem Sinne spricht Theophrast 

Fenn damls habe es d(^ viel ^en g^ben «^“3 ^.^/zcor. Vgl. ferner 

aber keinen Schnee ni^ keine i^^n • g, I 9C (p. 11. 18 Mein.) und insbesondere 

Jetzt dagegen sei I 2C (p. 2 19 Mein.); tr/v eineaaiav tov wse*- 

bar und liege unbewohnt da. The^r^t laßt , n^ch deutlich die eigentliche Bedeu- 

die Sadie unentschieden, lectoet aber imt der ^ ^ ^^g^den Luft durchschimmert). 

Möglichkeit ihrer Wahrheit ^ 10 1 % (p 8 278. Mein.): axvf^ta xal 

beliuptete Klimaänderung dort wird hier «bri-lOl J ;,ai 

gens nicht angegeben. JedenMs rechnet auch daiAcös tn» »o® ^e‘^X<»^°s V"®*’’- 

hier Theophrast nur mit einer lokalen Klimaande- p, 52 (=VS II 146, 13f.) spricht 

rung. Und an teMen SteUen handelt ^ ^ tov Wzovros). 

ofienbar um solche, die in gesch^^cher Zeit, übrigens in Griechenland in histonscher 

d. h. seit Menschenggienken erfolgt md. - „eit vonTf Ta^n Homers bis auf die Gegen- 
GaM anders liegt ^e S^ bei J (von bkalen^eränderungen abgesehen) von 

iB dem berühmten Kap. I 14 der wo er unter . i TniTnaärderunßen gar kerne Bede sein 
der Perspektive des heraklitischen Uavra I deler Meteorologin veter. Gr, 

Werden und Vergehen von Landern und Meeren, treffend gezeigt und seitdem vor 

Flüssen und Völkern im Lauf der 20 et Korn p ggg_ 

Zeit spricht und da^i au^ große, » Bartsch Ägyptens Bedeutung für die Erd¬ 

räumlich begrenzte Erd^noden annmmt, a vLjde (Lpz 1905) (betr. der alten Mittelmeer- 
mit Ändenmgen des Klimas rechnet, die, ^t- hnnue ivyoi 

sprechend dem sich “ 3 ®”^ Ein sin^äres Stück antiker, d. h. helle- 

Wechsel von Land imd Meer, erfolge ( • nigtischer M ist uns bei Diod. III 50, 4—5 Ende 

352 a 5ff.), z. B. i“ ArS^ erhalten Hier wird nichts Geringeres als die 

nisse, die er auf Grund von Spekulation, ^ Pata inorgana* der libyschen Wüste in er- 

nauer auf Grund von Vergleichungen zwiscten J^^J^^^^'lauldcher Weiie beschrieben, dabei 

Homerischen Angaben und „n auch auf Grund intimer Kenntnis, im Gegensatz 

ständen, jedenfalls nicht mfolge 30 auch aui wum m ^ Phänomen auf den 

Empirie gewonnen hat. Uta^ns ^t ^ premden^nmcht, auf das Verhalten der Eingebo- 

alte Platon mit ähnlichen K jenen faUs sie einmal auf ein solches treffen, hin- 

net, an jener SteUe der Gesetze (VI 782 af.) renen,J^s^sm ^ ^ 

nämlich, wo er von oteoqpoi Lhme aiif zivig rüv ipvoixöm, die es untemom- 

ihren Folgen spiichL die si^ aui* auf die Kul- , X^i,i„/einer solch paradoxen 

tur der Rebe und Olive erstreckten. iw*heinunff zu er^nden, eine rein wissensdiaft- 

Dies, d. h. in Wahrheit das was sich Xrlng pSäiisch-geographisehe bzw. me- 

Theophrast findet, ist aber, sweit ich teorölogische ^Eiklärung der Fata morgana ge- 

alles, was die antike M. zur ^age von hier freiliA nur angedeutet werden 

ten Klimaänderungen mnerhalt Griechenlands zu 0 ^ > Ätiologie des wunderbaren Phä- 

sagen hat, da ihr BeobaAtungsfeld noch zu ^g vorhergehende Beschrei- 

und die Zeiträume, die sie ubersah, noch zu klem . geistiges Eigentum ist, be- 

waren. Auch hier ist offenbar die S^uMtmu J““®’ % l|ßt ^4 auch wahr- 

tPlaton — Aristoteles) der empirischen Forschung machen, ja meines Erachtens geradezu 

(Theophrast) weit vorausgeeilt. beweisen zumal wenn man gewisse Ergebnisse 

(uWns bedarf es wohl kaum der Bekge , Wharchfea* berücklichtigt, 

dafür, daß sowohl ,Klima wie ,Atmosphäre , zim Partie des^Diodor aus Agatharchides 

mindestens seit Aristoteles, ganz ^J®®^® SfJjwpSj miul ^^diesschonSch wartz 

der antiken M. sind. In den uns erl^tenen Frag V <1 673 erklärt, wenn er auch meinte, daß 

menten der Vorsokratiker ^det sich der 50 ^ Ut strikfÄern wfrden könne.) Aber 
druck TO jisgUzoTj wie es scheint, ^ physikalische Erklärung der ,Fata 

Sphäre* zuerst bei Anaiagora« (frg. 2 14). kaum das Eigentum des Agath- 

laiagoras gebraucht das Wort aber eretin mor^^ tof te ^ 

gemeinerer Bedeutung = der uns ulwrhaupt ^- ^liygitalische Begriffe und Termim 

lebenden Stoffmasse, vgL frg. 2 la.ah^'cher stotoms^nys »j 

Wse wird es einmal in der hippototischen Za,ä,<u<og . 

braucht. Ähnhch, d. h im bmn um t „^LxoXou&ovnog tiSwUov waveo&ai roig oyxotg- 
Erde) umgebenden Weltraums scheint es o arteeftvtov xeoaxzcomv 

Demokrit gebraucht, falls Anstoßes (VS II , „.„.Aoißco^aixai xavxaxö&ev neocxioi^evov xaia- 
27f.) hier ^ine Ausdruckswei^ ^ röiv Ls^r^x-^^o^v), so daß 

VgL von Demoknt insbe^ndere VS 55 A IW ^ vermuten^rf, daß letzten Endes diese Ätio- 

SäS' z ist.KÄrAÄÄ S; 


S. 216 zu den Worten tov xsQiixwxoi erklärt 


-dinsr atmosphere*, ,the physical en- 


Näheres gehört haben kann. Jedenfalls aber atmet 
diese Erklärung des Phänomens, mag sie auch 
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Diodor zunächst dem Agatharchides verdanken, 
echt stratonisehen Geist. Und sicher bedeutet 
dieser Exkurs Diodors ein wirklich kostbares, in 
der uns erhaltenen Literatur leider einzig da¬ 
stehendes, Stück hellenistischer M. gegenüber 
einem na^dSoSov Libyens, das den Griechen erst 
durch den Handelsverkehr und die Expelitionen 
der Ptolemäerzeit bekannt werden konnte. 

Im übrigen sei hier nur noch auf ein paar 
besondere Probleme der alten M. hingewiesen, 
die sich zum Teil anderswo schwer emgüedem 
lassen. Da ist eine alte Frage die nach der Ur¬ 
sache der weißen Farbe des Schnees, der doch, 
geschmolzen, alsbald zu farblosem Wasser gewor¬ 
den ist, eine Frage, deren Lösung in der griechi¬ 
schen M. eine lange Geschichte hat, die von den 
Vorsokratikern (Anaxagotas, vgl. o. S. 334,33) bis 
auf Poseidonios und seine Ausschreiber reicht. 
Aber schon früh haben griechische Physiker rich¬ 
tig erkannt, daß die Weiße des Schnees, der 

g rößtenteils ans Pneuma (d. h. eingeschlossener 
uft) besteht, eben diesem verdankt wird. Vgl. 
über dieses physikalisch-optische Problem Herrn. 
XLV 321ff. 

Ein anderes Problem, das ebenfalls eine lange 
Geschichte und daher schon in der Antike eine 
reiche Literatur erzeugt hat, ist die Frage nach 
der zweckmäßigen Einteilung des Horizonts und 
damit der Winde, d. h. die Windrose, bei der 
die aehtstrichige des Aristoteles und die zwölf- 
strichige des Poseidonios eine besonders starke 
Nachwirkung auf die Folgezeit, d. h. bis ans 
Ende der Antike und weit darüber hinaus gehabt 
haben. Vgl. hierzu insbesondere Kai bei Herrn. 
XX und hiergegen, insbesondere betr. des Posei¬ 
donios, Capelle Die Schrift von der Welt 14ff., 
wo aber die Zeichnung zu berichtigen ist; ferner 
H. Steinmetz De ventorum descriptionibus 
apud Graeeos Bomanosque (Göttingen 1907), 
dessen Polemik gegen mich freilich verfehlt ist 
(vgl. B e h m 80f.), uni jetzt vor allem A. R e h m 
Griech. Windrosen (S.-Ber, Akad. Münch., Philos.- 
philol. Kl. 1916, Iff.). 

Endlich sei hier noch auf ein scheinbar ab¬ 
seits liegendes, aber doch für die Geschichte der 
Weltanschaung und der Physik nicht unrichtiges 
Gebiet hingewiesen, die sog. ,Astrometeorologie‘, 
bei der sich zwei Überzeugungen gegenüberstehen: 
die einen sehen in den Gestimauf- und -Unter¬ 
gängen und ihren Begleiterscheinungen nur oij- 
fieia, während die andern den Gestirnen, nnd 
zwar nicht nur Sonne und Mond und den andern 
antiken Planeten sowie den Kometen, sondern 
auch den Fixsternen eine direkte Wirkung anf 
die Witterung zuschreiben, eine Anschauung, die 
zwar — bezeichnenderweise — von Poseidonios 
geteilt, aber von Geminus c. XVH {xeQi entarj- 
/4aatä)v Twv SatQcov) auf das schärfste bekämpft 
wird, möglicherweise nach Panaitios, wie Erwin 
Pfeiffer zu erweisen sucht, der dieses ganze 
Gebiet zum erstenmal im Zusammenhänge und 
mit gutem Erfolge behandelt hat, wenn auch 
einzelne seiner Ergebnisse anfechtbar sind (ä'toi- 
xela II, Lpz. 1916). 

Literatur. J. L. Ideler Meteorologia 
veterum Graecorum et Romanorum, Berl. 1832; 
Aristotelis Meteorologicorum libri IV, 2 voU., Lpz. 
1834—1836. Neumann und Part sch Die 
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physikaliBche Geographie v. Griechenland. Bres¬ 
lau 1885. Zeller Philosophie der Griechen I® 
(bearb. von W.Nestle), Lpz. 1920, II 2* (Neu¬ 
druck), Lpz. 1921. E. Oder Ein angebliches 
Bruchstüii des Demokrit nsw. (Philol., Simpl, 
VII [1898] 231ff.). S. Sudhaus Aetna, Lpz. 
1898. 0. Immisch Agatharchidea, Heidelberg 
1919. K. Reinhardt Poseidonios, München 
1921. W. Capelle Herrn. XL 6148. XLV 
10 3218. XLVn 5148. XLVIII 321ff.; Philol. LXXI 
4148. 449ft.; Die Schrift von der Welt, Lpz. 1905 
(= N. Jahrb. 1905, 529ff,).; Die NilschweUe (N. 
Jahrb. 1914, 317—361); Bei^s- u. Wolkenhöhen 
bei griech. Physikern (= Sxotxeia V), Heidel¬ 
berg 1916; Art. Erdbebenforschung 
Suppl.-Bd. IV S.344; Art. Straton. H.Biels 
Doxographi Graeci, Berl. 1879; Die Fragmente 
der Vorsokratiker I. H®, Berl. 1912. Daau die 
,Nachträge‘, Berl. 1922. Aristot. MeteoroL ed. 
20Fobes, Cantabrigiae Massachuteneium 1919. 
Aristot. de mundo ed. W. L. L o r i m e r, Paris 
1933. A. R e h m und K. V o g e 1 Exakte Wissen¬ 
schaften, Gercke-Norden, Ein!.* II 5, Lpz. 1933. 

[W. Capelle.] 

Methodiker. Die methodische Schule ist neben 
der dogmatischen uni der empirischen die wich¬ 
tigste Ärzteschule der Kaiserzeit. Ihr literarisches 
Werk ist verloren, bis auf einzelne Bücher des 
Soran (die griechisch überlieferten: Soran, ed. J. 
30 11 b e r g, Lpz. 1927, CMG IV, die in lateinischer 
Übersetzung erhaltenen: Caelius Aurelianns, de 
morbis acutis et chronicis, über die Ausgaben 
11 b e r g Vorläufiges zu Caelius Aurelianns, S.- 
Ber. Sächs. Ges. phil.-hist. Kl, LXXVII 1925, 
H. 1,7). Die zahlreichen Fragmente sind noch nicht 
gesammelt. Es fehlt jede Darstellung der Lehre, 
die sie im Zusammenhang der allgemeinen Ent¬ 
wicklung zu verstehen suchte; nur Arbeiten zur 
Chronologie und zu einzelnen Ärzten der Schule 
40 sind gemacht. Das Material findet sich am voll¬ 
ständigsten in den Geschichten der Medizin (J. 
Fr. K. Hecker Gesch. d. Heilkunde, Berl. 1822, 
I 3948. K. Sprengel Versuch einer pragma¬ 
tischen Gesch. d. Arzneikunde, Halle 1823, IP 
28ff. H. H a e s e r Lehrbuch d. Gesch. d. Med., 
Berl. 1863, P 268ff. 304ff. R. F u ch s Gesch. d. 
Heilkunde bei d. Griech., Handb. d. Gesch. d. 
Med., Neuburger-Pagel, Jena 1902, 328ff.). 

I. Anhänger der Schule, chrono- 
SOlogischeFragen. Als Anhänger der Schule 
werden genannt: Thessalos, Themison, Proklos, 
Reginos, Antipatros, Eudemos, Mnaseas, PhUon, 
Dionys, Menemachos, Olympikos, ApoUonides, 
Soran, lulian (Gal. X 52—53 K.). Die meisten 
dieser Ärzte werden auch in der ps.-galenischen 
eioayoiyfj angeführt (XIV 684 K.; statt X)Xvnxta- 
xog ist 'Olvfinixog zu lesen, vgl. M. WellmaBU 
Herrn. LVII 406, 4). Sonst wird noch M. Modins 
Asiaticus erwähnt (Kaibel Epigr. graec. 306. 
60 116). Über Zeit, Leben und Lehre der einzelnen 
vgl. die entsprechenden Artikel der RE. und M. 
W e 11 m a n n 396ff. (über Meges, den er noch 
nennt, vgl. S. 360, 50). Mehr enthaltende Listen 
geben Unsicheres oder Falsches. 

Allgemein gilt als Gründer der methodischen 
Schule Themison von Laodikea, selbst ein Schüler 
des Asklepiades von Bithynien, dessen Anschau¬ 
ungen er in seiner neuen Lehre nur umformte; 
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Theasalos, zur Zeit Neros soll dann die metlw- 
dische Systematik vollendet haben (so zuletzt 
W e 11 mann 396. 401. 405). Diese Anschauung 
geht auf den Verfasser der ps.-g^enisehen eiaa- 
ycoy^ zurück, der sagt: /i^oSixrii & 
etfäaav 6 AwSixevs trjs Ivqlas na^ Aaxlr):tia- 
boTrov loyixov k<pobiao&üs ek meoiv Tf 
ueMt?cvs aiQhews, avrriv ö*«*’“*« 

6 TeaUuiy<k (XIV 684 K.). Aber das kann nicht 

’^"^'DenrGklen selbst, der einmal Asklepiades, 
Themison und Thessalos als diejenigen bezeich¬ 
net auf die die Elemente der methodischen An- 
sclmuung zurückzuführen seien {olg sc. Ag-o« ... 

6 eeidowv ^al öwoaxös 

r& oToasIa XVlIIa 256 K.), nennt dwh 
Thessalos den Gründer der Schule (tov 
«CO? ai>tä,v [sc. rcöv aefavra 0wöa- 

Idv I 276 K.) und die M. die Schüler des Ihes- ^ 
salos und Thessaleer (toö? t^v Oeamlov ^ 

ovzas aleiaiv, oi irö toC eaooolo® X 305 K. 
oi Seoodhio, X 269 K.). Themison ist der, der 
vor Thessalos die Wurzel der Schr^ legte (nQo 
xovrov 6 rfjv avtok xrk w’JWt 

hno&ifixvog X 52 K.), aber nicht ihr Gründer. 
Damit stimmt auch überein, was Celsus 
.Gewisse Ärzte unserer Zeat behaupten, auf Grund 
der Lehre des Themison, wie sie selbst es ge¬ 
sehen wissen wollen, feigeres 
zin die sie dahin definieren 
sam ein bestimmter Weg sei, den sie Methode 
nennen' (quidam medici saeeuli nostn, sun auc- 
tore vt ipsi videri volunt Themisone, contendunt 

medicinam, ... quam ita Hniunt ut quasi viam 
qmndam quam fxk&obov nomirumt . . esse eonten. 
danf, 26, 12 Mx.). Abo auch nach der Meinung 
des Celsus ist Themison nicht der Gründer der 
methodischen Schule; die M. berufen sich nur 
auf ihn und stellen ihre Lehre als Ergebnis der 
seinen, als Interpretation seiner Anschauungen 4( 
hin Celsus führt als Behauptung der M. an, was 
Galen für Tatsache hält: die Lehre des Themison 
ist die Wurzel der Methode. Weil Themison nicht 
der Archeget der Schule ist, sondern nur der, von 
dessen Lehren sie ausgeht, kann Cel^s die M. 
auch als Rivalen des Themison {Themisonis 
aemuli 27, 17) bezeichnen; seine Schüler könnte 
er so nicht nennen. Wer die Methode gründet 
hat sa^ Celsus nicht. Themison selbst hat nach 
ihm nur die asklepiadeische Lehre in bestiinmten 5 
Punkten geändert und damit die eigene Lehre 
geschaffen (ex cuius [sc. Asdepiadis] mccessort- 
bus Themison nuper ipse quoque quaedam in se- 
nectute deflexif, 18, 81-19, 1). Als ei^er 
Nachfolger des A.sklepiades ist er aber Dog^- 
tiker (wie die übrigen ,aemuli Ascleptadts 
20 24) 

’ Auch nach Soran hat nicht Themison (he 
methodische Schule gegründet. Caelius Aurelia- 
nus schildert die Behandlung der Phrenitis nach ( 
der Lehre der Schule (haee est secundum melho- 
dum curatio phreniticae passionis) und gibt (lann 
die Meinung anderer Schulen und ihrer Meister 
wieder (dehinc aliarum seetarum 9'«“ 

ordinaverint persequamur, m. a. I H. dJ). c-r 
spricht über Diokles, Erasistratos, Asklepiades 
und schließlich über Themison, er rechnet mn 
also zu den Führern anderer Sekten, nicht zur 
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methodischen Schule. Aber Themison steht zur 
Methode doch in einer besonderen Beziehung. 
quomodo Themison scribens eelerum passionum 
lurationes antiquorum peccatis assentiens qua^ 
dam incondita dereliquit, rum needum purgmerat 
suam sedam et ob hoc phrenihewutn ordinans 
eurationem quibusdam erronbus 
sius quoque inspieienda sunt singula (Ib, lo )• 

Br häte schon eine eigene Schule, als er das von 
0 Caelius zitierte Werk ^htieb aber er machte 
Sinne des Caelius, im Sinne der M. noch FeWet 
die er später, nachdem « seine Sekte gereinigt 
hatte, vermied. Denn: haee nunc ^hemtsori phre- 
niticis eurandis ordinavit. sed post ^**^‘^*“ 
seda multa bona eontulit wedictnoe (165). Er b« 
später Lehren der methodi^hen Schule aufgfr 
nommen und so sedn eigenes System von Fehlern 
frei gemacht. Die methodische Schule ist also 
auch nach der Meinung des Soran unabhanp 
iOvon Themison entstanden, sie ist nicht von ihm 
gegründet worden, der vielmehr nach Soran, 
Selbst durch die Methode beeinflußt worden ist 
Ot auch Soran in der Lehre des Themison dm 
Ausgangspunkt der M. sah, bledbt ungewiß. Er 
behauptet dagegen, was Celsus und Galen nicht 
sagen, daJJ Themison noch von den M. gelernt 
habe, daß er sogar Nachfolger d^ Thes^los sei, 
daß er Thessalos als Zeugen anführe (Themison 
...in quibusdam errate cognoseitur nondum sec- 
30 tarn methodum respiciens, m. ch. II1, 57; ueferwm 
methodicorum ... alii solutionem ut Thessalus 
manifestat atque eius decessores «t Themison, U 
7 96: Themison vero iudicavit attestame ines- 
salo il 13 188). Die Entwicklung des Themison 
ist 'nach Soran kompliziert. Er war m «m« 
Jugend Schüler und Anhänger des Asklepi^M 
(vgl. auch m. ch. I 4, 140. 5, 179). Dann ^ndete 
er eine eigene Schule, die er später wi^w na(* 
methodischen Lehren umgestaltete, so daß er in 
) manchen Fragen wie ein M. schrieb (m. ch V i, 
51), er konnte sich nicht an sein eigenes Gesetz 

halten (m. ch. I 5, 179). 

Die Übereinstimmung von Celsus, Soran und 
Galen in ihren Angaben über Themison macht 
die einzige ihnen entgegen stehende Be^upteng 
der pseudogalenischen «(Jayoiyi? unglaubwuTdig: 
Themison kann nicht der Archeget der methodi¬ 
schen Schule sein (da seine eigene Schule nicht 
die methodische ist, ist ein Schüler des Themison 
Oauch kein M., darum ist es Meges nicht, gegen 
W e 11 m a n n 405). Ist aber Thessalm der Grün¬ 
der der Methode, wie Galen sagt und wie Soran 
andeutet der von Thessalos und seinen Anhän¬ 
gern spricht (Thessalus et eius sectatorM, m. a. 

I 1 22) wenn er die M. meint? Auf welche Zeit 
ist die Gründung der Schule anzusetzen? 

Thessalos war zur Zeit des Nero der 
sehenste Arzt: eadem adas Neronis prinnpatu ad 
Thessalum transüirit (Plin. n. h. XXlA b); er 
;o widmete eines seiner Bücher dem Nero (Gal. \ 
7 K ) Genaue Angaben über seine Lebenszeit simt 
nicht erhalten, aber Selbst dann, wenn er auf der 
Höhe seines Erfolges unter der des 

Nero schon ein Mann von über 60 Jahren war, 
kann die methodische Schule von ihm kaum vor 
dem Ende des 2. oder dem Anfang des 3. Jahr¬ 
zehnts n. Chr. gegründet woriien sein. Wm 
men dazu die anderen chronologischen Angaben r 
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Celsus sagt, Ärzte seiner Zeit, seiner Genera¬ 
tion (medici saeeuli nostri, 26, 12) hätten die 
Medizin, die sie lehrten, Methode genannt (26,23fi.). 
Von Ärzten der Generation des Celsus ist also der 
Name der Methode zuerst gebraucht worden, von 
ihnen muß die Schule gegründet worden sein. 
Celsus schreibt gegen das Ende der Regierung 
des Tiberius, etwa um 30 n. Chr.; die Schule 
kann darum frühestens am Anfang des 1. Jhdts. 
n. Chr. entstanden sein. Keinesfsdls ist es mSg-1 
lieh, die Schulgründung auf das Ende der Re¬ 
publik oder gar auf das J. 40 v. Chr. zu setzen 
(Wellmann 396; es gibt für diese Datierung 
keinen Anhalt mehr. Antonius Musa, der den 
Kaiser Augustes 23 v. Chr. behandelte, änderte, 
wie Wellmann meint, die Lehre des Themison. 
Da aber Themison nicht der Gründer der Me¬ 
thode und seine Lehre nicht die methodische ist, 
ist damit über die methodische Schule nichts 
ausgesagt. Übrigens scheint Antonius Musa nicht 1 
die Lehre des Themison sondern die des Askle¬ 
piades verändert zu haben, dessen Hörer er ja 
wie Themison war. Nach Celsus hat auch The¬ 
mison [ipse quoque 19, 1] die Lehre des Askle¬ 
piades geändert, andere taten also das gleiche. 
Plin. n. h. XXIX 6 berichtet, es sei die Sekte des 
Asklepiaiies wie alle früheren verlassen worden; 
spricht er von Änderungen des Themison und 
dann von solchen des Musa, so wird also gegen 
Wellmann zu emendieren sein: sed et illa'. 
[sc. plaeita Asdepiadis] mutavit). Daß die metho¬ 
dische Schule frühestens am Anfang des 1. Jhdts. 
gegründet wurde, ist sicher. 

Die Voraussetzung der Methode ist die Lehre 
des Themison, über dessen Lebenszeit keine ge¬ 
naue Nachricht erhalten ist; es steht nur fest, daß 
er den Asklepiades gehört hat (audtfor eius [sc. 
Asdepiadis] Themison fuit, Plin. n. h. XXIX 6). 
Asklepiades kam spätestens 91 v. Chr. nach Rom 
(vgl. Wellmann Ilbergs Jahrb. XXI 1908, 
685). War er damals ungefähr 30 Jahre (ich 
nehme ein etwas anderes Alter an als W e 11 - 
mann 396, der die Blüte des Themison auf die 
J. 90—80 setzt), so kann er bis etwa 30 v. Chr. 
gelebt haben, da er im höchsten Greisenalter 
starb (suprema in senecta, Plin. n. h. VII 37). 
Wann Themison sein Schüler war, ist nicht über¬ 
liefert. War er es als junger Mensch, wie es 
natürlich ist, etwa, mit 20 Jahren (Themison ... 
seque inter initia adscripsit Uli [sc. Asdepiadi], 
Plin, n. h. XXIX 6; nach Soran ist Tliemison als 
junger Mann noch in Fehlern des Asklepiades 
befangen [in iunentute, m. a. II12, 84]), und hörte 
er den Asklepiades kurz vor dessen Tod, so würde 
die Änderung, die er an seinen Lehren vornahm, 
etwa in das 2. Jahrzehnt des 1. Jhdts. n. Chr. 
fallen, da er sic als Mann von über 60 Jahren 
machte (in senectute, Celsus 19, 1; procedente 
vila, Plin. n, h. XXIX 6). Viel früher kann die 
eigene Schule des Themison auch nicht gegründet 6 
worden sein, da Celsus sagt, es sei unlängst ge¬ 
schehen (nuper, 19, 1); mit dieser Zeitangabe 
spricht er auch noch an einer anderen Stelle von 
Themison (105, 27) wie von Cassius (28, 23). l'a 
die neue Lehre des Themison die Voraussetzung 
der Methode ist. ist diese selbst, frühestens im 
2. Jahrzehnt des 1. Jhdts. n. Chr., vielleicht aber 
auch erst im 8. Jahrzehnt entstanden. Themison 
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wäre um diese Zeit ein Mann von über 70 Jahren 
gewesen; so kann er noch von Thessalos und der 
Methode gdernt haben, wie Soran behauptet. 
Auch von diesem Ansatz ergibt sich also etwa die 
gleiche Gründungszeit wie unter der Voraus¬ 
setzung, daß Thmalos der Gründer der Schule 
ist. Es spricht nichts dagegen, daß Thessalos der 
Archeget der Methode war (selbst wenn man den 
Tod des Asklepiades auf 40 v. Chr. setzt, wie es 
etwa aus der an sich nicht zwingenden Datierung 
Wellmanns folgen würde, wäre bei sonst 
gleichen Annahmen die eigene Lehre des Themison 
im 1. Jahrzehnt des 1. Jhdts. n. Chr. entstanden. 
Themison wäre allerdings, wenn die Methode 
nach 20 n. Chr. gegründet wurde, damals schon 
über 80 gewesen). 

Warum nennt aber Celsus den Thessalos nicht, 
warum schweigt er über den Gründer der Me¬ 
thode? — In seinem Zusammenhang mußte er 
den Arehegeten der Schule nicht nennen; daß er 
von gewissen Ärzten spricht, die die Methode ver¬ 
treten, hat fast etwas Verächtliches, wie Celsus 
überhaupt das methodische System vollkommen 
ablehnt. 

Es ist durchaus wahrscheinlich, daß Thessalos 
die Methode gründete. Die einzige widersprechende 
Angabe (Gal. XIV 684 K.) ist jedenfalls schon 
deshalb unglaubwürdig, weil die äe bedingende 
Voraussetzung, daß Themison der Begründer der 
Methode gewesen sei, sicher falsch ist. Sie scheint 
auf eine Interpretation der Galenstelle zurückzu¬ 
gehen, aus der die ps.-galenische Schrift selbst 
die Liste der von ihr überlieferten Anhänger, 
wenn auch unvollständig, übernimmt (Gal. X 
52f. K.), Themison hat, wie Galen sagt, vor dem 
Wirken des Thessalos die Wurzel der Methode 
gelegt, daraus entstand ficdodixfn öe fiiv 

Gsfilaorv ... mislwoe 5k avTqv Gsaoakos .. 
die Wichtigkeit des Thessalos für die Gründung 
I der Schule stand ja nach den anderen Angaben 
des Galen fest*). Möglich ist aber auch, daß Thes¬ 
salos erst später als Hauptvertreter der Methode 
herausgehoben und aus sachlichen Gründen zum 
Arehegeten der Schule gemacht worden ist. Viel¬ 
leicht hatte die methodische Schule am Anfang 
ebensowenig wie die empirische ihre Lehre auf 
den Namen eines Menschen gestellt, sondern sich 
nur nach ihrem Prinzip genannt (vgl. Deich- 
gräber Die griech. Empiriketschule, Berl. 
) 1930, 43, 11). Vielleicht bringt Celsus, Jer als 
Zeitgenosse schreibt, dieser Tendenz entsprechend 
keinen Namen. Soran und Galen, die die histo¬ 
rische Entwicklung aus einem großen zeitlichen 
Abstand übersehen, führen dann Namen an, wie 
man später auch Gründer der empirischen Schule 
angeben zu können glaubte. 

Die am Anfang des 1. Jhdts. n. Chr. wahr- 

*) Die historischen Angaben des Galen wer- 
) den al.su. wie es der Tendenz der ps.-galenischen 
Schrift entspricht, doxographisch-isagogisch zu¬ 
rechtgemacht (vgl. Diller Herrn. LXVlII 176/77). 
Will man wegen der wahrscheinlichen zeitlichen 
Nähe der beiden Schriften eine direkte .Abhängig¬ 
keit nicht annefimen. so müßte man hier wie im 
folgeiideii mit einer gemeinsamen Vorlage und 
einer je nach der Eig' nart der Autoren verschie¬ 
denen Wiedergabe rechnen, 
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scheinlich von Thessalos gegründete Schule hat 
bis zum Ende des 2. Jhdts. eine große Anzahl 
von Schülern gehabt. Trotzdem die M. mitein¬ 
ander über fast alle wichtigen Fragen stritten 
und die Grundlehren verschieden faßten (o/ ... 
asiavxEi äXXrikois rs xac r<p ßeaaod^ Strjvsx&rjoav 
Gad. X 35 K.), bMeb die äußere Einheit der Schule 
gewahrt. Die ps.-galenische daaymyf) stellt 3 M.: 
Olympikoä, Menemachos und Soran den anderen 
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stehen in einer Polemik gegen ihre Anschauung) : 
qui, cum disputant, quemadmodum sanis homini- 
bus agendum sit praecipiunt, ut gravibus aut 
locis aut temporibus magis, vitetur frigus, aestus, 
satietas, labor, libido; magisque ut conquiescat 
isdem locis aut temporibus, si quis gravitatem 
corporis sensit, oc neque vomitu stomaehum neque 
purgatione alvum sollieitet (Celsus 28, 28—34; es 
ist noch dem Wortlaut unmöglich [istis auctori- 


gegenüber und sagt, daß sie mit den vorher ge-10 6us], die zitierten Sätze mit Wellmann 899 
nannten über bestimmte Punkte in Streitigkeiten als Fragment aus einer dogmatischen Schrift des 

/* _ _ Sl_ l 1.. ■riiA'rr.iort'n mv 


geraten seien (bicaxaataaav äs ncgi uvwv er airfj 
Gal. XIV 684 K.). Scheinbar waren also die 
anderen miteinander einiger, und die Difierenz 
zwischen diesen dreien und den übrigen M. war 
besonders groß. Darum hat man von einer Um¬ 
bildung oder Neubildung der Methode durch 
Olympikos gesprochen und auf Grund dieser 
Stelle ihn und seine Anhänger als Jung-M. den 


Themison zu bezeichnen). 

Die Lehre über die Behandlung der Kranken 
unterscheidet sich dagegen grundsätzlich von der 
empirischen und dogmatischen Theorie. Denn die 
M. glauben, daß es nicht nötig sei, die erkrankte 
Körperstelle oder überhaupt eine Ursache der 
Krankheit zu kennen; auch Alter, Konstitution 
des Patienten, seine Gewohnheiten, Klima uni 


Alt-M. gegenübergestellt (Wellmann 406fl.). 20 Gegend sind gleichgültig für die Besudlung. 


Dazu geben die Worte keinen Anlaß, zumal doch 
Streitigkeiten der M. untereinander in Frs^en 
der Lehre so häufig sind. Die Gegenüberstellung 
scheint aus der gleichen Schrift des Galen ent¬ 
nommen zu sein, aus der die Liste der Schul¬ 
angehörigen und die Chronologie der Schulgrün¬ 
dung stammt. Denn Galen zählt zuerst Thessalos, 
Themison und eine Reihe von M. aut und sagt, 
über ihre verschiedenen Lehrmeinungen sollte 


Die Krankheit allein lehrt, was man wissen muß 
(Gal. III 12, 14—20). Der Arzt braucht also 
keine anatomischen oder physiologischen Kennt¬ 
nisse, keine allgemeinen oder speziellen Ätio¬ 
logien, er beobachtet nur bestimmte allgemeine 
Zustände (communia, xoivorgtEi) des Körpers. In 
der Diätetik gibt es drei solcher Kommunitäten: 
die Trockenheit, die Flüssigkeit des Körpers und 
einen aus beiden gemischten Zustand so wie dessen 


vielleicht einmal später geredet werden, und zu- 30 Abwandlungen nach den verschiedenen Stadien 
sammen mit denen, die jetzt genannt worden der Krankheit: ... medici ... contendunt nullius 

seien sollte dann auch über Menemachos, Olym- cuusae notitiam quicquam ad curationes pcrti- 

pikos, Apollonid^ Soran und lulian gesprochen nere; satisque esse quaedam communia morborum 

werden {aVta rfjg fxev kxeivcov dv itiiuen, st quidem horum tria geneva esse, unum 

jiOTS xai vore^ov eirj fjivrj/novsvaai, xal ovv a{}toJg adstrictumj alterum üuenSj tertium mixtum, nam 

ye tot^ iwv elQqfAEvoi? tov ... xal ... modo pGTum excerneTe aegros, ^ modo nimiumf 

’OXvfiTiLxov — xal ^AxoXkoyvibov xal Scogavov xat modo alia parte pco'um, alia nimium: haec autem 

... lovXtavov GaL X 53 K.). Wie in der Liste der gcnera morborum modo acuta esse, modo longa, 

übrigen Schulangehörigen sind nicht alle von et modo increscere, modo ^nsistere, modo mxnui 


Galen angeführten Namen wiederholt, ihre Reihen- 40 (Celsus 26, 12; vgl. Gal. III 12, 20^13, 12). Es 


folge ist etwas geändert. Aber die Kontrastierung 
gerade dieser beiden Gruppen geht offenbar auf 
den galenischen Text zurück. Galen selbst deutet 
mit keinem Wort an, daß etwa die Abweichung 
der später genannten Ärzte von der Methode 
größer sei als die der anderen, und es gibt auch 
kein anderes Zeugnis für diese Behauptung. Man 
muß also annehmen, daß die Schule trotz aller 


gibt also eigentlich nur drei Krankheiten, und 
das sind solche des ganzen Körpers. Was den 
Namen dieser Kommunitäten angeht, stimmen 
alle M. miteinander überein, aber sie verstehen 
unter ihnen Verschiedenes. Während die einen 
trocken und flüssig nach den natürlichen Aus¬ 
scheidungen bestimmen, erklären viele andere 
Trockenheit und Flüssigkeit für Zustände des 


sachlichen Differenzen die äußere Einheit wahrte. Körpers: meg fxev yag ... ratg xaxa (pvaiv cx- 
II. Lehre. Angaben über die methodische 50 xgloeai xaga^gobat to azsyror xat to gowdeg, 
Lehre finden sich vor allem bei Celsus und Galen laxofiivwv /lev outöv ariyvmaiv ovogaiovTeg ro 

{ngdg TgaavßovXov xtgi igiargg algiaecog I 106ff. xddog, afisrgwg^ 6 ^ ixxgtvogevory^ gvmv.^ älloi 

K.; ntgi aloeaecoy roig eiaayoptivcug scr. min. III xivtg . . ovx oXiyog j;opof, sv avtaig rwr 

ed. G. Helm reich, Lpz. 1893, Iff.) und in der ao)/xdxa>v xalg Sia^iaeai xa cpaaiv eivm xal 

ps.-galenischen floay<uyg (Gal. XIV 674 K.; vgl. (liiifovxal yc bstvwg xoig eig xd x^avg^ov cao- 

über das Material als ganzes Wellmann 400. ßXenovatv (Gal. III 23, 6—12; vgl, X 35 K.). 
406). Keiner der erhaltenen Berichte gibt die Die Behandlung fol^ unmjttdbar aus den 
Lehre vollständig; aus allen zusammen aber läßt beobachteten Kommunitäten; sie besteht dann, 
sich das System rekonstruieren. daß der Arzt den der Krankheit entgegengesetzten 


Die Diätetik der Gesunden, die die M. wie 60 Zustand herbeizufühlen versucht. Den trockenen 


fast alle antiken Ärzte lehrten, ähnelt der Diä¬ 
tetik der anderen Schulen. Aus der einen kurzen 
Nachricht, die erhalten ist, wird deutlich, daß die 
M. die Individualität des Menschen, die Verschie¬ 
denheit des Klimas und des Ortes ebenso be¬ 
achteten wie Dogmatiker und Empiriker; estque 
etiam proprium aliquid et loci et temporis istis 
quoque auctoribus (den M.; denn diese Worte 


Körper muß er feucht machen, den feuchten zum 
Trocknen bringen. Auch die Behandlung richtet 
sich vor allem auf den ganzen Körper, der ja 
krank ist. Je nach der Verschiedenheit der Kom¬ 
munitäten und der Stadien ist dieses Ziel ver¬ 
schieden zu erreichen: cognito igilur eo, quod ex 
his est, si corpus adstrictum est, digerendum esse; 
si profluvio laborat, continendum; si mixtum 


vitium habet, oceurendum subinde vehementiori 
malo. et aliter acutis morbis m^endum, aliter 
vetustis, aliter increseentibus, aliter subsistenti- 
bus aliter iam ad sanilatem inclinatis (Cels. 26, 

18; vgl. Gal. III 13, 12—19). Nur nach diesem 
einen Grundsata ist die Lebensweise des Kranken 
zu wählen und and die Mittel zu geben, deren 
Eigenschaften man aus der Erfahrung kennt 
(Gal. I 119 K.). Mehr als die Kommunitäten 
braucht der Arzt nicht zu beobachten (Aorum o6- 1( 
servatiorxem medieinam esse, Cels. 26, 23). 

In der Chirurgie glauben einige M. ebenfalls, 
mit den drei genannten Kommunitäten auskom- 
men zu können (xal neiQävxai y' ol gkv t<Sv xaxa 
bianav voornidtenv, ivioi Si xal xdvrcor axiwg 
Sio xoirdnjTag imSsixySvai xal uva xßhTjv fuxr^y 
Gal. III 12, 23—13, 2). Die meisten aber nehmen 
besondere chirurgische Kommumtäten an und 
unterscheiden einen doppelten Eingriff, je nach¬ 
dem ob ein Fremdkörper von außen her in den 2t 
Körper eingedrungen ist oder ob sich von innen 
her im Körper selbst eine Geschwulst bildet: ai 
Si h xeieo'^erl<^‘S xoivdtgxeg xaxd xgv toö dUo- 
xglov vxe^algeoiv. Sixxdv Si xd dXXdxgtov, qxoi yag 
l^ay»iv iaxiv, rj xwv h x^ awiMXi, xd gh 
dwÄovv, xgla Si siSt] xcov ev awgaxi (Ps.-Gal. XJV 
681 K.; vgl. Gal. I 193 K. eine kurze Ang^ d« 
chirurgischen Kommunitäten; scr. min. III 15, 
8ff. Sext. Emp. Hyp. 1238). Es gibt also im gamen 
vier chinirgiBche KomrDunitäten, die einen Ein- 3 
giiff erfordern. Wellmann 400 behauptet, die 
chirurgischen Kommunitäten seien erst von Thes¬ 
salos, jedenfalls erst spät unterschieden worden, 
da Celsus in seinem Bericht über die methodische 
Schule nichts über sie sage. Celsus erörtert aber 
in der Einleitung zu seinem Werk, in der er 
auch von den M. spricht, nur die diätetischen 
Lehren der verschiedenen Schulen, wie er aus¬ 
drücklich hervorhebt (19, 4), und belmdelt 
die methodische Chirurgie ebensowenig wie die i 
empirische und dogmatische. Da die Angaben des 
Galen über die Lehre der M. mit denen des Celps 
übereinstimmen, soweit ein Vergleich möglich ist, 
kann Fum die von ihm uni Späteren beschrie¬ 
benen chirurgischen Kommunitäten als die alte 
Lehre der Schule ansetzen; daß sich die M. zu¬ 
erst nicht um die Chirurgie kümmerten, wie 
W e 11 m a n n meint, ist schon an sich unwahr¬ 
scheinlich. Anhangsweise gehört zu den chirurp- 
schen Kommunitäten die prophylaktische: saxi Si 
aagd xdg er xetßovgyiatg xiaoagag xoivdigt^ xal 
xd Xeyov^isvov xgoqpviaxxixdr eMoff, S xal ctvrd elg 
xoivdrqxa xdxxexai hti x&v SfjXrixqQtoiv xal 
x&v xal ioßdXcov xdvxcov xal SaxexcSv ... (Ps.- 
Gal. XTV 682 K.; diese Unterscheidung ist viel¬ 
leicht erst spät, vgl. S. 368, 18). Sie umfaßte also 
Vergiftungen und ähnliche Fälle. 

Der Arzt muß aber nicht nur wissen, daß man 
bei bestimmten Erscheinungen eine trockene ^er 
feuchte Lebensweise vorzuschreiben und Mittel i 
zu geben hat, die einen entgegengesetzten Zu¬ 
stand hervorrufen daß man Fremdkörper ent¬ 
fernen muß. Es kommt für ihn darauf an, zu 
wissen, in welchem Maß er die Lebensweise 
ändern soll, welche Medikamente in welcher 
Dosis anzuwenden sinl, wie groß der chirurgische 
Eingriff sein muß. In der Chirurgie folgt aus 
jeder Kommunität ein genau bestimmtes und in 


seinem Ausmaß festgelegt2e Vorgehen: xd ^ 
wg axdXtyip xal fiiog xal xäv Sxsg 
xgtov, ivSslxwxat xryy xsietav eialgsaiv. x&v d* er 
x<p a&ftatt xd piv x^ xdmg dildxQtw «äff vxd- 
Xupa ... evSelxwxai xqv pexd&taiv rj auoxaxa- 
axaair slg xdv tStov xdxov. xd Si •np psyi&ei azAo- 
xQiov &g xd duoaxg/taxa ... xd psv dtaigiatx pdrs 
Xßrja^t, xd Si xeQMcgiaei xeXslq x&v xsßixx&v 
xd Si xfj iXlelipet dXidxQtov odx nsgax^ov, dW 
) dig hStig, ofor ta xoloß&paxa ... xd d.vax}^ 
QoSa&at aitCr/xei xal Mstxwxai (Ps.-Qal. XIV 
681 K.). Die verschiedenen Fälle werden also den 
verschiedenen Kommunitäten untergeordnet, für 
die genau angegeben isrt, wie weit der ärzffiche 
Eingriff jeweils gehen muß, so daß der ChiruTCi 
der die Kommunität beobachtet, sogleich weiß, 
was er zu tun hat In der Diätetik, bei der Ver¬ 
ordnung von Mitteln li^ es komplizierter. 

Obwohl die M. sich in ihrer Theorie von den 
[) Dogmatikern und Empirikern unterscheidan, han¬ 
deln sie doch in der Praxis ähnlidi wie jene (z. B. 
Gal. ni 20, 2ff.). Es steht für sie zwar unbedingt 
fest, daß die Behandlung den entgegengesetzten 
Zustand bewirken muß, abjr sie geben nicht jedem 
Menschen jede Medizin, sie berücksichtigen das 
Alter des Patienten. Sie wenden, wenn sie auch 
vor allem Mittel für den ganzen Körper geben, 
für seine verschiedenen Trile nidit düs gleidien 
Arzneien an, was man erwarten sollte, da das er- 
0 krankte Organ ihrer Theorie nach keine IMeutung 
hat. Und doch stützen sie sich nicht wie Dogma¬ 
tiker und Empiriker auf ätiologische Erkeimtnisee 
oder auf Beobachtungen über ^ Alter, ^e Kon¬ 
stitution der Menschen oder die Jahreszeiten, aus 
denen jene die Differenz der Mittel erschließen 
(z. B. Gal. III 6, lOff. 19, 20ff.), »ndem nur auf 
die Kommunitäten und die Stadien der Krank¬ 
heit. Aber die Erkrankungen werden den drei 
Hauptkommunitäten, dem Festen, dem Flüssigen 
10 und dem Gemischten, je nach der Verschieden¬ 
artigkeit der betroffenen Organe, nntergeordnet, 
ähnlich wie in der Chirurgie. So zerfällt die 
qXeyporri in eine trockene und eine gemischte 
Erkrankung. Zur trockenen gehören Entzüirfun- 
gen an der Hand, am Fuß, an, Armen nnd Beinen, 
an den Schenkeln und jedem anderen Körperteil, 
an dem keine Absonderung nach außen statmndet, 
zur gemischten Form gehören die ErkraMun^n 
des Mundes, der Augen und der Nase IH 
50 29 25ff.). Damit ist eine Ver^iedenarfagkeit 
der Behandlung nach der Verschiedenheit d« zu- 
gründe liegenden Konununitat erreicht, und die 
M müssen ebenso individuell wie die Andern 
behandeln. Und in gleicher Weise werden alle 
Krankheiten je nach dem Untersdiied der afh- 
zierten Organe verschiedenen Kommunitäten an¬ 
gehört haben, wodurch jedesmal schon eine 
andere Behandlung g^ben war. _ 

Dann aber bestimmt auch ie Große der Kom- 
, munität die Dosierung der Heilmittel (to 
x&v xoivaxrjxcav ... evSelxwxat pey^ ßoxjitq- 
pdxoiv Gal. I 194 K.). Wenn die M wie alle 
Anderen bei alten Menschen nicht diewlben Heü- 
mittel verwandten wie bei jungen (Gal. Ul 20, 
3ff.) und in jeder Jahreszeit andere (ebd. 20, 
16ff.'), so brauchten sie nur anzunehmen, daß die 
Kommunitäten, die ja doch in den einzelnen Fäl¬ 
len immer verschieden sind, im Alter und in der 
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Jugend, in den einzelnen Jahreszeiten nicht gleich 
stark auftreten; dann konnten sie aus dieser Ver¬ 
schiedenheit der Kommunitäten eine Difierenzie- 
rung der Behandlung ableiten. So folgte wieder 
aus der einen Beobachtung praktisch das gleiche, 
was für Dogmatiker und Empiriker erst aus einer 
FüUe von Beobachtungen sich ergab. 

Außerdem wurde die Dosierung der Mittel und 
der Lebensweise nach dem Stadium der Krankheit 
eingerichtet (oiovzai rdv xaiQov xov voorjjMxtog 
noxi /uv xfjv XQoqirjv, noxi Öe xtjv xotäv xQoqnfjv 
hdeixvvo&at (Sal. I 211 K.). Auch Celsus hatte 
schon davon gesprochen, daß man nicht nur nach 
der Verschiedenheit der Grundkommunitäten son¬ 
dern auch nach der Verschiedenheit der Stadien 
verschieden behandeln müsse (26, So wird 

auf Grund eines scheinbar nur das Allgemeine 
berücksichtigenden Systems doch eine individuelle 
Behandlung möglich. (Im übrigen vergleiche man 
zu der Mittellehre der M., zur Gestaltung der Diä¬ 
tetik der Kranken und zur Chirurgie die Hand¬ 
bücher und vor allem Th. Meyer-Steineg 
Das medizinische System der M., Jenaer medizin- 
histor. Beiträge, Jena 1916; dort sind diese Fra- 

f en vom sachlich-medizinischen Standpunkt aus 
ehandelt). 

Alle Grundsätze der Behandlung glaubten die 
M. als Wissen (Ivdeifif), nicht etwa nur als Be¬ 
obachtung {xrjQTjote) hinstellen zu können. Sie 
waren darin mit den Dogmatikern einig, daß Er¬ 
fahrung für den Arzt nicht ausreiche, und be¬ 
kämpften aus diesem Grunde die Empiriker. 
Andererseits leiteten sie ihr Wissen nicht wie die 
Dogmatiker aus-logischen Überlegungen, sondern 
aus den Erscheinungen selbst her, aus denen die 
Empiriker die Erfahrung gewannen; sie behaup¬ 
teten eine evdei^is xaiy <paivo/xitrwv. So nehmen 
sie in der Begründung ihrer Lehrsätze eine eigen¬ 
tümliche Zwischenstellung zwischen Dogmatikern 
und Empirikern ein (Gels. 26, 26ff. Gal. III 14, 
8 ff.). Da sie aber mit absoluter Gültigkeit ihrer 
Erkenntnis rechnen und den individuellen Ge¬ 
gebenheiten theoretisch keinen Raum lassen, sagt 
der Verfasser der ps.-galenischen tiaayooytj mit 
Recht: o( Se ftx&oöixol xai olou Imaxrjuriv 
avxijv (sc. xijv iaxQixijv) äxoxaXovoiv (XFV 684 K.). 
I^bei umfaßte ihr System nicht viele Lehrsätze; 
sie konnten für sich in Anspruch nehmen, daß 
sie alles, was der Arzt wissen muß, in sechs Mo¬ 
naten zu lehren imstande wären (Gal. III15,13). 
Und sie betrachteten es zugleich als den größten 
Vorteil (tö fteytaxov äyaS^) ihrer Lehre, daß 
man als M. so wenig zu lernen habe (Gal. 14,17ff.). 

III. Einwände gegen die Lehre; 
philosophische Voraussetzungen; 
historische Abhängigkeit. Gegen die 
methodische Lehre haben die Gegner schwerwie¬ 
gende Einwände erhoben. Sie haben zu zeigen 
versucht, daß die Methode kein selbständiges Sy¬ 
stem, sondern je nachdem, wie man sie verstehe, 
ein übertriebener Dogmatismus oder ein platter 
Empirismus sei. Dazu bedeute die Vernachlässi¬ 
gung der Beobachtung von Jahreszeiten und Ört¬ 
lichkeiten, das Außerachtlassen der menschlichen 
Konstitution eine Verengung, die die Behandlung 
der Menschen in eine Reihe mit der Behandlung 
der Tiere stelle (Gels. 27, 175.). Die Polemik hat 
auch die Widersprüche aufgezeigt, die zwischen 


Theorie und Praxis der M. bestehen (z. B. Gal. 
HI 188, 245. vom empirischen Standpunkt aus, 
22,19 vom dogmatischen). Schließlich wurden die 
GrundbegriSe der Methode, Kommimitäten und 
Stadien, die Art der Folgerung aus ihnen einer 
eingehenden Kritik unterworfen und für philo¬ 
sophisch unhaltbar erklärt (z. B. Gal. I 162 K.). 
Wie sich die M. auf diese AngriSe verteidigten, 
ist nicht überliefert; daß sie sich verteidigten, 
und mit guten Gründen, ist sicher. Denn die 
Gegner, aus deren Bericht allein die Methode be¬ 
kannt ist, schweigen nur gegen besseres Wissen 
über die Antwort der M. auf die gegen sie er¬ 
hobenen Vorwürfe. So läßt Galen einmal den Em¬ 
piriker Einwendungen machen, deren Wider¬ 
legung durch den M. in den AngriSen des Dogma¬ 
tikers vorausgesetzt ist (vgl. III 26, 105. mit 
21, 46.; dagegen ist nicht sicher zu entscheiden, 
ob die Einführung der prophylaktischen Kom¬ 
munität [Gal. XIV 682 K.], die den chirurgischen 
Kommunitäten angehän^ scheint, nicht erst 
durch die Argumentation der Gegner [Gal. III 
18, 246.] veranlaßt ist; in diesem Fall wäre also 
die Polemik berechtigt und vor der Änderung 
der Lehre eine Verteidigung unmöglich gewesen). 

Schwierigkeiten und damit die Möglichkeit zu 
Einwänden bestehen wirklich. Die Vermischung 
dogmatischer und empirischer Prinzipien ist un¬ 
klar. Der Verzicht auf alles, was in der früheren 
Medizin erprobt worden war, ist schwer verständ¬ 
lich. Widerspruchsvoll scheint vor allem der me¬ 
thodische GrundbegriS, die ivSet^n x&v tpaivo- 
/xeveov. Alle Erkenntnis soll aus den Erscheinun¬ 
gen abgeleitet werden, aber sie soll doch mehr 
als Beobachtung, ivSei^ig nicht xrjQrjoig sein. Wie 
kann aus den Erscheinungen mehr als Beobach¬ 
tung folgen? Wissen ist doch nur aus logischer 
Argumentation möglich (über ivöei^n als dogma¬ 
tisch-logischen BegriS vgl. z. B. Gal, III 5, 175.; 
über xxjQtjaif als empirischen BegriS und seine 
Verschiedenheit von der dogmatischen Mei^cg 
ebd. 7, 15.). Wie kann sich der M. demgegenü^r 
verteidigen? 

Sextus Empiricus, der meint, daß der Skep¬ 
tiker nur der methodischen Ärzteschule angehören 
dürfe, da sie allein skeptisch sei (Hyp. I 236), 
sagt; waneg oSv xaxä xr/v ävdyxrjv xwv na&ibv d 
oxtTxxixos vno h'ev Styxovg im noxbv ödr/yelxai, vjxo 
Se Xt/iov km xQtxpxiv, xai kni xi xeöv SXXcov Suoiiog, 
oixmg xai 6 fxedoSixog laxQog iijto xcöv na&wv ini 
xä xaxäXlTjXa öihiyslzai, im (uv axtyvmoewg ini 
xr/v c&? xaxatpsiyet xts änd xfjg &ia 

ytvxog imxexafihov mxvwatxog inl äXiav, im 
Si §vae(og ini x^v imxijv aixfjg, &g xai ol 
iv ßaXavetq) lÖQÖixt mXXtö mQtQgeofiXvoi xai 
ixXvofUvot ini xijv imxxjv aixov naQaylvorxat 
xai öta xovxo ini xov ywxQÖv äiga xaxa<ptvyov- 
aiv (238). Er parallelisiert also das Gesetz, nach 
dem sich der Skeptiker in seinem Handeln 
richtet, dem Grundsatz, nach dem der M. den 
Kranken heUt. Und wie für ihn der Sprach¬ 
gebrauch in der skeptischen und methodischen 
Schule vollkommen miteinander übereinstimmen 
(239), versteht er auch die evdxi^ig xmv cpaivo- 
/xhxov skeptisch: xai tö x^g ivdciSecog Svo/xa äSo- 
Sdoxxog noQaXaftßdvti (sc. 6 /le&odtxdg) dvxi x^g 
and xwv <paivo/xivwv na^wv xwv xe xaxä gpioiv 
xai xwv nagä <pvaiv ödrjyrjoxwg ini xaxdXXrjXa 
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sivai doxoivxa, wg xai ini dlxpovg xai ini Xifwv 
xai xwv äXXwv inE/xifivijaxmf (240). Wie jeder 
A6ekt notwendigerweise seine Befriedigung durch 
Herbeiführung des entgegengesetzten Zustandes 
erzwingt, so verlangt der ausgetrocknete Körper 
des Kranken Flüssigkeit, der feuchte Trockenheit. 
Diesem in den Erscheinungen liegenden Gesetz 
folgt der methodische Arzt, wenn'er den Kran¬ 
ken durch Zuführung von Flüssigkeit oder durch 
Austrocknung, imm er im entgegengesetzten Sinne 1 
des Bestehenden, heilt. Dieses Gesetz der Erschei¬ 
nungen nennt er eväei^ig xwv <pacvofiivwv. Der 
M. kann sich also gegen die Einwände, die man 
i hm macht, von der skeptischen Philosophie aus 
verteidigen. Aus ihr wird verständlich, was sonst 
angreifbar und dunkel scheint. Dann müssen aber 
alle Grundbegri5e der Methode skeptisch zu er¬ 
klären sein. Die methodische Medizin muß als 
Umsetzung der änesidemischen Skepsis verstan¬ 
den werden (W e 11 m a n n hat zuerst die Ein- 2 
Wirkung des Skeptizismus auf die Methode be¬ 
merkt, und zwar im Anschluß an das Urteil des 
Sextus [403], Aber er äußert sich nicht darüber, 
ob er Sextus zustimmt und zieht aus dem Einfluß, 
soweit er ihm gegeben scheint, keine Konsequenz 
für die Interpretation des methodischen Systems). 

Der Skeptiker erklärt die Erscheinungen für 
das einzig Wahre, darüber, daß sie gegeben sind, 
gibt es keinen Streit (Hyp. I 21—22). So ver¬ 
ehren die M. nichts anderes als die Erscheinungen S 
(Gal. III 16, 96.). Uber alles, was nicht Erschei¬ 
nung ist, enthält sich der Skeptiker des Urteils, 
er behauptet zwar nicht, daß das Verborgene un¬ 
erkennbar sei, aber er hat es noch nicht erkannt, 
und es geht ihn nichts an (Hyp. I 236). So läßt 
der M. es auf sich beruhen, ob das Verborgene 
erkannt werden kann oder nicht, er verneint es 
nicht, wie der Empiriker (Gal. III 14. 14), es ist 
für ihn unnütz. Der Skeptiker bezweifelt zwar 
nicht die Möglichkeit, daß es eine Ursache gibt, 
aber er hält es für unmöglich, sie zu erkennen, 
ebenso wie es für ihn kein Zeichen des Verbor¬ 
genen gibt (Hyp. III 135. II 975.). Die M. 
lehnen jede ätiologische Erkenntnis ab, sie ver¬ 
zichten auf Semiolc^ie, Physiologie und Anatomie. 
Der Skeptiker ist sich der Schwierigkeit der Be- 
gri5e Kommunität und Beweis bewußt und ver¬ 
wendet sie nur in einem bestimmten, den Er¬ 
scheinungen und den aus ihnen ableitbaren Grund¬ 
sätzen des Handelns entsprechenden Sinn (Hyp.; 

I 237. 240. II 228). Wenn man einen gleichen 
Sinn der Begri5e für die M. voraussetzt, werden 
ihre Aussagen verständlich und einleuchtend 
((kel. I 190 K. steht eine Erörterung der M. über 
die Kommunitäten, die in der Art ihrer Argn- 
mentation ganz skeptisch ist). Das gleiche gUt 
für die Begri5e des Ganzen und des Teiles (Hyp. 

II 2155.). Jede dieser Anschauungen, das ganze 
System ist wirklich skeptisch. 

ln den dogmatischen Schulen der Medizin i 
war die dogmatische Philosophie fruchtbar ge¬ 
macht worden, in der empirischen die akademische 
Skepsis (vgl. Quell, u. Stud. z. Gesch. d. Naturw. 

III [1932] 2536.). In der Methode ist die änesi- 
demische Skepsis medizinisch ausgewertet worden; 
damit war die letzte Philosophie des Hellenismus 
in die Medizin aufgenommen. Schon der Name 
fti^odog weist auf die skeptische Haltung hin: die 
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Behandlung wird als das Beschreiten des von den 
Erscheinungen vorgezeichneten Weges betracht^ 
(vgl. W e 11 m a n n 403). Zugleich bedingt die 
Skepsis der Methode den eigenartig zwischen 
dogmatischer und empirischer Medizin vermit¬ 
telnden Standpunkt. Der Skeptiker, der am Ende 
einer Entwicklung steht, setzt g^en sie keine 
positive neue Erkenntnis, er prüft sie vielmehr 
nur auf ihre formale Zuverlässigkeit; dabei ist 
alles Frühere der Inhalt seiner Gedanken. Sein 
Handeln ist dem der Anderen ähnlich, wenn es 
auch durch ein anderes Gesetz bestimmt ist. 
Ebenso ist in der Methode auch nur die Been¬ 
dung der Lehre von der der vorhergehenden Schu¬ 
len verschieden, das Handeln selbst ist gleich 
geblieben. 

Die philosophische Voraussetzung der Methode 
ist also der Skeptizismus. Aber in welcher Weise 
ist sie von den gleichzeitigen und früheren medi¬ 
zinischen Lehren abhängig, aus welcher medizi¬ 
nischen Problematik geht sie hervor? Die Me¬ 
thode ist durch das System des Themison und 
damit durch die asklepiadeische Lehre bestimmt; 
alle Zeugnisse stimmen in dieser Angabe überein. 
Und zwar ist die Anschauung des Themison des¬ 
halb der Ausgangspunkt der Methode, weil er den 
BegriS der Kommunitäten in die Medizin ein¬ 
geführt hat. Galen sagt: (patvo/xivag yoiv tbiwv 
elvac xäg xoivdxjjxag 6 owpdxaxog ßsaaaXdt, dXlyov 
I vaxxQov ov fxdvov ovöiva tc5v ifxnQoa&ev iaxgwv 
ideiv avxdg (ptjaiv, &XX’ oiSi x6r ngcdxov yevv^- 
aavxa Oefxiawva. xovxcp yöß oJv öf/ fidvxp na^a- 
XWQÜ^ xa&dnxQ nax^i xi''va y»iJo«x xäs xegaxw- 
öeig ixxi'vag xoivdxtjxag (Gal. X 35 K.). Themison 
änderte das asklepiadeische System, indem er aus 
den Atomen und Poren Kommunitäten machte 
(vgl. über Asklepiades und die Methode W e 11 - 
mann 398, 3). Weil er den BegriS der Kom¬ 
munitäten zuerst formulierte, mußten die M. ihre 
) Lehre für eine Interpretation seines ^stems^ hal¬ 
ten, wie Celsus sagt, oder in ihm die Wurzel ihrer 
Lehre sehen, wie Galen sagt. Sie haben nur die 
Kommunitäten des Themison skeptisch erklärt 
{(paivojuevag yovv einwv tlvat xäg xotvdxyzag). 

Warum verstanden sie sie aber skeptisch? Zu 
ihrer Zeit stritten die Empiriker und Dogmatiker 
darüber, wie Erkenntnis überhaupt möglich sei. 
Die einen behaupteten, daß die logische Erkennt¬ 
nis die konstitutive sei, und räumten der Erfah- 
) rung nur eine bedingte Bedeutung ein; die ande¬ 
ren leiteten alles Wissen aus der Erfahrung ab. 
Asklepiades, der Lehrer des Themison, überspitzte 
die Einwände gegen die Möglichkeit einer allein 
auf der Erfahrung beruhenden Erkenntnis, indem 
er leugnete, es könne überhaupt etwas mehrmals 
in der gleichen Weise beobaditet werden (GaL 
III 9, 95.). Damit war die Grundlage der empiri¬ 
schen Medizin wie jeder Empirie bedroht, die 
nur unter der Voraussetzung möglich ist, d^ es 
D eine Beobachtung sich gleichbleibender ObjÄte 
gibt. Zugleich war das Unwiederholbare der In¬ 
dividualität stark betont und so für den Arzt und 
sein Handeln eine neue Schwierigkeit anfgezeigt 
Denn er muß Individuen erkennen und behan¬ 
deln; die Menschen sind alle verschieden. Wenn 
sich niemals das Gleiche wiederflndet, wie soll er 
wissen, was er im einzelnen FaU zu tun hat? 
Dogmatiker und Empiriker hatten immer mehr 
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individuelle Gegebenheiten in Rechnung gestellt, 
sie aber doch in allgemeinen Sätzen zu erfassen 
versucht. Sie setzen voraus, daß die Individuen 
als Individuen gleich seien und also doch all¬ 
gemein erkannt werden könnten. Alter, Konsti¬ 
tution machten jedesmal eine andere Behandlung 
nötig, aber das gleiche Alter, die gleiche Konsti¬ 
tution bedingten die gleiche Behandlung. Die 
Lehre des Asklepiades machte diesen Ausweg 
unmöglich. 

Die Problematik wird durch die Auseinander¬ 
setzung mit der hippokratischen Skepsis und Em¬ 
pirie verschärft. Die hippokratischen Ärzte hatten 
eine Medizin gelehrt, die ganz auf den einzelnen 
Menschen und das für ihn Richtige gestellt war. 
Sie hatten alle allgemeinen Erkenntnisse abge- 
lehnt. &hon für sie war jeder Mensch so unver¬ 
gleichlich, daß man sich in seinem Handeln nur 
nach dem richten konnte, was man an ihm beob¬ 
achtete (Quell, u. Stud. 256). Dogmatiker und 
Empiriker interpretierten die hippokratischen 
^hnften. So mußte auch die als Dogma auf¬ 
gefaßte alte Lehre allmählich mit der von den 
Schulen vertretenen Anschauung in Gegensatz ge¬ 
raten, die Forderung, das Individuum als schlecht¬ 
hin einzigartig gelten zu lassen, erhielt durch die 
Autorität des Hippokrates ein noch stärkeres 
Gewicht. 

Vom Dogmatismus und von der Empirie her 
gab es keine Möglichkeit, die Schwierigkeiten zu 
lösen. Der Skeptizismus konnte einen Ausweg 
bieten. Denn in ihm fand sich die gleiche Ab¬ 
lehnung aller allgemeinen Grundsätze, die gleiche 
Beschränkung auf das Jetzt und Hier wie in der 
hippokratischen Empirie (Quell, u. Stud. a. 0.). 
Ging der Arzt von den skeptischen Grundsätzen 
des Handelns aus, und machte er die Affekte des 
menschlichen Körpers zum Gesetz seiner Behand¬ 
lung, dann richtete er sich nicht nach einem aus 
seiner Erfahrung oder seinem Verstand stammen¬ 
den Prinzip, das er auf den Kranken anwendete, 
sondern die Behandlung wurde in jedem Fall 
durch den einzelnen Menschen an den Arzt heran- 
getragen. Der Arzt richtete sich dann einzig und 
allein nach dem Menschen, den er behan leite. 
Damit war die aufgestellte Forderung erfüRt, die 
Medizin war zugleich im Sinne der hippokra¬ 
tischen Empirie umgestaltet. 

Es besteht nur e i n wesentlicher Unterschied 
zwischen der hippokratischen und der metho¬ 
dischen Lösung. Während der hippokratische Arzt 
meinte, wegen der Notwendigkeit individueller 
Erkenntnis und Behandlung, die in der Medizin 
keinen Maßstab außer der Empfindung des Kran¬ 
ken (aio^jjoiff Toö a<öftaxoi) zulasse, sei es schwer 
zu behandeln, konnte der M. mit gutem Gewissen 
behaupten, es sei nichts leichter als das. Denn 
indem er das skeptische Gesetz der in den Affek¬ 
ten liegenden Notwendigkeit (avayxrj rwv na^&v) 
zum Prinzip erhob, befreite er den Arzt von der 
Unsicherheit des subjektiven, unbestimmten 
Maßstabes. Der M. war sich selbst dessen bewußt, 
daß seine Lehre im Gegensatz zur hippokratischen 
stehe, aber doch nichts anderes als ihre Umände¬ 
rung sei. Darum kehrte er den ersten Aphorismus 
des Hippokrates um und sagte rj (uv xkxvr\ ßga- 
Xeia, 6 Si ßloq fiaxQÖ? statt o ftkv ßlo? ßgaxyg, kj 
di fJtaxQrj (Gal. III 14, 24ff.; in diesem 
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Sinne wird auch Hippokrates als Skeptiker inter¬ 
pretiert, Diog. Laert. IX 73). 

IV. Zeitgenössische und Späte 
Urteile überdieMethode. Die Methode 
war im 1. Jhdt. n. Chr. in Rom angesehener als 
der Dogmatismus und der Empirismus. Die 
Römer haben die methodische Medizin schon des¬ 
halb bevorzugt, weil sie weniger Mittel anwendete, 
weil die Lebensweise, die verordnet wurde, mehr 
10 die gewohnten Tätigkeiten berücksichtigte oder 
bestehen ließ. Und das war für das Ansehen der 
Schule entscheidend. Denn die Geschichte der Me¬ 
thode ist bereits durch das Urteil der Römer, der 
Herren, bestimmt, die ein ganz anderes VerhUtnis 
zur Medizin hattem als die Griechen. Von Anfang 
an lehnten sie harte und scharf eingreifende Be¬ 
handlungen ab, der erste griechische Chirurg, der 
nach Rom kam, machte sich wegen der Brutalität 
seiner Verordnungen bei ihnen verhaßt (Plin. 
20 n. h. XXIX 6). Die Medizin, die sie selbst auf¬ 
gezeichnet hatten, war auf wenige Mittel gestellt, 
die schnell wirken soUten und die möglichst an¬ 
genehm sein mußten. Schon Asklepiades ver¬ 
dankte einen Teil seines Erfolges dem Umstand, 
daß er nur angenehme Mittel gab, daß er, was 
leicht schien, auch wahr sein ließ (Plin. n. h. 
XXVI 7. Cels. 104, 27ff.). Die M. übernahmen 
durch Themison vieles von der praktischen Be¬ 
handlung des Asklepiades. Zudem lag in ihrem 
30 Grundprinzip, daß der Patient immer das bekam, 
was ihm in seinem Zustand angenehm sein mußte: 
dem ausgetrockneten Körper wurde Flüssigkeit 
zugeführt, der mit Flüssigkeit fiberfüllte Körper 
wurde von dem ihn bedrückenden Übermaß be¬ 
freit. 

Dann aber war die methodische Schule etwas 
Neues. Thessalos, der sich selbst den Überwinder 
aller früheren Ärzte nannte {laxßovlxt)s, Plin. 
n. h. XXIX 6), schrieb in der Widmung seines 
40 Buches an Nero: jtagadeSwxän viav atgsaiy xai 
(ög fxöyxjv ohj-dij diä xd xovg xgoyxveoxegovg xdvxag 
laxQOvg iX7]&h> nagcidovvat avfxqpiQoy ngög xs vfeiag 
tyvwfjQrioiv xai voaxov &na)lay:gv (Gal. X 8 K.). 
Das gefiel den Menschen des 1. Jhdts. n. Chr., die 
etwas Neues verlangten. Wie in der Dichtkunst 
das griechische Vorbild aufgegeben wurde, wie 
man in allem eigene Wege zu gehen versuchte, so 
mußte auch die Medizin dieser Zeit etwas noch 
nicht Dagewesenes leisten, wenn sie Anklang 
50 finden soUte. Die M. sprachen nur im Ton ihres 
Jahrhunderts, wenn sie sich etwas darauf zugute 
taten, die Mtdizin zu revolutionieren. 

Schon im 2. Jhdt. n. Chr. wird diese Haltung 
verurteilt; der Archaismus verlangt von den Men¬ 
schen größere Bildung. Die M. sahen ein, daß 
sie ihre Lehre dieser neuen Gesinnung anpassen 
müßten, aber sie gaben darum keinen wesent¬ 
lichen Lehrsatz des %stems auf. Soran nahm zwar 
die Ätiologie, die Physiologie wieder in die Me- 
60 dizin hinein, aber er sagt: xdv /liv oöv qwaixdv 
äXßV’^^^ övxa TiQog xd xiXog, qjtgixoofioy öe xgdg 

xgrioxoftä&tiav (CMG IV 4, 6-—7; vgl. C. Aure- 
lianus, die Stellen bei M ey e r-S t e i n e g a. 0. 
45ff.). Nur um der Bildung willen soll der Arzt 
also mit diesen Dingen Bescheid wissen. Damit 
war die methodische Lehre so umgeformt, daß sie 
auch in der neuen Zeit bestehen konnte. Galen, 
der als strenger Archaist es unverschämt findet. 
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wenn jemand wie Thessalos einem Aphorismus des des Dialoges de recta fide, der wohl auch in Klein- 

Hippokrates widerspricht (Gal. X 8 K.), wendet asien gelebt hat. Die Behauptung des ILerony- 

sichimmernurgegendieM.desl.Jhdts., während mus, M. habe gegen Ende der großen VerM^g 
Soran und die, die ihm folgen, offenbar die me- das Martyrium erlitten, kann zu recht bestehen, 
thodischen Ärzte sind, mit denen man sich nach damit wäre etwa 311 als Todesjahr festzidegen. 

seiner Meinung auseinandersetzen kann, weil sie Wenn auch kein originaler Geist hat doch M. 

sich in manchem zum Wahreren bekannt haben nicht zuletzt gerade wegen der Zusammenfass^g 
(Gal. HI 26, 19ff.). Aber die Vorwürfe Galens der allgemeinen rel^ösen und theolo- sehen Uber¬ 
sind ungerecht sie sind unhistorisch. Die Me- Zeugungen seiner Zeit in unverkei abarer Bezie- 
thode paßte sich im 2. Jhdt. n. Chr. mit dem lOhung zur alexandrinischen Theolo^rie, jedoch mit 
gleichen Recht dem Bildungsideal der Zeit an, betonter Herausstellung seiner i olehnung gewis- 

mit dem sie im 1. Jhdt. n. Chr. original sein ser Theologumena einen tiefen Einfluß auf die 

Späteren ausgeübt und ist viel gelesen und eben- 
Trötz dieser Einwände war aber die sachliche so oft ausgeschrieben worden. Sein Ruhm hat sich 

Bedeutung der methodischen Schule nie bestrit- auch bei den Slaven verbreitet, so daß eine Am^ 

ten. Auch Galen zweifelt nicht, daß die Methode seiner Schriften erst neuerdings wieder durch die 

neben der dogmatischen und der empirischen die altslavische Übersetzung bekannt geworden sind, 

wichtigste Ärzteschule ist; immer stellt er diese Er schrieb nach dem Muster des platonischen 

drei Schulen in den Mittelpunkt der Erörterung. Symposions eine Schrift gleichen Titels über die 
So nimmt die ps.-galenische xlaaymyr) drei Grund-20 Jun^räuliehkeit, ferner über den freien Willen 
lehren der Medizin an: die dogmatische, die em- (teilweise nur slavisch erhalten), einen Dialog 

pirische und die methodische (Gal. XIV 678 K.); ’Ayhi6<pwv oder ,Über die Auferstehung* (teUweise 

entsprechend wird die Medizin in den Kompen- nur slavisch erhalten) mit deutlicher Polemik 

dien bis zu Isidor von Sevilla eingeteilt (Ety- gegen Origenes, ebenso wie er sich gegen die Aus- 

mologiae IV 2). We Prägung, die Soran der Me- legung des Origenes zur Hexe von Endor wandte, 

thode gegeben hatte, galt dabei als die maß- Weiter sind zu nennen Schriften wie: .Über das 

gebende, weil sie dem Geist der späten Jahrhun- Leben und die vernünftige Handlung, .Über die 

derte entsprach; er hatte die Norm der Methode Unterscheidung der Speise, über die junge Kuh 

wieder hergeatellt, und seine Werke übersetzte »Über den Aussatz*, ,Über den Igel (ftov. 24, 

man wegen ihrer sadilichen Bedeutung ins Latei- 30 50), tieqI ysvrjx&v, gegen Porphyrius, ein Hiob- 
nische wie die Werke des Hippokrates und Galen. kommentar. _ _ , . , 

Auch im Mittelalter blieb die Methode in Gel- Abschließende Ausgabe: Die griech. 
tung; man setzte sieh mit ihren Gedanken in- Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte Bd. 27, 
haltlich auseinarder ^vgl. P. D i ep g e n Gesch. d. hrsg. v. Bonwetsch, Lpz. 1917, mit allen 

Med. 1923, D lOOff. II 7. 43. 53. 56). Dagegen Zeugnissen aus der Väterliteratur über M. Um¬ 
war die Schätzung des methodischen Systems im fassende Monographie: Bonwetsch Die Thw- 

Beginn der Renaissance gering, wie Prosper Alpi- logie des M. von Olympos, Abh. Gött. Ges. phil.- 

nus sagt, der am Anfang des 17. Jhdts. die Lehre hist. Kl. N. F. VII 1 (1903). Ferner vgL Bar- 

umfassend darstellte und die eingehende Beschäf- d e n h e w e r Gesch. d. altkirchl. ^ Lit.* II 334fl. 

tigung mit ihr wieder aufnahm (De medicina 40Harnaek Gesch. d. altchristl. Lit. I 468ff. II2, 
methodica libri XIII 1609). Auch im 17. und 147ff. Die jüngste Literatur findet man bei Rau- 

18. Jhdt. hatte sie auf die medizinische Entwick- schen-Altaner Patrologie, Freiburg^ 1931, 

lung noch einen Einfluß (vgl. Diepgen TU 132f. [H. G. Opitz.] 

48. 71). Micha (Mlxa), magischer Name im Pap. 

Seit dem 19. Jhdt. ist die Methode nur noch Mimaut Z. 484 (Gr. Zauberpapyri I 8. 52), hier 

historisch interessant. Die Medinnhistoriker (bis vielleicht aus Michael verkürzt; v^L den Namen 

auf K. Sprengel 28) sehen in ihr eines der Mixag auf einer Aschenume, Preisigke Sam- 

wichtigsten uni großartigsten Systeme der alten melbuch I (1915) 1648; hehr, ttjl? Mtixd LXX. 

Medizin (H a e s e r I 268. F u c h s I 328. Pagel- In einem Diebfindezauber hat der Zaubernde zu 

S u d h 0 f f Einführung in d. Gesch. d. Med., 50 sagen: ,Ich bin Xicha, Micha — Ich bin, (der 
Berl. 1915,92. M. Neuburger Gesch. d.Med., weiß), was im Herzen des Menschen ist*. Jn- 

Stuttg. 1906, I 803). Weniger günstig urteilen coby, Arch. f. Rel. 1931/32, 204, verbindet bei 

über sie die Philolown, die sie an Bedeutung den geiner Herstellung der koptischen Teiteinlage: 

Lehren der Dogmatiker und der Empiriker unter- jej, tin Xicha, Micha bin icV. [Preisendanz.] 

ordnen (Wellmann 397. A. Re hm und K. Michar und Midiev, zwei Kräfte der Gno- 
Vogel Exakte Wissenschaften, Gercke-Norden stiker, am Ort der Lebenswasserquelle aufgesteUt 

n Heft 5* 1933, 75). [Edelstein.] ^„6 durch den Barpharanges, ebenfalls eine 

Methodios, Bischof von Olympos (Lykien), gnostische Kraft, gereinigt (vgl. das oft gebrauchte 

gegen 300 n. Chr. Uber sein Leben ist nicht viel Zauberwort der griechisch-magischen Texte .Se- 

mehr bekannt, als daß er Bischof von Olympos in 60 sengenbarpharanges“). Innerhalb der Kräfte Mi- 
Lykien gewesen ist. Euseb, der ihn in der Prae- char-Michev schuf der ,Hert der ganzen Erde*, 

paratio evangelica wohl aussehreibt, nennt ihn aber der ,Selbstvater‘, die Aeonen der Sophia, inner- 

hier wohl mit Absicht nicht, denn nach Hiero- halb von ihnen die leibhaftige Wahrheit, und 

nymus wußte Euseb um die polemische Haltung hier befinden sich auch die Pistis Sophia selbst, 

des M. gegen Origenes. M. gehört zu der Gene- der präexistierende Jesus und seine zwölf Aeonen. 

ration der östlichen Kirche zwischen 270 und 300, Text eines anonymen altgnostischen Werkes bei 

von der er durch seine Schriften als einziger ein C. Schmidt Koptisch-gnost. Schriften (1905) 

Zeugnis gibt. Als erster benutzt M. der Verfasser 362, 7ff. Vielleicht gehört Michar zu Michör, 
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als Zauberwort gebraucht im koptischen Text pflieht des Mieters zur Zahlung des M.-Zinses in 

Brit. Mus. Ms. Orient. 5525 bei A. Kropp Ans- einem neben der mancipatio fidueiae causa ge- 

gew. Kopt. Zanbertexte (Brflss. 1931) I 18 Z. 90. schlossenen nexum festgelegt worden sei, zerreißt 

[Preisendanz.] die notwendige Wechselbeziehung der beiden Ob- 
Miete. I. Zu allen Zeiten hat der Mensch da- ligationen, der des Mieters und der des Vermie- 

nach gestrebt, Güter, die ihm zur Befriedigung ters. Größere Anerkennung gewann die Lehre, 

seiner Bedürfnisse nötig sind, als Eigen zu er- daß man ursprünglich zwei Stipulationen 

werben. Und in der Tat ist das auch heute noch verwendet habe, durch die eine habe sich der 

die allein mögliche Art, in den Genuß solcher Mieter den Gebrauch der Sache, durch die zweite 

Güter zu gelangen, die durch den Gebrauch zer-10 der Vermieter das Entgelt ausbedungen (B e k - 
stört werden (res quae usu consumuntur bzw. ker Ztschr. Sav.-Stift. III 442; die Aktionen I 

quae usu minuuntur). Anders steht es — und 167. Ihering Geist des röm. Hechts IIT 6. 62. 

stand es seit jeher — mit jenen Sachgütern, die 175. 232. 244. Kuntze Kursus des röm. Rechts 

durch den Gebrauch keine Veränderung erleiden. 424. Qirard Nouv. Rev. hist. VTI 539, 1; Ma- 

Wohl ist auch hier im Interesse einer dauernden nuöl 585). Auch Mer wirkt die Zerreißung des 

BelriedigungsmögliiMeit des Bedürfnisses das zweiseitigen VertmgBverhältnisses in zwei ge- 

Streben des Menschen auf Erwerb zu Eigentum trennte, voneinander unabhängige Verträge ge- 

gerichtet. Aber nur zu oft läßt es der Mangel künstelt und unwahrscheinlich (nach Iherings 

der zum Erwerb nötigen Mittel nicht dazu kom- Ansicht n. 151 wäre eine materielle Abhängigkeit 
men oder erscheint bei bloß vorübergehenden Be- 20 der beiden Stipulationen dadurch herbei^führt 
dürfnissen der Aufwand beim Erwerb zu Eigen- worden, daß die eine Verpflichtung unter der Be- 

tum zu hoch und unrentabel. So kam man schon dingung der zweiten eingegangen wurde und um¬ 
früh dazu, die Befriedigung mancher Bedürfnisse gekehrt. Das ist aber schwer vorsteUbar und, wie 

dadurch sieherzustellen, daß man sich den Ge- Bechmann richtig bemerkte, ein ewiger Kreis¬ 
brauch fremder Güter gegen Entgelt verschaffte. lauf. Gegen die Aufnahme zweier Stipulationen 

Bei der verhältnismäßig späten Ausbildung von Degenkolb Platzreeht 195, 2. 207. Bech- 

Privateigentum an Grund und Boden, nimmt es mann Der Kauf I 352f. 458f. P c r n i c e Labeo 

nicht Wunder, daß die M. zuerst als Gebrauchs- I 467). Die Diskussionsfähigkeit dieser Hypothese 

Überlassung von Mobilien erscheint. Sowohl für fordert aber als unumgängliche Voraussetzung, 

das römische wie für das griechische Recht 30 daß die Stipulation schon so weit entwickelt war, 
läßt sich das mit voUer Sicherheit aus der Ter- daß ihr Inhalt auch in einem facere (die Ge- 

minologie erschließen. Das griechische i>e8i66vai brauchsüberlassung ist ja ein solches) bestehen 

und inXa/A-ßdveiv paßt wie das römische locare und konnte. Nun sind derartige Sponsionen auf ta- 

eonducere nur auf bewegliche Sachen, die der cere dem älteren Recht durchaus fremd. Neben 

Vermieter zum Mieter stellt, der Mieter mit sich dem ursprünglichen Anwendungsgebiet der Stipu- 

nimmt. Kann so die Frage nach dem Gegenstand lation auf ein certum (certa pecunia, certa res) 

der ältesten Miete an Hand der Terminologie ist meines Erachtens das facere erst über den 

(vgl. Burckhard Zur Gesch. der locatio con- Umweg einer Konventionalstrafe und einer fa- 

dnctio 28, anders Mommsen St.-R. II 441, 1; cuifa.soitcrnofiraverhältnismäßigsehr spätGegen- 

Ges. Sehr. III 137 und Degenkolb Platzrecht 40 stand der Stipulationsschuld geworden. Von andern 
und Miete 134) mit einiger Sicherheit beantwortet wird schließlich die prekaristische Über- 

werden, so ist es schon nicht mehr möglich, einen 1 a s s u n g einer Sache gegen Entgelt als jenes 

größeren Grad von Gewißheit zu erlangen, wenn Geschäft angesehen, daß vor der eigentlichen 

man die Frage nach der juristischen Konstruk- locatio conductio ihren wirtschaftlichen Erfolg 

tion der älteren M. aufwirft. Im wesentlichen zu erreichen bestimmt war. Irgendwelche Sicher¬ 
muß diesbezüglich für das römische Recht (über heit wird man aber bei dem Stand des derzeit 

die griechischen Verhältnisse, die Mer wie im zur Verfügung stehenden Quellenmaterials nicht 

folgenden nicht weiter berücksichtigt werden sol- gewinnen können. 

len, vgl, den ausgezeichneten Art. M (a&a>a te Auch die Frage, woher der privatrechtliche 
von Schultheis Bd. XV S, 2095f.) eine 50 Konsensualkontrakt der foeafio conductio stammt, 
Antwort darauf gesucht werden, durch welches läßt sich nicht recht beantworten. Die Schrift- 

Rechtsgeschäft der wirtschaftliclie Erfolg der M. steiler, welche als Vorläufer der locatio conductio 

in der ältesten Zeit erreicht wurde, und eine zwei Stipulationen annehmen, glauben, 

zweite auf die Frage, woher der spätere privat- daß es zur Ausbildung der Miete dadurch gekom- 

rechtliche Konsensualkontrakt, die locatio-condue- men sei, daß allmählich die Stiinilationsform ab- 

fio stammt. Manche stellen sich vor, daß sich der gestreift wurde und so der zweiseitige Konsen- 

Verkehr vor der Entstehung des formlosen Kon- sualkontrakt entstanden sei. Aber ebenso wie es 

sensualkontraktes des vorhandenen Mittels der in höchstem Grade unwahrscheinlich ist, daß die 

mancipatio fbzw. einer traditio) mit pactum Klagbarkeit der M. ursprünglich durch zwei Sti- 

fiduciae bedient habe, um den Effekt der M. zu 60 pulationen erreicht wurde (s. o.), ist es auch un- 
erreichen (Bechmann Der Kauf nach gemeinem glaubwürdig, daß sich ein formloser Kontrakt 

Recht I 421; dagegen schon B e k k e r Die Ak- aus der in älterer Zeit doch streng formalen Sti- 

tionen I 34). Diese Ansicht findet woM in der pulation (vgl. Gai. Inst. IH 92 mit Inst. Inst. ITI 

römisriien Sitte, gcwaltunterworfene Freie zur 15, 1) entwickelt habe. Eine andere Ansicht will 

Dienstleistung einem anueren ins mancipium zu die privatrechtliche locatio conductio aus den 

geben, eine gewisse Stütze. Die weitere Bech- publizistischen Verträgen des römi- 

mannsche Vermutung aber, daß die Leistungs- sehen Staates herleiten (Mommsen St.-R. II 
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441, 1; Ges. Sehr. III 132f. bes. 137, 138. Hey- 
drovsky Uber die rechtl. Grundlage d. leges 
contractus 104), und zwar sollen die locatio eon- 
duetio rei und operis aus den zensorischen Ver¬ 
trägen, die locatio conductio operarum aus den 
allgemeinen magistratischen Apparitorenverträgen 
entstanden sein. Als Anhalt^unkte für diese 
Hypothese wird der Umstand angeführt, daß die 
ältere M. nur dann klagbar war, wenn das Ent¬ 
gelt in einer festen Geldsumme bestand. Das sei 1 
aber den publizistischen Usanzen entnommen. 
Auch die Remission soll aus dem Formular für 
die Publi^menkontrakte stammen. Aber einer¬ 
seits kann es sich dabei auch bloß um einen Ein¬ 
fluß des staatlichen Rechtes auf die Gestaltung 
einzelner Details eines schon existierenden privat- 
rechtlichen Rechtsverhältnisses handeln, ander¬ 
seits bestehen zwischen dem staatlichen und dem 
privaten Vermögenswerkehr so tiefgreifende Un¬ 
terschiede (vgl. Burckhardt Zur Gesch. d. i 
locatio cond. 18f.), daß diese Ansicht nicht recht 
glaubhaft erscheint. Wieder andere halten die M. 
für einen selbständig gewordenen speziellen An¬ 
wendungslall der emptio venditio. Ausgehend 
von der Festusstelle (s. venditiones) venditiones 
dieebantuT olim eensorum locationes, quod velut 
fmetus publicorum locorum venibant (ähnlich auch 
in Athen, vgl. Art, M la-dmatg) sieht man in 
der M. den Kaut der Früchte (als res futurae) 
einer fruchttragenden Sache. C n i a c i u s Obser- 
vationes IX 15. Scheu erl Nexum 54. Ihe¬ 
ring Abhandl. 64. M o 1 i t o r Los obligations 
en droit romain I 378. Girtanner Stipu¬ 
lation 379. Demelius Ztschr. f. Recht^. H 
195. Fr. Mommsen Beiträge z. Obligationen¬ 
recht I 353. 365. in 428. Degenkolb Platz, 
recht 141. Efegegen Windseheid Heidelb. 
Krit. Ztschr. H 141. Tiktin De natura bila- 
teralium cbligationum 38. Diese Erklärung des 
Ursprungs der M. paßt aber, trotzdem sie whr 
viel für sich hat, nicht für alle M.-Verhältnisse, 
insbesondere nicht auf die historisch wohl älteste 
Form der M., die beweglicher Sachen, auch nicht 
auf die Wohnungs-M. und nur schlecht auf die 
Werk.-M. Vielfach hält man die ältere M. für 
einen Realkontrakt, Durch die Hingabe des 
M.-Objektes sei eine Empfanghaftung ähnlich 
wie beim Darlehen entstanden. (Degenkolb 
Platzrecht 168f. 166f. n. pass. Fern ice Labeo 
1 466. K a r 1 0 w a Röm. Rechtsgesch. I 635. 5 
P e r 0 z z i Istituzioni* II 289. S i b e r Röm. 
Recht n 203, 1. Dagegen schon früher Bech¬ 
mann Kauf I 330ff. u. pass. Dernburg Kom- 
pensatien 599. Burckhard Zur Gesch. d. loc. 
cond. 51). Im Bereich der römischen Quellen 
findet sich aber keine Spur davon, daß die Real- 
kontrakte in älterer Zeit eine größere Ausdeh¬ 
nung gehabt hätten als etwa im klassischen 
Recht. Auch wäre es ja völlig unverständlich, 
daß das Prinzip des Realkontraktes, wenn es 6 
schon längst im wesentlich gegenseitigen Ver¬ 
trag anerkannt war, sich erst so spät, langsam 
und zögernd in den unwesentlich gegenseitigen 
Realkontrakten des klassischen Rechtes hätte 
durchsetzen können. Eine vermittelnde Ansicht 
vertritt Degenkolb (Platzrecht 206 u. pass.). 
Die Klagbarkeit der M. sei danach vorerst nur 
einseitig entstanden, indem der Mieter seine Ver¬ 


pflichtungen (schonungsvolle Benützung, Rück¬ 
gabe, Entgeltleistung' in der Weise übernahm, 
daß sie an eine res, d. h. an eine Leistung von 
der Gegenseite als Bedingung geknüpft wurden. 
Vor der Übergabe des M.-Objektes bestand da¬ 
nach nur eine bedingte Verbindlichkeit des Mie¬ 
ters und daneben eine bloße Anwartschaft auf 
den Gebrauch. Erst später habe sich diese An¬ 
wartschaft zu einem Fordernngsredit gegen den 
Vermieter verdichtet. Diese Ansicht scheint nach 
der Lage der Quellen, welche die Perfektionierung 
des M.-Vertrages in älterer Zeit erst mit der 
Übergabe des M.-Objektes eintreten lassen (vgl. 
unten IV), einige Wahrscheinlichkeit für sich zu 
haben. Doch ist in Anbetracht der mangelnden 
Quellen (es würde sich um Quellen aus dem 6. 
bis 4. Jhdt. V. Chr. handeln) und bei Berück¬ 
sichtigung des Umstandes, daß möglicherweise 
mehrere historische Wurzeln in Betracht kommen, 

I eine sichere Entscheidung derzeit nichtzu erwarten. 

II. Terminologie. Im römischen Recht 
heißt das Vermieten locare, der Vermieter lo- 
cator; das Mieten eonducere, der Mieter condue- 
tor. (Doch kommen vielfach, je nach dem Inhalt 
des M.-Vertrages, auch andere Bezeichnungen 
vor, so colonus, inquilinus usw., vgl. das bei den 
besonderen M.-Verhältnissen Gesagte.) Der M.- 
Vertrag wird locatio conductio oder locatio et 
conductio genannt. Eine scharfe terminologische 
) Trennung des locare vom conduccre bwtand 
nach einer Nachricht von Gaius in Dig. 19, 1, 19 
und 20 nicht zu jeder Zeit: Feferes tn ... appeb 
lationibus promiseue utebantur. Idem est in loca- 
Hone et conducHone (über die Möglichkeit eines 
Schreibversehens in = Dig. h. 1.19 vgl. P r a e n- 
kel Herrn. LX 428). Das säeint die nahezu sichere 
ethymologische Deutung von locare = versteUen 
und concbicere = mit sich führen, ins Wanken 
zu bringen. Es dürfte aber meines Erachtens so 
) zu erklären sein, daß die veteres, die früheren 
Juristen, von denen uns Gaius berichtet, zu 
einer Zeit gelebt haben, in der die Erinnerung 
daran verlorengegangen war, daß die M. ur¬ 
sprünglich nur auf bwegliche Sachen zugeschmt- 
ten war und erst später auch auf andere Gegen¬ 
stände erstreckt wurde. Damit war zugleich auch 
die lebendige Vorstellung von der Ortsverände- 
rung, welche die res mobilis als einzig mögliches 
M.-Objekt früher immer mitmachte, verblaßt und 
9 war die ursprüngliche Sonderbedeutung der Aus¬ 
drücke verwischt worden (anders Schmidt 
Ztschr. Sav.-Stift. XI 131). Selbst als sieh mit 
der Zeit bei der fortschreitenden EMtwic^ung 
des juristischen Denkens und der juristischen 
Kunstsprache wilder eine Sonderbedeutnng von 
locare und corrducere herausgebildet hatte, kommt 
es noch in ungenaue Sprache zu unterschieds¬ 
loser Verwendung de beiden Ausdrücke (so z. B. 
in Dig. h. t. 9 § 3; wo locator statt eonductor 
0 steht (zur Annahme einer Interpolation oder 
eines Schreibversehens Digesta lust. ed. Bonfante, 
Ricobono bzw. Ha y m a n n Ztschr. Sav.-Stift XL 
238, 3 besteht kein Grund. St vero usw, ist aUer- 
dings nicht klassisch; Haymanna.0. Schulz 
Grünh. Ztschr. XXXVIII 35, 77; weitere Litera¬ 
tur besonders zu den folgenden Belegen im Index 
interpol.); in Dig. h. t. 15 § 9 ist statt conduc- 
tione locatione, in Dig. h. t. 30 pr. statt locamt 
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conduxitj in EÜg. h. t. 22 § 2 locot statt coti- 
dueit und in Mg. 50, 17, 45 pr. statt emduetio 
loeatio überliafert). Die Beaeichnung des Vermie¬ 
ters einer Sache, der die &ohe verstellt, uM die 
des Dienstnehmers, der sich hzw. säne Dienste 
vermietet, entspricht völlig der etymologischen 
Bedeutung des loeare. Schwierigkeiten scheinen 
nur die Bezeichnungen der Parteien bei der Werk- 
. M. zu machen. Hier wird der Unternehmer, dar 
die Arbeit leisten soU, als eonduetor,^ der Bestei-1 
1er als loeator bezeichnet. Schmidt Ztschr. 
Sav.-Stift. XI 131, erklärt das aus mner Willkür 
des Spradigebrauches, der die Terminologie hier 
anders fixiert habe als sonst. Von einer solchen 
Willkür ist aber keine Bede. Bei der Ausbildung 
der Terminologie ist auch hier die Orteverände¬ 
rung, das Verst^en {loeare) des Werkmateriales 
durch den Besteller und das Mitnehmern (condu- 
cere) desselben durch den Unternehmer ausschlag¬ 
gebend gewesen (P a r t s c h Vom Beruf des rö- 2 
miicheu Eechtä [1920] 48). 

III. Begriff der Miete. Eine Definition 
der M. aus dem Munde eines römischen Juristen 
ist uns nicht erhalten. Eine mehrfach immer 
wiederkehrende allgemeine, aber doch mehr auf 
die Sach-M. zugeschnittene Charakteristik ver¬ 
sichert uns nur eindringlich, daß die loeatio et 
eonductio proxima est emptioni et venditioni (Inst. 

3, 24 pr. Dig. h. t. 2. Gai. III142); auch ihre Ent¬ 
geltlichkeit wird öfters betont. Das Fehlen einer 3 
Definition mag damit im Zusammenhang stehen, 
daß unter dem Namen loeatio eonductio drei von¬ 
einander sehr vemhiedene Gesdiäfte erscheinen, 
die Sach-M. loeatio eonductio rei, die Dienst-M. 
loeatio eonductio operarum und die Werk-M. die 
loeatio eonductio operis, zum anderen damit, daß 
das Definieren bekanntlich nicht die Stärke der 
römischen Juristen war. Der Begrifl der loeatio 
eonductio rei, für die, wie für die loeatio eon¬ 
ductio operarum und operis, ebenfalls keine Defi- 4 
nition überliefert ist, kann nach den Quellen da¬ 
hin bestimmt werden, daß damit die entgeltliche 
Überlassung des Gebrauches einer beweglichen 
oder unbeweglichen Sache auf Zeit bezeichnet 
wird. Die heutzutage geläufige, verschiedene Be¬ 
zeichnung von M. und Pacht ist den Römern 
fremd getb'eben, wenn auch in späterer Zmt 
wenigstens für die ländliche Pacht der Begrifl 
colonatus geprägt wurde. Inhaltlich unterschei¬ 
den sich die M.-Verhältnisse, die wir heute zu 5 
trennen gewohnt sind, die M. und Pacht, im 
römischen Recht nur sehr wenig (Köhler Arch. 
f. d. civ. Praxis LXXI 897 ff.). Der Hauptunter¬ 
schied besteht im Wesentlichen darin, daß die M. 
ein Recht auf die Nutzung, die Pacht neben dem 
Recht audi eine Pflicht zu dieser beinhaltet, die 
der Verpächter mit actio loeati geltend machen 
kann (Kg. h, t. 24, 2). Die Stelle ist durch In¬ 
terpolation verderbt. Nach dieser soll auch der 
Wohnungsmieter die Pflicht zur Nutzung haben 6 
(Solazzi Missio in bona 17, 2), Vgl. auch 
Paul, n 18, 2. Im Falle ausdrücklicher Verab¬ 
redung darf der Verpächter das Grundstück auch 
weiter verpachten {reloeare Dig. h. t. 51 pr.) und 
hat nur wegen eines eventuellen Minderertrages 
an Pachtzins die actio loeati. Die heute übliche 
Unterscheidung von M. und Pacht, wonach die 
M. nur der Konsumption dient, also in der Ein¬ 


räumung des bloßen Gebrauches besteht, wäh¬ 
rend die Pacht als der Produktion dienend er¬ 
scheint, in der Überlassung von Einkommen ins¬ 
besondere von Früchten, die dur^ die Tätigkeit 
des Pächters erst zu erwarten sind, ihr wesent¬ 
liches Kriterium hat, läßt sich für das römische 
Recht wohl anwenden, hat aber in den Quellen 
keine zwingende Grundlage. Unter der loeatio 
eonductio operarum erscheint die Überlassung 
0 der Arbeitskraft einer freien Person in der Weise, 
daß sie nach den Weisungen des Dienstgebers 
und im Bereiche der Wirtsdiaft desselben ver¬ 
wendet werden kann, jedoch mit der Einschrän¬ 
kung, daß es sich um operae loeari solitae hu¬ 
delt (Näheres unten). Die loeatio operis erscheint 
in erster Zeit als Überlassung einer Sache zur 
Bearbeitung, in späterer Zeit als Bestellung eines 
Werkes. Vgl. die Meinung des Cassius Gai. IV 
147. Auch darüber Näheres unten. 

0 Bei alkn Formen der M, wird vorausgesetzt, 
daß das Entgelt in einer Summe Geldes besteht 
(über Ausnahmen s. u.). War die vertragsmäßige 
Gegenleistung etwas anderes als Geld, herrschte 
unter den Juristen darüber Streit, ob es sich um 
eine M. handle (Gai. III 144). Nach Entstehung 
der Klagbarkeit der Innominatrealkontrakte lag 
ein solcher vor und es wäre das entstandene 
Rechtsverhältnis mit einer actio praescriptis ver- 
bis geltend zu machen. Dies ist für den E^ll des 
0 Gebrauchstausches in Inst. 3, 24, 2 überliefert; 
aber auch für den M.-Dienstvertrag und für den 
Fall, daß die Gegenleistung nicht in Geld, son¬ 
dern einer anderen Sache besteht, ist die Anwen¬ 
dungsmöglichkeit der actio praescriptis verbis 
nicht zweifelhaft. 

Große Schwierigkeiten bereitete den römischen 
Juristen die Abgrenzung der M. vom Kauf. Da¬ 
von berichtet uns insbesondere G a i u s in III 
145 —147. Adeo autem emptio et yenditio et 
0 loeatio et eonductio familiaritatem aliquam inter 
se habere videntur, ut in quibusdam eausis quaeri 
soleat, utrum emptio et venditio eontrahatur an 
loeatio et eonductio: veluti si qua res in perpe- 
tuam locata sit ... si gladiatores ea lege tibi 
tradiderim, ut in singulos, qui integri exierint ... 
denarit XX mihi darentur, in eos vero singulos, 
qui oeeisi aut debüitati fuerint, denarii mille ... 
st eum auridee mihi convenerit ut is ex ouro suo 
eerti ponderis eertaeque formae anulos mihi fa- 
,0 ceref, ef aceiperet ... denarios CG ... 

Eine Reihe römischer Juristen hat sich in 
diesen Fällen für das Vorliegen einer M. ent¬ 
schieden. Von der superdeies, deren Entwicklung 
ihren Ausgangspunkt von der M. genommen hat 
(Dig. 39, 2,18, 4, und 43, 18, 2, dazu Schmidt 
Ztschr. Sav.-Stift. XI 132f.), ebenso aber auch 
von der Emhpyteuse unterscheidet eich die M. 
durch ihre zeitliche Begrenzung, die später als 
ein wesentliches Kriterium angesehen wird (anders 
noch Gai. IV 145 res in perpetuam loeata). 

IV. Abschluß des M. - Ve r t ra g e s. In 
ältester Zeit ist zur Perfektionierung des Ver¬ 
trages auch die Übergabe des M.-Objektes not¬ 
wendig (vgl. P e r n i c e Labeo I 466. K a r 1 o w a 
I 635. Perozzi Ist.^ n 289, Siber II 203, 
1). In klassischer Zeit ist das nicht mehr nötig, 
wenn auch die Übergabe des M.-Objektes bei der 
loeatio eonductio rei in der Regel beim Abschluß 
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des M.-Vertrages vor sich gegangen sein wird. Hinweise auf sie, Dig. h. t. 29. 30, 4. 51 pr. 55, 2. 

Der M.-Vertrag ist zu einem Kontrakt geworden, 25, 3. 61 pr. Dig. 43,18, 1 pr. Gai. HI 145. Als 

der nudo consensu zustande kommt (Dig. h. t. besondere Klauseln dürfen hervorgehoben werden: 

1 loeatio et eonductio ... non eerbis sed eon- eine lex commissoria Dig. h. t. 13, 10 ut 

sensu eontrahitur, sieut emptio et venditio. Die si ad diem effeetum non esset, reloeare id lieeret; 

Stelle ist in dem weggelassenen Teil nicht ganz eine relocatio erscheint auch in der Klausel 

heil. Perozzi Ist.“ I 97, 1. H 33, 3. Siber in Dig. h. t. 51 pr. ut si non ex lege cokretur 

Naturalis obligatio 2, 2, Weiteres bei Leon- reloeare eum mihi lieeret, Garantieklau- 

h a r d Art. C o n d u e t i o o. Bd. IV S. 902, sein bei Vermietung von dolia und bei Weide- 

1161 ff.). Die gegenteilige Ansicht (Perozzi 10land; die vertragsmäßig vorbphaltene adpro- 
Ist. II 289) läßt sich nicht mit Sicherheit be- bat io Dig. h. t. 24 pr. ut arbitratu domini opus 

weisen. Die Hanptstützen Dig. 19, 1, 21, 4 und adprobetur (vgl. auch Dig. h. t. 60, 3) und das 

Dig. 18, 1, 75 gehen doch wohl davon aus, daß Vorsehen der remissio mereedis -Kar- 

sich der Verkäufer ein M.-Objekt bzw. ein Rück- 1 o w a II 640. Eine Reihe erhaltener M.-Verträge 

kaufsrecht ansbedungen hat. Der M.-Vertrag bzw. in Bruns Font.® 328f. 

Kaufvertrag ist aber damit noch nicht gcschlos- V. Loeatio eonductio rei. Von den 
sen, der Käufer nur verpflichtet auf Verlangen drei Anwendungsformen der M. dürfte die loeatio 

des Verkäufers den Vertrag abzusehließen. Die eonductio rei die älteste sein. Sie ist die Über- 

actio venditi, die in der Stelle erwähnt ist, dient lassung der Nutzung einer Sache gegen Entgelt, 

der Geltendmachung dieser Verpflichtung. (Gegen 20 Der darauf gerichtete Vertrag ist wenigstens in 
Perozzi auch Longo Corso di dir. R.). Zum klassischer Zeit ein Konsensualkontrakt, kommt 

Abschluß des M.-Vext^es genügt also in klas- also durch bloße Vereinbarung zu klagbarer Wir- 

sischer Zeit die Einigung über Gebrauch und kung. Zu seinem Zustandekommen ist Einigung 

fiitgelt. Dig. h. t. 2 pr. . .. ut emtio et venditio über die Sache, den Gebrauch und das Entgelt 

ita eontrahitur, si de pretio convenerit sic et lo- nötig, Dig. h. t. 1, 2pr. Bei der Gest^tung des 

eatio et eonductio contrahi intellegitur, si de mer- Vertragsverhältnisses haben die Parteien völlige 

cede convenerit. Eine besondere Art des Ab- Freiheit und es ist ihnen wie beim Kauf erlaubt, 

Schlusses des M.-Vertrages ist die sog. relocatio in Wahrung des eigenen Interesses den Mitkon- 

tacita, die stillschweigende Fortsetzung des M.- trahenten zu übervorteilen, sofern nur die bona 

Verhältnisses nach Ablauf der vereinbarten M.- 30 Mes nicht verletzt wird. Dig. h. t. 22, 3 Quettir 
Dauer. Nach Dig. h. t. 13, 11 verlängert die admodum in emendo et vende.n^ naturaliter eon- 

relocatio eines praedium rustieum das abgelaufene cessum est, quod pluris sit minoris entere, qu(^ 

M.-Verhältnis um ein Jahr. Die Grundsätze, die minoris sit pluris vendere, et ita invicem se ctr- 

bei der relocatio eines praedium urbanum in Dig. cumseribere ita tn locationibus quoque et eonduc- 

h. t. 13, 11 auf uns gekommen sind, sind Gegen- tionihus iuris est. Für die vorklassische Zeit wird 

stand weitreichender Kontroversen. Nur das eine der M.-Vertrag vielfach als Realkontrakt ange- 

ist sicher, daß der Mieter für die Zeii des wirk- sehen (s. darüber o. I und IV). EÜr das klassi- 

lichen Wohnens den M.-Zins schuldet (Literatur sehe Recht wenigstens der früheren Periode, 

zur Steitfrage in den Pandektenlehrbüchem von glaubt dies auch, doch wohl mit Unrecht 

Windscheid, Dernburg, Va nger o w). 40 P e r o z zi Ist.^ II 289. 

f Erwähnt sei, daß in den Quellen außerdem re- GegenstandderM. können alle in com- 
locatio zur Bezeichnung des Wiedervermietens »nercio befindlichen Sachen sein, Ausnahme machen 

durch den Vermieter bei Säumnis des Mieters diejenigen, die durch einmaligen Gebraudi zer- 

verwendet wird, z. B. in Dig. h. t. 13, 10.) Die stört werden. Letztere können nur zu entern^- 

relocatio taeita wird von Costa La locsaione sonderen, den Verbrauch ausschließenden Ge- 

für byzantinisch gehalten. brauch mietweise überlassen werden. Von di^- 

Legesloeationis (auch eonduetionis ope- liehen Rechten sind nur der usus fruetus Dig- 33- 

ris, operis loeandt). Wie beim Kauf hat auch bei 3, 66, If. und die operae servorum Dig- 7, 7, 3 

der M. die Kautelarjurisprudenz Formulare für Gegenstand der M. Bei der habitatto ist die Ya- 

den Abschluß des Vertrages geechaffen, in denen 50 mietung dann möglich, wenn d« togheh Be¬ 
das Wichtigste an Nebenverabredungen nieder- rechtigte selbst mitwohnt Dig. 7, 8, 8 pn sed ne- 

gelegt war. In großen Stücken sind uns solche que loasbunt seorsum-, Dig. ebd. 2 $ 

Formulare bei Cato und Vaixo erhalten. Die 3. 4 pr. Daß auch fremde cachen wirkram 

Herkunft dieser Formulare ist strittig, doch über- mietet werden können, ergibt sich ans Mg. te t. 

wiegt die Annahme, daß sie von den erwähnten 7. 9pr. 9, 6. 10. Ein besonderer Fall der Ver- 

Schriftstellem selbst herrühren. Cato a^. 14 mietung fremder Sachen ist ie After-M, {subto- 

—15. 16. 136—137. 144—145. Plin. n. h. XVIII3. eatio). Auch eine eigene Sache kann, wenn der 

Varro De re rust. H® 6, 7. Gebrauch einem andern zusteht, gemietet werden 

Eigenartig sind zwei Formulare, die als leges Mg. 41, 2, 28. Daß dies schon im klass^hen 

venditionis bezeichnet werden, Cato 149 die Jci 60 Recht möglich war, wird gegen Wind scheid 
pabuli hiberni vendundi und 150 die lex frue- und Perozzi von Longo Corso di dintto B. 

tus ovium vendundi, die sehr an die Konstruk- La loc. cond. und C o s t a La loeazione behaup- 

tion der öffentlich-rechtlichen Verpachtung erin- tet. Sonst komnat bei irtümicher oder wissm - 

nern, bei der ursprünglich die Früchte auch ver- liehet M. der eigenen Sache allerd^gs em 
kauft wurden. Erwähnt erscheinen leges loca- Verhältnis nicht zustande. Bemerkenswert i^ 

tionis fundi bei Varro II 6, 7 leges eolonicae daß vom M.-Vertrag auch unselb^ndige Bestand- 

ebd. I 2, 17. 18. Hygin. 132, 11. Plin. ep. IX teile einer Sache erfaßt werden können 

37. Auch in den juristischen Quellen finden sich Entgelt. Ob das Entgelt in emer bestimm- 
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ten Geldsumme bestehen müsse, scheint ebenso 
wie beim Kauf in klassischer Zeit streitig ge¬ 
wesen zu sein. Jedenfalls bejaht schon Gams III 
] 42 —144 die Frage (man vgl. auch Costa La 
locazione. Longo Corso di diritto Romano. 
Siber Röm. Recht II 204). Wenn auch erst eine 
justinianische Stelle, Inst. III 24, 2, das 
demis, daß das Entgelt in einer Summe Geldes 
bestehen müsse, feststeUt, so kann man doch die 
Wahrnehmung machen, daß das Entgelt in klas- 
Bischer Zeit regelmäßig in Geld besteht. Ina Laufe 
der Kaiserzeit wird allerdings bei der Grund¬ 
stückpacht nahezu das Gegenteil die Regel. Be¬ 
steht nach justinianischem Recht das Entgelt 
nicht in Geld oder wie bei der Pacht in Früch¬ 
ten, sondern in anderen Leistungen, so konmt 
eine locatio eonduetio nicht zustande. Die Rechte 
aus diesem Vertr^ sind mit acfto praescriptis 
verbis geltend zu machen. Darüber berichtet Inst. 

III 24, 2 für den Fall, daß die Gegenleistung in 2i 
einer Gebrauehsüberlassung besteht {Gebrauchs¬ 
tausch). Wenn als Entgelt Dienstleistungen ge¬ 
schuldet werden (Mietdienstvertrag) wird wohl 
dasselbe gegolten haben. Wenn bei der Pacht 
Früchte als Gegenleistung geschuldet werden, so 
konnte ihre Menge im voraus absolut bestimmt 
werden, Varro III 16, 10. Cod. 4, 65, 8. 21. Das 
Entgelt konnte in diesem Fall aber auch relativ, 
in einer Quote der gesamten gezogenen Früchte 
bestimmt sein, Plin. epigt. IX 37. Dig. h. t. 25, 3 
6 . Cod. 4, 65, 21. Ob in diesem Fall, der sog. 
Teilpacht {eolonia partiaria), nach römischer An¬ 
schauung ein Ge^llschaftevertrag vorlag, wie 
etwa V a s e r Die colonia partiaria des römischen 
Rechtes behauptet hat, ist streitig, wird aber 
auf Grund von Dig. h. t. 25, 6: parltanua co- 
lonus quasi sodetatis jure et damnum et luerum 
cum domino fundi partitur, wohl so zu entschei¬ 
den sein, daß nur für die Berechnung des Pacht¬ 
zinses wie beim Gesellschaftsvertrag (lewinn und * 
Verlust berücksichtigt werden sollte, im übrigen 
aber die Grundsätze der M. ^Iten. Das Entgelt 
konnte endlich aber auch in einer Summe Geldes 
und in Naturalleistungen des Mieters bestehen, vgl. 
Colum. r. r. 7, 2. Martial. VII 31. XIII121. Ohne 
besondere Abrede ist der M.-Zins nach Gebrauch 
zu entrichten, Dig. h. t. 24, 2, doch kommt es 
auch vor, daß er im Vorhinein oder in Teilbe¬ 
trägen geleistet wird (s. auch Art. Colonatus). 

Die Entgeltlichkeit ist Essentiide negotii, wird 
jedoch nachträglich dem Mieter die Zahlung des 
Entgeltes erlassen, so bleibt folgerichtig das Ge¬ 
schäft trotzdem M. Dig. h. t. 5. 

Auf Grund des M.-Vertrages erhält der Mieter 
nicht das Recht auf Besitz, wohl aber auf Deten- 
tion, wenn sieh die Sache dazu eignet, Dig. 43, 
26, 6, 2. Dig. 6, 1, 9. Dig. 43, 17, 3, § 3. 7. 
Vgl. aber aui?h IHg. 38, 2, 15, 12. Er hat das 
Recht auf Ausbeutung der Sache, bei der Boden¬ 
pacht aber auch die Pflicht zur Nutzung. Die f 
Nutzung des Mieters wird in den Quellen mit re 
frui Dig. h. t. 7; 8; 8 pr. 1; 15 § 1, 2, 8; 24, 

§ 4. 5, auch mit re uti bezeichnet, Dig. h. t. 27 pr. 
28 pr. Auch das uti frui schafft dem Mieter kein 
Recht an der Sache, daher können als Gegen¬ 
stände der Miete auch unselbständige Bestand¬ 
teile einer Sache erscheinen, vorausgesetzt, daß 
die Möglichkeit eines uti frui daran besteht 


(Stockwerk, Zimmer, Dig. h. t. 30. Dig. 13, 7, 

11, 5). Daher kann auch der Eigentümer die ver¬ 
mietete Sache einem Dritten, ohne auf das M.- 
Verhältnis Rücksicht nehmen zu müssen, übp 
tragen. Der Mieter muß dem Käufer den Besitz 
überlassen und würde sich im Falle gewaltsamer 
Abwehr dem Interdiktum unde vi aussetzen, Dig. 
43,16,12. Der Eigentümer wird aber aus demM.- 
Vertrag, also dem persönlichen Rechtsverhältnis 
) zum Mieter, unter Umständen schadenersatz¬ 
pflichtig. Auch die Abrede des Vermieters mit 
dem Käufer, daß ein bestehender M.-Vertrag auf¬ 
recht bleiben solle, bindet diesen nur dem Ver¬ 
käufer gegenüber, ohne dem Mieter Rechte zu 
geben, Dig. h. t. 25, 1. 32. 33. Dig. 19, 1. 13. 
30. Bei der Nutzung der Sache hat sich der 
Mieter nach allgemeiner Regel wie ein honus pa¬ 
ter familias zu verhalten, der Pächter insbeson¬ 
dere dafür zu sorgen, daß die verschiedenen Ar- 
5 beiten zeitgereoht vorgenommen werden. Für die 
Beschädig^ing des M.-Objektes haftet der Mieter 
bei Vorliegen von dolus oder eulpa; für den Ver¬ 
lust desselben — nach manchen auch für die Be¬ 
schädigung durch Dritte — hat er nach den 
Grundsätzen der custodia-Haftung einzustehen. 
Schulz Grünh. Ztschr. XXXVIII 27f. Ztschr. 
Sav.-Stift XXII 65. Kunkel Ztschr. Sav.-Stift. 
XLV 276. Dagegen Kühler Utilitätspnnzip 
21. 2. Haymann Ztschr. Sav.-Stift. XL 232. 
lO Regelmäßige Abnützung und Beschädigung oder 
Verlust durch höhere Gewalt hat er jedenfalls 
nicht zu vertreten, Dig. h. t. 30. 4; 13. 7; 25, 3 

u. a. m. , ,, • 

Er haftet auch für das Verschulden seiner 
Sklaven und der von ihm verwendeten Leute, Dig. 
h t. 11 pr. u. 4. Der Mieter hat auch Vorsorge 
für den Fall zu treffen, daß er die Detention der 
M.-Sache aufgibt, ist auch zu einer diesbezüg¬ 
lichen Verständigung an den Vermieter verpflich- 
tOtet, Dig. h. t. 13, 7. 29. Nach Beendigung des 
M.-Verhältnisses ist er verpflichtet, den M.-Gegen- 
stand zurückzustellen. Das mit actio furti Er¬ 
langte kann er sich behalten, Dig. h. t. 6. Ist 
der Mieter in seinem uU frui gestört^worden, ^t 
er nur actio ccnducti, also den persönlichen An¬ 
spruch gegen den Vermieter, so insbesondere wenn 
der Vermieter das M.-Objekt veräußert hat und 
der Käufer die Fortsetzung des M.-Verhältnisses 
verweigert, Dig. h. t. 25, 1, oder weim «J^är Ver- 
50 mieter das M.-Objekt vermacht hat, Dig. h, t. 32, 
aber auch, wenn das Grundstück eingezogen 
wurde, Dig. h. t. 33; auch bei damnum infeetum 
hat zwischen Mieter und Vermieter mcht die 
cautio damni infecti Anwendung zu 
dem nur die actio loeati bzw. eondueti. ¥üx die 
Überlassung des Gebrauches hat der Mieter den 
vertragsmäßigen M.-Zins zu leisten. 

Die Rechte und Pflichten des Vermieters e^ 
geben sich aus dem Gesagten bereits deuüich 
I genug, erwähnt soll nur werden, daß eine ki^ 
Zusammenstellung der Verpflichtungen des Ver¬ 
mieters sich in Dig. h. t. 15, 1 findet, ei condueto 
actio conduclori datur. Competü autern ex hts 
eausis fere: ut puta si re quam eonduxxt frui et 
non lieeal (forte quia possessio ei aut totius 
agri aut partis non praestatur, aut tilla non re- 
(to'tur vel stabulum vel ubi greges dus stare 
oporteat) xel si quid in lege conduetionis con- 
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venit, si hoc non praestatur. Auch für Entzug häuser (insula) durch einen Sklaven des Eügrni- 

des uti frui durch Eviction hat er einzustehen. tUmers (insularius) verwaltet (Dig. 8,16.1. Dig. 

Daß er für allen Schaden, den der Mieter durch 14, 3, 5, 1. Dig. 50, 16, 166 u. 203). Aus den 

mangelhafte Erfüllung seines Vertrages erleidet, Verwaltungsges^ften, die der insularius ab- 

einzustehen hat (Dig. h. t. 19, 5), unterscheidet schließt, wird der Herr haftbar (actio institu- 

sich in nichts von der allgemeinen Regel, ebenso toria). Auch Freigelassene als Prokuiatoren kom- 

wenig die Regelung des Aufwandersatzes. Auch men vor, Petron 96. In späterer Zeit sehen wir 

hier wurden im klassisdhen Recht die Regeln der die Geschäfte des Hausverwalters aber auch be- 

negotiorum g^tio an^wendet, im nachklassi- auftragte Freie führen, Dig. 14, 8, 1. 5, st quid 

sehen Recht sind die Vorschriften über den Auf-10 eum insulario gestum sit vel eo, quem quis aedi- 
wandersatz bei der ret vindicatio und hereditatis deio praeposuit. Für den vornbergehmiden Woh- 

petitio auf die Miete erstreckt worden. Dig. h. t, nungsbedarf der Reisenden war durch Herbergen 

19, 4 et verius . . . reddat ist interpoliert, (deversoria oder diversoria Dig. 7, 1, 13, 8. Dig. 

Longo Corso di diritto R. und Index interpol. 20, 2, 3 und meritoria Dig. 7, 1, 13, 8. Dig. 17, 

Das M.-Verhältnis findet sein Ende nach der 2, 52. 15. Dig. 47, 10, 5, 5) gesorgt Zum Ein- 

im Vertrag ausdrücklich bestimmten Zeit. Hat- stellen von Tieren standen stabula zur Verfügung 

ten die Ps^ien die Dauer des M.-Verhältnisses Dig. h. t 15, 1, welche von Stallwirten (stabu- 

in das Belieben des Vermieters gestellt, so endet larii) Dig. 4, 9, 1 pr. u. 5; 5 pr. Dig. 47, 5, 1,6 

sie längstens mit dem Tod des Vermieters, Dig. vermietet wurden. Die Handwerker endlich mie- 

h. t 4. Nach Beendigung des vertragsmäßigen 20 teten zum Betrieb ihres Gewerbes tabemae, in 
M.-Verhältnisses ist eine stillschweigende Ver- denen sie vielfach auch ihr Wohnbedttrfnis be- 

längemng (reloeatio taeita) anerkannt, und zwar friedigten, Dig. 50, 16, 183. Mit tabema wird 

bei praedia rustica um ein Jahr, Dig. h. t. 13, allerdings auch die Wohnstätte der Ärmsten in 

11, 14. Ob Ähnliches auch bei den praedia urhana der Bevölkerung bezeichnet, Horat. earm. I 4,13. 
gegolten habe, ist streitig, Dernburg® H 310. Tac. hist. I 86. Bei der ärmeren Bevölkening 

Über besondere Endigungsgründe der &ch.-M. s. kommt es auch wohl vor, daß ntehrere in einem 

Leonhard Art. Conductio o. Bd. IV S. 861. Raum hausen, auch daß mehrere gemeinsam eine 

Die Verpflichtungen des Mieters macht der Wohnung mieten, Dig. 9, 3, 1, 10, die sie dann 

Vermieter mit der actio loeati geltend. Die des zum Gebrauch zimmerweise unter sich anfteilen, 

Vermieters werden mit aetio eondueti erzwungen. 30 wobei der 2iogänge wegen das medianum, der 
Die Formeln der beiden Klagen sind uns nicht mittlere Raum, gemeinsam bleibt, Dig. 9, 3, 5, 2. 

überliefert, die Klageformeln hat L e n e 1 Ed.® zu Vielleicht habm die cenae ula eigene Zugänge von 

rekonstruieren versucht. Es sind Bonae-fidei- der Straße, Liv. XXXIX 14, 2 eenaeulum super 


Klagen, die wie alle diese dem iudex viel freies 
Ermessen ermöglichen, das allerdings gegen Ende 
der klassischen Zelt durch die vielen von den 
Juristen auf gestellten Regeln, die auch in das 
Corpus juris übelgegangen sind, g^emmt wird. 

Besondere M. - Verhältnisse, Woh¬ 
nung s - M. Die Wichtigkeit des Wohnungs- 
bedürfnisses muß schon früh zur AusbOdung 
einer Wohnungs-M. beigetragen haben, wenn auch 
die Lehre, daß man es bei dieser mit dem ur¬ 
sprünglich ersten Mietverhältnis zu tun habe, 
wohl nicht haltbar erscheint. Der Wohnungs- 
mieter heißt in den Quellen inquiUnus (Cic. 
Phil. 2. 41. Suet. Nerva 44. Dig. 7, 8, 2 § 1. 4. 
Dig. h. t. 19 § 4. 5. 24 § 2; 25 § 1. 2; 58 pr. 
Dig. 20, 2, 2. Dig. 41, 2, 37. Dig. 43, 17, 1. 1. 
3, 3. Dig. 43, 32, 2 über die anderen Anwen¬ 
dungen des Worte« siehe Leonhard Art. In• 
quilinus o. Bd. IX S. 1559), habitator (Dig. 

6 , 1, 59. Dig. 9, 3, 1 § 8. 9. Dig. 9, 3, 6, 2. 
Dig. 19, 2, 27 pr. und 1. 30 pr. Dig. 39, 2, 37. 
48, 1) oder seltener auch insularius Dig. 1, 15, 4. 
Er hat entweder ein ganzes Haus Dig. h. t. 7 u. 
9 pr. oder einen Teil desselben Dig. 13, 7, 11 § 5 
oder ein Stockwerk (eenaeulum Dig. 7, 1, 13 § 3. 
8 . Dig. 43, 17, 3. 7, 8, 2, 41 pr. 13, 7, 11, 5. 
Dig. h. t. 27 pr.; 30 pr.) eine Kammer (cubieulum) 

9, 3, 5 § 2 direkt vom Hauseigentümer ge¬ 
mietet, oder von einem Unternehmer, der ganze 
Häuser Dig. h. t. 30 pr. oder Stockwerke Dig. 13, 

7, 11. 5, gemietet hat und sie evtl, geteilt an 
Untermieter weitervermietet. Dig. h. t. 7, 8; 
30 pr.; 38 pr.; 60 pr. Dig. 13, 7, 11. 5. Das 
Gewerbe des Untervermieters ist das eenaeulum 
exercere Dig. 9, 3, 5, 1. Vielfach werden die Zins- 
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aedes datum est, sealis ferentibus in publicum 
obseraH, aditu in aedes verso. 

Die M.-Wohnung in der insula ist ein Ergeb¬ 
nis sozialer Umschichtung und des Anwachsens 
der städtischen Bevölkerung. In den insulae 
wohnen aber nicht nur arme Leute. Die Woh- 
40nungen in den ersten und zweiten Stockwerken 
sind sehr gut ausgestattet gewesen und dienten 
den wohlhabenden Bürgern als Wohnstätte (Calza 
Le case d’affito in Roma antica 1916). 

Die Dauer der Wohnnngs-M. ist _ regelmäß^ 
geringer als die der Pacht. Qewöhnhch wird sie 
mit einem Jahr festgesetzt, luven. IH 283. Ito- 
tial. XII 32, doch kommen audi längere M.-Zeit«i 
vor, Dig. h. t. 60 pr.; besonders auf fünf Jahre 
abgeschlossene M. sind überliefert, CIL IV 1136. 
50 Dig. h. t. 24, 2. Vielleicht wurde das Ende des M.- 
Verhältnisses bei der ersten M. ohne Rücksicht 
auf die genannten Zeiträume mit erstem fert- 
gesetzt. Der erste Juli scheint nämlich der wl- 
gemeine Umzugstermin in Rom gewe^n zu wm, 
Dig. h. t. 60 pr. Dig. 20, 4, 9 pr. CIL PV 138. 
Petron. 38. Suet. Tib. 35 u. a. m. Über die M^- 
lichkeit der Verlängerung der abgelaufenmi M. 
durch reloeatio taeita s. o. 

Vielfach wird die jederzeit mögliche einseitige 
60 Entziehung des M.-Objektes durch den Venmeter 
behauptet. Dagegen vergleidie Per nice Ztschr. 
Sav.-Stift XIX 92, 3 unter besonderem Hinweis 
auf Martial. 32 quas non retenta pcnsione pro 
bima portabat uxor. So hätte Martial gewiß nicht 
gesprochen, wenn Vacerra ohne Berücksichtigung 
des ersten Juli gekündigt worden wäre. Doch ist 
das eine sicher, daß in gewi^en Fällen der Ver¬ 
mieter dem Mieter das M.-Objekt sofort entziehen 
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kann, wie bei Mißbrauch der Wohnräume, bei 
Eigenbedarf, ja auch zur Reparatur des Hauses, 
Dig. h. t. 35 pr.; 30 pr. Cod. 4, 65, 3. 

Zur Sicherung des M.-Zinses steht dem Ver- 
mieter ein gesetzliches Pfandrecht an den in- 
veeta und illata, dem Kram {frivola Big. 13, 7,11, 
5) des Mieters zu. 

Die Oberaufsicht über das M.-Wesen in der 
Hauptstadt führt der praefeetus vigilum (Momm- 
sen St.-R. H 1058), der auch die Häuserverwal-1 
ter beaufsichtigt. Big. 1, 15, 4. 

S p e i c h e r - M. Zur Aufbewahrung von be¬ 
weglicher Habe wird in Reim seit altersher ein 
horreum, ein Magazin oder Speicher gemietet, 
Big. 33, 7, 7. Big. 33, 9, 3, 11. Big. 41, 1, 60. 
Näheres über die verschiedenen Arten des hor¬ 
reum insbesondere auch über die in privatem 
Eigentum befindlichen horrea s. Art. Horreum. 
Die horrea wurden entweder zur Gänze oder teil¬ 
weise, etwa nur ihr Keller apotheea (bedeutet 
auch das Magazin selbst, Big. h. t. 11, 6. Big. 
30, 6. Big. 33, 7, 12, 34) oder dann befindliche 
Schränke armaria Big. 5, 1, 19, 2 oder ein durch 
Säulen abgegrenzter Raum intereolumnia loca 
oder mit Gestellen versehene Teile loca armana 


fruits, 1889. Desvaux Du louage de biens ru- 
raux, 1893. F e r r i n i Arch. f. ziv. Praxis LXXXI 
IH. H a j j e Etudes sur les locations ä long terme 
et perpetueUes dans le monde romain, 1926. Har- 
d 0 u i n Des garanties accordees au baiUeur d’im- 
meubles, 1890. Jacobi Remission des Pacht¬ 
zinses 1856; M. und Pacht Immerwahr Die 
Kündigung historisch und systematisch darge¬ 
stellt, 1902. KantorowiezDieLehre von der 
lUnter-M. 1902. Karlowa Röm. Rechtsgeseh.il 
632. Mommsen Ges. Sehr. III 132f. Pe- 
rozzi Inst.2 H 289f. Petroni Fine della lo- 
cazione stipulata dall’ usufruttuario nel diritto 
romano-FUangieri, 1899, 404f. Pfizer Arch. f. 
ziv. Praxis LXXI 445f. Ravier du Magny 
Les origines de la vente et du louage. 1894. R u- 
1 a n t De iure expellendi conductores, quod sin- 
gularibus successoribus competit, 1690. The- 
baud Du louage, 1891. Tommaso Bruno 
iDigesto italiano XIV 981 f. Zahlreiche Aufsätze 
in der Ztschr. Sav.Stift. Vgl. dazu das Register 
zu den Bänden 1—50. 

VI. Die loeatio conductio opera¬ 
mm. Diese ist der Vertrag, in dem der eine 
Kontrahent dem andern seine Dienste für einen 


(Bruns Font. 329) vermietet. Die Speicher-M. 
unterscheidet sieh von der gewöhnlichen Platz-M. 
durch eine besondere Haftung des Vermieters. ^eser 
haftet nämlich für custodia. Von vertragsmäßiger 
Übernahme solcher Haftung berichtet Big. h. t dt 
55 pr., eine Stelle, in der allerdings die Haftung 
auch für höhere Gewalt übernommen erscheint. 

Im ausgebildeteh Recht haftet der Speicher¬ 
vermieter schon ohne besondere Abrede für cw- 
stodia. Biermann Ztschr. Sav.-Stift. XII 'lO. 
Seckel Handlexikon 117. Schulz Griinh. 
Ztschr. XXXVIII 28. K u n k e 1 Zlfchr Sav..St!ft. 
XLV 276. Vgl. Dig. h. t. 60, 9 und Coli. 10, 9, 1. 

S c h i f f s - M. In der Regel war in Rom der 
Transport von Waren und Personen nicht, wie es 4( 
heute geschieht, Gegenstand einer Werk.-M., son¬ 
dern das Transportmittel Objekt einer locafto con- 
duetio rei gewesen (s. aber auch loeatio conductio 
overis V a 1 e r i Osservazioni critiche sul concetto 
dfirasporto-Riv. dir. comm. XVIII [19201 465fE. . 
Der Verfrachter mietete das ganze Schiff selbst, 
begleitete dann in der Regel den Transport selbst 
oder durch .»eine Leute und bestimmte dm_ Route 
des Schiffes selber. Big. 14, 1, 1> 15- DJK- 14. 

2 10, 2; doch kommt auch die M. von 1 eilen 5 
eines Schiffes vor, in welchen Fällen die Führung 
des Schiffes einem exercitor obliegt. 

Literatur (Allgemeine Fragen und l. e. rei. 
Zur Ergänzung vgl. man auch die Literatur- 
angaben Vi den Art. C o 1 o n a t u s. Conduc¬ 
tio und Loeatio) Albreeht De remissione 
mercedis ob sterilitatem indulgendam 1779. Ra - 
lattc L’istituto della tacite ricondizione 189.^- 
B 0 r a u d Essav sur l'histoire des baux ä long 
terme ä Rome, 1907. B u r c k h a r d Zur Geseh. 6 
d. loc. cond. 1889. Costa Storia del dintto 


bestimmten Zeitraum gegen einen bestimmten 
Lohn in Geld verspricht, Dig. h. t. 38 pr. 

Der geschichtliche Ursprung dieses Rechts¬ 
institutes wird nach der älteren von Mommsen 
I begründeten Lehre in den Apparitorenverträgen 
des öffentlichen Rechtes gesehen. Mehr Anhalts¬ 
punkte hat jedoch die Ansicht, welche die loeatio 
conductio operarum von der Vermietung der 
Sklaven zu Dienstleistungen hcrleitet. (D e - 
schäm ps Möl. Görardin i57ff., vgl. auch Pe- 
r 0 z z i Ist.2 II 299, 2.) Danach seien die Sklaven 
ursprünglich wie jede andere res vermietet wor¬ 
den. Gegenstand dieser M.-Verhältnisse waren 
dabei die Sklaven selbst, nicht ihre Dienste. Als 
) es aber im Laufe der Zeit üblich geworden war, 
die operae servorum zum Gegenstand von Ver¬ 
mächtnissen zu machen, wurde es auch üblich, die 
operae servorum selbst zum Gegenstand einer l*> 
catio conductio zu machen. Das bürgerte sich 
aber auch bald bezüglich der gewaltunterworfenen 
Freien ein, der Hauskinder, der in manctpio be¬ 
findlichen Freien usw., sowie bezüglich der operae 
iuratae libertorum. Schließlich kam man auch 
dazu, daß man den Gewaltfreien die Mö^iclAeR 
0 zugestand, operas suos oder se locarCf^ Paul, 11 
18, 1. Homo Uber, qui statum suum in sua po- 
te'slate habet, et peiorem eum et meliorem facere 
polest: atque idco operas suas diuturnas noc- 
turnasque loeat. 

Die Dienst-M. hat in Rom, da (he Sklaven¬ 
arbeit überwog, nur untergeordnete Bedeutung 
erlangt. Diesem Umstand wird es auch zuzu- 
schretben sein, daß die loeatio conductio operarum 
in den Quellen so stiefmütterlich behandelt wird. 
Mit der oben angedeuteten Entstehung der Dienst- 
M aus der Sklavenvennietung dürfte es auch zu 


Romano priv. 1911, 391ff. C u q Daremb.-Sagl. 
HI 12 1286f.; IjCS institutions juridiques des 
Romains 1902, II 423f.; Nouv. Rev. hist. 
XXIIl (1899) 631; Möm. de l’Acad. des 
Inscr. XI/1 44f. De gen kolb Platzreeht und 
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Ha hiAn 


1867. Delaplanche De la location 
1 ruraux ä prix d’argent et ä portion de 


erklären sein, daß die Dienst-M._ nur auf niedere 
Dienstleistungen beschränkt ist, ja daß es so wmt 
o-eht, daß die Dienstnehmer in einer sozial sehr 
gedrückten Stellung erscheinen. In einer SteUe 
wird sogar davon gesprochen, daß sie servorum 
loco verwendet werden. Dig. 7, 8, 4 pr. 
cum his, quos loco servorum in opens habet. 


389 


Miete 


Miete 


390 


habitabit, licet liberi sint vel servi alieni. (Vgl. 
auch den Ausschluß der actio furti gegen (ien 
mereennarius Dig. 47, 2, 90.) 

Der Dienstnehmer wird, wie der unfreie Ar¬ 
beiter, operoritts (Varro r. r. I 18, 4. 17, 2. 
Colum. III 21, 10), auch opera (Dig. 45, 1. 137, 
3) oder mereennarius (Dig. 43, 24, 3 pr. Dig. 47, 

2. 90. Dig. 48, 19, 11, 1) genannt. Es sind Leute 
quorum operae, non quorum artes ementur (Cic. 
off. I 150). Vom Dienstgeber heißt es, daß er sie 1 
in operis habet (Big. 7, 8, 4 pr.). Beim Bienst- 
vertrag heißt es eum conducere (bzw. loeare) oder 
operas (suas) loeare (conducere) Dig. h. t. 38 pr. 
Dig. 48, 19, 11, 1. Dig. 47, 2, 90. Coli. IV 3, 2. 

Die Dienstleistungen, die Gegenstand 
der Dienst-M. sein können, werden von den rö¬ 
mischen Juristen als facta quae locari solent be¬ 
zeichnet. Dig. 19, 5, 5, 2 ... si tale sit factum, 
quod locari solet, puta ut tabulam pingas, pe- 
cunia data loeatio erit. Eine genauere B^riffs- 2 
bestimmung der operae quae locari solent ist in 
den juristischen Quellen aber nicht zu finden. 
Bei Cie. off. I 150 erscheinen sie als artes illibe¬ 
rales et sordidi quaestus den artes liberales gegeo- 
übergestellt. Inliberales et sordidi quaestus mer- 
cennariorum omnium, quorum operae, non quorum 
artes ementur; est enim in Ulis ipsa merces aue- 
toramentum servitulis ... Opificesque omnes in 
sordida arte versantur, nee enim quiequam in- 
genuum habere potest ofdeina. Minimeque artes 3 
eae probandae, quae ministrae sunt voluptatum: 
Cetarii, lanii, cbqui, fartores, piscatores ... adde 
huc, si placet, unguentarios, saltatores totumque 
ludum talarium ... Es sinddurchaus niedere Dienst¬ 
leistungen, denen wir hier begegnen. Fleischer, 
Metzger, Köche, Kellner u. dgl. Sehr häufig sind 
es Taglöhner, die im landwirtschafthehen Betrieb 
verwendet werden. Varr. r. r. I 17, 2 omnes agri 
coluntur hominibus servis aut liberis aut utris- 
que: liberis, aut eum ipsi colunt ... aut mereen- 4 
nariis. Colum. HI 21, 10. Dig. 45, 1, 137, 3. 
Poseidonios (Sen. ep. 88) teilt die artes illiberales 
und die sordidi quaestus ein in artes ludicrae und 
in artes vulgares et sordidae. Zu den ersteren 
zählte er die Tätigkeiten der Komödianten, Tän¬ 
zer, Schauspieler, Musikanten, Sänger u. dgl., 
kurz die Dienstleistungen jener Leute, die zur 
Unterhaltung der Zuhörer dienen sollten. Auch 
die Dienste der freien Gladiatoren gehören hier¬ 
her. CoU. leg. mosaic. PV 3, 2 Fei etiam illum 5 
qui operas suas, ut eum bestiis pugnaret locavit. 
Die arfes vulgares et sordidae sind die, welche in 
mechanischer und größtenteils manueller Arbeit 
bestehen und die Lebenshaltung erleichtern soUen. 
Es sind aber nicht nur die Dienste der Köche 
und sonstiger Dienstleute, die im Haushalt Ver¬ 
wendung finden, sondern auch die der Sekretäre, 
Schreiber (Hausverwalter u. dgl. m.) darunter zu 
verstehen. Nicht dazu gehören die Dienste der 
Anwälte, Arzte, Lehrer, Buchhalter (librarius) 6 
und der notarii; deren Entgelt (honorarium, So¬ 
larium oder selten merces genannt) wird im Wege 
der extraordinaria cognitio eingefordert, Dig. 50, 

13, 1. Keine Dienst-M. lag auch bei den agrimen- 
sores vor (auch sie erhielten ein Honorar; Dig. 
50, 13, 1. Bemerkenswert ist die Beschränkung 
ihrer Haftung auf dolus allein, Dig. 11, 6, 1 pr.). 
Auch die Tätigkeit der Mäkler (proxeneta) fällt 


trotz ihrer Kennzeichniung als sordidum nicht 
unter die loeatio conductio operarum. Auch hier 
greift zur Durchsetzung des proxenitieum, des 
Maklerlohnes, extraordinäre Rechtshilfe Platz, 
Dig. 50, 14, 1 und 3. 

Die Dienste sind nach Anordnung und Geheiß 
des Arbeitgebers innerhialb der festgesetzten Zeit 
zu leisten Cod. 4, 65, 22. Hat derselbe Dienst¬ 
nehmer zwei Dienstgebem seine Dienste zugesagt, 
sind die Dienste dem ersten Kontrahenten zu¬ 
erst zu leisten, Dig. h. t. 26. ln operis duobus 
simul locatis eonvenit priori conduetori ante 
satisHeri. Bei der Ausführung der Dienste, die er 
persönlich zu leisten hat, Imftet der Vermieter 
nicht nur für dolus, sondern auch für culpa, 
außerdem steht er dafür ein, daß er die Fähig¬ 
keiten, die er zugesagt hatte oder die vorauszu- 
setzen waren, wirklich habe. Dies ergibt sich 
aber mangels von QueUenzeugnissen für die 
Dienst-M. nur aus Analogieschlüssen (vgl. Dig. 
h. t. 25, 7. Dig. h. t. 60, 2. Dig. h. t. 9, 5. Dig. 
9, 2, 27, 29). 

Das Entölt (merces) muß in Geld besrtehen, 
sonst liegt keine Dienst-M. vor (analog. Dig. 19, 
5, 17, 3). Das Enigelt muß auch gezahlt werden, 
wenn der Arbeiter ohne eigene Schuld nicht ar¬ 
beiten kann, Dig. 19, 2, 38 pr. Qui operas suas 
locavit, totius temporis mercedem aeeipere debet, 
si per eum non stetit, quominus operas praestet, 
Dig. h. t. 19, 9. Dig. 50, 13, 1, 13. Das in Dig. 
h. t. 19, 9 überlieferte Reskript des Antoninus 
und Severus läßt dies auch für den Fall gelten, 
daß die dem Dienstgeber persönlich zu leistenden 
Dienste durch den Tod desselben unmöglich wer¬ 
den, schränkt dies aber damit ein, daß der Ar¬ 
beitnehmer nicht anderweitig für seine Dienste 
bezahlt wurde. Cum per te non stetisse proponas, 
quominus loeatas operas Antonio Aquilae solveres, 
si eodem anno mercedem ab alio non accepisti, 
Mem eontraetus impleri aequum est. 

Literatur. Adnet Le louage des Services, 1892. 
Ar m i r a i 1 La Loeatio conductio operarum, 1892. 
Cuq Daremb.-Sagl. HI 12, 1291f. Dankwardt 
Iherings Jahrb. XlV 228f. Deflös De la lo- 
catio operarum et de la conductio operis, 1888. 
Deschamps Sur l’expression ,locare operas' 
et le travaO comme objet de contrat ä Rome. 
Möl. Görardin 1907, 157f. Hachmeister 
Gefahrtragung bei Arbeitsmiete, 1887. Labor- 
derie Rev. gön. de droit. XXXHI (1909) 193f. 
Lebrun Du louage de 8ervi(jes, 1885. Tom¬ 
maso Dig. italiano XIV 985f. Vgl. auch die 
Aufsätze (1er Ztschr. Sav.-Stift. im Register zu 
Bd. 1—50. 

Loeatio conductio operis. Unter 
der loeatio conductio operis (Werk-M.) verstanden 
die römischen Juristen die Hingabe einer Sache 
zur entgeltlichen Bearbeitung und Rückgabe der 
bearbeiteten &iche. 

Der geschichtliche Urspung dieses Rechts- 
institutes ist dunkel. Vielfach wird angenonmen, 
daß die loeatio conductio operis im öffentlichen 
Recht zuerst in Glebrauch gekommen sei (Momm- 
sen Ges. Sehr. HI 136f. Cuq Daremb.-Sagl. III 
1291). Auch mehrere verschiedene Wurzeln wie 
Steuerpacht und städtische Werkverdin^ng 
(Costa Storia di dir. Rom. 394), oder zensorische 
Verträge und Abspaltung aus der loeatio conduc- 


tio operarum (Cuq a. 0. Wächter Fand. II 
479) werden angenommen. Die Terminologie — 
eonductor heißt hier der die Sache zur Bearbeitung 
übernimmt, loeator der Besteller, der sie we^bt 
— scheint aber nahe zu legen, daß auch diese 
M.-Form sich zuerst an Mobilien entwickelt habe. 
Ist das richtig, gewänne die Ansicht, daß sich die 
M. aus einem Realkontrakt entwidcelt habe, für 
die loeatio conduetio operis großes Gewicht. Noch 


llOf. Heumann-Seckel Handlexikon unter 
custodia. Schulz Ztschr. Sav.-Stift. XXXII 62f. 
Grünhuts Ztschr. XXVIII 21f. Krit. Vierteljahrs- 
schr. L 33. X u n k e 1 Ztschr. Sav.-Stift. XLV 276, 
aber auch H e y m a n n Ztschr. Sav.-Siäft. XL 
190f. Sieber Röm. Recht 11 248, aber auch 
Lusignani Studi suUa responsabilitä per cu¬ 
stodia 41. 

Auch trägt der Unternehmer die Gefahr des 


in späterer Zeit gilt ja der Satz nec posse ullam 10Mißlingens des Werkes (d^uHaymannZt^hr. 
loeationem esse, ubi eorpus ipsum non detur Sav.-Stift. XU 155f. Dig. 14 2, 10 pr. [zur 
miir 18 1 201 Interpolation vgl. Index Interpol, besonders Hay- 


Das Wesentliche der Werk-M. liegt in dem 
ökonomischen Mekt, dem. opus, der bezweckt 
wird. Dig. 60, 16, 5, 1 ,Opere loeato eondueto“: 
his vefbis Labeo signikcari ait id opus, quod 
öraeei äitoriXsa/xa voeant, non sgyov, id est ex 
opere facto eorpus aliquod perfeetum. Wohl kt 
zu seiner Herbeiführung vom Unternehmer Ar- 


Interpolation vgl. Index interpol. besonders Hay- 
mann 155]. Dig. 19, 2. 15, 6 und 62. Ob 
erst Tribonian (fern Handwerker die Geltend¬ 
machung der Fehlerhaftigkeit des übergebenen 
Materiales ermöglicht hat (Dig. 9, 2, 27, 29, dazu 
Haymann Ztschr. Sav.-Stift. XL 190) mag 
zweifelhaft sein. Die Überwälzung der Gefahr 
auf den loeator für den FaU des kasuellen Unter¬ 


beit zu leisten, dessen and sich auch die römi- 20 ganges ist nachklassische Einschränkung. 


sehen Juristen durchaus bewußt gewesen. Dig. 
h. t. 22, 2 loeat enim artifex operam suam, aber 
sie tritt gänzlich gegenüber dem opus in den 
Hintergrund id est faciendi (seil, operis) neees- 
sitatem. 

Wie schon erwähnt, wird bei der Werk-M. 
regelmäßig ein Gegenstand zur Bearbeitung über¬ 
geben, Dig. 18, 1, 20. Bei manchen Formra etwa 
beim Hausbau genügt es aber, daß ein zur 


Der Lohn (merces) für das Werk muß nach 
klassischer Lehre in Geld bestehen, sonst kommt 
ein Werkvertrag nicht zustande. Doch gibt in 
Fällen, in denen eine andere Gegenlekti^ ver¬ 
einbart wurde, Dig. 19, 5, 52 eine actio prae- 
seriptis verbis. Daß der Lohn in Geld bestehen 
muß, scheint früher nicht gegolten zu hzben, 
jedenfalls berichtet uns Cato (agr. 16) von eigen- 
artigen Werkvermietungen an einen Partiarius: 


HersteUung des Erfolges wesentlicher Bestandteil 30 calcem coquendam partiario qui dant, ita dant- 
vom Besteller bereitgestellt wird aliter atque si 13: vineam redemptori partiario quomodo des. 


aream darem, ubi insulam aediHcares, quia tune 
a me substantia proficiseitur. Würde allerdings 
das bestellte Werk vollständig aus dem vom Un¬ 
ternehmer beigestellten Material herzustellen 
sein, so liegt nach Ansicht der römischen Juristen 
nicht WeÄ-M., sondern Kauf vor, Dig. 18, 1, 
20. 65. Dig. h. t. 2, 1. (Doch Ehrenberg 
Iher. Jahrb. XXVII 253.) Die Werke, die 


Das Entgelt kann für das Werk in Bausch und 
Bogen bestimmt sein, eorpus aversione locatum 
oder nach Stückeinheiten {ad pedes) oder nach 
Zeiteinheiten {ad dies) bemessen werden, Dig. h. t. 
36. 51, 1. Dig. 14, 2, 10, 2. Wird der Lohn 
nach pedes oder dies berechnet und gezahlt, so 
liegt in der Regel Werkführung in eigener Regie 
des Bestellers vor. Dann erscheint der eonductor 


Gegenstand der Werk-M. sein können, können 40 nur als Werkzeug des loeator. Die Verbindlich- 
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unendlich mannigfaltig sein, vom Aufwerfen eines 
Grabens und Flicken oder Waschen eines Eo^es 
bis zum Bau eines Tempels und dem Malen eines 
Gemäldes finden sich Beispiele in den Quellen. 
Daß au(i hier der Grundsatz galt, daß es sich 
um operae loeari solitae Dig. 19, 5, 5, 2 handeln 
müsse (vgl. Dankwardt Iher. Jahrb. XIII 309) 
ist nicht erweislich (vgl. neuesten* Perozzi 
Ist.2 297). 


keilen des eonductor erlöschen in diesen Fällen 
mit der Fertigstellung des Werkes. Mit der 
Dienst-M. teilt diese Art Werk-M. die Eigenheit, 
daß die Tätigkeiten des Unternehmers vom Be¬ 
steller ständig beeinflußt werden und der Lohn 
wie beim mercennarius in Teilbeträgen bezahlt 
wird, sie unterscheidet sich aber von ihr wesentlich 
dadurch, daß der Unternehmer nicht auf Zeit, 
sondern für das Werk gedungen ist. Wie die Be- 


Die Tätigkeit des Unternehmers heißt 50 rechnung des Lohnes erfolgen kann, kann auch 
technisch opera und stempelt ihn zum artifex die Bezahlung auf einmal oder in Teilbeträgen 
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Plaut. Aul. 455; Pseud. 806; Trin. 843. Gai. Inst. 
HI 147. Dig. h. t. 2, 1. 22, 2. Dig. 19, 5, 22. 

Wie das Werk zustande kommt, ist mangels 
Abrede gleichgültig Es kann durch eigene Tä¬ 
tigkeit des Werkmieters, oder durch die seiner 
Angestellten, oder eines von ihm selbst gedun¬ 
genen Werldnieters verfertigt werden, vgl. Dig. 
45, 1. 137, 3. An Stelle des artifex erscheint 


geschuldet werden, die dann nach Maßgabe des 
Fortschrittes der Arbeit Dig. h. t. 51, 1 oder nach 
Billigung des Werkes durch den Besteller Dig. 
h. t. 24 pr. geleistet werden. Bemerkenswerter- 
weise wird hier der Lohn vom loeator und nicht 
wie sonst vom eondueior gezahlt. Über den 
Grund M o m m s e n Ztschr. Sav.-Stift. VI 263 
—267. Manchmal wird wie im öffentlichen Recht 


vielfach ein Kapitalist, der ohne selbst Fachmann 60 der Lohn im Wege einer Versteigerung festge- 

_ t _ ' .... ... . . , TX T • «X At _ _ J_J. :_i. J 


ZU sein, die Herstellung von Arbeiten übernimmt, 
sie durch Angestellte, Ihglöhner oder durch in 
gesellschaftsähnliehem Verhältnis stehende Mit- 
untemehmer herstellen läßt; vgl. Pernice Ztschr. 
Sav.-Stift. VII 98ff. 

Bezüglich des übernommenen Materials haftet 
der Werkmieter für custodia. Gai. III 205 
206: vel. Lehmann Ztsöhr. Sav.-Stift. IX 


setzt. Der zur Lizitation einladende ist derjenige, 
der das Werk in Verding geben wiU. In einem 
Anschlag wird der Termin der Lizitation und die 
Bedingungen des Vertragsabschlusses mit Aus¬ 
nahme des Lohnes kundgetan. Unter den catoni- 
schen Vertragsformularen finden sich auch Be¬ 
stimmungen für solche Anschläge. Cato agr. 144, 
4. 146 (dazu Kar Iowa Pvöm. Rechtsgesch. H 
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650). Das Bieten erfolgt durch Unterbieten. Das Bert. Das ist für eine vertragsmäßig ausbe- 

Versprechen einer Leitung an die Mitbietenden, dungene probatio durch Dig. h. t. 24 pr. sicher- 

urn sie dadurch vom Unterbieten ahzuhaJten, ist gestellt. Dasselbe wird aber wohl auch für die 

verboten. nicht ausdrücklich ausbedungene gegolten haben 

Eine besondere Bedeutung hat bei der Werk- (Arg. Die Wirkung der probatio bei der nego- 

M. die sog. probatio operis. In den Quellen als Horum gestio Dig. 3, 5, 8 und der degustatio in 

probare Dig. h. t. 37. 60, 3. 62 oder mit adpro- Dig. 18, 6, 16. Ajgumente aUgemeiner Natur bei 

bare Dig. h. t. 24 pr. bezeichnet, bedeutet sie Samt er Ztschr. Sav.-Stift. XXVI 133)- 

einerseits die Anerkennung des Werkes als ver- Wegen Nichtrückgabe des übernommenen Ma¬ 
tragsmäßig hergestellt von Seite des Bestellers, 10 terials ist eine litis aestimatio durch itw turon- 
anderseits aber auch den durch den Unternehmer dum in Dig. h. t. 48, 1, überliefert- Über die 

vorgenommenen Nachweis, daß das Werk ver- aetio oneris aversi im besonderen Fall der Trans¬ 
tragsmäßig hergestellt sei, Dig. h. t. 36; 51, 1. port-M. s. u. 

Die probatio kann vertragsmäßig dem Besteller Die Prozeßformelu für das klassische Schrift¬ 
oder einem Dritten znstehen; sie wird vielfach formelverfahren sind uns niÄt überliefert (Re- 

duTch ausdrücklichen Vorbehalt in einer Klausel konstruktionsversuche bei Lenel Ed.’). Ei¬ 
des Werkvertrages ausbedungen. Dig. h. t. 24 pr. wähnung findet die actio loeati bei der Weit-M. 

ut arbitratu domini opus adprobetur; Dig. h. t. in Dig. h. t. 11, 3. 13, 1. 13, 3 und in Cod. 4, 

60, 3 ut probatio aut inprobatio loeatoris aut 65, 14, die actio eonducti in Dig. h. t. 19, 7. 

heredis eins esset. Diese Klau sei ist aus den 20 BesondereWerkverträge. Lehrlings- 
öffentlichen Verträgen in die privaten überge- vertrag. Im klassischen Recht wurde der Sklave 

gangen und berechtigt den Besteller zu einer ein- oder das Hauskind durch mancipatio Hdueiae 

seitigen Begutachtung des Werkes, die er aber causa in die Gewalt des Lehiherm gegeben, wo- 

nieht nach Willkür, sondern boni viri arbitratu durch der Sklave ins Eigentum, das Hanskind 

vornehmen muß. Hat der Besteller die probatio in das mancipium und damit in den Hausstand 

vorgenommen, war aber dabei durch betrüge- des Lehrherm gelangte und in persönlidie Ab- 

risehes Verhalten des Unternehmers beeinflußt hängigkeit geriet. Im nachklassischen Recht er- 

worden, so ist die so zustande gekommene Werk- scheint der Lehrlingsvertrag als loeatio conduetio 

biDigung ungültig, Dig. h. t. 24 pr. Neben der operis (Dig. 17, 1, 26, 8. Dig. h. t. 13, 3). Ge- 

ausiWcklich ausbedungenen probatio erscheint 30 legentlieh findet sich auch die Konstruktion als 
in den Quellen eine stillschweigend vereinbarte Innominatrealkontiakt Dig. 19, 5. 13, 1. Die 

ah regelmäßiger Inhalt des Vertrages, die aber frühere persönliche Gewalt des Lehrherm ist zu 

wie Dig. h. t. 37 erkennen läßt, ein zweiseitiger einem Züchtigungsrecht abgeschwächt Dig. 7, 1. 

Vorgang ist. Sie erscheint als ein Versuch des 23, 1. Dig. 9, 2. 5, 3. Dig. 48, 19, 16, 2. Der 

Unternehmers darzutun, daß das Werk Vertrags- Lehrmeister darf nun auch den Lehrling nicht 

mäßig hergestellt sei, und als ein Anerkennen maßlos ausnützen, Dig. 21, 1. 17, 3. 5. (Ldt: 

dieses Umstandes von Seiten des Bestellers. Die Cugia Proflli del tirocinio industri^e 1921.) 

probatio muß in beiden Fällen innerhalb be- Seefrachtvertrag. Wird für den Warentrans- 
stimmter Zeit vorgenommen werden, Vitrav XI port nicht das ganze Schiff oder Teile des Lade- 
8 , 2—3. Die Zeit bestimmt sich nach dem Ver-40 raumes gemietet, sondern der Transport als sol- 
trag hzw. aus der Natur der Sache. (Für öffent- eher verdungen, liegt Werkverdingung vor. Für 

liehe Bauten sind später Garantiefristen von diesen Seefrachtvertrag {loeatio conduetio operis) 

15 Jahren festgesetzt worden Cod. Theod, 2, 15. gilt als Besonderheit, daß die Nichtauslieferung 

1. Cod. 2, 20, 8, was aber ins Privatreeht nicht der transportierten Ware nicht mit der Vertrags- 

übergegangen ist.) Wird innerhalb dieser Zeit klage, sondern mit der deliktisch gefärbten actio 

die probatio nicht vorgenommen, so wird wohl oneris aversi, von der uns in Dig. h. t. 31 be- 

ebenso wie bei der degustatio des Weinkaufes richtet wird, geltend gemacht wurde. Aller Wahr- 

Dig. 18, 6, 16 die Billigung des Werkes ange- scheinhehkeit nach ist ihre Anwendung außer 

nommen worden sein. Die Bedeutung der pro- Gebrauch gekommen, vgl. Lenel Ed.’ 300. Seit 

batio erhellt wohl am besten aus der Lex Puteo- 50 der Zeit Ciceros wurden für_ den Seefrachtver- 
lana quod eorum viginti iurati probaverint, pro- trag in steigendem Maße Bestimmungen des rho- 

bum esto quod eis inprobarint, improbum esto. dischen Seerechtes maßgebend. S. d, Art. Lex 

Das Werk ist als nicht verfertigt zu betrachten. Rhodia Bd. XH S.2405. Anklänge an den 

Die Wichtigkeit der probatio ergibt sich auch modernen Summenfrachtvertrag finden sich in 

aus den Bauinschriften auf öffentlichen Bau- Dig. h. t. 31. 

werken CIL I 571. 577. 1216. 1223. 1227. 1245. Loeatio conduetio op eri s irregu- 
1247, ja sie muß so wichtig gewesen sein, daß laris. Erhält der Unternehmer zur Bearbeitung 

man es auf sich nehmen konnte, abgehendjn Material und kann statt der erhaltenen verteet- 

Zensoren die .4mtgzeit zu verlängern, damit eie baren Sachen auch andere gleichartige verarbeiten, 

die probatio bei den von ihnen verdungenen 60 so liegt ein gemischtes Geschäft vor, das als Dar- 
Werken vornehmen könnten, Liv. XLV 15. Über leben in Verbindung mit Werkvertrag behandelt 

die Wirkung der probatio bei der loeatio eonduc- wird. In diesen Fällen wird der Empfänger Eigen- 

tio operis des öffentlichen Rechtes berichtet uns tümer des Materials und trägt als solcher die 

Dig. 48, 11, 7,2 ne in aceeptum feratur opus pub- Gefahr des wirtschaftlichen Unterganges Dig. 34, 

licum faciendum ... antequam ... probata ... lege 2. 34 pr. und Dig. h. t. 31 (dazu Siber Röm. 

erunl. Im Privatreeht befreit die probatio den Recht II 205 und Ind. interpol. besonders B e - 

Unternehmer von sei aen Verbindlichkeiten, wäh- s c 1 e r Ztschr. Sav.-Stift. XLV 467). 

rend andererseits der Besteller die actio loeati ver- Literatur. H a a s e De opere loeato et condneto 
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Romanorum, 1814. Dankwardt Iherings Jahrb, 
XIII 2991. Pöronne Du louage d’ouvrage, 
1885. Forgeau Du louage d’cxuvrage, 1886. 
Bolze Arch. f. ziv. Prax. LVII Abh. 5. D e I f e e 
D e la locatio operarum et de la conductio operis, 

1888. Gandouin La locatio conductio operis, 

1889. Rossi Die locatio conductio operis Lrre- 
gularis Studi Senesi VII 181f. Ehrenberg 
Iherings Jahrb. XXVII 253f. Boulanger Du 
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fiacvouTCDV zrjs P(OfzrjS xaXsXtai zonos i’ijazoi. 
Sonst verwendeten die Griechen für m. die Wör¬ 
ter xlmv (Plut. C. Gracch. 7; Galba 24), atj/ieZov 
(Herodian. II 13, 18. VIII 4, 2. Suid.; Bd. 11A 
S. 1339, 9); Polyb. sagt III 39, 8 atifiec6<o, XXXIV 
12, 3 xazaazrjXoKo für ,m. aulstellen*, /zdiaQiov 
steht auf m. des Kaisers Aurelian an der Straße 
Smyrna—Sardes IGR IV 1482 c, danach ergänzt 
1483; die Ergänzung IGR IV 695 ix(diäQicfv) I 


louaee d’ouvrare 1890 M i c h o n Locatio con-10 ist unsicher; ebenso lesen wir das Wort auf einem 

P . l -r-. -r J.1 / _ _ ß n TV PViT* /Pan l.nTirl 


ductio operis faciendi, 1890. Er man Les thöo- 
rios romaines sur l’entreprise avec les materiaux 
de l’entrepreneur, 1892. Vödry Du louage d’ou¬ 
vrage, 1892. DodopoulosDu louage d’ouvrags 
ä Rome, 1893. Glatard Locatio conductio 
operis, 1893. Cuq Dnremb.-Sagl. III 1291. Br. 
’T 0 m a s 0 Digesto italiano XIV 896. P e r o z z i 
Ist.2 II 296. Mehrere Aufsätze in der Ztschr. Sav.- 
Stift., bes. Schulz XXXII 62f. H a y m a n n 


Papyrus des 6. oder 7. Jhdts. n. Chr. (Pap. Lond. 
1905. Meinersmann Latein. Wörter und 
Namen in den grieoh. Papyri 37). Im 3. Jhdt. n. 
Chr. wurde auch das Wort fiedwv, fieihv, fidiov, 
das etwa seit Eratosthenes in der Bedeutung 
,Meile‘ vorkommt (Metrol. script. I 201, 9), auf 
thrakischen Steinen der Kaiser Septimius Severus, 
HeliogaW, Alexander Severus, Maximinus und 
Gordian III. für m. gebraucht (IGR I 669. Ilav- 


XL ioOf. Vgl. auch die Angaben bei Art. C o n- 20 zaXswzwv noXn z6 fzcdiv äviozrjoev. 670. 672. 
ductio und Locatio. Dort auch über die M.- 687 zd /udto[v] aviazrjoev tj 2sq8Siv sioXig. 688. 
Verhältnisse des öffentlichen Rechtes. 692. 693. 724. 725. 741. 753. 772). Auch lat. mi- 


Verhältnisse des öffentlichen Rechtes. 

[Arn. Herdlitczka.] 

Miliarium. 1) Meilenstein. Die Abkürzung 
m. gilt auch für die Mehrzahl. 

I. Literatur. Berger Uber die Heer¬ 
straßen des röm. Reiches, 2 Programme d. Luisen- 
städt. Gewerbeschule, Berl. 1882. 1883. L a f a y e 
MUliarium bei Daremb.-Sagl. III 1897f. Hirsch- 


lium steht gelegentlich für m., so auf dem m. aus 
Cypern unter Septimius Severus (D e s s. 422 = 
CIL III 218). Die doppelsprachige Inschrift dieses 
Steines ist von einem Steinmetzen eingemeißelt 
worden, der kaum Latein verstand; mÜia erexit 
Sebfaste) Papos == Paphos, ferner auf m. des 
Heliogabal in Kappadokien CIL III 6903. 6912. 


feld Die röm. MeUensteine, S.-Ber. Akad. Berl. 30 6930. 6931; milia restituta per M. Ulp. Theo 


1907, 165f. == Kl. Schriften 703f. M a r t i n o r i 
Le vie maestre d’Italia 1930f. (mir nur I via Fla- 
minia zugänglich). Miller Itin. Rom. 1916, be¬ 
sonders wichtig Wegen der Karten. Weitere Lite¬ 
ratur im Laufe der Arbeit. 

11. Name. Auf Inschriften und bei Schrift¬ 
stellern liest man häußger miliarium als die zu 
erwartende Wortform milliarium. Diese findet 
sich z. B. D e s s. 9370 == IGR I 1056 unter Au- 


dorum leg. Äug. pr. pr. 

III. F 0 r m d e r m. Die äußere Form der m. 
sah seit ihrem Entstehen und bis in die späteste 
Kaiserzeit hinein unseren Kilometersteinen nicht 
unähnlich, nur waren sie höher. Schon zur Zeit 
der Republik hatten sie im allgemeinen zylin¬ 
drische Gestalt, weshalb bereits bei Cato agr. 
20. 22. 135, 6 der Zylinder im Becken der Oliven- 
quetschmaschine den Namen m. trägt. Der m. des 


gustus; D e s s. 218 = CIL VI 1256 unter Clau- 40 Popillius, der an der 132 v. Chr. gebauten Straße 

_ __ .TI. • T _ T>.*__U * J._2 IVTViTn. 


dius; D e s s. 5382 = CIL X 1064; a milliario ad 
cisiarios qua territorium est Pompeianorum; Not. 
d. scav. 1928.129 unter Septimius Severus; Dess. 
7212 I Z. 30 = CIL XIV 2112; Dess. 7213 
Z. 4 = CIL VI 10234 intra milliarium l et 11 ab 
urhe euntibus; Ammian. Marc. XXI 9, 6. XXIV 
2, 3. XXXI 5, 9. 

Vereinzelt trifft man auch miliarius sc. lapis, 
z. B. auf der Popilliusinschrift von 132 v. Chr. 


von Rimini nach Atri stand, hat die ganz unge¬ 
wöhnliche Form eines Dreieckprismas, de. ;en 
Grundfläche ein gleichschenkliges Dreieck mit 
Gipfelwinkel nach unten bildet (Ritschl PLMB 
Taf. 54 A. a = Daremb.-Sagl. 1897 Abb. 5029). 
Als durchschnittliche Gesamthöhe der m. kann 
man ungefähr 180—300 cm angeben, von denen 
50—80 cm im Boden stecken, so daß die sicht¬ 
bare Höhe 130—220 cm ausmacht. Eine Erläute- 


(CIL P 638 = D e s s. 23 = R i t s c h 1 PLME 50 rung dieser Angabe an Beispielen wird zweck- 
Taf. 51 B) und Röm. Feldmesser I 343, 10 Lachm. mäßig sein. 1. Daremb.-Sagl. 1898 Abb. 5030 

Außerdem bedienten sich die römischen Schrift- zylinderförmiger m. des Augustus von der via 

steiler gerne des bloßen Wortes lapis, wie Liv. II Domitia in der Provence, Gosamthöhe 294 cm, 

11, 7. III 6, 7. 69, 8. V 4, 12. 37, 7. Tac. ann. I Umfang 198 cm; Höhe über dem Boden etwa 

45. XIII 26. XV 60; hist. IV 11. 60. Flor. epit. 220 cm; Abb. 5031 pfeilerförmiger m. des Tibe- 

I 22, 44. Ammian. Marc. XVII 1, 8. 4, 14. XVIIl rnis von derselben Straße, Gesamthöhe 291 cm; 

6, 22. XIX 8. 5. XXIV 1, 3. XXV 5, 6. 8. 6. über dem Boden etwa 230 cm; Abb. 5032 zylin- 

XXIX 4. 6. XXXI 3, 5. Varr. r. r. III 2, 14. Plin. derförmiger m. des Claudius, über dem Boden 

ep. X 8. 6. Quint, inst. IV 5, 22. Instit. I 25, 16. 234 cm; oben am Schaft ausgespartcr quadratischer 


ep. X 8. 6. Quint, inst. IV 5, 22. Instit. I 25, 16. 234 cm; oben am Schaft ausgespartcr quadratischer 

Rutil. Namat. II 8. Das Fragm. Vat. (coli. libr. iur. 00 Rahmen für die Inschrift. 2. Hagen Römerstraßen 
Anteiustin.l III 57 braucht m. und laois in zwei der Rheinprovinz^ 17. 18 Abb. 15. 16 sechs m. in 


Anteiustin.) III 57 braucht ni. und lapis in zwei 
unmittelbar aufeinanderfolgenden Sätzen einzig, 
um im Ausdrucke abzuwechseln. Daß Martial. VII 
31, 11 für ein Landgut beim dritten m. rus mar- 
more tertio nolatum sagt, wird niemanden in 
Erstaunen setzen. Auch Strab. V 3, 2 p. 230 hat 
das Wort lapis übernommen; fuza^v yovr zov 
ne/zmov xai zov exzov Xl{tov ztöv zä fziXta Siaag- 


der Rheinprovinz^ 17. 18 Abb. 15. 16 sechs m. in 
Koblenz, wovon je einer des Claudius, Nerva und 
Traian mit Inschriften, Steine mit viereckiger, 
größtenteils im Boden steckender Basis von 59 
—75 cm, der Schaft oben abgebrochen, daher jetzt 
nur mehr 70—162 cm hoch. 3. Dragendorff- 
Krüger Das Grabmal von Igel Taf. 12, 1 = 
Hagen* Taf. 3 m. vor dem Stadtor in Igel, zy- 
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linderförmig, oben gerade abgeschnitten, 180 
—200 cm über dem Boden. 4. Not. d. Scav. 1928 
Abb, p. 132 m. des Septimius Severus von der 
Straße durch das Pustertal 190 cm über dem 
Boden, Durchmesser unten 58, oben 52 cm. 

5. Germania Romana II 29, 1 = Vollmer Inscr. 
Bavariae Rom. Taf. 65 = Blümlein Bild. a. 
d. röm.-germ. Kulturleben Abb. 83 = M u iS i k - 
Perschinka Kunst und Leben im Altert. 81, 
2 = Haug-Sixt Röm. Inschr. Württembergs 
2 = Hertlein Die Römer in Württemb. I 
Taf. 5 der m. aus Isny, jetzt Museum Augsburg, 
gesetzt 201 n. Chr., jetzige Höhe noch 154 cm. 

6. Not. d. Scav. 1902, 538. m. des Augustus in 
Bologna, quadratische Basis, hochSMeter, ungefähr 
30 Doppelzentner schwer; rechts und links je ein 
kleinerer m. des Consuls M. Aemilius Lepidus. 
Weitere Beispiele Germ. Rom. II 29, 4 (Mus. 
Speyer). Vollmer Taf. 62—67 (darunter einige 
im Nat.-Mus. München). Hagen* Taf. 2 (Mus. 
Trier). Revue Biblique XL (1931) Tal. 13—15. 

Die m. sind gewöhnlich aus der Gesteinsart ge¬ 
hauen, die man in möglichster Nähe der Straße 
vorfand. In Italien finden sich häufig solche aus 
Marmor und Travertin, im Rhein- und Mosel¬ 
gebiete aus Kalkstein, in Rätien und überhaupt 
in den Alpenländern aus Kalkstein und Sand¬ 
stein und Tonschiefer, in Griechenland und Klein¬ 
asien oft aus Marmor, in Syrien und Arabien 
meist aus Sandstein. Die meisten m. haben oben am 
Schafte eine eingemeißelte Inschrift; Steine ohne 
jegliche Inschrift finden sich nicht häufig, und 
wo welche zutage getreten sind, wie an der via 
Domitia (CIL XII 5614. 5615. 5618) und anders¬ 
wo (Hirschfeld 172, 4. Bd. IA S. 2429, 
34f.), war die Zahl der Meile oder allenfalls des 
Stadions wohl aufgcmalt. Das gleiche dürfen wir 
annehmen bei m. mit eingemeißelten Inschriften 
aber ohne Meilenzahl, z. B. Dess. 5808 = CIL 
F 657; T. Quinctius T. f. / Flamininus / cos. 
(123 V. Chr.) / Pisas, oder Vollmer 485 vom 
J. 195 n. Clir. [a]b Aug. m. p. j a leg. m. p., oder 

m. des Tiberius von der Straße Forum lulii—Reii 
(CIL XII 5445. 5447. 5449), oder endlich m. des 
Nero zwischen Nizza und Aix (CIL XII 5459. 
5468. 5469. 5471. 5473—5475). 

Gewöhnlich steht die Meilenzahl unmittelbar 
unterhalb der Inschrift. Dabei ist zu beachten, 
daß in republikanischer Zeit überall, in den an 
Italien anstoßenden Provinzen bis in das 2. Jhdt. 

n. Chr. hinein, auf gewissen Straßen Italiens und 

in Arabien sogar noch im 4. Jhdt. die bloße Mei¬ 
lenzahl ohne m[iliaj p{assuum), und zwar mit 
oder ohne Ortsangabe steht; Beispiele dafür am 
leichtesten zugänglich bei Dess. 58ü2f. 5825f. 
Im Kheinlande fügen schon m. des Claudius m. p. 
bei, z. B. D e s s. 5830 ab Uogiontiaco) m. p. LVl. 
Griechische m. der Kaiserzeit setzen fast regel¬ 
mäßig fiilXiaj oder ix(lXia) meistens vor die Zahl, 
z. B. IGR IV 1315 djiö ©t'am'prov ui. 8’, oder 
auf der doppelsprachigen Inschrift IGR IV 1385 
nach dem griechischen Texte d.TÖ SfivQvrjg /z. rf, 
nach dem latein. Sniirna vi(ilia) Vlll. Gelegent¬ 
lich steht die Meilenzalil von der Inschrift entfernt 
unten auf der Basis des m. (CIL III 14155 i". 

Dess. 5827). Nicht ganz selten selien wir sie 
auch oberhalb der Inschrift, in republikanischer 
Zeit auf dem genannten m. des Popillius, ferner 


auf einem noch anzuführenden des C. Cincios 
(CIL P 22), in der Kaiserzeit z. B. auf m. des 
Vitellius in Sardinien (Dess. 243), des Vespa- 
sian und des Nerva in Italien (Dess. 5819. 
5820), des Traian an der via Traiana (Dess. 
291) und in Arabien (CIL III 14176*- 6- ’), auf m. 
des 4. Jhdts. in Sardinien (Dess. 720) und 
Arabien (T h o m s e n Die röm. Meilensteine der 
Provinzen Syria, Arabia und Palästina, ZDPV XL 
nr. 204). M. mit Doppelzählung haben vielfach 
die eine Zahl über, die andere unter der In¬ 
schrift, z. B. D e s s. 5821; VI j imp. Caesar / divi 
Nervae j Rlius Nerva / Traianus Aug. / Oermani- 
eus / Dacicus, / pontif. max., / trib. pot. XIU, / 
imp. VI, cos. V, p. p. I XVllll süiee sua peeunia / 
stravit / XLVllU. Die Zahl 6 bezeichnet hier die 
6. Meile des Decennovium, des durch die pomp- 
tinischen Sümpfe führenden TeUes der via Äppia, 
die Zahl 49 die Entfernung von Rom; das Decen¬ 
novium, durch XVIIU bezeichnet, begann also 
bei m. 43. Ein weiteres Beispiel von der via 
Appia ist der m. Caracallas Dess. 5822; Bei¬ 
spiele von der via lulia Augusta aus der Zeit 
Hadrians werden folgen. 

Die Inschriften der m. sind in republikani¬ 
scher Zeit von lapidarer Kürze; Name, Amt, 
Meilenzahl, wie Dess. 5813; Q. Fabius Q. f. 
Labeo / procos. / XCIl, oder mit Ortsangabe 
Dess. 5810: L. Caeeilifus) Q. t. / Uetel{lus) 
cos. I OXIX I Roma. In der Kaiserzeit werden sie 
ausführlicher, da gewöhnlich Titel und Ämter 
des Kaisers angeführt werden; vor dem Namen 
steht in der Regel imp(erator); Tiberius, Claudius 
und Nero lassen diesen Titel weg. Mit Diocletian 
kommt Dominis Nostris etc. auf. Die Inschriften 
des Septimius Severus und des Diocletian mit 
ihren Mitregenten ferner die einiger Kaiser des 
2. u. 3. Jhdts. mit ihren Titeln und Ahnentafeln 
haben in Syrien, Arabien und anderswo gelegent¬ 
lich einen für m. beträchtlichen Umfang. Als 
einziges umfangreiches Beispiel führe ich die des 
schon zitierten m. Not. d. Scav. 1928, 129 an; 
Imp. Caes. L. Septimius / Severus Pius, Perti- 
nux, I Aug., Arab., A(d)iab., Parth. max., / 
pont. max., trib. pot. VIIll, j imp. XU, cos. 11, 
p. p., procos, et / Imp. Caes. M. Aurelius An- 
toni(n)us Pius, Aug., trib. pot. 1111, pro cos., et 
Se[ptim]ius [Oeta] / milliaria vetustate col- 
laps[a] I rcstituerunt curalm) agente / Jf. luventio 
Suro Proc(u)lo, I leg. pr. pr. ab Ag(unto) m. p. I 
LXVII. Wichtig sind jeweilen die Angaben über 
die Zahl der Consulate und Volkstribunate der 
Kaiser, weil sie die genaue Datierung der Anlage 
oder Reparatur der betreffenden Straße ermög¬ 
lichen. Doch das führt uns schon zum folgenden 
Punkte. 

IV. Geschichte der m. Der römische 
Staat war nicht der erste des Altertums, der die 
Länge der Wegstrecken durch äußere Zeichen zu 
bestimmen suchte. Aus Indien wissen wir durch 
Megasthenes bei Strab. XV 1, 50 p. 708 = FHG 
II 430, daß Beamte, denen die Sorge um den 
Wegebau oblag, an den Straßen in Abständen von 
je 10 Stadien je eine Säule (ozgXrj) aufgestellt 
haben, auf der die Streckenlänge und Wegkreu¬ 
zungen verzeichnet waren. Und aus dem Perser- 
reiche ist die von Sardes nach Susa führende Kö¬ 
nigstraße, deren Entfernungen von Station zu 


Station nach Parasangen = ungefähr 1 Weg¬ 
stunde festgesetzt waren, durch Herodot. V 52f. 
wohlbekannt. Xen. an. I 2, 5f. zeichnet beim Auf¬ 
marsch der Armee des jüngeren Kjros von Sardes 
aus die aza&fioi und Jta^aaayyat sorgfältig auf; 
auch Ktesias, Persica 64 Müller (in Anhang zur 
Pariser Herodotausgabe) wußte vom dßv^/uos 
ara&fiär, naQaaayy&v von Ephesus bis 

nach Baktrien und Indien zu erzählen; leider 
besitzen wir darüber nur diese kurze Feststellung 
des Photius. Wie aber die Parasangen kenntlich 
gemacht waren, wird nicht gesagt. Aus Ägypten 
wissen wir dagegen von Wegsteinen, die viel¬ 
leicht aus der Ptolemäerzeit stammen. Sie wurden 
auf der Straße Sakkara—Fayum gefunden. Es 
sind inschriftlose Steine, von denen die größeren 
im Abstande von je 1 ^hoinos sss 4 Meilen, die 
kleineren im Abstande von je Viz Schoinos stan¬ 
den (Plinders Petrie Ten years digging in 
Egypt* 80; A season in E^t 36. Hirsch-' 
f e 1 d 166). In Attica endlich hat der Tyrann 
Hipparchos an den von Athen ausgehenden Stra¬ 
ßen Hermen aufstellen lassen mit Aufschriften, 
die u. a. auch Entfernungsangaben enthielten 
(o. Bd. VIII S. 701, 5f.). Das sind Vorgänger 
der römischen m. Freilich sind wir nicht in der 
L^e zu entscheiden, ob sie den Römern als Vor¬ 
bild gedient haben. 

Die Geschichte der römischen Meilensteine 
wird von selber zu einer Geschichte des römi-1 
sehen Straßenbaues, von der aber in diesem Ar¬ 
tikel nur einige wichtige Ausschnitte geboten 
werden können. Der älteste römische m., von dem 
wir bisher Kenntnis haben, stand in den pomp- 
tinischen Sümpfen. Er ist von den curulisehen 
Aedilen P. Claudius, Sohn des Appius und C. 
Furius gesetzt worden, aber nicht am Fundorte 
ad Medias, heute Mesa. Denn die Zahlen 53 und 
10 bezeichnen, wie Mommsen CIL X p. 1019 ver¬ 
mutet hat, die 53. Meile von Rom und die ^ 
10. Meile des Decennovium; Mesa aber liegt 
62 Meilen von Rom. Der Stein wird also 9 Meilen 
weiter nördlich gestanden haben und nach Mesa 
verschleppt worden sein (D e s s. 5801 = CIL P 
21; anders Hülsen Bd. IV S. 2268, 11). 
C. Furius war cos. 251, P. Claudius 249 v. Chr. 

S. 316 nr. 9); der m. wurde also 
während des ersten punischen Krieges aufgestellt. 
Wir dürfen annehmen, daß er überhaupt zu den 
ersten römischen m. gehöre, und begreifen ganz 5 
wohl, daß die wichtige Appische Straße zuerst 
m. erhielt. Von der via Ostiensis ist aus der 
ersten Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. der 11. m. 
erhalten, und zwar an der Stelle, wo eine Neben¬ 
straße abzweigte. Er trägt die Inschrift: XI. C. 
CiMi(o8) aidüe(s) pleib(ei) (CIL P 22; Bd. III 
b. 2555 nr. 1). Ebenfalls von einem plebeischen 
Aedilen wurden m. an der via Flaminia oder der 
Tiburtina aufgestellt (Dess. 5802= CIL P 829: 

P. Menates P. f.J aid pl. / XXX); auch Popillius 6 
und Caecilius, die an der Straße nach Präneste m. 
gesetzt haben, waren vielleicht aid. pl. (CIL P 833). 

In Oberitalien dagegen wurden zwei Straßen von 
Consuln gebaut, die via Aemilia 187 v, Chr.. 
wovon die zwei m. D e s s. 5803. 5804 = CIL P 
617. 618; abgeb. Not. d. Scav. 1902, 538 stam¬ 
men, zur politischen und wirtschaftlichen Er¬ 
schließung des befriedeten Polandes, und die via 


Postumia 148 v. Chr., wovon der m. Des s. 5806 
= CIL P 624 = Ritschl Taf. 55A stammt, 
zur Erschließung Liguriens und Istriens. Die Rö¬ 
mer sahen also an ihren Landstraßen besonders 
in der Umgebung der Hauptstadt schon vor der 
Gracchenzeit m. zur Genüge. Ihre Verbreitung 
hatte wohl dazu beigetragen, daß man, wie schon 
erwähnt, den Zylinder im Becken der Oliven¬ 
quetschmaschine (trapetum) ebenfalls m. nannte. 
0 AUgemein aber wurden die Straßen ItaUens und 
des Reiches erst durch den Unternehmungsgeist 
des C. Gracchus mit m. versehen (Plut. 7, 2). 
Eben zu seiner Zeit hat der Consul des J. 132 
V. Chr. P. Popillius die Straße von Rimini nach 
Atri mit m. besetzt; einer davon ist vorhanden 
und schon zitiert (Dess. 5807 = CIL P 637; 
vgl. Polyb. XXXIV 11, 8 = Strab. VI 3, 10 
p. 285). Derselbe Popillius hat auch die nach 
ihm benannte Straße in Süditalien angelegt und 
Cl mit m. versehen, wie er in der selbstbewußten 
Inschrift von Forum PopiUii, heute PoUa erzählt 
(Dess. 23 = CIL P 638 = Ritschl Taf. 51B): 
viam fecei ab Regio ad Capuam et in ea via pon- 
teis omneis, miliarios tabelariosque poseivei. Mit 
den ,Täfelehensteinen‘ meint er, wie ich mit 
0x6 Bonner Jahrb. CXXXI 219 glaube, Stadien¬ 
steine, deren 8 auf eine Meile gingen. 127 bekam 
auch die Straße von Venafrum nach Capua m. 
(Dess. 5809 = CIL P 654 = Ritschl 
) Taf. 56 A), und 123 die Straße Florenz—Pisa 
(Dess. 5808 = CIL P 657). Vielleicht zur via 
Caecilia gehörte der kaum viel später errichtete 
m. Dess. 5810 =: CIL P 661. Etwa zur Zeit 
Sullas führte man an dieser Straße, die von Rom 
zum adriatischen Meer ging, Verbesserungsarbei¬ 
ten aus, bei denen die Strecken der Arbeitslose 
nach TO. bezeichnet wurden, z. B. af milHario) 
LXX[XXV]UI ad mil(iarium) CX ... (Dess. 
5799 = CIL P 808). 

• In der Gracchenzeit oder kurz nachher stellte 
man auch an wichtigen Straßen in den Pro¬ 
vinzen TO. auf. Wir wissen das von der via Do- 
mitia, die von Emporiae, jetzt Ampurias in Spa¬ 
nien, durch die Provence nach der Rhone führte, 
aus Polyb. III 39, 8 zama yÖQ yvv ßeßrjfidziarai 
aal aeagfieiiüzai xazd aradiovg öxtöj äiä Ptu- 
gaiojv sntftelöig, ,diese Strecke ist jetzt von den 
Römern sorfältig ausgemessen und in Abständen 
von je 8 Stadien mit m. besetzt*. 0x4 meint, weü 
' Polybios hier anders als an den SteUen XXXIV 
11, 8 und 12, 3 diese Straße nicht nach fiiXia 
sondern nach je 8 Stadien markiert sein lasse, 
müssen neben den m. auch Stadiensteine an ihrem 
Rande angebracht gewesen sein. Das ist möglich. 
Aber vorhanden ist von ihr überhaupt kein mit 
Inschrift versehener Stein aus der republikani¬ 
schen Zeit, und es ist recht zweifelhaft, ob die 
inschriftlosen Steine (CIL XII 5614. 5615. 5618) 
der Gracchenzeit zugewiesen werden dürfen. 
Ebenso fehlen to. aus republikanischer Zeit von 
der via Egnatia, die von Dyrrhachium über Hera¬ 
kles nach Thessalonike und zum Hebrus, heute 
Maritza, und endlich nach Constantinopel lief. 
Von dieser Straße kennnen wir meines Wissens 
überhaupt nur 3 m. aus dem J. 217 n. Chr., wo¬ 
von zwei aehtMeUen vonLychnidos in derNähe von 
Üchrida und einer 7—9 Meilen von Philipp! ge¬ 
standen haben (CIL III 711. 712. 14207). Und 


doch berichtet Polyb. XXXPV 12, 3, sie sei bis 
Eypsela in der Nähe des Hebrus nach Meilen ab¬ 
gemessen und mit m. versehen worden (xazEarg- 
Dagegen besitzen wir aus dem ehe- 
m^gen Reiche Pergamum m. des Consuls 129 v. 
Chr. M’. Aquillius, der 129—-127 die asiatischen 
Dinge zu ordnen hatte. Er hat mit Rücksicht auf 
die griechisch sprechende Bevölkerung der latei¬ 
nischen Inschrift der Steine eine griechische Über¬ 
setzung folgen lassen, so auf dem 5, to. der Straße 1 
Ephesus—Tralles CIL P 649: Jtf’. Aquillius M’. 
f. I cos. / V; darunter Mdviog lAxvXkiog / Ma- 
vlov I vjtazog "PwimIzov / E. Außerdem sind von 
ihm erhalten der 131. m. der Straße Ephesus— 
Smyrnar—Pergamum (D e s s. 27 == CHP 647 = 
IGR IV 264), der 3. TO. von der Straße Perga- 
mum—Elaea (CIL P 648 = IGR IV 270), der 
223. TO. von der Straße, die von Pergamum viel-' 
leicht über Sardes nach Philadelphia und Hiera- 
polis führte (CH, P 646 = IGR TV 880), und 2 
endlich der 29. to. von der Straße Ephesus— 
Sardes (CH P 650 = IGR IV 1659). Auf diesem 
letzten to. ist zugleich vermerkt, daß der Enkel 
des Consuls, der Quästor L. Aquillius Florus ihn 
und natürUch auch alle anderen Steine der Straße 
wiederhergesteUt habe; das geschah bei Anlaß 
einer gründlichen Reparatur der Straße selber. 
Das ist das älteste Beispiel eines to. mit In¬ 
schriften aus verschiedener Zeit und von verschie¬ 
denen Männern. In der Kaiserzeit werden wir 3 
genug derartige Beispiele feststellen können. Auch 
in Spanien sind aus den letzten Jahrzehnten des 
2. Jhdts. V. Chr. to. gefunden worden. Einer 
davon stand an der bei Polyb. III 39, 6f. genann¬ 
ten Küstenstraße von Carthago nova bis Em¬ 
poriae, und zwar 21 Meilen nördlich von Barce¬ 
lona; er war von M’. Sergius M’. f. gesetzt wor¬ 
den (Dess. 5812 = CH P 840). Zwei andere 
mit den Zahlen 92 und 94 waren an der Straße 
Barcelona—Lerida von Q. Fabius Labeo aufge-4( 
stellt worden; die Zählung geht von Barcelona 
aus (CH P 824. 823 = Dess. 5813). Die via 
Herculea genannte Küstenstraße bestand schon 
seit langem; Hannibal war bereits auf ihr auf¬ 
marschiert. Die Arbeit des Sergius bestand also 
in einer gründlichen Ausbesserung. Die Straße 
in das Ebrotal ist dagegen von Fabius als Mili¬ 
tärstraße angelegt, oder wenigstens umgebaut 
worden. Schulten macht Bd. VIII S. 2039, 

41 mit Recht darauf aufmerksam, daß dies bis 5( 
zur Regierung des Kaisers Augustus die einzigen 
spanischen Straßen gewesen seien, die mit m. 
versehen waren und zwar deshalb, weil in den 
Messungen Agrippas, von denen Plin. n. h. III 
16f. und IV llOf. Kunde gibt, so starke Fehler 
Vorkommen, wie sie beim Vorhandensein von to. 
nicht denkbar wären. 

Soweit wir bisher ersehen können, sind die to. 
der republikanischen Zeit von höheren Beamten] 
die Straßen neu zu bauen oder wiederherznstel- 60 
len hatten, gesetzt worden. Auftraggeber war der 
Staat, der wohl auch die Kosten für den Bau 
der Straße und für die gewiß nicht sehr billigen 
m. ganz oder teilweise bestritten hat, soweit nicht 
die Gemeinden oder Landschaften verpflichtet 
waren, die Straßen zu unterhalten. Mit der Mo¬ 
narchie trat an Stelle des vom Staate beauftragten 
Beamten der Kaiser als Wegherr auf. Augustus 


ließ sich im J. 20 die Leitung des Straßenwesens 
übertragen (ngoazazgg zätv tzeqI zijv Pcoftzjv dömv 
algEdeig) und stellte den goldenen Meilenzeiger 
auf (Dio Liy 8), der als Ausgangspunkt aller 
Straßen Italiens betrachtet wurde (Plut. Galba 
24). Tatsächlich war auf ihm angegeben, wieweit 
die wichtigsten Städte Italiens und des Reiches 
von Rom entfernt seien. Die Meilen wurden aber 
nicht vom Forum, sondern von den Toren der 
10 Serviusmauer ans gezählt (Plin. n. h. HI 66. Dig. 

Q !n’o ^ ^Of. Suppl.-Bd. IV 

ö. 499, 45f. Platner-Ashby Topogr. diction. 
of ancient Rome s. milliarium aureum). Als Weg¬ 
herr nun hat Augustus e inmal die via Flaminia 
in ihrer ganzen Länge von Rom bis Rimini aus¬ 
gebessert (Mon. Ancyr. 35. D e s s. 84 =s CH XI 
365 = Rushforth Lat. hist, inscr.* nr. 29). 
Außerdem verordnete er, daß die Triumphatoren 
die Beutegelder zum Straßenbau verwenden soll- 
10 ten (Suet. Aug. 30). Schon vor dieser Verordnung 
hat CalvisiuB Sabinus nach Ausweis von to. die 
via Latina in der Nähe von Rom wiederherstellen 
lassen (CH X 6895. 6897—6900. 6901 = D e s s. 
889: C. Calvisius C. f. / Sabinus cos. j imp. / 
XCFZ); etwa 18 v. Chr. wurde eine andere Stredie 
der Straße von Augustus selber instandgesetzt 
(CH X 6903). Messala besserte die Straßen nach 
Tusculum und Alba aus (TibuU. I 7, 571.). Aber 
TO. sind hier nicht erhalten, auch nicht von der 
0 via Flaminia, die sicher damals schon damit ge¬ 
schmückt war; s. Bd. VI S. 2495, 56f. Dagegen 
besitzen wir wiederum to. aus dem J. 16 von 
der via Salaria (CH IX 5943. 5950 = Dess. 
5815: imp. Caesar Divi f. / Augustus cos. XI / 
tribu. potest. VlII / ex s. c. / XCVllll, und un¬ 
gefähr aus demselben Jahre von der via Annia 
(CH IX 5986. 5989 = X 6914. 6917). Die 
paraturen an der via Latina, Salaria und Appia 
hat der Kaiser ex s(enafas) c(cmsulto), auf Se- 
) natsbeschluß hin vorgenommen, aber im J. 2 v. 
Chr. die Reparatur der via Aemilia von Rimini 
bis Piacenza nicht mehr (Dess. 9371 = Not. d. 
&av. 1902, 539). Dieser Reparatur war 10 Jahre 
früher, uäch der Einrichtung der Seealpenpro* 
vinz, die Anlage der via lulia Angusta vorange¬ 
gangen, die von Piacenza aus zunächst bis nach 
Tortona die via Postumia benutzte und von dort 
über Vada Sabatia, jetzt Savona nach Antipolis, 
heute Antibes führte. M. an ihr sind aus der 
> Gegend der Tropaea Augusti bei Monaco erhal¬ 
ten, und zwar von Augustus (CH V 8085. 8088. 
8098. 8100. 8101. 8105. 8094 = Dess. 5816), 
dann von Reparaturen durch Hadrian (CH V 8095. 
8102. 8103. 8106) und durch Antoninus Pius 
(CH V 8087. 8089. 8090. 8096. 8097. 8099. 
8107; sie zählen 553. 589. 590. 601. 602. 603. 
604. 605. 606. 607. 608 Meilen von Rom aus). Auf 
den Steinen Hadrians wird die Straße via lulia 
Augusta genannt; zwei von ihnen (V 8095. 8102 
= D e s s. 5823) haben Doppelzählung; über der 
Inschrift stehen CCXII und CCXjVI MeUen von 
Piacenza, unter der Inschrift DCI und DCV Mei¬ 
len von Rom; 8103 und 8106 hatten jedenfalls 
auch diese Doppelzählung, doch ist die obere 
Zahl verloren. Der to. des Antoninus Pius 8090, 
der bei Bordighera stand, hat nur die Zahl X als 
Lokalzählung. Zehn Jahre später ließ Augustus 
die Fortsetzung der Straße bis Arelate, heute 
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Arles, ausbessern, wie ein m. mit Lokalzählung 
IX beweist (CIL Xll 5444). Dieser Abschnitt An- 
tibes-Arles wurde von Tiberius wiederum repa¬ 
riert (CIL XII 5441). Auch von der via Domitia 
sind m. des Augustus erhalten, aber aUe ohne 
Meilenzahl (Hirschfeld CIL XII p. 667); ein 
Beispiel aus dem J. 4/3 v. Chr. ist wie schon er¬ 
wähnt, abgebildet Daremb.-Sagl. 1898, Abb. 5030, 
die Inschrift CIL XII 5630. An derselben Stelle 
Abb. 5031. 5032 sehen wir m. des Tiberius und 1 
Claudius. Die des Claudius an der via Domitia 
sind an der schon erwähnten Besonderheit kennt¬ 
lich, daß die Inschriften in einem Eahmen 
stehen. Auch spätere Kaiser haben sich um diese 
Straße bemüht; m. sind gefunden von Augustus, 
von Tiberius, von Claudius, von Antoninus Pius, 
von Diocletian, von Galerius, von lulian, von 
Constantin (CIL XII p. 667). Augustus ließ auch 
an der Straße Narbonne—Toulouse Arbeiten aus¬ 
führen; ein m. aus dem J. 18 n. Chr. (CIL XII ‘‘ 
5671 = De SS. 5817) und einer zwischen Nar¬ 
bonne und den Pyrenäen aus dem J. 2 v. Chr. 
(CIL XII 5668) bezeichnen die Entfernung von 
Narbonne XX und XVI, dazu zwei Entfernungen 
von Rom 921. 902 und 917. 898. Die größere 
Zahl gibt nach Hirschfelds einleuchtender Er¬ 
klärung die Entfernung auf der via Domitia, die 
kleinere die Entfernung auf einer Abkürzung, 
die vielleicht von den Gemeinden um Narbonne 
herum als Wegverbesserung angelegt worden war. i 
Wichtig ist die vom ersten römischen Kaiser neu 
angelegte Straße- in der spanischen Provinz 
Baetica. Deren m, geben die Entfernungen vom 
Baetis, heute Quadalquivir und vom Augustus- 
bogen bei Ossigi (Bd. II S. 2763, 52) bis zum 
Ozean, d. h. bis nach Gades, jetzt Cadiz an (CIL 
II 4703. 4701 = D e s s. 102 = R u s h f o r t h 
nr. 9; imp. Caesar divi f. / Augustus cos. XlII, 
trib. I potest. XXI, pontif. max. / A Baete et 
lano August. / ad Oceanum / LXUl. Diese nach 
Befriedung der Provinz im J. 2 v. Chr. gebaute 
Straße fand ihre Fortsetzung in einer schon be¬ 
stehenden Straße nach Carthago Nova (CIL II 
4936—4938 aus dem J. 7 v. Chr.). Nach Umord¬ 
nung der spanischen Provinzen (Bd. VIII S. 2037, 
6f.) wurde sie weiter nördlich nach Valencia ge¬ 
führt, wo sie wie vorher in Carthago Nova an 
die Küstenstraße nach Ampurias Anschluß fand. 
Sie erhielt in der Folge den Namen via Augusta, 
wie m. des Vespasian und Domitian beweisen 
(CIL II 4697 = D e s s. 5867. II 4722. 4721 
= D e s s. 269). Sie wurde aber nicht nur von 
diesen Kaisern, sondern auch von Tiberius (CIL 
II 4712—4715), Caligula (CIL II 4716 = D e s s. 
193), Claudius (CIL II 4718), Nero (CIL II 4719. 
4734 = Dess. 225. 227) und Nerva (CIL II 
4724. 4725) ausgebessert. Eine weitere Straße 
legte Augustus im Osten der Provinz Spanien von 
Bracara Augusta nach Olisipo an, wovon der m. 
CIL II 4868 = R u s f 0 r t h nr. 8 Zeugnis ab¬ 
legt. An dem verzweigten und gut angelegten 
Straßennetze Spaniens haben viele Kaiser Verbes¬ 
serungsarbeiten vornehmen lassen, von denen noch 
eine größere Anzahl von m. vorhanden sind. Mil¬ 
ler 149f. hat sie bei den einzelnen Strecken in 
seinen Kartenskizzen eingezeiehnet; die wichtig¬ 
sten Straßen verzeichnet auch Schulten Bd. VlII 
S. 2039, die Inschriften der m. stehen CIL II 
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4629—4961. Strab. IV 6, 11 p. 208 berichtet, 
daß Agrippa, der Schwiegersohn des Kaisers Au¬ 
gustus, von Lyon aus ein Straßennetz angelegt 
habe, und zwar eine Straße durch die Cevennen 
in die Saintonge und nach Aquitanien, eine zweite 
nach dem Rhein, eine dritte in das Gebiet der 
Bellovaker und Ambiani, etwa nach Samarobriva, 
dem heutigen Amiens und weiter nach Gesoria- 
cum, eine vierte nach Marseille, eine fünfte an 
den Genfersee und in die westliche Schweiz. Na¬ 
türlich sind auch an diesen Strecken überall tn. 
gesetzt worden; aber vorhanden sind aus dieser 
Zeit keine. Überhaupt ist im allgemeinen zu 
beobachten, daß in ununterbrochen dicht bewohn¬ 
ten Gebieten diese Merkzeichen der Hauptstraßen 
vielfach verschwunden sind. Auch von der Alpen¬ 
straße des Drusus, die der Prinz nach dem rä- 
tischen Feldzüge anlegen Reß, bekommen wir 
erst durch zwei zufällig erhaltene m. seines 
Sohnes Claudius Kunde. Dagegen sind von der 
Straßenstrecke Concordia in das Norikerland 
vier m. aus den J. 2/1 v. Chr. mit den Zahlen 33, 
34, 35, 41 von Concordia aus gerechnet erhalten 
(CH, V 7995. 7996. 7998. 7999). Wir sehen, 
welch großes Gewicht Augustus auf ein geord¬ 
netes Straßennetz in verschiedenen Teilen des 
Reiches gelegt hat. Er hat übrigens auch für den 
Straßenbau wenigstens in Italien große Summen 
aus dem kaiserlichen Fiskus aufgewendet. Das 
I sagt einmal die schon erwähnte Inschrift des 
27 V. Chr. errichteten Triumphbogens D e s s. 84: 
via Flaminia et reliqueis ceteberrimeis Italiae 
vieis consilio et sumptibus eius muniteis, imd 
dann der Denar vom J. 16 bei Eckhel VI 
105 == R u s h f 0 r t h nr. 30, auf dessen Revers 
eine Säule steht mit der Aufschrift S. P. Q. R. 
imp. üae(sari) quod v(iae) m(unitae) s(unt) ex ea 
p(ecunia) q(uam) is ad a(erarium) de(tulii). Die 
Provinz Baetica in Spanien hat ihm für seine 
) Fürsorge eine kostbare Statue auf dem Forum 
Romanum gestiftet (CIL VI 31267 = Dess. 
103 = Eushforth nr. 7); vielleicht hat er 
auch dort den Bau der nach ihm benannten 
Straße ganz oder teilweise selber bezahlt. 

Der Nachfolger des Augustus, Tiberius hat 
seine Aufmerksamkeit einmal dem Straßennetz 
in Afrika geschenkt. Von dort hören wir, daß er 
und der Proconsul L. Asprenas im J. 14 oder 15 n. 
Chr. viam ex castris hibernis Tacapes muniendum 
) euravit; legio 111 Aug. (CIL VlII 10018. 10023 
= D e s s. 151. T 0 u t a i n M^m. des antiquaires 
de France 1903, 157f.); es ist die Strecke Tacape, 
heute Gabes, nach dem Straßenknotenpunkt The- 
veste, jetzt Tebessa. Hier sind der Kaiser und 
der hohe Magistrat, der den Straßenbau leitet, 
einander verfassuugsgemäß gleichgestellt; Afrika 
war senatorische Provinz. Zwei Jahre später ließ 
er infolge des Aufstandes der pannonischen Le¬ 
gionen mehrere Straßen von Salona aus in das 
3 Innere von Bosnien bauen. Darüber berichtet eine 
Inschrift in Spalato, jetzt nach dem verbesserten 
Teite von Abramic veröffentlicht von S a r i a 
Klio XXVI 279; die frühere Veröffentlichung CIL 
III 3198. 3201 = 10156. 10159 = D e s s. .5829 
und a ist danach richtigzustellen. Ausgeführt 
wurden die Arbeiten unter Leitung des Legaten 
pro pr. P. Dolabella; die eine Straße führte 
156 Meilen weit in das Gebiet der Daesitiaten, 
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wohl in das obere Bosnatal (Bd. IV S. 1982. Sa- 
ria 180), die zweite 168 Meilen weit ad Bat- 
[binum ÜJumen, nach Saria = Bosna, wohl in 
das mittlere Flußtal, die dritte 77^/2 Meilen weit 
ad imum montem Ditionum Ulrieum, d. h. nach 
Rastello di Grab (Bd. V S. 1230, 29f. Saria 
a. 0.); Kaiser Claudius setzte den Bau von Ra¬ 
stello di Grab bis in das Sanatal fort. Die m. von 
diesen Straßen, zusammengestellt von B a 1 - 
1 i f und Patsch Röm. Straßen in Bosnien und ] 
Hereegovina, 47f. 52f. stammen, soweit sie sich 
zeitlich bestimmen lassen, nicht vom Bau des Ti¬ 
berius, sondern von späteren Reparaturen; sie 
zählen von Salona aus, z. B. CIL III 10168: a 
S(alonis) XXXllll. Von der Fortsetzung der 
dritten Strecke unter Claudius sind die m. bei 
12f. und Patsch 52 nr. 18. 2 und 52 nr. 5. 14 
erhalten; sie geben die Meüen 36. 43. 46. 69 von 
Magnum aus an (Miller 477. Bd. XIV S. 487 
s. Magno). Eine Inschrift Dess. 2478 = CIL i 
3200 weiß außerdem zu sagen, daß Abteilungen 
der VII. und XI. Legion, die unter Dolabella in 
Dalmatien standen etwa 18/19 n. Chr. (Bd. XII 
S. 1617, 5f.) eine 167 Meilen lange Straße an- 
angelegt haben. Da Anfang und Ende der In¬ 
schrift verloren sind, können wir nicht entschei¬ 
den von wo und wohin. S a r i a 180 vermutet von 
Salona bis Banjaluka an der Save; da aber Itine- 
rarien und Peutingerkarte für diese Strecke höch¬ 
stens 113 Meilen berechnen, kann seine Ansicht 3 
kaum richtig sein. Die gleiche Inschrift erzählt 
weiter, daß auch die via Gabinia von Salona nach 
Andetrium, heute Much, gebaut worden sei. Von 
Claudius ist aus dem J. 47 auch eine Straße 
von Epidaurum, jetzt Ragusa Vecchia gegen Tre- 
binje zu errichtet worden (CH III 10175); aus 
dem 4. Jhdt. haben wir Nachricht von einer Re¬ 
paratur derselben (CH III 10176). 

Die schon angedeutete Verbesserung der von 
Drusus errichteten Alpenstraße nach Rätien ist 4 
eine hervorragende Leistung ües Kaisers Clau¬ 
dius; vgl. dazu Cartellieri Die röm. Alpen¬ 
straßen über den Brenner usw. 45f. Wir haben 
von ihr einzig durch 2 m. Kunde. Der eine mit 
tadellos erhaltener Inschrift stammt aus Feltre 
und ist veröffentlicht CH V 8002 = D e s s. 208 
= Vollmer 469 = R u s h f o r t h nr. 33: Ti 
Claudius Drusi f. / Caesar Aug. Germai7iicus pon- 
tilex maxulmus, tribunicia potesta'le VI, cos. IV, 
imp. XI, p. p. i cenaor viam Claudiam j Augustam 5 
qua7n Drusus j pater Alpibus bello patejfactis 
derexerat munit ab / Altino usque ad Humen j 
üanuvium m. p. CCGL. Das war im J. 47. Der 
andere, ähnlich lautende m. ist in Rabland bei 
Meran gefunden worden; er stammt aus dem 
J. 46 und sagt a flumine Pado ad Humen Uatiu- 
vium (CH V 8003 = Vollmer 465 mit Abb. 
Taf. 64). Die Drususstraße wird, wie dieser Stein 
angibt, etwa vom Po aus, w'ohl im Anschluß an 
die via AemUia oder Postumia über Verona— 6 
Trient das Etschtal hinaufgeführt haben. Unter 
Claudius machte man aber im Verlauf des Baues 
Altinum zum südlichen Ausgangspunkte und 
führte die Straße durch das Piavetal nach Feltre 
i'ud von dort durch das Suganatal nach Trient. 
So nimmt Cartellieri 53 an; und ich glaube, 
er hat recht damit, wenn er meint, als man die 
Straßenarbeiten im Vintschgau begonnen und 
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den m. bei Rabland gesetzt habe, sei der Aus- 
ga,ngspunkt der Straße in Italien noch nicht be¬ 
stimmt gewesen. Die Straße verlief gegen Norden 
über Bozen—^Meran—Vintschgau—Besehen Scheid¬ 
eck—Inntal—Fernpaß—Augsburg vermutlich nach 
der Endstation Submuntorium bei Druisheim, 
7 km von der Donau entfernt. Bei diesem KasteU 
sind viele Münzen von Augustus bis Gratian ge¬ 
funden worden (Cartellieri 89. Bd. lA 
) S. 54, 62f.). Die Straße diente dem gesamten 
Wagenverkehr von Italien nach der Donau. Über 
den Brenner, der eine bedeutende Abkürzung be¬ 
deutet, führte bis zum Ende des 2. Jhdts. n. 
Chr. nur ein Saumpaß. Erst unter Septimius Se¬ 
verus wurde von Verona aus die Straße nach 
Trient, von dort der via Claudia Augusta folgend 
nach Bozen, daun durch das Eisacktal, über den 
Brenner nach Wüten bei Innsbruck, von dort 
über den Seefelder Sattel nach Partenkirchen und 
I Augsburg geführt; vgl. darüber Cartellieri 
93f.; Heuberger Rätien im Altert, u. Frühmittel¬ 
alt. I 219f. 228f. Von dieser Straße sind mehr als 
20 m. erhalten, die Cartellieri 169f. zusammen¬ 
gestellt hat. Sie berechnen bis zum Brennersattel 
die Entfernungen von Verona und Trient, nörd¬ 
lich davon von Augsburg aus. Von Septimius Se¬ 
verus stammen Vollmer 462. 460. 459 = CH 
III 5980. 457 = CH III 5982. 454 = CH IH 
4981. 450 = CH III 7978, die anderen von Ma- 
' ximinius und Maximus, Diocletian, Constantin, 
Maientius, Constantin IL, luhan, Valens und 
Gratianus, Maximus und Victor. Man sieht aus 
dieser Namenliste, wie sorgfältig die Brenner¬ 
straße bis zum Ausgang des Römerreiches unter¬ 
halten worden ist. Mit ihr trat die via Claudia 
Augusta in den Hintergrund, so zwar, daß die 
Peutingerkarte sie gar nicht mehr verzeichnet. 
Ungefähr bei Franzensfeste mündete die durch 
6 m. des Septimius Severus, Marcinus, Gordian, 
Philippus und Diocletian bezeugte Pustertal¬ 
straße in die Brennerstraße ein; sie stellte die 
Verbindung mit dem Drautale her (CH III 5707. 
6708. 5706. 5705. 6528. Not. d. Scav. 1928, 129). 
Von Wüten bei Innsbruck aus gingen zwei Ab¬ 
zweigungen der Brennerstraße, eine dem Inn ent¬ 
lang abwärts bis nach Pons Aeni unweit Rosen¬ 
heim; vielleicht stand an ihr ein verschoUener m. 
(Cartellieri 142). Die andere Abzweigung 
ging nach Bregenz, belegt durch die beiden m. 
des Decius V o 11 m e r 453 = CH III 5988 a 
B(riguntio) m. p. XCllX und 455 = CH III 
5989 a B{rigantio) m. p. CXll, aber nicht etwa 
über den Arlberg, sondern auf kürzerem Wege 
vielleicht über Lermoos—Reute—Sonthofen— 
Immenstadt (Cartellieri 140f.). 

Nicht kleinere Bedeutung als die beiden die 
via Claudia Augusta nachweisenden m. hat ein 
dritter des Claudius, der in St. Saphorin in der 
Nähe von Vevey am Genfersee gefunden wurde, 
nebenbei gesagt, der älteste von aUen bisher in 
der Schweiz an das Licht gekommenen m. Der 
noch vorhandene Teil mit der Inschrift ist abge¬ 
bildet bei Stähelin Die Schweiz in röm. Zeit* 
325; die Inschrift auch CH XII 5528: Ti. Clau¬ 
dius Drusi f. I Caesar Aug. Oerm. / pontif. max., 
trib. pot. VH, / imp. Xll, p. p., cos. 1111. / 
F(oro) A(ugusti) XXXV11. Die Daten weisen auf 
das J. 47 n. Chr. (Bd. III S. 2801), aber noch 
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vor dem Antritte des Censorenamtes. Forum Au- neu des 3. und 4. Jhdts. von Speyer und Worms 

gusti Vallensium hieß Octodurus, heute Martigny aus CIL XIII 9092—9096. Riese 283. 290. 306. 

im Wallis, seitdem Claudius den Bewohnern des 307; (a) eol. und e. N(emetum). CIL XIII 9087 

Ortes und der Umgebung, den Veragtem das La- = Biese 300: e(ivitate) V(angionum), auf 

tinerrecht verliehen hatte (Plin. n. h. III 135). einem Stein des Decius sogar von Vro(magus) 

Martigny ist der Ausgangspunkt der Straße über heute Brumath aus (CIL XIII 9097 = Riese 

den Großen St. Bernhard. Uber diesen führte zu 270). Das sind Lokalzählungen. Im Rheinlande 

Strabons Zeit von Aosta aus noch ein Saumpaß rechnen die Steine bis zu der Grenze von Nieder- 

(rV 6, 7 p. 205 rj /iiv 8t& Tov Uoivivov ke/o/xevov germanien am Vinxtbache bei Burg Rheineck von 

^eQezai ^evyeoiv ov ßct^g xatd tu axQu t&v 10 Mainz aus, z. B. die des Claudius CIL XIII 9143 
3u<ov), Aber etwa im März 69 n. Chr. konnten = Riese24 = Dess. 5830: ab Mog(ontiaco) 

vier Legionen des ViteUius mit den Trainkolon- m. p. LVl. CIL XIII 9145 = Riese 23, abge- 

nen den 2472 m hohen Paß überschreiten, hi- bildet Hagen* 17: ab Moff. m. p. LIX; vgl. CIL 

bertiis adhue Älpibus, wie Tac. hist. I 70 aus- XIII 9138—9151; weiter unten zählte man von 

drücklich betont, und das will heißen 2—2^2 m Köln aus, so CIL XIII 9153 = Biese 135 von 

tief Sctaee und in den tieferen Lagen Lawinen- Marc Aurel: a col. Ägripp. m. p. XXX. An der 

gefahr. Caecina, der kommandierende General Straße wurde gearbeitet unter den Kaisern Clau- 

dieser Armee, der sich überlegt hatte, ob er nicht dius, Nerva, Traian, Antoninus Pius, Marc Aurel, 

gegen den Procurator Petronius Urbicus nach Septimius Severus, Heliogabal, Decius, den Gegen- 

Noricum ziehen woUe, hätte den Marsch über den 20 kaisern Postumus und Victorinus, unter Aurelian, 
Großen St. Bernhard unter diesen Umständen Numerianus, Diocletian, Maximian, Yalentinian 

sicher nicht gewagt, wenn nicht eine fahrbare und Valens, Licinins. In Koblenz standen an der 

Straße über den Paß angelegt gewesen wäre. Für Stelle der jetzigen Hinterhäuser Römerstraße 48 

die Anlage der Straße kommen nur Tiberius, Ca- —52, westlich von der antiken Straße, 2,5 m 

ligula, Claudius oder Nero in Betracht. Da macht von der Straßenkante entfernt, sechs m. parallel 

es nun der m. von St. Saphorin sehr wahrschein- zur Straße, und zwar, von Norden nach Süden 

lieh, daß Claudius deren Erbauer war und diese gerechnet, 0,5. 1. 1. 1,50. 3 m voneinander ent- 

Arbeit ungefähr gleichzeitig mit der via Claudia fernt. Beim ersten, fünften und sechsten m. ist 

Augusta in die rätischen Alpen hat durchführen die Inschrift ausgekratzt; der zweite ist der 
lassen. Damit stellte der Kaiser gute Verbindun-30 schon erwähnte des Claudius Biese 23; der 
gen zur Donau und zum Rhein her. Vom Genfer- dritte CEL XIII 9146 = Riese 79 von Nerva 

see führte die St.-Bemhardstraße weiter über aus dem J. 97, der vierte CIL XIII 9147 = 

Aventienm, heute Avenches, Solothurn nach Cam- R i e s e 81 von Traian aus dem J. 98. Offenbar 

bete, heute Kembs im Elsaß, ein besonderer hat Traian die von Nerva begonnene Reparatur- 

Strang auch nach Augusta Rauricum, heute Basel- arbeit fortgesetzt. Die Meilenzahl dieser Steine 

äugst. In Kembs stieß sie mit der von Lyon ist 59 von Mainz (Hagen* 19 mit Lageplan; 

über Besannen an den Rhein führenden Straße dazu Abb. 15. 16). An diesem Beispiel sehen wir, 

zusammen. Sie wurde nach dem Ausweis von m. daß die m. an dieser Straße von Norden gerech- 

noch von Constantia instand gestellt (CIL XII net links standen, was begreiflich ist, da rechts 

5519. 5521. 5522). In Paudex bei Lutry am Gen-40 der Rhein floß. Anderseits sind die Koblenzer- 
fersee hat sich ein m. des Antoninus Pius aus steine ein Stück vom Rande der Straße entfernt. 


dem J. 140 gefunden mit Zählung von Avenches 
(CIL XIII 9062 = Riese Das rhein. Germanien 
in den antiken Inschriften 123: AvenL(ieo) m. p. 
XXXVIU). In Min(n)odunom, heute Moudon, 
stieß die unter dem Straßennetz des Agrippa er¬ 
wähnte Straße von Lyon her über Genf, Colonia 
Equestris, heute Nyon auf unsere Straße. M. da¬ 
von mit Zählung von Nvon CIL XII 5531. 5534. 
5536. XIII 9058. Stähelin* 325, 2. 327, 5, 
alle aus dem 3. Jhdt. n. Chr. In Baselaugst und 
in Kembs mündete die St.-Bemhardstraße in die 
Bheintalstraße ein. 

Diese führte von Bregenz am Bodensee über 
ad Fines, heute Pfyn, Winterthur, Vindonissa, 
heute Windisch, über den Bötzberg nach Basel¬ 
augst, dann inuner dem linken Rheinufer ent¬ 
lang über Straßburg, Mainz, Köln, nach Holland 
und an die Nordsee. Zahlreiche m. von Claudius 
an legen beredtes Zeugnis ab über die Bedeutung 
^eser wichtigen MUitärstraße. Auf Schweizergebiet 
ist bis anhin ein einzigere, bei Mumpf zutage geför¬ 
dert. Er stammt aus der Zeit des Antoninus Pius 
und zählt von A(agusta) R(aarica) ans (CIL XIII 
9077 = Riese 124 = Stähelin» 347, 2). 
Die m. der Straße sind bei Riese verzeichnet, 
und der Straßenzug von Bingen an gründlich be¬ 
handelt bei Hagen* 6f. Gezählt wird auf Stei- 


Hier ist nun der Moment, um eine für das 
Straßennetz der Schweiz, Galliens und Ger- 
maniens wichtige Frage zu besprechen. In Gallien 
war nicht die MeUe das übliche Wegmaß, son¬ 
dern die Leuga, deren Länge U/a römische Meilen 
beträgt (s. Bd. XII S. 2154). Die Gallier konnten 
sich von ihrem althergebrachten Längenmaße 
nie recht trennen. Einsichtige römische Kaiser 
haben daher schon in der ersten Hälfte des 
2. Jhdts. n. Chr. in einzelnen Gegenden Galliens 
das Leugenmaß zugelassen. Es ist unter Antoni¬ 
nus Pius im J. 140 angewendet worden auf 
Straßen, die von Lemonum oder Limonum, heute 
Poitiers, aus^gen, so CIL XIII 8943—8945 mit 
doppelter Z^ung nach Lim(onumj und von Fi- 
n(ibus), heute Aunay an der Grenze des Santonen- 
gebietes, ebenso CIL XIII 8931. 8938; Fin(ibus) 
XL, Lim(ono) X und Fin. VII, Lim. XIV. Dieses 
Fines ist Ingrande-sur-l’Anglin an der Grenze der 
Bituriges. Aber schon auf einem an der Straße 
Bordeaux—Saintes bei Saint Ciers-la-Lande zu¬ 
tage getretenen Stein des Traian mit der Zahl 
XXVII (CIL XIII 8898) ist Leugenzählung anzu¬ 
nehmen, da die Fundstelle von den beiden Orten 
ungefähr je 50 km entfernt ist. Auf einem Steine 
Hadrians endlich CIL XIII 8906 von der Straße 
Clermont-Vichy steht die Angabe Aug(ustone- 
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meto) Arvern (orum) l(eugae) XVU. Man braucht 
gar nicht mit Besnier ^v. des Etudes anc. 
XXVIII 350 und Hirschfeld 185 zu ver¬ 
muten, die beiden Steine des Traian und Hadrian 
seien aus dem Pictonenlande an ihre Fundstelle 
verschleppt worden, sondern darf ruhig annehmen, 
daß seit Traian die Leugenzählung auf Weg¬ 
steinen nicht nur im Poitou, sondern auch in der 
Saintonge und Auvergne auf regionalen Straßen 
in Anwendung gekommen und von da an geblie¬ 
ben sei. Mit Septimius Severus, spätestens 202 n. 
Chr., wird sie in den Tres GaUiae (Aquitania, 
Lugdunensis, Belgica) und in den beiden Ger¬ 
manien überall üblich und bleibt fortan auch be¬ 
stehen. Eine Ausnahme machen merkwürdiger¬ 
weise m. des gallischen Gegenkaisers Postumus 
(258/59) CIL XHI 9023 m. p. LXXll von Autun 
an der Straße Lyon—Botdogne-sur-Mer, XIII 
8879 m. p. Vlll. 8882 m. p. V im Gebiete der 
Vellaver an der oberen Loire. XIH 9092 = Riese 
283 mit Entfemungsangabe a eol. N(emetum) ist 
die Zahl verloren; Riese ergänzt ohne Grund 
l(eugae). Die Leugenzählung tritt auch auf der 
Peutingerkarte und im Itinerarium Antoninnm in 
Erscheinung. Auf der Karte steht segm. II 5 bei 
Lpn als Endpunkt der gallischen Straßen usque 
hie le(u)ga8; das Itin. Ant. 359—363 zählt auf 
der militärisch und verkehrspolitisch gleichwich¬ 
tigen Straße von Lyon nach Boulogne-sur-Mer, 
dem antiken Gesoriacum nach Meilen und Leugen 
zugleich. Die Leugenzählung gestattet auch eine 
ziemlich genaue ^Setzung der Grenzen Galliens. 
Bei der Straße über den Großen St. Bernhard 
geht die Meilenrechnung bis Uromagus, heute 
Oron-la-Ville; von hier ab nach Minodunum, 
heute Moudon, ist schon Leugenzählung auf der 
Peutingerkarte und im Itin. Ant. 352 (Zahl 6 
= Leugen, da Moudon von Oron in der Luft¬ 
linie etwa 15 km entfernt ist). Die Grenze lag 
also bei Uromagus und zog sich zwischen Lau-' 
sänne und Vevey an den Genfersee hinab. Ander¬ 
seits zählte Nyon nach Ausweis von m. des 
3. Jhdts. zur Narbonnensis (CIL XII 5530—5535. 
Anz. Schw. Alt. 1918,134. Genava IV 236 nr. 35). 
Das Nordufer des Genfersees war demnach nur 
östlich und westlich von Lausanne ein Stück weit 
gallisch. Der in Sitten im Wallis gefundene Leu- 
genstein CIL XII 5518 = Biese 271 Aven(tieo) 
leug. XVII muß aus gallischem Gebiete ver¬ 
schleppt sein. Im Osten der Schweiz war seit! 
Gründung der Provinz Rätien, zu der das Boden¬ 
seebecken mit genügendem Hinterland geschlagen 
wurde, ad Fines, heute Pfyn im Thurgau, der 
Grenzort. Die Tab. Peut. und Itin. Ant. 238. 251 
zählen denn auch von Westen her bis Pfyn nach 
Leugen, das Itin. 251 von Straßburg an mit Mei¬ 
len und Leugen zugleich. Von Pfyn bis Arbon, 
dem römischen Arbor Felix hat die Tab. Peut. 
21. Itin. Ant. an beiden Stellen 20. Die Luftlinie 
Pfyn—Arbon ist 36 km; also 24 Meilen. Da zu- f 
dem die Bömerstraße nicht geradeaus durch das 
Tal ging, wie die heutige Staatstraße, sondern 
den sonnigen Hängen des Ottenberges entlang 
einen bedeutenden Umweg machte, sind die Zah¬ 
len der Tab. Peut. und des Itin. Ant. als Leugen- 
zahlen zu betrachten; denn 44—46 km machte 
die Bömerstraße bis Arbon sicher. Wenn man 
also nicht die Angabe beider Quellen als fehler- 
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haft bezeichnen wiU, muß man annehmen, das 
Leugennmß sei aus preAtischen Gründen bis zur 
Kopfstation Arbon am Bodensee angewendet wor¬ 
den. Aber offiziell bildete doch Pfyn das Ende 
der Leugenrechnung. Die Leugengrenze lief, wie 
Roth Gesch. der Leuga, Bonn. Jahrb. XV 14, 
festgestellt hat, von Pfyn nördlich über den 
Rhein nach den Donauquellen, dann längs der 
rauhen Alb bis nach Lorch; von hier an fällt die 
) Leugengrenze mit der Beichsgrenze zusammen; 
vgl. auch Heuberger a. 0. I 67. 78. 81. 
Leugensteine vom J. 202 sind: ein verschleppter 
in Treycovagnes CIL XHI 9067 = B i e s e 161: 
Aventie(o) leug. XXI; einer in Chavornay, an 
der Straße Gei—^Avenches CIL XTTT 9066 = 
Riese 162: Aventüsum ... XXlIIf sicher Leugen, 
weil die Entfernung von Chavornay über ^er- 
don nach Avenches in der Luftlinie 52 km be¬ 
trägt; ein dritter bei Zülpich an der Straße 
) Köln—Trier CIL XIH 9137 = Biese 160, bis¬ 
her der einzige, auf dem das Wort leugae ohne 
Abkürzung eingemeißelt ist; ein vierter endlich 
bei Soissons CIL XIII 9031 = Biese 386 
= Dess. 5847: ab Aug. Sues». leug. VII. Ob¬ 
wohl nun strenggenommen Leugensteine nicht 
Meilensteine sind, wird doch für neide das Wort 
m. gebraudit, wie es schdn im Altertum geschehen 
ist (Dess. 5882a). 

Die eben genannte Straße von Köln nach 
) Trier hat sich nach Ausweis der tn. ebenfalls der 
Fürsorge mehrerer Kaiser, so des Hadrian, An¬ 
toninus Pius, Marc Aurel, Septimius Severus, 
Gallus, Victorinus, Constanlius und Maximian des 
Magnentius erfreut. Die m. zählen von Trier und 
von Köln aus (CIL XIII 9183-9137. 9154. 12090 

Biese 100. 119, beide abgebildet Hagen* 
Taf. 2. Biese 314. 136. 160. 285, abgebUdet 
Hagen* 116). Nebenbei wurde in Köln von den 
Stadttoren aus gerechnet (Hagen* 145). Eine 
I zweite Abzweigung von der Bheintalstraße nach 
Trier ging von Bingen aus; gezählt wurde nach 
Ausweis der mit Traian be^^nenden Steine von 
Trier aus. Beim Pölicher EUt, 9 Lengen von 
Trier, fand man je einen m. des Caracalla und des 
Constantin (CIL XIH 9129. 9130 = B i e s e 201. 
305); sie und fünf andere m. standen hier un¬ 
mittelbar nebeneinander (Hagen* 334), ein 
ähnlicher Fall wie in Koblenz. Das Dorf I^tzem, 
im Mittelalter deeima hat seinen Namen vom 
10. Leugenstein von Trier, ebenso Quint vom 
5. Leugenstein der Straße Trier—Neuwied (Ha¬ 
gen* 258f.). Ein beachtenswerter m. ist auf dem 
an der Bömerstraße Trier—Reims liegenden 
Grabmal von Igel zu sehen. Zwei Männer fahren 
auf einem von einem Maultierpaare gezogenen 
zweirädrigen Wagen ans einem Stadttore heraus. 
Über dem Bücken der Tiere sieht man den in 
anderem Zusammenhang angeführten m. mit der 
Legende l{eugae) IIII; soviel beträgt gerade die 
Entfernung von Igel bis zur Trierer Moselbrücke, 
von der aus also gezählt worden ist. Auch in 
Trier zählte man nicht vom Marktplatze der 
Stadt aus und in Igel steht der m. ebenfalls vor 
dem Tore. So bekommt man den Eindruck, daß 
in gaUiachen Landen ähnlich wie in der Stadt 
Rom die Berechnung der Straßenstrecken nicht 
vom Stadtinneren ausging. Bei genauer Nach¬ 
prüfung könnte man das wohl no^ mancherorts 
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beobachten wie z. B. in Pompei nach dem am An¬ 
fang der Arbeit zitierten m. Des s. 5382. Der 
Igeler m. steht, -vom Zählorte Trier aus gerech¬ 
net, rechts an der Straße. 

Eine äußerst wichtige Abzweigung der Khein- 
talstraße ging von Argentorate, jetzt Straßburg, 
aus nach Offenburg, dann durch das Kinzigtal 
nach Rottweil; dort mündete eine Straße von 
Vindonissa, jetzt Windisch her ein, und der 
Strang wurde nun weiter an die Donau geführt. 
Wir wissen davon durch einen in Ofienburg ge¬ 
fundenen TO. CIL XIII 9082 = D e s s. 5832 
== Riese 45 = Vollmer 495 = Bd. VI 
S. 2662, 3f. mit leider verstümmelter Inschrift, 
der man den Kaisernamen Vespasiajno und den 
Legatennamen Gn. üor[nelio Glemen]te, ferner 
ifer defreetum ab Argenjtorate / in R[aetiam] 
entnehmen kann. Ist ^e Ergänzung des Legaten 
richtig, und das ist sehr wahrscheinlich, weil Cn. 
Pinarius Cornelius Clemens 74 n. Chr. unter 
Vespasian in Obergennanien kommandierte (Bd. VI 
S. 2661, 31f.), so haben wir den Bau der Straße 
in dieses Jahr zu versetzen. Die Zugangstraße 
von Windisch her, die auf der Peutingerkarte 
verzeichnet ist (Miller 262), wurde wenigstens 
vom Rhein an vielleicht gleichzeitig angelegt. 
Man wollte mit diesen Straßenbauten den in 
Straßburg und Windisch stationierten Truppen 
bequeme Zufahrtwege zum limes Germanicus und 
eine Verbindung mit Augsburg und Regensburg 
schafien. Von RottweU führte nämlich die Straße 
weiter über Sumelocenna, heute Rottenburg und 
über Tübingen nach Qrinario, heute Köngen 
(CIL XIII 9084 =■ Vollmer 493 = Haug- 
Sixt nr. 499; abgebildet Hertlein I Taf. 5 
oben: a Sumel. m. p. XXVlIll, unter Hadrian). 
Von dort ging es nach der Peutingerkarte nach 
ad Lunam. Hier gabelte sich die Straße: ein 
Strang führte bei Günzburg über die Donau und 
weiter nach Augsburg, der andere dem nördlichen 
Donauufer entlang; die Wegrichtung wird durch 
einen to. aus der Wende des 2./3. Jhdts. bei Berg¬ 
mannshofen, Kreis Donauwörth angegeben (CIL 
III 5995 = Vollmer 491). Bei Ickstätten 
stand ein m. aus dem J. 201 mit Zählung ab 
Aug(usta) m. p. XXXX, a l(e)g(ione) m. p. LVl 
(CIL HI 5996 = 11985 = Vollmer 490). Die 
Straße von ad Lunam her war also hier schon in 
die Straße Augsburg—Regensburg eingemündet, 
von der wir noch CIL III 5998 = Vollmer 
489. III 5997 = D e s s. 438 = V o 11 m e r 488. 
Vollmer 485, alle 3 mit der Doppelzählung 
ab Aug. ab lg., und CIL III 5999 = Vollmer 
487 besitzen. Der Platz Regensburg beherbergte 
zur Zeit dieser Steine schon die Legio III Italica 
(Bd. XII S. 1532, 47f.), weshalb die Entfernung 
von dort einfach mit ab legione bezeichnet wurde. 
Die Straße Regensburg—Augsburg setzte sich 
über Kempten tiach Bregenz fort. M. sind be¬ 
zeugt von Inningen, Groß Aitingen, Türkheim 
(V 0 11 m e r 474 d e a), Kaufbeuren (CIL III 
5993 = Vollmer 472: ab Aug. m. p. XXXI), 
bei Kempten (CIL HI 11984 = V o 11 m e r 473: 
ab Aug. m. p.] LXl). CIL III 5992 = Vollmer 
471 gefunden bei Kempten mit Angabe 40 Mei¬ 
len von Augsburg muß verschleppt sein; denn 
schon in der Luftlinie ist Kempten von Augsburg 
etwa 70 km, also etwa 47 Meilen entfernt. Von 


Kempten ging die Straße über Isny, wo der wie¬ 
derholt abgebildete m. CIL III 5987 = Voll¬ 
mer 470 gestanden hat: Imp. Caesar / L. Sep- 
timius Severus Pius j Pertinax Aug. Arabiens / 
Adiab. Parthicus Maximus / pontif. max., trib. 
pot. Vllll, I imp. XU, cos. 11, p. p., procos., et I 
Imp. Caesar Marcus Aurel. / Antoninus Pius Aug. 
trib. I pot. 1111, procos., et / [imp. P. Septimius 
Qeta Anion.] / vias et pontes rest. / a Camb(oduno) 
TO. p. I XI. Drei m. der Straße tragen diese In¬ 
schrift, die in das J. 201 verweist. Die Zeile mit 
dem Namen Geta ist ausgekratzt, aber teilweise 
doch noch lesbar. Von Augsburg aus führte auch 
eine Straße über Rosenheim nach Salzburg, die 
ebenfalls von Septimius Severus ausgebesseit 
wurde (CIL III 5990 = 11982 = Vollmer 
476. III 5991 = Vollmer 477: ab Aug. m. p. 
LX. III 5750 = Vollmer 478). Aus Söchtenau, 
zwischen Inn und Chiemsee, stammt der m. CIL 
IH 5751 = Vollmer 479, der mindestens 3, 
wahrscheinlich 5 Inschriften trägt, deren älteste 
vielleicht von Septimius Severus. Von Salzburg 
ging die Straße weiter über Wels der Donau zu, 
bis sie mit der Straße Regensburg—Boiodorum, 
jetzt Innstadt bei Passau—Wien zusammen¬ 
stieß. Ein bei Engelhartszell gefundener, aber 
längst wieder verlorengegangener m. CIL III 
5755 = 11846 = Vollmer 484 berichtet von 
Caraealla viam iuxta amnem Danuvium üeri 
iussit a Boioduro ad Saloaton oder ähnlich; Voll¬ 
mer vermutet leise, aber kaum mit Recht, es 
könnte Salsovia 24 Meilen vor der südlichen 
Donaumündung gemeint sein. Dieser Straßenbau 
war die Folge des AlamanneneinfaUes 213 n. Chr. 
und hing zusammen mit der Wiederherstellung 
des Limes und seiner Kastelle (Bd. IA S. 56, 
38f.). Von Wien führte die Straße durch das 
Donautal nach Karnuntum. M. von Septimius 
Severus und folgenden Kaisern mit der Angabe a 
Kar(nunto) m. p. XXI sind erhalten (CIL III 
4642. 4644. 2645). In Karnuntum kreuzte die 
Straße von Aquileia über Emona, jetzt Laibach, 
Savaria, jetzt Steinamanger, Scarbantia, jetzt 
Ödenburg. M. sind in Pannonien nur von einer 
Abzweigung Scarbantia—Vindobona erhalten von 
Antoninus Pius, Decius und Licinius (CIL III 
4647. 4649. 4652 a Vind(obona) to. p. 11 und drei¬ 
mal TO. p. Uli). Die Weiterführung dieser sicher 
schon vorrömischen Straße von Karnuntum über 
die Donau nach der Ostsee ist die von Plin. n. h. 
XXXVII 45 erwähnte Bernsteinstraße (vgl. 
Schwyzer zu Tac. Germ. 45). Von Karnuntum 
donauabwärts bis Aquincum sind mehrere m. 
erhalten von Caraealla und späteren Kaisern; sie 
zählen von dem wichtigen Truppenplatze Brige- 
tio aus, und zwar aufwärts gegen Arrabo (CIL 
IH 4638. 11342) und abwärts gegen Aquincum, 
heute Altofen (CIL III 3744—3748. 4626. 4627. 
4630. 4634. 10655—10658. 11332—11334.11331: 
a Br(igetione) to. p. U. 11341: a Br. to. p. F); 
die Straße mit den m. ging der Donau ent¬ 
lang bis zum Castell Crumerum, heute Neudorf 
(Bd. IV S. 1726), von dort weg aber über Land 
geradewegs nach Aquincum. Eine zweite Straße 
führte von Crumerum immer der Donau ent¬ 
lang als Verbindungsstraße zwischen den Ka¬ 
stellen; Hin. Ant. 266 gibt als Stationen Salva 
mansio, ad Herculem eastra, Cirpi mansio, Ul- 
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cisia eastra. Zwischen dieser letzten Station und 
Aquincum sind die m. CIL IH 3738—3743 von 
Alexander Severus und Maximinus erhalten; sie 
rechnen von Aquincum aus. Die bedeutende Ko¬ 
lonie Aquincum war Kopfstation mehrerer Stra¬ 
ßen. Hier sei nur die Donau abwärts bis Mursa 
an der Drau, heute Osiek oder magyar. Eszeg, 
erwähnt, weil an ihr besonders viele to. erhalten 
sind. Sie stammen von den Kaisern Septimius 
Severus, Macrinus, Heliogabal, Alexander Severus, 
Maximinus, Philippus, Decius, Constantius und 
Galerius, und vielleicht Constantin (CIL IH 
p. 465). Caraealla ist hier nicht vertreten, be¬ 
greiflich, da sein Vater kurz vorher die Straßen¬ 
strecke instand gestellt hatte. Die Straßenbau- 
tätigkeit Caracallas reichte also höchstens bis 
Aquincum. Es sei mir daher erlaubt, die Frage 
auizuwerfen, ob mit dem Saloaton auf dem m. 
Vollmer 484 nicht die Station Salva mansio 
gemeint sein könnte. Die to. nach Mursa zählen 
ab Aqluinco) und zwar haben wir Meile 1. 3. 6. 
8. 9. 10. 15. 34. 86. 40. 45. 46. 47. 55. 63. 66. 
73. 86. 97. 113. 137. 160 (CIL III 3707—3736 
6467—6469. 10621—10652). Bei Meile 8 standen 
5 Steine (CIL III 3713. 3715—3718). In Mursa 
mündete auch die Draustraße ein, die in Celeia, 
heute CiUi von der schon genannten Straße 
Aquileia—Emona im Savetale—Karnuntum ge¬ 
kreuzt wurde. Zwischen Emona und Celeia stan¬ 
den die m. CIL III 11316. 11318: a Celeia m. p. 
XXXV, der eine von Lucius Verus, der andere 
von Constantius und Mitregenten. Von Cilli bis 
Virunum, heute Zollfeld, ist die Weiterführung 
der Draustraße im wesentlichen nur durch to. 
sichergestellt (CIL III 5709. 5710. 5732—5736. 
5738. 5741. 5742; vgl. Miller 441). Von Viru¬ 
num führte die Hauptstraße über Noreia in das 
Murtal und von dort über Wels nach Salzburg, 
eine Abkürzung vom Murtale über die Badstädter 
Tauern ebenfalls nach Salzburg. Nur von dieser 
Abkürzung haben wir ot. (CLL III 5725. 5726 
mit Zählung von Salzburg). Von Mursa aus 
führte die Donaus^ße in einem Arm zunächst 
nach Sirmium, jetp MitroviS, his wohin noch von 
Aquincum aus g^ählt wurde (CIL III 6466 
= 10652 TO. p. CGXXV). Von Sirmium ging es 
weiter zur Donau nach Singidunum, jetzt Bel¬ 
grad, mit Zählung von Sirmium aus (CIL UI 
10615. 10616). Der andere Arm führte geradezu 
an die Donau, dann möglichst dem Flusse ent¬ 
lang ehenfalls nach Belgrad. Ein bei Nestin ge¬ 
fundener TO. dieser Strecke zählt 209 Meilen von 
Aquincum (CIL III 3703 = 10651); Alexander 
Severus hatte ihn auf stellen lassen; der Name 
Aquincum ist sicher zu ergänzen. Andere to. des 
Nerva, Marc Aurel, Heliogabal und Gordian rech¬ 
nen a Malata Cusum (CIL HI 3700—3702; auf 
3700 stehen Inschriften des Nerva und des Helio¬ 
gabal), d. h. vom Donaukastell Milatis, später 
Bononia, heute Banostor bis Cusum, heute Peter¬ 
wardein, welcher Ort wohl auch ein Kastell be¬ 
saß. Die Verbindung von Belgrad nach Italien 
fand statt durch die Straße im Savetale von Sir¬ 
mium über Laibach. Hier besitzen wir to. mit 
den Kaisernamen Antoninus Pius, Marc Aurel 
und Septimius Severus zwischen Laibach und 
Neviodunum (CIL III 4616. 4618. 4620. 4617. 
4621. 4622—4624), mit Zählung von Nevio¬ 


dunum aus; CIL III 4623. 15200. 15202 rechnen 
von Siscia, heute Sissek aus. Von Belgrad, das ja 
schon zu Mösien gehörte, ging die Straße wo 
immer möglich der Donau entlang his zu ihrer 
Mündung. Diese Strecke wurde schon unter Ti- 
berius angelegt, wie die Felseninschrift bei Bol- 
jetin aus dem J. 33/34 beweist (CIL HI 1698). 
Dann sind bemerkenswert die Felseninschriften 
von Titns und Domitian bei Orsova CIL III 
10 13813 a—d, die sich auf Reparaturen der durch 
Alter und Fluß verdorbenen Straße beziehen. 
Traian hat sie 100 n. Chr. an dieser Stelle neu 
angelegt, wobei er größere Sprengarbeiten vor¬ 
nehmen lassen mußte (Dess. 5863 = CIL III 
1699 montibus excisis, aneonibus sublatis viam 
feeit). Eine Anzahl von m. CIL IH 7602—7612 
der Kaiser Septimius Severus bis Diocletian sind 
in der Dobrudscha zutage getreten. Auch gibt es 
welche von der Abzweigung der Straße der Küste 
20 des Schwarzen Meeres entlai^ CIL III 12513. 
12514. 7613 ab Protomis to. p. XXVIl. 7614 
a Tomis. 7616 o Oallatide Vll; sie stammen von 
Hadrian, Antoninus Pius und Marc Aurel. Die 
Endstation dieser Fortsetzung war Konstanti¬ 
nopel. Hier endete auch die andere Abzweigung 
der Donaustraße von der Station Viminatio, 
heute Kostolatz, halbwegs zwischen Belgrad und 
Orsova aus. Sie führte nach der Tah. Peut. über 
Naissns, heute Nisch, Serdica, jetzt Sofia, Philip- 
SOpopel und Adrianopel. Innerhalb Thrakiens sind 
bis gegen Adrianopel hin to. mit griechischen In¬ 
schriften der Kaiser Septimius Severus, Helio¬ 
gabal, Alexander Severus, Maximinus und Gor¬ 
dian III. erhalten; sie sind schon eingangs wegen 
des Wortes fisiXiov angeführt. Nach den Inschrif¬ 
ten wurden sie zu Ehren von dem und dem 
Kaiser, unter dem und dem leg. Aug. pro prae- 
tore von den Städten Pautalia (IGR I 669. 670. 
672), Serdica (687. 688. 693), Philippopel (724. 
40 725), Traianopel (741) und Adrianopel (772) 
aufgestellt. Der rtQeaßevTrjg Seßaaxov ivriaxga- 
xrjyö; hat die Arbeiten an der Straße angeordnet; 
die Gemeinden haben sie ausgeführt und ver¬ 
mutlich bezahlt. Besondere Erwähnung verdient 
IGR I 672 = K a 1 i n k a Antike Denkmäler in 
Bulgarien nr. 61: äya&rji xvxgi. I v^xQ lyrof nat 
ao)jxr)Qeiag xai vlxgg / xov xvgiov fjfxcöv M. 'Av. / 
Pagöiavov Evxvyovg / Evosß. osß. xai xgg i[xl- 
(pileaxdxxjg Avyovaxgg / $aßovgiag Eaßiviag I 
50 TgayxvXXivrjg, rjyepolvevoviog xijg Bgaix&v inoQ- 
Xiag I Iloftncoviov / Ma[yta]vov ngea/ß. 2xß. 
ävxia[xQax]ri[yov / äviaxgasv] / IlavraXtcojx&v 
TiöXig xd ptlXio[v. I Evxvx^s. Neben der dem Neu¬ 
griechischen sich nähernden Sprache und den 
Formeln bona fortuna und felieiter am Anfang 
und Schlüsse des Textes ist hier bemerkenswert, 
daß der Stein nicht nur dem Kaiser Gordian IH., 
sondern auch der Kaiserin Furia Sabinia Tran- 
quillina gewidmet ist. Der Name Faburia mag als 
60 Versehen gelten (s. G r o a g Bd. VII S. 370, 52f.), 
Als erste Kaiserin erscheint auf to. lulia Domna, 
die Gattin des Septimius Severus IGR IV 924 
—926), später Herennia Etruscilla, Gattin des 
Decius (IGR IV 771), Ulpia Severina, Gattin 
Aurelians (IGR IV 1482 c = CIL III 472). 

Von den Straßen Asiens besitzen wir merk¬ 
würdigerweise TO. erst wieder aus der Zeit des 
Kaisers Claudius, die ersten seit der Gracchen- 
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zeit. CIL III 476 meldet, daß 51 n. Chi. eine pio praetore Caesennius Gallus die Fflasteiung 

Straße von Ephesus aus verbessert wurde; Aul- der Straßen in den Provinzen Galatien, Cappa- 

schiift und A^abe der Meilenzahl XXA ... ab dokien, Fontus, Fisidien, Paphlagonien, Ly- 

Epheso sind lateinisch, nicht mehr doppelspiachig caonien und Eieinarmenien unternommen; so 

wie seinerzeit bei M’. AquUlius. Dagegen kennen sagt der m. CIL III 318 = Dess. 263. Auch 

wir vom gleichen Kaiser einen m. der Insel diese Arbeit dauerte begreiflicherweise mehrere 

Kreta mit griechischer Inschrift. Sie berichtet, Jahre; 82 n. Chr. wurde sie durch Domitian fort- 

daß ein Quaestor im Aufträge des Kaisers die gesetzt (CIL IIl 312 = Dess. 268). Der erste 

Wege hergesteUt habe (IGß I 980). Von Nero m. gibt 71 MeUen als Entfernung zwischen An¬ 

meldet eine doppelspiachige Felsinschiift von 10 cyra und Dorylaeum bis zum Standorte an, und 
Sarykara, drei Stunden von Nicaea entfernt, er zwar nur lateinisch, der zweite die Zahl VIII, ij' 

habe durch den Proconsul C. lulius AquUa die lateinisch und griechisch. Besonders bemerkens¬ 
verfallene Straße von Apamea in Bithynien bis wert ist die Tätigkeit Traians. Eine auf mehreren 

Nicaea wiederherstellen lassen (CILIII346=IGB tn. sich findende Inschrift lautet nach der siche- 

III 15; Bd. X S. 168, 19f.). Für denselben Kaiser ren Herstellung von Thomsen nr. 71 a: Imp. 

hat der Legatus pro praetore C. Ümidius Quadra- Caesar dm Eervae f. Nerva Traimus Aug. 0er- 

tus die Straße von Antiochia am Oiontes bis zur manieus, Daeteus, pont. maximus, Mb. pot. XVIIl, 

neuen Kolonie Ptolemais, heute Akka, in Phoini- imp. Vll, cos. VI, p. p., redaeta in formam pro- 

kien vielleicht gebaut (muntVttJ oder dann gehörig vinciae Arabia viam novam a Rnibus Syriae us- 

instand gesetzt (Thomsen nr. 9 a 2; vgl. Honig-20 gae ad Mare Rubrum aperuit et stravit per C. 
mann Bd, IV A S. 1653f.). Die InsAriften auf Claudium Severum leg. Aug. pr. pr. (folgt Meilen- 

diesem und allen späteren m. dieser Straße sind zahl). Zur Unterwerfung Arabiens dmch Traian 

lateinisch; Septimius Severus hat neben der la- vgl. Dio LXVIII 14, 5; Bd. II S. 359, llf. Mit 

teinischen MeUenzahl II die griechische B (CIL fines Syriae ist die Südgrenze gemeint, die unge- 

III 205 =3 Thomsen 12), Constantin d’ von fahr vom Südende des See von Genesaieth nach 

Beirut, aber danach CCXXI von Antiochia (CIL Osten verlief (s. Kärtchen Bd. H S. 360); Claudius 

III 209 = Thomsen 7). CaracaUa ließ die Severus war Statthalter Arabiens (s. Bd. III 

Straße beim Grenzfiusse Lykos durch Spreng- S. 2868 nr. 347). Die neue Straße ging von 

arbeiten verbreitern, die von der legio III Gallica Bostra aus über Philadelphia und Medaba nach 

Antoniniana durchgeführt wurden (CIL III 206 30 Petra und weiter nach Aila, heute Efi-Akaba am 
= Dess. 5865 = Thomsen 5). Auf dem Boten Meer. Der südliche Teil bis Medaba wurde 

eben genannten m. CIL III 205 steht geschrie- 111 fertiggestellt (Thomsen 121 a. 126 bl 

ben, Q. Venidius Rufus, leg. Aug. pr. pr. und 127 a. 138 a. 143 a), der nördliche 3 Jahre später. 

ptaeses der Provinz Syria Phoenice habe im Diese Straße gehörte in das System der strate- 

Auftrage seiner kaiserlichen Herren Septimius gischen Grenzstraßen vom Euphrat bis zum Boten 

Severus und CaracaUa die Straßen und m. (vias Meere. Sie war dauerhaft angel^;t, 6 m breit 

et miliaria) erneuern lassen. Wir können wenig- und verband die zahlreichen Kastelle und Wacht- 

stens an 2 m. nachprüfen, daß der zweite Statt- türme zur Sicherung der Ostgrenze des Beiches 

halter der 194 gebildeten Provinz Syrophoenice (Bd. XIII S. 654f.). Ohne Zweifel folgte sie der 

seinen Auftrag nach Möglichkeit ausgeführt hat. 40 uralten Karawanenstraße östlich des Jordans und 
Sie zeigen die 17. und 18. Meile westlich von Pal- des Toten Meeres. Auf der Strecke Bostra—Petra, 

myra an und standen nach Thomsen an der die im allgemeinen gut untersucht ist, sind über 

Straße Palmyra—Emesa, heute Horns (CIL III 300 m. zutage gefördert (Thomsen 67—173 

6723. 6725 = Thomsen 42. 41); auch auf und Taf. 1, wo Mle m. an der Fundstelle einge- 

ihnen war jedenfalls die griechische Meilenzahl zeichnet sind); der südlichste Teil bis Aila ist 

neben der lateinischen geschrieben; etwas Grie- mangelhaft erforscht; immerhin hat man auch 

chisches ist es wenigstens. Aber die Inschrift dort m. gesichtet (Thomsen 174. 175). Die 

eines Obelisken CIL III 202 = Thomsen 28 Steine stmnmen von fast allen Kaisern bis in das 

verrät uns, daß diese Straßenerneuerung etliche 4. Jhdt. hinein. Der Straße wurde also sehr große 

Jahre fortgedauert hat. Die Widmung auf ihr 50 Aufmerksamkeit gewidmet, was bei ihrer Be¬ 
ist nämlich 213 an CaracaUa gerichtet. In diesem deutung als opus valli (CIL III 14149^), als 

Jahre hat die Colonia lulia Aug. feUi HeUopoli- Limesstraße recht begreiflich ist. Die m. Traians 

tana, jetzt Baalbek durch den Praeses von Syro- zählen, soweit die Zahlen überhaupt erhalten 

phonikien D. Pius Cassius vias et miliaria her- sind, auf der ganzen Strecke von Petra aus 

steUen lassen. Die Kolonie hatte also die Kosten (Thomsen 87 a. 138 a = CIL III 14149**. 

der Erneuerung wenigstens für die Strecke Tri- 146 a = CIL III 14149*®). Ein in der Nähe 

polis—HeUopolis selber zu bezahlen. Ähnlich von Philadelphia gefundener m. des Hadrian 

wird man wohl auch andere leistungsfähige Ge- rechnet als einziger von dieser Stadt aus nach 

meinden zum Tragen der Auslagen herangezogen Norden (Thomsen 110). Da er eine wichtige 

haben. 60Beparatur imNordteUe der Straße schon 15 Jahre 

Großzügig ist die Tätigkeit einiger Kaiser im nach ihrer Erbauung vorausaetzt, kann ich den 

Straßenbau des Ostens von der Begierung Vespa- Verdacht nicht unterdrücken, er möchte ur- 

sians an. Dieser Kaiser hat zusammen mit Titus sprünghch an der Straße Philadelphia—Gerasa 

und Domitian im J. 78 durch den Procurator gestanden haben, auf welcher einer der Steine 

L. Antonius Naso die Straßen Bithyniens gründ- bei Meile 6 von Philadelphia sicher von Hadrian 

lieh erneuern lassen (CIL III S. 6993 = Dess. stammt (Thomsen 211 a). Die m. des Commo- 

253). Nach dem Tode Vespasians haben Titus dus (T h o m se n 86 a 2. 88 b 1. 100 a 2. 101 b 

und Domitian im J. 80/81 durch den Legaten = CIL III 14150®. 103 b), des Pertinai (Thom- 


Miliarium 


417 


Miliarium 418 


“^änn, daß Kaiser Vespasian, imp.] Cae- 
sen 76b. 83b. 106b — C^ III 14150®), des sar ... j Ve]spasian[us ... [eurante M. Ulpio 

rar? 07 -inf Aug. pro pr. den Straßenzug 

‘ 1 101 c), des Heho- gebaut oder ausgebaut habe (M out er de Mö- 

gabal (Ihomsen 74 b 1), des Maximinus langes des l’univ. S. Joseph, Beyrouth XV 6, 233 
(T h 0 m s e n 88 d) und des Diocletian (T h o m - nr. 27). Der Vater des Kaisers Traian war legatus 

Vfoeiore Syriae in den Jahren 76/77 n. Chr. 
m ™ 574); in eines dieser 

125c ^i^=rn“TTÄ 49 rui?Q? 7 ?” Abschnitt Damas- 

PriTisCaTifT, Päl’Dyra ist noch wenig untersucht. Dagegen 

m Ul W uunSi®®“ ^ Stationen zwischen Palmyra mid 

III 14150*. 14150 ) von Medaba aus; der m. des Sura genau; Honigmann hat sie Bd. IVA S 1666 

m Im V “ verzeichnet. Diocletian hat die ganze Strecke als 

III a Rab[^] m. p. XVI, ebenso verstärkte strat^ische Grenzstraße umbauen und 

^ ^ 74149**; ^rc Aurels TO. sud- mit KasteUen versehen lassen, von Palmyra bis Da- 

lieh von Medaba rechnen von Petra aus (T h o m- maskus mit teilweise veränderterRichtunff DieSta- 

sen 126 a 1. 743 c == CIL III 14149**. 141492»), tionenPalmyra—Damaskus gibt Honigmnn 1680, 

ebenso die m. südlich von Babba des Septimius dazu Ergänzungen von Dun and Bev Bibi XL 

SrCarSwT? ^ ^rrf'rr^f oo “it eingezeichneten MUitärposten 

uuq ?7 752. 156 = CIL III 20 und to. M o u t e r d e 226, teUweise auch^Du- 

1414917 1414915), des Alexander Severus (Thom- nand 581. Die to. sind am besten veröffentUcht 

s e n 157. 164 a 2 = CIL III 141491*. 14149®) und D u n a n d 227f. 416f. P. P o i d e b a r d hat im 

des Gordian (Thomsen 138b— CIL 1414931). J. 1930 die Eichtung der Straße mit Flugzeug 

VieUeicht noch unter Traian wurde von dieser festgestellt. In der Folge trug sie wie auch die 

otraße aus von der Ortschaft Esbus über den Umgebung von Palmyra (Procop bell Pers II 

Jordan nach Jericho hinüber eine Verbindungs- 1, 6) den Namen Strata Diocletiana, z.B Dess 

Straße gebaut. Marc Aurel hat sie ausbessern 5846 = CIL III 6719 = Thomsen 52 oder 

lassen (Thomsen 230a — CIL III 14154), D u n a n d 430f. 432 unten: strata / Diocletiana / 

ebenso Heliogabal (T h o m sen 229 a = CIL a Carneia [B]eriarac[a j mil. [VI]. Auf dem 

(T h o m s e n .^30^ 30 Straßenstück zwischen den KasteUen VaUe Alba, 
o7^i 74154 mit der Entfernungäangabe \ jetzt Khän-el-Manqüra, und Auraca, jetzt El 
«no Aoßovvrog, p[dia] «) und Diocletian (Thom- I Basiri lesen wir auf über 20 to. Diocletians in 
sen 230 c ab Esb[unte] m p. V) und Galerius der ersten Zeile deutlich ISTRA (D u n a n d 238 

(Thom s e n 229 b) und andere Eine zweite Ver- 240. 242. 420-429), was Dunand in prima strata 

bindungsstraße führte von Philadelphia nach umsetzt. M o u t e r d e dagegen meint, es hege 

Gerasa. Sie wurde spätestens von Hadrian ange- vielmehr die Vulgärform istrata vor, da Prothese 

legt (T h 0 m s e n 211 a _ CIL III 14168). Marc von i vor sc, sp, st seit Mitte des 2. Jhdts. sieh 

Aurel hat sie ebenfalls ausgebessert, und spätere auf Inschriften findet. Dunand 579f hält aber 

Kaiser sind seinem Beispiele gefol^; m bei an seiner Auflösung mit Recht fest mit dem Hin- 

1 r 18 M V o o’ 4en m. die Straße ein Stück weit 

r 1 Philadelp^a un^d 13, 9, 8, in zwei Zügen, einem inneren und einem äußeren 

4, 3, 2, 1 Meilen von Gerasa. Die Fortsetzung geführt worden sei, und daß der innere Zug den 

von Gerasa nach Pella und von dort über den Namen prima strata erhalten habe (vgl Plan 581)- 

Jordan hat schon vor Traian bestanden; denn vom äußeren Zuge, der unfern von Palmyra 

sein Legat Claudius Severus ließ sie 112 n. Chr. durch die Wüste ging und in Diebel Seis sich 

7’Ol"? ® ® “ ^75 = CIL III mit dem inneren Zuge vereinigte, stammt der TO. 

141765’ö7®' i|78a- 220 = CIL III CIL III 6726 = Thomsen nr. 57. Übrigens 

iZvr -1 bis 12 Meilen von Gerasa und schreiben alle to. mit Ausnahme der genannten 

10 Mei7en von Pella, sind, meistens mit schlecht strata, und der prothetische Vokal ist wohl eher 

eihaltenen Inschriften, besonders von Marc Aurel 50 im Satzzusammenhang nach einem Konsonanten 

^^T’^iten (Thomsen 218b als auf amtlichen m. am Satzanfang zu suchen 

—228). Die Fortsetzung der von Traian angeleg- (vgl. Leumann Lat. Gramm.» 98). Das Wort 

ten Limesstraße nach Palmyra führte wahrschein- strata selber findet sich, worauf H i r s c h f e 1 d 

Uch wie der Karawanenweg über Nemara und die 176 aufmerksam gemacht hat, auf Inschriften fast 

Gase Rubbe. Sicheres wissen wir davon noch 100 Jahre früher als in der Literatur. Es ist auch 

Sj Zttt®' c Fabricius zu lesen auf einem m. aus Ausculum Dess 

Bd. XIII S. 6o4 22f. Die Fortführung der 5882 = CIL X 1885: ad stratam refic(iendam) 

Iraianstraße von Bostra nach Damaskus ist durch etc., den H i r s c h f e 1 d 176, 3 spätestens in das 

*7"®. m'^7iii?®''harte bekannt; s. Miller Karte260 3. Jhdt. versetzt, dann auf to. des Maximinus 

und Text 817. Bd. IV A S. 1650. M. sind von 60 und Maximus CIL III 11341. 11342: pontes et 
beiden Strecken bis jetzt nicht sichergestellt. stratas retustate conlapsas restituerunt. Den 

Besser kennen wir die Fortsetzung der Straße Übergang zu diesem Gebrauch bUden etwa Dess 

von Damaskus aus über Palmyra nach Sura am 5873 = CIL VIII 10322 aus der Zeit Hadrians: 

Euphrat. Sie ist schon vor der Traianstraße ent- via vora a Cirta Rtisicadem strata etc und 

standen. Zwischen Palmyra und Aracha, heute Dess. 5861 = CIL VIII 2122: Macrinus und 

Erek, ist nämlich neulich ein to. mit der Meilen- Diadumenianus riam stratam novam instituerunt. 

zahl 15 gefunden worden, aus dessen stark zer- Die to. in Syrien und Arabien haben fast 

störtet Inschrift man noch mit Gewißheit fest- durchweg lateinische Inschriften. Einzig unter 

Pauly-WisBowa-Kroll Suppl. VI 14 
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Mian wurden auf früheren Steinen Zurufe ehren¬ 
der Art in griechischer Sprache mitten durch 
den alten Text oder oberhalb oder unterhalb von 
ihm heigefügt, besonders auf der Straße Phila¬ 
delphia—Gerasa. Beispiele sind T h o m s e n 
203 a 1. 2 = CIL III 14175^ [sk] xov alä>va 
Avyovaxe lovXiavt, 203 c 1. 2 über einer getilg¬ 
ten Inschrift vielleicht Constantins: de ^s6e, de 
lovXiavde 6 Ävyovaxoe; ebenso südlich von Me- 
daba z. B. Thomsen 126e 1. 2 = CIL III 
14149 « [avxo]HQdxwQ lovXia[vde] Avyovaxoe de 
aid ßafaiXeve]-, vgl. Thomsen 126 a = CIL 
ni 14149^-4 127 a^ = CIL III 1414938-« 
= Dess. 5845 und a. b. Thomsen 200. 241 a 1. 
Auf dem m. Thomsen 208 d steht nur lovXiavoe 
h>inriotv dixvx&S rv xäofUff /m(i'Ijo) & und 208c 
CIL III14172^ A^vaxx lovXmvs nxäv fyevvi^&rie. 
Sogar die Meilenzahlen stehen auf der Straße 
Bostra—Petra am häufigsten rein lateinisch, ein 
Zeichen dafür, daß sie in erster Linie dem rö¬ 
mischen Militär diente. In Palästina finden sich 
unter einigen Kaisern, wie Marc Aurel, Septi- 
mius Severus, Caraealla und Maximinus rein grie¬ 
chische Entfernungsangaben teils eigener Art, 
wie Thomsen 276 = CIL III 141551® ujio 
’£Xxv&eQOJi6Xe(oe (liX. ß'j 246 a = CIL III 14155^1 
äjiö 2xv^o3i6Xxcoe /xiXia y'; 249 äno 

^X(aoviae) Nsae Ilöhcoe /dxsi <» 5 « ft(lXta) x'; 
288 = CIL III 12085 [ömd K]oX((ovlae) AiX(iag) 
lx£XS‘ /xiXta III; als ,bis hieher*. Einmal Thom¬ 
sen 303 = CIL III 13595 ist dem Steinmetz 
ein Fehler unterlaufen: äxö KoX. AlX. ... K]a- 
x£xoXi[vae] fx. statt KaxttxcoXivae-, die von 
Hadrian neugegründete Stadt Jerusalem bildete 
den Ausgangspunkt mehrerer Straßen. 

In Kleinasien haben wir bereits an m. des 
M’. AquiUius aus dem 2. Jhdt. v. Chr. und an 
einem des Nero doppelsprachige Inschriften 
feststellen können. Dieser Brauch wurde von spä¬ 
teren Kaisern weitergeführt, so von Vespasian, 
Domitian und Nerva auf m. bei Thyatira in Ly¬ 
dien (IGR IV 1193. 1194), von Hadrian in Gala- 
tien (IGR IH 138. 145), von Septimius Severus 
auf der Straße Smyrna—Sardes (IGR IV 1482 
= CIL HI 471—475), während vom gleichen 
Kaiser in Pontus eine rein griechische Inschrift 
vorliegt mit Zählung äxd ’A/tdaxQxaie (IGR III 
82). Gordian ließ auf m. der Straße Thyatira— 
Sardes wieder doppelsprachige Inschriften an¬ 
bringen (IGR IV 1315), Carus und Carinus grie¬ 
chische (IGR IV 1305), Diocletian, soweit ich 
sehe, überall griechische (IGR IV 1208. 1530. 
1552. 1553. 1385 = CIL III 7201), Kappa- 
dokien kennt auf den m. fast ausschließlich la¬ 
teinische Inschriften mit griechischer Meilen¬ 
zahl (IGR III p. 48). Ein Stein der Straße Daldis— 
Sardes enthält 4 Inschriften des 3. und 4. Jhdts. 
und dazu noch das Wort tovfixvxt, das F o u c a r t 
zweifelnd als'sfofio iumentorum deutet (IGR IV 
1364). Die Nennung des Carinus Caesar zusam¬ 
men mit seinem Vater Carus auf dem genannten 
in. von Hierocaesarea in Lydien (IGR IV 1305) 
ist deshalb auffällig, weil der Prinz während des 
Perserfeldzuges seines Vaters den westlichen Teil 
des Reiches zu verwalten hatte (Bd. II S. 2455 
nr. 75. 2456 nr. 77. Prosop. Imp. Rom. I nr. 1223). 
Gezählt wurde in Asien einerseits von den wich¬ 
tigen Küstenstädten Ephesus und Smyrna aus. 


anderseits aber auch von Amastris in Paphla- 
gonien, von Appia, Kibyra und Hierapolis in 
Phrygien, von Bages und Thyatira in Lydien und 
anderen Orten aus. Die Ausgangspunkte der 
Straßen hatten wohl in der Regel auch die Repa¬ 
raturkosten zu tragen, so Smyrna unter Septimius 
Severus, wenn es auf m. der Straße Smyrna— 
Sardes heißt fi Xa/xxQoxäxrj xai xQoixrj x^e Aaiae 
xai die vecüxoQog xwv Sdßaox&v 2/xvQvaicov no- 
10 Xie dveaxtjaev hx’ dvßvxdxov AoXXiarov Fsvxtayov 
(IGR IV 1482 b. 1483), oder wenn Thyatira sich 
auf m. unter Kaiser Tacitns als XafuiQoxdxx) 6 va- 
xEiQTjvcöv xöXie (IGR IV 1165 a), unter Gordiaii, 
Carus und Carinus als Xa/xn. xai fxeriaxrj &v. xd. 
(IGR IV 1315. 1305), unter Diocletian gar als 
Xafi, X. öiaari/x(otdxrj) &v. xo. (IGR IV 1166. 
1206 a) bezeichnet, oder unter Diocletian Silan¬ 
dos als Xafxxgoxdxt) SiXavSicov nöXie i) fxrjx^oxoXi^ 
xfje Moxaöxjv^e (IGR IV 1380) oder Hieropolis 
20 Bils XoLJtfxxQoxdxTj leQoxoXtxwv xoXte (IGR IV 695). 

Das Straßennetz Afrikas hat seit Tibenus die 
Aufmerksamkeit manchen Kaisers auf sich ge¬ 
zogen, wofür schon mehr als 1000 m. zeugen. Von 
Traian sind welche aus dem J. 100 erhalten zwi¬ 
schen Lambaesis und Thamugadi (CIL VIII10186. 
10210 = Dess. 284) und aus dem J. 105 von 
der Limesstraße, die nördlich der Salzseen nach 
Capsa führte (CIL VIII 22348). Von der Station 
Gemellae, heute Mlili aus ging eine Verbindungs- 
30 Straße um das Auresgebirge herum nach Lam¬ 
baesis; über das Gebirge selber wurde eine Straße 
145 gebaut (CIL VIII 10230 = Dess. ^79). 
Von Lambaesis führte die Straße über Thamugadi 
nach Cirta, heute Constantine und weiter nach 
Rusicade, heute Philippeville am Meere. In Capsa 
fand die Limesstraße Anschluß an die längst be¬ 
stehende Strecke Capsa—Tacape. Die Straße 
Cirta—Rusicade wurde unter Hadrian von den 
Grundbesitzern Cirtas neu angelegt und gepfla- 
40 Stert, d. h. die Besitzer durften bezahlen und 
dafür auf der Säule in Philippeville prangen 
(Dess. 5873 = CIL VIII 10322). Die Gemeinde 
Cirta dagegen hatte die Ehre, die Brücken der 
neuen Straße nach Rusicade auf ihre Kosten 
bauen zu lassen (Dess. 5872 = CIL VIII 10296); 
ausgeführt wurde die Arbeit durch den Legaten 
Sex. lulius Maior. 185 n. Chr. hat Commodus an 
dieser Straße Reparaturen vollziehen lassen (Dess. 
397 = CIL VIII 10307). Aber schon 34 Jahre 
50 nachher hatte sie durch Regengüsse und Alter 
so stark gelitten, daß sie von Heliogabal gründ¬ 
lich erneuert werden mußte (z. B. Dess. 471 
= CIL VIII 10304). 20 Jahre später trat wieder¬ 
um derselbe Fall ein, wie m. Gordians IH. zu 
berichten wissen (z. B. D e s s. 5869 = CIL VIII 
22371). Auf die Straße Rusicade—Sitifi bezieht 
sich die Feststellung auf einem m. Caracallas: 
■i'ias exaustas (so!) restituit ac novis mun[itio]- 
nib(us) ditatavit und zwar auf Kosten der Gegend 
60 (D e s s. 5862 = CIL VIII 10335). Auf m. des 
Hadrian vom J. 123 steht viam Karthagine The- 
vestem stxavit per leg(ionem Ul) Jug(uslam). Die 
erhaltenen Steine geben die Meilen 43. 62. 76. 77. 
81. 85. 86 . 120 an (CIL VIII 22007. 10067 
r= 22022. 22040. 22042. 22050. 10048. 10081 
= 22071. 22129). Gute 100 Jahre später wurde 
diese Straße, longa incuria corrupta und düapsa 
von Maximinus und seinem Sohne im J. 237 wie- 
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derhergesteUt, wie mehrere m. beweisen (CIL 
VIII 10047 = Dess. 488. VIII 10063. 10073. 
10075 = 22056. 10083. 10095. 22020. 22123). 
Die Namen der beiden Fürsten wurden offenbar 
nach der in Afrika erfolgten Erhebung der beiden 
Gordiane ausgekratzt, nachher aber wieder ein¬ 
gemeißelt, wahrscheinlich, wie Mommsen zu CIL 
VIII 757 vermutet, durch den Legaten Capel- 
lianus, welcher die Gordiane in Karthago ver¬ 
nichtet hat (Bd. HI S. 1504). Aus Mauretanien 
weiß ein m. zu melden, daß Commodus die Pro¬ 
vinz mit neuen Kastellen ausgestattet und die 
von Alter zerfallenen m. wiederhergestellt habe 
(Dess. 5849 CIL VIII 22629 burgis novis 
provincia munita müiaria eonlapsa vetustate re¬ 
stituit). Das geschah zusammen mit dem erwei¬ 
terten Ausbau der schon vorhandenen Festungs¬ 
anlagen zum Schutze des privaten und staatlichen 
Grimdbesitzes gegen Feinde von innen und außen 
(Bd. XIII S. 667, 53f.). Wenn aber sein Nach- 
folgen Septimius Severus miliaria novae praeten- 
turae ,der neuen Sehutzwehr* anlegen (Dess. 
5850 = CIL VIII 22602) oder miliaria nova 
praetenturae ,neue m. der Schutzwehr“ (CIL VIII 
22611) anfertigen ließ, so handelte es sich ent¬ 
weder um eine neue nach Süden vorgeschobene 
Limesstraße, oder man setzte an der schon be¬ 
stehenden neue m.; vgl. Bd. XlII S. 668 , 30f. 
Sie führte jedenfalls bis nach Sitifi (CIL VIII 
10351. 1036 = D e s s. 5851). An einer Straße in ; 
der Gegend von Lamasba hat Caraealla die m.' 
erneuert (CIL VIII 22437. 22446. 22447. 22454. 
22514. 22500 = Dess. 5852). Auf m. des Helio¬ 
gabal und des Alexander Severus, die ebenfalls 
von Lamasba aus zählen, steht geschrieben, mi¬ 
liaria commeantibus innovavit (CIL VIII 22428 
22438. 22439. 22455. 22458. 22468. 22469. 22427 
= Dess. 5853. 10401 = 22506 = Dess. 5854). 
Man denkt beim Lesen dieser Inschriften unwill¬ 
kürlich an Quint, inst. IV 5, 22, wo von der Zerglie- 4 
derung der Rede in abgegrenzte Teile die Rede ist, 
welche dem Zuhörer eine erwünschte Ruhepause 
gewähren non aliter quam facientibus iter multum 
detrahunt fatigationis notata inscriptis lapidihus 
spatia; ,denn es ist auch ein Genuß, das Maß 
der geleisteten Arbeit zu kennen“. Nicht wenig 
Selbstbewußtsein verraten m.-Inschriften des Usur¬ 
pators M. Aemilius AemUianus (253) an der Straße 
Lamasba—Zarai, wenn er sich rühmt die m. orhis, 
die OT. der ganzen Weit wiederhergestellt zu 5 
haben (CIL VIII 22473). Spätere Kaiser haben 
auf m. derselben Straße diese Formel wiederholt, 
so Aurelian (Dess. 5855 = CIL VIII 10374 
miliaria orbis sui restituit), ferner Tacitus (CIL 
^111^22474), Diocletian (22475) und Maximian 
(22477). Noch ein m. Afrikas verdient hier Er¬ 
wähnung, trotzdem Kubitschek Bd. IX 
S. 2317 bereits darüber gesprochen hat. Dessen 
Inschrift ist dort und Dess. 5836 = CIL VIII 
10118 = 22247 veröffentlicht. Der Stein wurde 6 
\on Heliogabal aufgestellt. Aber der Name dieses 
Kaisers wurde ausgekratzt und durch den des 
Alexander Severus ersetzt, der seinerseits später 
ebenfalls ausgemeißelt wurde. Der m. stand in 
Vatari, wo die Straßen Karthago—Theveste und 
Cirta-Theveste kreuzten; er gibt die Entfernungen 
von Karthago, Hippo Regius, Cirta, Lambaesis 
und Theveste an, hatte also eine ähnliche Auf- 
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L gäbe zu erfüllen wie unsere Wegweiser an Straßen- 
3. kxeuzungen. Ganz gleich liegt der Fall beim m. 
). ^on Alichamps in Frankreich (Dess. 5837), der 

ir 14 Leugen nach Avaricum, heute Bourges, 12 Leu- 
n gen nach Mediolanum, heute Chäteaumeillant 
1 - und 25 Leugen nach Neriomagum, heute Nöris 
L angibt. Bourges liegt nördlich, Chäteaumeillant 
1- etwas südwestlich, Nöris südöstlich von Ali- 
r- champs. 

n 10 V. Nachdem wir auf unserem Rundgang durch 
I- das Römerreieh mancherlei die m. betreffenden 
e Fragen besprochen haben, müssen wir zusammen- 
e fassend noch einige grundsätzliche sie betreffende 
s Punkte erörtern, deren Behandlung nach Vor¬ 
lage eines Teiles des Materials nun wesentlich 
vereinfacht ist. 

a) Die Bedeutung der Straßen Afrikas und ge- 
1 wisser andererReichsteile tritt besonders klardurch 
tt die Tatsache hervor, daß bei ihrer Anlage oder 
- 20 Reparatur Militär verwendet worden ist. Das war 

schon unter Tiberius bei der Straße Tacape- 
'. Theveste der Fall; unter demselben Kaiser hat die 
3 7. und 11. Legion in Dalmatien Straßen gebaut, 

1 die 4. skythische und 5. makedonische Legion 

haben unweit Orsova an der Donaustraße gear- 
3 beitet (CIL III 1698). Traian ließ in Sieben- 
bürgen durch die cohors 1 Flavia eivium Romano¬ 
rum equitata eine Strafie-iraqen (CIL III 1627), 

[ Hadrian durch die le^o lU Augusta die Straße 
' 30 Karthago—Theveste pflastern, j Die Straße über 
den Djebel Aurös in Afrika hat unter Antoninns 
Pius ein Fähnchen der legio VI Ferrata angelegt; 
die Limesstraße in Mauretanien wurde unter Sep- 
i timius Severus von der 1. pannonischen Cohorte 
besorgt; Caraealla endlich hat die legio Ul Qal- 
. lica mit einer Straßenerweiterung in Syrien be- 
' auftragt. 

b) Was uns die m. erzählen von der Bezah¬ 
lung der Kosten für ihre Herstellung und Auf- 

40 Stellung und, was in der Regel damit verbunden 
war, von der Bestreitung der Auslagen für die 
Straßenarbeiten, haben wir in mehreren Fällen 
schon gehört; meistens mußten die Gemeinden 
bezahlen. So war es auch noch in Beirut 258 n. 
Chr. nach ThomsenSaDcof lul. [Felix Bery- 
tus] d(ecreto) [d(ecurionum)] p(ecunia) [publicai]. 
An Stelle der Gemeinden, für welche die Bela¬ 
stung dann doch oft zu drückend wurde, traten 
gelegentlich Landschaften ein, wie Abilene unter 
50Marc Aurel (CIL III 199 = Dess. 5864 
= Thomsen 31), oder die populi Bostrenorum 
auf der Straßenstreeke Bostra—Philadelphia unter 
Diocletian (Thomsen 82 al), wobei der Vor¬ 
ort immerhin den größten Beitrag geleistet haben 
wird. Fast regelmäßig erscheinen in Gallien und 
im oberrheinischen Germanien die Gaue {civi- 
tates) als Träger der Kosten, so CIL XHI 8928 
aus der Zeit des Kaisers Tacitus; c(ivitas) P(ie- 
tonum), L(emono) KVl, F(inibus) XX, oder CIL 
60 XHI 9032: c. Amb(ionum), a S(amarobriva) 
l(euga) 1. Aus Obergermanien führe ich an CIL 
XIII 9105 = Riese 242; imp. Marco Aurelio 
Alexandra Pio Felici Aug. c. S(ueborum) N(icre- 
tum), a Lopfoduno l. UI; vgl. auch CIL XIH 
9106 = Riese 249. CIL XHI 9116 = Riese 
207: civitas Aquens(ium), ab Aquis Icug. UIl; 
vgl. CIL XIII 9114 == Riese 240. Bei Baden- 
Baden handelt es sich allerdings möglicherweise 
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nur um die Gemeinde. Hie und da haben die 
Gemeinden die Erlaubnis erhalten, Mittel, die 
sonst für andere Zwecke bestimmt waren, zur In¬ 
standhaltung oder den Bau von Straßen zu ver¬ 
wenden. Unter Antoninus Pius z. B. durfte die 
Gemeinde Milev in Afrika den Pflasterzoll dafür 
brauchen {de veetigali rotari CIL VIII 10327 
= Dess. 5874), und für die Wiederherstellung 
der Straße Nuceria—Salernnm durfte unter Gor- 
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Forum Appi auf Kosten von Nerva und Traian 
(CIL X 6824 = Dess. 280), des Decennoviums 
durch Traian (Dess. 5821 usw. s. Bd. IV S. 2267), 
oder desselben Kaisers neue Straßenanls^e von 
Benevent über Venusia und Tarent nach Brindisi 
(CIL IX 6003. 6005 = Dess. 291). Marc Aurel 
und Lucius Verus haben diese Straße, die den 
Namen Via Traiana erhielt, wiederum aus Pri¬ 
vatmitteln ausbessern lassen (CIL IX 6011). Ca- 


dian III. das vectiqal ordinarium benutzt werden 10 racaBa ließ ein Stück der via Appia etwa von 

.... Ä I ,1. » •« m • . __ IJ. __ KAlArran 


(CIL X 6955 = Dess. 5876). Gelegentlich be¬ 
zahlen, es war zur Zeit lulians, in Brixeilum, 
heute BresceUo am Po der Gemeinderat und die 
Grundbesitzer zusammen Straßenarbeiten (CIL 
XI 6658). Die Grundbesitzer von Cirta in Afrika 
wurden, wie wir gesehen haben, schon unter Ha¬ 
drian zu einer Straßenpflasterung verpflichtet. 
Dieser Kaiser bezahlte an eine Keparatur der via 
Traiana von Benevent aus 1 147 000 HS, während 


Tarracina weg mit neuen Pflastersteinen belegen 
quo ürmior eommeantibus esset, weil das bis¬ 
herige Marmorpflaster nichts tai^e (CIL X 6854 
= Dess. 5822). Fast möchte ich glauben, d^ 
die neue Strecke der via Cassia von Volsinii, 
heute Bolsena, in das Gebiet von Chiusi, die Kaiser 
Traian als via nova Traiana bauen ließ, aus dem 
kaiserlichen Fiscus bezahlt worden sei, trotzdem 
die zwei m. das nicht ausdrücklich sagen. Sie 


die Grundbesitzer 569100 HS beitragen mußten 20 geben Meile 13 und 17 an (Not. d. Scav. 1913, 
(CIL IX 6075 = Dess. 5875; vgl. IX 6072. 342. 1925, 36); der zweite enthält neben Traians 

Not. d. Scav. 1897, 160). Wiederholt berichten Inschrift noch eine des Di^etian mit Mitregen- 

r»., daß wohlhabende Privatleute, die bekannt- ten und eine des Constantin. Auch Hadrian hat 
lieh in den Gemeinden Italiens sehr große Auf- wenigstens die via lulia Augusta auf eigene 
Wendungen für öffentliche Werke machten, Stra- Kosten repariert; die m. CIL V 8095 usw., (ue 
ßenarbeiten bezahlt haben. Hadrian erlaubte davon berichten, sind schon zitiert worden. In 
einem Duumvir in Aeclanum, zwei Meilen der anderen Fällen zog er es allerdings vor, Beiträge 

Traianstraße zu bauen oder zu pflastern (CIL IX zu leisten, wie wir oben gesehen haben. Übrigens 


1414=1 Dess. 5877); am selben Orte hat ungefähr scheint auch Coramodus einmal einen Zuschuß 
70 Jahre später Geminia Sabina zu Ehren ihres 30 an die Reparatur einer Straße in Spanien, viel- 


verstorbenen Sohnes drei Meilen Straße gepfla¬ 
stert (CIL IX 1156 = D e s s. 5878). In der Nähe 
von Aeclanum haben zwei Privatleute ebenfalls 
ein Straßenstück gepflastert (CIL IX 1048 
= Dess. 5879). Aus Venusia hören wir das 
gleiche von einem Q. Ovius (CIL I 1265. IX 438 
= Dess. 5880). Ein curator viarum sternen- 
darum in Alifae rühmt sich, 10 Meilen Weges 
auf eigene Kosten gepflastert zu haben (CIL IX 


leicht sogar der via Augusta geleistet zu/haben; 
es waren 1 289 000 HS (CIL II 4918). Noch in 
spater Kaiserzeit wurde es durch die munilieentia 
des Valentinianus möglich, das Stück der Straße 
Aquileia—Lienz oben auf dem Monte della Croee 
oder Plöckenalpe, ubi homines et animalia eum 
periculo eommeabant, instandzustellen (CIL V 
1862 =i D e s s. 5885). Wenn die Inschriften auf 
den m. wie Widmungen an den Kaiser aussehen. 


2345 = Dess. 5881). Anderswo gibt einer 40 oder wenn der Kaisername gar zur bloßen Datie- 


2000 HS an eine Straßenausbesserung (CIL X 
1885 = Dess. 5882). Im Helvetierlande hat 
ungefähr 200 n. Chr. der Duumvir von Aven- 
ticum M. Dunius Paternus den Felsendurchstich 
bei der Pierre Pertuis machen lassen, so daß eine 
Straße in das obere Birstal geführt werden konnte; 
das erzählt die Felsenschrift CIL XIII 5166 
= Ri e s e 2029 = Stähelin^ 348, 2 = Bd. X 
S. 1146, 21f. Ein m. der Prozessionsstraße auf 


rung im Ablativ steht, oder wenn ex auctoritate 
des Kaisers oder für ihn (vrtce) gebaut worden 
ist, dann dürfen wir wahrscheinlich annehmen, 
daß die Gegend bezahlen mußte, auch wenn die 
Arbeiten unter Leitung von kaiserlichen Legaten 
oder Procuratoren ausgeführt wurden. Eine andere 
Frage ist es, wer die Kosten des Straßenbaues 
begleichen mußte, wenn, wie z. B. in Thrakien, 
auf den m. nur steht, die Gemeinden haben die 


den Donon, den heiligen Berg der Mediomatriker 50 Meilensteine errichtet. Bis 


in den Vogesen, endlich meldet, daß L. Vatinius 
Felix vom Vicus Saravus aus auf einer Strecke 
von 12 Leugen m. habe aufstellen lassen (CIL XIIT 
4540 = D e s s. 5882a = Riese 2582; s. Bd. lA 
S. 2429, 28f. 0 . Suppl.-Bd. III S, 411, o7f.). Wer 
die Kosten trug, wenn Militär oder kaiserliche 
Legaten oder Procuratoren Straßenbauten aus¬ 
führten, entzieht sich unserer genauen Kenntnis. 


weit ich sehe, trotz CIL III 202. 205 die ^ttel 
zu einer bestimmten Antwort; es muß bei der 
schon geäußerten Vermutung sein Bewenden 
haben. Selbst wenn die Kaiser ,m. errichteten', 
bin ich gar nicht überzeugt, daß sie sie selber be¬ 
zahlt haben. 

c) Schon einige Male haben wir auf den m. 
eigentliche Ehrbezeugungen an die Kaiser ange- 


Der kaiserliche Fiscus wurde jedenfalls nicht zu troBen. Mit Commodus sind sie meines Wissens 
häufig damit belastet. Denn wenn der Kaiser be- 60 aufgekommen; er wird einmal LIL VUl 1U3U/ 
zahlt hat, steht es gewöhnlich auch auf der In- nobilissimus omnium et fehcissimus prinmputn 

Schrift verzeichnet. Traian hat z. B. in der Pro- genannt. Caracalla ist auf m. der Westschweiz 

vinz Afrika an der Straße Karthago—Hippo opera pacator orbis (CIL XIII 9068. 9072 ^ Kies 

viilitum suorum et pecunia sua eine Brücke ge- 204. 205). Von Heliogabal heißt es einmal (CIL 

baut (CIL VIII 10117). Am häufigsten finanzier- IIl S. 6900 = Dess. 467) b(ona} f(ortuna). ... 

ten die Fürsten begreiflicherweise Straßenver- Äntortino Pio Fel. etc ... dtcahssima numtm etus 

besserungen in Italien. Wir wissen von der 
Pflasterung der via Appia von Tripontium bis 


metropolis Ancyranorum usf.; die eivitas Vlpia 
SueboTum Nieretum ist ihm dei'otissima (CIL XIII 
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9104 = Riese 215). In Afrika ist die col. Val- 
lis dem numen des Licinius ergeben (Dess. 680). 
Hier können wir gut den Unterschied der Tem¬ 
peramente zwischen Süden und Norden beobach¬ 
ten. Einige Kaiser erhalten den Zunamen invietus, 
BO zuerst CaracaUa (Riese 208), der Gegen¬ 
kaiser Victorinus (CIL XHI 12090 = Riese 
285), Florianus (CIL VII 1156 = Dess. 592), 
Maximian (CIL VIII 10396 = Dess. 616), Ma- 
xentius (CIL V 8015 = D e s s. 669 u. a.); Con¬ 
stantin heißt invietus und liberator rei Romanae 
(Dess. 693 mit Anm.); Constantius und Maxi- 
mianus sind invictissimi et clementissimi semper 
Augusti, Severus und Galerius nobilissimi ae bea- 
tissimi Caesares (Dess. 656 mit Anm.), und 
victores (CIL III S. 6633 = Dess. 657), und 
invicti (CIL XIII 9154 = Riese 301). Nume¬ 
rianus, Constantius und Constantin lassen sich 
h(ono) r(ei) p(ublieae) n(atus) betiteln (CIL VII 
1165. 1166; vgl. 1187. XI 6632 = Dess. 5827.' 
III 11844 = Vollmer 481), Magnentius bono 
nostrae rei publicae natus (CIL II S. 2625 
= D e s s. 743), Maximus und Victor b. r. p. n(aii) 
(ClJi V 8030. IX 6069 = X 6974. IX 6062 = X 
6968. IX 5961). Die dritte Inschrift des m. Not, d. 
Scav. 1925, 36 lautet: bono generis humani creati 
imp. D. N. Constantini perpetui semper Aug(usti). 
Magnentius läßt sich liberator orbis Romani, re- 
stitutor libertatis et rei publicae, eonservator mi- 
litum ct proviiicialium nennen (Dess. 742), Theo- 
dosius und Valentinianus v(ictores) ae triumphfa- 
tores) (CIL XII 5494 = D e s s. 806). Diese Bei¬ 
spiele, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
machen, mögen abgeschlossen werden durch 
einen m. des lulian in Pannonien CIL IH 10648, 
auf dem steht ob deleta vitia temporum praete- 
ritorum. Zusammen mit den erwähnten Zurufen 
an denselben Kaiser auf m. Arabiens können wir 
von einem berühmten Falle ausgedehnter Propa¬ 
ganda sprechen. Es wirkt fast so, wie wenn man 
heute an Kilometersteinen Plakate anklebte. Und 
zwar ist es Propaganda gegen das Christentum für 
ein neues Heidentum. 

d) Wir haben schon einige Male beobachten 
können, ich erinnere an Koblenz, Pölicherhalt, an 
die Stelle des 21. m. von Karnuntum oder des 
8. m. von Aquincum donauabwärts, daß mehrere 
m. an einer Stelle stehen. Besonders zahlreiche 
Beispiele finden sich an der Straße Bostra—Petra 
in Arabien, sozusagen an jeder zweiten Meile bis 
über Medaba hinaus (Thomsen 72f. 118f.), 
ebenso an der Straße Philadelphia—Gerasa 
(Thomsen 206f.). Es kommen Häufungen bis 
zu 10, sogar bis zu 15 m. vor (Thomsen 118. 
136. 141. 209. 275b N.ich meiner Überzeugung 
sind das in erster Linie Denk.stcine dafür, daß 
der Beauftragte des Kaisers die betreBende Straße 
hat ausbessern lassen. Daß die Häufungen sich 
besonders zahlreich an der Limesstraße in Arabien 
finden, mag zugleich mit dem Kaiserkult in der 
Armee zusammenhangen. 

Aber mancher Kaiser begnügte sich damit, 
seinen Namen auf die schon dastehenden m. ein¬ 
meißeln zu lassen, vielfach wohl aus Sparsam¬ 
keit. Denn neue m. kosteten ein hübsches Stück 
Geld. Wir haben auch davon bereits Beispiele 
getroffen, das erste auf einem m. des M’. Aquillius, 
ein anderes auf einem m. Traians und sonst. Im 


1. Jhdt. n. Chr. tritt dieser Fall noch selten auf; 
ich führe Thomsen 9 an mit Inschriften des 
Nero und Vespasian; vom 3. Jhdt. an wiederholt 
er sich häufig. Auf dem m. Vollmer 479a 
steht auf einer Seite die Inschrift Caracallas, auf 
der anderen die lulians; zwischen ihnen sind 
Spuren einer dritten oder vierten. IGR IV 1194 
= CIL III 7191f. hat zwei doppelsprachige In¬ 
schriften des Domitian und des Nerva; sie liegen 
nur 5 Jahre auseinander. IGR IV 1553 trägt zwei 
Inschriften griechischer Sprache, auf einer Seite 
die des Diodetian, auf der anderen die des Arka- 
dius und Honorius. Der m. CIL III 7308 aus 
Eleusis enthält 3 Inschriften, des Constantius und 
Licinius, Valentianus und Valens, Arkadius und 
Honorius. Auf IGR IV 1482 = CIL III 471—475 
stehen 5 Inschriften, eine des Septimius Severus, 
eine griechische des Aurelian und der Ulpia Se- 
verina, eine des Diocletian, eine des Constantin 
und die 5. von Valentinian und Valens; weitere 
Beispiele etwa Dess. 5824. 5827 = CIL XI 
6664. 6682. Thomsen 77. 125. 126. Manchmal 
hat man auch die ältere Inschrift ansgekratzt und 
die neue eingemeißelt; zum genannten Beispiel 
Dess. 5836 noch Thomsen 88 a die des Marc 
Aurel durch die des Constantin ersetzt, IGR IV 
1165 die Inschrift des Tacitus durch die des Dio¬ 
cletian. Bei Thomsen 203c 1. 2 steht an 
Stelle der getilgten Inschrift das schon angeführte 
eU 9s6g usw. CIL III 6918—6920 sind 8 In¬ 
schriften aufeinander geschrieben, wobei die 
frühere Schrift entweder entfernt oder unter der 
späteren versteckt ist. 

Die Namen mehrerer Fürsten sind auf m. ge¬ 
wisser Gegenden überhaupt ausgemeißelt worden, 
ohne durch neue Namen ersetzt worden zu sein. 
Teilweise ist das die Wirkung der nach ihrem 
Tode ausgesprochenen damnatio memoriae, teils 
sonst der Wunsch, sie aus dem Gedächtnisse aus¬ 
zulöschen. Ich habe mir, ohne VoUständigkeit 
der Belege zu erstreben, vorgemerkt; Domitian 
(CIL II 4838 = D e s s. 5833. III 312 = D e s s. 
268), Geta (CIL III 5987. 5990 = Vollmer 
470. 476. VIII 22602 = Dess. 5850. IX 5980 
=.X6908=Dess. 5858. XIII9137.9067.III5987. 
XIII 9031 = Riese 160. 161. 163. 386. Dess. 
5847), Heüogabal (CIL VIII 22427; vgl. 22482. 
22486. XIII 9104. 9117. 9115 = Riese 215 
—217. IGR I 687), Alexander Severus (CIL III 
110651. VIII 22458. 22469. 10118 = 22247 
=. D e s s. 5836. XIII 9114. 9105 = R i e s e 240. 
242. IGR I 688), Maximian (Dess. 684 = CIL 
XII 5470. IGR 1688 und passim), Galerius (Dess. 
6.36 = CIL V 8016 und passim), Licinius (Dess. 
714 CIL V 8015 b). 

e) Die Entfernungen sind auf allen m, in 
runden Zahlen ausgedrückt, auch da, wo es eich um 
große Strecken handelt, wie etwa von derNarbonne 
nach Rom. Auch für die Entfernung von Altinum 
I an die Donau ist die runde Zahl 350 Meilen an¬ 
gegeben. Auf einigen Steinen am Anfang einer 
Straße, von Kubitschek Wegbauinschriften ge¬ 
mannt (Mitt. der k. k. Zentralkomm. 1906, 46), die 
wie die m. von Feltre und Rabland, die Gesaint- 
strecke entweder der Straße oder dann der an ihr 
ausgeführten Arbeiten bezeichnen, stehen aller¬ 
dings etwas pedantisch genaue Zahlen, Ja sogar 
Bruchzahlen. Wir haben bereits gehört, daß 
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unter Tiberius von Salona nach Rastello di Grab 
eine Straße von "TVs Meilen geführt worden sei. 
In einer Inschrift des Claudius aus Civitatomassa, 
dem antiken Foruli, heißt es viam Claudiam no- 
vam a Forulis ad conßuentis Altemum (hesÄlterni) 
et Tirinum per pasauum XXXXVll GLXXXXll 
(47192) sternendam curavii (Dess. 209 = CIL 
IX 5959). Die in anderem Zusammenhang zitierte 
Inschrift von Aeclanum Dess. 5875 gibt an, 
Hadrian habe die via Appia longa vetustate amis- 
aam unter Zuzug der Grundbesitzer 15^/4 Meilen 
weit machen lassen. Von demselben Hadrian ist 
endlich auf einer Stele in Theveste geschrieben, er 
habe die Straße Karthago—Theveste 191™/ioo Mei¬ 
len weit pflastern lassen. Soviel machte wohl die 
Länge der Straße aus (Dess. 5835 = CIL VIU 
10114 = 22173). 

f) Der Ausgangspunkt der Meilenzählung war, 
nach Ausweis der m., für Italien begreiflicher¬ 
weise hauptsächlich ^m. Das sehen wir z. B. 
an der via Aemilia und Postumia. Daneben haben 
die tn. aber gewöhnlich noch Lokalzählung, z. B. 
Dess. 5804 = CH, P 618 

M. Äemüius M. f. M. n. 
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d. h. 286 Meilen von Rom, 4 Meilen von Bo¬ 
logna, 21 Meilen von Modena. Auch an der via 
Augusta haben m. Hadrians Zählung von Rom 
aus. Auf der via Appia galt diese Zählung jedoch 
nur bis Capua; von dort begann neue Zählung 
bis nach Benevent (CH IX 5980—5997); nach 
Benevent haben nur m. des Hadrian auf der via 
Traiana Zählung von Benevent und von Rom 
(CH IX 6072; vgl. CH IX p. 580). An der Via 
Domitia haben wir nur auf m. zwischen Nar- 
bonne—Pyrenäen und Narbonne—Toulouse aus 
der Zeit des Augustus Entfernungsangaben von 
Rom geti^oßen. Sonst wird in den Provinzen des 
Reiches häufig von den Garnisonstädten aus ge¬ 
zählt, wie von Mainz, Köln, Trier, Regensburg, 
Augsburg, Karnuntum, Aquincum, um nur einige 
Namen aus dem Rhein- und Donaugebiet zu nen¬ 
nen. In Gallien wurde an den von Lyon aus¬ 
gehenden Hauptstraßen von wichtigen Orten aus 
gezählt, die zugleich Vororte von Gauen sein 
konnten, aber nicht mußten. In Südwestfrank¬ 
reich rechnen einige m. des 2. imd 3. Jhdts. vom 
Gauvorort und Grenzort des Gaues aus; die Bei¬ 
spiele CH XIII 8928. 8931. 8938. 8942—8945 
haben wir in anderem Zusammenhang schon 
kennengelernt; dazu noch 8927. Ein m. zählt vom 
Gauvorort L(emovicibus), heute Limoges und von 
Pr(aelorio) ira gleichen Gau (CH XIII 8911). In 
den übrigen Provinzen herrschte, soweit nicht 
Truppenlager in Betracht kamen, Zählung von 
größeren Orten vor, die wohl regelmäßig auch 
zum Straßenunterhalt verpflichtet waren. Auf 
den von Gauen und Gemeinden gesetzten m. sind 
die Ortsnamen so stark abgekürzt, daß sie nur 
von Einheimischen verstanden werden konnten. 
Den schon angeführten Beispielen füge ich einzig 
noch CH XII 9050 = Riese 202 bei; 0. M. 
l. X. .. will heißen, civitas Mediormtricorum. 

g) Es erhebt sich noch die nicht unwichtige 
Frage, in welchen Abständen m. aufgestellt wur¬ 
den, ob jede Meile einer oder erst nach größerer 
Entfernung. Vom ältesten m. aus Mesa meint 


H i r s c h f e 1 d 168, er sei damals der einzige in 
den pomptinisehen Sümpfen gewesen. Das wird 
stimmen. In welcher Zahl sie aber an den übrigen 
Strecken der via Appia standen, wissen wir nicht. 
Wenn Plut. C. Gracch. 7 berichtet, dieser Poli¬ 
tiker habe jede Straße Meile für Meile abmessen 
und als Maßzeichen steinerne Säulen aufstellen 
lassen, so ist damit noch nicht gesagt, daß ein 
solches Zeichen an jedem einzelnen Meilenpunkte 
gesetzt worden sei. Vom m. des Postumius zwi¬ 
schen Genua und Cremona mit den Zahlen 27 
und 9, und von der Inschrift des Popilhus in 
Polla bekommt man zwar den Eindruck, es habe 
Meile um Meile ein m. gestanden, zwischen Ca¬ 
pua und Reggio sogar noch Zwischensteine. Und 
von der via Domitia sagt die zitierte Stelle Polyb. 
III 39, 8 deutlich, ein Zeichen sei ttam mablovg 
oxicA, also Meile für Meile hingestellt worden. 
Auch für die von M’. Aquillius im vorderen 
Kleinasien gebauten Straßen dürfen wir jede 
Meile einen m. annehmen, ebenso für die via 
Caecilia auf Grund der Bauinschrift Dess. 5799. 
Und nachher erst recht wenigstens auf den von 
Rom ausgehenden Straßen. Wir müssen nur auf 
Bemerkungen von Schriftstellern achten, die von 
m. sprechen, wie Cic. Att. VIII 5, 1 postea audivi 
a tertio miliario ... multa mala eum dixisse 
oder Varr. r. r. III 2, 14 fundum in Sabinis qui 
est ad quartum et vicesimum lapidem, oder Liv. 

II 11, 7 ad seeundum lapidem via Oabinia und 

III 6, 7 ad tertium lapidem via Oabinia, oder die 
angeführte Stelle Strab. V 3, 2 p. 230, oder Tac. 
ann. XV 60 quartumque apud lapidem subur- 
bano Ture-, hist. II 24 ad duodeeumum a Cremona, 
oder Frontin aq. 6 vigesimo miliario extra portam; 
3 via Praenestina inter miliarium septimum et 
octavum. Dazu kommen Angaben von der aqua 
Claudia (Dess. 218 = CH VI 1256) a milliario 
XXXXP und 0 milliario LXll, in der les collegii 
Aesculapi et Hygiae (Dess. 7213 = CH VI 
10234 Z. 4) via Appia ad Martis intra milliarium 1 
et 11 ab urbe euntibus, und in der Eingabe des 
Arrius Alphius vom J. 155 n. Chr. (Dess. 8380 
= CH VI 2120 Z. 19) via Flaminia inter miliar. 
11 et 111 euntibus ab urbe. An der via Augusta 
und an der Straße des Augustus von Concordia 
in das Norikerland können wir an den Steinen selber 
ablesen, daß jede Meile einer stehen mußte. Das 
gleiche ist der Fall bei den Militärstraßen im 
I Rheinland, der Donau entlang zwischen Aquincum 

und Mursa und bei der Limesstraße von Bostra 
bis Petra in Arabien und deren Abzweigungen, 
bei Straßen in Spanien und in Afrika und sonst. 
Eine Ausnahme machten wohl die Alpenstraßen. 
Cartellieri macht 168 darauf aufmerksam, daß 
fast alle an den Straßen nach Rätien erhaltenen 
m. in der Nähe von römischen Stationen oder 
Ortschaften, bei Kastellen und Flußübergängen 
gestanden haben. Daraus zieht er den Schluß, daß 
I sie nur an Punkten dieser Straße gesetzt wurden, 
die für den Verkehr wichtig waren. Ich stimme 
ihm bei und glaube, daß es bei anderen Alpen¬ 
straßen ebenso gewesen sei. Das mag eine Ur¬ 
sache sein, warum in den Alpen nicht mehr m. 
zum Vorschein gekommen sind. Wir besitzen im 
ganzen ungefähr 4000 Stück; beinahe Vs davon 
stammt aus Afrika; vom kleinen und großen St. 
Bernhard sowie von der Drususstraße vom Po 
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bi.s etwa nach Landeck im Tirol besitzen wir da¬ 
gegen nur wenige. Übrigens haben wir einen m. 
von Constantius II. aus dem J. 354/55 n. Chr. 
mit der Meldung, daß er viis munitis, pontibus 
refecti(s), recuperata republiea, quinarios lapides 
per lllyricum fecit ab Atrante ad Humen Savum 
milia passus CCGXLVl. Er ist in Sirmium ge¬ 
funden, stand aber ursprünglich wohl 5 Meilen 
davon entfernt; denn am Kopf der Inschrift steht 
m. p. V (D e s s. 732 = CH III 3705); anders 1 
Kubitschek 47. Hier ist nun ausdrücklich 
festgestellt, daß nur alle 5 Meilen ein Stein ge¬ 
setzt wurde; es war eben auch eine Bergstraße. 

VI. Ein Blick auf die späteren Schicksale der 
m. ergibt merkwürdige Ergebnisse. Einer des Ha¬ 
drian an der Straße Sm 3 T:na—Sardes wurde zur 
Zeit des Diocletian auf den Kopf gestellt, weil 
die obere Seite beschädigt war; der neue Oberteil 
erhielt natürlich eine neue Inschrift und auf der 
Gegenseite später noch eine lateinische des Con- 2 
stantin (IGR IV 1489). Zwei andere schon oben 
zitierte in Cordova bekamen im J. 1730 neue In¬ 
schriften, CH II 4701 = Dess. 102 aus dem 
J. 2 V. Chr. hoc anno natus est d.n. Jesus Christus 
und CH II 4712 aus dem J. 35/36 n. Chr. hoc 
amio passus d. n. Jesus Christus iuxta Cassio- 
dorum. Einem m. in Bosnien, der noch an seiner 
ursprünglichen Stelle steht, kratzen die Bauern 
Körnchen ab als Arznei für krankes Vieh. Und 
nicht sehr weit von ihm stehen zwei andere 5 Meter 3 
voneinander entfernt, um die sich eine Sage ge¬ 
rankt hat. Zwei Burschen freien um ein Mäd¬ 
chen, das beide gleich liebt. Schließlich bestimmt 
sie, daß sie den heiraten werde, der den größeren 
Weitsprung mache. Die beiden m. wurden als 
Zeichen gesetzt, um die Sprungweite des Glück¬ 
lichen für alle Zeiten zu verkünden (B a 11 i f und 
Patsch 20). Mancher m. wurde auch als Grab¬ 
stein benutzt, wie in El-Mote in Arabien (Them¬ 
se n 185. 186 = CH III 1414936. 36), in Kadeljik 4 
in Kleinasien auf dem armenischen Friedhof (CIL 
III 309. 310), in Port-Talbot in England. Dieser 
letzte m. bekam als Grabstein die Aufschrift: 
hie iaeit (so!) Gantusus pater Paulinus (CH VII 
1158). Andere m. benutzte man als Weihwasser¬ 
becken in Kirchen, indem man oben eine Höh¬ 
lung für das Weihwasser ausmeißelte (Voll¬ 
mer 477 b. 491 a), oder als Bildstock mit Ma¬ 
donnastatuette (Vollmer 480 = CH III 5749); 
einen richtete man gar als Opferstock für die 5 
Kirche von St. Kathrein in Tirol her (V o 11 - 
m e r 460). Wieder andere m. wurden verbaut, 
einer in eine Kirchenmauer in Smyrna (CH III 
476), einer in eine Treppe (Vollmer 492); 
andere dienten als Wehr- und Prellsteine (V o 11- 
ni e r 474 a. e); einer steht als Schmuck der 
Kirehhofmauer in Bourg St. Pierre an der Straße 
über den großen St. Bernhard (CH XII 5519). In 
Arabien benutzte man m. bei einem Bahnbau 
(T h 0 m s e n 89); einer dient in Sabba als Walze 6 
(T h 0 m s e n 65), ein zweiter in Pannonien als 
Schweinetrog (CH III 6467), ein dritter als 
Straßenwalze (CH III 10648), ein vierter wurde 
in .Schalehen bei Traunstein eine Zeit lang als 
Dengelstein benutzt (Vollmer 479 a). Und der 
altehrwürdige m. von Mesa dient im dortigen 
Püsthause ganz prosaisch als Tischbein. Doch ge¬ 
nug der Beispiele. 


VII. Zum Schlüsse noch ein kurzes Wort über 
die Bedeutung der m. Wie wir aus den bisherigen 
Ausführungen klar genug erkennen konnten, sind 
sie in erster Linie wichtig für die Kenntnis der 
Entwicklung und Ausbreitung des römischen 
Straßennetzes bis in die äußersten Winkel des 
rnächtigen Reiches. Wer würde diese Straßenmar¬ 
kierungen ohne weiteres in Siebenbürgen oder 
am Rande der Wüste in Arabien und Syrien und 
in Afrika suchen? Sie zeigen uns mit aller Deut¬ 
lichkeit, daß die Römer jedes neu erworbene Ge¬ 
biet durch möglichst zweÄmäßige Straßenanlagen 
wirtschaftlich zu erschließen und politisch zu 
sichern suchten, nicht anders als es moderne Ko¬ 
lonialmächte durch Anlage von Eisenbahnen ge¬ 
macht haben. Innerhalb des Reiches geben uns 
die m. mancherlei Auskunft über die Abgren¬ 
zung von Gebieten und Provinzen, z. B. 
über die Grenze von Rätien und Gallien und 
Germanien. Ein einziger m. des M’. Aquillius, 
der an der Grenze von Phrygien und Pisidien 
stand (CH III 4177 = D 646 = IGR IV 880), 
bestätigt die Angabe des Polybius (XXI24, 7) über 
die Gebietserweiterung des Pergamenerreiches 
infolge des Friedens, den die Römer 188 v. Chr. 
mit Antiochus dem Großen von Syrien geschlos¬ 
sen haben. Von großer Bedeutung können die m. 
für die Festlegung von Ortschaften sein, deren 
genaue Lage aus anderen Quellen nicht zu be¬ 
stimmen sind. Und wenn wir auf der Peutinger- 
karte und auf den Itinerarien das großartige 
Spinnennetz der römischen Straßen so anschau¬ 
lich betrachten können, so dürfen wir nicht ver¬ 
gessen, daß die Zuverlässigkeit der Karten und 
Verzeichnisse in hohem Maße von den Entfer¬ 
nungsangaben der 771. abhängig sind. 

Aber die Straßenzeiehen haben auch Bedeu¬ 
tung für die Geschichte, wie es sich an mancher 
Stelle der Arbeit gezeigt hat, vor allem für die 
Verwaltungsgeschichte des Reiches. Wir können 
aus ihnen ablesen, wer den Straßenbau geleitet 
hat, wer mit der Ausführung der Arbeiten beauf¬ 
tragt worden is^, allenfalls wer die Kosten dafür 
bestreiten mußte. Und da sehen wir besonders 
deutlich, wie schon der erste römische Kaiser 
unter Ausschaltung von Senat und Beamten als 
Wegherr des Reiches aufgetreten ist, wie nur Ti¬ 
berius in Afrika und später Septimius Severus 
in Cypern (Dess. 422 = CH IH 218) den Pro- 
consul und Claudius in Kreta einen Quästor (IGR 
I 980) in Anlehnung an altrepublikanische Tra¬ 
dition mit Straßenarbeiten betraut haben, wie 
aber sonst in der ganzen Kaiserzeit der Procu- 
rator oder der kaiserliche Legat als Beauftragter 
ihres Oberherrn gewaltet haben, einmal sogar die 
leg. 1111 Scyt.. leg. V Maced. (CH III 1698). 
Durch 777 . lernen wir eine große Zahl von legati 
Augusti pro praetore und ihren Wirkungskreis 
kennen; so hat man erst neulich durch sie er¬ 
fahren, daß Manilius Fuscus 194 n. Chr. Ijegat 
von Syrien gewesen ist (Amer. Journ. of archeol. 
XXXVI 287f.; vgl. Bd. XIV S. 1140 nr. 25; IV A 
S. 1630). Auch für die römische Militärgeschichte 
können die in. von Bedeutung werden, wie CH 
III 206, der uns sagt, daß die in Syrien stehende 
leqio UI Gallica im J. 216 n. Chr. noch nicht 
aufgelöst war; s. Bd. XH S. 1526, 65. Dazu 
kommt, daß durch m. gei hichtliche Tatsachen 
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oder Vorgänge entweder erschlossen oder wenig- förmig, was es nicht heißt; es bedeutet nur 

stens beleuchtet oder erhärtet werden können. So ,schräg nach unten' und wird klar aus der Ab¬ 
ersehen wir z. B. aus CIL XIII 9061. 9068 bildung bei Mau Röm. Mitt. IX 353 (s. Bd. II 

= R i e s e 204. 9072 = Riese 205 und Hagen« S. 2749,17). Ebd. IV 9 spricht Seneca von minora 

339, daß der Weltfriedenbringer Caracalla zur m. Dieselbe Form meint wohl Pallad. I 39 {de 

Vorbereitung seines Germanenfeldzuges in der balneis) 3 m. vero plumbeum, cui aerea patina 

Schweiz und bis in das Rheinland hinab zerfal- subest, inter solioTum spatia sMmmus fornaee 

lene Straßen und Brücken hat wiederherstellen subiecta, ad quod m. fistula frigi^ia dirigatur 

lassen. Erwähnenswert ist an dieser Stelle auch et ab hoc ad solium, similis magnitudinis Rstula 

der schon angeführte m. CIL XIII 9032, der 10 procedat, quae tantum ealidae ducat interiue, 


unter Maiiminus Caesar gesetzt worden ist und als 
bis jetzt spätestes Dokument noch den Stadt¬ 
namen S(amarobriva) statt des in Gallien üblich 
gewordenen Gaunamens bringt. Er bildet mit 
anderen Erwägungen den Beweis dafür, daß die 


quantum Rstula Uli frigidi liquoris intulerit. Ebd. 
Y 1, 1 vas aeneum m-o simile idest altum et an- 
gustum. Paul. sent. III 6, 65. Den Namen nennt 
Athen. III 98 c und die griechische Bezeichnung 
ImoUßrig, ferner Anth. Pal. XI244, Vgl. Schmidt 

rr_T _ VT TV __iU TTT i OO^ 


Ersetzung der alten keltischen Stadtnamen durch Heron I p. XLIX; Bibi. math. III 4, 337, wo die 

die Gaunamen und damit die Aufhebung der alt- in der Ausgabe gegebene Rekonstruktion be^n- 

keltischen Gauverfassung frühestens durch einen det ist. D i e 1 s Ant. Technik« 60. [W. KroU.J 

amtlichen Erlaß Constantins verfügt worden sein S. 1764, 16 zum Art. Min: 

kann; s. Hirschfeld 193f., bes. 2001. Als 20 2) Ägyptischer Gott, von den Griechen dem 

__/lia Par» 


Einzelheiten seien schließlich noch angeführt die 
Tatsache, daß die ävitas Nemetum, das heutige 
Speyer, auf einem m. des Postumus sich als eo- 
l(onia) bezeichnet (CIL XIII 9092 = Riese 
283); wenn nicht ein Irrtum des Steinmetzen vor¬ 
liegt, muß der gallische Gegenkaiser der Stadt 
diese Rangerhöhung verliehen haben, die aber 
nachher nicht mehr anerkannt worden ist; vgl. 
CIL XIII 9093. 9094. 9096 = Riese 290. 292. 


Pan gleichgesetzt. 

Überblick: 

A. Literatur und Name. 

B. Wesen des M. 

C. Entwicklung des Kultes. 

D. Hauptkultorte. 

E. Kult und Feste. 

A. Literatur (im folgenden nur mit der 
betreflenden Nummer angeführt). Eine zusam- 


307. Mommsen CIL XIII 2 p. 161. Dann wissen 30 menhängende Darstellung des Gottes fehlt noch; 


wir nur aus der Inschrift eines m., daß Magnus 
Decentius Caesar den Namen Flavius hatte (CIL 
XII 5677 = D e B s. 746). Eine äußerst lebhafte 
Tätigkeit im Wiederherstellen der Straßen be¬ 
sonders Italiens hat im beginnenden 4. Jhdt. Ma- 
xentius entfaltet, wie wiederum die m. beweisen 
(Belege Bd. XIV S. 2461, 26f.). Endlich sind 
diese leblosen Steine in mancher Provinz leben¬ 
dige Zeugen der Romanisierungstendenzen der 
römischen Regierungen; ich erinnere an Moesien, 40 
Kappadokien und Arabien. [K. Schneider.] 
a) Badeofen in Form eines Meilensteines. Eine 
ausführliche Beschreibung gibt Heron Pneum. II 
34 (I 304 Schm,); danach ist in einen größeren 
Zylinder ein kleinerer in der Mitte eingefügt, in 
dem sich die Kohlen befinden; daß auf diese eine 
Figur von oben bläst, um sie anzufachen, ist eine 
der vielen Spielereien Herons (Bd. VIll S. 1045). 
Vergleichbar ist im Prinzip der pompeianische 


doch hat vor allem Gauthier in einer Reihe 
von Büchern und Einzelaufsätzen wichtigste Vor-' 
arbeit geleistet und eine Unmenge von Material 
dargeboten. Dazu gehören: 

1. Les fetes du Dieu Min (Puhl, de ITnstitut 
fran?. d’archÄol. Orient. 11 1931), 

11. Le personel du Dieu Min (ebd. HI 1931). 

in. Le reposoir du Dieu Min (Kömi II 41—82). 

IV. Besprechung des Aufsatzes von Selim Has¬ 
san über die Hymnen auf M. in: Bulletin 
de ITnst. fran?. d’archÄol. Orient. XXX. 
Literatur in Werken anderer Forscher: 

V. E M e y e r G. d. A. I 2« §§ 180. 169 Anm. 
220. 247. 272. 

VI. a) A. Erman Äg. Religion« 181; b) Ägypten 
u. äg. Leben im Altertum' 43. 101. c) Er- 
man-Ranke Dasselbe« 28. 71. 

VII. K. Sethe Amun und die 8 Urgötter von 
Hermopolis (Abh. Akad. Berl.). 


Herd Overbeck-Mau^ 442 und die authe-pBa 50 VIII. Wie d e m a n n Zweites Buch Herodot 
(Bd. II S. 2594, Mau Pompeii« 398 und die Li- 

teratur im Anh. 53; besonders lehrreich ein IX. W. M. M u 11 e r Egypt. Mythol. 132. 

von Schulthess Arch. Anz. XXVI 311 be- X. V, v. Strau ß u. to rnay Die alt^. 

schriebenes Bronzegefäß, eine Art Samovar, in Götter und Göttersagen I 237. 351. II . 

Avenches: es ist 44 cm hoch und hat einen Um- XL R o e d e r Urk. rar Rehg. des Äp^) . 
fang von 75 cm; darin steht schräg ein Rohr von Aus ihm gel» ic^ wo möglich, tbersetzun- 

20 cm Länge und 36 cm timfang zur Aufnahme ge" ägyptischer Teit^ , i j 

der Kohlen, das unten ein Rostgitter mit drei halb- XII, Sprache u. Altertumskunde, 

mondförmigen ÖSnungen hat). Eine andere Form nnH 


desM. meint Sen. quaest. nat. III 24, 2 focere 60 XHI. Lepsius Dermaler aus Ägypten und 
solemus dracones ex miUaria et complures for- Äthiopien, abgekür^: LD; die leitbande 

mag, in quibus aere tenui Rstulas struimus per dazu, abgekürzt LDT. j n» 

deelive **eireumdatas, ut saepe eundem ignem Name. Ägyptisch mrd der Naiim des M. 

ambiens aqua per tantum ttuat spalii, quantum meist mit seinemFetischzeichen geschrieen, einem 

effieiendo ealori sat est: frigida itaque intrat, mehrfach eingekerbten, länglichen Stück Holz 

effluit calida (benutzt, um Empedokles’ Theorie (Lit. I 135), das nach Sethe (Urgesch. § 19) 

der heißen Quellen zu erklären). Hier faßt W, an einen Riegel erinnert. Das Zeichen wird von 

Schmidt Bibi. math. 341 per deelive als spiral- anderen Gelehrten als Donnerkeil (M o r e t Le 
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Nil et la civilisation ög. 54) oder als Blumen- 
guirlande erklärt (P e t r i e Koptos 9). Die Lesung 
dieses Zeichens war lange umstritten; Wiede¬ 
mann (Lit. VTII) las es Chem, während es noch 
früher Amsi gelesen wurde. Die richtige Lesung 
ist Mnw (Erman-Grapow Äg, Wörterbuch 
n 72), vokalisiert Jfin, wie Plutareh (de Iside 
c. 56) und die griechische Umschreibung ägyp¬ 
tischer Eigennamen zeigt, die mit diesem Gott 
gebildet sind (z. B. Ila/üvts in vielen Dokumen¬ 
ten aus Koptos: Reinach-Weill Annales 
du Service XII Iff. Spiegelberg ÄZ LI 75. 
LXVI 42). Bisweilen werden aber solche Namen 
ganz ins Griechische übersetzt: so heißt derselbe 
Name im ägyptischen Text Pa-Mih (d. h. der des 
M.), im griecnischen: Uavlaxog (Sethe Abh. 
Gött. Ges. N. F. XIV nr. 5 S. 10, 4). Erhalten 
hat sich der ägyptische Name in der Bezeichnung 
seines Hanptkultortes, der koptisch als Sehmin 
(Spiegelberg Kopt. HMidwörterbuch 299), 
arabisch als Äehmim auftritt, während die Grie¬ 
chen ihn Ilavog noXig oder Ilav&v nöXig be¬ 
nennen. Bei den griechischen Stellen, die auf 
ägyptischem Boden Pan erwähnen, ist Vorsicht 
geboten: die Griechen setzen auch einen ^nz 
anderen — dem M. freilich ähnlichen — Gott 
ihrem Pan gleich, nämlich den Widder der Stadt 
Mendes, des heutigen Thmuis (z. B. Herodot. II 
42; vgl. 46. Ailian. var. hist. frg. 35: tov iv 
Mkv&g xgäyov Ilavoi iegov ... Suid. s. MevSr/v. 
Cosmas, Comm. ad Gregor. Naz. 119. 850. Dabei 
wird der Widder von Mendes von den Griechen 
immer als Bock, von den Römern als Ziege be¬ 
zeichnet). Andererseits wird ebenso eindeutig M. 
als Pan bezeichnet (vgl. griechischen Namen von 
Achmim. Diod. I 18. Hut. de Iside 14, wo aber 
eine Verwechslung der Kultorte vorliegt). Nicht 
besser geht es uns mit der Bezeichnung/ZgiCCTO?: 
auch sie wird beiden äg 3 q)tischen Göttern bei¬ 
gelegt (Widder von Mendes bei Diod. I 88. Min: • 
Suid. s. Ußicutog [über den dabei genannten Gott 
Horus später]; bei Procop. bell. Pers. I 19 wird 
üglanog genannt, wo die Parallelen bei Diod. III 
9 und Strab. 822 Pan haben). Diese Unsicherheit 
in der griechischen Bezeichnung hat schon bei 
den klassischen Schriftstellern dazu geführt, die 
beiden verschiedenen ägyptischen Götter für iden¬ 
tisch zu halten: so versteht Strabon unter Pan 
einmal (802) den mendesischen Gott, das andere 
Mal (813, wo er von JJavdlv nöXig spricht) unseren 1 
M., ebenso wird eine Geschichte, die sich auf den 
Widder von Mendes bezieht (wrie es kam, daß sich 
Pan in einen Bock verwandelte: Nikand. Met. ap. 
Antonin. Liberal. 28. Hyg. fab. 16; vgl. Ovid. 
rn^t. V .321) von Nigidius Figulus (Sphaera Gr. 
87) auf Panopolis d. h. die Stadt des M. übertragen. 

Sehließlich bezeichnen die Griechen gelegent¬ 
lich wohl auch noch einen dritten Gott, Amon, 
mit Pan (Diod. I 25. IH 9 = Strab. 821); doch 
fällt dieser ja, wie später gezeigt wird, oft mit f 
M. zusammen. Freilich ist in einem Punkte auch 
im Altägyptischen das Wesen des M. dem des 
Widders von Mendes sehr nahe gekommen: wenn 
die klassischen Schriftsteller von diesem Widder 
erzählen, ihm prostituierten sich Jungfrauen (Cos¬ 
mas a. 0. Plutareh bruta rat. uti 5 (989 A). Clem. 
Alex. Protrept. 32, 4), so paßt das ausgezeichnet 
zu dem Beiworte, das ägyptische Texte dem M. 
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geben: ,der die Weiber raubt, Herr der Mädchen* 
(Lit. Via 18). 

B. Wesendes M. Die typische Darstellung 
dp M. ist die eines stehenden Mannes mit eri- 
giptem Phallus; oft umfaßt seine Linke dieses 
Glied, doch wird sehr häufig der linke Arm ganz 
fortgelassen. Der rechte Arm ist stets hodi er¬ 
hoben und hält in der Faust eine Geißel. Auf 
dem Kopf trägt er eine Krone mit zwei hohen, 
)geraden Federn (Abbildung Via 18). Ägyptische 
und griechische Texte spielen wiederholt auf diese 
Gestaltung des Gottes an: 1. auf Hajt Fedempaar: 
,der mit seinen Federn den Himmel schneidet* 
0 . ä. (Lepsius Älteste Texte I 7. 8 = Lit. X 
I 237. Tofenbuch c. 17, I5fl. = lit. XI 240. 
Sargtexte, Spruch 46 =: Recueil de tiavaux XXX 
193 = Lit. XI 209. Petrie Koptos S. 19 
Taf. 20 usw.); 2. auf den erhobenen Arm mit der 
Geißel: ,der den Arm hebt und die Geißel trägt* 
1 (ÄZ LXII 88. B r u g 6 c h Große Oase, über¬ 
setzt; Lit. VII 21). Darauf geht auch das häufige 
Beiwort des M. = ,der den Arm hodi trägt* 
(Ipuvre C30. Caulfield The Temple of the 
Kings Taf. 49 b); 3. auf den erigierten Phallus 
gehen eine ganze Fülle von Beiworten, die im 
Lauf der Darstellung noch erwähnt werden. Hier 
nur das eine Beiwort: ,Herr des Phallus* 
(B r u g s c h a. 0.). 

Beschreibungen seiner Statue geben auch grie- 
) chisdie Texte: a) eori Si xai tov ^cov ayoXga 
fiiya 6g&iaxöv vö aiöoiov ..., Inaigei ftdatiyag 
xfj Seiiq ... (Steph. Byz. s. Ilavog n6Xig)\ b) 5#sv 
tv KoTtxq x6 ayoXfia xov X)ßOV Xdyovaiv sv xfj 
Mßq Tvq&vog aiöoia xatixtar (Plut. de 

Iside a 55; nur verwechselt er hier den eigenen 
PhaUus des M. mit dem, den Horus dem Seth 
abgerissen hatte. Daß M. dem Horus gleich¬ 
gestellt wurde, werden wir noch sehen; hier nur 
einen Hinweis auf Plut. selbst: xov ... -ßgor 
^ tid>daai xai Miv xgooayoßevetv, c. 56); c) iv 3e 
xfj svoivipup xßaxovv x6 alSolov avxov ivxexafxi- 
vov ... xä 6k nxega ... (Suid. s. Ußicutog. Codin. 
de orig. Constant. 15 fügt vor td 6 k xxsßa ein: 
ixet Sk xai xxeßa; über die dabei erwähnte 
Sonnenscheibe später). Suidas erwähnt die Geißel 
nicht, sondern läßt M. ein Zepter tragen, wie es 
sonst die Götterfiguren in der Hand halten. 

Diese Hauptattribute hat M. schon in der 
allerältesten Zeit: In dem Schutt des Tempels von 
Koptos hat Petrie (Koptos 7fl. C a p a r t Les 
debuts de Tart en Eg^te 217 = Primitive art 
in Egypt 223) drei Riesenstatuen des M. gefun¬ 
den, die aus der ältesten Zeit stammen (vgl. 
S. 446). Auch sie zeigen den PhaUus, und eine 
ÖBnung in der rechten Hand beweist, daß sie 
einst einen Gegenstand (Geißel) getragen hat. 
Ob auf dem Kopf eine Federkrone befestigt war, 
ist nicht mehr zu sehen, aber anzunehmen. Daß 
bei diesen Statuen der rechte Arm nicht erhoben 
ist, sondern am Körper anli^, erklärt sich aus 
technischen Schwierigkeiten. Überhaupt haben 
bis in die späteste Zeit die Statuen des M. etwas 
von der archaischen Haltung ehemaliger (Holz-) 
Idole bewahrt: die Beine sind nie abgesetzt; da¬ 
her wird vielfach von der ,mumienartigen‘ Ge¬ 
stalt des M. gesprochen, weil ja auch bei der 
Mumie gewöhnlich die beiden Beine einheitlich 
umwickelt sind. 



435 


Min 


Min 


436 


In den Pyramidentexten wird M. mit dem ganz anderem Sinne zu deuten, als es oben ge- 

Gottesdeterminativ (Sperber auf Stange) gekenn- schehen ist. Wie dem auch sei, M. ist auch der 

zeichnet, das auf dem Kopf eine Federkrone Gott der Felder oder Gärten; ^ezieU in Achmim 

trägt; an ihr flattert ein langes Band herab. muß eine Gartenanlage gewesen sein, die dem M. 

Dieses Band, das später auch bei den Statuen des gehörte (Lit. VII 21), die als hsp bezeichnet 

M. erscheint, wird gelegentlich bei Festprozes- wurde; mit ihr wird M. in zahlreichen Texten zu- 

sionen dazu benutzt, die Figur des Gottes, die sammengebracht (z. B. Petri e Koptos S. 19 

schwankend einhergrtragen wird, vor dem Vom- Taf. 20. Lit IX; weitere Angaben auch K e i - 

überkippen zu bewahren (Lit. I 161f.). Auch die mer Gartenpflanzen Ifl. und Lit. I 231fi.). Doch 

älteste Zeichnung des M. auf Schiefer (P e t r i e 10 auch eine Gegend bei Koptos hat diesen Namen 
Abydos I Taf. 8, 48) zeigt dieses Band. gehabt (Erman-Grapow Wörterb. III 162). 

Schon diese Darstellungen vereinen zwei völlig Nach Gauthier (Lit. I 232) hießen die Ter- 

versehiedene Eigenheiten des M., einmal den rassen, mit denen das Niltal in die Wüstenrand- 

Fruehtbarkeitsgott, wie er auch in der gebirge bei Koptos übergebt die ,Treppen (o.ä.) 

Identifizierung mit Pan zum Ausdruck kommt, des Gartens' (hsp)-, er ^hließt daraus, daß einst 

daim aber den starken Gott. Dabei ist aber auf diesen Terrassen^oße Gartenanlagen gewesen 

die durch die Geißel angedeutete Stärke nicht sein müssen. Als Gott des fruchtbaren Acker- 

etwa im Sinne von Manneskraft zu deuten; wird landes erhält M. die Erstlinge der Ernte bei dem 

doch in der Hieroglyphenschrift die Geißel auch großen Feste des Frühjahrs-Ernteopfers (Medinet- 

zur Schreibung des Wortes ,Stärke, Sieg' benützt; 20 Habu und Ramesseum: Lit. VIbl02f. VI c 280. 
sondern die Geißel und die Federn kennzeichnen Wilkinson Manners and customs HI 60. 


M. deutlich als K ö n i g s g o 11. Diese beiden 
Eigenschaften des Gottes sind schon von Anfang 
an nicht zu trennen, auch gelingt keine genaue 
Aufteilung auf seine beiden Kultorte, Achmim = 
Panopolis und Koptos. In Achmim ist M. eigent¬ 
lich nicht der Gott dieser Stadt, sondern des 
Gaues, der mit demselben Symbol geschrieben 
wird wie der Gott. Somit nimmt Sethe (Ur- 
gesch. § 48 S, 38) an, M. sei eigentlich hier zu 8 
Hause, während er sich in Koptos (dessen Haupt¬ 
gottheit dem Gauzeichen entsprechend ein Brüder¬ 
paar gewesen sein muß) über einen älteren, dort 
verehrten Gott-gelagert habe, der ßjfiä oder ZJÄä 
hieß. Dagegen nimmt Gauthier an, Koptos 
sei der älteste ägyptische Kultort des M. (Lit. I 
S. XI u. 285; darüber weiter unten). 

1. Der Fruchtbarkeitsgott. Die phal- 
lische Natur des M. spricht sieh außer den schon 
angeführten Belegen auch in einer ganzen Reihe 4 
von Kultbeinamen aus, in denen oft von seiner 
.Schönheit' die Rede ist, unter der zumeist ganz 
konkret der Phallus zu verstehen ist (vgl. Lit. 

1138f.); auch heißt er in verschiedenen Varianten 
,Stier der Frauen' u. ä. Ja, sein gewöhnlichster 
Beiname ist ,Stier seiner Mutter' (Kafifjtpi?, Ka- 
oder K/i^qp: Wessely Ephesia Gramm. 
1886, 20 nr. 171), auch ,der Stier, der seine 
Mutter begattet' (Pap. Berlin, Hierat. Pap. I 
Taf. 14; vgl. Morel Rituel du eulte journ. 124f. 5 
Reeder Debdd-Kalabscheh 76 u. Taf. 29. Auch 
im Hymnus des großen M.-Festes von Medinet- 
Eabu bei Lit. I 230f.). Auf diesen Sonderzug 
muß noch später eingegangen werden. Wie über¬ 
all, so wird auch in Ägypten die menschliche 
Fruchtbarkeit zum Symbol der Fruchtbarkeit in 
der Natur; diese Symbolisierung erwähnt bei M. 
ausdrücklich Suidas (s. Ugiano?). G a u t h i e r 
will diese vegetative Natur des Gottes auf dem 
Umwege über die Gleichsetzung des M. mit dem 6 
Osiris erklären; doch ist dieser Weg völlig un¬ 
nötig. Somit ist M. auch der Gott der FmchL 
barkeit in der Vegetation. Ja E. M e y e r (Lit. V 
P § 180) deutet die ganze seltsame Gestalt dieses 
Gottes als Schutzgott der Feldflur, der ursprüng¬ 
lich als abschreckendes Bild im Felde aufgesteUt 
gewesen sei, wie Priap oder Hermes; danach wäre 
die mit der Geißel erhobene Rechte natürlich in 


Kees-Bissing Das R'-Heiligtum. Die Dar¬ 
stellungen 52. Besonders aber in allen Einzel¬ 
heiten in Lit. I). Vor allem aber ist ihm die 
L^ttichpflanze heilig: fast regelmäßig werden 
hinter seinem Bilde mehrere Lattichpflanzen dar¬ 
gestellt, wenn sie auch in Darstellungen späterer 
Zeit geradezu die Form von Bäumen annehmen. 
(Die Frage ist zur Genüge geklärt .durch Kei- 
0 mer ÄZ LIV 140fi. und Gartenpflanzen Iff.; Lit. 
I 161 fl. 166.) Auch unter den Gaben, die dem 
Gott dargebracht wurden, finden sich meist Lat¬ 
tichpflanzen. Daß von allen Pflanzen gerade diese 
so bevorzugt wird, hat darin seinen Grund, daß 
die Ägypter ihrem Genuß potenzsteigernde Wir¬ 
kung zugeschrieben (äg. Text: Chassinat Le 
temple d’Edfou I 82. H 44 nach Gauthier: ,de 
faire exöcuter aui membres du dieu ... la fonc- 
tion sexuelle'; griech. Überlieferung: KaUimachos 
0 bei Athen. II 69). Doch auch mit anderen Pflan¬ 
zen wird der Gott identifiziert, so mit der Dum- 
pahne (Totenbuch c. 142) und dem imj-Baum 
(dem jujubier oder /isUXcoxog nach Lit. I 234. 
Annales du Service IX 112. Sethe Dramat. 
Texte n 145). 

In der Tierwelt ist ihm besonders der frucht¬ 
bare Stier zu eigen: wie er selbst unter dem 
Bilde eines Stieres Kamephis genannt wird, so 
wird er auch in seinem großen Feste teilweise 
0 durch einen weißen Stier vertreten, der in den 
Festzügen einhergeführt wird (Lit. I, besonders 
177). Ganthier nimmt an, im Verlaufe des 
Festes sei schließlich dieser Stier dem Gotte 
geopfert worden; das ist möglich; aber merk¬ 
würdig ist, daß an keiner Stelle der sonst bis ins 
einzelne gehenden Festdarstellungen und -beschrei- 
bungen irgendwie ein solches Opfer angedentet 
wird. Den Stier vollends mit Gauthier als Stier 
des Osiris anzusehen, haben wir — trotz der 
0 Krone, die er trägt —, keine Veranlassung. 

2. Der Königsgott. Diese Seite seines 
Wesens scheint mit seinem Kultorte Koptos ver¬ 
knüpft zu sein und leitet sieh aus geographisch- 
historischen Gründen her. Sethe (Urgesch. 
§ 202f.). Kees (ÄZ LVH 132ff.) und Gau- 
t h i e r (Lit. I 285f.) nehmen an, daß in prä- oder 
proto-dynastischer Zeit die Stadt Koptos oder der 
Gau eine Rolle als Zentrum eines Königtums 
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gespielt haben muß. Doch muß schon in der 
ältesten Zeit sein Königscharaiter auch irgend¬ 
wie mit seiner Eigenschaft als Gaugott von Ach¬ 
mim verbunden gewesen sein: wird doch schon 
auf den uralten M.-Statuen von Koptos unter den 
dem G^and des Gottes eingekratzten Zeichen 
auch sein — dem Zeichen des Gaues von Ach¬ 
mim entsprechender — Fetisch mit der Feder, 
dem Sinnbild des Königsgottes, gefunden. 

In bezug auf die Verbindung des M. mit dem 1 
Königtum weist vor aUem K e e s (a. 0.) auf die 
engen Beziehungen hin, die M. zu den beiden 
Reichsheiligtümem, den itr-tj (Erman-Gra- 
po w VfB I 147) und den Hw-t (WB DV 152f.) 
^s einziger Gott mit dem offiziellen Reichsgott 
. ^terhält; das hat sogar dazu geführt, daß 
ein Teil der Stadt Achmim und später audh von 
Koptos (ja wohl_ auch die Stadt Achmim und 
Aoptos selbst, Lit. I 123f.) als änw-t bezeichnet 
wird. 2( 

In der Zwischenzeit zwischen dem Alten und 
dem Mittleren Reich tritt Koptos und damit 
auch M. erneut in enge Beziehung zum Königs- 
tum; in dieser Zeit muß Koptos wieder Sitz eines 
Königsgesehlechtes gewesen sein, das einen großen 
Teil Ägpitens beherrschte; zum mindesten waren 
diese Könige mit den Feudalherren des Gaus von 
Koptos eng verwaoudt (Sethe GGA 1912, 718 
^i der Besprechung von W e i 11 Döcröts royaux. 
Kees Beiträge zur altäg. Provinzialverwaltung 8 
GGN 1932 Fachgnippe I Heft 12, 113f.). 

Die enge Verbindung des M. mit dem König¬ 
tum zeugt sich am deutlichsten in der Darstellung 
seines großen Festes, dessen Beschreibung und 
Erklärung nunmehr am besten bei G a u t h i e r 
(Lit. I) zu finden ist (vgl. aber auch IV b 101. 
IVc71): hierbei werden unter anderem die Sta¬ 
tuen der verstorbenen Könige in Prozession ein¬ 
hergetragen; vor allem aber bildet die feierliche 
Verkündigung der Thronbesteigung des Königs 4' 
durch die Entsendung von vier Vögeln nach den 
vier Himmelsrichtungen einen wichtigen Be¬ 
standteil des Festes. Auch bei dem Jubiläumsfest 
der Könige scheint daher M. eine Rolle gespielt 
zu traben (Äeft-sed-Lauf Sesostris’ I. bei P e t r i e 
Koptos 11= Taf. IX 1; zu vergleichen ähnliche 
Szenen bei Kees ÄZ LII 66 und LD III 119e. 

143 d. 167 und Mömoires de la Miss, de ITnstit 
XI 47). 

Hinweise auf König- und Herrschertum finden 5 
sich bei M. schon in den Pyramidenteiten (S 1928o. 

256 a 19993 c; vgl. Lit. VII 22). Zahlreich - 
besonders in den späteren Zeiten — sind die Bei¬ 
worte, die M. selbst als König bezeichnen: schon 
seit dem Mittleren Reich heißt er ,König der 
Götter' (Lit. I 175. Louvre C30: Sethe Lese¬ 
stücke 65. Petrie Koptos 19 Taf. 20 usw.J. 
Daneben aber auch in Beziehung auf Ägypten 
selbst .König' oder .König von Oberägypten' oder 
3en der Krone' (Roehemonteix Edfou I 15. 393. 6i 
Piehl J. H. 59, 9, Berl. 7287; zu vergleichen 
Kairo 20098 = Sethe Lesestück 65: ,er emp¬ 
fängt die Krone') oder ,der auf seinem großen 
Sitz (= Thron) (LDT II 166. Petrie Koptos 
19 Taf. 20). M. als König auch in dem Hymnus 
des Britischen Museums aus Der-el-bahri (Hierogi. 
fexts IV Taf. 50). Dazu gehört auch, daß in der 
Prozession bei seinem Hauptfeste zwei Priester je 
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einen Tferschwanz in den Händen halten, der das 
Wahrzeichen des Königs ist. Ja, M. hat sogar 
unter seinen Beinamen den eines .Trägers des 
Königffichurzschwanzes' (Lit. I 104. 106). Als 
ein Königssymbol sieht Kees (Opfertanz 128) 
auch ein Zeichen an, das dem M. heilig ist und 
als .Gottesschatten' aufzufassen ist (Erman- 
Grapow Wörterb. IV 433). Gauthier (Lit. 
I l^f.) zeigt, daß die Tore des Tempels ganz 
> speziell in den Schutz des Gottesschattens des M. 
gestellt werden. Andere Beiworte betonen seine 
Größe und seine Macht (livre de l’embaumement 
= Lit. XI 1‘M. LDTH166. Demotischeinschrift 
des Parthenius in den Annales de la Mission 
XII 6); dem entsprechen die griechischen Be- 
zeictann^ fOyas (Porph, bei Euseb. praep. 
ev. V 13), ^sd; ftfyiaroe (mechischer Text der 
eben zitierten demotisehen Inschrift: LDT VI 75 
Gr. 24) und xvsiog (CIG add. 4716 d*). 

3-Ger Sonnengott. Schon durch seinen 
Titel ,König der Götter^ vor allem aber durch 
seine Verbindung mit den beiden Reidisheilig- 
tümem tritt M. neben Re, den Sonnengott Ägyp¬ 
tens (vgl. Kees ÄZ LVH 132ff. 135). Erman (Lit. 
Via 17) führt den Beinamen des M. .Stier seiner 
Mutter' darauf zurück, M. müsse ein ^ter Sonnen¬ 
gott gewesen sein: durch die Begattung seiner 
Mutter erzeuge er sich stets von neuem, wie es 
regelmäßig auch vom Sonnengott gesagt wird. So 
) wird denn dem M. auch — wie dem Sonnengott — 
die Schöpfung der Welt zugeschrieben: ,der die 
Erde gebildet und die Menschen gesehaflen hat' 
(ÄZ LXn 94) und ,der große Mächtige, der von 
selbst entstand, der Ägypten und die Wüste er¬ 
schuf (ebd. 88). Auch die typische Haltung des 
M., der mit seiner Linken seinen Phallus um¬ 
faßt, deutet genau auf die Situation, wie der 
Sonnengott Itm-Re durch Onanierung die Welt 
erschuf (Lit. Via 32. 18; vgl. Apophisbuch 28f. 
= Lit. Xl 108. Ähnlich Pyramidentexte § 1652). 
Dazu kommt noch, daß das ägyptische Wort für 
Onanierung (Pyramidentexte § 1248; vgl. Wörter¬ 
buch I 57) mit einem Deutzeichen geschrieben 
wird, das nicht nur in der Haltung der linken 
Hand genau den M.-Darstellungen entspricht, 
sondern auch wie bei M. die rechte erhöhen zeigt 
(vgl. Junker Onurislegende 36). Im Mittleren 
Reich wird M. dann mit dem Sonnengott R6 ver¬ 
bunden. Schon auf dem Sorge des Harhotep 
) (XI. Dynastie) findet sich ein Text, in dem M. 
fast ganz dem Sonnengotte gleichgesetzt wird 
(Z. 494ff. = L e p s i u s Älteste Texte 24ff.). 
Der Tote sagt von sich: ,Ich bin RS, ich bin M. 
an seinem. pr-t-FesV. Und in der XII. Dynastie 
erscheint schon die Verbindung Bf-Min als eine 
Einheit (Bergmann Recueil de travaux IX 82; 
vgl. Lit. I 181f.), aber erst seit der XVHI. Dy¬ 
nastie wird dieser Gott in der Form Min-RS üb¬ 
lich; nun erhält er auch den dem eigentlichen 
Sonnengott gebührenden Titel: .Herr des Him¬ 
mels'. So wird denn bei seinem großen Feke 
(Lit. I 179f.) ein Tanzlied gesungen, das ganz 
wie ein Morgenlied auf den Sonnengott anmntet; 
die Erwähnung der Stadt Herj-aha, eines Zen¬ 
trums des Rö-Kultes, in diesem Liede verstärkt 
noch diesen Eindruck. Überhaupt muß bei der 
Gleichsetzung des M. mit dem Sonnengott irgend¬ 
wie heliopolitanische Theologie die Hand mit im 


Spiel gehabt haben. Das läßt sich auch noch gut die griechisdie Inschrift ans Aclunim (Re- 

daran «kennen, daß bei dem großen Königsfest cueil de travaux XI 148 nr. 22 =s P r e i s i g k e 

in Bubastis in der Priesterprozession der Hohe- Sammelb. 293), in der neb«i oviifux%oi und 

priester von Koptos unmittelbar auf den von iJcüs 'OXvjjoiios auch Häv avoxQatevo/ievog um 

ileliopolis folgt, einmal sogar als einziger neben Schutz auf der Reise gebeten wird, 

ihm (Na viIle Festival hall of Osorkon 23. 14j. Der stärkste Beleg aber für die siegreiche 
In Abydos wird in der XIX. Dynastie einmal Stärke des M. Üe^ in seiner früh erfolgten 

dieser Doppe^tt M.-R& mit der Sonnenscheibe Gleichsetzung mit Horus, und zwar jener beson- 

auf dem Kopfe und dem Zepter in der Hand dar- deren Form des Horus, die ais ,Horus der Starke* 

gestellt (Mariette Abydos I 39 a. II 20 c. =10 bezeichnet wird (ÄZ LVH 132) und als Falke mit 
Z i p p e r t Der Gedächtnistempel ^thos’ I, zu Doppelfederkrone dargestellt wird. Bei diesem 

Abydos § 264) und in Hammamät trägt M. zwei- Beiwort wird das ägyptische Wort für ,stark* mit 

mal die Federkrone mit der Sonnenscheibe, wie derselben Geißel gesi^rieben, die M. stets in der 

sie sonst nur beim Sonnengott vorkommt (C o u - Hand trägt (vgl. Erman-Grapow Wörterb. 

yat et Montet lÄs inscxipt. hiörogl. et hiörat. H314). Junker (Onurislegende 36) möchteso- 

du Ouädi Hammämät nr. 23 und 25 = LD 275 c gar die Änderung der Haltung des rechten Armes 

und 286 h). Das ist auch griechischen Schrift- (bei den uralten Eoptosstatuen anliegend [vgl. 

steilem noch bekannt: Godin (de origg. Constant. 434], später stets erhoben) auf diese Angleichung 

15) berichtet: i/rt di ... xatä ftsaa ... räv des M. an Horus zurückführen (Horus führt oft 

nzeQcäv öuixoetSovg xvxkovs, wozu hinzuzunehmen 20 den Beinamen ,stark an Arm, mit erhobenem 

ist Suid. s. IlQiajtos in einem offenbar unvoll- Arm*). Das geht aber nicht, weil diese Gleich¬ 
ständigen Auszug, in dem von den Federn und Setzung nicht in so alte Zeit zurückführt; denn 

der Scheibe im Bilde des Priap die Rede ist: bereits im Alten Reich (vgl. S. 435) ist die Nor- 

raiiroy tip do^dCovoiv. malform der M.-Gestalt erreicht Aus demselben 

Im Neuen Reich ist die Zusammensetzung Grund ist die Annahme G a u t h i e r s zurückzu- 

M.~RS so sehr zu einer Einheit geworden, daß weisen (Lit. I 286f.), in das große M.-Fest sei die 

man damit Personennamen bildet: Nesu-Min-Re Krönungsfeier des Königs über die Gleichsetzung 

(= ,er gehört dem ilf. B.*Couyat et Montet des M. mit Horus, der ja den König S 3 miboli- 

nr. 38; leider ist die Zeit nicht festzusteilen). sierte, hineingekommen. Möglicherweise liegt 

In der Spätzeit, besonders unter den Ptolemäern, 30 zwar eine Urverwandtschaft vor zwischen dem 

ist diese Form des M. besonders populär: jetzt Gott des Gaues von Achmim mit dem Horusgott 

erhält der Hohepriester der alten M.-Stadt Ach- des Gaues von Letopolis, dessen Hauptstadt 

mim geradezu den Titel: ,erster Priester des M.- mit demselben Symbol (Erman-Grapow 

RI, des Herrn von Achmim (C o u y a t et M o n- Wörterb. HI 280) geschrieben wird, wie der Gau 

t e t nr. 20). Jetzt wird M. überall mit diesem von Achmim und sein Gott; doch ist die Gleich- 

Doppelnamen aufgeführt: in Dendera (LDT II Setzung des M. mit Horus, von der wir hier spre- 

184. 255), in Edfu (Rochemonteix Edfou I chen, ein Werk späterer Zeit, Meyer (Lit. V 

394. LD rv 79), in Achmim (Recueil de trav. § 272) glaubt, diese Gleichsetzung sei in die Zwi- 

XXXVI 51 fi. = LDT n 16^ in Karnak (LD schenzeit zwischen Altem und Mittlerem Reich 

IV 12 a = LDT III 55), in Kalabscheh in Nu- 40 anzusetzen. Das muß stimmen; denn auf dem 

bien (Gauthier Le temple de K. Taf. 76 B Sarge des Harhotep (Kairo 28 023 II 455f. 

S. 217). Dasselbe ist der Fall bei den aus der = Le p si u s Älteste Texte 12f. ■= Lit. XI 240), 

Spätzeit stammenden literarischen Texten (Met- der der XI. Dynastie angehört, ist diese Gleich- 

terniehstele 86ff. = Lit. XI 30. Livre de Fern- Setzung so fest, daß zu einem Text ,M. bei seinem 

baumement, Pap. Boulag S, 14, 4= Lit. XI 304). Herauskommen* eine Glosse erklären kann; ,das 

So kann denn griechische Überlieferung geradezu ist Harendotes*. Auch die Sinuhe-Geschichte, 

von einem Häv ^haxös sprechen (Profi, in Tim. deren Abfassungszeit schwerlich viel jünger ist 

279 E f.). als Sesostris I., kennt Min-Hor (Sethe Lese- 

4. Seine Gleichsetzung mit Horus. stücke 12 Z. 8). Auf den Denkmälern selbst aber 

Auch hier müssen wir wieder von der Königs- 50 erscheint die Gleichsetzung nicht vor der Mitte 
eigenschaft des M. ausgehen. Alle Königsgötter der XII. Dynastie und steigert sich gegen Ende 

sind zugleich starke, siegreiche Götter; das trifit des Mittleren Reichs, ln dieser Zeit kommt auf 

auch auf M. zu. ^ne Kraft wird betont, der den Grabsteinen in Abydos (zu vergleichen die 

Respekt, den er den Menschen einflößt, hervor- Grabsteine in Kairo) M. häufig in der Doppelform: 

gehoben (Erman-Grapow Wörterb. IV 461 M.-Hornaeht vor. Damit wird denn auch einmal 

B rüg sch Große Oase bei Lit. VII 21. AZ das Hauptfest des M., sein .Herausgehen* zum 

LXn 86fi., vor aUem aber in immer neuen Va- .Herausgehen des neuen M.-H.‘ (Berl. 1624, 

rianten in den M.-Hymnen Kairo 20 089 und Ausf.-Verz. 85). Alle Belege, die ich von dieser 

Louvre C30 = Sethe Lesestücke 65; vgl. auch neuen Doppelform kenne, sind — wenn ich von 

G a n t h i e r-Bulletin de l’Institut XXX 556), 60 der Spätzeit absehe — an Abydos gebunden; 

Er verleiht dem König Stärke und Sieg (LD III somit muß die Gleichsetzung im Kultgebiet dieser 

212). Eine Erinnerung an diese Seite des M. Stadt vor sich gegangen sein. M. selbst war 

bewahrt noch Diodor (118), wenn er bei Gelegen- freilich schon früher nach Abydos gekommen: 

heit der Erzählung des großen Kriegszuges des das beweist die Schieferplatte aus dem Alten 

Osiris erwähnt: xa^aXaßelv S’ iiti xrjv axgaxeiav Reich (S. 435), außerdem aber die Beobachtung, 

xai xov Iläva. Daß unter ihm M. zu verstehen daß das Hauptfest des M. schon zu Beginn der 

ist, zeigt die Fortsetzung des Textes, die von XII. Dynastie (ältester Beleg aus der Zeit Se- 

Achmim d. h Ilavde xökig spricht. Dazu paßt sostris’ I. = D ü m i c h en Kalender-Inschr. 
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Taf. 43) eine wichtige Rolle unter den Festen Der Hohepriester dieser Stadt führt auch den 

spielt. Namenbildungen mit M. tauchen in Aby- Titel eines Priesters des Horus (Recueil de trav. 

dos gegen die Mitte der XH. Dynastie auf (Kairo XXXVI Taf. 3f.). 

20 326), vielleicht schon in der ersten Hälfte Vor allem aber ist es die Stadt Koptos, auf 
(Kairo 20 519). Der Name auf dem zuletzt an- die die] Gleichsetzung des M. mit Horus rück¬ 
geführten Grabstein: ,M. im Gold(?)-Hause* gewirkt hat. Wenige Belege aus der großen Fülle 

deutet auf ein bestimmtes Zimmer im Osiris- müssen genügen: Auch hier finden wir unter den 

tempel hin, in dem M. verehrt wurde, d. h. wohl Haupttiteln des obersten Priesters des M. den 

seine Kultstatue aufgesteUt war. Dieses Zimmer eines Priesters des Horus (Brugseh Diction. 

wird im Mittleren Reich noch mehrmals erwähnt 10 göogr. 1374). ln der Spätzeit wird als Haupt- 
(Londoner Inschrift bei Sethe Lesestücke 75 gott des Gaues bezeichnet: ,Horus, der identisch 

und Kairo 20457. 20 538). Auch der spätere ist mit M., der sich seiner Stärke (äg.: nacht) 

Osiristempel von Abydos hat ein Zimmer dieses rühmt* (Brugseh Diction. glogr. 1858f.). In 

Namens (Inscription didicatoire 33. Mariette dem letzten Zusatz spüren wir wieder deutlich 

Abyd,_II 33). Auch in Koptos gibt es in späterer jene Horusform des Hornacht heraus, die die 

Zeit ein Zimmer dieses Namens (Rituel de Fern- Gleichsetzung zwischen Horus und M. so begün- 

baumement = Pap. Bouläq nr. 3 S. 10, 8). stigt hatte. Auch in dem ,Horu8 mit erhobenem 

Vom Mittleren Reich an gehört M. zur Neun- Arm*, mit dem M. von Koptos einmal identifiziert 

h e i t von Abydos, wofür die Grabsteine genügend ist (Pe trie Koptos 11 Tsd. 19) werden wir die- 
Beispiele bieten. Einmal taucht sogar eine Spe- 20 selbe Form zu erkennen haben. Gelegentlich wird 
zialform des M. in Abydos auf: ,M. des Ptah- der Gott von Koptos schlechtweg als Horus be- 

Snofru* (Kairo 20686 aus der Zeit ^sostris’HL), zeichnet (De Morgan De la frontiire ä Kwn 

die auf Memphis weist. Nun wird M. — dem Ombo I ^2. ÄZ XX 203). Daher nennt Ailian 

Horns gleichgestellt — zum Sohne des Osiris (hist. an. VII 18) den Gott des Tempels von 

(Louvre C30. Kairo 20 188. 20 517. 20 612 usw.) Koptos Apollo, und Plutarch (de Iside c. 55) er- 

und damit auch zum Sohne der Isis (Louvre C 30. wähnt in dieser Stadt das Standbild des Horus, 

Kairo 589. Zippert Gedächtnistempel § 226). von dem er berichtet: kv xfj ixcQq Tvxpcbvog 
Besonders deutlich erscheint diese neue Funktion aiSota xaxixxiv. Daran können wir trotz seines 

in dem M.-Hamacht-Hymnus aus Kairo (20(^9 Mißverständnisses den bekannten Typ der M.- 

= Sethe Lesestücke 65): er wirft die Feinde ,30Figur erkennen; bemerkt er doch gleich imnäch- 
seines Vaters Osiris nieder; er rächt einen Vater; sten Kapitel: xdv ^ßgov cldy&aoiv xal Mtv xQoaa- 

er erhält Krone und Erbe seines Vaters; ja er yoQxvciv. Ebenso sagt Suidas (s. JJelcmog), nach¬ 

entlehnt dem Horus sogar die Geburt aus der dem er die M.-Figur beschrieben hat: tö SyoXfia 
Deltastadt Chemmis. Ähnliche, wenn auch nicht n^iännov xov °ßgov nag’ Aiyvjtxloig xakov/xivov. 
ganz so weit gehende Gleichsetzungen zwischen Nachdem M. zu einer Form des Horus geworden 
M. und Hör finden sich in anderen M.-Hymnen war, kam auch Isis, die sonst dem Kreis des M. 

(z. B. Louvre C 30), der sich zwar nur an M., fremd ist, nach Achmim (S. 441) und besonders 

nicht an M.-Hr richtet, M. aber mit den Namen nach Koptos. Koptos wurde, wie wir noch später 

,Hor mit starkem Arm* und ,Hor mit erhobenem sehen, geradezu einer der Hauptkultorte dieser 

Arm* bezeichnet (das zweite Beiwort auch sonst 40 Göttin, Ihr ständiger Beiname ,Gottesmutter* 
noch; z. B. Caulfield The temple of the zeigt, M sie — entsprechend der Gleichung M. 

kings Taf. 49 b. P e t s i e Koptos Taf. 19 S. 11). = Horus als Mutter des Gottes aufgefaßt wurde; 

Auch in einem weiteren M,-Hymnus (Lange doch, da ja M. zugleich auch der Gatte seiner 

S.-Ber. Akad. Berl. 1927, XXVIII) wird M. stän- Mutter ist, so wird sie damit auch die Gattin 

dig dem Hör gleichgesetzt. Hier sehen wir nun des M. Das hat in Koptos dazu geführt, daß 

aber, wie nicht nur Hör dem M. Eigenschaften schließlich (XIX. Dynastie, vgl. Lit. II 17) dort 

lieh, sondern umgekehrt, wie er solche von M. er- die Dreiheit: M., Isis, Horus verehrt wird: M. 

hält. Da heißt es: ,das Herz des Hör verband sich und Isis als die Eltern, Horus als der Sohn. Da¬ 
mit seiner Mutter Isis, als er geschlechtlichen Um- mit ist aber hier M. mit einem Male mit Osiris 

gang mit ihr pflog, indem seine Mte an ihrer 50 identisch geworden. Doch damit sind wir schon 
Seite vrar*. Derselbe Zug erscheint wieder in einem von der ursprünglichen Anschauung abgekommen, 

späten Kalender (Pap. Sallier IV 18, 3): am Diese setzt stets M. dem Horus gleich. 

26. Mechir ,erblickt M. von Koptos Isis, indem Somit drin^ M. auch in die Kultorte ein, die 

seine Schönheit (= Phallus) auf ihr ist*. Dieser eigentlich dem Horus gehören: so wird schon im 

merkwürdige Zug ist in die Isissage von M. aus Mittleren Reich M. mit der Isis-Horus-Stadt Ne- 

hineingekommen, da er ja als Kamephis zugleich zeri verbunden (Kairo ^328; zu vergleichen auch 
Sohn und Gatte seiner Mutter ist (S. 435). mehrere Tanzliedchen der Lit. I). Dann aber 

War einmal in Abydos M. dem Horus gleich- kommt M. auch nach Edfu, dem ApoUonopolis 

gesetzt, so geht diese Identifizierung von dort Magna der Klassiker, wo Horus später geradezu 

aus auch nach Achmim und Koptos über und @0 den Beinamen erhält, der von Hause dem M. 
verbreitet sich auch über die anderen Kultorte eigentümlich ist: seheni (vgl. Brman-Gra- 

des M. In Achmim wird M. ebenfalls in der Form p o w Wörterb. IV 218). 

des Horus verehrt; dazu tritt noch Isis (lut. II17. Diese Gleichsetzung M. = Horns betont be- 
Mariette Denderah IV 73. Weiteres Material sonders die Spätzeit in den Terrakotten, die be- 

zum Kult des Horus und der Isis in Achmim: sonders bei Horus sich gern grotesker Iteistel- 


LDT 11 164, Scharff ÄZ LXII 89ff. 94. Der lungen erfreut (Weber Die äg. und griech. 
Stifter dieser Stele aus der Zeit Hadrians heißt: Terrak. 55 und 78). Sie bringt auch noch einen 


,den Hör, der Herr von Achmim, geschenkt hat*). für die Burleske besonders geeigneten Gott hin- 
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ein, den Priap, den sie bisweilen geradezu wie 
M. darstellt (Weber 106 Abb. 67). 

5. Der Fels - und Wüstengott. Auch 
dieser neue Zug im Wesen des M. läßt sich bis 
auf die älteste Zeit zurückführen: schon die ur¬ 
alten Statuen von Koptos, von denen ich schon 
gesprochen habe, zeugen davon: bei ihnen ist die 
Oberfläche, das Gewand (?), überstreut mit Dar¬ 
stellungen, die sich auf die Wüste beziehen, mit 
Wüstentieren usw.; da auch Meerfische dabei auf- 
treten, so müssen wir als den Bereich des M. die 
Wüste betrachten, die sich bis zum Roten Meere 
erstreckt. Damit haben wir aber eine feste Loka¬ 
lisierung dieser Eigenschaft des Gottes auf 
Koptos gewonnen: hier beginnt die uralte Kara¬ 
wanenstraße, die zum Roten Meere führt (Bae¬ 
deker Ägypten® 225), Gauthier (Lit. I 
XI. 89. 285t.) betrachtet diese Seite des M. als 
seine ureigenste, ursprünglichste. Anfänglich ein 
Gott der Wüstenstäinme zwischen Nil und Rotem 
Meere, habe er, als diese Stämme siegreich in 
Mittelägypten eindrangen und in der Nähe von 
Koptos ein großes Reich begründeten, seinen 
Einzug in Ägypten gehalten und sei dementspre¬ 
chend zuerst nach Koptos, dann nach Achmtm 
und so fort gekommen. Dieser Deutung kann ich 
mich nicht anschließen. Sie erklärt zwar neben 
seiner Eigenschaft als Herr der Wüste hin¬ 
reichend seine Eigenschaft als Königs- und auch 
als Sonnengott, nie und nimmer aber läßt sich 
aus seiner Rolle als Beherrscher der Wüste seine 
Haupteigenschaft, die des Vertreters der vegeta¬ 
bilen und animalischen Fruchtbarkeit, herleiten. 
Wir müssen schon bei der bisherigen Deutung 
(Erman Lit. Via 18. E. Meyer Lit. V 247. 
Strack Dynastie der Ptolemaeer 257 nr. 109) 
bleiben: M. ist ein alter ägyptischer Gott, der in 
Koptos am Eingänge jenes Wüstentales seinen 
Kult batte, durch das die Karawanen zum Roten 
Meere zogen. Da benutzten die Reisenden die 
Gelegenheit, dem letzten großen Gotte des NU- 
tales beim Abschied ihre Bitten um Schutz für die 
gefährliche Reise, bei der Rückkehr ihren Dank 
für sein glückliches Geleit darzubringen. Somit 
hat sich seine Eigenschaft als Herr der Wüste 
rein lokal entwickelt. Analogien für solche Ent¬ 
wicklung gibt es hinreichend. Solche Inschriften 
für M. sind bei Koptos und in der benachbarten 
Wüste in Fülle erbeten (Lit. VI b 627f. ÄZ XX 
203). Die älteste dieser Inschriften stammt aus 
der y. Dynastie (LD II ]15e); besonders wichtig 
ist eine aus der XI, Dynastie (LD II 149 Fig.), 
weil in ihr erwähnt wird, man habe in der Wüste 
durch die Gunst des M. einen Brunnen entdeckt, 
dessen Vorhandensein den Weg überhaupt erst 
benutzbar gemacht habe. Das unter dem Namen 
Wädi Hammämät bekannte Wüstental, durch das 
die Karawanenstraße führt, ist voll von ägyp¬ 
tischen und griechischen Inschriften und Graffiti 
zu Ehren des M. (veröffentlicht von C o u y a t et 
M 0 n t e t Les inscriptions hiörogl. et hiörat. du 
Ouädi H., und LD VI 97. GIG Add. 4716 diff.). 
Die Beinamen des Gottes weisen deutlich nach 
Koptos; auch die in Koptos verehrte Dreiheit 
M.-Isis (mit dem schon oben erwähnten Bei¬ 
namen ,große Mutter“) und Horus erscheint des 
öfteren. 

Die älteste Kultstätte des M, in Koptos muß 


am Eingang dieses Felsentales gelegen haben. 
Sehr häufig erscheint als Attribut neben M. eine 
nierkwürdige spitze kegelförmige Kapelle mit 
einem niedrigen Eingangstor davor (Abbildungen: 
Lit. Via 19. Petrie Koptos Taf. 10. Lit. IX 
137f.). Sie wird von Er man als eine in den 
Felsen gehauene Kultkapelle gedeutet, während 
Gauthier (Lit. I 142fi.) sie als eine Remini¬ 
szenz an die älteste Art afrikanischen Wohnungs¬ 
baues erklärt, als eine spitz zulaufende Rund¬ 
hütte mit Rauchabzugsloch. Er verweist darauf, 
daß in den DarsteUungen des Landes Punt ähn¬ 
liche Wohnstätten verkommen. Diese Deutung 
wird, scheint mir, der eigentümlichen Form dieses 
Gebildes eher gerecht; man wird äe daher an¬ 
nehmen müssen, freilich ohne daß man damit 
schon die Ansicht Gauthiers über die Herkunft 
des Gottes teilen müßte. Solche Rundhütten sind 
nach Grabungen an Wohnstätten der vorhisto¬ 
rischen Zeit auch in Ägypten selbst üblich ge¬ 
wesen. Diese KapeUe, die bis in di& späteste Zeit 
als Kultsitz des M. bezeichnet wird (z. B. in der 
großen Weihinschrift des großen Koptostempels 
aus der Zeit des Philadelphos: Petrie Koptos 
19 Taf. 20), ja auch an anderen Orten zur Kenn¬ 
zeichnung des M. von Koptos benützt wird (z. B. 
Mari e 11 e Abyd. 79 = Capart Abydos 
Taf. 35) hatte den -Namen iehen (E r m a n - 
Grapow Wörterb. IV 218. Lange S.-Ber. 
Akad. Berl. 1927 XXVIII). Mit diesem Wort ist 
ein anderes: Sehenet eng verwandt, womit, die 
Texte das Klettergerüst bezeichnen, das bei 'den 
M.-Festen errichtet wird (darüber später: S. 458). 
G a u t h i e r (Lit. I 149) gibt nun ■— von der 
uralten Kapelle des M. ausgehend — eine andere 
Erklärung: was man bisher als Wettklettern auf 
einem Klettergerüst bezeichnet habe, sei nichts 
anderes als die Errichtung eines primitiven Ka- 
peUchens nach Art der uralten Kultstätte des M., 
natürlich aus ganz leichtem Material, weil es ja 
nur für die Dauer des Festes bestimmt war. Die 
Inschriften: ,das Auf stellen der Sehenet', die da¬ 
bei stehen, unterstützen diese Deutung (Lit. bei 
Gauthier; Beispiele; LD IV 42 b. Gay et 
Le temple de Louior 86 Taf. 10. 53. W. M. M ü 1- 
1 e r Egyptian Researches I 34f. Taf. 42. II 34. 
M a r i e 11 e Denderah I Taf. 23). Fast regel¬ 
mäßig sind mit dem Aufstellen dieses Gerüstes 
Leute aus Nubien und Punt beschäftigt, so daß, 
wenn diese Deutung richtig ist, Gauthiers An¬ 
nahme, die Form der Kapelle stamme aus der 
Fremde, stark gestützt wird. Auf jeden Fall 
spielen die Beziehungen zur Wüste und zum Aus¬ 
lande im Kulte und besonders an den Festen des 
M. eine bedeutende Rolle. Sein ständiger Titel 
ist ,Herr der Wüste“, besonders in der XI. und 
Xn. Dynastie in Hammämät (Lit. I 197f. Sethe 
Lesestücke 12), ebenso ,Herr des Ostens, Herr der 
Fremdländer, Herr des Lapislazulis und Mala¬ 
chits“ (Lit. I 202f. Lit. VIal8. Petrie Koptos 
19 Taf. 20. Sethe Lesestüeke 65. Mit dem 
Lapislazuli wird er auch sonst in Verbindung ge¬ 
bracht: Lit. I 199ff. Gesang des Negers von Punt. 
Petrie Athribis Taf. 34 col. 15). Ausländer, 
besonders Nubier oder Neger und Beduinen, treten 
noch in späterer Zeit bei seinem Feste handelnd 
auf (Tat. I 89. 91). ,Ia, der Gott wird gelegent¬ 
lich selbst mit dunkler oder gar schwarzer Haut- 
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färbe dargestellt (Petrie Koptos 176 Taf. 11 
nr. 3. LD III 189 h = LDT V 141. 143. 145f. 
Prisse d’Avennes Histoire de Part eg. I 
Taf. 16). 

Von der Wüstenstraße bei Koptos ausgehend, 
verbreitete sich seine Geltung als eines Beschützers 
der Wüstenreisenden auch auf viele andere Gegen¬ 
den. So finden sich solche Bitt- und Dankinschrif¬ 
ten auch beiAchmlm (Preisigke Sammelbuch 
286. 293; RecueR de travaux XI 149 nr. 4). Hier 
gibt es seit der XVIII. I^nastie am Rande der 
Wüste eine Felsengrotte, die seinem Kult geweiht 
ist, von L e p s i u s ,Pansgrotte‘ genannt (LDT 
II 163B. Zu vergleichen auch Kees Felsheilig¬ 
tum des M. in Recueil de travaux XXXVI). Andere 
derartige Inschriften finden sich bei Redesije 
(Baedeker Ägypten® 854. LD HI 141 a 
[Hierogl.] und VI81. Syll. or. 70. 72.38 [griech.]) 
und in der Nähe von Edfu; in ihnen (GIG Add. 
4836 bff. 483 a usw.) wird M. als evodos, smjxoo;, t 
acoti^Q, xvQiog angerufen oder gepriesen. Hier 
muß es in der Spätzeit einen besonderen M.- 
Tempel gegeben haben: ein Mann erhält unter 
Ptolemaios Auletes den Auftrag dvaxa&ä^ai zd 
vSgsv/za zd btl zov Uavslov xaz’ ’AxöJLkcovo; xoXiv 
(ebd. 4837). 

Auch die große Bedeutung, die der Kult des 
M. besonders im Neuen Reich und in der Spät¬ 
zeit in Nubien genossen hat, hängt zum Teil 
mit der eben au^führten Eigenschaft des Gottes ; 
zusammen. 

Schließlich mag seine Eigenschaft als eines 
Erretters aus Wüstennot auch dazu geführt haben, 
daß er später einmal (Mettemichstele 86f = Lit. 
XI 90) als Helfer gegen Schlangenbiß angerufen 
wird, eine Gefahr, die ja gerade den Wüsten¬ 
reisenden droht. 

6. D e r M 0 n d g 0 11. Mit keiner der bisher 
behandelten Eigenschaften des M. scheint der Zug 
in Verbindung zu stehen, der ihn als Mondgott 4 
faßt. Wir müßten höchstens annehmen, daß seine 
Fassung als Sonnengott zu eng sei und er viel¬ 
mehr als Himmelbett, dessen Macht sich nicht 
nur in der Sonne, sondern auch im Monde mani¬ 
festiere, gefaßt werden müsse, wie ja auch Horus, 
mit dem M. so früh zusammengebracht wurde, 
ein Himmelsgott war, dessen beide Augen Sonne 
und Mond bedeuteten. So formuliert Kees 
(Opfertanz 128) das Wesen des M. Auch in einem 
ägyptischen Text treten Sonnen- und Mondeigen- 5 
Schaft des M. nebeneinander auf (Livre de l’em- 
baumement, Pap. Boulaq 3, 14,4 = Lit. XI304): 
,M. gibt den Glanz der Sonne im Osten und den 
Aufgang des Mondes im Süden.“ Diese Mond¬ 
eigenschaft des M. läßt sich nun mit Sicherheit 
auf Aehmim lokalisieren; ln Koptos finden wir 
nichts davon. In Aehmim wird M. ausdrücklich 
als Mond bezeichnet (Pap. Boulaq 3, 12, 22 = 
Lit. XI 303; vgl. auch 3, 12, 19f. = Lit. XI 302). 
Auch in der Pansgrotte bei Achmtm wird der 6' 
Mond erwähnt (LDT II 169). Im Tempel des M. 
selbst in dieser Stadt hat ein Bezirk den Namen 
.Alondhaus“ (ÄZ LXH 86. G a u t h i e r Bull. d. 
Inst. X 106f. Petrie Athribis Taf. 78). Jun¬ 
ker (Onurislegende 36) hebt hervor, daß eine 
Folge dieses Wesenszuges des M. es sei, daß auf 
ihn auch die Hnrns.ssge vom geraubten .Äuge 
übertragen sei; die dem M. in Achmtm bei¬ 


gegebene Hathor habe den Namen: ,das schöne 
Horusauge“. Auch die in Achmlm verehrte Gattin 
des M., die Göttin Triphis, bedeutet ja das 
Horusauge, das geraubt und wieder zurück- 
gebracht wurde (Junker Onurislbende 36. 86f. 
134. 143). Ein Text in der Pansgrotte (Junker 
Onurislegende 90. Kees Recueil de travaux XXVI 
Taf. 3) erwähnt: ,der Gott suchte sein Auge auf 
^esem Augenschminke-Berg“; darunter muß ein 
0 Höhenzug verstanden sein, der in der Nähe von 
Achmlm lag. Ferner ersehnt unter den Titeln 
des Hohenpriesters von Aehmim auch der: ,der 
das Horusauge sucht (oder findet)“ (Ermän- 
Grapow Wörterb. III 471. 469. LDT II 166 
= Kees Recueil XXXVI 531.). Daher spielt 
auch bei den Kulthandlungen im Dienst des M. 
die Überreichung des Horusauges eine bedeutende 
RoUe (Junker Onurislegende 88). Und wie 
sonst bei der Überreichung des Horusauges Thnz- 
0 Zeremonien üblich sind (ebd. 100), so haben 
auch in Achmtm Tänze einen wesentlichen Be- 
slandteil des Kultes gebildet. Damit wird auch 
das Beiwort Zusammenhängen, das Ari¬ 

stides (or. 41) dem Pan gibt. Daß damit unser 
M. gemeint ist, machen die häufigen Priestertitel 
,Tänzer des Gottes“, auch ,Tänzerin des Gottes“ 
sicher (Zusammenstellung: Lit. II 92. 113). 

Seit wann M. auch in dieser Mondeigensehaft 
gedacht wird, ist nicht zu sehen; der älteste Be- 
5 1^ ist die oben zitierte Inschrift aus der Pans- 
grotte: er gehört der XVIII. Dynastie an. Wenn 
aber K e e s (ÄZ LVII131 mit Anm. 5) mit seiner 
Vermutung, das Hauptfest des M., das im ,Mond- 
monat“, d. h. im Pachons, gefeiert wurde 
(B r u g s c h Thesaurus 238f.), sei eigentlich ein 
Mondfest, Recht hat, dann müßte M. schon ganz 
früh im Alten Reich als Mond aufgefaßt sein; 
denn gerade in dieser Zeit wird das genannte 
Fwt sehr häufig angeführt. Allerdings gibt die 
) bis in die kleinsten Einzelheiten gehende Be- 
schreibpg dieses Festes, die Gauthier (Lit. I) 
gibt, nicht einen einzigen Zug, der auf den Mond¬ 
charakter des Gottes deutet. G a u t h i e r erklärt 
daher ausdrücklich (17), das Fest habe weder 
etwas Astronomisches an sieh, noch habe es 
irgendwie mit dem Mond zu tun. Gehalten aber 
hat sich diwe Auffassung von M. bis in die aUer- 
späteste Zeit; so sagt noch Stephanos von Byzanz 
(s. /7avo? jtdiif) bei der Beschreibung der Statue 
t des M.: kxaiQH de /udaziyae zfj (elg) aeX^- 
yr}v, eiScoXöv (paatv dvai zdv Uäva, 

C. Entwicklung des Kultes. DaßM. 
zu den ältesten Gottheiten zählt, zeigen schon die 
alten in Koptos gefundenen Statuen. Sie werden 
meist in vordynastische Zeit gesetzt (Lit. Vfe 
493. V § 169 A. XI S. V. Steindorff Aegyp- 
tiaca, Festschr. f. Ebers 130.140). Petrie (Jour¬ 
nal of society of Arts 1901, 594) hält sie für 
frühdynastisch, während er sie anfangs (Petrie 
Koptos 7f.) ebenfalls für vordynastisch erklärte. 
Auf jeden Fall aber ko mm en wir mit ihnen in 
ganz frühe Zeit zurück. Aus der 1. Dynastie gibt 
dei Palermostein das Fest .Geburt des M.“. Auch 
die im Grabe des Chaseehemui in Abydos gefun¬ 
dene Schieferplatte mit dem Bilde des M. (S. 435) 
ist ein Beleg für die älteste Verehrung, falls sie 
wirklich aus der Zeit dieses Königs stammt. Auch 
die Tempelgeschichte von Koptos geht bis in das 
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Alte Reich zurück. P e t r i e kaufte ein Stück 
Alabastervase mit dem Namen des Chufu, das von 
Eingeborenen im Tempel von Koptos gefunden 
war (P e t r i e Koptos 4 Taf. 21, 3). Aus der Zeit 
der Könige Pepi I. und Pepi II. sind Reste eines 
Statuenthrones dort gefunden (ebd. S. 4 Taf. V 
7 und 8). Pepi II. hat in drei Erlassen die Pri¬ 
vilegien des Tempels bestätigt (W e i 11 Döcrets 
royaux und dazu als notwendige Ergänzung 
Sethe GGA 1912, 705ff.). Auch in AchmSm l 
muß schon im Alten Reich ein Tempel des M. 
bestanden haben, wenn auch direkte Belege nicht 
gefunden sind. Aber schon früh im Alten Reich 
muß sich sein Kult weiter verbreitet haben; so 
wohl schon nach Abydos, vor allem aber nach der 
Reichshauptstadt Memphis: das Fest ,Herau8- 
kommen des M.‘ spielt in den Totenteiten eine 
große Rolle (Lit. V § 220). Den Kult des M. von 
Sakkarah erwähnt auch ein demotischer Papjwus 
(Kairo Cat. gön. 31 168; vgl. B r u g s c h Dict. 2 
göogr.758). Personennamen mitM.sind sehr häufig 
(H o f f m a n n Die theophoren Personennamen 
des Alten Ägyptens), vor allen Dingen aber sind 
die Priesterämter des M. regelmäßig in den Hän¬ 
den ganz hochgestellter Personen (Prinzen und 
deren Nachkommen. Kees AZ LVII 131. Voll¬ 
ständige Liste der Priester bei Gauthier 
Lit. II). In den Resten des Sonnenheiligtums des 
Ne-woser-Rö aus der V. Dynastie haben sich eine 
Erwähnung des M.-Festes und eine Darstellung 3 
des Gottes gefunden (Kees Die große Festdar¬ 
stellung zu B i s s i n g Das Re-Heiligtum des 
Ne-woser-Rö frg. 482 und 197. S. 52 und 29). 
Welche Bedeutung der M.-Kult in Memphis hat, 
läßt sich noch daraus ersehen, daß der dortige 
Kult auch nach anderen Orten ausgestrahlt ist: 
Kees weist darauf hin, daß der Kult des M. in 
Abydos in einer Kapelle des großen Tempels vor 
sich ging, die ausschließlich memphitischen Göt¬ 
tern, besonders dem Nefertem, geweiht war 4 
(Saal V, vgl. M a r i e 11 e Abydos I 89 a. Z i p - 
p e r t Der Gedächtnistempel Sethos I. zu Aby¬ 
dos § 264). Ferner sehen wir schon (S. 441), 
wie eine ganz speziell memphitische Form des 
Gottes, der M. des Ptah-Snofu, in Abydos Ein¬ 
gang gefunden hat. In ptolemäischer Zeit noch 
wird M. sogar mit der Vereinigung der beiden 
Länder, die in Memphis vor sich gegangen ist, 
in Verbindung gebracht (Rochemonteii 
Edfou I 894). £ 

In der Zeit zwischen dem Alten und dem 
Mittleren Reich muß der Kult des M. einen sehr 
starken Auftrieb erfahren haben, indem sein Kult 
wiederum in ganz enge Verbindung zum König¬ 
tum trat (vgl. S. 437). Sethe weist darauf hin, 
daß in dieser Zeit auch mehrere Königsnamen mit 
dem Namen des M. gebildet sind. Von mehreren 
Königen dieser Zwischenzeit sind Erlasse erhalten 
(W e i 11 Döcrets royaux und Sethe, vgl. S. 437) 
mit Dorf- und Güterschenkungen an den Tempel ( 
des M. in Koptos und anderen Verordnungen zu¬ 
gunsten des M.; in einem dieser Erlasse finden 
wir den höchsten Beamten des Landes, den Ve¬ 
zier: er ist zugleich Gauvorsteher des Gaues von 
Koptos und Öberpriester des M. Auch daß der 
Tempel in Koptos, wie aus den genannten De¬ 
kreten hervorgeht, gegen jede Anforderung selbst 
königlicher Behörden geschützt wird, zeigt die 


große Bedeutung des Gottes in dieser Zeit. In 
diese Ziwischenzeit fällt denn auch anscheinend 
seine Gleichsetzung mit Horus; sie mag mit den 
erneuten Beziehungen des M. zum oberägypti¬ 
schen Königtum Zusammenhängen. Durch sie 
hat Kult und Volksglaube an M. eine gewaltige 
Erweiterung erfahren: kommt er doch so in 
engste Verbindung mit dem immer stärker in 
den Mittelpunkt des Volksempfindens tretenden 
Osiriskreis. In dessen Hauptort Abydos ist M. 
schon früher gekommen, aber erst durch seine 
Verbindung mit M. beginnt er, in Abydos eine 
wichtige Rolle zu spielen. Vom Ende der XH. Dy¬ 
nastie an wird er ständig mit ,Horus dem Star¬ 
ken' verbunden: aus dieser Zeit sind in Abydos 
eine ganze Anzahl von Hymnen auf diese Doppel¬ 
gottheit erhalten, die ohne Zweifel im Kult weit¬ 
gehende Verwendung gefunden haben (vgl. Selim 
Hassan Hymnes rölig., Publications du Ser¬ 
vice des Antiq. 1930 und als notwendige Ergän¬ 
zung dazu G a u t h i e r BuU. de l’Inst. franq. 
d’archöol. Orient. XXX). Die Gleichsetzung des 
M. mit Horus hat sich rückwirkend auch auf 
seine alten Hauptkultorte erstreckt, vor allem auf 
Koptos, für das die Hineinnahme der Isis in der 
Zukunft entscheidende Bedeutung bekommen 
sollte. 

Weniger im kultischen Sinne, desto stärker 
aber im theologischen Sinne i-st für M. die eben- 
I falls im Beginn des Mittleren Reiches erfolgte 
Gleichsetzung mit dem Sonnengotte Rö geworden. 
Sie wird, wie schon bemerkt (S. 438) auf H^liopolis 
zurüekzuführen sein, scheint aber nicht über den 
in dieser Zeit ebenfalls sowohl dem M. wie dem 
Re gleichgesetzten Amon vor sich gegangen zu 
sein (vgl. dazu Kees ÄZ LVI 131. Brugsch 
Religion und Mythologie 675). 

Denn Amon ist die dritte Gottheit, mit der M. 
etwa um die gleiche Zeit identifiziert wurde; und 
I diese Identifizierung ist für alle Folgezeit für M. 
von der entscheidendsten Bedeutung gewesen. 
Tritt doch gerade jetzt Amon seinen ent^heiden- 
den Siegeszug in Kult und Volksempflnden vom 
kleinen, bisher so gut wie unbekannten Lokalgott 
zum alles beherrschenden, später geradezu mono¬ 
theistisch gedachten Reichsgott an. In diesen 
Siegeszug wird nun M. mit hineingenommen. Und 
dabei ist das das Merkwürdigste: M. ist bei dieser 
Identifizierung durchaus der Gebende, Amon der 
(Empfangende. Sethe hat (Lit. VH 19ff.) im 
einzelnen dargelegt, was alles Ajnon schon in dieser 
Zeit von M. entlehnt hat: die Federkione, die 
ithyphallisehe Darstellung, eine Fülle von Bei¬ 
worten,vielleicht sogar das des ,Königs der Göt¬ 
ter', das künftig das wichtigste Prädikat des 
neuen Gottes wurde, eine Fülle von Kultsymbolen, 
Kulthandlungen, Festzeremonien usw. (zu vgl. 
auch Lit. I 132f. 136f.). Ja, häufig wird dieser 
neuen Form des Amon als Gattin ,lsis, die Got- 
) tesmutter' beigegeben, die wir in Koptos als Ge¬ 
nossin des M. kennengelernt haben (vgl. S. 442). 

Daß diese Gleichsetzung des M. mit Amon in 
Theben vor sich gegangen ist, darüber kann kein 
Zweifel herrschen. Sethe weist auf die un¬ 
mittelbare Nachbarschaft des Gaues von Koptos 
mit dem von Theben hin; doch mag neben diesem 
örtlichen Grande auch die Beziehung des M. zum 
Königtum, die gerade in der Zeit vor Beginn des 
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Mittleren Reiches wieder neu geknüpft war, da¬ 
zu beigetragen haben, daß der Gott, der nunmehr 
zum typischen Königsgott wurde, nach dem Vor¬ 
bilde des älteren geformt wurde. Möglich ist 
auch, daß die beiden Götter dieser benachbarten 
Gaue urverwandt gewesen sind (Lit. VI a 73 und 
17. V § 180. 186. 275), Sethe weist auf einen 
Pyramidentext (§ 1712) hin, wo in dem Parallel¬ 
texte zum Namen des M. eine zerstörte Form 
eines Gottesnamens mit Vorschlag-i stand, die 
Sethe in seiner Ausgabe der Pyramidentexte wohl 
mit Recht zu imü ergänzt hat; freilich sieht er in 
diesem Gott nicht den mit denselben Konsonan¬ 
ten geschriebenen Amon (vokalisiert Amün), son¬ 
dern eine ältere Form des M. (vokalisiert Amin), 
auf jeden FaU aber ist — besonders in Hinsicht 
auf die frühe Gleichsetzung dieser beiden Götter 
— diese Namensähnlichkeit trotz der verschie¬ 
denen Vokalisation auffallend. Allerdings, wenn 
diese Urverwandtschaft des M. mit Amon wirk¬ 
lich Tatsache sein sollte, dann müßte Sethes 
Annahme von der Herkunft des Gottes Amon aus 
Hermopolis falsch sein (vgl. Lit. VII). Gau- 
t h i e r (Lit. I 139) weist sie daher auch zurück 
und hält Amon von Ursprung an für einen the- 
banischen M. 

Dieser Verschmelzungsprozeß muß ebenfalls 
schon vor dem Mittleren Reiche oder ganz zu Be¬ 
ginn dieser Zeit erfolgt sein; denn schon in der 
XI. Dynastie finden wir diese neue Form des 
Gottes in Konosso in Nubien (LD II 150 a. b. Zu 
der Bestimmung des dort genannten Königs vgl. 
Lit. V § 277 A). In Karnak baut Sesostris I. 
diesem neuen Gott eine Kapelle, deren Teile 
jüngst von Chevrier aus verbauten Resten 
zusammengestellt sind (Annales du Serv. XXVIII 
196ff. u. Taf. 4). Gegen Ende des Mittleren Rei¬ 
ches finden wir diesen Gott mit der Bezeichnung 
Min-Amon in einem liturgischen Lied auf M., in 
dem dieser im übrigen ganz im abydenischen Stil 
dem Horus gleichgesetzt ist (Lange E. liturg. 
Lied auf M., S.-Ber. Akad. Berl. 1927, XXVIll). 

War anfangs M. bei dieser Gleichsetzung der 
Gebende gewesen, so dreht natürlich später, als 
Amon der alles beherrschende Gott geworden ist, 
Priesterauffassung die Sache um: nun ist es Amon, 
der von Urzeit an auch schon in Koptos gesessen 
hat (Recueil de travaux XXXII 69 nr. 36. 43. 53. 
Lit. Via 97). 

Im Neuen Reich ist der Befund derart, daß 
diese ithyphallisehe Form des Amon mit den dem 
M entlehnten Beiworten und Zeremonien, meist 
auch mit Isis als Gattin, in keinem der zahl¬ 
reichen Tempel der Ost- und Westseite Thebens 
fehlt, doch zumeist so, daß der Name des M. 
nicht einmal mehr genannt wird. So hätte diese 
Erweiterung des Kultbereiches des M. leicht da¬ 
hin führen können, daß M. völlig in dem über¬ 
ragenden Amon aufging, wenn nicht dem Bewußt¬ 
sein der Äg)'pter M. immer noch als das eigent¬ 
liche Vorbild vorgeschwebt hätte und Jf. an 
anderen Orten, so vor allem in Achmim, aber auch 
in Koptos, obwohl Amon auch hier eindrang, 
noch in seiner alten unvermischten Form verehrt 
wäre. Daß aber der Ägypter in dem ithyphalli- 
schen Amon immer noch M. erkennt, zeigt die 
Tatsache, daß noch alle Zeit hindurch sehr oft 
zum Namen Amon oder Amon-Rö noch M. hinzu- 
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gesetzt wird, oder mit dem anderen Namen 
wechselt. Das ist besonders deutlich in Redesfje 
(LD in 141 a), wo in ein- und derselben Darstel¬ 
lung der Gott selbst ds Amon-US bezeichnet wird, 
der diesem Gott gegenüberstehende König aber 
den Gott als Min-Amor-RS anredet. Auch die zahl¬ 
reichen griechischen Graffiti von Redesije be¬ 
nutzen durchweg den Namen Iläv, nicht aber 
’Äfifi.mv zur Bezeichnung des dort verehrten Got- 
'tes (Syll. or. 70. 72. 38. LD VI 81). 

Im Neuen Reich ist vor allem in Theben M. 
und die ith^hallische Form des Amon (Amon- 
Re) ebendieselbe Person; das zeigt sieh in dem 
bunten Wechsel der Namensbezeichnung dieser 
Gottheit. So wechseln in Medinet-Habu im Tem¬ 
pel Ramses’ III. ohne Grund die Bezeichnungen 
Min-Kamephis (auch mit dem Zusatz: ,Götter- 
könig“), Min-Re, Amon-RS, Amon-RS kamephis, 
Amon kamephis usw. (LD IH 212f. LDT III 183. 
185, ÄZ LII 66. Champollion Monum. 
209—'214). Ähnliche Fälle lassen sich an fast 
allen anderen Tempeln Thebens nachweisen: in 
Karnak (LDT III 16), in Luxor (Sethe Urkun¬ 
den der XVHI. Dynastie 1031), in Gurna (LDT 
III90). Ebenso wird auf einer Stele der XVHI. Dy¬ 
nastie der ithyphallisehe Gott, dessen Priester 
der Inhaber dieser Stele ist, bald als Amon, bald 
als Amon-M., bald nur als M. bezeichnet (Sethe 
Urkunden der XVIH. Dynastie 1031. Moret 
Revue eg. N. F. I 1). Am deutlichsten wird dies, 
wenn man die Gottesbezeichnungen bei denselben 
Festzeremonien in den verschiedenen Texten ver¬ 
gleicht: 

1. Amon-RS in Luxor (Gaye t LouxorTaf. 10) 
= Min-Amon-Re in Dendera (Lanzone 
Dizionario III Taf. 834 und M a r i e 11 e 
Denderah I Taf. 23) =: ,M. von Koptos' in 
Karnak (W. M. Müller Egypt. Researches 
1904 Taf. 42). 

2. Amon-RS in Luxor (G a y e t Taf. 46. 54f.) 
= M. in Medinet-Haku, LD III 212f.) = 
Min-Amon-RS in Karnak (LD IV 12 a = 
LDT III 55). 

3. Amon-Re in Karnak (LD HI 143 d) und in 
Medinet-Habu (K e e s ÄZ LII 66) = M. im 
Ramessenm (LD IH 162ff.). 

Im Durchschnitt scheint bei den Festen des 
M. die Bezeichnung des Gottes mit diesem Namen 
in Theben vorzuwiegen (so in Medinet-Habu 
[LD HI 212ff.], in Karnak [W. M. Müller, 
oben], im Ramesseum [LD III 162ff.]), nur in 
Luxor ist auch hier der Ersatz durch den Namen 
Amon-RS Regel. In den Szenen des gewöhnlichen 
Kultes aber ist die alte Bezeichnung im Schwin¬ 
den. Erst in ptolemäischer Zeit scheint sich M. 
wieder in stärkerem Maße von Amon (und Amon- 
Re) freizumachen. 

Auf all die vielen Einzelformen und Kulte des 
M. in Theben einzugehen, ist natürlich nicht 
Raum; nur eine Sonderform in Medinet-Habu 
(,M., der inmitten der Widderaphinxe' bei Lit. 
VII 24, 4) soll erwähnt werden. 

Die Gleichsetzung de.s M. mit dem neuauf- 
kommenden Amon, die dem M. in Theben Eingang 
verschafft hat, wirkt aber auch auf die alten 
Kultorte des M, selbst zurück: In der Zeit Thut- 
mosis’ III. heißt eine Türe im M.-Tempel zn 
Koptos: ,Amon, der in seinem Denkmal glänzt' 
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(P e t T i e Koptos 13 = Taf. 13); derselbe König 
betet Ämon-Re in Koptos an (LDT 11 256). Aul 
direkte Kultbeziehungen zwischen Theben und 
Koptos weist hin, daß der Hohepriester von The¬ 
ben im M.-Tempel von Koptos eine Weihung vor- 
nimmt (Petrie Koptos 16). In der Kaiserzeit 
wird hier ein Tempel für Isis und Amon gebaut 
(LDT II 256). In Achmim treffen wir schon in 
der XVIII. Ilynastie in der Felsengrotte (LDT II 
164 = LD III 114a—d) Amon-Rö neben M. an; 
auch erscheint hier unter dem Namen Amon eine 
auch sonst noch vorkommende Form des M. (halb 
als Vogel, halb die gewohnte ithyphaUisehe Ge¬ 
stalt; LDT n 165, vgl. LDT II 242). Selbst in 
das Wustental von Hammämät dringt in der 
XIX. Dynastie Amon ein, sowohl in seiner ge¬ 
wöhnlichen thebanisehen Form mit seinen üb¬ 
lichen Beinamen (C o u yat et M o n te t Les in- 
scriptions hiörogl. et hiörat. du Ouädi H. 43. 45. 
61. 69. 105. 110. Taf. 8. 9. 17. 23. 40 [bis]. 45) 
als auch mit dem Kopf seines Tieres, des heiligen 
Widders (ebd. 64. 115. Taf. 19). 

Das deutlichste Beispiel für den Aufschwung, 
den der M.-Kult durch seine Vereinigung mit dem 
Reichsgott Amon erhielt, scheint mir in den 
nubischen Tempeln vorzuliegen. In Nubien hat 
sich ja vom Mittleren Reich an der Kult des 
Amon ganz besonders ausgebreitet; hierhin hat 
er nun die M.- 'estalt und seine Beiworte, aber 
auch den Namen des M. milgenommen. Schon zu 
Beginn dieser Zeitperiode kommt die ithyphal- 
lische Form des Amon nach Konosso (LDT FV 
129f. — LD II 150c. b; vgl, LD II 151 h.L, 
vom Ende dieser Zeit). Vor allem aber ist es die 
Zeit der Blüte des Neuen Reiches, die XVIII. und 
XIX'. Dynastie, in der M. — meist in der Be¬ 
zeichnung Amon —, begleitet von seiner Mutter 
= Gattin Isis in die nubischen Orte gekommen 
ist, so nach Ouädi es Seboüa (Amon-M. oder 
Amon-Re: G aut hi er Le temple de Ou. e. S.. 
Taf. 25 a. 64 a. Q. = S. 73. 234. 175. LDT V 
89), nach Derr (Amon Re: Blackmann The 
temple of D. 44 = Taf. 33), nach Abu Simbel 
(M.-Amon, aber auch M. allein: LDT 141 143. 
145f. 154. 157—161), nach Solch (LDT v'238), 
nach Nagah (LDT V 143). 

Doch finden wir auch schon in dieser Zeit in 
einzelnen nubischen Orten die alte, noch nicht 
mit Amon gleichgesetztc Form des M. von Koptos 
wieder, so in Elesich (LDTV lllff.) und inlbrim 1 
(LDT V 129). In ptolemäischer Zeit erscheint M. 
in Verbindung mit Amon auch in Assuän (D e 
Morgan Catal. des monum. de la frontiere ä 
K orn Ombo I 51. Ma riefte Monum. div, 24), 
sonst aber ist in Nubien in dieser Zeit die Ver¬ 
bindung mit Amon wieder geschwunden. Das ist 
die gleiche Entwicklung, wie wir sie bereits in 
Theben (S. 450) beobachtet haben: M. hat sicii 
wieder von Amon gelöst: so in Philae (vielfach 
auf den Photos der Nubischen Expedition der f 
i erliner Akademie, ferner LDT IV 142); übrigens 
muß er in dieser Zeit auch in dem der Insel 
Philae g(genüberliegenden Osirisheiligtura Aba¬ 
ton verehrt sein; das zeigt der Beiname ,Herr 
des Abaton“, unter dem M. in den nubischen 
Orten Debüt und Dakkeh verehrt ist (ÄZ LXIII 
Taf. 5. LDT V 67. R o e d c r Deböt bis Bab 
Kalabcheh Taf. 29 (§ 204). Taf. 104 (§ 206], 


Auch hier ist er nicht mehr mit Amon verbun¬ 
den. Ebensowenig in Kalabcheh: Gauthier Le 
Temple de Kalabcheh Taf. 55 a (S. 162). Taf. 76 b 
(S. 217). 

Die Bedeutung, die der Kult des M. noch in 
der spätesten Zeit in Nubien und noch weiter 
südlich gehabt hat, geht auch aus klassischen 
Schriftstellern hervor; besonders sei er bei den 
Blemmyern und Nabataeern verehrt worden (Pro- 
3 cop. bell. Pers. I 19: nai ovx fjxiazä ye rdv Jlgia- 
jtov) und im Gebiet des aethiopischen Reiches 
von Meroe (Diod. III 9. Strab. XVII 822). Aus 
dieser südlichsten Gegend ägyptischen Einflusses 
sind mir ithyphaUisehe DarsteUungen des M. 
oder Amon in Begerauie und Naga bekannt (LDT 
V 297. 342). 

Wir sind damit schon in die jüngsten Zeiten 
Ägyptens gekommen. Schon im Ausgange des 
Neuen Reiches und in der Spätzeit können wir 
) wohl den Kult des M. in allen wichtigen Teilen 
Ägyptens teUs nach weisen, teils ohne weiteres 
annehmen. Nur einige wenige Hinweise auf wich¬ 
tigere Kultstätten, die bisher noch nicht erwähnt 
sind, sollen hier noch gegeben werden: 1. In 
Esneh, wo ein M.-Fest im Tempelkalender er¬ 
scheint, galt er als Sohn des dort verehrten Haupt¬ 
gottes Chnum (Nachweise bei Lit. I Iff.). 2. Ein 
besonders wichtiger Kult muß der in Sais ge¬ 
wesen sein (Belege: Lit. I 31 f.); für die Bede'u- 
) tung des dortigen M.-Kultus spricht die Beob¬ 
achtung, daß in dem ganz weit im Süden Ober¬ 
ägyptens gelegenen Esneh ein Fest des ,M., des 
Herrn von Sais“ gefeiert wird. 3. Von' einem 
Panheiligtum in Alexandrien berichtet Strabo 
(795) im Serapeumsgebiet, dessen Beschreibung 

{Iläveiov, vifog Tt xetQonoirjtov axQoßiloetdes ift- 
jTCTpcodrz dm xox^tov zrjv avdßaatv 

exoi') geradezu die Erinnerung an jenes uralte 
Heiligtum des M. heraufbeschwört, über das 
I schon früher (S. 444) ausführlich gesprochen 
wurde. Daß wir bei dem von Strabon erwähnten 
Pan-Tempel wirklich den Tempel eines ägyp¬ 
tischen Gottes, nicht etwa den des griechischen 
Pan zu verstehen haben, ist durch die Lage im 
ägyptischen Stadtteil Ncx^oTiohi beim Serapeum 
schon an sich wahrscheinlich, wird aber doch noch 
ausdrücklich durch zwei im Serapeum zu Ale¬ 
xandrien gefundene Stelen (Breccia Annales 
du Service des Antiq. VIII 65f. Lit. II 98) be¬ 
stätigt, auf denen ein Schreiber des ,M. des Herrn 
vom Serapeum“ erwähnt wird. 

In der Spätzeit, wohl unter den Persern, 
kommt eine ^nz besondere Form des M. (Amon) 
auf, die nach den zahlreichen Belegen eine ge¬ 
wisse Bedeutung gehabt haben muß, ohne daß es 
mir möglich i,st, ihr Wesen zu erklären. Es sind 
die.s Darstellungen des Gottes, bei denen aus 
einer .\rt von liegendem Sack, der sich nach hinten 
hochwölbt, der mit der Doppelfederkrone ge- 
•schmückte Kopf des Gottes herauskommt. Die 
Belege stammen alle aus der Zeit der Perser oder 
Ptolemäer (D a r e s s y hat über diese Formen 
eine besondere Abhandlung unter dem Titel Une 
nouvelle forme d’Amon verfaßt in Annales du 
Service de.s antiquitös-IX [1908] 64f. Dazu: 

C 0 u y a t et Monte! Ijcs inscriptions hiörogl. 
et hierat. du Ouädi Hammämät nr. 58 [S. -54 
Taf. 15] und nr. 106 [S. 74 Taf. 27], Dort auch 
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gute Abbildungen. Dazu auch Lit. VII § 28). Das 
Ganze, reich ausgeschmückt, ruht auf einem trag¬ 
baren Tempelchen, war also für den Prozessions¬ 
gebrauch bestimmt. Daressy sieht darin eine 
Form des Amon, der nach seinem Tode (er sei in 
dem Sack verborgen) als Gott Chons neu auf¬ 
erstehe; er bringt nämlich diese Art Sack in Be¬ 
ziehung zu dem Namen des Chons, als dessen 
S 3 'mbol ein ähnliches Zeichen gelte, und dessen 
Name von dem Verb ebenes (,verwesen“) komme. 
Darin stecken mehrere Irrtümer: Der Name des 
Gottes Chons kommt nicht von dem Worte für 
,verwesen‘, das vielmehr ehenesch lautet (Erman- 
G r a p 0 w Wörterb. III 301); wenigstens glaube 
ich, daß Daressy an dieses Wort denkt; dann 
scheint dieses sackartige Gebilde nicht ein Symbol 
dieses Gottes zu sein. Allerdings hat es eine ge¬ 
wisse Ähnlichkeit mit dem oben besprochenen 
(Tebilde: es wird auf einer Stange getragen und 
ist eine Art Standarte oder Kultsymbol (Erman- ‘ 
Grapow Wörterb. HI 300). Doch hilft uns 
auch das nicht weiter. Ferner verweist Daressy 
auf die Beschreibung des Kultbildes des luppiter 
Amon in der Oase Siwah (Curt. IV 7, 23): id, 
quod pro deo eolitur, non eandem etfigiem habet, 
qmm vulgo dis artißces aceommodavere: um- 
bilico maxime similis est habitus, smaragdo et 
gemmis coagmentatus. Diese Schilderung könnte 
allerdings wirklich die oben geschilderte Form 
des M. (Amon) wiedergeben. Leider sind ägyp- 3 
tische Inschriften und Darstellungen aus der 
Oase Siwah nur in ganz geringer Zahl und nur 
ganz unzureichend veröffentlicht. Ich habe nur an 
einer Stelle (Jomard Voyage de Syouah Taf. 14) 
gefunden, daß im Tempel von 0mm Beydah 
(B a e d e k e r Ägypten« 393) neben anderen Gott¬ 
heiten M. verehrt wird, im Haupttempel der 
Oase findet .sich unter den wenigen Resten M. 
nicht (ÄZ LXIX 17ff.; wenn der dort auf S. 23 
abgebiidete Omphalos aus Napata wirklich ein 4' 
Nachbild des Omphalos von Siwah ist, dann ist 
natürlich meine oben ausgesprochene Vermutung 
von der Ähnlichkeit des sackartigen M.-Symbols 
mit diesem Omphalos irrig). Auch in den ande¬ 
ren Oasen muß der Kult des Amon-M. eine Rolle 
gespielt haben; überliefert ist er noch aus Char- 
geh (Brugsch ReisenachderGr.OaseCh.Taf 10). 

Daß aber die oben geschilderte Form dieses 
Gottes nicht etwa nur dem Amon gehört, son¬ 
dern auch dem (mit Amon identifizierten) M., 5( 
zeigen die Beischriften (so bei Couyat et 
M 0 n t e t nr. 58 und 106 und Annales du Service 
III Taf. 2 S. 143f.). 

I^'DIeHauptkultorte. Nach den vielen 
Erwähnungen von Kultorten im vorhergehenden 
erübrigt sich eine zusammenfassende Aufzählung 
aller bekannten Kultstätten des M., zumal das 
Material eine befriedigende Darstellung nicht er¬ 
möglicht. Nur von den beiden Hauptkultorten 
Koptos und Achmim muß in Ergänzung der 60 
'delen schon angeführten Einzelheiten noch eine 
knappe Zusammenstellung des Wesentlichen ge¬ 
geben werden. 

I. Koptos. Wir sehen schon, daß M. in 
Koptos als LTgott nicht in Frage kommt, sondern 
sich über das dort, ursprüngbeh verehrte Brüder¬ 
paar gelegt hat (vgl. ,S. 435), mit deren Zeichen der 
Gau symboli.siert wird. In historischer Zeit aber 


wird diese Stadt allgemein als Hauptkultort des 
M. angesehen und M. meist mit dem Beinamen 
,der von Koptos“ bezeichnet (zu dem Namen der 
Stadt vgl. Erman-Grapow Wörterb. V 163. 
Spiegelberg Kopt. Handwörterbuch 296; 
über die Lage usw.: Baedeker Ägypten® 225). 
M enn auch naturgemäß alle die vorher genannten 
Wesensarten des M. in Koptos Eingang gefunden 
haben, so scheint es doch im wesentlichen seine 
10 Eigenschaft als Königsgott zu sein, die historisch 
mit dieser Stadt verbunden ist. So erklärt es sich 
auch, daß seine Verbindung mit dem Königs- und 
Kneg^ott Horus gerade den Kult in Koptos 
sta-rk beeiöflußt hat. Nunmehr wird in dies6r 
Stedt und im Tempel des M. eine Dreiheit ver- 

I i’iov Horus besteht (vgl. 

b. 442). Sie erscheint schon im Mittleren Reich 
(Lit. VI b 630. VI c 565), wird aber erst im Neuen 
Reich die übliche Kultgenossenschaft in Koptos 
50 (vgl. auch Lit. H 17. 20) Der Tempel, der in 
ptolemäiwher Zeit gebaut wird, hat drei Ein¬ 
gänge, für jeden Gott dieser Triade einen beson¬ 
deren (Petrie Koptos 18 Taf. 22, 1. 2). Auch 
in der großen Weihinschrift des Philadelphos 
werden diese drei Götter als Inhaber des Tempels 
angerufen (ebd. 19 Taf. 20); ebenso in der demo- 
tischen Inschrift des Parthenios (ÄZ LI 83 
Z. lOf.). Doch tritt M. in griechischer Zeit stark 
zurück, so daß eine griechische Inschrift (Catalog. 

0 Genöral du Musee du Caire, M i 1 n e Greek in¬ 
scriptions 29) bei der Aufzählung der drei Gott¬ 
heiten IJav erst an letzter Stelle nennt. Denn in¬ 
zwischen ist ja der Isiskult der alles überragende 
Kult in ganz Ägypten geworden, der auch in 
der Anschauung des Auslandes geradezu Ägypten 
repräsentiert; er hat also auch in Koptos den 
alten M.-Kult völlig in den Schatten gestellt. Das 
zeigen ganz deutlich die demotischen und grie¬ 
chischen Urkunden aus Koptos aus der Zeit des 
0 Parthenios (ÄZ LI 75ff. XLI 42. Annales du Ser¬ 
vice XII Iff.), Koptos ist geradezu einer der 
wichtigsten Kultorte dieser Göttin geworden. 
Schon Ramses II. bezeichnet einmal Koptos 
(Petrie Koptos 15 Taf. 19, 1) geradezu als 
.deine“ (d. h. der Isis) .Stadt“. Doch gilt offiziell 
der Tempel bis in die späteste Zeit hinein immer 
noch als Tempel des M. (Annales du Service XII 
15 aus der Zeit Neros). Doch hat sich M. gewisser¬ 
maßen aufgespalten: einerseits ist er in Koptos 
) so stark mit Horus verschmolzen, daß er von den 
Klassikern geradezu als 'ßgo? oder ’AnöUtov be¬ 
zeichnet wird (vgl. S. 441 f.) und die offizielle 
Liste bei Brugsch (Religion u. Mythologie 
1358ff.) den Gott geradezu als ,Hr, der identisch 
ist mit M.“ bezeichnet, andererseits ist er wieder 
dem Vater des Horus Osiris gleichgesetzt (vgl. 

S. 442); das entspricht ja auch dem eigentlichen 
Wesen dieser Dreiheit. Somit ist es erklärlich, 
daß sich auch in Koptos der Kult des Osiris 
selbst findet (Petrie Koptos 16. 19 [Taf. 20]. 
21). Auch den Kult des Amon trifft man ge¬ 
legentlich in Koptos, vor allem in der Zeit der 
XVlII. Dynastie: ThutmosisIH. betet \ot Amori- 
RS (LDT H 256); eine Tür aus der Zeit desselben 
Königs i.st mit dem Namen des Amon bezeichnet 
(Petrie Koptos 13f. Taf. 14ff.). Auch in spä¬ 
terer Zeit scheint der Kult des Amon furtzu- 
dauern (LDT II 257). 
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Das Heiligtum des M, in Koptos im einzelnen dieses Kultortes des M. ist Ipw (Erman-Gra- 

zu beschreiben, die ägyptischen Bezeichnungen pow Wörterb. I 69); erst unter dem Einflüsse 

seiner einzelnen Teile anzugeben und seine Ent- des M.-Kultes tritt mit der Zeit an die Stelle 

Wicklung zu verfolgen, ist hier nicht der Raum dieses Namens ein auf M. bezüglicher: Chente- 

(ich verweise nur auf die Materialsammlung und Min (Brugsch Dictionn. göogr. 19 und 1075. 

den Plan in P e t r i e’s Koptos, besonders Taf. 1, Baedeker Ägypten® 222). Uber den Namen 

vgl. auch Kees ÄZ LVII 130 und Lit. I 128f.). der Stadt und über andere Orte dieses Gaues 

Mit dem Heiligtum muß eine besondere Anlage haben ausführlich gehandelt Spiegelberg 

verbunden gewesen sein, die ägyptisch als ehetiu (Recueil de travaux XXVI 163). Kees (ÄZ LVII 

(= ,Treppe, Terrasse“, E rman - G rap o w 10 128). Schar ff (ÄZ LXII 92), vor allem aber 
Wörterbuch HI 348f. Brugsch Religion u. Gaut hi er (Bull, de Plnst. d’archöol. or. IV 

Mythologie 1358ff. Petrie Koptos 19 Taf.20) 39ff. X 89H. XI 49ff.). Griechisch erscheint der 

und die ständig in dem M.-Titel: ,der auf seinem Name als Xi/ifits (Herodot. H 91, wohl auch 

ehetiu' a.uftritt. 6 a u t h i e r scheidet dabei zwei Plut. de Iside c. 14; zwar ist hier nicht deutlich, 

verschiedene ehetiu-, 1, die nach dem Wüsten- ob nicht das unterägyptische Xi/ifti; [Erman- 

rande terrassenförmig aufsteigende Landschaft Grapow Wörterb. I 13] gemeint ist; doch 

bei Koptos, die zur Anlage von Gärten benutzt scheint mir die gleich darauf folgende Erwähnung 

sei (Lit. I 231f.; dazu zu vgl. Erman-Gra- von Koptos doch auf den M, Kultort hinzu- 

pow Wörterb, III 349: ehetiu-hesep) und ein weisen) und als Xefifioo (Diod. I 18, wo dieüber- 

Gestell, auf das die Kultstatue des Gottes bei den 20 Setzung Ilavos jtoXts deutlich zeigt, daß Achmim 
Prozessionen gesetzt wurde (Lit III, vgl. noch gemeint ist). Im Koptischen entwickelt sich 

Lic. n 31). Diese Feststellung Gauthiers dieser Name zu (JlMIN (Spiegelberg Kopt. 

ist ohne Zweifel richtig, aber sicher zu eng Handwörterb. 299), woraus dann das arabische 

gefaßt: im Tempel in Koptos selbst muß eine Achmim geworden ist, womit heute noch die 

feste Anlage gewesen sein, auf der die Kult- Stadt bezeichnet wird. In griechischer Über¬ 
statue für gewöhnlich stand; sie wurde dann Setzung lautet der Name der Stadt 17 :vdg mXn 

aus leichterem Material bei den Prozessionen je- (Diod. 118. Steph. Byz. s. v.), aber auch Uavmv 

weilig hingestellt, wenn die Statue des Gottes (Strab. 813). Daß damit trotz der Pluial- 

abgesetzt werden sollte; in der Spätzeit scheint form von Pan unsere Stadt gemeint ist, zeigt die 
es sogar zu einer eigenen Bauanlage erweitert 30 Erwähnung, diese Stadt sei durch ihre Leinen- 
zu ^in; denn es wird von den ,Stieren des Weberei berühmt, was durch die Bemerkung von 

ehetiu’ gesprochen, wobei das Wort mit dem Gauthicr (Bull, de ITnst. IV 62; vgl./auch 

Deutzeichen für Haus determiniert ist (Lit. II 56). Lefebvre Proceedings of Bibi, archöol. 1886, 

Zu dem Tempel gehörten dann noch Felder (oder Juni) für einen Stadtbezirk von Achmim aus ägyp- 

Gärten), die mit he^ep bezeichnet werden (vgl. tischen Quellen bestätigt wird. Übrigens taucht 

S. 436). Der Tempelbesitz muß recht beträclit- gelegentlich auch in der ägyptischen Überliefe- 

lich gewesen sein, wenn man die große Zahl der rung eine Mehrzahl von M.-Gcstalten in Achmim 

Titel von Schreibern, Intendanten usw. ansieht, auf: so werden in der Felsgrotte (LDT II 165 = 

die Gau thier aufführt (Lit. II 123). Durch Kce s Recueil de travaux XXXVI 51ff.) einmal5, 

ein Dekret Antefs X. wird bei der Ächtung eines 40 ein anderes Mal 15 M. angeführt. Und auch Plu- 
hohen Beamten ausdrücklich sein Grundbesitz tarch (de Iside c. 14) spricht von einer Mehrzahl 

dem M. von Koptos zugeeignet (Petrie Koptos von Panen und Satyrn in Chemmis. Lateinisch 

Taf. 6f. zu dem König, dessen Numerierung sehr erscheint für den Namen der Stadt die zusam- 

schwankt, vgl. Lit. V 302. 309 mit Anm.; dazu mengezogene Form Panopolis (Nigid. Figul. 

noch N^hträge S. XIX). Schließlich muß auch Sphaera Gr. 87), die im Itinerarium Antonini 

noch wie in Achmim so auch in Koptos eine § 166, 3) zu Pano verkürzt wird. 

Felsenkapelle zum Kulte des M. verwendet sein Daß M. ursprünglich nicht der Gott dieser 
(Brugsch Geographie 831). Im Tempel desM. Stadt gewesen ist, sondern des ganzen Gaues, 

selbst iiefanden sich drei Prozessionsbecken, auf sahen wir schon früher (S. 435. 440). Ob auch hier 

denen die drei Götter der Triade bei Prozes- 50 die ursprüngliche Kultstätte in einer Felsgrotte 
sionen einhergeführt wurden (Petrie Koptos gelegen hat, wie es von Koptos angenommen wird, 

15f. Taf. 19, 1. Couyat und Montet Les ist nicht bekannt; jedenfalls aber hing die An- 

inscriptions ... du Ouädi Hammämät Taf. 27. schauung von seinem Kult in einer solchen Grotte 

Lit. VTI 21). Die Titel der Priester und Prie- so eng mit dem Begriff des Gottes zusammen, daß 

sterinnen, vor allem eine Liste aller uns bekann- in der XV'III. Dynastie für seinen Kult in der 

ten Hohenpriester von Koptos, die im Alten (?) Nähe von Achmim eine Felsengrotte angelegt 

und Mittleren Reich zugleich Nomarchen des Gaues wurde (LDT II 163ff. Kees Recueil de travaux 

gewesen zu sein scheinen, gibt G a u t h i e r (Lit. XXXV 51 ff.). Sein Hauptheiligtum aber bleibt 

n 15f. 21ff.). Die in Koptos gefeierten M.-Fe.ste immer noch der große Tempel in der Stadt selbst 

führt (lauthier im Anfang seiner großen Fest-60 (LDT II 164. 166). Zu ihm gehört auch in .4ch- 
beschreibung (Lit. I 2ff.) an. Eine Zusammen- mim der bekannte ,Garten‘ (Lit. VII 21) und die 

Stellung der I^jkalgottheiten, Hohenpriester, Prie- ,Treppe‘, die bei dem Kult eine besondere Rolle 

Ster und Priesterinnen aus ptolemäischer Zeit spielte (ÄZ LXII 99; vgl. S. 455). Eine Beschrei- 

?o?on Brugsch (Diction geogr. bung dieses Tempels, den er den des Perseus 

LjoSff. 1374. Geographie 830: einzelne inter- nennt, gibt Herodot (II 91): es ist ein vierecki- 

essantc Priestertitel auch Iwi Conyat und ges Heiligtum mit sehr großem Eingangspylon; 

Montet). ring.sbemrn wachsen Dattelpalmen (wohl der an- 

II. A c h m i IM. Der ursprüngliche Name geführte ,Garten“). Vor den Pylonen ragen zwei 
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große Standbilder (sicher des Königs, der den gilt ebenfalls als Mutter und Gattin des M. und 
Tempel, oder wenigstens diesen Teil des Tempels wird ebenfalls mit Isis identifiziert. Von Ach- 

erbaut hatte). In dem Tempel steht das ayaXpa mim aus ist sie als Gattin des M. auch nach Den- 

des Gottes. Von diesem Standbild gibt Stephanus dera übergangen (LDT II184). 
von Byzanz (s. Ilavog jcoXtg) eine klare Beschrei- Herodot setzt M. in Achmim dem griechischen 
bung, die der gewohnten Haltpg der M.-Statuen Perseus gleich. Alle Versuche, diese Gleichsetzung 
entspricht. Ein Teil des Heiligtums, später das durch Anähnlung eines ägyptischen Beinamens 
ganze Heiligtum, dann wohl auch die ganze Stadt, des M. an den Namen des griechischen Heros zu 
hatte den Namen senut (K e e s ÄZ LI 122fl. Lit. erklären (Wiedemann Herodot, zweites Buch 
I 123f.). Bin anderer Teil hatte die Bezeichnung 10 368; Philol.L 179.Maspero Histoiredespenbl. 
,Mondhaus- (vgl. S. 445). Die ständigen Arbeiten, d’orient 22) sind gescheitert (S o u r d i 11 e Höro- 

die bei solch einem großen Heiligtum nötig sind, dote et la rälig. de l’Egypte 207ff. G a n t h i e t 

erforderten einen eigenen ,Oberbaumeister des Lit. I 35). Und doch ist kein Zweifel, daß Hero- 

Tempels des M.‘, wie wir ihn an einer Stelle dot mit Perseus wirklich unseren Gott M. gemeint 

kennenlernen (LDT H 164). Neben diesem Haupt- hat. Beim Feste dieses Gottes ist ihm besonders 
tempel muß es noch mehrere andere HeiligWmer ein yv/ivin6e SycAv aufgefallen, um so mehr, als 

des M. in Achmim gegeben haben Zur Zeit Po- das der einzige Fall einer derartigen Veranstal- 

coekes waren noch Reste von drei solchen Heilig- tung in Ägypten war, auf den er traf; zwar be- 

tümern zu sehen (Wiedemann Herodot, schreibt er ihn nicht genauer, sagt aber, die 

zweites Buch 866ff.). Champollion (Lettres 20 Preise seien xr^vra, yXatveg, deQ/tara gewesen. 
88) erwähnt noch einen Tempel aus der Zeit des Nun spielt— wenn auch nicht direkt für Achmim 

Ptolemaeus Philopator. überliefert, aber auf jeden Fall anznsetzen — bei 

In Achmim galt M. besonders als Gott der einem Feste des M. eine Zeremonie eine Rolle, 
Fruchtbarkeit und wurde daneben auch als Mond- bei der eine Anzahl von Menschen (meist Nubier 

gott verehrt. Ihm zur Seite stand als Mutter und oder Neger) auf ein schräg nach oben zusammen- 

zugleich Gattin die Triphis (Xll LI 68ff. LVHI laufendes Gerüst hinaufklettem. Zwar müssen 

155f. LXII 91. Gauthier Bull, de l’Inst. III wir nach den Deutungen Gauthiers annehmen, 

165ff. Spiegelberg Demot. Studien I 30), daß es sich hierbei nicht um ein Wettklettem 

die Verkörperung des geraubten und wieder- im Sinne eines &ya>v gehandelt hat, sondern nur 

gebrachten Mondauges (vgl. S. 445). Sie hatte 30 um ein Mittel, ein Gerüst für die Nachbildung 
ihre eigenen Priester (ÄZ LI 68) und vielleicht des uralten Kultgebäudes des M. aufznschlagen 

auch einen besonderen Tempel: wenigstens wird (vgl. S. 444); auch die oben auf der Stange an¬ 
ein irpooTOTj?? tfjg TQt(pi5og erwähnt (ÄZ LI 68. gebrachten Symbole (,riche, dignity, sanetuary“ 

LD VI 75 Gr 24). Sie hat speziell den Beinamen nach W. M. Müller Egypt. Researches 1904, 

aperet-ast, etwa ,die vollkommen Thronende“ 34; auch in Edfu ist wenigstens eins dieser Zei- 

(Ahmed BeyKaraal Catalogue gönörale du eben zu sehen LD IV 42b) seien nicht, wie Mül- 

Musöe du Caire, Steles ptolem. et rom. 21 114ff.). 1er sie auffaßt, Preise, wie sie unsere Kinder wohl 

Da aber nun auch in Achmim als Gatün und bei ^hulfesten oben von den Kletterstangen her- 

Mutter des M. Isis erscheint, so geht dieser Bei- abholen, sondern Symbole des Gottes M., wo- 

name auch auf sie über (Kees Recueil de tra- 40 durch diese Anlage als ein Heiligtum bezeichnet 

vaux XXXVT 51ff. ÄZ LXII 97. Br-ugschRel. werde. Aber es mag in der Spätzeit immerhin 
u. Myth. 677). Als der Sohn dieses Pemres gilt dazu gekommen sein, daß diese Zeremonie, die 

ein jugendlicher Gott, der Kolanthes, den Spie- ursprünglich nur ein Mittel war, um einen anderen 

g e 1 b e r g genauer festgestellt hat (ÄZ L 40ff. Zweck zu erreichen, zum Selbstzweck geworden ist 
LI 65. LVTII 165f.; vgl. auch Scharff ÄZ und wirklich eine Art Wettklettem damit verbun- 

LXII 90, der in der Anm. 3 die griechische In- denwar,oderwenigstensvondenZuschauernsoauf- 

schrift OointSi KoIdröaQ) Uavi i?£oif avvvaaig gefaßt wurde. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 

zitiert). Der Name dieses Gottes wird auch als Herodot selbst dieses Fest mit angesehen hat, zum 

Personenname verwandt (Spiegelberg ÄZ mindestens aber guten Gewährsmännern folgt. Er 
LVIII 155f.). 50 kann dann diesen Wettstreit um so eher als einen 

Neben dieser Göttergruppe erscheint auch in yvfivixog 6.y<in> bezeichnen, als auf den ägyptischen 

Achmim wieder die Dreiheit Min-Isis-Homs, wie Darstellungen die Kletternden wirklich nackt er- 

wir sie schon aus Koptos kennen (ÄZ LI 65. scheinen, oder nur mit einem schmalen Lenden- 

LXn 92. Pap. Harris 61, 11). Doch nimmt band beÜeidet. Ichcrwähnteschon,daßfurAdi- 

G a u t h i e r (Lit. II 17) an, daß hier M. eigent- mim diese Zeremonie zwar nicht direkt belegt ist, 

lieh nicht als Vater des Horus gilt, sondern mit aber M a s p e r o (Recueil de travaux XVII 99 

Horus identisch ist. Naturgemäß hat auch Osiris, Anm. 6) erwähnt, in den Gräbern von Achmim 

wahrscheinlich dem M. gleichgesetzt, in Achmim hätten sich unter dem Totengerät mehrfach kleine 

seinen Einzug gehalten (Spiegelberg Recueil Leitern gefunden, die er mit dem genannten Fest 

de travaux XXVI 161 ff. Scharff ÄZ LXH 60 in Verbindung bringen will. 

86ff.), ebenso wie auch Amon nach Achmim ge- Ein weiteres Fest in Achmim erwähnt eine 
kommen ist (vgl. S. 450). Schließlich tritt öfter von Spiegelberg (ÄZ LI 68f.) veröfientUehte 
in Verbindung mit M. in dieser Stadt auch die demotische Inschrift. 

Göttin ehentet-iabtet, ,die Herrin des Ostens“, auf Zum Kult in Achmim gehören auch der Harem 
(Brugsch Dictionnaire geogr. 1391; Bei. u. des Gottes, an dessen Spitze die ,Gattin des M.“ 

M 3 rth. 390. 678. L a n z o n e Dizionario III 34. zu stehen scheint (Lit. II 109ff.). Tänzer, Musi- 

Sourdille Hörodote et la räligion de l’Egypte kanten, Tänzerinnen usw. vervollständigen seine 

211. Lit. I 183). Sie ist eine Form der Hathor, Priesterschaft. AU diese Priester usw. des M. in 
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Achmim sind von Gauthier (Lit. II; Liste der behandeln, das wohl in den meisten größeren 

Hohenpriester 15f. ‘21 ft.) zusammengestellt (zu Tempeln des Amon (M.) im Neuen Reich gefeiert 

vgl. auch: Brugsch Dict. göogr. 1374, ÄZ wurde. Ausführlichere Darstellungen mit In- 

LI 68 . LVII 129f. Kairo Catal. gönöral 22 209. Schriften sind nur aus dem Ramesseum und aus 

23053. CouyatetMontet Hammämät, pas- Medinet-Habu erhalten. Doch erscheinen einzelne 

sim. E r ma n - 6 rap 0 w Wörterb. V 639. LD Szenen des Festes auch in der Dekoration anderer 

VI 75 Gr.). Wichtige Einblicke in Kultverhält- Tempel. Der Verlauf des Festes, mit dem unter 

nisse, Titulaturen, Hymnen im Bereiche des M. der Regierung Ramses’ III., möglicherweise aber 

in Achmim gibt uns der Denkstein aus der Zeit stets, auch eine Thronbesteigungsfeier des Königs 

Hadrians, den S c h a r f f (ÄZ LXII 86 fi.) ver-10 verbunden war, ist etwa folgender (Literatur 
öffentlicht. auch: Lit. VIb 101. VIc. 71. 280. Kees ÄZ 

E. Der Kult. Über den täglichen Dienst LVII 132. Wilkinson Manners and Customs 

an M., der wohl im allgemeinen dem Dienst an III 60): In feierlichem Zuge wird der König, 

den anderen ägyptischen Göttern gleich gewesen umgeben von seinem Hofstaat, zur Kapelle des 

sein wird, erfahren wir einiges durch eine In- M. getragen; dort steigt er von der Trage herab 

Schrift (Stele C 10 dUriage = Set he Urkunden und verehrt den Gott durch ein großes Opfer, 

der XVni, Dyn. 1031), die G a u t h i e r (Lit. II Nun wird M. in großer Prozession einhergetragen, 

31 ff.) genauer auswertet: Hier lernen wir die vor ihm wird sein Sinnbild, ein weißer Stier, 

Dienstobliegenheiten des gewöhnlichen «Juh-Prie- geführt. Während der Prozession werden vor dem 

sters kennen. Ein anderer Priester, der speziell 20 Gott Tanzlieder rezitiert; auch werden wohl 
dem M. eigene se?»o«ti-Priester, hatte vor allem Kulttänze getanzt. Hinter dem Gott wird eine 

die Pflicht, den Gott zu kleiden und zu schmücken Reihe von Kultemblemen einhergeführt, der König 

(Lit. II 49ff.). Räucherungen vor dem Gott (z. B. schließt sich mit seinem Gefolge an, in dem auch 

LD III 171. G a y e t Le temple de Louzor Taf. 32), die Königin eine RoUe spielt, auch werden — dies 

Wasferausgießen (z. B. Gay et ebd. Taf. 32), schon ein Teil der eingeschobenen Thronbestei- 

Weindarbringen (anscheinend besonders häufig; gungszeremonien? — die Statuen seiner verstor- 

z. B. LD in 274 n. 152. 167 a. LDT V 143. benen Vorgänger einhergetragen. Inzwischen ist 

Gay et ebd. Taf. 65) sind Kulthandlungen, die die Statue des Gottes bei einem (wohl in einer 

auch vor aUen anderen Göttern vollzogen wer- kleinen Kapelle befindlichen) Unterbau angekom- 

den, dem Gotte M. aber sind vor allem folgende 30 men (vgl. S. 455), auf den sie gesetzt wird. Der 

— mit seinem Charakter als Fruchtbarkeitsgott König begibt sich hinein, um dem Gotte w,ieder 

zusammenhängende — Zeremonien eigen: Milch- ein feierliches Opfer darzubringen. Nach dem 

Opfer (C ouyat et Mo n t et Hammämät nr. 30), Verlassen dieser Kapelle bringt er dem weißen 

Darbringen von Blumen und Pflanzen, wohl regel- Stier ein Ährenopfer dar, die Erstlinge der Ernte, 

mäßig Lattichpflanzen (z. B. LD III 182ff. 248 a. Während dieser Feierlichkeiten werden natürlich 

LDT III 183f. V 157f. Morgan Catal. des Mo- wieder Hymnen gesungen und Tänze zelebriert, 

num. I 51. Mariette Monum. divers 21); Daran scheinen sich nun — die Reihenfolge ist 

ferner eine merkwürdige Kulthandlung, bei der nicht klar auszumachen — die Zeremonien der 

— täglich? — der Phallus des Gottes einge- Thronbesteigung des Königs anzuschließen. Ob 

wickelt wurde (G a y e t Le temple de Ixjuxor 40 dieses Fest nur in dieser Zeit zufällig mit dem 
Taf. 8 . Mariette Abydos II 54f.); vielleicht Fest des Gottes verbunden wurde, weil das Thron¬ 
hängt damit auch das Salben des Gottes zusam- besteigungsfest des Königs gerade in den Monat 

men (LD IH 189 h. LDT V 159; Abydos, unver- des großen M.-Festes fiel, oder ob es ein fester 

öffentlicht). Regelmäßig wird ihm auch das Bestandteil dieses Gottesfestes war — gewisser- 

(Mond-) Auge überreicht (z. B. ÄZ LXIII Taf. 5. maßen zur Legitimierung des Königs dem Königs- 

Photo nr. 156 der Nubischen Expedition der Berl. gott M. gegenüber ■— ist nicht zu entscheiden. 

Akademie). Darüber habe ich schon bei der Be- Ich neige mehr der zweiten Ansicht zu. In den 

handlung seines Wesens als Mondgott gesprochen Darstellungen unserer Überlieferung werden vier 

(vgl. S. 446). Ebenda ist auch schon erwähnt, Vögel ausgesandt, um in den vier Hauptweltrich- 

daß bei der Überreichung des Auges Tanzzere- 50 tungen die Thronbesteigung des neuen Königs 
monien üblich sind. Allerdings könnte diese Art zu verkünden. Auch das Auftreten der vier Horus- 

von Kulthandlungen, die im M.-Kult besonders söhne, die dieselbe Aufgabe hatten, hängt damit 

gepflegt zu sein scheinen (vgl. die verschiedenen zusammen. Da ferner bei sonstigen Thronbestei- 

Taiizlieder im großen M.-Fest bei Lit. I, die viel- gungsszenen der König vier Pfeile nach den vier 

fachen Erwähnungen von Tänzern und Tänze- Weltrichtungen abzuschießen pflegt, so müssen 

rinnen des M., z. B. LDT H 166. Recueil de wir die Tatsache, daß auch in unseren Darstel- 

travaui XXXVI 51ff. ÄZ LXH 95. 97: ,der Tän- lungen der König Pfeile in der Hand hält, dahin 

zer, der den Gott befriedigt mit dem Vorlesen ansdeuten, daß also auch diese Zeremonie in 

seines Tanzrituals*; vgl. auch Lit. II 91ff. 113) diesem Teil des M.-Festes vorgenommen wurde, 

auch mit seinem Wesen als Fruchtbaikeitsgott 60 Das ganze Fest schließt mit Libation und Räuche- 
zusammenhängen. rung. Dafür, daß, wie G a u t h i e r annimmt, im 

Andere Kulthandlungen werden vor M. bei Verlauf dieses Festes auch der weiße Stier, das 

seinen großen Festen vorgenommen. G a u t h i e r Sinnbild des Gottes, als Opfer geschlachtet wurde, 

stellt am Anfang seiner ausführlichen Behandlung ist kein Anhalt vorhanden; es ist auch sonst 

der Feste des M. (Lit. I) alle einzelnen Feste zu- sehr unwahrscheinlich. 

aammen, von denen die Überlieferung berichtet, G a u t h i e r identifiziert dieses große Fest 
nach Orten und Daten gesondert, um dann aus- mit dem seit den ältesten Zeiten immer wieder 

führlich das große Fest des Monats Pachon zu erwähnten Feste ,Auszug des M.‘. Auch das ist 
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nicht ganz sicher, weil in den Inschriften selbst 
das große Fest als das ,der Treppe* (d. h. jenes 
Unterhaus, auf den die Statue des M. bei der 
Prozession gesetzt wird), bezeichnet wird. Auf 
jeden Fall aber spielt das Fest des ,Auszuges des 
M.* besonders im Alten und Mittleren Reich eine 
ganz besonders wichtige Rolle und ist auch für 
den Toten dadurch von ganz besonderer Bedeutung 
geworden, daß er auch an diesem Tage einen An¬ 
teil an den gespendeten Opfern zu erhalten hofft. 1 
über dieses Fest handelt Gauthier ausführ¬ 
lich (Lit. I 17ff.) und weist Kees’ Vermutung, 
es sei ein Mondfest gewesen (ÄZ LVII 131 mit 
Anm. 5) zurück. Nach einer Glosse im Totenbuch 
(Grapow Religiöse Urkunden 18—21, Übers. 

8 —9) soll dieser ,Auszug‘ des M. mit seiner ,Ge- 
burt* identisch sein. Als Vorläufer dieses Festes 
wird also das auf dem Palermostein angeführte 
Fest ,Geburt des M.* angesehen (vgl. auch Lit. V 
§ 220). Andererseits wird in einer Notiz im Pap. 2 
Sallier (IV 18, 3) der Auszug des Gottes im Monat 
Mechir mit seiner Vereinigung mit Isis zusam¬ 
mengebracht: ,M. zieht aus Koptos aus ... er 
sieht Isis, indem seine Schönheit (d. h. sein Phal¬ 
lus) auf ihr ist* (zu vgl. Lit. I 8 ). 

Natürlich können hier nicht alle Berichte über 
Feste des M. gebracht werden; iu erwähnen sind 
nur noch einzelne Festzeremonien, durch die der 
Gott wieder mit dem Königtum in Verbindung 
gebracht wird, so daß die Vermutung, die ich 3 
vorhin aussprach, das Thronbesteigungstest sei 
ein fester Bestandteil des M.-Festes, neue Stützen 
erhält. Mehrmals führt der König vier Kälber 
vor den Gott, wobei die Vierzahl wieder schließen 
läßt, daß auch dieser Zug irgendwie mit der 
Thronbesteigung zusammenhängt (G a y e t Le 
Temple de Louxor Taf. 55. L e g r a i n Karnak 
‘238 = LDT III 55 = LD IV 12 a). Auch bei 
dem Jubiläumsfest des Königs muß M. irgend¬ 
wie eine Rolle spielen, weil eine Reihe von Zere- 4 
monien, die damit verbunden sind, auch bei Festen 
des M. erscheinen: so der Ruderlauf, der Jubi¬ 
läumslauf und der Vasenlauf (Kees Opfertanz 
P e t r i e Koptos 11 Taf. 9. Bissing-Bruek- 
mann Denkmäler Taf. 34. LD III 119 e. 143 d. 
167. ÄZ LII 66 . Mem. del’Inst. XI Taf. 47). Zum 
Schluß ist noch der Zeremonie Erwähnung zu 
tun, die bisher unter dem Titel ,Kletter 8 tangen- 
fest* als selbständiges Fest betrachtet wurde, 
während G aut hi er sie nur als vorbereitenden 5 
Teil eines anderen Festes ansieht und als das 
Aufschlagen der uralten Kultstätte für die Zwecke 
des Festes deutet (vgl. S. 444 und 458). 

[A. Rusch.] 

Minaioi (Plin. n. h. VI 157. XII 54 Müroioi 
[var. Mrjmioi, Mevalot], Mtvaloi bei Strab. XVI 
768.776, Agatharchides de mari erythraeo V GGM I 
176f. 387 Miwaloi, Ptolem. VI 7, 23 Mivaiot [var. 
Mrjvaioil, Steph. Byz. Mivalot, eines der vier 
Hauptvölker Südarabiens. Von den klassischen 6 
Autoren abgesehen, findet sich der Name dieses 
Volkes auch in der Septuaginta in I. Chron. 4,41, 
II. Chron. 20, 1. 26, 7 als MivaJoi für me’ ünim 
bzw. me’Onim des hebräischen Textes, bei Hiob 
2, 11 Saxpag, Mivoicov ßaaiXeie für Sofar ha- 
na'amati. In der später noch zu erwähnenden 
minäisch-griechisohen Altarinschrift von Delos ist 
die gleiche Form wie bei Strabon (Mivauov) be¬ 


legt. Es bedarf heute wohl keines Beweises mehr, 
daß die genannten griechischen und lateinischen 
Formen die Wiedergabe jenes Namens ist, den 
dieses Volk oder genauer gesagt, dieser Stamm 
— denn um einen solchen handelt es sich — in 
den alt.südarabischen Inschriften führen, M’n, 
das noch heute im Namen der Ruinen der alten 
Stadt Qarnäwu, Ma'in fortlebt, für welchen Na¬ 
men J. HalCvy, dem wir die genaue Kenntnis 
dieser Ruine verdanken, Me'in schreibt (Rapport 
sur une mission archöologique dans le Yemen 
JA VI. ser. t. XIX, 1872, 32, Voyage au Ne- 
djran II, Bull. Soc. de GCogr. 8 ör. t. VI, 1873, 
600). Tkaö mag also Recht haben, wenn er im 
Art. Saba n. Bd. II A S. 1314 der Schreibung 
Msivawi den Vorzug vor Mtvaioi einräumt, 
welch erstere auch der Septuaginta nicht fremd 
ist. Wenn wir dann im folgenden den inschrift¬ 
lich belegten Namen M'n™ durch Ma'in(um) um¬ 
schreiben, so folgen wir der islamischen Tra¬ 
dition (vgl. a 1 - H a ra d ä n I, Si fa Gazirat al- 
'Arab ed D. H. Müller, Leiden 1884—1891, 167, 
6 -12. 168, 9. 203, 16. Jklll VIII bei D. H Mül¬ 
ler Die Burgen und Schlösser Sttdarabiens 
nach dem Iklil des Hamdäni II Sitzungsberichte 
Akad. Wien XCVII 3 [1881] 1047. ^ Die auf 
Südarabien bezüglichen Angaben Naswän's ira 
Sams al-'Ulüm E. J. W. Gibb Memorial Serius 
XXIV, Leiden 1916, 99f.). Im übrigen sei gleich 
hier hervorgehoben, daß der Name Ma'in durch¬ 
aus nicht an einer einzigen Lokalität haftet, 
sondern in gleicher Form im Yemen als Namen 
eines Berges (Gebl Ma'in), kaum 800 m von 
Gaimän entfernt, vorkommt (nach Glasers geo¬ 
graphischem Material) und in der Form Ma'in 
auch in Nordarabien belegt ist (vgl. A. Musil 
Arabia Petraea III Wien 1908,109). Im Gegen¬ 
satz hierzu hält F. H 0 ra m e 1 Die altisraelitische 
Überlieferung in inschriftlicher Beleuchtung, 
Mönchen 1897; Aufsätze und Abhandlungen II 
(München 1900) 232; Ethnologie und Geographie 
d. alt. Orients (Mönchen 1926) 134f., 550. 679 
und D. Nielsen Handbuch d. altarab. Alter- 
tumsk. I (Kopenhagen 1927) 65 Ma'än für die 
ältere Aussprache, welcher Name identisch sei 
mit der altsumerischen Bezeichnung für Ost¬ 
arabien, Magan und dem biblischen Ma'ön. Wenn 
man sich für letztere Gleichung auf die Septua¬ 
ginta berufen kennte, die Me'omm bzw. Me'ünlm 
durch Mivaiot wiedergibt (s. o.) und in Esra 2,50, 
Nehm. 7. 52 bne MiTinim durch vioi Moovvlu 
(var. fjtoowetn) und vioi 3Ie!v(öv (var. /ueivoift) 
ersetzt, so kann die Zusammenstellung mit Magan 
doch höchstens als Vernmtun:? gebucht werden. 
Auf ältere Identifizierungsversuche, die den Namen 
der Minäer mit Minä südlich von Mekka in Zu¬ 
sammenhang brachten (so schon Jomard Etudes 
göogr. et hist, sur l’Arabie bei Mengin Histoire 
sommaire de TEgypte soas le gouvernenient de 
Mohamed-Aly [l’aris 1839] 389. 9. 1, 390) und 
die Minäer in der Gegend um das heutige Mekka 
und südlich davon ansetzten, brauche ich hier 
um so weniger einzngehen, als Tkac (1316f.) sich 
mit diesen Ansichten bereits eingehend ausein¬ 
andergesetzt hat. Wenn wir heute den unteren 
Ganf, der nordwestlich der alten Sabäermetropole 
Märib anzusetzen ist (vgl £. Glaser .Skizze der 
Gesch. und Geogr. Arabiens II, Berl. 1890, 60 ), 
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nicht nördlich von Märib, wie ihn J. Haldvy’a sind. Am großen Tore hat sich eine dreizeilige 
Karte zeigt, als Kernland der Miiiäer ansprechen, Inschrift (Hai. nr. 257) erhalten. Zu den beiden 
so leiten uns bei diesem Ansatz in erster Linie von Halevy erwähnten Stelenreihen die Inschriften 
die Fundorte der minäischen Inschriften, vor tragen, gehören auch die Hierodulentexte Hai. 190 
allem die Städte Madin, Baräqis, Inabba, Harim, und 231—234. (J. Halevy Rapport 32f., 75f.; 
al-Baida’, as-Sauda, Kamina, die zu beiden Seiten Voyage au Nedjran II 600. D. H. Müller 
des Gail al Härid liegen (vgl. die unten folgende Burgen II 1006, lOOSf.). 

Kartenskizze und B. Glaser Skizze II55). Diesem In der Ruine Ma'In hat zuerst Mordt- 
perennierenden Wasserlaufe, der im Biläd Arhab mann (bei D. H. Müller Burgen II 1011, 1, 2, 
bei Sira' entspringt, verdanken die Oasen des 10 vgl. ZDMG XLIV 188) das inschriftliche Qar- 
Gauf ihre Fruchtbarkeit. Die bedeutendste Ruinen- näwu, die Hauptstadt des minäischen Reiches 
Stätte dieses Gebiets ist ohne Zweifel Ma'In, erkannt, welche Identifikation sich auch F. Hom- 
das auf einer befestigten Anhöhe von 280 m mel Südarabische Chrestomathie (München 1893) 
Länge und 240 m Breite li/g Stunden östlich von Übersichtskärtchen des Göf (das, wie ich nebenbei 
al-Hazm Hamdän liegt. Die Umfassungsmauern, bemerke, durch die Skizzen in B. Glasers Karten- 



die am Rande des Abhangs verlaufen, sind nur buch S. 2 und 62f. überholt ist) 110 und im 

auf der Nordseite zum Teil erhallen, die Tore Index der Bigennamen 133 anschloß (vgl. auch 

auf der Ost- und Westseite sind hingegen ganz Honimel Ethnologie 135.604.679.681 f. Mordt- 

gut erhalten, ebenso die benachbarten Türme von 50 mann Beiträge zur minäischen Epigraphik, Er- 
stattlicher Höhe. Die gewaltigen Blöcke sind so gänzungshefte zur ZA nr. 12 [Weimar 1897],41; 

gut zubehauen und aneinandergefügt, daß man über weitere Literatur zu dieser Frage vgl. Tkaö 

Stoßfuge nur schwer bemerken kann; die meisten 1319). Wenn Glaser Skizze II 14. 22. 25. 134. 

sind mit Inschriften versehen. Innerhalb der 166. 232f. die so naheliegende Gleichung Ma'in = 

Mauern sind fast alle alten Denkmäler zugrunde- KaQva (oder Ea^ava bzw. Köju’aua bei Era- 

gegangen, da die Araber mehrmals den Versuch tosthenes) = Qaruäwu ablehnte und KÖQva mit 

machten, sich hier festzusetzen. Ihre Ziegelhäuser einem Karn genannten Orte, am ehesten mit 

sind wieder zu Staub geworden und auch die dem mächtigen Gebel Qarn oder Qaran bei 

Moschee verfallen, die man aus dem Material der Baihän oder el-Qarn im Biläd Ruhä östlich vom 

minäischen Bauten errichtet hat. Nicht weit von 60 Wädi Banä verselbigt (24), so ist das nur unter 
ihr erhebt sich ein kleiner Tempel aus himyari- dem Einflüsse seiner Minäertheorie verständlich, 

scher Zeit, der fast unversehrt dasteht und meh- Freilich gesteht er (24) zu, daß zur Entscheidung 

rere Stelen umschließt. der Frage über das Qamü der minäischen In- 

Zwanzig Minuten östlich der Hauptruine sieht Schriften erst noch weitere Inschriftenfnnde aus 

man in einer Bodensenkung, die el-Mihyar beißt, den nördlichen Gegenden abzuwarten seien. Was 

zwei lange Stelenreihen, die anscheinend zu zwei von Glasers Identifikationen in diesem Falle zu 

fast aneinanderstoßenden Tempeln gehörten, von halten ist, zeigt seine Verlegung von Kägya bei 

denen nur die beiden angrenzenden Tore erhalten Eratosthenes in den Norden der arabischen Halb- 
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insei (25. 166) und ihre Qualifikation als Be¬ 
duinenstadt. Wie die Sabäer in der Inschrift 
Glaser 1155 zu Beduinen gestempelt werden, 
um seiner Theorie gerecht zu werden, müssen 
auch die Minäer der Zeit des Eratosthenes und 
des Periplus auf diesen Nenner reduziert werden 
— historische Unmöglichkeiten, die vielleicht 
mehr als alles andere die schwache Fundamen¬ 
tierung dieser Theorie aufzeigen. Daß KöQva (so 
auch Eustath. zu Dion. Per. 954) vom KoQva 
bei Ptolem. VI 7, 31 zu trennen und mit dessen 
KoQuav ßaatXcior (VI 7, 34) zusammenzustellen 
ist, und bei Piin. n. h. VI 157 als Carmon, beim 
Geogr. Rav. H 6 als Corman erscheint, hat schon 
Tkaä (1318) gezeigt. Der Bedeutung des Platzes 
als Hauptstadt des minäischen Reiches entspricht 
die Fürsorge um die Wehrhaftigkeit der Stadt. 
Hai. 443, 2 berichtet vom Bau der Stadtmauer, 
von ausgiebigen Befestigungsarbeiten Hai. 192-(- 
199 = Gl. 1150 (Rhodokanakis Stud. z. Lexiko¬ 
graphie u. Gramm, d. Altsüdarabischen, S,-Ber. 
Akad. Wien CLXXX 3 [1917] .57f. 60ff.), Glaser 
1083, 2. 5 vom Bau eines Turms bzw. eines 
Tempels (oder Herrensitzes mit Turm E. Glaser 
Altjemenische Studien herausg. v. 0. Weber 
MVAG XXVIII 38—40), Hai. 238 = Glaser 283 
vom Bau von Wehranlagen (Rhodokanakis 
Stud. II 31. 37), Hai 193 und 520 (= Gl. 115 + 
1160) von der Errichtung eines Turms und Be¬ 
festigungsanlagen. Daneben erfahren wir aus: 
Hai. 239, 257. 1, 3 den Namen des Tempels des 
Gottes 'Attar du-qbd in Ma'in, RsP“, nach dem 
der Gott auch einfach ’Jl Rsf hieß. (Hai. 240, 
10. 243, 14). Ihm galt naturgemäß auch die 
Fürsorge der regierenden Dynastie. 

Baräqis, wie die Ruinen der alten minäischen 
Stadt Tatll heute heißen, ist weniger ausgedehnt 
als Ma'in und liegt eine halbe Tagereise westlich 
von el Gail und zwei Stunden von Megzer ent¬ 
fernt. Die alte Stadtmauer ist noch zum großen' 
Teil erhalten und tri^t zahlreiche Inschriften. 
Innerhalb und außerhalb der Stadt liegen zahl¬ 
reiche Stelen, die großen öffentlichen Gebäude in 
Trümmern, zahlreiche Tempelruinen sind noch 
erkennbar. (Haldvy Rapport 43. 85. D. H. Mül¬ 
ler Burgen II 1008f.). Die Identität von Baräqis 
mit Yatil hat schon Haldvy (Rapport 44) er¬ 
kannt, dem sich auch D. H. Müller (Burgen II 
1010). Glaser (Bemerkungen zu Glaser 1234 = 
Hai. nr. 478 + 479 im Tagebuch I), Horn mell 
Ethnologie 135. 663. 676—679, 681) und andere 
anschlossen. 

Eine ganze Reihe von minäschen Bauinschrif¬ 
ten ans Baräqis gewährt uns Einblick in die 
Baugeschichte der Stadt, in der nicht nur vor¬ 
nehme Herren ihre Residenzen erbauten (Hai. 527. 
520,15 = Glaser 1159+ 1160), sondern gewiß auch 
die Götter von Vatil ihre Heiligtümer hatten. 
Vom Bau eines Tempels des Gottes Nkrh be¬ 
richtet wenigstens Hai. 485, und Hai. 542 = Glaser ( 
1088 = 1318 erwähnt ,die Tempel und Götter 
der Stadt Yatll im Freien (also ^eul ngo avXcäv) 
und in der Stadt- (vgl. RES nr. 3028). Aber 
auch als Festung muß YatTl imposant gewirkt 
haben. Mehrfach ist vom Bau und Arbeiten an 
der Stadtmauer und ihren Befestigungsanlagen 
die Hede. Die Türme führten verschiedene Na¬ 
men, deren wir mindestens sieben kennen (Hai 
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465+466. 467. 451 + 458, 2. 476. 480. 530. 
478/78. 520 = Glaser 1159 + 1160. 524+525 + 
626. 534 = Glaser 1164). Die Stadt, die wohl 
als die zweitbedeutendste des minäischen Reiches 
zu betrachten ist, hat sich nach inschriftlichen 
Zeugnissen bis in die spätsabäische Zeit erhalten. 
Inabba, bei Ptolem. VI7, ,34 als T.v6.(pa überliefert, 
mit dem es schon von Halevy (Rapport 44; 
Voyage au Nedjran 601) zusammengestellt wurde, 
) liegt im Wädl Madäb, zwischen diesem und dem 
Gebel Land und stellt die am weitesten nach 
Osten vorgeschobene alte Ansiedlung dar (s. d. 
Art. Inapha). Die Ruine hat schon Haldvy in 
hoffnungslos verfaUenem Zustande angetroffen, 
Inschriften fanden sich nicht, waren also offenbar 
in andere Orte verschleppt worden, so daß uns 
der alte minäische Name von Inabba vorläufig 
unbekannt bleibt. Medlnat Haram, wie Inabba 
und el Hazm am linken Ufer des Wadi Madäb 
Igelegen, ist nach Halevy (Rapport 29—31. 33. 
TO) eine Viertelstunde südlich von el-Hazm ent¬ 
fernt. Die Ruine ist auch von Hamdanl Iklil VIII 
(D. H. Müller Südarabische Altertümer im 
kunsthistorischen Hofmuseum, Wien 1899,34) und 
Naswän im Sams al-'Ulum ('Azimuddin Ah¬ 
mad 109) unter dem Namen Madlnat Haram er¬ 
wähnt. W'ir können also wohl annebmen, daß in alter 
Zeit dieselbe Vokalisiernng des im Konsonanten¬ 
gerippe als Hrm bzw. Hmim in den Inschriften 
'erhaltenen Ortsnamens übUeh war. B. Glaser 
Reise nach Märib (Samml. E. Glaser 1, hrsg. v. 
D. H. V. Müller und Rhodokanakis, Wien 1913) 83, 
165 schreibt Haram, in Skizze II 29, 134 Harim, 
aber das ist, wenn richtig, wohl jüngere Aus¬ 
sprache. Übrigens hat auch die von Captain Mil e s 
an A. Sprenger (Die alte Geogr. Arabiens, 
Bern 1875, 158) mitgeteilte Liste von Städten im 
Gauf die Form Haram. Die Stadt wurde allem 
Anschein nach mehrmals aufgebaut und liegt auf 
einem Hügel von ungefähr 250 m Länge und 
180 m Breite. Außer einem Stelenfragmente und 
einigen Steinen ist nichts mehr erhalten. Fünf 
Minuten vom Platze entfernt stehen 16 Stelen 
in 2 Reihen, die auf ein steinernes Tor zulaufen. 
Sie erheben sich in der Regel 2 m 60 über dem 
Boden, sind 55 cm breit und 25 cm dick. Von 
besonderem Interesse ist die leider nur kurze 
Beschreibung, die Halövy den Resten des Tem¬ 
pels widmet, der sich an die Stelenreihen an¬ 
schloß. Die Mauern dieses Bauwerks sind ein- 
gestürzt. Die Decke war von viereckigen Säulen 
getragen, die in gewissen Abständen ans der Mauer 
voTsprangen. Die Wände beim Eingang tragen 
reichen ornamentalen und figuralen Schmuck 
(Früchte, Tierleiber und Fabeltiere, menschliche 
Figuren), und es ist sehr zu bedauern, daß Halövy 
es unterlassen hat, von diesem für die Beurteilung 
der minäischen Kunst so wichtigen Wandschmuck 
wenigstens Zeichnungen anzufertigen. Was sich 
aus den Inschriften für diese alte Siedlung er¬ 
gibt, ist bei F. Hommel Ethnologie 685—689 
und M. Hartmann Der islamische Orient. Be¬ 
richte und Forschungen H, die arabische Frage 
(Lpz. 1909) IV 179—182 ausführlich zusammen¬ 
gestellt worden. Die Zugehörigkeit dieses kleinen 
Stadtkönigtums zum minäischen Kulturkreise er¬ 
hellt aus dem, was wir aus den Inschriften über 
die Religion seiner Bewohner erfahren. Frei- 
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lieh haben sich die religiösen Vorstellungen im 
Wandel der Zeiten geändert, was gewiß zum 
Teile auch mit politischen Veränderungen Zu¬ 
sammenhängen wird. Von der in Haram regie¬ 
renden Dynastie sind uns nur wenige Namen 
bekannt, die D. H. Müller Südarabische Alter¬ 
tümer 34 mit den einschlägigen Belegen zusam¬ 
mengestellt hat (vgl. auch dessen Burgen 11 1005 
Anm.). Außer einem deiflzierten König Yada'samh 
ergeben sich folgende Kegenten: 10 

Hawtar* att 
Ma'dikarib Raidän 
Yadmurmalik 
Bi-'Attar 
WatarTl (Drhn) 

Ob diese Reihenfolge auch als chronologisch 
geordnet anzusehen ist, mag als zweifelhaft gelten. 

F. H 0 m m e 1 Ethnologie 687 hält Hawtar'att für 
einen Nachfolger des Watar’il. Von historischem 
Interesse ist vor allem die Gestalt des Königs 20 
Yadmurmalik. Nach der noch bustrophedon ge¬ 
schriebenen und so wohl ältesten Inschrift aus 
Haram, Hai. 154, betraut dieser König einen 
seiner Vornehmen mit der Leitung des Kriegs 
gegen das östlich von 'Aden anzusetzende Reich 
von Ausan und den ostsüdöstlich von Haram 
gelegenen Stadtstaat Nasan, welch letzteres zwei 
Jahre lang belagert wurde. Da die Zerstörung 
der Stadt auf Geheiß des sabäischen Mnkarrib 
Kariba’ll Watär erfolgt, ist wohl anzunehmen, 80 
daß Yadmurmalik diesem Waffenhilfe gegen 
Nasän geleistet hat oder sogar im Abhängig- 
keitsverhältnis zu ihm stand. Zum Lohn für seine 
Hilfe wird eT in Glaser 1000 A 17 mit einem 
Teil der Nasin gehörigen Wässer (und vielleicht 
auch deren Irrigationsgebiet) belehnt. Vielleicht 
hat Yadmurmalik auch den Krieg gegen Ausän 
im Bunde mit dem sabäischen Herrscher geführt. 
Glaser 1000 A handelt zu Anfang (Z. 4-6) aus¬ 
führlich von diesem Feldzug, an den sich in 40 
Glaser 1000 A 14 ein zweiter Feldzug gegen 
Nasän anschloß (vgl. Rhodokanakis Alt- 
sabäische Texte I S.-Ber. Akad. Wien CCVI. 2 
[1927] 23ff. 53.), der drei Jahre dauerte und 
auch gegen das unweit nordwestlich von Haram 
gelegene Nasq gerichtet war. Wenn die sabäische 
Inschrift Glaser 1000 etwa in die Diadochenzeit 
anzusetzen ist, haben wir damit auch eine 
Möglichkeit zeitlicher Einordnung für das Stadt¬ 
königreich Haram gegeben. Über die nahen Be- 50 
Ziehungen zu Saba’ hinaus — vielleicht gerade 
als Folge dieser — muß aber auch auf irgend¬ 
welche politischen Bindungen mit dem Reiche von 
Hadramöt geschlossen werden. Denn nach Hai. 

151 (=RES nr. 2743) verwaltet ein hoher Be¬ 
amter des Königs Yadmurmalik als Kabir (Stadt¬ 
halter) das genannte Land, und in der aus Haram 
stammenden Inschrift Hai. 149, 5 ist von einem 
Kriege gegen Hadramöt die Rede (vgl. Rhodo¬ 
kanakis Stud. I 59). Die Abhängigkeit von 60 
Saba’, die, wie wir gesehen haben, .schon in früher 
Zeit besteht, hat sich wohl lange — obwohl viel¬ 
leicht mit Unterbrechungen — erhalten; stammt 
doch Hai. 170 RES nr. 2755 aus der Zeit der 
Könige von Saba’ und Du Raidän (s. Tkafi Art. 
Saba), ganz abgesehen von den Weihungen an 
sabäische Gottheiten, von denen in den Inschrif¬ 
ten ans Haram öfters die Rede ist. Übrigens ist 


es beac'..tenswett, daß diese in der überwiegenden 
Mehrzahl in sabäischcr Sprache abgefaßt sind. 
Wenn Hai. 178 wirklich aus Haram stammt, wäre 
die Beziehung, vielleicht Abhängigkeit von Ma'in 
durch die_ Erwähnung der minäischen Könige Hafn 
Sdq und’Ilyafa' Yfs gegeben. Haldvy (Voyage r.u 
Nedjran, 583) und nach ihm Glaser (Skizze II 
29, 134) hat in den bei Plinius (n. h. VI157) zu 
den Minäern gerechneten Charmaei die Einwoh¬ 
ner der Stadt Haram sehen wollen, was schon 
H 0 m m e 1 Ethnologie 689 für sehr fraglich ansieht; 
ich halte diese Gleichung für ebenso unmöglich 
wie Sprengers (Alte Geographie Arabiens 157) 
Zusammenstellung mit Banat Harra. Gleichfalls 
am linken Ufer des Wädi Madah (inschriftlich 
Mdb) westlich von Haram liegt die Ruine Kamna, 
die schon von ihrem Entdecker Halevy (Voyage 
au Nedjran II 602, vgl. Rapport 29, 79) und nach 
ihm von Sprenger (Alte Geographie Arabiens 
159) und Glaser (Skizze II 61) mit Caminacum 
bei Plinius (n. h. VI160) zusammengestellt wurde. 
Glaser (Skizze 11 61) schreibt den Namen Kd- 
minah, Halövy und Sprenger, sowie al- 
Hamdani(beiD.H.Müller Südarab.AItertümer 
34) Kamna. Doch gibt Glaser in seiner Reise 
nach Märib 83, 182 die Form Käminä neb'n 
Kumnä an. Inschriftlich erscheint der Stadtname 
als Kaminahu, das nach M. Hartmann (Arab. 
Frage 178) wohl Kamna'u zu lesen ist. 

Wie Haram steht auch Kamina schon früh 
unter sabäischem Einfluß, wie dort dominijtrt auch 
hier in den Inschriften das Sabäische als Abfas¬ 
sungsprache. Nach der Sirwahinschrift Glaser 
1000 A 17 (s. 0 .) ist Nabat'ali, König von Kamna, 
mit Dammleitungen belehnt, die ursprünglich 
dem Staate Nasan gehörten. Zwar ist in der In¬ 
schrift Glaser 1000 A 17 von kriegerischen Hand¬ 
lungen Kamnä's diesem Staate gegenüber, wie 
sie uns von »Seiten des benachbarten Haram aus 
Hai. 154 bekannt geworden sind, nicht die Rede; 
da aber das Gleiche auch für Haram gilt, liegt 
wohl der Schluß nahe, daß die Belehnung Lohn 
für die Waffenhilfe oder für ,wohlwoIlende Neu¬ 
tralität* dargestellt haben wird; sagt doch auch 
Haldvy (Voyage au Nedjran II 602) von Ka¬ 
minahu ,probablement vassal de Saba*. W’ie dem 
auch sei. in der Liste der uns bekannten Könige 
von Kamnä, über die Hartmann (Arab. Frage 
175—178), D. H. Müller (Südarab. Alter¬ 
tümer 16) und Hommel (Ethnologie 691) ge¬ 
handelt haben, ist Nabat'ali wohl an erste 
Stelle zu setzen. Nicht sicher ist es, ob dieser 
aber identisch ist mit dem gleichnamigen Kö¬ 
nige in Hai. 327. 

Die Liste ergibt unter dieser Voraussetzung 
1. Nabafal! 1 32 , ggg 

9 'NTai.Tt I 330 (aus Nasq) 


2. ’llsami 'Nabit ) 

3. ’llsami' 

I 

4. NabafaliAinir 

5. Mas'üduin 1 r». 


Hai. 278 (el-Gail) 


6. Wahbum f 

Nicht sicher scheint, wo der in Hai, 272 ohne 
Titel genannte Nabat'ali uuterzubringen ist, ja 
ob er Oberhaupt unter die Könige _ gehört hat. 
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Ungeklärt ist auch die Frage, ob ’llsamf Nabit 
(2) nicht identisch ist mit ’llsami' (3), oder Na¬ 
bat'ali Amir eventuell dieselbe Person wie Na¬ 
baffall (1) (vgl. Hartmann 176. Hommel 691). 
Wie dem auch sei, wichtig ist in jedem Falle, 
daß ’llsami' Nabit und sein Stamm Kaminahu 
nach Hai. 327. 329-1-330 zwei Türme in der Stadt 
Nasq für sabäische Götter, die Stadt Märib und 
Saba’ erbauten (vgl. D. H. Müller Burgen II1004). 

Das fügt die Inschrift gut in jenen Kreis 
politischer Bindungen ein, die der Stifter von 
Glaser 1000 geschaffen hatte _nnd darf wohl so 
gedeutet werden, daß auch ’Hsaml' Nabit in 
Abhängigkeit von Saba’ steht. Übrigens deutet 
die Formel ,Nabat'all, König von Kaminahu und 
sein Stamm Kaminahu* in dieser Inschrift, die 
mit ,Nabat'all, König von Kaminahu und Ka¬ 
minahu' in Glaser 1000 A 17 wechselt und den 
Staat Kamnä repräsentiert, auf dieselbe staatliche 
Organisation dieses Stadtstaates, wie sie Ma'in, 
Saba’, Qatabän und wohl auch die übrigen alt- 
südarabischen Staaten besaßen. Das ist aber auch 
so ziemlich alles, was wir aus den Inschriften 
für die Geschichte Kamnäs herausholen können. 
Weitergehende Schlüsse müssen als verfrüht be¬ 
zeichnet werden. So ist z. B. als kaum richtig die 
Konstruktion aufzufassen, die Hartmann (Arab. 
Frage 176f.) für den Werdegang Kamnäs aufstellt. 
Nach ihm hätten sich kurz vor dem Auftreten 
der Mnkarrib von Saba’, als die Königsgewalt 
von Ma'in besonders schwach war. die Stadt¬ 
bevölkerungen mit ihren ehrgeizigen Sippenhäup- 
tern an der Spitze als .Königreiche* konstituiert. 
Kamnä hätte einige umliegende Orte an sich 
angeschlossen und wäre auf gutem Wege gewesen, 
sich zu einem größeren Staatswesen auszuwach- 
sen, als die Sabäer auf der Bildääche erschienen 
und all den Städtchen im Häridbecken ein Ende 
machten. Sprachlich drücke sich dieser Wandel 
im Ersatz der S-Sprache (minäisch) der Inschrif- • 
ton durch die H-Sprache (sabäisch) aus, woraus 
allerdings nicht zu viel geschlos.sen werden dürfe. 
Als Basis für diese Konstruktion ist zunächst 
die Annahme Hartmanns aufzufassen, der 
König von Kamnä hätte in Nasq etwas zu sagen 
gehabt, weil er dort eine Bauinschrift errichtete 
(Hai. 327). Ferner ergibt sich ihm ähnliches auch 
für Haram aus der Inschrift Glaser 1081, von der 
er annimmt, daß sie aus dieser Stadt stamme. 
Was zunächst Nasq anbelangt, auf das noch i 
zurückzukommen ist, so hat der König von 
Kamnä dort, wie aus dem oben gesagten ersicht¬ 
lich ist. bei seiner Bautätigkeit daselbst, wohl 
kaum aus eigenem Antrieb, sondern wahrschein¬ 
lich auf Einwirkung von Saba’ aus gehandelt, 
woraus sich dann auch zwanglos die Anwendung 
des Sabäischen erklärt. Die Inschrift Glaser 1081 
aber stammt nach Glasers Angaben (Tage¬ 
buch m 18) angeblich aus dem Göf, nach 
Hommel Aufsätze und Abhandlungen 169 aber ( 
aus Kamnä, kann also auf keinen Fall mit Sicher¬ 
heit für Schlüsse bezüglich Harams herangezogen 
Werden. Da diese Städte geographisch Saba’ nahe¬ 
lagen, ist ihre Anlehnung an diesen Staat be¬ 
greiflich. Znzugeben ist aber, daß eine solche 
zu Zeiten der Schwäche Ma'ms naturgemäß stär¬ 
ker sein mußte. Plinius (VI 160) führt Kamnä 
(Caminacum) unter den von C. Aelius Gallus zer 
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störten Städten an, während Strabon (XVI 782) 
davon nichts zu berichten weiß. 

Westsüdwestlich von Kamnä liegt unweit, 
gleichfalls am linken Ufer des Wadi Madab, zwi¬ 
schen diesem und Wädl Sa'ba, die Ruine as- 
Sandä, auch Qaribat as-Saudä (vgl. Hommel 
Ethnologie 677, 3, 689f. 695f. Glaser Reise 
nach Märib 83. 182. Sprenger Alte Geogr. 
Arabiens 158), die Halevy (Rapport 29. 82f.; 

I Voyage au Nedjran 602) es-Sond nennt und als 
ausgedehnten Rninenkomplez, eine Stunde nord¬ 
östlich von dem gleichfalls bedeutenden al-Baidä 
(Nasq) entfernt, beschreibt. Es liegt auf einer 
Anhöhe und wurde wohl durch eine Fenersbnmst 
zerstört. As-Sauda war vermutlich der Mittel¬ 
punkt einer bedeutenden Industrie, vor allem der 
Metallindustrie. Noch heute bedecken eine Menge 
Schlacken den glasierten Boden. Geringe Über¬ 
reste der Umfassungsmauer und einige Stelen 
isind alles, was von der einstigen Herrlichkeit 
übrigblieb. Den alten Namen der Stadt kennen 
wir leider nicht. D. H. Müller Burgen n 1010 
hat die Ruine mit der minäischen Stadt Qarnäwu 
identifiziert, während Hommel (Ethnologie 
695—697) in ihm die Stadt Nasän wiedererken¬ 
nen wollte. Beides ist unrichtig (vgl. A. G r o h - 
mann Historisch-geographische Bemerkungen zu 
Glaser 418/419, 1000 A, B bei Rhodokanakis 
Altarab. Texte 1136f.; ob die Ansicht Hommels, 
as-Saudä’ sei mit dem in Hai. 206 erwähnten 
Yafl'än identisch, das als alter Name der Stadt 
anzusehen sei, zutrifft, läßt sich zur Zeit nicht 
sicher entscheiden). Sicher ist nach der Inschrift 
Hai. 353 = Glaser 1144 (vgl. Rhodokanakis 
Studien II 29ff.) jedenfalls, daß as-Saudä’ unter 
der Regierung des minäischen Königs ’llyafa' Yst 
zum minäischen Reiche gehörte. Wenn al-Ham- 
däni (vgl. D. H. Müller Burgen II 1003. 1005) 
as-Saudä’ als eine der Burgen des Stammes Nasq 
bezeichnet, so liegt dem vielleicht eine Erinne¬ 
rung an spätere Zugehörigkeit zu dieser Stadt 
zugrunde. Am rechten Ufer des Uärid, südwest¬ 
lich von as-Saudä’, folgt dann die Ruine al-Baidä’ 
(auch Haribat al-Baida), in der schon Haldvy 
richtig das Nesem (Kesea) des Plinius erkannte 
(vgl. Voyage an Nedjran II 603, wo eine aus¬ 
führliche Beschreibung gegeben wird, die stark 
verkürzt auch in Rapport 80 wiederholt ist) Die 
Ruine nimmt schon dadurch eine Sonderstellung 
ein, daß sie nicht wie alle andern auf einem 
Hügel liegt, sondern sich auf einer gleichmäßigen 
Sandebene hinzieht. Die Trümmerhaufen, die ^ 
Innere der Ruine erfüllen, erlauben es zwar nicht, 
sich irgend eine Vorstellung von den Gebäuden, 
die hier einst standen, zu machen. Die äußere 
Umfassungsmauer hat sich auf einer langen 
Strecke erhalten, vor allem im Südosten, und 
die Zitadelle, die einen Durchmesser von 300 bis 
310 m hatte, ist .sogar größer als jene von Ma'in. 
Die Stadt enthielt auch einen Tempel, der der 
Schutzgöttin der Stadt (Dät Nasq) geweiht war 
und von dem sich noe’n einige Stelen erhalten 
haben. Die Stellen aus den Klassikern, die Nasq 
(al-Baidä) betreffen, hat schon Tkai (13.54. 1433. 
1435. 1440. 1454) zusammengestellt und be¬ 
sprochen. Die einzelnen Formen des Stadtnamens 
(Näaxa für Moxa bei Strab. X.VI 782, Naseus 
[Plin. n. h. VI 154], Nesca [160], Kascos bei 
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Amiaian. Marc. XXIII 47) lehnen sich durchaus 
eng an den inschriftlich belegten Namen 
an. Wiewohl sich unter den 74 aus al-Baidä 
stammenden Inschriften keine einzige minäisctie 
befindet, alle vielmehr sabäisch abgefaßt sind, 
kann doch kein Zweifel darüber bestehen, daß 
die Stadt ursprünglich minäisch war. Darauf 
deuten schon die Götternamen, die sich hier finden. 
Die hier verehrte, nach der Stadt benannte solare 
Göttin Dät Nasci fand übei diese Stadt hinaus 
auch im Kultus von Haram und Baräqis (Yatil) 
einen ehrenvollen Platz. Nasq ist schon sehr früh 
in sabäischen Besitz gekommen. Bereits der Mu- 
karrib Yada' ’ll Byn, Sohn des YiYi-’amara Watär 
hat Nasq mit einer Umfassungsmauer umgeben, 
wie die zahlreichen Doubletten ein und desselben 
Textes (Hai. 280ff.) auf dieser bezeugen. Yada' 'il 
Byn ist also wohl als Eroberer der Stadt zu be¬ 
trachten. Von der Erweiterung des Stadtterri¬ 
toriums berichten die Inschriften Hai. 349 und 
352 (vgl. Ehodokanakis Studien TI 126f.) für 
die Zeit des Mukarrib Kariba’il Byn und seines 
Sohnes Damar'all Watär (zur Reihenfolge dieser 
Herrscher siehe auch Bhodokanakis Kata- 
banische Texte zur Bodenwirtschaft II S.-Ber. 
Akad. Wien CXCVIII 2 [19221 54f.). Nach ihm 
hat dann der Mukarrib Sumuhu-'aliya Yanäf in 
,seiner Stadt Nasq‘ gebaut (Hai. 3394-340). Die 
Stadt ist dann oifenbar von Saba’ abgefallen, 
denn der Stifter der Kolossalinschrift Glaser 1000 A 
(Z. 14), Kariba’ll Watär, mußte sie nach dreijähri¬ 
ger Belagerung wieder erobern und dem sabäi- 
sohen Staate.unterwerfen (vgl. Ehodokanakis 
Altsab. Texte I 29, 53). Die Stadt bleibt dann 
lange in der Hand der Sabäer. Noch Plinius 
(n. h. VI 154) nennt Nascns unter ihren Städten, 
und ihre (ebd. 160) berichtete Zerstörung durch 
Aelius Gallus — nach Strab. XVI 782 hat der 
römische Feldherr sie nur erobert — dürfte kaum 
auf Wahrheit beruhen, wie schon Tkac (1433) 
hervorgehoben hat. Jedenfalls nennt Ammian. 
Marc. XXIII 47 sie eine civitas eximia. Ob aus 
dem Umstande, daß Strabo von einem König 
(jSamlfUf) von Nasq spricht, gefolgert werden 
kann, daß die Stadt sich wieder zum selbständi¬ 
gen Stadtstaat entwickelt hat, ist unsicher. 

Wesentlich kürzer können wir uns hinsicht¬ 
lich einiger kleineren Ortschaften im unteren öauf 
fassen, über die leider genauere Nachrichten zur 
Zeit noch ausstehen. Hier ist zunächst Hirrän 
westnord westlich von al-Baidä zu nennen, das ober¬ 
halb der Einmündung des gärid in das Wädl 
Swaba auf dessen rechtem Ufer liegt, das wohl 
dem in Hai. 192-4-19'T. 6 = Glaser 1150 genann¬ 
ten Hm gail WaM entsprechen dürfte (vgl. 
Ehodokanakis Studien 11 55. 57. 71). Bereits 
Hommel Chrestomathie 103. 110 hat das Hrn 
dieser Inschrift wie auch in Hai. 520, 15. 19 = 
Glaser 1159-1-1160 dem heutigen Hirrän gleich¬ 
gesetzt, das Halövy (Rapport 29) kurz erwähnt 
(torrent de Hirrän gail Hirrän, vgl. oben die 
minäische Bezeichnung dieses Flußlaufs) Frag¬ 
lich ist es, ob in Hai. 164f. (EE3 nr. 2751) tat¬ 
sächlich Hirranier gemeint sind, wie Hommel 
(Ethnologie 686, 1) meint, und in Hai. 532 = 
Glaser 1316, 2 = RßS nr. 3019 tatsächlich Hirrän 
(statt Hrr) zu lesen ist, wie Ryckmans (BES V 
801) annimmt. Da in Hai. 365, 2 (EES 2879) und 


520 von Tempelbauten und Renovierung der 
Stadtmauer die Rede ist, haben wir es wohl mit 
einem größeren Orte zu tun, dessen Name auch 
auf das dem Gotte Wadd geweihte Tal (in Hai. 
192 -f-199, 6) übertragen wurde. 

Bevor wir auf die im oberen öauf gelegenen 
Ruinenstätten kurz eingehen, seien noch jene 
Städte besprochen, die Plinius VI 160 hier im 
minäischen Gebiete anführt. Nestum hat Glaser 
Skizze II 62 mit dem in HamdänT’s Sifa Gazirat 
al-'Arab 167,21 erwähnten Nesm verselbigt; Ma- 
gusum (var. Masugum) entspricht nach ihm (61) 
lautlich fast genau Magzir, das südlich von al- 
Baidä am Wadi el-Ferda liegt; eventuell könne 
aber auch an Magza' oder Magza'at ,Purt‘ ge¬ 
dacht werden (vgl. Tkaä 1435). In seiner Reise 
nach Märib 97f. hat Glaser noch eine neue Deu¬ 
tung dieses Namens vorgetragen. Von der Variante 
Masugum ausgehend wäre die Gegend knapp 
südlich der Ruine Harada, Gaww Masaq (ausge¬ 
sprochen Masäg) gemeint, die wohl nach irgend¬ 
einer alten Örtlichkeit Masäq (alte Form Masäqum) 
ihren Namen hätte; vielleicht habe eine der drei 
in der Nähe dieses öaww gelegenen Ruinen, 
Haräda, Medinet Hätim Taiy und el-Horeibe, im 
Altertum Masäq geheißen. Übrigens will Glaser 
(Reise nach Marib 97) das bei Hamdänl Gauf 
von el Mahura (den er bei Ragwän sucht) genannte 
Gebiet in al-Magiiza verbessern und damit einen 
neuen Beleg für Magusum gewinnen. Damit kämen 
wir allerdings schon stark südlich und seitab jenes 
Gebiets, das wir als das minäische Kernlandr an¬ 
gesehen haben. Labecia (Labaetia) hat Sprenger 
(Alte Geogr. Arabiens 159) nach der ihm von 
Kapitän Miles mitgeteilten Liste ganfischer Städte 
mit Lakbak identifiziert. Glaser (Skizze II 61f.) 
bemerkt hierzu, daß Lakbak ein Schreibfehler 
für Bakbak oder Bakbaka sei, wie die Ruine tat¬ 
sächlich heiße, und vermutet, daß Labecia (aus¬ 
gesprochen wie Labekia) vielmehr identisch sei 
mit Lawaq, einer Ruine in Sihät am Abhange 
des Gebel Qadm, etwa zwei Wegstunden nord¬ 
östlich von Ma'in. Auch die Qä' Labba, westlich 
von el-Baidä, käme vielleicht in Betracht (vgl. 
Tkac 1436|, Hommel (Ethnologie 699 und 
Anm. 3) hält die Ortschaft öär el-Labbä, die bei 
Halevy (Rapport 247) als Fundstelle der Texte 
Hai. 598 —606 angeführt wird und eine Stunde 
westlich von al-Baidä liegt (ebd. 92, sie ist offen¬ 
bar in der von Glaser Qä' Labba genannten 
Ebene anzusetzen), für Labecia des Plinius und 
glaubt in dem von Hai. 606 gebotenen Lbh, das 
er Labba-M liest, den alten Namen der Stadt 
und den Urtyp des lateinisch überlieferten Orts¬ 
namens zu finden. Hommel .stellt weiterhin dies 
Labbahä in Paralelle zu Kamina-hu und meint, 
genau so wie dieses durch Caininacum (also süd¬ 
arabisch h durch e, d. h. k) wiedergegeben sei, so 
seiLabb-hä durch Labecia umschrieben, Spren¬ 
gers und Glasers Gleichsetzungen mit Lakbak 
bzw. Lawaq abzulehnen. Übrigens habe schon 
Halevy in der Note zu Hai. 606 (J A XIX 
1872, 514) Labahu dieser Inschrift mit Labecia 
identifiziert. Sehr wahrscheinlich ist diese Gleich¬ 
setzung ja allerdings nicht, aber es wäre ja immer¬ 
hin möglich, daß Labecia irgendwie aus dieser 
V. 1. verschrieben wäre. Stehen wir bei diesen 
Gleichstellungen auf schwankendem Boden, so 
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scheint beachtlich, daß Athrulla,_das Glaser 
recht unwahrscheinlich mit el 'üla (bzw. Hasr 
'üla) zusaramenstellte (Skizze 11 62, in Reise nach 
Marib 97 verlegt er es lediglich in den öauf), 
von D. H. Müller unter Benützung der Variante 
MMonla der minäischen Hauptstadt Yatll gleich¬ 
gesetzt wird (Art. Athrulla, vgl. Tkac 1362), 
Im oberen (Sauf haben wir dann nach Hommel 
(Ethnologie 6'18f.) noch Bet Nimrän, wohl nach Hai. 
597 mit dem inschriftlichen Nimrän zusammenzu- i 
bringe 0 , ferner Hizmet abu Taur, oder wie Gla¬ 
ser in Tagebuch I 69^ schreibt Häribet abu 
Taur, westlich von el-Haräsif, genau nördlich von 
es-Saudä eineinhalb Standen entfernt. Der Name 
kommt von einem Steine in Form eines Stieres, 
ist also wohl nicht alt. Hommel möchte diese 
Ruine mit dem inschriftlichen Manlyatu“ (bzw. 
Mnht) in Hai. 596 zusammenstellen. An kleineren 
Ruinen erwähnt Glaser (Reise nach Märib 83, 
Tagebuch I 69^) noch Maq'im (Miq'ira), Siräqa,; 
Bekbek, el-Haräsif, el-Häqas. Eine Reihe anderer 
Ortsnamen, die sich aus den Inschriften gewin¬ 
nen lassen, sind leider nicht zu lokalisieren. Wenn 
wir uns Glasers Versicherung (Reise^ nach Märib 
83) vor Augen halten, daß der (jauf die an 
Inschriften reichste Gegend sei, in der noch Tau¬ 
sende von Texten zu finden sind, und damit ver¬ 
gleichen, was wir bis jetzt an minäischen Texten 
besitzen — es sind deren kaum 235 — so wird 
uns klar, wie viel wir noch von dort zu erwarten ^ 
haben und wie sehr Vorsicht in der Beurteilung 
aller mit diesem Staate zusammenhängenden 
Fragen am Platze ist. 

So mag es z. B. vorläufig als wahrscheinlich 
gelten, daß auch der nordöstlich von Ma'in ge¬ 
legene Stadtstaat von Naään, dessen geographische 
Lage ich nach Glasers Materialien bei Rhodo- 
kanakis Altsab. Texte I 135—137 bestimmt 
habe (die Stadt Nasän, heute Haribet Nasan, die 
in den Inschriften Hai. 154, 7. 395, 1. 371, 6 ge¬ 
nannt ist, lag auf der Südseite des Ka'äb öebel 
el-Land, nordöstlich von Ma'in, etwa sieben bis 
acht Stunden entfernt), wenigstens ursprünglich 
zum minäischen Staatenverband gehörte. Jeden¬ 
falls sehen wir Nasän in Glaser 1000 A auf Seiten 
der Saba feindlichen Mächtegruppe, die nach der 
durch einen Vorgänger des Stifters dieser In¬ 
schrift vollendeten Niederringung Ma'ins Saba’s 
Widerpart ist und nun von Kariba’ll Watär be¬ 
siegt wird, 

Haben wir nun dis eigentliche minäische 
Kernland in (jauf kennen gelernt, dessen Aus¬ 
dehnung wir wohl noch nicht voll abzuschätzen 
vermögen, so erhebt sich die Frage, wie sich dies 
Gebiet einerseits zu den von den klassischen 
Autoren den Minäern zogewiesenen Wohnsitzen, 
andererseits zu deren Meivala verhält. Wenn wir 
Mivaioi als ein gentilicium im engeren Sinne 
und als Stamm Ma'in fassen, wie e.s uns in 
den Inschriften öfters begegnet (vgl. die Zusam¬ 
menstellung bei Hart mann Arab. Frage 379ff.), 
so ergibt sich als Staramgebiet in der Zeit der 
ältesten minäischen Inschriften die Teilstrecke 
des Wadi Härid, in der die beiden Hauptstädte 
Ma'in und Yatil liegen. Diese Begrenzung scheint 
sehr enge, und in der Tat lernen wir aus 
der Inschrift Glasers 1548f., die aus der Zeit 
der Könige von Saba’ und Dü Raidän (s. o. 


S. 467,65) stammt, daß damals der Stamm Ma'in 
in drei Städten Qarnäwu, Yatil und S'b ange¬ 
siedelt war (vgl. Ehodokanakis Studien II 130 
Anm. 2, l^tabanische Texte zur Bodenwirtschaft 
II 8 und Anm. 2. 9 Anm. 1, 84). Ob das in 
Glaser 1548/49 als Wohnsitz eines Teils des 
Stammes Ma'in {banü Ma’in) erwähnte S'b mit 
Su'üb bei San'ä identisch ist, wie Glaser 
wollte (Notiz zur Inschrift im Tagebuch, vgl. 
Ehodokanakis Kataban. Texte II 8 Anm. 1) 
oder nicht eher in minäischem Gebiete lag, wie 
Ehodokanakis (9 Anm. 1) annahm, m^ 
heute noch nicht zu entscheiden sein. Auffällig 
ist auf jeden Fall, daß die sabäische Inschrift Os. 
27, 1, in der ein ,Säri' der Minäei“ {Särfum 
Mo'lniyän) erwähnt ist, aus dem nicht weit von 
Su'üb gelegenen 'Amrän stammte, der Mann seine 
Weihung aber an den Gott Almaqah von Hir¬ 
rän richtet. Es werden also gewiß Minäer auch 
außerhalb des minäischen Kerngebiets gewohnt 
haben. So finden wir in der Inschrift Glaser 
1396 = 1610 = SE 83 (aus Kohlän-Timna') den 
Stamm Ma'in neben dem Stamme Qatabän und 
zwei anderen Stämmen als Besitzer von Feldern 
in der südlich von der Stadt Timna' (Kohlän) 
am Wadi Baihan gelegenen, &dw genannten Land¬ 
schaft (vgl. Ehodokanakis Kataban. Texte 
II 5f.. 7, zur Position Ehodokanakis Die 
Inschriften an der Mauer von Kohlan-Timna'i 
t 4ff., 9 Anm. 4). Die Verbindung des Stammes 
Ma'in, von dem ein Teil offenbar hier im Be¬ 
reiche der Hauptstadt des qatabanischen Reiches 
angesiedelt war, mit dem führenden Stamm Qa- 
taban, die beide dem König dieses Reiches unter¬ 
stehen, weist darauf hin, daß Ma'in damals in 
Abhängigkeitsverhältnis zu Qatabän stand, ob¬ 
wohl es eigene Könige hatte (s. u.). Eiieses 
Suzeränitätsverhältnis Ma'ins zu ^taban gehört, 
wie sich aus Ehodokanakis’ chronologi- 
I scher Einordnung der Inschriften ergibt (vgl. 
Kataban. Texte I 35. H 98) zeitlich vor die In¬ 
schrift Glaser 1000 A. Wir stehen nun vor der 
Frage, wie wir uns die Erscheinung zu erklären 
haben, daß Minäer hier im Bereich des qata¬ 
banischen Staates, ja tatsächlich vor den Toren 
seiner Hauptstadt als possessores erscheinen. Am 
ungezwungensten ist da doch wohl die Erklärung, 
daß das alte minäische Siedlungsgebiet in die 
Region des heutigen Wädi Baihan übergegriffen 
) hat. Vielleicht zog sich der Bereich des Stem- 
mes Ma'in vom 6öf nördlich von Märib-Mariaba 
in südöstlicher Richtung auf das Gaw Kudaif zu, 
das westlich von Sabwar-Sabota, der Hauptstadt 
Iladramöts liegt (s. die Kartenbeilage 5 zu GI a - 
sei Reise nach Märib). Diese Annahme würde 
in wünschenswerter Weise gestützt durch die An¬ 
gabe des Plinius (n. h. XH 54), wo es im Anschluß 
an die als pagus Sabaeorum bezeichneten Atra- 
mitae (Hadramötiten) heißt attingunt et Uinaei, 
) pagus alias, und VI 155 Atramitis in mediterra- 
neo iungunlur Minaei, die Minäer also beide Male 
als Nachbarn der Hadramötiten bezeichnet sind. 
Tkac hat also wohl Recht, wenn er (1334) das 
bei Eratosthenes (Strab. XVI 768) erwähnte Mi- 
vala, das von den Weihiauchkarawanen von 
Ailana in 70 Tagen erreicht werde, als ,vormali¬ 
gen Minäersitz im Katabanenreiche oder unmit¬ 
telbar an seiner Grenze' anspricht. Der Eratosthe- 
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nischen Weglänge steht allerdings die um 5 Tage¬ 
reisen geringere Distanzangabe zwischen dem 
weiteren Gaza und der Hauptstadt Thomna 
(=Timna'-Kohlän) bei Plin. n. h. XII 63 gegen¬ 
über, aber es ist ja nicht ausgeschlossen, daß sich 
im Zeitraum von mehr als 200 Jahren, die zwi¬ 
schen beiden Nachrichten liegen, die Verkehrs¬ 
verhältnisse erheblich gebessert hatten. Übrigens 
könnte wohl auch Minoa, das Steph. Byz. als 
alten Namen von Gaza anfülirt, in irgendwelchen 
Beziehungen zu Minaia stehen, wie dies anschei¬ 
nend auch Sprenger Die alte Geographie Ara¬ 
biens 232 angenommen hat. Auf jeden Fall ist 
es bezeichnend für die Stabilität der ethnologi¬ 
schen Schichtungsverhältnisse, daß die Wohn¬ 
sitze der Minäer sowohl im Ööf, wie Glaser 1548f. 
beweist, als auch im Reich Qatabän, was aus 
Plinius hervorgeht, sich kaum wesentlich im Laufe 
der Jahrhunderte verschoben haben. Wenn wir 
auch bisher Minäer nur im Binnenlande ange¬ 
troffen haben, aus dem allein inschriftliche Zeug¬ 
nisse zu uns sprechen, so werden wir doch kaum 
das Recht haben, die Nachricht des Eratosthe- 
nes anzuzweifeln, der ausdrücklich versichert, daß 
die M. in dem gegen das Rote Meer zu gelegenen 
Teile säßen. Der Zusatz, ihre größte Stadt sei 
Eama (= Qarnawu), zeigt klar, daß auch er den 
Öauf zu ihrem Gebiete gerechnet haben muß. 
Wieweit das minäische Gebiet in die Küsten¬ 
ebene (Tihama) hineinreichte, ist nicht mehr zu 
ermitteln, und wenn T k a ß, der sich ausführlich 
zu dieser Strabonstelle und allen Irrwegen, die die 
verschiedenen Interpretationsversuche dieses wich¬ 
tigen Passus in historischer Auswertung gegan¬ 
gen sind, geäußert hat (1319—1322), annimmt, 
der Küstenbesitz der Minäer wäre zur Zeit des 
Plinius oder luba kaum über die Gegend des 
heutigen Qonfuda hinausgegangen und hätte süd¬ 
lich nicht über die geographische Breite von 
San'ä’ hinausgereicht — der gärid hätte die Süd¬ 
grenze des Minäerreiches gebildet, während diese 
in der Blütezeit noch südlicher angesetzt werden 
müsse —, so sind das lediglich Vermutungen. 
Auf festem Boden stehen wir aber jetzt hinsicht¬ 
lich des Nachweises einer nordarabischen Kolonie 
der Minäer. 

Es ist das Verdienst Jul. Eutings, in dem 
nördlich von Medina gelegenen el-'öla, das eine 
wichtige Station der langen Karawanenstraße 
gewesen ist, die Gaza und Petra mit den südara¬ 
bischen Produktionsgebieten der kostbaren Aro- 
mata verband, zuerst neben lihyanischen Texten 
auch Bruchstücke von 25 größeren minäischen In¬ 
schriften und etwa 50 minäischen Graffiti ent¬ 
deckt zu haben, für deren Erschließung D. H. 
Müller (Epigraphische Denkmäler aus Arabien, 
Denkschr. Akad. Wien XXXVII, 1889) und 
Mord t m a n n (Beiträge zur minäischen Epi¬ 
graphik, Erg.-H. zur ZA nr. 12, Weimar 1897, 
hier ME zitiert) die erste Pionierarbeit geleistet 
haben, während J a u s s e n und S a v i g n a c 
noch eine ganze Anzahl weiterer Texte (im gan¬ 
zen etwa 200) aus dieser Fundstätte herauszu¬ 
holen wußten (Mission archßologique en Arabie 
II, Paris 1914). Es war von vornherein klar, 
daß hier eine weit nach Norden vorgeschobene 
Kolonie Mains vorliege, aber welchen Namen 
mochte diese getragen haben? 
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Eine lose Verbindung zwischen dieser und 
dem in Hai. 535 -f 578 (= Glaser 1155) erwähn¬ 
ten Ma'in Masrän schien zunächst gegeben, als 
Hommel in seiner Besprechung von D. H. 
Müllers Edition der Texte von el-'öla’ (Aufsätze 
u. Abhandlungen 6ff.) diese beiden Worte als ,die 
nördliche Minäercolonie“ faßte. Glaser, dem 
Hommel schon 1889 diese Deutung mit^teilt 
hatte, hat dann in Skizze II 452 die Meinung ver- 
10 treten, Ma'in Masrän bedeute einfach ,die ägyp¬ 
tischen Minäer“ und die Minäer seien zu den 
Hyksos zu rechnen, die Inschrift in die Zeit des 
Auszugs der Hyksos aus Ägypten zu verlegen. 
Im folgenden (456) meint dann Glaser im Zu¬ 
sammenhänge mit der Lokalisierung des in der 
genannten Inschrift erwähnten ^r und A’sür, 
die er unter Ma'in Masran mitverstanden wis¬ 
sen wollte, das Hommel mit ,die Minäer von 
Masrän“ übersetzt hatte, es könne dies auch 
20 einfach ,das ägyptische Minäergebiet“ heißen. 
Masrän wäre sonach der Name eines nördlichen 
Grenzgebietes zwischen Minäern und Ägyptern, 
nach Hommel die Sinaihalbinsel, wahrschein¬ 
lich aber der ganze Isthmus von Suez bis Gazza 
und das südliche Palästina, oder es sei ein ein¬ 
faches Adjektiv ,ägyptisch‘. Im Zusammenhang 
damit übersetzt er dann Ma'in masran ,die ägyp¬ 
tischen Minäier“ oder ,das ägyptische Minäer¬ 
gebiet“, womit zur Zeit der Inschrift offenbar nur 
30 die am Isthmus von Suez und östlich davon woh¬ 
nenden Stämme gemeint sein können, wahrschein¬ 
lich bis über Gazza hinaus, das uns als alte Mi- 
näerkolonie ohnehin aus den Inschriften bekannt 
sei — ich bemerke, daß die Inschriften Gazza 
nirgends als Minäerkolonie bezeichnen —, viel¬ 
leicht sogar bis Sur (Tyrus). Glaser (457) 
geht dann auf Hai. 578 (das mit Hai. 535 den 
Text von Glaser 1155 bildet) ein, wo von Ma¬ 
srän und Ma'in (den Minäern von) Masrän und 
40 am Schlüsse der Zeile von ,dem Wasser dieser 
beiden“ die Rede sei. Das erinnert ihn so sehr 
an das in der Bibel sehr häufig vorkommende 
Nahal Misrajim (das Wadi von Ägypten, das er 
dem Wädi el-'Arls gleichsetzt), daß wir bei 
Masrän, besonders wenn es Landesname ist, ab¬ 
solut nur an das Gestade von el-'Arls und das Ge¬ 
lände des Wädl el-'Aris denken können. War 
damit Ma'in Musrän — ohne jeden triftigen 
Grund — hoch in den Norden auf die Sinaihalb- 
50 insei verlegt worden und von Glaser mit Ägyp¬ 
ten in Zusammenhang gebracht, so hat H. W'ink- 
ler (Musri Meluhha, Ma'in MVAG IH 1898/1, 
23) sowohl das sicher .Ägypten“ bedeutende Msr 
in Glaser 1155 (dessen Übersetzung er hier S. 20 
bietet) und Glaser 1083, als auch Musrän mit dem 
in assyrischen Quellen genannten Lande Musri 
identifiziert, der minäischen Provinz, die er in 
Nordwestarabien sucht. H. Winkler hat daun 
neuerdings bei E. Schräder Die Keilinschrif- 
60 ten und das Alte Testament-*, Berlin 1908, 140ff. 
zu diesem Problem Stellung genommen. Er sieht 
die in el-'öla’ gefundenen minäischen Inschriften 
als Beweis für das Vorhandensein einer minäi¬ 
schen An.5iedlung hier und für die Herrschaft der 
Minäer auch über Nordarabien an. El-'öla’ sei also 
eine nordarabische Provinz der Minäer und falle 
räumlich mit dem von den Assyrern im 8. und 
7. Jhdt. V. ('hr. als Musri bczeichneten Lande zu- 
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sammen, an das im Süden sich das Meluhha ge¬ 
nannte Gebiet anschließt. Nach assyrischen 
Quellen ist der König von Musri als lehensab¬ 
hängig vom König von Meluhha anzusehen, in 
dem wieder wohl nur der König von Ma'in zu 
verstehen sein würde, zu dessen Gebiet eben el- 
'öla’ gehörte, und das bis an die Grenze von Süd¬ 
palästina reichte. Ihm folgt 0. Weber (Studien 
zur südarabischen Altertumskunde, MVAG VI 1, 
1901, 34); weim er daran aber die Bemerkung 1 
schließt, daß die in el-'öla’ aufgefundenen minä¬ 
ischen Denkmäler eben von in jenem Musrän an¬ 
sässigen Minäern gesetzt seien, so rechnet er wohl 
el-'ÖW wie Winkler zu dieser minäischen 
Provinz. In der zweiten Auflage von .Arabien vor 
dem Islam“ (Der alte Orient IH 24) meint dann 
Weber, diese Provinz und Musri habe sich in 
der geographischen Lage mit dem Lande Midian 
gede^t, eine Positionsbestimmung, die auch F. 
Hommel (Ethnologie 606, 2 und hei D. N i e 1- 2 
s e n Handbuch der altarabischen Altertums¬ 
kunde I 69 und vgl. MVAG VI 30) vertrat, 
der el-'öla (603) nachgerade als Süd-Midian be- 
zeichnete. In gleicher Richtung bewegt sich auch 
die Ansicht von H. Grimme, der in OLZ XIII 
(1910) 55 die minäische Kolonie Musrän für den 
nächsten Nachbar Midians und Msr der Inschrift 
Glaser 1155 mit H. Winkler (MVAG HI 23f.) 
für identisch mit dem ebenda genannten Msrn 
hält, wiewohl er die Gleichung HartmannsB 
(Msr = Ägypten) nicht völlig ablehnt. Sehr 
richtig hat daher Grimme (58) Msr bzw. Msrn 
als Appellativum in der Bedeutung .Grenzmark“ 
oder pluralisch als .Grenzmarken“ gefaßt und 
gemeint, die Minäer hätten damit das am weite¬ 
sten nach Norden gel^ene Stück ihres Reiches 
bezeichnet. Mit der Zeit hätte sich das Appella¬ 
tivum zum Eigennamen verschoben, was dann 
die Artikelsetzung (die Endung -ön) überflüssig 
machte. Die Inschrift Glaser 1155 zeige in fest-4 
gewordenen Verbindungen wie .Statthalter der 
Mark“ (kbry msrn) und .Minäer der Mark“ (M'n 
msrn) appeUativisches Msr, während isoliert ste¬ 
hendes .Mark“ hier wie in den Hierodulenlisten 
von Qamäwu als reiner Eigenname in der Form 
Msr stehe. Als Eigenname hätten auch die Frem¬ 
den der späteren Zeit das Wort gefaßt, und so 
käme es, daß die Assyrer nur mit Musur und 
mit Musrän operierten. M. Hartmann (Ara¬ 
bische Frage 381 f.) hingegen bemerkt, die mi-5 
näische Kolonie, deren Mittelpunkt Dadän (heute 
el-'öla’) war (zu dieser Identifikation vgl. auch 
.4. Musil The northem He^äz, New York 1926, 
293ff.), sei ein Stück Ma'in gewesen, habe aber 
zum Unterschiede vom Mutterreich ,das ägyp¬ 
tische Ma'in“ geheißen, Hartmann meint 
dann (382 Anm. 7), man wäre eigentlich geneigt, 
Ma'än zu schreiben, weil die ma'inische Kolonie 
in Ostägypten (ein besonderes Land Musri sei 
nicht anzunehmen) an der Stelle des heutigen 6' 
■Ma'än gelegen haben wird. Das anzunehmen war 
um so verlockender, als die südliche Siedlung von 
Ma'än den Namen Ma'än al-Masriyye oder al- 
Kcbirt: führt (M u s i 1 The northem Hegäz 4). 
und H. Winckler (MVAG IH 24) Ma'in 
Musrän als Nomen gontilicium Ma in al-Mnsriyyu 
(da.s musräische Ma'in) gefaßt hatte. Trotz dieses 
Glcichklangs halte ich es aber nicht für wahr- 
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scheinlich, daß wir die minäische Kolonie sich 
so weit nach Norden erstrecken lassen können 
(man vergleiche die Kartenbeilagen bei Musil), 
sondern halte Ma'än mit Musil (243—247) für 
identisch mit biblischem Ma'ön und Ma'ün; wenn 
Musil hinsichtlich des Zusammenhangs dieser 
beiden Formen mit Ma'in sagt .Whether the 
name Ma'ön arose from Ma'in or not, I cannot 
decide, because both are purely Semitic and both 
' are frequently met with in northwestem Aiabia“, 
so kann ich mich diesem Urteil nur anschließen. 
Auf dem lautlichen Gleichklai^ allein sind eben 
Zusammenhänge nicht aufzubauen. Wenn die LXX 
mehrfach Minäer für Ma'ünim eingesetzt hat, so 
kann das Versehen sein, wie sie ja auch Ma'ön 
mit Midian verwechselt hat, kann aber auch so 
erklärt werden, daß man den sicher sehr geläu¬ 
figen Namen hier an Stelle eines vielleicht schon 
weniger bekannten oder nicht mehr verständ¬ 
lichen eingesetzt hat. Damit soll durchaus nicht 
geleugnet werden, daß es möglich ist, daß 
auch in Ma'än sich einmal Minäer aufgehalten 
haben, aber die Ma'in Musrän genannte Land¬ 
schaft kann man nicht ohne weiteres so weit nach 
Norden verlegen. Das wahrscheinhehste ist dem¬ 
gegenüber, daß Ma'in Musrän mit der minäischen 
Kolonie von el-'öla’ zusammenfällt, die ja schon 
die meisten Forscher, die sich mit dieser Frage 
beschäftigten, als Bestandteil dieser Landschaft 
angesehen haben. Rhodokanakis (bei 
Nielsen Handbuch 1131, 2) hat (m'n) msrn in 
diesem Komplex (in Glaser 1155 und 1302) als 
.Grenzer“ und msrn (wie H, Grimme) als .Grenz¬ 
mark“ gefaßt und in m'n msrn die im nördlich¬ 
sten Grenzgebiet, in der Handelskolonie el-'öla’ 
(Dedan), dislozierten Minäer gesehen. Damit fällt 
dann naturgemäß auch jede Beziehung zu Ägyp¬ 
ten und die Ursache, diese minäische Kolonie in 
dessen Nähe nach Norden zu verlegen. Als Haupt¬ 
ort dieses Gebiets haben wir sicher Dedän (in¬ 
schriftlich Ddn, in ME 18, 2 b-bylh Wd b-Ddn 
,im Tempel des Wadd zu Dödän“ und 11, 8 Kbr-h 
M'n b-D[dn] ,der Statthalter der Minäer in De- 
[dän]“; zu letzterer Ergänzung vgl. schon Hom¬ 
mel Ethnologie 603, 2) anzusehen, das auch 
in den Hieroduleninschriften Glaser 942= 1277, 
944 = 1268, 946 = 1270, 961 = 1241, 963 = 
1243, 974, 976 = 1255 und 1025 genannt und 
mit dem heutigen Gebiet von el-'öla’ identisch 
ist, was schon Glaser (Skizze H 155) und C. 
Conti Rossini Storia d’Etiopia I (Milano 
1928) 93 erkannt und auch M. Hartmann 
(Aiab. Frage 381) angenommen hat (s. o.), wäh¬ 
rend Hommel (Ethnologie 606, 2) das in¬ 
schriftliche Zairän mit el-'öla’ idenfifizierte. Die 
Gleichung el-'öla’ = Dedan ist gesichert durch 
eine minäische Grabinschrift (A. J a n s s e n - 
R. Savignac Nouvelle inscription minöenne 
d’El-'Ela. Dedan, Rev. bibl. VH ”910] 521— 
532, vgl. Lidzbarski Ephemeris f. semit. Epi¬ 
graphik III, Gießen 1915, 273), in der Dedan als 
Sterbcort des Stifters der daselbst gefundenen 
Inschrift genannt wird. Die beiden Herausgeber 
dieser Inschrift haben mit Recht in goreiba oder 
der unmittelbaren Umgebung von el-'öla’ das 
Emplacement von Dedän gesehen und die Mei¬ 
nung vertreten, daß die Oase von el-'öla’ früher 
den Namen Dedän getragen habe. Dedän war als 
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Residenz des minäisclien Statthalters sicher ein 
ansehnlicher Ort, an dem auch dem minäischen 
Reichsgotte Wadd ein Tempel errichtet war. Da 
die Texte von el-'öla’ (ME 117) die beiden Könige 
Waqah’il Sadlq und Abu-Karib TatT erwähnen, 
die in Glaser 1087 (= Hai. 504) mit dem qatabä- 
nischen Könige Sahir Yagll Yuhargib genannt 
werden, welch letzterer der Vater des in Glaser 
1000 A als Bundesgenosse des Kariba’Il Watär von 
Saba’ namhaft gemachten Warawa’il von Qp,ta-' 
ban gewesen ist, so müssen diese beiden mi¬ 
näischen Könige in der nicht lange vor Glaser 
1000 A liegenden Epoche regiert haben und 
muß sonach auch die Kolonie von el-‘Öla’ in 
diese Zeit zurüekreichen (vgl. Rhodo’xanakis 
Die Sarkophaginschrift von Gizeh, Ztschr. f. Se- 
mitistik II [1924] 123, 2). Wie lange die Minäer 
hier als Herren saßen, ist nicht genau fest¬ 
zulegen; da die Könige Waqah’il Sadiq und III- 
yafa' Yasür in den minäischen el-'öla’-Texten er-' 
wähnt sind, ist die Provinz wohl im Zeitraum, 
der zwischen diesen beiden Herrschern liegt, in 
minäischem Besitz. Das Ende des minäischen 
Staates hat dann wohl auch die minäische Ko 
lonie in Dedan des nötigen Rückhalts am Mutter¬ 
lande beraubt, Lihyän und ISfabatäer waren hier 
wohl die Erben derverblassenden minäischen Macht. 

Hier wie schon öfter im Laufe der vorliegenden 
Darstellung standen chronologische Schichtungs¬ 
probleme zur Diskussion, und es muß nun auf die 
Frage eingegangen werden, wie eigentlich das 
Reich von MaTn zeitlich in die Geschichte des 
vorderen Orients einzugliedern ist, und vor allem, 
in welchen Beziehungen Saba’ und Ma'in zuein¬ 
ander .stehen. D. H. Müller (Burgen II 1011 ff.) 
hat als erster eine Liste der minäischen Herrscher 
vorgelegt und zu dem Problem dahingehend Stel¬ 
lung genommen (1031), daß Minäer und Sabäer 
als rivalisierende Völker anzusehen seien, also 
nebeneinander bestanden (vgl. Tkaö 1504). 
Demgegenüber trat Glaser mit einer gänzlich 
anderen Auffassung des Verhältnisses der beiden 
Staaten aut den Plan, das er in seiner nie im 
Buehhandel erschienenen und daher schwer er¬ 
reichbaren Skizze I im 3. Kapitel, Das Königreich 
der Minäer (Ma'in), 46—55, dargelegt hat. Gla¬ 
ser stellt hier fest, daß das minäische Reich dem 
sabäischen vorangegangen sei und um 1500 v. Chr., 
wahrscheinlich sogar 2000 v. Chr. begonnen habe 
und im Kampfe, den Glaser 1000 schildert (63), 5 
zu Ende gegangen sei. Ausführliche Referate über 
seine, in Fachkreisen als Minäertheorie bekannte 
Lehre, sind vor allem 0. Weber Studien zur 
südarabischen Altertumskunde I (MVAG VI 1901, 
6ft.) und D. Nielsen Studier over oldarabiske 
indskrifter, Kopenhagen 1906, 84ft. zu danken. 
Weber (.36f.) ist nicht nur für Glasers Mi¬ 
näertheorie eingetreten, sondern hat sich auch 
mit den .Einwendungen der Gegner dieser Theorie 
auseinanderzusetzen versucht; er erklärt sich für 6 
das höhere Alter der Minäer gegenüber den Sa¬ 
bäern, hält die Sirwähinschritt (Glaser 1000, 
ca. 600 V. Chr.) für den Terminus ad quem und 
berechnet die Dauer des minäischen Reiches auf 
mindestens 600 Jahre, so daß wir in die Zeit 
von mindestens 1200 liis spätestens 600 v. Chr. 
kämen. H o m m e 1, der sich von allem Anfang 
an mit H. Winckler Glasers Minäertheorie an¬ 


geschlossen hatte, kommt in seiner Darstellung 
der altsüdarabischen Geschichte in Nielsens 
Handbuch der altarabischen Altertumskunde 167 
zu einem noch höheren Alter des minäischen Reichs, 
dessen Anfang er auf ca. 1300 v. Chr. ansetzt, 
während die Anfänge der südarabischen Schrift 
und Kultur in Südarabien gewiß noch mehrere 
Jahrhunderte zurücklägen und bei vorsichtiger 
Schätzung der Mitte (vielleicht sogar noch der 
ersten Hälfte) des 2. vorchristlichen Jahrtausends 
zugeschrieben werden dürften. Das Ende des 
minäischen Reiches setzt H o m m e 1 um eine Ge¬ 
neration vor etwa 680 v. Chr. an, in welches un¬ 
gefähre Datum der Stifter der großen Sirwah- 
inschrilt gehören würde. 

Ich brauche mich hier um so weniger auf alle 
Diskussionen für und wider einzulassen, die Gla¬ 
sers Theorie ausgelöst hat, als T k a ö alles Ein¬ 
schlägige bereits kurz zusammengefaßt hat (1504 
—1511). Nachzutragen wäre, daß auch Lemon- 
n y e r La controverse minöo-saböenne (Rev. des 
Sc. Phil, et Thöol, 1910, 581f.) im Anschluß an 
die Erörterung des Delosaltares zu diesem Pro¬ 
blem Stellung genommen und De Lacy O’Leary 
Arabia before Muhammad, London 1927, 94f. sich 
den Gegnern Glasers angeschlossen hat. Wenn 
ich mich hier nur auf das wichtigste beschränke 
und nur auf einzelne Punkte des ganzen Fragen¬ 
komplexes näher eingehe, so geschieht dies auch 
t deshalb, weil ich nicht den Untersuchungen vor¬ 
greifen möchte, die von anderer Seite (K. M1 a - 
k e r in Graz, einem Schüler von Rhodokanakis) 
im Gange sind und im Zusammenhänge mit den 
Hierodulenlisten von Ma'in auch die chronologi¬ 
schen Probleme behandeln werden. Ich möchte 
aber inzwischen mit allem Nachdruck auf die 
ebenso vorsichtigen wie wohlbegründeten Auf¬ 
stellungen verweisen, die Mordtmann in 
seiner Rezension von Glasers Skizze I (ZDMG 
) XLIV 181ff.) und in seinen Beiträgen zur minä¬ 
ischen Epigraphik (105, 115), D. H. Müller 
im Anz. d. Wiener Akad. 1909 ur. 2 sowie Tkafe 
im Art. Saba u. Bd. 1IAS.1511 vorgetragen haben 
und die auch heute sehr beachtenswert erscheinen. 

Zunächst ist festzustellen, daß wir auf Grund 
des uns zur Zeit vorliegenden inschriftlichen Ma¬ 
terials noch keinerlei Anhaltspunkt für die zeit¬ 
liche Festlegung des Aufkommens des Minäer- 
reichs besitzen. Mordtmann (183) hat zwar 
) darauf verwiesen, daß Assurbanipal ca. 645 v. Chr. 
Abyateh, den König der Araber, unterworfen habe 
und dieser nur ein König von Ma'in gewesen sein 
könne, da dieser Name, der gleich ’AbyS (Abi- 
yada') zu setzen sei, nur dem minäischen Königs- 
geschlechte eigen war. Nach meiner Ansicht ist 
aber auch damit kein Terminus a quo gegeben, 
da die Identifizierung der beiden Namen doch sehr 
problematisch ist, wie es wohl auch nicht angeht, 
den Abi-yata' auf einer Nachpräge einer alexan- 
) drinischen Tetradrachme des numismatischen 
Kabinetts der Universität Aberdeen mit den Abl- 
yada' der minäischen Königsreihe zusammenzu¬ 
stellen, wie dies G. F. Hill Catal. of gr. coins 
of Arabia, Mesopotamia and Persia (Lond. 1922) 
LXXXIIf, und C. Conti Rossini Monete 
sud-arabiche RRAL XXX 9—10 (1922) 242 getan 
hat. In der Kontroverse hat die Inschrift Glaser 
1155 (Hai. 535 -h 578) von aUem Anfänge an eine 
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bedeutsame RoUe gespielt und weittragende 
Schlüsse sind aus ihr gerade für das gegenseitige 
Verhältnis von Minäern und Sabäern gezogen 
worden (vgl. die Ausgabe von H. Winckler 
MVAG III [1898] mit Faksimile, Übersetzung 
ebd. 20). Diese Weihinschrift ist gestiftet von 
zwei Kabiren von Musrän und Ma'in musrän für 
die Errettung aus einem Überfall, den Saba’ und 
gaulän auf der Karawanenvtraße zwischen Ma'in 
und Ragmat gegen sie und ihren Besitz ge¬ 
richtet hatten, und aus dem Kriege, der zwischen 
dem Herren des Südens und dem des Nordens 
geführt wurde, und ihre Errettung inmitten 
Ägyptens (Msr) während der Empörung, die zwi¬ 
schen Mdy und J/.sr stattfand. Im Schlußpassus 
ist Abya&' Yatl', König von Ma'in, erwähnt. 
Glaser (Skizze I 578.) hat aus der Erwähnung 
von Saba’ und gaulän, welch letzteres er südlich 
von Ma'in ansetzt, den Schluß gezogen, daß es 
sich um zwei Stämme, nicht um ein Königreich, 
handle, das minäische Reich damals schon in Ver¬ 
fall gewesen sei, während das kleine Saba im 
Aufstreben begriSen war. In dem ,Herrscher des 
Landes rechts' (so gibt G1 a s e r da yamnat wie¬ 
der) sieht er Mesopotamien oder irgendeinen 
syrisch-kleinasiatischen Staat, im ,Herrscher des 
Landes links' (da sa’mat) Ägypten, beides unter 
der Voraussetzung, daß das minäische Reich sich 
bis hinauf nach Syrien (Gaza) erstreckte. Mdy 
deutet er als Bdomiterland, Medien könne kaum 
darunter verstanden werden. In Skizze II 452 
erklärt Glaser dann, daß die ganze Inschrift 
aus der Zeit des Auszuges der Hyksos aus Ägyp¬ 
ten stamme, weil in ihr vom glücklichen Ent¬ 
kommen der Stifter der Inschrift aus der Mitte 
Ägyptens die Rede sei, und versetzt die Inschrift 
in den Beginn des 17. Jhdts., vielleicht um 
1650 V. Chr., während Hommel in seinem Re¬ 
ferat über Glasers Skizze I (Glasers historische 
Ergebnisse aus neuen südarabischen Inschriften, 
Beil. z. Allg. Ztg. 1889 nr. 291, 6) die Meinung 
ausspricht, daß Glaser 1155 der Situation nach 
auf die letzten Jahrhunderte vor 1000 v. Chr. 
paßt (vgl. seine Auffassung o. S. 479, 41). Dem- 
gegenü^r hat M. Hartmann (ZA X [1895] 
31f. und später Arab. Frage 130f. 421) die An¬ 
setzung der Inschrift um 525 v, Chr. vertreten, 
der sich auch Mordtmann (Beiträge 106) und 
Ed. Meyer (ZA XI [1896] 327f.), sowie Conti 
Rossini anschloß (Monete sud-arabiche 242, 
wo der König Ablyada' Yäti' aus Glaser 1155 un¬ 
gefähr auf 525 V. Chr. angesetzt wird, vgl. auch 
Storia d’Etiopia I 93). Glaser wendet sich frei¬ 
lich (MVAG II [1897] 2498.) gegen die Zusam¬ 
menstellung der Mdy mit den Medern oder Per¬ 
sern, räumt (252) allerdings die Möglichkeit ein, 
daß auch an die ägyptische Polizeitruppe der Ma- 
zoy (Matoi), an Medien, das biblische Mizzah so¬ 
wie den persischen Satrapen Mazaios gedacht wer¬ 
den könne. Entscheidend seien also die Kriterien, 
die er in bezug auf das Alter der minäischen In¬ 
schriften angegeben habe, die ohne Ausnahme 
gegen die Perserzeit und für ein weit höheres Alter 
sprechen, wobei wieder auf das Fehlen minäischer 
Münzen hingewiesen wird, das gegen ein Be¬ 
stehen des minäischen Reichs zur Zeit des Kam- 
byses oder Alexanders d. Gr. spreche. Auf Seite 
der Ägyptologen hat sich vor allem W. M. Mül- 
Pauly-Wiesowa-Kroll Suppl. VI 
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1er Studien z. Vorderasiat. Gesch. (MVAG III 
[1898] 146f.) gegen die Ansetzung der Inschrift 
Glaiser 1155 in die Hyksoszeit und gegen die Zu- 
sammenstellnng der Mdy mit den Matoi gewendet 
und gemeint, wenn die Mady die MfjSoi sein 
sollten, so könne der Feldzug des Kambyses 525 
nicht gut für die Zeit passen, in der südarabische 
Kaufleute ,in der Mitte von Ägypten' vom Kriege 
überrascht werden konnten. Die langen Revolu- 
10 tionsjahre des 4. Jhdts. lägen am nächsten. 

Dieser Auffassung trat dann, den Stand der 
Frage zusammenfassend, 0. Weber MVAG VI 
[1901] 228.entgegen, der Glaser 1155 wie Hom¬ 
mel (Ethnologie 142) in die Blütezeit des mi¬ 
näischen Reiches und seiner midianitischen Kolo¬ 
nien, ja sogar in die ersten Zeiten des minäischen 
Reiches verlegt. Da Weber die Gleichung 
Musrän mit assyr. Mu^i vertritt (vgL darüber 
0 . S. 477, 8), welche Kolonie die Minäer um 700, 
20 wie aus den Keilschriften hervorg^ehe nicht ge¬ 
habt hätten, weil die Assyrer damals den ganzen 
Norden Arabiens unter ihre Oberhoheit brachten, 
im Verlaufe des 7. und 6. Jhdts. aber die Fest¬ 
setzung der Minäer nicht erfolgt sein könne (am 
Anfang des 6. Jhdts. sei ja nach Glaser 1000 das 
minäische Kerngebiet bereits sabäisch), so kön¬ 
nen nach dem 8. Jhdt. die Minäer in Musri keinen 
Einfluß gehabt haben, den Glaser 1155 und 1302 
aber voraussetzen. Wenn wir Ma’in musrän im 
30 0 . S. 478, 31 bezeichneten Sinne fassen und mit 
el-'öla’ identifizieren, wird freilich der Hauptein¬ 
wand Webers gegen die zeitliche Ansetzung 
von Glaser 1155 in die Zeit um 525 v. Chr. hin¬ 
fällig. Für diese ist später auch v. Bissing 
(Ree. d. trav. XXXIV [1912] 1268.) eingetreten. 
Er hat in den Mdy die Meder gesehen und Glaser 
1155 sonach in die Zeit des Kambyses oder seiner 
Nachfolger gesetzt. Eine einwandfreie Bezeugung 
für ein minäisches Königreich für diese Periode 
40 (6./5. Jhdt. V. Chr.) stelle nicht nur Hiob 2.11, 20 
dar, wo nach der LXX emStorpagMivalcov ßaailtvs 
erscheint, sondern dazu passe auch, daß Erato- 
sthenes bei Strab. XVI 768. 776 und Agatharchi- 
des bei Diod. III 42 von den Minäern als einem 
noch bestehenden Volke reden ■— selbst wenn wir 
annehmen, daß dies den Quellen des Bratosthenes 
und Agatharchides entstamme, steigen wir schwer¬ 
lich über das 5., sicher nicht in das 7. und 8. Jhdt. 
V. Chr. hinauf. Als einziges Argument für das 
50 Alter des minäischen Reiches, das Beachtung ver¬ 
diene, sieht v. B i s s i n g mit Glaser den Um¬ 
stand an, daß die in den minäischen Inschriften 
bekannten Könige auf den Münzen Arabiens nicht 
Vorkommen, und umgekehrt die Münzkönige nicht 
in den Inschriften. Aber diese Münzen sind atti¬ 
schen Münzen des 4. Jhdta, Alexandermünzen und 
römischer Prägung nachgeahmt, die ersteren im 
Laufe des 4. Jhdts. v. Chr. entstanden (so R e g - 
ling 127, 6) oder wie v. Bissing annimmt, 
60 nicht über die zweite Hälfte des 4. Jhdts. 
hinaufzurücken. Dann ist aber z. B. von 550— 
350 V. Chr. rei chli ch Platz für jene inschriftlich 
bezeugten Minäerfürsten, auch dann, wenn wir 
keinerlei gleichzeitige Regierungen annehmen 
(128). Letztere Ausführung v. B i s s i n g s steht 
freilich in scharfem Gegensatz zu Weber 
(MVAG VI [1901] 24), der gegen Hartmanns 
Datierung des minäischen Reiches von etwa 550 
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—200 V. Chr. einwandte, daß keine Rechenkunst Saba’ wa-Eimyar'^ (CIH 347, 5, 334 = Glaser 

der Welt die uns überlieferten mindestens 26 mi- 825, 3). Mit Rhodokanakis (Altsabäische 

näischen Könige auf diesen Zeitraum zu verteilen Texte I 10 und bei Nielsen Handbuch der alt¬ 
vermöge, für die Dauer des minäischen Reiches arab. Altertumsk. 1 120) ist die Sache vielmehr 

vielmehr mindestens 600 Jahre zu beanspruchen so aufzufassen, daß die Leitung dieses Unterneh- 

seien. Dagegen, wie gegen Glasers ähnliche Be- mens Angehörige des die herrschende Schicht stel- 

rechnungsmethoden muß gesagt werden, daß eine lenden Stammes Saba’ innehatten, die es im Ver- 

durchschnittliehe Regierungsdauer von 25 Jahren eine mit dem befreundeten Stamme QaulSn dureh- 

im Orient nicht als Norm angenommen werden führten. Die Sabäer haben damals also einen wohl¬ 

kann. Man braucht nur einen Blick auf die Re- lo organisierten Staat gebildet, und die erwähnte 
gierungsdauer islamitischer Dynastien zu werfen, Kampfhandlung bildet wohl eine Etappe im Rin- 

um dies einzusehen. Die 14 Herrscher aus dem gen Saba’s um die Vorherrschaft in Südarabien, 

Hause Umayya haben z. B. nur 86 Jahre, die und die Herrschaft über die Handelsstraßen, ge- 

ersten 26 'Abbäsiden 231 Jahre regiert, diese Da- hört also wohl in eine Linie mit Glaser 418/19, 

ten stehen also in grellem Gegensatz zu den den beiden fragmentarischen Dokumenten des 

600 Jahren, die Weber, oder den 750 Jahren, großen Ringens zwischen Saba’ und Ma'in. In 

^e Glaser (Skizze I 55) als Regierungszeit welchem Abstande Glaser 1155 von dieser In¬ 
der minäischen Dynastie von 26 (oder mit Glaser achrift steht, ist nicht abzuschätzen. Im Herrn 

30) Herrschern angenommen hat (vgl. auch Hom- des Nordens und des Südens, die im Kampfe 

m e 1 Chrestomathie 90. Nielsen Handbuch I 20 gegeneinander stehen, sind nach Rhodokana- 
66). Wir müssen uns aber noch gegen eine andere k i s wohl südarabische Größen zu erblicken, in 

schwerwiegende Folgerung wenden, die aus Glaser M'n, das mit Ragmat durch eine Karawanenstraße 

1155 gezogen wurde. Bereits Glaser (Skizze I verbunden ist, ist eher Ma'in als Ma'än bei Petra 

58) hat den Ausdruck Saba' wa-jjaulän in Glaser zu sehen. 

1155, 2 so aufgefaßt, als handle es sich um zwei Über die Geschichte des minäischen Staates 
Stämme, Saba’ sei damals nur erst ein Stamm erfahren wir aus den bislang zur Verfügung 
gewesen, der mit einem anderen benachbarten eine stehenden Texten leider nur sehr wenig; auf einige 

kleine Razzia unternahm, an ein (sabäisches) König- Hauptphasen seiner wohl sicher sehr bewegten 

reich sei nicht zu denken. H. Winekler (MVAG Geschichte fällt durch sie wohl spärliches Licht, 

III 1898, 18. 22) nahm, darüber hinausgehend, 30 aber die Einordnung dieses Wenigen ist um so 
an, daß die Sabäer damals noch im Norden saßen schwieriger, als fest bestimmbare Punkte, von 

und zu den Aribi der assyrischen Annalen hieb denen wir ausgehen könnten, kaum vorhanden 

ten. Auch Weber (MVAG VI [1901] 23; Ara- eind. Wir können nur hoffen, daß wenigstens ein 

bien vor dem Islam 28) verlegt die Sabäer in den Teil des reichen inschriftlichen Materials, das der 

Nordwesten Arabiens und hält sie für einen Be- Boden des Gauf birgt, uns bald zugänglich wird 

duinenstamm. In MVAG VI 53 faßt Weber und unsere dürftigen geschichtlichen Kenntnisse 

seine Auffassung der Situation in Glaser 1155 bereichert. Zunächst sei die Liste der uns bis jetzt 

dahin zusammen, daß das hier geschilderte Er- bekannten minäischen Könige in der von Weber 

eignis im Norden stattfand, indem er auf G1 a - (MVAG VI 59f.) eingehaltenen Anordnung auf- 

s e r s Lokalisierung der ywln in Zentral-Nord- 40 geführt. Da uns die Art, wie diese Namen von den 
Westarabien (Skizze II 323—326f. 339f.) verweist, alten Südarabern ausgesprochen wurden, nur zum 

und fährt fort: ,Dann kann aber auch Saba’ da- geringsten Teile erschließbar ist, sie andererseits 

mals nicht ein mächtiges südarabisches Reich ge- aber von verschiedenen Sabäisten verschieden um¬ 
wesen sein, vielmehr läßt die ganze Art, wie Saba’ schrieben worden sind, beschränke ich mich auf 

auf gleicher Stufe wie 0awilän genannt wird, die Wiedergabe des Konsonantenbestandes. Die 

keine andere Erklärung zu, als die, daß damals Filiation ist durch einen vertikalen Strich an- 

Saba’ eben wie gawilän ein nordwestarabischer gedeutet. 

Beduinenstamm war, der von der Plünderung der 1. ’lyf* Wqh 5. ’lyf' Yf 

reichbeladenen Karawanenzüge lebte.* Endlich -f 

spricht auch Hommel (Ethnologie 142, bei 50 2. WqhT Sdq [ 5a. x 

Nielsen Handbuch I 65) von den Sabäern als I ^ I TT J 

räuberischem Stamm, den Ort des Überfalls (die 3. ’bkrb Yt' | | 

Straße zwischen Ragmat [bei Negrän] und Ma'in, | ( 7. Hwftt 

das Hommel mit Ma'än bei Petra identifiziert) 4. 'myt' Nbt 

nimmt er unweit von Midian an. Wer so dedu¬ 
zierte, für den mußte sich naturgemäß der An¬ 
fang der südarabischen Geschichte in nebelhaften 
Fernen verlieren. Ist es doch an sich schon äußerst III 

gewagt, aus einem überfall auf eine Handelskara¬ 
wane den Schluß zu ziehen, der Angreifer müsse 60 
zu den Beduinen gehören, sintemalen schon 
Winekler (MVAG III 21) auf die islamische 12. Y't'’l Sdq 116. ’byd" f.Abyada') 

Parallele (Überfall der mekkanisehen Karawane i i 

durch Muhammed und die Seinen) hingewiesen 13. Wqh’l Yt' V 17. JJlkrb Sdq 

hat. Die Formel Safca’ wa-^aulän in Glaser 1155 IV | ^ 1 ^ 

ist durchaus nicht anders zu fassen als die par- 14. ’lyt' Y’^sr 18. Hfnm Yt 

allelen Ausdrücke Saba’ wa-Dahr (Glaser lOOOA I 

18), Saki’ taa Yhblh (Hai. 51, 5. Glaser 904) oder 15. Hfn Rym 


■ 8. ’byd' Yt' (’Abyada' Yati' 

i 

9. Wqh’l ilym 

10. Hfn Sdq 

11. ’lyf Yfs 


Minaioi 

V, 1 19. Yt' ’l Rym 
I 20. 'Tb'krb (Tut 


’ I 20. 'Tb'krb (Tnbba'kariba) 

VTT (’Abyada') 

( 22. Yt"! 


22 a. Yf’l 

23. (22) Hyw 

24. (23) Hfn Dr .. 

25. (24) ’byd' Rym (’Abyada' Riyäm) 

26. i25) Wqh’l Nbt 

27. (26) [’bjyd' (’Äbyada') 

28. (27) Hfn . .. 

Die Belege für die einzelnen Herrscher sind 
schon bei Hart mann Arab. Frage 126—130 
angeführt. Hartmann hat folgende Anordnung 
I: 12—15; II: 5.8—11; 111:1—4; IV:6.7; V: 
16—18; VI: 19.20; VII: 21.22; dann folgen 26. 
25. 21. 22. 22a. 23. Hommel, der schon in 
Ethnologie 139. 683f. 1034 zur Frage des Zu¬ 
sammenhangs der einzelnen Gruppen gehandelt 
hatte, hat in seiner Geschichte Südarabiens im 
Umriß (bei Nielsen Hdb. 166ff.) unter Anführung 
der Belege folgende Gruppierung vorgeschlagen: 

1. Gruppe I (nr. 1—4). 

2. Gruppe II mit 5 und Gruppe IH, zu fol¬ 
gendem Stammbaum verbunden (die Ziffern der 
oben gegebenen Liste sind in Klammern bei¬ 
gegeben) : 

8dq’l 


■lyf Yt' (5) 


Shhr'ln 

(König V. Hadramöt) 


H fnmDr...’lyrRym(6 ) 

Hwrtt(7) ’byd'Yt'(8) Tsöh^ 

Wqh’l Rym (9) 

I 

Hfnm Sdq (10) 

i 

’lyf' Yfs (11). 

Gesichert ist hievon lediglich die Reihe 8—11, 
die genealogische Verbindung der Vorgänger die¬ 
ser Herrscher aber, wie Hommel selbst zugibt, 
hypothetisch (vgl. unten zu Hai. 193, 2). Auf 
69, 1 des Handbuchs läßt Hommel auch die 
Möglichkeit offen, 6 unter Hfnm Dari[h?] zu 
stellen (zu diesem Stemma vgl. auch D. H. M ü 1 - 
1er Burgen II 1013. 1019. Hertmann Arab. 
Frage 173). 

3. Gruppe IV. Hommel (72) nimmt an, daß 
Hfnm Rym noch einen vor oder nach ihm zur 
Mitregierung unter dem gemeinsamen Vater ’lyf 
Ysr gekommenen Bruder mit dem Beinamen Nbt 
hatte, den er mit Wqh’l Nbt identifizieren möchte. 

4. Gruppe V. 

■5. Gruppe VI. 

Nr. 22a und 23 will Hommel (73) an die 
Gruppe VI anschließen oder zwischen Gruppe V 
und VI stellen, wobei Yt' ’l (22 a) vielleiclit 
identisch wäre mit nr. 22. In Ethnologie 1034 
?'[mmt Hommel an, daß ein weiterer Minäer- 
könig Nbt Krb Sdq aus Hai. 202, 2 zu er¬ 
schließen sei. 

Aus den Inschriften aus Haram (Hai. 151 = 
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RES 2743) hatte sich die beachtliche Tatsache er¬ 
geben, daß ein Beamter des Königs dieser Stadt 
Hadramöt üs Statthalter verwaltet hat (s.o. S. 467, 
55). Daß dieser Staat schon in alter Zeit von einer 
mitderminäischenverbündetenDynastie beherrscht 
wurde, ergibt sich aus den Inschriften, die auch 
erkennen lassen, daß Ma'in in diesem Bunde die 
Oberhand hatte (vgl. Rhodokanakis bei D. 
Nielsen Handbuch 111 und Anm. 3). Leider ist in 
10 Hai. 423 der minäische.König, der ein Zeitgenosse 
des Königs [Yd]' ’b Gyl(n] von Hadramöt war, 
nicht genannt, die Lesung Malik Ma’inim übrigens 
j nicht ganz sicher (vgl. Mordtmann Beiträge 
j 16. RES nr. 2928 und S. 242). Die Tatsache des 
, Bündnisses zwischen Ma'in und l^dramöt ergibt 
, sich aus Hai. 193, 2 {bi~ukuvjicai ah6u ’Ab-yd“ 
Yl) ,bei dem Bündnis mit seinem Bundesbruder 
; ‘Aby(e Yt‘, vgl. Rhodokanakis Handbuch 
• ^ Umgekehrt stand das Verhältnis 

j 20 zu Qataban, das wir uns wohl als Oberherm 
^ Ma'Ins zu denken haben. Schon Rhodokana- 
, k i s hat nachgewiesen, daß das minäische Reich 
: schon vor Shr Uli, Sohn des Dp Krb und 

noch unter einem seiner Nachfolger, Shr Ygl 
Yhrgb, der in Hai. 504 (= Glaser 1087) als Zeit- 
. genösse (und wohl Oberherr) der minäischen Kö¬ 
nige Wqh’l Yt' (Waq.ih’Il Yati') und seines 
Sohnes ’lyf Ysr (’lliyafa' Y'asür) erscheint (vgl. 
Katab. Texte I 35 und Anm. 4, 36. II 5—7, 44 
30 und Anm. 4) zu Qatabän in einem Abhängigkeits¬ 
verhältnis stand. In der großen Märiber Inschrift 
Glaser 418f. steht Ma'in mit Qatabän und ande¬ 
ren Verbündeten (Dhs“, Mh’mrm, ’Amirum) jm 
Kampfe gegen das aufstrebende und wird 
, von diesem unter furchtbaren Verlusten geschlagen. 
Während auf Seiten der Truppen des qatabäni- 
schen Königs Smhwtr 4000 Mann faUen, verlieren 
die verbündeten Minäer Mh’mr“ (Muha’mir) und 
’Amlr deren 45 000, außerdem 63 000 Gefangene, 
40 abgesehen von 31 000 Stück Kamelen, Rindern, 
Eseln und Kleinvieh (vgl. Rhodokanakis 
Altsabäische Texte I 51. 8). Mögen diese Zahlen 
auch übertrieben sein, so entrollen sie vor uns 
doch das Bild gewaltiger Kämpfe, in denen sich 
ganz bedeutende Kräfte gegenüberstanden. Da in 
der etwas späteren Inschrift Glaser 1000 Qatabän 
bereits Saba’s Bundesgenosse gegen ’Ausän ist 
und auch Hadramöt an der Seite Saba’s steht, 
Ma'in aber nicht erwähnt wird, hat man ange- 
.50 nommen, der Krieg in Glaser 418f. bedeute das 
Ende des minäischen Reiches, zumal sich Saba’s 
Schläge ja hauptsächlich gegen Ma'in richten 
(man beachte das Zahlenverhältnis der qatabäni- 
schen und minäischen Verluste), Während aber 
Glaser, der merkwürdigerweise annimmt, daß 
der Hauptschlag gegen Ma'in nach Glaser 1000 
von dessen Stifter Kariba’il Watär geführt wor¬ 
den sei (Skizze I 62f.) und diese Inschrift in die 
späte Mukarribperiode (etwa 150—175 Jahre 
60 nach dem Aufkommen der Mukarrib) verlegt, Gla¬ 
ser 4181. aber 20—30 Jahre jünger sein läßt und 
in Skizze II 18 die Entstehung des großsabä- 
ischen Reiches um und vor 1000 v. Chr. annimmt, 
haben Nielsen (Studier 48. 83) und Hommel 
(Ethnologie 142) das Ende der Mukarribperiode, 
in das die Inschrift Glaser 1000 ohne Frage ge¬ 
hört, auf die Zeit um 500 v. Chr. gesetzt. Weber 
(MVAG VI 37) hat die Inschrift. Glaser 1000 um 
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100 Jahre älter erklärt und auch H o m m. e 1 so spricht das doch stark für das Bestehen eines 

neuerdings (Handbuch I 74) den Stifter dieser zwar von Saba’ abhängigen, aber immerhin unter 

Inschrift um 680 v. Chr. angesetzt, womit er eigenen Königen stehenden Staates Ma'in in 

wohl der zeitlichen Bestimmung Conti Ros- sabäischer Zeit, nach dem Siege Glaser 418f. 

si ni s nahekommt, der in Storia d’Etiopia I 98 (eine andere Ansicht vertritt Hommel im Hand- 

annimmt, daß Eariha’Ü Watar nicht lange nach buch I 73 und Anm. 2). Wie lange Ma'ln als 

der Zeit Sargons (also nach 715 v. Chr.) die Su- Staat dann noch bestand, wissen wir nicht. Wenn 

prematie Ma'ins brach. Hartmann (Arab. Tkae (1511) die Dauer des min. Reiches bis 

Frage 421) hat dagegen die Ansicht vertreten, z. 2. Jhdt. v. Chr. animmt, so muß das nach dem 

daß die Sabäer um 400 v. Chr. die Stelle der Mi- 10 heutigen Stande unserer Kenntnis der Geschichte 
näer einnehmen. Bin fester Ansatz ist also allem des alten Südarabien ebenso für möglich erachtet 

Anschein nach im Streite der Meinungen um das werden, wie Mordtmanns Verlegung dieses Ab- 

Alter von Glaser 1000 noch nicht zu gewinnen. Schlusses minäischer Selbständigkeit vor 1. Jhdt. 

Daß der o. S. 486,23 erwähnte qatabänische König v. Chr. Unmöglich ist lediglich Glasers An- 

Shr HU heil Qr’krb (Sahr Hiläl b. Dir’Ikariba) sicht (Skizze II 10. 21. 68. 95. 131. 287), die Mi- 

wirkUch identisch sei mit dem Shr HU der Gold- näer seien zur Zeit des lömisehen Feldzugs nach 

münzen aus Harlb (vgl. D. H. M ü 11 e r Südarab. Arabia Felix, ja sogar schon zur Zeit des Erato- 

Altertümer 73, Typ mit Kopf auf Avers und Re- sthenes Beduinen gewesen. Ein Blick auf die 

vers. G. F. Hill Catalogue of the Greek coins obenerwähnte Inschrift Glaser 1548f. zeigt dies 

of Arabia S. LXXVI), wie dies nach Hommel 20mit ebensolcherDeutUchkeit wie Plinius’Abgaben 
(Blandbuch I 101) keinem Zweifel unterliege, und über Ackerbau und Handel der Minäer. 
daß Warawa’Il Gailän Yuhan'im in Glaser 1402. [Adolf Grohmann.] 

1932, wie Glaser.vermutet hat, mit dem Münz- Minister und ministerium wird im amt- 
könig Warawa’il Gailän (bei Hill Catalogue liehen Sprachgebrauch der Spätantike für die ver- 

S. LXXVI. D. H. M ü 11 e r 78) identisch wäre, schiedensten Dienststellungen und -leistungen 

muß nach dem heutigen Stande unseres Wissens verwendet. Sklavendienste, servüia ministeria, 

als ausgeschlossen gelten. Ist doch der erwähnte z. B. in Cod. lust. IV 19, 22 (vom J. 294). VI 6,6 

Münztyp durch Hill (S. LXXVII) auf die (292); maneipia, quorum ministeria usw. III 33, 

Periode von 50—150 n. Chr. bestimmt. In so 9 (293), wo der Titel des Abschnittes lautet de 

späte Zeit kann aber Glaser 1000 doch y>oU SO usu fructu et habitatione et ministerio servorum. 
unmöglich gehören, dagegen sprechen außer Vgl. weiter Cod. lust. VII 14, 10 in ministeria 

historischen auch stark paläographische Indizien. servitutis mit VII 14, 6 (293). 16, 16 (293). 16, 

Zwar kennen wir zurzeit nur einen qatabäni- 36 (294) und VII15, 1, 2a (530). Hierher gehört 

sehen Herrscher namens Warawa’Jl, aber immer- auch Cod. Theod. IV 6, 3 (336), wonach der Sohn 

hin mehrere mit dem Namen Sahr (oder Sä- des Kaisers Licinius compe[dibus vinejtus ad gy- 

hir) Hiläl (vgl. meine Zusammenstellung Katabä- naeeei Carthaginis ministerium deputetur; vri. 

nische Herrseherreihen im Anzeiger Akad. Wien dazu Dig. XLVIII 8, 8 u. 36 und Cod. lust. lA 

1916 nr. 10 S. 2, 4). Es ist also nicht so ohne 47, 9 in ministerium metallieorum damnari oder 

weiteres geraten, hier Identifikationen zu wagen, dari. ministeria bedeutet Sklavenschaft in Cod. 

zumal wenn noch andere Bedenken dagegen spre- 40 Theod. XVI 2, 10 (S e e c k Regesten zum 26. Mai 
eben. Alle zeitlichen Bestimmungen, wie auch 346). 2, 14 (6. Dez. 356, S e e c k Regesten) = 

D. H. Müllers (Sabäische DenkmMer 3) Ver- Cod. Inst. I 3, 2, 4. ministerium ancillae findet 

legung der Könige ’llyafa' Yasür und Abu Karib sich Cod. lust. VH 10, 4. 16, 16 (293). 16, 36 

Yati' in die Zeit kurz nach Sargon gründen sich (294), vgl. IV 23, 2 (293). Cod. Theod. XV 7, 4 

ebensowenig auf insehriftlich verbürgte Tatsachen, (380) u. 7, 9 (381) quae ludieris ministeriis depu- 

wie Glasers Ansatz der beiden Herrscher um tentur. XV 8, 1 (343) vite m. prostituti pudoris 

1000 Jahre früher (Skizze II 65). Allerdings las- explere. Cod. Theod. VII 13, 8 (380) wird von 

sen sich auch für das Bestehen eines minäischen famosarum ministeriis tabernarum gesprochen: 

selbständigen Reiches bis in das 2. Jhdt. v. Chr. vgl. Cod. Theod. IX 7, 1 (326) = Cod. lust. IX 

lediglich indirekte Nachrichten (Eratosthenes, 50 9, 28 ministra eauponae und si potantibus mini- 
Plinius) ins Treffen führen (Mordtmann sterium praebuit. Häufig werden Helfer bei Ver- 

2!DMG XLIV 184). Wenn aber Hai. 354, 2 von brechen als ministri und ihre Mitwirkung als 

einer Verbrüderung (Bündnis) zwischen Saba’ ministerium bezeichnet, so bei Falschmünzerei 

und Ma'ln spricht (vgl. Hommel Ethnologie Cod. 'Iheod. IX 21, 2, 5 mit 4 (318, Seeck 

697. Hartmann Arab. Frage 386), so wäre ein Regesten zum 20. Nov.) = Cod. Inst. IX 24, 1, 5, 

solches Bündnis am ehesten in der Zeit zwischen bei Frauenraub Cod. Theod. IX 24, 1 u. 5 (Seeck 

Glaser 418f. und 1090 anzunehmen und damit Regesten zum 1. April 326), zitiert in Cod. Inst, 

auch erklärt, warum Ma'in in letzterer Inschrift IX 13, 1,4, vgl. Cod. lust. I 3, 53, 5 (533), eben- 

nicht mehr genannt ist und der sabäische Herr- so IX 13, 1, 3 a, bei der Mitwirkung an verbote- 

scher hier nur mit den früheren Bundesgenossen 60 nen heidnischen Opfern Cod. lust. I 11, 7, 2 (451). 
Ma'ins, Muha’mir und ’Amir, Krieg führt. Wenn Auch das blandum m. iniustae delationis Cod. 

dann die beiden Könige Yata' ’Ü Riyäm und Theod. X 10, 12, 1 (380) gehört hierher und die 

Tubba'karib in Hai. 485 den Schutz der Götter unerlaubte Mitwirkung der Pächter kaiserlicher 

von Ma'ln und Yatll und aller Götter und Patrone Güter bei Exekutionen, nulli exseeutionis suae 

und Könige und Stämme von Saba’ und Gaww turbulentum ministerium audeant commodare 

(d. h. des sabäischen Staats, der ganzen Nation) Cod. Theod. X 26, I (426) = Cod. lust. XI 72,1. 

anrufen (vgl. Rhodokanakis Grundsatz 41; Hier sei angefügt, daß lustinian 1. gelegentlich 

i^taban. Texte I 36 Anm. 1, 145. II 45 Anm. 1), die den Soldaten verbotenen conduetiones aliarum 
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rerum als sordida in. bezeichnet Cod. lust. IV 65, 
35. Ferner Mitwirkung bei verbotener Purpur- 
färberei Cod. Theod. X 20, 18 (436), das officium 
ministeriumque gesetzwidrigen Entgegenkommens 
gegenüber den beim Aushebungsgesehäft verwen¬ 
deten Personen Cod. Theod. VII 13, 9 (380), bei 
verbrecherischen Anschlägen und Tumultversuchen 
Cod. Theod. IX 14, 3, 6 (397; vgl. Gothofre- 
3 u s) = Cod. lust. IX 8, 5, 6, beim Eingehen 
verbotener Patrociniumsverhältnisse Cod. lust. XI 
54, 1, 1 (468) imd endlich bei Unterschlagung 
öffentlicher Gelder Cod. lust. IX 28, 1 (415). 
M. als Dienstleistung im Sinne von munus findet 
sich ganz allgemein für munera in Cod. Theod. 

VI 35, 11 (381). Cod. lust. I 2, 11 mit X 49, 2 
(445) spricht von m., Diensten für den reisenden 
Kaiser, von denen niemand ausgenommen war. 
Diocletian verbietet Cod. lust. XI 55, 1 ne quis 
ex rusticana plebe — mularum fiscalium vel equo- 
rum ministerium subire eogatur. Durch Cod. 
Theod. VIII 5, 21 (364) wurde verboten, den Pro¬ 
vinzialen für die Staatspost pro rotarum tritura 
ae ministeriis Geld abzunehmen (s. o. Bd. IV 
S. 1854, 39ff. und Gothofredus). Cod. Theod. 

VII 11, 1 (406) = Cod. lust. I 47, 1 wird m. für 
die Darreichung eines Privatbades an den Ma¬ 
gister müitum gebraucht. Cod. Theod. X 20, 14 
(424) = Cod. lust. XI 8, 11, 1 spricht von muri- 
leguli quos sollemnibus ministeriis inservire ma¬ 
nifestum est (s. Bd. XVI S. 662), ebenso sind 
Dienstleistungen von Collegia in Cod. Theod. XII 
19, 1 (400) damit gemeint (s. o. Bd. IV S. 465, 
43ff.). patriae ministerium wird die Decurionats- 
pflicht genannt in Cod. Theod. XII 1, 94 (383); 
vgl. Nov. Valent. XXXV 5 vom 15. April 452. 

Weiter wird minister und ministerium von 
Dienststand und -leistung in militärischen und 
zivilen Stellen aller Art gebraucht, von sehr unter¬ 
geordneten, und zwar dies in der Mehrheit der 
Fälle, bis zu den höchsten hinauf. Ganz allgemein 
ist Cod. Theod. VTII 5, 23 (365) von Personen die 
Rede, qui — ab amnium se civilium et publi- 
eorum officiorum ministerio removerunt-, vgl. Cod. 
lust. XII 57, 13 (442). Die Militärtauglichen be¬ 
zeichnet einmal Cod. Theod. VH 22, 7 (Seeck 
Regesten zum 13. April 365) als militaribus ap- 
tos ministeriis. Das eensuale ministerium, die 
Stellung der censuales, munizipaler Apparitoren 
recht niedrigen Ranges (s. o. Bd. III S. 1913,45ff.) 
erscheint in Cod. Theod. VIII 2, 4 (384) = Cod. 
lust. X 71, 2. Der Reitknecht, der agaso (s. o. 
Bd. I S. 737), des stationarius der Sicherheits¬ 
polizei (s. 0 . Bd. IIIA S. 2213) darf zuvor nicht 
schon m. eines anderen stationarius gewesen 
sein (Cod. Theod. VIII 4. 2 vom J. 315). Die 
Tätigkeit der stationarii {stationarii apparitoris 
sollieitudo) wird Sirmond. 14 (I 918, 15 von 
Mommsens Ausg. d. Cod. Theod.) als ministra 
nuntiorum et indidum umschrieben, jedenfalls 
aber gehörten sie seihst zu den wenigst ange¬ 
sehenen Unterorganen, als Constantius H. befahl 
ne quis ex ultimis negotiatorihus — vel defonnis 
ministerii stationariis — aliqua frui dignitate 
pertemptet nach Cod. lust. XII 1, 6 (Seeck Re¬ 
gesten zum 6. Juli 355). Die ministri der stra- 
tores (s. Bd. TV A S. 329), denen die Beaufsich¬ 
tigung der Untersnehungsgefangenen oblag, waren 
also Gefängniswärter fvgl. Gothofredus zu 


Cod. Theod. IX 3, 1, 1 [320]) =Cod. lust. IX 

4, 1, 4f. und Cod. Theod. IX 3, 6 (380). Im 
Dienste eines Statthalters wird Cod. Theod. IX 
27, 3 (Seeck Regesten zum 12. Juni 382) = 
Cod. lust. IX 27, 1 neben seinem domesticus (s. 
Bd. V S. 1298, 34f.) und manipularius auch 
der m. als Teilnehmer an Erpressungen genannt; 
dabei nahm Gothofredus an, daß mit m. 
die privaten Diener gemeint seien, das scheint 
aber um so weniger sicher als auch sonst die 
Tätigkeit von Unterbeamten als ministerium be¬ 
zeichnet wird, und zwar auch solcher des Statt¬ 
halters wie des domesticus und eaneellarius (s. 
Bd. III S. 1457, 18f.) in Cod. lust. I 51, 5 (415), 
ferner der exeeptores (s. Bd. VI S. 1565) in 
Cod. lust. XII 19, 12, 1 unter Anastasius I., der 
chartularii (s. Bd. III S. 2193) in Cod. Theod. 
VII 22, 8 (372) als m. ehartularum; vgl. Cod. 
Theod. VIII 4, 20 (407) quieumque ad Chartas vel 
tabulas vel quodeumque aliud m. cohortalis opta- 
verit, wo deutlich wieder von Unterbeamten des 
Statthalters die Rede ist, weiter der apparitores 
des Praefectus annonae nach Cod. Theod. XIV 
15, 4 (398), vgl. I 6, 7 (376) = Cod. lust. XII 
58, 1. Auch für Unterbeamte von illustren Äm¬ 
tern wird die Umschreibung qui ministerium suum 
eis aeeomodant in Co([. Inst. VH 44, 2, 1 (371) 
verwendet. Beachtlich tist, daß lustinian I. auch 
von der Tätigkeit des saerum eonsistorium als von 
oeeupationes, quas circa nostrae pietatis ministe¬ 
ria habere noscitur spricht in Cod. lust. VI 63, 

5, 3 (529). Denn in diesem Sinne nennt derselbe 
Kaiser in De emend. 2 (539) den Tribonianus 
legitimi operis nostri ministrum (vgl. hiezu die 
ministri des Vandalenkönigs Hunerich bei Vict. 
Vit. III 19 p. 44, 30 Halm. Mon. Germ. A. A. 
III 1) und sagt bei dem Auftrag zur Abfassung 
der Digesten Cod. lust. I 17, 1, 3 ad tuae sineeri- 
tatis (Tribonian) Optimum respeximus ministe¬ 
rium, eine Aufgabe, die nach I 17, 1, 14 in nostri 
imperii vestrique ministerii gloriam durchgeführt 
werden soll, und ebenso in Cod. lust. 1 17, 2 (533) 
Triboniano — omne m. huiuscemodi ordinationis 
imposuimus. Vielleicht hängt dieser Sprach¬ 
gebrauch mit der Verwendung des Wortes mini¬ 
sterium für Dienste, die unmittelbar dem Kaiser 
oder doch bei Hofe geleistet wurden, zusammen, 
so für den Dienst, m., der eubicularii in Cod. Inst. 
XII 5, 2 (428) für die sacri eubieuli ministeria nach 
Cod. lust. XII5,4,3 (473, vgl. Seeck festen 137, 
41). Zusammenfassend werden Hofbedienstete saern 
ministerio nostro deputati in Cod. lust. XII 25,4 
(474) genannt oder in saero nostro militantes 
ministerio Cod. lust. XU 20, 6 unter Anastasius I. 
Im Gegensatz zu anderen Ämtern erscheinen die 
sacri palatii ministeria in Cod. Theod. VH 4, 35 
(423) = Cod. lust. XII 37, 15: annonas omnes, 
quae universis officiis atque sacri palatii ministe¬ 
riis et sacris scriniis ceterisque eunctarum admini- 
eulis dignitatum adsolent delegari. Schon 365 
unterschied Valentinian I. in Cod. Theod. VII 6,1 

XII 6, 4 qui palatinae militiae privilegiis ful- 
ciuntur vel qui officiis ae ministeriis perfuneti 
meriio stipendiorum consecuti sunt dignitates; 
vgl. reliqua m. atque offieia palatina in Cod. Theod. 
XII 1, 147, 3 (416). Das saerum m. in Cod. Theof 
VI 32. 2 (422) meint im besonderen Sinne die 
ministeriales (s. u.), die zur speziellen Bedienung 



491 Minister Minister 492 

der kaiserlichen Personen da waren (vgl. Cod. est, presbylerorum voeabulo religionem mentiun- 
fheod. XIV 20, 1 vom J. 413 mit Cod. lust. XII tur seu etiam se diaeonos — appellant. Hier und 
20, 6. 25, 4). Es geht aber nicht an, bei der oben- wenn Honorius Cod. Theod. XVI 5, 52, 5 (412) 
erwähnten Gegenüberstellung der sacri palalii m. elerici ministrique eorum (Donatisten) ac perni- 
auch die Einschränkung auf die ministeriales an- eiosissimi sacerdotes aufzählt, könnte man versucht 
zunehmen. Andererseits faßt Gothofredus sein, in den m. die Diakone zu sehen; aber ein 
zu Cod. Theod. VII 4, 35, der darunter deeuriones andermal werden von demselben Kaiser durch 
(s. Bd. IV S. 2358), silentiarii (s. Bd. IIIA Cod. Theod. XVI 5, 54, 1 (414) die episeopi, pres- 
S. 57), protectores, domestici und ähnliche sieht, hyteri omnesque antistites eorum (Donatisten) et 
den Kreis zu weit, sind doch zum mindesten die 10 ministri verurteilt und in Cod. Theod. XVI 2, 41 
cgentes in rebus durch Anastasius I. in Cod. lust. (412) zählt Honorius die der Bischofsgerichtsbar- 
XII 20, 6 von den in saero noslro militanlibus keit unterstellten Kleriker auf episcopus vel pres- 
mmislerio getrennt. Man wird also aus dem Kreis byter, diaconus et quieumque inferioris loci Chri- 
dieser ministeria die seriniarii, die unmittelbaren stianae legis minister. Zweifelhaft ist, ob in Cod. 
Untergebenen des magister ofdeiorum, die des Theod. XVI 5, 24 (394) = Cod. lust. 8, 5, 2 ne 
comes sacrarum largitionum und des eomes rerum antistites eorundem (Häretiker) audeant Mem in- 
vnmtarum, dazu die militärische Umgebung des sinuare, quam non habent, et ministros ereare, 
Kaisers ausnehmen, aber außer den speziell als quod non sunt, Bischöfe und Kleriker im allge- 
ministeriales Bezeichneten alle dem castrensis (s. meinen oder Presbyter und Diakone usw. einander 
Bd. III S. 1774) unterstellten Hofbediensteten, 20 gegenübergestellt sind. Übrigens findet sich auch 
dazu die silentiarii und ihre deeuriones und sehr bei Ambrosius de off. I 30, 152 der Gegensatz von 

wahrscheinlich auch die Untergebenen des proe- sacerdotes und ministri (vgl. III 9» 57), wobei 

positus sacri eubiculi einbeziehen. Man kann auf man in II 27, 134 episcopus ut membris suis uta- 

die entsprechenden diversa m. am Hofe Geiserichs tur clerieis et maxime ministris qui sunt vere 

verweisen (Vict. Vit. I 43 p. 11, 6). filii vielleicht an die Diakone denken darf. Sicher 

ministri heißen im besonderen Siiine auch ist bei Vict. Vit. III 35 (p. 49, 14f.) Muritta, der 
Kleriker, wobei nur selten alle Kleriker oder seeundus in officio ministrorum, Diakon, als wel- 
doch alle außer den Bischöfen so bezeichnet wer- eher er III 34 (p. 49, 7) geradezu bezeichnet war, 
der, so Cod. Theod. XVI 2, 47 (425) = Sirmond. während vorher presbyteri und der archidiaconus 
b (I 912, 9), wo die Kleriker der Bischofsgerichts- 30 erwähnt sind. Aber auch er verwendet m. allge- 
barkeit wieder unterstellt wurden mit der Begrün- mein für Kleriker mit Einschluß der Diakone 
düng, fas enim non est, ut divini muneris ministri gegenüber Bischöfen und Presbytern (I 27 p. 9, 
temporalium potestatum subdantur arbitrio; vgl. 30^ Auch in der Passio martyrum 4 (Mon. Germ. 
Sirmond. 14 (409) (I 918, 23): episcopos et alios A. A. III 1 p. 59, 20 Halm) primo saeerdotum et 
ecelesiae catholieae ministros mit Sirmond. 15 ministrorum eopiosissimam — turbam — exilio 

lilcl 920, 12f.). Ebenso ist Cod. lust. 13, 27 crudeli detrusit (Hunerich), ist m. nicht notwen- 

(4oo) qutsquis — ad consortium se eontulerit eie- dig nur von Diakonen zu verstehen. Dagegen be- 
ricorum et inter ministros verae orthodoxae fidei stätigen Inschriften den Gebrauch von m. speziell 
maluerit — numerari zu fassen. Die Bischöfe sind für Diakone, so D i e h 1 Inscr. Lat. Christ. Vet. 
auch mit einbegriffen in einer Umschreibung gut 40 1194, 1 altaris primus minister, d. i. Archidiakon. 
divino cultui ministeria religionis inpendunt, id der in den Anmerkungen auf Sidon. Apoll, ep. IV 
elerici appellantur in Cod. Theod. XVI 2, 25, 4 leetor hie primum, sie minister altaris — 

^ l919). Auch bei Cod. Theod. XVI 6, 7 (413), post archidiaconus und Gloss. IV 406, 10 archi- 

wo die Regierung des Theodosius II. den Euno- diaconus maior minister hin weist; weiter für 

mianern Strafen androht qui episcoporum seu altaris minister 1196, 12. 1230. 1462 Anm. 1. 
ciertcorum vel ministrorum nomine usurpato 1645, 7. 1987, 3f. Unsicher, obwohl wahrschein- 
hmusccmodi coetibus praesunt ist doch wohl am lieh ist, ob auch ecelesiae minister 3445, 1 (vgl. 
ehesten an den Gegensatz von Bischof und dem 1642 a) einen Diakon bedeutet; vgl. auch M a n s i 
übrigen Klerus zu denken. Gelegentlich wird III37E. 153B. 

ministri auch für die Anhänger einer häretischen 50 m. in diesem Zusammenhang wird vom G o t - 
r ^ (381). t e s d i e n s t gebraucht, so Cod. Theod. XII1,99 

o, 12 (383) und 5, 53 (412). Wie auch im heid- (383) dinina wi., ebenso Sirmond. 12 (407) (T 916, 6) 
nischen Kult sacerdotes, ministri usw. geschieden und Cod. lu.st. X 3, 51, 1 (531). Cod. Theod. XVI 
wurden (Cod. Theod. XVI 10. 14 vom J. 396), so 2, 2 (319) qui divino cultui ministeria religionis 
stehen die ministri gewöhnlich den sacerdotes, den inpendunt. XVI 2, 39 (408) = Sirmond. 9 (I 
Presbytern, gegenüber, so Cod. Theod XVI 2, 31 914. 9) ecelesiae m. XVI 6, 4, 4 (405) si qui — 

(398) = Cod. lust. I 3, 10: sacerdotibus et miyn- interdictis coetibus seu ministeriis praebuerint 
stris und nachher saeerdotum et catholieae eecle- conirentiam. Sirmond. 10 (420) (I 914, 3) elerici 
sioe ministrorum und sacerdotibus aut ministris. sacris m. servientes. Cod. lust. I 3, 32 (472) locis. 
wozu Gothofredus anmerkt .ministri sunt quibus — ecclesiarum ministeriis obseeundant. 
diaeom et ceteri clericV. Einmal findet sieh das Vgl. auch Cassiod. var. IX 15, 10 p. 280, 35 
m. diaconi von dem presbyteri fastigium und ex- Mon. Germ. A. A. XlIMomms. Dagegen sind die 
orcistae oWeiam geschieden in Cod. Theod. Xll 1, ministeria ecclesiarum in den Acta Synhod. ebd. 
121 (390). In einem gegen die Häretiker gerich- p. 446, 1 und ministeria allein in Var. XII 20, 3 
teten Erlaß (Cod. Theod. XVI 5, 5 vom J. 379) p. 377, 3 vom Kirchengerät gesagt, wie 
heißt es ornncs — superstitionis magistri pariter auch die ministeria divina bei Vict. Vit. I 39 
et ministri, seu Uli sacerdvlali adsumptione epi- p. 10, 11 den vasa ministerii in I 25 p. 7, 14 ent- 
scoporum nomen infamant seu, quod proximum sprechen (vgl. m. für Tafelgeschirr bei Paulus III 
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6 § 86 ed. Krüger und Script. Hist. Aug. Vita dem Sinne von den saero ministerio depulati in 

Alex. Sev. 41, 4). [W. Enßlin.] Cod. lust. XII 25, 4 (474) oder von in saero mili- 

Ministeriales bezeichnet einen besonderen tantes ministerio von Cod. lust. XII 20, 6. Da- 

Teü der kaiserlichen Hofbediensteten. Nach der gegen scheint zu sprechen, daß ein Erlaß, in dem 

Not. dign. or. XVII 4 (p. 41 Seeck) und occ. XV von denen gut palatinis intra aulam obsequiis 

5 (p. 159) unterstanden die m. dominici oder m. do- deputandi sunt die Rede ist, im J.390 an den comes 

mini dem castrensis sacri palatii (s. Bd. III ct casfrensts gerichtet ist (Cod. Theod. VI30,12). 

S. 1774f.), außerdem werden sie erwähnt in Cod. Seeck Bd. III S. 1775, 54ff. nimmt an, daß 

Theod. VIII 7, 5 vom 24. November 326 (Seeck auch die schola vestis sacrae zunächst der Ge- 

Regesten): M — gut mfntsfertales ef paedagogiam 10 richtsbarkeit des castrensis unterstand. Auch 
ct silentiarii et deeuriones existunl. Zu Cod. lust. Gothofredus zu Cod. Theod. VI 32, 1 (II 

XII 25 lautet der Titel De eastrensianis et mini- 230 b unten der Ausgabe des Marvillius, Lyon 

sterianis, während der entsprechende Titel des 1665) rechnet sie zu den eastrensiani (vgl. auch 

Cod. Theod. VI 32 einfach De eastrensianis lautet. S. 230 a) unter Verweis auf Corippus (vgl. 

Es bleibt also zunächst die Frage offen, ob mini- Böcking I 266f. Heumann-Seckel Hand- 

steriani ein Parallelausdruck für eastrensiani, für lexikon zu den Quellen d. röm, Rechts* 343 m. = 

alle Untergebenen des castrensis sacri palatii, ist ministerianus. D u n 1 a p The Office of the Grand 

oder speziell mit den sonst ministeriales Genann- Chamberlain, University of 'lichigan Studies 

ten gleichzusetzen ist. Die m. sind zweifellos nur Hum. Ser. XIV 212 ,m. known also as ministe- 

freie Palastbedienstete, doch spiegelt sich in ihrer 20 riani“). Vergleichen wir Corippus in Land. lust. 
Bezeichnung noch die Erinnerung an die frühere II 86ff. aceelerant fidi, cura est ut euique, ministri 

Zeit, da Sklaven und Freigelassene den Kaiser obsequiis praebere rnanus, promuntque feruntque 

bedienten. Die m. gehören zu dem früher eastren- Augustas vestes pretiosaque cingula gemmis et 

ses ministri genannten Hofgesinde (Hirsch- capitis diadema sacri mit 1112liS. adfuitobsequio 

f e I d Verwaltungsbeamte 313, 3), die schon Ter- castorum turba virorum. Ulis summa fides et pleno 

tullian. de cor. 12 kannte: est et alia militia re- lieentia sacris deservire locis atque aurea fulcra 

giarum familiarum. Nam et castrenses appellan- parare, regales mensas epulis onerare superbis, 

tur. Diese bildeten das Collegium castrense conservare domum sanctumque intrare eubile, in- 

(W a 11 z i n g Etüde hist, sur les Corporations ternas munire fores, vestesque parare, so sind hier 

Professionelles I 282). Nach der Vita Alex. Sev. 30 zweifellos auch die Aufgaben der nach der Not. 
41, 3 aulicum ministerium in id eontraxit, ut es- dign. dem castrensis sacri palatii unterstellten 

sent tot homines in singulis offieiis, quot neces- mit umschrieben, aber ebenso die der cubieularii, 

sitas postularet, ita ut annonas, non dignitatem so daß wir auch damit zu keiner Klärung kommen. 

aceiperent fullones et vestitores et pistores et pin- Wenn aber Suidas /Mtyiartgiavos mit xaaxßsvatoe 

cernae, omnes castrenses ministri, quemammodum wiedergibt, wobei ihm oder einem Abschreiber der 

pestis illa inslüucrat, sed annonas singulas, vix Fehler unterlaufen ist, daß iMyiazsQtavoc statt 

binas. Das von Salmasius eingefügte et om- /uviorsoiavog gesetzt wurde, sind doch die magi- 

nes castrenses erscheint deshalb unnötig, weil nach striani die dem magister officiorum unterstellten 

Hirschfeld die fullones zum collegium ca- agentes in rebus, so wird man doch ministerümi 

strense gehörten, der auch die vestiarii nach CIL 40 als Parallele zu eastrensiani fassen, die dann die 
VIII 5234 er [fami]lia cast[ren]si ex num[ero ministeriales mit umfaßten und danach war die 

re]stiarioru[m] heranzieht. Auch ein cellarius ge- oder eine schola vestis, vielleicht für die Tafel¬ 
hörte zu diesem Collegium (CIL VI 7281 = Dess. tücher und -Wäsche, dem castrensis unterstellt. 

7361 b). Aus den Rechtsquellen läßt sich für die Später muß aber dann ministeriales der umfas- 

Tätigkcit der m. nur entnehmen, daß sie unter sendere Begriff geworden sein, wenn Isidor an¬ 
anderem auch mit der Vorsorge für die kaiserliche culus mit ministerialis domus regiac wiedergibt 

Tafel oder für die Verpflegung des Hofes befaßt und wenn wir den mittelalterlichen Sprach- 

waren nach Cod. Theod. XIV 20, 1 (413); qui gebrauch berücksichtigen. 

ministerii nostri causa exhibendi piseis cura vel Zu den Hauptaufgaben der eastrensiani und 
sollieitudine tenentur, plus a se exigi quam quo 50 damit der zu ihnen zu rechnenden m. gehörte der 
emere poluerint, protestaritur, si quidem in tri- Dienst für die kaiserliche Tafel (s. Bd. III 

cenis libris sibi solidus ministretur et multo dis- S. 1774, 57ff.). Hierher gehören also der Hyper- 

parem quantitalemvix aegreque valeant comparare. eehius (s. Bd. IX S. 280), der unter dem Usur- 

Ideoque per vicena pondo piseis, primae scilicet pator Procopius eine Truppenabteilung führte und 

qualitatis, memoratis solidus ministretur. Unter den Ammian. Marc. XVI 8, 5 antehae cellae 

dem Titel De eastrensianis et minislerianis in Cod. (CI a r k), oder wohl richtiger reetoris (G a r d t - 

Theod. XII 25, 3 unter Kaiser Leo und Anthe- hausen) castrensis apparitorem, id est ventri 

mius (467/72) auch ii qui in schola vestis sacrae ministrum et gutturis nennt. Derselbe erzählt von 

militant angeführt. Da aber schon Cod. Theod. dem Cäsar Gallus, er sei gereist relicto palatino 

XI 18, 1 vom J. 412 unter den Hofbeamten den 60 praeter paucos tori ministros et mensae (XIV 
comes sacrae vestis neben den anderen cubicu- 11, 4) und nach XV 3, 4 wurde Mercurius (s. 

larii kennt (s. Bd. IV S. 671, 83: vgl. Böcking Bd. XV S. 1016, 8) a ministro triclinii rationalis 

Not. dign. II 298) und ihn nach dem castrensis (vgl. auch Hist. Aug.Marc. Ant. 17,6 und Alex. Sev. 

nennt, bleibt die Frage, ob auch diese vestiarii zu 41, 4). Als Hofuniform trugen diese Hofbedien- 

den dem castrensis unterstellten m., die man dann steten eine Tunica mit eingewirkten Goldborten 

mit ministeriani gleichsetzen könnte, gehörte oder nach Ammian. Marc. XXVI 6, 15 tunica auro 

ob man ministeriani als eine weitere Fassung für di.stincla ut regius minister indutus mit Cod. 

kaiserliche Palastbcdienstete nehmen muß etwa in lust. XI 8, 2 in Erweiterung von Cod. Theod. X 
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21, 2 nemo vir auratas habeat aut in tunicis aut sis peculii (s. Bd. III S. 1773f.) nach Cod. Theod. 

in linteis paragaudas, nisi ii tantummodo, quibus VI 36, 1 (dazu Gothofredus) = Cod. Inst. 

hoe propter imperiale ministerium eoneessum est. XII 30, 1 (S e e c k Regesten zum 23. Mai 326).' 

Sie benützten ihre Stellung zur Gewinnung von Im J. 306 wurden sie nach ihrer Verabschiedung 

Privilegien und Ehren, nicht zuletzt auch zu ihrer von der Verpflichtung suseeptor vestiutn zu werden 

Bereichermg, denn unter den palatini, gegen die befreit (Cod. Theod. VII 6, 1 = XII 6, 4) und 

lulian mit gerechtem Zorn einschritt (Ammian. ebenso von der Pflicht, das Mancipat des eursus 

Marc. XXII 4,1; vgl. Enßlin Klio XVm 118), clabularis (s. Bd. IV S. 1857, 59H.) zu über¬ 
waren auch die m. Und es ist nicht unwahrschein- nehmen (Cod. Theod. VIII 5, 23). Aufstie«^ zu 

lieh, daß sieh die m. in Maß und Gewicht zu 10 höheren Rangstufen erscheint auch für sie° ge- 

ihren Gunsten geirrt haben; denn so darf man geben nach Cod. Theod. VI 35, 7 (367) mit 35, 

wohl die Äußerung des anonymen Gromatikers 13 (386). Im J. 423 wurden ihre Bezüge (onno- 

(Schriften der röm. Feldmesser I 872, 7f.) ver- nae) adäriert (Cod. Theod. VI 4, 35 == Cod. lust. 

stehen: ministeriales imperatorum maiores in ac- XII37, 15), Wie von anderen Ämtern waren auch 

eipiendo, minores in dando mensuras habuisse von ihrem Häretiker ausgeschlossen (H a e n e 1 

® j 267, während Gothofredus CorpusLegumS.258avom J.455).IhrenGerichts- 

n 231 bei den hier erwähnten m. an andere Be- stand hatte schon Kaiser Marcianus geregelt (Cod. 

amte denkt).. , . lust. XII 25, 4, 3; vgl. H a e n e 1 Corpus Legum 

Der Eintritt der m., wie der der übrigen dem 258 b) und Leo I. teilweise modiflziert (Cod. lust. 
eastrensis Unterstellten erfolgte mindestens seit 20 XII 25, 3). Von Leo H. und Zeno wurde 474 der 
390 auf Grund eines kaiserlichen AnsteUnngs- magister offieiorum als ihr alleiniger Gerichtsherr 
dekretes (Cod. Theod. VI 30, 12; dazu Gotho- bestellt und ihnen Vorrechte im Prozeßverfahren 
fredus). Es wurde über sie eine Matrikel ge- und bei den Sporteln gewährt (Cod. lust. XII 

führt (s. Bd. XIV S. 2254, 58) mit drei Rang- 25, 4 mit 20, 6). Vgl. K a r 1 o w a Röm. Rechts¬ 
stufen prima, seeunda, tertia forma sacri mini- gesch. I 847f. Löcrivainin Daremb.-Sagl. III 

steni. Der Aufstieg erfolgte nach dem Dienstalter 2,1930. D u n 1 a p The Office of the Grand Cham- 

von der tertia forma aufwärts. Bei dem starken berlain in University of Michigan Studies Hum. 
Zudrang wurden auch supernumerarii (Uberzäh- Ser. Vol. XIV 212fi. [W. Enßlin.] 

lige) in den einzelnen formae geführt, doch muß- Mivvijios. Homer nennt bei der Erzählung 
ten, damit das Aufrücken der statuti (Festange- 30 des Feldzugs des Nestor gegen die Epeer einen 

stellten) der nachgeordneten formae nicht durch Pluß M. (II. XI 722, dazu Strab. VIII 3, 28 

das Einrücken der supernumerarii in der prima p, 352) in der Nähe von Arene, an dem die 

und seeunda forma unmöglich wurde, abwechselnd Pyüer sich sammeln, um dann am nächsten Tage 

ein supernumerarius und ein statutus des nächsten den Alpheios zu erreichen und dort zu öber- 

Ranges in frei werdende Stellen einrücken. Wer nachten. Welcher Fluß gemeint ist, ist nicht zu 

aber dem entgegen irgendwie die Einreihung bestimmen, immerhin haben anscheinend die an¬ 
unter die statuti irgendeiner forma durch kaiser- tiken Homererklärer, die ihn mit dem Anigros. 

liches Spezialdekret erlangt hatte, sollte strafweise wohl dem heutigen Mavropotamos, südlich Sa¬ 
als letzter supernumerarius der tertia forma in mikon an den anigräischen Grotten gleichsetzten 

der Matrikel gefülrt werden (Cod. Theod. VI 40 (Strab. VIII 3, 19 p. 346f. Paus. V 6, 2f.), un- 
32, 2 vom J. 422 mit Cod. lust. XII 25, 2). Schon gefahr recht. Die Entfernungen, ungeföhr 7 km 

416 war angeordnet worden, daß in zweijährigem von Kakovatos—Pylos, knapp 20 km vom Al- 

Turnus die Höchstgestellten ausscheiden und ent- pheios, passen nicht übel, und Arene kann sehr 

sprechend andere aufsteigen sollten (Cod. Theod. gut die mykenische Siedlung sein, die Dörp- 

VI 32, 1 =; Cod. lust. XII 25, 1). Mit den ande- feld auf einem der niedrigen Hügel im Paß 

ren Hofbediensteten erlangten auch die m. Privi- von Klidi unter Samikon, auf denen einst das 

legien. So gewährte ihnen Constantin I. im J. 314 Fort Klidi stand, gefunden hat (Athen. Mitt. 

nach der Entlassung für sie und ihre Nachkom- 1913, 112, dazu Karte Taf. IV und Olympia Bd. 

men Befreiung von den munera sordida (Cod. I Mappe Bl. 1). Der Grund für die antiken 

Theod. VI 35, 1 = Cod. lust. XII 28, 1; vgl. 50 Homererklärer war allerdings außer der allge- 
Cod. Theod. VI 35, 4) und 319 ebenso Befreiung meinen Gleichsetzung von Arene und Samikon 

von den Decurionat^fliehten (Cod. Theod. VI 35, eine an den Haaren herbeigezogene Etymologie; 

3 “ Cod. lust. \II 28, 2, wo das diversa obse- insi ovv rj ze bnztdzgg zov ^Avlygov xni al dvaxo- 

quia pülatina des Cod. Theod. mit qui — in officio rtai zijg ’^aXazzg^ /uovgv piaXkov gvoiv na^i- 

castrensis sacri palatii militant wiedergegeben xovot zeig vS'iai, [Movrpov, denn so ist offenbar 

wird) und bestätigte diese Privilegien im J. 328 mit Curtius zu lesen. Partsch Mifivglov, Mei- 

(Cod. VI 3t>, 5; erneut bestätigt 381 durch Cod. neke ’EXivvwv) zov] Mtwr/löv rpaoiv slQqo'&at 

Theod. VI 35,11). Wer von ihnen seiner Herkunft .-roöztgov. 

nachdecuripnatspflichtigwar,wurdenachl5Dienst- ' Zum Anigros s. Leake Morea I 51ff. Ex¬ 
jahren schon von Constantin I. dieser Verpflich-60 pedition de Morde I 53ff. Boblaye Recherches 
tung enthoben (Cod. Theod. VIII 7, 5) und diese 134f. Curtius Peloponnes I 81f. 116 (bei den 

Zeit 383 auf 10 Jahre herabgesetzt (Cod. Theod. letzteren beiden falscher Ansatz des A.). Bou- 

VI 35, 12; vgl. Gothofredus). D^egen wur- tan Mdmoire sur la Tiphylie, Archives des mis- 

<!en die Decurionatspflichtigen unter ihnen durch sions II 1, 193ff. bes. aber Bursian Geogra- 

Kaiser Honorius im J. 418 ohne Rücksicht auf phie Griechenlands 11 279, 1. 280f. Partsch 

Dienstzeit allgemein wieder ihren Pflichten zu- Olympia I 14. Dörpfeld Athen. Mitt. 1913, 

geführt (Cod. Theod. XII 1, 147, 3). Endlich gab 112lf. [Ernst Meyer.] 

ihnen Constantin 1. auch das privilegium eastren- Misphragmuthosis (so bei Georg. Synk.nach 
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Africanus und Eusebius vgl. FHG II 574f.; Mrjqp- 1. Zusammen fassende Literatur. 
Qagov&tooi? Joseph, c. Apion. I 86. 88. 95, vgl. die Eine mit reichem Abbildungsmaterial versehene 
Tabelle bei Ed. Meyer Ägypt. Chronologie 88) er- und auf umfassender Kenntnis der Monumente 
scheint in der besonders durch die Häufigkeit des beruhende Darstellung des M.-Bestandes der 

Namens Thutmosis und die Ähnlichkeit der Thron- Antike hat neuerdings Gisela M. A. Richter 

namen verwirrten KOnigsfolge der ägyptischen 18. gegeben (Ancient furniture. A history of Greek, 

Dynastie bei den Ausschreibern des Manethon (zur Etniscan and Roman furniture, Oxford 1926). Da- 

Textüberlieferungs. Art.Manethon,Sothisbach neben ist nach wie vor mit Nutzen auch hinsicht- 

und Geizer Seit. lul. Africanus) als Nachfolger lieh der Abbildungen das ätere Werk von Koep- 

eines Mlsaphris (Africanus), Miphres (Eusebius) 10 p e n rmd Breuer heianzuziehen (Gesch. d. 
oder Mephres (Joseph. I 95) genannten Königs, Möbels. Eine Stillehre für Bau- und Möbeltisch- 

und als Vorgänger eines Königs ,Tuthmosis‘. 1er. Berl.-New York 1904). Von Einzelarbeiten, 

Dabei wird er mit dem Befreiungskrieg gegen die auch für die Gesamtentwi<Mang der antiken 

die Hyksos, deren Hauptstadt Auaris erst Tuth- M.-Kunst mancherlei ergeben, sei neben dem Werk 

mosis, Sohn des M., eingenommen haben soll, von Caroline L. Ransom (Studies in ancient 

in Zusammenhang gebracht (s. Bd. I S. 1744). furniture. Couches and beds of the (jreeks, Etrns- 

Wahrscheinlich ist sowohl in Misaphris bzw. cans and Romans, Chicag, 1905) der Art. Kli ne 

Mephres (nach Joseph. I 95 12 Jahre, 9 Monate von Rodenwaldt (Bd. XI S. 846—861) er- 

Regierungszeit), als in M. (25 Jahre 10 Monate wähnt, aus neuester Zeit schließlich die Dar- 

Regierungszeit) Thutmosis III., der Eroberer Sy-20Stellung von E. Pernice (Hellenist. Tische, 
riens, zu erkennen, entstellt aus seinem Thron- Zistemenmündnngen, Beckennntersätze, Altäre 

namen, der keilinschriftlich als Manahpitya wie- und Truhen = Hellenist. Kunst in Pompeji V 

dergegeben wird. Hinter seinem angeblichen 1932). 

Nachfolger (Sohn) Thutmosis versteckt sich an- Die zuletzt genannten Darstellungen von Ran¬ 
scheinend nach der angegebenen Regiernngszeit som, Rodenwaldt und Pernice sind vor 

von 9 Jahren 8 Monaten (Joseph. I 96) anstelle allem auch für die stilistische Entwicklung 

des wirklichen Thronfolgers Amenophis (H.) Thut- antiker M.-Formen von Wichtigkeit, die bei den 

mosis IV., vgl. Ed. Meyer Ägypt. Chronologie zusammenfassenden Werken von Richter imd 

89. Mesphres kehrt Plin. n. h. XXXVI 64 als Koeppen-Br euer etwas vernachlässigt wird, 

Wiedergabe des Thronnamens Thutmosis’ III. 30 da sie mehr auf die technische Seite der antiken 
auf den beiden Obelisken wieder, die vor dem M., im Hinblick auf die Unterrichtung moderner 

Tempel Caesars in Alexandria standen (ebda. 69) Kunsttischler, Bezug nehmen, und deshalb die 

und aus Heliopolis stammen (qui regnabat in einzelnen M. getrennt behandeln (vgl. die ein- 

Solis urbe); jetzt in London und New York gehende Anzeige des Rieht er sehen Werkes 

(.Nadel der Kleopatra'). [Herrn. Kees.] von Pernice Gnom. 1927, 360ff.). So bleiM 

S. 2314 zum Art. Mochos: eine zusammenfassende Stilgcschichte der antiken 

M. ist auch von Di eis VS II 26 und Zel- Wohnungseinrichtung noch eine lohnende Zu- 

1er I ö 1048 behandelt worden. Was über sein kunftsaufgabe. Voraussetzung dafür wäre aller- 

Buch berichtet wird, geht wohl meist auf Po- dings eine stärkere Beachtung ^eser Monu- 
seidonios zurück, indirekt wohl auch die Mit- 40 mentengruppe in den großen Ausgrabungspubli- 
teilungen bei Damask. I 323, 6R., in denen die kationen und eine Sammlung des Denkmäler- 

Lehre des M. von der neuplatonischen Entstel- materials für alle Arten von M. nach Perioden 

lung zu sondern ist. Daß Poseidonios schon die und Stilformen, wie es für die ägäische Zeit 

Übersetzung des Laetus benutzte, ist bei dessen Kulczycki (Eos XXXIII 580fl.) getan hat, 

lateinischem Namen unwahrscheinlich; denn Lai- 2. Der M. - Bestand des antiken 
tos ist kein möglicher Name, und Benselers Hauses. Kretisch-mykenische Zeit 
Übersetzung ,Volkmann‘ unmöglich. Der Laitos Weite vielräumige Palastanlagen sind das Kenn- 
des Tatian (Bd. XII S. 517) wird mit dem Zeichen der kretisch-mykenischen Wohnweise, und 

identisch sein, den Plut. aet. phys. 2. 6 (V 374, sie zeigen, daß der Mittelpunkt audi des kultu- 

12. 379, 9 B.) für physikalische Fragen anführt 50rellen Lebens dieser Zeit in das Innere der präch- 

und gewiß auch sonst benutzt. Anders Diels tigen Hausanlagen gelegt wurde. In ihnen be- 

Herm. XL 315. [W. Kroll.] wahrte man seine Schätze auf, sie wurden in 

Möbel. Die hier gebotene Darstellung kann jeder Weise kostbar ausgestattet, und es ist nur 

sich beschränken auf die Schilderung des M.-Be- natürlich, daß auch der Hausrat, die Ausstattung 

Standes im ganzen, mit dem man sich die antiken der Bäume mit M. und Geräten, dem äußeren 

Wohnräume ausgestattet zu denken hat, sowie prächtigen Rahmen entspracL Da die monn- 

auf die Untersuchung der stilistischen Entwick- mentale Überlieferung von M. für diese Epoche 

lung, die die Wohnungseinrichtung im Laufe des sehr gering ist und schriftliche Quellen gänzlich 

Altertums erfahren hat. Die Schilderung der ein- fortfallen, muß der Möbelbestand in den btetisch- 

zelnen M., ihrer verschiedenen Formen, ihrer 60 mykenischen Palästen aus mittelbaren Dar¬ 
stilistischen Entwicklung im einzelnen und ihrer Stellungen rekonstruiert werden. Als M. nachzu- 

Verwendung im antiken Hause muß den Spezial- weisen oder zu erschließen sind für den kretisch- 

artikeln überlassen bleiben. Eine Zusammen- mykenischen Kulturkreis mehrere Arten von 

Stellung der in Frage kommenden Stichworte aus Thronsesseln und Stühlen, ferner große, wahr- 

diesem Werk und aus Daremberg-Saglios scheinlich hölzerne Truhen für den täglichen Ge- 

Dict. des antiq. nebst einigen Ergänzungen aus brauch. Nicht dargestellt sind dagegen auf an¬ 
der Literatur der letzten Jahre findet sich am serem Denkmälerbestand Klinen oder Betten, die 

Schluß des Artikels. also wohl als M. kaum eine Rolle spielten. Ebenso 
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lassen sich Tische als Gebrauchsmöhel des täg¬ 
lichen Lebens nicht nachweisen. Die auf Denk¬ 
mälern vorkommenden Tische dienen stets sa¬ 
kralen Zwecken (vgl. die sorgfältigen Zusammen¬ 
stellungen von K u 1 e z y c k i 5808.). Es erscheint 
allerdings bedenklich, aus den fehlenden Dar¬ 
stellungen dieser M. auf ihr gänzliches Fehlen in 
kretisch-mykenischer Zeit zu schließen. Nur so¬ 
viel kann angenommen werden, daß sie im Haus¬ 
halt dieser Zeit entfernt nicht die Rolle spielten, 1 
wie später in griechischer und römischer Zeit 
(Rodenwaldt o. Bd. XI S. 852). Dadurch 
unterscheidet sich die kretisch-mykenische Periode, 
abgesehen von der unten behandelten stilistischen 
Verschiedenheit, auch in ihrem M.-Bestande 
namentlich durch das Zorücktreten der Liege-M. 
von der griechischen Zeit. 

Griechenland. Aus den homerischen Ge¬ 
dichten läßt sich ein ziemlich genauer Überblick 
über den Bestand an M. im homerischen Hause 2 
gewinnen. Von den drei Grundformen von M., 
den Sitz-M., Liege-M. und Aufbewahrungs-M., 
sind die ersteren am stärksten vertreten und 
bereits in mehrere Untergruppen diSerenziert 
(dßoVo?, xXiaiiög, öitpQog). Ihnen gegenüber treten 
die Ruhebetten auch weiterhin stark zurück. Als 
M. zur Aufbewahrung von Haushalts- und Ge¬ 
brauchsgegenständen dienten Truhen und Kästen 
einfacher Form. An weiteren M. werden außer 
den wohl ziemlich verbreiteten Fußschemeln 3 
Tische erwähnt, die bei Mahlzeiten und Gelagen 
oBenbar allgemein in Gebrauch waren. 

Der für das homerische Haus nachzuweisende 
Bestand an M. erfährt während des ganzen grie¬ 
chischen Altertums fast keinerlei Erweiterung 
trotz der starken Veränderungen in Grundriß¬ 
gestaltung und Raumanordnung des griechischen 
Hauses. Wohl aber ändert sich die Wichtigkeit 
und Häufigkeit des einzelnen M.s innerhalb der 
griechischen Wohnungseinrichtung. Die sich voll- 4 
kommen durchsetzende Sitte des Liegens bei 
Mahlzeiten und geselligem Beisammensein be¬ 
wirkt, daß die Sitz-M. aus ihrer beherrschenden 
Stellung verdrängt werden und die Liegemöbel 
ihnen als gleich wichtig an die Seite treten. Hier¬ 
mit im Zusammenhang steht die erhöhte Wichtig¬ 
keit und Ausbildung, die die Speisetische er¬ 
halten. Es bürgerte sich nämlich die Sitte ein, 
für jeden am Mahl Teilnehmenden einen beson¬ 
deren kleinen Abstelltisch bereitzustellen, so daß 5 
zu einem gut eingerichteten Hause stets eine 
ganze Anzahl solcher leicht beweglicher Speise¬ 
tische gehörte. 

Die Komplizierung der Lebensbedingungen, die 
schon im 5. Jhdt. und namentlich dann in hel¬ 
lenistischer Zeit durch die Ausgestaltung der 
internationalen Beziehungen und des Handels¬ 
verkehrs herbeigeführt wurde, brachte einen er¬ 
höhten Besitz an hauswirtschaftlichen Geräten 
und beweglicher Habe mit sich. Hausrat der ver- 6 
schiedensten Art und Herkunft sammelte sich im 
griechischen Hause, zu dessen sicherer Auf¬ 
bewahrung Kästen und Truhen jeder Art und 
Größe benötigt wurden. Jedoch fand eine Ent¬ 
wicklung und Neuschöpfung von M. für die Auf¬ 
bewahrung über die Truhenform hinaus nicht 
statt. Ein M., das dem heutigen Schrank ent¬ 
sprochen hätte, ist dem ganzen griechischen 
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Altertum unbekannt geblieben, erst die römische 
Zeit schuf vergleichbare M. (s. u.). 

Charakteristisch für die griechische Woh¬ 
nungseinrichtung der klassischen Zeit ist auch 
das Fehlen von M., die zum Ablegen und Auf¬ 
stellen von kleineren Gebrauchsgegenständen 
dienten. Die auf Vasenbildern häufig zu beobach¬ 
tende Sitte, derartige Gegenstände (namentlich 
Toilettengeräte und Gebrauchsgeschirr, auch ge¬ 
legentlich HIeidungsstücke) an den Wänden auf¬ 
zuhängen, wird also wohl auch die tatsächliche 
Übung wiedergeben. In hellenistischer Zeit wur¬ 
den die Wände der Zimmer oft mit paneelbrett¬ 
artigen Wandvorsprüngen ausgestattet, auf denen 
die verschiedensten Gegenstände, die teils zum 
Gebrauch, teUs nur zmn Schmuck dienten, Platz 
fanden. 

Durchaus zu beachten ist auch der Einfluß, 
den das südliche Klima und die daraus sich er¬ 
gebende Lebensweise der Griechen auf die Woh¬ 
nungseinrichtung ausgeübt haben. Sowohl im 
frühgriechischen und klassisch-griechischen Haus 
mit vorgelagerter avXri wie auch im hellenisti¬ 
schen Peristylhaus ist der freie Hof der Haupt¬ 
aufenthaltsort der Familie. Die Zimmer des 
Hauses selbst dienten überwiegend als Schlaf¬ 
räume und zum Aufenthalt bei ungünstiger 
Witterung (vgl. F. Luckhard Privathaus im 
ptol. u. röm. Ägypten, Bonn 1914, 59f.). Eine 
solche Lebensweise wirkt sich auf die Innen¬ 
einrichtung des Hauses insofern aus, als das Be¬ 
dürfnis nach leicht transportablen M., insbeson¬ 
dere Stühlen und Tischen, besteht (daher wohl 
auch die Beliebtheit des Klappstuhles. Rich¬ 
ter 398.). Dem Südländer, nicht zum wenigsten 
dem Griechen der klassischen Zeit, fehlt das für 
den Nordeuropäer so charakteristische Streben, 
sich sein Haus und seine Zimmer recht wohn¬ 
lich einzurichten, indem er M. in sie herein- 
stellt, die dann ihren festen, unverrückbaren 
Platz an einer bestimmten Stelle des Zimmers 
haben. Seine Ansprüche an den M.-Bestand eines 
Hauses sind erschöpft, wenn er diejenigen M. 
bequem zur Hand hat, die er zum Sitzen oder 
Liegen, bei der Mahlzeit oder zum Aufbewahren 
von Kleidern und Gebrauchsgegenständen benutzt. 

Hellenismus. Mit der hellenistischen 
Zeit beginnen neue Anschauungen und Ten¬ 
denzen auch in der Inneneinrichtung des Hauses 
sich bemerkbar zu machen. Der für den fort¬ 
geschrittenen Hellenismus charakteristische aus¬ 
gesprochen dekorative Sinn, der bei der Dar¬ 
stellung der stilistischen Entwicklung noch ge¬ 
nauer zu betrachten sein wird, wirkt sich aller¬ 
dings auf den M.-Bestand nur wenig aus (vgL 
Pernice Gercke-Norden Einl. II D, 35). Die 
altgewohnten, leicht beweglichen M. blieben auch 
weiterhin im Gebrauch, nur führte die Ausgestal¬ 
tung der Innenräume, namentlich auch die Be¬ 
malung und Verzierung der Wände dazu, daß an 
festen Stellen der Wände Tische aufgestellt wur¬ 
den, die in das allgemeine System der Wanddeko¬ 
ration wohl mit einbezogen wuirden, und die zum 
Abstellen von Geschirr oder auch zum Aufstel¬ 
len von Terrakotten, Bronzen oder dekorativen 
Gefäßen dienten (Pernice Hellenist. Kunst in 
Pompeji V 4). Das Vorhandensein solcher Tische 
zeigt, daß in hellenistischer Zeit schon ein ge- 
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wisses Bedürfnis nach Schmuck-M. vorhanden die vor allem in der späteren Kaiserzeit sich ein¬ 
war. Stärkere orientalische Einflüsse führten da- bürgerten, seien die korbstuhlartigen Sessel mit 

zu, daß die Einrichtung des Hauses nicht nur aus hoher, runder Rückenlehne (Richter 124) so- 

M. bestand, die zu rein praktischen Gebrauchs- wie die mit Rückenlehne versehenen, also unserem 

zwecken verwandt wurden, sondern daß man auch modernen Sofa sehr ä hnli chen Klinen (Richter 

M. gebrauchte, die mehr repräsentativen und de- 133f.) erwähnt. 

korativen Wünschen dienten. NatürRch Anden Eine Möglichkeit, gewisse landschaftliche Be¬ 
sieh solche prunkvolleren Einrichtungen nur in Sonderheiten im M.-Bestande der römischen Pro- 
den Häusern der wohlhabenden Bürger, während vinzen zu ermitteln, ist weder durch die litera- 
die ärmere Bevölkerung nach wie vor mit weni-10 rische Überlieferung noch durch die erhaltenen 
gen, sehr bescheidenen Gebrauchs-M. ausgekom- Denkmäler gegeben. 

men sein wird. 3. Die stilistische Entwicklung 

Römische Zeit. Sowohl für die Hausein- des antiken Mobiliars. Bei den Unter¬ 


richtung der Etrusker wie für die der altrömi- Buchungen, die der stilistischen Entwicklung an- 

schen Zeit fehlt uns die Möglichkeit, den Be- tiker M. gewidmet worden sind, ist bisher das 

stand an M. mit Sicherheit zu bestimmen. Wäh- Hauptaugenmerk auf die stilistische Entwicklung 

rend die Etrusker, soweit aus den Gräberfunden des einzmnen M.s und seiner Abwandlungen ge- 

und aus gemalten oder gravierten Darstellungen legt worden. Auch in dem Buch von Richter 

Schlüsse gezogen werden dürfen, in den täg- sind die Einzel-M. getrennt für sich behandelt, 

liehen Lebensgewohnheiten und damit wohl auä 20 ohne daß eine nach Perioden gegliederte zusam- 
in der Einrichtung ihrer Wohnräume sich stark menfassende Übersicht über die Gesamtentwiek- 

an griechische Vorbilder anschlossen, ist für das lung des antiken Mobiliars gegeben wird. Das 

altrömische Haus mit größter Einfachheit der führt einerseits zu unnötigen Wiederholungen, 

Einrichtung und bewußter Beschränkung auf die andererseits zum Auseinanderreißen zusanunen- 

wichtigsten und notwendigsten Gebrauehs-M. zu gehöriger Dinge. Stühle, Klinen und Tische 

rechnen, wie es dem nüchtern-praktischen Sinn zeigen eine durchaus parallel verlaufende Ent- 

des römischen Bürgertums entsprach. Wicklung ihrer Stilformen, und auch die Truhen 

Das Eindringen griechischer Sitte und Kultur fügen sich dem wechselnden Stil der Wohnungs¬ 
brachte eine langsame, aber dann auch vollstän- einrichtung und dem jeweiligen Stande des hand- 

dige Umwandlung der Innenausstattung und des 30 werklichen Könnens ein. Im fönenden sollen 
M.-Bestandes hervor. Die M. des hellenistischen einige Perioden der Stilentwicklung, soweit sie 

Hauses wurden in das römische Atriumhaus über- nach dem bisherigen Stande der Forschung und 

nommen und zusammengebracht mit den alten aus den verö8entlichten Denkmälern zu ersetmeßen 

römisch-italischen M.-Formen. Als solche sind sind, betrachtet werden. 

vor allem die großen, mit Metall beschlagenen, Kretisch-mykenische Zeit. Die M. 
schweren Truhen anzusehen, die als wuchtige M.- dieser Epoche zeigen sehr eigenartige Formen, 

Stücke, oft auf einem besonderen Postament, im die sie von den späteren griechischen M. stark 

Atrium an der Wand standen, und von denen in unterscheiden. Für die Sitz-M., von denen sich 

jedem wohlhabenden Hause wohl mehrere Exem- die meisten Darstellungen nachweisen lassen, sind 

plare zu finden waren (vgl. die grundlegende Be- 40 charakteristisch die nach innen gebogenen Füße, 
handlung und Zusammenstellung von Pernice wie sie sich an dem Thronsessel aus Knossos 

Hellenist. Kunst V 718.). Sie scheinen schon für (Fimmen Kret.-myken. Kultur Abb. 42. Vgl. 

das römische Haus der hellenistischen Zeit kenn- Kulczycki 580f., Abb. 1—5) finden. Die hier¬ 
zeichnend gewesen zu sein. in sich äußernde Vorliebe für geschwungene Linien 

Der M.-Bestand der augusteischen Zeit und (vgl. auch die Abb. 6 u. 8 bei Kulczycki) 

der nachfolgenden Kaiserzeit zeigt in seinem Um- scheint kennzeichnend für die M.-Formen dM 

fang nur geringe Veränderungen und Erweite- ganzen ägäischen Kulturkreises gewesen zu sein 

rungen gegenüber dem für die hellenistische Zeit und gibt ihnen ein ungriechisches Aussehen. Der 

zu erschießenden. Mehr und mehr wurde die Stil dieser M. verrät ein deutliches Abrücken von 

Wanddekoration zum wichtigsten Faktor bei der .^O den tektonischen, natürlichen Grundformen, er 
Ausstattung der Räume. Gemalte Säulen, Ni- zeigt das Streben nach technisch eigenartigen 

sehen. WandvorsprOnge, Sockel usw. machten Lösungen, die aut eine weit entwickelte, absolut 

jedes M., das sich nicht der allgemeinen Dekora- unprimitive und oft etwas weichlich anmutende 

tion der Zimmerwand einordnete, unnötig, ja Lebenskultur hinweisen. 

direkt störend. Hinzu kam die Kleinheit der Archaisch-griechische Zeit. Ein 
eigentlichen Wohn- und Schlafräume in den ge- vollkommener Bruch mit der kretisch-mykeni- 

wöhnlichen Bürgerhäusern, die zusammen mit der sehen Tradition tritt in der Epoche der geometri- 

oft nur spärlichen Beleuchtung eine nur geringe sehen Kunst ein. Schon bei Homer, bzw. in der 

Möblierung gestattete und erforderte (Pernice seinen Schilderungen der Wohnun^einrichtung 

Einl. 36). Für Pompeii mehrfach nachgewiesen 60 zugrunde liegenden Zeit, scheinen die M.-Formen 
sind früher nicht vorkommende, große Wand- recht einfach und primitiv gewesen zu sein. Be¬ 
schränke (armaria). Sie wurden durch Mauer- zeichnend ist, daß die von ihm bei der BeMhrei- 

nischen gebildet, die mit Türen versehen und dann bung von M. gebrauchten schmückenden Beiworte 

als Vorratsschränke benutzt wurden (Pernice sich last durchgängig auf das Material und die 

Hellenist. Kunst V 71). Eigentliche Schränke im äußere Ausstattung (xevaeiog, qxxttvög, atyaXöeig, 

heutigen Sinne sind dagegen auch für die MtxiXog, äoyvgoiiXog) oder auf allgemeine tech- 

römische Zeit nicht nachzuweisen. nische Eigentümlichkeiten (devtetof,vyujAdf, feord?. 

Von neuen Formen von Sitz- und Liege-M., t^rdg) beziehen. Beiworte, die besondere und 


der Konstruktion be- rechtfertigende Einschneidung der Beine. Den 
S unÄV T- behaglicher GebraSchs-M. ka^n ^ 

zSe s?ch wobf Z ?n H '®v’ aUerdings diesen Klinen und Stühlen nicht zu- 

vnif^p J A Verwendung wert- sprechen, sie haben etwas Ornamental-Feierliches 

bSunff d^Vn^fa^bpn"^“?Biedermeier erinnernde 
+ w tektonischen Formen Geziertheit, so daß es schwer fallen würde sich 

reSn gISSVpcI f^ “• «ngerichtetesSierÄohJ 

m “ Deeken und Kissen, die lieh vorzusteUen. Aber sie passen zu Tnanphpp der 

üi SldpTdp'®*^®‘ ("glt^i^hter 4). älteren Korenstatuen von der Ak^öpX“ eL 

uns^ S^^tet vP^zTf Vasen zeigen 10 ganz ähnliches künsüerisches Empfinden ver- 

ffesMtuT,^ P?n.t Ifp f w ■ i®**® Ornamentik sei nebeh den Vasen 

w ^ die tektonischen Grundformen auf die Terrakotta-Simen und Stirnziegel der 
n •• Vasenmaler aus stilisti- archaisch-griechischen Tempel verwiesen die so- 

schen Gründen sidi von den wirklichen Formen wohl in dla Motiven wie auch in der Lebhaftig- 

entfernen, ist freilich nicht keit der Farbengebung viele Analogien zu Ln 

zu entsiheiden; aber es ist kaum anzunehmen, .ionischen“ M. ze^ ^ ^aiogien zu aen 

schönheÄ SLfÄ Hp^ W 5- ^üdet sich aus 

tS?vcrhain Wohnungsemrich- den betrachteten M. eine Sonderform heraus, die 

Im Anfaiifj Hpq fi ihM^ n * - i. - « schon von Anfang an vorhandene Entlehnung 

durX^Pudfr ®'®*' em 20 architektonischer Einzelformen (vgl. vor allem 

gSSen M Abschluß von Klinen- und Stuhlbeinen mit 

IcrLiTs sLkstP gXnd nn^ Eiufiusse machen aiolisch-ionisehen Voluten) noch weiter treibt, 

zrekem Äilpn 1"^®“ Namentlich eine bestimmte Gruppe von Stühlen 

MotivTln dfp M St ^®S “*“^>scher ohne Rückenlehne mit niedriger Armlehne zeigt 

StHMpp f ^ M.-Kunst. Bie Beine von Tischen, stark architektonischen Aufbau (vgl. Per nie e 

Stumen und gelegenthch auch Klinen zeigen tic- Gnom 1927 364) ^ 

S"dS’FZpn‘'dpr Ärt. ® “ Tier- Klassische griechische Zeit (5. Jhdt.). 

gebUdet dfp aShp T'^®" “ Perserkriegen setzt in Athen 

Kopie gebildet, die Armlehnen werden von Sphm- eine Reaktion gegen die ionische ÜberfeineniTig 

|prdf**^wr" zwischen den Stuhlbeinen 30 von Kunst und Schmack ein, die sieh nach dem 

werden Flugeiwesen u dgl angebracht. Trotz Siege über die Perser noch in verstärkt^ Maß^ 

SSSfm ß“ Tbdrw^r f ®®®.^ Obgleich dfe ionisXn M.! 

bnTm Anfal ^pt’^^^^lJf "S ^®™®“ weiterhin noch auf DarsteUungen 

ni-ce Gn^m^ if27 3ß2i W »'J® ^ ®S treten doch daneben in großer &hl 

^hwL^Xr LiniPn^^L ?prv^d ®^ andersartige M. auf, die bedeutend einfachere 

VpIToS- u J.“ Verbindung mit einer Formen zeigen. Das weist darauf hin daß 

StSn sfnf 7 !® ®,^® '^®f >»ame“tiich die Gebrauchs-M. nach den PerLr- 

freLd w?r M t Hpf F^^i^tT einfacher und schlichter im Aufbau ge- 

Sp“ ^i ^ TZ® worden sind (Rodenwaldt 856). Zugleich 

rpfn ^®“ ®“<äringen 40 weicht die archaische Strenge der Fonnengfbung 

Le M KsSei SrTZb™'^ S “ ®“®’' schwungvolleren, b^uemeren Linienfüh^ 

tierischerÄnLp^^^^^ “®^ ®®®" attischen Grabreliefs und Vasenbilder 

zp^np Mntivp ^ T' 5. Jhdts. zeigen an Stühlen und Klinen gut 

pivipit *“ TierkSpfen endigenden durchgebildete und vollkommen dem Material ent- 

Sden bt “um SeTes ^P^®?*!®“^*® ®®™®.“’ Ornamentik fast ganz 

AIr piTrpTitliVh (rr'p ii' V, vv®!? j Verzichten und die ausschließlich die zweckdien- 

6 /5 Jhd J muß“ mfn ^®®“®f ^<=^6 Und zugleich künstlerische Verarbeitung des 

ExemZpn’ dTifpsMlfp ®®,®“tz!.“ ^‘®l®“ bringen woUen. ^ 

zeSn dprprFrpnpl“ \®*“i'j^ Vertreter dieses klassischen griechischen 

LSlten pLL«pT^n!fpT-if'®'“ der leicht nament- 

IvT Rlcb fp rlßff Beine sind lieh von Frauen gebrauchte Lehnstuhl, gelten 

«wL dpp P®' Orsprmig dieses (vgl. Richter Abb. 129ff.). Er wird der be- 

So’lwLn '^®'^ orienlabsierend- liebteste Gebrauchsstuhl des 5. Jhdts., der iS 

w^idfm^<l ®l'^®®^®“^ geschwungenen Lehne geradezu 

WeTs ^ StR brr'®“ •L^d®’’®“ “v!“- F Die Beine der sLstigen 

rri^bir.bp PppH^^d ^ i StuUformen und auch der Klinen sind jetzt üW- 

£ähP^dP rptnrdpL'*®n-’“i'®P®“ '^®^®“'* rundgedrechselt, das Material kommt 

^LüheL s^cb^ Pifr W dieses Stds hierbei voU zur Geltung und jede Überladung mit 

Sen zwis^Ln dpr ^ Wülsten und Verzierungen am oberen und unteren 

foii der M .^d r “rT t “ Werk-60 Ende der Beine wird vermieden (vgl. die Abbil- 

KMsttiscWprrntph TpK’'^”r 1®® düngen bei R i c h t e r Abb. 86-94.184/85.192). 

eWnter PoLrrdVpt^ den Klinen macht sich außerdem in der 

äFunLstre^Le^^ d® 0®"?^'“’": Hälfte des 5. Jhdts. ein Streben nach 

SmilLrt und symmetrischer Bildung bemerkbar, das in der 

St durch di^ öS’ *'®" ^®' A/^<P‘xd<paXo; (R o d e n w a 1 d t 857) seinen 

rrp ® nterall verwandten omamen- Ausdruck findet. 

artitra “ , ®®priders durch die eigen- So sind bei den einzelnen M. Formen erreicht 

artige, vom handwerklichen Standpunkt kaum zu die als klassisch anzusehen sind, und die Ein- 
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fachheit und Sclüichtheit mit edler, schwung¬ 
voller Linienführung vereinigen. Nicht dagegen 
ist anzunehmen, daß schon im 5. Jhdt. der Ver¬ 
such gemacht wurde, die Gesamteinrichtung eines 
Raumes einheitlich und stilgerecht zu gestalten. 
Dem Einzel-M. und seiner formalen und tech¬ 
nischen Durchbildung galt auch in dieser Zeit 
noch das Hauptinteresse des M.-Tisehlers, eine 
gegenseitige Rücksichtnahme von M.-Formen und 
Raumgestätung fand nicht statt (P e r n i c e 
Einl.^ 33). 

Nachklassische und hellenisti¬ 
sche Zeit. Die Beherrschung der technischen 
Mittel, die die selbstverständliche. Voraussetzung 
jeder klassischen Eunstform ist, führt in nach¬ 
klassischen Perioden fast stets zu einer Überstei¬ 
gerung der rein äußeren, formalen und ornamen¬ 
talen Kunstmittel und einem Nachlassen des inne¬ 
ren künstlerischen Gehalts. Die griechischen M.- 
Formen konnten sich dieser Entwicklung nicht 
entziehen. Das allgemein im 4. Jhdt. sich be¬ 
merkbar machende Streben nach einem gewissen 
Luxus der gesamten Lebenshaltung spiegelt sich 
wider in den M.-Formen und ihrer Ausgestaltung. 
Zunächst werden Klinen und Stühle mit Decken 
und Kissen reich ausgestattet. Dann erfolgt je¬ 
doch auch eine barof^e Umstilisierung der ein¬ 
zelnen M.-Formen. An den Sesseln und Klinen 
mit eingeschnittenen Beinen, die nach ihrem Zu¬ 
rücktreten im 5. Jhdt. offenbar im 4. Jhdt. wie¬ 
der mehr anftreten, wird eine FüUe dekorativer 
Elemente an Füßen, Beinen und Leimen ange¬ 
bracht (vgl. Richter Abb. 49—51. 54. 169/70). 
Das Gefühl für die Schönheit des Materials und 
die zweckmäßige Gebrauchsform des M.s wird 
völlig unterdrückt von der Sucht nach Verzierung 
und prächtiger Ausgestaltimg der Einzelteile. 
Seine stärkste Verbreitung fand dieser barocke, 
überladene M.-Stil nach Ausweis der Denkmäler 
in Unteritalien. 

Für das griechische Festland sind die Zeug¬ 
nisse und Denkmäler aus dem 4. und 3. Jhdt. 
sehr spärlich, so daß sichere Schlüsse nicht ge¬ 
zogen werden können. Im allgemeinen ist anzu¬ 
nehmen, daß bei der Herstellung luxuriöser M. 
das Metall eine erhöhte Bedeutung gewann. Wäh¬ 
rend die Gebrauchs-M. des einfachen Mannes wohl 
in der Regel noch aus Holz bestanden und schmuck¬ 
lose Formen zeigten, sind bei wertvolleren M. 
reichere und vielgliedrigere Formen, die meist 
aus Metall gearbeitet wurden, vorauszusetzen (vgl. 
Richter Abb. 69. 186—189). Abb. 69 bei 
Richter zeigt bereits einen M.-Typus der früh¬ 
hellenistischen Zeit, den Vollmöller (Athen. 
Mitt. XXVI 371 ff.) näher behandelt hat. Wohl 
unter orientalischem Einfluß entstanden M.-For¬ 
men, deren Kennzeichen wulstige, massige Glie¬ 
der sind, und die sowohl in Kleinasien wie auch 
in Makedonien und später auch in Etrurien anf¬ 
treten (Rodenwaldt 858). Mit orientalischen 
Einflüssen zusammenzubringen ist wohl auch die 
im 4. Jhdt. neu auftretende Form des runden 
Tisches mit drei Tierfüßen (Richter Abb. 210. 
212/13), die dann namentlich in der römischen 
Zeit sehr beliebt wurde. 

Die Funde in Kleinasien (Priene, Magnesia 
a. M.) zeigen, daß schon in der Blütezeit des Hel¬ 
lenismus eine entschiedene Reaktion gegen die 


überladenen M.-Formen des 4./3. Jhdts. eingesetzt 
hat. Das Ornament tritt zurück, elegantere und 
leichtere Formen werden bevorzugt, der Ge¬ 
brauchszweck der M. wird wieder mehr betont. 
Auch hier ist allerdings die Entwicklung im ein¬ 
zelnen nicht genau zu verfolgen, namentlich eine 
Untersuchung der Sitz-M. steht noch aus; aber 
die Entwicklung der Betten- und EBinenformen 
(Rodenwaldt 859) und die von Pernice 
(Hellenist. Kunst V Iff.) zusammengesteUten Tisch¬ 
formen zeigen die hervortretende Vorliebe für 
geschmackvolle, oft aus MetaJl oder Marmor her¬ 
gestellte M., die die Tradition des 5. Jhdts. zum 
Teil fortsetzen, zum Teil typisch hellenistische 
Motive (wie die schönen Ldmenbeschläge mit 
Tierköpfen an Klinen: Rodenwaldt a. 0. 
Ransom Taf. VTH—XVII. Vgl. die neuesten 
Zusammenstellungen und Untersuchungen von 
Greifenhagen Röm. Mitt. XLV 137fl. und 
Neugebauer Athen. Mitt. LVH 29ff.) neu 
hinzunehmen. Die Geradlinigkeit der altgriechi¬ 
schen M.-Formen, die auch in der klassischen Zeit 
noch nicht verschwunden war, weicht jetzt, nach¬ 
dem auch die technischen Schwierigkeiten end¬ 
gültig überwunden sind, dem geschwungenen 
Kontur, der sich in den Lehnen der Stühle und 
Klinen, in den durchweg rundgedrechselten Bei¬ 
nen und in den geschwungenen Tischfüßen (P e r- 
nice Taf. 1—3) deutlich zeigt. 

Der Gesamteindruck hellenistischer Wohnungs¬ 
und Zimmereinrichtungen, für dessen Beurteilung 
die jetzt schon überall verbreitete Verkleidung 
und Dekoration der Wände als wesentliches Ele¬ 
ment hinzukommt, wird gegenüber der klassischen 
Zeit eine größere Ausgeglichenheit, einen ge¬ 
wissen Sinn für Geschmack und ,Innendekoration‘ 
im heutigen Sinne gezeigt haben, der sich in 
dieser Zeit wohl zum letzten Male während des 
Altertums gegenüber den immer übermächtigeren 
orientalischen Einflüssen zur Geltung hat bringen 
können. 

Etrusker und Römer. Gisela Rich¬ 
ter (102ff.) hat mit Recht auf die starke Ab¬ 
hängigkeit der etruskischen M.-Formen von den 
grieclüschen Vorbildern hingewiesen. In der Bil¬ 
dung der Stühle, Klinen und auch der Tische 
zeigen sich die stärksten Analogien zu mechi- 
schen M. Aber trotz der Ähnlichkeit der M.- 
Typen im ganzen finden sich in den Stilistiken 
i Einzelheiten bedeutende, für die etruskische 
Kunst charakteristische Abweichungen. Die Orna¬ 
mente an den Beinen und Lehnen der Sessel und 
Klinen werden in einer mehr orientalisch als 
archaisch anmntenden Weise bereichert. Ein ge¬ 
wisser horror vaeui scheint die etruskischen M.- 
Tischler dazu gebracht zu haben, möglichst alle 
glatten Flächen mit dekorativen Elementen ans- 
zufüllen (Richter Abb. 263), den einfa<^en 
Schwung rundgedrechselter Beine durch zahlreidie 
I dazwischengesetzte Wülste zu unterbrechen (Rich- 
ter Abb. 258/59), oder durch reichen Metall¬ 
beschlag den Kontur des M.b zu beleben (R i c h - 
t e r Abb. 249). Gerade das letzte Beispiel (Thron 
ans dem Regolini-Galassi-Grab. Rom, Mus. Qr^ 
gor.) zeigt, wie sehr die Vorliebe für Metallarbei¬ 
ten auch aut die M.-Formen Einfluß gehabt hat 
und der Freude an reicher Verzierung entg^en- 
gekommen ist. In den Haushalten vornehmer 
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Etrusker hat offenbar das Holz als Material für 
M. nur eine untergeordnete RoUe gespielt. Dieser 
Vorliebe für metallene M. entsprechen auch die 
für Etrurien charakteristischen Sesselformen mit 
großer runder Lehne (Richter Abb. 247/48. 
Pernice Gnom. 1927, 867) und die weitver¬ 
breiteten namentlich in Praeneste gefundenen 
runden Bronzecisten. 

Für die Bestimmung des altrömischen M.- 
Stils fehlen uns alle Mittel, da sowohl die Quellen 
wie auch die bildlichen DarsteUungen für diese 
Zeit versagen. Erst in der spätrepublikanischen 
Zeit setzen die Wandgemälde und Funde ein. Zu¬ 
gleich berichten die Schriftsteller von dem Ein¬ 
setzen des Handels mit Luxus-M. und dem star¬ 
ken Import griechischer und orientalischer M, 
nach Rom (vgl. Kruse Axt. Mensa Bd. XV 
S. 942). Das Luxusbedürfnis der Römer, das den 
Wert und die Pracht des verwandten Materials 
höher schätzt als die Schönheit der tektonischen 
Form, führt zu dekorativer Überladung und oft 
unschöner Stilmischung. Auch bei den römischen 
M. trat das Holz als Material mehr und mehr 
zurück, da die Bronzearbeit bedeutend mehr 
Möglichkeiten zu dekorativer Ausgestaltung der 
Einzelformen bot. Neben der Bronze werden die 
verschiedensten kostbaren Materiahen, wie Schild¬ 
patt, Elfenbein, Silber oder ganz seltene Furnier¬ 
hölzer zur Verzierung der M. verwandt. Natür¬ 
lich wird auch der Marmor bei der Herstellung 1 
von M. in weitem Maße hcrangezogen worden 
sein. Tische, Bänke und Sessel aus Marmor wer¬ 
den in den geräumigen Atrien oder im Tablinum 
aufgestellt und entsprechen dem Bedürfnis des 
Römers nach pompösen und wuchtigen M.-Formen. 

Der römische M.-Stil ist nicht zu trennen von 
der Gesamtausstattung des römischen Hauses und 
seiner Haupträume mit Wandgemälden und 
Wanddekorationen, ja er geht stilistisch auch zu¬ 
sammen mit den architektonischen Formen von l 
Tür- und Fensterumrahmungen, von Wandglie¬ 
derungen durch Säulen, Gebälke und Nischen. 
Ganz anders als in griechischer Zeit ordnen sich 
die Formen der M. in den Gesamtstil des Wohn- 
raumes ein (vgl. Koeppen-Breuer Gesch. 
d. M.s 216). Allerdings ist zu beachten, daß von 
einer wirklichen Ausstattung mit M. nur in den 
Häusern reicher Bürger öder in kaiserlichen Pa¬ 
lastbauten gesprochen werden kann. Die gewöhn¬ 
lichen Wohn- und Schlafräume in Pompeii und S 
Ostia sind meist so klein, daß sie außer wenigen, 
zum täglichen Gebrauch notwendigen M. kaum 
etwas enthalten haben werden. Die M.-Fonnen, 
von denen sich Beispiele erhalten haben, werden 
überwiegend zur Einrichtung der Repräsentations¬ 
räume, d. h. also des Atriums imd des Tablinums, 
gedient haben. 

Bei der Ausbildung der einzelnen M.-Formen 
im Laufe der römischen Kaiserzeit läßt sich ein 
gewisses Streben nach tektonischer Zusammen- 6 
Fassung nicht verkennen. Das griechische Tri¬ 
klinion wird zum einheitlichen Sigma umge¬ 
staltet (Roden wal dt Bd. IIA S. 2323'f.), 
und die Betten erhalten erst in der späteren 
römischen Kaiserzeit eine organische Ausgestal¬ 
tung (Rodenwaldt Bd. XI S. 860f.). Ahn- 
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Rehes gilt auch von den monumentalen Tischen 
(Richter Abb. 333/34). Der hierdurch erreichte 
Gewinn an konstruktiver Festigkeit wird wieder 
aufgehoben durch die mehr und mehr überhand 
nehmende Vergröberung der Einzelformen und 
der dekorativen Elemente. 

4. Literatur zu einzelnen M. 

a) Sitzmöbel. 

R. E.: Art. Bisellium (Neumann) 
0 Bd. III S. 502; Sedile (Hug) Bd. IIA 
S. 1023f.; Sella (Hug) Bd. IIA S. 1309f.; 
Sella curulis (K übler) Bd. IIA S. 1310 
—1315; Soli um (Hug) Bd. III A S. 929f.; 
Subsellium (Hug) Bd. IVA S. 602ff.; 
Stuhl (Hug) Bd. IVA S.398—422; Thronos. 

Daremb.-Sagl.: Art. Cathedra (Saglio) I 2, 
970f.: Sella (Chapot) IV 2, 1179—1181; 
Solium (Chapot) IV 2, 1391f.; Subsellium 
(Chapot) IV 2, 1551f.; Thronus (Chapot) 
OV 278—283. 

b) Liegemöbel. 

R.E.: Art. Betten (Mau) Bd. HI S. 370 
—373; Kline (Rodenwaldt) Bd. XI 
S. 846—861; Lectica (Lamer) Bd. XII 
S. 1056—1108; Sigma (Rodenwaldt) 
Bd. IIA S. 2323f.; T r i k 1 i n i o n. 

Daremb.-Sagl.: Art. Lectus (Girard) HI 
1014—1023; Triclinium V 440 Anm. 

Vgl. ferner Oikonomos Athen. Mitt. LI 
) 75ff. Greifenhagen Röm. Mitt. XLV 137ff. 
Libertini Riv. R. Ist. di Archeol. II 91 ff. 
Neugebauer und Greif enhagen AÜien. 
Mitt. LVII 29ff. 

c) Tische. 

R.E.: Art. Mensa (Kruse) Bd. XV 
S. 938—944; Trapeza. 

Daremb.-Sagl.: Art. Mensa (d e R i d d e r) HI 
2, 1720—1726. 

d) Truhen und Kästen. 

) R. E.: Axt. Armarium (Mau) Bd. H 
S. 1176f.; Cista (Mau) Bd. III S. 2591ff.; 
Truhen. 

Daremb.-Sagl.: Art. Armarium (Saglio) II, 
432f.; Cista (Fernique) I 2, 1202—1205. 

Für den Wortgebrauch zu vergleichen sind 
ferner außer PoUui die großen Lexika: Thes. 1. 
G., P r e i s i g k e Wörterb. d. Papyrusurk. und 
(soweit erschienen) Thes. 1.1. Mancherlei Litera¬ 
tur auch bei Mau-Mercklin-Matz Katal. 
d. arch. Inst., Neubearb. H 868ff. (s, v. Betten, 
Möbel, Stühle, Tische) und 7401. (Cisten). 

[Reineke.] 

Moireas Bruder und Vormund des 

Arkesilaos, des Begründers der mittleren Aka¬ 
demie, hatte diesen zum Rhetor bestimmt. Arke- 
silaos entzog sich ihm jedoch durch die Flucht, 
wobei ihm sein anderer Bruder Pylades behilflich 
war, um sich ganz der Philosophie hinzugeben 
(Ding. Laert. IV 6, 28 und 43. Ind. acad Here. 
XVII 3, vgl. W. Crönert Kolotes und Menede¬ 
mos 49, 225). [K. V. Fritz.] 

Molaria, kleine Stadt oder Dorf Sardinien^, 
von Hafa 24000, von ad Medias 17000 mp. ent¬ 
fernt, Itin. Antonin. 82; das heutige Mulargia, 
an der Straße von Tibula nach Caralis. — For- 
biger III 548. [Judith Andröe.] 
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Ziim sechzehnten Bande. 


Molibodes (MoXißmStjg vrjaog) heißt bei Pto- 
lem. in 3 eine Insel an der West- (nicht Ost-) 
Küste Sardiniens. Zur Etymologie vgl. Boi- 
sacq s. /iöXvßSog, ein dem Iberischen entliehe¬ 
nes Wort wie lat. plumbum (Walde), und -öidrjg, 
also ,nach Blei riechende (Insel)'. Ob identisch mit 
Isola del toro oder mit Isola di S. Antioco muß 
dahingestellt bleiben, desgleichen ob sie ehedem 
mit der Insel Sardinien zusammenhing. Vgl. Ta- 


M. überall in Gilden vereint waren oder ob sie 
auch, wie gelegentRch die Hynmoden (P o 1 a n d 
48f.), einzeln als Funktionäre anderer Vereine 
auftraten. 

Als die ältesten erscheinen nach unserer Über- 
Ueferung die M. von MUet, so daß auch die schwer 
zu entscheidende Frage aufgeworfen worden ist 
(L u r i a 124), ob nicht die anderwärts bestehen¬ 
den Molpenvereine vielfach erst von Milet ent- 


buiaeinPtolemaeiGeographiainvonC.Mflllerl4f. 10lehnt sind. Die Zeugnisse für Müet erstrecken 


und E. Fais Storia deUa Sardegna 2, carta I, II. 

[Joseph Waldis.] 

MoXnoi, Bezeichnung für Sänger, die, soweit 
wir sehen, in Genossenschaften vereint waren. Die 
Tatsache, daß es sich dabei offenbar um eine rein 
kultische Erscheinung handelt, sucht Bieloh- 
1 a w e k Wien. Stud. XLV 8 etymologisch durch 
den Hinweis auf eine keltisdbe Wurzel, die ,loben. 


sich über mehr als ein halbes Jahrtausend (s. u.): 
RI, IH 122.123. [124.] 125.126.127.183.134,16. 
31. 143, 32. 146, 42. 150, 66. 157. 159. 160. VII 
203, a 26ff. Ganz auffäUig ist hier auch das Vor- 
konmen der entsprechenden Eigennamen. Wenn 
sie in unserer ÜberReferung in der kurzen Spanne 
vom Ende des 6. bis Mitte des 5. Jhdts. sogar 
noch häufiger bezeugt sind (9 Fälle) als von da 


preisen, ehren' bedeutet, zu begründen. Zunächst in den nächsten fünf Jahrhunderten (7 FäUe) 
denkt man und dachten wohl die M. selbst bei 20 so könnte auch das wohl ein Zeichen sein für die 


dem Worte an Gesang. Denn daß das Singen 
offenbar eine Hauptbeschäftigung der M, war, 
lehrt das für die ganze Frage vor allem maß¬ 
gebende ,Kultgesetz‘ der milesischen M., in dem 
Bestimmungen verschiedener Zeiten vereint sind, 
wie V. W i 1 a m 0 w i t z S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 
6]9ff. und Rehm Milet I, III 279f. in höch¬ 
stens noch in einigen Kleinigkeiten bestrittener 
Weise festgesetzt haben. Die einzigartige Urkunde 


sieh mindernde Bedeutung der Institution. Dabei 
ist es vieReicht bezeichnend, daß in der älteren 
Zeit vor aUem der Name Molpagoras b^^egnet, 
der ,an die Debatten in diesem Kreise' erinnert 
(v. Wilamowitz GGA 77. Luria 123): He- 
rodot. V 30 (der Vater des Aristagoras); R 122, 
I 29 (498/97 v. Chr.), I 35 (492/91), I 40 
(487/86), I 59 (468/67), I 83 (444/48), I 86 
(441/40). Später findet sich Molpagoras nur noch 


ist publiziert: v. Wilamowitz a. 0. Rehm .80 zweimal: R 123, 27 (290/89). 125, 47 (54/53). 
nr. 133 (danach, wenn nötig R lrf3 zitiert, sonst Neben Molpagoras tritt schon zeitig das seltenere 


nr. 133 (danach, wenn nötig R 133 zitiert, sonst 
werden nur die Zeilen desselben angegeben). 
SGDI III 2, 5495. Syll.» 57. Vo 11graff Mne- 
mos. XLVI 416f. Cauer-Schwyzer 726. 
Solmsen-Fraenkel IG 58. Wiederholt wird 
nach diesem Kultgesetz der Paian beim Opfer 
(8. 12. 13), viermal bei einer einzigen Prozession 
angestimmt (28ff.). So definiert auch Hesych. fi. 
<odog, ifivrpdög, noirjri^g. Daher erscheint die durch 


Molpios (R 122, I 15: 512/11 v. Chr., I 50: 
477/76), später auch Mohisög (R 122, H 43: 
372/71), MoXnivog (122, II 63: 352/51), lioinijg 
(122, H 79: 336/35) und Mobtäe (151, 25: 
ca. 180 V. Chr.; ein Verwandter desselben Namens 
CIG II 2854), zuletzt M6Xnog (I 152 passim: 
nach 167 v. Chr.). 


wo^ v^wdog, 7ioir,xr,g. Daher erscheint die durch M. begegnen dann in der milesischen Kolonie 
Jnn A* Amorgos in einer Weihung ihres 

no Al ’t Staatsk. I ^ioXnaex^oag an Apollon (IG XH 7, 415) und in 

192,4), Luna (Philol. LXXXIII 130), Fraen- einer Urkunde wohl aus dem Ende des 1. Jhdts. 

k e 1 m a. aufgreifen, zunächst nicht naheliegend, v. Chr., in der zehn M. unter Führung vielleicht 

wie Danielsson Eranos XIV 1, 1 betont, eines Priesters, jedenfalls eines Stephanephoros, 

wenn auch rituelle Tanzbewegungen nicht aus- eine Weihung oomiQl[ag toS AJezit- 

geschlossen zu sein brauchen, v. Wilamowitz giwg vornehmen (IG XH 7, 418). Nun gibt es 

vergleicht (jlauben d. Hell. I 129 schließRch die auch im amorgischen Minoa einen Molpagoras (IG 

M. auch mit den Kureten. XH 7, 335). Dazu kommen PersönUchkeiten in 

vv le für die Hymnoden (Ziebartho. Bd. IX andern von Milet beeinflußten Orten, wie Molpa- 

b. 2520. P o 1 a n d Festschr. z. 700-Jahr-Feier d. 50 goras in Pantikapaion (CIG II 2105 = los PE H 


Kreuzsch. z. Dresden 46ff.) und Thesmoden (s. d.) 
ist die Heimat der M. Kleinasien, nur scheint 
ihre Verbreitung viel beschränkter, und ihr Ur¬ 
sprung geht, soweit wir sehen, auf viel ältere 
Zeiten zurück. Es ist das ionische Gebiet, für das 
sie ausschließlich bezeugt sind. Dort finden sich 
auch vor allem vom entsprechenden Wortstamm 
gebildete Eigennamen, nicht nur der allerdings 
häufigste Name MoXjiayögag, auf den v. W i 1 a - 


14) und Olbia (Suppl. ep. gr. IH 594) sowie Mol- 
pas (Mionnet II 633) in Abydos (s. H i 11 e r v. 
Gaertringen Bd. XV S. 1591, 32ff.) und Mol- 
pos in dem benachbarten Tenedos (Plut. quaest. 
graec. 28 p. 297 D). 

In Ephesos nehmen etwa im 2. Jhdt. v. Chr. 
27 ßoXaevaavTsg unter Datierung nach dem staat¬ 
lichen Prytanen und ihrem Priester eine Weihung 
vor (Jahresh. V Beibl. 65) und beim Daitisfeste 


mowitz GGA 1914, 77 (vgl. Luria 123f.)60der Artemis ist unter andern religiösen Funk- 
hinweist. Fraglich kann dabei scheinen, ob die tionären ein vermutlich derselben Genossenschaft 
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entlehnter M. gegen Gebührenzahlung beteiligt 
(Jahresh. VII 211 Beibl. 44. XVIII Beibl. 286). 

Schon durch ihren Namen sind deutlich als 
Genossenschaft bezeichnet die avßiiohioi von Teira 
(Athen. Mitt. XXIV 93, 1), bei denen ein Opfer¬ 
funktionär (&vxevg) in einer unter einem itQEvtov 
vorgenommenen Weihung die Genossen vereint 
(s. Poland Bd. IVA S. 1161). 

Eigennamen können auch anderwärts imlonier- 
gebiet auf M. weisen, wenn auch nicht aus ihrem ; 
Vorkommen ohne weiteres auf gleichartige Ver¬ 
hältnisse wie bei den bekannten Molpenvereinen 
geschlossen werden darf (v. Wilamowitz 
QGA 77f.). EvfioXnog M6}^ov gab es in lasos 
(GIG 2671 1, 4) und Mohnog (Mion net III 
358), Mohtos üv&ayoQov in Samos (Syll.* 333,1; 
nach 806 v. Chr.), Mohtay6Qas in Keos (? Suid.; 
s. aber Polyb. XV 21), Möhtis in Chalkis (IG XII 
9, 1180), hier auch Mohtixt] MöXmSog (1181), 
einen Ionier Molpagoras (Plut. sept. sap. p. 147 B). ' 

Freilich kamen diese Namensbildungen auch 
außerhalb des ionischen Gebiets im engem Sinne 
vor, so besonders Molpis: in Athen (Zehnmann: 
Suid.), wo ja auch das Geschlecht der Eumolpiden 
solche Bedeutimg hatte, in Lakedaimon (Athen. 
IV 140 a. e u. s), Thera (IG XE 3, 337, 5: 
2. Jhdt. V. Chr.), wie auch noch andere Namen 
vom betreffenden Wortstamme: Molpadios und 
Molpadia, Molpe, Molpeus, Molpion, Molpothemis 
(Pape-Benseler); auch gab es auf Kypern 
eine & fxohio&cbQa (Schwyzer 682, 6). 

Charakteristisch bleibt für die M., soweit wir 
sehen, die Verehrung des Apollon. Das gilt nicht 
nur für Milet, wo ja Apollon der eigentliche 
Stadtgott ist (v. Wilamowitz GGA 69) und 
der A. Delphinios der Gott der M. (R 159. 160. 
133, 11. 15. 24), sondern auch für Aigiale (IG 
XII 7, 415; vgl. 416. 417) und Teira (s. o.), 
wo der Gott vielleicht sogar einen auf die M. 
bezüglichen Beinamen tr^ {Mo[XjiaaT^g]; s. 
Contolöon Rev. Et. Gr. XII 385). Jedenfalls 
darf die Bemerkung von v. Wilamowitz, daß die 
M. ,keineswegs bloß für den ApoUondienst da 
sind* (S.-Ber. 622) nicht dahin verstanden werden, 
als stünde Apollon nicht im Mittelpunkt des Mol- 
penkults, nicht nur in Milet (Vollgraff 422: 
jUnice fere* etwas übertreibend). Daß die M. 
nebenbei auch andere Götter ehren konnten und 
auch ehrten, ist ebenso selbstverständlich, wie die 
Techniten (s. d.), die erklärten Diener des Dio¬ 
nysos, sich auf diesen nicht beschränkten. Nicht 
nur gibt es besondere Anlässe und Gründe für 
die M. in Milet, Hestia (R 133, 13. 41), Hekate 
(28. 36; 129), Hermes, die Nymphen (29) und 
Heroen wie den Keraites (301.; s. Bürchner 
Bd. XI S. 253) zu verehren, sondern gewiß auch 
die ^eoi hre/nivioi des Delphinions (R 159; um 
300 V. Chr.; s. auch 130. 131) genossen ihre Ver¬ 
ehrung. 

Die Bedeutung der M.-Vereine zeigt sich be¬ 
sonders in ihren engen Beziehungen zu den Staats¬ 
gemeinden. Läßt sich das auch für Ephesos er¬ 
kennen (s. 0 .), so erscheint dieses Verhältnis doch 
ganz eigenartig in MUet. Die Gründung seiner 
M.-Gilde, des ältesten bezeugten Vereins der Hel¬ 
lenen überhaupt, reicht bis in dunkle Zeiten zu¬ 
rück, wenn man auch nicht in ihr einen uralten 


vorstaatlichen Männerbund mit L u r i a 123ff. 
sehen wird, sondern Rehm S. 284 beipflichten, daß 
hier aus einem privaten Kollegium ein staatliches 
geworden ist. Jedenfalls aber ist die Geschichte 
der M.-Vereinigung mit der Milets aufs engste 
verknüpft. Auf Grund von Rehm S. 279ff. und 
V. Wilamowitz GGA 74ff. hat diese ganze 
Entwicklung Hi 11 er v. Gaertringen Bd. XV 
S. 1595ff. verfolgt. Seit 525/24 ist die Liste der 
eponymen Leiter der M., die an Stelle der alten 
Könige getreten waren, in großer zeitlicher Aus¬ 
dehnung erhalten (Rehm S. 241ff.). Die Aristo¬ 
kratie der M. ist so die eigentlich regierende 
Körperschaft und hat die ganze politische Macht 
(v. Wilamowitz GGA 76ff. Rehm S. 284). 
Daß es sich um einen solchen begrenzten Teil der 
Bürgerschaft, nicht um aUe Bürger bei den M. 
Milets handelt, wie Vollgraff 426 (,omnes 
fere cives, eiceptis indignis“) annimmt, zeigen, 
abgesehen von aUen andern Gründen (L u r i a 
119f.) schon die Verhältnisse in andern Gemein¬ 
den. Nach dem Siege von Mykale wurden unter 
Charopinos (479/8 v. Chr.) mit der staatlichen 
Reform auch die Verhältnisse der M. geregelt. 
Trotz der Not der Zeit wurde das Hauptfest (s. u.) 
weiter gefeiert (v. Wilamowitz GGA 79), 
wenn auch sich Änderimgen (R 133, 40—42) im 
Betrieb des Vereins nötig machten (s. u.). Unter 
PhUtes (450/49 n. Chr.) wurden nach Beendigung 
des Bürgerkrieges (Glotz Compt. Rend. 1906, 
511ft.; Hist. gr. II 157) auch die Verhältnisse 
der M. erneut geordnet und besonders ihr Kult 
(ögyta) durch einen Beschluß (R 133) festgelegt, 
auch im Hieron, wenn auch nicht auf Stein 
(v. Wilamowitz GGA 76) aufgezeichnet, da 
der zur Macht gelangte Demos im Kult an dem 
Verhältnis des Staates zu den Göttern nichts 
ändern wollte. (Rehm S. 283). Die M. behalten 
freilich nur noch sakrale Punktionen (v. Wila- 
I m 0 w i t z GGA 76f.), während der Einfluß des 
Staates weiter besteht. Das Hauptfest, für das 
die M. wohl von Anfang an bestimmt waren, war 
ja doch ein staatliches (s. u.). Immerhin begegnen 
wir noch in Staatsurkunden aus der Zeit um 200 
V. Chr. (R 143, 32. 146, 42. 150, 66) einer Er¬ 
innerung daran, daß den M. einmal eine gewisse 
Kontrolle über den Zivilstand der Milesier zu- 
stand. Denn wenn hier von einer ift /ioXxtols ivora- 
ati neben der dtxrj ^eviag die Rede ist, so konn- 
) ten also damals wenigstens formal noch bei ihnen 
Klagen anhängig gemacht werden, die sie aber 
wohl an ein Volksgericht weiter leiten mußten 
(v. Wilamowitz GGA 77). Daß manche er¬ 
gänzenden Bestimmungen in der Zeit vor (R 133, 
13. 33f. 38f.) und nach Philtes (8—10. 23—25. 
36f. 43—45) zum Kultgesetz hinzukamen, ist sehr 
wahrscheinlich, wenn auch manche Einzelheit bei 
Rehm S. 280 unsicher bleiben muß. Mit seinen 
Nachträgen wurde das uns überlieferte Kultgesetz 
) wohl nicht erst um 100 v. Chr., wie Rehm S. 280 
meint, sondern wohl schon um die Mitte des 
2. Jhdts. in Stein aufgezeichnet, da in ihm kein 
Bezug genommen wird auf um 130 v. Chr. ge¬ 
troffene Bestimmungen. Werden doch in diesem 
neuen Kultgesetz Opfer für den Demos der Römer 
und die Rome festgesetzt (R I, VH 203, a26fl.; 
s. u.). Ein weiteres Kultgesetz aus dem Ende 
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des 1. Jhdts. n. Chr. verbietet die Naturallieferung 
einer eveoxia in Geld umzuwandeln (R 134, 14fi. 
30ff.). Im 1. Jhdt.n. Chr. werden auch einmal (Milet- 
Bericht VII 67) bei einer Festmahlstiftung neben 
den Bürgern die fioXmKoi bedacht, offenbar mcht 
M. selbst, sondern Jugend aus M.-Familien, die 
eine Anwartschaft für den Klub hatten (L u r i a 
120), wie etwa die Hymnodensöhne in Pergamon 
(Poland Gesch. d. griech. Vereinsw. 302t.). Die 
Aisymnetenlisten(R122ff.) zeigen, welches Ansehen 
die M. zu allen Zeiten, auch als sie geringere poli¬ 
tische Bedeutimg besaßen, genossen. Denn in 
diesen Urkunden, die den Wechsel der Zeiten so 
lebhaft widerspiegeln, finden sich Alexander d. Gr. 
(334/33 V. Chr.), Demetrios Pohorketes (295/94), 
Antiochos I. (280/79), ßaaiXevsMi’&ßaSdvijs (86/85), 
Augustus {ÄvToxQÖKOQ KfüaoQ ■deov vl6g 17/16 
und 7/6), Gaius Caesar (1/2 n. Chr.). Wenn da¬ 
neben freilich ungemein häufig der Gott die 
aiav/ivtjtvg (RI, VII 203, a 83) übernehmen mußte, 
so bedeutet das ja, daß sich keiner fand, der die 
flnanzieUe Last des Amtes auf sich nehmen wollte 
und daß daher die Kasse des Vereins einzntreten 
hatte. Noch über 81/32 n. Chr. hinaus (s. auch 
S. 515, 55ff.) hat der Verein bestanden, da für 
dieses Jahr der letzte bekannte Aisymnet in einer 
am Ende abgebrochenen Liste bezeugt ist (R 128, 
17f.); charakteristisch genug war es eine Frau. 

Trotz der so maßgebenden Beziehungen zum 
Staate zeigt die M.-Gilde doch auch wieder den: 
Charakter eines privaten Vereins. Sie hatte ihre 
besonderen Statuten und faßte ihre Beschlüsse. 
Sie hatte ihre Beamten, auf deren Bestellung sie 
freilich nur beschränkten Einfluß ausüben konnte 
(s. u.). Sie hatte ihren eigenen Besitz, von dem 
sie Aufwendungen, namentlich an Opfern, machte 
{axo fxoXnwv 14), vor allem ihren eigenen Wein¬ 
keller (16. 44). In Milet bezeichnete man auch 
gewissen Besitz als Eigentum der Hestia (40). 
Von ihren Mitteln bestritten sie die Ausgaben, ■ 
verpflichteten gewisse Kreise ihrer Mitglieder zu 
Leistungen (31 fl.) oder gewährten Freiheit davon 
{areXelr) 43). Sie besaßen ein eigenes Heim (12. 
20), dem freilich das staatliche Hieron des Del¬ 
phinischen Apollon gegenübersteht, in dem sie 
Dienst tun (s. u.) und ihre wichtigen Beschlüsse 
wenigstens aufstellen (5). Aber sie hatten doch 
auch wiederum für die Ausübung ihres Kults im 
eigenen Hause ihren besonderen Ritus {mxomQ 
ififioXgz&(v) 12. 17). ! 

Wenn zum Schluß eine auch nur mögliche 
Ausdeutung des unsicher überlieferten Kult¬ 
gesetzes der milesischen M. zu geben ist, so muß 
zucr.st versucht werden, die dort genannten Per¬ 
sönlichkeiten in ihrer Bedeutung festzulegen. Eine 
große Schwierigkeit bereitet der Gebrauch des 
Numerus, der die Freiheit läßt, den Singular kol¬ 
lektiv zu fassen (Rehm S. 284. Danielsson 
12f. Vollgraff 42nf.), ja sogar die Möglich¬ 
keit gibt, einen jährlich wechselnden Funktionär f 
als durch pluralis iterativus bezeichnet anzusehen 
(Danielsson llf.). 

Schon der Kreis der M. wird umstritten, wenn 
die ’OvixdSai als nicht zu ihnen gehörig bezeichnet 
werden. Als vielleicht, außerhalb der M.-Gilde, aber 
in naher Verbindung mit ihr stehendes Priester¬ 
geschlecht, das möglicherweise an Stelle der nach 
Persien ausgewanderten Branchiden getreten sei, 
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werden sie von Danielsson 16f. gedeutet. 
Daß es sich trotz des wahrscheinlichen Zusam¬ 
menhangs ihres Namens mit Svog hier um ein 
Geschlecht handelt, zumal der Esel in gewissen 
Beziehungen zu ApoUon steht (Vollgraff 425), 
wird meist zugestanden, und die von v. Wila¬ 
mowitz 625f. angenommene Beziehung auf 
ihre dienende Stellung als ,Eselinge‘ für die Er- 
klärung mit Recht weniger betont. Im deutlich 
üsich abhebenden dritten Hauptabschnitt (Rehm 
S. 280) des Kultgesetzes (31—40) werden die Pflich¬ 
ten und Rechte der Onitaden in großer Detail¬ 
lierung gegeben. Sie erscheinen als Lieferanten 
für alles zum Opfer nötige Gerät (v. W i 1 a m o - 
Witz S.-Ber. 631f.): Geräte in Ton, Eisen und 
Erz, Holz, Wasser, Tische (xixXoi), Kienholz, 
Matten (ßmoi so!), das Fleisch zu verteilen, Fes¬ 
seln für die Opfertiere, tpaXayxxi^Qixt (Walzen 
V. Wilamowitz; wohl eher ein'Opferinstru- 
) ment?), Beleuchtung {Xvxvog xal SXeupa (bei [?j 
den Stephanephoren, vielleicht ein späterer Zu¬ 
satz). Ferner haben sie zu besorgen das Braten 
der Eingeweide, das Kochen der Fleischstütie, 
das Kochen und Zerlegen der Hüfte und des 
,Fünfstücks* (nxfAMdg bedeutet kaum ,Fünftel‘, 
sondern wohl ,Fünffaches‘. Danielsson 9f.). 
Auch das Letzte in diesem Zusammenhänge, die 
fioiQtjg Xd^ig kann nicht der ,Emptang eines An¬ 
teils* heißen, wie man meinte, denn es handelt 
)sich hier noch um eine Verpflichtung der Oni¬ 
taden, um die gerechte ,Verteilung* der Opfer¬ 
stücke, die sie vorzunehmen haben (Vollgraff 
423f. Luria 115f.). Als ein Zusatz wird wegen 
der Konstruktionsänderung angesehen der weitere 
Auftrag für die Onitaden, die Fladen {eXaxga 
Syll.ä 57 Anm. 23) in Kuchenart von einem halben 
Scheffel für Apollon zu backen, die für Hekate aber 
besonders. Dagegen sollen die Onitaden im Grunde 
nur Reste erhalten (v. Wilamowitz S.-Ber. 
|637): alle Hüften außer denen, die die Stephan¬ 
ephoren bekommen, alle Häute, drei Opferteile 
{ßvaXy/jaxa Syll.^ Anm. 25) von jedem Opfer, 
was von Räucherwerk bleibt, den Wein, der im 
Mischkruge ührig ist, ein Fünferteil (?) für den 
Tag. Die Not der Zeit brachte es offenbar mit 
si(i, daß im J. 479/78 beschlossen wurde, falls 
die Onitaden ihre Pflichten nicht erfüllen könn¬ 
ten, sollten die Stephanephoren mit den Hestia- 
geldern (s. o.) aushclfen. Außerdem wird die Be¬ 
stimmung getroffen, daß es den Stephanephoren 
überlassen bleibt, über die Forderungen der Oni¬ 
taden zu entscheiden. Deutlich hebt sich aus 
alledem eine gewisse Inferiorität der Onitaden 
hervor, sowie wohl ihre nicht zu große Anzahl, 
da ihnen ein ganz bestimmter beschränkter Kreis 
von Pflichten zugewiesen wird (Danielsson 
16f.). Beides spricht dagegen, in ihnen mit 
V. Wilamowitz (S.-Ber. 626; GGA 79) und 
Rehm (S. 284) die gewöhnlichen Mitglieder zu 
sehen, die nicht zu den Stephanephoren gehörten. 
Wenn aber diese, wie wahrscheinlich (s. u.), Funk¬ 
tionäre waren, wo bleiben dann die angeseheneren 
M., die nicht mit Resten abgespeist werden? Ab¬ 
gesehen also davon, daß die Onitaden kaum als 
außerhalb des Vereins stehend anzusehen sind, 
erklärt .sie Danielsson gewiß mit gutem Grund 
für Minderberechtigte, die ursprünglich einem be¬ 
sonderen Geschlecht angehörten. Viel weiter wird 

17 
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man wohl nicht kommen können. Einen besonderen nebensächlichen Funktionären des x^qv^ und 

Weg schlägt Luria 114ff. ein, der die Onita- öndoV behauptet, daß er ,ttberhaupt im Kollegium 

dp mit den 10 und 16, wie er meint, genannten keine Rolle spielt“. Daß das weltliche OWhaupt 

vioi identifiziert, um dann unter Beibringung von dem Priester bei der Verrichtung religiöser Funk- 

ethnologischen Ppallelen einen uralten Männer- tionen in einem griechischen Vereine vorausgehen 

bund zu konstruieren, in dem die Altersklassen konnte, zeigt z. B. das Verhältnis des Epimeleten 

eine Rolle spielen. Wie aber die von ihm vorge- zum Priester bei den athenischen Techniten (s. d.). 

nommene Gegpüberstellnng der Stellen 9—10 Bedeutung aber hat der Priester, wie in fast jedem 

und 34—35 nicht von ihrem im wesentlichen griechischen Vereine (Poland Gesch. d. gr. Ver¬ 

gleichen Sinn übpzeugen kann, so fehlt es auch 10 einsw. 3391f.) gewiß auch bei den tnilegigchpn M., 
in den Worten über den Wettkampf (s. u.) an wiebeidenenvonAigiale, Ephesos undTeira (s. o.), 

einem sichern Anhalt für seine weittragende Er- gehabt. So verbaut es wohl die Erkenntnis, wenn 

Uärung, die sachlich vipeicht nicht ganz fern man ihn dort, wo er überliefert ist (16) beseiti- 

liegen mag, und man wird mit den übrigen Er- gen will. Auch wer mit ihm nichts rechtes anzu- 

klärern rsog als Adjektiv zu fassen haben. Über fangen weiß, wie v. Wilamowitz (S.-Ber. 

die schwer zu erklärende Angabe 17f. s. S.518,52fi. 625) und L u r i a (119, 13), wagt nicht unbedin^ 

Von den besonderen Funktionären steht in den Text zu ändern. So schlagen zweifelnd vor: 

seiner Bedeutung völlig fest der Aisymnetes, ein Re hm (y)eeatol, Luria 119, 13 etwa Igeü) als 

alter Titel, der sowohl vorübergehende Funk- Bezeichnung einer Altersklasse, 

tion wie stehendes Amt bezeichnen kann (s. 20 Das eigentlich entscheidende schwierige Pro- 
Toepffer Bd. I S. 1088ff.). Er ist in Milet blem ist die Deutung des arefpavtjtpoQog (s. d.), 

das Oberhaupt der M. und in gewissem Sinne des einer Bezeichnung, wie sie für leitende weltliche 

Staatp. Seiner Theorie entsprechend sieht Luria wie religiöse Funktionäre üblich war. Daß im 

126 in diesem ,Fristkönig“ geradezu die Inkar- Kultgesetz der M. unter dem Worte nur Priester 

nation des Apollon. Ob der Molparchos in Aigiale, zu verstehen seien, behauptet V o 11 g r a f f 421 

der aus der Weihung des IG Xll 7, im Zusauunenhang mit seiner auch sonst nicht 

415 p erphließen ist, ihm gleich zu stellen ist, er- wahrscheinlichen Erklärung der M. v. Wilamo- 

scheint vielleicht fraglich. In Milet ist der Aisym- w i t z G6A 79 sieht in den Stephanephoren 

net der Eponjpos der M. (R 133, 1 /uthmv eine höher stehende Kategorie der Vereinsmit- 

aicvfivdivTog) wie des Staates, wie die Listen zei- 30 glieder, im Unterschied zu den ,niederen Genos- 
gen, die die Aisympten^bieten vom J. 525/24 ab, sein“, den Onitaden (s. o.). Ihm schließt sich im 

mit der Überschrift of& /4ohiwv ^{i)av/xvyaav wesentlichen Luria 120f. an. Wenn sie in der 

^ehm I, III 122. 123. [124?]. 125. 126. 127). jüngsten Liste der Aisymneten (R 128) diesen 

Die späteste ünvollständigeListe(128),die jetzt mit gleichgesetzt werden, so wie auch in Aigiale als 

dem J. .31/32 n. Chr. schheßt, ist üherschrieben: Weihender der cretpavTjg^oQ^oas ebenso auftritt 

me(payt}cp6eoi oi xal atavfiv^rat. Denn unter dem (IG XII 7, 416. 417) wie entsprechend sonst der 

Titel ow¥>avj)<pdeof tritt der Obmann sicher in /ioXuaexrjaas (415), so fragt es sich doch, ob die 

hellenistischer Zeit auf (s. u.). Als Vorsitzender Worte stets promiscue gebraucht werden, wie 

nimmt er die Weihungen an die Gottheit vor: Danielsson 13 annimmt, und in welchem 

MoXxwv aiavfivi^oas (R 159. 160), wie man ihn 40 Umfange. Auffällig erscheint es auch D a n i e 1 s- 
seinerseits ehrt fi. aiav/ivrjaavra (R 157). Uber son, daß im M.-Gesetz alovfji,vr)xrig stets nur im 

seine Opfertätigkeit (s. I, VII 203, a 26fi.) wie Singular, oxeffavrjtfioQog ständig im Plural ge- 

die ihm zustehenden Ehren s. u.; daß der Gott braucht wird. Re hm 284 gibt die sehr nahe- 

selbst bisweilen als Aisymnet eintreten mußte, liegende Erklärung, daß azEtp(ivTf<p6Qoi den 

war ^hon (s. o.) zu betonen. Wie der Aisymnet Aisymneten mit seinen Prosetairen bezeichnet. 

bestellen war (y. Wilamowitz Erst später erscheint der Aisymnetes allein unter 

GGA 77. Danielsson 4f.), so wählte er sei- dem Namen ate<payijipöpof, wie die Wendung o 

nerseits seine fünf Beigeordneten (Äpoorzai^oi), ot. /uerä rwv n^ooeraigcov zeigt. So bringt in 

wechselnden Phylen genommen Urkunden vom Ende des 3. Jhdts. ab der Ste- 

(byll. 57, Mm. 3; B. u.). Wie sie audi sonst in 50 phanephore mit seinen Beigeordneten das Staats- 
Staatspkunden (vgl. IG I 22, 7) genannt werden, opfer beim Abschluß von Staatsverträgen dar 

so assistieren sie dem Obmann bei den Staats- (Rehm 143, 41f. 144, A 10. 146, 53. 150, 22). 

besorgen das Opfer allein Bei der Eidesleistung aber 149, 51 werden die 

tn 1, Vll 203, a ddn.), wenn Apollon Aisymnet ist Prosetairen nicht neben dem Stephanephoren ge- 

(s. 0 .). Uaß die Einnchtung der xQooizaiQot noch nannt. Freilich bleibt in den Eponymenlisten die 

m der Kaiserzeit irgendwie existiert, zeigt eine Bezeichnung des Obmanns als Aisymnetes (Luria 

Weihung von ihnen für ihren Stephanephoros aus 117), während dann in der jüngsten (128; nach 

er eit wohl des Commodus (R 121). 31/32 n. Chr.) die Doppelstellung als staatlicher 

Kine mstnttene Persönlichkeit ist der Prie- Eponymos und Leiter der Gilde durch die be- 
+ 11 * gesicher- 60 zeichnende Wendung ox.oixai ala. betont wird, 

ten bteUe im eipn späteren Zusatz (45), so er- Wie der Aisymnet für die Darbringung manches 

scheint er doch hier m bedeutsamer Weise, so- Opfers genannt wird und noch in der Kaiserzeit 

vor dem Aisymneten, als der, der dem <oi66g für die anschließende s{}<oxta (s. o.) zu sorgen hat, 

das oeljtvov zu gewähren hat, während jener nur so werden für den Opferdienst auch Stephan- 

das aQioxor liefert. Da er im Genuß der Sporteln ephoren insgesamt genannt. Ihnen werden die 

(yrei?) ist, ist das sehr begreiflich (RI, VII 203.a30. Opfertiere übergeben (R 133, 14f.), sie nehmen 

36f.). Es erscheint daher nicht angebracht, wenn das Opfer vor (23). Sie werden auch geehrt durch 

R e h m S. 284 von ihm, wie von den in der Tat Gewährung besonderer Opferanteile (9. 34f. 38f.). 
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Als Auszeichnung hat vielleicht auch die Zuwei¬ 
sung der Beleuchtung (s. o.) zu gelten (38f.). 
Sie werden wohl als die Führer ihrer Genossen 
Iwi der Staatsprozession genannt (18f.), sie betei¬ 
ligen sich aber auch am Wettkampf (ISf,, s. u.). 
Wie sie für Aufrechterhaltung des Betriebs zu 
sorgen haben, da ihnen die Kasse zugänglich ist, 
zeigt ihr Verhältnis zu den Onitaden (s. o.). 

Auf Grund dieser Feststellungen über die im 
Kultgesetz genannten Persönlichkeiten läßt sich 
etwa folgende Deutung desselben, die zugleich 
Ergänzungen zum Treiben des Vereins bietet, 
versuchen. In vielen Einzelheiten ist die Deutung 
über die erste Erklärung von v. Wilamowitz 
(S.-Ber.) nicht hinausgekommen; auf sie ist also 
im allgemeinen zu verweisen. 

R e h m S. 280 hat drei Hauptpunkte erkannt, 
um die es sich handelt. Der erste Teil nach der 
Einleitung (6—18) beschäftigt sich mit der Wahl 
des Vorstandes und dem Übergang vom alten zum ! 
neuen Regiment. Was am ersten genannten Tage, 
dem 7. des Monats (hier 'Eßdofiala), der dem 
Apollon geweiht ist, zu geschehen hat, wird nicht 
gesagt. Vielleicht hatten da die M. nur bei sich 
zu tun (v. Wilamowitz 623); möglicherweise 
handelte es sich um die Ehrung des alten Vor¬ 
standes (Vollgraff 419). Am 8. (Daniels- 
s 0 n 3) wird die Wahl durch einen religiösen Akt 
eingeleitet. Die Wiederherstellung des Textes ist 
hier ganz unsicher. Unter allen, nur mit Beden- i 
ken gemachten Vorschlägen (R e h m S. 279. Syll.3 
57, Anm. 8. Vollgraff 416) entspricht der 
eigenartige von Danielsson 5ff., dem Luria 
113, 3 zustimmt, am meisten der Überlieferung: 
(ala.) ^ äxoXsix(v)äi xä iegd ,streut das Opfer¬ 
schrot“), §(() oxXdxva oizelaoat (,womit sie die 
Eingeweide darbringen sollen“). Die folgenden 
Worte 6 de aiavßvi^xtjg xal 6 ngoahaiQog xgooai- 
gelxai nimmt nur V o 11 g r a f f 417 seiner abzu- 
lehnenden (s. S.512, 18f.) Auffassung entsprechend 4 
passivisch. Da jedenfalls der Aisymnet vom Staat 
zu stellen war, so ist unter Streichung von 6 
(v. Wilamowitz 623. Danielsson 2; ein¬ 
facher als <r>ö<f> Rohm S. 279. SyU.s 57) xgoae- 
raieog als Acc. pl. zu konstruieren. Danach wählt 
der Aisymnet selbst seine Beigeordneten (v. Wi¬ 
lamowitz 623), ein Verfahren, das Luria 
113 nicht ablehnen durfte. Ob sie Mitglieder der 
Gilde waren oder wurden, ist wohl zweifeÜiaft. 
v. Wilamowitz sieht sie nur ala Vertreter der 5 
Gemeinde an. Luria 113f. nimmt die Erklärung 
von Bann ip Rh. Mus. N. F. LXXIV 281 an, 
der unter Beibehaltung der Überlieferung über¬ 
setzt ,der Aisymnetes und der Prosetairos (kollek¬ 
tiv; s. S. 513, 51) nimmt die Spender hinzu“, 
ein Sinn, der sich schwerlich aus den Worten 
beim Fehlen jeden Objekts mit Deutlichkeit er¬ 
geben kann. Vor der Wahl werden alle Mischkrüge 
gespendet (= geweiht? v. W i 1 a m o w i t z) und 
der Paian angestimmt. Am nächsten Tage (dem 6( 
9. des Monats) treten die Neugewählten (vioi), 
also (s. S. 516, 44ff.) alle Stephanephoren, nicht 
nur der Aisymnetes, in ihre Ehrenrechte ein. 
Trotz des freilich schwer (als Doppelverbin¬ 
dung?) zu erklärenden xal ist hier wohl kein Ein¬ 
schiebsel (R e h m Syll.3) anzunehmen (Daniels¬ 
son 9). Von Hüfte und Fünffachem (nefi- 
^dg\ so Danielsson; Fünftel v. Wila- 
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!i- mowitz 623. Vollgraff 421), was den 
ötephanephoren zusteht, erhalten die Neuge- 
sn wählten die Hälfte (Danielsson 9; ,das 
’J' Q Wilamowitz. Rehm. 

■)• öyll. 57) zuerst (xQolayydyei), die andere Hälfte 
!U bekommen dann, müssen wir annehmen, die alten 
y, ^phanephoren. Damit beginnen die neuen ^s 
)■ lyfer (ob agxo als Dittographie anzusehen ist 
ergänzen, macht keinen 
h 10 wesentlichen Unterschied). Die Mischkrüge wer- 
h den wie im M.-Haus gemischt, vielleicht wird 

t, auch ^spendet (v. Wilamowitz 624 lehnt 

g dies ab) und der Paian gesungen. Dann opfert der 

z scheidende Aisymnet von der erhaltenen Hälfte 

!0 der Gottan des M.-Heims Hestia, und (vielleicht 

ein Zu^tz) er allein (aitrff = ftdvog Daniels- 
t, son 10; ,sna sponte et pecunia“ v. Wilamo- 

T Witz) soU spenden (nicht die doch eben noch 

11 beteiligten Stephanephoren) und den Paian sin- 

n 20 gen Am 4. Tage (dem 10. des Monats) finden die 
:, afidlr/x^gia statt, ein neues Wort, das vielleicht 
a ,W ettkampffest“ bedeutet (D a n i e 1 s s o n 11,2). 

t Es handelte sich dabei gewiß um das für den 
h Verein so maßgebliche (s. S.510,21ff.)Paian8ingen. 
e Es sei auch hier an die Hymnoden von Pergamon 
erinnert, von denen ein jeder seinen Hymnos bie- 
t (Poland Gesch. d. gi. Vereinsw. 

t 2R7t). Wenn Bannier 284 und Luria 114 

t als Zweck des Wettkampfes die Wahl des Aisymne- 

- 30 ten ansehen, so verträgt sich das, abgesehen von 

aßen andern Schwierigkeiten, nicht mit der poli- 
r tischen Bedeutung des Aisymneten. Der Wett- 
‘ kampf ist nichts anders als eine festliche, aber 
: zugleich religiöse Veranstaltung, bei der sich die 

- neuen Stephanephoren in ihrer Kunst des rituel- 
5 len Sanges zeigen sollen und daher auch den Prie- 
I ster hinzunehmen (in etwas anderer Weise hält 

auM Danielsson llff. an der Erwähnung des 
; riesters fest), der, wenn man die Worte preßt, 
40 m dem betreffenden Zeitpunkt nicht erst ange- 
; treten ist. Daß dieser Wettkampf in alter Zeit 
’ •’^gründet war, ist wohl möglich. 

Jedenfalls sind die überlieferten Worte oi axexfa- 
vi^<poeoi ol xe vEoi xal 6 iege(o(g} bis auf den 
einen Buchstaben in Ordnung, und auch die Er¬ 
örterungen (Danielsson 12) über das sonst 
nicht unbedenkliche Auftreten von xe — xal er- 
ledigen sich. Bei diesem Wettkampfe ist alles 
Ko Feier nicht vom Staate, sondern von der 

50 Gilde (dnd ftoXx&v) selbst zu liefern. Zwei voÜ- 
kommene Opfertiere werden den Stephanephoren 
übergeben, dem Apollon Delphinios geopfert und 
der Wein der M. getrunken. Die Mischkrüge wer¬ 
den gespendet (s. o.) wie im M.-Haus. Auffällig ist 
die Bestimmung über den abtretenden Aisymne¬ 
ten, daß er dasselbe leistet und bekommt wie der 
Onitade (s. o.). Nach Danielsson 14 kann 
man daran denken, daß er seinen Nachfolger be¬ 
diente, so wie sonst immer ein einzelner Onitade 
60 Dienst tat. Möglicherweise aber soll mit den 
Worten gesagt werden, daß mit seinem Abgang 
der Aisymnet zunächst in die Reihe der ,dienen- 
den Brüder“ trat, um dann wieder aufzusteigen. 

Die zweite Gruppe der Bestimmungen des Knlt- 
gesetzes (18—31) betrifft das staatliche Hanptfest, 
den Zug nach Didyma. Jetzt liefert natürlich die 
Stadt alsHanptopfer (Hekatombe:Stengel Bd.VII 
S. 2786; man braucht nicht mit Vollgraff 
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422 anzunehmen, daß eine wirkliche Hekatombe im M.-Heim und Anteil an den Eingeweiden von 

infolge der Notzeit so zusammengeschmolzen ist) allen Opfern, auch der Transport seines Wein¬ 
drei vollkommene Opfertiere, darunter ein weih- anteils zu den kühlen Stätten {ynixr^Qia Kühl- 

liches und ein unkastriertes. Das gibt Gelegen- gruben: Danielsson 19f.) auf seine Kosten 

heit, die andern Leistungen der Stadt ,ins M.- wird für ihn bestimmt. Wie der Herold in alter 

Haus* einzuschieben: ein vollkommenes Opfertier Zeit bei Herrichtung des Königsmahles tätig ist, 

für die Thargelien und ebenso für die Metageit- lehrt ja auch Hom. II. XVHI 558. In dem andern 

nien, für das Geburtsfest des Apollon aber, die Zusatz wird die Veiyflegung des &i£6g geregdt 

Hebdomaia, zwei; außerdem für jedes Fest ein (s. o.), der oflenbar nicht am Opfer teUnimmt wie 

Maß Wein nach alter Berechnung (zoSk töji sia -10 der Herold. Daß die M. noch einen Sänger brauch- 
Xaioy), wie charakteristischerweise betont wird. ten, ist auffällig. Möglicherweise handelte es sich 

Es ist gewiß kein Zufall, daß um 130 v. Chr. be- mehr um einen Musikanten (v. W i 1 a m o w i t z 

stimmt wird (R I, VII 203, a 26ff.), daß gerade 638), der vielleicht für das Einstudieren der 

am 7. Thargelion und 12. Metageitnion dem De- Paiane nötig war. 

mos der Römer und der Rome ein vollkommenes Vgl. außer den Publikationen der Inschrift 
Stieropfer darzubringen ist (s. o.). Das hängt S. 509 v. Wilamowitz GGA 1914, 76ff. 

wohl mit diesen Festen irgendwie zusammen. Danielsson Eranos XIV (1914) Iff. Ban- 

Wenn betont wird, daß der BasUeus, ,der geist- nier Berl. Phil. W. 1918, 977H. Bielohla- 

liche Repräsentant der Stadt* (v. Wilamowitz wek Wien. Stud. XLTV IH. 119fi.XLy Ifi. Ban- 

627) bei den genannten drei Opferhandlungen 20 n i e r Rh. Mus. LXXIV 280H. L u r i a Philolog. 
assistiert {nagioraTai), so tut er das wohl als LXXXIII 113ff. [F. Poland.] 

ihr Gast, keineswegs aber ist er ,als minder- Monnica, Mutter Augustins, 
berechtigtes gemeines Mitglied* (L u r i a 127) an- Literatur. Hauptquelle Augustins Con- 
zusehen, wenn es heißt, daß er nicht mehr erhält fessiones, die Dialoge de beata vita, de ordine. 

als die (andern) M. Als Einleitung für die Pro- Das von Harnack und Bois sier aufgewor- 

zession ist dann zunächst an einer wohl ohne fene Problem des QueU^wertee der Confessiones 

ganz hinreichenden Gnmd für eingeschoben er- kann hier nicht diskutiert werden, vgl. Referat 

klärten (R e h m. Syll.® 57) verderbten Stelle bei P. Schäfer Das Sehuldbewußtsein in den 

(23—25) vom Beginn des Opfers am Taureon die Confessiones des hl. Aug., Würzb. 1930, 7ff. Hö- 

Rede. Was es heißen soU, daß dabei, ,von den 30 lene G r o s La valeur documentaire des Conf. de 
linken Seiten* begonnen wird, bleibt trotz ver- S. Aug. Paris 1927 war mir nicht zugängRch. 

schiedener Vorschläge (v. Wilamowitz 628. H. W e i n a n d Die Gottesidee, der Grundzug d. 

Danielsson 18) ganz fraglich; ob weiterhin Weltanschauung des hl. Aug. (Forsch, z. christl. 

durch die Ergänzung xQritrjQiaa^yxe; xQr)xfjQa)g Lit.- u. Dogmengesch. X [191Ö]) 30. bauscht in 

xiaaeßag S6DI 5495 die Stelle geheilt oder ein seiner Zeichnung der M. einzelne Unterschiede 

anderer AusfaU anzunehmen ist, erscheint ebenso zwischen Confessiones und den Dialogen zu sehr 

zweifelhaft. Ein verhältnismäßig klares Bild gibt auf. Letztere sind nach Augustins Angabe die 

dann die Schilderung der großen Prozession mehr oder minder genaue Wiedergabe historischer 

(v. Wilamowitz 6280. Bethe Tausend Jahre Gespräche. Das hat sieh bestätigt (D. 0hl- 

altgriech. Lebens 60f.). Zwei Steinwürfel (yoJ- 40 mann De S. Aug. dialogis in Cassiciaco script. 
Xoi) werden getragen, ein seltsamer Brauch, an Straßb. 1897, 1—17). Für fiktiv hält sie neuer- 

dem wohl nicht mit Rehm I, III S. 164 zu rütteln dinge Gudemann (Silvae Monacenses 1926, 

ist, der versuchsweise an Körbe mit Weihegaben 160.), mit Recht abgelehnt von Philippson 

denkt. Einer wird bei der Hekate vor dem Tore, Rh. Mus. LXXX 1440. Doch bleiben Gudemans 

mit Binden umwunden {ioTe/ifctvog v. W i 1 a m o - Nachweise, daß die Wirklichkeit der Dialoge 

w i t z), aufgestellt und mit ungemischtem Weine Augustins oft mit der Topik des fiktiven Dia- 

besprengt {xaroLoxerdne kann aber auch unper loges übereinstimmt, weiter beachtlich. Bei ihrer 
sönlich gesagt sein: Rehm a. 0.), der andere Kritik darf nicht übersehen werden, daß Imitatio 

wird nach Didyma vor die Tür geschaOt. Fast in den Zeiten Augustins nicht mehr nur ein rhe- 

malerisch erscheint dann die Angabe des weiten 50 torischer BegriO war, sondern eine große prak- 
Prozessionsweges, den man nach diesen Verrieb- tische Bedeutung für alle Gebiete des Lebens er- 

tungen einschlägt: die breite Prozessionsstraße, langt hatte (vgl. auch die urkundenmäßige Be- 

die zur Höhe, von der Höhe durch den (Eichen)- nutzung der Dialoge in den Confessiones nach 

Wald {Sqvixoc) führt. Der Paian wird zuerst an- Misch Gesch. der Autobiogr. F 434,2). — Unter 

gestimmt bei der Hekate vor dem Tore bei Dy- den Augustinbiographien hat selbständigen Quel- 

namis, dann auf der Wiese auf der Höhe bei den lenwert die seines Schülers und Freundes Possi- 

Nymphen, dann beim Hermes des Enkelados bei dius von Calama (ed. Weiskotten Prlnceton 

Phylios, in der Gegend desKeraites bei den (noch 1919; sorgfältige Behandlung durch Harnack 

uns wohlbekannten) Bildnissen des Chares. Ge- Possidins Augustins Leben, Ahh. Akad. Berl. 

opfert wird im Jahre des ,Allopfers* (jtdvi^'oc601930 nr. 1 [Hinweis Thei 1 ers]). AusderMenge 
?To?: s. Syll.3 57, Anm. 19) beim Keraites ein der übrigen (von denen viele keine Wissenschaft 

Schaf (öaoToV Syll.^ Anm. 20), bei Phylios Räu- liehen Ziele verfolgen) hebe ich hervor die Vita 

cherwerk alle Jahre. der Mauriner (Migne L. XXXH 65—158), 

Der dritte Hauptteil (31—40) gibt die Rechte L o o f s RE. prot. Theol. II 259. — Eine Auf- 

und Pflichten der Onitaden (s. o.). Zwei deutlich in Zahlung der zahlreichen Biographien M.s bei 

der Inschrift abgesetzte Nachträge betre0en nicht U. Chevalier Repertoire des sourc.es hist, du 

als Mitglieder zur Gilde gehörige Funktionäre. MA., Biobibliographie IP, Paris 1907, 3248f. Die 

Der Herold erhält Befreiung von allen Leistungen erste chronologisch geordnete Vita M.s stellte aus 


den Confessiones zusammen der Canonicus Wal¬ 
ter (12. Jhdt.), abgedr. in d. Acta Sanctormn 
der Bollandisten z. 4. Mai Bd. XIV (1866) 4790. 
(zitiert AA. SS.) mit Ergänzungen. Im Anhang 
dieser Vita befindet sich ein unechter Brief Äugu- 
sHni ad sororem über M.s Leben; er enthält 
einige sonst nicht überlieferte Angaben. Man 
muß aber wahrscheinlich mit Fälschung rechnen 
(abgedr. auch bei B o u ga u d [s. u.] 4650.). Vgl. 
auch Wetzer u. Weltes Kirchenlex. VHP (1893) 1 
1774. The Catholic Enzydop.X (1918)482 (Hugh 
T. Pope, unzuverlässig) s. Monica. ■— E. B o u - 
gaud Histoire de Sainte Monique, Paris 1866 
(vollständiges Materie zu legendärem Heiligen¬ 
bild ohne historische Kritik verarbeitet). Zuletzt: 
E. Munding Monika u. Aug. in: Benedikt 
Monatsschr. XII 1930, 2610. (in der Hauptsache 
Wiedergabe der betr. Stellen der Confessiones). 
B. Leonhardt Aug. und seine Mutter: St. 
Augustin 480—1930, Z. Jhdt.-Feier dargeb. v.‘2 
d. dtseh. Provinz d. Augustinereremiten, Würzb. 
1930, 290. (mir nicht zugänglich). 

Name. Die traditionelle Schreibung ist 
Monica. Die hsl. Überlieferung zeigt jedoch über¬ 
wiegend Monnica. In dieser Form kommt der 
Name vor Aug. conf. IX 13, 37 in allen Hss. 
außer H (s. IX) und dem schlechten V (s. X) 
und in den dem 9. Jhdt. angehörenden Hss. des 
Grabepigramms der M. Anth. Lat. 670 Biese 
(dagegen Par. s. XI: Monica). Das Zeugnis in 
quidam codd. bei Possidins vit. Aug. 2 nach Sa¬ 
li n a s (vgl. Migne L. XXXH 36, 2) ist sehr un¬ 
sicher (vgl. Weiskotten 32f.). Monnica ist 
ferner ein häufiges Cognomen auf africanischen 
Inschriften (ohne Zufügung eines Nomen nur auf 
den drei christl CIL VHI 25132. 27959. Inscr. 
Christ 3998 A Diehl), besonders verbreitet im 
Bezirk von Cirta und Lambaesis. Außerhalb Afri- 
cas habe ich Monnica in dem durch Indices zu¬ 
gänglichen lateinischen und griechischen Material 
überhaupt nicht feststellen können. CIL VI 18466 
ist das nach einigen Abschriften gelesene Monica 
(danach Pape Wörterb. griech. Eigenn. s. Mo- 
vixa) längst verbessert in Manlia. Auch auf den 
Inschriften ist der Name meist mit nn geschrie¬ 
ben. Gegenüber 18 Fällen Monnica (Inscr. Christ. 
3998 A Diehl Hadrumetum Monnika weist auch 
sonst einige griechische Buchstaben auf) stehen 
4 Monica: CIL VIII 4246 nt in Ligatur, ebenso 
anis statt annis. 3084 liederlich ausgeführt? Es 
bleiben 9151 Auzia, 25132 Carthago christl. 
(Einige Stellen aus dem Thesaurusarchiv ver¬ 
danke ich der Freundlichkeit von Q. Meyer.) 
Sprachlich ist Monn-ica wohl eine mit dem be¬ 
kannten hypokoristischen k-Suffli gebildete Ab¬ 
leitung von dem häufigen (14 Fälle in Africa) 
Cognomen Monna, dessen Stamm auch oft mit 
anderen Suffixen verbunden ist {-ata 1, -tno 7, 
-is 1, -ins 1, osa 2, -osus 4, -ula 13, -ulus 1 Giiba). 
Die Orthographie von Monna zeigt stets nn, das 
Hanptverbreitungsgebiet ist Nort&frica. Gleiches 
gUt von der gesamten Gruppe der übrigen suf¬ 
fixalen Bildungen, abgesehen von vereinzelten Fäl¬ 
len der SchreibuEg mitn, nämlich CIL VHI 9932 
Monina, datiertauf 544, und Monula 3443. 7324, 
Munula 7662 (nur hier Vokal u). 

Die_ Herkunft des Stammes Monn- ist bisher 
noch nicht genauer untersucht worden. Es gibt 


ähnlich klingende Namen auch in anderen Ge¬ 
bieten der Mittelmeerwelt, und man könnte dar¬ 
aus schließen, daß der Name von Einwanderern 
nach Africa mitgebracht wurde. Da die zu den 
Cognomina des africanischen Namensstammes 
tretenden Gentilicia durebw^ römisch sind (CIL 
VHI 7698 ist unklar), würde man zunächst den 
lateinischen Reichsteil ins Auge fassen und von 
den griechischen und arabischen (vgl. Littmanu 
) bei Preisigke Namenbuch 512) Namen auf Mov- 
absehen, die auch nie -w- zeigen. Auf etruskisch- 
iUyrisch-keltisehem Boden finden wir Mon(n)inus, 
Mon(n)ius bzw. Mun(n)inus^ Mun(n}ius. Aber es 
sind Gentilicia (einmal in Numidia das undurch¬ 
sichtige Monius Honoratus Vin 6297), und bei 
der Wahrscheinlichkeit zufälligen Gleichkiangs 
wird man sie nicht mit den gleichlautenden afri- 
caniachen Cognomina in Verbindung bringen wol¬ 
len (vgl. W. Schulze Eigennamen 195. 520. 
1 Krähe AltiByr. Personennamen 78). Cogno¬ 
mina des Stammes Monn- o. ä. kommen außer¬ 
halb Africas nur sehr selten vor, und von diesen 
gehören noch viele zugewanderten fremdstäm¬ 
migen Personen, so CIL VI 13360 Monnina, viel¬ 
leicht VI27009 Monnula. HI 4832 Monna (wesen 
des semitischen Namens Aggaeus des coniux). 
Auf die vereinzelte Inschrift L. Percennio Lascivo 
qui et M[o]nnieus eq. r. VI 31665 Rom, neben 
das sich die Cognomina Aut. Monnus X 6792 
I Aenaria und wohl Aur. Munnus IX 2080 Bene- 
vent christl. stellen, kann man sich nun allein 
nicht stützen. Weiter habe ich gerade diese mas- 
culinen Formen in Africa nicht gefunden, wie 
überhaupt männliche Träger von Cognomina des 
Stammes Monn- in Africa außerorientlich selten 
sind (56 : 7). Es erscheint also unbegründet, den 
Ursprung des africanischen Namensstammes außer¬ 
halb Africas zu suchen. Vielmehr neige idi an- 
f^sichts des vielgestaltigen Eigenlebens, das der 
I Stamm Monn- in Africa ganz im Gegensatz zu 
allen anderen Gebieten mit Hilfe indogermani¬ 
scher Suffixe, also nach der Romanisierung, ent¬ 
wickelt, zu der Annahme einheimischer Herkunft. 
Verschiedene Indizien machen es gelegentlich 
wahrscheinlich, daß die Träger solcher Namen 
maurischer Herkunft sind: CIL VHI 4406 Sta- 
biria Monnica qui et Ousura. 9079 Aelia Monna 
ist die Tochter einer Aemilia M aura quae el 
Mi sin na. Auch ein in Thigniea (Africa pro- 
•cons.) gefundener Altar mit der Inschrift Monnae 
Aug. sacT. (VHI 14911) läßt eher an den einheimi¬ 
schen Namen einer einheimischen Gottheit denken. 

Weiter vorzudringsn reichen meine Kenntnisse 
nicht aus. Ich habe daher W. Czermak ge¬ 
beten, mir sein Urteil über den Namen Monnica 
zu sagen. Er stellte mir gütigst die folgenden 
Bemerkungen zur Verfügung: .Zweifellos ist der 
Name bcriierischer Provenienz. Leider ist 
Berberische der ersten nachchristlichen Jahr¬ 
hunderte fast gar nicht bekannt, sodaßesschw« 
wird, den Namen mit modernen Berberworten m 
Verbindung zu bringen; der Tuöregname ■ ID 
Mineku (unbekannter Etymologie) m. ist aus laut¬ 
lichen Gründen davon zu trennen, da schon aDein 
-ca eine lateinische Endung darstellt. 
könnte man den Namen 5 13 Munia f. (etenfalls 
tuareg) herrinziehen, der ebenfalls keine gesicherte 
Etymologie zuläßt. Dafür, daß es sich tatsäch- 
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lieh um ein berberisches Wort gehandelt hat, geholt und in S. Agostino beigesetzt worden (AA 
spricht hingegen der Umstand, daß n neben nn SS. 493ff.). Maphaeus Vegius OS- Jh.dt.) 
erscheint, denn der Wechsel Yon einfachem Kon- mißt in dem ihm zugesohriebenen Epigramm auf 
Sonanten mit geminiertem ist in den berberisehen das Grab M.s in S. Agostino de Ro ssi Inscr 
Dialekten häufig zu beobachten, z. B. sedis ,6‘ Christ. II 1 (1886) 446, 198 MörOeä. 

(tuar^) neben (tazerwalt-silh), essen ,wis- Leben, Geburts- und Todesdatum ergaben 
sen (tuareg) neben s“«, sen, (tezerwalt-silh) und sich aus Augustins Angabe eonf. IX 1!, 28, daß 
pradezu typisch für manche Dialekte. Die Ber- sie quinqmgesimo et eexto anno aetatis suae, tri- 
pristik steckt überhaupt noch zu sehr in den censimo et tertio aetatis meae starb. Die Chrono- 
Anfpgen und selbst die berberisehen Namen aus 10 logie ihres Lebens ist also abhängig von der des 
lateinischem Quellen, die altlibysch inschriftlich Augustin. Ich folge in dieser der allgemein an- 
nachgewiesen sind (z. B. Masinissa als Msnsn), genommenen Ansicht, die auch o. Bd. 11 S. 2363 

sind etymologisch noch ungeklärt. Diese Tatsache vertreten wird. Zur Diskussion dieser Fragen 

dürfte sich weniger aus der historischen Weiter- vgl. die Manrinervita Migne L XXXII 118ff. Je 

entwK^ung des Berberisehen erklären, sondern nachdem man sieh hier entscheidet, muß man für 
vielmehr aus der Sprachgeschichte des Serbe- M. zu anderen Ergebnissen kommen (so teil- 
nschen selbst hervorgehen, das ja keineswegs weise Pope nach C. Baronius Ann. eccl. ad 
homogen ist. Heute können schon mindestens ann. 389 Bd. IV [1624] 630ff.). Augustin hätte 
zwei Schichten unterschieden werden, die gewiß am 13. November 387 das 33. Lebensjahr vol- 
nicht nur rassisch, sondern auch sprachlich und 20 lendet Also starb M. vor diesem Datum. Es ge- 
kultnrell durchaus verschieden waren: die hellen, schah apud Ostia Tiberina, ubi remoti a turbis 
blonden und blauäugigen Cwikw-Libyer und die post longi itineris laborem instauraboTnus nos 
dunkler komplexierten (Hamiten) Cknu-Libyer, navigationi (eonf. IX 10, 23). Augustin befand 

die (wie im Englischen das Germanische) den sich nach seiner in der Nacht vom 24. zum 

Innenaufbau der Sprache (Pronomina, Grundele- 25. April 387 zu Mailand erfolgten Taufe in Be- 
mente, Flexion nsw.) geliefert haben. Es macht gleitung seiner Mutter auf der Rückreise nach 
den Anschein, als gehörte die überwiegende Mehr- Africa. Dies ist also der terminus post quem, 
heit der Berbemamen jener zweiten ( mhj^) Er verschob die Überfahrt nach dem Tode seiner 
Sprachschieht an, und zwar nicht nur heute (so- Mutter auf das J. 388. Man hat mit Wahrschein¬ 
weit die Berber nicht arabische Namen tragen), 30 lichkeit vermutet, daß während des Aufenthaltes, 
sondern auch schon vor zweitausend Jahren.' Das den die neuntägige Krankheit (eonf. IX 11, 28) 
Ergebnis dieser interessanten Erörterung Czer- und der Tod M.s verursachte, der Schluß der 
m a k s ist also, daß, soweit Sicherheit heute zu Schiffahrt dazwischen kam (Manrinervita Migne L. 
erreichen ist, Monnica ein romanisierter Berber- XXXII 121). Die Schiffahrt ruhte vom 11. No¬ 
name ist und daß die Formen Monnica und Mo- vember bis 10. März (s.Bd. IIA S. 410). Der Tod 
niea als Dialektvarianten nebeneinander zu Recht M.s kann also in den (Sommer oder wahrschein¬ 
bestehen. lieber) Herbst 387 gelegt werden. Vorher war sie 

Vermutungsweise möchte ich für den schließ- 65 Jahre alt geworden. Ihr Geburtstag fällt dem- 
lichen Sieg der traditionellen Schreibung Jfonica nach in die Zeit zwischai Sommer 331 und Herbst 
folgenden Grund anführen. Von einer Verehrung 40 332. — AUe traditioneUen l^gesdaten (28. April 
der M. innerhalb der katholischen Kirche hören AA. SS. 478E; 4. Mai: [Aug.] ep. ad sor. 6) 
wir bis ins 12. Jhdt. nichts (AA. SS. 493). Dann sind ohne jede Gewähr und unwahrscheinlich, 
sucht der Canonicus Walter von der Abtei M. stammte aus christlich-katholischem Hause. 
S. Nicolas d’Arrouaise (Arr. hieß ein Waldgebiet (Als Name ihrer Mutter wird [Aug.] ep. ad sor. 1 
im Bez. Bapaume-Wassigny Demangeon La Facimdio angegeben.) Die Erziehung der Töchter 
Picardie, Paris 1925,432; Stift aufgehoben 1790. war einer alten Dienerin des Hauses anvertraut, 
Heimbucher Orden und Kongreg. D [Pader- die als Mädchen schon den Vater auf dem Bücken 
born 1933] 413) die Reliquien in Ostia und bringt getragen hatte. Ihren erzieherischen Einfiuß 
sie 1162 heimlich in seine Heimat. Über die Iden- wertete M. später ihrem Sohne Augustin gegen- 
tifizierung der Gebeine in Ostia schrieb er einen 50 Ober höher als den der Mutter. Sie erzählte, wie 
Bericht, abgedr, AA. SS. 489. Danach fragen die ihnen als Mädchen das unmäßige Waesertrinken 
Fremden die Clericer der Kirche S. Aurea, ob hier ansgetrieben wurde, damit sie nicht später als 
die Mutter Augustins begraben sei. Es folgt eine Hausfrauen und Verwalterinnen der Vorräte und 
Art Interpretation der Worte Augustins eonf. IX des Weinkellers statt des Wassers ebenso gierig 
8, 17 apud ostia Tiberina. Dann erkundigt man den Wein tränken, und wie sie selber doch aus 
siehweitei: quo nomine appellatis eam. et Ule ait: jugendlicher Nichtsnutzigkeit sich das Wein¬ 
nos yoeamus eam Pririmm. cui abbas; non ita, trinken angewöhnt habe, wenn sie von den Eltern 
inquit, nominavit eam in l. Conf. S. Augustinus, geschickt wurde, um im Keller den Wein vom 
sed Monieam. tune Ule respondit: ipse nominavit Faß zu zapfen. Da warf ihr einmal im Streit eine 
eatn Graeca lingua, nos autem Latina. Monica 60 Dienerin, die diese Unart wußte, das Schimpf- 
enim Qraeee, Vna vel Prima dieitur Latine. Es wort meribibula an den Kopf. Das traf sie, und 
hagelt sich also offenbar nm das Grab einer sie übte eine rigorose Selbsterziehung (conf. IX 
Prima, die die Ostienser Clericer mittels einer 8, 17—18; diese Stelle benutzt später lulian zu 
unmöglichen ,Et 3 miologie‘ mit Monnica gleiiii- einem Angriff auf Augustin: Aug. op. imp. c. Inl. 
gesetzt hatten. Dabei bot Monica das günstigere I 68). 

Schriftbild, das dann natürlich beibehalten wer- Sie heiratete einen Heiden Patricias (Name 
den^ mußte. — Im 15. Jhdt. sind noch einmal (conf. IX 9, 19. 13, 37), ubi plenis annis nubilis 
Reliquien als die der M. von Ostia nach Rom /oefaest (conf. IX 9,19), also wohl mit 12 Jahren; 
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denn in diesem Alter erreichten die Mädchen die 
Ehemündigkeit (s. o. Bd. XIV S. 2264; dazu paßt 
[Aug.] ep. ad sor. 2 cum esset annorum XUI). 
Patricius war ein mäßig begüterter Curiale von 
Tagaste (conf. II 3, 5. Poss. vit. Aug. 1; über die 
gedrückte Lage dieser ,Sklaven der Staatsverwal¬ 
tung' [Rostovtzeff Ges. u. Wirtsch. II 234] 
vgl. Bd. IV S. 2348ff.; über den Ort Bd. IV A 
S. 2008), entsprechend den Anschauungen des 


Kindes und versuchte den Fünfzehnjährigen ,vor 
Hurerei und besonders (so) Ehebruch' zu warnen. 
Der schlug es in den Wind (conf. II3,6—7; vgl. 
dazu Alfaric L’övolution intelleetueUe de St. 
Aug. I, Paris 1918, 11, 2). Sonst aber, wie ihr 
Sohn, selber ein ,Pädagoge von Gottes Gnaden', 
später von ihrer Erziehung fein sa^: terram po- 
tius unde postea tormarer quam tpsam iam ef- 
figiem (üuetibus temptatümum) eommittere vo- 


Heidentums von laxer sittlicher Auffassung, tole-10lc6af (conf. I 11, 18; vgl. das zutreffende Urteil 


rant gegen seine christlichen Hau^nossen (conf. 
I 11, 17), von gutmütiger Art, aber gelegentlich 
heftig aufbrausend. M. ertrug diese Ausbrüche 
wie seine eheliche Untreue schweigend. Aber wenn 
sie ihn wieder ruhig und vernünftig sah, hielt 
sie ihm den Spiegel seines Verhaltens vor. So 
wahrte sie die Eintracht des gemeinsamen Lebens. 
Und sie empfahl dieses Verfahren auch den Ehe- 


von Harnack Reden u. Aufs. N.F. IH [1916] 
92 über M.s Einfluß auf Aug.). Eltwa 369/70 ge¬ 
wann sie ihren Mann für das Christentum, und 
er wurde Cafechumen. M. selber scheint damals 
schon die Taufe empfangen zu haben {matrü in 
peetore iam inehoaveras templum tuum conf. H 
3, 6). Auch hier soll nach Bertrand 522 Pa¬ 
tricius sich wieder wahrscheinli«^ durch einen 


frauen ihrer Bekanntschaft: quae observabant ex- politischen Grund, die Kursänderung Valentinians 
pertae gratulabantur, quae non observabant sub- 20 gegenüber dem Heidentum, haben besti'inmen las- 


iectae vexabantur (conf. IX 9, 19). Durch die 
gleiche sanfte Geduld gewann sie die im Hause 
wohnende Schwiegermutter, die durch Klatscherei 
der Mägde aufgebracht war. Von Klatscherei hielt 
sich M. fern, sie lebte nach der Maxime homini 
humano parum esse debeat inimicitias hominum 
nec excitare nee augere male loquendo, nisi eas 
etiam exstinguere bene loquendo studuerit (conf. 
IX 9, 20—21). Kinder werden mehrere erwähnt; 


sen. Doch wurde das Heidentum auch noch von 
Valentinian mit der gleichen Toleranz behandelt 
wie von den Vorgängern Inlians, und es besaß 
gerade in der westlichen Reichshälfte im Sym- 
machuskreis noch eine recht aktive Zentrale. Das 
Heidentum des Patricius wird von Harnack 
Possidius Aug. Leben 28 Anm. auf Grund von 
Poss. vit. Aug. 1 (Aug.) parentibus honestis et 
ehristianis progenitus bestritten: Br sei ckri- 


Aug. ep. 211. 4 eine Tochter, die nachdem sie 30 gewesen, aber nicht, wie seine Gattin, 


Witwe geworden war, als Oberin der Nonnen ln 
Hippo lebte (Poss. 26; der Name Perpetua wird 
überhaupt nur in dem Abdruck der ep. [Aug.] 
ad sor. von Mombritius erwähnt; Fälschung 
ist anzunehmen). Ein Sohn war außer Augustin 
bei ihrem Tode in Ostia zugegen conf. IX 11, 27, 
wohl derselbe, der beat. v. 1, 6; ord. I 2, 5 Na- 
vigius genannt wird. Ihr großer Sohn ist Augu¬ 
stinus, der ihr als sie 22i^3 Jahre alt war, ge- 


Rdelis, d. h. er sei, wie damals unzählige andere 
Christen, erst kurz vor dem Tode getauft worden. 
Harnack schätet Poss. Biographie ,als die 
reinste und zuverlässigste, die wir aus dem 
kirchlichen Altertum blitzen', ein. An diesem 
Punkte hat er sie überschätzt, denn er wird durch 
folgende Stellen der Confessiones klar wider¬ 
legt: I 11, 17. II 3, 6. IX 9, 19. 22. If 37. An 
der zuerst genannten wird tota domus, einschließ- 


boren wurde. Wenn das Heiratsalter M.s richtig 40 ücb des noch nicht getauftm Catechumenen 


erschlossen ist, erscheint es unwahrscheinlich, 
daß er, wie vielfach angenommen wird, der älteste 
war. M. ließ ihn gleich unter die Catechumenen 
aufnehmen, lehrte iim die Anfänge des Christen¬ 
tums und wollte ihn, als er einst von akuten 
Krämpfen befallen wurde, taufen lassen. Doch 
der Knabe wurde bald gesund, und es unterblieb 
(conf. I 11, 17. III 4, 8). Es besteht kein Gmnd 
zu der Annahme, hier sei ein Einspruch des Pa- 


Augustin, dem pater solus, qui tarnen non evieil 
in me ius matemae pietatis, quominus in Chri¬ 
stum erederem, sieut Ule nondum erediderat, 
entgegengestellt. Nach H 3, 6 ist Patricius erst 
369/70 eatechumenus et hoc reeens. Possidius’ An¬ 
gabe erklärt sich als summarische Küraung; 
Harnack 14 bemerkt selber den kursorischen 
Charakter der Kap. 1—5 der Vita. 

Im J. 370/71, bald nach seinem Übertritt zum 


tricius maßgebend gewesen. Dies erwägt L. Bert- 50 Christentum, sterb Patricius. M. gelang e^ auch 
rand St. Augustin, Rev. des deux mondes XIV weiterhin die Mittel zum Studium ihw 

(1913) 506; er verleg das Ereignis in die Zeiten aufzubringen (conf. HI 4, 7). Augustins über- 

des lulianus Apostata, wo es vielleicht nicht op- gang zu den Manichaeem war dann der Grund, 

portun erschienen sei, sich zur besiegen Partei daß sie es zeitweise zu «nem Bruch mit ihm 

zu bekennen. Jedoch lulian führte den Grund- kommen ließ (conf. HI 11, l“). w*? vermutheh 

Satz vollster Glaubensfreiheit durch (s. Bd. X in die kurze Zeit der Leh^tigkeit Augustins in 

S. 48), und wie J. Nörregaard Augustins Tagaste um 375 fällt. Dm einfachere Gemüt 

Bekehrung, Tüb. 1923, 23,3 einwendet, Augustin M.s (s. u.) hat sich wohl dadurc^vor Mr^»harfen 


hätte den Aufschub dann schwerlich der Mutter rationalen Kritik Augustins am k^ouMoen Ohn- 
zugeschoben. M. und Patricius erkannten die un-eostentum schützen woHct (conf- Hl i^, H non- 
gewöhnliche Begabung dieses Sohnes (conf. I 16, nullis quaesliuneulis iam ntulws tmperwo« cm- 
26 bonae spei puer) und setzten ihren Ehrgeiz gitassem, sicut illa indieayerat, v^ n^- i 


26 bonae spei puer) und setzten ihren Ehrgeiz 
darein, ihm trotz ihrer spärlichen Mittel eine 
sorgfältige Ausbildung zu geben. Dabei glaub¬ 
ten sie beide, ihm die Freiheit des Auslebens zu¬ 
billigen zu müssen (conf. H 2, 4. 3, 5. 8. Poss. 
vit. Aug. 1). Indessen sah M. im Gegensatz zu 
ihrem Manne auch Gefahren in der Art ihres 


Aug. innere Entwicklung [Abh. Akad. Berl. 19^ 
nr. 4] 5f.). öfter versuchte sie hochmö^nde Unte 
zu veranlassen. Einfluß anf ihren im ka¬ 

tholischen Sinne zu nehmen, wobei sie em^ 
von einem Bischof (von Antigonus, der 348 
die Nachbarstadt Madaura [s. d.] erwähnt wirü. 
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wie P a p i n i Der hl. Augustin, übertr. v. Stefan 
Berlin 1930, 66. 330 für nicht unwahrscheinlich 
hält?) jene Antwort erhielt: ita vivas Heri non 
potest, ut filius istarum laerimarum pereat (conf. 
in 12, 21). Das Verhältnis zu Augustin blieb 
auch nach der durch einen Traum M.s herbei¬ 
geführten äußerlichen Versöhnung, wie es scheint, 
kühl. Augustin ging, ohne seinen nächsten An¬ 
gehörigen von seinem Vorhaben etwas zu sagen, 
nach Carthago (Aug. c. Acad. 11 2, 3). M. scheint 
ihm gefolgt zu sein. Denn mit allen Mitteln ver¬ 
sucht sie 383 wohl in Carthago die Abreise ihres 
Sohnes nach Rom zu verhindern oder ihn zu be¬ 
gleiten — amabat enim secum praesentiam meam 
more matrum, sed muUis multo ampUus, sagt 
Augustin — doch dieser entzog sich dem ihm 
lästigen Drängen durch eine Täuschung und fuhr 
nachts ab, während M. in einer Kapelle am Hafen 
schlief (conf. V 8, 15). Danach blieb sie längere 
Zeit ohne Nachricht von ihm (conf. V 9, 16 et 
hoe [Aug. Krankheit in Rom] illa neseiebat). So 
fuhr sie schließlich dem Sohne, der 384 nach 
Mailand gegangen war, nach (in Begleitung der 
Concuhine Augustins und deren Sohn Adeodatus 
[Schäfer 45]? Diese wie andere Vermutungen, 
mit denen man das Dunkel, in dem Augustin die 
Gefährtin dieser Jahre gelassen hat, zu lichten 
sucht, entbehren jeder sicheren Grundlage). 
Einige (so W, T h i m m e Aug. geistige Entwick¬ 
lung, Berl. 1908, 26, 2) möchten diese Reise auch 
mit materiellen Sorgen begründen. Man kann 
daran erinnern, daß die Lasten der Curialen nach 
dem Tode auf die Erben übergingen. In Mailand 
fand M. Augustin auf dem Wege zum katho¬ 
lischen Christentum. Sie lernte Ambrosius ken¬ 
nen (conf. VT 1, 1), und aus dieser Bekanntschaft 
entwickelte sich eine von gegenseitiger größter 
Wertschätzung getragene Beziehung, als Ambro¬ 
sius ihren frommen Lebenswandel sah (conf. VI 
2, 2). M.s christlicher Glaube war unerschütter¬ 
lich und verfehlte nicht den Eindruck auf Augustin 
und andere (conf. III11, 20. VI1, 1; beat. v. 4,27: 
Traumvisionen conf. III 11, 19. V 9, 17. VI 1, 1. 

13, 23 Unterscheidung inter revelantem te 
[Deum] et animam suam somniantem). Ebenso 
unbedingt gehorchte sie den äußeren Forderungen 
der Kirche, so wie sie sie in Africa kennengelemt 
hatte, und war davon etwas preiszugeben nur der 
Autorität des Ambrosius gegenüber bereit. So 
nahm sie auch manche Äußerlichkeit allzu ernst 
(vgl. conf. V 9, 17. IX 7, 15. VI 2, 2. ep. 36, 

14, 32 = 54, 2, 3 das humorvolle Intermezzo 
ord. I 8, 22; zur Beurteilung Gudeman 20, 
Philippson 147, 1, M.s Ansicht beat. v. 3, 
19 [Deum] qui bene nivunt habent propilium, 
qui male infestum). Vielleicht kann dieser Zug 
im Wesen M.s, der sich übereinstimmend aus 
Confessiones und Frühschriften ergibt, dazu bei¬ 
tragen. eine letzthin viel behandelte Stelle im 
Leben M.s und Augustins aufzuheUen. M. unter¬ 
stützt in Mailand eifrig die Bestrebungen, die 
Augustin von seinem monogamischen Concubinat, 
das offensichtlich nicht ohne tiefere Zuneigung 
jahrelang bestanden hatte, lösen und zu einer 
rechtsg^ültigen Ehe mit einer standesgemäßen 
Frau bringen wollten: maxime matre danti 
operam quo me iam coniugatum baptismus salu 
taris abluerct (conf. TT 13, 23). Wir erkennen an 
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dieser Stelle die gleiche rigorose Auffassung von 
praktischer christlicher Sittlichkeit. Man hat 
einen Widerspruch in der hier zutage tretenden 
Strenge und dem ex silentio erschlossenen wider¬ 
spruchslosen Hinnehmen des Concubinates in 
früheren Zeiten gesehen und daher andere Gründe 
ausfindig zu machen gesucht, nämlich materiellet 
Interesse an der Sicherung des Lebensunterhaltei 
durch eine reiche Mitgift u. dgl. (u. a. Schäfer 
43f. 60f.). Diese sind gewiß nicht ganz von der 
Hand zu weisen, aber M.s oben angeführte Mah¬ 
nung an den jungen Sohn (conf. II 3, 6—7) zeigt 
deuüich schon da^ls (ca. 370) eine etwas höhere 
Bewertung der rechtmäßigen Ehe. Das muß nach 
der Auffassung der Zeit durchaus nicht die aus¬ 
drückliche Verdammung des Concubinats be¬ 
dingen (über die schwankende Stellung des Chri 
stentums zum Concubinat s. Bd. TV S. 837f. und 
z. B. Holl 11. Schäfer 61f.), wenn für M. 
auch kein Zweifel darüber bestehen konnte, was 
für das persönliche Leben des Christen als das 
Verdienstvollere anzusehen war. Abgesehen hier¬ 
von empfiehlt aber der Widerstreit von Plänen 
und Stimmungen, den die Confessiones für diese 
Zeit zeigen, an eine Vielheit von Motiven bei 
allen Beteiligten zu denken. So mag z. B. auch 
M.S alter Ehrgeiz, den Sohn in angesehener 
Stellung zu sehen, mitgespielt haben. Ehrgeiz 
war es jedenfalls auch — neben materiellen Er¬ 
wägungen —, der Augustin den Abschied von der 
Concubine und die Verlobung nahelegte (u. a. 
Nörregaard 59. H. Becker Augustin, Lpz. 
1908, 60). Entscheidend waren schließlich die 
Vorstellungen der Umgebung (zweimal insta- 
batur), zum ersten Male und in besonderem Grade 
auch die M.s (vgl. A1 f a r i e 365f., der im 
übrigen jedoch die Bedeutung von M.s Einfluß 
für Augustin überschätzt). Aber eine befriedi- 
digende Lösung erreichte M. damit nicht (conf. 
VI 15, 25). 

Im Sommer 386 sah M. die Bekehrung ihres 
Sohnes, die zu ihrer Freude (conf. IX 10, 26) zur 
Entsagung vom weltlichen Leben führte (conf. 
VHI 12, 30). Im Herbst begleitete sie Au^stin 
und seinen Kreis auf das Landgut Cassiciacum 
(conf. IX 4, 8). Neben der Besorgung des Haus¬ 
haltes (c. Acad. n 5, 13) findet sie Zeit, an den 
Lesegemeinschaften (ord. I 11, 31: maiores nostri 
quorum libros tibi [M.] nobis legentibus notos 
esse etdeo; keineswegs etwa nur heilige Schriften) 
und Diskussionen der Gesellschaft teilzunehmen. 
Besonders stark ist sie beteiligt in dem Gespräch 
de beata vita. Wohl vermag sie der Kasuistik 
ihres Sohnes nicht gleich zu folgen (3, 19, vgl. 
auch 3, 21 si hoc poscit ratio, non possum ne- 
gare), aber ohnedies findet sie immer wieder mit 
.gläubiger Intuition' treffsicher das rechte ab¬ 
schließende oder weiterführende Wort (2, 8. 10. 
11. 16. 4, 27. 35. Thimme 64). Bei den schwie¬ 
rigen Dialogen de ordine ist sie zeitweise zu¬ 
gegen (vgl. I 11, 31), beschränkt sich aber bis 
auf II 7, 22f. auf das Zuhören. Anfang 387 
(0 h 1 m a n n 25f. mit Lit. Thimme 6ff.) kehren 
alle zur Taufe Augustins nach Mailand zurück 
(conf, IX 6, 14). Zusammen mit ihren beiden 
Söhnen Augustin und Navigius, Adeodatus und 
gleichgesinnten Schülern und Freunden Augustins 
trat aie im Spätsommer 387 die Rückreise nach 
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Africa über Ostia an. Über M.s sorgendes Wir¬ 
ken in diesem Kreise nach der Taufe conf. IX 9, 
22 a. E. Am Gartenfenster des Gasthauses 
apud Ostia Tiberina (die Stadt Ostia [s. d.] da¬ 
mals schon im Zustand des Verfalls) hatte sie 
14 Tage vor ihrem Tode allein mit Augustin ein 
Gespräch über den Aufstieg zum Ewigen, das 
nach dem Inhalt und der Form, in die es der 
augustinisehe Bericht kleidet, von stärkstem 
Eindruck ist (zuletzt darüber W. T h e i 1 e r Por- ] 
phyrios u. Aug., Sehr. Königsb. Gel. Ges. X 1 
[1933] 66f.). Fünf Tage danach ergriff sie das 
tödliche Fieher (conf. IX 10, 23—27). Uber den 
Gedanken, fern der Heimat sterben zu müssen 
und nicht in dem Grabe, das sie sich einst neben 
ihrem Manne bereitet hatte, liegen zu können, 
war sie erhaben (conf. IX 11, 27f. 12, 36). So 
wurde sie unter Anteilnahme vieler Christen in 
Ostia beerdigt (conf. IX 12, 32). — Das Verhält¬ 
nis zwischen M. und Augustin wurde seit dem Zu- 2 
sammentreffen in Mailand immer inniger (vgl. 
beat. V. 1, 6; conf. IX 12,30; cur. pro mort. ger. 13, 
16). Wir können ord. II 1, 1. 17, 45 noch beob¬ 
achten, wie der bildungsstoke Rhetor mit deut¬ 
lichem Erstaunen in der einfachen christlichen 
Frau Werte entdeckt, die seine mühsam errungene 
Bildung und Philosophie wettmachen können 
(ord. II 20, 52 und besonders I 11, 32, dazu 
Nörregaard 87). Allerdings behält er in den 
Frühschriften ihr gegenüber das sichere Gefühl 3 
der Überlegenheit, die später in den Confessiones 
nur noch selten zum Ausdruck kommt. 

Es sind drei Distichen mit der Überschritt 
versus inlustrissime memorie Bassi ex consul. e. 
scripti in tumulo Monnicae überliefert (Anth. 
Lat. 670 R.). Piper Ztsehr. f. Kirch. Geseh. 

1 1877, 228f. B. de Rossi Inscr. ehrist. II 1 
(1886) 252 vermuten den Anicius Bossus cos. 408 
als Verfasser (S e e c k Bd. I S. 2200 Nr. 31; 
Zweifel scheint W i s s o w a Bd. HI S. 109 Nr. 32 4 
zu haben). Als Abfassungszeit nimmt de Rossi 
mit Beziehung auf v. 3 (Aug.) servans paeis 
eaelestia iura die Zeit nach der Donatistendispu- 
tation 411 und vor den pelagianisehen Streitig¬ 
keiten an, in die Augustin 412 eingriff. 

[W. Hartke.] 

Monobolon oder -os heißt das erste der fünf 
durch Cod. lust. III 43,1, 4 erlaubten Glücks¬ 
spiele, das nur hier erwähnt wird. Als zweites 
folgt, ebenfalls nur hier erwähnt, condomono- 5 
bolon (-os). Die Bedeutung dieser Termini geriet 
in Vergessenheit, und so wurden im Mittelalter 
viele Versuche gemacht, sie zu erklären, wobei 
man sich den Weg durch die Aenderung in con- 
tomonobolon verbaute. Gemeinsam ist diesen Ver¬ 
suchen, die C. F. Glück Ausf. Erläuter. d. Pan- 
decten XI (Erlang. 1809) 326 verzeichnet (wert¬ 
los die von Lamer Bd. XIII S. 1989 hierzu 
zitierte ältere Lit.), daß sie in ihm ein körper¬ 
liches Geschicklichkeitsspiel suchen, weil wir mehr- 6 
fach von Verboten des Glücksspiels mit Würfeln 
hören (Hartmann Bd. I S. 1359. Lamer 
19I0f.). Die Ansicht von Cujacius corUomorw- 
bolon sei ein Sprung mit Stange, m. also ein 
Sprung ohne Stange, ist dann übernommen worden 
bei Daremb.-Sagl. I 2, 1485. III 2, 1991. Dort 
werden für den Stabsprnng auch Abbildungen 
beigebracht. Von der richtigen im griechischen 
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Text des Nomokanon wie der lateinischen Version 
überlieferten Lesart xovSo/soroßoXov ausgehend hat 
Lamer 1988 beides zu den Würfelspielen ge¬ 
stellt. Condomonobolon ist ein Spiel mit xoydoi = 
äoTßdyaXoi (dazu Mau Bd. 11 S. 1793. Deubner 
Arch. ^z. 1929, 272ff.). Unter m. kann man dann 
ein Spiel mit xvßot vermuten. Ich verweise darauf, 
daß aUe von Lamer 1945. 1948ff. angeführten 
Namen von Würfen, die den Bestandteil -ßoXoe 
I enthalten {äßoXa, ävaßolos, svßoXog, xcMlßoXog), der 
xvßeta angehören. Bei dem problematischen Versuch 
einer näheren Bestimmung des m. ist auszugehen 
von den bei Lamer 1940.1945f. besprochenen Be¬ 
deutungen von ßöXog. Verwendung nur eines 
Würfels oder gar Asferagals kommt nicht in Frage 
(ebd. 1942f.). M. möchte ich daher als ein Spiel 
verstehen, das aus je einem Wurf jedes Spielers 
besteht (über Gewinnchancen bei Würfel und 
Astragal Lamer 1942). Eis war dann woÜ nur 
I möglich, nXeiaroßoXlr^ ZU spielen, jedenfalls 
nicht in der Art wie bei Suet. Aug. 71 (Lamer 
1956), wo horrende Summen auflanfen konnten. 
Das war es. was lustinian wohl eigentlich ver¬ 
hindern wollte. [W. Hartke.] 

Mons. Miller Itin. Rom. 938. Das eastrum, 
von dem Reste erhalten sind, bildete ein Paral¬ 
lelogramm von 45 und 40 m Seitenlänge. Gte- 
nane Beschreibung bei Tissot Qöogr. de la 
prov. Rom. de l’Afrique II 404. 410. Neben den 
I Lagerresten sind noch Spuren von zwei großen 
Gebäuden erkennbar. Nnmidischer Bischofssitz. 
ToulotteG0ogT.de l’Afrique chrötienne. Mon- 
treuil 1892. Heute Kasbait. [Windberg.] 

Moo {M(i>o)) scheint eine kyprieche Gottheit 
gewesen zu sein, wenn Neubauer Comm. phil. 
in hon. Momms. 688, 32 die Namen auf einem 
Weihrelief von Kypros mit Schlange und Delphin 
richtig gelesen hat als Mavg, Mtoca, Srj&i, &<od 
(s. Mor, Schmidt, Samml. Kypr. Inschr. in 
epichor. Schrift, Jena 1876, XIV 1). 

[I^isendanz.] 

Mopti, (Miller Itin. Rom. 890. 910. 944) 
lag in der Chaine des Babor im zerklüfteten 
Teil-Gebirge, etwa 50 km von der Mittelmeer¬ 
küste entfernt, zwischen Igilgili (Djedjelli) und 
Sitifis. Es ist an der durch verschiedene Kastelle 
gesicherten Straße Sitifiis—Castellnm Victoriae 
wohl als geschlossene Siedlung angdegt. Cag- 
nat L’armee Rom. d’Afrique (Paris 1912) U 
631. Marquardt-Mommseu Röm. Staatsaltert. 
176—178. Toutain Les citös Rom. de la Tu- 
nisie (Paris 1896) 384. Bischöfe werden genannt 
in den J. 411, 419, 484. Toulotte GÄ)gr. de 
TAfriqne chrötienne Montrenil. 1892. Altes puni- 
sches Einflußgebiet, jedoch bisher ohne punische 
Funde. Meltzer-Kahrstedt Geseh. d. Kart¬ 
hager in 1913. Heute El Uarcha. [Windberg.] 

Morgetes {MÖQygics), wner der ältesten 
Volksstämme, die man im äußersten Süden Ita¬ 
liens und in Sizilien unterschied. Er war gänz¬ 
lich in Dunkel gehüllt, bis die von Grabungen 
unterstützten Untersuchungen des Unterzeich¬ 
neten die Aufmerksamkeit auf ihn knkten: Klio 
XXI 288ff.; Molfetta u. Matera (1924) 1 n. 286ff. 
Apulien 10. 16. 330. 391. 397. Eine größere An¬ 
zahl von Ortsnamen in Sizilien, dort speziell an 
der Osthälfte, und in Unteritalien trägt ihren 
Namen, manchmal mit geringen Modifl&tionen. 
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Auf dem Festlande beherrscht der mythische Kö¬ 
nig Morges das ganze Siknlerland, worunter 
auBer der Insel Sikania Süd-Campanien, Calabrien 
und zum Teil Lukanien, also der größte Teil 
Rüditidiens zu verstehen ist. Sein Reich deckt 
sieh, was den Kontinent betrifft (Antioch. v. Sy¬ 
rakus bei Dion. Hai. I 22. Strab. VI 257. 270), 
mit dem was man anfänglich Italien nannte, d. h. 
mit Tarent als Grenze und mit Ausschluß des 
bereits den IlljTiern verfallenen lapygerlandes 1 
(Klio 302ff. Apulien 330), dessen Tradition auf 
^ese Weise teilweis verlorenging. Die Abfolge 
mit Italos geklärt Klio 303. Eine Notiz, die 
möglichenMls auf den dort reisenden Archilochos, 
den. Bewunderer der Siris-Landschaft, zurückgeht 
(s. Art. Metapontum Bd. XV S. 1355, 6 ), 
verknüpft den Morges genealogisch mit der Siris, 
andererseits mit dem wesüichen Calabrien; doch 
könnte dieses Zweite auch Zusatz der achäisehen 
Sirislente sein. 2 

Mit diesen Nachrichten begegnen sich in be¬ 
merkenswerter Weise die archäologischen Er^b- 
nisse in Ost und West. Nur daß hier Apiuien 
mit eingeschloEsen ist, wie es dem alten, auch 
hier herrschenden Sikulemamen entspricht; eine 
Tradition, die nicht sofort mit dem ersten Ein¬ 
bruch der Illyrier um 1000 v. Chr. erlöschen 
konnte. Hom. Od. XX 383. XXBV 210. 366. 389. 
V. Duhn und Herbig nach Mayer, Hel- 
big, Perrot; vgl. Niese 218, 3, s. Ma-i 
töia u. Molfetta 275; Apulien 330; Le stazioni 
preistoriche di Molf. (1904) 132. Die Anlage der 
anfangs runden, dann viereckigen Hütten, die 
der Gräber inmitten der bewohnten neolithischen 
Stätten, Steinseteungen aus ziemlich großen 
Blöcken, im Grundriß analog der Abfolge der 
Hütten; ferner die Keramik mit ihrer ziemlich 
primitiv beginnenden, später charakteristischen 
und reichem Ritzmusterung, wozu sich mit der 
Zeit die brillant bemalte, feine Keramik balka-‘ 
nischen, zuletzt wesentlich thessalischen Charak¬ 
ters gesellt: diese Phänomene, nicht eines oder 
das andere, sondern gewöhnlich tille zusammen 
kehren vom Gargunos bis nach Tarent herunter 
wieder — Anfänge schon auf den Tremiten (Dio- 
medes-Inseln) — und ebenso an der Ostküste 
Siziliens, während Kalabrien bis jetzt noch aus- 
steht, als ob eine See-Verbindung mit Un^hung 
dieser Landschaft bestanden hätte —; doäi kön¬ 
nen, meint 0 r s i (unten), überraschende Funde 
mit der Zeit immer noch kommen. Immer ist die 
La^ nahe der Meeresküste im Gegensatz zu den 
bergliebenden Insel-Sikulera der Bronzezeit. Ma- 
tera bildet das unmittelbare Rücken- um nicht zu 
sagen Hinterland zu Tarent und der noch schwach 
besiedelten Metapontinerküste. Eine gemem- 
same Bezeichnung für diese minze Stationenreihe 
hat nach meinem Vorgang 0 r s i vorgesrfilagen 
und dafür zunächst im Namen der Presicnli oder 
Proto-Sikuler nach meiner ersten Publikation Le 
stazioni preistor. di M. (1904) akzeptiert. Bull. 
Paletn. 3», 1903, 166, vgl. Mon. d. L. 27, 1921, 
136. Damit wurde die ganze Gruppe unzweideutig 
von den Sikulern erster bis vierter Periode (nach 
0 r s i 8 Einteilung) geschieden. Aber ein bestimm¬ 
terer Sammelname war bereits anderweitig gegeben 
und brauchte nur ergriffen zu werden. Nicht zu¬ 
fällig haftet an der wichtigsten frühapulisdien 
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Fundstätte, bei Molfetfa, von altersher der Name 
Morigini (Morea Chartularium Cupersanense 
[Monte Cassino 1892] 24), wie dies schon von 
Anfang an von meiner Seite betont wurde (Le 
staz. 195; Matera u. Molf. 287). Mogytrot und 
seine Wortgruppe (vgl. Klio XXI 296) steht neben 
Mogygxt^ wie an der klein-asiatischen West¬ 
küste T’eeyfvot neben Fipyttfrs, wie Aminäer (s. u.) 
neben Amitas, dem Flußnamen, wie Teanum 
neben Teate (Krähe Ztschr. f. Ortsnamen-For¬ 
schung VTn 158). Zu dem ^ der Gergithen vgl. 
’OnXrj^eg Art. Miletos Bd. XV S. 1589, 25, 
welches in meinen früheren Publikationen nodi 
nicht geltend gemacht werden konnte. 

Erst eine zweite Frage, um die unzweifel¬ 
haften Zusammenhänge zwischen Insel- und Fest¬ 
landkultur zu beleuchten, konnte sich darum 
drehen, in welcher Richtung sich der ganze Pro¬ 
zeß bewegte habe, ob nach der Insel zu oder von 
da hinweg. Anfangs konnte man den Ursprung 
in Sizilien suchen, weniger aus inneren Gründen 
als dem Hintergedanken zuliebe, welcher die Ver¬ 
bindung sizilischer Urbevölkerungen mit Iberern 
und Nordafrika nicht anfgeben mochte. Indem 
man heute die Urbewohner, speziell die Sikaner 
des Westens, wovon die Insel notorisch ihren älte¬ 
sten Namen hat, gänzlich auf sich beruhen läßt, 
kann man auf Grund des jetzigen Fundbestandes 
und der in der Klio a. 0. hervorgehobenen geo- 
I graphischen Tatsachen konstatieren, daß die 
durch denMorgeten-Namen—wäreesvorläufigauch 
nur als Exponenten — gekennzeichnete Bewegung 
sich nicht am Garganos totläuft, sondern dort 
vielmehr einsetzt (alles Nähere s. in dem Buche 
M. M. Ulf.), daß sie genauer auf den kleinen Inseln 
zwischen beiden Adria-Küsten, den Tremiten, die 
Brücke zum Übergang fand, auf der dann am 
Anfang der Eisenzeit auch die Illyrier herüber¬ 
gekommen sind: Molfetta und Matera 289. Von 
) Apulien wiederum weisen andere Momente nach 
dem Osten hin, wobei sogleich der Fiktion wider¬ 
sprochen sein mag, als ob jemals von seiten des 
Unterzeichneten oder Anderer für diese neoli- 
thische Urbevölkerung selber lUyrien als Heimat 
hypothetisch angenommen worden sei. Mon. d. 
Line. XXXI 367 (vgL Klio XXV 381, 4). 

Was nach dem nahen Osten, den nördlichen 
Balkanländem (man vermeide den Namen Grie¬ 
chenland) hinweiet, ist vor Allem der aus Ari- 
[I stoteles und Hesych hervorgehende Umstand, daß 
die Aminäer, ein thesealischer Stamm, ganz 
oder teilweise nach Mittelapulien, der späteren 
Peuketia wanderten; nahezu richtig Nissen It. 
Ldk. II 691, 1 und Pais Italia ant. II 34, von 
Neueren der Sachverhalt mannigfach entstellt. 
Ganz ersichtlich gehört dazu, nach den obigen 
Beobachtungen, der mittel-apulische Flußname 
Amitas oder Ammitas, der nach Makedonien und 
dem Bottiäerlande zurüekweist; über die Lesart 
0 s. Apulien 350; verdruckt Philipp Bd. EX 
S. 740, 2, vgl. 745, 44. Auf den Münzen, viel¬ 
leicht einem Münzverband mehrerer Achäerkolo¬ 
nien in Kalabrien etwa nahe dem Siris-Gebiet (s. 
Pais), sdieint die Reminiszenz an die alten 
äminäer eine Verschiebung nach Westen zu er¬ 
leben. 

Die Überlieferung der vorbezeichneten beiden 
Quellen läßt deutlich erkennen, daß der Aminäer- 
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einer bestimmten Völker- Juda(Gunkel; JerQ’el2.Chron.20,16)i8tschwer- 
Mhart benannt war Ganz Ähnli^es gilt für das lieh zu denken, da dies Gebiet außerhalb des Hori- 
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seltsamij uoQytov^ ebenfalls die Bezeichnung ge- 
wisser Weinsorten (an der Lesart nichts zu korri¬ 
gieren!). Nur daß wir in diesem Fall nicht in den 
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zontes des (elohistischen) Sagenerzählers liegt, und 
noch weniger an Jerusalem, welches in der alten 
israelitischen Sagenüberlieferung überhaupt keine 
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mikanlandern stehenbleiben können, sondern nach Rolle spielt und dessen Berg auch nicht von weitem 
dem westlichen Klem-Asien ffewiesen werden, den siehthnr ist oo a«. ..»ui,:. 


dem westlichen Klein-Asien gewiesen werden, den 
Heimatländem der Rebe überhaupt. Da im Phry- 
gisehen y und ö wechseln, so zieht zunächst Mor- 
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sichtbar ist (Gen. 22, 4). Anders der weithin sicht¬ 
bare Garizim. Die Entfernung von drei Tagen (22, 
4) ist für eine Reise von Beersaba nach Sichern 


uiui- -r; , 0 .. lui oiuc jMsise Ton Beersaos nacn sicnem 
matm die Blicke auf sich. Ferner: Wer die 10 nicht unpassend. Der Name des Berges, der 22,14 
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N^hbarschaft der Elymer und deren Gleichheit 
mit denen von Makedonien und besonders Sizilien, 
wo auch die Ortsnamen wiederkehren, nicht gel¬ 
ten läßt — vgl. aber die Karte zu Klio 1927 — 
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ursprünglich deutlich genannt gewesen sein muß, 
ist um der Deutung auf Jerusalem willen absicht¬ 
lich verdunkelt (vgl. den im elohistischen Texte 
hier auffallenden Gottesnamen Jahwe) und enthielt 
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der wird sich doch dem Gewicht- der Tatsache offenbar eine Beziehung auf den Garizim als Berg 
nicht entziehen können, daß wir wiederum, der ,Schauung‘des Gottes (vgl. dazu auch 22,8 und 

gleichwie in Süditalien und Sizilien, in den Kreis 12,7). Seit Stade haben viele Forscher an den Na- 

eines Morges oder Morgos geraten. Denn der In- men das,BaumesMore‘bei Sichern (Gen.l2, 6 ;lud. 
ha^r der Idäischen Höhle auf Kreta und ihres 7,1) erinnert, an den M. anklingt. [Hölscher.] 
Gebeimkultus hieß in vorhistorischen Zeiten teils 20 Moscheni nach Plin. n. h. VI 28 ein Volks- 
Morgos, teils Arkesios und gelangte hierher von stamm an der Grenze zwischen Armenien und 


Kleinasiens Südwestecke auf dem Wege über Kar- 
pathos (mit Demos Arkesia und der Ortschaft Ar- 
kesine) und A-morgos (mit dem oft bemerkten 
Vorschlags-a); Klio XXI 300; Myth. Lex. II 1531fl. 
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Adiabene, wohl zusammenznstellen mit den Mo- 
aoxrjvol Joseph, ant. I 6 , 1 , Gen. Msaxnv&v Zo¬ 
nar. I 5. Josephus sagt üW sie: Moaoxgvol Si 
VTio Moaöxov xtio^hxss Kamnaddxai juiv ögri 
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Wege nach Apulien die Aminäer, etwa die Träger 
der brillanten bemalten Keramik, gefolgt zu sein 
und mit der Bezeichnung der Rebe als fiogytov 


at]/iaov Oeixwtai jioAi; yag eazt nag avtoig eri 
xal vvv MdSaxa, örjXova^ rolg owievai dwa/iivoig 
ovt(o nork ngoaayogev&kv när ro e&rog (ebenso. 


xux, uv. AvvAciviiuuiig uci Avcuc ttis juagytov uvriu nozE ngooayogev&ev nav zo evvog (eoenso, 
nach den fernen Quellgebieten dieser neuen 30 jedoch kürzer [ohne Erwähnung von Mä^axa] 

TTnltnr 7lin'i/»lrfTjadan+af r»iv ViaKam XTa. 1 _A _x 1/ / _ . 


Kultur zurückgedeutet zu haben. 

Literatur, außer Tümpel Myth. Lex 
II 3210. Orsi Bull. Pal. 1927, 199f. G. Her¬ 


Zonaras). Vgl. ferner Art. M da x ot. 

Anstatt einen Zusammenhang zwischen den bei 
Plin. n. h. VI 28 genannten Moscheni mit den 


vv ou*./. vrioi jjuu. jrai. u. B 6 r - xiin. n. n. vi zo genannten mosenem mit aen 

big Reallex. d. Vorgesch. XU 158. v. Duhn Moaoxrivoi bei Joseph, ant. I 6 , 1 (bzw. [im Gen.] 

DLZ 1924, 1995, richtiger als It. Gräberkunde I Meaxgvüv Zonar. I 5) anzunehmen, wird man 

39; d e r s. in Vorgesch. Jahrb. I 1926, 95. Real- möglicherweise eher die Moscheni des Plinius zur 

lex. d. Vorg. VIII 276. Menghin Wien. Prä- Landschaft Moxoene zu stellen haben (Scha¬ 
hist, Ztschr. 1928, 60. S. Reinach Rcv. areh. chermeyr Bd. XVI S. 409. Montzka Die 

1925, I 196. Childe Journ. hell. stud. 1925, ^ ^ » . 


,vvv, V vvv. vj ji 1 i u c vuuiu. neu. Bluu. ivzo, Landschafteu Großarmcniens bcI gricch. uud TÖffi. 
167. W. Gaerte Mannus 1925, 385f. Schacher-40 Schriftstellern II 6 ), während die kappadokischen 

TYiavav tn;» wir ose« a _r,_ _, mi _ « . 


meyer Klio XXV 256ff. A. van Gennep 
Mercure de France 1925, 491. Vanfrey La 
göographie XLIII 411. [Maximilian Mayer.] 
Moria. Der Berg M. (hehr.; har iMmmörijgä. 
LXX: oQog zov ’A/sogstd, Vulg.: moTis Moria), auf 
dem Salomo den Tempel haute (2. Chron. 3, 1). 
Der Name kommt sonst nur noch im hebräischen 
Texte von Gen. 22, 2 vor, wo vom ,Lande M‘ die 
Rede ist. Da hier ein Land genannt sein müßte. 


Moaoxgvot (Meaxrivof) wohl mit den in den assy¬ 
rischen Inschriften genannten Muski und weiter 
mit den Mdaxot {Miaxoi) (s. zu diesen H e r r - 
mann 0 . Bd. XVI S. 35If.) zu kombinieren sind, 
wobei es belanglos bleibt, ob der Name der Stadt 
Mdiaxa auf den Namen der Moaoxrivoi (oder der 
Mdaxot: Herrmann Bd. XVI S. 351) tatsäch¬ 
lich zurüekgeht oder nicht. [J. Sturm.] 

Moses Chorenaei, armenischer Geschichts- 

OrtVlVAA^kAW. Vvi« AAm-amI.:.. \M 1 _ 1 __-•_ 


.OM. xat» asava viu xiauu («cuauuii Bciu iuuuM;, aivüvti i./iiureDa^i; armeniscner uescniciixs- 
kann dieser Text nicht der ursprüngliche sein. 50 schreiben Zur Biographie M. haben wir in seiner 
Wahrscheinlich hat, wie noch der Syrer gelesen ,Geschichte Armeniens* folgende Züge: in der 

hat, ursprünglich ,Land des Emoriters* (’öräs hä’ä- Überschrift 1, 1 wird der Geschichtsschreiber 

»nöri) d^es^den^ Schon Josephus (antiq. lud. .Moses* und der Herkunft nach Chorenagi* 

I 224: TO Mmgtov ogog) las ähnlich wie der MT, genannt. Letzteres läßt als Geburts- oder Aufent- 

während LXX übersetzten: slg z^v yijv zijv haltsort Choren bzw. C h o r e a n voraussetzen. 

Die masoretische Lesung will die Opferung Isaaks anderwärts unbekannt. Aller Wahrscheinlichkeit 

nach Jerusalem auf den Tempelberg verlegen; eben- nach gehörte M. dem Priesterstand an: er war 

so das Onkelostargum und der Araber, welche aus der Schule des hl. Mesrop (Masto?). Nach 

.Land der Verehrung* übersetzen. Aquila über- der ephesinischen Synode wurde er nach Alexan- 

eÄ4t7f4 fVtvAAA a.. J-aAam T am J OA __lA _ _ 1_ J_i. J____ClA__ 


j-LKuiTx uoi Tcicuioug uuerseizeu. Aquiia uoer- uer epnesmiscüen ö)Ticwi€ wurae er nacn Aiexan- 
setzt: «aTo^av^. Andere Übersetzer deuten .LandßOdria gesandt, um sich dort den griechischen Stu- 


der Vision* färäs hammat'ä-, Symm. zgg onzaaiag, 
Vulg.: visionis, das samaritanische Targnm: hä- 
zitä). Die samaritanische Tradition sieht den ,Berg 
des Schauens*, in dem Berg Garizim bei Sichern 
und verlegt bis heute die Szene von Gen. 22 hier¬ 
her (ZDPV VI198. VII 132f.). Vermutlich spielt 
die Sage von Isaaks Opferung ursprüglich wirk¬ 
lich hier. Denn an eine Kaltstätte in der Wüste 


dien zu widmen (3, 61). Der Reiseweg ging üW 
Edessa — hier besichtigte er gelegentlich das 
Staatsarchiv (2, 10) — und Jerusalem. Nach Be¬ 
endigung der Studien besuchte er Rom, Athen 
und Konstantinopel (3, 62). Als er heimkehrte, 
waren die Meister, der Katholikos Sahak und der 
Wardabet Mesrop, schon gestorben (3, 68 ). Hier 
verlieren wir die Spuren seines Lebensweges. 
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M. war, schon im vorgerückten Alter, von 
Krankheiten bedrückt und doch stets mit Über¬ 
setzungen beschäftigt (3, 65), als ihm der Auftr^ 
des jungen Bagratidenfürsten Sahak _ zukam, in 


Moses (Jhorenafi oou 

altarmenischer Übersetzung. Da M. beide Quellen 
in armenischer Übersetzung benützte und diese 
im J. 695 verfertigt sind, war somit einwandfrei 
die Abfassungszeit nach dem J. 695 festgestellt. 


Z^areirsries =isXerVoi: schob ^esen Termin um ein J^- 


kes zu schreiben (1, 1). Der Auftrag kam seiner 
geistigen Veranlagung erwünscht, er legte die 
Hand an die Arbeit und brachte sie glücklich zur 
VoUendung. . 


hundert vorwärts, indem er unter M. Quellen 
auch das Geschichtswerk des Priesters Leontius 
(790) nachwies. Die Verhältnisse zischen M. und 
Leontius erörterte näher N. Akinian. 


Es nÄ uns wunder, daß die folgenden fünf 10 Die Ergebnisse der bisherigen Forschungen 
Jahrhunderte weder seine Person noch sein Ge- “ere ich MgenM 


schichtswerk kennen. In der Literaturgeschichte 
ist von ihm erst bei Johannes Katholikos die Rede. 
Johannes benützt in seinem, um 920 abgefaßten 
Geschichtswerke ,Moses Geschichte Armeniens“, in 


1. M. behandelt die Ereignisse des 5. Jhdts. 
wie ein Zeitfremder. 

2. Er verfügt über eine Schriftsprache, die 
erst gegen die Wende des 6. Jhdts. (nach 572) 


(JeschicntswerKe ,moses vjeBcmcnxe Äiuiemcu», xu cxou - - - , 

der Gestalt, wie sie uns erhalten ist. Sein jüngerer nach mechi^em Muster gesctoi^et, ™ I^e 

Zeitgenosse Thomas Arcruni ist nicht nur mit der Jahrhunderte poliert, ds Schnfteprache ^t. 
dem Geschichtswerke gut vertraut, sondern weiß 3. Sein (leschichtswerk ist den SchriftsteUern 
auch von M ’ Lebensgang zu erzählen. Nach ihm des 5.—9. Jhdts. unbekannt geblieben, 
starb M. Mter Kaisef Zeno, 120 Jahre alt (vgl. 20 4 M. benützt Quelle^ die 

Parulip, M, 7). Stephanos Asolft (1004) kennt 


X. ürXICkXX^y t-TXf •/. ^ - X-/ 

Um der Herkunft nach als aus Taraun und dem 
Stande nach als Bischof von Bagrevand und 
ArsarunUc’. Die apokryphe Disputetio contra 
Chalcedonenses läßt ihn in Konstantinopel unter 
Markian in dogmatische Fragen eintreten und 
Ijob ernten. 

Nicht nur die Angaben der Späteren, sondern 

^ t _X. T>_J_1—^ 


lltH;ilAJl<»OOXaV.XXUX -AAt 

Kirchengeschichte des Sokrates, die erst im J. 6J5 
ins Armenische übersetzt wurde. 

5. Die Sympathie für die Bagratiden und die 
Antipathie gegen die Mamikonier, die in seinem 
Geschichtswerke bemerkbar sind, können ihren 
Grund erst nach dem J. 775 gehabt haben. 

6 . Es bestehen innere Beziehungen zwischen 


Nicht nur nie Angaoen aer ouaieieu, »uuuciu v,. ^ _ 

auch die des M. erwecken ernste Bedenken und M. und Leontius: Gleiche Weltens^aumgen, 

Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Mittel- 30 gleiche Sympathien und Antipathien, gleiche 
Ziweiiei au uBi uiauuTT 6 < 7 leeVie Quellen, gleiche Aus- 


lungen. 

Ala im J. 1736 die Gebrüder Whiston das 
Geschichtswerk des M. und die ihm zugeschriebene 
Geographie in lateinischer Übersetzung der euro¬ 
päischen Gelehrtenwelt zugänglich gemuht hat¬ 
ten, ermangelten ernste Forscher nicht, ihren Be¬ 
denken über die Glaubwürdigkeit des armenischen 
Historikers sowie über die Abfassungszeit seiner 
Werke Ausdruck zu verleihen. Die Versuche 


Ortskenntnisse, gleiche Quellen, gleiche Aus- 
drucksweise usw. Beide sind Anhänger der Bagra¬ 
tiden, beide haben ihre Gewährsmänner aus der 
Bagratidendynastie. Dies verweist auf die Identi¬ 
tät beider Autoren. M. ist ein Pseudonym des 
Leontius. 

7. Sahak, der junge Fürst aus dem Hause der 
Bagratiden, der Gewährsmann M.’, ist aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach mit dem gleichnamigen Für- 

> 'j.-x*_ 1 . Q 1 A Han 


Werke Ausdruck zu verieineu. w.iicxixxxv**^vxv T- qia Hph 

Tschamtschians, Saint-Martins, und andrer, die 40 sten von Sud™ 


X OViXXCMXXwavuaMxawy - , ^ 

Widersprüche zwischen M. und den auswärtigen 
Historikern zu beseitigen, mißlangen. Angesichts 
der Unmöglichkeit, M. mit den abendländischen zu 
versöhnen, schlug der gelehrte Wiener Mechtitharist 
J. Gathrdjian vor, die Geschichte der armenischen 
Arsakiden nach den griechischen und lateinischen 
Quellen wiederzugeben, ohne sich von M, be«n- 
flussen zu lassen, indem er bemerkte, daß es ihm 
unmöglich sei, die Sonnenuhr nach der Uhr zu 


OllCU TWXX --- ^ 

Mahdi niederschlug (Dion. Teil-Mahre bei Michel 
le Syrien. Chronique 3, 52—53 ed. Chabot). 

8 . Als annähernde Abfassungszeit für das Ge¬ 
schichtswerk ist das J. 820 anzunehmen. Nur bei 
dieser Auffassung erhält 1, 22 einen Sinn, iadem 
M. seinem Herzenswünsche Ausdruck gibt, daß 
er, da er die Geschichte der glorreichen Könige 
Armeniens zu schreiben habe, eigentlich unter 
diesen Königen auf die Welt hätte kommen sollen. 


unmöglich sei, die sonnenunr nacn uer uur zu uicdbu --... .....- . _ 

richten die er in der Tasche trage (1852). Es 50 jedoch gezwungen sei, ^ne Geschichte unter 
ricnien, nie « lu uei »g \ _/ fremHen Knnicren und schweren 


lJlt;.UI.CXX) VXXO X.X XXI sxvx --V- 7 

war dem deutschen Gelehrten A. v, Gutwlumd be- 
schieden, schonungs- und vorurteilslos in die Ge¬ 
heimnisse des armenischen Historikers einzudrin¬ 
gen (1876). Hinsichtlich der Glaubwürdigkeit des 
Historikers war sein Urteil vernichtend. In einer 
zweiten Arbeit (1883) berührte v. Gutschmid auch 
die Abfassungszeit des Geschichtswerkes. Er unter¬ 
strich darin einige Stellen, die die Abfassungs¬ 
zeit annähernd auf das 7. Jhdt. verwiesen. 


fremdem Joch, fremden Königen und schweren 
Verhältnissen zur Vollendung zu bringen. 

9. Weil Fürst Sahak seinen Sitz in Süd¬ 
armenien hatte und M. in seiner Geschichte dieses 
Südarmenien in den Vordergrund rückt, die 
Hauptszenen der ältesten Geschichte in dieser 
Gegend vorführt und Alki als einen von den Vor¬ 
fahren der Bagratiden auserwählten Ort beson¬ 
ders hervorhebt (2, 53), so können wir daraus 


■ ftiiTifthpmn auf riflÄ V Jfiat. verwiesen. uei» V-, — —--. 

Was V. Gutschmid aus historischen Gründen 60 ^hließen daß M^ d^ 


voraussetzte, das hat A. Carriere aus Quellen¬ 
studien bewiesen. M. hatte unter andern die vita 
Silvestri und die Malalas-Chromk (Bd. IX S. 1795) 
vor Augen, die auf das 6. Jhdt. verwiesen. Die 
Resultate des französischen Forschers gaben den 
armenischen Gelehrten Anregung, dei Sache näher 
zu treten. M. Ter-Mowsissian veröSentlichte die 
vita Silvestri und Sokrates’ Kirchengeschichte in 


OCIillCWClX, XM»1» X7X. -- ,, , J _X 

Gewährsmann huldigte und selbst dort zu 
TTaiisfi wär. 

10. Daß M. seinen Namen und seine Zeit 

selbst verfälscht hat, scheint unwahrscheinlich zu 
sein. Einige Stellen seines GesAichtswerkes las¬ 
sen vermuten, daß solche Absichten ihm mrn- 
lagen. Die Fälschung lastet auf einem seiner Z&t- 
geno8sen,der kurz nach seinemTode sieh daran wagte. 
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11. Hier können wir zugleich die Frage stel- wie die Zeitgenossen, so bewunderte auch die 

len, ob er sein Werk zum Abschluß gebracht habe Nachwelt den Geschichtschreiber ob seiner Ge- 

bzw. ob seine Arbeit in ursprünglicher Fassung lehrsamkeit. 

uns erhalten sei. Aus 1, 8. 3, 67 geht hervor, daß Quellen. M. war fremder Sprachen unkun- 
der Verfasser vorhatte auf einige Fragen zurück- dig. Alle Quellen, die er benützte, fand er in 

zukommen. Da diese Versprechungen unerfüllt ge- der einheimischen Literatur. Dem Historiker, der 

blieben sind, müssen wir annehmen, daß die Ar- zum erstenmal versuchte, eine zusammenfassende 

beit entweder unvollendet geblieben oder am Ende Geschichte seines Volkes zu schreiben, war es vor 

verstümmelt ist. Die letztere Annahme scheint allem unentbehrlich, QueUen zu haben, die ihn 

wahrscheinlicher zu sein, weil das dritte Buch mit 10 zur Wiege seines Volkes führten. Aus den Schrif- 
c. 67 unerwartet anfhört. Das darauf folgende ten seiner Vorgänger konnte er nicht viel lernen, 

c. 68 hat mit den vorangehenden keinen Zusam- Er war mehr auf persönliche Erkundigungen bei 

menhang. Leuten der älteren Generation und auf direkten 

12. Der Epilog, der als c. 68 dem Werke an- Besuch des historischen Milieus angevriesen. Dazu 

gehängt ist, gehört aller Wahrscheinlichkeit nach bedurfte es ausgedehnter Reisen und längeren 

dem Geschi(£tswerke nicht an. Inhaltlich ist er Aufenthaltes in den Hauptzentren des alten Ar- 

ein Klagelied, das auf wirtschaftliche, politische meniens. Durch diese Reisen verschaffte et sich 

und moralische Verhältnisse der zweiten Hälfte Kenntnisse aus Autopsie und nahm zugleich die 

des 8. Jhdts. sehr genau paßt. Als solches scheint Gelegenheit wahr, seine Landsleute näher kennen- 

es ursprünglich mehr dem Geschichtswerke des 20 zulemen. Auch monumentale QueUen verstand er 
Leontius angehört zu haben, als Schlußwort jenes zu benützen. Der Ertrag dieser Reisen besteht be- 

Werkes. sonders in der lebendigen Anschauung von den 

13. Ein ungenannter Zeitgenosse hat um die kulturellen Leistungen der Vorfahren und in 

Mitte des 9. Jhdts. das GescMchtswerk revidiert, deren Bewunderung. Was er durch persönliche 

den Namen des Verfassers verfälscht, die Abfas- Anschauung und durch mündliche Überlieferung 

sungszeit in das 5. Jhdt. versetzt und einige Zu- als Beute gewann, das vermengte er mit dem, 

Sätze hinzugefügt, um die Entdeckung der Fäl- was er aus der Literatur schöpfte. In den aUge- 

schung zu verhüten. Für solche Zusätze halte ich: meinen Umrissen war seine Arbeitsmethode fol- 

Die letzten Zeilen 3, 61, das ganze c. 3, 62 und gende: Die Überlieferung festhalten, sie literarisch 

manch andere Stellen wie in 3, 1. 68 usw. 30 umarbeiten, den Zusammenhang mit der Welt- 

Komposition. M.' Geschichte Armeniens geschichte aufsuchen, wo dieser fehlt, ihn durch 

ist in drei Bücher eingeteilt. 1. Genealogie des phantastische Kombinationen ersetzen. Die lite- 

armenischen Volkes: die Entstehung, Entwick- rarische Überlieferung, wo und wie er sie nur fin- 

lung und Verbreitung der Armenier. Hayk ist der den konnte, ist stark ausgenützt; wo dies nicht 

Stammvater, der sich heldenhaft gegen Bel ver- anging, hat die Phantasie die mangelnden Quel- 

teidigt. Aram organisiert das Volk und Tigranes len ersetzt. Es ist zwecklos, hier diese erdichteten 

hebt es zur Macht empor. 2. Mittlere Geschichte: Quellen oder Zitate aufzuzählen. Die Hauptquel- 

Die Arsakidendynastie gelangt zur Herrschaft, der len, die M. historisch oder stilistisch benützte, 

Hof und das Nacharartum werden neu umgebil- sind die folgenden: 1, Bibel, 2. Eusebios’ Chronik 

det. Das Christentum wird als Staatsreligion aner- 40 und Kirchengeschichte, 3. Faustus von Byzanz, 
kannt, König Tiridat und Gregor der Erleuchter 4. Agathangelos, 5. Lazar von Farpi, 6. Sebios, 

glänzen als Faktoren politischer und kirchlicher 7. Pseudo-KaUisthenes’ Alexanderroman, 8. Phüo 

Slacht. 3. Schluß (der Geschichte unserer Heimat): der Hebräer, David der Philosoph, Gregor von 

Nach dem Tode des Königs Tiridat sinkt die po- Nazianz, Nonnos-Scholien, Epiphanios von Cy- 

litische Macht des Landes und zuletzt bricht die pern, 9. Sokrates’ Kirchengeschichte, 10. Vita Sil- 

Arsakidendynastie mit dem Königreiche zusam- vestri, 11. Malalas, 12. Heiligenlegende usw. 

men, es erlöscht auch mit Sahak (gest. 439) das Die Freiheit, die M. sich erlaubt hat, die Quel- 
Patriarchat im Hause Gregors. len nach seinem Gutdünken auszulegen, die Ten- 

Patriotismus war es, der M. bestimmte, die denz, alles zum Vorteil der Bagratiden und zum 

Geschichte des armenischen Volkes zu schreiben. 50 Nachteil der Mamikonier auszunützen, die Nei- 
Die Entwicklung des politischen Lebens im gung, wo die Quellen mangelten, die Lücken mit 

9. Jhdt. und die Machterhebung der Bagratiden Phantasie auszufüllen und das Erdichtete bekann- 

machten es notwendig, das vielgeprüfte Volk ten und unbekannten Namen zuzuschreiben, das 

durch die Darstellung einer glorreichen Ver- alles entwertet die Arbeit als historische Quelle, 

gangenheit des Landes zu begeistern und ihm die Uns ärgert insbesondere sein unedles Verfahren 

jungen Führer als Erben einer tapferen Fürsten- g^nüber Faustus von Byzanz; obwohl er dem 

familie vertraut zu machen. Das Unternehmen M. zur Geschichte des 5. Jhdts. als Hauptquelle 

war keine leichte Arbeit, da die Rolle der Bagra- gedient hat, verschweigt doch M. nicht nur seine 

tiden in der Geschichte gänzlich zurückgedrängt Quelle, sondern verfälscht auch absichtlich die 

war, dagegen die Mamikonier, die vor kurzem ihre 60 Geschichtszüge, indem er die Heldentaten der 
Rolle ausgespielt hatten, in der Geschichte eine Mamikonier anderen Nacharars zuschreibt und die 

ruhmvolle Stellung einnahmen. Die Aufgaben, Mamikonier selbst als Mörder brandmarkt, 

die von ihm als einem Geschichtsschreiber zu er- Infolge dieser Auffassung entbehrt M. aller 
füllen waren, brachte M. mit Erfolg zur Vollen- Glaubwürdigkeit. Es bleiben bei ihm wertvoU 

düng. Ohne Zweifel war es ein Machwerk, was einzig die Volkssagen und die Bruchstücke antiker 

da zustande kam, ist aber literarisch ein Meister Lieder. Doch empfiehlt sich große Vorsicht, die 

stück, um die Gemüter patriotisch zu entflammen sachlichen Elemente von Phantasieerzeugnissen zu 

Seine Glaubwürdigkeit wurde nicht bezweifelt unterscheiden. 
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Literatur. Die kritische Ausgabe des ar¬ 
menischen Textes: Tiflis 1913. Übersetzungen: 
Mosis Chorenensis Historiae Armeniacae libri III. 
Accedit eiusdem scriptoris Epitome Geographiae 
... Latine verterunt ... G. et G., Gul. Whi¬ 
st o n i filii. London 1736. V. Langlois Moise 
de Khorene, Histoire d’Armönie, Paris 1869 (Coli, 
des historiens ... de TArm^nie 2 (Paris 1869) 45 
—115). Untersuchungen: A. v. G u t s c h m i d Kl. 
Schriften III 282—338. A. Carrifere Nouvel- ’ 
les sources de Moise de Khorfene. Vienne 1893 
—1894. Chalathian Das armenische Epos in 
der Gesch. Armeniens des M. von Choren (russ.). 
Moskau 1896; Armenische Arsakiden in der 
Gesch. Armeniens des Moses von Choren (russ.). 
Moskau 1903. F. Haase Die Abfassungszeit der 
armenischen Gesch. des Moses von Khoren. Oriens 
Christianus N. F. X—XI (1920—1921) 77 
—90. N. Akinian Moses Khorenatzi. Die Abfas¬ 
sungszeit der Gesch. Armeniens und die Person- i 
lichkeit des Geschichtsschreibers in neuem Lichte 
betrachtet. WZKM XXXVII (1930) 204—217; 
^ntius der Priester und Moses Chorena?i (arm.), 
in ,Literarische Untersuchungen* Bd. EI (Wien 
19au) 127—291. Ausführliches Literaturverzeich¬ 
nis iii der kritischen Ausgabe 1913 S. LEI—LXII. 

Die Geographie des M.’ Chorena^i ist 
im Grunde eine Übersetzung von Pappos’ x^e°' 
yga(pla oixovfievtte^, die im wesentlichen auf 
ptolemäische Karten angewiesen ist. Pappos hatte 2 
das diocletianische Zeitalter vor Augen. Die ar¬ 
menische Übersetzung wurde um die Wende des 
5. Jhdts. verfaßt. Der Archetypus existiert leider 
weder im Original noch in der Übersetzung. Die 
hsl. Überlieferung hat uns die armenische Über¬ 
setzung in zweifacher Redaktion aufbewahrt, in 
einer längeren und in einer kürzeren, in beiden 
stark verderbt. In einigen Ess. wird die kürzere 
M. Chorcna?i zugeschrieben. Wenn Patkanian sie 
Anania Sirakaci zuschreiben will, so weicht dies 4 
wahrscheinlich nicht weit von den Tatsachen ab. 
Ananias’ Mitwirkung ist vielmehr an der längeren 
Redaktion zu vermuten, besonders an jenen Stel¬ 
len, die deutlich aus iranischen und christlichen 
Quellen stammen. Zusätze aus späterer Zeit, ins¬ 
besondere aus arabischen Quellen, sind in der Geo- 
grapWe in Massen verstreut. Ob M. an der Redak¬ 
tion irgendwelchen Anteil gehabt hat, ist schwer¬ 
lich zu bejahen; ihm war aber die Geographie be¬ 
kannt. J. Markwart, der die Identität des Ge- 5 
Schichtsschreibers und des Geographen für wahr¬ 
scheinlich hält, versetzt die Abfassungszeit ins 
9. Jhdt. 

Literatur. Ausgabe der längeren Redaktion: 
Geographie de Moise de Corene d’apr^s PtolA 
müe, texte armenien, traduit en fran^ais par le 
P. Ar sen e So u k r y, Venise 1881. Kürzere Re¬ 
daktion Saint-Martin Memoires historiques 
et geographiques sur TArmenie E (Paris 1819) 
301—394. M.’ gesamte Schriften, Venedig 1843 ß 
und 1865. Ch. Patkanian Die armenische Geo¬ 
graphie des 7. Jhdts., Petersburg 1877 (arm. u. 
russ.). — Untersuchungen: E. Hübschmann 
Die altarmenischen Ortsnamen. Mit Beiträgen zur 
historischen Topographie Armeniens und einer 
Karte: Indog. Forsch. 1904, 193—490. J. Mark¬ 
war t Eränsahr nach der Geographie des Ps.- 
Moses Xorenac’i, Berlin 1901 (Abh. Gott. Ges., 
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Phil.-hist. Kl. N. F. III 2). v. M z i k Neue Ge¬ 
sichtspunkte zur Würdigung der Bedeutung der 
Geographie des PtoLmaios für die Orientalistik 
(mit den einleitenden Abschnitten der ,Weltschau* 
Ps.-Moses Xorena^i’ in deutscher Übersetzung) 
Litterae Orientales LIV (1933) 1—16. 

Das Buch der Chrie. Diesen Titel führt 
die armenische Bearbeitung der Aphthonischen 
Progynmasmata (Bd. I S. 2797), weil sie in den 
) erhaltenen Hss. gleich mit anfängt. Baum¬ 
gartners Vermutung, daß im Archetypus die ersten 
2 Abschnitte fiü&os und di'^yrjfia ausgefallen 
seien, kann man beistimmen. Die ursprüngliche 
Überschrift des Werkes scheint rrrv« SnToguen zu 
sein (vgl. S. A s o l i k 2, 2). 

Der armenische Bearbeiter folgt im wesent¬ 
lichen Aphthonios. Ihm sind auch die Progymnas- 
mata des Nücolaos von Myra bekannt. Theons 
Progymnasmata, deren armenische Übersetzung 
) aus dem 6 . Jhdt. ich neulich in nr. 870 der ar¬ 
menischen Ess. des Staatsmuseums zu Erivan ent¬ 
deckt habe (vgl. Handes Amsoreay XLVEI 
[1934] 197—212), sind von ihm entweder gar 
nicht oder sehr wenig benützt. Alle heidnischen 
Elemente hat der Bearbeiter sorglich vermieden 
und dem Werke einen rein christlichen Charakter 
gegeben. Die Abfassungszeit fäUt aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach in die erste Hälfte des 7. Jhdts. 
(etwa um 640). 

) Im Epiloge des Werkes nennt sich der Bearbeiter 
.Lehrer Moses*, preist die Erhabenheit der Redner¬ 
kunst und ermahnt seinen Schüler namens Theo¬ 
dor, sich darin zu üben. S. A s o 1 i k identifiziert 
ihn mit M. Chorena^i; ihm folgen die späteren 
(Mechithar Ayriwane^i, Kirakos Ganzakeci). M. 
Chorena^i ist wohl mit dem Werke bekannt, sein 
Verfasser kann er jedoch nicht sein. Weil das 
Werk als Lehrbuch der Rhetorik in den armeni¬ 
schen Schulen eingeführt war, so sind ihm auch 
(einige Schulübungen von späteren als Exerzitien 
einverleibt. 

Literatur. Die erste Ausgabe besorgte 
.1. Z 0 h r a b Venedig 1796. Der Text wurde auch 
in die Gesamtausgabe vom J. 1842 und 1865 aut- 
genommen. Untersuchung: Ad. Baumgartner 
Über das Buch ,Die Chrie*: ZDMG XL 457—515. 

Kommentar zu der xixyt) ygafifianx^ des 
Dionysios Thrax. 

Unter dem Namen M. sind uns in den Ess. 
zweierlei Kommentare erhalten. Der eine wird 
dem Grammatiker (K’ertol) M. zugeschrieben und 
ist wahrscheinlich eine Übersetzung aus dem 
Griechischen (hrsg. N. A d o n t z Dionysius Thrax 
und armenische Kommentatoren, russ., Petrograd 
1915, 159—179). Der zweite, der mit dem Namen 
M. Chorenafli betitelt ist, scheint eine armenische 
Bearbeitung zu sein, wahrscheinlich von derselben 
Hand, die die Progymnasmata bearbeitet hat. 

Polemische Schrift gegen Dyo- 
physiten. Im Buche der Briefe wird eine Schrift 
ähnlichen Inhalts eingeführt, als deren Verfasser 
.Bischof M. Chorenaci* genannt wird. Sprachlich 
wie inhaltlich muß sie nach dem J. 600, vielleicht 
um die Wende des 7. Jhdts. verfaßt sein. Aus¬ 
gabe: Buch der Briefe, Tiflis 1900, 22—28. 

Brief an Sahak Arcruni (Geschichte 
des Muttergottesbildes von Hogea?-Wank’) ist ein 
mit Entlehnungen aus der armenischen Geschichte 
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des M. durchsetztes Apokpiph aus dem Anfänge heit in der Interpretation nicht zu, und auch die 
r®.“• Nirs'W Lelir- Deutung des Mnmmi-M. ist unsicher: .Urgrund*, 

^ B a “ “ g a r t - -Mutter*, ,Wirrwar‘, ,die Mutter* soUen in Frage 

n e r ZDMG XL 492-^95. kommen; vgl. P. Jensen Kosmol. der Babylonier 

• ^ugeschneben: Marty- 270. H. Gunkel Schöpfung und Chaos, 7,402. 
Hripsime und ihrer Gefährtinnen, 7 (Zimmern). Tiele Ge^h. der Religion im 

Homihe uW die hl Hnpsim^ über die Ver- Alt. 1177f. Fr. Delitzsch Abh. Sächs. Ges. XVE 
Uarung Chnsti, Feste des Tabernakels (auch 2 (1896), 93 , 3. 119. Lagrange jßtud. säm. 
David dem Unbesi^en zugeschrieben) und Hym- (Par. 1905) 370. W. Drexler Myth. Lex. E 
-i. j [P. N. Akinian.] 10 3224. Eberh. Schräder 490—493. 

• j Pnenm» [Preisendanz.] 

einer der ürstoffe in der phoinikischen Welt- Maabis, Muß in PamphyUen dessen Wa^r 
schöpfungdehreTaauts bei Sanchunjaton; s. Phil, hineingeworfene Gegenstände versteinerte, Anti- 

«tnff ^ nnerklärbare, einheimische Name für den Katwrraktes, dessen 

Stoff entstand aus der Selbstbegattung des Pneu- Wasser stark absetzt. Bitter Asien XIX 657. 

ma, des weltordnendM Lufthauches; als Den- Lanckoron'ski Städte Pamphiliens und Pisidiens 

tungsvananten nennt Phil. .Schlamm*, ilvg und I 1. Ruge.1 

udarmdooff fUfewg a^y,is, .Fäulnis wässeriger Mi- Multa (s. auch die Art. Ejt./foÜ Bd. VI 
schung*; s. Ed. Meyer. G. d. A. II2 2 (1931)208. 29f. Sacramentum Bd. IA S. 1668B. Se- 
181. M. selbst galt als Erzeugerin des Samens pulcralmulten Bd. IIA S. 1622S. Se¬ 
tter ganzen Schöpfung, als Licht leuchtet es in p u 1 c r i v i o 1 a t i o Bd. IIA S. 16259.). 

n j j und Sternen. Mit der I. Die neueste etymologische Forschung scheint 

Bedeutung der M. haben sieh E. Renan (Mdm. zu zeigen, daß letzten Endes m. und dmnum (in 
Ac. Inscr. 23, 2. 254), 0. Gr nppe (Gr. Kulte n. der Bedeutung .Strafe*; s. Art. D am n u m Bd. IV 
Myth. 1 376), M. Lukas (Girandbegriffe in den S. 2063) eine verwandte Bedeutung hatten. Zu- 
Kosmogonien 1893, 141--145), W. Drexler nächst wird übereinstimmend erklärt, daß die 
V TT Bandissin ursprünglichere Form moUam (osk.) lautete und 

beschäftigt. Um die sprachliche Erklärung hat auf Gdf. *molcla zurückzuführen ist. Walde- 

Ewald30Pokorny Vergl. Wörterb. d. indogerm. Spra- 
Abh. Gott. Ges. (phiL-hist. Cl.)y (1851) 30 dachte chen II 297f. melk, als Parallelwurzel zu meid, 

nimmt als Grundbedeutung dieser Sprachwur^l 
133 und Bau diss i n Studien z. sem. Rel.- etwa .worüberstreichen* an, stellt damit in Zu- 
an das semitische .Wwser *(-|) 3 l, Mo- sammenhang ebenso lat. muleeo .glättend strei- 
TT oVx ^ ®h®n* wie lat. mulcare ,übel zurichten* und leitet 

Halb vy MdL Graui 1884, 59f. ändert in To/icot, schließlich multa von muleere ab, so daß m. 
™ so eine phomikische Abform vom hehr TeUm. eigentlich so viel wie .Besänftigung, Schmerzens- 
^ •* [Preisendan^] geld zur Gutmachung eines Schadens* bedeutet 

wen Hs-Var. hatte. Diese Erklärung bringt m. nahe heran an 

n 9 ^ 8 B In-f 'h Btolem. V 12, 4 fl 40 die Bedeutung ,Gabe, Lösegeld*, die M 0 m m s e n 

/pLinm V 1*9 ai ™ 1 damnum beilegte, während 

^ i« i Walde-PokornyI 764 damnum mit 

ir ^ “tJÄt 'l'^er, da M. auch Sojiävrj .Aufwand*, daps .Schmaus, Opfermahl* zu- 

“ (Eutrop. VIII 3. Sext. Ruf. in sammenbringt und mit .Aufwand, Vermögens- 
LucuU. 15) zusammengestellt werden kann. minderung* wiedergibt. Auch G. v. B e s e 1 e r 

nfnTTmia / Tüf \ ~,u 1 . . koffimt, ob zwar m. im Sinne von .Drohung, Ver- 

999 Q^ - galt nach Damaskios I sehrung, Gefährdung, Beeinträchtigung* von maf- 

Kosmogonie als eure ableitend, zum Ergebnis, daß damnum und 
S b "*• der Grundbedeutung nach sehr verwandt seien 

toer’de^F?]^ IT ^ b!? f Ba^-Stift. XLV 415; über damnum Beitr. 

W?nbi .? n- v ^ ®*'“■ röm. Rechtsquellen IV lOlf. Vgl. 

Snthe Ode? « 1 fl' L e 0 n h a r d Art. D a m n u m). Schwerufh 

Tanthe oder ßauri ^erosos), babyl. ftämlu, werden sohin aus etymologischen Erwägungen 
tamtu, ist das (Salz ) Wasser (ebd. 492, 2), von heraus GrundunterscS zwischen mufS^^ 
eena?nÄ™!?a"“^ DamMkios .Göttermutter* „um und poena (vgl. diese Art.) festzusteUen 
DaTnaoni^^-^' ^em Sohu, glaubt sein. Diese müssen vielmehr aus der Rechtsge- 

y“**Bigible Welt* sehn zu dürfen schichte gewonnen werden. Einige etymologiX 

Erklärungsversuche seien noch angeführt, weil sie 
^iien "^zielen, was nns historisch als multa ent- 

r^vZs^ d?r 60 gegentritt. Schon in alter Zeit wurde m. gerne 

« 1 p Jfb.f »®/«?*«'c5net sein durch das ähnlich lautende Zahlwort erklärt (Varr. 

mrd, als Epitheton der T^at in der Form !. i. v 177. Aber z. B. auch M o m m s e n Strafe. 

7" 'Pfterer Stelle 50 .Vielung*) und dabei bedacht, daß die m. als 
, , ‘ ^ einem Kampf Verwaltungs-, bes. Polizeistrafe oft in einer Mehr- 

u beteiligen. Offenbar hegt aber hier eine Ver heit von Akten solange zusätzlich auferlegt wurde, 
Wirrung des Textes oder Verständnisses vor. Die bis das gewünschte Verhalten der betroffenen Per- 
sprachliche Schwierigkeit und schlechte Über- son durchgesetzt war. Über den Vervielfältignngs- 
iiefernng der Weltschöpfungstafel lassen Sicher- Charakter der Multstrafe s. Varr. a. 0., ferner 
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7 . B Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 167; dieser als vielleicht in so manchen anderen, insonderheit 
weist auch auf die iterative Form muUitare für auch weit mehr als die attische emßoXv — im 

das sich wiederholende muüam dieere hin. Verein mit den so beliebten Vermögenskonfis- 

M 0 m m s e n Strafe. 50. L 5 c r i v a i n Daremb.- kationen in hervorragendem Maße das Rückgrat 

Sagl. Art. Multa III 2014. Mit äfieXyeiv und mul- der staatlichen Autorität — auch und gerade 

gcre^ weiter mit Kraftentziehung, Vermögensrecht- ideologisch — stützte. Es ist bezeichnend, 

lieber Entziehung, Züchtigung, eoereitio bringt daß Cic. rep. II 16 von Romulns sagt: TtmUae 

unseren terminus H u s c h k e Die Multa und das dktione ...non vi et et suppliciis eoereebat. Vgl. 

Sacramentum 12f. in unmittelbaren Zusammen- auch M o m m s e n Strafr. 50. Das Multierungs- 

j,aj,g 10 recht der Staatsorgane leitete sich im römischen 

Die m. war ihrem Wesen nach von jeher eine Staate, soweit wir dies rechtsgeschichtlich ver- 

Vieh- bzw. Geldstrafe. Das vermerkten die Alten folgen können, aus der eoereitio der Träger der 

(Varr. 1.1. V 177; r. r. II 1, 9. Cic. rep. II 9,16. Staatsexekutive her (Cic. 1^. III 6 . H u s c h k e 

Plin. n. h. XVIII 3, 11. Fest. s. Maximam mul- 4f. llft. Mommsen St.-R. I 136B.; bes. aber 

tarn: Multam; Ovibus; Peeulatus [Bruns FIR auch 142f.; Strafe. 50ff.; über die coermtive Mult 

’II ISff.]. Gell. XI 1, 2. Dig. L 16, 131,1: multa als die eigentliche, ursprüngliche 1012; ZtMlw. 

specialis peccati, cuius animadversio hodie pe- Sav.-Stift. XXIV 4f. Neumann Art. Coercitio 

euniaria est: poena autem non tantum pecuniaHüf Bd. IV S. 201 ff.), stand also vorerst dem Bex, 

verum capitis et existimationis irrogari solet), den Consuln sowie dem Dictator, den decernmri 

ebenso wie das neuere Schrifttum darin einig ist 20 legibus scribundis zu, ferner den Praetoren, Cen- 
(Rein in Pauly R.E. Art. Multa V 191. Huschke soren, Provinzialstatthaltern, Volkstribunen, ple- 
4. Karlowa I 167. Mommsen 50. Löcri- heischen und curulischen Aedilen, dem Pontifex 
vain a. 0. Kühler Gesch. röm. Rechts 74f.). maximus über die Priester, den tribuni militum 
Aber nur das Substantiv hielt den Grundbegriff gegenüber ihren Soldaten (Polyb. VI 37, 8 ), den 
fest (Mommsen 13, 1). Multorc hingegen wurde, Zehnmännern des servihschen A^argesetzes 
wie schon das häufige morte multare (etwa Cic. (64 v. Chr. Cic. leg. agr. II 33), d^ curator 
Tusc. I 22; Verr. 11 1, 14) zeigt, für alle Strafen aquarum (lex Quinctia de aquaeductibus [9 v. 
verwendet. Daß sich diese Geldstrafe aus einer Chr. Bruns FIR T llSfl.]), manchen Personen 
Viehgeldstrafe entwickelte (vgl. die vorhingenann- auf Grund besonderer Mandierung der Coercition 
ten Belege), ist eine Erscheinung, die ja nur sehr 30 (M o m m s e n St.-R. I 144) u. a., nicht aber den 
gut zu dem paßt, was uns die Geschichte des Quaestoren (Mommsen St.-R. I 142f. Anders 
Geldes auch sonst lehrt. Der konservativen Art Huschke 35f. 111. Karlowa I Wäh- 
der Römer ist es zuzuschreiben, daß zu einer Zeit, rend die coercitive Multbefugnis etwa der Consdn 
da sich die G'eldwirtschaft schon längst durch- und Praetoren ihrer ideologisch ursprünglichen 
gesetzt hatte, die förmlichen Worte (verba legi- oder wenigstens abgezweigten potestas, ihrem 
tima) der Verhängung einer (coercitiven) m. (mul- imperium, das durch leges erst eingeschränkt ge- 
tae dictid) auf Stück Vieh, und zwar männliche dacht wurde, entsprang, führte sich die Zustän- 
Schafe und Rinder, wenigstens lauten mußten digkeit etwa der Tribunen zum Strafdiktat von 
(so nach Varr. bei Gell. XI 1, 4. Non. s. oves vornherein auf leges zurück, und zwar auf die 
p. 216. Huschke 15. Karlowal 167), wenn 40 lex Aternia Tarpeia aus dem J. 454 v. Chr. (Dion, 
sie eine multa iusta sein sollte. Poena war der X .lO. Gell. XITI 12, 6 . 9. Husc^hke 33ff. Küb- 
ällgcmciucre Begriff, der nicht nur die Geld- 1er 75), Das Strafdiktat, also in unserem Ealle 
strafe umfaßte. Zum Wesen der m. gehörte ferner, die niultae dietio, richtete sich, wie dies für den 
daß sie — wohl nicht zuletzt wegen ihres Ur- ureigensten Wirkungskreis der m., die eoereitio, 
Sprungs aus der coercitio (unten II) —, soweit nur natürlich ist, gegen den nee oboedientem 

ihre Bedeutung auch ausgedehnt wurde, immer (Brechung eines Widerstandes) et noxiurn (Ahn- 

nur der öfientlichkeit (z. B. populo, aerario, tiseo, düng eines deliktischen Verhaltens). Vgl. Cic. leg. 
municipio, eolonis) zufiießende Geldstrafen meinte III 6 . Wie verhältnismäßig bald nach der Ein- 
(vgl. M 0 m m s e n s Abgrenzungen, Strafe. 14,2. richtung einer republikanischen Verfassung in 
lOlSf.; Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 4ff.), sohin Bußen 50 Rom seit dem Valerischen und drei Porcischen 
oder Schadenersatz in die Tasche des privaten Gesetzen Todesstrafe und Geißelung eines Bürgers 
Gegners und Konventionalstrafen nie umfaßte. vom Magistrat (von dem Dictator abgesehen) 

II. Die coercitive Multa der Re- nicht rechtskräftig verhängt wurden, sondern die 

pubiik. Im griechischen Rechte fand sich als betroffene Person die Rechtskraft von einer pro- 
Gcgenstück zur römischen m. die emßoXg (Lip- roeafio ad populum (plebem) abhängig machen 
sius Das attische Recht 32 u. passim. Thal- konnte (vgl. etwa Dionys. V 19. Kühler 74), so 

heim Art. ’EmßoXg Bd. VI S. 29), die, na- wurde wenige Jahrzehnte später auch die Zustän- 

mentlich in Athen, ideologisch ebeusosehr als ty- digkeit der Beamten zum Multdiktet auf eine 
pisches Kwinzeichen einer griechischen Behörde Maximahnult eingeschränkt. Nach Plut. Poplic. 
w'ie die m. als ein solches einer römischen Be-60 11 wurde die multa maxima oder suprema durch 
hörde galt. Auch scheint der Terminus imßoXg eine lex Valeria eingeführt, was aber nicht anzu- 
später eine in manchem ähnliche Ausdehnung wie nehmen ist, nach Dionys. X 50 durch die lex 
der Ausdruck m. erfahren zu haben. Sowohl in Aternia Tarpeia, möglicherweise auch durch die 
der InißoXg als in der m. kam seit jeher der obrig- lex Menenia Seitia aus dem J. 452 v. Chr. Vgl. 
keitliche, der autoritäre Charakter — namentheh Karlowa I 168. Kühler 75. Mommsen 
der Verwaltungsakte — zum Ausdruck; m. war Strafr. 50f. ist bez. der Gesetze skeptisch. Hochst- 
der Tvpus eines Strafdiktates. Kein Wunder, daß maß der Strafe waren 2 Schafe imd 30 Rinder 
die m. gerade im römischen Staate — vielmehr (vgl. die erw. Belege, dazu noch Fest. s. Maxi- 


mam multam; Ovibus; Peeulatus; Supremum). 
Solche Multen, auch die höchste, konnten auf ein¬ 
mal verhängt werden, etwa gegen den noxius je 
nach der Größe des Vergehens und der Straf¬ 
würdigkeit, sie konnten aber auch in zusätzlichen 
Stufen in einer Mehrheit von Verwaltungsakten 
bis zur endlichen Brechung des Widerstandes dik¬ 
tiert werden; dies ist etwa so zu verstehen, daß 
der Magistrat oder Tribun mit einer m. von einem 
Schafe begann, dann zu einer Mult von einem 
weiteren Schafe, ferner von einem Binde usw. 
aufstieg. Die Strafzusätze sollten nach Gell. XI 
1, 3 nur in dies singulos, von Tag zu Tag, statt¬ 
haben. Uber mannigfache Einzelheiten und Ver¬ 
mutungen zur eigentümlichen Anzahl von 2 Scha¬ 
fen und 30 Rindern s. Rein 193. Besonders 
ausführlich Huschke 46—88 u. passim. Kar¬ 
lowal 167—169. Als das Viehgeld gegenüber 
dem Metallgeld zurücktrat und bei den Stücken 
Vieh faktisch sowieso ein Wert in Metallgeld mit- ‘ 
gedacht wurde, sah sich die Gesetzgebung ge¬ 
nötigt, einen Umrechnungskurs festzusetzen, um 
auch in dieser Hinsicht magistratischer Coerci- 
tionsWillkür zu steuern. Das Schaf wurde 10 Assen 
gleichgesetzt, das Rind 100 Assen, so daß die Stra¬ 
fen zwischen 10 Aß und 3020 Aß schwanken konn¬ 
ten (Fest. s. Maximam multam; Ovibus; Peeulatus). 
Gellius (XI 1 , 2. 3) führte die Umrechnung auf 
eine lex Aternia zurück, doch ist eher an eine lex 
lulia Papiria aus dem J. 480 v. Chr. zu denken; 
(Cic. rep. II 60. Liv. IV 30, 8 . K a r 1 o w a I 169f. 
Mommsen Strafr. 51 [s. Anm. 1]. Kühler 
75). Als eine weitere Eingrenzung des Multie- 
rungsrechtes war vielleicht schon sehr früh der 
Grundsatz aufgekommen, daß die m. das halbe 
Vermögen des Betroffenen nicht übersteigen durfte; 
rnagistratus multare lieeto, dumtaxal minoris par- 
tis peeuniae lieeto (lex Silia de ponderibus publi- 
cis [Bruns FIR’ I 46], lex Osca tab. Bant. 12f.; 
18 [Bruns 50. 51. 53]. Karlowa I 168). 4 
Glaubte der Beamte über das Maximum des Straf¬ 
ausmaßes hinausgehen zu sollen, ,so konnte er 
das nur in einer Vorentscheidung, gegen welche 
Provocation an das Volk zulässig war, so daß 
von dessen Beschluß noch der Erlaß der Mult' •— 
multam remitiere — ,oder die definitive Condem- 
nation abhing' (Liv. XL 42. Karlowa I 169). 
Richtete sich die Provocation gegen Magistrate, 
so kam die Sache vor die eomitia tributa, wenn 
gegen Volkstribunen oder plebeische Aedilen, so 5 
vor die eoncilia plebis (Mommsen Strafr. 154ff. 
169). Es kam auch vor, daß ein solcher Volksbe¬ 
schluß, iudicium populi, die m. zwar erließ, jedoch 
aussprach, daß der Betrofiene dem primären ma¬ 
gistratischen Befehl gehorchen müsse (Cic. Phil. 
XI 8 . Liv. XXXVII 51. Huschke 109f.). Die ver¬ 
schiedensten Maximalsätze mögen kraft Gesetzes 
gegolten haben. Gelegentlich dürfte, z. B. bei Spe¬ 
zialmagistraten mit beschränktem, auch nur vor¬ 
übergehend gedachten Wirkungskreis, überhaupt 6 ( 
von einer Strafbegrenzung abgesehen worden sein. 
Andererseits ist manchmd ,auch die eigentlich der 
ludication vorbehaltene Berufung an die Comitien 
auf diese coercitiven Multen erstreckt worden', so 
daß die Multen solcher Beamter (etwa des Ponti¬ 
fex maximus) immer erst einer Volksversamm¬ 
lung vorgele^ werden mußten, freilich dann wohl 
durch keine Höchstgrenze eingeengt waren (ana- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


log zu dem unten II zu Sagenden). Vgl. Momm- 
sen 52. 

Es soUen hier nicht all die verschiedenen Mult- 
fäUe aufgföählt werden, die uns die Quellen be¬ 
richten; sie wären ja ohnehin nur ein kleiner Teil 
aus dem überaus reichen Anwendungsgebiet der 
m. in der eoereitio. Über wasserrech&che Multen 
coercitiven Charakters Mommsen 824 (samt 
Anm. 5). E. W e i s s Ztschr. Sav.-Stift. XLV 100. 
10 101, 5 (Frontin. aqu. nrb. Rom. 97. Vielleicht 
auch die Lex rivi incerta [Bruns 288]). Besonders 
die lex Quinctia de aquaeductibus (B r u n s 113f. 
Dazu Mommsen 53, 2). Ins coercitive Mult¬ 
recht gehören auch die Disziplinarfälle der Be¬ 
amten, Geschworenen u. dgl,, soweit sie nicht im 
magistratisch-coinitialen, im Quaestionen-, Recu- 
peratoren-, oder in der Kaiseizeit in einem mit 
Anklage verbundenen Cognitionsverfahren ver¬ 
handelt wurden. Eine Disziplinarmultbefugnis 
pO hatte der höhere Beamte gegenüber dem nie¬ 
deren, vielleicht auch gleichrangigen, insbesondere 
auch der versitzende Beamte gegenüber den Ge¬ 
schworenen, Senatoren, Gemeinderatsmitgliedern 
u. dgl. (Mommsen St.-R. I 139f. Der sacro- 
sancte Charakter des Volkstribunen freilich ließ 
seine Bestrafung nicht zu [Mommsen St.-R. II 
297f. Kühler Art. Sacrosanctum Bd. IA 
S. 1684ff.]); z. B. Multbefugnis des Consuls gegen 
den Praetor (Liv. XLII 9); gegen Magistrate 
0 überhaupt Lex Osc. tab. Bant. 8 ff. (Bruns 50); 
14ff. (Bruns 51); m. des Pontifex maximus 
gegen flamines Cic. Phil. XI 8 . Liv. XXXVII 51; 
m. des Vorsitzenden Magistrats gegen Senatoren 
Cic. Phil. I 12; de orat. III 4. Plin. epist. 
IV 29. Plut. Cat. min. 37. GeU. XIV 7, 10. 
De viris ill. 72, 6 ; gegen Geschworene lex 
Acilia rep. (122 v. Chr.) 45 (Bruns 66 ). Plin. 
epist. V 9 (21); gegen decuriones Lex Tarentina 
26ff. (Bruns 121 ); als militärische Disziplinar- 
1 mult (wohl nicht erst in der Kaiserzeit) Dig. 
XLIX 16, 3, 1. Unter die coercitive Mult wird 
man auch das Recht der Censoren stellen können, 
bei unwahren Steuerdeklarationen und in manchen 
anderen FäUen den Steuerbetrag von einem Viel¬ 
fachen der abgeschätzten Summe zu berechnen 
(Kübler 91). Der zu vermutende Zusammen¬ 
hang des InterdietenVerfahrens mit der Verwal- 
tungs-, besonders Polizeitätigkeit des Imperium¬ 
trägers läßt auch eine Verwandtschaft der coerci- 
I tiven Mult mit dem interdictum nicht unwahr¬ 
scheinlich erscheinen (Huschke 64—81 u. pas¬ 
sim. P e r n i c e Ztschr. Sav.-Stift. V 33f. W1 a s- 
s a k ebd. XXV 1388. Berger Art. Interdic¬ 
tum Bd. IX S. 1701 den Zusammenhang mit 
dem Verwaltungsverfahren eher ablehnend, S. 1702 
aber doch mit Ubbelohde der Meinung, daß 
das interdictum aus dem imperium entsprang und 
insofern mit verwaltungsmäßig, polizeimäßig ge¬ 
schützten Verhältnissen im Zusammenhang stand. 
W' e n g e r Institutionen 237. 242 u. passim). 
Endlich gehört in gewissem Sinne hieher das 
sacramentum der legis actio sacramento (Kling¬ 
müller Art. Sacramentum Bd. lA S. 16688.). 

An die m. im bisher dargestellten Sinne dachte 
wohl LTpianus, wenn er erklärte (Dig. L 16, 131, 
1 ): inter multam autem et poenam multum in- 
terest, cum poena generale sit nomen, omnium 
delietorum eoereitio, multa specialis peccati, euius 
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animadversio hodie pecuniaria est. Poena war der 
allgemeine Strafbegriff (s. o. I), m. aber außerdem 
auch insofern enger, als sie von Ulpianus deutlich 
mit der eoereitio in Zusammenhang gebracht wird, 
mi t der eoereitio specialis peccati, des besonderen, 
ad hoc mit Strafdiktat belegten Übertretungs¬ 
falles; (ebd.) multa ex arbitrio eins venit, qui 
multam dicil — quin immo multa ibi dicitur, ubi 
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sen 1014). Die in historischer Zeit angesehensten 
und als comitiatus maximus (Cic. leg. III11) be- 
zeichneten comitia centuriata hatten mit Multen 
nichts zu tun, wenn hier ein argumentum e sil. 
(Mommsen 169) erlaubt ist. Der Multprozeß kam 
vielmehr vor die jüngeren Comitien, die patriciseh- 
plebeischen comitia tributa und die rein plebei- 
schen concilia plebis. Dieses Multverfahren ging 
zwar wie das coercitive auf die Initiative von Be- 


multam dieit — quin immo multa ibi dicitur, ubt sehen cmeilia plebis. Dieses jVLiutverianren gmg 
specialis poena non est imposita (vgl. auch Leon- zwar wie das coercitive auf die Initiative von Be- 
h a r d Art. ludicium publicum Bd. IX 10 amten zurück, war jedoch weitaus förmlicher. 
S. 2501f.). ,Goercitio‘ in der Verbindung ,omnium Volkstribune, plebeische und curulische Aedilen, 


S. 2501f.). ,Goercitio‘ in der Verbindung ,omnium 
delietoTum eoereitio' freilich ist in verschwom¬ 
mener Bedeutung gebraucht. Indes ist dieser 
Multbegriff viel zu eng gefaßt und dadurch auch 
die poena als Gegenbegriff nicht richtig bestimmt 
(wie gleich unten u. unter III, IV, V gezeigt wer¬ 
den wird), wenn Ulpianus meint: poena non irro- 
gatur, nisi quae quaquae lege vel quo alio iure 
speeialiter huic delicto imposita est — und Paulus 


endlich der Pontifex maximus hatten die Initia¬ 
tive zu diesem Verfahren (Mommsen 156ff. 
Leonhard Art. ludicium publicum 
Bd. IX S. 2501), das sich in drei Hauptstadien 
gliederte. Ihnen ging eine eventuelle orientierende 
Voruntersuchung voran, deren Ergebnis den Be¬ 
amten zur Ladung des Angeschuldigten zum förm¬ 
lichen Verfahren {diei diotio) bestimmen mochte. 


sagt (Dig. L 16, 244): ex hoc quoque earum 20 Der erste Hauptabschnitt nun war die anquisitio, 

f • •t*t 1_ - __ •» _ Jl.. /Cw\ + r»n-i» ntmootifl /loT» 


rerum dissimilitudo apparere poterit, quia poenae 
eertae singulorum peccatorum sunt, multae contra, 
quia eius iudicis potestas est, quantam dieat ■—, 
woran sich allerdings bezeichnenderweise ein das 
kaum Gesagte wieder aufhebender interpolierter 
Nachsatz schließt: nisi cum lege est constitutum 
quantam dieat (vgl. auch Mommsen Strafr. 
1013, 2 Ende). Daß vielmehr auch coercitive 
Multen — nur von solchen soll jetzt die Rede sein 


die Untersuchung (im Gegensatz zur quaestio der 
eoereitio), die vor der durch Ansage benachrich¬ 
tigten Bürgerschaft (eontio, vgl. Kühler 68 ) 
stattfinden mußte. Hier hatte der Beamte den 
Sachverhalt darzulegen und den Tatbestand zu 
erläutern. An das in der anquisitio in Aussicht 
genommene Multausmaß war der Beamte jedoch 
nicht gebunden; wenn es nun zum zweiten Haupt¬ 
abschnitt, zur multae irrogatio (bzw. in sacrum 


— bisweilen durch Gesetz tatbestandsmäßig wie 30 iudieatio) — wofern nicht zum Freispruch oder 


im Hinblick auf das Strafausmaß festgelegt 
wurden, hat viel Wahrscheinlichkeit für sich. 
Vielleicht wären als Belege für solche fixe Multen 
die m. von 2000 nummi der Lex Osea tab. Bant.'^ 
und die m. von 1000 nummi ebd. 26 (Bruns FIR’ 
I 50. 53), ferner die m. von 5000 Sesterzen der 
lex Tarentina 31 (Bruns 121), weiter die m. 
von 100 000 Sesterzen der lex Quinctia lOff. 20ff. 
(Bruns 113f.) u. a. anzusehen (wenn auch die 


Capitalurteil —, sohin zur magistratischen Ur- 
teilsfällung, zur ludication kam (über Jfuftam in- 
rogere: iudicare ausführlich Mommsen 166,3. 
1015, 2). Der dritte Hauptabschnitt wurde durch 
die provoeatio ad populum (plehem) hervorgerufen, 
welche im magistratisch-comitialen Verfahren dem 
Verurteilten immer zustand (Cic. leg. III 6 : 
Gum magistratus iudicassit inrogassitve, per po¬ 
pulum multae poenae certatio esto). Der Beamte 


Formel ,dare damnns esto* Bedenken begründet, 40 konnte im Fall der Provocation von seinem Urteil 


so ist doch beachtlich, daß die fixen Multen der 
lex Quinctia mit ganz gewiß coercitiven Multen 
(16. 19. 38f.l durchmengt sind. Anders z. B. 
H u s ch k e261, wohl auch Mommsen 1020, 5; 
jedoch 53, 2. E. W e i s s llOf. bezieht die Stellen 
auf die Cognition, nähert deren Deutung daher 
vielleicht unserer Auffassung). Schließlich war ja 
auch das mit der coercitiven Mult verwandte sa- 
cramentum gesetzlich festgelegt (mit 500 bzw. 


abstehen oder er mußte als Volkstribun oder ple- 
beischer Aedil das concilium plebis, als curulischer 
Aedil oder pontifex maximus die patricisch-ple- 
beische Tribusversammlung einberufen und dort 
sein Urteil verteidigen. Die Volksversammlung 
konnte die m. aufheben oder bestätigen, nicht 
aber abändern. Nicht möglich war ferner, und 
zwar wegen der Zuständigkeit verschiedener 
Comitien. eine Verbindung von Kapital- und 


50 Aß. Gai. IV 14. Vgl. K 11 n g m ü 11 e r Bd. IA 50 Geldstrafe (Mommsen 163ff. 1015f.). Die repu- 
S. 1668f.). blikanische Entwicklung und besonders die des 

Eine Eigentümlichkeit der coercitiven m. war, magistratisch-comitialen Verfahrens ließ die Geld-, 

daß mit ihr im Gegensatz zur kriminellen Strafe überhaupt die Vermögensstrafe immer mehr in 

nicht die Rechtsfolge der infamia verbunden war den Vordergrund treten; namentlich .der ple- 

(Mommsen Strafe. .53. 996ff. Pf aff Art. beische Strafprozeß wurde in immer freierer Weise 

Infamia Bd. IX S. 1539. Vgl. auch Cod. lust. gehandhabt und nach Herkommen dem Tribun 

I 54. 1, eine Stelle, die wohl vorwiegend an die die Wahl zwischen dem Kapitalprozeß vor der 

coercitive m. denkt). patricisch-plebeischen und dem Multprozeß vor 

HI. M u i t a i m m a g i s t r a t i s c h - c 0 m i- der plebeischen Bürgerschaft freigestellt'(ll^om^ 


t i a 1 e n V e r f a h r e n. Hier finden wir m. be-60sen 157f. 10141. 1038. Leonhard Bd. IX 


reits in einer die eoereitio überschreitenden Be¬ 
deutung, nämlich als kriminale Geldstrafe, die 
— wie überhaupt dieses Verfahren — an be¬ 
stimmte Delikte durch Gesetz oder Herkommen 
geknüpft war (Mommsen Strafr. 151 samt 
Anm. 1. 10141. 10371. Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 
5). Dieses Verfahren hat die Geldstrafe ursprüng¬ 
lich wahrscheinlich gar nicht gekannt (M o m m - 


S. 2501). Wenn auch im Fall einer Provocation 
erst die Volksversammlung endgültig über Ja 
oder Nein der Bestrafung entschied, war doch 
Voraussetzung die vom Magistrat nach eigenem, 
nicht immer und nur sehr allgemein eingeschränk¬ 
tem Ermessen festgesetzte multa. Als solche 
Schranke begegnet gelegentlich die gesetzliche 
Vorschrift, daß die m. das halbe Vermögen des 
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Verurteilten nicht überschreiten dürfe (z. B lex 
Lat. tab Bant. 12 [B r u n s FIRv I 54]) oder das 
um 1000 Sesterzen vermindert gedachte halbe 
Vermögen (GeU. VI 3, 37, aus einer Rede M. Catos 
zitierend. Fronto ad Anton, imp. I 5 p. 103 N. 
Mommsen 1016). Die Spanne der geübten 
Mifiten war sehr groß; es sind uns Geldstrafen von 
2000—1 000 000 Aß bekannt (Liv. II 52, 5. XT.TTT 
8 a. E. Cass. Dio XLVII 18. Mommsen 
592. 1015). Auch die Strafe von 1 000 000 Se -1 
Sterzen im Fragm. Tudertinum 5f. (Bruns 158) 
gehört hieher, insofern diese Buße auch durch das 
Verfahren mit multae irrogatio auferlegt werden 
konnte (Mommsen 158, 3. 1015, 4 . 1017, 3 
1019, 2. Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 6 , 4). 

IV. Multa im Quaestionenverfah- 
r e n. Für Multen kam dieses Verfahren wenig in 
Betracht. Es handelte sich um einen accusato- 
rischen Prozeß, je nach den Fällen durch spezielle 
Gesetze sehr verschieden geregelt, in dem ein 1 
engerer, weiterer oder auch sehr weiter Kreis von 
Personen zur Anklage legitimiert war. In sehr 
verschiedener Weise gebildete, recht umfangreiche 
Geschworenenbänke, sei es unter einem mit bloßer 
Leitung betrauten, sei es unter einem auch Stimm¬ 
recht ausübenden Vorsitzenden, der keineswegs 
immer Beamter sein mußte, fällten das Urteil 
(Mommsen Strafr. 186ff.). Wenngleich auch 
Vermögenstrafen sehr häufig verkommen, so 
doch vorzüglich als Confiscationen oder sei es ein- E 
fache, sei es multiple Schadenersatzbußen an den 
Geschädigten. Trat die Gemeinde selbst als ge¬ 
schädigte Anklägerin auf, so wurde die Schaden¬ 
buße zur Mult (z. B. bei Sacrilegium und Pecula- 
tus, Mommsen 771). Das Urteü beschäftigte 
Sich zunächst nur mit der Schuldfrage; in einem 
anhangenden Streitabschätzungsverfahren (litis 
aestimatio) erfolgte dann der Geschworenenspruch 
über die Entschädigungssumme (Mommsen 
446f. 725. 1020 samt Anm. 1). Von fixen Geld- 4 
strafen wissen wir fast gar nichts. Eine einzige 
feste m. von 50 000 Sesterzen (auf Grund der lex 
Fabia) beim plagium könnte vielleicht mit dem 
Quaestionenverfahren zusammengebracht werden 
(Coli. 14, 3, 4. 5. Fragm. de iure fisci 9. Paul. I 
6 a, 2 [hier ist allerdings von einer irrogatio poenae 
die Rede]. Mommsen 782, 1018, 2). 

V. Multa im Recuperatorenver- 
fahren. Hier fand die m. reichliche Anwen¬ 
dung, sei es als fixe Geldstrafe, sei es manchmal 
auch als aestimatorische. Dieses Multverfahren 
bewegte sich durchaus in den Formen des ana¬ 
logen Zivilprozesses (Mommsen 176ff. Ztschr. 
Sav.-Stift. 3ÖQV 6 ff. E. W e i s s ebd. XLV 101), 
stellte sich jedoch im einzelnen als ein ,hybrides 
Verfahren dar, welches mit den Formen des Pri¬ 
vatprozesses gewisse Elemente des Strafprozesses 
verband' (W1 a s s a k Röm. Prozeßgesetze H 325). 

Als Leiter des Verfahrens in iure kennen wir für 
Multprozesse dieser Art; den Consul, Proconsul ( 
(Lex agraria [111 v. Chr.] 33. 37 [Bruns FIR 
H 80f.]), Praetor (Lex. Lat. tab. Bant. 9 [B r u n s 
54], lex agr. a. 0. [auch Propraetor]), praetor 
peregrinus{Edictum de aquaeduetuVenafrano [Zeit 
des Augustus] 65 [Bruns 251]), Spezialcurator 
(lex Mamilia [59 v. Chr.] V [Bruns 96]), ein 
Duovir oder PraefectuB (lex Ursonensis [44 v. Chr.l 
XCV Anfang. CXXV 27. CXXVI 46. CXXVIII 
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37. CXXX 50 [hier auch ein Inter¬ 
rex]. CXXXI 13. CXXXII 32 IBruns 130-140]. 
Mommsen Ges. Sehr. III 230f.). Gai. IV 46 — 
über die actio in factum gegen den qui in ius 
v^tus neque venerit neque vindicem dederit; 
item contra eum, qui vi exemerit eum, qui in 
tiM vocaretur — meint mit diesen reenperato- 
rmchen Verfahren vielleicht auch Multverfahren 
(WengerArt. ReciperatioBd. IAS.426; 
Institutionen 94). Gelegentlich mag statt der Re- 
cuperatoren auch ein Einzelgeschworener in Mult¬ 
prozessen aufgetreten sein (W e n g e r a. 0.). Ein¬ 
mal (lexLucerina [Bruns 283]) begegnet uns die 
iegis actio per manus iniectionem äs Multver- 
fMren, und zwar mit der coercitiven Mult alter¬ 
nierend ^0 mm sen 811, 4). — Aber auch die 
Multen in der lex Urson. 
0^1 7ff. LXXin 5ff. LXXIV Uff. LXXV 21ff. 
n 38ff. XCII 16ff. XCIII 25f. 

0 XCVII 20ff. CIV 17ff. [Über Multverfahren bei 
Gre^verrücknng Mommsen 822f.]) sind auf 
das Recuperatorenverfahren zu beziehen (W 1 a s - 
sak Prozeßgesetze II 325). Überhaupt — wenn 
wir Mommsen (Ges. Sehr. III 96) folgen — 
wurde jeder Multprozeß dieser Epoche, wofern er 
nur zivilprozeßartig aufgezäumt war, von Recu- 
peratoren entschieden. Vgl. auch E. Wei s s Ztschr 
Sav.-Stift. XLV 102, 3. 108, 3. Solches dürfen wir 
daher wohl auch annehmen z. B. für: die wasser- 
J rechtliche Multprozeßrede des älteren Cato (de 
aqua sive de multa, frg. 6 lord. Dazu E. W e i s s 
97ff.). Cic. Verr. II 1 , 155. 156 (Multprozeß 
beim Stadtpraetor. Mommsen 1019 1 E 
Wei SS 102); Cic. Cluent. 91. 96. 103;’ lex 
luha mnnicipalis (45 v. Chr.) 19. 97. 107. 125. 
140 (Bruns 103ff.); lex Salpensana (81-^4 n. 

(®runs 145); lex Malacitana 
(81—84 n. Chr.) LVIII Iff. LXI 53f. LXII 67fl. 
(Bruns 151ff.); das mit Multsanktion geschützte 
* wasserrechtliche Gesetz bei Frontin. aqu. urb. 
Rom. 97 (Bruns 289. Dazu Mommsen 823, 6 . 
B. Wei SS 101, 7); vielleicht auch für die Mul¬ 
ten des Statutes einer römischen Walkergenossen- 
schaft (Bruns 394ff. Dazu E. W e i s s 105ff )• 
das Fragm. Tudertinum 5 (Bruns 158). 

Zur Klage legitimiert erscheinen bald bloß die 
Magistrate (z. B. lex Lat. tab. Bant. 9 [Bruns 
54]. Fragm. Tud. 5. Lex Tar. 6 . 35f. [Bruns 
120 f.]), bald ,jeder römische bzw. landstädtische 
prger' (z. B. lex Mamilia IV [Bruns 96]. Lex 
lulia mun. passim. Lex Urson. passim. Lex Sal¬ 
pensana XXVI 9ff. Lex Malacitana LVIII 3ff. 
LXn 71f. Plagium [Mommsen 782], Beschä¬ 
digung des praetorischen Albums Dig. II 1, 7 pr. 
[Mommsen 672, 6 ]. Huschke 260f. Wlas- 
sak Art. Actio Bd. I S. 319f. Mommsen 
Ztschr. Sav.-Stift. XXFV 8 . Wenger Art. Re- 
c i p e r a t i 0 Bd. IA S. 426). Für die Initiative 
wurden sehr häufig die Wörter petere, petitio, 

> persecutio exigere, exactio gebraucht (Momm¬ 
sen Strafr. 1017, 3. M i 11 e i s Rom. Privatrecht 
I 89ff.), für den Gesetzesbefehl: multa esto; dare 
damnas esto (Lex. Tar. Lex lulia mun. Momm¬ 
sen 1018, 1; Ztschr. Sav.-Stift. XXTV 2). Daß 
die Multen im Verfahren mit Recuperatoren ähn¬ 
lich den Geldschulden behandelt wurden, zeigt 
lex Lat. tab. Bant. 9f.: Sei postulabit quei petet, 
p(raetor) reeuperatores [.... quos quotque dort 
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opojrteat dato, iubetoque eum, sei ita pariat, con- 
dumnari popul(o), facitoque ioudicetur. Über 
Wesen und Eigenart des Recuperatorenverfahrens 
sowie seine Schleunigkeit s. M o m m s e n Strafr. 
179 samt Anm. 2. Wlassak Rom. Prozeßgesetze 
II 324fl.; ludikationsbefehl 51H. Wenger Art. 
R e c i p e r a t i 0 S. 421. 425. 426ff. Einen eigen¬ 
artigen Zusammenhang von Eigentums- und 
Multverfahren im Wasserrecht zeigt auf E. Weiss 
104f. 112. Bisweilen kam es vor (z. B. lex Lat. 
tab. Bant. 9H. Fragm. Tud. 5f.), daß das magi- 
stratisch-comitiale und das recuperatorische Mult- 
verfahren zur Wahl gestellt wurden (Mo m m s e n 
158f. [samt Anm. 3]. 1018). Schadenersatzmulten 
begegnen ganz selten, z. B. einfacher Schaden¬ 
ersatz in lei Urson. LXXV 22, lex Malac. LXII 
68; doppelter Schadenersatz, wenn eine streitver¬ 
fangene Sache in saerum dediziert wurde, in XII 
tab. XII 4 (Dig. XLFV 6, 3), doch gehört der Fall 
hieher nur, wenn die eine Alternative, von der 
die Stelle spricht, daß nämlich eine Fiskalstrafe 
vorlag, richtig ist; vierfacher Schadenersatz in lex 
Tar. 4f. (ausdrücklich als m. bezeichnet. M o m m- 
sen 1020; Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 9). In der 
weitaus größeren Zahl der Fälle finden wir im 
Recuperatorenverfahren die m. jedoch im Sinne 
einer fixen Geldstrafe, z. B. 50, 100, 1000, 2000, 
4000, sehr gerne 5000 und 10 000, aber auch 
20 000, 50 000, 100 000, 1 000 000 Sesterzen 
(Fragm. Tud. 5. Mommsen 1019). Manchmal 
war für den Kläger eine Quote statuiert (Plagium, 
Mommsen 782. Dig. XXIX 5, 25, 2. Zu dieser 
Frage überhaupt Mommsen Ztschr. Sav.-Stift. 
XXIV llf.). Die festen Geldstrafen ruhten immer 
auf Spezialgesetzen (Mommsen 1017; Ztschr. 
Sav.-Stift. XXIV 9). 

In den Abschn. III, IV und V haben wir ein 
die eoercitio bereits weit überschreitendes Anwen¬ 
dungsgebiet der TO., und zwar auch des term. 
techn., kennengelernt. Multa wurde genau so wie 
poena für durch Gesetz auf bestimmte Delikte 
gesetzte feste Geldstrafen (oder ästimatorische 
Bußen) gebraucht (s. schon o. II gegen Ende). 
M. unterschied sich von poena, wie wir gerade 
unter IV und V gesehen haben, aber auch darin 
nicht, quod de poena provocatio non est — at 
multae provocatio est, nee, ante debetur, quam 
aut non est provoeatum aut provoeator victus est, 
wie Paulus meint (Dig. L 16, 244). Dies zeigen 
gerade die Klagen im Recuperatorenverfahren, 
die ja keiner Provocation unterlagen. Dennoch 
geht es aber zu weit, wenn Labeo (ebd.) behauptet; 
St qua poena est, multa est: si qua multa est, 
poena est. Denn m. war immer nur eine Geld- 
(Viehgeld-) Strafe, und zwar nur eine solche, die 
der öflentiichkeit zufiel (vgl. schon o. I, M o m m - 
sen 1013). 

VI. Multa imCognitionsverfahren. 
Dieses schloß an die republikanische eoercitio an, 
breitete sich aber besonders im Wege der statt¬ 
halterliehen, der kaiserlichen und der von diesen 
Instanzen delegierten Gerichtsbarkeit weit aus. 
Die Cognition stand dem ordentlichen Straf- wie 
Zivilprozeß zunächst als eognitio extra ordinem 
zur Seite, umfaßte jedoch schon gegen Ende des 
Principates als ordentliche Cognition alle staat¬ 
liche Rechtspflege und war ein reines, oft vor 
zwei bis drei Instanzen sich abwickelndes Be¬ 


amtenverfahren. In mancher Hinsicht war es in 
den Verhandlungsformen sehr frei, setzte auch 
nicht das Vorhandensein förmlicher Prozeßpar¬ 
teien voraus und erfolgte bald auf Anklage hin, 
bald aber auch rein von Amts wegen (Momm¬ 
sen Strafr. 233ff. 2605. 2805. 3405. 3465. 
Wlassak Art. C o g n i t i o Bd. IV, bes. 2155. 
K1 e i n f e 11 e r ebd. 2225. Wenger Institu¬ 
tionen röm. Zivilpr. 26. 595. 2495. Über das was- 
10 serrechtliche Cognitionsverfahren B. Weiss 
Ztschr. Sav.-Stift. I^V 1095.). Auch im Cogni¬ 
tionsverfahren (in diesem weiten Sinne des Wor¬ 
tes) haben wir zwischen 1. Ermessensmulten, die 
zumeist an Strafhöchstausmaße gebunden waren, 
2. Multen, die sich als Ein- oder Vielfaches einer 
auf Grund einer litis aestimatio ermittelten Scha¬ 
denssumme darstellen, und 3. gesetzlich fixierten 
Multen zu unterscheiden. Es boU hier nicht eine 
Aufzählung der verschiedenen, überaus zahl- 
20 reichen Multen gegeben werden (eine ausführliche 
Zusammenstellung mit Quellenverzeichnis gibt 
Lecrivain Daremb.-Sagl. s. Multa III 10165., 
allerdings mit den Geldstrafen durchmi^ht, die 
nicht der Ö5entlichkeit zukamen, also keine Mul¬ 
ten waren). Bei der großen Freiheit in der Wahl 
einer Strafart wie in der des Strafmaßes, 
die im römischen Strafrecht zumeist, besonders 
aber in der Cognition herrschte (Mommsen 
340f. 846f.), ferner bei den großen zeitlichen Un- 
30 terschieden der die Multen nennenden Quellen¬ 
stellen und bei der trotz großer Zahl immer noch 
bedenklichen Unvollständigkeit dieser Stellen ver¬ 
mag eine solche Aufzählung ein richtiges Bild 
ohnehin nicht zu geben. 

1. Die Kaiserzeit brachte neben der kaiser¬ 
lichen Gewalt selbst (Mommsen Strafr. 260 
über Cass. Dio LI 19, 6f.) und den senatorischen 
wie kaiserlichen Statthaltern in den Provinzen 
Ü'gl. auch Dig. L 16, 131, 1 am Ende, über die 
Multkompetenz von magistratus und praesides 
provinciarum) eine große Zahl neuer Beamter, 
denen ein Multierungsrecht zustand, so besonders 
den praefeetus urbi (Mommsen 272f. 281), 
piaefeetus vigilumand praefeetus annonae (Momm¬ 
sen 274f.), die curatores urbium (äatvvogtxol 
Dig, XLIII 10, 1, 2), die praefecti praetorio 
(Mommsen 267. 282), den comes Orientis, prae- 
fectus Augustalis, die vicarii praefectorum prae¬ 
torio (Mommsen 282), schließlich Gewalt¬ 
träger kraft spezieller Delegation (Mommsen 
270f.). Daß schon in den ersten Jahrhunderten 
der Kaiserzeit Kompetenzvorschriften für Maxi¬ 
malmulten, nach Beamtengruppen gegliedert, gal¬ 
ten, dürfte wohl aus Dig. II 5, 2,1 zu entnehmen 
sein: Si quis in ius vocatus non ierit, ex causa a 
competenti iiidiee multa pro iurisdiclione iudieis 
damnabitur ([itp.] H u s c h k e 137. Mommsen 
51, 4, 52, 1). Für die Zeit seit dem Ausgang des 
4. Jhdts. kennen wir bestimmte Maximalsätze 
(für die Aedilen der Zeit Keros s. Tac. ann. XITI 
28); Die gewöhnlichen Statthalter durften bis 
12 solidi, die vicarii und sonstigen iudices spee- 
tabiles bis 18 solidi, die Beamten mit proconsu- 
larischer Gewalt (Proconsuln von Asia und Africa. 
Mommsen 283) bis 36 solidi multieren, und 
zwar konnten diese Beamten gegen dieselbe Per¬ 
son wegen fortgesetzten Vergehens nur dreimal 
im Jahre die Maximalmult verhängen (Cod. lust. 


■ 


553 Multa 

I 54, 6). Die Multbefugnis der praefecti prae¬ 
torio ging bis 50 Pfund Gold (Cod. lust. I 54, 4); 
für den Kaiser kann ein Strafhöchstausmaß wohl 
nicht bestanden haben (zu all dem ausführlich 
Huschke 1375. Ferner Mommsen 51,4. 
Kübler 311). Kein ius multae indieendae hatten 
z. B. die kaiserlichen Finanzbeamten (rationales). 
Vgl. Cod. lust. I 54, 2. M 0 m m s e n 275. In der 
Kaiserzeit fand die coercitive m. auch als allge¬ 
meines Exekutionsmittel (Beugestrafe) weite An¬ 
wendung (Mommsen 1023). — 2. Solche Mul¬ 
ten begegen selten, z. B. geht die m. Dig. XVIII 
1, 46 auf Leistung der vierfachen, die to. Dig. 
XLIX 14, 46, 2 auf Leistung der einfachen Scha¬ 
denersatzsumme an den Staat. — 3. Fixe Multen 
waren zahlreich; sie finden sich namentlich bei 
Amtsvergehei (Mommsen 1018f. Löcrivain 
2017f.). 

Grundsätzlich fielen die Multen zwar an den 
Staat, doch wurden gerade in der Kaiserzeit die' 
Ankläger- und Angeberprämien und -quoten 
immer allgemeiner (M o m ms e n Ztschr. Sav.- 
Stift. XXIV 12. Prämien im wasserrechtlichen 
Cognitionsverfahren s. bei E. W e i s s ebd. XLV 
111). Auch in der Kaiserzeit scheint die coercitive 
Mult von der kriminellen sich in manchen Aus¬ 
wirkungen unterschieden zu haben, so (s. o. II 
Ende) etwa darin, daß die erstere intamia nicht 
nach sich zog (Cod. Inst. I 54, 1: Multa damnum 
famae non irrogat). Ferner ist uns aus der frühen \ 
Kaiserzeit bekannt, daß gegen coercitive Multen 
der Volkstribuncn bei den Consuln und dem Se¬ 
nate (Tac. ann. XIII 28, unter Nero), gegen solche 
der municipalen Duovirn bei den Decurionen (lex 
Malacitana LXVI [Bruns FIR^ I 155], 81 
—84 n. Chr.) Einspruch erhoben werden konnte, 
in_ ähnlicher Weise gegen die to. des Legaten 
beim Proconsul (Dig. XLIX 3, 2). Möglicherweise 
dachte Paulus an diesen Unterschied, wenn er 
Dig. L 16, 244 als Unterschied zwischen to. und,; 
poena konstruiert, gegen die letztere gäbe es keine 
provocatio, wohl aber gegen die to. (s. o. V Ende. 
Zu all dem Mommsen 54 samt Anm. 1. 2. 3). 
Später wird dieses Rechtsmittel sich von der all¬ 
gemein geltenden Appellation an den Kaiser, 
Mandanten oder höheren Beamten nicht abge¬ 
hoben haben (Mommsen 260, 2. 2755. 282f.). 

VH. Multen anderer Herkunft. 

1. Uber die Sepulcralmulten vgl. Pf aff Art. 
Sepuleralmulten Bd. HA S. 1622; Art. 5 
Sepulcri violatio Bd. HA S. 16255. — 

2. Im Testament konnten Multen als Sank¬ 
tion gewisser Anordnungen, besonders solcher 
der Pietät, dem Erben oder sonst letztwillig 
Bedachten auferlegt werden (Dig. XXXV 1, 6 pr.” 
ebd. 27. Cie. Verr. H 2; 8, 21 f.. 9, 25. 16. 
17. 18. 22. 23. 24. Horat. sat. II 3, 845. Testa¬ 
men tum Gail. H [Bruns 310]. Huschke 3035. 
ausführlich auch über die Möglichkeiten juristi¬ 
scher Konstruktion). — 3. Geldbußen zugunsten 6« 
des Staates konnten endlich auch in Verträgen 
festgesetzt werden, die der Staat mit Privaten 
schloß (Dig. XLIX 14, 1 pr.; poenam Hsco ex con¬ 
tractu privato deberi. Cic. fam. V 20, 3. 4 Dig L 
8, 3 pr. H u s c h k e 3455.). 

VIII. Zwangsvollstreckung und 
Verwendung der Multen. Betreibende 
Partei und zugleich Leiter des Vollstreckungs- 
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e- Verfahrens war der Magistrat, Tribun oder Be- 
); amte sonst, der die to. verhängt bzw. in der Volks- 
R Versammlung mit Erfolg verteidigt hatte, der 
b Dirigent eines Quaestionenverfahrens (Lex Acilia 
*• 57 [Bruns 67f.]), der Praetor oder sonstige 

n Gerichtsherr eines Recuperatorengerichtes (Lex 
). Lat. tab. Bant. lOf. [Bruns 54]. Zu all dem 
ir Mommsen 1022 samt Anm. 2. 3). Eine Voll- 
2 - streckungsklage (etwa actio iudicati) gab es nicht. 
1-10 Voraussetzung war, daß keine intercessio, provo- 
1- eatio, appellatio u. dgl. mehr der m. etwas an- 

I haben konnte, daß sie sohin rechtskräftig war. 

f- Coercitive Multen der Tribunen durften nach Wei- 
1 - suiig Neros an die_ Quaestoren von diesen erst 
n nach vier Monaten in das Stadtbuch eingetragen 
ä werden, von welchem Zeitpunkt an sie rechts- 
n kräftig und vollstreckbar waren (Tac. ann. XHI 
28). Den Zahlungspflichtigen, der nicht sofort 
0 zahlte, verhielt der vollstreckende Beamte — 
e 20 evtl, unter Anwendung der Coercitionsmittel — 
u dazu, dem Quaestor, später dem Praefecten des 
Aerariums Bürgen (praedes) zu stellen. Konnte 
1 der Schuldner Leistungsbürgen nicht aufbringen, 
f so kam es in alter Zeit zur Schuldhaft, später 
e iedoch zur Beschlagnahme des Vermögens und 
Veranstaltung des Konkurses durch den vollstrek- 
[ kenden Beamten. Eine Frage für sich ist es, wie 
t bei der Vermögensexekution nachgeholfen wurde, 

1 wenn der die Vollstreckung leitende Beamte an 
1 30 sieh kein imperium und daher auch nicht das 
1 Recht zur missio in bona hatte — ob etwa durch 
spezielles Mandat seitens eines Imperiumträgers 
1 (Mommsen 1023f. Wenger Institutionen 
f röm. Zivilpr. 2265. Kübler 73). An die SteUe 
des Konkurses mit emptio bonorum trat aber in 
, der Kaiserzeit immer häufiger gerade bei der 
1 Multenexekution derDistraktionskonkurs (Momm- 

> sen 1024. Wenger 229f.). Das Cognitionsver¬ 

fahren endlich wird sicher auch für die Multen die 
40 Spezialexekution allgemein üblich gemacht haben, 
wofern die to. den Schuldner nicht bankrott 
machte (W enger 230f.). Den Versteigerungs¬ 
erlös, soweit er nicht anderen Gläubigern oder 
dem Ankläger bzw. Denunzianten als Prämie zu¬ 
kam, lieferte der exekutierende Beamte regel¬ 
mäßig an den Quaestor, Vorsteher des aerarium, 
Hseus oder sonst eine ö5entliche Kasse (Tempel¬ 
kasse) ab. Die kaiserlichen Finanzbeamten gri5en 
später auch aktiver in die Multenexekution ein; 
50 seit Severus zog der Fiskus die Strafgelder durch¬ 
gängig selbst ein (Mommsen 10245.). Über die 
Sonderregelung der Einziehung des saeramentum 
durch die tresviri capitales vgl. Klingmüller 
Bd. IA S. 1669. Besonderes galt für die Ver¬ 
wendung der aedilicisehen Strafgelder in der Re¬ 
publik; sie brauchten nicht an die Staatskasse ab¬ 
geführt zu werden, sondern die Aedilen konnten 
schon bei der Verhängung sakrale Zwecke in 
Aussicht nehmen: in saerum. iudicare (Fragm. 
60 Tudertir.um 6 [Bruns 158]. Mommsen 166. 
101-5. 1025. Neu mann Art. Coercitio Bd. IV 
S. 203). Die Aedilen konnten diese Gelder, ,ähnlich 
wie der Feldherr die Beutegelder, zu eigener 
Verwendung einziehen. In Anwendung dieser Voll¬ 
macht haben die Aedilen häufig aus solchem Pro¬ 
zeßgewinn städtische Tempel ausgeschmüekt oder 
erbaut oder auch zu Ehren der Gottheiten Volks¬ 
feste ausgerichtet* (Mommsen 1025). In alter 
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Zeit dürften die Strafgelder überhaupt Tornehm- machen und fränkischen Herrschaft scheinen rö- 
lich sakraler Verwendung zugeführt worden sein, mische Handwerker in dieser Ansiedlung sitzen 

— Konnte die Geldstrafe beim Schuldigen oder geblieben zu sein, denn die Keramik auf dem 

den praedes nicht hereingebracht werden, so tra- Reihengräberfriedhofe von Murr bildet eine Fort- 
ten in der späteren Kaiserzeit Züchtigung (Dig. Setzung römischer Töpfertradition, V e e c k Ger- 

XLVIII 19, 1, 3) und bisweilen Bergwerkstrate mania X 107 und Die Alamannen in Württemberg 

(Cod. Theod. TV 8 , 8 ) als Ersatzstrafen an die 126. Hertlein 156. [Alfred Franke.] 

Stelle (Mommsen 985. 1029). Muta. Die dea Muta, nur erwähnt Ovid. 

Das wichtigste Schrifttum. Über fast. II 583 und bei dem aus ihm schöpfenden 

das älteste und ältere Schrifttum orientieren 10 Lactant. inst. I 20, 35, war nach Ovids Sagen- 

Rein Pauly R.E. Bd. V S. 191ft. und Huschke darstellung fast. II 583fif. eine Nymphe des rö- 

Die Multa und das Sacramentum (1874) 1. Aus mischen Tibertales und hatte den Namen Lara 

dem älteren Schrifttum seien genannt: Bruns (v. 599; s. Bd. XII S. 792. Tabeling Mater 

Die röm. Popularklagen, Ztschr. Rechtsgesch. III Lamm [= Frankf. Studien z. Religion I 1932] 

341ff. Huschke a. 0. EarlowaRöm.Rechts- 40ff. 70, 1); ursprünglich habe sie wegen ihrer 

gesch.1 167fi. (1885). Neueres Schrifttum: Momm- Geschwätzigkeit den Namen Lala (vgl. AtUos) 

sen Strafr. (1899); Die Popularklagen, Ztschr. gehabt, eine Angabe, die wohl als Eigenmäch- 

Sav.-Stift. XXXV Iff. Löcrivain Art. Multa, tigkeit Ovids oder seiner Quelle anzusehen ist; 

Daremb.-Sagl. III 2014ff. F errini Esposizione vgl. W. F. Otto Wien. Stud. XXXV 65. Tabe- 

storica e dottrinale del diritto penale romano201ing 70, 1. Als luppiter die spröde Nymphe 
(1905). Wlassak Röm. Prozeßgesetze II (1891) lutuma (s. Bd. X S. 1348f, und Wissowa 

324ff.; Der Judikationsbefehl der röm. Prozesse Myth. Lex. II 762f.), zu der er in Liebe entbrannt 

(1921) 51ff. Kübler Gesch. des röm. Rechts war, die aber vor den Bewerbungen des Gottes 

(1925) 74f. u. passim. E. Weiss Der Rechts- in ihr feuchtes Element floh, mit Hilfe aller 

schütz der röm. Wasserleitungen, Ztschr. Sav.- übrigen Nymphen Latiums auf der Flucht auf- 

Stift. XLV 87ff. Eine Reihe von Artikeln dieser halten woÜte, verriet Lara diesen Anschlag der 

Realenzyklopädie, besonders Actio Bd. I vor lutuma und hinterbrachte die Kunde von dieser 

allem (Actiones populäres) 318fi. Coer- Liebschaft sogar der luno, obwohl luppiter und 

citio Bd. IV S. 201fl. Cognitio im Straf- ihr Vater Almo (s. Bd. I S. 1589) sie gewarnt 

p r 0 z e ß Bd. IV S. 218ft. ludicium publi-30 hatten. Zur Strafe raubte ihr der Gott in seinem 
cum Bd. IX S. 2499fl. Reciperatio Bd. IA Zorne die Sprache und übergab die Unglückliche 
S. 405; vor allem 426f. [Walter Hellebrand.] dem Mercurius als Totengeleiter zur Abführung 

Murrenses heißen die Bewohner des Lager- in die Unterwelt, wo sie die Nymphe der infema 

dorfes des KasteUs Benningen, gegenüber der Ein- palus r(v. 609f.) sein sollte. Der Gott tat ihr auf 

mündung der Murr in den Neckar; die vicani M. dem Wege zum Totenreich Gewalt an, und sie 

weihten dem Vulcan einen Altar CIL XIH 6454 wurde durch ihn Mutter der lares, qui eompita 

(Haug-Sixt nr. 323. Riese nr. 2179). Der ser»an< (v. 615f.). 

Name der Murr ist wahrscheinlich keltisch und Ovid identifiziert diese dea M., deren Name 
vielleicht zu lat. mare, got. marei, ahd. mmr = durch die Sage erklärt werden soll, mit einem 

Moor, Sumpf zu stellen. Holder Alteelt. Sprach- 40 der bestimmten, für die mater Larum üblichen 
Schatz II 657. S p r i n g e r Die Flußnamen Würt- Namen (neben Mania, s. Bd. XIV S. lllOf., 

tembergs u. Badens 56. Die Römer fanden ohne Larunda s. Bd. XII S. 880, Lara, vgl. Tabe- 

Zweifel den keltischen Namen des Flusses schon ling 42), dem der dea Tacita (s. Bd. IVA 

vor und benannten vielleicht das Kastell und das S. 1997f.; weitere Literatur bei Hoefer Myth. 

Lagerdorf danach. Infolge der günstigen Lage an Lex. V 2). Diese wurde am 21. Februar, dem 

der Murrmündung gewann das Lagerdorf bald Be- Tage der Feralia (s. Bd. VI S. 2206) als Ab¬ 
deutung und Ausdehnung, denn wir finden darin Schluß der dies parentales durch ein Zauber¬ 
ein eollegium peregrinorum CIL XIH 6453 und opfer, das nach Ovids beschreibender Darstellung 

6451 (Haug-Sixt nr. 328 und 329. Riese gegen die böse Zunge und den bösen Blick helfen 

nr. 2177 und 2178) und eine Vereinigung von 50 sollte {hostües linguas inimicague vinximus ora 
Schiffern CIL XHI 6450 (H a u g • S i 11 nr. 330. v. 581; vgl. T a b e 1 i n g 74ff.), verehrt. Hierdurch 

Ri e s e nr. 2176) und es hat nach den gefundenen sowie auch durch ihren Namen ist sie deutlich 

Resten sich über den Neckar hinüber in das Murr- als Unterweltsgottheit und nach Ovids Sagen¬ 
tal hinein erstreckt, so daß es sich auch nach dem Überlieferung als Larenmutter charakterisiert. 

Hinausschieben des Limes nach Osten und der Das gleiche gilt infolge der Gleichsetzung bei 

Aufgabe des Lagers Benningen weiter erhielt, Ovid auch für die dea M. Als Nymphe erwähnt 

während benachbarte Lagerdörfer, wie Böckingen die dea Tacita auch Plut. Num. 8 in der Ver- 

nnd Walheim, eingingen. Schmacher Siede- bindnng mit König Numa, der viel mit Musen 

lungs- u. Kulturgesch. d. Rheinlande II 78. Hert- verkehrte, der besondere Liebling einer aus ihrer 

lein Die Römer in Württemberg I 85. Aus den 60Schar, die er Tacita nannte und den Römern zu 
hier angesiedelten Brittonen wurde nach 145 ein besonderer Verehrung empfahl {/ilar Movoar i&icos 

numerus Brittonum Murrensium ausgehoben, der xtd SiaquQÖrrojs edtda^s aißeodai tovs Tcopaiovi, 

in Böckingen stand, CIL XIH 6471 (Haug- Taxixar ngocayogevoai olov atconrjkrjv fj h/cav. 

Sixt nr. 376. Riese nr. 1751), vgl. Fabri- Über kveög = .sprachlos, stumm* vgl. Tabeling 

eins Die Besitznahme Badens durch die Römer 71, 4. Walde-Pokorny Vergl. Wörterb. der 

79; vielleicht ist auch der Ziegelstempel Haug- indogerm. Sprachen I 108). 

Sixt nr. 446. R i e se nr. 1757, 4 auf sie zu be- Wissowa Religion 2 235 (vgl. auch Abh. 
ziehen, H e r 11 e i n 67. Selbst unter der aleman- 140f. Myth. Lex. I 975f.), der die dea Tacita 
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als eine Indigitation der Larmta (über die rich¬ 
tige Namensform iosrentiraa vgl. Tabeling40f. 
42, 3._ 73, 1 ) betrachtete, die mit der Larenmut¬ 
ter nichts zu tun habe, sieht alles bei Ovid Er¬ 
zählte als ein Werk freier Phantasie an, obwohl 
vom Dichter ausdrücklich v. 584 antiqui senes 
als Quelle seiner Erzählung angeführt werden. 
Die Umgestaltung des Namens dea Tacita zu 
dea M; der Larenmutter, wird von Wissowa 
als Erklärungsversuch Ovids für die ihm dunkle 
Gestalt der dea Tacita und die ganze Darstel¬ 
lung als willkürliche Übertragung einzelner Ele¬ 
mente der griechischen Mythologie angesprochen. 
Die Verbindung der dea M. mit Lara habe Ovid 
hergestellt,^ ,weil in der an Familienbeziehungen 
armen italischen Göttersage Larunda eine der 
wenigen Gestalten ist, die als Mutter bestimmter 
Gottheiten auftiitt, so daß es nahe lag, nach 
dem fehlenden Vater Umschau zu halten, vor 
allem aber deshalb, weil der Name Lara — den { 
Ovid aus diesem Grunde willkürlich an Stelle 
des sonst allein bezeugten Larunda setzte — zu 
der ganz in der Richtung der ovidischen Etymo¬ 
logien liegenden hellenisierenden Umdeutung in 
Lala Gelegenheit bot und so einen guten Gegen¬ 
satz zu der M. dea abgab.‘ 

Demgegenüber glaubte schon W. F. Otto 
Wien. Stud. XXXV 67f. den Konstruktionen 
Wissowas unter Betonung der Gültigkeit der 
römischen Sagenform nicht folgen zu können, g 
Jetzt hat Tabeling in der Bd. IVA S. 1998 
angekündigten, oben angeführten Untersuchung 
über die Mater Larum 73ff. diese abfällige Be¬ 
urteilung des dichterischen Schaffens von Ovid 
unter Hinweis auf den ,Wert mythologischer 
Überlieferung der Römer als Erkenntnisquelle 
für das Wesen römischer Religion* mit guten 
Gründen abgelehnt und Wissowas Annahme 
von bewußter Erfindung bzw. willkürlicher Über¬ 
tragung griechischer Motive als unmöglich er -4 
wiesen. Denn die Gleichsetzung dea Tacita — 
dea M. — Larenmuttcr ist nicht willkürlich, 
sondern von Anfang an zu Recht bestehend. 
Auch die Tatsache, daß der Zauberhandlung, die 
ausdrücklich gegen die böse Zunge gerichtet ist, 
und der von Ovid erzählten Sage von der Be¬ 
strafung der schwatzhaften Lara dasselbe Motiv 
von der Unschädlichmachung der bösen Zunge zu¬ 
grunde liegt, ist für die Echtheit der ovidischen 
Darstellung beachtenswert. Die Vorstellungen 51 
der Sage stimmen deutlich mit denen überein, 
die als notwendige Voraussetzungen der Kult¬ 
handlung anzusehen sind (Tabeling 81). Die 
hier vorliegenden gleichen Grandvorstellungen in 
Sage und Kult bzw. das Entsprechen der Grnnd- 
züge der Sage mit wesentlichen Bestandteilen des 
Kultes weisen auf einen echt römischen Kern der 
Sage hin, die demnach mit Recht zur Erklärung 
der dea M. als einer Unteiseltsgottheit und einer 
Erscheinungsform der Larenmutter wie dea Tacita 6 ( 
u. a. herangezogen werden darf. [.Mielentz.] 
Mntterrecht. Von M. sprechen wir bei all 
denjenigen Völkern, bei denen die leibliche Ab¬ 
stammung von der Mutter und nicht von dem 
Vater die Grundlage der rechtlichen und gesell¬ 
schaftlichen Existenz eines Menschen darstellt, 
sog. Mutterfolge. Das Verhältnis von Vater und 


Kind wird hier in den Hintergrund gerückt, und 
die Beziehung von Mutter-Bruder und Schwester¬ 
kindern (sog. Avunkulat) tritt hier überall, vor 
allem im Erbgang, hervor. Der Vater ist in einer 
streng mutterrechüich aufgebauten Familie zwar 
der Erzeuger seiner Kinder, bleibt aber als sol¬ 
cher rechtlich außerhalb der Familie, gilt nur als 
nächster und bester Freund seiner Kinder. Diese 
werden auch meist nicht nach dem Vater sondern 
LO nach der Mutter benannt, weil der Anteil der 
Frau am Kinde in dieser Sphäre überbetont, der 
des Mannes unterbetont, ja stellenweise direkt 
geleugnet wird. Es gibt außerhalb des antiken 
Kulturkreises, auf den — allerdings im weitesten 
Umfang die nachfolgende Skizze sich beschrän¬ 
ken wird, mutterrMhÜich aufgebaute Völker, bei 
denen die Väter ihre eigenen Kinder gewisser¬ 
maßen .verdienen* müssen, um sie wirtschaftlich 
zu gebrauchen (R. Thurnwald Mutterrecht 
0 bei Ebert ReaUex. VHI 1927, 360ff.). Die Stel¬ 
lung der Frau ist unter den nach M. lebenden 
Völkern stark begünstigt; manchmal (nicht über¬ 
all) tritt auch eine größere sexuelle üngebunden- 
heit zutage. Streng zu scheiden ist zwischen M. 
und Frauenherrschaft (Gynaikokratie) oder Mut¬ 
terherrschaft (Matriarchat). Von der Existenz des 
M.s darf man niemals auf Gynaikokratie schlie- 
ßen, wie das Joh. Jak. Bachofen in seinen 
berühmten öchriften zur Sache getan hat; über 
0 diesen lange Zelt arg verkannten Verfasser von 
3as Mutterrecht* (1861) vgl. noch ablehnend B. 
Delbrück Abh. Sächs. Ges. XXV, phU.-hist. 
Kl. XI [1890] 387ff. 591ff., schon mehr ver¬ 
stehend E. S a 1 i n Schmollers Jahrb. 1926,839ff. 
und E. F e h r 1 e Bachofen und das Mutterrecht, 
Neue Heidelb. Jahrb. 1927, lOlff. So groß auch 
der Einfluß der Frauen in manchen mutterrecht¬ 
lich aufgebauten Staaten gewesen ist, so darf 
von einer Frauenherrschaft in den allermeisten 
3 Fällen nicht gesprochen werden, W. G. Becker 
Platons Gesetze und das griech. Familienrecht 
(1932) 29, 4. Das Matriarchat ist nur die äußerste 
Konsequenz des M.s, ein Stadium, das höchst 
selten erreicht wird. Auch Frauenregierung eines 
Staates besagt noch nichts für besonders unab¬ 
hängige Stellung des Weibes. .Politische Franen- 
herrschaft und gesellschaftliche Frauenmacht sind 
oft ganz verschiedene Dinge* (Thurnwald IV 
93, vgl. auch VIH 70). 

1 _ Im Gebiet der vorantiken M.-Völker ist oft 
mit M. die Geschwisterehe verbunden gewesen, 
darüber Kornemann Mitt. Schles. Ges. f. 
Volksk. XXIV (1923) 17ff.; Die Stellung der Frau 
in der vorgriech. Mittelmeerkultnr. .Orient u. 
Antike* LV (1927) 13ff.; ja dies ist das eigentlich 
Charakteristische für diese M.-Völker gewesen, 
während bei Primitiven oft gerade das Gegenteil 
der Fall ist, nämlich die Meidung von Bruder 
und Schwester (Thurnwald VTH 373). K o ■. 
schaker (Fratriarchat, ''tschr. f. Assyr. VH 
[XXI] 81) hat einen von Kornemann (Ge¬ 
schwisterehe 35) ausgesprochenen Gedanken auf¬ 
genommen und in höchst beachtenswerter Weise 
dahin weitergeführt, daß die Geschwisterehe in 
diesen vorantiken mutterrechtlich aufgebauten 
Famihensystemen vielleicht der erste Einbruch 
des Vaterrechts gewesen ist. .Denn in einer Fa- 
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milie, die den Vater ausschloß, mochte es für den 
Mann, abgesehen von dem Streben, die Sippe frei 
von fremdem Blut zu halten, ein Weg sein, sich 
eine Familie zu gründen, indem er sich mit der 
Schwester verband. Er blieb dann als Vater in 
der Familie und erlangte Gewalt über Frau und 
Kinder, allerdings nicht in seiner Eigenschaft 
als Vater sondern als Bruder, durch die fratria 
potestas, die hier an Stelle der patria potestas 
erscheint' (darüber Weiteres u. S. 564). Ko¬ 
se h a k e r trägt diese Hypothese .unter den 
stärksten Vorbehalten' vor. Sie ist aber sehr dis¬ 
kutabel; wir haben bis heute keinen anderen 
Ausweg für die Erklärung des Zusammenhangs 
von M. und Geschwisterehe, der allen Forschern 
sofort aufgefallen war. 

Die ethnologische Forschung hat auf der brei¬ 
teren Grundlage, auf der sie diese Dinge betrach¬ 
tet, gefunden, ,daß sich gerade bei Völkern mit 
sozialer Gruppenbildung oder Schichtung, also in 
höher organisierten Gemeinwesen, die mutter¬ 
rechtlichen Zustände ausgebildet haben. Sie sind 
weder bei schweifenden Jägern und Sammlern, 
noch auch bei wandernden Eroberervölkern zu 
treffen, sondern hauptsächlich bei solchen Hack¬ 
hauern, die ein seßhaftes und trotz aller Kämpfe 
doch geordnetes und verhältnismäßig 
friedliches Leben führen' (Thurnwald IV 85). 
Die vaterrechtlich-patriarchalische Herrschaft des 
Familienoberhauptes dagegen geht von Völkern 
aus, die durch Wanderungen und Raubunterneh¬ 
mungen Großfamilien, die mit Hörigen und Skla¬ 
ven ausgestattet sind, schufen; sie drückten nach 
Erbeutung und Versklavung fremder Frauen auch 
die Stellung der eigenen Frau herab, wobei sehr oft 
auch der gesonderte Güterbesitz der Männer für 
die Frau positionsverschlechternd wirkte. ,Höchst 
wahrscheinlich ging diese Bewegung von Vieh- 
h a 11 e r n aus und verpflanzte und übertrug sich 
von da aus auf andere (d. h. auch Bauern-) 
Stämne' (so Thurnwald IV 90, vgl. VIII 
376. X 52). Diese aus der Betrachtung der pri¬ 
mitiven, aber auch mancher fortgeschritteneren 
Völker der gesamten Erdoberfläche gewonnenen 
allgemeinen Sätze erhalten durch die nachfolgende 
Behandlung des M.s bei den vor den Indoger¬ 
manen und Semiten im mittelmeerisch-vorder- 
asiatisch-afrikanischen Wohnraum seßhaft ge¬ 
wesenen Völkern und seiner Ablösung durch die 
vaterrechtlichen Einrichtungen der genannten 5 
Neuvölker, die in Ost und West dann über die 
alte Substratsbevölkerung seit ca. 2000 v. Chr., 
stellenweise wie in Kleinasien (Hethiter) auch 
schon früher, geschichtet wurden, im allgemeinen 
ihre Bestätigung. Die Vorvölker (nicht ,Ur‘- 
völker, mit welcher Bezeichnung man sparsamer 
umgehen sollte), wo wir sie in Nordafrika, Vor¬ 
derasien und in Europa erfassen können, stehen, 
als die neuen Völker ankamen, aut einer sehr 
hohen Kulturstufe, am höchsten vielleicht in 6 
Kreta. Sie führen offenbar ,ein seßhaftes und 
trotz aller Kämpfe doch geordnetes und ver¬ 
hältnismäßig friedliches Leben'. Beweis 
z. B. in Kreta das Fehlen von Befestigungen um 
die Städte und die Herrensitze. Die einwandern¬ 
den, auf Raub ausgehenden Neuvöiker (Indo¬ 
germanen im Norden und Westen und Semiten 
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im Osten), nach Zerschlagung der alten C^nver- 
fassung in ,Großfamilien' zerfallend, mit dem 
selbstherrlichen ,königlichen Manne' an der Spitze, 
,der über die freien und unfreien Menschen ge¬ 
bietet, die zu seinem Hause gehören' (v. W i 1 a- 
m 0 w i t z Staat u. Gesellsch. d. Griechen* 33), 
sind vaterrechtlich organisiert und zeigen, zu¬ 
nächst wenigstens, eine wesentlich schlechtere 
Stellung der Frau. Im Tierbestand, in welchem 
bis dahin der Stier (auch im Kulte) die höchste 
Stelle eingenommen hatte, tritt seitens der Neu¬ 
zuge wanderten an der Spitze jetzt das Pferd auf 
(Kornemann Stellung der Frau 5, 3), zu¬ 
nächst als Hauptzugtier des Streitwagens, dann 
auch als Reittier, wie der Esel im Bereiche des 
von den Semiten im Orient eroberten Wohnrau- 
mes (Ed. Meyer 6. d. A. II 2* [1931], 224. 
Feist bei Ebert Reall. VI 57), das Pferd bald 
auch im Kulte der indogermanischen Völker füh¬ 
rend (grundlegend Malten Arch. Jahrb. XXIX 
251 ff., XL 156 m. A. 7). Auch hier sind es also 
,Viehhalter', die neben der Viehhaltung früh¬ 
zeitig auch Ackerbau treiben, von denen die neue 
vaterrechtlich-patriarchalische Verfassung ihren 
Ansgang genommen hat. .Der König unter den 
Haustieren und der königliche Mann im Haus¬ 
wesen erscheinen gleichzeitig in Vorderasien und 
am Mittelmeer' (Kornemann 6), wo bis da¬ 
hin Stierkult und M. über weite Gebiete ge¬ 
herrscht hatten. Stier und M. geben der älteren 
Kultur die Signatur, Pferd und Vaterrecht der 
jüngeren. .Europa auf dem Stier' ist das Sinn¬ 
bild der älteren Welt. 

Ein Blick auf die räumliche Ausdehnung der 
alten M.-Völker soll vorangehen. Es ist höchst 
wahrscheinlich, daß diese Unterschicht, die .Sub¬ 
stratsvölker', wie wir sie nennen woUen, ethnisch 
keine Einheit gebildet haben, ohne daß wir den 
Beweis für diese Behauptung heute schon erbiin- 
I gen könnten. Aber die Tatsache, daß sowohl der 
nordafrikanische (libysche) Kulturkreis mit 
Ägypten als Hauptvertreter wie der vorder- 
asiatisch-südeuropäische, der in Kleinasien 
und Kreta seine Mittelpunkte hat, endlich Teile 
des westeuropäischen Gebietes mit Spanien 
als Zentrum und Hauptausstrahlungsgebiet dazu 
gehört haben, zeigt von ferne wenigstens, wie 
ausgedehnt und zugleich wohl ethnisch differen¬ 
ziert diese afrikaniseh-asiatisch-europäische Völ- 
) ker-Unterwelt zusammengesetzt gewesen ist. Wer 
M. studieren will, muß diese vor indogerma¬ 
nischen und vor semitischen Völker aufsuchen; 
denn nur hier kann er das Phänomen erfassen 
und die vielfachen von hier aus bei den Neu¬ 
völkern verbliebenen Uberlebsel verstehen lernen. 

Vorausgeschickt sei der folgeuden Übersicht 
über die Substratsvölker eine Bemerkung über 
eine neuere Richtung der linguistischen Forschung, 
welche zwischen die alte (vorindogermanische) 
) und die neue (indogermanische) Bevölkerung eine 
eigentümliche Zwischenschicht vermutungsweise 
einschiebt. Kretschmer Glotta XIV 300ff., 
der Urheber dieser Arbeitshypothese nennt diese 
Zwischenschicht .protindogermanisch'. Nach seiner 
Ansicht ist der Indogermanisierung Südeuropas 
und Kleinasiens ein Vorstoß einzelner indogerma¬ 
nischer Stä mm e oder Schwärme vorhergegangen. 
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der sein Ziel noch nicht erreicht hat. Er ist älter 
als die älteste wirklich von Erfolg gekrönte indo¬ 
germanische Einwanderung, diejenige der He¬ 
thiter in Kleinasien, die unzweifelhaft früher 
erfolgt ist, als die der südeuropäischen Indo¬ 
germanen in ihre spätere Heimat. Nach Kretsch- 
m e r hat dieser protindogermanische Vorstoß 
in der Sprache der noch älteren unvermischten 
Vorbevölkerung bereits Spuren hinterlassen; er 
nennt dieselben .indogermanoide' Elemente in 
den älteren Sprachen. Wieweit aber dieser älteste 
indogermanische Vorstoß, wenn er historische 
Realität besitzt, auch auf die Kultur der Alt¬ 
bevölkerung eingewirkt hat, ist noch nicht unter¬ 
sucht und bleibt daher hier noch unberücksichtigt. 
Wir geben, unbekümmert darum, hier nur eine 
Übersicht über die alte vorindogermanische Be¬ 
völkerung. 

Im libyschen Kulturkreis ist durch die 
semitische Überschichtung Ägyptens mancherlei i 
von den alten libyschen, auch Wer greifbaren 
mutterrechtlichen Zuständen zugrunde gegangen 
(über den libyschen Untergrund in Ägypten vgl. 
den vorzüglichen Aufsatz von G. Mo eil er 
ZDMG LXXVIII [N. F. III] 36ff.). In Vorder¬ 
asien hat in Südbabylonien die Einwanderung 
der Sumerer das durch die Ausgrabimgen von Ur 
und Uruk deutlich bereits greifbar gewordene 
dortige Vorvolk (subaräischen Ursprungs?, V. 
Christian Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien LVIII. 3 
Delaporte Die Völker des antiken Orients 
III [1933] 178) überschichtet und seine soziale 
Gestaltung für uns schwer erfaßbar gemacht. Die 
Sumerer ihrerseits sind östlicher (indischer?) 
Herkunft und ganz anderer Rasse als die Alt¬ 
bewohner des nördlich von Südbabylonien ge- 
legenp Landes E1 a m mit der Hauptstadt Susa, 
wo wir nach der neueren Forschung bei den dor¬ 
tigen .Hallastämmen' (darüber F. W. König 
Gesch. Elams, Der alte Orient XXIX 4 [1931] 6) 4 
in M.-Gebiet eintreten. Weiter nördlich wohnten 
einst ebenfalls Vorvölker aus derselben Schicht, 
deren Reste heute noch im Kaukasus körper¬ 
lich und sprachlich fortleben. Als ein gewaltiges 
Völkerreseryoir alter Rassen erweist sich immer 
mehr Kleinasien, an welchem die moderne 
Forschung linguistisch zum erstenmal diese Sub¬ 
stratsmasse erfaßt und als nicht indogermanisch 
und nicht semitisch erwiesen hat (grundlegend 
die Forschungen von P. Kretschmer, vgl. 5i 
jetzt E. Forrer ZDMG LXXVI [1922] 17ff. 
Ed. Meyer S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 244ff., 
zum größten Teil wiederholt G. d. A. II P [1928] 
3ff.; endlich E. A. Speiser Mesopotamian origins, 
The basic population of the Near East 1930). 
Dieser Teil ist im Osten auch am frühesten (d. h. 
schon im 3. Jahrt.) indogermanisch überschichtet 
worden. Was Kreta und Griechenland 
betrifft, so sind die kleinasiatisch-karischen Völ¬ 
ker oder, wie in Kreta, entfernte Verwandte von 6C 
ihnen, ehemals auch im europäischen Teil der 
Ägäis seßhaft gewesen. Ebenso wohnten durch 
das übrige Südeuropa und durch West¬ 
europa hindurch ehemals andere Völker als in 
der historischen Zeit. Auch hier hat ein Gebirge, 
die Pyrenäen, in Gestalt der Basken einen 
Restbestand davon in Spanien bis heute er¬ 


halten. Stark und in eigentümlicher Weise sind 
auch Irland und Schottland mit den 
Gebräuchen und Sitten der Vorbevölkerung 
(Pikten) durchsetzt. Für die alte Westwelt ist 
richtig die Bemerkung von C. Schuchhardt 
(Die Antike IX 310): ,Es zeigt sieh jetzt, wo in 
Spanien, in England und Irland archäologisch 
eifrig gearbeitet wird, von Jahr zu Jahr deut¬ 
licher, daß ein alter vorindogermanischer Kultur- 
10 gürtel von Großbritannien über Frankreich und 
Spanien durchs ganze Mittelmeer sich um Mittel¬ 
europa legt. Iberisch-ligurisch-pelasgisch wird 
man ihn nennen dürfen.' Ganz eigentümlich 
liegen die Verhältnisse in Italien. Hier gab 
es vor der Einwanderung der indogermanischen 
Italiker auch eine Altbevölkerung, im Norden 
und in der Mitte vielleicht verwandt mit den- 
später nur noch um den Golf von Genua herum 
und in die Provence hinein sitzenden Ligurern, 
iOdie aber ihrerseits jetzt als indogermanisch so 
gut wie erwiesen sind, Vetter o. Bd. XTU 
S. 525ff.; Glotta XX 42 (hier die neuere Literatur). 

übrigen aber ist die Geschichte Italiens und 
Siziliens dadurch mit einer besonderen Kurve 
versehen, daß erst um das J. 1000 v. Chi. Split¬ 
ter der Vorbevölkerung Kleinasiens in Gestalt 
der Etrusker in zwei Wellen (F. S c h a c h e r- 
meyr Etrusk. Frühgeschichte 1929, dazu P. 
Kretschmer Glotta XX 219ff.) und der 
OElymer (Malten Arch. f. Rel. XXIX 25ff.) 
in das längst indogermanisch besiedelte West¬ 
land hereingekommen und zu Herrenvölkern, das 
eine in Italien, das andere in Westsizilien, ge¬ 
worden sind. So haben wir hier die merkwürdige 
Tatsache, daß Substratsvölker der Ostmittelmeer¬ 
zone im Westen in frühhistorischer Zeit noch 
einmal über gelagerte Völker geworden sind, 
allerdings nicht ohne starke Italisierung (Etrus¬ 
ker) und Graezisierung (Elymer) seitens der hier, 

0 und nur hier, zur Unter Schicht gewordenen 
Indogermanen. 

Am Kretertum, dem vornehmsten Sub- 
stratum im später griechisch gewordenen Ost- 
mittelmeerbecken, und am Etruskertum, 
dem versprengten Stück altanatolischen Volks¬ 
tums auf dem italischen Boden im Westbeeken, 
können wir heute, vor allem auf Grund der Bo¬ 
denforschung, am eingehendsten außerhalb Ägyp¬ 
tens und Kleinasiens die dem M. ehemals unter- 
) worfenen Völker des Mittelmeergebiets und ihre 
Bräuche studieren. Wer einmal den Wandmale¬ 
reien aus den kretischen Palästen im Museum 
von Candia gegenübergestanden hat mit ihren 
Massenszenen, in denen die Frau bei den ver¬ 
schiedensten Gelegenheiten gleichberechtigt neben 
dem ilanne in der Öffentlichkeit erscheint, oder 
die Darstellung einzelner Frauen aus der damaligen 
vornehmen Gesellschaft mit ihren raffinierten, 
ganz modern anmutenden Toiletten bewundert 
I hat, wer die hohe Bedeutung der Frau im Glau¬ 
ben und im Kult jener Völker an der Hand des 
archäologischen Materials sich klar gemacht hat, 
wer auf den Wandmalereien des Stackeiberggrabes 
von Corneto vornehme Frauen und Mädchen der 
Etrusker mit Spannung den Wettspielen ihrer 
Söhne und Brüder zuschauen (W e e g e Etrusk. 
Malerei [1921] 60 mit Beilage II) und in Kreta 
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gar Frauen selber bei den religiösen Stierspielen Mittleren Reiches ist der Erbe nicht der Sohn des 
oder sonstigen gymnastischen Veranstaltungen Fürsten, sondern der Sohn seiner ältesten Toch- 
in der Tracht der Männer (Lendenschurz) und ter (dies nach G. E o e d e r bei Ebert Reall. VIII 
das Haar kurz geschoren aktiv sportlich mitwir- 380). Nikolaos von Damaskos (frg. 103 m Jac. ip 
ken gesehen hat, dem ist es klar geworden, daß berichtet von denbenachbarten Athiopen: ,Sie 
hier eine andere Welt lebendig gewesen ist, wie lieben am meisten ihre Schwestern, und die Kö- 
diejenige der späteren klassisch-griechischen Zeit, nige des Landes hinterlassen die Königsherrschaft 
wo es jeder griechischen Frau außer der Prie- meist nicht ihren Söhnen, sondern denen ihrer 
Sterin der Demeter Chamyne von Elis bei Todes- Schwestern. Nur wenn ein solcher nicht vorhan- 
strafe verboten war, den Wettkämpfen der naek-10 den ist, wählen sie den schönsten und streitbar¬ 
ten Männer in Olympia zuzuschauen, oder wie sten aUer Männer zum König.“ Für die libyschen 
diejenige in Italien, in der das Wort mulier M.-Gebiete ist wieder Herodot nach Hekataios 
taeeat in eccksia geprägt worden ist (S c h r a - unser Hauptzeuge (IV 168fl.), vgl. dazu G. M o e 1- 
der Sprachvergl. u. Urgeseh. IP 367. Weege 1er Die Ägypter und ihre libyschen Nachbarn, 
60. Kornemann Stellung der Frau lOf.). ZDMG N.P. III (1924) 55ff.: bei den Königen 

Eie Alten hatten noch eine VorsteUung von von Tenerifa (Kanarische Inseln) war noch lange 

den mutterrechtlichen Verhältnissen, die der älte- die Geschwisterehe üblich (59). Ein besonderes 
ren Gesellschaftsordnung zugrunde lagen. Was Gewicht wird auch in Elam, wo Geschwister- 
die kleinasiatischen Zustände betrifft, so ehe im Herrscherhaus anzunehmen ist (von 
ist unser ältester Zeuge hier Herodot. Er erzählt 20 hier haben die Perser diese Sitte rezipiert), auf 
von den lydischen Mädchen (I 93), daß sie sich die Abstammung von der Mutter gelegt (grund- 

selbot verheiraten, nicht wie unter vaterrecht- legend: F. W. König Mutterrecht und Thron- 

lichen Verhältnissen vom Vater oder seinem Stell- folge im alten Elam, Festschr. Nat.-Bibl. Wien 

Vertreter verheiratet werden. Noch eingehender 1926, 529ff.). In dem scharf ausgeprägten Thron- 

spricht sich derselbe Forscher über die Lykier folgerecht der Dynastie herrscht das Erbrecht des 

aus (I 173): ,Ihre Sitten sind zum Teil kretisch, Bruders. Als einmal der jüngere Bruder vor dem 

z um Teil karisch. Eine ganz besondere Gewöhn- älteren gestorben ist, geht das Erbe auf den 

heit aber haben sie, die sonst kein anderes Volk ältesten Sohn des ältesten Bruders, bzw. dessen 

hat. Sie benennen sich nach der Mutter und nicht Brüder, in Ermangelung solcher auf den ältesten 
nach dem Vater. Denn wenn ein Lykier den 30 Sohn des jüngeren Bruders über, Koschaker 

anderen fragt, wer er sei, so wird er sein Ge- Fratriarchat 51 ff., der aber darlegt, daß diese 

schlecht von der Mutterseite angeben und seiner ,fratriarchale‘ Familienverfassung wohl nur in der 

Mutter Mütter herzählen“, dazu Nymphis bei Herrscherfamilie anzunehmen ist, da die susischen 

Plut. de mul. virt. 9 p. 248 D. und Nikolaos Urkunden für die bürgerliche Gesellschaft nichts 

von Damaskos frg. 103 K. .lac. II; ,Die Lykier Ähnliches aufweisen; vielmehr scheint hier das 

ehren die Frauen mehr als die Männer und Patriarchat mit Sohneserbrecht schon durch¬ 
nennen sich nach der Mutter. Auch hinter- gedrungen zu sein. Dieser Forscher hat das fra- 

lassen sie ihre Erbschaft den Töchtern und triarchale Familiensystem dann zum erstenmal 

nicht ihren Söhnen“, vgl. Szanto Zum lyki- nach allen Richtungen und an allen Orten, wo 
sehen Mutterrecht, Ausgew. Abh. hrsg. von Swo- 40 wir es bis jetzt beobachten können, verfolgt (9ff.). 
boda 1906, 136ff. A. B. Müller Wien. Stud. Einem solchen System ist im Gegensatz zum 
XXVIII 330ff. In Karien ist seit uralter Zeit mit pater familias der frater, und zwar einer Groß- 
M. die Geschwisterehe verbunden, sicher im Für- familie, die ursprünglich in Hausgemeinschaft 
stenhaus (Arrian. anab. I 23, p. Danebenher lebte, als Haupt eigentümlich, und das Verhältnis 
geht die Thronberechtigung der Schwestergemah- des Ehemanns auch zur exogamen Frau gilt hier 
lin im Falle des Todes des Brudergemahls Strab. als Bruder-Schwesterschaft, d. h. auch die fremde 
XIV 658, Judeich Kleinas. Stud. 248, 1. Es Frau kann nur als Schwester in die Ehe¬ 
scheint, daß auch hier dasErbrecht über dieFrauen gewalt ihres Mannes kommen, ähnlich wie später 
ging (Kornemann Geschwisterehe 31). Der in den hellenistischen Königsfamilien, in denen 
Geschwisterehe begegnen wir auch im ältesten 50 die Geschwisterehe üblich war, die Königin auch 
Ägypten und nachmals wieder im ptole- dann als Schwestergattin bezeichnet wird, wenn 
maischen Königshaus, hier aber in Nachahmung sie aus einer anderen Familie stammte (Korne- 
der Geschwisterehen im persischen Königshaus mann Stellung der Frau 52f.). 

(Kornemann Stellung der Frau 13ff. und Die Bruderfolge findet sich auch in den Herr- 
u. S. 569). In Ägypten sind noch andere Rest- scherfamilien der nichtarischen Pikten in Bri- 
bestände mutterrechtlieher Erscheinungen zu be- tannien (Kornemann ebd. 28ff. auf Grund 
obachten, so z. B. daß die Frau ihren Gatten der wertvollen Forschungen von H. Zimmer, 
wählt (auch in dem griechischen Papyrus vom Koschaker 81, 1), die (Zimmer Ztschr. 
J. 172 V. Chr. Kornemann-Meyer Pap. Sav.-Stift. Rom. Abt. XV 218f.) nach M. lebten, 
Giss. I 1 nr. 2, wo ein Angehöriger der ptole- 60 wie auch das in Irland noch später auftretende 
maischen Territorialarmee, Antaios aus Athen, Anrecht der Kinder auf die Beerbung des mütter- 
von einer Makedonierin, Olympias, geheiratet liehen Eigens, sogar dem Vater gegenüber, be- 
wird; i^eSoro iavri^vl) und ihre Kinder erzieht. weist (Thurnwald Ebert Reall. IV 89). Die 
Auch wird in Ägypten dem Namen des Kindes Brudererbfolge hat sich dann auch in den angel- 
gern derjenige seiner Mutter hinzugesetzt und sächsischen Königreichen des 8.—10. Jhdts. er- 
oft auch die Namensform des Sohnes nach dem- halten (Koschaker 68ff.). Mit Irland steht seit 
jenigen der Mutter gewählt. Noch im Adel des unvordenklichen Zeiten die Westküste Frank- 


Mutterrecht 


565 

reichs und Spaniens in engster Verbin¬ 
dung. Für letzteres Land berichtet Strabon (III 
p. 165 C) von den Kantabrern, daß diese nur ihre 
Töchter zu Erben einzusetzen pflegten, die ihrer¬ 
seits ihre Brüder verheirateten. Kurz vorher ist 
von der Tapferkeit der kantabrischen Männer 
und Frauen die Rede, und es wird dann die 
Sitte der Couvade (des ,Männerkindbetts“) er¬ 
zählt, als sei es eine keltische Sitte. Aber dieser 
seltsame Brauch ist sicher, wie so viele, vor- L 
indogermanisch. Denn er findet sich schon bei den 
Basken, in schottischen und irischen Gegenden, 
im frühmittelalterlichen französischen Epos 
,Aucassin und Nicolette“ (Thurnwald Ebert 
Reall. Vin 22ff.), dann vor allem auf Inseln, die 
Altes infolge ihrer Abgeschlossenheit gern länger 
bewahren, so auf den Balearen, weiter bei den 
Korsen (Diod. V 14 aus Timaios); aber nicht nur 
hier im Westgebiet, sondern auch im Osten des 
M.-Raumes kommt die Couvade vor, so bei den 2( 
Albanern auf dem Balkan (N. J o k 1 Ebert Reall. 

I 93), bei den Tibarenern im Pontosgebiet (Schol. 
Apoll. Rhod. II 1011. Plut. de prov. Alex. 10. 
Ed. Meyer G.d.A. I 12, 25. Schräder Die 
Indogermanen 1919, 56f.), endlich sogar in In¬ 
dien (R. Schmidt Liebe und Ehe in Indien 
530ff.), d. h. in demselben Gesamtraum, in wel¬ 
chem wir auch dem M. begegneten. Die Sitte ist 
vielleicht auch wie die Geschwisterehe (darüber 
0 . S. 558) ein Ergebnis des Übergangs zu vater- 3 
rechtlichen Zuständen, insofern (nach B a c h - 
ofen) der Vater dadurch bestrebt war, seinen 
Anteil an dem Kinde vor der Welt festzustellen 
(so auch Ed. Meyer a. 0., eine andere Erklä¬ 
rung als ,Vorbildzauber“ bei Thurnwald 23). 

Hervorzuheben ist noch, daß die ganze Epoche 
und der gesamte Raum des M. in Europa und 
Vorderasien mit einem starken Hervortreten des 
Weibes auch in der göttlichen Sphäre und im 
Kult dieser Frauengottheiten bei last aUen be- 4( 
handelten Völkern zusammengeht. Eine Frauen¬ 
gottheit ist an manchen Stellen die oberste Gott¬ 
heit in der vorindogermanischen Götterwelt. Der 
Mutter-Erde-Kult hat vielleicht doch in letzter 
Linie dort seine Wurzel (Einwendungen dagegen 
bei Fa mell Arch. f. Rel. VII 70fl. und bei 
Fehrle N. Heidelb. Jahrb. 1927, 115ff.; vgl. 
auch V. W i 1 a m 0 w i t z Gl. d. Hell. I 202ff.). 
Sicher geht der Kult der Magna mater (Kybele) 
und derjenige der Artemis von Ephesos in die 5 
karisch-kleinasiatische Epoche zurück, ebenso die 
^teste weibliche Hauptgottheit in Kreta, ,die 
Herrin der Tiere“ (v. Wilamowitz Gl. d. 
Hell, I 122ff.), und die Vorläufer zahlreicher De¬ 
meterkulte in Griechenland. Aus Italien gehört 
hierher Mater Matuta, der das Fest der Matralia 
geweiht war (11. Juni), eine Festfeier der Ma- 
ftonen noch in historischer Zeit. Bezeichnend für 
ihr Alter ist; sie empfing von seiten ihrer Gläu¬ 
bigen ein Gebet, in welchem man zuerst der 6' 
Schwesterkinder und dann erst der eigenen ge¬ 
denken durfte, wozu G. W i s s o w a (Religion2 
llOf.) bemerkt: ,wohl eine Erinnerung an eine 
vorzeitliche, von der späteren abweichende Auf¬ 
fassung des Verwandtschaftsverhältnisses“. Auch 
eine zweite Frauengottheit aus Italien, die For¬ 
tuna Virgo oder Muliebris, zeigt Altertümliches. 


Mutterrecht 566 

Die Gründung ihres außerrömischen, am 4. Mei¬ 
lenstein der Via Latina gelegenen Heiligtums 
wurde auf die Bedrohung Roms durch Coriolan 
zurückgeführt, ,die der Sage nach etwa in der 
Gegend des Tempels durch das Eingreifen der 
Frauen unter der Führung der Mutter und der 
Gattin des Angreifers abgewendet worden war“ 
(Wissowa 257ff.), über diesen Rest von Franen- 
hilfe im Kampf vgl. u. Z. 50ff. Bei allen Italien 
' betreffenden Frauenerzählungen bleibt allerdings 
vielfach oft unlösbar, wieweit voritalische Über- 
lebsel oder etruskische Zubringsel aus der öst¬ 
lichen M.-Sphäre vorliegen. Die Etrusker erschei¬ 
nen als Vertreter der Steren Ehe- und Frauen¬ 
sitten in dem berühmten BVagment des Theopomp 
(IIB 577 nr. 204 Jac.), dessen Übertreibungen 
bis zu einem vollendeten Weiberkommunismus 
längst erkannt sind: G. K o e r t e Bd, VI 
S. 754. Pöhlmann Gesch. der soz. Frage II* 
256ff.; dazu 0 e r t e 1 ebd. 582. K a z a r o w Ri. 
Stör. ant. VI 1906, 501ff. Kornemann Stel¬ 
lung der Frau 35f., der mit H. Z i m m e r darin 
die Unfähigkeit jüngerer vaterrechtlich denken¬ 
der Schriftsteller sieht, den mutterrechtlieh orga¬ 
nisierten Völkerschaften gerecht zu werden. Die 
Tatsache, daß auf etruskischen Grabinschriften 
der Muttername allein oder an erster Stelle und 
nur ausnahmsweise der des Vaters angegeben ist, 
ist vielleicht aus mutterrechtlichen Zuständen zu 
I erklären, läßt aber auch andere Erklärungsmög¬ 
lichkeiten zu, vgl. Weng er Mise. Ehrle II 
[1924] 11 unter Benützung von Hinweisen G. 
Herbigs, Kornemann Stellung der Frau 
36. 99. ® 

Diese kurze Übersicht über die hierher gehöri¬ 
gen Zustände einzelner Völker zeigt, daß wir uns 
vor dem Erscheinen der Indogermanen und Se- 
initen im Mittelmeergebiet in einer mutterrecht¬ 
lichen Welt bewegen, in der die Frau eine ganz 
andere Stellung in Familie, Staat und Gesellschaft 
innegehabt hat als später. Sie war die schwester¬ 
liche Gefährtin des Mannes im Leben und bei der 
Arbeit, war nicht nur die Gebärerin, sondern 
auch die Erzieherin der Kinder, denen sie ihren 
Namen gab und die sie beerbten. Sie war im Sport 
gleichberechtigt mit dem Mann, stand — wenig¬ 
stens in Kreta in den höheren Schichten — ge¬ 
sellschaftlich auf einem sehr hohen Niveau und 
war stellenweise auch am Staate, ja sogar am 
) Kriege aktiv beteiligt. Die griechischen Ama- 
zonensagen stammen aus dieser Welt und zeigen 
sowohl bei den kleinasiatischen wie bei den liby¬ 
schen Völkern eine ältere Realität, in der die 
Frau selbst im Waffenhandwerk aktiv mitwirkte 
(grundlegend der der Forschung vorauseilende 
Art. von J. Toepffer Bd. I S. 1754ff.; dazu 
Rostowzew Le culte de la grande döesse 
dans la Russie merid., Rev. dt. gr. XXXII [1919], 
469ff. Kornemann Stellung der Frau 39ff. 
Thurnwald Ebert Reall. TV lOlf. mit Hin¬ 
weisen auf alte Amazonenstaaten im Kaukasus und 
[nach chinesischen Quellen] im Gebiet des Kaspi¬ 
schen Meeres). Auch wo die aktive Beteiligung 
am Kampfe nicht mehr nachweisbar ist, lernen 
wir eine merkwürdige Frauenhilfe für die kämp¬ 
fenden Männer kennen, und zwar fast gleich¬ 
lautend bei den Persern unter Kyros in der Ent- 
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scheidungsschlacht mit den Medern (Trogns-Iusti- 
nus I 6, in der lykisehen Bellerophontes- 

sage (Plut. de virt. mul. 9; grundlegend über Bel- 
lerophontes Malten Arch. Jahrb. XXXX 121ff.) 
sowie in einer Erzählung des irischen Cuchulinn- 
Sagenkreises (H. Zimmer Ztschr. Sav.-Stift. 
Rom. Abt. XV 239), am besten darstellbar mit 
den Worten des lustinus: fulsa Persarum aeies 
cum paulatim cederet, matres et uxores eorum 
obviam occurrunt, orant in proelium revertan- 
tur, cunctantibus sublata v es te ob scena 
corporis o s t e n du n t rogantes, num in 
uteros matrum vel uxorum vellent refugere. Auch 
hier wieder ein Motiv, das im äußersten Osten 
und im äußersten Westen des alten M.-Gebiets 
uns entgegentritt und daher wohl mit M. irgend¬ 
wie zusammenhängt. Die Vorstellung von der 
Macht des entblößten Mutterschoßes ist oflenbar 
uralt (Material hierzu bei 0. Jahn S.-Ber. Sachs. 
Ges. 1855, 93. Kornemann Stellung d. Frau 27. 
82) und lebt wie bei den Persern so auch bei den 
Spartanern in der historischen Zeit weiter (vgl. 
Plut. Lacaen. apothegm. 241 B von der Lakedai- 
monierin, die ihre aus der Schlacht geflohenen 
Söhne schilt: ävaavQafisyrj xai eni&ei^aoa avzol; 
rgv xoiUav) in abgeschwächter Form auch bei 
den Römern (s. o. S. 566 das aus der Coriolansage 
Mitgeteilte) und bei den ältesten Germanen 
(Tac. Germ. 8, 1), wo allerdings nur von Ent¬ 
blößung der Brust beim Zurückweichen der 
Männer in der Schlacht die Rede ist. 

Damit sind wir bei den Überlebseln der alten 
mutterrechtlichen Sitten und Bräuche unter den 
neuen- vaterrech’tlich organisierten Völkern ange¬ 
kommen, einem Kapitel, das unerschöpflich ist, 
und aus dem nur einiges noch mitgeteilt sei. Vor 
allem ist sehr oft in den mythischen Vorstellun¬ 
gen der jüngeren Völker der Niederschlag der 
älteren Kultur erhalten. So ist die Geschwister¬ 
ehe allein bei den Persern im Königshaus (auch 
hier zur Reinerhaltung der Rasse, wie bei Vieh¬ 
züchtern verständlich, Hüsing Mitt. d. Anthro- 
pol. Ges. Wien LX 24), dagegen hei den übrigen 
Indogermanen nur in der Götterwelt konserviert. 
Bei den Griechen leben Zeus und Hera in Ge¬ 
schwisterehe, Hom. n. XVI 432. XVIIl 356 {xa- 
oiyvrjzr) aloxos «). Nach XIV 296 hat Hera 
diese Ehe ohne Vorwissen ihrer Eltern geschlos¬ 
sen. Hephaistos, beider Sohn (II. XIV 338), steht 
Hera viel näher als Zeus und wird in der Mtesten 
Form der Sage, weil er ein Krüppel ist, von der 
Mutter und nicht, wie das bei vaterrechtlich orga¬ 
nisierten Völkern die Regel ist, vom Vater aus 
dem Olympus geworfen. Seiner Herkunft nach 
ist Hephaistos bekanntlich ein vorgriechischer 
karischer oder lykischer Gott (Malten o. Bd. VUI 
S- 326) und hat mutterrechtliche Anschauungen 
mit in den griechischen Olympos gebracht, so 
richtig J. H; Thiel Klio XIV 384f. Bezüglich 
sonstiger Anspielungen auf Geschwisterehen bei 
Homer und Hesiod z. B. Alkinoos-Arete, vgl. 
Kunst Berl. Phil. W. 1920 nr.3,ß4ff. Geschwister¬ 
ehe zwischen Okeanos und Tethys nimmt Aku- 
silaos (Geneal. frg. 1 Jac. I 49) an. Und wie bei 
den Griechen steht es auch bei den Germanen; 
über Geschwisterehe im germanischen Mythos 
(Sigmund und Signy) W. Golther Die sagen- 


gesch. Grundlagen der Ringdichtungen R. Wag- 
ners^ 1909, 46. Brunner und Roethe bei 
Mommsen Zum alt. Strafrecht 56.65. 0. Schrä¬ 
der ReaU. 912. W i 1 d a Das Strafrecht der Ger¬ 
manen 1842, 855ff. Sonstige mutterrechtliche Rest¬ 
bestände kommen auch auf anderen Gebieten in 
Kleinasien und im jüngeren Griechenland vor. 
In der altphrygischen Erezastes-Inschrift glaubt 
R. Meister Ber. Sachs. Ges. LIII (1911) 1124 
eine Angabe der Abstammung des vornehmen 
Phrygers Vrekyn in drei Generationen nach den 
Müttern gefunden zu haben. Doch ist die Deu¬ 
tung der Inschrift nach G. H e r b i g (bei W e n- 
ger Mise. Ehrle II 1924, 8, 2 und nach münd¬ 
licher Mitteilung) ,in wesentlichen Punkten min¬ 
destens noch unsicher*. Dagegen wird auf einer 
von der Insel Kos stammenden Namenliste (Paton- 
Hicks Inscr. of Eos 368 = SGDI HI 3706) 
für die Teilnehmer an einem Opferkult dem des 
Vaters stets noch derjenige der Mutter beigefügt 
und nur bei dieser die Ahnenreihe bis zum drit¬ 
ten oder vierten Glied angegeben, was man auf 
die ehemalige karische Bevölkerung der Insel zu¬ 
rückgeführt hat, R. Herzog Koische Forsch, u. 
Funde 1899,183ff. A Neppi ModonaL’ isola 
di Coo, Memorie delT istituto stor.-arch. di Rodi 
I (1933) 59f. Dieselbe Deutung wird bei einer 
Nachricht der Alten (Aristoteles hei Polyb. XH 
516) von ganz anderer Stelle nahegelegt. Hiernach 
habe der Adel ,der hundert Häuser* in Lokroi 
Epizephyrioi seine Abstammung auf Grund der 
weiblichen Linie hergeleitet. Toepffer (Att. 
Geneal. 195) bemerkt dazu: ,Da die beste Über¬ 
lieferung des Altertums die Leleger als Vorfahren 
der Lokrer betrachtet, so wird man auch in die¬ 
sem Falle den Ursprung dieser Einrichtung an 
der Südwestküste Kleinasiens zu suchen haben, 
wo die frühesten Wohnsitze dieses dunklen Volks¬ 
stammes übereinstimmend angenommen werden* 
(vgl. dazu Aly Philol. LXVIII 428ff. und 01 d- 
father Bd. XIII S. 1181f. 1257fi.). Nach Po¬ 
lybios an derselben Stelle, wieder im Anschluß 
an Aristoteles, wird das Amt eines <piaXr}(p6go? 
in Lokroi von Jungfrauen, öta xgv äno räv ywai- 
xcüv eiiyeveiav, bekleidet. Anspielungen auf eine 
hohe Position lokrischer Frauen auch bei Pindar 
(Pyth. II 18f.); weiter hervorragende Stellung 
der Frau in der lokrischen Sehöpfungssage mit 
Pandora, ,der Mutter der Menschen*, an der Spitze. 
Nossis aus Lokroi (Anth. Pal. VI 265) gibt den 
Namen ihrer Großmutter neben der Erwähnung 
ihrer eigenen Mutter, nicht aber den ihres Groß¬ 
vaters. Auf einer lokrischen Vase ist ein Mäd¬ 
chen im Gymnasium dargestellt mit einem knap¬ 
pen Stück Kleidung um die Lenden, Oldfather 
Bd. XIII S. 1345ft. 1349. 

Uber mutterrechtliche Rechtsbestände in der 
Ehe und Erbfolge bei den Germanen J. Ficker 
Unters, zur Rechtsgesch. III 1896, 449ff. u. V 1, 
(1902) 70fl. H. Meyer Friedelehe und Mutter¬ 
recht, Ztschr Sav.-Stift. Germ. Abt. XL VH 224fi. 
L 368f. LII 276f. 369f., der auch hier Mutter¬ 
rechtliches zu finden glaubt (vgl. XLVII 242f. 
27 If. 278); dagegen K o s c h a k e r Fratriarchat 
88f.; zu der berühmten Stelle bei Tac. Germ. 20 
sororum ßliis usw. vgl. S. Feist Ebert Reall. 
rV 288. Doch zurück zu den Griechen: Der Fluch, 
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der auf dem Labdakidenhause lastet und zur 
Heirat des Oidipus mit seiner Mutter lokaste 
führt, sogar zur Erzeugung von Kindern aus der 
Sohn-Mutter-Ehe gesteigert ist (Pherekyd. frg. 95 
Jac. I 86, dazu die Ausführungen im Kommentar 
416f.), ist nur auf dem Hintergrund der älteren 
Kulturwelt verständlich (vgl. Malinowski 
Mutterrechtliehe Familie und Oedipus-Komplex, 
Imago X 1924), ebenso die Sage von Myrrha 
(Ovid. met. X 320ff.), die, verliebt in den eigenen 
Vater, nicht ruht, bis sie sich ihm hingegeben 
hat; vgl. das Selbstgespräch der Sündhaften 
ebd. mit Hinweisen auf das Tierleben und die¬ 
jenigen Völker, bei denen solches (Sohn-Mutter-, 
Tochter-Vater-Vermählungen) vorkommt. Die Ver¬ 
wurzelung der kleinasiati sehen Amazonensage 
in der älteren Zeit ist oben (S. 566) schon be¬ 
handelt. In hethitischen Texten, in denen im 
übrigen Vaterrecht herrscht, treten merkwürdige 
Rechte der Frau über die Kinder neben dem 
Gatten oder nach seinem Tode auf, ja es kommt 
ein richtiges Gewaltverhältnis der Frau vor, das 
so' weit geht, daß ah und zu Verstoßung und 
Wiederaufnahme des Kindes durch dieMut- 
t e r stattfindet, J. H. Thiel Klio XXIV 383f. 
K 0 r o s e c Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. LII 167, 
dazu Kosehaker Fratriarchat 26, 2. Die Ge¬ 
schwisterehe war bei den Hethitern streng ver¬ 
boten, darüber hinausgehend sogarder Geschlechts¬ 
verkehr unter Nahverwandten (falsch Korne- 
m a n n Geschwisterehe 32, 5, berichtigt aber 
schon Stellung der Frau 44, 135 und von Ko¬ 
se h a k e r Fratriarchat 6, 2). Je weiter wir dann 
in Asien ostwärts gehen und je dünner die indo¬ 
germanische Oberschicht dort wird, desto stärker 
haben die alten mutterrechtlichen Vorstellungen 
durch die dünne Oberdecke noch durchgestoßen, 
wie die schon behandelte Rezeption der Ver¬ 
wandtenehe durch die Perser zei^, von wo dann 
die Ptolemäer und andere hellenistische Königs¬ 
höfe diese Sitte übernommen haben (das gesamte 
Material hierfür bei Kornemann Stellung der 
Frau 13ff.). Durch die Funde von Dura-Europos 
sind dann eigentümliche Verwandtenehen auf dem 
Boden dieser ehemals makedonischen Kolonie, die 
jetzt auf dem Boden des Partherreichs lag, aus 
dem Jahre 344 der seleukidischcn Ära, d. h. aus 
dem J. 32/33 n. Chr., auch im Bereich der vor¬ 
nehmen Familien dieser Stadt bekannt geworden, 
F. C u m 0 n t Les unions entre proches ä Doura 
et chez les Perses, Compt. rend. 1924, 53ff. und 
D e r 8. Fouilles de Doura-Europos 1925, 344f. 
J. Johnson Dura Studies, Philadelphia 1932, 
171.; auch Kornemann Klio XIX 358ff.; 
Stellung der Frau 13ff. Für die Parther- und 
Neupersersitten auf diesem Gebiete vgl. man die 
ältere der von M i n n s aus Avroman in Persisch- 
Kurdistan publizierten Urkunden (aus dem J. 88 
V. Chr.), wo unter den drei Frauen des damaligen 
Partherkönigs die erste und dritte in gleicher 
Weise als öfzonargia avrov a5eX<prj xa! yvmj be¬ 
zeichnet werden (Minns Joum. heU. Stud. XXXV 
22ff. = P. M. Meyer Jurist. Pap. 120 nr. 36, 
0 u m 0 n t 20) und Bartholomae Die Frau 
im sasanidischen Recht, Kultur u. Sprache V 
(1924) 16, der hervorhebt, daß noch im neupersi¬ 
schen Reich, vor allem bei den Großen des Lan¬ 


des, Geschwisterehen eine geläufige Erscheinung 
waren und als eine Gott wohlgefällige Einrich¬ 
tung galten (ein Mann hatte seine sieben Schwe¬ 
stern als Frauen). Sehr stark durchsetzt mit vor¬ 
arischen (dravidischen) Völkern und entsprechen¬ 
den Frauensitten war auch Indien, das längst 
nicht so hinduisiert war, wie man gewöhnlich 
glaubt, vgl. H. Mueller Untersuch, über die 
Gesch. der polyandrischen Eheformen in Süd- 
' indien, Berl. 1909, 49. Kornemann SteUung 
der Frau 48fl. 

Literatur. Alle Forschung über M. muß 
ausgehen von dem berühmten Werk des lang ver¬ 
kannten, jetzt wieder entdeckten J. J. B a c h - 
0 f e n Das Mutterrecht, Eine Untersuchung über 
die Gynaikokratie der tdten Welt nach ihrer reli¬ 
giösen und rechtlichen Natur 1861, ä 1897, wo 
zwar der wissenschaftliche Apparat in der aus¬ 
giebigsten Weise dargeboten wird, das Phänomen 
' aber mehr durch Nacherleben als durch Begreifen 
der Einzeltatsachen zu verstehen gesucht wird, 
vgl. zu der merkwürdigen Methode B. Delbrück 
Abh. Sächs. Ges. XXV 1890, 387ff. 591f*. E. S a- 
lin SchmoUers Jahrb. 1926, 839ff. E. Fehrle 
J. J. Bachofen und das Mutterrecht, N. Heidelb. 
Jahrb. 1927, lOlff., auch M. Schröter Ein¬ 
führung zur Neuausgabe von Bachofens ,Das 
lykische Volk* in ,Die Schweiz im deu.jchen Gei¬ 
stesleben* XXX 0924). Früher als die Philologen 
und Historiker sind die Ethnologen an das hoch¬ 
bedeutende Buch, das eine Fundgrube an Material 
darstellt, wieder herangetreten und haben mit 
ihm gearbeitet, vgl. die ethnologische Literatur 
zu dem Problem bei Thurnwald Art. Mutter¬ 
recht in Ebert Reall. VIII 379f. Auf der philo¬ 
logisch-historischen Seite hat dann zuerst die 
Linguistik die Drehung vollzogen, vgl. Schrä¬ 
der Reall. der indogerman. Altertumsk. unter 
Mutterrecht; Sprachvergl. u. Urgesch. II® 367f. 
Kretschmer in vielen Arbeiten, bes. Glotta 
n 210fl. und ebd. XIV 300if. Zurückhaltend 
unter den Altertumsforschern E. S z a n t o Zum 
lykisehen Mutterrecht, Ausgew. Abh. 1906, 136fl., 
dazu B. Müller Wien. Stud. XXVHI 330ff. 
Vorauseilend J. Toepffer Art. Amazones 
Bd. I S. 17549., gut auch Oldfather Art. 
Lokris und Lokroi Bd. XIH S. 12559. 
1345f., auf Abwege geraten H. v. Prott Arch. 
f. Rel. IX 879., glänzend der Keltologe H. Zim¬ 
mer Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. XV 1894, 
2399. Z. Deutsche Alt. XXXIII 2819. S.-Ber. 
Äkad. Berl. 1910, IT 11049.; vgl. auch Po- 
k 0 r n y Beitr. zur ältest. Gesch. Irlands, Ztschr. 
celt. Phil. XI 1917 u. XH 1918. Die letzte Phase 
der Forschung wird eingeleitet durch das Einpor- 
blühen der Orientalistik auf Grund der Ausgra¬ 
bungen mit ihren glänzenden Resultaten in allen 
Teilen der östlichen Welt und der dadurch auf 
ganz neue Basis gestellten rechtshistorischen For¬ 
schung; im allgemeinen orientierend über die 
dadurch gewonnenen Fortschritte E. A. S p e i - 
s e r Mesopotamians origins, The basic popnlation 
of the Neaf East 1930. L. Wenger Der heu¬ 
tige Stand der röm. Rechtswissenschaft, in Wen- 
ger Münchener Beitr. zur Pap.-Forsch. XI (1927) 
61f. (zum Problem Mutterrecht). San Nicolö 
Beitr. zur Rechtsgesch. im Bereiche der keil- 
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schriftl. Quellen, Oslo 1931; Römische u. antike 
Reehtsgesch., Rekt.-Rede Prag 1932. Spezielle 
Literatur aus diesem Gebiet: P. W. König Mut¬ 
terrecht und Thronfolge im alten Elam, Festschr. 
der Nat.-Bibl. in Wien 1926, 529ff. F. Cumont 
Compt. rend. de l’aead. des insc. 1924 53ff., 
dazu Kornemann Klio XIX 358B. C. Bar- 
tholomae Die Frau im sasanidischen Recht, 
,Kiiltur u. Sprache' H. 5, Heidelb. 1924. Miß 
Mac Donald The position of women as re-! 
flected in Semitic Codes of law, Diss. Toronto 
1931, 398. 71. Koschaker Zum Levirat nach 
hethitischem Recht, Revue hittite et asiatique II; 
Fratriarchat, Hausgemeinschaft und Mutterrecht 
in KeilschriftrecLten, S,-A. aus Ztschr. f. Assyr. 
N. F. Bd. VII (XLI). tlber Mutterrechtliches 
auch H. Meyer in seinen Studien über Friedel¬ 
ehe und Mutterrecht auf deutschem Boden, Ztschr. 
Sav.-Stift. Germ. Abt. XLVH 242f. 271f. 278 mit 
Literatur; vgl. ,Ligurisches‘ Erbrecht, ebd. L 
(1930) 3548. Erster Versuch der Zusammenfas¬ 
sung für das Gesamtgehiet (Orient, Süd- und 
Westeuropa) bei Kornemann Die Geschwister¬ 
ehe im Altertum, Mitt. Schles. Ges. f. Volksk. 
XXIV 178.; Die Stellung der Frau in der vor- 
griech. Mittelmeerkultur, ,Orient u. Antike' IV, 
Heidelb. 1927; ergänzend dazu J. H. Thiel 
Zum vorgriech. Mutterrecht, Klio XXIV 3838., 
vgl. für die dann folgende klassische Zeit mit den 
vielen Nachwirkungen 0. Braunstein Die 
politische Wirksamkeit der griech. Frau 1911, 
698. K. Kunst Berl. phil. W. 1920 nr. 3, 648. 
J. Bisinger Der Agrarstaat in Platons Ge¬ 
setzen, Klio-Beiheft XVII (1925) 958. W. G. 
Becker Platons Gesetze und das griech. Fa¬ 
milienrecht, Wenger-Otto Münch. Beitr. z. Pa¬ 
pyrusforschung u. alten Reehtsgesch. XIV (1932) 
258. 53, 5. 67, 2. 85. 180f. BedeutungsvoU 
auch C. Schuchhardt Westeuropa als alter 
Kulturkreis, S.-Ber. Akad. Berl. 1913, 1318.; Die 
Indogermanisierung Griechenlands, ,Die Antike' 
IX 3038. (S. 319 sehr richtig: ,Der alte mittel¬ 
ländische Untergrund ist nie erstorben.') Zu 
warnen ist vor Kreisehgauer Die Religion 
der Griechen in ihrer Abhängigkeit von den 
mutterrechtl. Kulturkreisen, Jahrb. von St. Ga¬ 
briel II (1925) 1078. [Ernst Kornemann.] 
Mutuum. Schrifttum: 1. Auswahl aus 
neueren Gesamtdarstellungen: Windscheid- 
K i p p Lehrb. d. Pandektenrechts® II § 370—373. 
Dernburg Pandekten’ II § 85—89. S ohm- 
Mitteis-Wenger Institutionen^’ 3928. Si- 
berRöm. Recht II §78. Bonfante Ist.8§158. 
P e r 0 z z i Ist.® II § 161. Arangio-Ruiz Ist.® 
2938. G i r a r d Manuel’ 5318. — 2. Führende ge¬ 
meinrechtliche Monographie: Ph. E. Huschte 
Die Lehre des römischen Rechts vom Darlehn und 
den dazu gehörigen Materien, Stuttgart 1882.— 
3. Das textkritische Schrifttum zu den römischen 
Rechtsquellen ist nur angeführt, wenn ein anderer 
als der überlieferte Text zur Beweisführung ver¬ 
wendet wird; die Verweisung auf den überliefer¬ 
ten Text soll nicht bedeuten, daß dieser nach 
Form und Inhalt als rein klassisch angesehen 
wird. Für Dig. I—XXXV ist allgemein der Index 
interpolationum edd. Levy-Rabel (I. Suppl. 
I. II) zu vergleichen. 


M., von mntare ändern, vertauschen (W aide 
Et. W.® Ernout-Meillet s. muto, -as) be¬ 
deutet wohl das, was man einander ,wechselseitig‘ 
zu geben pflegt, insbesondere also mutua -pecunia 
das zinslose Gefälligkeitsdarlehen von Geld im 
Gegensatz zum zinsbaren Geschäftsdarlehen (fenus, 
s. Bd. VI S. 2187 u. Angef.). Im weiteren Sinne 
kann aber auch m. vom zinsbaren Darlehen ge¬ 
braucht werden, wie schon die den Bedeutungs¬ 
unterschied entwickelnde Stelle Non. 139 (706 
Lind.): ut graeee xoxos quasi partus mutui 
sumti, vor allem aber alle Juristenstellen bewei¬ 
sen, die von der Zinsvereinbarung beim m. han¬ 
deln; vgl. Huschke 12. Windscheid- 
K i p p § 370,1. Der Begri8 scheint ursprünglich, 
ähnlidi wie das hellenistische sixepaxsiv (P r e i - 
sigke-Kießling Wörterb. d. griech. Pap.- 
Urk. I 629. Kunkel Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 
289), eine Art Euphemismus enthalten zu haben, 
vorausgesetzt daß der von Varro behauptete Zu¬ 
sammenhang mit einem aus dem Italischen ent¬ 
lehnten (so D e m e 1 i u s Ztschr. f. Reehtsgesch. II 
218f. Mommsen RG^® I 154. Heinichen* 
528. Walde Et. W.®. B o i s a c q Dict. etym. 
gegen Roß Rh. Mus. N. F. VIII 295. Voigt 
lus nat. II 646, 781) /xolxos wirklich bestan¬ 
den hat (Zweifel bei Herwerden Lex. gr.® s. 
fxoirol ävix/xot); denn das sikilische Sprichwort 
fioixov ävxi fiolxov (etwa: ,eine Hand wäscht die 
andere') ist nur verständlich, wenn /xoixo; schlecht¬ 
hin die ,Gefälligkeit' bedeutete. Vgl. Sophron 
frg. 168 (FCG p. 179). Varr. 1. L V 179 (= Bruns 
FIR’JI 54): Si datum quod reddatur, mutuum, 
quod Siculi ,moeton‘; itaque seribit Sophron ,moe- 
ton antimo et‘ [Korr, doch wohl sicher zu emend.: 
anti moet{uy]. Hesych. s. fiotxol avxipoi (dort mit 
v. Wilamowitz bei Kaibel FCG zu lesen: q 
yaQ ZÖQt; fiolxov- olov x^Qiv {Avxi zÖQttos}-, vgl. 
Schnell zu Varro). Allerdings tritt bei Varro 
diese Beziehung schon nicht mehr hervor, er 
scheint vielmehr an die Rechtspflicht zum reddere, 
nicht an die gesellschaftliche Pflicht zur Wieder¬ 
vergeltung durch eine gleiche Gefälligkeit zu den¬ 
ken. Arangio-Ruiz Ist.® 293, 1 sieht die Be¬ 
ziehung zu movere, mutare darin, daß eine Be¬ 
wegung der zum Darlehen gegebenen Sachen statt- 
flndet; ähnlich Mommsen a. 0. Bei klassi¬ 
schen Juristen (Gai. III 90 [vgl. Gai. epit. II 9,1 
u. lust. inst. III 14 pr.]. Paul. 28 ad ed. Dig. XII 
1 1, 2, 2; vgl. 2 inst. Dig. XLIV 7, 3, 1. African. 8 
quaest. Dig. XVII 1, 34 pr.) und späteren Samm¬ 
lern alten Sprachgutes (Non. p. 439 ed. L i n d - 
say p. 706: quod sub amico effeetu fiat meum 
tuum usu lemporis necessarii. Boethius ad Cic. 
top. II 16 [Cic. Bcholiastae edd. Orellius et Bai- 
lerus Tur. 1833 = Opp. omnia V 300]: quod m. 
datur, ex meo Ht aecipientis. Isid. orig. V 25, 18 
ed. lind.: m. appelatum est, quia id quod 
a me tibi datur, ex meo tuum M) wird das Wort 
I mit dem pron. possess. der 1. und 2. Person in 
Verbindung gebracht, was trotz Huschke 1 
sprachlich u nhal tbar ist und vielleicht aus dem 
Bestreben erklärt werden kann, für den Rechts¬ 
satz, daß die Haftung auf Rückgabe des nicht 
durch Formalkontrakt verbindlich gemachten Dar¬ 
lehens Eigentumserwerb des Empfängers, und 
zwar in der Regel aus der Band des Gläubigers 
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voraussetzte (s. u. I 3), ein mnemotechnisches 
Hilfsmittel zu geben. 

I. Mutui datio als Haftungsge¬ 
schäft (Realkontrakt). Die römische Juris¬ 
prudenz hat die Darlehenshingabe {mutui datio) 
— oflenbar schon lange vor den uns inhaltlich 
überlieferten Juristenschriften (Demelius Ztschr. 
f. Reehtsgesch. II 220f.) — als Haftungsgeschäft 
anerkannt, d. h. sie begründet zu Lasten des Emp¬ 
fängers eine obligatio auf dare von Sachen glei¬ 
cher Art in gleicher Menge, die mit einer den kon¬ 
kreten Klaggrund nicht angehenden actio in per- 
sonam (condictio) geltend gemacht werden kann. 

1. Innerhalb des klassischen Systems der Haf- 
tungsgeschäfte (Kontraktsystem) steht die Dar- 
lehen^ingabe an der Spitze der 1. Gruppe ,Real- 
kontrakte^: Gai. III 89. 90 (auattuor ap.np.rn anni.- 
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kontrakte : Gai. III 89, 90 {quattuor genera sunt: 
aut enim re contrahitur obligatio aut verbis aut 
litteris aut eonsensu. Re contrahitur obligatio 
velut mutui datione); vgl. 2 aur. Dig. XLIV 7,1, 1. 
2; epit. II 9 pr. 1. lust. inst. III 13, 2. 14 pr. — 
Modestin. 2 reg. Dig. XLIV 7, 52 pr. 1. Haftungs¬ 
begründender Tatbestand ist also der Eingang der 
als Darlehen gegebenen Sachen in das Vermögen 
des Empfängers (Huschke 88.: .Vermögens¬ 
geschäft') verbunden mit dem beiderseitigen Wil¬ 
len, ut obligatio constituatur (Paul. 2 inst. Dig. 
XLIV 7, 3, 1). Das Bestreben, den Kontraktstypus 
Darlehen von den msprünglich nicht durch den 
Anspruch auf die versprochene Gegenleistung 
(actio praescriptis verbis), sondern nur durch 
condictio der Vorleistung geschützten einseitig 
vollzogenen Tauschgeschäften abzugrenzen, zwingt 
zur Betonung des Umstandes, daß der Empfänger 
sich zur Rückgabe von Sachen der gleichen Art 
(kraft Auslegung des typischen Partei willens auch 
in gleicher Güte: Pomponius 27 ad Sab. Dig. 
XJI 1, 8) verpflichtet; andererseits wird hervorge¬ 
hoben, daß das Darlehen sich durch die gene¬ 
rische Rückgabepflicht von denjenigen Realkon- ^ 
trakten unterscheidet, die den Empfänger zur 
Rückgabe in specie verbinden: Paul. 28 ad Sab. 
Dig. XII 1, 2 pr. (M. damus recepturi non eandem 
specien quam dedimus — alioquin commodatum 
erit aut depositum —, sed idem genus: nam si 
aliud genus, veluti ut pro tritico vinum recipia- 
mus, non erit m.) 

2. Obwohl eine Verpflichtung zur Rückgabe 
einer entsprechenden Menge gleichartiger Sachen 
an sich bei Sachen aller Art denkbar ist (vgl. E 
Goldschmidt Handb. d. Handelsrechts I 2 
[1868] §61, 31. Windscheid-Kipp§ 370, 
3), beschränkt das römische Recht den Kontrakts¬ 
typus m. auf die heute sogenannten vertretbaren 
Sachen (§91 BGB.); vgl. Brassloff Wien. Stud. 
Xlüvyi 348f.: Gai. III 90 (mutui autem datio pro- 
prie in his fere rebus contingit, quae res pondere 
numero, mensura conslant, qualis est pecunia nume- 
rata, vinum, ole-um, frumentum, aes, argentum 
aurum)-, vgl. 2 aur. Dig. XLIV 7, 1, 2; epit. II 6 
9, 1. lust. inst. III 14 pr. Dabei ist zu beachten, 
daß nur die Überlieferung des C. Veron. die vor¬ 
sichtigere — oflenbar ältere — Fassung (proprie, 
fere) des Satzes bewahrt hat (a. A. Huschke 
16, 1, der fere streicht und proprie im Sinne einer 
charakteristischen Eigentümlichkeit des Darlehens 
im Gegensatz zu anderen Realkontrakten erklärt); 
für die spätklassische Zeit ist durch Ulp, inst. fr. 


es Vindob. II 1 (lurispr. anteiust.® I p. 493) (mutuae 
autem dari possunt res non aliae, quam quae pon- 
5 - dere, numero, mensura eontinentur) die entschie- 
s- denere Lehre belegt. Die bei Paul. 28 ad ed. Dig. 
o) ^ die Beschränkung auf vertretbare 

m Sachen gegebene Begründung, auf der die schlechte 
r. ^meinreAtliehe Bezeichnung dieser Sachart als 
ft ,PimgibiIien‘ beruht (vgl. S i b e r 56, 4) und die 
p- woM mit S i b e r in der Passung guoniam eorum 
1 - 10 datione possumus in eveditutn ire, quae in genere 
a- suo functionein recipiunt per solüiionem (^magisy 
r- quam specie: nam in ceteris rebus ideo in credu 
1 . tum ire non possumuSf quia aliud pro alio invito 
f- creditori solvi non potest als im Kern (Erweite- 
c- rung durch erläuternde vorjustinianische Glos- 

■ ausgeschlossen!) echt betrachtet wer- 

/.* den kann, scheint dahin zu gehen, daß nur ver- 
it tretbare Sachen sich typischerweise als 
o Gegenstand der dem Darlehen wesentlichen gat- 
1 . 20 tungsmäßig bestimmten Rückgabepflicht eignen, 
- während bei anderen Sachen nur der Wille der 

i- konkreten Partei (invito creditori solvi non 

r potest) die für die ErfüUungsfunktion des Lei- 

n stungsgegenstandes maßgebenden Gattungsmerk- 

I- male festlegen könnte, ln creditum ire = eredere 

,im engeren Sinne' (Seckel bei Heu mann® 

;. S. 111; s. Bd. VI S. 1699f.) ist der übliche 
s Ausdruck für den wirtschaftlichen Tatbestand des 
1 ,Kredits‘, nach Ansicht des Verf. von § 1 gibt es 
r 30 also auch (typische) ,Kr6ditgeschäfte‘ nur in bezug 
1 auf vertretbare Sachen; es ist daher kaum glaub- 

X lieh, daß aus der gleichen Feder der § 3 stammt, 

t in dem zur Begründung des Satzes: Creditum 

r ergo (in Wahrheit weder eine Folgerung aus § 1, 

t noch aus dem von der angeblichen Etymologie des 

L Wortes m. handelnden § 21) a mutuo differt qua 

. genus a specie in erster Linie darauf hingewiesen 

wird, ein creditum sei auch bei nicht vertretbaren 
Sachen und spezieller Rückgabepflicht möglich. 

■ 40 Diese auch sprachlich nicht einwandfreien Sätze 

(vor extra fehlt et, ut e. ind.) sind vermutlich 
eine Schulglosse zu § 1, deren Verfasser aus der 
Erläuterung von Celsus-Ulp. zum Titelbrum de 
rebus creditis (Dig. XII 1, 1, 1; vgl. L e n e 1 Ed. 
perp.ä 231f.) unbesehen die Begriflsbestimmung 
von eredere in einer weiteren Bedeutung (—zwecks 
späterer Rückforderung anvertrauen) übernommen 
hat. Vgl. Huschke 2—8 und aus der im Ind. 
int. angeführten Literatur vor allem Brass- 
501 o f f. — Singulär ist der FaU des Muränendar¬ 
lehens des Hirrius an Caesar (Plin. n. h. IX 55, 
Huschke 1, 3). Andere als^chleistungen 
können nicht Gegenstand des Realkontrakts m. 
sein: Paul. (?) 5 quaest. Dig. XIX 5, 5, 4, wo 
mutuum officium natürlich nur im allgemeinen 
Sinne gebraucht ist (Huschke 20). 

3. Neben der Übertragung des Eigentums 
durch traditio (causa eredendi) werden folgende 
Begründungstatbestände der Rückgabeverpflich- 
60tung anerkannt: 

a) Die bloße Einigung mit dem Inhaber (De¬ 
positar): Ulp. 26 ad ed. Dig. XH 1, 9, 9 mit 
Berufung auf Nerva, Proculus und Marcellus; 
ebenso Africanus (lulianus) 8 quaest. Dig. XVH 
1, 34 pr. mit der Begründung, daß hier unmittel¬ 
barer Eigentumsübergang stattfände. Solange diese 
Einigung noch von einer Bedingung (st emisses, 
si voles) abhängig ist, bleibt nach Ulp. 34 (?) ad 
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Sab. Dig. XII 1, 4 pr.; 2 ad ed. Dig. eod. 10 (vgl. 

H u s c h k e 59. a. A. B r i n z Krit. Vierteljahra- 
schr. XXV 190) das Rechtsverhältnis bis zum 
Bedingungseintritt deposilum, doch trifft den 
Empfänger die Gefahr. Bei einer mit der Hinter¬ 
legung unmittelbar verbundenen Gebrauchsgestat¬ 
tung entscheidet sich der Verfasser der Paulus¬ 
sentenzen (II 12 = Coli. X 7, 9) nicht ohne Zö¬ 
gern für m.: Si pecuniam deposuero eaque uti 
tibi permisero, mutva magis videtur quam depo -1 
sila, ac per hoe periculo tuo erit. Ebenso geht be¬ 
reits aus einer (vielleicht von Paulus glossierten) 
Entscheidung Papinians (9 quaest. Dig. XVI 3, 
24) hervor, daß man über die Frage der Formel 
(aetio depositi oder certae creditae pecunkte) und 
vielleicht sogar über die Verbindlichkeit einer 
formlosen Zinszusage gestritten hat. lustinian sah 
das Geschäft als depositum (gemeinrechtlich sog. 
depositum irreguläre) an und belastete den Schuld¬ 
ner nach den Regeln der bonae üdei iudicia auch t 
ohne förmliches Versprechen mit der Pflicht zur 
Verzinsung: Dig. XVI 3, 29,1, wohl aus der ange¬ 
führten Sentenzenstelle umgeformt; vgl. die von 
Kühler Ztschr. Sav.-Stift. XXIX 189ff. ver¬ 
arbeitete Textkritik, ferner Bd. V S. 234. Babel 
Grundz. d. röm. PB (Enzyklop. d. Rechtswiss. v. 
Holtzendorff-Kohler’ I) 460f. Sohm-Mitteis- 
Wenger 398, 5. Siber 188f. Arangio- 
R u i z 801f. 

b) Die Auszahlung durch den Delegaten des | 
Kreditgebers: African. (lulian.) Dig. XVIIl,34pr.: 
item quod, si a debitore meo iussero ie accipere 
pecuniam, credita Rat, id enim benigne reeeptum 
est. Diese zurückhaltende — in ihrer Echtheit 
allerdings nicht unbestrittene — Formulierung 
erregt Bedenken gegen die bei Ulp. 26 ad ed. 
Dig. XII 1, 9, 8 demselben lulian zugeschriebene 
Äußerung nee dubitari, quin si meam pecuniam 
tuo nomine voluntate tua dedero, tibi adquiritur 
(sici) obligatio (Huschke 31ff. Pernice. 
Labeo III 222, 4. Ind. itp. I 160 Angef.), doch ist 
auch diese Bemerkung für lulians Zeit sachlich 
zutreffend, zumal derselbe Jurist nach dem bei 
Ulpianus unmittelbar voraufgehenden Satz mit 
Aristo sogar Anspruchserwerb durch den unbeauf- 
tragten Geschäftsführer (st nummos meos tuo 
nomine dedero velut tuos absente te et ignorante) 
zugelassen hat, falls nicht auch hier der Text ver¬ 
ändert ist, und auch 14 dig. (Ulp. 31 ad ed. Dig. XVII 
1, 6, 6) den procurator, der iussu domini eine 
Geldsumme unter Vereinbarung fester Zinsen emp¬ 
fangen hat, unbedenklich als Darlehensschuldner 
behandelt. Nach Celsus 6 dig. Dig. XII 1, 32 ge¬ 
nügt auch die Überweisung eines Schuldners durch 
den Kreditgeber (Huschke 51. a. A. Brinz 
Krit. Vierteljahrsschr. XXV 1851. 197f. Wind- 
scheid-Kipp§ 370, 10 a. E.), nach Papinian 
(3 resp. Dig. XIV 3, 19, 8) die promissio an den 
Delegatar des Kreditnehmers (Huschke 53). 
Zugunsten des Darlehensgebers ist also — wohl 
im Zusammenhang mit der Kassenführung durch 
Banken — der strenge Grundsatz durchbrochen, 
daß man durch Rechtsgeschäfte unabhängiger 
Dritter keine Rechte erwerben kann: Paul. 3 
quaest. Dig. XLV 1, 126, 2 (per liberam personam, 
quae neque iuri nostro subiecta est neque bona 
Rde nobis servit, obligationem nullam adquirere 
possumus. plane si Uber homo nostro nomine pe¬ 


cuniam daret vel suam vel nostram, ut nobis soU 
veretur, obligatio nobis peeuniae creditae adquire- 
retur); weitere Belege und Literatur bei Mit¬ 
teis PR I 226. 

c) Die Vereinbarung zwischen Gläubiger und 
Schuldner, dieser solle das aus einem anderen 
Rechtsgeschäft Geschuldete als Darlehen behal¬ 
ten, wird von Ulp. 26 ad. ed. Dig. XII 1, 11 pr. 
in dem Palle als ausreichend angesehen {puto mu- 
tuam pecuniam faetam) — a. A. wohl lulian nach 
Afric. 8 ouaest. Dig. XVn 1, 84 pr. (Rabel 
Grundz. 460, 6) —, daß der Verkaufskommissioiiär 
den Verkauf ausgeführt und den Preis verein¬ 
nahmt hat (Ulp. 31 ad ed. Dig. XIX 5, 19 pr. 
echt?), schon vorher steht aber die zu verkaufende 
Sache auf Gefahr des Schuldners, wenn der 
Zweck des Geschäftes Kreditgewährung, nicht 
Veräußerung der Sache war: Ulp. a. 0., weitere 
Belege bei Rabel a. 0. Huschke 59f. Diocl. 

' et Max. 293 C. lust. TV 2, 8 lassen im gleichen 
Falle bereits den von den Parteien einverständ¬ 
lich geschätzten Wert als Darlehenssumme gelten, 
es ist aber in dem Falle wohl (gegen Huschke 
21) auch für das Kapital Stipulation anzunehmen, 
BO daß es sich nicht um die verpflichtende, son¬ 
dern nur um die den Formalkontrakt ,auslüllende‘ 
(s. u. S. 579) Wirkung der Valutazahlung han¬ 
delt. In dieser Form enthält der Vertrag die Ge¬ 
fahr einer Bewucherung des Kreditnehmers; über 
llust. Nov. 136 c. 3 vgl. Mittels Ztschr. Sav.- 
Stift. XIX 205f., über das Verhältnis zum spä¬ 
teren jContractus mohatrae“ Siber 184. — lulian 
hat nach African. a. 0. unter Ablehnung der Ana¬ 
logie aus den zu a und b angeführten Entschei¬ 
dungen und in Anlehnung an seine Verweigerung 
der Darlehensklage gegen den Verkaufskommissio¬ 
när diese auch gegen den procurator versagt, der das 
Guthaben des Geschäftsherrn (ohne Wahrung der 
Stipulationsform) als ,kreditierte‘ Summe nebst 
) Zinsen anerkannt hatte, weil man es nicht zulas¬ 
sen könne, daß aus anderen Rechtsverhältnissen 
nuda pactione pecuniam creditam Reri posse. 
Diese vom Standpunkte der Aktionenlehre und 
mit Rücisicht auf die Zinsfrage (Kipp bei 
Stammler Das ges. Deutsche Recht I 260, 4) ver¬ 
ständliche Zurückhaltung gibt Ulp. 31 ad ed. Dig. 
XII 1, 15 auf, indem er Hin- und Rückzahlung 
des Geldes fingiert und damit das der heUenisti- 
schen Praxis (vgl. Babel Ztschr. Sav.-Stift. 
DXXVin 3190. s. Art. auf/gacpri syngrapha u. 
Bd. IVA S. 1383f.) geläufige Verrechnungsdarlehen 
(§ 607 II BGB.) anerkennt. Literatur bei W i n d - 
scheid-Kipp § 370, 11. Babel Grundz. 
460. Siber 184. 

d) Scheitert der Versuch, dem Empfänger das 
Eigentum an der Darlehensvaluta durch traditio 
zu verschaffen, z. B. an der mangelnden Ge¬ 
schäftsfähigkeit (Gai. II 82. lust. inst. II 8, 2) 
oder Verfügungsmacht (Hingabe fremden Geldes 
0 ohne Zustimmung des Eigentümers: Paul. 28 ad 
ed. Dig. XII 1, 2, 4) des Gebers, so bleibt dem 
Eigentümer die Verfolgung mit den gewöhnlichen 
Klagen {rei vindicatio, condictio furtiva, viel¬ 
leicht auch actio ad exhibendum) unbenommen. 
Versagen diese, weil der Empfänger das Geld 
gutgläubig verbraucht hat, so helfen die Quellen 
mit einer condictio (sog. condictio de bene de- 
pensis), ohne daß klar zu erkennen wäre, ob sich 
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die Juristen als deren (für die Formulierung 
gleichgültigen) Begründungstatbestand ein m. (so 
Theoph. paraphr. inst. H 8, ed. F e r r i n i p. 145, 
28) oder das bloße ungerechtfertigte Haben des 
Beklagten auf Kosten des Klägers vorgestellt 
haten. Vgl. die Angaben bei Windscheid- 

t P P § 370, 8. Siber Naturalis obligatio 
(S.-A. a. d. Gedenkschr. f. Mitteis 1925) 45ff. 

4. Rwlitswirkung der Darlehenshingabe ist 
die einseitige Verpflichtung des Empfängers zur 
Rückgabe von tantundem eiusdem generis. Die 
etwa vorher getroffene Kreditgewährungsabrede 
ist für den Kreditgeber nur Wahrung der 
Stipulationsform (vgl. Paul. 2 ad ed. Dig. XLV 
1, 68) verbindlich. Im einzelnen gilt für die Be¬ 
gründung der Rückgabepflicht: 

a) Genügt die Geschäftsfähigkeit des Emp¬ 
fängers nicht für den wirksamen Abschluß eines 
Veiyflichtung^eschäfts (z. B. Mündel ohne auc- 
toritas tutoris oder mit auetoritas des zugleich; 
als Gläubiger beteiligten tutor), so entsteht keine 
obligatio: Gai. IH 91. Ulp. 40 ad Sab. Dig. XXVI 
8, 5 pr. (zur Textkritik und zu den Fragen der sog. 
Naturalobligation und der Bereicherungshaftung 
des Mündete vgl. außer den Angaben im Ind. 
itp. II 140 Siber Röm. R. II 221 f. Ztschr. Sav.- 
Stift. LIII 4710.). Ebenso wird von einer bei 
Gaius bekämpften (vgl. die Literaturangaben bei 
Ehrhardt lusta causa traditionis, ^man. 
Beitr. 4, 5Sf. Arangio-Ruiz 282f.), von lu-' 
stinian aber mindestens an der entsprechenden 
Stelle (inst. IH 14, 1. Sehrader ad h. 1. 
p. 490) anfgenommenen Ansicht für die ,R^1- 
obligation' des Empfän^rs der Zahlung einer 
Nichtschuld nach Analogie des (mit der gleichen 
Fonnel zu belangenden) Darlehenssehuldners Ver- 
pflichtnngsfähigkeit gefordert, ein Satz, der mit 
der uns geläufigen scharfen Trennung rechtsge¬ 
schäftlicher und nicht-rechtsgeschäftlicher Schuld- 
entstehungstatbestände in schroffem Gegensätze 4 
steht; Literatur bei Levy Ztschr. Sav.-Stift. LTV 
311, 1. 

b) Geber und Empfänger müssen gleichmäßig 
den WiUen zur Obligationsbegründung haben 
(Paul. 2 inst. Dig. XLIV 7, 3, 1: hoc animo dari 
et accipi, ut obligatio constituatur), vor allem also 
von den gleichen VorsteUungen über die wesent¬ 
lichen Momente des Geschäfts ansgehen (consen- 
sus)._ I^rum gibt Celus 6 dig. Dig. XII 1, 32 
demjenigen, der einem anderen (durch Überwei-5 
sung eines Schuldners, s. o. S. 575) eine Geld¬ 
summe verschafft hat, die dieser irrtümlich als 
Darlehen eines Dritten ansah, gegen den Emp¬ 
fänger keinen Anspruch aus Darlehen (non quia 
pecuniam Hbi credidi [Aoc enim nisi inter consen- 
tientes Reri non potest gl.?, vgl. Ind. Itp. 1163]), 
sondern nur einen solchen aus ungerechtfertigtem 
Haben (sog. condictio luventiana). Vielleicht im 
Zusammenhang mit der durch Gai. III 91 be¬ 
zeugten Verwandtschaft zwischen m. und solutio 6 
indebiti scheint allerdings nach Ulp. 7 disp. Dig. 
XH 1, 18 pr. vgl. m. lulian. 13 dig. Dig, XLI 
1, 36 (so aus der neuesten Literatur zu der be¬ 
rühmten .Antinomie' Lange Das kausale Ele¬ 
ment im Tatbestand der klassischen Eigentums¬ 
tradition, Lpz. rechtswiss. Stud. LIII 63ff. Ehr¬ 
hardt 138f. A.A. B e 11 i Studi Bonfante I 309. 
Monier ebd. III 225. 3chönbaucr Krit. 
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Vierteljahrssehr. LXI 140) der ältere Jurist ein 
Darlehen angenommen zu haben, wenn der (jeher 
Schenkung, der Nehmer Darlehen wollte (was in 
den Fällen der ,versehämten Schenkungsannahme' 
— Lange 68 — interess^emäß ist); Ulp. a. 0. 
(vgl. auch Paul. 2 inst. eit. Schlußsatz) lehnt es 
in diesem Falle ebenso ab wie in den zweifellosen 
Dissensfällen des § 1 (Geber wollte depositum 
oder Nehmer wollte commodatum ostendendi gra- 
0 tia), bei denen ja der eine Teil gar keine Über¬ 
tragung zu Eigentum (datio) im Sinne hatte. 

c) Die Modalitäten der Verpflichtung bwtim- 
men sich grundsätzlich nach der beim Empfang 
des Darlehens getroffenen formlosen Vereinba¬ 
rung: Ulp. 26 ad ed. Dig. XH 1, 7 (omnia, quae 
inseri sUpulationibus possunt, eadem possunt 
etiam numerationi peeuniae, et ideo et condi- 
ciones).^ So kann Herabsetzung der Schuldsumme, 
aber nicht Heraufsetzung (Ulp. eod. Dig. eod. 

0 11, 1), vor allem eine Zeit für die Rückgabe (Sa- 
bin. bei lulian. 4 ex Minicio Dig. eod. 22: si 
dieturn esset quo tempore redderetur [dieere wohl 
technisch; vgl. Sen. benef. IH 10, 1]) vereinbart, 
auch (nachträglich) ein pactum de non petendo in 
tempus (z. B. durch Entg^ennahme künftiger 
Zinsen: Florentin. 8 inst. Dig. H 14, 57 pr.) ge¬ 
schlossen werden. Conventio über den Ort der 
Rückgabe: Sabin.-Iulian. a. 0. (vgl. Diocl. et Mav 
293 C. lust. rv 2, 9), über eine Zahlstelle Ulp. 76 
lad ed. Dig. XXXIX 5, 19, 3; vgl. Huschke 
13. 27. 

d) Dagegen wird — wohl eher aus Gründen 
der Wiucherbekämpfung als aus den juristischen 
Gründen, die P e r o z z i H 254 für ausschlag¬ 
gebend ansah, — hinsichtlich des Zinsverspre¬ 
chens an dem Satz des Zivilrechts, daß ex nudo 
paeto aetio non nasätur (Paulus sent, H 14, 1), 
streng festgehalten (African. 8 quaest. Dig. XIX 
5, 24: respondit [seil. lulianus] peeuniae ... ere- 

) ditae usuras nisi in stipulationem deductas non 
deberi). Der deshalb bei jedem verzinslichen Dar¬ 
lehen unentbehrliche Formalkontrakt nimmt regel¬ 
mäßig auch die Rückgabeverpflichtung mit allen 
Modalitäten in sich auf, wodurch die letzteren 
zugleich im Interesse beider Parteien klargestellt 
werden; vgl. Girard 540. Arangio-Ruiz 
295. Beispiel Tript. aus Siebenbürgen CIL IH 
934 = Bruns FIR'^ nr. 153, 2 p, 352. Freier 
urteilte noan — wohl mit Rücksicht auf die in 
I der Formel dem Iudex überlassene Streitwert- 
Schätzung (DiocU et Max. 294 C. lust. TV 32, 23. 
Huschke 197) bei Darlehen in Naturalien 
(Alex. 223 Cod. lust. IV 32, 11), ferner bei Geld¬ 
darlehen von civitates (Paul. libr. sing. reg. Dig. 
XXII 1, 30) und beim fenus nauticum (s, Bd. VI 
S. 2200ff.), indem man dort die formlos ver¬ 
sprochenen Zinsen als klagbar ansah. Über die 
sog. Naturalobligation bei solchen Zinsen vgl. 
Siber Nat. obl. 61 ff. 

5. Darlehenshingabe und Formalversprechen 
der Rückgabe. 

a) Das über die Verpflichtung des Schuldners 
abgeschlossene Formalgeschäft, das nach den uns 
überlieferten klassischen Quellen stets Verbalkon¬ 
trakt ist (der in der älteren Zeit gerade für Dar¬ 
lehensgeschäfte übliche Libralakt, das nexum, s. 
den betr. Art. und vorläufig Siber 162f. mit 
weiteren Angaben, ist außer Gebrauch, die klas- 
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sische literarum obligatio — vgl. Bd. XIII S. 787ff. 
S i b e r 11 180 mit weiteren Angaben — ist in 
den iustinianisehen Quellen ausgemerzt), absor¬ 
biert nach der von Pompon. 24 ad Sab. Dig. 
XLVI 2, 7 mit dem typischen Parteiwillen {quia 
id agitur, ut sola stipulatio teneat) begründeten 
Ansicht die vorher implendae stipulationis gratia 
(vgl. zu diesem Bild, wonach die Zahlung den 
Inhalt für die Form des Haftungsgeschäfts dar¬ 
stellt, auch Scaevola 2 quaest. Dig. XIV 6, 6: 

? 'uia expleta est numeratione Bubstantia obliga- 
ionis. K r e 11 e r Zur Gesch. der exceptio non 
nnmeratae peeuniae, Studi Riccobono II 289) er¬ 
folgte Zahlung, so daß es gar nicht zur Ent¬ 
stehung einer Eealobligation und deren Beseiti¬ 
gung durch das neue Haftungsgeschäft über die 
gleiche Schuld {novatio) kommt. Diese Ansicht 
trägt Ulpianus (46 ad Sab. Dig. XLVI 2, 6, 1) 
als feststehend vor {unus contraetus est) und er¬ 
streckt sie auf den ganz gleich liegenden Pall der 
Auszahlung des Geldes nach Abschluß des For¬ 
malgeschäfts. Ebenso entscheidet Paul. 3 quaest. 
Dig. XLV 1, 126, 2: nam quotiens pecuniam mu- 
tuam dantes eandem stipuhmur, non dvae obli- 
gationes naseuntur, sed una verborum, der indes, 
falls der folgende Satz echt ist (Literatur bei 
Siber Nat. obl. 2, 5, dazu Pringsheim 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 354), gegenüber einer 
(offenbar ex intervallo, so daß ihre Existenz kein 
Indiz gegen den Verpflichtungswillen heim Real- 
gesehäft darstellt!) nachfolgenden unwirksamen 
sponsio die dem ius gentium angehörende ,na- 
turalis obligatio' ans der numeratio bei Bestand 
lassen will. Wohl erst durch die Kompilatoren 
sind an der sedes materiae die dem klassischen 
Grundsatz von der Ausschließlichkeit der Formal¬ 
geschäfte entsprechenden Entscheidungen von 
Ulpianus (26 ad ed. Dig. XII 1, 9, 4—6) im 
Sinne eines Hilfsanspruchs aus dem Realkontrakt 
verändert und zur Grundlage eines Mischtypus 
von Haftungsgeschäft ,re et verbis' (vgl. fUlp.] 
Dig. XII 1, 9, 3. 4. fModestin.] Dig. XLJV 7, 
52, 3. G. Segrö Studi Simoncelli 1917, 331ff. 
nach S t 0 11 Ztschr. Sav.-Stift. XLVTI 514. Ric¬ 
cobono eibd. XLin 317f.) gemacht worden. 
Entgegengesetzt flel die Entscheidung aus, wenn 
die erfolge Auszahlung des Darlehens in Form 
eines ,nomen‘ (d. h. nach richtiger Ansicht wohl 
einer vom Gläubiger ausgestellten Urkunde, nicht 
eines Eintrags in dessen Hausbuch: Heck Archiv 
f. d. civil. I^xis CXVT 129ff. Siber 180ff. s. 
Bd. XIII S. 791 f.) bezeugt war: dann galt nur 
die Realobligation, die Urkunde wurde zur schlich¬ 
ten Beweisurkunde (nomen arcarium, Gai. IH 131. 
Heck 153; a. A. Kniep zu Gai. III 88ff. 
S. 200ff.). Ebenso hat man im Gegensatz zum For¬ 
malkontrakt über die persönliche Haftung bei 
der formlosen eonventio über die Pfandhaftung 
angenommen, daß sie erst mit der Auszahlung 
der Valuta wirksam werde (Paul. 5 resp. Dig. 
XX 3, 4; weitere Belege und Literatur bei Krel- 
1er exc. n. n. p. 289ff.), daß aber bei Vorliegen 
des äußeren Verpfändnngsaktes der Verpfänder 
den Nichtempfang der Valuta beweisen müsse 
(Sev. et Antonin. 197 C. lust. VIH 32, 1. vgl. 
IV 30, 1; bestr. vgl. Kr eiler 293ff.). 

b) Gegenüber dem auf die Stipulation (nicht 
aber gegenüber dem auf die Leistung des Kredit- 
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gebers und eine sie beurkundende sog. eautio 
Simplex: Kr eil er 296ff. gegen Suman Atti 
R. Ist. Ven. 1918/19 LXXVIII 2, 225fl. vgl. 
Stell Ztschr. Sav.-Stift. XLVH 515ff.) gestützten 
zivilrechtlichen Leistungsanspruch des Gläubigers 
konnte der Schuldner den Umstand, daß er Va¬ 
luta nicht erhalten habe und daher nach Billig¬ 
keitsrecht zur Erfüllung nicht verpflichtet sei, mit 
Rücksicht auf den .strikten“ Charakter der Klage 
10 aus dem förmlichen Haftungsgeschäft nur mit 
Hilfe einer in die Klagformel einzufügenden ex¬ 
ceptio geltend machen. Dazu diente zweifellos die 
sog. exceptio doli generalis (Gai. LV 116. 119. 
Ulp. 76 ad ed. Dig. XLIV 4, 2, 3), außerdem aber 
wohl auf Grund spätklassischer Praxis (Ulp. eod. 
4, 16: t« factum ... erit exeipiendum, ut, si forte 
peeunia non numerata dieatur, obidatur exceptio 
peeuniae non numeratae; 7 disp. Dig. XVTI 1, 
29 pr.: et [si quidem seiens] (quamvis} praeter- 
20miserit exceptionem [vel doli vet] non numeratae 
peeuniae. Antonin. 215 C. lust. IV 30, 3: exeep- 
tione opposita [seu doli seu] non numeratae pe¬ 
euniae. Diocl. et Max. 293 9 C. lust. IV 30, 9: in 
factum dandam exceptionem convenit) eine in fac¬ 
tum konzipierte exceptio, die ,exceptio non nume- 
raiae peeuniae', deren Formel vermutlich etwa ge¬ 
lautet hat: — extra quam si peeunia quasi eredita 
petitur, quae tune cum cavebatur N" numerata 
non erat, aut si ea peeunia postea N° N° numerata 
30 est. Auf Grund dieser Formel brauchte der pro¬ 
missor nur darzutun, daß ihm das vorgesehene 
Darlehen bei Abschluß des Pormalkontraktes nicht 
ausgezahlt war (was offenbar nach der Geschäfts¬ 
praxis ebenso häufig zutraf wie heute die Vorein¬ 
tragung einer Darlehenshypothek, vgl. § 1139 
BGB.), die nachträgliche Auszahlung mußte der 
Gläubiger beweisen. Dieses Schutzmittel hatte der 
Schuldner aber nur innerhalb einer bestimmten 
Frist {annus utilis?, 5 Jahre nach Diocl. et Max. 
40 294 C. Herrn. Wisig. 1 [Momrasen-Krüger 
Collectio HI p. 234], 2 Jahre nach lust. 528 C. lust. 
IV 80, 14 pr.), die er bis lustinian (c. cit. § 4ff.) 
durch gerichtliche Geltendmachung der Einrede 
oder des ihr entsprechenden Anspruchs auf Auf¬ 
hebung seiner Formalverpflichtung und Heraus¬ 
gabe der Urkunde {condictio incerti?) wahren 
mußte. Mit der Verwandlung der Stipulation in 
einen rechtsgrundabhängigen Schriftakt (Ric¬ 
cobono Ztschr. Sav.-Stift. XXXV 2 Uff. XLIII 
50 262ff.) wurde die (nunmehr mit der exceptio doli 
verschmolzene) exc. n. n. p. zu einer befristeten 
,Beweiseinrede‘ gegen Urkunden; vgl. die lustini- 
anischen Constitutionen C. lust. IV 30, 14—16 u. 
lust. inst, in 21. Einzelnes und Schrifttum bei 
K r e 11 e r. 

II. Als actio steht dem Darlehen^läubiger 

1. bei formellem Rückgabeversprechen die die¬ 
sem zugeordnete, also bei sponsio (stipulatio) schon 
nach den XII Tafeln die legis actio per iudicis 
60 postulationem (Gai. fr. Antin. = Pap. Soc. Ital. 
1182 ed. Arangio-Ruiz 1933, 178ff.) und da¬ 
neben, da es sich immer um certa peeunia oder 
eine andere certa res handelte, nach den leges Si- 
lia und Calpurnia die legis actio per eondietionem 
(Gai. IV 17a—20 ergänzt durch frg. Antin. 204ff.) 
zur Verfügung. Dieses, nach Gai. IV 20 damals 
nicht mehr erklärliche, Wahlrecht bestand für die 
Zeit des Formularprozesses wohl insofern fort, 
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als der stipulator eines eertum sowohl die actio trakt wird daher in der klassischen Praxis wohl 

(^ta) ex shpulatu wie die condictio certae (cre- vor allem als Hüfskonstruktion bei den hel- 

^ ™ p ® ^ 1 ? n i s t i s c h e r Sitte entsprechenden ,cautiones 

hatte, Vgl. Arangl 0 -Ruiz Tsi^ 316. In der stniphces' Anwenduns gefunden eaben 

wohl itp. Ul^.-Stelle Dig. XH 1, 24 (S e c k e 1 bei III. Die r ö m i s c h e R e c h t s s e t'z u n g hat 
Heuinann s. stipulari 5o6io7) wird die erst- sich — abgesehen von der Zinsregelung (s. BL VI 

a1T:£"p IVVf V V I 5 b besprochenen by- 

“ ßf Ikontrakt kann es nach unseren zantinischen Ordnung der Beweiskraft von Schuld- 
^acnricnten Tor den die /. a. per cond, einführen- scheinen — mit dem m, befaßt 

allgemeine 10 1. durch Maßnahmen gegen Gelddarlehen an 

bchuldkl^e {l. a. saeraniento in personam: Gai. filii familias. Nachdem schon Claudius im J. 47 

T) 44 C!hr. lege lata saevitiam creditorum coereuit, 

p. 44; Ist. 114) gegeben haben, seitdem scheint ne in mortem parentum peeunias filiis familiarum 
mese nach IV 20 neben der l. a. per eondie- fenori darent (Tac. ann. XI 13), also durch ein 
tionem zur WaU gestanden zu haben. Deren Ver- Strafgesetz die Bewucherung der zwar verpflich- 

wandtschaft mt der — nach Gai. IV 18 nur ,non tungsfähigen (Gai. 3 ad ed. prov. Dig XLIV 7, 

promie, d. h. ohne Zusammenhang mit einem 39), aber bis zum Tode des nächsten Gewalthabers 

condicere—denuiifiare so genannten—Formeides grundsätzlich vermögenslosen Haussöhne (Ein- 

f'>?^rakten‘ condictio zelnes bei Siber 310f.) einzudämmen versucht 

(s. Hd tv S. 849ff.), wird jetzt dadurch be-20 hatte, veranlaßte nach Suet. Vesp. 11 (s. Bd. VI 
leuchteL daß auch die durch frg. Antin. 205ff. S. 2685) Vespasian in dem Bestreben, dem mit 

bekanntgewordene Fomel dieser /. a. den Klag- den politischen Wirren vor seinem Regierungs- 

^und nicht nannte. Die in Cod. Inst. VII 35, 5 antritt (eoercente nullo, andere Deutung dieser 

(Diocl et Max. 293) erwähnte mutui actio ist Worte bei Hu schke 153) verbundenen Sitten- 

sicher keine von der condictio verschiedene Klage verfall zu steuern, ein Senatusconsult, nach dem 

,Sav.-Stift. filiorum familias feneratoribus exigendi erediti ius 
AAV zuo, 4), auch die bloße Möglichkeit, den numquam esset, hoc est, ne post patrum quidem 

Klaggrund in die intentio einer condictio aufzu- mortem. Dieses SC. führt in den Rechtsbüchern 

nehmen, ist mit L e n e 1 Ed. perp.» 237 abzuleh- (Inst. lust. IV 7, 7. Dig. XIV 6. Cod. lust. TV 

nen. Die von den Formeln abstrahierende byzan- 30 28. Paulus sent. II10 C. Greg. Wisig. 10 IMomm- 
ünische Theorie konnte aber natürlich nach dem sen-Krüger CoU. IIIp. 281]), nach dem Vater- 
Klaggrund die .Darlehensklage von der Klage mörder (so Theoph. paraphr. inst IV 7 7 ed 

Unterscheiden: Ferrini p. 450, gegen die Glaubwürdigkeit 

Theoph. paraphr. inst. III 14 ed. Ferrini 319 dieser Quelle v. Be sei er Beitr. IV 130f.;^vgl. 

(^vriaxo? condichcios und indfbitos eondictieios). auch Sohm-Mitteis-Wengei 393f., 1; 

Uie Beschränkung des Gläubigers ans der ein- daß schon die Klassiker im Zusammenhang mit 

fachen mutui datio auf diese allgemeine Formel, dem Sc. Mac. an den Vatermord dachten, zeigt 

bei der die Festlegung des wirklichen Streitgegen- Ulp. 29 ad ed. Dig. XLVIII 9, 7), dessen Prozeß 

Sandes do^ apud ludicem erörtert werden konnte die Veranlaßsung zu seinem Ergehen war, den 

(tic. pro ^scio com. 4/5, § 10—15) und nach 40 Namen Macedonianum (s. Bd. XIV S. 127 Nr 1) 
der in spatklassischer Zeit herrschenden Ansicht und lautet nach Ulp. 29 ad ed. Dig XIV 6 1 pr 

einer positiven, nach Celsus einer negativen Son- im entscheidenden TeU: «e cm, qui ülio familias 

ervemnbarung der Mem contestierenden Par- mutuam pecuniam dedisset, etiam post mortem 

eien bedurfte (Ulp. 26 ad ed. Dig. V 1, 61 pr. parentis eius, euius in potestate fuisset, actio pe- 

holemus quidem dtcere id venire in iudieium, de titioque daretur. Dieser Text ist in den Erläute- 

quo actum est inter litigantes: sed Celsus ait rungswerken zum Edikt (Nachweise bei Lenel 

[pericul^e .. in ludicum eingearbeitete Glosse?, 274, 2, für besonderes Erläutemngsdelikt H. Krü- 

andere Heilungsversnche s. Ind. itp. suppl. I 88] ger Ztschr. Sav.-Stift. XXXVII 298) ausführlich 

non de quo acturn est ut veniret, sed id non venire, kommentiert, das Gelegenheitsgesetz hat noch 

de guo nminafm aefrnn esf, ne veniret; vgl. 50 nach einem Jahrhundert der hochklassischen Juris¬ 
ten el Ed. perp.3 237), bei der ferner nach dem prudenz (z. B. Scaev. 2 quaest. Dig. XIV 6, 4 u. 

praetonschen Edikt ^ e n e 1 235ff.) das alte Pri- 6 mit Hinweis auf eine damals wohl rechtssprich- 

^leg des Darlehensschuldners sich freizuschwören wörtliche Fassung des Verbotes -.vulgo dicitur filio 

R iuf ri-^ ™ ff^^itias credi non Heere) interessanten Stoff, der 

Rescriptenpraxis (Dig. XIV 6, 15. Cod. lust. IV 
nriv’ Cat. 25, 4. Isid. 28, 1—6) häufig Gelegenheit zur Entscheidung 

^ vvvT P a r t s c h Ztschr. Sav.- von Zweifelsfragen und noch lustinian (Cod. eod. 7) 

Stift. XXXI 416f ) unter gewissen Vorausset- Anlaß zu einem gesetzlichen Eingriff geboten. 

Zungen fortbestend und im Falle des Gelddar- Hervorzuheben ist, daß — dem Wortlaut der Ver- 

lehens mit der Durchführung des Streitverfahrens 60 fügung entsprechend — die Verletzung des Ver- 
4 peftfio (Cic. pro Rose. com. botes nur durch amtsrechtliche Mittel, denegatio 

4, iUf. Gai. IV 53f.) und auch für den Kläger eine actionis (Ulp. 29 ad ed. Dig. XIV 6, 1, 1. 7 6; 

ßesondere Prozeßgefahr (restipulatio tertiae par- untechnisch 9, 2, ebenso wohl lust. inst. IV 7, 7. 

tis: Gai. ly 13. 171. Lenel 238f.) verbunden Huschke 172f. Wlassak Ztschr. Sav.-Stift. 

war, mag dazu beigetragen haben (s. o. S. 578), XXXIII 151. L e v y cbd. L 285. D ü 11 Der Güte- 

aen romiscncn \erkehr (abgesehen von Freund- gedanke im römischen Zivilprozeßrecht, München 

Schaftsdarlehen) auf das Darlehen mit formellem 1931, 203ff. Schönbauer Ztschr. Sav.-Stift. 

uckgabeversprechen hinziilenken. Der Eealkon- LII 26If.) oder Einschaltung einer exceptio 
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senatusconsuUi (Macedoniani) (ygl. Lenel Ed. Wörterb. s. davel^w, Saveiov, davsia^og, davtiartig, 
perp3 § 279) bekämpft wird und daß — im 6avetaux6g,6ävog,!iasa»saig,3iaQa'»rjxi],miQaxata- 

EiiSlang mit dem Zweck des Gesetzes — jede Jiaeaxazart&^/ii, naeaxi^fii. M.ModicaU 

Zustimmung (endgültig nach Tust. Cod. IV mutuo nei papiri greco-egizi dell epoca tolemaica, 

28 7 auch die nachträgliche) und Bereiche- Palermo 1911, und die tschechisch geschriebene 

rung des Gewalthabers die normale Haftung HabiUiaüonsschrift von J. Cvetler über Da- 

(audi die des parens selbst mit den sog. adiecti- neion und Darlehen im Rechte des ptolemaischen 

cischen Klagen des XVIH. Ediktstitels, Lenel Ägyptens (Arbeiten aus dem SeminM ^ ^om K. 

257ff.) sicherte, andererseits aber auch der red- zu Prag, hrsg. v. So^er, Nr. d, 1^ 19d4, 

liehe Gläubiger den ungesehwächten Anspruch 10 Auszug erscheint Ztschr. bav.-btift. LV) waren 
behielt flulian nach Pompon. 7 var. lect. Dig. mir mcht zugängig. Arangio-Euiz Lm^ 

XIV 6, 19) und jeder Gläubiger das wirksam Ge- menti del sistema contrattuale iml diritto dei 

zahlte oder guteläubig Verbrauchte behalten papiri = Pubbl. Univ. <att. ser. 2 vol. 18, 57H 

konnte (S i b e r Nat. obl. 52ff.); vgl. im einzelnen Berichte über neuerwhienene Urkunden und 

Huschke 149 ß Windscheid-Kipp §373. Literatur bei P. M. Meyer Ztschr. f. vergl. 

2. durch die Aufnahme der Hingabe von Geld- ^htswiss.^ XXXIX ^ 201; Ztechr. &v.- 

darlehen in den Kreis der den Provinzialstatthai- Stift. XLIV 600f. 3^VI 329f. XLVIH 616ff. L 

tern und ihrer Umgebung verbotenen Formen der 530. LII 390f. LIV 364f. [H. Kr^er.] 

geschäftlichen Betätigung; Modestin. 10 pand. Mykenische Kultur. Kon^ntionelle Be^^- 
TPrineipalibus constüutionibus cavetur, ne hi qut 20 nung(zuerst bä Fürtwängler-Loescncke 
provinLs regunt qaive drea eos sunt negotientur Myk. Vasen 1886, IM.) für die vorgesAichtliche 

mutuamve pecuniam dent fenusve exereeant), dazu Kultur GriecheÜMds im 2. Jahrt. v- U!“-> 

Paulus sent II 1 1 a 1 b = Dig. XII 1, 34 u. Beginn des kretischen Einflusses im 17./16. Jhdt. 

Hon. et Theöd. 408 Co’d. lust. IV 2, 16. Huschke (MM III, vgl. Bd. XI S. 1766) bis z^ Unter- 

57. Vgl. auch die bei Mommsen St.-R.» III gang dieser Kultur im 12./11. Jhdt. Zusai^en- 

1154 erwähnten politischen Darlehensverbote aus fassende Behandlungen: M 1 1 c h h o f e r D. 
republikanischer Zeit. fänge d. Kirnst in Griech 1883 P e r r o t - C h i- 

rv. Aus dem griechischen Quellenkreise ist für p i e z Hist, de 1 Art VI 1894. b p r i n g e r- 

das Verständnis des römischen Uarlehensrechts Michaelis-Wolters GewR ^ ^ 


aas VerBiauuiiiä ubs lumiöcucii tt t* i. aixi a«? 

vor allem die Verwendung des Sdyetov als haf -30 (Altertum)^* 1923, 121ff. H. Bo ss er t Altkrete 
tungsbegründender Akt heranzuziehen, namentlich 1923 Abb. 192fl. Fr. W i n t e r Kunstg. i. Bdd. 
auch in der Form, daß die beurkundete Auszah- I 3. F immen D. kretisch^myken. Kultur 1924 
lung eines DarWiens als erfolgt gilt und darum (noch immer grundlegend). Bd. XI b. 1718S. 
die Urkunde über ein ,fingiertes ddveiov' belie- der jetzt fast allgemein angenommenen Auffas- 

bigen schuldrechtlichen Zwecken (als sogenannter sung sind die ersten Griechenstamme um 2000 

abstrakter Schuldschein) dienen kann. Diese v. Chr. aus dem Norden der Balkanhäbinsel ein- 
von Mittels Rmchsrecht u. Volksrecht 459ff. &®’^®“6ert (Haley-Blegen AJA XXSI1928, 

überzeugend dargelegte Lehre (ältere Litera- 1415 . Ed. Meyer G. d. Ä. 1 2,804B. Beloch 

tur daselbst) kann heute als herrschend be- GG P 675.). Die von Sir A. E y a n s verbetene 

zeichnet werden (Schrifttum bei M i 11 e i s - 40 Ansicht, daß die Träger der mykenischen Kultur 
Wilcken Grundz. II 1, 116f., ferner E. Weiss auf dem Festlande mmoische Einwanderer ^er 

Griech. Privatr. I 241f. 4375. F. W e b e r Unters. Eroberer seien, hat ebemwemg An^g gefim- 

z. gr.-äg. Oblig.-R. = Münchener Beitr. XV 6f., den wie die D ö r p f e I d s der sie für Phoimkier 

ablehnend vor allem B r a n d i 1 e o n e in den von oder (in jüngster Zeit) für H^ebu aus Sudarabien 

Stell Ztschr. Sav.-Stift XLVH 517f. bespreche- und Syrien hält (E v a n s The Shaft Graves a. 

nen Abhandlungen, s. auch Bd. IV A S. 13815.). Bee-hive Tombs of Mye. 48f. 93. D o r p f e 1 d 

Die römische Jurisprudenz hat gegenüber diesen Athen. Mitt. L 865.; Alt-Ulymm 49oo). 

— oflenbar schon in klassischer Zeit auch unter Sporadische Beziehungen des Festlandes zu 
römischen Bürgern (vgl. Gai. HI 133; guodam Kreta sind schon im 3./2. Jahrt. iiMhweisbar. 
modo iuris dvilis est talis obligatio) verwendeten 50 Vielleicht ist hier Melos die Vermttlerm gew^^’ 

— unwahren ^hlungsbeurkundungen starke Zu- von der beide Teile den Obsidian bezogen (yg. 

rückhaltung geübt, indem sie zur Verbindlichkeit Fimmen 119; Exca’f- Phylakopi 2165. 
des nomen transscrivtidum als Literalkontrakt Evans Palace of Minos I 55). Die ersten to- 

Bezugnahme auf eine causa antecedens (bestehende weise unmittelbaren und fortgesetzten Verkehrs 

Verpflichtung des Schuldners oder eines Dritten: bilden gegen Ende des li. Jhdts. vereinzelte 

Gaif III 128-130, wohl auch des Schuldners Scherben der jüngeren und spaten kreti^en 

gwenüber einem Dritten: Liv. XXXV 7, 2 ut in Kamares-Keramik (MM O, vgl. Bd. IQS. 17585.) 

soeios, qui non tenerenlur iis legibus [seil, fae- und nicht wenige festländische Nachahmimgen. 

neftrihiMj nomina tronsscriherent) verlangten, eine Minoische Originale sind bisher niu auf Ai- 

Tendenz, die — mit bezug auf die byzantinische 60 gina und in Asine aufgemeht (W dtn y Aren. 
eautio — ebenso bei lustinus Cod. lust. IV 30, 13 Anz. 1925, 318f. A. Persson Bnll. Soc. 

zu beobachten ist. E., Lund 1924/25, 76f. Taf. 29), in Tiryns und 

Im übrigen sind für das griechische Recht zu Mykenai bloß einheimische Nachahmungen (r urt- 

vergleichen: L i p s i u s Att. R. u. Rechtsverf. 716 wängler-Loeschcke Myk. To^ef. Taf. 6. 

—738. M i 11 ei s-W i 1 ck e 11 Grundz. II1,116f. H. Schliemann Tir. Taf. 26f. Keramo- 

2575. P. M. Meyer Jur. Pap. 1415. Prei- p ullos ’Agx. ’Etfgtx. 1918, 525. Phot-/- 

s i g k e Fachwörter s. Sdveiov ancQ/zdroiv, rragei- Inst. Athen. Tir. 1035). Sonst besitzen wir keine 

deatg, }iaQa(xaza}&gxij. Preisigke - Kießling Zeugen aus dieser ersten Phase kretischen Bin- 
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flusses. Aber unmittelbar darauf, seit etwa dem 
zweiten Drittel des 16. Jhdts., setzt eine so starke 
Befruchtung des Festlandes durch die überlegene 
minoische Kunst ein, daß man Jahre lang die 
mykenische als einen bloßen Ableger von jener 
ansehen konnte. Allm ählich tritt aber die oBen- 
bar auf völkischer Verschiedenheit, dem Gegm 
Satz zwischen griechisch-arischer und kleinasia- 
tisch-minoischer Rasse beruhende Selbständig- 

_ . , . i_i_ 1 __ 
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Aber auch wo Formen, Technik und Stil der kost¬ 
baren Funde aus den Sehachtgräbern entsprechen¬ 
den kretischen Stücken durchaus gleichen, be¬ 
steht vielfach ein oflenbar rassisch bedii^er 
Gegensatz in der Wahl der Darstellungen: in My¬ 
kenai überwiegen in außerordentlichem Maße, so¬ 
gar auf dem Schmuck der Frauen, Jagd und 
Krieg, welche die ganz pazifistisch anmutende 
minoische Kultur verschmäht; dafür fehlen die 


tisch-minoiscner rtasse nerunenue oeiuMamiig- —, —- —--- 

keit des Mykenischen immer klarer hervor. Den 10 auf Kreta so beliebten Bilder des Kultes und des 

.V v 1 A._•_ 2JA V«M-ßr..n'UATtT.aV>Ancp T^Tälironn riiAr riiAirrft.TiPTi AiTIAAllI- 


Vusgangspunkt bilden heute wie vor 60 Jahren 
die von Schliemann 1876 entdeckten sog. 
Schachtgräbervon Mykenai (vgl. Bd. XVI 
S. 1017fl. Schliemann Mykenae 1878. G. 
Karo D. Sch. v. M. 1930—1932, im folgenden 
Sch.). Es sind sechs in den weichen Felsen ge- 


höflschenLebens. Während hier dieFrauen eine auf¬ 
fallend beherrschende RoUe spielen, erscheinen sie 
auf Bildern aus denSchachtgräbem nur sehr selten. 

Das gleiche gilt für die minoischen Kultsym¬ 
bole. Dagegen ist die zweimal im HI. Schacht- 
grab vertretene nackte Göttin (Sch. 305. 322) der 


Sch.), tus 81110 secns in aen weicuBu tbibbu gc- —- ~ _ , 

triebene, einst mit einer Balkendecke und Erd- minoischen Kunst in jener Zeit schon seü Jaw* 

bXäcucäiv, _ _ t-s-nmA «rio Ifl HlPRA ITl ihrftU WlirZeUl 


aufschüttung bedeckte, kleinere und große Gru¬ 
ben, deren Gestalt schon etwas ganz Neues 


JLUyLUVXOVUVX* **%***wv ^ —— — 

hunderten fremd, wie ja diese in ihren Wurzeln 
orientalische Kultur eine stark ausgesprochene 

, • -1 -VT. Aimnir*- 


ben, deren ijesiaix senon eiwas xncuco -^ 

bietet, ebenso die fürstlich reiche Ausstattung, 20 Scheu vor jeder Na^theit hatte, ^ einzig 

. , . •• 1 • I p _i .1 jr__T_ T?AirtiTf«Tn an Vvaffpti nflT H*. ÜT. 15 T U C K 


während bis dahin die meisten festländischen 
Gräber ganz oder fast leer waren. Insgesamt waren 
hier neun Männer, acht Frauen und zwei Säug¬ 
linge unverbrannt bestattet. Einzigartige Beson¬ 
derheiten sind vor allem die Reliefstelen über 
den Grüften, die außerordentliche Fülle der Waf¬ 
fen, das Vorkommen nordischer Formen und 
massenhafter Bernsteinperlen, die goldenen Mas¬ 
ken, die fünf von den neun männlichen Leichen 


artigen Reichtum an Waflen hat E. Fr. Bruck 
(Totenteil und Seelgerät im griechischen Recht, 
Münch. 1926, 27fl. 63fl.) schlagend aus den Bräu¬ 
chen des griechischen Epos und aus germanischen 
Rechtsvorstellungen erläutert: die dem besiegten 
Feinde abgenommenen Waffen sind_ eigenster 
Rechtsbesitz auch noch des toten Kriegers und 
müssen ihm ins Grab folgen (vgl. Sch. aW, 2). 
Daeegen ist eine goldene Adlerkette des V.Schacht- 

? ^ 1 *< 11 . xr>\ 1— 0X21 T}/vy1&Tl4*11Tt4T 


ken. die luni von aen neun manmicneu ueicucu xo« ^***^^ 0 ^*"*—• oVm j 

trugen. Diese sind offenbar die ältesten Versuche 30 grabes (Sch. 129 Abb. 48), in Std und Bedeutog 
= . T. -n__j Wnß KTsatz fürs Grab, wahrend 


von Bildnissen auf dem Festlande Europas und 
stehen mit ihrem dem klassisch-^iechischen ent¬ 
sprechenden Rassetypus dem minoischen (klein¬ 
asiatischen) klar gegenüber (E. Fischer Sch. 
3205.). Beziehungen Mykenais zu Anatolien be¬ 
zeugt ein hethitisches Silbergefäß in Form eines 
Hirsches (Sch. 94. 300. v. B i s s i n g Arch. Anz. 
1923/24, 106); ferner mit größter Wahrschein¬ 
lichkeit ein Silbertrichter, auf dem die Belage- 


rein minoisch, bloß Ersatz fürs Grab, warnend 
der Erbe des hier Bestatteten das echte Abzeichen 
fürstlicher Würde getragen haben wird. 

Wir gewinnen den Eindruck einer reichen, 
etwas barbarischen Dynastie. Die Männer tr^en 
wohl Schmuck (Diadem, Halsketten, Armreifen), 
aber er ist künstlerisch nicht wertvoll. Auch die 
Frauen zeigen mehr Pracht als Geschmack, ab¬ 
gesehen von wenigen kostbaren Kunstwerken 


lichkeit ein öübertncüter, aui aem uie oeiage- - 

rw einer in ihrer Befestigung Troia II ent- 40 (Sch. Taf. 24: drei Insiegel, zwei Ringe aus 
luug ciuc _ , _r_i_i_ i.., xxT«i_ Aicz tTiSwo+iTiT^nii Hiph dftT vfirkuustelten 


1 llXXg ClXIl^x X** ***.1^0. -Q — 

sprechenden Küstenstadt durch mykenische Heer¬ 
scharen zu sehen war (Sch. 1(165. Abb. 35ff. 
1745. Abb. 83ff.): die erste historische Dar¬ 
stellung der europäischen Kunst. 

Dieser Trichter ist, ebenso wie fast sämthehe 
anderen Schätze aus den Schachtgräbern, in 
Technik und Stil rein minoisch. Bei sehr vielen 
Metallgefäßen, Waffen und Kostbarkeiten aUer 
Art kann man nicht sicher entscheiden, ob sie 


Während die Fürstinnen sich der verkunstelten 
minoischen Hoftracht (Bd. XI S. 1^57) willig 
gebeugt zu haben scheinen, ist für die Krieger 
neben dem vielfach dargestellten kretischen 
denschurz der kurze festländische Chiton und 
wohl auch der Mantel bezeugt (Sch. 173ff.). Beide 
Geschlechter erfreuen sich an zum Teil sehr kunst¬ 
vollem Tafelgeschirr aus Edelmetall, auch Ge¬ 
fäße aus Alabaster, Fayence, Straußeneiern kom- 


Art kann man nicüt sicner eniscnemcu, vu ox^ x«x-c ***-*z«wvw, —,- 

auf Kreta oder in der Argolis hergesteUt wurdem 50 men -»l^U^^WaSen überragen an 


«sui xx.ici>a v\xox ist. -- 

Erweisbar ist letzteres für die Grabstelen, für 
zahlreiche oSenbar unbeholfene oder auch bewußt 
abweichende Nadbahmungen minoischer Vorbilder 
(vor allem Schmucksachen), für einige festlän¬ 
dische Gefäßformen (besonders Kantbaroi und 
einhenklige hochfüßige Becher) und die Ver¬ 
schmelzungen von solchen mit kretischen For¬ 
men, endlich für eine Gruppe von Schmuck¬ 
stücken nordischer Prägimg und einer anderen. 


UICU YUl. xvxc. »fi***v** -- , 

heit, prunkvollem Zierat, verfeinerter Technik 
anderen Beigaben, überhaupt alles, was die 
gesamte Antike auf diesem Gebiet geleistet hat. 
Besonders stolz müssen die mykenischen Herren 
auf ihre Gespanne gewesen sein; die zahlreichen 
Jagd- und Kriegsbilder zeigen einen leichten, 
zweirädrigen Rennwagen und gedrungene, strup¬ 
pige, kleine Pferde, die sich von den hochgezüch¬ 
teten Rassetieren auf etwas jüngeren kretischen 

... .V i_OOQ# 1 


Stucken noraiBcner rragung uuu emci äuucxi^xi, .. - i: -r QQQf’» 

deren Ornamentik von der minoischen im inner- 60 Darstellungen stark unterscheiden (Sch, 338J- 

_ . ... y/-. 1 -.y-iee» n.ix» rt!rO*f\ l-nwimö« itrönoT Vforn PCirPiPti P TinCh rLeSte 


sten Wesen abweicht (Sch. 187f. 2245. 2585.). 
Unter den Tongefäßen befindet sich nur ein ein¬ 
ziges echt minoisches, aber zahlreiche einhei¬ 
mische Nachahmungen neben altmodischer mono¬ 
chromer und mattbemalter Ware, die mit Kreta 
nichts zu tun hat (Sch. 2515.). Zu den Reliefs der 
Grabstelen gibt es keine Parallelen auf Kreta, 
wo größere Plastik in Stein überhaupt fehlt. 


Jedoch kommen weder Pferdeskelette noch Reste 
von Zaumzeug oder Wagen in mykenischen Grä¬ 
bern vor. Ägyptische Kunstwerke fehlen in den 
Schachtgräbern, exotische StoSe wie Elfenbein 
und Straußeneier kamen gewiß aus Kreta nach 
Mykenai, nicht direkt aus Afrika oder Asien. Da¬ 
gegen reichte der nordische Handel nicht über 
das Festland hinaus (u. S. 597). 
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Den ungeheuren, so plötzlich auftretenden 
Reichtum (an Gold allein enthalten die Schacht¬ 
gräber gegen 14 kg; Sch. 166ff.) kann man durch 
Handelsverkehr nicht erklären; dazu ist die Ar- 
golis viel zu arm. Die mykenischen Herren wer¬ 
den sich mit Gewalt Sdhätze und kunstfertige 
Sklaven aus Kreta geholt haben, wo gerade zur 
Zeit der Schachtgräber eine furchtbare Zerstörung 
des Palastes von Knossos durch Erdbeben und 
Feuersbrunst ihnen den Überfall erleichterte 
(Evans Pal. of Minos 11 318fi. 347B.). Auch 
andere minoische Herrensitze sind damals in 
Flammen aufgegangen. Die für Kreta so unheil¬ 
voll begonnenen Beziehungen sind dann friedlich 
fortgeführt worden. Es läßt sich in den meisten 
Fällen nicht entscheiden, ob ein Kunstwerk auf 
Bestellung eines festländischen Herrn auf Kreta 
ausgeführt worden ist, oder von einem Kreter in 
Mykenai oder einem von ihm geschulten einhei¬ 
mischen Meister. Unmittelbar nach der Schacht-1 
gräberperiode, noch vor dem Ende des 16. Jhdts., 
verschwinden auch die meisten der oben ange¬ 
führten wesenhaften Unterschiede: minoische Dar¬ 
stellungen, Kultszenen, Reigen, Gottheiten und 
Fabelwesen, Stierspiele und Akrobaten verdrängen 
in wachsendem Maße die alten Bilder des Krieges 
und der Jagd; auf trotzige Ahnen folgen ver¬ 
feinerte Geschlechter, deren Schmuck sich von kre¬ 
tischem schlechterdings nicht mehr unterscheidet. 

Unsere Kenntnis der frühen mykenischen Kul- i 
tur beruht fast ausschließlich auf den Schacht¬ 
gräbern, deren Dynastie oBenbar der Wandel der 
Begräbnissitten ebenso verdankt wird wie die 
Verbindung mit minoischer Kunst. Von gleich¬ 
zeitigen Grüften weniger vornehmer Familien wis¬ 
sen wir überaus wenig (ein bescheidenes, etwas 
jüngeres kleines Schachtgrab BSA XXV 5fi.), 
desgleichen von den Festungs- und Hausbauten 
des 16. Jhdts. In Tiryns (s. d. Art.) hat Kurt 
Müller eine ummauerte Burg und ein mit 4 
Fresken geschmücktes Herrenhaus für diese Zeit 
erwiesen. Die noch sehr unvollständigen Grabun¬ 
gen in der Unterstadt von Tiryns lehren wenig¬ 
stens, daß damals die alten vormykenischen Kur¬ 
venbauten vöUig vergessen waren und bloß recht¬ 
eckige, geradwandige Häuser errichtet wurden. 
Über ihre Ausstattung läßt sich nichts Näheres 
sagen. Vgl. K a ro Führer d. Tiryns^ 1934, 35. 41f. 

Eine grundlegende Umgestaltung der Grab¬ 
form ist noch im 16. Jhdt. erfolgt. An Stelle 5 
des Schachtes ohne Zugang, der bei jeder Nach¬ 
bestattung von oben geöBnet und dann wieder zu¬ 
geschüttet werden mußte, tritt nun das in den 
weichen Felsen getriebene K a m m e r g r a b mit 
langem, schmalem Zugang (Dromos) und nach 
jeder Beisetzung durch große Steine verschlos¬ 
senem Tor: also eine Art Grabhöhle. Die un- 
regetoäßig rechteckigen oder runden, oben flach 
gewölbten Felskammern sind bald kleine Einzel- 
graber, bald geräumige Familiengrüfte, bisweilen 6 
^t A^längen an die Hausform. Sie liegen meist 
in Reihen oder Gruppen an sanften Berghängen, 
wo der weiche Fels leicht zu bearbeiten war. Man 
flndet sie über das ganze weite Gebiet der myke- 
mschen Kultur hin verbreitet, und ebenso auf 
Kreta, vom 16. bis zum 12. Jhdt. zu Dutzenden 
und Hunderten. Ilm Ursprung ist noch nicht ge¬ 
klärt. Die ältesten in Mykenai von A. J. B. Wace, 
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noch ältere beim Heraion von Argos von C. Bie¬ 
gen geöffnete Kammergräber reichen in die 
Schachtgräberzeit hinauf (Wace Chamber Tombs 
at Mycenae, Archaeologia LXXXII 1932, 122fi. 
nr. 516. 517. 518. 529. Biegen AJA 1925, 
417fi. Sch. 337, 1); es sind nur wenige, kein ein¬ 
ziges ist älter als die Schachtgräber, die ganz 
überwiegende Masse jünger, meist sogar viel 
jünger. Dasselbe gilt für die frühesten bisher be- 
0 kannten kretischen Kammern (A. Evans Tomb 
of Double Axes, Archaeol. LXV 1914, 6fi. E. J. 
Forsdyke BSA XXVIII 245ff.). Auch diese 
Grabform wird wohl in Mykenai entstanden sein. 
Auf die alte Überlieferung des Grabsehachtes 
deuten die für Leichen eingetieften Gruben vieler 
Kammern; andere Skelette lagen einfach auf dem 
Boden. Die Toten wurden stets unverbrannt be¬ 
stattet, wie das auf dem Festland und den Inseln, 
auch auf Kreta, vom Beginn der Kupferbronze- 
0 zeit (Frühhelladisch und Frühminoisch) bis zum 
Ende der minoisch-mykenischen Kultur üblich 
war. Dörpfelds Theorie eines Dörrens oder 
Röstens der Leichen, (Möl. Nicole 1905, 99ff. 
N. Jahrb. XXIX Ifi.) scheint mir dem Grabungs¬ 
befund zu widersprechen (Sch. 339, 4, wo aUer- 
dings gesagt werden sollte, daß Spuren von Dör¬ 
rung an Skeletten nur selten nachweisbar sind). 

Aus dem Felskammergrab hat sich ofienbar 
das Kuppelgrab (dieTholos) entwickelt, vielleicht 
0 zunächst ungewollt, indem man eine vom Ein¬ 
sturz des weichen Gesteins bedrohte Kammer mit 
Mauern verkleidete (vgl. Evans Tomb of Double 
Axes Taf. 1). Aber schon gegen Ende des 16. Jhdts. 
hatte sich in Mykenai eine Kunstform ausgebildet, 
die rasch zu den großartigsten Schöpfungen my- 
kenischer Architektur führen sollte. Die Entwick¬ 
lung ist Bd. XVI S. 1018B. kurz dargestellt. In 
sie reihen sich die außerhalb von Mykenai ent¬ 
deckten Kuppelgräber so ein, daß zur ersten 
) Gruppe bisher nirgends Parallelen nachweisbar 
sind, die zweite durch folgende Tholoi vertreten 
wird: Heraion bei Argos (BSA XXV 330fi. Mvk. 
Tongef. Taf. 12), Dendra-Mideia (A. P e r s s o n 
The Royal Tombs at Dendra 1931, 8B.). Vaphio- 
Amyklai (Tsuntas ’Mqprifi. üqx. 1889, 129B.), 
Pylos (Skias-Kuruniotis ebd. 1909, 274fl. 1912, 
268.1914,99fi.), Kakovatos (Dörpf eld-K.Müller 
Athen. Mitt. XXXIII 295ff. XXXIV 269fi.), 
Kampos, Vasilikö, Kopanaki, Bodiä in Messenien 
) (T s u n t a s ägx- 1891, 189ft. V a 1 m i n 

Bull. Soc. R., Lund 1926/27, 59fi. 1927/28, 180fi. 
Etudes topogr. sur la Messönie anc. 1930, 59. 
64. 94. 103. 113. 146. 185), Thorikos in Attika 
(Stals rigaxT. 1893, 12fi. ’Ecpr^fi. ä^X' 1895, 
221 ff.), Kapakly bei Volo in Thessalien (Kuru- 
niotis ebd. 1906, 211ff.). Zur dritten Gruppe 
endlich gehören die Kuppelgräber von Tiryns 
(Dragendorff Athen. Mitt. XXXVIII 347ff. 
Karo Führer^ 35f. Abb. 11), Argos (Bull. heU. 
i LIV 480), Arkines in Lakonien (Tsuntas 
E<p7lfi. &QX- 1891, 189fl. 1889, 132ff, neaxt. 
191Ö, 277), Menidi bei Athen (Lölling D. 
Kuppelgrab v. M.), Marathon (Arch. Anz. 1934, 
148), Orchomenos (H. Bulle Orchomenos I 85f. 
Perrot-Chipiez Hist, de TArt VI 440ff.), 
Sesklo, Dimini und Gura in Thessalien (Tsun¬ 
tas Aifitjviov xal SiaxXov 115. 152ff. Athen. 
Mitt. XXI 1896, 247. Pr. Staehlin D. hellen. 
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Thess. 169). Die angeblichen Tholoi von Eleusis Jahrhunderte bestehen blieb. Dieses Format 
und KephaUenia sind gar keine Gräber (K u r u - scheint bis zu den großartigsten Schöpfungen des 

n i o t i s EXevatviaxä I 251ff. Abb. 14fi. K a v - 14. Jhdts. (Atreus, Klytaimestra, Orchomenos) das 

vadias ÜQaxi. 1912, 250ff., dazu Marina- erreichbare Höchstmaß einer Königsgrnft darzu- 
tos 1932, 29f.; neugefundene kleine stellen, vergleichbar etwa den fast gleich langen 

Tholos vonZakynthos Arch. Anz. 1934,161f.), die griechischen Riesentempeln (Länge 100—110 m: 

von Koronta in Akarnien wohl bloße Felskammem Ephesos, Didyma, Samos, Olympieion von Athen, 

(S 0 1 i r i a d i s IlQaxx. 1908, 100). Akragas, Selinus). Einzig der König von Orcho- 

Nicht nur kann sich mit den neun Kuppel- menos hat es darin den mykenischen gleichgetan, 

gräbern von Mykenai keine andere Stätte auch 10 Das mittlere Format schwankt im Durchmesser 
nur entfernt zahlenmäßig messen (Kakovatos, Ko- etwa zwischen 10 und 12 m, das kleine zwischen 

panaki und vielleicht Bodiä besitzen deren drei, 8 und 9 bzw. 5,50 und 7 m. Daß man aber bei 

Pylos, Thorikos, Dimini zwei, alle anderen nur diesen fast ausnahmslos beraubten Gräbern aus 

eines); auch in der Bauweise sind außerhalb von der Kleinheit nicht auf weniger reiche Ausstat- 

Mykenai Üoß zwei Fortschritte zu verzeichnen: tung schließen darf, beweist Dendra mit seinen 
in Kakovatos und Bodiä scheint sich der Mauer- kostbaren Schätzen. 

bau schon einer wirklichen Kuppel genähert zu Nur in zwei Kuppelgräbern sind unversehrte 
haben, indem die Blöcke nach innen leicht geneigt Bestattungen erhalten. In der Tholos von Vaphio 
verlegt waren, in Orchomenos ist die Seitenkam- ist eine Grube den Grabräubem entgangen, die 
mer, die dieses Grab allein mit seinem Vorbild, 20sonst gewissenhaft geplündert hatten (Tsun- 
dem Atreusgrabe von Mykenai teilt, kein bloß in tas ‘EcpruA.. o-qx- 1889, 144fl. Taf. 7fi.). Hier lag 

den Felsen getriebenes Gelaß, sondern sauber aus ein Mann, mit doppelter Halskette aus 80 Ame- 

Blöcken aufgeführt und an Wandsoekel und Decke thystperlen und Armbändern aus je 12 Gemmen 

mit kunstvollen Flachreliefs geschmückt (0 r - geschmückt, an den Fingern je einen goldenen, 

landos ÄMov I 1915; sio^oiqt. SOB. Bos- bronzenen und eisernen Ring. Das Eisen tritt 

s e r t Altkreta^ Abb. 206). Diese Seitenkammern hier zum ersten Male im minoisch-mykenischen 

sind eine vereinzelte Variante gegenüber den sonst Kreise auf, noch als besonders kostbares Edel- 
vor- und nachher üblichen Grulwn im Fußboden metall gewertet, in merkwürdiger Übereinstim- 

des Kuppelraums oder des Dromos, in denen die mung mit der späteren griecMschen Überlieferung, 

Leichen beigesetzt wurden. Doch lagen diese oft 30 welche die .Erfindung* des Eisens ^1450 v. Chr. 
auch einfach auf dem Boden der Tholoi wie der ansetzt (Marmor Parium All, S.6. 56ff._ Jac.). 

Felskammern. Beide haben offenbar sowohl als An der linken Seite des Toten lagen zwei kost- 

Bcgräbnisstätte im engeren Sinne wie als Kult- bare Dolche mit flammenähnlichen Geldeinlagen 
räume für Totenfeiern gedient. Von diesen sind (Tsuntas 146 Taf. 7, 1. 2; Bruchstücke zweier 
auch bisweilen Holzkohlenreste erhalten (Evans inkrustierter Dolche mit figürlichen DarsteUungen 
Shaft Tombs 3f.). fanden sich noch in der Tholos selbst: M a r i - 

Ein Vergleich der Durchmesser der Kuppel- n a t o s Essays in Aegean Arch. 63ff. Evans 
räume ist lehrreich; wo die Höhe meßbar ist. Pal. of Min. III 126fi.). Neben den Häiiden der 

pflegt sie etwas geringer als jener zu sein; längst zerfallenen Leiche hatte man je einen der 

Gruppe 1: Kyklopengrab etwa 8, Epano Phumes 40 berühmten Goldbecher mit Stierfang und Rinder- 
etwa 11, Aigisthos über 13 m. — Gruppe 2: in weide und einen glatten silbernen gleicher Form 

Mykenai Panagia etwa 8, Kato Phurnes etwa 10, aufgestellt (K. M üll er Arch. Jahrb. XXX 1915, 

Löwengrab etwa 14 m. Heraion etwa 9,50, Den- 325ff. Taf. 9ff. Evans II 175_Abb. 88), ferner 

dra 7,30, Vaphio 10,15—10,35, Kakovatos 12, links noch eine Silbertasse mit Goldrand und 

12,9 und 10,15—10,35 m, Thorikos 9,15 und -henkel (Tsuntas Taf. 7, 15), eine Schmink- 

9 X 3,50 (dieser elliptische Bau ist vielleicht gar spachtel und einen OhrlöBel aus Silber. Am Kopf- 

kein Grab), Kapakly 10 m. — Gruppe 3: in ende des Grabes lag eine größere Gruppe von 

Mykenai Atreusgrab etwa 14,50 (Höhe 13,20), Bronzen (Tsuntas 145f. Taf. 8): langes Schwert, 

Klytaimestra 13,40, Genien 8,40 (Höhe etwa 8), sechs Schlachtmesser, zwei Lanzenspitzen, langes 

Tiryns 8,50 (Höhe wohl etwas mehr), Menidi 50 Skeptron (?), Rasiermesser (?), runde Spiegel- 
8,35 (Höhe 8,74), Orchomenos etwa 14, Dimini scheibe, Kohlenpfanne und Feuerhacke, Schöpf- 

8,30 und 8,50 (Höhe etwa 9). — Eine Sonder- löffel, fünf Waagen mit Bleigewichten; dazu zwei 

gruppe des 15./14. Jhdts. bilden die messenischen steinerne und drei tönerne Lampen, zwei Alabaster- 

Gräber von Bodiä (Durchmesser 6,85 imd 5,15, gefäße, in einem ein Silberlöflel, vier Tonbecher 

Höhe 5,80 und etwa 5 m), Vasiliki (Durchmesser mit Wellenmuster und Stücke eines Silberväs- 

6,50, Höhe etwa 5,50), Kopanaki (Durchmesser chens (Tsuntas Taf. 7, 13. 17—20). Zu Füßen 

5,35, Höhe etwa 4,50 m) durch ihre Kleinheit. — des Toten fand man bloß ein Bronzemesser und 

Die im Verhältnis zum Durchmesser größere Höhe zwei ganz eigenartige Beile gleichen Metalls 

ist eine Besonderheit der spätesten, schon dem (Taf. 8, 1. 2), sowie vier weitere Bleigewichte. 

13. Jhdt. angehörenden Kuppeln wie Menidi, Di- 60 So gewinnen wir ein klares BUd d« Ausstat- 
mini und Tiryns; letztere unterscheidet sich tung eines vornehmen mykenischen Kriegers aus 

durch ihr geschwungenes Profil von allen anderen. dem Anfang des 15. Jhdts. Merkwürdig ist die 

Von Anfang an sucht man bei den vornehmsten Verbindung fast weibischen Schmuckes und Toi- 

Grüften einen Durchmesser von 13—14 m zu er- lettengeräts mit reichen Waffen und einer Fülle 

reichen, beim Aigisthosgrab mit seinen unregel- von Trinkgeschirr; jene sind ganz minoisch, diese 

mäßigen kleinen Steinen eine bewundernswert festländisch. Aber der Waffen sind wenige, wenn 

kühne Leistung, die aber, wie die spätere Ver- man sie mit den wahren Rüstkammern des 4. und 

schönerung der Fassade lehrt, mindestens zwei 5. Schachtgrabes vergleicht, der kretische Einfluß 
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hat sieh bedeutend verstärkt. Aber noch sind Einge 
und Gemmen bloße Schmueksachen (24 an den 
Handgelenken allein!), nicht Insiegel praktischen 
Gebrauchs wie im Minoischen (Bd. XI S. 17611. 
17811.). Dort scheint man auch nicht die Verbin¬ 
dung von goldenem, silbernem (oder bronzenem) 
und eisernem Eing zu kennen, die in mittelmyke- 
nischen Gräbern mehrfach wiederkehrt, wohl als 
Abzeichen höchsten Eanges (Kakovatos: K. Mül¬ 
ler Athen. Mitt. XXXIV 1909, 275 Taf. 13, 35. 
Dendra: A. Persson The E. Tombs of D. 56f.). 

Auch das Knppelgrab von Dendra ist schon 
im Altertum geplündert worden (Persson 8ff.). 
Immerhin lieferten Dromos und Torweg noch 
eimge kleine Goldsachen; zahlreich lagen sie, 
mit Schmuck aus Halbedelsteinen, Glas, Fayence 
und etwas Bronze- und Steingerät, verstreut auf 
dem Boden der Tholos, ofienbar Beigaben von 
mindestens drei Leichen, die dort bestattet wur¬ 
den, nachdem die ersten Inhaber der Gruft, ,Kö-; 
nig, Königin und Prinzessin“, längst in den für 
sie ausgehobenen Gruben unter dem Fußboden 
lagen. Die größte Grube enthielt zwei auf einer 
Lehmschicht ausgestreckte Tote. Eings um den 
Schädel des Fürsten fand man eine Eeihe von 
S^uckstücken aus blauem Glas, die offenbar 
die Eberhauer der Helme aus den Schachtgräbern 
und einigen jüngeren Grüften nachahmen (Pers¬ 
son 36. 63ff. Abb. 41 ff. Taf. 25, 1; vgl. Sch. 
217ff. Wace Chamber Tombs 212ff. Tal. 38).; 
Ob ein Dutzend Glasplättchen mit figürlichen 
Eeliefs, in denen Persson 65 und 119ff., meines 
Erachtps zu Unrecht, Europa auf dem Stier und 
die Chimaira vor Bellerophon erkennen wiU, von 
der Helmzier stammen, bezweifle ich; viel eher 
gehören sie zu der Halskette aus Achat und 
ßergkristall, Taf. 25, 2. 

Auf der Brust des Fürsten lagen: 1. mächtige 
goldene Tasse mit getriebener ,Meerlandschaft‘ 
(Persson 43ff. Titelbild u. Tal. 9—11); sie 
enthielt sechs prachtvolle große Gemmen und vier 
Einge aus Eisen, Kupfer, Blei und Silber (Pers¬ 
son 32f. 56ff. Abb. 35. 119fl. Taf. 19). — 
2. Schlanker Silberbecher altertümlicher Form 
(vgl. Sch. 204f. Taf. 138f., aus Alabaster), mit 
wunderbar lebendiger Hirschjagd (Persson 
51 ff. Abb. 30 Taf. 17). — 3. Silberbecher der 
Vaphioform mit rennenden Stieren in Relief, 
innen mit glattem Goldblech gefüttert (P e r s - 
s 0 n 49ff. Abb. 28 Taf. 2,16). —4. Glatte Silber-, 
(P e r s s 0 n 33. 50 Abb. 29, Form wie Sch. 
226f. Taf. 117).— 5. Runde Bronzebüchse (Pers- 
son 84. 53f. Abb. 32). Auf höherem Niveau, 
vielleicht ein späteres Weihgeschenk, lag ein Holz- 
bwher mit Bronzeverkleidung, viel jüngerer Form 
(Persson 31. 52ff. Abb. 31). 

Zu beiden Seiten der Leiche waren vier Schwer¬ 
ter angeordnet, während zu ihren Füßen ein fünf- 
tes auf einem Haufen mit vier Lanzenspitzen, 
zwei Messern, einem Paar kleiner, bleierner Stier- f 
Mmer (offenbar von einer Helmkapoe) lagen 
persson 36f. 60ff. Abb. 37ff. Taf. 20ff.). Diese 
Waffen sind aus denen der Sehachtgräber weiter 
entwickelt; sehr lehrreich ist aber der Gegensatz zwi¬ 
schen den mächtigen Schwertern des 16. Jhdts. und 
den schmalen, eleganten von Dendra, die wie Parade¬ 
degen anmuten. Sie finden in jüngeren Kammergrä- 
bem von Mykenai und Kreta genaue Gegenstücke. 
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Zwischen den Leichen des Königs und der 
Königin lagen weitere kostbare Beigaben: ein 
Straußenei, in Gold, Silber, Bronze und Glas als 
Rhyton gefaßt, also noch reicher ansgestattet als 
die der Schachtgräber (Persson 17 Abb. 14. 
37. Taf. 3); ferner eine einfache Steatitlampe (37f. 
Abb. 28) und eine Halskette aus goldenen und 
gläsernen Epheublattgliedem eines in jüngeren 
Kammergräbern häufigen Typus (Persson 88 
0 Taf. 18, 2). Die Fürstin war im übrigen viel 
weniger reich ausgestattet als ihr Gemahl (die 
Beisetzung beider in einer Grube deutet darauf, 
daß es ein Ehepaar war). Sie lag ebenfalls auf 
dem Rücken, die Rechte auf der Brust, die Linke 
an die Seite gelegt; diese trug am Handgelenk 
eine schöne Karneolgemme. Zwischen die Brüste 
hatte man eine große Tasse mit Knopfhenkel 
gestellt; sie besteht aus Silber mit goldenem Fut¬ 
ter und trägt außen fünf monumental stilisierte, 
0 in Gold und Niello eingelegte Stierköpfe (P e r s- 
sonTaf. 1. 12ff.). Merkwürdig, daß die kostbare 
Halskette nicht um den Hals der Leiche geschlun¬ 
gen war. Eine winzige, fein granulierte Gold¬ 
büchse (P e r s s 0 n 39. 58f. Taf. 27) lag in der 
Nähe ihres Kopfes, ebenso einige kleine goldene 
Schmuckstücke, gegen 150 Fayenceperlen (Taf. 15), 
endlich Scherben zweier Tongefäße (u. Z. 45ff.). 

Eine zweite, kleinere Grube barg die Leiche 
eines jungen Mädchens. Um den Hals trug eie 
0 eine Kette aus 36 goldenen, vorne größeren, hin¬ 
ten kleineren Rosetten, unter den Brüsten einen 
Gürtel aus Golddraht mit Spiralgehängen, den 
ersten aus minoisch-mykenischem Kreise erhalte¬ 
nen (P e r s s o n 15 Abb. 12. 40 Taf. 18, 1). Noch 
einige Perlen aus Gold, Fayence, Glas, sowie 
formlose Stücke von Elfenbein und Bronze wur¬ 
den um die Leiche herum gefunden, während ein 
schwerer Ueiner Goldring mit Darstellung eines 
wappenartigen Paares merkwürdiger Fabelwesen 
) (40. 55f. Taf. 17) über den Deckplatten der Grube 
lag, also wohl eine nachträgliche Beigabe war. 

Eine dritte Grube enthielt Menschen- und 
Hundeknochen, belanglose Brocken von Gold, 
Bronze und Glas, ein paar Fayenceperlen und 
Scherben derselben großen Bügelkanne, von der 
andere Teile tief unten in der Grube des Fürsten¬ 
paares und auch auf dem Boden der Tholos, ja 
sogar im Dromos aufgetaucht sind (Persson 
66 Abb. 46). Diese gehört ebenso wie die Gefäße 
laus Edelmetall ins 15. Jhdt. Andere Vasen aus 
diesem an Tongeschirr auffallend armen Grabe 
setzt Persson ins 14. Jhdt., kaum mit Recht. Ein 
Bündel dünner Kupferbarren erklärt er anspre¬ 
chend als ferne Vorläufer der eisernen Spieße 
(ößeiol) des Pheiden von Argos, die im Heraion 
wieder zutage kamen (S v o r o n o s Journ. int. 
arch. num. IX 192). Die Frage ist noch ebenso¬ 
wenig geklärt wie überhaupt die Bedeutung der 
dritten Grube von Dendra. Dagegen ist eine vierte, 
mit Erde, Kohlenresten und Bruchstücken von 
Gold, Bronze, verbranntem Elfenbein, sowie Per¬ 
len aus Fayence und Halbedelsteinen gefüllte, 
aber ohne Knochen, offenbar eine Opfergrube; da¬ 
zu stimmt ihre Lage am Eingang der Gruft 
(Persson 18. 59 Abb. 36 Taf."26). 

Die übrigen älteren Kuppelgräber haben keine 
annähernd ebenbürtigen Schätze geliefert, natür¬ 
lich nur weil sie vollständig ausgeraubt sind. 
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Reste kostbarer Beigaben sind überall geblieben, 
vor allem aber Tongefäße. Die reichste Serie, aus 
Kakovatos, hat K. Müller grundlegend behan¬ 
delt (Athen. Mitt. XXXIV 302ff.). Sie reicht von 
der Wende des Altmykenischen (Späthellaisch 1) 
bis tief ins Reifmykenische (Späthelladisch II) 
herein. Neben ganz vereinzelten importierten 
kretischen Stücken finden wir eine Fülle oft vor¬ 
trefflicher festländischer Nachahmungen minoi- 
scher Keramik, vornehmlich des sog. Palaststils 
(Bd. XI S. 1784). Die Argolis, vor allem My¬ 
kenai, mag im 15. (und auch im 14.) Jhdt. den 
größten Teil der Peloponnes mit Tongeschirr ver¬ 
sorgt haben. Diese blühende Industrie hat sogar 
schon damals auf Kreta zurückgewirkt. Allmäh¬ 
lich sind zahlreiche festländisch beeinflußte Vasen 
des Spätminoischen II zutage gekommen, erstaun¬ 
licherweise sogar in dem 1930 von Evans süd¬ 
lich von Knossos entdeckten Königsgrabe (Ver¬ 
öffentlichung in Pal. of Minos IV steht bevor. 
Pendlebury Handbook to the Pal. of Min. 
1933, 59ff. Taf. 8). Besonders haben die schönen 
hochfüßigen Becher der frühmykenischen Keramik, 
die bis zum Ende der mykenischen Kultur über¬ 
aus häufig bleiben, auf Kreta Anklang gefunden 
(eines der frühesten Beispiele der Silberbecher 
des ,Königsgrabes‘ von Isopata, Evans Prehist. 
Tombs 155 Abb. 139), am meisten die von Bie¬ 
gen und Wace nach den korinthischen Fun¬ 
den ephyraeisch genannte Spielart (BSA YXTT 
182ff. Biegen Korakou 54ff. Tal. 6f.). Während 
so die Keramik des Festlandes eine namhafte 
Selbstä,ndigkeit bewahrt, sind Schmuck, Gemmen 
und Ringe, Elfenbein- und Bronzearbeiten sowie 
Gefäße aus Edelmetall und Waffen von minoi¬ 
schen fast nie unterscheidbar. Hier herrschte 
Kreta unumschränkt. Mittelgriechenland und die 
Inseln haben bisher an ältermykenischer Keramik 
sehr wenig geliefert (z. B. Pagasai, Athen. Mitt. 
XIV Taf. 9), das Grab von Kapakly (o. S. 588) 
geringe lokale Ware. 

Den Kuppelgräbern parallel gehen in allen 
Phasen der Entwicklung zahlreiche Felskam¬ 
me r g r ä b e r. Dem 15. Jhdt. gehören ganz oder 
teilweise vor allem einige reiche Grüfte von My¬ 
kenai an (Tsuntas ’E<prifi. Aqx. 1888, 119ff. 
Taf. 7ff. Wace Chamber Tombs nr. 515. 517. 
518. 529. 530. 532. 533. Bosanquet Journ. 
hell. stud. XXIV 317ff. Taf. 1111.), ferner entspre- 
dicnde von Argos (W. Vollgraff BuU. heU. 
XXVIII 364ff., einzigartiger Krater mit Wildenten 
377ff. Abb. 3ff. Bessert Altkreta^ Abb. 261), 
Prosymna-Heraion (Biegen AJA. XXIX 1925, 
413ff.), Tiryns (unveröff., Museum von Nauplia), 
Asine (Bull. Soe. R., Lund 1924/25, 80 Taf. 18). 
Da die größeren Kammern oft viele Jahrzehnte 
in Gebrauch blieben, enthalten sie natürlich dann 
Beigaben verschiedener Perioden. Wace hat 
(124ff.) mit Recht betont, daß den älteren Kam¬ 
mern ein breiter, kurzer Dromos (1 : 3—4) eignet, 
den jüngeren ein langer, schmaler, mit keilförmig 
nach innen geneigten Wänden (1 : 6—161). Bei 
den Dromoi der Kuppelgräber kann man eine 
ähnliche Entwicklung beobachten. 

Die jungmykenischen Kammergräber umfas¬ 
sen eine doppelt so lange Zeit als die beiden vor¬ 
hergehenden Perioden (SH III = 1400—1200 
V. Chr.); aber innerhalb dieser zwei Jahrhunderte, 
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der weitesten Verbreitung mykenischen Exports, 
von Syrien und Kypros bis Sizilien, von Makedo¬ 
nien bis Nubien (u. S. 613), ist die Keramik 
no(A keineswegs erforscht. Was man mykenische 
Keine nennt, setzt sich ans mehreren zeitlich und 
räumlich getrennten Gruppen zusammen. Indes¬ 
sen bleibt der Grabtypus auf dem ganzen weiten 
Gebiet der eigentlich mykenischen Kultur im 
wesentlichen unverändert. Sonderformen treten 
10 nur an der Peripherie auf: auf Kephallonia sind 
im 14./13. Jhdt. große Felskammem mit zahl¬ 
reichen, meist in zwei Reihen angeordneten, gleich 
großen Gruben beliebt (Kavvadias noaxt. 
1912, 247ff. Marinatos Eq>ri(t. 1932, 
1711. Abb. 19ff.); auch die Keramik bietet hier 
und auf Ithaka eigenartige Spielarten (H e u r t - 
1 e y lU. Lond. News 14. Januar 1934, 45. P a y n e 
Journ. hell. stud. LII 246 Abb. 9). Auf R h o - 
d 0 s, wo die jungmykenische Töpferei eine beson- 
20 ders hohe, in manchen Formen selbständige Blüte 
erreicht hat (u. S. 598), gibt es auch Varianten 
der Grabform (A. Maiuri Annuario d. Scuola 
Ital. Atene VI/VII 235ff.). 

Während die mykenischen Gräber nach For¬ 
men und Inhalt seit dem Beginn des 16. Jhdts. 
eine geschlossene Entwicklungsreihe bieten, wis¬ 
sen wir bis kurz vor 1400 über Festungs- 
und Wohnbau fast nichts. Burgen wie My¬ 
kenai, Tiryns u. a. müssen während jener ganzen 
30 Zeit befestigt gewesen sein; dies hat K. Müller 
für Tiryns (s. d.) erwiesen, ebenso aber auch, daß 
die älteste, früher dem 16. Jhdt. zugeschriebene 
Burgmauer erst ins Ende des 15. gehört. Kreta, 
wo alle Befestigungen fehlen, kann hier kein Vor¬ 
bild abgegeben haben, die Burgen auf den Kykla¬ 
den sind ganz anderer Art (Tsuntas E<pr)n. 
äQx. 1899, 117. 127, besonders Phylakopi, Exe. 
at Phyl. 5ff. 30ff. F i m m e n Kret.-myk. Kultu^ 
31f. Abb. 17ff.: doppelte Mauerringe mit Türmen). 
40 Wir wissen nicht, ob und woher fremde Anregun¬ 
gen auf den mykenischen Festnngsbau gewirkt 
haben. Ebensowenig ist uns die Gestalt der Her¬ 
renhäuser vor dem 14. Jhdt. bekannt. Da die 
Mhaltenen älteren Freskenreste (s. Art. Tiryns) 
in Technik und Stü rein minoisch sind, darf man 
vermuten, daß in der Periode übermächtigsten 
kretischen Einflusses, im 15. Jhdt., auch die Pa¬ 
läste den minoischen nachgebildet wurden; aber 
die selbständige Architektur der Kuppel^äber 
50 und das Beibehalten des alteinheimischen Megä¬ 
ren als Hauptraum in den späten Palästen mahnt 
zur Vorsicht. Zu Beginn des 14. Jhdts. wird in 
Mykenai (Bd. XVI S. 1020f.) ein großer Fürst, 
wohl der Bauherr des Atreusgrabes, ie alten 
Schachtgräber durch Aufschüttung und Platten¬ 
ring zu einem großartigen Königsfriedhof zusam¬ 
mengefaßt, die kyklopische Ringmauer mit dem 
Löwentor und einen neuen Palast geschaffen 
haben. Diesem darf man wohl die älteren Fres- 
60 kenreste von Mykenai zuschreiben (G. Roden- 
waldt Athen. Mitt. XXXVI 221 ff. Taf. 9ff. Ti¬ 
ryns II 185ff. Fries d. Meg. v. Myk. 53), dem 
entsprechenden Herrenhaus von Tiryns einen 
Teil der Tiryns II 5ff. Taf. Iff. veröffentlichten 
Gemälde. Namhafte mykenische Festungen ken¬ 
nen wir sonst nur in Mideia (Persson 3ff. 

F i m m e ü 38 Abb. 27), Argos (auf der Larisa, 
W. Vollgraff Mededeel. Akad. Amsterdam 
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1928 nr. 4. 1931 nr. 3), Athen (Akropoüs, BSA XXTV 189fi. Taf. 7fl. XXV 162ff. 187fl. 

Cavvadias-KawerauD. Ausgrab. d. Akr. 214fl. 232ff. Taf. 25fi. 33. 35. 39fi.). Die Muster 

1907, 71f.), Gla (Arne) in der Kopaisebene (F. d e entsprechen durchaus den minoischen, ebenso die 

K i d d e r Bull. hell. XVllI 295fl. N o a c k Athen. Verteilung der Fresken, mit Ausnahme der be- 

Mitt. XIX 405fl.; Homer. Paläste 19B.), Malthi malten Fußböden, die auf Kreta nicht gebräuch- 

in Triphylien (V a 1 m i n BuU. Soc. R., Lund lieh waren. Die Darstellungen lebensgroßer und 

1927/28, 2fi. Arch. Anz. 1934, 158f.). In wel- kleinerer Frauen, die Stierspiele und die (wenig 

ehern zeitlichen Verhältnis sie zu Mykenai und zahlreichen) Kultszenen, Sphingen u. ä. könnten 

Tiryns stehen, wird erst nähere Erforschung aus minoischen Palästen stammen, die freilich 

lehren; daran fehlt es bisher fast vöUig. Der groß-10 längst zerstört waren, als die überwiegende Masse 
artigste Mauerring ist der von Gla: er umfaßt der festländischen Gemälde entstand. Aus diesem 

in einer Stärke von 6 m (also gleich den Mauern Zeitabstand erklärt sich auch das fast völlige Feh- 

von Tiryns und Mykenai) mit vier Toren eine len der auf Kreta im 17.—15. Jhdt. so beliebten, 

ehemalige Felseninsel von rund 3 km Umfang lebensvollen Pflanzen- und Tierbüder älteren Stils, 

(also mehr als jene beiden Burgen zusammen) Durchaus selbständig sind die auf dem Festlande 

und läßt sieh nach seiner Bauart am ehesten der bevorzugten, Kreta fremden Jagd- und Kampf¬ 
zweiten Burg von Tiryns (14./13. Jhdt.) verglei- darstellungen, während die Volksmengen minoi- 

chen. Vielleicht hat ihn derselloe Fürst von Orcho- scher Miniaturfresken keine mykenischen Gegen- 

menos angelegt, der sich für sein Grabmal den stücke Anden. So treten aus der zunächst auffal- 

Erbauer des Atreusgrabes von Mykenai verschrieb. 20 lenden Gleichartigkeit beider großen Gruppen von 
Merkwürdig nur, daß er dann seine eigene Resi- Wandgemälden bei näherer Betrachtung wesen- 

denz viel weniger gut befestigt hätte. Leider sind hafte Unterschiede hervor. Den Gegenbeweis lie- 

weder Gla selbst noch die großartigen Entwäs- fern die Freskenfragmente der ganz unter minoi- 

serungsanlagen des Kopais-Beckens, die ,Deich- schem Einfluß stehenden Inseln Melos und Thera 

bauten der Minyer“ eingehend untersucht (H. (Excav. at. Phylakopi 70H. Abb. 60fi. Taf. 3. 

Bulle Orchomenos I 1907,115H. Taf. 7). Rätsel- Bessert Abb. 70. Perrot-Chipiez Hist, 

haft ist auf Gla das fast völlige Fehlen von Scher- de l’Art VI 536H. Abb. 210fi.) ; sie dürften Werke 

ben, auch in dem ganz eigenartig in zwei Flügeln kretischer Maler sein, zeigen jedenfalls keinerlei 

angelegten, weiträumigen Palast, dem einzigen eigene Züge. 

leidlich erhaltenen und freigelegten Herrenhause 30 Künstlerisch stehen den Wandgemälden am 
außerhalb von Tiryns und Mykenai. Denn von der nächsten die R e 1 i e f g e f ä ß e aus Metall, Stein, 

Kadmeia in Theben hat Keramopullos nur Elfenbein, Fayence und die geschnittenen Steine 

einen TeU ausgraben können ägz. 1909, und Goldringe. Der Stil ist hier, bis auf die 

57ff. Taf. IS.), auf der Akropolis von Athen sind wenigen o. S. 585 erwähnten Ausnahmen des 

bloß zwei Säulenbasen aus mykenischer Zeit übrig 16. Jhdts., einheitlich und völlig minoisch. Auch 

geblieben, Mideia ist unberührt, auf der Larisa die Darstellungen schließen sich seit dem 15. Jhdt. 

von Argos einzig das monumentMe Tor des kleinen mehr und mehr den kretischen an, Jagd und 

Burgringes Zeuge dafür, daß in seinem Innern Krieg verschwinden fast völlig, neben sehr zahl- 

cinst wohl ein vornehmes Haus stand. So sind reichen Tierbildern nehmen Kultszenen und Göt- 

wir ülwr festländische Paläste sehr viel weniger 40 tererscheinungen einen breiten Raum ein. Bei den 
unterrichtet als über kretische. Das kleine allermeisten Stücken könnte man ohne Fundan- 

Herrenhaus von Malthi (Arch. Anz. a. 0.) kann gaben nicht sagen, ob sie auf Kreta oder auf dem 

man kaum einen Palast nennen. Festlande zutage gekommen sind. Eine zusammen- 

Auch von steinernem Wandschmuck besitzen fassende Behandlung steht für alle diese Denk- 

wir lediglich aus Mykenai, Tiryns und Orchomenos mälergattungen noch aus. Gefäße aus Edelmetall 

(o. S. 589) Proben; sie gleichen völlig den be- und Stein: K. Müller Arch. Jahrb. XXX 242ff. 

trächtlich älteren minoisdien (Evans Pal. of Taf. 9ff. Persson o. S. 591f. Bessert 

Minos II 163H. Abb. 83f. 590B. Abb. 368B. 694B. Abb. 275.282B. Wa c e BSA XXIV 201B. Taf.IIB. 

Abb. 436f.; Shaft Tombs 71B. Abb. 48B.). Das- Elfenbeinreliefs: Tsuntas ’Eqfyij/i. öqx- 1888 

selbe gilt von den Fresken, die in größerer 50 Taf. 8B. Bessert Abb. 223B. Wace BSA 
Menge erhalten sind. Abgesehen von Tiryns und XXV Taf. 59; Chamber Tombs at Myc. 28 

Mykenai haben Theben (Keramopullos Abb. 14. Gemmen und Ringe: Furt w äng 1 er 

Taf. Ifl. Bessert Altkreta* Abb. 214) und Or- Ant. Gemmen III13B. Taf. 2B. Evans Journ. hell, 

chomenos (Bulle 71fi. Taf. 28fi. Bessert stud. XXI 1901, lOlB. (die ebd. XLV IB. = Ring 

Abb. 221) bedeutende Komplexe geliefert, kleinere of Nestor behandelten Stücke halte ich größten- 

Bmchstücke Zygourifes in der nördlichen Argolis teils für falsch). Bessert Abb. 315B. Athen, 

(Biegen Zyg. 37 Taf. 3) und Gla (deRidder Mitt. LV 121B. Taf. 2f. 

289B.). Der Reichtum verschiedenartigster Dar- Monumentale Plastik fehlt oBenbar nicht zu- 
Btellui^en ist außerordentlich groß, vor allem fällig auf Kreta, sondern ist dem Minoischen 
natürlich in Tiryns und Mykenai; erstere hat 60 wesensfremd (Evans’ Versuch, aus vieldeutigen 
Rodenwaldt (Tiryns H) erschöpfend ver- Resten große Statuen zu erschließen, Pal. of Mi- 

öfientlicht, von letzteren eine Reihe wichtiger nos III 419B. Taf. 36f., hat mich nicht über- 

Stücke; auch hat er eine Übersicht gegeben, die zeugt); aber auch auf dem Festlande bleiben sie 

durch die englischen Grabungen ergänzt worden vereinzelt. Den vielversprechenden Ansätzen der 

mt {"Etprin. dßjf. 1887, 162B. Taf. lOB. Athen. Stelen über den Schachtgräbem war bis auf wenige 

Mitt. XXXVI 221fl. Taf.Ofl. XXXVII 129B. Taf.8. Fragmente wohl des 15.—14. Jhdts. keine Weiter- 

Arch. Jahrb. XXXIV 87B. Taf. 7B. Fries d. Me- entwicklung beschieden (Evans 111 192B. 

garons v. M. 1921, 21B., Pbersicht 09f. Lamb Abb. 133B. Bessert Abb. 237. Brit. Mus. 
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Cat. Sculpt. I 1, 14B.). Die großartige Schöpfung mykenischen Kultur bestehen: so späte Typen wie 
des ^wentorreliefs steht ganz allein, desgleichen die Grifizungenschwerter nordischer Form und 
ein bemalter Stuettopf von Mykenai (Tsuntas die Lorbeerblattfibeln, sowie die Stabdreifüße fin- 

B 0 ® s e r t den sich ebenso auf Kreta wie auf dem Festlande 
Abb. 249; vereinzeltes Bruchstück eines Stuck- (Schwerter: Tiryns, Athen. Mitt. LV 135 Beil. 37. 

ä ßodenwaldt Fries, d. Meg. 69 Mulianä, 1904, 45f. Abb. 11. Fibeln: 

^m. J&2). Indessen lehren uns diese wenigen Mykenai, ’Ecprj/A. dgy. 1888, 167 Taf 9 1891 

Proben doch eine ganz andere, man darf sagen Taf. 3. Blinkenberg Fibules g'recques et 
griechische EinsteUung zum monumentalen Orient. 41f. Dreifüße: Tiryns, Athen Mitt LV 
Relief kennen, während die rein ornamentale Pia-10 ISlfi. BeU. 33, vgl. XLV 1920, 128fi E Hall 

"67 Abb sn^T \ ^ ^ Vrokastro Taf. 34. G j e r s t a d Stud. on Prehist. 

ob7 Abb. 80 Taf. 52. 55) gar keine Selbständig- Cyprus 238f.). 

keit gegenüber Kreta aufweist. Dasselbe gilt von Während der ganzen mykenischen Entwick- 
den Überaus seltenen festländischen Kleinbron- lung vom 16.—12. Jhdt. bewahrt allein die Ke- 
^ Bo.ssert ramik eine namhafte Selbständigkeit gegenüber 

Abb. 25Ui.), naturliM mit Ausnahme von ein paar der minoischen. Zunächst sind Ton und Firnis 
Moi o?» (Tsuntas E 9 Pj?,u.dp;j. nicht die gleichen, wenn auch die Unterschiede 

’i-rTuj 1 r Schmuck aus Gold oft schwer faßbar sein mögen. Festländische For- 

™. Halbedelsteinen weist vollends kaum selb- men behaupten sich und wirken sogar auf Kreta 
ständige Züge auf: sowoM ^e Fundstücke aus 20 zurück, und zwar schon im 15. Jhdt., wo sonst die 
Mykenai 1887, Taf. 13. Geislinger minoische Übermacht am stärksten ist. Seitdem 

Katalog V GiUiärons Nachbild, myk. Altert. 24B. Kretas Macht gebrochen ist (um 1400 v. Chrl 
*i.i 863fi. 371fl. 379fi, wachsen naturgemäß Eigenart und Ausbreitungs- 

ibi’« bereich des Festlandes. Erat in dieser Zeit erobert 

11 j- '”^1® lusl die mykenische Keramik (nicht die minoischel) 

alle die massenhaft an anderen mykemschen Stät- rasch die ganze ägäische Welt, bis nach Make- 
ten ausgegrabenen könnten aus kretischen Grä- donien, Troia, dem westlichen Kleinasien, Kypros, 
bern stammen. Vgl. die kurze Zusammenstellung Syrien, Ägypten; ja sogar bis nach Unteritalien 
Karo Bcn. 350fi, Vereinzelte Ausnahmen bestä- imd Sizilien dringen mykenische Vasen (vgl. die 
tigen die Regel, so die einzigartigen radförmigen 30 Fundstatistik u. S. 611fi.). Die bezeichnendsten 
Zierrate aus Tiryns, Athen. Mitt. LV 1930, 127fi. späteren Formen (beste Übersicht noch immer 
BeiL 3üa. 31 (einzige mir bekannte ParaUelen Furtwängler-Loeschcke Myk. Vasen, 
m Böhmen Schränil D Vo^ u. Bossert Abb. 268fi.) sind größere oder klei- 

29. C h i 1 d e nere dreihenklige Kratere, ebenfalls dreihenklige, 
The Danube in Prehistory 329 Abb. 184). Auch niedrige ,Pyiiden‘, geradwandige oder leicht 
das häufigeVorlmnmen des Bernsteins im l5. Jhdt. geschwungene Trichter, zweihenklige Feld- 
y ® Athen. Mitt. XXXIV flaschen, Kannen mit spitzer oder runder Mün- 
, Tombs 8K 197. 204f.). Bei düng, einhenklige Tassen und geradwandige 

aem biUigm Ersatzschmuck aus Glas oder Fayence Becher, kleine Bügelkannen für öle, große für 
findet sich mehr Selbständiges, besonders die 40 Wein (u. S. 602) oder Wasser — lauter nunoische 
Überaus häufigen quadratischen oder rechteckigen Typen, wenn auch oft mit eigenartig fesüändi- 
Rehefplattchen (P e r s s o n 65 Taf. 26. 35. sehen Besonderheiten. Unkretisch, meist aus alter 
p TT^^* Abb. 12ff. mittelhelladischer Tradition erwachsen sind da- 

uU. neu. 11 laf. 13“. und sonst oft). Gold- und gegen die ein- oder zweihenkligen, hochfüßigen 
Glasschmuck wurde zum großen TeU mit Stein- Becher, die zweihenkligen Kantharoi und Näpfe, 
formen hergesteUt (z. B. Schlieman Mykenae die ganz besonders häufig sind. Eine Abart, der 
■„;*b2f. Tsuntas ’£cprj/A, oqx- 1897, Becher mit Ringen an den Füßen, ist bisher nur 
Jiff. laf. (), die leicht von Ort zu Ort gelangen auf Ithaka nachweisbar (o. S. 594). Rhodos eigen- 
konnten. Es mag in mykemscher Zeit wandernde tümlich sind dreifüßige, kantige Gefäße mit Bügel- 
Goldschmiede wie den Od. HI 425 erwähnten 50 henkel, an dem der Deckel hängt, Kratere mit 
Laerkes gegeben haben; das erklärt die Einheit- zahlreichen Buckeln auf der Schulter und grobe 
lichkeit gerade dieser Funde. Töpfe mit vielfach durchlöcherter Wandung Odyk. 

Eine ganz ähnliche Gleichförmigkeit tritt üb- Vas. II 15. III 22. VII 38. Annuario &. Itel. 
ngens auch bei Waffen, Geräten und Atene VI/VII 108B. Abb. 24B. 115 Abb. 35. 191 
Bronzegefäßen zutage. In den Schacht- Abb. 114). Auch an eigenartigen figürlichen oder 
pabern herrscht noch eine gewisse Selbständig- mit plastischen Füßchen verzierten Gefäßen ist 
keit einzelner WaBentypen (Karo Sch. 194B.), Rhodos reich (Arch. Jahrb. XXVI 1911 259B 

im Kuppelgrabe von Vaphio {^Eqprj/A. SiQx- Abb. llf. Annuario VI/VII 135B. Abb. 57B. 170B. 

loöy iaf. 7, 1. 8, 1. 2.9). Dagegen bietet Dendia Abb. 98ff.). Kypros ist wohl das Ursprungsland 

ebenso die Kammergräber von Mykenai und 60 der späten, großen Kratere mit meist figürlichen 
anderen Orten eine völlige Übereinstimmung mit DarsteUungen (A. Mnrray Excav. in Cyprus 7 
kreüschen Funden: vgl. etwa Persson 95B. Abb. 10. 37 Abb. 65. 39B. Abb. 67B 48f 

J Tsuntas Abb. 74B. 73 Abb. 126f. G j e r s t a d Stndies 

^X- 1888, 119fi. Taf. 7B. 1891, IB. Taf. IB. on Prehist. Cyprus 21IB. M. Nilsson Bull. 

Wace Chamber Tombs 187B.Taf. 7 mit Evans Soc. R. Lund 1932/3, 29B. Taf. 1); sie kommen 

gelegentlich auch auf Kreta und Rhodos vor 
105H. Ip. 89ß. Diese Übereinstimmung (Evans Prehist. Tombs 96f. Abb. 105f. An- 
bleibt sogar bis zum Ende der minoischen und nuario VI'VH 93 Abb. 8. 151f. Abb. 74f.), nicht 
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auf dem Festlande, wo dafür ein weit geöffneter zen Spitzen verkümmerten Armstümpfen. Erstere 

Typus mit anliegenden Henkeln (Myk. Vas. XXXI sind barhäuptig, letztere tragen eine hohe Krone, 

297, vgl. VI 82. XVI 93, Rhodos) und einer mit beide bisweilen einen Halsschmuck, Bei beiden 

waagrechten Doppelhenkeln in der Spätzeit auf- ist der Unterkörper säulenförmig, häufig hohl, 

treten (die berühmte Kriegervase, Myk. Vas. unten ausladend, ohne Angabe der Füße. Ein 

XLIIf. Bessert Abb. 265f. AnnnarioVI/VH 216 solches Idol gedoppelt Marinatos Arch. Anz. 

Abb. 138. Murray 8 Abb. 14. 33 Abb. 61. 1933, 303 Abb. 15; Mutter mit Kind de;^. 

35 Abb. 63. 45 Abb. 71). Feinere Unterschiede 1888 Taf. 9. Ganz vereinzelt kommen sitzende 

in den Formen einzelner Landschaften werden sich Idole vor, Thronsessel mit oder ohne verküm- 
noch feststellen lassen. Wie groß aber die Einheit-10 merte kleine Figürchen (W i n t e r a. 0. S c h 1 i e- 
lichkeit der mykenischen Keine im 14./18. Jhdt. mann Tiryns Taf. 23), einmal ein solches, ein¬ 
war, lehrt ein Vergleich mit den verschiedenen mal ein Paar auf einem Bett (unveröflentlicht, 

gwmetrischen Stilen Griechenlands im 10./9. Jhdt. Sammlung Vlastos, Athen und Museum in Buda- 
Dies gilt auch für die Verzierung: auf dem gan- pest). Neben den Tausenden der einfachsten Fi- 
zen Gebiet jener Koine herrschen dieselben Linear- gürchen spielen solche Absonderheiten ebenso¬ 
muster (vor allem Spiralen, Schuppen, Netz- und wenig eine Rolle wie die sehr seltenen OTößeren 
Gitterwerk), dieselben Pflanzen (Lilien, Papyrus, Exemplare (IB?«?/«. 1888 Taf. 9. Winter 

Palmen, Epheu) und Tiere (besonders Oktopoden, a. 0.); im allgemeinen sind jene Göttinnen 7— 

NautUi, Purpursehnecken, Vögel). Von den noch 13 cm hoch. Da sie in Gräbern und Häusern glei- 

leidlich naturnahen Bildern des beginnenden 20 chermaßen verkommen, können sie nicht Abbilder 
14. Jhdts. führt die Entwicklung zu zerfaserten, von Gattinnen oder Sklavinnen sein. Persson 

schematischen Gebilden, in denen ohne Zwischen- vergleicht sie ansprechend mit ägyptischenUscheb- 

stufen die ursprüngliche Form gar nicht erkenn- tis (R. Tombs of Dendra 85. 89). In einem großen 

bar wäre. In die Spätzeit fällt eine Sondergattung, Megaron von Asine standen einige eigenartige 

die den sonst sparsam gefüllten Grund mitMustern, Idole auf einer altarartigen Bank (Persson 

besonders auch großen Rosetten und Wasservögeln Asine 75 Abb. 41. N i 1 s s o n Minoan-myc. Reli- 

geradezu voUstopft (Myk. Vas. XXXVIIIf. BSA gion XXf. Taf. 4; vgl. Wace 215f. Abb. 50); 

XXV Taf. 7. 9. Clara Rhodos VI/VH 140ff.); eine ein besonders großer Kopf scheint bärtig zu sein, 

andere, die zum ersten Male Rinder, Hirsche, Rehe, Man darf auch den massenhaft gefundenen ge- 

Pferde, Gespanne und Menschen einführt, ist in 30 wöhnlichen Idolen religiöse Bedeutung nicht ab- 
der Argolis durch die Kriegervase und zahlreiche sprechen. Eine große Anzahl lag auf und neben 

Scherben (Myk. Vas. XXXVIIIfl. Schliemann einer steinernen Altarplatte in der tiefsten Schicht 

Tiryns Taf. 14H. Bessert Abb. 264. 267), auf des Athenaheiligtums von Delphi (Demangel 

Kypros durch die ebenerwähnten Kratere ver- Fouilles de D., Le Sanct. d’Athöna Pron. lOff. 

treten. Innenzeichnung wird nun nicht selten in Abb. 120.) und bezeugt die Kontinuität des Kul- 

Weiß auf Fimisgrund gesetzt (Myk. Vas. VIII tes von mykenischer bis in heUenistische Zeit. 

49. Bessert Abb. 267. 270); schon fürs Die mykenischen Idole sind vielleicht Zeugen eines 

14. Jhdt. ist diese Technik durch Scherben aus Wiedererstarkens uralter frühheUadischer Tradi- 

Tell Amarna bezeugt (Fimmen 165 Abb. 163). tion; vgl. Biegen Zygouries 185f. Taf. XXI1. 

Neben den ganz dicht mit Mustern gefüllten Ge- 40 E v a n s Shaft Graves 49. 
faßen geht in der letzten Periode mykenischer Wohl ebenfalls Weihegaben sind die auch 
Keramik eine Gattung einher, welche im Gegensatz recht zahlreichen Rinder, die ein paarmal von 

zu jenen den malerischen Schmuck aufs äußerste kleinen Männern angetrieben werden, und die sel- 

beschränkt: wenige Streifen, Wellenlinien, Spira- tenen Zweigespanne mit einem oder zwei ganz 

len, Haken, Kreise. Die Leitform ist der meist verkümmerten Figürchen auf dem Wagen (W i n- 

kleine, zweihenklige Napf. Beide Gattungen hat tera. 0. Wace 216f. Taf. 23f. Brit. Mus. Cat. 

Wace (BSA XXV 300. Taf. 50.) zu seiner Gra- Terrae. S. 4. 71 Abb. 11). Ganz vereinzelt ein 

nary dass zusammengefaßt (genannt nach einem Hirsch und ein Stier mit Männchen auf seinem 

als Getreidespeicher gedeuteten Bau zwischen Kopf (Slg. Vlastos). Alle diese Tonfiguren kom- 

Schachtgräbern und Löwentor). 50 men in Gräbern wie in Hausruinen vor; in letz- 

Der Keramik reihen sich die Tonfiguren teren bezeugen sie häuslichen Kult (vgl. das 

an, die merkwürdigerweise in den Schachtgräbem ebenerwähnte Megaron von Asine), ebenso eine 

ebenso fehlen wie in den Grüften des 15. Jhdts. Stuckplatte aus einem vornehmen Hause von My- 

Erst seit dem 14. scheinen sie aufzutreten, dann kenai, auf der zwei Frauen eine gewappnete Göt- 

aber gleich in Massen. Aus dieser zeitlichen Grenze tin anbeten (T s u n t a s ’Eqpijfi. aQx- 1887 Taf. 10. 

erklärt sich wohl die Verschiedenheit der fest- Rodenwaldt Athen. Mitt. XXXVII 1290. 

ländischen Terrakotten von den minoischen. Die Tal. 8). Dagegen fehlen besondere Kulträume, wie 

gebräuchlichen Typen sind wenig zahlreich, alle sie auf Kreta so häufig sind, in den festländischen 

sehr summarisch und schematisch modelliert; sie Palästen. Hier dienten neben dem Hofaltar, der 

h^ten sich unverändert bis ans Ende der myke- 60 freilich bloß in Tiryns vorhanden ist, die Herde 
nischen Kultur. An Zahl und Bedeutung obenan im Megaron gewiß auch als Opferstätten (s. dar¬ 
stehen die weiblichen Idole (Schliemann über Art. Tiryns). Aber sonst sucht man 

Mykenae Taf. 160. Tir^’ns Taf. 25. Winter vergebens nach Spuren mykenischen Kultes, ab 

Typen d. figürl. Terrae. 2f. Wace Chamber gesehen von dem ofienbar mit besonderem Eifer 

Tombs 2150. Tal. 15. 22f. 440. Annuario VI/VII gepflegten Toten- und Heroenkult, dessen groß- 

2B4), stets langgewandet und aufrecht stehend, artige Zeugen Kuppelgräber und Plattenringe von 

mit unter der Brust gekreuzten Armen (die auch Mykenai sind. Vereinzelt sind bisher die Weihe- 

fehlen können) oder mit hocherhobenen, zu kur- gaben aus einer Höhle von Klönies oberhalb von 
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H. Vasilios-Kleonai (unveröfi., Museum Nauplia), 
die Reste eines zerstörten Heiligtums in derselben 
Gegend (Arch. Anz. 1913, 116) und die o. S. 600 
erwähnten aus dem Athenabezirk in Delphi. An 
allen diesen Orten sind bloß die üblichen Ton¬ 
figuren zutage gekommen. Wesentlich bedeutsamer 
ist ein kleines, von einer Mauer umgebenes Me¬ 
garon unter dem Telesterion von Eleusis, das 
erste mykenische Beispiel eines Tempels und Te- 
menos (Kuruniotis AeXzlov XIII 1930/31, 
nagdgr. 20 Abb. 4. Arch. Anz. 1933, 2130. 
Abb. 9). Im Minoischen gibt es nichts dergleichen. 
Die mykenischen Götterdarstellungen, Kult- und 
Opferszenen unterscheiden sich in nichts von den 
minoischen. Sehr beliebt sind Fabelwesen, neben 
Sphinx und Greif vor allem die typisch minoi¬ 
schen Dämonen in Gestalt menschlich handeln¬ 
der Tiere oder als Tiere vermummter Menschen 
(hervorragende Beispiele: Wandgemälde von My¬ 
kenai ’Eiprjfi. dsz- 1887 Taf. 10; Goldring von 
Tir 3 Tis Athen. Mitt. LV 1210. Taf. 2f. BeU. 30. 
Glasplatten Journ. hell. stud. XXI101.117 Abb. 1. 
120. Karo Religion d. äg. Kreises Abb. 820.). 
Es handelt sich fast stets um Löwendämonen, die 
mit unerschöpflicher Phantasie zusammengestell¬ 
ten minoischen Mischwesen fehlen auf dem Fest¬ 
lande. Sie sind auch auf Kreta ofienbar nicht reli¬ 
giösen Vorstellungen entsprungen, sondern dem 
Bedürfnis nach imm er neu difierenzierten In¬ 
siegeln der minoischen Bürger. Darum sind sie 
auch im wesentlichen auf die Blütezeit des 17.— 
15. Jhdts. beschränkt (Hauptfund von Siegelab¬ 
drücken Joum. hell. stud. XXH 790. Taf. 60. 
Hagia Triada, D. Levi Annuario VIII/IX 1140. 
Taf. 120. Hafen von Knossos, Evans Pal. of 
Minos II 254 Abb. 149). Auf dem Festlande fehlt 
jenes Bedürfnis, von der organisierten Verwal¬ 
tung des minoischen Staates ist nichts zu spüren; 
dagegen scheinen hier die Dämonen eine wich¬ 
tigere religiöse Rolle gespielt zu haben. 

Sehr bedeutsam ist das Fehlen von gesicher¬ 
ten Darstellungen griechischer Heldensagen 
im minoisch-mykenischen Kreise. Während kre¬ 
tische Gottheiten wie die große Herrin der Natur 
und die gewappnete Göttin mit der RheE^-Kybel6- 
nätvia ^Q(öv und der Athena gleichgesetzt wer¬ 
den können, scheinen mir die Versuche, helle¬ 
nische Heroen auf unseren Kunstwerken nachzu¬ 
weisen, trotz der hohen Autorität M. Nilssons 
(Minoan-myc. Religion 440. Mycenaean Origin of 
Greek Mythology 1932) nicht beweiskräftig: die 
wenigen Beispiele aus dem ungeheuren minoisch- 
myk. Bilderschatz, bei denen an heUenische My¬ 
then gedacht werden kann (Studniezka Athen. 
Mitt. XXXI 500. Persson o. S. 591. v. S a - 
1 i s Theseus u. Ariadne 270., dazu Athen. Mitt. 
LV 123f.), lassen sich sämtlich auch anders er¬ 
klären; zum Teil liegen geradezu falsche Deutun¬ 
gen der Bilder vor. Wenn auch die heldische Vor¬ 
zeit, in der jene Mythen spielen, zeitlich der my¬ 
kenischen entspricht, und mehrmals gewiß histo¬ 
rische Ereignisse des 2. Jhdts. sich in der Helden¬ 
sage spiegeln, ist die Kultur, in welche diese von 
der griechischen Dichtung seit dem Epos versetzt 
wird, eine rein hellenische, nur in einzelnen äuße¬ 
ren Zügen vom Auslande beeinflußte. Dagegen 
trägt die mykenische Kultur, trotz der o. S. 585f. 
betonten wesentlichen selbständigen Züge, doch 
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ein einheitlich minoisches Gewand, das zum Geiste 
der hellenischen Heldensage sehr schlecht paßt. 
Näheres zu diesem für das Mykenische entschei¬ 
dend wichtigen Problem wird die Münchener Dis¬ 
sertation von R. H a m p e Frühe griech. Sagen¬ 
bilder in Boiotien bringen. 

Oben S. 601 habe idi auf die außerordentlich 
fein durchorganisierte minoische Verwaltung im 
2., ja sogar schon im 3. Jahrt. hingewiesen. Be¬ 
zeichnenderweise fehlt davon im Mykenischen jede 
Spur. Den Tausenden kretischer Siegelab- 
drüeke von Schriftstücken auf Papyrus oder 
Pergament fehlen auf dem Festlande Gegenstücke, 
bis auf ein paar vereinzelte (BulL Soc. R. Lund 
1923/24, 1620. BSA XXIV 205f.). Niemals fin¬ 
den sich hier die mit Schiiftstempeln und Kon¬ 
trollmarken versehenen Abdrücke, die besonders 
in Knossos und Hagia Triada lehrreiche Einblicke 
in die minoische Bürokratie bieten (Evans 
Scripta Minoa I 32f. 43. 146. 1590. D. Levi 
Annuario VIII/IX 710.). Die ebenfsdls nach Tau¬ 
senden zählenden minoischen Schrifttafeln 
sind freilich in ganz überwiegendem Maße in 
Knossos zutage gekommen, das ja als Residenz 
naturgemäß (Se Staatsarchive barg (Evans IM. 
380.); aber einzelne solcher Tontafeln finden sich 
doch an aUen anderen wichtigeren minoischen 
Stätten, ganz abgesehen von den Insiwln, Stem¬ 
peln, Siegelabdrücken mit Büderschrift. D^eg:en 
i fehlt dies alles völlig auf dem Festlande. Die ein¬ 
zigen Schriftdenkmäler sind hier ein Steingefäß 
aus Asine, das Persson als griechische Weihung 
zu deuten versucht hat (Corolla archaeologica 
Prine. Gustave Adolphe dicata 1932, 2080.), und 
eine Reihe von großen spätmykenischen Gefäßen, 
fast alle Bügelkannen, mit kurzen aufgen^ten 
Inschriften, die sich wohl auf den Inhalt beziehen. 
Die meisten sind in Tiryns aufgetaucht (Phot. d. 
Inst. Tir. 234/35. 646—654. Bessert Abb. 

1330f.), andere in Mykenai und Theben, eine in 
Otchomenos (Evans 57f. Abb. 31; zusammen¬ 
lassend zu diesen Inschriften J. P. Harland 
Amer. Journ. Arch. XXXVIII 830.). Man sieht, 
daß die minoische Bilderschrift zwar EingMg 
auf dem Festlande gefunden hatte, äber_ hier 
nicht annähernd die Rolle spielte, wie in ihrem 
Ursprungslande. Ofienbar waren die Grundlagen 
des staatlichen und sozialen Lebens ganz andere. 

Nur in einer Hinsicht weist das Festland eine 
Ientwickeltere Technik auf: im Ingenieur¬ 
wesen. Die minoischen Kreter ließen im allge¬ 
meinen die Natur gewähren. Wohl bauten sie 
Straßen und legten Wasserleitungen an (E v a n s 
Pal. of Minos I 1410. 363. 3780. H 600. 367f. 
in 170f. 4920.); aber es findet sich auf Kreta 
nichts, was sich auch nur annähernd mit dem 
großartigen Netz von Straßen, Brücken, Wach¬ 
türmen der Argolis vergleichen ließe (Steffen 
Karten v. Myk. 80. N i 1 s s o n Homer a. Mycenae 
1115), oder mit den ,Deichbauten der Minyer“ (o. 
S. 595. Geiger Bd. XI S. 13460. Art. K o - 
p a i s) oder der Perseia von Mykenai (Bd. XVI 
S. 1023f. Am. Joum. Arch. XXXVIII 1934,1230.). 
Auch hier äußert sich ein vom minoischen ganz 
verschiedener, ihm an Gestaltungswillen und 
-kraft weit überlegener Geist. Man könnte aus 
der Betrachtung solcher Werke, wie aus den ge¬ 
waltigen Befestigungen der Burgen, wohl den 
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Glauben an eine mykenische Großmacht schöpfen, bisweilen kaum behelligt fortlebten (z. B. Vro- 
wie man sie den minoischen Kretern niemals zu- kastro im östlichen Kreta, E. Hall Vrokastro 
trauen wurde. Indessen lassen sich solche Schlüsse 1914). Auch auf dem Festlande ist die myke- 
aus dem archäologischen Befunde nicht ableiten. nische Kultur zwar geknickt, aber nicht gleich 
Die mykenische Keine bedingt keineswegs einheit- radikal ausgerottet worden. Eine letzte Bhase 
liehe politische Gestaltung auf dem ganzen großen kümmerlichen Nachlebens folgt auf die Vernich- 
Gebiet ihrer künstlerischen Geltung. Einheitlich, tung der politischen Macht. Weder größere Bau¬ 
wohl unter mehreren Fürsten zusammengefaßt, ten gibt es mehr, noch Wandmalerei oder sonst 
erscheint nach dem heutigen Stande unseres Wis- namhafte Kunst, sondern bloß eine sehr einfache 
sens lediglich das Festland, aber auch dieses mit 10 Keramik mit spätmykenischen Formen und weni- 
Ausnahme beträchtlicher Teile wie Aitoüen, Akar- gen, geometrisierenden Mustern und dürftiges Me- 
nanien und Epirus, der größeren Hälfte von Thes- taUgerät, bei dem Eisen zum ersten Male eine Holle 
sahen und ganz Makedonien. Während Kephai- zu spielen beginnt. Ohne feste Begrenzung führt 
lonia, Ithaka, Leukas, Euboia, Aigina und die an- das Submykenische über ins früheste, sog. Proto- 
deren der FMoponnes vorgelagerten Inseln offen- geometrische. Diese ununterbrochene Entwick- 

bw jenen Fürstentümern untertan waren, wissen lung wird besonders klar durch Grabfunde von 

wir über die Kykladen und Sporaden noch kaum Athen erwiesen (Agora: Hesperia II 1932, 488f. 
Bescheid. Melos und Rhodos scheinen im 14.— Kerameikos: Kraiker Arch. Anz. 1932, 203ff. 

13. Jhdt. mykenisch beherrscht, wohl auch be- 1934, Fdber. Forsch, u. Fortschr. X 53f.), ferner 

siedelt gewesen zu sein, Kreta dagegen ein be- 20 durch eine Nekropole von Salamis (Wide Athen, 
seheidenes, selbständiges Leben fortgeführt zu Mitt.XXXV17ff.)undthessalisehekleineKuppeI- 
haben. Die mykenischen Scherbenfunde in Troia VI gräber (Marmariani, Heurtley BSA XXI Iff. 
und Milet lassen sich ebenso durch bloßen Han- Liste ähnlicher Gräber lOff. Anodränista, S t ä h - 
delsverkehr erklären wie die in Ägypten oder li n D. heUen. Thess. 148f.; Kapakly, unveröff. im 
Großgriechenland. Daß es an einigen (fieser Orte Museum von Volo), die genau wie die gleichzeitigen 
mykenische Faktoreien gab, ist wahrscheinlich, auf Kreta (Bd. XI S. 1786f., offenbar unter mykeni- 
aber nicht erweisbar. Auf Kypros spielt myke- schem Einfluß entstanden) geometrische Vasen 
nischer Import eine so große Rolle, daß man hier enthielten. Vgl. auch die Gräber von Skyros, BSA 
blühende Niederlassungen amehmen darf (vgl. vor XI 78ff. In Kleinasien bietet Assarlik (Myndos) 
allem das reiche Material bei A. Murray Excav. 30 westlich von Halikarnaß wichtige ParaUelen (P a- 
in Cyprus 6ff. 33ff 72fl.; anders Gjerstad ton Journ. heil. stud. VIII 64ff.), in Syrien die 

Studies on Prehist. Cyprus 327f.). Indessen ist Philisterkeramik (Kimmen Kret.-myk. Kultur^ 

auf Kypros der alteinheimische, orientalische Ein- 191ff.), die wie die obenerwähnte syrische (S. 603) 
schlag doch sehr fühlbar. Dasselbe gilt von den von der festländisch mykenischen abhängen dürfte, 
reichen Funden aus den neuen französischen Gra- Gesichert ist dies für die Ausläufer des Mykeni- 
bungen in Nordsyrien (C. F. A. S c h e f f e r sehen auf Kypros, die noch geraume Zeit ins 

Syria X 1929, 285ff. XII 1931, Iff. XIII 1932, 1. Jahrt. herabreichen und, offenbar unter syri- 

Ifl. Xiy 1933, 93ff.), deren mykenische Vasen und schem Einfluß, auch reichen Goldschmuck, Elfen¬ 
idole nicht minoische, sondern mykenische Prä- beinreliefs, Fayencegefäße umfassen (A. M u r r a y 

gung zeigen. Wir stehen hier noch am Anfang 40 a. 0. mit Taf. Iff.). In allen Fällen handelt es 
der Erforschung. sich um kraftloses Absterben oder um Übergänge 

Erwiesen wäre die mykenische oder vielmehr zu dem dann bald aufstrebenden geometrischen 

die achaiische Großmacht, wenn E. Forrers Stil. Der Umschwung steht zwar zeitlich mit der 

Entzifferung und Deutung der sog. Achijava-Ur- sog. dorischen Wanderung in Zusammenhang, 

künden von Boghaz-Köi als gesichert gelten könn- aber die einwandernden Dorer waren nicht die 

ten (F 0 r r e r Reallex. d. Assyr. I s. u. Ahhijava, Träger jenes Stils. Das beweist vor allem die 

dagegen zuletzt F. Sommer Die Ahhijava-Ur- Gräberreihe vom Kerameikos. In Athen, bis wo- 

kunden 378f.; vgl. A. Götze Gnom. X 177ff.). hin die Dorer nicht vordrangen, hat sich dasGeo- 

.lene Urkunden beziehen sich aber keinesfalls auf metrische gerade am Folgerichtigsten und Rein- 

Mykenai selbst, sondern allenfalls auf ein klein- 50 sten aus der verwandten submykenischen Oma¬ 
asiatisches Reich, und gerade hier ist der myke- mentik entwickelt (Kraiker a. 0.). Die Dorer 

nische Befund bisher unbedeutend. So kann ich haben jedoch den ihnen offenbar artgemäßen Stil 

an eine politische Bedeutung der mykenischen bald übernommen und ihrerseits ausgebüdet, wie 

Kultur, die den Großmächten des Orients oder besonders die geometrische Keramik der Argolis 

Ägypten auch nur annähernd ebenbürtig gewesen lehrt (E. Kunze Tiryns V, in Vorbereitung; 

wäre, nicht glauben (vgl. Karo Sch. 348f.; einen vorläufig Karo Führer d. Tiryns^ 46f.). Hier 

abweichenden Standpunkt wird Fr. Schacher- sind die betreffenden Gräber in die spätesten 

m e y r in seinem bald erscheinenden Buche mykenischen Ruinen eingebettet, also beide 
Achaeer und Hethiter begründen). Kulturperioden durch einen offenbaren Bruch 

r ür das Ende der mykenisch-minoischen Kul- 60 geschieden. Schweitzer Gnom. X 337. 
tur gibt es kein ganz gesichertes Datum. Die An- Fundstatistik 

Sätze der berufensten Kenner schwanken zwischen auf Grund von Kimmen Die kretisch-myke- 

Tund 12M und 1100 v. Chr. überdies ist diese nische Kultur^ 1924 (im Folgenden: F.) ergänzt, 

entscheidende Wende nicht an aUen Stätten gleich- Argolis 

zeitig^ eingetreten. Jedoch handelt es sich wohl Allgem. Frickenhaus u. W. Müller 
um eine allgemeine große Katastrophe, der ge- Athen. Mitt. XXXVI 21ff. Klio 1910, 390f. H. 

rade die wichtigsten Burgen und Städte zum Lehmann Die Ebene von Argos 1935 (Ti- 

Upfer fielen, während entlegenere Ortschaften rvns IV). 
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Mykenai, Burg und Gräber s. Bd. XVI S. 1015ff. Schinochöri bei Argos. Myk. Kammergräber, je 
F. 11. dfär. 5, 1919, noQ. 34ff. Roden- eine Leiche auf Bank in der Mitte. Ausgr. Be¬ 
wald t D. Fries d. Megarons v. Myk. 1921. naudin Bull. heU. XLIV 386. XLVII 190ff. 
Wace Journ. heil. stud. XLVI llOff. BSA Skäla. Myk. Burgund Nekropole. F. 11. 

XXIV 185ff. XXV Iff. Chamber Tombs at Myc. Malandröni (Lyrkeia). Vormyk. und myk. Sied- 
1932. Evans Shaft Graves a. Bee-hive Tombs lung. H. Lehmann Tiryns IV. 
of Myc. 1929. St. Casson Art a. Archaeol. Nemea. Myk. Siedlung und Gräber. Fricken- 

XXX 81 ff. KaroD. Schachtgr. v. Myk. 1930 haus-Müller 26. Ausgr. von Biegen 
—1932. AJA XXXVIII 123ff. Wachturm auf AJA XXXI 436ff. 

der Kuppe des H. Elias, BSA XXV 429ff.,.an 10 H. VasUios (Kleonai). Myk. Votivterrakotten, 
dessen Nordwesthang Siedlungsplatz. Das von Arch. Anz. 1913, 116. 

Mykenai beherrschte System befestigter Stra- Zygouriös. Siedlung und Gräber. Ausgr. von 
ßen meisterhaft behandelt von Steffen Kar- Biegen Zygouriös 1928. 
ten von Myk. 1884, 8ff. KWnies (Kleonai). Höhle mit Kultresten von 

Phyehtia im W. von Mykenai. Kammergrab. Bull. neolith. bis spätgriech. Zeit. Funde in Nauplia 
hell. LV 476. Arch. Anz. 1931, 262. (unveröff., Versuchsgrabung N. Bertos). 

Prfphtani, südlich von Charvati. Myk. Siedlungs- MegaJochoriö (Methana). Myk. Scherben. F r i k- 
spuren und Kammergrab (Mitt. Wredes). kenhaus-MüllerSS. 

Berbäti, Ebene östlich von Mykenai, mit befestig- Karakäsi (Eileoi). Myk. Gräber. F. 13. 
ter Akropolis. H. Lehmann a. 0. Kammer- 20 Kastri (Hermione). Myk. Scherben. F. 13. Frik- 
grab (Mitt. Wredes). kenhaus-Müller37. 

Vresörka, zwischen Mykenai und Prosymna. Sied- Kelädi (Mases?). Auf einem Hügel etwa 3 km 
lungsspuren und myk. Scherben. links vom Wege nach Hermione sah H e u r t - 

Prösymna (Heraion bei Argos). Siedlung und 1 e y gut erhaltene myk. Mauerstücke. 

Gräber. F. 12. Biegen AJA XXIX 413ff. Thörmisi, nordöstlich des gleichnamigen Kaps, 
Jeh. 11, 1927/ 28, irap. 42f. Arch. Anz. 1926, auf einem Felsvorsprung über den Salzwerken, 

416ff. 1928, 585ff. Journ. hell. stud. XLVII 237f. byzant. Festung und spätmyk. Scherben (Mitt. 

Mideia (Denilra). Akropolis, Kuppelgrab, Kam- Heurtleys). 

mergräber. F. 12, dazu A. Persson Art a. Vorgelagertelnseln 

Arch. XXII 231ff. XXV 277ff. The Royal 30 Hydra. Myk. Scherben. Frickenhaus-Mül- 
Tombs at Dendra 1931. Arch. Anz. 1927, 371ff. 1er 38. 

Tiryns, s. Karo Bd. VIA. Burg, Unterstadt, Poros. Myk. Scherben und Grab. F. 13. 

Gräber. F. 12, dazu K. Müller Tiryns III Aigina. Myk. Siedlungen und Gräber. F. 9, da- 

1930. Arch. Anz. 1927, 365ff. 1930, 112ff. zu Weiter Arch. Anz. 1925, Iff. (Stadtmauer 

(Unterstadt). Athen. Mitt. LV 119ff. (Schatz). u. a. Bauten). 317ff. 1926, 432f. 1928, 611f. 

J. Day AJA XXX 442f. Karo Führer d. 1930, 128. 1931, 274. Goldschmuck Evans 

Tiryns^ 1934. Journ. heU. stud. XIII 195ff. 210ff. Brit. Mus. 

Nauplia. Myk. Scherben im Stadtgebiet, Kammer- Cat. Jewellery 61ff. 

gräber im Nordosten. F. 13. Korinthia 

Asine (bei Tolon). Burg, Unterstadt, Gräber. 40 Altkorinth. Myk. Vasen aus dem Stadtgebiet. F. 9, 
Persson BuU. Soe. R., Lund 1920/21, lOff. dazu Arch. Anz. 1915, 213f. 1916, 164. 1931, 

1922/23, 25ff. 1923/24,162ff. 1924/25, 23ff. Art 243ff. AJA XXIV Iff. XXVH ISlff. Art a. 

a. Arch. XXI 263^ Arch. Anz. 1927, 378ff. Arch. XXXI 153ff. (Gräber). KyklopischeMauer- 

1930. 113f. N i 1 s s 0 n Minoan myc. Relig. XXff reste auf Akrokorinth Arch. Anz. 1927, 363 nach 

Kandia. Kleine myk. Burg. F. 13. Fricken- Ausgr. Biegens Acrocorinth 28 erst nach- 

haus-Müller 26. Arch. Anz. 1927, 365. myk. Vormyk. und myk. Siedlungen östlich von 

Vormyk. und myk. Scherben sah Heurtley. Korinth. Biegen Korakou 1921. G(5nia, Me- 

Iria. Myk. Scherben. Arch. Anz. 1911, 150. Bei trop. Mus. Stud. III 55ff. 

Kato Iri sah Heurtley große myk. Blöcke. Neukorinth. Ältermyk. Grabfund im Museum von 
Dimäna, auf dem Wege nach Epidauros. Myk. 50 Altkorinth. Arch. Anz. 1933, 223. 

Mauerreste und Scherben. Arch. Anz. 1911, Perachora. Myk. Scherben. Arch. Anz. 1931, 259. 
150. Kyklopische Brücke bei Kasarmi. Myk. Sikyon. Myk. Scherben. F. 9. 

Siedlung bei Trachiä zwischen Epidauros (Hie- L a k o n i e n 

ron) und Troizen. Arch. Anz. 1927, 365. Thyreatis. Myk. Scherben bei Astros, Chersonisi(?), 

Nea Epidauros. Myk. Kammergräber. F. 13. Hellenikö (?). Wrede Arch. Anz. 1927,365. 
Frickenhaus-Müller 29. Myk. Warte Sparta. Myk. Siedlung am Menelaion. BSA XV' 
zwischen Ortholithion und Choritzä, Siedlung 109ff. XVI 4ff. 

bei Phurkariä gegenüber Hydra. Arch. Anz. Amyklai (E. Kyriaki). Myk. Siedlung und Grä- 
1927, 365. ber F. 11, dazu Arch. Anz. 1926, 424. Busehor- 

Myli (Lema, gegenüber von Nauplia). Vormjk. 60 v. M a s s o w Athen. Mitt. LH Iff. 

und myk. Siedlung. Athen. Mitt. XXVI 24. Vaphiö bei Amyklai. Siedlungsreste und Kuppel- 
Wace-Thompson Prehist. Thessaly 224. grab. Eip?;«. 1888, 197ff. 1889, l‘29ff. F. 10. 

Argos. Siedlung auf der Apsis, Kammergräber, Geräki (Geronthrai). Siedlungsreste und Gräber. 

Kuppelgrab. F. 11, dazu Arch. Anz. 1928, 587ff. BSA XI 96ff. XVI 72ff. 

Bull. hell. LII 476ff. LIV 461f. Burg auf der Kutiphari (Thalamai). Bügelkanne, Tod-Wace 
Larisa: Vollgraff Medcdccl. K. Akad. v. Cat. Sparta Mus. 222. 

Wetensch. Amsterdam 1928, nr. 4. 1931 nr. 3. Arkines am Taygetos. Kleine Kuppelgräber. F.IO. 
Bull. hell. LII 476ff. Kalyvia-Kastania (PeUane). Spätmyk. Kuppel- 
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grab. 10, 1926, 413. Jouin. hell, 

stud. XLVII 257. 

Monemvasia. Myk.Kammeigi. Mitt.Earachalios. 
Kampos an der Grenze Lakoniens. Knppelgrab. 
Tsuntas ’E<prjfi. oqx- 1881, 1893. V. 1851. 
Kavvadias IIqoIoxoq. "‘A^xaioKoylo. 296f. 
Bessert Altkreta* 250f. 

Kythera. Mittehnyk. Kammergrab mit drei Ab¬ 
teilungen. 1, 1915, 1913. F. 11. 

Messenien 1 

AUgem. M. N. V a 1 m i n Etudes topogr. sur 
la Mess5nie anc. 1930 (abgek. V.). 

Thuria, Karteroli, Myk. Kammergräber. V. 59f. 64. 

’Efprift. ägx- 1911, 1173. 

Tsukaleika. Myk. (?) Burg. V. 713. 
Bouga-EaUirhoi. Euppelgiab. V 94. Bull. Soc. 
R., Lund 1927/28, 1903. 

Stylari-Eopanäki. Vier Euppelgräber. V. 103. 

Bull. Lund 1927/28, 2013. 

Bugarl bei Mandres, Maliki bei Aetös. Je 1 Eup- 2 
pelgrab, 2 bei Gliita. Mitt. V. 

Lntrö. Vormyk. und myk. Scherben. Mitt. V. 
Eoehla. Myk. Bronzeaxt. Mitt. V a 1 m i n s. 
Mälthi und Bodiä. Myk. Burg mit kleinem Her¬ 
renhaus, zwei Euppelgräber. V. 1123. Bull. 
Lund 1926/27, 593. 1927/28, 1803. Arch. Anz. 

1930, 115. 1934, 158f. 

Eyparissia.Myk. Scherben auf der Akropolis. V.131. 
Pylos (Traganä) Myk. Akropolis und Euppelgrä- 
ber. “Efprin. ägx- 1912, 268. 1914, 993. ugam. 9 
1909, 2743. Höhle mit myk. Scherben am Eo- 
ryphasion. F. 10. Euppelgräber bei Osmänaga. 
ngaxt. 1925/26, 140f. Arch. Anz. 1915, 190f. 

1927, 384. V. 146f. 

Pidima. Vormyk. und myk. Scherben. V. 52. 
Mothone. Myk. Scherben. V. 153f. 

Eardamyli. Myk. (?) Burg. V. 201f. 

Leuktra. Myk. Scherben auf der Burg. V. 203. 
Messene. Am Ostabhang myk. Reste. Mitt. V. 

Triphylien und E1 i s 4 

EakövatoB (nach Dörpfeld Alt-Pylos). Myk. 
Akropolis und alte Euppelgräber. Athen. Mitt. 
XXXIII 2953. XXXIV 2693. XXXVIII 973. 
(Dörpfeld, E. Müller). 

Arene (Heidi). Myk. Burg und Häuser. F. 10. 
Pisa. Siedlung und Gräber. F. 10. 

Olympia. Apsidenhäuser mit myk. Scherbe. F. 9. 
Athen. Mitt. XXXVI 1633. XLVIH 483. Arch. 
Anz. 1930, 1153. W. Dörpfeld Alt-Olym¬ 
pia 1934. 5 

Dämiza (bei Amaliäs), Mikrös Botiäs, Bartholo- 
miö, Gnrzümisa. Spätmyk. Eammergiäber. 
Arch. Anz. 1932, 142f. IlgaxT. 1931, 713. 
1932, 573. 

Achaia 

Eine Reihe spätmyk. Nekropolen (Eammergräber), 
Yon N. Eyparissis ausgegraben, südlich 
Yon Patras H. Vasilios Chalandrltsis, Prosto- 
Yltsa, Trümbes, Mänesi, Mitöpolis {Ugaxx. 

1928, 1103. 1929, 863. 1930, 813. 'Agx-^<PVI ^-« 
1919, 98. Arch. Anz. 1922, 308. 1930, 120f. 

1931, 263. Bull. hell. LH 481f. LHI 501. LIV 
483f. LV 477f.), ferner in und um Patras (Arch. 
Anz. 1925, 334f. 1934, 160f. Bull. hell. XLVII 
512); in der Umgebung von Aigion (Gume- 
nitza, LiYerpool Ann. IV 131. IJgaxx. 1925/26, 
433. 130f. Jiix. 9, 1924,/25, xag. 143. Arch. 
Anz. 1926, 427f. 1927, 385. 1934, 160). 
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Arkadien 

Palaiochöri (Eynuria). Myk. Vasen, wohl aus 
Eammergräbern. Aelr. 9, 1924/25, xag. 183. 
Tegea. Euppel- und Eammergräber, Scherben im 
Athena-Bezirk. F. 10. 

Orchomenos. Myk. Scherben. F. 10. 

Attika 

AUgem. Curtius-Eaupert Earten von 
A. 1881—1900. Wrede Attika 1934, 63. 26f. 
mit Earte. 

Athen. Myk. Burg, Gräber, Scherbenfunde. F. 8, 
dazu JeXx. 1, 1915, xag. 35. Arch. Anz. 1931, 
213. 1933, 198. Eerameikos: Athen. Mitt. LI 
1926, 1343. Arch. Anz. 1927, 347. 1932, 2033. 

1933, 2773. 1934, Fdber. W. Eraiker Forsch, 
u. Fortschr. 1934, 53f. 

Menidi. Euppdgrab. Ausgr. L o 11 i n g D. Eupp. 
V. M. 1880. F. 8f. Wrede Attika Taf. 8. 
Dazu Siedlungshügel bei Eukuväones (Mitt. 
Möbius). 

Dekeleia (Tatoi). Bügelkanne. Furtwängler- 
Loeschcke Myk. Vas. 41. 

Chasiä am Parnes. Panshöhle. Myk. Scherben. 
’EtfrgiA,. agx- 1906, 100. 

Elensis. Myk. Burg, Siedlung, Gräber, wohl auch 
Heiligtum; F. 9, dazu Euruniotis /leXx. 
13, 1930/1, xag. 173. Art. a. Arch. XXXII 33. 
AJA XXXVII 2713. Arch. Anz. 1931, 2313. 
1932, 1253. 1933, 2123. 1934, 149. My- 
lonas !EXtvaivcaxd I 13. Wrede Attika 
Taf. 13. 

Fhaleron. F. 8. 

H. Eosmäs bei Altphaleron. Ausgr. Mylonas 
BuU. heU. LIV 461f. Arch. Anz. 1931, 2273. 
Glyphäda (Aixone). Myk. Gräber. Arch. Anz. 
1922, 250. 

Trächones, Haliki, Väri. Myk. Eammergr. F. 8. 
Sunion. F. 8. 

Thorikos. Vormyk. u. myk. Burg u. Gräber. Tlqnjfi. 

ägx- 1895, 2213. F. 7f. Wrede Attika Taf. 6. 
Eaki Thälassa. Höhle mit myk. Scherben. F. 7. 
Wrede Attika Taf. 7. 

Porto Räphti. Myk. Eammergräber. F. 7. AeXx. 

11, 1927/28, nag. 603. Arch. Anz. 1928, 574. 
Brauron. Myk. Burg und Eammergräber. F. 7. 
Raphina. Vormyk. und myk. Siedlungshügel. 
Mitt. W r e d e s. 

Marathon. Euppelgrab bei Vranä, Arch. Anz. 

1934, 148. Die Akropolis am Agrieliki wohl 
auch myk. Arch. Anz. 1932, 130. Sotiria- 
d i 8 Wlnetrigis x. Ilaveatax. StwiaXovixrjg 1928. 

Eatosüli (Trikorinthos). Myk. (?) Mauerreste. 
Aphidna (Eotröni). Myk. Burghügel und vor- 
myk. Gräber. Athen. Mitt. XXI 3853. Wrede 
Attika Taf. 5. 

Pik4rmi, Velanidöza, Vurvätsi bei Koropi und am 
W^e von dort nach Väri. Myk. Eammergrä¬ 
ber. Arch. Anz. 1930, 10. Vgl. Präh. Ztschr. 
XIX 3073. 

H. Christos bei Eoropi. Eyklop. Mauerreste. Athen. 

Mitt. XVI 220. Phot. d. Inst. Attika 29. 31. 
Späta. Myk. Siedlung und Eammergräber. F. 6. 
Marköpnlo u. Umgeb. Myk. Eammergräber. F. 7. 
Eeratäa. Myk. Grab. Arch. Anz. 1916, 142. 
Salamis. Eyklopische Mauern und Gräber. F. 9. 
M^ara. Eyklopische Mauerreste und myk. Scher¬ 
ben im Stadtgebiet und auf der kleinen Akro¬ 
polis von Nisaia. F. 9. 
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Euboia 

Chalkis. Felskammern von Trypa. Papava- 
s i 1 i u Ilegi x&v ev JEvßol(f ägxoUcov xöjcpoyv 
213. Ilgaxx. 1910, 265f. 1911, 2373. 

Eretria. Myk. Scherben. Arch. Anz. 1922, 316. 
Livädi bei Aliväri. Myk. Eammergrab. Ilgaxx. 
1909, 207. 

Eatäkolu, Bellusia, Oxyiithos, Enoria. Papa¬ 
va s i 1 i u a. 0. 243. 393. 

Boiotien 


° 1 * Mänesi, Dadl (Amphikleia), Glünista (Drymaöa), 

von Trypa. Papava- Rev. 6t. gr. 1912, 2593. F. 5. 

JEvßolxf ägxaicov xäxpoyv Halae. Arch. Anz. 1913, 104f. 

5f. 1911, 2373. Schiste. F. 5. 

Arch. Anz. 1922, 316. Delphi. Siedlung, Gräber, Heiligtümer. Fouilles 
. Eammergrab. Ilgaxx. de D. V 1, 53. (Perdrizet). Demangel 

Sanct. d’Athäna Pronaia 53. Arch. Jahrb. 
lithos, Enoria. Papa- XXVI 2543. Arch. Anz. 1925, 327. 

19®. Aitolien und Akarnanien 

tien lOEalydon. Myk. Scherben. IZgaw. 1908, 993. 


Theben. Myk. Burg (Eadmeia) und Gräber. F. 6, Thermos. Mattbemalte und myk. Eeramik. P. 4. 


dazu Ausgr. Eeramopullos AcXx. 3, 1917, 
253. 803. 1235. 5, 1919, Txag. 33f. Uganx. 


AeXx. 1, 1915, 2683. 2, 1916, 1793. Hgaxx. 
1931, 64f. 1932, 55f. Arch. Anz. 1932, 147. 


^®®- 1929, 603. ’Agx- T!<priix. Stratos. Tumulus am Aeheloos. Lokale Eeramik; 

1 nOn OAtt A A_1 rkrzpk i N-nv* • « . ^ ^ ..... _ _ ' 


1930, 293. Arch. Anz. 1922, 2673. 1928, 575f, 
1930, 103. 


nichts Myk. erwähnt. Wace-Thompson 
Prehist. Thessaly 229. 


Thespiai. Heurtley sah myk. und ältere Scher- Eoronta. Reste von zwei kleinen Euppelgräbern. 
ben auf einer niedrigen Anhöhe südlich der Ilgaxx. 1908, 100. 

Straße von Theben nach Dömbraena. Palairos. Myk. Scherben. Liverpool Ann. IV 133. 

Eutresis. Ausgr. H. Goldman Excav. at Eutre- 20 lonischelnseln 

sis 1931, 1863. Arch. Anz. 1927, 8513. Myk. Eorfu. Myk. Scherben bei Eephali. Arch. Anz. 

TT___TtClA -WT-VwTr r\r\ -T 


Straßenreste Heurtley BSA iXVI 39. 


1913, 1063. 


Livadöstro. Früh-und spätmyk. Scherben. Heurt- Leukas. Ansiedlnng, Gräber, Wasserleitung von 
leya. 0.403. Nidri. Dörpfeld und Gößler Alt- 

Thisbe. Altermyk. Grabfunde. Evans Journ. Ithaka 1927, 1963. Arch. Anz. 1934, 162. 
hell. stud. XLV 13. Jungmyk. Eammergräber Ithaka. Myk. Funde aus Grabungen de Bos- 


und Scherben. Heurtley a. 0. 41. 

Haliki. Myk. Mauern und Scherben auf der Akro¬ 
polis. Heurtley a. 0. 40. 


set (1813—15, in Neuchatel): Ben ton BSA 
XXIX 1133. (vgl. Rev.arch. 1900, 1283. Eav, 
vadias Ilgolaxog. ’AgxaioXoyla 365 Abb. 4373.). 


Arkopödiquelle, Erythrai, Dritsa (Eleon). Myk. 30 Scherben am Westufer der Polisbucht BuÜ. 


Scherben. F. 6. 

Tanagra. Myk. Vasen in Athen. Furtwäng- 
ler-Loeschcke Myk. Vas. XX 141—145. 


hell. XXIX 1503. Ausgr. Heurtleys BuU. 
hell. LIV 4873. LV 4793. Arch. Anz. 1931, 
265f. 1932, 149f. 1933, 2353. 1934, 162. 


H. Elias bei Schimatäri. Myk. Haus. BSA XII EephaUenia. Euppel- und Eammergräber bei 
_ , Eräne (Argostoli), Masarakäta, Eokkoläta, Lia- 

Drämesi, Vhcha, Chaha. F. 6. Heurtley hat käta, Lixüri. F. 4. Rev. arch. 1900 II 1283. 

spätmyk. Scherben bei Dramesi aufgelesen. (Vasen in Lyon). Eavvadias Ilgoiaxog. 

AeXx.l, n^. 55f. 355 B. Eyparissis AeXx. 5, 1919, 

H^iartos. Eyklopische Burgmauer. Phot. d. Inst. nag. 923. Marinatos ’Agx. ’Ewm. 1932, 


Boeot. 13. Minysches und Mattmalerei in Chae-40 13. Bull. hell. LIV 486. LV 478f. Arch. Anz! 


ronea und Athen. F. 6. Myk. Siedlung, Ausgr. 
R. P. A u s t i n BSA XXVIII 129. Journ. heU. 
stud. XLVI 234f. Arch. Anz. 1927, 351. 

Ealämi zwischen Haliartos und Livadiä. Vormyk. 
und myk. Scherben. H e u r 11 e y a. 0. 42. 

Livadiä. Myk. Vasen in Athen. Furtwäng- 
ler-Loeschcke Myk. Vas. XIX 134. 

Ptoion. Felsplateau 100 m über dem ApoUon- 
heiligtum. Zwei kyklopische Mauerringe. Ob¬ 
sidianfunde. BuU. hell. XLVII 512. 


1922, 282. 1931, 267f. 1932, 148f. 1933, 239f. 
Zakynthos. Myk. Euppelgrab. Ausgr. B e n t o n. 
Arch. Anz. 1934, 161f. 

Thessalien 

Ts. = T s u n t a s Af ngoiaxogixal äxgonöX^i? 
Atfirjviov xai SeaxXov 1908. —• W-T. = Wace- 
Thompson Prehistoric Thessaly 1912. 
Earditsa (Tsipüsi). Myk. Euppelgrab (Ausgr. 
Arvanitopullos). Bull. heU. XLIV 395. 
50Pherai. Myk. Reste (?). Arch. Anz. 1922, 247. 


Kopaisbecken: Pol^jira, Pyrgos (Tegyra). Myk. 1926, 429. ■ ■ > • 

Funde Bulle Orchomenos I 1163. H. loannis, Güra. Euppelgrab. W-T. 208. Fr. S t ä h 1 i n 
Pyrgos H. Marina. Desgl. Athen. Mitt. XIX D. hellen. Thessalien 1924, 169. 

442. Wace-Thompson Prehist. Thessaly Anodränista.Submyk.Euppelgrab.Ausgr.Arvani- 
12. — Gla. Felseninsel mit gewaltiger Ring- topullos Ilgaxx. \9l\. 3513. Stählin 148f. 
mauer und Herrenhaus. Ausgr. F. deRidder Zerälia. Neolith. und spätere Siedlung. F. 3. 
Bim. heU. XVHI 2953. F. Noack Athen. W-T. 1503., myk. Scherben 159. 

Mitt. XIX 4053.; Homer. Paläste 193. F. 6. Pthiothisches Theben. Myk. Stuck, Terrakotten, 

Orchomenos. Myk. Siedlung, Stuck, Vasen. Groß- Scherben. F. 3. W-T 1663 
artiges Euppelgrab. F. 5. AiXx. 1, 1915, jiae. 60 Volo (lolkos). Myk. Vasen F. 3. .Palast* mit 


513. Orchomenos I (H. Bulle 1907). II. HI 
(E. Eunze 1931. 1934). 

L o k r i s und P h o k i s 

Güva. Myk. Felsgrab. Athen. Mitt. XXXI 394f. 


Stuckresten (Ausgr. Arvanitopullos). 
Arch. Anz. 1922, 247. S t ä h 1 i n 63f. 

Kapakly bei Vjlo. Euppelgrab. "Exp-tjii. agx. 1906, 
2113. 1912, 2293. BSA XXXI llf. 


Antikyra. Eammergräber. Athen. Mitt. XIV 2673. Demetrias-Pagasai. Myk. Häuser und Gräber. 

_1 A/VO AO TT 1 AArv < -t t ... _P _ _ _ . - . - _ - _ 


Memnon 1908, 98. Ilgaxx. 1907, 111. 

H. Marina, Drachmäni. F. 5. 

Elatea. Myk. Scherbe. Paris Elatäee 283. 
Pauly-Wlssowa-Kroll Suppl. VI 


Athen. Mitt. XIV 2623. Bgaxx. 1916, 31f. 
Stähl in Dem. u. Pag. 1934, 129, 2. 162f. 
Arch. Anz. 1922, 247f. 
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Dimini. Myk. Vasen Ts. 1508. Zwei junge Kup- Jerakini. Eine Stunde nordöstlich vom Orte auf 
pelgräber. F. 3. einem Hügel ipätmyk. Scherben (Mitt. Heurt- 

Sösklo. Spätes Kuppelgrab. Ts. 1158. W-T. 68. leys). 

Pyrgos bei Sesklo. Ts. 1188. W-T. 85. Myk. noch Olynthos. Spätmyk. Scherb. Arch. Anz. 1932, 160. 

nicht gesichert. W a c e BSA XX 128. 

Rini. Magula. W-T. 1308. Vielleicht auch Myk. Bubüsta (Westmakedonien). Arch. Anz. 1928, 
Tsängli. Magula. Ts. 9. 131. W-T. 868., myk. 603f. 

Scherbe 114. Kykladen 

Pharsalos. Myk. Scherben auf der Akropolis. F. 2. Mykonos. Kuppelgräber. Athen. Mitt. XXIII362. 
Myk. Siedlungen bei Palaikastro und Ktüri. 10 Delos. Siedlungsreste und Gräber. F. 13, dazu 
Ausgr. Böquignon Bull. hell. LVI 908. Ch. Picard Bull. hell. XLVIII 2478. Rev. 

Arch. Anz. 1932, 150f. arch. 1927, I 348 (myk. Grab als Abaton, viel- 

Myios. Magula am Enipeus. Myk. Scherben. leicht eines der Gräber der hyperbor. Jung- 

W-T. 9.2()7. frauen). Arch. Anz. 1925, 826. Dugas- 

Tsäni. Magula. Liverpool Ann. I 1528. W-T. Rhomaios Explor. de Ddlos XV 1934, 78. 

1358., myk. 145. Taf. If. 

Larissa. Myk. Scherben von der Akropolis. F. 2. Kj’thnos, Seriphos. Je eine myk. Vase. F u r t - 
Chasampali. Vormyk. und myk. Siedlung. Ihoaxt. wängler-Loeschcke Myk. Vas; 82. 

1910, 186. Siphnos. Myk. Scherben. F. 14. 

Teini. W-T. II. nr. 88. Mittelmyk. Scherben 8ah20Paros. Myk. Siedlung. F. 14. 

Heurtley. Naios. F. 14. Ausgr. Weiter Arch. Anz. 1930, 

Metiseli. Magula mit myk. Scherben. W-T. 8. 207. 134f. Journ. heU. stud. L 244. 

Mannariani am Südabhang des Ossa. Kuppelgrä- Amoi^os. Myk. Vasen. F. 14. 

her mit submyk. Vasen. Ts. 121. W-T. 53f. Melos. Phylakopi. Die letzte Periode der Obsi- 
Henrtley-Skeat BSA XXXI 18. dianstadt nicht mehr unter minoischem, son- 

Rachmäni am Eingang zum Tempetal. Spätmyk. dem spätmyk. Einfluß. F. 15. 

Vasen, ein Grab. W-T. 258. BSA XXXI 11. Thera. Lokale Vasen unter minoischem und viel- 
Babä am Eingang des Tempetals. Spätmyk. Va- leicht auch myk. Einfluß. F. 15, dazu Ro¬ 
sen. Liverpool Ann. I 133. Athen. Mitt. XXXTV naudin Bull. hell. XLVI 1188. Ab erg 
1909, 84. W-T. 207. 30 Bronzez. u. früheisenz. Chronol. IV 1338. 

Gönnos. Kleines Kuppelgrab. S t ä h 1 i n D. hei- Sporaden 

len. Thessalien 328. Lesbos, Thermi. Ausgr. W. Lamb BSA XXX 

Tsaritsäni und eine andere Magula bei Elassrtna. 18. XXXI 1488. Arch. Anz. 1933, 249. Myk. 

Myk. Vasen. W-T. 12. 207. Auf dem größeren Scherben F. 15. 

H. Elias-Berg kl. Kuppelgräber. Stählin 24. Chios. Höhle von H. Galas (Myk.?). F. 15. 

Sophädes. Mittelmyk. Scherben sah Heurtley. Samos. Tigani. Myk. Scherben und Grab. Arch. 

Makedonien Anz. 1931, 287f. Heraion. Arch. Anz. 1933,252. 

Allgem. Wace BSA XX 1238. L. Rey Bull. Rhodos. Zahlreiche myk. Nekropolen (Liste Ann. 
hell. XLI—XLTTI. St. C a s s o n Macedonia 1926, Sc. ital. VI/VII 2518.). F. 16, dazu Ann. 11 

1028. 1278. Heurtley BSA. XXVIII 1588.40 2718. VI/VII 868. (lalysos). II 2998. VI/VII 

Proc. Congr. Preh. Sc. 1932. Saloniki und Um- 2488. G-elos). Boll. d’ Arte VI 3288. Arch. 

gebung. F. 95. BSA XXIII 518. Casson 134. Anz. 1927, 407f. 1928, 6338. 1932, 180 (laly- 

Saratsö bei Saloniki. Ausgr. Heurtley- Rad- sos, Kamiros). Clara Rhodos 1168. VI/VII 1338. 

ford BSA XXX 11,88. Bull. hell. LIII 510. Kos. Höhle von Aspri Petra. Myk. Scherben Ann. 
Arch. Anz. 1930, 1248. VIII/IX 2758. (Boll. d’ Arte II 2788.). Arch. 

Värdino am Vardar. Liverpool Ann. XII 158. Anz. 1927. 409. Myk. Vase aus Antimachia. 

Spätmyk. Scherben. F. 16. 


Karasüli im Vardartal. Spätmvk. Vasen. Arch. 
Anz. 1925, 332. 

Topsin am Vardar. Tumulus mit myk. Scherben. .50 
F. 95. 

Vardaröftsa. Mvk. Scherben, F. 95. Ausgr. 
Heurtley-äutchinson. BSAXXVII18. 
XXVIII 1958. .Tourn. hell. stud. XLVI 2328. 
Arch. Anz. 1926, 431. 1927, 390f. 

Karäoglu. Heurtley fand spätmyk. Scherben. 
Kilindir. Myk. Bügelkanne. Mitt. H e u r 11 e y s. 
Epanomi. lÖ km südöstlich des Ortes Tumba am 
Meer mit spätmyk. Scherben. Rey 164 nr. 5: 

5 km südlich des Ortes eine zweite gleichen 60 
Inhaltes, Rey 163 nr. 2, 

Myriöphyto, auf d. Wege n. H. Märnas. Tumba 
mit spätmyk. Scherben. Wace BSA XX 128. 

H. Mamas und Molyvöpyrgos (Chalkidike). Ausgr. 
Heurtlev-Radford BSA XXIX 1178. 
Arch. Anz. 1928, 603f. 

Athosgebict. Zwei Tunibai am Strande, westlich 
vom Rossikon und Sendkon. Wace B. 12. 15. 


Kalymnos. Myk. Gräber. F. 16. 

Karpathos. Myk. Grab. F. 16. 

K1 ei n as ien 

Troia. VI. Stadt mit älter, und spätmyk. Vasen. 
F. 95f. Dörpfeld Troia und liion 1078. 
2838. Hub. Schmidt Schliemanns Samml. 
trojan. Altert, nr. 33868. 64478. 78758. B1 e- 
gen AJA XXXVI 4318. XXXVH 4928. 
Kolophon. Kuppelgrab. Ausgr. Blegen-Gold- 
m a n n AJA XXVII 68f. Arch. Anz. 1922, 339. 
Milet. Siedlung mit zahlreichen Scherben, ob mi- 
noisch oder myk., noch zu bestimmen. F. 15f. 
V. Ger kan Milet I 8, 73. 113. 

Mylasa(?). Myk. Vase. Athen. Mitt. XII 1887, 230. 
Assarlik fMyndos) in Karien. Submyk. Nekropole 
von Brandgräbern. F. 96. 

Makri. Bügelkanne, F urtw. - Loescheke 33. 

Brit. Mus. Cat. I 1, A 1030 (vgl. A 1032). 
Jütsch Hüjük, südöstlich von Konia. Myk. 

Scherbe (?). Journ. hell. stud. XXIV 128. 
Akalan, südlich von Samsun. My’k, Scherben. F. 96. 
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Kypros. Sehr zahlreiche Funde durchweg spät¬ 
myk. Keramik, dazu Schmuck, Elfenbein, 
Fayencen u. a. F. 96f. Gjerstad Studies on 
Prehist. Cyprus 488. 2098. 2778. Syria XII 
1931, 618. Classific. d. edram. antiques 16. 
Cypriote Pottery 228. Brit. Mus. Cat. Vas. I 
2, 638. Jewellery 18. Myres Handbook Ces- 
nola Coli. New York 1914, 458. 

Syrien und Palästina 
F. 98, dazu besonders die Ausgrabungen von By- K 
blos, Syria III 1922, 2738. IX 1928, 108. Ras- 
Shamra und Minet el-Belda. Syria X 1929, 
2858. xn 1931,, 18. 63. XIII 1932, 18. XIV 
1933, 948. Philisterkeramik Syria V 1924, 
1698. Watzinger Denkmäler Palästinas I 
778. 

Samarra am Euphrat. Ein paar Scherben aus 
S a r r e s Grabungen sind ältermyk. ähnlich. 

Ägypten und Nubien 
F. 98f., dazu Pendlebury Aegyptiaca 1930 2( 
und Journ. Egypt. Arch. XVI 758. 

Es bleibt noch zu untersuchen, welche von diesen 
Funden minoisch, welche myk, sind. Die an¬ 
gebliche frühmyk. Vase von Anibe in Nubien, 
dem bei weitem südlichsten bisher bekannten 
Fundort, ist eine lokale Nachahmung, als solche 
freilich um so bedeutsamer für die Beziehungen 
zum Myk. Reisingcr Kret. Vasenmal. 12 
Taf. I 6. 

Sizilien 3 

Vereinzelte myk, Vasen aus sikulischen Gräbern 
bei Syrakus, Molinello bei Augusta Floridia, 
Girgenti. Insgesamt etwa 30 spätmyk. Gefäße. 
Keine myk. Siedlungen. F. 99. 

Unteritalien 

Ein paar myk. Vasen und einige Scherben aus S. 
Cosimo bei Oria,Tarent (Scolgio d.Tonno),Coppa 
della Nevigata(?). F. 100. -— Wenn die myk. 
Gemme bei L. Milani Studi e Materiali'll 
24 Abb. 147 wirklich aus Corneto stammt, ist sie 4 
ein ganz vereinzeltes uraltes, wohl aus Groß- 
grieehenland importiertes Erbstück. 

W’ichtige Kataloge 
Stais Coli, mycen. d’Athenes^ 1915. Brit. Mus. 
Cat. \a,s. I 1, 1288. Jewellery (außer Kvpros 
Aegina) .578. 'l’aF. 73. Bronzes 18. Coqms Va- 
sor. Dänemark 2, III A Taf. 39 -64 (meist Rho¬ 
dos, vgl. .30—38). Frankr. l^nivre II A c Taf. If. 

TI B b Taf. I. Niederlande Mus. Scheurleer III A 
Taf. 1- 3. Belgien, Brüssel. Mus. d. Cinquant. 5 
HI A Taf. 1—3. 

Zusammenfassung, 

Um 2000 V. Chr. Einwandi'rung der ersten grie- 
chi.schen Scharen, Unterwerfung der alteingeses- 
•senen, sog. frühhelladisehen Bevölkerung. Diese 
vorarisehen .Karer“ nicht ansgerottet, sondern mit 
den neuen Herren vermischt: so entstehen die 
Träger der mittelhelladischcn Kulturfs-riode (etwa 
2000—1600 V. Chr.). Kulturell er Rückschritt 
gegenüber dem FH: weniger dichte Besiedlung, 6' 
zahlreiche einst blühende Ortschaften aufgegeben. 
nirgends neue gegründet, unter allen Mlf-Sied- 
lungen eine FH-Schicht: Nachlassen der im FH 
regen üherseeisehen Bczieliungen. kein namhafter 
Handelsverkehr mehr mit Kleinasien oder den 
Kykladen, außer Melos, wo in der Obsidianstadt 
Phylakopi MH, sog. minysche Keramik und ein¬ 
heimische Naehahmungen erscheinen (BSA XVII 
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Taf. 7. 14, 49—58). Uber Melos wohl auch 
früheste MH-Verhindnng zwischen Kreta und dem 
Festlande, vor allem der Argolis. 

Frühmykenische Periode (SH I). 
Seit etwa der Mitte des 17. Jhdts. Auftreten 
kretischer, sog. Kamareskeramik (MM III, vgl. 
Bd. XI S. 17608.) und einheimischer Nachahmun¬ 
gen auf Aigina und in Asine, Mykenai, Tiryns (o. 
S. 584). Sonst noch kein spürbarer kretischer 

• Einfluß bis zur ersten Hälfte des 16. Jhdts. 
Nun gewaltiger Umschwung, seit Anfang des SM 
I (um 1570 y. Chr.): Schachtgräber und älteste 
Felskammergräber. Neue Grahformen, Wandel 
der Bestattungsbräuche, unvermittelt auftretender 
fürstlicher Reichtum und fast unumschränkte 
Herrschaft minoischer Kunst. Demgegenüber je¬ 
doch Selbständigkeit festländischer .mykenischer* 
Sitte: Vorliebe für Jagd und Krieg, anders ge¬ 
arteter Totenkult, Grahstelen, Uherwiegen der 
'Wa8en, Masken; deren Rassetvpen griechisch, 
gegenüber dem ,armenoiden‘ Typus kretischer 
Bildnisse. Wahrscheinlich haben die Fürsten von 
Mykenai durch Ranbzflge gegen das von Erd¬ 
beben geschwächte kretische Reich Schätze und 
kunstfertige Gefangene erbeutet, die bald auf dem 
Festlande Schule machten: willige Annahme der 
minoischen Kunst. Kriegszüge auch nach Ana¬ 
tolien. wahrscheinlich Troia (Silbertrichter, o. 
S. 585), znr Gewinnung von Metallen (Zinn für 

• Bronzcgnßl). Handelsverkehr mit dem Norden 
(Bernstein, Dolchstab, Schmucksachen, o. S. 585^ 
Erste Blüte festl.ändischer Kunst, vor Allem der 
Keramik. Früheste nachweisbare Verwendung von 
Pferd und Wagen. 

M i 11 e 1 m y k c n i s c b c Periode (SH TT, 
15. Jhdt.). Noch vor Ende des 16. .Thdts. auf¬ 
fallender Umschwung: Anpassung des Festlan¬ 
des an Kreta auch in den Sitten, Nachlassen des 
kriegerischen und .iagdfrnhen Geistes, völlige Herr- 
J Schaft minoischer Kunst, mit Ausnahme der Ke¬ 
ramik (die sogar auf Kreta znnickwirkt) und der 
Architektur: Kuppelgräher. iuMykenai zuerstnach- 
weisbar, großartige Entwicklung im 15./14. Jhdt. 
.Inch ans dieser Zeit sonst nur einfache Häuser 
erhalten, Paläste ans Freskenresten zu erschlie¬ 
ßen. Einheitliehe Kultur und Kunst in Pelopon¬ 
nes, Afittel- und Nordgriechenland. Friedliche Be¬ 
ziehungen zu Kreta. 

Jungmykenische Periode (SH HI, 

) ctw,a 1400—1200 v, Ghr,). Gegen Ende des 
15. .Thdts. endgültige Zerstörung der kretischen 
Paläste; n8enbar dadurch bedingt neuer Auf¬ 
schwung des Festlandes: ältere Burgmauern von 
Mykenai, Tiryns und wohl auch anderer Orte, 
Neugestaltung des alten Knnigsfriedhnfs von My- 
ken.ai durch Gräherrund und Plattenring, älterer 
PalasL großartigste Kuppelgräber, mnnnmentale 
Plastik (Ijöwentor!). Die Entwicklung schreitet 
einheitlich fort bis znr Erbauung dig jüngeren 
• Befestigungen und Paläste von Mykenai und Ti¬ 
ryns (14. und 13, .Thdt.), Die Kunst bleibt rein 
niinoiseh. auch in den auf Kreta hingst abgestor¬ 
benen Zweigen (Wandmalerei!); Toreiitik und 
Glyptik von gleichzeitig kretischen nicht iinter- 
sclieidbar, Keramik selbständiger. Ausbreitung 
des festländischen Einflusses auf Kykladen (be¬ 
sonders Melos), das westliche Kleinasien, Kypros, 
Syrien, Ägypten, Großgriechenlsnd: mykenische 
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Mylai Myrina 

Koine. Von Kreta bleiben verschieden die Bau- auf zwei späthellei^istischen Grenzsteinen, Denk¬ 
kunst (Megaron), Kult fFehlen der minoischen sehr. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. LIII, II (1908) 

Kapellen u. a. Kulträume, Überwiegen des Grab- 98 nr. 206f. Das i ist also lang; das wird be- 

kultes, Idole), Verwaltung (keine Schrifttafeln, stäti^ durch IG XIV nr. 2100 = IGE I nr. 365. 

fast keine Siegelabdrücke): dies alles klare An- Martial. IX 42, 1 Gilb.; ferner durch Hom. II. 

Zeichen von I^ssenverschiedenheit. Handelsver- II 814 und Lykophr. 243, wo die gleichnamige 

kehr mit demNorden über Makedonien hinaus spar- Amazone vorkommt. Auch für diese gibt es die 

lieh (Bernstein, GriHzungenschwerter, Schmuck- Nebenform Miguva, E c k h e 1 II 496. Catal. 

räder von Tiryns, 0. S. 597). Noch um 1200 V. Chr. S. 139 nr. 41. Mionnet III S. 24 nr. 146. 

letzte Blüte (Tiryns, Perseia von Mykenai, wahr-10 Anstatt des einfachen Ethnikons findet sich 
scheinlich auch ,Deichbauten der Minyer“, o. manchmal AloXsvg öjto MvQivrig, IG VII nr. 420, 

S. 595. 602): erstes Auftreten tempelartiger Bau- 44. nr. 1760. nr. 3195. XII 9 nr. 91, und in den 
ten in Asine und Eleusis. Beitragslisten des attischen Seebundes mehrfach 

Nach 1200 v. Chr. endet die mykenische wie MvQivaioi noQa Kiftev (s. u.). Sprachliches zum 

die minoische Kultur in einer großen, offenbar Namen M. s. o. Bd, XVI S. 1093, 46f. 

kriegerischen Katastrophe; es folgt die sog. sub- Geschichte, ausführlich behandelt bei 
mykenische Übergangszeit, deren Dauer an den Pottier et Reinach La ntoopole de Myrina 

einzelnen Orten wechselt, nirgends sehr lang zu 41—55. Die Sage führte die Gründung von M. 

sein scheint: Fortleben mykenischer Elemente in auf die Amazone M. zurück, Strab. XI 505. XII 

der Kleinkunst, besonders der Keramik, neben 20 550. 573. XIII 623. Eustath. Hom. H. II 814; 
zablreichen neuen Formen und Mustern. Diese Dion. Per. 828. Steph. Byz. Hesych. s. Kapd/ioco 

führen über zum sog. Protogeometrischen, das Mv^ln^g, s. o. Bd. I S. 1715, 9f., oder auf My- 

wohl noch vor 1000 v. Chr. beginnt und eine neue, rinos, Mela I 90. Steph. Byz. Die Amazone ist da- 

vom Mykenischen grundverschiedene Kultur- her oft auf den Münzen der Stadt dargestellt, 

epoche einleitet (Schweitzer Gnom. X 337). z. B. E c k h e 1 II 496. M i o n n e t III S. 24 

Die Chronologie dieser letzten Phasen noch un- nr. 146. Head HN* 556. Imhoof-Blumer 

sicher; letzte zusammenfassende Behandlung für a. 0. 510 nr. 10. Catal. 139 nr. 41. 

die gesamte minoisch-mykenische Kultur bei N. Nach Euseb. VII I, 69, 12c. VII2,183cHelm 
Aberg Bronzezeitl. u. früheisenzeitl. Chrono- wurde M. im J. 1046 v. Chr. gegründet, und zwar 
logie III 1932. IV 1933. [Karo.] 30 von Aiolern, Veil. I 4, 4. Herodot. I 149. Strab. 

S. 1044, 63 zum Art. Mylai: XIII 622. Plin. n. h. V 121. Ptolem. V 2, 5. 

4) Eine äxQa und eine xcbfi^ an der Bucht west- Agath. (ed. Bonn.) S. 9. Steph. Byz. Eine weitete 

lieh vom Sarpedonischen Vorgebirge in Kilikien, Bestätigung bringen aiolische Inschriften aus M., 

Stadiasm. m. m. 181.184 (djid Afoloto)»'); Plin. n.h. Pottier et Reinach 113f. (nr. 2 = Schwy- 

V 92 nennt ein oppidum Myle. Die Lage läßt sich z e r Dialectorum Gr. exempla epigr. p. 307 

noch nicht genau feststellen, FOA VIII Text 19 b, nr. 643). 177. 206 (vgl. hierzu Bull. hell. XXXVII 

Z. 55. Heb er dey und Wilhelm halten es für 181), ferner Bull. hell. XII 370 nr. 21. Hoff- 

am wahrscheinlichsten, daß die Ruinen eines by- mann Griech. Dial. H 106 nr. 150 (= Bull, 

zantinischen Städtchens nordnordöstlich von Agha- hell. XII 367f. nr. 16-1-CIG nr. 3529). 151; 

liman die Stelle der xM/iri M. bezeichnen. Denk- 40 beide aus Ali Aga, und die obenerwähnte Be- 
schr. Akad. Wien, phil.-hist. CI. XLIV, VI 99f. Zeichnung AloXsvg dxö Mvgivyg. Die Aiolis ge- 

Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. CI. hörte zu Mysien, daher nennt Skyl. 98 M. unter 

CXXIV, XIII 63. Langlois Voyage dans la den griechischen Städten Mysiens, vgl. Ram- 

Cilicie 179f. [W. Rüge.] say Journ. hell. stud. II 279. Dareios I. gab M. 

Myrina, Stadt an der aiolischen Westküste mit drei anderen Städten an Gongylos von Ere- 

Kleinasiens. Es kommen auch vor die Formen tria, dessen gleichnamiger Nachkomme (wohl 

Mvgiwa, Eustath. II 814; Movgtva, IG VII Enkel) auch noch Anfang des 4. Jhdts. Herr von 

nr. 3195 (Orchomenos). Dion. Telm. 14 (Euseb. M. undGryneion war, Xen.hell.IH 1,6; an.VII 8,8. 

ed. Helm, gr. chr. Schrittst. XXXIV 183 c); Aft- 17, s. o. Bd. VII S. 1585 Nr. 1. Suppl.-Bd. III 

rinm, Tab. Peut. IX 4 Miller; Mirina oder Mi- 50 S. 796, 50. Im 5. Jhdt. war M. Mitglied des See- 
rimna, Geogr. Rav. 107, 16. 362, 5; Miggiva, bundes, es kommt zwischen 452/51 und 420—417 

Mansi VII151f. Not. episc. 1 105. X 160. Syn- v. Chr. in den Beitragslisten vor, IG P nr. 64, 

kellos 340, 11 Bonn. (s. Euseb. ebd.) gibt S/xvgva 77. — nr. 193 IH 7 (= Suppl. epigr. Gr. V 

als Nebenform, s. o. Bd. III A S. 765,11. Das Eth- nr. 3). — nr. 194 IV 30 (nr. 4). — nr, 195, 55 

nikon lautet vorwiegend Mvgivalog, daneben ilfi'- (nr. 5 11 28). — nr. 196 I 9 (nr. 6 und Tod 

orjvaiog. Rev. 6t. gr. XXIX (1916) 171 = Athen. Selection of greek hist, inscr. nr. 38), völlig er- 

Mitt. XIV 101 nr. 40 = CIL III 7112, wo aller- gänzt. — nr. 198 I 11 (nr. 8). — nr. 199 I 14 

dings Mvgeivaiojv steht, was auch sonst häufig (nr. 9). — nr. 200 IV 25 (nr. 10). — nr. 202 V 

vorkommt, CIG 3450. IGR IV nr. 1173, beson- 32, völlig ergänzt (nr. 12 I 11 und Tod nr. 46). 

ders auf Münzen der Kaiserzeit, z. B. EcklielGO— nr. 203 I 15 (nr. 1.3). — nr. 205 I 18 (nr. 15 
II 495. Mi onnet III S. 25 nr. 150f. Suppl. VI und Svll.s nr. 68). — nr. 206 I 21 (nr. 16). — 
S. 36 nr. 236. 239. Catal. of Gr. coins. Troas nr. 212 I 45f. (nr. 22 I 50f. und Tod nr. 56). —- 

S. 138 nr. 35. 37. Rev. num. 4. s6r. I (1897) 345 nr. 213 I 34f. (nr. 23 I 41f.). — nr. 214 III 9f. 

nr. 1342f. (Invent. Wadd.). Head HN^ 556. (nr. 29). — nr. 216f. III 13f. (nr. 25). — nr. 218 

Dazu kommen noch die Formen Movgstrijov, I 43 (nr. 28 I 51). — nr. 221 I 17 (nr. 35 I 19). 

Suppl. epigr. Gr. I nr. 115 (Beschluß des xoivöv Unter Antiochosl. Soter (281—261) sehen wir 
der Boioter); Mvgtvsovg. Imhoof-Blumer M. in aeleukidischem Besitz, da Antiochos über 
Kleinas. Münzen 510 nr. 1, und endlich Mtipucicov Land bei dem nördlicher gelegenen Pitane ver- 
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fügte, SyU. or. nr. 335, 133. Es ist anzunehmen, köi in die Nähe von Neu-Phokaia verlegt wird, 
daß die Seleukiden nach der Besiegung des Lysi- ist nicht ersichtlich. 

machos bei Kurupedion 281 v. Chr. in den Besitz Aus Münzen und Inschriften sind noch einige 
von M. gekommen sind. Sie hatten die Stadt auch auswärtige Beziehungen friedlicher Art teils der 

noch um 260 v. Chr., wenn die aus dieser Zeit Stadt M. teils von Einzelpersonen zu erkennen, 

stammenden Münzen mit dem Bild von Anti- Allerdings läßt sich nicht immer mit Bestimmtheit 

ochos H. Theos von M a c d o n a 1 d mit Recht als sagen, ob es sich um das aiolische oder das Im- 

Prägnngen von M., Kyme und Phokaia angesehen nische M. handelt. Eine Münze Nervas zeigt Ho- 

werden, Joum. hell. stud. XXVII 145f. Bald dar- monoia zwischen Kyme und M., I m h o o f - 

auf ist aber M. pergamenisch geworden, da der 10 Bl um er 510 nr. 1, eine von Commodus zwi- 
Grenzstein mit der Inschrift ogoi Ilsgyafirivütv, sehen Aigai und M., Catal. S. 100. Head HN 

der aus der ersten Zeit der pergamenischen Dyna- 556. ßeoQoboxot der Delphier in M. werdra w- 

stie stammt, südwestlich von M. steht, Bull. hell. gefähr 175 v. Chr. erwähnt, Athen. Mitt. X 101 

V (1881) 283f. Pergamon I 1 95f. Petermanns = SGDI II nr. 2580, 141. Ob wegen dieser del- 

Mitteil. Brg.-Heft 167, 77. Ernst Meyer Gren- phisehen Beziehung auch der SylL» nr. «4 

zen d. heÜenist. Staaten in Kleinasien 94—101 = “I;, ^ 

setzt den endgültigen Übergang von M. in perga- [Syll.], 272 v. Chr. Js. Bd. IH S. 120, 16. M. W 
menische Herrschaft ins J. 252 v. Chr. 223 v. Chr. 8. 2620, 40] oder 277/76 v. Chr. [B^. hell. 
gewann Achaios, der Vetter von Antiochos d. Gr., 432]) als Soteriensieger genannte Mynnäer dem 

auch M. zurück; aber schon im J. 219 ging es 20 aiolischen M. zuzuteilen ist, erscheint unsicher, 
wieder an Attalos I. verloren, Polyb. V 77, 4, wo Ebensowenig läßt sieh entscheiden, ob bei Plut. 

Suigva sicher in Migiva zu ändern ist, Meyer or. 16 die aiolischen Mvgivaioi gemeint sind, ln 

102, 1. Holleaux Rev. des univ. du Midi III IC VII ur. 420, 44 aus ^opos, nr. 

(1897) 411,2. Beloch GG IV 12, 694 (an die Thespiai, nr. 3195 = SGDII nr. ^03 aus <*cho- 

Nebenform Smyrna für M., s. o., ist kaum zu den- menos (1. Jhdt. v. vgl. Bd. VI ö. eol, m) 

ken). Als pergamenische Stadt ist M. in der von kommt unter den daselbst aufgezeichneten bie- 

Herzog Herrn. LXV 455f. behandelten Inschrift gern je eine AioXsvg äxo Mvgl^g yor-, der Sieger 

zu erkennen, Eumenes II. schickte wegen der Ni- von (Irchomenos erscheint auch IG Xll 9 nr. 91 in 

kephoria drei Theoren nach Kos, darunter einen Eretria. IG XIV nr. 21W = CIG nr. 6295 — 

Myrinäer, dessen Name allerdings verloren ist. 30 IGR I 121 nr. 356 aus Rom ist die (Srabschrift 
Unter der Römerherrschatt gehörte M. zur eines aiolischen Mynnäers. IG Xll 8 S. nr. ip 2 . 

provincia Asia, Ptolem. V 2, 5. Die einzige Er- 171 (Samothrake, 2. Jhdt. v. Chr.) sind die in 

wähnung aus republikanischer Zeit steht bei Cic. dem Theoren- und dem Proxenoskatalog genann- 

fam. V 20, 8, wo Cicero von einem aus M. an ihn ten Myrinäer sicher aus der Aiolis. Milet 1 d 

geschickten Brief spricht. Unter Augustus nahm Delphinion S. 208 nr. 58, um 160 v. Chr. (hrtei- 

M. den Namen Sebastopolis an, Plin. n. h. V 121. lung des Bürg;errechts an einen Myrinäer) Md 

IGR IV nr. 1173 (o 6 Katoagicov Mvoetval(ov Haussoullier Etudes sur 1 histoire de Muet 
ehrt den Augustus). C h a p o t La prov. romaine 209 nr. 10 (Weihung einer Schale an Apollon 

d’Asie 102. Dicht bei der Stelle des alten M. soll durch M., um 84/83 v. Chr.) können wohl w^en 

noch im 19. Jhdt. ein Stein mit der Inschrift Ss- 40 der örtlichen Nachbarschaft unsrem M. gegeben 
daoTÖiaoLf gestanden haben, Pottier et Rei- werden. Dasselbe könnte auch für Le Bas 

nach 51, 1. Im J. 17 n. Chr. wurde M. von nr. 293 gelten (ein Mynnäer in einer Liste von 

einem schweren Erdbeben heimgesucht, Tac. ann. Spendern in lasos). Unsicher ist, uaA wdchem 

II 47 Euseb. VII 1 S. 172, 4 a. VII 2 S. 503. M. der Myrinäer gehört, dem Mitte (EndeV) des 

0. Jahn Ber. Sachs. Ges. Wiss. phil.-hist. CI. 3. Jhdts. v. Chr. von Oropos und dem 

III 1851, 119f. CIL X nr. 1624. CIG nr. 3450. Boioter die Proxenie verliehen wurde, lU Vll 

SvU. or. nr. 471, 2. Chapot 66. Dessau Gesch. nr. 289. SEG I nr. 115. Ein Bildhauer aus M., 

d“ röm. Kaiserz. I 74, 2. II 2, 579, 1. Salac dessen Name nicht erhalten ist, vnrd IC Xll 1 

Listy filol. LVin (1931) 373f. (mir nicht zugäng- nr. 105 in Rhodos erwähnt, und in Telos ein Bild¬ 

lich). Ein zweites Erdbeben ereignete sich im 50 hauer Xdloiv Muetrajoff, IG Xll 3 1 nr. 4ö, viei- 
J. 105 n. Chr., Euseb. VH 1 S. 194, 14 d. VII 2 leicht ist beide Male derselbe gemeint, s.Bd.IIIA 

S. 577. Gros. VH 12, 5. Aus dem J. 129 stammt S. 978, 52. Bd. VAS. 429, 37. Nach welehem 

eine Weihung an Hadrian [owxfj'jgi xal xlriotrij. M. er gehört, ist unsicher, Bd. XVI o. 1UJ5, ^ 

Bull, hell, XII (1888) 370 nr. 19 = IGR IV wird er des attischen Namens wegen (briett. Mit- 

nr. 1174. Warum die Weihung an Gordian Ilt-, teilung von R. Herbst) für Leinnos in An- 

BnU. hell. I (1877) 107 FV = IGR IV nr. 1175 sprach genommen. IG I u 

von Cagnat M. zugeteilt wird, ist nicht ersieht- und IG III 2 nr. 2836 sind attische ra ^ n 

lieh, denn sie ist gefunden worden in Kliseköi. oder ten von Frauen, die aus M. staminen; vieUeicht 

genauer :iXr,aiov rf,; oxiXo.g tov K,6g-M.^axd}.,, ist das lemnische gemeint wegen der engen Be- 

Uivsiov xov EXnasxiol, Bull. hell. I ebd., östlioh 60 Ziehung zwischen diesem und Athen, s B(L XV l 
von der Mündung des Kaiküs, Kiepert Karte S. 1095, 11. Auf einer Grabstde aus der * 

von Kleinasien 1 ; 400 000, Bl. IB. Somit liegen pole von M. ehren PMgamon, Elaia Pitane und 

andere alte Siedlungen dem Fundort der Inschrift Aigai (P o 11 1 e r et R e i n a c h 119 nr. ), 

näher als M., denen sie mit größerem Recht zu- zwei andern Pitoue den ’^ten (ebd. 124 nr. 63. 

geteilt werden könnte, auch wenn die Inschrift Le Rasur. 1724b, aus Guselhissar). 

IGR IV nr. 1173 (s. o.) wirklich aus Elaia und ln chnstlicher Zeit stand M. ynter Ephesos in 
nicht aus M. stammt, P o 11 i e r et R e i n a c h der Amag, HiMokl 661, 4. Not. ep. i 

51, 1. Warum o. Suppl.-Bd. I S. 269, 40f. Klise- 105. III 25. VII 95. VIH 112. IX 31. X 160. 
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XIII 23 (wo 2fiVßy7!s in MvQivrjg zu ändern ist). seits erscheinen eine ganze Reihe von Gottheiten 

Von Bischöfen sind bekannt Dorotheos auf dem und Halbgöttern, die auf den Münzen fehlen, am 

Konzil von Ephesos 431 n. Chr., M a n s i IV häufigsten Eros und Aphrodite, dann Nike, De- 

11251. 12171. V 587f. 712, Proterius (Petronius) meter, Atys, Psyche, die Musen, vgl. Pottier 

auf dem von Chalkedon 451 n. Chr., M a n s i VI et R e i n ä c h 108. 144. 

.)74. 9471. u. a. m. VII 123. 1511. 405. VIII 299 Bedeutungund Gebiet. M. ist in der 
fälschlich bei der Synodos Romana aufgeführt, Zeit des Seebundes von geringerer Bedeutung ge- 
vgl. H e f e 1 e Konziliengeseh. II 646, und loan- wesen als Kyme, da es in den Beitragslisten wie- 
nes auf dem von Constantinopel 553 n. Chr., derholt als M. napa Kv/uv bezeichnet wird, z. B. 
ebd. IX 17^. 193. 392, vgl. Le Quiea Oriens 10 IG P nr. 199 I 14, aber bedeutender als Elaia, 
Christ. II i05f. Gams Senes episcop. 444. das EAojo jiapa Mvpi{rav) genannt wird, z. B. 
V. Schultze Kleinasicn II 17f. ebd. nr. 201 II28. Das wird auch durch die Höhe 

Verfassung. An der Spitze der Stadt der Beiträge bestätigt. Sehr unwahrscheinlich ist 
stand vermutlich ein oTpmrjyös-, denn auf Mün- es, daß IG P nr. 200 III 80 = Suppl. epigr. Gr. 
zen findet sich sehr oft die Datierung sTtl avpa V nr. 10 Naxoia Tiapa M[vQivav] zu ergänzen 

{ßxp. oT.), M i 0 n n e t III S. 24 nr. 142f. 150. ist, wie SEG ebd. p. 34 im Index steht, s. Art. 

152. Suppl. VI S. 36 nr. 237. Head HIP 556 Naxia. Über die Beschäftigungen der Bewohner 

u. a. m. Häufig steht auch nur snl mit einem von M. haben wir hauptsächlich durch die Gra- 

Namen, ohne oxpa, z. B. M i o n n e t III S. 25 bungen in den Nekropolen (s. u.) erfahren, daß 
nr. 148. Suppl. VI S. 88 nr. 249. Invent. Wadd. 20 die Herstellung von Terrakotten in großem Maß- 
nr. 1340. Die Form i.vi ... äQxovtoi; gibt nur stab betrieben wurde; von Produkten nennt Plin. 

Mion net Suppl. VI S. 37f. nr. 243. 244 auf n. h. XXXII 59 Austern. Über Handelsbeziehun- 

Münzen von Domitian. Ob der bei Hoffmann gen zu Rhodos, Thasos und Knidos vgl. P o t - 

Gr. Dial. H 106 nr. 150 (s. o.) vorkommende tier et Reinach 199. 223. Zu M. gehörte 

yvjxvaaiapxnoag nach M. gehört, ist unsicher. Von ein weiteres Gebiet. Nach Strab. XIH 622 war 

Körperschaften wird wohl nur die yepovoia er- Grynion ein sioXixviov Mvoivatmv; früher war es 

wähnt, CIL III 7112. Poland Gr. Vereinsw. selbständig; s. Bd. VII S. 1900f. Ungefähr 35km 

101*; vgl. aber dazu Roussel Rev. öt. gr. ostsüdöstlich von M. und 15 km nordnordwestlich 

XaIX (1916), 170f. von Magnesia am Sipylos sind bei Egriköi zwei 

Kulte. Der Hauptgott der Stadt war Apol-30 Grenzsteine späthellenistischer Zeit mit der In- 
lon, ein Tempel von ihm stand in Gryneion (s. u.), sehrift opoi Mvpivaiwv gefunden worden (s. o.). 

Strab. XIII 622. Cyriacus Anconitanus gibt an. Wie die in derselben Gegend gefundenen gleich- 

daß er zwischen M. und Kyme die Weihung ’ÄnöX- altrigen Grenzsteine mit opoi Aiyalruv zeigen, war 

liovi Xprjoxxjpifp 0ikexaipog ’AxxdXov abschrieb, das zwischen Egriköi und M. liegende Aigai selb- 

Syll. or. nr. 312; über die Fundstelle ist neben ständig, nicht von M. abhängig, also wird es sich 

Syll. or. zu vgl. Pot tier et Reinach 38. bei dem myrinäischen Gebiet bei Egriköi um eine 

Auch auf sehr vielen Münzen von M. ist Apollon Exklave handeln, Keil und v. Premerstein 
dargestellt, z. B. E c k h e 1 II 495. M i o n n e t Denkschr. a. 0. 97. Der auffallende Ausdruck bei 

III S. 22f. nr. 124. 133. 135f.; Suppl. VI S. 35 Steph. Byz. s. Aiyai. noXug gxoXXat ... xai fj h 

nr. 221f. Head IHI^ 555 L Catal. S. 135f. nr. 1 40 Mvpivrj h xfj AloXtSt kann, wenn er richtig ist, 
36. 43—45. Weiter kommen vor Zeus, M i 0 n- nicht bedeuten ,im Gebiet von M.‘; vielleicht muß 

net Suppl. VI S. 38 nr. 247; Zeus owxrjo xai geändert werden, Müller zu Ptolem. V 2, 5 

xzloxrig, Le Bas nr. 1724 d (aus Ali Aga, s. u.); S. 810 denkt an kyyvg Mvphtjg. 

Poseidon, Invent. Wadd. nr. 1337f.; Athene, z. B. Lage. M. lag nicht weit von Aigai, Suid. s. 
M i 0 n n e t III S. 23f. nr. 137f. 145. Head HoXX-pg (wo Sfiipvrjg in Mvotvrjg zu ändern ist). 

HN^ 555. Invent. nr. 1334. Catal. nr. 38. 40; Galen. :r. xvxvntag e. 11, VI 800 K., an der Straße 

Artemis, M i 0 n n e t III S. 26 nr. 153; Suppl. VI von Adramyttion nach Smyrna, Tab. Peut. IX 4. 

nr. 250. Head HN^ 555. Catal. nr. 46; Hermes, Das ist diejenige, auf der der Rhetor Aristeides 

Mionnet III nr. 139; Dionysos ebd. nr. 150. von Smyrna nach Pergamon reiste, or. 27, vgl. 

Head 556. Invent. Wadd. nr. 1343; Helios, 50 Pergamon I 1, 93. Pot tier et Reinach 36. 
Mionnet Suppl. VI nr. 231f. Head ebd. Vielleicht gehört der Rull, hell. XII 370 nr. 20 

Catal. nr. 32; Asklepios, Invent. Wadd. nr. 1342; erwähnte Stein aus Ali-Aga als Meilenstein an 

Herakles, M i 0 n n e t Suppl. VI nr. 239. Catal. diese Straße. M. hatte einen Hafen. Skyl. 98. 

nr. 37: Tyche, Eck hei 490. Mion net III Strab. XIII 622. Pergamon I 1. 96f. Klio 14. Bei- 

nr. 150. Catal. nr. 41; Myrina. Mionuet nr. 140: heft 270f. 

Suppl. S1 nr. 248. I in h o 0 f - B 1 u m e r Keinas. Die Stelle der alten Stadt ist bei Kalabassary 
Münze 510 nr. 1 ; Tclesphoros, Mionuet auf 3eni Xnrdufer de.s Kndja-Tschai. dicht vor 

III nr. 14ih Suppl. \I nr. 239. Head 5,i0, dessen Mündung, gefunden worden. Dort sind 

Catal. nr. 37. 39; Srä Toturj, M i o n n et Suppl. Reste einer alten Ortschaft, und auf dem Epano- 

VI nr. 240. 24;)f. Invent. Wadd. nr. 1339. Catal. 60 Tepe die einer Akrojiolis fostgestellt worden, 
nr. 42; ^lepa XvyxXrjxog, Mionnet Suppl. VI nordöstlich davon große Nekropolen. Die Ent- 
nr. 241. Ob der TeixoqpvXa^, den Hesych als fernungsangabe bei Strabon a. 0. (Kvme—M. 

ijprog TIC iv Mvpivrj bezeichnet, nach dem aioli- —z. 40 Stadien) ist zwar etwas zu klein (Müller 

sehen M. gehört, läßt sich nicht entscheiden, vgl. zu Plolcin. ebd. will daher n' = 80 schreiben) 
Myth. Lex. V 178. und die derTab. Peut. (9 Milien) zu groß. Trotzdem 

Unter den Terrakotten, die in den Nekropolen i.st der Ansatz richtig, weil in dieser Gegend sehr 

gefunden worden sind (s. u.), fehlen die großen viel Münzen von M. gefunden worden sind. Auch 

Götter des Olymp ganz oder fast ganz, anderer- das spricht für M., daß die Stadt an der Mündung 
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eines Flusses lag, des Pythikos, Agathias S. 9 
Bonn, und daß der einzige Fluß, der an dieser 
Küstenstrecke mündet, der Kodja-Tschai ist. 
Pull an hat 1861 die Gleichsetzung zuerst aus¬ 
gesprochen (The Principal ruins of Asia Minor 8 
[nach Pottier et Reinach 39f.]), die seit¬ 
dem aUgemein anerkannt ist, so von Ramsay 
Joum. hell. stud. II 277f. und von Sayce ebd. 
III 218f. In den J. 1880—1883 haben Pottier 
und Reinach bei Kalabassary gegraben und 1 
vor allem 4—5000 Gräber in den Nekropolen (in 
der Hauptsache 2. und 1. Jhdt. v. Chr.) unter¬ 
sucht. Besonders wichtig sind die Funde an Terra¬ 
kotten. Das Genauere über die Grabungen ist bei 
Pottier et Reinach nachzulesen. Inschrif¬ 
ten, die meistens bei den Grabungen gefunden 
werden sind, stehen dort 113f. 175f. 206f. 224f. 
Auch in Güselhissar (südöstlich von M.) und in 
Ali Aga (zwischen M. und Kyme) sind Inschriften 
gefunden worden (Le Bas nr. 1724b—d. Bull. ^ 
hell. XII 370 nr. 20. Hoffmann Griech. Dial. 

II 106 nr. 150. 151). Bei diesen ist nicht mit 
voller Sicherheit zu sagen, ob sie zu M. gehören, 
wenn ihre Herkunft aus Kalabassary nicht aus¬ 
drücklich bezeugt ist, wie bei Pottier et Rei¬ 
nach 124 nr. 63. Über die alten Reste in den 
Bergen östlich der Stadt vgl. Ramsay und 
Sayce a. 0. v. Diest Petermanns Mitt. Erg.- 
Heft 94, 32f. Schuchhardt S.-Ber. Akad. Berl. 
1887, 1215. ? 

Zusatz; Nach Abschluß des Manuskripts ist 
mir durch Güte des Verl. Bull. hell. LVII 499 be¬ 
kannt geworden, wo L. Robert darlcgt, daß die 
Inschrift bei H 0 f f m a n n II 106 nr. 150 links 
an Denkschr. Akad. Wien, phil.-hist. CI. LIII, II 
(1908) 93 nr. 201 anschließt, daß sie also nicht 
aus Ali Aga und M., sondern aus dem Gebiet des 
aiolischen Larisa (?) bei Halvaciköi stammt. Da¬ 
nach ist zu berichtigen o. S. 616, 38. 619, 23. 
621, 22. [W. Ruge.)^ 'i 

Mvpa[ivovaa?], ein Dorf bei Priene im Ge¬ 
biet von Naulochon (s. d.), das Alexander d. Gr. 
sich vorbehielt, als er Naulochon an Priene 
gab, Inschrift von Priene nr. 1 = Syll. or. 1. 

fW. Rage.] 

S. 1169, 52 zum Art. MyTto(8): 

4) Nach Plin. n. h. IV 51, der jedoch den 
Namen nur andeutet. Insel vor der Südostspitze 
von Euboia (= Geraistos vgl. 0 . Bd. VII S. 1233 
Nr. 4); nach ihr soll das Myrtnische Meer be- 5 
nannt sein (s. Bd. XVI S. 1169f.). Der Name 
ist wohl vorgriechisch (ebd.). Heute wird sie 
auch, wie das Kap, MdvxtXo (Mandelo, Mandilo) 
genannt; vgl. ferner Meletios Geogr. 1112 10. 
Ross Inselr. II llf. Rhangabö Hellen. III 
17f.; Mömoires acaJöm. inscr. sör. I Bd III 238. 
Karten: Philippson Peterm. Mitt. Erg.-H. 134 
Taf. 2. Kiepert FOA XII. XV. XVI Bequi- 
gnon Gröce 199. 311. [Rudolf Herbst.] 

S. 1184, 7 zum Art. Myrtuntion: 6 

2) Sumpfähnliche I^agune des Ionischen Mee¬ 
res zwischen Lenkas und dem Ambrakischen 
Golf Strab. X p. 4.59, heute Xlftvt) xov BmXyapi 
oder BovXyaptd ; vgl. 0 b e r h u m m e r Akarnaiiieii 
19. 286. Meletios Geogr. II 2 290. Gramer 
Descr. anc. Greece II 13. Leake Northern 
Greece I 173. Bursian Geogr. v. Gr. I 115. 
Forbiger Handb. Hl 602. Karten: Kiepert 


FOA XV^ Oberhummer Taf. 2. Dörpfeld 
Alt-lthaka II Taf. 2. [Rudolf Herbst] 

S. 1558, 31 zum Art. Naevius: 

2) Cn._Naevius, der Dichter. 

Biographisches: Daß N. aus Campa- 
nien stammt, vielleicht aus Capua selbst, geht 
aus GeU. noct. att. 1 24, 2 hervor. Von Zeit zu 
Zeit versucht imm er wieder jemand dieses Zeug¬ 
nis zu entwerten; das scheitert an dem festen 
Sprachgebrauch von Campana superbia, Campana 
adrogantia u. dgl., vgl. Gnomon 1933, 505. Wo¬ 
her GeUius seine Kenntnis der Heimat entnommen 
hat, das sagt er nicht; wahrscheinlich geht die 
Angabe wie der Best des Kapitels (vgl. auch 
XVII 21,45) auf Varros 1. Buch de poetis zurück. 
Über die kulturelle Zugehörigkeit und das rö¬ 
mische Staatsgefühl des Italmers N. besonders 
schön F. L e 0 Gesch. d. r. Lit. I 76f. Von seinem 
Dienst im Heere während des ersten punisehen 
Kriegs hat der Dichter im Bellum Poenicum ge¬ 
sprochen (Varro bei Gell. noct. att. XVII 21, 45, 
erläutert von Leo Plaut. Forsch.’ 67). Seine erste 
dramatische Aufführung 235 v. Chr. (Varro ebd.). 
Schon in der Frühzeit der antiken Plautuserklä¬ 
rung liat man die selir auffallende Anspielung 
Plaut. Mil. 21 Off. apage, non placet profeeto mi 
illaee aedificatio; nam os columnalum poetae esse 
indaudivi barbaro, cui bini eustodes semper totis 
horis occubant offenbar richtig auf N. bezogen 
(die Deutung bei Paul. Fest. p. 36 s. v. barbari). 
Hiermit geht zusammen die aus Varro stammende 
Angabe bei Gell. noct. att. III 3, 15 sicuti de 
Naevio quoque accepimus fabulas eum in careere 
duas scripsisse, Hariolum et Leontem, cum ob as- 
siduam malediccntiam et probxa in principes civi¬ 
tatis de Oraecorum poetarum more dicta in vin- 
cula liomae a triumviris eoniectus esset. Somit 
ist das Gefängnis bezeugt. Zu der abschwächen¬ 
den Deutung Niebuhrs (Vortr. über röm. 
Gesch. 1 171.), es handle sich um libera custodia 
(ebenso Fr. Marx Naevius, Ber. Sachs. Ges. d. 
Wiss. LXIII, 1911, 3. Heft, 71), besteht kein An¬ 
laß. Auch die von Varro gegebene Begründung, 
N. habe sich, nach Art der griechischen Komödien¬ 
dichter, in beständigen Bosheiten gegen die prin¬ 
cipes civitatis ergangen, verdient volles Ver¬ 
trauen. Die Spottlust des Dichters wird vor nie¬ 
mandem Halt gemacht haben, wenn er in berühmt 
gewordenen Versen (com. 108ff.) den ersten Mann 
der Zeit, den großen Scipio, mit einer bedenk¬ 
lichen Komödiensituation so verquickt hat; etiam 
qui res magnas manu saepe gessit gloriose, cuius 
facta viva nunc vigent, qui apud gentes solus 
pracstat, eum suus pater cum pallio uno ab amica 
abduxit (zur Deutung Leo Gesch. d. r. Lit. 771.; 
zur Typik des Vorwurfs vgl. auch Bacchyl. frg. 
19 Bl. oh b' iv xixCiri uovriui erana rrir rpiXrjv yo- 
valxa q-rvysig). Gewiß ist hier wie hätte es 
anders sein können, wo nicht ein Mann wie der 
Rhodif-r Timokreon, souderu der Dichter des Bel¬ 
lum Poenicum spricht — .der Spott in Ehre 
gekleidet“ (Leo), aber den Angriff auf Scipio zu 
leugnen und .in dem ganzen Vorgänge nichts“ zu 
linden, ,was nach antiker und auch nach römischer 
Mural irgendwie einen Schatten auf Scipio warf 
(W. K rol 1 Herrn. LXVI 472), das verträgt sich 
schwerlich mit altrörnischem Wesen. Vielr^hr 
besteht die herkömmliche Auffassung zu Recht: 
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die Verse auf Scipio sind ein hervorragendes Bei¬ 
spiel jener maledieentia und der probra in prin- 
cipet civitatis de Oraecorum poetarum more dicta. 
(Die von Kroll S. 472 A. 2 auf Grund eines 
Hinweises von T. Frank zitierte Äußerung Cic. de 
rep. IV 11 ist von Leo Gesch. d. r. Lit. 77 richtig 
beurteilt.) Aber die Scipioverse sind nicht das 
einzige Beispiel; die vielbehandelten Reste aus 
der Metellerfehde gehören ebendahin. 
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los“ nennt, und Jachmann übersetzt ihn un¬ 
richtig mit .vorgebracht haben“. Das Wort ist 
hier genau so technisch gebraucht wie z. B. an 
folgenden Stellen: Cic. ad Att. II 21, 4 itague 
Arehilochia in illum edicta Bibuli populo ita sunt 
iucunda, ut eum locum, ubi pr o p onuntur, 
prae multitudine eorum qui legunt transire ne- 
queamus, Propert. III 23, ‘23 i puer et citus haec 
aliqua propone eolumna, Lex metaUi Vi- 


Wi SSO was (Genethliakon für Robert, 1910, lOpascensis (Bruns Fontes’ nr. 112), 14 qfui 


älff.) hyperkritische Spätdatierung der beiden 
Streitverse (ihr ist z. B. L e o Gesch. d. r. Lit. I 
78 A. 5 gefolgt, im Gegensatz zu seinem vorsich¬ 
tigen Urteil Sat. Vers, 1905, 32) darf heute als 
erledigt gelten, M a r x Naevius 66f., Heinze 
D. lyr. Verse des Horaz, Ber. Sächs. Ges. d. Wiss. 
70, 1918, 4. Heft, 43 A. 2, J a c h m a n n Naevius 
u. die Meteller, Avrldcogov, Pestschr. f. Wacker¬ 
nagel, 1923, 181 ff., T. Frank Am. Journ. Philol. 


inTentari]um, euiusque rei vendundae nomine 
proposuerit, Ulp. dig. XLVII 10, 15, 27 
baee autem fere sunt, quae ad infamiam alieuius 
Hunt: ... si earmen conseribat vel proponat 
vel eantet aliquod, quod pudorem alieuius lae- 
dat. Es handelt sich also um einen öffentlichen 
Anschlag an einer Straßenecke, einer Taberne 
oder dgl. zum Zwecke der Diffamierung, genau 
wie bei den Arehilochia edicta des Bibulus oder 


1927, 105ff. Der von Ps.-Asconius zu Cic. 20 bei dem earmen proponere, von dem Ulpian 
Verr. act. I 29 (S. 215,16 St.) beigebrachte Senar spricht. Somit ist die Quintessenz der Überliefe- 
Mo Metelli Romae Hunt consules wird aus einer rung von Leo Sat. Vers 32 kurz und treffend 
Komödie des Naevius stammen (so Leo Sat. Vers wiedergegeben: .Naevius hat von der Bühne her 
32, M a r x, J a e h m a n n). An die Deutung von provocirt, die ist für den Meteller kein Kampf- 
fato ist falscher Scharfsinn verschwendet worden; platz, er antwortet mit einem PasQuillo“. einem 


Marx erklärt; ,auf Grund oder infolge eines 
Orakelspruchs“, Jachmann: ,zum Unglück“. Ich 
zweifle nicht daran, daß Cicero den alten Vers 
ganz richtig verstanden hat, wenn er ihm die 


rung von Leo Sat. Vers 32 kurz und treffend 
wiedergegeben: .Naevius hat von der Bühne her 
provocirt, die ist für den Meteller kein Kampf¬ 
platz, er antwortet mit einem Pasquille“, einem 
PasquUlo im ursprünglichen Sinne des Wortes. 
Der Consul Metellus, oder richtiger sein Haus¬ 
literat, war so unwitzig nicht, wenn er im J. 206 
v. Chr. dem N. seine öffentliche Anödung dadurch 


Pointe abgewinnt te non tato, ut eeteros ex vestra 30 zurückgab, daß er den Dichter im erhabenen Maße 
familia, sed Opera sua eonsulem factum. So schreibt seines Epos, das zugleich der damals einzig mög- 
Vatinius Cie. epist. V 9, 1 seis meam, fortunam ... liehe Vers für ein .Epigramm“ war, bedrohte, wo 
facile obtrectatores in venire, non meo qui- dann dieFeierliehkeit des Klanges mit der vulgären 


dem m ehe reut cs tu e r i l o, sed quanli id 
refr.rt, si tarnen falo nescio quo accidit? 
und Cicero selbst epi.st. XIV 1, 1 quae si . . . 
f 0 to facta pnlarem, ferrem paulo faeilius; sed 
omnia .sunt m ea culpa cammissa. Das Feh¬ 
len einer genauen nitlateinischen Parallele be- 


seinesEpos, das zugleich der damals einzig mög¬ 
liche Vers für ein .Epigramm“ war, bedrohte, wo 
dann dieFeierliehkeit des Klanges mit der vulgären 
Bezeichnung der Prügel artig kontrastierte. Daß 
des Caesius Bassus Abschnitt über den Satumier 
auf Varro zurückgeht, ist bekannt (Leo Herrn. 
XXIV 1889, 281 A. 2); dem Kern nach varro- 
nisch ist also auch die Zitierweise (versus) quem 
Metelli proposuerunt de Naevio aliquotiens ab eo 


sagt bei der Dürftigkeit unseres Bestandes wirk- 40 versu laeessiti. Sicher hat Varro die Sache ganz 
lieh nichts. Der Sinn ist also: .ohne sein Zutun ähnlich, nur ausführlicher, auch im 1. Buche de 

und Verdienst wird der Meteller in Rom Consul“ poetis behandelt, auf das die sonstigen Angaben 

(im wesentlichen ebenso T. Frank a. 0.). ln über das Leben des N. zurückgehen. AUer Wahr- 

Metelli ha* Marx richtig den Plural der Ver- scheinlichkeit nach lag dem Varro bereits eine 

achtung und des Hohns gesehen (vgl. dazu P. geformte Biographie des Dichters vor; entstanden 

Maas Archiv f. lat. Lex. XII 499). Für die denken mag man sie sich etwa gegen Ende des 

Herkunftsbestimmung des Gegenverses, des Sa- 2. Jhdts. v. Chr., also um die Zeit, in die Leo 

tnmiers mabim dabunt Metelli Raevio poetae ist Gesch. d. r. Lit. 438 A. 1, die bei GeUius I 24 er- 

nieht von dem stark verkürzten Excerpt bei dem haltenen Grabepigramme auf N. und auf Plautus 


Ciceroschüliasten auszugehen, sondern von der 50 setzt, die Zeit reger philologisch-antiquarischer 


sorgfältigen Darlegung des Caesius Bassus, GL 
VI 266, 5. Zu den einführenden Worten des Me¬ 
trikers optimus est quem Metelli proposuerunt 
de Naemo aliquotiens ah eo rersu laeessiti be¬ 
merkt Heinze ganz richtig: ,der Zusatz über 
die Herkunft . . . ersetzt doch lediglich das Zitat 
ex Regilli tabula oder apud Naeritim poetam". 
Schon diese Zitier,vei.se macht, von allem andern 
abgesehen, die von Marx vertretene Zurückfüh- 


Interessen. Diesem frühen N.-Biographen kann 
die Kenntnis des Meteller-Pasquills und seiner 
Veröffentlichung durch Anschlag auf dem Wege 
mündlicher Überlieferung zugekommen sein (über 
die Stärke derartiger Traditionen gut J a c h - 
mann 189). Wem jedoch die hier empfohlene 
Vermutung der Authentizität von malum dabunt 
Metelli zu kühn erscheint, der mag annehmen, 
jene erste Biographie habe den Vers fingiert, da 


rung des Verses auf das Bellum Poenieum un- 60 man aus dem Komödiensenar und aus der sonst! 


möglich. Nun muß aber auch das proposuerunt 
scharf aufgefaßt werden (dies fordert an sieh 
richtig I m m i s c h Zur Frage der plautin. Can- 
tica, S.-ßer. Akad. Heidclb. 1923, 7. Abh.. 41. 
nur ist er selber dem Wortgebrauch nicht nach- 
gegangen). Marx, der überhaupt dem Bericht 
des Caesius Bassus nicht gerecht wird, irrt wenn 
er (S. 66) den Ausdruck proposuerunt ,ganz farb- 


gen Überlieferung vom Zwiste des Dichters mit 
den Metellern wußte; die Form des Saturniers 
könnte (ähnlich wie vom Verfasser des .Grabepi¬ 
gramms“) gewählt sein, weil gerade sie für den 
Dichter des Bellum Poenieum besonders passend 
schien. Ich selbst sehe zu dieser künstlicheren 
Hypothese keinen rechten Anlaß. 

Wenn somit hinsichtlich der Gefangensetzung 
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und des dafür angegebenen Grundes unsere Über¬ 
lieferung Vertrauen verdient, so berechtigt das 
noch nicht dazu, daß man nun auch alle Einzel¬ 
heiten des antiken Berichts hinnimmt. Literar¬ 
historisch wichtig ist vor allem der Passus (oben 
S. 622, 32) fabuhs eum in eareere duas scripsisse, 
Hariolum et Leontem. Zu seiner Beurteilung hat 
Leo bereits Herrn. XXIV 1889, 67 A. 2 kurz den 
Weg gewiesen, ausführlicher Plaut. Forsch.’ 77f. 
Er zeigt, daß das Dichten des N. im Gefängnis 1 
(wie das in dem aus Varro geflossenen Bericht 
damit verbundene Dichten des Plautus in der 
Mühle) einem typischen rührseligen Zuge helle¬ 
nistischer Biographien entspricht, und macht es 
ferner, namentlich mit Hilfe des Aristophanes- 
ßlos (vgl. auch U. V. W i 1 a m 0 w i t z bei T. 

V. Wilamowitz Dramat. Techn. d. Soph. 1917, 
369f. über ein ganz entsprechendes Schlußver¬ 
fahren der Sophokles-Vita) in hohem Maße wahr¬ 
scheinlich, daß das Dichten in eareere aus Anspie- 2 
Inngen im Hariolus und Leon herausgesponnen 
ist Demgegenüber hält Marx, Naevius 71, an 
der Glaubwürdigkeit des Berichts auch für dieses 
Detail fest und malt ein fldeles Gefängnis aus, ,in 
dem N. sich frei bew^en und schriftstellerisch be¬ 
schäftigen konnte“. Hierzu sei eine grundsätzliche 
Bemerkung gestattet. Es ist durchaus denkbar, 
daß das wirkliche Leben einmal die Tücke begeht 
einen ronoe der konventionellen Literatenbiogra¬ 
phie auch seinerseits hervorzubringen. Im Falle 3 
eines so boshaften Zusammentreffens würde der 
kritischen Methode bedauerlicherweise die Verifi¬ 
zierung einer interessanten Begebenheit unmög¬ 
lich gemacht. Diese Gefahr ist aber bei der Natur 
unserer Überlieferung hundertmal geringer als 
die andere, daß wir auch das trivialste Clichö 
gläubig als Faktum buchen, weil wir jeden Zwei¬ 
fel von vornherein mit der Frage abwehren: 
warum soll es denn nicht so gewesen sein? Der 
Gewinn, daß man auf diese Art sogar eine farbige 4 
Homerbiographie schreiben kann, ist denn doch 
etwas teuer erkauft. 

Todesdatum: Wir besitzen zwei Nachrichten. 
Cic. Brut. 60 his ... eonsulibus (Ceth^us und Tu- 
ditanus, 204 v. Chr.), ut in veteribus commentariis 
■scriptum est, Naevius est mortuus; quamquam 
Varro noster, diligentissimus investigator anti- 
quitatis, putat in hoc erratum vitamque Naevi 
produeit longius, Hieron. chron. 135g (zum J. 201 
V. Chr.) Naevius comieus TJtieae moritur pulsus a 
Roma faetione nobilium ae praeeipue Metelli. Die 
hier bei Hieronymus erhaltene Notiz des Sueton 
geht auf Varro de poetis zurück. Die von Varro 
bekämpfte Angabe der veteres commentarii be¬ 
ruht wahrscheinlich nur auf einer Folgerung aus 
dem letzten in den Festprotokollen nachweisbaren 
Aufführungsjahr (Leo Plaut. Forsch.’ 69); in 
diesem Falle wäre sie mit der Tatsache, daß 
Varro vitam Naevi produeit longius vereinbar. 
-Der Ausdruck Ciceros neben dem Lobe des For- 6 
Sehers Varro zeigt andererseits deutlich, daß die¬ 
ser selber auch kein bestimmtes Jahr für den Tod 
des N. angegeben hatte, weil er sonst nicht so 
farblos produeit longius gesagt hätte. Nur daß 
der Dichter nach Friedensschluß in Utica gestor¬ 
ben ist, ist sicher. Hieronymus fand also auch bei 
Sueton kein Datum, an das er sich halten konnte, 
als höchstens jenes des J. 204 oder in der doch 


zweifellos ausgeführten Polemik des Varro etwa 
das J. 201 des Friedensschlusses. Vielleicht hat 
ihn das letzte veranlaßt den Zusatz zu 201 zu 
bringen. Sehr viel Gewähr hat das nicht. . . . 
Irgendein Verlaß auf die Jahresangabe des Hiero¬ 
nymus ist um so weniger vorhanden als man 
sieht, daß die Notiz mit der über Plautus verkop¬ 
pelt ist. Zwei Notizen der römischen Literatur¬ 
geschichte, die aus Sueton ausgezogen waren, sind 
hintereinander in dem zur Verfügung stehenden 
Raum Ol. 144/45 eingesehoben, obwohl sie nach 
unserer Kenntnis zeitlich gar nicht zusammen- 
faUen“ (Helm Philol. Suppl. XXI 2, 13f.). 

Der Dichter ist also in Utica gestorben. Was 
ihn bewogen hat dorthin zu gehen, wissen wir 
nicht. ,Suetons Ausdruck (Hieron.) pulsus Roma 
faetione nobilium ae praeeipue Metelli ist durch 
Anschauungen späterer Zeit beeinflußt, wie wenn 
es sich um die Verbannung eines Staatsmanns 
handelte“ (Leo Gesch. d. r. Lit. 78 A. 5). Immer¬ 
hin wird man mit Wahrscheinlichkeit vermuten 
dürfen, daß der Verzicht auf Leben und Wirk¬ 
samkeit in Rom nicht freiwillig gewesen ist. 
Leo, S. 80, denkt an eine Art Studienreise nach 
Afrika, nicht gerade sehr einleuchtend für diesen 
Mann und das Rom seiner Zeit. W. Kroll 
Herrn. LXVI 1931, 472 vermutet, daß N. ,zur 
Klientel Scipios gehörte“ (hingegen T. Frank 
Am. Journ. Philol. XLVIII 1927, 110: ,Sciplo was 
vigorously opposed by the older conservative 
nobles and Naevius was writing in the interest 
of the latter“, hierfür liegt kein Anzeichen vor) 
und daß Scipio ,ihn als Herold seiner Taten mit¬ 
genommen“ habe. Diese Hypothese hängt an 
K r o 11 s Deutung der Verse com. 108ff., die oben 
S. 622,58 besprochen ist. Es ist geboten hier die 
Unzulänglichkeit unserer Überlieferung zu kon¬ 
statieren und das Ausmalen der Hintergründe zu 
unterlassen. 

Tragödie: Alle Möglichkeiten seines dich¬ 
terischen Wirkens, erst im Drama und späterhin 
im Epos, verdankte N. den mutigen und erfolg¬ 
reichen Eroberungen des Livius Andronicus. Wie 
so oft in der Entwicklung einer jungen Kunst 
trat hier nach dem tüchtigen Beginner sehr 
schnell der geniale Meister auf den Plan und ließ 
den Vorgänger weit hinter sich. Als N. nur fünf 
Jahre nach der Neuerung des Livius seine erste 
dramatische Aufführung wagte, wurde er dem Li¬ 
vius und allen anderen Mitbewerbern ein gefähr¬ 
licher, bald ein unüberwindlicher Rivale. 

Als. Muster für die Kraft und Schönheit der 
Tragödienspraehe des N. mag der Vers des Hector 
(15) gelten, an dem Cicero sich immer aufs neue 
freute: laetus sum laudari me abs te, pater, a lau- 
dato viro. Eine gewiß schon im griechischen Ori¬ 
ginal angelegte Figurierung wird in dem allitte- 
rierenden Langvers zu großartiger Monumentalität 
au.sgebreitet. Wie nahe dem Stil einer solchen 
Zeile der Komüdienvers 113 (zur Deutung Leo 
Gesch. d. r. Lit. 77 A. 1) steht (libera lingua 
loquemur ludis Liberalibus), ist deutlich und be¬ 
stätigt das bekannte Verhältnis der beiden Gat¬ 
tungen in der frührömischen Dichtung wie es z. B. 
auch in einem Vergleich von N. trag. 44 pdllU 
patagiis crocotis malaeis mortualibus etwa mit 
Plaut. Epid. 231 indusiatam patagiatam caltulam 
aut eroeotulam hervortritt. Ein ^ptenar ans der 
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Dan^ (8) quin, ut quisque est meritus, ‘praesens Vorstellung gewinnen. Unsere Einbuße wäre noch 

pretium •pro factis ferat zeigt mit seiner Doppel- größer, wenn das naevianische Erbe nicht so un- 

allitteration wiederum die klangliche Erhöhung gemein stark im Werke des Plautus weiterwirkte, 

der griechischen Gnome. Für die Nachwirkung So aber ist uns in Plautus ein beträchtliches 

des naevianischen Tragödienstils sei wenigstens Stück N. miterhalten, etwa in dem Sinne wie 

ein Beispiel angeführt. Bekanntlich hat Ennius einiges im Aristophanes den doch unersetzlichen 

trag. 214 in dem Verse antiqua erilis fida custos Kratinos repräsentieren darf. 

corporis den Gedanken der custodia corporis dem Bevor die Fragmente der Komödien gewür- 
Original (Eur. Med. 49 naXaiöv oXxoiv xtrjpa digt werden, dürfte ein Wort über den Kreis der 
deanoivtis sfiq;) frei hinzugesetzt. Den entspre-10 von N. bearbeiteten Originale angebracht sein, 
chenden Ausdruck bietet gleichfalls in einer An- Bekanntlich hat Plautus lediglich Stücke der 

rede schon N. im Lycurgus (21) vos, qui regalis neuen Komödie übersetzt, von Philemon Menan- 

corporis custodias \ agitatis (custodiam, agitare der Diphilos hinunter bis zu späten Epigonen 

auch Plaut. Eud. 858)., _ (v. Wilamowitz’ Frühdatierung des Originals des 

Abgesehen vom Stilistischen wissen wir über Persa ist unhaltbar). Es ist zweifelhaft ob bereits 
N.’ Behandlung der griechischen Tragödie so gut N. die gleiche Beschränkung geübt hat. In der 
wie nichts, so wichtig es wäre, das — vermutlich Forschung ist mehrfach, zuerst wohl von Ber- 
große — Maß seiner Freiheit in der Bearbeitung ehern (vgl. De de Moor Cn. Növius, Lüttich 
zu kennen. Seine kühnste und folgenreichste Tat 1877, 39), darauf hingewiesen worden, daß ein 
im Felde der Tragödie war jedenfalls die Schöp- 20 paar Titel des N. in der gleichen oder in ähn- 
fung einer auch im Stofi und Gehalt vaterländi- lieber Form bei Dichtern der ftiar], nicht aber in 
sehen Tragödie, der später so genannten tabula dem uns bekannten Vorrat der neuen Komödie zu 
praetexta oder praetextata. Ich habe der vorsieh- finden sind. Daraus läßt sich kein sicherer Schluß 
tigen und in diesem Punkte erschöpfenden Dar- ziehen, vor allem darum nicht weil wir nicht 
Stellung Leos (Gesch. d. r. Lit. 89H.) nichts sagen können, ob die betreffenden älteren Titel 
Wesentliches hinzuzufügen. Ich stimme auch darin nicht doch auch später gelegentlich wiederauf- 
mit ihm überein, daß die von Marx im An- genommen worden sind; wir haben ja nur von 
Schluß an Ri bbeck vertretene Vermutung, die einem ganz kleinen Bruchteil der neuen Komödie 
Tragödie Glastidium sei im J. 208 an den Leichen- überhaupt irgendeine Kenntnis. Aber die Mög- 
spielen des M. Claudius Marcellus aufgeführt 30 lichkeit ist nicht zu bestreiten, daß N. hier und 
worden, in der Tat sehr wahrscheinlich ist. Und da auch Stücke der piaq bearbeitet hat. 

was den viel umstrittenen Lupus anlangt, so ,Es deutet vieles darauf, daß er (N.) den 
scheint mir Leos Auffassung (S. 90A. 1) auch Grund zu der folgenden starken Entwicklung der 
nachdem sorgfältigen Aufsatze von Mesk Wien. Komödie gelegt hat“ (Leo Gesch. d. r. Lit. 91). 
Stud. XXXVl 17ff. (über den Ludus 32) und der Selbstverständlich wird er mancherlei von dem, 
nur in kurzer Formulierung veröffentlichten Hypo- was vor ihm Livius gebracht hat, weitergeführt 
these Nordens S.-Ber. Akad. Berl. 1924, 229 haben, aber die rasche Vergessenheit, derdielivia- 
noch den Vorzug zu verdienen. Die Möglichkeit nischen Komödien, ganz im Gegensatz zu denen 
freilich, daß das Zitat Cic. Cato m. 20 tu Naevi des N., verfallen sind, spricht dafür daß erst N. 
poetae Ludo auf eine Komödie Avdos führt, was 40 die Kräfte der römischen Komödie voU entfaltet 
mit L. Mueller und anderen auch Mesk und Nor- hat. Er ist wahrscheinlich der genialste Dichter 
den annehmen, ist nicht zu bestreiten. Ciceros dieser Gattung gewesen, als geistige Potenz und 
Worte dürfen allerdings nicht als Indiz für eine an Leidenschaft des Temperaments wie an Kühn- 
fabula palliala in Anspruch genommen werden, heit des Neuems dem Plautus überlegen, ihm 
denn zwischen externa und dem Zitat besteht kein gleich in der wunderbaren Fülle und Beschwingt- 
Zusammenhang; der mit quodsi eingeleitete Satz heit des sprachlichen Ausdrucks. Übertroffen haben 

schließt die vorangehende Erörterung ab, und dürfte ihn Plautus mit dem vollendeten Bau 

dann setzen die Dichterworte von neuem ein, großer poljTnetrischer Cantica, mit jenen numeri 

durch en»m aufgenommen, genau wie am Anfang innumeri, die ein Kunstriehter etwa in der zweiten 
des Cato m. Die N.-Verse enthalten auch nichts 50 Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. ihm besonders nach¬ 
mehr von dem Gedanken maximas res publicas rühmt. 

... 0 senibus sustentalas et restitutas (das in Der ,plautinische‘ Sprachstil ist bereits von N. 

Rede stehende StaatswesM ist ja jetzt ruiniert), voll ausgebildet worden. Diese Feststellung, die 
sondern führen nur auf die Sentenz: temerilas est ein jeder etwa beim Lesen des berühmten Taren- 
videlicet llorentis aelatis, prudentia senescentis. tilla-Fragments (75(1. R.) rein gefühlsmäßig 
Daß bei der Zusammenkunft der beiden Könige macht, soll hier durch eine trockene Liste vollends 

nach der feierlichen — durch Festus erhaltenen— gesichert werden. Zu diesem Zwecke begleite ich 

Begrüßung die politische Lage in der Heimat des die einzelnen Komödienfragmente der Reihe nach 
Gastes besprochen wurde, ist in hohem Maße mit Hinweisen auf entsprechende Wendungen und 
wahrscheinlich, und das gibt Ribbecks von Leo 60 Versgestaltungen bei Plautus, ohne Anspruch auf 
akzeptierter Konjektur Lupo eine starke Stütze. — VoDständigkeit. 1 . ..est prime pro&a (Versschluß): 
Uber den angeblichen Titel Alimonium Itemi et Ro- Mil. 794 (sicher hergestellt) est prime cata (Vers- 
ntu/i treffend L e 0 ebd., abweichend wieder Mesk. Schluß). 2f. huius aütem gnatus dieitur gemi- 
Über die Cantica in den Tragödien des N. s. num alterwm / falso oecidisse zeigt die gleiche 

u. S. 632, 22, über den Equos Troianus S. 633. Weiterföhrung einer Prologerzählung mit Ein- 

Komödie: Obwold die Reste der Komödien setzen eines neuen Satzes am Senaranfang wie 
reicher sind als die der Tragödien, können wir Men. 34 pater iius autem postquam puerum per- 
doch auch von ihnen nur eine sehr unzulängliche dit oder Rud. 74 illa autem virgo; zu dieitur vgl. 
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im Prolog True. 84 is nunc dieitur j venturus dolus gesprochen; die angeführten Worte aus dem 

peregre, zu dem Senarsohluß geminum alterum Stalagmus des N. gehören zweifellos dem Sklaven, 

Men. 40 gemino alteri. 12 arte colligor: Epid. von dem das Stück den Namen trägt). 75ff.: diese 

694 arte colliga. In demselben Fragment ist die schönen Verse aus der Tarentilla (die Teitgestal- 

Wendung cur re inquaesita colligor? sehr beach- tung ist an einigen Stellen schwierig) müssen, 

tenswert. Das Wort inquaesitus (oder inquis.) selbst wenn man weitgehende Ähnlichkeit der 

kommt nach Ausweis des Thesaurus-Materials (für Motive und des Ausdrucks in den griechischen 

mich durchgesehen von H. H a f f t e r) nur noch Originalen annimmt, doch wohl unmittelbar dem 

an zwei Stellen des plautinischen Amphitruo vor, Plautus vorgeschwebt haben als er den Mittelteil 

847 mutier, istam rem inquisitam certum est non 10 des syngraphus der Asinaria schrieb, vgl. nament- 
amittere und 1017 nam me, quam illam quaestio- lieh As. 778 spectandum ne eui anulum det mit 

nem inquisitam hodie amittere, mortuom satiust. den (unmetrisch überlieferten) N.-Worten 78 alii 

Die technisch prozessuale Färbung aller dreiStel- dat anulum spectandum und 784 neque illa ulli 

len macht es zweifellos, daß in dem raren re(m) homini nutet nietet annuat mit N. 76 alii ad- 

inquaesita(m) oder quaestionem inquisitam nicht nutat alii adnietat. Dem Rhythmus und der Figu- 

etwa eine Schöpfung der Dichtersprache vorliegt, rierung nach haben freilich andere Plantusstellen 

sondern daß die Wendung der frühen Rechts- (z. B. Merc. 406ff., Capt. 903ff.) eine weit größere 

Sprache angehört hat; sie ist dann sehr bald durch Ähnlichkeit mit dem Tarentillafragment. 86 sälvi 

das klassische reCcaasaj incofifntta völlig verdrängt et fortunati sitis duo duum nostrum patres: Aul. 

worden. Ich fahre jetzt in der Liste fort. 19 ut 20 182 sälvos atque tortunatus, Euclio, semper sies, 
illum di perdant (sicher hergestellt), qui primus auch das zweite Kolon der naevianischen komisch 

holitoT cepam protulit: Plaut. Boeotiafrg. 1,1 ut feierlichen Begrüßung hat bei Plautus mannig- 

illum di perdant, primus qui horas repperit (über fache Analogien. 90 nümquam quisquam am 

das Verhältnis zum griechischen Original Leo PI. Septenaranfang wie Men. 447 nümquam quic- 

Forsch.* 154). 20 deprändi autem Iconi si ob- quam, am Anfang des zweiten Septenarkolons 

das oreas: hier ist die besondere Ausprägung des As. 197, Mil. 473 (an anderen VerssteUen häufig). 

äövvaroy ganz von der Art wie Pseud. 319 una In demselben Vers amieo amanliamiea:Meic.973 

Opera alligem fugitivam canem agninis lactibus amanti amieam, Bacch. 193 (Pseud. 673) amica 

und As. 99f. iubeäs una opera me piscari in aere, amanti. 93 dömi (bei dieser Änderung Ribbecks 

/ venari autem rete iaeulo in medio wart (v. 100 30 für domos kommt die Antithese viel besser her- 
nicht sicher hergestellt). Die letztere Stelle zeigt aus) patres patriam ut eolatis pötius quam pere- 

zugleich, daß Ribbeck und Buecheler das in dem gri probra: diese Füllung der beiden Kola des 

N.-Vers überlieferte autem zu Unrecht angetastet Septenars mit je einem Glied eines Gegensatz¬ 
haben (über die Legitimität des metrischen Typus paars, derart daß potius quam an den Anfang 

deprändi autem leoni vgl. Leo Saturn. Vers 27). des zweiten Verskolons rückt, ist auch bei Plautus 

In 23f. altiris inanem ... altiris nuces ... wird beliebt: As. 192 quia nobis luero fuisti pötius 

die mit auffallender Iktierung an die Senar- quam decori tibi, Aul. 618, Merc. 460, Mil. 311, 

anfänge gestellte Form alteris geschützt durch Mo. 884, Stich. 80 si manere hie sese malint 

Poen. 85 altera quinquennis, altera quadri- pötius quam alio nubere. 195 eins noctem naueo 

mula. 26 admodum adulescentulust (Versschluß) 40 ducere: gesteigert Poen. 274 quoius ego nebulai 
=■ Trin. 366 (Versschluß). 35 pedibus proti- cyatho septem noctes non emam. 107 dietätor 

nam me dedi: Plaut. Astraba fr. 7 Leo dare pedi- ubi eurrum insidit, pervihitur usque ad oppidum 

bus protinam sese ... 37 efflietim amarei Amph. mit der Verteilung von Vordersatz und Nachsatz 

517, Gas. 49, und ähnliche Wendungen öfter. auf die beiden Kola des iambischen Octonars wie 
43 utinam nasum abstulisset mordieus (wahr- Gas. 930 continuo in genua ut astili, peetüs mihi 

Bcheinlich Versschluß): Men. 195 nosum oftrepfum pedibus percutit, Stich. 287 st röx obstabit ob- 

mordicus (Versschluß). 45 nimis homo formi- viam, regem ipsum prius perrortito, 301 sed tän- 

dulosust: Amph. 1117 nimis formidulosum fad- dem cum reeogito, qui potuit sdre haee sdre 

nus. 46 cave verbum faxis: As. 625 verbüm me. 117 quam tu nequior Versschlußtypus wie 

eave faxis. 49 animae pauxillulum: Trin. 492 50 Trin. 903 quam tu longior. 125 vel ai vil nega: 
satillum animai. 49 b caperrata fronte: Epid. Rud. 427 vel tu mi aüm vel neges, 1331 protn (u 

609 caperrat trons. 57 sdxa silvas lapides man- vel aias vel neges. 126 viridulo adulescenlulo am 

tes dissids dispulveras: zu dem zweiten Kolon Versschluß, d, h. vor diesem sechssilbigen Nomen 

dieses Versus quadratus, der die Herrn. LXII ein in Synaloephe genau wie in den folgen- 

1.927, SOlff. gewürdigte Sonderform zeigt, ist eine den Verssehlüssen: Gist. 158 virginem adulescen- 

genaue Parallele Epid. 118 differor difftagi- tulus, Epid. 43 eaptivam aduleseentulam, MiL 

tor. 59 ät enim tu am Anfang eines trochäischen 264 cum alieno adulescentulo, 634 oppido adu- 

Septenars wie bei Plautus Stich. 129 ät enim nos Icscentula est, 789 meretricem aduleseentulam, 

und so mit verschiedenen Personalpronomina Pseud. 871 ex sene adulcseentulum, Rud. 416 sal- 

mehrfach. 65 praeeisum omasum pernam callos 60 velo adulescenlula, Trin. 366 admodum aduleseen- 
glisis glandia: eine dem Original frei hinzugefügte tulust (vgl. auch Bacch. 88 vinum homini adu- 

Liste italischer Schweinefleischdelikatessen (vgl. lescentulo). 

Ed. Fraenkel Plautin. i. Plaut. 248): Pseud. Eine wirkliche Stilvergleichung des N. und 
166 pernam callum glandium, Plaut. Garb. fr. 1 des Plautus wird durch die Spärlichkeit der Fr^- 

pernam ... callum glandia (Cure. 366 pernam mente unmöglich gemacht. Aber nachdem hier 

sumen glandium). 70 deo meo propitio meus für so viele Bestandteile die Kontinuität nach- 

homo est: Pseud. 381 illic homo meus est, nisi gewiesen ist, mag andererseits wenigstens das 

omnes di me atque homines deserunt (von Pseu- eine hervorgehoben werden, daß gelegentlich Wen- 
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düngen der Umgangssprache, die N. aufgenommen um seinem Publikum einen Spaß zu machen, 
hat und die man eigentlich auch bei Plautus er- Hierfür scheint auch die Irrealitöt (deeuit aeeep- 
warten sollte, bei diesem fehlen. Von den drei ios) dieses skurrilen Beiwerks zu sprechen. 
Schimpfwörtern, die Naev. com. 118 nebenein- In diesen Zusammenhang gehört auch die Um¬ 
ander stehen, ganeo lustro aleo hat Plautus keines, Setzung vieler Komödientitel. ,N., wie es scheint, 
obwohl ganeo bei Terenz und aleo bei Catull wie- hat die adjektivischen Formen aufgebracht, welche 

derbegegnet. ad necem, in wörtlichem Sinne Plautus so liebte, die Späteren aber aufgegeben s 

zweimal in der Cist. bdegt, kommt in dem ab- haben: Corollaria, Tunicularia, Aulularia, die f 

geschwächten Sinne wie Naev. com. 134 depuviit Kranzkomödie, die Hemdenkomödie, die Topf- 
me miseram ad necem zwar bei Terenz vor (Phorm. 10 komödie nsw.‘ {R i b b e c k Gesch. d. röm. Diehtg. 

827 deverberasse usque ad necem), aber nicht bei P 62). Das Vorbild dieser Benennungsweise läßt f 

Plautus. sich wohl noch ermitteln. Die für Rom so charak- | 

Die vorwärtsweisende, auf ,geBteigerte Frei- teristische Bezeichnung von Gesetzen mit einem } 

heit den Originalen gegenüber' gerichtete Arbeit ihren Inhalt in adjektivischer Form angehenden ■ 

des N. an der Komödie hat L e o Gesch. d. r. Lit. Individualnamen ist bereits für das 3. Jhdt. v. Chr. ) 

I 91f. (schon vorher Plaut. Forsch.* 93) nach gesichert: Plautus spricht Mil. 164 von einer lex 

drei Seiten hin aufgezeigt: 1. Vermehrung des afearfa und Pseud. 303 von der Je® gufnacicewiria. 

metrischen Formenbestandes, 2. ,Contamination‘, Andere Analogien wie Via Salaria u. dgl. liegen 

bezeugt durch Terenz Andr. 18, 3. die Art der viel ferner. N. hat also vermutlich die Geschöpfe 

Bearbeitung, vor allem die Romanisierung. Zu 20 seiner Muse nach dem Muster der ernsthaftesten 
den für diese Umsetzung von ihm angeführten und wichtigsten Texte Roms benannt. 

Einzelheiten kann hinzugefügt werden der ita- Die Cantica im Drama desN.: Auf 
lische Küchenzettel (o. S. 629), die Erwähnung einen kardinalen Punkt in der Ausgestaltung der 

der praeüea in dem Verse 129 haee qtiidem kercle, Komödie durch N. hat schon Leo (s. o. S. 631), 

opinor, praeAea est: nam mortvom eollaudat, wo wenn auch in nicht ganz zureichender Weise, mit 

auch die Art der Identifikation ganz ,plautinisch‘ den Worten hingewiesen: ,Es scheint daß N. die 

ist (vgl. Plautin. i. PI. 22. 47f.) und als Wichtig- Ausbildung der Metrik vorbereitet hat, die wir 

stes die ,Vorherrschaft der Sklavenrolle'. Die in dann bei Plautus finden und die ... mehr für die 

dem letzteren liegende Akzentverschiebung gegen- dramatische Gestalt der Komödie zu bedeuten hat 

über den Originalen ist mit Sicherheit zu er- 30 als der flüchtige Anblick zeigt.“ Es ist in diesem 
schließen aus Titeln wie Lampadio (vgl. Plaut. Zusammenhänge notwendig das Problem der Can- 

Cist.), Stalagmus (vgl. Plaut. Capt.), Stigmalia<i, tica im altlateinischen Drama noch einmal kurz 

also Titeln wie Epidicus, Pseudolus, Stichus. Da- zu besprechen. Die leidige Tatsache daß ich 

zu stimmt das'breite Ausmalen des Strafplatzes bei meiner ausführlichen Behandlung der ganzen 

(114 tantum ibi molae erepitum laäebant, tintin- Frage (Plautin. i. Plaut., Kap. X) ein Haupt- 

nahant eompedes) und der Prügelschwielen (115 beweisstflck, nämlich einen Vers aus einem tragi- 

utrum aeapulae plus an collus ealli habeat, neacio). sehen Canticum gerade des N., übersehen habe. 

Es ist möglich, daß N. auch den letzten entschei- hat in der daran anschließenden Diskussion eini- 

denden Schritt zur Romanisierung der Komödie ges Unheil angerichtet, weit ärgeres allerdings 

bereits getan hat. Aus den Versen des Hariolns 40 der bekannte Beharrungstrieb und die offenbar 
(21ff.) quis hcri apud te? :: Praenestini et Lanu- große Schwierigkeit einer vielgliederigen Argu- 

vini hospites :: suopte utroaque de/‘uit acceptoa mentation wirklich zu folgen. Für die literar- 

eibo usw. hat Leo gefolgert, ,daß dies nur in L.a- histori.sche Würdigung des N. kommt viel darauf 

tium, ja daß es nur in Rom gespielt haben kann', an, daß sein nicht prinzipieU neuerndes, sondern 

daß mithin ,N. in der Tat die erste sogenannte weiterführendes Verfahren im Bereich der dra- 

Togata geschrieben hat'. Das ist durchaus mög- matischen Lyrik nicht verkannt wird. So soll hier 

lieh; dem Schöpfer der f.aloihi praotexta wäreaucli noch einmal versucht werden etwas von dem auf- 

die entsprechend.? Kühnheit auf dem Gebiete der gehäuften Schutt beiseite zu räumen und dadurch 

Komödie zuzutrauen. Gesichert aber ist diese die einfachen Phaenomenc sichtbar zu machen. v 

Neuerung nicht. (Mit v.udcliiiger Zurückhaltung .50 Schart zu scheiden ist das allgemeine literar¬ 
urteilt hierüber T. Frank Life and literature in historische Problem von der engeren Frage nach 

the Rom. Republ., Cambridge 1930, 34, während der Herkunft und Entwicklung der metrischen 

K i e ß 1 i n g-H e i n z e zu Horaz ars 285ff. außer Einzelformen, Die allgemeine Frage, vor die uns 

dem Hariolus gar auch noch Tarentilla und Tu- nicht nur die Stücke des Plautus, sondern auch 

nicularia als togatae bezeichnen.) Die schäbigen wichtige Reste teils vorplautinischer. teils gleich- 
Gerichte, die in dem Fragment als Lieblings- zeitiger, aber von Plautus unabhängiger lateini- 

speisen der Leute von Praeneste und Lannvium scher Dramen stellen, lautet: woher stammt die 

angeführt werden, zeigen daß es hier auf eine Gepflogenheit rezitative Szenen der Originale, 

Verspottung der beiden Nachbarstädte Roms hin- Monologe sowohl wie Dialoge, in Gesangstücke 

ausläuft. Da machen nun die bekannten Bosheiten 60 umzusetzen? Mit dieser Formulierung ist bereits 
des Plautus gegen die Praenestiner (Bacch. 12; gesagt daß es sich nicht etwa um ornamentale 

Trin. 609; Truc. 691) es nicht gerade wahrschein- Zutaten oder Einlagen irgendwelcher Art, sondern 

lieh, daß die Hariolus-Verse grundsätzlich anders um integrierende Bestandteile des dramati.sehen 

zu ^urteilen sind und daß man aus ihnen einen Gefüges handelt. Die Antwort hat auszugehen 

so weitgehenden Schluß ziehen darf. N. kann von der Tatsache, daß eine derartige Umsetzung 

sehr wohl in einem auf griechischem Boden spie- der gesamten frührömischen Tragödie eigen ist. 

lenden Stück an Stelle irgendwelcher (evot die Im Falle des Ennius können wir mehrfach die 

Praenestiner und Lanuviner eingeschoben haben rezitative Fassung des Originals unmittelbar 
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neben die lyrische Nachbildung setzen (Leo De 
tragoedia Romana, Göttingen 1910, 14. Fraen - 
kel PI. i. PI. 3368.). Für die Tragödien des 
Livius wie des N. ist Schauspielergesang ge¬ 
sichert. Es ist nicht statthaft mit v. W i 1 a m o - 
w i t z Das Schiedsgericht des Menander 169 A. 1 
das Liviusfragment zu eliminieren, da man einen 
Equus Troianus sowohl des Livius wie des N. 
nicht glauben könne. Die richtige Lösung, Neu¬ 
bearbeitung des schon von Livius übertragenen! 
Stückes durch N., war längst gefunden (Rib- 
b e c k D. röm. Tragödie im ZeiMter der Ilepubl. 
48. L e 0 Plaut. Forsch.* 90 A. 1; Gesch. d. r. Lit 
89). V. Wilamowitz behauptet im gleichen 
Zusammenhänge, an Lyrik gäbe es von N. nur 
,einen einzigen iambischen Tetrameter, Danae 6 
Ribb.'. Bei dieser Behauptung, auf die für seine 
Argumentation viel ankommt, ist er ein Opfer 
meines Versehens geworden. Der von mir damals 
nicht angeführte \ers (trag. 5R.), gleichfalls aus! 
der Danae, lautet eam nüne esse invintam pro- 
bris compoUm scis. Die von Bnecheler ge¬ 
fundene, von Ribbeck* angenommene Mes¬ 
sung als bakcheischer Tetrameter muß als unbe¬ 
dingt gesichert gelten. L i n d s a y’s Auffassung 
(zu Nonius p. 456, 25 M.), der mit cömpotem 
einen neuen Vers beginnt, rdso in dem Fragment 
Ende und Anfang zweier trochäischer Septenare 
sieht, scheitert weniger an der Zerreißung von 
probris compotem durch den Versschluß (L e o De 
trag. Rom. 13) als an folgender Erwägung. Es 
müßte ein höchst sonderbarer Zufall sein, wenn 
der Exzerptor ans Septenaren gerade ein Stück 
herausgehoben hätte, das sowohl einen vollstän¬ 
digen Satz wie einen tadellosen bakcheischen Tetra¬ 
meter ei^ibt. Bekanntlich überwiegt in diesem 
Versmaß, wenn auch Enjambement keineswegs 
fehlt, bei weitem der Zusammenfall von Vers- 
und Satzschluß. So hat z. B. Capt. 781—790 ein 
jeder der 9 Tetrameter (ebenso wie die einmal da¬ 
zwischentretende Klausel) am Ende vollen Satz- 
schluß. Auch Monosyllabon am Ende (scis) be¬ 
gegnet in bakcheischen Tetrametem sehr häufig. 
Nicht notwendig wie bei diesem Vers, aber wie 
mir scheint sehr erwägenswert ist lyrische Mes¬ 
sung von trag. 17 (Lyeurgus) tuos qui eelsos ter- 
mivos tntant: Anapäste gerade in Gebetsliedern 
finden sich PI. Rud. 7538.; Trin. 8208. Ennius 
trag. 951. R. (Andromeda, im Metrum des Ori¬ 
ginals). Hingegen halte ich den lyrischen Cha-5 
rakter von trag. 31 f. (pergite thyrsigerae Bac- 
ehae modo usw.) durch Leo De trag. Rom. 13 
nicht für hinreichend gesichert; streicht man mit 
R i b b e c k modo (es könnte Glossem zu sche- 
mate sein), so ergibt sich das elegante Nebenein¬ 
ander von Baechae, Bacchico eum schemafe. Auch 
daß die von Varro ling. lat. VII 23 angeführten 
Verse (bell. Poen. fr. 36 Bhrs.) Anapäste sind, wie 
nach A. Spengcl Leo Sat. Vers 60 A. 4 angenom¬ 
men hat (zustimmend Norden bei Cichorius 6 
Röm. Stud. 37, Knoche Gnomon 1928, 689, 
zurückhaltend Cichorius selbst), sehe ich 
nicht für erwiesen an; über ihre Herkunft wage 
ich keine Vermutung. Erst recht unsicher ist der 
von Leo erwogene anapästische Gang von fr. 61 
Bhrs. {cum tu arquitenens sagittis pollens dea). 
Uber die vermeintlichen Daktyloepitriten fr. 63 
Mor., s. u. S. 640. Um also von allen unsicheren 


Stücken abzusehen, halten wir uns hier nur an den 
bakcheischen Tetrameter aus der Danae trag. 5 
eam nunc esse inventam probris compotem scis. 
Er ist nicht nur darum so wertvoll weil er ein 
Hauptmaß plautinischer Cantica zeigt (darüber 
unten), sondern auch wegen seines Inhalts. Die 
zentrale Szene, in der die soeben entdeckte Schande 
der Danae auf diese Weise erörtert wurde, kann 
im Original unbedingt nur in Trimetern gehalten 
gewesen sein. Die Umsetzung ist also hier von 
ganz der gleichen Art wie in den bakcheischen 
Tetrametem PI. Amph. 5518. oder Terent. Andr. 
4818. und ungemein oft sonst. Mithin hat sicher¬ 
lich N. (wahrscheinlich Livius auch schon) in der 
Tragödie rezitative Partien der Originale in Lyrik 
umgesetzt. Ennius folgt darin nur der bereits vor 
ihm eingebürgerten Praxis der römischen Tra¬ 
gödie, vgl. PI. i. PI. 339f. 346f. 366. Der mehr¬ 
fach erhobene Vorwurf (v. Wilamowitz a. 0. 

IT. Frank Lite and literature in the Roman Re- 
public 48. Bickel polemisiert Gnomon 1932, 
320 gegen die allerdings frei erfundene ,AnBicht 
Fraenkels, daß Plautus in metrischer Hinsicht 
von Ennius abhänge“), ich argumentierte mit En¬ 
nius, dessen Produktion doch zu spät sei um die 
Weise des Plautus erklären zu können, tri8t die 
Darlegungen meines Buches nicht. War erst ein¬ 
mal das Verfahren des Ennius auch für seine Vor¬ 
läufer gesichert, so mußte jeder Verständige die 
t reicheren Reste des Ennius mitbenutzen um das 
Allgemeine des Vorgangs zu verdeutlichen. N. 
und Ennius fanden in der Tragödie vor allem des 
späteren 5. Jhdts. und der Folgezeit ausgedehnte 
Partien mit Einzel- und Wechselgesang der Schau¬ 
spieler; von dieser Grundlage aus haben sie, um 
dem Geschmack ihres Publikums entgegenznkom- 
men (PI. i. PI. 341, das dort Gesagte gilt natür¬ 
lich für beide Gattungen des dramatischen Spiels), 
auch rezitative Teile der Originale in Cantica um- 
1 gesetzt. Andererseits ist für die Komödien des N. 
der Gebrauch von xco).ägta oder clausulae inner¬ 
halb der Cantica und zwar in einer der plautini- 
schen Praxis entsprechenden Weise bezeugt (Ma¬ 
rius Victorinus GL VI 79, 1, vgl. PI. i. PI. 346). 
Das setzt ausgedehnte Gesangstücke voraus. Wir 
besitzen außerdem, abgesehen von den unsicheren 
Anapästen com. 58, wenigstens ein Stück einer 
— vermutlich tetrametrischen — zweifellos kreti¬ 
schen Reihe, com. 25 häc sibi pröspica, hoc dispica 
) (zur Sicherung der Messung vgl. PI. i. PI. 344). 
Daraus etwa eine entsprechende lyrische Partie 
des Originals zu erschließen wäre genau so toll¬ 
kühn wie zu postulieren, der Ai? t^caar&v, die 
SwagtotSiaai, die 'AbeXepoi Menanders müßten 
große Stücke im Wechselgesang enthalten haben, 
da die Bacchides, die CisteUaria und der Stichus 
des Plautus derartige Gesangszenen aufweisen. 
Zum Grundsätzlichen vgl. Jachmann Plauti- 
nisches und Attisches (1931) 126 A. 2. 

) Wir fassen, noch ohne Berücksichtigung der 
metrischen Einzelformen, das literarhistorische 
Ergebnis zusammen. Livius hat Schauspieler¬ 
gesang in der Tragödie gehabt. N. hat — genau 
wie später Ennius — tragische Dialogpartien in 
Cantica umgesetzt; das Entsprechende hat er in 
seinen Komödien getan. In der Tragödie bedeutete 
dieses Vorgehen lediglich eine Ausdehnung der 
von vielen attischen Tragödien den Bearbeitern 
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gebotenen Formgebung, in der Komödie bedeutete 
es ein entschiedenes Abweichen von der Form der 
Originale. Diese Tatsachen zwingen zu dem 
Schluß daß die Dichter der ersten Dramatiker¬ 
generation in Rom das von ihnen in der Tragödie 
teils übernommene, teils weiter ausgedehnte Ver¬ 
fahren auf ihre Komödienbearbeitungen übertra¬ 
gen haben. Ob dieser Schritt, wie es wahrschein¬ 
licher ist, bereits von Livius oder erst von N. 
getan worden ist, läßt sich nicht mehr feststellen. 
Der ganze Vorgang ist eine Parallele zu der seit 
den Anfängen der lateinischen Bühnendichtung 
gegen den Geist und Stil griechischer Dramatik 
vollzogenen Vereinheitlichung der tragischen und 
der komischen Dialogmaße. 

Bestätigt wird diese Auffassung von der Seite 
der Versgeschichte her. Die wenigen gesicherten 
Tatsachen, auf die es hier ankommt, lassen sich 
kurz abmachen. Das einzige erhaltene Bruch¬ 
stück aus einem tragischen Canticum des Livius,' 
20ff., zeigt die für Plautus charakteristischen Kre- 
tiker umgeben von Clauseln in einem bei Plau¬ 
tus gerade in dieser Verbindung beliebten Me- 
tnim; hinzu kommt bei den Kretikem jene Figu¬ 
rierung der Satzglieder und des Klanges, die ihnen 
Plautus besonders gern gibt (vgl. PI. i. PI. 345). 
Ans der Komödie des N. (25) sind genau entspre¬ 
chend figurierte Kretiker erhalten, aus seiner Tra¬ 
gödie (5) ein bakcheischer Tetrameter, also das 
zweite Hauptmaß plantinischer Gesangstücke. Die S 
Priorität der ältesten römischen Tragödie oder, 
wenn man es lieber so ausdrücken will, die ein¬ 
heitliche Gestaltung in Tragödie und Komödie 
von Anfang an ist auch hier unverkennbar. Was 
die lateinischen Dichter zu der auffallenden Be¬ 
vorzugung kretischer und bakcheischer Dimeter 
und namentlich Tetrameter angeregt hat, das 
wissen wir nicht (Vermutungen darüber PI. i. PI. 
371f.). V. Wilainowitz Schiedsgericht 169 
A. 1 sagt: ,Gerade die Kretiker des Plautus haben 4 
ihre Analogie; außer den Belegen in meiner Vers- 
kunst Idazu PI. i. PI. 372 A. 31 ist die Arie Teb- 
tnnis Pap. 1 Tabgedruckt bei Wilamowitz, Timo- 
thcos 82 A. 3] bezeichnend.“ Dieser Hinweis 
fruchtet nichts: die Tebtunis-Verse sind eben 
auch wieder Paeone wie die der alten Komödie 
(vgl. PI. L PI. 372 A. 1), nicht reine Kretiker wie 
die des römischen Dramas. 

Es ist im allgemeinen sehr wahrscheinlich, 
wenn auch iin einzelnen nicht mehr nachweisbar. 5 
daß die römischen Bühnendichter den aus der 
attischen Tragödie übernommenen und dann von 
Hinen frei weitergebildeten Grundstock lyrischer 
Formen ihrerseits ans den weitverzweigten Dar- 
Wetungen hellenistischer Vortragskünstler, der 
Hilaroden Lysioden Magoden usw., bereichert 
haben. Ich habe diesen Gesichtspunkt nachdrück¬ 
lich hervorgehoben (PI. i. PL 366fT.) und habe ins- 
Msondere nachgewiesen, daß Plautus wie sein 
Publikum mit technischen Details der raffinierten 6' 
Mitgenössischen Kunsttänze vertraut ist, was 
Kenntais der zugehörigen Musik in sich .schließt. 
All dies aber, wie überhaupt die Frage nach den 
metrisch-musikalischen Einzelformen, berührt 
nicht das literarhistorische Grundproblem, für das 
die Lösung in der Erkenntnis liegt daß die Um¬ 
setzung von Dialogparlien in Gesangszenen nach 
dem Vorbilde der Tragödie erfolgt ist. 
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Keine der hier festgestellten Tatsachen und 
keiner der aus ihnen gezogenen Schlüsse wird 
durch die gelehrten nach vielen Seiten ausgrei¬ 
fenden Kombinationen I m m i s c h s Zur Frage 
der Plautinisehen Cantica, S.-Ber. Akad. Heidelb., 
Phil.-hist. Kl., 1923, 7. Abh., im geringsten auf¬ 
gehoben oder auch nur modifiziert. Was die Ent¬ 
stehung der Cantica im altlateinischen Drama 
und im besonderen N. anlangt, so ist auch Im- 
) misch wie andere (vgl. S. 633) durch den Um¬ 
stand daß der bakcheische Tetrameter aus der 
Danae (trag. 5) in meinem Plautusbueh nicht 
zitiert ist, zu irrigen Schlüssen verführt worden. 
Br (S. 5) sagt nämlich, in freiem Anschluß an 
Leo: ,Also vor Plautus nur Ansatz und Wege¬ 
bereitung, während nach Fraenkel die Tragödie 
da schon alles Wesentliche vorgeformt hätte. Es 
ist schade, daß wir den Tatbestand bei Naevius 
nicht genau feststeilen können; denn leider ver¬ 
bleibt es hinsichtlich seiner Lyrica ganz bei dem 
allgemeinen Zeugnis [über die elausulae, s. oben 
S. 634].‘ Nachdem Immisch sodann das auch 
durch die Figurierung als kretisch gesicherte 
Fragment Naev. com. 25 hde sibi pröspica, hac 
dispica in das Schlußstück eines mehr als be¬ 
denklichen Senars umgedeutet hat, fährt er S. 6 
fort: ,Damit entschwindet die Sicherheit dieses 
Naevianischen Verbindungsglieds zwischen Plau¬ 
tus und der Tragödie [des Livius].“ In Wahrheit 
liegt in dem Danae-Vers nicht nur ein Hauptmaß 
plantinischer Lyrik vor, sondern er bezeugt auch 
die Umsetzung einer tragischen Triracterszene in 
ein (Janticum genau in der dann aus Ennius be¬ 
kannten Weise, übrigens sollte man endlich ein¬ 
mal aufhören in diesem Zusammenhänge immer 
wieder das Scheinargument anzuführen, ,daß ge¬ 
rade das früheste Stück [des Plautus], der Milcs, 
der polymetrischen Lieder ganz entbehrt“ (I m - 
misch 5). Die Cistellaria stammt ja auch aus 
) der Zeit des hannibalischen Krieges, und gerade 
sie enthält solche Lieder in Fülle und in beson¬ 
ders reicher Ausgestaltung. 

Ganz zu Unrecht ist schließlich mit den Can- 
tiea des altlateinischen Dramas der ,Mimos“ des 
Papyrus Brit. Mus. 2208, die sog. Uetoaiofiirv, 
in Verbindung gebracht worden von Wüst Philol. 
LXXXIV (1928) 157 und o. Bd. XV S. 1744. 
Selbst wenn seine Annahme, daß in dem Lon¬ 
doner Stück der .Stoff einer neuen Komödie, 

I in die Form einer kurzen mimischen Hypothesis 
gebracht“ vorliegt, gesicherter wäre als sie es 
ist, wäre es noch immer höchst gewagt daraus 
zu folgern: .damit wären wir dem Ivrisch-drama- 
tischen Singspiel der hellenistischen Zeit doch 
wohl nahegekommen, hätten eine der griechischen 
Umformungen zugkräftiger älterer Stücke vor 
uns, wie sie 0. Immisch ... als Zwischenstufen 
zwi.schen der vr'a und der römischen Nachdichtung 
annimmt.“ Darf man von einem nicht nur in der 
Metrik für die Zeit Lucians so charakteristischen 
Stück (vgl. Croenerts Darlegungen hinter 
Wüsts Philol.-Aufsatz) ohne weiteres über mehr 
als drei Jahrhunderte zurückspringen? Aber der 
entscheidende Fehler liegt im Verkennen des Gat¬ 
tungscharakters. Ganz allgemein gesprochen ist 
das Hineinziehen aller solcher früh- oder späthelle¬ 
nistischer .Abarten des .Singspiels“, wie des Gren- 
fellschen Liedes (v. Wilamowitz), der vnn&eoci; 
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(Immisch), kaiserzeitlicher Hilarodien vom Typus 
derUeiQaiofdvti (Wüst) und was immer sonst noch, 
in das Problem der Entstehung der Cantica des 
altlateinischen Dramas irreführend und letzten 
Endes unfruchtbar. Denn alle jene Gesangstücke 
dürfen, wenn überhaupt, nur insofern mit dem 
Drama verglichen werden als sie einen ganzen 
Handlungsablauf sozusagen in nuce, in der Con- 
oentration auf wenige lyrische Hauptmomente, 
enthalten, während für die Cantica der frührömi¬ 
schen Bühne gerade das charakteristisch ist, daß 
hier, den Sprechdialog unterbrechend, ganz be¬ 
grenzte Handlungsmomente, einzelne Szenen oder 
oft nur Szenenteile, in lyrischer Form dargeboten 
werden. Kompositionen wie des Mädchens Klage 
oder die sind ein vollkommen auf 

sich selbst stehendes abgeschlossenes Ganzes; hin¬ 
gegen ist jede Gesangszene des Naevius Ennius 
Plautus nur Teilstück, ein Glied in einer drama¬ 
tischen Kette, durchaus auf die Umgebung an¬ 
gewiesen und ohne sie unverständlich, genau so 
wie ein euripideisehes Schauspielergesangstück. 

D a 8 E p 0 s: Dem wohl dem späteren 2. Jhdt. 
V. Chr. (Leo Gesch. d. r. Lit. 438 A. 1) zuzuwei¬ 
senden Verfasser des Grabepigramms auf N. (Gell. 

I 24, 2) ist lediglich das Epos des Dichters wich¬ 
tig; darauf führen — für diese Zeit noch — die 
Camenae und führt vor allem die Wahl des satur- 
nisehen Metrums (nebenbei: in v. 3 ist Orco un¬ 
bedingt zu halten). Und auch Horaz nennt in: 
seinem knappen Überblick über die zu seiner Zeit 
noch wirklich lebendigen Größen der frührömi¬ 
schen Dichtung den N., genau wie er es mit En¬ 
nius tut, nur als Epiker (epist. II 1, 53). Kein 
Zweifel daß das Bellum Poenicum vom Dichter 
her gesehen die Krönung seines Lebenswerks, 
unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung be¬ 
trachtet seine am stärksten und am längsten nach¬ 
wirkende Schöpfung gewesen ist. Was Ennius an¬ 
langt, so ist das scharfe Wort Ciceros Brut. 75' 
über die vielen — je nachdem — Anleihen oder 
Plagiate aus dem Epos des geschmähten Vorgän¬ 
gers trotz seiner zweifellosen epigrammatischen 
Zuspitzung ein vollgültiges Zeugnis. Cicero selbst 
empfindet mit Genuß die kraftvoÜe.leicht archaisch 
anmutende Schönheit des Bellum Poenicum (quasi 
Myronis opus delectat). Mehrfache Benutzung von 
Motiven des Gedichts in Vergils Aeneis ist sicher 
bezeig (über eine neuentdeckte Spur in Vergil- 
scholien, die Rolle des Anchises betreffend, vgl. { 
S a v a g e Transact. and Proceed. Am. Phil. Assoc. 
LVI, 1925, 236. Harv. Stud. XXXVI, 1925, 159; 
bell. Poen. fr. 13 a Morel). 

Aus Cic. Cato 50 geht hervor, daß N. sein 
Epos als älterer Mann gedichtet hat. Diese ,nach 
Einsicht in chronologische Tabellen niedergeschrie¬ 
bene“ Angabe ist glaubwürdig (Marx Ber. Akad. 
Leipz. 1911, 51f.). Mithin fällt die Abfassung in 
eine Zeit, in der N. sehon längst als Bühnendich¬ 
ter berühmt war. Nicht unter dem unmittelbaren t 
Eindruck des Krieges, in dem er mitgefochten hat, 
sondern aus reifer Erinnerung und nach ausge¬ 
dehntem Studium von Berichten über das nicht 
von ihm selbst Erlebte hat der Dichter geschrieben. 
Aus Santra bei Non. p. 170,21 und Suet. gramm. 2 
erfahren wir, daß das BeUnm Poenicum zunächst 
als ungeteiltes Ganzes veröffentlicht wurde (vgl. 

B u e c h e 1 e r Rh. Mus. XL 148f. = El. Schrift. 


III 61f.) und daß erst C. Octavius Lampadio die 
Zerlegung in sieben Bücher vorgenommen hat, 
etwa ein Jahrhundert nadi dem ersten Erscheinen 
(vgl. Buecheler a. 0. und Leo Gesch. d. r. 
Lit. 359). An sich ist es befremdlich genug, daß 
ein hellenistisches Epos dieses Inhalts und Um¬ 
fangs nicht sogleich vom Dichter in Bücher ein¬ 
geteilt worden ist; man wird den Grund vielleicht 
darin sehen dürfen, daß das einzige damals vor- 
) handene römische Vorbild, die Odyssee des Idvius, 
keine Buchteilung aufwies (über die letztere vgL 
V. Wilamowitz Homer. Unters. 869 A. 47). 

Die ersten beiden Bücher enthielten die Vor¬ 
geschichte [dies ist sicher; Leo Gesch. d. r. Lit. 
81 A. 4 berücksichtigt frg. 24 Mor. (25Bhr8.) nicht, 
wo die Verbesserungen Amulius (ammullus) nnd 
lib. U (IIl) zweifellos richtig sind], nämlidi die 
Zerstörung Troias, die Fahrten des Aeneas, seine 
Schicksale in Italien, Roms Gründung durch Ro- 
) mulus, der für N. wie noch für Ennius der Toch¬ 
tersohn des Aeneas ist. Es ,ist keine Spur vor¬ 
handen, daß von der Geschichte Roms zwischen 
Gründung und punischem Kriege die Rede war. 
Also war es nur die Entstehung Roms, um deren 
willen N. die Einleitung vorausgeschickt hat“ 
(Leo 82). Die Ereignisse des ersten punischen 
Krieges füllten die Bücher III—^VII. 

Wie in der Wahl des Versmaßes führte N. 
auch in der feierlichen, vielfach bewußt altertüm- 
► liehen Stilisierung die von Livius Andronicus 
großartig begonnene Formgebung des römischen 
Epos weiter. Aber seine mächtige Natur gibt allem 
neue Fülle und neuen Glanz und bringt die Gat¬ 
tung erst auf ihre wahre Höhe, ägxalmt 

schreitet er einher. Seit Jahrhunderten 
war kein Grieche mehr imstande gewesen in vier 
Worte eine solche Kraft einzuschließen wie N. in 
den Vers (45 Mor.) superbiter contemptim con- 
terit Icgiones. Wahrscheinlich hat eben diesen 
I Vers Plautus im Ohr gehabt als er in einer großen 
altercatio die eine Partei in .paratragödischem“ 
Tone sagen ließ (Poen. 537) ne nos tarn eontemp- 
tim conteras. (Diese Vermutung wird fast zur 
Gewißheit, sobald man sich das Vorkommen von 
contemptim klarmacht wie es aus dem Thesaurus- 
Artikel abzulesen ist. Das Wort ist offenbar zur 
Zeit der uns erhaltenen Literatur überhaupt nicht 
mehr im lebendigen Gebrauch gewesen und war 
vermutlich schon für N. einer der bei ihm wie 
bei Liv. Andr. so häufigen Archaismen. Plautus 
hat es sonst nur noch ein einziges Mal und zwar 
an der gleichen Stelle des Septenars und gleich¬ 
falls in Allitteration, Pers. 547; Lukrez einmal. 
Bei allen übrigen Dichtem und in der klassischen 
wie in der — abgesehen von den Historikern — 
nachklassischen Prosa fehlt es völlig, spielt aber 
[nach dem Muster älterer Annalistik?] eine Rolle 
in der Historikersprache: häufig bei Livius, mehr¬ 
fach, wohl unter dem Einfluß des Livius, bei 
Curtius. Ganz deutlich zeigt schließlich das Vor¬ 
kommen bei dem älteren Plinius [zweimal im 
8. Buch, sonst nie] wie bei Tacitus [dreimal im 
3. Buch der Historien, sonst nie], daß beide es 
gelegentlich einmal bei der Lektüre aufgelesen 
und nach kurzer Verwendung wieder fallen ge¬ 
lassen haben.) Ein Element der epischen Sprache 
des N. hat Leo (S. 80) schön als .gehobenen 
Chronikstil“ charakterisiert. Die von ihm unter 



anderem dafür angeführten Verse (39 Mor.) tran- 
sit Melitom Romanus exerdtus, insulam integram 
urit populatur vastul, rem hostium eoneinnat illu¬ 
strieren das besonders gut, zumal wenn man sie 
neben die Formeln der Triumphaltafeln und der 
Dankgebete des Triumphators hält (zu dem PL i. 
PL 236ff. Angeführten vgl. etwa noch Velleius II 
115, 2 exeisis agris, exustis aedifieiis, caesis viris, 
laetus victoria praedaque onustus pervenit ad Cae- 
sarem und Ciceros Parodie ad Att. IV 18, 5 eon- 
feeta Britannia, obsidibus aeeeptis, nulla praeda, 
imperata tarnen peeunia exercitum ex Britannia 
reportabant). 

Die Kürze der Zitate (keines unserer Prs^mente 
ist länger als drei Zeilen) erschwert auf äußerste 
ihre Deutung und vor allem das Verifizieren des 
Inhalts der Reste von Buch III—^VII auf Grund 
unserer sonstigen Überlieferung über den ersten 
panischen Krieg. Daß hier trotzdem ein scharf¬ 
sinniger und gewissenhafter Forscher wichtige Er¬ 
gebnisse zu gewinnen vermag, hat Cichorius 
Römische Studien (1922), 24ff. mit seiner durch¬ 
gehenden Interpretation der für die Geschichte 
belangreichen Fragmente in eindrucksvoller Weise 
bewiesen. Es liegt im Wesen derartiger Unter¬ 
suchungen, daß die Freude am Kombinieren ge¬ 
legentlich den Blick für das Probable trübt, und 
so darf denn auch nur ein Teil von Cichorius’ Er¬ 
gebnissen für wirklich gesichert gelten. Überaus 
kühn ist beispielsweise seine Deutung (S. 47) des 
Verses (29 Mor.) prima incedit Cereris Proserpiiia 
puer auf die Sühnungsfeier des J. 249. Anderes 
bleibt viel zu vag um zu überzeugen. Trotzdem 
ist das Kapitel reich an wichtigen Ergebnissen. 
So hat C i c h 0 r i u s z. B. S. 33 in hohem Grade 
wahrscheinlich gemacht, daß das J. 260 bereits 
im 4. Buche behandelt war, hat S. 41 f. im An¬ 
schluß an Scala eine intensive historische Inter¬ 
pretation der beiden Verspaare 42 und 43 (Mor.) 
gegeben, hat S. 49 fr. 47 {convenit regnum usw.) 
sehr gut auf den zweiten von den Römern mit 
Hieron geschlossenen Vertrag (248 v. Chr.) be¬ 
zogen und S. 51f. Buechelers Entdeckung 
(KL Schrift. I 387f.), daß in den bei Nonius 
p. 474 erhaltenen drei Versen (49. 50 Mor.) aus 
dem 7. Buch das idem dem Grammatiker, nicht 
dem Dichter gehört, daß also zwei gar nicht zu¬ 
sammengehörige Fragmente vorliegen, durch Sach- 
interpretation ausgezeichnet gesichert. Diese Pro¬ 
ben müssen hier genügen. 

Die Quellenfrage hat nach vielen anderen Leo 
Gesch. d. r. Lit. 83ff., eingehender als bei dem 
Charakter seines Buches zu erwarten wäre, behan¬ 
delt. Als eine Hauptquelle für die eigentliche 
Kriegsgeschichte, für die des Dichters persönliche 
Erfahrung nur zum kleineren Teil ausreichen 
konnte, ist wahrscheinlich Fabius Pictor anzu- 
sehen (über die Tendenz von dessen Werk neuer¬ 
dings Geizer Herrn. LXVTII 129ff.). Nicht un- 
tedin^ zu leugnen (mit Leo 85) ist die Mög- ( 
lichkeit daß N. auch das Werk des Philinos von 
Akragas gelegentlich benutzt hat, vgl. die vorsich¬ 
tige Bemerkung von F. J a c o b y Komm, zu 
FGrH 174 (IIBD S. 598). 

Sonstige Gedichte(?); Zu verschwin- 
den hat der jignotus Über*, dem Morel den bei 
Varro ling. lat. VH 39 erhaltenen Vers (63 Mor.) 
utque prius parkt lucusta lueam bovem zuschreibt. 


In der irrigen Beurteilung des Verses vorangegan¬ 
gen war Baehrens mit seinem ,saturis ad- 
scripsi', dann behauptete Leo Sat. Vers 60 A. 4, 
der Vers habe ,mit Saturniern nichts zu tun; bei 
einem Griechen würde man das Daktyloepitriten 
nennen*, diese Äußerung wurde für Morel maß¬ 
gebend, und schließlich ist Knoche Gnomon 
1928, 689f. so weit gegangen das ,daktyloepitri- 
tische* Bruchstück für die Tragödie in Anspruch 
1 zu nehmen. AUe diese Forscher scheinen nicht 
bedacht zu haben, daß Varro zusammen mit dem 
Verse die (freilich weder von Baehrens noch von 
Morel mitabgedruckten) Worterklänmgen zweier 
Kommentatoren, eines Cornelius und eines Ver- 
gilius (vgl. GRF S. 105f.), mitteilt. Es hat nicht 
die geringste Wahrscheinlichkeit, daß die beiden 
von Varro zitierten eommentarii etwas anderes 
gewesen wären als Erläuterungen des berühm¬ 
testen und umfangreichsten Gedichts, eben des 
' Bellum Poenicum. Richtig Buecheler Rh. 
Mus. XL 148f. (= Kl. Sehr. III 61f.), zurückhal¬ 
tend Cichorius Röm. Stud. 55. Das Versmaß 
des Fragments widerstrebt dieser Annahme nicht. 
lucusta lueam bovem ist das Anfangskolon eines 
Saturniers, genau wie die von Leo Sat. Vers 45 
aus dem Bellum Poenicum angeführten (39. 47 
Mor.) Romanus exercitus und convenit regnum 
simul, also ist ac prius parkt ein Schlußkolon der 
häufigen (Leo 18f.) Form nee libens aeque, vic- 
' timum pukram usw. (für die Auflösung des lon- 
gnm in parkt Beispiele bei Leo 20). 

Hingegen ist ein wirkliches Rätsel der — 
möglicherweise satumisch zu messende — Vers 
(62 Mor.), den Festus p. 257 zitiert, quianam 
Saturnium populum pepulisti, mit der Angabe 
Naevius in Satyra. Diesem Titel stehen wir hilf¬ 
los gegenüber (Leo Sat. Vers 49 A. 1, Knoche 
Gnomon 1928, 690; Marx Rh. Mus. LXXVIIl 
416, gleichfalls ohne greifbares Ergebnis). 

[Eduard FraenkeL] 

Nanaros, Satrap von Babylon unter dem 
6. medischen König Artaios (s. Bd. II S. 1303). 
Durch Nicol. Dam. (FHG III 359—364; frg. 10) 
hat sich die romanhafte Schilderung seines Zu¬ 
sammenstoßes mit Parsondas erhalten, der die 
Absetzung des weichlichen Satrapen beim König 
erreichen und selbst seine Stelle einnehmen 
wollte. Die Intrige mißlang, doch rächte sich N. 
dadurch an Parsondas, daß er ihn in seine Gewalt 
brachte und zwang, einige Jahre im Schwarm 
seiner Musikantinnen zu leben und so selbst zu 
der Verweichlichung zu gelangen, deretwegen er 
N. zu beseitigen gestrebt hatte. Schließlich ge¬ 
lang es dem Artaios, den vermißten Parsondas 
zu entdecken und zu befreien. Der ihm zugedach¬ 
ten Bestrafui^ durch den König verstand N. mit 
HUfc eines Lieblingseunuchen des Artaios zu ent¬ 
gehen, und so entzog er sich durch eine große 
Geldbuße der Verurteilung. Auf die spätere 
Rache des Parsondas an N. und Artaios weist 
Nicol. Dama.sc. hin; über den Abfall des Parson¬ 
das zu den Kardusiern und seine siegreichen 
Kämpfe gegen Artaios berichtet Diod. II 33, 
doch ohne Erwähnung des N. Die Geschichte, 
nach E. Meyer (Bd. II S. 1303) ,ein orienta¬ 
lisches Märchen*, ist dem Athenaios bekannt (12, 
40. 530 d) als Überlieferung des Ktesias; hier 
wird N., wohl durch Schreibfehler, Annaros ge- 
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nannt. Nur der Name N. begegnet zusammen 
mit dem des SardanapaUos bei Plut. mor. 1095 D 
(Bern. VI 387, 17). Die Namenform N. klingt 
vielleicht an Nannar, den babylonischen Mond¬ 
gott (E. Meyer G. d. A. I 2», 418) an. 

[Preisendanz.] 

Naria, Göttin unbekannten Charakters, durch 
zwei Weihinschriften aus der Schweiz bele^, von 
denen eine dem Numen den weiteren Beinamen 
Nousantia gibt. 10 

1. Muri bei Bern CIL XIII 5161 = Biese 
2064 = Dess. 4707 = Stähelin 479 
Abb. 127: Deae Nariae reg(k) Arure(nsis) eu- 
r(ante) Feroe(e) l. Die vorstehende Weihung 
der regio der Aar an die N. steht auf dem 
Sockel der Bronzestatuette einer stehenden 
Frau, mit Wahrscheinlichkeit der Göttin sel¬ 
ber, die voll bekleidet ist und auf dem Kopf 
einen pikus trägt. Ihre Unterarme, die sie 
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ursprünglich fast rechtwinklig vom Körper 
wegstreckte, sind abgebrocheu so daß nidit 
mehr erkennbar ist, ob sie Symbole in den 
Händen hielt. 

2. Dressier bei Avenches CIL XIH 5151 = 
Biese 3439 = Dess. 4708: Nariae Nou- 
santiae T. Frontin. Hibemus v. s. l. m. Vd. 
Ihm Myth. Lei. III 9. Holder AltcÄ 
Sptachsch. II689. F. Stähelin Die Schweiz 
in röm. Zeit» (1931) 135. 452. 480. 

[Fritz Heichelheim.] 

S. 1719, 51 zum Art. Narke: 

1) Stadt im Lande des Masinissa. Appian. VIII 
23 schildert, wie Hannibal sich nach seiner Lan¬ 
dung durch eine Kriegslist ihrer bemächtigte. Sie 
wird weder in der sonstigen Literatur noch auf 
einer Tabula oder in einem Itinerar erwähnt. Ihre 
Lage ist nicht festzustellen. T i s s o t Göogr. de 
la prov. Born. d’Afr. I 558. [WindWg.] 
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Zweite Eeihe [E -ZJ 

Znm Band lA. 

Ranio, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 S. 222, vesp. 616ff. ergeben, wo von einem ovog die Rede 

21 ed. Find, genannter Ort in einem Tale von ist. Dieser kann in diesem Zusammenhang nicht 

Carnech, _ wahi^einlich das heutige Rann in gut etwas anderes als ein R. gewesen sein. Ähn- 

Jngoslawien. pdai Fluss.] hche Gefäße sind wohl die bei Athen. XI 496 e 

S. 232, 6 zum Art. Raparia: genannten Qiovza gewesen, die ebenfalls, wahr- 

2) Wird nur beim Geogr. Rav. IV 22 S. 224, scheinlich nach dem auch an ihnen angebrachten 

7_Pind.; V 14 8 . 381, 14. Guid. 116 S. 543, 11 figürlichen Schmnek, mit Tiernamen bezeichnet 

Find, unter den Orten in Libumia TarsaticensiB wurden. Eine Abart von noch nicht geklärter 

zwisohen Tharsatica und Turres genannt. Es ist Form ist das öIxqowov (FoU. VI 97. Athen, 
jedenfalls mit dem heutigen Forto R4, dem Hafen 10 XI 469 a). 

von Buccari, identisch (vgl. Tomaschek Unter den erhaltenen R. hat man mit Bu- 
Ztschr. f. öst. Gymn. 1874, 647); Pichler schor (Münchn. Jahrb. d. bild. Kunst 1919, 

Austria Rom. 181 sucht es bei dem heutigen 26ff.) zwei Gruppen zu unterscheiden, die unter- 

Hrellin.^ [Max Fluss.] einander in keiner Verbindung stehen: die mi- 

Regio 8codrihe(ii)siB wird in einer stadt- noisch-kyprische und die griechische. Die mino- 

römischen Inschrift (CiL VI 2698) als Heimat ischen R., die scheinbar hauptsächlich im Kultus 

des AurfeliusJ Passar, eines mil(es) cohfortis) Verwendung fanden, sind am vollständigsten zu- 

VUII pr(Mtorim} genannt; sie ist auf Grund sammengestellt von Karo (Arch. Jahrb. XXVI 

der Inschrift in Dacien zu suchen, doch läßt 249ft.). Bei ihnen finden sich Stier- und Löwen- 

sich keine genauere Angabe über ihre Lage ma- 20 köpfe am häufigsten. Die sehr zahlreichen kypri- 
chen. Tomaschek D. alten Thraker II 2, 83 sehen Ausgußgefäße haben meist die Gestalt von 

hält den Namen für thrakisch, Krähe Indo- allen möglichen stehenden Tieren (B u s c h o r 

germ. Bibi. III. Abt. 7. Heft 99. 118 infolge Abb. 39—42). 

seiner auffälligen Ähnlichkeit mit dem Namen Die griechische Gruppe läßt sieh wieder in 
der in Illyrien gelegenen Stadt Scodra (Bd. IIA zwei Unterabteilungen zerlegen: die hornförmigen 

S. 828f.) für illyrisch, Jokl Reall. d. Vorgesch. R. mit oder ohne figürliche Endung und die Tier- 

Xni 284 für vorindogermanisch. [Max Fluss.] kopf-R., die zwar geschwungen sind, bei denen 

Rhamnusium lautet nach Vib. Sequ. 157 aber das Horn fehlt. Die Verwendung von R. 

Riese der Name eines Beiges bei Scodra (Krähe scheint in Griechenland erst im Laufe des 5. Jhdts. 

Indogerm. Bibi. III 7, Heft 3 bringt den Namen 30 v. Chr. aufgekommen zu sein, wenigstens gibt es 
mit dem griechischen Wort ^d/ivos = Dom- bisher noch kein gesichertes Beispiel aus früherer 

Strauch in Verbindung). [Max Fluss.] Zeit, das sein Vorhandensein belegte. Aus dem 

Rhyton {qvtov, Demin. rhytium). Ein meist Ende des 5. und namentlich aus dem 4. Jhdt. 
dem xeQas (s. Bd. XI S. 264) ähnliches, oben v. Chr. und späterer Zeit dagegen sind viele 

offenes und an seinem unteren Ende mit einer Exemplare und auch Darstellungen von R. im Ge- 

öffnung und häufig mit figürlichem Schmuck ver- brauch auf Vasen- und Wandbildern und auf Re- 

sehenes Trinkgefäß. Das Wort R. hängt mit Uefs erhalten. In der neueren archäologischen Li- 

Qew zusammen, und das Gefäß verdankt, wie Do- teratur ist mit dem Wort R. oft großer Mißbrauch 

rotheos von Sidon bemerkt (Athen. XI 497 e), getrieben worden, der schließlich dazu führte, 

seinen Namen der Qvaig. Die einzige Stelle der 40 jedes figürliche und jedes Kopfgefäß mit R. zu 
antiken Literatur, aus der wir etwas Genaueres bezeichnen. 

über Form und Gebrauch des R. erfahren, ist der Von den sehr zahlreichen Beispielen können 
betreffende Abschnitt im Gefäßkatalog des Athe- hier nur einige Stücke genannt werden, die den 
naioa (XI 4961—497f); doch ist auch dieser nicht Charakter dieses Gefäßes besonders gut zeigen, 
von Irrtümern frei. Hiernach wurde das R. früher Am häufigsten unter den hornföimigen R. sind 

xcQag genannt, eine Bezeichnung, die bereits das wohl die mit einer Steinbock-, Widder- oder 

Wesentliche üte die Form aussagt (vgl. auch die Pferdeprotome (Münchn. Jahrb. 1919, 30, Abb. 45 

die Form charakterisierende Stelle Martial. II 35). —47. Antike u. byzantin. Kleinkunst [Auktion 

Hinzu kommt die kurze Beschreibung des Doro- Helbing 1913] Taf. 7 nr. 118. Arch. Anz. 1906, 

theos, aus der hervorgeht, daß die Öffnung, aus 50 138 Abb. 8. S a r r e Die Kunst des alten Pesien 
der getrunken wurde, sich am unteren Ende des Taf. 47f.; Antiquit^s du Bosphore Cimmärien 

Gefäßes befindet. An dieser Stelle konnte das R. Taf. 36, 4). In späterer Zeit wurden die R. auch 

figürlich verziert sein, z. B. durch irgendeine Tier- aus Marmor in großem Maßstab hergesteUt und 

protome, deren Bild dann dem Ganzen den Namen zu dekorativen Zwecken verwandt; so diente das 

gab. Mit der Beschreibung des Doro theos stimmt dem 1. Jhdt. n. Chr. angehörende R. des Atheners 

die des Schol. Demosth. in Mid. 158 überein, ln Pontios mit einer Art geflügeltem Meerungeheuer 

dieser Rede begegnet zum ersten Male in der Li- als Wasserspeier (Stuart Jones Catal. of the Pa- 

teratur das Wort R. Die Angabe des Athenaios lazzo dei Conservatori S. 169 nr. 25 Taf. 58. 

(XI 497 b), daß unter Ptoleraaios PhUadelphos Gusman L’art döcoratif de Rome 11 Taf 68 ). 

das R. erfunden worden sei, beruht auf einem 60 Für die zweite Art des R., die aus einem großen 
Irrtum, wie die Funde und wohl auch Aristoph. Tierkopf mit einem kurzen, oft reliefgeschmück- 
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ten Ansatz zum Eingießen der Flüssigkeit be- Krause Angeiologie 356ff. Daremb.-Sagl. IV 

steht, seien angeführt: das R. mit dem Kopfe 865ff. Karo Arch. Jahrb. XXVI 262ff. Buschor 

eines jungen Hireches aus Tarent in Triest (österr. Münchn. Jahrb. d. bUd. Kunst 1919,26ff. Corp. vas. 
Jahresn. V 122f. Abb. 48), ein silbernes Hirsch- ant. London, Brit. Mus., fase. 4. [v. Lorentz.] 
kopLR. in Sofia (ebd. Abb. 34f.), ein weiteres Sil- Rinubio, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 
ber-R. in Gestalt eines Stierkopfes aus Kul Oba S.‘222, 22 ed. Find, genannter Ort in einem Tale 

m Leninpad (Ant. du bosph. Cimm4r, Taf. 36, 1. von Carnech, infolge seiner Nennung neben Ranio 

österr. Jah^sh. V Taf. 2) und ein bronzenes wahrscheinlich in der Nähe des heutigen Rann in 

Hirsehkopf-R. aus Herculaneum in Neapel (Guida Jugoslawien. [Max Fluss 1 

Rucsch nr. 1644. Mus. Borbonico VIII Taf. 14, 9 .10 Rocobae, einzig von Plin. n. h. IV 44 unter 
Da das R. seiner Form nach nicht selbständig den zahlreichen oppida der Scythae Aroteres im 
stehen konnte, mu&te man es, wenn man sieh östiiehen Teü von Moesia inferior zwischen dem 

seiner nicht zum Tnnken bediente, auf ein beson- Ister und der Küste des Schwarzen Meeres erwähnt, 

[Athen, ohne daß sich infolge des Mangels anderweitiger 
XI 470 0 und 492 a]) stellen, das* verschiedene Nachrichten über sie ihre genaue Lage bestimmen 

Formen haben konnte. So kommt es in Gestalt ließe (Vgl. J. Weis s Die Dohmdscha im Altertum, 

eines Hemmschuhes vor auf einem Süberbecher [Zur Kunde der Balkanhalbinsel XII, Saraiewo 

von Berthouville (R ei nach Repertoire des re- 1911] 69,4). [Max Fluss.] 

Uefs I 73. Panofka Abh. Akad. Berl. 1850, Romanianus von Thagaste, reicher Mann 
Taf. 1, 4); der Onyxbecher in der Bibliothöque 20 und Gönner des Augustinus. Da dieser J. 354 
Naüonde in Paris zeigt ein von einem anders- geboren und mit R.’ Sohn Licentius (o Bd. XIII 
artigen Ständer waagerecht gehaltenes Kentauren- S. 204) befreundet war, so muß R. etwas älter 
R. (C1 a r a c Mus. de sculpt. II Taf. 126, S t u d- sein. Er unterstützte den Augustinus bei seinen 
niczka Abh. Sachs. Ges, XXX nr. II 164 Abb. 47). Studien; im J. 385, als jener in Mailand weilte, 
Ähnlich müssen die Gestelle der R. auf dem Mo- war R. in Geschäften dort. Die Stellen bei Mar i 
saik von Palestrina (Studniezka 81 Abb. 20. 2 , die aus Augustins Briefen bei Goldbacher 

Rom. Mitt. XXVI Beil, zu S. 61 Abb. 35) gewesen im Registerband (CSEL 58) 309 (vgl. 13), die 
sein, etwas anders und der Form der Gefäße ent- aus der Schrift contra Academicos in K n ö 11 s 
sprechend höher diejenigen auf einem pompeia- Ausgabe (CSEL 63) 194f.; diese Schrift hat 
nischen Wandbild (Spinazzola Le arti deco- 30 Augustinus dem R. gewidmet. Brief des Paulinus 
rat. in Pompei Taf. 230). Zuweilen wurde auch von Nola an ihn nr. 7 (I 42 H.). 
der Fuß gleich an das Gefäß angearbeitet, wie es Der Name scheint nur in Africa vorzukom- 
fLouvre zeigt (Dar.-Sagl. IV867 men: Gsell Inscr. de TAlgärie nr. 642. 2610. 
Abb. 5945). CJL VIII 17226 (Cornelius R. in Thagastel); ein 

Einige Darstellungen mögen die Verwendung Bischof R. bei Innoeent. ep. 29 (Seeck Re- 
desR. illustrieren. Auf der bei Mi 11 in Feint, de gesten 334) im J. 417. Nun erscheint in Codex 
vases ant. II Taf. 76 abgebildeten Vase trinkt ein H des Cornifleius (Bd. IV S. 1617) die Unter- 

Jüngling aus einem R. ziemlich plumper Form sehrift Romanütne vivat in einer gerade in Africa 

ohne jeden figürlichen Schmuck. Gleichfalls völlig mehrfach vorkommonden Form (Pieske De 
schmucklos ist das R. auf dem praenestinischen 40 titulorum Africae sermone [Breslau 1913] 18); 
Mosaik (Studniezka 81 Abb. 20), aus dem daher schreibt Marx Auct. ad Her. Praef. Iff. 
einer der Krieger trinkt, und das eines pompeia- dem (zweifellos gebildeten und für Rhetorik inter- 
nischen Symposionbildes (Zahn Die schönsten essierten) R. eine besondere Rolle bei der Erhal- 
Ornamente I Taf. 90). Ein Adlerkopf-R. mit seit- tung der Rhetorik des Comificius zu. Das ist an 
samerweise nach oben gewandtem Schnabel (M i 1- sich möglich, hängt aber mit der Vorstellung 
1 i n II Taf. 58) diente vielleicht — nach der von der Überlieferungsgeschichte des Comificius 
Schale in der linken Hand des Jünglings zu ur- zusammen; vgl, über die Mansche Hypothese tref- 

teilen — nicht selbst zum Trinken, sondern nur fend schon B r o s z k a Bd. IV S. 1617 und meine 

zum Füllen der Schale, wie wir es ähnlich auf Ausführungen Festschr. f. Bidez 555. 
einem Wandbild aus Herculaneum verwandt fin- 50 [W. KroU.] 

den (Mus. Borbonico VII Tal. 50. H e r r m a n n- S. 1212, 68 zum Art. Rufus: 

Bruckmann Denkm. d. Malerei Taf. 95, 2), 18a) R. v. Samaria, ein jüdischer Arzt der 

ferner auf einer Praehtvase in Neapel (Mus. Borb. Zeit des Galen, der die alten Erklärungen in 
\ Taf. 51. Panofka Taf. 5, 3) und bei Diony- seinen Kommentaren zu Hippokrates verarbeitet 
SOS auf dem Schauspielerrelief aus dem Piraeus hat. Sein Name wird in der arabischen Über- 
(Athen. Mitt. VII Taf. 14. Svoronos Das Athe- Setzung des galenischen Kommentars zum sechsten 
ner Nat.Mus. Taf. 82). In ähnlicher Haltung sitzt Buch der hippokratischen Epidemien genannt 
Dionysos mit einem Pegasos-R., aber ohne Schale, (vgl. F. Pf aff Herrn. LXVII 356ff.). Ob seine 
auf einer verlorenen Vase (Tischbein Hamil- Schriften wirklich die Hauptvorlage der gale- 
ton Vases I Taf. 46). Ein R. mit Sphinxvorder-60nischen Erläuterungen waren (Pfaff), nicht die 
teil hält eine Mänade auf einem etruskischen des Rufns von Ephesus (vgl. Wellmann Herrn. 
Bronzegefäß aus Tarquinia (Ann. dell’ Inst. 1883, XLVII lOff.), läßt sich vorläufig aus Mangel an 
Taf. K. Martha L’Art ötrusque 525 Abb. 360). Material nicht entscheiden. [Ludwig Edelstein.] 
Schließlich sind hier noch die zahlreichen Toten- Rasbeas (auch Rubeas) wird von Plin. n. h. 
mahlreliefs (Svoronos Taf. 85ff.) und die IV 95 (Solln. IQX 2) nach Philemon ein promun- 

Larendarstellungen (s. Bd. XH S. 826ff.) zu turium zwischen Morimarusa, hoc est mortuum 
nennen. mare, und dem mare Gronium genannt, also ein 

Literatur. Panofka Abh. Akad. Berl. 1850. Kap an der Ostküste der Nordsee. Da man diese 
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beiden Meere nicht genau abgrenzen kann (s. IV 1, 273. Wahrscheinlich war BoQaaßds,^ der 
Art. Nordsee; zu Morimarusa s. Besnier den makedonischen Thronprätendenten Andriscos 
Bd. XVI S. 304), so ist auch das prmnunturium uuterstützte, ein König der S. (Diod. XXXII, 
R. nicht genau festzulegen; für Kap Skagen, die 15, 7. Niese Griech. und Mak. Staaten III 
Nordspitze Jütlands, halten es: Bergt Die 333. Pefdrizet Cultes et mythes du Pangde 
Nordlandfahrt des Pj^eas; Diss. Halle 1893, 40. 81). Der König der S. Rhaskuporis und dessen 

Beckers Geogr. Ztschr. XIX (1913) 603; für Bruder Rhaskos spielten eine Rolle im Kampf 

die südlichste Spitze Norwegens Kap Lindesnäs: zwischen den Caesarmördem und den Trimnvirn, 

Detlefsen Die Entdeckung des germ. Nor- s. Bd.lA S. 255. Patsch S.-Ber. Akad. Wien 

dens 24, als einen Ausläufer des mons Saevo 28.10 214, 1. AbL 52. Über die Herrscher aus der von 
Nansen Nebelheim I 104. Vielleicht ist R. Rhaskuporis begründeten Dynastie der S., die den 
eher noch nördlicher zu suchen, da zu Plinius’ Namen Kotys tragen, s. Bd. XI S. 1558. 

Zeiten die Nordspitze Jütlands schon bekannter In römischer Zeit bildete das Gebiet der S. 
war, um sie in das mythische mare mortuum zu die axQaxriyia Smicüx'^ (Ptolem. HI 11, 6. Ka- 
verlegen und das mare Cronium das nördliche lopothakes De Thracia prov. Rom. 20), die 
Eismeer bezeichnet. Außerdem kennt Plin. n. h. auch in einer Widmung an Phoibos aus dem 
IV 97 einen anderen Namen für das Kap Skagen, Gebiet von Hadrianopolis erwähnt wird, Rei¬ 
nämlich Taatria (s. d.). Den Namen R. für phoi- nach Rev. öt. gr. XV 35. Kalinka Ant. Denkm. 
nikisch zu halten, wie es v. Rougemont Die in Bnlg. 165. Ein veteranua, dves Sappaus 
Bronzezeit [übersetzt von Keerl] 446 tut, lehnt 20 (d. h. üapaeits) Dumont-Homolle Möl. d'arch. 
Detlef sen 24 mit Recht ab; Keys er Sam- nr. 1175. _ Ovid. fast. I 389 erwähnt Hnnde- 
lede Afhandlinger (1868) 165 hält ihn für walli- opfer der S. an Trivia, offenbar die Hekate Zr)- 
sisch, Detlefsen 24 für germanisch. ffuvd’la, Tomaschek Thraker I 69. — Der Name 

[Alfred Franke.] Xcötoj wurde schon von Wesseling ad Hierocl. 

SAvSavos (Plut. ParaUela 8), Fluß. Phüipp, 683 mit Säßot (s. Bd. I A S. 1607. Usener 
der berühmte Makedonenkönig, soll beim Über- Göttern. 358) in Zusammenhang gebracht, was 
gang über ihn sein Auge durch den Pfeil des auch von Perdrizet Cultes du Pangöe 81 ge- 
Olynthiers Aster eingebüßt haben. In der Anek- billigt wird. [G. Kazarow.] 

dote sind die Belagerung von Methone im J. 354 Sardelle. Daß die S., Engraulis encrasicho- 
— bei der Philipp tatsächlich ein Auge verlor — 30 Ins L., auch Anchovis genannt, für die Bewohner 
und die Belagerung von Olynth im J. 348 nicht der Mittelmeerländer im Altertum als Nahrungs¬ 
auseinandergehalten. TmTnerhiTi wird S. jetzt für mittel eine große wirtschaftliche Bedeutung hatte, 
den antiken Namen des Flusses bei Olynth gehal- darf bei dem verbreiteten Vorkommen des Fisches 
ten, der bei Xen. hell. V 3, 3 ohne Namen er- im Mittelmeer und Schwarzen Meer, wo er zur 
wähnt wird, des heutigen Lundschik Derö Laichzeit in gewaltigen Schwärmen auftritt, ohne 
(Struck Makedon. Fahrten I 38fi.). Der Name weiteres angenommen werden. Bedenkt man fer- 
des Flusses istthrakisch (Tomaschek Thraker ner, daß z. B. der Thunfischfang im Mittelmeer 
n, S.-Ber. Akad. Wien 1894, 98. Schräder noch heute fast genau in der gleichen Weise be- 
Reallex. P 329). Der Lundschik Derö wird von trieben wird wie im Altertum (s. den Art. T h y n- 
Struck als tiefer, breiter Fluß geschildert, der das 40 n o s), so darf man auch der S.-Fischerei im Alter¬ 
ganze Jahr Wasser hat; er ergoß sich ehedem im tum sicher die gleiche Bedeutung zusprechen, die 
Südwesten seiner jetzigen Mündung; der alte Aus- sie heute hat, auch wenn die Nachrichten hier¬ 
lauf weist Spuren einer Hafenanlage auf. über im einzelnen nicht so reichlich sind wie für 

[B. Lenk.] die Thunfisch- und Makrelenfischerei (s. den Art. 

Savyäxga. Ein persisches Trinkgefäß, das Makrele Bd. XIV S. 810fl.) und andi wenn 
nur einmal und ohne jede nähere Kennzeichnung die Deutung der Namen, mit denen die S. be¬ 
erwähnt wird (Athen. XI 497 e. f). Es wird auf zeichnet wurde, keineswegs so sicher ist, wie es 
die Lächerlichkeit des Wortes angespielt und eine nach dem Linnöschen Namen den .^s^ein tot. 
Anzahl anderer persischer Trinkgefäße anfgezählt. Auf die S. werden die Fischnamen ä<pv7i (dyt^a), 

[F. V. Lorentz.] 50 ü (lat. aphye und apua, oe); ey^Qacixolog, d; fy- 

Sapaioi (Zaaoüoi bei den Schriftstellern, ygaoltj, stos, v; lvn6awpog, 6 (vgl. Suid.^s. lu- 
löatai in der Inschrift IG XII 6, nr. 445, 51), xAaxopog, xai xgaalzoXot. hnl&txa Aipvri?- o e(niv 
thraMscher Volksstamm, der nach Strab. XH 549 eyysavXetos, wofür richtig wohl ltvx6oxo/w und 
(vgl. X 457; VH frg. 44. 47. Plin. n. h. IV 11, eyx^aaixoXog zu lesen ist), ferner odedai und aao- 
40) um Abdera wohnte und früher Saioi (s. Bd. dcivai (Plur.), ai (auch aoQihoi, o/), lat. sarda, -ae 
lA S. 1757) genannt wurde. R. Kiepert FOA und aardina, -ae bezogen. Es ist möglich, daß die 
XVI setzt die S. zu beiden Seiten des unteren letzteren Namen, die auf Sardinien als Fangplatz 
Nestos; die von Appian. bell. civ. 102—104 ge- oder Verarbeitimg der Fische hindeuten, hier und 
nannten Sapäerpässe sucht Collart Bull. hell. da auch auf die Sardine (Pilchard), Clupea pü- 
LIII 356 ; LV 423 in der Hügelkette zwischen Cap 60 ctordus C. V., bezogra wurden, doch läßt sich 
BulustraundNestos;vgl.KromayerÄnt.Schlachl- nicht beweisen, daß die Alten die S. und Sardine 
felder IV 654 (mir unzugänglich). Kahrstedt unterschieden haben; jedenfalls spielte die Sar- 
GGN 1931, 186. Beim Zug des Xerxes durch dine, die zwar im Mittelmeer nicht ganz fehlt, 
Thrakien wurden die S. genötigt, seinem Heere aber niemals in Massen und Schwärmen auftritt 
Folge zu leisten, Herodot VII 110. Zur Zeit wie die S., sondern hauptsächlich an deii West- 
des dritten makedonischen Krieges war deren küsten Europas (England, Frankreich) vorkommt, 
König Abrupolis Bundesgenosse der Römer, s. wirtschaftlich nicht entfernt die Rolle wie die S. 
Bd. IS. 116. DeSanctis Storia dei Romani Bei Brehm Tierleben^ III 259 ist die Kenntnis 


der Sardine für das Altertum überhaupt in Ab- man die axpirj in Athen, weil eie so wohlfeil sei, 
rede gestellt. nicht besonders schätze und sie für ein nxcaxtxdr 

Daß die S. {afpirj) im Athen des 5. Jhdts. otpov halte, während man sie in anderen Städten, 
eine sehr beliebte, billige Volksnahmng war, geht obwohl sie dort lange nicht so gut sei, als Leiier- 

aus Aristoph. Equ. 645B. hervor, wo die Nach- bissen preise. Von den $aXtiQixa atpviia (Dimi- 

richt vom Eintreffen einer Sendui^ billiger S. nutivform von &<pvr))' spricht Aristophanes bei 
sogar die Auflösung einer ganzen ^tsversamm- Athen. VH p. 285 E. 

lung zur Folge tot, da jedermann schleunigst von Daß die atpitj, die auch atpQixis und inpQoe 
den billigen S. haben will (vgl. Schol. z. d. St.). heißt, nicht wie andere Fische aus Eiern ent- 

Auch sonst wird äqwri bei den Ko mik ern oft ge-10 stehe, sondern aus dem Schaum des Meeres, wes- 
nannt als ein kleiner, in Mengen vorkommender, halb der Fisch der Aphrodite xgoaiptXicxaxog war 
sehr billiger, aber leckerer Fisch (vgl. Athen. VII (Athen. VII p. 325 B), galt als ansgemacht, vgl. 

p. 285 A—E. p. 301 A. Aristophanes bei Athen. Athen. VH p. 284 F. p. 825 B. Oppian. hal. I 

in p. 96 C äXts Atpitje fioi- ixa^axhapai yop xa 767ff. Plin. n. h. IX 160 apua apuma maria in- 

Xmagä xöatxxov). Er wurde in öl gebraten (daher ealeaeente, cum admiaaua eat imber. XXH 95 

Aristoph. Ach. 640 ä<pio3y xip^v; vgl. Schol. Ari- apuam noatri, apkyen Qraeei voeaut, ^uonüm ia 
stoph. Equ. 645 xai Apixov xip^ xd iXatw, inei iy piaeiculua e pluvia naaealur. Diese Meinung geht 
abxqi Stpovxat. Suid. s. äipia. Diogen. I 42) und auf Aristot. hist. an. VI 15 p. 569a80ff. zurück, 
war in kürzester Zeit gar, so daß das Sprichwort wo in längeren Ausführungen von der ungeschlecht- 

äipia is xijQ sozusagen den Inbegriff der Schnei-20lichenEntstehungverschi^enerFischeausSchlamm 
ligkeit ausdrückt, vgl. Athen. VII p. 285 C. Schol. und Fäulnisstoffen gehandelt wird. Als Beispiel 
Aristoph. Equ. 645. Suid. s. ä 9 Ji)a. Diogen. 1141. wird x^s äpvpg 6 xaXovfisvos ätpQÖs angeführt. 

Zenob. II 32. IV 25 jtagdaov y aqrvri (lort Si iy- Die ganze Stelle gilt seit langem sds unecht. Die 

iWff) löovaa xd tcvo pövov hpeiai, ovxcoe obaa xQV- Ausführungen stimmen zwar mit den Anschau- 

<peQiL. Hesych. s. Xia nvQ axpvr)- xagotpia. Be- ungen des Aristoteles über die Urzeugung über¬ 
schreibende Merkmale für d(pvrj finden sich nir- ein, sind aber so unklar, daß sie nicht einmal er- 

gends, nur die weiße Färbung wird von den kennen lassen, ob mit ä<pdrj ein bestimmter Fisch 

Schriftstellern übereinstimmend hervorgehoben, gemeint ist, oder ob &<piri hier nur ein Sammel- 

was auf die S., die nicht nur am Bauch, sondern name für Fischbrut und Jungfische sein soll. Die 

auch an den Seiten bis über die Mitte des Körpers 30 letztere Auffassung vertreten Aubert-Wim- 
herauf, also zu mehr als drei Vierteln sUbrig- mer Aristot. Tierk. I 125 und man wird ihnen 

weiße Schuppen tot, zutrifft, vgl. Hikesios bei beipflichten müssen, da ja gesa^ ist, daß aus 

Athen. VII p. 285 B xijs d<pi'r)g ^ piv Xtvxif usw. verschiedene Arten von Fischen, nämlich 

Am ehesten läßt die ErzäUung Athen. XIII die ptpßQddcg (vgl. Hesych. s. ä(pda-- fapßo&g), 

p. 586 B, daß zwei Schwestern (Hetären) den Bei- xQxxtdag, xgizlai, iyxeaalxoXoi, paivlSsg, xeaxQüg 

namen dtpvai hatten, weU sie Xevxal xai Xemxal entstehen sollen. Auch K o r a e 8 zu Xenocr. aquat. 

otaai xovg 6<p&aXpovg peyäXovg el^ov, darauf 54 deutet das Wort als Fischbrut unter Hinweis 

schließen, daß unter axpirj die S. verstanden auf neugriech. iqpQdipaQa. Andererseits ist mit 

wurde, weil hier außer der weißen Farbe und dem dieser Deutung die Bemerkung, mit der das Ka- 

zartschlanken Bau auch die bei der S. unverhält- 40 pitel bei Aristoteles abschließt, nicht in Einklang 
nismäßig großen Augen erwähnt sind. Oppian. zu bringen, daß nämlich die Fischer jetzt ein 

hal. I 775 nennt die oupvat ein noXidv yivog, hebt Mittel gefunden hätten, um den rasch vergäng- 

das Auftreten der Xtxxd Ix&vdia in großen Sdiwär- Rehen ^seh versenden zu können {nqdg xd Staxo- 

men hervor (775 pvgCat, aßXrjxoQal. 767 ijxeSavyg pU^txv) und daß sieh der Fisch im eingesalzenen 

ä<pvrjg SXtyrjxeXig e&vog. 784f. oii phr nab xt xh^- Zustande längere Zeit halte. Hier Regen eben Ver- 

xxat äxtdvdxegay yivog äXXo deiXalyg dipbrjg) und mengungen und Unklarheiten vor, die nicht auf- 

scÜldert anschauRch, wenn auch dichterisch etwas zuhellen sind. Das Schwanken der Bedeutung von 

übertreibend, wie das Meer weithin weiß schim- dtpbtj (apua) teils als Name für einen bestimmten 

raert, wenn die äpvai in großen Schwärmen Fisch (vgl. Fest. p. 22 apua genua minimi piaei- 

(doIIjJöjjv) heranschwimmen (791 näaa x&xe yXavxii 50 euli) teils als Sanmelname für Fischbrut im Sinne 
Xevxalvexai dptpixQlxg, vgl. 796f. IV 479ff.). Auch des Aristotelischen .Meerschaumes* zeigt sich noch 

das von d<pvTi gebUdete Verbum dupveiv, das in den Glossaren, die ig/vri teils mit apua teils 

Hesych. s. dqrbcf dnoXEvxalvEtat, xai äansg mit loe tnarinum und mel marinum erklären, 

d(pbrig xs^bpa laxsi (vgL Hippokr. H p. 498 K. worin sich wie in der Erklärung vom d<pbdiv 

p. 206, 36) erklärt, enthält den Hinweis auf das (dqnidtov vgl. Aristophanes bei Athen. VH p. 285 E 

hervorstechendste Merkmal, die weiße Farbe; dqwdta) als mel marinum (vgl. OGIL II p. 17,16. 

ebenso das Adjektivum dcpvxdigg Hippokr. de mul. p. 436, 63) der Axistotelisdie ,Meersetoum‘ wider- 

II p. 164, 39. Auf den silbrigen Schimmer weist spiegelt (vgL Papendiek Fischnamen in grie- 

hin Gramm. Bekk. p. 472, 26 dtpva xai d<pvrj- chisch-latein. Glossaren, Diss. WOrzburg [1926] 

laxi phnoi Ixdbdtov <pavXov xai Xvngdr, dgyvQi^ov 60 24). Den Namen d<pbr) erklärt Athen. VH p. 324D 
xfj XQ°‘^- - 2 ^“! XQbbpa de dipvwdeg usw. Hesych. dgibet d' wg av dipvelg odaat, xovxiaxiv dvoqwetg 

s. d<pvi] • rd ptxga Ix^dia. falsch und auch die Erklärung von Passow 

Als die besten dtpvat galten die im Hafen Griech. Wörterb. aus d-<pvcü (Entstehung ohne 

Phaleron sowie die bei Rhodos gefangenen (Arche- Zeugung), trifft kaum das Richtige, sondern d(pvti 
Stratos bei Athen. '^I p. 285 B. Lynkeus bei gehört wohl zu dgigög, Schaum. 

Athen. VII p. 285 E. Schol. Aristoph. Equ. 645 Eine von den Aristot. hist. an. VI 15 p. 569 a 
äqwag ^aXpQixag xag peydXag. Suid. s. dqnia). 30ff. (vgl. Athen. VII p. 285 A) genannten Rsch- 

Chrysippos bei Athen. VH p. 285 D tadelt, daß arten, die aus dynir/ entstehen, nämRch die iyxßa- 
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oixoXoi sollen nach der von C u v i e r und V a - 
lenciennes Histoire naturelle des poissons 
(Paris 1828—1847) vertretenen Meinung S. sein. 
C u V i e r leitet den Namen davon ab, daß den S. 
beim Herrichten lür die Zubereitung der Kopf 
abgerissen wird, wobei gleichzeitig die Eingeweide 
samt der Leber herausgerissen werden, erklärt 
also iyxQoaixoXos mit ev xQaxi xöXog, der Fisch, 
der die Galle im Kopfe hat. Ob dieses heute aller¬ 
dings übliche Verfahren bei der S.-Zubereitung 
(vgl. B r e h m Tierleben^ III 260) ohne weiteres 
auf das Altertum übertragen werden darf und ob 
die sehr gekünstelt erscheinende Erklärung Cu- 
viers das Eichtige triflt, scheint sehr fraglich. 
Eher dürfte in dem Worte der Stamm x^a von 
xeßäwv/ii stecken, so daß es mit Stephanus 
als ,eui permixta bili» eat, biliosus = öfii/oÄos* 
zu erklären wäre. Die iyxQaolxoXoi erwähnt unter 
Beziehung auf Aristoteles auch Athen. VII p. 300 F 
als fiixQä ix^dia und sagt, daß sie Dorion unter 
den eyi7)Tol anführe, worunter nach Athen. VII 
p. 301 A TÖ Xemä ix'&vbia zu verstehen sind, vgl. 
Hesych. s. cyxQaoixoXof elSog ix&i<ov. Kallim. 
frg. 38 Sch. kfxQOLoixoXos, ighifio? Xalxrjbövim. 
Schol. Aristoph. Equ. 645. Suid. s. 6.<pva. Die 
Gleichsetzung der Namen kyxQaaixoXog und ey- 
YQavXig, -ewg, rj ergibt sich aus Ailian. hist. an. 
VIII 18 tyyQavXstg, ot de iyxQaoixöXmtg xaXoioiv, 
avxag, TiQooaxrjxoä ye /^r/v xai xQixov oyofta avxmv, 
eia't yaQ oi xal Xvxoaiöfiovg avxäg övofidCovair. 
Hier erscheint also auch der weitere Name Xvxö- 
axofioi (richtig wohl ijevx6axoiA.oi), der sich auch 
Geop. XX 46, 1 (als Fisch im Garum) und Suid. 
s. Xvxäoxo/xog ... 5 eaxtv eyyQavXecog findet. Ailian. 
a. 0. schildert das' Auftreten der Fische in so ge¬ 
waltigen Schwärmen und so dichten Massen, daß 
selbst Fahrzeuge nicht hindurchkommen; auch 
mit Rudern und Euderstangen könne man die 
Masse nicht durchhauen. Greife man mit der 
Hand in die Masse, um eine Portion Fische her- ■ 
auszuholen, so gelinge das nur mit größter Mühe, 
wobei die Fischlein zerreißen, so daß man mei¬ 
stens nur den Kopf oder den Schwanz in der 
Hand behalte. Ein einziger Fischzug füUe oft 
50 Fischerkähne. Die gleiche Schilderung mit fast 
den gleichen Worten und Übertreibungen bringt 
Oppian. hal. IV 468ff., wo aus den Versen lort 
öi xtg vexödmv deüög xai äxixvg ö/xtXog, äßXrjxQ^g 
äqpvTig äbivor yhog, at xaXeovxai iyyQavXeig auch 
die Gleichsetzung äqpvtj = eyy^avXtg herv'orgeht, I 
vgl. Schol. Oppian. hal. I 767. 777f. Schol. Ari¬ 
stoph. Equ. 645 eoxt di {ärpvrj) ^ noQä noXXä>y 
Xeyo/xevrj eyygavXig. 

In der Athen. VII p. 328 F überlieferten Notiz 
aus Epainetos x^Xxidagj dg xaXovai xai aa^dlvovg, 
iQixipiovg kann aa^divovg nicht die S. bedeuten, 
da der Name gleichgesetzt ist mit xaXxk, wor¬ 
unter vielleicht der Petersfisch, Zeus faber L., 
aber keinesfalls die S. zu verstehen ist. Die Be¬ 
merkung des Athenaios, daß Aristoteles iv xefixxo) t 
Ccixov hxogtag gleichfalls aa^dirovg nenne, ist irr¬ 
tümlich; denn Aristoteles nennt oagdivoi nicht, 
sondern nur einmal [IX] 2 p. 610 b 6 findet sich 
der Fischname ooQyivoi, der nicht deutbar ist. 
Ob oäQ^ das gleiche bedeutet wie aa^divoi, ist 
nicht sicher. Gal. VI p. 746 nennt aa^öai xai 
oaQdrjvai als Fische, die sich besonders zum to^j- 
Xog eignen (s. den Art. Garum Bd. VII 
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5. 841ff.), und im Edict. Diocl. 5, 12 (p. 16 Blüm- 
ner) erscheinen ebenfalls sardae sive sardinae 
{aa^dwv ijxoi aoQdeiveov), von denen 1 Pfund 
16 Denare (etwa 30 Pf.) kostet. Andererseits ist 
aber odgÄa an mehreren Stellen ohne Zweifel der 
Name zwar nicht für eine Thunfischart, wie 
B1 ü m n e r Edict. Diocl. 82 s^, wohl aber für 
den Thunfisch in einem bestimmten Entwick- 
lungsstadium (vgl. Xenocr. de sdim. 34. PEn. n. h. 

jXXXII 151. Diphilos bei Athen. IH p. 120 F. 
Galen. VI p. 728f. Oribas. II 58 p. 156; s. den 
Art. Thynnos). Becker-Göll Gallus III 
336 bestritt deshalb, daß adiQäat und aoQdeivai 
überhaupt die S. bedeute, do^ ist es durchaus 
mögHch, daß die Namen, die ja nur auf die 
Gegend des Vorkommens oder der Verarbeitung 
der Fische hindeuten, für beide Fischarten ge¬ 
braucht wurden. Bei Gal. VI p. 729 dvofidSexai 
ovvTii>(og ino ndvxcav ijdrj xd xoiavxa xa^lxt] od^da 
) erscheint der Name sogar als Gattungsbegrifl für 
Salz- und Pökelfische überhaupt (vgl. Oribas. IV 
1 p. 267. K 0 r a e s zu Xenokrates und Galenos 
167 über aa^dtxd xaglyif). Das starke Schwanken 
der Bedeutung dieser Fischnamen weisen auch die 
Glossare aus. Hier wird sardina meistens mit 
dQtaaa (&Q^aoa) erklärt (vgl. CGIL II 178, 51. III 
17, 2. 89, 26. 257, 1. 318, 19), aber sarda auch 
mit xoXeoi {xoXiag), laeerta (laeerius) und pela- 
mys gleichgesetzt (vgl. P a p e n d i c k 3. 5. 7.23). 

I Eine einigermaßen sichere Deutung dieser Namen 
ist nicht möglich. Keller Antike Tierwelt II 
356 hält &Qlaoa für die Alse (Maifisch), Alosa vul¬ 
garis Cuv., einen dem Hering nahe verwandten 
Fisch. Blümner 82 setzt &Qioaa gleich xQtxk 
und bezieht beide Namen auf die S., während 
C u V i e r in der xQixk die Sardine erkennen 
wollte, lediglich eine Vermutung, die von A u - 
bert-Wimmer Aristoteles’ Tierkunde I 141 
mit Recht als unbegründet abgewiesen wird. Über 
xoXiag und lacertus s. den Art. Makrele 
Bd. XIV S. 813. Nach Schol. luven. XIV 131 
scheint der Scholiast den Fischnamen lacertus mit 
sardina gleichzusetzen. Dagegen deutet Isid. XII 

6 , 38 pisciculos sardas sardinasque vocari auf sehr 
kleine Fische hin und Colum. VIII 17, 12 putrem 
sardinam auf das Einpökeln; vgl. Chronogr. ed. 
Momms. p. 647, 26 vasculum sardinarium. Auson. 
epigr. 82, 6 (p. 343 P.). Bei Apie. IX 10 G. et V. 
kann sarda nach der Beschreibung der Zuberei¬ 
tung nicht die S. sein, sondern hier sind wie 
Plin. n. h. XXXII 151 vgl. 46 jüngere Thun¬ 
fische gemeint. Dagegen handelt es sich Apic. IV 
2 , 11 patina de apua und 20 patina de apua frieta 
wohl um S. Apic. IV 2, 12 gibt auch ein Rezept 
für eine patina de apua sine apua, ein Gericht, zu 
dem keine S. verwendet wurden, das aber so raf¬ 
finiert zusammengestellt war, daß man das Fehlen 
der S. nicht merkte {nemo agnoseet, quid mandu- 
cet). Von einem solchen falschen S.-Gericht, das 
ein tüchtiger Koch dem Nikomedes von Bithy- 
nien servierte, als dieser auf einer Reise weit weg 
vom Meere plötzlich S. (d<pvai) wünschte, die 
nicht zu beschaffen waren, erzählt Athen. I p. 7 D. 
Auch Suid. s. d<pva erzählt diese Geschichte, bringt 
sie jedoch irrtümlich mit Apicius(AjiiÄiOf 6 öyjoqid- 
y^) in Verbindung. — Eine sehr gute Wiedergabe 
einer S. zeigt das pompeianische Fischmosaik bei 
Keller Ant. Tierw. II Fig. 124. [Steier.] 
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Zum Band IIA. 

Saxivai, (plur. tantum) wird an vier Stellen als stellt fest, daß 2AYMJAKOY keinesfalls gelesen 

Bezeichnung eines Wagens erwähnt: Hom. hymn. werden kann; der Name läßt sieh aus dem Grie- 

Ven. 13. Sapph. 55 a 13. Anakr. 54, 10. Eurip. chischen nicht erklären; einem neuen bosporani- 

Hel. 1311. Wie L e u m a n n Herrn. LXVHI 359 sehen Herrscher Axog oder %xqg begegnet er mit 

zeigt, handelt es sich nicht um einen Streit-, son- größter Zurückhaltung. Sollte der Stater sich 

dem um einen Frauenwagen, der wohl aus Klein- zweifelsfrei als bosporanisch erweisen, so müssen 
asien kam. Die Etymologie des keinesfalls grie- wir gegen Zebelev einen Skythen Axog i^Axyg) 

chischen Wortes ist dunkel. Nichts hilft Hesych. als zeitweiligen Herrscher in Pantikapaion an- 

adxiXXxr- nXetag xd äaxQov. Die Zusammenstellung setzen. Das wäre dann ein Vorläufer des 8. und 

mit arm. sayl ,Ws^en‘, das auf arm.-phryg. satüia 10 dieser nicht der einzige, sondern der letzte Skythe, 

zuiUckgeführt wird, ist möglich. G^. catu der das bosporanische Reich beherrschte. 

,Kampf hätte nur zu dem Streitwagen gepaßt. [Erich Diehl.] 

Pokorny-Walde I 339. [W. KroU.] Scelerata, ein Ort in den Alpes Inliae, nur 

Sanmakos, ein Skythe, herrschte ca. 108 bekannt aus der (in Aidnssinae in der Nähe von 

V. Chr. fast ein Jahr lang als unabhängiger König Triest gefundenen) Grabinschrift, die Antonio Va- 

eines national skythischen Staates über das bos- [lenjtino, einem prineifpij leg(ionis) XllI ge- 

poranische Reich. Im Palast des letzten Pairisades min(ae), der a latro[niJbus getötet worden ist, 

als Sklave geboren, wurde er bei Hofe erzogen von seinem gleichnamigen Sohne gesetzt worden 

und freigelassen. Als Pairisades die Oberhoheit ist(Pais58 =Dess. 2646. Jung Fast d. Prov. 

auf Mithradates Eupator übertrug, dieser aber die 20Dacien 88f.). Jung 89 läßt es dahingestellt, ob 
Macht noch nicht ergriffen hatte, stürzte S. den die Inschrift in die Zeit gehört, da die Legion in 
Pairisades und ermordete ihn. Diophantos, der Apulum ihren Sitz gehabt hat (nach Bitterling 

Bevollmächtigte Eupators, rettete sieh mit knap- Bd. XII S. 1717ff. vom J. 127—275 n. Chr.), 

per Not, kehrte im nächsten Jahr mit starker oder in eine frühere, Ritterling 1721 setzt 

Heeresmacht zurück und schlug den Aufstand nie- sie in die Zeit kurz vor oder nach der Mitte des 

der. S. wurde gefangen genommen und Mithra- 3. Jhdt. und glaubt, daß die Inschrift auf einen 

dates ausgehefert. längeren Aufenthalt der Legion in der Umgebung 

Zeugnisse: 1. Die Diophantosinschrift von Aquileia schließen lasse. [Max Fluss.] 
IPE I >352 = 1185, Syll.ä 709, wo S. begreif- Schraube (coeWear, xoxXlag). 
licherweise nicht ßaatXevg genannt wird. Dazu 30 1. Die S.-Linie, eXiS y nsgi xvXxvdgov. Daß 

grundlegend S. Zebelev Le dernier Pairisadös Archimedes die Theorie der S.-Linie gegeben hat, 
et Tinsurrection des Scythes bosporans (russisch), ist nirgends direkt bezeugt; es ist aber sehr 

Izvestija d. Ak. f. Gesch. d. mat. Kultur 70 (Le- wahrscheinUch. Er hat die Theorie der Spirale, 

ningrad 1933). ix-dQsyjavza der Inschrift Z. 34 eXk g ev emnedw ygaqjofxevtj, gegeben, und eben¬ 
interpretiert Zebelev 27f. zweifellos richtig als falls die Theorie der Kugäspirale, iXk eni 

terminus technicus der Freilassung eines (im aguxlgag (vgl. H e i b e r g Quaest. Archim. 17); 

Hause geborenen und erzogenen) Sklaven, Belege dazu kommt, daß er der Erfinder der Wasser- 

S. 28 und Anm. 1. 2. 3. 4. Den rein national Schnecke und der endlosen S. war. Apollonios von 

skythischen Charakter der Erhebung des S., die Perge hat bewiesen, daß die S.-Linie homoiomer 

nur mit Unterstützung seiner Stammesgenossen 40 war, wie die gerade Linie und der Kreis (Procl. 
möglich war, hebt Zebelev gebührend hervor. z. Euklid I p. 104, 26). A.ueh Geminos hat über 

Skythen standen gegen Griechen, Untergeordnete die S. geschrieben (Procl. ebd. 105, 26. 176, 23). 

gegen sonst Privilegierte. Ein Rechten mit Zebelev Die Definition der S.-Linie gibt Heron zwei- 
wegen seiner Terminologie wäre bei dieser von mal: Definit. 7 (Opera omnia IV 20): üv di 

ihm klar erwiesenen Sachlage ein Streit um Worte, noffaXXtiXoygdftfiov ög^wvlov ptevovayg fuäg 

denn daß wir ein unverhülltes Ringen um (natio- nXevgäg xäm riegi xyv dgdijv ycovlav itegitvex&svxog 

nale) Macht und Vorherrschaft vor uns haben, tö /uv nagaXXrjXdr/eaixfiov eig xd aixd ndXiv dxo- 

liegt auf der Hand. 2. M ü n z e n. Zwei silberne xaxcuna&g, 5&sv tjgSaxo tpegeaßat, ä/xa di tql 

Diobolen mit der Inschrift ßaa{iXicog) 2av(jxdxov), xagaXXriXoygd/xuci> ayfuiov xi qiigrjxai xax’ avxrjg 

V. bartloser Kopf im Strahlenkranz rechtshin, R. 50 xrjg fiy fievovoyg nagaXXyXov dg^d/xerov and 
Stierkopf, Burat sch ko V XXV 37, dazu Weil xov exigov nigaxog, xd ptiv [adv] negdtjcp&iv 

Z. f. Nnm. VIII 329. Eine dritte Münze ßaat- axn/ia und xrjg xov nagaXXqXoygdiipiov xevqaeoig 

{XJcog) 2av{fidxov), V. bartloser Kopf im Strah- xaXelxai xvXivdgog, ^ di und xov qpego/xivov 

lenkranz von vorn. R. Blitzstrahl, v. S a 11 e t arj/ieiov ygafiftq yivexat eXi{, yg näv /xegog ini 

Z. f. Num. XVI 3. Minns Taf. 6, 22. Es muß näv eqpag/xoici, oxav ini rd avxd fUgg xd xoiXa 

noch festgestellt werden, ob der Goldstater ßaoi- exn und in der Mechanik U 5 (Op. omn. II 1, 

Xiorg Axov, schlecht abgebildet bei Chabouil- 105, 7 [arabisch], 282, 10 [griechisch]; die ara- 

let Möm. Soc. Ant. de France 9, 1866, Iff., gut bische Übersetzu^ entspricht genau dem griechi- 

nach Gipsabguß bei Oreschnikov Num. sehen Text): idv xvXivdgov nXüvgd qpigrjxai xaxä 

Sbornik 2, 1913, 41f. (Text russisch), überhaupt 60 xrjg xov xvXivdgov intqravelag, ngdg öi rq) nigaxt 
ins bosporanische Reich gehört (Nachweis oder xavxijg or/fulöv xi &fia xaxd avxfjg xrjg nXevgds 

Gegenbeweis fehlen bisher). Zebelev 29 Anm. 3 rpigrixai, xai iv xcß adxiß xQÖvrp y xe nXevgd fUav 
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äitoxardaraaiv itoi^aijicu xal rd ar/fulov to xäv für endlose S. nur solche mit spitzen Windungen 
xijs xlevgäf ^ ytvofikvri ix6 zov arjiulov verwendet wurden. 

£v vg xvhvhQtxg ixi<pavsiq rß^l^V iotiv, Zum Einstellen werden endlose S. in Herons 

Sij xoxXlav xalovatv. SiusMich sind die zwei Dioptra 3 verwendet (Op. omn. III 194). Die S., 

Definitionen gleich; der Unterschied kommt von die mit einem waagerecht angebrachten Zahn- 

der verschiedenen Anwendung: die erste, streng rade im Eingrifi ist, hat in der Längenriehtung 

theoretisch, setzt so wenig wie möglich voraus: eine Nute, so daß das ^hnrad, wenn die Nute 

die zweite, für die Praxis, ist möglichst bequem. ihm gegenübersteht, frei gedreht werden kann, 

2. Die S., lAif, xozUas- und dann, durch eine Drehung der S., in einer 

a) Die endlose S. Daß Archimedes die S. er-10 beliebigen Stellung festgeh^ten wird. Eine 
funden hat, ist durch Athenaios (Quelle Mo- andere S., mit oder ohne Nute, wirkt auf ein 

schien) direkt bezeugt (V 207 b): xgwzog &’ senkrechtes Zahnrad ein; der Text ist hier ver- 

fiijögg eSge zr/v zfjg iXtxos xazaaxcvgv (vgl. dorben, so daß wir nicht genau wissen, wie die 

Enstath. D. XII 293. III 114 Stallb.). Die S. Vorrichtung aussah. (Vgl. Dioptra 3 am 

wurde als endlose S. verwendet, d. h. mit einem Schluß des Bandes unter Nachtrag.) 

Zahnrade in Eingriff, und in einem Spill ein- b) Die S.-Mutter. Schon in der Zeit des Archi- 
gerichtet, mit dem Archimedes allein ein großes medes wurde es versucht, die Kraft der 8. direkt 

Schiff in Bewegung setzte. Die Quellen stimmen zu benutzen. Der Arzt Andreas, um 217 v. Chr. 

nicht überein: nach Athen. V 207 a, Procl. in gestorben, machte eine Einrenkungsmaschine, 

Euklid. I 63, und Tzetz. Chil. II 35, 107 wurde 20 die von Oribas. CoU. med. 49, 4, 55. 5, 1—5 
es ins Wasser gezogen; nach Plut. Marc. 14 aus beschrieben wird. Ein starker Rahmen wurde aus 

dem Wasser gezogen. Daß Plutarch keine S. zwei Langhölzern und zwei Querhölzern ge- 

nennt, scheint mir nicht genügend, um das Zeug- bildet; die S. war in den Querhölzern gelagert, 

nis des Athenaios in Abrede zu stellen, wie Zwei Schlitten von der Länge der Querhölzer 

H e i b e r g Quaest. Archim. 36 tut. _ konnten zwischen den Langhölzern gleiten; sie 

Die endlose S. wird von Heron beschrieben, wurden durch Nuten in den Langhölzern ge- 

Mech. n 6 (Op. omn. II 1, 109, 16, arabisch, 286, steuert. Die S. war zweifach; die eine Hälfte 

22, ^echisch), und Mech. II 18 (ebd. 141, 3, hatte eine Reehts-S., die andere eine Links-S., 

arabisch, 288, 20, griechisch). An der letzten die Mitte war frei und hatte Löcher für die 

Stelle beweist er, daß jede einzelne Umdrehung 30 Speichen, womit man die S. drehte. Die Schlit- 
der S. einen Zahn des Zahnrades vorrückt. ten hatten keine richtigen S.-Mutter, sondern 

In der Mech. II 29 (Op. omn. II 1, 163, 17 waren glatt durchbohrt; ein Zsmlen, von Ori- 

nur arabisch) gibt Heron ein Schulbeispiel, wie basius ,Zahn‘ 68ovg, sonst aber Pflock, zvXog, ge- 

man die vier einfachen Potenzen zusammen nannt, griff in die S.-Windungen ein. Die S.- 

brauchen kann: Hebel, Flaschenzug, Welle und Windungen waren vierkantig. An den Schlitten 

S.; es scheint doch nur eben ein Schulbeispiel waren die gewöhnlichen Seile befestigt. Mit die- 

zu sein, wie die Anwendung der S. im sog. Bar- ser sehr primitiven S.-Mutter konnte nur ein sehr 

ulkos, eine Art Spill mit vielen Zahnrädern und mäßiger Druck ausgeübt werden; solange man 

einer S., Dioptra 37 (Op. omn. III 306). Der- kein wirkliches inneres Gewinde machen konnte, 

selbe Barulkos wird auch in der Mechanik er- 40 war die Verwendung der S. sehr begrenzt. Für 
wähnt, I 1 (Op. omn. II 1, 3, arabisch), ohne S.; kleine Bronze-S. wurde diese Art S.-Mutter das 

p. 256 (griechisch) mit S. == Dioptra 37; wozu ganze Altertum hindurch verwendet; ein chirur- 

Pappos 1060. Ob die S. in der Praxis für Spille gisches Instrument, speeulum matris, in Ponmeii 

Verwendung fand, bezweifle ich; Vitruv, der ein gefunden, hat eine solche Vorrichtung; s. Real 

ganzes Kapitel über Hebemaschinen hat, X 2, Museo Borbonico, 1852, 14 Tab. 36 Fig. 1—2. 

nennt sie nicht. Heron braucht sie für seine einstellbaren Ziel- 


Dagegen hat Heron eine ganze Reihe von end¬ 
losen S. für seinen Wegmesser, Hodometer (s. den 
Art. 0 . S. 113), verwendet; Dioptra 34 (Op. omn. 
HI 292); es ist ein Zählapparat, der die Um- S 
drehungen eines Wagenrades zählt. Hier lernen 
wir zugleich, wie ungenau die S. waren: Theo¬ 
retisch muß zwar die S. 80 Umdrehungen 
machen, um ein Zahnrad mit 30 Zähnen einmal 
zu drehen; man muß aber eine Probe machen, 
und dann sieht man zum Beispiel, daß schon 
20 Umdrehungen genügen. 

Oribasius berichtet (Coli, med. 49, 20, 1—7, 
ed. Raeder), daß Nymphodoros die endlose S. in 
seiner Vorrichtung zur Einrenkung verwendete. 6 
Diese Vorrichtung, to Nvfiqpodtögov yXoiaadxo/Jov, 
war eine Art Spül; die S. bew^e ein Zahnrad, 
auf dessen Achse vier Seile befestigt waren; die 
Seile wurden über Blöcke geleitet, zwei nach 
oben, zwei nach unten, und an den Gliedern des 
Patienten befestigt. S. Beruh. Faust Diss. 
Greifsw. 1912. 

Oribasius bemerkt. Coli. med. 49, 4, 58, daß 


spalten in seiner Dioptra, Dioptra 4 (Op. omn. 
III 200, 11) und für seinen einstellbaren Heber, 
Pneum. 1, 5 (Op. omn. I 50, 4—5). Vgl. A. G. 
Drachmann Journ. hell. stud. LII 116. 

Heron hat mehrere Kapitel seiner Mechanik 
dieser Art von S. gewidmet (Mech. II 5 [Op. 
omn. II 1, 107, 10, arabisch; 2W, 8, griechis^]; 
11 16, 19 [Op. omn. 11 1, 139, 1 und 141, 20, 
nur arabisch]). Er hat gar keine S.-Mutter, nur 
ein Stück Holz, zvXog, das mit dem einen Ende 
in die S.-Windungen paßt, mit dem anderen in 
einer RiUe parallel zur S. läuft. Er braucht dafür 
sowohl vierkantige als scharfe Gewinde, und er 
weiß genau, daß nur flache Gewinde die Last, die 
in einem Seile vom ziXog hängt, tragen können: 
wird das Gewinde zu steil, so kann die Last die 
S. zurückdrehen. Ob diese S. jemals für prak¬ 
tische Zwecke verwendet wurden, mag dahin¬ 
stehen; sie scheinen vielmehr Schulbeispiele zu 
sein; wahrscheinlich sind sie nach dem Muster 
der Einrenkungsmaschinen ausgeklügelt. 

Doch wird diese Anordnung einmal von ihm 
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verwendet, in seinem Automatentheater, 10, 2—3 
(Op. omn. I 370ff.), wo eine S. mittels eines 
rvXog ein Rad hebt oder senkt. 

Ihre größte Anwendung fand die S. im Alter¬ 
tum in den öl- und Weinpressen. PUnius schreibt 
darüber, n. h. XVIII 317: intra C annos inventa 
Qraeeaniea, mali rugis per eoehleam ambulanti- 
bus, ab aliis adüxa arbori stella, aliis arcas lapi- 
dum attollente seeum arbore, qtwd maxime pro- 
batur. intra XXII hos annos inventum parvis 
l^elis et tninore tortsulario aedifieio, breviore tnalo 
in medio derecto, tympana imposita vinaeeis 
superne toto pondere urgere et super prela eon- 
struere eongeriem. Die ftesse bestand aus einem 
langen Balken, der als einarmiger Hebel wirkte; 
das äußere Ende wurde durch ein Spill nieder- 

f ezogen. Die S. wurde zuerst als Ersatz für das 
pUl verwendet, nach Plinius um 25 v. Chr.; spä¬ 
ter, nach Plinius um SO n. Chr., wurde sie direkt 
über der Preßmasse angebracht. VieUeicht meint 
Vitruv die erste Anwendung, wenn er schreibt, 
VI 6, 3: ipsum autem toreular, si non cocleis 
torquetur sed vectibus et prelo premitur, ne 
minus longum pedes XL eonstituatur. Das Zeug¬ 
nis des Plinius wegen dieser Vitruvstelle zu ver¬ 
werfen, scheint mir nicht wohl begründet. 

Die Anwendung der S. für Pressen war ohne 
eine wirkliche S.-Mutter nicht möglich. Zuerst 
hat man das Holz für die S.-Mutter aus zwei 
Stücken zusammengesetzt, wie Heron es be-: 
schreibt, Mech. III 15 (Op. omn. II 1, 233, 13, 
arabisch). Diese S.-Mutter verwendet Heron für 
eine indirekte S.-Presse. Wenn er aber die direkte 
S.-Presse beschreibt, sagt er, Mech. III 19 (Op. 
omn. II 1, 245, 17, arabisch): ,Wie man aber die 
S.-Mutter hersteUt, werden wir im folgenden 
darlegen.“ Dies geschieht im c. 21 des 3. Buches 
der Mechanik (Op. omn. II 1, 249ff., arabisch), 
wo er einen Apparat zur Herstellung einer S.- 
Mutter, die zu einer gegebenen S. paßt, be- ‘ 
schreibt (s. A. G. Drachmann Ancient Oil 
Mills and Presses, 1932, 77ff. [Danske Vidensk. 
Selsk. Arch.-Kunsthist. Medd. 1, ].]). 

Oribasius kennt die S.-Mutter und nennt sie 
negixöxXtov. Er schreibt Coli. med. 49, 4, 58: ol 
fiiv yäg zetgäywrot [sc. xoxXiai] xeXcbvag xivov- 
otv, ol 8k (paxcoTol ngoyyovfxEvwg /nkv zvfinavoL, 
Ttoxk 8k xal jffitövas iv zotg Xeyofidroig jiigtxox- 
Xloig, und weiter, 49, 5, 8—9: xivsJ 8e xozs 6 
aiitog xoxXiag &XX' ovxiu 8t öSövtog, ! 

äioneg 6 zezgdycovog, &XX’ iv tqi Xeyo/idvcfi xcQi- 
xoxXicp ovvexd/ievog, S rtegtxoxXtov iv avzjj zfj 
zijg xsXcbvtjg ylvcrai xaraoxtvg- aito yäg tö zijg 
XBXtovyg zgrjjjux zo xaga8sx6iiSvov zov xoxktav 
ävzt&hoig eXiSt zoig zov (paxwzov xoxXlov jcegii- 
axajzzai, &aze zag i^exovaag iXtxag zov <pax<ozov 
xoxXlov xazaxsxXeio&ai elg zag zov mgixoxXtov 
xotXlag xal xagaSeSix^ai elg zag {tov qpaxanov 
xoiXiag zag) zov xegixoxUov l^oxdg. avußaivei 
brj iv zfj zov xoxXtov cvazgotpfj zwv xoxXiwv iv (. 
zaig eXtSiv liXov/iivwv zyv zijg x^f-iovrig xlvgatv 
ytvea^i xozk /ikv avco, jtozk Sk xdzco. Die S.-Mutter 
wurde statt der ,Zähne‘ in Vorrichtungen wie der 
des Andreas verwendet. 

c) Sonstige S. Ammianus MarceUinns nennt 
ein Paar S. in seiner Beschreibung der ballista 
XXIII 4, 2: eique eochleae duae ligneae con- 
iunguntur aptissime, quarum prope unam adsislit 
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artifex eontemplabilis ... Die S. wurden somit 
zum Zielen verwendet. 

d) Wie man eine S. macht. Im 2. Buch seiner 
Mechanik beschreibt Heron genau, wie man eine 
S. macht; zuerst theoretisch, c. 6 (Op. omn. 11 
1, 282, 17, griechisch; 105, 15, arabisch), dann 
auch praktisch, c. 16 (135, 20, nur arabisch). 
Ein Zylinder aus starkem Holz wird gedrechselt, 
und die Höhe der S.-Windung wird mehrfach 

' einer Seite entlang abgemessen. Dann konstruiert 
man ein rechtwinkliges Dreieck, dessen Katheten 
gleich dem Umfang des Zylinders und der Höhe 
des S.-Ganges sind. Nach diesem Dreieck macht 
man eine Schablone ans dünnem Messing und 
windet sie um den Zylinder, so daß die Seite, die 
dem ZylinderumfMg entspricht, einen Kreis 
bildet und ihre beiden Enden znsammengeheftet 
werden können. Man kann nun der Hypotenuse 
entlang eine Windung nach der anderen von 
Punkt zu Punkt ziehen. 

Pappos hat dieselbe Methode, 8, 49 p. 1108f. 
Er fügt hinzu, daß man nach derselben Säablone 
Windungen in halber Entfernung von den an¬ 
deren ziehen kann, um den Boden der Rnsen- 
förmigen (spitzen) S. festzulegen. H ult sch hat 
diese Zeilen als unecht eingeklammert. Echt oder 
nicht — sie stammen ans der Hand eines Prak¬ 
tikers. 

e) Wie man ein Zahnrad macht, die zu einer 
gegebenen S. paßt. Auch diese Konstruktion be¬ 
schreibt Heron Mech. I 19 (Op. omn. H 1, 49, 3, 
nur arabisch). 

Er macht einen Kreis, größer als das Rad, 
und teilt ihn in ebensoviele Teile, wie das Zahn¬ 
rad Zähne haben soll. Die S. ist linsenförmig, 
nicht, wie Nix gegen alle Hss. behauptet, vier¬ 
kantig. Für eine vierkantige S. hätte man das 
Rad in die doppelte Zahl von Teilen teilen 
müssen. Zwei Teilpunkte, A und B (s. Fig. 1), 



werden miteinander und mit dem Zentrum C ver¬ 
bunden; die S.-Höhe wird auf A B abgemessen, 
A D. Eine Linie durch D, parallel zu A C, schnei¬ 
det B C in E. Ein Kreis durch E, mit C als 
Zentrum, schneidet A C in F. E F gleicht der 
Schraubenhöhe A D und teilt den ganzen kleine¬ 
ren Kreis in genau so viele Teile, wie A D den 
größeren. Ein zweiter Kreis, G H, dessen Ab¬ 
stand von E F der Tiefe der S.-Windungen ent¬ 
spricht, wird gezogen. Die andere Seite des Rades 
wird eingeteilt wie die erste, nur werden die Teil¬ 
punkte versetzt, damit die Zähne schräg werden. 
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Pappos beschreibt die umgekehrte Konstruk¬ 
tion; Wie man eine S. macht, die zu einem ge¬ 
gebenen Zahnrad paßt, 8, 49, llOSff. Das heißt, 
er beschreibt, wie man die S. und wie man das 
Zahnrad macht, und sagt nachher, daß man die 
S. mit einer den Zähnen entsprechenden Höhe 
machen soll. 

f) Existierende S. Vier chirurgische Instru¬ 
mente mit Bronzeschrauben sind noch vorhanden; 
drei im Mus. Naz. in Neapel, eines im Termenmus. 1 
in Rom. Vgl. oben unter b. Eine Tuchpresse mit 
einer wohlerhaltenen hölzernen S. ist in Hercu- 
lanum gefunden und dort aufgestellt. 

g) Abbildungen. Bin Wandgemälde in der 
größten FuUonica in Pompeii zeigt eine Tuch¬ 
walkerpresse. Sie hat zwei S., die links und 
rechts gedreht sind; die S.-Mütter sind in einem 
hochliegenden Balken ausgebohrt; die S. werden 
durch Speichen, die an den unteren Enden sitzen, 
gedreht, und pressen auf einen großen Quer- 2 
balken (Mau PompejH 1908 Fig. 244 S. 414). 

[A. G. Drachmann.] 

Scoldium, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 
S. 221, 18 ed. Pind. genannter Ort in Cameeh. 

[Max Fluss.] 

Sedo, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 S. 222 
4 ed. Pind. genannter Ort in Cameeh. 

[Max Fluss.] 

Segetica (Ssyttiicq Cass. Dio LI 23, 5) wird 
nur bei der Verfolgung der Bastarner, die im .3 
J. 29 V. Chr. einen Vorstoß über den Haemus 
unternommen haben, durch den römischen Consul 
M. Licinius Crassus bei Cass. Dio genannt, dem zu¬ 
folge er von dem südlich von Serdica (Sofia) gelege¬ 
nen Denlheletenlande aus rfjvSej’exix^v xaXovfiivtjv 
nQoctJtOf^aaxo xal dg xijv Mval&a iveßede. Nach 
Mommsen RGV12 und Cichorius Röm.Denk¬ 
mäler in der Dobrudscha 14, 3 ist unter S. das 
Hochplateau von Serdica zu verstehen (so auch 
Groag Bd. XIII S. 276, zuletzt wieder PatsclH 
S. Ber. Akad. Wien 214, 71), unrichtig die Iden¬ 
tifizierung Müllenhoffs Deutsche Altertums¬ 
kunde HI 153 mit dem zwischen Haemus und 
dem Pontus gelegen Sellitike (Bd. IIA S. 1320). 
Vgl. S ehmsdorf D. Germanen in d. Balkan- 
ländem bis zum Auftreten der Gothen 28. 

[Max Fluss.] 

Selepitani, ein nur bei Liv. XXXXV 26, 14 
genannter, der Bildung seines Namenfi nach (Ver¬ 
bindung des Grundelementes selep mit den bei- 5 
den Suffixen if und an) jedenfalls illyrischer 
Volksstamm (Krähe Indogerm. Bibi, HI Abt. 

7. Heft 98. 42. 62). Nach der Besie^ng des 
Königs Genthius vonSudiUyrien lohnten die Römer 
den frühzeitigen Anschluß des Stammes an ihre 
Sache auf der Versammlung von Scodra durch 
Steuerermäßigung (Liv. a. 0. Scodrensibus et Daasa- 
rensibus et Selepilanis ceterisque Illyriis vectigal 
dimidium inpositum eins, quod regi [sc. Genthio] 
pependissent). Über die Wohnsitze der S. wissen 6 
wir nichts Näheres; sie werden jedenfalls im 
südlichen Ill 3 rri€n zu suchen sein. [Max Fluss.] 

S. 1203 zum Art. Seleokeia Nr. 4: 

Dieses S. ist, wie Dobias nachgewiesen bat 
(Söleucie sur TEuphrate, in Syria 1925,253 — 268), 
mit Zengma selbst identisch, das früher meist 
fälschlich gegenüber von Biregik gesucht wurde. 
Nachdem bereits Marmier (Sociötö de göogr. de 
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TEst, Bullet, trimestriel, Nancy 1890, 534f.) und 
Metheny (Joum. Amer. Orient.Society XXVIII1, 
1907, 160) diese Stadt in dem jetzigen Balqis 
vermutet hatten, wurde diese Lage von Zeugma 
durch die Untersuchungen Cumonts gesichert 
(fitudes Syriennes, Paris 1917, 120 — 142). 

S. 2562, 11 unter Nachträge; 

16) SeXnixeta stgog x(p EvXai(p (Kern Inschr. 
V. Magnesia 51, nrr61 = Syll. or. 233) ist, wie 
neuere Inschriftenfunde lehren, der hellenistische 
Name von Susa (Haussoullier Anatolian Studies 
presented to R^say, 1923, 189 = Möm. de la 
Dölögat. en Perse XX 81 nr. 3. Cumont Compt. 
Rend. 1932, 244; Brief Artabans III. Z. 16 [neben 
Susa ebd. 240 Z. 2]. 284). Die Gleichsetzung mit S. 
nr. 13) am Hedyphon (j. öerrähl), die mehrfach vor¬ 
geschlagen wurde (Dittenberger zu Syll. or. 
233. Tscherikower Philol. Snppl. XIXI, 1927, 
98), ist daher unmöglich. 

16) SsXevxsia hü xfj ’EQv&gq ^aX&oop (Syll. or. 
233) lag am Persischen Meerbusen (Tscheri- 
kower a. 0.), vermutlich an der babylonischen 
Küste. Nach einer Annahme von Cumont (Syria 
Vm 1927, 83f.) ist es der Geburtsort des Astro¬ 
nomen Seleukos (über ihn Bd. IIA S. 1249 
Nr. 38 und Suppl.-Bd. V S. 962f.). 

[Ernst Honigmann.] 

Senatus *). 

Der S. des Königtums. 

I Es gibt zwei Nachrichtenquellen über den S. 
des Königtums und der frühen Republik; die 
alte Überlieferung und die Folgerung aus Ein¬ 
richtungen, die in historische Zeiten hineinragen, 
die eine unzuverlässig, die andere gewagt. Die 
Überlieferung selbst wurde durch Folgerungen 
und reine Erfindung reichlich ausgebaut, und die 
Resultate, die man durch Folgerungen der Neu¬ 
zeit erhielt, sind leider sehr verschieden. 

I. Zusammensetzung. 1. Befähigung. 
) Die Tradition führt den S. auf den Anfang zu¬ 
rück, und da sie den Ursprung Roms als defini¬ 
tive Gründung auffaßt, schreibt sie die Einrich¬ 
tung des S. einfach dem Romulus (s. u.) zu. AUer 
Wahrscheinlichkeit nach kann man als Tatsache 
annehmen, daß in der ältesten Regierungsform 
Roms dem Haupt des Staates ein Rat zur Seite 
stand, wie es auch in den andern lateinischen 
Dörfern von der frühesten Zeit organisierter Be¬ 
siedlung ab war, und daß er von den etruskischen 
) Königen als ein Element ihrer Herrschaft über¬ 
nommen wurde. Ursprünglich und wahrschein¬ 
lich durch die ganze Königszeit hindurch war es 
ein Rat von Älteren, wie man es, abgesehen von 
indoeuropäischen Analogien, an dem ursprüng¬ 
lichen Titel der Mitglieder, patres, erkennt 
(Christensen Herrn. IX 196. Mommsen 
RF I 228; später widerrief Mommsen St.-R. 
III 837 diese Deutung mit der Begründung, 
daß patres = patrieii auf den 12 Tafeln Liv. IV 
) 4, 5. Cic. rep. II 63; aber diese Zitate können 
keinen Beweis für den genauen Wortlaut der 
Tafeln geben). Ferner sieht man es an ihrer Be¬ 
zeichnung als maiores natu (Liv. I 82, 10), wahr¬ 
scheinlich aus der frühen Republik in der Formel 
der Fetialen, und an dem Titel der Körperschaft, 

*) Aus dem Englischen übersetzt von Ruth 
K e i m e r und W. Kroll. 
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der vielleicht zuerst in der Republik geläufig war, 
senatus (von senex aus senare ,die Stellung oder 
Würde eines Alten haben“, Herzog System 
I 83, 2). 

Das Patriziat. Jede weitere Konstruk¬ 
tion über Zusammensetzung des S. und seine 
Stellung im Staate zur Königszeit hängt von der 
Ansicht über die patrieii ab, ob sie eine Ge- 
sehlechterbürgerschaft, Angehörige der patres 
= patres familias waren, oder eine Aristokratie 
von Senatorenfamilien, Angehörige der patres 
= senatores. Nach der ersten Deutung war Rom 
ein Geschlechterstaat von ursprünglichen Bürgern 
mit voUen Rechten, ein Staat der patrieii, neben 
welchen aUmählich eine niedrigere Klasse von 
halbfreien Bürgern entstand, die plebeii (N i e - 
buhr R6 I 251. 830 Isler. Schwegler RG 
I 609. Mommsen St.-R. III 9), und der S. 
war ein Rat von Vertretern der Geschlechter, der 
im interregnum und der auetoritas patrum Rechte 5 
besaß, die ihm einen vollständigen Platz in 
der Verfassung an der Seite des Königs (N i e - 
b u h r RG I 278. Schwegler RG I 660. 
Mommsen RF I 277; versuchsweise St.-R. 
III 12) gaben. Nach der zweiten Deutung war 
das Patriciat keine ursprüngliche Bürgerschaft, 
sondern eine Nobilität, die allmählich mit der 
Entwicklung der Stadt emporkam, aus der die 
patres, die den königlichen Rat bildeten, wie aUe 
anderen Beamten des Staates, genommen wur- 1 
den. Dieser Nobilität gaben sie ihren Namen 
(Meyer G. d. A. lU 516. 521. De Sanctis 
Storia I 233); die niederen Geschlechter des Pa¬ 
triziats (gerites minores) waren dementsprechend 
Familien, die zu militärischer und ökonomischer 
Bedeutung aufgestiegen waren und denen der 
König die Nobilität verlieh, indem er sie zu seinem 
Rat aufforderte. 

Die zweite Deutung i.st wahrscheinlich richtig. 
Interregnum und patrum auetoritas lassen sieh 4 
leicht als erworbene Machtbefugnisse eines könig¬ 
lichen Rates erklären, und es ist äußerst zweifel¬ 
haft. ob der S. jemals ein Rat von Vertretern der 
Geschlechter war. Herzog (System I 13. 86, 
vgl. Mommsen RG I’ 37) vermutete in der 
Tat, daß ein solcher Rat einen TeU einer Herr¬ 
schaft loser Geschlechtervereinigungen in Latium 
bildete, und Mommsen glaubte Spuren von der 
Existenz der Geschlechtervertretung in dem spä¬ 
teren Vorrang der gentes maiores, als Vertreter 5 
der ursprünglichen Geschlechter, auf der S.-Liste 
und in einer vermutlichen Wahl des S.s nach 
Kurien (St.-R. III 868) zu finden. Jede Spur 
einer solchen Organisation jedoch, wenn sie über¬ 
haupt je bestand, ist vor dem frühesten System, 
von dem sich die Tradition eine Vorstellung 
machen kann, verschwunden. Einerseits faßt diese 
den S. oflensiehtlich als ein regium eonsilium 
(Cic. rep. II14) auf, dessen Mitglieder vom König 
freiwillig (Prinzip Fest, praeteriti senatores g 
246 M., Anwendung Liv. I 8, 8. Dionys. III 67. 
Suet. Aug. 2. Dio frg. 9. 1. Zonar. VII 8) ge¬ 
wählt wurden, ohne die leiseste Andeutung, daß 
er sich in seiner Wahl je leiten lasse von irgend¬ 
einer Rücksicht auf Geschlechter. Andererseits 
ist die feste Zahl des S., die die Tradition von 
Anfang an annimmt, unvereinbar mit der Ge¬ 
schlechtervertretung. Die moderne Annahme, daß 
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es ursprünglich 300 gentes gab, die durch 300 
senatores vertreten wurden, ist unbegründet. 
(Diese Sage beruht auf Niebuhrs [RG I 261] 
falschverstandener Interpretation von Dionys. II 
7, s. Müller Philol. XXXIV 96.) Mommsen 
(^ I 261) behauptete aber auf Grund einer Ver¬ 
bindung von Verfügungen der Lex Ovinia von 
ungefähr 312 v. Chr., qua sanetum est ut een- 
sores ex omni ordine Optimum quemque euriatim 
0 (Mss. euriati) in senatum legerent (Fest. a. 0.) 
mit Lyd. mag. I 16 ixaxov xöv ägid/jov ysQovxag 
£H 7lO.O<bv xCoV XOVQiiüV - dvti tcöv (pvXwV - 

Xe^aa^at xöv TeüimXnv und Dionysios’ (II 12) Be¬ 
richt von der Wahl des ersten S. durch die Tri- 
bus und Kurien (s. u.), daß wenigstens auf die 
Kurien, d, h. Gruppen von Geschlechtern, bei der 
Wahl des S. noch einige Zeit nach diesem Ge¬ 
setz Rücksicht genommen wurde, lurati und nicht 
euriatim wählten die Censoren den S. genau so 
) wie die Praetoren die iudiees wählten und die 
Aedilen die scribae (Cic. Cluent. 121. 126, vgl. 
dom. 84. Richtig Willems Sönat I 169), und 
mit Festus verschwindet jede positive Spur von 
späterer Vertretung der Geschlechter, sei es ein¬ 
zeln oder in Gruppen. 

Das Interregnum war ohne Frage ein Über¬ 
rest aus der voretruskischen Periode oder es ent¬ 
stand während der etruskischen Herrschaft. Der 
Titel interrex wurde nicht in einer Republik er- 
) funden. Die Ausschließung der Plebeier von der 
patrum auetoritas (s. u.) ist ein augenscheinlicher 
Beweis für das hohe Alter dieser Einrichtung. 
Beide Funktionen können als zum königlichen S. 
gehörend betrachtet werden, und in der Ausübung 
dieser beiden Amtsgeschäfte handelt der S. als 
vollständiges Organ des Staates. Es ist jedoch 
nicht nötig, mit Mommsen (RF I 281) von 
dem nur Rat erteilenden patricisch-plebeischen S. 
der Republik einen ursprünglichen Geschlechter-S. 

I als .eine collegialisch geordnete Magistratur der 
Gemeinde“ wegen dieser Machtbefugnisse genau 
zu unterscheiden, noch mit Herzog (Syst. I 86) 
in ihnen Rechte zu sehen, die dem S. als dem 
Vertreter der Geschlechter anhaften und die aus 
der frühesten Periode ererbt sind. Der Fall ist 
eher umgekehrt. Wie De Sanctis (Storia I 
352) verständlich erklärt, war die patrum aueto¬ 
ritas das Resultat des natürlichen Wunsches des 
Königs, Entscheidungen der Versammlung nur 
nach Beratung mit einem Rat zu bestätigen oder 
abzulehnen, und das Interregnum war eine prak¬ 
tische Maßregel, unbekümmert um die gesetz¬ 
lichen Feinheiten der Fortdauer der auspieia und 
des imperium, nur dazu bestimmt, eine Herr¬ 
schaft in den nötigen Zwischenräumen einer nicht 
erblichen Monarchie zu sichern. Die Stellung des 
S. als vollständiger Teil des Staates war eher 
ein erworbenes Gut, als eine Erbschaft. Wie 
Täubler (Hist. Ztschr. CXX 206) andeutete, 
wurde der S. ,nicht mehr ein königliches eon¬ 
silium, sondern ein Geschlechterrat“ in der römi¬ 
schen konstitutionellen Entwicklung ähnlich dem 
griechischen. Nicht am Anfang, sondern erst am 
Ende der Königszeit erwarb der Bat diese unab¬ 
hängige Stellung in der Verfassung, als Resultat 
der Vereinigung der gentes und ihrer Macht, bis 
sie allmählich den König verdrängten. 

Folglich war das Patriciat nidit vorher erfor- 
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derlieh für die Mitgliederschaft am S., sondern 
eher eine Folge davon. 

2. Anzahl. Die Tradition ist sich einig 
über die nrsprOngliche Zahl der S., über die Zahl 
am Anfang der Republik und über die Tatsache, 
daß sie immer eine feststehende war. Alle er¬ 
haltenen Berichte schreiben die Einrichtung eines 
S. von 100 Mitgliedern dem Romulus zu (Liv. I 
8 , 7. Dionys. II 12. Fest, patres 246 M.; sena- 
tores 839 M. Ovid. fast. HI 127. Propert. IVl, 
14. Inst. XLHI 3, 2. Veil. Pat. I 8. Plut.Rom. 
13. Zonar. VII 3. Anct. vir. iU. IT IL Eutr. 

I 2; chronogr. 354 p. 645. Se ^. A en. Vlll 105. 
Lyd. mag. 116; vgl. Isid. orig. XIX 34,4. Johann. 
Antioch. Müller FHG IV 533 frg. 83. Zonar. 
Vn 9. Lyd. mens. I 19), nehmen an, daß die 
Zahl 300, Normalzahl während der Republik 
(Liv. ep. 60. Hut. C. Gracch. 5. Appian. beU. 
civ. I 35), bis sie von Sulla erhöht wurde, schon 
die normale Zahl am Anfang der Republik (Liv. 
n 1, 10. Dionys. V 13. Pest, qui patres 254 M. 
Hut. Popl. 11) war, und führen sie auf Tarqui- 
nius Priscus zurück. Die Erklärungen für den 
Übergang von 100 auf 300 sind jedoch verschie¬ 
den. Die Aufgabe wurde kompliziert durch Be¬ 
richte über das erste Interregnum, über die Ein¬ 
richtung und das Anwachsen der Equites und 
durch die Tatsache, daß die drei Geschlechter- 
tribus auf Romidus zurückgeffihrt wurden. Drei 
verschiedene Systeme sind erhalten; 

1. Das einfachste ist das des Dionysios. Er 
hält die patres, deren Nachkommen die patricii 
sind, für eine Aristokratie, die von Romulus 
(n 8) von der plebs getrennt wurde. Aus dieser 
Aristokratie, später patricii genannt, bildete Ro- 
mnlns einen S. von 100. 1 Mitglied wurde von 
ihm selbst gewählt, 9 von den drei Tribus und 
90 von den dreißig eurüte (II 12). In diesem Be¬ 
richt erkennt man die Tendenz eines demokra¬ 
tischen Geschichtsschreibers, vielleicht des Lici- 
nins Macer. Man kann ihn auch als einen geist¬ 
reichen Versuch ansehen, einen S. von 100 aus 
einer Dreitribusgemeinde zu erklären. Darauf, 
nach der Vereinigung mit den Sabinern, verdop¬ 
pelten Romulus und Titus Tatius die Zahl der 
patricii, indem sie die gentes mirtores hinzufüg¬ 
ten und von diesen ein weiteres Hundert, erwählt 
von den curiae, mitten unter die ursprünglichen 
senatores einreihten (II 47. Plut. Rom. 20); dem¬ 
gemäß ist auch in Dionysios’ umständlichen Be- 5 
rieht über das Interregnum nun die Zahl der 
Senatoren 200 (II 57). Endlich ernannte Tarqui- 
nius Priscus 100 patricii aus den Hebeiem und 
fügte sie der Senatsliste zu; xat röre ngciToi’ 
fyhovTO Patftaloig rgiaxdaioi flovlevral recos 
oyrec Siaxckiioi (TU 67). Livius folgt mit vor¬ 
sichtiger Unbestimmtheit in der Hauptsache dem¬ 
selben System. Zn den ursprünglichen 100 fügte 
Tarqninius Priscus 100 hinzu gui deinde mino- 
rum gentium sunt appellati (I 35, 6), und da am 6 
Anfang der Republik Brutus patrum numerum 
primoribus equestris gradus leetis ad treeentorum 
numerum summam explevit (H 1, 10), erhöhte 
sich die Zahl des Tarqninius mutmaßlich auf 
300, wie Dionysios ausdiücklich feststellt. Aber 
Livius erklärt die dazwischenliegende Stufe nicht. 
Er behält in dem verständliehrten Bericht über 
das erste Interregnum die Zahl 100 bei (I 17, 
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ebenso SHA Tac. 1. Amob. I 41), obgleich er, 
wenn auch etwas zweideutig, von sabinischen Se¬ 
natoren in dieser Zeit spricht. Am wahrschein¬ 
lichsten ist die Vergrößerung der Zahl nach der 
Zerstörung von Alba Longa, als duplieatur ei- 
vium numerus ... prineipes Albanorum in patres 
ut ea quoque pars rei publieae eresceret legit: 
TuUios (= lulios) Servilios Quinetios Qeganios 
Curiatios Cloelios (I 30, vgl. 28, 7; der Tradition 
nach auch die Metilii Dionys. IH 29). Aber Li¬ 
vius hütet sich besonders festznstellen, daß 100 
hinzngefügt wurden. Er erwähnt jedoch die Hin- 
znfügung von 10 turmae von Rittern, in ihrer 
Entwidrlung eine Parallelstufe zu einer Hinzu¬ 
fügung von 100 Senatoren. 

2. Das zweite System nimmt an, daß 150 Se¬ 
natoren verdoppelt wurden. Dionysios (II 47) 
erwähnt eine Variante, derzufolge Romulus und 
Titus Tatius nicht 100, sondern 50 Senatoren 
hinzufügten, und dementsprechend berichtet 
Plutarch (Numa 2), trotz seiner Feststellung, daß 
100 von den Sabinern eingeschrieben wurden, von 
150 im ersten Interregnum. Nach Cicero ver¬ 
doppelte Tarqninius Priscus die ursprüngliche 
Zahl, nachdem Romulus und Titus Tatius eine 
wohlweislich nicht einzeln angegebene Zahl in 
das regium consilium (rep. H 14) gewählt hat¬ 
ten, und unterschied dabei die ursprüngliche Zahl 
als gentes maiores, den Zuwachs als minores (II 
35, vgl. Eutrop. I 6); damit ist eine Verdopplung 
der Ritter verbunden. 

3. Zonaras (VII 8 = frg. 9, 4 Dio) bewahrt 
eine Variante, nach der Tarquinius Priscus 200 
von der plebs unter die patricii und senatores 
einschrieb. Diese behielt augenscheinlich die Zahl 
des ersten Interregnums, auf 100 festgesezt, (ob¬ 
gleich Zonar. VH 5 aus Plutarch von 150 berich¬ 
tet) bis zu Tarquinius bei. 

Die Schwierigkeiten der Vermehrung des S. 
sind ähnlich, wie die in der Erklärung über das 
Anwachsen der Equites von 300 auf 1800 (s. 
Bd. VI S. 274. Mommsen St.-R. IH 107, 3) 
mit einem Hauptpunkt der Unterscheidung, daß 
der ursprüngliche S., bestehend aus 100, einer 
10-c«rta-Gemeinde entsprach. Die ursprünglichen 
300 equites setzten eine, aus 3 Stämmen be¬ 
stehende, 30-c«rta-Gemeinde voraus, d. h. 10 auf 
jede curia (Fest, celeres 55 M. Serv. Aen. IX 
368). Mommsen hat demgemäß behauptet 
I (St.-R. HI 111), daß die ursprüngliche Legende, 
die auf Romulus die 30 curiae und 300 Equites 
(100 von jeder Tribus des Romulus) zurück¬ 
führte, die Verdreifachung der ursprünglichen 
100 Senatoren in dieselbe Zeit setzt. In dieser 
Legende stammten 100 Senatoren als eine een- 
turia der Reiterei, eine Vestalin (Fe.st. sexVestae 
344 M.) und vielleicht andere römische Einrich¬ 
tungen aus jeder Tribus her. In der allgemeinen 
Verdopplung, die sich hauptsächlich an Tarqui- 
I nius Priscus knüpft, entsprachen den Titienses, 
Rhamnes, Lueeres seeundi, die eine Vermehrung 
der Reiterei darstellen, die gentes minores als ein 
Anwachsen der Patrizier, aus denen der S. sich 
rekrutierte, nicht als eine Hinzufügung zu seiner 
normalen ^hl. Diese Geschichte ist gut erdacht, 
aber es lassen sich zwei vernichtende Ein¬ 
wände gegen ihre Existenz im Altertum machen. 
Erstens gibt es im Altertum nirgends einen Zu- 
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sammenhang zwischen den Titienses usw. primi 
imd seeundi einerseits und den gentes maiores 
und minores andererseits (De Sanctis Storia 
I 249), und die Überlieferung bezeichnet die Zeit 
von Titus Tatius bis zum Anfang der Republik 
als die Zeit, in der man die letzteren einführte. 
Zweitens hält der einzige unentstellte Bericht 
über das Interregnum, daher mutmaßlich die 
frühe Überlieferung, an einem S. von 100 beim 
Tode des Romulus (s. u.) fest. 1 

Die ursprüngliche Überlieferung, aus der die 
vorhandenen Varianten abgeleitet werden, wurde 
von Holzapfel (Riv. Stör. Ant. II 52) besser 
rekonstruiert. Der S. wurde nicht vor dem An¬ 
fall der "^publik auf 300 erhöht; er glaubte, 
aber, diese Etolegung wurde, als ob sie eine Re¬ 
krutierung auf eine vorläufig normale Zahl 
meine, mißverstanden. Der ursprüngliche S. von 
100 würde danach von Tarquinius Priscus durch 
Hinzufügung der gentes minores auf 200 erhöht 2 
worden sein, und das hätte man entweder eine 
Verdopplung oder Vermehrung um 100 nennen 
können. Eine spätere Annahme, daß die Zahl 
unter Priscus 300 betrug, führte naturgemäß zu 
Schwierigkeiten:' In der Verdopplungstheorie 
zu einem vorläufigen S. von 150, in der Zu¬ 
nahmetheorie zu einer vorläufigen Hinzunahme 
von 100 Sabinern oder Albanern oder einer Ver¬ 
mehrung um 200 durch Priscus. 

Schon Schwegler (RG I 661) bemerkte, 
daß der traditionelle Bericht über die Anzahl des 
königlichen S. eine Konstruktion sei und daß es 
besser wäre, wenn die Wissenschaft aufhörte, ihn 
zu historischen Schlußfolgerungen zu benutzen. 
Ein bekräftigender Beweis für eine ursprünglich 
feste Zahl von 100 in Rom (der von Momm¬ 
sen St.-R. III 845, 1) ist bei genauer Prüfung 
nicht hinlänglich befriedigend. Der lokale Rat 
in Cures und in Veii wurde sicherlich eentum- 
viri genannt, und 100 ist die normale, wenn auch 
nicht unveränderliche Zahl für die Räte der mu- 
nieipia im Westen (Bd. IV S. 2323. Rosen- 
berg St.-Alt. Ital. 138). Aber über das Alter 
der Normalzahl 100 für den italischen Rat 
(R 0 s e n b e r g a. 0.) ist nichts bekannt, und 
obgleich Cures oflensichtlich eine Altbflrger- 
gemeinde einer Art war, die Bruchstücke ihrer 
alten Verfassung bewahrte, ist es unmöglich zu 
glauben, daß Veii, das zwischen dem Bundes¬ 
genossenkrieg und der Zeit des Augustus (B e - 
loch RG 504. 509) zum municipium wurde, 
irgendwelche Überreste der Verfassung der er¬ 
oberten Stadt bewahrt habe, d. h. einen unab¬ 
hängigen Beweis für die Zahl eines frühen S. 
liefere; und wenn Veiis eentumviri jung sind, so 
ist durch die von Cures noch nichts bewiesen. 
Das Normale, 100 Senatoren, ist eher ein künst¬ 
liches Produkt der normalen 1000 Kolonisten, die 
wie andere Formen der Koloniengründung (vgl. 
Ed. Meyer G. d. A. Hi 519) auf die Anfänge 
Roms übertragen wurden. 

Schließlich wurde die Zahl 300 festgesetzt, 
einige Zeit bevor die drei Tribus, mit denen sie 
sicherlich in Beziehung steht, alle ihre Bedeutung 
verloren hatten, d. h. vor dem Ende des 5. Jhdts., 
mutmaßlich in der Periode der Kodifikation, wie 
sie sich in den XII Tafeln repräsentiert. Nach 
Bel ochs (RG 169. 216) sorgfältigen Berech- 
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nungen hatte in der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 
das Gebiet der 16 Landtribus außer Fidenae, 
Ficulea und dem Ager Clustuminus bei einem 
Flächenmaß von ungefähr 820 qkm eine Bevöl¬ 
kerung von ungefähr 20 000 Bürgern, von denen 
etwa 1500 Patrizier waren. Für diese Bevölke¬ 
rung ist ein S. von 300 verständlich. Das früheste 
bestimmbare Gebiet von Rom bedeckte ungefähr 
150 qkm. Wenn man, angesichts der Dichte der 
Bevölkerung sogar im friihen Latium (Tenney 
Frank Bcon. Hist. 7), eine entsprechende Be¬ 
völkerung annimmt, so wird dies Gebiet unge¬ 
fähr 3700 Bürger in sich fassen. Damit stimmt 
natürlich eine Armee von 3000 Mann Infanterie 
und 300 Kavallerie als legio der Kön^szeit (De 
Sanctis Storia I 356) überein, während ein 
S. von 300 phantastisch ist. Ohne Frage nahmen 
damals die Zahlen des S. zu. Es ist jedoch gänz¬ 
lich ungerechtfertigt, anzunehmen, daß er eher 
in Gruppen, als durch aUmähliche Aufn ahm e 
Einzelner zunahm, als Familien sich zu hervor¬ 
ragender Stellung erhoben. Die Konstruktionen 
der Überlieferung verbürgen das sicherlich nicht. 

3. Gentes minores. Das Patriciat teilte 
sich noch in historischen Zeiten in die höheren 
und niederen Geschlechter (z. B. Cic. fam. IX 
21, 2). Die Tradition behandelte die letzteren als 
eine Zwischenstufe zum Zutritt der Plebeier zum 
S. und nahm an, daß sie in einer Gruppe 
zum S. erhoben wurden. Diese Annahme läuft 
parallel dem Glauben an eine schematische 
Erweiterung der Senatszahl. Entgegen der An¬ 
nahme von der Existenz der genles minores 
und den Vermehrungen des S. kombinierten die 
Altertumsforscher beides, verknüpften den Ur¬ 
sprung der gentes minores mit der einen oder 
anderen der schematischen Vermehrungen. Zwei 
Hauptsysteme, jedes mit Variationen im einzel¬ 
nen, le^ Rechenschaft für sie ab. Das erste ent¬ 
stand aus der Interpretation der Einladungsfor- 
mel qui patres qui conscripti (s. u.) als Patricier 
und Plebeier. Dieses System schrieb die Auf¬ 
nahme von Plebeiem den ersten Consuln (Liv. II 
1,10. Fest, qui patres 254 M.) oder dem liberalen 
König und Parteigänger des Volkes (s. Schweg- 
1 e r RG I 710. Lange Röm. Altert. P 427. Liv. 
I 42, 4. Macrob. Sat. I 16, 33) Servius TuUius 
(Zonar. VH 9. Serv. Aen. I 426) zu, und die 
Ernennung der gentes minores dem Tarquinius 
Priscus (Liv. I 35, 6. Cic. rep. II 35. Suet. Aug. 2 
mit einer unklaren Bemerkung über eine adleetio 
in senatum und folgender adüctio infer patrieios, 
die aus zeitgenössischer Praxis stammt). Das 
andere System beruhte auf der Interpretation der 
Anredeformel patres conscripti als eingetragene 
Väter, d. h. diejenigen Patricier, die im S. (s. u.) 
eingeschrieben waren. Dieses System war der 
Meinung, daß bis in relativ späte Zeit hinein 
neue Mitglieder des S. zuerst zum Patriciat er¬ 
hoben wurden, und es setzte die gentes minores 
mit einer oder der anderen Gruppe, die in den S. 
aufgenommen worden war, gleidi. Dionysios, der 
der Majorität der Annalisten folgt, identifiziert 
sie mit den Sabinern (H 47, ebenso Hut. Rom. 20. 
Zonar. VH 4), Tacitus mit der traditionellen 
Schar der Plebeier am Anfang der Republik (aim. 
XI 25, ebenso Serv. Aen. I 426, und auch Dio- 
ny'sios, nachdem er für die gentes minores unter 
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Bomulus eine Erklärung gegeben hat, glaubt in 
Übereinstimmung mit diesem System — s. 
Mommsen St.-B. III 41, 2 -— nichtsdesto¬ 
weniger, daß diese republikanische Schar [V 13] 
ebenso wie die des Priscus [III 67 = Zon. VII 8] 
und die gewöhnlich mit den gentes minores 
identifizierte, zuerst zum Patriciat erhoben wurde; 
Plebeier, denen das Patriciat nicht verliehen wor¬ 
den war, wurden bis kurz nach der Verurteilung 
des Coriolanus [VII 65] nicht aulgenonunen). 
Die Überlieferung, die den erhaltenen Berichten 
zugrunde liegt, identifizierte die gentes minores 
gewiß mit den 100 Senatoren, durch die Pris¬ 
cus den S. verdoppelte, und verglich sie mit 
den 100 gentes maiores, die von Bomulus ge¬ 
schaffen wurden. Holzapfel (a. 0.) versuchte 
sie mit den Etruskern in Zusammenhang zu 
bringen, Mommsen (St.-B. HI 30. 98. 111) 
mit einer Verdopplung der Stadt (energisch in 
Frage gestellt von B e 1 o c h B6 204), die durch 
die Bezeption einer Anzahl Geschlechter beim 
Aufgehen der Gemeinde des Quirinal in die Pa- 
latinisch-Esquilinische entstand. Aber die An¬ 
nahme, daß sie mit einer Ausdehnung der Stadt 
zusammengebracht werden könnten, gründet sich 
auf die Idee, die sich auf die schematische Kon¬ 
struktion der Annalisten stützt, daß sie als eine 
Gruppe geschaffen wurden. Es ist wahrscheinlich, 
daß sie ein allmähliches Anwachsen des Fatriciats 
waren, bevor dieser sich in einer festen Ordnung ■ 
zusammenschloß, ähnlich dem Anwachsen der 
nobilitas in späterer Zeit, die zum Bat und so 
zum anerkannten Patricierstand berufen wurden, 
als sie sich zu bedeutender Stellung erhoben. In 
der Tat hat sieh die Legende, daß die Aufnahme 
der Häupter von gewissen einzeln angegebenen 
inkorporierten Geschlechtern in den S. mit der 
Aufnahme in den Patriciat (Mommsen St.-B. 
III 29) verbunden sei, eine im wesentlichen rich¬ 
tige Geltung'bewahrt. 

II. Funktionen. 1. Consilium. 2. Patrum 
Auctoritas. 3. Interregnum. 

Es war in der Tradition begründet, daß der 
S. als Consilium (Liv. I 7, 7. Cic. rep. II 14. 
Veil. Pat. I 8) diente; das Interregnum sollte die 
Verlegenheit beim Tode des Bomulus beseitigen, 
die patrum auctoritas war gedacht und ins Werk 
gesetzt als ein gütlicher Vergleich zwischen S. 
und Volk bei der Wahl des zweiten Königs. 

1. Consilium. In legaler Form war diel 
Macht des S. als Bat in der Bepublik noch sehr 
streng begrenzt (Mommsen St.-B. III 1027). 
In ausdrücklichen Anweisungen an den Magistrat 
bediente er sich immer der Formel st ei(s) videa- 
tur (Donat. Ter. Adelph. III 5, 1), und es fehlte 
nicht an Magistraten, die auf ihren gesetzmäßi¬ 
gen Bechten bestanden und seinen I&t mißach¬ 
teten (Beispiele Mommsen St.-B. III 1025,1); 
noch weniger war der König durch ihn gebunden. 
Die Eatsversammlung tagte nur, wenn sie berufen f 
wurde, und gab Rat nur, wenn sie, und über den 
Punkt, über den sie befragt 'wurde. Traditionell 
war die Achtung seines Eates ein Merkmal der 
konstitutionellen Monarchie (Cic. rep. II 14), und 
die Unterlassung seiner Befragung bei wichtigen 
Angelegenheiten war einer der schwersten Vor¬ 
würfe, die man gegen Tarquinius Superbus (Liv. 

I 49, 7) vorbrachte. 
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2. Patrum Auctoritas. Bis zum Ende 
der Bepublik und vielleicht solange die Versamm¬ 
lungen ihres Amtes walteten, waren Volks¬ 
beschlüsse nur gültig, wenn sie mit der Zustim¬ 
mung der patres als patrum auctoritas oder durch 
den Satz patres auctores Hunt (fuere) sich kenn¬ 
zeichneten. Die Identifizierung der patres ist 
Gegenstand lebhaften Streites gewesen. N i e - 
b u h r (EG I 276 Isler), geschickt verteidigt von 
ISchwegler (BG II 155f.), identifizierte sie 
mit der Gesamtheit der Patrizier und die aucto¬ 
ritas mit einer lex euriata; Lange (Eöm. Altert. 
D 305) mit einer sonst unbekannten Versamm¬ 
lung von patres familiae gentium patrüsiarum. 
Mommsen identifizierte sie zuerst (BF 1283f.; 
St.-B. in 1037) richtig mit den patricischen Mit¬ 
gliedern des S., d. h. während der Königszeit 
mit der Gesamtheit des S. 

Die auctoritas kam bei Beschlüssen nnd Wah- 
I len in den eomitia euriata und nach deren Ein¬ 
richtungen auch in den eenturiata und tributa 
(Liv. VII 16, 7. M 0 m m s e n BF I 157) zur An¬ 
wendung und folgte der Handlung, die sie be¬ 
stätigte (Herzog N. Jahrb. Phil. XXIII 568. 
Willems Sönat II 34), bis sie im Laufe des 
Streites der Stände in der Bepublik geändert 
wurde. Die Überlieferung, derzufolge Bomulus, 
selbst nicht gewählt, dem Volke Gesetze gab, 
führte naturgemäß den ersten Beschluß des 
• Volkes mit der Wahl des zweiten Königs ein und 
damit die patrum auctoritas (Liv. I 17, 9 decre- 
verunt enim ut cum populus regem iussisset, id 
sic ratum esset, si patres auctores Herent. hodie 
quoque in legibus magistratibusque rogandis 
usurpatur idem ius vi adempta: priusquam po¬ 
pulus suffragium ineat, in ineertum comitiorum 
eventum patres auctores Hunt). Danach wurde sie 
oft als anerkanntes Gesetz (Mommsen BF 
235, 26 sorgfältige Analyse des unklaren Sprach¬ 
gebrauchs des Dionysios; Schwegler EG II 
158, 2 nützliche Sammlung der Zitate mit patres 
auctores) erwähnt. Nach der auctoritas wurde der 
Beschluß des Volkes vollkommen rechtsgültig. 
In der späteren Zeit konnte sie nicht willkür¬ 
lich abgelehnt werden, sondern nur wenn sie 
der Verfassung oder besonders den Auspicien 
entgegen war. Der S. übte eine gewisse Nomo- 
phylakie (Mommsen a. 0.) aus. Aber in der 
Königszeit war sie offenbar ein natürliches Mittel 
doppelten Rates. Im Verfahren über die Kriegs¬ 
erklärung, das in der altrepublikanischen Fetia- 
lenformel (Liv. I 32, vgl. VIII 6, 8. Serv. Aen. 
IX 190) erhalten ist, wurde die auctoritas nur 
nach der Restitutionsforderung der Fetialen und 
nach Verlauf von wenigstens 31 Tagen (s. auch 
Liv. VII 16, 7) verliehen, und bis dahin war der 
Volksbeschluß nur als Möglichkeit vorhanden. 

3. Interregnum. Das Interregnum ge¬ 
hörte, wie Mommsen (BF I 224f.; St.-R. I 653; 
dagegen Schwegler EG I 657. Lange Röm. 
Altert. D 285. Willems Sönat II 19) als erster 
richtig erfaßte, auch zum patricischen S. Durch 
diese typisch lateinische (Cic. rep. II 23) Ein¬ 
richtung fiel in der Abwesenheit der Oberbeamten 
die weltliche und religiöse Macht wieder an die 
patricischen Mitglieder des S., d. h. in der Königs¬ 
zeit an den S. als Gesamtheit (Liv. I 32, 1 res 
ad patres redit. Cie. ep. Brut. I 5, 4, vgl. leg. 
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in 9 auspieia ad patres redeunt). Um die Exeku¬ 
tive zu handhaben und die Lücke in der Magistra¬ 
tur auszufüBen, versammelte sich der S., um 
einen Interrex zu ernennen. Die Zeugnisse für das 
Verfahren sind von zweierlei Art; die Berichte 
über das erste Interregnum nach dem Tode des 
Bomulus (Liv. I 17. Dionys. II 57. Plut. Num. 2 
= Zonar. VTI 5. SHA Tac. 1. Serv. Aen. VI 
809, vgl. Appian. beU. civ. I 98. Eutr. I 1. Rufus 
brev. 2. Suid. s. fieaoßaadevg) und die Berichte 
über die ziemlich zahlreichen historischen Inter¬ 
regna (Willems Sönat HIO. Herzog Philol. 
XXXIV 498), das letzte im J. 52 v. Chr. Den 
richtigen Bericht über das ursprüngliche Ver¬ 
fahren, wie es zuerst von C o c c h i a (Eiv. Stör. 
Ant. I 51) aufgefaßt wurde, gibt uns Livius; 
ita rem inter se centum patres, decem decuriis 
faetis, singulisque in singulas deeurias ereatis 
qui summae rerum praeessent, eonsociant. decem 
imperitabant: unus cum insignibus imperii et 
lictoribus erat: quinque dierum spatio Hniebatur 
imperium, ac per omnes in orbem ibat; annuum- 
que intervallum fuit. Das bedeutet, daß eine De- 
curie von 10 Collegen die Verwaltung des Staa¬ 
tes (vgl. Dionys, navaat ras SenaSagzlag. Ovid. 
fast. III 127. Serv. Romulo mortuo cum senatus 
regnasset per deeurias. Plutarchs phantastische 
Notiz, daß jeder Interrex 6 Stunden am Tage 
und 6 Stunden in der Nacht herrschte, entspringt 
einer Kombination von einer Decurie und 5 Tagen) 
übernahm. Ein Mitglied war das exekutive Haupt. 
Der Termin für die Decurie und ihren Vorstand 
betrug 5 Tage. Am Ende dieser Zeit übernahm 
eine andere Decurie mit einem anderen Ober¬ 
haupt die Herrschaft. Die Zahl der Decurien ist 
natürlich eine Ableitung aus der mutmaßlichen 
Zahl des ursprünglichen S.s. Mommsen (BF I 
219; St.-R. 1656,3), der irrtümlicherweise glaubte, 
daß Livius und Dionysios übereinstimmen, kon¬ 
struierte folgenden Bericht. Der Senat trat zu¬ 
sammen und teilte sieh in 10 Decurien, d. h. in 
Zehntel, von dem jedes durchs Los eine feste 
Reihenfolge erhielt. Die ersten 10 in jeder De¬ 
curie vereinten sich zu einem Collegium. Einer 
erhielt die Fasces, die er nach 5 Tagen dem durch 
das Los bestimmten Nachfolger einhändigte. 
Jedes Collegium herrschte so 50 Tage. Wenn es 
nötig war, bildeten die zweiten Männer in jeder 
Decurie ein zweites Collegium usw. Nach diesem 
System wurde die Herrschaft, nachdem sie in die 
Hände des S. übergegangen war, von jedem ein¬ 
zelnen Senator 5 Tage ausgeübt, und die Bildung 
der Decurien war nur ein sorgsam ausgearbeiteter 
Plan, um die Reihenfolge bei der Nachfolge 
durchs Los zu bestimmen. Es ist bekannt, daß 
kein solches System der Bestimmung durchs Los 
in historischen Interregna (Mommsen St.-R. I 
657. Bd. IX S. 1713) angewandt wurde. In den 
historischen Interregna versammelten sich die 
patricischen Senatoren und wählten den ersten 
Interrex (Appian. beU. civ. I 98. Dionys. VIII 
90. XI 20. Suid. a. 0. Mommsen St.-B. I 
657 interregem creare, nominare). Dieser erwählte 
nach Einholung der Auspicien seinen Nachfolger 
(prodere interregem Mommsen St.-R. I 657. 
Terminologie Bd. IX S. 1716), und da die inter¬ 
reges, von denen die Geschichte berichtet, von 
curulischem Rang (Willems Sönat II 12) 
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waren, wurden sie selbstverständlich nicht durchs 
Los bestimmt. Doch muß, wie Mommsen (BF 
I 223) selbst genau erkennt, die Beschreibung 
des ersten Interregnums, wenn sie auch schema¬ 
tische Konstruktion ist, einen wahren Bericht 
über die Formen darstellen, die in der Zeit der 
frühesten Annalisten angewandt wurden. Er er¬ 
klärt den Wechsel zum historischen System als 
eine Wandlung von der Losung zur Ernennung. 
Viel wahrscheinlicher jedoch als die Annahme, daß 
das System des Dionysios eine auf die Praxis be¬ 
gründete Konstruktion sei, die wenigstens bis zur 
Zeit der frühesten Antiquare gang nnd gäbe war, 
und die später aufgegeben wurde zugunsten eines 
anderen Systems ohne Bestimmung durchs Los, 
das damals wiederum auf die frühen Interregna 
(z. B. im J. 488 Dionys. VIII 90. 391. Liv. V 

31, 8) projiziert wurde, ist die, daß es eine 
künstliche Konstruktion sei, ähnlich dem Schema 
für die Wahl der ersten 100 Senatoren. Livius’ 
Decurien andererseits sollen nicht nur eine Reihen¬ 
folge durchs Los bestimmen. Sie bildeten ein 
CoUegium, in dem der Interrex nur ausübendes 
Haupt war, dem die königliche Macht, die zum S. 
zurückgekehrt war, anvertraut wurde. Die Reihen¬ 
folge der Decurien wurde wahrscheinlich durchs 
Los bestimmt, aber die Führer wurden, da sie 
später immer von curulischem Rang waren, not¬ 
wendigerweise auf eine andere Art gewählt. 
Dieses System muß bis zur Zeit der frühesten 
Annalisten bestanden haben. Einige Zeit später 
wurde wahrscheinlich entsprechend der abn^- 
menden Zahl der Patricier (im J. 295 die Majo¬ 
rität des S. Liv. X 24, 2, im J. 55 ein Zehntel: 
Willems Sönat I C. XIV) das spätere System 
angewandt, in dem der erste Interrex durch die 
versammelten Patricier gewählt wurde und in 
dem ihm gestattet wurde, seinen Nachfolger zu 
ernennen. 

Das Interregnum begann automatisch mit der 
Erledigung des Oberamtes und endigte mit der 
Bestellung eines neuen Königs. Der erste Inter¬ 
rex wurde sofort ernannt (der Aufschub von 
20 Tagen im J. 52 v. Chr. Asc. 38 St., vgl. Ap¬ 
pian. beU. civ. I 98, ist verständlicherweise anor¬ 
mal, die Gründe für die schnelle Erledigung sind 
offensichtlich. SHA Tac. 1); aber da er nicht 
kompetent war, die Wahl vorzunehmen, dauerte 
das Interregnum nur ein Minimum von 6 Tagen. 
Das Interregnum nach dem Tode des Bomulus, 
von dem berichtet wird, daß es ein Jahr lang 
dauerte, war zu chronologischen Zwecken er¬ 
funden; aber in der Republik wird von 14 Inter¬ 
reges berichtet, und das tolle J. 52 muß über 30 
gesehen haben. 

4. Der S. und die Ernennung des 
Königs. Das Interregnum war während der 
Königszeit genügend befestigt, um in der Repu¬ 
blik fortzuleben. Der S. war dadurch nicht nur 
der Möglichkeit nach mit der königlichen Macht 
versehen und jeder Senator nicht nur kompetent, 
sie auszuüben, sondern er hatte auch einen star¬ 
ken Anteil an der Ernennung des Königs. Den 
Bericht, den die Alten (Liv. I 17. 18, 6. 22, 1. 

32, 1; vgl. 41, 6. 46, 1. 47, 10. Dionys. H 58. 
60; vgl. IV 40. 80. Cic. rep. II 23. 25. 31. 33. 
35; vgl. 38; agr. II 26. Plut. Num. 2. 7 = 
Zonar. VII 5) über die Ernennung des Königs 
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^ben, ist eine Kombination der eonsulaiischen 
Wahl und der inauguratio des rex sacrorum 
(M o m m s e n St.-B- U 6); eine lex curiata de 
imperio, die den Centuiiatswablen eigentümlich 
ist, wird sogar an die Wahl in den eomüia eu- 
riata angefügt. B u b i n o (Untersuchungen 14) 
und M 0 m m s e n haben von der freien Er¬ 
nennung des Dictators und der Bedeutung der 
Benuntiatio bei der Consulwahl ausgehend 
Schlüsse gezogen auf die freie Wahl des Vorgän¬ 
gers des Königs. Dieser war nach M o m m s e n 
(St.-B. I 213) notwendigerweise der Interrex, da¬ 
mit der König sofort in den Dienst eintreten 
könne, da ,kein formeller Akt bedingt und betagt 
werden kann“ (Pap. Dig. L 17, 77). Bosen- 
b e r g (Bd. IA S. 708) führt Gründe au für eine 
vorläufige Ernennung durch den alten König, 
die unvollständig ist, bis der neue König seine 
ersten Auspicien eingeholt hat. Es ist jedoch un¬ 
besonnen zu versichern, das Königstum sei zu 
allen Zeiten entweder ein erbliches oder ein Wahl¬ 
königtum gewesen. Gerade die Einrichtung des 
Interregnums ist jedoch ein Beweis, daß es ge¬ 
wohnheitsmäßig ein Wahlkönigtum war. Dar 
ofiensichtliche Ernenner war der Interrex mit 
seiner Decurie, der wirkliche Wähler jedoch war 
die Gesamtheit des S. Die Wahl des S. wurde 
daraufhin dem Volke durch Zuruf bekannt ge¬ 
macht, wie bei der renuntiatio. 

UI. Das Verfahren. Mit Ausnahme der 
Interregna konnte sich der S., wenn er aus freien 
Stücken zusammentrat, nur auf des Königs Auf¬ 
forderung und unter seinem Vorsitz versammeln. 
Er trat in einem iemplum (s. d.) d. h. an einem 
Platz zusammen, der durch Begeln der Augural- 
disziplin (Varro = Gell. XIV 7, 7) gebunden imd 
geweiht war, von sehr früher Zeit ab gewöhnlich 
in einem Hause, das zu diesem Zweck bestimmt 
war, der sog. Curia. Die Überlieferung führt die 
Curia Hostüia auf dem Forum auf den dritten 
König TuUus HostUius zurück (Liv. I 30, 2. Cic. 
rep. II 31. Varr. 1. 1. V 155), und obgleich es 
zweifelhaft ist, daß ein Gebäude der gallischen 
Katastrophe entging, und sicher, daß keins der 
Aufgabe des Sepulcretums auf dem Forum (wahr¬ 
scheinlich im 6. Jhdt.) vorausging, so führt die 
Orientierung zum Comitiumplatz (Hülsen 
Forum B. 5. 15) auf eine Zeit zurück, als die 
Versammlung auf dem Comitium von größerer 
Bedeutung war. Mitten im Comitium war von 
sehr früher Zeit, wenn nicht von der Königszeit 
ab, ein Warteraum {senaculum) für die Senato¬ 
ren reserviert (Val. Max. II 2, 6. Varr. 1. 1. V 
156. Fest. 887. 346 M, Bd. IIA S. 1453). Momm- 
sens (St.-B. UI 914. 927) Glaube, daß das 
frühe Bom zwei curiae mit senacula besaß, die 
hauptsächlich für Senatssitzungen bestimmt 
waren: die Hostilia und die Curia Calabra auf 
dem Capitol, gründete sich auf zu geringe Be¬ 
weise, und die Notwendigkeit zweier S.-Gebäude 
in der frühen Zeit leuchtet nicht ein. Anderer¬ 
seits war die Curia Calabra, wenn überhaupt, nur 
in früher Zeit ein S.-Gebäude, während die Tat¬ 
sache, daß die erste Versa mmlun g des Jahres 
gewöhnlich im luppitertempel, der sie repräsen¬ 
tieren sollte, stattfand und deshalb der in der 
HostUia vorausging, sich natürlicher dadurch er¬ 
klären läßt, daß das religiöse Zentrum Borns 
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für die erste Versammlung des Jahres und ihren 
religiösen Charakter geeignet war (s. u.). Von der 
früh^esten Zeit ab sprach der Senator nur, wenn er 
aufgerufen wurde, und zwar in einer bestimmten 
Beihenfolge; denn Ciceros Darlegung (rep. II 35, 
bestätigt durch die Bedingungen, die vom prin- 
eeps senatus [s. u.] gefordert wurden), daß, als 
die gentes minores geschaffen wurden, die gentes 
maiores zuerst in der interrogatio aufgerufen 
wurden, muß unbedingt von einem damaligen 
Vorrang herstammen, die wiederum, als die gen¬ 
tes minores wirklich untergeordnet waren, ent¬ 
standen sein muß. 

Der Senat der frühen Bepublik. 

Die BepubHk, ob Produkt einer Eevolution 
oder allmählichen Verfalles der Monarchie (D e 
Sanctis Storia I 397. Eornemann Klio 
XTV 190), brachte zunächst keine bedeutende Än¬ 
derung im S. 

I. Zusammensetzung. Der S. wurde, 
welche Vorbehalte auch imm er durch die Sitte 
(Herzog System I 872) auferlegt waren, in 
der Theorie bis zum 4. Jhdt. (Fest, praeter. Senat. 
246 M.) von den Oberbeamten nach ihrem Gut¬ 
dünken weiter gewählt. Zwei Änderungen wan¬ 
delten seinen Charakter in Wirklichkeit jedoch 
vöUig: die Zulassung der Plebeier und die Be- 
krutierung aus Exmagistraten. 

1. Die Plebeier. Es ist eine historische 
Tatsache, daß die Plebeier wahrscheinlich Auf¬ 
nahme in den S. fanden, als einzelne unter ihnen 
mächtig genug wurden, ihre Aufnahme zu er¬ 
zwingen. In der Angabe der einzelnen Daten ist 
die Überlieferung jedoch von geringem Wert. Der 
Bericht, der die meiste Autorität besitzt, ver¬ 
bindet sie mit der traditionellen Bekrutierung 
des sich verringernden S. am Anfang der Bepu¬ 
blik (Liv. II 1, 10. Fest, qui patres 254 M., vgl. 
ep. 7. 41. Plut. Popl. 11; nach Dionys. V 13. 
Tac. ann. XI 25. Serv. Aen. I 426 wurde diese 
Auswahl von Plebeiem zuerst zum Patriciat er¬ 
hoben). Dieser Bericht ist, wie Willems (S6- 
nat I 42) richtig bemerkte, eine Konstruktion, 
die den Ursprung der Invitationsformel qui patres 
qui eonscripti erklären sollte. Ein anderes System 
kombinierte gleichfalls die Erklärung für die Zu¬ 
lassung der Plebeier mit der der angeblichen Er¬ 
höhung der Normalzahl auf 300 am Anfang der 
Eepublik (Holzapfel Eiv. Stör. Ant. II 52). 
Keine von beiden Konstruktionen verdient Glau¬ 
ben, während anderseits die spätere Teilung des 
S., der damals in Dienstklassen eingeteilt war, 
die sich wiederum in Klassen der Patricier und 
Plebeier (s. u.) unterteilten, es sehr möglich 
macht, daß Auszeichnung im Amt den Vorrang 
hatte vor der Auszeichnung durch Geburt, da 
sonst alle Patricier, nach Ämtern gruppiert, 
natürlicherweise vor allen Plebeiem, die in ähn¬ 
licher Weise gruppiert waren, den Vorrang ge¬ 
habt hätten, in andern Worten, daß die Ple¬ 
beier erst aufgenommen wurden, nachdem Aus¬ 
zeichnung im Amt mit der Zeit ein Kriterium für 
den senatorischen Stand geworden war. 

Aber ob die Plebeier nach Beginn der Be¬ 
publik zuerst von einem liberalen Patricier 
(M 0 m m s e n St.-E. III 872) rechtmäßig zu¬ 
gleich mit dem Becht auf Magistratur (so Wil¬ 
lems Sönat I 49f.) aufgenommen wurden oder 
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von einem plebeiischen Magistrat (so De Sanc- 
tis Storia II 61), ist no^ ungewiß. Die Tra¬ 
dition, die natürlich an die Zulassung der Ple¬ 
beier am Anfang der Eepublik glaubt, nahm an. 
daß ein Plebeier, der zum Oberamt gewählt wor¬ 
den war, schon im S. (Liv. V 12, 11, grundsätz¬ 
lich von M 0 m m s e n gebilligt) saß. Der Über¬ 
lieferung nach wurden die Plebeier erst beim 
zweiten Decemvirat im J. 450 zum Oberamt zu¬ 
gelassen; aber wenn auch der Versuch von Wil¬ 
lems (Sönat I 54), die plebeiischen Namen zu 
eliminieren, nicht durchweg überzeugend ist, hat 
B e 1 0 c h (BG 242) ernsthafte Zweifel an der 
Existenz dieses zweiten Collegiums geäußert. Da¬ 
nach wurden Plebeier der Tradition nach durch 
das consularische Tribunat zum militärischen 
Kommando im J. 446 zugelassen, und nach den 
Fasti erhielten sie zuerst das Amt im J. 445 
(Mommsen St.-B. II 188), nach Liv. V 12, 9, 
vgl. 20, 4 (wahrscheinlich nach Licinius Macer 
zur Glorifizierung der Licinii) im J. 400, wäh¬ 
rend B e 1 o c h s (BG 248) energische Eevision 
der Liste der Consulartribunen die Plebeier über¬ 
haupt eliminiert. Folglich ist es möglich, daß 
Plebeier bis nach 367 nicht im S. saßen. Aber 
wenn man auch anerkennen muß, daß das eher 
der Anfang als das Ende des Kampfes um wirk¬ 
liche Gleichheit war, wenn die Plebeier stark 
genug waren, zu dieser Zeit die Zulassung zum 
Consulat zu erzwingen, so ist es wahrscheinlich, 
daß sie die Zulassung zur Batsversamndung vor¬ 
her zu erzwingen hatten. 

2. Gewesene Beamte. Es ist klar, daß 
seit der Einrichtung des jährlichen Oberamtes 
diejenigen Beamten, die den Vorsitz im S. ge¬ 
habt hatten, wenn sie nicht schon Mitglieder 
waren, besonders geeignet für die Wahl eines 
dauernden Sitzes erscheinen. Von der Zeit an, 
wo die Wahl der Senatoren den Censoren an¬ 
vertraut worden war (um 312), war dies feste, 
Sitte geworden. Danach zerfiel der S. in zwei 
Kategorien: in Senatoren, die auf der Censoren- 
liste standen, und in solche, quibus in senatu 
sententiam dieere licet, gewesene Beamte mit 
Vorzugsrecht auf Aufnahme in die nächste Cen- 
sorenliste und mit vollen senatorischen Hechten 
in der Zwischenzeit (Mommsen St.-B. III858. 
Willems Sönat I 49). 

Dieses Privileg der Magistratur mag so alt 
sein wie die Bepublik, und ist ohne Frage alt.; 
Im J. 209 beanspruchte ein Flamen Dialis, der 
nnbedin^ selbst ein Patricier und durch seine 
Privilegien ein Best des Patricierstaates war, mit 
Erfolg ein Becht auf einen S.-Sitz, der seit Gene¬ 
rationen verfallen war, auf Grund seines curuli- 
schen Stuhles (Liv. XXVII 8, 7). Da das Becht 
nach und nach verschiedenen Magistraturen bei¬ 
gelegt wurde, so wurde der S. allmählich ein Bat 
von gewesenen Beamten, bis er schließlich, nach 
SuUa, sich gänzlich aus indirekter Volkswahl ( 
rekrutierte. 

Nebenher und vielleicht zusammenfallend mit 
dieser Sitte entwickelte sich die Praxis, die ge¬ 
wesenen Beamten in der interrogatio zuerst um 
ihre Meinung zu befragen. Das so eingeführte 
Prinzip revolutionierte den späteren S. Als die 
Magistraturen sich vermehrten, und die Plebeier 
zu ihnen zugelassen wurden, entwickelte sich eine 
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neue Vorrangsreihenfolge auf der S.-Liste und im 
praktischen Gebrauch der Liste in der interroga¬ 
tio, die auf Beamtenrang basierte und den alten 
Unterschied zwischen Patriciern und Plebeiem 
verdrängte. Der wirkliche Standesunterschied im 
S. wurde der zwischen curulischen und nichtcura- 
li sehen Senatoren. 

Conscripti. Nach der Zulassung der Ple¬ 
beier setzte sich der S. aus zwei Körperschaften 
i zusammen: dem alten patricischen S., dem die 
Funktionen der patrum auetoritas und das inter- 
regnum Vorbehalten waren, und dem patricisch- 
plebeiischen S., der das consilium bildete. Der 
Unterschied der Funktion wurde auch durch den 
Titel gekennzeichnet, und Mommsen (BF I 
255; St.-E. III 891) hat wahrscheinlich recht, 
wenn er darauf besteht, daß der ealceus patrieius 
den patricischen Senatoren Vorbehalten war, und 
daß nur der calceus senatorius ohne die lunula 
I gültig für die Plebeier (anders Willems Sö- 
nat I 123 f.) war. In der älteren Formel zur Ein¬ 
berufung des S. qui patres qui conscripti (estis) 
(Fest. 254 M. qui patres qui conscripti: vocati 
sunt in euriam; Liv. II 1, 10 traditumque inde 
fertur ut in senatum vocarentur qui patres qui- 
que conscripti essent) und in der gewöhnlichen 
Anredeformel patres conscripti (asyndetisch ver¬ 
kürzt) nach Mommsen (BF I 254; St.-E. III 
839) und nach der Überlieferung, die man 
' die bessere nennen kann, bezeichnet patres die 
patricischen, conscripti die plebeiischen Mitglie¬ 
der, die Eingeschriebenen oder besser die Zu¬ 
sammengeschriebenen. Diese Bezeichnung ist 
Quelle für den traditionellen Bericht von dem 
Schub der plebeiischen Senatoren am Anfang der 
Eepublik (Liv. a. 0. Fest, adlecti 7 M.; con¬ 
scripti 41 M.; qui patres 254 M., vgl. Plut. 
Popl. 11) oder unter Servius TuUius (Serv. Aen. 
I 426. Zonar. VII 9) und ist noch zu erkennen 
in anderen irrigen Identifizierungen der con¬ 
scripti (Schol. Bobb. 274 St. eonscripti = 100 Se¬ 
natoren des Tarquinius, mutmaßlich die gentes 
minores, von denen sich als dritte Klasse die ple¬ 
beiischen Senatoren unterscheiden. Lyd. mag. 
I 16 conscripti = hinzugetretene Sabiner, die 
gentes minores des Dionysios II 47 und der an¬ 
geführten Mehrheit der Annalisten), wie auch in 
einer unklaren Unterscheidung zwischen patrici- 
schen patres und plebeiischen patres eonscripti 
(Plut. quaest. Born. 58 rj xovs gsv d.gxf); xara- 
vefte&ivcas {ind toü Tco/ivkov naiigas ixdXovv 
xal TtaiQtxlove ... xobs de vaxsgov ipyQag>Srxas 
ex Twv drjfiOTix&v ovyyeyQafi/eevovs nariga; u>v6- 
fxaoav, die Quelle für die Verwirrung erscheint in 
Bom. 13 iv aQxfj fih' odv narigas avxovs (lorov, 
voregov 6e n)st6vo)v ngooavaXa^ßavo/atvcov nare- 
gag avyyfyga/i/ievovs ngoogydgevaav d. h. nach 
den Hinzufügungen zu den patres wurde der ge¬ 
samte S. patres eonscripti genannt, was Plutarch 
fälschlich als Titel der Hinzugetretenen be- 
zeichnete). 

Ein anderes System, das Willems (Sönat 
I 38) verteidigt und das sich auf die Interpreta¬ 
tion der Anredeformel ,eingeschriebene Väter“ 
gründet, ließ keine Unterscheidung im Titel zu 
(Dionys. II 47 xaTgixtovs cov exaror . .. ngo- 
aiygayjav, II 12 naxigeg eyygaq>oi, Isid. orig. IX 
4, 11: die patres conscripti wurden so genannt, 

22 
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weil die Namen der 100 Senatoren des Romulus 
auf goldene Täfelchen geschrieben waren [Serv. 
a. 0.], weil die hinzugetretenen Senatoren, nach 
der Vertreibung der Könige, patricisch [!] waren. 
Wenn Cic. Phil. XIII 28 jedoch von einem 
pater eonscriptus spricht, so scherzt er in der 
Tat, wie es Horaz [A. P. 314] mit eonscriptus 
tut). Dionysios’ Deutung der Anredeformel ist 
die Hauptquelle für seine Auffassung von der 
frühesten römischen Gesellschaft. Bei ihm ist der 
S. eine ausgewählte Körperschaft des Patrieiats, 
das die durch Romulus (II 8 ) von der plebs ge¬ 
trennte Aristokratie ist, in die alle plebeiischen 
Hinzufügungen zum S., sogar noch einige Zeit 
nach der Linrichtung der i^publik (VII 55. 65) 
erhoben wurden, und für ihn bedeutet die For¬ 
mel, nicht wie Willems (I 40) glaubt, .söna- 
teurs inscrits sur la liste‘, sondern eingeschriebene 
Patricier, was nach der Vermutung von Rose 
(Plut. quaest. Rom. 58) die wahre Erklärung ge¬ 
wesen sein soU. 

Wenn auch die Folgerung, die mit der Deutung 
der Invitationsformel zusammenhängt, eine Kon¬ 
struktion sein mag, so macht sie doch die Deu¬ 
tung nicht unbedingt falsch. Eine ähnliche Ent¬ 
wicklung der Ratsversammlung im griechischen 
Westen rief eine parallele Terminologie hervor 
(beobachtet von Van Meurs Mnemosyne LV 
377). Als der aristokratische Rat gezwungen 
wurde seine Exklusivität aufzugeben, nahm er 
eine Zahl von Bürgern aus dem Volke auf (cxieXrj- 
Toi, iaxXrjroi, enixlrjzot, kneiaxXrjxoi), zuerst für den 
besonderen Fall, dann für immer. Diese Körper¬ 
schaft entwickelte sich auf demokratischer Seite 
zur kxxhfjoia, auf der oligarchischen verschmolz 
sie in die vorhandene ßovXrj. Im Westen, wo der 
letztere Kurs befolgt wurde, wurde der Rat, ge¬ 
bildet aus der Vereinigung von ßovXrj und 
exxXrjaia, d avyxXr/zog genannt (zusammenberufene 
sc. ßovXri Keil bei Gercke-Norden IIH 369). In 
einigen Fällen bestand neben der avyxXrjzog eine 
ßovXrj (Keil 370f.; so begegnen in Agrigentum 
ä ßovXd und & ovyxXrjzoe qi in derselben Inschrift 
IG XIV 952); in andern sind beide Namen er¬ 
halten, die gleich gültig den lokalen Rat bezeich¬ 
nen (so 'u Neapel IG XIV 756 a fj oi,xXrjzoi, 
758 rj ßovX^, 757. 760 ot h ngoaxXi^zqr; auch in 
Malta eine avyxXrjzoi 953). Aus diesen beiden 
Bezeichnungen wählten die Campaner, von denen 
es die Griechen annahmen, 17 avyxXtjzog zur Be¬ 
zeichnung des römischen S. (Magie Rom. lur. 
Vocab. 4), zweifellos um eine gleiche Unterschei¬ 
dung in der Zusammensetzung auszudrücken. Der 
ßovX^ und der ovyxXrjzog ßovXrj entsprechen dis 
patres und die patres eonseripti. Conscripti ge¬ 
nügte überdies allein, um Glieder des S. zu be¬ 
zeichnen, wie man an der Anwendung für die 
Municipalsenatoren (De R u g g i e r o Diz. Epigr. 
II 604) sieht. Im römischen S. jedoch wurde der 
Titel, obgleich alle Mitglieder conscripti waren,' 
hauptsächlich für Plebeier angewandt, wie 
M 0 m m s e n (St.-R. III 840) glänzend beob¬ 
achtete, ,nach der bekannten römischen Redeweise, 
die allgemein gültige Kategorie terminologisch 
speziell für die geringere Rangklasse zu ver¬ 
wenden'. 

Das Alter. Die Senatoren, ursprünglich 
senes, wurden noch in der Formel der Fetialen, 
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wahrscheinlich aus der frühen Republik, maiores 
natu (Liv. I 32, 10) genannt. Aber seitdem der 
Eintritt in den S. mit der Magistratur verbun¬ 
den war, verringerte sich notwendigerweise das 
Durchschnittsalter. Befehlshaber im Kriege waren 
natürlich nicht auf seniores beschränkt. Die Tra¬ 
dition berichtet von Fällen von außerordentlicher 
Jugend (M. Valerius Corvinus Consul mit 23 Jah¬ 
ren, Liv. VII 26, 12. Plin. n. h. VII 157, vgl. 
I Tac. ann. XI 22 apud maiores ... prima iuventa 
consulatum et dielaturas inirent). 

Obgleich in historischer Zeit kein solcher 
Unterschied zu bemerken ist, so wurde er doch 
einst, angeblich, in der Titulatur (nicht rechtlich) 
auf Grund des AJters gemacht: hi qui post lustrum 
conditum ex iunioribus magistratum ceperunt et 
in senatu sententiam dicunt et non vocantur se- 
naiores antequam in senioribus sunt eensi (Fest, 
senatores 339 M. Mommsen St.-R, 111 874; 

' aber vgl. Willems Sönat 1 49). 

11. Funktionen. 1. Interregnum. 2. Pa- 
trum Auctoritas. 3. Consilium. 

1. Das Interregnum wurde wegen 
seiner praktischen Bedeutung bis zur Zeit des 
Augustus beibehalten. Danach ging es in der Tat, 
wenn auch nicht gesetzlich (Mommsen St.-R. 
I 648) unter. In der Abwesenheit aller curuli- 
schen Beamten (Liv. IV 7, 7. Cic. ep. Brut. I 5, 4, 
vgl. Dionys. VIII 90) kehrte die Macht, wie unter 
den Königen, zum Senat zurück, der zur Ernen¬ 
nung eines Interrex (s. o.) und zur Wahl neuer 
Beamten schritt. Aber mit der Zulassung der 
Plebeier wurde das Interregnum nicht eine Funk¬ 
tion des S., sondern seiner patricischen Abteilung. 
Das wurde von Willems (Sönat II 24f.) be¬ 
stritten, der, obgleich er glaubte, daß der Inter¬ 
rex unbedingt ein Patricier war, meinte, daß der 
Interrcx vom ganzen Senat ernannt wurde und 
daß folglich die Auspicien und das Imperium 
sich auf den S. als Gesamtheit erstreckte. 

Die Verschiedenheit der Meinungen späterer 
Autoren über die patres macht den Beweis aus 
der Formel auspieia (res) ad patres redeunt nicht 
überzeugend, obgleich die Ausdehnung des Wor¬ 
tes auf patricisch-plebeiische Senatoren einerseits 
und Patricier als Gesamtheit andererseits am 
ersten von der ursprünglichen Bedeutung ,patri- 
cische Senatoren' herstammt, die auch in der 
Unterscheidung zwischen patres und co seripti 
erhalten ist. Aber ein deutliches Zeugnis be¬ 
schränkt die Ernennung des Interrei auf die pa- 
trieii in der Formel patricii coeunt ri prodendum 
interregem (Liv. III 40, '7. IV 43, 8 , vgl. IV '7, 7. 
Abc. 30 St.) und in den klaren Darlegungen Ci- 
ceros (dom. 38; die Echtheit dieser Rede, die 
Willems leugnete, steht außer Frage), der 
Interregna erlebte, interrex ...et ipsum palri- 
eium et a patriciis prodi necesse est und von Li- 
vius (VI 41, 6 ) nos quoque ipsi (sc. Patricier) 
sine suffragio populi auspicalo interregem pro- 
damus. 

Seit der Einrichtung der Praetur wurde die 
Niederlegung des Amtes der Praetoren, da sie 
keine Consulatswahl abhalten noch einen Dictator 
ernennen konnten, Voraussetzung für ein Inter¬ 
regnum, und mit den Praetoren legten alle, die 
ein patricisches Amt verwalteten, es gleichfalls 
nieder (M ommsen St.-R. I 651). Als die Tri 
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buni plebis ebenso ermächtigt wurden, den Vor- sia von ungefähr 287 (Gai. I 3. Plin. n. h. XVI 

sitz über den S. (mutmaßlich zur Zeit der Hör- 37. Lael. Felix = Gell. XV 27, 4), die alle ver- 

tensischen Gesetze im J. 289—286: Mommsen ordnen, daß die plebiseita für das ganze Volk 

St.-R. II 316) zu führen, konnte der ganze Senat verpflichtend sein sollten. Es ist bekannt, daß 

znsammentreten und über die Ernennung eines irgendeine einschränkende Bestätigung wegge- 

Interrex durch die Patricier beraten. Am Ende lassen wurde, und obgleich Mommsen. teil- 

der Republik sehen wir die Patricier nicht selten weise von seiner Auffassung des S. als eines für 

auf eine solche Beratung warten, und dementspre- sich bestehenden Teiles der früheren Geschlech- 

chend erscheint ein SC de patriciis eonvocandis terverfassung beeinflußt, leugnete, daß die pa- 

gebräuchlich, wenn auch nicht gesetzlich nötig 1 0 trum auctoritas, die Ergänzung der Volks- 
(Asc. 30 St. Mommsen St.-R. I 655), beschlösse, mehr auf die plebiseita als auf ein 

2. Patrum auctoritas. Daß dies Vor- Privattestament angewendet werden konnte, bleibt 

recht dem patricischen S. Vorbehalten war, ist sie sicherlich das logischste und bequemste In¬ 
klar, abgesehen von der wahrscheinlichen Bedeu- strument dafür. Mommsen brachte das vale- 

tnng von patres in technischer Sprache, auf Grund risch-horatische und das publilische Gesetz mit 

von Darlegungen, in denen das fragliche patres den Comitia tributa zusammen und mutmaßte 

ausdrücklich aul patricii (Liv. VI 42, 10. Sali, auf Grund der Berichte, die die Annahme der tri- 

hist. 111 48, 15. 128 Maur., wahrscheinlich auch buniclschen Rogationen allgemeiner Bedeutung 

Gai. I 3) bezogen wird, und den klaren Darlegun- betreffen, daß sie nach vorheigehender Billigung 

gen Ciceros (dom. 38), die so schlagende wört 20 des S. (Appian. bell. civ. I 59: als Sulla die Billi- 
liche Ähnlichkeit mit denen bei Livius (VI 41, 10) gung verlangte, nannte man dies ein altes Ver- 

aufweisen, daß man diesdbe juristische Quelle fahren; das mag sich jedoch auf die rein gewohn- 

annehmen muß, daß nämlich der Untergang des heitsmäßige vorherige Billigung der plebiseita be- 

Patrieiats keine Körperschaft hinterlassen würde, jiehen, die nach dem Hannibalischen Kriege üb- 

die die Entscheidungen der comitia (anders Wil- lieh war, vgl. Liv. XXXVIll 36, 8 ) gültig waren, 

I e m s I 38ff.) bestätigte. bis das hortensische Gesetz sie von dieser Bedin- 

Im Gegensatz zum Interregnum war dies Vor- gung (St.-R. Hi 155) befreite. Nach Willems II 

recht zu bedeutend, um im Laufe der Stände- 74 wurden die plebiseita durch das Valeriseh-Hora- 

kämpfe unverändert zu bleiben. Die patrum aue- tische Gesetz allgemein gültig, wenn sie mit einer 

toritas konnte, wie später bekanntlich die Auspi- 30folgendenpa<rumaucfori<asversehen waren. Durch 
zien, als Parteiwaffe (Mommsen RF I 242) die Lex Publilia wandelte sie sich zu einer vor¬ 
mißbraucht werden. Überdies begleitete bei der hergehenden patrum auctoritas, und durch die 

vermehrten Zahl und der territorialen Verbreitung Lex Hortensia wurde sie überhaupt abgeschafft, 

der Wähler ein ernsthaftes praktisches Hindernis De Sanctis (Storia II 24. 221) betrachtete 

die Ablehnung von Beschlüssen der comitia eentu- das Valerisch-Horatische Gesetz als unecht, die 

riata, nachdem sie durchgebracht worden waren. plebeiische Versammlung als eine revolutionäre 

Zuerst in einzelnen Fällen (Liv. VT 42, 14. Cic. Organisation, deren Entschlüsse, zunächst einfach 

Brut. 55), dann durch eine Lex Füblilia des durch die materielle und moralische Kraft der 

J. 339 wurden alle Rogationen (Liv. VIII12, 15), Plebs gestützt, die eidlich verpflichtet war, sie 

durch eine Lex Maenia von unbestimmtem Datum 40 aufrecht zu erhalten, durch die Lex Publilia nach 
(Cic. a. 0.; auct. vir. ill. 33. Mommsen St.-R. folgender Bestätigung, durch die Lex Hortensia 

III 1042, 3: kurz nach 292. Willems II 69: nadi vorausgehender Bestätigung der patrum 

wahrscheinlich 338) alle Wahlen im voraus he- auctoritas gesetzlich verpflichtend für das ganze 

stätigt bzw. abgelehnt (Liv. I 17, 9, vgl. Dionys. Volk geworden seien. Diese freilich drastische 

II 14. Cic. Plane. 8 , wo frühere und zeitgenös- Theorie ist im großen ganzen die vernünftigste, 

sische Praxis sich gegenüberstehen). B e 1 0 c h Sicherlich ist der Beweis aus den im Auscfruck 

(RG 478), der das Jahr der Dictaüir und folg- unbestimmten Berichten (z. B. Liv. IV 6 , 3. VI 

lieh die Gesetzgebung des Pubülius anzweifelt, 42, 9) über die Ereignisse, die die frühen Ple- 

erklärte die Lex Puhülia ziemlich kühn für eine biscita begleiteten, nicht überzeugend für vor¬ 

reine Vorwegnahme der Lex Maenia. Obgleich 50 hergehende Billigung. Man kaim bezweifeln, daß 
diese Gesetze sich hauptsächlich auf die eo- das Volk, das die plebeiischen Auspicien über- 

mitia centuriala beziehen, dehnten sie sich ohne lebte, wegen eines kleinen gesetzlichen Skrupels 

Frage auf die comitia curiata, die damals von ge- freiwillig aul das bequemste Instrument, die Ent- 

ringer Bedeutung war, und ebenso auf die comi- scheMungen einer rein plebeiischen Körperschaft 

fta fribufa aus (dagegen Willems II 86 ). Solch durch eine rein patricische zu bestätigen, ver¬ 
eine Unterscheidung zwischen consularischen Ro- zichtet haben würde. 

gationen vor den Centurien und vor den Tribus 3. C 0 n s i 1 i u m. Es waren jedoch seine 
wärgTüne verfassungsmäßige Anomalie gewesen, Funktionen als Consilium, aus denen sich der S. 
am die man unmöglich glauben kann. zur Regierung *entwickeite. Die Grundlage seiner 

Die Beziehung der patrum auctoritas zu den 60 Macht in der Zeit seiner Herrschaft bestand in 
plebiseita ist leider noch ungewisser. Fraglos war der Kontrolle der Provinzen und Armeen, inter- 

bis zu der hortensischen Gesetzgebung ihre all- nationaler Unterhandlungen und der Staatskasse, 

gemeine Gültigkeit durch irgendeine Form der und in einer allgemeinen Oberaufsicht über die 

senatorischen Zustimmung bedingt. Die Über- Verwaltung und das Innere. Alle diese Macht¬ 
lieferung verzeichnet drei getrennte Gesetze, hefugnisse hatten ihren Ursprung in der Funk- 

die Lex Valeria-Horatia des J. 449 (Liv. IH tion des S.s, dem Magistrat Kat zu erteilen. Sie 

55, 3. Dionys. XI 45), die Lex Publilia des wuchsen, als der Magistrat der Ratsversammlnng 

J. 339 (Liv. VIII 12, 14) und die Lex Horten- Maßregeln vorlegen mußte, und als ihr Rat ver- 
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pflichtend wurde. Diese Entwicklung regulierte 
sich gänzlich durch die Gewohnheit; nichts ist 
täuschender, als die Reihen verlorengegangener 
Klauseln verlorengegangener Gesetze, die, wie 
Willems (z. B. II 241) annahm, bestimmte 
Machtbefugnisse hauptsächlich dem S. verliehen. 
M 0 m m s e n betonte mit Recht den raterteilen¬ 
den Charakter des S.s in der frühen Republik, 
den er niemals ganz verlor. 

Die Veränderung, die dazu führte, ist weniger 
eine der Form, als der Tat, und die Gründe, die 
sie verursachten, sind nicht weit zu suchen. 

1. Die Stetigkeit des S.s gegenüber den jähr¬ 
lichen Beamten; die Minderung ihrer Macht 
mit der Zunahme der Beamten und die Ein¬ 
schränkung ihrer Macht mit dem Anwachsen der 
Tribuni plebis, die der S. zu jeder Zeit als ein 
Werkzeug benutzte; die Rekrutierung des S.s aus 
gewesenen Beamten und ihr folgerichtiges Be¬ 
denken, eine Körperschaft zu mißachten, in die 
sie zurückzukehren pflegten und in der ihre Vor¬ 
gänger saßen; all diese Dinge gaben ihm Auto¬ 
rität gegen die Obrigkeit. 

2 . Andererseits machten die Schwierigkeiten 
der Geschäfte, als Rom eine italische und Welt- 
Macht wurde, ein Regierungsbüro notwendig. Das 
verlangte vor aUem Zusammenhalt und Geschick¬ 
lichkeit, und bevor das Kaiserreich das System 
von Büros, die unter einem dauernden Leiter stan¬ 
den, entwickelte, gab es keine andere Körper¬ 
schaft als den S., der diese Notwendigkeit erfüllte. 

3. Die Macht und der Einfluß des S.s war 
letzten Endes ein Kompositum der Meicht der 
reichen und einflußreichen Männer, die ihn bil¬ 
deten, und der sozialen und wirtschaftlichen 
Oligarchie (vgl. Homo Institutions politiques 
103f.), deren Werkzeug er war. Diese kompakte 
Gruppe mit ihren mannigfaltigen Bündnissen und 
Verbindungen untereinander (s. besonders Mün¬ 
zer Adelsfamilien) und abhängigen Klienten 
unter den niederen Klassen (Geizer Nobilität 
der Republik 76f.) herrschte schließlich über 
mächtige Leute und reduzierte in der verhältnis¬ 
mäßig demokratischen Verfassung, die in dem 
Hortensischen Gesetz gipfelte, das Volk zu der 
Rolle einer kaum mehr als bestätigenden Körper¬ 
schaft, und bisweilen vernachlässigte sie in der 
Praxis (z. B. Prorogation und besondere Dispen¬ 
sierung von Gesetzen: Asc. 47 St. Dio XXXVI 
39) sogar die Form der Bestätigung. 

Der Rat, der vom S. als Consilium gegeben 
wurde, enthielt zwei getrennte Teile: A. sententia, 
den Vorschlag des einzelnen Senators über die 
Sache, die dem S. durch den versitzenden Be¬ 
amten, der den S. befragte, vorgelegt wurde; 
B. senatus consultum, den Vorschlag, der auf Ab¬ 
stimmung des S.s als Antwort auf die Frage des 
Beamten angenommen wurde. 

A. Sententia. Das Recht auf eine Senten¬ 
tia enthielt das Recht, die Politik vorzuschlagen, 
wie das SC das Recht, sie zu entscheiden. Der 
Vorteil einer hohen Stellung ist auf Grund der 
festen Ordnui^, in der die Sententiae eingeholt 
wurden, offensichtlich, wie es tatsächliche Unter¬ 
schiede zwischen den Mitgliedern sind, die sich 
auf Fähigkeit und Vorrang stützen. Aber Hof- 
mann (Senat [Berl. 1847] 30) vermutete und 
kein geringerer alsMommsen (RF I 256. 263; 
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St.-R. III 962. 982) glaubte, daß lange Zeit einer 
Gruppe von Senatoren das Recht, die Politik vor- 
zuschlagen, entzogen war, und daß sie nur ab¬ 
stimmen konnten. 

P e d a r i i. Dies waren die pedarii (Gell. III 
18. Fest, pedarium 210 M. Cic. Att. I 19, 9. 
20, 4. Front, aqu. 99. Tac. ann. III 65). Sie um¬ 
faßten alle Plebeier, die einen S.-Sitz nicht ver¬ 
möge eines Amtes, sondern durch freie magistra¬ 
tische Wahl inne hatten: so zunächst alle con- 
seripti und dann die von einem Beamten ernann¬ 
ten. Im nachsuUanischen S., der sich ganz aus 
gewesenen Beamten zusammensetzte, verschwand 
diese Klasse ganz, und die Bezeichnung wurde 
auf Senatoren, die unten auf der Liste standen, 
und die in der Praxis auf eigene Vorschläge ver¬ 
zichteten, übertragen. Gegen diese Theorie er¬ 
heben sich ernste Einwände. 

1. Die Gegenwart von Leuten in einem Rat 
von Ratgebern, die unfähig sind ihren Mund 
(Lange Röm. Altert. IP 376) zu ö&nen. 

2. Es gibt keinen Beweis, ausgenommen die 
späte Analogie der Pedarii in dem Album von 
Canusium (CIL IX 338), daß pedarii je eine offi- 
zieUe Klasse ausmachten; oder, abgesehen von 
der absurden Darlegung des Gavius Bassus 
(= Gell. a. 0.), daß sie pedarii genannt wurden, 
weü in veterum aetate, während curulische Sena¬ 
toren zum Senatshaus im Wagen {eurru vgl. Fest, 
curules 49 M.) fuhren, sie zu Fuß gingen (pedi- 
bus itavisse), daß sie alt waren. 

3. Sie setzen eine scharfe Unterscheidung zwi¬ 
schen dem Ratfragen und dem Abstimmen vor¬ 
aus und nehmen an, daß alle Senatoren um eine 
sententia gefragt werden mußten; beides für den 
frühen Rat ungewiß. 

4. Von den Ableitungen dieser Bezeichnung 
ist die qui sententiam in senatu non verbis di- 
cunt, sed in alienam sententiam pedibus eunt 
(GeU. vgl. Fest, taeitus transeundo) ganz richtig. 
Aber wie M u n r o (Journ. Phil. IV 117) schon 
längst beobachtet hat, bedeutet discedere oder 
pedibus ire in sententiam Zustimmung für einen 
Sprecher zeigen, indem man auf die Stelle hin¬ 
überging, wo er während der Debatte steht (vgl. 
Cic. Qu. fr. II 1, 3 ibatur in eam sententiam. tum 
Clodius rogattts diem dieendo eximere coepit. 
Plin. ep. II11,22), ebenso wie bei der endgültigen 
Abstimmung. Die Identifizierung von pedarii 
mit nicht curulischen Senatoren (L a n g e a. 0. 
Willems I 137), ebenso wie die klare Dar¬ 
legung des GeUius, wenn auch in einer verkehr¬ 
ten Identifizierung mit gewesenen Beamten, die 
noch nicht in die Censorenliste eingetragca 
sind, quia in postremis scripti sunt non rogaban- 
tur senlentias, zeigt, daß die pedarii am Ende 
der Liste standen. Durch diese Praxis hatte man 
ein Mittel für niedere Senatoren, die selten die 
Möglichkeit hatten, eine neue sententia zu über¬ 
reichen oder eine alte zu motivieren, ihre Mei¬ 
nung zu äußern. Die Bezeichnung pedarii braucht 
damals nicht auf eine offizielle Klasse beschränkt 
gewesen zu sein, die nur an der endgültigen Ab¬ 
stimmung teil hatte, und sie braucht deshalb 
nicht nach der Regel, daß die allgemein gültige 
Kategorie auf die niedere Klasse (M o m m s e n 
St.-R. HI 840) angewandt wird, eine Gruppe zu 
bezeichnen, der gesetzlich das ius sententiae 
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fehlte, entweder von Beamten ernannte Plebeier 
oder alle nicht curulischen Senatoren. Die am 
Ende der Liste äußerten jedoch in der Praxis 
selten ihre Meinung (nach Herzog System I 
887 waren nicht curulische Senatoren abhängig 
vom guten WUlen des Vorsitzenden; dies ist 
verständlich als eine nicht offizieUe Regel des 
Hauses). 

B. Senatus consultum (grundlegend 
Mommsen St.-R. III 994f. 1022f.). Das SC 
war der gemeinsame Akt des S. und des ver¬ 
sitzenden Beamten. Seine gesetzliche Kraft 
stammte nicht vom S., sondern von ihm. Er, 
und nie der S. .macht' ihn offiziell (senatus eon- 
sultum faeit). Ursprünglich war es einfach ein 
behördlicher Beschluß, der auf Rat der Ratsver- 
sammluug gemacht wurde, und war als solcher 
veränderlich oder aufhebbar durch den Beamten, 
der ihn machte (St.-R. III 1028), und in seiner 
Wirkung begrenzt auf dessen Dienstzeit (soweit 
es die frühere Periode betrifit, Dionys. IX 37, 2 
richtig: oih’ elvai vöfiovs sls äei yig<plCstat ro 
avvidgiov aXXa noXixsvp.ara xatQcöv sviavatov 
’exovra iaxiv, aber s. Mommsen St.-R. III 
997, 1). Während der Republik erreichte er nie¬ 
mals Gesetzeskraft, und obgleich der S. in Form 
von Anweisungen allgemeine Regeln von bleiben¬ 
der Absicht, die an Gesetzgebung (z. B. zur Unter¬ 
drückung des Bergbaues in Italien Plin. n. h. III 
138; über polizeiliche Regelungen SC pag. Mont. 
CIL VI 31577; über das Kreditrecht der Latiner 
Liv. XXXV 7, 3; Unterdrückung der Collegia Asc. 
15 St.) grenzten, ausgab, so wurden sie durch 
seine moralische Autorität über die Beamten ge¬ 
tragen, konnten von ihnen (so von Piso hinsicht¬ 
lich der Collegia Asc. a. 0. Cic. Pis. 8) ignoriert 
werden; und wenn man wünschte, daß sie all¬ 
gemein und unbegrenzt Anwendung fänden, wur¬ 
den sie gewöhnlich in Gesetze (so das Kreditrecht 
Liv. a. 0.; SC über ambitus Cic. Mur. 67; Col¬ 
legia Qu. fr. II 3, 5) verwandelt. In der Theorie 
konnte der Beamte den Rat des S. ablehnen. 
Forderungen wurden immer an ihn in der For¬ 
mel st ei(s) videatur (Zitate Mommsen St-R. 
HI 1027, 2) gerichtet, und zu allen Zeiten fanden 
sich Beamte, die sich seinem Bat widersetzten 
(z. B. L. Postumius Megellus Dionys. XVII 4 ov 
rfjv ßovXfjv agxeiy savxov qigaag Imj eaxiv vna- 
xo? öl).’ iairxov xrjg ßovXqg; Flaminius Liv. XXI 
63. Piso Cic. Sest. 32; Pis. 17). 

Aber in früher 2^it erreichte das SC ohne 
Frage eine Geltung, die über die des Beamten 
ging, der es machte, und der Anteil des S. am 
Beschluß hatte größere Bedeutung als der des 
Beamten. Die Einzelheiten dieser Entwicklung 
sind gänzlich verlorengegangen. Mommsens 
Vergleichung der Terminologie (St.-R. IH 994f.) 
leidet an der Unbestimmtheit der Bedeutung von 
senatus deeretum, und die praetoris urbani sena- 
tuosque sententia des SC de Bacchanalibus (CHj 
P 581) bezieht sich nicht auf die Vereinbarung 
des S. und des Beamten, sondern auf zwei auf¬ 
einanderfolgende Akte. Der Verlauf der gezeich¬ 
neten Entwicklung ist jedoch in seinen äußeren 
Umrissen sicherlich richtig. Zuerst hörte man da¬ 
mit auf, den consularisch-senatorischen Beschluß 
aUein von einem folgenden Beamten widerrufen zu 
lassen. Das sieht man deutUch auf dem Gebiet 
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der auswärtigen Politik, wo, wie T ä u b 1 e r 
(Imp. Rom. I 100) richtig beobachtet, der Ver¬ 
trag des Beamten, des S. und des Volkes, von der 
Instanz zurückgerufen werden konnte, die ihn 
,machte‘, aber von keiner geringeren. Obgleich 
die bindende Kraft des SC wenig bestimmt blieb, 
so vermehrte die zunehmende Dauerhaftigkeit, 
die den S. befähigte, einen Druck auf die aufein¬ 
anderfolgenden Beamten auszuüben, um seine 
Geltung durchzusetzen, sie sicherlich. Fernerhin 
legten die Tribunen Gewicht auf die SCta, gegen 
die sie nicht einschritten. Sie wurden jeder¬ 
zeit dazu benutzt, Consuln zu hindern, die ohne 
sie oder gegen ihren WUlen handelten. Ferner 
wurde der Beamte, obgleich er ohne Fr^e 
durch die Notwendigkeit der senatoiischen ^ 
stätigung gehemmt war, von Verantwortlichkeit 
befreit und durch die SC gestützt. Es ist in der 
Tat leicht, die VorsteUung von einem Streit zwi¬ 
schen dem S. und den Beamten zu übertreiben. 
Wahrscheinlich ist, daß der Beamte gewöhnlich 
ängstlich bemüht war, sich den Wünschen des 

S. zu fügen und die Last der Verantwortung auf 
ihn abzuwälzen. Schließlich war es die Meinung 
des S. und nicht der Beschluß des Beamten, die, 
eher durch eine faktische Revolution als durch 
ein Gesetz, dem SC seine Autorität verlieh. Die 
Bedeutung des SC war die Bedeutung des S., 
nicht die des beschließenden Beamten, und der 
Zweck des Verfahrens war weniger, dem Beamten 
Rat zu erteilen, als den WUlen des S. festzu¬ 
legen. 

Oberaufsicht 1. über die Verwaltung, 
2. über die Gesetzgebung. 

1. Eine grundsätzliche Voraussetzung für die 
Macht des S. war natürlich die Möglichkeit, seine 
Meinung über die Maßnahmen der Beamten zu 
äußern. Von der Zeit an, wo man die Regierunge¬ 
maschine deutlich übersehen kann, war der Be¬ 
amte in gewissen TeUen seiner Tätigkeit an den 
Rat des S. gebunden. Der Wirkungskreis des 
Beamten zerfäUt nach Mommsens (St.-R. IH 
1029) glänzender Analyse in drei Klassen: In das 
Unvorhergesehene, d. h. leges, Änderungen in der 
bestehenden Ordnung; das Vorhergesehene und 
Gewöhnliche, z. B. die Handhabung der Recht¬ 
sprechung und des Kommandos; das Vorher¬ 
gesehene und Außergewöhnliche. Im ersten Fall 
fragte der Beamte das Volk um Rat, im zweiten 
ein ConsUium, wenn er es wünschte. Den dritten 
FaU, der in der Wirkung aUe Handlungen um¬ 
faßte, die ih i erlaubt, aber nicht regelrecht vor¬ 
geschrieben waren, konnte er nur nadi vorheriger 
Konsultation des S. erledigen. AUe auswärtigen 
Verträge, die in Rom gemacht wurden, aUe Aus¬ 
gaben abgesehen (in der Theorie) von denen, die 
die Consuln machten, in der Praxis manchmal 
auch diese, alle religiösen Fragen und, da in der 
römischen Theorie beides zwar nicht regelrecht 
angeordnet war, doch in der Praxis bestand, die 
Bildung der Heere und die Auferlegung des tri- 
butum wurden notwendigerweise vor den S. ge¬ 
bracht. 

2. Vorberatung der Gesetze (gruad- 
legend Mommsen St.-R. III ]043f.). Bevor 
die Gesetze dem Volk vorgelegt wurden, fragte 
der Beamte den S. gewöhnlich um Rat und er¬ 
hielt seine Bestätigung. Diese Praxis stammt von 
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der patrum auetoritas, deren natürliche Ergän¬ 
zung sie ist; dementsprechend berichtet die Tra¬ 
dition über sie aus der ersten Zeit vor dem frü¬ 
hesten und bedeutendsten Beschlüsse der Comitia 
centuriata, der Kriegserklärung (Zitate M o m m - 
sen St.-K. III 1047, vgl. Cic. Sest. 109; Phil. 
X 17). 

Da der Pontifex maximus, der in historischen 
Zeiten den Vorsitz über die Comitia curiata 
führte, den S. nicht einberufen konnte, war für 
die Curiatgesetze eine Vorberatung mit den Pon¬ 
tifices eingeführt (M o m m s e n St.-R. II 37). 
Positive Beispiele für Vorberatung von Tribut¬ 
gesetzen fehlen infolge des Mangels an Quellen, 
die über die Versammlung, vor die Rogationen 
gebracht wurden, Genaueres aussagen könnten; 
aber solch ein Unterschied zwischen consulari- 
schen Rogationen vor den Centurien und den 
T ibus wäre absurd gewesen (anders Willems 
II 92. 102 infolge einer falschen Identifizierung 
des SC der Vorberatung mit der patrum auetoritas, 
nachdem diese vorangehen mußte — zutreHende 
Erläuterungen Mommsen St.-R. III 1037, 2 
— und der grundlosen Annahme, daß die patrum 
auetoritas für Tributgesetze wie für plebiseita 
durch das Hortensische Gesetz abgeschafft wurde). 

Im Gegensatz zur patrum auetoritas war die 
Vorberatung gesetzlich nicht nötig. Es finden sich 
Beispiele für ihre Vernachlässigung (von Flaecus. 
Val. Max. IX 5, 1, von Caesar Appian. bell. civ. II 
10. 13. Dio XXXVIII 3f.); aber diese sind Aus¬ 
nahmen, und das Gewohnheitsrecht des S. war 
anerkannt (Appian. beU. civ. IV 92. Liv. XLV 
21, 5 cum antea semper prius senatus de bello 
eonsuUus esset, deinde [ex auetoritate] patrum 
ad populum latum). 

Die Vorberatung der Plebiseita hing anderer¬ 
seits ganz von dem guten Willen der Tribunen 
ab. In der patricischen Republik waren die ple¬ 
biseita, ob sie nun durch vorhergehende senato- 
rische Billigung oder folgende patrum auetoritas 
allgemein gültig waren, soweit sie von allgemei¬ 
ner Bedeutung waren, selbstverständlich der Vor¬ 
beratung unterworfen. Aber bei denen, die nur 
die Plebs regelten, wie bei revolutionären Maß¬ 
nahmen, die von der Plebs erzwungen wurden, 
wie bei dem plebiscitum de Aventino publieando, 
war es absurd zu erwarten, daß die Trinnnen 
eine feindliche patricische Körperschaft um Rat 
fragten und, wem man es genau betrachtet, auch , 
illegal (Mommsen St.-R. III 1045). Nachdem 
die formalen Bedingungen für Allgemeingültig¬ 
keit beseitigt waren, wurden die plebiseita jedoch 
gewöhnlich dem S. zur Bestätigung vorgelegt 
(z. B. Liv. XXXVIII 36, 8), und der S. ersuchte 
die Tribunen, Maßregeln vor der Plebs zur Sprache 
zu bringen, ebenso leicht wie er die Consuln er¬ 
suchte, sie vor den populus zu bringen (Zitate 
M 0 m m s e n a. 0.), gewöhnlich in der Form 
eines dazwischen liegenden Ersuchens an die i 
Consuln, die gewöhnlich den Vorsitz führten 
(z. B. Liv. XXXl 50, 8 senatus deerevit, ut con- 
sules si iis videretur cum tribunis plebis agerent 
uti ad plebem ferrent). Aber abgesehen von einet 
kurzen Zeit nach Sulla, als ihre Gültigkeit durch 
die vorhergehende Billigung (Appian. bell. civ. 

I 59) des S. bedingt war, blieben die plebiseita 
offenbar das Werkzeug der Opposition gegen den 
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S. (vgl. Herzog System I 1174). Seine Kon¬ 
trolle über sie wurde geregelt durch seine augen¬ 
blicklich wirksame Kontrolle über die Tribunen. 

Interzession. Die Tribunen. Wenn 
einerseits die Beamten an Zahl Zunahmen und 
andererseits die Annahme von Vorschlägen durch 
den S. wichtiger wurde als die Tätigkeit des Rat¬ 
gebens, auf Grund dessen ein Beamter sich zu 
handeln entschließen konnte, so entstand die 
I wichtige Möglichkeit, die Entscheidungen des S. 
zu annullieren. Die patrum auetoritas war der 
Interzession (Mommsen RF I 244; St.-R. I 
287, 4) nicht unterworfen, und das Interregnum, 
obgleich es gewöhnlich in der späteren Republik 
von der Empfehlung durch den patricisch-plebei- 
ischen S. (zurückverlegt Liv. IV 43, 6) abhängig 
war, konnte gesetzlich nicht verhindert werden. 
Gegen ein SC konnte jedoch jeder Beamte von 
gleicher oder größerer Macht als der, der es 
I ,machte‘, interzedieren (Varro = Gell. XFV 7, 6. 
Cic. leg. III 10) wie gegen irgendeinen magi¬ 
stratischen Beschluß: der Consul folglich gegen 
den Consul (Liv. V 9, 3. XXX 43, 1. XXXVIH 
42, 9. XLII10, 10. Ascon. 20 St.) und theoretisch, 
wenn auch nie in der Praxis, da die Praetoren 
nur den Vorsitz führten, wenn die Consuln nicht 
da waren, gegen den Praetor; Tribun gegen Con¬ 
sul (z. B. Cic. fam. VIII 8), Praetor (Cie. fam. X 
12, 3, vgl. 4) und CoUegen im Tribunat (Cic. 
Sest. 68, vgl. sen. grat. 3). Gegen den Dictator 
konnte der Tribun ursprünglich nicht einschrei- 
ten (Zonar. VII 13); aber vor dem J. 209 war der 
Dictator auch der tribunicischen Intercession (Liv. 
XXVII 6, 5) ausgesetzt. Das Datum ist ungewiß, 
aber wahrscheinlich um das Ende des 4. Jhdts.; 
in frühen Konflikten zwischen Dictator und Tri¬ 
bunen, abgesehen von ihrer zweifelhaften ge¬ 
schichtlichen Genauigkeit, scheinen die Anna¬ 
listen selbst unentschieden (s. Liv. VI 16, 3. 38, 
9. VII 3, 9. 21, 1. VIII 35, 5. IX 26, 10; 
Mommsen St.-R. II 165). Auf jeden Fall hatte 
der außerordentliche Befehlshaber im Kriege 
wenig Gelegenheit, senatorische Beschlüsse zu 
machen. Später konnte jedes SC durch die Inter- 
zession eines Tribunen ungültig gemacht werden. 

Dieses Recht wird zuerst besonders erwähnt 
im J. 445 (Liv. IV 6, 6. Dionys. XI 54), und es 
wird von den Annalisten einfach als mit dem 
Tribunat gleichzeitig angesetzt. In Wirklichkeit 
wurde es erst erworben, nachdem der Anteil des 
S. am Beschluß ebenso wichtig wurde, wie der 
des Beamten; später als das Recht der Inter¬ 
zession gegen magistratischen Beschluß und Ro¬ 
gation (nach Mommsen St.-R. II 295, als zur 
Genehmigung der Plebiseita zuerst die SC ver¬ 
fassungsmäßig notwendig wurden), und früher 
als die Zulassung der Tribunen zur Teilnahme an 
der Debatte; denn schon vor ihrer Zulassung zum 
S.-Gebäude setzten sie ihre Bänke vor die Tür 
der Curia, um die Beschlüsse zu prüfen und so¬ 
fort die für ungültig zu erklären, die sie miß¬ 
billigten (Val. Max. II 2, 7. Zonar. VTI 15). Die 
Wahrheit dieser Geschichte wird durch die Tat¬ 
sache bestätigt, daß sie später nur gegen den 
vollendeten Beschluß und in keinem Punkt gegen 
die vorhergehenden Verhandlungen (Mommsen 
St.-R. I 281. Willems II 202) einschreiten 
konnten. Ihre Zulassung zu den Senatssitzungen 
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als Beamte des Volkes (Zonar, a. 0. slta xai siae- 
xalovrro ivrds), wo sie ihre Einwände zum Aus¬ 
druck bringen konnten, war ein verständliches 
Mittel, Zeit zu sparen, und folgte wahrscheinlich 
bald auf das Recht der Interzession (einfach vor¬ 
ausgesetzt fürs J. 462 von Liv. III 9, 6, etwas 
phantastisch in J. 457 datiert von Willems II138, 
von Mommsen nicht vor das Hortensische Gesetz 
St.-R. II 316). Als durch das Hortensische Gesetz 
die tribunicischen Rogationen auf gleichen Fuß 
mit den consularischen gestellt wurden, wurde 
den Tribunen das entsp-jchende Recht gegeben 
(ius referendi), den Vorsitz über den S. zu führen 
und Beschlüsse zu veranlassen (Mommsen 
a. 0. Willems H 139 mit dem Publilischen 
Gesetz des J. 339; die Annalisten wußten, daß 
das Recht ursprünglich den Tribunen fehlte [Liv. 
rv 12, 4. Dionys. XI 54. 57]. Das erste Beispiel, 
von dem berichtet wird, fällt in J. 216: Liv. 
XXII 61, 7). 

Die Entscheidung des S., die mit ihrer Billigung 
angenommen wurde, erlangte höhere Bedeutung 
und Objektivität (vgl. Herzog System I 881). 
Ihre Gegenwart machte den S. eher zum Hinter¬ 
grund für Debatten zwischen verschiedenen Be¬ 
amten als zum Beirat eines einzelnen. Sie dien¬ 
ten überdies dazu, den S. weniger abhängig 
von dem Oberbeamten in seinem Verfahren zu 
machen, und genau so wie der S. die Tribüne 
gegen widerspenstige patricische Beamte außer¬ 
halb des S.-Hauses benutzte (z. B. als sacrosankte 
Abgesandte Liv. IX 36, 14. XXIX 20, 4; um 
durch ein plebiscitum eine Maßnahme durchzu¬ 
bringen, die ein Consul ihm vorzulegen sich wei¬ 
gerte: XXX 43, 1; vgl. 27, 2), so gab es nach 
dem Hortensischen Gesetz Mittel, Fragen zur 
Diskussion und Abstimmung zu bringen, die die 
Consuln sieh weigerten vorzulegen (Liv. XLII 
21, 4. Cic. Sest. 26). 

III. Verfahren. Es ist natürlich kein 
authentischer Bericht über eine Sitzung in alter 
Zeit erhalten. Die Historiker projizieren offenbar 
Einzelheiten ihrer eigenen Zeit (z. B. Liv. HI 
38, 12 ad pignora capienda. Dionys. XI 21 xov 
ygamuaria xsXsvaag ävayviävat td nQoßovXsvfia). 
und die unregelmäßigen und abweidienden Me¬ 
thoden der Aj^ahme von sententiae, von denen 
Dionysios (VI 21. XI 21; vgl. VI 37. 39) be¬ 
richtet, sind nur ein Beweis für das Fehlen 
jeder verläßlichen Tradition. Das Hanptelement 
des Verfahrens blieb die interrogatio in fester 
Ordnung, in der die Klassen der Beamtenschaft 
allmählich die der Geburt verdrängten. Die ur¬ 
sprüngliche und hauptsächliche Funktion des 
Senators ist ausgedrückt in der diejenigen be¬ 
schreibenden Fonnel, die die Einschreibung durch 
die nächsten Censoren in die Liste erwarteten 
und in der Zwischenzeit senatorische Rechte 
hatten: quibus in senatu sententiam dieere licet. 
Bezeichnenderweise, wie H o f m a n n (Senat 
86 f.) zuerst beobachtete, waren die Beamten, die 
selbst Eiekutivbeamte und nicht Ratgeber waren, 
von der Interrogatio und Abstimmung ausge¬ 
schlossen, obgleich sie an der Debatte teilnehmen 
und sprechen durften, so oft sie es für gut hielten. 
Andererseits wurde die endgültige Abstimmung 
durch Teilung (diseessio), wesentlich für jedes 
SC der historischen Zeit (Tubero = Gell. XIV 
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7, 13), erst allmählich allgemein, als die Fest¬ 
setzung der Meinung, die dem S. gefiel, wichtiger 
wurde als die einfache Beratung des Beamten 
(anders Mommsen St.-R. IH 906. 980, 5). 
Bevor das SC für den Beamten bindend war, war 
Entscheidung nur für die patrum auetoritas not¬ 
wendig. Zu diesem Zweck wurden die Mitglieder 
offenbar in einer Interrogatio aufgerufen: die, 
inquit ei quem primum sententiam rogabat, quid 
censes? tum Ule puro pioque duello quaerendas 
censeo itaque eonsentio eonseiseoque. inde ordine 
alii rogabantur; quandoque pars maior eorum, 
qui aderant, in eemdem sententiam ibat bellum 
erat consensum (Liv. I 32, 12; in späteren Be¬ 
schreibungen von Kriegserklärungen werden förm¬ 
liche diseessiones natürlich zurüdrprojiziert: Liv. 
IX 8, 13. III 41, 1, vgl. Dionys. Xl 21). Momm- 
8 e n, der glaubte, daß die wesentlichen Teile des 
späteren Verfahrens aus der Urzeit ererbt waren, 
nahm an, daß Livius hier nachlässig zwei Stadien 
kombiniert hat, oder daß die rein formale auc- 
toritas der Zeit des Livius die diseessio verloren 
hatte. Aber wenn irgendein Teil des Verfahrens 
weggefallen wäre, wäre es eher die lästige inter- 
rogatio gewesen, als die diseessio, genau so wie 
später das Verfahren per discessionem (s. u.) be¬ 
nutzt wurde, um Bescidfisse zu bewirken, die auf 
keinen Widerstand stießen. Die diseessio entstand 
wahrscheinlich aus der Praxis, sich um einen 
Sprecher zu gruppieren, mit dem man überein¬ 
stimmte. 

Der S. als Regierung der Republik. 

1. Zusammensetzung. 1. Anzahl. 
Die Normalzahl blieb dreihundert (Liv. ep. 60. 
Plut. C. Gracch. 5. Appian. bell. civ. I 35) bis 
zum J. 81, als nach einem mißlungenen Versuch 
des Livius Drusus (Appian. a. 0.) Sulla sie auf 
sechshundert (Appian. bell. civ. I 100; diese Ver¬ 
mehrung wurde im J. 88 [Appian. bell. civ. I 59] 
beabsichtigt, aber vor Sullas Rückkehr nicht durch¬ 
geführt, s. Hardy Joum. rom. stud. VI 59) 
erhöhte und durch Vermehnmg der Zahl der 
Quaestoren für ein Mittel sorgte, sie in dieser 
Form zu erhalten. 

2. A. Wahlmethode. B. Qualifikation. Die 
Kräfte, die Zusammenarbeiten, um den Beirat der 
Beamten zu der Stellung des Regierungsbureaus 
zu erheben, waren seit dem Ende des 4. Jhdts. in 
vollem Schwung. Dieselbe Zeit sah die Wahl des 
Staatsrates durch die Lex Ovinia (Fest, praeteriti 
senatores 246 M. Ovinia tribunida qua sanclum 
est, ut censores ex omni ordine Optimum quemque 
iurati [Mss. curiati] in senatum legerent) von 
dem O^rbeamten auf die Censoren übertragen. 
Das Gesetz liegt vor dem J. 312, als die erste 
überlieferte Wahl, die des Ap. Claudius und C. 
Plautius, stattfand (Liv. IX 29f.). Die dara^ 
folgende Nichtbeachtung dieser Liste durch die 
Consuln ist ein Beweis dafür, daß das Gesetz 
neu war (Mommsen St.-R. II 418. Pais 
Storia P 551, 3 hielt dies Datum für zu früh). 
Danach stand, abgesehen von den Anormalitäten 
unter Sulla, Caesar und dem Triumvirat, die Zu- 
.sammeusetzung des Rates weder direkt noch in¬ 
direkt unter der Kontrolle der Exekutive bis zur 
Zeit des Kaiserreiches. 

Was die Wahlmethode angeht, so war die 
Mitgliedschaft durch Vorhandensein auf der peri- 
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odisch revidierten Censorenliste bestimmt. Bei 
deren Anfertigung konnten die Censoren theore¬ 
tisch einen ganz neuen S. einschreiben, da sie 
grundsätzlich nur ihrem Gewissen verantwort¬ 
lich waren (Zonar. VII 19). In der Praxis aber 
waren die Censoren vier Haupteinschränkungen 
unterworfen, die die Zusammensetzung des S. in 
der Praxis bestimmten. 1. Die Notwendigkeit der 
Wiederernennung, außer wenn in einer nota ein 
Grund besonders angegeben wurde. 2. Die Un-1 
Wählbarkeit gewisser Stände und Berufe. 3. Die 
Vorzugsrechte der gewesenen Beamten. 4. Die 
Ansprüche der patricisch-plebeiischen Nobilität. 

A. Wahlmethode. Mit der periodischen 
Revision der Liste änderte sich in Theorie und 
Praxis die Ernennung von der lebenslänglichen 
zur einstweiligen. Festus (246 M.), der erklärt, 
daß praeteriti senatores vor der censorischen Wahl 
nicht in Schande fielen, deutet sicherlich an, daß 
Ausstoßung aus dem S. möglich war und auch 2 
vorher schon geübt wurde (so auch Willems 
I 33. M 0 m m s e n St.-R. III 879); aber die Me¬ 
thode, durch die man dies bewirkte, ist schwierig 
zu verstehen. Es genügt nicht anzunehmen (wie 
es Mommsen St.-R. II 420, 3 versucht), daß 
durch Unterlassen eines auffordemden Beamten 
oder einer Reihe von ihnen ein Senator von der 
Einberufung oder der Interrogatio tatsächlich 
ausgeschlossen werden konnte; denn der S. konnte 
gesetzlich durch Proklamation vom Forum 3 
(Mommsen St.-R. III 917; dies war der Zweck 
des Senaculums) berufen werden, und die Aus¬ 
schließung von der Interrogatio hinderte nicht, 
daß der Senator anwesend war. stimmte und 
seinen Platz ausfüllte. Wenn ferner auch der 
Oberbeamte eine Liste der Senatoren nach ihrer 
Reihenfolge zu seiner eigenen Bequemlichkeit 
hielt, so gibt es doch außer Festus’ allgemeiner 
Angabe keinen Beweis dafür, daß die Consuln 
(bzw. konsularischen Tribunen) irgendeine maß- 4 
gebende Liste führten, die mit der Absicht, maß¬ 
gebend zu sein, eine senatus leetio festgesetzt 
habe, die das Recht auf einen S.-Sitz gab (sicher¬ 
lich deutet Liv. IX 30, 2: die Consuln senatum 
extemplo eitaverunt eo ordine qui ante censores 
Af. Glaudium et C. Plautium fuerat, nicht unbe¬ 
dingt eine offizieUe consularische leetio an; Diod. 
XX 36 bernft sich in der Tat ausdrücklich auf 
eine vorherige censorische). Schließlich ist kein 
früherer Fall von Ausstoßung überliefert und, 5 
wo die Ausstoßung am nützlichsten gewesen 
wäre, unter Tarquinius Superbus und den Decem- 
virn, schweigt die Tradition. Sicher war die Er¬ 
nennung in den Rat der Älteren lebenslänglich, 
und es ist nicht wahrscheinlich, daß die sena- 
torischen Rechte sich mit dem Wandel zu jähr¬ 
lichen Beamten verminderten. Leichter ist es an- 
znnehmen, daß Festus die Absetzung mit dem 
Fehlen der Ernennung entweder von Leuten aus 
guter Familie oder Plebeiem, die ein nicht cu- 6 
rnlisches Amt erhalten hatten, zusammenwarf. 

Die Vorbereitung der S.-Liste war mehr eine 
Ergänzung zum Census als ein Teil von ihm. Sie 
hafte keinen festen Platz unter den notwendigen 
Geschäften, obgleich sie gewöhnlich sofort nach 
dem Amtsantritt des Censors auf gestellt wurde 
(Willems I 240. Mommsen St.-R. II 420, 
1: z. B. Liv. XL .53, 1. XLI 27), noch war ihre 
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Gültigkeit abhängig von der Vollziehung des 
Lustrums (so im J. 312 Liv. IX 30 und im J. 61 
Dio XXXVII 46; der Historiker SaUust, der 
von den pompeianischen Censoren des J. 50 
ausgestoßen wurde, die das Lustrum nicht 
diu-chführten, mußte eine Magistratur beklei¬ 
den, die ihn zur Wiederzulassung qualifizierte: 
Willems I 248). Die Censoren begannen mit 
der Revision der alten Liste, die solche einschloß, 
0 quibus in senatu sententiam dicere licet vermöge 
einer in der Zwischenzeit bekleideten, qualifizie¬ 
renden Magistratur (so versprach der Dictator bei 
der außerordentlichen Rekrutierung des J. 216 
im Hinblick auf die amtierenden Senatoren tran- 
seribi tanturn reeitarique eoa iussurum ohne Aus¬ 
stoßung Liv. XXIII 23, 4), von denen sie die 
Namen der Toten — nach Willems (I 164) 
Berechnungen etwa 45—50 — strichen und die¬ 
jenigen mit Rügen (notae) versahen {subseribere) 
0 und von der neuen Liste wcgließen, die sich 
schlechten Benehmens schuldig gemacht hatten 
— durchschnittlich 6 für den Census zwischen 
252 und 131. Danach fügten sie Namen zu der 
Normalzahl hinzu. Die Streichung eines Senators 
von der Liste einschließlich derjenigen mit dem 
ius sententiae oder die Hinzufügung eines neuen 
Senators erforderte die Übereinstimmung beider 
Censoren. Die neue Liste, die nach dem Rang 
der verwalteten Ämter angeordnet war, wurde 
0 öffentlich verlesen und trat sofort in Kraft (Cic. 
dom. 84. Liv. XXIX 37, 1). 

B. Qualifikationen für die Wahl. 
1. Wiederernennung und Nota (über 
notae im allgemeinen s. Mo m m s e n St.-R. II 
375f. Nowak Strafverhäng, d. Censoren, Brest. 
1909). Obgleich gesetzlich nur zeitweilig ernannt, 
wurde der Senator doch regelmäßig bei jedem 
folgenden Census, ausgenommen bei schlechter 
Führung, wieder ernannt. Wie immer der ur- 
i sprüngliche Wortlaut und die Absicht der Lex 
Ovinia sein mochte, so wurde optimus quisque 
anscheinend früh so gedeutet (vgl. den Fall des 
L. Annius im J. 307 u.), als ob es moralische 
Qualität enthielte (Cic. leg. III 7 probrum in 
senatu ne relinquunto. Liv. IV 8, 2. Zonar. VII 
19), und die Senatoren waren in ihrer Eigen¬ 
schaft als Senatoren dem censorischen iudicium 
de moribus unterworfen wie der Rest des Volkes; 
und da der Rang, und nicht die Art des schlech- 
) ten Benehmens den Verlust, der damit verbunden 
war, bestimmte, so erlitten sie die Ausstoßung 
aus dem S., wie andere Klassen dementspre¬ 
chende Degradierungen. Bei dem wülkürlichen 
Charakter der censorischen Macht ist es schwie¬ 
rig, Grundsätze aufzusteüen, auf denen die Rüge 
beruhte. Sie konnte in der Tat auf allem beruhen, 
was den Sitten und Interessen des Staates (Dio¬ 
nys. XX 13 Tci>v naod x6 na-d-fjnov rj ovuepioov zp 
nohi ngazToftevzov) widersprach, vorausgesetzt, 
1 daß der Akt ein probrum enthielt (der technische 
Ausdruck für moralische Schlechtigkeit, die die 
Censoren strafen konnten: Cic. leg. III 7. Sali. 
Cat. 23. Plin. n. h. XVIII 1 ]; so war z. B. Ehe¬ 
losigkeit kein adäquater Grund für eine Rüge). 
Die Formulierung von Grundsätzen auf Grund 
von Beispielen ist ebenfalls schwierig, weil die 
Zahl der genannten Senatoren, die aus mitgeteil¬ 
ten Gründen vertrieben wurden, überraschend 
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klein ist. Es sind: im J. 307 L. Annius wegen fri¬ 
voler Ehescheidung, Val. Max. H 9, 2; im J. 275 
P. Cornelius Rufinus, weU er 10 Pfund Tafel¬ 
silber besaß (die Anekdote war berühmt. Zitate 
Bd. IV S. 1423 z. B. Val. Max. II 9, 4; der 
wahre Grund waren die Mittel, durch die er es 
erwarb, vgl. Cic. de orat. II268. Quintil. XII 1,43); 
247—214 (?) der Tribun M. Lucilius wegen Nicht¬ 
achtung der Interzession seiner CoUegen: Fronto 
ep. M. Caes. V 42 83 N.; im J. 214 L. CaeeUius 1 
MeteUus (wenn Senator: s. u.) wegen Feigheit; 
im J. 184 L. Quinctius Flamininus wegen schimpf¬ 
lichen Mißbrauchs der Amtsgewalt Liv. XXXIX 
42f. Cic. sen. 42. Val. Max. II 9, 3. Plut. Cat. 
mai. 17. Manilius(?) wegen Umarmung seiner 
Frau in Gegenwart seiner Tochter Plut. a. 0.; 
im J. 174 M. Scipio Maluginesis wegen Mein¬ 
eides (? als er Hispania Ult. erlöst hatte, schwor 
er, er sei durch Opfer abgehalten worden, und 
wurde später ausgestoßen) Liv. XLI 15, 10, vgl. 2 
27, 2; L. Cornelius Scipio wegen schlechten 
Lebens (?) Val. Max. III 5, 1. Liv. a. 0.; M. Ful- 
vius Flaccus (s. o. Bd. VII S. 240) wegen Ent¬ 
lassung einer Legion ohne Ermächtigung Val. 
Max. II 7, 5 = Front. Strat. IV 1, 32. Veil. 
Pat. I 10, 6, vgl. Liv. XL 41, 8. XLI 27, 2; 

J. 125 der Augur Aemilius Lepidus wegen Be¬ 
zahlung von 6000 HS Miete (vorgeladen, aber 
nicht sicher ausgestoßen) VeU. Pat. H 10, 1; 

J. 108 Cassius Sabaco entweder wegen Meineids 3 
oder wegen Unmäßigkeit (beides Vorwände für 
politische Rache) Plut. Mar. 5; J. 97 Duronius 
wegen Vorschlag der Aufhebung eines Luxus¬ 
gesetzes Val. Max. II 9, 5; J. 86 Ap. Claudius 
als automatische Folge (vgl. Asc. 61 St.) der 
Aufhebung seines Imperiums Cic. dom. 83; J. 70 
Ti. Gutta und M’. Aquillius wegen Käuflichkeit 
als Geschworener Cic. Clu. 127; P. Popillius 

1. wegen Käuflichkeit, 2. weil er der Sohn eines 
Freigelassenen war Cic. Clu. 131 f.; Q. Curius 4 
wegen schändlichen Lebens Sali. Cat. 23. Appian. 
bell. civ. II 3; C. Antonius wegen Beraubung der 
Verbündeten, Umgehung eines Prozesses, Banke¬ 
rott Asc. 66 St., vgl. Q. Cic. pet. con. 8; P. Len- 
tulus Sura wegen Ausschweifungen Plut. Cic. 17; 

J. 50 der Historiker SaUust wegen Ausschwei¬ 
fungen (?) Acre Horat. serm. I 2, 47; C. Ateius 
Capito wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt durch 
falsche Anzeige unglücklicher Vorzeichen Cic. div. 

I 29. Dio XXXIX 39. Plut. Grass. 16. 93 p. C. 5 
Caecilius Rufus wegen pantomimischer Tänze 
Suet. Dom. 8. Dio LXVII13. Außer diesen wurde 
im J. 131C. AtiniusLabeo aus unbekannten Gründen 
ausgestoßen. Von anderen Gründen für notae, die 
aUein oder im Hinblick auf andere Stände über¬ 
liefert sind, mögen sich folgende auf Senatoren 
beziehen: Abhaltung einer S.-Sitzung außerhalb 
der gesetzlichen Stunde Varro = Gell. XIV 7, 8; 
Verlassen eines amtlichen Postens Plut. C. Gracch. 

2, vgl. M. Fulvius s. o.; Mangel an Respekt gegen 6 
einen Beamten Gell. IV 20, vgl. Plut. apophth. 
Scip. 11; falsches Zeugnis Liv. XXIX 37, 10; 
Unterschleif Cic. Cluent. 120; öffentliches Auf¬ 
treten als Schauspieler oder Gladiator Cic. rep. 
IV 10. Liv. VII 2, 12; Vernachlässigung der Fa¬ 
milienpflichten Dionys. XX 73. Cic. rep. IV 6. 
Plut. Cat. mai. 16; Fest. 344 M.; schlechte Ver¬ 
waltung des Vermögens und Verschwendung 
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Gell. IV 12. Plin. n. h. VIH 209. 223. XIV 95. 
XVHI 11. XXXVI 4. Macrob. Sat. II 4,25. Suet. 
Claud. 16. Plut. Ti. Gracch. 14. Dionys. XX 13. 

Die Censoren fügten gewöhnlich den Grund 
für die notatio (Liv. XXIÜX 42, 6) bei, und im 
Zweifelsfalle riefen sie zur Prüfung {adesse ius- 
serunt Mommsen St.-R. II 385) auf. Aber ein 
formelles Verfahren war nicht notwendig (Cic. 
Cluent. 126), ausgenommen für eine kurze Zeit 
nach 58, als P. Clodius ein Plebiscit (abgeschafft 
von Metellus Scipio im J. 52: Dio XL 57) durch¬ 
brachte, das ein formelles Verhör und Verurtei¬ 
lung durch beide Censoren, die der Ausstoßung 
eines jeden Senators vorausgehen sollte (Asc. 16 
St. Dio XXXVIII 13. Zon. VII 19. Cic. Sest. 55; 
Schol. Bobb. 132 St.), anordnete. Da überdies die 
S.-Liste gewöhnlich am Anfang des Census auf- 
gesteUt wurde und der einzelne als Senator als 
Besitzer eines Staatspferdes betrachtet werden 
konnte, das die Senatoren neben einer Stimme in 
den ersten 18 Centurien bis zur Zeit der Grac- 
chen (Mommsen St.-R. III 505. Stein Rit¬ 
terstand 2) erhielten, oder als Bürger, so konnte 
ein Senator sein Staatspferd verlieren, ohne dabei 
seinen Senatssitz einzubüßen (184 Scipio Asiati- 
cus Liv. XXXIX 44, 1, vgl. 56, 7; versucht mit 
Livius Salvinator Liv. XXIX 37, 12), oder er 
konnte eine gesteigerte Strafe erleiden dadurch, 
daß er unter die aerarii versetzt wurde. Es wird 
berichtet, daß diese Zusatzstrafe für die ausge¬ 
stoßenen Senatoren im Census des J. 174 (Liv. 
XLII 10, 4. XLIV 16, 8) und des J. 169 (Liv. 
XLV 15, 8) zuerkannt wurde, und sie darf für die 
Folgezeit angenommen werden. 

2 . Unwählbarkeit zur senatori- 
schen Würde. Die QuaRfikationen, die für 
ein Amt nötig waren, waren auch für den S. not¬ 
wendig, d. h. volles Bürgerrecht, freie Geburt 
des Senators selbst und seines Vaters (Momm¬ 
sen St.-R. I 488). Es war unvermeidlich, daß 
einzelne Söhne von Freigelassenen ihren Weg in 
den S. fanden, aber außer der bestrittenen Liste 
des J. 312 (Liv. IX 46, 10. Diod. XX 36, vgl. 
Suet. Claud. 24) und den außergewöhnlichen ^ 
Visionen Caesars im J. 45 und der Triumvim im 
J. 40—39 (Dio XLIII 47. XLVIII 34), in denen 
ihre Aufnahme glaubhaft berichtet wird, steht 
sonst die Erwähnung aller Söhne von Freigelas¬ 
senen Im Zusammenhang mit ihrer Ausstoßung 
(J. 304 Plut, Pomp. 13. J. 70 Cic. Cluent. 132. 
J. 50 Dio XL 63, vgl. Horat. serm. I 6, 20). 
Spezialgesetze oder eine gleichbedeutende Macht 
der Gewohnheit schlossen gewisse andere Klas¬ 
sen aus. 

a) Private Unehre. Diejenigen, die in 
schimpflichen Berufen beschäftigt waren, wie 
Gladiatoren, Ehrlose, Trainer von Gladiatoren, 
Schauspieler oder solche, die in einem iudieium 
turpe (Cic. Cluent. 119) verurteilt waren, ein¬ 
schließlich der infamierenden Kontraktklage Ädu- 
ciae, pro socio, tntelae (vgl. Cie. Rose. Com. 16), 
mandati und der Privatdelikte furti (vgl. Cie. 
Cluent. 120), iniuriarum, de dolo malo oder nach 
der Lex Plaetoria (s. R o t o n d i Leges Publi- 
cae p. 271), die der calumnia und praevaricatio 
(vgl. Dig. HI 2, 1) überführt waren oder von 
einem Befehlshaber degradiert oder entlassen 
waren und die Bankrotteure '■ind auf der Lex 
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Tabulae Heradeensis (sog. Inlia municipalis CIL 
P 593, lllf.) aus den Stadträten ausgeschlossen, 
folglich wohl auch vom römischen S. 

b) Politische Verstöße. Unwählbar¬ 
keit infolge von Sonderbestimmungen eines Ge¬ 
setzes ist erst im letzten Jahrhundert der Repu¬ 
blik bekannt. Aber solche Elauseln wurden da¬ 
mals wahrscheinlich ziemlich zahlreich (Cic. 
Cluent. 120; dom. 82). Gesetze, die für ihre Be¬ 
obachtung einen Eid vorschrieben, bestraften 1 
anscheinend so das Unterlassen des Schwurs 
(Lex Bantina CIL P 582, 20, vgl. Appuleius’ 
ähnliches Gesetz Appian. beU. civ. I 29). Vor 
dem J. 122 schlossen einige nicht spezifizierte 
Verurteilungen vom S. aus; denn die Lex AciMa 
repetundarum (CIL P 58S XI, vgl. XIII) macht 
als Geschworenen jeden unwäUbar, queive qme- 
stione ioudicioque puplico eondemnatus si«t 
quod circa eum in senatum legei non liceat, ob¬ 
gleich keine Beispiele bekannt sind. In der Tat 2 
wurde L. Lentulus Lupus cos. im J. 156, der Uge 
Vaecilia (Calpurnia?) repetundarum überfühn 
war, im J. 147 zum Censor gewählt (Val. Max. 
VI 9, 10. Fest, religionis 285 M.; von anderen 
quaestiones perpetuae sind nur die de sicariis 
Cic. fin. II 54 und wahrscheinlich ambitus Blut. 
Mar. 5 für die Zeit vor der Lex Acilia bekannt, 
aber irgendeine außergewöhnliche quaeslio konnte 
natürlich Unwählbarkeit unter ihren Strafen ent¬ 
halten). Im J. 104 dehnte die Lex Cassia die Z 
UnwäMbarkeit auf alle die aus, die in iudicia 
populi überführt worden waren, die jedoch schnell 
vergessen wurden, oder die ihres Imperiums 
beraubt waren (Asc. 61 St. quem populus dam- 
nässet cuive imperium abrogasset in senatu non 
esset, vgl. tab. Heracl. CIL P 593, 118). Über¬ 
führung in einer quaestio hatte eine mangelnde 
Eignung nicht zur Folge wenn es nicht in dem 
Gesetz, das die quaestio einsetzte, besonders fest- 
gclegt war, und darüber sind leider nur wenige 
Einzelheiten bekannt. Verurteilung nach der Lex 
Servilia repetundarum führte wahrscheinlich den 
Verlust des S.-Sitzes herbei (M o m m s e n Strafr. 
729. S t r 0 u X Abh. Akad. Münch. XXXIV 2, 
115). Alle Verurteilungen, die Verbannungen her¬ 
beiführten, machten wahrscheinlich den Verurteil¬ 
ten unwäblbar für den S. (tab. Heracl. Z. 118). 
Ambitus führte bekanntlich Unfähigkeit für 
10 Jahre, später für Lebenszeit herbei (Schol. 
Bobb. 78 St. Dio XXXVI 38. XXXVII 29)..-, 
Im J. 81 endlich wurden die Söhne der Geäch¬ 
teten durch Sulla vom Senat wie vom Amt aus¬ 
geschlossen, und so blieb es, bis Caesar ihnen 
im J. 49 (Zitate M o m m s e n St.-R. I 493, 2) 
zu ihrem Recht verhalf. 

c) Niedrige Berufe. Die obenerwähnten 
Gründe der Ausschließung waren ständig und 
feetgelegt. Ferner schloß die Sitte von Amt und 
S. diejenigen aus, die zur Zeit ein Handwerk 
ausübten (opiHees), oder für Dienste Bezahlung 
erhielten (mercennarii). Diese Unfähigkeit, aber 
freilich nicht das Vorurteil überhaupt, hörte 
auf bei Aufgabe des Berufes. So wurde der scriba 
aedilicius Cn. Flavius im J. 304 zum curulischen 
Aedil gewählt, nachdem er sein Schrcibtäfelchen 
beiseite gelegt und auf sein Schreiberamt ver¬ 
zichtet hatte (Liv. IX 46. Piso = Gell, VII 9). 
C. Cicereius, einst Schreiber des älteren Africa- 
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nus, wurde im J. 173 (Val.Max.IH 5,1. IV 5,3. Liv. 
XLI 28, 5. XLII 1, 5. Act. triumph. CIL P p. 48) 
zum Praetor gewählt imd saß im S. (Liv. XLII 
26, 7. XLV 17, 4); und Cicero (ofl. II 29) er¬ 
wähnt einen suUanisehen scriba, der unter Caesar 
quaestor urbanus war. Beispiele von Leuten nied¬ 
riger Geburt, die in den außergewöhnlichen Zeiten 
Sullas und Caesars in den S. erhoben wurden 
(z. B. SaU. Cat. 37, 6. Dio XLIH 47) können ab 
0 gezogen und boshafte Anekdoten wie die von 
C. Terentius Varro cos. 216 (Liv. XXII 25, 18) 
außer acht gelassen werden. In der Lex Tabulae 
Heradeensis (CIL P 593, 104f.) werden die ver¬ 
achteten Berufe der praeeones, dissignatores, libi- 
tinarii ausdrücklich vom Municipalamt und vom 
Rat ausgeschlossen. Angesichts des Rufes der 
wenigen, dem Rang nach den Rittern am näch¬ 
sten stehenden scribae, die in den S. erhoben 
wurden, kann man sich die Aussichten der ge- 
0 wohnlichen Gewerbetreibenden in Rom leicht vor- 
stellen. 

3. Die Vorzugsrechte der abge¬ 
tretenen Beamten. Einerseits beschränk¬ 
ten sie die Freiheit der Censoren, anderseits ver¬ 
änderten sie allmählich die Wahlmethode von der 
Ernennung durch die Censoren zur indirekten 
Wahl durch die Comitia, wenn auch jede Methode 
letzten Endes den Ansprüchen der nobäitas unter¬ 
worfen war. Wie schon gesagt, wird die automa- 
0 tische Zulassung der Oberbeamten zum Rat, über 
den sie den Vorsitz geführt hatten, wahrschein¬ 
lich auf ihre erste Einsetzung zurückgehen. Es 
ist in der Tat wahrscheinlich, daß ein S.-Sitz 
sehr früh mit dem curulischen Stuhl (M o m m - 
sen RF I 265. Willems I 50; ein Flamen 
Dialis behauptete mit Erfolg datum id cum toga 
praetexta et sella curuli et üaminio esse Liv. 
XXVII 8, 8; s. 0 .) verbunden war. Wenn dM 
wahr ist, so wurde das ius sententiae und damit 
0 die senatorischen Rechte den Praetoren und curu¬ 
lischen Aedüen gewährt, als sie im J. 366 ein¬ 
gesetzt wurden; und sicherlich gab es in keinem 
Fall in dieser Hinsicht einen Unterschied des 
Praetors von den praetores maximi, als diese 
Würde ursprünglich auf die Patricier (Liv. VT 
42, 11. Herzog System I 740) beschränkt war 
und mehr als ein Jahrhundert öfter nach als vor 
dem Consulat bekleidet wurde (Willems 192). 
Auf diese Gruppen mit dem ius sententiae 
0 nahmen die Censoren notwendigerweise dieselbe 
Rücksicht wie von den Senatoren, die schon auf 
der Liste standen. Zustimmung war nötig nicht 
für ihre Zulassung sondern für ihre Ausstoßung 
(s. u. Fall des Saturninus), 

Dieselben Mächte, die zur Verleihung des ius 
sententiae an Consulare und einen sich erweitern¬ 
den Kreis der ausgedienten Beamten führten, 
veranlaßten die Censoren jeder Zeit denen beson¬ 
dere Beachtung zu schenken, die niedere Ämter 
[) verwaltet hatten. Aber H o f m a n n (Senat 7), 
Lange (Rom. Altert. H^ 356) und Willems 
irren (so richtig Mommsen St.-R. HI 861, 3), 
wenn sie annehmen, daß die Lex Ovinia, wenn sie 
vorschreibt, daß die Censoren zu wählen seien 
ex omni ordim Optimum quemque, sich unbedingt 
auf Gruppen von Beamten bezieht (Langes 
Ansicht, daß curulische Beamte gemeint seien, ist 
statistisch widerlegt von Willems I 161; die 
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wahrscheinlichste Bedeutung von ordo in einem 
tribunicischen Gesetz dieser Zeit ist patricisch 
und plebeiisch). Gerade die Ausdehnung des ius 
sententiae mit seinem Vorzugsrechte der Auf¬ 
nahme in die nächste Liste auf weitere Kreise von 
ausgedienten Beamten ist ein Beweis dafür, daß 
die Lex Ovinia die Censoren nicht anwies, von 
ihnen Notiz zu nehmen. Daß sie es in der Praxis 
taten, ist verständlich und steht außer Frage. So 
versprach bei der außerordentlichen Rekrutierung 
nach Cannae der konservative Dictator ut ordo 
ordini, non homo homini praelatus videretur, und 
nach Verlesung der alten Liste fügte er zuerst 
die hinzu, die seit dem vorherigen Census curu- 
lem magistratum eepissent necäum in senatum 
lecti essent, dann die, qui aediles Iribuni plebis 
quaestoresve tuerant, dann Nichtbeamte, die sich 
durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hatten 
(Liv. XXIII23,4). Viele, die noch kein cundisches 
Amt verwaltet hatten, erwarteten verständlicher- 
weise die Wahl zum S. nicht nur wegen ihres nie¬ 
deren Amtes, sondern wegen des Grandes, der 
ihnen zu ihrem niederen Amt verhalf, nämlich 
der Zugehörigkeit zur nobilitas. Vier Fidle zeigen 
die große Erwartung, die junge nobiles hegten: 

a) L. Caecilius Metellus, Urheber des Phnes, 
Italien nach der Schlacht bei Cannae zu ver¬ 
lassen (Liv. XXIII 53), wurde unter die aerarii 
versetzt im nächsten Census des J. 214, in dem 
er die Quaestur verwaltete (es ist unmöglich mit 
Mommsen St.-R. 111 861, 3 zu glauben, daß 
er zu dieser Zeit Senator war. Die vorherige Liste 
war die außergewöhnliche des J. 216, zu der eine 
Magistratur oder Tüchtigkeit Auf nahm e ver- 
schaBte. Die dieser vorhergehende war die des 
J. 220, und der Tod eines Censors, der das Lu¬ 
strum für 214 verhinderte, verhindert nicht die 
Vervollständigung der neuen S.-Liste [Liv. XXIV 
18, 7], auf der MeteUus verständlicherweise nicht 
aufgezählt war). Um Rache zu nehmen, suchte und 
erreichte er das Tribunat im selben Jahr. Im 
nächsten vollzogenen Census des J. 209, ein Jahr¬ 
hundert, bevor Tribunicii das ius sententiae (s. u.) 
erwarben, wird er als einer der acht praeteriti 
genannt (Liv. XXVII 11, 12). 

b) Im J. 168 Cn. Tremellius, ein Tribun, qui 
leclus non erat in senatum intereessit, als die Cen- 
Boren um eine Verlängerung ihrer Amtsdauer 
ersuchten (Liv. XLV 15, 9). 

c) Im J. 150 verriet Q. Fabius Maximus ein 
senatorisches Geheimnis dem Licinius Crassus in 
dem irrtümlichen Glauben, daß er Senator sei, 
weil er sich erinnerte, daß er drei Jahre vorher 
Quaestor gewesen war, aber vergaß, daß er noch 
nicht von den Censoren (Val. Max. 11 2, 1) in die 
Liste eingetragen worden war. 

d) Im J. 125 wurde C. Gracchus von den Cen¬ 
soren aufgefordert, sich dafür zu verantworten, 
daß er als Quaestor Sardinien vor seiner Praetur 
verlassen natte (Plut. 2). 

Es ist nicht auffällig, daß ein niederes Amt 
als ein greifbares Recht und auch als bequemes 
Mittel zur Wahl bei Ansprüchen von Rivalen 
diente. Diese Ansprüche wandelten sich durch 
Ausdehnung des ius sententiae allmählich aus 
gewohnheitsmäßigen in gesetzliche. Am Anfang 
des Hannibalischen Krieges sind consulares, prae- 
forii und aedilicii curules schon im Besitz des ius 
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sententiae (Mommsen St.-R. III 860, 3); vor 
dem J. 123/22 war es auf die aediles plebeii aus¬ 
gedehnt worden; denn in der Lex Acilia repetun¬ 
darum sind curulische und plebeiische Aedilen 
im Gegensatz zu denen, quei tribunus plebei, 
quaestor, lllvir capitalis, tribunus militum legio- 
nibus IVprimis siet fueritve, unter denen begriHen, 
quei in senatu sient (CIL I^ 583 XVI). Zwischen 
diesem Datum und dem J. 102 wurde es den tri- 
bunidi durch ein Plebiscitum Atinium (Ateius 
Capito = GeU. XTV 8) verliehen. In dem letz¬ 
teren Jahr der Censor Q. MeteUus riavxiav rt 
ßovi,svona xai ’AnovXqlov Eazogvlvov Sedij/MiQXV' 
xdra rjdq (daher nicht auf der Liste des J. 108) 
rrjs ä^(c5o£cof iia^iivsv, aber ihm fehlte die nötige 
Ubereinstimmu^ mit seinem CoUegen, um die 
Ausstoßung wirksam (Appian. bell. civ. I 28. 
Willems I 232) zu machen. Saturninus war 
im J. 103 Tribun gewesen, und da Mitwirkung 
nötig war, um ihn auszustoßen, hatte er dadurch 
notwendigerweise das tuj sententiae erworben. 
GesetzUcher Anspruch auf Zulassung wurde 
schließlich von Sulla den quaestorii gegeben, 
wahrscheinlich in der fragmentarisch erhaltenen 
lex Cornelia de XX quaestoribus des J. 81 (CIL 
P 587), die die Zahl der Quaestoren auf 20 er¬ 
höhte, um den erweiterten Senat zu rekrutieren 
(Tac. ann. XI 22 supplendo senatui); dementspre¬ 
chend schrieben die Censoren des J. 61 ndmas 
Tovi h Tal? yevofiivovi (Dio XXXVII 46) 

in die Liste ein. 

Durch diese nacheinanderfolgenden Schritte 
wurde der S. gesetzlich eine Körperschaft von ge¬ 
wesenen Beamten (wie in Ciceros Idealplan leg. 
III 10, vgl. 27), und der alte S. der magistrati¬ 
schen WM machte einem der indirekten Comitien- 
wahl (Cic. Sest. 137 deligerentur in id eonsilium 
ab universo populo) Platz, indem die Censoren 
darauf beschräiit waren, die Unwürdigen auszn- 
stoßen. 

Wirklich erreicht wurde dieses Resultat durch 
das Plebiscitum Atinium und durch Sulla nur 
systematisiert. Wie nach Sulla ein S. von Sechs¬ 
hundert aus zwanzig Quaestoren mit einem Min¬ 
destalter von dreißig Jahren (Mommsen St- 

R. I 570) sich rekrutierte, so rekrutierte sich der 

S. von Dreihundert vor seiner Erweiterung im 
J. 81 aus zehn Tribunen. Vor Sulla waren diese 
nicht unbedingt über dreißig Jahre alt. Ti. Grac¬ 
chus ovTtco TQiäxoyra yeyoyojg ani&aysv, Gaius, 
9 Jahre jünger, war 10 Jahre später Tribun (Plut. 
C. Gracch. 1. Ti. 3). Die aequales propemodum 
(Cic. Brut. 182) des Tribun''n Drusus 91 ylog 
r^v ■fjlmav (Diod. XXXVII 10, 1) verwalteten 
Tribunale in ähnlichem Alter (N i c c o 1 i n i 
Fasti Trib. Pisa 1898). Die Quaestur war zu¬ 
gänglich nach zehn stipendia, die mit vollendeten 
siebzehn Jahren begannen (Mommsen St.-R. 
I 565. 553), und hatte man sie verwaltet — sie 
war natürlich entbehrlich —, so war das Tribu¬ 
nat leicht mit dreißig Jahren zugänglich. Der 
automatische Eintritt der Tribunicii, die durch 
die wenigen überlebenden Patrizier (dreißig Fa¬ 
milien am Ende der Republik: Mommsen RF 
I 122) ergänzt wurden, die durch censorische 
Wahl oder die Aedilität zugelassen wurden, ver¬ 
vollständigte die Mitgliedschaft des S. Die Be¬ 
schränkung in bezug auf ein weiteres Amt, die den 
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Tribunen von Sulla (Appian. bell. civ. I 100. Asc. 
61 St.) auferlegt wurde, und die Vergrößerung 
des S. im J. 81 forderten Zurückgreifeu auf ein 
anderes qualifizierendes Amt. Die indirekte Wahl 
des S. ging vom eoncüium, plebis unter dem Vor¬ 
sitz eines Tribunen auf die Comitia tributa unter 
Vorsitz eines Consuln über. 

4. DieEechtedeiNobilitas. Wich¬ 
tiger für die Bestimmung der tatsächlichen Zu¬ 
sammensetzung des S. als der Mechanismus der 
Wahl, ob censorisch oder indirekt comitial, war 
die tatsächliche Beschränkung der Begiments- 
fähigkeit auf eine obere Klasse. Diese bestand aus 
dem Eitterstand — d. h. a) den 1800 equües equo 
publico, b) den equo private merentea, e) denen 
mit ausreichendem Census (400 000 HS für das 
Ende der Eepubük; Suet. Caes. 33. Schol. luv. 
III 155. Horat. ep. I 1, 57) für den Eeiterdienst 
(K ü b 1 e r Bd. VI S. 282) — innerhalb des¬ 
sen, bis in der Gracchenzeit die Bitter ein beson¬ 
derer Stand wurden, sich kleinere Gruppen von 
senatorischen und consularischen Familien ent¬ 
wickelten. Die Überhefernng faßt Erweiterungen 
des S. von Anfang an als Hinzufügungen aus dem 
Ritterstand auf (Liv. II 1, 10 primores equestris 
gradus. Fest. ep. 7. 41 M. ex equestri ordine), 
und wenn dies auch Bezeichnungen aus den Zei¬ 
ten der Autoren sind, so dehnte sich in Wirk¬ 
lichkeit die Eegimentsfähigkeit beim Zusammen¬ 
bruch des Fatriciats auf diesen Stand aus {semi- 
narium senatus Liv. XLII 61, 5. SHA Alex. 19). 
Wie Geizer (Nobilität der Republik 2. 6 . 9) 
gezeigt hat, bildeten die Stabsoffiziere, zu denen 
der gemeine Soldat nicht aufsteigen konnte 
(M a d V i g Verfassung II 502. 510), das Binde¬ 
glied zwischen der Körperschaft der Ritter und 
dem höheren Kommando. Ausnahmen — die oben¬ 
genannten seribae — sind selten, und diese be¬ 
saßen zudem leicht den Rittercensus, während 
Anklagen wegen niederer Geburt und Schmähun¬ 
gen (z. B. Cicero, offenkundig ein Ritter, wurde 
Sohn eines fullo genannt: Dio XLVI 4. C. Teren- 
tius Varro cos. 216, angeblich von niederer und 
geringer Geburt, aber reich genug, um plebei- 
iseher und curulischer Aedil zu werden: Liv. 
XXII 25—26. C. Marius der ,Sohn des Volkes*, 
ein Ritter) und sentimentale Geschichten von 
senatorischer Armut (anders Willems I 191) 
einer Prüfung nicht standhalten. 

Aus dieser besitzenden Klasse bildeten sich 
die senatorischen Familien. Sie werden durch 
Sondergesetze schon im J. 218 als eine Klasse 
heransgehoben (Liv. XXI 63, 4 ne quis Senator 
evive Senator pater fuisset maritimam navem quae 
plus quam CCC amphorarum esset haberet; vgl. 
Lei AeUia CIL P 583 H gueive quoiusve pater 
siet; spätere Hinweise auf den S. als eine beson¬ 
dere ^sse M o m m s e n St.-R. HI 903, 1). Sie 
waren in der Tat die begüterten Reichen. Durch 
das Hinzükommen fremder Adliger (Münzer 
Adelsfamilien 47) zu ihrer Zahl, durch die Okku¬ 
pation des Ager publicus nach Roms Eroberun¬ 
gen und später durch die ungeheuren Summen, 
die durch Verwaltung der Provinzen einer erfolg¬ 
reichen politischen Laufbahn zuströmten (Nis¬ 
sen It. Ldk. II 88 . P ö h 1 m a n n Soziale Frage 
II 434. Geizer 15f. 19), vor allem durch das 
enorme Wachsen des Wohlstandes, der nach dem 
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Punischen Kriege nach Rom und in ihre Hände 
floß (Rostovtzeff GeseUsch. und Wirtschaft 
114f.), bildete diese Gruppe eine Finanzohgarchie. 
Ihre Basis war und blieb in außerordentlichem 
Grade der Grundbesitz. Am Ende der Republik 
Crassus in agris US bis milies possedit (PlLn. 
n. h. XXXIII 134). L. Domitius versprach 30 Ge¬ 
hörten bei Corfinium je 4 iugera, einen Teil ex 
suis possessionibus (Caes. bell. civ. I 17, vgl. Dio 
XLI 11 ). Viele, die mit Schulden überladen waren, 
besaßen Grundbesitz, den sie nicht verkaufen 
wollten, um sie zu tilgen (Cic. Cat. H 18, vgl. 
SuU. 56. W. K r 0 11 Kultur der ciceron. Zeit 
I 88 ). Als sich entgegen dem agrarischen ein 
finanzieller Kapitalismus entwickelte, wurde die¬ 
ser trotz einiger Streifzüge in dieses Gebiet 
(Plut. Cat. mai. 21. Cic. Att. VI 2, 7; die Ope¬ 
rationen des Crassus sind bekannt: Frank 
Econ. Hist.ä 279f.) denen überlassen, die im Be¬ 
sitz des ritterlichen Census waren und verzich¬ 
tend auf die Belohnungen des politischen Lebens 
(Cic. Cluent. 154; Rab. Post. 16f.) sich in der 
Gracchenzeit zum eigentlichen Ritterstand zu¬ 
sammenschlossen (Kühler Bd. VI S. 283. Stein 
Ritterstand If.). 

Jedoch nicht allein auf dem Wohlstand be¬ 
ruht ihre Vorzugsstellung. Sie waren die erb¬ 
liche Beamtenklasse, und abgesehen von dem un¬ 
vermeidlichen Prozeß des Verfalls und des Ein¬ 
dringens tüchtiger Männer aus den Equites (über 
das wechselnde Personal s. Willems I. Rib- 
beck Senatores Id. Mart. 710 (Berl. 1899] 80, 
vgl. Stein Ritterstand 207) rekrutierte sich der 
S. besonders aus ihren Söhnen. Diese waren nor¬ 
maler Weise in den 18 Centurien der Equites 
eingeschrieben (wie wahrscheinlich im frühen 
Rom die Söhne der Patricier in den sei suffragia 
eingeschrieben waren: M o m m s e n St.-R. III 
254. Bel och RG 220; dagegen Kühler 
Bd. VI S. 276. Für die Zeit vor Sulla s. Liv. 
XXI 59, 10, vgl. XLII 61, 5; nach Sulla Cic. 
Mur. 73. Q. Cic. Comm. pet. 33. M o m m s e n 
St.-R. III 486), und in dieser regimentsfähigen 
Gruppe hatten sie bessere Aussichten auf ein Amt 
einer- und günstige Beachtung von seiten der 
Censoren anderseits. 

Noch sicherer der Wahl waren Mitglieder der 
eigentlichen Nobilität. Diese Gruppe, die, wie 
man gewöhnlich glaubt, die Nachkommen derer 
umfaßte, die ein curulisches Amt verwaltet hat¬ 
ten (Willems I 368. Mommsen St.-R. III 
463 mit Einschließung aller Patricier. M a d v i g 
Verfassung I 186), aber in Wirklichkeit, wie 
Geizer (Nobilität 22f.) gezeigt hat, auf con- 
sularische F amili en besc^änkt war, bildete den 
Kern der senatorischen Klasse. Durch ihren W’ohl- 
stand, ihr Ansehen und die römische Tendenz, 
den einzelnen nach den Leistungen seiner Vor¬ 
fahren einznschätzen, wachten sie eifersüchtig 
über ihre Grenzen. Sie rekrutierten sich fast ganz 
aus dem Senatorenstand. Anfsteigen von ritter¬ 
licher Geburt zu niederen Ämtern war häufig 
(Cic. Plane. 60 nihilo minus quaestor est factus 
et tribunus plebis et aedilis quam si esset summo 
loco natus; sed haee pari loco orli sunt innume- 
rabiles alii eonseeuti, vgl. 17), und ebenso ans 
senatorischer Familie zum Consnlat. Aber nicht 
mehr als 15 novi homines d. h. Männer von rit- 
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terlicher Geburt, die das Consulat erlangten 
(novtts homo wird zunächst gebraucht für den 
Ersten einer Gens, der ein Amt erhielt, Cic. 
Cluent. 111; fam. V 18, 1; Plane. 67, aber beson¬ 
ders vom Consulat z. B. Liv. XXXVH 57, 12. 
XXXIX 41, 2. SaU. lug. 63, 6 . Cic. leg. agr. H 
3) lassen sich mit Gewißheit zwischen 364 und 
63 (G e 1 z e r 40) zählen. Den Söhnen dieser gro¬ 
ßen Häuser verliehen die Censoren und das Volk 
einen S.-Sitz fast wie ein Recht. 1 

Außerordentliche Rekrutierun¬ 
gen. Im J. 216 wählte M. Fabius Buteo als 
Dictator sine magistro equitum senatus legendi 
causa (Fast. Cap. CIL P p. 23) 177 Senatoren, 
um die Verwüstungen des Krieges (Liv. XXIII 
22f.) wiedergutzumachen. Im J. 81 fügte Sulla 
als Dictator reip. constituendae causa 300 Sena¬ 
toren aus den Rittern hinzu (Liv. ep. 89. Dionys. 

V 77. SaU. Cat. 37; der angebliche Beistand der 
Tribus [Appian. bell. civ. I 100 ratg givXcüg dva- 2 
bovg qnjq>cn> negi exäarov, vgl. M o m m s e n St.- 
R. III 189, 2] ist von H a r d y Journ. rom. stud. 
VI61 plausibel erklärt worden als eine Verwechs¬ 
lung mit der indirekten Senatorenwahl durch die 
sofort danach stattfindende Wahl zur Quaestur). 
Im J. 47 und den beiden folgenden revidierte 
Caesar die Liste kraft seiner dictatorischen Macht, 
trug Senatoren ganz nach seinem Gutdünken in 
die Liste ein und erhöhte die Zahl auf 900 (Wil¬ 
lems I 581f.). Für den Personenstand des S. waren 3 
diese Revisionen natürlich von außerordentUcher 
Bedeutung. Die Macht, Beamte zu ernennen, die 
den lllviri reip. constituendae durch die Lex 
Titia im J. 42 (M 0 m m s e n St.-R. II 732) ge¬ 
währt wurde, gab ihnen gleichfaUs voUe Kon- 
troUe über den Personenstand des S. 

3. Reihenfolge. Der S. wurde zu aUen Zei¬ 
ten in einer bestimmten Reihenfolge aufgezeich¬ 
net. Diese wurde auch in der interrogatio (s. u.) 
und auch bei der AufsteUung der Ausschüsse, die 4 
die SC verfaßten, befolgt; die ursprüngliche 
Reihenfolge der gentes maiores und minores 
wurde zuerst in unbestimmbar früher Zeit durch 
die Praxis des Aufrufens von ausgedienten Beam¬ 
ten abgeändert (einfach ohne besondere Erklä¬ 
rung angenommen von der Überlieferung Liv. IH 
40, 8 . V 20, 4. IX 8 , 3. Dionys. VI 68 . 69. VII 
21. 47. X 50. XI 4. 16. 56. 58. Dionysios nimmt 
auch unrichtig eine Priorität des Lebensalters 
an). Später war die Stellung bestimmt durch eine 5 
Kombination von Geburt und Amt. 

Der Grundsatz, der hauptsächlich entschei¬ 
dend war, war das Amt. Bis zur Lex Villia an- 
nalis (um 180) ist die Reihenfolge der Ämter 
fragUch. In späteren Dokumenten (angefangen 
mit der Lex Bantina von ungefähr 124) und in 
der Literatur (Mommsen St.-R. I 561, 2) fol¬ 
gen sie so aufeinander: dictator, eonsul, interrex, 
praetor, magister equitum, eensor, aedilis. tribu¬ 
nus plebis, quaestor. In der Anordnung der S.- 6 
Liste wurde das Censorenamt schon früh von 
diesem Platz entfernt und an den Kopf der Liste 
gestellt (Liv. XXVH 11, 10). Dies datiert, wenn 
es gesetzlich ist, von der Lex Ovinia ab (so W i 1- 
lems I 257. Mommsen St.-E. IH 967, 1); 
wenn herkömmlich, bald danach. Ob Dictatoren 
mit ihren Reiterführern und Zwischenkönigen 
besondere Kategorien bildeten, ist unbekannt; 
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wenn, daim wurde die Reihenfolge des S. in der 
frühen Periode weitgehend von ihnen bestimmt, 
aber nach dem 4. Jhdt. nur leicht beeinfiußt. Die 
Kategorie der praetorii war zuerst klein, beson¬ 
ders weil man die Praetur oft nach dem Con¬ 
sulat erhielt (Willems I 92). Aber sie nahm 
zu mit der Schaffung neuer Praetoren, anfangend 
im J. 242. Die curulischen Aedilen gingen den 
plebeiischen voran imd vervollständigten die 
Gruppe, oft besonders unterschieden als eine Ka¬ 
tegorie für sich von denen, qui sella euruli 
sedcTunt (Liv. XXIX 37, 1, vgl. XXIII 23, 5. 
XXXIV 44, 4. XXXVIII 28, 2. Eutrop. V 9. 
Gavius Bassus = GeU. IH 18, 4). Die nicht- 
curulischen Gruppen der plebeiischen Aedilen, 
Tribunen, Quaestoren bildeten notwendigerweise 
besondere Kategorien, als jede das ius sententiae 
erhielt, und ihre Erhebung zum S. in dieser Rei¬ 
henfolge bei der außerordentlichen Rekrutierung 
nach Cannae ist Zeugnis, wenn auch kein Beweis 
dafür, daß sie schon vorher gesondert eingereiht 
waren (Liv. XXIII 23, 5). Die erste gesonderte 
Kategorie der eensorii wurde nach Sulla abge¬ 
schafft; danach bestanden die Kategorien der 
Reihenfolge nach aus consulares, praetorii, asdi- 
licii, tribunicii, quaestorii (Varro = Gell. XIV 7, 
9. Cic. Phil. XIII 28f.; Süll. 82; Verr. V 36). 

Innerhalb jeder Beamtenkategorie waren die 
Patricier, die in die gentes maiores und minores 
untergeteilt wurden, vor den Plebeiern eingeord¬ 
net (betreffs der Censorier Mommsen RF I 
258). 

Diese Anordnung und die der Beamtenkate¬ 
gorien ist glücklicherweise in den Listen der Re¬ 
daktionskomitees (die scribendo adfuerunt) der 
noch vorhandenen SC erhalten (gesammelt von 
Willems I 248. Ferner SC Panamar. BuH. 
hell. XI 225; Ambrac. Athaman. Bull. hell. 
XLVIII 882; Delo; Narthak. Magnet.; Prien.: 
Scaen. Graec. Syll.s 664. 674. 679 11. 688 . 70-5; 
Stratonic. Syll. or. 441; M 3 dilen. Cichorius S.- 
Ber. Akad. Berl. 1889, 967 = Cagnat IGR IV 
33 b; lud. saec. CIL VI 32323 Z. 50. 32324 Z. 8). 
Alle sind mit dieser Anordnung vereinbar (s. 
Willems a. 0. Mommsen St.-R. III 967, 4), 
während das SC de Bacehanalibus von 186 (C^^ 
P 582) M. Claudius M. f. Marcellus cos. 196 Cen- 
sor 189 (Plebeier), L. Valerius P. f. Flaccns 
cos. 195 (Patricier), Q. Minucius C. f. Rufus 
cos. 197 (Plebeier) in einer Reihenfolge aufföhrt, 
wo Marcellus als Censorier und Valerius als Pa¬ 
tricier dem Minucius mit seiner größeren Ancien- 
nität vorangehen, und das SC de Mytilenaeis 
(a. 0.) von 25 verzeichnet PauUus Aemilius L. f. 
Pal. Lepidus cos. 34 (Patricier) vor dem pelebei- 
ischen Consnl des J. 40 C. Asinius Cn. f. PoUio. 
In einem später angeführten Fragment eines SC 
de ludis saecularibus des J. 17 (CIL VI 32 324) 
geht überdies der Consul des J. 25 M. lunius M. 
f. Si[lanus] dem C. Asinius Cn. f. [Pollio] cos. 40 
voran. Da die Silani seit 10 n. Chr. nachweislich 
patricisch sind (C. lunius C. f. Silanus cos. 10 n. 
Chr. und zur Zeit Flamen Martialis CIL VI1384; 
danach zahlreiche Silani Heiter Patr. gent. I. 
II. III. saec. [Berl. 1909] 50), und da M. Silanus 
als College des Augustus cos. IX gewählt wurde, 
ist es sehr wahrscheinlich, daß er unter den von 
Augustus im J. 29 adlecti inter patricios war 
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kraft der Lex Saenia (Mon. Ancyr. II 1. Tac. arm. 
XI 25. Dio LII 42), und daß der Vorrang der 
Patricier bis in die Kaiserzeit andauerte; anders 
ist seine Voranstellung nicht zu erklären. 

Innerhalb der patricischen und plebeiischen 
Gruppe waren die Senatoren wiederum nach dem 
Bienstalter eingeordnet. So hat L. Domitius 
Ahenobarbus cos. 54, ein Plebeier, den Vorrang 
Yor dem Plebeier Metellus Seipio cos. 52 in dem 
SC de provineiis consularibus vom J. 51 (Cic. 
fam. VIII 8, 5, vgl. Liv. XXIII 23, 5 ut quis 
eoTum primus ereatus erat; Dio LIX 8 h 
xdf« Tijg ÖQxve ^gSav). Zwischen CoUegen 
des gleichen Standes wurde der Vorrang w^r- 
scheinlich dem gegeben, der zuerst bei der Wahl 
gewählt wurde. Am Ende der Republik war es 
einem Senator als Belohnung für eine erfolgreiche 
Anklage in einem Quaestionenprozeß erlaubt, den 
Platz des Verurteilten einzunehmen (Dio XXXVI 
40. Cic. Balb. 57, vgl. Lex Ursonensis CIL P 
594 c. 124). 

Princeps senatus. Das wichtigste Pri¬ 
vileg, die erste sententia zu geben, und der ehren¬ 
volle Titel (Zonar, VII 19) des princeps senatus 
eignete dem ersten Namen auf der Liste. Voraus¬ 
setzung dieser Ehre war Zugehörigkeit zu den 
gentes maiores. Alle überlieferten Namen (Ver¬ 
zeichnisse Willems I 112 aber unzuverlässig. 
M 0 m m s e n RF I 92, dazu Rh. Mus. XIX 455) 
gehören zu den stolzen Häusern der Aemilii, 
Claudii, Cornelii, Fabii, Manlii und Valerii, ein 
schlagender Beweis dafür, daß Mitgliedschaft bei 
den gentes maiores erforderlich war; aber die 
Wahl des-J. 125 beweist, daß sie unentbehrlich 
war. Durch die obigen Regeln, wenigstens nach 
Erhebung der censorii an den Kopf der Liste, fiel 
die Stelle an den ältesten patricischen ceTisorius. 
So findet es sich in der Praxis bis in das J. 209, 
als der Censor P. Sempronius Tuditanus den 
Censor des J. 231 T. Manlius Torquatus zugun- ■ 
sten des Censors des J. 230 Fabius Maximus (Liv. 
XXVII 11) überging. Münzer (Adelsfamilien 
99) äußert die interessante Vermutung, daß Sem¬ 
pronius seine Wahl auf die Rangfolge der Ge¬ 
schlechter basierte, und bezweifelt, daß Manlius 
zu den gentes maiores gehörte. Aber die poli¬ 
tischen Beziehungen des Sempronius, dessen 
Onkel M. Tuditanus des Fabius Kollege im 
Censorenamt war, und der seine aufeinander¬ 
folgenden Ämter alle in den Jahren verwaltete, 1 
als Fabius Consul war (u. Bd. IV A S. 1444 
Art. Sempronius Nr. 96), machen die An¬ 
nahme der geringeren Herkunft des Manlius 
nicht notwendig. Der Wechsel bestand eher im 
Verlassen des Grundsatzes des Amtsalters. Dem¬ 
entsprechend fiel die Ehre mehrere Male an 
den patricischen Censor, der zu dieser Zeit das 
Amt bekleidete. Im J. 125 jedoch gab es, wie 
Münzer glänzend gezeigt hat (Rh. Mus. LXI 
19), keinen patricischen Censorier, und da der am- ( 
tierende Censor Cn. Servilius Caepio zu einem 
der angeblichen albanischen Geschlechter gehörte 
und BO sicherlich zu einem der genles minores, 
fiel die Wahl aut P. Cornelius Lentulus, den 
ältesten Consular der gentes naiores. Im J. 115 
führte ein ähnlicher l^ngel an censorii zu der 
Ernennung des M. Aerailius Scanrus cos. des 
Jahres (Sali. lug. 25 eonsularis et tum senatus 
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princeps im J. 112). Mit L. Valerius Flaccus eens. 
97 princeps senatus im J. 84 (Liv. ep. 83), der 
ernannt wurde, um Scaurus im J. 86 zu ersetzen, 
war wieder ein eensorius der genles maiores ver¬ 
fügbar und gewählt. Nach Sulla wurde dieser 
Unterschied abgeschaßt zusammen mit der Not¬ 
wendigkeit, die früher dem Vorsitzenden Beamten 
auferlegt wurde, während der interrogatio bei der 
Liste zu bleiben (Varro = Gell. XIV 7, 9. Bei- 
) spiele M 0 mms en St.-R. III 975,2. Willems 
I 116f. Die Gründe für den angeblich plebeiischen 
princeps senatus Catulus, Servilius Isauricus und 
Cicero sind von M o m m s e n St.-R. III 868, 4 
treflend widerlegt). 

II. Verfahren. Das Verfahren des S. be¬ 
ruhte auf Gewohnheit. Bis zur Zeit des Augustus 
war es in keiner Weise förmlich geregelt (Dio LV 
3), und erst in der Kaiserzeit hört man etwas von 
einer lex de senatu habende (Sen. brev. vit. 20. 
f Plin. ep, V 13, 5. GeU. IV 10). Das erste prak¬ 
tische Handbuch, von dem man hört, ist ein von 
Varro verfaßtes, um dem unerfahrenen Pompeius 
im J. 70 (GeU. XIV 7) ratend beizustehen. Später 
schrieb Ateius Capito de officio senatorio (GeU. 
IV 10. XIV 7. 8), und ein sonst unbekannter 
Nicostratus de senatu kabendo (Fest, senacula 
347 M.). 

Trotz des Aufstiegs des S. zur SteUung der 
Regierung blieb sein Verfahren auf lie einfache 
I Fr-ktion begründet, einem Beamten :^t zu er- 
tci.cn. Um dies zu erreichen, waren 5 Stufen 
notwendig; 1. daß der S. sich versammelte (sena¬ 
tum eogere, voeare), 2. daß ihm eine Frage vor¬ 
gelegt wurde (relatio), 3. daß die Meinungen 
(sententiae) der einzelnen Senatoren darüber be¬ 
fragt wurden (interrogatio), 4. daß die Vorschläge 
der einzelnen dem Haus vorgelegt wurden (pro- 
nuntiatio sententiarum), 5. daß einer durch Ab¬ 
stimmung (discessio) angenommen wurde. 

1. Die Versammlung. A. Einberu¬ 
fung. Der S. konnte nur zusammentreten, wenn 
er von einem Beamten einberufen wurde. Ermäch¬ 
tigt dazu, dem S. Fragen vorzulegen, waren — 
abgesehen von den außergewöhnlichen Beamten, 
dem Interrex, Dictator, Magister equitum (vgL 
Dio XLII 27. Joseph, ant. XIV 10, 6), den Xviri 
legibus scribendis, den Consulartribunen, dem re¬ 
publikanischen praefeetus urbi und den Ulviri 
reip. eonstituendae — die Consuln, Praetoren 
(Varro = GeU. XIV 7, Cic. leg. III 10) und die 
Tribunen, nachdem sie Beamte des Staates gewor¬ 
den waren (Cic. leg. HI 10. Gell. XIV 8,2. Momm- 
sen St.-R. II 314). Gewöhnlich wurde der S. 
von den Consuln und in ihrer Abwesenheit von 
dem Stadtpraetor (Cic. fam. X 12, 3. Beispiele 
W i 11 e m s II 131, 1, vgl, SC Delph. Syll.s 612) 
einberufen. Andere Praetoren beriefen nur in 
außergewöhnlichen Fällen ein (Mommsen 
St.-R. II ]29f.), und oft wurden wichtige Ge¬ 
schäfte, wenn die Consuln abwesend waren, bis 
zu ihrer Rückkehr anfgeschoben (Liv. XXX 23, 2. 
XXXI 2, 2). Die Tribunen machten oft von 
ihrem Recht Gebrauch, Geschäfte vor den S. zu 
bringen, nachdem er einmal zusammengetreten 
war (z. B. Liv. XXII 61, 7. Cie. fam. I 1, 3; 
Qu. fr. II 1, 2; PhU. VII 1. Willems II 141, 
3), aber nur selten von dem Recht der Ein¬ 
berufung (Beispiele Willems H 142, 2. 
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Mommsen St.-R. II 317), weil der S. anfäng¬ 
lich als Beirat der Consuln angesehen wurde, 
und weil sie, da ihnen das Recht der vocatio 
(Gdl. XIII 12) fehlte, Anwesenheit nicht erzwin¬ 
gen konnten. Im Falle der Kollision nahmen 
Dictator, Consul, Praetor, Tribun in dieser 
Reihenfolge den Vorrang ein (GeU. XIV 7, vgl. 
Cic. fam. I 2, 2). In früherer Zeit lag das Vor¬ 
recht des Vorsitzes anscheinend bei dem Consul, 
penes quem fasees erant (Liv. IX 8, 2, vgl. Dio¬ 
nys. VI 57. X 57. Mommsen St.-R. I 37); später 
waren gemeinschaftliche Einberufungen und rela- 
tiones die Regel für Angelegenheiten von aUge- 
meiner Bedeutung, wenn beide Consuln in Rom 
waren (z. B. Liv. XXI 6, 3. SC Bacch. CIL I 581 
Q. Mareius L. f. Sp. Poslumius L. f. cos. senatum 
consoluerunt), wenn auch einer nur wirklich den 
Vorsitz führte, vielleicht noch monatlich ab¬ 
wechselnd (so Lange Röm. Altert. IIP 331). 
Aber nichts konnte einen von den beiden Consuln 
hindern, allein zu handeln, wenn er es wünschte 
(Cic. Phil. VIII 33; bekanntlich Caesar im J. 59), 
und wahrscheinlich machte jeder relationes für 
sich gesondert über Dinge, die ihn persönlich an¬ 
gingen (Liv. XXVm 39. XLIV21. SaU. lug. 28). 
Die Tribunen konnten die Einberufung oder die 
Verhandlungen bis zur Abstimmung behindern 
(Mommsen St.-R. I 281f. II 294f.), aber nicht 
verhüten. AUe anderen Personen — andere Be¬ 
amte, Promagistrate, Priester, Gesandte —, die 
mit dem S. zu verhandeln wünschten, brauchten 
den Beistand eines der obigen, um ihn einzu¬ 
berufen und ihm Gehö- zu geben (dare senatum). 

Aufrufung durch einen Boten auf dem Forum 
genügte als Aufforderung (Val. Max. II 2, 6. 
Liv. I 47, 8. III 38, 8. XXVI 9, 9; vieUeicht Cic. 
Cat. II 26). Zu diesem Zweck war ein Sammel¬ 
platz (senaculum Bd. IV A S. 1453) für die 
Senatoren auf dem Forum reserviert, wo sie in 
der früheren Periode und in bedrängten Zeiten 
auch später noch sich in Bereitschaft hielten. Je¬ 
doch konnte noch in Ciceros Zeit der S. direkt 
vom Forum ohne eine Anzeige (Cic. Qu. fr. II 
3, 2; Phil. X 1) einberufen werden. Die Sena¬ 
toren wohnten offizieU in Rom, aber gelegentliche 
Edikte, die sie zurückriefen (Liv. XXXVI 3, 3. 
XLIII 11, 4), imd Klagen über geringe Anwesen¬ 
heit (z. B. Cic. Qu. fr. II 1,1. III 2, 2) sind ein 
genügender Beweis dafür, daß sie nicht dort 
bleiben mußten. Abreise aus Italien erforderte 
jedoch Urlaub in der Form einer legatio libera 
(Cic. Phil. I 6; fam. XII 21; Att. II 18, 3). Für 
plötzliche Einberufungen konnten sich die Be¬ 
amten der Boten und viatores (Fest. s. v. 371 M. 
Cie. senee. 56. Dionys. IX 63. Appian. beU. dv. 

I 25) bedienen, die zu den Wohnungen der Sena¬ 
toren herumgeschickt wurden. Gewöhnlich aber 
trat der S. laut Verordnung zusammen, die Zeit 
und Ort und bisweilen die Geschäftsordnung an¬ 
gab (Cic. fam. XI 6, 2 cum tribuni plebis edixis -1 
sent senatus adesset a. d. XllI K. lan. haberentque 
in animo de praesidio consulum designatorum 
referre; Phil. I 6f. III 19. Liv. XVIIl 9, 5 prae- 
misso edicto ut Iriduo post frequens senatus ad 
aedem Bellonae adesset; XXHI 32, 3. Appian. 
bell. civ. II 126. Suet. Caes. 28. 80; Tit. II). 
Die Einberufung war in früherer Zeit an die qui 
patres qui conseripti (esti.'i) (Fest. s. v. 2.54 M. 
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Liv. II 1, 10) gerichtet, später an die senatores 
quibusque in senatu sententiam dicere licet (Liv. 
XXIII 32, 8), und der Einberufende konnte durch 
Geldstrafe (multa) oder durch die merkwürdige 
Praxis, einen Teil des Besitzes des Delinquenten 
zu ergreifen und zu vernichten (pignora eapiendo), 
die Anwesenheit erzwingen (Varro = Gell. XIV 

7, 10. Liv. HI 38, 12. Cic. Phil. I 12). In der 
Praxis ordnete natürlich der S. oft selbst die 

10 nächsten Versammlungen für eine bestimmte Zeit 
und für bestimmte Geschäfte an (z. B. Cic. fam. 
I 9, 8. VIII 8, 5); das geschah jedoch immer in 
der gesetzlichen Form eines gutachtlichen Er¬ 
suchens an die zuständigen Bemnten. 

B. Zeit. Sitzungen konnten W Sonnenauf¬ 
gang beginnen und mußten bei Untergang endigen 
(Beispiele Willems H 147f. Mommsen 
St.-R. III 920) und häufig füllten sie diese ganze 
Zeit aus (Liv. XXII 7, 14. Sen. prov. V 4). Ein 

20 SC, das vor oder nach dieser Zeit durchgebracht 
wurde, war von bestrittener LegaUtät, und den 
verantwortlichen Beamten erwartete Tadel von 
seiten der Censoren (Varro = Gell. XV 7, 8. 
Liv.XLIV20,1. Cic. Att. I 17, 9; Phü. III24). 
Eine neue relatio war demgemäß nach der zehn¬ 
ten Stunde nicht erlaubt (Sen. tranqu. anim. 17, 7). 

Obgleich der Oberbeamte gewöhnlich am Tage 
seines Amtsantritts (Liv. XXVI 26, 5) eine Ver¬ 
sammlung auf dem Capitolium abhielt, bei der 

30 besonders religiöse Angelegenheiten behandelt 
wurden (Mommsen St.-R. I 617), gab es keine 
regelmäßigen Sitzungen (senatus legitimi) an be¬ 
stimmten Tagen, bis sie von Augustus (Suet. Aug. 
35. Dio LV 3) angeordnet wurden. Andererseits 
konnten die S.-Sitzungen im Gegensatz zu den 
Comitia an jedem Tag stattflnden, ohne Rück¬ 
sicht auf den kalendarischen Charakter zu nehmen 
(Beispiele aller Arten von Tagen B a r d t Herrn. 
VII 15. 1X317. Lange Röm. Altert. II391. Wil¬ 
lems II 149. Mommsen St.-R. 921). Varro 
(= Gell. XIV 7, 9) setzte freilich auseinander, 
quibus diebus habere senatum ius non sit, aber 
die Tage sind überaus dunkel; sicherlich sind sie 
nicht alle dies atri; denn es wird von einer Sit¬ 
zung am 8. November, einem Trauertag (Fest, 
mundus 156 M.) berichtet; vielleicht sind es 
einige andere solche Tage, z. B. der dies Alliensis 
am 18. Juli, an dem keine Sitzung bekannt ist, 
aber wahrscheinlicher sind es Comitialtage. Erst 
relativ spät nahm eine Lex Pupia (Bd. XII 

8. 2405) unbestimmten Datums (nach Momm¬ 
sen um J. 154; Lange J. 71; Willems 
J. 61) die Comitialtage aus. Danach wurde, ob¬ 
gleich die genauen Bestimmungen des Gesetzes 
ungewiß sind, die Festsetzung von S.-Sitzungen 
auf Comitialtage wahrscheinlich allgemein ver¬ 
boten (so Mommsen St.-R. III 922, dem 
B a r d t folgt). Später lassen sich Ausnahmen 
beobachten: einige sind wohl nur scheinbar, an 
Markt- oder außergewöhnlichen Feiertagen (Caes. 
bell. civ. I 5), andere wurden nach Schlu ß der 
Comitia abgehalten (Cic. Att. 114, 5. Dio XXXVll 
43) oder auf Grund von besonderer Dispensierung 
vom Gesetz (Beispiel solcher Dispensierungen 
Cic. fam. VIII 8, 5), hauptsächlich in bedrängten 
Zeiten (so im J. 63 oft: Willems II 155, 6; 
J. 58: Asc. 40 St.; J. 52: Asc. 39 St.; J. 51: Cic. 
fam. VIII 4, 4. 8, 5; wahrscheinlich J. 133: Plut. 
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Ti. Gracch. 171.). Die häufigen Streitigkeiten über 
Comitialtage am Ende der Republik machten das 
Gesetz und seine Übertretungen zum Gegenstand 
politischer Manöver von ziemlicher Bedeutung. 
Nach Caesars Tod wurde es entweder wegen be¬ 
ständiger Unruhen oder wegen Abschaffung nicht 
beachtet (W i 11 e m s II 156, 3); in beiden Fällen 
wurde es später entkräftet (SC Panamar. des 
J. 39 Bull. hell. XI 225 = Viereck Sermo 
Graecus 41 XVUl K. Sept. = C\). 

Gesandtschaften konnten zu jeder Zeit emp¬ 
fangen werden (z. B. SC Delph.SyU.^ 612 am 4.Mai 
189; Thisb. SyU. 646 empfangen am 9. Oktober, 
erwidert am 14. Oktober 170; Ambrac. Athaman. 
BuU. heU. XLVIII 382 5. Juli ca. 166; Delo Syll. 
664 id. interc., d. h. Febr. 164; Narthak. Syll. 674 

I. —6. Juli ca. 150; Magnet. Prien. Syll. 679 II 
-ßelcov, d. h. Sept.-Dez. 143; Prien. SyU. 688 
9. Febr. 185; lud. Joseph. XIII 9, 2 6. Febr. 
ca. 132; scaen. Graee. SyU. 705 6.—11. Juni I 
112; Stratonic. Syll. or. 441 27. März 81; lud. 
Joseph. XIV 10, 10 9. Febr. 44, bestätigt den 
30. März Viereck Sermo Graecus 101; das SC 
lud. Joseph. XIV 8, 5 am 13. Dezember ist wahr¬ 
scheinlich caesarisch: T ä u b 1 e r Imp. Rom. I 
164, aber s. Viereck 1031.). Aber gewöhnlich 
wurden sie am Anfang des consularischen Dienst- 
jahres empfangen und nicht selten, wenn die 
Consuln die Stadt verlassen hatten, verschoben, 
bis die neuen Consuln ihren Dienst antraten (Liv 
XXX 40, 4. XXXVII 1, 1. XLI 6, 7. XLII 
26, 9). Nachdem dieses Datum im J. 153 
(Mommsen St.-R. I 599) auf den 1. Januar 
verlegt, worden war, wurde gewöhnlich der Fe¬ 
bruar für die Gesandtschaften (Cic. Verr. I 90, 
vgl. II 76. Ps.-Asc. 244 St. Mommsen St.-K. 
III 1155) Vorbehalten. Diese Gewohnheit wurde 
durch eine Lex Gabinia, wahrscheinlich vom J. 67, 
obligatorisch (Cic. Qu. fr. II 11, 8; fam. I 4, 1). 
Die Lex Sempronia de provineiis consularibus des 

J. 123 verordnete, daß der S. die consularischen 
Provinzen vor den Consulwahlen (s. u.) anweisen 
sollte. Sonst war der S., abgesehen von der üb¬ 
lichen Vorwegnahme der sacra bei der ersten Sit¬ 
zung des Jahres, bei der Erledigung seiner Ge¬ 
schäfte an keine besondere Zeit gebunden. 

C. Ort. Der S. konnte nur in Rom zusammen¬ 
treten, entweder innerhalb des Pomoerium oder 
innerhalb der Bannmeile, und in einem templum 
d. h. in irgende' .em öffentlichen oder heiUgen 
Gebäude, das nach den Regeln der Auguialdiszi- 
plin abgegrenzt und geweint war (Varro = GeU. 
XIV 7, 7 per augurem constitutum. Serv. Aen. I 
446. Die aedes Vestae war klugerweise nicht in¬ 
auguriert: Serv. Aen. VH 153), ausgenommen 
dann, wenn das Prodigium eines sprechenden 
Ochsen berichtet wurt.e, wo man sich sub divo 
(Plin. n. h. VIII 183) versammelte. Sonst waren 
seine Beschlüsse ungültig (Vari-o a. 0.). Beson¬ 
ders bestimmt für S.-Sitzungen war ein Gebäude 
an der Nordostecke des Forums gerade nördlich 
des Comitiums, die Curia Hostilia {iv Kopsrltp), 
die als regelmäßiger Versammlungsort diente, bis 
sie, nachdem sie im J. 52 abbrannte und von 
Faustus Sulla wieder aufgebaut wurde, von Cae¬ 
sar und Augustus (Bd. IV S. 1821. Platner- 
A s h b y Topogr. Dict. 142) durch die Curia lulia 
ersetzt wurde. Jedoch konnten die cellae aller 
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Tempel, die richtig inauguriert waren, auch zu 
Sitzungen benutzt werden. Die des luppiter Op- 
timus Maximus auf dem Capitol wurde regel¬ 
mäßig bei der ersten Sitzung des Jahres und bei 
Beratungen von Kriegsangelegenheiten benutzt 
(Appian. Lib. 75); die des Castor (Cic. Verr. I 
129) und die der Concordia (z. B. Cic. Cat. III 
21) auf dem Forum mit besonderer Häufigkeit, 
auch andere gelegentlich (Verzeichnis Willems 

II 159. Mommsen St.-R. III 928). 

Für Gesandte, eines nicht in Vertrag stehen¬ 
den Staates (Dio frg. 43, 27) und Promagistrate 
(Dig. 116,16), die das Pomoerium nicht betreten 
konnten, wurden die Versammlungen außerhalb 
des Pomoerium abgehalten. Sie fanden regelmäßig 
auf dem Campus Martius vor der Porta Carmen- 
talis, gewöhnlich im Tempel des Apollo oder der 
Bellona statt (Mommsen St.-R. III 930). Am 
Ende der Republik war für solche Versaminlun- 
gen ein besonderer Platz im Theater des Pom- 
peius bestimmt, wahrscheinlich in einer Exedra 
der sich anschließenden Porticus, und später 
wurde er häufig benutzt, bis die Ermordung Cae¬ 
sars dort zum Verlassen dieses Platzes führte 
(Platner-Ashby Topogr. Dict. 15. 82. 146). 
Die angeblichen Versaminlungen, die von sieg¬ 
reichen Generälen in der frühen Republik vor der 
Erbauung von geeigneten Gebäuden auf den Cam¬ 
pus Martius einberufen wurden (Liv. III 63 [vgl. 
Dionys. XI 49] in Campum Martium; in prata 
Flaminia ubi nunc aedes Apollinis est), von Wil- 
lems (II 160, vgl. Mommsen St.-R. III 
930, 2) verteidigt, sind, wenn auch an sich nicht 
unmöglich, sicherlich nicht historisch. Als eine 
Ausnahmemaßregel in dem kritischen J. 215 ver¬ 
sammelte sich der S. beständig ad portam Cape- 
nam in einer sonst unbekannten Lokalität (Liv. 
XXIII 32, 3). Diese Versammlungsorte an der 
Porta Carmentalis und der Porta Capena wurden 
von Nicostratus (Fest, senacula 347 M., dem 
Mommsen St.-R. III 914, 4 irrtümlich folgt) 
zusammengeworfen mit neuen senacula (richtig 
Willems II 146, 2). Versammlungen in Pri¬ 
vathäusern (Liv. II 54, 7. IV 6, 6. Dionys. X 40. 
XI 57. Zonar. VIII 7) oder auf freiem Feld (Liv. 

III 63, 6. XXVI 10), wie Metellus eine Versamm¬ 
lung im Gefängnis plante (Dio XXXVII 50), 
waren, wenn historisch wahr, keine S.-Sitzungen, 
sondern Privatkonsultationen ohne gesetzliche 

I Kraft. 

D. Anwesenheit. Die Sitzung war nicht 
dem allgemeinen Publikum zugänglich. Niemand 
anders als Senatoren, Magistrate und Promagi¬ 
strate einschließlich der Quaestoren und anschei¬ 
nend die apparitores des Vorsitzenden, deren er 
sich in der Sitzung bedienen konnte (Liv. III 
41, 3. Val. Max. VI 2, 2. Appian. bell. civ. I 31, 
vgl. Dio LXVI 12. Tac. ann. VI 40. XVI 32), 
durften das S.-Gebäude betreten, wenn er nicht 
) von einem kompetenten Beamten eingeführt war. 
Eindringlinge wurden herausgeworfen (Liv. XXVII 
8, 8. Appian. beU. civ. I 31). Obgleich die Sena¬ 
toren in der Regel Freiheit im Erscheinen und 
Weggehen hatten (Cic. dom. 16; har. resp. 2. 
Sali. Cat. 32. Suet. Aug. 94. Plut. C. Gracch. 14), 
konnte der Vorsitzende jedes Mitglied, dessen 
Anwesenheit wünschenswert war, zurückhalten 
oder es rufen lassen, wenn es abwesend war (Cic. 
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Qu. fr. III 2, 2. Dio XXXVIII 3. Liv. XLII 3, 5, 
vgl. XLI 15, 1). 

Regehnäßige Anwesenheit wurde von den 
Senatoren erwartet (Cic. dom. 8 dieo senatoris 
esse boni semper in senatum venire, vgl. leg. HI 
11. 40); aber trotzdem der Consul die Macht 
hatte, die Anwesenheit zu erzwingen (s. o.), so 
war das doch seinem Belieben überlassen (Cic. 
Phil. I 12; fam. XII 2, 3. XIII 77, 1; die lange 
Abwesenheit des Livius Salinator wurde niemals 
offiziell getadelt Liv. XXVII 34), und intrequen- 
tia besonders im Sommer und an Feiertagen 
wurde oft beklagt (Cic. Qu. fr. II 1, 1. HI 2, 2. 
Ascon. 48 St. Liv. XXXVHI 44, 6, vgl. XXXIX 
4, 8. Cic. Att. X 4, 9). Manchmal ersuchten die 
Beamten geradezu um zahlreiche Anwesenheit 
(Liv. XXVIII 9, 5. Cic. Phü. III 19), und bis¬ 
weilen wurden geschäftliche Angel^enheiten 
bis auf zahlreichere Beteiligung verschoben (Cic. 
fam. I 9, 8. VIII 9, 2; Att. XVI 7, 1. Liv. 
ep. 13. XXXV 7, 1). Nur für besondere Ge¬ 
schäfte war die beschlußfähige Zahl der Anwesen¬ 
den für die Gültigkeit der Beschlüsse nötig 
(anders Mommsen St.-R. III 989, aber die For¬ 
derung eines Drittels ist kaum eine verschärfende 
Bestimmung eines allgemeinen Minimums). Im 
J. 186 waren für die Erteilung der Erlaubnis zu 
Bacchanalien 100 d. h. ein Drittel erforderlich 
(SC Bacch. CIL P 581), im J. 172 zur Abstim¬ 
mung über das Geld für außergewöhnliche ludi 
votivi 150, d. h. die Hälfte (Liv. XLII 28, 9), im 
J. 67 nach der Lex Cornelia für die Dispensie¬ 
rung von Gesetzen 200, d. h. ein Drittel (Asc. 
48 St.). Am Ende der Republik, wenn nicht schon 
früher, war eine uns unbekannte Zahl zum Be¬ 
schluß über Modalitäten (darunter die Zeit) der 
Wahlen (Dio XXXIX 30) und wahrscheinlich auch 
über Zuweisung der consularischen Provinzen (Cic. 
Att. V 4, 2 curandus ... ne quid ad senatum fion- 
sule‘ aut ,numera‘ fam. VIII 9, 2, vgl. 8, 5) und 
für Beschluß von Bittgängen (Cic. fam. VIII 11, 2 
cum de hostiis ageretur et posset rem impedire 
si ut numeraretur postularet taeuit, vgL Phil. I 
12) nötig. Klagende über infrequentia geben 
demgemäß, selbst wenn schließlich die Geschäfte 
verschoben wurden, nicht ohne weiteres an, daß zu 
geringe Beteiligung war, noch wurde der S. ge¬ 
wöhnlich gezählt, wie es im Kaiserreich geschah. 
Wenn in der Republik eine beschlußfähige Zahl 
erforderlich war, so wurde die Zahl der Anwesen¬ 
den nur bestimmt, wenn ein Mitglied es ver¬ 
langte; das geschah dadurch, daß man von seiner 
Bank aus ,numera‘ (Fest. s. v. 170 M. Cie. a. 0.) 
rief. Als tatsächlich anwesend werden im J. 61 
gegen 415 gezählt (Cic. Att. I 14, 5). im J. 57 417 
(Cic. sen. grat. 26), wieder im selben Jahre fast 
200 (Cic. Qu. fr. II 1, 1 bemerkt, es sei viel für 
die Jahreszeit), im J. 49 392 (Appian. beU. civ. 
II 30), im J. 23 405—409 (SC sex prim. aer. 
CIL VT 32 272), im J. 45 n. Chr. 383 (Sc. aed. 
diruend. CIL X 1401), und im J. 138 250—299 
(SC salt Beg. CIL VHI 23 246). 

2. Sitzung. A. DieinnerenAnord- 
nungen. Die Vorkehrungen in den Tempeln rich¬ 
teten sich soweit als möglich nach denen in der 
Curie. Diese war eine HMle, deren bei Nacht ge¬ 
schlossene Türen (Suet. Tit. 11. Vit. Pert. 4) am 
Morgen, wenn sich der Senat versammelte, geöffnet 
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wurden (Nik. Dam. Caes. 23, vgl. Cic. fin. IH 7) 
und gewöhnlich während der Sitzung offen blie¬ 
ben (Cic. Phil. 2, 112). Sie war mit einem vesti- 
bulum versehen, wo die Tribunen ihre Bänke auf¬ 
stellten, ehe sie in den Senat zugelassen wurden 
(Zonar. VII 15. Val. Max. II 2, 7), und wo die 
erwachsenen Senatorensöhne stehen und zuschauen 
durften (Val. Max. II 1, 9, vgl. Liv. II 48, 10. 
XXII 59, 16. Cic. Cat. 4, 3. Augustus beeilte 
sich, diese Sitte zu erneuern: Suet. Aug. 38. Plin. 
ep. VIII 14, 5, vgl. Tac. ann. II 87). Auch das 
draußen auf dem Comitium stehende Publikum 
konnte bis zu einem gewissen Grade hineinsehen 
und den Verhandlungen folgen, und oft drückte 
es in lebhafter Weise seine Gefühle aus (Ldv. 
XXII 60, 1. Cic. Cat. 1, 20; Att. IV 1, 6; Qu. 
fr. n 3; aber an der Stefie H10,1 verbessert Houe- 
man nach einer Anr^ung Tyrrells populi eon- 
vieio mit Recht in pipulo). Selten wurden die 
Zuhörer entfernt imd die Türen geschlossen (Cic. 
Phil. 2, 112. 5, 18) und den Senatoren Schweigen 
auferlegt (Liv. XXII 60, 1. XLH 14, 1. Val. 
Max. II 2, 1. Gell. I 23. Appian. Lib. 69). 
Innen standen gegenüber der Tür (Cic. Cat. 4, 3) 
die curulischen Sessel der Consuln oder des Prae- 
tors (Kaiser Gaius war der erste, der auf einem 
erhöhten Sitze saß: Dio LIX 26) oder die Bank 
der Tribunen, wenn einer von ihnen den Vorsitz 
führte; aber es gibt keinen hinreichenden Beweis 
dafür, daß die anderen Beamten ihre offiziellen 
Sitze mitbrachten (K ü b I e r Bd. IV A S. 1314), 
oder daß sie auf einem reservierten Platz (anders 
Kramarczik PhUol. IX 746 nach Cic. Cat. 4, 3), 
und sicher keinen, daß sie um den Vorsitzenden 
auf einer Erhöhung saßen. Auf beiden Seiten der 
Halle, geschieden durch einen Gang (wie man er¬ 
schließen kann aus Vit. Carac. 23, aus der Me¬ 
thode der Teilung, und aus Plut. Marc. 23), saßen 
die Senatoren auf Bänken (subsellia). Ihre Sitze 
waren, wie aus der Verschiedenheit der Orte, wo sie 
sich trafen, hervorgeht, in keiner Weise fest oder 
zugewiesen. Sie hatten in verschiedenen Sitzungen 
verschiedene Plätze inne (Cic. Att. I 14, 3; Pis. 
6, vgl. Arus. Messius VII 452 K. Plut. Cat. Min. 
23) und wechselten ihre Plätze sogar in derselben 
Sitzung (Cic. Cat. I 16. II 12. Plut. Cic. 16). 
Wenn die Senatoren sententiae vorbrachten, er¬ 
hoben sie sich und sprachen stehend (Cic. Att. I 
14, 3. Liv. XXVII 34, 7); sonst, wenn sie nur mit 
einem Vorredner übereinstimmten (Cic. fam. V 
2, 9. Liv. XXVn 84, 7) oder wenn sie Teilung 
der Anträge und wahrscheinlich auch Feststel¬ 
lung der Beschlußfähigkeit oder weitere Beratung 
verlangten, blieben sie sitzen (Asc. 38 St.), ab¬ 
gesehen von besonderer Ehrenbezeigung (für Be¬ 
amte Cic. Pis. 26. Plut. Brut. 17. Nie. Dam. 
Caes. 24, 119 Dind.; für Senatoren Cic. har. 
resp. 2) oder natürlich im Augenblick besonderer 
Erregung, wenn die Mitglieder sich um den ver¬ 
sitzenden Beamten scharten (Liv. II 28, 9. Cic. 
Cat. IV 3; fam. IV 4, 3; Qu. fr. HI 2, 2 vgL 
Plin. ep. II 11, 22. Tac. ann. XI 5f.). In der Tat 
scheinen, wie zu erwarten, die Mitglieder im 
Laufe der Sitzung beliebig nmhergegangen zu 
sein, um durch eigene Argumentation oder Bitten 
Beistand für Vorschläge zu gewinnen oder aller- 
lei Widerstand zuvorzukommen (Cic. fam. Vlll 
11, 2. I 2, 2, vgl. Sternkopf Herrn. XXXVHI 

23 
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36). Der Vorsitzende hielt Ordnung und sorgte ähnlich wurden Senatoren außerhalb der Reihe 
für Stillschweigen (Appian. bell. civ. II 128). aufgerufen Liv. IX 8, 3. XXVI 33, 5), oder sie 

B. Die Tagesordnung. Nachdem er konnten noch einmal sprechen, um eine vorherige 

die Auspizien eingeholt hatte, betrat der Beamte, Äußerung zu erklären (Sali. Cat. 50. Suet. Caes. 

der die Versammlung einberufen hatte, die Halle, 14) oder einen folgenden Sprecher zu fragen (Sin- 

und die Sitzung begann (Varro = GeU. XIV nius Capito = Schol. Bobb. 170 St.), und wenn 

7, 9). Die Tagesordnung lag außer wenigen oben sie ihre sententia in der regelmäßigen Reihen¬ 
erwähnten Vorschriften ganz in seiner Hand. Die folge abgaben, konnten sie den Vorsitzenden fra- 

unbegrenzte Redefreiheit, die dem Senator ge- gen oder auf eine Frage von ihin erwidern (Liv. 

stattet war, war in gewisser Hinsicht ein Ersatz lo XXVIH 45, 2) oder sogar einen anderen Senator 
für die mangelnde Initiative im Vorbringen von fragen (Cic. Att. IV 2, 4: die Frage ist freilich eine 

Gegenständen. Durch Rufe von ihren Plätzen Bitte um die sachkundige Meinung der pontiHees). 

aus konnten die Senatoren überdies verlangen, Das Ergebnis dieser Praxis war gelegentlicheDe- 

daß eine Frage der Versammlung vorgelegt wurde, batte in unserem Sinne, d. h. ein Zwischenspiel 

und sie konnten ihren Wunsch dadurch durch- der Reden {altercatio) zwischen verschiedenen 

setzen, daß sie alle anderen Vorschläge über- Beamten (Consul und Tribun Liv. XXVIH 45. 

stimmten (Cic. Pis. 29. Liv. XLII 21,1, vgl. XXIX XXXIII 22. Cic. fam. I 2, 1; Tribunen, Proconsul 

15, 5). Dem Gesetz nach konnte der einberufende und Legati Liv. XXXVIII 44f.; wahrscheinlich 

Beamte jede relatio machen, die er wünschte, und zwischen Consuln Caes. bell. civ. I 6, vgl. Suet. 

andererseits konnte er nicht dazu gezwungen 20 Caes. 29; s. auch Liv. XLI 7. Qu. fr. III 3, 3; Att. 

werden, eine andere (Caes. bell. civ. I 1) zu IV 13, 1. Plut. Pomp. 17) und zwischen Magi¬ 
machen. straten und Senatoren (Cie. Att. I 16, 10; Clodius 

C. AnordnungderReden. Die Reihen- war Quaestor). S. R a b e Klio XXIII 74 über Cic. 
folge der Reden war fraglos fester bestimmt als Cat. 1; der Mittelteil dieser Rede ist aus einer 
in modernen parlamentarischen Versammlungen. altercatio umgearbeitet, die vor der eigentlichen 
Vorlegung eines Gegenstandes durch den Vor- Rede stattfand. 

sitzenden und ordnungsmäßige Antwort der Mit- D. Verfahrenvorderrelafto. Bevor 
glieder auf die Aufforderung in bestimmter Reihen- das Beschluß verfahren begann, konnte zudem der 

folge war das Gerüst, auf dem sie beruhte. Dieses Vorsitzende mannigfaltige Geschäfte vor den S. 

steife Schema erlitt jedoch eine Reihe von Ab- 30 bringen, ohne Tatsächlich anders als durch sein 
änderungen. Erstens, bevor der Vorsitzende eigenes Gutdünken beschränkt zu sein. Hier be- 

eine relatio machte, konnte er die Gelegenheit richtete er über Mitteilungen von allgemeinem 

wahmehmen, Mitteilungen an den S. zu machen Interesse, die an ihn gelangt waren, besonders 

(s. u.) und gleichzeitig konnte er beliebig Fragen über amtliche Briefe (Caes. bell. civ. I 1. Cic. 

an andere Beamten und Senatoren stellen, sie fam. X 16, I; Phil. X 1), die an den S. und an 

beantworten (Cic. leg. agr. II 79; Cat. 2,18. Plut. die Vorsitzenden Beamten (s. Aufschrift Cic. fam. 

Grass. 15; Süll. 31) und anderen erlauben das- XV 1. 2, vgl. X 8. 35. XII 15) gerichtet waren, 

selbe zu tun (Liv. XL 36. XXXVIII 44f. Cic. aber auch über Privatbriefe, die Nachrichten von 

Mur. 51, vgl. SaU. Cat. 31). Nachdem die Frage allgemeiner Bedeutung enthielten (Cic. fam. X 

formell gestellt war, konnte der S. neben plötz- 40 12, 3. XII 25, 1). Er gestattete Privatpersonen, 
liehen und oft lebhaften Gefühlsbezeigungen von ähnliche Mitteilungen zu machen (Sali. Cat. 30. 
verschiedenem Grad der Deutlichkeit — persön- Plut. Cic. 15. 19, vgl. Cie. ep. Brut. II 2, 3. 7, 3. 

liehe Beschwerden (Cic. Qu. fr. III 2, 2; prov. Liv.XXXV 8. 4). und gab denen, die cinenTriumph 

eons. 18; fam. X 11, 1. Liv. XLII 3, 5. 28, 3), all- verlangten, das Wort und gestattete den Sena- 

gemeiner Beifall (Cic. Qu. fr. II 1, 3; f^. XII toren, sie zu fragen (Liv. XXXV 8), und ge- 

25, 1. Sali. Cat. 53), allgemeine Mißbilligung legentlich erklärte er dem S. in freierer Weis« 

(Cic. Qu. fr. 11 5, 1; fam. XI 21, 2. Liv. XLII als in der üblichen Darlegung nach der förm- 

3, 5. Appian. beU. civ. III 54) — mit Hilfe ge- liehen Vorlegung (s. u.) die Frage, die er dem 

wisser formaler Ausdrucksmittel Fragen nach S. unterbreiten wollte (Cic. de orat. III 2. Liv. 

einer läMeren beratschlagenden Debatte erledigen. .50 XXVIII 9). Am Ende der Rep\iblik nahmen 
Die Reihenfolge der Reden wurde grundlegend die Beamten bisweilen die Gelegenheit wahr, ihre 

geändert zuerst durch das Rederecht des Beamten. Ansicht über eine Sache zum Zwecke der Infor- 

Da diese nicht der Beirat des Vorsitzenden Be- mation des S.s darzulegen, ohne danach irgend¬ 
amten, sondern die ausübenden Beamten des eine Frage vorzulegen (so Cic. leg. agr. I; Lupus 

Staates waren, wurden sie in der interrogatio als Tribun Qu. fr. II 1, 1; ähnlich der Praetor 

nicht aufgerufen, sondern sie konnten ohne Auf- Cornutus, der einen Brief verlas, aber sich wei- 

forderung an der Debatte teilnehmen, voraus- gerte, eine relatio darüber zu machen, was dann 

gesetzt, daß sie den Sprecher nicht unterbrachen, 5 Tribunen sich anschickten zu tun fam. X 16,1). 

wann sie wollten (H o f m a n n Senat 86f., vgl. Umgekehrt verlangte der S. oft infolge einer 

Cic. Qu. m II 1. Mommsen St.-R. III 943. 60 solchen ihm zuteil gewordenen Auskunft durch 
Beispiele W i 11 e m s II 1S9, 2). Der vor- Rufe von den Plätzen aus, daß eine Frage ver¬ 
sitzende Beamte unterbrach die Debatte, wann srelegt wurde (nach einer Information Liv. 

und f oft er wollte (Cic. Cat. 4, 7. Caes. beU. XXIX 16, 3. XL 26, 4. Cic. fam. X 16. 1. Sali. 

TrioQ''ioor'T^^^ .-^PPiao- Cat. 48; spontan Liv. XXVI 29. 6. XXXI 3, 1. 

128.133). In außergewöhnlichen Fällen konn- XLII 8, 5), und obgleich der Vorsitzende nicht 

ten auch Senatoren mit Erlaubnis des Vorsitzen- dazu gezwungen werden konnte (Caes. bell. civ. 

den außerhdb der Reihe über eine Sache von II), erfüllte er verständlicherweise die Forderung 

dringender Wichtigkeit sprechen (Liv. III 39, 2; oft. So erhielten auch zurückgekehrte römische 
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Gesandte das Wort, damit sie ihre Berichte (Liv. 
XXXIX 33, 1) machten; Mommsen (St.-R. 
III 1002, 2) glaubte allerdings, daß sie in der 
interrogatio berichteten, wenn die Reihe an sie 
kam; aber diese Mitteilung war nötig, bevor 
fremde Gesandte gehört wurden. 

Die obigen Abänderrmgen des ursprünglichen 
Verfahrens sind von Wichtigkeit. Das Verfahren 
des Beamtenrates war an sich wenig geeignet 
für die komplizierten Regierungsgeschäfte, die 1 
der S. schließlich übernahm, besonders wegen 
der mangelnden Eraft der Initiative, die das Re- 
gierungsbüro als Gesamtheit und seine einzelnen 
Mitglieder besaßen. Aber wenn auch bis zum 
Ende der Republik ein entschlossener Ober¬ 
beamter eine weitgehende gesetzliche Macht ge¬ 
noß, seinen Rat zu beherrschen, so waren diese 
Änderungen sowohl äußere Zeichen als auch ein 
nützliches Werkzeug des Regimes, in dem der 
Exekutivbeamte des Staates in die SteUe des 2 
präsidierenden Beamten der wirklich regierenden 
Körperschaft hineingedrängt wurde. 

3. Beschlußverfahren. A. Relatio. In 
der Relatio legte der Vorsitzende formal dem S. 
die Sache vor, über die er seine Vorschläge und 
Absti mm ung wünschte. Dieser Akt enthielt zwei 
Teile: a) Vorlegung, b) Erklärung, beide geson¬ 
dert bezeichnet in den erhaltenen SC als senatum 
eonsulere (avußovlsveo'^ai rfj ovynXijTqj) und 
verba facere (idyovs notüo&ac), das eine vor, das 3 
andere nach der Datierung und dem Verzeichnis 
des Redaktionsaussebusses angegeben (Momm¬ 
sen St.-R. III 957. 1008). 

a) Vorlegung. Die Bezeichnung relatio 
ist — genau betrachtet — inkorrekt für die Vor¬ 
legung eines Themas, das ein SC herbeifiihrt. 
Eine relatio, entsprechend dem Zerre ad populum 
und referre ad senatum, führt eigentlich eine 
patrum auetoritas herbei, aber da eine Bezeich¬ 
nung entsprechend dem parallelen senatum con- 4 
sulere fehlte, wurde relatio für beide Arten von 
Befragung gebraucht (Mommsen St.-R. HI 952). 

Der Gegenstand konnte auf zwei Arten vor¬ 
gelegt werden, entweder allgemein {infinite de 
re publica) oder besonders (de singulis rebus finite 
Varro = Gell. XIV 7, 9). Die erste Methode 
wurde in schwierigen Fällen (Liv. XXI 6, 3. 
XXII 11, 2. XXVI 10, 2. Cic. Cat. 3, 13; Phil. 
VIII 14. Caes. bell. civ. I 1, vgl. Cic. PhU. III 
24. I 1. VI 1; fam. VIII 8, 6) angewandt und 5 
wahrscheinlich in der ersten Sitzung des Jahres 
(Liv. XXII 1, 5. XXVI 26, 5). Aber gewöhnlich 
wurde der Gegenstand genau bestimmt, und wenn 
auch die Senatoren bei ihrer Rede weit davon ab¬ 
schweifen konnten, so war wenigstens nach 
Augustus’ Anordnungen ein Beschluß außerhalb 
des so definierten Gebietes ungültig (Tac. ann. 
HI 34. XV 22). Solch ein Vorsemag, der ein 
Beschluß werden soUte, mußte zum Gegenstand 
einer neuen relatio gemacht werden. 6 

Alle Beamten, die einberufen konnten, konn¬ 
ten auch relationes machen, wenn die Sitzung 
einmal versammelt war. Sie konnten gemeinsam 
gemacht werden von Kollegen (communis relatio 
Liv. XXVI 28, 3; z. B. SC Bacch. zwei Consuln; 
Cic. fam. X 16, 1 fünf Tribunen) oder von ver¬ 
schiedenen Beamten, und zwar über verwandte 
(Cic. fam. I 2, 2. Appian. bell. civ. II 30, vgl. 
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Plut. Pomp. 68) oder gänzlich verschiedene An¬ 
gelegenheiten (Cic. Phü. VII 1). Weniger wich¬ 
tige Angelegenheiten wurden offenbar oft da¬ 
durch erledig, daß sie von einem oder mehreren 
Beamten (Cic. a. 0.; fam. VIH 8, 5. 9, 5, vgl. 
PMl. XIU 50. Liv. Vin 14, 31) in eine einzige 
relatio zusammengefaßt wurden. Eine gemein¬ 
schaftliche relatio über verwandte Angelegenheiten 
— ein Teil so gefaßt, daß er einen Weg offen 

I ließ für gewünschte Anträge — war ein brauch¬ 
bares Instrument für parlamentarische Manöver 
(z. B. Cic. fam. 11.2). Ein zweiter Beamter konnte 
außerdem eine weitere relatio Vorbringen, nach¬ 
dem der Vorsitzende seine beendet (Cic. Qu. fr. 

II 1, 2 Tribun nach Tribun), oder aber erklärt 
hatte, er wolle keine machen (Cic. fam. X 16, 1, 
fünf Tribunen, als ein Praetor si(^ weigert; imp. 
Pomp. 58; Sest. 70). Diese Vorrechte waren 
natürlich nur einem Beamten von gleicher oder 
größerer Macht zugänglich. Vgl. Sternkopf 
Herrn. XXXVIII 28. 

b) Erklärung. In der Theorie legte der 
Beamte in der relatio dem S. nur die Ange¬ 
legenheit zur Erwägung vor und überließ jdle 
festen Vorschläge darü^r, wie sie zu erledigen 
sei, die der S. als seinen Beschluß annehmen 
konnte, den Äußerungen der Senatoren in der 
Umfrage. Es war j^och natürlich, daß er in 
Umrissen die Situation angab, die Rat erforderte, 
und daß er dem S. jede erreichbare Information 
gab. Demgemäß gab er nach Nennung des Gegen¬ 
standes eine erklärende Darlegung über ihn (verba 
facere), die offenbar ganz kurz sein aber auch bei 
Gelegenheit den Namen oratio (Cic. Phil. X 17. 
Willems II 177, 7) verdienen konnte. Unver¬ 
meidlich fand seine eigene Meinung Ausdruck 
darin, und in üblichen und unbestrittenen An¬ 
gelegenheiten, die durch Teilung ohne Umfrage 
erledigt wurden, mußte er notwendigerweise einen 
festen Vorschlag zur Abstimmung vorgelegt haben. 
Nichts desto trotz war es ungebräucMich für den 
Tatfragenden Beamten, den Ratschlag, um den er 
bat, voranszunehmen; sogar Caesar war zu Um¬ 
wegen gezwungen, um sein Agrargesetz im S. 
vorzulegen (Dio XXXVTII 2). Gelegentlich brach¬ 
ten Beamte selbst Anträge schriftlich ein (Cic. 
PhU. 1, 3). 

Gewöhnlich erläuterte der Beamte, der vor¬ 
legte, auch die Sache, und Vorlegung und Er¬ 
klärung wuchsen zu einem Akt zusammen. Er 
konnte jedoch nach Gutdünken auch anderen er¬ 
lauben, die Erklärung zu machen (Liv. XLIII 5, 
2; so konnten auch Beamte, denen das ius rela- 
tionis fehlte, Beschlüsse einleiten), und in gewis¬ 
sen Fällen war er sogar durch die Gewohnheit 
gezwungen, es zu tun. In religiösen Angelegen¬ 
heiten überließ der Vorsitzende die Erklämng, 
die in diesen FäUen nuntiare statt verba facere 
genannt wurde, regelmäßig dem dafür bestimm¬ 
ten PriestercoUeg (SC hast. Mart. GeU. IV 6, 2 
quod C. lulius L. f. pontifex nuntiavit; Liv. 
XXXrV 44, 2. Dio XLIV 15) oder sogar Privat¬ 
personen (GeU. V 17, 2, vgl. Macrob. Sat. I 16, 
22); auf diese Art brachten auch Gesandte ihren 
vor den S. 

Gesandte von Ausländem oder Verbündeten 
betrachtete man als an den S. und die versitzen¬ 
den Beamten gesendet. Die letzteren mußten. 
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wenn sich die Gesandten an sie wandten (z. B. Cie. div. I 102. Liv. 117, 10. 28, 7. XLII 30, 10) 
Consui Liv. XXIX 16, 6; Piaetor X 46, 4; Tri- refero {-imus) ad vos, patres conseripti (Liv. 
bun Diod. XXXI 1), ihnen S.-Audienz geben XXXIX 39, 6. XLIV 21, 1. Cic. Phil. VII 1. 

(senatum dare SaU. lug. 13. Liv. XXII 59, 1. Vit. Aurel. 19. 41. Tac. 3) und endigte nach Vor- 

XXVI 26, 7; XXIX 15, 8. XXX 21, 12. XLV legung und Erklärung de ea re quid fieri plaeeat 

20, 6), d. h. sie mußten sie einführen und ihnen (Cic. Cat. 3, 13. Sali. Cat. 50. Liv. II 81, 6) 

gestatten, nachdem der Beamte förmlich die die die interrogatio mit der einleitenden Formel 

Frage vorgelegt hatte, an seiner Stelle die Dar- verband. 

legung ihres Falles vor der gesamten Körper- B. Interrogatio. 1. Reihenfolge. Nach¬ 
schaft des S. zu geben (z. B. SC Thisb. Syll.^ 646 lo dem der Vorsitzende den Gegenstand ohne irgend- 
nesl wy Oioßelg X&yovg snoigaavro-, SC Magn. einen endgültigen Vorschlag vorgelegt hatte, ging 
Prien. 679 II. Willems II 211). Das taten sie er gewöhnlich dazu über, die Meinungen (sen- 

stehend im Gang zwischen den Bankreihen (Plut. tentiae) der Mitglieder zu erfragen. Sie durften 

Marc. 23) mit Hilfe von Dolmetschern (Val. Max. sich nicht erheben und von selbst reden (Cic. 

II 2, 3, vgl. Cic. Brut. 312. Gell. VI14, 9), wenn Verr. IV142; leg. III40), sondern der Vorsitzende 

es nötig war. Wenn die Gesandten gesprochen sagte im Anschluß an seine Vorlegungsformel; 

hatten, hatte jeder Senator das Recht, sogleich die, z. B. Uaree Tulli, quid censes? (Liv. 132,11. 

Fragen an sie zu stellen (Liv. XXX 22, 5, vgl. IX 8, 2. Dionys. VI 57. Cic. Att. VII 1, 4) und 

VIII 21, 2. XXIX 19, 1. XXXVII 1, 3. 48, 6. rief die Senatoren einzeln beim Namen (vgl. Dio 

49, 4. XLII 36, 4. Polyb. XVIII 11, 13. Appian. 20 XXXVIII 2 övofiaoti Iva ixaotov avxcbv ävaxa- 
läb. 74), wonach die Gesandten die Halle ver- Xwv) und in bestimmter Reihenfolge zur Äuße- 

lassen mußten (SaU. lug. 15. Liv. XXX 23, 1, rung ihrer Vorschläge auf (Varro = GeU. XIV 

vgl. VII 31, 1. XXII 60, 2. XXVI 33. 4. XXIX 7, 9. Liv. II 26, 5. III 39, 2. XXVIII 45, 6. Cic. 

19, 3. XLV 25, 1. Dionys. VI 19), und die Er- Cat. 1, 9. Att. IV 2, 4. Dionys. V 66. X 50. XI 

Örterungen ihren normalen Weg nahmen. Das 21. XIX 15. Plin. ep. IX 13, 18). Diese Reihen- 

Verfahren mit römischen Abor&ungen, die die folge gründete sich mit gewissen Abänderungen 

Beamten nach ihrem Belieben empfangen konnten auf die Censorenliste. a) Beamte auf der Liste 

(z. B. Liv. XXn 59. Dio XXXVIII 16), war wurden übergangen (s. o.). b) Rechte, die seit 

ähnlich. dem letzten Census erworben waren, wurden be- 

SC per discessionem. In diesem Sta- 3o rücksichtigt. Da die Magistratur und nicht die 
dium konnte der Vorsitzende zwei Arten des Ver- Liste den Rang bestimmte (Cic. Verr. V 36), 

fahrens wählen. Senatus consultum Aeri duobus wurden die, die inzwischen ein höheres Amt ver- 

modis: aut per discessionem si consentiretur aut waltet hatten, in die höhere Kategorie eingereiht, 

si res. dubia est per singulorum sententias exqui- und die, die ein Amt bekleidet hatten, das einen 

sitas (Varro = Gell. XIV 7, 9). In den FäUen, Sitz verlieh, also die, quibus in senatu sententiam 

in denen die Erklärung der Beamten einen end- dieere licet der Invitationsformel, an ihrem gc- 

gültigen Vorschlag enthalten hatte, wenn die böhrenden Platz eingcreiht. c) Gewählte Beamte 

Übereinstimmung auch klar war und kein Sena- wurden in die Kategorie eingeschlossen, in die 

tor von seinem Recht, die Umfrage zu steUen sie gewählt waren, und erhielten in dieser Katc- 

(Fest. 170 M. numera senatum [vel divide vel 40 gorie den ersten Platz (gewählte Consuln grund- 
conaule suppl. Mommsen] ait quivis Senator sätzlich: GeU. IV 10, 2. Appian. bell. civ. II 5. 

eonsuU, eum impedimenlo vult esse quominus la- Cie. Phil. V 35. Tac. ann. III 22. Beispiele: Sali. 

ciat senatus consultum, postulatquc ut aut res Cat. 50. Cic. Qu. fr. II 1, 2; har. resp. 13; Phil. 

quae adferuntur dividantur aut singuli eonsulan- VI 8; Att. IV 2, 4; fam. VIII 44, 4; Praetoren 

tur usw., vgl. Cic. Att. V 4, 2. Vit. XXX tyr. 21) Cic. Att. XII 21, 1. M. Cat. 50. Suet. Caes. 14, 

Gebrauch machte, konnte die Frage ohne inter- s. Drumann-Groebe V 519f.; Tribunen 

rogatio zur Abstimmung gebracht werden (Suet. Cic. Phil. XIII 26. VeU. Pat. II 35). Sie wurden 

Tib. 31. GeU. III 18, 2. Beispiele Liv. XLII 3. schon zu den Beamten gezählt (Cic. Qu. fr. II 

Dio XLI 2. Cic. Phil. I 3. III 24. Tac. ann. VI 1, 3, der die gewählten Consuln den privati 

12. SC salt. Beg. CIL VIII 23 246), d. h. der 50 gegenübersteUt). Dies Vorrecht ist zuerst für die 
Beschluß wurde nur durch TeUung (per disces- Zeit nach SuUa nachweisbar und wurde wahr- 

sionem) gefaßt und wurde, da diseessio für alle scheinUch von ihm eingeführt zugleich mit der 

Beschlüsse wesentUch war (Tubero = GeU. XIV endgültigen Verbindung des S.-Sitzes mit der 

7, 13), entsprechend der römischen Regel, die Magistratur, der AbschaBung des princeps sena- 

niedere Kategorie nach dem Hauptmerkmal, das tus, der Zurückhaltung der höheren Beamten in 

sie mit der höheren gemeinsam hat, zu benennen, der Stadt während ihres Amtsjahres und der 

SC per discessionem genannt. Der Beschluß, der regelmäßigen Abhaltung der Consulwahlen im 

nach dem voUeren Verfahren gefaßt wurde, hatte Juli, d) Wahrscheinlich als ein TeU derselben 

keinen besonderen Namen: per relationem, das Reform, auf jeden Fall als eine Neuerung in 

man vermutete, ist sinnlos. AUtägUche Ange- 60 Varros Zeit war es dem Vorsitzenden gestattet, 
l^enheiten wurden nicht unbedingt per disces- die Listenanordnung der consulares zu verlassen 

sionem erledigt; Ciceros VII. PhiUppica wurde und sie nach den gewählten Consuln in jeder ihm 

während einer interrogatio über eine doppelte behebenden Reihenfolge aufznrufen (Varro = Gell. 

Vorlage de Appia via et Moneta und de Lupereis XIV 7, 9 singulos debere consuli giadatim inci- 

gehalten. pique a consulari gradu. ex quo gradu semper qui- 

Die relatio begann mit der traditionellen For- dem antea primum rogari solitum qui princeps 

mel quod bonum faustum felix torlunatumque in senatum lectus esset; tum autem eum haee 

sit populo Romano Quiritium (Suet. Gai. 15, vgl. scriberet novum morem institutum refert per am- 
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bilionem gratiamque, ut is primus rogaretur quem XII 25, 1; Att. III 15, 6. Tac. ann. XIII 49) und 

rogare vetlet qui haberet senatum, dum is tarnen konnte schheßheh seiner Meinung über die Tages- 

ex gradu consulari esset, vgl. Cic. Att. I 13, 2. X Ordnung in einer oberflächlichen Phrase am 

8, 3; sen. grat. 17; Pis. 11. Gell. IV 10, 3. Suet. Schlüsse Ausdruck verleihen (z. B. Cie. Phil. VII 

Claud. 9). In den anderen Beamtenkategorien fin.). Gewöhnheh erwartete man Kürze von der 

wurde die regelmäßige Anordnung der Alters- Rede des Senators (Cic. leg. HI 40); da aber die 

folge beibehalten (Dio LIX 8). Man erwartete Sitzungen gesetzlich bei Sonnenuntergang endig- 
von dem Consui, daß er bei der Reihenfolge bheb, ten, benutzten die Senatoren bisweüen das Recht 

die er bei seiner ersten Sitzung einführte, wenn unbeschränkter Redezeit zur Verhinderung einer 

er auch dazu nicht verpflichtet war. So wechselte 10 Abstimmung (diem eonsumere Cic. a. 0.; Att. IV 2, 
Caesar seine Reihenfolge, nachdem er seine Toch- 4; fam. I 2, 2. 4, 1. X 22, 1; Verr. II 96; Qu. fr. 

ter mit Pompeius verlobt hatte (GeU. IV 10, 5. II 1, 3. 2, 3. Capito = Gell. IV 10, 8. Val. Max. 

Suet. Caes. 21). Natürheh wechselte die Anord- II 10, 7. Schol. Bobb. 157 St. Plut. Cat. min, 31. 

nung mit dem Vorsitzenden. Ausnahmsweise ein- Caes. 13. Caes. bdl. civ. I 32. Appian. bell. civ. 

tretende Abweichungen von der Liste vor dieser II 8); dieses Mittel der Obstruktion wurde beson- 

Reform hingen immer von besonderen Umstän- ders am Ende der Repubhk benutzt. Sammlung 

den ab (Liv. IX 8, 3. KVI BB, 5). aller Beispiele G r 0 e b e Klio V 232. 

2. S e n t e n t i a, die Erwiderung des einzel- Der zuerst anfgerufene Senator, der gezwun- 
nen Senators auf des Vorsitzenden Bitte um Rat. gen war zu antworten, mußte irgendeinen Vor- 
Der Senator war verpflichtet zu antworten (Liv. 20 schlag für einen Beschluß machen. Dieser konnte 
XXVIII 45. Tac. ann. XI 4, vgl. Cic. Pis. 26), jedo(£ die Form einer Empfehlung annehmen, 

aber er konnte seine Antworten sehr verschieden daß die Sache verschoben oder an eine andere 

gestalten. Er konnte zunächst sich erheben und Autorität abgegeben würde, z. B. an die ponti- 

eine Rede halten (orotio pcrpclua Cic. fam. X 11,1. Aces reieere; Verschiebung Cic. fam. I 4, 1. X 

Att. I 16, 8) entweder aus dem Stegreif oder bei 16, 1; Plane. 33. Liv. II 22, 5. Verweisung an 

wichtigen Gelegenheiten mit Manuskript (Cic. andere Autorität (Cie. har. resp. 14. Liv. II27, 5. 

Plane. 74; Phil. X 5). Anträge auf Beschlüsse V 20, 9. 36, 10. XXVI 34, 12. XLI 16, 2), oder 

wurden oft von einem geschriebenen Konzept ab- einfach besagen, daß kein Beschluß gefaßt werden 

gelesen (Cic. fam. X 13, 1; Att. IV 3, 3; Sest. solle (Cic. Att. I 14, 5; fam. VIII 9, 5; Qu. fr. II 

129; Phil, in 20. Plin. ep. II 11, 22). Gewöhn- 30 10, 3. Liv. III 40, 5. Tac. ann. I 79). Diese selben 
lieh pflegte er seine Ansicht über die relatio vor- Empfehlungen konnten von irgendeinem anderen 

zulegen, seine Meinung zu motivieren und zu Senator gemacht werden, wenn er an die Reihe 

schließen, indem er in Form des Beschlusses den kam. Das letzte war ein Mittel, widerspenstige 

Ratschlag, den er zur Annahme (z. B. SaU. Cat. Beamte zu zwingen, eine erwünschte Relatio zu 

51f. Cic. Phil. IX. X. XI. XIV) empfahl, vor- machen (Dionys. XI 15. Liv. XLII 21. Cic. Sest. 

legte. Aber wenn ein Senator einmal das Wort 68; Pis. 29. Plut. Cic. 33). Andere Senatoren 

hatte, konnte weder der Vorsitzende noch der S. konnten, wenn sie aufgerufen wurden, entweder 

selbst sich einmischen. Nur zweimal wurde es einen neuen Vorschlag machen oder mit einem 

der Tradition nach versucht, durch Appius Clau- vorhergehenden übereinstinMaen(adsen<iri Cic. Att. 

dius den Xvir (Liv. III 41, 3) und durch Caesar, 40 VII 7, 7; Phil. I 14; fam. I 1, 3. V 2, 9. VIII 11, 
dessen Versuch fehlschlug (Capito = GeU. IV 2; Qu. fr. II1, 2.13, 5). Im letzteren Fall konnten 

10, 8), und obgleich der S. einen Sprecher über- sie entweder eine Rede halten, die den Vorschlag 

schreien (Cic. Att. IV 2, 4. Appian. bell. civ. III weiter begründete, besonders, wenn inzwischen 

54) konnte, so beruhte sein Triumph doch mehr konkurrierende Vorschläge gemacht waren (Cic. 

auf der Duldung als auf Recht. Es war sein prov. cons. Tac. hist. IV 4), oder einen Zusatz 

Recht, solange zu sprechen als er woUte, und auch zu diesem Vorschläge empfehlen (koc amplius 

über sein Thema hinaus (egredi relationem), ohne censere PUn. ep. IV 9, 20. Cie. Qu. fr. II 7, 3. 

zur Ordnung gerufen zu werden (Capito a. 0. Phil. XIII 50), oder sie konnten von dem Recht, 

Tac. ann. II 38. 38). Dieses Recht entschädigte über die relatio (Cie. Phil. VII) hinauszugehen, 

ihn in weitem Maße für seine mangelnde Initia- 50 Gebrauch machen, oder mit einem Wort überein- 
tive. Br konnte in irgendeiner relatio, wenn er stimmen (verbo adsentiri SaU. Cat. 52. Liv. III 

aufgerufen wurde, über die aUgemeinsten Dinge 40, 6. XXVII 34, 7; z. B. Cn. Pompeio adsentior 

der Politik sprechen (Cie. fam. X 28, 2 eum tri- Cie. Att. VII 3, 5, vgl. Phil. VII ex.), ohne sich 

buni plebis de alia re referrent, tolam rem pu- beim Sprechen zu erheben (Cie. fam. V 2, 9). Die 

fciieom suni comp(e.ras = Phil. III, vgl. Att. 1*16,9; Senatoren konnten auch jederzeit während der 

Qu. fr. II 3, 1; Phil. VII 1; nur die Decemvirn interrogatio (Cic. Qu. Ir. II 1, 3, vgl. Suet. Caes. 

berücksichtigen der Tradition nach das Recht der 14) ihre Zustimmung durch Auf stehen und durch 

Digression nicht: Liv. III 41, 2. Dionys. XI 6) Hinübergehen zu dem Sprecher, dem sie zustimm- 

oder irgendeine Sache vor den S. bringen, die er ten [pedibus ire in sententiam alieuius GeU. IH 

für wichtig hielt [mentionem facere Liv. IV 8. 4. 6U 18. Fest. 210 M. Liv. XXVII 34, 7), zeigen. Das 
XXni 22, 8. XXIX 15, 1. XXX 21, 6. XLI 8,4. war oft das einzige Mittel, durch das Senatoren, 

Cic. Att. I 13, 3; fam. IV 4, 3. VIII 4, 4; vgl, die am Ende der Liste standen, ihre Meinung 

die unabänderliche Schlußwendung des älteren vor der endgültigen diseessio äußern konnten. 

Cato Cartkago delenda est Pbit. Cat, niai. 27. 3. Ausdehnung. Der Umfang, auf den 

Plin. n. h. XV 74), und er forderte, wenn er es die Umfrage ausgedehnt wurde, lag gesetzlich 

für geeignet hielt, daß eine neue relatio über die bei den Vorsitzenden. Das wurde von Momm- 

Fragen, die so auftauchten, gemacht wurde (Liv. sen (St.-R. III 983) geleugnet, der glaubte, daß 

XXVI 2, 3. XXIX 15, 1. XXX 21, 10. Cie. fam. der Vorsitzende, wenn einmal die Umfrage be- 
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gönnen hatte, alle vorschlagberechtigten Senatoren 
aulrufen mußte. Wenn es ihm erlaubt war, ohne 
vorhergehende Diskussion überhaupt zur Abstim¬ 
mung (SC per düeessionem) überzugehen, so ist 
es schwierig zu glauben, daß er nicht befu^ war, 
die Umfrage nach Gutdünken (Willems II 190) 
zu schließen. Der S. konnte natürlich Fortsetzung 
verlangen (Cic.Sest. 69 cum in senatu privati, ut de 
me sententias dieerent, Hagitabant; äWich wurde 
das SC per discessionem durch den Ruf ,consule‘ i 
Cic. Att. V 4, 2. Fest. 170 M. gehindert) und 
sie dadurch erzwingen, daß er alle Vorsdüäge 
vorher überstimmte. Die Sitte verlangte vielleicht, 
daß die Umfrage gewöhnlich an alle cundischen 
Senatoren gerichtet wurde. Aber die Zeit, die für 
ein SC einger&umt war, macht es unmöglich zu 
glauben, daß sie sich an alle gegenwärtigen Se¬ 
natoren wendete, abgesehen von der ungeheuren 
Zeitverschwendung, die damit verbunden war. 
Maiores noatri nomm relationem post horam deei- 2 
mam in senatu Reri vetabant (Sen. tranqu. anim. 
17, 7, vgl. Liv. XLTV 20); ein Minimum von zwei 
römischen Stunden wurde folglich gestattet, um 
einen Beschluß zu fassen. Diese Zeitabmessung 
war nicht berechnet auf die Annahme, daß späte 
Beschlüsse immer per discessionem (vgl. Cic. Phil, 
rn 24) erledigt werden konnten, und der Ver¬ 
such wird die praktische Unmöglichkeit zeigen, 
eine relatio zu machen und die kürzesten Ant¬ 
worten bei einer möglichen Anwesenheit 417 Se- 3 
natoren (in der Tat gegenwärtig im J. 57 Cic. 
sen. grat. 26) in der gestatteten Zeit heranszu- 
holen. 

Der Vorsitzende konnte natürlich die Umfrage 
ausdehnen und tat es auch bei schwierigen Fra- 
en (z. B. in der Sitzung vom 5. Dezember des 
. 63 sprach Cato als gewählter Tribun paene 
inkr Ultimos interrogatus Veil. Pat. II 35, 3; per- 
rogare Liv. XXIX 19, 10. Dionys. XI 21. Tac. 
hist. IV 9. Suet. Aug. 35). Wenn es nötig war, 4 
wurden die Erörterungen über mehrere Sitzungen 
ausgedehnt (z. B. Liv. XXIX 19f. Cic. fam. I 1. 

2; Qu. fr. n 2, 3; Att. I 17, 9. Ddo XXXVI 23). 
Wenn dies geschah, wiederholte sich das Verfah¬ 
ren jeden Tag von Anfang an. Von denen, die 
schon gesprochen hatten, erwartete man, daß sie 
nur kurz zusammenfaßten, wenn sie wieder auf¬ 
gerufen wurden, aber sie waren nicht dazu ge¬ 
zwungen; in der Debatte über Ptolemaeus Auletes 
sprach Cicero drei Tage hintereinander und jedes- 5 
mal in einer interrogatio, und wenn auch am 
dritten Tage placuit, ut breviter sententias diee- 
remus, so tat er dies ans seiner Ansicht heraus 
und nicht aus Zwang; denn am zweiten Tage 
nos quoque multa verba fecimus (Cie. fam. I 1, 3. 

2 , 1 ). 

In besonderen Fällen, gewöhnlich bei Ent¬ 
scheidungen, die dem S. durch Gesetz oder Ple¬ 
biszit zugebilligt wurden, konnte man verlangen, 
daß die Senatoren ihre sententias eidlich ab- 6 
gaben (senatus iuratus Liv. XXVI 33, 14. XXX 
40, 12. XLU 21, 5. Dionys. VII 39. Plin. n. h. 
VII 120; ep. V 13, 5, vgl. Tac. ann. I 74). 

C. Pronuntiatio sententiarum. Es 
blieb dem Vorsitzenden überlassen, die senten- 
tiae, die er der Abstimmung vorzulegen wünschte, 
und ihre Reihenfolge zu bestimmen. Er hatte das 
Vorrecht, willkürlich irgendeine von diesen ab- 
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zulehnen (Caes. bell. civ. 12 Lentulus sententiam 
Calidii pronuntiaturum se omnino negavit] Cic. 
Phil. XIV 21; Qu. fr. H 7, 3. Plut. Cie. 21. Po- 
lyb. XXXIII 1. Plin. ep. IV 9, 21) und völlig 
nach seinem Belieben die Anordnung der übrigen 
(sententiam primam, secundam usw. pronuntiare 
Cic. fam. I 2. VIII 13, 2. X 12, 3) zu bestimmen. 
Die Frage des Vorranges, wenn mehrere Beamte 
relationes, die sententiae über dasselbe Thema 
enthielten, machten, war im J. 56 noch nicht ent¬ 
schieden, als ein Tribun die Forderung aufsteUte, 
die, obgleich fraglos gesetzlich gerechtfertigt, 
nova et iniqua genannt wurde, daß eine senten- 
tia über seine relatio vor einer gleichartigen über 
die des Vorsitzenden Consuls den Vorrang haben 
sollte (Cic. fam. I 2, 2). Wenn einer von mehreren 
sich gegenseitig ausschließenden Vorschlägen an¬ 
genommen wurde, wurden die anderen fallen 
gelassen (Plin. ep. VIII 14, 22), außer daß, wenn 
eine sententia über die erste von zwei verbun¬ 
denen relationes angenommen wurde, die in der 
zweiten zur Abstimmung gebracht wurden; jede 
von beiden beseitigte, wenn sie angenommen 
wurde, die frühere (Appian. bell. civ. II 30. Plut. 
Pomp. 58). Die Schwierigkeit, sich gegenseitig 
ausschließende Vorschläge oder Zusätze zu son¬ 
dern, d. h. zu bestimmen, ob Vorschläge nach¬ 
einander zur Abstimmung gebracht werden soll¬ 
ten, oder ob, wenn einer angenommen war, die 
anderen fallen gelassen werden sollten, bemerkte 
man schon im Altertum (Plin. ep. VIII 14, 6 , 
vgl. Cic. Att. I 19, 9. 20, 4. Liv. XXIX 19f.). 
Sie bot Möglichkeiten zu parlamentarischen In¬ 
trigen, die nicht unbenutzt blieben (vgl. Cic. 
fam. I 2. Appian. bell. civ. II 30). 

Die Sententia konnte mehrere Abschnitte um¬ 
fassen, manchmal von heterogenem Inhalt (z. B. 
Liv. XXIX 19, 5. Cic. Phil. IX 15f. X 25f. XIV 
36f., vgl. XIII 50). Diese konnten als ein Ganzes 
zur Abstimmung gebracht werden, wenn nicht 
ein Senator forderte, daß sie geteilt und geson¬ 
dert vorgelegt wurden, in welchem Falle sie un¬ 
abhängig voneinander angenommen oder abge¬ 
lehnt wurden. Dies forderte man einfach, indem 
man vom Platze aus ,divide‘ rief (Fest, numera 
170 M. Cic. Mil. 14. Asc. 38 St. Cic. fam. I 2, 1. 
Plin. ep. Vni 14, 15). 

D. D i s c e s s i 0 . Die Abstimmung wurde 
durch Teilung vorgenommen (GeU. XIV 7, 13. 
Cic. Phil. VI 3. XIV 21; Att. XD 21, 1. PUn. 
ep. IX 13, 20; Plut. Pomp. 68 ), und dieser förm¬ 
liche Akt war sogar bei einstimmigen Entschei¬ 
dungen (Tubero = GeU. XIV 7, 13 nullum SC 
Reri posse non discessione facta, vgl. Cic. Cat. 
UI 13; Sest. 74) notwendig. Es wurde kein Pro¬ 
tokoll über die Zustimmung in der interrogatio 
(Plin. ep. II 11, 21 videbantur assensi) geführt, 
das, wie das Gruppieren rund um den Sprecher, 
nur eine moralische Wirkung hatte. Auch war 
kein Senator durch irgendeine vorhergehende 
Meinungsäußerung gebunden; er konnte sogar 
während der Interrogatio (SaU. Cat. 50, vgl. 
Suet. Caes. 14 SUanus in der Sitzung am 5. De¬ 
zember des J. 63, vgl. Caes. beU. civ. I 2. Cic. 
Phil. XI 15) einen Meinungswechsel angeben oder 
einfach bei der Teilung für einen anderen Vor¬ 
schlag stimmen (Plin. ep. II 11, 22). Der Vor¬ 
sitzende in der Mitte erhob sieh und sagte unter 
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begleitender Geste (ebd. VIII 14, 20) qui hoc cen- 
setis, illue transite; qui alia omnia, in harte partem. 
Die dafür Stimmenden gingen auf die Seite, wo der 
Vorseblagende saß; die Opposition, d. h. nur Ver¬ 
neinende und die, die einen anderen Vorschlag 
billigten, gingen auf die entgegengesetzte Seite 
und setzten sich dort hin (Plin. ep. VIII 14, 13. 
19f. Pest. 261 M. Dio XLI 2. Cic. fam. I 2, 1. 
VIU 13, 2. X 12, 3. Caes. beU. GaU. VIII 53). 
Die Abstimmung wurde folglich allgemein dfs- 
cedere oder pedibus in sententiam ire genannt 
(GeU. m 18, 2. Liv. V 9, 2. IX 8 , 13. XXII 
56, 1. XXVU 84, 7. SaU. Cat. 50. Tac. ann. 
XIV 49). Die Beamten wurden von der Abstim¬ 
mung wie von der Interrogatio ausgeschlossen 
(H 0 f m a n n Senat 104. M 0 m m s e n St.-R. III 
944. Willems II 197, vgl. Cic. sen. grat. 26; 
Att. IV 2, 4) imd saßen vermutUch abseits. Der 
Vorsitzende bestimmte danach das Ergebnis und 
verkündete: haee pars maior esse videtur (Sen. 
vit. beat. 2, I). Der Weg zur Ermittlung des Er¬ 
gebnisses war wahrscheinlich seinem Gutdünken 
überlassen. 

E. Interzession. Während der Abstim¬ 
mung (Liv. V 9, 2. IX 8 , 13. Cic. fam. X 12, 3; 
Sest. 74. Tac. hist. IV 9) konnte irgendein Be¬ 
amter von gleicher oder höherer Gewalt als der, 
der den Beschluß ,machte', dagegen einschreiten 
(Varro = GeU. XIV 7, 6 . Cic. leg. III 10) und 
das SC seiner gesetzUchen Eraft berauben. Von 
consularischer Interzession ist nach SuUa nicht 
die Rede, und wahrscheinlich wurde sie damals 
durch Gesetz abgeschafft (M o m m s e n St.-R. I 
282). Sie war zu aUen Zeiten die besondere Waffe 
der Tribunen. Nach der Zulassung der Tribunen 
zum Senatsgebäude nahm sie begreiflicherweise 
oft die Form einer Drohung in irgendeinem Sta¬ 
dium des Verfahrens an (Liv. XXX 40, 8 . XXXV 
8 , 9. XXXIX 4, 3. 38, 9. Cic. prov. cons. 17; 
fam. VIII 11, 2. Asc. 39 St.). Um formeU wirk¬ 
sam zu sein, konnte sie nur persönlich und augen- 
blickUch gemacht werden (Liv. IV 36,3. XXX^II 
44, 3. Dio XXXVIII 30. Cic. Phü. UI 23, vgl. 
Plut. Mar. 4); sie mußte wiederholt werden, wenn 
der Beschluß mehrere Abschnitte enthielt (vgl. 
Cic. Phil. XIII 50), wenn über jeden abgestimmt 
wurde (Asc. a. 0. Cic. fam. ^II 8 , 6 f.), oder 
wenn dieselbe relatio wiederholt wurde, oder die¬ 
selbe sententia am selben oder folgenden Tag 
wieder zur Abstimmung gebracht wurde (Dio XLI 
2, vgl. Cic. fam. X 12, 4). GelegentUch erhob ein 
Tribun gegen einen Beschluß Einspruch, um eine 
besonnene Nachprüfung zu erzwingen, aber er 
versprach ihn nicht zu hindern, wenn er wieder 
vorgebracht würde {nochm postulare Cic. Sest. 74; 
pop. grat. 12; Att. IV 2, 4. Appian. bell. civ. 
III 50). Der S. konnte sich natürlich bemühen, 
einen Tribunen zu überreden, seinen Einspruch 
zurückzuziehen (Liv. XXXI 20, 6 . XXXIX 5, 6 . 
XXXVI 40,10 intefcessionem remittere; IX 10,1 
se in senatus fore potestaU,) und ihn in ernsten 
Fällen formell tadeln, indem er erklärte, daß 
er entgegen den Interessen des Staates handle 
(contra rem publieam s. u.). Eine solche Erklä¬ 
rung konnte proleptisch in eine sententia auf¬ 
genommen werden, wenn man eine Interzession 
fürchtete, zusammen mit einem Hinweis, daß der 
Einspruch sofort zum Gegenstand einer relatio 
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(Cic. fam. VIII 8 , 6 ; sen. grat. 27; Sest. 129) 
gemacht werden sollte, wie es natürlich der Vor¬ 
sitzende ohne Drängen tun konnte (Cic. Att. IV 
2, 4). Diese Maßregel hatte fraglos große mora¬ 
lische Kraft, aber der halsstarrige Tribun konnte 
nicht gezwungen werden. 

Senatus auctoritas. Eine Verordnung, 
die so ihrer l^alen Eraft beraubt war, konnte 
nichtsdestoweniger zur Abstimmung gelangen, da 
die Interzession an sich das Verfahren nidit 
unterbrach, und der S. konnte oft vorgreifend in 
der ursprünglichen Sententia (Cic. fam. VIU 
8 , 6 f. Liv. IV 57, 5) beschließen, daß die als un¬ 
gültig erklärte Entscheidung redigiert und wie 
ein gültiges eonsuUum (vgl. Cic. leg. UI 10, wo 
die automatische Aufbewahrung solcher Beschlüsse 
empfohlen wird) aufbewahrt werden solle. Diese 
oder eine andere Verordnung, die aus irgend¬ 
einem formalen Grund (z. B. Pehlen einer be¬ 
schlußfähigen Zahl Dio LV 3) un^ltig war, 
wurde senatus auctoritas genannt (Beispime Cic. 
fam. VIII 8 , 6 f.; erwähnt fam. I 2, 4. 7, 4; Att. 
V 2, 3. Dio XLI 3. XLII 23. Liv. a. O.). Wenn 
die Interzession später zurückgezogen wurde, 
wurde solch eine auctoritas automatisch ein con- 
sultum (Dio LV 3). 

4. Entlassung. Der Vorsitzende Beamte 
verkündete: nihil vos teneo (tenemus) patres con- 
scripti (Cic. Qu. fr. II 1, 1, vgl. SHA Marc. 10 
moramur) und wenn kein anderer Beamter eine 
relatio (Cic. a. 0.) zu machen wünschte, wurde 
der S. entlassen (senatum mittere, dimittere z. B. 
Caes. bell. civ. I 3. Asc. 33 St. Cic. fam. I 2, 3. 
Gell. VI 21, 2). 

5. Protokoll. Außer über die Beschlüsse 
selbst (über ihre Redaktion und Aufbewahrung 
s. Senatus consultum) wurde keine offizielle 
Kontrolle über die Verhandlungen des S. geübt 
bis zu Caesars erstem Consulat. Zwar brachten 
einzelne Senatoren Schreibmaterial mit (Dio XLIV 
16. Suet. Caes. 82) und machten für sieh oder ab¬ 
wesende Freunde Notizen (Probus litt. sing. 271 K. 
Cic. fam. XII 23, 2. 28, 3. XV 6 , 1), und die Vor¬ 
sitzenden Beamten legten Bemerkungen über das 
Verfahren des S. ein, die bei ernsthaften Gelegen¬ 
heiten von Senatoren, die besonders dazu ange¬ 
wiesen worden waren (Cic. Süll. 41, vgl. Plut. Cat. 
Min. 23. Prob. a. 0.), in ihre commentarii (v. Pre¬ 
merstein o. Bd. IV S. 746) weiter ausgeführt 
werden konnten. Diese commertarii trugen, ob¬ 
gleich sie von dem Beamten ^rsönlich aufbewahxt 
wurden, den halboffiziellen Charakter von tabulac 
publieae (Cic. SuB. 42, vgl. Sest. 129). Caesar 
aber verordnete, daß besondere und vollständige 
Protokolle über S.-Verhandlrmgen anfbewahrt 
und in den acta diurna (Suet. Caes. 20 ut tarn 
senatus quam populi diurna acta conRerent et pu- 
blicarentur, vgl. Asc. 39 St.) veröBentlicht werden, 
sollten, aus denen die Nachrichtenblätter privater 
Unternehmungen die Berichte über das Verfahren 
nahmen (Cic. fam. VIII 11, 4. XII 23, 2. U 8 ,1. 
VIU 1, 1. 2, 2; Att. in 15, 6 . VI 2, 6 ). Einzelne 
fuhren natürlich fort, private Notizen z u mac hen, 
wie sie es für gut hielten (Cic. Phü. VJil 28). 
Beruf.smiißige Schreiber wurden vielleicht, um 
Protokolle aufznnehrnen, zu den Sitzungen znge- 
lassen. Es läßt sich jedoch nicht beweisen, daß 
sie wälircnd der Republik (Stein ProtokoUe 
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[Prag 1904] 21, 1 erklärt richtig Cic. Att. XV 
8, 1 praesertim cum Marcellum seribas alios- 
que discedere, eine als Beweis für Anwesenheit 
von Schreibern angeführte Stelle; seribas ist Ver¬ 
bum; Dionys. XI 21 ist reine Erfindung und Asc. 
32 St. Codices librariorum bezieht sich natürlich 
nicht unbedingt auf S.-ProtokoUe) offiziell ange¬ 
stellt waren. 

III. Funktionen. Patrum auctoritas, In¬ 
terregnum, Vorberatung von Gesetzen s. o. unter : 
,Die frühe Republik*. Die Funktionen der ein¬ 
zelnen Senatoren als iudices (s. Art. Consi¬ 
lium Bd. IV S. 920. Art. Iudex Bd. IX 
S. 2472) in Zivilprozessen und in den quaestiones 
(s. d.) vermehrten die politische Macht der Olig¬ 
archie, die der S. darstellte, aber betrafen nicht 
den S. als eine Körperschaft. 

Allgemeines. Die Macht des S. zeigte ein 
allmähliches Anwachsen. Aus dem Gewohnheits¬ 
recht, bei allen außerordentlichen Handlungen, die i 
innerhalb der Kompetenz der Beamten lagen, aber 
nicht vorgeschrieben waren, um Rat gefra^ zu 
werden und den Beamten zu beraten, der, wenn 
er dazu geneigt war, die S.-Entseheidungen zu 
seiner Verordnung m^te, ging der S. einerseits 
dazu vor, von dem Beamten zu fordern, daß er 
den S. um Bevollmächtigung ersuchte, und ande¬ 
rerseits dazu, ihn anzustiften, daß er von seiner 
Macht Gebrauch machte: auf diese Weise nützte 
er seine eigene Macht aus. Spuren des Aufstieges' 
bis zur Stellung einer Regierung sind unmöglich 
durch eine bestimmte Reihe von Fortschritten, 
noch weniger durch eine Liste von geschriebenen 
Verfügungen zu finden. Er baute sich vielmehr 
auf dem römischen Begrifl von Verfassungsmäßig¬ 
keit auf, daß das, was Generationen lang ohne 
ernsthafte Opposition geschehen war, nicht nur 
in der Ordnung, sondern auch ein Teil der 
Verfassung war (Schönbauer Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVII 288. W. Kroll Kultur c. II). For- i 
md war, weni^tens von der Zeit ab, als die 
Tribunen, die kein allgemeines Recht zu verfügen 
hatten, aber ein SC. .machen* konnten, die Macht 
erhielten, mit dem S. zu verhandeln, sein Be- 
Mhluß mehr als ein Beamteu-deeretum. Er stand 
in der Tat in der Mitte zwischen dem des Beam¬ 
ten und des Volkes; besonders in Beziehung zu 
auswärtigen Mächten wurde der S. sehr früh ein 
unabhängiges Organ des Staates, und der sena- 
torische Vertrag, obgleich er wie jedes andere SC S 
gemalt wurde, war ein Kontrakt von unab¬ 
hängiger Gültigkeit, weit hinausgehend über die 
Macht des versitzenden Beamten, der ihn offiziell 
,machte‘. 

In materieller Hinsicht führte der S. die Ober¬ 
aufsicht über alle außergewöhnlichen religiösen 
Handlungen, teilte den Beamten ihre Tätigkeit zu, 
einschließlich der militärischen Operationsgebiete, 
die später Verwaltungsdistrikte (provinciae) wur¬ 
den, und der Armeen, beaufsichtigte diploma- 6 
tische Verhandlungen mit fremden Mächten, die 
Orgamsation und schließlich die Verwaltung von 
Roms äußerem ^ich, kontrollierte die Staats¬ 
ausgaben, beaufsichtigte die Gesetzgebung und 
leitete die Beamten in allen Akten der inneren 
Verwaltnng, die in seiner Entscheidung lagen. 
Gerade die Tatsache, daß eine Körperschaft solche 
gewaltigen Funktionen ausübte, machte seine 
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bloße Meinungsäußerung zu einem Instrument 
der Regierung. Im letzten Jahrhundert der Re¬ 
publik maßte sich der S. die Macht an, bei inneren 
Krisen Standrecht zu erklären. Entgegen dem 
in der Theorie souveränen Volk vergrößerte der 
S., abgesehen von rechtswidrigen Anmaßungen 
reiner Volksvorrechte, wie Verlängerung des Kom¬ 
mandos oder besondere Dispensierung von Ge¬ 
setzen, seine Macht einerseits durch die Tatsache, 

I daß seine Erlasse, wenn auch schwächer an ge¬ 
setzlich verpflichtender Kraft, nichtsdestotrotz in 
der Praxis gewöhnlich als autoritativ befolgt 
wurden, und andererseits dadurch, daß der Be¬ 
schluß des Volkes, wenn er gesetzlich nötig war, 
in der Praxis in weitgehendem Maß zu der For¬ 
malität der Bestätigung einer Entscheidung wurde, 
die in der Tat vom S. getrofien wurde. Eine 
Sammlung der einzelnen Gegenstände, die er wäh¬ 
rend der Korrespondenzzeit des Cicero behandelte, 

I chronologisch geordnet (P. Stein S.-Sitzungen 
Ciceronischer Zeit. Münster 1930), beweist schla¬ 
gend seine mannigfaltige Tätigkeit. 

Es ist charakteristisch, daß der S. als ein un¬ 
abhängiges Organ des Staates, als Regierungs¬ 
büro operierte, lange bevor man das ausdrück¬ 
lich anerkannte. Nach oder vielleicht etwas vor 
Sulla fand seine Stellung Ausdruck in der Formel 
senatus populusque Romanus (erschöpfende An¬ 
alyse der Terminologie M o m m s e n St.-R. IH 
1255f.). Nicht nur erschien der S. in dieser als eine 
Einheit aufgefaßten und den Singular regierenden 
Formel an erster Stelle als integrierender Teil 
des Staates, wenn man das Gemeinwesen al.s 
Ganzes ohne Rücksicht auf die besondere Tätig¬ 
keit des S. oder des Volkes betrachtete (Cic. 
Verr, I 68. V 9; leg. agr. II 90; Cat. 3, 20; Süll. 
26; Flacc. 101; dom. 64; har. resp. 22; Sest. 12. 51; 
Balb. 10; Plane. 26. 90; Rab. post. 4; Phil, pas¬ 
sim.), sondern der S. allein nahm als Vertreter des 
Volkes diesen Titel an in Entscheidungen, an denen 
das Volt überhaupt nicht teilnahm (Cic. Verr. II 
9. 90. III 38. 40. 173. IV 69; schon in der 
epist. Tiburt. im J. 159 CIL P 586 gewährleistete 
der S. die Zustimmung des Volkes; im SC Tab. 
des J. 81 Sylt or. 442 sprach der S. allein für fj 
ovyxkrjxoi xal 6 drj/noe zä)v Tapaitov, wie später 
in dem SC Asclep. CIL P 588, und in der epist. 
Cassii Nysaeens. um J. 88 Syll.s 741 umfaßte fj 
avyxhjxog xai 6 Stjfiog S Twpatm- den römi¬ 
schen Staat). In dieser Formel, die dem S. wohl 
hauptsächlich wegen seiner Verhandlungen mit 
auswärtigen Mächten beigelegt wurde, errang der 
S. schließlich unabhängig einerseits von der 
Obrigkeit, deren Rat er theoretisch gewesen war, 
und andererseits vom Volke eine Stellung, die er 
tatsächlich zwei Jahrhunderte lang genossen und 
ausgeübt hatte. 

Besonderes. 1. Sakrale Angelegen¬ 
heiten. Im Rahmen seiner allgemeinen rat¬ 
gebenden Funktion empfahl der S. Maßnahmen, 
ilie gesetzlich in der Zuständigkeit der Exe¬ 
kutive lagen (die Zeit der feriac Latinae [Bd. VI 
S. 2213] Liv. XLIV 17, 8; die Unterdrückung 
von Unregelmäßigkeiten im Kultus Liv. IV 30, 
11; der Isisverehrung Dio XL 47. Val. Max. 

I 3, 3. TertuU. apolog. 6; von religiösen Schrif¬ 
ten Liv. XL 29, 3f., vgl. Plut. Num. 22. 
Plin. n. h. XIII 84. Varro = Aug. civ. dei. VII 
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34; Wachen über die Reinheit des nationalen 
Kultus Liv. XXXIX 16, 8). Er ergriS auch 
die Initiative in anderen Maßregeln, die den 
Beschluß des Volkes erforderten. Das waren 

1. ein ver saerum (z. B. Liv. XXH 10, 1. XXXHI 
44, 2 nach priesterlichem Rat de senatus senten- 
tia populique iussu), 2. alle dauernden Ände¬ 
rungen im Kalender. Während der ganzen Re¬ 
publik läßt sich keine formale Änderung im ge¬ 
setzlichen Charakter der Kalendertage beobach-1 
ten. Die Festsetzung der ludi jedoch mit anhän¬ 
genden feriae änderte in der Praxis den Charakter 
einiger dies fasti und comitiales. Die Einrichtung 
von neuen festen Mi oder die Hinzufügung von 
Tagen zu den alten erforderte Billigung durch 
das Volk (M 0 m m s e n St.-B. IH 1056), aber sie 
wurde gewöhnlich vorher vom S. empfolilen (Flo¬ 
rales Plin. n. h. XVIII 286, ex oraeulis Sibyllae 
ApoUinares Liv. XXVI 23, 3. XXVII 23, 5. Ma- 
crob. Sat. I 17, 28. Verlängerung der ludi Romani 2 
Dionys. VI 95. Macrob. Sat. 111, 3). Änderungen 
von nicht verordnendem Charakter konnte der S, 
in der Tat von sich aus vornehmen. Er erklärte 
so einzelne Tage für Unheü bringend (dies reli- 
giosi vitiosi ex SG Macrob. Sat. I 16, 22f. GeU. 

V 17. Liv. VI 1, 11 s. CIL P p. 296) und emp¬ 
fahl die Verwandlung der Saturnalia aus einem 
Tempel- in ein Volksfest (Liv. XXH 1, 20. Mar¬ 
quardt Staatsverw. HP 586) und die Einrich¬ 
tung eines fünfjährigen ieiunium für Ceres (Liv. 8 
XXXVI 37, 4, wl. Kal. Amiter. 4. Okt.). 3. Die 
Weihung einer Kultstätte, d. h. die Schaffung ent¬ 
weder einer neuen Gottheit oder einer neuen 
Kultstätte für eine alte, ursprünglich ein Vor¬ 
recht der Beamten, erforderte nach einer tribuni- 
cischen lex Papiria unbestimmten Datums die Be¬ 
stätigung des Volkes (Cic. dom. 127. 136; Att. IV 

2, 3) und nach einem unbenannten Gesetz des J. 304 
die Bestätigung der Majorität des S. oder der 
Tribunen (Liv. IX 46, 7). Die Reihenfolge und -j 
gegenseitige Beziehung dieser beiden Gesetze ist 
ungewiß. Es ist aber wahrscheinlich, daß beide 
Bestätigungen von da ab nötig waren (Wil¬ 
lems H 307, anders M o m m s e n St.-R. III 
1050, aber Cicero erklärt deutlich, daß Bestäti¬ 
gung des Volkes nötig war, und die Erwähnung 
der Bestätigung des S. allein in den Fällen der 
Magna Mater Liv. XXIX 10, 6. XXXVI 36, 3 
des Saturnus Gell. = Macrob. 18,1 des Aius Locu- 
tius Liv. V 50, 5 des luppiter Stator Liv. X 87, h 
16 ist nicht erstaunlich, da die Initiative sicher¬ 
lich vom S. kam, wie z. B. Liv. XXIII 30, 18). 

Wichtiger war die Teilnahme des S. an allen 
außergewöhnlichen sakralen Vorgängen als Er¬ 
gebnis priesterlicher Mahnung oder seiner eigenen 
Initiative. Die sakralen Vorgänge schlossen 
grundsätzlich in sich A) Gelübde, B) die Wieder¬ 
holung (instauratio) fehlerhafter regehnäßiger 
Gebräuche, C) die Besänftigung der Prodigien. 

A. In Gelübden, ausgenommen bezeich- 6 
nenderweise das ver saerum, das das Volk per¬ 
sönlich und als Gesamtheit verpflichtete, wurde 
das Volk nie um Rat gefragt (die scheinbare Aus¬ 
nahme Liv. IV 20, 4 bezieht sich auf Geldbewilli¬ 
gung). Für alle anderen Gelübde, außer denen, 
die man im Krieg machte, wo der Befehlshaber, 
obgleich er in der Praxis oft durch eine Geld¬ 
bewilligung unterstützt wurde, für die Kosten 
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(Mommsen St.-R. III 1062, 4. Liv. XXXVI 
36, 2) gesetzlich verantwortlich war, war die Be¬ 
stätigung des S. ausreichend, aber erforderlich. 
In der Tat verordnete der S. sogar, daß Gelübde, 
die von einem Beamten getan waren, vollzogen 
werden soUten (Liv. XXX 2, 8, vgl. 27, 11). Vor 
bedeutenden Kriegen verordnete er gewöhnlich 
mit und ohne priesterlichen Rat Bittgänge und 
Besänftigungsopfer (Liv. XXI 17, 4. ifex 1, 11. 

XXXI 8, 5. XXXVI 1, 2. XLII 28, 7); ebenso 
verordnete er Gelübde, die an den Erfolg gebun¬ 
den waren (Liv. VII 11, 4. XXXVI 2, 2) und 
Maßregeln für Danksagungen nach dem Sieg 
(Liv. XXVn 51, 8. XXX 40, 4. XLV 16, 7; vgl. 
XXX 21, 10). Da in der späten Republik erfolg¬ 
reichen Generälen bewiUi^e supplieationes ein 
Maßstab ihrer Siege und audi ihres Einflusses 
wurden, bekamen diese Beschlüsse große poli¬ 
tische Bedeutung (poRtisches Manöver w egen 
einer supplieatio erläutert durch Cic. fam. VHI 
11; ein Vorschlag Cic. PhU. XIV 37). Beispiele 
Marquardt IP 581, 3. 

B. Instauratio. Die Vollziehung der 
regelmäßigen Riten war eine vorgeschriebene 
Pflicht der Priester und Beamten, die senato- 
rische Einmischung weder erforderte noch ge¬ 
stattete. Aber, wenn man irgendeinen Fehler so¬ 
gar unbedeutendster Art (s. Marquardt Staats¬ 
verw. IIP 485) beobachtete (z. B. feriae Latinae 
Liv. XXXII 1, 9. XLI 16, 1. Bona Dea Dio 
XXXVH 46) oder auf Grund von Prodigien an¬ 
nehmen koimte (z. B. feriae Latinae Liv. V 17, 
3, vgl. 19, 1. XXXVH 3, 4; Mi Romani Liv. XL 
59, 6. Cic. div. I 55), ordnete der S. auf Rat der 
Pontifices (Liv. XXXII1, 9. XLI 16, 2. Cie. Att. 
I 13, 3) ihre Wiederholung durch die ursprüng¬ 
lichen Vollzieher an. 

C. Prodigien. Fehler wie die obengenann¬ 
ten: Kultunregelmäßigkeiten (z. B. Liv. XXVIII 

I 11, 6 Erlöschen des Feuers der Vesta), Profanie¬ 
rung von Tempeln (z. B. Liv. XXIX 20, 10) und 
vor allem üble Vorzeichen, die Müßgeschick be¬ 
deuteten (Liv. XXXIV 55 Erdbeben; XLI 21, 10 
Pest), und außergewöhnliche Ereignisse wurden 
dem S. vom Consul, der ihn darüber de religione 
um Rat fragte (Liv. XXII 1, 14), berichtet. Der 
Zeuge, wenn er ein Senator war, durfte den S. 
direkt benachrichtigen (SC hast. Mart. Gell. IV 
6, 2 quod C. Julius L. f. pontifex nuntiavit); 

) sonst wurde er durch den Consul in den S. ein¬ 
geführt (Liv. XXII 1, 14). Der S. konnte augen¬ 
blicklich einen Sakralakt anordnen (Liv. a. 0. 

XXXII 1, 13) oder die Sache an die Pontifices 
zur Erteilung sachverständigen Rates verweisen 
und in einer späteren Sitzung, wenn diese ihren 
Bericht (decretum) vorlegten, die n ötigen Maß¬ 
regeln treffen (Liv. XXII 9, 11. XXVll 4. 15. 
XXXII 1, 9. XLI 16. 2. Cic. Att. IV 2, 4. Mar¬ 
quardt Staatsverw, IIP 259). In besonders b'e- 

) unruhigenden oder verwirrenden Fällen (Liv. 
XXH 9, 8) konnte der S. auch die Haruspices 
(Marquardt Staatsverw. IH^ 410) um Rat 
fragen, die zu diesem Zweck in den S. eingefül^ 
wurden und später ein responsum, erteilten (Liv. 
XXXII 1.14. Macrob. Sat. I 16, 22), das der Con¬ 
sul berichtete (Liv. XXXI 5, 7, vgl. XXTV 10, 12) 
oder der S. konnte das Recht ausüben, die 
X(XV)viri zu veranlassen, daß sie die Sibyllini- 


sehen Bücher befragten (z. B. Liv. XXII 1, 16. 
XXV 12, 11. XXXI 12, 9. XLII 20, 3), die sonst 
nicht befragt werden konnten (Cic. div. II 112 
Dion. Hai. IV 62. Dio XXXIX ISf., vgl. Gran. 
Licin. 15 Fl.), und die so empfohlenen Verord¬ 
nungen in einer späteren Sitzung (z. B. Liv 
XXV 12, 12)_ vorlegten. 

Die Vollziehung der so verordneten Maßnah¬ 
men war der Exekutivgewalt überlassen und be¬ 
traf den S. nicht weiter. Da jedoch die instou- 
ratio von Kiten und die Feier außerordentlicher 
feriae Beamte ernstlich hindern (z. B. Liv. XYYTT 

6) vgl. XXXrV 55, 2) oder Volksversammlun¬ 
gen unmöglich machen konnten (Cic. Qu. fr. II 4, 
4), so konnte die Vollmacht des S., sie anzuord¬ 
nen, bei ihrer Verordnung zu politischen Zwecken 
^ebrauc^t werden. Die Festsetzung der Zeit war 
oer freien Entscheidung der ausübenden Gewal- 
tm überlassen (Cic. fam. VIII 11, 1); nur der 
Consul mußte seine sakralen Pflichten erfüllen, ‘ 
bevor er ins Feld zog (Liv. XXI 63, 8. XXXII 

.P ^ Sühnung der später an- 

g^ündigten Vorzeichen wurde aufgeschoben, bis 
die nächsten Consuln ihr Amt antraten. Sie leg¬ 
ten sie regelmäßig mit den religiösen Geschäften 
vor, die der Sitte nach bei der ersten Sitzung zur 
Behandlung kamen. 

2. KriegundProvinzen. Kriegserklä¬ 
rung und Bruch eines Friedens, der sieh auf einen 
Vertrag gründete, einschließlich eines vom S. ge- 3 
währten langfristigen WaSenstillstandes (Momm- 
8en St.-R. III 843, 3. Täubler Imp. Rom. I 
31), erforderten immer einen Beschluß des Volkes 
(Polyb. VI 14. Dionys. VI 66) eingeleitet durch 
einen des S. (Mommsen St.-R. HI 1047, 2 
Willems II 466. Liv. XLV 21, 5). 

Provinzen. Der S. war die Zentralleitung 
der militärischen Angelegenheiten. Als es von 
einer unbekannten Zeit in der Republik an üb¬ 
lich wurde, zwei consularische Armeen zu bilden, 4 
die getrennt operieren konnten (Mommsen 
St.-R. in 1073), übernahm der S. die Funktion, 
die Consuln über die notwendige Verteilung der 
Operationsgebiete {provinciae) und Armeen zu 
beraten. VomHannibalischen Krieg an und wahr¬ 
scheinlich schon ein Jahrhundert früher verteilte 
er regelmäßig die Provinzen unter die zahlreichen 
Befehlshaber, die durch die Zahl der gleich¬ 
zeitigen Kriegsschauplätze erforderlich waren, 
und er beschaffte die dadurch notwendig gewor- 5( 
denen Befehkhaber, indem er 1. Praetoren frei 
machte und ihnen militärisches Kommando gab, 

2. durch Verlängerung (e in typ isches Bild für 
diese ZentraUeitung Liv. XXVü 7). Das letztere 
im Sinne einer ausgesprochenen Verlängerung 
des Kommandos über seine gesetzliche Dauer hin¬ 
aus, zu unterscheiden von seiner Verlängerung 
bis zur Erscheinung eines Nachfolgers (Momm¬ 
sen St.R. I 640), wie aus dem Wort prorogatio 
selbst ersichtlich, erforderte ursprünglich einen 6C 
Beschluß des Volkes, aber vielfach bestätigte 
dieser nur eine vorherige Entscheidung des S. 

(so bestätigte im ersten Fall J. 327 ein Plebisci- 
tum formell ein SC Liv. Vin 23, 121. Aber vom 
Hannibalischen Kri^ an hatte der S. nicht nur 
das Recht beansprucht, von sich aus ohne wei- 
tere Bestätigung Verlängerungen um ein Jahr zu 
verordnen, die weiter erneuert werden konnten. 


sondern er hatte das so gründlich getan, daß jede 
Einmischung des Volkes als eine Ausnahme an- 

f esehen und übelgenommen wurde (Cic. Vat. 36; 

est. 66). Als die römische Welt befriedet wurde 
und die Operationsgebiete Verwaltungsdistrikte 
wurden, wurde dasselbe System, das Kriegsfeld- 
herm beschaffte, benutzt, um Provinzstatthalter 
zu beschaffen. Diese wies der S. im wesentlichen 
in derselben Weise zu. Die Methode wurde syste- 
10 matisiert und die Qualiflkationen für die Wähl¬ 
barkeit von Sulla geändert. Aber die Macht des 
S. über die Provinzverteiiung blieb in der Haupt¬ 
sache dieselbe. 

A. V 0 r S u 11 a. Der S. war betreffs der Ver¬ 
teilung in seinen Machtbefugnissen nur beschränkt 
durch ein Kompromiß mit den früheren Rechten 
der Consuln, den vorgeschriebenen richterlichen 
Punktionen der Praetoren und der gelegentlichen 
Zuweisung der Provinzen durch das Volk. Dieses 
!0 war jederzeit befu^, Provinzen anzuweisen und, 
wenn es das tat, die endgültige Autorität. 

1. Consularische Provinzen. DerS. 
konnte nicht direkt {extra ordinem) einem Consul 
eine Provinz zuerteilen; das konnte nur auf Grund 
eines Volksbeschlusses geschehen. Er konnte je¬ 
doch zwei consularische Provinzen Vorschlägen 
und die Consuln ersuchen, einer erwünschten Tei¬ 
lung zuzustimmen (Mommsen St.-R. I 56. 
W i 11 e m s II 589). Obgleich die alte Regel, daß 
Odas Oberkommando außerhalb Roms inner- und 
außerhalb der römischen Grenzen einfach den 
beiden Consuln gehörte (Mommsen St.-R. I 
54), nicht förmliäi abgeschafft war, bis die Lex 
Senapronia des C. Gracchus verordnete, daß der 
S. jährlich zwei begrenzte consularische Provin- 
zen bestimmen sollte, bestimmte der S. in der Tat 
ein Jahrhundert früher consularische Provinzen, 
in denen der Consul nur mit Zustimmung des S. 
Krieg führen konnte (Mommsen St.-R. III 
I 1088): In der Tat sollte das Gesetz des Gracchus 
den S., während er ein unbestrittenes Recht aus¬ 
übte, verhindern, einen Unterschied bei einem 
nicht beliebten Consul zu machen. Die consula- 
rischen Provinzen waren jedoch auf drei Haupt¬ 
klassen beschränkt (Verzeichnis der consularischen 
Provinzen W i 11 e m s II 534. 563). 

a) 11 a 1 i a. Das Generalkommando in Italien, 
einschließlich der nördlichen Distrikte Lignria, 
Gallia, Istria, Hlyricum. Dies konnte nur einem 
) Consul übertragen werden (Willems H 534- 
anders Mommsen St.-R. II 649). Beim Feh¬ 
len eines Krieges außerhalb Italiens wurde es 
den beiden Consuln gemeinsam bestimmt (Liv. 
XXXIX 38, 1 eonsulibus Ligures, d. h. Italien, 
quia bellum nusquam alibi erat decreti-, Bei- 
spiele W i 11 e m s II 5,36, 6), und das stellte 
eine Rückkehr zu dem alten Normalzustand des 
gemeinsamen Oberbefehls dar; es führte gewöhn¬ 
lich dazu, Expeditionen gegen die dauernd rebel- 
I liechen nördhehen Distrikte ohne weitere Bevoll¬ 
mächtigung des S. (Mommsen St.-R. I 5.5) 
auszuführen. Dieser Provinz konnte der S. In¬ 
struktionen beifü^n, entweder betreffs Teilung 
der militärischen Funktionen (z. B. Liv. XXXIV 
55, 6 zwischen Gallia und Ligures. XXXVIII 
35, 8. XJjI 14, 8. XLV 16, 3; die Anforderungen 
des Hannibalischen Krieges verursachten solche 
Spezialisierungen häufig, z. B. Liv. XXVH 7, 7) 
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oder die Erfüllung einer Sonderaufgabe (z. B. 
Entwässerung der Pontinischen Sümpfe Liv, ep. 

46; s. W i 11 e m s II 538, 2). Diese Instruktionen 
hatten immer die Form einer Empfehlung und 
ließen dem Consul große Freiheit, aber wenn sie 
auch gelegentlich mißachtet wurden (Momm¬ 
sen St.-R. I 57. III 1085), so sicherte doch die 
Autorität des S. gewöhnlich ihre Beobachtung 
(vgl. Liv. XXXIX 55, 4. XLI 1, 1..7, 7. XLHI 
1 , 11 ). 1 

b) Das Kommando über die praetorisehen 
überseeischen Provinzen, das den allgemeinen 
Oberbefehl gesetzlich beschränkte, wurde in der 
Regel den Consuln bei Ausbruch eines ernsten 
Kriegs gegeben. Sie besaßen dieses Kommando 
jedoch nicht rechtlich, sondern nur auf Empfeh¬ 
lung des S. (Mommsen St.-R. I 54). Friedliche 
praetorische Provinzen wurden erst relativ spät 
an Consuln gegeben; das erste bekannte Beispiel 
war Sizilien im J. 101 (Mommsen St.-R. H i 
217), wo ein Sklavenaufstand drei Jahre dauerte. 
Regelmäßig steht dem Consul ein Praetor 
oder Propraetor zur Seite (Mommsen St.- 
R. II 102). 

c) Der Oberbefehl in auswärtigen Kriegen 
stand den Consuln rechtmäßig zu und konnte 
ihnen nur durch indirekte Mittel genommen wer¬ 
den, nämlich durch die Anwendung der Tribunen 
(Beispiele Liv. XXX 27. 40. XXXIII25. XXXII28, 
vgl. Polyb. XVIII 11). Diese Drohung jedoch ge-: 
nügte, um einen, Consuln an der Annahme eines 
auswärtigen Kommandos ohne Erlaubnis des S. 
zu hindern, und in wiederholten Fällen verwei¬ 
gerte sie der S. erfolgreich (Liv. XXXIV 43. 
XXXVIII 42. XLII 10. 21). 

2. Praetorische und promagistra¬ 
tische Provinzen. Abgesehen von der Be¬ 
setzung der regelrechten consularischen und prae- 
torischen Provinzen, d. h. der provincia urbana 
und peregrina immer, und der regelrechten Pro¬ 
vinzkommandos gewöhnlich, nachdem diese ein¬ 
gerichtet waren, hatte der S. die Freiheit, außer¬ 
gewöhnliche Kommandos zu schaffen, soweit er 
Offiziere beschaffen konnte, um sie zu besetzen 
(Mommsen St.-R. II 212). Auf diese Weise 
richtete er besondere subordinierte Kommandos 
ein, deren Inhaber, wenn er der Provinz eines 
Anderen zugewiesen wurde, als untergebener Hel¬ 
fer angesehen wurde: niedre Beamte als Helfer _ 
der Höheren, und Promagistrate als Helfer der -5^ 
Magistrate. So operierten während des Hanniba¬ 
lischen Krieges fortwährend Praetoren und Pro¬ 
magistrate unter senatorischer Leitung als Helfer 
der Consuln, denen Italien zngewiesen war (z. B. 
Liv. XXV 15, 20, vgl. XXLV 44, 9. XXV 3, 5), 
und später wurden die Consuln von Praetoren 
und Propraetoren unterstützt (z. B. Liv. XXXIII 
43, 5. XXXIX 45. XLI 15, 6, vgl. 6, 5; s. 
Mommsen St.-R. II 234), besonders oft bei 
einem Flottenkommando (W i 11 e m s H 544, 4), 6 
und die Praetoren wurden in ähnlicher Weise 
von Propraetoren (Liv. XXXVT 2, 10. XLH 1, 3) 
unterstützt. 

Die Inhaber dieser außerordentlichen Kom¬ 
mandos wurden durch Entlastung von Praetoren 
und durch Verlängerung verfügbar. Obgleich der 
Praetor urbanus selbst außerhalb der Stadt kein 
Kommando führen konnte, konnte er eins erhalten 
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und es an einen Bevollmächtigten übergeben (Bei¬ 
spiele Mommsen St.-R. I 681, 6). Die Funk¬ 
tionen des Praetor peregrinus konnten bei der 
Verlosung mit denen des Praetor urbanus com- 
biniert und ihm später übertragen werden, wo¬ 
nach der erstere für jedes Kommando, das der S. 
wünschte, ihm zur Verfügung stand (Momm¬ 
sen St.-R. II 210. Liv. XLIV 17, 10 peregrina 
et si quo senatus censuisset, vgl. 21, 4). Das Auf- 
I geben einer regelrechten Provinzverwaltung, um 
einen Praetor zu entlasten, war ganz ungebräuA- 
lieh, aber wenn durch Verlängerung (z. B. Liv. 
XXVII 22, 6), Absendung eines Consuls (z. B. 
Liv. XXXIH 43, 5. XLI 8, 2, vgl. 9, 10) oder 
Vereinigung von zwei Provinzen ein Praetor einer 
Provinz frei wurde, so wurde auch er wie der 
Praetor peregrinus verwendet. 

So entlastete Praetoren wurden vom S. be¬ 
liebig mit militärischen Kommandos in einzelnen 
) Distrikten Italiens betraut, mit einem Flotten¬ 
kommando und ausnahmsweise mit dem Kom¬ 
mando in einem auswärtigen Kriege (Wi 11 e m s 
II 544). Auch besondere Verwaltungs- und rich¬ 
terliche Aufgaben wurden ihnen zugewiesen. Die 
letzteren mußten oft erledigt werden, bevor der 
Inhaber zu einem militärischen Kommando auf¬ 
brach (Mommsen St.-R. II 115, 3. Liv. XLI 
9, 10). Die Kompetenz aller dieser außerordent¬ 
lichen Kommandos wurde genau spezialisiert, wie 
3 der S. sie wünschte. In der Tat konnte er den 
Inhaber eines Kommandos für eine ganz andere 
Funktion benutzen, als er ihm vorher angewiesen 
hatte (Mommsen St.-R. III 1093). 

Diese freie Verfügung über die Praetoren 
wurde jedoch dem S. allmählich durch die Ein¬ 
richtung der quaestiones perpetuae, beginnend mit 
der quaestio repetundarum im J. 149, entzogen. 
Während auf der einen Seite die richterHÄen 
Funktionen des Praetors Zunahmen, blieb auf der 
0 anderen Seite ihre Zahl fest, nachdem sie im 
J. 197 (Liv. XXXII 27, 6) endgültig auf 6 er¬ 
höht worden war, trotz des Zuwachses an er¬ 
obertem Gebiet. Diese Lücken wurden ausgefüllt, 
und schon vorher wurden im Notfall mehr In¬ 
haber außerordentlicher Kommandos durch Pro¬ 
rogation verfügbar gemacht. Da der Beamte kein 
gesetzliches Anrecht auf Verlängerung hatte 
(W i 11 e m s II 548; die Beispiele für das Gegen¬ 
teil Mommsen St.-R. I 629, 4 beziehen si(A 
nicht auf Verhinderung einer sonst obligatori¬ 
schen Verlängerung durch Volksbeschluß, son¬ 
dern auf Aufhebung einer schon verliehenen. Der 
Consul yrartete natürlich auf seinen Nachfolger, 
z. B. Liv. XXXIV 46, 1, vgl. 42, 2. 43, 9. 46, 4. 
XXXII 1, 12 vgl. XXXI 6, 1. XXXII 1, 2. 3, .1; 
aber der S. konnte einem Consul Verlängerung 
gewähren und sie seinem Kollegen verweigern: 
Liv. XXX 39, 3. 41, 3; s. auch XXVIII 45, 9. 
XLII 4, 2), so entschied der S. beliebig, ob er sie 
) verleihen sollte oder nicht (Polyb. VI 15). TAe 
Zeit der Verlängerung war gewöhnlich ein J^ 
(in annum z. B. Liv. XXVH 7, 17), gelege^ÜM 
bis zur formellen Zurückrufung (Liv. a. 0. XXXII 
28, 9 donec successor ex senatus consulto 
set) oder Beendigung einer zugewiesenen Aufgabe 
(Liv. XXX 1, 10. XLV 16, 2). Außer dm pra^ 
torischen Provinzen urbana und peregrtna und 
der consularischen Provinz Italia, die nicht ver- 
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längeit weiden konnten (dei Beschluß des Volkes, 
der für die Verlängerung von Sardinien im 
J. 208 eingeholt wurde [Liv. XXVII 22,6], beruhte 
einfach auf seiner militärischen Bedeutung [Wi 1- 
lems n 5S0, 4], nicht auf Weglassung einer 
gesetzlich eingerichteten praetorischen Provinz 
durch den S., wie Mommsen St.-E. II 211, 1 
glaubte), verlängerte der S. einen Beamten ge¬ 
wöhnlich in derselben Provinz; es stand ihm je¬ 
doch frei, ihm eine andere zuzuweisen (Momm¬ 
sen St.-R. II 213, 3. Willems II 549). 

B. Nach Sulla. Die Notbehelfe des obigen 
Systems wurden schließlich von Sulla in Ordnung 
gebracht, der die Zahl der Praetoren auf 8 er¬ 
höhte, das Generalkommando in Italien anfhob 
und veiordnete, daß Consuhi (Mommsen St.-K. 
II 94. 217) und Praetoren (II 200) während ihres 
Amtsjahres in Rom bleiben und nach seinem Ab¬ 
lauf als Promagistrate ordentliche Provinzen 
übernehmen sollten, die jetzt ihrer Gesamtzahl 
entsprachen. Durch die Bestimmungen der Lex 
Sempronia des C. Gracchus mußte der S. zwei 
dieser Provinzen für die Consuln vor ihrer 
Wahl beiseite stellen, wobei die tribunieische 
Interzession verboten war (Cic. prov. cons. 17. 
SaU. lug. 27). Nach Sulla, als die Consulwahlen 
regelmäßig im Juli abgehalten wurden (Momm¬ 
sen St.-R. I 584), wies der S. die consularischen 
Provinzen 18 Monate zu, bevor die Consuln sie 
übernahmen. Die restlichen Provinzen wurden 
einfach durch das Los unter die Praetoren ver¬ 
teilt. Gebietserweiterungen jedoch gaben dem S. 
freie Verfügung über Provinzen dadurch, daß sie 
eine Zunahme der Zahl der Verwaltungsbeamten 
erzwangen. Das wurde dadurch bewirkt, daß man 
die Verwaltungsperiode einiger ausdehnte, und 
da alle Provinzen bis zur Ankunft eines Nachfol¬ 
gers, nach der der Statthalter sie innerhalb von 
30 Tagen verlassen mußte (Willems II 573. 
Cic. fam. III 6, 3), verwaltet wurden, wählte der 
S. einfach einige Provinzen aus, in die er keine 
Nachfolger schickte, und ließ den Rest übrig zur 
Verteilung unter die neue Gruppe verwendbarer 
Statthalter (so bheb Q. Cicero drei Jahre in Asia 
Cic. Qu. fr. I 1, 8; andere Beispiele Willems 
n 583). Sehr selten vermehrte der S. die verfüg¬ 
bare Ersatzmannschaft von Statthaltern, indem 
er einen Quaestor mit dem Titel quaestor pro 
praetore (Mommsen St.-R. II 651; verwandte. 

Schließheh verordnete eine Lex Pompeia des 
J. 52, die ein SC des vorhergehenden Jahres be¬ 
stätigte (Dio XL 46. 56), daß fünf Jahre zwischen 
einer Magistratur und einer Provinz vergehen 
sollten; aber diese Maßnahme, die in Wirklich¬ 
keit eher als ein Mittel gedacht war, Caesar zu 
stürzen, als eine wahre Reform der Provinzial- 
verwaltung, wurde in der folgenden Verwirrung 
wenig beachtet (Willems n 588f.). 

Da dies System niemandem das alte consula- 
rische Vorrecht des Oberbefehls ließ, so wurde 
jeder Krieg außerhalb der festen Provinzen als 
ein persönliches Mandat dem Inhaber eines Im¬ 
periums, den man für geeignet hielt, oder sogar 
Privatpersonen anvertraut, denen man das Im¬ 
perium besonders verlieh (Mommsen St.-R. El 
653); manchmal verbunden mit einer vorhande¬ 
nen Provinz, manchmal als ein unabhängiges 
Kommando (Mommsen St.-R. III. 1104). Solche 
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Mandate waren regelmäßig Bewilligungen des S. 
Jedoch die zunehmende Sitte, daß das Volk sein 
konstitutioneUes Recht gebrauchte, persönliche 
Kommandos extra sortem zu verleihen (ange¬ 
droht zugunsten des Africanus maior im J. 205 
Liv. XXVIII 45, 1; angewandt für Africanus 
minor im J. 147, wenn auch als Folge eines emp¬ 
fehlenden S.-Beschlusses Appian. Lib. 112. Liv. 
ep. 51. Val. Max. VIII 15, 4; zuerst gebraucht, 
um einen gegenteiligen S.-Beschluß für Marius 
zu annullieren im J. 107: SaU. lug. 62. 73), be¬ 
ginnend hauptsächlich mit dem plebisdtum Mani- 
lium im J. 66 (Verzeichnis späterer PäUe Wil¬ 
lems II 587), mischte sich mehr und mehr 
ernstlich in die KontroUe des S. über militärische 
Dinge ein. Schließlich verlor er sie überhaupt; 
als dies eintrat, war seine Herrschaft beendet, 
und der Principat begann. 

Ornatio Provinciarum (Verteilung 
der Heere und Ausrüstungen). Da trotz des ge¬ 
wohnheitsmäßigen Anrechts der Consuln auf eine 
consularische Armee die Republik im Gesetz kein 
regelrechtes stehendes Heer kannte, so war die 
Bildimg der Heere jedes Jahr eine notwendige 
Tätigkeit, über die als eine außerordentliche Maß¬ 
nahme der S. ein Recht befragt zu werden hatte. 
Das führte zuerst zu einer allgemeinen Oberauf¬ 
sicht über die Bildung der Heere und in der 
Zeit der überseeischen Kriege zu ihrer Verteilung 
durch den S. nach seinem Gutdünken. Die Zahl 
der Truppen (nur einmal berichtet als dem Gut¬ 
dünken des Kommandeurs überlassen: Liv. XXII 
11, 2), die Zulassung von FreiwiUigen, die Zu¬ 
rückhaltung alter oder Aufstellung neuer Trup¬ 
pen, Kontingente der Verbündeten (innerhalb der 
Grenzen der Verrisse dem Gutdünken der Beam¬ 
ten überlassen bis zum Ende des Hannibalischen 
Krieges, aber danach vom S. bestimmt), die Zahl 
und Verteilung der Flotten wurden alle vom S. 
bestimmt (Mommsen St.-R. III 1075f. Wil¬ 
lems II 622f.). Gewöhnlich, wenn auch nicht 
gesetzlich (richtig Mommsen St.-R. III 1082), 
wurden die Truppen verabschiedet, wenn der S. 
es anordnete und nur nach seiner Erlaubnis 
(W i 11 e m s II 622, vgl. Cic. Pis. 47. Liv. XXXII 
3, 7. XL 17, 7). 

Der S. konnte den Consuln, obgleich er ihnen 
ihre consularischen Armeen nicht verweigern 
konnte, Nachschub von Ausgehobenen oder Frei- 
wilUgen (Liv. XXVIII45,13. XLH 10,12, vgl. Sali. 
Ing. 84) versagen. Bei der Zuweisung der Armeen 
nahmen die Consuln einen Vorrang vor den anderen 
Befehlshabern ein (Liv. XL 86, 5), und oft, wenn 
auch nicht unbedingt, wurde ihnen die Wahl über¬ 
lassen (Willems II 626). Don anderen Befehls¬ 
habern wies der S. nicht nur bestimmte Armeen 
zu, sondern bestimmte auch gänzlich die Art der 
Heere. Er übte alle mögliche Freiheit in der Neu¬ 
ordnung der Truppenverteilung, indem er den 
Consuln und Praetoren die Armeen in den Pro¬ 
vinzen, die ihnen zufielen, gab, die in anderen 
Provinzen, oder neu ausgehobene Heere. Pro¬ 
magistrate behielten manchmal ihre alten, manch¬ 
mal übernahmen sie eine neue Armee, je nach¬ 
dem sie ihre Provinz behielten oder wechselten 
(Willems II 628). 

Neben den Armeen verfügte der S. über ihre 
Versorgung (Cie. Pis. 5 provineia senatus aucto- 
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riiate exercitu et pecunia instructa et ornata. SaXL 1, 6. Cic. Phil. V 53. VII 10. XIV 38; fam. 

lug. 27), die die Bezahlung der Legionen und XI 20, 3. 21, 5). Er gab auch direkte Geld- 

die Bezüge für den Kommandeur und seinen Stab belohnungen, aber das erst im Todeskampf der 

enthielt, die schließlich in eine Geldzahlung Republik. 

(Willems H 404. Mommsen St.-R. I 296) Supplicationes zu Ehren eines Siegers 
verwandelt wurden. Mit der Verbreitung der standen ganz unter seiner Kontrolle (s. o.). Der 

überseeischen Kriege übernahm der S. ferner die Triumph war eigentlich das Recht des Oberbeam- 

Pflieht, für das notwendige Material zu sorgen ten, und Beispiele von Triumphen, die gegen den 

(Beispiele einer Bewilligung von Korn, Kleidern, WUlen des S. gefeiert wurden, werden erzählt 

Waffen, Pferden Mommsen St.-R. HI 1098.10 (Mo mm s en St.-R. I 134. Willems II 669). 
Willems II 410, z. B. Liv. XLTV 16). Die Ab- In der Praxis jedoch konnte der S. mit Hilfe der 

Sendung irgend welcher Vorräte dieser Art von Tribunen (Liv. X 37, 9. Val. Max. V 4, 6. Suet. 

Rom erforderte die Bewilligung des S. (Polyb. Tib. 2) den Befehls^ber auf den Triumph auf 

VI 15 äyev de tov xfji ovyxhqtov ßovhq/iaxog offra den Albanischen Hügel beschränken oder die 

oltos OV&' iftaxioftog ovx’ örpcbvia Svvaxai x°6V- GeldbewiUigung für die Ausgaben verweigern 

yeia&ai xoig oxQaxoaedotg). Außerhalb Roms hatte (Polyb. VI 15), ohne die der Triumph weniger 

der Kommandeur natürUch das Recht auf Eequi- ehrenvoll war (Liv. XXnH 23, 8). Die Dispen- 

sitionen und die Vollmacht, mit befreundeten sation, die das Imperium für den Tag ausdehnte 

Staaten Verträge über Lieferungen zu machen und die für den promagisterialen Triumph not- 

(z. B. Liv. XLIV 16, 2). Nichtsdestoweniger be- 20 wendig war, hing, obgleich sie immer durch Be¬ 
hielt der S. die Oberaufsicht: ein Mißbrauch, der Schluß des Volkes bestätigt wurde, in Wirklich- 

der Erhebung von Requisitionen gleichkam, ver- keit von der vorherigen Beschlußfassung des S. 

anlaßte ihn einmal zu der Verordnung, daß keine ab (Mommsen St.-R. III 1233). Alle Triumphe 

Hilfsgelder in Griechenland ohne seinen aus- erforderten deshalb nach SuUa, wie auch meist 

drückUchen Befehl geliefert werden konnten (Liv. vorher, die Bestätigung des S. 

XLIII 17, 2. Polyb. XXVIII 3). 3. Auswärtige Angelegenheiten. 

Obgleich die praktische Einrichtung eines Die Kontrolle des S. über auswärtige Angelegen- 

Berufsheeres nach den Reformen des Marius und heilen, die während Roms Ausbreitung zur Welt- 

der Entwicklung der provineiae inermes die Ein- macht von Polybius (Vl!l3) bezeugt ist, beruhte 

zelheiten der ornatio provinciarum (W i 11 e m s 30 auf seiner Teilnahme an allen internationalen Ge¬ 
ll 647) änderten, so wurde doch das Recht des S., schäften, die in Rom erledigt wurden. Sein An- 

Armeen und Hilfsgelder zu verteilen, bis zur Lex teil wird kenntlich durch den Empfang und die 

Gabinia berücksichtigt. Nachher mischten sich Absendung von Gesandten, und durch die Formu- 

eine Reihe von Plebisziten in die Provinzen, ihre lierung und Beschließung von Verträgen. 

Armeen (Willems II 651) und ihr Budget ein A. EmpfangundEntsendungvon 
(Wi 11 ems II 424, z. B. Lex Vatinia Cic. Vat. Gesandten. Alle Gesandten brachten ihre 

36 eripueras senatui provineiae deeemendae po- Mission in Rom vor den S. und erhielten ihre 

tbstatem, imperatoris deligendi iudieium, aerarii Antwort vom S. (Polyb. VI 13 tü>v nagaywoiü- 

dispei.sationem). Im übrigen blieb die regelmäßige veov el; Tw/iriv ngeaßetwv dbg Seov iaxlv txaaxoig 

Kontrolle über das Heer (Rekrutierung, z. B. Cic. 40 xsva&ai xal wg deov ÖTioxQf&rjvw., xdvra xavxa 
Att. I 19, 2. Caes. bell. civ. I 6; Entlassung Caes. xeiQtC^at SA xfjg avyxXrixov). Auswärtige Staa- 

beU. civ. I 2. Cic. fam. XVI 11, 2; Zuweisung, ten oder Einzelpersonen, die in vertraglichen Be- 

z. B. Dio XXXVIH 8 und Verlegung von Legio- Ziehungen zu Rom standen, hatten das Recht, 

nen Caes. bell. gall. VIII 54) beim S., bis sie im Gesandte direkt an die Regierung zu schicken, 

J. 45 gesetzlich an Caesar überging (Dio XLIII 45). und die Weigerung, sie zu empfangen, war gleich- 

Aufsicht über die Exekutiv- wertig mit der Aufhebung des Vertrages und die 

g e w a 11. Es war Pflicht des Feldherm, den S. Einleitung zum Krieg (Liv. XLV 20. ep. 46. Polyb. 

durch Briefe über die militärischen Angelegenhei- XXXI 20). Mit anderen Staaten, besonders denen, 

ten zu informieren (Cic. Pis. 38. Norden Germ. die mit Rom Krieg führten, verhandelte der S. 

Urgesch. 87). Der S. als Körperschaft enthielt sich 50 nicht direkt (bei der einzigen scheinbaren Ans- 
aber weise der Einmischung in die Operationen im nähme Liv. VII 20, 3 kamen erschreckte Ge- 

Feld. Daß die Gehilfen des Kommandeurs (le- sandte von Caere, bevor der Feldherr von Rom 

patt), die bis zum Ende der Republik vom S. er- aufbrechen konnte; IX 20, 2 ist der ganze histo- 

nannt wurden (Mommsen St.-R. II 696. W i 1- rische Zusammenhang verdächtig), sondern nur 

lems n 608. 614), oft im Einklang mit den durch Vermittlung eines Befehlshabers (Liv. IX 

Wünschen des S. als seine Vertreter die Politik 45. XL 34, 10), vor den die Gesandten ihre An¬ 
entschieden, ist sehr wahrscheinlich; aber gesetz- gelegenheiten zuerst bringen und um Erlaubnis 

lieh reichte ihr Einfluß nur so weit, als es der bitten mußten, nach Rom gehen zu dürfen 

Feldherr gestattete (Mommsen St.-R. HI 1107). (Liv. V 27, 11. VH 22, 5. X 5, 12, vgl. Sali. lug. 

Belohnungen. Gelegentlich empfahl der 60 102. 104; ähnlich wird den Gesandten ausdrück- 

S. militärische Strafen (Mommsen St.-R. HI lieh eingeschärft, sich an einen Kommandeur zu 

H09. Willems II665) besonders, weim diese die wenden Liv. XLII 36, 5); die Gewährung de? 

Mitwirkung mehrerer Feldherren erforderten, und Gesuchs lag ganz in seinem Belieben (Liv. 

er belohnte Truppen indirekt, indem er sie bei XXXVH 49, 8). m der Praxis wurde es im 

folgenden Aushebungen günstig bedachte (Liv. Kriege den Gesandten eher befohlen als er- 

XXIII 20, 2. XXXIX 38, 12. XL 36, 11) oder laubt, nach Rom zu gehen. Sie wurden immer 

den Veteranen Landanweisungen versprach (Front. von legati des Kommandeurs (Täubler Imp. 

strat. IV 3, 12. Liv. XXXI 4, 1. 49, 5. XXXII Rom. I 112) als Geleit und Vertreter des Kom- 
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mandeurs in den Verhandlungen in Rom be- rung (Liv. XXX 21, 5. YT.TTT 8, 8. XLV 44, 16) 
gleitet; in den ersten italischen Kriegen kehrte und Briefe, die sicheres Geleit verhießen (Joseph, 
der Feldherr, wenn es möglich war, selbst heim ant. XIII 5, 8. 9, 2. SC Thisb. s. f.). 

^iv. yill 36, 12. IX 40, 20. 45, 3). Solche Alle Gesandten, die von Rom aus entsandt 
Gesandte wurden nicht innerhalb des Pomoerium wurden, beschloß der S. (Polyb. VI 13 xal unv 

2. Appian. Läb. et t&v exrog ?TaJ/af XQÖg xivag iganoozeXXeiv deoi 

oj. oail. lug. Jo. Ldv, XLII 36, 1) zugela>ss6n, TiQsoßelav Tivä ^ öcaXvoovodv xivag tj naoaxaki^ 

und man konnte ihnen die Audienz ina S. ver- oovoav ^ xal vrj Ala imxd^ovoav ^ iitagaXriwoue- 

weigem oder nur unter besonderen Bedingungen vtjv ^ etoXe/ew ixayyeXovaav, amt) sioieXtai rriv 

gewähren, oder der S. konnte ihnen, nachdem sie 10 xqövouzv). Diese senatorischen Gesandtschaften 
empfange worden waren, befehlen, die Stadt (s. Thurm Legati ad exteras nationes, Lpz. 

2eit (Liv. 1883; Zahl und Zusammensetzung: Willems 

6- 49, 7. XLII 36, 7. Sali. lug. 28. n 492; chronologisches Verzeichnis der Mitglie- 

der Krug Senatsboten, Breslau 1916) wurden 
untM Geleit (Lyr. XXXVII 49, 8. XLII 36, 7). zur Behandlung aller internationalen Geschäfte, 

Lin^ empfMgene Ge^ndte, ob freundlich die in Rom eingeleitet und auswärts ausgeführt 

oder feindlich (Dio frg. 79), waren Gäste des wurden, beliebig verwandt. Sie ersetzten die Fe- 

StaatM und wurden auf Anordnung des S. (z. B. tialen, indem sie ihnen nur (üe religiösen Zere- 

mv. XXX 17, 14. SC Asclep. CIL P 588) mit monien überließen, in den praktischen Verhand- 

Wohnung und Hausgerät (loem lautiaque) ver-201ungen vor dem Kriege, wozu Reparationsforde- 
sehen; heinde außerhalb, gewöhnlich in der villa rung {res repetere M o m m s e n St.-R. II 689 2) 
j Martins, Freunde inner- und Kriegserklärung gehörten (Willems II468 

halb der Stadt in besonders gemieteten Wohnun- Polyb. VI 13. Liv. XXXI 8, 3, vgl. XXXVI 3 

^n; ferner mit Unterhalt {munera), der zuletzt 7f.). Sie wurden ausgeschickt, um Truppen (Liv' 

durch eine Geldbewilligimg ersetzt wurde, die XLII 35, 7) und Proviant (Polyb. IX 11a) zuver- 

exformuh reguliert war (SC Asclep. CIL P 588), langen, um die Erfüllung der Vertragsbestimmun¬ 
entsprechend dem Status der Gesandten und ihrer gen zu fordern (Liv. XXX 26 4 XXXI 11 4 

Verträge Füj besonders geehrte Gesandte ver- XXXIX 33, 3. Polyb. XXII 11), Verhandlun’gen 

ordnete der S. gelegenthch Unterhalt während über Bündnisse einzuleiten und die Verbündeten an 

ihres g^zen Aufenthaltes in Italien (Liv. XLII 30 ihre Verträge zu erinnern, Beschwerde zu erheben, 
b, 1K XLV 14, 6) und manchmal auch Ehren- Geschenke zu machen, fällige Gelder einzutreiben, 

^schenke, z. B königliche mszirma für Könige Streitigkeiten zu entscheiden, Inspektionsreisen 

^..® ™ ™ ® ® MI llo2. Willem sH 429. zu machen und darüber zu berichten (Thurm 

Romam missi [Lpz. Legati 38f.). In besonderen Kommissionen von 

‘ J. w i 1 i , . , , . halfen sie bei Friedensverträgen und bei 

hm Warteplatz {Qraeeostasis) entsprechend der Organisation von Provinzen (s. u.). 

dem Senaculum wurde für befreundete Gesandte B. Ve r t r ä g e. Die Kompetenz des Beamten, 
Hostiha Vorbehalten (Bd. VII des S. und des Volkes betreffs Abschluß von Ver- 


S. 1692). Alle Gesandten konnten nur, wenn sie 
von einem Beamten, der ermächtigt war, den S. 1 
einzuberufen und die Reihenfolge ihrer Zulassun¬ 
gen zu bestimmen (Schob Bobb. 158 St. Liv. XXX 
40, 4. XLV 44, 6. Büttner-Wobst 58), 
eingeführt wurden, vor dem S. erscheinen. 

Obgleich sich der S. der sachkundigen Mit¬ 
glieder bediente (so sicherlich der legati des Kom¬ 
mandeurs) und sogar manchmal der Quasi-Aus¬ 
schüsse (so wurden Flamininus und deeem legati 
mit einleitendem Verhör der Gesandten des Anti- 
ochos beauftragt: Liv. XXXIV 57, 5. 59, 4. Diod. Xy 
XXVni 15, ein ähnliches vorläufiges Verhör 
Polyb. XXin 4. Ekc. Legat. 397; eine Kommis¬ 
sion von Fünf berichtete über die Anliegen der 
Thisbenses: SC Thisb. Syll.z 646), so wurden 
doch auswärtige Angelegenheiten in der R^el 
vom S. als Gesamtheit entschieden. Gesandte 
trugen ihr Gesuch vor dem gesamten S. vor. 
Die Antwort wurde in einer interrogatio for¬ 
muliert und vom S. als Gesamtheit angenom¬ 
men. Sie wurde den Gesandten vom Vorsitzenden 6( 
mitgeteilt, manchmal außerhalb des Hauses (Liv. 
VH 31, 0 . VIII6, 4. XLV 20, 7), manchmal inner¬ 
halb, nachdem sie zu diesem Zweck dahin geladen 
waren (Liv. XXVI 32, 7. Dionys. VI 21; diese 
mündliche Erwiderung war notwendig bei der 
Abfassung von Verträgen, vgl. Täubler Imp. 
^m. I 113). Bei begünstigten Gesandten sorgte 
der S. bei ihrer Abreise für ihre Beförde- 


trägen unterschied sich weniger im Inhalt oder 
) der Gültigkeit der von jeder einzelnen Instanz 
abgeschlossenen Verträge als in ihrer Widerruf¬ 
lichkeit. Endgültige Verträge sind in der Form 
eines decretum, SC und einer lex bekannt, aber 
der Magistratsbeschluß verpflichtete den Staat nur 
so weit, als die Kompetenz des verordnenden Be- 
ainten ging, und konnte von einem Nachfolger 
mit gleicher Macht für ungültig erklärt werden. 
Ein Vertrag, der durch ein SC geschlossen wurde, 
konnte durch ein anderes SC annulliert werden; 

' nur der vom Volk bestätigte Vertrag wurde durch 
Fetialeneid bekräftigt und war von ewiger Dauer. 
Andererseits war die Kompetenz des Beamten zum 
Vertragschließen auf das Feld beschränkt. AUe 
internationalen Verträge, die in Rom geschlossen 
wurden, wurden dem S. vorgelegt, da nur er für 
internationale Verhandlungen in Rom zuständig 
war, und alle Verträge, die für das Volk verpflich¬ 
tend waren, erforderten ganz analog dem rer sa- 
crum dessen Beschluß. Die Ansicht Mommsens 
(St.-R. I 246. HI 340. 1158), der Rubino 
(Untersuchungen 264) folgt, daß ursprünglich 
der Magistrat allein zum Abschluß internatio¬ 
naler Verträge befu^ war, und daß S. und Volk 
nur allmählich Zutritt zum Vertragschließen er¬ 
hielten, ist von Täubler (I 99. 107. 153) 
richtig widerlegt worden mit dem Ergebnis, Lieht 
und Ordnung in dieses Dickicht gebracht zu haben. 

Der senatorische Vertrag stand demgemäß in 
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der Mitte zwischen dem vom Magistrat geschlos¬ 
senen und dem vom Volk angeordneten. Seine 
wirkliche RoUe bei der Formulierung auswärtiger 
'Verträge kann jedoch durch eine wissenschaft¬ 
liche Beschreibung der Kompetenzen geradezu 
verdunkelt werden. Seine kontrollierende Ober¬ 
aufsicht übte er durch die Bestätigung bzw. Ver¬ 
werfung der magistratischen Verträge aus, die im 
Ausland geschlossen waren, und durch direkte 
Verhandlungen bei allen in Rom geschlossenen 
Verträgen, wohin aUe wichtigen endgültigen Ver¬ 
abredungen, wenn irgend möglich, verwiesen wur¬ 
den. Im besonderen war der Anteil des S., ob¬ 
gleich das römische Staatsrecht keinen Friedens¬ 
vertrag als solchen kannte, sondern als dauernde 
Vertragsbeziehungen nur Freundschaft d. h. 
Neutralitätsbündnis, Bundesgenossenschaft d. h. 
Defensivbündnis, entweder als zweiseitigen Ver¬ 
trag oder als einseitiges foedus iniquum d. h. 
Klientelvertrag, und Dedition (Täubler I 31), 
die aUe ohne Unterschied aus einem Kriegs- oder 
Friedenszustand entspringen konnten, bei der 
Fopiulierung der Bedingungen, unter denen ein 
Feindlichkeiten ein Ende machender Vertrag an¬ 
genommen wurde, von größter praktischer Be¬ 
deutung. Abgesehen von erzwungenen Kapitula¬ 
tionen, für die der Kommandeur eidlich mit 
seiner eigenen Verantwortung bürgte, die der S. 
zurückweisen konnte und es au(£ tat (Mar¬ 
quardt IIP 424. Täubler 1 137f.) verbun-: 
den mit der folgenden Auslieferung (deditio) des 
Feldherrn nach einem Beschluß des Volkes auf 
Empfehlung des S. (Willems II 472; Fälle 
Mommsen St.-R. III 1167, 3), wurde jeder Ver¬ 
trag, der auf dauernde Einstellung der Feind¬ 
seligkeiten abzielte, als Vorspiel zu einem Ver¬ 
trage angesehen, über den man in Rom verhan¬ 
deln mußte (Polyb. I 62. XXI 17. 30. Liv. XYTY 
12, 13. XXXII 36, 7. XXXIV 35, 2, vgl. 43, 2. 
XXXVII 45, 14. XXXVIII 9, 9, vgl. 10, 2). Der < 
Feldherr war befugt, einen Waffenstillstand zu 
schließen, an den er die rein militärische Bedin¬ 
gung des Ersatzes der Kriegskosten anhängen 
konnte, aber nur für ein Jahr, das Täubler 
(I 31) richtig als das laufende Dienstjahr inter¬ 
pretiert. Ein längerer Waffenstillstand erforderte 
die Zustimmung des S. (Mommsen St.-R. HI 
1165). Solche langfristigen WaffenstUlstände, 
die in der ersten Zeit 40 Jahre (Liv. VII 22, 5. 

X 37, 5. Dionys. IX 36) gedauert haben sollen, 5 
waren in ihrer Wirkung Friedensverträge ohne 
formale Vorverhandlungen (T ä u b 1 e r I 34. 37); 
aber als endgültige Verträge verschwanden sie 
nach dem J. 294, aus dem der letzte überliefert 
wird (Liv. X 37, 5). Von da ab wurde der Waffen¬ 
stillstand nur als Einleitung für einen endgül¬ 
tigen Friedensvertrag geschlossen. Waffenstill¬ 
stand und Vertragsvorschlag bildeten dann zu¬ 
sammen einen vorläufigen Vertrag, nach dessen 
Abschluß Gesandte nach Rom geschickt wurden, 6 
um dort über einen endgültigen Vertrag zu ver¬ 
handeln (z. B. Liv. XXX 16, 13; s. Täubler 
I 36f.). Nur hier konnte, nachdem der S. ihn be¬ 
schlossen und das Volk ihn bestätigt hatte, ein 
ewiger Vertrag geschlossen werden (Liv. XXXVII 
19, 2. _ Sali. lug. 39). Dieser enthielt einen 
wesentlichen Vertrag, der die dauernden Be¬ 
ziehungen der vertragschließenden Parteien, z. B. 
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Bundesgenossenschaft, ausdrückte und alle die 
besonderen Bedingungen, die für die besondere 
Lage geschaffen wurden, üb die Vorverhand¬ 
lungen des Feldherrn in ihrer Gesamtheit ange¬ 
nommen wurden oder nicht, so war doch der end¬ 
gültige in Rom angenommene Vertrag das Er¬ 
gebnis unabhängiger Verhandlungen, und er wurde 
durch eine mündliche Verhandlung zwischen den 
Gesandten und dem S. geschlossen (Täubler 
0 I 112). In diesem Stadium war der Vertrag ein 
vollständiger Kontrakt, und obgleich alle Frie¬ 
densverträge, die Feindlichkeiten mi t unabhängi¬ 
gen auswärtigen Mächten beendeten, in der Folge¬ 
zeit vom Volk bestätigt wurden, was notwendig 
war, wenn sie für das Volk bindend sein sollten, 
konnten Verträge die Beziehungen mit halbzivili¬ 
sierten Völkern oder solchen, die schon unter 
römischer Herrschaft standen, anknüpften, vom 
S. ohne weitere Bestätigung geschlossen werden 
D(TäublerI 115). 

Wegen der großen Kompliziertheit der Sach¬ 
lage bei den großen überseeischen Friedensver¬ 
handlungen, beginnend mit dem ersten Karthagi¬ 
schen Frieden, versuchte der S. nicht, alle Details 
in dem in Rom gemachten Vertrag festzusetzen. 
Statt dessen skizzierte er den wesentlichen Cha¬ 
rakter der Bedingungen und fügte die Details, 
die er für nötig hielt, hinzu (vgl. Liv. YYYm 
31, 4. XLV 17, 7f.) und fiberließ die restlichen 
) Einzelheiten dem Feldherrn und einer Kommis¬ 
sion von 10 Senatoren {deeem legati Momm- 
s e n St,-R. II 692. III 1168. W i 11 e m s H 475. 
Thurm Legati 124f.), die vom S. ernannt wurde 
(Thurm 131 bestreitet richtig Mommsens 
Ansicht, daß diese zuerst vom Volk gewählt 
wurden), damit sie an Ort und Stelle festsetzten 
(z. B. Liv. XXXVII 56, 1 his quae praesentis dis- 
eeptationis essent libera mandata; de summa re- 
rum senatus constituit. XLV 18, 8. Polyb. XXI24. 

I Appian. Mac. 9. Cic. Phil. XII 28). Innerhalb 
der Grenzen dieser allgemeinen Instruktion be¬ 
wirkte der Feldherr endgültige Festsetzung der 
Einzelheiten. Die Kommission diente ibm als 
Consilium, und der Vertrag wurde als ihr gemein¬ 
sames Werk betrachtet (Liv. XXXHI 24, 7. 
XXXIX 29, 1. XLV 29, 3 Paulus Latine quae 
senatui quae sibi ex consilii sententia visa essent 
pronuntiavit; SC Prien. Syll.3 688 xa^äyg Pvalog 
MdvXiog xai ol dixa itQsaßcvrai diha^ar). Wenn 
auch strittige Punkte wieder an den S. zurück¬ 
verwiesen werden konnten (Liv. XXXIII 34, 10. 
Polyb. XVIII 47. XXI 46), so war er doch durch 
die Sitte an ihre Entscheidung (Liv. XXXIV 
25, 2, vgl. Cic. Phil. XH 28) gebunden. Der ge- 
wissenh^te Feldherr konnte ferner den S. er¬ 
suchen, seine Festsetzung als Ganzes zu bestäti¬ 
gen (Liv. XXXIV 57, 1, vgl. SC Narthac. SyU.® 
674 ovg vöftovg Tltog Kotyxiog Sxarog ixd xrjs 
x&v öixa XQeaßsvrcöy yvm/xrig eScoxev xai xaza 
doyfia avyxXqrov). Es liegt aber kein Beweis da¬ 
für vor, daß dies allgemein nötig war. Als nach 
endgültiger Bezwingung Makedonien, Griechen¬ 
land imd Afrika zu regelrechten Provinzen wur¬ 
den, faßten ähnliche Kommissionen die Lex pro- 
vinciae ab, die ihre grundsätzliche Organisation 
festsetzte, und später dazu dienten, neue Provin¬ 
zen organisieren und alte zu reorganisieren (Wil- 
1 e m s II 704. Mommsen St.-R. II 692. 
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Marquardt Staatsverw. 500. Thurm 
127f.). 

Die Erneuerung von Verträgen, die besonders 
beim Antritt von Königen nötig war, lag ohne 
weitere Bestätigung in der Kompetenz des S. 
(Täubler I 121). Er wachte über der Beob¬ 
achtung von früher geschlossenen Verträgen und 
entschied über streitige Punkte, die der Aus¬ 
legung bedurften, besonders bei Friedensverträ¬ 
gen, für die er der endgültige Schiedsrichter war 
(Liv. XXXI 11, 5. XXXIX 24, 13. 29, 1). In 
Ausübung der allgemeinen Oberaufsicht über Ver¬ 
tragsbeziehungen verhinderte er auch unerlaubte 
Dienstleistungen (Liv. XLIII 17, 2) und regelte 
die Forderung von Truppen (Liv. XXXVI 1, 8, s. 
Täubler I 136). 

Abgesehen von besonderen Verträgen vorüber¬ 
gehender Natur (z. B. Vertrag über Getreide Liv. 
XLIV 16, 2; über Hüfstruppen XXXII 39, 10; 
Austausch von Gefangenen XXII 23, 6) waren 
die Beamten im Feld befugt, Verträge zu schließen, 
die auf dauernde Einigung mit fremden Völkern 
abzielten (z. B. foedera mit Syphax Liv. XXIV 
48. XXVIII 18, 12; ein Centurio mit Gades Cic. 
Balb. 34), oder die Beziehungen zwischen Ge¬ 
meinden im römischen Reich oder Nachbargebie¬ 
ten zu ordnen (z. B. Verordnung des Aemilius 
Paulus CIL P 614), aber diese Verträge waren 
unsicher und konnten von jedem Nachfolger 
widerrufen werden (z. B. Lucullus’ Verordnungen 
in Asien von Pompeius Plut. Luc. 36. Strab. XII 
5, 33), wenn sie nicht vom S. bestätigt wurden 
(so wurde die Anerkennung Massinissas bestätigt 
Liv. XXX 15, 11, vgl. 17, 12; der Vertrag mit 
Gades hach 128 Jahren! Cic. Balb. 34; Marcellus’ 
acta in Sizilien Liv. XXVI 31, 10. 32, 6 und 
Catos in Spanien Plut. Cat. mai. 11; der Vertrag 
mit Astypdaia Täubler I 124. Sullas Verord¬ 
nung für Oropos SC Orop. Syll.s 747, ähnlieh SC 
Straton. und SC Tab. Syll. or. 441. 442, vgl. 
M 0 m m s e n Herrn. XXVT 145). Eine so be¬ 
stätigte Verordnung war danach für Beamte im 
Feld verpflichtend, aber wenn sie nicht überdies 
vom Volk bestätigt wurde, war sie der Abände¬ 
rung und dem Widerruf durch den S. selbst unter¬ 
worfen (SC Orop. 0 TÖ avTo tj avyxXrjzo? knsxvQO)- 
osv oike fieta ravra ööyfMTi ovyxXiftm äxvQov 
eytvrj-lhj). 

Verträge über Deditionen wurden, wie in der 
Natur der Dinge lag, regelmäßig vom Feldherrn 
geschlossen. Xlbergabe im Frieden und an den S. 
war die Ausnahme und auf die frühe Zeit be¬ 
schränkt (z. B. Liv. VII 31, 4). Die augenblick¬ 
lichen militärischen Konsequenzen lagen in der 
Kompetenz des Feldherrn. Die politischen Folgen, 
die sich von der Einrichtung als Halbbürger¬ 
gemeinde bis zu bedingter Autonomie (s. T ä u b - 
1 e r I 23f.), oder zur Organisation als Provinz 
erstreckten, wurden vom S. bestimmt, sowohl di¬ 
rekt als auch durch Instruktionen und Bestäti- 
gunsr der feldherriichen Verordnunc'en (Liv XXVI 
32, 6. XXXVn32, lOf. XLV 17, 7. Polyb. XXXVI 
4. Epist. Heracl. SyU.^ 618). 

Diese unaufhörliche diplomatische Tätigkeit 
des S. nahm gegen Ende der Republik sehr ab. 
Einerseits verwandelte sie sich mit dem allmäh¬ 
lichen Verschwinden der politisch abhängigen 
Mächte tatsächlich in die Oberaufsicht über ein 
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Reich. Die Entsendung von Gesandtschaften hörte 
fast auf. Die Übermittlung und Ausführung 
der S.-Entscheidungen wurde im allgemeinen 
dem nächsten Provinzialstatthalter anvertraut 
(z. B. der Schutz des Ariobarzanes von Kappa- 
dokien Cic. fam. XV 2, 4. 4, 6. Plut. Cic. 36; das 
Projekt, Ptolemaios Auletes durch drei Legat! 
in sein Reich zurückzuführen [Cic. fam. I 1, 3] 
fiel bekanntlich durch; vorher war der Auf¬ 
trag dem Lentidus in Kilikien übertragen wor¬ 
den: Dio XXXIX 12. Cic. a. 0. Rab. post. 6). 
Die Geschäfte der ankommenden Gesandten be¬ 
standen in der Tat in Angelegenheiten der iime- 
ren Verwaltung. Andererseits griffen die außer¬ 
ordentlichen Machtbefugnisse, Krieg und Frieden, 
und bindende Verträge zu schließen, die großen 
Befehlshabern durch Gesetz verliehen wurden 
(dem Pompeius Appian. Mithr. 97; dem Crassus 
und Pompeius Dio XXXIX 33; dem Diktator 
Caesar Dio XLII 20; vgl. Willems II 616) 
ernstlich in die Kontrolle und Leitung der Diplo¬ 
matie durch den S. ein. Clodius mischte sich in 
sein anerkanntes Recht, Könige zu ernennen, ein 
(Cic. Sest. 56 lege tribunieia appellati reges a 
populo), und vorher hatte Caesar dadurch, daß er 
Pompeius’ Ordnung des Ostens dem Volk ohne 
vorherige BüRgung des S. direkt vorlegte (Ap¬ 
pian. bell. civ. II 13. Plut. Luc. 42; Pomp. 48. 
Dio XXXVIII 7), seiner Macht als wirklicher 
endgültiger Schiedsrichter über internationale 
Verträge einen Stoß versetzt. Die formale Er¬ 
neuerung der Verträge, die von dem Dictator 
Caesar gnädig dem S. überlassen wurde (SC My- 
tilen. Täubler I 46. 176; wahrscheinlich das 
SC lud. Joseph, ant. XIV 8, 5, ebd. 163f. Ro- 
stovtzeff Journ. rom. stud. VII 34f.) war nur 
eine Form, da Caesar die besonderen Bedingungen 
allein bestimmte. Der S. hatte schon seine spätere 
Rolle als Publikationsinstanz in auswärtigen An¬ 
gelegenheiten angenommen. 

4. Finanzielle Angelegenheiten. 
Wenn Polybios dem S. vollständige Kontrolle 
über Einkommen und Ausgaben zuschreibt (VI 
13 xal yäg rijg elaöSov xdags avzrj xgaztl xai zgs 
iSöäov siaQzmXzjaico;), hat er in verschiedener 
Hinsicht recht. Die S.-Kontrolle über Ausgaben 
war direkt; seine Kontrolle über Einkommen 
war verschieden, je nachdem es aus Steuern oder 
aus dem Einkommen aus Staatseigentum her¬ 
stammte. Seine Kontrolle über das Staatseigen¬ 
tum änderte sich, je nachdem es beweglich oder 
unbeweglich war und ob die Verfügung darüber 
widerruflich war oder nicht. 

Steuern. Die einzige sicher bekannte stän¬ 
dige Steuer während der Republik ■— die rb 
cesima libertatis — wurde vom Volk im J. 357 
beschlossen (Liv. VH 16, 7); aber da der Ertrag 
nur verwendet wurde, um eine Reserve für Not¬ 
fälle zu schaffen (aerarium sanctius Liv. XXVII 
10, 11), berührte sie die gewöhnliche Finanzver¬ 
waltung nicht. Die Bürgersteuer auf Besitz {tri- 
butum) jedoch war keine stehende Steuer, son¬ 
dern eine besondere Auflage, ähnlich der Aus¬ 
hebung, die nur im Notfall angeordnet (so 
unterlassen Liv. V 27, 15. VII 27, 4. Plin. XXXIV 
23, vgl. Liv. IX 43, 6. X 46, 6) und sogar, wenn 
möglich, zurückgezahlt wurde (Dionys. V 47. 
XIX 16); als eine in der Verfassung vorher- 
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gesehene Maßnahme erforderte sie keine Zustim- Krongutes an die Volksversammlung zu über- 
mimg des Volkes, aber als außerordentliche Maß- tragen (Plut. Tib. Gracch. 14. Liv. ep. 58. Flor, 
nähme erforderte sie fraglos seit alter Zeit die II 3, 2. Auct. vir. iU. 64, 5), war, wenn auch 

Bestätigung des S. (M o m m s e n St.-R. III legal, doch ein revolutionärer Einbruch in das 

1124), wie es besonders berichtet wird, als die Gebiet der senatorischen Tätigkeit, und nach 

Steuer erhöht (Liv. XXIIII 31,1 duplex tributum, seinem Tode nahm der S. sieh dieser Frage an 

vgl. XXIII 48) oder eine ähnliche Auflage auf- und fuhr fort, die Provinz zu organisieren (Strab. 

gebürdet wurde (Liv. XXIV 11, 7, vgl. XXVI 35. XIV 646. Plut. Tib. Gracch. 21. Cagnat IGR 

XXIX 15, 9). S^r selten bestätigte der S. auch IV 301. 1681). Es war ebenfalls dei S., der das 

die Verwendung des Staatskredits (Polyb. I 59. 10 angefochtene Vermächtnis Alexanders von Agyp- 
Liv. XXHI 48, 9. Caes. bell. civ. III 32. Cic. ten annahm (Cic. leg. agr. II 41 auctoritatem 

Phil. X 26; das freiwillige Darlehen nuilo ante senatus extare hereditatis aditae sentio) und der 

senatus eonsulto facto Liv. XXVI 36 zurück- den Status von Kyrene festsetzte, als dieses dem 

gezahlt XXIX 16. XXXI 13. XXXIII 42, 3 muß römischen Volk durch Ptolemaios Apion (Liv. ep. 

bezweifelt werden). 70) vermacht wurde. Sicherlich war es auch der 

Staatsbesitz. Den Hauptposten des S., der das Vermächtnis des Nikomedes III. von 

Staatseinkommens machte jedoch nach der fak- Bithynien (Liv. ep. 98. Eutrop. VI 6. Appian. 

tischen Abschaffung des tributum im J. 167 (Plin. Mithr. 71) annahm. 

n. h. XXXIII 56. Cic. off. II 76. Val. Max. IV Gelegentliche Besitzerwerbung für den Staat, 
3, 8. Plut. Aem. 38) die Pacht für das Staats- 20 die vom S. geleitet wurde (Gran. Licin. 9 Fl. Cic. 
eigentnm aus, besonders für Land. Die Pacht der leg. agr. II 82) geschah offensichtlich mehr aus 

St^tsbauten, z. B. der Aquaeducte (Front, aqu. politischen Gründen, als mit der Absicht, den 

94), war unansehnlich. Die Pacht der Staats- Besitz und das Einkommen des Staates zu ver- 

gelder wurde so gering geachtet, daß die Zinsen größem. An der Neuerung, den Erwerb von 

der Staatsgelder in den Händen der publieani Besitz als eine Sache der Finanzpolitik einzu- 

oft vom S. nachgelassen wurden (Cic. Verr. III führen, war der S. unbeteiligt. Er wachte jedoch 

165. 168). über das einmal erworbene Eigentum, indem er 

Erwerbung von Staatsbesitz. Der von Zeit zu Zeit seine Grenzen innerhalb und 

wesentliche Bestandteil des Staatseigentums war außerhalb von Rom festsetzte (M o m m s e n St.- 

Land, das durch Okkupation im Krieg erworben 30 R. III 1113. Willems II 345). 
wurde. Solche Okkupation war an sich ein rein Ausbeutung des Staatseigentums, 
magistratischer Akt, wenn auch der S. infolge Durch Bestätigung der Verordnungen des Feld¬ 
seiner Kontrolle über auswärtige Angelegenheiten herrn, die die Einkünfte einrichteten und sonst 

den Status dieses Besitzes und so indirekt das durch die folgenden Feldherrn widerrufbar waren 

Einkommen daraus weitgehend bestimmte. Be- (Liv. XXXIV 21, 7, vgl. Plut. Cat. mai. 11), und 

wegliche Beute, die zu allen Zeiten ein wichtiger durch Anweisungen an senatorische Kommissio- 

Teil des Staatseinkommens war, stand gesetzlich nen, die die Provinzen organisierten, überwachte 

zur Verfügung des Feldherrn (Liv. V 22, 1. VH der S. die anfänglichen Einrichtungen zur Aus- 

16, 3. Oros. V 18, 26 nihil Pompeius ex ea egenti beutung der Provinzen, Roms Haupteinkommens- 

aerario eontulit", Willems II 367), gewöhn-40 quelle als Weltmacht, und er führte spätere Ände- 
lich jedoch wurde sie wenigstens zum größeren rungen in den so festgesetzten Einkünften durch. 

Teil der Schatzkammer und so der KontroUe des Er änderte so das Staatseinkommen, indem er 

S. übergeben (z. B. Liv. X 46, 5. XXXVHI23,10. widerrufliche Immunität (decret. Pauli CIL P 

Plin. n.h. XXXIII 56). Schenkungen (Getreide Liv. 614 dum poplus senatusque vellet. Appian. Hisp. 

XXII 37. XXXI 19,4. XXXVI 4,9; Waffen XLIII 6, 44) an Städte (Marquardt Staatsverw. P 76. 

10; Weihungen an die Götter XXII 32. XXVHI39, Appian. a. 0. Cic. off. III 87. SC. Stratonic. SyU. 

18. XLIV 14, 3. SC Thisb. Syll.^ 646. SC Strato- or. 441; in der leeren Form der Bestätigung noch 

nie. SyU. or. 441 III. SC lud. Joseph, ant. XIV 8, 5) im zweiten Triumvirat SC Plaras. Aphrod. SyU. 

wurden (Geld für den Schatz wurde Liv. XXII 32, 9. or. 455) oder an Einzelpersonen verlieh (Diod. 

36, 9. 37, 11. XXX 21. XXXV 4 regelmäßig ab- 50 XIV 93. SC Asclep. Ctt P 588), und indem er 
gelehnt) vom S. im Laufe seiner Führung der besondere Abgaben erUeß (beU. Hisp. 42) oder in 

auswärtigen Angelegenheiten angenommen oder Notfällen Zehnten auferle^e (Cic. Verr. III 42, 

abgelehnt. Fraglos war es auch die Befugnis des Beispiele Liv. XXXVI 2, 13. XXXVTI 2, 12. 

S., über die Annahme von Vermächtnissen von 50, 9. XLII 31, 8. XLI 17, 2. Cic. Phil. X 26). 

Kronland {zd>ga ßaaiXixrj) und Kronschätzen an Innerhalb ItaUens war der AnteU des S. an 
das römische Volk, die dem Vermächtnis von der Organisation des Staateigentums gering. Er 

Königreichen gleichkam, das im letzten Jahrbun- bestimmte den AnteU des okkupierten Landes, 

dert der RepubUk einen wichtigen Posten der der zu Staatsdomäne hinzugefügt und dem Be- 

Reichserweitemng bildete, zu bestimmen und über siegten gelassen wurde, bestätige den Verkauf 

ihre Verteilung zu verfügen. Das erste dieser 60 von Teilen des Staatslandes durch die Qnaestoren 
Vermächtnisse, das bekannt ist, war im J. 155 (Marquardt Staatsverw. IP 155) und hatte 

das des Ifinlemaios Neoteros, Königs von Kyrene, wenigstens die Aufsicht über die Okkupation und 

der später als Ptolemaios VIII. Ägypten be- Benutzimg von ungebrauchtem Land für ein 

herrschte (01 i v e r i o Stele di Tolomeo, Bergamo Zehntel des Gewinns (Appian. bell. civ. I 7. 

1932). Das zweite war das des Attalus HI. von Marquardt St.-Verw. P 98, aber vgl. Ro- 

Pergamon im J. 133 (SyU. or. 338. Flor. I 35,2). s t o v t z e f f GeseUsch. u. Wirtsch. I 17. Frank 

Die Bemühungen des Ti. Gracchus, die Entschei- Econ. Hist.* 97f.). Der Beweis dafür, daß er an 

düng über die Annahme und die VerteUung des der Ausbeutung des Übrigen teilnahm in der 

Pauly-Wissowa-Kroll Snppl. VI 24 
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Auferlegung von portoria und Miete für Ein- dieser Regel zweifelhaft oder geringfügig. Da hei 

künfte, ist nicht ausreichend (anders M o m m - Kolonieanweisung der Beschluß des Volkes ge- 

sen St.-R. III 1117. Willems II 342). An- wohnlich die vorherige und wirklich gültige Ent- 

gebRch errichtete der S. das Salzmonopol, das Scheidung des S. nur bestätigte (M o m m s e n 

später regelmäßig verpachtet wurde, und schaßte St.-R. II 626), so wird die Erwähnung des be- 

am Anfang der Republik die portoria ab (Liv. II stätigenden Gesetzes natürUch oft vernachlässigt 

9,6.MommsenSt.-R.m ni5).AberdieCensorcn (Liv. VIII 16, 14. IX 28, 8. XXXVII 46, 10. 

waren ohne Frage berechtigt, portoria auf eigene XLIII 17, 1) und, da bei Assignationen an ein¬ 
initiative hin (Liv. XL 51, 8; die Anteilnahme zelne gewöhnlich die Opposition des S. gegen die 

des S. bei der Einrichtung eines portorium in 10 Volksagitation beachtenswert war, so erforderten 
Castrum war beschränkt auf die Gründung der die, die in Übereinstimmung mit einem S.-Beschluß 

dortigen Siedlung Liv. XXXII 7, 3) einzurichten gemacht worden waren, oßenbar keine Brwäh- 

und, während langfristige Pachten sicherlich am nung des bekräftigenden Plebiszitums (W i 1 - 

bequemsten durch Bestätigung des S. geschützt 1 e m s [II 348] Sammlung von gegensätzlichen 

werden konnten, so wird doch kein Beispiel an- Beispielen muß so erklärt werden). Nach dem 

gegeben (die plebiseita ex SC, die für die Ver- Hannibaüschen Krieg wird von einigen peisSn- 

pachtung des Campanerlandes verlangt wurden liehen Landschenkungen berichtet, die vom S. 

[Liv. XXVII 11, 8. XLII 19, 1], beruhten auf der allein gemacht worden sein sollen (an den be- 

eigentümlichen Rechtslage des Landes: Momm- freundeten Makedonier Onesimus Liv. XLIV 

sen St.-R. III 1112). Obgleich der S. anderer-20 16, 7; an Vatinius Cic. nat. deor. II 6. III 13); 
seits nicht direkt an der Ausbeutung für Staats- ob diese Schenkungen und die Verleihung von 
einkünfte teilnahm, benutzte er doch das Staats- Ländern mit latinischem Recht an die spanische 

land für Zwecke, die sonst Ausgaben erfordert Kolonie Carteia (Liv. XLIII 3) Usurpationen 

hätten, indem er seine widerrufliehe Veräußerung waren oder durch ein nicht erwähntes Gesetz be- 

gegen Nominalpacht an Staatsgläubiger anordnete stätigt wurden, kann man nicht entscheiden, 

bis zu der Zeit, wo die Anleihen zurückgezahlt Widerrufliche Veräußerung ohne Entschädigung 

werden konnten (trientafculfiLiv. XXXI13. CIL P lag in der Kompetenz des S. (Lex agr. CIL P 

p. 90), und an die vieasiei vicanei (a. 0. Lex agr. 585 XXXI popliee deve senati sententia ager 

CIL P 585 XII) für die Erhaltung der Staats- fruendus datus. Cic. leg. agr. II 57); er übte auch 

Straßen. 30 ein unbestrittenes Recht aus, Land zu Verwal- 

Seine Unterdrückung des Bergbaues und folg- tungszwecken zu benutzen, wie damals, als er 
lieh der Verpachtung von Bergwerken (Plin. n. h. samnitisehes Land an zwei Stämme der ver- 
XXXIII 78. CIL V p. 715) in Italien (Plin. III pflanzten Ligurer verteilte (Liv. XL 48, vgl. 

138) beeinflußte die Staatseinkünfte, aber nur als Momm sen St.-R. II 625, 2). Im wesentlichen 

beiläufige Folge einer in agrarischem Interesse ähnlich war seine Bewilligung von Landnutzung 
getrofienen Maßregel (Suppl.-Bd. IV S. 152). als Entgelt für die Aufsicht über Straßen. 

Die regelrechte Handhabung der Finanz- Unwiderrufliche Veräußerung mit Vergütung 
maschine wurde, als sie einmal in Gang war, den in Form von Verkauf, obgleich natürlich inner- 

Censoren überlassen (M om m s e n St.-R. II 434). halb der Zuständigkeit des Volkes (z. B. Cic. leg. 

Der S. konnte vermöge seines allgemeinen Auf- 40 agr. II 35. 38. 50), erforderte nicht dessen Zu¬ 
sichtsrechtes nur bei außerordentlichen Maßregeln Stimmung, und die Censoren konnten in der Aus¬ 
einschreiten. Er änderte jedoch in dieser Weise Übung ihrer Verwaltungsautorität über den Staats- 

die Bedingungen, unter denen Verpachtungen besitz ofiensichtlich nach eigenem Gutdünken ver- 

stattfanden, indem er einen Teil der Verpachtung kaufen (Liv. XXXII 7, 3. XL 51, 5. XLI 27, 10). 

des sizilischen Zehnten von Sizilien auf Rom Verkauf in Notfällen jedoch durch die Quaestoren 

übertrug (Cic. Verr. III 18). und gelegentlich erforderte Bewilligung des S. (Liv. XXVIII 46, 4. 

änderte er die Kontrakte mit den publicani. Er Cic. leg. agr. II 36. Appian. Mithr. 22). 

konnte einerseits die Kontrakte der Censoren Über alle beweglichen Werte jedoch verfügte 

vernichten und sie neu machen lassen (Li/. XXXIX der S.frei und endgültig ausdem einfachen Grunde, 

14, 8. vgl. XLIII 16, 3. Cic. Att. I 17,9; Qu. fr. 50 daß diese kein bedeutsames Einkommen brachten. 
II 11. 2), andererseits erforderte Änderung ein- Da innerhalb dieser Kategorie die Römer keinen 

mal gemachter Kontrakte seine Zustimmung (Po- Unterschied machten zwischen anderen Wert- 

lyb. VI 17. Dio. XXXVIII 7. Frank Econ. Hist.^ Objekten und Geld, so hatte der S. die gesamte 

282), und wenn cs auch immer möglich war und Verwaltung der Staatskasse. In diese Kontrolle 

im J. 169 versucht wurde (Liv. XLIII 16). so er- mischte sich das Volk zum ersten Male in der Zeit 

reichte das Volk die Änderung eines Vertrages der Gracchen indirekt ein durch das erste in der 

angesichts der Weigerung des S. nicht vor Cae- Reihe der Korngesetze, das Ausgaben aus der 

■sars erstem Consulat (Appian. bell. civ. II 13). Staatskasse erforderte. Direkt wurde erst Sulla 

Veräußerung des Staatseigen- (Sall. hist. I 55, 13. Maur. 25) und nach ihm 

t u m s. Die unwiderrufliche Veräußerung von 60 Pompeius (Dio XXXVI 37. Plut. Pomp. 25) und 
Staatsland ohne Entschädigung erforderte einen :inderen Feldherrn Zutritt zur Schatzkammer 

Beschluß des Volkes (M o m m s e n St.-R. H 624. durch Gesetz gegeben. 

TH 1119); bis zum Ende der Republik, als bei Der S. veräußerte unterschiedslos Wertobjekte, 
der Demoralisierung der Versammlungen der S'. die dem Staat gehörten, indem er verordnete; das 

sich das Recht auf bedingungslose Verfügung über Schmelzen von geweihten Schmuckstücken, um 

Staatsland aneignete (Cic. Phil. V 53. VII 10. IX Sold zu besehafien (Val. Mar. VII6, 4. Dio XLI 

17; fam. XI 20, 3. 21, 5. Mo mm sen St.-R. 6), die Freilassung von verdienten Staatssklaven 

II 625, 1. III 1120, 2), sind .tnsnahmen von (Jf o m ni s c n I 322. Pint. Cat. min. 39). Gaben 
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von Kriegsmaterial (Liv. XLV 43, 10), Geschenke 
von Gewändern und Schmuck an fremde Prinzen 
(z. B. Liv. XXVII 4, 7. XXX 17, 13. XXXV 23, 
11), an Gesandte (Liv. XLIV 14, 2), an Tempel 
(Läv.XXVIII 45,12), und er benutzte das Staats¬ 
geld direkt für Freigebigkeitsakte, indem er ver¬ 
ordnete: Erwerbung und Freilassung von ver¬ 
dienten Sklaven aus Privatbesitz (Liv. XXIV 14, 

8, vgl. 18, 12. XXXII 26, 14), Erwerb von Ge¬ 
schenken an fremde Prinzen (Liv. XLV 14, 6. li 
44, 18), Mitgiften für die Töchter angesehener 
Bürger (Zonar. IX 3. Val. Max. IV 4, 10. Front. 
Strat. ly 3, 15; obgleich von zweifelhafter ge- 
schichtHeher Wahrheit, so beleuchten diese Fälle 
doch die grundsätzliche Macht des S.), Belohnun¬ 
gen (für Enthüllung von Verbrechen Liv. XXXTT 
26, 14. XXXIX 19, 3. Appian. bell. civ. I 54. 
S^. Cat. 30; für Tapferkeit Liv. XXTTT 20, 2. 
Cie. Phil. XIV 38), Entschädigungen (Cie. Att. IV 
2, 5), Lösegelder (Liv. XXII 23, 7. 60, 3), Staats- 2( 
begräbnisse für Gesandte oder königliche Ge¬ 
fangene (Val. Max. V 1, 1, vgl. Liv. XYY 45, 4. 
Plut. quaest. Rom. 43, s. Suppl.-Bd. IH S. 530) 
und am Ende der Repubhk für Bürger (Appian. 
bell. civ. I 105. Val. Max. V 2, 10. Cic. Phil. IX 
14. XrV 38, vgl. Dio XLVI 38). Indirekt ver¬ 
äußerte er Staatsgeld, indem er die Zinsen für 
Summen, die die publicani (Cic. Verr. III 168) 
schuldeten, nachließ. 

Ausgaben. Die Methode des S., Ausgaben 3( 
zu beschließen, war, da er keine direkte Aufsicht 
über die das aerariurti verwaltenden Quaestoren 
hatte, notwendigerweise indirekt. Er ersuchte 
den Vorsitzenden Beamten, den Quaestoren zu be¬ 
fehlen, eine bestimmte Zahlung zu leisten (Cic. 
Phil. IX 16. XIV 38. SC Narthac. Prien, scaen. 
Graec. Mithylen. Syll.» 674. 688. 705 C. 764. 
Astypal. IGR IV 1038; Stratonic. Syll. or. 441. 
Asclep. CIL 12 588). In der frühen Republik ver¬ 
fügte der Oberbeamte fraglos genau wie der 4 
König frei über den Staatsschatz (M o m m s e n 
St.-R. II 131), und sogar in Polybios’ Zeit hatte 
uer Consul theoretisch noch das Recht, ohne S.- 
Beschluß den Quaestoren zu befehlen, Zahlungen 
für seine eigenen Ausgaben zu leisten (Polyb. VI 
13; dies deutet Madvig Verfassung I 358 an¬ 
sprechend als Ausrüstungsgeld des Consuls). In 
der ftaxis jedoch machten die Consnln in keinem 
überlieferten Fall der historischen Zeit Gebrauch 
von diesem Recht (Willems II 437; s. beson -5 
ders Liv. XXVIII 45,14, XXXVI 36,1), und aUe 
anderen Ausgaben erforderten ausdrücklich die 
Zustiminung des S. (Polyb. VI 18 ovtt ydß sls 
TOff xoTO liigoi ovSefilav noulv l|odov ol 

rafilai Wvorraj röv rgg ovyxXgxov hv/pA- 

x<av nXrjv rrjv tic rot'? vnarovg-, vgl. Cic. Vat. 36). 

Überdies wurde der frühe Versuch, eine be¬ 
ständige Fürsorge für stehende Ausgaben durch 
Ausstattung sakraler Einrichtungen und Bestim¬ 
mung gewisser Einnahmen für gewisse Zwecke 6' 
zu trefien (M o m m s e n St.-R. II 67f. III 256. 
Marquardt Staatsverw. H’ 82f. 172), nicht 
lortgeführt. Die große Masse der öffentlichen 
Ausgaben wurde aus den fließenden Geldmit- 
teln des aerarium bestritten und so vom S. 
kontrolliert. Andererseits wurden dem aerarium 
sehr wenig Ausgaben direkt auferlegt in dem 
Smne, daß der Staat automatisch für eine stehende 
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BezaMung verantwortlich gemacht wurde, und so 
der Kontrolle des S. entzogen. Von dieser Art 
waren die Geldmittel, die den Veranstaltern der 
festen Spiele regelmäßig bewilligt wurden 
(Mommsen St.-R.n 61 ,l. Willems II389), 
und der Lohn für die apparitores der Beamten, 
nachdem dieser durch Gesetz festgesetzt worden 
war (M 0 m m s e n St.-R. 1334,3). Diese Summen 
konnten die Gläubiger anscheinend direkt aus der 
) Schatzkammer einsammeln (Mommsen St.-R. 
III 1129; wahrscheinlich auch die Kapitalsumme, 
die den Vestalinnen bei ihrer Wahl gewährt 
wurde, und die Summe für die euriones M o m m- 
s e n St.-R. II 65. Marquardt Staatsverw. ID 
80). In außerordentlichem Umfange war jedoch 
die Bestätigung des S. erforderlich, und für jede 
einzelne Ausgabe wurden besondere Verordnungen 
getroßen. Das war natürlich für außerordentliche 
Ausgaben nötig, wie für die, die mit Gesandt- 
I schäften und Schenkungsakten zusammenhingen. 
In ähnlicher Weise bestimmte der S. die Ane¬ 
rben für außerordentliche religiöse Feiern und 
Opfer, die er anordnete, gewöhnlich und bis J. 200 
ausnahmslos, in einer Summe, die am Tage des 
Gelübdes festgesetzt und bereitgestellt wurde 
^iv XXXI 9, 10, vgl. XXXVI 2. XLII 28, 9. 
^V 16, 7). Nach seinem Belieben bewilligte 
(Liv. XXXIX 5, 10. XL 52, 1) oder verweigerte 
er (Liv. XXXVI 36, 2) den Beamten Summen für 
' die Kosten der Gelübde, die sie vorgenommen 
hatten, und für die sie verantwortlich waren. In 
ähnlicher Weise bestimmte und bewilligte er Zah¬ 
lung von Ausgaben, die außerordentlichen Kom¬ 
missionen gewährt wurden (Plut. Ti. Gracch. 13). 

Aber sogar, wenn Ausgaben indirekt durch Ge¬ 
setz obligatorisch waren, beschloß der S. doch die 
notwendigen Summen. Von dieser Art waren die 
durch die Korngesetze erforderten Summen (Wil¬ 
lems II 383f. Marquardt Staatsverw. ID 114, 
0 z. B. Cic. Qu. fr. II 5, 1) und die Bewilligungen 
für Reise und Unterhalt, die außerhalb der Stadt 
tätigen Beamten gewährt wurden {viaticum, va- 
sarium, frumentum in cellam Mommsen St.-R. 

I 294f. Marquardt Staatsverw. ID 101. 
W i 11 e ra s II 404. 427; ob diese Zuschüsse durch 
Gewohnheit festgesetzt waren [Liv. XXX 17, 13 
suppelleetilem qualem praeberi consuli mos esset] 
oder durch Gesetz [Cic. Verr. IV 9 vestem, prae~ 
bebatur enim legibus], ist unbestimmt; aber in 
0 jedem Fall waren es feste und dauernde Lasten). 
Da ferner in der Theorie das Fußheer kein 
stehendes Heer war, sondern jedes Jahr mit Er¬ 
laubnis des S. neu geschaffen wurde (Momm> 
sen St.-R. III 1072), so verordnete der S. r^el- 
mäßig jedes Jahr die Bezahlung der Truppen 
(Mommsen St.-R. III 1097. Willems II 
418), und hier und da bestimmte er ihre Ver¬ 
proviantierung. Ursprünglich war der Consul viel¬ 
leicht ermächtigt, den Gesamtbetrag des Soldes, 

1 der automatisch berechnet wurde, einzuziehen, 
vemöge des Beschlusses, der seine Armee ohne 
weitere Bestätigung des S.s schuf. Aber später 
wenigstens bestimmte der S. im einzelnen das 
Geld für den Sold der consularischen Armeen 
(Sali. lug. 27) sowie der Armeen im Feld (Liv. XL 
35, 4; für Caesar Cic. prov. cos. 28; fam. I 7, 10; 
für Pompeius Cic. fam. VIII 4, 4; in der Finanz¬ 
not des J. 209 setzte der S. fest, wie verfügbares 
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Geld unter die Armeen verteilt werden sollte, 
Liv. XXVII 10, 12). Er bestimmte sowohl die 
Vorräte, die ihnen, wenn sie von Rom auf brachen, 
mitgegeben wurden (Sali. lug. 27.84.86), als auch 
die ihnen nachgeschiekt werden sollten, wenn sie 
schon im Feld waren (z. B. Liv. XXIII 48, 5. 
XXVI 2, 4. XXXVI 3, 1. XXXVII 2, 12. XLIII 
6, 10. Sali. hist. II 98 Maur. 101). 

Bis zu einer verhältnismäßig späten Zeit wur¬ 
den die Vorräte regelmäßig in Natura beschaSt, 
und die Aufgabe, sie zu beschafien, Lieferanten 
überlassen, nachdem der S. diese bewilligt hatte 
(Liv. XXin 48. XLIV 16); gelegentlich machte 
der S. zu diesem Zweck Gebrauch von einer 
Schenkung aus dem Ausland (z. B. Liv. XXX 19) 
oder von besonders auf erlegten Zehnten (Liv. 
XXXVI 2, 13. XXXVII 2, 12), und ebenso be¬ 
stätigte er die Bezahlung von Lieferungen, über 
die ein Feldherr auswärts einen Vertrag geschlos¬ 
sen hatte (Liv. XLIV 16,2). Aber natürlich konnte 
er alle Ausgaben eines Heeres zusammenfassen 
und sie in einer Summe bewilligen (Cic. Verr. I 
34, vgl. 36. Flut. Luc. 13; Pomp. 55 ta- 
iavra Ha/z/iaveiv ?ca&' e>eaarov Eviavröv ä<p’ &v 
xal biotxriOEt z6 azQatuoTixov), und ähn¬ 
lich konnte er die ganzen Jahresausgaben eines 
Provinzialstatthalters kombinieren (Cic. Att. VII 
1, 6). Dieses Geld konnte entweder an den Quae- 
stor des Statthalters in Rom (Cic. Verr. I 34. 
SaU. lug. 104) bezahlt oder als bares Geld 
nach auswärts geschickt werden (Liv. XXIII 38. 
12, vgl. XL 85, 4), aber ebensogut konnte der S. 
den. Befehlshaber oder Statthalter auf die dem 
Staat gebührenden Einkünfte verweisen (Plut. 
apophth. Scip. min. 15. Asc. 57 St. Cic. Phil. 
X 26), besonders auf Gelder in Händen der publi- 
cani, auf die ihm eine Anweisung gegeben wurde 
{publica permutatio Cic. fam. IH 5, 4; Att. V 

4, 2; Verr. III 165. Plut. Pomp. 25). 

Der römische Staat kannte kein einheitlich 
durchgeführtes Budget. Am nächsten kommt ihm 
die jährliche ornatio provindarum, verbunden 
mit der fünfjährigen Bewilligung eines Pausch- 
kredits an die Censoren für dauernde Ausgaben 
für das Gemeinwesen, einschließlich der Aufrecht¬ 
erhaltung der öBentliehen Gebäude und anderer 
Staatszwecke, und für neue Gebäude {ultro tri- 
buta). 

Während bei den Ausgaben des Consuls der 

5. nur seine Zustimmung zu der Entnahme von 
Geldern aus dem Schatz gab, die der Consul sich 
vom Quaestor auszahlen lassen konnte, erhielten 
die Censoren von Anfang an wie Empfänger der 
Gastfreundschaft oder Freigebigkeit des Staates 
ihre Bewilligungen nur auf Grund der Bestäti¬ 
gung des S.s (Polyb. VI 13 xrjg te noQa xoXv rwv 
al).u>v 6Xoax^Qfaia%j)g xal fisyiaztj; dazidvTj? ijv 
ol Ttfirjral xoiovoiv ei; zd; ETiioxEvd; xal xaza- 
axEväg zeör drjfwaicoy xazd gieyzarzrjQiöa, zavzr/g 
tj avyx7.r)z6g iozi xvQia xal dtä zavzij; yivezai zd 
ovyxä>er)im zolg zi/zrjzcüg). Es war römische Po¬ 
litik, den Uberschuß in der Staatskasse außer der 
Kriegsreserve für öffentliche Bauten zu verwen¬ 
den (Mommsen St.-R. III 1136). Die Gesamt- 
bewUligung, die der S. festsetzte (manchmal in¬ 
direkt, Liv. XL 46, 16 ein Jahreseinkommen; 
XLIV 16, 9 ein Halbjahrseinkommen) hingen 
dementsprechend von dem Stand des Staats- 
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Schatzes ab. Die festgesetzte Summe wurde im 
Schatze dem Censor gutgeschrieben (attributa 
CIL F 808). Davon bezahlten sie die festen 
Ausgaben. Den Rest, wie groß immer der Betrag 
war, durften sie zu neuen Bauten verwenden 
(Mommsen St.-R. III1140). Die Art der Arbeit 
war ihrem Gutdünken überlassen, obgleich der S. 
gelegentlich Vorschläge machte (Liv. XXXVI36, 
4. XLI 27, 11); wenn ihm dagegen ein Bau miß¬ 
fiel, auf dem die Censoren bestanden, konnte er 
ihn vernichten lassen (so das erste Steintheater 
im J. 154, Liv. ep. 48. Gros. IV 21, A). Aus¬ 
nahmsweise, wenn Censoren nicht im Amt waren, 
betraute der S. eine vom Volk erwählte Kom¬ 
mission oder einen anderen Beamten mit einem 
bestimmten Bau (Willems 11 399. CIL VI 
110. 1275. 1313f.). In diesem Fall bewilligte er 
ausdrücklich das für den Bau erforderliche Geld 
(so dem Praetor Marcins für die aqua Marcia im 
J. 144, Front, aqu. 7 in haee opera Marcio decre- 
tum US milies octingenties), und wenn es nötig 
war, dehnte er die Amtsdauer des Beamten zur 
Vollendung eines Baues durch Verlängerung aus 
(Liv. XLV 15, 9. Front, a. 0.). 

Münzprägung. Die Normen für die 
Münzen waren durch Gesetz festgelegt. Alle Än¬ 
derungen des Systems, über die wir genaue Kennt¬ 
nis besitzen, wurden durch Beschlüsse des souve¬ 
ränen Volkes sanktioniert. Die wirkliche Emis¬ 
sion fiel Exekutivbeamten zu. Gewöhnlich waren 
das die Münzmeister [lllviri aere argento auro 
flando feriundo), der Tradition nach um 289 ein¬ 
gesetzt. Aber eine große Menge von anderen Be¬ 
amten prägte bei Gelegenheit Münzen, in Rom und 
in den Provinzen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
bis in die späte Republik jede Emission vom S. 
angeordnet und beaufsichtigt wurde, der regel¬ 
mäßig für die gesamten Finanzen verantwortlich 
war, und in der Tat läßt die Legende SC oder ex 
SG, die auf gewissen Spezialemissionen von Mün¬ 
zen um J. 100 und später erscheint, keinen Zweifel 
an der kontrollierenden Autorität des S. Aber in 
der späten Republik von ungefähr 84 an wurde die 
provinzielle Münzprägung praktisch unabhängig 
von Rom, ein Kennzeichen für die Emanzipation 
der Feldherrn von der Kontrolle des S. Die Mün¬ 
zen wurden vom Proconsul oder Imperator ver¬ 
möge seines Imperiums geprägt, zuerst oft mit 
der ehrerbietigen Legende ex SC und in der 
Theorie der Kontrolle des S. unterworfen, aber 
später ohne Beachtung der Autorität des S. 
(Mattingly Roman Coins 28f. Journ. rom. 
stud. VII 59; anders Mommsen St.-R. III 
1142). Aus dieser Praxis entstand die kaiser¬ 
liche Münzprägung. 

5. Aufsicht über das Innere. A. Die 
Regierungsmaschine. 1) Gültigkeit 
der Beschlüsse des souveränen Vol- 
k e s. Während keine Körperschaft nach der tat- 
' sächlichen Abschaffung der patrum auetoritas un¬ 
bedingte Aufsicht über die Gesetzmäßigkeit von 
Gesetzen und Wahlen hatte, konnte der S. auf 
erfahrenen Rat der Auguren einen Beamten als 
ritio creatus erklären und ihn deshalb wie aus 
jedem anderen Anlaß (z. B. Cic. Cat. 3,14. Sali. 
Cat. 47 der Fall des Lentulus. Liv. V 31, 8) er¬ 
suchen, abzudanken (Liv. XXII 33, 12, vgl. 34, 3. 
XXIII 31, 13. Val. Max. I 1, 3. Cic. nat. deor. 
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II 10. Plut. Marc. 5). Diesem Ersuchen gab der 
Beamte, wenn es ihm auch gesetzlich frei stand, 
sieh zu weigern (Liv. V 9,3. XXI 63), fast immer 
nach. Der S. konnte Gesetze indir^t aufheben 
und tat es, indem er den Beamten, denen die 
Handhabung des Gesetzes zufiel, erklärte, daß sie 
ungültig seien (ea lege non videri populum te- 
neri Asc. 55 St. Cic. dom. 40 f.; Phil. XII 12. 
Mommsen St.-R. IH 367. Beispiele Cic. leg. 
II 14. 31. Diod. XXXVII 4. Dio XXXVI 42). 

2) Wahlen. Die Entscheidung, die vor den 
licinischen Gesetzen technisch in den Händen der 
Oberbeamten lag, ob Consuln oder Consulartri- 
bunen gewählt werden sollten, wurde nach den 
Annalisten tatsächlich vom S. getroffen (Liv. IV 12, 
4. 42, 2. 50, 7. 55, 5. V 29, 2). Obgleich Fragen 
über Wählbarkeit von Haus aus bei dem Beamten, 
der die Wahl abhielt, und einem consilium lagen, 
so wurden doch die, in denen ein Grundsatz in 
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S.s. Er überwachte jedoch die Verteilung der 
Befugnisse unter gleichgestellte Beamte, nicht 
nur unter Consuln und Praetoren (s. o. Pro¬ 
vinzen), sondern auch unter Quaestoren (Cic. Verr. 
I 34; Qu. fr. II 3, 1). Gelegentlich wies er den 
Quaestoren ihre Ihovinz extra sortem an (Liv. 
XXX 33, 2. Cic. Phil. II 50) oder nahm ihnen 
eine schon zuerteilte Provinz ab (Cic. har. resp. 
43). Er wies Beamten besondere außerordentliche 
10 Aufgaben, die über ihre regelrechte Zuständigkeit 
hinausgingen, mit großer Freiheit zu (z. B. einem 
Consul Entwässerung der Pomptinischen Sümpfe 
Idv. ep. 46, Praetoren den Bau der Aqua Marcia 
Front, aqu. 7, Beseitigung der Heuschreckenplage 
Liv. XLII 10, 8, Inspektion von sarta teeta Cic. 
Verr. I 130, außerordentliche Nachforschungen 
Liv. XXXII 1, 7. XL 37, 4. XLV 16, 4).^ 

4) Gesetzgebung, a) Aufsicht. Das 
Gewohnheitsrecht der Vorberatung gab dem S. 


Frage kam, gewöhnlich dem S. zur Entscheidung 20 Aufsicht über alle leges; seine Macht, plebisdta 
vorgelegt (Liv. XXVII 6, 9. XXXII 7, 11. XXXIX zu überwachen, wechselte mit der Konteolle über 

i-Lr\ °n\ -m' 1 1. _# _1_0 T¥T_1-1__/vn ■! tv /1a»* OAinAI* IITiViO- 


39, 6). Er sah darauf„ daß Wahlen regelmäßig 
stattfanden, indem er einen Consul zurückrief 
oder im voraus für seine rechtzeitige Anwesen¬ 
heit sorgte (Liv. VIII20,1. XXV 41, 9. XXVII4,4. 
XXXV 20, 2. 24, 2) oder einen Dictator ernannte 
(Liv. VII 21, 9. XXII 33, 11. XXVII 5, 14; sogar, 
wenn ein Consul anwesend war, XXVIII 10, 1), 
der sie abhielt. Durch dieses Mittel und auch 


die Tribunen, obgleich in der Zeit seiner unbe¬ 
strittenen Herrschaft vier Tribunen sogar Ein¬ 
spruch gegen ein plebiscUnm erhoben, aus dem 
Grunde, daß es vorher dem S. nicht vorgelegt 
worden war (Liv. XXXVIll 30, 8). Aber seine Wir¬ 
kung auf die Gesetzgebung war nicht auf kri¬ 
tische Aufsicht beschränkt. Nicht als Staatsrat, 
wie Herzog (System I 955) richtig bemerkt, 


durch Herbeiführung eines Interregnum (Liv. VIII 30 sondern als Regierungskollegiuin veraüaßte er 


23, 13. XXII 33, 9. Mommsen St.-R. III 1178) 
entschied er oft die wichtige Frage des Vorsitzen¬ 
den. Durch ähnliche Instruktionen setzte er die 
Zeit der Wahlen fest (Liv. XLIII 11, 3. Cic. Qu. 
fr. II 7, 3; die Empfehlung, zu den Censoren- 
wahlen zu schreiten, war ein ähnlicher aus der 
Oberaufsicht hervorgehender Rat: Liv. XXIV 
10, 2. XXXVII 50, 7), die er nach Sulla, als die 
Consuln regelmäßig in Rom waren, auch nach 


beständig Gesetze und Plebiscita in der Form des 
Ersuchens an die unständigen Beamten, dem Volke 
Vorschlägevorzulegen,und ob^eich dieNotwendig- 
keit der Volksbestätigung ein bedeutendes Hin¬ 
dernis in der römischen Verfassung blieb, so ent¬ 
sprang der Hauptteil der Gesetzgebung z. B. über 
so wichtige Gebiete wie Kriegserklärung, die das 
Volk nur eiumal überhaupt zögerte zu bestätigen 
(Liv. XXXI 6, 3, vgl. IV 58) und Gründung von 


seinem Belieben aufschob (Cic. Mur. 51; Att. IV 40 Kolonien (Mommsen St.-R. II 626), fraglos 
17 Q\ aus der Initiative des S. 
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3) Die Funktionen der Beamten. 
Die Wahl der Beamten außer dem Dictator war 
ein Reclit des Volkes. In der Praxis aber, wenn 
auch nicht gesetzlich, ernannte der S. durch Ver¬ 
längerung und Ernenmmg von legali, besonders 
derer cum auciorilate (Mommsen St.-R. H 
690), Verwaltungsbeamte und bestimmte ihre 
Funktionen, und bis zum praktischen Verschwin- 


b) Solutio legibus. Befreiung vom Ge¬ 
setz für den Sonderfall war als ein Teil der Ge¬ 
setzgebung ein Recht des Volkes, aber schon früh 
wurde sie in Notfällen vom S. allein unter Vor¬ 
behalt der folgenden Bestätigung verliehen 
(Mommsen St.-R. III 1229). Zuerst durch Ver¬ 
nachlässigung und zuletzt durch völlige Weg¬ 
lassung der Bestätigungsklausel maßte sich aber 


den der Dictatur verschaffte er sich Beauftragte 50 der S. das Recht an, nach eigenem Willen vom 


für Verwaltungsakte, indem er die Ernennung 
eines Dietators verlangte (Mommsen St.-R. II 
156). Nach Sulla übernahm er, abgesehen von 
seiner Verleihung des militärischen Kommandos, 
das als persönliches Mandat anvertraut wurde, 
außerdem das Recht, Befugnisse ohne Rücksicht 
auf die legale Kompetenz des Beamten anzuwei¬ 
sen (Pompeius noch privalus nach Sizilien ge¬ 
schickt cum imperio a senatu Liv. ep. 89; Cu. 


Gesetz zu befreien, und in der nachsullanischen 
Zeit übte er <‘s ohne P,ücksicht auf Dringlichkeit 
weitgehend aus. Im J; 67 v. Chr. ließ sich der 
Tribun Cornelius, um diesem Mißbrauch ein 
Ende zu machen, der im allgemeinen von einer 
kl 'in<n Gruppe kontrolliert wurde, nachdem er 
einen Antrag, die Befreiungen auf das Volk zu 
beschränken, eingebracht hatte, auf ein Gesetz 
ein, das vorschrieb, daß Befreiungen nur vom 


Piso nach Spanien als quaestor pro praefore 60 Volk gewährt werden sollten, wobei einerseits 

Mommsen St.-R. III 1222. Willems II Interzcssion verhüten u.nd andererseits Initiative 

584). Dieses Recht lief auf eine Ernennung von des S. bei 200 Anwesenden notig war (Asc. 4 t öt. 
Beamten heraus. In derselben Epoche übernahm Dio XXM ßtO. ln der praktischen Wirkung 


Mommsen St.-R. III 1222. W'illcms II 
584). Dieses Recht lief auf eine Ernennung von 
Beamten heraus. In derselben Epoche übernahm 
der S. die Rolle des Bauherrn (Mommsen St.- 
R. III 1136, 3) und wies sie irgendeinem Beam¬ 
ten, der ihm paßte, an. Die Funktionen der regel¬ 
rechten Beamten, sofern sie durch Gesetz einzeln 
angegeben waren, waren keine Angelegenheit des 


bestätigte di*'S tfesetz. da die Initiative allein von 
Bedeutung war. das angemaßte Recht des S. zu¬ 
liebe einer nebensächlicben borm (SC prov. cos. 
Cic. fam. Vlil 8, 5; si quid de ea re ad populum 
pl.ve lato opu.y esset uti ross., praetores, tr. q. pl. 
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quibus eorum videretur ad populum pl.ve. fer- 
rent). 

Beispiele von dieser negativen Form der Ge¬ 
setzgebung werden im Hinblick auf das trinum 
nundinum (Liv. IV 68 , 8 . XXVII 33, 9. XLI 14, 3. 
jail 28,1) und die Auspicien (Cic. Att. 116,13), 
die für Versammlungen erforderlich waren, ge¬ 
nannt, Qualifikation für die Magistratur (Cic. 
imp. Pomp. 62; Phil. V 52, vgl. Val. Max. IV 1, 
14), Höchstausgaben für Begräbnisse (Cic. Phil. 
IX 17), Reservierung des Februar für Anhören 
von Gesandtschaften (Cic. fam. I 4, 1) und das 
Verbot von S.-Sitzungen an Comitialtagen (Cic. 
fam. VIII 8 , 5). Der S. gewährte auch das not¬ 
wendige Privilegium für die promagistratischen 
Triumphe (M o m m s e n St.-R. III 1233, 4, wo¬ 
bei jedoch der Triumph des Pompeius im J. 71 
ex semtus consulto Cic. imp. Pomp. 62 unter die 
übergrifle vor dem Cornelischen Gesetz zu rech¬ 
nen ist), und indirekt befreite er durch Verleihen 
von vacationes Einzelne von der gesetzlichen 
Pflicht zum Kriegsdienst (Cic. Phil. V 53). 

c) Verordnende Verfügungen. Ob¬ 
gleich der S. während der Republik nie befugt 
war, Gesetze zu geben, so entwarf er doch posi¬ 
tive Verwaltungsregelungen in Form von Ermah¬ 
nungen an voUstreckende Beamte, die, wie der 
Inhalt zeigt, unmöglich von Gesetzgebung zu 
unterscheiden sind: er erließ so Verordnungen, 
die sich auf die Rechtsprechung über von Lati¬ 
nern gemachte Anleihen bezogen (Liv. XXXV 
7, 8 ), auf Bedingungen der Freilassung (Liv. XLI 
9. 10), Gültigkeit eines Kontraktes (Cic. Att. V 
21, 11 ), Wahlmanöver [ambilus Cic. Mur. 67: 
Att. I 16, 12. 18, 3; Qu. fr. II 7, 3. 15, 2), Ver¬ 
leihung von Geld an Gesandte (Asc. 47St.); 
ebenso umfassend war das SC des J. 97, das in 
ganz Italien Menschenopfer verbot (Plin. n. h. 
XXX 12). Der Unterschied zwischen S.-Beschluß 
und Gesetz lag eher in der bindenden Kraft; der • 
S.-Beschluß konnte von dem ausübenden Beamten 
ignoriert werden (so die Beschlüsse, die die Col¬ 
legia unterdrückten, Asc. 15 St. Cic. Qu. fr. II 
3, 5; Pis. 8 ), und wenn er dauernd verpflichtend 
werden soUte, wurde es gewöhnlich in ein Gesetz 
ui^ewandelt (so der S.-Beschluß, der die An¬ 
leihen der Latiner ordnete, Liv. XXXV 7, 3; am- 
bitus Cic. Mur. 67). Wie andererseits der sena- 
torische Vertrag neben dem des Volkes als ein 
endgültiger Vertrag stand, der nur der Widerruf-: 
lichkeit unterlag, so bildeten seine allgemeinen 
administrativen Verordnungen fraglos einen Teil 
des legalen Systems, durch das Rom verwaltet 
wurde. Cicero rechnete das SC bezeichnender¬ 
weise unter die Quellen des Zivilrechtes (Top. 28). 

B. Die Stadt und die Bürger. Als 
hoher Verwaltungsrat konnte der S. von einem 
Barnten in jeder Angelegenheit, die innerhalb 
seiner Kompetenz lag, aber nicht vorgeschrieben 
war, um !^t gefra^ werden (z. B. von einem ( 
Consul Liv. XXVII 38, 3; einem Tribunen 
XXXVI 3, 5. XL 29, 12; einem Censor XLI 27, 
11). Innerhalb derselben Grenzen konnte er In¬ 
struktionen sowohl als Verwaltungsnormen als 
auch für den Einzelfall geben, und er konnte Be¬ 
amte dringend ersuchen, von ihrer Machtbefugnis 
Gebrauch zu machen. Die weit ausgedehnte Ver- 
waltnngstätigkeit, die er so entfaltete, wird durch 
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die vereinzelten Beispiele, die berichtet werden, 
mehr beleuchtet als beschrieben. 

1. Polizeiliche Maßnahmen. Der S. 
kümmerte sich um die Sauberkeit der öffentlichen 
Plätze (Tab. Heracl. CIL P 593 Z. 50; SC pag. 
Mont. CIL VI 31 577, vgl. 31 614f.); um das Ver¬ 
bot der Benutzung von Wagen in den Straßen 
(Liv. V 25, 9. Plut. quaest. Rom. 56), die Ein¬ 
führung von afrikanischen Tieren (Plin n. h. 

»VIII 64), eines stehenden Theaters (Val. Max. II 
4, 2. Gros. IV 21, 4), und in Zeiten der Not um 
die Einschränkung der Trauer (Liv. XXII 56, 5. 
XXIII 25, 2. Appian. bell. civ. I 43). Er erließ 
auch Luxusgesetze, aber diese waren in ihrer An¬ 
wendung auf die Senatoren selbst beschränkt 
(Gell. II 24). 

2 . Wirtschaftliche Maßnahmen. 
Sein Interesse an der Wirtschaft wird beleuchtet 
durch die Unterdrückung des Bergbaues in Italien 

I aus Rücksicht auf die Agrarier (Plin. n. h. III 
138), durch den vereinzelten Beschluß, der die 
Übertragung von Magos Werk über Ackerbau 
verordnete (Colum. 11,13. Plin. n. h. XVIII 22), 
und durch gelegentliches Verbot der Ausfuhr von 
Gold, Silber (Cic. Vat. 12; Flacc. 67) und Pferden 
(Liv. XLIII 5, 9); wahrscheinlich war auch derS. 
für das Verbot von Wein- und ölbau in der Nar- 
bonensis verantwortlich (Cic. rep. III 16). Das 
gelegentliche Einschreiten des Staates in Finanz¬ 
krisen erforderte einen Beschluß des Volkes, 
wurde aber vom S. veranlaßt (M o m m s e n St Jl- 

II 641). Als aUgemeine Regel enthielt er sich 
streng der Einmischung in private wirtschaftliche 
Angelegenheiten. Sicher wurde auch die lex cen- 
soria, die ein Goldbergwerk zu Vercellae ein¬ 
schränkte (Plin. n. h. XXXIII 78), vom S. ver¬ 
anlaßt. 

3. Gerichtsbarkeit. Innerhalb der 
Grenzen, die dem Belieben der Beamten gesetzt 
waren, konnte der S. Rat und Anweisung in der 
Justizverwaltung geben, z. B.: Verschiebung von 
Schuldenprozessen (Liv. VI 31,4. Dionys. VI22), 
Einsetzung eines Gerichtshofes, soweit dieser 
nicht durch Gesetz vorgeschrieben war (Liv. 
XLIII 2, 3), und sogar Annahme einer Klage 
verhindern (Cic. Sest. 95, vgl. 89). Der Stiü- 
stand der Rechtspflege (iuslitium) wurde ge¬ 
wöhnlich nur auf seinen Rat (s. u.) verkündet, 
und Immunität wurde gewöhnRch nur mit seiner 
Zustimmung verliehen (Cic. Rab. perd. 28; Bei¬ 
spiele Liv. VIII 18, 5. XXXIX 19, 7. Cic. Cat. 

III 8 ; Att. II 24, 2. Appian. bell. civ. I 54). In¬ 
direkt strafte er durch Anweisung an die zustän¬ 
digen Beamten mit Gefängnis (Plin. n. h. XXI 
8 . Liv. XXXIX 41, 7. Sali. Cat. 48. Cic. Att. 
II 24, 3), und ähnlich verwandelte er Todesstra¬ 
fen, deren zeitliche Festsetzung den Beamten über¬ 
lassen war, in lebenslängliche Gefängnisstrafe 
(Val. Max. VI 3, 3. Liv. XXXIX 18, 3. XXIX 
22, 10, vgl. XXXIV 44, 7. Mommsen St.-R. 
HI 1069). Seine Teilnahme an solchen Fällen 
war besonders nötig, um Fortdauer über die lau¬ 
fende Amtszeit hinaus zu sichern. 

Die Ausübung des magistratischen Coercitions- 
rechts in Fällen von politischer Bedeutung unter¬ 
lag seiner Aufsicht. Solcher Art waren Fälle von 
Kapitalcoercitionen, die außerhalb der Provokation 
lagen (Plut. Pyrrh. 20. Val. Max. VI 3, 3. Liv. 
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VHI 20, 7), und von Zeit zu Zeit die Vertreibung 
von unerwünschten Ausländern (z. B. Latiner Liv. 
XXXIX 3, 5. XLI 9, 9. Appian. bell. civ. I 23; 
griechische Philosophen SC phil. Suet. rhet. 1; 
Epikureer Suid. s. TlnixovQog). Diese waren, wenn 
auch formell durch Drohung der Beamten, von 
ihrem Coercitionsrecht Gebrauch zu machen, be¬ 
wirkt, faktisch das Werk des S. Schwere Ver¬ 
brechen und Mißstände wurden ihm in der ersten 
Instanz (Willems II 279) vorgelegt, und seine 
Erwägungen bestimmten danach gewöhnlich die 
Maßnahmen, die zu treffen waren. So war es in 
der Tat der S., der gegen die weitverbreiteten 
Auswüchse, die die öffentliche Sicherheit gefähr¬ 
deten oder sich über den Kreis der Bürger aus¬ 
dehnten, einsehritt. Zu diesen gehörten die Bac¬ 
chanalien des J. 186 V. Chr., Fälle von Massen¬ 
vergiftungen (Liv. VIII 18. XL 37. XLV 16, 4), 
von Mordbrennerei (Liv. XXVI27), von schwerem 
Raub (Liv. XXXI 12. Cic. Brut. 85) und von aus¬ 
gedehnter Anmaßung des Bürgerrechtes (Liv. 
XLI 9, 10). Außerhalb Roms übernahm der S. 
regelmäßig die Aufspürung und Unterdrückung 
von Verbrechen, die über ganz Italien verbreitet 
waren, vermöge seiner Kontrolle über auswärtige 
Angelegenheiten (Polyb. VI 13; s. u.). 

Insofern die Ausübung der Kriminaljustiz in 
der Kompetenz des Beamten lag, konnte der S. 
sie einem Inhaber des imperium anvertrauen. Er 
konnte jedoch das Recht der Appellation nicht 
beiseite lassen. Nur das Volk konnte durch Ge¬ 
setzgebung einem Beamten oder Bevollmächtig¬ 
ten das magistratische Recht, zu strafen, zu¬ 
rückgeben, oder einen besonderen Gerichtshof ins 
Leben rufen, der Macht über Leben und Tod 
hatte (vgl. Polyb. VI 16). Trotz dieses Grund¬ 
satzes maßte sich der S. wenigstens in zwei Fäl¬ 
len von Verbrechen (die Bacchanalienverschwö¬ 
rung Liv. XXXIX 14f.; SC Baceh. CIL D 581 
Z. 25, vgl. 7, eeis rem eaputalem faeiendam een- 
suere. Herzog System I 963. Wilde Räuberei 
in der silva Sila Cic. Brut. 85; auch wenn sich 
die provocatio auf Frauen erstreckte, die Massen¬ 
vergiftungen des J. 180 V. Chr. Liv. XL 37, vgl. 
XLV 16, 4) ein Recht an, durch eine besondere 
Kommission, die ohne Möglichkeit der Berufung 
verurteilte, Kriminalgerichtshöfe einzunchten. 
Dies Beispiel dehnte er von rein zivilen auf po¬ 
litische Verbrechen aus gegen die Anhänger des 
Ti. Gracchus (Plut.Ti.Gracch.20; C.Gracch.4. Cic. 
Lael. 37. Val.Max. TV 7,1. Strachan-Davidson 
Probs. Rom. Crim. Law I 225f.). Durch das Ge¬ 
setz des C. Gracchus, «e de capite eivium Roma¬ 
norum. iniussu poptili iudicaretur (Cic. Rab. perd. 
12), wurde diesen Übergriffen des S. ein Ende ge¬ 
macht. Darauf setzte der S., da richterliches Ver¬ 
hör verboten war, an seine Stelle eine Verwal¬ 
tungsmaßregel in Form des sog. SC ultimum 
(s. u.) gegen politische Verbrecher. Die konsti- 
tutioneUen Grenzen dieser Maßnahme waren 
strittig; trotz Cieeros Behauptung (dom. 33 sine 
iudicio senatus aut populi), wobei der Wunsch 
Vater des Gedankens war, funktioniarte der S. als 
Körperschaft während der Republik nie gesetz¬ 
lich als Gerichtshof. 

4. Ehrenbezeugungen. Der S. übte 
eine beaufsichtigende Regelung über Annahme 
und Vererbung von Ehrennahmen (Mommsen 
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St.-R. III 213). Standbilder, die als öffentliche 
Ehrenbezeugungen errichtet wurden, zum Unter¬ 
schied von denen, die auf Staatsboden geduldet 
wurden, wurden entweder vom S. oder , vom Volk 
bewilligt (Piso = Pün. n. h. XXXIV 30 quae 
populi aut senatus sententia statutae essent 
XXXIV 21. 24, vgl. XVHI 15. Liv. IX 43, 22. 
Val. Max. III 1, 1. Cic. PhU. IX 16), und früher 
wohl vom S. Von Sullas Zeit ab verordnete 
der S. gelegentlich Begräbnisse für angesehene 
Bürger auf Staatskosten (Appian. bell. civ. I 105. 
Val. Max. V 2, 10. Cic. Phil. IX 17), bei denen 
er ein iustitium zu Ehren des Toten verordnen 
konnte (Mommsen St.-R. I 264, 4); er konnte 
auch von den Gesetzen, die die Ausgaben ein¬ 
schränkten, befreien (Cic. Phil. IX 17). Am Ende 
der Republik begann der S. auch, neben den Sol¬ 
daten den Titel Imperator zu verleihen (Cic. Phil. 
XIV 11. Dio XLVI 38). Als Zeichen der Ent¬ 
ehrung verordnete der S. die Zerstörung von 
Häusern der Übeltäter (Liv. VIII 20, 8 ; der S. 
war jedoch wahrscheinlich auch in anderen Fäl¬ 
len verantwortlich, z. B. Cic. dom. 101. 114. Val. 
Max. VI 6 , 1) und verbot das Begräbnis ent¬ 
ehrter Toter (Frontin. IV 1, 38. Liv. XXIX 
18, 14). 

C. Italien und autonome Gemein- 
d c n. Die selbständigen Gemeinden waren der 
consularischen Regierung in Italien oder der aus¬ 
wärtigen Provinzialstatthalter nicht unterworfen 
(Mommsen St.-R. III 689). Jeder zentrale 
Verwaltungsakt, der sie betraf, machte daher die 
Teilnahme des S. notwendig. Historisch stellte 
dies die Fortsetzung der Kontrolle des S. über 
auswärtige Angelegenheiten dar, von der das, was 
in Wirklichkeit die Zentralverwaltung eines Rei¬ 
ches war, formell ein Teil blieb. Nur das Ver¬ 
fahren des diplomatischen Verkehrs mit den 
Untergebenen veränderte sich. In Italien wurde 
in historischer Zeit das Entsenden von Gesandt¬ 
schaften verdrängt durch die Vorladung (evoeatio) 
der geeigneten Männer nach Rom zur Unter¬ 
redung, imd als die überseeischen Mächte poli¬ 
tische Untertanen wurden, wurde diese Praxis 
auch auf sie ausgedehnt (Mommsen St.-R. III 
1197). 

Die weiten Machtbefugnisse des S. über Ita¬ 
lien, denen die über selbständige Gemeinden durch 
das ganze Reich hindurch gleich waren, wurden 
von Polybios (VI 13) zusammengefaßt: Saa tcBv 
äSixqpäzcov t&v xax' ’lxaXiav icQoa^eXxai dgpooias 
intaxhptfos, Myco 6e • olov ngoSoaia; awcofioalas 
cpag/Mxelas doMipovla;, xfj avyxX^xq) piMi nsgt 
xovxcov ngos de xovxois ec xts iStclnrjs f) nolcgxmi' 
xaxa XJjv IxaXiay öcaXvaecos fj enixifiqcjeco; r\ ßoq- 
iXeiag ij cpvXaxrjg ngoo&elxai, xovxojr ndncov ijtt- 
peeMg ioxi xfj avyxXqxcg. Dies kann durch einzelne 
Beispiele illustriert und erweitert werden. 

Wie der S. über Beobachtung der Verträge 
mit unabhängigen Mächten wachte, so hielt er 
die Unterworfenen fest bei ihren Pflichten (exc- 
xlar/ocg). Er forderte Erklärung über verdäch¬ 
tiges Verhalten (epist. Tiburt. CIL D 588. Cic. 
Brut. 170; über das Verfahren s. Liv. VTII 14) 
und bestrafte Versäumnisse im Erfüllen von Ver¬ 
pflichtungen (Liv. XXIX 15). Wenn er Aufleh¬ 
nung vermutete, entweder in Form von Unter¬ 
stützung der Feinde oder von Unabhängigkeits- 
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versuchen (uso&oala und avvo>ftoaia), so forderte 
er Geiseln (Liv. XXV 7, 11); wenn diese 
Taten schon verübt waren, so stellte er Nach¬ 
forschungen an, um die Verantwortlichen fest¬ 
zustellen (Liv. IX 26. X 1, 3. XXVIII 10, vgl. 
XXIX 36,11. XXX 24, 4. 26,12. XXXII1, 7), und 
abgesehen von der Entziehung des Bürgerrechts, 
die ein Eingreifen des Volkes erforderte (Momm- 
sen St.-R. III139. Liv. XXVI 33,10), bestimmte 
er die Strafen für die revoltierenden Staaten, die 
entsprechend der römischen Auffassung den vollen 
Kriegsstrafen unterworfen waren (z. B. Appian. 
Hann. 61. Liv. VHI 20,9. XXVI 34, 6. XXIX 8). 

Änderungen im Status oder den Rechten der 
selbständigen Städte, außer Privilegien, die der 
S. auf seine Autorität hin bis auf weiteres verlieh 
(Appian, Hisp. 44. Num. 4), oder wenn ein Gesetz, 
das sie verlieh, nicht ausdrücklich ausnahmsweise 
Beeinträchtigungen des Rechts durch Gutdünken 
des S. erlaubte (Lex Termess. CIL F 589 nisci \ 
senatus nominatim ... utei in hibernacula mei- 
lites deducantur deereverit; die Beeinträchtigun¬ 
gen autonomer Rechte Cic. Flac. 78, wenn die 
Geschichte ganz erzählt ist, waren eine Usurpa¬ 
tion der Macht), waren nur durch Volksbeschluß 
möglich (Mommsen St.-R. III 693). Streitig¬ 
keiten der Auslegung konnten jedoch vomS. end¬ 
gültig geschlichtet w'erden (Liv. XXVII 38, vgl. 
XXXVI 3. XXXII 2, 5. XXXIV 42, 5. Cic. Qu. 
fr. II 9, 2; Verr. II 76. Suet. Caes. 28). ? 

Weitverbreitete Verbrechen, die die öffentliche 
Sicherheit gefährdeten, wie die Bacchanalien (Liv. 
XXXIX 14, 7. 23, 3) und Massenvergiftungen 
(Liv. XXXIX 41, 6, vgl. XL 37, 4. 43, 2. Poly¬ 
bios’ qxtQiiay.siai und &olo<poviai), wurden für die 
Verwaltung bequemerweise als politische Ver¬ 
brechen analog gedeutet und durch die Zentral¬ 
verwaltung auf dem Territorium der Verbündeten 
aufgespürt. Die Aufspürung der Banditen in der 
Silva Sila, die vom S. angeordnet wurde (Cic. ■! 
Brut. 85), und die Nachforschungen über die Ge¬ 
walttätigkeiten des Pleminius in Locri (Liv. XXIX 
19, 7. 21, 4. XXXI 12), müssen ebenfalls römische 
Beamte in verbündetes Gebiet gebracht haben. 
Diese Nachforschungen, sowie das Verbot der Bac- 
chanalia (Liv. XXXIX 18, 7. CIL F 581 Z. 7) 
und des Menschenopfers (Plin. n. h. XXX 12) in 
ganz Italien waren, wenn man es genau betrach¬ 
tete, Verletzungen der lokalen Autonomie und 
konnten folglich nur vom S. angeordnet werden. 5 
Er unterdrückte auch Sklavenaufstände, die als 
eoniurationes charakterisiert wurden, auf verbün¬ 
detem Gebiet durch die Tätigkeit römischer Be¬ 
amter (Liv. XXXII 26,10. XXXIII 36, 2. XXXIX 
29, 8. 41, 6. Diod. frg. XXXVI 2), und wenn es 
anders unmöglich war, unterdrückte er heftige 
iimere Meinungsverschiedenheiten durch Gewalt 
(Liv. XLI 27, 3). 

Diese letzten Handlungen lagen auf der Grenz¬ 
linie zwischen disziplinarischer und hilfreicher 6 
Tätigkeit. Von migemischteren Diensten (^o^- 
#f«i), die Rom leistete, mögen der Wiederaufbau 
der Mauern von Genua auf Veranlassung des S. 
(Liv. XXX 1, 9), der freilich von militärischem 
Vorteil für Rom war, und die Unterdrückung 
einer Heuschreckenpl^e in Apulien (Liv. XLII 
10, 7) als Beispiele dienen; ohne Frage half der 
S. auch durch seine Kontrolle der Staatskasse 
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verbündeten Gemeinden im NotfaUe aus; Bei¬ 
spiele sind nicht berichtet (vgl. die in der Kaiser¬ 
zeit gewährte Hilfe Tac. ann. II 47. IV 18. XII 
58). Umgekehrt beanspruchte der S. gelegentlich 
die Dienste der Verbündeten für religiöse Feiern 
in ganz Italien (Liv. VII 28, 8. IIL 19, 5), und 
oft beanspruchte er sie für die Bewachung wich¬ 
tiger Gefangener (Liv. IX 42, 9. XXX 17, 2. 
XXXII 2, 4. XLV 43, 9. SaU. Cat. 51, 43. CIL 
IX p. 370). 

Klagen von selbständigen und Provinzial¬ 
gemeinden wurden regelmäßig an den S. gerich¬ 
tet, von den ersteren jedoch ohne Vermittlung 
des Statthalters. Er verbot Einquartierung ent¬ 
gegen den Vertragsbestimmungen (Gades Liv. 
XXXII 2, 5) und schlichtete Streitigkeiten über 
Steuern (in Streitigkeiten mit den publieani, 
Tyorus Cic. Qu. fr. II 11, 2. Oropos SC Orop. 
Syll.s 747. Adram^tion C a g n a t IGR IV 262). 
Er hörte Klagen über Ungerechtigkeit, die von 
den Römern entweder Privatbürgern (ApoUoni- 
dea Cic. Flacc. 79) oder Beamten (Cenomani Liv. 
XXXIX 3) zugefügt war. Klagen gegen andere 
Staaten innerhalb oder außerhalb der römischen 
Herrschaft und Bitten um Schutz {(pvXaxij; Aqui- 
leia Liv. XLIII 1, 5; vielleicht .auch XXVIII 11, 
10) wurden an den S. gerichtet und Streitigkeiten 
seinem Schiedsspruch unterworfen {didXvoK). 

Seine Tätigkeit auf dem letzteren Gebiet er¬ 
streckte sieh von freundschaftlichem Schieds¬ 
spruch zwischen unabhängigen Mächten (z. B. 
zwischen Antiochus und Ptolemaeus Liv. XLIV 
19. Polyb. XXIX 2), unterbrochen durch ihre 
eigenen Verhandlungen und Kriege, bis zu end¬ 
gültigen Verwaltungsbestimmungen, die Gliedern 
des Reiches aiiferlegt wurden. Der Wandel von 
der diplomatischen zur administrativen Tätig¬ 
keit vollzog sich allmählich und regelte sich ein¬ 
fach durch die tatsächliche Stärke der Hegemonie 
0 Roms. Bezeichnende Stufen sind: 1. sein diplo¬ 
matisches Einschreiten zwischen Rhodos und eini¬ 
gen lykischen Gemeinden, die ihm in einem Frie- 
densvertrag zuerteilt worden waren und sich über 
schlechte Behandlung durch Rhodos im J. 178 
beklagten (Liv. XLI 6, 8. Polyb. XXV 4f.); 
2. sein entschiedener Befehl an die freie Stadt 
Athen, nachdem er die Klage eines Bewohners 
von Delos, das Athen zuerteilt worden war (Po¬ 
lyb. XXXII 7, 3), gehört hatte, diesem Abhilfe 
0 zu verschaffen (.1.164 SC Serap. Deliac. Syll.sßGl. 
Dürr hach Inscr. Delos I 116), und sein Ur¬ 
teil auf Anrufung von Oropos iv rn töjv Tw- 
^laicov (piUai nal nioxei (Orop. dccret. Syll.* 675) 
gegen (iewalttätigkeiten der Athener (J. 154—149 
Paus. VII 11, 4. Gell. VI 14. 8); 3. seine Ent¬ 
scheidung der rein administrativen Angelegeniieit 
des Gesuchs der Caunii und anderer, die der 
freien Stadt Rhodos durch Sulla zuerteilt worden 
waren, ihr vectigal lieber an die römischen 
0 publieani als an Rhodos zu zahlen (Cic. Qu. fr. I 

I, 33). 

Zwischen administrativer und diplomatischer 
Tätigkeit lag der Gebrauch der griechischen Me¬ 
thode, die durch Friedenskommissionen schon im 

J. 188 (Polyb. XXI 46, 1) angewandt worden 
war, durch den S. Sie bestimmte freie Städte, 
um Streitigkeiten zu schlichten, die andere Städte 
vor den S. gebracht hatten (s. Colin Rome et 
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Grece 508. Beispiele: J. 143 SC Magnet. Syll.^ 
697 H; J. 140 MUes. decret. zwischen Messene und 
Lakedaimon SyU.® 683, vgl. Tac. ann. IV 43. 

J. 112 Magnet, decret. zw. Itanos und Hierapytna 
Syll.ä g 85 ygl. Suppl. Epigr. Gr. II 511; 
Cary JRSt. XVI 194. J. 116 Syll.^ 826). Wäh¬ 
rend derselben Periode hörte der S. jedoch Ge¬ 
sandtschaften beider Parteien und sprach selbst 
augenblicklich und endgültig das Urteil (J. 150 
■—147 SC Narthak. Meliten. Syll.* 674. J. 135 1 
SC Prien. Sam. Syll.* 688). Außerdem konnten 
Streitigkeiten, die die römischen Beamten ange¬ 
hört hatten, an den S. als höheren Appellations¬ 
hof verwiesen werden (SC scaen. Graec. Syll.s 
704f.; zwei SC und zwei Schiedssprüche römi¬ 
scher Statthalter gingen der endgültigen Ent¬ 
scheidung des S. im J. 112 voraus. Auch der 
Streit zwischen Messene und Lakedaimon, der 
an eine freie Stadt verwiesen war, kam vor den 
S. auf Grund einer umstrittenen Auslegung 2 
einer Entscheidung des B. Mummius). Auf 
ähnliche Weise gemischt war im Westen seine 
Teilnahme an der Grenzstreitigkeit zwischen 
Karthago und Massinissa. Diese wurde notwen¬ 
digerweise in erster Instanz durch Gesandte bei¬ 
der Parteien vor den S, gebracht und später wie¬ 
der an ihn zurüekverwiesen durch die römischen 
Schiedsrichter, die dazu bestimmt waren, sie bei¬ 
zulegen (Liv. XXXIV 62. XL 17. Polyb. XXXI 
21). Schließlich veranlaßte er, daß Massinissa für 3 
unabhängig (Val. Max. VI 2, 6) erklärt wurde, 
um der Verantwortlichkeit für die Handlungen 
eines Abhängigen zu entgehen. Damit wurden 
seine Beziehungen zu ihm rein diplomatisch. 

In Italien machten die festen Beziehungen 
Roms zu den autonomen Städten den Schieds¬ 
spruch des S.s zu einem rein administrativen 
Akt. Grenzstreitigkeiten zwischen verschiedenen 
Städten (Ateste und Patavium, Ateste und Vi- 
cetia CIL F 633f. 636; Nola und Ncapolis 1 
Cic. off. I 33; Pisa und Luna Liv. XLV 13, 10) 
und ebenso innere Streitigkeiten innerhalb einer 
Stadt (Grenzstreit zwischen Genua und seinen 
riltrihuti Sent. Minuciorurn CIL T- 584; über die 
Methode der S.-Wahl der freien sizilischen Stadt 
Halaesa Cic. Verr. II 122; Bürgerstreit zwischen 
den Patavini Liv. XLI 27, 3) wurden ihm zur 
Entscheidung vorgelegt. Nachdem er Gesandt¬ 
schaften der betroffenen Städte angehört hatte, 
vertraute er die Sache gewöhnlich zur Erledi- .5 
gung Bevollmächtigten an, sei es Beamten (Ateste 
— Vicetia, Ateste — Patavium, die Patavini 
Proconsuln; der Schiedsspruch in einem Streit 
zwischen Keate und Intetamna über den Lacus 
Vclinus von einem Consul und 10 legati [Cic. 
Att. IV 15, 5; Scaur. 27] wurde ihnen auch ohne 
Frage durch den S. anvertraut), sei es Privatleuten 
(Pisa — Luna einem Ausschuß von 5, Nola — 
Neapolis 1 senatorischen Bevollmächtigten); innere 
Streitigkeiten häufig dem erblichen patronus der 6 
Stadt (Dionys. II 11 :ioXXd>ct; g ßovXg tö ex xov- 
xwi' äfKptaßrjxTjfiaxa xwv nöXecov x'd tt?)’ä)v ini 
xovg xQoiaxauevovq avxwv dmoaxe}.).ovoa\ Beispiele 
Genua Sent. Minuciorurn; Halaesa Cic. Verr. II 
122; ähnlich erhielt Antium eine Verfassung 
durch seine patroni auf Anordnung des S., Liv. 
IX 20, 10). 

D. Provinzen. Das Grundgesetz der Pro- 
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vinz, das ihr bei der Organisation oder Reorgani¬ 
sation durch einen Beamten nnd eine senato- 
rische Kommision von 10 legati gegeben wurde 
(z. B. Lex Rupilia von SizUien Cic. Verr. II 32. 
39f. 90. Willems II 704. Marquardt 
Staats-Verw. P 500. Verzeichnis Mommsen St.-R. 
II 692, 8), war verpflichtend für den Statthalter. 
Änderungen wie Auferlegung eines doppelten 
Zehnten in FäUen der Not oder die Verleihung 
der Immunität an Städte und Einzelpersonen 
(s. 0 .) erforderten ein Eingreifen des S. Er konnte 
andererseits besondere veetigalia (bell. Hisp. 42) 
abschaffen und widerrufliche Immunität, die er 
selbst verliehen hatte (Cic. off. III 87), zurück¬ 
nehmen. Nach der Organisation einer Provinz 
konnte einzelnen Städten später Freiheit ver¬ 
liehen werden, entweder durch k (z. B. SC Stra- 
ton. Syll. or. 441; epist. procos. cWs SyU.^ 785) 
oder Volk (Lex Termess. CIL P 589). Solche 
Änderungen wurden dem Statthalter einfach mit¬ 
geteilt (SC Aselep. CIL F 588 s. f., vgl. SC Stra- 
ton. Syll. or. 441). Für die Zwischenzeit vor ihrer 
endgültigen Organisation wurde die Gültigkeit 
der Verordnungen des Königs, von dem Pro¬ 
vinzen übernommen waren, als ein Teil der aus¬ 
wärtigen Angelegenheiten vom S. als Leitfaden 
für zukünftige Statthalter festgesetzt (SC Perg. 
xiveg evxoXai eoovtai xolg eig ’Aalav nogevopUsotg 
axoaxnyotg; SC Phryg. Syll. or. 435. 436, vgl. 
Cagnat IGR IV 301). ^ 

Innerhalb der Sphäre seiner Zuständigkeit 
war die regelmäßige Verwaltung seiner Provinz 
gewöhnlich dem Statthalter überlassen wegen der 
ungeheuren Last von Kleinarbeit, die sonst dem 
S. aufgebürdet worden wäre. Als hohes Verwal¬ 
tungsbüro gab der S. jedoch an abgehende Statt¬ 
halter allgemeine Anweisungen, wie er z. B. Q. 
Scaevola als Vorbild vorschlug (Val. Max. VIII 
15, 6), oder besondere Aufträge, wie den, Strato- 
nikeia zu helfen, Verluste, die es durch seine 
Treue im ersten Mithridatischen Krieg erlitten 
hatte, zu überwinden (Syll. or. 441), Ariobarza- 
ncs vou Kapp.adokien zu beschützen (Cic. fam. 
XV 2, 4. 4, 6), die ungesetzlich versklavten Unter¬ 
tanen eines verbündeten Königs zu befreien 
(Diod. XXXVI 3). Als Antwort auf Petitionen gab 
er Regeln für die künftige Verwaltung einer Pro¬ 
vinz, die Mißbräuche verhindern sollten (Liv. 
XLIII 2. Cic. Verr. II ]46f.), und verallgemeinerte 
diese manchmal zu Regeln für alle Provinzen 
(Cic. Verr. II 95). Bei dem Versuch, innerhalb 
der Sphäre der Jurisdiktion des Statthalters 
die Gültigkeit eines einzelnen im Gegensatz zum 
Gesetz stehenden Vertrages festzusetzen, über¬ 
schritt der S. seine verfassungsmäßige Autorität 
(Cic. Att. V 21, 11. Die litterae quasi eommen- 
daticiae, die von einem Consul an einen Statt¬ 
halter [Cic. fam, XIII 26, 3] ges hiekt wurden, 
waren ein ähnlicher Versuch, sich in die Freiheit 
eines Statthalters einzumischen, aber auf keinen 
Fall ein ,Befehl der Regierung“, wie Momm¬ 
sen St.-R. III 1214 glaubte). Streitigkeiten zwi¬ 
schen Provinzialen und publieani, die der Kom¬ 
petenz der Statthalter überlassen waren, konnten 
nach seinem Belieben an den S. verwiesen wer¬ 
den (Adramyttion Cagnat IGR IV 262. 
Mommsens Glaube [St.-R. III 1215, 3], daß 
die Andrianer in gewissen Reehtshändeln mit 
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Adiamyttion in Übereinstimmung mit Instruk- verübte Tat (das gewaltsame Unterbrechen des 
tionen, die durch den Statthalter vom S. erbeten Verhörs eines betrügerischen Kriegsuntemehmers 
wurden, ein Urteil fäUten, muß aufgehoben wer- Liv. XXV 4, 7; die Taten des Lentulus und seiner 
den mit der Verbesserung von ävaiteftq>&ivxa Mitverschworenen Sali. Cat.- 50; der Mord des 

/ady/jaT/a CIG 2349b in IG Xn 5, 722). Clodius Cic. Mil. 12. Asc. 39 St; Aufruhr bei 

Gesandtschaften wurden zuerst vom Statthai- einem Prozeß Cic. Qu. fr. II 3, 3) oder eine ge- 
ter entweder empfangen oder vorgeladen (Cic. plante Tat (Unterhaltung von Agenten für Be- 

Verr. II 162. III 68), und wahrscheinlich muß- stechung bei Wahlen Cic. Att. I 16, 12; Zerstö- 

ten sie, um Zutritt zum S. zu erhalten, ihm zuerst rung von Ciceros Haus Cic. har. resp. 15; Be¬ 
berichten. Aber Gesandtschaften, die Klagen über 10 freiung des Vettius aus dem Gefän^is Cic. Att. 
schlecÜe Behandlung durch den Statthalter über- II 24, 3; Bündnis mit Antonius Cic. PhU. VIII 

brachten, konnten an der Inanspruchnahme der 33; Interzession Cic. fam. VIII 8, 6; Qu. fr. II 1, 

Zentralverwaltung nicht gehindert werden (Cic. 2; sen. grat. 27; Sest. 129; Vorschlag eines un- 
Verr. II 156), und andere wurden in der Praxis erwünschten Gesetzes oder SC auct. Her. I 21. 

oft empfangen (z. B. beU. Hisp. 42 muUis lega- Sali. Cat. 51, 43; Zurückhaltung der Armee, wenn 

tionibus [sc. Hispanorum] ab se [sc. Caesare] in anders befohlen Caes. bell. civ. I 2; vielleicht audi 

senatum introduetis). Sie erschienen, um Hilfe zu die Fortsetzung einer Magistratur Liv. III 21, 2) 

erbitten (Liv. XLI 6, 7. 8, 5) und um gegen konnte der S. als den Interessen des Staates ent- 

außergewöhnliche Auflagen durch einen Statt- gegengesetzt erklären. Diese imbestimmte und 

halter zu protestieren (Plut. C. Gracch. 2) und 20 ominöse Erklärung war ein Ausdruck der Miß- 

sich wegen Verdachts der Treulosigkeit gegen billigung des S. und eine Aufforderung, Kriminal- 

Rom zu entschuldigen (Strab. XIII 1, 66). Der klagen vorzubringen, wenn es möglich war (so in 

Zwang, Gesandtschaften mit lobenden Zeugnissen den Fällen oben Liv. XXV 4, 6. Asc. 39 St. Cic. 

für abgehende Statthalter an den S. zu schicken, Att. I 16, 12; har. resp. 15), und am Ende der 

war am Ende der Republik ein Mißbrauch ge- Republik auch eine Androhung der Strenge des 

worden (Cic. fam. III 8, 2. 10, 6). Vor der Ein- Kriegsrechts. 

richtu^ der quaestiones perpeluae war der ein- 2. Kriegsrecht (s. besonders Mommsen 

zige Weg zur Abhilfe für Erpressung, der den St.-R. I 687. III 1240; Strafr. 256. Willems 

Provinzialen oBenstand, eine Anrufung des S. als II 247. Strachan-Davidson Probs. Rom. 
Leiters der auswärtigen Angelegenheiten (Hi- 30 Crim. Law I 225. H a r d y Jouin. rom. stud. 
spani Liv. XLIII 2, vgl. die ähnliche Klage der III 41. Plaumann Klio XIII 321. Anto- 

Thisbenses SylL* 646), später war die Beschwerde nini SC Ultimum. Torino 1914). Mit dem end- 

vor dem S., wenn auch nicht unbedingt, so doch gültigen Ausbruch der Revolution im letzten 

häufig Vorspiel eines Kriminalprozesses (Mace- Jahrhundert der Republik maßte sich der S. das 

donia gegen Silanus Liv. ep. 54. Val. Max. V 8, 3 Recht an, gegen bewafinete Gewalt und später 

Sizilien gegen Verres Cic. Verr. II 156; Africa bloße Androhung dieser Gewalt das Kriegsrecht 

gegen Catiüna Asc. 66 St.). durch das sog. SC ultimum zu erklären. Der üb- 

Der Statthalter mußte wie jeder Feldherr liehe Name beruht allein auf Caes. beU. civ. I 5 

(s. o.) dem S. über militärische, aber nicht unbe- illud extremum atque ultimum SC und Liv. III 

dingt über zivile Ereignisse berichten (Cic. Pis. 40 4, 9 forma SC-ti ultimae semper necessitatis; er 
38. Suet. Caes. 56. Cic. fam. II 7, 3. 17, 7. III wird von den antiken SchriftsteUem immer mit 
3, 2. V 7, 1; zwei solche Berichte sind in Cic. der Formel zitiert. Auf eine relatio de re publica 

fam. XV 1 und 2 erhalten). (Cie. Phil. VIII 14) beschloß der S. mit geringen 

E. Zeiten der Not und innere Kri- Varianten: uti die höchsten zur Zeit in Rom wei- 

8 e n. Gewöhnlich lag die Entscheidung über Er- lenden Beamten, d. h. gewöhnlich die Consuln 

nennung eines Dictators beim S., obgleich seine mit Namen, rem publieam defendant operamque 

Einwilligung nicht gesetzlich erforderlich (Liv. dent (videant), ne quid res publica detrimenti 

rV 57, 5), noch seine Empfehlung gesetzlich capiat. Als Anleitung, von untergeordneten Hel- 

zwingend war (Liv. TV 26. 56). Widerspenstige fern Gebrauch zu maäien, konnte auch nach dem 

Consuln unterwarfen sich jedoch zuletzt seinem 50 Namen der höchsten Beamten: adhibeant qui pro- 

Befehl, wenn auch ausweichend (Liv. VIII 12, eonsulibus ad urbem sunt et oder praetores tri- 

12; ep. 19. Suet. Tib. 2), und als seine Autorität bunos plebis quos ei(s) videatur et oder beides 

wuchs, bestimmte er oft den ^ndidaten(Momm- (Plaumann 340) eingeschaltet werden. Um 

sen St.-R. II 150). Ein iustitium (Liv. HI 3,6. die veraltete Dictatur zu ersetzen, wies der S. 

X 21, 3. XXXIX 18, 1. Cic. har. resp. 55. durch diesen Beschluß die Oberbeamten an, dik- 

Mommsen St.-R. I 263. III 1064) oder ein tatorische Gewalt anzunehmen: ea potestas per 

tumultus (Liv. XXXTV 56, 11) außer, wenn sie senatum more Romano magistratui maxima per- 

eine Dictatur begleiteten, wurden auch gewöhn- mittitur, exercitum parare, bellum gerere, eo- 
lich nur auf seinen Befehl erklärt. ereere omnibus modis soeios atque cives, domi 

Bekanntlich wurde die Dictatur in der frühen 60 mililiaeque imperium atque iudicium summum 

Republik als Wafie in inneren Wirren benutzt. habere: aliter sine populi iussu nullius earum 

Als sie aber der Interzession und Provokation rerum eonsuli ius est (Sali. Cat. 29; vgl. Cic. 

unterworfen war, kurz vor dem Hortensischen Ge- MU. 70). 

setz, d. h. um dlas Ende des 4. Jhdts., verlor sie Planmann hat sehr scharfsinnig ausge- 
ihren Wert für diesen Zweck, und der S. war ge- führt, daß diese Einrichtung von römischen Staats- 
zwnngen, seine Zuflucht zu indirekten Maßnah- männern in Übereinstimmung mit der Tendenz 
men zu nehmen. der Dictatur, koll^al und wählbar zu werden, 

1. Contra rem publieam. Eine schon entworfen und als ein konstitutionelles Mittel vor 
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ihrem ersten Gebrauch bereitgehalten wurde. 
Wahrscheinlicher entstand sie zufällig und nahm 
erst allmählich Gestalt au. Ihre erste Anwendung 
(so Plaumann 360; anders Strachan- 
Davidson 241; die angeblich älteren Beispiele 
Liv. III 4. 9. VI 19, 3 sind, wie ihre vollstän¬ 
dige Einflußlosigkeit auf den Lauf der Ereignisse 
zeigt, unecht) fand sie gegen Ti. Gracchus im 
J. 133 (Val. Max. III 2, 17. Plut. Ti. Gracch. 19). 
Das augenblickliche Ergebnis der Verordnung 
war eine evoeatio, die von dem Senator Nasica als 
einem tumultuarius mües geführt wurde, als der 
Consul Scaevola sich weigerte, zu handeln. Im 
folgenden Jahr wurden die Anhänger des Tiberius 
vor Gericht gebracht und durch die Consuln Po- 
pilliuB und Rupilius in besonderen quaestiones, 
die durch S.-Beschluß eingerichtet worden waren 
(Plut. Ti. Gracch. 20; C. Gracch. 4. Cic. Lael. 37. 
Val. Msß. IV 7, 1), verurteilt. Ein Plan, Nasica 
gerichtlich zu verfolgen, wurde dadurch vereitelt, 
daß man ihn nach auswärts schickte (Plut. Ti. 
Gracch. 21). C. Gracchus verschärfte die Pro¬ 
vokationsgesetze, indem er quaestiones, die durch 
alleinige Autorität des S. eingerichtet worden 
waren (Cic. Rab. perd. 12. Cat. TV 10. Schol. 
Gronov. 289 St. Plut. C. Gracch. 4. Stra¬ 
chan-Davidson 239f.), verbot; aber die 
neue Verordnung wurde gegen seine Partei im 
J. 121 durchgebracht und endigte mit einer 
evoeatio durch den Consul Opimius (Plut. C.: 
Gracch. 14. Cie. Phil. VIII 14; Cat. 14; de orat. II 
132. Appian. bell. civ. I 26), gefolgt von der 
summarischen Hinrichtung und Konfiszierung der 
Güter seiner Anhänger (u. Bd. IV A S. 1397. Veil. 
Pat. II 7 verweist irrtümlich auf quaestiones). 
Diese Aktion stützte sich auf die Theorie, daß der 
Aufrührer automatisch perduellis wurde und die 
Rechte eines Bürgers verwirkte (Mommsen 
Strafr. 256). Opimius wurde vor Gericht frei¬ 
gesprochen (Liv. ep. 61), und Popillius, der frei¬ 
willig in die Verbannung gegangen war (jedoch 
nicht, wie Strachan-Davidson 240 glaubte, 
verurteilt; s. Hardy 40f.), wurde durch ein Ge¬ 
setz zurückgerufen (Cic. Brut. 128). Damit betrach¬ 
tete der S. die Einrichtung als gerechtfertigt. 

Sie wurde danach gewöhnlich in der Revolu¬ 
tion und im Bürgerkrieg angewandt: im J. 100 
gegen Satuminus und Glaucia (Cie. Rab. perd. 
20; Cat. 1, 4. Appian. bell. civ. 1.82); J. 83 g^en 
Sulla (lul. Exuperant. 7); J. 77 gegen Lepidus 
(SaU. hist. I 77 Maur. 36): J. 63 gegen Catilina 
(Cic. Cat. 1, 4. Asc. 14 St. SaU. Cat. 29. Plut. 
Cic. 15. Dio XXXVII 31); J. 62 bei drohenden 
Unruhen (Dio XXXVII 43); J. 52 nach der Er¬ 
mordung des Clodius (Cie. MU. 70. Asc. 32. 
43 St. Dio XL 49); J. 49 gegen Caesar (Caes. 
bell. civ. I 5. Cic. Att. X 8, 8; fam. XVI 11, 2: 
Deiot. 11. Liv. ep. 109. Dio XLI 3); J. 48 gegen 
Caelius (Dio XLII 23); J. 47 in den Wirren, die 
durch TrebeUius und Dolabella veranlaßt wurden i 
(Dio XLII 29, vgl. 32); J. 43 gegen Antonius 
(Cic. Phil. VIII 6. Dio XLVI 29. 31. Mon. Ant. 
1, 1 Klio Beih. XIX senatus res publica ne quid 
aeciprret damnum, tum a me propraetore simul 
cum eonsulibus providendum- censuit) und später 
gegen Octavian (Dio XLVI 44). Nach Octavians 
Sieg wurde die Verordnung wieder zu seinen 
Gunsten erlassen; aber das war, wie Plaumann 
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richtig bemerkte, mir eine Geste der Huldigung 
(Dio XLVI 47), und im J. 40 wurde sie zum 
letzten Male durchgebraebt, entsteUt zu einem 
Werkzeug der militärisdieE Regierung (vgl. 
Dessau Kaiserz. I 23), als ein Vorspiel zur Ver¬ 
urteilung des Salvidienus Rufus als hosHs publi- 
cus (Dio XLVIII 33, vgl. Suet. Aug. 66. Appian. 
beU. civ. V 66). 

Der Aktionsradius dieser Verordnung wurde 
) ständig größer. _ Sie begann einfach als eine Er¬ 
klärung, daß Feinde in der Nähe wären, und als 
eine Aufforderung an die Oberbeamten, zu den 
Wafien zu greifen und gegen die Empörer vor¬ 
zugehen, ungehindert durch Interzession oder 
Provokation (so bei den ersten drei Beispielen, 
vgl. Caes. beÜ. civ. I 5 quo SC-to po^us R. ad 
arma sit vocatus). Später wurde der ^schloß in 
Erwartung einer Empörung gefaßt. Vorsichts¬ 
maßnahmen wurden demgemäß vorgenommen 
) (im J. 63 Auf stellen von Wachen Cic. Cat. 1, 7. 
Dio XXXVH 31. SaU. Cat. 30, vgL Hardy 
Journ. rom. stud. VII 192), und als die Revo¬ 
lution zum Bürgerkrieg wurde, wurden die Ober¬ 
beamten ermächtigt, wenn es nötig war, Streit¬ 
kräfte auszuheben (lul. Exuperant. 7 hoc itaque 
SC-to excitati consules contra venientem Syllam 
praesidia sibi euiusque generis parare eoeperunt) 
oder schon vorhandene zu verwenden (zu diesem 
Zweck die Verweisung auf Proconsuln mit 
Armeen im J. 77, Sali. hist. I 77 Maur. 36 und 
häufig später) und Krieg zu führen (SaU. Cat. 29 
exercitum parare, bellum gerere). Wenn die Wir¬ 
ren nicht so schwer waren, konnte der S. natür¬ 
lich dies besonders und nachträglich anordnen 
(so im J. 63 SaU. Cat. 30; im J. 52 Cie. MU. 70). 
Um die Aushebung von Streitkräften zu erleich¬ 
tern, erklärte der S. oft ein iustitium (Phil. V 
31. VI 2) und einen tumultus (Dio XXXVH 31. 
XLI 3. XLVI 29. Cic. Phil. V 31, vgl. 34. VI 
' 2. 16. VIII 1), und als äußeres Zeichen der Revo¬ 
lution die Anlegung militärischer Kleidung (saga 
sumere Cic. Phil. V 31. VI 2. 9. 16. VIII 6. 32. 
Liv. ep. 118. Dio XXXVII 43. XL 50. XLI 3. 
XLVI 29, 31). Den tumultus erklärte er bald vor, 
bald nach dem Kriegszustand. 

Der Spielraum der Anwendung dieser Ver¬ 
ordnung wurde ferner erweitert, so daß er nicht 
nur die Aufrührer auf Grund von erwiesenen 
Handlungen, sondern auch solche auf Grund von 
I Verdacht umfaßte (vgl. Hardy Joum. rom. 
stud. III 54). Gegen ihn konnte der Empfänger 
der Vollmacht entweder sofort (Cic. Cat. 1, 4. 
2, 3 bedauert, daß er Catilina nicht sofort nach 
dem Beschluß vom 21. Oktober hinrichten Heß) 
oder zu einer späteren Zeit Vorgehen (so Lentulus 
und Mitverschworene; so wurden im J. 121 die 
Anhänger des C. Gracchus im Gefängnis hinge¬ 
richtet nach der Unterdrückung der Empörung 
Sali. Ing. 31, 7. Liv. ep. 61; vgl. SaU. Cat. 29 eoer- 
eere omnibus modis ... cives ... imperium atque 
iudicium summum habere). Vor dem Beschluß der 
Hinrichtung konnte der Beamte natürlich ein 
Consilium fragen, oder, wie Cicero es tat, den S. 
selbst. GesetzUch war der Rat des letzteren je¬ 
doch, wenn auch natürlich poUtisch sehr wichtig, 
gänzlich ohne Gelang. Konfiszierung von Gütern 
begleitete die Verurteilung (Plut. C. Gracch. 17. 
SaU. Cat 51, 4:8). 
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3. H 0 s t i s e r k 1 ä r u n g. Im J. 87, zuerst 
gegen Marius und 11 Anhänger (Liv. ep. 77. 
VjJ. Max. I S, 5. Appian. bell civ. I 60. 75; irrtüm¬ 
licherweise Ti. Gracchus Val. Max. IV 7, 1) und 
später gegen Sulla (Appian. bell. civ. I 73), maßte 
sich der S. das Recht an, einzelne als hostes pu- 
blici mit Namen zu erklären, und übte es später 
oft als seine letzte Waffe aus: im J. 83 ächtete 
er so den Metellus und die SüUaner (Appian. bell, 
civ. I 86); J. 63 Catilina und Manlius (Sali. Cat. 1 
36. Flut. Cic. 16. Dio XXX5GI 33); J. 49 nach 
einem erfolglosen Versuch im Vorjahr (Flut. 
Fomp. 58. Appian. bell. civ. II 31) Caesar für 
den FaU, daß er seine Armee nicht entließ (Dio 
XLI 3); J. 43 Dolabella (Cic. Fhil. XI 9. XIII 
23. Dio XLVII 28. Oros. VI 18, 6); nach einem 
vorherigen Versuch (Cic. Fhil. 8, 2. Dio XLVI 
31. Appian. bell. civ. III 50) Antonius (Cic. ep. 
Brut. I 3 a. 5, 1. Liv. ep. 119. Veil. Fat. II 64. 
Dio XLVI 39), Lepidus (Cic. fam. XII 10, 1. Dio 2 
XLVI 51. Veil. Fat. a. 0.); J. 40 Salvidienus 
Rufus (Suet. Aug. 66. Dio XLVIII 33); J. 32 
Antonius (Suet. Aug. 17), wahrscheinlich auch 
J. 77 Lepidus (Sali. hist. III 47 Maur. 126. 
Florus II 11). 

Diese Verordnung wird von Plaumann 
(343, anders M o m m s e n St.-R. III1242) richtig 
unterschieden von der Proklamierung des Kriegs¬ 
rechtes, das die Beamten nur aufforderte, dikta¬ 
torische Gewalt anzunehmen (vgl. Flut. C. Gracch. 3 
18 Opimius JtQärog eiovolq SiXTarooog iv v!ta- 
Tciq xevoä/ievos), und das nicht mit Namen gegen 
irgendeine Ferson gerichtet war, so sehr das auch 
der Sache nach zutreffen mochte. Die Erklärung 
zum öffentlichen Feind kann bedingt sein (so 
Caesar Dio XLI 3) und rebellischen Armeen 
wurde gewöhnlich eine Gnadenfrist zur Übergabe 
gewährt (Sali. hist. III 47. Cat. 36. Cic. Phil. 
VIII 82. Dio XLVI 51). Die Güter des Staats- 
feindes wurden konfisziert (Appian. bell. civ. I 60.4 
73. Cic. fam. X 21, 4. Dio XLVI 39), und es war 
Recht und Pflicht des Bürgers, ihn zu töten, wo 
immer er ihn fand (z. B. Marius Appian. bell. civ. 

I 60. 75; dementsprechend erklärt Flut. Süll. 10 
einfach, daß der S. das Todesurteil über ihn ver¬ 
hängte). Wenn es nötig war. wie es gewöhnlich 
der Fall war, wurde eine Armee gegen ihn aus¬ 
gesandt. Während friedliche Verhandlungen mit 
einzelnen nach der Eiklärunor des Kriegsrechtes ^ 
noch möglich waren, konnten Gesandtschaften vom 5 
S. nicht mehr an einzelne geschickt werden, die 
einmal als hostis publicns erklärt worden waren. 

Die Verfassungsmäßigkeit dieser Maßnahmen 
läßt manches zu wünschen übrig. Plaumann 
führte scharfsinnig aus, daß die Vollmacht unter 
Kriegsrecht keine Macht war, die durch den S. 
dem Beamten verliehen wurde, der sie selbst 
nicht besaß, sondern eher eine Wiederbelebung 
der Dictatur in abgeänderter Form, die im J. 50 
von Metellus sogar ohne bestätigendes SC (Flut. 0 
Pomp. 58. Dio XL 64, vgl. Plaumann 369) 
angenommen wurde, und die mit der grundsätz¬ 
lichen Verfassung vereinbar war, von der die dik¬ 
tatorische Gewalt ein Teil gewesen war, mit der 
letzten Tendenz der augenblicklichen Verfassung, 
in der die diktatorische Gewalt kollegialen und er¬ 
wählten Dictatoren verliehen wurde, und die vom 
Volk durch Freisprechung des Opimius bestätigt 
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worden war. Aber derConsul hatte keine gesetzliche 
Volhnaeht, die Gewalt des Dictators zu überneh¬ 
men, und die Dictatur selbst war der Interzession 
und Provokation unterworfen. FolgRch lag irgend¬ 
wo Usurpation vor. Politisch war sie natürlich 
auf seiten des S., der in Übereinstimmung mit 
dem angemaßten Recht, Kriminalquaestionen 
einzurichten, und auf Grund seiner eigenen Be¬ 
fugnis, von Gesetzen zu dispensieren, und mit der 
0 Stellung, die er als unabhängiges Organ und 
Vertreter des Staates unter dem Titel senatus 
populusque Romanus hatte, die moralische, weim 
auch nicht legale Verantwortung auf sich nahm, 
die Beamten mit einer über ihre gesetzUehe Zu¬ 
ständigkeit hinausgehenden VoUmaeht zu ver¬ 
sehen. Die wirkliche Stellung als Regierungsbüro, 
die er lange inne gehabt hatte, überwog unver- 
meidRch jedes theoretische Bedenken, daß er ge¬ 
setzlich nur der Beirat der Beamten und daher 
0 unfähig war, Macht zu schaffen und zu verleihen. 
Die Freisprechung des Opimius stellte höchstens 
die Lehre auf, die von den Führern des Volkes 
unter Zweifeln anerkannt wurde (Caes. beU. civ. 
I 5. 7, wenn wirklich Widerwille, seine Verteidi¬ 
gung durch unnötige Erörterung dieses Verfas¬ 
sungsstreites zu komplizieren, Anerkennung ist; 
Sali. Cat. 51, wo es politischer Irrsinn gewesen 
wäre, die konstitutionellen Rechte des S. zu 
leugnen; Cat. 29: Sallust gibt nur im einzelnen 
0 die Tatsachen der Einrichtung an), daß der offene 
Empörer als perduellis aus den Reihen der Bürger 
gestrichen wurde (M o m m s e n Strafr. 590) und 
das Bürgerrecht verwirkte. Das rechtfertige in 
keiner Weise das Wiederaufleben einer gemil¬ 
derten Diktatur. Spätere Fälle (Rabirius: s. 
Ilardy Probs. Rom. Hist. 106; bekanntlich 
Cicero) waren nicht imstande, die Streitfrage 
zu entscheiden. Danach wurde sie als Kampi- 
mittel verwandt, bis eine stärkere Gewalt als der 
S. oder eine Volkspartei sich erhob, um die 
Ordnung wieder herzustellcn. Politisch kann 
niemand das Recht des S. bezweifeln, revolutio¬ 
närem Ungestüm mit Gewalt zu begegnen (ver¬ 
nünftige Bemerkungen Rice-Holmes Rom. 
Rep. I 280); ob unnötige Gewalt angewandt 
wurde wie gegen Ti. Gracchus oder die verhaf¬ 
teten Catilinarier, muß eine historische Frage 
bleiben. 

D e r S. d e s P r i n c i p a t s. 

I. Zusammensetzung. 1. Anzahl. 
Die Zahl des S., die unter Caesar auf 900 an¬ 
geschwollen war (Dio XLIII47). der ai^enschein- 
lich bezweckte, durch Vermehrung der Quaestoren 
auf 40 (Dio a. 0. 51. Suet. Caes. 41) einen dau¬ 
ernden Zuwachs zum S. zu erreichen, und die 
nach seinem Tode sogar noch größer war (Dio 
LII 42. Suet. Aug. 35 super mille. Willems 
I 587f. Stein Ritterstand 208f.), wurde durch 
Augustus auf ihre vorherige Normalzahl von 600 
(Suet. Aug. 35. Dio LII 42. LIV 13f. 26. 35. LV 
13) durch Pievisionen im J. 28 und in späteren 
Jahren reduziert (die umstrittenen Daten von 
Augustus’ drei lectiones senatus M o m m s e n 
Mon. Anc.^ 35. Meyer Kl. Sehr. P 457, 1. 
Abele Stud. Gesch. Kult. Altert. I 2, 5. Fi¬ 
scher S. Augusti temporibus, Berl. 1908. Blu¬ 
me n t h a 1 Klio IX 493 sind am einleuchtendsten 
von H a r d y dass. Quart. XIII 43 festgelegt 


761 Senatus (Principat) 

auf die J. 28, 18 und 4 n. Chr.; leetio und eensus 
wechseln ab); und die Quaestoren wurden dem¬ 
entsprechend auf 20 reduziert (M o m m s e n St.- 
R. II 528,2). Durch die Heruntersetzung des Alters 
für die Quaestoren auf 25 Jahre (M o m m s e n 
R. II528, 2). Durch die Heruntersetzung des Alters 
jedoch die tatsächliche Anzahl wahrscheinlich 
immer etwas höher. 

2. Zulassung. Man erhielt einen Sitz ent¬ 
weder durch die Verwaltung der Quaestur wie; 
vorher oder durch Adlection des Kaisers. Nach¬ 
dem Tiberius die Wahlen dem S. übertragen 
hatte (Tac. ann. I 15), kam das erste Verfahren 
einer Selbstergänzung gleich, freilich beeinflußt 
von der Macht des Kaisers, die Kandidatenliste 
zu revidieren. 

A. Notwendige Erfordernisse. Zwei 
Qualifikationen, die man in der EepubUk inoffi- 
zieU verlangte, wurden systematisiert und zu ge¬ 
setzlich zwingenden gemacht. 

1. Der senatorische Stand. Während 
in der Republik die Wahl zur Magistratur Zu¬ 
lassung zum S. und senatorischen Rang erwarb, 
war nach Augustus’ Neuordnung die Zugehörig¬ 
keit zum senatorischen Stand unbedingt erforder¬ 
lich zur Bewerbung um republikanische Ämter 
(z. B. Dio LIX 9. Tac. ann. XHI 25. Suet. Nero 
26); folglich war Gewinnung eines S.-Sitzes auf 
dem Weg der Quaestur auf Mitglieder dieses 
Standes beschräiit. Sie bildeten eine erbliche 
Aristokratie, die aus Senatoren und ihren agna- 
tischen Nadikommen bis zur dritten Generation 
bestand (M o m m s e n St.-R. III466). Zugehörig¬ 
keit zu diesem Stand wurde nur durch Geburt 
oder den Kaiser erworben, der nach Belieben Per¬ 
sonen, gewöhnlich jüngeren Leuten, den latus 
elavus (o. Bd. IV S. 6) verleihen konnte, den die 
Söhne der Senatoren, die, bis sie Mitgliedschaft 
im S. selbst erhielten, Ritter blieben (Dio XLIII 
23. LIV 2. LV 2. 13. Isid. orig. IX 4, 12. CIL 
VIII 11810) durch ein Privileg des Augustus 
bei der Anlegung der Männertoga (Suet. Aug. 38) 
tragen durften als ein Symbol der Aufnahme in 
den Stand und der Erlaubnis, die senatorische 
Laufbahn zu verfolgen (Dio LIX 9. Tac. dial. 7. 
Plin. ep. II 9, 2. VIII 23. Vit. Sever. 1. 15, vgl. 
Dio LXXIV 3. CIL HI 384. VH 504. VIII 7041. 
19 423. XIII 1808. Ann. Epigr. 1906, 6. Stein 
Ritterstand 199.-310). Im Laufe der ersten zwei 
Jahrhunderte wurde dieser Stand allmählich durch 
einen Titel gekennzeichnet, wie der Ritterstand 
nach Mark Aurel. Inoffiziell wurde im Laufe des 
1. JKdts. wie schon vereinzelt in der Republik (Cic. 
fam. XII15,1) der Titel vir elarissimus (v. e., c. v.) 
eine übliche Benennung des Senators. «Am An¬ 
fang des 2. Jhdts. dehnte sich der Titel auf ihre 
FamiUen aus {clarissima femina, iuvenis, puer, 
puella) und fand in Traians Zeit offizielle (SC 
post. Perg. CIL 7086; vgl. unter Hadrian D e s s. 
2487. CIL VIII 23 246) und von Severus’ Zeiten 
an fast allgemeine .Anwendung (M o m m s e n 
St.-R. m 471. H i r s c h f e 1 d Kl. Sehr. 647). 

Vom sozialen Standpunkt aus war diese Re¬ 
organisation wenig mehr als eine Festlegung der 
bestehenden Bedingungen. Einerseits war in der 
Republik der S. in der Tat auf eine regiments¬ 
fähige Gruppe beschränkt, und aufsteigende Fa¬ 
milien machten mit seltenen Ausnahmen ihren 
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Weg nur stufenweise in einen Kreis der NobiU- 
tät nach dem anderen. Andererseits rekrutierte 
sich in der Kaiserzeit der senatorische Stand, a^ 
den der S. gesetzUch beschränkt war, beständig 
von außerhalb, hauptsäclüieh aus den Rittern 
(der Vorgang mit zahlreichen Beispielen Stein 
Ritterstand 213f.; vgl. Hirschfeld Verwal- 
tungsbeamte^ 415). Der Unterschied bestand 
grundsätzlich in der Organisation einer zweiten 
Nobilität, der Ritter, durch die eine Mehrheit von 
Anwärtern in den S. vorrückte, und in der Tat¬ 
sache, daß die Ergänzung der höheren NobUität 
von außerhalb in der KontroUe des Kaisers lag. 

2. C e n s u s. Eine Berechtigung auf Grund 
von Besitz, die im Betrag von 400 000 HS wäh¬ 
rend der Republik indirekt obli^torisch und eine 
Folge der Beschränkung der MitgUedschaft auf 
die Equites war, wurde von Augustus formell für 
Senatoren als solche zum Unterschied vom Ritter¬ 
stand auf HS 1000000 festgesetzt (Suet. Aug. 41. 
Dio LIV 17. 26. 30. M o m m s e n St.-R. I 498,2. 
Thomas Symb. Osloens. I 53). Als wichtige 
augenbRckUche Folge wurde Verarmung Anlaß 
zur sofortigen Ausstoßung aus dem S. 

B. Adlectio(Mommsen St.-R. II 940; 
0 . Bd. I S. 367). Außer der Verleihung der Mit¬ 
gliedschaft im Senatorenstand konnte der Kaiser 
durch adleetio die Mitgliedschaft zum S. selbst 
verleihen, diesmal gewöhnüch an ältere Leute, 
und Mitglieder, die einen Sitz hatten, in eine 
höhere Klasse erheben. Zulassungen in den S. 
als solchen wurden nicht gewährt, sondern durch 
die Fiktion, daß das zugelassene Mitglied das 
entsprechende Amt verwaltet hatte, in eine der 
vier Ämterkategorien, aus denen sich der S. 
zusammensetzte, freüich nicht vor dem 3. Jhdt. 
infer eonsulares, und selten inter quaestorios, da 
sie gewöhnRch jung genug waren, den latus 
elavus zu erhalten und die senatorische Laufbahn 
I zu beginnen. 

Diese Macht war ein Teil der Tätigkeit des 
Kaisers als Censor und stellte insofern ein Wie¬ 
deraufleben der censorischen Senatorenwahl dar. 
Ihre Ausübung war nicht, wie M o m m s e n (St.- 

R. II 940. III 466) in der Annahme, daß Augu¬ 
stus’ lectiones senatus mit dem eensus zusammen¬ 
fielen, meinte, auf die Zeiten beschränkt, wo der 
Kaiser wirklich die Censur verwaltete, bis Domi¬ 
tian sie dauernd bekleidete (Dio LXVII 4). Nero 

I und Vespasian vor seiner Censur übten das Recht 
der adleetio (G r o a g Arch.-epigr, Mitt. XX 49, 
vgl. Stein Ritterstand 280.275). Man hat anspre¬ 
chend vermutet, daß Claudius diese Macht dem 
Principat als solchem zufügte (G r o a g o. Bd. III 

S. 2805). Sie mag jedoch bis in den Anfang 
des Principats zurückgehen, wie Dio (LHI 17) 
ausdrücklich behauptet. Das Fehlen inschrift¬ 
licher Beispiele in dem strengen Stü der ersten 
Kaiserzeit ist kein zureichender Grund für die 

i übliche Annahme, daß Dio nur die Lage seiner 
eigenen Zeit wiedergebe, und sicher ist es wahr¬ 
scheinlicher, daß der Rhetor lunius Otho Prae¬ 
tor im J. 22 Seiani potentia Senator (Tac. ann. 
III 66; wie auch Licinius Caecina hist. II 
53) seinen Sitz durch adleetio als durch den 
latus elavus und die vorgeschriebenen Ämter er¬ 
hielt. Die Ehren-, aber nicht die politischen 
Rechte des S. wurden einem Nichtsenator, Be- 
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dCTen Begriff aUmählich mehr und mehr be¬ 
stimmt wurde. Die Lex lulia de vi privata oder 
ihre spätere Deutung durch den S. (Dig. XLVIII 
7, 1) und wahrscheinlich auch die Lex lulia repe- 
tundarum (o. Bd. XII S. 2389), wenn sie nicht 
durch den S. oder Kaiser gemildert wurde (Plin. 
ep. II 12. IV 9, 17), enthielt unter ihren Straf¬ 
bestimmungen Unwählbarkeit zum S. Schließlich 
wurde Verurteilung in einem iudicium publicum 
der ttifainia gleichgestellt, wie sie im praetori-i 
sehen Edikt (Dig. XLVTH 1, 7) formuliert war, 
und alle infames dementsprechend unwählbar ge¬ 
macht für irgendeine Ehrenstelle (Cod. lust. X 
32, 8 . 59. XII 1, 2. 35, 3). 4) Armut. Nach 
der Einführung einer Qualifikation durch Besitz 
konnte der Kaiser die Verarmten aus dem S. aus¬ 
stoßen, oder, da freiwilliger Rücktritt seine Er¬ 
laubnis erforderte (Tac. ann. XI 25 ius exuendi 
mdmis, vgl. I 75 veniam ordinis. CIL XII 1783), 
ihnen erlauben zu verzichten (Tac. ann. II 48.4 
XII52. Dio LX 11. 29, vgl. LIV 26), wenn er nicht, 
wie er es oft in geeigneten Fällen tat, durch Ge¬ 
schenke (Tac. ann. I 75. II 37. 48. Suet. Aug. 
41; Tib. 47. Dio LIV 17. LV 13- LVII 10- 
Mon. Ancyr. VI 42) oder sogar durch jährliches 
Gehalt (Tac. ann. XIII 34. Suet. Nero 10; Vesp. 
17. vit. Hadr. 7) freiwillig ihr Vermögen wie- 
derherstellte. 5) Belieben des Kaisers. Nach der 
I^imgung des S. durch Augustus wurde die wUl- 
kiirliche Befugnis zur Ausstoßung anscheinend 5 
nur ausgeübt, wenn der Kaiser wirklich die Censur 
verwaltete (so von Claudius Tac. ann. XII4. Suet. 
Claud. 16; von Vespasian Suet. 9), bis Domi tian 
sie mit der Censur auf Lebenszeit annahm; seit- 
deni wurde sie als ein kaiserliches Vorrecht aus¬ 
geübt (M 0 m m s e n St.-R. II 946. III 881). 

4. Der Kreis der Rekrutierung. Zum Teil 
du^ kaiserliche Politik, aber mehr noch durch 
weiteeichende soziale und wirtschaftliche Mächte 
^ ® ^ ^ Gesellsch. u. Wirtsch., bes. 6 ( 
I 53f 78f. 9Sf. 127. 153. H 199f.), breitete sich 
in Lberemstimmung mit der Entwicklung der 
ganzen römischen Welt der geographische Kreis, 
ans dem sich der S. wie auch die Ritter rekru- 
tierten (Stein Ritterstand 412), beständig aus. 
Wagend der lulisch-Claudischen Dynastie wurde 
der S. von Rom mit einer kleinen Mischung von 
Provinzialen, hauptsächlich aus Narbonensis und 
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S. Auguste temporibus, Berl. 1908. P. und J. 
Willems Le Sönat en 65 [Louvain 19021 — 
Mus. Beige IV 236. V 82. VI 100. Stech a. 0. 
Sintenis Zusammensetzung d. S. Severus u. 
^racaUa, Berl. 1914. Thiele Alex. Severns 
[Berl. 1909] 77. Jardd Btud. Sev. Alex. [Paris 
1025] 119. Parisius Senatores inter 244 et 
10 284, Berl. 1916). Es war symptomatisch, daß 
Traian verlangte, daß die Senatoren aus der Pro¬ 
vinz ein Drittel, Mark Aurel ein Viertel ihres Ver¬ 
mögens in italischem Landbesitz anlegten (Plin. 
ep. VT 19, 4. vit. Marc. 11). 

Sozial ist der Wechsel in der Herkunft des 
senatorischen Standes, wie Dessau besonders 
betont hat, untrennbar verknüpft mit dem der 
Ritter und d« Armee. In der frühen Kaiserzeit 
rekrutierte sich der Senatorenstand in weitem 
0 Umfang aus der Munizipalaristokratie und den 
ritterlichen Staatsbeamten; später in weiterem 
Maß aus der Armee. Es ist jedoch ein Fehler, 
von einer plötzlichen Barbarisierung des S. durch 
die kaiserliche Politik besonders des Septimius 
Severus zu sprechen. Die Änderungen in der Zu¬ 
sammensetzung des S. und die Militarisierung 
der oberen Klasse im 3. Jhdt. waren eine Folge 
des Druckes tiefgehender sozialer und wirt¬ 
schaftlicher Zustände (s. Rostovtzeff Ge- 
0 s^sch. u. Wirtsch., bes. II 199f. 332). Die Not 
führte Gallienus schließlich dazu, das Kommando 
über Provinzen und Armeen auf Berufssoldaten 
von ritterlichem Stand zu übertragen (Homo 
Rev. Hist. CXXXVII 161. CXXXm 1). Vom 
sozialen Standpunkt jedoch kann der Charakter 
der Änderung durch die Namen verdunkelt werden. 
Dio (LXXVlII 12) bezeugt, daß schon unter den 
Legionskommandeuren, die sich zu Caracallas 
Ostexpedition versammelten und offiziell noch 
) von senatorischem Stand waren, nur einer von 
senatorischer Geburt war. 

5. Soziale Abstufungen. Innerhalb 
des Senatorenstandes gab es zwei engere Kreise 
von gesellschaftlichem Vorrang. 

A. Das Patriciat, dessen schwindende 
Zahl Caesar (Suet. Caes. 41. Dio XLIII 47) und 
Augustus (Mon. Ancyr. II 1. Dio LII 42. Tac. 
ann. XI 25), ermächtigt durch Gesetz, Claudius 
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(Tac. a. 0. CIL HI 6074. XIV 2612. 3607), 
Vespasian nebst Titus (Tac. Agr. 9. vit. Marc. 1. 
CIL VI 1548. IX 2456. XI 5210. Dessau 
Journ. rom. stud. III 302) als Censoren und spä¬ 
tere Kaiser kraft der angenommenen Censor- 
gewalt (Dio LIII 18) durch neue Mitglieder, 
Vespasian sogar durch Provinziale (Verzeichnis 
Heiter Pate, gentes I. II. III. Saec., Berl. 1909) 
vermehrte. Sie genossen gewisse Vorteile in ihrer 
senatorischen Laufbahn. Sie waren befreit von 
der sonst erforderlichen Stufe des Tribunats oder 
der Aedilität (M o m m s e n St.-R. I 555), be¬ 
kleideten ihre Quaestur immer als kaiserli^e 
vom Kaiser empfohlene Quaestoren (Brass- 
loff Herrn. XXXIX 618) und verwalteten von 
Vespasian bis Severus im Vigintivirat nur die 
vornehmere Stellung des lllvir monetalis (Groag 
Arch.-epigr. Mitt. XIX 145, vgl. Dessau Journ. 
rom. stud. III 303). 

B. Nobilität (Geizer Herrn. L 395, an¬ 
gegriffen von Otto Herrn. LI 73, aber erfolg¬ 
reich verteidigt von Stein Herrn. LII 564). Als 
eine Auszeichnung, die auf eine anerkannte 
Gruppe beschränkt war, lebte die Nobilitas noch 
bis in die Kaiserzeit hinein weiter. Der Unter¬ 
schied war jedoch rein geseUschaftUch und 
inoffiziell. Die Gruppe genoß keine gesetzlichen 
Vorrechte, obgleich ihr ungeheures Ansehen sie 
fraglos zu einem Faktor von politischer Bedeu¬ 
tung im 1. Jhdt. machte. Die Mitgliedschaft 
gründete sich auf Abkunft von der NobiUtät der 
Republik einschließlich der weiblichen Seite. So 
wurde die Gruppe ein abgeschlossener und nicht 
zu vergrößernder Kreis. Unglücklicherweise ist 
das eigentliche Kriterium der Zugehörigkeit un¬ 
gewiß; nach Geizer Abkunft von einem repu¬ 
blikanischen Consul, nach Stein von einem 
Consul vor der Übertragung der Wahlen auf den 
S. im J. 14 n. Chr., nach einer ansprechenden Ver¬ 
mutung Groags (Strena Bulieiana [Zagreb 1924] 
254) von einer Senatorenfamilie der Republik. Der 
Überrest dieser Gruppe, den Armut, Ri^senselbst- 
mord und Hinrichtungen verschont hatten, wurde, 
nicht durch gesetzliche Verordnung, aber darum 
nicht weniger endgültig, in der Praxis durch 
Vespasian und später vom Kommando über mili¬ 
tärische Provinzen ausgeschlossen (Groag a. 0.). 

6 . Ämterkategorien. Wichtiger war 
die Einreihung der Senatoren in Kategorien nach 
ihrem Amt. Die republikanischen Ämter, die den 
Senatoren offenstanden, waren im ganzen von ge¬ 
ringerer Bedeutung an sich als darin, daß sie 
eine Rangordnung begründeten, die die einzelnen 
zu den großen Verwmtungsposten, die der sena¬ 
torischen Aristokratie offenstanden, befähigte 
(über die senatorische Laufbahn s. C a g n a t 
Cours d’ Epigr.* 92). Die drei im repubUkani- 
schen Cursus honorum erforderlichen Stufen Quae- 
stnr. Praetor, Consulat mit einer vierten, dem 
Tribunat oder der Aedilität, die nach Augustus’ 
Verordnung verwaltet werden mußte (Dio LH 20. 
M 0 m m s e n St.-R. I 554), schufen vier Kate¬ 
gorien: die quaestoTÜ, tribunieii — aedilieii, 
praelorii, consulares; unter eine von ihnen fielen 
alle Senatoren, entweder durch tatsächliche Ver¬ 
waltung eines Amtes oder Fiction einer adleetio. 
Die Zahlen der ersten drei Ämter — 20, 16, 
12—18 — waren dergestalt, daß jeder durch die 
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erforderliche Vorstufe des Vigintivirates (Tac. 
ann. III 29. Dio LX 5. M o m m s e n St.-R. I 544) 
in die senatorische Laufbahn Eingeteetene in der 
Regel die Praetor erlangte, und <Siß ungefähr so 
viele Kandidaten zur Wahl aulgestellt wurden, als 
Plätze auszufüllen waren (M o m m s e n St.-R. I 
557). Nachdruck wurde ferner auf die gelegt, die 
durch Geburt, Wohlstand und Tüchtigkeit befähigt 
waren, die Laufbahn einzuschlagen und sie zu 
verfolgen (Dio LIV 26. 30. LV 24. LX 29. LXVII 
13. Suet. Claud- 24. Mommsen St.-R. I 476). 
So bildete als Ergebnis der Senatorenstand in der 
Auffassung und der Praxis eine Kaste, die sich 
den Regierungsgeschäften widmete, mit einer 
wohl geordneten Reihe von Beförderungsstufen, 
in die die jungen Leute eintraten und fast auto¬ 
matisch vorrückten. 

In Form des Gesetzes wurde die Rangfolge 
der Mitglieder wie auch ihre Zulassung nach der 
Übertragung der Wahlen an den S. durch den S. 
selbst bestimmt. In der Praxis waren seine Macht¬ 
befugnisse eng begrenzt durch des Kaisers Kon¬ 
trolle über die Wahlen (s. u.), der außerdem 
durch adlective Ernennung oder Beförderung die 
Rangfolge direkt änderte. 

Wann, wenn überhaupt je, der Vorrai^ der 
Patricier innerhalb der Amtskategorien abge¬ 
schafft wurde, läßt sich nicht bestimmen. Die 
einzigen späteren Listen redigierender Ausschüsse 
(SC salt. Beg. aus J. 138 CIL VIII 23 246. SC 
Cyzicen. unter Antoninus Pius CIL III 7060) 
liefern keine Entscheidung. Wenn der Vorrang 
aufrechterhalten wurde, so bestimmten die neuen 
Ernennungen von Patriciem die Reihenfolge 
innerhalb des S. in hohem Grad. Den ersten Platz 
auf der Liste und den Titel prineeps senatus 
nahm Augustus im J. 28 ein (Mon. Antioch. I 7 
Klio Beih. XIX. Dio LIII 1); danach wurde die 
Stellung regelmäßig vom Kaiser eingenommen, 
aber der Titel vermieden (Mommsen St.-R. 11 
895), außer von Pertinax (Dio LXXIII 5. CIL II 
4125. III 14 149, 35. 38. XI 3873), der darin 
ein Zeichen der konstitutionellen Herrschaft sah 
(Pelham Essays 55). 

II. Verfahren. Die Regeln des Verfahrens 
wurden allmählich durchs Gesetz (Dio LV 3. Sen. 
brev. vit. 20. Plin. ep. V 13, 5. VIII 14, 19. Gell. 
IV 10) und durch juristische Handbücher (Gell, 
a. 0. XIV 7, 12. Fest, senacula 347 M.) formu¬ 
liert. Äußerlich blieben sie im Grundsatz un¬ 
verändert und waren nur Änderungen im einzel¬ 
nen und solchen, die durch Privilegien des Kai¬ 
sers bedingt waren, unterworfen. Infolge des 
allmählichen Verfallprozesses änderte sich jedoch 
der Charakter des S.-Verfahrens vollständig. 

1. Versammlung. Regelmäßige Ver¬ 
sammlungen (senatus legitimi) am Anfang und 
Mitte jeden Monats wurden von Augustus im J. 9 
v. Chr. (Dio LV 3. Suet. Aug. 35. vit. Hadr. 8 ; 
Pert. 9. Fasti Phüocali CIL V p. 256) angeordnet. 
Um Konflikte zu verhindern, wurde für diese Tage 
kein Gericht angesetzt (Dio a. 0.) und während 
der Ferienmonate September und Oktober mußte 
nur eine beschränkte Anzahl von Senatoren, die 
durchs Los bestimmt wurden, anwesend sein 
(Suet. a. 0.). Sonst wurde Abwesenheit bestraft 
(Dio LIV 18. LX 11). Die Einladung geschah 
regelmäßig durch ein Edikt (Gell. III 18, 7 quo 
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nunc quoque consules . . . tralatido utuntur). 
Sondersitzungen konnten natürlich nach Bedarf 
eingelegt werden (Tac. ann. I 7. Plin. ep. 
II 11,16. Dio LVIII 11. Vit. Gord. 11; .Gid. 
lul. 2). Besonders der Kaiser war dazu ermäch¬ 
tigt, sie nach seinem Willen einzuberufen (Dio 
LIV 3). 

Wie in der Republik konnten die S^^natoren 
und nach Caesar auch ihre Söhne (Suet. Caes. 42) 
Italien außer zur Reise nach Sizilien und nach Clau¬ 
dius nach Narbonensis nicht ohne Erlaubnis (Tac. 
ann. XU 23. Dio LII 42) verlassen. Dies wurde 
zuerst vom S. gewährt, aoer seit Claudius vom 
Kaiser (Dio LX 25. Suet. Claud. 23). Da man 
eine allgemeine, wahrscheinlich von Caesar fest¬ 
gesetzte, Anwesenheitsliste von 400 unmöglich 
aufrechterhalten zu können glaubte, versuchte 
Augustus eine festzusetzen, die je nach dem be¬ 
handelten Gegenstand wechselte (Dio LIV 35. 
LV 3, vgl. SC Cyren. Z. 106). Der S. wurde dem¬ 
gemäß gezählt (Dio a. 0. Plin. paneg. 76) und 
die Anwesenheitszifler dem redigierten SC bei¬ 
gefügt, gelegentlich in einer abgekürzten Form 
(i. s. f. = in senatu fuerunt Probus IV 273 K.). 
Auf diese Weise sind von einer Zahl von 405 
—409 anwesenden Mitgliedern (SC sex prim. aer. 
CIL VI 32 272) bei S.-Sitzungen im J. 23 be¬ 
richtet, im J. 45 von 383 (SC aed. diruend. CIL 
X 1401), im J. 138 von 250—299 (SC salt. Beg. 
CIL VIII 23 246). Die Bemühungen Anwesen¬ 
heit zu erzwingen, wurden jedoch trotz gelegent¬ 
licher Versuche (Dio LX 11) nicht ernstlieh 
durchgeführt (z. B. Galba Suet. Galb. 3, vgl. Tac. 
ann. VI 40. Thiasea Paetus Tac. ann. XVI 22. 
Pomponiänus Dio LXXIII 3), und es erhoben sich 
Klagen über geringe Anwesenheit (von Nero 
Tac. ann. XVI 27, von Caracalla Dio LXXVII20). 
Vom 3. Jhdt. an wurde ein allgemeines Minimum 
von nur 70 für alle Geschäfte gefordert (vit. 
Alex. 16); im J. 356 ein Minimum von 50 für die 
Wahl der Praetoren (cod. Theod. VI 4, 9. H ö n n 
QueUenunters. zu den SHA 91 und B a y n e s 
Hist. Aug. 45 nehmen ohne genügende Gewähr 
an, daß die erstere nur ein Reflex der späteren 
Verordnung ist). Eine Altersgrenze, nach der die 
Anwesenheit nicht mehr erforderlich war, wurde, 
wie Stroux (Abh. Akad. Münch. XXXIV 2 
[1928] 122) ansprechend vermutete, von Augu¬ 
stus auf 70 Jahre festgesetzt und später auf 65 
(Sen. rhet. contr. I 8, 4) und 60 (Sen. brev. vit. 
20 ) herabgesetzt. 

Wie in der Republik versammelte sich der S. 
in irgendeinem Tempel. Zu den vorher benutzten 
kamen besonders die Bibliothek des ApoUotem- 
pels auf dem Palatin (Suet. Aug. 29. Tac. ann. 
II 37. XIII 5. Dio LVIII 9). der Tempel des 
Mars Ultor für Versammlungen, die sich auf 
Krieg und Triumphe bezogen (Suet. a. 0.; Gai. 
44. Dio LV 10), und die Bibliothek der Säulen¬ 
halle der Octavia für Versammlungen außerhalb i 
des pomoerium (Plin, n. h. XXXVI 28. Dio LV 
8 ) hinzu. In der Regel versammelte er sich in der 
Curia lulia auf dem Comitium (SC salt. Beg. CIL 
VHI 23 246 in comitio in curia lulia), deren Bau 
Caesar begann, um die Curia Hostilia zu ersetzen, 
und die durch das daneben liegende Chalcidicum 
(Platner-Ashby Hl, o. Bd. HI S. 2041), 
später auch Atrium Minervae genannt, und das 
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seeretarium senatus von Augustus (Platner- 
Ashby 143) ergänzt wurde. 

Die inneren Einrichtungen der Curia änderten 
sich beträchtlich. Ein dritter curulischer Stuhl 
wurde zwischen die beiden der Consuln zuerst 
für Caesar und danach regelmäßig für den Kaiser 
gesetzt (Dio XLIII14. L 2. LIV 10. LIX 12. LX 16. 
Suet. Tib. 17. Herodian. II 3, 3); neben diese 
wurden Bänke für die Praetoren und Tribunen 
I aufgesteUt (Dio LVI 31. LX 12). Auf der letz¬ 
teren saß bisweilen auch der Kaiser, vermöge 
seiner tribunicischen Gewalt (Dio XLIX 15. LX 
16. Suet. Claud. 23. Tac. ann. I 7). Die Mit¬ 
glieder saßen auf Bänken gegenüber dem Vor¬ 
sitzenden. Entgegen der Freiheit und Formlosig¬ 
keit der Republik behielt jeder Senator wenigstens 
gewöhnlich denselben Platz, was die regelmäßige 
Abhaltung der Versammlungen in der Curia er¬ 
leichterte (Dio LVI 31 <3? rtov enaazos eiw&si. 
' LX 12), obgleich es keinen Beweis dafür gibt, 
daß diese Plätze nach dem Rang angewiesen oder 
angeordnet waren, und während der Sitzung be¬ 
wegten sich die Senatoren frei umher, sogar, um 
sich in Privatbesprechungen einzulassen (PRn. 
ep. VI 5, 5. IX 13, 10. Tac. XI 6). Beim Ein¬ 
tritt mußte jeder Senator auf Verlangen des 
Augustus dem lanus an der Tür der Curia oder 
dem Gott des Tempels, in dem der S. tagte (Suet. 
Aug. 35. Dio LIV 30. LXXIII 13), ein Opfer 
I bringen. In der Curia wurde ein berühmter Altar 
der Victoria, der das letzte Symbol des Heiden¬ 
tums wurde, von Augustus aufgesteUt und im 
J. 382 von Gratian endgültig entfernt (Plat¬ 
ner-Ashby 569). 

2. Sitzungen. Der Rahmen der Verhand¬ 
lung blieb die relatio und interrogatio; die feste 
Anordnung der letzteren wurde, wenn sie auch 
gelegentlich von Augustus, um Beweglichkeit zu 
schaffen (Suet. Aug. 35) verlassen wurde, gewöhn¬ 
lich befolgt. Sie begann gewöhnlich unter aUen 
Vorsitzenden bei den gewählten Consuln (z. B. 
Tac. ann. III 22; hist. IV 4. Plin. ep. II 11, 19. 
12, 2. IX 13, 13. Orat. Claud. BGU 611 s. u.). 
Wenn aber der Kaiser den Vorsitz führte, ge¬ 
wannen die anderen Magistrate das Recht zurück, 
das sonst eingeschlafen war (Tac. hist. IV 41), 
eine sententia vorzubringen imd abzustimmen. 
Die Befragung konnte dann folgUch — und 
manchmal war es in der Tat so —, mit den am¬ 
tierenden Consuln beginnen (Tac. ann. HI 17), 
und Tiberius begann gelegentUch bei irgendeinem 
Consular, den er auswählte (Tac. ann. IH 68, 
vgl. Dio LV 25). Unter Kaiser Pius (vgl. SC 
Cyzicen. CIL HI 7060 [unter Pius] sententia 
dieta ab eonsule designato, und SC sumpt. lud. 
CIL II 6278, 21 [aus J. 176/77] prima sententia), 
verloren, wahrscheinlich infolge der Vermehrung 
der Consuln, die gewählten Consuln ihren Vor¬ 
rang (Gell. IV 10 [um J. 160] ante legem quae 
nunc observatur wurden sie zuerst befragt), und 
ihnen folgte der primae sententiae Senator (Lact, 
inst. I 10. 8. vit. Max. Balb. 1. Val. 5. XXX tyr. 
21; Aur. 19. 41; Tac. 4; Prob. 12, vgl. Gord. 9. 
CIL VI 1698 Symmachus; SC sumpt. lud. a. 0.). 
Leider ist über seine Qualifikationen nichts be¬ 
kannt. Dun fiel nach dem Verfall des S.-Ver- 
fahrens die Aufgabe zu, einen Beschluß zu for¬ 
mulieren. 
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Die Consulare wurden zunächst wie in der 
späten Republik in irgendeiner Reihenfolge aufge¬ 
rufen, die dem Vorsitzenden gefiel, abgesehen von 
einer, kurzen Rückkehr zur Reihenfolge nach dem 
Dienstalter unter Gaius; die übrigen Klassen nach 
dem Dienstalter (Dio LIX 8 ex tov laov töis dLUx; 
xat sxelvovs, d. h. consulares ev zfj rafst rgs 
ä^XVS W qsiuv dxotpalvsa&ai). GewöhnUch ging 
die interrogatio nicht über die praetorii hinaus 
(Tac. ann. IH 65. Front, aqu. 99 pedarius. Sen. 
vit. beat. IH 2), wenn nicht ein niederer Senator 
darauf bestand. Die adleeti wurden wahrschein- 
Uch mit der Klasse des Jahres aufgerufen, in 
dem sie ernannt waren; denn Drusus und Germa- 
nicus bekamen, als sie omamenta erhielten, als 
besondere Gunst eine Stellung an der Spitze ihrer 
Amtsklasse (Dio LVI 17), und alle adleeti des Com- 
modus bei seinem Tod hinter die gewesenen Be¬ 
amten ihrer Klasse gesetzt (SHA Pert. 6, vgl. al- 
bum Canusinum CIL IX 338). 

Bei der Abgabe seiner sententia behielt der 
Senator ohne Frage das Recht, außerhalb der Ge¬ 
schäftsordnung zu sprechen (egredi relationem 
Tac. ann. II 33. 38. XIII 49. Plin. ep. VI 19, 3. 
IX 13, 9); aber sowohl dieses Recht wie das, 
unbegrenzte Zeit zu reden, wurde von Augustus 
auf irgendeine Weise beschränkt (Capito = 
Gell. IV 10, 8 erat ius senatori). Auf jeden 
Fall wurden Vorschläge, die außerhalb der re¬ 
latio gemacht wurden, nicht der Abstimmung 
unterworfen (Tac. ann. HI 34. XV 22). Wenn der 
S. als Gerichtshof funktionierte, wurde Verteidi¬ 
gern eine bestimmte Zeit zugebiUigt (Plin. ep. 
IV 9, 9). Im Grunde jedoch war das Verschwin¬ 
den dieses wichtigen republikanischen Vorrechtes 
eine Folge des Verfalls. Es wurde ersetzt dur<^ 
die zunehmende Gewohnheit, Vorschläge in der 
Vorverhandlung und durch Zurufe aus der Menge 
zu machen. In gerichtUchen Verfahren und walur- 
scheinlich in allen konnten die Senatoren durch 
Gesetz gezwungen werden, ihre sententiae eid¬ 
lich abzugeben (Pün. ep. V 13, 5. Tac. ann. I 74. 
IV 21. 31). 

Die steifen Grundlinien dieses Verfahrens 
wurden jedoch noch mehr abgeändert als in der 
Republik. Die interrogatio wurde durch Fragen 
(Kaiser an Senator Tac. ann. I 8; Senator an 
Kaiser ann. I 12f. Suet. Aug. 54; Senator an Se¬ 
nator Tac. ann. III 18) unterbrochen. Besonders 
der Kaiser, der das Rederecht des Beamten aus¬ 
übte, unterbrach oft, um Vorschläge im Laufe der 
Debatte (Tac. ann. I 14. 76. H 33, 37. 83. HI 
18. 64. 68f. IV 30. Dio LXXVI 5) abzuändem 
oder abzulehnen. Mit Erlaubnis des Vorsitzenden 
und offenbar durch ein Gewohnheitsrecht konnte 
der Senator überdies wieder zu Wort kommen, 
um zu erwidern (Plin. ep. IX 13, 7f.). So konnte 
eine formlose altereatio zu einer geordneten De¬ 
batte zwischen Senatoren werden (Tac. hist. IV 
6 f., vgl. ann. II 35); sie kamen zu den alten alter- 
cationes, an denen die Beamten teilnahmen, hin¬ 
zu (Plin. ep. VI 5, 4. Tac. ann. XlII 28). 

Das Verfahren vor der relatio nahm außerdem 
größere Ausdehnung und Wichtigkeit an. Doku¬ 
mente von allgemeinem Interesse wurden hier 
verlesen (z. B, das Testament des Augustus Tac. 
ann. 18. 11. Suet. Aug. 101; Tib. 23. Dio LVI 
33; der Bericht von Drusus' Wärtern Tac. ann. 
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VI 24. Dio LVni 26; die förmliche jährliche 
Verlesung gewisser kaiserheher Meisterstücke 
wurde manchmal vom S. beschlossen: Dio LIX 6, 
LX 10. LXI 3), wozu auch Briefe von Privat¬ 
leuten (vom germanischen Prinzen Adgandestrius 
Tac. ann. II 88; von Drusus Ti. f. ann. III 59, 
von Valens hist. II 55, von Mucianus hist. IV 4) 
und vom Kaiser gehörten. Durch diese Briefe kon¬ 
trollierte der Kaiser einerseits die Geschäftsord¬ 
nung (z. B. Tac. ann. m 32. 35. VI 39), und 
andererseits bediente er sich des S. als PubUka- 
tionssteUe. Diese kaiserlichen Mitteilungen infor¬ 
mierten bisweilen nur den S. über wiAtige Er¬ 
eignisse oder erklärten Taten des Kaisers, ohne 
Erwartung irgendeiner Handlung von seiten des 

5. (Tac. ann. VI 29. Dio LXIX 1. LXXVH 22. 
LXXVm 8. LXXIX 4; Berichte vom Kri««s8chau- 
platzDidLXVIII 29. LXIX 14. LXXI30. LXXVII 
18, vgl. Suet. Tib. 32); war eine solche aber an¬ 
gemessen, so riefen sie relationes imd Beschlüsse 
hervor Clac. ann. V 3 nach der Verlesung des 
Briefes von Tiberius gegen Agrippina und Nero 
ut referretur postulavere, vgl. V 4 monere con- 
sules ne relationem ineiperent; III 47. IV 70. VI 
3. 9. 15. XIV lOf. 59; hist. IV 3. Dio LVHI 10, 
vgl. Suet. Tib. 65. LXXVIII 27; solche Briefe 
kann man nicht immer von kaiserUchen geschrie¬ 
benen relationes [s. u.] unterscheiden). Der Kai¬ 
ser versammelte den S. auch, um persönlich infor- 
mierendeReden zu halten (Suet.C1.36f. DioLVlOa. 
LXXVI 5). Besonders am Anfang seiner Regierung 
verkündete er meist so sein Programm (Dio LIX 

6 . LXI 3, vgL Tac. ann. XIII 4. LXXIV 2). In 
politischer Hinsicht nahmen diese Verhandlungen 
vor der relatio, als der S. mehr und mehr ein 
Organ der Publikation wurde, dementsprechend 
an Bedeutung zu. 

Mitgheder und Beamte benutzten diese Zeit 
vor dem Beschlußverfahren, um Angelegenheiten 
vor den S. zu bringen (M o m m s e n St.-R. lU 
950). Ein solches Verfahren hatte den Vorteil, 
relativ lose und frei zu sein. Das Mitglied fragte 
den Vorsitzenden um Erlaubnis, außerhalb der 
regelmäßigen Tagesordnung zu sprechen (Plin. 
ep. IX 13, 7 venio in senatum, ius dieendi peto), 
und die Sitte erforderte es, daß diese Bitte ge¬ 
währt wurde (IX 13, 9 quod usque adhue Omni¬ 
bus permisisli). Der Charakter der so gemachten 
Mitteilung war beinahe unbegrenzt. War sie dazu 
geeignet, so konnte sie später zum Gegenstand 
einer relatio in regelrechter Form gemacht wer¬ 
den. Inzwischen konnten jedoch andere Mitglieder 
durch spontane Rufe der Zustimmung oder Ab¬ 
lehnung oder sogar durch förmliche Reden einen 
unfönnlichen eonsensus bezeugen, der, wenn er 
auch natürlich ohne legale Kraft war, als Aus¬ 
druck der Stimmung des S. faktisch einen Be¬ 
schluß vorausnahm (Tac. ann. XIH 26, vgl. XI5. 
Plin. ep. VI 19). Ein ähnRcher eonsensus konnte 
natürlich auf ähnliche Weise nach einer Mittei¬ 
lung des Kaisers erreicht werden. 

3. Actasenatus (Ruggiero Diz. Epigr. 
I 45. Stein Protokolle des S. [Prag 1904]. 
Hirschfeld Kl. Sehr. 682. Kubitschek 
0 . Bd. I S. 287). Abgesehen von der vom S. ver- 
ordneten Publikation besonderer Punkte (Plim 
ep. V 13, 8. VII 33, 3; paneg. 75, vgl. SHA 
Alex. 6. Dio LX 10. LXI 3), wurde die PubU- 
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kation der S.-Verhandlungen in den aela urbis 
(diurna), die von Caesar angeordnet worden war 
(Suet. Caes. 20), von Augustus abgeschafft (Suet. 
Aug. 36). Die Verhandlung wurde jedoch weiter 
aufgezeichnet sowohl zur Information für den 
Kaiser (Suet. Tib. 73) als auch für die Archive. 
Diese Protokolle muß man von den besonders 
geführten jährlichen Aufzeichnungen der SC 
unterscheiden (Cic. Att. XIII 33, 3. Joseph. XIV 
10, 10. SC Aphrod. Le Bas III 1627. SC salt. 
Segnen. CIL VIII 23246). Die Aufbewahrung der 
acta wurde vor demj.29 n. Chr.und wahrscheinlich 
schon viel früher einem senatorischen Beamten, 
der vom Kaiser bestimmt wurde und im 1. Jhdt. 
den Titel eurator aetorum senatus, von der Zeit 
Traians an (Kornemann Bd. IV S. 1796. 
Verzeichnis Stein Protokolle 16) ab actis sena¬ 
tus hatte, anvertraut. Nach dem 1. Jhdt. wurden 
sie regelmäßig vermittels kaiserlicher Empfeh¬ 
lung zur Aedilität aus der Zahl der quaestorii 
ernannt (Mommsen St.-R. III 901. 927. 
Stein 20; anders Brassloff Wien. Stud. 
XXII 149, vgl. Bd. IV S. 725). Sie wurden von 
Berufsschreibern (CIL VI 33721. 37098. XV 7174. 
SHA Gord. 12, vgl. Sen. apocol. 9) unterstützt, 
und infolge des zunehmenden Fortschritts in der 
Stenographie (z.B. Sen. ep. XIV 2,25) war ein leid¬ 
lich vollständiger und genauer Bericht gesichert. 
Neben den Beschlüssen werden Reden einschließ¬ 
lich der abgelehnten Vorschläge (Tac. ann. XV 
74. Front, ep. Marc. II 1, 26 N.), Verhöre (Suet. 
Aug. 5; Tib. 73. Tac. a. 0.) und besonders die 
Reden der Kaiser, wie sie von ihren Quaestoren 
verlesen wur^n (Plin. paneg. 75) als in diesem 
Protokoll enthalten zitiert. Sicherlich waren 
Briefwechsel und Anträge der Beamten auch 
darin enthalten. Die Aufnahme von Zurufen 
aus dem Publikum, an die Mommsen (Ges. 
Sehr. VIII 506, vgl. orat. Claud. CIL XIII 1668 
II 20) glaubt, ist unwahrscheinlich (s. F a b i a 
Table Claudienne [Lyon 1929] 119). Nur ein 
Exemplar des S.-Protokolls ist leider erhalten, 
und zwar das vom J. 488 (Gesta senatus Romani 
Cod. Theod. praef.). Die angeblichen Exzerpte, 
die in den Seriptores Historiae Augustae erhalten 
sind, sind ohne Ausnahme Fälschungen. Wegen 
seiner historischen Richtigkeit verteidigt Heer 
(Phil. Suppl. IX 187) das ProtokoD, das von der 
Verwünschung des Commodus handelt, als zu¬ 
mindest aus den acta geschöpft; aber richtige 
Tatsachen sind einfach in ein gefälschtes Doku¬ 
ment gesetzt worden. 

4. Privilegien des Kaisers. Außer 
den Freigelassenen, die auch einzelne Senatoren 
begleiten konnten (Plin. ep. II 11, 15), hatte 
der Kaiser das Vorrecht, seine Präfekten mit in 
die Curia zu bringen, und seit Tiberius dis 
Erlaubnis (Tac. ann. VI 15. Dio LVIII 18), eine 
Wache von Soldaten mitzubringen (Suet. Claud. 
12. Dio LIX 26. LX 23. LXXIII 8. 12. Hero- 
dian. IV 51. SHA Pert. 5). Obgleich er Beamter 
war, konnte er eine sententia äußern, und zwar 
zuerst oder zuletzt, je nachdem er es wünschte 
(Dio XLlll 14. LVII 7. 24. Tac. ann. 1 74. II .50), 
und auch abstimmen (Suet. Tib. 31). Er war be¬ 
sonders ermächtigt, den S., so oft er es wünschte, 
einzuberufen (Dio LIV 3 zijv flovlirjv ä&eoi(eiv, 
cadxii dv e&eXqatj) und Vorlagen zu machen, ob 
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er nun das Consulat verwaltete und den Vorsitz 
führte oder nicht (Dio LIII 32 ueqI 

hög xivog xad’^ ixdarijv ßovXrjv xäv fiij vnaxBVOjl). 
Seine relatio hatte den Vorrang vor denen anderer 
Beamter. Dieser Vorrang dehnte sich allmählich 
auf die Zahl von fünf relationes aus (SHA Marc. 6 
ius quintae relationis; Pert. 5. Alex. 1. Prob. 12, 
vgl. SC Cyzicen. CIL III 7060 relatione IF con- 
cedente imp. Pelham Essays 75 behauptet 
richtig gegen Mommsen St.-R. II 898, daß 
dies Recht nicht auf geschriebene Vorträge be¬ 
grenzt war). Er konnte überdies geplante re¬ 
lationes, die ihm von den Consuln vorgelegt 
wurden, prüfen und sie entweder unterdrücken 
oder zur Vorlegung vor den S. zurUckschicken 
{relationem remittere Mommsen St.-R. H 900. 
III 953. Tac. ann. III 10. 52f. Plin. ep. IV 9, 1. 
IX 13, 22. Suet. Tib. 61 nach Hellems Lex 
Imp. Vespasiani [Chicago 1902] 11 war dies eine 
Vorwegnahme der tribunicisehen Gewalt; ver- 
ständlieherweise lag den Consuln oft viel an 
seiner Meinung, vgl. Tac. ann. V 4. XIII 26). 
Alle Sitzungen, die auf seinen Wunsch abgehal¬ 
ten wurden, oder bei denen er zugegen war, waren 
gültig (Lex imp. Vesp. CIL 930 utigue ei 
senatum habere relationem facere remittere sena¬ 
tus consuUa per relationem discessionemque facere 
Uceat ... utique cum ex voluntate auctoritateve 
iussu mandatuve eius praesenteve eo senatus habe- 
bitur omnium rerum ius perinde habeatur serve- 
tur ae si e lege senatus edietus esset habere- 
turque). Infolge seiner tribunicisehen Gewalt 
konnte er Beschlüsse annullieren einschließlich 
krimineller Verurteilungen (Tac. ann. I 13. IH 
70. Suet. Tib. 33; Dom. 11); gewöhnlich genügte 
die Kundgebung seiner Ablehnung, sie zu ver¬ 
hindern (z. B. Tac. ann. I 73. III 70. VI 5. 9). 
Wenn er anwesend war, änderte oder verwarf er 
oft vorgeschlagene Beschlüsse mündlich im Laufe 
der Debatte (s. o.), und wenn er abwesend war, tat 
er es später durch Briefe (Tac. ann. III 47. 59. 
V 2. VI 2. 12). Kurz, er hatte alle magistra¬ 
tischen Rechte der Verhandlung mit dem S. in 
höchster Potenz und ebenso die Rechte eines 
Senators. 

Der Kaiser konnte seine Vorschläge direkt 
persönlich oder indirekt durch ein Schreiben vor¬ 
legen. Das letztere geschah in Form einer Rede 
(oratio), die sich ähnlich der alten vom Vorsitzen¬ 
den gehaltenen informatorischen Rede an die Ver- 
sam^ung wendete (Beispiele oratio Claudii CIL 

XIII 1668; Claudii BGU 611 = Strom S.- 
Ber. Akad. Münch. 1929 H. 8; Vespasiani CIL 

XIV 3608; Hadriani Dig. V 3, 22, vgl. Const. 
tanta 16; Marci et Commodi Des s. 9340; Severi 
Dig. XXVII 9, 1; Severi Fragm. Vat. 158 lux. 
anteiust. IP 257, vgl. SC sumpt. lud. CIL H 
6278 Z. 13. 57). Solche Utlerae wurden dem S. 
gelegentlich vom Vorsitzenden Consul (z. B. Dio 
LVIII 10. Suet. Nero 15), aber meistens, und 
nach dem 1. Jhdt. immer, von einem der kaiser¬ 
lichen Quaestoren, deren besondere Aufgabe dies 
wurde (Dig. 1 13, 1, 4. Suet. Aug. 65; Nero 15; 
Tit. 6. Tac. ann. XVI 27. Dio LIV 25. LX 2. 
LXXVIll 16. SHA Hadr. 3), vorgelesen. Solche 
geschriebenen relationes konnten ohne Unter¬ 
schied, in Anwesenheit oder Abwesenheit des 
Kaisers vorgelegt werden. In der früheren Periode 
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wurden sie selten vorgelegt, wenn der Kaiser da 
war, außer im Falle besonderer Schwäche (Dio 
LIV 25. LVI 26. Suet. Aug. 65). Aber nach der 
I. Dynastie, seitdem der Kaiser selten den Vor¬ 
sitz führte außer als Consul (Plin. ep. II 11, 10; 
paneg. 76, vgl. Tac. ann. III 17 fungebantur), 
wurde dies der übliche Weg, seine Anträge vor¬ 
zulegen. 

Augustus versuchte es mit einem Ausschuß 
für vorläufige Erwägung von Maßregeln, die demS. 
vorgelegt werden sollten, der sich aus den Consuln, 
je einem der anderen Beamten und 15 durch Los 
gewählten Senatoren zusammensetzte. Der Aus¬ 
schuß wurde alle 6 Monate erneuert (DioLin21. 
Suet. Aug. 35). Er wurde im J. 27 eingerichtet; 
seine Anwendung wird durch das SC des J. 4 v. 
Chr. (erhalten mit den kürzlich gefundenen Edik¬ 
ten von Kyrene) Ulustriert (SC Cyren. 87. v. Pre- 
merstein Ztschr. Sav.-Stift. XLVHI 428, vgl. 
481). In seinem Alter durfte Augustus einen 
kleineren S. bilden, der sich aus Tiberius, seinen 
zwei erwachsenen Enkeln, den amtierenden und 
erwählten Consuln, 20 Senatoren und aus soviel 
anderen, als er auswählte, zusammensetzte, und 
der sich unter seinem Vorsitz in seinem Haus 
versammeln und gültige Beschlüsse im Namen 
des S. fassen konnte (Dio LVI 28, vgl. Suet. Tib. 
55). Eine ähnliche Ratsversammlung wurde unter 
Alexander (Herodian. VI 1, 2) wieder ins Leben 
gerufen. Sonst funktionierte der S. regelmäßig: 
in seiner Gesamtheit. 

5. V e r f a 11. Mit der Abnahme der wirk¬ 
lichen Freiheit und der Bedeutung der S.-Ent- 
scheidungen erlitt das Verfahren, durch das die 
Entscheidungen erlangt wurden, einen ähnlichen 
Verfall. Schon Augustus wurde zu ungewöhn¬ 
lichen Maßnahmen gezwungen, um wichtige sen- 
tentiae (Dio LV 4. 25, vgl. Suet. Aug. 35) zu er¬ 
zielen. Unter Claudius warf man dem S. vor, daß 
er seine ratgebende Funktion gänzlich umgehe. ‘ 
Der Consul designatns n ahm die relatio des Vor¬ 
sitzenden in eine sententia auf, der der Rest des 
S. schnell zustimmte (orat. Claud. BGU 611 = 
Stroux S.-Ber. Akad. Münch. 1929 H. 8, 88 
unum tantummodo consulem designatum deserip- 
tam ex relatione eonsulum ad verbum dieere sen- 
tentiam, ceteros unum verbum dieere: adsentior, 
deinde cum exierint; diximus, vgl. Dio LXXVII20 
Caracalla beklagte sich /xqxe owtevai ngo&vfjuog 
ftgzg xax' av&ga xgv yvxüptjv ötöovat), und im! 
Laufe der Zeit wurde sogar die Zustimmung 
nachlässig (Tac. hist. IV 4 eeteri vultu manu- 
que pauei ... eompositis orationibus adsentieban- 
tur, vgl. dial. 41 cum oplimi cito eonsentiant. 
SHA Aur. 20). Diese Praxis der reinen Bestäti¬ 
gung, die unter Domitian durch Furcht motiviert 
war (Plin. paneg. 76 unus solusque censebat quod 
sequerentuT omnes), wurde trotz eines kurzen 
Wiederauflebens wirklicher Beratung unter Traian 
(Plin. a. 0. eonsulti omnes atque etiam dinume- f 
rati sumus vieitque sententia non prima sed me- 
lior) später einfach für selbstverständlich ange¬ 
nommen, wenigstens im Hinblick auf die Vor¬ 
schläge des Kaisers: de Omnibus quae ad nos ma- 
ximi principes rettulerunl una et suceincta senten¬ 
tia eensendum (SC sumpt. lud. CIL H 6278 Z. 27. 
Stroux 70f. grundlegend für das Obige). Die fast 
wörtliche Genauigkeit, mit der die kaiserliche ora- 
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tio wiederholt wurde, kann man glücklicherweise 
aus einem Vergleich der sententia des obigen Be¬ 
schlusses mit dem Fragment der oratio, die dem 
Beschluß vorausging und die man in Sardes fand, 
ersehen (Dess. 9340. Piganiols Vermutung 
[Rev. Et. Anc. XXII 286], daß der Senator ein 
Amendement vorschlug, beruht auf einer zweifel¬ 
haften Ergänzung). Dementsprechend beginnen am 
Ende des 2. Jhdts. die Juristen, die unverändert 
3 angenommene oratio prineipis mit ihrer Aufstel¬ 
lung von Motiven statt des SC, des legalen In¬ 
struments im technischen Sinn (G ö r a r d Ma¬ 
nuel® 63), zu zitieren. 

Inzwischen entwickelte sich eine zweite Art 
der senatorischen Äußerung durch anonyme Zu¬ 
rufe aus der Versammlung (aeclamationes Bd. I 
S. 150. Stein Protokolle 13). Wie in der Re¬ 
publik waren plötzliche Rufe von undeutlichen 
Bezeugungen der Zustimmung oder Mißbilligung 
) (Plin. ep. IV 9, 18. IX 13, 19. Tac. ann. H 3^ 
his zu verständlichen Äußerungen (Tac. ann. I 
11. XIV 45. Plin. ep. IX 13, 7. Suet. Nero 46. 
Die Unterbrechung der oratio Claudii CIL XIII 
1668 II 20 ist wüurscheinlich kein Ruf aus dem 
Publikum, wie Mommsen Ges. Sehr. VIII 506 
vermutete, sondern Selbstanrede), unter denen 
sogar bestimmte Vorschläge sein konnten (Dio 
LVIII 10. Suet. Aug. 58, vgl. Dio LV 10, 10), 
vor und nach der relatio al^emein. Sie waren 
) ein bequemes und gefahrloses Mittel für die, die 
unten auf der Liste standen, ihre Meinung zu 
äußern, und schließlich ein Ersatzmittel für Ab¬ 
schweifung in der sententia. Zur Zeit des jünge¬ 
ren Plinius waren überdies Zurufe in Form von 
rhythmischem Geschrei, wahrscheinlich dem der 
Armee und des Volkes nachgebildet (Suet, Caes. 
79. Dio LXHI 20. LXXII18. 20. D e s s. 5865 a), 
eine genügend organisierte imd anerkannte Aus¬ 
drucksart zum Zweck der inschriftlichen Ver- 
I öffentlichung geworden (Plin. paneg. 75, vgl. Suet. 
Dom. 23; Dio LX 5). 

Diese sekundäre Form der Äußerung ent¬ 
wickelte sich voU im Laufe des 2. Jhdts. (vgl. 
Dio LXXIII 2. LXXVI 6. LXXVIH 8). Sie 
wurde von den Arvalbrüdern nachgeahmt und 
in ihren acta (CIL VI p. 551 J. 213; 571 
J. 218) veröffentlicht und sogar von Korooratio- 
nen im Osten (der S. von Tyrus J. 174 Syll. or. 
595, 36, vgl. Versammlung von Mylasa 209—211. 
SyU. or. 515 Z. 56; das athenische Collegium der 
lobakchoi c. 178 Syll.® 1109; S. und Versamm¬ 
lung von Chalkis im 3. Jhdt. Syll.® 898). Leider 
ist der einzige Beleg für das Schema des Ver¬ 
fahrens von Diocletian, die angeblichen Doku¬ 
mente in den SHA (Vit. Avid. 13; Comm. 
18f.; Macrin. 2; Alex. 6f. 56; Maxim. 16. 26; Gord. 
11; Max. Balb. If.; Val. 5; XXX tyr. 21 Claud. 
4. 18; Aur. 19. 41. Tac. 3f. Prob, llf., vgl. 
Eutrop. VIII 5, 3) zu wertlos, um sie zu charak¬ 
terisieren (H i r s c h f e 1 d Kl. Sehr. 691; anders 
Mommsen St.-R. III 951. 980. 1019, der auf 
Grund dieser Dokumente zwei Typen unter¬ 
schied: A) Zurufe, die einer Mitteilung folgten, 
relatio, neue Zurufe; B) relatio, Zurufe, sententia 
des ersten Senators, neue Zurufe). Die Ähnlich¬ 
keit dieser Dokumente (bes. Maxim. 26; Claud. 
4f. Tac. 5) mit dem echten Protokoll der Sitzung, 
die der Codex Theodosianna erhielt (Gesta aena- 
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tns Romani, Cod. Theod. praef.), wegen deren war, daß Augustus im J. 27 nicht eine Monarchie, 
M 0 m m s e n sie als beweiskräftig für das und zwar nicht einmal eine beschränkte, sondern 
^henia ansal, beweist nur, daß ie Autoren die eine Dyarchie, ,eine zwischen dem S. einer- und 
SC ihrer eigenen Zeit nachahmten; in anderer dem Princeps als dem Vertrauensmann der 6 e- 
Hinsieht sind sie eine alberne Nachahmung der meinde anderseits ein für allemal geteilte Hert- 
SC der Republik ^ 6 c r i v a i n Etüde sur l’HA sehaft“ begründete. Diese Theorie traf auf zeit- 
[Paris 1904] 98). genössisehe Binwände (z. B. Madvig Verfas- 

Im letzten Stadium des S.-Verfahrens wurde sung I 561. Mispoulet Instit. Pol. I 245. 
eine Verkündigung durch den Vorsitzenden von Bouchä-Leclercq Manuel 126. Morlot 
einer Reihe von unzusammenhängenden Rufen 10 Instit. Pol. 292), die weitgehend auf einer fal¬ 
begrüßt, die einfache Glückwünsche und auch sehen Auffassung der Theorie basierten. Niemes 
rhythmisch auf gebaute Vorschläge in Form von war es Mommsens Glaube, daß Augustus eine 
Wünschen enthielten (z. B. Cod. Theod. praef. 5 gjleiche Teilung der politischen Macht herbei- 
AugusH Augustorum maximi Augustorum. Die- führte. Diese Formel wurde allgemein als die 
tum VllI; ne interjdkntur constituta plures codi- juristische Beschreibung des Principats ange- 
ces Rant. Dictum XKV; Paule aveas. Dictum XU), nommen, bis Ed. M e y e r und F e r r e r o unab- 
Jeder Zuruf wurde verschiedene Male wiederholt hängig voneinander die Ansicht aufstellten, daß 
(die beigefügten Zahlen sind richtig interpretiert Augustus in der berühmten S.-Sitzung vom 
von HirSehfeld Kl. Sehr. 692, von Hüb- 13. Januar 27 aufrichtig beabsichtigte, die Re¬ 
ner Jsdirb. PhU. Suppl. III 583, dem M o m m - 20 publik wiederherzustellen, und besonders 0. Th. 
s e n St.-R. III 1019 folgt, unrichtig als Zahl der S c h u 1 z hat nachdrücklich tehauptet, daß er es 
zustimmenden Senatoren); in sie ging die inter- wirklich tat. Augustus’ Absichten sind freilich 
Togatio und diseessio allmählich auf. Eine ähn- eine historische Frage; Gardthausen, Neu- 
liche Form des Verfahrens wurde von der Kirche mann, Fabricius, Kornemann u. a. 
angenommen; der Brauch wiederholter Zurufe in haben ernstlich die Idee zurückgewiesen, daß sie 
Kirchendokumenten läßt sich jedoch nicht eher auf eine republikanische Restauration gerichtet 
als zu Beginn des 5. Jhdts nachweisen (Hirsch- waren, und Dessau hat mit besonderem Nach¬ 
feld a. 0.). Als nach Konstantin der S. für druck betont, daß Augustus mit bewußter Ab- 
die kaiserliche Regierung wenig mehr als eine sicht und praktischem Erfolg eine Monarchie be- 
Publikationsstätte wurde, war dies wahrschein- 30 gründete. Die neueste Anschauung neigt zu der 
lieh seine gewöhnliche Ausdrucksform. Eine Auffasung, daß der Principal des Augustus in 

andere Art blieb jedoch mit einigen Überresten der Form republikanisch, in der Tat aber mon- 

des alten Verfahrens bestehen; Symmachus cos. archisch war. In Wahrheit kann der Principal 
376 hielt noch fest an der Würde des primae nicht in irgendeine juristische Formel zutreffend 
sententiae Senator (CIL VI 1698), der in der Zeit gefaßt werden. S c h ö n b a u e r hat Republik, 
des Cassiodor der prior senatus war (Cass. var. Dyarchie und Monarchie einer zersetzenden Kritik 
VI4), und welche Mittel er auch immer anwandte unterzogen und sich für die recht verständige An- 
(der Ruf omnes omnes am Schlüsse von Zurufen sicht entschieden: ,die Zeit des sog. Principates 
SHA Val. 5; Tac. 5. 7; Prob. 12 mag einen Er- zeigt keine einheitliche Staatsform, ja nicht ein- 
satz für Abs timmun g darstellen), der S. fuhr 40 mal die Zeit des Augustus selbst. Sie ist viel- 
fort, mindestens bis zum J. 582 Entscheidungen mehr nur als die Umbildung einer staatsrecht¬ 
zu treffen, die als SC galten (Cassiod. var. Dt liehen Form auf Grund des Gewohnheitsrechtes 

15. 16, vgl. Harnack S.-Ber. Akad. Berl. 1924, zu verstehen“. Obgleich Kolbe, wie Korne- 

24), mann vor ihm, seitdem ganz richtig den Schritt 

III. Kompetenz. 1. Der Anteil des S. am zur Monarchie hin im J. 23 betonte, kann die ver- 
Principat (s. bes. M o m m s e n St.-R. II 748. III fassungsgeschichtliche entgegen der staatsrecht- 
1252; Abriß 193. 198. 340. Kromayer recht- liehen Anschauungsweise (vgl. Täubler a. 0.) 
liehe Begründung, Marburg 1888; St. u. Gesell. allein die Art des Principates begreifen, in dessen 
d. Römer^ 317f. Hirschfeld Verwaltungs- Entwicklung die J. 27 und 23 nur Stufen be¬ 
beamte* 466. Meyer Kl. Sehr. F 425. F e r - 50 zeichnen. Genau so wie die Verfassung Roms 
r e r 0 Grandezza, deutsch übers. IV 259f. Neu- sich änderte, als der S. allmählich die Regierung 
mann Hell.-Röm. Gesch. 500. Gardthau- der Republik wurde, wurde die Neuerung, als die 
sen Augustus I 2, 561. I 3, 13M. Abele Stud. Zeit sie im Allgemeinen und im Einzelnen hei- 
Gesch. Altert. I 2, 67. Kornemann bei ligte, eher die konstitutionelle als die revolutio- 
Gercke-Norden IIF 266. 0. Th. S c h u 11 z Wesen näre Form, wobei die juristische Formulierung 
des Kaisertums [1916] 28f.; Vom Principat zum beständig hinter den Ereignissen hersehheh. 
Dominat [1919] lOf.; Rechtstitel [1925] 39. 88 f. Politisch läßt sich das neue System am besten 
= Stud. Gesch. Altert. VIII 2. IX 4. XIII 4. charakterisieren als ein Kompromiß zwischen dem 

Dessau Kaiserz. I .38f. 132. 140, vgl. 23, 8 . wirklichen Machthaber und einer noch mächtigen 

45, 3. 174, 2. 188, 3. Rostovtzeff Gesellsch. 60 Aristokratie, das weniger durch theoretische Er- 
u. Wirtsch. I 35. 68 . S c h ö n b a u e r Ztschr. örterungen als durch praktische Notwendigkeiten 

Sav.-Stift. XLVII 264. Kolbe Aus Roms Zeit- geformt wurde. Zwei neue aus dem Bürgerkrieg 

wende [Lpz. 1931] 39, vgl. Täubler Hist. ererbte Elemente erforderten, worauf Rostov- 
Ztschr. CXX 189. H 0 i n z e Herrn. LX 348. Gel- t z e f I mit Recht besteht, Einverleibung in das 

z e r Meister der Politik F 147). Der Charakter neue System: die Armee mit ihrem Oberbefehls- 

des Systems, das von und unter Augustus ein- haber, dem Imperator, und die ungeheuren Aus¬ 

gerichtet wurde, ist noch ein Gegenstand des gaben, die von der Staatsverwaltung gefordert 
Streites. Eine berühmte Theorie Mommsens wurden, namentlich die cura annonae, vor deren 


Übernahme der S. zurückschreckte. Sie machten frumenti dandi, wenn sie ihres Amtes wateten; 

eine wirkliche Restauration der Republik, wenn die legati iuridiei in den Provinzen undbis auf 

sie überhaupt gewünscht wurde, unmöglich. Da- Hadrian die eensttores, die aMer der Ordnui^ 

nach verschob sich das Gleichgewicht der Macht mit dem Census betraut wurden; und, nachdem 

beständig zugunsten des Kaisers, als die Verwal- die Zentralverwaltung im 2. JMt. si^ in ie 

tung zu seiner wirksameren Hand hinstrebte, als inneren Ai^elegenheiten der selbständigen Ge- 

neue kaiserliche Aufgaben und Büros sich ent- meinden einzumischen b^ann, die eorrect^es, 

wickelten (s. bes. Hirschfeld Verwaltungs- denen die allgemeine, die Majorität der caralor« 

beamte* 468f.), und als der Personenstand und rei pubheae (= logtstae), dmen die üna^eUe 

die Moral des S. sich verschlechterte. Anderer-10 Oberaufsicht in den Mumzipien anvertraut war; 
seits konnte der Kaiser vermöge seiner Kontrolle die iuridie% regtonts in It^en, die von Marcus 

über Verfahren und Personenstand den S. und zur Dezentralisation der Rechtsprechung einge- 

infolge der Macht, erwünschte Posten zu verteilen, führt waren und allmählich mit einer gewiswn 

auch die Männer von Ehrgeiz innerhalb des S. Kontrolle der lokalen Verwaltung betraut wyden 

beherrschen. Psychologisch endlich ließ die Kon- — sie alle waren Senators und in der R^l von 

zentration solcher Macht in den Händen eines consulanschem oder praeton^em Rang. Der ob 

Menschen die Opposition als einer Verschwörung aeHs senatus natürlich und die republikanischen 

gefährlich verwandt erscheinen, machte die Ge- Beamten waren ausnalunslos Syatoren, yd ™t 

tellschaft unterwürfig (vgl. Suet. Nero 37 nega- seltenen späten Ausnahmen (H i r s c h f e 1 d 449) 

vit quemquam prineipum scisse quid sibi liceret) 20 auch die comito Aupnstt. Die ludices waren zwi- 
und die einzelnen Torsichtig, seinen Willen zu sehen S, und Kittern geteilt, 

durchkreuzen. Nicht ohne Grund fügte sich der Von diesen senyori^en Vonechten jar das 
Redner Favorinus in der Frage eines Sprach- bei weitem y^utendste das y“ 

gebrauches dem Herrn über 30 Legionen (SHA Proyiyen und ygionen. Di^ £ 

Hadr. 15). Nichtsdestoweniger wirkte die bloße freilich von Anfyg an durch ^e Ernennung 

Existenz dieser geschlossenen Aristokratie und von ritterlicyn Stythaltem klein« procurat- 

ihre Teilnahme an der Verwaltung, auch wenn rischer Provinzen etwas geschmUert, ^ 

sie nur geduldet und ein vom Kaiser benutztes timius Severus steUte die neue Provinz Mesop^ 

SSu“! d“se?^ a^CäSr%“e?sch^nÄ 30 Sldeten partMschen %on«i^t« 

^ ^M a c h t b e f u g n i s s e der Aristo- U* vom Heere^ommando e^fernte, 
kratie. A. Senatorische Beamte (s. selben Zeit, wie Homo (^y. Hist. tXXXyil 

die einzelnen Art.). Der Anteil der Aristokratie 180f.) anydytet hat, senyori^e tn- 

an der Verwaltung leitete sich nicht nur von den ermes tatsächlich unter eiyr 
Machtbefugnissen des S. als Körperschaft ab, son- verschwanden, verlor der Senatorenstend 
dern von d^Beschränkung gewisser Verwaltung- wichtige Gegeyewicht zur kaiserlichen Myht. 

nosten auf seine Mitglieder. Die Besetzung der Von da an gab es vereinzelt senatonsche Styt- 
Verwaltungsposten wurde allmählich, wie bekannt, 40 yit«, ygar in Provinzen 
auf den RiLrstand übertragen durch direkten A ?di rt o n JovS’ 

Ersatz der senatorischen Beamten durch ntter- vgl. III 3« ^ ^ 3^ 40 A n d e ' ® ® “ J®"™' 

liehe und durch Ernennung von Rittern und rom. stud. XXH 24). Homo hat vysuent, sie 

ilbst Freigelassenen zu Gebüfen, in deren Hän- als ausnahmsweise Vergttnstagungen oder als eine 

den die bediutsamen Details der Verwaltung lagen jmlitische Reaktion zugunst« des entspre^ 

Besonders unter Claudius. Hadrian, Severus und chend zu erklären. Es ist ®? 

GaUienus erlitt der Senatorenstand dauernde ^ ^ 

Verminderungen seines Anteiles an der Verwal- Zivilkommando schon getrennt war wyigsteM, 
tung, deren Einzelheiten H i r s c h f e 1 d (Ver- wie A n d e r s o n uberzeugend in te- 

walWsbeamte») bewundernswert anfgezeigt yt. 50 yg auf die ^nateen (K e y e « ®[ «« 

In der Regel jedoch waren die Statthalter aUer Eqmtes, Prmeeton 1915. Homo CXXXVIII 22^ 

Provinzen ^ außer Ägypten, sowohl kaiserliche Sof. B a y n e/ Journ. rom. stud. XV 195. S t e i 

{legati Augusti pro praelore) als auch senato- Rittystyid .450. v. Premerstein Bd. XI 

lieche (vroconsules) und die Befehlshaber der 1 a- S. -jv^- 

gionen^patu» legionis); die Leiter der mUitä- B. Machtbefugnisse ^ Die Üter- 

rischen und der Staatskasse {praefeeti aerarii reste der alten Anstokratie im l. Ädt. irnd d« 

militarü und aerarii Satumx); der Aufseher ^r ßeaintenadel des 2. 

Hauptstadt, der besonders mit der Erhaltung der ten ihn 

öffentlichen Ordnung beauftragt war {praefectus römischen Welt Seme 

urfci); die großen Verwaltungsbehörden, die in 60 seine Rolle in der Geschichte fyt nicht i^er 

Rom^ und IMien ihren Wirku^skreis hatten, auf mit seinen gyetzhey n Machtyfugmssen zy^ 

die die Pflichten der Censoren weitgehend ab- men. Gtde Kais« 

gewälzt wurden (eurafores viarum, operum publx- freiem Wmen über manmgfMhe 

eorum, aquarum et [nach Severus] Minueiae, alvet ohne konstitutionellen Zwang (Suet. TiK 30 

et HparZ Tiberis et [nach Traian] eloacarum tarn parvum f 

urbis^die Aufseher über die von Traian einge- pnvahque 

führte Alimentation {praefeeti alimentorum, oft re/erreia, , vgl. ^-.^n. „ ’, . ' t viv 7 vgl 

verbunden mit der eura viarum); die praefeeti Vespasian Dio LXVI 10; Hadrian LXIX 7, vgl. 
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SHAHadr. 8 . Marc. 10. Mommsen St.-R. III1263), 
benutzten ihn als Publikationsorgan (s. o.) und 
für den politisch wichtigen Zweck, mit der öfient- 
lichen Meinung in Berührung zu bleiben (Momm¬ 
sen St.-R. III 1264, vgl. Rostovtzeff Ge- 
sellsch. u. Wirtsch. I 104f. II 106). Diese Funk¬ 
tionen hingen freilich ganz von dem guten 
Willen des einzelnen Kaisers ab und wechselten 
mit seinen politischen Sympathien. Mit ähnlicher 
Willkür ließen Kaiser gelegentlich Gesandtschaften : 
vor ihn führen, freilich nur des Scheines wegen 
(Mommsen St.-R. III 1156), und sie erhielten 
sogar die Führung des Krieges aus den Händen 
des S., nachdem dieser eine formelle Abstimmung 
vorgenommen hatte (Dio LXVIII 10. SHA Mare.' 
8 , vgl. Tac. 12). 

WahlundAbsetzungdesKaisers. 

Wenn Schultz auch die Bedeutung der Tat¬ 
sache auf Grund eines Mißverständnisses der 
Natur der Konstitutionaütät unter den Römern, f 
das von Schönbauer beseitigt wurde, über¬ 
schätzte, so hat er doch gegen Mommsen (St.- 
R. II 842. III 1267; Abriß 194) hinlänglich be¬ 
wiesen, daß der S. allein und nicht auch die 
Truppen, selbst im 3. Jhdt., das verfassungsmäßige 
Recht hatten, einen Kaiser zu ernennen. Eine 
solche Tätigkeit als Ernennnngsorgan ist sicher¬ 
lich nicht, wie Schönbauer (278) richtig betont 
hat, beweisend für den Charakter des Principates 
als Dyarchie, noch weniger für die als Republik, 3 
und es kann kein Zweifel sein, daß der S. in der 
Praxis oft eine unerwünschte Wahl der Truppen 
nur bestätige. Aber bis Maximinus (Schultz 
Vom Principat zum Dominat 51) versuchte es 
kein Kaiser, ohne seine Bestätigung zu herrschen. 
In ähnlicher Weise übte der S. das Recht der 
Hostiserklärung, das er sich zuerst in der späten 
Republik angemaßt hatte, aus, wie gegen Ein¬ 
zelne oder Giuppen, besonders von Thronpräten¬ 
denten, im Dienst des Kaisers, so auch gegen den 4 
Kaiser selbst (Nero Suet. 49. Did. lulianus Dio 
LXXIII 17. Herodian. II 12, 6 . Maximinus SHA 
Max. 15. Mommsen St.-R. II 1133. IH 12.50; 
Strafr. 259), und wenn von dieser Macht geringer 
Gebrauch gemacht wurde, so lag der Grund weniger 
in dem FeUen des legalen Rechts als der Macht, 
es zu erzwingen. Auf dem Wege seiner erworbe¬ 
nen gesetzgebenden Gewalt endlich fällte der S. 
das endgültige Urteil gegen die Kaiser nach ihrem 
Tode, in günstigem Sinne durch Vergötterung 5 ( 
(MomniBen St.-R. II 1134, s. Suppl.-Bd. IV 
S. 806), in ungünstigem entweder in der milderen 
Form einer Tilgung ihrer acta oder in der stren¬ 
geren der Tilgung ihres Andenkens {damnatio 
memoriae Mommsen St.-R. II 1129. 1134. 
Schultz passim). Die Hartnäckigkeit des 
Streites zwischen dem S. und Antoninus Pius über 
die Vergötterung Hadrians ist Zeugnis für die 
politische Bedeutung dieses Rechtes (vgl. M a t - 
tingly Joürn. rom. Stud.XV 211 über Hadrians 6 ( 
posthume Prägung). 

Komitiale Vorrechte und Ver¬ 
waltung. 

Durch eine Ironie der Geschichte wurden die 
angemaßten Vorrechte, um die der S. am bitter¬ 
sten mit dem Volk gekämpft, schließlich ohne 
Streit anerkannt zu einer Zeit, als das Wachsen 
einer stärkeren Macht als beide diesen Vorrech- 
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ten ihre politische Bedeutung zum großen Teil 
nahm. Mit dem tatsächlichen Verschwinden der 
VolksvCTsammlungen wurden drei Vorrechte des 
souveränen Volkes, Wahlen, Gesetzgebung und 
kriminelle Rechtsprechung, auf den S. abgewälzt. 
Seine früheren Verwaltungsfunktionen teilte er in 
beständig abnehmendem Grade mit dem Kaiser. 

1. W a h 1 e n. Im J. 14 übertrug Tiberius die 
Wahlen dem S. (Tac. ann. I 15). Es gibt keinen 
10 Beweis, daß dies, wie gewöhnlich angenommen 
wird (so Mommsen St.-R. III 347), auf Ver¬ 
anlassung des Augustus geschah; die ordinatio 
eomitiorum quam manu sua scriptam divus Äugu- 
stus reliquerat (Veil. Pat. II 124, die so inter¬ 
pretiert wird), war nur eine Liste von Kandi¬ 
daten, wie der Zusammenhang zeigt, auf der des 
Velleius eigener Name erschien. Diese Änderung 
beruhte eher auf Tiberius’ aristokratischer Na¬ 
tur und seiner Unfähigkeit, den Pöbel zu behan- 
!0 dein. Gesetzlich blieb bis wenigstens nach dem 
1. Jhdt. die Wahl durch den S. eine vorläufige 
Wahl, die von den nichtigen Zurufen einer Volks¬ 
versammlung bestätigt wurde (Mommsen St.- 
R. III 349). Es gibt keinen besseren Beweis für 
die Nichtigkeit dieser Form, als die Tatsache, daß 
direkte und indirekte Bestechung auf den S. 
überging (Plin. ep. VI 19). 

Die Wahlfreiheit des S. wurde sehr beschränkt 
durch zw'ei Rechte des Kaisers: a) commendatio, 
0 das Recht der bindenden Empfehlung gewisser 
Kandidaten, deren Wahl automatisch folgte (Tac. 
ann. I 15 ne plures quam qunttuor candidatos — 
d. h. Praetoren — commendaret sine repulsa et 
arnbitu designandos; Lex. imp. Vesp. CIL VI 930 
eertra ordinem ratio habeatur genügen, um Braß- 
lolfs Ansicht Bd.IVS. 722, daß commendatio nicht 
bindend war, zu widerlegen), und b) nominatio, 
das Recht, die zu bestimmen, die als Kandidaten 
in Frage kamen (Mommsen St.-R. II 917. 921). 

0 Während kein Zweifel besteht, daß kein Consul 
von der Zeit des Augustns an ohne Billigung des 
Kaisers gewählt wurde (richtig betont von 
Dessau Kaiserz. I 44, vgl. Marsh Tiberius 
[Oxford 1931] 296f.), wurde das Recht der eommen- 
datio formell vor Nero nicht auf das Consulat 
übertragen, aber von da an wurde es so ausgeübt, 
daß es auf eine Ernennung herauslief. Für die nie¬ 
deren Ämter wurde es wie ein gesetzliches Recht 
von Augustus an ausgeübt, aber in geringerem 
3 Umfange; für ein Drittel der Praetoren unter 
Tiberius (Tac. a. 0.), anscheinend in der Regel 
für zwei Quaestoren, die quaestores Augusti (aber 
8 . K ü b 1 e r in Ruggiero Diz. Epigr. II 66 ), und 
für eine unbestimmbare Zahl der anderen Beam¬ 
ten. Diese so Empfohlenen unterschieden sich von 
ihren Kollegen als candidati Augusti (Verzeichnis 
Kühler a. 0., z. B. CIL IX 3602 per omnes 
honores candidatus Augustorum). Die Befähigung 
der Kandidaten wurde gemeinsam mit dem Kaiser 
1 von den Beamten geprüft, die die Wahlen Vor¬ 
nahmen und die ebenfalls befugt waren, zur Kan¬ 
didatur zuzulassen; aber die Zulassung von seiten 
des Kaisers war natürlich wünschenswerter und 
in der Praxis, wenn er es wünschte, entscheidend 
(Tac. ann. I 81, vgl. 14. Plin. paneg. 69f. Dio 
LIII 21 . LVIII 20). Durch Verleihung des latus 
clavus verlieh der Kaiser außerdem die Quali¬ 
fikation für den Vigintivirat und Eintritt in die 
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senatorische Laufbahn. Bei der Wahl der Mit¬ 
glieder der vier großen Priestercollegien, pemti- 
fices, augures, XVviri saeris faciundis und Vll- 
viri epulones, wie später der sodales der vergöt¬ 
terten Kaiser, folgte der S. ebenfalls auf die 
17 Tribus, aber besonders bei diesen Wahlen 
wurde die Empfehlung des Kaisers bald der Er¬ 
nennung gleichwertig (Mommsen St.-R. II 31. 
1103, vgl. Bloch Daremb.-Sagl. 11 429). 

Obgleich in den Munizipien (s. d.) häufig, l 
war geheime Wahl durch Wahlkugeln beim römi¬ 
schen S., soweit bekannt, nur eine kurze Zeit 
unter Traian üblich und wurde wegen der leicht¬ 
fertigen Markierung vieler Wahlkugeln abge- 
schaflt (Plin. ep. III 20. IV 25>. Während der 
Sitzung, die den ganzen Tag dauern konnte, war¬ 
ben Kandidaten und Freunde eifrig Stimmen für 
die Wahlen (Plin. ep. II 9. IH 20. Tac. ann. 
XIV 28. XV 19. SHA Marc 10); diese waren 
offenbar wie bei jedem anderen SC von gleicher 2 
Gültigkeit. 

2. Gesetzgebung. Schon während der 
Republik übte der S. in der Form der Befreiung 
vom Gesetz für einen besonderen Fall, von Be¬ 
schlüssen allgemeinen Inhalts und von Aufforde¬ 
rungen an den Magistrat, praetorisches Recht zu 
schaffen, in der Tat legislative Funktionen aus. 
In Augustus’ und in der ersten Hälfte von Tibe¬ 
rius’ Regierung wurden die Volksversammlungen 
weiter häufig für die Durchbringung von Ge- c 
setzen benutzt, und gesetzlich blieb die allge¬ 
meine Legislative ihr Geschäft, obgleich ihr die 
Vorberatung des S. voran- und die senatorische 
auslegende Gesetzgebung neben ihr einherging. 
Nach Tiberius ging die Gesetzgebung mit geringen 
Ausnahmen (Mommsen St.-R. III 346), soweit 
sie von Rechts wegen comitial war, tatsächlich 
auf den S. über, und mit dem allmählichen Ver¬ 
fall der Versammlungen, der, wie die Juristen 
selbst ganz richtig erlriären, mit der Schwierig- ^ 
keit, sie zu versammeln (Inst. I 2, 5. Pomponius 
Dig. I 2, 2, 9), zusammenhing, wurde das SC als 
die legale Kraft einer lex besitzend angesehen. 
Niemals wurde diese Macht dem S. durch irgend¬ 
eine besondere Verfügung verliehen, sondern von 
den Juristen (Gai. I 4. Inst. I 2, 5. Dig. I 2, 2, 9, 
vgl. 12 Pomponius, I 1, 7 Papinian, I 3, 9 Ul- 
pian) nach vorherigem Streit in der Zeit des An¬ 
toninus Pius (Gai. I 4 SO est quod senatus iubet 
atque eonslituit; idque legis vicem optinet, quamr 
vis fuerit quacsitum, vgl, 5; Ulp, Dig. I 3, 9) 
einfach als Tatsache anerkannt. Die letzte comi- 
tiale Gesetzgebung, von der berichtet wird, be¬ 
gegnet demgemäß unter Nenn (Dig. XLVII 21, 
3, 1). Danach war das SC für dauernde Verwal¬ 
tungsregeln und Privatrecht, das Hauptobjekt 
der allgemeinen Gesetzgebung in der Kaiserzeit, 
das übliche Instrument, obgleich es in Wahrheit 
nur eine bestätigte oratio prineipis war (Momm- 
sen St.-R. III 1237; Strafr. 180. Girard Tex¬ 
tes'’ 128; Manuel® 61f. Bruns-Lenel in 
Holtzendorffs Encycl. I 350. C u q ManueP 25). 

Das Gebiet der senatorischen Gesetzgebung 
umschloß außer privatrechtlichen Bestimmungen 
von unbestimmbarer Mannigfaltigkeit (Beispiele 
Girard Manuel® 64. Bruns Font.'^ 194f.) all¬ 
gemeine Verwaltungsmaßregeln und Privilegien. 
Die letzteren waren, wenn auch immer und in 
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zunehmendem Maße von Domitian an dem Ein¬ 
griff des Kaisers unterworfen, eigentlich Funk¬ 
tionen des S. (Mommsen St.-R. II 884). Be¬ 
sonders begnadigte der S. (Suet. Claud. 12. SHA 
Pius 6 . CIL VI 1343. Dig. XLVHI 10, 5. 16, 
12) zusammen mit dem Kaiser (Dig. III 1, I, 
10; Cod. IX 23, 3, vgl. Mommsen Strafr. 
484), dispensierte von den Beschränkungen der 
Spiele (Tac. ann. 3QII 49. Plin. paneg. 54. Dio 
LIV 2. LIX 14. Suet. Tib. 34. SC post. Perg. 
CIL III 7086), gewährte Marktrecht (SC salt. 
Beg. CIL VIII 23 246) und gestattete in Sonder¬ 
fällen die Bildung von eollegia, nachdem, diese 
von Augustus encfeültig verboten worden waren. 
Mommsen (St.-R. II 886 ) hat die Ansicht ver¬ 
treten, daß der S. die letztere Dispensation in 
Italien und den senatorischen Provinzen gewährte. 
W a 11 z i n g (Corporations Professionelles 1117. 
124f., vgl. IV 581) behauptet ansprechender, daß 
I die Zustimmung von Kaiser und S. in allen Fällen 
erforderlich war. Bis auf Vespasian befreite der 
S. von den Rechtsbeschränkungen, die den Un¬ 
verheirateten und Kinderlosen durch das Ge¬ 
setz auferlegt waren (Mommsen St.-R. II 888 . 
Dio LV 2), und bis zur Zeit Domitians be¬ 
sonders zugunsten der Prinzen des kaiserlichen 
Hauses von den Bedingungen, die für Bekleidung 
der Magistratur erforderlich waren (Mommsen 
St.-R. III1233). Andererseits bewilligte erTriumphe 
) (Suet. Aug. 38. Dio LIII 26. LIV 11. 24. 31. LX 
22. LXVIII 28. Tac. ann. I 55. IH 47. SHA 
Conun. 2), die nach dem J. 14 v. Chr. auf Kaiser 
und Mitglieder des kaiserhehen Hauses beschränkt 
wurden (Dio LIV 24; A. Plautius’ Ovation im 
J. 47 Suet. Claud. 24. Tac. ann. XIII 32. Dio 
LX 30. Eutrop. VII 13 ist die einzige Ausnahme) 
und die ornamenta triumphalia, die Privatbür¬ 
gern an seiner Stelle verliehen wurden (Suet. 
Aug. 88 ; Tib. 9. Tac. ann. I 72. XV 72; Agr. 

3 40. ITin. ep. II 7, 1. CIL III 2830. VI 1386. 
1444. XIV 3606. 3608. 3613. Dess. 8970), letz¬ 
teres jedoch nur auf kaiserliche relatio hin. Der 
S. verlieh das Patricia! an plebeiische Kaiser 
(Dio LIII 17. SHA Did. lul. 3; Macr. 7) und unter 
Augustus sogar das Bürgerrecht (W e n g e r Ky- 
rene-Inschrift Abh. Akad. Münch. XXXIV 2, 56) 
nicht nur durch Bevollmächtigung von seiten des 
Volkes, wie schon früher (Cic. Balb. 25), sondern 
kraft seines eigenen Rechts. Die Konsekration 
0 verstorbener Kaiser (s. o.) geschah ebenfalls durch 
senatorische Gesetzgebung. Ob der allgemein er¬ 
mächtigende Gesetzentwurf, der dem Kaiser eine 
Reihe von Machtbefugnissen verlieh (sog. de 
imp. Vesp. CIL VI 930) eine lex war, die ein vor¬ 
heriges SC enthielt, das formell von einer Volks¬ 
versammlung angenommen worden war (so 
Mommsen St.-R. II 877), oder ein SC mit Ge¬ 
setzeskraft. das die \ erleihung der tribunicischen 
Macht, die das Volk später bei einer anderen Ge- 
Olegenheit (so Hirschfeld Verwaltungsbcamt^ 
475 , i) verUeh, nicht in .-ich sdiloß, laßt sich 
nicht äichcT entscheiden. Im letztem Fall ww das 
wichtigste aller Privilegien eine Gabe des S.; im 
ersteren sanktionierte der S., obgleich die 
sehr.inkung der legalen Kompetenz theoretisch wich¬ 
tig ist, in Wirklichkeit dieMachtbefugnisse desKai- 
sers: der Akt des S. war zumindest eine weniger nich¬ 
tige Formalität als die Akklamationen des Pöbels. 


Auf dem Gebiet der ^gemeinen Gesetzgebung glaubte freUich in dem Bemühen, der Dvarchie 
war der S. die normale QueUe neuer Verfügungen eine Abrundung zu geben, daß die EinrichtuM 
von aUgeineiner Anwendung, von denen die pn- zweier neuer oberster Gerichtshöfe, jede theo^ 
vatrechthchen Bestimmungen einp wesentlichen tisch koordiniert mit-, in der Tat jedoch ™a^ 
Teil ausmacAten. Aber im wesenthchen kann man hängig voneinander, die der Consuln und des S 

einÄ.die des Princeps anderemits ein Tel 
und b. (ygl. üig. XLVII12,8, 5) in der Schafiung des Principates war, wie er von Auffustus im 
aUgemeiner Verordnungen sei es von Gesetzen im J. 27 eingerichtet wurde. Aber Mc^ay den 

f Schöpfung und später Dessau erhoben ernste Einwände 
der Kegierungsmaschine machen. Im allgemeinen 10 gegen diese Theorie. 

zog es der Kaiser vor; das SC für aUgemeine Ver- Der Prozeß des Granius MarceUus im J 15 
seine ^blizität und (Tac. ann. I 74; wahrscheinlidi auch, da TiteiL 
A erwünscht waren Seme Tednahme darüber an die Consuln schrieb, die Fäu“ 
AuOTstus Verwaltungs- Falanius und Rubrius ann. I 73) mit der einzigen 

(S^esl Al£f ® ® möglichen Ausnahme des Falles des Cassius 8e?e- 

(btud. Gesch. Altert. I 2) nützlicher Sammlung rns, der wegen ehrenrühriger Schmähschriften in 
^natonscher Verfügu^en wägend seiner Regie- den letzten Jahren des Auiustus verwieg wwde 
Tu Bau der (Tac. ann. IV 21 ut iudieio iurati senat^ CrüZ 

VprflöT^nf amoveretur effeeerat sc. Cassius, vgl. I 72. Suet. 

Jmnfnhlpn das durch Augustus 20 Aug. 55. Gai. 16), ist erweislich der erste über- 

empfohlen wurde (K^ene Inschrift v P r e m e r- lieferte, in dem der S. als höchster Kriminal- 

stein Zitschr. ^v.-btift. HjVIII 419. Stronx- geriehtshof fungierte; denn von den vorherisen 

enger Abh. Akad. Münch. XXXIV 2. Ander- Fällen, die Mommsen anführt (St.-R II 124 

son Journ rom.stud.XVIII 33), und ebenso bei 2), wurde Cornelius GaUus nicht vom S. der 

Claudius ^form 611. Prozeß gemacht, sondern er beging Selbstmord 

Stroux S.-Be^ Mad. Munch. 1929 H. 8). Dies nachdem der S. ihn getadelt hatte mid seine Vor¬ 
waren eigenthch in der Republik Gegenstände ladung vor die regelrechten Gerichtshöfe emp- 

der comtiden Gesetzgebmg. Die Einrichtung fohlen hatte (Suet. Aug. 66. Dio LIII 23^ 

die Vermehrung der Agrippa Postumus wurde von Augustus vermöge 
ÜiLw zn^nsten der Mitglieder des kai- 30 seiner patria potestas verbannt und das Urtfil 
^ llB4f.), durch SC nur bestätigt (Suet. Aug. 65; Tib. 15 

Actium entwheidende ^derungen im Tac. ann. I 6), und Volesus Mes^Ua wurde in 

pi) 212 K^'^fpfqnaestio (vgl. Sen. contr. VH 6, 22) nach 
Tac ann II 32 tadelnden Beschluß und Verwarnung vom 

lac. ann. II p Mommsen St.-R. IH 1053) war S. (Tac. ann. III 68), die der an Gallus erteU- 

^S.mprp?v^^*®U an der Schaffung ten ähnlich war, verurteilt. Schon im J. 140 

Sfd^rih g^ennzeich- v. Chr. sah der S. von einem -ähnlichen präjudi- 

et dur^ dj^ erMtene Verordnung, die die Aus- zierenden Beschluß gegen einen StatthaUer von 

ÄnH Makedonien nur ab, wfil sein VatefÄ e“ 

Mittankt, wahrend das Verbot der Zerstörung von40laubnis bat, den FaU zu Hause zu untersuchen 

Ä ‘•i- ^ 8- 8. Liv. er54 Cie. fin I 24) 

roend. CIL X 1401) ebensosehr eine Verwal- Andererseits weiß der S., wie Anderson 

to^maßregel als eine pnvatrechtHche Bestim- (Joum. rom. stud. XVII 45, vgl. Stroux Abh 

7 T= u , ßpi ^ Münch. XXXIV 2, 129. Dessau Kaisers. 

es für riditiV hipi? V ” 882) scharfsinnig bemerkte, in der Vorrede 

es lur rimig hielt, seine Zustimmung zu geben zum neuen Repetundenverfahren des J 4 v Chr 

(Mders M 0 m m s e n St.-R. II I W), diente der S. offenbar nichts von irgendeinem Verfahren außer 
fnn xÄ S W 1 7 qu fT Quaestionen. Außerdem bezeichnet dieL 

18P wi^rp^Alnplli?* neue Verfahren, in dem der Kläger verzichtend 

waraTKakPrÄ\ Kapitalstrafe, die auf Verurteilung im 

tierten SKöSlwrel® Q^^estionenprozeß folgte, nur auf Wiederemtat- 

gleich der S bef fipp w f' ^i ?' seines Geldes vor einem Recuperations- 

gieich der S. bei der Entscheidung solcher Be- komitee (Bd. IA S. 405) klaffte das sich ans 

10) hSdpi?‘*®“ verschiedenen RangkategS des S. (Stroux 
Sns^fiäLpt!“^®’ gewöhnlich dem 113f.) zusammensetztef augenscheinlich ein Uber- 

anftr^p^T^i ““ 'T einem Be- gangsstadium zu den cogniliones über Kapital- 

werden. Vgl. Suet. Gai. 16 verbrechen vor dem gesamten Haus, und^ das 
/löeram iuris dteltonem et sine sui spätere Verschwinden dieses Recuperationsver- 
/ I, « ^®8t sich am verständlichsten erklären als 

St R n Mommsen 60 Folge der Konkurrenz des Verfahrens vor dem 

898 G a r H ; h A ^ " gesamten S. (S t r o u x 135; anders v.Premer- 

R ^ 1 Mc stein Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 517 530) die 

X Hnm. Ser. man zur Zeit ihrer Einrichtung nicht vorher- 

QQoi ^ 140. II 24, 1. 49. sehen konnte. 

8- i“ Bor Ursprung dieses Verfahrens ist nichts- 

er^firsten^’in Kri*®^®‘i ^ Genchtshof destoweniger dunkel. Man kann kaum bezweifeln, 

dieM^ F^ktini ift ll''®P^g Oaß der S. im Falle des Granius MarceUus end- 

dieser Funktion ist noch dunkel. Mommsen gültige Erledigung und nicht nur Verweisung an 
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den regelrechten Gerichtshof beabsichtigte. Diese 
Tatsache und das Fehlen jeder Bemerkung des 
Tacitus über seine Einführung ist freilich ein 
Beweis dafür, daß die Funktion des S. als Ge¬ 
richtshof ihm mindestens in den letzten Jahren 
des Augustus verliehen worden ist. 

Es ist jedoch wahrscheinlicher, daß das sou¬ 
veräne Recht der Kriminalgerichtsbarkeit wie das 
Wahlrecht dem S. von dem aristokratisch ge¬ 
sinnten Tiberius eingeräumt wurde, und daß das 
J. 15 n. Chr. ein Wendepunkt in der Gerichts¬ 
praxis bedeutet, deren Entwicklung Tacitus in der 
Tat aufgezeichnet hat; aber er hat es versäumt, 
den genauen Zeitpunkt anzugeben, wo die Befugnis 
dem S. ausdrücklich gegeben wurde, aus dem 
einfachen Grunde, weil sie nicht besonders ver¬ 
liehen wurde, sondern sich aUmählich entwickelte. 
Wir müssen zunächst unterscheiden zwischen 
Fällen, die Verbannung, und denen, die Tod her- 
beiftthrten. Das Verfahren, durch das Cassius 
Severus verwiesen wurde, ist leider nicht deut¬ 
lich überliefert, aber abgesehen von dem unwahr¬ 
scheinlichen FaU, daß er vor einer außergewöhn¬ 
lichen, ex SC eingerichteten Quaestio verhört 
wurde, muß er vom Kaiser auf Rat des S. nach 
formeller Erwägung im S. über seine Verfehlun¬ 
gen (vgl. das Verfahren Tac. ann. II 50. III 23. 
37. Dio LII 43) verbaimt worden sein. Schon 
im J. 8 n. Chr. wurde es offenbar eingeführt, daß 
Verbannung vom Kaiser bewirkt werden konnte, 

I. auf Grund seiner eigenen Autorität, 2. gestützt 
durch einen verurteilenden Beschluß des S^., eben¬ 
so wie durch eine Quaestio (Ovid. Trist. II 131 
nec mea decreto damnasti facta senatus, nee tnea 
selecto iudiee iussa fuga est: ultus es offensas... 
ipse tuas. Adde quod edietum ... in poenae no¬ 
mine lene fuit: quippe relegatus, non exul dicor; 
auch luUas Liebhaber wurden wahrscheinlich im 

J. 2 V. Chr. vom Kaiser mit Hüfe des S. ver¬ 
bannt: Dio LV 10. VeU. Pat. II 100. Sen. ben. 
VI 32. Abele Stud. Gesch. Alt. I 2, 53); aber 
in keinem FaUe unter Augustus beanspruchte der 

S. wie später ein formales Recht, die SteUe einer 
Quaestio einzunehmen oder ein Todesurteil zu fäl¬ 
len. Die nächsthegenden Analogien zu letzterem 
findet man in den Urteilssprüchen, die der S. unter 
dem Deckmantel der Erklärung des Kriegsrechts 
(s. 0 .), aber dem Wesen nach als höchster Ge¬ 
richtshof gegen die CatUinarier im J. 63 und 
gegen Salvidienus Rufus im J. 40 und wahr¬ 
scheinlich bei der Verurteilung des Q. Gallius im 
J. 43 verkündete (Appian. beU. civ. III 95, aber s. 
Suet. Aug. 27). Die normale Methode jedoch, 
gegen eine Verschwörung vorzugehen, wenigstens 
in Augustus’ früheren Jahren wie bis zum J.4 

T. Chr. gegen alle Fälle von Erpressung (s. o.), 
war immer der Prozeß vor einer Quaestio (Mu- 
rena und Fannius Caepio im J. 22 v. Chr. Dio 
LIV 3. Suet. Tib. 8; der Geriehtshof wird in 
anderen Fällen einfach nicht erwähnt: McFay- 
den 238), und im J. 19 n. Chr. konnte Piso 
beanspruchen, wenn überhaupt, so vor der Quae¬ 
stio inter siearios verhört zu werden (Tac. ann. H 
79, vgl. HI 12). Die ersten Fälle am Anfang der 
Regierung des Tiberius ergeben keine Entschei¬ 
dung. Die Beschuldigungen w^en maiestas (s. d.) 
gegen Falanius und Rubrius wurden fallengelas¬ 
sen. Die Art der Klage g^n Granius ist sehr 
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unbestimmt. Sein Fall endete mit einem Prozeß 
vor einem Recuperationsausschuß entsprechend den 
neuen Verfahren desj. 4v. Chr. (richtig Ander¬ 
son 48. Stroux 118. 130). VieUeieht blieb 
ein klarer FaU von repetundae zurück, nachdem 
eine ursprüngliche Klage wegen maiestas vor¬ 
gebracht und fallengelassen worden war, oder es 
waren ursprünglich EJagen wegen maiestas und 
repetundae nebeneinander erhoben worden. Da 
aber eine ursprüngliche Klage auf repetundae ihn 
nach dem neuen Verfahren (SC Cyren. Z. lOlf.) 
vor den S. gebracht haben würde, ist es möglich 
und leichter anzunehmen, daß eine zusätwehe 
Klage wegen maiestas bei diesem Verhör (vgl. 
Tac. ann. IH 38. 66. IV 19) vorgebracht wurde, 
und daß, ds diese aufgegeben wurde, der FaU 
nach den Richtlinien des neuen Verfahrens weitet 
verlief. Der erste klare Fidl also, in dem der S. 
als Gerichtshof das Todesurteil verkündete, war der 
des Scribonius Libo im J. 16. Der FaU war zu¬ 
gestandenermaßen außergewöhnlich (Tac. ann. II 
28 vocantur patres, addito eonsultandum super 
re magna et atroci), und die BeharrUchkeit des S. 
in dem FaU nach seinem Selbstmord und die Tat¬ 
sache, daß sein ganzer Besitz konfisziert wurde 
(Tac. ann. II 32), sind ein starker Beweis, daß er 
zum Staatsfeind erklärt wurde. Im J. 19 erklärte 
endlich Tiberius, daß Pisos Verhör vor dem S. 
außergewöhnheh war: id solum Oernuinico super 
leges praestiterimus, quod in euria potius quam 
in foro, apud senatum quam apud iudiees de morte 
eins anquiritur (Tac. ann. III 12, vgl. H 79). 

Die Analogie dieser Fälle zu der späteren 
Anwendung der Erklärung des Kriegsrechtes, in 
denen der S., genau gesprochen, nicht als Ge¬ 
richtshof, sondern als Verwaltungsorgan für Inter¬ 
essen der öffentlichen Ordnung und Sicherheit 
tätig war, ist offensichtlich. Es ist in der Tat 
möglich, daß dies die Deutung war, die Tibe¬ 
rius selbst der senatorischen cognitio gab. Sicher¬ 
lich sind die Worte, mit denen er das Recht des 
Consuls verteidigte, Klagen nach eigenem Er¬ 
messen zu erheben, schlagend: nee intringendum 
consulis ius, cuius vigiliis niteretur ne quod res- 
publiea detrimentum eaperet (Tac. ann. IV 19). 
Da Tacitus hinzufügt, daß es charakteristisch für 
ihn war, seelera nuper reperta priseis verbis ob- 
tegere, so müssen die Worte der Formel in der Tat 
von Tiberius gebraucht und so in den aeta sena¬ 
tus berichtet worden sein. Dann ist es auch klar, 
daß die Rechtsprechung des S. sich ursprfingUeh 
nur auf Missetaten ausdebnte, die den Staat ge¬ 
fährdeten einschließlich der maiestas, derenBeg^ 
sich aiif Nichtachtung des Kaisers anadefante, 
und das ist in der Tat in allen senatorischen 
eognitiones, die unter Tiberius überliefert 
werden, der FaU (Tac. ann. I 73. 74. H 27f. 
50. m lOf. 22. 38. 49. 66. 70. IV 19. 21. 28. 34, 
vgl. Marsh Tiberius 292. IV 42. 52. 70. V 3. VI 
passim; von den scheinbaren Ausnahmen wurden 
Archelaus und Rhescuporis, wie Antiochns von 
Commt^ne Dio LH 43, vom Kaiser als abso¬ 
lutem Herrn über auswärtige Angelegenheiten 
nach unverbindlichem Verhör im S. [ann. II 42. 
67] bestraft; die Befugnis des Kaisers, auf Rat 
des S. zu verbannen [HI 37. TV 13. 31. 86J, 
wurde unter Augustus als kaiserliche Macht an¬ 
erkannt; Vistüia mußte einfach die Strafe er- 
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leiden, die durch die Lex Mia [Paul. sent. 11 
26, 14] vorgeschrieben war, nachdem die Erörte¬ 
rung ihres Palles im S. [II 85] eine auslegcnde 
(Jesetzgcbung [Dig. XLVIII 5,11] veranlaßt hatte) 
mit der einzigen möglichen Ausnahme des Falles 
des Plautius Silvanus (Tac. ann. IV 22), eines hoch- 
geborenen amtierenden Praetors, der des Mordes 
angeklagt war. Die Natur der iudices dati in 
diesem Falle ist, da der Kaiser, vor den der 
Schuldige gebracht wurde, die Sache an den S. 1 
verwiesen hatte, obgleich man in ihnen gewöhn¬ 
lich (Mommsen St.-R. II 121; Strafr. 255. 
Anderson 47. v. Premerstein 530, 2. 

S t r 0 u X 130) einen Ausschuß des S. sieht ähn¬ 
lich dem, der bei Erpressungsklagen im Verfah¬ 
ren des J. 4 angewandt wurde und bei der spä¬ 
teren auftragsweisen Durchführung einer cognitio 
(Plin. ep. II 11, 2. IV 9, 16. VI 29, 10. S t r o u x 
183), noch sehr zweifelhaft, und wenn es eine 
senatorisehe Kommission war statt Mitglieder 2 
der regelrechten Quaestio, so ist ihr Erscheinen in 
diesem einen bekannten FaU eher ein Beweis 
einer besonderen Konzession an den hohen Stand 
des Beklagten als einer gesetzlichen Einrichtung. 
Von einem reinen Repetundenfall wird dem¬ 
entsprechend nichts berichtet; diese wurden, 
wenn wirküeh einer vorkam, wohl von der 
Quaestio oder der Recuperationskommission be¬ 
handelt (Tac. ann. III 38. 70) und nicht erwähnt, 
weil sie von keiner politischen Bedeutung waren. 3 
Die Fähigkeit des 8. jedoch, mit dem Ange¬ 
klagten nicht nur als einem Gesetzesbrecher, son¬ 
dern auch als einer öBentlichen Gefahr zu ver¬ 
handeln, und eine vollständige Prüfung aller Um¬ 
stände ungehindert durch gesetzliche Knifle zu 
unternehmen, und die sich auf diese Weise bie¬ 
tende Möglichkeit, über Missetaten zu verhandeln, 
die nicht unter ein besonderes Strafgesetz fielen 
(z. B. Tac. ann. VI 49. XIV 49, vgl. Quintil. inst, 
in 10, 1), und die Strafe den Verbrechen anzu-4 
passen (z. B. Plin. ep. IV 9, 17 cum putaret 
senatui Heere sicut licet et mitigare leges et in- 
tendere), mit anderen Worten die Bequemlichkeit 
und Biegsamkeit der senatorischen cognitio waren 
an sich ausreichend, um den Fortbestand des ein¬ 
mal versuchten Verfahrens zu sichern, und auch 
der historische Mißbrauch, der damit als mit 
einem Werkzeug der Tyrannei getrieben wurde, 
kann ihren theoretischen und praktischen Nutzen 
nicht annullieren. Es ist einfach charakteristisch .j 
für die Entwicklung der römischen Verfassung, 
daß andere Verbrechen (z. B. Repetunden Tac. 
ann. XIV 46. Plin. ep. II 11. III 9. IV 9. V 20. 
VII 33; Fälschung Tac. ann. XIV 40) später vor 
den S. gebracht wurden, nachdem einmal die sena- 
torische cognitio als eine Einrichtung eingeführt 
worden war. Obgleich die quaestiones einerseits 
weiter fungierten (Tac. ann. I 72. II 79. VI 16. 

XIV 41. Suet. Tib. 33. 58, -gl. Dio LII 20) und 
die senatorisehe cognitio andererseits keineswegs 6 
auf Senatoren beschränkt war (Ritter, abgesehen 
von solchen, die mit Senatoren beschuldigt waren, 
Tac. ann. I 73. III 49. 70. IV 15. 31. 68. VI 40. 
Xm 10. XIV 28; hist. II 10. Dio LVII 20. 23; 
Freigelassene Plin. ep. VIII 14, 12; Bürger einer 
Colonie Tac. hist. IV 45; Provincialen Tac. ann. 

XV 20; Frauen Tac. ann. II 50. III 22. IV 52. 

V 3. VI 10. 18. 47. 49. XI 4. XII 22. XVI 8; 
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Offiziere selten für nichtmilitärische Verstöße 
Suet. Tib. 30), wurde das Verhör vor dem S. über 
irgendeinen Kriminalfall durch die Gewohnheit, 
nachdem Caligula den Tyrannen gespielt hatte, 
ein Privileg der Senatoren, das verfassungstreue 
Kaiser sorgfältig respektierten (Mommsen St.- 
R. II 961) bis nach Septimius Severus, der selbst 
ein Versprechen, es zu respektieren, schamlos 
mißachtete (Dio LXXIV 2. SHA Sev. 7. 13). 

Wie immer war der S. abhängig vom Magi¬ 
strat, der sich weigern konnte, die relatio zu 
machen, die notwendig war, um irgendeinen FaU 
(Tac. ann. V 4. PUn. ep. IX 13, 7, vgl. ann. XIII 
26. XIV 49. XV 22) vor ihn zu bringen. Gewöhn¬ 
lich, wenn auch nicht mit Notwendigkeit (wie aus 
seiner Überraschung hervorgeht Tac. ann. III 51. 
Dio LVII 20), wurde der Kaiser um Rat gefragt 
und konnte durch seine tribunicische Gewalt den 
FaU unterdrücken oder ihn an den S. zurück¬ 
schicken (Tac. ann. I 73. III 70, vgl. III 10. 
Plin. ep. IV 9, 1. IX 18, 22). Andererseits wartete 
der Consul, obgleich befugt, aus eigenem Antrieb 
Klagen zu erheben (Tac. ann. IV 19), gewöhnlich, 
bis seine Aufmerksamkeit von einem Ankläger 
(delator) auf ein Verbrechen gelenkt wurde, der 
ihn bat, die Sache vor den S. zu bringen (Tac. 
ann. I 74. II 28. 50. III 10. 66. IV 34. XII 59. 
XIII 44. XIV 48. XVI 23. Plin. ep. V 20. VII 
33). Wenn er es für passend hielt, erhielten An¬ 
kläger und Angeklagter die Möglichkeit, ihre 
Gründe persönlich und, wenn es erwünscht war, 
mit Hilfe von subseriptores und advoeati (Tac. 
ann. II 27f. III lOf. Plin. ep. II 11. III 9. IV 
9. V 20. VII 6) vorzubringen. Erfolgreiche An¬ 
kläger erhielten regelmäßig Belohnungen (z. B. 
Tac. ann. II 32. IV 30). In dieser Hinsicht glich 
das Verfahren dem der quaestiones. Bezeichnen¬ 
derweise übten übrigens Consul und S. ihre außer¬ 
gewöhnliche Machtbefugnis, über bedrohliche FäUe 
zu verhandeln, nur aus, wenn sie von privaten An¬ 
klägern angestiftet wurden, und nach einem for¬ 
mellen Verhör. Die gerichtlichen Verhandlungen 
konnten mehrere Tage dauern (Tac. ann. III 13. 
Plin. ep. II 11, 18) und brauchten, solange kein 
SC gemacht wurde, sogar bei Sonnenuntergang 
nicht abgebrochen zu werden (Plin. ep. IV 9, 14); 
darauf wurde das regelrechte Verfahren mit der 
interrogatio wieder aufgenommen. Strafen wur¬ 
den in sententiae vorgeschlagen (Tac. ann. IH 49f. 
PUn. ep, II 11, 19f. IV 9, löf.). Das Urteil trug 
die Form eines decretum (Tac. ann. XIV 49). In¬ 
folge ungebührlicher Eile bei der Ausführung 
wurde im J, 21 n. Chr. ein Gesetz durchgebracht, 
das nachher nicht immer beachtet wurde (z. B. Dio 
LVIII 11), daß 10 Tage vergehen sollten, bevor 
SC im acrariuni (Tac. ann. HI 51. Suet. Tib. 75. 
Dio LVII 20. Sen. tranqu. anim. 14, 6) nieder¬ 
gelegt wurden, und daß diese Frist für die Folge¬ 
zeit dem Verurteilten gewährt werden soUe. Die 
Ausführung des Urteils bei Todesstrafen wurde 
von den Beamten durch Erwürgen im Gefängnis 
(Tac. ann. III 51. V 9. VI 19. 40, vgl. IV 70. 
Dio LVHII 4. LIX 18), durch Stürzen vom Tar- 
peisehen Felsen (Tac. ann. II 32. VI19. Dio LVTI 
22. LVIII 15. LIX 18. LX 18) oder durch Geiße¬ 
lung (Tac. ann. II 32. XIV 48. XVI 11. Suet. 
Nero 49. Dom. 11) vollzogen. Soldaten verwandte 
man eigentlich nur bei kaiserlichen Urteilen. 
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4. Verwaltung. Von den ausgedehnten 
Verwaltungsfunktionen des S., die die Basis 
seiner Maät in der RepubUk waren, bUeben nur 
wenige übrig. Der Übergang voUzog sich frei- 
Uch nicht abrupt und bestand sowohl in dem Auf¬ 
bau eines kaiserlichen Verwaltungssystems als in 
der Streichung der VerwaJtungsfunktionen des 
S. Besonders unter Augustus und Tiberius, wenn 
auch Abele 17. 61. 73. 76 zu weit geht, 
wenn er glaubt, daß er, nur dem finanziellen i 
Oberaufsichtsrecht des Kaisers unterworfen, in 
aUen finanziellen Fragen entschied und daß mili¬ 
tärische Fragen, soweit sie mit dem Finanzwesen 
zusammenhingen, unbedingt dwn S. vorgelegt 
wurden, fuhr der S. fort, als Verwaltungsbüro 
und Beirat zu fungieren*). In der ersten Phase des 
Principats wurde überdies mit Hilfe des S. die eura 
aquarum eingerichtet (Front, aqu. 100) und der 
Staatsbesitz durch besondere Ausschüsse ex SG 
(Aquaeducte CIL VI 1243f. 31 558, vgl. Front. 2 
aqu. 127; staatliches Land von privatem CIL VI 
1265f. 31573f.; Tiberufer CIL VI 4 p. 3109 — 
nach Claudius bezeichnenderweise ex auetoritate 
prineipis) terminiert. Er behielt als anerkanntes 
Vorrecht nur die Kontrolle über außergewöhn¬ 
liche sakrale Angelegenheiten, über Ehrungen, 
das aerarium Saturni, die Kupferprägung, über 
unbewaffnete Provinzen und über Italien. 

a) Sakrale Angelegenheiten. Die 
Aufnahme neuer sibyllinischer Orakel wurde vom 3 
S. bestätigt (Tac. ann. VI 12). Die Verrichtung 
außergewöhnlicher Opfer und Spiele durch ein 
PriestercoUegium erforderte seine Genehmigung: 
die fratres Anales leisteten Gelübde und opferten 
auf Anordnung der Consuln und Beschluß des S. 
(CIL VI 2027. 2066. Mommsen Ephem. epigr. 
VIII 244), und noch unter Severus ermächtigte 
er die XVviri sacris faciundis, die ludi saeculares 
(CIL VI 32 326 Z. 5f., vgl. 32 324) abzuhalten. 
Wie in der Republik, ordnete er weiter suppliea- 4 
tiones besonders zu Ehren von Siegen an (z. B. 
Tac. ann. XIII 41. XIV 12. SHA Hadr. 12; Alex. 56. 
CIL VI 1386. XIV 3613). Wenigstens in Asien 
und mögheherweise in anderen senatorischen Pro¬ 
vinzen übermittelte er Städten die begehrte Aus¬ 
zeichnung, eine Stadt des Kaiserkultus zu sein 
(SyU. or. 514 Smyrna vemxoqo? tü>v Seßaarwv 
xata rd boygaxa xijs tegwxdtrjg avyxkgxov). 

b) Ehrenbezeugungen. Triumphe, or- 
namenta, Konsekration, die genau betrachtet Akte 5 
der Gesetzgebung waren, s. o. Schmeichelei wie 
Daukgelübde und Geldgeschenke an Claudius’ 
Freigelassenen Pallas (Tac. ann. XII 53. Plin. 
ep. VII 29. VIII 6) lag natürlich immer in der 
Kompetenz des S. Die Errichtung von Ehren¬ 
standbildern für Privatleute, einscldießlich der¬ 
jenigen, die regelmäßig die Triumphalornamente 

*) In der Tat beschäftigte sich noch im J. 7 
n. Chr. ein SC irgendwie mit Kriegsschiffen für 6 
die Niederwerfung des Pannonischen Aufstand.os 
(SC de navibus Österr. Jahresh. XV Beibl. 261. 
Das sehr verstümmelte Bruchstück bezieht sich 
auf navis, milit), und neuerdings hat Frank 
(Journ. rom. stud. XXIII 144) scharfsinnig die 
Meinung verteidigt, daß das Aerarium noch unter 
Augustus alle ständigen Ausgaben bestritt, ein¬ 
schließlich derjenigen für die Armee. 
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(Dio LV 10) begleiteten, und der Bauherrenstatuen 
war gesetzRch vom S. abhängig, den sogar der 
Kaiser darum ersuchte (Dio a. 0. Tac. Ag r. 40; 
ann. III 72. IV 74. Suet. Otho I. SHA^c. 2. 
Macr. 6. CIL VI 1377. 37 087f. Mommsen St.- 
R. III1186). Ehrennamen und Titel, jetzt auf Mit¬ 
glieder des kaiserlichen Hauses beschränkt, nahm 
man in der Regel nur auf seine Aufforderung hin 
an (z. B. Mon. Ancyr. VI 16. Suet. Tib. 17; Nero 
0 8. Tac. hist. I 47. Dio LX 22. LXVIII 10. 
23. LXXVIII 27; des Macrinus’ außergewöhn¬ 
liches Betragen LXXVHI 16 bezeugt nur die 
Regel). Wenigstens einmal bestimmte er den 
ehrenvollen Beinamen einer Legion (Dio LX 15). 
Er ordnete Staatsbegräbnisse an für berühmte Bür¬ 
ger sowohl wie für Kaiser (Tac. ann. HI 48. VI11. 
Suet. Vit. 3. DioLIV12. LVIEIO. LIX3.il. LX 
27. LXVIII 15), die wahrscheinlich in derR^el mit 
einem iustitium verbunden waren (Tac. ann. H 82, 
0 vgl. I 16. 50. III 7. Suet. Tib. 52. SHA Mare. 7). 

Entehrungen. Verfluchung der Kaiser 
s. 0 . Das Begräbnis der Hingerichteten, das, ob¬ 
gleich es ein Akt der Gnade war, gewöhnüch auf 
Ersuchen gestattet wurde (Mommsen Strafr. 
989), konnte auf Vorschlag des S. verweigert 
werden (Suet. Vesp. 2). Zum ersten Male gegen 
Antonius und später oft, wie die Inschriften 
zeigen, verordnete er die Tilgung des Namens 
verurteilter Übeltäter, wie auch verfluchter Kai- 
0 ser von öffentlichen Dokumenten und die Zerstö¬ 
rung ihrer Standbilder (Bd. IV S. 2059). Oft 
kam natürlich Eifer der Verordnung zuvor (Dio 
LVIII 11. Suet. Dom. 23). Er übernahm auch 
die Funktion, die früher von der gens ausgeübt 
wurde, den weiteren Gebrauch des praenotnen 
oder cognomen des Verurteilten in seiner Familie 
zu verbieten, an und bisweilen schrieb er vor, 
daß sein Geburtstag als Trauertag, sein Todes¬ 
tag als Feiertag begangen würde (Plut. Cic. 49. 
Dio LI 19 Antonius; Tac. ann. H 32 Libo Drusus. 
III 17 Ch. Piso). Das wurde durch das Recht, 
das er sich angemaßt hatte, Gesetze über den 
Kalender zu geben, ermöglicht. Es ist wahrschein¬ 
lich, daß diese Strafen sich schließUch an die 
infamia des perduellis oder hostis publieus als 
solche hefteten und keine besondere Verordnung 
erforderten. 

c) Aerarium Saturni. Die vollständige 
Kontrolle über das aerarium, in der späten Repu¬ 
blik durch Gesetze zngimsten großer Feldherren 
geschmälert und von Caesar auf der SteUe über¬ 
nommen (Dio XLIII 45), wurde dem S. von 
Augustus wiedergegeben. Die Einrichtung des 
(lerartum militare im J. 6 n. Chr. (Dio LV 25. Suet. 
Aug. 49) jedoch und die allmähliche Entwicklung 
des kaiserlichen Fiskus (Hirschfeld Verwaltungs- 
beamte^ 2f. Rostovtzeff Bd. VT S. 2386) 
verminderte seine Bedeutung beständig. In der 
Hauptsache, wenn auch nicht ganz (Hirsch- 
feld 71. Bd. VI S. 2399. Mommsen St.-B. 
II 1005) floß dahin das Einkommen der senato- 
rischen Provinzen aus Tribut und Naturalabgaben, 
den bona vaeantia, bona damnatorum, bona ca- 
duea, den Strafgeldern, der Steuer für Wasser¬ 
gebranch und den Gebühren, die von Mitgliedern 
der Priestercollegien bei ihrer Wahl gezahlt wur¬ 
den (Suet. Claud. 9). Von Anfang an aber war es 
seinen Verpflichtungen nicht gewachsen, und be- 
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ständig waren Subventionen vom Kaiser nötig 
(HirSehfeld 16. Mon. Ancyr. III 34. Tae. 
ann. XHI 31. Butrop. VHI 8); unter Nero im 
J. 56 wurde die Leitung endgültig vom Kwser 
übernommen und zwei Präfekten, die er wählte 
(Mommsen St.-E. II 557), übergeben. Zu 
allen Zeiten kontrollierte der Kaiser die Hilfs¬ 
quellen des aerarium, insoweit er den S. kon¬ 
trollierte. Später aber, wenn auch Hirsch- 
fe 1 d (13) richtig Mommsens Ansicht (St.-B. 1 
n 1013), daß die Leiter ihm allein Beehenschaft 
zu geben hatten, zurückweist, lag die Verwal¬ 
tung tatsächlich in seinen Händen, und obgleich 
der Form nach der kaiserliche Verwalter den S. 
über Ausgaben aus dem Aerarium fragen mußte 
(Dio LXXI 88, vgl. Front, aqu. 118. SHA Comm. 
9), verfügte der Kaiser über die Staatskasse 
praktisch wie über seine eigene (s. Dio LIII 

16. 22. Tac. ann. VI 2). 

Seine Einkünfte wurden inzwischen in zuneh- 2 
mendem Grade an die kaiserliche Kasse abge- 
führt; die. bona vacantia unter Tiberius, die 
bona eaduca unter Marcus, die bona damnatorum 
gelegentlich und gegen die Begel von Tiberius 
M, endgültig nach Severus, Strafgelder nach 
Severus (Hirschfeld 15. 45. 115. 481. 

Mommsen Strafr. 814. 1026). Obgleich das 
aerarium als eine besondere Schatzkammer Ale¬ 
xander Severus überlebte (SHA Alex. 16. Dio 
LIII 16. 22. Hirschfeld 17), wurde seines 
letzte große Einkommensquelle, die Staats¬ 
domäne in den senatorischen Provinzen, unter 
Septimius Severus ganz der kaiserlichen Ver¬ 
waltung unterstellt (Bostovtzeff Böm. 
Staatspacht 429. Hirschfeld 139f.), nach¬ 
dem UbergriHe schon ein halbes Jahrhundert 
vorher vorgekommen waren, und der ratio patri- 
monü einverleibt; danach sank es vielleicht schon 
unter Gordian (SHA Gord. 28. Hirschfeld 

17, 8), sicherlich mit dem Verschwinden der un- 4 
bewaßneten Provinzen unter Gallienus (Homo 
Bev. Hist. CXXXVHI 32) zur SteUung einer 
Municipalschatzkammer herab. 

Seine Ausgaben verminderten sich natürlich 
mit den Einnahmen. Oflensichtlich in der ersten 
Dynastie und wahrscheinlich auch später wur¬ 
den Schenkungen, besonders solche, Äe bei Na¬ 
turkatastrophen in Form von Steuererlaß ge¬ 
währt wurden, vom S. bewilligt, wenn das aero- 
rium betrofien wurde (Tac. ann. 11 47. IV 13.! 
XII 58. 63. Suet. Tib. 8. Dio LTV 23, dement¬ 
sprechend gab Augustus der S.-Kasse Ersatz für 
einen aus eigener Machtvollkommenheit ver¬ 
liehenen Erlaß: Dio LIV 30). Abgesehen von 
der indirekten Hilfe für den Kaiser dadurch, 
daß er i hm einen Teil der Einkünfte aus seinen 
Provinzen überließ, vor allem die in Natural- 
al^ben, ist es höchst wahrscheinlich, daß der 
S. ihm auch Geldsummen dauernd oder gel^ent- 
lich bewilligte, um i hm bei außerordentlichen i 
Anforderungen zu helfen, besonders bei der 
eura annonae und bei Bauten, die er unternahm 
(Mommsen St.-B. H 1006. 1039. 1050. III 
1146. Hirschfeld 16). Bis auf Claudius 
deckte es die großen Ausgaben der frumenta- 
tiones (Hirschfeld 236. Cardinal! in 
Buggiero Diz. Epigr. HI 245. Bostovtzeff 
Bd. VII S. 176). Dem aerarium fiel der Lohn 
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der tamilia publica zur Last, die die Bediemmg 
der Wasserleitung mit der familia Caesoris teilte 
(Front, aqu. 118). In Ausnahmefällen deckte es 
die Kosten für die Erneuerung öflentlicher Ge¬ 
bäude (Suet. Claud. 25 in Sizilien, vgl. Tac. hist. 
IV 9). Bis auf Claudius trug es die Kosten 
für die Pflasterung der Straßen der Hauptstadt 
(Suet. Claud. 24. Hirschfeld 261), und wahr¬ 
scheinlich bis zur selben Zeit für die Begulierung 
des Tiber, wo dann die Termination von der 
kaiserlichen Autorität übernommen wurde. Neue 
Bauten wurden fast ausschließlich vom Kaiser 
unternommen (Hirschfeld 265. Momm¬ 
sen St.-B. II 950); nur die wenigen Werke, 
die als vom senatus populusque Romanus her- 
rührend beschrieben werden, einschließlich der 
Weihung an den Kaiser, wie Triumphbogen, 
wurden wahrscheinlich auf S.-Kosten hergestellt 
(CIL VI 31 578, vgl. 1270 = Hübner 
Exempla 258. Dio LIX 28. Mommsen St.-B. 
III 1145). Die Erhaltung von Heerstraßen in 
Italien war formell Aufgabe des Aerariums. 
Von Anfang an jedoch (Dio LIII 22. Mon. An¬ 
cyr. IV 19) half der Kaiser dadurch, daß er 
den Bau selbst übernahm, und durch Spenden 
an die S.-Kasse aus (Mommsen St.-E. H 
1077f. Hirschfeld 209), und wenigstens von 
Domitians Zeit an war dies ein ständiger Posten 
im kaiserlichen Budget (Stat. silv. III 3, 102). 
Die Ausgaben für regelmäßige Feste, soweit sie 
nicht aus Privatspenden bezahlt wurden, und 
wahrscheinlich für alle religiösen Einrichtungen, 
soweit diese nicht fundiert waren, flelen wie in der 
Bepublik weiter dem Aerarium zur Last (Dio LIV 
2. 17. LV 31. LVI 47. LX 17. Tac. ann. I 15). 
Noch unter Severus bewilligte der S. die Aus¬ 
gaben für die ludi saeeulares (SC CIL VI 32326 
Z. 29 ingue eos ludos saeriHeiaque sumptus ex aera- 
rio populi Romani Hant), vrie er es bei denen des 
I Domitian oder des Claudius (CIL VI 32324 de 
lucari ludorum) und sicherlich bei denen des 
Augustus getan hatte. 

d) Kupferprägung (Willers Kupfer¬ 
prägung 131f. Mattingly Joum. rom. stud. 
VII 60; Imperial Coinage 1 2f.; Boman Coins 
llOf. Hill Hist. Born. Coins 162; anders 
Mommsen BMW 743; St.-B. II 1025). Nicht, 
wie Mommsen glaubte, durch eine einzige ent¬ 
scheidende Verfügung, sondern durch eine Beihe 
I von tastenden Schritten, die sich über seine Be- 
gierung ausdehnen, teilte Augustus das Becht der 
ftägung mit dem S. und behielt sich das Becht 
vor, in seiner Eigenschaft als Imperator Gold und 
Sil^r in den Provinzen zu prägen, und überließ 
dem S. die Angabe von Kupfergeld_ in Born. 
Die kaiserlichen Münzen wurden schließlich in 
Lugdunum konzentriert, wahrscheinlich im J. 14 
V. Chr., und blieben in der Provinz, bis Caligula 
im Anfang seiner Eegierung in Born zu prägen 
) begann. Eine kurze ^it unter Neros Vormund¬ 
schaft trug diese Gold- und Silberprägu^ sogar 
die Aufschrift ex SC als Zeichen, daß sie, wenn 
nicht durch Entscheidung des S., so doch mit 
seiner Bewilligung geprä^ war. Aber im J. 64 
erhob der Kaiser nicht nur Gold und Silber 
wieder zum Monopol, sondern machte einen Ver¬ 
such, das Kupfer an sich zu reißen, das end¬ 
gültig erst weit in Vespasians Begierung dem 
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S. wiedergegeben wurde. Danach büeb die sena- außerordentlich^ Auftrag an Plinius und eine 

torische Münze mit nur ausnahmsweisen Über- Beihe von kaiserlichen Angest^ten gegewn 

grifien des Kaisers verantwortlich für aUe nicht- wurde. Unter Marcus gewann er Sarinia wieder 

lokalen Emissionen von Kupfermünzen und und verlor es unter Commodus oder Severus, 

prägte diese unter der Leitung der Illviri aere und vielleicht (M a r q u ard t I 257; anders 

argento auro Aando feriundo. Kaiserliche Kon- Mommsen CIL X p. 777, 1) wurde Baetica 

träle über senatorische Emissionen wurde je- für eine kurze Zeit von Marcus übernommen, 

doch, erleichtert durch Übertragung der Leitung Die kaiserlichen Provinzen behielt der Stett- 
des Aerariums im J. 59 an vom Kaiser ernannte halter, solange der Kaiser woUtc; die seimtOT- 

Präfekten, weiter geübt, und von dieser Zeit an 10 sehen in der Begel nur ein Jam; und durch 
scheint der Kaiser ein entscheidendes Wort in neuerung des Pompeianischen Gesetzes vom J. 

der Verwaltung gehabt zu haben. Die Ausgabe nur nach einem IntervaU von 5 Jahren na^ der 

von Münzen größeren Nenn- als eigentlichen dazu berechtigenden Magistratur; in der Praxis 

Wertes auf Bechnung der S.-Kasse war, wie war das Intervall gewöhnheh länger. Die sena- 

Mommsen beobachtet hat, eine wichtige Ein- torischen Provinzen wurden dur^s Los vm- 

nahmequeUe für den S. und eine starke Be- teilt. Von diesen waren Africa und Asia ein ^ 

Schränkung der kaiserlichen Macht. Die fort- allemal als consularische ausgezeictoet. Folglich 

schreitende Entwertung des Silbers jedoch, die verlor der S. sein früheres Becht, jedes J^ 

mit Nero begann und in dem totalen Zusammen- 2 consularische Provinzen zu best^en. bei 

bruch unter Gallienus gipfelte, lieferte ein Mit- 20 seltenen Gelegenheiten entzog der S. ProvinMn 
tel, durch das die kaiserliche Autorität tatsäch- der Verlosung und vergab sie durch Wahl oder 

lieh, wenn auch freilich indirekt, die Ausgabe verlängerte m der Form der Itotion «« 

von Kreditgeld, auf die Augustus weise ver- zeit des Statthalters. Gewol^^ jedoch war 

zichtet hatte, gutmachte. Mit dem Zusammen- sein wirklicher Anteil an der Vertedui^ gering, 

bruch der Währung verlor das Kupfergeld seine wenn er auch jedes Jahr fom^ die Ifse und 

Daseinsberechtigung und verschwand im Grunde, die Ausloser bestimmte. Vom A^ang des 3. Jhdts. 

und als Aurelian endlich versuchte, die Prägung ab hatte sich der Kaiser in die Verteilung so- 

zu reformieren, nahm er die Ausgabe von Kupfer weit eingemischt, daß er eme KoUektivemen- 

ohne Bücksicht auf den S. auf. nung vornahm, indem er zu dw Verlosung nur 

e) P r 0 V i n z e n. Am 13. Januar 27 bewirkte 30 eine Gruppe von Consularen und Praetoren, ^e 
Augustus, indem er seine außerordentlichen er selbst wählte und deren Zahl mit der der 

Machtbefugnisse aufgab, eine teUweise Wieder- auszufüllenden Posten übereinstomte, zuließ. 

hersteUung der KontroUe über die Provinzen, Die oberste Leitung der Verwütung über 
die der S in der Bepublik gehabt hatte (Dio seine Beichshälfte bheb beim S. In diraen Pro- 

LIII 12f. Mommsen St.-B. II 242f.). Von da vinzen genoß jedoch der Kaiser ein Imperium 

an mußte eine Gruppe dem Kaiser unterstehen maius über ihre Statthalter und damit das B^t, 

und von einem Statthalter, den er ernannte, ver- den Proconsuln Instruktionen zu g^n und bfr 

waltet werden, der als sein Vertreter legatus sondere Begelungen vorzpetoen (Dio LUl 15. 

Augusti pro praetore genannt wurde, eine andere 23. Dig. I 16, 8). Die Inschriften von Krane 

Gruppe — Achaia, Africa, Asia, Baetica, Bithy-40 (v. Premerstein Ztsc^. Sav.-Stift ^VIII 435 
nia, Pontus, Kreta-Kyrene, lUyricum, Macedonia, 462. W e n g e r Abh. Akad. Munch. 2, ol) 

Sardinia-Corsica, Sicilia — sollte in der Obhut haben jetzt gegen McF ay d e n s (Llass. Phih 

des S. sein und von einem Statthalter verwaltet XVI 34, Washington Univ. Studies Hum. Senes X 

werden, der seine Autorität direkt von ihm be- 2, 186; seine Antwort Class. Phil. XXIII wt 

kam und Proconsul genannt wurde. Obgleich die nicht überzeugend) gut begründeten Angnfi be- 

Legio III Augusta bis zum J. 39 unter dem Kom- wiesen, daß er sich dieser Macht schon von Aum- 

mando des proconsul Africae (Tac. hist. IV 48) stus an erfreute, und Beispiele von ihrem Gfr 

blieb und kleine mili tärische Kommandos in brauch fehlen nicht (Plin. ep. X 79f. LIL U 14Ä 

Form von Polizeitruppen noch im 2. Jhdt. in den III 7086 . 7251 . Mommsen St.-B.II 860). AbCT, wie 

Provinzenpostiert waren (Bitterling Journ. rom. 50 McF ay den klar gezeigt hat, übte der Kaiser 
stud XVII28),waren in derEegel die senatorischen dies Becht während des 1. Jhdts. selten aus und 

unbewafinete Provinzen. Die anfängliche Teilung mischte sieh selten in die Verwaltung der Pr^ 

war nicht als dauernd beabsichtigt, und als sich vinzen des S. (vgl. Tac. III 60. XU bll. 

die Lage änderte und administrative Bequemlich- XIII 4). Im 2. Jhdt., als ie k^nicipien zu ver¬ 
keil es erforderte, wurden Provinzen von einer fallen begannen, wurde die KontroUe des o. 

Katet'orie in die andere überführt. Im J. 22 ernstUcher unterminiert durch die Ernennung 

V. Chr. wurden Cypnis und Narbonensis dem S., außerordentlicher kaiserlicher Beamten, ^ee- 

im J. 11 Illvricum und im J. 6 Sardinia-Corsica tores und curatores (logistae), uut Machtbefug- 

dem Kaiser übertragen. Von 15—44 n. Chr. mußte nissen über Finanzen und Verwütung, während 

der S. auf Achaia und Macedonia verzichten im 60 die Entwicklung des kaiserüchp Kro^t« 
J. 67 verlor er zeitweilig Achaia, das Nero befreite, (Suppl.-Bd. IV S. 240) in senatorischen Distnk- 

und erhielt Sardinia ohne Corsica wieder; aber ten kaiserliche Verwalter mit wMhsender Zahl 

diese Anordnung w urde von Vespasian bald auf- und Macht hierhin brachte. Nichtsdestoweniger 

gehoben. Im J. 135 gewann er Pamphylia-Lycie. blieb der S. die nominelle KontroUe und die 

und zur selben Zeit oder wahrscheinlicher unter QueUe der Autorität in seinen Irovinzen, Dis 

Marcus verlor er endgültig Bithynia-Pontus, das unter Gallienus die u^ewafineten Provinzen im 

im 1. Jhdt. vorübergehend unter kaiserlichen Grunde verschwand^. Die anziehende Vermutung, 

Prokuratoren gestanden hatte und bekanntlich in daß in der senatorischen Bestauration unter la- 
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dtus und Probus der S. die Kontrolle über einige waren die Senatoren von Verwaltungsposten gänz- 

befriedeten Provinzen wieder erlangte (Homo lieh ausgeschlossen und der S. selbst zur Stel- 

Rev. Hist. CXXXVIII 35, vgl. CXXXVII 201), lung eines Stadtrates herabgesetzt. Die Ritter 

beruht leider auf ziemlich zweifelhaften Angaben blieben noch ein besonderer Stand für sich, 

der Scriptores Historiae Augustae (Tae. 19 bo* dem unter Constantin die wichtigsten Posten 

reeefimus ius proconsulare. Prob. 13 permisit Vorbehalten wurden (vgl. C. Caelins Satuminus 

pat^us ut proconsules erearent; vgl. Aur. 40 CIL VI 1704); aber unter ihm begann eine Re- 

omnes iudices quos aut senatus aut Äurelianus aktion (Paneg: XII 20 senatui auetoritatem pri- 

elegerat) und dem nicht sicher identifizierten C. stinam reddvlisti\ Nazar. ebd. IV 35). Bei der 

lulius Adurius Paternus (PIR II 160) proeonsul 10 Gründung von Konstantinopel schuf er einen 
pro [v. Asiae sort]e f(actus) excusat(us). Es ist besonderen S. (anon. Vales. 30 ibi etiam sena- 

wahrscheinlicher, daß die wenigen senatorischen tum eonsHtuit secundi ordinis, elaros vocavil; 

Statthalter, die jetzt des militärischen Korn- Philostorg. II 9. Sozom. II 3. Chron. Pasch. 529 

mandos beraubt waren, nach GaUienus direkt Bonn. E. Stein 194; die GoldmedaiUons Kon- 

vom Kaiser ernannt wurden und daß er mit der stantins, die Sallet Num. Ztschr. HI 129 

endgültigen Kontrolle betraut wurde. und Mommsen St.-R. III 1260, 2 mit der 

f) Italien. Soweit Italien einer Oberver- Einrichtung eines S. und der Equites in Kon- 

waltung durch Reichsbehörden unterworfen war, stantinopel in Verbindung brachten, waren durch 

blieb diese grundsätzlich wie in der Republik Schenkungen verursacht: Seeck Num. Ztschr. 

beim S., und Italien wurde dementsprechend in 20 XXI 22) zuerst zweiten, nach 359 (E. Stein 


seiner Reichshälfte angesehen (Tac. ann. XIII 4). 
In der Praxis wurde die aufsichtführende Kon¬ 
trolle selten aüsgeübt und die wirklichen Lasten 
der Verwaltung wie die eura viarum und die 
Alimentationen wurden vom Kais ;r übernommen. 
Besonders fuhr der S. fort, Gesandte zu emp- 
fmgen (Tac. ann. I 79. XIH 48. XIV 17. Plin. 

V 4) und sogar sie vorzuladen (Tac. hist. IV 45); 
er hörte Proteste gegen Verwaltungseinrichtun¬ 
gen an (Tac. ann. I 79. Plin. a. 0.), trat als 3 
Schiedsrichter in internen Streitigkeiten auf 
(Tac. ann. XIH 48), stellte Ordnung wieder her 
und bestrafte Unordnung, wenn es nötig war 
(Tac. ann. XlH 48. XIV 17; hist. IV 45), und 
gewährte in Form von Privilegien Dispensierung 
von Spielbeschränkungen (Tac. ann. XIII 49. 
Plin. paneg. 54) und Marktrecht (Plin. ep. V 4). 
Zur Bildung von Collegien war die Billigung 
des S. und des Kaisers nötig (s. o.). Wahrschein¬ 
lich, wenn auch Beweise fehlen, erforderten 4 
Zwangsaushebungen in Italien und senatorischen 
Provinzen die Zustimmung des S.; in der Praxis 
jedoch wurden sie vermieden (Mommsen Ges. 
Sehr. VI 74; St.-R. II 850. 1090). Die Ernen¬ 
nung von kaiserlichen euratores rei publieac 
(Bd. IV S. 1806), die zuerst unter Traian Vor¬ 
kommen, und in geringerem Grade von iuridiei 
(Bd. X S. 1147), zuerst unter Hadrian und Mar¬ 
cus, die Entwicklung der Machtbefugnisse des 
praefectus urbi und des praefeetus praetorio, die 5 
unter Severus ihren Höhepunkt erreichten, und 
die Stationierung der Legio II Parthica in Alba 
durch Severus (Bd. XII S. 1477) zielten auf die 
ProvinziaUsierung Italiens und auf seine Be¬ 
freiung von der Verwaltungskontrolle des S. Die 
Ernennung eines correclor für Italien, zuerst 
unter CaracaUa zeitweise, später dauernd (Bd. IV 
S. 1651), war der endgültige ^hritt. 

Der S. des späten Kaiserreichs. 
Löcrivain S. depuis Dioclötien, Paris 1888; 6 
Daremb.-Sagl. IV 2, 1196. Ellissen S. im 
Ostrom. Reiche, Göttingen 1881. Mommsen 
Ges. Sehr. VI 423. 606. Seeck Unterg. H* 
311. Bury Later R. Empire* 18. E. Stein 
Spätröm. Reich I 183. 274. 337. A. Stein 
Ritterstand 455. 

Senatorenstand. In der absoluten Mon¬ 
archie, die von Diocletian systematisiert wurde. 


224; im J. 339 nach Seeck Unterg. IV* 68. 
274 ) gleichen Ranges, und unter ihm oder kurz 
nachher wurden Senatoren wieder zum kaiser¬ 
lichen Dienst (Hirsehfeld Verwaltungs¬ 
beamte* 486) zugelassen. Die Gründung eines 
neuen senatus statt einer bloßen curia für Muni- 
cipalverwaltungen war ein Anzeichen, daß der 
S. ein notwendiger Teil eines vollständigen 
Reiches war, das der Osten zu sein bestimmt 
war. Die Wiederznlassung von Senatoren zu kai¬ 
serlichen Posten verwandelte die vornehmste 
Klasse aus Gegnern zu Dienern des Kaisers. In 
der praktischen Wirkung verdrängte der Sena¬ 
torenstand danach allmählich den Ritterstand, 
oder vielmehr der Ritterstand verdrängte den 
Senatorenstand und nahm seinen Titel an. Die 
ritterlichen Titel, die in dem wilden Wettrennen 
zwischen Eitelkeit und Erfindungskraft übrig 
blieben, da alte Titel immer niedrigeren Kreisen 
zugänglich gemacht und neue Auszeichnungen 
ersonnen wurden (H i r s c h f e 1 d Kl. Sehr. 656. 
Löerivain 24), waren Abstufungen in einem 
geeinten Reichsbeamtenstand im Dienst des Kai¬ 
sers, dessen Haupt die senatorische Nobüität 
war. In ihren Funktionen und Beziehungen zum 
Kaiser jedoch waren der alte Ritterstand vor 
Diocletian und der neue senatorische identisch. 

Als andererseits die militärische Revolte des 
3. Jhdts. gegen die durch Geburt und Wohl¬ 
stand ausgezeichnete erbliche Oberschicht ein¬ 
mal geglückt war und die Gesellschaft wieder 
zur Ruhe kam, wurde sofort eine neue obere 
Klasse aufgebaut, die in dieser Epoche der Cla- 
rissimat war. Wie alle anderen Klassen in der 
kristallisierten Gesellschaft des späteren Kaiser¬ 
reichs war sie gesetzlich erblich. Sie war gesell¬ 
schaftlich und wirtschaftlich noch mehr von der 
niederen Klasse entfernt, als es ihre Vorgängerin 
gewesen war. Ihre Mitglieder leiteten ihr Adels- 
patent direkt oder letzten Endes vom kaiser¬ 
lichen Dienst her, und besonders in Konstanti¬ 
nopel war es ein Hofadel mit allen charakteri¬ 
stischen Merkmalen eines solchen. Trotzdem be¬ 
saß sie als Klasse eine unabhängige gesellschaft¬ 
liche und wirtschaftliche Macht. Während die 
Kontrolle der Zentralverwaltung fortschreitend 
zerfiel und herunterkam, konzentrierte und be¬ 
festigte die Nobilität durch Bündnisse und Hei- 
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raten ihren Wohlstand und Einfluß. Ihre Ma¬ 
gnaten waren auf riesigen Landgütern eingeses¬ 
sen, die sie fast als Privatfürstentümer verwal¬ 
teten und aus denen viele von ihnen ungeheure 
Einkünfte bezogen (Olymp, frg. 44 FHG IV 67, 
vgl. E. Stein 504). Sie rekrutierte sich aus 
Leuten, die im kaiserlichen Dienst zu den höhe¬ 
ren Posten, die mit senatorischem Rang verbun¬ 
den waren, aufstiegen, und wie in der republika¬ 
nischen Nobilität entwickelten sieh in ihr engere 
Zirkel. Im 4. Jhdt. wurde sie in drei Kategorien 
geteilt: clarissimi, (clarissimi et) speetabiles, 
(elarissimi et) illustres, jede mit inneren Ab¬ 
stufungen des Vorranges, die durch^ das Amt be¬ 
stimmt waren. Diese verdrängten die alten Kate¬ 
gorien nach republikanischen Magistraten so- 
woU als Stufen der Nobilität wie auch innerhalb 
des S. S. 0 . Bd. IX S. 1070 u. Bd. IIIA S. 1552. 

Zulassung zum S. Die Mitglieder des 
senatorischen Erbadels, des Clarissimats, waren 
jedoch nicht unbedingt Senatoren (cod. Theod. 
XVI 5, 52). Geborene elarissimi, Söhne von Se¬ 
natoren, konnten und mußten den Eintritt in 
den S. durch Bekleidung der Quaestur, oder 
nachdem diese am Ende des 4. Jhdts. praktisch 
verschwand, der Praetur erlangen. Im Grunde 
war dies nur eine erbliche Last, die ihnen auf¬ 
erlegt war, da die einzige Aufgabe dieser Beam¬ 
ten darin bestand, Geld für Spiele oder öfient- 
liche Bauten auszugeben (Symm. ep. IV 8 . 59. 
V 62. VII 76. X 45. 46. CIL I* 1 p. 336, vgl. 
Cod. Theod. VI 4 für Konstantinopel). Nicht 
zum Senatorenstand Geborene konnten durch den 
Kaiser vermöge der eodieilli clarissimatus, durch 
einen vom Kaiser angeregten oder bestätigten 
S.-Beschluß, durch Erhebung zu einem Amt, das 
den Titel illustris, spectabilis oder clarissimus 
trug, in den S. eingeführt werden. Diese waren 
jedoch zur Praetur verpflichtet, wenn sie nicht 
ausdrücklich davon durch adlectio befreit wurden 
(Cod. Theod. VI 4, 10. 15. 23), die in dieser Zeit 
die Verleihung des Ranges mit Immunität bedeu¬ 
tete. Die niedrigste Form der adlectio war folglich 
die consularitas, eine Degradation der früheren 
adlectio inter consulares (Löerivain 19). Zu¬ 
lassung vermöge des Amtes wurde gewöhnlich 
nicht durch persönliche Verfügung gewährt, son¬ 
dern war ein für allemal an gewisse Ämter ge¬ 
knüpft und entweder bei An- oder Abtritt ver¬ 
liehen. Gewöhnlich, wenn auch nicht immer, 
brachte das Immunität mit sich. 

Die Zahl der Senatoren wurde sehr vergrößert. 
Im J. 359 wurde der S. von Konstantinopel auf 
2000 Mitglieder erhöht (Seeck Unterg. IV* 
274). Der wirkliche S. war jedoch beträchtlich 
kleiner. Im J. 356 wurde die beschlußfähige Zahl 
auf 50 festgesetzt (Cod. Theod. VI 4, 9). Eine 
große Zahl von Titularsenatoren, die berechtigt 
waren, den S. zu betreten, lebte in den Provinzen 
(Cod. Theod. VI 2, 16. 4, 2. 23, 4. 80, 24; 
lust. III 24, 2). Vor der Mitte des 5. Jhdts. 
durften die beiden niederen Klassen der specta- 
biles und elarissimi nach dem Gesetz außerhalb 
der Hauptstadt wohnen, und kurz nachher wur¬ 
den die in den Provinzen endgültig von der 
Praetur befreit, und man empfahl ihnen, dort zu 
bleiben (Cod. lust. XII 1, 15. 2, 1, vgl. I 39, 2). 
Der nächste Schritt war, die niederen Kategorien 
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von den Beratungen des S. auszuschließen; das 
erfolgte vor Ende des 5. Jhdts. (L 6 c r i v a i n 
65, Mommsen Sehr. VI 425), und unter lurtini^ 
war der S. formell auf illustres (Ulpian = Tri- 
bon. Dig. I 9, 12, 2 Senatores aeeipiendum est 
eos, qui a patridis et eonsulibus usque ad otnnes 
illustres viros deseendunt, quia et hi soli in se- 
natu sententiam dicere possunt; vgl. Nov. LXH 2. 
Cod. Theod. VI 6 , 1) beschränkt. 

Verfahren. Der S. fuhr fort, wenigstes 
bis zum J. 354, sich regelmäßig zweimal im 
Monat zu versammeln (Cad. PhilocaU CIL P 1 
p. 256). Zu einer nidit bestimmbaren Zeit wurde 
den Consuln der Vorsitz genommen und, wie 
Mommsen (Ges. Sehr. VI 609) ansprechend 
vermutete, den höchsten gegenwärtigen Beamten 
verliehen; so gewöhnlich in Abwesenheit des 
praefectus praetorio dem praefeetus urbi (Cassiod. 
var. I 42. VI4. IX 17, vgl. Nov. LXII2), dem Ver¬ 
walter der Stadt, der, wie Symmachus’ Relationes 
(ep. X) zeigen, die Verbindungen zwischen ihr 
und dem Kaiser herstellte. Es ist m^lich, daß 
wenigstens eine Zeitlang, wie das der Ersatz vor- 
getäuschter kaiserlicher durch wirkliche munizi¬ 
pale Pflichten fast notwendig machte, eine wirk¬ 
samere Methode, eine Meinungsäußerung herbei- 
zuführen, als die Acclamation wieder ins Leben 
gerufen wurde (Symm. ep. X 23 senatum priseo 
more consului ... dictis aliquot sententiis fac¬ 
tum meum reverendi ordinis probavit adsensio, 
vgl. IV 5 consulti igitur in senatu more maiorum 
— neque enim sine legitimo ordine iudidi aue- 
toritas stare potuisset — ingenti eausae devoHs 
sententiis satisfedmus-, Cod. Inst. XII 4, 2). 
Symmachus cos. 376 berichtet, daß er gewöhn¬ 
lich als erster nach seiner sententia (CIL VI 
1698) gefragt wurde, und in der letzten Peri¬ 
ode ein Würdenträger, bekannt als caput oder 
prior senatus (anon. Vales. 41. 53. 92. Cassiod. 
var. I 15. IX 21; vit. Symm. Mi^e L. CXXVIH 
451), der als Vertreter des S. für niedere Ver¬ 
waltungsaufgaben verantwortlich war (Cassiod. 
a. 0.; vgl. I 39. IV 6 ), vermutlich auch die erste 
Meinung abgab; die erste Meinung, die anschei¬ 
nend dem Stadtpräfekten in der formula praefee- 
turae urbanae zugewiesen wird (Cassiod. var. VI 4 
sententiam primam dtds), muß mit seinem Vor¬ 
sitz oder seiner richterlichen Fähigkeit in Zu¬ 
sammenhang gebracht werden. 

Funktionen. Als städtischer Rat stand 
der S. dem praefectus urbi in der Verwal¬ 
tung der Hauptstadt zur Seite (vgl. Symm. ep. 
X 23. 24); dieser wiederum war der besondere 
Hüter der Rechte der Senatoren (X 48). Die 
arca publica oder quaestoria und ihre Ersatzkas¬ 
sen standen unter ihrer gemeinsamen Leitung 
(SHA Aur. 20. Symm. ep. X 20. 37. CIL Vl 
1760). Der S. wirkte mit ihm zusammen als be¬ 
ratende Instanz in Angelegenheiten der Nahrungs- 
' Versorgung (Symm. ep. II 7. VI 12. 14. 26) und 
der Schulaufsicht (Symm. ep. I 79. Cod. Theod. 
VI 21, 1, Vgl. Cassiod. var. IX 21). Statuen, die 
vor Diocletian der Kaiser erbat und der S. be¬ 
schloß, wurden nach ihm vom Kaiser auf Er¬ 
suchen des S. errichtet (CIL VI 1683. 1698. 
1710. 1715. 1721. 1725. 1735. 1749. 1783. 1789). 
Nur Denkmäler für den Kaiser wurden vom S. 
allein errichtet (CIL VI 1139.1141.1187f. 11941.; 
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auch für Stilicho 1730f.). Er wählte, darin der 
kaiserlichen Bestätigung unterworfen, die rein 
städtischen Beamten oder vielmehr Spielgeber, 
die Quaestoren, Praetoren und Suffecti (CIL F 
p. 306 lan. 23; s. bes. Symm. ep. I 44. X 45. 
Cod. Theod. VI 4, 13). Natürlicherweise beriet 
er über Steuerfragen, die ihn selbst berüh^n, 
und richtete Empfehlungen an den Kaiser (Symm. 
ep. II 57. X 8. 13. Cod. Theod. VI 2,15. 4, 1. 21. 
VII13,18). Er blieb in der Theorie eine Quelle der 
Gesetzgebung (Cod. Tust. 116,1. Inst. I 2, 5. Cas- 
siod. var. VI 4), in der Praxis diente er als 
Publikationsorgan für kaiserliche Gesetze in der 
Form von orationes principis ad senatum oder 
mit vollem Titel eonsulibus praetoribus tribunis 
plebis seTtatui suo (z. B. Cod. Theod. praef. I 4, 
3. II 1, 12. VIII 18, 1. X 19, 8. XIV 15, 3. Cod. 
lust. de novo I 14, 8. 16, 1 s. Mayr Vocab. 1 
2217 Senatum. Symm. ep. X 8. Cassiod. IX 16). 
Er übte einen wirksameren Einfluß auf die Ge¬ 
setzgebung dadurch aus, daß er Gesetze anregte, 
die der Kaiser in Form von Edicten herausgeben 
konnte (S 3 Tnm. ep. X 8. Cod. Theod. VI 24, 11. 
Theod. n Nov. 15; Valentin. III Nov. 14; 
Cod. lust. I 14, 3), und im J. 446 wurde ver¬ 
ordnet, daß jedes neue Gesetz zuerst von Con- 
sistorium und S. erörtert, dann redigiert und 
zum zweiten Male von denselben Körperschaften 
vor der Verkündigung (Cod. lust. I 14, 8, vgl. 
Marcian. Nov, 5; Maiorian. Nov. 1) wieder 
dnrchgesehen werden mußte. Prozesse wegen Ver¬ 
rat wurden ihm manchmal auf Wunsch des Kai¬ 
sers anvertraut (Zonar. XIII1. Ammian. XXVIII 
1, 23. Sidon.-Apoll. I 7; in Konstantinopel Pro¬ 
cop. bell: Goth. III 32, 43; hist. arc. 27, 29. 29,10, 
vgl. Lyd. mag. III 10), und es erwies sich sogar 
gelegentlich als nützlich, sein altes Eecht, einen 
Aosfü publieus zu erklären (Zosim. V 11, 1. 
Sy^. IV 5, vgl. Claud. Stilich. 1325. E. Stein 
Spätröm. Reich I 355), wieder ins Leben zu 
rufen. Wegen gewöhnlicher Verbrechen wurden 
Senatoren nach J. 376 von dem praefeetus urbi 
und fünf durchs Los erwählten Senatoren ver¬ 
hört (Cod. Theod. IX 1, 13. II 1, 12). 

Aber als TreHpunkt und Zentrum der Aristo¬ 
kratie spielte der S. eine Rolle in politischen An¬ 
gelegenheiten, die seine rein konstitutioneUe Kom¬ 
petenz erheblich übertraf. Überdies genoß der 
Stadtrat von Rom, abgesehen davon, daß er 
das Sprachrohr der römischen Aristokratie war, i 
das VorrMht, das sich an die ewige Stadt knüpfte. 
Beweis: im J. 312 beschloß er, daß Konstantin 
senior Avgustus sein sollte (I^ctant. persec. 44). 
Ini J. 408 beriet er auf Wunsch des Kaisers und 
Stilichos darüber, ob er die Geldentschädigung, 
die Alarich forderte, zahlen oder kämpfen sollte 
(Zosim. V 29, 9); im J. 530—532 verbot er unter 
Strafandrohung die Ernennung eines Papstes zu 
Lebzeiten des Vorgängers und faßte Beschlüsse 
gegen Simonie (Cassiod. var. IX 15.16, vgl. H a r - ( 
nack S.-Ber. Akad. Berl. 1924, 24). Beim end¬ 
gültigen Zusammenbruch bildeten der S. und der 
Papst die letzte organisierte römische Autorität 
in Italien. Im J. 554 nach den Verwüstungen 
Totilas vertraute lustinian ihnen die Aufsicht 
über Gewichte und Maße an (lust. Nov. App. 11 
const. pragm. 19), und im J. 580 suchte eine Ge¬ 
sandtschaft des römischen S. und der Geistlich- 
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keit Hilfe beim östlichen Kaiser gegen die Lom¬ 
barden (Menander fig. 62 FHG IV 263). Danach 
wird der römische S. nicht mehr erwähnt; als 
verstreute Individuen tauchten seine Mitglieder 
im Lehnsadel unter. 

Konstantinopel. Nach 359, als der S. 
zu gleichem Rang erhoben wurde und ein prae¬ 
feetus urbi den proeonsul der Hauptstadt ersetzte 
(Socrat. II 41. Sozom. IV 23. Chron. Pasch. 543 
t Bonn), war der S. des Ostens in der Organisation 
und den Funktionen im wesentlichen derselbe wie 
in Rom. Die gewöhnliche Residenz des Hofes in 
der Hauptstadt beeinträchtigte jedoch unver¬ 
meidlicherweise seine Entwiddung. Trotz des aU- 
mählichen Sieges des Erbprinzips blieb das Kaiser¬ 
reich der Verfassung nach ein WahlkaiserreiÄ, 
und der S. mischte sich bis zum Fall des Kaiser¬ 
reichs oft aktiv in die Wahl ein (B u r y 5f.; Const. 
Later Empire 7. Löcrivain 221. 231). In 

I Krisen, besonders in Verhandlungen mit fremden 
Völkern diente er als Rat und ergriff bisweilen 
sogar die Initiative (Löcrivain 221. 235). 
Unter lustinian und vereinzelt vielleicht schon 
unter Arcadius (Lyd. mag. III10. 27) wurde der S. 
mit dem Consistorium vereint, um ein Tribunal 
für RechtsfäUe zu bilden. Eine Versammlung der 
vereinten Körperschaften war als silentium et 
conventus bekannt (Nov. LXII 1, vgl. CXXIV 1. 
Procop. hist. arc. 14, 7. Malal. 438; Const. Porph. 

• cer. I 92 p. 422 Bonn). Die beiden Körperschaften 
blieben formell getrennt, aber der S. wurde dem 
Wesen nach eine größere Ratsversammlung und 
in Zusammensetzung und Machtbefugnissen eine 
immer formlosere Körperschaft. Am Ende des 
9. Jhdts. schaflte Leo VI. sein längst veraltetetes 
Recht, Praetoren zu ernennen und Gesetze zu 
geben förmlich ab (Leo VI Nov. XLVII; LXXVIII. 
Zachariae lus Graeco-Rom. III 139. 175). Die 
avynlrj-tixoi dehnten sich über aUe Maßen aus; 
lim 11. Jhdt. überschritten sie 10 000 (Attaüot. 
275 Bonn). Innerhalb dieser Gruppe unterschied 
man eine kleinere auserwählte avyxXrjroi ßovXrj, 
ßoylrj oder ysgovala (Löcrivain 229); mit 
Hüte der avyxXi^xog empfing und erwiderte der 
letzte Palaeologus eine Gesandtschaft Moham¬ 
mads 11. im J. 1453 (Ducas 39 p. 280 Bonn). 
Aber die Zusammensetzung dieser Körperschaft 
und ihre Beziehung zum Consistorium einerseits 
und der Nobilität andererseits läßt sieh nicht 
bestimmen. 

Literatur (nur allgemeines). Lange 
Röm. Altert. (Lpz. 1876—1879) P 389. II* 352. 
M a d V i g Verfassung und Verwaltung des Röm. 
Staates (Lpz. 1881) I 280. Herzog Gesch. u. 
System d. Röm. Staatsverfassung (Lpz. 1884— 
1887) I 83. 867. II 860. P. Willems Le 
Senat de la Röpublique Romaine. I Composition. 

II Attributions. Louvain 1878—1883; I Appen¬ 

dix 1885. Mommsen Röm. Staatsrecht III 
2. Der Senat, Lpz. 1888. [0’ Brien Moore.] 

Senatus consultum. Senatus consultum, im 
Wortsinn der Rat, der von einem Mitglied vor¬ 
geschlagen und von der Majorität des S. durch 
Abstimmung gebilligt wurde, als Antwort auf 
eine Frage, die ihm von einem Beamten vorgel^ 
und von ihm in einem Beschluß gebracht wurde, 
faktisch ein Beschluß des S. Über die gesetzliche 
Kraft, das Verfahren der Annahme und die Art 
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der Themen der SC-ta s. Art. Senatus S. 720. 
Neben consultum brauchte man zwei andere Be¬ 
zeichnungen für einen Senatsbeschluß. Das sena¬ 
tus deeretum, das genau den AnteU der Beamten 
an dem gemeinsamen Akt ausdrückte (Momm¬ 
sen St.-R. III 994; andere Ansichten Bd. IV 
S. 2294), wurde, obgleich es als technischer Aus¬ 
druck überliefert wird (Fest. 339 M. senatus de¬ 
eretum a eonsulto Aelius Qallus sie distinguit, ut 
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III 13) mit Hilfe von Stenogrammen (Prob. lit. 

sing. 1 IV 271 K.) oder bisweilen einer geschrie¬ 
benen sententia (Cic. fam. X 13, 1; Att. IV 3, 3; 
Sest. 129); sonst aus dem Ged^htnis. Ein Ver¬ 
such vom Ende der Republik wird berichtet, 

Zeugen für einen nii^texistierenden Beschluß bei¬ 
zubringen (Cic. Att. rv 17, 2), und in den Wirren 
des Todeskampfes der Republik wurden den ge¬ 
wünschten SC-ta (Cic. fam. EX 15, 4. XII 29, 


id dioat particulam quandam esse senatus con -10 2) Zeugennamen ebenso willkürlich zugeset f 


sulti, ut eum provineia alieui deeernitur, quod 
tarnen ipsum senatus eonsulti esf), als solcher 
gänzlich unterdrückt ans einem gesunden Gefühl 
für die tatsächliche Lage heraus, und wurde nur 
in inoffizieller Sprache gebraucht (Cic. leg. III10; 
Cat. IV 20; Sest. 32; Mil. 87; Phil. III 32. Fest. 
290 M. s. statua. SaU. passim). Senatus senten¬ 
tia, das den individuellen Vorschlag und den rat¬ 
gebenden Charakter der Abstimmung betont, war 


wie SC hergestellt wurden (Cic. Phil. V 12. X I 
12, vgl. leg. agr. H 37; dom. 50; Att. XV 26, 
Plut. Cat. min. 17). Aber nie wurde eine Klage 
laut, daß die Redakteure die richtige Absicht 
eines Beschlusses verdrehten. 

Form. Das SC wurde nach einer festen Form 
mit 4 Haupt- und 8 Unterabteilungen redigiert. 
Natürlich finden sich in den erhaltenen Bes^Us- 
sen Abweichungen durch Lück*"-, Abkürzungen 


technisch gut, wurde aber in der Republik selten 20 beim Abschreiben sowohl in B -vhen als auch in 

1 1 1 /nj~< r» IT_?-1__ ± _/^TT 19 a-Püwtiti/» iiTiri IrlAVYiaw 


gebraucht (SC Nr. 2; s. Verzeichnis unten. CIL 1* 
656. 658. 736. 801. 806. 832. 838 = Bruns 
44 B p. 190. 2532; app. 224. 274); aber in der 
Kaiserzeit verschwand es. Ein SC, dem die Ge¬ 
setzeskraft entweder infolge eines Formfehlers, 
z. B. Beschlußunfähigkeit oder Interzession, fehlte, 
wurde technisch senatus auctoritas (Dio LV 3) 
genannt; über patrum auctoritas s. Art. Sena¬ 
tus S. 668. Zum ersten Male in der späten Kaiser- 


literarischer Überlieferung, und info^e kleiner 
willkürlicher Varianten der Redaktion selbst; 
aber der allgemeine Umriß und die Tatsache, daß 
er genau befolgt wurde, ist klar. 

A. Eingangsformel. 1. Der (die) Ver¬ 
handlungsleiter: praenomen, nomen, praenominis 
Hlius, unregelmäßig eognomen, magistratus (über 
die dazu Befugten s. Art Senatus), senatum 
consuluit (— erunt) = xfj avyxXfixcp owsßovXsi- 


zeit (die. fam. XII29, 2 Sempronianum SC ist ein 30 aaxo (SC nr. 1—3. 5. 6. 7. 9. 12. 13. 14. 16. 19. 
Scherz), vielleicht infolge ihrer erworbenen legis- 21. 24). 


lativen Kraft, erhielten die SC-ta von den Juri¬ 
sten wie Gesetze determinierende Adjektivs, die 
von Eigennamen abgeleitet waren. Das System, 
das leider von der Neuzeit naehgeahmt worden 
ist, war gänzlich ohne Methode. Das SC wurde 
nach einem der Consuln seines Jahres (z. B. SC 
Pegasianum), nach dem Kaiser, der es vorschlug 
(z. B. SC Claudianum), oder sogar nach dem, der 


2. Tag und Monat (SC nr. 1—5. 7. 9. 10. 12. 
13.14. 16. 19. 21—24. 27. 29—31. 33. 44. 47. 61). 

3. Der Versammlungsort, natürlich Rom (wie 
oben, außer nr. 1. 13. 30. 61). 

4. Die Zeugen für das Dokument: scribendo 
adfuerunt (= •fQa<poph>(p noQijaav), praenomen, 
nomen, praenominis Hlius, nach etwa J. 154 tri- 
bus, unregelmäßig eognomen, alii nach Reihen- 


die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Ange- 40 folge des Ranges in der Senatsliste (wie obra 

legenheit lenkte (SC Macedonianum), benannt. außer nr. 6. 13. 19. 47. 61; hinzu kommt nr. 10. 

Redaktion. Bei der Niederschrift {seri- 45). 
here Cic. fam. I 7, 4. XV 6. 2; perseribere Cic. B. 5. Thema: quod Ule (Vorsitzender, s. oJ 
Cat. III 13; Phil. XIII 50; fam. VIII 8, 4. X 13, verba feeit (nsgi wv 6 delva Xöyovg inotgoaxo) (S(. 

1; Att. XII 21, 1. Caes. bell. civ. I 5. 6) der Ent- nr. 6. 13.15. 21. 22. 23. 27. 29. 31. 33. 34. 36. 41. 

Scheidung, die vom Senat getroffen wurde, wurde 44. 55.61). Dieses konnte kurz de re quadani{7ieQi 
der Vorsitzende von einem Komitee unterstützt, nQayfiaxo? tivog) (SC nr. 3.6.23.34.36.38IL 41. 

zu dem gewöhnlich der AntragsteUer oder die an 55. 61) oder nüt mehr oder weniger ausgedehnter 

dem Beschluß besonders Interessierten gehörten, Darlegung in indirekter Rede (SC nr, 5. 8. 11. 16. 


namentlich Freunde- eines Geehrten (Cic. fam. XV 50 19. 21. 22. 25. 29. 31. 33. 34) oder mit Kombina- 

_ _ ' .. w. /rv/N iJJiV ....... 


6, 2; Att. VII 1, 7; har. resp. 13; prov. cos. 28), 
die beim Schreiben anwesend waten (scribendo 
adesse, ygaqioiihxp na^slvai a. 0.; Cic. Att. 1 
19, 9. IV 17, 2; fam. XII 29, 2; sen. grat. 8) und 
dem Dokument ihre auetoritates verliehen (Cic. 
de orat. IH 5). Die Zahl schwankte zwischen 2 
oder 3 im 2. Jhdt. und 11 (SC nr. 27) am Ende 
der Republik (Viereck 104; füge hinzu SC 
nr. 4 zumindest 3 Zeugen; nr. 5; 3; nr. 10: 


tion beider Formen (SC nr. 9.10.12—14. 44) vor- 
gelegt werden. Wenn Priester (SC nr. 18) oder 
Gesandte (SC nr. 1. 3. 5. 7. 9. 10. 12. 14. 16. 24. 
25. 31) sich an den S. wandten, so traten ihre Dar¬ 
legungen an die Stelle mit Zufügen der weiteren 
Darlegungen des Vorsitzenden (SC nr. 19 Z. 71). 
wenn solche Vorlagen. 

6. Die Einleitung zum Beschluß: d(e) e{a) r{e) 
i(ta) c(ensuerunt) = mgl xovxov xoi) ngdypaiog 


wenigstens 2; nr. 16: 4; nr. 311: wenigstens 6: 60 ouroj? löofev (SC nr. 1. 3. 5. 6. 8—10. 12 19. 
nr. 31 H: wenigstens 7; nr. 33 I: wenigstens 3; 21. 23. 25. 31). • j- p»j 


nr. 33II: wenigstens 3). In der Kaiserzeit scheint 
vielleicht bei der aUgemeinen Regelung des Se¬ 
natsverfahrens im J. 9 V. Chr. die Zahl auf 5 mit 
Hinzufügung der zwei Stadtquaestoren festgesetzt 
worden zu sein (SC nr. 44. 45). Der Beschluß 
wurde gewöhnlich während oder sofort nach der 
Sitzung niedergeschrieben (Plut. Mar. 4. Cic. Cat. 

PauIy-WiBsowa-Kroll Suppl. VI 


C. 7. Der Beschluß in indirdAer Rede 
ausgedruckt oder durch ut- (i) usw. manchm al 
durch eine Höflichkeitsformel senatui plaeere, se¬ 
natum existimare (SC nr. 19. 20. 23. 27. 28) ein¬ 
geleitet. 

D. 8. Abstimmungszeichen. C (cen- 

suere = ?So?er) (SC nr. 1. 5. 9. 11. 12. 21. 25. 31. 
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32. 38. 61). In mehreren Fällen wird das Zeichen 
innerhalb des Beschlusses am Ende der einzelnen 
Sätze (SC nr. 2. 3. 10. 16. 17. 19 Z. 121) wie¬ 
derholt. Willems (S6nat II 214) vermutete, 
daß diese Form angewandt wurde, wenn die ver¬ 
schiedenen Artikel des Beschlusses durch ver¬ 
schiedene Teilungen {discessümes) angenommen 
wurden. Es ist jedoch kaum wahrscheinlich, daß 
so gewöhnliche und nebensächliche Entscheidun¬ 
gen wie manche von diesen Sätzen (s. bes. SC 
nr. 17) eine besondere Abstimmung erfordert 
haben. 

Valerius Maximus (II 2, 7) führt weiter aus; 
veteribus senatus eonsultis 0 (lul. Paris epit.; 
cod. dett. T) littera subseribi solebat, eaque nota 
signiRcabatur ilkt tribnnos ^que emsuisse. Es 
ist jedoch wahrscheinlich, daß Valerius die Ab¬ 
stimmungszeichen mißverstand; obgleich in der 
frühen Periode, aus der keine Dokumente erhalten 
sind, Angabe der Zustimmung natürlich ein Ele¬ 
ment der Redaktion von Beschlüssen sein konnte 
(so Fick 21), findet sich keine Spur davon 
in der durch Dokumente vertretenen Periode, 
wo eher Einspruch als Zustimmung vermerkt 
wurde unter Zusatz der Namen der Einspruch 
erhebenden Tribunen (Cic. fam. VTII 8, 6f.). 

Diese Form erlitt in der Eaiserzeit vier Ab¬ 
änderungen: 1. Die Verhandlungsleitung wurde 
weggelassen. 2. Die Einleitung zum Beschluß 
wurde ausgedehnt auf q(uid) d(e) e(a) r(e) f(ieri) 
p(laceret) oder q(uid) f(ieri) p(laceret) d. e. r. i. c. 
(SC nr. 33. 34. 38 II. 41. 44. 55. 61). 3. Eine Zu¬ 
sammenfassung der Gründe eum res ita se habeat 
(SC nr. 34. 35, 36. 38. 41. 57. 58. 61) gewöhnlich 
gefolgt von einem verknüpfenden plaeere (SC 
nr. 34—-86. 38. 43. 57f. 60f.), wurde dem eigent¬ 
lichen Beschluß voraufgeschickt. 4. Die Zahl 
der gegenwärtigen i(n) s(enatu) f(uerunt) wurde 
regirtriert, gewöhnlich nach dem Stimmzeichen 
(SC nr. 32. 38; nach dem Vorwort nr. 44). Über¬ 
dies wurde seit Pius’ Zeit der Autor des an¬ 
genommenen Antrages verzeichnet (SC nr. 45 
sententia dieta ab Äppio Oallo cos. desig., vgl. 
SC nr. 44. 46 und die Municipalbeschlüsse 
CIL V 532. 961. XI 5694), und in wenigstens 
einem Fall die Tatsache der Annahme dutdi das 
kürzere Verfahren (SC nr. 44 SO per diseessionem 
factum). In dieser Hinsicht greift die Fassui^ des 
SC oder wenigstens seine Abschrift in Itetails 
über, die den acta senatus eigen sind, und in der 
Tat kann man kaum bestimmen, ob die gesamten 
orationes des Claudius (SC nr. 39. 40) und eine 
vollständige sententia, die die oratio des Kaisers 
wiederholt (SC nr. 46), zu einer ungeheuer aus¬ 
gedehnten ^daktion oder zu veröSentlichten Ex¬ 
zerpten aus den Protokollen gehören. 

Griechische Übersetzungen. Die 
Abfassung erfolgte natürlich in lateinischer 
Sprache; jedoch von einer frühen Zeit ab wurden 
offizielle Übersetzungen von Beschlüssen gemacht, 
die Fremde betrafen. Zur Veröflentlichung wur¬ 
den in Rom beide Fassungen verwandt (SC nr. 21). 
Die Übersetzung allein wurde an griechische Städte 
geschickt (Foucart, s. u.). Sie reproduzierte 
die lateini^e mit wörtlicher Treue (Viereck 
Sermo Graecus 79) und schreckte nicht zurück 
vor solchen Ausdrücken wie ngo ^ftsQöv nhru 
siSvt&v ^tßgoaolwv = a. d. V Id. Febr. oder 


iXaaaov = quo minus. Erst unter Traian wur¬ 
den die lateinischen Übersetzungen in den Osten 
geschickt (SC nr, 43. 45. 46). 

Registrierung. Nachdem der Beschluß 
am Versammlungsort (Cic. fam. IX 15, 4), ge¬ 
wöhnlich während oder sofort nach der Sitzung 
(Flut. Mar. 4. Cic. Cat. III 13), niedergeschrieben 
worden war, wurde er im ArcMv niedergelegt, ln 
der Periode, über die wir Kenntnis besitzen, war 
dies notwendig, um die Gültigkeit zu bewirken 
(Suet. Aug. 94; dies war der Grund für die An¬ 
ordnung in SC nr. 27, vgl. SC nr. 31II, T ä u b - 
1er I 180f.); dementsprechend wurde, um unge¬ 
bührliche EUe in der Ausübung zu verhindern, 
im J. 21 verordnet, daß eine Zwischenzeit von 
10 Tagen vor der Hinterlegung gerichtlicher Ver¬ 
urteilungen, wenn nicht aller Beschlüsse, ver¬ 
gehen soUte (Tac. ann. HI 51. Dio LVII 20; 
diese Regel war noch im 5. Jhdt. in Kraft Sidon. 
Apoll. I 7, vgl. Cod. Theod. IX 40, 13. M o m m - 
sen Strafr. 912). Der äußerste Tennin war der 
Rücktritt der Beamten vom Amt (daher die Not¬ 
wendigkeit des SC nr. 27, vgl. SC nr. 31II). Die 
offiziös Registrierung fand im aerarium Saturni 
statt, wohin der Beamte, der ihn machte, den Be¬ 
schluß mitnahm [deferre ad aerarium Liv. XXXIX 
4, 8. Cic. Phil. V 12. XII 12. XHI 19. Suet. 
a. 0.) und den Quaestoren übergab, die die Schrei¬ 
ber beauftragten, sie in die Staatsakten aufzu¬ 
nehmen (tn tabulas publieas referre Plut. Cat. 
min. 17. SC nr. 27), von denen dementsprechend 
beglaubigte Abschriften gemacht wurden, wenn 
sie von den dazu ermächtigten Personen verlangt 
wurden (SC nr. 27. 80. 44, vgl. D e s s. 5918 a. 
5947). Im Zweifelsfalle konnte der Quaestor die 
Verhandlungsleiter und Zeugen ersuchen, für die 
Echtheit eines Beschlusses Bürge zu stehen (Pint. 
Cat. min. 17, vgl. Cic. leg. ^r. II 37). 

Neben dem aerarium wird über ein zweites 
Archiv glaubwürdig berichtet, den Tempel der 
Ceres, wo die plebeiischen Aedilen in früher Zeit 
unter Kontrolle der Tribunen Abschriften von Be¬ 
schlüssen (Liv. III 55, 13. Zonar. VII 15) auf¬ 
bewahrten. Es ist kaum glaublich, daß die offi¬ 
zielle Registrierung der Beschlüsse des patrici- 
schen Rates von den Assistenten der Consuln, 
den Quaestoren, vorgenommen und plebeiischen 
Beamten an vertraut wurde. Wahrscheinlicher 
wurde die plebeiische Eintragung ursprünglich 
eingerichtet, um die Staatsarchive zu kontrol- 
Reren, und bezog sich nur auf die Beschlüsse, die 
die Plebs berührten. Jede Notwendigkeit eines 
gesonderten Staatsarchivs hörte mit den Horten- 
sischen Gesetzen auf. Danach lief die Aufsicht 
über die Archive, die die plebeiischen Beamten 
während der Republik (s. u.) führten, wahrschein¬ 
lich neben der der Quaestoren ün Aerarium. Im 
J. 11 V. Chr. wurden ihnen ihre Pflichten abge¬ 
nommen, weil sie sie ihrer Dienerschaft über¬ 
ließen (Dio LIV 36), und nun bewachten die Quae¬ 
storen die Archive allein. Dementsprechend traten 
die Quaestoren zu den Zeugen hinzu (SC nr. 44. 45) 
und müssen folglich eine gewisse Aufsicht über die 
Archive behalten haben, auch nachdem das Aera¬ 
rium von Nero endgültig den praetecti übertra¬ 
gen wurde. Der ab actis senatus jedoch, in dessen 
Obhut die gesamte Protokollierung der Senatssit- 
zungen, einschließlich der orationes prineipis lag. 
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die ihrer Bedeutung nach den wirklichen Be¬ 
schluß mehr und mehr in den Schatten stellten, 
verminderte sicherlich die Bedeutung der Quae- 
storeneintragung. Im späten Kaiserreich wurde 
die Aufsicht über die Senatsprotokolle einschließ¬ 
lich der Beschlüsse wahrs^einlich den scrinia 
praetecti urbi übertragen; das in bibliotheca 
Ulpia in armario sexto librum elephantinum, in 
quo hoc senatus consultum perscriptum est, cui 
Taeitus (der Kaiser) ipse manu sua subseripsit. 
(SHA Tac. 8) ist reine Erfindung. 

Die Archive. Ursprüngnch wurde die 
Niederschrift, wie die Terminologie (Momm- 
sen Ges. Sehr. V 339f.) zeigt, auf einer Holz¬ 
tafel gemacht und einfach in den Archiven nie¬ 
dergelegt, wo sie mit anderen zusammen zu einem 
Codex gebunden wurde. Aber trotz des ständigen 
Gebrauchs der Holztafeln für Bekanntmachung 
offizieller Dokumente bis J. 68 n. Chr. (Ver¬ 
ordnung des L. Helvius Agrippa Dess. 5947; 
s. u.) kann es kaum bezweifelt werden, daß 
wie M 0 m m B e n (St.-R. HI 1012, 2) vermutete, 
verhältnismäßig früh die Beschlüsse auf Papyrus- 
roUen, die in Kolumnen eingeteilt waren, nieder¬ 
geschrieben wurden. Die Pr&skripte von Verträ¬ 
gen, die einerseits kein Teil des ursprünglichen 
Bes^usses waren, noch andererseits bloße Be¬ 
schreibung des Platzes in den Arc^ven, die in 
den Kopien (s. u.) vorherging, wurden von dem Ar¬ 
chivbüro hinzugefügt (Täubler I 356. 363), und 
für solch ein fortlaufendes Protokoll gegenüber 
bloßer Aufbewahrung von Niederschriften waren 
sicherlich PapyrusroUen ein passenderes Mittel. 
Die Beschlüsse wurden in Form von Jahrbänden 
eingeordnet (Cic.Att. XIII33, 3 reperiet ex eo libro 
in quo sunt senatus eonsulta Gn. Cornelio L. 
[Mummio] coss.; SC nr. 44 deseriptum et recogni- 
tum ex libro sententiarum in senatu dietarum 
Kani luni Nigri C. Pomponi Gamerini cos.). Dem¬ 
entsprechend diente die Voranstellung der Consnl- ■ 
uamen ihres Jahres auf Abschriften von Beschlüs¬ 
sen (SC nr. 6. 21. 29. 30. 31. 36. 38. 44, vgl. die 
Einleitung zum foedus im SC nr. 17) dazu, den 
Platz des Originals in den Archiven anzugeben. 
Das Jahr war, wie die einfache Datierung eines 
Beschlusses (SC nr. 27) und die doppelte eines 
anderen (SC 30) nach den Stadtquaestoren anzu¬ 
zeigen scheint, das quaestorische, das am 5. De¬ 
zember begann. Die Erwähnung des Monats in 
der Archivdatierung einer Abschrift (SC nr. 21 j 
/xrjvos Matov, die scheinbar monatliche Datie¬ 
rung im SC nr. 29 Asvxieg MagxUp Krjaeüglvqi 
uaiTaltpÄedovqaicp bndmtg ngö fjixsg&v btnaoxtoj 
xaXavicöv SenreeßgiOiv kv tü 5 caiji tip trjs X)(t<yvoLag 
aber beruht auf der Abkürzung der Eingangs¬ 
formel) ist wahrscheinlich einBeweis dafür,daß der 
Beschluß in den Jahresbänden nach Art eines pri¬ 
vaten Hauptbuches monatlich eingeordnet war. 
Da sie von verschiedenen Beamten aber nach un¬ 
regelmäßigen Zwischenräumen eingereicht wur- ( 
den, muß man sich den Monat eher als Monat 
der Auf- als der Annahme vorstellen. Das System 
der Verweisung auf die Archive war offenbar gut 
ausgearbeitet, obgleich leider die unbestimmte 
Bedeutung der Termini irgendeine Rekonstruk¬ 
tion des Ordnungssystems sehr zweifelhaft macht. 
Die Terminologie basierte weiter auf Holztafeln 
(SC nr. 30 [He^xiov Ilofairjiov Se^xiov viov Kai 
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Aeexiov Xogvuputljov Asvxtov viov vnaxxov in 
twr äv[aYSYgaft/iivwv ... nJifinzxp ixxep ißdS/up 
dyödqj Mnxfi xalfxtexnnx&v Silxmv ... xafudijv 
xaxä noXar SiXxxp sigwx^; SC nr. 27 doy/ta avy- 
xXqxov ix XO0 xafueiov dyxiysygaftftixw ix rßv 
SiXxiov xmv xafusvxixtSv Kctvxxp ’PovxtXltp Kotvxxp 
KogvqXixp xa/iiav xaxa xöXtr diXxq) dsmigq xq- 
Qxöfiaxi xß(l>x<p [so Viereck 101; Mss.: xal ix 
x&v ngdytwv xfj ugdixg]-, SC nr. 22 Z. 58 l/i ngay- 
) fiaxoty avfißeßovXsvfiivxov dilxxp ngdtxg xqgxbfMxi 
xeoaagsoxaaexäxxg-, vgL Dess. 6947 Imp. 
Othone Gaesare Aug. cos. XV K. Apriles. deserip- 
tum^ et reeognitum ex eodiee ansato L. Helvi 
Agrippae proeons., quem protuUt Gn. Egnatius 
Fuseus scriba quaestorius, in quo scriptum fuit 
it, quod infra scriptum est, tabula V. D [= ceris 
Mommsen Ges. Sehr. V 506 wahrschein¬ 
licher als eapitibus Mommsen CIL X 7852] 
VIII et IX et X); erst in den späten Municipal- 
I archiven von Caere, die jedoch fraglos den römi¬ 
schen nachgebildet waren, ist eine auf Papyrus¬ 
rollen hindeutende Terminologie zu finden ^ess. 
5918 a desertptum et reeognitum factum in pro- 
nao aedis Uartis ex eommentario, quem iussit 
proferri Guperius Eostilianus per T. Rustium 
Lysiponum scribam, in quo scriptum erat it quod 
infra ^iptum est: L. Publio Gelso II C. Clodio 
Grispino cos., idibus Aprilib., M. Pontio Geko 
dietatore,G.SuetonioGlaudiano aedile iuri dicundo, 

I praef. aerari. Gommentarium eottidianum mum- 
eipi Gaeritum, inde pagina XXVII kapite VI. [es 
folgt das Exzerpt] inde pagina altera capite primo. 
[folgt das Exzerpt] inde pagina VIII kapite 
primo. [folgt das Exzerpt]). Die Anspielungen 
scheinen sich auf Jahr, Buch und Seite zune- 
ziehen. Bei Holztafeln bedeutete dies wahrschein¬ 
lich Jahr, Codex und Täfelchen, bei Papyrus Jahr, 
Rolle und Kolunme. Aber die Einzelheiten sind 
sehr ungewiß. 

Mitteilung und Veröffentlichung. 
Die große Mehrheit der Senatsbeschlüsse, die siä 
gewöhnlich mit der Leitung der inneren Verwal¬ 
tung befaßten, erforderte keine besondere Mit¬ 
teilung an die, die davon betroffen wurden, viel 
weniger eine Veröffentlichung. Gelegentlich sorg¬ 
ten Beschlüsse selbst für ihre Veröffentlichung 
(SC nr. 2. 50; Verträge s. u.), gelegentlich wur¬ 
den sie auch von Barnten naä eigenem Gut¬ 
dünken veröffentlicht (so SC nr. 26. 36, vielleicht 
auch 37. 38), wenn es wünschenswert schien, 
sie zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. Aber 
im allgemeinen war die Veröffentlifmung von 
SC wie auch von Gesetzen (Mommsen Ges. 
Sehr. HI 299) ein außergewöhnlicher Akt. Ab¬ 
schließende Urkunden der internationalen Ge¬ 
setze wurden gewöhnlich zur dauernden Erinne¬ 
rung aufgestellt (Mommsen St.-R. I 255. HI 
418), und als solche wurde das regelrecht abge¬ 
faßte zweisprachige SC (nr. 21), das drei Wohl¬ 
tätern des Staates den Rang von amiei verlieh, 
in Rom im vollen Wortlaut veröffentlicht. Es ist 
wahrscheinlich, daß Verordnungen, die Begünsti¬ 
gungen, Rechte und Immunitäten verliehen, auch 
neben den Verträgen auf dem Kapitol aufgestellt 
wurden. Nach dem Brand des Kapitols unternahm 
es Vespasian, 3000 Bronzetafeln wieder herzustel¬ 
len, die paene ab exordio urbis senatus eonsulta, 
plebiseita de societate foedere ae privilegiis cui- 
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eumque concessis fSuet. Vesp. 8) enthielten. Sena- 
toiische Verträge, die einen bewirkenden Beschluß 
und den eigentlichen Vertrag enthielten, wurden 
zur Aufbewahrung in den Archiven auf Bronze¬ 
tafeln geschrieben (SC nr. 17. 25. 31. I Macc. 
VIII 17f., vgl. foedus Thyrrheorum SyU.ä 732; 
Cibyratarum Syll. or. 762. Täublerl 180), und 
der eigentliche Vertrag wurde aulgestellt (Täub- 
1er 363. 368). Aber der bewirkende Beschluß 
wurde anscheinend in Rom nicht veröHentKcht. Die 
große Mehrheit der Beschlüsse, die inschriftlich 
erhalten sind, wurden durch ihre Empfänger ver- 
öSentlicht. Die Antwort an die Gesandtschaften 
und alle Entscheidungen, die andere Gemeinden 
angingen, mußten ihnen natürlich mitgeteilt 
werden. Obgleich mündliche Erwiderung an Ge¬ 
sandtschaften, die in Rom waren, genügte (Liv. 
VII 31, 1. VIII 6, 4. XXVI 32, 7. XLV 20, 7. 
Dionys. VI 21), so wurden natürlich ihnen oder 
Einzelnen (SC nr. 44) Antworten in Form einer 
beglaubigten Abschrift der Urkunde in den Ar¬ 
chiven gegeben (Joseph. XII 10, 6, vgl. SC nr. 12 
öoyfia TO xopua&hf xoQä xijg ov[yxXrjxov TmiJaioiv 
(ijco tJcöv änootaXht<ov nQsaßevrwv). Wenigstens 
bei einigen Gelegenheiten wurden solche Ab¬ 
schriften, wie die im Aerarium aufbewahrte, auf 
Bronze geschrieben (I Macc. VIII 22; ob SC nr. 7 
von Behörden in Rom oder in Tibur, auf Bronze 


öflentUcht (so wahrscheinlich SC nr. 32 mit den 
Fasti der FI primi aerarii CIL VI 32 270). 

Überlieferte SC. Es folgt eine Liste 
der Senatsbeschlüsse, die ganz oder zum Teil 
durch inschriftliche und literarische Überliefe¬ 
rung erhalten sind. Literarische Umschreibungen 
des bloßen Inhalts der SC (z. B. Joseph. XII 
10, 6 = I Macc. VIII 231.) sind nicht aufgenom¬ 
men. Zu den Griechischen ist ein G, zu den 
Lateinischen ein L hinzugefügt. 

1. 189 SC de Delvhis G. Viereck Sermo 
Graecus X p. 11. SyU.a 612. 

2. 186 SC de Bacehanalibus L. CIL D 196. P 
581. Bruns Font.’ 36 p. 164. D e s s. 18. 

3. 170 SC de Thisbaeis G. V i e r e c k XI p. 12. 
Bruns 37 p. 166. Syll.® 646. 

4. um 166 SC de Ambraeiotibus et Athamanibus 
G. BuU. hell. XLVIII (1924) 382. 

5. um 164 SC de Delo, besser de Serapeo Delio 
G. SyU.* 664. 

6. 161 SC de Philosophie et rhetoribus L. Suet. 
rhet. 1. GeU. XV 11, 1. Bruns 38 p. 170. 

7. um 159 SC de Tiburtibus L. CIL P 201. P 
586. B r u n s 39 p. 171. D e s s. 19. 

8. 155 SC de Prienenaibus et Ariarathe. Vier¬ 
eck XXVIII p. 50. SyU. or. 351b. 

9. 150—147 SC de Narthaeiensium et Melitaeen- 
sium litibus G. Viereck XII p. 16. Syll.* 


geschrieben wurde, ist unmöglich zu entscheiden). 
Entscheidungen und Beschlüsse wurden den An- - 
und Abwesenden überdies in Form von Briefen 
des Vorsitzenden Beamten, die den Senatsbeschluß 
enthielten (SC nr. 1. 2. 4. 7. 10. 13. 15. 19. 22. 

25. 36. 43), mitgeteilt. Diese Urkunden wurden 
natörliclr von den Empfängern in ihre öffent¬ 
lichen Archive eingetragen, wie es in der Tat in 
einem Fall durch die römische Behörde ange¬ 
ordnet wird (SC nr. 28 S v/mg ßovXo/mi er zolg 
drjftooioig roig jcag’ ifztlr yQd/i/Mai vgl. 

Joseph. XIV 10, 2. 12, 5), und der bewirkende 
Beschluß der senatorischen Verträge sorgte für 
die Aufstellung des eigentlichen Vertrages durch 
die andere Partei, wie auch in Rom (SC nr. 17. 
25. 31). Daß der bewirkende Beschluß, der natür¬ 
lich mit der Abschrift des Vertrages zusammen 
geschickt wurde, auch aufgestellt wurde, ent¬ 
sprach der griechischen Praxis, das ganze Proto¬ 
koll von Verhandlungen auf Stein zu schreiben. 
Durch Übertragung auf Stein veröffentlichten 
die Griechen auch Beschlüsse, durch die der S. 
bei Streitigkeiten vermittelte (SC nr. 9—12), 
oder die Ehren, Rechte und Immunitäten ver¬ 
liehen (SC nr. 3. 19. 22. 28. 43. 45; wahrschein¬ 
lich 8. 29. Verträge wurden mit Recht im Grunde 
ebenso angegeben). 

Charakteristisch für solche Veröffentlichung 
aus lokaler Initiative sind Einleitungen, die 
lokale Datierung (SC nr. 9. 29) oder Inhalts¬ 
angaben des Dokuments (SC nr. 10. 12. 13) ent¬ 
halten, besonders als ein Glied innerhalb einer 
Reihe, hinzugefügt von lokalen Behörden. Auch 
Senatsbeschlüsse wurden in Rom gel^entlich 
zu dauerndem Gedenken in die Veröflentlichimg 
von eommentaTia wie die der XF®trf saeris fa- 
äundis bei Gelegenheit der ludi saeeulares (SC 
nr. 33. 41. 47) aufgenommen, oder sie wurden in 
Verbindung mit den Protokollen der öffentlichen 
Körperschaften, die sie reguliert hatten, ver- 


674. 

10. 143 SC deMagnetum et Prienensium litibus 
G. Syll.ä 679 n. 

11. 136 SC de Prienensium et Samiorum litibus 
G. Viereck XIII p. 19. Inschr. von 
Priene 40. 

12. 135 zweites SC de Prienensium et Samiorum 
litibus G. Viereck XIV p. 21; SyU.* 688. 

13. 133 SC de Pergamo, besser de actis Attali 
conhrmandis G. SyU. or. 435. C a g n a t 
IGR IV 301. 

14. um 132 erstes SC de ludaeis G. Joseph. XIII 
9, 2. V i e r e c k p. 93f. 

15. 116 SC de Phrygia, besser de actis Milhra- 
datis eonhrmandis G. Viereck XXIX 
p. 51. SyU. or. 436. IGR IV 752. 

16. 112 SC de scaenicis Qraecis G. Bruns 40 
p. 171. SyU.3 705. 

17. 105 SC de Astypalaea G. Viereck XXI 
p. 42. IGR IV 1028. 

18. 99 SC de hastis Martiis L. GeU. IV 6, 2. 

19. 81 SC de Stratonieensibus G. Viereck XVI 

p. 24. Syll. or. 441. 

20. 81 SC de Tabenis 6. SyU. or. 442. 

21. 78 SC de Asclepiade sodisque G und L. CIL 
P 203. P 588. Viereck XVII p. 31. 
Bruns 41 p. 176. IGR I 118. 

22. 73 SC de Oropiis, besser de Amphiarai Oro- 
pii agris G. Viereck XVIII p. 35. Bruns 
42 p. 185. Syll.3 747 III. 

23. 51 SC de provinciis consularibus L. Cic. fam. 

vm 8, 5. 

24. 47 zweites SC de ludaeis G. Joseph. XIV 8, 
5 (wenn auch sicherlich im falschen Zusam¬ 
menhang zitiert, gehört dieses SC wahr- 
scheinUch in dieses Jahr, s. Täubler I 
163f.; dagegen für ein früheres Datum [J. 126] 
auf Grund seiner Form Viereck p. 104). 

25. 45 erstes SC de Mitylenaeis G. Viereck 
XXX p. 52. SyU.3 764. IGR IV 33 b. 


26. späte RepubUk: SC de pago Montatu) "L. CIL 
VI 3823. 31 577. P 591. B r u n s 44 p. 189. 
D e B 8. 6082. 

27. 44 drittes SC de ludaeis G. Joseph. XIV 

10 , 10 . 

28. 42 SC de Plarasensibus et Aphrodisiensibus 
G. CI6 n 2737. Viereck VB p. 6. Syll. 
or. 455. Bruns 43 p. 185. 

29. 39 SC de Panamara G. BuU. hell. XI (1887) 
225. Viereck XX p. 41. 

30. 35 SC de Aphrodisiensibus G. L e B a s III 
1627. Viereck XIX p. 40 nebst Add. p. VII. 

31. 25 zweites und drittes SC de Mitylenaeis G. 
IGR IV 33b und c. Viereck XXIIIA 
p. 46 nnvoUständig. 

32. 23 SC de sex primis aerarii L. CIL VI 
32272. 

33. 17 drei SC de ludis saeeularibusL, 1) CIL 
82324 Z. 8 = B r u n 8 46 IV p. 193. 2) VI 
32323 Z. 50 = Bruns 46 I p. 191; 3) VI 
32323 Z. 58 = Bruns 46 U p. 192. 

34. 11 sechs SC de aquaeductibus L. Front, aqu. 

100.104.106.108.125 und 127 = B r u n s 
47 p. 193. 

35. 8 SC de mense Augusto L. Macrob. Sat. I 
12, 35. B r u n s 48 p. 193. 

36. 4 V. Chr. SC de Cyrenaeis, besser de iudieio 
repetundarum G. OÜYerio Notiziario Ar- 
cheologico IV 13f. Anderson Journ. rom. 
stud. XVII (1927) 36. v. Premerstein 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVHI (1928) 428. 
Stroux-Wenger Abh. Akad. Münch. 
XXXIV 2 (1928), 12. 

37. 7 n. Chr. SC de navibua militibusque? L. 
österr. Jahresh. XV Beibl. 261. L’ann. epigr. 
1913, 177 (ein Fragment von 7 schlecht er¬ 
haltenen Zeilen, das wahrscheinlich von der 
Versorgung mit Kriegsschiffen zur Unter¬ 
drückung der Pannonisehen Revolte handelt). 

38. 44—46 und 56 zwei SC de aedifieiis non di- 
ruendis L. CIL X 1401. Bruns 54 p. 200. 
D e s s. 6043, das zweite eine Befreiung vom 
ersten. 

39. 48 SC, besser oratio Claudii de iure hono- 
rum Oallis dando L. CIL XIII 1668. Bruns 

52 p. 195. D e s s. 212; zuletzt F a b i a 
Table Claudienne, Lyon 1929. 

40. Unter Claudius: zwei SC, besser orationes 
Claudii 1) de decuriis iudieum; 2) de aeeu- 
satoribus coereendis L. BQU 611. Bruns 

53 p. 198; verbesserter Text Stroux S.- 
Ber. Akad. Münch. 1929 H, 8. 

41. Unter Claudius oder Domitian das vierte SC 
de ludis saecularibus L. CIL VI 32324 = 
Bruns 46 lU p. 192. 

42. 69 SC (sog. lex) de imperio Vespasiani L. 
CIL VI930. B r u n s 56 p. 202. D e s s. 244. 

43. 113—116 SC de Pergamo, besser de postu- 
latione Pergamenorum L. CIL III 7086. IGR 
IV 336. 

44. 138 SC de nundinis saltus Beguensis L. CIL 
Vlll 270. 11451; verbesserter Text 23246. 
B r n n s 61 p. 205 alter Text. 

45. Unter Antoninus Pins SC de Gyxieenis, bes¬ 
ser de postulatione Oyxicenorum L. CIL III 
7060. Bruns 62 p. 206. Des s. 7190. 

46. 176—177 von dem SC de sumptibus ludorum 
minuendis L. die als SC angenommene seii- 


tentia CIL II 6278. Bruns 63 p. 207. 
Dess. 5163 und ein kleines Bruchstück der 
vorliegenden oratio Mord et Gommodi Dess. 
9340. 

47. 204 fünftes SC de ludis saecularibus L. CIL 
VI 32326 Z. 5. 

Als Parallele zu denen unter den oben¬ 
genannten, die oft in abgekürzter Form durch 
den Beamten verkündet wurden, der sie be¬ 
wirkte, kann auch eine Ansprache erwähnt 
werden, die streng genommen kein SC ist (s. 
Mommsen Ges. Sehr. VI 607): 

48. 530 contestatio senatus de paparum ordina- 
tione L., die unter Geldstrafe die Ordination 
eines Nachfolgers zu Lebzeiten des Papstes 
verbot, zuletzt H a r n a c k S.-Ber. Akad. 
Bcrl. 1924, 24f. Text 41; vgl. bes. Momm¬ 
sen VI 605f. 

Es sind auch wörtlich zitierte Exzerpte der 
drei folgenden erhalten: 

49. Unter Augustus? von dem SC de collegiis ein 
kaput ex SG p. R. in der Inschrift des Col¬ 
legium funeraticium Lanuvinum CIL XIV 
2112. Bruns 175 p. 389. Dess. 7212. 

50. 52 SC de honoribus Pallantis L. Plin. ep. 
vm 6, 13. 

51. 73 oratio Vespasiani de Plautii Aeliani oma- 
mentia triumphalibus L. CIL XIV 3608 Z. 32 
Dess. 986, 

und umschreibende Anführung aus 

52. 116 V. Chr. de iudieio Amphietyonum confir- 
mando G. Syll. * 826 K. 

53. 112 SC de Hierapytniorum et Itanorum liti¬ 
bus G. Suppl. Epigr. Graec. II 511, vgl. 
Syll.* 685 II. 

54. 80 SC de Chiis G. SyU.* 785. IGR TV 943. 
Um Verwirrungen zu verhindern, muß be¬ 
merkt werden, daß die epistula consulum de 
Adramytenis von J. 120—110 IGR IV 262 und 
die lex Oabinia de Delo von J. 58 CIL P 2, 2500 
einst fälschlich als SC angesehen wurden. 

Die senatus auetoritas fand natürlich keinen 
inschriftlichen Ausdruck. Glücklicherweise sind 
jedoch drei Beispiele in der Korrespondenz zwi¬ 
schen Cicero und Caelius erhalten: 1. de inter- 
cessione (B r u n s 45 p. 190), 2. de militibus Cae- 
saris, 3. de provinciis praetoriis (Cic. fam. VIII 
8, 6f.). Diese sind in der gewöhnlichen Form mit 
den hinzugefügten Namen der Einspruch er¬ 
hebenden Tnbunen redigiert. 

Von den legislativen SC der Kaiserzeit führen 
die Juristen mit vollständiger oder teilweiser 
Weglassung der Einleitungsformel an: 

55. 46 SC Vellaeanum über die Ungültigkeit von 
Bürgschaften, die von Frauen übernommen 
wurden. Bruns 50 p. 194. 

56. 47 SC Vellaeo Rufo et Ostono Scapula cos. 
(Oslorianum) über die Bestimmung von Frei¬ 
gelassenen. Bruns 51 p. 194. 

57. 56 SC Trebellianum über Fideikommisse. 
Bruns 55 p. 202. 

58. Unter Vespasian SC Maeedcmioriuni über das 
Verbot von Darlehen an einen lilius familias. 
Bruns 57 p. 203. 

59. 103? SC Rubrianum über Freilassung. Bruns 
58 p. 204. 

60. 127 SC lunctanum über Freilassung. Bruns 
.59 p. 204. 


luventianum über Erbschaftsan- SC Planeianwn über geheime Fideikommisse, die 
<59 T> j 17 - gesetzliche Beschränkungen umgehen sollten: 

62. 178 SC ^mianum über das Recht der Km- Ulp. reg. XXV 17. Dig. XXXV 2, 59. XXXIV 

der die Erbschaft der Mutter ohne Testament 9, 11, vgl. XLIX 14, 8. 

anzutreten. Bruns p. 211. SC Stlontannm über Folterung und Hinrichtung 

63. Undatiert und ohne Namen, über die Gültig- von Sklaven eines ermordeten Herrn: Paul 

keit der lestamente von Beklagten, die nadi sent. HI 5. Dig. XXTX 5. Cod. Tust. VI 35 

Rom gesandt vor der Urteilsverkündung vgl. Tac. ann. XIV 42. ’ 

TT*!*’“« . SC TertuMtonum über das Recht der Mutter, von 

64. Unter mdnan oratto Eadrumx über Verfah-10 Kindern ohne Testament zu erben: Uln ree 
cc “ Erbschafts^sprüchen. Dig. V 3, 22. XXVI 8. Inst. III 3, 2. 7. Dig. XXXVlft 

65. 195 oratio Seven über erlaubte Verkäufe 17, 2, 9. Cod. lust. I 17, 2, 7. VI 56 57 6 

durch Vormünder. Dig. XXVII 9, 1. 58, 14. VHI 58, 2, Nov. XXH 47, 2.' ’ ‘ 

bb. Unter Severus oratio Severi über die Ernen- SC Turpillianumüberpraemricatio.Dis.XXXVni 
nung von Vormündern, vieUeicht Teil von 2, 14, 2. XLVII 15, 3, 8. XLVIII 16. Cod. 
nu . f“st. IX 45. 

Ohne wörtliche Exzerpte werden erwähnt: SC FffrostönMm über Freilassung: Dig. XL 5, 

SC Anmanum (unrichtig Sabmtanum) über Erb- 30,6. » e > 

schaftsr^te adoptierter Kind«: Inst. III SC Volusianum über die Verabredung, sich an 

<JP i’ der Elage eines anderen zu beteiligen, um 

SC Apronianurn über dieF^gkeit der avitates, den Gewinn der Verurteilung zu teilen: Dig. 

Vermächtnisse oder Fideicommisse anzuneh- XLVHI 7 6. ° 

Xy“tv SC Cotta et Messalla coss. {Messalianum’!) über 

QP -u T, . Verabredung zur Anklage einer Unschuldigen: 

SC Artimleianum über Freilassung: Dig. XL 5, collat. Mos. VHI 7, 2, vgl. Dig. XLVIII 10,1. 

CP p 7 •• T, . . , „ auctore Traiano über Vorgehen gegen dieEr- 

SC Calv^num über Befreiungen von den Rechts- nenner von Vormündern, Cod. lust. V 75 5 

^s^a^ungen des eadihatw : Paiü. ^nt. II Literatur. Hübner Jahrb. Plül. Suppl. 
VTi^oI^ c' ~ E® senatus populique Romani actis. 

<jp P 7 ^^ T> 30Lpz. 1859. Foucart Sönatus-consulte inödit 

SC Uaudianum über die Ehe einer Bürgerin mit de Fan 170, Archives Missions Scientifiques 1872; 

einem Sklaven: Gai. I 84. Inst. III 12, 1, SC de Thisbö (170), Möm. Acad. Inscr. XXXVIT 2 

<3P pf ■ (’®06) 309 = Paris 1905. P i c k De Senatus con- 

SC Uot^ianuTO Uber Befreiungen von den Rechts- sultis Romanorum I. 1884 (nie vervollständigt). 

Beschränkungen des emiibatus Ulp. reg. XVI C o u s i n-D e s c h a m p s BuU. heU. (1887) 225. 

«!P d’Claud. p. Viereck Sermo Graecus quo SPQR usi sunt, 

SC Claudianum (walmscheiiüich em SC) über die Göttingen 1888. C u q Möm. Acad. Inscr. XXXIX 

yormmd^haft heiratsfähiger Frauen Gai. (1914) 144. Long u. Moyle Smith’s Dict. 

Qp n ° EP 636. Löcrivain Daremb.-Sagl. IV 

SC D^umianum Uber Freilassung Dig. XL 5,40 1199. Willems Le Sönat de la R4p?blique 

öb. 51, 4. Romaine (Louvain 1878—1883) I 248. II 204: 

SC Larsrtanum Uber die Latmi lunmni Gai. HI Appendix I (1885) 693. Mommsen Ges. Sehr. 

63f. Inst. III 7 4. Cod. lust. VII 6, 1, 1 a. HI 295. V 839; Rom. Staatsrecht III 1004. 

12 a. Nov. LXXVIII. 10’Brien Moore 1 

SC Libonianum über die Unfähigkeit des Testa- Senf. Griechisch, und zwar attisch, 

mentschreiber^ ein Vermächtms darin zu -vos, t6 (so Aristoph. Equ. 331. Theophr. hist’ 
empfangen: Dig. XLVIII 10. XXVI 2, 29. plant. I 12, 1), bei späteren Autoren auä ahanv, 

Cod. lust. IX 23, 2; collat. Mos. VIII i, vgl. -vog, z6 (Xenocr. aquat. VHI 27. Anthippos bei 

Suet. Nero 17 Athen. IX p. 404 E. p. 367 A), olvr,nv, vog, r6 

H 50 IPolyain. strat. IV 3, 82. Nicand. frg. 84 Schn. 
197. 21^ 218 220. Ulp. reg. XXIV 11a. = Athen. IX p. 366 D), aivrjm, t6 (Schol. 

Fragm. Vat. 85. Aristoph. Equ. 331 vSbw ... Aip' oS onißfiatog 

SC Acrontanum wahrscheinlich, da Piso Neros rd vüv Xsyö/ievov olvrjrci vivexai' vSrtv yäp rd 

alvr,m TJyerai. Diosc. H 154 Wellm. alvrim ^ 
ähnlichem ^halt (Dig. XXIX 5, 8), ein Zu- värcv, aber H 140 Genetiv atrnsiewg, vgl. Geop. 

Mtz zum SC Stlavianum (q. v.), über die Be XIH 2. Sim. Seth. p. 102 Langk. neot atvAniog. 

tondlung der Sklaven eines ermordeten Snid. vebw: alvtim); vgl. Athen. IX' p. 367 A 

XTTT^qp ’Arnx&v alvaitv etpri; vgl. Lucian. Asin. 
Qp ... . . e- värivt. (Zu den verschiedenen Formen vgl. 

SC Ntnnianum über Erwerbung der tn^enute 60 L o b e c k Phryn. 288.) Die Form vcbr«ov (AklÄ- 
durch Betrug: Dig. XL 16, 1. Cod. lust. VII sativ) findet sich nur Nicand. alei. 430 (Schnei- 

«n D ^ ..1 ^ V ^ber n hat vd^tsuxv). Im 

bL Uber Fideikommisse: Gai. 1 31. Edict. DiocL I 34 p. 11 Blümn. heißt der S. aivd> 

T n aber Hs. M aivouKCDg). 

ö/-, n- • ^ Diosc. II 154 bringt die Namen olvrjm 

Uber Befreiungen von den Rechts xtjnaiov- ol de vcbivy Ttofmioi oivcure^ft}. alvrjm 

^hrankungen des caematus: Ulp. r^. Syßiov fj xai axösiiov fifya, ol 5i AvdQtioy, To>- 

XVI o, vgl. Suet. Claud. 23. ftoüoi an’3nt(^fty ^oöarwea^/.). Die Ableitung ist 
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unbekannt. Hehn Kulturpflanzen u. Haustiere® ist Auch die einzige Stelle Diosc. H 154, wo 
207 vermutet ägyptische Herkunft; vgl. Boi- als Farbenbezeii^ong yiavxöv angegeben ist, 
sacq Dict. ötym. 657. Schräder Reallex. würde nicht anf die gemeinte Art schliefien lassen, 
761f. Prellwitz Etym. Wörterb.^ 412. Un- wenn nicht aus dem Zusammenhang hervorginge, 
zutreffend ist die Ableitung Athen. IX p. 367 A daB es sich wahrscheinlich nm den Schwarzen S. 
atvoaw di Sn alvetai rovg Sxag ev rg SSpfj. Dimi- handelt. 

nntiva aivSatiov, t6 (Etym. M. p. 713, 38) und 3. Daß auch die bräunlichen Samen des S.- 
aivcmlStov, t6 (Alex. TraU. VH 2 p. 311). — Kohls (Rauke, Rnke; italieniach ruca, nen- 
Lat. sinäpi (Neutrum) und senapi (Plaut. Pseud. griechisch ^oxa, vgl. Heldreich Nutzpflanzen 
817, vgl. Ritschel z. d. St; Trueul. 315.1047), Eruca sativa läm. (Brassica emca L.) Avrl 
Pallad. HI 24, 5. 'VHI 9. Mareell. med. 1, 9. aivgxemg verwendet wurden, bezeugt Diosc. H 

27. 45 u. ö.), auch sinape und senape (Apicins 140 für Spanien; diese von den Griedien tv^mfiov 

und Mulom. Chir.), ferner als Femininum sinS- (Theophr. h. pL I 6, 6. VH 1, 2. VH 2, 8. 4, 1 

pis, is (Ablativ sinapi und sinape). Plin. n. h. n. ö. GaL VI 639. Geop, XH 26), von den M- 

XIX 171 mpy. Gels. II 18. 21 napi. Diminuti- mem ernca (Plin. n. h. XX 125tt. XIX 154 eruea 

vnm änapiseus, i Theod. Prise. 115. Die starken ... eonoitatrix veneris. Cels. H 81 Dar. Colum. 

Schwankungen der Schreib- und Deklinations- X 373. 108. Isid. XVH 10, 21 eruca, quasi uruea, 

weise deuten auf die Unsicherheit in der Behänd- quod ignitae sit tirtutis et in eibo saepe sumpta 

lung des Fremdwortes. Die Ableitung Isid. X'VII 'Fenen's incendium moveat. Gaigil. Mart 14 de 

10, 9 Sinapis appelhtur, quod foliis sit similis 20 eruca ... eondituras coquorum tarn ipsa quam 
napis {napus Steckrübe) beruht nur anf dem seinen adeo suavissimas reddit, ut inde a Qraeeis 

Gleichklang, doch bringt auch Hehn 206 vearv euxomos nominata sit) genannte Pflanze wird 

und napus in Zusammenhang; vgl. Walde auch heute noch in Griechenland, Italien und 

Etym. Wörterb.^ 507. Neugrieäisch alvam, vorn Südfrankreich ak S.-, öl-, Salat- und Gonüse- 

und dyQtoßgovßa; italienisch senape. pflanze angeibaut (vgl. Lenz Botanik der alten 

Als S.-Pflanzen des Altertums, die nicht nur Griechen u. Römer 622. Fr aas 123. Löw 

wegen der Samen wichtig waten, sondern alle Aramäische Pflanzennamen 93. Hegi 203. 

auch als Gemüse und Salat gegessen wurden wie Halacsy I 81f.). 

noch heute in Griechenland (vgl. F r a a s Synops. 4. Wahrscheinlich ist auch unter der Diosc. 
plant, flor. dass. 123. Heldreich Nntzpflan-.30II 116 genannten SLa/iipAvr; (Xdzavov SyQios), 
zen Griechenlands 47; Die Pflanzen der Attischen deren Stengel und Blätter gleichfaUs als Glemflse 

Ebene 585. Hegi Flora von Mitteleuropa IV gegessen wurden, eine S.-Pflanze zu verstehen 

1, 203. 207. 238), kommen hauptsächlich in (vgl. RV zu Dioscurides: Toifidioi vanlxiov/i. 

fetracht: Plin. n. h. XX 96 inter silvestres brassieas et 

1. Weißer S., Sinapis alba L., so genannt lapsana est ... «napi similis, nisi eanMim 

wegen der gelblich-weißen bis rötlich-gelben Sa- esset Höre), vielleicht der A c k e r - S., Sinapis 

men, die als Küchengewürz verwendet werden arvensis L. (Brassica sinapistrum Boiss.) oder 

und aus denen, wenigstens in Deutschland, vor- mit Pr aas 122 (vgl. Löw 178) der Graue 

nehmlich der Tafel-S. (Gelb-S.) gemacht wird, S., Sinapis incaaa L., eine in Griechenland rehr 

zu dem aber auch Samen der folgenden Art sowie 40 verbreitete wildwachsende Pflanze (neugriechisdi 
verschiedener anderer Kreuzblütlerarten verwendet ßgovßa oder Xdxara {Xdymva^) tov ßovvov), deren 

werden (vgl. Hegi 239). Der Weiße S. wird in Stengel zur Blütezeit in Wasser gebrüht und mit 

Griechenland wie in Italien sehr häufig kulti- öl und Zitronen znbereitet ein sehr beliebtes 

viert (vgl. Fraas 46. Heldreich Nntzpflan- Gemüse sind (vgl. Praas 122. Heldreich 

zen 47. Halacsy Conspectus florae graecae I Nutzpflanzen 47. Halacsy I 80, wo die Pflanze 

80. Neugriechisch aivdun und Xayidva). äls Hirschfeldia incana Moench auf geführt ist); 

2. Schwarzer S., Brassica nigra Koch in der gleichen Form dient die Pflanze in Unter- 

(Sinapis nigra L.) mit dunkel-braunroten Samen, Italien (hier noch lampsana genannt) als Speise, 

die vornehiMich arzneilichen Zwecken (S.-Pflaster, Zum Namp vgL L e w y Semitische Fremdwörter 

S.-Mehl, S.-Spiritus) dienen und als Semen sinapis 50 im Griechischen 29. 

in den Apotheken geführt werden. Die Samen Die Angalw Plin. n. h. XIX 171, m gebe drei 

beider Arten, die in Deutschland wie in Italien genera von sinapi (und zwar sind hier, wie ans 

und Griechenland kultiviert werden (vgl. Hegi XX 236 hervorgeht, genera sativa, 4. h. kulti- 

239. Halacsy I 78) und bisweilen auch ver- vierte S.-Arten gemeint), nämlich unum graeile, 

wildert Vorkommen, enthalten ein scharfes äthe- alterum simile rapi foliis, tertium eruMe trä^ 

risches öl. Neugriechisch aivdrn und aivaaSaxogog zur Erkennung bestimmter Arten nichts hei. 

(das S.-Kom) vgl. H e 1 d r e i eh Nutzpflanzen 47. Ebensowenig die weitere Bemertog: Athenienses 

Wie so oft gerade bei den bekanntesten Pflan- napy appellaverunt, alii thlaspi, alii saurion, so- 

zen findet sich bei keinem antiken Schriftsteller wie XXVH 140 alterum thlaspi aliqui Persieon 

eine Beschreibung der S.-Pflanzen, so daß sich 60 napy vocant; vgl. Diosc. II 156, 2 latoQslTat ^ 

nicht feststellen läßt, welche Arten im einzelnen Eoarriag xal exegov 5 nveg IJegaixov 

Falle gemeint sind. Die Bezeichnung Weißer und aivrini xaXovat, itXarvipvXXoy xai /ityaXd^gi(or. 

Schwarzer S. kennt das Altertum nicht; nirgends Zu Plegaixov aivrixi vgl. L ö w p. 396, zu dlAaxt 

ist die Farbe der Samen angegeben, so daß höch- Hesych. s. 6Xaonlg, zu acivgioy Nicand. frg. 74, 

stens ans den Angaben über die Art der Ver- 72 Schn. aavQtjv. 

Wendung zn Speisezwecken oder arzneilichen Eine botanische Bemerkung findet sidi nur 

Zwecken da und dort ein Schluß auf die Art Theophr. h. pl. VH 8, 2, wo der S. {vänv) zu d«i 

gezogen werden kann, der aber meistens unsicher eXXoßomiipnaTa gezählt ist, d. h. den Pflanzen, 
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deren Samen in Schoten liegen, vgl. Plin. n. h. scharfer Geruch wie kein anderer in Nase und 
XIX 119 in folliculo sunt ... sinapi. Gehirn eindringt (vgl. GargiL Mart. 29 p. 164R. 

Die Schärfe des S.-Samens wird von den Pythagoras inter ea, qme propter virtutem et 

Schriftstellern allenthalben hervorgehoben, vgl. efücaciam laudat, primum sinapi loeum adsignat). 

Theophr. h. pl. I 12, 1 ögiftvs. Plin. n. h. XIX Die für arzneilichen Gebrauch bestimmten S.- 

aeerrimum sapore igneique effeetus ae saluberri- Körner sollen nach Diosc. 11154 groß, noch nicht 

mum corpori sinapi. IQX 186 aeres ... sinapis. ganz trocken, innen noch grün und etwas saftig, 

Gels, n 38 Corpus erodunt ... sinapi. Nicand. von Farbe yXavxSv (s. o.) sein; solche Samen 

alex. 533 e/Mtglovta atvqnov, dazu Schol. tö sind frisch und ausgereift (vgl. Pallad. XI 11, 2). 

ov rg ysvaei, rj nagoaov oi xMSoi rov oivgmmg 10 Aus solchen Samen wird nach Diosc. I 39 das 
TQaxvTrjxa ix^uaiv, frg. 84 Schn, onigfiara t’ ev- S.-Öl, aivänivov (skaiov), hergestellt, indem man 

däxrovta aivtjnvos (vgl. frg. 70, 16). Daß der die Samen zerreibt, mit warmem Wasser über- 

Geruch, besonders des frisch geriebenen S., zu gießt, dann Olivenöl zusetzt und die ganze Masse 

Tränen reizt, sagt der Koch Pkut. Pseud. 817f. auspreßt (vgl. Plin. n. h. XX 240. Gargil. Mart. 

Teritur senapis seelera, qme Ulis, qui terunt, 29 p. 166 B. Gal. XI 870. XII 85. Orib. XII 

priusquam triverunt, oeuli ut exstillent facit; s. alvrjm. Aet. s. v. Hesych. s. vcbiv). Eine 

vgl. Colnm. X 122 seque lacessenti fletum factura innerlich zu verwendende Arznei wurde herge- 

simpis. Daher auch der Gebrauch in übertrage- stellt, indem man Samen und Wurzel mit Most 

ner ^deutung Aristoph. Bqu. 631 xSßXsxpE vänv verrieb (Plin. n. h. XX 240). Zahlreich sind die 

xai tä rtgdooyn’ Aveaxaaev (Er machte ein Gesicht, 20 Leiden, bei denen nach Diosc. II 154. Plin. n. h. 
als ob er S. gegessen hätte), dazu Schol. vcbiv: XX 236ff. (vgl. Gargil. Mart. 29 p. 164ff. Med, 

ÖQiftv xat ogylXov (vgl. Athen. IX p. 867 A. Plin. p. 95, 15. 102, 1 R.). XX 25. 29. XXI155. 

Suid. s. vdbiv). Plaut. Trucul. 315 Si ecastor XXVIII 165. 219. 220. XXIX 107. Sim. Seth. 

hie homo senapi victitet, non eenseam tarn esse ■ p. 102 L. Gels. II 31. Alex. Trall. 11 139. Mar- 
tristem posse. Enn. bei Macrob. VI 5, 5 neque ceU. med. 1, 9. 27. 45. 2, 5. 5, 9 Helmr. u. ö. 

triste quaeritat sinapi neque cepe maestum. Gass. Felix c. 1. 5. 21. 52 u. ö. S. angewendet 

Aber eben wegen dieser ^härfe waren S.- wurde. Nur einiges kann herausgegriflen werden. 

Samen ein beliebtes Speisegewürz. Die Anwei- Nach Plin. n. h. XX 236fl. galt geriebener S 

sung zur Herstellung des zubereiteten S., die mit Essig als gutes Mittel gegen Schlangenbiß 

Golum. XII 57, 1 (vgl, XI 3, 29) gibt, entspricht 30 und Skorpionenstich (vgl. Nicand. ther. 878; 
in der Hauptsache dem heutigen fcrstellungsver- alex. 430. Maeer Florid. 1139f. 1152), auch als 

fahren für Tafel-S. Die gereinigten S.-Körner Mittel gegen die Wirkung giftiger Pilze. Gegen 

wurden in einem Mörser zerstoßen, sodann mit Schnupfen nahm man S.-Körner in den Mund 

Soda versetztes Wasser darübergegossen, um den und ließ sie erweichen oder gurgelte eine S.- 

bitteren Geschmack zu mildern; nachdem das Emulsion mit Wasser (vgl. Diosc. n 154. Gargil. 


Wasser abgeseiht war, setzte man der Masse Mart. 29 p. 164. Maroeil. med. 1, 9. 27 Holmr.). 

weißen, scharfen Essig (und wenn der S. ad Für den Magen ist S. das beste contra omnia 

usum eonvivioTum bestimmt war, auch zerriebene vitia, sagt Plin. n. h. XX 237 (vgl. mcdeme S.- 

Pinien- und Mandelkerne) zu, rührte sie gut um Kuren bei Salzsäuremangel des Magen aftes), in 

und seihte sie durch. Die auf diese Weise gc- 40 eibo sumptum befördert er den Aucwurf des 
wonnene Flüssigkeit, sagt Golumella, eignet sich Schleimes und erleichtert Atemnot, 

ausgezeichnet zum Einmaehen von Rüben, vgl. Alt ist der Gebrauch, auf schmerzende Kör- 
Varr. r. r. I 59, 3 servare rapa eonsecta in sinape. perteile S.-Zugpflaster aufzulegen, griechisch 

Theophr. h. pl. VII 5, 5 rcBv onegfiaTcov xa fiiv oivaxiCecv (zuerst in übertragener Bedeutung nach 

eattv laxuQoxsQa xä dk Ao^svloxega ngos Siagovgv Athen. IX p. 367 A bei dem Komödiendichter 

hxvgoxeoa .,. vdnv, sv(ü>fiov . . . äjiXöi; xä 5 qi- Xenarchos: tö dvyäxgiov yi fiov aeoiväntxcv äiä 

ftia jiävxa. Eine noch feinere Zubereitung gibt xfjs FCA II 472, zu dessen Zeit also die 

Pallad. VIII 9 an, bei der dem zerriebenen S. Form aivani sowie der Gebrauch des S.-Pflasters 

Honig, Olivenöl und Essig zugesetzt wird. Mit schon üblich gewesen sein muß), lat. sinapi- 

S. eingemachte Rüben {xäe 6i’ ö^ovg xai vdnvos HO r:are Veget. mulom. II 6, 11, sinapisare Mulom. 
yoyyvklöas) erwähnt Athen. IV p. 133 C (nach Ghir. 296. Cael. Aurel, chron. 14. 117 (vgl. V 

Nicand. frg. 70 Schn.) und IX p. 369 E (nach 1, 26) und sinapidiare Mulom. Ghir. 334 und 

Diphilos). Apic. I 12, 9 G. et V., ^hnen mit S. 254 (an letzterer Stelle auch das Substantivum 

(qrdoovXoi ßtxä vanvog) Sim. Seth p. 117 Langk. sinapidiatio). Der S.-Pflasterumschlag heißt 

Hervorgehoben wird als Speisewürze der Kyp- aivaxia/ios, 6 , lat. sinapismus, i. Wie ein sina- 

rische S. {väbiv Kvngiov PoU. VI 67; vgl. Athen. pismus gemacht wird, gibt Cass. Felix 1 p. 9R. 

I p. 28 D); unter anderen Gewürzen wie Küm- genau an. Das Verfahren kennen Diosc. II 154. 

mel, Fenchel, Silphion wird växv aufgezählt Poll. Plin. n. h. XX 238 (inlitum caustica vi emendat 

VT 66; vgl. Athen. IV p. 170 A. In Tunken zu pusulas faciendo), nicht aber den Namen, der 

Fleisch- und Fischgerichten wird S. sehr häufig 60 sich Aet. I 3. Paul. Aegin. VII p. 295. Alex, 
genannt in Kochrezepten Apic. VI 9, 8. Vlll 1, 2. Trall. XI 1 p. 264. Cael. Aurel, chron. III 8, 

IX 1, 1. X 1, 2 u. ö.; vgl. Plin. n. h. XIX 171. 112 (vgl. I 1, 37. II 7, 108) findet. Auch in 

Dm scharfe ätherische öl, das insbesondere der Tierheilkunde wurde S. vielfach verwendet; 

die Samen des Schwarzen S. enthalten, verschaffte vgL Veget. mulom. I 15, 3 {sinapis semen). 60. 

dem S. eine hervorragende Stellung unter den H 48, 2. 49, 3 u. ö. Mulom. Ghir. 620. 641. 

Heilkräutern. Nach Plin. n. h. XX 236 gab Py- 652 u. ö. 

thagoras unter allen Pflanzen, deren Wirkung Als besten S. bezeichnet Plin. n. h. XIX 171 
in sublime feratur, dem S. den Vorzug, weil sein semen Aegyptium, womit wohl die anderwärts 
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Separi 

genannte Sorte sinapi Alexandrinum (XII 28) 
identisch ist, die Veget. mulom. H 110, 3. HI 
17. 28, 15 und Mulom. Ghir. an vielen Stellen 
erwähnen. Mit sinapi Alexandrinum kann nach 
Plin. n. h. XH 28 piper longum sehr leicht ver¬ 
fälscht werden (vgl. Schmidt Drogen u. Dro¬ 
genhandel im Altertum 122; zur Fälschung von 
Drogen und Arzneimitteln im allgemeinen 
Friedländer'o I 202). Nach dem Maiimal- 
tarif Diocletians war der Preis für 1 eastrensis 1 
modius (17,5 Lit.) oivaxlov (S.-Körner) 150 De¬ 
nare, für 1 ital. Sextar (0,54 Lit.) aivaxiov ^gya- 
ofiivov (sinapis eonfeetae, S. im zubereiteten Zu¬ 
stande) 8 Denare, vgl. Bdict. Diocl. I 34.35 p. 11 
Blümn. Apic. VH! 7, 15 smape factum. 

Nach Theophr. h. pl. VII 1, 2 gehört der S. 
(vdbiv) zu den hdanoga, d. h. den Nutzpflanzen, 
die im August-September (Metaysixvidav) gesät 
werden (vgl. Athen. II p. 70 A). Auch römische 
Agrarschriftsteller geben den Herbst als Saatzeit ‘ 
an (Paüad. XI 11, 2 Oktober), sprechen aber auch 
von einer Frühjahrssaat (Pallad. HI 24, 5 Mitte 
Februar, vgl. Colnm. XI 8, 29). Nach Plin. n. h. 
XIX 170 braucht die S.-Saat keine weitere Pflege 
(nulla eultura), aber Pallad. XI 11, 2 gibt ge¬ 
naue Vorschriften über Wahl des geeigneten 
Bodens und die Kultur; danach soll man die S.- 
Pflanzen, deren Samen ad escam bestimmt sind, 
verpflanzen, damit sie stärker werden (vgL Plin. 
n. h. XIX 170), während man die Pflanzen, von £ 
denen der Same zu weiterer Aussaat genommen 
wird, an Ort und Stelle läßt. Die Bemerkung 
Plin. a. 0., daß der S., da er sieh immer selbst 
aussät, von einem Felde, auf dem er einmal an¬ 
gebaut war, nicht mehr zu entfernen ist, trifft 
vor allem auf den Acker-S., Sinapis arvensis, zu, 
der ein höchst lästiges Unkraut werden kann 
(vgl. Hegi 267). Die S.-Samen, die zu den 
harten Samen gehören (Plin. n. h. XIX 181), 
keimen bereits am fünften Tage (XIX 117). 4 
S. ist eine gute Bienenfutterpflanze (XXI 70). 

Um Hülsenfrüchte (Bohnen) oder Fleisch 
weich zu kochen, gibt man dJUyov alvyni zu, 
Geop. II 41. Drei S.-Kömer (xoxxovg aivijxetos), 
an die Wurzeln des Weinstocks gelegt, vertreiben, 
wenn sie wachsen, xg odfifj die Heuschrecken, 
Geop. XIH 2. 

Hildegardis von Bingen nennt neben sinape 
auch senff herba; auch Albertus Magnus führt 
den S. als bekanntes Gemüse an (vgl. F.i s ch e r - 5 
Benz 0 n Altdeutsche Gartenflora 108. Wim¬ 
mer Gesch. des deutschen Bodens 285). Die im 
N. T. wiederholt, z. B. ln dem bekannten Gleich¬ 
nis vom ,Senfkom‘ (Matth. 13, 31f.) genannten 
S.-Kömer, als die kleinsten imter allen Samen, 
waren nach Hegi 239 wohl die Samen von 
Brassica nigra und nicht, wie oft angenommen 
wird, die Samen des S.-Baumes ,khar(£il‘ (Salva- 
dora persica L.); Brassica nigra heißt noch heute 
in Palästina ,chardal aswad' und erreicht dort 6 
eine bedeutende Höhe (vgl. L ö w Aramäische 
Pflanzennamen 178). fSteier.] 

Separi, Volksstamm eirer Insel südlich von 
Salona. Uber ihn berichtet nur Plin. n. h. HI 
142: Salona colonia . .. petunt in eam iura ... 
Oelmalae ... petunt et ex insulis Issaei Colen- 
tini Separi Epetini. Der Name des Volksstammes 
ist nach Holder Altoelt. Spiachsch. H 1504 


keltisch (vgl. den in d. vit, Martini A. SS 24. 
X. Xp. 803 F genannten Nebenfluß der Loire 
Separis, Bd. IIA S. 1542), nach Krähe Indo¬ 
germ. Bibi. III. Abt. 7. Heft 36 illyrisch (Ver 
bindung des Grundelementes sep mit dem Uly- 
rischen Stammesnamen eigentümlichen Suffix ari, 
Krähe 57. 83. 98). Vielleicht erinnert an sie 
die_ bei Guido 19 S. 460, 6 ed. Pind. erwähnte 
civitas in regione Histriae Saparia (Guido 20 
• S. 461, 1 Saparia). VgL Pichler Austria Rom. 
162. [Max Fluss.] 

S. 1561, 5 zum Art. Septimius: 

6a) Septimius, dessen libri dbservationum 
QuintiL IV 1, 19 für die Tatsache anführt, daß 
Cicero in einer Sache aufgetreten sei, io der der 
Richter über sich selbst richtete. Die Tatsache 
konnte S. wohl nur aus zeitgenössischen Quellen 
entnehmen: der Titel weist auf Miszellangelehr- 
samkeit. Identifikationen bleiben immer Vermu- 
Itungen; man hat auf den S. Severus geraten, 
dem Stet. silv. IV 5 schickt und der Mitschüler 
des Vitoiius Marcellus war (Stet. silv. IV praef.); 
er ist vielleicht der CIL XIV 3004 genannte 
C. S. C. f. Pupinia Severns (s. Dessau zur In¬ 
schrift und Vollmer Ansg. d. Stat. XIV). 

[W. Kroll.] 

S. 1718, 65 zum Art. Sergius: 

35a) L. Sergius Paullus war mit L. Venu- 
leius Apronianus cos. H ord. im J. 168 n. Chr. 

I vgl. Fasti und CIL VHI 6979. IX 3950. XIV 
2793. Von seinem ersten Consulat berichtet eine 
Inschrift CIL VI 253, die ihn mit (Nonius) Tor- 
quatus Asprenas als cos. suff. im Monat Septem¬ 
ber nennt, wahrscheinlich schon unter Antoninus 
Pius. So vermutet Waddington Fastes 
nr. 148, daß dieser Consulat ungefähr in das 
J. 150 fällt. Nach Euseb. hist. eccl. IV 26, 3 
(Euseb. hat zwar Servillins, aber Rufln richtig 
Sergius) war er Proconsul in Asien zur Zeit, als 
der hl. Sagaris den Märtyrertod erlitt, nach 
Waddington vermutlich zwischen 164 und 166. 
Von seiner Stadtpraefectur berichtet CIL VI 1803 
und Galen. II 218 K. ... xä Bog&ip xa/ixMag 
exoiTiaäfigv ävaxo/xäg . .. xcedäxcg xat xovSe xov 
vvv exägxov xfjg TwiAalcov xäXscog avdgog xä xävxa 
xgonevovxog cgyoig xc xai Xoyotg xdig iv qnXo- 
aoqptq, Ssgytov UaiXov vxdxov. Gal. XIV p. 612 
dipixovxo Sigytog xe xai 6 TIavXog. og ob fisxä 
xoXvv xgdvov vxagxog Syevsxo xrjg xoXecog. Da nun 
Galen das erstemal sich zu Beginn der Regie¬ 
rungszeit Marc Aurels, ungefähr zwischen 162 
und 166, in Rom aufhielt und die angeführte 
Stelle sich auf diesen ersten Aufenthalt bezieht, 
so müßte et das Amt eines Stadtpraefecten vor 
seinem zweiten Consulat (d. i. vor 168) bekleidet 
haben, vielleicht war er der Nachfolger des Q. 
lunius Rusticus (PIR HI 221 nr. 377). Er befaßte 
sich nach Galen mit philosophischen Problemen. 
CIL VI 1813 nennt einen gewissen Chrysipp als 
seinen Schüler. Ob der Ziegelfund vom J. 134 
CIL XV 516 sich auf ihn oder anf Sergia Paul- 
lina, auf die wohl auch CIL 9148 geht, bezieht 
und ob das seine Tochter sei. ist nicht zu ent¬ 
scheiden. [B. Westermayer.] 

S. 1766, 68 zum Art. Servilins: 

21a) M. Servilius (Nonianns?) — das Cog- 
nomen läßt sich aus den Fassungen der Fasti 
Hydat. und aus Epiphan. adv. haer. 2, 51, II 487 
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vgl. III 730 Dind. erschließen. M. fil. Dio. ind. 1. 
55, der Vater des Geschichtsschreibers M. S. No- 
nianus Nr. 69, cos. ord. im J. 3 n. Chr. mit L. 
Aelius Lamia (Fasti, bei Tac. ann. III 22 con- 
sularis genannt), wurde 17 n. Chr. von Pantu- 
leius zum Erben eingesetzt (Tac. ann. 11 48) 
und trat im J. 20 im Prozeß gegen Aemilia Le- 
pida als Zeuge auf (Tac. ann. III 22). Vielleicht 
ist bei Suid. s. ’Antxiog Mägxog (Hirzel Rh. 
Mus. XLIII 315) dieser Consul S. gemeint, der 
90 Jahre lebte. [E. Westermayer.] 

S. 1802, 24 zum Art. Servilius: 

69) M. Servilius Nonianus. Das Consnlat (mit 
C. Cestius Gallus) bezeugt auch CIL VI 33950. 
Er gehörte mit Aufidius Bassus, der etwas älter 
war (Quint. X 1, 103) zu den bedeutendsten Ge¬ 
schichtsschreibern der ersten Kaiserzeit. Pliniiis 
erwähnt n. h. XXTV 43 Considia, die Tochter des 
Consularen M. Servilius. Die Zusammenstellung 
mit Aufidius Bassus läßt den Schluß zu, daß 
auch sein historisches Werk Zeitgeschichte be¬ 
handelt. Nipperdey - Andresen Einl. zu 
Tac. 30 und Schanz VTID 316 führen ihn als 
Quelle des Tacitus für die ersten Bücher der An¬ 
nalen an. Es ist möglich, daß mit den Worten 
tmnalibus suis vir eonsularia inseruit Suet. Tib. 
61 dieser S. gemeint ist. Auch die Frage, ob das 
Wortzitat bei Charis. 145, 29 wirklich dem S. 
gehört oder nicht vielmehr dem Redner Q. Ser¬ 
vilius Caepio Nr. 48 (Peter HRRII128, Anm. 1) 
bleibt ofien. Quintilian, der ihn nicht nur gelesen, 
sondern auch gehört hat, charakterisiert ihn mit 
den Worten dari-vir ingenii et sententiis creber, 
sed minus pressus quam historiae auctoritas po- 
stulat. Ein indirektes Urteil kann man aus Plin. 
ep. I 13, 3 gewinnen: memoria parentum Clau- 
dium Caesarem ferunt, cum in palatio spatiaretur 
audisaelque elamorem, causam requisisse eumque 
dictum esset recitare Is onianum, subitum- remtanti 
inopinatumque venisse. [E. Westermayer.] 
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Sesarethii, {Seaagq&ioi). über diesen illy¬ 
rischen Volksstamm sind wir schlecht unterrichtet; 
er wird nämlich nur in zwei Fragmenten des 
Hekataios bei Steph. Byz. 562 ed. Meineke 2eaA- 
Qq&og noXig TavXavxl(Ov, 690 Eeaa^rj&lcov nqbg 
ßoQEto oixiovoiv XsXtSövioi und bei Strab. VII 
326 Tlyz^^cioi ovg xal üeaoQq&hvg xoiiovat ge¬ 
nannt. Der Widerspruch der sich in diesen Nach¬ 
richten findet, erklärt sich aus den Veränderungen, 
10 welche die Siedlungs- und Herrschaftsverhält¬ 
nisse im Küstengebiete der Adria seit dem Vor¬ 
stoße der Kelten nach Süden im 4. Jhdt v. Chr. 
erfahren haben (Schütt Unters, z. Gesch. 
d. alten Illyrier 25. Kahrstedt GGN 1927, 3) 
Zur Zeit des Hekataios waren die S. entweder 
ein Stamm der Taulantier (Zippel D. röm. 
Herrschaft in Illyrien 21) oder, was wahrschein¬ 
licher ist, ihnen unterworfen (Zippel 21. Schütt 
25), in Strabos Tagen offenbar mit dem Reste der 
20 Encheleer verschmolzen (Schütt 25), die seit 
ihrer Blüte im 4. Jhdt. ihre Bedeutung nahezu 
ganz eingebüßt hatten (Bd. V S. 2549); Zippel 
14 irrt infolgedessen, wenn er gegen die Richtig¬ 
keit der Angabe Strabos Bedenken trägt (Schütt 
25). Da die Gegend östlich von Dyrrhachium Be¬ 
reich der Taulantier gewesen ist, sucht Zippel 20 
die Wohnsitze derS. im Binnenlande etwa zwischen 
den Flüssen Skumbi und Mati. Nach den S. führt 
die Stadt Sesarethos den Namen, die Hekataios 
30 als xoXtg TavXavticov bezeichnet (s. o.). 

(Max Fluss.] 

Sesarethus (SsaoQq'&og) wird von Hekataios 
bei Steph. Byz. 562 ed. Meineke als xoXig TavXav- 
xloiv bezeichnet; sie führt ihren Namen jedenfalls 
nach dem des illyrischen Volksstammes der Sesa- 
rethier (vgl. Schütt Unters, z. Gesch. d. alten 
Illyrier 25. 27). [Max Fluss] 

Seution, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 
S. 222, 7 genannter Ort in einem Tale von Car- 
40 nech. [Mai Fluss.] 
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S. 376, 31 zum Art. Sisyphos: 

3) Träger eines pseudoplatonisohen Dialogs, 
ans Pharsalos (Plato III p. 387 b), nach Brink- V, 
mann bei Preuner Philol. Woch. 1927, 328 der- 50 
selbe wie der Vater des 344 von Philipp von 
Makedonien eingesetzten thessalischen Tetrarchen 
Daochos (Syll .8 274), der Freund der Pallas, der 
niemals geflohen war uud nie eine Wunde er¬ 
hielt — [oder aber sein Sohn, Sisyphos II., Sohn 
des Daochos]. Also der Dialog aus der Zeit Platons, 
vor 344; denn wer hätte nach dem Tode des S. In¬ 
teresse an ihm gehabt? Höchstens einer; Siovgpcg 
^adgou xov Stovqiov Syll. a. 0. IX. [v. Hiller.] 
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I. Es ist die Aufgabe dieses Artikels, das Be- Gesellschaft und Wirtschaft im röm. Kaiserreich 

Ziehungssystem aufzuzeigen, in dem das politische I. II (1930) pagaim W. Kroll Die Kultur der 

und ökonomische Sein der staatlichen Gebilde des ciceronischen Zeit I (1932) 94ff. II (1933) 820. 

Hellenentums und des Hellenismus zu dem aUge- W. Hoffmann Rom und die griechische Welt 

mein-menschlichen, kultureUen, technischen und im 4. Jhdt., Philol. Suppl. XVII 1, If. Semple 

betriebsorganisatorischen Faktum des Getreide- Geography 366ff. Halkin Tiberius Plautius 

anbaues gestanden hat. Die agrar-biologischen, Aelianus, L’Antiq. Class. HI (1934) 146. Excava- 

^ar-technischen und betriebsorganisatorischen tions at Dnra-Europos IV (1933) 139ff. L. Ro- 

Fragen selber werden dabei von uns nur insoweit b e r t Sur une monnaie de Synnada, Rev. Archöol. 

eingehender behandelt, als das nicht bereits, wie 10 6 . Ser. IH (1934) 48ff. Kornemann bei 
in der Regel, in anderen Artikeln der R.E. aus- Gercke-Norden Einl.* IH (1932): Die römische 

reichend geschehen ist. Vgl. 01 ck Art. Acker- Kaiserzeit 182. Durrbach Choix d’inscriptions 

bau Bd. I S. 261fi.; Art. Drainage Bd. V de Dölos (1921) 231. 252ff. Heichelheim 

S. 1645fi.; Art. Dreschen Bd. V S. 17000.; Welthistorische Gesichtspunkte zu den vormittel- 

Art. D ü n g u n g Bd. V S. 17560.^ Art. E r n t e alterliehen Wirtsehaftsepochen, Festgabe f. Som- 

Bd. VI S. 4720. Orth Art. Gerste Bd. VII hart = Schmollers Jahrb. LVI 1031. 1034; Bn- 

S. 1275ff,; Art. Getreide Bd. VII S. 13360.; cyclopaedia of Social Sciences, Art.Publicdomain. 

Art. Hafer Bd. VII S. 21820.; Art. Hirse Sauciuc-Saveanu Cultura cerealelor 1610. 

Bd. VIII S. 19500. Stadler Art. Reis (dort eine infolge ihrer Ausführlichkeit wichtige 

Bd. lA S. 5170. Orth Art. Spelt Bd. HI A 20 Zusammenstellung von Quellenzeugnissen über 
S. 16000.; dazu jetzt mit neuerer Kleinliteratur die Getreideverhältnisse in den griechischen Ge- 

H. Hassinger Geographische Grundlagen der bieten des römischen Prinzipates, zu der noch be- 

Gesch. (Gesch. der führenden Völker II 1931) merkenswerte aramäische Inschriften von Pal- 

316. 320. 330 (Index s. Gerste, Getreide, Kom, myra CISem H 3 hinzuzunehmen sind. Vgl. 

Weizen). A. J a r d ö Les cöröales dans l’antiquitö weiter auch T. K a 1 ö n Berliner Leihgabe griechi- 

grecque I (1925). T. Sauciuc-Saveanu scher Papyri. Uppsala Universitets Arsskrift. 

Cultura Cerealelor in Grecia antica si politica Philos.-hist. Kl. (1932). Columbia Papyri, Greek 

cerealista a Atenienilor, AcademiaRomana. Studii Series II (1932) 980. H. Frisk Bankakten aus 

si cercetari X (1925) 80. 180. 290. M. Sehne- dem Fayum, Göteborgs Vetenekaps-Samhälles 

be 1 Die Landwirtschaft im heUenistischen Ägyp-30 Handlingar. 5. F. Ser. All2 (1931). V. Mar¬ 
ten I (1925). H. Blümner Die röm. Privat- tin Les papyrus et l’histoire administrative de 

altertümer (19113) i 0 off, 533 , C. Blümlein TEgypte, Münch. Beitr. zur Papyrusforsch. XIX 

Burs. CCIX 700. CCXL 1000. E. C. Semple (1934) 1020. 0. G u 4 r a u d Deux documents re- 

The geography of the mediterranean region 1932 latifs au transport des cöröales dans TEgypte Ro- 

(vgl. bes. c. XIII. XV. XVI). Heichelheim maine, Annal. du Service des Antiq. de l^gypte 

SchmoUers Jahrb. LVI 1003. 1005. E. Sehie- XXXIII (1934) 590. I. G. Winter Life and 

mann Entstehung der Kulturpfianzen, Hdb. d. letters in the pap 3 rri (1933) 10. 15. 370. 144, 

Vererbungswiss. hrsg. von Baur u. Hartmann und E. H. K a s e A Papyrus RoU in the Prince- 

IIIL (1932); Auf den Spuren der ältesten Kultur- ton Collection, Phil. Diss. Baltimore (l933), wo 

pflanzen. Forsch, u. Fortschr. IX (1933) 4120. 40 außerordentlich wichtige Zusammenstellungen Uber 

Die ständisch-gesellschaftMche Seite des Pro- die Getreideverhältnisse des römischen Ägypten 
blemkomplexes ist ebenfalls in der Regel ausrei- gegeben werden. 

chend, ja erschöpfend im Rahmen der R.E. von II. Seit frühestens ca. 15 000 v. Chr., wie prä- 
Kornemann Art. Bauernstand 0 . Suppl.- historische Hypothesen mit angesichts des Quel- 
Bd. IV S. 830., daneben von S e e c k Art. Colo- lenmaterials begreiflicher beträchtlicher Schwan- 

n a t u s Bd, IV S. 4830. und Orth Art. Land- kungsbreite ansetzen, beginnt eine technisch-orga- 

wirtschaft Bd. XII S. 6240. dargestellt wor- nisatorische, dabei wohl mit Sicherheit von heute 

den und tritt darum bei uns ebenfalls in den Hin- nicht mehr deutlich faßbaren geistigen Weltan- 

tergrund. Vgl. jetzt hier J. Hasebroek Griech. schauungsmomenten her aufgerührte Revolutio- 

Wirtschafts- u. GeseUschaftsgesch. bis zur Perser- 50 nierung des Menschengeschlefflhtes von so unge- 
zeit (1931). Heichelheim Enc. of Soc. Seien- heuerlichem Ausmaße, daß selbst die'seit dem 

ces, Art. Landtenure (ancient world). Public 19. Jhdt. unsere Welt umstürzenden Veränderun- 

domain. gen des Maschinenzeitalters dagegen klein und 

Ebenso erübrigt sich angesichts des funda- geringfügig erscheinen. Der Mensch lernte damals 

mentalen Artikels Frumentum 0 . Bd. VH Pflanzen züchten, Tiere zähmen und erfand zahl- 

S. 1260. (R 0 s 10 V t z e f f) ein Eingehen auf die reiche bis zur heutigen Zeit hin zukunftsträchti^ 

Verhältnisse des frühen und späten Imperium Geräte und Organisationsmethoden, um sich die 

Romanum. Vgl. dazu jetzt mit Kleinliteratur lebendige wie die tote Natur für die ihm ein- 

Bd. XVI S. 628f. 0 . Supp.-Bd. IV S. 1070. 2670., geborenen Sehnsüchte dienstbar zu machen. Aus 

dazu T. F r a n k An Economic History of Rome^ 60 den der ungezähmten Natur mit sehr respektabler 
(1927); An economic survey of ancient Rome 10. Intelligenz sich anpassenden Wildbeuterhorden 

(19330.). Cambridge Ancient History VII 916f. des Alt- und Jnng-Paläolithiknms wurden nun 

IX 912f. V. Christescu Viata Economiea a Gärtner und Viehzüchter, Bauern und schließlich 

Daciei Romane (1929) 53f. 143. H. M a 11 i n g 1 y- Städter, die alle, wenn auch mit verschiedener In- 

E. S. G. Robinson The date of the Roman tensität, aus der Erdoberfläche von planenden 

denarius. Proceed. of the British Acad. XVIH Menschengruppen zu lenkende Kulturlandschaften 

(1932) 260f. H. Blümner Die röm. Privatalter- statt unbeeinflußbarer Naturlandschaften zu _ge- 

tümer* (1911) 1600. 5330. M. Rostovtzeff stalten suchten. Die Ideologien und Bedürfnisse 
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der Staats- und Gesellschaftsverbände, in denen Getreidehandel wurde vom Staate nach Möglich¬ 
ständig wechselnd zusammengefaßt der Mensch keit selbst in der Preisgebarung bestimmt, wie 

seitdem sich organisierte, bestimmten Rhythmus die zahlreichen Preisedikte der Periode bezeugen, 

und Form dieser Umgestaltung. Besonders eng deren Wirkung zwar nicht vollständig und auf 

war dabei bemerkenswerterweise gerade in der die Dauer durchgreifend, aber doch fühlbar uns 

ältesten Zeit, wie wir am Beispiel der für uns in den Quellen entgegentritt, 

noch näher zu erfassenden Drindogermanen und Durch die planenden und gebundenen Wirt- 
Ursemiten einigermaßen zu erkennen vermögen, sehaftssysteme der Großkönigsstaaten des alt- 

die Verflechtung des noch immer nicht sehr in- orientalischen Komplexes wird der Länderbloek 

tensiven agrarischen Wirtschaftssektors, last not 10 vom Nil und der Aegaeis bis zur indischen und 
least des Getreidebaues, mit den kleinräumigen turanischen Grenze ein Agrargebiet von alle 

und frühen politischen und sozialen Verbänden, Landschaften der alten Welt mit Ausnahme der 

ihrer Ideologie und ihrem ökonomischen Verkehr bereits damals kulturell erschlossenen Teile Chi; 

in den entwickelteren europäisch-vorderasiatischen nas und Indiens an Produktionsintensität bei 

Bauernkulturen des Mesolithikums, des Neolithi- politischem Funktionieren der Staatsorganisation 

kiiTTia und der Bronzezeit, die seit etwa dem weit übertreflender Kraft. Innerhalb des Gesamt- 

7 .—5. Jahrt. v. Chr. allmählich so gut wie alle gebietes nehmen wieder Mesopotamien und das 

Landschaften der Alten Welt mehr oder weniger ägyptische Nilgebiet eine _ überragende Stellung 

intensiv in ihrer Eigenentwicklung beeinflußten. ein, die die stärksten, zivilisiertesten und lang- 

Agrarproduktion, Verarbeitung der Agrarprodukte 20 lebigsten, wenn auch vielleicht nicht ältesten 
und der Handel mit ihnen vollzogen sich damals, Staatsbildungen des alten Orients hervorzubringen 

soweit wir sehen, im allgemeinen nach strengen und zu erhalten vermochten, während Stadtkul- 

Regeln von Sitte und Recht, die durch die vor- turen alt-orientalischen Typs in Iran, Turan und 

läufig räumlich wie zahlenmäßig meist und auf Nordwest-Indien wie in Kleinasien, der Aegaeis 

die Dauer nicht allzu großen politischen und ge- und Syrien-Palästina sich nur für relativ kürzem 

seUschaftlichen Verbände ständig um der eigenen Zeiträume und oasenhafter einwurzelten. Für 

Selbsterhaltung willen beaufsichtigt und nur Ägypten und Mesopotamien, deren Fruchtbarkeit 

langsam wechselnd umgestaltet wurden. Vgl mit während der ganzen Antike berühmt und für die 

Angabe der Spezialliteratur zu dem hier nur Komversorgung der Nachbarn lebenswichtig blieb, 

kurz umrissenen Problemkomplex der Zeit des 30 sind damals bereits durch Stabilisierung der 
ältesten Getreidebaues Heichelheim Som- Staatmacht die für diese Landschaften wohl ge- 

bart-Festsehrift 1002ff. Sauciuc 41. 42f. eignetsten zentralplanmäßigen ökonomischen Or- 

Schiemann - Entstehung der Kulturpflanzen ganisationsformen gefunden worden, deren den 

20H. 66ff. jeweilig neuen Zeitverhältnissen angepaßte gmnd- 

Vom agrarischen Sektor völlig in ihrer Be- sätzliche Anwendung auch in den Perioden der 

tätigung abgetrennte menschliche Gruppen und Antike, Spätantike und des Islam bis zur Moderne 

Verbände von nennenswertem Ausmaße kennen hin hier aUein eine ungewöhnlich intensive Agrar- 

dann erst die Stadtkulturen des alten Orients, die Produktion ermöglichte. In alt-orientalischer Mt 

etwa seit dem 5./4. Jahrt. v. Chr. sich entwickeln. stellte im Rahmen dieses Systems dabei das Ge- 

Zugleich wird die Kraft des agrarischen Sektors 40 treide in Ägypten und im Keilschriftgebiet nicht 
durch die hier neu geschafienen planmäßigen Or- nur wie später das wichtigste Agrarprodukt, son- 

ganisationsformen derartig gesteigert, daß von dem auch eine der gebräuchlichsten Geldformen 

nun an Staat, Gesellschaft und Wirtschaft auch zngemessenen Nahrungsmittelgeldes dar und war 

der Stadtkulturen bereits in ähnlicher Form ihn darum überall besonders leicht absetzbar, was 

als ihre nach wie vor vornehmste Kraftquelle Produktion wie Komverkehr stark anregte. Zeug¬ 
direkt und indirekt auszunutzen und fürsorgend nisse für Binnen- und Femhandel mit Getreide 

zu bevormunden beginnen, wie das weiter bis zum haben wir demgemäß ans Mesopotamien und dem 

Anbruch der von der agrarischen Urproduktion Nilland seit dem 3, Jahrt. v. Chr. hin bis zur 

freieren kapitalistischen Maschinenkultur im Perserzeit in reichster Fülle, wobei bereits im 

18./19.Jhdt. grundsätzlich in allen Stadtkulturen 50 3. Jahrt. v. Chr. ein ständiger vom Staate nicht 
der Fall war. Produktion, Verarbeitung und Han- unabhängiger Karawanenverkehr mit Korn bis 

del mit lebenswichtigen Agrarprodukten, vor nach Kappadokien von Mesopotamien aus vor¬ 
allem mit Getreide, konnten sich daher nach wie drang, während im 2. Jahrt. y. Chr. auch ägyp- 

vor nicht aus der engen Bindung an die jeweilige tische Getreidefiotten bis Kleinasien fuhren. In 

Staats- und Gesellschaftsorganisation lösen, wur- Mesopotamien scheint dabei die Intensität des 

den vielmehr selbst in den Grundlagen ihrer Verkehrs bis in die neubabylonisch-persische Zeit 

reinen Existenzmöglichkeit häufig noch stärker hinein mit Zäsuren (Kassitenzeit) ständig zu wach- 

von dem gesunden Funktionieren derselben ab- sen, während in Ägypten das Neue Reich einen 

hängig als vorher die reine Bauernkultur von den bis zu den Ptolemäern hin nicht wieder erreich¬ 

älteren Bildungen. Die Getreideproduktion voll- 60 ten exeeptionell hohen Stand des Getreideverkehrs 
zog sich im pharaonischen Ägypten wie im Vor- uns darbietet. Aus beiden Gebieten sind uns die 

derasien der Keilschriftvölker demgemäß zum ältesten Kornpreise der Welt überliefert, die a^ 

völlig überwiegenden Prozentsatz teils auf Staat- Preisedikten und Privaturkunden stammen, in 

lichem oder halbstaatlichem Domänenboden, teils mannigfachem Auf und Ab in Babylonien vom 

duTch vom staatlichen Beamtenapparat und der 3. Jahrt. bis in die Spätzeit, in Ägypten im 

Kapitalmacht der Königsoiken ständig mehr oder wesentlichen vom Neuen Reich an bis zur Perser¬ 
weniger in Produktion und Absatz gebundene zeit sich hinziehen und einmal in ihren historisch 

und völlig katastrierte abhängige Bauern. Der außerordentlich interessanten Veränderungen im 
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Zusammenhang mit dem übrigen altorientalischen 
Preismaterial eingehend monographisch zusam¬ 
mengestellt werden müßten. Für die Zeit der 
XX. ägyptischen Dynastie hat uns in diesem 
Sinne neuerdings C e r n y in so überraschenden 
wie überzeugenden Ausführungen und Kurven 
selbst Schwankungen von altägyptischen Korn¬ 
preisen innerhalb sehr kurzer Zeiträume quellen¬ 
mäßig erschlossen. Komsteuern und Korntribute 
unterworfener Völker spielten unter diesen Um- ^ 
ständen im ganzen altorientahschen Gebiete bis 
zur Perserzeit eine große Rolle, wie auch Gehälter, 
Löhne, Ehrengaben und Schenkungen an das ge¬ 
wöhnliche Volk häufig ganz oder zum Teil in Ge¬ 
treideeinheiten erfolgen. Ein Netz von Korn¬ 
speichern ist für Ägypten wie Mesopotamien cha¬ 
rakteristisch, in die nicht nur mit genauer Ab¬ 
rechnung die Kornsteuern und die Produktion 
der Staats- und Tempeldomänen, sondern auch 
die in privatem Besitz verbleibenden Kornvorräte : 
als Deposit überwiegend eingeliefert wurden, so 
daß auch diese bei Bedarf dem ZugriH des Staa¬ 
tes zu Staatspreisen ohne Schwierigkeiten unter¬ 
liegen konnten. Der Korntransport auf den Flüs¬ 
sen wie auf dem Meer war durch Karawanen oder 
vom Staate reguliert und mindestens beaufsich¬ 
tigt, so daß nicht genehmer Kornexport sich nur 
schwer und unter großem Risiko vollziehen konnte. 
Überall stand der Staat als Wirtschaftsmacht und 
wirtschaftlicher Regulator an erster Stelle. Vgl. 
zu vorstehenden Ausführungen die einschlägige 
Literatur mit Quellenangaben bis 1924 bei K o r- 
nemann o. Suppl.-Bd. LV S. 107. 267, bis 1932 
bei Heichelheim Sombart-Festschrift 1007ff., 
bes. 1009. 1011. 1014; dazu weiter mit wichtigen 
Quellenangaben: Kulturgesch. des alten Orients 
(Handb. der Altertumswiss.* 3, 1 1933). 1. K e e s 
Ägypten (bes. c. 11 B. III. V 2 A—C) III 1. A. 
Götze Kleinasien (bes. c. 11. 1112,4). A. Chri¬ 
st e n s e n Die Iranier (bes. c. V 3.6. 7). H. 
Junker -L. Delaporte Die Völker des anti¬ 
ken Orients (Gesch. der führenden Völker III, 
1933), bes. 593. 77. 933. 1193. 122. 1493. 2113. 
213f. 219. 238f. 253f. 300. Jardö Cöröales 35. 
J. Ö e r n y Fluetuations in grain prices during 
the 20th Egyptian dynasty, Arch. Orientalni Vl 
(1933) 1733. P. Meriggi Zur Indusschrift, 
ZDMG XII (1934) 1983. H. F. Lutz Price fluc- 
tuations in ancient Babylonia, Journ. of Economic 
and Business Hist. LV (1932) 3355. 

Die zu Ende des 2./1. Jahrt. v. Chr. herauf¬ 
ziehende Eisenzeit verlagerte dann den politischen 
Schwerpunkt von den altorientalischen planwirt¬ 
schaftliehen Großkönigsstaaten auf die meist 
indogermanischen oder semitischen kleineren po¬ 
litischen Einheiten, die in Europa und Vorder¬ 
asien bis dahin in der reinen Bauemkultur des 
Neolithikums und der Bronzezeit verblieben waren. 
Die EisenwaBe machte sie dem Großstaat mili¬ 
tärisch überlegen, während das Eisengerät ihnen 
eine organische Aufwärtsentwicklung ihrer Kultur 
und Zivilisation von kleiner politischer Basis aus 
und ohne Verschmelzung zu fellaehisierten Groß¬ 
königsstaaten erlaubte. Die erst jetzt die viel¬ 
gestaltigen Schwarzmeer- und Mittelmeerland¬ 
schaften, bald auch Mittel- und Nordeuropa zu 
intensiver bewirtschafteten Agrargebieten bunte¬ 
ster Mannigfaltigkeit umformenden neuen eiser- 
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nen Agrargeräte wirkten im ökonomischen Fun¬ 
dament, vom Ostmittelmeergebiet her nach Westen 
und Norden vordringend, sehr bedeutungsvoll bei 
dieser Entwicklimg mit, die Meder, Perser, Lyder, 
Aramäer und Israeliten in Asien, sowie fast alle 
Völker Europas zu neuen individualistischeren 
Kulturschöpfungen emportrug. Die altorientaU- 
schen Staatsplansysteme wurden trotz vergeb¬ 
licher, sich inuner wirtschaftsindividualistischer 
und antiker ausgestaltender Renaissanceversuche 
(Assyrerreich, Neubabylonien, Amasis in Ägypten, 
Perserreich und hellenistisches Indien) schließlich 
in den neuen Zustand völlig aufgelöst, in dem bis 
zum 19. Jhdt. der Einfluß des Staates auf den agra¬ 
rischen Wirtschaftssektor sich wesentlich nur auf 
sippenmäßige, feudale oder erwerbsökonomische 
kleinere Wirtschaftseinheiten zu stützen, deren 
Rhythmus jedoch nicht gleichförmig-planmäßig 
zu bestimmen vermochte. Erst die Maschinenkul¬ 
tur der neuesten Zeit hat wieder die Voraus¬ 
setzungen für totale Planstaaten aus sich hervor¬ 
gebracht, die mit den freilich erhebUch primitive¬ 
ren altorientalischen einigermaßen verglichen 
werden können. Die Hellenen wie die IsraeRten 
und in ihrem Frühstadium auch die Perser da¬ 
gegen gestalteten die kleinen von ihnen bewahrten 
politischen imd sozialen Einheiten der bronzezeit¬ 
lichen Bauernkulturen des 2. Jahrt. v. Chr. orga¬ 
nisch mehr durch sinnvolle Verfeinerung im 
'Inneren als durch weitreichende Verschmelzung 
zu hohen Kulturgebilden aus. Der agrarische Wirt¬ 
schaftssektor mit seinem zu Anfang von Recht 
und Sitte mehr oder weniger rituell bestimmten, 
bald weitgehend ethisierten, schließlich teilweise 
rationalisierten Wirtschaftsrhythmus in den ersten 
fünf Jahrhunderten nach Anbruch des letzten 
Jahrtausends v. Chr. bildet bei den Hellenen, wo 
gerade die speziell für diesen Artikel in Frage 
kommenden Probleme quellenmäßig relativ gut 
I zu erfassen sind, für diese Entwicklung eine be¬ 
sonders deutliche Illustration. Vgl. die einschlä¬ 
gige Kleinliteratur zu dem häufig noch nicht ge¬ 
nügend monographisch durchforschten Thema 
welthistorischer Entwicklungszusammenhänge des 
Ostmittelmeergebietes in den ersten eisenzeit¬ 
lichen Jahrhunderten bei Heichelheim Som¬ 
bart-Festschrift 1014, dazu Jnnker-Dela- 
p 0 r t e 304 für die persische aus der Bauemkul¬ 
tur entwickelte Agrarethik, Jardö76. Sau- 
Iciuc 41. 42f. für die Fragen der Getreidepro- 
dnktion des 2. Jahrt. in der Aegeis. 

III. Der Umfang unseres Quellenmaterials bis 
zum Beginn des 5. Jhdts. v. Chr. ist freilich, was 
die Probleme unseres Artikels betrifit, doch wie¬ 
der so gering, daß die ersten 500 Jahre des 
1. Jahrt. V. Chr. von uns gemeinsam behandelt 
werden müssen, obwohl wir ihre mangelnde Ein¬ 
heit und Gleichförmigkeit auf anderen Gebieten 
der griechischen Wirtschaftsgeschichte noch nach- 
) weisen können (vgl. zuletzt mit älterer Literatur 
Heichelheim Philol. Woch. LLV 1203.). Bei 
Homer erscheint neben dem Besitz an Vieh, wert¬ 
vollen Geräten und WaBen, wie die jeweiligen 
FormuRerungen zeigen, reiche Getreideprodnktion 
einer Landschaft als eine der Grundvoraussetzun¬ 
gen für Fürstenmacht. Im einzelnen wüd stär¬ 
kere oder starke Getreideproduktion, meist Wei¬ 
zen, für Argos (Hom. H. XIV 123. XV 372), La- 
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konien (Spelt, Hom. II. V 196. VIII 564; Od. lY 
604; Ger^e Hom. Od. IV 41. 604; Weizen Hom. 
Od. rV 602ff.), Messenien (Hom. Od. III 495), 
Dulichion (Hom. Od. XIV 335), Ithaka (Hom. Od. 
XHI 244), ebenso für die Skamanderebene (Hom. 
H. XXI 602) bezeugt. Für die nächsten Jahr¬ 
hunderte nach Homer ausznwertende Texte be¬ 
richten entsprechend über Milet (Herodot. I 17), 
Boiotien (Hesiod. op. et d. 549 u. ö.), die lelan- 
tische Ebene Euboias (vgl. Bürchner Bd. XII 

5. 1889) und über Großgriechenland im 6. Jhdt. 
V. Chr. (vgl. hierfür speziell für Unteritalien B. 
Ciaeeri Storia della Magna Graecia II [1927] 
210 mit Angabe der vor aBem literarischen und 
numismatischen Belege, für Syrakus W. H ü 111 
Verfassungsgeschichte von Syrakus [1929] 20). 
Auch in der Mythologie und im Kultus spielen 
die Cerealien — nicht verwunderlicherweise — 
überall eine sehr bedeutsame Rolle (S a u c i u c 
18ff. 71f.). Hinsichtlich der Produktionsintensi¬ 
tät dagegen sind nur Schlüsse hypothetischer Na¬ 
tur für das spartanisch-messenische Gebiet der 
späteren archaischen Zeit möglich. J a r d d 109B. 
112ff. errechnet hier auf Grund der Helotenab¬ 
gaben nach Pint. Lyk. 8 in sehr vorsichtiger 
und kritischer Ansetzung eine jährliche normale 
Qerstenproduktion dieser Landschaft von etwa 
1 728 000 hl. 

Die technische Grundlage für die gegenüber 
dem 2. Jahrt. v. Chr. erheblich intensivere Boden¬ 
nutzung im archaischen Hellas bildet dabei neben 
anderen eisernen Ackergeräten vor allem die 
eiserne Pflugschar. Sie ist in der griechischen 
Literatur zwar erst bei Thuk. V 16, bildlich im¬ 
merhin auf einer sf. Nikosthenesvase des späteren 

6 . Jhdts. sicher bezeugt, während sie bereits in 
Ägypten, Vorderasien und Palästina (hier Er¬ 
rungenschaft der israelitischen Einwanderung) 
für die erste Hälfte des 1. Jahrt. v. Chr. uns 
durch unmittelbare Funde vorliegt. Indessen ist, 
auch wenn bei Hesiod op. et d. 427fl. von einer 
eisernen Schar nicht die Rede ist, doch Hom. H. 
XXin 834f., wo Eisenbeschaffung als für den 
Pflüger lebensnotwendig vorausgesetzt wird, kaum 
anders auszulegen, als daß bereits das homerische 
Griechentum dieses neue Gerät gekannt hat, das 
im 1. Jahrt. v. Chr. den heUenisehen, italisch¬ 
römischen, israelitisch-aramäischen und iranischen 
Bauern mit sehr einfach zusammengesetzten Pflö¬ 
gen in den speererworbenen Wohnsitzen eine bes¬ 
sere Bodenbearbeitung ermöglichte, als sie vorher 
denen des Alten Orientes mit ihren erheblich 
kunstvoller konstruierten, aber nicht so wider¬ 
standsfähigen Geräten möglich war. Vgl. Leser 
Entstehung und Verbreitung des Pfluges, Anthro- 
pos-Bibl. 3, HI (1931) 211ff. (Hellas). 239 (Ita¬ 
lien). 247ff. (Vordeiasien). 251 (Ägypten). 266 
(Palästina), dazu Bd. XH S. 629. Jardö 19ff. 
Daremb-Sagl. I 354ff. Art. Aratrum. W. 
L a B a u m e Mannus XXV (1983) 73ff. Hase-, 
b r 0 e k Wirtschaft n. Gesellschaft 76. 0. J a h n 
Darstellung des Handwerks und Handelsverkehrs 
auf Vasenbildem, Ber. Sachs. Ges. Phil.-Hist. Kl. 
XIX (1867) 75ff. G 0 w The ancient plough, 
Joum. hell. stud. XXXPV 249ff. S. Gsell Hi- 
stoire ancienne de l’Afrique du Nord PV (1920) 
13ff. Gewisse Ansätze für einen Fernhandel mit 
Getreide sind auf Grund der neuen ökonomischen 
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Basis bereits früh festzustellen. Ob als Zeugnis 
für Getreidehandel Hom. Od. XIV 334f. zu be¬ 
werten ist, erscheint unsicher, wo bei einer aus 
nicht näher angegebenen Motiven unternommenen 
Fahrt von Thesproten nach Dolichion diesem Ort 
vielleicht mit Absicht das Epitheton ornans 
^toliitvQov gegeben wird (vgl. Büchsen- 
schütz Besitz und Erwerb 358). Jedoch aus 
Hesiod op. et d. 618ff. ist dann evident zu er¬ 
sehen, daß der griechische Bauer in der Zeit 
dieses Dichters seine Ernteerzeugnisse zu Land 
und zur See auf Märkte zu bringen begann, wo 
er für sie Absatz erhoffen konnte. In der Zeit des 
Xerxeszuges weiter und vermutlich Jahrzehnte 
vorher fuhren nach Herodot. VTI 147 Getreide¬ 
schiffe gewohnheits- und regelmäßig vom Pontos 
nach Aigina und zum Peloponnes. Vgl, Hase¬ 
hr o e k Wirtschaft u. Gesellschaft 38ff. 147f. 
280. Im ersten heiligen Kriege zu Beginn des 
6 . Jhdts. fand bereits eine oixonofijiia der Kri- 
säer zur See statt, die Kleisthen'es von Sikyon ver¬ 
hinderte (vgl. Z i e b a r t h Seeraub u. Seehandel 
140). Ebenso begann Syrakus in der spätarcha¬ 
ischen Zeit langsam als Getreidelieferant sich zu 
entwickeln (vgl. H ü 111 Syrakus 20). Längst vor¬ 
her hatte Solon die Komausfuhr aus Attika ver¬ 
boten, die also vorhanden war. Die Zeit des um¬ 
fangreichen Mittehneerverkehrs mit allerlei billi¬ 
gen Massenprodukten, der für die Zeit des klas¬ 
sischen Griechenland so bezeichnend ist, setzte 
nach allen diesen Zeugnissen demnach auch für 
Getreide bereits im Laufe des 7./6. Jhdts, v. Chr. 
ein (vgl. zum Problem allgemein Heichel¬ 
heim Sombartfestschrift 10i9ff.). 

Gesellschaft und Staat der Zeit des archaischen 
Griechentums bedurften der Getreideproduktion 
indessen nicht etwa nur, wie es sich für alle Peri¬ 
oden menschlicher Geschichte von selbst versteht, 
für die nackte Ernährung der auf den Staatsterri- 
torien lebenden Menschen. Vielmehr spielte die¬ 
selbe in der hellenischen Frühzeit auch im Ablauf 
und Rhythmus des damaligen allmählich zur Polis 
sieh wandelnden Herrsehafts-, Staats- und Gesell¬ 
schaftsgefüges eine besonders bedeutsame Rolle. 
Uralt und in prähellenisehe, ja nach prähistori¬ 
schen Funden wohl in die frühesten Zeiten mensch¬ 
lichen Ackerbaues überhaupt in Vorstufen zu¬ 
rückgehend, treten uns. wie es scheint, von An¬ 
fang an hier die in historischer Zeit sich dann 
dauernd erhaltenden Anagyal entgegen, konven¬ 
tionelle Spenden von Teilen des Kornertrages an 
Gottheiten in feststehenden Abschnitten der Ernte¬ 
zeit. Wenn der griechische Mythos eine solche 
Aparche bereits aus dem Troizen der Zeit vor 
Theseus (Pint. Thes. 6) und von Delos berichtet, 
als es noch mit den Hvpcrboreern des Nordens in 
Verbindung stand (Kallim. h}™. in Del. 278), so 
liegt hier gewiß eine in den Gmndzügen faktisch 
zutreffende mythologische Rückerinnerung 
Vgl. mit weiteren Quellenzeugnissen aus histo¬ 
rischer Zelt Stengel Art. ’Änafiy ai Bd. I 
S. 2666ff. K 0 c h Art. A £ X d T 1 ? Bd. rV S. 2423ff. 
C a i 11 e m e r Art. Dekate in Daremb.-Sagl. H 
52ff. Syll.s rV 222. Die um die Staatszentralen 
sich gruppierenden Speisegemeinschaften des 
älteren Griechenlands weiter, altindogermanische 
Institutionen (vgl. Schrader-Nehring 
Reallex. IP 28ff. 456fl. 609ff.) stellen sich uns 
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ebenfalls nicht als private, unpolitische Angelegen- aus der staatstragenden Bürgerschicht. Sie wurden 

heiten, sondern bereits in ihren alt-indogermani- später anscheinend mehrfach in eine mindestens 
sehen Vorstufen als eine bezeichnende Repräsenta- teilweise naturale bexatri aller Grundbesitzer der 

tion der staats- und gesellschaftserhaltenden Kraft Poleis und ihrer Untertanengebiete an den wich- 

herrschender Oberschichten dar, wie sie uns über- tigsten Staatstempel umgewandelt. Freilich ist die 

haupt in analoger politisch-sozialer Bedeutung bei erst in römischer Zeit absterbende Institution hier 

allen den neoUthisch-bronzezeitlichen Bauernkul- nicht so verfestigt wie in Sparta. Vgl. B u s o 11- 

tnren entstammenden späteren Herrenvölkern der Swobodal 296, 3. 744. Kahrstedt Griech. 

alten Welt in etwas verschiedenen Formen ent- Staatsr. I 349f. Sch wähn Bd. VA S. 237f 

gegentreten, ob es sich nun um Indogermanen, 10 M. Guardocci Ordinamenti dati daGortina ä 

Semito-Hamiten oder Mongolen handelt. Bei Ho- Kaudos in una inscrizione inedita di Gortina Riv 

mer, wo von diesen Dingen oft genug die Rede di fil. N. S. VIH (1930) 471ff. De San'ctis 

ist, gruppiert sich die Tafel der Aristokratie um Bpimetron. Riv. di fll. class N S VHI (1930) 

den durch Gaben im Frieden, durch Waffen im 488ff. M. Guarducci Intomä aÜa decima dei 

Krieg mächtigen ßaatXevs. Dieser erhält zum Cretesi. Riv. di fil. N. S. XI (1933) 488ff Auch 

Zwecke der Repräsentation einen eigenen Teme- der durch Polyain. H 84 im Gebiet von Krannon 

nos aus dem gesamten Landgebiet (vgl. Latte bezeugte thessalische Getreidezehnte könnte mei- 

Art. Temenos Bd. VAS. 435ff. Andreades nes Erachtens aus ähnlichen Natnrallieferungen 

Griech. Staatswirtschaft I 16ff. B u s o 11 - S w o - wie in Sparta und Kreta erwachsen «ein über 

boda Griech. Staatsk. I 141. Kahrstedt20solehe Regelungen hiunna erhielten sich duTin 
Griech. Staatsr. I 373. 379f. V. Bhrenberg nach wie vor für die UkadAimnnia/.ho,! Könige 

Gercke-Norden Einl. HI 3 [1932] 4) und kann für wie in homerischer Zeit Sonderanteile an den zur 

Getreidespenden sowie für andere Repräsentations- Speisung aller Spartiaten verf^baren Portionen, 

geschenke teilweisen Ersatz vom Volke verlangen Eine Perioikenabgal^ an sie kam hiu™, för öiä 

(Hom. öd. XIX 196). Dafür gibt er für seine Naturalbefund wohl mit Recht vermutet wird 

aristokratische Gefolgschaft wie für hinzukom- (vgl. Xen. rep. 16. Herodot. VI 56ff., dazu A n - 

mende Gäste nach festen Anstandsregeln große dreades Griech. Staatswirtsch. I 61. 77. Bu- 

Mahlzeiten, bei denen Brot und Mehl ihre Rolle solt-SwobodaH 673. J a r d ö 109ff. K a h r- 

spielen (Hom. H. XVII 225), Staatsaktionen, bei stedt Griech. Staatsr. I 26. 77. 138tt. 216. 370 

denen er rituell durch die Größe seines Speise- 30 373. Hasebroek 68). Auch in Thessalien 
antmls hervortritt (Od. XI 185). Byzanz, Syrakus, Herakleia Pontika, vieUeicht 

Der Adelsstaat der naehhomerischen Zeit be- außerdem auch in Lokris und Argos kennen wir 

hält dann die Speisegenossenschaften als Staat- der spartanischen und kretischen sozialen Schich- 

liche Repräsentation bei, die sich schließlich in tungnahestehendeLeibeigenenverhältni8se,dieent- 

den ältesten sich gesellschaftlich nivellierenden sprechende NaturalUefemngen an die Oberschicht 

Polisgemeinschaften der Hellenen in Sparta und aus dem Emteertrag, teils mit Sicherheit mit sich 

Kreta zu den nach wie vor ziemlich rituell aus- gebracht haben, teils nach den Quellen mit W^r- 

gestalteten Syssitien verfestigen, bei denen jetzt scheinlichkeit nahelegen (vgl. mit ausführlichen 

nur die Teilnehmer selbst, in Kreta statt dessen Quellenzitaten J a r d ö l(fef.). Die ältesten atti- 

auch die Staatsdomänen, die notwendigen Natura- 40 sehen Verhältnisse scheinen bemerkenswerterweise 
lien zu liefern haben (Kahrstedt hat die Syssitia ebenfalls von den dorischen nicht allzu verschie- 

Bd. rV A S. 1832 bereits ausführlich behandelt; den gewesen zu sein. Bin tlberlebsel ist meines 

vgl. dazu weiter Busolt-Swoboda Gr. Erachtens die bereits für das 6. Jhdt. v. Chr. sicher 

Staatsk. II 699. 753ff. Daremb.-Sagl. IV 1600f. bezeugte alxrjais h ngmavtUp, bei der die /zdfa 

Andreades Gr. Staatsw. I 61. 78. Hase- ans (Jerste eine Speisegmndlage bildete. Ur- 

b r o e k Wirtsch. u. Gesellsch. 68. 88ff. 238. sprünglich handelte es sich wwJ hier um die 

248ff.). Dem Staate erwuchsen hier öfter Versor- Speisetafel des Königs des Gebietes in homeri- 

gungspflichten, die zu seinen älteren gegenüber schem Stile. Sie wurde dann, falls unsere Deutung 

dem Königtum hinzutraten, wo dieses, wie in zutrifft, von der Aristokratie beibdialten und 

Sparta, erhalten blieb. Nur durch gesetzliche Or- 50 schließlich von der sich formierenden Polis zur 
ganisierung der Nahrungsznfuhr für die Herren- Beamten- und Ehrentafel umgestaltet (vgl. mit 

Mhicht konnte er ihnen auf die Dauer genügen. Angabe der antiken Quellen Sehnlthess 

In Sparta erfüllte vor allem die Helotenabgabe Bd. HI A S. 388ff., dazu J a r d 4 123. B n s o 11 - 

diese Aufgabe, die in Natura (Getreide, daneben Swoboda 161. 953; in unserem Sinne nener- 

Ö1 und Wein) an den spartanischen Besitzer des dings auch Kahrstedt Staat^ebiet n. Staats- 

Kleros zu leisten war und nach Tyrtaios (bei Paus. angehörige in Athen 334ff.). Anä die praktische 

rV 14, 5 = Diehl frg. 5) die Hälfte des politische Bedeutung der Hektemorier für Staat 

Ertrages, nach der offenbar spätere Verhältnisse und GeseUsehaft des vorsolonischen Athen nnter- 

wiedergebenden Schilderung bei Plut. Lyk. 8 die schied sich hinsichtlich der Natnraliiefemngen 

festnomuerte Menge von 82 Medimnoi Gerste 60 dieser abhängig gewordenen Klasse an den staats- 
pro Kleros betrug. Vgl. 0 e h 1 e r Bd. VIII tragenden Stand zwar staatsrechtUch-institutio- 

S. 203ff. 01 c k Bd. XH S. 636, dazu B u s o 11 - nell, aber eigentlich nidit grundsätzlich-sozio- 

S wo boda Griech. Staatsk. H 641. 669. Kahr- logisch von der politisch-gesellschaftliehen Funk¬ 
st e d t Griech. Staatsr. I 279ff. Andreades tion der Heloten und der anderen hörigen Grup- 

Griech. Staatsw. I 61. Jardö 109ff. Hase- pen der hellenischen Frühzeit (vgl. zu dem um- 

b r 0 e k Wirtsch. u. Gesellsch. 63. 68. In Kreta strittenen Problem der Hektemorier mit Klein- 

gab es ebenfaBs ähnliche NaturaUieferungen von literatur Swoboda Bd. VH S. 2802ff. B n - 

Leibeigenen an den Staat oder an private Besitzer solt-Swoboda 137. 779ff. 822. 1584 [zu 
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S. 779], Hasebroek 49ff. 176ff. 194. Ehreii- 
berg Griechischer und hellenistischer Staat 15. 
Kahrstedt Staatsgeb. u. Staatsangeh. llf.). 
Dagegen ist von einer schon verfeinerte Verhält¬ 
nisse voraussetzenden vorsolonischen und selbst 
noch solonischen allgemeinen naturalen oder gar 
adärierten regelmäßigen Bodenertragsteuer in 
Athen, an die in der modernen Literatur mehrfach 
hypothetisch gedacht worden ist (vgl. B u s o 11 - 
Swoboda 820ff. 1585. Sch wahn Rh. Mus. 
LXXXII 247fi.; Art. Tele Bd. VA S. 246H.), 
vöUig in Übereinstimmung mit dem bisher ge¬ 
schilderten einfachen Befunde des staatlichen und 
gesellschaftlichen Gefüges in den antiken Quellen 
nicht die Rede. Die moderne Interpretation in 
solchem Sinne fußt (Kahrstedt Staatsgeb. u. 
Staatsangeh. 249ff. hält auf Grund derselben statt 
dessen sogar das attische Vierklassensystem für 
nachsolonisch, indem er immerhin mit uns die 
sachlichen Schwierigkeiten der Einordnung einer' 
regulären Grundsteuer in den Befund der älteren 
Periode klar erkennt) allein auf einer irrigen 
sprachlichen Übersetzung des Wortes xB-cy; (richtig 
= Ausdrücken wie: nsvxaxoaio- 

fxidifivov, Ixnaia, ‘Ihjxixw xeleiv (richtig = cen- 
seri) bei Aristot. Ath. Pol. 7, Sff. Plut. Sol. 18 
(vgl. dazu bereits durchschlagend den Kommentar 
von Westermann Plutarchi vita Solonis 
[1841] 44). 

Solon hat freilich dann durch Abstellung der 
von drei auf vier von ihm vermehrten neufor¬ 
mierten Bürgerklassen auf quantitativen Boden¬ 
ertrag und nichtagrarische Erwerbseinnahmen eine 
durchgreifende Rationalisierung der Bürgerschich¬ 
ten der Polis und damit eine wirksame Moderni¬ 
sierung auf allen Gebieten in die Wege geleitet, 
während vor ihm, wie die Namen lehren, allein 
eine urindogermanisch bäuerlich nach dem ver¬ 
schiedene Ehre dem Besitzer gewährenden quali¬ 
tativen Viehbesitz abgestufte Klasseneinteilung in 
Attika bestanden hatte, die nur in Ständebezeich¬ 
nungen und in Gestalt einer Umrechnungsformel 
für Viehbesitz seit ihm erhalten blieb (anders, 
meines Erachtens zu Unrecht, zuletzt Kahr¬ 
stedt Staatsgeb. u. Staatsangeh. 59ff. 2301f. 
249fl., der mit vielen Vorgängern auch im vor¬ 
solonischen Athen das volle Bürgerrecht schon 
durch Grundbesitz ohne Viehbesitz erhalten blei¬ 
ben läßt. Zum hier nur zu streifenden volks¬ 
kundlichen Problem vgl. Handwörterb. des deut¬ 
schen Aberglaubens Art. Kuh. E b e r t Reallex. 
d. Vorgesch. Art. Haustier, Wirtschaft. H o o p s 
l^allex. d. Germ. Altertumsk. Art. Pferd, Rind, 
Viehzucht. Schrader-Nehring ReaUex. 
Art. Geld, Stände, Viehzucht). Die ältere, durch 
Tradition geheiligte, aber unscharfe Abstufung 
von drei Klassen wurde so durch Solon präziser 
meßbar und berechenbar gemacht. Für die über¬ 
ragende soziale und ökonomische Bedeutung des 
Getreidebaues im damaligen Attika spricht dabei 
zugleich, daß in erster Linie der jährliche Ge¬ 
treideertrag von ihm für den Klassen zensus der 
xisvxaxooiofiibifivoi, tnncis und Cevylrai zugrunde 
gelegt wurde. Erst abgeleitet wurde die Ölernte, 
der Vieh- und der Geldbesitz (Plut. Sol. 17. 23) 
durch Umrechnung in Getreideeinheiten mit¬ 
berücksichtigt, nicht etwa in erster Linie das 
Naturaleinkominen in Geldeinheiten bei der Ver- 
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mögenseinschätzung berechnet, wie das wenige 
Generationen später jedem Athener selbstverständ¬ 
lich gewesen wäre. Der Umrechnungsschlüssel 
belief sich hierbei auf 1 Medimnos (Weizen oder 
Gerste?) = 1 Drachme = 1 Schaf =: 1 Metretes 
Öl = 1/5 Rind (vgl. Olk Bd. XII S. 636. Aly 
Bd. IIIA S. 971fl. S c h w a h n Bd. VAS. 247. 
Busolt-Swoboda II 820B. 836fi. 1585. 
Sauciuc 53ff. JarddlOl. 178. Andrea- 
des I 256. Hasebroek 57. 161f. 181. 218. 
291. S ch wahn Rh. Mus. LXXXII 247H. Hei¬ 
chelheim Philol. Woch. LIV 120H. Kahr¬ 
stedt Staatsgebiet [1934] 250ff. 2555. und die 
für unser Verständnis der fraglichen Quellenstel¬ 
len revolutionären kurzen Aufsätze von W i 1 - 
c k e n Zu Solons Schatzungsklassen, Herrn. LXIII 
2365. und Chrimes On Solon’s property clas- 
ses, Class. Rev. XLVI 25.). Durch ein Komaus- 
fuhrverbot, das älteste überlieferte der griechi¬ 
schen Wirtschaftsgeschichte, hat Solon dann wei¬ 
ter den landlosen neu zu Politen gemachten The¬ 
ten billigeres Getreide zu vers(£a5en gesucht, 
vielleicht auch bereits die gefährdete Kornversor¬ 
gung des wachsenden Demos in einer Zeit auf 
diese Art zu sichern sich bemüht, in der noch 
nicht durch eine seebeherrschende imperialistische 
Kriegsflotte diese Aufgabe erfüllt werden konnte, 
aber der geldwirtschaftlich rentablere ölbau den 
altväterlichen Körnerbau allmählich zurück¬ 
drängte. Alle diese Maßnahmen des großen atti¬ 
schen Gesetzgebers von der Rationalisierung der 
Bürgerklassen angefangen bis zu solchen einzel¬ 
nen Bestimmungen sind unter welthistorischem 
Aspekt Anzeichen für die gerade seit seiner Zeit 
zuerst langsam, dann mit wachsender Schnelligkeit 
der wirtschaftlichen Struktur der späteren großen 
Polis sich annähernden ökonomischen Verhältnisse 
in Athen (vgl. Busolt-Swoboda II 8335. 
Sauciuc 535. Andreades I 152. 226. 254. 
Hasebroek 177. C h r i m e s a. 0. A1 y a. 0.). 

Die erste Naturalertragsteuer vom Boden, 
einfacher als die von manchen, wie oben aus- 
geführt, irrig für Solon vorausgesetzte ähnliche 
Steuer, scheint dann mit einer gewissen Sicher¬ 
heit für Peisistratos durch Aristot. Ath. Pol. 16, 
45. Thuk. VI 54 in Gestalt einer Ertragsabgabe 
von 5—10 ®/o bezeugt zu sein, die Armen auf dem 
Gnadenwege erlassen werden konnte (vgl. Bu¬ 
solt-Swoboda II 837. 863. Hasebroek 
218. Sauciuc 47. 48. Andreades I 1305. 
3545. Sch wahn Bd. VAS. 247. 251. Kahr¬ 
stedt Staatsgebiet 60). Peisistratos hat hier¬ 
bei ans politischen und ökonomischen Gründen 
oflenbar nicht nur vom Steuererlaß öfter Ge¬ 
brauch gemacht, sondern, wie Ath. Pol. 16, 2. 
Ailian. var. hist. IX 25 anzuzeigen scheinen, zu¬ 
gleich durch Saatdarlehen an Landwirte mit fis¬ 
kalischem Weitblick eine spätere Steigerung des 
Steuerertrages und last not least dauernde Zu- 
I friedenheit der Bauemmassen mit seinem Regime 
zu erreichen gesucht (vgl. Hasebroek 193. 
Andreades I 125). Die im Laufe des 6. Jhdts. 
V. Chr. in der Aegaeis zur Vorherrschaft gelan¬ 
gende Münzgeldwirtschaft (vgl. Heichelheim 
Schmollers Jahrb. LV 2295.) wirkte bereits bei 
all den von uns bisher berichteten gesetzlichen 
Reformen dieser Zeit in wachsendem Umfang auf 
das Verhalten des Staates gegenüber dem Ge- 
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treidesektor des Wirtschaftslebens modernisierend 
und nmgestaltend ein. Die Saatdarlehen des Peisi¬ 
stratos könnten demgemäß sogar cum grano salis 
als älteste rein griechische Vorstufe für die Praxis 
der nicht unähnlichen später von den Ptolemäern 
auf altorientalischer großräumiger Basis zur Mei¬ 
sterschaft ausgebildeten agrarischen Investitions¬ 
und AusbeutungspoRtik betrachtet werden. Der 
bei Plut. Alkib. 15 überlieferte Eid der attischen 
Epheben weiter, der wohl in imsere Grenzperiode 
in seiner Fixierung ebenfalls zurückgeht, als 
Grenzen Attikas Weizen, Gerste, Weinstöcke imd 
Oliven anzusehen, zeigt zugleich den Beginn des 
die Ernährung der Polisbevölkerung von außen 
her durch Gewalt erstrebenden attischen Imperia¬ 
lismus der Klassik an und illustriert die immer 
weiter greifenden Unternehmungen der Außen¬ 
politik des nachsolonischen Athen ideologisch aus¬ 
gezeichnet. (Gegen die Echtheit der SteUe in kur¬ 
zer Form Kahrstedt Staatsgebiet 73. 130 mit 
meines Erachtens unzutreBender interpretatori- 
scher Übersetzung der Formel als ,Verpflichtung 
zum Ackerbau“.) 

IV. A. Das 5./4. Jhdt. v. Chr., die Zeit des 
klassischen Hellas von den Perserkriegen bis zu 
Philipp von Makedonien, welthistorisch gesehen 
eine Periode allmählicher aber aUseitiger Lösung 
und Rationalisierung der urtümlichen Bindungen 
des Hellenentums, gibt uns dann bereits für die 
in der Regel im ökonomischen wie im geistigen 
Sinne grundsätzlich analoge Entwicklung in der 
Antike reichere Quellenbelege an Hand, wenn 
auch die weit überwiegende Masse unseres Nach¬ 
richtenmaterials zum Thema in Schriftstellern, 
Inschriften und Papyri, auf Münzen und durch 
archäologischen Befund nicht vor der Zeit Ale¬ 
xanders einsetzt und nur mit Vorsicht durch 
Rückschlüsse für die klassische Periode aus¬ 
genutzt werden sollte. Bemerkenswertere Pro¬ 
duktionsbelege haben wir in unserem Zeitraum ■ 
für Boiotien (Thuk. I 2. 3. Archestr. bei Athen. 
III 11, 2 a; die Weizensorte xixpxj bei Aristoph. 
Acharn. 920. 925; weiter Münzbilder vgl. 

Sauciuc 35. 59f. Jardö 5. 71), Epirus 
(FouiU. d. Delph. III 5 nr. 3 II), Thrakien (min¬ 
derwertige Getreidesorten Xen. an. V 4, 27. De- 
mosth. VIII 455., dazu J a r d ö 7), Thessalien 
(Alex, bei Athen. III 127 d und Münzbilder vgl. 
Sauciuc 61. Jardö 69), das das größte von 
Hellenen bewohnte Getreideüberschußgebiet des 1 
griechischen Mutterlandes darstellte, weiter Phokis 
(spärliche Produktion nach Demosth. XIX 123, 
dazu J a r d ö 70), Akarnanien (Xen. hell. IV 6, 4, 
weiter Münzbilder vgl. J a r d 4 71), Attika (mehr 
Gerste als Weizen vgl. die einschlägigen Quellen¬ 
zitate ausführlich bei S a u c i u c 47. 57. J a r d 4 
72. 81. 92. 95. 11.5), Elis (SGDI 1168), Phlius 
(vgl, Jard4 74. Sauciuc 63), Arkadien (Xen. 
hell. V 2, 2. Jard4 74), Argos (Thuk. VI 7. 

S a u c i u c 63. J a r d e 74), Lakonien und Mes- ( 
senien (Eurip. frg. 1068. Jard4 75. Sauciuc 
62), Kypros (ausführlich Oberhummer Bd. XII 
S. 77. Sauciuc 68. 83. Imhoof-Blumer- 
0. Keller Tier- und Pflanzenbildcr [1889] 
laf. III LS), Lesbos (vgl. ausführlich Sauciuc 
65. B ü r c h n e r Bd. Xll S. 2118), Euboia (De¬ 
mosth. Lept. 491. Plut. Eurist. 27. Sopatr. bei 
Athen. IV 160a. Jard4 76), Korkyra (Xen. 
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heU. VI 2. 6. 8. 27. 36. [Arist.] oec. II 1350 a 1. 
35), Lemnos, Thasos, Skiathos (Demosth. IV 32. 
Archestr. bei Athen. HI 112 a. Jard4 53. 76), 
Peparethos (Herakl. von Kyme FHG H 217), 
Amorgos (IG XII 7 nr. 62), in Großgriechenland 
Metapont (C i a c e r i Storia deUa Magna Graecia 
II 208), Thurioi, Siris, Capua, Asculum, Luceria, 
Neapolis Apuliae, Rubi, Arretium, Butnntum, 
Iguvium, Phistellia, Herakleia, Paestum (vgl. 
lOImhoof-Blumer-0. Keller Tier- und 
Pflanzenbilder Taf. II 7. V 16. VII 24. 37. 38. 41. 
Vin 6. 28. 38. IX 1. 24. 35. 39, dazu IG XIV 
M5), in Sizilien Gela, Morgantia, Katana, Leon- 
tinoi, Panormos, Enna, Leontion, Akragas, Eryx, 
Segeata, Syrakus (vgl, Herodot. VII 158. W. 
Hüttl Syrakus 20. Imhoof-Blnmer-Kel- 
ler Taf. I 4. VIII 13. IX 26. 27. He ad HN« 
[1911] s. V.), wie überhaupt für das ganze ita¬ 
lische Gebiet (vgl. Soph. bei Plin. n. h. XVIII 65. 
20 Sauciuc 225.31.35. W. Hoffmann PhiloLSuppl. 
XXVII If.). Neben den hier nicht im einzelnen zu 
besprechenden syrisch-palästinensisch-ägyptischen 
Mittelmeerlandschaften, deren Getreideproduktion 
mitunter bereits jetzt nach Hellas floß (vgl. die 
Art. Ägypten Bd. I S. 9875. und Syrien 
Bd. IV A S. 15635.), ist schließlich noch der Pon- 
tos als von Hellenen gelenktes und in Anspruch 
genommenes Getreideproduktionsgebiet zu nennen 
(vgl. Herodot. IV 17. Imhoof-Blumer- 
30 K e 11 e r Taf. XI 28 für Pantikapaion, dazu 
M i n n s Skythians and Greeks [1913] 442. 5745. 
Rostovtzeff Iranians and Greeks in South 
Russia [1922] 615. 228; Storia economica e so¬ 
ciale delT Impero Romano [1933] 3075.), in ge¬ 
ringerem, aber unzweifelhaft respektablem Ihn- 
fang auch die Kyrenaika (vgl. Broholm Bd. XII 
S. 1665.). 

Die verstärkte rationale Anwendung der Tech¬ 
niken von Düngung, Brache und Fruchtwechsel 
(vgl. dazu zuletzt J a r d 4 255. 835. 885. Olk 
Bd. I S. 2675.), die bis zur Dreifelderwirtschaft 
sich emporentw'ickelte (vgl. gegen die Zweifel von 
J a r d 4 86 hinsichtlich der Auslegung von Xen. 
oec. XVI 12—15 für Dreifelderwirtschaft in klas¬ 
sischer Zeit jetzt endgültig entscheidend die neue 
Inschrift IG IP 2493 von 339/38 v. Chr.), haben 
wohl für die klassische Zeit gegenüber den frühe¬ 
ren Perioden eine nicht geringe Steigerung der 
Ertragsintensität in Hellas mit sich gebracht, die 
freilich für die immer stärker anschwellende und 
im G^ensatz zur älteren Zeit die CereaUen gegen¬ 
über dem Fleisch bevorzugende Bevölkerung nicht 
ausreichte, obwohl seit den homerischen Zeiten 
große Landstrecken hatten entwaldet und unter 
den Pflug genommen werden können (vgl. Jard4 
985. 104 sehr instruktiv zur Steigerung von Er¬ 
trag und Anbaufläche des Ackerlandes im klas¬ 
sischen und hellenistischen Griechenland). 

B. Hier sprang ein umfangreicher, die Bedeu¬ 
tung des bodenverwurzelten Bauerntums langsam 
zurückdrängender Komhandel ein, oft vom Staat 
besonders geschützt und angeregt, der im Laufe 
der klassischen Zeit für immer zahlreichere Ge¬ 
biete des griechischen Mutterlandes zur Notwen¬ 
digkeit wurde. Vor allem in Athen, das im öko¬ 
nomischen Ablauf wie überhaupt die Entwicklung 
führend bestimmte, waren für den Kornhandel 
und das zugehörige Gewichts- und Maßwesen 

27 




835 


836 


Sitos (5./4.Jhdt.) 

früh umfangreiche Gebäude, und Bezirke als 
Staatsspeicher, Stapelplätze Privater, Kaufbörsen, 
Musterbasare und Händlerstände vom Staate 
reserviert (vgl. eingehend Sauciuc 118f. Ha¬ 
se broek Staat und Handel 188. Syll.® 4. 
Kahrstedt Staatsgebiet 45fi. und vor allem 
J u d e i c h Topographie von Athen* [1931] 358ff. 
364. 325ff. 448). Die Festlegung der Import- und 
Exportgebiete im einzelnen ist uns für die klas¬ 
sische Periode noch einigermaßen durch quellen¬ 
mäßige Zeugnisse für Fernhandel, last mehr noch 
durch solche über auswärtige Schenkungen mög¬ 
lich. Von den Perserkriegen bis zum Ende des 
peloponnesischen Krieges scheint danach Athen 
völlig im Mittelpunkte des Güterverkehrs der 
Aegaeis gestanden zu haben, nicht zuletzt darum, 
weil es durch seine Kriegsflotte den Seeverkehr 
weitgehend nach seinem Willen von schwächeren 
Staaten abzulenken imstande war (Thuk. I 120). 
Aue anderen Gebieten sind im 5. Jhdt. v. Chr. 
nur gelegentliche Korntransporte für besondere 
Situationen, Dauerimport und Dauerbedarf da¬ 
gegen äußerst selten bezeugt (vgl. für Teos SylL* 
37, für Mytilene 428 v. Chr. Thuk. III 2, 2, für 
Korinth von Hieron von Syrakus Athen. VI 232 b). 
Dabei war für Athen die Insel Euboia, also ein 
sehr nahegel^enes Produktionsgebiet, ein beson¬ 
ders wichtiges Kornimportzentrum, wo bereits 
vor den Perserkriegen attische Kleruchen zum 
Zwecke agrarischer Ausnutzung des Landes ange¬ 
setzt worden waren (vgl. Herodot. V 77. Aristoph. 
Vesp. 715ff. Thuk. VII 28. VIII 4. 96, zum Ver¬ 
kehr Attikas mit Euboia auch IG F 40, weiter 
Sauciuc 85. 96. Jardö 194, 1. Hase- 
broek Staat u. Handel im alten Griechenland 
[1928] 147f. = Trade and Politics in ancient 
Greece [1933] 137f.). Auch vom Peloponnes über 
Thera (?) wurde mitunter Korn nach Athen ge¬ 
bracht (IG F 31). Der Kornverkehr von Sizilien 
und Italien nach Athen hatte besonders in der 
erfolgreichen Anfangsperiode der sizilischen Ex¬ 
pedition einen Intensitätszuwachs zu verzeichnen 
(Thuk. III 86. VI 103. VII 14. 25. 33. 57; Athen. 
127. Demosth. 56, 9 ist von Hasebroek Staat 
u. Handel 158; Trade and politics 146 irrig inter¬ 
pretiert worden. Vgl. Z i e b a r t h Seeraub u. 
Seehandel im alten Griechenland [1929] 128). 
Eine große politische Schenkung von 30—40 000 
Medimnoi Weizen kam 445/44 v. Chr. durch einen 
Psammetichos von Libyen nach Athen (Philocho- 
ros ap. Schol. Aristoph. Vesp. 718. Plut. Perikl. 
37. Vgl. dazu zuletzt Busolt-Swoboda I 
432. Sauciuc 86. Gomme Population of 
Athens [1933] 16f.). Von Phoinikien könnte eben¬ 
falls mitunter Import von Getreide stattgefunden 
haben (vgl. S a u c i u c 69 zu .4ischyl. Suppl. 583. 
Thuk. II 69. VIII 35, 2f.). Privateinkünfte an 
Korn flössen selbst während der Spätzeit des pelo¬ 
ponnesischen Krieges vom thrakischen Cherson- 
nesos in die Stadt (Lys. XXXII 15). Der Bospo¬ 
rus wurde durch Athen überwacht und gesperrt. 
Die Getreideflotten des Pontos kamen sclüießlich 
nur Staaten, wie z. B. den Mcthonäern, zugute, 
denen der attische Demos ausdrücklich unter Vor¬ 
schrift eines schriftlichen Eingabeverfahrens die 
Versorgung von Byzanz her erlaubte (Sylt.* 75 
= IG F 57, dazu Sauciuc 93f.). Ebenso 
wurde im peloponnesischen Krieg der Kornver- 
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kehr von Sizilien zum Peloponnes nach Möglich¬ 
keit durch Athen gesperrt bzw. umgelenkt (Thuk. 
III 86). Versuche der Geschädigten, auf kriege¬ 
rischem Wege zu Lande Getreide zu erbeuten, wie 
etwa kurz vor Beginn der sizilischen Expedition 
ein Raubzug Spartas und seiner Verbündeten 
nach Argos stattfand (Thuk. VI 7), hatten dem¬ 
gegenüber keine große Wirkung, zumal der Land¬ 
transport von Getreide äußerst umständlich und 
10 kostspielig war. Dagegen gelang es auf diese Art 
oft, eine Schädigung der Getreideernte des Geg¬ 
ners sowie zeitweilige Fourage aus Feindesland 
für die eigenen Truppen zu erreichen (vgl. hier 
für das 5. und 4. Jhdt. v. Chr. S a u c i u c 59. 92. 
93H. lOia. 134ff. Jardö 194fl.). 

Im 4. Jhdt. V. Chr. bis zur Zeit Philipps von 
Makedonien wuchs dann der Bedarf nach Korn¬ 
import in Hellas weiter, was die Versorgung zu¬ 
gleich erschwerte, da die Produktion bis zum 
20 Alexanderzug nicht entsprechend sich erhöhte. 
Auch jetzt haben wir besonders viele Zeugnisse 
über den Kornexport nach Athen, wo nach wie vor 
die umfangreichste Nachfrage bestand. Von den 
Importgebieten des 5. Jhdts. v. Chr. behielten 
Euboia, Thrakien (Aristot. Rhet. IH 10,1411) und 
Sizilien (Xen. oec. XX 27. Demosth. XXXII, da¬ 
zu Ziebarth Seeraub u. Seehandel 50ff.) eine 
gewisse Bedeutung. Im übrigen wurde der Han¬ 
del weiträumiger. In verstärktem Maße trat 
30 Ägypten hervor (IG IF 283), das vor allem über 
die Umschlagsplätze Rhodos (Lykurg Leokr. § 18) 
und mit Eigenproduktion der Insel zusammen 
über Kypros (Andok. redit. 20t. IG IP 283. 
Friedländer Art. Tolxog Nr. 5 Bd. IA 
S. 1003) den attischen Einfuhrbedarf bis zu einem 
gewissen Grade befriedigte. Der Pontos dagegen 
wurde jetzt zum wichtigsten Kornexportland für 
den Staat Athen, wie durch Sonderbezüge für 
einzelne seiner Bürger (Demosthenes), so daß 
40 auch weitgehende politische Bindungen gegen¬ 
über den bosporanischen Herrschern von der Polis 
um der Versorgung willen eingegangen wurden 
(vgl. ausführlich Sauciuc 104. 129ff. Xen. oec. 
XX 27. IG IP 212 == Syll.ä 206; Isokr. Trap. 42. 
Demosth. XX 29—40. XXXIV 36. L 19f. Din- 
arch. in Demosth. 43. Strab. VII 4, 6). Vom 
Pontos her versorgten sich außerdem nach den 
Zeugnissen durch friedlichen Verkehr, Vertrag 
mit den Exportmächten oder auch politisches see- 
50 räuberhaftes Eingreifen Kalchedon, Kyzikos, My¬ 
tilene, Byzanz, Alkanthes, Klazomenai, Maroneia, 
Thasos, Stryme und Herakleia (Sauciuc 138. 
IG XIP nr. 3 = Syll.* 212. [Aristot.] oec. II 
2, 3. 10. 16. van Groningen Aristote, le 
second livre de l’economique [1933] 65f. 92f. 
112f. Demosth. V 25. XXXIV 36. L 6, 20). 
Ein wichtiges Exportland wurde Thessalien, das 
aber hauptsächlich nur für Städte und Armeen 
des Nachbarlandes Boiotien in Betracht kam 
60 (Xen. hell. V 4. 56. VI 1, 11). Von nicht sehr 
erheblichen und meist kurzlebigen Einzelvor¬ 
gängen im Kornverkehr des 4. Jhdts. v. Chr. 
ist weiter noch Export von Epirus nach Delphi 
(Fouill. d. Delph. III 5 nr. 3. II 1—24 = SyU.» 
239 B II), von Smyrna und wohl benachbarten 
Orten nach Klazomenai (von Athen freigegeben 
IG IF 28 = Syll.s 136), von Mantinea nach Argoa 
(Xen. hell. V 22), von Kilikien nach Kypros (Diod. 
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XV 3. Sauciuc 104), von Korinth nach Phlius 
(Xen. hell. VII 2, 17, dazu J a r d ö 73. 193), 395 
V. Chr. Getreideexport von Ägypten zur Versor¬ 
gung der gegen Persien fechtenden spartanischen 
Armee über Rhodos (Diod. XTV 79. Sauciuc 
103), Fourage der attischen HeUespontflotte in 
Lemnos (Demosth. XVIII 77. S a u c i u c 80) oder 
in einer Zeit besonderen Getreideüberflusses Ex¬ 
port von Sel^bria zu buchen ([Aristot.] oec. II2, 
17. Groningen 119f.). Der Getreideverkehr 
erscheint dabei in seiner Struktur verhältnismäßig 
ungefestigt und hatte ständig unter starken Hem¬ 
mungen zu leiden. Politische Maß nahm en, Ver¬ 
träge und Gesetze (vgl. IV D) lenkten große Gü¬ 
termengen vom kürzesten Weg zum rentabelsten 
Verbraucher ab. Die antiken Nadrridhten über 
das Geschäftsgebaren des Getreidehandels im 
4. Jhdt. V. Chr. sind in dieser Hinsicht inter¬ 
essant genug. Danach wird der Femhandel mit 
Korn damals zwar von den Emporoi sehr gerne, 1 
ja bevorzug betrieben (vgl. hierüber Xen. oec. 
XX 27. Ziebarth Seeraub u. Seehandel 73 
gegen Hasebroek Staat u. Handel 159 = 
engl. Ausg. 146). Indessen ist er nichtsdesto¬ 
weniger noch recht regellos. Festen Routen vom 
Exportland nach einem ständigen Importhafen 
werden wechselnde Entladungsorte je nach der 
zu erwartenden Höhe des Erlöses vorgezogen (Xen. 
oec. XX 27), soweit nicht, wie in Athen, hier Ge¬ 
setze, deren Grund durch solche Handelsgewohn- 3 
heiten verständlich wird, energisch eingriflen (vgl. 
Abschn. IV D). Femhändler (l/zno^ot) und an¬ 
sässige Großhandelskaufleute {xam/iXoi, onox&hu, 
ÖQxox&Xai) sind beruflich streng getrennt. Ge¬ 
legentlich organisieren sich beide Gruppen jeweils 
zu eigensüchtigem monopolistischen fengen, so 
daß der Staat auch hier einen Riegel vorschieben 
muß (Lys. XXII. Heichelheim Art. Mono¬ 
pole Bd. XVI S. 148, weiter ausführlich auch 
Sauciuc 119—128. IG P 444 und Abschn. IVD). 4 
Bezeichnend für die Stellung der Periode zum 
Gelderwerb, überwiegen die Metöken die Politen 
nicht nur bei den häufig ihren Aufenthaltsort 
wechselnden Emporoi, sondern auch bei den an 
einem Platze festansässigen Sitopolai (H o m - 
me 1 Bd. XV S. 1449fl. Hasebroek Staat u. 
H,mdel 21, engl. Ausg. 22). Eigenkapital tritt 
bei allen Unternehmungen des klassischen Fern- 
Md Nahhandels mit Korn gegenüber Darlehens- 
tapi^en im Geschäftsbetrieb zurück (so mit 6i 
^ht, wenn auch etwas überspitzt, Hasebroek 
Staat u. Handel 7 = engl. Ausg. 7 auf Grund 
von Demosth. XXIQV 51. Lys XXII 13. 21), 
wenn nicht etwa einmal ein großer agrarischer 
^“J^roduzent auch den Export mit eigenen 
Semuen selbst in die Hand nahm, ein Typ, der im 
Hellenismus dann häufiger wurde (vgl. für einen 
bosporanischen Feudalherrn dieser Art Isokr. 
trapez. 42). Versuche, den Geldgeber oder auch 
uen Darlehnsnehmer zu hintergehen, von denen 6( 
me OTteren darum möglichst Vertreter an Bord 
uer Kornschiffe behielten, waren nicht selten (vgl. 

* 4as nicht gerade erfreuliche Bild bei De- 
YytÄ' M i 11 e i s Ztschr. Sav.-Stift. 

^Ill 288ff. F. Pringsheim Der Kauf mit 
^916] lOff. M. Giere Massalia 
Soff 1 * ® ** * V t h Seeraub u. Seehandel 

Mit der immerhin banausischen Müllerei 
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und Bäckerei d^egen, gern mit Landwirtschaft 
verbunden und dadurch verwurzelt, waren siche¬ 
rer und weniger spekulativ mitunter große Sum¬ 
men zu verdienen (vgl. Xen. mem. H 7, 6). 

In der Zeit des Demosthenes, also zu Ende 
der Periode, ist indessen, trotz aller Unsicherheit 
und des ständigen großen Risikos die nach Attika 
importierte Getreidemenge, wie vermutlich be¬ 
reits im 5. Jhdt., alles andere als gering, über die 
(0 wir dlein von allen Importlandschaften der Klas¬ 
sik in der antiken lateratur erfreulicherweise 
zahlenmäßige Angaben finden. Demosth. XX 31 ff. 
spricht nach der üblichen Interpretation seiner 
Ausführungen von einem regulären Import nach 
Attika von nicht weniger als 800 000 Med. pro 
Jahr, davon 400 000 aus dem Pontos. Ist diese 
Zahl auch ernsthaft sowohl als zu hoch, wie als 
zu niedrig angezweifelt worden, ohne daß wir 
quellenmäßig oder phUologisch ein endgültiges 
10 Urteil abzugeben vermöchten, so daß nicht zuviel 
speziale Berechnu^en an sie angeschlossen wer¬ 
den sollten, so bietet sich uns doch hier jeden¬ 
falls eine instruktive Hlustration des Importvolu¬ 
mens Athens im 4. Jhdt. v. Chr. Vgl, sehr kri¬ 
tisch und verständig hier Jardö 140ff. An- 
dreades I 258. 318f. Sauciuc 51f. 110. 
129ff. Gomme Population of Athenes (1933) 
28ff. 32ff. mit der älteren Literatur, weiter erheb¬ 
lich zu vertrauensvoll Sch wahn Rh. Mus. 
0 LXXX 260. Für 1 600 000 Med., davon 800 OoO 
aus dem Pontos, plädiert in scharfsinniger philo¬ 
logischer Interpretation der Demosthenesstelle 
Kocevalov Die Einfuhr von Getreide nach 
Athen, Rh. Mus. LXXXI 321ff., wobei für sein 
Ergebnis immerhin sachlich spricht, daß die von 
K. nicht herangezogenen früMiellenistischen Be¬ 
völkerungszahlen von Attika unter Demetrios von 
Phaleron bei Athen. VI 272 c unter Einrechnung 
einer attischen Normalproduktion von ca. 400 000 
Ibis 700 000 Med. (vgl. Jardö 48ff. und Ab- 
schrntt V A) mit der von ihm angesetzten Import- 
menge zusammengenommen gegen nahezu die bis¬ 
herige communis opinio der Forschung nun völlig 
plausibel erscheinen (vgl. hier überhaupt Be- 
^ c h Die Bevölkerung der griechisch-römischen 
Welt 87ff. Busolt-Swoboda 166. 758ff. 
1579. 1584. Andreades I 303ff. Sauciuc 
158ff. Jardö 140ff. Gomme 18ff.33. Ehren¬ 
berg Griech. u. hell. Staat 13. 61). 

) C. Entsprechend der Unsicherheit und des Ri¬ 
sikos des Getreidefemhandels hören wir nicht nur 
aus Kriegszeiten von großen Preisschwankungen 
(vgl. Aristoph. Ach. 758f. Lys. XXII 12ff. [Ari¬ 
stot.] oec. II 2, 7. 14). Die uns überlieferten Ge¬ 
treide- und Mehlpreise freilich (vgl. VII B), über¬ 
wiegend aus Athen herrührend, folgen nicht dicht 
genug aufeinander, um uns solche Schwankungen 
zahlenmäßig präzis illustrieren zu können. Aus 
innen jst allein zu lernen, daß im 5. Jhdt. v. Chr. 

I gegenüber der Zeit Solons und noch einmal, dies¬ 
mal um etwa das Doppelte, im 4. Jhdt. gegenüber 
dem 5. Jhdt. eine starke Preissteigerung zu beob¬ 
achten ist, offenbar auf eine gegenüber dem An¬ 
gebot stark angewachsene Nachfrage nach Korn 
von seiten der sich verstädternden hellenischen 
Bevölkerung zurückzuführen. 

D. Spezielle steuerliche Belastung für Korn¬ 
produktion und Kornhandel über allgemeine wei- 
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tergehende Steuern hinaus (vgl. etwa zum atheiii- großer Getreidemengen, die, nicht selten unter 

sehen ayoeaatixov Sch wahn Bd VA S. 244, Anwendung von Finanzkni&en, teils unmittelbar 

zu Zöllen auf den Güterverkehr S c h w a h n durch den Staat zu liefern waren, teils gegen 

Bd. VAS. 255ff. SauciucllS. Andreades Geldzahlungen lebensnotwendig bei Staatshand- 

I 149. 313S. 315H., zu den wie unter Peisistratos lungen und für Staatsinstitutionen auf dem freien 

[vgl. III] allgemein für alle Bodenprodukte Markt beschafft werden mußten. Hierher gehör¬ 
gleichmäßig erhobenen und meistens adärierten ten die Naturalopfer für die Götter, nus&os und 

Grundsteuern Sch wahn Bd. V A S. 251f. 255. aixijQeatov der Soldaten, Staatsarbeiter, Staats- 

Andreades I 437), begegnet in den Quellen fnnktionäre und des Demos für echte und fiktive 

für die klassische Zeit sehr selten, da der Staat 10 Funktionen, weiter die aus der älteren Zeit als 


überall ein Interesse an möglichst hohen, ihm aus 
Landwirtschaft und Güterverkehr zur Verfügung 
stehenden Kornbeständen hatte und durch wirt¬ 
schaftliche Vorteile zu ihrer Vermehrung nach 
Kräften anreizte. Nur Lampsakos scheint einmal, 
wohl zu Ende des peloponnesischen Krieges, durch 
eine monopolistische Kornverkaufssteuer von 50*,o 
die Nähe einer großen Flotte für den Staatssäckel 
ausgenutzt zu haben (vgl. zu f Aristot.] oec. II2, 7. 
Groningen 83. Heichelheim Bd. XVI S. 155. 5 
Sanciuc 194f. Jardö 177). Außerdem bestanden 
die im Abschnitt IH besprochenen Naturalsteuern 
in einer Anzahl von Staaten archaisch-gebundenen 
Gepräges fort. Sonst ist für unsere Zeit fast nur 
die halbstaatliche Aparche der Athener für den 
Tempel von Eleusis belegt, die wohl zahlreiche 
Analogien in anderen Landschaften hatte (vgl. 
III unter anderem für Delos, Troizen und vor 
allem Kreta) und speziell in Athen in ihrer klas¬ 
sischen, vom Staate beaufsichtigten Regelung zu- § 
gleich mindestens faktisch als bis zu einem ge¬ 
wissen Grade die abgeschwächte Nachfolgerin der 
nach dem Sturz der Peisistratiden nicht mehr für 
den Staat erhobenen älteren Naturalabgabe von 
5—10®/o betrachtet werden könnte (ähnlich an¬ 
scheinend in kretischen Städten vgl. III). Die 
Aparche betrug gemäß den Beschlüssen des atti¬ 
schen Demos, die in Einzelheiten im Laufe imse- 
res Zeitraumes Korrekturen erfuhren, mindestens 
V 6 */o für die Gersten-, 1/12 ®/o für die Weizen-4 
Produktion (IG P 76 = Syll.s 83. IG IP 140). 
Nicht-attische Gebiete beteiligten sich auf Gnmd 
eines Athen freundlichen delphischen Orakelspru¬ 
ches freiwillig (Isokr. IV 31). Verschiedentlich 
sind hier bereits aus der Zeit vor Alexander in¬ 
schriftlich ims Abrechnungen über die Verwal¬ 
tung der Aparche von Eleusis erhalten, wenn 
auch zu unvollständig, um darauf Einzelunter¬ 
suchungen zu basieren (IG P 311. IP 1686 B, 
von Ferguson The treasurers of Athena [1932] 5 
c. 8 f. indessen sehr geistvoll als teilweise natu¬ 
rale Notzahlung für die Diobelie von 405/04 
v. Chr. gedeutet. Vgl. überhaupt Busolt- 
S w o b 0 d a II 1104. 1588. J a r d 6 86 ff. 42. 95ff. 
Sauciuc 21. 89. Andreades I 202ff. 
Gomme 28ff. Kahrstedt Staatsgebiet 17. 
193. 349. 352. 357). Auch in Syrakus bestand 
eine wohl ursprünglich der attischen verwandte 
Aparche, die zu Anfang Barbarenstämmen als 
Symbol ihrer Zugehörigkeit zum syrakusa- 6 
nischen Reich auferlegt war (Thuk. VI 2Ö), unter 
der Tyrannis des älteren Dionysios aber in 
dem gewaltigen, von diesem Vorläufer des Hel¬ 
lenismus zusammengeschweißten Fläehengebiet 
außerhalb der Poleis große staatswirtschaft¬ 
liehe Bedeutung erhielt (vgl. Andreades II 
[neugriech.] 153). 

Die griechischen Staaten bedurften ständig 


Beamtentafel und als Ehrung Einheimischer und 
Fremder sich erhaltende Speisung im Prytaneion, 
dazu mancherlei Sonderaufwendungen im Kriegs¬ 
fall (vgl. Schulthess Art. M i ad 6 s Bd. XV 
S. 20789.; Art. Zixrigiatov Bd. IIIA S. 3829.; 
Alt. 2 ix tja IS S. 3889., dazu Andreades I 
2419. 253. 256. 259. Groningen 86 f. 153f. 
154f. 156f. 165f. 169f. 176f. 202. Kahrstedt 
Staatsgebiet 1939. 264. 3349. 344. Jardö 72. 
78. 1289. 159. 1649. 1789. 1839. Sauciuc 33. 
47. 919. 1019. 1349. Guarducci Riv. di fil. 
N. S. XI [1933] 2309., für Naturalopfer s. z. B. 
IG P 839. 842 C. Syll.s 998. 1032, ein reiches 
Quellenverzeichnis bei Sauciuc 189.). Endlich 
erfolgten in Notzeiten und aus innerpolitisehen 
Gründen öfter Getreidespenden an die Bürger¬ 
massen, umsonst oder stark verbilligt, sog. aixo- 
doalai (vgl. Schulthess Bd. HIA S. 3959. 
J a r d ö 177f. Wilhelm Stxo/xexQia, M41. Glotz 
II [1932] 8999. Kahrstedt Staatsgebiet 199), 
für die freilich vorhellenistische Zeugnisse ver¬ 
hältnismäßig spärlich gesät sind (PoU. VIII 103. 
Demosth. XX 32f. Aristoph. Eccl. 4229.; Vesp. 
7159. Thuk. III 27). Für alle diese Zwecke wur¬ 
den große Staatsspeieher bereit gehalten (Thuk. 
VIII 90. 5. Schol. Aristoph. Eccl. 103. Demosth. 
XXXIV 37. Sauciuc 118. Judeich Topo¬ 
graphie V. Athen^ 364. 448). 

Zur Deckung des Staatsbedarfes spielten da¬ 
bei, soweit wir sehen, in klassischer Zeit Staats¬ 
domänen resp. vom Staate abhängige Tempel¬ 
domänen durch ihre unmittelbare Produktion 
keine allzu bedeutende Rolle (vgl. allgemein hier 
W e i s s Art. Kollektiveigentum Bd. XI 
S. 10789. Schulthess Art. Miadmo is 
Bd. XV S. 20959. S ch w ahn Art. T el e Bd. VA 
S. 2359. Latte Art. T e m e n 0 s Bd. V A 
S. 4359. Kahrstedt Griech. Staatsreeht I 
3459.; Staatsgebiet 6 f. 48f. 244. 297; dazu für 
unsere Periode Kohler-Ziebarth Stadtrecht 
V. Gortyn [1912] 381. IG^ H 2492. 2493. Glotz 
Le travail dans la Gräce ancienne [1920] 305. 
Sauciuc 21. Jardä 1—83. 1159. 145—156. 
1599.). Fast allein die Inschrift D a r e s t e Re- 
cueil inscr. jurid. grecques I (1891) 256 = SGDI 
1168 ist hierher zu stellen, wo für ein Grundstück 
jährliche Naturalpacht in Gerste vom Staat oder 
von einem Tempel ausgemacht ist, die nicht adä- 
riert wird, wie das sonst in der Regel infolge Vor¬ 
dringens der Geldwirtschaft im 5.—4. Jhdt. der 
Fall ist. (In IG P 91f., das er veraltet als CIA 
I 32 zitiert, sieht S c h w a h n Bd. VAS. 237 
irrig ein Zeugnis für Naturalpacht.) 

Kornspenden von Ausländern und Einheimi¬ 
schen dagegen werden in Schriftstellern und auf 
Inschriften häufiger auch bereits für die vorhelle¬ 
nistische Zeit berichtet, wobei die Zahl der je¬ 
weils empfangsberechtigten Bürger sehr genau 
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kontrolliert werden mußte. So hören wir über 
Spenden an Athen im 5. Jhdt. von einem Theräer 
(IG P 31), von Psammetichos (vgl, IV B), an Ko¬ 
rinth von Hieron von Syrakus (vgl. IVB), im 
4 . Jhdt. von den bosporanischen Herrschern (IG 
IP 212. Demosth. XS. 309. Strab. VII 4, 6 . 
Sauciuc 1299.), von einem kyprischen Herr¬ 
scher (vgl. Art. ’Poixos Nr. 5 Bd. I S. 1003). 
Kornspenden und Förderung des Komtransportes 
in die Stadt galten demgemäß vor attischen Rich¬ 
tern als günstiges Moment für einen Angeklagten 
oder Kläger (Demosth. XXXIV 38). In den übri¬ 
gen griechischen Poleis lagen ähnliche Bedürf¬ 
nisse vor. So erhielt im 4. Jhdt. Delphi von 
Epirus eine Gerstenspende (SyU,® I 239 BII = 
Fouill. d. Delph. III, Fase. 5 ni. 3 H1—24). In 
Byzanz liehen Metöken dem Staate für Koman- 
käufe Gelder ([Aristot.] oec. II 2, 3, dazu Gro¬ 
ningen 659. R i e z 1 e r Finanzen u. Monopole 
im alten Griechenland 14f.). In Klazomenai wurde 
als Zwangsanleihe die Ölernte der Bürger vom 
Staate exportiert und von der auf die Ladungen 
aufgenommenen Hypothek das nötige Importkorn 
finanziert ([Aristot.] oec. II 2,16, dazu R i e z 1 e r 
209. Groningen 112f. Hasebroek Staat 
u. Handel 160 = engl. Ausg. 147f. Z i e b a r t h 
Seeraub u. Seehandel 609. 128). Kriegslieferun¬ 
gen von Mantinea nach Argos und von Korinth 
nach Phlius werden Xen. hell. V 2, 2. VII 2, 17 
berichtet. Die schenkweise zur Verfügung gestell¬ 
ten Mengen waren in Ausnahmefällen mitunter 
so umfan^eich, daß der Staat den Uberschuß 
über den Bedarf seiner Bürger auf dem heimi¬ 
schen oder fremden Markte lukrativ verkaufte. 
Wir hören das von Athen (Demosth. XX 33. IG 
P 334, 89., dazu Hasebroek Staat u. Handel 
161 = engl. Ausg. 148). Ähnlich nützte Selym- 
bria gelegentlich Getreidemengen aus, die sich im 
Lande ansammelten, weil infolge einer vorher¬ 
gehenden Zeit des Mangels ein Ausfuhrverbot 
noch in Kraft war. Die Polis nahm zu einem 
mäßigen Zwangspreis den Uberschuß ihren Bür¬ 
gern ab, hob dann das Ausfuhrverbot auf und 
verkaufte die Staatsbestände an Exporteure mit 
großem Gewinn ([Aristot.] oec. II 2, 17, dazu 
mit älterer Literatur. Groningen 119f. 
Heichelheim Bd. XVI S. 155. Sch wahn 
Bd. VAS. 259. Hasebroek Staat u. Handel 
160f. = engl. Ausg. 148). Herakleia gar beutete 
in einem Kriege durch ein auch auf Körn sich 
beziehendes Verkaufsmonopol seine eigene aus¬ 
wärts fechtende Armee aus (Bd. XVI S. 155; 
Bd. VAS. 260). 

Eine wichtige Stelle in der Kompolitik der 
klassischen Polis nimmt weiter die aixonofixla 
ein, deren Aufgabe der Schutz der privaten Kom- 
flotten durch Kriegsschiffe gegenüber Piraten war. 
Hier lag ein politisch eminent wirksames pan- 
heUenisches nobile officium der seemäehtigen Po¬ 
lis Athen im 5.—4. Jhdt. v. Chr. vor, für das 
diese aus Gründen der Ehre wie der praktischen 
Notwendigkeit alle Kraft einsetzte, bis Philipp 
von Makedonien ihr das Komgeleit mit Erfolg 
streitig machte (vgl. an Zeugnissen Thuk. VHI4. 
Xen. hell. V 4, 61. Diod. XV 34. Demosth. VIH 
249. XVIII 739. 87. 241. L 179. Hasebroek 
Staat u. Handel 1619. = engl. Ausg. 1489. 
Ziebarth Seeraub u. Seehandel 68 f. 140. 
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Sauciuc 93. 1089. S e m p 1 e 3599.). Trans¬ 
porte in Staatsregie zu Land (Fouill. d. Delph. 
HI 5 nr. 3 II 24) und See ([Aristot.] oec. II 2, 
16. Groningen 112f.) sind dagegen nicht 
allzu häufig. Man überließ hier wohl gerne einen 
Teil des !fösikos der Gesamtunternehmung pri¬ 
vaten Händlern. 

Wo die freie Versorgung nicht ausreichte, 
griff man verschiedentlich zu gesetzlichen Rege¬ 
lungen. Bereits Solon hatte für Attika ein Korn¬ 
ausfuhrverbot erlassen (vgl. III). In klassischer 
Zeit wurde außerdem in Athen das Problem der 
jeweiligen Komversorgung zum ständigen Tages¬ 
ordnungspunkt der ersten Ekklesia in jeder Pry- 
tanie gemacht (Aristot. Ath. Pol. 43, 4), über¬ 
haupt in der Literatur als besonders wichtig für 
die Staaten betrachtet (z. B. Xen. mem. HI 6 ,39.; 
vect. III 3f., weitere Angaben Sauciuc 7f. 
489.). Athenern und Metöken wurde bei Todes¬ 
strafe verboten, Kom anderswohin als nach 
Athen zu dirigieren bzw. Schiffsladungen zu be¬ 
leihen, wenn nicht als Rückfracht Geteeide nach 
Athen vorgesehen wurde. Kornschiffe, die die 
Häfen Attikas anliefen, durften nur ein Drittel 
ihrer Getreideladung evtl, im Durchgangsverkehr 
zu auswärtigem Absatz wieder mit sich nehmen, 
alles ein Korrektiv der früher IV B von uns be¬ 
sprochenen geringen Stetigkeit und staatsgefähr¬ 
lichen Spekulation im Kornhandel dieser Zeit 
(Demosth. XXXIV 37. XXXV 509. LVI 10. Lyk. 
Leokr. 27. Aristot. Ath. Pol. 51, 41, dazu 
Sauciuc 94. 1119. Andreadesl 259. Zie¬ 
barth Seeraub 60. 67. 119f. Hasebroek 
Staat u. Handel 162. 1769. = engl. Ausg. 149f. 
1639. Sch wahn Bd. VA S. 257—259. K a hi¬ 
st e d t Staatsgebiet u. Staatsangehörige in Athen 
[1934] 1689.). Machtlose Staaten, wie Teos, 
mußten sich demgegenüber mit religiösen Flüchen 
solchen Leuten gegenüber begnügen, die die Ge¬ 
treideeinfuhr behinderten (Syll.® I 37f. Bd. V A 

5. 568. Sauciuc 198. Hasebroek Staat u. 
Handel 162; engl. Ausg. 149). Ein kurzlebiges 
Komexportverbot, das vom Staate dann lukrativ 
ausgenutzt wurde, ist von uns bereits oben für 
Selymbria angeführt worden. In Athen war außer¬ 
dem zeitweise wohl auch die Handelsspanne für 
den Zwischenhandel mit Korn und Mehl staatlich 
festgesetzt und den Kapeloi, um starken Preis¬ 
fluktuationen vorzubeugen, verboten, mehr als 
50 Phormoi pro Firma auf einmal aus dem täg¬ 
lichen Marktangebot zu entnehmen (Lys. XXII 

6 , 8 , dazu Jard 6 177, 3. Sauciuc 114. 1159. 
1199. Kahrstedt Staatsgebiet 181). Dazu trenn¬ 
ten sich in Athen und bald auch anderswo als 
ständige Behörde die atxotpiUmts speziell für den 
Verkehr mit Korn und Mehl von den allgemeiner 
sich betätigenden Agoranomoi und den e/iitogiov 
LxtfixXtjrai los und erhielten außerordentlich weit¬ 
gehende und sich steigernde Machtbefugnisse. Bei 

I dieser Behörde, von deren Groß- und Kleinhandel 
mit Kom beaufsichtigender Tätigkeit wir im 
4. Jhdt. V. Chr. überhaupt öfter hören, mußten 
vor allem alle nach Attika eingeführten Kom- 
transporte angemeldet werden (vgl. T h a 1 h e i m 
Art. 2ixo<pvX{xx£s Bd. HI A S. 399. J a r d 6 
177. Sauciuc 39. 94. 112. Busolt-Swo- 
b o d a 431. 433. 492.11199. W. G 0 e t z Die Zahl 
der aiTo<pvXaxxs in .4then, Klio XVI 1879. An- 
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dreades I 226. 259. Hasebroek Staat u. Handel 
162, engl.Ausg. 150. Zicbarth Seeraub 61. Kahr¬ 
sted t Staatsgebiet 181). Den Primat aber unter 
den Kombeschafiungsmaßnahmen der griechischen 
Poleis hatte, wie zu allen Zeiten, das politische 
Mittel im engsten Sinne. Athen lenkte im 5. Jhdt. 
V. Chr. durch seine seebeherrsehende Kriegsflotte 
den Kornbandel des hellenischen Mutterlandes 
und der Aegaeis möglichst in erster Linie nach 
Attika und schuf so hier völlig neue Verhältnisse 1 
für die Ernährung des dichtbevölkerten Gebietes. 
Am Hellespont saßen Wachen ^XXrjajiorto^hx- 
lees. Ihnen mußten Städte, denen von Athen ein 
Anteil am pontischen Kornimport gestattet war, 
z. B. Methone (IG P 57 == Syll.3 75 und Thuk. 
HI 2, 2, dazu Hasebroek Staat u. Handel 
155, engl. Ausg. 1^8. S a u c i u c 03f. Andrea- 
d e s I 324) mindestens in der späteren Zeit des 
attischen Reiches durch schriftliche Eingaben die 
Entnahme der erlaubten Mengen auf bürokrati- i 
schem Wege zur Genehmigung amneiden. Andere 
Städte, wie anscheinend Aphytos waren durch be¬ 
sondere Beschlüsse auf die attischen Getreide¬ 
häfen selber angewiesen (IG P 58). Megara um¬ 
gekehrt wurde vor Beginn des peloponnesischen 
Krieges restlos von der Versorgung aus den der 
attischen Aufsicht unterstehenden Häfen ausge¬ 
schlossen (Thuk. I 67, 4. 139, 1. 144,2. Sauciuc 
91). Noch bei den vergeblichen Versuchen Athens 
im frühen 4. Jhdt. v. Chr., die alte Großmachts- 2 
Politik wieder aufzunehmeu, finden wir ähnliche 
planmäßige Zuteilungen von Korn an Bundes¬ 
genossenstädte, wie aus IG IP 28 = Syll.^ 136, 
einem Beschluß für Klazomenai hervorgeht. Eben¬ 
so wurde noch zu Ende der klassischen Periode 
Andres IG XII 5, 714 (vgl. dazu Sauciuc 
Athen. Mitt. XXXVI Iff.) von der attischen Vor¬ 
macht mit bUligem Getreide aus politischen Grün¬ 
den versorgt (vgl. auch IG IP 133 = Syll.3 199. 
Sauciuc 93. 96 und zur Frage einer attischen 4 
,KornplanWirtschaft* in der Aegaeis des 5.—4. Jhdts. 

V. Chr. zuletzt Z i e b a r t h Seeraub 60, der frei¬ 
lich das eigensüchtige Interesse der attischen Po- 
lis an einem solchen Vorgehen meines Erachtens 
zu altruistisch ausdeutet, weiter Bonner Com- 
mercial policy of imperial Athens, Class. Philol. 
XVIII 196). Analoge Zwangsmaßnahmen werden 
von Rhodos, Byzanz, Kalchedon und Kyzikos in 
kleinerem Maßstab aus dem 4. Jhdt. berichtet, die 
Kornschiffe zu sich hinzwangen, deren sie bedurf- .5 
ten (vgl. f Aristot.] oec. II2,3. Demosth. V 25. L 6. 
Lykurg. Leokr. 18, dazu Groningen 651. Riez- 
ler 14. Hasebroek Staat u. Handel 156, engl. 
Ausg. 144). Auch die Ausbreitungsbestrebungen 
Athens nach Kypros (Sauciuc 83f.) und Sizilien 
im 5. Jhdt. hatten das Streben nach einer für 
die Stadt günstigen Regelung des Kornproblems 
mehr oder weniger ausgeprägt zum Hintergrund 
(Thuk. III 86). Von den attischen politischen Vor¬ 
stößen nach Ägypten und in den Pontos hinein, 6 
sowie von manchen Einzeluntemehmungen des 
peloponnesischen Krieges, hat man weiter oft ge¬ 
nug, mitunter sicherlich überspitzt, ähnliches ver¬ 
mutet, ohne daß hier antike Quellenzeugnisse 
volle Sicherheit gewährten (vgl. darüber zuletzt 
Sauciuc 93ff. Andreades I 299. Zie- 
b a r t h 59). Im 4. Jhdt. hat dann außerdem das 
schwächer werdende Athen, um für seine jeden- 
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falls nicht abnehmende, vielleicht noch weiter 
wachsende Bevölkerung sich eine ausreichende 
Komzufuhr auch ohne Großmachtstellung sichern 
zu können, häufiger zu in feierlichen Inschriften 
der Nachwelt auf bewahrten Ehrungen, auch Me- 
toikieverleihungen (vgl. die seiner Zeit voraus¬ 
eilenden Vorschläge Xen. vect. 3, 4, dazu die 
Analyse von K. v. der L i e c k Die xenophontische 
Schrift von den Einkünften, Köln 1933, 41, 

• außerdem Lys. XXII 17) und noch mehr zu poli¬ 
tischen Verträgen auf der Basis der Gleichberech¬ 
tigung greifen müssen. Für Ehrungen dieser Art 
sind im 5. Jhdt. bisher nur wenige Zeugnisse zu 
belegen (IG P 31; spät [Lys.] VI 49 von 406/05 
V. Chr., wo für Getreideimport m^ivot die Metoikie 
gegeben wird). Auch in der Periode vor Alexan¬ 
der hat mau sich immerhin bei ihnen noch mit 
wenigen Ausnahmen (16 IP 283, wo aber noch 
weitere große Verdienste vorliegen; vgl. dazu 
'Ziebarth 18. 104. Saucius 144) auf die 
Herrscher des bosporanischen Reiches beschränkt, 
die für das ihnen verliehene attische Bürgerrecht 
und mancherlei sonstige Auszeichnungen ihrer¬ 
seits für ihre Häfen Steuerfreiheit beim Auslaufen 
und Präferenz beim Einkauf für alle attischen 
Kornschiffe gewährten und die darüber hinaus 
schenkweise zahlreiche Spenden machten (IG IP 
212 = Syll.3 206. Demosth. XX 29ff. XXXIV 38. 
Hasebroek Staat u. Handel 119ff., engl. Ausg. 

' 113ff. L a q u e u r Epigraphische Untersuchungen 
58H. Ziebarth 64ff. S c h w a h n Rh. Mus. 
LXXXI 41f. LXXXII 262). Ähnliche, nur nicht 
so weitgehende, Privilegien bestanden im Pontos 
für Mitylene (IG XII 2, 8 = Syll.^ 212. Hase- 
broek Staat u. Handel 121, engl. Ausg. 115. 
Ziebarth 66). Die schamlose Schmeichelei 
durch Ehrendekrete selbst gegenüber kleinen Ex¬ 
porteuren, beginnt, soweit wir sehen, dann erst 
richtig mit der Zeit Alexanders, wo ein neues öko¬ 
nomisches Zeitalter seinen Anfang nimmt, in dem 
die Poleis hinter den Flächenstaaten dauernd zu¬ 
rücktraten und unter ihre Hegemonie fast zwangs¬ 
läufig gerieten. Bereits mit Chaironeia ist die 
attische auf eine starke Seemacht sich stützende 
Kornpolitik bis auf kurzlebige Erneuerungsver- 
suche zu Ende (IG IP 682 = Syll.» 409. IG 
IP 360 = Syll.^ 304). Die Zufuhr ist von nun 
an immer wieder politischen Störungen durch 
fremde Staaten ausgesetzt, unter denen sofort in 
der Übergangszeit zwischen Philipp und Ale¬ 
xander Rhodos erscheint, das im 3.—2. Jhdt. 
schließlich in abgeschwächter Form die impe¬ 
riale Kornpolitik Athens noch einmal aufnehmen 
sollte (Lykurg. Leokr. 18, dazu Ziebarth 46. 
Hasebroek Staat und Handel 156). Selbst 
das für Athen so wichtige Getreideimportgesetz, 
das die von attischen Bürgern und Metöken 
beeinflußbaren Kornschiffe und Seedarlehen auf 
Korn in den attischen Import konzentrierte, ist 
in dieser Zeit obsolet geworden, wie aus [De¬ 
mosth.] LVT von ca. 323 v. Chr. unzweideutig 
hervorgeht (vgl. Ziebarth 52f. Kahrstedt 
Staatsgebiet 168 läßt zweifelnd das Gesetz über¬ 
haupt nur für Kriegszeiten gelten). 

V. Die Zeit von Alexander bis Caesar bedeutete 
unzweifelhaft für die Antike eine ähnliche Wirt- 
schaftsrevolntion wie die Zeit von Columbus bis 
zum Weltkrieg für die heutige Zivilisation, um 
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die meines Erachtens uns am nächsten liegende 218fl. 240ff. (Fruchtwechsel)] und Zuchten (vgl. 

welthistorische Parallele heranzuziehen. Wie dort VB, E. Schnebel 120ff. Bd. VII S. 1342. 

lag das Schwergewicht des neuen ökonomischen Jardö 8ff. lOff. 14ff., bes. 18) sich nun in Ge- 

Aufschwunges, durch die u^eheure Ausweitung biete hineinverbreiteten, in denen sie bisher un- 

der Wirtschaftsräume herbeigeführt, die zugleich bekannt geblieben waren (vgl. Varr. r. r. I 7. 

eine im 5./4. Jhdt. v. Chr. längst vorbereitete end- J a r d 4 19ff. 59. Schnebel 356. Orth Art. 

gültige und unabänderliche Entwupelung großer G e t r e i d e Bd. VII S. 1336ff.). Vor allem aber 

Menschenmassen mit sidi brachte, in erster Linie hat die marktwirtschaftlich eingestellte und er¬ 
be! Geldverkehr, Kapitalinvestition und Fern- werbskapitalistisch durchrationalisierte betrieb¬ 

handel. Nahhandel, Gewerbe, agrarische und berg-10 liehe Organisation der großen hellAnigtis ehp n Guts- 
männische Urproduktion wurden nur abgeleitet oiken, die agrarische mit gewerblichen, händleri- 

vom Kapital- und Exportinteresse her, dafür frei- sehen und bankmäßigen Interessen verbanden und 

lieh um so intensiver in den neuen Aufstieg mit wechselnd die Vorbilder und Vorstufen der ver- 

hineingerissen, bis endgültig mit der Zeit der schiedenartigen römischen Formen des Guts- 

römis(men Bürgerkriege sich das Tempo dieser betriebes abgegeben haben, die die lateinischen 

wirtschaftlichen Entfaltung und Verfeinerung bis AOTarschriftsteller von Cato bis ColumeUa uns 

zu Stillstand und Rückschritt wieder verlangsamte schildern, die Produktionsintensität der Periode 

und der ökonomische Faktor Kapital zuerst lang- verstärkt (vgl. M. RostovtzeffA large estate 

sam, dann schneller gegenüber dem der mensch- in Egypt, Wisconsin Univ. Studies in the Social 

liehen Arbeit in allen ihren Zweigen wieder an 20 Sciences VI [1922]. Bd. I S. 261ff. XII S. 624fl. 
Bedeutung im Mittelmeerraum bis zu der eine o. Suppl.-Bd. IV S. 227ff. Art. Ackerbau, 

neue Hochentwieklung einleitenden arabischen Landwirtschaft, Domänen, Heichel- 

Epoche zurücktrat (vgl. vorläufig Heichel- heim Sombartfestschr. 1029ff.). 

heim Sombartfestschr. 1025fl.). Im einzelnen können wir für die Produktions- 

A. Auch Getreideproduktion, Getreideverkehr intensität Attikas zur Zeit Alexanders gewisse 

und Getreidepolitik erfuhren in der hellenistischen Rückschlüsse aus Demosth. XT.TT 5ff. 20ff. ab- 

Periode von der indischen Grenze bis zum Atlan- leiten, wonach ein Gut normal ca. 1000 Med. 

tik eine ausgeprägte Strukturwandlung, die unter Gerste zum Verkauf zu bringen vermochte, das 

erwerbskapitalistischenVorzeichenstand. Erst jetzt 40 Stadien im Umfang betrug, also etwa den 

fließen unsere Quellen über dieses Thema so reich, 30 655. Teil von Attika ausmachte. Nach den sehr 
daß wir hier auch spezielle Einzelfragen öfter vorsichtigen und plausiblen Ansätzen von Jardö 

aufzuwerfen und mitunter endgültig zu lösen ver- 48ff. 78 ließe das mit einiger Wahrscheinlichkeit 

mögen. Uber die wechselnde Intensität und Güte auf eine normale Kornernte im Attika dieser Peri- 

der Getreideproduktion nicht nur aller alt-helle- ode von ca. 452 600 hl schließen, wobei aber diese 

nischen Gebiete, die bisher alles andere als er- Zahl doch noch beträchtliche Unsicherheitskoeffi- 

schöpfend in den Zeugnissen vertreten waren, zienten enthält und nur als dem unbekannten 

sondern überhaupt aller Landschaften im engeren wirklichen Befunde stark angenähert wissenschaft- 

Ausstrahlungskreise der antiken Zivilisation von lieh betrachtet werden darf. Im J. 329 v. Chr. 

Indien und Iran bis Spanien und Gallien und von demgegenüber, vielleicht indessen einem unter- 

den Pontos-und Donaulandschaften bis nach Nu-40 normalen Jahre (so Jardö 43ff. und Tarn 
bien, Ägypten und Afrika berichten die Schrift- Cambr. Anc. Hist. VII 448) mit jedenfalls sehr 

Steller und die nicht-literarischen Quellen so ein- gesteigerten Getreidepreisen, belief sich z. B. be¬ 
gehend, wie nie zuvor, unter ihnen besonders zeichnenderweise nach der berühmten Aparehe- 

wertvoll Theophrast (vgl. die sorgfältige und Inschrift von Eleusis IG IP 1672 unter Eintech- 

übersichtliche Zusammenstellung bei J a r d 4 Iff. nung einiger nicht völlig sicher zu ergänzender 

4ff. 8fl. lOff. 14ff. 31ff. 62ff. 64ff. 68ff. Sauciuc Ziffern die attische Getreideproduktion auf nicht 

23ff. 29ff. 36fi. 57ff. 59ff. 64ff. 70ff. S c h w a h u mehr als ca 402 512 Med., davon nur 39 112 Med. 

Rh. Mus. LXXXII 256. C i a c e r i Storia deUa Weizen (nach J a r d 4 97 hätte danach der 

Magna Graecia II 205—235. W. H ü 111 Syra- attische Weizenboden nur ca. 18 o/o des gesamten 

kus 20. Imhoof-Blumer-Keller Tier- u. 50 Getreidelandes des Gebietes umfaßt, erheblich 
Pflanzenbilder passim. Pietschmann Art. weniger als heutzutage). Auch die Produktion 

A i g y p 1 0 s Bd. I S. 987ff. H o n i g m a n n der Inseln Salamis '(24 525 Med. Gerste), Skyros 

Art. Syria Bd. IVA S. 1563. Baumstark (38 400 Med., davon 9 600 Med. Weizen), Imbros 

Art. Babylon!a Bd. II S. 2712ff. Toutain '70 200 Med., davon 44 200 Med. Weizen), und 

ficonomie antique 44ff. ]19ff.). Lemnos (305 275 Med., davon 56 750 Med. Wei- 

Die Produktionstechnik der Periode verbesserte zen) ist für dasselbe Jahr aus dem vielbchandel- 

sich stark, indem neue, mitunter indessen bereits ten Quellentexte zu ersehen (vgl. zu diesem zu- 

auch aus klassischer oder alt-orientalischer Zeit letzt ausführlich J a r d 4 36—4iÜ. 95—98. S a u - 

bekannte Geräte [vgl. etwa für das hellenistische c i u c 150f. Andreades I 202ff. S c h w a h n 

Ägypten mit Notizen über ähnliche Veränderun- 60 Amer. Joum. Philol. LIV 45; Rh. Mus. LXXXII 
gen in anderen Landschaften M. Schnebel Die 254ff. G o m m c Population of Athens 28ff.). 

Landwirtschaft im heUenistischen Ägypten 73ff. Leider fehlen uns aber nun für die folgenden Jahr- 

(Sakiye). 84 [xoxXiag). 105 (Eisenhacke). 131ff. hunderte des Hellenismus entsprechende Daten 

(Saatpflug). 167f. (Erntesichel). 175ff. (Dresch- für die althellenischen Gebiete des Mutterlandes 

schlitten). 180ff. (Worfelgeräte), vgl. weiter völlig. Wir haben so keinerlei Möglichkeit, zah- 

Bd. VII S. 1348ff.], Anbaumethoden [Schnebel lenmäßig auszudrücken, wieweit dort bei den 

84ff. [dazu Jard4 24ff.] (Düngung). 129ff. Cerealien der an und für sich seit dem Ende des 

(Saat). 145ff. 153. 159 (ZweiemtenWirtschaft). 3. Jhdt. aus politischen Gründen einsetzende all- 
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gemeine Produktionsrückgang im 2.—1. Jhdt. 
V. Chr. ging und in welchem Umfange dann das 
1.—2. Jhdt. n. Chr. noch einmal Stillstand und 
Erholung brachte (vgl. Sauciue 179 mit In¬ 
schriftbelegen, Heichelheim Wirtschaft!. 
Schwank, der Zeit von Alexander bis Augustus 
[1925] 82fl. Eostovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch. 
[21930] passim). Von ca. 331 bis ca. 328 v. Chr. 
zu Anfang unserer Periode vermochte weiter be¬ 
merkenswerterweise die Polis Kyrene, um zu den ; 
nichtägäischen für den Hellenismus bedeutsamen 
Landschaften überzugehen, innerhalb dieser weni¬ 
gen Jahre nicht weniger als 805 000 Med. Weizen 
an notleidende griechische Gebiete abzugeben, 
muß also eine sehr beträchtliche Produktionsinten¬ 
sität besessen haben (vgl. V B. S. F e r r i - W i - 
lamowitz Alcune Iscrizioni di Cirene. Abh. 
Akad. Berl. Phüol. Hist. Kl. 1925, 24H. Oli¬ 
ve r i o La Stele dei eereali, Riv. di Fil. N. S. VI 
[1928] 232ff. Zebelev Die Fruchtbarkeit von 5 
Kyrene [russ.], Compt. Rend. 1929, 97ft. Bicker- 
m a n n Philol. Woch. 1930, 241. S. F e r r i Note 
d’epigrafia Cirenaica, Historia III [1929] 396. 
V. Wilamowitz Kyrene [1930] 18. Hei¬ 
chelheim Wirtschaft!. Schwank. 66. Zie- 
barth71f. W. L. We s t e r ma n n New Docu- 
ments in Greek and Roman History, Am. Histor. 
Rev. XXXV 17ff. G. Oliverio La stele dei 
nnovi comandamenti e dei eereali, Documenti ant. 
deU’ Afriea Italiana H 1 [1933]). Mithridates derS 
Große andererseits zog aus seinem bosporanischen 
Herrschaftsgebiet, obwohl es seit Beginn des Hel¬ 
lenismus in seiner Blüte gelitten hatte, immerhin 
um die Wende des 2./1. Jhdts. v. Chr. Natural- 
revenuen von jährlich 180000 Med. heraus (Strab. 
VII 4, 6. S a u c i u c 175. E. M i n n s Scythians 
and Greeks 520. 586, die weitere Literatur Mün¬ 
zer Bd. XV S. 2165. 2202). Sonst haben wir nur 
noch für das ptolemäische Ägypten einige Daten. 
Der Weizen als kapitalistisch und fiskalisch zu 4 
nutzendes Eiportgetreide drängte hier in der Zeit 
von Alexander bis in die der Caesaren allmählich 
den Anbau des altägyptisehen Speltweizens (Olyra) 
vielleicht mit Schwankungen (vgl. das Folgende) 
zurück, während die Gerste etwa ihren älteren 
Stand behauptet zu haben scheint (vgl. eingehend 
Schnebel 94ff. 98f. A. S e g r 4 Note sull’ eco- 
nomia dell' Egitto ellenistico neU’ etä tolemaica. 
Bull. Soc. Archdol. d’Alex. XXIX [1934] 15). 
Die jährlichen Getreideeinkünfte des Ptole- 5 
maios H. im 3. Jhdt. v. Chr. betrugen nach 
den Schriftstellern D/z Millionen Artaben. Unter 
.\ugustus und bis zu Vespasian bezifferten sich 
dann sogar die rein-ägj^tischen Getreideein¬ 
künfte des römischen Staates, wohl infolge gerin¬ 
gerer Adäratjonsmöglichkeiten bei den Kornab- 
gaben, jährlich auf ca. 41/2 Millionen Artaben. 
Dazwiwhen lag jedoch im 2.—1. Jhdt. v. Chr. 
eine für uns quellenmäßig in einem merkbaren 
Rückgang des bebauten Ackerbodens sich mani- 6 
festierende starke Produktionsverminderung, die 
zahlenmäßig schwer scharf zu umreißen ist, aber 
mitunter bis nahe an 50®/o betragen haben könnte 
(vgl. Mitteis-Wileken Ostraka I 667f.; 
Gmndz. I 172. Schnebel Landwirtschaft I. 
Eostovtzeff Bd. VH S. 136. Friedlän¬ 
der Sittengesch. IV® 297ff. Heichelheim 
Wirtsch. Schwank. 106ff. Sch wahn Bd. V A 
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S. 302. Segrd 4, 15ff. 50f. zu: Hieronym. in 
Dan. XI 5 p. 1122. Joseph. beU. lud. II 386. 
Pseud.-Vict. Epit. I. S e g r d 27, 35 schätzt die 
ägyptische Durchschnittsernte auf Grund geist¬ 
voller, aber kühner statistischer Erwägungen ver¬ 
suchsweise auf 90 Millionen Artaben Weizen und 
30—40 Millionen Artaben Gerste und Olyra, wo¬ 
bei er zugleich der Staatsverwaltung um ein Viel¬ 
faches mehr an Naturalbezügen zuweist, als die 
) antiken Quellen berichten). An Einzeldaten für 
kleinere Gebiete Ägyptens ist hier Pap. Petr. III 75 
zu erwähnen, nach dem J.235 v.Chr.,imRaume von 
etwa einer ftegk des Fayum auf 180 000 Aruren 
ca. 82®/omit Weizen, ca. 16®/omit Gerste und ca.20®/o 
mit Olyra bestellt waren. Dagegen betrug zwi¬ 
schen 122/20 und 111/10 v. Chr. in Kerkeosiris im 
Fa 3 Tim das Verhältnis der Anbauflächen von Wei¬ 
zen, Gerste und Olyra wechselnd 76—951/2 */»: 
3—24“/o:0— 11/2 ®_/o, Schwankungen großen Um- 
I fanges, die als Widerspiegelung der sieh auch 
ähnlich in den Kornpreisen (vgl. V C) manifestie¬ 
renden politischen und wirtschaftlichen Krisen¬ 
situation dieser Spätzeit aufgefaßt werden müs¬ 
sen. Ca. 110 v. Chr. sind dann weiter nach BGU 
1216, 192 bei Memphis 700 Aruren Tempelland 
zu ca. 64,3 ®/o mit Weizen, zu ca. 35,7®/» mit Olyra 
bestellt. Im 2. Jhdt. v. Chr. betrugen nach BGU 
1217 in einem Jahre Getreideeinkünfte des Staa¬ 
tes wohl im Hermopolites ca. 835 000 Artaben, 

' davon ca. 65®/o Weizen, ca. 16®/» Gerste, ca. 19®/» 
Olyra (vgl. ausführlich zu diesen und ähnlichen 
Texten Schnebel 95ff. SegrölSff., weite¬ 
res Material bei Eostovtzeff Bd. VII 
S. 135). Es sieht das insgesamt so aus, als ob 
die nicht kapitalistisch zum Export zu verwen¬ 
dende alt-einheimische Olyra, die in römischer 
Zeit dann so gut wie völlig aus den Papyri ver¬ 
schwindende minderwertige Brotfrucht der Fel¬ 
lachen, im 2. Jhdt. noch einmal kurzlebig in 
manchen Gebieten den Weizenanbau in gewissem 
Umfange zurückgedrängt hätte. Die Weizenein¬ 
künfte der Regierung aus dem Herakleopolites, 
bzw. ihre vollständigen Kornbezüge auf Weizen 
umgerechnet, betrugen endlich 5l—50 v. Chr. 
nach BGU VIll 1760 600 000 Artaben. In wel¬ 
chem Verhältnis alle diese Einzeldaten zu der 
Gesamtproduktion des NiUandes oder einzelner 
Gaue an Korn gestanden haben, läßt sich leider 
vorläufig auch nicht mit annähernder Sicherheit 
bestimmen, da das Verhältnis der Kornabgaben 
an den Staat zur jeweiligen vollen Produktion 
und die jeweilige Adärierbarkeit mancher ur¬ 
sprünglichen Naturalsteuern, die den ägyptischen 
Fellachen direkt und indirekt auferlegt waren, in 
den Einzelperioden gerade für die ertragsreich¬ 
sten Naturaleinkünfte des Staates, unter ihnen 
das Ekphorion, bisher aus den edierten Ptole¬ 
mäertexten nicht ausreichend zu erschließen sind. 
Soviel läßt sich freilich als Gesamteindruck der 
Urkunden hier immerhin aussagen, daß das 
dem Staate unmittelbar zufließende Quantum 
der ägyptischen Kornernte einen sehr beträcht¬ 
lichen prozentualen Umfang (nach den Schätzun¬ 
gen bei Bouchö-Leclercq Histoire des 
Lagides III 187ff. bis zu 50 ®/o) gehabt haben 
muß und in unternormalen Jahren sofort als 
äußerst drückende, ja unerfüllbare Verpflich¬ 
tung für die Produzenten uns entgegentritt 
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(zu den Kornsteuern Ägyptens im einzelnen 
vgl. V E). 

B. Auch der Fernhandel der neuen Zeit weist 
mancherlei Strukturveränderungen auf. Seit Ale¬ 
xander schwollen im alt-hellenischen Gebiete wie 
unter den zahlreichen hellenistischen Kolonial¬ 
siedlungen diejenigen Bevölkerungsbezirke stark 
an, die nicht mehr imstande waren, sich in nor¬ 
malen Jahren agrarisch selbst zu versorgen. In¬ 
folgedessen gewann in den der Begründung des ] 
Weltreichs des großen Makedonenkönigs folgen¬ 
den Jahrhunderten der Fernhandel mit Kom eine 
Bedeutung, die er weder vorher noch nachher in 
der Antike jemals gehabt hat. Hinzu kam gleich 
in den ersten Jahren der neuen Epoche als öko¬ 
nomisch den Femhandel und die Exportproduk¬ 
tion anregendes Moment eine Hungersnot und 
Teurung, jene bekannte Absatz- und Produktions¬ 
krise der Alexanderzeit, die in ihrer Auswirkung, 
durch gleichzeitige Senkung des Geldwertes noch 5 
verstärkt, den regulären freien wie den durch 
Staatshilfe und Staatseinsatz aufrecht erhaltenen 
Fernverkehr mit Korn durch Steigerung der Nach¬ 
frage von Anfang der Periode an schließlieh in¬ 
tensivierte (vgl. Sauciuc 143fl. Ziebarth 
52ff. 61ff. 70fl. Jardö 42ff. 178ff. Sch wahn 
Rh. Mus. LXXXI 42. Heichelheim Wirt¬ 
schaft!. Schwank. 66. Andreades Griech. 
Staatsw. I 260. D u n c a n Hermathene XLVH 
84f.). Zuerst treten uns freilich neben vereinzel- 3 
ten Nachrichten über normaleren Verkehr (so 
[Demosth.] LVI passim über immerhin nicht 
völlig ungestörte Kornfrachten von Ägypten und 
Sizilien—Italien nach Athen um ca. 323 v. Chr. 
und Lykurg Leokr. 55 über solche von Epirus 
nach Leukas und Korinth 332 v. Chr. Vgl. 
Sauciuc 148f. 155. Ziebarth 52f.) und 
den hergebrachten religiös-politischen Lieferun¬ 
gen, wie denen von Salamis, Lemnos, Skyros 
und Imbros 329—328 v. Chr. an den Tempel von 4 
Eleusis (vgl. V A), meines Erachtens sehr be¬ 
zeichnenderweise für lange Jahrzehnte in den 
Quellen mehr die durch die neuen Verhältnisse 
geschaffenen Schwierigkeiten als die Vorzüge der 
nun einsetzenden engeren Welthandelsbindungen 
für den Fernverkehr mit Korn entgegen. Die 
Ehrungen auf besonders attischen Inschriftsteinen 
auch für sehr geringfügiges Entgegenkommen 
kleiner Kornhändder nehmen zu. Selbst eine Ko¬ 
loniegründung im fernen und politisch schwer zu 5 
behauptenden Atria um der Eornzufuhi willen 
wird ca. 325 v. Chr. von Athen mit dem Erfolge 
durchgeführt, daß zeitweise anscheinend die Kom- 
preise fielen (IG IP 1629, 1. 217ff. = Syll.a 305, 
vgl. dazu Sauciuc 148. Hasebroek 113f. 
Ziebarth 19. 21. 52). Ebenso sind gerade 
Komlieferungen bei den neuen hellenistischen 
Herrschern für Poleis nicht ohne Grund sehr be¬ 
liebt und an der Tagesordnung, um diese ihrem 
jeweiligen politischen Schachspiel einzufügen. 6 
Vgl. an attischen Ehrungen: IG IP 408 (Sau¬ 
ciuc 147. Ziebarth 70) für zwei Herakleo- 
ten, die 335—334 v. Chr. sizilischen(9) Weizen 
und Gerste zum wirklich nicht niederen Preise 
von 9 bzw. 5 Drachmen pro Medimne abgegeben 
hatten, IG H* 342 (Sauciuc 150) für einen 
tyrischen Händler, allein weil er ca. 332/31 
V. Chr. Getreide in die Stadt importierte, IG H^ 
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360 = Syll.s 304 = Michel Eec. 111 (Sauciuc 
144f. Z i e b a r t h 70) für einen Bürger von 
Salamis auf Kypros, der 330/29 v. Chr. Weizen 
als erster zu importieren vermochte und damals 
dafür die nicht ganz geringe Summe von 
5 Drachmen pro Medimne einstrich, dazu aber 
immerhin 328/27 v. Chr. ein Legat für den 
Getreideankaufsfond der Stadt stiftete (ähnliche 
Verdienste IG IP 499 von 302/01 v. Chr.), 
'IG IP 407 (Ziebarth 70. Sauciuc 146, 
ca. 330 V. Chr.) wieder nur für das Faktum 
von Weizenimport aus Kypros, IG H* 416 
(Sauciuc 144. Z i e b a r t h 71, ca. 330 v. Chr.) 
für einen Koer, weil er attischen Exporteuren 
nach Samos Komrückfrachten nad» Athen ver¬ 
schafft hatte, IG IP 409 (S a u c i u c 146. Zie¬ 
barth 71, ca. 380 V. Chr.) für Import von Si- 
nope oder Kyrene (9), den Athen sidi weiter zu 
sichern suchte, IG IP 398 (Sauciuc 146. Zie¬ 
barth 71, ca. 320/19 v. Chr.) für Veranlassung 
der Absendung von Komfrachten vom HeUespont, 
IG IP 400 (Sauciuc 147. 162. Ziebarth 
71, ca. 320/19 v. Chr.) für einen Komhändler von 
Chios (9), der die Gnade gehabt hatte, 8000 Med. 
nach Athen zum regulären Marktpreis zu liefern 
und weitere 4000 Medimnen unter denselben Be¬ 
dingungen noch heranzuschaffen im Begriffe war, 
IG IP 401 (Sauciuc 162. Ziebarth 71, 
321/19 V. Chr.) für einen Kyzikener, der vom 
Hofe des Satrapen Arrhidaios aus die Absendung 
von Kornladungen nach Athen erreichte, IG IP 
363 (Ziebarth 70, vor 318/17 v. Chr.) für 
einen Tyrannen von Heraklea am Pontus, der 
größere Getreidemengen gespendet hatte, IG H’ 
682 = Syll.3 409 (Sauciuc 162. 165. Zie¬ 
barth 20, 105), für einen Strategen, dessen 
Vater 315/14 v. Chr., und der selber zwischen 296 
und 291 V. Chr. die Kornzufuhr Athens von Pto- 
lemaios 1. von Ägypten her gegen Seeräuber ge¬ 
schützt hatte, 16 IP 650 = Syll.® 367 (Sauciuc 
165, 290/89 V. Chr.) für einen ptolemäischen Ad¬ 
miral wegen Organisierung ägyptischer Getreide¬ 
zufuhr, IG IP 651 (289/88 v. Chr. Sauciuc 
166) für einen Nesioten, der irgendwelche Ver¬ 
dienste um die Komzufuhr nach Athen gehabt 
haben muß, IG IP 653 = Syll.® 370 (Sauciue 
166f. Ziebarth 66, 289/88 v. Chr.) für den 
bosporanischen Herrscher, der 15 000 Med. Kom 
stiftete, IG IP 657 (Sauciuc 167. Bd. XIV 
S. 13. Andreades II [neugriech.] 97. 103. 
M i n n s Scythians and Greeks 575. 580, 288/87 
V. Chr.) für Veranlassung eines Geschenkes des 
Königs Lysimachos von Thrakien nach der auch 
für die Getreideversorgung Athens bedrohlichen 
Umwälzung von Ipsos in Höhe von 10 000 Med. 
Weizen, IG IP 654. 655 (S a u c i u c 167, 289/88 
bzw. 286/85 v. Chr.) für den Paeonenkönig und 
einen seiner Minister (9), die größere Getreide¬ 
transporte nach Athen in Bewegung gesetzt hat¬ 
ten und diese Politik weiter fortzusetzen verspra¬ 
chen. Von literarisch überlieferten spezialen poli¬ 
tischen Spenden an Athen sind noch aus dieser 
Zeit 150 000 Med. hier aufzuführen, die 306/05 
V. Chr. Antigonos Monophtalmos von Syrien her 
Athen zur Verfügung stellte (Diod. XX 46. 
S a u c i u c 144. 163. Bd. IV S. 2273f.) und die 
wohl aus Thessalien und dem Balkanmnmf stam¬ 
menden Korntransporte, die 295;'94 v. Chr. De- 
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metrios Poliorketes in die weitgehend durch Ab¬ 
sperrung der Getreidezufuhr eroberte Stadt 
brachte (Sauciuc 165. Plut. Apophthegm. 
183 B, C 2; Demetr. 33). 

Auch außerhalb Athens sind für die Frühzeit 
des Hellenismus bis ca. 280 v. Chr. unsere Nach¬ 
richten über nur durch irreguläre Mittel über den 
normalen freien Handel hinaus möglich gewor¬ 
dene Kornzufuhren ganz ungewöhnlich massiert. 
Voran steht hier die große Kyrene-Inschrift (vgl. ] 
die moderne Literatur über sie V A), die zwischen 
ca. 331 und 828 v. Chr. (Zebelev) die Lieferung 
von 805000 Med., vermutlich in Weizen (v. Wila- 
mowitz) und wohl zu einem mäßigen{?) Preise 
und nicht unentgeltlich zur Verfügung gestellt, da 
das in der Inschrift andernfalls sicher ausdrück¬ 
lich angegeben wäre (Zebelev, Oliverio), an 
zahlreiche hellenische Gemeinwesen von der Kyre- 
naika aus bezeugt. Athen erhielt damals als zwei¬ 
fellos versorgungsbedürftigste Polis 100 000 Med., 2 
Olympias und Kleopatra für Epirus zusammen 
sogar 122 600 Med. in drei Raten, ofienbar aus 
politischer Courtoisie gegenüber Alexander. Die 
übrigen Zahlen geben uns vielleicht einen gewis¬ 
sen Einblick, wieweit relativ die griechischen Ge¬ 
biete der Alexanderzeit je nach Ausfall der eigenen 
meist unzureichenden Ernte auf Exportgetreide 
angewiesene nichtagrarische Bevölkerungsmassen 
besaßen (die absoluten Importzahlen der Inschrift 
freilich geben dafür nichts aus. Denn sie sind 3 
einer akuten Notlage zuzuschreiben und über 
andere gleichzeitige Versorgungsquellen der ein¬ 
zelnen Gebiete wissen wir dazu leider sonst 
nichts). Das erweiterte Isthmosgebiet von der 
Argolis bis Plataiai einschließlich Aiginas bezieht 
hier bemerkenswerterweise nicht weniger als 
ca. 300 000 Med., d. h. ca. 38 ®/o der Gesamt¬ 
summe einschließlich, ca. 45 ®/o ausschließlich der 
politischen Lieferungen nach Epirus, ein Zeichen 
besonders dichter städtischer Bevölkerung. Hinter 4 
Athen reihen sich die einzelnen Gebiete in folgen¬ 
der Größenordnung ein; Argos, Larissa und Ko¬ 
rinth erhalten je 50 000 Med., Rhodos, Sikyon 
und Megara (zwei Raten, Oliverio liest und 
ergänzt Megara auch für Rate I statt F e r r i s 
vielbeachteter Lesung Lipara) je 30 000 Med., 
Meliboia (zwei Raten) 28 500 Med., Oitaioi (zwei 
Raten) 21 400 Med., Ambrakia (zwei Raten) 
16 500 Med., Lesbo 8 (?), Thera, Leukas, Keos (vier 
Raten, zum Teil an einzelne Poleis der Insel), und 5 
Kaiystos je 15 000 Med., Knossos (zwei Raten) 
10 ÖOO, Aigina, Kythnos, Atragioi (Thessalien), 
Opus, Kydonia, Kos, Paros, Delphoi, Tanagra, 
Gortyn, Elis und Akamanien je 10 000 Med., 
Kythere (zwei Raten) 8100 Med., Phlius und 
Hermione je 8000 Med., Troizen und Plataiai je 
6000 Med., Astypalaia und Hyrtake je 5000 Med., 
EI 3 TOS auf Kreta (so Zebelev) 3000 Med., Hi- 
ketyTioi(?) 1000 Med. Auch weitere Quellenzeug¬ 
nisse über nichtattischen Komverkehr im Früh- 6 
hellenismus sagen ähnlich aus. In Samos (Suppl. 
Epigr. Graec. I 366. Ziebarth 70. Sauciuc 
180. 184, Ende des 4. Jhdts. v. Chr.) erscheint es 
notwendig, einen Händler aus Torone in Thessa¬ 
lien zu beloben, der 3000 Med. Weizen xarä rdv 
vdftov (I) importiert hatte. In das Reich von Sy¬ 
rakus, normalerweise ein Getreideüberschuß¬ 
gebiet ersten Ranges, ließ sich 306 v. Chr. Aga- 
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thokles beim Friedensschluß von Karthago 200 000 
Med. Weizen liefern (Diod. XX 79, 5, dazu 
Gsell Hist. anc. de PAfr. du Nord III 62. IV 
11). Ptolemaios I. half Kos über die Bestände 
von Kypros mit Getreide aus (M a i u r i Nuovo 
Sül. 433. Herzog Abh. Akad. Berl., phiL-hist. 
Kl. 1928, VI 45); ebenso fällt wohl eine Spende 
an Sinope in seine Zeit (Bd. I S. 240fl. W i 1 - 
ck e n Arch. f. Pap. IX 223H. FHG III 487). Zur 
) Belagerung von Rhodos 305/04 schaffte Demetrios 
Pohorketes ungeheure Kornmengen heran, wäh¬ 
rend die bedrohte Stadt durch Ptolemaios von 
Ägypten, Kassandros von Makedonien und Lysi- 
machos von Thrakien umgekehrt ebenfaUs eine 
beträchtliche Komausstattung erhielt (Diod. XX 
96—99. Sauciuc 163. Bd. X S. 2307. Bd. XIV 
S. 6. 302/01 V. Chr. verproviantierten entspre¬ 
chend ephesisehe Kornschiffe die Armee des De¬ 
metrios Poliorketes in Klazomenoi (Syll. or. 9. 

I S a u c i u c 199). Um die Zeit des Todes Alexan¬ 
ders des Großen wird weiter auf der Insel Nesos 
(IG XII 2 nr. 645 = SyU. or. 4. S a u c i u c 166) 
eine Ehreninschrift in Stein gehauen, weil von 
einem Bürger über einen Satrapen des Alexander- 
reicheä aus Kypros (?) Getreideimporte veranlaßt 
und Geldspenden sowie billige Kredite für die Si- 
tonie gegeben worden waren. Entsprechend den 
attischen Dekreten beloben die Ephesier (Syll.-^ 
354 = Michel Ree. 493. Sauciuc 199f., 
ca. 300 V. Chr.) einen Rhodier, weil er Getreide 
importiert und zu einem wieder wohl nicht allzu 
niederen Preise verkauft hatte, die Bewohner von 
Arkesine auf Amorgos (IG XII 7 nr. 11. Sauciuc 
191, ca. 300 V. Chr.) analog einen zuverlässigen 
Getreideimporteur (vgl. zu beiden Inschriften 
auch Ziebarth Mölanges Glotz 11 [1932] 916). 
Ein monopolistischer Lieferungsvorbehalt von 
ukrainischen Gebieten nach der pontischen Polis 
Chersonnesos wird sogar im Ephebeneid der 
Stadt um ca. 800—280 v. Chr. festgelegt und 
gesichert (Syll.^ 360). Zu Ende der Periode 
herrschte in größeren Teilen Asiens Kornmangel, 
der sich anscheinend zur selben Zeit auch auf Kos 
bemerkbar machte, wohin damals aus Ake in Phoi- 
nikien Korn zur Abhilfe gegen die Kornknappheit 
importiert worden zu sein scheint (vgl. M. Segre 
Riv. di fil. 72 [1934] 181/82 zu S. S m i t h Babyl. 
Histor. Texts [1924] 150ff. und Herondas II 16ff.). 
Entsprejhend half damals auch Philetairos von 
Pergamon durch eine Getreidespende der Stadt 
Kyzikos (Syll. or. 748 von 276 75 v. Chr. 
Sauciuc 194). 

Nach ca. 280—275 v. Chr. sind aber dann be¬ 
merkenswerterweise Nachrichten des vorstehenden 
Typus über den Kornverkehr im Ostmittelmeer¬ 
gebiet für etwa 50 Jahre bezeichnend selten. 
Meines Erachtens ist das kein Zufall. Vielmehr 
beeinnt um diese Zeit durch den Produktionsauf¬ 
schwung und den damit verbundenen Preisrück¬ 
gang, den unter Ptolemaios II. PhUadelphos die 
ägyptische Komwirtschaft erfuhr, sowie infolge 
der Ordnung, die unter Hieron in großen Teilen 
Siziliens einkehrte (vgl. V D, dazu Athen. V 209 e) 
der freie Komhandel stärker als bisher der Nach¬ 
frage der nicht-autarken Gebiete des Hellenismus 
zu genügen. 256 v. Chr. half die Stadt Heraklea 
zwar noch dem Königreich Pontos bei einem Gal¬ 
liereinfall (Menm. 24. Sauciuc 207). Hieron 
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von Syrakus belohnte einen attischen Epigramm¬ 
dichter durch eine Kornladung (Athen. V 209b). In 
den Ausnahmezeiten ägyptischer Mißernten unter 
Ptolemaios II. und HL und auch sonst selten und 
gelegentlich sind weiter zur Ergänzung unge¬ 
nügender Eigenproduktion, häufiger als Saatgut 
zur Zuchtverbesserung, Kornsendungen auch von 
Sizilien, Syrien, KalyiMa, Phoinikien und Kypros 
in das NÜland bzw. in seinen großen Getreide¬ 
umschlagshafen Alexandria importiert worden 1 
(vgl. Syll. or. 56,17. Athen. V 206, 2. Pap. Cairo 
Zen. 59094,8. 59158. 59232. 59249. 59745. 59788. 
Wileken UPZ I 94; Arch. f. Pap. VI 386; 
Schmollers Jahrb. LXV 407. Thompson Arch. 
f. Pap. IX 206ff.). Ein Ehrendekret älteren Stils 
haben wir außerdem in Gestalt von IG XI 4, 627 
aus Delos (Mitte des 3. Jhdts. Sauciuc 187. 
Durrbach Choix d’inscr. de Dölos 57f.) für 
einen Byzantiner, der wegen billiger Abgabe einer 
Kornladung geehrt wird. Sonst hören wir vor 2 
allem aus dem altgriechischen Gebiet indessen 
nur von etwas andersartigen Vorgängen in der 
Kornpolitik der Poleis, die weniger von unmittel¬ 
baren Getreideversorgungsschwierigkeiten infolge 
zu geringer Zufuhr als vom Mangel an leichtver¬ 
fügbaren Kapitalien in den Staatskassen für den 
Erwerb ausreichender Mengen Zeugnis ablegen. 
IG XI 4, 1049 ehrt eine unbekannte Polis ca. 279 
V. Chr. oder etwas später (Sauciuc 189. Zie¬ 
barth 88 f.) einen delischen Kapitalisten, der die 3i 
von nichtbezahlten Gläubigern der Stadt gepfän¬ 
deten Kornladungen im Hafen von Delos durch 
Abfindung der Pfändenden zur Absendung an den 
andernfalls von einer Ernährungskrise bedrohten 
Bestimmungsort freigemacht hatte. Ähnlich streckt 
ein Kapitalist von Erythrai ca. 270 v. Chr. (Syll.^ 
410. Ziebarth 137f.) eine Hypothek für den 
sonst nicht durchführbaren staatlichen Getreide¬ 
einkauf vor, und entsprechend bewährt sich 
264/63 V. Chr. ein samiseher Geldmann (Suppl. 4 
Ep. Graec. I 366. Ziebarth zuletzt Seeraub 
u. Seehandel 88 . Sauciuc 184/85), als infolge 
eines nicht abgezahlten Seedarlehens eine lebens¬ 
notwendige Kornladung im Hafen von Samos 
selbst nicht ausgeladen und ihrer Bestimmung zu¬ 
geführt werden durfte. In allen diesen Zeugnis¬ 
sen steht an und für sich Getreide genug im An¬ 
gebot der großen Hafenmärkte zur Verfügung. 
Nur die Kapitalisierung der staatlichen Handels¬ 
unternehmungen stellt schwierige Probleme. 5 
Manche Staaten scheinen gerade in unserer Peri¬ 
ode, soweit das möglich war, solche Hindernisse 
durch feste Import- und Exportverträge mit ande¬ 
ren Staaten besonders bevorzugt ausgeschaltet zu 
haben. So haben wir aus der Zeit etwa des Anti¬ 
gones Gonatas auf Kreta nach SGDI III 318f. 
nr. 5044 einen Gegenseitigkeitsvertrag für freien 
Kornexport zwischen den kretischen Poleis Itanos, 
das wohl damals den Ptolemäern unterstand, und 
Arkadia. Ähnlich, falls richtig ergänzt, erschließt 6 
anscheinend die vielleicht in die Ausnahmezeiten 
des chremonideischen Krieges gehörige Inschrift 
von Kos, Herzog Koische Forschungen (1899) 
nr. 8,22 (dazu zuletzt M. Segrö Grano di Tessaglia 
a Co . Riv. di filol. 62 [1934] 169ff.), für dieses 
Gemeinwesen Kornversorgung aus Thessalien. De¬ 
metrios II. von Makedonien erweist entsprechend 
unserer Zeit dem Getreideemporium Delos unter 
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Vernüttlung eines seiner aawvai Wohltaten, ver¬ 
mutlich um Absatz wie Versorgung leichter dort 
tätigen zu können (IG XI 4, 666 = D u r r b a c h 
Choix d’inscr. de Döl. nr. 48). Insgesamt zeigt so 
die Zeit von ca. 280 bis ca. 230 v. Chr. im Kom¬ 
verkehr, wie überhaupt in ihrem Wirtschaftsstan¬ 
dard (vgl. Heichelheim Wirtsch. Schwank. 
98ff.) einen relativ guten Befund und weist auf 
jeden Fall die glücklichsten Verhältnisse der gan- 
0 zen hellenistischen Periode auf. 

Nach ca. 230 v. Chr. wird das dann freilich 
unter dem Einfluß der politischen Krisen im Ost- 
und Westmittelmeergebiet rasch anders, die 
schließlich die Herrschaft des Imperiums der 
römischen Republik über fast das ganze antike 
Kulturgebiet heraufführten (so auch jetzt A. Segrö 
Bull. Soc. Arch. iUex. 29 [1934] 49ff.). Unsere lite¬ 
rarischen und epigraphischen Quellen zeigen von 
neuem zahlreiche Störungen im Komverkehr auf, 
) wenn diese auch nicht ganz so massiert und in etwas 
anderer Struktur auftreten, wie in der frühhelle¬ 
nistischen Zeit. Finanzierungsschwierigkeiten als 
Haupthemmung der Kornversorgung wie in den 
vorstehend angeführten typischen Inschriften der 
unmittelbar vorhergegangenen Periode treten uns 
jetzt vorläufig nur in Gestalt von IG XI 4, 1055 
(Z i e b a r t h 87. D u r r b a c h nr. 50) entgegen, 
wo die Stadt Histiaia ca. 230—220 v. Chr. einen 
in Delos ansässigen rhodischen Geldmann ehrt, 
) der ihre Sitonai beim Getreideeinkauf im deli¬ 
schen Hafen sowohl als Makler wie vor allem 
durch einen zinslosen Vorschuß an die Getreide¬ 
händler aus eigenem Vermögen tatkräftig unter¬ 
stützt hatte, sowie in IG XII 5, 1010 von 188 
V. Chr. (Ziebarth 88. Durrbach 87), wo 
ein anderer Geldmann für kulantes Verhalten beim 
Getreideeinkauf der Nesioten geehrt wird. Sonst 
aber begegnen in bemerkenswert großer Zahl wie¬ 
der inschriftliche Ehrungen und analoge litera- 
I rische Berichte über Ermöglichung von unmittel¬ 
barer Getreidezufuhr und Getreideausfuhr in Fäl¬ 
len, wo der freie Verkehr in Frieden und Krieg 
nicht ausgereicht hatte oder politisch durch die 
Zeitereignisse gehemmt wurde. Bekannt ist in 
dieser Hinsicht der Krieg, den Rhodos 220 v. Chr. 
gegen Byzanz führte, als diese Stadt an Bosporus 
und Hellespont Kornzölle einführte und damit die 
pontische Getreidezufuhr in die Aegaeis behin¬ 
derte und verteuerte (vgl. Hiller v. Gaer- 
t r i n g e n Art. R h 0 d 0 s 0 . Suppl.-Bd. V S. 784. 
Sauciuc 169). Ca. 228—225 v. Chr. muß dem¬ 
entsprechend Samothrake, offenbar meines Erach¬ 
tens infolge der wohl bereits damals gestörten 
pontischen Einfuhr, dem Kommandanten der 
ptolemäischen Besitzungen am Hellespont und au 
der thrakischen Küste eine besondere Ehrung zu¬ 
teil werden lassen, weil er der Insel zollfreien 
Kornexport aus diesen Gebieten ermöglicht hatte 
(IG XII 8 nr. 156 = SyU.s 502 = M i c h e 1 Rec. 
351, dazu A. Segrö Bull. Soc. Arch. Alex. 29 
[1934] 44f. Sauciuc 184). 227/26 v. Chr. schenk¬ 
ten nach dem so berühmten wie verhängnisvollen 
Erdbeben der Ptolemäer- wie der Makedonenkönig 
der heimgesuchten Stadt Rhodos umfangreiche 
Komladungen, die offenbar durch Geldhingabe 
nicht so leicht in der Hafenstadt selbst zu be¬ 
schaffen gewesen wären (Polyb. V 88 . 0 . Suppl.- 
Bd. V S. 785). Nach dem 2. Jhdt. v. Chr. hin 
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wachsen dann die Stöiungsanzeichen. 200 v. Chr. 
ehrt die thessalische Pohs Gonoi Bürger von Pha- 
lanai wegen Getreidebeschafiung in schwieriger 
Versorgungslage Tl<prj/i. ägx- 1912, 61f. nr. 89. 
90. 96. Saueiuc 178. IG VII 4262 = SyU.» 
547 zu Ende des 3. Jhdts. v. Chr. ehrt die kleine 
Stadt Oropos zwei phoinikische Getreidehändler, 
vielleicht Metöken vom Peiraieus, wieder einmal 
nur deshalb, weil sie Getreide importiert und zu 
mäßigem Profit abgegeben haben (S a u c i u c 
181. Ziebarth 71). 197 v. Chr. spendet Atta- 
los von Pergamon der Stadt Sikyon eine Korn- 
Bchenkung (Sauciuc 181). 181—175 v. Chr. 
wird in Delos ein Alezandnner nur wegen Ge¬ 
treideimportes in diesen an und für sich großen 
Hafen geehrt (Bull. heU. XV [1890] 350 nr. 5. 
Sauciuc 190). IG IP 903 = Syll.s 640 ehrt 
Athen einen Kaufmann, der 177/76 v. Chr. sich 
dieser Stadt gegenüber analog verhalten hatte. 
Eine andere pergamenische Getreidespende etwa 
dieser Periode, nicht nur zur Ernährung der Bür¬ 
ger, sondern auch zur Aussaat bestimmt, begegnet, 
wohl für Apollonia am Rhyndakos, Suppl. Ep. 
Graec. II 663 (Sauciuc 197ff.). Die größten 
Hafenstädte der Periode kommen jetzt öfter nicht 
mit der normalen Zufuhr aus. So müssen 179 
V. Chr. die Delier unter Vermittlung von nicht 
weniger als drei delphischen Sitonai und eines 
rhodischen Gesandten sich an den König Massi- 
nissa von Numidien wenden, der dann der Stadt 
eine große Getreidespende zukommen läßt (vgl. 
Inscr. de D41. 442. Ziebarth 87. Sauciuc 
187. Durrbach 92). Milet wird seit ca. 167/66 
V. Chr. in seiner Versorgung von Pergamon ab¬ 
hängig (Hillerv. Gärtringen o. Bd. XV 
S. 1610). König Hieron von Syrakus hatte im 
3. Jhdt. V. Chr. nach dem Erdbeben den rhodi¬ 
schen Getreideschifien in ähnlicher Weise Steuer¬ 
freiheit gewährt, wie die Fürsten vom Pontos 
im 4. Jhdt. v. Chr. den attischen (Sauciuc 
193, 0 . Suppl.-Bd. V S. 785 zu Polyb. V 88. Diod. 
Fragm. XXVI. Eclog. VI p. 513). Nun mußte 169 
v. Chr. sogar Rhodos, die größte Hafenstadt des 
althellenischen Gebietes, die Einfuhr von 100 000 
Med. aus Sizilien, die offenbar im fracbtgünstige- 
ren Ostmittelmeergebiet oder vom Pontos her da¬ 
mals nicht im freien Verkehr zu beschaffen waren, 
von den neuen römischen Herren der Kominsel 
im Westen politisch erhandeln (Sauciuc 193. 
Bd. VH S. 129f.; o. Suppl.-Bd. V S. 7951.). In 
Krieg und Frieden, im freien wie im gelenkten 
Komverkehr tritt im 2. Jhdt. v. Chr. in unseren 
Nachrichten überhaupt das Westmittelmeergebiet 
als Komheferant gc^nüber den alten Märkten 
ausgeprägt hervor. Wir hören zwar noch von 
diesen. So trägt 190 v. Chr. Teos zur Verprovian¬ 
tierung der Armee des Antiochus HI. bei (Sau¬ 
ciuc 199), entsprechend 171/70 v. Chr. Abdera 
zu der der römisdien (Liv. XLIH 4, 9. Sauciuc 
176). Es begegnet IG XH 9 nr. 900 B = SyU. 
or. 760 eine ägyptische Komschenkung von 169/68 
V. Chr., die nach Chalkis für die römische Armee 
bestimmt ist. Eumenes II. schenkt ein anderes 
Mal den wieder notleidenden Rhodiem 280 000 
Med. (Sauciuc 196. Polyb. XXXI 25). Was 
den Pontos betrifft, so hören wir aus dem 2. Jhdt. 
V. Chr. über Kornverkehr von der Ukraine zur 
Küste (vgl. Rostovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch. 
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II 283, 14f.). 88 V. Chr. übermittelt Chairemon 
von Nysa bei Tralles dem C. Cassius eine Kom- 
spende von 60000 Modii Gerste aus eigenem 
Besitz (Syll.s 741. Rostovtzeff I 259, 18. 
Sauciuc 204). Einen gewissen Anteil am Ost¬ 
export behielt auch Sizilien (vgl. S c a 1 a i s Musöe 
Beige 28 [1924] 81ff.). Andererseits aber gelangte 
Getreide vom Numidien des 2. Jhdts. v. Chr. te 
nach Delos, Athen und Rhodos (Rostovtzeff 

II 43. S. G s e 11 Hist, de l’Afrique III 307f. IV 

Iff. V 190. VI 83). 190 V. Chr. mußte die 

römische Armee im Osten, zum Teil über Chios 
als Zwischenhafen, in der Hauptsache aus Italien 
und Afrika verproviantiert werden (Liv. XXXVI 
3, 1. 4, 8. XXXVII 21, 1. Sauciuc 184), in 
den makedonischen Kriegen waren Karthago und 
Numidien wichtigste Versorgungszellen Roms 
(vgl. S. G s e 11 Hist. anc. de l’Afrique du Nord 

III 298, 30. IV 11 für die außerordentlichen 
Mengen) und als Pomponius Atticus 85 v. Chr. 
an die Stadt Athen als Nachfolger erlauchter und 
obskurer Vorgänger eine große Schenkung von 
Kom gelangen ließ, handelte es sieh allem An¬ 
schein nach um italisches Getreide (vgl. D r u - 
mann-Groebe V^ 13). 

C. Die Veränderungen in der Entwicklung des 
hellenistischen Kornhandels, wie wir sie im vor¬ 
stehenden nach den Quellen kurz Umrissen haben, 
lassen sich noch näher illustrieren und historisch 
vertiefen, wenn wir die Schwankungen der Ge¬ 
treidepreise in derselben weltgeschichtlichen 
Epoche näher betrachten, die in dieser Zeit zum 
ersten Male in der Antike uns aus dem ptolc- 
mäischen Ägypten wie von der Insel Delos in so 
großer Zahl überliefert sind, daß hier und dort 
selbst jahreszeitliche und kleine landschaftliche 
Differenzen und Schwankungen uns faßbar wer¬ 
den und sieh uns preisgeschichtliche Probleme 
lösbar stellen, die sonst im Altertum kaum anders¬ 
wo für die Forschung akut geworden sind. Vgl. 
eingehend Heichelheim Wirtsch. Schwank. 
(1930); d e r s. Oiy)rice data in HeUenistic-Roman 
times, Economic History (1934), wo die in diesem 
Artikel nicht neu begründeten im folgenden ge¬ 
gebenen Aufstellungen eingehend c,"ellenmäßig 
unterbaut sind, und die ausführlichen Rezensionen 
dieses Buches durch 0 e r t e 1 Ztschr. Sav.-Stift. 
LI 527ff. und Glotz Rev. 4t. gr. XLV 24Iff., 
die zahlreiche wertvolle evidente und hypothe¬ 
tische Korrekturen beigebraeht und das Problem¬ 
gebiet außerordentlich gefördert haben. Vgl. zu¬ 
letzt auch A. Segr4 Bull. Soc. Arch. Alex. 29 
(1934) 46ff. Das Auf und Ab der Kornprei'-e im 
Hellenismus stellt sich in demjenigen Gebiete, 
das die meisten QueUendokumente geliefert hat, 
dem ptolemäischen Ägypten, etwa folgendermaßen 
dar, wenn wir einige speziale Währungskrisen und 
Währungsreformen eliminieren, die zu Ende des 
3. Jhdts. V. Chr. und nach ca. 170 v. Chr. in Preis¬ 
zahlen zum Ausdruck kommen, die Kornpreise in 
nicht gleichgebliebenen Geldeinheiten bezeichnen. 
In der Aleianderzeit, ca. 330 v. Chr., begegnen, 
wie im ganzen übrigen Ostmittelmeergebiet so 
auch im Nilland Teuerungspreise. Dann sinken, 
nach bis ca. 270 v. Chr. andauernden Schwankun¬ 
gen auf hohem Durchschnittsniveau, bis nach 
ca. 250 V. Chr. die Preise ständig, um von vor 
ca. 240 V. Chr. an wieder eine ebenso kontinuier- 
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liehe und allmähliche Steigerung aufzuweisen. 
Die letzten ca. 22 Jahre des 3. Jhdts. v. Chr. 
seit der Spätzeit Ptolemaios III. bringen im Zu¬ 
sammenhang mit politischen Störungen im Ptole¬ 
mäerreich eine Inflation mit nachfolgender Wäh¬ 
rungsreform, die einen auch faktisch erheblich ge¬ 
steigerten Preisstandard hervorbringt und hinter¬ 
läßt. Nach ca. 170 v. Chr. ist dann bis ca. 130 
V. Chr. nach anfänglichen Krisenpreisen infolge 
politischer Wirren eine neue Preissenkung zu ver¬ 
folgen, die in der seit damals immer aufs neue 
aufbrechenden Gefährdung durch die Bürger¬ 
kriegs- und Krisenzeiten der Agonie des Ptolemäer¬ 
staates während fast des ganzen folgenden Jahr¬ 
hunderts von neuen Teuerungspreisen, Zeiten 
hohen und vor allem außerordentlich schwanken¬ 
den Standards (vgl. auch die V A von uns er¬ 
wähnten entsprechenden starken Schwankimgen in 
dem Verhältnis der Anbauflächen der Getreidesor¬ 
ten im NiUand innerhalb weniger Jahre, die, auf 
amtliche Direktiven zurückgehend, meines Erach¬ 
tens von diesen Verhältnissen herrühren) abgelöst 
wird, Zustände, die bis zum Untergang der letz¬ 
ten Kleopatra fortdauerten, nur zwischen 60 und 
50 V. Chr. anscheinend von einem neuen, nicht 
sehr langlebigen Preistiefstand unterbrochen, der 
aber wohl mehr von einer Aufwertung der ägyp¬ 
tischen Kupferdrachme, in der die betreffenden 
Preise ausgedrückt waren, gegenüber dem nun 
immer schlechter ausgeprägten Silber herröhrt, 
als echt ist (vgl. zu dem schwankenden Verhält¬ 
nis der Kupferdrachme zur Silberdrachme der Pto¬ 
lemäer im 2./1. Jhdt. Heichelheim Wirtsch. 
Schwank. 28ff., dazu die neuen Zeugnisse Tait 
Ostr. Bodl. 314. 330 und besonders BGU VIII 
1827, in welch letzterem Text bezeichnenderweise 
52/51 V. Chr. die Kupferdrachme g^enüber der 
Silberdrachme auf 1 : 387,5 gestiegen ist). Die 
im Vorstehenden dargestellten wechselnden Grund¬ 
tendenzen der ägyptischen Kornpreisschwankun¬ 
gen sind bemerkenswerterweise nicht auf das Nil¬ 
land beschränkt geblieben, stellen vielmehr eine 
wirtschaftshistorisch sehr bedeutsame Erscheinung 
dar, die auf verschiedener absoluter Höhe im gan¬ 
zen quellenmäßig für uns faßbaren Ostmittelmeer¬ 
gebiet relativ wiederkehrt. Die große Teuerung 
der Alexanderzeit ist in diesem Sinne durch kon¬ 
krete attische hohe Preiszahlen (vgl. VH B) und 
zahlreiche literarische und inschriftliche Berichte 
für uns noch überall zu erkennen (vgl. V A. B. 
Oliverio Documenti antichi dell’ Afr. Italiana II1 
[1933]). Datierte Preise über einen längeren Zeit¬ 
raum hin für Weizen, Gerstenkorn und Gerstenmehl 
können wir dann in Delos seit ca. 282 v. Chr. heran¬ 
ziehen. Auch auf dieser Insel tritt uns, ähnlich 
wie in Ägypten und nicht allein für die Korn¬ 
preise, nach anfänglichen starken, politisch be¬ 
einflußten Schwankungen eine Preissenkung bis 
nach ca. 250 v. Chr. entgegen. Dann steigen bis 
169 V. Chr., wo die Liste der Zeugnisse leider 
vorläufig abbricht, die Kornpreise von neuem auf 
und über den Höchststand aus dem ersten Viertel 
des 3. Jhdts. v. Chr. Für große Preiskrisen seit 
ca. 230—220 v. Chr. haben wir weiter auch Zeug¬ 
nisse aus der mit Ägypten eng verbundenen Kyre- 
naika und weiterhin anscheinend durch SyU.® 
495 selbst aus Olbia im Schwarzmeergebiet (vgl. 
VII B und zuletzt A. Segrö Bull. Soc. Arch. Alex. 
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29 [1934] 45). Im letzteren FaUe ist fieüich ein 
unmittelbarer letzter Ursachenznsammenhang mit 
dem übrigen etwa gleichzeitigen Kompieisbefund 
bis zum Nil und zur Kyrenaika so wenig eindeutig 
zu beweisen wie analog bei einer ein Jahrhundert 
später um ca, 130 v. Chr. einsetzenden und dieses 
Mal etwa gleichzeitig in Italien und Ägroten auf¬ 
tretenden neuen KornteuerungsweUe. Angesichts 
des ungewöhnlich engen politischen, knltureUen 
und last not least wirtschaftlichen Zusammen¬ 
hanges des ganzen heUenistischen Gebietes, der 
uns sonst entgegentritt (vgl. Heichelheim 
Wirtsch. Schwank, passim, zum Pontos wichtig¬ 
stes weiteres Material bei Glotz 246), erscheint 
mir freilich die Annahme höchst plausibel, daß 
nicht nur das Ostmittelmeergebiet im engeren 
Sinne von der Nilmündung bis zum HeUespont, 
wo aus den überlieferten Preiszahlen ein unwider¬ 
legbarer Nachweis geführt werden kann, sondern 
im 3. Jhdt. v. Chr. weiter der Pontus und Meso¬ 
potamien im 2./1. Jhdt, v. Chr. auch das nicht¬ 
griechische Italien einen so eng verbundenen öko¬ 
nomischen Komplex gebildet haben, daß die 
Grundtendenzen der strukturellenPreisveränderun- 
gen im ganzen Gebiet im wesentlichen identische 
Abläufe zeigten. Die Veränderungen imKomhandel 
der hellenistischen Zeit, die wir im vorhergehen¬ 
den Abschnitt dargestellt haben, weisen bemer¬ 
kenswerterweise ebenfalls in dieselbe Richtung 
und sprechen für unsere Anschauung. Die Krisen¬ 
zeiten zu Anfang der hellenistischen Epoche, die 
ruhigen Jahrzehnte um die Mitte des 3. Jhdts. 
V. Chr. und die neuen, seit dem späteren 3. Jhdt. 
V. Chr. einsetzenden Störungsmomente zeichnen 
sich für uns auch in diesem Sektor ähnlich be¬ 
zeichnend und weltweit ab, wie innerhalb der 
Kurven der zahlenmäßig uns überlieferten Korn¬ 
preise, die in ihrer Tendenz, was hier nur kurz 
angedeutet werden kann, innerhalb der preis- 
geschichtlichen Entwicklung des Hellenismus 
ganz und gar nicht für sich stehen, sondern mit 
so gut wie allen quellenmäßig für uns faßbaren 
Schwankungstendenzen freier Warenpreise unserer 
Periode in ihrem Auf und Ab übereinstimmen. 

Große und historisch mehr als interessante 
Strukturschwankungen, die auch zahlenmäßig faß¬ 
bar sind, treten uns so als Gradmesser für den 
Wirtschaftsstand und die Wirtschaftsintensität 
der hellenistischen Epoche entgegen. Meine sei¬ 
nerzeit versuchten Erklärungen für die fraglichen 
Erscheinungen haben, soweit ich sehe, fast allge¬ 
meine Zusrimmung der Mitforscher gefunden. 
Politische Ursachen sind danach fast ü^rall ent¬ 
scheidend an dem positiven oder negativen Befund 
der einzelnen von uns beobachteten Phasen des 
Wirtschaftsablaufes im Hellenismus schuld. Der 
Alexanderzug und die frühen Diadochenkämpfe 
bis zur endgültigen Stabilisierung der Teilreiche 
schufen einen Zustand nicht nur politischer und 
sozialer, sondern auch wirtschaftlicher Unruhe 
und Gärung. Die nachfolgenden politisch ruhige¬ 
ren Jahrzehnte mit ihrer intensiven Kolonisations¬ 
tätigkeit in Asien und Ägypten brachten eine im 
Verhältnis zum Lohnniveau durchaus positiv zu 
bewertende Preissenkung fast aller Produkte mit 
sich (vgl. Heichelheim Wirtsch. Schwank. 
97ff.). Die nach ca. 250 v. Chr. von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt die Staaten des Hellenismus einen 
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nach dem andern in schwere Kriege, Revolutionen 
und Thronkämpfe verwickelnde Gestaltung der 
politischen Situation weiter führte, erst langsam, 
später mit zunehmender Verschärfung, zu einem 
Umbruch dieser günstigen Tendenzen, bis schließ¬ 
lich die Knechtung des hellenistischen Ostens 
durch Rom nach Abschluß der eigentlichen schwe¬ 
ren Eroberungskriege, einige Jahrzehnte vor der 
Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. beginnend, einen neuen 
Preissturz heraufführte, diesmal freilich nicht in-: 
folge von neuen bedeutenden Produktionssteige¬ 
rungen, sondern weil durch Geburtenrückgang 
und Sklavenraub die Nachfrage der zusammen¬ 
geschmolzenen und verarmten BevSlkerung des 
Ostmittelmeergebietes nach Korn und anderen 
Waren gegenüber dem noch vorhandenen Angebot 
zu stark zurückgegangen war. Der letzte große 
Preisanstieg unserer Periode, den wir um ca. 180 
y. Chr. in seinem Beginn festlegen konnten, 
ist entsprechend durch die zahlreichen internen! 
Kämpfe der vor ihrer Provinzialisierung in wilden 
Krisen in S;ich zusammensinkenden Diadochen- 
staaten, wie z. B. Ägyptens und Syriens und der 
halb selbständigen Gebilde Kleinasiens, durch die 
nach wie vor nicht abreißenden Sklavenkriege zu¬ 
gunsten des Bedarfs der römischen Latifundien, 
durch die bekannten revolutionären Bew^ungen 
der Zeit bei Sklaven, Untertanen und Proletariern 
Roms, durch die Zirkulationsstörungen, die das 
Seeräuberunwesen im Fernhandel der Antike er- i 
zeugte, und last not least durch die ein Jahrhun¬ 
dert lang die Alte Welt umpflügenden römischen 
Bürgerkriege zu erklären, die schließlich als reife 
Frucht die Regimrung des Augustus hervorbrach¬ 
ten, dessen lange ersehnte auctoritas und potestas 
einer Welt Frieden und Sicherheit zu verbürgen 
schienen. 

Unterschiede im Preisniveau der einzelnen 
Landschaften des Hellenismus sind ebenfalls nicht 
selten eindeutig festzulegen. Die Preise des Korn- 4 
Produktionslandes Ägypten kehren in etwa der¬ 
selben absoluten Höhe und ungefähr gleichzeitig 
auch in dem Kornlande Sizilien-Unteritalien (vgl. 
die Daten vom 3.—1. Jhdt. v. Chr. bei H e i c h e 1- 
h e i m Wirtsch. Schwank. 72S. und T. Frank 
An economic survey I 98. 191f. 283f. 402f.) und, 
nach dem niedersten in Syll.3 495 angegebenen 
Preise zu schließen, anscheinend auch im Pontos 
wieder. Im alt-griechischen Gebiete dagegen, wo 
wir außer Delos auch aus der Kyrenaika, Pergamon, 5 
Priene, Epidauros und Megalopolis (vgl. VH B) 
Preiszahlen heranziehen können, und in Alexan¬ 
dria (Heichelheim 65) sind die Kompreise 
regelmäßig höher als in diesen reinen Agrarüber¬ 
schußgebieten, und zwar mindestens um das Dop¬ 
pelte, meistens um das Drei- bis Sechsfache und 
mehr gesteigert. Seit ca. 270 v. Chr., dem Zeit- 
pn^t, von dem an wir eigentlich erst einen ge¬ 
meinsamen Ablauf hellenistischer Preiszahlen 
quellenmäßig gesichert feststellen konnten, hat ü 
sieh im Mittelmeergebiet die Verfrachtung von 
Kom mit Ausnahme von Teuerungszeiten, in 
denen Mißernten und politische Krisen einzelne 
Produktionsländer heimsuchten und exportunfähig 
machten, wohl immer über beträchtliche Entfer¬ 
nungen hin gelohnt und allgemein ein mäßiges 
Preisniveau aufrecht erhalten (vgl. einige Fracht- 
ansätze bei Heichelheim 9]ff., zuletzt A. 
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S e g r e Bull. Soc. Arch. Alex. 29 [1934] 46). Ir¬ 
reguläre Kriegspreise von 300 oder gar lOOODrach- 
men pro Medimne kennen wir aus Belagerungs¬ 
zeiten, wie denen Athens durch Demetrios Polior- 
ketes und wieder durch Sulla (vgl. VIIB). Auch 
starke Kornpreisschwankungen im Delos des 
J. 282 V. Chr. werden auf politische Störungen 
aktueller Art zurückzuführen sein (so zuletzt 
Jardö 168fl. Ziebarth 69. Heichel- 
Oheim 51). 

Jahreszeitliche Preisschwankungen endlich sind 
bisher allein aus Delos (vgl. VIIB für 282 v. Chr., 
250 V. Chr. und 179 v. Chr.) und aus Ägypten 
bekannt geworden (vgl. die Zitate bei H e i c h e 1- 
heim Wirtsch. Schwank, 64f., weiter VIIA vor 
allem für mutmaßlich sehr niedere Tennenpreise. 
Pap. Tebt. I 112 gehört nicht hierher, worauf 
0 e r t e 1^ 576 mit Recht hinweist). Nur aus¬ 
nahmsweise und bei Ausnahmegruppen gehen 
0 hier die Differenzen bis zur Verdoppelung des nie¬ 
dersten Standes und darüber hinaus. Immerhin 
sind sie innerhalb solcher Grenzen mit modernen 
Verhältnissen verglichen nicht unbeträchtlich und 
angesichts der starken Einbeziehung von Korn¬ 
produktion und Kornverkehr in die erwerbskapi¬ 
talistisch-geldwirtschaftliche Organisation der Peri¬ 
ode (sehr bezeichnend der spekulative Brief Pap. 
Cairo Zen. 59363), die uns bisher in allen für die 
hellenistische Zeit auswertbaren Quellen entgegen- 
3 tritt, für den Produzenten, den Händler und die 
auch in den Korn exportierenden Ländern um¬ 
fangreichen auf Marktversorgung angewiesenen 
Konsumentenschichten alles andere als unwichtig. 

D. Die stärkere kapitalistische Erfassung und 
Nutzung des Getreides im Hellenismus tritt uns 
weiter sehr bezeichnend in Strukturveränderungen 
entgegen, die im Verhältnis der politischen Ge¬ 
walten zu diesem ökonomischen Komplex sich 
deutlich zeigen. Erst jetzt wird außer urtüm- 
) Rehen und später aus klassischem Geiste heraus 
rationalisierten Tempelabgaben von der Ernte der 
Polisbürger, ihrer Untertanen und Freunde im 
Stile der Aparche von Eleusis oder der dendtr) an 
den ApoUon Pythios von Gortyn, die weiter 
dauern (vgl. III: Kreta u. a. IVD. VA: Athen, 
dazu Syll.ä 589, 62, wo für die Sitopolai und 
andere Markthändler von Magnesia die archaisch 
aimiutende Verpflichtung bezeugt ist, einen Opfer- 
stier unmittelbar zu füttern), das Korn ein spezial 
I erfaßter steuerlieherFaktor. In Kos etwa bestanden 
im 2. Jhdt. v. Chr. speziale Verkaufssteuem für 
Brot und Getreide (vgl. Andreades I 162f. 

S a u c i u c 191. S c h w a h n Bd. V A S. 252 sieht 
d>vii aitov irrig als Bodenertragssteuer an). In 
Telmessos tritt uns ca. 240 v. Chr. eine änöpunQa, 
entgegen, in der bisherigen Literatur als ein Ge- 
treidezehnter von der Produktion angesehen (vgl. 
BuR. hell. XII 162. Andreades I 165. Sauciuc 
206), wohl eher meines Erachtens aber eine Steuer 
auf die Erträgnisse von Gartenland und Weinber¬ 
gen, wie die gleichbenannte Steuer des mit Tel¬ 
messos bekanntlich im 3. Jhdt. eng verbundenen 
Ptolemäerreiches. Auch in Kos herrschte lange 
Zeit ptolemäischer politischer Einfluß vor, so daß 
wir sowohl hinsichtlich der oben angeführten Ab¬ 
gaben wie vor aRem überhaupt meines Erachtens 
grundsätzlich ein gewisses Recht zu der Annahme 
haben, daß derartige der klassischen griechischen 
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PoRs so gut wie fremde Steuern des öfteren durch 
die neuen heRenistischen Monarchien im altgrie¬ 
chischen Gebiet angeregt worden sind. Auch 
die Staatsdomänen der Poleis, die nach wie vor 
in der Regel gegen Geld an den Meistbietenden 
für eine feste Zahl von Jahren naitunter mit 
Anbau- oder MeRorationsaufle^en verpachtet wur¬ 
den (vgl. Jardö 81ff. 100. llüff. 145ff. 157ff. 
Art. Tele Bd. VAS. 237ff. Art. M ta& (o a ts 
Bd. XV S. 2095ff. Kahrstedt Staatsgebiet 
6f. 48f. 244. 297; Sardes VII 1 [1932] nr. 1 mit 
Komm. IG IP 1241. ’Aqx- [1913] 25 

nr. 165. SyU.^ 302), zeigen hie und da abwei¬ 
chende Verpachtungsmethoden, die nur zum Teil 
die archaische Naturalpacht fortsetzen, die wir 
IV D als Ausnahmefall auch für die klassische 
Zeit nachweisen konnten, zum Teil aber statt des¬ 
sen Übernahme und Umbildung von fiskalischen 
Methoden der DiadochenmonarclRen für uns min¬ 
destens nahelegen. Eine ptolemäische öcoQed auf 
Kypros für Kos ist z. B. bei H e r z o g Abh. Akad. 
Berl. phil.-hist. Kl. 1928, VI45 und Patriarca 
BuU. del Museo del Impero III (1932) 6f. nr. 3 
gegen M. S e g r 4 Riv. di fllol. 62 (1934) 181 nach¬ 
gewiesen. Weiter hatte die boiotische Stadt Thisbe 
Domänen vor 170 v. Chr. an den italischen Unter¬ 
nehmer Pandosinus unter der an ptolemäische 
Verwaltungspraxis erinnernden Bedingung ver¬ 
pachtet, daß dieser JährRch bestimmte Natural¬ 
mengen von Korn und öl der Stadt zur Verfügung 
steUte (IG VII 2225, 53ff. = SyU.* 646. Sauciuc 
181). Ähnlich ist freilich bereits zur Alexanderzeit 
nach IG IP 1672, 252ff. (Jardö 96.116) die eleusi- 
nische Tempeldomäne Ta^la, die sehr hohe Er- 
tr^e abwarf, an einen Unternehmer gegen haupt¬ 
sächlich für den Bedarf der Priester und der 
Festlichkeiten verwandte Naturalleistungen in 
Kom verpachtet, in diesem Fall also möglicher¬ 
weise bereits ein Verfahren klassischer Zeit, von 
dem aber die ptolemäische Regelung, als sie alt- 
orientalische Formen umbildete, wie so oft bei 
attischen Institutionen, beeinflußt gewesen sein 
könnte. Syll.^ 976 (VF. Sauciuc 185. Zie¬ 
barth 87, mit älterer Literatur) wird dann für 
das aus der Tempeldomäne Anaia der Hera von 
Samos auf Grund einer von den Bebauern in 
Natur zu leistenden Abgabe von 5 ®/o anfaUende 
Getreide ein gesetzlicher, vom Staat unter ge¬ 
wissen Kautelen an die Tempelverwaltung zu zah¬ 
lender Abnahmepreis als Ablösung bestimmt, was 
wieder an ptolemäische Methoden gegenüber der 
leget yij und der Priesterschaft erinnert, freilich 
nicht völlig analog ist. 16 XII 9, 191 A, I. 9f. 
(Sauciuc 183); endlich wird im späten 4. Jhdt. 
v. Chr. bei der Verpachtung einer Domäne von 
Eretria zur Entsumpfung dem Pächter Steuerfrei¬ 
heit zugesagt, wenn er seine Ernte im PoRsgebiet 
selbst verkauft, eine für die damaligen aUge- 
raeinen Kornversorgungsschwierigkeiten (vgl.VB), 
welche die Ursache dieser Meliorationsmaßnahme 
selbst meines Erachtens gewesen sein könnten, 
sehr bezeichnende Umbildung wohl der eleusini- 
schen Regelung, zugleich ptolemäische Bestim¬ 
mungen und Kolonisationsmethoden auf kleinem 
Raum vorwegnehmend. 

E. In den hellenistischen Flächenstaaten von 
Sizilien und Karthago bis Indien und von Nubien 
bis zum Pontos treten uns dann Grundsteuern, 
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Umsatzsteuern und ZöUe ganz ausgeprägt ent¬ 
gegen, die zum TeU für Getreide speziell modi¬ 
fiziert sind. In der l^gel entstammen sie in ihrem 
Ansatzkern der vorhdlenistischen altorientaRsch 
beeinflußten Zeit dieser Gebiete (vgl. Sch wahn 
Bd. VAS. 252, über die abweichende Entstehung 
einer Grundsteuer im syrakusanischen Reiche des 
5./4. Jhdts. V. Chr. vgl. IVD). Überall werden 
sie aus dem im Alten Orient von den kleinen Ein¬ 
heiten der Bauernkultur sippenmäßiger Natur auf 
riesige Reichsgebiete ausg^ehnten und von der 
heRenistischen EroberungspoRtik voR übernom¬ 
menen Grundsatz heraus erhoben, daß das ge¬ 
samte beherrschte Landgebiet Eigentum, ja Do¬ 
mäne der Herrscher und der Dynastie sei, die an 
der Spitze ihrer Truppen, denen deshalb eine be¬ 
vorzugte Stellung zukam, das Reich mit dem 
Schwerte erobert hatten und es nun mit patri- 
archaRscher Fürsorge zusammenUelten. Über Si- 
ziRen, wo die römische Provinz in ihrer Steuer¬ 
organisation als Überlebsel des syrakusanischen 
Reiches noch einen Getreidezehnten, die deeuma, 
bewahrte, vgl. in diesem Zusammenhang R o - 
stovtzeff Bd. VII S. 152. Kornemann 
Suppl.-Bd. IV S. 236ff., dazu T. F r a n k Economic 
BRstory* 35. 61. 90. 162. 193; Economic Survey 
I 68fl. 80. 140. 227. 255. 279. Rostovtzeff 
Kolonat 229fl.; GeseRschaft u. Wirtschaft I 171ff. 
249f. = ital. Ausg. 242ff. W. H ü 111 Verfas- 
simgsgeschichte von Syrakus 137ff. 140. Stauf- 
f e n b e r g König Hieron 11. von Syrakus 1933, 
64ff. C a r e 0 p i n 0 La loi d’Hiöron et les ]^- 
mains (1919) passim. Andreades I 109. 110. 
T. Frank Cambr. Anc. Hist. VII 793ff. 929ff. 
Im Karthagischen Reich war nach Polyb. I 72, 2 
die Hälfte des Bodenertrages dem Herrenstaate 
Vorbehalten (vgl. G s e 11 Histoire anc. de l’Afr. II 
303. 310. 312. IV 10. Andreades I 110, 4). 
In Numidien waren große Königsdomänen vor¬ 
handen, deren Einkünfte durch ähnRche Natural¬ 
steuern wie im karthagischen Reiche noch ver¬ 
mehrt wurden (vgl. Schwahn Bd. XIV S. 2161ff. 
Gsell V 18ff. 106f. 152f. 168ff. 186ff. 198f. 209ff. 
VI 83). In Makedonien war eine Grundsteuer 
neben u nmi ttelbaren Königsdomänen vorhanden 
(vgl. Tarn Antigonos Gonatas 189ff. Berve 
Alexanderreich I 307. Ehrenberg Der griech. 
u. der heRenist. Staat 96. 104). Im Seleukiden- 
reich und seinen asiatischen Diadochenvorläufern 
bestand entsprechend nach [Aristot.] oec. II 1. 4 
(vgl. zur Stelle van Groningen Aristote, le 
second Rvre de Töconomique [1933]) eine Dekate 
und ein unmittelbares Domänensystem ursprüng¬ 
lich sehr großen Umfanges. Auch Pergamon 
hatte sein Reich vermutRch ähnlich organisiert, 
auf jeden FaR einen von den Römern (vgl. 
Appian. bell. civ. V 4) für die Provinz Asia 
ähnlich wie in SiziRen übernommenen Zehnten 
auferlegt, der nur kurze Zeit im 2. Jhdt. v. Chr. 
in eine festnormierte Bodensteuer, vieReicht nach 
ptolemäischem Muster, aber hier rein in Geld um¬ 
gewandelt wurde (vgl. Kornemann o. SuppL- 
Bd. rV S. 234ff. A n d r e a d e s I 109f. Ehren- 
b e r g Griech. u. heRen. Staat 98. Rostov¬ 
tzeff Cambr. Anc. Hist. VII 773ff. 898ff. VIII 
597ff. 787ff.; Notes on the economic poRcy of the 
Pergamene kings, Anatolian Studies pres. to W. 
M Ramsay 1923, 359ff. 0. Krückmann Ba- 
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bylonische Rechts- u. Verwaltungsurkunden, Diss. 
Berl. 1931, 19f. Westermann Class. Phil. 
XVI 12S. 3911.). Im hellenistisch beeinflußten 
Indien weiter ist das Bauernland katastiiert und 
unterliegt unter Zuhilfenahme von Subjekts- und 
Objektsdeklarationen je nach der Besitzzugehörig- 
keit zu Privaten od.^r der Krone in verschiedener 
Intensität von der Aussaat, die oft mit hochver- 
zinslichen Saatdarlehen des Staates erfolgte, bis 
zur Tenne der planmäßig-fiskalischen und fürsor-1 
gerischen Aufsicht von seiten der Bürokratie des 
Königsstaates. Große Speicher standen für die 
verschiedenartigen, teilweise sehr hohen und nach 
der Güte des Bodens differenziert abgestuften 
Naturalsteuern und Domänenbezüge der Krone in 
Kom zur Verfügung. Für Buchführung, Aufsicht 
und Verwaltung war ein großer, reichgegliederter 
Beamtenstab tätig. Analogien zur Wirtschafts¬ 
organisation des ptolemäischen Ägyptens sind oft 
bis in Einzelheiten hinein in überraschendem Um- 2 
fange festzustellen und bedürften einmal sorgfäl¬ 
tiger vergleichender Untersuchung (vgl. J. J. 
Meyer Artäshastra des Kautilya [1926] 56ff. 
62ff. 78ff. 81ff. 86ff. 138ff. 177ff. 226ff. 330ff. 
372ff. B. I. T i m m e r Megasthenes an de In¬ 
dische Maatschappij, Amsterdam 1930. 0. Stein 
Archiv Orientalny V [1933] 246ff. VI [1934] 15ff. 
mit überreichem Material). In den pontischen 
und anscheinend auch thrakischen Königsstaaten 
hatten die Herrscher ebenfalls durch Domänenein- 3 
künfte und umfangreiche Naturalsteuern hohe 
jährliche Kombezüge (vgl. Münzer Bd. XV 
S. 2165. 2202. Rostovtzeff Iranians and 
Greeks' in South Russia 70; Cambr. Anc. Hist. 
VIII 561ff.784ff.; Gesellsch.u.Wirtsch. II4. 283= 
ital. Ausg. 307ff. Minus Scythians and Greeks 
520. 586 vor allem über die Korneinkünfte und 
die Domänenverwaltung des großen Mithridates. 
Zu Thrakien mit älterer Literatur K a z a r o w 
Cambr. Anc. Hist. VIII 534ff. 781 ff. S a 1 a c Bull. 1 
hell. LV 49ff.). 

Am genauesten wissen wir über das Ptolemäer- 
reich Bescheid, das wohl für Sizilien wie viel¬ 
leicht auch Pergamon, wohin beide Male beson¬ 
ders enge Beziehungen bestanden, in manchen 
Einzelheiten vorbildlich gewesen sein könnte. Eine 
Vorstufe der ptolemäischen Organisation hinsicht¬ 
lich Kornproduktion und Kornexport des reichen 
NUlandes liegt bereits aus der Alexanderzeit in 
Maßnahmen uns vor, die Kleomenes von Naukratis f 
als Statthalter des Alexanderreiches in der ägyp¬ 
tischen Provinz durchgeführt und damit gleich 
nach der Eroberung des Landes dessen geldwirt¬ 
schaftliche Revolutionierung und staatskapitali¬ 
stische Durchdringung in die Wege geleitet hatte 
(vgl. mit älterer Literatur S t ä h e 1 i n Bd. XI 
S. 710ff. Heichelheim Bd. XVI S. 148. 

S c h w a h n Bd. VAS. 254. 260. Andreades 
Griech. Staatsw. I 189, 5. 191 ff. 258, 9f. 260ff. 
II 81ff. Ziebarth 52. 62ff. 128. Sauciuc( 
1.55f. Jardö 177. 180. 200. Hasebroek 
Staat u. Handel 87. 168. Van Groningen 
183ff. A. Segr^ Bull. Soc. Arch. Alex. 29 [1934] 
44. 01 i V e r i 0 Documenti antichi dell’ Africa 
Italiana II 1 [1933]). Nach [Aristot.] oec. 112,33 
hatte Kleomenes, als die bereits mehrfach von 
uns erwähnte allgemeine Teuerung im Ostmittel- 
meergebiet der Alexanderzeit sieh auch in Ägyp- 
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ten bemerkbar machte, ursprünglich ein einfaches 
Exportverbot nach griechischem Polismuster der 
klassischen 21eit erlassmi, um die Bewohner des 
eigenen Landes vor Kornknappheit und zu hohen 
Kompreisen zu schützen. Er kam hier freilich 
sehr schnell mit den fiskalischen Reichsinteressen 
in Konflikt. Denn der Exportzoll bildete einen der 
beträchtlichsten Einnahmeposten der Provinz. In¬ 
folgedessen wurde diese Anfangsregelung von dem 
Statthalter bald wieder außer Kraft gesetzt. An 
die Stelle eines Exportverbotes traten nun be¬ 
trächtlich erhöhte Exportzölle, die hohe und aus¬ 
reichende Einnahmen für den Fiskus und doch 
eine genügende Abschnürang des Exportes als 
Wirkung mit sich brachten. Dann aber scheint 
nach einiger Zeit Kleomenes die un^heoren spe¬ 
kulativen Gewinnmöglichkeiten begriffen zu haben, 
die in dieser Zeit von Teuerung und Hungersnot 
für den Export ägyptischen Getreides bestanden. 
Er organisierte nun ein halb-staatliches Handels¬ 
unternehmen größten Stiles für die ägyptische 
Kornausfuhr, wie solche einigermaßen analog, 
wenn auch alles andere als identisch, uns Ln der 
Zwischenzeit durch das Zenon-Archiv für den Dioi- 
keten Apollonios hinsichtlich zahlreicher anderer 
Waren, besonders im Sklavenhandel, ebenfalls be¬ 
zeugt sind, der in seinem Vorgehen bis zu einem 
gewissen Grade unter Ptolemaios II. die halb 
privat-, halb staatswirtschaftlichen Exportmetho- 
I den des Kleomenes weiter fortsetzte (vgl. H i 11 e r 
V. Gärtringen Bd. XV S. 1607 und auch für 
das 1. Jhdt. V. Chr. Rabirius Bd. I A S. 26). Die 
privaten Getreidehändler bezahlten in der ägyp¬ 
tischen Chora bereits 10 Drachmen pro Med. für 
das immer begehrter werdende Exportkorn, als 
Kleomenes durch eine mindestens nominell freie 
Vereinbarung mit den Produzenten sie restlos eli¬ 
minierte. Der ägyptische Kornerzeuger erhielt 
vom Satrapen für seinen völlig an diesen über- 
I gehenden Erzeugungsüberschuß denselben hohen 
Preis wie bisher vom freien Handel. Kleomenes 
selber aber ließ im Ausland das nun von keinem 
Konkurrenten mehr mit genügenden Mengen zu 
unterbietende ägyptische Getreide statt für 
10 Drachmen zum Wucherpreis von 32 Drachmen 
pro Med. verkaufen. Aus Demosth. [LVI] § 7ff. 
ersehen wir außerdem, daß der geschäftstüchtige 
Statthalter für diese Handelsunternehmui^ alle 
nur irgendwie geigneten Komhäfen mit einem 
) Netze von ihm abhängiger Agenten und Kommis¬ 
sionäre überzog, so daß hier gewissermaßen zur 
spekulativen Ausbeutung der Kornimportgebiete 
eine halbstaatliche Kornexportfirma größten Stiles 
in politischer Anlehnung an die ägyptische Statt¬ 
halterschaft entstand. Das Agentensystem war 
durch einen ausgezeichneten Nachrichtendienst in 
seinen einzelnen Verzweigungen verbunden, so 
daß für die Kornschiffe des Kleomenes ständig die 
Häfen mit den höchsten Kornpreisen und den 
) größten augenblicklichen Ernährungsschwierig¬ 
keiten selbst noch während der Abfahrt erfahren 
zu werden vermochten und die ursprünglichen 
Routen demgemäß selbst im letzten Augenblick 
geändert werden konnten. Darüber hinaus wurden 
durch Strohmänner, die ihre wirklichen Auftrag¬ 
geber erst bekannt gaben, wenn es zu spät war, 
mit Hilfe von ebenfalls möglichst lukrativ aus¬ 
gestalteten Seedarlehen auch die bisher unab- 
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hängigen Kornkapitäne nach Möglichkeit so diri¬ 
giert, wie es das Gewinninteresse des Gesamt¬ 
unternehmens empfahl. Am Anfang jeden kapi¬ 
talistischen Aufschwunges, z. B. auch desjenigen 
der früharabischen (vgl. G. Jacob Die ältesten 
Spuren des Wechsels, Mitt. d. Sem. f. Orient. 
Sprachen XXVIII [1925] Abt. II 280f.) und, 
wie allgemein bekannt, der spätmittelalterlich¬ 
renaissancezeitlichen Entwicklung stand schran¬ 
ken- und zügellose Spekulation, die sich gerne 
auf am Gewinne mitbeteiligte Staatsgewalten zu 
stützen suchte. Das war, wie ganz besonders 
schlagend das Beispiel des Kleomenes uns zeigt, 
zu Beginn des Hellenismus nicht anders wie unter 
analogen Verhältnissen später. 

Das Ptolemäerreich ging dann bereits zu nicht 
so spekulativen und moralischeren, dafür aber um 
so intensiveren zentralistischen und planwirt¬ 
schaftlichen Methoden über. Alles Land galt seit 
Ptolemaios II. wie bei der sonstigen ptolemäischen 
Finanzgebarung (vgl. dazu Heichelheim 
Bd. XVI S. 158f. P r e a u X Aegyptus XIII 547ff. 
und S c h w a h n Bd. VAS. 3ü6f., der die Edi¬ 
tionen und Spezialuntersuchungen der letzten 
Jahre leider nicht mehr voll berücksichtigt), in der 
Einzelregelung meistens wohl auf Grimd des ötd- 
yQa/j-fja ro ntQi rwy atrixcöv cxxsifievov = aizo- 
loyixdv didyQa/i/za (vgl. SB 7450. Westermann 
Upon slavery [1929] 29fl. Paul M. Meyer 
Ztschr. Sav.-Stift. L 527,544, mit älterer Literatur. 
0 e r t e 1 Gnom. VHI 654), als grundsätzlich der 
Staatsverwaltung unterstehende Königsdomäne. 
Auch die bisherigen Tempelgüter wurden mit 
einer gewissen Sonderverwaltung als eegd yrj in 
das System einbezogen. Anstatt der bisherigen 
wechselnden Naturalbeträge jedes Jahres erhielten 
die Priester als Entschädigung in Zukunft feste 
staatliche Bezüge (vgl. V G und Mittels- 
W i 1 c k e n Grund z. I 93ff. mit älterer Literatur. 
Rostovtzeff Journ. Eg. Arch. VI 165ff. 173f. 
Schubart Papyruskunde 354ff. W i 1 c k e n 
Schmoll. Jahrb. XLV 379fi.). Den vom Staat ab¬ 
hängigen, auf Staatsland {yij ßaodixt]), Tempel¬ 
land {yrj tegd) und einem Teil der yrj xXrjQovxixrj 
(vgl. Kornemann o. Suppl.-Bd. IV S. 233ff. mit 
der älteren Literatur; ausführlicher, aber oft un¬ 
genau S c h w a h n Bd. VAS. 267ff.) ansässigen 
yemQyot, also der überwältigenden Menge der 
kornbauenden Fellachen, wurde vom Staat durch 
eigene Kommissionen ausgesuchtes Saatgut als, 
Saatdarlehen bis zur Ernte zur Verfügung gestellt, 
das aus verschiedenen Proben (Selyftara) nach 
seiner Güte ausgewählt wurde. Das Saatquantum 
pro Anbaufläche bestimmte auf Grund sehr spezi¬ 
fizierter Kataster, aus denen der Kulturzustand 
des Landes und die jeweilige Bodenbeschaffenheit 
über lange Zeiträume hin zu überblicken war, die 
Verwaltung; ebenso wurden die jeweils pro Jahr 
von den Fellachen anzubauenden Feldfrüchte nach 
den sorgfältig vorherberechneten Staatsbedürfnis- ( 
sen diesen wechselnd vom Staate her vorgeschrie¬ 
ben, so daß die jährliche Erntemenge und die 
Relation der zu erntenden Sorten von Feldfrüch¬ 
ten nach M glichkeit auf diese Art einheitlich 
und planmäßig von Alexandria aus gelenkt wer¬ 
den konnte (vgl. zuletzt M. Schuebel Die 
Landwirtschaft im hellenistisch-römischen Ägyp¬ 
ten I 123ff. 127f. BGU VIII 1824. 1861). Nur 
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ein Teil der y^ h depiau, die selbstbewirtschaf¬ 
teten Teile der yrj xhjQovxtxrj und die yrj ev 6o>- 
e«? unterlagen gelockerten, quellenmäßig noch 
nicht völlig geklärten Bestimmungen, die die 
Staatsaufsicht jedenfalls nicht völlig ausschal¬ 
teten. Hier wissen wir immerhin, daß das könig¬ 
liche Di^ramma und zugehörige Bestimmungen 
hinsichtlich Saatdarlehen, Naturalpachtbeträgen, 
Verrechnung von Korn in Münzgeld bei Staats- 
(1 i ef erungen, variierten V ertragsmöglichkeiten, V oU- 
strwkungs- und sonstigen Gerichtsverfahren sehr 
weitgehend bindende Regelungen getroffen hatten 
(vgl. Rostovtzeff Journ. Egypt. Arch. VI 176; 
Zu Pap. Tebt. III703 S. 83ff. Wi 1 e k e n Schmol- 
lers Jahrb. LIV 380; Arch. f. Pap. IX 87f. zu 
Pap. Columb. Inv. nr. 270. Westermann 
Memoirs of the American Academy in Rome VI 
[1927] Iff.; ders. Upon slavery 29ff. Segrö 
Aegyptus VIII 312ff. Paul M. Meyer Ztschr. 
I Sav.-Stift, L 527f. 532). Die Saatpflege bis zur 
Ernte wurde vom Staate dauernd überwacht 
(vgl. Pap. Tebt. III 703, 29—63). Während 
der Saat war der Fellachenpächter an den Boden 
gebunden und durfte sein Dorf nicht verlassen 
(vgl. Mitteis-Wileken Grundzüge I 275. 
Pap. Tebt. I 210). Das Dreschen erfolgte in 
öffentlichen Tennen unter Staatsaufsicht (vgl. mit 
Literatur S c h n e b e 1 170fl.). Die Zugtiere zum 
Pflügen und Dreschen stellte, wenigstens zu einem 
i beträchtlichen Teilei, ebenfalls der Staat, der große 
Bestände auch für die amtlichen Korntransporte 
brauchte, und darüber hinaus ohne viel Bedenk¬ 
lichkeit Vieh im Privatbesitz requirierte, wenn 
die Anforderungen au seine eigenen Ställe zu 
groß wurden (vgl. mit Stellenverzeichnis Sehne-, 
bei 317fl. 321. 331. Rostovtzeff A large 
estate 108; Journ. Egypt. Arch. VI 174; Pap. 
Tebt. III 703, 63ff.). Was an Getreideertrag den 
Bedarf eines Jahres für den eigenen Haushalt 
überstieg, behielt der Bauer in der Regel, soweit 
wir sehen, nicht auf die Dauer bei sich. Uber die 
Getreidevorräte wurde von ihm eine jährliche 
Apographe abgegeben (vgl. M i 11 e i s -W i 1 c k e n 
Grundz. I 175; Chrest. I 198. Sch wahn 
Bd. V A S. 303). Möglichst auf der Tenne wur¬ 
den bereits die schuldigen Naturalpachtbezüge 
und die zu leistenden Naturalsteuern an den Staat 
durch die ysvrjjiarorpvXaxss einbezogen, notfalls 
durch Beschlagnahme (vgl. Mitteis-Wil¬ 
eken Grundz. I 180, dazu z. B. PSI 490. Guö- 
raud Enteuxeis 55. BGU VIII 1836. 1851. Pap. 
Cairo Zen. 59173,-29). 

An solchen Abgaben überhaupt sind zur Zeit 
folgende EinzeUeistungen zu belegen, ohne daß 
freilich alle wissenswerten Einzelheiten bisher 
bereits interpretatorisch gesichert wären: Der 
größte Einkommenposten der Verwaltung war 
das Ekphorion, die jährliche Naturalpachtleistung 
der Königsbauern für den ihnen zur Bebauung 
überlassenen Staatsboden. Die Höhe dieses Ek- 
phorions war unabhängig vom wechselnden Emte- 
ertrag jährlich fest normiert. Von Zeit zu Zeit 
fanden dann öta/ita&aroeig des Bodens statt, bei 
denen die privatrechtlichen Verpflichtungen der 
Bauern gegenüber dem Bodeneigentümer Staat 
neu für eine wohl unbegrenzte Frist festgelegt 
wurden, deren Beendigung rein im Belieben der 
Verwaltung stand, über die durchschnittliche 
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Höhe von solchen Ekphoria pro Arure ist vor¬ 
läufig nicht allzuviel Material (vgl. G r e n f e 11 - 
Hunt Tebt. I 564 und S c h w a h n Bd. V A 
S. 272f., weiter Tebt. III 782), hinsichtlich ihres 
prozentualen Verhältnisses zum Gesamtertrag pro 
Einheit meines Wissens überhaupt kein stati¬ 
stisch ausreichender Quellenkomplex bekannt (vgl. 
dazu Bouchc-Leclercq Histoire des Lagi- 
des III 1870. Carcopino Loi de Hiöron 44,1). 
Dagegen sind immerhin die aus tcXrjQovxixv yn 
an die privaten Inhaber abzuliefernden Paeht- 
Bummen, ebenfalls Ekphoria genannt und wohl zu 
Eecht als naheliegende Analogie heranzuziehen, 
nach unseren in diesem Falle reicheren Quellen 
als je nach Bodenbeschafienheit und sonstigen 
Verhältnissen wechselnd auf etwa 1—16 Artaben 
pro Arure und Jahr in der Regel normiert festzu¬ 
legen. Ob staatliche Ekphoria freilich, \ye die der 
Kleruchen (so Pap. Cairo Zen. 59326, 29. 189. 
59787, 4. 82. 59789. PSI 1098. Tebt. III 815)! 
auf Grund von Sonderverträgen adäriert werden 
konnten, ist noch nicht klar. PSI I 388, 62 könnte 
evtl, darauf hin weisen, wo eine Geldleistung Ek- 
phorion genannt wird (vgl. weiter zu den en- 
ipÖQia und der oirixrj fi'w&oioig vor allem P r e i - 
sigke-Kießling Pap. Wörtb. I 461, sehr 
instruktive Belege in Preisigke Fachwörter¬ 
buch s. V., vgl. weiter Wi 1 c k e n Ostraka 11850. 
BGU VI. VIII, Index s. v. VIII 1815. Pap. Tebt. 

I 5. 11. 59. 102f. mit Anm. II 377, 23 Anm.; 
III 701. 714. 715. 805. 807. 815. Jouguet- 
Ouöraud Aegyptus XIII [1933] 446. Pap. 
Amh. II 31, 6. Pap. Cairo Zen. I—IV, Indic. 
s. V. PSJ IV—VI Ind. s. V. Guöraud Enteu- 
xeis 85 und Index s. v. Pap. Ryl. 119, 22. 
S c h w a h n Bd. V A S. 272f., wo aber mehr¬ 
fach Verabsolutierung von Arbeitshypothesen und 
Mißverständnisse bei der Quelleninterpretation 
unterlaufen). Wir haben für das Ekphorion wohl 
ein System von Bonitätsklassen von sehr niederen ■ 
bis zu sehr hohen Beträgen pro Arure aufwärts 
anzunehmen, wobei das Land, das für Leistung 
des normalen Ekphorions nicht zu verpachten war, 
widerruflich nach gewissen Regeln niedriger ab¬ 
gegeben werden konnte (vgl. Rostovtzeff 
Kolonat 300. Mittels -Wilcken Grundz. I 
277). Dorfschaften konnten Leistungsgemeinschaf¬ 
ten bilden, für die bestimmte Personen verant¬ 
wortlich hafteten und die zugleich interne Ver¬ 
anlagungsrechte prekär besaßen (BGU VIII 1779). 

Zu den Ekphoria kamen für den Bauern eine 
außerordentliche Anzahl von Kornsteuern, die in 
natura gezahlt werden mußten oder konnten. 
Ein Komplex reiner Kornsteuern, der pro Arure 
und anscheinend nicht nur auf xXrjgovxiy-V yv 
imd tega yrj erhoben wurde, ist uns als ägraßuia, 
agtdßa, Siagraßia, ^fiuxgraßia, ^/xiov xhagTov be¬ 
zeugt (vgl. besonders Pap. Tebt. 15. 15. 59 mit 
Anm.; 61 (b). 89. 98. 124, 44. 135. 323 und 
S. 430. 555. Pap. Tebt. II 346, 14 mit Anm. III 
768. Ostr. Theb. S. 77 nr. 11. 13. 15. Preis.- 
Kießl. Pap.-Wörterb. Preisigke Fachwörterb. 
8. V. mit QueUenzitaten und Literatur, dazu Bd. V A 
S. 2870. BGU VI 1238, 19. Syll. or. 90, 30. Die 
Steuer vielleicht adäriert bei Kortenbeutel 
Aegyptus XIH 2470.). Eine andere Gruppe von 
wenigstens ursprünglich wohl rein naturalen 
Steuern trug den Tempelbedürfnissen (hgov 
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(jivgov), bzw. Ugeis (xgi&iis) vgl. Wilcken 
Ostr. I 2210. Preis.- Kießl. Pap.-Wörterb. 
s. V.) Rechnung. Weitere zahlreiche Naturalab¬ 
gaben wurden für Leistungen der Bürokratie des 
Staates gegenüber den an allen Ecken und Enden 
reglementierten Bauern erhoben. Sie waren nach 
unseren bisherigen Zeugnissen mit Sicherheit 
zum kleineren Teil, meines Erachtens vielleicht 
weitergehend im Laufe der Ptolemäerzeit adärier- 
bar geworden. Es handelt sich hier um die 
Steuern Sgay/iatrjyia = dvrjXmixdv (pögszgov (vgl. 
Bd.VA S. 296. Preis.-Kießl. Pap.-Wörterb. 
I 399. III 252 für römische Zeit. Die ptolemäische 
Regelung ist noch unklar), Srjaavgotpv^xizixöv 
(vorläufig rein natural, vgl. Pap. Cairo Zen. 
59509, den sehr aufschlußreichen Brief eines The¬ 
sauruswärters selbst über seine Bezüge aus Kom¬ 
munalzuschüssen und sonstiger Tätigkeit in Phi¬ 
ladelphia, weiter Pap. Tebt. 1. II Indices s. v. 
Preisigke Fachwörterb. Preis. - Kießl. 
Pap.-Wörterb. s. v. Preisigke Girowesen 118f.), 
latgixöv (vgl. PSI 388, 12. 22. 36. 371, 3. 9. Pap. 
Cairo Zen. 59293, 37. Pap. Tebt. III 746; weiter 
Bd. VAS. 299. Wilcken Ostr. I 3750. Nach 
Pap. Hib. 102 ist die Arztsteuer adärierbar), xd- 
■9<xgotg (vgl. Pap. Cairo Zen. 59549. 59116. 
Preisigke Fachwörterb. Preis.- Kießl. 
Pap.-Wörterb. I s. v.; die Steuer ist adärierbar), 
xoaxivcvzixov (vgl. Cairo Zen. Mich. 53. Pap. 
Cairo Zen. 59292, 484; zur Illustrierung vgl. 
auch z. B. 59715. Frei s.-K i e ß 1. s. v. Bd. V A 
S. 297), xgt&rjXoyla (vgl. P r ei s,-K i e ß 1. I 837. 
III 242. Wilcken Ostraka I 270, 1; Ostr. 
Theb. 113 u. S. 138), 7i66o>fia (vgl. Preisigke 
Fachwörterb. Preis.-Kießl. Bd. VAS. 295), 
mzoXoyixdv (für ptolemäische Zeit vielleicht be¬ 
reits durch Pap. Cairo Zen. Mich. 53, 9f. indirekt 
bezeugt, dort anscheinend natural), oizo/zszgixdv 
(vgl. dazu Pap. Cairo Zen. Mich. 53. Pap. Cairo 
Zen. 59292, 63. 74. 82. 94. 110. 114. Pap. Hib. 
110, 14; bisher ist die Steuer rein natural be¬ 
zeugt, dagegen ist die oizo/j,ezgia nicht selten 
adäriert; vgl. PSI 672. Pap. Cairo Zen. 59296), 
q^vXaxtzixdv (vgl. PSI 388, 10. 20. 34. Pap. Tebt. 
III 746; natural für Korn; Pap. Cairo Zen. 59346: 
natural für Schweine )?); Pap. Cairo Zen. 59366, 
22; adäriert für Weinland). Hinzu kam weiter 
die zTziygazpr), soweit wir heute sehen können, eine 
zusätzliche allgemeine Steueraullage, die bei 
Kornland in natura erhoben wurde, sonst adä¬ 
riert oder adärierbar war. Von Zeit zu Zeit er¬ 
folgte eine luzemygazprj (vgl. Pap. Tebt. I 99. 
124. Pap. Tebt. III 715. 739 und BGU VIII 
1785: Leistungsgemeinschaft von Katöken. PSI 
510, 12; Geldepigraphe von Bienenzüchtern. Pap. 
Cairo Zen. 59370; Geldepigraphe für Vieh. PSI 
984. BGU VIII 1813: natural für Kornland; 
pLexemyga<pri z. B. BGU VIII 1731—1739. 1772. 
BGU VI S. 1350. M i 11 e i s-Wi 1 c k e n Grundz. 
il 171. Preis.-Kießl. Pap.-Wörterb. s. v., 
wichtig auch Pap. Tebt. I 5. 59 mit Anm. Pap. 
Tebt. 140. Preisigke Girowesen 147, 8. P. 
M. Meyer Pap. Giss. I 60, Einl. S. 31. Wil- 
cken Ostraka I 1940. Bd. VAS. 299). Weiter 
hatte der Staat das Recht, für durchreisende Be¬ 
amte und Truppen zu niedrigen Zwangspreisen 
als öyood oder txziixdv im Rahmen anderer Natu¬ 
rallieferungen (vgl. V G. Pap. Tebt. III 798. PSI 
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354. 436. 504 (sehr bemerkenswert ein vorkom¬ 
mendes av^ißolov). Pap. Cairo Zen. 59332. 59333, 
39. Pap. Tebt. I 48, 14. Pap. Petr. II 15, 2. Pap. 
Lill. I 4, 15 = Mitteis-Wilcken Chrest. I 
336. Preisigke Fachwörterb. s. v. G r i f f i t h 
The mercenaries of the Hellenistic World [1935] 
cap. X 2 I. Bd. VAS. 300, unwahrscheinlich 
die Identifizierung von Imygafz) und dyogd zu¬ 
letzt bei S c h w a h n Bd. VAS. 299), weiter 
spezial als oizog dydgaazog (vgl. PSI 370. 609. ' 
Pap. Cairo Zen. 59710, 9. 10. 18. Mitteis- 
Wilcken Grundz. I 357f. 359. Pap. Tebt. 
II 369, 6. Pap. Tebt. III 746. Pap. Oxy. 798. 
Preisigke Girowesen 70. Rostovtzeff 
Journ. Egypt. Arch. VI 175. A. S e g r 6 Bull. 
Soc. Aich. Alex. 29 [1934] 30f.), für den Be¬ 
darf der Topoi (vgl. Rostovtzeff A large 
estate 90. Edgar Pap. Cairo Zen. Mich. 43. 
Wilcken Ostraka I S. 8060. Preisigke 
Fachwörterb. P r e i s. - K i e ß 1. s. v.) und Ale- i 
xandrias (vgl. Pap. Tebt. III 703, 800. mit Anm. 
PSI 888, 13) in schwankenden und nicht für den 
Bauern vorauszusehenden Stößen Kornmengen 
dem privaten Verkehr zu entziehen. Endlich be¬ 
gegnen Sondersteuern in Korn für einzelne Grup¬ 
pen der Bevölkerung: xoivcovixd für gemeinsam 
vorgehende Bodenpächter (vgl. Pap. Tebt. I 5, 59 
mit Anm. 100, 10. 119, 11—12. Pap. Tebt. III 
768. P r e i s. - K i e ß 1. s. v.), ozizpavoi, zahiv- 
zio/^ol und x_Qvoixd, zum Teil in natura, zum Teil g 
in Geld zahlbar, bei Übernahme des Kleros für 
Kleruchen sowie für dieselben bei gewissen ande¬ 
ren Gelegenheiten (vgl. dazu Bd. VA S. 300. M i t- 
teis-Wilcken Grundz. I 283. 356f. Prei¬ 
sigke Fachwörterb. s. v. BGU VIII 1731—1784. 
1740. 1813. 1843. 1850. 1851. Pap. Tebt. I 5, 59 
mit Anm. 61 (b) 254 mit Anm. 64 (b) 13. 72. 
254. 297. Pap. Tebt. III 746). Zu allem muß¬ 
ten die Saatdarlehen, die der Staat geleistet hatte, 
bei der Ernte im vollen Betrag Xazni, wenn der 
Fellache günstige Bedingungen hatte ausmachen 
können, häufig aber ef ^fzioXiov, d. h. mit einem 
Aufschlag von 50 “/o zurückgezahlt werden (vgl. 
z. B. Pap. Petr. II 2 (1). Pap. Cairo Zen. Mich. 
119. BGU VIII 1836). 

Die Pacht-, Zins- und Steuerlasten, die in 
Korn dem ägyptischen FeUachen im Rahmen des 
ptolemäischen Staatssystems auferlegt waren, sind 
demnach als ungewöhnlich beträchtlich zu be¬ 
zeichnen, wenn auch angesichts unserer quellen¬ 
mäßig oder durch die Natur der Abgaben beding¬ 
ten Unsicherheit eine prozentuale Schätzung der 
einzelnen derartigen Ausgabeposten eines ägyp¬ 
tischen Bauernhaushaltes und seiner Gesamtlei¬ 
stung vorläufig sehr schwierige und hypothetische, 
dazu in der Einzelausführung weit über das die¬ 
sem Artikel gesetzte Maß des Umfanges hinaus¬ 
gehende Berechnungen erforderte. Es ist unwahr¬ 
scheinlich, daß auch in normalen Erntejahren 
der FeUaehe sehr viel mehr Korn für sich gewann, ( 
als für seine und seiner Familie jährliche Mindest¬ 
ernährung schlechterdings notwendig war. Wenn 
unternonnale Jahre kamen, die irregulären Ab¬ 
gaben vom Fiskus zu hoch normiert wurden, Be¬ 
amtenkorruption hinzukam oder die Staatsver¬ 
waltung das Kanalsystem und die notwendige 
Bodenüberwachung des ägyptischen angebanten 
Landes vernachlässigte, mußte die Regierung die 
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regelmäßige Abgaben in sehr fühlbarem Aus¬ 
maße vermindern, mitunter selbst ihrerseits Kom 
verteilen (vg VB), wenn sie nicht Unruhen, 
ötreiks und allerlei sonstige Schwierigkeiten her¬ 
aufbeschwören wollte (vgl. die bedeutsamen Zu- 
saiMenstellungen von V. Martin Les papyrus 
et 1 histoire administrative de TÄgypte 6röco-Ro- 
maine, Münch. Beitr. XIX 144ff., sowie Cal- 
derini ebd. 174). Bemerkenswerterweise tritt 
0 diese Kehrseite der ptolemäischen zentralistischen 
und staatskapitalistischen Planwirtschaft bereits 
unter Ptolemaios IL und HL, als Gewerbe und 
Güterumlauf im Nilland, sowie die Produktion 
der gemischtwirtschaftlichen Großoiken, stark 
griechisch durchsetzt, durchaus unter analogen 
planwirtsehaftlichen Maßnahmen einen freilich 
nicht langlebigen Aufschwung zu nehmen schie¬ 
nen (vgl. Heichelheim Bd. XVI S. 1580.; 
Wirtsch. Schwank. 710. 1010. SchmoUers Jahrb. 
0 LVI 10250.), im bäuerlichen Sektor bei den den 
Boden selbst bebauenden Fellachenmassen und 
außerdem den Landarbeitern, soweit die Bürokra¬ 
tie schlecht funktionierte oder korrupt war, ganz 
ausgeprägt hervor (vgl. die überwältigende Mate¬ 
rialsammlung bei W. P e r e m a n s Ptolömöe IL 
Philadelphe et les indigönes ögyptiens, Röv. 
Beige de Philol. XII (1933) 10050.). Im 2./L Jhdt. 
v. Chr. verhinderte dann dieselbe organisierte 
Unterwühlung und Auspowerung des agrarwirt- 
} schaftlichen Fundamentes des Nillandes, in dem 
durch die Weltpolitik auf seine Kerngebiete zu¬ 
rückgeworfenen Ptolemäerstaat einen neuen, wie 
gewisse Einzelperioden der pharaonischen Vor¬ 
geschichte des Landes und der römisch-byzanti- 
niseh-islamischen Folgezeit schlagend beweisen, 
rein ökonomisch durchaus möglichen einigermaßen 
autarken Wirtschaftsaufschwung aus den Kräften 
des so reich von der Natur bedachten Nillandes 
allein, zumal in dieser Spätzeit auch die glanz- 
) voUe Bodengewinnungs- und Meliorationspolitik 
der ersten Ptolemäer nicht mehr weitergeführt 
wurde. 

Dabei ist das ptolemäische Kornverwaltungs- 
system, obwohl es dem ägyptischen Fellachen min¬ 
destens seine wesentlichen Arbeitsüberschüsse 
planmäßig entzog, um sie, abgesehen von den 
Meliorationen und agrartechnischen Verbesserun¬ 
gen des 3. Jhdts., nicht zu seinen Gunsten, son¬ 
dern für erwerbskapitalistisch einträglichere Unter- 
' nehmungen des Staates im Sektor der Gewerbe, 
im Binnen- und Femhandel (vgl. vor allem Hei¬ 
chelheim Art. Monopole Bd. XVI) zu 
investieren, noch stärker freilich in riskanten Un¬ 
ternehmungen kostspieliger hoher Politik, trotz 
ökonomisch höchst zweifelhafter Wirkung durch 
seine Organisation außerordentlich bemerkens¬ 
wert, ja stellt sich rein verwaltnngstechnisch als 
ein Meisterwerk antiken Staatsaufbaues dar. Die 
fürsorgende Überwachung der Komproduktion 
von der Aussaat bis zur Tenne und die Einzie¬ 
hung der Kornsteuern unterstand nur der üb¬ 
lichen allgemeinen ptolemäischen Finanzbeamten- 
hierarebie, angefangen vom Dioiketen in Alexan¬ 
dria bis zu Hypodioiketen, Epimeletai, Oikonomoi, 
Antigrapheis usw. Im 3. Jhdt. v. Chr. bildeten 
sich hier, ein sehr sparsames Organisationsprinzip, 
trotz des Umfangs der notwendigen Tätiget des 
Fiskus keine Sonderheamten rein für die Verwal- 



871 Sitos (Hellenismus) 

tung der Korneinkünfte aus. Erst ira unrationeller 
verbürokratisierten 2./1. Jhdt. v. Chr. hat dann 
jeder ägyptische Gau bzw. die /teQidts des Ar- 
sinoites, einen spezialen oixovdjuos twv aixixwr er¬ 
halten. Die Exekutive für die Finanzverwaltung 
war ebensowenig stark ausgegliedert, sondern 
wurde durch das normale Verwaltungsbeamten¬ 
system der ägyptischen Gaue gestellt, unter Ein¬ 
schaltung der mächtigen Strategen und Nom¬ 
archen wie der kleinsten Komogrammateis und j 
Komarchai. Hier wurden die Kataster und Re¬ 
gister geführt, die Anordnungen der Finanzbeain- 
ten vorbereitet und ansgeführt, sowie von beiden 
Gruppen der Bürokratie gemeinsam die ständig 
notwendige Überwachung des Bauerntums in dis 
Wege gdeitet. Spezialbeamte für Kornbelange 
bildeten sich auch im Beamtensektor der Verwal¬ 
tung nur untergeordnet im Anschluß an Staats¬ 
werkstätten aus, wie sie uns bereits bisher in den 
yevrijMtaxpvXaxeg entgegentraten (vgl. zum ptole-; 
maischen Beamtensystem Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 146ff. 169H. 270fi. Schubart Ein¬ 
führung in die Papyruskunde 248. 403fi. R o - 
stovtzeff Journ. Egypt. Arch. [1920] 
161ß.; A large estate passim. Pap. Tebt. III 703 
passim. 789. 793 II 14fl. Kunkel Arch. f. 
Pap. VIII [1927] 178ff. Edgar Cairo Zen. 
Mich. Introd. Zur Beamtenverwaltung im Korn¬ 
sektor vgl. außerdem die im vorstehenden Ab¬ 
schnitt gegebene Literatur passim). ; 

Eine wirkliche Sonderhierarehie war allein in 
Verbindung mit dem in der wissenschaftlichen Li¬ 
teratur so oft behandelten wie bemerkenswerten 
System der Getreidespeicher, Thesauroi, vonnöten, 
das nach pharaonisch-persisehen Vorstufen (ygl. II) 
von den Ptolemäern über ganz Ägypten hin auf¬ 
gebaut wurde. Seine nächste gleichzeitige organi¬ 
satorische Analogie findet es meines Erachtens im 
ebenfalls für die .Vntike ganz singulär ausgestal¬ 
teten großzügigen Staatsbankwesen des ptolemä- 
ischen Ägyptens. Wie dort durch das Bankkassen¬ 
system ein riesiger Kapitalbesitz und Kapitalzu¬ 
fluß zur Staatszentralc von den kleinen Dorfkas¬ 
sen bis nach Alexandria planmäßig und reibungs¬ 
los weitergepumpt und ein ebenso gewaltiger Ka¬ 
pitalausstoß des Staates für Löhne, Gehälter, 
Investitionen u. dgl. umgekehrt befruchtend bis 
in die kleinste Siedlung gelenkt werden konnte 
(vgl. Heichelheim Bd. XVI S. 181ß., dazu 
Wileken Arch. f. Pap. X 239. 241. 242. 
L a u m 0 . Suppl.-Bd. HI S. Off. S c h w a h n 
Art. Tele Bd. VA S. 281. P r e i s. - K i e ß 1. 
Pap.-Wörterb. s. v. xoXXvßioxixt} zpebrrCa, xoXkv- 
ßiaxt^niov), SO wurden die staatlichen Korn- 
bestäiide jeder Ernte entsprechend planmäßig 
durch das Thesaurossystem teils für die Staats¬ 
zwecke im Innern, teils für den Export verwend¬ 
bar gemacht und dahin dirigiert, wo der größte 
fiskalisch-kapitalistische Nutzeffekt für den Staat 
zu erwachsen schien. Wie die Steuergelder der 
Staatsbanken wurden auch die Kornsteueru nach 
der tatsächlichen Einlieferung in zentral zusam¬ 
menlaufenden Steuerkonten mit rein rechenmäßi¬ 
gen Werteinlieiten rationalisiert zusammengefaßt, 
gebucht und übertragen, so daß der kostspielige 
staatliche Korntransport in natura überall da ent¬ 
fiel, wo eine buchmäßige Überweisung von Konto 
zu Konto diesen ersetzen konnte. Da genau wie die 
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Staatsbanken die Kornspeicher auch private De¬ 
pots annahmen und für diese wie für die staat¬ 
lichen Konten Giroeinzahlungen, Giroauszahlun¬ 
gen und selbst doppelten Giroverkehr durchführ¬ 
ten (vgl. an ptolemäischen Zeugnissen für Scheck 
und Giroauszahlungen die älteren Texte bei Prei- 
s i g k e Girowesen 104. 119fl. 137f. Kießling 
o. Suppl.-Bd. IV S. 700fl. Pap. Cairo Zen. 59269, 
lOff. T a i t Ostr. Bodl. 251f. 326 (Gehaltsaus¬ 
zahlung), für die zahllosen Zeugnisse für Giro¬ 
einzahlungen vor allem auf die amtlichen Steuer¬ 
konten Preisigke Girowesen 159ff., weiter 
Tait Ostr. Bodl. 162—165. 188. 189. 191—199. 
203—206. 211/218. 254f. Pap. Ashmol. 7. Petr. 
43. 45. 54. 55. Belfast 2. PSI 988, 1003 a.b. 
Guöraud Enteuieis 90. Pap. Tebt. III813. Pap. 
Cairo Zen. 59 570, endlich für doppeltes Giro, 
wo Kießling die letzten Zeugnisse noch nicht 
heranziehen konnte, Tait Ostr. Bodl. 177. 179. 
205. BGU VI 1446; weiter die Zitate bei P r e i s.- 
K i e ß 1. s. V. ävxidiayQaxp-^, ävxidcaygd(f>a) für Lei¬ 
stungen ävxi5iayßa<pf/g), so wurden für Korn¬ 
überweisungen unter Privaten, für Naturalsteuer¬ 
überweisungen an den Staat wie für Lohn- und 
Gehaltsüberweisungen in Korn, das so nach wie 
vor wie in pharaonischer Zeit als zugemessenes 
Nahrungsmittelgeld Verwendung fand, fast so ^n- 
stige Verhältnisse geschaffen wie für solche in Münz¬ 
geld, das freilich trotzdem das Korn als Zahlungs¬ 
mittel immer mehr zurückdrängte (vgl. PSI IV356, 
dazu Wileken Schmollers Jahrb. XLV 394). Wenn 
der ägyptische Staat imstande war, ohne ein Ge- 
treidchandelsmonopol im eigentlichen Sinne durch 
ca. 300 Jahre bis auf kleine gelegentliche Schwan¬ 
kungen das Preisverhältnis der drei wichtigsten 
Getreidesorten des NiUandes Weizen, Gerste und 
Olyra im Maßstabe von 5 : 3 ; 2 zu halten, so war 
dieses höchst bemerkenswerte ökonomische Phä¬ 
nomen gleichfalls allein auf die Thesaurenorga- 
I nisation zurückzuführen, die auch das Getreide, 
das nach der Ernte in privater Hand verblieb, 
überwiegend auf saugte und so dem Staate eine 
zwar nicht theoretisch, aber faktisch monopoli¬ 
stische innere Getreidepolitik erlaubte (vgl. Wilk- 
k e n Schmollers Jahrb. XLV 381. Heichel¬ 
heim Wirtsch. Schwank. 58ff., weiter Pap. Cairo 
Zen. 59723. 59733. Lond. Inv. 2360. 0 e r t e 1 
Ztschr. Rav.-Stift. LI 577ff. A. S e g r ö Bull. Soc. 
Arch. Alex. 29, 29ff.). 

I Zur Einzelorganisation derThesauroi, die durch 
das aixoXoyixov 6idyga/x/xa ebenfalls mitger^elt 
war, ist an dieser Stelle folgendes zu bemerken; Es 
gab hier einmal die staatlichen Steuerkonten, wei¬ 
ter staatliche Konten für sonstige Zwecke, endlich 
die Konten von Privaten (vgl. mit Stellenangaben 
z. B. P r e i s i g k e Girowesen 72ff.). "Das eing^ 
lieferte Getreide wurde unter Aufsicht des Spei¬ 
cherdirektors (aixöXoj’og. Zu dessen Tätigkeit vgl. 
zuletzt Pap. Tebt. III 727. 741. 746. 750—754. 
) 756. 774. 798. 813) mit amtlich geeichten ehernen 
Maßen gemessen, gereinigt und unter Angabe des 
Jahrganges auf das betreffende Konto gebucht. 
Die im vorstehenden angeführten Steuern oixoXoyt- 
y.ov, otxofitxQixöv, xd&oQoig und xooxivcvxixw 
wurden als Sporteln hierbei von der Staatskasse 
erhoben, die bis auf die erste, aber, soweit ich 
sehe, anscheinend auch bei analogen Diensten an 
anderer Stelle unter derselben Bezeichnung ab- 
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geführt werden mußten, ohne mit dem Staats- 
apeicher in Zusammenhang zu stehen (vgl. die Li¬ 
teratur im vorstehenden). Der Einlieferer erhielt 
eine Quittung, die im allgemeinen auf billige 
Ostraka, nicht auf die teuren Papyri geschrieben 
wurde. Solche Schriftstücke sind in ganz außer¬ 
ordentlich großer Anzahl neben den ebenfalls 
nicht seltenen Elaboraten der Buchführung der 
Thesauroi, des amtlichen Schreibverkehrs der Spei¬ 
cher untereinander und desjenigen mit den all-1 
gemeinen Finanz- und Verwaltungsbehörden, 
wenn auch mehr aus römischer als aus ptolemä- 
ischer Zeit, auf uns gekommen (vgl. z. B. Prei¬ 
sigke Girowesen 138ff. Kunkel Arch. I. Pap. 
VIII 169ff.). Das eingelieferte Getreide wurde, so¬ 
weit wir sehen, nur nach Jahrgängen und Sorten 
gelagert, die einzelnen staatlichen und privaten 
Konten waren nur buchmäßig getrennt (vgl. mit 
weiterer Literatur und QueUenangaben Mit¬ 
teis-Wilcken Grundz. 152f. 356ff. P r e i - 2 
s i g k e Girowesen 63ff. Schubart Einf. in die 
Papyruskunde 250. 409ff.). Die Speicher selber 
waren organisatorisch so zusammengefaßt, daß 
die kleinen Dorfspeicher und ihre Sitologen als 
nächst höherer Einheit dem Sitologen und Spei¬ 
cher des Topos unterstanden. Die Topoi waren den 
Sitologen und Speichern der Gaumetropolen, im 
Arsinoites unter Zwischenschaltung der drei Me- 
rides, unterstellt, die schließlich aus Alexandria 
mit seinen ungeheuren Speichern und den ober- 3 
sten Sitologen ihre letzten Weisungen bekamen 
(ein Verzeichnis der Speicher und der genauen 
Beamtentitel der Hierarchie, die meist, aber nicht 
durchgängig atxdXoyog mit einem Zusatz lauten, 
ist nach dem Stand von ca. 1924 bei Calde- 
rini Thesauroi, Studi di Sciiola Pap. IV 3, 21 ff. 
46ff. 105ff. 116ff. gegeben; vgl. weiter aus neuerer 
Zeit z. B. Pap. Cairo Zen. Mich. 52. Pap. Tebt. 
III 792). Korntransporte in natura fanden nur 
statt, wo der Raum des betreffenden Speichers 4 
für den Zustrom nach der Ernte nicht ausreichte, 
wie das oft genug bei Dorf thesauroi der Fall ge¬ 
wesen sein muß, weiter für Transaktionen der Re¬ 
gierung, die nicht buchmäßig zu erledigen waren, 
z. B. Überführung von Korn für Aussaat, Natural¬ 
gehälter, Fourage, Verkauf an Private oder Korn¬ 
spenden in Gegenden und ürt^ebiete Ägyptens, 
die entweder als hauptsächlich städtisch eo ipso 
Zuschußgebiete waren oder infolge besonderer 
Umstände es gelegentlich wurden. Hinzu kamen 5 
die Transporte für den Export nach Alexandria. 
Einzelne Texte scheinen darauf hinzuweisen, daß 
eine planmäßige Verteilung der vorhandenen Be¬ 
stände über Ägy'pten hin von Alexandria aus 
jährlich mindestens für die amtlichen Saatdarlehen 
und Gehaltszahlungen stattfand, während für die 
übrigen von uns aufgeführten in Betracht kom¬ 
menden Staatsaufgaben die Anweisungen wohl 
gelegentlicher, oft nicht zentral und regelloser er¬ 
folgten, wie das in ihrer Natur lag (vgl. M i t - 6 
leis-Wileken Grundz. I 181f. 376ff. Pap. 
Tebt. III 703, 70—87 mit Anm.). 

Der Korntransport erfolgte nach Möglichkeit 
nicht über Land, da das zu kostspielig war, vii 1- 
mehr über das Kanalsystem zum Nil, soweit die 
geographische Situation des Produktionsgebietes 
das nicht verbot (vgl. Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 377. Tebt. IH 703, 70—87). Für den 
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Landtransport standen den Sitologen in den ein¬ 
zelnen Gauen, vereinsartig zusammengefaßt, otto- 
fisxQoaaxxoxpoQot, dvxjXAxai und xxtjvoxoofot zur 
Verfügung, die auf Grund von Verträgen sich in 
corpore zur Verfügung stellten und in natura mit 
Geldzuschüssen als Staatsarbeiter mit den Rechten 
und Bindungen solcher entlohnt wurden (vgl. 
Stöckle Art. Berufsvereine o. Suppl.- 
Bd. IV S. 161ff. Mitteis-Wilcken Grundz. 
I 377. San N i c o 1 ö Ägyptisches Vereinswesen I 
lllff. Rostovtzeff Gnom. VII 23ff. Frisk 
Bankakten S. 11 ff. zu Einzelfragen zuletzt Ka- 
14 n Berliner Leihgabe griech. Papyri [1932] 
56ff.; Tebt. III 704. 750fl.). Dann übergaben 
die Sitologen den Transport an Naukleroi, minde¬ 
stens zum Teil ebenfalls vereinsartig zusammen¬ 
gefaßte und Kollektivverträge abschließende 
Schiffsbesitzer oder Personen, die Schiffe für sich 
gechartert hatten, um als Privatunternehmer amt¬ 
liche und nichtamtliche Transporte zu ihnen je¬ 
weils angegebenen Bestimmungsorten durchzu¬ 
führen. 0vXaxlxai mit Kornproben und imnXot 
wurden ihnen vom Staat als Überwachung in Vor¬ 
sorge gegenüber unlauteren Manipulationen mit¬ 
gegeben. Die Quittungen und Verträge über solche 
Ladungen und die beim Transport zu bezahlenden 
steuerlichen Gebühren sind uns noch öfter erhal¬ 
ten (vgl. z. B. Mitteis-Wilcken Grundz. I 
377. Rostovtzeff Journ. Egypt. Arch. VI 
161ff.; .A large estate in Egypt 125. Pap. Cornell 
3, dazu P. M. Meyer Ztschr. Sav.-Stift. XLVHI 
631. Pap. Tebt. HI 750ff. 823—825. Guöraud 
Enteuxeis nr. 27. BGU VIII 1741 ff., dazu Kun¬ 
kel Arch. f. Pap. VIH 183ff. Guöraud Deux 
documents relatifs aux transports des cöröales 
dans l’Egypte romaine Annales du serv. des ant. 
de l’Egypte XXXIII [1933] 59ft. Stöckle o. 
Suppl.-Bd. IV S. 1.58ff. Schwahn Bd. VA 
S. 301f.). 

Das ptolemäische Ägypten und abgeschwächt 
auch die ägyptische Provinz unter dem Prinzi¬ 
pat (vgl. Rostovtzeff Bd. VH S. 134ff. 
]57f. 164ff. 169ff), stellt sich uns so nach unserer 
Quellenkenntnis wohl als dasjenige hellenistische 
Gebiet (abgesehen vielleicht von Indien; vgl. die¬ 
sen Abschnitt vorstehend) dar, in dem griechischer 
Geist die Produktion und den Verkehr am stärk¬ 
sten planmäßiger, zentraler und rationaler Len¬ 
kung unterwarf. Was speziell die Kornverwaltung 
des Landes anging, so wirkte ihr Organisations¬ 
system wie eine der kunstreichen Maschinen, die 
technisch dieselbe Periode archimedischer Genies 
hervorgebracht hat. Wenn der Staat in Ägypten, 
wie es gemäß der ursprünglichen Anlage des 
3. Jhdts. V. Chr. vorgesehen war, die Überwachung 
der Kornproduktion von der Aussaat bis zur Tenne, 
das Speichersystem und den organisierten Korn¬ 
transport, wo alles ineinander griff, einigermaßen 
sinngemäß funktionsfähig und frei von zu schlim¬ 
men Korruptionsübergriffen zu halten vermochte, 
war durch eine einzige briefliche Anweisung der 
Staatszentrale ein so ungeheurer Prozentsatz der 
jeweiligen durch die Anbauverordnungen bereits 
vorausberechneten und reglementierten Produk¬ 
tion des Landes an eine beliebige Stelle automa¬ 
tisch zu übertragen, wie das nach den bekannten 
unvollkommeneren Vorstufen des Merkantilis¬ 
mus im 18. Jhdt. (vgl. Wileken Schmollers 
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Jahrb. XLV 3693. 3793.) erst heute wieder in stic World (1935) cap. X weiter z. B. Memn. 24. 

einer Anzahl von Staatsgebieten mit zentraler und Liv. XXXVIII 13. 13. 14, 14. 15, 12. XLII 65, 1. 

totaler Kornverwaltung möglich zu werden he- XLIII 4, 9. 6, 2. Corn. Nep. Phocion 2. IG 

ginnt. Daß freilich in den Jahrhimderten von IP 698. 1264. 1272. 1304 = Syll.^ 547. IG 

Kleomenes bis zu Diokletian, in denen diese Ma- V 1, 1146 = Syll.3 748. 1370, 17. IG VII 4132. 

schinerie im Nilland mit voller oder geringerer IX^ 1 nr. 3 A 35—40 = Syll.3 421. Syll.® 485, 

Intensität funktionsfähig blieb, sie in der Regel 66. 627, 10. Inschr. von Magnesia 105, 72. SyU. 

den Ägyptern gerade durch ihre präzise Saug- or. 9), weiter für Naturalbezüge von Arbeitern für 

Wirkung mehr Unglück als Glück gebracht hat, Staatsunternehmungen, Priestern und Staatsfunk¬ 

darf der Historiker nicht verschweigen. Denn ge-10 tionären, die nicht selten schließlich adäriert wnr- 
mäß den Schwächen der menschlichen Natur sind den (vgl. Bd. XV S. 20783. Bd. IIIA S. 3823., 

Staatsregierungen und Beamtenkörper in derWelt- weiter z. B. IG IP 1356, 2. 13. 17. 21. 1672, 

geschickte häußger, die nicht zuerst auf Grund 2523. IG IV^ 66,30. 103, 168. IG V 1, 363, 8f. 

einer vertieften Staatsethik an die Lebenserhal- 10. 15f. 1511, 16. IG V 2, 357, 52. IG XII 3, 

tung und Lebensintensivierung der ihrer Fürsorge 450 a. 330, 179. 186. 191. IG XII 9. 189, 20. 

anvertrauten Untertanen ihres engeren Verwal- 207,22. SyU.^ 854. SyU.* 707,30. SGDl III3640. 

tungsgebietes denken, vielmehr das eigensüchtige 3731. 3624 6 66. 68. 69. 71. 73. 74. 76. 77. 79. 

Interesse oder lebensschädigende Ideologien zum 81. 83. 3641. 3635. 4977. 4984. IV nr. 65. 

Staatszweck erheben. In solchen Händen ist zu nr. 5664. FouiU. de Delph. III 5 nr. 48, I 40. 

allen Zeiten eine technisch-organisatorisch zu voll- 20 Miletwerk Bd. I 3 nr. 147, 44. 49. 56. 57. 73. In¬ 
kommen und total ausgebildete ZugriSsmöglich- Schriften von Magnesia 85), dauernde und ge- 

keit auf die Kraftquellen eines Landes und Volkes legentliche, unentgeltliche und entgeltliche Kom- 

für dieses selbst mehr als lebensgefährlich ge- spenden an den Demos, wobei Stiftungen und ver¬ 
wesen (vgl. hierzu Ro st o vtze ff Joum. Egj'pt. billigte Lieferungen gegenüber der klassischen 

Arch. VI1613.; Gesellschaft u. Wirtschaft passim. Zeit erheblich häufiger in unseren Quellen er- 

Perernans 10053. Pröaux Aegyptus XIII scheinen und wohl auch notwendig wurden (vgl. 

5473. Martin Münch. Beitr. XIX 1023., bes. Duncan Hermathena XL VH (1932) 84f. Thal- 

1063. 1213. 1263. 1433., wo über Einzelprobleme heim Art. Sixwvia Bd. III A S. 397f. A. 

noch nicht in allen Fällen, wie natürlich, das Wilhelm IiTOfiexQia Möl. Glotz II (1932) 8993. 

letzte Wort gesprochen zu werden vermochte, aber SO und Abschn. V B für z. B. Diod. XX 46. Plut. Dem. 
eindeutig Material von Kleomenes bis zum Ende 33. Polyb. V 88. XXXI 31 (25). Demosth. XXXIV 

des Prinzipates in großer Fülle zusammengetragen 38f. IG IP 360 = SyU.^ 304. IG IP 363. 400. 

ist, das mit seltenen Intervallen ethischer und 401. 407. 408. 409. 416. 423. 479. 480. 650 = 

fiskalisch rationaler Mäßigung eine einzige Kette Sjdl.^ 367. 653. 654. 655. 657 = SyU.* 374 = 

des Mißbrauches der Meisterwerke ptolemäisch- Michel 126. IG IP 682 = Syll.* 409, 35. IG IP 

römischer Verwaltungskunst gegen ie Bevölke- 903. 906. 1272 = Syll.* 947. IG IV* 65. 66. 

rung 'vident bezeugt, zu deren Nutzen sie eigent- V 1,1379. V 2, 266. 437. VII 2383. 4132. IX* 1104, 

lieh zu dienen gehabt hätten). 12, 517. XI 2 (= Inscr. de Dölos) 442 A 903. 

F. Überschauen wir nun weiter auf Grund der IG XI 4, 627. 1049. 1055. XII 3, 219. XII 5, 
bisher gewonnenen Kenntnisse die regulären Korn-40 129. 135. 817. 863. 864. 865. 1070f. XII 7, 40. 
einkünfte der griechischen Poleis und der großen 389. 515, 70. XII 9, 900 a. c. Syll.* 354. 547, 

Flächenstaaten während des HeUenismus, so zeigt 495. Syll. or. 48. 763 (dazu Hillerv. Gaert- 

sich uns sofort, daß das Mißverhältnis in den ringen Bd. XV S. 1610). Inscr. de Dölos 442 A. 

Kräften, das im politischen Leben zwischen den Athen, IV 148f. VI 231 b. Strab. XIV 652. 

beiden Bildungen bestand, auch wirtschaftlich XVII 838. Liv. XXXH 40, 9. Suppl. Ep. Graec. 

mit derselben Schärfe hervortrat. Die Flächen- I 366. II 663. ’Efprj/i. ägy,. 1910, 341 nr. 2; 1912, 

Staaten hatten infolge ihrer fiskalischen Organi- 62 nr. 89. 90. 96. M a i u r i Nuovo Sill. 433. 

sation, die auf die Untertanen weniger Rücksicht Durrbach Choix d’inscr. de Delos 92. Inschr. 

nahm, in der Regel noch große Kornmengen für v. Priene 108, 97. 109, 213. Laum Stiftungen 

den Export übrig. Die Poleis dagegen, die ihren 50 H 159). Die Staatsspeisungen als Ehrungen, wie 
Bürgern größere individuelle Freiheit von Bin- sie seit der archaischen Zeit analog dem Typ der 

düngen gewährten und infolgedessen im agrari- attischen ahrjai? iv ^grzavekg üblich geworden 

sehen Sektor meist so schwach viurden, wie sie waren, dauerten an (vgl. Kahrstedt Staats- 

im gewerblichen und händlerischen Sektor sich gebiet 3343., dazu z, B. IG IP 210. 450. 510. 

verfeinerten, waren für ihre Getreidenahrung und 513. 646. 657. 672. 682. 832. (= Syll.* 496). 918. 

den sonstigen Getreidebcdarf auf Gerleih und 1223. IG V 1. 27. 931, 32. 936. 21. 1331. 6. IG 

Verderb in der Regel auf Zufuhr angewiesen. V 2, 266, 373. XII 1, 85. 846—849. 853. XII 

Wenn der freie Handel hier versagte, entsprang 2, 3 (— Syll.* 212). 500. 645 a. XII 5, 274. 281. 

leicht eine mehr oder weniger intensive politische 289. 1060. Syll. or. 4, 32. 49, 12f. 213, 38. 215. 4. 

Abhängigkeit von kornproduzierenden Königs- 60 218, 25. 268, 15. 329, 44. SGDI HI 3501, 7. 
Staaten aus diesen Verhältnissen. Dabei war der 3-502, 7. 3529, 5. 5101. Inschr. v. Magn. 11, 18. 

Staatsbedarf der Poleis gegenüber der klassischen 20, 12. 101, 32), ebenso die ehrwürdigen Natural- 

Zeit eher noch gewachsen. Wir haben zahlreiche opfer an die Götter (vgl. z. B. IG V 1, 364, 9, 11. 

Zeugnisse für naturale Soldatenlöhnungen und als 13. 14. 15. Syll.* 589, 62. 1000, 2. 1024, 15. 

Fourage beschaBte Kornmengen (vgl. Schult- 1025, 47. 1026, 10. 16. 1027. D u r r b a c h Choix 

hess Art. Afjoöd? Bd. XV S. 20783.; Art. nr. 143). 

2 1 X 1 ] e i a tov Bd. III A S. 3823. S a u c i u c Demgegenüber waren für die Poleis die Mög- 
199. G r i f f i t h The mercenaries of the Helleni- lichkeiten billiger KornbeschaBung durch Einsatz 
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der politischen Macht geringer geworden. Fast 
nur Rhodos hat hier mit Hilfe seiner Kriegsflotte 
im 3./2. Jhdt. v. Chr. die Tradition der großen 
klassischen Zeit ein wenig bewahren können (vgl. 
Hiller v. Gaertringen Art. Rhodos 
0 . Suppl.-Bd. V S. 7783.). Sonst mußten die Po¬ 
leis in der Regel froh sein, wenn sie wenigstens aus 
eigenen Kräften ein begrenztes Korngeleit durch 
KriegsschiBe, den Schutz von Brückenköpfen im 
Produktionsgebiet und eine gewisse Abwehr von 
Seeräubern durchführen konnten (vgl. mit Litera¬ 
tur Ahschn. IVD, VB, dazu [Demosth.] XVH 193. 
Plut. X orat. Dem. IG IP 329. 360. 408. 416. 450. 
682. 1628, 42. 347. 361. 365f. 383. 408. 429. 447. 
1629, 220. 867. 881. 886. 902. 911. 928. 950. 969 
{mrmo/xnia). IG IP 1629, 170—271 = Syll.* 
305 [vgl. auch Tarn Cambr. Ane. Hist. VI 449 
zu Atria als Koloniegründung Athens im Westen]). 
Im allgemeinen mußten sie als Bittsteller oder 
jedenfalls durch Gesandtschaften, hinter denen 
nicht viel Macht stand, hei den Herren der Korn¬ 
exportländer günstige Zufuhren zu erreichen 
suchen (vgl. V B). Die Zahl der Ehrungen für 
große und kleine Zeitgenossen, die hier aus egoi¬ 
stischen oder altruistischen Motiven heraus ihnen 
behilflich waren, war Legion (vgl. V B, überhaupt 
z. B. IG IP 342. 360. 398. 400. 401. 407. 408. 
409. 416. 423. 479. 650. 651. 653. 654. 655. 657. 
682. 903. 906. IG IV* 66. 67. IG V 1, 526. 531. 
1146. 1370. 1379. VII 2383. 4132. 4262. IX 2, 
1104. XII 3, 169. 170. 219. XII 5, 129. 135. 
714. 817. 836. XII 7, 11. 40. 389. 515. XII 9, 
900 c. Syll.3 741. Suppl. Ep. Graec. I 361. 
Bd. XV S. 1610). Als besonders wirtschaftlich 
weitgehend ist ein Dekret von Abdera zu buchen 
(Bull. hell. XXXVII 124 nr. 2, dazu Sauciuc 
176. W i 1 h e 1 m österr. Jahresh. XVII 1053. mit 
Literatur), das ca. 189 v. Chr. oder auch erheb¬ 
lich später dem Geehrten, einem Römer mit Na¬ 
men Marcus Vallius, Getreideexport bis zu 
100 Med. im Jahr sowie im übrigen zollfreien 
Import und Export gestattete, freilich nur «’? xijv 
iSiav ;fO£/av xai firj nax’ efmogtav. 

In den meisten Poleis werden nun, oft nach 
dem Muster des klassischen Athen, dauernde oder 
auch nur für bestimmte Zwecke auf Zeit einge¬ 
setzte Behörden ins Leben gerufen, meist als ai- 
Twvai bezeichnet, mitunter auch weiter speziali¬ 
siert, die den auswärtigen Kornbezug durch mög¬ 
lichst billige Staatskäufe als amtliche Agenten in 
den großen Getreidehäfen oder am Hofe korn¬ 
exportierender Herrscher zu stabilisieren und zu 
erleichtern hatten, aber oft genug infolge Kapital¬ 
mangels der auftraggebenden Stadt oder politi¬ 
scher Schwierigkeiten ihrer Aufgabe nur mit 
großer Mühe befriedigend gerecht werden konn- 
ten: vgl. Thal heim Bd. HI A S. 396. 398. 
Sauciuc passim, bes. 1523. Robert Rev. 
Arch. 6. Ser. Bd. 3 (1934) 493. A. Wilhelm 
Mel. Glotz II 904/05. 907, weiter V B, dazu 
im einzelnen z. B. für Athen IG IP 479. 480. 5»4, 
4. 670. 744, 8. 792. 906, 1212. 1272 = SyU.* 947; 
für los: 16 Xn 5, 1010. 1011 (vgl. Sauciuc 
192); für Tenos IG XH 5, 817; für Tauromenion 
und Herakleia: IG XIV 422—430 (423 = Syll.* 
954). 645 I 102. 177; für Thuria in Messenien: 
IG V 1, 1379 = SGDI 4680; für Kallatis: Arch.- 
epigr. Mitt. VT 4, 4; für Tomi: Syll.* 731; für 
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Maroneia: Sauciuc 176f. mit älterer Literatur; 
für Thessalien: IG IX 2,127.412.1104; für Boio- 
tien: IG VII 1719; für Argos: 16 IV 1, 609; für 
Aigina: IG IV 1, 2; für Histiaia: IG XI 4, 1049; 
für Karystos; SyU.* 951; für Samos: Laum 
Athen. Mitt. XXXVIH 573. Sauciuc 1843. 
Suppl. Ep. Graec. I 366. SyU.* 976. Ziebarth 
Seeraub und Seehandel 87; für Olbia: Syll.* 495: 
für Delphi: SyU.» 671 B; für Delos: IG XI 4, 
666. 1010. 1055; weiter die ZusammensteUung 
bei Sauciuc 187; für Kos: BuU. heU. XI 73 
nr. 3, 18. Herzog Koische Forschungen(1899) 
7f.; für Nisyros: "Etprifx. 1913, 7; für Ery- 

thrai: SyU.» 410. Le Bas-Waddington 
nr. 57; für Teos-Lebedos: Syll.» 344; GIG 3080. 
Suppl. Ep. Gr. H 580; dazu weiter Sauciuc 
198f. Ziebarth 573.; für Ephesos; Michel 
495. Le Bas-Waddington nr. 1564bis; 
für Magnesia; Inschr. v. Magn. 98 (= Syll.» 
589). 99 (= SyU.» 554). 105, 72. BuU. heU. XII 
(1894) 12 nr. 12; für Kys und Lagina in Karien 
Bd. IIIA S. 398, für Mylasa: Le Bas-Wad¬ 
ding t o n 409, dazu Sauciuc 205; für Aphro- 
disias in Karien: Bull. hell. IX (1885) 75 nr. 5, 
dazu Sauciuc 205; für Lykien: Sauciuc 
206; für Alexandria oder eine PoUs in Karien 
vgl. Cairo Zen. Mich. 23: atxov eydozevs. Ent¬ 
sprechend wurden Stiftungskapitalien, einmalige 
und dauernde Budgetposten für die Sitonie be¬ 
reitgestellt (vgl. mit Literatur Robert BuU. 
hell. LVII (1933) 5053. Robert Rev. Arch. 

6. Ser. Bd. 3 (1934) 493. A. Wilhelm 8993. 
T h a 1 h e i m Bd. IIIA S. 396. p98. S c h w a h n 
Bd. VAS. 2,54), dazu an Quellenzeugnissen z. B. 
IG IP 329 [dazu S a u c i u c 145], 360. 499. 650 
[= Syll.* 367,153.]. 682 [= Syll.* 409, 35]. 906. 
IG VII 2383. IX 2, 243. XII 5, 1010. Syll.* 
.344, 723., 803. 495. 685. 1003. 976. Syll.* 554, 
18f. = Inschr. v. Magn. 9. Suppl. Ep. Graec. I 
.366. II 580, 15. III 710. Syll. or. 9, 2. Durr¬ 
bach Choix 92). Staatstransporte kamen für 
solche oder ähnliche Ladungen öfter in Betracht, 
ebenso haben wir Nachrichten über Magazine 
der Staaten oder Tempel, sowie besondere Gebäu¬ 
lichkeiten und Sonderbezirke für den Kornhandel, 
ähnlich der klassischen Zeit, nur in größerem 
Ausmaße (vgl. IV B. D, dazu IG IP 1672 für die 
Aparche von Eleusis, IG XII 2, 14. XII 8, 51, 19. 
XIV 423—30. Syll.» 495. 9.54). .4uch von in¬ 
ternen Behörden, die wie bereits in der klassi¬ 
schen Zeit den Getreidehandel innerhalb der 
Polisgebiete zu beaufsichtigen hatten und zum 
Teil die Funktionen der Sitonai mitübernahmen 
(vgl. die vorstehende auf diese bezügliche An¬ 
merkung). hören wir nicht selten (vgl. z. B. IG IP 
212 [=. Svll.s 206]. 682. 834. 791. 792. 1272 
[= Syll.* 947], 1299, 66 [= Svll.* 485]. 1304 
[=. S'yll.* 547]. 1707. IG IV* 66. V 1, 1390 
[= Svil.3 736, II 1003.]. V 2, 266. Athen. PV 148f. 
IG Vil 298. 351. 2712. 61. 4262. 4263. IG IX 
2, 1029. 1093. xn 3, 169 [= Svll.* 946]. 170. 
XII .5, 10. 129. 658. 817. 1010. 1011. IG XH 

7, 40. 889. 515, 70. 550, 70f. XII 9, 8 [= Syll.* 
951]. 900 a. Syll.* 596. 671 B, 14. 708. 976. SyU. 
or. 389, 57. Inschriften v. Priene 81. 82. Laum 
Stiftungen II 159. Maiuri Nuovo SiUoge 20, 
12; weiteres Material für Agoranomoi bei Ko¬ 
fi e r t a. 0. 5V i 1 h e 1 m a. 0. D. M. R o b i n s o n 
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A new Greek inscription from Macedonia, Am, 
Journ. of Arch. XXXVII 602ff., weiter Goetz Klio 
XVI ]87ff. Thalheim Bd. IIIA S. 377. 399. 
Heberdey Bd. VAS. 765). Ihre Wirksamkeit 
war freilich infolge der in den meisten Gebieten 
von innen her nicht zu lösenden Schwierigkeiten 
der Versorgung sehr beschränkt. Verhältnismäßig 
nicht häufig hören wir aus denselben Gründen von 
gesetzlichen in die Wirtschaftsstruktur tiefer ein¬ 
greifenden Bestimmungen, die in dieser Hinsicht 
für den inneren Verkehr mit Importgetreide und 
eigener Produktion, sowie die Einfuhr getroffen 
werden konnten (vgl. z. B. Suppl. Ep. Graec. I 
361: eiaayaywv ... xazä xdv vöfiov). Bemerkens¬ 
wert ist immerhin unter solchem Aspekt die 
samische Inschrift Syll.® 976, 18ff. (vgl. a. 0. die 
ältere Literatur, dazu jetzt A. Wilhelm An¬ 
zeig. d. Wien. Akad. 61 (1924) lOSff. Mäl. Glotz 
II 907/08. Bürchner Bd. lA S. 2182. 2202! 
Sch wahn Bd. VA S. 236. Sauciuc 185ff.). 
Es wurde in Samos nach diesem Texte ein 
Kapital angesammelt, dessen Zinsen zu einer 
monatlichen Getreidespende an die Bürger der 
Polis verwandt werden sollten. Das zu beschaf¬ 
fende Getreide wurde je nach der Markt- und 
Produktionslage entweder zu einem staatlich 
normierten Preis aus den Kornbeständen der 
auf 5®/o abgestellten Naturalpacht angekauft, 
die für die Domänen der Hera von Samos im 
Festlandgebiet von ,\naia bestand, oder durch 
Sitonie von auswärts hereingeholt. Uber Kapital¬ 
verwertung, Einkauf aus der Eikoste der Hera 
und Sitonie waren hinsichtlich der in Funktion 
tretenden staatlichen Institutionen wie des Ver¬ 
fahrens sehr eingehende Bestimmungen getroffen. 

Staatliche Getreideeinkäufe, bei denen die Be¬ 
hörden selbst den Preis bestimmen konnten, sind 
in den Poleis weiter unter den politisch-ökonomi¬ 
schen Verhältnissen des Hellenismus recht selten 
('KI- Syll.3 976, wo es sich aber bezeichnender- * 
weise nur um Ablösung von an und für sich unter 
Staatsaufsicht befindlichem Tempeleigentum han¬ 
delte). Allgemeine gesetzliche Höchstpreise wur¬ 
den, soweit wir wissen, überhaupt nicht versucht, 
dagegen bei Spenden oder der Abgabe von Korn 
aus Staatseinkäufen verbilligte Preise zu Lasten 
der Staatskasse oft festgesetzt, die natürlich, wie 
überhaupt vom Staat geförderter stärkerer Im¬ 
port auch das freie Angebot mitunter auf ein 
niedrigeres Preisniveau herabsetzten (vgl. V C, 
dazu z. B. IG XII 9. 900 a. Syll.s 495. 708. 
Inscr. de Dölos 442 A. Inschr. v. Priene 108. 
97ff.). Als erfolgreiches Mittel zur Verbesserung 
der Kornversorgung bevorzugte man, wie natür¬ 
lich, politische Exportabmachungen, die wir in 
großer Zahl kennen (vgl. Ahschn. V B vor allem 
für Athen, Rhodos, Syrakus, Samothrake. Kos, 
Chersonesos, Itanos und Arkadia auf Kreta). 

G. Hinsichtlich der Deckung ihres regulären 
und irregulären Kombedarfs sind dagegen die t 
großen Königsstaaten des Hellenismus erheblich 
lasser gestellt als die Poleis. wie neben spär¬ 
lichem sonstigen Quellenmaterial vor allem unsere 
Nachrichten über das Ptolemäerreich erweisen. 
Durch das fiskalisch-rationalisierte und sehr weit¬ 
gehende Zugriffsrecht des Staates auf die Pro¬ 
duktion und die damit verbundene Speicherwirt¬ 
schaft (vgl. V E) stehen hier für den alles andere 
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als geringen jährlichen Kornverteilungsbedarf 
der Staaten in normalen Jahren so große Mengen 
zur Verfügung, daß alle die kleinen politischen 
und ökonomischen Mittelchen entfielen, die die 
Poleis zur Ergänzung ihres Bedarfes durch Im¬ 
port anwenden mußten. Im einzelnen wurden in 
den Diadochenstaaten Komlieferungen einmal für 
Soldatenhezüge und Kriegslieferungen notwendig 
(vgl. z. B. für Pergamon Syll. or. 266, 3, 15, wo 
) Soldaten eine günstige Adärationsrate des Natu¬ 
ralanteils ihrer Löhnung in Kom und Wein garan¬ 
tiert wird, für Makedonien Diod. XIX 49. XX 
96—99. Liv. XXXVI 4; für Thrakien Diod. XX 
96—99. 108f.; für Demetrios Poliorketes Diod. 
XX 46. 96—99. Syll. or. 9; für Pontos Memn. 
24; für die Seleukiden Sauciuc 199. Liv. 
XXXVI 20, 8. Appian. Syr. 20; fü^ Ägypten 
SyU. or. 760. Diod. XX 96—99 hinsichtlich von 
Lieferungen nach auswärts. Zu Zwangskäufen 
Ifür Truppenverpflegung innerhalb Ägyptens vgl. 
z. B. Mitteis-Wileken Grundz. I 857f. 
Lesquier Les institutions militaires 101 ff.; zu 
den otxmvia der ptolemäischen Truppen, Natural¬ 
zuschlägen zu ihrem Gehalt, die indessen bald 
teilweise adäriert wurden, vgl. Lesquier a. 0. 
Mitteis-Wileken Grundz. I 357. ürk. d. 
Ptolemäerzeit I S. 164. 176. 314. 316. Hei¬ 
chelheim Wirtschaft!. Schwank. 32f. W i 1 - 
c k e n Schmollers Jahrb. XLV 387. Pap. Tebt. 
'III 722. 723. BGU VIII 1846. Kunkel Arch. 
f Pap. VIII 190ff, 211 ff. = BGU VIII 1744— 
1750. 755. Vgl. jetzt überhaupt eingehend Grif- 
f i t h T ne mercenaries of the Hellenistic World 
cap. X 2). Die Naturalbezüge der Staatsarbei- 
ter. der Priester und des Beamtenapparates nah¬ 
men ebenfalls in den Königsstaaten einen großen 
Umfang an (hinsichtlich Ägyptens vgl. z. B. für 
Priester u. dgl. W i 1 c k e n UPZ I S. 17711. 381 ff. 
C a 1 d e r i n i Aegyptus XIII 674ff. Syll. or. 56, 
72f. 168, 22. 177. 179; für die Beamtenverpfle- 
gung auf Dienstreisen durch Naturallieferungen 
zu Zwangspreisen vgl. V E und zuletzt mit älterer 
Literatur Kunkel Arch. f. Pap. VIII (1927) 207ff. 
zu BGU VIII 1752. 1754; zu den oixovfurot, den 
Naturalbezügen der alexandrinischen Gelehrten 
im Museum vgl. W i 1 c k e n Schmollers Jahrb. 
XLV 386. Syll. or. 714. Zu den Naturalbezügen 
von Arbeitern und Beamten vgl. z. B. Preis.- 
K i e ß 1. Pap.-Wörterb. und die Indices der neue¬ 
ren Papyruseditionen s. v. aixdotov, onaQxta, oixo- 
ftcxQia, weiter etwa Kunkel Arch. f. Pap. VIII 
205ff. zu BGU VIII 1751, Pap. CairoZen. 59293, 
wie überhaupt passim die nicht immer eindeutig 
zu interpretierenden zahlreichen Überweisungen 
von Korn, die im Zenon-Archiv, weiter vor allem 
in den Petrie-Papyri, im Tebtynis-Archiv und 
last not least in allen ptolemäischen Ostraka- 
Editionen als in amtlicher Eigenschaft vorgenom- 
inen ersichtlich sind. Die einschlägigen Editionen 
vgl. am vollständigsten in den berühmten Papy¬ 
rusberichten W i 1 c k e n s Arch. f. Pap. Iff. Adä- 
rierter Naturallohn vgl. z. B. Cairo Zen. 59499, 
3, 5). Für die staatlich gelenkte Produktion war 
weiter jährlich eine große Menge von Saatgut 
bereitzustellen (vgl. V E). Ein umfangreicher 
Bedarf für den Hof, Staatsgäste, Ehrenspeisun¬ 
gen und Naturalopfer an Götter kam hinzu (für 
den Hof bedarf vgl.Mitteis-Wilcken Grundz. 
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I 356f. und überhaupt V B. Die Speisung im es dem ganzen Kornhandel, allen Staatsfunktio- 

Museion ist im Ptolemäerstaat nach Syll. or. 714 nären und eventuellen Gelegenheitshändlern, 

anscheinend so etwas wie ein Äquivalent für dis wie meines Erachtens unbedingt möglichst maxi- 

Spersung im Prytaneion der Poleis geworden. malistisch das kategorische /^r}5iva . . . äyogd- 

Als einen Beleg unter vielen für Naturalopfer fovra . . . xaxdyeiv des Textes interpretiert wer- 

vgl. BGU VIII 1753). Politische Spenden an den muß, bei Todesstrafe verboten wurde, aus 

Poleis erfolgten nicht selten (vgl. V B. P). Alexan- den ägyptischen Gauen südlich von Memphis Wei- 

drias Zufuhr vor allem wurde durch einen Exe- zen und oaitgia mit einem anderen Bestimmimgs- 

geten dauernd unter vorsorgender Aufsicht ge- hafen als Alexandria zu verfrachten und aufzu¬ 

halten (vgl. Strab. XVII p. 797, dazu M i 11 e i s-10 kaufen, Anordnungen, die sogar im Strafmaß sich 
W i 1 c k e n Grundz. I 364). Weitergehende Hilfe auffallenderweise als Analogie zu den IV D von 

war in Notzeiten zu leisten (vgl. die Belege unter uns behandelten Korngesetzen des klassischen 

VB, dazu SyU, or. 194, 10. 14, wo in der Zeit Athen darzustellen scheinen und nach der Schluß- 

eines bereits völlig korrumpierten Staatszustan- klausel des Gesetzes, die Denunziantenbelohnun- 

des in Ägypten Initiative eines Privatmannes gen für Aufdeckung von Schleichhandel ganz 

helfend eingreifen mußte, weiter Joseph, c. Ap. spezifiziert festsetzt, möglicherweise vom Folis- 

II 60 über eine Getreideverteilung der letzten recht unmittelbarer beeinflußt sein könnte, da 

Kleopatra an die Bürger von Alexandria, sowie dort solche Maßnahmen selbstverständlicher waren 

BGU VIII 1730, wo durch ein Edikt ein Teil der und häufiger notwendig wurden als in einer 

Produktion des ägyptischen Landgebietes bindend 20 durchbürokratisierten Diadochenmonarchie (vgl. 
nach Alexandria gdenkt wurde). zu dem bemerkenswerten Text auch W i 1 e k e n 

Die politische und militärische Macht wurde Herrn. LXIII 54ff.; Arch. f. Pap. X 252. XI 120. 

darüber hinaus durch Korngeleit und Kampf Rostovtzeff Journ. of Econ. and Busin. Hist, 

gegen die Seeräuber mehr für die Sicherung des IV [1932] 761). Ein behördlicher Sonderapparat 

Exportes und aus imperialen Machtgründen für über den zur fiskalischen Ausnutzung von Korn- 

die mehr oder weniger abhängigen, weil einer Produktion und Kornverkehr und zum Speicher- 

Kornversorgung und hier und da eines Exportes verkehr unbedingt notwendigen hinaus wurde unter 

bedürftigen, Poleis eingesetzt als für den eigenen diesen günstigen Verhältnissen im Gegensatz zur 

Bedarf (vgl. etwa IG ID 329. 450. 650. XII 2, Polis innerhalb und außerhalb des ptolemäischen 

645, 18. Suppl. Ep. Graec. II 663. Syll. or. 9. 30 Ägyptens (vgl. VE) nur selten, soweit wirschen, 
748. Syll.ä 502. 503. Diod. XX 46. 96—99; sehr geschaffen. Die allgemeine Beamtenhierarchie ge¬ 
bezeichnend ist Syll.2 344, 80ft. die politisch sehr nügte in der Il^el (vgl. IG XI 4, 666 = D u r r- 

verständliche Ablehnung des Planes durch Anti- b a c h Choix nr. 48, wo als bemerkenswerte Aus- 

gonos Monophthalmos, daß Städte unter seinen nähme für das Makedonien des späteren 3. Jhdts. 

Verbündeten sich eigene Versorgungsinstitutio- v. Chr. ein aixdtvris des Königs auf Delos bezeugt 

nen errichteten, statt aut ihn zu vertrauen). Für ist). Das private Unternehmertum behielt, soweit 

den Schutz der eigenen Produktion reichten in unsere QueUen uns ein Urteil erlauben, in den 

den Königsstaaten im allgemeinen polizeiliche meisten Königsstaaten bis auf gelegentliche Sehen- 

Maßnahmen aus, die als fiskalisch noch dazu kungen der Herrscher und bis auf Komtransporte 

recht lukrativ uns in der Form von Zollgeleit zu 40 innerhalb des Reiches für Garnisonen, Natural- 
Land oder Wasser und staatlicher Flur-, Schiffs-, steuern u. dgl. (vgl. V B, E. u. G vorstehend) 

Hafen- oder Speicherwachen vor allem in Ägypten, einen beträchtlichen Teil des Exportes und des 

neuerdings auch im Seleukidenreich, und beson- Binnenverkehrs fast ausschließlich in der Hand, 

ders quellenmäßig in Form der mit ihnen ver- Die Ptolemäer freilich übten aus fiskalischen Grün- 

bundenen unvermeidlichen Quittungen über Na- den und, um ihre Außenhandelsmonopole zu 

tural- und Geldabgaben entgegentreten (vgl. zu schützen, zu denen aber Korn meines Erachtens 

den nicht immer klaren Zöllen und Steuern vor (gegen zuletzt A. S e g r e Bull. Soc. Arch. Alex, 

allem L. F i e s e 1 Gcleitzölle i. griech.-römischen 29 [1934] 31, 44ff.) nicht gehörte, nach Strab. 

Ägypten, Nachr. Gott. Ges. (1925) 5711. P. M. II 101 und nach Analogien aus der römischen 

Meyer Ztschr. Sav.-Stift. XLVIll 632. Wi 1 - 50Zeit Ägyptens (Uxkull-Gyllenband BGU 
cken UPZ I 149. Rostovtzeff Seleucid- V 2 [1934] 63ff.) mindestens eine sorgfältige 

Babylonia. Bullae and seals of clay with Greex Kontrolle über alle ans ägyptischen Häfen aus- 

inscriptions, Vale Class. Stud. 111 (1932) 79ff. fahrenden Schiffe und Ladungen aus. Innerhalb 

S7ff. üi/xivos, xlolwv EvfpQdxov) und die V E be- des Nillandes schränkten entsprechend die V E 

handelten Naturalsteuern dxjoaiQo<fv).axixiy,6v, geschilderten staatlichen Verteilungsmaßnahmen 

(pvfMxixixov, dazu bei P r e i s. - K i e ß 1. das und litursrischen Korntransporte für den gewal- 

wichtigste Material über die Geldsteuern: äia.xt- tigen Bedarf des staatlichen ökonomischen Sek- 

Itw, hfiivoi, weiter auch o. Bd. XVI S. 189f. tors die Möglichkeiten des freien Kornhandels 

Jouguet-Guöraud Agyptus XIII 1933, 446ff.). erheblich stärker ein, der noch dazu durch Zoll- 

Bei Mißernten griff man mitunter zu teilweiser 60 geleit und Binnenzölle gegenüber diesen mit be- 
und völliger Sperrung oder Bindung des Eipor- deutenden zusätzlichen Spesen belastet war (vgl. 

tes, ein Mittel, das für Korn freilich in der ägyp- die Belege im Vorstehenden). Indessen lag in 

tischen Chora nur in den Ausnahmezeiten unter normalen Zeiten der private Kornverkehr mit vom 

-Alexander (vgl. VE über Kleomencs) und aus der Staate nicht beanspruchten Alengen der jeweiligen 

schwächlichen Endzeit des Ptolemäerreiches fak- Ernten auch am Nil nicht völlig lahm, wie be- 

tisch zu belegen ist, wo nach Kunkel Arch. f. sonders bezeichnend aus Texten des Zenon-Archivs 

Pap. VIII 212ff. = BGU VIII 1730 durch ein und aus dem obenerwähnten spät-ptolemäisehen 

königliches Prostagma, wohl von 50/49 v. Chr., Prostagma BGU VIII 1730 hervorgeht (vgl. z. B. 
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Pap. Cairo Zen. Mich. 28, dazu Rostovtzeff 
761. Ziebarth Klio XXVI 241. Pap. Cairo 
Zen. 50404. 69446. PSI IV 356. UPZ I 91ff. 
PSI 492 + Pap. Lond. Inv. 2674). 

VI. Es bleibt uns zum Schlüsse dieses Artikels 
noch die Aufgabe, in knapper Form den welthisto¬ 
risch so bedeutsamen Ablauf zu umreißen, der in 
seinen einzelnen Phasen bisher von uns für die 
vorhellenische, hellenische und hellenistische Welt, 
zeitlich und landschaftlich anschließend Bd. VII i 
S. 1260. von Rostovtzeff für das römische 
Reichsgebiet von den Frühzeiten des römischen 
Staatswesens bis zur spätantiken Kaiserzeit, hin¬ 
sichtlich des Getreidewesens als eines der bedeut¬ 
samsten Faktoren ökonomisch-politischer Organi¬ 
sation und Struktur der Kulturen des Altertums 
dargestellt worden ist. 

Wir konnten bereits schattenhaft aus spär¬ 
lichem Quellenmaterial für die ältesten reinen 
Bauemkulturen des Mesolithikums, des Neolithi- 5 
kums und der Bronzezeit so etwas wie eine plan¬ 
mäßige Nutzung und strenge Bindung des öko¬ 
nomischen Getreidesektors von seiten der kleinen, 
meist Stammes- und sippenmäßigen Einheiten 
des damaligen sozialen und politischen Aufbaues 
und durch Sitte und Recht aufzeigen, wie es aus 
diesen Verhältnissen entsprang. Für die bronze¬ 
zeitliehen Stadtkulturen des alten Orients und 
die aus ihnen hervorwachsenden Großreiche wurde 
dann das Korn nicht nur in seiner Eigenschaft S 
als haltbares Nahrungsmittel, sondern auch als 
eine recht brauchbare naturale Geldform zu einem 
der wichtigsten Lebenselemente der inneren Or¬ 
ganisation. Zentral und planmäßig wurde jetzt 
von den Königshöfen aus und im Interesse der¬ 
selben Produktion und Verkehr mit Getreide zu 
Land und See nach den damaligen Möglichkeiten 
recht respektabel intensiviert. Die staatliche Zen¬ 
tralgewalt wurde durch Steuern, Abgaben und 
Domänenertrag zum weitaus überragenden Be- 4 
sitzer und Verteiler der in ihrem Landgebiet er¬ 
zeugten Kommassen. Weniger durch verbesserte 
Agrartechnik, die freilich nicht fehlte, als durch 
solche planmäßige Anregung, Verwertung und 
allseitige Verteilung der Pr^uktionsüberschüsse 
ihrer Untertanen nach innen und außen wurden 
die alt-orientalischen Großmächte den wehrhafte¬ 
ren Bauernvölkern der Bronzezeit weit überlegen. 

Deren Stunde aber schlug mit den Völkerwan¬ 
derungen zu Beginn der Eisenzeit vor und nach 5 
ca. 1000 V. Chr., wobei die Hellenen von allen 
damals jungen Völkern am stärksten die nicht¬ 
transzendentale Zukunftsentwicklung der Alten 
Welt westlich Indiens führend bestimmten. Der 
agrarische Sektor wurde durch sie in einem die 
archaische und klassische Periode ihrer Entwick¬ 
lung hindurch andauernden organischen Vor¬ 
wärtsschreiten nicht durch rohe Massierung der 
Kräfte von gewaltigen Landgebieten wie im Alten 
Orient intensiviert. Vielmehr war hier technische 6 
und darauffolgend geldwirtschaftlich-organisato¬ 
rische Verfeinerung kleiner bisher urtümlicher 
Bauembetriebe und der Aufbau einer sich fast 
ausschließlich auf solche Kleinbetriebe stützenden 
hochwertigen Marktproduktion im Getreidesektor 
als die ihnen eigentümliche historische Leistung 
zu buchen, wie ja entsprechend auf allen anti¬ 
ken Lebensgebieten, die wir überblicken können, 
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äußerste Verfeinerung, Ordnung und Durchbil¬ 
dung des maßvollen Kleinen echt hellenischem 
Wesen mehr zu entsprechen scheint, als dyna¬ 
mische Kraftsteigerang ins Grenzenlose. Dieselbe 
Durchbildung und Verfeinerung auf technischem 
und geldwirtschaftlich-organisatorischem Gebiet 
wurde dann in hellenistischer Zeit auch der Ge¬ 
treideproduktion und dem Getreideverkehr in den 
seit Alexander neuerschlossenen Kolonialgebieten 
) griechischer Kultur bis nach Indien hin zuteil, 
wobei die Vorgefundenen weitgehend versteiner¬ 
ten alt-orientalischen Planorganisationen teils ab¬ 
gebaut, teils, wie in Ägypten, griechischem Geiste 
gemäß verfeinert und umgebaut wurden. Im re¬ 
publikanischen und kaiserzeitlichen Rom erfaßte 
ein analoger Prozeß weitergreifend auch die bis¬ 
herigen Bauemländer des Westmittelmeergebietes 
und Mitteleuropas über Rhein und Donau hinaus, 
um schließlich in der Zeit der Spätantike und von 
) Byzanz darüber hinaus Germanen, Slaven, Araber, 
Westmongolen und Abessynier ökonomisch-sozial 
sich zu assimilieren (vgl. dazu die Ausführungen 
bei Heichelheim Enc. of Soc. Sciences Art. 
Public Domain). 

Zugleich aber wandelte sich die antike Agrar¬ 
struktur aus innerer Notwendigkeit. Die markt¬ 
wirtschaftlich-kapitalistische und technische Ver¬ 
feinerung von Kornproduktion und Komverkehr 
und die grundsätzliche Trennung von import- 
I bedürftigen Gebieten städtischer Kultur und ex¬ 
portbedürftigen Agrarlandschaften bereits im 
klassischen Hellas, ausgeprägter und unheilvoller 
noch in hellenistischer Zeit schufen ein nicht auf 
die Dauer befriedigend zu ordnendes Aufeinander- 
Angewiesen-Sein aller Landschaften des antiken 
orbis terrarum, die im Getreidesektor, wie ähnlich 
auf zahlreichen anderen ökonomischen Gebieten 
weder die lebensnotwendige KornbeschaRung für 
ihre nicht-agrarische Bevölkerung noch die Ver¬ 
wertung ihrer Überproduktion an Korn mehr mit 
Hille der Kraftquellen ihres eigenen Gebiets aut¬ 
ark zu lösen imstande waren. Politische Störungen 
des aus dem Wesen der Periode heraus auch in 
normalen Zeiten recht anarchischen und speku¬ 
lativen internationalen ökonomischen Versorgungs¬ 
systems, die häufig genug auftraten, setzten ganze 
Städte Hungersnöten aus oder ließen Getreide¬ 
eiportgebiete in materielle Schwierigkeiten ge¬ 
raten, wenn diese nicht durch Diplomatie und 
politische Gewalt einen Ausweg fanden. Die von 
Rostovtzeff Bd. VII S. 1260. und noch ein¬ 
gehender von demselben Verfasser (Wirtschaft u. 
Gesellschaft im römischen Kaiserreich passim) 
dargestellten Maßnahmen des Imperium Roma- 
num in dieser Hinsicht stellten in ihrer vordring¬ 
lichsten Tendenz einen einzigen Kampf der letz¬ 
ten und größten Reichsgewalt der Antike gegen 
solche Schäden der Versorgung in immer neuen 
organisatorischen Variationen dar. Das Ergebnis 
war nach respektablen, aber nicht dauerhaften, 
hochstehenden und freieren Erneuerungs- und 
Ordnungsversuchen im 1 ./2. Jhdt. n. Chr. schließ¬ 
lich in der Spätantike die gesetzliche Reglemen¬ 
tierung der staatlich erfaßbaren regelmäßigen 
Getreidezufuhr aus Steuern, Domänenertrag und 
freier agrarischer Überschußproduktion im we¬ 
sentlichen für Heer, Hof, Verwaltung und wenige 
große, dauernd unter der Staatsfürsorge verblei- 
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Jahr 

257 I 

I 

256 I 

i 

251/50 I 

t 

I 

Ptol. 11. 
Ptol. II. 
Ptol. II. 

ptoi.li/in. 
ca. 250/49 
ca. 249 

Ptol. III. 
222 
185 
171 

158 

j 

ca. 154/3 I 
(oder I 
ca. 143/2)! 

114/3 

113 

112 

108 

51 

I 


Monat 

Zitat 

Ort 

Preis- 

eigensch. 

Weizen 

Olyra 

Gerste 

Mecheir 

(April) 

PSI 492 u. 

P. Lond. Inv. 267^ 

Ars.? 

3MB 

(2) 

4.8 

6 


Choiak 

(Febr.) 



E BehB 


6 

*ä 

(iv) 

— 

Cairo Zen. 
Mich. 30 

Ars. 

-T? L 

(^) 

(t) 

2.25 

~d' 

— 

P. Lond. Inv. 
2385 u. 2687 

Ars. 

- BehL 

3.40 

(^) 

2 

6 

Hathyr? 

(Jan.) 


Ars. 

EBehL 


CP) 

I.SO 

— 

Cairo Zen. 

59 698 

Ars. 

-ML 

H 

(P) 

(t) 

— 

Cairo Zen. 

59 723 

Ars. 

-ML 

(if) 


4,8 

'ö 

Hathyr, Choiak, 
Mecheir 

(etwa Jan.-April) 

Cairo Zen. 

59 745, 

1. 33, 52, 68 

Ars. 

3 EM L 

Iv 

(t) 

(t) 

— 

P. Lond. Inv. 

— 

- - L 

2^ 

Gt) 

m 

Epeiph 

(September) 

S. B 7450 

Ars. 

E Beh R 


m 

(v) 

Pachon 

(Juli) 

Cairo Zen. 59 326, 
1. 25 

Ars. od. 
Memph. 

3T?L 

(v) 

(t) 

l.SÖ 

~ö" 


1. 77 

Ars. od. 
Memph. 

3 T? L 

G) 

(v) 


Mesore 

(Okt.) 

P. Lond. Inv. 
2756 

Ars. 

E M A 


G) 

4 

IT 

Choiak 
(Jan., Febr.) 

Magd. 1 = Guö- 
raud Enteuxeis 55 


E T? R 

^(2) 

(t) 


Phaophi 

(Novemb.) 

Tebt. ni 796 

Ars. 

E M A 

(300) 

(120) 

180 

Paophi 

(November) 

F. Thompson, 
Family Archive 
from Sint 
(1931) 76 

Sint 

E Str R 

ca.2i 

(iv) 

(G‘) 

Pachon, Payni 
Epeiph 

(Juni—August) 

Aegyptua XIII 
6740. 

Memph. 

3 Beh L 

Gi) 

1 

(G) 

Choiak 

(Januar) 

BGÜ 1258 A 
e. 16 

Hermop. 

E M? E 

(1200) 

(480) 

(720) 

Phamenoth? 

(März) 

Tebt. in 805 

Ars. 

3? T? R 

700 

(280) 

(420) 

Mecheir 
, (März) 

Ross. Georg 116 

Hermop. 

E Str. R 

•1500 

(600) 

(900) 

Mecheir 

(März) 

Tebt. I 112 

1. 57 

Ars. 

E M A 

1000 

(400) 

(600) 

Choiak 

(Januar) 

Ross. Georg 11 7 
u. Bein. 21 

Hermop. 

E Str. R ' 

♦1500 

(600) 

(900) 

Mesore 

(Ang.) 

PSI 1098 

Ars. I 

3 Str. B 

3 T? R ! 

*1500 ’ 

600 j 

(600) 

(240) 

(900) 

(360) 
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Jahr 

Monat 

Zitat 

Ort 

Preis- 

eigensch. 

Weizen- 

kom 

Gersten¬ 

korn 

Gersten¬ 

mehl 

Solon 

— 

Pint. Sol. 23 

Athen 

Beh 

1 od 

er 1 

— 

422 

— 

Aristoph. Vesp. 300f. 

Athen 

M 

— 

— 

i:- 

Ende 5. 

— 

Pint. Mor. 470f. 
Stob, m p. 211 

Athen 

M 

— 

— 

2 



(M.) 






393 

— 

Aristoph. Ekkl.547f. 

Athen 

M 

3 

— 

— 

v./rv. 

(410/09?) 

— 

[Arist.] oec. 11 2, 7 

Lampsak. 

M 

— 


4 

Anf. 4. 

— 

lö nz 1356, 2, 21 

Athen 

Beh 

6 

— 

— 

400/350 

— 

Diog. Laert. VI 35 

Athen 

M 


— 

2 

400/350 

— 

IG IP 1358, 45, 50 

Athen 

M 

— 

— 

4 

ca. 360 

— 

Pouill. d. Delph. 

Delphi 

M 

— 

^ 1 
ca. Ij 

— 



m 5 nr. 3 II Iff. 






350/40 

— 

IG Xn 5, 714 = 

Andres 

Beh 

5 

_ 

_ 


Ath. Mitt. XXXVI 

oder 







Iff. 

Athen 





IV. 


Documenti antichi 

Kyrene 

Beh 

ll(?)_3 

1—2 

— 



dell’ Africa Italiana 







I 2 (1933) nr. 10,11, 
12,14,19,21,22,24, 








27, 28 






ca. 330 

— 

[Arist.] oec. II 2, 33 

Hellas 

V. 

32 

- — 

— 

ca. 330 

, — 

IG IP 408 

Athen 

hm. V. 

9 

5 

— 

ca. 330 

— 

Demosth. 

Athen 

V. 

16 

— 

__ 



XXXIV 39 


Beh 

5 

— 

— 

ca. 330 

— 

Demosth. 

Athen 

Beh? 

— 

6 

— 



XLII 20, 31 


M 

— 

18 

— 

329/28 


IG IP 1672, 283ff. 

Athen 

M 

5—6 

3-Ss 

_ 



298ff. 






325 


IG n« 360 

Athen 

bill. V. 

5 

_ 

— 

ca. 300 

— 

Syll.s 354 

Ephesos 

bUl. V. 
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bende Stadtgebiete, wie Kom, Alexandria, Anti- 
ochia und Konstantinopel. Im übrigen aber bilde¬ 
ten sich die antiken Städte meist seit etwa den 
Wirren des 3. Jhdts. n. Chr. soweit zurück, daß 
sie sich aus der Produktion der näher gelegenen 
Agrarlandschaften reibungslos versorgen konnten. 
In zahlreichen Bezirken bedeutete das die Ver¬ 
lagerung der antiken städtischen Kultur und Zi¬ 
vilisation, soweit sie außerhalb der staatlichen 
und kirchlichen Sphäre überhaupt erhalten wer¬ 
den konnte, aus den verödenden städtischen Sied¬ 
lungen heraus in neu emporwachsende, sich durch 
hörige Bauern im agrarischen Tagesbedarf selbst 
versorgende Feudalgüter auf dem flachen Lande. 
Von nun an waren diese als Kulturträger und 
politische Staatsstützen, was oft historisch nicht 
genug beachtet wird, mit dem älteren hier kon¬ 
servierten geistigen, zivilisatorischen, technischen 
und organisatorischen Erbe der Antike für den 
Aufbau des germanisch-romanischen und des sla- 
vischen Europas der Folgezeit sowie der islami¬ 
schen Kultur von einer ähnlichen weltgeschicht¬ 
lichen Bedeutung als Vorbild für analoge Bildun¬ 
gen, wie sie andererseits dem konstruktiven 
Staatsaufbau des spätantiken Imperium Roma- 
num bzw. des auf hellenistischem Fundament auf¬ 
gebauten Perserreiches sowie last not least der 
spätantiken Kirchenorganisation von der For¬ 
schung oft genug mit Recht zugesprochen wor¬ 
den ist. Die neue städtische Kultur und Zivili¬ 
sation des islamischen, wie die des mittelalter¬ 
lich-modernen europäischen Kulturkreises nahmen 
so ähnlich wie das Hellenentum der frühen Eisen¬ 
zeit, nur noch - intensiver, ihren Ausgang von 
einem älteren Stadtkulturkomplex, der sich be¬ 
reits aus seiner eigenen Gesetzlichkeit heraus wie 
infolge politischen Druckes dem Bauerntum wie¬ 
der stark und mit Notwendigkeit hatte annähern 
müssen, ohne in ihm zu versinken, und der sich 
darum als Lehrmeister für junge Völker um so • 
geeigneter erwies (vgl. zu den Ausführungen die¬ 
ses Abschnittes mit eingehenden Literatur- und 
Quellenangaben zuletzt Heichelheim Som- 
bart-Festschr. = SchmoUers Jahrb. LVI 1932, 
1002fl.; Encycl. of Soc. Sciences Art. Land tenure 
[Ancient world]; Public domain). 

VH A. Als Anhang A geben wir zur Unter- 
bauung der vorhergehenden Abschnitte eine Er- 
änzung der vom Verfasser seinerzeit (Wirtschaft!, 
chwank. llSfi.) zusammengesteUten Liste der; 
Getreidepreise im vorrömisdien hellenistischen 
Ägypten. Die dort angewandten Abkürzungen 
werden auch hier gebraucht, dagegen werden nur 
neue Fakten und tiefergreifende Korrekturen im 
folgenden zusammengestellt. Die älteren ca. 150 
Belege vgl. a. 0. Eine Anzahl Preisdaten der für 
Pap. Lond. VI vorgesehenen Zenontexte wurden 
dankenswerterweise von Herrn S k e a t zur 
Verfügung gestellt. Siehe Tabelle auf Seite 
885/86. ( 

B. Tabelle der hellenischen und hel¬ 
lenistischen Getreidepreise außerhalb 
Ägyptens in attischen Drachmen für 
die attische Medimneneinheit. Ein¬ 
gehendere Interpretation der Überlieferung vgl. 
zuletzt bei Jardö 164ff. 178ff. Sanciuc 104. 
115. 151. 174. 185. 196. Heichelheim Wirt¬ 
schaftliche Schwankungen 51ff. 73. 128ff. Glotz 
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Rev. öt. gr. XLV 244. Siehe Tabellen auf Seite 
887—990. [Fritz Heichelheim.] 

£xaiitov. Eine kleine xvXii, die bei den 
Aiolern in Gebrauch war (Athen. XI 498 a). 

[F. V. Lorentz.] 

Skaptopara, thrakisches Dorf, genannt in 
emer an den Kaiser Gordian III. gerichteten 
Bittschrift {Sirjai; tioqu »co/^rjtcöv Hxajcxojiagrj- 
vwv rav xaX Fo'qasnwv, Syll.8 888). Diese Inschrift 
I wurde beim Dorf Gramada gefunden, das süd¬ 
westlich von der Stadt Goma D2nmaja in einer 
Entfernung von 2 km liegt. Die in der Umge¬ 
bung des Dorfes zerstreuten Grabhügel (Sarkov 
Die Stadt Goma Dzumaja 12 [bulg.]) bezeugen, 
daß hier in römischer Zeit eine Ansiedlung exi¬ 
stiert hat Die in der Inschrift erwähnten war¬ 
men Heilquellen sind die Bäder der heutigen 
Stadt Gorna Diumaja; auch die berühmte Pane- 
gyris hat sich bis auf die neueste Zeit erhalten. 
Vor dem J. 1878 fand an der Stelle ,Strumski 
Ciflik', 11/2 Stunden südlich der genannten Stadt, 
jährlich am 15. August ein Kirchweihefest statt; 
nach dem J. 1878 haben die Türken daselbst einen 
Viehmarkt eingerichtet, der nach 7—Sjährigem 
Bestand aufgehoben wurde. Heutzutage wird in 
Goma Dzumaja selbst eine siebentägige Messe 
im Mai abgehalten. Die Annahme Ditten- 
bergers, dem Hoefer Myth. Lex. III 1715 zu¬ 
stimmt, daß die Panegyris von Skaptopara mit 
dem berühmten Asklepiosheiligtum in Pantalia 
(h. Küstendil) im Zusammenhang stehe, ist kaum 
richtig; denn letztere Stadt ist ca. 70 km von dem 
Fundort der Inschrift entfernt, Kazarow Woch. 
f. kl. Philol. 1905, 363. 

Der erste Bestandteil des Namens S. erscheint 
auch in Sxanrij vXri, s. Bd. IH A S. 446. 
Perdrizet Klio X 24. Casson Macedonia 
Thrace and Ulyr. 68. Mateescu Ephem. Da- 
corom. I 132. Über die Bittschrift selbst vgl. 
Rostovtzeff Gesellsch. und Wirtsch. der röm. 
Kaiserzeit I 203. 344. II 186. 363 mit Lit. 
Patsch S.-Ber. Akad. Wien 214, 1. Abh. 21. 

[G. Kazarow.] 

Skiluros, hervorragender Skythenfürst des 
2. Jhdts. V. Chr., gest. um 108. Sein Stammland 
ist das Steppengebiet der taurischen Halbinsel 
(Krim), vom jetzigen Simferopol nach Norden 
und Nordwesten. Die Aktivität seines Vorgängers 
fortsetzend, der 179 Chersonasos in den Verteidi¬ 
gungszustand gezwungen hatte, festigt er sein 
Reich im Innern durch Schaffung einer straffen 
Organisation der Skythenstämme der Krim, stützt 
es durch die Burgen Chabaioi, Neapolis, Palakion 
und zwingt Olbia zur Unterwerfung. Man darf 
wohl annehmen, daß S. im Ringen mit den beiden 
übrigen Griechenreichen (Chersonasos und Panti- 
kapaion) um die Vorherrschaft, den Hafen von 
Olbia als Exporthandelsplatz auszunutzen bemüht 
war. Dann richtet er sich gegen Chersonasos. Bei 
Beginn des Krieges muß S. gestorben sein, denn 
für Hauptphase und Schluß nennt die darauf be¬ 
zügliche Inschrift zu Ehren des Diophantos nur 
Palakos, nicht dessen Vater S. Zwar hat sich 
Chersonasos des Angriffs des S. und seiner Söhne 
erwehren können, aber nur um den Preis des An¬ 
schlusses an Mithradates Eupator, dessen Feld¬ 
herr Diophantos erst in mehrfachen Kriegszügen 
der Skythen mit ihrer Tapferkeit und Verschla- 
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genheit Herr werden konnte. Ansehen und Be¬ 
liebtheit des S. bei den Skythen waren sehr groß. 
Br wurde zur Sagengestalt (auf dem Totenbette 
soU er seinen 80 oder 50 Söhnen die Fabel vom 
Bündel Spieße erzählt haben, dem man nichts an- 
haben könne, während jeder einzelne Schaft leicht 
zu brechen sei); sein Name kehrt noch nach mehr 
als drei Jahrhunderten bei seinen Landsleuten 
wieder (IPE IV 333). 

Chronologie. Die Diophantosinschrift 
IPE P 352. 1 185, SyU.3 709 ca. 107 v. Chr. kennt 
nur noch den Sohn des S., Palakos. Auch bei 
Strab. 7, 306 ist das gleiche vorauszusetzen: 7, 
309 nennt er Palakos als Feldherrn im Aufträge 
des S.; der Wortlaut dieser Stelle ist kein Beweis, 
daß S, damals noch lebte, wenn wir das Element 
des Gefühlsmäßigen im Stil dieses Satzes beach¬ 
ten. Plut. de garrul. 17 und apophth. s. v. haben 
keinen urkundlichen Wert (notorisches Sagen¬ 
motiv, idyllischer Ton). Der Vertrag von 179 zwi¬ 
schen Chersonasos und König Pharnakes IPE P 
402 = Loeber Izvestija fiiV (1907) 23 nr. 1. 
M i n n s 646 nr. 17 a muß zur Zeit des Vorgän¬ 
gers S.’ entstanden sein (sein Name ist noch un¬ 
bekannt), da wir sonst für S. eine Lebenszeit von 
90—100 Jahren annehmen müßten. Einige Jahr¬ 
zehnte früher liegt der Überfall auf eine Dionysos¬ 
feier außerhalb der Stadt, IPE P 343 = Izvestija 
18, 114 nr. 23. Die Zeit der Unterwerfung Olbias 
steht urkundlich nicht fest (um 150?), ebenso die 
der Errichtung der Burgen. Deren Lage ist in 
zwei Fällen unbekannt; die dritte auf dem Hügel 
Kermencik bei Simferopol; die mehrfach vorge¬ 
schlagene Identifizierung mit Neapolis vorläufig 
nicht beweisbar: eine Inschrift ßaaiXica; Sxi- 
lovQov IPE P 668,1241, mehrere andere des Groß¬ 
kaufmanns Posideos aus Olbia. Chabaioi in der 
Diophantosinschrift Z. 13 und 29 verdient als 
zeitgenössische urkundliche Schreibung den Vor¬ 
zug vor Chabon bei Strab. 7, 312. 

Münzen vgl. R e g 1 i n g Bd. III A S. 526. 
Nr. 1 ist nicht in Olbia geprägt, sondern vor des¬ 
sen Unterwerfung im Staminlande des S., weil 
der Stadtname Olbia auf der Münze fehlt. Die 
Bezeichnung ,skythischer König in Olbia* stellt 
die Verhältnisse ungenau dar; S. war nur Ober¬ 
herr von Olbia, wie später die Römer. Ob S. je in 
Olbia residierte, ist vorläufig noch nicht nach- 
gevviesen; dagegen wird Chabaioi in der Diophan¬ 
tosinschrift Z. 13 Königsburg genannt. Olbia 
selbst war und blieb griechisch, verfiel allerdings 
allmählich der Barbarisierung. 

Krieg gegen Chersonasos. Haupt¬ 
zeugnis die Diophantosinschrift. Dazu Rostov¬ 
tzeff Izvestija 28 (1907) 21 ff. Uber die Parthe- 
110 s von Chersonasos Iv. T 0 1 s t 0 i Ostrov Belyj 
i Tavrika na Jevksinskom Ponte, Petrograd 1918 
und die Besprechungen von Rostovtzeff Iz- 
vestija LXV (1918), Diehl Gnom. III (1927) 
633ff. Daß Palakos nach seiner Niederlage nach 
Rom geflohen sei (Geyer Bd. XV S. 2165) 
lehnt Zebelev Le dernier Pairisadös et l’insur- 
rection de Scythes bosporans (russisch), Izvestija 
d. Ak. f. Gesch. d. mat. Kultur Heft 70 (Lenin¬ 
grad 1933) 22 als jeden Beweises entbehrend ab. 

S. in der Legende. Die Plutarchstellen 
und Stob. 84, 16. Von 80 Söhnen spricht auch 
ApoUonides, von 50 Poseidonios, beide bei Strab. 
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7, 309. Pltttarchs Gewährsmann dürfte die Fabel 
von einem der Mithradateshistoriker übernommen 
haben. Hauptquelle die Diophantosinschrift, um 
die sich auch die Literatur gruppiert. Dazu jetzt 
die eben genannte Arbeit von Zebelev mit der 
neuesten Literatur. — M. Rostovtzeff Ira- 
nians and Greeks in South Russia, Oxford 1922 
(Denkmäler, Kultur, Geschichte der Skytheu- 
reiche), Skythien und der Bosporus I, Berlin 1930 
10 (Übersicht und Wertung der SchriftqueUen und 
Ausgrabungsberichte). [Erich Diehl.] 

Sklaverei*). DerGrund zu unserem gegenwär¬ 
tigen Wissen über die S. in der griechischen und 
römischen Geschichte wurde von Eduard Meyer 
in seinem Vortrag ,Die S. im Altertum* aus dem 
J. 1898 gelegt (Kl. Schr.a [1924] I 169fl.). S. be¬ 
stand neben der freien Arbeit als konstanter Fak¬ 
tor inmitten der wechselnden sozialen und wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse der Antike und wurde 
20 von Herren und Sklaven als etwas Unabänder¬ 
liches hingenommen (Meyer I 211). Diese An¬ 
sicht war so verbreitet, daß kein antiker Schrift¬ 
steller über das Sklavenleben oder seine Probleme 
als solches gesondert geschrieben hat. Aristoteles 
stellt in seiner Behandlung der Anfänge des Staa¬ 
tes am Anfang der Politika die Beziehungen zwi¬ 
schen Herr und Sklave, Mann und Frau, Vater 
und Kind als die drei fundamentalen sozialen Aus- 
drucksformen des Verhältnisses zwischen Herr- 
30 Sehern und Beherrschten hin. Seine Folgerung, 
das Verhältnis Herr—Sklave sei naturbedingt, 
wurde von einer anderen geistigen Richtung sei¬ 
ner Zeit bekämpft, die S. wohl als schicklich, aber 
doch nur durch menschliche Satzung gerechtfer¬ 
tigt und nicht durch die Natur gegeben ansah. 
Aber weder Aristoteles noch seine Gegner erwogen 
die Möglichkeit einer Beseitigung der S. Es han¬ 
delte sich eben lediglich um einen akademischen 
Streit über ihren Ursprung. Daß man die S. stets 
40 vollkommen als festen Bestandteil des Wirtschafts¬ 
lebens auffaßte, ist bezeichnend für die antike 
Haltung, wenn auch die Debatte über ihre Genesis, 
ob naturbegründet oder menschliche Einrichtung, 
gelegentlich auflebte. Im Vergleich zur außer¬ 
ordentlichen Wichtigkeit der S. im Altertum hat 
sich die antike Literatur erstaunlich wenig mit 
dieser Frage beschäftigt. 

Gelegentliche Feststellungen bezüglich der 
Sklavenzahl in bestimmten Orten sind vorhanden; 
50 aber diese sind so vereinzelt und im allgemeinen 
so unzuverlässig, daß eine statistische Auswertung 
unmöglich ist. Indessen kann man annehmen, daß 
die Verhältniszahl zwischen Freien und Sklaven 
stark schwankte entsprechend den wirtschaftlichen 
Verhältnissen, die überall den Gebrauch von 
Sklaven jeweils begünstigten oder überflüssig 
machten (Cicotti Metron IX [1931] 11). Vom 
bevölkerungspolitischen Standpunkt aus mag sich 
die S. im allgemeinen weder rassisch noch zahlen- 
60 mäßig günstig ausgewirkt haben (ebd. 34f.). Die 
Behandlung und die Lebensbedingungen der Skla¬ 
ven waren ebenfalls verschieden je nach den ein¬ 
zelnen Besitzern und der wechselnden Ausnutzung 
der Sklavenarbeit in der Wirtschaft, und zwar so 
sehr, daß eine absolute Verallgemeinerung un- 

*) Übersetzt von Walter Abel und Elisabeth 
J ü 1 i c h e r. 
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möglich ist. Vergleichende Hinweise auf die mo¬ 
derne S. sind gefährlich und irreführend, beson¬ 
ders bei der christlich-moralisierenden Denkweise, 
die in der Antisklavereibewegung des 19. Jhdts. 
vorherrschend wurde. S. war im Altertum ein 
rein praktisches Problem. Ethische Überlegungen 
spielten wohl in den Beziehungen zwischen ein¬ 
zelnen Herren und Sklaven eine EoUe, aber sie 
beeinträchtigten nicht die Einrichtung der S. als 
solche. Trotz dieser Eigentümlichkeit hält sich 
von Homer an dauernd die Auffassung, daß an 
dem Tage, an welchem ein Mensch in S. fällt, 
ihn das Schicksal um die Hälfte seine- Fähigkeiten 
beraubt hat (Od. XVII 322f.), und daß die Ver¬ 
sklavung ein elender und enternder Zustand für 
den war, der einmal die Freiheit kennengelernt 
hatte. Dauernd erscheint in der griechischen und 
römischen Sklavengesetzgebung der Widerspruch, 
der dieser Einrichtung anhaftet: der Sklave ist 
theoretisch ein Teil von Hab und Gut und unter¬ 
liegt somit den Eigentumsgesetzen, andererseits 
ist er aber auch ein m jnschliches Wesen. 

In der folgenden Untersuchung wurde scharf 
geschieden zwischen wirklicher S. und den ver¬ 
schiedenen Formen der Leibeigenschaft im Alter¬ 
tum, wie Helotentum (Bd. VIII S. 203If.), dem 
römischen Colonatus (Bd. IV S. 483fl.) und dem 
System der Dienstbarkeit, der sog. noQajxovtj. 
Die S. ist von der Leibeigenschaft dadurch zu 
unterscheiden, daß der Sklave das Eigentum eines 
anderen Menschen ist, wohingegen der Leibeigene 
nur an den Boden, nicht an einen Menschen ge¬ 
bunden ist und seinem Herrn nur bestimmte jähr¬ 
liche Dienste schuldet. In der griechischen TiaQa- 
liovrj war die Eigentümerschaft der betreBenden 
Person zeitlich begrenzt; es handelte sich also 
nicht um einen direkten Sklavenstand (&ovXtia, 
servitudo). Die besonderen Lebensbedingungen der 
antiken S. erfordern indes, daß die Staatssklaven 
(servi publici, h^fiöaioi, Bd. V S. 161) ebenso 
in die Untersuchung einbezogen werden wie die¬ 
jenigen, die den religösen Organisationen ge¬ 
hörten. 

Homerische Zeit. Die Feststellung des 
Hekataios (Herodot. VI 137), die Griechen hätten 
in der primitiven Periode des athenischen Mauer¬ 
baues keine Sklaven gehabt, hat keinen Wert als 
gültiger Beweis, und die Ursprünge der S. in der 
griechischen wie auch in der römischen Geschichte 
sind unserem Wissen vollkommen verborgen. In 
der Zeit der homerischen Dichtung war der Skla¬ 
venbesitz einzelner als ein Bestandteil des Privat¬ 
besitzes überhaupt bereits voll entwickelt (S w o - 
boda Ztschr. Sav.-Stift. XXVI 241). Erstaun¬ 
licherweise war die Anzahl der Sklaven auch für 
die reichsten Fürsten beschränkt (so richtig 
Meyer Kl. Sehr. 184 gegen Francotte 
Bd. IX S. 1386), und die Art der S. war so milde, 
daß sie zeitweilig nur schwer von dem patriarcha¬ 
lischen Klientenverhältnis oder der Leibeigenschaft 
zu unterscheiden war (Th. D. Seymour Life 
in the Homeric age [New York 19U7] 260). Die 
homerische Bezeichnung für Sklave ist Ä/zcoj, fein, 
pl. ö/naai. Das gewöhnliche griechische öoD/io,' 
erscheint nur zweimal (öoölij 11. III 409; Od. IV 
12, vgl. die Ableitung dovXoavvr) Od. XXII 423 
und die adjektivische Form in öovXtov fnioQ II. 
VI 463. XXIV 729). Die ö/iweg als Sklaven sind 
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streng unterschieden von den ä/x(pi3i6Xoi, freien 
Dienern, Od. IX 206; aber die tatsächlichen Be¬ 
deutungen dieser beiden Termini werden von den 
epischen Schriftstellern nicht scharf auseinander¬ 
gehalten (vgl. die öjucoai yvraixeg Od. \T1 103 
und die ä/uipmöXoi yvycüxsg Od. VI 51f., die die 
gleiche Arbeit tun). Für fürstliche Haushaltungen 
wie den Palast des Alkinoos (Od. VH 103) und 
den des Odysseus (Od. XXII 4200.) stellten 
'50 Sklavinnen anscheinend den üblichen Durch¬ 
schnitt dar. Wenn auch unbestimmte Anspielun¬ 
gen auf die männlichen Sklaven des Odysseus vor¬ 
liegen (Od. I 398. XIV 399), so war ihre Zahl 
doch sicherlich nicht groß. Genau bekannt sind 
nur Eumaios, der Schweinehirt (Od. XIV 115. XV 
364ff.) und Dolios (Od. IV 735f.). Dieser war ver¬ 
heiratet mit einer Sizilianerin, die ebenfalls allem 
Anschein nach eine Sklavin war (Od. XXIV 365f. 
389f.; der Stand ihrer sechs Söhne steht nicht 
genau fest). Ein sicherer Beweis für die verhält¬ 
nismäßig geringe Zahl der Sklaven in der home¬ 
rischen Epoche liegt umgekehrt in der Feststel¬ 
lung, daß Sklaven weder als Kammerdiener (i?£- 
gdbiovreg) noch auch als Wafienknechte der Man¬ 
nen im Kriege erscheinen, daß keine Sklaven¬ 
händler aultreten, daß es keine großen Beutezüge 
auf Sklaven gab und daß schließlich selbst die 
groben Arbeiten in Landwirtschaft und Viehzucht 
zu einem erheblichen Teil durch bezahlte Arbeiter 
ausgeführt werden (Od. X 84f. XIII 222, Athene 
als freier Hirt; XVIII 3,’)7f.: Odysseus soll als 
freier bezahlter Arbeiter Umfriedigungen bauen 
und Bäume pflanzen; II. XI 676 sind die Vieh¬ 
hüter in Elis Landvolk, Xaoi äyQoi&xai, sicherlich 
frei; II. XIII 390 werden die Bäume von Tiscli- 
lem gefällt, nicht von Sklaven, vgl. B e 1 o c h Be¬ 
völkerung der griech.-röm. Welt [Lpz. 1886] 493). 

In. der homerischen Epoche wurden Sklaven 
durch Gefangennahme im Kri^e und vielleicht 
auch durch gelegentlichen und vereinzelten, selten 
aber durch organisierten Raub von Männern, 
Frauen und Kindern erworben (U. XXI 453f.; Od. 
XIV 264f., wo die Männer erschlagen werden; 
XIV 340. 415fi.: die Sklavenhändler sind phoini- 
kische Händler). Bewafinete Beutezüge für den 
ausgesprochenen Zweck des Sklavenraubcs waren 
ungewöhnlich. W a 11 o n Histoire de l’esclavage 
dans l’antiquitö [Paris 1879] I 60. 66. 70, sieht 
auf Grund seiner Auffassung, daß Sklavenraub 
der einzige Zweck der Kriege dieser Zeit sei, 
fälschlich die S. als den hauptsächlichsten Anlaß 
der Vorgänge bei Homer an. WaflenfäMge Män¬ 
ner, die lebend in Gefangenschaft gerieten, ein 
Vorkommnis, das als ungewöhnlich ^t (II. IX 
592f.), wurden im allgemeinen ausgelöst (II. IX 
104ff. XXI 35B. 78f., wo der Kaufpreis für den 
troianischen Prinzen Lykaon in Erwartung eines 
hohen Lösegeldes ganz besonders hoch war). Aber 
Achilles rühmt sich, viele Troianer lebend gefan¬ 
gen genommen und verkauft zu haben (II. XXI 
102). Frauen und Kinder, die während der Ein¬ 
nahme einer Stadt in Gefangenschaft kamen, ver¬ 
schonte man; ihrer harrte die S. (II. VI 455. IX 
594. XVI 830B.; Od. VIII .527fi.). Allein Aga¬ 
memnon erhielt als seinen Anteil an der Beute 
bei der Erstürmung von Lesbos sieben Frauen als 
Sklavinnen, und solche Sklavinnen gingen als Ge¬ 
schenke zwischen den Heerführern hin und her 
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(II. IX 128fi.; Od. XXIV 278f.; vgl. den Sklaven 
Dolios, den Penelope von ihrem Vater erhielt, Od. 
IV 736). Junge und hübsche weibliche Gefangene 
waren im Krieg wie auch im Frieden Nebenfrauen 
der homerischen Führer. In seltenen Fällen konnte 
die Sklavin aus dieser Stellung zur legitimen Gat¬ 
tin erhoben werden, wie in dem Versprechen an 
Briseis (II. XIX 297). Ebenso wurden die gefan¬ 
genen Frauen nach ihren Kenntnissen in häus¬ 
lichen Arbeiten wie Spinnen und Weben geschätzt 
(II. X 128. XIX 245), und sie wurden in diesen 
Arbeiten weiter dauernd verwendet, wenn ihre 
äußerliche Anziehungskraft geschwunden war. Im 
Hause geborene Sklaven erscheinen im Epos selten. 
Die erfundene Geschichte von Odysseus’ Vergan¬ 
genheit, in der er erzählt, er sei dasKind einer Kon¬ 
kubine aus dem Sklavenstand (Od. XIV 200fi.: 
ifd 6’ d)vr)tr] xixE /xi^rt]e), habe aber dennoch zu¬ 
sammen mit seinem legitimen Halbbruder seinen 
Vater beerbt, läßt die Meinung zu, daß im Hause 
geborene Kinder des Hausherrn und einer Sklavin 
als frei galten. Ein Fall formeller Freilassung 
kommt nicht vor, ebensowenig irgendein Beispiel 
für begrenzte Lehnsknechtschaft, naea/xovj^; das 
Übereinkommen zwischen Poseidon und Apollo 
(II. XXI 444f.), ein einfacher Vertrag über be¬ 
zahlte Arbeit auf ein Jahr, wurde von Beau- 
chet (Daremb.-Sagl. IV 2, 1261) falsch inter¬ 
pretiert. Ein Beispiel für S. oder Selbstverkauf 
auf Grund von Schulden besteht nicht, obwohl; 
sich möglicherweise dieser ganz primitive Ur¬ 
sprung der S. bei den griechischen Stämmen ein¬ 
gebürgert hatte. Phoiniker erscheinen zweimal 
als Sklavenhändler, ebenfalls zweimal die Taphier 
(Od. XIV 452. XV 427f.). Vor Troia erbeutete 
Sklaven verkaufte man nach Samos, Imbros und 
auch nach Lenmos (II. VII 475. XXIV 753). In 
nur zwei Fällen wird der Kaufpreis für Sklaven 
angegeben, beidesmal für Frauen (II. XXIII 705: 
eine Frau hat den Wert von 4 Stück Vieh; Od. I - 
430: ^ertes bezahlte für die Amme Eurykleia 
20 Stück Vieh). Der Preisunterschied erklärt sich 
vielleicht durch die Abschätzung an Ort und 
Stelle, d. h. auf dem Kriegsschauplatz im ersten 
Fall, während iin zweiten Fall der mögliche Ver¬ 
kaufspreis bei Lieferung auf eine entfernte Insel 
höher lag. 

Unter gebührender Berücksichtigung des aristo¬ 
kratischen Standpunktes der Epen und der sich 
daraus ergebenden Herrenmoral war die Behänd -1 
lung der Sklaven durch ihre Herren immer noch 
bemerkenswert mild und freundlich; das lag eben 
in der Geschlossenheit der ,familia‘ begründet, wie 
sie den für diesen Zeitabschnitt charakteristischen 
Gutshaushalten eigen war. Andererseits stellen 
die epischen Gedichte die Sklaven im allgemeinen 
als treu und anhänglich dar, oft so, daß ein aus¬ 
gesprochen herzliches Verhältnis zwischen ihnen 
und den Mitgliedern der Besitzerfamilie bestand 
(Eurykleia und Penelope, Od. IV 743B.; Eurykleia f 
und Telemachos, Od. XIX 482. 492; Eurykleia 
und Odysseus, Od. XIX 467fl.; vgl. die Hoflnung 
Agamemnons, daß er nach Hause zurückkehren 
möge zur Freude seiner Kinder und Dieuer, freier 
sowohl wie Sklaven, äfiweaotv, Od. XI 431; ferner 
die gemeinsame Erziehung des Sklavenjungen 
Eumaios im Haushalt des Laertes mit dessen 
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Tochter Ktimene, Od. XV 365; vgl. 557 ävaxzeaiv 
^ma tiSebs). Als Beweis dafür, daß solche Be¬ 
ziehungen vereinzelt dastanden, vgl. den Verrat des 
Kindes Eumaios durch eine Sklavin an phoini- 
kische Händler (Od. XV 415fi.) und das Hängen 
der jungen Sklavinnen des Odysseus als Strafe für 
ihre Untreue gegen sein Haus (Od. XXII 424f. 
4653.). 

Die Sklavenbesitzer hielten es nicht für unter 
3 ihrer Würde, die gleiche Arbeit wie die Sklaven 
zu tun. Aber der Lebensstandard der Sklaven lag 
unter dem ihrer Herren (anders Beauchet Hi¬ 
stoire du droit privö de la röpublique Athönienne 
[Paris 1897] II 397, der seine Ansicht auf die 
ganz ungewöhnliche Lage des Laertes gründet, 
der Od. XI 190 in schmutziger Umgebung mit 
seinen Sklaven lebt). Kaum ein Unterschied mag 
zwischen dem Lebensstandard der Sklaven und 
dem der freien Arbeiter (^res) bestanden haben, 
)da der tote Achilles äußert (Od. XI 4893.), er 
würde lieber als Tagelöhner bei einem armen 
Mann arbeiten als im Hades regieren; er wählt 
also als das typische Beispiel eines bitteren Erden¬ 
loses eher das eines Tagelöhners auf dem Lande 
als das eines Sklaven. Rechtlich betrachtet gaben 
Brauch und Gewohnheit demHerrn unumschränkte 
und willkürliche Macht über seine Sklaven bis zur 
Gewalt über Leben und Tod (II. XXTTT 1743.; Od. 
XXII 4653.). Nach der nur sehr unzureichenden 
I Überlieferung, die wir hinsichtlich der Rechte eines 
Sklaven auf Heirat oder Hausbesitz haben, hingen 
diese Rechte anscheinend von der Laune und der 
Einwilligung des Sklavenbesitzers ab (Od. XXI 
214f.; vgl. XIV 613.: der Sklave Eumaios gibt 
seiner Hoffnung auf ein Haus und eine Frau von 
seiten seines Herrn Ausdruck [ein precarium], 
vgl. M. W e b e r Gesammelte Aufsätze 101, 1, der 
diese Tatsache richtig zum Beweis dafür benutzt, 
daß zwischen gekauften Sklaven und Klienten 
I nicht scharf geschieden wurde). Die von den Skla¬ 
ven ausgeführte Arbeit unterschied sich nicht von 
der der freien Diener. Sklavinnen wurden nicht 
zu den schweren und unter freiem Himmel aus¬ 
zuführenden Arbeiten in der Landwirtschaft her¬ 
angezogen. Sie richteten das Essen an und trugen 
cs auf (Od. III 428), bereiteten das Bad für die 
Herrschaft und bedienten sie beim Bade (Od. IV 
49); sie dienten als Kammerfrauen {■&aXafirjji6Xoi, 
Od. VII 8), spannen Garn und mahlten MeU (Od. 
VII 103), aber solche Arbeiten wurden auch von 
freien Dienern (äpi<pin6lot, Od. VI 52) verrichtet. 

Von Homer bis zu den Perserkrie¬ 
gen. Die homerische Epoche erforderte die vor¬ 
stehende eingehende Darlegung, weil sie ganz all¬ 
gemein eine milde Form der Sklavenbeschäftigung 
in Landwirtschaft und Haushalt darstellt, die — 
wenn auch mit wechselnder Intensität — bis ins 
2. Jhdt. v. Chr. in den Teilen der griechischen 
Welt bestehen blieb, die nicht industrialisiert 
wurden. In den griechischen Staaten mit Heloten¬ 
tum oder anderen Formen der Leibeigenschaft, 
wie z. B. Sparta und Thessalien, ist irgendeine 
wesentliche Weiterentwicklung der S. nicht zu er¬ 
warten. Während des 8. und 7. Jhdts. führten die 
griechische Kolonisierung der Mittelmeerküste, 
die Einführung geprägten Geldes im Handel und 
die frühen Stadien der Industrialisierung des 
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Handwerks eine Änderung in den griechischen 
Wirtschaftsverhältnissen herbei, die im Gebrauch 
der Sklavenarbeit eine schrittweise Vermehrung 
mit sich brachten und in der Folge die Art der 
Sklavenhaltung vollkommen änderten. Die klaren 
Ergebnisse dieser drei verhältnismäßig gleich¬ 
zeitigen Ereignisse sind bekannt; die relative 
Wichtigkeit und der gegenseitige Einfluß eines 
jeden einzelnen dieser drei Faktoren in seinen 
Wechselwirkungen bezüglich Ausbreitung und In-1 
tensität der Sklavenverwendung müssen jedoch 
Gegenstand der Vermutung bleiben. Obwohl nur 
wenige zeitgenössische Beweise vorliegen, lassen 
die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse in 
der griechischen Welt im 7, Jhdt. die Annahme 
zu, daß schon vor 600 der Umschwung eingesetzt 
hatte, der die Verwendung der Sklavenarbeit bei 
der Industrialisierung des Handwerks und ihre 
weitere Anwendung überhaupt bewirkte (vgl. G. 
Glotz Travail dans la Gr^e ancienne [Paris 2 
1920] 89. 92, und die etwas konservativere Auf¬ 
fassung Hasebroeks Griech. Wirtschafts- und 
Gesellschaftsgesch. [Tübingen 1931] 82). Das Vor¬ 
handensein einer beachtlichen Anzahl von Schuld¬ 
sklaven in Attika zu Solons Zeiten, obwohl Athen 
noch ziemlich im Hintergrund des wirtschaftlichen 
Geschehens stand, und die Tatsache, daß ein Aus- 
fuhrmarkt für diese Sklaven in anderen griechi¬ 
schen Stadtstaaten bestand, mag als Stütze dieses 
Schlusses angeführt werden. g 

Für die Zeit von 750—600 v. Chr. besitzen 
wir dürftige Hinweise auf die Art der S. in Boio- 
tien durch Hesiod. Das Wort für Sklave ist das 
epische Sfiwg. Für Hesiod sind die wesentlichen 
Lebensbedürfnisse eines Kleinbauern Haus, Frau 
und ein Ochse zum Pflügen (Erga 406, wodurch 
sich die folgende Zeile xtj / tijv , ov yafiezrjv, rjztg 
xcd ßovalv enoiTo als nacharistotelische Interpola¬ 
tion erledigt, vgl. Aristot. pol. II, 6 ). Hierbei 
ist die gänzliche Fortlassung der Sklaven als un- 4 
bedingte Notwendigkeit bemerkenswert. Der Bauer 
in bescheidenen Verhältnissen vom Typ des Hesiod 
konnte ebensogut Sklaven halten (Erga 470. 578. 
597. 766), aber er bedient sieh auch der bezahlten 
Arbeit {^rcg-, und eine Tagelöhnerin, cQi&og ebd. 
602f.). Für Boiotien hat sich die Art der S. dem¬ 
nach kaum merklich von der in den homerischen 
Gedichten geändert. Für die älteren Agrarkolonien 
am Pontus, in Thrakien und im Westen liegt kein 
Grund zu der Annahme vor, daß die Lebensbedin- 5 
gungen bezüglich Landarbeit und S. stark ab¬ 
wichen, wenn man die meist friedlichen Beziehun¬ 
gen zwischen den Kolonisten und der einheimi¬ 
schen Bevölkerung berücksichtigt (Glotz Hist, 
anc. I 555). Wahrscheinlich erweiterte der Ver¬ 
kauf der in Stammeskriegen erbeuteten Gefange¬ 
nen durch die eingeborenen Völker an die griechi¬ 
schen Kolonisten dieQuellen der Sklavenversorgung 
genügend, um der wachsenden Nachfrage nach 
Sklaven zu begegnen, die aus der sich entwickeln- 6 
den Industrialisierung des Handwerks in Griechen¬ 
land und durch die rapide Verbreitung des Münz¬ 
verkehrs erwuchs. Das patriarchalische System 
verfiel, und die Mannigfaltigkeit der Lebenshe<lürf- 
nisse wuchs; so begann dum Fainilienverband all¬ 
mählich die Möglichkeit zu fehlen, die nötigen 
Arbeitskräfte sowie die verschiedensten Talente 
zu stellen, die der Arbeitsmarkt erforderte (Glotz 
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Travail 103). In der so geschaffenen Lage wandten 
sich die Griechen mehr und mehr der Sklaven¬ 
arbeit zu, an die sie seit langem gewöhnt waren. 
Die glaubwürdige, durch die drakonischen Gesetze 
bezeugte Einrichtung der Polis, daß im gleichen 
Gerichtsverfahren der Mord an einem Sklaven wie 
der an einem Freien (auf Ergänzung beruhend, s. 
Syll.s 111 Anm. 18) verhandelt werden konnte, 
liefert einen weiteren Beweis für die wachsende 
Wichtigkeit der S. in Attika. 

Sowohl Theopomp als auch Poseidonios schrie¬ 
ben den Chiern als den ersten unter den Griechen 
die Beschäftigung nichtgriechischer, gekaufter 
Sklaven zu (FGrH II B 564. H A 249). Die An¬ 
nahme, daß diese Sklaven in den kleinen Hand¬ 
werksbetrieben dieser Zeit sowie im Weinbau be¬ 
schäftigt wurden — für den Chios schon berühmt 
war —, wird durch die Feststellung bei Herodot. 
I 25 über die frühe Entwicklung der Metallindu¬ 
strie in Chios bekräftigt. Periander von Korinth 
erließ ein Gesetz gegen den Besitz von Sklaven, 
das laut Nikolaus von Damaskos (frg. 68 FGrH II 
357) dem Wunsche entsprang, die Bürger aus 
politischen Gründen beschäftigt zu halten (L a - 
q u e u r Hellenismus 29). Man sollte dieses Gesetz 
nicht zurückführen auf öffentliche Agitation gegen 
die S. (wie Ed. Meyer Kl. Sehr. I 198), noch 
weniger auf den ausdrücklichen Wunsch, kleine 
Heimarbeiter gegen ,große Sklavenbetriebe* zu 
schützen (eine moderne Auffassung, mit Recht von 
Ure Origin of Tyranny 192, 1 zurückgewiesen). 
Ein verstärkter Sklavengehrauch in AtUka, vor¬ 
wiegend in der Landwirtschaft, ist anzunehmen 
auf Grund der Versklavung von Schuldnern, die 
uns wiederum durch die Abschaffung des Selbst¬ 
verkaufes und des Verkaufs von Familienmitglie¬ 
dern durch Solon 594 v. Chr. in den ihm zu¬ 
geschriebenen Gesetzen bekannt ist. Diese ver¬ 
bieten den Sklaven, sich mit öl zu salben oder 
sich homosexuell zu betätigen (Plut. Sol. 1, 3) und 
machen den Sklavenbesitzer für Schäden haftbar, 
die durch Sklaven verursacht werden (Hypereid. 
V 22). In Kreta erkennen die Gesetze der Stadt 
Gortyn zur gleichen Zeit die Sklavenklasse als 
einen besonderen sozialen Stand an, und eine 
größere Anzahl Gesetze gründet sich darauf 
(SGDI 4991). Dieser Schluß auf wachsende Wich¬ 
tigkeit der S. wird durch das Auftreten einer cha- 
rj^kteristischen indirekten Steuer im 6 . Jhdt. in 
Kyzikos auf den Besitzwechsel von Sklaven durch 
Verkauf unterstützt {ävögajtoScovlri Syll.* 4). Die 
von Solon in Attika durchgeführte Abschaffung 
des Rechtes, sich selbst, seine Frau und Kinder 
auf Grund von Schulden zu verkaufen, war in 
ihren Folgen sehr weitgehend. Nach Solon waren 
viele arme Leute .mit schändlichen Banden belastet 
und nach fremden Ländern verkauft* (frg. 3, 28 
Diehl), und viele der mit Recht oder Unrecht Ver¬ 
kauften habe er nach Athen zurückgebracht (frg. 24, 
8 ff. nokXovg 6 ’ lA'IHjvag xargib' elg ^eöxnzov Ar^- 
yayov xnaftfvzng-, vgl. Aristot. pol. Ath. 6 . Plut. 
Solon 15, 3). Plutarch (Solon 13, 2) stellte richtig 
fest, daß manche dieser Schuldsklaven in Attika 
als Sklaven attischer Herren geblieben waren 
(S w 0 b 0 d a Ztschr. Sav.-Stift. XXVI 212). Auf 
zwei Wegen konnte ein Schuldner in S. geraten 
(S w 0 b 0 d a 2l2f.): einmal unterwarf er sich frei¬ 
willig der S., oder das Gericht entschied so, wenn 


sein Gesamtvermögen nicht zur Deckung der 
Schuldverpflichtungen ausreichte. Das Solonische 
Gesetz gegen Selbstverkauf oder Verkauf von Frau 
und Kind wurde in großem Umfange in der grie- 
cliischen Welt nachgeahmt; daher hörte der pri¬ 
vate Verkauf eines Freien auf Grund von Verschul¬ 
dung und dessen mögliche Folgen, nämlich Ver¬ 
sklavung, in den griechischen Stadtstaaten auf, 
nicht so in dem kretischen Gortyn und vielleicht 


Stellung in den Staatsordnungen dieser Zeit. Die 
genauen und eindeutigen Bezeichnungen für Skla¬ 
ven sind SovXog, für den Rest des Altertums dau¬ 
ernd und hauptsächlich in Rechts- wie auch in 
Umgangssprache gebraucht; AySgAnodov, juristisch 
klar und zulässig (Herodot. VI 19. Pap. Col. Inv. 
480, öidYQa/i/za zwv avÖQandöoiv von 198—197 
V. Chr. bei Westermann Upon Slavery in 
Ptolemaic Egypt [1929]) und allmählich von 6 ov- 


auch nicht an einigen anderen Stellen. Die solo-10 Xog verdrängt, sich aber weiter in Verb- und Ad- 

nvo/akza _J _ v .. _ 


nische Gesetzgebung schloß zwar die S. auf Grund 
von Schulden gegenüber dem Staat nicht aus (E. 
W e i s s Gr. Privatrecht 508), beseitigte aber 
sicherlich doch diese Methode der Sklavenbeschaf¬ 
fung als eine wichtige QueUe der S. überhaupt in 
der griechischen Welt bis in die hellenistisehe Zeit. 

Das unvollständige, für das 6 . Jhdt. vorhan¬ 
dene Material berichtet von einer liberalen Behand¬ 
lung der Sklaven von seiten der frühen Tyrannen 


jektivformen und substantivischen Zusammen¬ 
setzungen wie avSQojtoäiCso^tj avögzvzoöiGZi^g, 
ävSQtxxodwvlrj erhaltend; aä/ia Avdgstov und acöfia 
yvvaixcioy, beides ständig in den Freilassungsin- 
schriften erscheinend, da aß/ua allein nicht deut¬ 
lich genug für den Rechtsgebrauch ist (Poll. III 
78 aßfiaza S’ otix &v tinoig, SovXa oci/mra), 
obgleich es manchmal allein in der Bedeutung 
,Sklave‘ im freieren Gebrauch bei den klassischen 


(Aristot. pol. 1315 a); hier mögen aber eher per- 20 Autoren begegnet (Xen. Kyr. VH 5, 73 ). Bei der 
sönliche politische Motive als Furcht vor den un- Übersetzung der zahlreichen Wörter wie otxkng, 
L^ewöhnlieh zahlreichen Sklaven maßcrpliend o-e. _ j;., n _j. _ 


gewöhnlich zahlreichen Sklaven maßgebend ge¬ 
wesen sein. Diese liberale Politik wurde von Klei- 
sthenes in Attika nach dem Sturz der Pisistratiden 
befolgt, als er viele frühere Sklaven neben Metöken 
in die neu organisierten athenischen Stämme auf- 
iialim (Arist. pol. 1275 b). Das Felden einer straf¬ 
fen sozialen Schichtung, die die Sklaven von den 


^eqäsiaiv, nalg, TtaiSaQiov, die im Grunde eine 
andere Bedeutung wie .Sklave* haben, ist Vorsicht 
geboten, obgleich sie dauernd, wenn auch im 
freieren Gebrauch, bei den antiken Schriftstellern 
in dieser Bedeutung angewandt werden (Poll. VII 
78 beschränkt den Gebrauch von xalg = Sklave 
auf die attischen Schriftsteller). Indessen s. oixi- 


Freien auch der niederen Klassen trennte, geht zag in dem Brief Philipps V. von Makedonien 
ferner daraus hervor, daß Sklaven als religiös 30 214 v. Chr. (Syll.3 543, 30) in der Bedeutung 


Gleichberechtigte mit den Freien in den Orpheus¬ 
kult und die Eleusinischen Mysterien aufgenom¬ 
men wurden (s. Willoughby Pagan Regene¬ 
ration [1929] 38). 

Von den Perserkriegen bis auf 
.41 eXan d er d. Gr. Die verfügbaren Angaben 
über S. — wenn auch für irgendwelche Schluß¬ 
folgerungen noch immer unbefriedigend und 
lückenhaft — werden zahlreicher und eignen sich 


,Sklave‘, aber vgl. vrniQszai richtig im Gegensata 
zu öovXat bei Plat. pol. 289 C z 6 de dzj öovXzov xal 
jtdyzwv vmrjQezßv XoaiAv. 

Sklave konnte zufällig ein jeder sein, entweder 
durch Geburt oder -— wenn er frei geboren war — 
durch wirtschaftliche Verhältnisse (Aristoph. Plut. 
147f. fiixQov AqyvqIöiov öovXog yeyevrifjuii). Im 
ganzen Altertum war der Sklavenstand erblich, 
an manchen Orten durch den Vater, an anderen 


besser für eine planmäßige Durcharbeitung, als 40 durch die Mutter (Beauchet Histoire du droit 


das Hauptgewicht der Angaben sich auf die Ver¬ 
hältnisse in Athen konzentriert. Der Zeitabschnitt 
als Ganzes ist durch das Anwachsen der Sklaven 
ira Verhältnis zu den Freien gekennzeichnet, fer¬ 
ner durch wachsende Verwendung von Sklaven¬ 
arbeit im industrialisierten Handwerk in den 
Städten, die zu Mittelpunkten der fabrikmäßigen 
Erzeugung einmal durch Werkstattarbeit im klei¬ 
nen wurden, sodann durch Heimarbeit, die von 


prive de la röpubl. Athenienne II 404ff.); der Ein¬ 
fluß der Geburt als Ursache der S. war je nach 
den Gesetzen verschieden, ob sich nämlich der 
Stand von einem Elternteil allein oder von beiden 
vererbte, und je nach den wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnissen, die jederzeit die Heirat zwischen Skla¬ 
ven oder wilde Ehen von Sklavenbesitzem und 
Sklavinnen begünstigten oder verhinderten. 

Aussetzen unerwünschter Kinder — in vielen 


V erteiluDgsstelien bezahlt wurde, schließlich da- 50 griechischen Stadtstaaten gesetzlich anerkannt 


*lurch, daß man für diese Art Heimarbeit sein 
Kapital in Sklaven anlegte oder diese an Werk¬ 
stattinhaber als Arbeiter vermietete, so daß sie 
für ihre Eigentümer zu Geldquellen wurden. In 
-Utika bewirkte der verstärkte Silberabbau in den 
Laurionwerken die Einstellung von Sklaven, die 
von ihren Besitzern für die Förderarbeiten für 
beträchtliche Summen vermietet wurden. Ein 
Übergang des einzelnen vom Freien zum Sklaven 


(Daremb.-Sagl. ID 930; für Kreta: Gesetze von 
Gortyn III 44ff.; Bücheler-Zitelmann 
Rh. Mus. XL Erg.-Heft) — wurde eine Neben¬ 
quelle der S. (G. Glotz Etudes sociales et juxi- 
diques sur Tantiquitö grecque 187ff.). Mit Sicher¬ 
heit in Theben (Ailian. var. hist. II 7), anschei¬ 
nend auch an einigen anderen Orten, war Kindes¬ 
aussetzung bei Todesstrafe verboten, konnte aber 
in Theben bei Nachweis besonderer Armut durch 


(vgl. den Athener Euxitheus, der durch Gefangen- 60 rechtmäßigen Verkauf in die S. durch den Vater 


nähme im Dekeleischen Kriege Sklave wurde, De- 
mosth. LVII 18) und umgekehrt vom SkUven 
durch Freilassung zum Freien geschah leichter 
und häufiger. Ein stärkeres soziales Bewußtsein 
der Sklaven als Klasse war die Folge ihrer zahlen¬ 
mäßigen Vermehrung. Dieses soziale Gefühl ver- 
anlaßte seinerseits die Untersuchungen über Ent¬ 
stehung der S., Behandlung der Sklaven und ihre 


ersetzt werden. Wo Kindesaussetzung vorkam, muß 
eine Aneignung ausgesetzter Kinder, um sie 
künftig als Sklaven zu verwenden, sehr selten er¬ 
folgt sein, denn die Aufwendungen und das Risiko 
in den Jahren, in denen solche Kinder aufgezogen 
wurden, rentierten sich meist nicht. Dazu kam 
immer noch die Gefahr, daß der ursprüngliche 
Eigentümer, falls das Kind dem Sklavenstand an- 


903 


Sklaverei (5.—4. Jhdfc.) 

gehörte, sein Recht jederzeit geltend machen und 
daß ein ausgesetztes freigeborenes Kind seinen 
ursprünglichen Stand stets zurückgewinnen konnte, 
wenn seine Zugehörigkeit zu einer freien Familie 
erwiesen war (Daremb.-Sagl. Ifi 935). Unser Wis¬ 
sen über Kindesaussetzung und sich daraus er¬ 
gebender Versklavung beridite früher auf dem atti¬ 
schen Drama (Eurip. Ion 524; Aristoph. Nub. 
530ff.; vgl, Fiat. Theaet. 160 E; Aristot. pol. 
VII16,10) und auf ihrer Verwendung als Bühnen¬ 
thema der Neuen Komödie (Menander, Plautns, 
Terenz). Ihre Praxis ist jetzt sicher bezeugt durch 
wirkliche Fälle, die uns durch die Papyri des 
römischen Ägypten bekannt sind, wo der juri¬ 
stische t. t. dafür dvacQsla&at ötio xoTiQlas »fff 
bovUlav war (B6U PV 1107,9 aus demJ.13v.Chr.: 
bovlixop avtfjg nat&lov [&]valQt[xov]. Pap. Bein. 
Inv. 2111 von 26 n. Chr. in Mälanges Glotz 1243; 
Pap. Oxy. I 37 von 41 n. Chr.; I 38 von 49—50 
n. Chr.; Pap. Soc. Ital. III203, 3f. von 87 n. Chr.). 
Diese Terminologie erscheint auch offiziell in den 
dem Idios Logos im römischen Ägypten gegebenen 
Anweisungen (BGU V 41 iä>v avaiQovfievcov ä.T6 
xoTiQfla; äoajFvtxd, vgl. 107; G. A. Petro- 
p 0 u 1 0 s Aegyptus XIII 563ff.). Die Adoption 
ausgesetzter männlicher Kinder durch die untere 
Klasse der Ägypter war mit Geldzahlungen ver¬ 
bunden, es war aber nicht verpönt, sie als Sklaven 
anzun. hmen, s. F. Jf a r o i Raccolta Lumbroso 
[1925] 382ff.; o. Bd. XI S. 463. 

Der Einfluß des Seeräubertums und die ver¬ 
schieden starke Tätigkeit der Piraten als Quelle 
für den Sklavenmarkt läßt sich mit ziemlicher 
Genauigkeit' berechnen (H. A. 0 r m e r o d Piracy 
in the Ancient World [1924]. E. Ziebarth 
Beitr. z. Gesch. d. Seeraubs ii. Seehandels im alten 
Griechenland, Hamburg 1929). Seine Wirksamkeit 
als Versorgungsquelle änderte sich je nach Fehlen 
oder Vorhandensein einer herrschenden Seemacht, 
die das Meer kontrollierte und wirtschaftlich an 
der Unterdrückung der Seeräuber interessiert war 
(Ormerod 95f. 108. 110 u. passim), und je 
nach dem herrschenden Marktwert und der Nach¬ 
frage nach Sklavenarbeit. Aus dem athenischen 
Gesetz gegen Sklavenjägcr und der darauf stehen¬ 
den Todesstrafe geht hervor, daß jeder Freie dau¬ 
ernd in Gefahr war, geraubt, widerrechtlich ver¬ 
schifft und in die S. verkauft zu werden (s. o. 
Bd. I S. 2134 Art. ’AvS^axobiarvg). Auch 
in Korinth stand darauf der Tod, wie der Fall des 
Bruders des Agoratus bei Lysias XIII 67 zeigt, 
der die kleine Tochter eines korinthischen Bürgers 
geraubt hatte. Unter den Herrschern Ende des 6. 
und Anfang des 5. Jhdts. waren die Verhältnisse für 
Versklavung durch Menschenraub an den griechi- 
■schen Küsten günstig, wie der von Herodot. VI 16 
erzählte Vorfall zeigt, wo Flüchtlinge aus Chios, 
von den Ephesern für Piraten gehalten, angegrif¬ 
fen und getötet wurden. Vgl. das Gesetz von 
Tcos, das jeden mit Todesstrafe bedrohte, der 
einen Seeräuber beherbergte (Syll.3 37f. Z. 21f.). 
Hinweise auf S. für das Ende des 6. und den An¬ 
fang des 5. Jhdts. sind außerordentlich selten, 
aber sie zeigen anscheinend, daß die westlichen 
Satrapien des Perserreichs vor den griechischen 
Stadtstaaten den besten Sklavenmarkt boten (He¬ 
rodot. IH 50. 97. 129. 134. 137 und VHI 105, wo 
von einem Sklavenhä..dler Panionius aus Chios 
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erzählt wird, der verschnittene Knaben nach Sar- 
des und Ephesus verkaufte). Polykrates hatte in 
Samos nicht genug technisch vorgebildetc Sklaven 
für seine Bauarbeiten und mußte deshalb bezahlte 
Arbeiter von auswärts kommen lassen {rejcvltag 
inl fiia^oXg fieyiatoig, Alexis von Samos bei Athen. 
XH 57). Herodot schreibt nichts von wachsenden 
Sklavenzahlen in den griechischen Städten infolge 
Gefangennahme während der Perserkriege; auch 
aus dem Bericht Thukyd. I 90 über die Erneue¬ 
rung der athenischen Mauern im J. 479 geht her¬ 
vor, daß damals nicht besonders viele Sklaven in 
Attika verfügbar waren. Ein bemerkenswertes 
Ansteigen der Verhältniszahlen und der Wichtig¬ 
keit der Sklavenbevölkerung muß man für die 
Pentekontaetis in Athen wie auch in allen den 
anderen Städten annehmen, die ihr wirtschaft¬ 
liches Wohlergehen auf kleine Handwerksbetriebe 
gründeten. Dies geht aus der Anklage des Perikies 
gegen die Megarer hervor, die man für schuldig 
hielt, entlaufene Sklaven beherbergt zu haben 
(Thuk. I 189, 2), ferner aus der Erwartung des 
Perikies, daß Attika im Kriegsfälle durch Deser¬ 
teure Schaden erlitte (Thuk. I 142, 4, fraglos im 
Hinblick auf Sklaven); weiter durch die Ab¬ 
machung beim Waffenstillstand von 423, daß kein 
Unterzeichner Flüchtlinge, weder Freie noch Skla¬ 
ven, beherbergen dürfe (ebd. IV 118, 7); schließ¬ 
lich durch die wichtige Feststellung des Thuky- 
dides (VII 27, 5), daß nach der dauernden Be¬ 
setzung Dekeleas durch eine spartanische Garni¬ 
son mehr als 20 000 athenische Sklaven desertier¬ 
ten. Veranlassung zu der verstärkten Nachfrage 
nach Sklavenarbeit im 5. Jhdt. gab u. a.: die Aus¬ 
breitung der Handwerksbetriebe, zum beträcht¬ 
lichen Teil eine Folge der ununterbrochenen Kriege 
und der ständigen Nachfrage nach Kriegsmateri^; 
der Rückgang der bürgerlichen Arbeitskräfte auf 
dem Arheitsmarkt einmal durch ihre Tätigkeit im 
Felde, dann durch steigende Inanspruchnahme 
ihrer Zeit durch die Politik als Folge der fort¬ 
schreitenden Demokratisierung (F. 0 e r t e 1 Gno¬ 
mon III 95, 1). Vor dem Peloponnesischen Krieg 
war die Quelle für den wachsenden Sklavenbedarf 
eher in dem gewohnheitsmäßigen und gesetzlichen 
Sklavenhandel durch Ankauf von nichtgriechischen 
Nachbarvölkern her als im Sklavenfang durch See¬ 
räuberei zu suchen, eine Folge der versöhnlichen 
Haltung, zu der Athen in seinen Beziehungen zu 
den revoltierenden Mitgliedern des Delischen Bun¬ 
des gezwungen war, und der strengen Politik 
gegen den Seeraub, die die eigenen Handelsinter¬ 
essen erforderten (gegen Skyros, Pint. Kimon 8; 
gegen thrakische Seeräuber auf dem Chersones 
Plut. Perikl. 19. Vgl. die Sicherheit der Seefahrt, 
tfjg ^aXaxxrjg ojewg 3i}Jcoai xivrtg äSeöig, als pan- 
hellenisches, von Perikies vorgebraehtes Problem 
a. 0. 17). Folgende nichtgriechische Länder haben 
Sklaven gestellt; Phrygien, Lydien. Karien und 
Paphlagonien (Eurip. Ör. 1.507f.; Ale. 675ff.; Ari¬ 
stoph. Av. 763; Equ. 44); Thrakien — die Thra¬ 
ker waren geneigt, ihre Kinder im Sklavenhandel 
zu verkaufen (Herodot. VI 6) —; Hlyrien, und — 
wie die Verwendung von Skythen als Staatssklaven 
in Athen beweist — Skythien. Im J. 414 v. Chr. 
waren von 16 Sklaven des Kephisodorus, eines 
reichen Metöken vom Piräus, 5 Thraker, 3 Karer, 
2 Syrer, 2 Illyrer und je 1 Kolcher, Skythe, 
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Lyder und Malteser (Syll.® 96, 14ff.). Im Pelo¬ 
ponnesischen Krieg wurden die Kämpfer oft nie¬ 
dergemetzelt statt des sonst üblichen Gefangenen¬ 
austausches und der Auslösung der männlichen 
Gefangenen (Thuk. I 29, 5. II 67, 4. III 50, 1. 

68 , 2. IV 48, 4. V 32, 1 usw.). Die gefangenen 
Frauen wurden in solchen Fällen gewöhnlich als 
Sklavinnen auf den Markt gebracht. Die Auswir¬ 
kung dieser erbitterten Kriegführung der Grie¬ 
chen untereinander muß ungeheuer gewesen sein, IC 
aber ihre Nachwirkung auf die Lage der Sldaven 
ist nicht mehr wahrnehmbar. Antiphon berichtet 
V 20, daß das Auslösen von Sklaven, die nach 
entfernten Orten gebracht waren, zu einem Ge¬ 
schäft für Leute wurde, die die Sklaven nach 
Hause verschifften und an dem dort erhaltenen 
Lösegeld verdienten. 

Nach einem alten griechischen Gesetz mußte 
der ausgelöste Gefangene das Geld wie eine 
Schuldverpflichtung zurückzahlen, um so mehr, 2( 
wenn ein Einzelner und nicht der Staat das Löse¬ 
geld zur Verfügung gesteUt hatte (Gesetze von 
Gortyn VI 46ff.; weniger umfangreich und spe¬ 
ziell für Athen durch Demosth. LIII 11 toC Xvaa- 
Hevov elrai xbv Xv^hta, tdv fuv ßt) äxoSib^ ra 
Xvrga bekannt). 

Seit David Hume 1752 in seinem Essay ,Of 
the Populousness of Ancient Nations* (s. Essays 
Moral, Political and Literary) gegen die übertrie¬ 
bene Zahl von 400 000 Sklaven in Athen Stellung 3( 
nahm, die sich auf die Zählung des Demetrius 
von Phaleron wahrscheinlich aus dem J. 811 
V. Chr. stützte (Athen. VI 272 C aus den Chro¬ 
nica eines gewissen Ktesikles oder Stesikleides), 
blieben alle Versuche, das Vertrauen zu diesen 
Zahlen wiederherzustellen, vergeblich (die Zahlen¬ 
angaben aus dem Altertum verteidigten Aug. 

B 0 e c k h 3 I 47ff. und Büchsenschütz Be¬ 
sitz und Erwerb 137ff.). Ähnlich wurden die 
460 000 Sklaven für Korinth und die 470 000 für 4i 
Aigina, die Aristoteles in der Politeia von Aigina 
angibt (Athen. VI 272 BD), ganz allgemein von 
der modernen Kritik verworfen. Obgleich die Zah¬ 
lenangaben der modernen Gelehrten für die Bür¬ 
ger und Metöken von Athen mit ihren Familien 
eine gewisse annähernde Richtigkeit haben, so 
dürfen auch die hier erzielten Ergebnisse sich bei 
dem Fehlen einer statistischen Grundlage nicht 
mehr als wahrscheinlich nennen. Mit den Sklaven¬ 
zahlen steht es noch schlechter, da Angaben über 5 
das Verhältnis der Sklaven zu der freien Bevölke¬ 
rung nicht überliefert sind. Einzelangaben über 
auf den Markt gebrachte Sklaven sind mit Vor¬ 
sicht aufzunehmen. Diod. XI 62 ist unsere ein¬ 
zige Quelle dafür, daß Kimon von Athen im Eury- 
medonfeldzug 20000 Gefangene machte. Angaben, 
ob diese Gefangenen ausgelöst oder als Sklaven 
verkauft wurden, liegen nicht vor. Wurden sie 
verkauft, so entledigte man sich ihrer wohl so 
schnell wie möglich wegen der Verpflegungs- und 6 
Transportkosten. Ihr Einfluß auf Sklavenzahl und 
-preis in Athen kann daher nicht berechnet wer¬ 
den (versucht von B. Keil Anon. Argentinensis 
84, 3). Eine wertvolle Angabe über die Sklaven¬ 
zahl im letzten Viertel des 5. Jhdts. macht Thuk. 
VII 27, 5: nach der spartanischen Besetzung von 
Dckelea flüchteten 20 000 Sklaven aus Attika, zum 
größten Teil Handwerker (-/etooxirvat). Weder 


über ihr Alter und Geschlecht noch über den Zeit¬ 
raum der Flucht liegen Angaben vor. Die Fest¬ 
stellung hat daher nur den Wert, daß nach dem 
Urteil einer zeitgenössischen und zuverlässigen 
Quelle, die das Athen dieser Zeit kannte, mehr 
als 20 000 Sklaven in Attika lebten und daß die 
flüchtigen Handwerker unter ihnen etwas unter 
20 000 betrugen. Dieser Bericht wird bekräftigt 
durch eine Stelle der Hellenika von Oxyrhynchos 
I (Pap. Oxy. V 842 col. XIII 28ff. = FGrH II 66 
col. XII 4), nach der die Thebaner nach der Ein¬ 
nahme von Dekelea durch billigen Ankauf von 
Sklaven und anderem Kriegsgut reich wurden. 
Die zu dieser Zeit im Besitz des Nikias in Athen 
bezeugten 1000 Sklaven, die von ihm an die Sil¬ 
berbergwerksbesitzer vermietet waren, sowie die 
600 Sklaven des Hipponikos und die 300 des Phi- 
lomenides (Xen. vect. IV 14f.) sind kaum als zu¬ 
verlässige Angaben zu werten, da sie eine Gene- 
) ration später von jemand vom Hörensagen berich¬ 
tet werden (ndXat ßh yap .., dxtjxdaßev), der von 
den in den Bergwerken beschäftigten Sklaven 
seiner eigenen Zeit nur zu sagen wußte, daß ihrer 
sehr viele waren (a. 0. IV 16; vgl. Beloch Be¬ 
völkerung der griech.-römischen Welt 93). Im 
Widerspruch zu diesen hohen Ziffern steht die An¬ 
sicht Platos, daß 50 oder mehr schon den Sklaven¬ 
besitz eines reichen Mannes darstellen (Plat. pol. 
IX 578 E). Die ungefähre Annahme, daß es in 
) der Anfangszeit des Peloponnesischen Krieges *n 
Attika 60—80000 Sklaven beiderlei Geschlechts 
und aller Altersstufen gab, dürfte vielleicht richtig 
sein; dabei übersteigt die Sklavenzahl Attikas 
wahrscheinlich die jedes anderen griechischen 
Stadtstaates der Zeit vor Alexander, Chios viel¬ 
leicht ausgenommen, von dem Thuk. VH 40, 2 die 
zweifelhafte Behauptung aufstellt, es hätte mehr 
Sklaven als jeder andere Staat außer Sparta (ver¬ 
mutlich ii. Hinblick auf die Heloten dort). Chios 
0 konnte indessen nicht mehr als 100 000 Sklaven 
ernähren (A. Andreades Griech. Staatswirt¬ 
schaft 308, 6). 

Für die Sklavenzahlen der griechischen Welt 
im 4. Jhdt. sind wir bei den ungenügenden Ur¬ 
kunden noch mehr allein auf verstandesmäßige 
Schlüsse angewiesen. Sprunghaftes Zunehmen des 
Sklavenhaltens in der griechischen Welt ist kaum 
anzunehmen, obwohl eine Neigung zu vermehrtem 
Sklavengebraueh in den Handwerksbetrieben und 
0 im Einzelhandel mit Wahrscheinlichkeit mzu- 
nehmen ist. Bei den unsicheren Zeitverhältnissen 
war Menschenraub häufig (Isokr. IV 115, vgl. 
XVII 36; Tod des herakläischen Kaufmannes 
Lykon im Argolisehen Golf durch Piraten, De¬ 
mosth. LII 5. vgl. LVIII 53. 56; Dankbeschluß 
an Kleomis aus Lesbos für die Auslösung von 
Athenern ans Piratenhänden Syll.3 263 ca. 340 
V. Chr.). Die Feststellung in einem Hypereides¬ 
fragment mit verderbtem Text (ed. Blaß-Jensen 
frg. 291. in den Bergwerken Attikas und des 
übrisren Landes seien mehr als 150 000 Sklaven -— 
selb.stverständlichErwachsene—tätig, muß für die 
Erforschung der Sklavenzahlen als nutzlos abge¬ 
tan werden (Beloch Bevölkerung 97; Gomme 
Population of .Athens [Oxford 1933] 21f.). Xeno- 
phon legte in seinem bekannten Entwurf zur Ver¬ 
mehrung der atti.scheii Staatseinkünfte — uner¬ 
forschte Silbervorkommen in den Laurionminen 
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und unbegrenzten Absatzmarkt vorausgesetzt — auch für andere griechische Stadtstaaten fest 

folgenden Plan dar; 1200 Sklaven sind sofort vom (Eleusis: CIA 834b add. II 31; Milet: Haus- 

Staat anzukaufen. Ihre Zahl wird innerhalb von soullier fitudes sur l’histoire de Milet 119021 

5 oder 6 Jahren auf 6000 dadurch erhöht, daß die 158. 162. 167. 172fi. 241ff.; Epidamnus: Aristot 

Gewinne aus ihrer Vermietung an die Bergwerks- pol. II 4, 13. In Kreta hießen die Staatssklaven 

besitzer zum Ankauf neuer Sklaven benutzt wer- ixvoia-, Sosikrates FHG IV 399). Athen kaufte 

den. Sein ursprünglicher Plan sah eine Gesamt- seine Staatssklaven gewöhnlich auf dem Markt 

zahl von ca. 10 000 Sklaven in Staatsbesitz vor (Jacob 9f.). Ihre Pflichten waren sehr verschie- 

(Xen. vect. IV 23f.). Xenophon war sich darüber den: Dienst unter der Wegebaukommission (d3o- 

klar, daß der tatsächlich für den Ankauf vorhan-10 Jmioi', Aristot. Ath. pol. 54, 1); beim Tempelbau 
dene Sklavenbestand beschränkt war, wie aus (IG IP 1672 = Syll.= 587); als Gehilfen verschie- 
seiner Feststellung IV 36 hervorgeht, jeder über- dener Amtspersonen (in dem Bauvertrag des Por- 

stürzte Ankauf in großen Mengen würde den ticus des Philon in Eleusis Syll.^ 971, 29 er- 

Staat in die Lage bringen, geringwertige Sklaven scheint ein Staatssklave als Vertreter des biiaxd- 
ZU teuer bezahlen ZU müssen. Sein höchster Wunsch iris oder des tq3 dte naoovxi tcöv im- 

von drei Staatssklaven ,auf jeden Athener' (IV 17 oraTöv ^ x<l>i ^fioaiwt tj xüi äg;f(Ts»Tort); im 
xela exaax^ A'9r)vai(ov) würde, wenn damit, wie Pohzeidienst als Helfer der Elf bei der Festnahme 

sicher beabsichtigt, nur Bürger gemeint sind, von Verbrechern (Xen. hell. II3, 54f.); als Gefäng- 

eine Zahl von ungefähr 65 000 Sklaven in Staats- niswächter und Henker (Plat. Phaed. 63 D. 

besitz vorsehen, und zwar sollten private Kapital-20 116 BC, 6 xä>v srösna imjQexijg)-, als Diener der 
anlagen in Sklaven zum Zwecke der Vermietung Boule; als Gehilfen der Maß- und Gewichtprüfer; 
in weitem I^fange durch Staatsbesitz übertroffen schließlich als Schreiber der Finanzbeamten 
werden (a. 0. IV 19 xi äv tjxxov fxio&olxö xie TioQa (Jacob 87ff.). Die stärkste Gruppe der in Athen 

ToS ötjftoatov rj naQci xov ISicöxov). Keiner dieser beschäftigten Staatssklaven waren die ,Skythen‘, 

Plane Xenophons setzt die überwältigenden Skia- die zuerst Anfang des 5. Jhdts. als feste Wach- 
vonzahlen in Attika voraus, die die antiken Schrift • truppe für den Stadtbezirk erscheinen und ver- 

steUer für seine Zeit nennen. Ed. Meyer hat mutlich ungefähr bis in das frühe 4. Jhdt. hinein 

seit langem die Ansicht vertreten (Sklaverei 39), bestehen blieben (Waszynski 26). Späte Ge- 

daß in den meisten Teilen Griechenlands die land- währsleute geben ihre Zahl auf 1000 an (Suid. s. v. 

wirtschaftliche Erzeugung der freien Arbeit über- 30 xo^öxai- qivXaxeg xov äaxeog xov ägi^fiöv ;[(ylioi. 

lassen blieb, ausgenommen da, wo eine leibeigene Vgl. Schol. in Aristoph. Ach. 54); aber diese Zahl 

Bevölkerung sie versah. Für Attika wird diese wird allgemein als zu hoch angesehen und muß 

T durch die Freilassungslisten aus den auf ungefähr 300 beschränkt werden (Jacob 

J. 340 320 unterstützt, die nur 12 frühere Skia- 64ff.). Die Truppe wurde sicherlich nicht wegen 
ven aus der Landwirtschaft von insgesamt 115 mangelnder Wirksamkeit aufgelöst, sondern wegen 
und nicht eine einzige so beschäftigte Sklavin an- der hohen Kosten, die ihre Beseitigung in den finan- 
führen (IG II- 1553 1578, Gomme 42). Gegen ziell beengten Zeiten nach dem peloponnesischen 
vorherrschende S. auf dem Peloponnes spricht die Krieg erforderten (A. Andreades Gesch. d. griech. 
Benierkung des Perikies, die Peloponnesier täten Staatswirtsch. [München 1931] 228). Die 
/Tu, I Athenern ihre Arbeit selbst 40 umj entsprachen untergeordneten Beamten und 

(ihuk. I 141 avxovQyoi xe yÖQ eiai). Sklavenrevol- unterscheiden sich dadurch streng von den Skla- 
ten entsprechend den Helotenaufständen kamen ven in Privatbesitz, daß sic einen täglichen Lohn 
in den östlichen Mittelmeerbezirken bis spät in (xQo<pri) von 3 Obolen erhielten, den sie für sich 
das 2. Jhdt. v. Ohr. nicht vor; man äußert bezüg- verwenden konnten (IG IP 1672, 4f. örjfioaioig 
lieh der Sklaven nur die einzige Furcht, sie könn- xeo(pi^v ... xijg ^/xeoag xööi äv?>Qi- 111), und daß 
ten freigelassen werden und in dem Klassenkampf sie große Bewegungsfreiheit hatten. Fraglos hatte 
der streitenden Parteien in der Bürgerschaft mit- der Staat als Eigentümer das Hauptrecht, für ihre 
wirkeii (Demosth. XVII 15, Zitat aus dem Vertrag Freilassung zu sorgen (Fall des Pittalakos, Aischin. 
von 3o6). Mitte des 4. Jhdts. wird der Verkauf I 62; vgl. Jacob 177. IG IP 1566, 33f. scheint 
von Bewohnern im Kriege genommener Städte 50 ein Staatssklave einen ihm gehörenden Sklaven 
merklich häufiger (Verkauf der Frauen und Kin- freigelassen zu haben). Für den einmal Freigelas- 
der von Orchomenos 363: Diod. XV 79, 6; Ver- senen bestand kein gesetzliches Hindernis — gab 
kauf der Einwohner von Sestos 353 ebd. XVI der Staat es zu — Vollbürgerrechte zu erlangen, 
ä?’.,. ’ „ Bevölkerung von Olynth wurde von Bildeten die hrjfiöami auch einen verhältnismäßig 
Fq Makedonien verkauft, ebd. XVI kleinen Teil der Sklavcnklasse, so ist ihre Be- 

I ' u j trachtung als Beispiel für die großen Unterschiede 

Je nach den verschiedenen Besitzverhältnissen in den Vorrechten und der Behandlung der Skla- 
unterschieden sich die Sklaven als Staatssklaven ven wesentlich, die zu den festen Abstufungen des 
{örif/.6oioi oixsxai. ÖTjiAooiot vjitfoeKHf ÖTjuooioi Sklavenstandps führten, welche den ^ipchischcn 
xp’drai oder einfach d>;Homoi), Tempelsklaven (s. 60 und hellenistischen Arten der S. anhafteten und 
den Art. Hieroduloi o. Bd. VIII S. ]4.59ff.) kciiieu scharfen Unterschied zwischen Freien und 
und Privatsklaven. Wenn auch die Verwendung Sklaven ließen. 

von Staatssklaven in der Verwaltung des athe- Die Leitung der Götterverehrung wurde bei 
nischen Staates wohl ganz besonders hoch ent- Griechen und Römern immer als Staatsaufgabe 
wickelt war und gerade dort gut bekannt ist betrachtet, und Tempelsklaverei erscheint schon in 
(\\ aszynski De servis Atheniensium publicis der frühgriechischen theologischen Überlieferung; 

A n- Jäcob Esclaves publiques ä die Ursprünge der griechischen Tempelsklaverei 

Athenes [1928]), so steht Staatsbesitz von Sklaven brauchen also nicht orientalischen Einflüssen zu- 
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geschrieben zu werden (so H i 1 d Daremb.-Sagl. einigen Gemeinden wurden die Bergwerksarbeiter 

UI 171), die dann auf ein Volk eingewirkt hätten, in weitem Umfang dem Sklavenstande entnommen, 

das dieser Einrichtung rassisch abgeneigt war. Im Ganz allgemein gesprochen waren indes nur wenig 

6 . Jhdt. V. Chr. tritt Demetrius, ein Sklave der Wirtschaftszweige der Sklavenklasse verschlossen 

Artemis, als einer der Erbauer des Artemistempels und wenige praktisch — im Gegensatz zu der 

in Ephesus auf {ipsitis Dianae servus, Vitruv. politisch-wirtschaftlichen Theorie — als erniedri- 

VII 16 Krohn). 481 v. Chr. beschließen die Hel- gend und nur für Sklaven passend bezeichnet, 

lenen in der Versammlung auf dem Isthmus, die Diese Eigentümlichkeit liegt vermutlich einmal 

Griechen, die des /xtjötaftog schuldig geworden daran, daß jeder ohne Ansehung des sozialen 

seien, sollten dem Apollo geweiht werden (Herodot. 10 Standes plötzlich Sklave werden konnte, sodann 
VII 132: t. t. äexaxevetv, was besagt, daß ein daran, daß im Altertum ein Rassegefühl grund- 

Zehntel der beweglichen Habe und ein Zehntel der sätzlich fehlte, welches in der amerikanischen 

Menschen als Sklaven Eigentum des Gottes wur- Neger-S. des 18. und 19. Jhdts. ein Hauptmerk- 

den, bis die religiöse Befleckung gesühnt war. Vgl. mal wurde. Schon im 6. Jhdt. v. Chr. wird De- 

das heilige Gesetz von Kyrene, Riv. di Philol. LV metrius, ein Tempelsklave der Artemis, zusammen 

[1927, N. F. V] 196; V. W i 1 a m o w i t z S.-Ber. mit Paeonios aus Ephesus als Erbauer des Arte- 

Akad. Berl., Phil.-hist. £1. 1927, 163). Weitere mistempels genannt (D. G. Hogarth Excava- 

Beispiele einer Weihung, bei der die Gegner teils tions at Ephesus [London 1908], The archaic 

Eigentum der Götter, teils frei sein sollten, sind Artemisia 4ff.). 

kenntlich in denWünschen der Athener 371 v.Chr., 20 Uber die tatsächlichen Vorgänge im Sklaven- 
die Thebaner möchten auf diese Weise bestraft handel in der Zeit vor Alexander ist wenig über¬ 
werden (Polyb. IX 39, 5) und in der Zueignung liefert, und Sklaven als Schiffsfracht erscheinen 

der versklavten Kirrhaeer an Apollo, Artemis und selten. Es liegt kein vollgültiger Beweis dafür 

Athene Pronoia vor der Schlacht bei Chaeronea vor, daß irgendeine griechische Stadt in dieser 

(Aischin. HI 108). Für Euripides gehörten die Zeit eine Sonderstellung als Mittelpunkt des Skla- 

Tempelsklaven als Gehilfen bei der Tempelreini- venhandels hatte, zu dem man Sklaven zu Ver- 

gung zum griechischen Leben (Eurip. Phoen. kauf und Ausfuhr nach anderen Stellen Griechen- 

2020.; Ion. lOlff. 309f.). Obgleich sakrale Pro- lands brachte. Die einmal von einem Athener auf 

stitution beim Tempel der Aphrodite in Korinth einem im Hafen von Athen liegenden Schiff vor¬ 
schon Anfang des 5. Jhdts. bekannt ist (Pind. 30 genommene Pfändung (Demosth. XXXIII 8ff.) 

frg. 122 Sehr.), hört man sonst in der fraglichen deutet darauf hin, daß die Kaufleute Sklaven in 

Zeit doch wenig davon. Sie mag sehr gut auf die kleinen Mengen nach dieser Stadt brachten. Die 

korinthische Aphrodite beschränkt gewesen sein. Sklaven wurden in diesem Fall nur vorsorglich 

In Hinblick auf das Versprechen eines Korinthers beschlagnahmt, falls die Versteigerung des Schif- 

Xenophon, der Aphrodite 50 Mädchen zu weihen fes nicht die geliehenen 40 Minen brachte (a. 0. 

(Kroll Z. f. Sexualwiss. XVII 159), mag die XXXIII 10 xaxrjyyvrjaa xovg jtalSag Iv’ ei xig Iv- 

Zahl von 1000 Tempeldirnen der korinthischen Sem yiyvoixo, xd eXXelnovxa ex xwv jxaiScov «ij). 

Aphrodite nach Strabon (VH 378. XII 559) nicht Der Schiffseigentümer Apaturios versuchte, seine 

übertrieben sein und kann in der besonderen Lage Sklaven heimlich aus Athen herauszuschaffen und 

Korinths als einer von Reisenden und Seeleuten 40 nach Sizilien zu fahren, wurde aber daran gehin- 

dauernd besuchten Hafenstadt ihren Grund haben. dert. Aus diesem Einzellall entstand die moderne 

Die hohe Zahl ist als Entwicklung einer lange Anschauung, Athen sei ein Sklavenmarkt und 

vorhandenen lokalen Eigentümlichkeit zu betrach- führe sie dann wieder nach Sizilien aus (B ü c h - 

ten, die ihre dxfxij in der hellenistischen Zeit vor senschütz 122, danach auch Beauchet 

146 V. Chr. erlangte. Die Ausdehnung dieser Ein- Droit privö II 420), wogegen eine Bemerkung bei 

richtung in Korinth wurde von Hepding Aristophanes (Plut. 521) zeigen würde, daß Skla- 

fälschlich orientalischem Einfluß zugeschrieben venhandel meist von Thessaliern betrieben wurde. 

(Art. Hieroduloi Bd. VIH S. 1465), denn die Die Zufälligkeit des Handels geht klar aus dem 

Stellung der Griechen zur Prostitution war durch- Bericht Herodots VII 156 hervor, Gelon von Syra- 

aus zustimmend und unkritisch (Kroll 159f.). 50 kus habe nach der Einnahme des hybläischen 

In der Zeit vor Alexander ist die Tempelsklaverei Megara die ärmeren Gefangenen in die S,, und 

in den griechischen Gemeinden im Agäischen Meer zwar zur Ausfuhr aus Sizilien verkauft. Die 

und im Westen weder zahlenmäßig noch Wirtschaft- Gründe für diesen Ausfuhrvorbehalt waren wohl 

lieh und sozial mit dem Einfluß zu vergleichen, politischer Art. Für Gortyn auf Kreta (Gesetze 

den sie in den Tempelorganisationen Kleinasiens von Gortyn VII lüf., Rh. Mus. XL Etg.-Bd.) und 

der hellenistischen und römischen Zeit erlangte. für Thurii in Itaiien (Theophr. bei Stob. Flor. 

Die delischen Tempelberichte des J. 279 v. Chr. XLIV 22) ist sicher bewiesen, daß Sklavenver- 

(IG XI 2, 161, 83) erwähnen beispielsweise nur kaufe nur auf dem Marktplatz erfolgen konnten, 

zwei Sklaven im Tempeldicnst, die auf drei und Diese Praxis wird für alle griechischen Stadt 

201 V. Chr. und den folgenden Jahren auf vier 60 Staaten dieser Zeit zu verallgemeinern sein wegen 

anwachsen (H o m o 11 e Bull. hell. XIV 480f.). der gesetzlichen Vorschrift, daß der beabsichtigte 

Man kann annehmen, daß S. im Dienste eines Besitzwechsel von Sklaven an einen' zentral ge- 

Gottes eine milde Art S. und im Hinblick auf die legenen Ort, vorzugsweise der Agora, öffe^lich 

Lebensbedingungen privater S. im allgemeinen bekannt gemactit werden mußte. Auf diese Weise 

vorzuziehen war. kam der Staat sicherer zur Erhebung der Sklaven- 

Häusliche Beschäftigung war ein besonderes verkaufssteuer, und auch der Käufer hatte stär- 

Betätigungsfeld, in dem Sklaven ganz allgemein kere Sicherheit, wenn der \ erkauf auf dem 

leichter verwendet wurden als freie Diener; in als einem Mittelpunkt des städtischen Geschäfts- 



yii öKiaTerei (&.—4.jn(it;.j 

lebens öffentlich vollzogen wurde (J. P a r t s c h 
Publizität der Grundstiicksverträge, in: Festechr. 
f. Otto Lenel [Lpz. 1923] 86 f. E. Schönbauer 
Beitr. z. Gesch. d. Liegenschaftsreehts im Alter¬ 
tum [1924] 126f.). Das Ausrufen des beabsich¬ 
tigten Sklavenverkaufs durch den öffentlichen He¬ 
rold war eine primitive Form der Bekanntmachung, 
um den Einspruch Dritter zu ermöglichen, deren 
Rechte vielleicht verletzt würden. Gebrauch des 
Herolds zur Bekanntgabe beabsichtigter Freilas¬ 
sung ist bestimmt bekannt für Mantinea, Athen 
und Ealymna (B. W e i s s Gr. Privatrecht [Lpz. 
1923] 289). Es ist anzunehmen, daß ein beson¬ 
derer Platz auf dem Markt für Sklavenverkänfe 
bestimmt war (Hesych. xmXos; Diod. Sic. XV 7 
jrßarT^eiov; Poll. III 78 xgazijQo; Xl'&os), Die Ver¬ 
mutung, daß öffentliche Sklavenverkäufe in Athen 
auf den Ersten jeden Monats beschränkt waren 
(Büchsenschütz 123, nach Aristoph. Equ. 43 
und Schol. dazu), ist nur schwach gestützt und! 
in sich selbst unwahrscheinlich. Das athenische 
Gesetz forderte, daß im Verkaufsfall jede verbor¬ 
gene Krankheit eines Sklaven, wie z. B. Epilepsie, 
vom Verkäufer vorher kundgemacht werden 
müsse; der Käufer konnte ihn gerichtlich belangen, 
falls sich eine solche Krankheit später heraus¬ 
stellte (Hypereid. V 15). 

Bei Besitzaufzählungen in den Gerichtsreden 
des 4. Jhdts. erscheinen die Sklaven oft im Ver¬ 
mögensverzeichnis der Prozessierenden zusammen c 
mit Geld, Sachwerten und Ländereien, Geschäften 
und anderen Kapitalien. Es ist wichtig, daß in 
mehreren dieser Eigentumsaufstellnngen in be¬ 
scheidenen Verhältnissen lebender athenischer 
Bürger überhaupt keine Sklaven auftreten. Nach 
Isaios II 29, 35 besaß ein gewisser Menekles Güter 
im Werte von 70 Minen, aber keine Sklaven. Das 
Privatvermögen eines gewissen Stratokies bei 
seinem Tode (Isaios XI 42) belief sich auf 5 Ta¬ 
lente 3000 Drachmen. Ohne Sklaven betrug der 4 
Nachlaß 4 Talente 4800 Drachmen. Diese Diffe¬ 
renz konnte auch nicht nur aus dem Werte von 
Sklaven allein bestehen. Das Vermögen des Klä¬ 
gers im gleichen Prozeß von STalenten 4000Drach¬ 
men enthielt keine Sklaven (Isaios XI 44). Der 
bei Lysias XXIV 6 erwähnte Krüppel hatte keinen 
Sklaven, der ihm bei der Ausübung seines Gewer¬ 
bes helfen konnte (vgl. Aristoph. Eccl. 593). So¬ 
weit bekannt ist, schränkten die Gesetze der grie¬ 
chischen Stadtstaaten die Verwendungsart von 5 
Sklaven oder Sklavinnen durch ihre Besitzer nicht 
ein. Dementsprechend findet man Sklaven in allen 
Wirtschaftszweigen dieser Zeit beschäftigt. Je 
nach ihrer Beschäftigungsweise schied man die 
Sklaven in dovXot oder oixhat, die unmittelbar für 
ihren Eigentümer arbeiteten, und in ävögdjioSa 
lita^orpoQovvxa (Isaios VIII 35) oder 6 ov).oi tiio{>o- 
gjooovvzes, die gleichbedeutend mit den /tugij 
oixovvTcs sind, welche nicht im Hause des Be¬ 
sitzers lebten und alle Berufe ausübten; dabei 6 ( 
gaben sie ihren Besitzern den ganzen Verdienst 
oder einen gewissen Prozentsatz davon ab. Der 
Verwendungsgrad von Sklaven in diesem oder 
jenem Wirtschaftszweig war je nach den einzelnen 
Orten der griechischen W’^elt ganz verschieden. 
Auf Korkyra arbeitete der größte Teil der Sklaven¬ 
bevölkerung in der Landwirtschaft (Thuk. III 73). 
Auf Kreta blieb die Landarbeit einer Art von 
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Landsklaven, die Sosikrates Aphamiotes nennt 
(FHG IV 399), überlassen. Sie erscheinen in den 
Gesetzen von Gortyn als die cixeis, eine Klasse 
von Sklaven in Privatbesitz, die genau von den 
städtischen Haussklaven getrennt war und die ge¬ 
wisse Nebenerbrechte auf das von ihnen bebaute 
Land innehatte (Gesetze von Gortyn V 25ff.). In 
Attika, Korinth und Megara überwog die Beschäf¬ 
tigung der Sklaven in der Industrie bei weitem 
.0 die in der Landwirtschaft (für die Zeit des deke- 
leischen Krieges von Thuk. VII 27 gefolgert; für 
die J. 340—320 v. Chr. vgl. G o m m e 42). In 
diesen Stadtstaaten tritt die fortschreitende Ge¬ 
wohnheit, sein Geld in Sklaven anzulegen, die als 
Produzenten unter dem Mietsystem ibren Eigen¬ 
tümern Geld verdienten, und die große Mannig¬ 
faltigkeit dieser Arbeit klar zutage. Die 1000 Skla¬ 
ven des athenischen Feldherrn Nikias, die 600 des 
Hipponikos und die 300 des Philomenides (Xen. 
0 vect. IV 14f.) beweisen, wenn diese Zahlen auch 
gegenüber den tatsächliclien stark übertrieben sind, 
doch die Verbreitung dieses Systems. In den Klas¬ 
sikern erscheinen Sklaven bei Transporten alsMaul- 
tiertreiber (öovXoi oQetoxo/not Aristoph. Equ. 491. 
Plat. Lysis 208 B) und als Kupfererzträger (De- 
mosth. XLIX 51f.); als wiederverkaufende Salben¬ 
händler (Hypereid. V 5f.: der Sklave Mi das leitet 
einen Salbenladen für seinen Besitzer); im Hand¬ 
werk als Schwertsehmiede und Bettenmacher (De¬ 
ll mosth. XXVII 9 /Mxaigoxoiol und xXivonotoi); als 
Schildmacher (a. 0. XXVI 11 ); als Walker (Lys. 
XXIII 2) und als Holzkohlenbrenner (Aristoph. 
Ach. 273). Unzweifelhaft benutzten Kaüfleute, die 
mit eigenen Schiffen rach fernen Häfen fuhren, 
Sklaven als Ruderer (v. Wilamowitz Staat u. 
Gesellschaft d. Griechen^ [1923] 69f.), wenn auch 
Anzeichen von dieser Sklavenarbeit weder in der 
Literatur noch in den Freilassungsinschriften be¬ 
gegnen. 

) Die Baurechnungen des Erechtheions in Athen 
von 409/08 v. Chr. führen 16 Sklaven als gelernte 
Arbeiter gegenüber 35 Metöken und 20 Bürgern 
an, die für ähnliche Arbeitsleistungen die gleiche 
Bezahlung wie die Freien erhielten. Simias, ein 
athenischer Bürger und Steinmetz seines Zeichens, 
erscheint mit 5 ihm gehörenden Sklaven; alle 6 
erhalten einzeln gleichen Lohn, und jeder wird 
besonders geführt, so daß der Sklavenbesitzer 
nicht als Unternehmer oder Aufseher über die 
' Arbeit seiner Sklaven anzusehen ist (16 P 374, 
col. ii 5fl.; vgl. 202—207). Der Bürger Phala- 
kros arbeitet in gleicher Weise mit 3 Sklaven (a. 0. 
230), der Bürger Laossos mit 2 Sklaven (a. 0.226). 
Axiopcithes, ein Metöke, der einen Teil der Arbeit 
vertraglich ausführen sollte (IG P 373, 98), kam 
dem Vertrage durch 2 seiner Sklaven nach (Ker- 
don IG P 374, 74 und Sokles 204); dagegen 
arbeitete der Metöke Ameiniades zusammen mit 
seinem Sklaven (a. 0. 197. 200). In der beschädig¬ 
ten Rechnungslegung für den Tempelbau von 
Eleusis und für die Ausbesserung des Eleusiniums 
in Athen wurde die Arbeit an Unternehmer ver¬ 
dingt, die ihrerseits Arbeitstrupps einstellten, so 
daß freie und Sklavenarbeiter nicht zu unterschei¬ 
den sind (ebenso bei den 17 Tagelöhnern, /xtadai- 
Toi, IG IP 1672, 33). Das meiste Material ein¬ 
schließlich Pech, Holzbalken, Olivenholz für Keile 
u. dgl. wurde von Sklaven gekauft, die Buden im 
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Bezirk des Theseions hatten (axrjvTzai; a. 0. 9f. 

63. 64; der Nagelhändler PhUon, dessen Bude im 
Theseion stand, a. 0. Z. 30, vgl. Z. 174, war Me¬ 
töke). Einen glaubwürdigen Bericht über die 
Sklavenverwendung vermittelt eine Anzahl von Do¬ 
kumenten aus Athen aus den J. 340—320 v. Chr., 
die jährlich die vor dem Polemarchen unter einem 
bestimmten Ritus freigelassenen Sklaven verzeich¬ 
nen (IG IP 1553ff.). Diese nennen 79 Männer und 
56 Frauen, deren Beschäftigung angegeben wird 10 
und die sich wie folgt verteilen (s. G o m m e 42); 
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Die Zahl der in der Landwirtschaft Beschäftigten, 
die 2 Spezialarbeiter (Weingärtner) enthält, ist 
überraschend klein. Die Fabrikarbeitergruppe 20 
enthält: 

Metallgewerbe: 1 Bronzearbeiter, 3 Gold¬ 
schmiede, 1 Eisensehmied, 

Ledergewerbe: 2 Lohgerber, 9 Lederzu¬ 
schneider, 2 Sandalenmacher, 1 Schuhflicker, 
Töpfergewerbe: 1 Amphorenformer, 1 Eimer¬ 
macher, 

Möbelindustrie; 1 Bettenmacher. 

Zu diesen kann man noch 1 Leimsieder und 

1 Graveur hinzurechnen. Von den in der Industrie 30 
arbeitenden Frauen sind einige 40 Wollspinne¬ 
rinnen (zaXaaiQvQYoi). Das Handels- und Ver¬ 
kaufsgewerbe zeigt 6 Männer und 3 Frauen, die als 
Kleinhändler eingetragen sind (xdmjXos, xcazT/Xig) 
ohne nähere Angabe, was sie verkauften. Fol¬ 
gende Spezialhändler erscheinen unter den Män¬ 
nern: Brot-, Pökelfleisch-, Weihrauch-, Sesam-, 
Fisch-, WoU- und 2 oder 3 Seilhändler, schließ¬ 
lich 3 fiäyeiQoi, die anscheinend Gekochtes 
(Fleisch oder Kuchen) verkauften; von den Frauen 40 
waren 2 Sesam-, 1 Gemüse- und 1 Honighänd¬ 
lerin. Unter den Männern befinden sich 3 Groß¬ 
händler (if/jioQot), unter den Frauen noch 1 Zi¬ 
therspielerin, 1 Kinderfrau und 1 Näherin (diese 
erscheinen in den Gomme’schen Aufstellungen 
unter ,Verschiedenes' bzw. ,Industrie‘). Auf ,Ver- 
schiedenes' entfallen bei den Männern 2 Schrei¬ 
ber, 1 Geldverleiher und 1 Barbier. Die von den 
Sklaven im Haushalt verrichteten Arbeiten waren 
mannigfacher Art; die Anzahl der beschäftigten 50 
Sklaven war je nach Reichtum und Prachtliebe 
des einzelnen verschieden (Xen. Kyr. I 1, 1). 
Aischines (epist. 12 , 11 ) besaß 7 Sklaven für per¬ 
sönliche Dienste für 6 Familienmitglieder und 

2 Freunde; aber aus den Eigentumsverzeichnis¬ 
sen bei den attischen Rednern geht auch hervor, 
daß einige reiche Familien überhaupt keine Haus¬ 
sklaven hatten (Isaios II 29. 35. XI 42. 44). Die 
Hausarbeit wurde dann wohl in solchen Fällen 
von bezahlten Dienern verrichtet. Plato legte in 60 
seinem Gesetzesstaat (Bissinger Klio XIV 
[1914] 83) die tatsächlichen Verhältnisse des da¬ 
maligen Athens zugrunde, wo die ärmere Bevöl¬ 
kerung ihre Arbeit ohne Sklaven tun mußte. In 
den athenischen Haushalten dienten Sklaven als 
Türhüter (Aristoph. Ach. 395; Ran. 35); als Kin¬ 
derwärter (xaiSaycoyol Plat. Lysis 208; Gorg. 

452 C); als persönliche Diener Erwachsener (Ari- 
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stoph. Ach. 1097. Andok. I 11 ff.); als Kammer¬ 
diener {,dtdxovog‘ IG IP 1554, 57); als Tr^er 
und Boten, die gelegentliche kleine Dienstleistun¬ 
gen im Geschäft ihrer Herren ausführten (De- 
mosth. XXXVII 22. 24); die Frauen dienten als 
Ammen (16 IP 1559, 59f.; die Amm e des Alki- 
biades, eine Spartanerin, war wahrscheinlich frei, 
Plut. Alk. 1). Sklaven waren auch in den verant¬ 
wortungsreicheren und höhere Ansprüche fordern¬ 
den Stellen im Geschäftsleben als Buchhalter 
{ygafiftaztvg IG IP 1556, 14; iuioyga/ifuiTeve 
1561, 31) und als Bankangestellte (Phormio, der 
sich aus der S. als Angestellter in der Bank des 
Pasion emporarbeitete, Demosth. XLV 82; Kittos, 
ein Sklave, der ebenfalls in der Bank des Fasion 
angestellt war, Isokr. XVH 7), schließlich als 
Ärzte und Erzieher (Plat. Gorg. 452 C) tätig. Für 
die verschiedenenrs;i;v«tderkostepieligerenVergnü¬ 
gungen gab es Sklavenmädchen, die bei besonde¬ 
ren Gelegenheiten zur Unterhaltung angenommen 
wurden (Flötenspielerinnen, Aristoph. Vesp. 1368; 
Zitherspielerinnen, IG IP 1557, 63; Tänzeriimen, 
Aristoph. Thes. 1177. Vermutlich, jedoch nii^t 
sicher, gehörten auch die Flötenspielerinnen in 
Platons Symp. 176 E und 212 D zu dieser Klasse); 
auch als Prostituierte dienten sie und übten ihr 
altes Gewerbe für die Tasche ihrer Besitzer aus. 
Demosth. LIX 18 erzählt von der Freigelassenen 
Nikarete, die 7 junge Mädchen für diesen Beruf 
aufzog und abrichtete, die dann für ihren Unter¬ 
halt sorgten, zifv^yv xavzryv xazaaxevaafiivr) xai 
äxd zovzcov zov ßlov oweiXsy/iivt], Viele Mägde, 
die auf den attischen Grabstelen im Gefolge der 
Frauen der athenischen Bürger und Metöken er¬ 
scheinen, waren wohl unfrei, aber sie sind in 
keiner Weise besonders als solche gekennzeichnet, 
noch haben sie die Bildhauer in Kleidung oder 
Gesichtszügen von ihren Herrinnen unterschieden. 
Moderne Versuche, Sklaven von Freien auf den 
Vasenbildem, die Handwerksläden darstellen, 
durch Gesichtszüge oder starke Behaarung zu 
unterscheiden, überzeugen nicht. In seiner R^t- 
fertigungsrede über die Verwendung der Gelder 
des Delischen Bundes zu öffentlichen Bauten in 
Athen zählte Perikies die verschiedenen Arbeiter 
auf (Techniker, Transportarbeiter usw.), die aus 
den geforderten Aufwendungen Nutzen ziehen 
würden (Plut. Perikl. XII 6 ). Mit jedem Gewerbe, 
führt er aus, ist sein Teil niedriger Arbeit ver¬ 
bunden {ixdazt] 6i ziyvjj ... tot ^zixov SxXov 
xai ibtwztjv), und die Aufwendungen für öffent¬ 
liche Arbeiten bringen jeder Altersklasse und Art 
Wohlstand. Eine wirtschaftliche oder soziale 
Klassenordnung der Arbeiter wird nicht erwähnt, 
obgleich Sklaven und Freie am Parthenon wie am 
Erechtheion zusammenarbeiteten. 

Auch für Athen als eine der ganz wenigen 
Städte, in denen die S. im Handwerk besonders 
hoch entwickelt war, ist es zweifelhaft, ob Skla¬ 
venarbeit gegenüber der der Freien vorherrschte, 
mit Ausnahme der Bergwerke und vielleicht der 
Hausarbeit und des Kleinhandels. In vorwiegend 
landwirtschaftlichen Staatswesen verrichtete die 
Leibeigenschaft in ihren verschiedenen Formen 
in weitem Umfang die erforderlichen Arbeiten im 
Staat. In solchen Staaten trat die Geringschätzung 
der Handwerksarbeit (von Freien wie von Skla¬ 
ven) stärker hervor als in solchen, die Wirtschaft- 
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lieh mehr auf das Handwerk eingestellt waren 
und dazu einen angemessenen Teil Sklavenarbeit 
benutzten (Herodot. II 167, Gegenüberstellung 
von Sparta und Korinth). Die Feststellung des 
Athenaios, die Chier hätten die Gewohnheit ein¬ 
geführt, gekaufte Sklaven arbeiten zu lassen, wo¬ 
gegen die Mehrzahl der Griechen in ihren Ge¬ 
schäftsangelegenheiten auf sich selbst gestellt sei 
(Athen. VI 91 t<üv jtoAIcDv aiiovQyS)v dneov xarä 
väs diaxovtas), ist für die ganze griechische Welt 
zu verallgemeinern. 

Aus dieser Zeit sind nur sehr wenige Sklaven¬ 
preise tatsächlich bekannt. Zur Zeit der Perser¬ 
einfälle galten allgemein 2 Minen als Lösegeld 
für jeden Kriegsgefangenen auf dem Peloponnes 
(Herodot. VI 79. V 77). Dies entspricht ungefähr 
einem hohen Marktpreis für einen voll leistungs¬ 
fähigen und körperlich auserlesenen Sklaven; der 
Durchschnittspreis für Sklaven war wohl niedri¬ 
ger. Nach einer Inschrift über den Verkauf der 
beschlagnahmten Sklaven der Hermokopiden (IG 
P 249) 414 V. Chr. wurden in der öffentlichen 
Versteigerung für die Sklaven des Metöken Ke- 
phisodoros folgende Preise erzielt: für Sklaven 
aus dem Osten und Süden — ein Karer 150 dr., 
ein karischer Junge 174 dr., ein karisches Kind 
72 dr., eine Lydierin 170 dr., ein Melitenier aus 
Kappadokien (Geschlecht nicht angegeben) 106 dr., 
2 Syrer 240 und 301 dr.; für Sklaven nördlicher 
Herkunft — 2 Thraker 165 und 175 dr., 3 Thra- 
kerinnen 135, 165 und 200 dr., 2 Illyrer 121 und 
161 dr., ein Skythe 144 dr. und ein Kolcher 
153 dr. Diese Preisstufen tragen zur Erklärung 
der von Xenophon mem. II 5, 2 berichteten Preis¬ 
unterschiede für seine Zeit bei, die zwischen 1/2 
und 10 Minen schwankten. Der niedrigste Preis 
von 50 dr. war wahrscheinlich der für ein Kind 
(s. 0 . 72 dr.); hierbei beeinflußte das Risiko und 
die Ausgaben für die Erziehung bis zu dem Alter, 
in dem der Verdienst begann, den Preis. Der in 
den Freilassungslisten angegebene Durchschnitts¬ 
preis für Sklaven und Sklavinnen war ungefähr 
gleich, nämlich 180 dr. bei 4 Frauen und 178 dr. 
bei 10 Männern. Die Tatsache, daß die syrischen 
Sklaven die Höchstpreise, nämlich 301 und 240 dr. 
erzielten und daß die Sklaven aus dem Norden 
mit 9 Beispielen durchschnittlich 162 dr. gegen¬ 
über einem Durchschnittspreis von 139 dr. für 
4 Kleinasiaten kosteten, kann Zufall sein oder an 
persönlichen Unterschieden in Fähigkeit, körper-1 
lieber Eignung oder Spezialausbildung liegen. In 
der ersten Hälfte des 4. Jhdts. betrug der Durch¬ 
schnittspreis für einen Bergwerkssklaven nach 
Xen. vect. IV 4ff. 23 ungefähr 180 dr. Dabei ist 
zu berücksichtigen, daß Bergwerkssklaven unge¬ 
lernte Arbeiter von niedrigem Marktwert waren 
(F. 0 e r t e 1 Rh. Mus. LXXIX 236. 237, 1). Diese 
Preisangabe für Bergwerkssklaven wird auch ge¬ 
stützt durch den Bericht bei Demosthenes XXVII 
9, daß 20 xXivojtoioi aus dem Nachlaß seines Va- ( 
ters gegen ein Darlehen von 4000 dr. verpfändet 
wurden, woraus auf einen höheren Durchschnitts¬ 
preis als 200 dr. für jeden dieser gelernten Ar¬ 
beiter geschlossen werden müßte. Die nachstehen¬ 
den weiteren Festpreise stammen aus dem 4. Jhdt., 
und zwar aus der Zeit vor Alexander: eine 
Zwangsversteigerung von 15 gelernten Arbeitern 
zum Durchschnittspreis von 200 dr. (Demosth. 
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XXVII 18); ein oixirrj; bewertet mit 200 dr. 
(XLI 8); eine ausgesprochen niedrige Bewertung 
von 2 Sklaven mit je 125 dr. (LIII 1); schließ¬ 
lich wurden 300 dr. für eine Sklavin bezahlt, die 
Prostituierte war (Hypereid. V 2). Wenn die Er¬ 
zählung auf Wahrheit beruht, daß Nikias von 
Athen für einen Bergwerksaufseher ein Talent 
bezahlte (Xenoph. mem. II 5, 2), handelt es sieh 
um einen außergewöhnlichen SonderfaU. Die für 
I die 100 Jahre zwischen dem Peloponnesisehen 
Krieg und Alexander ziemlich feste Preisskala 
von ungefähr 120—300 dr. für erwachsene Skla¬ 
ven mag durchaus nur an den in beschränktem 
Umfange verfügbaren Angaben liegen, die die tat¬ 
sächlich vorhandenen Preisschwankungen nicht 
mitanzeigen können. 

Aus einer nicht angegebenen Quelle wußte 
Xenophon, daß die Arbeiter, die gegen Ende des 
5. Jhdts. von Nikias an den thrakischen Berg- 
I Werksunternehmer Sosias vermietet waren, wie 
auch die von Hipponikos und Philomenides, ihren 
Besitzern einen Reingewinn von einem Obolos pro 
Tag einbrachten (6ßo).6v ärs}.^ Xen. vect. IV 23). 
Auch die Rechnung des Demosthenes über das 
feste jährliche Einkommen aus den xhvtmoioi 
seines Vaters gründet sich auf einen Nettogewinn 
von einem Obolos pro Tag. In keinem FaU wird 
die Möglichkeit einer Amortisation berichtet 
(0 e r t e 1 Rh. Mus. LXXIX 233). 

Da Sklaven nicht militärdienstpflichtig waren, 
ist ein bestimmter Einfluß der Sklavenarbeit auf 
die Arbeit, die bisher den Freien Vorbehalten war, 
nicht zu leugnen, wobei wahrscheinlich diese 
Konkurrenz eine allgemeine Lohnsenkung be¬ 
wirkte (Oertel-Pöhlmann Qesch. d. so¬ 
zialen Fraget [1925] 548. Francotte 0 . Bd.IX 
S. 1429). Da genügend Sklavenarbeiter vorhan¬ 
den waren, wurde beispielsweise die Wiederbe¬ 
schäftigung freier Arbeiter, die infolge ihrer Mi¬ 
litärdienstpflicht ihrem Gewerbe entrissen waren, 
in ihrer bürgerlichen Tätigkeit außerordentlich 
erschwert. Man kann nicht feststellen, wieweit 
die S. für das in der aristokratischen Literatur 
des 4. Jhdts. vorherrschende Empflnden, Hand¬ 
arbeit sei ,banausisch‘, verantwortlich war. Be¬ 
sonders schroff kommt diese Ansicht in den theo¬ 
retischen Schriften zur Politik zum Ausdruck; sie 
muß in erheblichem Umlange der wachsenden 
Demokratisierung der griechischen Stadtstaaten 
mit ihren steigenden Anforderungen an Zeit und 
Kraft der Bürger zugeschrieben werden (0er- 
t e 1 Gnomon III 94, 1). Die Theorie von einer 
geringeren Produktivität der Sklavenarbeit 
gegenüber der der Freien ist auch nicht genügend 
bewiesen (vertreten von C i c c o 11 i Tramonto 
della Schiavitu [1898] 129); dem widerspricht 
außerdem die Tatsache, daß Freie wie auch Skla¬ 
ven gleiche Bezahlung pro Tag für in Verding 
gegebene Arbeit erhielten (Francotte a. 0.). 
Ferner liegt kein Beweis für einen Unterschied 
in der Behandlung freier und Sklavenarbeiter, die 
die gleiche Arbeit tun, bezüglich der Arbeits¬ 
zeit vor. Die Bauverträge bei den Tempeln von 
Eleusis (IG IP 1672, 32ff.) waren teilweise auf 
Ablieferung eines bestimmten täglichen Quantums 
abgestellt (Schwahn Rh. Mus. LXXIX 177), 
wobei die Zeitmenge vom Arbeiter abhing. Zeug¬ 
nisse für den Versuch, Leistungssteigerungen der 
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Arbeiter (Freier wie Sklaven) durch Antreiben zu v. Chr. verwendeten die Korkyräer eine große 

erzielen, gibt es nicht (0 e r t e 1 Rh. Mus. LXXIX Anzahl Sklaven auf ihren Schiffen (von den 

249). Xenophon errechnete bei der Darlegung 1050 gefangenen Korkyräem waren 800 Sklaven, 

seines Projektes über die staatliche Kapitalanlage Thuk. I 55). Auch in den übereilten Vorberei- 

in Minensklaven den Ertrag aus diesen Sklaven tungen für eine Hilfsflotte vor der Schlacht bei 

auf einer Grundlage von 360 Arbeitstagen im den Arginusen 406 v. Chr. wurden durch Be- 

Jahr (Xen. vect. IV 24); gegen die Annahme, daß Schluß derVolksversammlung vonAthenllOSchiffe 

Sklaven ohne Feiertag arbeiteten, spricht die Tat- mit allen verfügbaren Leuten, Freien oder Skla- 

sache, daß nach den Baurechnungen von Eleusis ven, bemannt (Xen. hell. I 6, 24), und die betei- 

Holzsäger, die vertraglich im Tagelohn arbeiteten, 10 ligten Sklaven erhielten Bezahlung, Freiheit und 
auch während der Lenäen bezahlt wurden, als gleiche Behandlung wie die Platäer hinsichtlich 

alle Arbeit ruhte (vgl. xa ö' äW koQxfj von des athenischen Bürgerrechts (Aristoph. Ran. 33. 

Sklavenmädchen gesagt, Herond. VI 17). Aus der 191. 693f.). Körte (Philol. Woch. LII 1027fl.) hat 

Tatsache, daß ein Minenbesitzer in seinen eigenen mit diesem Ereignis ein Verzeidmis der Beman- 

Gruben arbeiten konnte, wäre zu schließen, daß nung von fünf oder mehr Dreiruderem in Zu- 

aueh freie Arbeiter in den Bergwerken beschäf- sammenhang gebracht (IG H» 1951), das 181 

ti^t waren (Demosth. XLII 20 avxbg x§ iftavro^ Sklaven enthält. Im Gegensatz za B 0 e c k h 

omiMxi xoväiv, vgl. Xen. vect. IV 22). Die Skia- (Staatshaushaltung IP 79), dessen Ansicht auf 

venarbeit in den Gruben von Laurion war zwei- einer falschen Interpretation von Xen. vect. IV 

fellos schwer und wurde unter den gefährlichen 20 25 beruht und dem dann Löcrivain folgte 
Umständen verrichtet, die die Bergwerksindustrie (Daremb.-Sagl. IV 1, 704), ist eine Sklavenbesitz- 

von jeher kennzeichneten, aber sie war für Skia- Steuer für Athen oder Priene nicht belegt (A n - 

ven und Freie gleich. Die allgemeine Ansicht, dreades 165f. 168f. 300). Der ,Zehnte auf 

nach der schreckliche Zustände in den Gruben Sklaven“ (Ö£«dTj;, IG P 310,222) ist ein zu Üeiner 
von Laurion herrschen sollten, ist durch die Uber- Betrag, um als Besitzsteuer zu gelten. In Athen 

Schätzung der Kritik an Nikias (Plut. Grass. 34) kamen durch Sklaven folgende Steuern ein: 2 ®/o 

entstanden, nach der er durch seine Gruben- bei der Einfuhr (ävÖQoxödtov nevxtjxoax'fi, Anecd. 

arbeiten reich wurde. Diese Auffassung wird I 297 Bekk.), eine Ausfuhrsteuer und eine Ver- 

durch die Lüftungseinrichtungen in den Laurion- kaufssteuer einschließlich der Freilassungssteuer, 

werken (Ardaillon Les mines du Laurion 30 die als wesentlicher Bestandteil der Verkaufs- 
[Paris 1897] 49ff.) und Ardaillons Annahme Steuer anzusehen ist (vgl. W e s t e r m a n n Upon 

eines Zehnstundentages mit Zweistundenschicht Slavery in Ptolemaic Egypt 61). Die Höhe der 

oder Arbeitsaustausch für die Arbeiter mit Hacke Verkaufssteuer in Athen ist nicht bekannt; das 

und Schaufel (93) berichtigt. ^/soo {xEvxaxoaioaxrj) bei Aristophanes (Eccl. 1007) 

Die Feststellung des Aristoteles, der Sklave ist nur ein Bühnenwitz; aber die Gesamtsumme 

sei eine Art beseelten Besitztums (d doöAo? xxrjfta der indirekten Steuern aus den Sklaven, die nach 

XI inipyxov Aristot. pol. I 2, 4), nähert sich trotz Athen kamen und dort in den Jahren vor dem 

rein wirtschaftspolitischer Orientierung seiner Un- Dekeleischen Krieg verkauft wurden, machte sie 

tersuchung am engsten einer von allen griechischen zu einer wichtigen Einnahmequelle (Xen. vect. IV 

Quellen überlieferten Definition der Rechtsstel- 40 25). Im Interesse der Steuereinziehung und auch 
lung der Sklaven. Als Besitztum wurden die als Garantie für die vom Käufer erlangten Eigen- 

Sklaven natürlich in der bürgerlichen Gesetz- tumsrechte verlangte das griechische Gesetz in 

gebung berücksichtigt, aber sie waren grundsätz- Athen und anderen Stadtstaaten die vorherige 

lieh nicht Gegenstand der politischen Gesetz- Veröffentlichung aller Verkäufe von Immobilien, 

gebung (Beauchet Droit privö 421). Die zu denen die Sklavenverkäufe gehörten, durch 

Sklavenbesitzer in Korinth und Athen waren in Anschlag einer Anzeige (äray^acpii xwv xxtjim- 

ihren Besitzrechten durch ein drastisches ,Gesetz xeor, Theophr. bei Stob. XLIV 22) oder durch 

gegen den Diebstahl der Sklaven eines Anderen“ öffentliche Verkündigung durch den Herold. Außer 

geschützt; die darauf stehende Strafe fiel allem der Versicherung des Verkäufers, daß der Sklave 

Anschein nach unter das mit yQaxpi) dySganoSta- 50 als Besitz frei von den Ansprüchen Dritter sei 
nov bezeichnete Verfahren (Lysias XIII67. Anecd. (dvenaipa, Theophr.), verlangte das Gesetz, daß der 

I 219. 344 Bekk.). Die Sklaven nahmen infolge Verkäufer angeben mußte, wenn der Sltlave an 

ihrer vollkommenen politischen Rechtlosigkeit Krankheit litt (Hjpereid. V 15, 0 . S. 911, 21). 

nach der Gewohnheit der griechischen Stadt- Unter den Leiden, die angegeben werden mußten, 

Staaten und später auch der Römer nicht als wirk- waren Schwindsucht, Harnzwang und Epilepsie 

liehe Mitkämpfer im Kriege teil, denn Kriegs- (Flat. leg. XI 916, wohl eine Abschrift des in 

dienst zn Lande und zur See war ein mit den Bür- Athen bestehenden Gesetzes). Die griechischen 

gerrechten eng verbundenes Privileg (anders Del- Staaten versuchten durch Aufnahme einer Klau- 

brück Gesch. d. Kriegskunst I [1900] 110). Für sei in ihre Verträge mit anderen Stadtstaaten, 

Athen berichtet Xenophon pol. Ath. I 11—12,60 die die Rückkehr entlaufener Sklaven r^dte 
daß Bürger und Metöken in der Flotte dienten, (Thuk. V 32 im Waffenstillstand von 423), die 

nicht dagegen Sklaven (Bel och 21). Die Tat- Eigentumsrechte ihrer Untertanen zu schützen, 

Sache, daß man in der leidenschaftlichen Erre- die in dieser besonders raffinierten Form einer 

gung der Bürgerkriege und unter dem Druck der Kapitalanlage bestanden. Obwohl nach der aU- 

Notwendigkeit zur Erhaltung des Staates von gemeinen griechischen Anschauung der Sklave 

dieser grundlegenden Theorie oft abging, beein- als Sache und Besitztum seines Herrn (Beauchet 

trächtig die allgemeine Regel nicht. In der II 444) gesetzlich kein Eigentum haben konnte, 

Seeschlacht zwischen Korkyra und Korinth 433 war dies bei dem kretischen Agrarsklaven, dem 
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oixevs oder dwXos nicht der Fall. Diese konnten 
Besitz haben, wobei die Rechte der Sklavin 
(oixea) auf ihre in die Ehe gebrachte Mitgift 
gesetzlich geschützt waren (Gesetze von Gortyn 
III 403.)' Wenn auch für andere Staaten als 
Gortyn eine gesetzliche Anerkennung des Privat- 
besitzes der Sklaven nicht zu belegen ist, so 
pflegte doch der Herr als Gegenleistung für tüch¬ 
tige Dienste einen Teil des Verdienstes des Sklaven 
beiseitezulegen, der dann schließlich zu seinem 
Preikauf verwendet werden konnte. Die grie¬ 
chische Praxis wich zwar von dem römischen pe- 
eulium darin ab, daß letzteres (im Gegensatz zum 
Buchstaben des Gesetzes) die Besitzreehte des 
Sklaven auf sein ihm bewilligtes oder ver¬ 
dientes Eigentum tatsächlich anerkannte. Sie 
erzielte do^ dasselbe Ergebnis, denn Gewohn¬ 
heit und eigenes Interesse des Besitzers er¬ 
forderten die Befolgung dieser Praxis bis zur 
endgültigen Freiheit des Sklaven (Beauchet 
445. Xen. oec. XIV 9 ov fiovov nXovtl^ojv [seil. 
tovg olxdzag] dUd xal zifiäv d>g xakoiig zs x&ya- 
^oig). Die Tätigkeit der Sklaven, deren Dienste 
von ihren Besitzern vermietet wurden {avS^axoSa 
ftia^otpoQovvza) und die der Sklavenemporoi, die 
für ihre Besitzer ins Ausland reisten, hatte einen 
gewissen Grad von Verantwortung zur Folge, da 
sie mit dem Eigentum ihrer Besitzer als ihre ge- 
gesetzlichen Vertreter arbeiteten (L. W e n g e r 
Stellvertretung in Rechte der Pap 3 rri [Leipzig 
1906] 167f.). 

Als Ergebnis dieser Geschäftstätigkeit wurde 
solchen Sklaven das Recht der Teilnahme an Zivil¬ 
klagen mit vertretender Befugnis eingeräumt (J. 
Part sch Griech. Bürgschaftsrecht [1909] 136. 
die Ansicht von Ugo Paoli Diritto attico 106f., 
daß Sklaven vor Handelsgerichten mit vollkom¬ 
mener Handlungsfreiheit erschienen, ist bestreit¬ 
bar, da sie auf einer zweifelhaften Interpretation 
von oixixTig und xalg bei Demosth. XXXIV 5, 10 
als ,Sklave‘ beruht). Obgleich die Gesetze von 
Gortyn im allgemeinen weniger schrofle Abgren¬ 
zungen zwischen Sklaven und Freien als in Athen 
zeigen, mußte nach dem kretischen Gesetz in allen 
Fällen der Herr für seinen Sklaven vor Gericht 
erscheinen (Bücheler-Zitelmann Rh. 
Mus. XL Erg.-Bd. 103). In Athen waren ganz all¬ 
gemein solche Personen für von Sklaven verübte 
Delikte gesetzlich verantwortlich, die davonNutzen 
zogen, gewöhnlich also ihre Besitzer, obwohl die 
Sklaven als Beklagte vorgeladen werden konnten 
(Hypereid. V 22 zag ^rj/iUag äg äv tgydacovzoi ol 
olxczai xat zä äfiagzp/naza SiaXveiv z6v Seaxoztjv 
xoq’ & ap Igydacopzat Demosth. LIII 20. LV 31. 
Vgl. das Gesetz über die Verjährung der Ver¬ 
antwortung eines Herrn für frühere Taten eines 
neugekauften Sklaven in den Gesetzen von Gortyn 
VII lOfl.). Wie weit die Geschäftstätigkeit der 
Sklaven, die von ihren Besitzern getrennt in der 
freieren Abhängigkeit der olxovvzeg lebten, 
für ihre Besitzer verbindlich sein konnte, ist 
nicht mit Gewißheit festzustellen (L. W e n g e r 
Stellvertretung 168. J. Part sch Arch. f. Pap. 
rV [1908] 502 nahm an, daß die Besitzer nur 
dann verantwortlich gemacht wurden, wenn die 
Sklaven Generalvollmacht hatten). 

Die Zeugenvernehmung von Freien und Skla¬ 
ven unterschied sich darin, daß Sklaven mit Ein- 
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willignng ihres Besitzers unter Anwendung der 
Bastonnade (ßaaavi^eiv) oder der Folter verhört 
werden konnten (Antiph. V 32.40. Verweigerungs¬ 
recht des Herrn: Antiph. I 8. Aischin. II 128. ü. 
Paoli 108 bestreitet, daß Sklavenfolterung in 
den Handelsgerichten von Athen üblich war). 
Diesem Unterschied zwischen Freien und Sklaven 
entspricht in vielen griechischen Staaten ein 
Unterschied im Strafgesetz, nach dem der Sklave 
kleinere Vergehen mit körperlicher Bestrafung 
sühnen konnte, während der Freie vor dieser 
schimpflichen Behandlung bewahrt blieb (Demosth. 
XXII55. In Athen waren zur Zeit Solons 50 Hiebe 
die übliche Strafe, Aischin. I 39. Bei Abladen 
von Schutt auf dem Marktplatz des Piräus, IG 
IP 880, 32C^319 v. Chr.; auf Thasos, Syll.ä 
1217; indessen verzeichnen die Gesetze von Gor¬ 
tyn keine Bestrafung durch körperliche Züch¬ 
tigung). Das Recht des Sklavenbesitzers, seine 
eigenen Sklaven zu strafen, war unbeschränkt, 
aber in Athen war Schlagen eines Metöken oder 
des Sklaven eines anderen verboten (Xen. rep. 
Ath. 110). Die Ungleichheit der Sklaven vor dem 
Gesetz geht auch daraus hervor, daß einerseits 
für dasselbe Vergehen dem Sklaven eine schwe¬ 
rere Buße auferlegt wurde als dem Freien, wäh¬ 
rend andererseits die Gesetze eher Straflosigkeit 
zusicherten, wenn es an einem Sklaven verübt 
war. In Kreta war die Strafe für Vergewaltigung 
— auch homosexuelle — eines Freien doppelt so 
hoch wie die eines Sklaven (Ges. von Gortyn 11 
7if.). Auf Ehebruch eines Sklaven mit einer Freien 
stand die doppelte Buße, die ein Freier hätte zah¬ 
len müssen (a. 0. II 2ff.; in Athen wurde ein 
Sklave in diesem Fall mit dem Tode bestraft, 
Lys. XIII 18. 66). Im Falle der widerrechtlichen 
Verhaftung und Freiheitsberaubung bezahlte der 
Täter 10 Stateren, wenn der Mann ein Freier, 
5 Stateren, wenn er Sklave war (Ges. von Gortyn 
I 1—5). Das in .4then gebräuchliche Gesetz, wo¬ 
nach Sklaven nur mit besonderer Erlaubnis und 
Zusicherung der Straflosigkeit vor der Boule oder 
der Volksversammlung erscheinen konnten (An- 
dok. 112. Thukyd. VI 27), wurde auch auf Met¬ 
öken und Frauen angewandt und war nicht aus¬ 
schließlich eine für Sklaven bestimmte Herab¬ 
setzung. 

Dieser Gruppe politischer, rechtlicher, sozialer 
und — in geringerem Umfang — wirtschaftlicher 
Beschränkungen und Einengungen, die in der 
Ideologie jeglicher Sklavenordnung der griechi¬ 
schen Stadtstaaten verwurzelt waren, stand eine 
Gruppe gesetzlicher Maßnahmen zum Schutze der 
Sklaven vor Mißbrauch ihrer Lage gegenüber, die 
ja durch die Theorie von der vollkommenen Ab¬ 
hängigkeit der Sklaven vom Willen des Sklaven- 
besitzers geschaflen war. Das athenische Gesetz 
wies dem Palladiongericht die Untersuchung der 
Morde an Sklaven, Metöken oder Fremden zu 
{oixszrjp fj fitxoixop fj ^hov ctxoxzthavxi Schol. zu 
Aischin. II 87). Dieser Schutz der Sklaven vor 
Ermordung bestand sicher in den meisten der da¬ 
maligen griechischen Stadtstaaten (Eurip. Hek. 
291 f. Für einen Gefolgsstaat des Delischen Bun¬ 
des, Antiph. V 48) und wird von Isokr. V 181 vor¬ 
teilhaft mit der obersten Gewalt über Leben und 
Tod der spartanischen Ephoren über die Heloten 
verglichen. Eine seltsam rückschrittliche Ansicht 
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äußert dazu Platon in seinem Gesetzesstaat, in dem 
der Mord an einem Sklaven durch einfache Rei¬ 
nigungsriten gesühnt werden kann (Plat. leg. IX 
865 C.D) und den Verwandten des von einem 
Sklaven ermordeten Menschen das Recht zusteht, 
an dem Sklaven Blutrache zu nehmen (a. 0.868 C, 
in striktem Gegensatz zu dem nach Antiph. V 48 
in Athen üblichen Gesetz). Die Rückkehr zu einer 
vordrakonischen Auffassung erklärt sich durch 
die Notwendigkeit einer scharfen Aufsicht in; 
einem auf Sklavenarbeit gegründeten Agrarstaat, 
wie er von Platon in den Gesetzen gedacht ist (J. 
Bissinger Klio Beiheft XVII [1925] 108). 

Mit der Ausdehnung der S. auf die Industrie¬ 
zweige bildet sich allmählich das Asyliecht der 
Sklaven an den Götteraltären (Eurip. Suppl. 268) 
als Schutzmaßnahme gegen unbillige Grausam¬ 
keit ihrer Herren heraus (Art. Asylon Bd. II 
S. 1881). Der Umfang des zugestandenen Schutzes 
war je nach den Orten verschieden. In Gortyn \ 
auf Kreta machte der Tempelschutz im Eigen¬ 
tumsprozeß um einen Sklaven es dem im Rechts¬ 
streit unterlegenen Beklagten unmöglich, Hand 
an den Sklaven zu legen (Ges. von Gortyn I 38fi.). 
In Athen konnte der Sklave zeitweise im Theseion 
oder am Altar der Eumeniden Schutz erhalten 
(Aristoph. F. C. G. 567 eptoi xgdziozov eaziv dg 
TÖ &rjodov 8^/ulv, ixd b' tcog äv xQäaiv tvQto- 

fA^v fAEvetv, Vgl. Equ. 1312; Thesm. 224). Die 
schützende Macht des Tempelasyls bestand in 
Athen, soweit sie Sklaven betraf, einzig in dem 
Recht des Priesters zu entscheiden, ob der Sklave 
sogleich seinem Herrn zurückzugeben oder ob ihm 
der Schutz des Tempels für die Dauer einer Ver¬ 
handlung (t. t. xQäaiv aizdv) zu gewähren sei, in 
der der Sklave Weiterverkauf an einen anderen 
Besitzer verlangen konnte (Poll. VII13. Eupolis in 
den Poleis frg. 225 K. xaxä zoidds xdayovaa firjSi 
xoäoiv ahü)-^. Die im allgemeinen gute Behand¬ 
lung der Sklaven und ihre wirtschaftliche und so¬ 
ziale Angleichung an die ärmeren Schichten der 
freien Bevölkerung geht einmal aus den unent¬ 
wickelten Asylrechten dieser Zeit im Vergleich zu 
denen des Hellenismus hervor. Außerdem machte 
man die Beobachtung, daß wenig über tatsäch¬ 
liche Inanspruchnahme dieses Rechts durch die 
Sklaven überliefert ist. Als Schutzmaßnahme 
gegen zu leichten Freiheitsverlust Wehrloser ist 
in den Gesetzen von Gortyn I 14B. die Bestim¬ 
mung anzusehen, daß bei einem Rechtsstreit, ob 
der Betreffende frei oder Sklave sei, die Aussage 
derer gelten solle, die seine Freiheit bezeugen 
(Schutz eines Freigelassenen vor Rückkehr in die 
S. in Athen s. Isaios frg. 18. Harpokr. äyai). Das 
den Besitzern während des ganzen Altertums zu¬ 
stehende Freilassungsrecht war im 5. Jhdt. v. Chr. 
eine durchaus verbreitete Gewohnheit; es entwik- 
kelte sich im 5. und 4. Jhdt. zu einer so aus¬ 
gedehnten Mode, daß sich das ganze Gesicht der 
S. aus einem Dauerzustand für den Versklavten 
in ein Verhältnis wandelte, das die antike S. tat¬ 
sächlich eng mit einer zeitlich begrenzten Dienst¬ 
barkeit wie der griechischen naoaiiovr) verbindet. 
Das Verwischen der Standesgrenzen und die dau¬ 
ernde Wandlung der S. in Freiheit, die sich aus 
dem Grundgedanken und der Praxis der Freilas¬ 
sung ergab, hat für die Lage ungemeine Bedeu¬ 
tung. Zwei Arten der Freilassung gab es, Massen- 
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freilassungen durch den Staat und Freilassungen 
einzelner oder mehrerer Sklaven durch einzelne 
Besitzer. Zu MassenfreUassungen nahm zeitweise 
die regierende Staatsgewalt selbst ihre Zuflucht, 
wenn sie die militärische Unterstützung der Frei¬ 
gelassenen brauchte, um die Machtstellung eines 
Tyrannen zu stärken, wie im Falle des Hekataios 
von Milet (Diod. X 25) und des Theron von Seli- 
nus auf Sizilien (Polyain. I 28: Theron verwendet 
300 Sklaven zur Begründung seiner Macht), oder 
zur Sicherung der Freiheit des Staates in Zeiten 
äußerster Not, wie in Athen 490 v. Chr. (Paus. 
VII 15, 7, die Namen der gefallenen ehem^gen 
Sklaven werden auf einer besonderen Stele zusam¬ 
men mit den gefallenen Platäern genannt [Paus. 
I 32, 3]) und 406 v. Chr, (Xen. hell. 16, 24, noch¬ 
mals Aufzählung der Namen toter ehemaliger 
Sklaven. Philol. Woch. LU 1027ff.) oder nach der 
Schlacht von Chaironeia, wenn auf Betreiben Ly¬ 
kurgs die Sklaven befreit werden (Lykurg in 
Leocr. 41). Ernstliche Sklavenrevolten kamen 
während der J. 500—320 v. Chr. nicht vor, be¬ 
zeichnend für die allgemein milde Sklavenbebiand- 
lung in dieser Zeit. Die von Herodot. VI 83 be¬ 
richtete Argiversklavenrevolte kann — wenn auch 
unhistorisch (W. W. How u. Wells Commen- 
tary on Herodotus^ [1928] II 94f., vgL Luria 
Klio XXVI [1933] 212.220) — als Beweis für die 
Möglichkeit einer Massenbefreiung durch direktes 
Wirken der Sklaven in der Zeit von 500—323 
gelten. Polyainos berichtet (I 45), während der 
Belagerung von Syrakus durch die Athener 414 
V. Chr. hätten die niederen Klassen in der Stadt 
einschließlich der Sklaven gemeutert; die Sklaven 
konnten jedoch mit Ausnahme von 300, die zu den 
Athenern überliefen, alle überredet werden, zu 
ihren Eigentümern zurückzukehren. Über Einzel¬ 
freilassungen durch Sklavenbesitzer, die die an¬ 
tike Literatur für die erste Hälfte des 5. Jhdts. 

I V. Chr. gibt, wie die des Hauslehrers der Söhne 
des Themistokles (Herodot. VIII 75) und des Sal- 
moxis, Sklaven des Pythagoras von Samos (Hero¬ 
dot. IV 93), erhält unser Wissen eine festere 
Grundlage durch die Freilassungsinschriften, die 
in der letzten Hälfte des 5. Jhdts. einsetzen, zah¬ 
lenmäßig anwachsen und eine Ausbreitung der 
Sitte der Einzelfreilassung im 4. Jhdt. bezeugen 
(A. Calderini La Manomissione [1908] 31. 
70). Die Zahl der durch das Verfahren der bixrj 
I caioataoiov nur in den J. 340—320 Freigelassenen 
betrug im Durchschnitt 50 pro Jahr in Athen 
(G 0 m m e Population of Athens 41, 2). Aus un¬ 
gefähr derselben Zeit stammt ein religiöser Erlaß 
aus dem Piräus, der eine Anzahl Handlungen für 
die Zeit der Thesmophorien inhibiert. Zu diesen 
Verboten gehört auch das der Freilassung der 
Sklaven während der Feiertage (P rot t-Ziehen 
Leg. sacr. nr. 33 [oxwg äv d<phovg dq>ul). 

Solange der Sklavenbesitzer zu einer Freilassu^ 
) nicht gesetzlich gezwungen war, wirkte wohl im 
4. Jhdt. und später meist die Macht der sozialen 
Gewohnheit, um den Herrn zur Annahme des Frei¬ 
lassungspreises zu bewegen, wenn der Sklave ihn 
anbot. 

Die sozialen Auswirkungen der S. in der Polis- 
Zeit sind wegen der Gefahr der Verallgemeine¬ 
rung, wo Art und Ausmaß der Sklavenhaltung 
örtlich so verschieden waren, schwer zu schätzen. 
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Eine fühlbare Milde in Behandlung und Haltung Sklaven wurden hart behandelt (Herodot. VI 11) 
der Sklaven herrschte sicher in Attika (Xen. pol. und manchmal gebrandmarkt (Äristoph. av. 760 
Ath. I 10, ebenso Demosth. IX 3) im G^ensatz zu ioziy/nEvog; vgl. den von einem Arzt in 

der willkürlichen Behandlung der Heloten in Athen behandelten gebrandmarkten Sklaven, Hip- 
Sparta (Isokr. XII 181) und wohl auch im Ver- pokr. epidem. IV 2); dies Verfahren pflegte man 

gleich zu der schlechteren Behandlung der Skia- jedoch im allgemeinen zu vermeiden, da es schwie- 

ven in anderen Stadtstaaten mit Handwerksindu- rig war, einen so ofiensiehtlich als unruhigen 

strie. Die Erklärung dafür ist eher darin zu Geist gekennzeichneten Sklaven zu verkaufen. Der 

suchen, daß Sklaven als Kapitalsanlage in Athen Vorschlag Xenophons in seinem Plan zur Ver- 

verhältnismäßig häufig in Erscheinung traten — 10 größerung der Staatseinkünfte (vect. IV 21), die 
sie lebten in dem halben Abhängigkeitsverhältnis vom Staat gekauften Sklaven zu brandmarken, 

der /ita&o(posovvza owixaxa — als in einer den galt nur für Staatseigentum ohne die Notwendig- 

Athenern zugeschriebenen größeren Menschen- keit eines Wiederverkaufs und ist kein Beweis 

freundlichkeit (so Daremb.-Sagl. IV 1261). für die Gültigkeit dieser Gewohnheit in der Pra- 

Die Gesetze von Gortyn schildern eine Lage, in xis. Zugegeben, daß Freiheitsverlust und Sklaven- 

der die den Sklaven zugestandenen Rechte sie der leben im allgemeinen kein beneidenswerter Zu¬ 
freien Bevölkerung stärker näherten als in Athen, stand waren, so sind doch viele Anzeichen für das 

In der antiken S. hing durchweg der Mißbrauch vollständige Fehlen stärkerer gegenseitiger Ab- 

der Gewalt des Sklavenbesitzers vom Charakter neigung in rassischer und sozialer Hinsidit (wie 

des einzelnen oder der Tradition der Sklaven 20 z. B. der auf Farbunterschieden beruhenden) in 
haltenden Familien ab. Familien mit lange be- Griechenland vorhanden, so daß Aristophanes 

stehendem Reichtum behandelten ihre Sklaven ge- über freie Frauen spotten kann, die mit Sklaven 

wohnlich mit größerer Freundlichkeit als Neu- zusammenlebten (Thes. 401), ohne bei seinen Zu¬ 
reiche (Aischyl. Agam. 1042fl.). In Athen und hörern Unwillen zu erregen. Die fehlende Ent- 

anderswo konnte der Herr seine Macht so weit Wicklung dieses Gefühls erklärt teilweise die vie- 

mißbrauchen, um den Sklaven zu einem Mord len Vorrechte, deren sich die Sklaven tatsächlich 

um seinetwillen zu veranlassen (Isaios VIH 41). erfreuten. Mischehen zwischen Freien und Sklaven 

Erstaunlich wenig wird über den Mißbrauch der waren in Kreta Gegenstand der Gesetzgebung, die 

körperlichen Strafgewalt des Herrn über seine die Erblichkeit des Sklavenstandes durch die be- 

Sklaven berichtet. Platon fühlte sich veranlaßt, 30 sondere Verfügung festlegten, daß die Kinder 
für den Gesetzesstaat mit seiner Sklavenklasse ein einer freien Frau, die einen Sklaven heiratete, 

wirkungsvolleres Strafsystem für Sklavenverbre- Freie sein sollten, wenn der Sklave in ihr Haus 

eben zu fordern als es tatsächlich im Staat zu kam, dagegen Sklaven, wenn die Freie in das 

seiner Zeit gebräuchlich war (Plat. leg. IX 868. Haus des Sklaven zog und dort mit ihm lebte 

872). Dabei war er vollkommen überzeugt, daß (Ges. von Gortyn VII Iff. Bücheler-Zitel- 

man den Klassenhaß zwischen Sklaven und Freien mann 65f.). Die Landsklaven {oixcis) auf Kreta 

vermeiden müsse, um gegen Sklavenrevolten heirateten unter sich, hatten ihr persönliches Ei¬ 
sicher zu sein (Plat. pol. I 351 D), und war sich gentura und konnten geschieden werden, wobei die 

auch der Gefahr und der bösen Folgen für Herren Eigentumsrechte der Sklavin gesetzlich geschützt 

und Sklaven bewußt, die aus dem Mißbrauch des 40 waren (Ges. von Gortyn III 40ff.). Die getrennt 
körperliehen Züchtigungsrechtes entstehen konn- lebenden Sklaven, die für ihre Besitzer in Athen 

ten (a. 0. VI 777 A). Verschiedentlich vorkora- oder ähnlichen Mittelpunkten der Handwerksindu- 

mende Krankheitsberichte von Ärzten, die bei strie arbeiteten, konnten zweifellos heiraten und 

ihren Herren lebende Sklavenpatienten behandel- eigene Haushalte gründen, aber von gesetzlichen 

ten (r<p oztyfiaxin naQ’ ’ArxicpiXov Hippokr. epi- Bestimmungen über ihren Besitz ist wenig be- 

dem. IV 2), beweisen zuverlässig die Aufmerk- kannt. Vermutlich erkauften sie sich, wenn ihr 

samkeit, die man Sklaven in Krankheitsfällen Vermögen groß genug war, die Freiheit. Die in 

schenkte (Hippokr. II 3. 4. V 35. 41. VII 35. den attischen Freilassungslisten von 340—320 

112). In einem dieser Krankheitsprotokolle teilt (IG IP 1558ff.) genannten 17 Fälle, wo der ehe- 

der behandelnde Arzt die sicherlich auf einer An- 50 malige Sklave sich die Freiheit mit Geld gekauft 
zahl von Fällen beruhende Beobachtung mit, daß hatte, das er teilweise von einer (iruppe mit dem 

gewisse Halskrankheiten bei Sklavinnen gefähr- Namen xoivov igavtax&v erhalten hatte, beweisen 

jheher als bei freien Frauen auftreten (a. 0. VI 7). unwiderleglich einen sozialen Zusammenschluß 

Das athenische Gesetz schrieb dem Sklavenbesitzer von Sklaven und Freien. An den ehemaligen Skla- 

die Beerdigung eines gestorbenen Sklaven vor ven blieb das Brandmal der Provenienz nicht haf- 

(Deinosth. XLIII 58). Der geringere soziale Stand ten, wie man an der Laufbahn des Archeiaos sieht, 

der Sklaven wurde in Athen weder durch vor- der König von Makedonien wurde, obwohl er als 

geschriebene Kleidungsunterschiede noch durch Sohn des Königs Perdikkas und einer Sklavin 

die Hutung der athenischen Öffentlichkeit ihnen eigentlich Sklave war (Plat. Gorg. 471 A), ebenso 

gegenüber auffäUig betont (Xen. pol. Ath. 10), ob- 60 des Pasion, des früheren Sklaven des Bankiers 

gleich man gewisse billigere Kleidungsstücke für Phormio in Athen, der die Witwe seines einstigen 

sie gekauft haben mag, die dann allmählich dau- Herrn heiratete und nach ihm Leiter der Bank 

ernd zu ihnen gehörten (z. B. die dicke xaTcorax?? wurde (Demosth. XXXVI 43ff.). Das Fortleben 

aus Wolle und Schafsfell, Äristoph. Lys. 1155, der Ide^e primitiven Familienzusammenschlusses 

ein von der ameren Bevölkerung getragenes Ge- bewahrte die Tradition, den Sklaven an den Fa- 

wand: s. Art. Kax <ov a x o qi, 6^0 t Bd. XI S. 20, railiengottesdiensten teilnehmen zu lassen (die ge- 

und die ärmellose aus Megara, Schob zu fangene Sklavin Kassandra wird zur Teilnahme 

Äristoph. vesp. 444). Wiederergriffene entlaufene am Familienkult des Zeus Ktesios aufgefordert- 


925 Sklaverei (5.—4. Jhdt.) 

Aischyl. Agam. 1004f.). Obwohl Sklaven die Teil¬ 
nahme an den Thesmophorien verboten war (Ari- 
stoph. Thes. 294), wurden sie in Athen doch in 
die Jdysterien eingeweiht (eine prostituierte Skla¬ 
vin wird von Lysias persönlich eingeführt, De¬ 
mosth. LIX 21) und konnten bei vielen öffent¬ 
lichen Opferhandlungen zuschauen oder auch mit¬ 
beten (a. 0. LIX 85). Dagegen gibt es für die 
Einführung oder den besonderen Besuch fremder 
Kulte durch Sklaven keine Beispiele in dieser Zeit. 
Es fehlt nicht an Andeutungen, daß die Sklaven 
in Athen ein Privatleben mit seinen Erleichte¬ 
rungen und Vergnügungen hatten. Mittags konnte 
man sie an der Quelle schlafen sehen (Plat. Phaidr. 
259 A), auch hatten sie ihre eigene Art rhyth¬ 
mischer Ausdrucksformen, die von der der freien 
Bevölkerung vollkommen abwich (Plat. leg. II 
669 C). Die Beziehung der S. zur Geschlechts- 
moral ist im Hinblick auf die naive und offene 
Hinnahme der Prostitution und sogar hoino- 
sexueller Beziehungen in Griechenland ziemlich 
schwierig zu bestimmen. Oft stellte die S. 
die erforderlichen jungen Mädchen, die gekauft 
und als Prostituierte gehalten werdp konnten, 
wie im Falle der Freigelassenen Nikarete, die 
ihren Lebensunterhalt durch die Prostitution von 
sieben jungen Mädchen verdiente, die von ihr ab¬ 
gerichtet waren (Demosth. LIX 18; vgl. Isaios VI 
19f.). Bemerkenswerterweise waren in den Ge¬ 
setzen von Gortyn und im athenischen Gesetz die 
Sklaven als menschliche Wesen anerkannt, die 
gegen Beleidigung durch unzüchtige Handlungen 
zu schützen waren, und die Gesetze von Gortyn 
bestraften unzüchtige Gewaltakte heterosexueller 
oder homosexueller Art gegen einen Sklaven (Ges. 
von Gortyn II 2ff.), wenn auch die Geldstrafen 
für derartige Angriffe auf Sklaven verhältnis¬ 
mäßig BO niedrig waren, daß man eine Sonder¬ 
strafe auf die Schändung einer Frau dieser 
Klasse setzen mußte (Vergewaltigung von freien 
Männern oder Frauen 100 Stateren Buße, einer 
Häuslerin 5 Drachmen). Unzweifelhaft steuerte 
die S. stark zur sexuellen Promiseuität bei, aber 
die Einstellung der Griechen zu den Geschlechts¬ 
beziehungen, an sich gesund und offen, lag nicht 
an der S. Ebensowenig verletzte die soziale Ein¬ 
willigung in solche geschlechtlichen Verwirrungen 
jemals ernstlich Moral, Religion oder Geschmack 
der Griechen. 

Die Gestalt der Sklaven war schon früh in den 
megarischen und dorischen Volksschwänken und 
den Possen des Epicharm ein althergebrachter 
Typ (Äristoph. vesp. 57. C. L a n g e r De servi 
persona apud Menandrum [1919] 7f.) und wurde 
vom antiken Drama und der Komödie übernom¬ 
men. Obgleich sie in zunehmendem Maße indivi¬ 
dueller gestaltet wurde, verlor der Sklave als 
Bühnenrolle doch nie ganz die früheren Merkmale 
des festen Typus. Aischylos und Sophokles ver¬ 
wandten den Sklaven sparsam, und S. wurde 
mehr als persönliches Unglück der von ihr Betrof¬ 
fenen ohne morahsches oder humanitäres Raison- 
nement dargestellt (J. S c h m i d t Der Sklave rei 
Euripides, Jahresber. Grimma [1892] 99), nicht 
dagegen als sozialer Ubelstand, obwohl beide Dra¬ 
matiker sieh der psychologisehen Wirkung der S. 
auf den Sklaven bewußt waren (Aischyl. Agam, 
359ff. 953; Soph. Trach. 298ff.; Phil. 995f.). 
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Euripides erkannte stärker die dramatischen Mög¬ 
lichkeiten und das Mitleid, das man durch das 
Auftreten von Sklaven bei den Zuhörern erregen 
konnte, wenn man sie als Einzelwesen darstellte, 
deren niederer Wert gegenüber dem Freien einzig 
in der Anwendung des Wortes .Sklave“ lag (Eurip. 
Ion. 854ff.; vgl. Med. 54f.; Hel. 728ff.); aber seine 
Betrachtung war mehr und in erster Linie künst¬ 
lerisch als soziologisch. Seine Annahme, die Grie¬ 
chen hätten das Recht die Barbaren zu beherr¬ 
schen, da die Griechen von Natur frei, die Bar¬ 
baren Sklaven seien (tö /liv y&Q üoüXov, oi d' iXsv- 
&SQ 01 Eurip. Iph. A. 14001.), ist nur durch den 
starken Einschlag von Sclbstbewußtsein des An¬ 
gehörigen der Polis in Verbindung mit ausgeprägt 
panheUenischem Gefühl zu motivieren (E. Het- 
t i c h Study in Andent Nationalism [1933] 67. 
69). Uber die Stellung der Sophisten zur S. ist 
wenig bekannt. Das berühmte Zitat aus dem Mes- 
seniakos des Sophisten Alkidamas, ca. 361 v. Chr., 
Gott hätte alle Menschen frei erschaffen und die 
Natur hätte keinen Menschen zum Sklaven ge¬ 
macht, ist wohl durch die traditionelle Polenaik 
des Gorgias gegen eine auf künstlichen Gesetzen 
aufgebaute Gesellschaft zu erklären, oder es ist 
vielleicht ein passendes Argument g^en die von 
Isokrates verfochtenen Eigentümerrechte in des¬ 
sen Angriff auf die Befreiung der Sklaven der 
Mantineer (Art. Alkidamas Bd. I S. 1536). 
Obgleich sich die Kyniker mit der S. als fest¬ 
stehender Einrichtung nicht befaßten, betrach¬ 
teten sie den Zustand der S. als unwesentlich, da 
nur die geistige Freiheit ausschlaggebend war 
und ein Sklave Herr seiner selbst und ebenso 
seines Besitzers sein konnte (Diog. Laert. VI 74f.). 
Die von Plat. pol. V 15 dem Sokrates zugeschrie¬ 
bene Auffassung, der Sklave hätte Ungerechtig¬ 
keit zu leiden und könne sieh nirgendwohin um 
Hilfe wenden, entsprach weder rechtlich noch 
sozial den Tatsachen in dieser Zeit. Im ,Staat‘ gibt 
Platon nicht genau an, ob der Idealstaat die S. 
abschaffen oder beibehalten solle. Die Tatsache, 
daß er die Versklavung von Griechen durch Grie¬ 
chen beseitigen will, legt für seinen Teil die Ver¬ 
mutung nahe, daß der Staat versklavte Barbaren 
als Arbeiter beschäftigen würde. Xenophon (mem. 
II 2, 2) befand sich im Einklang mit der grie¬ 
chischen Praxis seiner Zeit, wenn er meinte, seine 
Feinde (zweifellos einschließlich der Griechen) zu 
' Sklaven zu machen, sei erlaubt, nicht aber seine 
Freunde. Freie kriegsgefangene Griechen wurden 
immer wieder versklavt trotz vereinzelter Wider¬ 
sprüche, wie des spartanischen Admirals Kallikra- 
tidas, der sich im peloponnesischen Kriege wei¬ 
gerte, die Methymnier nach der Einnahme ihrer 
Stadt zu Sklaven zu machen (Xen. hell. I 6, 14. 
Dies Verhalten des Kallikratidas bezog sich nicht 
auf die von ihm erbeuteten Sklaven der Methym¬ 
nier; Schück Über d.Sklavereib.d.Griech., Progr. 

I 1875, 10). Das von Xenophon (Ag. 121) dem Age- 
silaos gezollte Lob für den Schutz von Kindern 
und bejahrten Gefangenen, die von den sein Heer 
begleitenden Sklavenhändlern verlassen waren, ^- 
leuchtet die allgemein herrschende Gefühllosig¬ 
keit gegen menscMiche Leiden bei Gefangennahme 
und Verkauf der Kriegsgefangenen. Die dem Heer 
folgenden Sklavenhändler überließen ohne weite¬ 
res die schwächsten dieser Gefangenen ihrem. 
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Sehicksal, wenn sie genug Ware hatten oder Geld¬ 
verluste durch die hohen Unterhalts- und Trans¬ 
portkosten befürchteten. Das dem athenischen 
Finanzminister Lykurg zugeschriebene Gesetz, 
daß kein Einwohner Attikas ohne Einwilli¬ 
gung des früheren Herrschers einen Freien aus 
einer Kriegsbeute kaufen dürfe (Ps.-Plut. de vit. 
decem orat., Lykurg. nQoxeQov Scotiötov kann 
hier nicht .Besitzer“ bedeuten), wird eher als poli¬ 
tische Gelegenheitsmaßnahme zu deuten sein, die 
— vermutlich mit dem Auslüsungsrecht zusam¬ 
menhängend — aus einem konkreten Fall im Ma¬ 
kedonischen Krieg hervorging (Art. Lyknrgos 
Bd. Xin S. 2453), und nicht so sehr als vorbeu¬ 
gende Maßnahme gegen Versklavung im Krieg 
unter den Griechen selbst. Trotz der Bemühungen 
früherer Schriftsteller um eine BegriSsbestim- 
mung der S., die sich alle um die Frage bewegten, 
ob sie naturgewolltes Gesetz oder widernatürlich 
sei, war Aristoteles der erste griechische Gelehrte, 
der sie kritisch als soziale Einrichtung behandelte 
und ihr einen Platz in der politischen Gliederung 
seiner Zeit zuzuweisen versuchte (Ludw. Schil¬ 
ler Die Lehre des Aristoteles von der S. [Er¬ 
langen 1847] 5f., eine heute noch trotz der Über¬ 
nahme der übertriebenen Sklavenzahlen des Alter¬ 
tums wertvolle Untersuchung). Nach Aristoteles 
ist die primitive und natürliche Gemeinschaft der 
Haushalt (oixia), der sich auf die dreifache Be¬ 
ziehung Herr und Sklave, Mann und Frau, Vater 
und Kind gründet (pol. I 1, 4f.). Aus der Ver¬ 
einigung dieser primitiven Verbindungen wuchs 
die Gemeinde (xcö/u? a. 0. I 1, 7). Aus der Ver¬ 
schmelzung dieser Gemeinden entstand der Staat 
(a. 0. I 1, 8). Besitz wird als Mittel zum Lebens¬ 
unterhalt definiert, und ein Sklave ist ein ,für das 
Gebiet des Handelns bestimmtes dienendes Wesen“ 
(a. 0. I 2, 6. Weiter als beseeltes Werkzeug zum 
Handeln eth. Nicom. 1161b 4 definiert: 6 yao 
SovXog luipvxov oQyavov). S. war daher nach der 
aristotelischen Auffassung nicht nur natürlich, 
sondern auch notwendig, um die demokratische 
Stadtstaatengemeinschaft mit ihrem durch Vor¬ 
rechte ausgestatteten Bürgertum zu erhalten, in 
der Aristoteles lebte. Indem Aristoteles den Stand¬ 
punkt von Euripides (Iph. A. 1400f.) vertritt, der 
die Griechen als Freie, die Barbaren als Sklaven 
ansieht, untersucht er (pol. I 2, 5) später, wie 
weit sich eine Person einer anderen ds Sklave 
unterwerfen kann (a. 0. I 5, 3ff.). Seine Schluß- i 
folgerung, die S. sei gerechtfertigt und notwen¬ 
dig, gründet sich auf die Theorie der angeborenen 
Unterschiede der Menschen in mengen- und wert¬ 
mäßiger Hinsicht sowie der angeborenen sitt¬ 
lichen und geistigen Veranlagung. Diese Ansicht 
geht auf jene geistige Richtung des 5. .Jhdts. zu¬ 
rück, die an den Einfluß von Klima und Lage auf 
die Ausbildung der körperlichen und geistigen 
Merkmale und an die Erblichkeit der so erwor¬ 
benen Eigenschaften glaubte (a. 0. VII 6, 1; Hip- ( 
pokr. de aere aquis locis; vgl. L. Schiller 27). 

östliches Mittelmeer von Alex¬ 
ander bis Augustus. Ein Jahrhundert 
nach Alexander konnte der Verkauf von Kriegs¬ 
gefangenen nicht die Hauptquelle der S. in 
der hellenistischen Welt gewesen sein. Selbst 
ehe der persische Königsschatz in seine Hände 
fiel, vermied Alexander die Versklavung der Ge- 
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fangenen (Andreades II 1, 39 Anm. 5. 40. 
145), es sei denn, daß allzu erbitterter Wider¬ 
stand den Verkauf der Überwundenen als militä¬ 
rische Abschreckungsmaßnahme erforderte. Die 
nach der Besetzung von Theben (Ailian. var. hist. 
Xm 7. Polyb. V 10. Plut. Alex. 11; vgl. Diod. 
XVII 14, 4) und der Einnahme von Tyms (Arrian. 
anab. II 24, 5. Diod. Xvil 46, 4) verkauften 
30000, die man gewöhnlich anführt, sind stereo- 
itype Angaben ohne großen Wert. W. W, Tarn 
(Cambr. Anc. Hist. lU 356) schätzt die aus The¬ 
ben Verkauften auf vielleicht 8000. Am Granikos 
wurden 2000 griechische Söldner gefangengenom¬ 
men und in Ketten nach Mazedonien gesandt; 
zwei Jahre später ließ man die Athener unter 
ihnen frei (Gurt. IV 8, 12). Nach Beginn des 
Marsches nach Innerasien war die Politik Alex¬ 
anders notwendigerweise versöhnlich. Einige Ge¬ 
fangenenverkäufe werden erwähnt, wie z. B. nach 
' der Einnahme einiger befestigter Städte in Asien 
und Sogdianien (Arrian. anab. HI 25, 7. TV 2, 4. 
IV 3, 1) und zwei in Indien (VT 7, k H 17, 1). 
Diese Verkäufe konnten jedoch weder die Skla¬ 
venzahl noch ihren Preis im entfernten Gebiet der 
Aegaeis beeinflussen (v gl. A ndreades H 1. 
39). Polybius berichtet (Vlll 3), die Versklavung 
von Einwohnern eroberter Städte sei von den 
Nachfolgern Alexanders nicht allgemein befolgt 
worden. Man ersetzte diese Gewohnheit durch 
Auswechslung der Gefangenen und Auslösung der 
nicht Ausgetauschten zu einem abgemachten Preis 
(vgl. die Lösegeldabkommen zwischen Demetrius 
Poliorketes und Rhodos 304 v. Chr., Diod. XX 
84, 6. Für ähnliche Abmachungen zwischen Milet, 
Heraklea und Priene s. Syll.* 588, 67ff.). In der 
zweiten Hälfte des 3. Jhdts. seUoß Milet mit 
Knossos und 19 anderen kretischen Städten einen 
Vertrag, wonach kein Milesier wissentlich einen 
Freien aus den kretischen Städten und kein Ein¬ 
wohner der kretischen Städte einen Freien mile- 
sischer Herkunft kaufen sollte. (Th. Wiegand 
Milet m 140, 18). Diese Maßnahme bwog sich 
auf Kriegsgefangene und auch auf Freie, die durch 
Piraten in die S. gefallen waren. Der Bericht in 
der jüdischen Propagandaschritt des Aristeas 
(epist. ad Philocratem 14, 17-20), mehr als 
100 000 jüdische Sklaven aus den Kriegen des 
Ptolemaios I. seien durch PTolemaios H. zur Zeit 
der Übersetzung der Septuaginta freigelassen 
worden, wird durch keine Nachricht über eine 
Versklavung einer größeren Anzahl von Kriegs¬ 
gefangenen unter den beiden ersten Ptolemäern 
bestätigt. Versklavung in solchem Umfange läuft 
auch der Versöhnungspolitik zuwider, die diese 
Herrscher befolgen mußten, wenn sie Palästina 
und Syrien zu beherrschen wünschten. Rostov- 
t z e f f (Yale Class. Stud. IH 68) folgt diesem Be¬ 
richt auf Grund der Lesart ai[y]udXwra 
des Pap. Gradenwitz 1, 5, die sehr zweifelhaft ist 
(Pia u mann S.-Ber. Akad. Heidelb. V 15,19), 
und auf Grund des Berichts des Kallixenos von 
Rhodos (Athen. V 25ff.) über den großen Festzug 
des Ptolemaios U. am Ende des ersten syrischen 
KrieE-es 271—270 v. Chr. (W. Otto Abh. Akad. 
Münch. XXXIV 1, 3ff.). Nach diesem Bericht ha¬ 
ben aber Sklaven an der xofiTtri weder teilgenom¬ 
men noch wurden sie zur ^hau gestellt. Die Er¬ 
zählung bei Diodor (XIX 85, 4), Ptolemaios I. 
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hätte nach der Schlacht von Gaza 8000 gefangene 
Soldaten in einzelnen ägyptischen Gauen angesie¬ 
delt, ist dagegen zahlenmäßig glaubwürdig und 
sowohl vereinbar mit der Politik der ersten Pto¬ 
lemäer, Soldaten auf dem lande anzusiedeln (Pap. 
Petr. II 29 b von 244-43 v. Chr. = Mittels- 
W i 1 c k e n Grundz. I 2 nr. 334), als auch mit der 
allgemein gegen den Verkauf von Kriegsgefange¬ 
nen gerichteten Politik dieser Zeit. Menschenraub 
und Kinderverkauf blieben im östlichen Mittel¬ 
meergebiet dauernd heimisch, wie es Plaut. Capt. 
971 ff. aus der Nia darsteUt. Seeräuberei bestand 
bis zum gewissen Grade immer als Markt für den 
Gefangenenverkauf und als deren Versorgungs- 
mittel trotz aller Anstrengungen der hellenisti¬ 
schen Mächte, besonders des Ptolemäerreichs und 
des Stadtstaates Rhodos, die Piratentätigkeit zu 
bekämpfen. Die Ausdehnung des Piratentums 
wurde dadurch betont, daß man Söldnertruppen 
den Seeräuberorganisationen entnahm und daß die 
Söldnerbanden nach ihrer Entlassung aus dem 
eigentlichen Heeresdienst oft zum Piratenhand¬ 
werk zurüekkehrten (Z i e b a r t h Seerauh und 
Seehandel 21ff. Ormerod Piracy 123ff. Über 
das in Seeraub ausartende Treiben des ätolischen 
Gefangenen Dikaiarehos um 200 v. Chr. s. Diod. 
XXVIII 1. Polyb. XVIII 7f. Westermann 
Upon Slavery in Ptolemaic Egypt [1929] 22ff.). 
Glaubwürdige Beispiele für den Zusammenhang 
zwischen S^räuberei und S. liefert IG XII 3, 
328, etwa aus dem J. 260 v. Chr.; die Inschrift 
berichtet von den drei Jahre in Kreta gefangen¬ 
gehaltenen Einwohnern von Thera, die schließlich 
mit den zusammen mit ihnen gefangenen Sklaven 
freigelassen wurden; ferner der von Piraten ins 
Werk gesetzte Raub von mehr als 30 Leuten aus 
Amorgos, von denen alle Freien und ein Teil der 
Freigelassenen und Sklaven später ausgelöst wur¬ 
den (Syll.3 521); endlich die Auslösung von 280 
Naxiern, die von ätolischen Piraten gefangen 
worden waren (a. 0. 520). Die Inschriften er¬ 
wähnen nur erfolgreiche Lösegeldabkommen, aber 
die Neue Komödie des Plautus und Terenz beweist 
oft genug, daß die Opfer in die S. verkauft wur¬ 
den. falls die Piraten kein Lösegeld erhielten 
(Plaut. Men. 29; Cure. 645; Poen. 84; Capt. 7; 
Rud; 39. Terent Eun. 115). Der gesetzliche Skla¬ 
venhandel vertrieb zweifellos auch einzelne dieser 
gefangenen und nicht ausgelösten Piratenopfer 
neben denen, die er aus den üblichen Quellen wie 
Geburt, Kri^sgefangenschaft und Verschuldung 
erhielt. Gegen Ende des 3, Jhdts. trat in der 
Politik der Kriegaversklavung ein Umschwung 
ein, und zwar besonders durch die Kriege der 
Makedonierkönige. Als Mantinea 223 v. Ohr. er¬ 
obert und die Einwohner von Antigonos und den 
Achaeern unter Arat in die S. verkauft wurden, 
verurteilte man dies in der griechischen Welt 
noch sehr stark (Polyb. H 56, 7. II 58, 12. Plut. 
Arat. 45, 4). 20^2 verkaufte Philipp V. die ge¬ 
fangene Bevölkerung von Kios (Polyb. XV 23) 
und Thasos (XV 24). 172 v. Chr. versuchte Anti- 
ochus IV. von Syrien seine Feldzüge gegen die 
Juden für seine Staatskasse nutzbar zu machen, 
die wegen der jährlichen Kriegsentschädigung an 
Rom überlastet war, indem er sich im voraus 
zur Verhaftung und zum Verkauf vieler erwar- 
Pattly-WiseowB-KrolI Sappl. VI 
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teter reicher jüdischer Gefangenen anschickte 
(Macc. I 3, 41. fr8, lOf, 35; vgl. M. Ginsburg 
Rom et la Judöe [1928] 24). Aus dem Bericht, 
Antiochus IV. hätte 600 königliche Sklaven in 
einer großen Parade in Daphne nütgeführt (Polyb. 
XXXI 3), geht hervor, daß die hellenistischen 
Könige sehr viele sol^er Sklaven besaßen. In 
den Bürgerkriegen zwischen Ptolemaios VI. und 
VII. in Ägypten 167 v. Chr. wurden die von den 
gegnerischen Heeren gefongenen Sklaven Beute 
der Soldaten (Pap. Hamb. 91). Unter den seltenen 
Notizen über die Herkunft der Sklaven in den 
delphischen Freilassungsurfcnnden befinden sich 
zwei, bei denen Krieg^fangenschaft angegeben 
wird (SGDI 2167. 2172). Mit den Massenverskla- 
vungen der 150 000 Epiroten 167 v. Chr. aus 
70 Städten auf Befehl des römischen Senats 
(hauptsächlich Molosser, Polyb. XXX 16. Liv. 
XLV 34. Appian. bell. ext. X 2, 9) wurden im 
Gebiet der Ae^eis die vollen Auswirkungen der 
Politik des Krieg^efangenenverkaufs in großem 
Maßstabe offenbar, die schon die siziKsche Krieg¬ 
führung seit der Zeit Dionysios 1. von Syrakus 
au^ezeichnet hatte und während der punischen 
Kriege ein herkömmlicher Zug römischer Militär¬ 
politik geworden war. Die im Westen entstehen¬ 
den großen Kompflanzungen und Viehweiden des 
karthagischen Nordafrika, Siziliens und der Apen¬ 
ninhalbinsel schufen einen neuen Arbeitsmarkt, 
der wohl imstande sein konnte, viel Sklaven¬ 
arbeitskräfte aufzunehmen. Diese Umstände zu¬ 
sammen mit der Unempfindlichkeit des römischen 
Senats im 2. Jhdt. gegen die schließliehen wirt¬ 
schaftlichen Nachteile uneingeschränkter Seeräu¬ 
berei und der Unfähigkeit während der ersten 
Jahrzehnte des 1. Jhdts. mit ihr fertig zu wer¬ 
den, wirkten sich in der Zeit der römischen Er¬ 
oberung des Ostens (171—64 v. Chr.) dahin aus, 
daß Sklaven in großen Mengen westwärts abwan- 
derten. Der Bericht des Nikomedes von Bithynien 
an den römischen Senat 102 v. Chr., die Mehrzahl 
seiner kri^dienstfähigen Untertanen sei von 
römischen Steuererhebern fortgeschafft worden 
(Diodor. XXXVT 3; vgl. die bithynischen Sklaven, 
die in Rom als Sänftenträger erscheinen, Catull. 
10, 14ff.), vermittelt einen Eindruck von dem 
Umfang des Sklavenverkehrs nach Westen und 
dessen Einfluß auf den nahen Osten. 

Bin Beweis dafür, daß die griechischen Hei¬ 
matstaaten ihre Gesetze oder ihre soziale Haltung 
gegen Selbstverkauf in die S. als Abzahlung er¬ 
wiesener Wohltaten oder gegen Verkauf von Fa¬ 
milienmitgliedern änderten (idealisierte Formu¬ 
lierung der griechischen Einstellung Philostr., 
vita Apollon. Tyan. VUI 7, 161 XoaoTat 

tri xal ovSt SovXov ävijo “EXXtjv greoä OQtov ouroStö- 
oetai) besteht nicht; aber die griechischen Aus¬ 
wanderer und Herrscher im westlichen Asien und 
Ägj-pten schritten gegen die Landessitte des Ver¬ 
kaufs der eigenen Kinder, wo diese einmal ein¬ 
gebürgert war, nicht ein. In der Saltenzeit war 
in Ägypten Selbstverkauf und Verkauf von Kin¬ 
dern üblich (Pap. Ryl. Dem. 3-7; vgl. Tauben¬ 
schlag Ztschr. Sav.-Stift. L 145, indessen von Ko¬ 
se hak er Abh. Akad. Lpz. XLII 1, 64. als eine 
Art Halbknechtsehaft erklärt). Selbstverkauf blieb 
bis in die letzten Tage des ptolemäischen Re- 

30 
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gimes hinein möglich (Selbstvermietung ihrer der Sklaven pgenüber der freien Bevölkeru^ 

Dienste auf 99 Jahre durch eine Frau aus Oxyrhyn- nicht sehr verändert haben, weder in den von gne- 
chus 42/41 V. Chr. Pap. Soc. Ital. V 549). In Baby- chischer Auswanderung und Kolonisation durch- 
lonien war die Verwendung von Sklaven in weitem drungenen Gebieten noch in den älteren gne- 

Umfange immer üblich; Frau, Kinder oder der chischen Hauptpunkten an der Aegaeis (Glotz 

Schuldner selbst hafteten für eine Schuld, die im Le Travail 419), obwohl der griechischen Welt 

Falle der Nichtbezahlung S. zur Folge haben größere Sklavenversorgung^ebiete zur Verfügung 
konnte (M e i ß n e r Babylonien und Assyrien I standen und sie zweifellos die Möglichkeit hatte, 
375f. I. Mendelssohn Legal Aspeets of Sla- bis in die neu gegründeten hellenistischen Indu- 
very in Babylonia, Assyria and Palestine [1932] 10 striezentren Ägyptens und Westasiens die grie- 
12H.). Zahbeiohe lihmklumpen {ballae) ausWarka chische Gewohnheit auszudehnen, Kapital in Skla- 

(Uruk) aus der Zeit 220—180 v. Chr., die von Steuer- ven anzulegen, die dann in Handwerksgeschäften 

Zahlungen für Sklavenverkauf berichten (äräpoLro- arbeiteten. Das Kleinladensystem, das Sklaven 

Stxt) &v^. Bostovtzeff Yale Class. Studies III und freie Arbeiter beschäftige, wurde _ vielleicht 

26ff.) sind bezeichnend für das Fortbestehen der in einigen der neugegründeten Städte eingeführt, 

S. im Babylonien der Seleukiden. vermutlich in die vorwiegend griechisch waren (R o sto vtze ff 

gleich weitem Umfange wie zuvor. Haft und even- Cambr. Anc. Hist. VII 135), wenn auch Angaben 

tuelle Versklavung für nicht bezahlte Steuern war aus diesen Städten gerade zum Beweis dieses 

wie früher in Griechenland überall möglich. Ver- Punktes fehlen. In den griechischen Papyri, die 

pfändung von Kindern durch ihre Eltern für pri- 20 vornehmlich aus den Städten und Dörfern des 

vate Schulden blieb den Griechen in der Heimat ptdemäischen und römischen Ägyptens stammen, 

unverständlich, wurde aber sicherlich als landes- fehlen die für diese Handwerkersklaven gebrauch- 

üblich von der griechischen Herrseherschicht im liehen Ausdrücke (xfogh; olxovvxes und fiio&o- 

ptolemäischen Ägypten übernommen (Pap. Soc. q>ogovvra aeö/^ata). Auf landwirtschaftlichem Gte- 

Ital. IV 424; vgl. Arangio-Ruiz Persone biet, das immer den größten Teil ägyptischen 

e famiglia nel diritto dei papiri [1930] 5, 3. Pap. Fleißes beansprucht hatte, ließ die fruchtbare ein- 

Soc. Ital. V 529. 532. Protest gegen einen Gläu- heimische freie Bevölkerung, die an solche unbe- 

biger, der eine ihm verschuldete Frau und ihren dingt nötigen Arbeiten stets gewohnt war, wenig 

Sohn verhaftet hatte: Pap. Col. inv. 272 unpubl.). Raum für Sklavenarbeit (für das Ägypten der 

Ebenso war es wohl auch ganz alltäglich im Se- 30 Pharaonen B r e c c i a. Bull. Soc. de la göogr. 

leukidenreich, und für Phrygien ist es durch Phi- d'Bgypte XV 71 ff. Sinnfälliger festgestellt von 

lostr. vita Apoll. Tyan. VTH 7, 161 $gvSl yovv P i renne Hist, des institutions et du droit privö 

tTiixötQiov xai änoSiSoo'^i rovg amwv bezeugt. de l’Bgypte II [1934] 317. Für das ptolemäische 

Im ptolemäischen Ägypten ist nunmehr Schuld- und römische Ägypten W i 1 c k e n Ostraka I 

haft -und schließlich Versklavung des Schuldners 695ff. 703f. W estermann 54ff.). Charakteri- 

selbst erwiesen im Gegensatz zum Erlaß Solons. stisch für die ägyptische S. in der hellenistischen 

der für die Städte des griechischen Heimatlandes Zeit war der Haushaltsdienst, besonders bei der 

noch in Geltung war (Gesetzlichkeit der Verskla- griechischen Gesellschaft^chicht (Wileken Arch. 

vung von Bürgern Alexandrias wohl wegen Schul- f- Pap. VI 449. Mittel.s-Wileken Grundz. 

den im Pap. Hai. 1, 219^., Dikaiomata [1913]; 40 I 1 260), und die Zahl der für diesen Dienst ein- 

Schuldsklaven, vnöxgea acb/iara, Pap. Col. inv. geführten Sklaven kann leicht übertrieben sein. 

480. 23f. 27ff.: s. Westermann Upon Slaverv Die Gesamtzahl derer, die man in den Zenon- 

in Ptolcmaic Egypt; vgl. Oertel Gnomon VIII Dokumenten für die J. 258-237 v. Chr. tatsäch- 

654f. Abweichende Erklärung von vnoxgta aw- Feh als Sklaven identifizieren kann, ist auf nicht 

uara als Leute aus dem Sklavenstand, die von mehr als 30 zu schätzen einschließlich der vier 

ihren Besitzern schuldenhalber verpfändet waren. Sklaven]ungen, die von dem Ammonitenscheieh 

s. Koschaker 59). Aufziehen ausgesetzter Toubias an den ägyptischen Finanzminister ge- 

Kinder für die S. blieb allgemein üblich, obwohl sandt wurden (Pap. Cair. Zen. I 59076). Die 

es nur durch die Komödien dieser Zeit und die nu-toaraXivza om/Mza Ix Svgia? aus Pap. Corn. 1, 

Erwähnung von ^gsnzot in den Froilassungs- 50 222ff. beliefen sich, wenn sie Sklaven waren, auf 

inschriften der hellenistischen Zeit bekannt ist sicherlich nicht mehr als 3 oder 4, was aus dem 

(SGDT 1523; vgl. Plin. epist. X 66 über die 6 oe:r- von ihnen verbrauchten Lampenöl hervorgeht. Es 

rol: eo.t rjui liberi noti erpoBiti, deinie fnihlati n verbleiben nach dem Zenon-Archiv folgende Skia- 

'iiäbundüm et in sernliite edutati annt. Ehd. 65 ven;. Pap. Col. Zen. 3: ein Sklave; Pap. Soc. Ital. 

zeigt, daß das Problem der ausgesetzten Kinder IV 329: ein Koch; ebd. 406 werden vier Sklaven 

in Kleinasien bis auf Augustus’ Zeit zurück- erwähnt; Pap. Cair. Zen. I 59003; ein junges 

geht. Vermutlich war diese Praxis in Klein- Mädchen, vermutlich eine Babylonierin; 59015 

asien und Griechenland in früher Zeit gleich ge- verso: mehr als drei Sklaven; 59077 ein Skla- 

bräuehlich). Der Retter des Kindes pflegte es venmädchen; III 59355 zwei Sklavinnen. Eine 

gewöhnlich als Sklaven aufzuziehen. aber der ur- 60 Reihe von Testamenten aus der R.^erung Ptole- 

sprüngliche Stand des Kindes bestand fort, so daß maios III. nennen folgende Sklavenzahlen in dem 

die Eltern oder der ursprüngliche Eigentümer. Besitz griechischer Militärkleruchen: fünf Sklaven 

falls das Kind von Sklaven abstammte, ihr Vor- und ein Freigelassener in Pap. Petr. I 12, vgl. 

recht der patria oder (lomink-a polestas wieder III 9 (= Mitteis-Wileken I 2 nr. 449); 

behaupten konnten (Menand. Epitrep. 70. 108ff. eine Sklavin und ihr Kind, Sohn des Sklaven- 

Bd. XI S. 467f.). besitzers, Pap. Petr. III 2; ein Sklavenjunge, 

Wahrscheinlich wird sich das Zahlenverhältnis Sohn des Verstorbenen, der gemäß dem Testa- 
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ment freizulassen war, ebd. III 6 a; zwei Sklaven 
III 7; schließlich zwei Sklaven III 11. Im west¬ 
lichen Asien beließ das vorherrschende Land¬ 
system ausgedehnter königlicher Domänen, die 
vollausreichend durch Leibeigene bearbeitet wur¬ 
den, wenig wirtschaftliche Aussichten für die Ein¬ 
führung von Sklavenarbeit in die Landwirtschaft 
(Leibeigene in Kleinasien s. Rostovtzeff 
Rom. Kolonat 246fl.; Anatolian Studies presen- 
ted to Ramsay [1923] 368; in Mysien ebd. 373, in 
Phrygien, Bithynien und Pontus Ann. Brit. Sch. 
XXII 12; in Karien, Athen. VI 271 B). In Lydien 
bildeten die ßaadixoi Xaoi den größten Teil der 
ackerbautreibenden Bevölkerung (Bucklet und 
Robinson Sardis VII [1932] 1. Syll. or. 
225, 8. 22. 24. 46); aber die olxhai oi xarotxow- 
reg iv rüi xonwt aus Sardis VII 1, 17f., die mit 
dem Land veräußert wurden, mögen Sklaven ge¬ 
wesen sein, die als Teil der Einrichtung des Be¬ 
sitzes galten. Die zahlreiche Klasse der hgo&ovXot 
an den kleinasiatischen Tempeln waren, wie der 
Name sagt, Sklaven; aber ihr Abhängigkeitsgrad 
war unterschiedlich, so daß es oft schwer ist, sie 
von den Leibeigenen oder Klienten zu unterschei¬ 
den (Bd. VIII S. 1466f.). Die hgobovXoi beispiels¬ 
weise, die dem Gott als Musikanten von Anti- 
ochus 1. von Kommagene geweiht wurden, soll¬ 
ten nicht versklavt werden (Syll. or. 383, 171fl. 
iut]6evl 6e oaiov iarw fijjre ßaaiXel firjze bwäozet 
urjXE iegel ppxe ägx°^‘ xovxovg legoSovXovg .. . 
avxcüt xaxadovXcüoaa&ai fipxe elg h:eQOv äjioX}.o- 
xgiwaai. 

Für die Lage der Sklaven in Mittelgriechcn- 
land in hellenistischer Zeit lassen die PVeilas- 
sungsinschriften aus Delphi, die die Gewährung 
der Freiheit durch Scheinverkauf an Apollo be¬ 
richten, außerordentlich wertvolle Schlüsse auf 
Zahl und Herkunft der Sklaven zu (SGDI 1684ff.; 
vgl. C a 1 d e r i n i Manomissione e condizione dei 
liberti in Grecia [1908]). Durchschnittlich wurden 
von den Einwohnern von Delphi allein in den 
60 Jahren von 201—140 v. Chr. in dieser einen 
dort vorherrschenden Freilassungsart fünf jähr¬ 
lich freigelassen. In den 90 Jahren von 140—50 
V. Chr. ging der Durchschnitt, wieder nur auf die 
Delphier bezogen, auf ungefähr D/s im Jahr zu¬ 
rück. Bei bemerkenswert vielen dieser Freilas¬ 
sungen finden sich Angaben über die Herkunft 
der Sklaven, nämlich daß er aus einer bestimm¬ 
ten griechischen Stadt oder aus fremdem Land. 
(also ein gekaufter Sklave) stammte, oder daß 
er Eingeborener war {otxoyevpg oder hdoyevi^g). 
Das Verhältnis der gekauften zu den eingebore¬ 
nen Sklaven stellt sich für 344 Fälle wie folgt: 
201—151 V. Chr. kommen ca. 2 gekaufte auf 
1 eingeborenen Sklaven, 151 bis ca. 50 v. Chr. 
ungefähr 1 gekaufter auf 2 eingeborene Sklaven. 
Dieser bemerkenswerte Wechsel läßt vermuten, 
daß die in der griechischen Welt gegen Ende des 
3. Jhdts. wiederauflebende Gewohnheit, Kriegs -1 
gefangene zu verkaufen, und dazu die von 
ca. 225^150 ununterbrochene Tätigkeit der äto- 
lischen und kretischen Seeräuber in der Zeit von 
201—151 ungewöhnlich viele Sklaven auf die 
griechischen Märkte warf, was das Vorherrschen 
der vielen gekauften Sklaven erklären mag. 
Der merkliche Zuwachs in der Zahl der eingebo- 
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renen Sklaven 150—50 v. Chr. kann eine Folge 
davon sein, daß die meisten der gehandelten Skla¬ 
ven sich nach dem Westen, nach Italien und Si¬ 
zilien, zogen; das ließ das Aufziehen von ein¬ 
geborenen Sklaven in Griechenland selbst wirt¬ 
schaftlich ratsam erscheinen. Die Analyse dieser 
Freilassungen durch Calderini Manomissione 
408ff. (beschränkt auf die J. 201—50) ergibt fol¬ 
gende Herkunftsländer dieser Sklavenzufuhr: 
47 Sklaven aus Griechenland und den ägäischen 
Inseln; 46 aus den Balkanländem nördlich von 
Griechenland, 10 aus Südrußland, 37 aus Klein¬ 
asien (keiner mehr nach 100 v. Chr.); 55 aus an¬ 
deren Teilen des westlichen Asiens einschließlich 
38 Syrrem und 4 Juden; 3 aus Ägypten; 2 aus 
Nordafrika; 6 aus Italien, jedoch keiner mehr 
nach dem 2. Jhdt. v. Ohr., vermutlich wegen der 
Ausbreitung des römischen Bürgerrechts in Ita¬ 
lien wie auch des größeren Sklavenverschleißes 
im Westen. Ans diesen Tatsachen ist noch der 
Schluß zu ziehen, daß die Sklavenbewegnng von 
Westen nach Osten während der hellenistischen 
Zeit sehr naehließ. 

Die Zahl der in hellenistischer Zeit von einzel¬ 
nen Griechen der wohlhabenderen Klasse gehal¬ 
tenen Sklaven zeigt entschieden absteigende Ten¬ 
denz im Vergleich zu den um 400 v. Chr. wenigen 
Leuten zugeschriebenen großen Sklavenmengen 
und zu Platons ausdrücklicher Äußerung, daß zu 
seiner Zeit 50 Sklaven schon einen recht großen 
Bestand bildeten. Die Testamente der Häupter 
des Lykeions in Athen zeigen folgende Zahlen: 
Aristoteles mehr als 12 (Diog. Laert. V 12ff.); 
Theophrast 9, von denen 2 später freigelassen 
wurden (ebd. 53ff.); Straton 6 oder mehr (ebd. 
63); Lykon, der 3 frühere Sklaven freigelassen 
hatte, besaß noch immer ein Dutzend, über die er 
in seinem Testament verfügen konnte. Der Be¬ 
richt bei Diod. XXX 6, ein sehr reicher Bürger 
aus Abdera hätte um 170 v. Chr. eine Schar von 
200 Sklaven und Freigelassenen zur Verteidigung 
der Stadt stellen können, ist nicht unglaubwür¬ 
dig, stimmt aber doch nicht überein mit anderen 
Zahlenangaben für den Besitz Einzelner in die¬ 
ser Zeit. In den delphischen Freilassungslisten 
aus den Jahren 251—50 (SGDI 1684—2342) wird 
vorwiegend jedesmal ein einzelner Sklave frei¬ 
gelassen, daneben sehr häufig zwei Sklaven gleich¬ 
zeitig. Die Fälle, in denen man drei oder mehr 
Sklaven gleichzeitig die Freiheit gab, schwinden 
schnell (nur je ein Fall gleichzeitiger Freilas¬ 
sung von 6, 9 und 10 Sklaven: die Höchst¬ 
zahl ist 11, s. Calderini Manomissione 206ff. 
mit Anm.). Wiederholte Freilassungen durch den 
gleichen Besitzer begegnen nur in ganz wenigen 
Fällen. Auf etwa drei Sklaven als Durchschnitts¬ 
eigentum der Einzelfamilie zu schließen, scheint 
richtig (vgl. die drei Sklaven im Besitz des Koers 
bei Herond. VIII ed. Crusius-Herzog). Nikome- 
des von Bithynien sandte auf die Bitte Delphis 
30 Sklaven, die dem Dienst des Gottes geweiht 
werden sollten. 19 von ihnen brauchte man zur 
Wartung der Pferde und des Viehs, 11 verrich¬ 
teten Tempeldienste und die xixvai, wohl als 
Musiker (Syll. or. 345, aus den J. 92—74 v. Chr.). 

Die lückenhafte Überlieferung über die wirt¬ 
schaftliche Verwendung der Sklaven in hellenisti- 
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scher Zeit zeigt keine wesentliche Veränderung 
in ihren verschiedenen Beschäftigungsartem; lo¬ 
kale Erfordernisse in der Wirtsdhaftsproduktion 
bestimmten die charakteristisehen Abweichungen 
Griechenlands in der Sklavenverwendung. Auf der 
Insel Kos wurden Sklavinnen, die wohl Haus¬ 
arbeit verrichteten, steuerlich offiziell von den 
dort üblicherweise im Weinbau arbeitenden Skla¬ 
ven unterschieden (Th. R e i n a c h Inscr, de l’ile 
de Cos, Rev. 4tud. gr. IV 361f. 369 toi dyo^dCovtes: 
äivdv äfijctkoaxaitvvtwv Kal twv yvvatxeiwv ocofM- 
Twv). Me Verschiebung der bedeutenden indu¬ 
striellen und Handelsmittelpunkte der östlichen 
Aegaeis vom Mutterland zu neuen Produktions¬ 
mittelpunkten des Handwerks (B e 1 o c h GKJ IV^ 
1, 278f. Cambr. Anc. Hist. VII 212) wie Rhodos, 
Antiochia, Seleukia und Alexandria, bedingt not¬ 
wendig eine entsprechende Verminderung im 
Verhältnis der Sklaven zur freien Bevölkerung, 
wie es früher in den Mittelpunkten handwerk¬ 
licher Arbeit in Griechenland selbst bestand. Me 
delphischen Freilassungsinschriften nennen sel¬ 
ten die Beschäftigungsart des freigelassenen Skla¬ 
ven in der Wirtschaft; aber die Abmachungen 
über pflichtgemäß zu leistende Menste, die in 
den Paramonebestimmungen erscheinen, zeigen 
klar, daß in den mittelgriechischen Städten Skla¬ 
ven größtenteils im Haushalt oder in einer be¬ 
stimmten Form unmittelbaren Menstes für ihre 
Besitzer tätig waren (evötu fiivovaai im Paramone- 
vertrag SGDI 1767, 11; vgl. 1775, 11). Me sel¬ 
ten genannten Sklavenhandwerker arbeiteten tat¬ 
sächlich mehr in den Haushaltungen als in Lä¬ 
den, ebd. 1904, wo ein freigelassener Junge zu 
einem Walkmüller in die Lehre soll, um später 
im Hause dessen, der ihn freiließ, zu arbeiten 
(vgl. den zum Haushalt gehörenden Wollwebcr 
bei Herond. VIII lOff. Grus., und den freigelas¬ 
senen Sklaven in Thespiai, Syll.* 1208, der als 
Freier seine Arbeitsgeräte behalten soll). Eine 
Frau (avk^TQig) wird freigelassen (SGDI 1842), 
und weibliche Handwerker, Teywraj, werden 2154. 
2177 erwähnt. Am deutlichsten ist in der griechi¬ 
schen Heimat zu bemerken, daß sich die S. (wohl 
die Haushalts-S., s. V. Ehrenberg Griech. 
und hellemist. Staat [1932] 72) auf Orte ausbrei¬ 
tete, an denen Sklavenverwendung in irgendwie 
beträchtlichem Umfange für die frühere Zeit 
nicht nachweisbar ist (allgemeine Sklavenver¬ 
wendung in dem vorher unentwickelten Gebiet 
der Epiroten, Perhaebier und Athamanen, Polyb. 
XXIII 1). 

Die für Sklaven gezahlten Preise zeigen wie in 
früherer Zeit je nach den Unterschieden im Alter 
zur Zeit des Kaufes, in technischer und körper¬ 
licher Fähigkeit, in persönlicher Schönheit (bei 
Luxussklaven) und in der Marktlage dieselbe 
große Spanne. Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. er¬ 
brachten in Äg)’pten Sklaven, hauptsächlich aus 
Syrien, folgende Preise: ein siebenjähriges Skla- 
vcnmädchen, Kaufpreis in Birta (Ammonitis) 
50 Drachmen (Pap. Cair. Zen. I 59003, 5, aus 
dem J. 259); ein Sklavenjunge 112 Drachmen 
(59010, 26 ungefähr 258); ein im Hauran ver¬ 
kaufter Sklave 150 Drachmen (Pap. Soc. Ital. IV 
406, 18f.) und ein ebendort gekauftes Sklaven¬ 
mädchen 300 Drachmen (eb<i. 406. 26): eine 
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Sklavin mit Tochter, ursprünglicher Kaufpreis 
ca. 259 V. Chr. je 200 Drachmen (Pap. Cair. 
Zen. HI 59355, 48fl.). Me Belohnung für Fang 
imd Rückgabe entlaufener Sklaven zu dieser 21eit 
in Palästina betrug 100 Drachmen (I 59015 
verso). Der ungefähr zur gleichen Zeit auf Kos 
für einen Sklaven bezahlte Preis belief sich auf 
3 Minen (Herondas V 21 Cms.) und entspricht 
den ägyptischen Preisen. 173 v. Chr. wurde in 
Ägypten ein Sklavenmädchen als Nebenbürg¬ 
schaft für ein Darlehn von 1200 Drachmen ver¬ 
pfändet (Pap. Ham. 28; wahrscheinlich Knpfer- 
drachmen, also == 20 Silberdrachmen: Hei¬ 
chelheim Wirtschaftliche Schwankungen 30, 4); 
der tatsächliche Wert der Sklavin überstieg zwei¬ 
fellos die Pfandsnmme um ein Vielfaches. Die 
Freilassungspreise in Mittelgriechenland in der 
Zeit von 201—50 v. Chr. si^ durch unbekannte 
persönliche Faktoren (Verhältnis zwischen Sklave 
und Besitzer) und durch die an die na^afiorfi ge¬ 
knüpften Verbindlichkeiten des Freigelassenen 
unübersichtlich und schwanken zwischen 1 und 
20 Minen, jedoch gibt es nur 6 Beispiele von 
Preisen über 10 Minen für die ganze Zeit, Der 
Durchschnitt liegt zwischen 3 und 5 Minen und 
nähert sich stärker dem Lösegeldsatz für Kriegs¬ 
gefangene in den östlichen Gebieten als dem 
regulären Marktpreis für Sklaven. Zwei bekannte 
Beispiele für Lösegelder sind die zwischen Deme- 
trios Poliorketes und den Rhodiem 304 v. Chr. 
(Diod. XX 84, 6) vereinbarten 5 Minen pro Ge¬ 
fangenen und die gleiche Suinme, die man für 
römische Kriegsgefangene ans dem hannibali- 
schen Krieg zahlte, die in Griechenland in S. 
lebten und freigelassen wurden (Liv. XXXIV 
50 aus Polybius, vgl. Plut. Flam. 13). Sehr wahr¬ 
scheinlich lagen die Forderungen für Lösegeld 
und Freilassung über den Marktpreisen für Skla¬ 
ven. Bei den Freilassungen (Calderini Mano- 
missione 212) ist dies durch die wirtschaftlich 
stärkere Stellung des Freilassemden zu erklären. 
Me in den plautinischen Komödien genannten 
Sklavenpreise in Silberminen sind zweifellos aus 
der griechischen Nia übernommen (T. Frank 
Economic Survey of Ancient Rome [1933] 100). 
Sie geben tatsächliche Verkaufspreise von 20— 
60 Minen und geforderte Preise von 100 Minen 
(Plaut. Asin. 650f.: Capt. 364. 380. 974; Cure. 
63f.; Epid. 52; Merc. 429S.: für eine Dirne wer¬ 
den 100 Minen verlangt; Most. 300. 974. 982; 
Pers. 662; Pseud. 52). Mese Preise beruhen auf 
der typologischen komischen Übertreibung in 
den griechischen Originalen und sind als Beleg 
für wirkliche Preise sowohl in den griechischen 
Städten wie auch in Rom wertlos. In den Zenon- 
Papyri aus dem 3. Jhdt. v. Chr. wird Tyrus als 
wichtigster Ausfuhrhafen für syrische Sklaven 
nach Ägypten genannt (Pap. Cair. Zen, I 59093, 
11; vgl. Herond. n 18: Prostituierte wurden nach 
Tyrus gebracht und nach Kos ausgeführt); aber 
auch andere phönizische Küstenorte nahmen am 
Sklavenhandel teil (Macc. II 18, II). Im 3. und 
Anfang des 2. Jhdts. kam Rhodos zweifellos jeder 
anderen Konkurrentin im Sklavenhandel gleich 
(van Gelder Gesch. d. alten Rhodier [1900] 
430). Die 18 Grabinschriften ans Rhodos in IG 
XII 1 nennen hauptsächlich eingeborene Sklaven, 
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tfyeveig (Athen. Mitt. XXI 48, 28), aber danach 
nahm diese Stadt weder im Sklavenhandel noch 
in der Menge der dort verwendeten Sklaven eine 
Sonderstellung ein. Byzanz konnte dank seiner 
Lage aus dem Sklavenhandel von den Ländern 
am Schwarzen Meer her Nutzen ziehen und ihn 
beherrschen (Polyb. IV 38, Iff.); Tanais war der 
nördliche Sammelpunkt für Sklaven aus Südruß¬ 
land (Strab. XI 2, 3). Über Kolchis als vermut¬ 
liche Herkunft vieler der als Skythen bezeichne- 
ten Sklaven s. R a m s a y Asianic Elements in 
Greek Civilization [1927] 120. Nikaea und Niko- 
medien waren die Ausfidirhäleni für die Sklaven 
aus Bithynien, Sinope, Amisus und Traj unt 
für die au® Kappadokien (119 und Anm. 2). Me 
Hypothese von der Konzentration 'des Sklaven¬ 
handel® in der Aegaeis auf Delos in dem Jahr¬ 
hundert nach 146 v. Chr. geht auf eine Bemer¬ 
kung Strabos (XLV 5, 2) zurück, nach der dort an 
einem einzigen Tage 10000 Sklaven verfügbar 
waren; säe wird durch den Bericht Uber eine Skla¬ 
venrevolte auf Delos vermutlich 130 v. Chr. ge¬ 
stützt (Mod. XXXIV 2,19. Gros. V 9; die delisäe 
Inschrift Bull. hell. XXXVHI 250f., 3. Jhdt. 
V. Chr., zeigt, daß der Sklavenhandel in Delos 
begann, ehe die Insel Freihafen wurde). Gleich¬ 
laufend mit der allgemeinen Entwicklung der 
Handelsmögliehkeiten, die die hellenistische Zeit 
kennzeichnet, drängte sich das Verkanfsgeschäft 
einschließlich des Sklavenverkaufs an besonderen 
Punkten auf den Märkten der griechischen Han¬ 
delsstädte zusammen {KvxXog nach dem Bericht 
Hesyebs; Poll. VH 11 xvkXoi ev tfj viq. 
xaXoövtai iv o’g ijtijigdoxovtai td dvSgditoSa lawg 
xal td Xomd wvta). 

Das in der Antike herrschende Gesetz gegen 
die Verwendung von Sklaven als Krieger bestand 
in den Staaten des Hellenismus weiter (entlau¬ 
fene Sklaven, die sich betrügerischerweise als 
Ruderer hatten anheuern lassen, wurden von dem 
Nesiarchen der Inselflotte ihren Eigentümern zu¬ 
rückgegeben Syll. or. 773,3f., ca. 287 v. Chr.; vgl. 
das Anheuern aller verfügbaren Metöken, Prie¬ 
ster, Freigelassenen und Fremden, nicht aber der 
Sklaven SyU.s 742, 45 zur Zeit des Abfalls der 
Stadt Ephesus von Mithridates VL). Sklaven 
konnten als Nichtkämpfer mit dem Heer Zusam¬ 
menwirken, wie Ps.-Aristoteles oec. 1352 b be¬ 
richtet: danach verwendete Antinaenes aus Rho¬ 
dos Sklaven aus Privatbesitz, die er hatte aus¬ 
heben lassen, hauptsächlich für Frondienste in¬ 
ner- und außerhalb des Lagers. An der rechtlichen 
Stellung des Sklaven als Eigentum änderten die 
griechischen Stadtstaaten nichts (SyU. or. 218, 
60ff. 110, aus Dion 280 v. Chr.: ^laven waren 
als Besitz eingetragen und konnten beschlagnahmt 
werden). Der Eigentümer hatte immer noch das 
uneingeschränkte Recht, den Sklaven zu jeder be¬ 
liebigen Arbeit zu verwenden, ihn zu verkaufen 
oder zu verpfänden oder ihn im Menste anderer 
für seine eigene Tasche arbeiten zu lassen. Das 
Recht des Besitzers auf körperliche Bestrafung 
bestand unvermindert weiter (Ps.-Aristot. oec. 
1344 a: die drei Elemente, die das Leben eines 
Sklaven ausmachen, sind Arbeit, Strafe, Eissen, 
s. u. S. 941) und wurde dem früheren Besitzer 
oft weiter während der Paramone zugebilligt, 
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wenn der Sklave freigelassen worden war (s. die 
Freilassungsinschriften SGDI 1707, 8. 1708, 19. 
1716 6 usw.). Der Herr konnte Sklavinnen weiter 
als Prostituierte Geld verdienen lassen, wie der 
Fall der Harfenspielerin Habrotonon bei Menan¬ 
der zeigt (Epitrep. 341 in Körtes ed. mai.). Der 
Herr hat nicht das gesetzliche Recht über Leben 
und Tod seines Sklaven. Mat der Drohung, den 
Sklaven Daos zu verbrennen (Fragment aus der 
Nia, Pap. Oiy. VI 855 col. n, möglicherweise 
Menander) war Lynchjustiz gemeint, niÄt eine 
gesetzlich gestattete Strafe (vgL Aristoph. Thesm. 
7260., wo der zur Verbrennung Bestimmte ein 
Freier war). Das Recht des Sklaven auf mgenen 
Besitz, das im älteren attischen Gesetz für die 
Xoyglg oixovvxeg und in gewisser Weise auch für 
die Haushaltsklaven voll anerkannt worden war, 
blieb weiter in Kraft (in Athen: Menand. Epitrep. 
H 70; Taubenschlag Ztschr. f. Bechtsgeech. 
XLVI 70. Im Reich von Pergamon; SyU. or. 483, 
nb cor /lev äv txv otegecF9a>, s. Hitzig Ztschr. 
Sav.-Stift. XXVI 446). Me früheren griechischen 
Unterscheidungen bei kleineren Strafen zwischmi 
Freien und Sklaven — einfache Geldbuße für den 
Freien, Auspeitschen und doppelte Geldbuße für 
den Sklaven — blieb in den griechischen Stadt¬ 
staaten bestehen und wurde in die Gesetzbücher 
des hellenistischen Ägyptens und WestasieinB über¬ 
nommen. Pap. HaL 1, 1880. verhängt für körper¬ 
liche Bedrohung mit Wa0engewalt durch einen 
Freien eine Geldbuße von 100 Drachmen für die¬ 
sen, durch einen Sklaven mindestens 100 Hiebe 
(für tätliches Unrecht eines Sklaven mindestens 
100 Streiche, ebd. 1961; vgl. J. Part sch, Ardi. 
f. Pap. VI 68; in Pergamon 150 Streiche und 
10 Tage Block für Sklaven: Syll.or.483, 1800.; Be¬ 
strafung von Sklaven für gottloses Verhalten beim 
Ceresfest auf Syros, SyU.^ 680, 20.; auf Rhodos: 
IG XII 1,1). Me strengen Strafen, die über Skla¬ 
ven verhängt werden konnten, wurden weiter als 
Unterscheidungsmerkmal gegenüber den Freien 
bezeichnet, wie bei der Folterung der Bürger von 
Argos durch den Tyrann Nabis (Liv. XXXII38,8: 
in servilem modum laeerati atque extorti; vgl. 
Polyb. XIII 7, 60.). Im Vergleich zur früheren 
attischen Gesetzgebung verminderte sich der ge- 
setzUche Schutz der Sklaven im Recht des ptole- 
mäischen Ägyptens, denn die sioXinxol vd/zoi Alex¬ 
andriens ließen ^hutzmaßnahmen für Sklaven 
gegen auf sie durch Freie verübte u^etj-Delikte 
vermissen (P. Hai. 1, 115f„ in Mkaioinata, s. J. 
P a r t s c h Arch, f. Pap. VI 35f.). Hingegen wur¬ 
den Gesetze in großem Umfange erlassen, und 
zwar schärfer gefaßt und mehr auf Einzelheiten 
eingehend als die im 5. und 4. Jhdt. bestehenden. 
Diese Entwicklung hängt mehr mit dem allge¬ 
meinen Streben nach geregelter Gesetzeskodifizie- 
rung, die kennzeichnend für die gut durchorgani- 
sierten hellenistischen Monarchien ist, als mit 
einem Anwachsen der Sklaven im Verhältnis zu 
den Freien oder gar mit wachsender Bedeutung 
der S. überhaupt zusammen. Die lückenhaften 
-A.u.szüge aus einer allgemeinen Sammlung von 
Verfügungen, die Sklaven betre0en, Pap. Lille 29 
(= M i 1 1 e i s - W i 1 c k e n Gmndz. II 2, 369, 
Kard Tovg rdftovg roig .Tfgi tcör olxitwr övtag col. 
I lOf.) enthalten Vorschriften über Gerichtsver- 
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fahren und Strafen bei Sklavenvergehen. Neu ist 
für das griechische Gesetz die Vorschrift, daß 
gegen einen Sklaven wie gegen einen Freien das 
Verfahren eröffnet werden konnte; der Sklaven¬ 
besitzer spielte in einem Solchen Verfahren keine 
Rolle. Wurde der Sklave verurteilt, konnte der 
Besitzer eine noehnialige Verhandlung beantra¬ 
gen, mußte jedoch, falls er den Prozeß verlor, eine 
schwerere Strafe auf sich nehmen; andererseits 
folgte man auch dem älteren grieehisehen Verfah¬ 
ren, indem man die Klage gleich von Anfang an 
gegen den Sklavenbesitzer selbst anstrengte (ebd. 
col. II). Wählte man diese Form des Prozesses, 
konnte man gegen den Sklavenbesitzer auf zwei 
Arten Vorgehen: entweder nur als Eigentümer 
des Sklaven oder als Anstifter und Mitschul- 
d i g e r der Tat unter verbrecherischer Mitwis¬ 
serschaft (s. E. B e r n e k e r Et, de Pap. II [1933] 
62ff.; vgl. Part sch Arch. f. Pap. VI 72f.). We¬ 
gen äh^icher Verfahren gegen den Sklaven direkt 
als unabhängigen Geschäftsträger oder gegen den 
Herrn als Anstifter der Tat oder Mitwisser der 
Schuld s, das Gesetz der äarwöfioi von Pergamon, 
Syll. or. 483, 175ff. (Verbrechen, das fieta oder 
ävev Tijg tov «vqIov yrwfirjg begangen ist). Die 
früheren grieehisehen Einschränkungen bei Zeug¬ 
niseinholung von Sklaven allein mit Einwilligung 
des Besitzers wurden im ptolemäisch-ägyptischen 
Prozeßrecht geändert. Hier wurde das Recht der 
Entscheidung über die Anwendung der Baston- 
nade dem Eigentümer genommen und dem Ge¬ 
richt übergeben, aber nur gebraucht, wenn in 
einem Fall das durch Urkunden beglaubigte Zeug¬ 
nis nicht beweiskräftig war (Pap. Lille 29 I 21 ft.). 
Ein königlicher Erlaß der Ptolemäer aus dem 
3. Jhdt. verbot die Ausfuhr von Sklaven {i^aycoy^, 
ebd. I 13f.). 

Die Steuereinkünfte, die die hellenistischen 
Staaten aus den Sklaven erhielten, zog man nach 
Art der älteren griechischen Praxis mehr durch 
indirekte als durch direkte Besteuerung ein, haupt¬ 
sächlich durch die auf Verkauf und Freilassung 
gelegte Steuer, und ohne seine Zuflucht zu einer 
direkten Besitzsteuer zu nehmen. Die Verkaufs¬ 
steuer für Sklaven schwankte im ptolemäischen 
Ägypten um 200 v. Chr. je nach der Art des Ver¬ 
kaufs, sie betrug aber im allgemeinen ungefähr 
20 »/o des Wertes (s. den Abschnitt über die Skla¬ 
vensteuer aus einem umfassenden didyga/^fia rcöv 
dvdQanööoiv bei Westermann Upon Slavery 5 
in Ptolemaic Egypt). Es ist allgemein anerkannt, 
daß diese Steuer auf Sklavenverkäufe in Ägj'pten 
griechische Neuerung war (ebd. 37, Part sch 
Festschrift f. 0. Lencl 79, R o s t o v t z e f f Yale 
Class, Studies 111 67). Dasselbe trifft vermutlich 
auch für das ävSjoL-rod(«ö)' der Seleukiden zu, die 
mehr als Steuer auf Verkauf als auf Besitz gedeu¬ 
tet wird (ebd. 6-5; vgl. S a n N i c o 1 6 Agypt. Ver¬ 
einswesen [1915] 92). Für weitere Beispiele der 
Besteuerung des Besitzwechsels von Sklaven s. 6 
eine Inschrift aus Kos in Rev. et. gr, IV 361 f., 
Zeile 9; vgl. S. 369 und die Steuerermäßigungen, 
die den Neubürgern von Teos zugebilligt wurden, 
Athen. Mitt. XVI 292, Z. llf. Sklavenflucht, ein¬ 
zeln und in Massen, kam zweifellos oft vor, wenn 
Krieg oder innere Unruhen günstige Gelegenheit 
dazu boten, wie die zufällig erhaltene Gesetz- 
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gebung über dies Thema beweist (Vertrag zwi^ 
sehen Eupolemus und der Stadt Theangela in 
Karien 315-14 v. Chr. mit Vorschrift für die 
Rückgabe von Sklaven am Eupolemus zusammen 
mit Freien und Söldnern, die aus ihm gehörenden 
Gebieten nach Theangala geflohen waren. Insehr. 
in Rev. öt anc. XXXHI 8, Z. lOff.; vgl. S. 15f.). 
Mit Ausnahme der Tempel, die das Asylreeht 
hatten, w'urde die Aufnahme flüchtiger Sklaven 
mit Auslieferung des Sklaven zuzüglich einer an 
den Sklavenbesitzer zu zahlenden Buße als Scha¬ 
denersatz (Syll.3 II 736, 82) und mit einer Geld¬ 
strafe, die der Staat bekam, bestraft (Pap. Par. 
10 = UPZ 221 mit Wilckens einführenden 
Erläuterungen). In hellenistischer Zeit entwickelte 
sich zur Wiedererlangung entlaufener Sklaven ein 
festes System; es bestand im öffentlichen Anschlag 
ihrer Steckbriefe und Aussetzung einer festen Be¬ 
lohnung für Angaben an den Besitzer oder dessen 
Agenten, wo der Sklave zu finden sei (Pap. Cair. 
Zen. I 59015 verso, ca. 258 v. Chr.). Man gab 
genaue Beschreibungen des Sklaven, eixoveg, so¬ 
wohl für die Entdeckung und Wiederergreifung 
als auch zum Zweck der Identifizierung bei ihrer 
Rückkehr (ebd. 20; UPZ 221, 4ff. u. 19f.). 

Das Weltbürgertum des Hellenismus änderte 
die rassische Bedeutung des Wortes Hellene in 
eine kulturelle und bezeichnete als Hellenen die, 
welche durch Fähigkeit und Erziehung am hel¬ 
lenistischen Geist teilhatten (Erastosth. bei Plut. 
de fort. Alex. I 6; vgl. Schwartz Rh. Mus. XL 
252ff.). Dieser Wandel, ergänzt durch den Aus¬ 
gleich der Klassenunterschiede während der ab¬ 
solutistischen Herrschaft der hellenistischen Mon¬ 
archien, erklärt die Möglichkeit, daß ein könig¬ 
licher Sklave aus dem Haushalt der Seleukiden, 
Diodotos, es wagen konnte, die königliche Macht 
im syrischen Reich zu usurpieren, und zeitweilig 
sogar anerkannt wurde (Appian. Syr. 68). Das 
Nachlassen der Klassenunterschiede spiegelt sich 
auch in einer neuen philosophischen Haltung ge¬ 
gen die S. wider. Diese kehrte sieh ab von der 
rassengenetischen Betrachtungsweise, wie sie noch 
für Aristoteles charakteristisch war, zeigte ein 
bemerkenswertes Interesse für menschliche Be¬ 
handlung der Sklaven und legte deutüeh das 
Hauptgewicht auf die Art der Behandlung, die 
die beste wirtschaftliche Gegenleistung hervor¬ 
bringen würde. Epikur riet seinen Anhängern, 
Sklaven nicht zu bestrafen, sondern sie zu bemit¬ 
leiden (Diog. Laert. X 118, zu lesen oi 5k xoldaetv 
oixhag). Die Theorie der Stoiker von der Gleich¬ 
heit aller Menschen vor dem allgemeinen Welt¬ 
gesetz brachte als logische Folgerung eine Besei¬ 
tigung der sozialen Schranken mit sich, die Freie 
von Unfreien schieden. Zenon von Kition wünschte, 
als er krank war, ebenso wie ein Sklave behandelt 
zu werden (Stoic. frg. I 287). Die vorsichtige 
Feststellung Zellers (Phil. d. Gr. Ili 301), 
die frühen Stoiker hätten gelehrt, S. wäre un¬ 
gerecht, ist stark überschätzt worden. Ihr Inter¬ 
esse beschränkte sieh, wie Chrysipp am besten 
darlegt, auf eine genaue Definition von S. und 
Freiheit (Stoic. frg. III 352). Der Nichtweise ist 
Sklave, weil ihm die Fähigkeit des selbständigen 
Handelns fehlt; dies ist eine Eigenschaft des 
Weisen, der durch ihren Besitz frei ist (ekevOegiav 
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s^ovaiav avroTiQayiag, trfv Sk SovXelav OTeQtjoiv 
aixoicQayiag ebd. HI 355; vgl. 360). Diese völlige 
Hinnahme des Sklavensystems und die Gleich¬ 
gültigkeit gegenüber dem Problem seiner Ent¬ 
stehung zeigt sieh auch in einem Ausspruch Phi- 
lemons, alle Menschen seien frei von Natur, aber 
einige seien durch menschliche Habgier in Skla¬ 
ven verwandelt worden (FCA 95), ferner in der 
rein praktischen Erörterung des Sklaven als 
nötigstes und wesentlichstes aller Besitztünner bei 1 
Ps.-Aristo t. oec. 1 1344 ab. Hier werden zwei Arten 
Sklaven unterschieden: die als Aufseher arbeiten¬ 
den, die sorgfältig auszubilden sind, und die 
eigentlichen Arbeiter (MtQonog «ai loydTijg ebd, 
1344 a). Das Leben eines Sklaven besteht nach 
dieser Abhandlung aus Arbeit, Strafe und Essen, 
und zwar soll das letztgenannte der Bezahlung 
freier Arbeiter entsprechen. Diese drei Erforder¬ 
nisse sollen den Sklaven in solchem Maße zukom¬ 
men, daß ihre Arbeitskraft nicht leidet. Sklaven 1 
sollen aber nicht nur bestraft, sondern auch be¬ 
lohnt werden. Es ist vorteilhaft, ihnen als letztes 
Ziel die Freiheit zu setzen und ihnen zu gestatten, 
zu heiraten und Kinder zu haben, um sie an ihren 
Dienst zu binden (ebd. 1344 b ö« öi xai cioftt)- 
QBvuv xexvonoäatg, ohne die wirtschaftliche Rück¬ 
wirkung des Aufziehens von Sklaven im Hause zu 
erwägen). Menander übernahm, wenn er Sklaven 
auftreten ließ, in der Nia die literarisch schon 
durch Aristophanes und die Miat) festgelegten; 
und bekannten vier Standardtypen: den Sklaven 
vom Lande, den klugen, den treuen und den Hans¬ 
wurst (C. L a n g e r De servi persona [Bonn 1919] 
48ff.). Die Tatsache, daß Menander einige seiner 
Sklavengestalten individualisierte und manchen, 
wie Daos im Heros, genau so bewundernswürdige 
moralische Eigenschaften wie seinen freien Ko¬ 
mödienfiguren gab (A. Körte Hellenistische 
Dichtung 42), ist eine Folge seines Glaubens an 
den menschlichen Charakter als wirkende Kraft. 
im Leben (Menand. Epitrep. 552ff. Körte) und 
seines starken Interesses an CharakterbeMhrei- 
bung überhaupt, weniger dagegen eine Folge stär¬ 
kerer Anerkennung menschlicher Eigenschaften 
im Sklaven, die als besonderes Merkmal des Hel¬ 
lenismus gelten kann. 

Jeder griechische Tempel hatte schon von sich 
aus eine gewisse Schutzherrschaft über seine 
Bittflehenden (Wilcken Arch. f. Pap. VI 419; 
UPZ I S. 571). die — handelte es sich um Freie 
— bei bestimmten Tempeln zum vollständigen 
Asylrecht werden und den einzelnen sogar gegen 
die Staatsgewalt schützen konnte. Suchten jedoch 
Sklaven ^hutz, war die Autorität der Tempel¬ 
priester nicht so unumschränkt (Wilcken ebd.). 
Dies ist durch die Doppelnatur des schutzflehen- 
deo Sklaven zu erklären: als Privateigentum — 
das Recht des Besitzers durfte nicht angetastet 
werden — und als menschliches Wesen. Gewisse 
Tempel und Altäre hatten für Sklaven besondere 
Bedeutung, wie z. B. das Heroon des Sklaven¬ 
führers Drimachus auf Chios, das für Sklaven und 
Herren gleich heiRg war (Athen. VI 90). In Ägyp¬ 
ten wird der Tempelschutz in einer Bekannt¬ 
machung über zwei entlaufene Sklaven als zeit¬ 
lich begrenzt (Pap. Par. 10 = UPZ I 121, 156 
V. Chr.) und das Entscheidungsrecht der Priester- 
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Schaft als beschränkt aufgefaßt (W i 1 c k e n UPZ 
I S. 571). Über das Zufluchtsrecht der Sklaven im 
Tempel der Artemis von Ephesus s. Cic. Verr. I 
33, 35 und vgl. das dem Tempel von Andania in 
Messene auf Grund örtlicher religiöser Vereinba¬ 
rungen zustehende Recht, flüchtige Sklaven zu 
beherbergen (qpvyiftov eljuey xotg SovXoig, Syll.* 
736, 80ff., 92/91 v. Ohr., wobei die Machtvollkom¬ 
menheit des Tempels fast als ein letztes Bollwerk 
gegen private Beherbergung flüchtiger Sklaven, 
die ja mit Geldstrafen belegt war, erscheint), 
über die allgemeinen Einschränkungen des Hel¬ 
lenismus hinsichtlich des Sklavenasylrechts s. 
Phil, de virtut. 124; hier erscheint das Tempel¬ 
recht darauf begrenzt, solange Schutz zu gewäh¬ 
ren, bis der Sklave sich mit seinem Besitzer ver¬ 
söhnt hatte oder — als letzter Ausweg — verkauft 
war. Bei den hellenistischen Juden hatten die 
Sklaven in jedem Tempel, am Altar oder Herd 
jedes jüdischen Haushalts Recht auf Schutz (Phil, 
de somn. II 294ff., wahrscheinlich beschränkte 
sich dies aber nur auf jüdische Glaubens^nossen, 
s. Goodenough Jewish Jurisprudence in 
Egypt [1929] 53. 221). Tätowieren oder Brand¬ 
marken, das nur selten bei Sklaven im Besitz von 
Griechen im 4. und 5. Jhdt. vorkam (Platon wollte 
leg. IX 854 D Sklaven für Tempelschändung durch 
Brandmarken bestrafen, was voraussetzt, daß sie 
für gewöhnlich nicht gebrandmarkt wurden), war 
auch bei der griechischen Bevölkerung der öst¬ 
lichen hellenistischen Gebiete nicht allgemein 
üblich, ausgenommen als Strafmaßnahme gegen 
flüchtige Sklaven (Tätowieren war im ptolemäi¬ 
schen Ägypten durch königlichen Erlaß verboten, 
Pap. Lille 29, 13f., aber man griff als Strafe dar¬ 
auf zurück, ebd. 33ff. axi^dxtu x6 /xhcofxoy d>g xd 
5id]yoafifxa dyootv[ei , . .]). In Babylonien war 
Tätowieren als Zeichen des Besitzes immer ge¬ 
bräuchlich gewesen (Mendelsohn Legal 
Aspects of Slavery [1932] 33f.). Es war in neu¬ 
babylonischer Zeit in weitem Umfang üblich 
(Dougherty Yale Orient. Stud. VI 11, 87f.), 
und war vermutlich allen Völkern semitischer Kul¬ 
tur gemeinsam (ein ägyptischer Sklave im Besitz 
einer Jüdin in Elephantine im späten 5. Jhdt. war 
mit dem aramäischen Buchstaben Jod gezeichnet, 
8. Cowley Aramaic Papyri 28). Im Pap. Pär. 
10, 8f. (= UPZ I 121) wird ein flüchtiger Sklave 
aus Bambyke in Syrien mit zwei fremdländischen 
I Buchstaben auf der rechten Haiwi tätowiert^ be¬ 
schrieben. Er war sicherlich von einem Vorbesitzer 
verkauft worden und trug daher dessen Zeichen 
(oder es waren dies vielleicht die Initialen der 
Götter von Bambyke. denen der Sklave sich selbst 
geweiht hatte, s. Wilcken UPZ S. 574). Eine 
genauere Beachtung der Feiertage und Vergnü¬ 
gungen für Sklaven als bei freien Leuten wird 
vom Verfasser des ps.-aristotelischen oec. I 1344 b 
empfohlen. In Alexandrien waren die Choen des 
I Orestes eine Festlichkeit, die besonders für Skla¬ 
ven gedacht war (Kallira. ait. in Pap. Oiy. XI 
1362 col. I If. Schob Hesiod. op. 368). Bezeich¬ 
nend für das allmähliche Fallen der Schranken 
zwischen Freien und Sklaven ist das Anwachsen 
sozialer Organisationen in hellenistischer Zeit, die 
ausschließlich aus Sklaven bestanden, wie der 
toavog, der im 3. Jhdt. v. Chr. in Zusammenhang 
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mit der Verehxumg des Men Tyrannos (IG UI 74) 
gegründet wurde, nnd die Gemeinschaft der 
lAraßvQiaaTai (s. Bd. II S. 1886) auf Rhodos, die 
aus Sklaven der Sladt bestand (IG XII 1, 31. 
Poland Gr. Vereinswesen 328f.; vgl. das zu 
Ehren des Sklavenführers und -Wohltäters Dri- 
machus aufgestellte Heroon auf Ohios, das von 
Sklaven besucht wurde, Athen. VI 89). Bezeich¬ 
nender für diesen Ausgledchsprozeß sind die Ge¬ 
sellschaften, in denen Unfreie zugleich mit freien 1 
Mitgliedern erscheinen, obwohl diese Sklaven ge¬ 
wöhnlich Staatssklaven waren und mit gewissen 
Würden ausgestattet sind (vom Piräus IG U 5, 
626 b; in Knidos SGDIIII 3510; ein sozialer Klub 
aus dem ptolemäischen Ägypten, bei dem die 
Namen der Mitglieder auf niedere Freie oder 
Sklaven hindeuten, Edgar Eaccolta Lumbroso 
[19251 369ff.; vgl. Pap. Tebt. I 224). Eine In¬ 
schrift aus Philadelphia an der lydiseh-phrygi- 
schen Grenze Anfang des 1. Jhdts, v. Chr., die 2 
Kultvorschriften für ein Privatheiligtum nennt, 
gewährt Freien oder Sklaven beider Geschlechter 
Zutritt zum Altar (Syll.^ 985, 5f., 15f.). Der 
Gründer beabsichtigte eine sittliche Richtschnur 
für das Eheleben zu geben, die sich eng an das 
stoische Ideal der Ehe als einer Einrichtung an- 
sohloß, die zur Lebensgemeinschaft und Kinder¬ 
erziehung führen sollte (W e i n r e i c h S.-Ber. 
Akad. Heidelb. X 16, 60). Die sittlichen Voraus¬ 
setzungen für die Zulassung der Andächtigen sind 3 
für Freie und Unfreie gleich, und der Verkehr 
eines Verheirateten mit einer verheirateten Skla¬ 
vin wird für den Mann als Befleckung betrachtet, 
ebenso der Verkehr mit einer verheirateten Freien 
(Syll.3 985, 25ff.). Bezeichnend für die damalige 
Haltung gegenüber der Geschlechtsmoral der Skla¬ 
vinnen ist, daß die gesellschaftlichen Vorschriften 
für eine freie Matrone nicht für eine verheiratete 
Sklavin gelten (ebd. 35ff.) und iiß der Verkehr 
mit einem unverheirateten Sklavenmädchen er- 4 
laubt war (Kroll Ztschr. f. Sexnalwiss. XVII 
147). Der im östlichen Mittelmeergebiet sieh voll¬ 
ziehende Ausgleichprozeß, der seiner Kultur den 
Stempel des Weltbürgertums aufdrückte, wurde 
zweifellos bis zu einem gewissen Grade durch die 
Einführung westasiatischer Sklaven in die Aegaeis 
unterstützt. So fand die bei Sklaven besonders 
populäre Verehrung des phrygischen Gottes Men 
ihren Weg nach Athen im 8. Jhdt. v. Chr. (IG II 
5, 1328 e; vgl. Perdrizet Bull. hell. XX 75), 5 
und in Phystium in Atollen wurde der Kult der 
S 3 Tischen Atargatis wohl auch von syrischen 
Sklaven eingeführt (s. die Freilassung durch Ver¬ 
kauf an die 'AifQodha Zvgla in römischer Zeit, 
IG IX 417). 

Obschon ständig einzelne Fälle vonRohheit und 
Ungerechtigkeit der Besitzer gegen ihre Sklaven 
Vorkommen konnten — das findet sich in der S. 
aller Zeiten — (Mordversuch zweier Thebaner an 
einem .Sklaven, der Mitwisser eines von ihnen 6 
begangenen Mordes war, Liv. XXXIII 28), ge¬ 
winnt man nach den Quellen im allgemeinen den 
Eindruck, daß die S. der hellenistischen Zeit we¬ 
der am Ägäischen Meer und in der griechischen 
Heimat noch in den eroberten Gebieten des Nahen 
Ostens grausam oder unmenschlich war. Dieser 
Eindruck wird durch die Sklavenrevolten in der 
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Provinz Asien, auf Delos und im Bergwerksgebiet 
von Laurion in Attika 131-30 v. Chr. eher be¬ 
stärkt als widerlegt (Diod. XXXIV 2, 19. 3. Oros. 
V9. Ferguson Hio VII 238). Diese sind als 
Echo der großen Sklavenrevolten des Westens, 
auf Sizilien und in Italien zu betrachten, mit denen 
sie auch von Diodor und Orosius (Ferguson 
Hellenistic Athens [1911] 378f.) richtig in Be¬ 
ziehung gebracht werden. Die 1000 aufständi- 
' sehen Sklaven in Attika wurden von dem atheni¬ 
schen General Heraklit prompt niedergeworfen, 
die delischen Sklaven von der freien Bevölkerung 
der Insel ohne Unterstützung aus Athen (Oros. V 
9, oppidanis praevenientibus oppressi sunt). In 
dem von Nymphodor (Athen. VI 90) berichteten, 
schon zitierten Aufstand auf Chios unter Dri- 
machus waren die Beziehungen zwischen dem 
Lager der Aufständischen und ihren Herren durch¬ 
aus freundschaftlich, und das Heroon des Skla¬ 
venführers erlangte später für die einheimische 
Sklavenbevölkerung und für ihre Herren die glei¬ 
che Heiligkeit, und zwar für diese als Orakel für 
etwaige Sklavenverschwörungen. Ein Vergleich 
dieser Revolten mit den sich lange hinziehenden 
Sklavenaufständen im Westen und der dort von 
beiden Seiten geübten Grausamkeit beweist zur 
Genüge, daß die in den westlichen Gebieten in 
großem Maßstab entfaltete Pflanzer- und Vieh- 
zueht-S. Änderungen mit sich brachte, die die 
Gesamthaltung der Mittelmeerwelt gegen die Skla¬ 
ven zwei Jahrhunderte lang beeinflusste und dem 
Sklavensystem eine neue wirtschaftliche und so¬ 
ziale Bedeutung verlieh. 

S. im Westen in der Zeit der Re¬ 
publik. Die Überzeugung der römischen Juri¬ 
sten, daß S. eine Einrichtung des ius gentium, 
also allen Völkern gemeinsam sei (obwohl nicht 
in Übereinstimmung stehend mit den Natur¬ 
gesetzen Inst. lust. I 3), spricht ihre Annahme 
aus, daß der Brauch, Kriegsgefangene und Ge¬ 
fangene aus Nachbarstämmen zu Sklaven zu 
machen, sowohl von den Römern als auch von 
den andern Völkern des westlichen Mittehneer- 
gebietes von früh an geübt wurde. Obwohl man 
der Erzählung von der Gründung der Stao. Locri 
in Unteritalien durch Sklaven, die von frei- 
geborenen Spartanerinnen begleitet waren, keinen 
Glauben zu schenken braucht (Polyb. XII 5—10 
ist zweifellos im Irrtum, wenn er in diesem Punkt 
Aristoteles und Theophrast dem Zeugnis des Ti- 
maeus entgegenstellt, Bd.XIII S. 1314), so müs¬ 
sen doch sowohl griechische wie phoinikische 
Kolonisten in der Zeit von 750—550 diese Art 
der Verwendung von Sklaven mit nach Westen 
gebracht haben, ebenso wie die Art, sich Sklaven 
zu verschaffen, mit der sie in ihrem Heimatland 
genau bekannt gewesen waren. In der Zeit nach 
dem ionischen Aufstand wurden griechische See¬ 
räuberpraktiken einschließlich des Verkaufs Ge¬ 
fangener in die Sklaverei im Westen geübt durch 
einen Flüchtling aus Phocaea namens Dionysius, 
der seine Angriffe gegen Karthager und Etrusker 
richtete, jedoch davon abstand, Griechen anzu¬ 
greifen (Herodot. VI 17). Der Verkauf in die 
S., den Gelon von Syrakus an den ärmeren Be¬ 
wohnern des hybläischen Megara vomahm unter 
der Bedingung, daß sie Sizilien verlassen, ist 
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ebenfalls gut belegt (ebd. VII 156 Verkauf h-i’ 
e^ayayfj ix ZixsXiag, weil er dem Demos nicht 
traute. Vgl. das Vorgehen des Theron von Acra- 
gas, der 300 Sklaven aus SeUnus bewaffnete, wie 
Polyain. I 28 berichtet). Der Bericht des Dio¬ 
dor XI 25, 2, daß Gelon nach der Schlacht bei 
Himera den sizilischen Kontingenten karthagische 
Gefangene als Sklaven zugewiesen habe entspre¬ 
chend der Anzahl Soldaten, die jeder gestellt 
habe, ist glaubhaft; in Rhetorenweise übertrieben 1 
jedoch sind die Zahlen, wenn er angibt, daß ein¬ 
zelne Bewohner von Agrigent je 500 Sklaven er¬ 
hielten, und in übertriebenem Nationalstolz hin¬ 
zufügt, daß ganz Libyen von der Insel Sizilien 
unterjocht worden sei (ebd. XI 25, 5). Dieser Ver¬ 
eng kennzeichnet jedoch die in größerem Um¬ 
fang einsetzende Versklavung von Kriegsgefange¬ 
nen, die zur Zeit des Machtaufstiegs von Diony- 
sios I. ein bezeichnender Zug für die Lage im 
westlichen Mittelmeergebiet wurde. Während der 2 
Belagerung von Syrakus durch die Athener brach 
ein Aufstand des hartbedrückten Volkes gegen 
seine Führer aus, in den auch die in der Stadt 
vorhandenen Sklaven verwickelt wurden, die für 
sich volle Bürgerrechte forderten (Polyain. I 43. 
Thuk. VI 103, 4 erwähnt die Teilnahme der Skla¬ 
ven nicht). Obwohl die meisten von diesen Skla¬ 
ven durch eine List dazu bewogen wurden, zu 
ihren Herrn zurückzukehren, und nur 300 zu den 
Athenern übergingen, ist diese Sklavenbewegung 3 
bedeutsam als ein frühes Zeichen für die Ent¬ 
wicklung der westlichen S., die sich in Erschei¬ 
nungsform und Ergebnis durchaus unterscheidet 
von dem vorher beschriebenen in den östlichen 
Mittehneerländern herrschenden System. Die Zahl 
der von den Syrakusanern am Ende des sizili- 
schen Krieges erbeuteten Gefangenen wird von 
rhukydides auf nicht geringer als 7000 geschätzt. 
Von diesen wurden die Athener, Italer und Si¬ 
zilier nicht als Gefangene verkauft, sondern auf 4 
andere Weise bestraft (Thuk. VII 87, 3f.). 

Unsere gesamte Kenntnis des vor 146 v. Chr. 
im karthagischen Nordafrika herrschenden Skla¬ 
vensystems ist beschränkt, unsicher und her¬ 
geleitet aus Quellen, die weit jünger sind als die 
in Frage kommende Zeit (G s e 11 L’Afrique du 
Nord 1914—1928 II 226f. 299f. IV 134ff. 173f.). 
Appian (Lib. 59) ist Gewährsmann für die all¬ 
gemeine Behauptung, daß die Karthager eine 
große Anzahl von Sklaven besaßen. Diese wur- .ü 
den zu einem beträchtlichen Teil beim Ackerbau 
verwendet, wie das Beispiel der spanischen, sizi- 
lischer, und italischen Sklaven zeigt, die Scipio 
im J. 204 V. Chr. auf den Feldern arbeitend fand 
(ebd. Lib. 15), und der mandpiorum praedas, die 
109 V. Chr. im Innern Nordafrikas durch das 
Heer des Sp. Albinus gefangen genommen wurden 
(Sali. hell. lug. 44, 5). Weitere Nachweise von S. 
bei den Karthagern finden sich: am Ende des 
5. Jhdts. V. Chr. Diod. XIV 77, 3 und lustin. 6 
XXI 4 Gefangene, die aus Tyrus nach Karthago 
gebracht wurden; als Alexander d. Gr. Tyrus 
334 V. Chr. einnahm, bei Diod. XVII 46 4 (wahr¬ 
scheinlich einige Tausend); Appian. Lib. 3 mit 
Bezug auf das J. 255 v. Chr.; Sklaven beimSöld- 
neraufstand 240—238 v. Chr. bei Polyb. I 67, 7 
und Zonar. VIII 17; die im J. 205 v. Chr. erfolgte 
Erwerbung von 5000 Sklaven durch den kartha- 
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gischen Staat zwecks Verwendung im Seedienst 
bei Appian. Lib. 9; im J. 202 v. Chr. Rückkehr 
römischer Gefangener, die man in Nordafrika als 
Sklaven arbeitend gefunden hatte ebd. 54. Daß 
die Karthager am Sklavenhandel des Westens 
lebhaften Anteil hatten, geht hervor aus Ps.- 
Aristot. mirab. ausc. 88, wo die Kaufleute, denen 
die Balearen Sklaven übergeben, wahrscheinlich 
Karthager sind, und aus einer Bestimmung des 
zweiten Vertrages zwischen Karthago und Rom 
(Polyb. III 24, 5ff.), die verbietet, daß die Kar¬ 
thager auf römischem Gebiet Sklaven verkaufen, 
wenn diese aus irgendeinem Land stammen, mit 
dem Rom im Bündnis steht. Die lange festgehal¬ 
tene Anschauung, daß die Karthager ihre Sklaven 
auf den Feldern truppweise gefesselt arbeiten 
ließen, hat vom Nützlichkeitsstendpunkt gesehen 
wenig für sich; zum mindesten war dies nicht 
allgemein geübter Brauch. Diese Annahme hatte 
sich auf zwei Stellen gestützt; eine bezieht sich 
auf die Ketten, die die Karthager bereit machten 
zum Fesseln der Kriegsgefangenen, die sie zu er¬ 
beuten hofften (Diod. XX 13, 2); die andere stellt 
einen besonderen Straffall dar, indem gefangene 
Krieger des Agathokles in Ketten gele^ werden 
auf Betreiben der um Karthago ansässigen Be¬ 
wohner, deren Gebiet sie verwüstet hatten (ebd. 
XX 69, 5). Es liegt auch wenig Grund vor zu der 
Annahme, daß die Karthager gegen ihre Sklaven 
grausamer waren als andere Völker (s. G s e 11 
IV 173). Karthagische Sklaven konnten, ebenso 
wie die im hellenistischen Griechenland und Apu¬ 
lien, eine gesetzmäßige Ehe eingehen, was unter 
römischem Gesetz nicht möglich war (Plaut. Cas. 
67—77). 

Bei den alten Etruskern herrschten in der 
Ackerbauwirtschaft die großen Besitzungen vor, 
die von freien oder halhfreien Bauern bestellt 
wurden. Dort gibt es wenig Nachweise für S., 
doch muß das Vorhandensein von Sklaven im 
allgemeinen angenommen werden für die Häuser 
der etruskischen Vornehmen, wo sie als Diener, 
Köche, Tänzer und Musikanten verwendet wur¬ 
den (P. Ducati Etruria antiqua 1925, 140, 
wofür wir auch das Zeugnis des Poseidonios 
haben rtajd de TvQQrjvoli ... dovXwv xXrj&oi 
eiinge^täiv, und eine weniger entscheidende Angabe 
bei Timaeus Athen. IV 38, 153 d. Vgl. Diod. V 
40, 3. Cass. Dio bei Zonar. VIII 7). Es steht je- 

0 doch außer Frage, daß die unter römischem Ein¬ 
fluß stehenden etruskischen Großgrundbesitzer am 
Ende des 3. und zu Anfang des 2. Jhdts. begon¬ 
nen hatten, in größerem Maße Sklaven zur Arbeit 
zu verwenden, wie hervorgeht aus der Tatsache, 
daß eine römische Legion unter Führung eines 
Praetors angefordert werden mußte zur Unter¬ 
drückung des Sklavenaufstandes, der 197 v. Chr. 
in diesem Gebiet ausgebrochen war (Liv. XXXIII 
36, 1. Für das 1. Jhdt. Cic. Caec. 20). 

0 Im römischen Sprachgebrauch ist servus das 
allgemeine und übliche Wort für Sklave, dazu 
serra als weibliches G^enstück; dieses Wort 
findet sich jedoch in den Gesetzen selten, da der 
übliche Ausdruck zur Bezeichnung einer erwach¬ 
senen Sklavin andlla ist (W. W. Buckland 
Roman Law of Slavery [1908] 8). Maneipium wird 
weitgehend gebraucht, um den Sklaven als Teil 
des Vermögensbesitzes zu bezeichnen, famulus 
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mit Bezug auf den vom Sklaven zu leistenden 
Dienst. Ein Sklave wird oft angeredet oder an¬ 
geführt als puer (Plaut. Merc. 936; Pseud. 170. 
Cie. Fvosc. Amer. 77. Horat. earm. II 11, 18; 
sat. I 6, 116. Vgl. por = puer in den frühen 
Sklavennamen wie Marpor = Marei puer, D e s s. 
7822; Olipor Dess. 4405; Gaipor, CIL VI 
30914; Naipor. CIL VI 9430). Verna bezeichnet 
den im Hause des Herrn geborenen Haussklaven 
beiderlei Geschlechts. Novicius und veterator 1 
w’erden ohne nähere Bestimmung oft gebraucht 
zur Unterscheidung eines gebildeten von einem 
ungebildeten Sklaven (B u c k 1 a n d 9). 

Die übliche Darstellungsweise der frühen römi¬ 
schen Geschichte ist dort, wo sie von Sklaven 
handelt, eine Rekonstruktion, die beruht auf 
Überresten alter Gesetzgebung und auf der Hal¬ 
tung Sklaven gegenüber, wie sie in der späteren 
Republik überwog. Solche Spuren sind besonders 
häuög und auch glaubwürdig, sofern sie sich be- 2 
ziehen aut die römische familia, der die Sklaven 
als integrierender Bestandteil zugehörten. Da 
die Sklaverei in der römischen Rechtsauffas- 
sung als eine Einrichtung des Völkerrechts galt 
(Inst. I 3 pr.—2. Dig. I 1, 4. 5, 4. XII 6, 64), 
wurde die Versklavung von Kriegsgefangenen er¬ 
wartet und hingenommen, ob sie nun bestand in 
Versklavung der Feinde von seiten der Römer 
oder umgekehrt den Römern selbst zustieß (Inst. 

I 3, pr.—3. Dig. I 5, 4. Pomponius leitet serpis S 
von servare ab quod imperatores nostri captiros 
vendere ac per hoc servare nee occidere ... solent). 
Die Sklaven als der familia angehörend fallen 
unter die dominica potestas des Familienober¬ 
hauptes, ebenso wie die Kinder unter der patrin 
potestas standen (Inst. I 8 pr.). Da die römi¬ 
schen Freilassungsgesetze jedem Sklaven, der ord¬ 
nungsmäßig freigelassen worden war, die bürger¬ 
liche Stellung des Herrn zuspraehen, gab es 
für römische .Auffassung nichts Abstoßendes in^ 
der Überlieferung, daß Romulus in der neugegrün¬ 
deten Stadt eine Zußuchtsstätte errichtete, wohin 
sowohl Freie wie Sklaven der Nachbarstaaten sich 
flüchten und wo sie Aufnahme und eine Freistatt 
finden konnten (Liv. 18, 6). Daß Livius die Sage 
von der Abkunft des Servius Tullius aus Sklaven¬ 
geschlecht verwirft, ist begründet in seinem Zwei¬ 
fel, daß ein Abkömmling von Sklaven ausgezeich¬ 
net werden könne durch Verlöbnis mit einer 
Königstochter (ebd. I 39, 5f.), weit eher als in ] 
dem Gefühl der Beschämung angesichts d_er Tat¬ 
sache, daß ein ehemaliger Sklave das römische 
Reich regieren solle (dieses Gefühl schreibt er je¬ 
doch der aristokratischen Gruppe zu, die die 
königliche Familie der Tarquinier unterstützte 
ebd. I 40, 3. 47, 10. 48, 2). Vgl. Plut. Coriol. 
24, 8—10; Cato mai. 20. 5. In der Frühzeit der 
Geschichte Latiums war die Zahl der Sklaven 
sicherlich gering. Gemäß der Überlieferung hatte 
Regulus im J. 258 v. Chr. auf seinem kleinen 
Gut nur einen Sklaven, einen vilicus, und dazu 
einen Tagelöhner (Val. Max. IV 4, 6). Bedeutsamer 
für die Entwicklung der Sklaverei in Rom ist 
eine Bestimmung, die der erste Vertrag zwischen 
Rom und Karthago vorsieht zum Schutz der lati- 
nischen Städte gegen Plünderung von seiten der 
Karthager (Polyb. III 22, 11—^13) ohne beson¬ 
dere Erwähnung eines Sklavenverkaufs weder an 
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die Römer noch von ihnen. Der zweite Vertrag 
enthält eine gegenseitig verbindliche Bestim¬ 
mung, die es jeder der beiden Vertragsparteien 
untersagt, in den Häfen der anderen Partei Skla¬ 
ven zum Verkauf zu bringen aus Ländern, mit 
denen die betreffende Partei ira Bündnis stehe 
(ebd. III 24, 6—8. Datum des zweiten Vertrags, 
306 V. Chr. Schachermeyr Rh.Mus.LXXIX 
37IH. Ebd. 375 zur Interpretation der Bestim¬ 
mung über Sklavenverkäufe). Die Einführung von 
Sklaven in römisches Gebiet in einem Maße, das 
die Erwähnung der Sache in einem Vertrag recht¬ 
fertigt, muß also an das Ende des 4. Jhdts. v. Chr. 
verlegt werden. Wegen der Unwahrseheinlichkeit 
eines umfangreicheren Vorhandenseins von Skla¬ 
ven im 5. und 4. Jhdt. muß der überlieferte Be¬ 
richt von Sklavenaufständen in Rom in der Früh¬ 
zeit der Republik abgelehnt werden als eine 
fälschliche Übertragung von einem Zustand her, 

I der erst im 2. und 1. Jhdt. bestand. Die ange¬ 
führten Stellen sind: 501—498 v. Chr.: Zonar. 
VII 13. Dion. Hai. ant. V 51. 53. 460 v. Chr.: 
Liv. III 15, 5. 17, 2f. 18, 10. Vgl. Zonar. VII 18 
und der erwähnte Aufstand vom J. 418 v. Chr.: 
Liv. IV 45, If. Stellen, die Versklavung insbeson¬ 
dere auf Grund einer Schuldforderung erwähnen 
und sich damit sowohl auf römische Bürger wie 
auf andere Personen beziehen, Liv. VI 15, 9. 
20, 6, mögen nicht historisch sein; jedoch er- 
) scheint die Tatsache der Versklavung von Schuld¬ 
nern unbestreitbar im Zwölftafelgesetz (Bruns 
FIR 20—21). Für den Fall, daß ein früherer 
Bürger auf Grund einer Schuldforderung verkauft 
werden sollte, verlangte das römische Gesetz, 
ebenso wie das jüdische, daß er außerhalb der 
Grenzen des Staates verkauft werde {Irans Tibe- 
rim peregre venum ibant, Gell. noct. att. XX 
1, 47). Verpfändung und Verkauf von Angehörigen 
der unter der patria potestas stehenden familia 
) war erlaubt; aber selbst zur Zeit der Verkündi¬ 
gung des Zwölftafelgesetzes galt die einschrän¬ 
kende Bestimmung, daß ein Sohn, der dreimal 
von seinem Vater verkauft worden war, von der 
patria potestas befreit werden sollte (Bruns 
FIR 22. Gai. I 132). Daß man sich heftig gegen 
die Versklavung auf Grund einer Schuldforderung 
einsetzte, ist bezeugt in Quellen aus den J. 380 
—369 V. Chr. (Liv. VI 27, 8f. 34, 2. 36, 12), und 
die Abschaffung des nexus zugleich mit der sich 
0 daraus ergebenden Schuldkneehtsehaft wird von 
Livius für Rom aut das J. 326 v. Chr. verlegt 
(ebd. VIII 28, 1). 

Die Regierung des Dionysios I. von Syrakus 
darf aufgefaßt werden als die Zeit, in der die 
charakteristischen Merkmale der westlichen S. 
klar in Erscheinung treten. Diese sind; eine um¬ 
fangreiche Vergrößerung der Anzahl der Sklaven, 
die sich aus öetangennehmung im Krieg ergab, 
die Verwendung von Sklaven als Feldarbeiter und 
0 Hirten und die Dionysios durch seine Finanzlage 
auf erlegte Notwendigkeit, seine Kriege sich so¬ 
weit wie möglicli selbst finanzieren zu lassen. 
Deshalb verfuhr er mit aller Schärfe so, daß er 
Kriegsgefangene entweder gegen ein Lösegeld 
freigab oder sie als Sklaven verkaufte; alle seine 
Bemühungen liefen darauf hinaus, aus den ihm 
zugefallenen Gefangenen einen unmittelbaren 
Gelderlös zu ziehen, außer in Fällen, wo politische 
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Vorteile die Freilassung der Gefangenen emp¬ 
fahlen (vgl, Andreades larogfa tgg "EUgvi- 
Hije oixovopilas II 1 [1931], 145f.). Dies wird 
am deutlichsten ersichtlich aus seinem im J. 398 
V. Chr. erfolgten Versuch, die Bewohner von Mo- 
tya vom Tode durch die Hand seiner Soldaten zu 
retten, indem er sie veranlaßt, in die griechischen 
Tempel zu fliehen, ein Vorgehen, das Diod. XIV 
53, 2 begründet mit dem Wunsch des Dionysios, 
sie als Sklaven zu verkaufen. Es ist auch zu er¬ 
sehen aus dem den Rheginern im J. 389 v. Chr. 
gemachten Geschäftsvorschlag, daß er alle frei- 
geben wolle, die ihm eine Mine bezahlen würden, 
während die übrigen als Sklaven verkauft wer¬ 
den sollten (Diod. XIV 111, 4. Ps.-Aristot. oec. 

11 2, 1849 b hat ein Lösegeld von drei Minen. 
Über die Vorteile der Erhebung von Lösegeld 
gegenüber Verkauf s. Andreades II 1, 147 
not. 5). Dieses Verfahren empfahl Dionysios 
auch den Lukanern hinsichtlich der Behandlung 
ihrer Gefangenen aus Thurii (Diod. XIV 102, 2. 
Vgl. den Verkauf von Gefangenen in Herbita 
und Catana durch Dionysios ebd. XIV 15, If.). 
Mit diesem Verfahren verband Dionysios die Be¬ 
reitwilligkeit, körperlich gut geeignete Sklaven 
freizulassen zur Anwerbung in den Söldnerdienst 
(ebd. XIV 58, 1 bestehen die Mannschaften von 
60 Kriegsschiffen aus freigelassenen Sklaven. 
Dies setzt für Syrakus ein Vorhandensein von 

12 000 Sklaven voraus, die zu diesem Dienst 
tauglich waren; Beloch Bevölkerung 280). 
Auch Agathokles von Syrakus warb Sklaven an 
zur Ausrüstung seines Zuges nach Afrika (lustin. 
XXH 4). 

Der Verkauf von Kriegsgefangenen ist in der 
Frühgeschichte Roms häufig bezeugt für die Zeit 
der allmählichen Machterweiterung im 5. und 
4. Jhdt. Man darf annehmen, daß die Zahl der 
Kriegsgefangenen mit der schrittweisen Ausdeh¬ 
nung der römischen Macht immer mehr wuchs, so 
daß die Angabe, 307/06 v. Chr. seien 7000 Ge¬ 
fangene der Samniter verkauft worden, wohl der 
Wahrheit nahe kommt (Liv. IX 42, 8. Eine un¬ 
bestimmte Angabe betreffend Verkauf von Skla¬ 
ven der Samniter begegnet bei Liv. X 46, 5). Vor 
allem jedoch ist es die Zeit der ersten beiden pani¬ 
schen Kriege, die ein starkes Zunehmen der Sklaven 
in den westlichen Ländern bezeichnet (Beloch 
Bevölkerung 299), eine Tatsache, die zum großen 
Teil aus den Kriegen als solchen hervorgeht (ebd. 
415). Vermutlich wurde diese Quelle des Bezugs 
von Sklaven selbst im Westen noch bis zu einem 
gewissen Grade verstärkt durch die Seeräuberei 
der Hlyrer, bis dieses Königreich 228 v. Chr. 
vernichtet wurde (Z i e b a r t h Gesch. des See¬ 
raubs 27) und der Seeraub fortab auf die Atoler 
überging (Ormerod Piracy 1411.). Die fol¬ 
gende Aufzählung der Verkäufe von Kriegsgefan¬ 
genen während der 60 Jahre vom Beginn des 
ersten bis zum Ende des zweiten panischen Krie¬ 
ges soU einerseits darlegen, mit welch hoher Zahl 
der westliche Sklavenmarkt beschickt wurde, und 
andererseits den bedeutungsvollen Wechsel erklä¬ 
ren, der im Bedarf an Sklaven eintrat, ebenso wie 
den Wandel zum Schlechteren, der sich sowohl in 
der Auffassung der Römer Sklaven gegenüber als 
auch in deren Verwendung vollzog. Wo Zahlen 
angegeben sind, erscheinen sie meist zu Tausen- 
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dem abgerundet und sind deshalb verdächtig; es 
ist jedoch nicht möglich, sie völlig zu verwerfen 
oder einen annähernd richtigen Maßstab für einen 
Abzug zu finden. Im J. 262 v. Chr. sollen mehr 
als 25 000 Einwohner von Agrigent als Sklaven 
verschickt worden sein, vermutlich nach Italien 
(Diod. XXIII 9, 1. Ohne Zahlenangabe Zonar. 
VIII 10); im J. 254 v. Chr. durften sich in 
Panormus 14 000 von den gefangenen Einwoh¬ 
nern für je 2 Minen loskaufen, 13000 wurden 
zum Verkauf weggebracht (Diod. XXHI 18, 5); 
um 230 V. Chr. Verkauf von Sklaven nach Italien 
durch die Boii (Zonar. VIII 19); 219 v. Chr. 
wurden karthagische Soldaten, die in Sizilien ge¬ 
fangen genommen worden waren, in Lilybaeum 
verkauft, und in Spanien verteilte Hannibal die 
bei Sagunt erbeuteten Gefangenen unter seine 
Soldaten (Polyb. III 17, 10. Die meisten von die¬ 
sen gingen bald in den Besitz von Zivilpersonen 
über); 211 v. Chr. waren wieder Sklaven erhält¬ 
lich, die von der Eroberung von Agrigent her¬ 
rührten (Liv. XXVI 40, 13), und in Spanien 
nahm Scipio nach der Einnahme von Neu-Kar- 
thago 2000 Handwerker in Dienst, die als öffent¬ 
liche Sklaven zu dienen hatten, aber die Frei¬ 
heit versprochen bekamen als Belohnung für 
fleißige Arbeit in ihrem Handwerk (Polyb. X 17, 
9f. /*(poT£;i'vaij. Vgl. Liv. XXVI 47, Iff., der hin¬ 
zufügt, daß Scipio andere kräftige Sklaven an¬ 
warb zum Dienst in der römischen Flotte); im 
selben Jahre wurden die Einwohner von Capua 
verkauft, während die Anführer des Aufstandes 
zum Verkauf nach Rom gebracht wurden (Liv. 
XXVI16, 6 ohne Zahlen. Eine abweichende Stelle 
bei Appian. Hann. VII 7, 43 gibt an, daß nur 
die in Capua gefangenen Karthager in die S. ver¬ 
kauft wurden); im J. 210 v. Chr. standen nach 
der Eroberung von Anticyra in Locris (Polyb. IX 
39, 2f. Liv. XXVII 26, 3) und nach der Ein- 
nalime von Hasdrubals Lager in Spanien neue 
Sklaven zur Verfügung (einige Tausend afrika¬ 
nischer Truppen innerhalb einer angegebenen 
Gesamtzahl von 12 000 Gefangenen bei Liv. 
XXVII 19, 2); im J. 209 v. Chr. wurde nach der 
Wiedereinnahme der aufständischen Stadt Tarent 
eine große Anzahl verkauft; Livius setzt sie 
XXVH 16, 7 mit 30 000 an (was offenbar über¬ 
trieben ist, denn im nächsten Jahr herrschte in 
Latium Mangel an Ackerbausklaven, ebd. XXVIII 
11, 9); 207 V. Chr. bleiben nach der Hinmordung 
von Hasdrubals Heer einige Tausend Gefangene 
übrig (ungefähr dieselbe Zalü wie die der bei 
Cannae gefangenen Römer, Appian. Hann. VII 
53); von den Gefangenen, die Scipio 205—201 
V. Chr. in Afrika erbeutete (ihre Gesamtzahl ist 
als 20 700 angegeben bei Appian. Hann. VIII 15. 
23. 26. 36. 48), wird ein großer Teil zum Ver¬ 
kauf nach Sizilien verladen (Liv. XXIX 29, 3 
eztemplo ... missa in Siciliam, vgl. XXIX 35,1). 
Auch ein beträchtlicher Teil der von den Kar- 
thagern erbeuteten Gefangenen, meist römische 
Bürger und Verbündete der Römer, veräel der 
S. Ihre Anzahl pflegte naturgemäß geringer zu 
sein als die der von den Römern verkauften Ge¬ 
fangenen, weil die Karthager nur wenige Städte 
durch Belagerung einnahmen. 12 000 Sklaven aus 
dem römisehen Heer, die man in Achaia arJgefim- 
den hatte, wurden auf Antrag des Flamininus im 
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J. 195 V. Chr, befreit; das läßt, wie Livius 
richtig bemerkt, für das gesamte Griechenland 
auf eine bedeutend höhere Zahl schließen (Polyb. 
bei Liv. XXXFV 50, 4ft,). Die römischen und 
italischen Gefangenen, die man noch 188 v. Chr. 
in Kreta antraf (Liv. XXXVII 60, 3), mochten 
zum Teil aus dem Kriege mit Antiochos herrüh¬ 
ren, die meisten von ihnen waren jedoch wohl 
Gefangene aus dem zweiten punischen Krieg. 
Eine Bestimmung des Vertrages mit Antiochos 
aus dem J. 187 v. Chr. verlangte, daß Sklaven 
von römischen Untertanen oder Verbündeten 
Roms, die von Antiochos erbeutet oder zu ihm 
übergelaufen waren, den Siegern zurückerstattet 
werden sollten (Liv. XXXVHI 38, 7). Das Vor¬ 
handensein von römischen Gefangenen als Skla¬ 
ven in Afrika ist bezeugt durch eine Bestimmung 
des Vertrages mit Karthago betreffend die Rück¬ 
gabe römischer Gefangener und Überläufer, die 
sieh am Ende des hannibalischen Krieges noch 
dort befanden (Polyb. XV 18, 3). In Ergänzung 
der oben angeführten Zeugnisse wird die bedeu¬ 
tende Vermehrung der Sklavenzahl in Italien und 
Sizilien ersichtlich aus der Anwerbung von Sklaven 
des erforderlichen Alters und ausreichender Kör¬ 
perkraft zwecks Verwendung als Kampftruppen 
während des zweiten punischen Krieges und aus 
der Häufigkeit und Dauer der Sklavenaufstände 
in Italien und Sizilien in der Zeit von 200—70 
V. Chr. Im J. 215 nach der Schlacht bei Cannae 
war der römische Staat gezwungen, zur Anwer¬ 
bung von 8000 freiwilligen Sklaven zu schreiten 
(Liv. XXII 57, 11. XXIII 35, 7fi. Zonar. IX 2. 
Serv. Aen. IX 546. Die Zahl der angeworbenen 
Sklaven ist bei Val. Max. VII 6, 1 auf 24 000 er¬ 
höht. Anwerbung von Sklaven auch unter den 
Bundesgenossen bei Liv. XXV 1, 4). Diese kaufte 
der Staat privaten Besitzern ab mit dem Ver¬ 
sprechen, daß der Kaufpreis nach Beendigung des 
Krieges gezahlt werden solle (ebd. XXII 57, 11. 
XXXIV 6, 12). Die Besitzer weigerten sich, vor 
Ende des Krieges den Kaufpreis anzunehmen für 
die Sklaven, die Tib. Gracchus freigelassen hatte 
zur Belohnung für die in der Schlacht geleisteten 
Dienste (ebd. XXIV 18, 12. Zur Freilassung ebd. 
xxrv 14, Iff. n. 10. XXV 6, 2 I). Obwohl diese 
Sklaventruppen eher Anhänglichkeit an einzelne 
Führer zeigten als Ergebenheit dem Staat gegen¬ 
über (Liv. XXV 20, 4), wurde ihre Eignung als 
Kämpfer im Vergleich zu andern römischen Trup¬ 
pen lobend hervorgehoben (ebd. XXVI 2, 10). Zur 
Anwerbung von Sklaven griff man auch in der 
Notzeit des J. 207 v. Chr. (ebd. XXVII 38, 10. 
46, 13). Auch Hannibal soll Sklaven bewaffnet 
und sie 204 v. Chr. in Bruttium als Kämpfer 
verwendet haben (Appian. Hann. 57) ebenso wie 
im folgenden Jahre in Afrika (Zonar. IX 12). 

Die Fülle des zur Verfügung stehenden Skla¬ 
venmaterials, die in Rom übliche Verpachtung 
des ager publicus im Zusammenhang mit dem 
Kriegsdienst, zu dem römische Börger und Ver¬ 
bündete Roms dauernd herangezogen wurden, von 
dem Sklaven jedoch in der Regel befreit waren 
— dies alles trug bei zum Entstehen eines aus¬ 
gedehnten Grundbesitzes mit Ackerbau- und Vieh¬ 
wirtschaft und zur gesteigerten Inanspruchnahme 
von Sklavenarbeit, im Gegensatz zu dem früher 
üblichen System der kleinen Bauernhöfe, auf 
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denen Tagelöhner beschäftigt gewesen waren 
(Appian. bell. civ. I 7 zovs ihv&egovc I? 
orgaTsla; ouiö zijg Yecogyta; Titgionäv. Nachfrage 
nach Ackerbausklaven auch in Sizilien ebd. I 9. 
Vgl. T. Frank Economic Survey of Ancient 
Rome I [1933] 100). Nach Cass. Dio I 224 B 
(Tzetz. Chil. I 775) hatten die ungeheuren Ver¬ 
luste, die Rom in der Schlacht bei Cannae erlit¬ 
ten hatte, zu dem Antrag geführt, freigeborene 
Frauen und Sklaven zu verbinden zwecks Siche¬ 
rung des Nachwuchses. Zwischen 216 v. Chr. und 
der Schlacht bei Arausio 105 v. Chr., für die ein 
Verlust von 80 000 Römern berichtet wird (Liv. 
epit. LXVII), gab es keine Schlachten mit ähn¬ 
lich großen Verlusten wie die bei Cannae. Infolge 
der Eroberungskriege und Bürgerkriege des 
1. Jhdts. jedoch war die Sterblichkeitsziffer bei 
Römern und Verbündeten Roms Jahr für Jahr 
sehr groß; die Verluste bildeten eine fortgesetzte 
Verminderung der Bauernschaft, der im Ackerbau 
beschäftigten freien Tagelöhner und der freien 
Handwerker. Während der J. 201—151 v. Chr. 
beispielsweise betrugen die Verluste nach dem 
Bericht des Livius und Appian insgesamt 
94 000 Mann, was einen Jahresdurchschnitt von 
1880 ergibt, wobei nicht eingerechnet sind die 
Verluste infolge Krankheit, für die keine Zahl 
angegeben ist (Frank Economic Survey I 110). 
Den Ersatz für diese Verluste bot im wesentlichen 
der ununterbrochene Zustrom von Sklaven nach 
Italien und Sizilien, dessen Intensität wechselte; 
zeitweise wurde er verstärkt infolge Erbeutung 
und Verkaufs von Kriegsgefangenen, zu andern 
Zeiten wieder brachte er nur, was auf dem üb¬ 
lichen Sklavenmarkt feil stand. 

Diese anerkannten Quellen für den Bezug von 
Sklaven erweiterten sich in den J. 133—67 v. Chr. 
durch das Unwesen der Seeräuberbanden, das 
seinen Mittelpunkt in Cilicien hatte (0 r m e r o d 
Piracy 207ff.), durch den von römischen Steuer¬ 
einnehmern betriebenen Menschenfang und durch 
die den Bewohnern der Provinz Asien gebotene 
Notwendigkeit, ihre Kinder in die S. zu ver¬ 
kaufen, um den ungeheuren Lasten zu entgehen, 
die ihnen Sulla 8^84 v. Chr. auferlegt hatte 
(Plut. LucuU. 20). Die beiden letzten Faktoren 
bieten eine ausreichende Erklärung für das auf¬ 
fallende Überwiegen von Sklaven griechischen 
Namens, die mit Recht Kleinasien zugeschrieben 
werden; sie machen 67®/o der Gesamtzahl der 
Sklaven ans, die in den magistri-magiatrae lAsten 
der J. 90—64 v. Chr. angeführt sind, die man 
an der Stätte der Industriestadt Minturnae ge¬ 
funden hat (J. Johnson Excavations at Min- 
tumae II 1 Republican Magistri [1933] 106ff.). 
Aus der langen Reihe der Verkäufe von Kriegs¬ 
gefangenen zu dieser Zeit braucht nur eine Grupjm 
ansgewählt und angeführt zu werden als Beweis 
dafür, daß die Verluste an freigeborenen Arbeits- 
' kräften, die die Römer und ihre Bundesgenossen 
infolge der Kriege betrafen, mehr als ausgeglichen 
wurden durch Einsetzen von Sklaven, deren Vor¬ 
handensein wiederum ein Ergebnis der Krie^ 
war. Genaue Berechnungen sind unmöglich, weil 
einzelne Faktoren nicht nachgeprüft werden kön¬ 
nen, wie beispielsweise die wachsende Aufnahme 
nichtitalischer Elemente in das römische Heer 
(Mommsen RG H 193f. Iberische Reiter, 
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denen man gemäß einer lex lulia während des 
Bundesgenossenkrieges das Bürgerrecht verliehen 
hatte, BuU. com. XXXVI 169ff.) zwecks Ausgleichs 
der erlittenen Verluste an Streitkräften, und das 
Fehlen jeglicher Angaben über ein Anwachsen 
oder Abnehmen der Geburtenziffer innerhsdb der 
freien Bevölkerung von Italien. In Abzug zu brin¬ 
gen ist außerdem ein nicht bekannter Prozent¬ 
satz von Kriegsgefangenen, die als Sklaven gar 
nicht nach Italien gelangten; dazu zwingt die 
Tatsache, daß solche Gefangenen häufig sofort in 
Dienst genommen wurden, und zwar in der Nähe 
der Stadt, wo man sie erbeutet hatte. Viele von 
ihnen wurden gewöhnlich früher oder später 
durch Angehörige oder interessierte Freunde aus 
der S. losgekauft und kehrten als Freie zu der 
früher ausgeübten Tätigkeit in die Heimat zurück. 
Obwohl diese Erwägungen dazu führen, das tat¬ 
sächliche Eintreten von Sklaven als Arbeitskräfte 
an Stelle von Freien nicht zu hoch anzusetzen, 
so wird doch die Tendenz nach dieser Entwick¬ 
lung hin ganz deutlich. Nach der Schlacht bei 
Kynoskephalai im J. 196 v. Chr. stellte Titus 
Flamininus von den 5000 Gefangenen einen Teil 
zum Verkauf, einen Teil verteilte er unter seine 
Soldaten (Liv. XXXIII 10, 7. 11, 2). Bei aU sol¬ 
chen außerhalb von Italien vorgenommenen Ver¬ 
käufen wie im Fall der 189 v. Chr. in Lakonien 
zurückbleibenden Sklaven, die den Achäern zum 
Verkauf übergeben werden sollten (ebd. XXXVIII 
34, 2), muß man annehmen, daß nur eine geringe 
Zahl unter Umständen nach dem Westen gelangte, 
um der wachsenden Nachfrage in Sizilien und Ita¬ 
lien zu genügen, daß hingegen von denjenigen, 
die den römischen Soldaten als Beute zuerteilt 
worden waren, der größereTeil nachBeendigungdes 
Feldzuges seinen neuen Herrn in dessen Heimat 
begleitete. Bei einer 178 v. Chr. gegen die Istrier 
unternommenen Strafexpedition wurden aus drei 
eroberten Städten 5632 Personen versteigert (ebd. 
XLI 11,8. Die angegebene Zahl ist offenbar rich¬ 
tig und würde die von den Römern zu Bepnn 
des Krieges erlittenen Verluste bei weitem über¬ 
treffen, ebd. XLI 2, 9f.). Im J. 176 v. Chr. fand 
die lange dauernde, offenbar in Rom abgehaltene 
Versteigerung von Sklaven aus dem Aufstand in 
Sardinien statt, die den Anlaß gab zu dem be¬ 
kannten Wort .Sardinier zu verkaufen, einer bil¬ 
liger als der andere'. (Fest. p. 322 M. Die Zahl 
der getöteten oder gefangenen Sardinier wird auf 
einer in Rom angebrachten Tafel von Ti. Sem- 
pronius Gracchus mit 80 000 angegeben, Liv. XLI 
28, 8). Im ersten Jahre des Krieges mit Perseus 
verfiel eine beträchtliche Anzahl der aus boio- 
tischen Städten kommenden Gefangenen der S.: 
2500 aus Haliartos (ebd. XLII 63, 11) und aus 
Tbisbe diejenigen, die mit den Macedoniem ge¬ 
meinsame Sache gemacht hatten (ebd. XLII 63, 
12. Zu dem Namen Thisbe an Stelle von Theben 
im Text s. Mommsen Ephem. epigr. I 290). 
Aus Coronea in Boiotien, aus Abdera und aus den 
gallischen Alpen gelangten zum Senat Beschwer¬ 
den über die Habgier, mit der römische Befehls¬ 
haber auf Erbeutung von Gefangenen ausgingen, 
um diese zu verkaufen; in den beiden ersten 
Fällen wurde der Beschwerde auch stattgegeben. 
Der Befehlshaber in Boiotien, Licinius Crassus, 
wurde mit einer Geldstrafe belegt, und die in 
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Italien ermittelten Gefangenen wurden den Be¬ 
sitzern abgekauft und in die Heimat zurück- 
geschickt (Zonar. IX 22). Nach Abdera wurde 
eine Gesandtschaft des Senats geschickt, um den 
Sklaven die Freiheit wiederzugeben (Liv. XLIII 
4, 8ff.). Die im J. 167 v. Chr. auf dirdrten Befehl 
des römischen Senats erfolgte Versklavung von 
150 000 Menschen aus 70 Städten von Epirus ist 
so gut belegt, daß die Tatsache nicht bezweifelt 
werden kann, trotzdem die überlieferte Zahl so 
ungeheuer hoch ist und wir uns keinen angemes¬ 
senen Grund für ein so durchgreifendes Vorgehen 
denken können (Polyb. XXX 15. Liv. XLV 34, 
5f.). Wenn man schätzt, daß in den J. 200—150 
V. Chr. insgesamt 250 000 j&iegsgefangene er¬ 
beutet worden sind, so scheint diese Zahl nicht zu 
hoch gegriffen (T. Frank Economic Survey I 
188). Wieviele nach der Zerstörung von Karthago 
und Korinth 146 v. Cnr. in die S. geschickt wur¬ 
den, ist nicht bekannt. Appian. Lib. 130 sagt, daß 
50 000, die in Karthago zurückblieben, das Leben 
geschenkt bekamen; diese mögen dann verkauft 
worden sein, obwohl Zonaras IX 30 versichert, 
daß nur wenige Sklaven wurden, der größere Teil 
hingegen im Gefängnis starb. In Korinth waren 
die meisten Bewohner bei der Einnahme der Stadt 
geflohen; von den Zurückbleibenden wurde der 
größere Teil getötet und nur die Frauen und Kin¬ 
der von Mummius verkauft (Paus. VII 16, 8 
xevijv avTrjv ävÖQ&v 6 Mofifitog ehiße). Die unge¬ 
heuren Verluste, die die römischen Streitkräfte 
105 v. Chr. in der Schlacht bei Arausio erlitten, 
wurden reichlich wieder gutgemacht durch die 
Gefangennahme von Germanen durch Marius; 
nach Livius (epit. 68) waren es 90 000 Teutonen 
und 60 000 Kimbern. Obwohl diese außerordent¬ 
lich hohe Zahl verdächtig ist (vgl. die 150 000 Be¬ 
wohner von Epirus, die 167 v. Chr. verkauft 
worden waren), waren zur Zeit der Sklavenkriege 
73—71 V. Chr. noch Überreste dieser germani¬ 
schen Gefangenen als Sklaven in Italien anzutref¬ 
fen (Caes. bell. Gail. I 40). Die Behauptung, daß 
1 000 000 Gallier als Sklaven nach Rom kamen 
(A. Schneider Gesch. der Sklaverei im alten 
Rom [Zürich 1892] 15) oder daß im Zusammen¬ 
hang mit Caesars gallischen Feldzügen 58—51 v. 
Chr. 1 000 000 der S. verfielen, muß abgelehnt 
werden, da eie sich lediglich auf Plut. Caes. 15 
und Appian, Celt. 2 stützt, wonach je 1 Mil¬ 
lion getötet und gefangen genommen wurde. 
In den ersten beiden Jahren der Eroberung war 
Caesars Vorgehen in diesem Punkt ausgesprochen 
konziliant; der einzige Bericht von einem Verkauf 
von Kriegsgefangenen liegt vor im FaR der Atua- 
tici, wo die Caesar von den Aufkäufern ange¬ 
gebene Zahl 53 000 beträgt (Caes. beU. GaU. H 
33). Dann wird von ihm kein andrer Verkauf er¬ 
wähnt bis zum J. 56 v. Chr., wo den Venetern 
gegenüber das Verkaufsrecht als eine Gegenmaß- 
i nähme angewendet wird (ebd. HI 16). Es gibt in 
Caesars bricht keinen Beleg dafür, daß die aus 
Britannien erwarteten Sklaven, von denen Cicero 
54 V. Chr. (Att. IV 16) spricht, wirklich eia- 
trafen. Eine umfangreiche Verteilung von gal¬ 
lischen Gefangenen zum Sklavendienst erfolgte 
im J. 52 V. Chr. nach der Belagerung von Alesia, 
als von Caesars Soldaten jeder einen Gefangenen 
als Beute erhielt (ebd. VII 89. 20 000 Gefangene 
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kehrten zu den Aedui und Arverni zurück, ebd. 
VII 90). Eine Gesamtzahl von 150 000 Sklaven 
als Ergebnis der gallischen Kriege Caesars wird 
eine annähernd richtige Schätzung darsteUen. In¬ 
folge der herrschenden Gewohnheit, die Gefan¬ 
genen gleich an Ort und Stelle zu verkaufen, wie 
es bei den oben erwähnten Atuatici der Fall war 
(ebd. II83), gelangte von den Verkauften schließ¬ 
lich nur ein Teil als Sklaven nach Italien, einige 
mit den Soldaten, andre infolge Verkaufs an 
Italiker, die in Gallien wohnhaft waren und die 
Gefangenen nach Italien brachten, um sie dort 
feilzubieten, wie das Beispiel des Sextus Naevius 
aus dem J. 83 v. Chr. zeigt (Cic. Quinct. 24). 

Neben den oben angegebenen Verlusten an 
Streitkräften erlitt die freie männliche Bevülke- 
rung Italiens weitere erhebliche Verluste infolge 
des Bundesgenossenkrieges und der Bürgerkriege 
des 1. Jhdts. Der Eindruck, daß die im Westen 
betriebene S. im Verhältnis zur Gesamtbevölke- 
rnng während des 2. und 1. Jhdts. Ausmaße an¬ 
nahm, wie sie die Antike vorher nicht gekannt 
hatte und wie sie später niemals wieder erreicht 
worden sind, wird bestärkt durch die Sklaven¬ 
aufstände, die sich mit Unterbrechungen bis zum 
J, 70 V. Chr. erhoben, durch das blühende Ge¬ 
schäft der Seeräuber, die von dem Lösegeld für 
geraubte Personen und dem Sklavenhandel aus¬ 
kömmlich leben konnten, und durch die stetig 
wachsende Beanspruchung von Sklaven für un¬ 
produktive und nur dem Luxus dienende Arbeiten 
bei den oberen Schichten Italiens. Die Sklaven¬ 
aufstände, die in Italien unmittelbar nach Been¬ 
digung, des hannibalischen Krieges begannen und 
zu deren Unterdrückung man häufig Militärge¬ 
walt benötigte, beweisen deutlich das Vorhanden¬ 
sein einer erheblichen Menge von Sklaven wehr¬ 
fähigen Alters. Im J. 198 erregte der nordafri¬ 
kanische Anhang von karthagischen Geiseln einen 
Aufstand, wobei sich ihnen andre Sklaven der 
Gegend anschloßen (Liv. XXXII 26, 8. Zonar. IV 
16). Im J. 196 V. Chr. mußte ein ernsterer Auf¬ 
stand in Etrurien durch den Praetor peregrinus 
und eine Legion niedergeworfen werden; die An¬ 
führer wurden gekreuzigt und die Überlebenden 
ihren Herrn wieder zugestellt (Liv. XXXIII 36, 3). 
Gegen die wachsende Häufigkeit der Freilassun¬ 
gen durch römische Bürger und die Zulassung 
ihrer Freigelassenen zu den Rechten eines Voll¬ 
bürgers erhob sich in Rom starker Widerspruch, 
der soweit ging, daß die Magistrate im J. 177 
v. Chr. ersucht wurden, die eidesstattliche Ver¬ 
sicherung zu verlangen, daß der Freilassung 
nicht ausschließlich der Wunsch zugrunde liege, 
den Betreffenden aus der Stellung eines Sklaven 
zu der eines Bürgers zu erheben. Widerspruch er¬ 
hob sich auch gegen das ungesetzliche Eindrin¬ 
gen von freigelassenen Bürgern in andre als die 
vier ländlichen Tribus. Im J. 168 v. Chr. wurde 
der Antrag, daß alle Freigelassenen von den 
Tribuslisten gestrichen werden sollten, als in seiner 
Rückwirkung verfassungswidrig abgelehnt und 
eine Zwischenlösung beschlossen, nach der die 
zur Zeit auf den Listen stehenden Freigelassenen 
sowie die in Zukunft freizulassenden Sklaven in 
eine einzige Tribus zusammengefaßt werden soll¬ 
ten (ebd. XLV 15, 5). Trotz der zunehmenden 
Neigung der Römer, den Kriegsgefangenen gegen- 
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über rücksichtlos das Recht des Eroberers durch¬ 
zusetzen, beschloß der römische Senat nach der 
Besiegung des Nabis von Sparta im J. 196 v. 
Chr. (Liv. XXXIV 35, 4), ein Verfahren einzu¬ 
schlagen, das offenbar auf der Anschauung von 
der Unverletzlichkeit des Privateigentums be¬ 
ruhte und darauf ausging, unter den begüterten 
Klassen der Bundesgenossen und früheren Feinde 
Anhänger zu gewinnen; es wurde bestimmt, daß 
entlaufene Sklaven, ganz gleich, ob sie dem 
König oder einer Stadt oder privaten Besitzern 
gehörten, wenn möglich ihren früheren Herrn 
wiedererstattet werden sollten (84 v. Chr. wurde 
von SuUa im Osten dasselbe Verfahren angewen¬ 
det, Appian. Mithr. 61). Das Bestreben, innerhalb 
des Geltungsbereichs des römischen Einflusses die 
besondere Stellung der Freigeborenen zu be¬ 
tonen, äußerte sich auch in der Maßnahme, die 
man anwandte, als sich 178 v. Chr. Lykier und 
Rhodier feindlich gegenüberstanden (Liv. XLI 6, 
11). Es ist jedoch bezeichnend, daß drei Jahre 
später die Achäer aus Furcht, bei den Römern 
Anstoß zu erregen, Bedenken trugen, aus diesem 
Vorgang Nutzen zu ziehen und der Rückgabe 
ihrer eignen entlaufenen Sklaven durch Perseus 
von Makedonien zuzustimmen (Liv. XLI 23, 8 
gibt dafür die naive Begründung, daß die in 
Frage kommenden Sklaven nur geringen Wert 
hatten). Auf einen erheblich weiteren Raum griff 
die S. im 2. Jhdt. über, dadurch daß König Na¬ 
bis von Sparta viele spartanische Heloten freiließ 
(Liv. XXXIV 31—32. Daremb.-Sagl. III 1, 69) 
und das Helotentum ein Ende erfuhr, nachdem 
Rom die Oberaufsicht über Griechenland über¬ 
nommen hatte (Strab. VIII 5, 4. S. o. Bd. VIII 
S. 206). Die ausführlichen Schilderungen, die 
Diodor von den beiden großen Sklavenaufstän¬ 
den in Sizilien in den J. 135—132 und 104—101 
V. Chr. gibt, bieten ein anschauliches Bild von 
der Sklavenwirtschaft auf den Latifundien in Si¬ 
zilien sowie von den Zuständen, die während der 
letzten beiden Jahrhunderte v. Chr. in Italien 
herrschten. Nachdem Mitte des 2. Jhdts. Auf¬ 
ruhrbewegungen sporadisch aufgetreten waren, 
erhob sieh 135 v. Chr. der große Aufstand. Un¬ 
mittelbar veranlaßt wurde er durch die außer¬ 
ordentlich grausame Behandlung, die die Sklaven 
eines Grundbesitzers zu Henna in Mittelsizilien 
erfuhren, und die sie mit Haß gegen ihren Herrn 
erfüllen mußte (Diod. XXXIV—XXXV 2,10. Strab. 
VI 2, 6. Die Bemerkungen im Bericht des Dio¬ 
dor, die die psychologischen Wirkungen einer 
derartigen S, zeigen, gehen zurück auf Posei- 
donius, FGrH II 108 d p. 287. Vgl. F. Taeger 
Tiberius Gracchus [1928] 60 und die hierauf be¬ 
züglichen Anmerkungen). An dem ursprünglich 
lokal begrenzten Aufstand waren nur 400 Sklaven 
beteiligt ; aber innerhalb von 3 Tagen wuchs diese 
Zahl an auf 6000 (Diod. XXXIV—XXXV 2, 16). 
Dazu kamen noch 5000 weitere Sklaven wehr¬ 
fähigen Alters infolge eines ähnlichen Aufstandes 
bei Agrigent (ebd. XXXIV—XXXV 2,17). Einen 
Hinweis auf die Zahl der beteiligten Sklaven und 
auf die Mißstände, die auch in Italien eingetreten 
waren infolge der Ausnutzung der Sklaven als 
Hirten und Landarbeiter auf den großen Gütern, 
bietet die Angabe des P. Popilius Laenas, Consul 
des J. 132 V. Chr., daß er im J. 135 v. Chr. als 
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Praetor 917 flüchtige Sklaven in Sizilien auf ge¬ 
spürt und sie ihren Besitzern in Italien wieder 
zugestellt habe (D e s s. 23). Die endgültige Ge¬ 
samtzahl der Sklavenheere und ihres Anhangs 
an Freien wird von Livius mit 70 000 Mann an¬ 
gegeben (epit. LVI), was an Stelle der bei Dio¬ 
dor erscheinenden 200 000 zu setzen ist (XXXIV 
—XXXV 2, 18. S. Mommsen RG II 98. 
Cambr. Anc. Hist. IX 15, 1). Diese Zahlen sind 
um so eindrucksvoller, wenn man berücksichtigt, 
daß einige bedeutende Stadtbezirke nicht in die 
Gewalt der Sklavenbanden kamen; nur von 
Henna, Tauromenium, Catana und vielleicht Agri¬ 
gent weiß man, daß es der Fall war, Diod. XXXIV 
—XXXV 2, 11. 20. 39. 43. Strab. VI 2,6 von Za- 
Tovaiot xal TavQOftevirai xai SkXoi xXeiovg. Der 
Anführer dieses Aufstandes stammte aus Syrien, 
legte sich den Namen König Antiochos bei und 
nannte seine Anhänger Syrer (Diod.XXXIV^—XXXV 

2, 24); aber die Annahme, daß der Aufstand einen 
ausgeprägt syrischen Charakter trug (B e 1 o c h 
Bevölkerung 245. T. Frank Economic Survey I 
188), ist nicht gerechtfertigt. Wahrscheinlich ist 
vielmehr, daß die Sklaven aus verschiedenen Län¬ 
dern stammten und die Kerntruppe aus Leuten 
bestand, die in Sizilien selbst geboren waren 
(vgl. Last Cambr. Anc. Hist. IX 14). Die von Be- 
loch (Bevölkerung 299—301) angestellte unge¬ 
fähre Schätzung, daß Sizilien im 2. Jhdt. v. Chr. 
im Verhältnis zu seiner Ausdehnung und Gesamt¬ 
bevölkerung mehr Sklaven besaß als alle andern 
damaligen Länder, darf als richtig angenommen 
werden mit der Einschränkung, daß ein absolutes 
Überwiegen der Sklaven über die Freien nicht 
wahrscheinlich ist. Die weitreichenden Erschütte¬ 
rungen des sizilischen Aufstandes verursachten 
eine leichte Störung in Rom, ernstere Unruhen 
in Sinuessa und Minturnae in Italien (in Minturnae 
wurden 450 Sklaven gekreuzigt, in Sinuessa 4000 
überwunden, Gros. V 9, 4) und einen Aufruhr von ■ 
1000 Sklaven in Athen und Delos, den Diodor 
(XXXIV—XXXV2,18)mit den sizilischenUnruhen 
in Verbindung bringt. 

Wenn auch nicht genau zu ermitteln ist, bin¬ 
nen welches Zeitraums die kilikischen Seeräuber 
ihren Tätigkeitsbereich über die syrische und 
kleinasiatische Küste hinaus ausdehnten und ihre 
Organisation vervollkommneten, so läßt sich doch 
der Bereich umgrenzen, innerhalb dessen sie ihr 
Unwesen trieben, ehe die Römer im J. 102 v. J 
Chr. den ersten bezeugten Versuch unternahmen, 
sie zu vernichten (Z i e b a r t h Seeraub und See¬ 
handel 32f.). Sida in Pamphylien (Strab, XIV 

3, 2 inmXovv ixel toü? dXövta^ iXev&e^ovi 6/ioXo- 
•/oöiTEf) und Delos (ebd. XIV 5, 2) wurden die 
hauptsächlichen Absatzmärkte für die durch die 
seeräuberischen Unternehmungen gewonnene Beute. 
Die bekannte Gefangennahme des jungen Caesar, 
für dessen Freilassung 20 Talente gefordert und 
bezahlt wurden (Pint. Caes. 1, 4ff.) läßt er-( 
kennen, daß die Erhebung von Lösegeld, sofern 
es zu erhalten war, gegebenenfalls ein einträg¬ 
licheres Geschäft bedeutete als Verkauf in die S. 
(vgl. Strab. XI 2, 12, der angibt, daß die kirkas- 
sischen Seeräuber Erhebung eines mäßigen Löse¬ 
geldes eher erlaubten als Verkauf in die S.). Dank 
seiner günstigen Mittelmeerlage im Verein mit 
den besonderen Handelsprivilegien, die der rö- 
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mische Senat der Insel 167 v. Chr. verliehen 
hatte, erwuchs Delos trotz einer gewissen in der 
Natur des Landes begründeten Unzulänglichkeit 
zu einem wichtigen Stützpunkt für den ost-west¬ 
lichen Mittelmeerhandel und blieb dies von etwa 
130 V. Chr. an bis 88 v. Chr., als Archelaos, der 
Feldherr des Mithridates, die Insel und ihre 
Schätze vollständig ausplünderte (für die Daten 
s. Homo Ile Bull. hell. Vlll 98, 140). Beson- 
I ders den kilikischen Seeräubern, deren Unterneh¬ 
mungen insbesondere gegen S 3 rrien gerichtet 
waren, bot es einen äußerst vorteilhaften Markt 
zum Absatz der von ihnen erbeuteten Gefangenen 
(Strab, XIV 2, 6). Aber wenn Strabon an der¬ 
selben Stelle die einzeln dastehende und durch 
nichts gestützte Angabe macht, daß Delos am 
selben Tage 10 000 Sklaven aufnehmen und weiter 
verladen konnte, so hat er damit zweifellos die 
natürlichen Möglichkeiten der Insel, ihre Auf- 
I nahmefähigkeit und Geschäftsfertigkeit stark 
übertrieben (o. Bd. IV S. 2494). ObwoU nach der 
Zerstörung von Delos durch Archelaos die See¬ 
räuber unter wirksamer Beihilfe von Mithridates 
weiterhin die Küste Kleinasiens heimsuchten und 
die Bewohner raubten (Einnahme von Isos, Cla- 
zomenae, Samos und Samothrace durch Seeräuber, 
Appian. Mithr. 63), hat die Insel Delos ihre 
frühere Bedeutung als Mittelpunkt des Sklaven¬ 
handels nicht wiedererlangt. Strabon erwähnt (XI 
2, 12), daß zur Zeit der Republik die Stämme 
des kimmerischen Bosporus auf diesem Gebiete 
eine rege Tätigkeit entfalteten und Tanais am 
Don als Mittelpunkt des Sklavenhandels an erster 
Stelle stand, ebenso wie Aquileia für die von den 
Illyrern gelieferten Sklaven (ebd. V 1, 8). Die 
schnelle und gründliche Überwindung der kili¬ 
kischen Seeräuber durch Gnaeus Pompeius im 
J. 67 V. Chr. (Cic. imp. Pomp. 35. Plut. Pomp. 
26, 4. 28, 2) beweist, daß der römische Staat 
zwar wohl imstande war, einer so gestalteten 
Kriegslage zu begegnen (vgl. mit welcher Schärfe 
die römischen Statthalter die Seeräuber des 
Kaukasusgebiets behandelten, Strab. XI 2, 12), 
daß er aber seine Pflichten sträflich vernachläs¬ 
sigt hatte, indem er das Unwesen der kilikischen 
Piraten bis zu diesem unerhörten Maß gedeihen 
ließ. Erklärt wird diese Schwäche dadurch, daß 
im Westen der Bedarf an Sklaven dauernd wuchs 
und sich infolgedessen bei den maßgebenden 
Kreisen Roms eine Gleichgültigkeit entwickelte, 
die bis zu bewußter Duldung dieser Mißstände 
ging (vgl. 0 r m e r 0 d Piracy 209). Ihre Gefühl¬ 
losigkeit mag auch Zusammenhängen mit dem an 
Freien begangenen Menschenfang, den die Steuer- 
päehter sowohl in den Provinzen als auch in den 
angrenzenden Ländern der Bundesgenossen un¬ 
gestraft ausüben durften (Cambr. Anc. Hist. IX 
351). Die ernsten politischen Folgen des uner¬ 
laubten Sklavenhandels wurden dem Senat klar, 
als der Consul Marius beim König Nicomedes 
von Bithynien Hilfstruppen für den Cimbernkrieg 
anforderte und dieser ihm antwortete, daß die 
meisten seiner Bithynier von den römischen jitibli- 
tani weggeschleppt worden seien und in den 
Provinzen in der S. lebten (Diod. XXXVI 3, 1 
kurz nach der Schlacht bei Arausio anzusetzen, 
wahrscheinlich 104 v. Chr.). Diese Auskunft 
führte zu einem Beschluß des römischen Senats, 
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daß die Statthalter der Provinzen eine Unter¬ 
suchung einleiten und dafür Sorge tragen sollten, 
daß nicht freigeborene Untertanen eines mit Rom 
verbündeten Staates in einer römischen Provinz 
als Sklaven verblieben. In Ausführung dieser An¬ 
ordnung wurden innerhalb weniger Tage in Si¬ 
zilien einige 800 Personen in Freiheit gesetzt 
(ebd. XXXVI 3, 2); aber diese Bestrebungen 
wurden nach einigen Tagen wieder eingestellt, da 
die Sklavenhesitzer beim römischen Praetor in 
Sizilien heftige Beschwerde dagegen führten. 
Diese Tatsache ist hochbedeutsam, indem sie er¬ 
kennen läßt, wie bei dem im Westen betriebenen 
Sklavensystem jener Zeit politische und wirt¬ 
schaftliche Motive mitwirkten und ineinander 
übergingen. Diodor (XXXVI 3, 3) führt den Vor¬ 
fall an als einen der Gründe für den Ausbruch 
des zweiten Sklavenaufstandes in Sizilien, der 
sich von 104—101 v. Chr. hinzog; an ihm war 
fast die ganze Insel beteiligt, und zu seiner Unter¬ 
drückung war ein römisches Heer von 17000 Mann 
erforderlich (ebd. XXXVI 8, 1. Noch zwanzig 
Jahre später standen bei den Soldaten Sullas 
dieser Sklavenkrieg und seine Führer in lebhafter 
Erinnerung Appian. Mithr. 59). 

Die allgemeinen wirtschaftlichen Ergebnisse, 
die man mit der umfangreicheren Verwendung 
von Ackerbausklaven in Sizilien erzielt hatte, 
waren sowohl für die verarmten Freien als auch 
für die Sklaven selbst offenbar sehr schlecht, zu¬ 
mal die heruntergekommene freie Bevölkerung an 
der Zerstörung des Eigentums der Reichen eben¬ 
soviel Geschmack fand wie die Sklaven (xal rtSv 
IXev&iQoiv ol ojioQoi Diod. XXXVI 6) Daß die 
Sklavenzahl in Italien stetig wuchs und daß auf 
den großen Gätern in bezug aut Sklaven ähnliche 
Verhältnisse herrschten wie in Sizilien, ist er¬ 
sichtlich aus dem Vorgehen des ungeratenen 
Sohnes eines römischen Ritters aus der Umgegend 
von Capua, der 400 von seinen eignen Sklaven 
bewaffnete (ebd. XXXVI 2, 3 roüf löiovi ... 
oixha?) und zum Aufstand veranlaßte und sich 
bald an der Spitze eines Heeres von 3500 Sklaven 
der Nachbarschaft sah (ebd. XXXVI 2, 6), und 
ebenso aus dem gescheiterten Plan des Spartacus, 
einen Teil seiner Truppen nach Sizilien zu brin¬ 
gen und dort den Aufstand weiter auszubreiten 
(Cic. Verr. V 8. Cambr. Anc. Hist. IX 330). Das 
Vorhandensein einer erheblichen Zahl von Sklaven 
als Industriearbeiter in Italien läßt sich vermuten 
aus den 29 Widmungen, die Namen von unfreien 
und freigelassenen maotslrt und magütrae aus 
Minturnae enthalten (Excavations at Minturnae 
II 1. Republican Magistri. Zur Datierung dieser 
Inschriften zwischen 90 und 64 v. Chr. ebd. 123f.). 
Im J. 90 V. Chr. konnten die Führer der auf¬ 
ständischen Verbündeten Italiens 20 000 Sklaven 
sammeln und zum Kampf g^en Rom bewaffnen 
(Diod. XXXVII 2, 10). Die Tatsache, daß SuUa 
82 V. Chr. aus der Reihe der Proskribierten 
10 000 kräftige Sklaven freilassen und zu seiner 
Leibgarde ernennen konnte, ist bezeichnend für 
die große Menge Sklaven, die in den familiae 
der wohlhabenden Schichten in und um Rom bei¬ 
sammen waren (Appian. bell. civ. I 100. CIL D 
722). Das Vorhandensein einer erheblichen An¬ 
zahl Sklaven in ganz Italien wird vorausgesetzt 
durch die Ereignisse des Sklavenkrieges von 73 
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—71 V. Chr. Appian. bell. civ. I 14, 116 gibt an, 
daß die Truppen des Spartacus 72 v. Chr. 
70 000 Mann betragen hätten und diese Zahl 
während des Marsches nach Rom auf 120 000 ge¬ 
stiegen sei, obwohl Spartacus sich weigerte, die 
vielen Überläufer, die sich ihm anschließen woll¬ 
ten, in sein Heer aufzunehmen (ebd. I 14, 117. 
Gros. V 24, 2. 90 000 bei Veil. II 30, 6). Die An¬ 
führer des Aufstandes und die Kerntruppen des 
Heeres waren Gallier und Thraker und zudem ein 
kleiner Teil Germanen, die aus den Kriegen mit 
den Cimbern und Teutonen herrührten (Caes. bell. 
Gail. I 40). Der Plan des Spartacus, durch Nord¬ 
italien nach den Alpen und Gallien zu ziehen 
(Appian. bell. civ. I 117), weist darauf hin, daß 
der größere Teil der Truppen aus dem Norden 
stammte. Die Ausscheidung dieser beiden Ele¬ 
mente aus dem Sklavenbestand Italiens war fast 
völlig durchgeführt (die 6000, die man gefangen 
genommen hatte, wurden längs der Straße von 
Capua nach Rom gekreuzigt, ebd. I 120), als 
durch Caesars Eroberung Galliens keltische 
Sklaven wieder in großer Zahl aultauchten. In 
den letzten 30 Jahren der Republik muß die Zahl 
der Sklaven noch immer im Steigen begriffen ge¬ 
wesen sein, da die Furcht vor einem Sklavenauf¬ 
stand benutzt werden konnte als Mittel, um die 
Reichen in Angst zu versetzen, was sich zur Zeit 
der katilinarischen Verschwörung zeigt (Cic. 
Catil. I 11. Sali. Cat. 24. 30. Cass. Dio XXXVII 
33, 2. 35, 3), besonders in Catilinas Weigerung, 
die entlaufenen Sklaven, die in sein Lager 
kamen (Sali. Cat. 47), in sein Heer aufzunehraen, 
vermutlich wegen der politischen Folgen einer 
solchen Handlung. In den J. 60—50 v. Chr. 
nahm in Rom selbst die Benutzung von Sklaven 
und Freigelassenen zur Ausübung politischer Er¬ 
pressungen ein unglaubliches Maß an (der An¬ 
schlag gegen Curio stützte sich darauf, daß dieser 
mit seinen Sklaven Pompeius töten wollte, Cic. 
Att. II 24, 2). Cicero rechnete auf den Beistand 
seiner Freunde und deren Klienten, Freigelas¬ 
senen und Sklaven, falls Clodius gegen ihn Ge¬ 
walt anwenden sollte (Cic. Qu. fr. I 2, 5. Vgl. 
die gegen Cicero im J. 43 erhobene Anklage, daß 
er während seines Consulats Forum und Capitol 
mit Sklaven besetzt hätte, die zu seiner Hille her- 
beigerulen worden waren, Cass. Dio. XLVI 20,1). 
Im Wahlkampf des Jahres 56 v. Chr. bedienten 
sich, wie Cicero (Att. IV 3, 2. 4) bezeugt, so¬ 
wohl Milo wie Clodius der Hilfe bewaffneter 
Sklaven. Bewaffnete Sklaven als ständige Leib¬ 
wache dieser beiden Feinde bei Appian. bell. civ. 
II 21f. Im J. 48 V. Chr., am Vorabend der Ab¬ 
reise seiner Streitkräfte nach Griechenland, zwang 
Caesar seine Soldaten, ihre Sklaven und den 
Troß in Italien zurückzulassen (Caes. bell. civ. III 
6). Andere vereinzelte Zeugnisse lassen erkennen, 
daß Caesar in seiner zentralisierten und persön¬ 
lichen Macht ein Verfahren anwandte, das ängst¬ 
lich darauf hinausging, keine Sklaven als Sol¬ 
daten zu verwenden (vgl. seine auffällige Erwäh¬ 
nung der Tatsache, daß die Alexandriner in 
ihrem Aufstand [bell. Alex. 2] wie seine Gegner 
in Italien [bell. civ. III 21, 4] Sklaven in den Hee¬ 
resdienst aufnahmen), und in der Behandlung des 
Sklavenproblems eine unverhohlene aber durch¬ 
greifende Brutalität an den Tag legte (s. die 
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Kreuzigung dreier Spione und die Bestrafung 
eines Sklaven, der seinen spanischen Herrn ge¬ 
tötet hatte, durch Verbrennen bei lebendigem 
Leib bell. Hisp. 20. Vgl. Cass. Dio XLIII39,1). 
Wie erstaunlich hoch der Sklavenbesitz einzelner 
reicher Römer war und wie bereitwillig Caesars 
Gegner Sklaven als Soldaten verwendeten, geht 
hepor aus der Angabe, daß der Sohn des Pom¬ 
peius dem Heere seines Vaters in Griechenland 
800 Sklaven zubrachte, die er unter seiner persön¬ 
lichen Dienerschaft und unter seinen Hirten an¬ 
geworben hatte (wenn man liest: pastorum suo- 
rum [numero] beU. civ. III 4, 4. Anwerbung 
von Sklaven im afrikanischen Kriege durch 
Gnaeus PoMeius den Jüngeren ünd Marcus Cato 
bell. _ Afr. 23, 36 servorum denique et euiusque 
modi generia hominum). Als Caesars Eingreifen 
durch den Tod ein Ende gesetzt war, machte sich 
der mächtige politische Einfluß der römischen 
Sklaven sofort bemerkbar (Nie. Damasc. 17. 25.' 
26. 26 b. 31. Cic. fam. X 33). In der Folgezeit 
unternahmen bekanntlich beide Parteien den Ver¬ 
such, durch Freilassung von Sklaven oder durch 
ihre Anwerbung als Soldaten sich deren Mille zu 
sichern (s. Cass. Dio XLVII 35,4. XLVIII34,4); 
dabei weicht Sextus Pompeius ab von der tradi- 
tioneUen römischen Anschauung, die sieh ihrer 
Verwendung als aktive Kämpfer widersetzte (Liv. 
epit. CXXIII collectis ... proscriptis ac fugitivis. 
VeU. II 73, 3). Octavianus Caesar löste die Frage J 
der Verwendung von Sklaven im Heeresdienst in 
der hergebrachten Weise durch ein Kompromiß, 
indem er bei Bedarf an Streitkräften die Sklaven 
zuvor freiließ. So befreite er 37 v. Chr. 20000 
Sklaven, die er teils durch Unterstützung von sei¬ 
ten seiner Freunde, teils durch gewaltsame Weg¬ 
nahme zusamengebracht hatte, und ließ sie als 
Ruderer trainieren für die bevorstehende See¬ 
schlacht mit Sextus Pompeius (Suet. Aug. 16, 1. 
Cass. Dio XLVIII 49, 1). Er ließ auch die Skla-^ 
ven frei, die unter Führung des Menas, eines 
Überläufers von Sextus Pompeius, zu Schiff zu 
ihm übergingen (ebd. XLIX 1,5). Politische Er- 
wägimgen und die hergebrachte römische An¬ 
schauung bezüglich der Behandlung von Sklaven 
führten Octavian zu dem Entschluß, die Sklaven, 
die er schließlich mit der Flotte des Pompeius er¬ 
beutete, entweder ihrem Herrn zurückzugeben 
oder sie zu pfählen ebd. XLIX 12, 4. Die Zahl 
derer, die ihrem Herrn zur Bestrafung übergeben 6 
wurden, veranschlagt Augustus selbst mit 30 000, 
Mon. Anc. 25. Dieses Vorgehen widersprach dem 
39 v. Chr. bei Misenum getroffenen Abkommen, 
daß auf beiden Seiten übergelaufene Sklaven frei 
sein sollten (Cass. Dio XLTOI 36, 3). 

Im ersten Jhdt. v. Chr. mehren sich die Be¬ 
richte über Sklaven, die als persönliche Diener im 
Hause reicher Römer lebten oder diese auf Reisen 
begleiteten (nach Strab. XIV 5, 2 zeigte sich die 
Neigung hierzu seit dem Aufblühen des kiliki- 6 
sehen Seeräuberunwesens nach der Zerstörung 
von Korinth und Karthago). Im 2. Jhdt. v. Chr. 
hatten vier oder fünf Sklaven als Diener in einem 
wohlhabenden Hause genügt (Liv. XXXIX 11, 2. 
Ptolemaios Philopator kommt 164 v. Chr. nach 
Rom mit drei Sklaven und einem Eunuchen Diod. 
XXXI 18, 2. Val. Max. V If. Scipio Africanus 
wird um 141 v. Chr. auf einer diplomatischen 
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Reise nach den östlichen Mittelmeerländern von 
fünf Sklaven begleitet, Polvb. frg. 63 bei Athen. 
VI 105. W. Kroll Kultur der cicer. Zeit H 82. 
M. Scaurus erbte nur sechs Sklaven, Val. Max. IV 
4, 11); aber als Cato d. J. als Tribun nach Make¬ 
donien ging, ^ begleiteten ihn fünfzehn Sklaven 
(Plut. Cato Min. 9, 4), und die 7jth\ der Sklaven, 
die Cicero in seinem persö nlichen Dienst in Rom 
und auf seinen Gütern beschäftigte, war recht 
0 beträchtlich (Cic. fam. XIV 4, 4. Quint, fr. IM 9. 
Terentia, seiner Gattin, gehörten eine ganze Reihe 
Sklaven als persönliches Eigentum Cic. fam. XIV 
4, 4). Bedeutsamer ist Ciceros Bitte an Atticus, 
Ciwros Enkel Lentulus einige Sklaven zuzu¬ 
weisen, wobei Zahl und Auswahl Atticus über¬ 
lassen sein sollten (Cic. Att XM 28, 30). Das 
Sklavengefolge, das Pompeius’ Freund P, Vedius 
begleitete, war so groß, daß die Zölle, die gemäß 
einer von Curio beantragten lex viüriü auf sie 
) entfallen mußten, eine beträchtliche Höhe erreicht 
hätten (Cic. Att VI 1, 25). Der unbeständige Ti- 
gellius des Horaz unterhielt manchmal 200 Skla¬ 
ven, manchmal nur zehn (Horat sat I 3, lOf.), 
und ein Mann von so bescheidenen Mitteln wie 
der freigelassene Vater des Horaz konnte seinem 
Sohn Sklaven als Diener nach Rom mitgeben 
(sat. I 6, 78f.), so daß der Knabe eine Standes¬ 
person mit ererbtem Reichtum zu sein schien. 
Dem Praetor TuUius folgten auf der Straße nach 
ITibur fünf Sklaven (sat. I 6, 108f.). Seinen 
bescheidenen Verhältnissen entsprechend kann 
Horaz drohen, einen Sklaven aus seiner familia 
urhana als neunten Arbeiter auf sein Sabinergut 
zu schicken (sat. II 7, 118. Vgl. sein Sklaven¬ 
gefolge auf der Reise nach Brundisium sat. 
I 4, lOf.). H. Gummerus hat sowohl für die 
Zeit Catos (Klio Erg.-Bd. I 5, 34ff. 41ff.) als 
auch für die Zeit Varros (ebd. 68ff.) entscheidend 
nachgewiesen, daß handwerkliche Arbeit sich auf 
• den kleinen und mittelgroßen Gütern Italiens auf 
die Herstellung einiger weniger Artikel beschränkte, 
daß hingegen die weiten und abgelegenen Lati¬ 
fundien angewiesen waren auf die in der Stadt 
hergestellten Artikel und auf reisende Handwer¬ 
ker zur Ausführung geringerer Arbeiten. Deshalb 
ist für die beiden letzten Jahrhunderte der Repu¬ 
blik mit einem steten, wenn auch mäßigen An¬ 
wachsen der in den italischen Städten als Hand¬ 
werker beschäftigten Sklaven zu rechnen. Die 
Zahl der in diesen Berufen tätigen Sklaven in 
ihrem Verhältnis zu den Freien ist nicht sicher 
zu ermitteln. Die in Minturnae [zu seinen Indu¬ 
strien s. Cato de agr. 135] gefundenen Listen der 
als mägiatri fungierenden Sklaven und Freigelas¬ 
senen zeigen, daß ein M. Epidius neun Sklaven 
besaß, nicht eingerechnet drei Freigelassene und 
einen Sklaven, an dem er Besitzanteil hatte; da¬ 
zu kommen möglicherweise noch zwei weitere 
Sklaven als sein und eine Freigelassene als seiner 
Frau Besitz (Eicav. at Minturnae H 1. Republi¬ 
can Magistri 58). Da diese Gesamtzahl von IS^/s, 
vielleicht I 51 / 2 , Sklaven und Freigelassenen nur 
die Mitglieder der familia umfaßt, die in ihren 
KultkoUegien als magistri gewählt wurden, so 
muß der tatsächliche Bestand größer gewesen 
sein, wieviel, läßt sich nicht sagen. Die nächst¬ 
höchste Zahl bezeichnet drei magütrae und drei 
viagiatri, die einem gewissen M. Badius gehören; 
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dazu kommt ein Sklave, der einer Badia, vermut¬ 
lich dessen Frau, gehört (ebd. 53). Bei vpeitem 
die meisten Besitzer haben nur drei, zwei oder 
einen Sklaven oder Freigelassenen unter den ma- 
gistri angeführt (ungefähr 20 Sklavenbesitzer er¬ 
scheinen mit drei, etwa 30 mit zwei um' etwa 75 
mit einem Sklaven oder Freigelassenen. S. die 
Aufzählung der Besitzer bei J. Johnson ebd. 
49H.). Das Ergebnis bleibt jedoch unsicher, weil 
sich nicht genau sagen läßt, ob alle Sklaven zu 
gleicher Zeit im Besitz eines bestimmten Herrn 
waren, wie auch nicht zu entscheiden ist, ob die 
Zahlen das Verhältnis der magistri zu den Skla¬ 
ven jedes einzelnen Besitzers darstellen. Es ist 
jedoch wahrscheinlich, daß die meisten Besitzer 
in Minturnae nicht mehr als einen, zwei bis sechs 
Sklaven besaßen (vgl. die Widmung von 19 Skla¬ 
ven in einer Inschrift aus Mantua vom J. 59 
V. Chr. CIL P 753, wo drei Besitzer je zwei 
Sklaven haben und 13 Besitzer nur je einen), 
während angesehenere Bürger wie Epidius und 
Badius (Excav. at Minturnae I 2, 58. 53) 20—50 
gehabt haben können. Was die Landbezirke an¬ 
betrifft, so haben wir für die letzten beiden 
Jahrzehnte der Republik bei Varro bezeugt, daß 
die Verwalter von mittelgroßen Gütern lieber die 
als Ärzte, Walker und Tischler herumziehenden 
Freien zur Arbeit anstellten als für die entspre¬ 
chenden Berufe ihre eigenen Sklaven behielten, 
deswegen weil der Tod eines solchen für sein 
Handwerk besonders ausgebildeten Sklaven für 
den Besitzer einen zu schweren Kapitalverlust 
bedeutete. Nur die reichen Latifundienbesitzer, 
besonders diejenigen, die in großer Entfernung von 
der Stadt wohnten, pflegten Sklaven zu besitzen, 
die eine Fachausbildung als Handwerker genossen 
hatten (Varro r. r. 116, 4; vgl. Gummerus 66). 
Für die Industrien ist zu berücksichtigen, daß 
die leichten und häufigen Freilassungen in den 
Städten (Daremb.-Sagl. III 2, 1207) bewirk¬ 
ten, daß der Bestand an freien Handwerkern dau¬ 
ernd ergänzt wurde durch Handwerker, die aus 
dem Sklavenstand hervorgegangen waren (zu den 
inschriftlichen Zeugnissen über die Beschäftigun¬ 
gen der Freigelassenen besonders aus der frühen 
Kaiserzeit ebd. IH 2, 1217). 

Welcher Art in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. 
V. Chr. die Arbeitslage in den Ackerbaubetrieben 
Italiens war, geht hervor aus Catos de agricul- 
tura, das unter dem Gesichtspunkt des zu erzie¬ 
lenden Gewinns den Unterhalt eines Olivenhains 
und eines Weinbergs, daneben die Feldbestellung 
darstellt (Brehaut Cato the Censor on Farming 
[New York 1933] p. XXVIII. XXXII). Das Wort 
operarii, wie es von Cato gebraucht wird, ist ganz 
allgemein als freie Tagelöhner aufgefaßt worden 
{si operarii conducti erunt, Cato de agr. 145, 1), 
außer dort, wo es die fünf operarii bezeichnet, 
die unter dem festen Arbeitspersonal für den 
Olivenhain erwähnt werden (ebd. 10, 1), und die 
zehn operarii, die mit dem Weinberg im Zusam- 
menliang stehen. Wahrscheinlich hat Licinius 
Stolo, den Varro anführt (r. r. 1 18, 2), und sicher 
Varro selbst diese 15 operarii als Sklaven auf¬ 
gefaßt (mit Bezug auf den Olivenhain des Cato 
ebd. 118, 1 dicit enim [sc. Cato] in eo modo haec 
mancipia XIU habenda). Dieser Interpretation ist 
man seit Varros Zeit allgemein gefolgt (vgl. 
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Gummerus 25ff. Frank Economic Survey 
I 162f. Brehaut XXXII), obwohl Grund vor¬ 
liegt zu der Annahme, daß auch diese operarii in 
Catos Augen freie Arbeiter sein sollten, die zwar 
für dauernd gedungen sind, aber nicht auf dem 
Hof leben. Das geht nämlich hervor aus der Auf¬ 
zählung der Gegenstände, die für die Unterbrin¬ 
gung der im Olivenhain Arbeitenden vorgesehen 
sind: 8 Betten, 8 Matratzen, 8 Bettücher, 
16 Kopfkissen, 10 Bettdecken, wobei 2 für be¬ 
sondere Zwecke bleiben (Cato de agr. 10,5). Diese 
Ausstattung sieht einen leelum in eubiculo vor, 
der sicherlich für die Besuche des Gutsherrn be¬ 
reit stand, vier Betten mit gewebten Bettgurten 
und drei gewöhnliche Betten. Eins dieser Betten 
mit Gurten ist vermutlich bestimmt für den vili- 
cus und seine Frau, die andern drei für die drei 
Ochsentreiber (bubuleos UI), und die restlichen 
drei für die drei übrigen Sklaven {subukum, asi- 
narium, opilionem de agr. 10, 1. Vgl. die 
sechs Flickenmäntel für sechs Sklaven ebd. 10, 5, 
wobei die Kleidung für den vilieus und seine 
Frau offenbar nicht miteinbegriffen ist. FHir die 
vier im Weinberg beschäftigten Sklaven sind vier 
Matratzen und vier Bettücher vorgesehen, die 
Betten sind nicht erwähnt ebd. 11, 1. 5). Auch 
hier wird nichts gesagt von Schlafgelegenheiten 
für die im Weinberg beschäftigten operarii. Die 
Gesamtzahl der auf dem Gut lebenden Sklaven 
beträgt daher zwölf einschließlich des vilieus, der 
Sklave ist, und seiner Frau, während außerdem 
noch fünfzehn ständig beschäftigte freie Arbeiter 
(operarii) da sind. Für die saisonmäßig auftreten¬ 
den Arbeiten, besonders für die Wein- (ebd. 137) 
und Olivenemte (ebd. 144), zu der der Pächter fünf¬ 
zehn Sammler stellen muß sowie für alle außer¬ 
gewöhnlichen Arbeiten wie Entfernung von Baum¬ 
stümpfen und Bau neuer Gebäude (Klio Erg.- 
Bd. I 5, 37f.) rät Cicero dem Pächter, Freie als 
Arbeitskräfte anzustellen. Obwohl die Verminde¬ 
rung der rein italischen Bevölkerung und die 
wachsende Sklavenzahl die Führer des römischen 
Staates bereits mit Furcht erfüUte (Appian. beU. 
civ. 11,8), so war zu Catos Zeit hinsichtlich der 
in der Landwirtschaft beschäftigten Kräfte die 
Lage doch so, daß die Freien überwogen, zumal 
auf den mittelgroßen Gütern, um die es sich bei 
Cato handelt, und wahrscheinlich auch allgemein 
in ganz Italien. Dies wird augenscheinlich, wenn 
man die vielen kleinen Bauernhöfe, die keine 
Sklaven beschäftigten (Varro r. r. I 17, 2 liberis, 
aut cum ipsi colunt, ut plerique pauperculi eum 
sua progenie), der beschränkten Anzahl von Lati¬ 
fundien gegenüberstellt, denen es zum Vorteil ge¬ 
reichte, wenn sie Sklaven in großer Menge be¬ 
schäftigten. Ein Anwachsen der Sklavenarbeit im 
Ackerten muß für die Zeit von 150 bis 50 v. Chr. 
angenommen werden, sowohl auf den großen La¬ 
tifundien wie auch auf den mittelgroßen Gütern, 
wie sich ergibt aus der Zahl der Sklaven, die 
nach Italien gelangten, und aus Varros Annahme, 
daß die operarii in Catos Olivenhain und Wein¬ 
berg Sklaven seien (ebd. I 18, 1). Es ist jedoch 
sicher, daß noch zu Varros Zeit eine freie Bauern¬ 
schaft und ein zahlenmäßig starker und gleich¬ 
bleibender Bestand von freien Arbeitskräften vor¬ 
handen war (ebd. I 17, 2 omnes agri eoluntur 
hominibus servis aut liberis aut utrisque). Um 
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50 V. Chr. brachte der Großvater des Kaisers Ve- 
spasian, der Arbeitskräfte für die Saisonarbeiten 
zu mieten hatte, noch Landarbeiter aus Umbrien 
in die Sabinergegend (Suet. Vesp. 1, 4). Was hin¬ 
gegen die Viehzucht betrifft, so war in Sizilien 
von etwa 150 v. Chr. an der Anteil der Sklaven 
am Gesamtbestand der Hirten sehr hoch (Diod. 
XXXIV—XXXV 2, 1). Der Versuch lulius Cae¬ 
sars, die Beschäftigung von mindestens einem 
Drittel von Freien unter den Hirten durchzu¬ 
setzen (Suet. lul. 42), beweist, daß in Italien der 
Anteil der Freien auf diesem Gebiet der Kon¬ 
kurrenz durch die Sklaven nicht standhalten 
konnte. Schätzungen der in Italien zu Ende der 
Republik vorhandenen Sklaven sind • sehr theo¬ 
retisch. Der von B e 1 o c h Bevölkerung 434 an- 
gesteUte Überschlag wollte die Sklavenbevölke¬ 
rung auf der italischen Halbinsel auf das Ver¬ 
hältnis von 3 Sklaven zu 5 Freien, im Po-Tal 
von 3 Sklaven zu 10 Freien festlegen. Für Rom 
und Ostia nennt er für das J. 5 v. Chr. eine Ge¬ 
samtbevölkerung von rund 850 000 Menschen und 
schätzt, daß davon rund 280 000 Sklaven gewesen 
seien (ebd. 404. Vgl. Cambr. Anc. Hist. IX 787, 
wo die Sklavenbevölkerung von Rom zu Ciceros 
Zeit mit über 200000 angegeben wird). Dieses 
angenommene Verhältnis von Sklaven zu Freien 
in einer Zeit, wo die S. der Antike ihren Höhe¬ 
punkt erreichte, legt einen Vergleich nahe zu den 
Vereinigten Staaten, wo um 1850 in den Sklaven¬ 
staaten die NegersUaven 51 ®/o der Gesamtbevöl¬ 
kerung ausmachten (A Century of Population 
Growth, U.S.Dept. of Commerce and Labor 1909, 
140). 

Seneca hat die natürliche Einfachheit im Ver¬ 
hältnis der Herren zu ihren Sklaven und das 
gegenseitige gute Einvernehmen zwischen beiden 
dargestellt, wie es vermutlich in der Frühzeit der 
Republik bestand, als die Sklavenbesitzer patres 
familiae und die Sklaven familiäres hießen, als ■ 
es noch keinen Haß gegen die Henn und keine 
Verachtung der Sklaven gab (Sen. epist. mor. 
XLVII 14. Macrob. Sat. I 11, 11. Liv. I 51, 8. 
Plut. Coriol. 24, 8ff. Cato Mai. 20, 5) Obwohl 
Seneca idealisiert hat, wird doch die zugrunde 
liegende Annahme einer S., die die nahen und 
freundschaftlichen Beziehungen innerhalb einer 
engbegrenzten bäuerlichen Gemeinschaft aus- 
drüekte, wahrscheinlich den Tatsachen entsprechen 
(vgl. M 0 m m s e n RG II 75, die gewissermaßen i 
unschuldige S.). Wie im vorsolonischen Athen 
spielte die Versklavung von Schuldnern bei die¬ 
sen Verhältnissen eine bedeutende Rolle (Liv. II 
23, 1.6. VI 14, 3ff. 34, 2. 36,12). Wenn Livius 
III 15, 5 berichtet, daß im J. 460 v. Chr. gegen 
2500 Verbannte imd Sklaven das Kapitol einnah- 
men und Appius Herdonius die Sklaven antrieb, 
für ihre Freiheit zu kämpfen (ebd. III 15, 9), so 
ist dies vermutlich eine Übertragung von römi¬ 
schen Verhältnissen des 2. und 1. Jhdts. v. Chr., f 
soweit es sich um die von den Sklaven drohende 
Gefahr handelt. Die Bestimmung des Zwölftafel- 
gesetzes, daß die der S. anheimfallenden Schuld¬ 
ner außerhalb der Grenzen des Staates verkauft 
Werden sollen (Irans Tiberim, leg. XII Tab. 
Bruns FIE Tab. III p. 20f.), erklärt sich nicht 
so sehr aus der Furcht vor einem Sklavenauf¬ 
stand (diese Begründung gibt M. Weber Ge- 
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sammelte Aufsätze [1924] 209) als vielmehr aus 
dem stark entwickelten Stammesbewußtsein und 
dem Gefühl der Beschämung darüber, daß ein 
ehemaliger Stammesangehöriger nun als Sklave 
innerhalb derselben ^meinschaft weiterleben 
solle. Die Entwicklung der S. zu einem wesent¬ 
lichen Faktor des römischen Lebens fällt unge¬ 
fähr zusammen mit der raschen Erweiterung des 
römischen Machtbereichs über Mittel- und Süd- 
) Italien in der Zeit von 350—272 v. Chr. Die Er¬ 
hebung einer 5®/oigen Freilassungssteuer, die der 
Consul Cn. Manlius 357 v. Chr. eingeführt haben 
soll (Liv. VII 16, 7), der Verzicht darauf, Schuld¬ 
ner zu Sklaven zu machen, den Liv. VIII 28, 1. 7 
in das J. 326 v. Chr. verlegt (Dion. Hai. XVI 9 
setzt ihn an nach der Schladit bei den Ksudini- 
schen Pässen), die im zweiten Vertrag mit Kar¬ 
thago auftretende Vorbehaltskkusel betreffend den 
Verkauf von Sklaven auf römis<iiem Gebiet (Po- 
) lyb. IV 24, 6f.) — dies alles deutet in charakte¬ 
ristischer Weise hin auf die Entwicklung zu 
einer Wirtschaft, die gleichermaßen auf der Ar¬ 
beit von Freien und Sklaven aufgebaut war. 

Zeugnisse in solcher Menge, daß sie ein zu¬ 
sammenhängendes Bild des herrschenden Systems 
ergeben könnten, liegen nur vor für die Zeit, als 
man zur Beschäftigung von Sklaven im Groß¬ 
grundbesitz und in der Industrie überging, also 
von etwa 220—150 v. Chr., und für die Zeit, da 
I ^e Verwendung der Sklaven in diesen Betrieben 
ihren Höhepunkt erreichte, also von etwa 150 
—30 V. Chr. Obwohl diese beiden Perioden als 
eine einzige zu behandeln sind, so ist doch klar, 
daß erhebliche Unterschiede zwischen ihnen be¬ 
standen haben und daß der Höhepunkt der im 
Westen betriebenen S. sowohl in bezug auf die 
Sklavenzahl als auch in bezug auf die sozialen 
Ergebnisse in das 1. Jhdt. v. Chr. zu verlegen 
ist (Ed. Meyer Kl. Sehr. D 208. Vgl. M. W e - 
Iber Ges. Aufsätze 234). Varro (r. r. II 10, 4) 
gibt die sechs Möglichkeiten an, durch die man 
legalerweise Sklaven erwerben könne: durch Erb¬ 
schaft; durch Besitzübertragung auf Grund eines 
Kaufs von jemanden, der den Besitztitel hat; im 
Scheinprozeß (cessio in iure); durch Usucapio; 
durch Kauf von Kriegsgefangenen sub corona; 
durch Erwerb der konfiszierten Güter von Pro- 
skribierten. Da Versklavung von Schuldnern seit 
langem aufgegeben war, fällt an Varros Aufzäh¬ 
lung als ungewöhnlich nur auf, daß er versäumt, 
unter Erwerb von Sklaven auch die Aufnahme 
ausgesetzter Kinder anzufühien, was unter usu¬ 
capio gehört. Diese Weglassung ist gerechtfertigt 
durch die Tatsache, daß die Aufnahme aus- 
gesetzter Kinder in den historischen Quellen der 
Republik keine entscheidende RoUe spielt (ein 
Beispiel ist M. Antonius Gnipho, Ciceros Lehrer, 
ingenuus in Oallia natus sed expositus, a nutri- 
tore suo manumissus Suet. de gramm. 7. Vgl. 
Bd. XI S. 469f.). Zweifellos bildete in den letz¬ 
ten drei Jahrhunderten der Republik der Ankauf 
von Kriegsgefangenen die Hauptquelle für den 
Erwerb von Sklaven. Die Entscheidung darüber, 
ob die Gefangenen als Teil der von dem besiegten 
Volk erworbenen Beute (magnam vim hominum 
et peeoris et omnis generis praedae Liv. XXIX 
35, 5) verkauft werden sollten, lag beim Staat 
und ging kraft des imperium auf den Feldherrn 
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über (Inst. I 3, 3 imperatores eaptivos vendere 
iubent, ae per hoe servare nee occidere solent). 
Die vom Feldherrn getroHene Entscheidung konnte 
vom Senat umgestoßen werden, wie das Beispiel 
der im J. 171 v. Chr. aus Gri^enland herüber¬ 
gebrachten Sklaven zeigt, die man ihren Besitzern 
in Italien wieder abkaufte und als freie Männer in 
die Heimat znrückschickte (Liv. XLIII 4, 5. Zo¬ 
nar. IX 22 C). Die Kriegsgefangenen oder Bewoh¬ 
ner einer Stadt oder eines größeren Bezirks, die 1 
der Feldherr zu Sklaven bestimmt hatte, führte 
er entweder dem Staat als servi publiei zu, wie 
es Scipio 212 v. Chr. tat (der Quaestor schreibt 
die Namen auf und bestellt für je 30 Sklaven 
einen Aufseher Liv. XXVI 47, If. Polyb. X 17, 
9f.), oder er verteilt sie unter seine Soldaten 
(Caes. bell. Gail. VII 89. Polyb. III 17, 7. Ein 
Teil der Beute wird je nach Verdienst unter die 
Soldaten verteilt, die übrigen werden versteigert 
Liv. IV 34, 4), oder er ließ sie am Ort ihrer Ge- 2 
fangennahme privatim verkaufen, wobei er sich 
mit dehFamilien derGefangenen hinsichtlich eines 
Lösegeldes verständigen konnte (Cass. Dio XLII 
14, 3), oder er ließ sie gemeinsam öBentlich ver¬ 
steigern (sub eorona Liv. XLII 63,10). Die Durch¬ 
führung des Verkaufs war Sache des Quaestors 
(Polyb. X 17, 6. 10), die Bedingungen wurden 
vom Feldherrn gestellt (wie später, im J. 25 
V. Chr., Augustus beim Verkauf der Salassi ver¬ 
bot, daß diese vor Ablauf von 20 Jahren frei- 3 
gelassen würden Cass. Dio LII 25, 4). Der Ertrag 
des Verkaufs fiel dem Feldherrn zu, der ihn für 
gewöhnlich dem Staatsschatz überwies (Liv. V 22, 

1. X 46, 5) oder ihn zur Durchführung irgend¬ 
eines staatlichen Unternehmens in dem besiegten 
Lande zur Verfügung stellte, falls politische oder 
gefühlsmäßige Gründe dies nahelegten (der Er¬ 
trag aus dem Verkauf von Gefangenen in Grie¬ 
chenland wird verwendet zum Wiederaufbau einer 
Porticus in Megalopolis ebd. XXXVIII 34, 7). 4 
Finanzpolitische Erwägungen spielten also bei 
der Entscheidung über das Schicksal der Gefange¬ 
nen eine ebenso große RoUe wie rein politische 
oder der Wunsch, ein Strafexempel zu statuieren, 
wie nach der Belagerung von Athen, als SuUa die 
Sklaven der Athener sofort verkaufen ließ (Ap- 
pian. Mithr. 38. Vgl. Heichelheim Hist. 
Ztschr. CXLIII 95). Im J. 210 v. Chr., bei der 
Einnahme von Neukarthago in Spanien, be¬ 
stimmte Scipio von den gefangengenommenen Ein- 5 
wohnern 2000 Handwerker dazu, als servi publiei 
an der Herstellung von Kriegsmaterial zu arbei¬ 
ten (Polyb. X 17, 9. Liv. XXVI 47, 2). Sklaven 
im Besitz des Staates gab es demnach im hanni- 
balischen Kriege (vgl. Plaut, Capt. 334 sed in 
privatam servitutem servil Uli an publicam?), 
wahrscheinlich auch schon vor dieser Zeit; aber 
die nach der Schlacht von Cannae eingetretene 
Notwendigkeit, von Privatbesitzern Sklaven zu 
erwerben, um daraus zwei Legionen zusammen- € 
zusteUen (ebd. XXII 57, 11. XXXIV 6, 12), zeist 
wie wenig Sklaven damals vorhanden waren. In 
Friedenszeiten wurden die servi publiei vom Staat 
vermutlich zu Schreibarbeiten und anderen niedri¬ 
gen Dienstleistungen gebraucht (die Diener der 
Volkstribunen bei Liv. XXXVIII 51, 12 waren 
wahrscheinlich ihre Privatsklaven). Was die Mu- 
nicipia Italiens im ersten Teil des 1. Jhdts. v. Chr. 
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betriSt, so sind servi publiei bezeugt für Min- 
turnae (J. Johnson Excavations at Mintur- 
nae II 1. Republican Magistri [Philadelphia 
1933] nr. 13, für das J. 45 v. Chi. sind sie 
bezeugt durch eine Bestimmung der lex lulia 
municipalis, nach der die Wohnungen und Ar¬ 
beitsstätten, die die örtlichen Behörden den Skla¬ 
ven angewiesen haben, gegen Wegnahme zu 
anderen öfientlichen Zwecken zu schützen sind 
(D e s s. 6085, 82). In einem Senatusconsultum 
aus dem J. 38 v. Chr. wird die Verwendung von 
Sklaven als Liktoren verboten (Cass. Dio XLVIII 
43, 3); man darf also schließen, daß vorher Skla¬ 
ven von den Magistraten zu diesem Amt verwen¬ 
det wurden. Die Anwerbung von Sklaven zum 
Dienst in Heer und Flotte galt wohl als zulässig 
in Zeiten großer Not, wurde aber unter gewöhn¬ 
lichen Verhältnissen streng abgelehnt (s. die Rede 
des L. Valerius über die lex Oppia im J. 195 
v. Chr. Liv..XXXIV 6, 17f. Vgl. Serv. Aen. IX 
546 lege militari ... qua servi a militia prohibe- 
bantur). Diese Regel schließt jedoch nicht aus, 
daß auf dem Kriegsschauplatz Privatsklaven zu 
finden waren, die ihren Herrn — Offizieren oder 
auch Soldaten — als Diener gefolgt waren (Caes. 
bell. Afr. 54, 1; bell. civ. III 6, 1. Nicol. Dam. 
31). Das Einkommen, das dem römischen Staat 
aus der Besteuerung von Sklaven zufloß, umfaßte 
in der republikanischen Zeit lediglich die Frei¬ 
lassungssteuer in Höhe von 5 */o des Schätzungs¬ 
wertes der Sklaven, eine Zahl, die die ganze Zeit 
über gleich blieb (noch eine vicesima im J. 59 
V. Chr. Cic. Att. II16,1). Diese Einkünfte wurden 
verwahrt in einem Tempelschatz, der nur in Zeiten 
äußerster Not angegrifien wurde. Im J. 209 waren 
4000 Pfund Gold in diesem Schatz vorhanden 
(Liv. XXVII 10, 11), und als lulius Caesar im 
J. 49 V. Chr. Hand daran legte, enthielt er 
4135 Pfund Gold und 900 Pfund Silber tOros. 
VI 15, 5. Bei Plin. n. h. XXXIII 56 wird der In¬ 
halt angegeben mit 15 000 Barren Gold, 30 000 
Barren Silber und außerdem 30 000 000 Sesterzen 
in geprägter Münze). Die Versuche, auf Grund 
des im Tempelschatz vorhandenen Bestandes die 
Zahl der Freilassungen zu errechnen (Du re au 
de la Malle Economie politique des Romains 
I 290fi. für die Freilassungen zwischen 357 und 
209 v. Chr. T. F r a n k für die J. 81—49 v. Chr. 
Am. Journ. Phil. LIII 360—363; Economic Sur- 
vey I lOlf. 338), stoßen auf soviel unbekannte 
FÄtoren und andere Schwierigkeiten, daß die 
Ergebnisse nicht zu verwenden sind (vgl. Be* 
lochs Warnung, Bevölkerung 414). Es liegt 
kein Zeugni.s vor für eine Besteuerung von Skü- 
venverkäufen, bis Augustus im J. 7 v. Chr. eine 
solche einführte (Cass. Dio LV 31, 4), und eben¬ 
sowenig traf eine direkte Besitzsteuer die römi¬ 
schen Bürger, die Sklaven besaßen. Der von den 
Triumvirn im J. 40 v. Chr. unternommene Ver¬ 
such, den Sklavenbesitz zu besteuern, stieß in 
Rom auf erbitterten Widerspruch (Appian. beO. 
civ. V 67. Cass. Dio XLVTH 31, 1). Im J. 18S 
V. Chr. hatte Cato als Zensor angeordnet, daß bei 
dem neuen Zensus Sklaven unter 20 Jahren, din 
10 000 Asse oder mehr gekostet hatten, mit dem 
Zehnfachen ihres Wertes angesetzt werden sollten 
und daß auf sie eine Steuer von 3 Denaren anf 
je 1000 Asse entfallen sollte (Liv. XXXIX 44,3); 


969 Sklaverei (röm. KepubliK) 

diese Abgabe ist jedoch anzusehen als eine Luxus¬ 
steuer, dazu bestimmt, der wachsenden Ver¬ 
schwendungssucht Einhalt zu gebieten, wie ja 
Cato bekanntlich den zimehmenden Luxus in allen 
seinen Erscheinungsformen mißbilligte und fürch¬ 
tete (Plut. Cat. Mai. 18, 2. Vgl. Catos bittere Be¬ 
merkung, daß schöne Sklaven mehr kosten als ein 
Bauerngut Diod. XXXI 24), weniger hingegen 
liegt ihr die Absicht zugrunde, den Sklavenbesitz 
sds solchen mit einer direkten Steuer zu belegen 1 
(vgl. E. Ciccotti D Tramonto deUa Schiavitü 
[1899] 161). Aus dem Vorgehen Catos läßt sich 
folgern, daß die römischen Bürger ihrer Ver¬ 
mögenserklärung auch eine Aufzählung ihrer 
Sklaven anzufügen hatten und daß eine Liste der 
gekauften Sklaven einschließlich der für sie ge¬ 
zahlten Preise den Zensoren zur Verfügung stehen 
mußte. In der lex lulia municipalis schloß die 
von römischen Si^tbürgern abgegebene Vermö¬ 
genserklärung die Sklaven in die geforderte raiio 2 
pecuniae ein (Dess. 6685, 147. Frank Econo¬ 
mic Survey I 319). Die direkte Steuer, mit der 
LueuUus 70 V. Chr. den Haus- und Sklavenbesitz 
der unterworfenen Bewohner Kleinasiens belegte, 
muß angesehen werden als eine außergewöhnliche 
Maßnahme mit dem Zweck, ihnen die Zahlung 
des schuldigen Tributs zu erleichtern (Appian. 
Mithr. 88). Caesar erwähnt (beU. civ. III 32) als 
eine der vielen von seinen Gegnern im Bürger- ^ 
krieg verübten Erpressungen die Tatsache, daß 1 
sie in Syrien den Besitz von Sklaven mit einer 
Steuer belegten. 

Über die Preise, die man während der Repu¬ 
blik im östlichen Mittelmeergebiet für Sklaven 
zahlte, liegen Nachweise nur in so geringem Maß 
vor, daß sie kaum zu verwenden sind. Freilas¬ 
sungspreise fehlen gänzlich. Oflensichtlich hat 
das für Kriegsgefangene geforderte Lösegeld in 
engem Verhältnis zu den Sklavenpreisen gestan¬ 
den, wie aus Liv. XXII 59, 12 hervorgeht ; dort ■ 
erheben die römischen Soldaten Widerspruch 
gegen die Anwerbung von Sklaven zum Heeres¬ 
dienst, da doch die andere Möglichkeit bestehe, 
die 216 v. Chr. von Hannibal ergrifienen Gefan¬ 
genen auszulösen, wobei die Soldaten geltend 
machen, daß der Loskauf der Gefangenen nicht 
teurer sein würde als der Ankauf der Sklaven. 
Hannibal forderte als Lösegeld 300 Denare für 
einen römischen Soldaten, 200 Denare für einen 
römischen Verbündeten, 100 Denare für jeden er¬ 
beuteten Sklaven (ebd. XXII 52, 3) und 500 De¬ 
nare für einen römischen eques (ebd. XXII 58,4). 
22 Jahre später zahlte Titus Flamininus je 500 De¬ 
nare Lösegeld für einige römische Bürger, die von 
Hannibal nach Griechenland in die Sklaverei ver¬ 
kauft worden waren (ebd. XXXIV 50, 6). Im Ver¬ 
gleich mit dem Höchstpreis von 1500 Denaren, 
den der ältere Cato für seine Sklaven zu zahlen 
bereit war (Plut. Cat. Mai. 4, 5), erscheint sowoW 
das von Hannibal geforderte wie das von Flami- 
ninus gezahlte Lösegeld sehr niedrig; aber diese 
Summen stehen andrerseits dem Lösegeld von 
5 Minen sehr nahe, das 304 v. Chr. zwischen 
den Rhodiem und Demetrius vereinbart wurde 
(Diod. XX 84, 6), ebenso wie dem 3—5 Drachmen 
betragenden Durchschnittspreis für Freilassungen, 
wie er von 201—50 v. Chr. in Delphi üblich war 
(s. Calderini Manomissione 214). Aus den 
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Bemühungen des älteren Cato (Liv. XXXIX 44,3. 
Plut. Cat. Mai. 18, 2. Diod. XXXI 24) ist jedoch 
zu ersehen, daß die Luxuspreise für Sklaven in 
den beiden Jahrzehnten nach dem hannibalischen 
Kriege stark in die Höhe gegangen waren. Für 
die letzten 150 Jahre der Republik sind wenige 
reifbare Angaben über die im Westen gezahlten 
klavenpreise vorhanden (im J. 63 v. Chr. kaufte 
C. Antonius eine junge Sklavin für 150 Drachmen 
und nahm sie in sein Haus Q. Cic. petit. cons. 8E). 
Einige allgemeine Angaben liegen noch vor: Ita¬ 
lische Kaufleute nützen die den Galliern eigne 
Neigung für Wein aus und bringen es fertig, für 
ein Keramion Wein einen jungen keltischen 
Sklaven einzuhandeln (Diod. V 26,4); lulius Cae¬ 
sar wollte für einen jungen fähigen Sklaven so¬ 
viel bezahlen, daß der Preis in seinen Beebnungs- 
bü^ern nicht angeführt werden sollte (Suet. Caes. 
48); Calenus, ein Feldherr Caesars, verkaufte im 
J. 48 V. Chr. megarische Gefangene für einen 
niedrigen Preis an ihre Angehörigen (Cass. Ko 
XLII 14, 3. Der Grund war wahrscheinlich drin¬ 
gender Mangel an Geld); 45 v. Chr. wurde ein 
vorteilhafter Vertrag betrefiend Kauf von Sklaven 
abgeschlossen, entweder zugunsten von Cicero 
oder von Atticus (Cic. Att. Xll 30, 2. 28, 3). Ver¬ 
schiedene Angaben aus den letzten Jahrzehnten 
der Republik deuten darauf hin, daß der durch 
die auswärtigen Kriege geförderte starke Zustrom 
von Sklaven arbeitsfähigen Alters im Abnehmen 
begrißen war; andrerseits ist jedoch über ein 
daraufhin erfolgtes Anziehen der Marktpreise für 
Sklaven nichts zu ermitteln. Als eins der oben¬ 
erwähnten Zeugnisse ist anzusehen Varros !^t, 
daß unter den Ackerbausklaven das Familien¬ 
leben gefördert werde, damit sich durch die Nach¬ 
kommenschaft der Sklaven der Vermögensbesitz 
des Herrn vergrößere (Varr. r. r. I 17, 5); ferner 
die Tatsache, daß hausgeborene Sklaven in der 
I Literatur und auf Inschriften zu erscheinen be¬ 
ginnen (Cic. fam. VIII 15, 2. Sämtliche Sklaven 
des T. Pomponius Atticus waren im Hanse ihres 
Herrn geboren und aufgezogen worden Nep. Att. 
13, 4. Freigelassene namens Verna, die wwr- 
scheinlich hausgeboreneSklavinnen gewesen waren, 
Johnson Eicav. at Mintnmae II 1 nr. 3, 1. 
11, 6); weiterhin Varros WiderstrebOT gegen ie 
Beschäftigung von fachlich ausgebildeten Skla¬ 
ven, weil der Tod eines von ihnen den gesamten 
) aus dem Gut herauszuholenden Gewinn emstbeh 
in Frage stellen könnte (Varr. r. r. 116, 4), sowie 
seine Mahnung, daß man in ungesunden Gegenden 
lieber freie Tagelöhner als Sklaven 
arbeit verwenden möge (ebd. I 17, 2). Obwohl 
Varros Verhalten beeinflußt ist durch die Er¬ 
kenntnis, daß der Sklavenarbeit schwere wirt¬ 
schaftliche Schäden anhaften (vgl. Stratos An¬ 
gabe, daß die Beschäftigung korsischer Sklaven 
unvorteilhaft sei wegen deren Unbeweglichkeit 
^ und Stumpfsinn, Strab. V 2, 7), so läßt sein 
Wunsch, die Sklaven als wertvollen Besitz zu 
schonen, doch den tiefgreifenden Wandel erken¬ 
nen, der sich vollzogen hat seit der Zeit, da der 
ältere Cato in seinem Buch rücksichtslose Ausbeu¬ 
tung der Sklaven empfiehlt. 

Aus den Erörterungen über Sklavenzahlen 
geht hervor, daß die Arbeitslage, die während der 
letzten beiden Jahrhunderte der Republik im 
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Westen herrschte, gekennzeichnet war durch die 
steigende Verwendung von Sklaven in den Acker¬ 
baubetrieben Siziliens, Italiens und Nordafrikas, 
wenn auch die dort beschäftigten Sklaven die 
freien Arbeitskräfte an Zahl nicht übertrafen, 
außer in der Viehwirtschaft. Ein Gesetz mit dem 
Ziel, die Beschäftigung eines gewissen Prozent¬ 
satzes Freier auf den italischen Gütern durch¬ 
zusetzen, wird ohne Datum erwähnt von Appian. 
bell. civ. 18. Diese wenig beglaubigte Stelle sollte 
nicht mit der von Licinius 267 v. Chr. eingebrach- 
ten Rogation in Zusammenhang gebracht werden 
(s. die Warnungen von B e 1 o c h Bevölkerung 
413 und von Heitland Agricola 131); sie ist 
vielmehr eine Übertragung des Gesetzes des lulius 
Caesar, das mit Bezug auf die Hirten ein Beschäf¬ 
tigungsverhältnis von 1/3 Freien zu Sklaven 
verlangt (Suet. lul, 42, 1). Wenn man die Stelle 
bei Appian aut ein Gesetz der Gracchenzeit be¬ 
zieht, so kann dessen Wirkung auf die in Italien 
herrschende Lage der Ackerbauwirtschaft keines¬ 
falls erheblich gewesen sein (Gummerus Klio 
Suppl. I 5, 72). Es liegt kein Zeugnis vor über 
eine umfangreichere Beschäftigung von Sklaven 
in der spanischen Provinz (kein Hinweis darauf, 
daß die turdetanischen Kupferminen von Sklaven 
ausgebeutet wurden, Strab. III 2, 9), außer in den 
Siiberbergwerken, wo zur Zeit des Polybios, als 
die Bergwerke vom römischen Staat in Besitz ge¬ 
nommen wurden, 40 000 Mann arbeiteten (Poly¬ 
bios bei Strab. III 2, 10 xhzaQas nvQiäbag av&Qdi- 
üzcov). Für die Annahme, daß diese 40 000 Arbei¬ 
ter Sklaven waren, haben wir zwar nur ein ein¬ 
ziges Zeugnis bei Diod. V 36, 4; doch darf dieser 
Hinweis auf Sklavenarbeit in den spanischen Sil¬ 
berminen als den Tatsachen entsprechend gelten 
(vgl. Strabos Angabe, daß die römischen Berg¬ 
werksunternehmer zur Ausbeutung der Minen 
von Pompeiopolis in Pontus verurteilte Sklaven 
benutzten). Der Kriegsdienst, zu dem römische 
Bürger wie Verbündete Roms dauernd heran¬ 
gezogen wurden, der unablässige Zustrom von 
Sklaven durch Kriege, Seeräuberei und den ge¬ 
wöhnlichen Sklavenhandel — dieselben Einflüsse, 
die während der letzten beiden Jahrhunderte der 
Republik eine Verstärkung der Sklavenarbeit im 
-Ackerbau Italiens hervorriefen, führten in dersel¬ 
ben Weise auch zu einer stärkeren Verwendung 
von Sklaven im Handwerk. Zwar drang ins Hand¬ 
werk die Sklavenarbeit nicht so rasch ein wie in 
die Landwirtschaft, wo von 216 v. Chr. an die 
Lebensmittelversorgung dringend war und der 
Mangel an Arbeitskräften Beachtung erforderte; 
doch müssen beide Entwicklungen ungefähr gleich¬ 
zeitig nebeneinander fortgeschritten sein(s.Cambr. 
Anc. Hist. Vlll 342). Der älteste Bericht über 
eine umfangreichere Verwendung von Sklaven in 
der Industrie bezieht sich auf das J. 210 v. Chr., 
wo Scipio, von Mangel an Kriegsmaterial gezwun¬ 
gen, 2000 gefangene Handwerker als servi publici 
in Dienst nahm {ad minisleria belli Liv. XXVI 
4i, 2. Polyb. X 17, 9f.). Schon der ältere Cato 
hatte es für vorteilhaft gehalten, wenn man 
seinen älteren Sklaven erlaubte, jüngere Sklaven 
zu kaufen und sie ein Jahr lang auszubilden, um 
sie dann mit Gewinn Weiterverkäufen zu können 
(offenbare Lehrlingsausbildung Plut. Cat. Mai. 
21, 7). Eine erschöpfende Behandlung der Arbeits- 
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läge in den Industrien Italiens unter Einbeziehung 
der Sklavenarbeit wie der von Freien s. Bd. IX 
S. 1450H., wozu hier nur eine Zusammenfassung 
und Ergänzung geboten zu werden braucht. 
Schwere Handarbeit wie das Mahlen des Kornes 
in Bäckereien wurde Sklaven übertragen und als 
Strafe für Ungehorsam oder Betrügereien ver¬ 
hängt, worauf in der römischen Komödie häufig 
angespielt wird (ebd. IX S. 1452), dabei entspricht 
die Arbeit im pistrinum der im fivXcbv der 
neuen attischen Komödie (Menand. Her. 2f.; Peri- 
cir. 87 [ed. Jensen, 1929]). Nach 150 v. Chr. 
führte die fortgesetzte Einfuhr von fachlich aus¬ 
gebildeten Sklaven besonders aus dem östlichen 
Mittelmeergebiet einen bemerkenswerten Auf¬ 
schwung in den Industrien Italiens herbei, der 
sich zunächst im Entstehen größerer Geschäfte 
auswirkte und dann weiterhin auch in den Be¬ 
trieben der kleinen Ladenbesitzer zutage trat 
( 0 . Bd. IX S. 1454f.). Die von M. Crassus unter¬ 
nommene Aufstellung und Verwendung einer 
Schar von 500 ausgebildeten Sklaven zum Ab¬ 
brechen und Erbauen von Häusern (Plut. 
Crass. 2, 4) bietet für die gesamte republika¬ 
nische Zeit das hervorragendste Beispiel organi¬ 
sierter Sklavenarbeit, das wir aus dem Westen 
kennen. Die Unterschriften von Handwerksmei¬ 
stern oder Geschäftsbesitzern auf den Reliefkera¬ 
miken von Cales und auf umbrischen Bechern 
stammen hauptsächlich von freigeborenen römi¬ 
schen Bürgern; Sklavennamen erscheinen nur ge¬ 
legentlich auf den kalenischen Tongefäßen ( 0 . 
Bd. IX S. 1450). Unter der Voraussetzung, daß 
Sklaven nur für die weniger anspruchsvollen Ar¬ 
beiten, wie zum Bedienen der Öfen, verwandt 
wurden, läßt sich von der Töpferindustrie sagen, 
daß dort die freien Handwerker möglicherweise 
bis gegen Ende des 2. Jhdt. v. Chr. das Feld be¬ 
haupteten. Die TOflgtsfrt-Listen aus Minturnae 
(Johnson E.xcav. at Minturnae II 1) geben die 
Beschäftigung der aufgezählten Sklaven und Frei¬ 
gelassenen nicht an, außer in den Fällen, wo die 
Sklaven Besitz einer städtischen Körperschaft 
sind. 5 Sklaven sind verzeichnet als Besitz der 
Pechfabrikantengilde (picariorum sociorum servi, 
ebd. nr. 1, 10. 7, 5. 14, 8. 19, 6f.), 4 weitere als 
Besitz der Salzhändlergilde (salinatorum socio¬ 
rum servi nr. 14, 3. 16, 7. 21, 12. 26, II), und 
höchstwahrscheinlich waren von den übrigen 
Sklaven und Freigelassenen die meisten Indu¬ 
striearbeiter und einige wenige als Diener in 
einem Privathaus angestellt. Ein Beweis dafür, 
daß in der handwerklichen Arbeit die Freien da¬ 
mals noch stark vertreten waren, liegt vor in 
ähnlichen mo^fisfri-Inschriften aus Capua aus den 
J. 112 bis 71 V. Chr. (CIL H 672ff.), in denen 
Freigeborene und Freigelassene bei weitem über¬ 
wiegen (hingegen finden sich unter 9 Namen, 
die gut lesbar erhalten sind, 8 Sklaven, CH. P 
681). Was die republikanischen Listen ähnlicher 
.Art angeht (aus Praeneste, ebd. 1443. 1449. 1451. 
1453. 14-56; aus Spoletium ebd. 2108; aus Pom- 
peii ebd. 777; aus Mantua Dedikation an die 
Laren von 19 Sklaven ebd. 753; aus den spani¬ 
schen Städten Neukarthago und Tolosa Freie, 
Freigelassene und Sklaven in denselben Organi¬ 
sationen ebd. 2270. 2271. 779. Vgl. Rh.Mus.LIX 
114f.). so darf man annehmen, daß die meisten 
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der dort erscheinenden Sklaven und Freigelas¬ 
senen in Handwerkerbetrieben beschäftigt waren. 
In den wiapisfri-Listen aus Samos (ebd. 2260) und 
Delos (ebd. 2235—2253. 2504) sind aussetdieß- 
lich Freie und Freigelassene angeführt, außer in 
2235 (= D e s s. 9236), wo 1 Freigelassener und 
4 Sklaven erscheinen. Diese ingenui, liberti und 
servi sind zum größten Teil anzusehen als aus¬ 
wärtige Vertreter bedeutender italischer Fir¬ 
men (J. Hatzfeld Les trafiquants itafiens ^ 
dans l’Orient hellönique [1919] 249, 3). Die Auf¬ 
zählung von Hatzfeld (ebd. 247) gibt das 
zahlenmäßige Verhältnis zwischen den verschie¬ 
denen Schichten folgendermaßen an: 42 »/o Frei¬ 
gelassene, 38 ®/o Freigeborene, 20 ®/o Sklaven. Die¬ 
ser hohe Prozentsatz von Freigelassenen würde 
aller Wahrscheinlichkeit nach noch stärker sein, 
wenn mehr Belege vorhanden wären; denn Leute, 
denen man auf Grund ihrer Fähigkeit und Zu¬ 
verlässigkeit die Freiheit geschenkt hatte, waren 
für auswärtige Geschäfte geeigneter als solche, 
die in ihrer Freiheit beschränkt waren. In erheb¬ 
lichem Maße überwiegen Sklaven über Freigelas¬ 
sene in den Töpferläden von Arretium zwischen 
25 V. Chr. und 25 n. Chr. (richtige Zeitangabe 
Dragendorffs gegen Park The Plebs in 
Cicero’s Day [1918] 80ff. Die Folgerung von 
Park, daß von 132 Arbeitern 123 Sklaven waren, 
ist ihrer Warnung gemäß mit Vorsicht aufzu¬ 
nehmen ebd. 81, 3. 86, 1. Vgl. die Warnung von 
Gummerus Bd. IX S. 1487). Außer in den 
genannten Handwerken begegnen Sklaven auch 
als öffentliche Köche, CIL P 1447; Walker 
ebd. 2108; Hersteller von lecti ebd. VI 2, 7988 
aus dem J. 2 v. Chr., 9503; und Bäcker (Sklaven¬ 
namen auf Broten CIL X® 8058, 18). Was das 
Baugewerbe anbetrifft, so sah Cicero (off. I 151) 
die Baukunst als solche als einen Beruf an, der 
eines freien Mannes würdig war; aber von Corum- 
bus, einem Sklaven oder Freigelassenen des Bai¬ 
bus, sagt er in einem Brief an Atticus bellus 
architectus (Cic. Att. XIV 3, 1. Vgl. den Sklaven 
als Baumeister in CIL I 1216. Die Bauunter¬ 
nehmer Diphilus bei Cic. Qu. fr. III 1, 1 und 
Nicephorus ebd. III 1, 5 sind eher Freigelassene 
als Sklaven, da es Nicephorus möglich war, von 
einem Vertrag zurückzutreten, den er mit Quintus 
Cicero geschlossen hatte, für den er als vilicus 
tätig war). Die familia des T. Pomponius Atti¬ 
cus umfaßte literarisch gebildete Sklaven, aus¬ 
gezeichnete Vorleser und viele Kopisten (Nep. 
Att. 13, 3). Die beiden librarioli, die Atticus dem 
Cicero sandte, damit sie ihm in seiner Bibliothek 
beim Leimen der Bücher und Schreiben der Deck- 
Uätter helfen sollten, waren demnach Sklaven, 
die im Buchbinden geübt waren (Cic. Att. IV 4b, 1. 
5, 3. 8 a, 2. Vgl. ebd. I 20 und die drei Kopisten 
des Atticus, die aus allen Abschriften einer 
ciceronischen Rede, die veröffentlicht wurde, einen 
Namen tilgen sollten ebd. XIII 44, 3. Der Sklave 
Dionysius als librarius Cic. fam. XIH 77, 3). ln 
den letzten Jahrzehnten der Republik müssen 
Sklaven und Freigelassene häufig gebraucht wor¬ 
den sein als Agenten in Geld- und Grundstücks¬ 
geschäften (ebd. XHI 50, 2. Vgl. den Fall, wo 
Freigelassene oder Sklaven des Lamia dem Statt¬ 
halter von Afrika als Geschäftsagenten empfohlen 
werden ebd. XII 29, 2) und als Rechnungsführer 
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in reichen Häusern (der Freigelassene Hilarus als 
ratiocinator Cic. Att. I 12, 2. Philotimus, der 
Freigelassene der Terentia Att. V 4, 3. 19, 1. 
VIII 7, 8. X 5, 3. Tiro, der fähige und zuverläs¬ 
sige Sklave des Cicero, hatte dem Quästor von 
Cilicien geholfen, den Bechnungsbericht für die 
Provinz aufzustellen, fam. V 20, 1. 2). Sklaven 
dienten im Hanse ihres Herrn auch als Ärzte 
(Suet. Aug. 11. Ein Freigelassener als medicus 
CIL X 388. Ein Sklave als Assistent eines Arztes 
Cic. Cluent. 47) und als Lehrer (der Sklave An- 
dronicus als Lehrer der Kinder des Livius SaR- 
nator Hieron. zu Euseb. Chron. II 125 Sch. Vgl. 
Plut. Cat. Mai. 20, 3. Cato unterrichtete seine 
Söhne lieber selbst ebd. 20, 4). Im letzten halben 
Jahrhundert der Republik erscheinen in Artisten- 
truppen Sklaven als Mitglieder von Musikkapel¬ 
len, die zu öffentlichen Vergnügmgen gemietet 
wurden (Cic. Caec. 17. Verres sandte sechs Mu¬ 
siker als Geschenk an einen Freund in Rom, Verr. 
V 64. Die Sklaven, die Milos Gattin besaß [Mil. 
55], dienten vermutlich als Musiker zur Privat¬ 
unterhaltung der Familie, ebenso wie die Sert. 
Rose. 134 erwähnten), ab Schauspieler (Antiphon, 
ein Freigelassener, Att. IV 15, 6. Der Schauspie¬ 
ler Panurgus als gemeinsamer Besitz des Fannius 
und Q. Roseius Rose. Com. 27ff. 31) und als Ring¬ 
kämpfer (Liv. XXVIII 21, 2. Cic. Sest. 134. Vgl. 
Att. IV 4 a. 2, woraus deutüch zu ersehen ist, <mß 
I das Vermieten von Sklaven, die als Ringkämpfer 
ausgebUdet waren, ein sehr einträgliches Gesdiäft 
darstellte, Caes. bell. civ. I 14, 4). Seit dem 
2. Jhdt. V. Chr. wurde der Dienst in den Häusern 
reicher F amili en mehr und mehr von Sklaven 
versehen, die sich allmählich infolge ihrer über¬ 
großen Zahl und ihrer Inanspruchnahme zu un¬ 
produktiven Arbeiten zum müßigen Anhang ein¬ 
zelner hervorragender Familien ausbildeten. Ehe 
die Kriege in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. den 
t großen Strom von Sklaven nach Italien brachten, 
pflegte man auf dem Markt Köche für außer¬ 
gewöhnliche Festlichkeiten zu mieten (Plin. n. h. 
XVHI 108. Liv. XXXIX 6, 9 berichtet, daß man 
zu Anfang des 2. Jhdts. begonnen habe, erstklas¬ 
sig ausgebildete Köche zu kaufen, als ausländische 
Luxussitten in die römische Gesellschaft allmäh¬ 
lich eindrangen). In dieser Zeit erscheinen in den 
historischen römischen Quellen auch Angaben 
über einen manchmal in brutaler Form ausgeüb- 
I ten Geschlechtsverkehr mit Sklavinnen (Liv. 
XXXVHI 24, 2ff. XXXIX 9, 5. Beziehungen zwi¬ 
schen Scipio Africanus Maior und einet jungen 
Sklavin Val. Max. VII 6, 1. Der alte Cato nahm 
sich eine junge Sklavin als Geliebte [Plut. Cat. 
Mai. 24, 1] und förderte bezahlten Geschlechts¬ 
verkehr zwischen seinen Sklaven und Sklavinnen 
an Stelle einer ehelichen Verbindung ebd. 21,2). 
Im folgenden Jahrhundert zeigt sich dieser freie 
Verkehr mit Sklavinnen noch deutücher (C. An- 
) tonius, Consul im J. 63 v. Chr. kauft auf dem 
Markt eine junge Sklavin, damit sie seinen Wün¬ 
schen diene, Q. Cic. de petit. cons. 8e. Ein Freund 
hilft M. Crassus zeitweise mit zwei jungen Skla¬ 
vinnen aus, Plut. Crass. 5, 2), Horaz spricht ganz 
offen darüber (bes. sut. I 2, l!7ff.; epist. I 18, 
72. Vgl. W. Kroll Ztschr. f. Sexualwiss. XVII 
[1930] 147f.). In den letzten Jahrzehnten der 
Republik treten Sklaven häufig als Briefboten auf 


(CatuU. X 7), besonders als tlbermittler von Pri- 
yatbriefen, wie es bei Cicero andauernd der Fall 
ist. In Brundisium erscheinen an einem Tage 
Sklaven des Atticus mit einem Briefe ihres Herrn, 
ihnen folgen zwei Tage später ein paar andere 
Sklaven, die einen weiteren Brief überbringen 
(Cie. Att. III 7, 1. Vgl. I 10, 1. II 8, 1. ofl. 
12, 2. III 19, 3. TV 4 a; fam. VIII 12, 4. XTV 
5, 1. XVI 9, 2; Qu. fr. I 8, 4. W. Kroll Kul¬ 
tur I 84). Sklaven wurden auch verwandt, um; 
wichtige und vertraulich zu behandelnde poütisehe 
Botschaften oder Geld zu übermitteln (ebd. Att. 
XV 13, 4 überbringt ein Sklave Nachrichten be- 
treflend die Legionen in Alexandria. Bei Cass. 
Dio XL 8, 2 bietet ein Nervier einen Sklaven als 
Boten Bei Polyain. VIII 23, 1 wird ein Sklave 
des lulius Caesar nach Milet geschickt, um Löse¬ 
geld zu sammeln). 

Die soziale Einstellung gegenüber der S. und 
die Behandlung, die man den Sklaven zuteil wer- 5 
den ließ, können zwar in einzelnen Fällen je nach 
der Persönlichkeit des Herrn voneinander abwei¬ 
chen, doch im ganzen genommen zeigen sie ge¬ 
wisse übereinstimmende Merkmale, die der römi¬ 
schen S. im Gesamtbereich der antiken S. eine 
besondere Stellung zuweisen. Die Körner faßten 
die S. auf als eine allen Völkern gemeinsame Ein¬ 
richtung, ohne daß sie das Bedürfnis verspürten, 
sich über deren Entstehung Gedanken zu machen, 
etwa so wie es die Griechen der voralexandrini- 3 
sehen Zeit taten. Wenn sie Kriegsgefangene aus 
italischen Nachbarstämmen zu Sklaven machten, 
waren sie dabei gänzlich unbeschwert von dem 
Bewußtsein, daß zwischen diesen und ihnen selbst 
eine stammesmäßig bedingte Verwandtschaft be¬ 
stehe, während die Griechen des 5. und 4. Jhdts. 
in solchen Fällen ihr Zusammengehörigkeitsgefühl 
zum Ausdruck brachten, wenn es sich auch prak¬ 
tisch als unwirksam erwies. Es liegen keine Be¬ 
richte vor über die Schwierigkeiten, die die Be- 4 
förderung der Sklaven verursachte. Der weite Weg 
von Südrußland, Kleinasien und Syrien nach Ita¬ 
lien und Sizilien, der zur See, in überfüllten 
Schiffen zurüekgelegt werden mußte, mag zum 
Teil beigetragen haben zu den Schwierigkeiten, 
die sich für die im Westen betriebene S. ergaben, 
wenn man sie mit der griechischen vergleicht. 
Andre Unterschiede liegen begründet in der eigen¬ 
artigen lange währenden und starken Einrichtung 
der römischen familia, der die Sklaven als inte- 5i 
grierender Bestandteil angehörten (W a 11 o n 
L’esclavage II 177), indem sie einerseits ihrer 
strengen Ordnung und Zucht unterworfen waren, 
andrerseits teilhatten an ihren Sonderfreiheiten 
und Vorrechten gegenüber der höchsten Macht, 
die sich in der Gruppe von familiae, im Staat 
darstellte. In den griechischen Stadtstaaten ge¬ 
hörte der Freigelassene (djtrAtö^rpo?) einer Son¬ 
derkaste ohne Vollbürgerrechte an, den Metöken. 
Im römischen St^t brachte noch der libertus6i 
seine Zugehörigkeit zur familia seines Herrn zum 
Ausdruck, indem er dessen praenomen und eog- 
nomen annahm und damit, wenn auch in beschränk¬ 
tem Umfang, die bürgerliche Stellung seines Herrn 
samt ihren Kechten. Für hervorragende Verdienste 
schenkte auch der römische Staat Sklaven die 
Freiheit, die Cicero mit Bürgerrecht gleichsetzt 
(servos persaepe ... libeTtafe, id est civitate, pu¬ 


blice donari videmus, Cic. Balb. 24). Das römische 
Bürgertum wurde demnach in seinem Bestände 
stetig erneuert und ergänzt durch ehemalige 
Sklaven, die aus den familiae hervorgegangen 
waren. Es unterliegt keinem Zweifel, daß bereits 
100 Jahre vor der starken Zufuhr von Sklaven in¬ 
folge des hannibalischen Krieges die Verhältnisse 
in dieser Weise festgelegt waren, sie mögen von 
den frühesten Zeiten der Republik an in derselben 
10 Art bestanden haben. Ihre politische Bedeutung 
wurde voll anerkannt von seiten Philipps V. von 
Makedonien, der 214 v. Chr. in einem bedeut¬ 
samen offiziellen Schreiben an den Demos der 
thessalischen Stadt Larisa auf die Vorteile hin¬ 
weist, die der römische Staat aus dieser Einrich¬ 
tung ziehe (Dess. 8768 ol [sc. Tco/icaoi] xai 
tovff oixetaff Sxav ikev^egcoowaiv ftgoadexd/zevoi 
sis TO ^ TtoXhsvfia xai tdiv oQX^loyy fisxadidSvrsg 
xac öia tov zoiovtov xqotiov oö /xÖvov xfjy tölav 
10 xaxglöa ey^v^Tjxaotv^ dXka xai djvoixias oxxödv 
XIS fßöo^xjxovxa xojiovs exxxxö/x<paaiv). Diese 
Großzügigkeit in der Behandlung von Freigelas¬ 
senen stand in engem Zusammenhang mi t der 
Nachsicht und Weitherzigkeit, die die Römer bei 
Verleihung des Bürgerrechts walten ließen. In 
ausgesprochenem Gegensatz dazu stand die auffal¬ 
lend strenge Behandlung, die sowohl der Staat 
wie Einzelpersonen den Sklaven zuteil werden 
Roßen; sie erklärt sich aus der strengen Zucht, 

0 die innerhalb der familia herrschte. Beide Arten 
des Verhaltens wurden beeinflußt durch das An¬ 
steigen der Sklavenzahl während der beiden letz¬ 
ten Jahrhunderte der Republik, als im Zusammen¬ 
hang mit der leichteren Beschaffung von Sklaven 
Freilassungen bedeutend häufiger wurden (zur 
Tatsache der häufigen Freilassungen s. T. Frank 
Am. Joum. Phil. LIII 360ff., ohne daß jedoch 
seinen zahlenmäßigen Folgerungen beizustimmen 
ist) und der Staat aus Furcht vor den Massen von 
0 Sklaven zu strengeren Maßnahmen und eindring¬ 
licheren Strafen greifen mußte (die persönliche 
Strenge Catos lag begründet in Furcht Plut. Cat. 
Mai. 21, 4). Die im 2. und 1. Jhdt. v. Chr. in 
Sizilien und Itadien ausbrechenden großen Skla¬ 
venaufstände wurden hervorgerufen durch drei 
Gründe: durch die Ausschreitungen gefangener 
Soldaten, die infolge ihrer Kriegserfahrung schon 
gegen Gefahren und Grausamkeiten abgehärtet 
waren; durch die Freiheit, die man diesen gefähr- 
) Rehen Leuten notwendigerweise einräumen mußte, 
da man sie als Hirten beschäftigte (Poaeidonios 
bei Diod. XXXIV—XXXV 2, 2f. Dieselbe Art 
S. in Italien ebd. XXXIV—XXXV 2, 84), und 
durch die Nachlässigkeit und Grausamkeit der 
Sklavenbesitzer, die ihre Ursache hatte in der Tat¬ 
sache, daß sie solch gefährliche Leute beschäftig¬ 
ten, und in der Art, wie sie sie beschäftigten (Bei¬ 
spiele für die Grausamkeit einzelner Herren bei 
Diod. XXXIV—XXXV 2, 36f.). In der Zeit des 
• Livius war eine Sklavenrevolte für römische Auf¬ 
fassung ein besonders hassenswertes Vergehen, 
dem man non eo solum modo quo adversus alios 
hostes sondern mit gesteigerter Empörung gegen¬ 
überstehen mußte (Liv. XXI 41, 10). Der Staat 
selbst begegnete der durch Sklavenrevolten dro¬ 
henden Gefahr durch ein System von Belohnungen 
und Strafen: belohnt wurden diejenigen Sklaven, 
die über eine drohende Aufstandsbewegung zweck- 
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dienliche Angaben machen konnten (Sklaven wer¬ 
den für die von ihnen gemachten Angaben mit 
Geld und der Freiheit belohnt Liv. IV 35, 2. XXII 
33, 2. Vgl. II 5, 9. XXVI 27, 4. 6. XXVII 3, 5. 
XXXII 26, 9. 14), während die aufrührerischen 
Sklaven mit langsamem Kreuzestod bestraft wur¬ 
den (Geißelung und Kreuzigung von Anführern 
im J. 196 V. Chr. bei Liv. XXXIII 36, 3. Im 
J. 71 V. Chr. Kreuzigung von 6000 Gefangenen 
aus dem Sklavenaufstand in Italien längs der 
Straße von Rom nach Capua Appian. beU. civ. I 
120). Diese Todesart, die sich in der griechischen 
Literatur nur selten findet (Daremb.-S^l. I 
1573), galt in den Äugten der Römer schließlich 
als eine abschreckende Strafe, die insbesondere für 
Sklaven Vorbehalten war (servile supplieium bei 
Tac. hist. IV 11 und Script. Hist. Aug, Avid. 
Cass. 4, 6). Als solche erscheint sie in Form einer 
gegen die Sklaven im allgemeinen ausgesproche¬ 
nen Drohung in der römischen Komödie (z. B. 
Plaut, mil. glor. 359; Mostell. 557. Ter. Andr. 
787. Vgl. Bd. IV S. 1728). Außer in den Fällen, 
wo es sich um einen staatsgefährlichen Aufstand 
handelte, blieb die Bestrafung der Sklaven ihren 
Herrn überlassen (Augustus, Mon. Ancyr. 25, be¬ 
richtet, daß er 36 v. Chr. 30 000 Sklaven ihren 
Herren wieder zusteRte ad supplieium sumendum, 
nachdem die Schuld an ihrem Vergehen offiziell 
dem Sextus Pompeius zugesprochen worden war, 
Appian. beR. civ. V 77. 80. Cato hielt im Beisein 
seiner sämtlichen Sklaven Gericht über Verfeh¬ 
lungen, die die Todesstrafe nach sich zogen, Plut. 
Cat. Mai. 21). Vermöge der im römischen Gesetz 
niedergelegten dominica potestas hatte der pater 
familias weitgehende Gewalt über alle in seiner 
familia vorhandenen Sklaven, das Recht, sie aus¬ 
zupeitschen, sie in das ergastulum (Bd. VI S. 431) 
einzusperren und die Todesstrafe an ihnen zu voll¬ 
ziehen (s. u.). Diese Machtbefugnisse waren nur 
eingeschränkt durch das persönliche Verantwor-. 
tungs- und Gerechtigkeitsgefühl der Sklavenbesit¬ 
zer und durch die allgemeine KontroRe der öffent¬ 
lichen Sitten, die von den Zensoren ausgeübt 
wurde (Schutz der Sklaven gegen die Grausamkeit 
ihrer Herren als eine Angelegenheit der öffent¬ 
lichen SittRchkeit Dion. Hai. ant. XX 20, 3). 
Unter solchen Verhältnissen konnten vielfach un¬ 
gerechte Anschuldigungen gegen Sklaven erhoben 
werden (ein bezeichnender, obwohl unhistorischer 
Vorfall aus der Frühzeit der Republik Dion. Hai.; 
ant. VII 69. Verres beschuldigt einen Sklaven, 
um die Aufmerksamkeit von sich abzulehken Cic. 
Verr. IV 45,100. Folterung und Kreuzigung eines 
Sklaven auf Betreiben von Privaten (3ic. Cluent. 
187; vgl. Att. XIV 15, I. Hör. Sat. I 3, 80ff. Die 
Angabe, daß Pomponia, die Gattin des Q. Cicero, 
einen verräterischen Sklaven mit der Folter be¬ 
strafte, findet bei Plut. Cic. 49, 2 keine Bestäti¬ 
gung). Man darf wohl annehmen, daß in einem 
nicht bekannten Prozentsatz von FäRen die Her- ( 
ren in der Behandlung ihrer Sklaven Milde walten 
ließen, die überwiegende Mehrzahl der Sklaven¬ 
besitzer jedoch verfuhr mit Härte und Strenge. 
Das geht hervor aus der Verzweiflung und Bru¬ 
talität der Sklaven während der Aufstände in Si- 
züien und ItaRen, die hervorgerufen worden waren 
durch eine ungemein grausame Behandlung, wie 
sie Diod. XXXIV—XXXV 2. XXXVI 5ff. im ein- 
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zelnen beschreibt; dazu kommt die Tatsache, daß 
man, wie es Cato in seinem Buch über den Land¬ 
bau empfiehlt, die Verwendung von Sklaven auf 
den Landgütern ausschReßlich vom Standpunkt 
der wirtschaftRchen RentabiRtät betrachtet, ohne 
ihr menschliches Wohlergehen auch nur im min¬ 
desten zu berücksichtigen. Der Sklavenaufseher 
des Gutes ist gehalten, dem Besitzer bei seinen 
Inspektionsbesuchen RMhenschaft abzulegen über 
3 Betätigung und äußerste Ausnutzung aller Arbeits¬ 
kräfte, wobei es für Trägheit oder Flucht wn 
Sklaven keine Entsehuldigungsgrfinde gibt (Cato 
de agr. 2, 2). Die der familia angehörigen Skla¬ 
ven sollen ausreichende Beköstigung erhalten (ebd. 
56ff.), weü dadurch Mundraub verhütet wird (fa- 
eilius malo et alieno prohibebit ebd. 5, 2); sie 
können zusätzliche Nahrung erhalten, wenn 
größere Arbeitsleistungen von ihnen gefordert 
werden (ebd. 56); werden sie jedoch kraä, so ist 
) die Nahrung aus Sparsamkeit auf ein Mindestmaß 
zu beschränken (ebd. 2, 5; abzulehnen ist die von 
C u r c i 0 La primitiva civiltä latina agricola 
[1929] 48 ausgesprochene Meinung, daß dies ge¬ 
schah, um Simulieren zu verhüten). EbenfaRs aus 
Sparsamkeit soRten alte und kranke Sklaven wie 
altes Vieh und verbrauchte Geräte verkauft wer¬ 
den (ebd. 2, 7). In Catos Buch wird keine Be¬ 
stimmung getroffen über ein irgendwie gestdtetes 
Familienleben unter den Sklaven der familia ru- 
) stiea, ebenso wie keinerlei MögRchkeit vorgesehen 
ist für eine spätere Freilassung noch Sicherstel¬ 
lung im Alter. An Feiertagen sollen die Sklaven 
mit Arbeiten beschäftigt werden, die das Reli- 
gionsgesetz dem Buchstaben nach nicht verletzen 
(ebd. de agr. 2, 4. 138. Vgl. Colnm. r. r. II 21). 
Für die Bekleidung der Sklaven wird nur geringe 
Sorge getroffen; sie erhalten jedes zweite Jahr ein 
Hemd, einen Rock und ein Paar schwerer Holz¬ 
schuhe (ebd. de agr. 59). Eine notwendige Be- 
• gleiterscheinnng zur dominica potestas über die 
Sklaven ist das ergastulum, ein Gefängnisranm, 
in den widerspenstige oder ctraffälRge Sklaven 
eingesperrt wurden, oft sogar gefesselt (die An¬ 
lage von unterirdischen aber gesunden ergastula 
empfiehlt Colum. r. r. I 6, 3). Es besteht kein 
Zweifel, daß in der späteren Republik und in der 
Kaiserzeit solche ergastula bestanden haben imd 
fortgesetzt in Gebrauch gewesen sind (Sklaven 
aus den ergastula wurden manchmal als Gladia- 
I toren verkauft Cic. Sest. 134), zumal das Recht, 
die Sklaven dort einzusperren, die Besitzer leicht 
zu persönlicher Ungerechtigkeit und Grausamkeit 
verleiten konnte; doch ist ihre Bedeutung in der 
neueren Literatur übertrieben worden (s. W. E. 
Heitland Agricola [1921] 146, der die erga¬ 
stula auffaßt als Baracken, in denen die Sklaven 
dauernd gefangen gehalten wurden, sofern sie 
nicht draußen bei der Arbeit waren). Der ältere 
Cato bestraft die Sklaven seiner familia für leich¬ 
tere Vergehen dadurch, daß er sie auspeitschen 
läßt (Plut. Cat. Mai. 21, 3); er spricht auch da¬ 
von, die Landsklaven gefesselt zu halten, aRer- 
dings nur den Winter über (ciöafta ... compedi- 
tis per hiemem Cato de agr. 56. Das ergastulum 
wird weder von Cato noch von Varro erwähnt, s. 
Heitland Agricola 185). In der Frage der Sklaven- 
behandlnng weichen Cato und M. Terentius Varro 
vielfach voneinander ab; diese Abwei(^ungen mö- 
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gen sich im einzelnen erklären aus der wesens- 
mäßigen Verschiedenheit der beiden Autoren, je¬ 
doch ün ganzen genommen besagen sie mehr; 
während des Jahrhunderts, das zwischen beiden 
liegt, hat sich in der sozialen Einstellung zur S. 
ein tiefgreifender Wandel vollzogen. Bei Varro 
ist der Gutsherr nicht lediglich aus Gewinnsucht 
an seinem Besitz interessiert, er soll auch Freude 
daran haben (ad duas metas dirigere debent, ad 
utilitatem et voluptatem Varr. r. r. 14,1). Obwohl 1 
Varro den Landsklaven unter wirtschaftlichem 
Gesichtspunkt als ein Produktionsmittel ansieht, 
unterscheidet er ihn doch von Tieren und dem 
Gutsinventar, indem er ihn rechnet zu dem in- 
strumenti genus voeale in quo sunt servi im Gegen¬ 
satz zu dem semivoeale (Tiere) et mutum (z. 6. 
Wagen ebd. I 17, 1). Die allgemeine Einstellung, 
vorher nur auf äußerste wirtschaftliche Ausnut¬ 
zung der Sklaven bedacht, ist nun dazu über¬ 
gegangen, auch deren Wohlergehen und Zufrie- 2 
densteUung zu berücksichtigen, allerdings aus 
Eigennutz (studiosiores ad opus Reri liberalius 
traetando ebd. I 17, 7). Wo Cato, um eine bes¬ 
sere Kontrolle zu haben, die sexuellen Triebe sei¬ 
ner Haussklaven durch systematische Prostitution 
innerhalb der familia urbana befriedigen will 
(Plut. Cat. Mai. 21, 2), empfiehlt Varro eheliche 
Bindung und Familienleben, damit der Sklave an 
Haus und Hof seines Herrn gefesselt bleibe und 
seine Nachkommen als weitere Sklaven dessen Ver- 8 
mögensbesitz vergrößern (Sklaven aus Epirus 
werden als Beispiel angeführt für die Vorteile 
solcher Bindungen Varr. r. r. I 17, 5. Auch der 
Hirt soll eine Frau haben ebd. II 10, 6). Für gut 
geleistete Arbeit sollen die Sklaven belohnt wer¬ 
den durch zusätzliche Nahrung oder Befreiung 
von einer Arbeit oder durch die Erlaubnis, ein 
Stück Vieh zu halten und es auf den Guts wiesen 
weiden zu lassen (ein peeulium für den Sklaven¬ 
aufseher ebd. r. r. 1 17, 5; für den gewöhnlichen 4 
Sklaven ebd. I 17, 7. 19, 3). Während Cato von 
der Fesselung von Sklaven spricht, aber wahr¬ 
scheinlich nur zur Strafe für begangene Misse¬ 
taten (Cato de agr. 56; vgl. Plut. Cat. Mai. 21, 
3), gestattet Varro dem Aufseher nicht, die Skla¬ 
ven mit Schlägen zu züchtigen, wenn Worte zu 
demselben Ergebnis führen (Varr. r. r. I 17, 5); 
ein Hinweis auf Gefangensetzung in Ketten findet 
sich bei ihm nicht. (Für die Angabe bei Suet. de 
rhet. 3, daß die Anschmiedung von Sklaven als 5 
Türhüter an die Tür eine alte römische Gewohn¬ 
heit darstelle, bietet die Literatur der Republik 
keinen weiteren Beleg.) 

Über entlaufene Sklaven liegen für den Westen 
wenig Nachrichten vor, obwohl die Zahl derer, 
die aus der Knechtschaft zu entfliehen versuch¬ 
ten, beträchtlich gewesen sein muß, besonders 
gegen Ende der republikanischen Zeit, als Haus- 
sklaven in Menge vorhanden waren und die Er¬ 
greifung der Flüchtigen, wenn sie erst einmal ins 6 
Ausland entkommen waren, Schwierigkeiten be¬ 
reitete (Lenaeus, ein Sklave des Pompeius Mag¬ 
nus, wird mit Erfolg in Griechenland verborgen 
gehalten Suet. gramm. 15. Ein flüchtiger Sklave 
lebt eine Zeitlang als Freier bei einem epikure¬ 
ischen Philosophen in Athen Cic. Qu. fr. 12, 14. 
Ein Sklave des Atticus sucht zusammen mit einem 
Räuberhauptmann. Moiragenes, Unterschlupf im 
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Taurusgebirge Cic. Att. V 15, 3. VI 1, 13. Dio¬ 
nysius, ein Sklave des Cicero, sucht sich der Er¬ 
greifung zu entziehen, indem er in das Innere 
von lUyricum flüchtet, fam. V 9, 2. Vgl. den 
noch im 1. Jhdt. v. Chr. wirksamen Glauben, daß 
die Vestalinnen kraft eines bestimmten Gebetes 
die Flucht von entlaufenen Sklaven aufhalten 
konnten, solange sich diese noch im Weichbild 
der Stadt befanden, Plin. n. h. XXVIII 13). Um 
I die Fluchtgefahr zu vermindern, ließen einzelne 
Herren um den Hals ihrer Sklaven ein Halsband 
aus Metall legen, auf dem Name und Adresse des 
Herrn verzeichnet waren (Lucil. 854 M. eum ma- 
nicis, eatulo collarique ut fugitivum deportem. 
Vgl. die Inschrift auf einem Bronzeplättchen, das 
zum Halsband eines Sklaven gehört, bei Bruns 
FIR 169,_ p. 862: fugi; tene me; eum Tewcaveris 
me domino meo Zonino, aedpis solidum. Das 
eiserne Halsband, das man an den Wirbelknochen 
' eines Skeletts in Brindisi fand, mag dazu ge¬ 
dient haben, einen entlaufenen Sklaven kenntlich 
zu machen; eine Inschrift war darauf nicht zu 
entdecken. Atti Accad. d. Lincei. Mem. 1878/79, 
215). Es liegt kein Zeugnis vor für die Annahme, 
daß die sorgfältigen gesetzlichen Bestimmungen 
zur Ergreifung und Zurückführung flüchtiger 
Sklaven, wie sie während der Kaiserzeit in Gel¬ 
tung waren (Buckland Roman Law of Sla- 
very 267fi.), bereits in der republikanischen Zeit 
eingeführt worden sind; vielmehr war dort die 
Wiedererlangung der Entlaufenen eine Angelegen¬ 
heit der Sklavenbesitzer selbst, die bei ihren Be¬ 
mühungen von Freunden und den Behörden von 
Städten und Provinzen unterstützt wurden, so¬ 
fern sieh ihr Einfluß bis zu diesen Stellen er¬ 
streckte (vgl. Wileken UPZ 568. Im Inter¬ 
esse seines Freundes Aesopus verwendet sich Ci¬ 
cero bei seinem Bruder Quintus, als dieser Statt¬ 
halter von Asien ist. Festnahme des Sklaven, bis 
die Sache geklärt ist, Cie. Qu. fr. I 2, 14). In 
Sachen seines Sklaven Dionysius, der Bücher aus 
Ciceros Bibliothek gestohlen und mit diesen das 
Weite gesucht hatte, führte Cicero mit zwei 
aufeinanderfolgenden Statthaltern von Hlyricum 
einen Briefwechsel (Cic. fam. XHI 77, 3. V 9, 2. 
10, 1), der sich über ein Jahr erstreckt, ohne daß 
bis zum letzten diese Angelegenheit behandelnden 
Brief die Wiedererlangung des Sklaven gelungen 
wäre. Im Falle der Ergreifung konnte der Ent¬ 
laufene, solange bis seine Übergabe an den Be¬ 
sitzer erfolgte, von der Behörde eingesperrt oder 
auf Betreiben von öffentlichen Stellen oder Pri¬ 
vaten zu schwerer Arbeit in die Mühlen geschickt 
werden (Cic. Qu. fr. I 2, 14. Mon. Aneyr. 25 wer¬ 
den entlaufene Sklaven ihren Herrn wiederzu- 
gestellt). 

Die auf Furcht, Argwohn und Verachtung be¬ 
ruhende Einstellung den Sklaven gegenüber, wie 
sie in der Literatur der letzten beiden Jahrhun¬ 
derte der Republik begegnet (tolidem hostes esse 
quot seriös, Sen. epist. mor. 47, 5. Maerob. Sat. 
I 11, 13. Liv. XXXIX 26, 8. Cic. domo 129; 
Cael. 61f. Die Ludi Megalenses wurden 56 v. Chr. 
durch den Aedilen P. Clodius Pülcher den Skla¬ 
ven zugänglich gemacht, Cic. har. resp. 24; post 
red. 13; in Pis. 9 ex omni faeee urbis ac serritio. 
Selbst die hausgeborenen Sklaven könnten mög¬ 
licherweise eine Gefahr bedeuten, fam. XI 19. 2. 
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Bßzug auf Me- tion mit dem Ziel: Abschaffung der S. durehzu- 

nas, den Freigel^senen des Sextus Pompeius), führen; hingegen liefen alle Bemühungen ledig¬ 
war mne unvenneidliche Folge der unbeschränk- lieh darauf hinaus, die jeweilige Lage zu bessern, 

ten Gewalt, die den Sklavenbesitzern vermöge Den aus jener Zeit häufig vorliegenden Berichten 

der domimca potestas zustand, zumal als während über treue Anhänglichkeit von Sklaven an ihre 

der letzten Jahrhunderte der Republik Sklaven Herrn darf man entnehmen, daß die Sklaven die 

in Menge vorhanden waren und dieser Umstand ihnen zuteil gewordene freundliche Behandlung 

zu ihrer äußersten A.usnutzung führte. Wo diese nicht vergaßen und sieh dafür dankbar erwiesen 

Einstellung in der frühen Tradition auftritt (z. B. (221 v. Chr. fällt Hasdrubal durch die Hand eines 

in den Reden, die Persönlichkeiten der frühen Re-10 Sklaven, dessen Herrn er getötet hat, Liv. XXI 
publik in den Mund gelegt wurden, wie bei Liv. 2, 6. Im ersten sizUischen Sklavenaufstand wird 
IV 3, 7, rasch übertragen auf Freigelassene und die Tochter eines hartherzigen Sklavenbesitzers 

deren Sohne Liv. IX 46, 4), steht sie in Wider- schonend behandelt, weil sie vorher zu den Skla- 

spruch zu dem Verhältnis, das sich bei einer ven freundlich gewesen war, Diod. XXXIV 2,13. 

natürlichen und einfachen Form der S. aus der Nach dem Tode des Pompeius trä^ ein Sklave 

Stellung der Sklaven in der/amiKa ergeben müßte, Sorge für dessen Leichnam Plut. Pomp. 80, 2f. 

und ebenso in Widerspruch zu den Berichten über Einige Sklaven bleiben bei dem Leichnam ihres 

Ereignisse des späten 4. und des 3. Jhdts., die Herrn selbst auf die Gefahr hin, daß man sie der 

von Anhänglichkeit der Sklaven und Vertrauen Mittäterschaft an seiner Ermordung verdächtigt, 

der Herren und guten Beziehungen zwischen 20 Cic. fam. FV 12, 3. Während der Proskriptionen 
beiden wissen (Liv. IV 36, 4. Val. Max. IV des J. 43 v. Chr. haben bekanntlich verschiedene 

4, 6). Bei dem allgemeinen Schluß, daß in der Sklaven ihre Herrn dadurch gerettet, daß sie an 

Sklavenbehandlung unerbittliche Strenge vor- deren Stelle traten und statt ihrer getötet wur- 

herrschte, muß man selbst für die Zeit der außer- den, Cass. Dio XLVII 10, 23. Vgl. die Beispiele 

italischen Maehtkriege berücksichtigen, daß per- für Ergebenheit von Sklaven, die sich bei Val. 

sönliche Veranlagung von Herrn und Sklaven und Max. VI 8 gesammelt finden). Angenehm muß 

besondere wirtschaftliche und soziale Momente das Leben der Sldaven gewesen sein, die von 

eine Rolle spielten. Zweifellos kam es häufig vor, ihren Herrn mit Geschäftsaufträgen nach dem 

daß Herren ihre Macht mißbrauchten, indem sie Osten entsandt wurden (Cic. fam. I 3, 2, wo die 

Sklaven unter dem Versprechen der Freilassung 30 Freigelassenen, Agenten und Sklaven des A. Tre- 
zu Vergehen anstifteten (Anstiftung zum Mord bonius dem Consul von Kilikien empfohlen wer- 

Appian. Mithr. 59) oder sich ihrer bedienten, um den. Sklaven in Delos, Samothrake, Pergamon 

auf illegale Weise irgendeinen Vorteil zu erlan- und Kos. s. Hatzfeld Les Trafiquants Italiens 

gen (Sklaven wird die Freiheit zugesagt, um sie 2471.). Die enge Verbundenheit der Sklaven mit 

auf die Liste für die Getreideverteilung zu brin- den übrigen Angehörigen der römischen familia 

gen, Cass. Dio XXXIX 24, 1). Diesen Fällen und ihre Teilnahme an den häuslichen Riten (Ho- 

.stehen Beispiele gegenüber, wo die öfientliche rat. epod. 2, 65f.) rechtfertig die Annahme, daß 

Meinung derartigen Mißbrauch der Macht durch- die Sklaven unter gewöhnlichen Verhältnissen an- 

aiis verurteilt (Pompeius war ängstlich darauf be- gemessen behandelt wurden. Außer in den J. 64 

dacht, sich hinsichtlich seines Verhältnisses zu 40—58 v. Chr., als alle Collegia aufgelöst wurden 
der Frau seines Freigelassenen nicht dem öfient- bis auf einige wenige, die das Senatusconsultuin 

liehen Tadel auszusetzen Plut. Pomp. 2, 4), auch ausdrücklich davon ausnahm (Ascon. p. 67. Zur 

Beispiele, die eine aufrichtige Zuneigung von Datierung auf das J. 64 v. Chr. s. Bd. IV S. 406. 

Herrn für ihre Sklaven erkennen lassen. Ciceros Wiederherstellung der Collegia durch die lexClodia 

feinfühlendes Verständnis für die schlechte Lage im J. 58 v. Chr. s. Cic. in Pis. 9. Ascon. p.9. Cic. 

der Sklaven und ihre Rechtlosigkeit (Cic. Balb. 9) Sest. 55), und in der Zeit von Caesars Diktatur, 

mag zwar unter den Römern der spätrepublika- wo das Verbot der CoUegia erfolgte (Suet. lul. 

mschen Zeit etwas Ungewöhnliches gewesen sein; 42), bis zur Errichtung des Kaiserreichs stand 

doch die bewundernde Anerkennung der Vorzüge allen Untertanen, Freien wie Sklaven, das Recht 

seiner Sklaven- und die wirkliche Zuneigung, die 50 zu, sich zusammenzuschließen. Die sozialen Vor- 
er einzelnen von ihnen, namentlich Tiro, entgegen- teile, die dieses Recht des Zusammenschlusses 

brachte, zeichnen auch seine Angehörigen und den Sklaven im Westen bot, sollten nicht unter- 

Mnen Freund Atticus aus (Tiros Leichtigkeit, schätzt werden. Den in Rom und den übrigen 

Diktat aufzunehmen Att. XIII 25, 3. Uber seine mittelitahschen Städten einsetzenden Zusammen- 

Freilassung fam. X\I 10, 2. 15, 2. 16. 1. Teil- Schluß von Freigelassenen und Sklaven zu Orga¬ 
nahme an seiner Krankheit fam. XVI 1, 2. 4, 3. nisationen darf man mangels genauerer Kenntnis 

5, 6 usw. Trauer Ciceros über den Tod eines in die zweite Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. ver¬ 
jüngen Sklaven, der ihm als Vorleser gedient legen (die Entstehung der aus Freien bestehenden 

hatte Att. I 12, 4. Q. Cicero über seinen Sklaven Zünfte, die für die Industrien Roms von Bedeu- 

Statius fam. XM 16, 2. Trauer des Atticus über 60 tung wurden, ist an den Anfang des zweiten 
einen Sklaven Att. Xll 10). Selbst unter solchen punischen Krieges zu setzen, o. Bd. IV S. 392f.). 

Mißständen, wie sie zu den großen Sklavenauf- Die früheste Liste von magistri kampanischer 
ständen im Westen führten, hat sich auf seiten Kultgemeinschaften, die sich aus Sklaven zusam- 

der Sklaven niemals die Forderung nach Freiheit mensetzt, ist datiert aus dem J. 98 v. Chr. (CIL 

als einem naturgegebenen Recht aller Menschen 1'^ 618). Die 29 magtsfri-Listen aus Minturnae 

erhoben (A. Schneider Gesch. der Sklaverei zusammen mit den Inschriften ähnlicher Art, die 

im alten Rom 20), es ist auch niemals der Ver- schon vorher aus anderen italischen Städten sowie 

such unternommen worden, eine einheitliche Ak- aus Spanien und den Donauländern bekannt waren 
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(s. Johnson Excav. at Minturnae II 1, 119), waren gleichberechtigt (s. o. Bd. IIA S. 205. 

lassen erkennen, daß sich in den unter römischer Marquardt Staatsverw. III 588). Sklaven 

Herrschaft stehenden Gemeinden Sklaven und hatten das Recht, mit ihren Herren Scherz zu 

Freigelassene beiderlei Geschlechts (in den Listen treiben, eine erstaunliche Freiheit (Horat. sat. 

aus Minturnae erscheinen unter 319 Namen, aus II 7), die zweifellos gemäßigt und in Schranken 

denen das Geschlecht zu ersehen ist, 254 Man- gehalten wurde durch das Bewußtsein, daß es 

ner und 65 Frauen) um 100 v. Chr. (vgl. ihnen schlecht bekommen könnte, wenn sie dieses 

Waltzing Les corporations professionelles Vorrecht mißbrauchten (ähnliche Verhältnisse bei 

chez les Romains [1895] I 86) eine bestimmte der Feier der Compitalia s. Cato agr. 57. Wis- 

soziale Position errungen und zu sozial-religiösen 10 s o w a Relig. u. Kultus der Römer* [1912] 168). 
Verbänden zusammengeschlossen haben, in denen Bei den Matronalien, die an den Kalenden des 
die Sklaven für gewöhnlich, wenn auch nicht not- März gefeiert wurden, bedienten die Hausfrauen 

wendigerweise, abgesondert waren von den freien ihre Sklaven (Art. Matronalia Bd. IX 

AngesteUten, mit denen sie in demselben Hand- S. 2307. Die Iden des August ein Feiertag auch 

Werks-oder anderen Wirtschaftsbetrieb zusammen für die Sklaven Fest. p. 343 a 7). Bei der lässi- 

arbeiteten {ingemi und liberti erscheinen häufig gen Zucht, die während der spätrepublikanisehen 

auf denselben Listen zusammen, ebenso liberti Zeit in den Luxuslandhäusem der Römer herrschte, 

und servi. Sklaven erscheinen selten neben Frei- bedeutete das Eintreten von schlechtem Wetter 

geborenen, CIL I* 777 aus Pompeii. In Neukar- für die Sklaven eine Unterbrechung ihrer Ar- 

thago in Spanien ingenui, liberti und servi in 20 beiten (Horat. carm. III 17, 14B.), während eine 
denselben Organisationen ebd. 2270; vielleicht praktische Bauernnatnr wie Cato dies nach Mög- 

auch in Tolosa ebd. 779. lichkeit zu vermeiden trachtete (Cato agr. 2, 3). 

Da die Namen auf den Listen aus Minturnae In bemerkenswertem Gegensatz zu der Strenge, 
nur die magistri und magistrae umfassen, die mit der die Römer ihre Sklaven behandelten, 

man aus der Gesamtmitgliederzahl der collegia zur unbeschränkten Gewalt des paterfamilias, 

jährlich wählte (s. Johnson Excav. at Mintur- und zu der Ansicht, wie sie bei Cie. Qu. fr. I 1, 17 

nae II 1, 120), müssen Freigelassene und Sklaven klar zum Ausdruck kommt, daß es unter der 

in beträchtlicher Menge (wenn die Listen aus Würde eines Römers sei, einem Sklaven aUzu 

Minturnae den tatsäcMichen Verhältnissen ent- großen Einfluß einzuräumen, steht die Groß¬ 

sprechen, haben die Sklaven bei weitem über- 30 Zügigkeit, mit der die Römer befähigte Sklaven 
wogen) an den Kulthandlungen und dem damit nach ihrer Freilassung in das geistige Leben der 

zusammenhängenden Gemeinschaftsleben teilge- römischen Gemeinschaft und in ihr poütisches 

nommen haben. Die Ausbreitung der collegia un- und wirtschaftliches Leben aüfnahmen, ohne 

ter Sklaven und Freigelassenen erfolgte vor ihnen auf Grund ihrer früheren Stellung mit 

64 V. Chr. sehr rasch, beängstigend rasch je- irgendwelcher sichtbaren Voreingenommenheit 

doch nach 58 v. Chr., als das Verbot der Ver- gegenüberzustehen (römische Verhfltnisse bieten 

bände wieder aufgehoben war (Cie. Pis. 9; har. kein Gegenstück zu der griechischen Lehre, daß 

resp. 24). Was die Kleidung anbetrifit, so waren die Sklaverei zurückzuführen sei auf die Inferio- 

Sklaven nicht von Freigelassenen oder Freien rität einzelner Völker, die infolge von Vererbung 

unterschieden; nur zur Zeit der Freilassung 40 und Milieu natürlicherweise zur Sklaverei be- 
waren sie dadurch kenntlich gemacht, daß ihr stimmt seien). Im hellenistischen Osten erlangten 

Kopf geschoren war und sie auf dem Schädel ehemalige Sklaven gelegentlich hohe Stellungen 

eine Art Filzkappe trugen {rtdioy Plut. Flam. im Wirtschaftsleben ihrer Zeit (z. B. Pasion, der 

13, 6. Polyb. bei Liv. IlLV 44, 19). Die Angabe Bankier in Athen war). Hingegen erscheinen 

Bd. IX S. 1471, daß die Sklaven Italiens in unter den Namen derer, die für die griechische 

die groben Gewebe der Insubrer gekleidet gingen Kultur bedeutungsvoll geworden sind, wenig 

(wenn man statt oixiag bei Strab. V 1, 12 oixe- frühere Sklaven. Vier Faktoren mögen die für 

reias setzt), wUl nur besagen, daß die rauhe Rom geltenden ungewöhnhchen Verhältnisse er- 

Wolle der Ligurier und Symbrer zu biUigen klären: die sichere Position, die die Sklaven in 

Kleidungsstücken verarbeitet wurde, die man an 50 der römischen familia von Anfang an innehatten 
die Sklaven und die übrige arme Bevölkerung und später behaupteten; die Großzügigkeit in der 

Italiens verkaufte. Da die Stadt den Sklaven die Verleihung des Bürgerrechts, das Sklaven nach 

Möglichkeit bot, mit Gefährten ihresgleichen zu- ihrer Freilassung zuteil wurde; die Überlegenheit 

sammenzusein, übte sie auf diese ebensolche An- der griechischen Kultur und das Auftreten grie- 

ziehungskraft aus wie auf Freie (Horat. epist. chischer Sklaven in Rom in der Zeit von 290 

I 14, 15). Obwohl Cato und Männer seiner Art v. Chr. bis zum Ende des zweiten Punischen 

von der familia rustiea selbst an Feiertagen Krieges, als Rom seine Macht über Magna 

solche Arbeiten zu verlangen pflegten, wie sie die Graeda und Sizilien ausdehnte (über die kultu- 

wörtiiche Beachtung der religiösen Vorschriften rellen Folgen des ersten und zweiten Punischen 

erlaubte (Cato agr. 2, 4. 140), gab es bestimmte 60 Krieges für Rom s. T. Frank Life and Lite- 
Feiertage, an denen nach römischer Sitte die rature in the Roman Republic [1930] 13ff. 70fi. 

Strenge der Arbeitsvorschriften für Sklaven ent- Mommsen RG I 863S.); der starke Bedarf an 

weder vöUig aufgehoben oder doch wenigstens Lehrern, die den neuen kulturellen Ansprüchen 

stark gemildert war (Cic. leg. 2, 9. Das Fest des der römischen Gesellschaft genügen sollten, in 

luppiter Dialis ein Feiertag für die Ochsentrei- Verbindung mit der Tatsache, daß die damalige 

ber Cato agr. 132). Während der Satumalien Hauptbezugsquelle für Sklaven, Gefangennahme 

wurden Freigelassene und Sklaven festlich be- im Kri^e, rasch Nachschub von erwachsenen ge¬ 
wirtet, und FVeie und Sklaven, Arme und ^idie bildeten SUaven lieferte, die dazu geeignet waren, 
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dem dringenden Bedarf an Erziehern für die Satnrnalien Att. XIII 52, 2). Cicero zeigte starkes 

Jugend der oberen Schichten Roms zu ent- Interesse für die Tatsache, daß Statius, ein Sklave 

sprechen (ebd. RG I 881fi.). Das bemerkens- seines Bruders Quintus, in die Angelegenheiten 

werteste Beispiel für Sklaven, die eine hervor- der Provinz Asien durch seinen Bat hatte ein¬ 
ragende Stellung in der römischen Literatur ein- greifen dürfen (Att. II 18, 4; Qu. fr. 12, 3). In 

nehmen, bieten der aus Unteritalien stammende einem" Schreiben an Quintus weist er diesen dar- 

Lucius Livius Andronicus und P. Terentius Afer. auf hin, daß es woM ratsam sei, sich in häus- 

Zu den Freigelassenen, die örtlich begrenzte An- liehen Angelegenheiten auf einen fähigen Skla- 

erkennung als Schriftsteller oder als literarische ven zu verlassen, daß es jedoch unangebracht sei, 

Hilfsarbeiter fanden, gehören Epicadus, der die 10 wenn sich dieser irgendwie in politische Dinge 
unvollendeten Memoiren SuUas zu Ende führte einmische (Qu. fr. I 1, 17. Diesen UnwiUen 

(Suet. gramm. 12; vgl. Art. Cornelius 150, über die von Statius erlangte Stellung teilten 

Bd. IV S. 1311), Ateius Philologus, der das auch Cieeros Freunde Qn. fr. I 2, 2). 

Material für Sallusts Geschichtswerk sammelte Während der letzten beiden Jahrhunderte der 
(Suet gramm. 10), L. Voltacilius Plotus, der Bepublik waren Italien, SizUien und das kartha- 

Lehrer des Gnaeus Pompeius (später schrieb er gische Nordafrika hauptsächUch wegen der weit¬ 
einen Bericht über die Taten des Pompeins und gehenden Verwendung von Sklaven neben freien 

dessen Vaters Suet. de rhet. 3), Tiro, der Frei- Arbeitskräften in Ackerbau und Viehwirtschaft 

gelassene des Cicero, der ihm M seinen literari- stärker auf Sklavenarbeit aufgebaut als je ein 

sehen Arbeiten half (Gell. XIII 9, 1. XV 6, 2), 20 anderer Teil der Alten Welt zu irgendeiner Zeit 
der Grammatiker Lenaeus, ein Freigelassener des der Antike. Dieses reiclüiche Vorhandensein von 

Pompeius, von dem er den Auftrag erhielt, die Sklaven, während der Machtkriege der letzten 

medizinischen Aufzeichnungen des Mithridates VI. beiden Jahrhunderte noch beträchüich verstärkt 

von Pontus ins Lateinische zu übertragen (Suet. durch Zuwachs aus den östlichen Mittelmeerlän- 

gramm. 15. Plin. n. h. XXV 2, 7), und ApoUonius, dem, bildete zu dieser Zeit ebenso wie in den 

ein Freigelassener des Crassus, der 45 v. Chr. ersten beiden Jahrhunderten des Kaiserreichs 

einen Bericht der Taten Caesars ins Griechische zweifellos einen bedeutsamen Faktor für die Ent- 

übersetzen wollte und für diese Aufgabe von Wicklung des wirtschaftlichen und kulturellen 

Cicero empfohlen wurde (fam. XIII 16, 4). Plin. Lebens in Italien und Sizilien (A. Persson 

n. h. XXXV 17, 199 (vgl. Wallon L’esclavage30 Staat u. Manufaktur im röm. Reiche [1923] 54). 
li 430f. 432ff.) erwähnt als Freigelassenen auch Die ausgebildeten Handwerker, die als Sklaven 

Publilius Syrus, der den Mimus in Rom einführte, ins Land kamen, beeinflußten die industrielle 

den Astrologen Manilius Antioehus und den und technische Entwicklung des Westens, und die 

Grammatiker Staberius Eros (Bd. VAS. 1925 in der Landwirtschaft verwendeten Sklaven traten 

Art. Staberius Nr. 5). Dieser Aufzählung an den Platz des freien eingesessenen Arbeiters, 

fügt Plinius die Namen von acht Freigelassenen der zum Kriegsdienst eingezogen wurde (s. die An¬ 
bei, die zur Zeit der Proskriptionen im 1. Jhdt. gäbe, daß ^ Eintreten von Sklaven das aequisdie 

V. Chr. zu Reichtum gelangten. Es sind dies: und volskische Gebiet davor bewahrt habe, zur 

Chrysogonus, ein Freigelassener des Sulla, ein Einöde zu werden: locis quae servitia Romana ab 

Freigelassener des Q. Catulus, Hektor, ein Frei- 40 solitudine vindicant Liv. VI 12, 5). Trotzdem ist 
gelassener des L. Lucullus, Demetrius, ein Frei- die verallgemeinernde Behauptung, daß die an¬ 
gelassener des Pompeius (bezüglich seiner an- tike Kultur eine Sklavenkultur sei (M. Weber 

gemaßten politischen Bedeutung s. die belusti- Aufsätze [1924] 293), zu stark, mag man sie auch 

gende Erzählung von den sorgfältigen Vorberei- nur auf das zentrale Mittelmeergebiet beziehen 

tungen zum Empfang des Cato Minor in und auf die Zeit, als dieses seinen höchsten Be- 

Antiochia in der fälschlichen Annahme, daß De- stand an Sklaven aufzuweisen hatte, und mag 

metrius einträfe Plut. Cato Min. 13. Seine Land- man sie nur mit der von Weber gemachten Ein¬ 
häuser und kostbaren Gärten in Rom ebd. Pomp. schränkung gelten lassen, daß die Sklaverei 

40), Auges, ein Freigelassener (?) des Pompeius schuld daran war, daß sich Reichtum und Ar- 

(Plin. n. h. XXXV 18, 200), Hipparchos, ein Frei- 50 mut so scharf voneinander schieden und die be- 
gelassener des M. Antonius, und Menas und güterten Klassen nur eine dünne Schicht aus- 

Menecrates, Freigelassene des Sextus Pompeius. machten. Diese Behauptung gibt einen über- 

Welchen Einfluß die Sklaven um die Mitte des triebenen Eindruck von dem stärkemäßigen Ver- 

1. Jhdts. V. Chr. in Rom gewonnen hatten, geht hältnis zwischen Sklaven und Freien, indem da- 

hervor aus der Bereitwilligkeit, mit der junge bei nicht in Betracht gezogen wird, daß die Skla- 

römische Advokaten sie in Freiheitsprozessen ven nicht dauernd in Knechtschaft blieben, un¬ 
verteidigten (Cic. fam. XHI 9, 2). Da die Sklaven dem dank den häufigen Freilassungen die Schicht 

das Privatleben ihrer Herren genau kannten, der Halbfreien und Freien stetig ergänzten (s. 

waren sie in der Lage, diesen durch Angabe des E. C i c o 11 i Metren IX 34f. zu der Ansicht, daß 

wahren Sachverhalts oder durch Klatsch Schaden 60 unter römischen Verhältnissen die Freilassungen 
zuzufügen (Cic. Cael. 57; vgl. luven. 9, llOf. zur Wiederbelebung des Bürgerstandes und zur 

117fl., vivendum recte ...ul linguas maneipio- Erneuerung der freien_ Bevölkerung führten). 

rum contemnas)-, in einzelnen Fällen erlangten sie Auf Grund der vorliegenden Quellen zur lömi- 
einen derartigen Einfluß auf ihre Herren, daß sehen Gesetzgebung ist es nicht möglich, in der 

sogar lulius Caesar es angebracht fand, sich gesetzlichen Auffassung der S. zwischen Republik 

um ihre Gunst zu bemühen (Cass. Dio XL 60, 4; und früher Kai^rzeit eine Scheidung zu noMhen. 

vgL Cieeros freigiebige Bewirtung der Sklaven Nach der Theorie der klassischen Zeit war me 8. 

und niederen Freigelassenen Caesars anläßlich der eine Einrichtung des ius gentium, die allerdings 



rfeichzeitig m Widerspruch zum Naturrecht stand nach ihrer Freilassung vom Staat sämtliche 

{servttus est consMutio tuns genttum, qua quis Rechte eines Bürgers verliehen bekommen konn- 

^im aheno contra «aturom Inst I t® (Cic. Balb. 24. PhUipp V. von Makedonien an 

w-a ^ 6, 64). Der die Bewohner von Larissa Dess. 8763. Über das 

Widersteh zwischen der hei allen Völkern ge- Verfahren bei Freilassungen von Sklaven und die 

ubtOT Praiis und dem Natnrrecht findet sich noch dabei vom Staat ausgeübte Kontrolle s Bd XIV 

ölR f der Besüminung der Dig. L 17, & 1366f. B u e k 1 a n d Law of Slavery 4373) 

® 1 *^ natphchm Gesetz ^olge alle Men- Wenn freie Römer im Strafrechtsverf^ren zum 

P®™„=^'®«hen Völkerrecht Verlust der bürgerlichen Rechte, dewtnutio capitis 

und l^tumcht waltenden Gegensatz entsprechend 10 maxima, verurteilt wurden, worin Todessteafe 
Mhreibt Gams im römischen Zivilrecht Sklaven oder Verschickung in die Berswerke (dmnnnHr, i*, 

Pereönliel^eitsoharakter zu (Gai. I 9 summa di- metallum Plin. epist X 58 60 Mg XLVm 19 

rmo de iure personarum ha^ est, quod omnes 8, 4) miteinbegrifien waren,' so gingen sie der drei 

sunt aut serm Vgl I 48 quaedam per- wesentlichen Güter verlustig, die den Bürge? a?“ 

sonae swj itirt«, qmedam aheno tun sunt subiee- zeichneten: Freiheit, Familienrechte und'Bürger 

tae Vgl. Affolter Die Pei^diohkeit des her- recht (Dig. IV 5, 11), und wurden servivxnae 

renlosen Ma,ven. Lpz. 1913, 13.). Me juristische (Dig. XLITO 19, 8, 4. h. t. 17. Mommsen 

f 7 ™l1899] 947f.). Im Gesetz der früh- 

^ V? ist äugen- republikanischen Zeit war Verurteilung zur S vor- 

Bcheinhch entstanden in der spatrepublikanisehen 20 gesehen als Strafe auch für verschiedene zivürecht- 
Zeit, als Skbven hauptsächlich aus der Gefangen- liehe Vergehen; davon kam man jedoch späterab 
nähme im Kriege hervorgingen. Als Besitzohjekt sei es, daß in den Verwaltungsbestimmu^ eine 
“«leerer Personen ge- Änderung eingetreten war, Li es, daß C d“? 

meinsam bildete der Sklave einen Teil der beweg- betreBenden Vergehen mit einer anderen Strafe 

heben Habe (res Cod. IV 5 10. 46, 3. Vni53,1); belegte. Verurteüung zur S. wurde v^ängt al? 
als solcher krante er verlauft und verpfändet wer- Strafe für Steuerhinterziehung (Cic. Caec 99 

aen oder testamentarisch an einen anderen Be- Dion. Hai. IV 16, 176. Gai. I 160. Uln XI 11 

sitzer übergehen, ebenso wie das übrige Vermögen Mese verlor ihre Bedeutung, als nach 167 v Chr 

FiffLtC™ T® Sklave den lange Zeit kein Census al^halten wurde) für 

des 30 Verweigerung des Militärdienstes (ebenfalls früh- 
btlaven als erwies sich jedoch notwendig von zeitig aufgegeben s. Mg. XLIX 16, 4, 10), für of- 
dem Augmblick an, als man die menschlichen fenen Diebstahl gemäß einem Artikel des Zwölf- 

Kige^haften anerkannte, die ihn von den übri- tafelgesetzes (Gell. XI 18, 8. XX 1.7) und in den 

gen Gebrauohsgegenständen und Handelsgütern ersten beiden Jahrhunderten der Republik für 

unterscheiden (anerkannt werden sie von Varro, eine nicht erfüllte ^uldforderung (Liv VI15 9 

wenn er das Eigentum des ländKchen Besitzers 20, 6. VIH 28, 8. Leg. XH Tah Bruns FIR 

einteilt in instrummtum mutum. semivoeale et p. 20f.). Obwohl man im Hinblick auf die zu er- 

o? * -■ ■ V”’ feindlichen zielende Nachkommenschaft Sklaven und Sklavin- 

»taates, ronai^e Knegsgefangene zu Sklaven zu nen stets Zusammenleben ließ und die sonst zur 

^hen, gehörte i^h der üblichen Auffassung 40 Bezeichnung von Verwandschaft üblichen Bezeich- 
znm lus genhuni. Sklave im feindlichen Land zu nungen auf diese Verbindungen anwendete (die 

sein, bedeutete für einen römischen Bürger Auf- Bezeichnungen pater, Hlius, irater, soror usw 

iiebung seiner Eipntumsrechte und Unterbre- kommen häufig auf Widmungsinschriften vor s' 

chung seiner Familienbeziehungen, und zwar so- Dess. 1515. 1516. 1517. 1809 7430 Dig 

lange wie sein Sklavendasein dauerte; dieses XXXVHI 10, 10, 5. uxor bei Colum. r. r XH 1) 

komte ^durch beendet werden, daß er starb oder war eine gesetzliche Ehe zwischen Sklaven grund] 

sätzlich ausgeschlossen (Plaut. Cas. 673.), imd die 
of ^ u c k 1 a n d Iaw Verbindung eines Sklaven mit einer Sklavin wurde 

' Pu^J'ehr wurde er als emtubernium bezeichnet im Gegensatz zu 

ö. k 5® »■echthehe Stellung wiederein-50 cofmbrnm (Paul. H 19, 6. Cod. IX 9, 23 pr. Ulp. 
gesetzt durch das ’postlxminium. Falls ihn eine V 5) " r 

T'T 

Komers ^It damit für aufgelost; sie wurde nacht tium, demgemäß das Kind die bürgerliche Itel- 

M wiederher- lung der Mutter erhielt (Gai. I 82) genauer aus¬ 
gestellt, vielmehr bedurfte es dazu eines neuen gedrückt; die Stellung der Mutter ^ir Zeit der 

PäP«n durfte die Geburt des Kindes (Ulp. 5, 9f.). Das Kind einer 

Persönlichkeit römisch« Staatsbürger, selbst ihre 60 Sklavdn und eines Freien ^ar gleichfalls SiLZ 

^cfcsichtigt bleiben, ^ ihre u^runglichen einer Freien und eines Sklaven hingegen erbte 

iW voirabergehend für die Dauer bürgerlich-rechtliche Stellung der :^tter. Im 

Ihres Sklavendaseins ruhten. Der Anschauung, daß Hinblick auf die anerkannte Stellung solcher 

ein Sklave sowohl ein Mensch wie eine Sache sei, Kinder als Freie, besonders vom Gesichtspunkt 

ist es auch zMuschrmben, daß nichtrömische Skia- der politischen Bedeutung aus gesehen wurde die 

ven, die sich im Besitz römischer Bürger befanden, Verbindung von freigeborenen Frauen mit Skla- 
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ven zu einem Problem, das dem Staat nicht gleich¬ 
gültig sein durfte. Ein Senatus consultum Clau- 
dianum vom J. 52 v. Chr. verfügte folgendes: 
wenn eine Freie mit einem anderen als ihrem 
eignen Sklaven weiterhin zusammenlebte, nach¬ 
dem der Besitzer des Sklaven es ausdrücklich 
untersagt hatte, dann sollten sowohl die Frau 
selbst ^ auch die aus der Verbindung hervor- 
gehenden Kinder als Sklaven in den Besitz dieses 
Herrn übergehen (Tac. ann. XII53. Suet. Vesp. 11. 
Tertull. ad uxor. 2, 8. Gai. I 84. Paul. IV 10, 2. 
Ulp. XI 11. Vgl. Buckland Law of Slavery 
412f.). Hingegen wurden die Beziehungen eines 
Freien zu seiner eignen Sklavin sowie die daraus 
hervorgehenden Kinder im Gesetz nicht berück¬ 
sichtigt, da die Sklavin Eigentum des Herrn war. 

Hatte sich der Sklave etwas zuschulden kom¬ 
men lassen, so stand es kraft der dominica po- 
testas dem Haupt der Familie zu, ihn dafür zu 
bestrafen, entweder durch körperliche Züchtigung 
oder durch Fesselung und Gefangensetzung (A f - 
f 0 11 e r Persönlichkeit des herrenlosen Sklaven 
155) oder durch Verweisung aus Rom bzw. aus 
Italien oder schließlich durch die Todesstrafe 
(Affolter 133). Einem Mißbrauch dieses 
Rechts von seiten der Sklavenbesitzer wurde in 
republikanischer Zeit vorgebeugt durch die An¬ 
drohung ö3entliehen Tadels, durch das Einschrei¬ 
ten des Censors (Mommsen Strafrecht 24, 1) 
und durch einen vom Staat eingesetzten Schieds¬ 
richter, der Beschwerden von Sklaven wegen un¬ 
zureichender Nahrung oder zu grausamer Behand¬ 
lung anzuhören hatte (Sen. de benef. 3, 22). In 
der Kaiserzeit haben schärfere Bestimmungen die 
Strafgewalt des Pater familias wesentlich ver¬ 
mindert. War ein Sklave vor einem öBentlichen 
Gericht eines Vergehens angeklagt, so durfte er 
sieh nicht verteidigen; diese Reehtsunfähigkeit 
ist eine logische Folge der Tatsache, daß er eben 
eine Sache, einen Besitzgegenistand darstellte. 
Desgleichen konnte der Sklave nicht Anklage er¬ 
heben (Tac. ann. XIII 10. Mg. XLVTH 10, 24; 
vgl. B u c k 1 a n d Law of Slavery 85, 5), weder 
in seinem Namen noch im Namen eines anderen 
(Dig. L 17, 107 servo nulla actio est). Sklaven 
war es zwar gestattet, vor den Magistraten Aus¬ 
sagen zu machen (Buckland 85), es besteht 
jedoch ein starkes Widerstreben gegen ihre Heran¬ 
ziehung zu solchen Aussagen (läius Caesar lehnt 
es ab, Sklaven für ihre Aussagen zu belohnen, er 
will ihnen nicht einmal Gehör schenken, Cass. Dio 
XLI 38, 3. Meselbe Einstellung unter dem Trium- 
vim s. Appian. bell. oiv. IV 29). Zu Zeugenaus¬ 
sagen vor Gericht zog man in Zivilprozessen Skla¬ 
ven grundsätzlich nur heran, falls andre Beweise 
gar nicht oder unzureichend vorhanden waren 
(Buckland 87f. Vgl. jedoch Plin. epist. VII 6, 9, 
wo auf die Aussage eines Sklaven hin ein Freier 
von Mordverdacht freigesproehen wird). Daß Skla¬ 
ven gegen ihren eigenen Herrn Zeugnis ablegten, ^ 
war in republikanischer Zeit durch einen Senats¬ 
beschluß untersagt (durch ein vetus senatus con- 
fultum nach Tac. ann. 11 30, 3. S. auch Cic. part. 
or. 118. Zur Anwendtmg dieses Verbots in einem 
Fall, wo das Leben des Besitzers auf dem Spiel 
stand, s. Cic. Rose. Am. 1203. Der Grundsatz 
galt noch im 3. Jhdt. n. Chr. &iipt. hist. Aug. 
Taeit. 9, 4). Die Bestimmung wurde jedoch von 


Sklaverei (röm. Eepublik) 990 

Tiberius dadurch umgangen, daß er die betreBen¬ 
den Sklaven auf Grund eines erzwungenen Kaufes 
aus dem Besitz ihres Herren in den eines Magi¬ 
strates übergehen ließ (Tac. ann. H 30, 3. Noch¬ 
mals in einem Fall von Erpressung gegen Silanus, 
den Proconsul von Asien ebd. ann. IH 67, 3. 
Vgl. ein ähnliches Vorgehen des Augnstus Case. 
Mo LV 5, 4). Me Zeugenaussage von Sklaven, 
sofern sie zulässig war, wurde gewöhnlich durch 
I Erpressung gewonnen (Cie. Cluent. 176. Deiot. 3 
erklärt sich Cicero als einen Gegner dieses Ver¬ 
fahrems, da es nur zu Aussagen führe, die durch 
Furcht beeinflußt seien. Caesar Augnstus beflehlt 
in einem FaU von Mord in Knidos, das Zeugnis 
von Sklaven einznholen unter Amwendung der 
Folter Syll.s 780, 113. In der Militäigerichtsbar- 
keit erregte die Verhängung der Todesstrafe auf 
die Aussage eines einzigem Sklaven hin bei den Sol¬ 
daten starkes Mißfallen Script, hist. Aug. Pertinax 
10, 10). Wenn es sich um die Ermordung eines 
Sklavenbesitzers handelte, sollten die im i^use 
befindlichen Sklaven durch Folter zu einem Ge¬ 
ständnis gezwungen werden (s. Tae. ann. XIV 
423.); diese Bestimmung war getroBen in einem 
Senatus consultum SUamanum, das der Z eit dee 
Augnstus zugeschrieben wird (Mg. XXiX 5. Vgl. 
Cod. VI 35, 11); sie wurde später bestätigt dureh 
andre Senatus consulta (B u c k 1 a n d 95). Später¬ 
hin wurde dieses Verfahren in Fällen von Mord 
durch ein Gesetz des Hadrian dahingehend gemil¬ 
dert, daß lediglich die Sklaven zu verhören seien, 
die zur Zeit des Verbrechens nahe genug waren, 
um davon Kenntnis zu haben (Script, hist. Aug. 
Hadr. 18, 11). 

Römische Sklaven waren wie jeder römische 
Bürger imstande, eine strafbare Handlung zu be¬ 
gehen (nach einem Senatus consultum aue dem 
J. 20 V. dir., si servus reus postulabitur, eadem 
observanda sunt quae si Uber esset Mg. XLVIH 
2, 12, 3), und von den frühesten Zeiten an waren 
sie verantwortlich für alles, was sie sich hatten 
zuschulden kommen lassen. Der Sklavenbemtzer 
war nur im Namen des Sklaven verantwortlich 
(wie in dem S. c. von 11 v. Chr. s. Frontin. aqu. 
urb. Rom. 129), außer wenn er von der strafbaren 
Handlung vorher Kenntnis hatte und sie hätte 
verhindern können; in diesem Fall war er in 
seinem eignen Namen zur Verantworhmg zu 
ziehen (Affolter Persönlichkeit des herrem- 
losen Sklaven 102). 

Wurde in einem Zivilprozeß gegen einen Skla¬ 
ven Klage erhoben, so konnte der Besitaer dem 
Sklaven gestatten, die Klage anzuerkenn^, und 
einen Verteidiger bestellen (da der Sklave nicht 
das Recht hatte, sich selbst zu verteidigen); in 
diesem FaU hatte der Besitzer die verhängte 
Geldstrafe zu bezahlen, sofern die Schuld dee 
Sklaven erwiesen war. Er konnte aber auch die 
Verteidigung seines Sklaven ablehnen. Dann 
mußte der Sklave in das Eigentum der geschä¬ 
digten Partei übergehen (s. die Ausführungen bei 
Affolter 103f. und Buckland Law of 
Slavery 1033.). Nach einem 209—211 v. Chr. zu 
Mylasa in ^rien geltenden Gesetz hatte der 
Herr, dessen Sklave das Bankeniecht der St^t 
verletzt hatte, die Möglichkeit, entweder eine 
Geldstrafe zu bezahlen oder den Sklaven zur Be¬ 
strafung auszuliefem, die 50 Schläge und 6 Mo- 
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nate Haft umfaßte (Syll. or. II 515, 15ff. 30ff.). 
Hatte ein Sklave ein schweres Verbrechen be¬ 
gangen, etwa seinen Herrn oder einen von des¬ 
sen Familienangehörigen getötet, so pflegte für 
gewöhnlich der Staat von seinem Bestrafungs¬ 
recht Gebrauch zu machen (Affolter Persön¬ 
lichkeit des herrenlosen Sklaven 140f.), wenn auch 
das ursprünglich dem Besitzer zustehende Recht, 
die Todesstrafe zu verhängen (M o m m s e n 
Strafr. 616), in der Kaiserzeit noch in Kraft zu 
sein scheint (zu schließen aus Cie. Cat. 4, 12. 
Im J. 22 V. Chr. Kreuzigung eines Sklaven durch 
einen pater tamilias, von Augustus bestätigt Cass. 
Dio LIV 3, 7. Die Todesstrafe für die Sklaven, 
die ihren Herrn getötet hatten [nach Plin. ejjist. 
III 14, 2fi.], wunde vermutlich auf Grund eines 
von der Fsmilie getroffenen Urteils verhängt und 
privatim vollzogen). 

Von den frühesten Zeiten römischer Gesetz¬ 
gebung an waren Sklaven als Besitzgegenstand 
von Wert geschützt gegen Unrecht oder Mißhand¬ 
lung von seiten andrer Personen als ihrer Herrn. 
Eine Bestimmung des Zwölftafelgesetzes (Bruns 
FIR I 29) bestrafte denjenigen, der einem Skla¬ 
ven ein Glied gebrochen hatte, mit einer Geld¬ 
strafe, halb .so hoch wie die, die auferl^t wurde, 
wenn das Opfer ein Freier war. Wenn es sich um 
ein leichteres Vergehen handelte, etwa Beleidi¬ 
gung oder Körperverletzung (dazu gehörte auch 
die Verführung einer Sklavin durch einen andern 
als ihren Herrn Dig. XLVII 10, 9, 4), dann 
konnte der Besitzer des Sklaven gegen den Täter 
auf Schadenersatz klagen. Schadenersatzklage 
stand dem Herrn auch zu, wenn die moralische 
Integrität des Sklaven durch einen Außenstehen¬ 
den beeinträchtigt worden war (Dig. XI 3, 1. 
In einem von Plinius angeführten Fall umfaßt 
die Anklage auch Bestechung des Sklaven eines 
Schreibers Plin. epist. VI 22, 4). War ein Sklave 
zur Mucht verleitet oder entführt worden, so 
stand seinem Herrn sowohl Zivil- wie Strafklage 
zu (Mommsen Strafr. 780). Nach einer Lex 
Cornelia de sicariis wurde die Tötung eines Skla¬ 
ven seihst durch den eignen Herrn, sofern dieser 
keinen gesetzlich anerkannten Grund für seine 
Handlung hatte, mit Deportation bestraft; später 
stand darauf einfache Todesstrafe, wenn der Tä¬ 
ter den höheren Klassen, und Kreuzestod, wenn 
er den niedrigen Volksschichten angehörte (Dig. 
XLVHI 8, 1, 2. Affolter 141). 

Die wirtschaftliche Ausnutzung von Sklaven 
durch ihre Herren war in republikanischer Zeit 
unbegrenzt. Sklaven konnten gekauft und ver¬ 
kauft werden, dabei unterstanden sie gewissen 
Verkaufsvorschriften, die von den Magistraten 
aufgestellt worden waren; sie konnten auch zu 
Dienstleistungen vermietet werden (Mieten eines 
viearius Dig. XIV 3, 11, 8). Der Lohn für diese 
Dienste kam dem Herrn zu; er konnte dem Skla¬ 
ven erlauben, den gesamten Betrag oder einen 
Teil davon zu behalten. Die besondere Eignung 
der Sklaven als Geschäftsleute führte zu ihrer 
Verwendung in Tätigkeiten, die eine entspre¬ 
chende Fassung der Eigentumsgesetze bedingten. 
So konnte ein Sklave Besitz erwerben, entweder 
durch Schenkung oder als Erbe oder auf Grund 
geschäftlicher Unternehmungen (Buckland 
Law of Slavery 131ff.); da er aber kein dominium 
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haben konnte (qui in potestate noatra est nihil 
auum habere potest Gai. II 87), so ging dieses auf 
seinen Herrn über. Das von dem Sklaven Erwor¬ 
bene war erworben domini animo (vgl. Dig. XLI 
2, 3, 12) sed servi corpore (Dig. XLI 2, 44, 1. 
44, 2. Vgl. Buckland 131). Besaß der Sklave 
die besondere Genehmigung seines Herrn für 
einen EinzelfaU oder eine weitergehende Voll¬ 
macht, die für verschiedene Arten von Geschäften 
10 galt, so konnte er im Namen seines Herrn und 
für diesen zwecks Erwerbs oder Veräußerung von 
Besitz verhandeln und als Vertragspartei auftre- 
ten (Buckland 159ff.). In solchen Fällen war 
die juristische Person seines Herrn auf ihn aus- 
gedcäint (wie bei dem Beispiel eines Bankiers in 
Puteoli, der einen Sklaven zu Cicero nach Rom 
sandte, um ein Stück Eigentum zu überbringen 
Cic. Att. XIII 50, 2); in dieser Eigenschaft konnte 
er in demselben Umfang und in derselben Art 
20 wie sein Herr Geschäfte tätigen, allerdings nur 
in solchen Fällen, wo keine zivilrechtlichen Be¬ 
stimmungen entgegemstanden. Zur Sicherung des 
Herrn galt der Grundsatz, daß die von einem 
Sklaven unternommene Geschäftsführung ohne 
Auftrag nur dann verbindlich war, wenn sie dem 
Besitzer des Sklaven Vorteil brachte {melior con- 
dieio noatra per servos Reri potest, deterior non 
potest Dig. L 17, 133. Auf Grund eines von 
einem Sklaven geschlossenen Vertrages konnte 
30 dessen Herr wohl einen anderen belangen, nicht 
hingegen selbst belangt werden, s. Buckland 
157). Die Rechte dritter Personen, die an ..olchen 
Geschäften beteiligt waren, wurden geschützt 
durch die Prätoren, die genau festlegten, wieweit 
der Besitzer des Sklaven für diesen haftbar war. 
Diese Haftpflicht trat ein und bot der geschädig¬ 
ten Partei eine gesetzliche Handhabe in allen 
Fällen, wo der Sklave mit ausdrücklicher Voll¬ 
macht gehandelt hatte {actio iussu eius Gai. IV 
40 70. Dig. XV 3, 5, 2. 4) oder wo der Besitzer die 
von seinem Sklaven geschlossenen Verträge als 
gültig anerkannte, indem er den Vermögens¬ 
vorteil anerkannte, den sie ihm eingebracht hat¬ 
ten (actio de, in rem verso s. Buckland 176H.). 
Im ersten Fall war die Haftpflicht des Besitzers 
beschränkt durch den Umfang der Vollmacht, im 
zweiten Fall reichte sie bis zur Höhe des erlang¬ 
ten VermögensvorteUs. Ein Sklave konnte wie 
ein Freier dazu bestellt werden, als Vertreter für 
50 einen anderen zu handeln, als inatitor; des¬ 
sen Vollmacht zur Vornahme gewisser geschäft¬ 
licher Transaktionen, die das Eigentum seines 
Auftraggebers oder Herrn betrafen, war gesetz¬ 
lich anerkannt. War der institor ein Sklave, so 
haftete sein Herr im Umfang der Vollmacht, wie 
sie angegeben war in den Vertragsbestimmungen 
(lex praepositionis Dig. XIV 1, 1, 12. 3, 16, 5), 
die einen wesentlichen Bestandteil der Verein¬ 
barung bildeten (vgl. Buckland 169ff.). Von 
60 früh an hielt man es für vorteilhaft, wenn ein 
Herr seinem Sklaven ein gewisses Eigentum, 
gleich welcher Art, als Besitz zuwies {peeulium 
Varr. r. r. I 17, 5. Vgl. ebd I 17, 7 uf peeuliare 
aliquid in fundo pascere liceat) und ihm gleich¬ 
zeitig das Recht gab, selbst ohne Wissen des 
Herrn dieses Eigentum zu vermehren, sei es durch 
Investieren, Schenkung, Zinsen, Produktions- 
erträge oder Dienstlohn. Solch ein Vermögenswert 
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hieß peeulium (zur Erörterung der Frage s. P e r - 
nice Labeo I 121E. Buckland 187ff.). Br 
wurde ein quasi-patrimonium des Sklaven (Dig. 
XV 1, 5, 3) und gehörte ihm de facto eigentüm¬ 
lich zu, obwohl auf Veranlassung des Herrn die 
Übertragung ganz oder teilweise rü(igängig ge¬ 
macht werden konnte. Dieses Eigentum konnte 
vom Sklaven ebensowenig wie jedes andre ver¬ 
äußert werden, es sei denn, daß er das Recht der 
libera administratio (Dig. XH 6, 13. XHI 7, 18, 
4) besaß. Ein Sklave, dkr sowohl peeulium wie 
administratio hatte, konnte eich an fast allen in¬ 
dustriellen oder kaufmännischen Unternehmungen 
beteiligen; dabei war er durch keinerlei Zwang 
gehindert, nur daß die Möglichkeit bestand, daß 
seine Rechte widermfem werden konnten. Auf 
diese Weise war er imstande, ein ansehnliches 
Vermögen anzuhäufen, das er, die Erlaubnis 
vorausgesetzt, dazu verwenden konnte, sidi aus 
der Sklaverei loszukaufen. Die Erfüllung eines 
zwischen Sklaven und Eigentümer abgemachten 
Freilassungsvertrages konnte in der Kaiserzeit 
mit Zwangsmitteln durchgesetzt werden; für die 
republikanische Zeit steht ein derartiges Vor¬ 
gehen nicht fest. Der Herr konnte seinem Sklaven 
die Verwendung des peeulium zum Loskauf in 
Aussicht stellen entw^er als Ansporn zu fleißi¬ 
ger Arbeit oder als Kapitalsanlage. Im letzteren 
FaU war der Herr gesichert; denn dadurch, daß 
die Prätoren die besondere Art des peeulium an¬ 
erkannt hatten, war dieses von dem patrimonium 
deutlich unterschieden. Für einen Sklaven, der 
mit seinem peeulium Geschäfte tätigte, war der 
Herr auf dem Wege der Zivilklage haftbar zu 
machen (actio de peeulio, Buckland 207ff.), 
jedoch nicht über das peeulium hinaus. 

Ausgeprägter und umfassender als vom ZivU- 
recht wurde seit den frühesten Zeiten die Per¬ 
sönlichkeit der Sklaven anerkannt vom römischen 
Sakralrecht, das ihnen ohne Einschränkungen die 
Fähigkeit zusprach, Bindungen einzugehen und 
selbständig gesetzlich verpflichtende Handlungen 
vorzunehmen (ausführliche Darstellung bei P e r - 
nice S.-Ber. Akad. Berl. 1886, 11730.). Dies ist 
ersichtlich aus folgenden Tatsachen: Sklaven 
konnten denselben Göttern und unter denselben 
Formeln etwas geloben wie Freie (ebd. 1174) und 
in Erfüllung ilmes Gelülxks Weihgeschenke stif¬ 
ten (CIL I 1167, vgl. 602. ZuMintumae erhielten 
in republikanischer Zeit Venus, Spes, Ceres und 
Mercurius Felix Altargeschenke von Collegia, die 
aus Sklaven bestanden, s, Excavationa at Min- 
turnae II 1, 8, 2. 12, 1. 21, 14. 22, 1. 23, 1. 
25, 5); B^äbnisplätze von Sklaven, wenn sie als 
solche ausreichend kenntlich gemacht waren, gal¬ 
ten als loci religiosi, an denen sich die manes der 
toten Sklaven aufhielten (Dig. XI 7, 2, pr. locum 
in quo aervus sepultus est religiosum. Manes wur¬ 
den Sklaven selbst in republikanischen Zeiten zu¬ 
geschrieben Varr. 1. 1. VI 24 prope faeiunt diis i 
manibus servilibus saeerdotes). Wenn Sklaven mit 
Erlaubnis ihres Herrn eininal in Collegia auf- 
genommen waren, so führten sie in diesen Or¬ 
ganisationen unabhängig von ihrem Herrn ge¬ 
wisse Geschäfte (2iahlimg von Aufnahmegebühren 
und monatlichen Beiträgen und Einziehung der 
Gebühren von anderen Mitghedem). Es ist kein 
Gesetz bekannt, das die Bestattung eines Sklaven 
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fordert wie die eines Freien; doch darf man wohl 
annehmen, daß dies eine religiöse Pflicht war, 
deren Erfüllung dem Herrn oblag (vgl. die Lex 
collegii Lanuy. vom J. 136 v. Chr., Dess. 7212 
col. II 3f. quisquis ex hoc eottegio aervus defunc- 
tus fuerit, et eorpus eius a domino dominave ini- 
qutiatae [sic] sepultarae datum non fuerit)^ und 
zwar läßt sich das schließen aus der Tatsache, daß 
der Sklavenbesitzer herangezogen werden konnte 
zur Zahlung der BestattmgBkosten, falls dritte 
Personen die Beerdigung ausgeführt hatten. Die 
Magistrate unternahmen zwar nichts, um die Er¬ 
füllung dieser moralischen Pflicht vom Herrn des 
Sklaven zu erzwingen, doch unterstützte das Ge¬ 
setz den Anspruch auf Wiedererstattung, der 
denjenigen zustand, die an Stelle des Herrn die 
Bestattung angeführt hatten. 

RömischesReichbisza Konstan¬ 
tin dem Großen. Nach der Neuordnung des 
römischen Staates und der Verkündung der pai 
Rom^ durch Kaiser Augustus verloren die aus¬ 
wärtigen Kriege, die zuvor zur Befriedigung der 
Nachfrage nach Sklaven die Hauptrolle gespielt 
hatten, und die Seeräuberei, die dabei während 
der J. 120—66 v. Chr. nur in zweiter Linie 
mitgewirkt hatte, ihre hervorragende Stellung 
(Wallon L’esclavage III 110. St. Gsell Mö- 
langes Glotz I [Paris 1932] 397f.) gegenüber den 
gesetzlich erlaubten Mittän, in Friedenszeiten 
Sklaven zu schaflen; das konnte geschehen durch 
Geburt, durch Kindesaussetzung, durch Kinder¬ 
verkauf unter dem Druck der Not, durch Verkauf 
von Sklaven aus Grenzstämmen an Sklavenhändler 
innerhalb der Reichsgrenzen, durch freiwillige Un¬ 
terwerfung oder durch strafweise Versetzung in 
den Sklavenstand (s. Mommsen Jurist. Sehr. III 
[Berlin 1907] 110.; Buckland Law of Slavery, 
3970.). Infolge dieser Verlagerung der Bedeutung 
der einzelnen Versorgungsquellen ließ im Laufe 
der hier zu besprechenden drei Jahrhunderte die 
Gesamtzahl der für döi Sklavenhandel in Frage 
kommenden Personen wesentlich nach; sie kam 
ebenso in einem nunmehr veränderten Verhalten 
gegen Sklaven und ihrer Behandlung zum Aus¬ 
druck. In den ersten beiden Jahrzehnten nach 
Aktium wurden beträchtliche Mengen von Ge¬ 
fangenen aus den Kriegen des Augustus im We¬ 
sten als Kriegsbeute verkauft (der Alpenstamm 
der Salasser im J. 25 v. Chr. von 44 000 Köp¬ 
fen, davon 8000 Krieger. Der Verkauf erfolgte in 
Eporedia in Nordwestitalien am Fuße der Alpen, 
Strab. IV 6, 7). Die 8000 Krieger wurden unter 
der Bedingung verkauft, daß sie innerhalb der 
nächsten 20 Jahre nicht freigelassen werden konn¬ 
ten (Cass. Dio Lm 25), aug^enscheinlich, um 
künftige Aufstände zu vermeiden (vgl. Suet. Aug. 
21, der diesen Vorbehalt als Beweis für virtus mo- 
deratioque ansieht). Die 22 v. Chr. in die S. ver¬ 
kauften Asturier und Kantabrer töteten ihre Be¬ 
sitzer später und kehrten in die Heimat zurück; 
sie waren also vermutlich in Spanien verkauft 
worden. Bei ihrer erneuten Niederwerfung durch 
Agrippa 19 v. Chr. wurde ihnen kein Pardon ge¬ 
geben (Cass. Dio LTV 5). Kyzikos, Tyros und 
Sidon wurde 20 v. Chr. jJs Strafe für ihre Par¬ 
teinahme für Antonius ihre Autonomie entzogen 
(idovlcöaaro ebd. LIV 7, 6; Suet. -4ug. 47), aber 
die Bevölkerung wurde nicht versklavt (gegen 
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B a r r o w, Slavery in the Roman Empire [Lon- haben (lächerlich übertriebene Angabe, ebd. Maxi- 
don 1928] 4). Gefangene Pannonier wurden 12 ndn. 12,1 und in der unechten Rede 13, 1). Der 

V. Chi. unter der Bringung der Ausfuhr ans Bericht in dem unglaubwürdigen Brief des Clau- 

ihrer Heimat verkauft (Cass. Dio LTV 31, 3). ^us an Brocchus (Script, hist. Aug. Claud. 8, 6), 
11 V. Ohr. wurden die Bessi, ein thiakischer jeder römische Soldat hätte nach dem Gotenkrieg 
Stamm, zu Sklaven gemacht (ebd. LIV 34, 7; vgl. des Kaisers Claudius zwei oder drei gefangene 

den servus naUone Bessus, Dess. 7492, 3f.). Quin- Gotinnen erhalten, ist vollkommen wertlos. Diese 

tilius Vams verkaufte als Statthalter von Sjrrien gotischen Grefangenen wurden oSenbar als eoloni 

die Einwohner von Sephoris in die S. (Joseph. dem Lande angesiedelt (ebd. Claud. 9, 4 fac- 
bell. Jud. n 5, 1). Die Gesamtzahl der im jüdi-10 ius limitis barbari colonus e Ootho). Die laut Be¬ 
sehen Krieg Vespasdans als Sklaven verkauften rieht (Script, hist. Aug. Carus 9, 4) von Carus 

oder sonst für S^venarbeiten bestimmten Juden erbeuteten 20000 Sarmaten brauchen nicht be- 

wird mit 97 000 angegeben (Joseph, bell. Jud. VI rückeichtigt zu werden, da sie sehr wahrscheinlich 

9, 3. Diese Gesamtzahl findet eine starke Stütze in ^uch eoloni wurden. All diese Zahlen werden aber 

den Detailangaben von ungefähr 43 000, worin durch den für Aurelian beanspruchten bescheide- 

die nach dem Fall von Jerusalem Gefangenen nen Ruhm in Fr^e gestellt (ebd. Aurelian. 7, 1), 

nicht enthalten sind; ebd. III 7, 31. 36. 10, 10. ®r habe als Tribun der 6. Legion in Gallien 

rV 7, 5. 8, 1; vgl. rV 9, 1. 8. VH 6, 4). Nach dem 300 Fragen erbeutet und in die S. verkauft (vgl. 

jüdischen Aufstand unter Hadrian (132—135 n. ^on ihm für den Besitz Valeriam bestimmten 
Chr.) wurde eine zwar unbekannte, wahrschein- 20 500 Sklaven, d)d. Aurelian. 10, 2). 
lieh aber sehr große Anzahl auf den östlichen Nach der Niederlage des Sextus Pompeius 36 
Markt geworfen (Verkauf in Hebron und Gaza, v. Chr., dessen Tätigkeit die antiken Gewährs- 

Chron. Pasch. I 474. Dind.; Hieron. ad Zachar. XI leute ganz allgemein als Seeräuberei ansahen (Ap- 

5; ad Jerem. XXXI 15; der ,Hadriansmarkt' in pian. belL civ. II 105. V 143. Stiab. V 4, 4. Veil. 

Gaza blieb für Jahrhunderte lebendige Erinne- H 73, 3. Luean. VI 421f. Flor. 11 18, 1) und 

rung, Chron. Pasch.). Während der Grenzkriege nach der Unterdrückung erneuter Piratentätigkeit 

und Aufstände hatten die römischen Legionäre der Illyrer, die mit der Schlacht bei Aktium voll- 

sicherlich oft Gelegenheit, Gefangene bei Kriegs- ständig wurde (0 r m e r o d Piracy 254), ent- 

verkäufen zu erwerben, die in der zeitgenössi- faltete sich Seeverkehr und -handel auf dem 

sehen Literatur unerwähnt blieben. Dies ist anzu- 30 größeren Teil des Mittelmeers während der näch- 
nehmen, da Sklaven im Besitz aktiver Soldaten sten beiden Jahrhunderte infolge der Errichtung 

und Veteranen in Ägypten erscheinen (BGU IV und Unterhaltung einer stehenden kaiserlichen 

1108 aus dem J. 5 v. Chr.: Alimentenvertrag, Flotte (Art. Classis o. Bd. IH S. 2635ff.). 

in dem der Soldat wahrscheinlich der Vater eines Diese Flotte rottete wohl die Seeräuberei im Mit- 

Sklavenkindes war. IV 1033, 2, 9 aus dem J. 104 telmeer selbst als Versorgungsmöglichkeit für 

— 105 n. Chr.; Pap. Soc. Ital. V 447, llff. aus den Sklavenhandel aus, obwohl Seeräuberei und 

dem J. 167 n. Chr.; BGU I 316 aus dem J. 359 Menschenraub weiter vereinzelt vorkamen (Ludan. 

n. Chr. = Mitteis-Wileken Grundz. H de merc. cond. 24 ei fiev oe ng rj gMovra xarojiov- 

2, 271. Vgl. S*ud. Pal XX 71. Pap. Hamb. 63; s. ovXXaßuv XjjoT^g äneSlSoro), besonders in 

auch die in i*gypten gefundene Wachstafel, die 40 dem abgelegenen Roten und Schwarzen Meer, die 
einen Sklavenverkauf an einen Matrosen in Ra- nicht so beaufsichtigt waren (0 r m e r o d 257ff.). 

venna erwähnt, Ztschr. Sav.-Stift. XLH 452fl.). Aber der Einfiuß dieser Quellen auf die gesamte 

Als Hadrian die Grenzpolitik des römischen Im- Sklavenversorgung konnte nicht groß gewesen 

periums auf dauernde Defensive an allen Grenzen sein. Auch der Menschenraub auf dem Lande ging 

umstellte, die entweder natürlich oder künstlich unter der tatkräftigen Kaiserherrschaft merklich 

durch limites gut geschützt waren (Cheesman zurück (Unterdrüclmng von grassatores durch Au- 

Auxilia of the Roman Army [Oxford 1914] 107ff.), gustus, die vorher Freie und Sklaven ergriffen 

muß die Zahl der Gefangenen aus Grenzkriegen und Landbesitzern überantwortet hatten, äe sie 

rapide abgenommen haben (Hadrian mußte seine dann in ergastula steckten, Suet. Aug. 32, 1; vgl. 

Sklaven für Lagerdienste aus Kappadokien holen, 60 ebd. Tib. 8, 2), ebenso in den Provinzen. Kla- 
Script. hist. Aug. Hadrian. 13, 7). Unter der fried- gen über Raub und Verkauf Freier in die S. wer- 

Hchen Reperung des Antoninus und den Vertei- den in den zahlreichen Papyri aus Ägypten unter 

digungskriegen Mark Aurels an der Donau kenn- römischer Herrschaft, die sich mit S. beeohäf- 

ten nur wenige Gefangene gemacht worden sein, tigen, nicht laut; aber die Unterdrückung un- 

Die vielen Perser, die angeblich von Alexander Se- gesetzlicher Versklavung Freier erreichte man 

verus 282 n. Chr. gefemgen genommen und in doch im ganzen Reich niemals vollkommen, Sen. 

die S. veAauft wurden (s. das gefälschte Doku- contr. X 4, 18. Dig. XXXIX 4, 12, 2. Für Nord- 

nient Senpt. hist. Aug. ^ver. .Mex. 51, 6; über afrika s. Gsell Mä. Glotz I 398. 

die Fälschung der acta senatus s. C. Löcrivain Die Annahme, daß die Anzahl der auf fried- 
Etndes sur L’Histoire Auguste [Paris 1904] 98ff.), 60 lichem Wege erworbenen Sklaven im Verhältnis 
wurden mit größerer Wahrscheinlichkeit durch zunaiim, wird nicht unerheblich durch die vorhan¬ 
den Perserkönig ausgelöst (Script, hist. Aug. denen Quellen gestützt, obwohl es sich statistisch 

ver. Alex. 55, 3). Während aer Bürgerkriege im nicht nachweisen läßt. Diese verschiedenen Arten 

3. Jhdt. dürften feindliche Ausländer in größerem der Versklavung trugen zur Kompensiemiig der 

Umfange woU kaum gefangen genommen worden Verluste an Sklavenmengen bei, die eine Folge dea 

sein, die Script, hist. Aug. erwähnen auch nicht Rückganges der Kriegsgefangenschaft waren, 

einen. Maximinus mag 235—236 n. Ohr. eine be- Nach M i 11 e i s (Rei^srecht und Volksrecht 

schränkte Anzahl Germanen gefangen genommen [1891] 361) war Kindesaussetzung zur Vermehr 
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rung der Sklavenizahl in allen Teilen des Impe¬ 
riums, einschließlich Italiens selbst, sehr wesent¬ 
lich. Seine Ansicht ist durch Papyri aus der Pro¬ 
vinz Ägypten voll bestätigt worden. Diese 
dauernde Gewohnheit muß sich in den verschie¬ 
denen Teilen des Reichs noch verstärkt haben, so¬ 
bald örtliche Wirtschaftskrisen anftraten. Das Pro¬ 
blem des bürgerlichen Standes ansgesetzter Bin¬ 
der, die_ als Findlinge aufgezogen waren, löste 
dM römische Recht im allgemeinen so, daß der 
Finder das Kind als Sklaven oder I^eden er¬ 
ziehen konnte, jedoch mit der Maßgabe, daß 
Nachweis freier Herkunft die Freiheit des Find¬ 
lings jederzeit wiederherstellen konnte (M o m m- 
sen Jurist. Sehr. IH 11. Buckland, Law 
of Slavery 402). Versicherung freier Geburt in 
Ag 3 T)ten als Rechtfertigung rar die Entfernung 
eines Findlings aus dem Itause seines Besitzers: 
Pap. Oxy. I 37, 17f. aus dem J. 49 n. Chr. Uber 
die Wichtigkeit der Kindesaussetzung und Rettung 
der Ausgesetzten durch Aufnahme in die S. in Klein¬ 
asien s. den Bescheid Traians 112 n. Chr. (Antwort 
auf eine Anfrt^e des jüngeren Plinius, welchen 
Stand solche Kinder hätten, wenn sie frei geboren 
seien, Plin. epist. X 65f.). In Bithynien war dies 
Problem für die ganze Provinz von Wichtigkeit 
(a. 0.) Ein Edikt des Augustus und Briefe von 
Vespasian, Titus und Domitian hatten sich mit 
der F^e beschäftigt, als sie in Achaia und 
Lakedämon auftauchte (edictum ... Augusti ad 5 
Achaeam pertinens, a. 0. nach der Lesart 
Mommsens), Traian forderte noch weitgehen¬ 
dere Anhörung solcher Freiheitsansprüche und 
verweigerte dem nutritor endgültig den Rechts¬ 
anspruch auf Ersatz der Erziehungskosten für den 
Findling (ebd. X 66; vgl. Mommsen Jur. 
Schriften III 1. Diese Entscheidung über die Un¬ 
terhaltskosten wurde von Diokletian abgeändert, 
s. Cod. V 4, 16 und o. Bd. XI S. 469). Nach einer 
.4nfang des 3, Jhdts. ergangenen Entscheidung d 
(Cod. Vni 51, 1) konnte der Sklavenbesitzer, 
wenn ein Sklavenkind ohne Wissen und Willen 
des Besitzers der Mutter ausgesetzt worden war, 
seine Rückgabe beanspruchen; aber er mußte 
dem, der es aufgezc^n hatte, die Kosten der 
Erziehung oder Ausbildung für ein Gewerbe wie¬ 
dererstatten. Über die Häufigkeit der Kindesaus¬ 
setzung in Nordafrika, woraus sich wohl in der 
Mehrzahl der Fälle für das ausgesetzte Kind S. 
ergab, s. Minuc. Fel. 31, 4. Tertull. ad. nat. I 15; 5 
Apol. 9, Lactant. inst. VI 20; vgl. CIL VIII 410. 
2394. 2396. 2773. 3002. 3288. 7078. 7754. VHD 
11576. 12778. 12879. 13328. VTH« 22928. 22993. 
24687. Gsell Inscr. lat. d’Algdrie I 1810. 3209. 
3229. 3771. Folgende Papyri, die von Findlingen 
in Ägy^pten handeln, betonen das Vorwiegen der 
Praxis der Kindesaussetzung und daraus folgen¬ 
der Versklavung der Kinder in dieser Provinz: 
Pap. Oxy. I 37, 7 und 38, 6. 73, 26. BGU II 447, 

24 (unter den SovXixa aw/naza heißt die Frau 6 
Ko-to^). IV 1058, 11. 11 ■'6, 22; vgl 12. 1107, 9. 
Pap. Soc. Ital. HI 203, 3. Pap. Ryl. 178 n. Pap. 
Reinach Inv. 2111, ed. Collart in Möl. Glotz I 
241ff. Möglicherweise auch BGU IV 1110, 6, s. 
Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L [1930] 
146, 4. Die Adoption eines frei geborenen männ¬ 
lichen Findlings in Ägypten durch einen Mann 
ägyptischer Nationalität wurde gesetzlich geahn- 
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det; 25 o/n des Vermögens des Adoptierenden 
wurden bei seinem Tode konfisziert (Gnomon des 
Idios Logos, BGU V 41 und der schwierige Ab¬ 
schnitt 107; vgl Seckel-Meyer S.-Ber. Akad. 
Berl. [1928] 453f. Maroi Itaccolta Lumbroso 
377ff.). Einschränkungen beim Aufziehen gefun¬ 
dener Mädchen erscheinen nicht; die tatsächlichen 
Fälle, in denen PindMnge beiderlei Giaschlechts 
als Sklaven erzogen wurden, müssen sehr zahl- 
0 reich gewesen sem^ 

Hinsichtlich der Zahl der eingeborenen Skla¬ 
ven im Vergleich zu den empticii ist die Feststel¬ 
lung bei Petron. 53, 30 Knaben und 40 Mädchen 
seien an_ einem Tag auf der Besitzung des Tri- 
malchio_ in Cumae geboren worden, nur komische 
Übertreibung; aber ein BBnweis auf die tatsäch¬ 
liche Anzahl der vernae geht für Mittelgriechen¬ 
land aus den delphischen FreUassungsinschriften 
SGDI 1684—2342 hervor. Vorausgesetzt, daß alle 
0 Sklaven, die nicht besonders als im Hause geboren 
bezeichnet werden, gekauft sind, nehmen die im 
Haus geborenen Sklaven für die Zmt der Priester- 
schaften XVI—XXH (ca. 50 v. Ohr.—130 n. Chr., 
s. Calderini Manomisslone 405, 1) im Ver¬ 
hältnis zu den gekauften sichtlich ab (10 ein¬ 
geborene g^enüber 22 gekauften, d. h. ungefähr 
1 zu 2) im Vergleich zu der Zeit von 150—50 
v. Chr., wo ungefähr 2 eingeborene auf 1 ge¬ 
kauften Sklaven kamen. Die Zahl der eingebo- 
) renen Sklaven gestattet jedoch immer noch die 
Annahme, daß die Sklavenbesitzer in Griechen¬ 
land die Sklavenfrauen ermunterten, Kinder zu 
haben. In Ägypten erscheinen die olxoyeveig sehr 
oft in den Papyri aus der Zeit der römischen 
Herrschaft (I. Jhdt.: BGU I 297, 16. Pap. Oxy. 

I 48, 4. II 336. Pap. Teb. Mich. [B o a k Michigan 
Papyri II. Pap. aus Tebtunis, Ann Arbor, 1933] 
121, recto IV 7, 4. Pap. Soc. Ital XI 1131, 26; 
2. Jhdt.: BGU I 193, 12. 15. 18. 23. H 447, 24ff., 

• 5 eingeborene Sklaven. III 859, 3. Pap. Oxy. IV 
714, 14. 723, 3. XII 1451, 26. Pap. Teb. H 407, 7. 
8, 18. Pap. Soc. Ital. V 447, 17. 22. VI 690, 4. 15. 
710, 13. Pap. Cattaoui col. VI = Mittei8- 
W i 1 c k e n Grundz. II 2, 372 VT. Pap. Col. Inv. 
551 verso col. II4 Aegyptue XIII 230. Pap. Berl. 
Inv. 13295 und Pap. Lond. Inv. 2226, ed. Schu- 
bart in Raccolta Lumbroso 49ff.; 3. Jhdt.: Pap. 
Oxy. IX 1205, 4. 1209,15. XII1468,13. Pap. Teb. 

II 406, 26. Pap. Flor. I 4. 9, p. 27, 7 (?). Mi t - 
teis-Wileken Grundz. IT 2, 362, 4, 17f.; An¬ 
fang des 4. Jhdts.: Pap. Lips. 26). Ihre wirt¬ 
schaftliche Bedeutung gegenüber der gekaufter 
Sklaven zeigt Abschn. 67 des Gnomon d. Id. Log. 
(BGU V 1, 67), wonach Verkauf zwecks Ausfuhr 
eingeborener Kinder von Sklaven ägyptisdier Na¬ 
tionalität prinzipiell verboten war und ihre Besit¬ 
zer im UbertretungsfaU mit schweren Geldstrafen 
— Beschlagnahme von 25—100 ®/o ihres Gesamt¬ 
vermögens — belegt wurden. Helfershelfer bei 
solchem Geschäft wurden ebenfalls bestraft. Die 
Reichweite dieses Gesetzes wurde dadurch noch 
beträchtlich ausgedehnt, daß das Gericht in sol¬ 
chen Fällen, wo ein sicherer Nachweis des Stan¬ 
des nicht zu erbringen war. die Mutter des Skla¬ 
ven als Ägypterin erklärte (W. Schubart 
Raccolta Lumbroso 59f. Th. Reinach Nouv. 
Revue Hist, de Droit [1920—1921] 1731). 

Bestimmte Angaben über die Anzahl der Skia- 
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ven zu irgendeiner Zeit an irgendeinem Platz 
sind in der Literatur der Kaiserzeit nicht zu fin¬ 
den, nur wenige Hinweise auf das zahlenmäßige 
Verhältnis zwischen Sklaven und freier Bevölke¬ 
rung. Aus einer Feststellung des Galen (V 49 K.) 
kann man entnehmen, daß seine Heimatstadt Per¬ 
gamon in der 2. Hälfte des 2. Jhdts. ungefähr 
40000 Bürger und — Frauen und Sklaven ein- 
begrifien, aber ohne Kinder — mehr als 120000 
Einwonner hatte. Danach wären nach Galens 1 
roher Schätzung 40000 erwachsene Sklaven in 
Pergamon oder ein Sklave auf je zwei Erwachsene 
der Büigerklasse gekommen, d. i. «/o (vgl. 

B e 1 0 c h Bevölkerung 236). Kinder und Ein¬ 
wohner ohne Bürgerrecht einbegrifleo, würde der 
Anteil der Sklaven an der Gesamtbevölkerung 
noch geringer. Im Vergleich zu den Ortschaften 
des Niltals ist dieser Sklavenanteil außerordent¬ 
lich hoch. Ii. dem ägyptischen Flecken Ptolemais 
Hormos machten die Sklaven im J. 192 n. Chr. 2 
7 o/q der Gesamteinwohnerschaft aus (W i 1 c k e n 
Gr. Ostraka I 683; seine Berechnung stützte sich 
auf die Liste der bei den pflichtgemäß zu leisten¬ 
den Deieharbeiten Beschäftigten in der Charta 
Borgiana, N. S e h o w Charta papyracea graeca 
[Rom 1788] = Preis!gke Sammelb. 5124. 
Sklaven wiaren zu Deieharbeiten verpflichtet, wenn 
ihre Herren sie leisten mußten, s. Fr. 0 e r t e 1 
Die Liturgie [Leipzig 1917] 78 und BGU VII 
1634, 11. 15. Sklaven von Priestern besonders 3 
angesehener Tempel waren davon befreit, BGU I 
176 = Mitteis-Wilcken Grundz. I 2, 83). 
Laut BGU VII 1634 col. I aus dem J. 229 
—230 n. Chr. waren von insgesamt 466 Deieh- 
unterhaltspflichtigcn 6 Sklaven. Aus einem Kopf¬ 
steuerjournal aus Thcadclphia vom J. 128—129 
n. Chr. (Pap. Col. 1 ed. Westermann- 
K e y e s Tax Lists and Transportation Reoeipts 
from Theadelphia [New York 1932] geht hervor, 
daß sich unter den 218 greifbaren Namen von 4 
Sklaven, Freigelassenen und Freien die steuer¬ 
pflichtig waren, nur 2 Sklaven (Pap. Col. 1 reeto 
1 a, 36. Die Besteuerung der Sklaven richtete sich 
nach den Steuern, zu denen ihre Besitzer veran¬ 
lagt waren, Mitteis-Wilcken Grundz. I 1, 
198. Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L 
[1930] 162, 5) und 2 Freigelassene befanden (Pap. 
CM. 1 recto 1 b, 3, 27. 5, 6). Daraus ergibt sieh 
ein Sklavenverhältnis von einem Sklaven und 
einem Freigelassenen auf je 100 Frede der nieder- 5 
sten und ärmsten Klasse Ägyptens, die bei weitem 
das zahlreichste Element der Bevölkerung aus¬ 
machte. Weitere Bestätigung des sehr niedrigen 
Sklavenprozentsatzes in den niederen Schichten 
der Bevölkerung der ä^ptischen Dörfer und 
Städte findet sieh für Pnüadelphia im Fayum im 
1. Jhdt. Pap. Com. 21 (W esterman n-K r a e- 
m e r Greek Papyri in the ComeU Library [New 
York 1926]) und Pap. Princ. 2 (J o h n s o n - V a n 
Hoesen Papyri in the Princeton Collection [Bai-6 
timore 1931]) nennen nur einen Sklaven auf 
280 Freie, die das avyid^iftm zahlen. Pap. Princ. 

9, alphabetisches Register über Kopfsteuerzahlun¬ 
gen in Philadelphia 30 n. Chr. enthält 2 Sklaven 
(bei der Lesung ’Heay./.[clbrj;] öov/.{og) nroXcfmimi 
m col. II 2 und dovXog [über d. Zeile 

nsreoovxov, col. II 10) unter insgesamt 
54 Personen, deren Stand in dem Dokument klar 
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bezeichnet ist. Im Pap. Lond. II 257 aus dem J. 
94 n. Chr. (Greek Papyri in the British Mkiseum II 
[Lond. 1898] p. 19fl.), einem internen Verzeich¬ 
nis von Männern aus Ortschaften des Arsinoites, 
die als kopfsteuerpflichtig eingetragen sind, stehen 
ungefähr 232 Namen von Peasonen, deren Stand 
ganz unsicher ist. Unter ihnen erscheinen keine 
Sklaven. Die Zahl der Sklaven im Besitz der Kopf¬ 
steuerpflichtigen aus den ägyptischen Städten ist 
wohl fraglos etwas höher als der oben berechnete 
niedrige Prozentsatz für die ärmeren Dorfbewoh¬ 
ner. Diese Feststellung stützt die lange, aber 
lückenhafte Aufzählung des a/jifpo&aoxoi aus der 
Straße ‘Anoilmviov IlaQefißoX^ in Arsinoe im 
Fayum aus dem J. 72—73 n. Chr. (Pap. Lond. 
II 261 + Pap. Erzh. Rainer + Pap. Lond. II 260 
ed. Wessely Studien zur Palaeogr. IV [Leip¬ 
zig 1905] 58ff.). Die Gesamtzahl der kopMeuer- 
zahlenden Männer — nur von 14—60 Jahren — 
die in dieser Straße lebten, betrug 385 (ebd. col. II 
16); Sklaven lebten darin insgesamt 52. Davon 
sind 9 Sklavenkinder abzuziehen, die noch nicht 
14 Jahre alt waren (s. Wessely S.-Ber. Akad. 
Wien, Ph.-hist. Kl. CXLV [1902] IV 15ff.), und 
drei Sklaven, die Frauen gehörten, welche als 
Bürgerinnen von Alexandria eingetragen waren 
(Pap. Erzh. Rainer col. V, Stud. z. Päl. und Papy- 
rusk. IV). Von den kopfsteuerpflüchtigen Unter¬ 
tanen waren daher nicht mehr als IO»/# Sklaven. 
Das Verhältnis der Sklaven zur Gesamtsumme der 
Freien einschließlich der römischen und alexan- 
drinischen Bürger sowie der Juden war nicht 
höher. (Für eine allgemeine Angabe der Skla¬ 
ven in Ägypten vgl. Ed. Meyer Kleine Schriften 
I 192 und Wileken Gr. Oetraka I 703). 

Die früher verbreitete Annahme ungeheurer 
Sklavenmassen in Rom und Italien im Anfang der 
Kaiserzeit (z. B. 900000 Sklaven allein in Rom: 
Marquardt Staatsverw. II 124 nach den älte¬ 
ren Auflagen von Friedländers Sittengesch. 
Roms) war ein Fehlschluß auf Grund tatsächlicher 
Beispiele für große Sklavenmengen in den Haus¬ 
halten einzelner hochgestellter oder raichex Römer 
und auf Grund übertriebener Allgemeinangaben 
in der Literatur des 1. Jhdts. Von ihrontinus (aqu. 
urb. Rom. 98) ist die Tatsache bezeugt, daß nach 
33 V. Chr. eine Gruppe von Sklaven aus seinem 
Haushalt ausgowählt wurde, die für die Wasser¬ 
leitungen Roms zu sorgen hatte. Vermutlich waren 
dies nicht mehr als die 240, die den Teil der 
Wasserleitungswache stellten, der zur Zeit des 
Frontinus Staatseigentum war (ebd. 110). Wie 
Cass. Dio LIII 24, 4 berichtet, reichten die Skla¬ 
ven des M. Egnatius Rufus, Aedilen im J. 21 
v. Chr. (s. 0 . Bd. V S. ]999f.), nicht aus, eine 
genügende Löschmannschaft für die Stadt Rwn 
zu stellen. Er mußte dazu fremde Sklaven mieten. 
PedaniuS Secundus, praefeclus urbis im J. 61 n. 
Chr. und einer der reichsten Männer Roms, hielt 
sich 400 Sklaven (Tae. ann. XIV 43, 4). Seneca 
spricht (de dem. I 24,1) von einem einst im römi¬ 
schen Senat vorgebrachten Antrag, wonach Skla¬ 
ven sich durch besondere Kleidung von den Freien 
unterscheiden sollten. Der Vorschlag wurde abge¬ 
lehnt infolge der großen Gefahr, die sich ergebem 
konnte, wenn sich die Sklaven ihrer Anzahl im 
Verhältnis zu den Freien in Rom bewußt wurden. 
Der Zeitpunkt, an dem diese Frage im Senat zur 


1001 Sklaverei (Kaiserzeit) 

Debatte stehen sollte, ist unbestimmt, und die 
Bemerkung bei Seneca ist so aUgemein gehalten, 
daß ihr Wert für eine Berechnung der Sklaven¬ 
bevölkerung Roms gering ist. Mat gleicher Vor¬ 
sicht sind die maneipiorum legiones zu betrach¬ 
ten, eine Sklavenherde solchen Ausmaßes, daß 
die römischen Haushalte ihretwegen einen no- 
menelaloT nötig hatten (Plin. n. h. XXXIII 26; 
vgl. luven. V 66f.), ferner der Traum des Adeiman- 
tus bei Ludan. navig. 22, er solle 2000 ausge- ] 
suchte und hübsche Sklaven jeden Alters be¬ 
kommen, und schließlich die Vorstellung von 
Sklavenmassen im Besitz einzelner, die Petron. 47 
erzeugt: er läßt den Trimalehio einen Sklaven 
fragen, zu welcher Abteilung des Haushalts er 
gehöre, und erhält die Antwort, er sei in der 
vierzigsten decuria (vgl. die komische Übertrei¬ 
bung ebd. 53, s. o. S. 998, und die Bemerkung, 
daß von 10 Sklaven nicht einer seinen Herrn von 
Angesicht kannte, ebd. 37; s. auch Sen. de vit. i 
beat. 17, 2). Unleugbar wurden Sklaven in gro¬ 
ßen Mengen im Haushalt und im Gefolge reicher 
Leute, b^onders in Rom, gehalten, die auf diese 
nicht sehr vornehme Weise ihren Reichtum zur 
Schau stellten (Sen. epist. mor. 110, 17 eohors 
cuUa servorum ... ostenduntur istae res, non pos- 
sidentur; vgl. luven. VI 141. VI 352. Apul. met. 

11 2 und den grex capillatus Martial. II 57). An¬ 
nehmbarere Vermutungen über Sklavenzahlen im 
Besitz einer bekannten und reichen römischen S 
gens erhält man durch die Namen der Sklaven 
und Freigelassenen der adligen Statilii, die 
fünf Generationen hintereinander — annähernd 
die Zeit 40 v. Chr. bis 65 n. Chr. — in der 
Familiengruft erscheinen (CIL VP 6213—6640). 
ln diesen Inschriften mögen natürlich nicht 
idle ihrer Sklaven und Freigelassenen aufge¬ 
zählt sein, aber die sich nach Abzug offenbarer 
Wiederholungen ergebende Gesamtzahl beträgt 
annähernd 428, die sich wie folgt verteilen: 192 4 
Sklaven, 84 Sklavinnen; 100 freigelassene Männer 
und 62 freigelassene Frauen. T. StatUius Taurus 
Corvinus, Consul Ordinarius des J. 45 n. Chr., 
besaß bestimmt an Sklaven sowie freigelassenen 
Männern und Frauen insgesamt acht (Art. Sta- 
tilius Nr. 17 Bd. IIIA S. 2191). T. Statilius 
Taurus Sisenna, cos. im J. 16 n. Chr., und 
seinem Sohn kann man drei Sklaven und drei 
Freigelassene, Statilia Messalina, der Gemahlin 
Neros, drei oder vier Sklaven und einen Freigelas- 5 
senen zuweisen. Daß wir übertriebene Vorstellun¬ 
gen von großen Sklavenzahlen im Besitz vorneh¬ 
mer römischer Familien zu vermelden haben, geht 
auch aus der Entscheidung des Augustus im J. 

12 n. Chr. hervor, die die Zahl der Sklaven, die 
ihrem Herrn in die Verbannung folgen durften, 
auf 20 beschränkte (Cass. Lfio LVI 27, 3; vgl. die 
ursprünglich dem Calp. Piso zugestandenen zehn 
Sklaven, als er von Caligula ins Exil geschickt 
wurde, ebd. LIX 8, 8). Die tatsächliche Zahl der 6 
aufwartenden Sklaven, die einen wohlhabenden 
Mann auf der Reise begleiteten, zeigt sich am 
besten in dem Augenzengenbericht des Galen über 
seine Reise zu Lande von Korinth nach Athen mit 
einem Freund, den noch zwei Sklaven begleiteten, 
nachdem er andere, vermutlich 2 oder 3, zu Schiff 
nach Athen geschickt hatte (Galen. V 17 K.). Se- 
neka, einer der reichsten Leute seiner Zeit, meinte 
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schon bescheiden und einfach zu reisen, wenn ihn 
nur eine Wagenladung Sklaven begleitete (ver¬ 
mutlich 4 oder 5, Sen. epist. mor. 87, 2). Selbst 
in Rom lebten viele, die sogar noch über dem Pro¬ 
letariat standen und doch ohne jeden Sklaven 
gewesen sein müssen, oder höchstens einen oder 
zwei hatten (luven. 8, 286, 9, 64ff. 142ff.; ein 
Veteran ohne Sklaven, Script, hist. Aug. Ifadr. 
17, 6). Für das 3. Jhdt. geben die dürftigen und 
unzuverlässigen Quellen ein verworrenes BUd von 
ungeheueren Sklavenmengen. Hiergegen sprechen 
überraschend kleine Sklavengruppen im Besitz 
von Provinzstatthaltem, Anwärtern auf den Thron 
und regierenden Kaisern. Prokulus, ein reicher 
Eingeborener aus den Seealpen, soll 2000 eigene 
Sklaven bewaffnet haben, als er 280 n. Öhr. ver¬ 
suchte, die Macht zu ergreifen (Script, hist. Aug. 
Firm. 12, 2); dag^n berichtete Aelius Cordus, 
der Geschichtsschreiber des 3. Jhdts., nicht die 
Zahl der Sklaven im Besitz eines jeden Kaisers, 
sondern ihre Art und Herkunft (ebd. Gordian. 
21, 4). Bin Aufstand in Sizilien im 3. Jhdt. wird 
als ein bloßes qmsi quoddam servile bellum . . . 
latronibus vagantibus (ebd. Gallien. 4, 9) geschil¬ 
dert. Nach der Meinung des Verfassers des er¬ 
dichteten Briefes Script, hist. Aug. Claud. 14, 7ff. 
genügten 7 Sklaven und 7 andere Diener, vermut¬ 
lich ebenfalla Sklaven, vollkommen für die Auf¬ 
wartung eines Prokonsuls von Syrien. Der Kaiser 
Tadtus besaß insgesamt weniger als 100 Sklaven, 
die er sämtlich freiließ (ebd. Tacit. 10, 7). 

Der Eindruck, daß die für den Markt verfüg¬ 
baren Sklaven sich unter der Regierung des 
Augustus merklich verminderten, wird vertieft 
durch die Gesetze über die Freilassui^ aus den 
Anfangsjahren des Kaiserreichs. Der Hauptgrund 
für diese Gesetzgebung war fraglos der, d^ die 
Bürgerschaft gegen das weitere Eindringen frem¬ 
der Elemente, wie sie die Sklavenbevölkernng 
Italiens darsteUte, geschützt werden sollte (ob 
omni coUuvione peregrini ac servilis sanguinis 
ineorruptum servare populum, et ävitatem Roma- 
nam parcissime dedit et manumittendi modum 
terminavit Suet. Aug. 40), möglicherweise kam 
auch ein wirtschaftlicher Grund hinzu: das An¬ 
wachsen auf sich selbst gestellter armer Leute in 
Rom, das sich auf der fortgesetzten Politik des 
laissez faire bei den Freilassungen ergdöen hatte, 
sollte abgedrosselt werden (vgl. Schneider 
Selaverei im alten Rom 19). Zieht man die Ab¬ 
nahme in der Sklavenversorgung aus Krieg und 
Menschenraub in Betracht, so weist dies Gesetz 
auf eine zahlenmäßige Verminderung der zum 
Verkauf stehenden Sklaven hin. Die Einsdirän- 
kungen zeigen sich in folgenden Erlassen: die 
Lex Fufia Carinia, wahrscheinlich aus dem J. 2 
V. Chr., macht die Zahl der Freilassungen von 
der Gesamtzahl der Sklaven, die der Herr besaß, 
abhängig (Bd. XII S. 2355. Dies Gesetz war nwh 
J gegen Ende des 3. Jhdts. in Kraft, Script, hist. 
Aug. Tacit. 10, 7); die Lex Aelia Sentia aus dem 
Jahre 4 n. Chr. erschwerte gewisse Arten der 
Freilassung und verbot Sklavenbesitzem imter 20 
Jahren überhaupt jede Freilassung (Gai. I 38ff. 
Ulp. I 13. Inst. I 6, 4ff. Solche Freilassungen 
waren indessen im spanischen Salpensa doch 
möglich, wenn eine iusla causa manumittendi vor 
dem Rat der deciiriones dargelegt war, FIR'^ 
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p. 146, lex Salpens. 28) sowie die Freilassung 
jedes Sklaven unter 30 Jahren, die nur durch ein 
förmliches Rechtsverfahren möglich sein sollte 
(G^i. I 18. Ulp. I 12; vgl. Part sch Ztschr. 
Eechtsgesch. XLII [1921] 246). In diese Reahe 
von Einschränkungserlassen gehört auch die Lex 
Visellia aus dem J. 24 n. Chr., die Freigelassene 
von städtischen Ämtern ausschloß (Bd. XII 
S. 2418). 

Da in Ägypten ein gegenseitiger Austausch 
der spezifisch ägyptischen und griechischen Na¬ 
men sehr leicht war, hat man längst die Aus¬ 
sichtslosigkeit der Versuche eingesehen, dort für 
die Zeit nach 150 n. Chr. die tatsächliche Natio¬ 
nalität Freier danach zu bestimmen, daß der Trä¬ 
ger eines griechischen Namens Grieche, der eines 
ägyptischen Namens Ägypter sein muß (M. 
Strack Arch. f. Pap. I 208. W. Otto Prie¬ 
ster und Tempel I 2, 1). Für Sklaven zeigen die 
folgenden Beispiele, in denen die wirkliche Her¬ 
kunft durch ein adjektivisches Ethnikon angege¬ 
ben ist, daß die sprachliche Ableitung des Na¬ 
mens für die Bestimmung der rassischen Zugehö¬ 
rigkeit für die Kaiserzeit gänzlich bedeutungslos 
ist. Sklaven mit griechischen Namen, deren Hei¬ 
mat nichtgriechische Orte waren: KaoraXia, eine 
Syrerin, SGDI II 1686. Aiob(boa, eine Phrygerin, 
1710. Aiovvoia, eine Ägypterin, 1712. üvrtydva, 
eine Jüdin, 1722. $ihx, eine Sarmatin, 1724. 
Eine sog. Mohrensklavin, zweifellos eine Negerin, 
die ursprünglich ’ÄraXoSi hieß und in Evrvxla 
umbenannt wurde, Pap. Straßburg 1404, 25f., 
Arch. f. Päp. HI 419, ÜQ&rog, ein Sidonier, SGDI 
I 1727. Agtaxoi, eine Bastarnerin, 1754. ZazrjQU 
TO yivog Bcordv (vermutlich Botion bei Troia) 
2151. Ein Sklave führte den Namen eines Illyrers 
nXärcog, wird aber trotzdem als Italer bezeich¬ 
net, 1800. In den Papyri wird die völlige Unzu¬ 
länglichkeit des Namens für die Feststellung der 
Herkunft durch den Passus bestätigt, der in Ver¬ 
kauf sverträgen von Sklaven immer wiederkehrt: 
ovojxari de'iva xai ei Tivi heget) SvSfiaTi xaXüxai. 
Aus den Papyri seien folgende Beispiele ange¬ 
führt, um zu zeigen, daß zwischen Namen und 
Herkunft des Sklaven jegliche Beziehung fehlt. 
Ein Germane mit dem griechischen Namen 
Pap. Soc. Ital. V 447, 7. Ein Sklaven¬ 
mädchen mit dem hebräischen Namen Sa/xßarig, 
auch mit dem griechischen Namen Hdjyvaf? ge¬ 
nannt, BGU III 887, 3. Eine nichtitalische Skla¬ 
vin trägt den lateinischen Kosenamen Anilla 
(.Mütterchen“). Ihre örtliche Herkunft ist durch 
JjtvXXlav bezeichnet, Arch. f. Pap. XI 110, vgl, 
Pap. Oxy. VI 903, 32, Drei Generationen ein¬ 
geborener Sklaven tragen sämtlich ägyptische 
Namen mit Ausnahme eines Enkels, der Apollo- 
nius hieß, Pap, Oxy. XH 1468. llff. Eine von 
der Synagoge ausgelöste Jüdin hat den griechi¬ 
schen Namen Paramone, ihr Kind heißt Jakob, 
Pap. Oxy. IX 1205, 4. Ein Sklave italischer Her¬ 
kunft trägt den ägyptischen Namen Safxßäg, 
Pap. Erz. Rain. 362, 84, s. Stud. z. Pal. ly 69. 
Ein Knabe mit dem seltenen aus dem Griechi¬ 
schen kommenden Namen ‘Agyamig, der aber Gal¬ 
lier ist, BGU I 316, llff. In Rom tragen die ger¬ 
manischen Sklaven, die im Grabmal der Statilier 
erscheinen, meist lateinische Namen, wie Castus. 
Cirratus, Clemens, Felix, Strenuus, Urbanus, dazu 
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die beiden latinisierten Übertragungen aus dem 
Griechischen Nothus und Pothus und ein einziger 
Völkername, Suebus, der vielleicht, aber auch nicht 
sicher die genaue Stammesherkunft des Sklaven 
angibt (OIL VI 2, 6229—6237). Andere Länder, 
die Sklaven mit griechischen Namen stellten, 
sind Spanien, Gallien, Dalmatien, Sardinien, 
Afrika und Thrakien (Mary L. G o r d o n, Journ. 
Rom. Stud, XTV [1924] 103, 4). ZahlreiAe freie 
Juden mit lateinischen und griechischen Namen 
fanden sich in den jüdischen Katakomben Roms 
ans dem 2. und 3. Jbdt. n. Chr. (z. B. ^Xaßle, 
E/ztXla, Novjusvtg [= Nov/i'^viogJ, Nikete, Pare- 
corius [= UaerifÖQiog], Eutycheti, MoQvXXsiva 
[=s MaruUina], NfixoStj/Mg usw. s. H. J. Leon 
Trans, Am. Phü. Assoc. LVIH [1927] 213ff.). 
Man hat daher ein Recht zu der Annahme, daß 
sich einige Juden unter den Sklaven befanden, 
(Me — wenn man nur nach dem Namen ging — 
Griechen oder Italer sein konnten. Man muß 
weiter zugeben, daß von Städten, Bezirken oder 
Ländern abgeleitete Sklavennamen (wie z. B. 
Asia, Ephesius, Smyrna, Thraissa usw.) viel¬ 
leicht nur den Platz, wo der Skla ve gekauft wurde 
oder gar eine andere rein zufällige Assoziation 
wiedergeben (Varr. 1. 1. VHI 21 alius [appellat] 
a regione quod ibi errät, ab lonia lona^ni), aliue 
quod Ephesi Ephesium, sie alius ab alia aliqua 
re, ut Visum esf. 6 o r d o n 96ff.). Ein sicherer 
Anhalt für die Herkunft der Sklaven liegt indes 
in dem Hinweis des adjektivischen Ethnikons der 
natio des Sklaven, weil nach römischem Gesetz 
eine solche Angabe vom Verkäufer gefordert 
wurde, wenn ein Sklave zum Verkauf stand. Der 
Käufer war berechtigt, den Kauf rückgängig zu 
machen, wenn diese Angabe nicht vorhanden war 
(qui mancipia vendunt nationem euiusque in ven- 
ditione pronuntiare debent, plerumque enim natio 
servi aut provocat aut deterret emptorem Mg. 
XXI 1, 31, 21. In Sklavenverkäufen nach römi¬ 
schem Gesetz in Ägypten s. BGU IH 887, 3. I 
316, 13). Auf dieser Grundlage ist nach den 
Inschriften und Papyri folgendes zu schließen: 
1. die Zahl der Sklaven aus Völkerschaften, die 
jenseits der Reichsgrenzen wohnten, war verhält¬ 
nismäßig klein (einer von ihnen kam auf 8, die 
sicher aus dem Reich selbst stammten, M. B a n g 
Röm. Mitt. XXV [1910] 246). 2. Die große Mehr¬ 
zahl der Sklaven, die in jeder Provinz des Rei¬ 
ches erscheinen, war dort auch heimisch. Daraus 
läßt sich aber nicht auf die rassische Zugehörig¬ 
keit schließen, da ja die Rasse der Eltern dieser 
Sklaven unbestimmt ist. 3. Me weite Verschie¬ 
bung und dauernde Bewegung, die für alle Ein¬ 
wohner des Reiches in den ersten beiden Jahr¬ 
hunderten christlicher Zeitrechnung bezeichnend 
ist, zeigt sich auch in seiner Sklavenbevölkerung. 
In Ergänzung des von Bang (ebd. 229ff., vgl. 
XXVII 189, 1) gesammelten Materials kann man 
für Ägypten folgende sicheren Angaben über 
Sklaven machen, die in diese Provinz eingeführt 
wurden: 

a) Äthiopier oder Neger, die gewöhnlich auf 
dem Wege über Adule nach Ägypten kamen. 
Adule war nach Plin. n. h. VI 29, 173 ein Han¬ 
delsplatz der Troglodyten, xogdaiov SovXixdv 
qpawr. Pap. Straßbuig [Lpz. 1912] 79, 2. 1404. 
Arch. f. Pap. IH 419. olxirrjg Äi^ioxiSog yrjg, ein 


1005 Sklaverei (Kaiserzeit) 

Neger mit dem griechischen Namen Epityncha- 
non, Aegyptiaca, Pestsehr. f. Ebers [Lpz. 1897] 
102. Der von L. W e s t als einem Neger gehörig 
zitierte (Journ. rom. stud. VII [1917] 54) ^laven- 
name MiXag (BGU II 467, 11) beweist weder 
Farbe noch Basse. 

b) Kleinasien: Pamphylien, Pap. Mich. inv. 
5474, Aarch. f. Pap. XI 110. Phrygien, BGU HI 
887, 3 (der Name der Sklavin, Sa/ißarig, ist jü¬ 
disch). Lykien, ebd. 913, 8. Pontus, 937, 9. 

c) Syrien, Lucian. Toxar. 28 (die von West 
Journ. Rom. Stud. VH 54 angeführten Syrer aus 
BGU I 155, 178. n 618. HI 816 waren wohl 
keine Sklaven). 

d) Parthien, Pap. Brit, Mus. H p. XXI 229, 
natione Transduminianus. 

e) Kreta, Pap. Leipz. 5, 7, vgl. 4, 12 (Gr. Ur¬ 
kunden zu Leipz. [1906]). 

f) Kyrene, Zereteli-Jernstedt Pap. 
russischer u. georgischer Samml. HI (Tiflis 1930)' 
27,6. 

g) Aus dem Westen: Italien, Stud. z. Pal. u. 
Papyrusk. IV 69, Pap, Erzh. Rain. 88. Ein Sklave 
namens Cerinthus unterzeichnet ein Schriftstück 
mit lateinischem Namenszug, Pap. Oxy. II 244. 
Germanien, Pap. Soc. Itsd. V 447, 25. Gallien, 
BGU I 316, 12f. Vgl. Clem. Alex. paed. HI 4, 2. 
Mauretanien, CIL III 6618. Möglicherweise BGU 
III 728 aus byzantinischer Zeit. Im Gegensatz zu 
B a n g s (Röm. Mitt. XXV 248) Feststellung S 
(vgl. Rostovtzeff Gesellschaft und Wirt¬ 
schaft im röm. Kaiserreich I 57), jedoch in 
Übereinstimmung mit den wenigen Beispielen, 
die Bang in seiner Liste anfführt (229f.), war 
die Zahl der äthiopischen und Nege(rsklaven, die 
für das römische Reich nachweislär sind, sogar 
in Ägypten niedrig, wo man sie doch in größter 
AnzaU erwarten sollte (in Bangs Tabelle sind 
6 Sklaven aus Äthiopien, ohne Berücksichtigung 
von Script, hist. Aug Elagabal, 32, 5. Drei wei- ^ 
tere äthiopische Sklaven sind nach den Papyri 
hinzuzufügen, s. o.). Den gleichen Schluß darf 
man für Sklaven ziehen, die ans den Ländern 
östlich der Grenzen eingeführt wurden (im Ge¬ 
gensatz zu J. G. F 4 V r i e r Essai sur l’histoire 
politique et öconomique de Palmyre [Paris 1931] 
47), insofern als Bang nur zwei Sklaven aus In¬ 
dien anführt (vgl. spadones Indici, Dig. XXXIX 
4, 16, 7), sieben aus Arabien (vgl. Strabons Be¬ 
richt XVI 4, 26, daß die Nabatäer nur wenige' 
Sklaven hätten), vier aus Parthien (die S. der 
Parther trug feudal-militärischen (^ralrter und 
ließ eine Freilassung ni(5ht zu, lustin. lÖJ 2, 5. 
Sklaven aus Hvrkanien und Skythien, Philostrat. 
Vit. Apollon. V 20, 203) und einer aus Persien 
(Script, hist. Aug. Sevc . Alex. 55, 3 indigne 
ferunt Persarum reges quempiam suorum alieui 
servire). Für die Länder des Ostens wird dies 
weiter dadurch bewiesen, daß in den afrikani¬ 
schen, arabischen, persischen und indischen Ha- 6 
fenstädten, wie sie im Periplus Maris Erythraei 
geschildert werden, der Sklavenhandel gänzlich 
bedeutungslos war. Nur Malao, o. Bd XJV S. 829, 
führte hin und wieder Sklaven aus {xat aeö/xara 
axariwg Arrian. Per. mar. Erythr. 8), und Opone 
an der afrikanischen Küste unterhalb von Kap 
Guardafui exportierte eine bessere Sorte Sklaven 
nach Ägypten (SovXixd xgelaaova ebd. 13. Me 
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Insel M()skorida führte Sklavinnen ein, ebd, 31; 
das persische Ommana führte sie nach Arabien 
und Indien aus, ebd 36). Me Teile des Reiches, 
die außerhalb von Italien die meisten Sklaven lie¬ 
ferten, deren Herkunft genau bestimmbai ist, 
waren Syrien (Röm. Mitt. XXV 232f. 31 Einzel- 
fäUe, vgl. Suet. Aug. 83. Acht syrische Lastträ¬ 
ger, Martial. epigr. VH 53, 10, vgl. IX 2, 11. 
22, 9, luven. 1, 104. 6, 351) und die kleinasiati- 
) sehen Provinzen (58 Fälle einschließlioh solcher 
aus den griechischen Städten der Prorinz, ebd 
233ff. Kleinasiatische Sklaven in Rom: luv. 7, 
15). Dies Übergewicht erklärt sich mehr durch 
die altüberkommene Haltung dieser Länder, die 
nichts Verächtliches darin sahen, wenn sie Fami¬ 
lienmitglieder in die S. verkauften (für Pontus, 
Lydien und Phrygien s, Philostr. Vit. .^olL 
Vni 7, 161), als durch einen besonderen Hang 
zur S., wie Bang für die Syrer annimmt (Röm. 
> Mitt. XXV 247). Zur Stützung dieser Anaiefat 
führt Bang Stellen aus Cicero und LMus an, die 
zwar eine Neigung für Annahme der servitus 
erwähnen, jedoch nur im Sinne politischer Unter¬ 
werfung (wie oft in der antiken Literatur, z. B. 
libido servitutis ut in familiis, von Tac. hist. I 90 
dem römischen Senat zugeschrieben, vgi T»c. 
Germ. 45 mit Beziehung auf die germanischen 
Sitonen; Agr. 30). Italien selbst nimmt mit 
64 Beispielen den höchsten Platz unter den lÄn- 
' dem ein, die Sklaven liefern, deren origo sicher 
nachzuweisen ist (Bang Röm. Mitt. XXV 
242fl.). Von dieser Zahl sind 14 besonders als 
vernae bezeichnet (Bang 249),und dazu gehör¬ 
ten wohl noch viel mehr. (Von insgesamt 138 
servi Caesaris von Inschriften aus Rom und seiner 
Umgebung bei Dessau waren 13 im Hause ge¬ 
borene Sklaven. Es ist anzunehmen, daß die Ver¬ 
hältniszahl der vernae im Vergleich zu den 
fremdstämmigen Sklaven in jeder Gemeinschafts¬ 
form noch höher anzusetzen ist als im kaiser¬ 
lichen Haushalt.) Spanien stellte 25 Sklaven, von 
denen zwei als vernae hervorgehoben sind (ebd. 
239f.), Die nordafrikanischen Provinzen Manre- 
tanien, Nnmidien und Afrika sind mit 20 Fäl¬ 
len vertreten, darunter drei im Hause geborene 
(ebd. 240f.). Gallien und Germanien lieferten ver¬ 
hältnismäßig wenig Sklaven (Gallien 14, ebd. 
239, Germanien 8, ebd. 248). Die ganze Groppe 
der Provinzen im nördlichen Balkan und an der 
Donau einschließlich Dakien und des Al^n- 
stamms der Lepontiei brachte 22 Sklaven. Bri¬ 
tannische Sklaven werden nicht erwähnt. Ein 
Überwiegen eingeborener gegenüber eingeführten 
Sklaven läßt sich für Äg^ten nachweisen. Dort 
übersteigt die Zahl der äm Hause geboienen 
Sklaven (olxoyercig B, o.) und der kurz nach ihrer 
Geburt aufgelesenen Findelkinder (dvalgetot s. o.; 
vgl. Taubenschlaff Ztschr. Sav.-Stift. L 
[1930] 146, 6 u. Bd XI S. 463) bei weitem die 
Zahl der eingeführten Sklaven. Zu diesen ein 
geborenen Sklaven und den Findlingen muß noch 
eine Gruppe von Sklaven gezählt werden, die als 
ganz sicher aus Ägypten selbst stammend be¬ 
zeichnet werden, zwei im Pap. Freib. 8, 2 (S.- 
Ber. Akad Heidelb. VH [1916] Abh. 10), einer 
in Pap. Eitrem 5 (Preisigke Sammelbuch 
HI [Lpz. 1926] 6016. 22). scMießlich einer in 
BGU 1059, 7. In den delphischen Freilassungen 
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der Priesterschaften XVI—XXXIII (50 v. Chr. 
bis 150 n. Chr., SGDI I 2100—2342) — insge¬ 
samt 34 Sklaven sind für diese Zeit inschrift¬ 
lich zu erfassen — ist von einem oder zweien ge¬ 
sagt, sie seien aus dem Ausland gekommen (SGDI 
I 2151, auch wohl 2322), 13 werden als ol?(oyevEis 
bezeichnet, und die restlichen 19 haben keine 
bestimmte Herkunft, waren also wohl in der Um¬ 
gebung von Delphi gekauft. Uber vernae in der 
Literatur des Westens s. Martial II 90, 9. HI 
58, 22. luven. I 27. 14, 169. Petron. 53, 2. Apul. 
met. XI 18. Stat. silv. H 1, 76fl. 

Angaben über die Art des Sklavenverkaufs 
während der Kaiserzeit bleiben im Vergleich zu 
der Ausdehnung, die der legale Sklavenhandel 
erfuhr, spärlich. Staatliche Sklavenverkäufe nah¬ 
men ab mit dem Rückgang der Sklavenversor¬ 
gung durch Gefangennahme in Kriegen (Caligula 
verkaufte als Finanzmaßnahme Gladiatoren in 
einer Auktion an hohe römische Beamte und 5 
zwang sie, besonders hoch zu bieten, Cass. Dio. 
LIX 14, If.); aber die Provinzialregierung in 
Ägypten führte wie früher amtlich Sklavenver¬ 
käufe durch, wenn sie darum ersucht wurue (Ver¬ 
käufe in Ägypten xo/iaxrdgaiv — coaetores, 
Pap. Straßb. 79, 3. Pap. Oxy, XH 1523). Der 
Sklavenkleinhändler {avbga^iodoxäTtrjXo? Lucian. 
adv. indoct. 24, ävSgcutödwv xdnrjXo; Philostr. 
a. 0. Sueton [Aug. 29] unterscheidet den mango 
von dem Sklavenexporteur. ävdoa^roSiorg; Lucian. f 
a. 0.) findet sieh nunmehr öfter in der zeitgenös¬ 
sischen Literatur (ein bekannter Sklavenhändler 
der augusteischen Zeit war ein gewisser Toranius, 
Suet. Aug. 69.'Plm. n. h. VII 56. Sklavenverkauf 
durch einen Mittelsmann, vermutlich einen Skla¬ 
venhändler, in Ägypten: Pap. Oxy. I 94. Man be¬ 
achte die Unterscheidung zwischen dem acouaTeu- 
-■toQos, dem Großhändler, und den jigo^ergtai 
nü)ftdxo>r, den Zwischenhändlern, in der Inschrift 
von Thyateira Syll. or. 524. Beispiele für 4 
SIflaveneinfuhr byzantinischer Zeit aus Äthio¬ 
pien nach Ägypten durch Importeure und Mit¬ 
telsmänner, Pap. Straßb. inv. 1404. 24f., 9f., s. 
Arch. f. Pap. Ili 418f.). Man kaufte weiterhin 
Sklaven als Geldanlage, die in einer bestimmten 
■cEXvrj au^ebildet waren, und vermietete oder 
verkaufte sie als geldverdienendes Besitztum (s. 
die Klage bei Colum. IV 3, 1, daß gewisse Leute 
ihr Geld für Sklavenkäufe ausgäben, sieh jedoch 
wenig ^ um deren Wohlergehen kümmerten). 5 
V enn jemand einen Sklaven aus einer bestimm¬ 
ten Gegend kaufen wollte, wo Sklavenhandel 
nicht bestand, mußte er dazu einen besonderen 
Agenten entsenden, wie im 3. .Thdt. in Arkadien 
(Philostr. Vit. Apoll. VIII 7. 161), In den ersten 
beiden Jahrhunderten erscheinen indes einige 
wenige Sklaven, die als Graeci bezeichnet wer¬ 
den, in weit getrenntliegenden Teilen des Rei¬ 
ches, hauptsächlich in der westlichen Hälfte (in 
Italien CIL IV 4592. VI 17448. In Nordafrika VIII 6 
11925. In Spanien II 4319. In Gallien XH 3323. 

In Dakien IH p. 940, tabellae ceratae VH). Die 
allgemein übliche Methode, die man anwandte, 
wenn Personen, die neu in die S. geraten oder 
von gewerbsmäßigen Sklavenhändlern eingeführt 
waren, zum erstenmal verkauft wurden, war die 
Auktion auf dem gewöhnlichen Markt (Kauf eines 
Sklaven h üyogä im pamphylischen Sidc durch 
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einen Alexandriner zur Verschiffung nach Ägyp¬ 
ten, BGU HI 887, If. Vgl. Lucian. 679. merc. 
conduct. 23. In Rom fanden Verkäufe auf dem 
Forum nahe dem Kastortempel statt, Sen. dial. II 
13, 4. Vgl. TibuU. IV 5, 52. Lucian. 597 [= pis- 
cat. 27] xet^oTteQ rd avdgdxxoda xtagayaycdv 
Eni TO ncoXtjTijgtov xal xggvxa eniatgaa; äng/inö- 
XrjOEv. Verkauf eines entlaufenen Sklaven durch 
den öffentlichen Ausrufer, ebd. 491 [= Cha- 
) ron 2]. 574 [=s piscat. 4] &onEg dyogä^ 
dnoxr/Qv-ncov. Ala Caligula einige seiner Sklaven 
als Gladiatoren verkaufte, saß er auf der Ver¬ 
kaufsbühne, ngaTt'iQiov, und beteiligte sich an 
der Auktion, Cass. Dio LIX 14, If. Verkauf 
durch öffentlichen Auktionator in Vipasca in Spa¬ 
nien: Dess. 6891, Uff. = Bruns FIR 112, 
llf. Verkauf auf dem Markt durch öffentlichen 
Ausrufer in Baetocaece bei dem syrischen Apa- 
mea, Syll. or. 262, 20ff.), Die Händler im Westen 
) pflegten die Füße der neu eingeführten Sklaven 
mit Kalk zu weißen, um sie von den Sklaven aus 
der Umgegend zu unterscheiden (Plin. n. h. 
XXXV 199 pedesgue uenalium frans maria nd- 
veetonim denotare instituerant maiores: vgl. Prn- 
pert. IV 5, 52. Tibull. H 11, 41. luven. I 111. 
Ovid. amor. I 8, 64), und stellten sie auf einer 
erhöhten Plattform aus (catasta, Bd. HI S. 178Bf.). 
zuweilen bängten sie ein Preisschild um den Hals 
des Sklaven, der auch herumspringen mußte, um 
) seine Gewandtheit zu zeigen (Propert. IV 5, 52 
eretati medio cum saluere foro). Ging ein bekann¬ 
ter Sklave von einem auf den anderen Besitzer 
über, so wurde das Verkaufsabkommen ohne For¬ 
malitäten erledigt und der Handel wohl auf der 
Straße abgeschlossen wie in Ägypten (ev dyviä 
Pap. Oxy. I 95, 7. IX 1209, 9. XIV 1706, 13. 
Pap. Soc. Ital. HI 182, 12. 29. Pap. Col. inv. 551 
verso H 1, s. Aegyptus XIII 230). Danach wurde 
der Verkaufsvertrag förmlich vollzogen und ein¬ 
getragen (für Eintragung von Sklavenverkäufen 
mit anderen Engentumsveränderungen s. die 
Listen des ygatpsTov in Tebtunis in Ägypten, 
Michigan Papyri II fÄnn Arbor 1938] index VII 
s. V. doi'Xrj, dovXof), Mit der Zunahme des Privat¬ 
handels wird in literarischen Berichten nun mehr 
Gewicht auf die Art und Weise der Händler bei 
Skiavenkauf und -verkauf gelegt (der Sklaven¬ 
händler versichert, daß der Sklave nicht stiehlt, 
Philostr. Vit. Apoll. IH 25), Jlan machte größere 
Anstrengungen, um den Handel durch gesetzliche 
Verordnungen zu überwachen und die Angabe 
verborgener und zurückliegender Krankheiten zu 
erzwingen, die den Wert des Sklaven beeinfluß¬ 
ten. Die Untersuchung eventueller Kaufobjekte 
durch die Käufer wurde auch strenger, und man 
machte den Versuch, in dem Sklaven das körper¬ 
liche Werkzeug für eine bestimmte Arbeit zu er¬ 
halten, die man gerade brauchte (Varr. r. r. II 
10, 3: Ratschläge für die körperlichen Erforder¬ 
nisse von Sklaven, die als Hirten verwendet wer¬ 
den sollen). Der jüngere Plinius kaufte auf den 
Rat eines Freundes hin einen Posten Sklaven, die 
dieser beim Verkauf besichtigt hatte, Plin. epist. 

I 21, Plinius gibt n. h. XXXII 135 das Rezept 
eines Enthaarungsmittels für feilgehaltene Kna¬ 
ben, deren Anziehungskraft man erhöhen wollte 
(genaue Untersuchung der körperlichen Beschaf¬ 
fenheit der Sklaven durch die Händler, dili- 
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genfer ac lente mereantium more eonsiderabat, Columb, inv. 551 verso I 20 fE^re v[n]gxEia&at) 

Suet. Calig. 26, 2. Entkleidung der Sklaven oder in der Verkaufsurkunde zum Äusdruok ge- 

zwecks genauerer Besichtigung durch den mango, bracht. Im römischen Gesetz im Westen waren 

Suet. Aug. 69). S. den nagten zum Verkauf be- die Sklavenkäufer für den Fall, daß bei ^m Skla- 

reiten Sklaven auf einer Grabstele aus Capua ven eine ernstliche Krankheit ausbraeh, durch 

(Bostovtzeff Ges. u. Wirtsch. Taf. XI 2 eine Klausel geschützt, die den Kauf anfechtbar 

mit Erläuterung 213f. Malerische Darstellung machte oder ein Verfahren zwecks teilweiser 

einer ähnlichen Szene aus dem Leben des Trünal- Rückerstattung in Aussicht stellte, wenn sich bei 

chio im Peristyl seines Hauses, Petron. 29, 3). dem Sklaven morbus oder vifium zeigen sollten 

In einem Relief aus Arlon (B. Laum Germania, lOfBuekland 54ff. In der dakiechen Verkaufs- 
Korrespondenzbl. der deutsch. Kommission II urkunde CIL HI 2 p. 937 tab. VT 1, 6. 2,10 ver- 

[1918] 110 und Abb. 1) zieht der Auktionator sichert der Verkäufer lediglich eam puellam 

das Gewand des Sklaven fort, um dem künftigen sanam esse, vgl. p. 940 tab. ATI 1,5. 2,8. Varr. 

Käufer seine kräftigen Glieder zu zeigen. Vgl. r. r. 11 10, ö sanum esse, furfis norAsque solutum). 

Sen. epist. mor. XI 1,9. War ein Sklave verkauft, Für die Juristen war die Definition, welcJie 

so wurde gewöhnlich sein ungefähres Alter und Krankheit einen Kauf ungültig machen konnte, 

seine Beschreibung nach körperlichen Merkmalen ein schwieriges Problem. Im allgemeinen war es 

(sixovEs) im Kaufvertrag angegeben (so in den die Krankheit, die die Arbeitsfähigkeit des ^la- 

ägyptischen Verträgen, z. B. BGU I 316, 13f. IV ven beeinträchtigte (Dig. XXI1,10 pr.), und zwar 

1059, 7. 19f. Pap. Lpz. 5, 7f., vgl. 4,12. Pap. Oxy. 20 periodisch oder nicht periodisch wiederkehrend, 
IX 1209, 15. Die eIxove; standen zuweilen in wie Fieberkrankheiten, Wechselfieber, Gicht, falls 

einem besonderen Schriftstück, wie im Pap. Straßb. sie schwer genug auftraten, um die Arbeit des 

79,10, wo sie sich in einer Torzollquittung fin- Sklaven wesentlich zu behindern (Dig. XXI 1, 1, 

den. Hatte der Sklave keine besonderen Merk- 8; h. t. 53). In den Urkunden der aus dem römi- 

miale, wurde er als äag/to; vermerkt; BGU I 193, sehen Ägypten bekannten Sklaven Verkäufe findet 

9. Pap. Columb. inv. 551 verso 4. s. Aegyptus sich eine iramerwiederkehrende ägyptische oder 

XIII 230, Pap. Soc. Ital. HI 182, 17. Pap. Freib. altsemitischc Klausel, die genau die Krankheiten 

8, 24, S.-Ber. Akad Heidelb. VII Abh. 10). Ke angibt, die den Kauf ungültig machen. Sie ist so 

dxdiv —• ganz gleich in welchem Schriftstück sie abgefaßt, daß der Kauf nur rückgängig zu machen 

stand —■ war für den neuen Besitzer sehr wichtig, 30 ist, wenn Hautkrankheiten (Lnaqg, wohl Lepra) 
wenn der Sklave durch Verkauf von einer Person oder Epilepsie auftreten, z. B. Pap. Oxy. I 95, 

auf die andere überging, sowohl zur Identiflzie- 18ff. tavrgv {se.SovXriv) roiavrrjv ävanooiqov nXf/v 

Tung wie auch zum weiteren Beweis rechtmäßigen iegäs voaov xal Ena/pifg. Vgl. I 94, 10. IX 1209, 

Besitzes (P r e i s i g ke Griech. Pap. in Straßburg 19. XIV 1706,19. Pap. Soc. Ital. III 182,21. 

[Lpz. 1912] p. 223. Die spezielle Wichtigkeit, BGU I 193, col. 11 13. III 937,11. Pap. Lpz. 4, 

solche Urkunden als Beweis des Eigentumsrechts 19f. Pap. Freib, 8,13. S.-Ber. Akad. Heädelb. ATI 

an einem Sklaven vorweisen zu können, geht an- [1916] Abh. 10. Über die Streitfrage, ob Exaep^ 

schaulich hervor aus Pap. bibl. univ. Giss. 20 [H. medizinisch oder juristisch aufzufassen ist, und 

Büttner Schriften der hessischen Hochschulen den semitischen Hintergrund dieses Satzes s. 

[1931] III. Mitteilungen aus der Papyrussamm-40 W e s t e r m a n n Aegyptus XIH 230f. Uber die 
lung; vgl. den Gießener Papyrus vom J. 120 Form der Urkunde beim Sklavenverkauf s. Wil- 

n. Chr., übersetzt von Kalbfleisch, Nachrichten cken Herrn. XIX 417ff. Mitteis Reichsr. und 

der Gießener Hochschulgesellschaft IX [1933] 3, A'olksr. 182. Babel Die Haftung des Verkäufers 

llf.). Im römischen Gesetz enthielten die Edikte [Lpz. 1902]. Im byzantinischen Verkaufsdoku- 

der kurulischen Aedilen einen Abschnitt de man- ment Pap. Cair. Masp. 67120,189 (Cat. Gön. du 

eipiis vendundis. Diese verlangten, auf dem AIus. du Caire [1911]) ist dio Bestimmung des 

Schild, das der Sklave um den Hals trug, solle römischen Gesetzes betr. Verheimlichung edner 

jode ernstliche Krankheit, an der der Sklave litt, Krankheit (morbus) und eines riftum mit einer sne- 

vorzeichnet sein, ebenso, ob er früher einmal fort- zifisch östlichen Formulierung verbunden, die den 

gelaufen oder überhaupt ein unruhiger Geist war 50 Käufer gegen Epilepsie und Lepra schützt. Vgl. 
(Goll.IV2,]. Buckland Law of Slavery 52ff.). BGU I 316, 27f. iebdr Se rdaov xal ahog naXeöv^ 

Der Verkäufer mußte beim Verkauf eines jeden (altes körperliches Gebrechen^ = vifium) xal 

Sklaven auch angeben, ob dieser in ein Strafver- xovnrov nä&og uszgh gttvSiv P. Straßb, inv. 

fahren verwickelt war, woraus vielleicht ein 1404. 301. in .Arch. f. Pap. IH 419. Sehr wam- 

Schadonsersatzprozeß entstehen konnte (Gell.a.O. .■icheinlich beschäftigte sieh das Schriftchen de 

qnis fugitivus errove sif noxave ssjlutus non emptione serrorum des Arztes Rufus von^Eph^us 

•'if), weil dio Verantwortlichkeit für solche De- aus der Zeit Traians (s. 11 b e r g Abh. Sachs, ws. 

likte zugleich mit der pofesfas über den Sklaven XLI 1,45) mit den verschiedenen Ärten, solme 

auf den neuen Besitzer überging (Buckland verborgenen Krankheiten und Schwänen des 

106). Nach dem ägyptischen Fremdengesetz haf- 60 Sklaven zu entdecken, wenn man sich über ihren 
tete zwar der Sklave, nicht der dominus (Tau- Kauf schlüssig werden wollte. .tu 

henschlag Strafrecht im Rechte der Papvri Die für Sklaven während der ersten drei Jahp 
108 BGU IV 1139, 16f. Pap. Oxy. H 283, l'6f. hundorte gezahlten Preise änderten sich wie 

BGU I 361 col. HI 10,30. 341,8. 146,5: vgl. früher je nach .Alter, Umständen, Ausbildung, 

Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L 164). die körperlichen Reizen iisw. jedes einzelnen Sklaven. 

Garantie aber, daß der Sklave zurzeit in kein Dio geforderten Preise unterschieden sich überall 

Gerichtsverfahren verwickelt war, wurde doch in je nach den an den einzelnen Plätzen herrschen- 

das Affidavit des Verkäufers eingesetzt (Pap. den Umständen. S, für Ägypten Pap. Rylands 
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(Greek Papyri in the Kyknds Ldbiaiy [Man¬ 
chester 1915]) 244, lOfl., aus dem Hennopoliten- 
gau im 3. Jhdt. rd öi oio/iiaza stoXXov ioviv kv- 
M[S]e xal oö ov/MpiQgi &yaQ6aat. ISin Versudh, 
die in verschiedenen Teilen des Eeiohes üblichen 
Preise zu vergleichen, ist daher in seinem End¬ 
ergebnis im Grunde zweifelhaft. Er muß sich auf 
eine sorgfältige Beachtung der oben bezeichneten 
störenden Faktoren gründen (vgl. S e g r ö Circo- 
lazione monetam [Rom 1922] 173. über Wert¬ 
unterschiede bei männlichen und weiblichen ^a- 
ven in Ägypten s. BGÜ IV 1128, 7, 15 xb 
. . . xfjg df/off) und muß eich zu¬ 
nächst auf die in den Inschriften und Päpyri an- 
ge^benen Mege stützen; daneben sind die Lite¬ 
rarischen Hinweise vorsichtig zur Ergänzung der 
so festgesteUten üblichen Preise auszuwerten. Zur 
Zeit des Augustus sind 500 Drachmen nach Horaz 
(sat. n 7, 43) ein angemessener Preis für einen 
büligen und wertloeen Sklaven. Ein kluger ein-5 
geborener Sklave, der durch griechische Kennt¬ 
nisse auch als Vorleser dienen kann, ist für 2000 
Denare zu kaufen (Ht.at. epist. II 2, 6f.). Etwas 
später kostete in Ägypten ein Sklave 1000 Silber- 
d^men (BGÜ IV 1128, 7 aus dem J. 14 v.Chr.). 
Ein anderer Preis aus dem J. 5 v. Chr. war 1200 
Silberdrachmen (BGÜ 1114, 16f. 1 Silber- 

d^me war in dieser Zeit = 1 Denar, M i 11 - 
eis-Wilcken I 1 p. LXV). Für die zweite 
Hälfte des 1. Jhdts. n. Ohr. sind 3 mäßige Preise 8 
für Sklaven bekannt, die als annähernd richtige 
Angabe für das in Rom übLche Preisniveau gd- 
ten mögen: ein Knabe mit Nachahmungstalent 
wird für 300 Denare gekauft, Petron. 68 (augen¬ 
scheinlich ein guter Kauf); für ein Sklavenmäd- 
chen von schlechtem Ruf gelten 600 Denare als 
niedriger Preis, Martial, VI 66,9; Kauf eines 
Sklaven für 1200 Denare (ebd. X 31, 1). Dem- 
ge^nüber stehen Preise aus Ägypten für die 
gleiche Zeit: ein Mädchen von ungefähr acht 4 
Jahren wird für 640 Silberdrachmen gekauft, 
Pap. Oiy. n 263,14f. aus dem J. 77 n. Chr. (ent¬ 
spricht 160 Denaren, da die äg 3 rptisohe Drachme 
ungefähr = i /4 Denar. Mitteis-Wilcken 
Qrundz. I 1 p. LXVI); Verkauf eines otxoyer^g 
im J. 85/86 n. Chr., vermutLch eines sehr kleinen 
Kindes, für 10 Talente, 3000 Kupferdrachmen = 
140 Silberdrachmen, Pap. Oxy. H 336. In enger 
Beziehung dazu stehen die ägyptischen Preise ans 
derselben Zeit für Freilassung in zivilrechtlichem 5( 
Verfahren: Php. Oxy. I 48, 14f. aus dem J. 86 
n. Chr., 10 Silberdrachmen und 10 Talente, 3000 
Kupferdrachmen. I 49 ans dem J. 100 n. Chr., 

10 Silberdrachmen und 2 Talente, 600 Kupfer¬ 
drachmen. IV 722 aus dem -T. 91 oder 107 n. Chr.. 
ein Drittel Eigentumsanteil an einem freigelas- 
senen Sklaven beträgt 200 Silberdrachmen (Ge¬ 
samtfreilassungspreis 600 Silberdrachmen). Die 
Preise in den delphischen FreilassungsLsten (Ver- 
kauf a n den Gott) während der Priesterdynastien 6C 
XVI—XXX liegen weit höher als die Verkaufs¬ 
und Freilassungspreise für Ägypten, Sie schwan¬ 
ken zischen 1 und 10 Minen (Calderini 
Manomissione 214) und betragen durchschnittlich 
3—4 Minen (ebd. 218). MögLcherweise sind die 
in Rom f ür ein en morio gezahlten 20000 Sesterzen 
(Martial. Vni 13), die den griechischen IVeilas- 
sungspreisen gleichkommen, ein Beispiel für einen 
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Luxuspreis, den man dort für Veignügungsskla- 
ven zahlte. Die folgenden Sklavenpreise stammen 
aus der römischen Literatur des 1. Jhdts. und 
sind mit den obigen wirklichen Werten nicht in 
Buchung zu bringen; sie sind entweder als Bei¬ 
spiele luxuriöser Verschwendung oder bei beson¬ 
ders ausgefallener Form durch Verderbnis der 
Zahlen in der Handschrift zu deuten: Hin. n. h. 
VH 56, Preis zweier junger Sklaven 200000 Se- 
LO Sterzen; Martial. HI 62, 100000 Sesterzen für 
hübsche Jungen; XI 70, ein Preis von 200000 Se¬ 
sterzen. So fragwürdig diese Präse auch sein 
mögen (die überhohen Preise bei PUn. n. h, VII 
128f. sind sicherlich verderbt und unbrauchbar), 
die Nachfrage nach Sklaven als Luxusobjekt im 
Leten Roma hatte zweifellos zugenommen (Ka¬ 
strierung von Männern wurde durch Domitian, 
Suet. Domit. 7, verboten und der Preis der noch 
in Händen der Sklavenhändler befindLehen spa- 
10 dones begrenzt). Für das 2. Jhdt. sind Sklaven¬ 
preise aus Rom nicht bekannt. Eine ausgebildete 
Sklavin, ueferana, wurde von einem Matrosen der 
kaiserlichen Flotte in Ravenna für 625 Denare 
gekauft (Wachstäfelchen ans dem 2. Jhdt., Ztschr. 
Sav.-Stift. XLII 453 = Preisigke Sammelb. 
6304). Wachstäfelchen aus Dakien nennen drei 
bestimmte Werte mit genauen Daten: ein sechs¬ 
jähriges Sklavenmädchen wurde 139 n. Chr. für 
205 Denare verkauft (CIL HI p. 937); Verkaufs- 
0 preis für einen griechischen Knaben 142 n. Chr. 
600 Denare (III p. 941); eine Kreterin wurde 160 
n. Chr. für 625 Denare verkauft (HI p. 959). Dies 
sind eher Standard- als niedrige Pteise, da es 
sieh in zwei von diesen Fällen um fremdstämmige 
Sklaven handelt. In Ägypten sind für annähernd 
die gleiche Zeit folgende Sklavenwerte aus vor¬ 
handenen Kaufverträgen bekannt: l^p. Oxy. I 
95, 21 aue dem J. 129 n. Chr., eine ungefähr 25- 
jährige Sklavin wird für 1200 Silberdrachmen 
) gekauft; für jün^re Sklaven; BGÜ I 193 col. H 
15f. = M i 11 e i s-W i 1 c k e n II 2, 268 aus dem 
J. 136 n. Ohr., ein ungefähr achtjähriger Skla¬ 
venjunge, Preis 700 Silberdrachmen = 175 De¬ 
nare: Pap. Columb. inv. 512, nicht publ„ aus 
dem J. 140 n. Chr., Verkauf einer Sklavin für 
1000 Silberdrachmen; BGÜ IH 805, Verkaufs¬ 
preis einer ungefähr 24jährigen Sklavin 1500 Sil¬ 
berdrachmen; HI 887,9 = Mitteis-Wll- 
c k e n Grundz, H 2, 272 aus dem J. 151 n. Chr., 

I ein in Side in PlamphyLen zum Heise von 350 
Denare gekauftes Sklavenmädchen; Pap. Freib. 8, 

8, 14 (S.-Ber. Akad. Heidelb. VII [1916] Abh, 10) 
aus dem 2. Jhdt., zwei Drittel Anteil an zwei 
jungen Sklaven im Alter von ungefähr 15 und 
8 Jahren werden für 1500 Silberdrachmen ver¬ 
kauft, der Wert eines jeden betrug ungefähr 1125 
Drachmen = 281 Denare; Pap. Lond. I 229, 

K e n y 0 n Greek Papyri in the British Museum 
(London 1893) aus dem J. 166 n. Chr., ein tm- 
gefähr siebenjähriger Sklavenjunge wird von 
einem Matrosen der römischen Mo& in Seieukia 
Pieria für 200 Denare gekauft; BGÜ III 859, 10. 

20 aus dem 2. Jhdt. n, Chr., 300 Silberdrachmen 
werden für einen dreijährigen kleinen Jungen 
gezahlt (ein niedri^r Preis, da das Risiko der 
Geldanlage größer ist). Zwei Preise der Reichen 
Zeit ans Ägypten sind mit den für eine l^u in 
Dakien gezahlten 625 Denaren zu vergleichen (CIL 
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III p. 959, s. d. S. 0 .): ein Sklave von ca. 38 Jah¬ 
ren wird im J. 125/26 n. Chr. für 1400 Silber 
draohmen = 350 Denare gekauft, Pap. Hamb. 
63, 3 (P. M. Meyer Gr. Papyrusurkunden der 
Hamburger Staatabibl. [Lpz. 1911—1924]); BGÜ 
III 805, 8, eine Sklavin von ca. 24 Jahren wird 
für 1500 Silberdrachmen verkauft. Stud. z. Pal. 
u. Päpyrusk. XXII 43, 17f. 20ff., Abtretung von 
i/g Anteil an einem Sklavenmädchen, das mit 
840 Silberdrachmen bewertet wird; ein im J. 154 1 
n. Ohr, für 1400 Silberdrachmen = 350 Denare 
gekaufter Sklave (Preisigke Sammelb. 6016); 
ein Sklave zum !^iee von 2800 Silberdrachmen 
= 700 Denare im J. 154 n. Chr., Pap. Eitrem 
7, 14 in Joum. Egypt. Arch. XVn (1931) 44f.; 
ein achtjähriges Sklavenmädchen wird als Sicher¬ 
heit für ein Darlehen von 600 Silberdrachmen 
gegeben: Pap. Oslo 40, 8 (150 n. Chr.); ein 
im J. 160/61 n. Chr. für 1300 Silberdrachmen 
= 325 Denare gekaufter, ungefähr 25jähriger! 
Sklave, Pm. Columb. inv. 551 verso H 12f., 
Aegyptus XTH 230; in dem Schriftsatz über einen 
Verkauf in Dura am Euphrat im J. 180 n. Chr. 
(Dura Pergamenturk. 23, 9ff. 17, Münch. Beitr. 
z. Papyrusforsohung XIX 382f.) umfaßt der Preis 
von 500 tyrischen Silberdrachmen einen Sklaven 
und '/2 Anteil an einem Weinberg. Diese Angaben 
zeigen ein ziemlich gleiches Preisniveau für junge 
Sklaven für Dakien, südliches Kleinasien, Syrien 
und Ägypten, und zwar 175 bis 600 Denare, undl 
für erwachsene Sklaven für das Gebiet von Ra¬ 
venna ostwärts 350 bis 700 Denare. Die für die 
westlichen Teile des Reiches im 3. Jhdt. verfüg¬ 
baren Sklavenwerte geben nur Beispiele für hohe 
Luxuspreise (Script. Hist. Aug. Elagabal. 25, 5, 
Kauf einer prostituierten Sklavin für 100 000 Se- 
sterzen; vgl. die Einschränkungen für den Besitz 
von Eunuchen, die Aurelian wegen der hohen 
Preise erließ, ebd. Aurel. 49, 8). TatsächLehe 
Preisangaben für das 3. Jhdt. sind nur für Ägyp¬ 
ten zu erhalten. Sie spiegeln in den Jahren nach 
250 n. Chr. sowohl die Abnahme im Silbergehalt 
des kaiserlichen Denarius wie auch der ägyp¬ 
tischen Tetradrachme wide (s. die Tabellen bei 
Gunnar M i c k w i t z, Geld und Wirtschaft im 
römischen Reiche des 4. Jhdts. [Helsingfors 1932] 
40f.): Corpus Papyrorum Rainerii (Wien 1895) 
I 140, 6, ein Sklave dQy[vQ]iov ÖQaxuas [...] 
yeiXiag evaxooias i^r)xovxa\ Pap. Mich. inv. 5474, 
Ärch. f. Pap. XI HO, Kauf eines ca. elfjährigen 
Sklavenmädchens im J. 207 n. Chr.; Pap. Soc. 
Ital. III 182, 23f. aus dem J. 234 n. Chr., eine 
20jährige Sklavenfrau 2200 Silberdrachmen (vgl. 
die 2200 Silberdrachmen in einer nianumissio 
inter amicos aus dem J. 211 n. Chr., die als Frei¬ 
lassungspreis für eine eingeborene Sklavin von 
ungefähr 34 Jahren gezahlt wurden, Mitteis- 
Wilcken Grundz. II 2, 362, 9f. 20.); Pap. Oxy. 
IX 1209, 16. 23, eine ein^borene Sklavin von 
ungefähr 21 Jahren mit ihrem kleinen Kind, 
2000 Silberdrachmen; Stud. zur Pal. u. Papyrusk. 
XX 71. 11 aus dem J. 268/70 n. Chr., ein Skla¬ 
venmädchen von 13 Jahren für 5000 Drachmen 
alter ptolemäischer Silberwährung; Pap. Lpz. 5,9 
(M i 11 e i 8 Gr. Urkunden der Papyrussainmlung 
zu Lpz. [I^z. 1906]) aus dem Jalüe 239 n. Chr., 
kretisches Sklavenmädchen von20 Jahren für 15Ta- 
lente neuer kaiserlicher Silberwährung: schließ- 
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lieh die Freilassung einer etwa 40jährigen Jüdin 
mit 2 Söhnen dm Mter von etwa 4 und 10 Jahren 
für 14 Silbertalente im J. 291 n. Ohr., Pap. Oxy. 
IX 1205, 9. Folgende Urkunden handeln von 
Sklavenverkäufen, die Preise sind aber entweder 
nicht genannt oder verloren: Pap. Straßb. 79,5; 
im Pap. Mich. 11 (Papyri from Tebtonk I) sind 
unter den im ygaipeiov von Tebtunis aus dem 
Jahre 42 n. Chr. eingetragenen Auszügen von 
Verträgen von insgesamt 32 Verkaufsverträgen 
nur zwei Elmtragungen über Sklavmiverkäufe, 
col. VI 18. col. VII 6; Pap. Oxy. I 94 ara dem 
J. 83 n. Chr., Urkunde, ehe zum Verkauf eines 
Sklaven ermächtigt; Pap. Teb. IH 561 aus dm 

I. Jhdt.; Pap. Giss. IH 20 (Büttner Schrif¬ 
ten der Hessischen Hochschulen [1931] 3) ans 
dem 2. Jhdt.; BGU VII 1162, 14 aus dem J. 182 
n. Chr.; Pap. Oxy. IV 716 aus dem J. 186 n. Chr., 
Gesuch um öffentliche Versteigerung von */8 An¬ 
teil an einem Sklaven, das leläte Dnttel war be¬ 
reits frei; Stud. z. PaL u. Papjnrusk. XXH 60; 
Pap. Russ. u. Georg Sammlungen IH 27, 7, 7,2. 
oder 3. Jhdt.; Pap. Oxy. XIV 1706, 18 aus dem 

J. 207 n. Chr.; XH 1523, Quittung für Sklaven- 
verkaufssteuer; BGU HI 937, llf. 

Es ist unmögUch, die Annahme eines fort¬ 
schreitenden Rückganges der Sklavenzahlen im 
römischen Reich während der drei ersten Jahr¬ 
hunderte irgendwie statistisch zu belegen, aber 
I mit einer Abnahme der Sklavenbevölkerung hat 
man stets gerechnet (Ciccotti Tramonto della 
Schiavatu 282. B a r r 0 w Slavery in the Roman 
Empire [1928] 4. Eine relative Zunahme von 
freien Handwerkern verlegt B a r r 0 w [99] in 
das 2. Jhdt., vgl. Rostovtzeff Gesellschaft 
11 314, 41) als Folge des Versiegens der beiden 
großen QueUen der S., nämlich des Krieges und 
der Seeräuberei (s. 0 ., Ed. Meyer Kl. Sehr. P 
209). Kapitalanlage in Sklaven, sei es zu un- 
I mittelbarer Verwendung im Betrieb des Eigen¬ 
tümers oder zwecks Einnahme der Löhne durch 
Vermieten der Sklavenarbeit bUeb weiter ein ein- 
trägUches Geschäft. Dennoch muß der Verdienst 
bei solcher Geldanlage mit der schrittweisen 
Schrumpfung der zum Kauf verfügbaren Mengen 
geringer geworden sein. Das Verbot, Sklaven für 
das kaiserliche Heer (Landheer oder Flotte) anzu¬ 
werben, wurde im allgemeinen strenger dnreh- 
geführt als in 1 n Tagen der Republik (ein 
) Sklave, der Centurio geworden war, wurde ent¬ 
deckt und seinem 'Eigentümer v on D omitian wie¬ 
der zugestellt, Cass. Dio LXVIl 13, 1. Von 
Traian wurden die Sklaven mit Geldstrafen be¬ 
legt, die im Heer untergetaucht waren, falls sie 
sich freiwillig hatten anwerben lassen, PLn. 
epist. X 30). Indes durften die römischen Heer¬ 
führer sich von ihren eigenen Sklaven ins Feld 
begleiten lassen, die aber keine Kampfhandlungen 
ausführten (ein praefßctus fahruiti wurde unter 
) Mark Anton von seinen naiiäeM nach Ägypten 
begleitet, Syll. or. 196. Sklaven in Pannonien 
unter lulius Blaesus im J. 14 n. Chr., Cass. Dio 
LVII 4), und ein tüchtiger Sklave fand zuweilen 
in der Intendantur Verwendung (PLn. n. h. VII 
40, ein Sklave Tiridates im armenischen Kriege). 

Die Auffassung Ed. Meyers (Kl. Sehr. P 
191, 1), in Ägypten hätte die wirkliche S. im 
Gegensatz zur Leibeigenschaft nie in der Ge- 
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schichte eine wichtige Kolle gespielt, hat sich für 
die Zeit der römischen Herrschaft durch die 
Papyri voll bestätigt (o. S. 999; Th. Reil Bei¬ 
träge zur Kenntnis des Gewerbes im heilenist. 
Ägypten [Lpz. 1913] 170fi.). Im römischen 
Ägypten wurden die Sklaven wie auch früher 
unter den Ptolemäern nicht in größerem Um¬ 
fange zu landwirtschaftlichen Arbeiten herange¬ 
zogen; für diese zog man bezahlte Arbeiter in 
dauerndem Dienstverhältnis vor oder stellte Tage- f 
löhner je nach Bedarf ein (s. die Raten für /ita&dg 
egyarmv in den Rechnungen eines Gutes im Her- 
mopolitengau, Pap. Lond. I 131 p. 1703.; vgl. 
Varr. r. r. I 17 quos obaerarios nostri vocitarunt 
ut etiam nunc sunt in Äsia atque Äegypto et in 
lllyrico complures. W i 1 c k e n Ostraka I 6983.). 
Folgende Urkunden berichten von Sklaven in der 
Landwirtschaft: Pap. Ozy. II 244, 3. 15. 19f. aus 
dem J. 23 n. Chr., ein Sklave berichtet von dem 
Transport einer großen Schaf- und Ziegenherde, 2 
die ihm gehört (S ex^ ^ anoygatpfj) aus dem 
Oxyrhynchiten- in den Kynopolitengau. Ein 
Sklave im Besitz eines römischen Veteranen (bia 
‘E3i[a]yd[&]ov !i[at]SaQi[ov] Stud. z. Pal. u. 
Papyrusk. IV 117; vgl. Pap. Fayum 110, p. 262) 
leitete einige Güter seines Besitzers nach Art 
eines römischen vicarius (Westermann Univ. 
of Winconsin Studies in Language HI [Madison 
1919] 172, 9). In der langen landwirtschaftlichen 
Aufstellung aus Karanis aus den Jahren 191/92,3 
n. Chr., Pap. Goodspeed 30 (E. J. G o o d s p e e d 
Greek Papyri from the Cairo Museum [Chicago 
1902]) sind von insgesamt mehr als 100 Perso¬ 
nen, die auf diesem großen Gut beschäftigt er¬ 
scheinen, nur 3 Sklaven, eol. XH 22. col. XV 18. 
col. XVI 23. Bei P. M. Meyer Griech. Texte 
aus Ägypten [Berlin 1916] 57, 6 bezieht sich 
sfifj naiÖLOxrj vielleicht auf ein Sklavenmädchen: 
vgl. BGU I 7, col. II 9. VI 1490, 7. Aus dem 
4. Jhdt. ergibt Pap. Leipz. 26, 73. zwei yewQyoL 4 
und einen Eseljungen, die Sklaven sind. Vgl. 111, 
93., wo einige anderswohin gehörende Sklaven 
als cgydrai auf einem kleinen Hof eingestellt 
wurden. Mit Rücksicht auf die kleine Anzäil, die 
auf den großen Besitzungen landwirtschaftliche 
Arbeit verrichtet, muß man wohl bezweifeln, daß 
die kleinen Bauern von Sklavenarbeit in größe¬ 
rem Umfange Gebrauch machten. Das Beweis¬ 
material über die Verwendung der Sklaven im 
Handwerk der ägyptischen ist zwar durch 5 
die von W i 1 c k e n Gr. Ost^a I 6873. ge¬ 
sammelten Hinweise zahlreicher geworden (vgl. 
Reil Beiträge 1713. Taubenschlag Ztschr. 
Sav.-Stift. L 149, 7), aber Wückens Behauptung, 
das Handwerk hätte in Ägypten wenig Sklaven¬ 
arbeit gebraucht, ist nicht erschüttert. Die Be¬ 
schäftigungsart der Wenigen, die wirklich ver¬ 
wendet wurden, unterschied sich nicht von der 
bezahlter Arbeiter. Der Sklave konnte bei sich 
zu Hause, im Hanse seines Herrn oder in dessen 6 
Geschäft arbeiten. Er konnte gekauft und in 
einem Gewerbe ausgebildet werden und verzinste 
das in ihn gesteckte Kapital (Reil Beiträge 172), 
indem er ^s gelernter Arbeiter an den Besitzer 
eines Handwerksbetriebes vermietet wurde; er 
konnte auch unabhängig seinem Gewerbe nach¬ 
gehen und bezahlte nur einen Teil seines Ver¬ 
dienstes an seinen Besitzer (Reil 171), wie die 
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aus Athen bekannten fito'&cxpOQovvxa acb/Mra aus 
dem 5. und 4. Jhdt. v. Chr. Im Hinblick auf den 
großen Umfang der Textilindustrie und die stete 
Nachfrage nach tüchtigen Facharbeitern (Reil 
172) überrascht es nicht, daß in Ägypten die 
Sklaven das Weberhandwerk öfter als andere 
Handwerkszweige ausüben. Pap. Oxy. II 262 aus 
dem J. 61 n. Chr., Todesanzeige eines Weber¬ 
sklaven, der zur Zeit seines Todes entfernt von 
I seinem Besitzer lebte (Iv rg Stud. z. Pal. TV 
311, Pap. Rain. 33, ans den J. 72/73 n. Chr. 
Pap. Soc. Ital. X 1139, 3 ans den J. 134/35 
n. Chr., Quittung für die Weberlizenz eines Frei¬ 
gelassenen. BGU VII 1564, 2. 23 aus dem J. 138 
n. Chr., Bezahlung zweier Freigelassener für Ab¬ 
lieferung von Webwaren, Stud. z. Pal. XXII 
36, 8f. aus dem J. 145 n. Chr., eine versklavte 
yegStmva hat die Zinsen einer Schuld vertraglich 
abzuarbeiten, der Gläubiger hatte dabei für zwei 
Jahre das Recht, ihre Dienste jedem von ihm ge¬ 
wünschten Weber zu vermieten. Pap. Lond. H 
311, 12t., p. 220 aus dem J. 149 n. Chr., eine 
Webersklavin wird mit einem anderen Sklaven 
als Schuldpfand gegeben (ihr Wert lag in ihrer 
handwerklichen Ausbildung). Pap. Lond. III 
1269 b, p. LXX aus dem J. 159 n. Chr., Bezah¬ 
lung der Weberlizenz für einen Sklaven. Pap. 
GrenfeU II (G r e n f e 11 and Hunt Greek 
Papyri, Second Series [Oxford 1897] 593. aus 
dem J. 189 n. Chr.), Lohnvertrag eines Sklaven 
für 20 Monate, der aMgrij; yeQÖiaxfjv rlxvqv 
ist. Pap. Oxy. XIV 1647, Lehrvertrag auf vier 
Jahre zwischen einem Sklavenmädchen und einem 
Weber. BGU II 617, 3f., Zahlung der Webe- 
stcuer durch eine Sklavin, die im Einverständnis 
mit ihrem Besitzer wohl unabhängig arbeitete 
(W i 1 c k e n Ostraka I 688). Pap. Soc. Ital. IH 
241 ist ein Lehrvertrag aus dem 3. Jhdt. (onoXcyla 
Si&aaxahxrj)-. ein 14jähriges Sklavenmädchen soll 
das Webehandwerk {[yegSiaxgg rj] ixpavrixijg 
rexyr/s) erlernen. Das Vorherrschen der Arbeit 
Freier gegenüber der der Sklaven sogar in der 
Weberei, wo die Sklaven am stärksten vertreten 
waren, geht klar aus den Papyri hervor (Anlernen 
freier Kinder, Pap. Oxy. II 275. Pap. Teb. II 
385. 442. Vgl. die na^afiovq-'VertTäge freier Kna¬ 
ben mit Webern, Pap. Teb. II 384. V i t e 11 i 
Papiri Fiorentini I [Milano 1906] 44, 16f.). An¬ 
dere Berufe von Sklaven erscheinen selten in den 
Städten und Dörfern Ägyptens; Stud. z. Pal. IV 
p. 67, Pap. Rain. 11 aus den J. 72/73 n. Chr., Er¬ 
wähnung eines 6ov?.o;, der entweder 

der Sklave eines ist oder Rhetorik lehrt. 

Im Pap. Teb. III 401, 12 könnte die naiShxtj, die 
Bier in ein Haus liefert, Sklavin sein. Pap. Oxy. 
IV 724 aus dem J. 125 n. Chr. ist ein Lehrver¬ 
trag, in dem ein Sklavenjunge auf zwei Jahre zu 
einem Stenographen {oTj/ucygdqpog) kommt, um 
in dieser rix^V unterrichtet zu werden (vgl. 
Westermann Class. Phil. IX [1914] 2953.). 
Pap. Soc. Ital. VI 710, 13 wird ein Sklavenjunge 
zu Dienstleistungen vermietet, sein Gewerbe ist 
verlorengegangen. Stud. z. Pal. XXH 60, 14 aus 
dem 2. oder 3. Jhdt., Vermietung der Dienste 
eines Sklavenjungen, der eine Handmühle be¬ 
dient. BGU IV 1021, 63. aus dem 3. Jhdt., ein 
Sklave kommt zu einem Wollreißer in die Lehre 
{xrnwtgg, s. Reil 66. 99). Wessely S.-Ber. 
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Akad. Lpz., Pap. Leipz. 11 aus dem J. 252 n. Chr., 
ein Sklave, der Kupferschmied, und einer, der 
Fischer ist. Ein Sklavenmädchen im Dienste 
zweier Bordellbesitzer, wohl in Arsinoe, ca. 265 
n. Chr., Pap. Soc. Ital. IX 1055 a. Im Pap. Leipz. 
97 aus dem J. 338 n. Chr. (M i 11 e i s Gr. Ur¬ 
kunden d. Papyrussamml. zu Leipzig), col. X 7. 9 
waren die natöta mögRcherweise Sklaven. Amt¬ 
liche Steuerquittungen für Steuerzahlungen von 
Sklaven, die augenscheinlich unabhängig ar¬ 
beiten: W i 1 e k e n Ostraka II 235. 1400 (vgl. I 
688) und Pap. Lond. III p. LXX 1269 a- Sklavin¬ 
nen, die gerade geboren hatten, wurden von ihren 
Besitzern als Ammen gebraucht, sowohl in den 
Groß- wie auch in den Landstädten: BGU IV1058 
aus dem J. 13 v. Chr. Pap. Oxy. I 91. Pap. Teb. II 
399. In Alexandria: BGU IV 1112, 11 aus dem 
J. 4 V. Chr., ein Sklavenmädchen im Besitz eines 
Freigelassenen wird als Amme vermietet; vgl. 
IV 1109, 11. 17 aus dem J. 5 v. Chr. 

Unsere Kenntnis über Wirtschaftsleben und 
Gewerbesystem in Alexandrien ist sehr be¬ 
schränkt, weil Papyri für diese Stadt fehlen; 
aber ihr Reichtum und ihre Bedeutung als Mittel¬ 
punkt von Handel und Industrie (Rostov- 
t z e f f Gesellschaft I 146. 148) dürften die An¬ 
nahme rechtfertigen, daß sich mehr Sklaven als 
Hausbedienstete bei den reichen Bürgern befan¬ 
den als in den ägyptischen Kleinstädten und Dör¬ 
fern. Es läßt sich sicher nicht strikt beweisen, 
daß die Sklaven entsprechend ihrer beschränkten 
Verwendung im Handwerk in der x^Q^ auch in 
Alexandria nur bis zu einem gewissen Grade in 
der handwerklichen Industrie vertreten waren 
(Rostovtzeff I 264, 35); aber ebensowenig 
läßt sich auch Reils FeststeUung (Beiträge 173) 
belegen, daß Handwerkssklaven in beträchtlichem 
Umfange beschäftigt wurden. Gegen die An¬ 
nahme einer großen Gruppe von Industriesklaven 
spricht die Tatsache, daß der Sklavenarbeit in 
Alexandria in dem Hadrian zugeschriebenen Brief 
(Script. Hist. Aug. Saturnin. 8, 5, s. W i 1 c k e n 
Ostraka I 681) o3enbar keine besondere Bedeu¬ 
tung zugemesssen wird und daß die kleine Zahl 
der aus Alexandria und Umgebung stammenden 
Papyri (gerade die Papyri aus Abusir el Mäläq, 
hrsg. von W. Schubart BGU IV 1098—1209) 
in weit größerem Umfange die Verwendung Freier 
als von Sklaven zeigt. Folgende Urkunden han¬ 
deln von Sklaven in oder bei Alexandria: BGU IV 
1141, 203. 333. aus dem J. 13. v. Chr., ein Brief 
(wohl von einem Freigelassenen) über einen Haus¬ 
halt, in dem einige Sklaven mit Webarbeit be¬ 
schäftigt sind. IV 1116, 383., eine Hansvermiete- 
) in läßt die Mieten von ihrem Sklaven einkassie¬ 
ren. rV 1139, 26. 33f. aus dem J. 13 v. Chr., 
ein Sklave wird als Sicherheit für eine geliehene 
Geldsumme verpfändet. IV 1125 aus dem J. 13 
V. Chr,, ein Sklaven] unge kommt zu einem Musik¬ 
lehrer, um dort auf der Flöte begleiten zu lernen. 
Die römischen Kaufleute, die im 1. Jhdt. n. Chr. 
Exporthandel von den Häfen des Roten Meeres 
Älyos Hormos und Berenike trieben, führten dort 
eine römische Sitte ein, die wir bereits von den 
römischen Handelsgepflogenheiten auf Delos her 
vor 88 V. Chr. kennen: sie führten nämlich ihr 
Geschäft in absentia mit Hilfe von Sklaven und 
Freigelassenen, in die sie hohes Vertrauen setzten. 
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als Agenten, (Sklaven als Agenten s. J. G. T a i t 
Greek Ostraca from the Bodleian Library I [Lond. 
1930] 240. 252. 267. 275. 276, sämtlich aus den 
J. 34—50 n. Chr.; vgl. Rostovtzeff Gnomon 
VII [1931] 24f.). 

Theoretisch unterschied sich die Haltung 
gegen die Sklaven in den griechischen und 
orientalischen Gebieten des östlich( i Mittelmeers 
durch eine größere Nachgiebigkeit von der 
SchroBheit der früheren römischen Sklavengcsetz- 
gebung. Dieser Unterschied läßt sich am besten 
an Hand der Papyri aus Ägypten verfolgen. Wäh¬ 
rend der Sklave nach römischem Gesetz prinzipiell 
kein Eigentum außer dem ihm ausdrücklich zu¬ 
gesprochenen peeulium haben durfte (Tauben- 
schlag Studi in onore di Bonfante I [Pavia 
1929] 406 mit Hinweis auf BGU I 96, 143. und 
Pap. Soc. Ital. IX 1040, 18f. aiv nexvXl(p navxi), 
hatten die Sklaven in Ägypten unter römischer 
Herrschaft das gleiche Recht auf persönliches 
Eigentum wie schon früher nach babylonischem, 
altägyptischem und assyrischem Gesetz und dem 
Talmud, und wie die oixeig oder dcäXoi in Gortyn 
nach griechischem Recht (o. S. 919), die 
oixovvreg in Athen (o. S. 924) und einige Sklaven 
in Pergamon (vgl. Taubensehlag Ztschr. 
Sav. Stift. L [1930] 156f.). Für Ägypten geht 
dies Eigentumsrecht daraus hervor, daß öfter 
Sklaven erscheinen, die für sich selbst eine Ge¬ 
werbelizenz bezahlen (Taubensehlag a. 0.), 
und daß auf Besitztümer hingewiesen wird, 
die im Namen von Sklaven verwaltet werden. 
Pap. Gen. 5 aus der Zeit des Antoninus Caesar 
(Nicole Papyrus de Genöve [Genöve 1896] 
53., in Z. 8 ist zu lesen oä rd [v]ndQxovxa t[i]oxQa- 
[x ^... xtX.J. Preisigke BerichtigungsUste 
der gr. Papyrusurkunden I [Lpz. 1922] 157): das 
Vermögen eines entlaufenen Sklaven wird be¬ 
hördlich beschlagnahmt. Pap. Oxy. II 244, 15. 2: 
Ceri[nthus] Antoniae Drusi servus erbittet die 
Genehmigung einer Eigentumsübertragxmg von 
Schafen und Ziegen, die auf seinen Namen ein¬ 
getragen sind (ebd. 5; vgl. Wenger Stellver¬ 
tretung im Recht der Papyri [Lpz. 1906] 167, 7). 
Anteilmäßiger Besitz von Sklaven war nach dem 
römischen Gesetz und dem Fremdengesetz von 
Ägypten zulässig; aber die Vorstellung, daß je¬ 
mand halb Freier, halb Sklave war — in Ägypten 
weit verbreitet wegen der gebräuchlichen Teü- 
' freilasaung — ließ sich mit der Grundauffas¬ 
sung römischer Gesetzgebung nicht vereinbaren 
(M i 11 e i s Arch. f. Pap. Hl 253f. A r a n g i o - 
R u i z Persone e famiglia nel diritto dei papiri 
[Milano 1930] 8f. Taubenschlag Studi 
Bonfante I 405. Aus der Möglichkeit, einen 
Anteil am Sklaven, den man dann gemeinsam 
mit jemand anders besaß, als Sicherheit zu ver¬ 
pfänden, erwuchs das juristische Problem, ob bei 
Zahlungsunfähigkeit dem Gläubiger der ganze 
I Sklave gehöre. S. Pap. Lond. inv. nr. 1983 ed. 
Bell Studi Bonfante HI 64f.). Aus der römi¬ 
schen Rechtsaulfassung vom Sklaven als res ent¬ 
stand der logische Schluß, daß ein Sklave 
einen Zivilprozeß weder angängig machen noch 
durchfeehten könnte; dagegen waren in Ägypten 
Sklaven imstande, bei den Polizeiorganen Ver¬ 
fahren einzuleiten, falls ihnen persönlich Unrecht 
geschehen oder ihnen Schaden am Besitz zu- 
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gefügt war, und zwar in eigenem Namen oder mehr hellenistisch als orientalisch war, ohne die 

auch für andere (Taubenschlag Ztschr. Leitsätze des römischen Sklavenrechts anfzu- 

Sav.-Stift. L 163). nehmen (Koschaker Chronique d’Egypte 

Ein Teil der bei den jetzt im Gange befind- 13—14 [Bull, de la fond. Reine Elisabeth, Brüs- 
lichen Ausgrabungen von Dura-Europus am sei 1932] 205. Das griechische Wesen dieser Ge- 
Euphrat gefundenen Urkunden förderte wichtige setzgebung, besonders kenntlich in Dura-Perg. 10, 
Angaben über gesetzliche Einrichtungen auch betont noch stärker E. Schönbauer Ztschr. 

hinsichtlich der S. besonders für die am weitesten Sav.-Stift. LIII [1933] 449). Das Hellenistische 

östlich gelegenen Grenzen des römischen Reiches im Sklavenrecht zeigt sich besonders in der Frei- 
zutage. Dura Perg. 2 (P. C u m o n t Fouilles de 10 heitsbeschränkung des Schuldners in den Para- 
Doura-Europos [Paris 1926] 296f. J. Johnson mone-Klauseln von Dura-Perg. 10, 8fi. und in 

Dura Studios [Philadelphia 1932] 35ff.) ist eine dem nichtrömischen Vollstreckungsrecht in die 

unvollständige Liste von Verträgen, Ende des Person des Schuldners imd daraus folgender Ver- 

1. .Thdts. V. Chr.; der zweite Vertrag (Z. 11—19) sklavung bei eventneUer Nichtbezahlung (Ko- 

erwähnt als Mitgift eines angesehenen Bürgers sehak er Abh. Akad.Lpz. XLII 17f.; Cbroniqne 

für seine Tochter zwei Sklaven [ac&fiaxa öoJvUxä d’Egypte 13—14. 20fl.). Der Verkauf einer Skla- 
Wo (s. Johnson 40; vgl. 44). Dura-Perg. 21, vin, die als Gefangene bezeichnet wird, im J. 243 

noch nicht publiziert, aus den J. 86/87 n. Chr. n. Chr. — der Vertrag ist in syrischer Sprache 

(C. B. W e 11 e s Münch. Beitr. z. Papyrusf. XIX abgefaßt (Dura Perg. 20, erwähnt von W e 11 e s 

395f.) stellt im wesentlichen die Einbehaltung 20 Münch. Beitr. XIX 297f.; veröffentlicht von 
von drei Sklaven fest, weil ihre Besitzerin eine Torrey in der Ztschr. f. Semitistik X [1935] 

Schuld nicht bezahlen konnte. Die Transaktion 33—45; vgl. Well es-B e 11 i n g er Yale Class. 

ging nach Art einer griechischen doots vor sich, Studies V) — beweist in seiner juristischen 

wobei die Schuldnerin ihr gesamtes Eigentmn Grundhaltung stärkeren orientalischen als hel- 

ausgeliefert hat, um den Gläubiger abzufinden, lenistischen Einschlag. Erst in nachkonstantini- 

jedoch alles znrückerhält mit Ausnahme der drei scher Zeit drang das römische Sklavenrecht in 

Sklaven, deren Wert die Schuld wohl gerade diese Gebiete und weiter östiich in das persische 

deckte. Dura-Perg. 10 (zuerst veröffentlicht von Sassanidenreich ein; das wurde durch die Ost- 

Rostovtzeff und We 11 es Acad. des Inscr. wärtsbewegung der christlichen Missionstätigkedt 

Compt. rend. [1930] 158ff., neuherausg^. von 30 von Antiochia aus ermöglicht (Ta u b e n s ch 1 a g 
Rostovtzeff-Welles Yale Class. Studies Ztschr. Sav.-Stift. XLV 495). Seine Rezeption 

II [1931] Iff. Welles Excavation at Dura- zeigt sich im syrisch-römischen Rechtsbuch des 

Europus, Second Season [New Haven] 1931, 201ff. 5. Jhdts. (Bruns-Sachau Syrisch-Römisches 

Koschaker Abh. Akad. Lpz. XLII phil.-hist. Rechtsbuch [Lpz. 1880] 184, 4) und in der Zu- 

Kl. 12ff.) aus dem J. 121 n. Chr., ein Vertrag, auf sammenstellung des Erzbischofs Jesubocht in 

Grund dessen einem Mann mit dem aramäischen Persien in mohammedanischer Zeit; sie erhellt 

Namen Barlaas eine Summe au^eliehen wird, aus den Worten: ,Über Sklaven und Sklavinnen 

der in dem Dorf Padiga bei Dura lebte. Die Zin- ist also geschrieben im Gesetze der Römer: ein 

sen für die Schuld sind durch persönliche Dienste Mann darf ein Drittel seiner Sklaven befreien*, 

des Schuldners, der selbst ein Nutzpfand bildet, 40 usw. (E. Sachau Syrische Rechtsbücher III 
abzuarbeiten (7f.), wobei diese Dienstleistungen [Berl. 1914] 177, 1 a, Auszug aus der lex Fufia 

als dovXixai xetiai bezeichnet werden. Falls die Caninia, Gai. I 43, Bruns-Sachau a. 0. 

Schuld bei Fälligkeit nicht zurückgezahlt werden Sachau III 334) und aus der Befolgung des 

konnte, sollte in das Eigentum und die Person Grundsatzes, daß bei einer Freilassung inter 

des Schuldners vollstreckt werden, so daß die bc- vivos das peeulium ausdrücklich dem befreiten 

grenzten Nutzpfanddienste des Schuldners zuletzt Sklaven vermacht werden muß (Sachau III 

zu S. de jure werden konnten (17f., s. die Unter- 179, 3). Möglicherweise gehen auch die dort ge- 

suchung bei Welles Excav. at Dura 21 Iff.; troffenen Regelungen des Standes von Kindern 

Koschaker Abh. Akad. Lpz. XLII phil.-hist. aus einer Ehe einer freien Frau mit einem Skla- 

Kl. I 2ff.). Dura-Perg. 23 (ed. Welles Münch. 50 ven auf das Senatus Consultum Claudianum aus 
Beiträge XIX 382fl.), datiert auf das J. 180 dem J. 53 n. Chr. zurück (Sachau 77, 5c. 302; 

n. Chr., ein Verkaufsvertrag, nach dem die Hälfte Taubenschlag 496f.). Die Zölle auf Aus- 

eines Weinbergs, der zwei Brüdern gemeinsam und Einfuhr von Sklaven, die bruchstückweise 

gehört, von einem Bruder an den anderen zu- in den portoria Palmyrenorum aus dem J. 137 

sammen mit einem 20jährigen Sklaven verkauft n. Chr. (Syll. or. II 629, 17ff.) erscheinen, be- 

wird, der dem Verkäufer ganz gehört hatte, Da- weisen sicher, daß in der ersten Hälfte des 

bei ist die Feststellung wesentlich, daß der Sklave 2. Jhdts. n. Chr. Sklaven nach beiden Richtungen 

zugleich mit dem Weinberg augenscheinlich als auf der Karawanenstraße Babylon—Dura—Pal- 

Teil des zum Besitz gehörenden Arbeitsinventars myra—Damaskus und PalmjTa —Petra befördert 

überschrieben wurde (Z. 12ff.) und daß er im 60 wurden (vgl. Rostovtzeff Caravan Cities 
Verkaufsvertrag ebenso wie Obstbäume, Wein- [Oxford 1932] 109f,); aber mit Rücksicht auf die 

Kelter und anderes Zubehör aufgezählt war (14f. Tatsache, daß im römischen Reich tatsächlich nur 

axQodQvoii Xrjvütvi y.at ro7? aXXon xo'ig avyxvoovai wenige asiatische Sklaven erscheinen, und mit 

xai xa&rjxovai xäoi), das zur erfolgreichen Aus- Rücksicht auf die wachsende Zahl einheimischer 

nutzung des Weinbergs gehörte. Diese Urkunden Sklaven (oixvyivd;, veniae, o. S. 998) ist es 

haben den Beweis erbracht, daß die Sklaven- nicht ratsam, dementsprechend auf eine umfang- 

gesetzgelmng in Mesopotamien nach den in grie- reiche Sklaveneinfuhr in das Reich über Palmyra 

chischer Sprache verfaßten Verträgen entschieden zu schließen (so Fövrier Histoire politique 
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et commereiale de Palmyre [Paris 1931] 47). 
Der ZoU auf jeden Sklaven in Palmyra betrug 
22 denarii, mit Sonderabmaehnngen für veterani 
{[ävdQÖnoda] cvsx£Qa[vä] ergänzt aus dem vtrn 
der aramäis^en Fassung) und eine andere Skla¬ 
venart. Da der Prozentsatz des Zolls nicht sicher 
feststeht, lassen sich auf Grund dieser Inschrift 
Rückschlüsse auf die Sklavenpreise in Palmyra 
nicht ziehen. 

Die Zeugnisse über Arbeitsverhältnisse in Sy¬ 
rien und Palästina in Landwirtschaft und Indu¬ 
strie sind äußerst dürftig. Lucian parasit. I meint 
wohl die Lage in den Handwerksbetrieben des 
nördlichen Syriens, wenn er von Freien imd Skla¬ 
ven spricht, die eine irgendwie geartete technische 
AusbUdung besitzen. Sklavenverwendung in rei¬ 
chen Hanäialten der Stadtbewohner geht hervor 
aus seiner Erwähnung eines Botensklaven, dem 
man ein Trinkgeld geben muß, wenn er eine Ein¬ 
ladung zum Essen überbringt (de mere. cond. 14). 
In der Glasindustrie Sidons im 1. Jhdt. der römi¬ 
schen Herrschaft (so nach den Buchstabenformen 
datiert von K i s a Das Glas im Altertum [Lpz. 
1908] III 704) bezeichnen sich die Arbeiter, deren 
Namen auf dem Glas eingeprägt sind, selbst als 
Artas Sidon(ius), Aristo Sidon(ius), Nelxtav 2ei- 
8wv(ioe), ElQXjvaiog exolrjaev Sidcövios, Miyr )5 
snoTjOsv, ’Ewiwv snöxjosv oder enoUi (E i s a HI 
704ff.). Sidonische Glasbecher im Metropolitan- 
Museum in New York zeigen außer den oben¬ 
genannten Megas und Ennion einen Meister mit 
Namen lason und noch einen unvollständigen 
Namen, ]. eixa. a (vgl. G. M. Richter The 
Room of Glass [Metropolitan Mus., New York 
1930] 16ff. Nr. 1. 2465. 94 aus der J. P. Morgan- 
Sammlung, New York, ist ebenfalls mit ,Iason‘ 
gezeichnet). Einige dieser Glasarbeiter waren 
zweifellos frei, wie aus der Bezeichnung ,Sidonier‘ 
hervorgeht. Man kann aber nicht ohne weiteres 
annehmen, daß es sich um Sklaven handelt, wenn • 
nur der Name des Arbeiters eingeprägt ist, da 
man ihnen ja gestattet hatte, die Becher oder 
Vasen ohne Angabe des Namens des Ladeneigen¬ 
tümers oder des Sklavenbesitzers zu signieren 
(vgl. die arretinische SigUlatatöpferei aus Italien, 
wo der Name des Fabrikbesitzers stets erscheint, 
wenn sich der Stempel des Sklavenarbeiters auf 
der Vase befindet. Auch steht der Name des Skla- 
venbesitzers immer im Genetiv. 0x6 Arretinische 
Reliefgefäße vom Rhein [Frankfurt 1933] 118,. 
rv Töpferverzeichnis I. Dragendorff Gno¬ 
mon X 358). In der syrischen Landwirtschaft 
waren zweifellos Sklaven in einigem Umfange be¬ 
schäftigt (ein Sklave als Winzer, Lucian. Philo- 
pseud. 11); aber Land- und Weinbergsarbeit wurde 
in größerem Maßstabe wie in Palästina von der 
freien Landbevölkerung ausgeführt (Rostovt¬ 
zeff GeseUsch. H 10. Im Neuen Testament wird 
Landwirtschafts-S. nicht erwähnt). Bei den Juden 
in Palästina wie auch in der Diaspora blieben die i 
ungewöhnlichen Bedingungen, die sieh aus den 
religiösen Vorschriften über die Stellung zur S. 
für das frühhebräische Wirtschaftsleben ergeben 
hatten, mit geringen Änderungen im römischen 
Reich bestehen. Die Unterscheidung von jüdi¬ 
schen und niehtjüdischen Sklaven in jüdischem 
Besitz erhielt sich dauernd; die erstgenannten er¬ 
scheinen als 'ehed (Sklave), die anderen als 'ehed 


Sklaverei (Kaiserzeit) 1022 

kana'ani (kanaanitischer Sklave) im A. T. und im 
Talmud (E r a u s s Talmudische Archäologie II 
[Lpz. 1911] 84). Dieser Unterschied tritt beson¬ 
ders klar hervor in dem alten Gebot, daß ein jüdi¬ 
scher Sklave in jüdischem Besitz im 7. Dienstjahr 
die Freiheit erhalten muß (Bertholet Eultur- 
gesch. Israels [Göttinmn 1919] 120. Diesen Unter¬ 
schied zwischen Jud^ und Niditjnden macht 
weiter Philo de humanit. 16: die Juden haben die 
I siiytvjjs eXev&eQta-, vgl. de Joseph. 41 ot) ipvoct 
öovXog). Juden, die das Unglück hatten, in Leib¬ 
eigenschaft zu fallen, müssen wie bezahlte Diener 
behandelt werden (de septen. 16). Das Arbeits¬ 
verbot am Sabbath, das sich s(mw aiJ Haustiere 
erstreckte (Mos. H 4) beeinflußte zweifellos die 
Arbeitsbedingungen aller Sklaven in jüdischem 
Besitz, ganz gleich, welcher Religion sie ang^ör- 
ten. Nach dem Talmud (Erauss TtJmud.. 
Archaeol. II 98) war es Pflicht der jüdischen Ge- 
i meinde, einen Juden, der sich in S. bei einem 
Ungläubigen befand, auszulösen, wenn seine An¬ 
gehörigen ihn nicht frei kaufen konnten (s. den 
Fall aus Ägypten, o. S. 1003, wo eine Jüdin mit 
ihren beiden Eindem im J. 291 n. Chr. von der 
dortigen Synagoge ausgelöst wird, Pap. Oiy. IX 
1205). 

Das von Rostovtzeff in seinen eingehen¬ 
den Studien über die landwirtschaftlichen Ein¬ 
richtungen in Eieinasien unter römischer Herr¬ 
schaft vorgelegte Material braucht hier nicht wie¬ 
dergegeben zu werden (Studien z. Gesch. d. röm. 
Eolonats [Lpz. 1910] 283ff.). Die Verhältnisse im 
Landbesitz und die üblichen Produktionsmetho- 
den waren von den römischen Herrschern in der 
Form übernommen worden, die sie in hellenisti¬ 
scher Zeit angenommen hatten (292S.; vgL Ge¬ 
sellschaft II 278, 4: Beweismaterial zu diesem 
Thema, das seit 1910 stark angewachsen ist). Die 
Bewirtschaftung der kaiserlichen Domänen führten 
meist colmi durch, die wie in hellenistischer Zeit 
in Siedlungen lebten, o. Suppl.-Bd. IV S. 247. Der 
ausgedehnte Landbesitz der Tempelorganisationen 
der kleinasiatischen Gottheiten wurde von Bauern 
besorgt, die diesen Tempeln hörig waren, jedoch 
nicht verkauft werden durften, mso mehr Leib¬ 
eigene als Sklaven im wirklichen Sinne waren 
(z. B. wurden die Ländereien des von Pompeius 
begründeten Tempelstaats von Eomana durch 
UooSovXoi bewirtschaftet, über die der herr- 
sdiende Priester alle Gewalt hatte jiXijv xov 
naxQdaxeiv Strab. XH 3, 34). Die servilia, die 
Hadrian für Lagerdienste in Eapp^okien be¬ 
nötigte (Script, hist. Aug. Hadr. XlII 7), waren 
Leibeigene, nicht Sklaven (so Rostovtzeff 
GtseUschaft H 281, 7). 

Uber die Unterdrückung des Landvolks, das 
zu den kaiserlichen Gütern in Phrygien im 3. Jhdt. 
gehörte, und über seinen niedrigen Lebensstan¬ 
dard, der sich herausgebildet hatte, s. die an den 
Eaiser Philipp gerichtete Elage der jiogoixo» xal 
yecogyol des Dorfes AraguS (SyU. or. 519, 7). 
Unter den in dieser Urkräde geschilderten Ver¬ 
hältnissen scheint eine umfangreiche Verwendung 
von Sklaven in der Landwirtschaft so gut wie 
ausgeschlossen. Die Landgebiete der griechischen 
Stadtstaaten in Kleinasien gehörten entweder 
Kleinbauern, die ihren Besitz selbst bewirtschaf¬ 
teten (ähnlich den ytwQyovvxeg, die auch als pixot- 


iuzö »Kiaverei (iiaiserzeitj 

xoi bezeichnet werden, auf Cos, IGR IV 1087, 4. 
Rostovtzeff Gesellschaft 11 277, 3; Anato- 
lian Studies pres. to Ramsay 376), oder zu großen 
Gütern, die von Pächtern bewirtschaftet wurden 
(möglicherweise in einigen Fällen von Sklaven, so 
Rostovtzeff Gesellschaft 11 1, wenn auch ein 
Beweis für Landwirtschaft mit Hilfe von Sklaven¬ 
arbeit fehlt). In geringem Umfang sind wir über 
die Arbeitsverhältnisse in Handwerksbetrieben in 
Kilikien von der Kaiserzeit an informiert. In 
Tarsus waren die Leineweber, Färber, Sattler und 
Tischler im 1. Jhdt. freie Arbeiter (Dio Chrys. 
XXXIV 23). In den kilikischen Grabinschriften 
römischer und byzantinischer Zeit, die J. Keil 
und Ad. Wilhelm sammelten (Monum. Asiae 
Minoris Antiqua III [Manchester 1931] s. Index 
III Berufe), sind unter den vielen erwähnten 
Händlern und Handwerkern (21 Kleinhändler, 
23 Töpfer, 15 Bronzeschmiede) keine Sklaven 
(öiiv Töj SovXixi^ in 795 kann sich auf einen ein¬ 
zigen Sklavendiener beziehen). Für Kilikien geht 
man wohl nicht fehl in der Annahme, daß Skla¬ 
venverwendung nach der Unterdrückung der kili¬ 
kischen Seeräuberei durch Gn. Pompedus nie wie¬ 
der größeren Umfang erreichte. Die Inschriften 
aus Ostphrygien nennen eine Anzahl kaiserlicher 
Sklaven und Freigelassener, die zu den kaiser¬ 
lichen Besitzungen bei Laodicea Combusta (W. 
M. Calder Mon. As. Min. Ant. I [Manchester 
1928] 17) gehörten, und nur sehr wenige Sklaven 
in Privatbesitz (28. 30. äjielei'&esoi 107; vgl. 133. 
iXgemoi 44. 91). Ohne Berücksichtigung der kai¬ 
serlichen Sklaven, die einer besonderen Kategorie 
angehörten und den örtlichen Arbeitsmarkt gar 
nicht beeinflußten, finden sich in den Inschriften 
aus den östlichen Teilen der Provinz Asien und 
aus West-Galatien 6 Urkunden, die von Freilas¬ 
sungen von Sklaven in Privatbesitz handeln 
(Calder Mon. As. Min. Ant. IV 275 b. 276 a II 
und b. 277 a II. 278. 279. werden 354. 

355 erwähnt). 297, 8 S. nennt Freie und Sklaven 
als Schafhirten. Sämtliche Handwerker, Klein¬ 
händler und bezahlten Arbeiter in diesen gala¬ 
tischen Inschriften waren Freie (32. 73. 100.113a. 
343. 349). Wenn man vielleicht annehmen könnte, 
daß Sklavenarbeiter oder -handwerker als die nie¬ 
derste Einwohnerklasse keine Grabsteine gesetzt 
bekamen und so in dieser Gegend in beträchtlicher 
Zahl gelebt haben, ohne daß man heut noch von 
ihnen weiß, so läßt sich dagegen anführen, daß 
auch Freigelassene nur sehr selten auf den Grab¬ 
steinen erscheinen (ein Freigelassener, dessen Be- 
schäftig:ung nicht genannt ist, 336). Die dürftige 
Kenntnis, die die Inschriften von Sardes über den 
Stand der Arbeiter in Handwerks- und Kleinhan¬ 
delsbetrieben vermitteln, führt zu dem gleichen 
Schluß, daß nämlich während der Kaiserzeit nur 
wenige davon Sklaven waren (B u c k 1 e r and 
Robinson Sardis VII 1 [Leyden 1932] 56: ein 
Reliefbildhauer, 94 rein Barbier, 159: einSchweine- 
händler, 167; ein Hosenschneider; alle sind Freie. 
Freigelassene werden in 165 erwähnt, einer In¬ 
schrift auf einem Grabmal, das eine Bürgerin der 
lydischen Stadt Tabalis errichtete, die dann in 
Sardes lebte). Die häufigen Streiks in den klein¬ 
asiatischen Städten (die Beispiele sammelte W. 
H. Buckler Anatolian Studies pres. to Ramsay 
27fl.; vgl. Rostovtzeff Gesellsch. I 317, 44) 
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sprechen sehr stark für das Vorherrschen einer 
Klasse von freien Arbeitern dort in dieser Zeit des 
römischen Kaiserreichs. S. in den Haushalten 
reicher Stadtbewohner und auf großen Landsitzen 
bestand zweifellos fort. (S. die Ehreninschriften 
der Rhodier für den Sophisten Nikostratos, die 
besonders seine Bemühungen während einer diplo¬ 
matischen Reise nach Rom erwähnen, Zugeständ¬ 
nisse in der Frage der dxoürfj [wohl die 5®/oige 
Steuer bei Freilassungen] zu erreichen, Ann. della 
Scuol. Arch. di Atene II [1916] 147. Eine ähn¬ 
liche Gesandtschaft zum gleichen Zweck wird aus 
Thyatira in Lydien berichtet, IGR FV 1236. Ro¬ 
stovtzeff zitiert Gesellsch. I 315 die Ehren¬ 
inschrift für einen Sklavenhändler, ccoftaTifixogos, 
in Thyatira, die von Arbeitern xov atazaglov und 
Mittelsmännern im Sklavenhandel, mgo^evriTal 
awßdrcov, gesetzt wurde, Syll. or. 524). In den 
kleinasiatischen Städten (zum Unterschied von 
den Ortschaften, Dörfern und Landbezirken) mag 
die gesamte Sklavenbevölkerung vielleicht 1/3 der 
Gesamtbevölkerung ausgemacht haben, wie Galen 
für Pergamon schätzte ( 0 . S. 999). Diese Sklaven¬ 
schicht umfaßte wohl auch GeWlfen der ansäs¬ 
sigen Groß- und Kleinhändler, der Ladeninhaber 
(R 0 s 1 0 V t z e f f a. 0.) und die in den Haushal¬ 
ten tätigen Sklaven. 

Das Wirtschaftsleben in den Provinzen im 
Donauraum und auf dem Balkan schließt die Mög¬ 
lichkeit aus, daß in diesen Teilen des römischen 
Reiches Sklaven in großem Umfange verwandt 
wurden, wo doch die Industrie nicht sehr hoch 
entwickelt war. Diese Überzeugung erwuchs in¬ 
folge der zahlenmäßig beschränkten Überlieferung 
von Inschriften aus dieser Gegend, die von Skla¬ 
ven handeln. Die großen Strecken Ackerland in 
Südrußland wurden eher von Leibeigenen als von 
Sklaven bebaut (Rostovtzeff Iranians and 
Greeks in South Russia [Oxford 1922] 161). Die 
im J. 49 n. Chr. von Zorsines, dem König der 
Siraker, zum Austausch für seine gefangenen 
freien Untertanen angebotenen 10 000 Mann (von 
Tac. ann. XII 17 servitii deeem milia offerebant 
quod aspernali sunt vietores zwar als Sklaven be¬ 
zeichnet) waren wohl Leibeigene (Rostovtzeff 
Gesellschaft H 2. 283, 12. Über das Reich am 
Bosporus ebd. H 4). Leibeigene ähnlicher Art be¬ 
sorgten die landwirtschaftliche Arbeit in Dakien, 
Moesien und Istrien (ebd. I 199S.). Die von R 0 - 
stovtzeff (I 198) geäußerte Vermutung, es 
hätte ein lebhafter Handel in Sklaven vom jen¬ 
seitigen Donauufer her bestanden, die dann die 
Arbeiten auf den großen Besitzungen in den Donau¬ 
provinzen besorgten, findet keine Stütze in dem 
Verzeichnis der Sklaven, deren origo sicher in 
diese Gegend verlegt werden kann, s. 0 . S. 1006. 
Die Sklaven und Freigelassenen, die in den Ur¬ 
kunden aus Serbien und Makedonien erscheinen 
(Premerstein und V u 1 i 5 österr. Jahresh. 
yi [1903] Beibl. nr. 36. 44 [= CIL HI 8238]. 
59), gehörten zum kaiserlichen Haushalt und fun¬ 
gierten als ZoUerheber u. ä. Von Arbeiten in den 
Eisenwerken von Norikum, die sich nach Grün¬ 
dung der Provinz ca. 15 v. Chr. entwickelten 
(aiST/govgycta Strab. V 1, 8 ), ist nichts erwähnt. 
Sklavenverwendung bestand natürlich weiter in 
Makedonien, Thessalien und dem Festland (über 
Gebrauch von Sklaven durch die wohlhabenderen 
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Klassen in den griechischen Städten als Lehrer, 
Landarbeiter, kaufmännische Angestellte und Geld¬ 
verleiher s. Plut. de lib. educ. 6 f.; Sklavenhand¬ 
werker begegnen in Plutarchs AufsteUung nicht), 
aber eine schrittweise deutlich wahrnehmbare Ab¬ 
nahme ihrer Zahl und ein Wandel in ihrer wirt¬ 
schaftlichen Ausnutzung ist sicher als die Folge 
des fortschreitenden wirtschaftlichen Verfalls Grie¬ 
chenlands aufzufassen. Schwindende gewerbliche 
Tätigkeit in so ^t wie allen Produktionszweigen 
ist der vornehmliche Eindruck bei diesem Wandel 
(Rostovtzeff Gesellschaft I 142. 205. Künst¬ 
lerische Bronzearbeiten wurden weiter in Korinth, 
Aegina und Delos hergestellt, Leinengewänder für 
Frauen bei Elis und Patrae und Spezereien in 
Boiotien, Fr. 0 e r t e 1 Cambr. Anc. Hist. X 408. 
Die Landflucht und die Entvölkerung von Euboia 
wird von Dio Chrys. VII 34 wohl übertrieben dar¬ 
gestellt). Dio Chrysostomos schildert Thessalien 
als verödet, Arkadien als verelendet (XXXIII 25. 
Über die Armut der arkadischen Stadt Lykosura 
im J. 42 n. Chr. s. SyU.® 800; über die Entvölke¬ 
rung Griechenlands Plut. de defect. orae. 8 ). Mit 
dem Verschwinden der handwerklichen Industrie 
muß auch das Industriesklaventum, das dem 
Leben in Athen und Korinth im 5. und 4. Jhdt. 
v. Chr. seine Prägung gegeben hatte, fast ganz 
zurückgegangen sein. In den abgeschlosseneren 
Teilen Griechenlands, wie Arkadien, hatte sieh die 
Sklavenverwendung oflensichtlich in rückwärtigem 
Sinne entwickelt und war wieder ähnlich der S. 
der homerischen Zeit (Philost. vita Apoll. Tyan. 
VIII 7, 161 Sklaven in Arkadien als Landarbeiter 
und Ziegen-, Schweine-, Rindvieh- und Pferde¬ 
hirten). 

Italien und Sizilien, die beide — ganz beson¬ 
ders für die Landwirtschaft — die Hauptzentren 
in der Ausbeutung von Sklavenarbeit während 
der beiden letzten Jahrhunderte der römischen 
Republik gewesen waren ( 0 . S. 986), behielten 
im 1. Jhdt. und bis in das 2. Jhdt. hinein diese 
ihre im Vergleich zu den anderen Teilen des 
Reichs bedeutende Stellung bei. Mit der fort¬ 
schreitenden Anhäufung großer Kapitalmassen in 
Rom und ^nz Italien, eine Folge der Vormacht¬ 
stellung, die sich die italische Halbinsel unter 
Roms Führung in der Zeit von 150 v. bis 100 
n. Chr. errungen hatte, konzentrierte sich auf ihr 
in ausgeprägter Weise eine Handwerksindustrie, 
die sich auf ausgedehnte, wenn auch noch keines¬ 
wegs ausschließliche Verwendung von Sklaven¬ 
arbeit in den größeren Betrieben stützte. Diese 
mag wohl sogar noch ausgedehnter gewesen sein 
als die der athenischen Wirtschaft im 5. und 
4. Jhdt. V Chr. ( 0 . S. 912ff.). Die Auswirkungen 
dieser Entwicklung und das Verhältnis zwischen 
der Arbeit Freier und der der Sklaven in allen 
Gewerbezweigen des Westens ist von G u m m e - 
r u s 0 . Bd. IX S. 1454ff. so genau dargestellt, 
daß eine Wiederholung seiner Arbeit im einzelnen 
unnötig ist (vgl. B a r r 0 w Slavery 22ff.). Sizilien 
und Sardinien kehrten dazu zurück, daß die ein¬ 
geborene Landbevölkerung das Land bestellte, mit 
Ausnahme allerdings der kaiserlichen Domänen 
und der ausgedehnten Güter reicher Großgrund¬ 
besitzer (Rostovtzeff Gesellsch. I 175). In 
Italien konnte Anfang des 1. Jhdts. die Nachfrage 
nach Sklavenarbeit voll befriedigt werden (Frank 

Panly-Wissowa-Kroll Snppl. VI 
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Economic History of Rome^ [Baltimore 1927] 
434). Die Literatur des 1. Jhdts. erwähnt indes 
mehr und mehr den unabhängigen Landwirt mit 
kleinerem Grundbesitz (Lucan. Phars. I 170. Sen. 
epist. 114, 26. 123, 2. Martial. I 17, 3. III 58, 83. 
VII 31, 9. XI 14. Tac. Germ. 25). Über die Art 
des Grundbesitzes in Unteritalien geben die Aus¬ 
züge aus den Grundbüchern für das Gebiet der 
Ligures Baebiani bei Benevent (CIL IX 1455) 
lehrreiche Aufschlüsse. Sie enthalten die Bezeich¬ 
nungen der fundi durch die Namen ihrer ur¬ 
sprünglichen Besitzer zu einer Zeit der Landver¬ 
teilung, die nicht später als das Triumvirat ge¬ 
wesen sein kann (M 0 m m s e n Herrn. XIX [1884] 
399), die Besitzer und den Schätzungswert des 
Besitzes in der Zeit Traians, als die Staatadar- 
lehen auf die Besitzungen gegeben wurden. Etwas 
weniger als 90 Besitzer werden für die frflliere 
Zeit genannt. Diese Zahl sank auf 50 in der Zeit 
Traians (d. h. 55 ®/o der ursprünglichen Anzahl, 
Mommsen 401. G. Carl Vierteljahrsschr. f. 
Sozial- und Wirtschaftsgesch. XIX [1926] 2&). 
Das Ergebnis für das Gebiet von Benevent zeigt 
eine zahlenmäßige Vermehrung der Latifundien 
und ein Fortbestehen des kleineren Landbesitzes 
in ungefähr der gleichen absoluten Anzahl, wie 
aus dem Steuerwert hervorgeht (Carl a. 0.). In 
der Poebene zeigen die Hypothekeneintragungen 
auf fundi ^ei Placentia und Veleia (CIL XI1147) 
eine zahlenmäßige Abnahme des Kleingrundbesit- 
zes durch Verschmelzung zu Latifundien. Der 
jüngere PBnius gibt für diesen Vorgang in Nord¬ 
italien ein Beispiel durch den Ankauf von prae- 
dia agris meis vicina im Werte von 3 000 000 Se¬ 
sterzen (ep. III 19, 1. 4). Trotzdem ergibt sich 
auch in der Poebene die überraschende Tatsache, 
daß kleinere Höfe weiterbestanden, die vom Be¬ 
sitzer selbst bewirtschaftet wurden. Weil die 
Kleinbauern nie für umfangreicheren Gebrauch 
von Sklaven in der Landwirtschaft verantwortlich 
waren, hängt das Problem der Zu- oder Abnahme 
der S. in der Landwirtschaft in Italien von den 
Erzeugungsmethoden auf den größeren Gütern ab. 
Der landwirtschaftliche Schriftsteller Columella 
beschäftigte sich damit, dem Adel und den Be¬ 
güterten wieder ein tätiges Interesse für Arbeit 
in der Landwirtschaft abzugewinnen (der protrep- 
tische Zweck wird von Carl 40. 43 hervor¬ 
gehoben). Er war überzeugt, daß die beste und 
wirtschaftlich vorteilhafteste Art der Bewirtschaf¬ 
tung — falls es möglich wäre, das Interesse des 
Hofbesitzers zu gewinnen und dauernd auf seine 
Überwachung zu rechnen — sich mit einem festen 
Stamm von Sklaven durchführen ließe, die unter 
Berücksichtigung ihrer körperUchen und geistigen 
Qualitäten für ihre Sonderarbeit anszusucnen 
seien (Colum. r. r. I 9, If. Vgl. G s e 11 M^langes 
Glotz I 415, 1). Ihre Arbeit soUte spezialisiert 
werden (I 9, 5 ne eonfundantur opera famüiae, 
sic ut omnes omnia exsequantur). Columella be¬ 
schäftigte sich besonders mit Weinbau und Oliven¬ 
pflanzungen und in zweiter Linie auch Viehzucht 
(I 2, 3fl.). Die Pflanzung von Brot- und Futter¬ 
getreide war nur für die Versorgung des Guts¬ 
personals und sein Vieh wesentlich (G n m m e - 
r u s Klio Beih. V 77). Verwendung von Tage¬ 
löhnern zur Zeit besonders dringender Saisonarlwit 
ist für Columellas Gut, das sich auf Sklavenarbeit 

33 
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stützt, ebenso vorauszusetzen wie in der von Cato 
empfohlenen Wirtschaftsführung (agr. 10, 1. 137; 
o. S. 963f.). Es ist ganz klar, daß die Bewirtschaf¬ 
tung durch Pächter (eoloni] zur Zeit ColumeDas 
weit verbreitet war (I 7 hi vel eoloni vel servi 
sunt); ColumeUa rät, daß dort, wo das Pacht¬ 
system vorherrschte, nur der als colonus gelten 
soUte, der seine Arbeit selbst tat, und nicht etwa 
der, der in der Stadt lebte und den gepachteten 
Hof von Sklaven bewirtschaften ließ (I 7, 3). Das ; 
Verhältnis von Sklaven- zur Päehterarbeit in der 
Landwirtschaft geht aus ColumeUas Werk nicht 
hervor. Nach der Ausführlichkeit zu schließen, 
mit der er das System der Bewirtschaftung durch 
Sklaven behandelt, hält er diese Art der Wirt-, 
Schaft unter direkter Aufsicht des Hofbesitzers 
für die beste vom politischen Standpunkt und 
wünscht auch gerade sie zu fördern (vgl. H e i t - 
1 a n d Agricola 257). Die Ausgrabung von Guts¬ 
häusern bei Pompeii hat gezeigt, daß Sklaven! 
dort im Weinbau beschäftigt waren (eiserne Fuß¬ 
blöcke zur Inhaftierung und Bestrafung von Skla¬ 
ven auf diesen Gütern: Deila Corte Not. 
d. scav. 1923, 277, abgebildet bei Rostov- 
tzeff Gesellsch. I Taf. 9. Hölzerne Pußblöcke: 
Deila Corte Not. d. scav. 1922, 463 Fig. k 
Die Blöcke haben 14 bzw. 10 Öffnungen zum Fest¬ 
legen der Beine, also konnten 7 bzw. 5 Sklaven 
auf diese Weise gleichzeitig bestraft werden, 
nicht 14 oder 10, wie Deila Corte angibt).! 
Schätzungen, wieviel Sklaven in diesen Land¬ 
häusern beschäftigt waren, gingen von der An¬ 
zahl der Räume in einem bestimmten Gebäude¬ 
komplex (Rostovtzeff I 277) oder von der 
Anzahl der Räume und den 15 oder 16 Sklaven 
bei Cato agr. 11 (J. Day Yale Class. Stud, 111 
196) aus und sind unsicher, da Freigelassene und 
regelrecht bezahlte Arbeiter ebenso wie die Skla¬ 
ven im Hause untergebracht sein mußten (Plin. 
epist. II 17, 9). In der Begräbnisstätte der 4 
familia der Epidii in Pompeii (Not. d. scav. 1916, 
303ff.) sind mindestens 15 von 25 Namen aus 
mehreren Generationen solche von Sklaven. Man 
kann mit Sicherheit folgern, daß auf einigen der 
Weingüter bei Pompeii immer noch, wie zur Zeit 
Catos, ein Sklavenstamm für die Arbeiten im 
Weinberg vorhanden war. Ende des 1. Jhdts. ver¬ 
wandten der jüngere Plinius und seine Nach¬ 
barn in der Poebene mehr fremde bezahlte Ar¬ 
beitskräfte als eigene Sklaven, als sie veranlaßt 5 
worden waren, ihre landwirtschaftlichen Besitzun¬ 
gen selbst zu bewirtschaften (Plin. epist. III 
19, 7. Bezaülte Arbeitskräfte aus den Städten zur 
Ergänzung der bezahlten Landarbeiter IX 20, 2). 
Das Bewirtschaftungssystem durch Pächter war 
recht entwickelt (reliquia colonorum III 19, 6. 
necessilas afjroTum locandorum VII 31), 3. neces- 
sitas locandorum praediorum IX 37, 3. X 8, 2) 
und verbreitete sich im 2. Jhdt. gegenüber der 
Bewirtschaftung mit Hilfe von Sklaven noch 6 
weiter. Im 2. Jhdt. hörte in Italien die landwirt¬ 
schaftliche Erzeugung in großem Maßstab durch 
Sklaven wohl auf, gewinnbringend zu sein 
(Rostovtzeff I 167. Frank Economic Hi- 
storyS 422f, 4S0). Die Landpiiehter. eoloni, waren 
in der Regel frei, gelegentlich sind wohl aber auch 
Sklaven als Pächter aufgetreten (quidam fundum 
colendiim servo suo locavit Dig. XV 3, 16. Bei- 
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spiele dafür stützen sich auf das Auftreten von 
Nomina allein ohne Praenomina und Cognomina, 
CIL VI 9276. X 7597). 

Genaue Untersuchungen der Sigillatagefäße 
aus Arretium, die in Italien gefunden, ferner der 
arretinischen Eiportstücke, die in den Rhein- 
proyinzen gefunden wurden, sowie der örtlichen 
keltischen Fabrikate ähnlicher Art (kurze Fest¬ 
stellung über den Dezentralisierungsprozeß in der 
) Tongeschirrindustrie s. o. Bd. IX S. 1478) haben 
wichtige Ergebnisse gezeitigt, die in engem Zu¬ 
sammenhang mit dem Problem der Abnahme indu¬ 
strieller S. im Westen stehen (Abbö H e r m e t 
Les Graffites de la Graufesanque präs MiUau [Ro- 
dez 1923]. A. 0x4 Die Töpferrechnungen von der 
Graufesanque, Bonn. Jahrb. CXXX [1925] 38ff. 
Arretinische Reliefgefäße vom Rhein [Frank¬ 
furt 1933]. Frühgallische Reliefgefäße vom Rhein 
[1934]. H. Dragendorff Gnom. X 353ff. 

) Katalog der arretinischen Reliefgefäße des arch. 
Instituts in Tübingen [1935]). Die Zeit der Vor¬ 
herrschaft arretinischer Reliefgefäßherstellung in 
Arretium muß auf die kurze Spanne von 25 v. Chr. 
bis 25 n. Chr. beschränkt werden (Gnom. X 356f.). 
Auf den Töpfen aus der erstenArbeitszeit Arretiums 
erscheinen die Namen der Töpfer, die anscheinend 
sämtlich Sklaven waren, neben dem Stempel des 
Betriebsinhabers, wobei der Name des Sklaven¬ 
besitzers hinter dem des Sklaven im Genetiv steht 
I (z. B. Üerdo M. Perenni. Nicephorus M. Perenni. 
Uber die Identifizierung dieses Perennius als den 
Geschäftsinhaber M. Perennius Tigranus s. 0 x 4 
Rh. Mus. LIX 132. 137; o. Bd. IX S. 1487. 0 x4 
Arretinische Reliefgefäße 29). Im späteren Ab¬ 
schnitt der arretinischen Töpferei zeichnen die 
Arbeiter nicht mehr mit ihrem Namen, sondern 
es erscheint lediglich der Stempel der Firma. Die 
Reihenfolge der Besitzer ist für das Geschäft des 
Perennius von 0x4 verfolgt und bestimmt wor¬ 
den: auf M. Perennius Tigranus folgte M. Peren¬ 
nius Bargathes bzw. Bargathus (ebd. 35), darauf 
folgten Crescens und Saturnus (Dragendorff 
Gnom. X 356). Höchst wichtig für die Betriebs¬ 
führung dieser Töpfereien und die soziale und 
wirtschaftliche Lage der Sklavenkünstler ist die 
Entdeckung Dragendorff s, daß die Sklaven 
in einer Anzahl von Fällen ihre Besitzer wechsel¬ 
ten, wenn nämlich die Töpfereien an einen anderen 
Besitzer verkauft wurden (wird demnächst von 
Dragendorff Katalog der arret. Reliefgefäße 
in Tübingen veröffentlicht. Vgl. 0x4 Bonn. Jahrb. 
CXXX 86). Das geht am besten hervor aus dem 
Fall des Sklaven Pantagathus, dessen Namens- 
zug eine unmißverständliche Ligatur zeigt. Er 
erscheint zuerst als Pantagathus. Sklave des Ge- 
sehäftsinhal>ers Rasinius (0x4 47, Vase aus der 
Loeb-Sammlung), Später, als Rasinius mit G.Mem- 
mius die Töpferei gemeinsam betreibt, zeichnet 
der Sklave als Pantagathus Rasini Memmi, er ge¬ 
hört also beiden Inhabern anteilig (ebd. 124. Vgl. 
CIL X 8056, 248), Noch später geht der gleiche 
Pantagathus in die Werkstätten und den Besitz 
eines C. Annius über (0x4 Arret. Reliefgef. 39. 
50. 121. 122. 126). Dieser Wechsel des Besitzes 
und der Arbeitsstätte läßt sich auch bei einem 
gewis.sen Eros verfolgen, der unter aufeinander¬ 
folgenden Geschäftsinhabern als Sklave des C. An¬ 
nius, dann des C. Tellius, schließlich vielleicht 
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noch im Besitz des P. Cornelius in dessen Betrieb 
erscheint. Dragendorff führt weitere Fäle an, in 
denen sich Zusammenhang von Besitzwechsel des 
Sklaven und wechselnde Gesehäftsinhaberschaft 
durch Namensstempel belegen läßt (vgl. Cer[do] 
Bas[ini], 0x4 Arret. Reliefgef. 59 und Cerdo 
Perenni, 60. 68). Dragendorff vertritt sogar 
die Überzeugung, daß dieser zusammenhängende 
Wechsel von Sklaven- und Geschäftsbesitz sich bei 
anonymen Arbeitern durch eine Analyse der Ar¬ 
beitstechnik feststeUen läßt. In den Fällen, wo der 
Künstler seine Signatur nicht angebracht hat, ist 
nicht zu entscheiden, ob er frei oder Sklave war, 
wenn auch für die arretinischen Betriebe die 
Wahrscheinlichkeit, daß es ein Sklave war, ^ößer 
ist. Allein die Tatsache, daß die Sklaven in der 
früheren Zeit in Arretium ihre Marken auf ihre 
Arbeit setzen durften, ist schon wertvoll als 
Zeichen für ihre soziale und wirtschaftliche Stel¬ 
lung, die sie als Künstler von hoher technischer 
Fertigkeit und anerkannter Bedeutung errungen 
hatten. Die Angabe des Sklavennamens muß auch 
beim Verkauf der Ware in Anschlag gebracht 
worden sein, da er ja zusammen mit der Fabrik¬ 
marke erscheint. Bei der weitverbreiteten Ge¬ 
wohnheit im ganzen Reich die Sklaven ohne 
Rücksicht auf ihre Nationalität mit griechischen 
oder lateinischen Namen zu benennen (s. o. 
S. 1003f.), ist die Identifizierung dieser Sklaven¬ 
töpfer als Griechen oder orientalische Halbgrie¬ 
chen (Dragendorff Gnom. X 358. Gummerus 
ü. Bd. IX S. 1507ff.) gewagt. Das für Marken¬ 
artikel erforderliche technische Können konnte 
leicht von Handwerkern jeder Nationalität er¬ 
worben werden, die richtig in der Lehre gewesen 
waren. Das geht aus der schnellen Entwicklung 
der Herstellung künstlerischer Reliefarbeiten in 
Südgallien hervor, wo die Künstler zu einem 
großen Teil Ortsansässige waren, deren Arbeit in 
Qualität und Schönheit der RcUeftöpferei von Ar- ■ 
retium erfolgreich Konkurrenz machte (Dra¬ 
gendorff Gnom. X 360. Die keltischen Namen 
in den Töpferrechnungen ans der Graufesanque 
mögen als Beweis keltischer Nationalität gelten, 
da man in dieser Zeit Eigennamen gewöhnlich in 
griechische oder lateinische abänderte). Der Kauf 
von Sklavenkünstlern in Arretium durch den 
neuen Inhaber der Töpferei nach einem Besitz¬ 
wechsel war ein ganz geläufiger, häufig vorkom- 
mender Geschäftsvorgang (vgl. den Verfall eines I 
hypothekarisch belasteten Stück Landes bei Sal¬ 
di s einschließlich der dort erforderlichen Sklaven¬ 
arbeit, B u c k 1 e r and Robinson Sardis "WI 
1, nr. I, 15ff., ebenso bei einem Bergwerk bei 
Thorikon mit den dazugehörenden Bergwerks¬ 
sklaven, SyU.3 1191 Sq(^ EQyaozrjQtov xai dydga- 
ndS(ov rungafievcov int Xvaet. Vgl. Guirard La 
Propriet4 Fonciere en Gr4ce [Paris 1893] 440, 4 
inoxclo&ai rwi &ecöt xd ßooxgftaxa xai xd dvägd- 
noSa xai xd [eQyaXJela navxa. Dura Perg. 23, ( 
Münch. Beitr. XIX 382ff. Weitervermietung einer 
prostituierten Sklavin an Bordellbesitzer durch 
die Pächter eines städtischen Bordells im Arsi- 
noitengau in Ägypten, Pap. Soc. Ital. IX 1055 a, 
Mitte des 3. Jhdts. n. Chr.). Aus den zahlreichen 
Beispielen gleichzeitigen Besitzwechsels von Be¬ 
trieb und Sklavenpersonal in Arretium geht her¬ 
vor, daß der Zusammenhang der Sklaven in die- 
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sen Töpfereien mit ihrer Arbeit wirtschaftlich und 
sozial schwerwiegender war als ihre juristische 
Zugehörigkeit zu ihren Besitzern. 

Über die wichtige Frage, ob bei der Entwick¬ 
lung der Twferindustrle in den Provinzen das 
System der Erzeugung durch Sklavenarbeit wie in 
den arretinischen Töpfereien Italiens nach Gallien 
und den Provinzen Germaniens verpflanzt wurde, 
konnte bisher keine Einigung erzielt werden. 
) Gümmer US o. Bd. IX S. 1513 neigte zu der 
Ansicht, daß die gallischen Töpfer meist Freie 
waren. 0x4 Bonn. Jahrb. CXXX 80f. läßt die 
Frage offen, meint aber, daß ^e Handwerker aus 
den Töpferrechnungen in der Graufesanque Skla¬ 
ven, Leibeigene oder Freigelassene waren, weil sie 
nur Eigennamen, nicht aber ein Patronymikon im 
Genetiv tragen (ebd. 87). L o t h Compt. Rend. 
1924, 71 nimmt — wenig überzeugend — an, daß 
die Arbeiter Sklaven waren, weil Namen wie Cer- 
) vesa, Vinoulos, Primos, Secundus, Tritos, Tertius, 
Moretoclatos wie Sklavennamen klingen. Für die 
gallischen Waren sind keine Anhalt^unkte dafür 
vorhanden, daß die Hersteller der Sklavenklasse 
angehörten; eine Ausnahme bilden vier Fälle: CIL 
XIII p. 120, col. II, Q. Verri Aehillei Mascurieus 
fec(it), Asus f(e)e(it} Cigetou, Nasso I. s(ervus) 
f(eeit), Vitalis M. s(ervus) f(ecit); s. Bohn Ger¬ 
mania VII [1923] 67. Die Töpferrechnungen allein 
bilden keine ausreichende Grundlage für die Ent- 
f Scheidung, da sie im allgemeinen, ob sie nun in 
Italien oder Gallien gefunden wurden, den Stand 
der aufgeführten Arbeiter nicht nennen (vgl. die 
Liste von 13 Weberinnen aus Pompeii mit einzel¬ 
nen Nomina CIL IV 1507; die verstümmelte Ab¬ 
rechnung über abgelieferte Töpferwaren aus Ar¬ 
retium mit vier einzelnen Namen von Töpfern 
ohne Angabe des Standes CIL XI 6702, 1; die 
Bliekweiler- und Graufesanque-Rechnungen aus 
Gallien). Die Position der Oxöschen Meinung, 

I einzelne Nomina der Arbeiter deuten auf Sklaven¬ 
stand hin, ist indes erschüttert, weil die Namen 
der Töpfereiinhaber, die Freie gewesen sein müs¬ 
sen, ebenfalls allein ohne Patronymikon erschei¬ 
nen (s. 0x4 Frühgallische Reliefgefäße, Casti 
of(fieina) nr. 5. 8. 10.16. 20. 22. 23. 25. [Of(Aeina} 
MJodesti nr. 13. Of(Heina) 0[erma...] nr. 32. 33). 
Allgemeine Überlegungen führen sämtlich zu der 
Entscheidung, daß die gallischen Töpfer in 
großem Umfange Freie waren, wofür schon Gum- 
merus und Bolm plädierten. In einer Zeit, wo die 
beiden Quellen billiger Arbeit, Krieg und See¬ 
räuberei, beinahe am Versiegen waren (o. S. 994), 
ist es kaum glaublich, daß die in Italien, dem da¬ 
maligen Zentrum der Sklavenverwertung, vor¬ 
herrschende Arbeitsweise erfolgreich nach (lallien 
und den germanischen Provinzen verpflanzt wer¬ 
den konnte, wo sieh die S. vorher noch nicht 
stark entwickelt hatte. In Italien selbst hatte sich 
zu eben dieser Zeit die Gewohnheit, Sklaven zu 
verwenden, noch nicht gleichmäßig in allen Hand¬ 
werkszweigen oder allen Teilen der Halbinsel 
dnrehgesetzt (freigeborene Arbeiter waren in den 
kleineren Landstädten verhältnismäßig zahlreicher 
als in Rom, und in Norditalien erscheinen sie 
auch häufiger in der Industrie, o. Bd. IX S. 1505). 
In keiner anderen Industrie war die Sklaven¬ 
arbeit so stark betont wie beispielsweise in der 
Töpferei in Arretium (s. die Rückschlüsse von 
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G u m m e r u s auf die Glasindustrie ebd, 1500 
und seine Aufstellungen über Goldschmiede und 
Juweliere auf Grund von Insehriftenmaterial 
15045. mit Folgerungen für andere Handwerks¬ 
zweige). Obwohl S. in Gallien vor der Eroberung 
durch Rom bestand (Caes. bell. Gail. VI 19), 
spielte diese Einrichtung doch keine sichtbare 
Rolle im Vergleich zum Lehnsdienst und dem 
Klientenwesen in den Landesteilen, die dem direk¬ 
ten Einfluß der römischen Gesellschaft entrückt 
waren (vgl. die elientes et obaerati des Orgetorii, 
14, und die 600 Lehns-soWurti des Adiatunnus HI 
22; Lehnsdienst an Stelle von Schuld-S. als Folge 
der Verschuldung gegenüber einem reichen Adli¬ 
gen VT 13, und die ambaeti elientesque der equites 
VI 15). Nach der römischen Eroberung nahm die 
Haus-S. zweifellos zu (Jullian Hist, de la 
Gaule rV 371); aber es ist nicht feststellbar, wie¬ 
weit sie sich ausdehnte. Lehnsdienst in den ver¬ 
schiedenen gallischen Arten bestand fort, und die! 
gesamte Sklavenbevölkerung Galliens erreichte 
niemals die relative Höhe wie in Italien (G u m - 
m e r n s o. Bd. IX S. 1513). Einige der Töpfer, die 
mit ihren Signaturen auf den frühkeltischen Waren 
vom Rhein erscheinen, waren sicherlich frei (C. 
Tigranus, M. Valerius imd Sei. Varius, s. Oxö 
FrühgaU. Reliefgef. 1). Auch ist bezeichnend, daß 
die Holzarbeiter, Eisenarbeiter und Steinmetzen 
aus Obergermanien, die auf zwei ex-voto-Inschrif- 
tp aus Dijon erscheinen (CIL XIII 5474. 5475), i 
sich selbst elientes derjenigen nennen, denen die 
Weihungen gelten, und nicht Sklaven waren 
(der eine in 5474 genannte Sklave, Carantillus 
serv(us) aetfnr ex voto, wird hinsichtlieh seines 
Standes klar herausgehoben. Der namenlose Ziegel¬ 
brenner, dessen Lohnabrechnung für zehntägige 
Arbeit auf einem Ziegel in Montenach gefunden 
wurde, Rev. öt. gr. XXIX [1927] 2055., war wohl 
frei und kein Sklave). Beim Fehlen positiver 
Beweise für die Einführung der Industrie-S. nach 4 
Gallien und im Hinblick auf die zunehmende 
Schwierigkeit in der Beseha5ung des Sklavennach¬ 
wuchses ist kaum anzunehmen, daß die Töpfer 
Galliens und am Rhein der Sklavenklasse angehör¬ 
ten. In der Tat kann man es als wichtigen Faktor 
zur Erklärung des Zurückgehens der S. im west¬ 
lichen römischen Reich ansehen, daß sich die In¬ 
dustrie-S. aus Italien nicht in Gallien aus¬ 
breitete, als die Dezentralisierung der Handwerks¬ 
industrie einsetzte (vgl. das Versagen des früh- 5 
griechischen Systems, Sklaven in Handwerks¬ 
betrieben zu verwenden, im ptolemäischen Ägyp¬ 
ten: 0 . S. 932). Landarbeit wurde vor der Erobe¬ 
rung Galliens durch Caesar bei den Kelten wie 
auch bei den germanischen Stämmen von Leuten 
verrichtet, die Vasallen der reicheren Stammes¬ 
angehörigen waren. Obwohl nicht frei, muß ihre 
Lage doch anders als die tatsächlicher Sklaven ge¬ 
wesen sein (Ed. Meyer Kl. Sehr. I 179). Unter 
der römischen Provinzialverwaltung blieb dieses 6 
Bauemlehnssystem bestehen. Die Landbestellung 
lag in den Händen eingeborener Bauern. Diese 
waren Klienten, Schuldner oder freie Pächter des 
städtischen Adels und der Besitzer großer Land¬ 
güter, die durch die Ausgrabungen auf dem linken 
Rheinufer wohl bekannt geworden sind (Cumont 
Comment Belgique fut romanisee [Bruxelles 1919] 
405. Daremb.-Sagl. V 8775. Dragendorff 
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Westdeutschland zur Römerzeit^ [1919] 75. R o - 
stovtzeff Gesellsch. I 1835.). 

Über die Art und Weise des Landbesitzes in 
der Provinz Britannien oder den Umfang der dort 
entstandenen S. ist wenig bekannt. Tacitus schreibt 
dem britischen Häuptling Calgacus Kenntnis der 
S. zu (Tac. Agric. 31, 3 reeentissimvs quisque ser- 
voTum etiam eonservis ludibrio est). Das kann 
entweder ein Beweis für S. im vorrömischen. Bri- 
0 tannien oder aber auch eine Einwirkung der Ver¬ 
hältnisse in den schon von den Römern eroberten 
Teilen Britanniens sein. Man hat allgemein an¬ 
genommen (Haverfield Roman Occupation of 
Britain* [Oxford 1924] 233f. R. G. C o 11 i n g - 
■w 0 0 d Roinan Britain [Lond. 1923] 41f. 64), daß 
die britannischen Bauern sich in ähnlicher Lage 
wie die römischen coloni befanden (Bestimmung 
aus dem 4. Jhdt. bezüglich der eohmi in Britan¬ 
nien: Cod. Theod. XI 7, 2). Da die Romanisierung 
) Britanniens zu einer Zeit einsetzte, wo die Sklaven¬ 
verwendung in Italien bereits nachgelassen hatte, 
kann man wohl mit Recht schließen, daß die In¬ 
dustrie- und wohl auch die Landwirtschafts-S. 
sich dort niemals so weit entwickelte, daß sie zu 
einem wesentlichen Wirtschaftsfaktor der Insel 
wurde. 

Für die spanischen Provinzen kann man trotz 
der wiederum dürftigen Kenntnis über Sklaven¬ 
verwendung dort annehmen, daß Art und Umfang 
) der S. je nach den verschiedenen Gebieten der 
Halbinsel stark diflerenziert gewesen sein müssen. 
An den Küsten der Provinzen Baetica und Tarra- 
conensis und in den Niederungen von Lusitanien, 
die lange vor der römischen Herrschaft von kar¬ 
thagischen und griechischen Kolonisten besiedelt 
waren (Rostovtzeff I 175), kann man auf 
intensivere Sklavenverwendung rechnen als im 
Hinterland, das sich der Unterwerfung durch Rom 
hartnäckig widersetzt hatte, bis sie unter Augu- 
I stus vollendet wurde. Erwähnung von Freigelas¬ 
senen römischer Kolonisten in Urso (Baetica) im 
J. 44 V. Chr. (Bruns FIR 28 XCV 18) beweist zur 
Genüge das Vorhandensein von Sklaven. Vgl. die 
Klausel über das Festhalten der römischen Bürger 
von Salpensa an ihren Rechten über ihre Frei¬ 
gelassenen FIR 30 = D e s s. 6088, XXIII und 
die Vorkehrungen für die Freilassnng von Sklaven 
durch Einwohner mit latinischem Bürgerrecht 
(ebd. XXVni). Mit Ausnahme der spanischen 
Goldbergwerke wurden die Abbaurechte, die der 
römische Staat übernommen hatte, an Privaflente 
verkauft (CIL II p. 1001), die sie anscheinend 
hauptsächlich mit Hilfe von Sklaven ausbeuteten 
(40 000 Sklaven in den Bergwerken von Neu¬ 
karthago zur Zeit des Polybius o. S. 971; S c h u 1- 
t e n Cambr. Anc. Hist. VIII323. Rostovtzeff 
glaubt [Gesch. der Staatspacht, PhUol. Suppl. IX 
4485.; Röm. Kolonat 361, 1], daß die Bergwerke 
dem Staat gehörten und an Großunternehmer ver¬ 
pachtet wurden). Zu Beginn des Kaiserreichs, als 
sich der Gedanke des Staatseigentums wieder mehr 
durchsetzte (Tiberius ergreift Besitz von den spa¬ 
nischen Silberbergwerken, die einem gewissen Ma¬ 
rius gehörten, Tac. ann. VI19, o. Bd. VIIIS. 2005), 
herrschte die Tendenz, sie an kleine Pächter zu 
vermieten (Rostovtzeff Gesch. der Staats¬ 
pacht 4456.; Röm. Kolonat 360t. Hirschfeld 
Verwaltungsbeamte 152f.); dabei wurde weiter 
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Sklavenarbeit verwendet (Lex metalli aus Vipasca 
in Lusitanien D e s s. 6891 = Bruns FIR 112, 
115. 39f.); aber das Vorhandensein von freien be¬ 
zahlten Bergleuten zugleich mit Sklaven ist ebenso 
erwiesen (seiros mereennariosque ebd. 48f. Vgl. 
die Strafen für den dem Grubeneigentum zugefüg¬ 
ten Schaden, die für Freie und Sklavenarbeiter 
verschieden sind, Dess. 6891 = Bruns 113, 
285. 335. 406.). Die früher im ganzen römischen 
Reich geübte Praxis, Verbrecher — Sklaven wie 
auch Freie — zu Arbeit in Bergwerken und Stein¬ 
brüchen zu verurteilen, wurde noch in Bithynien 
während der erster Jahrzehnte des 2. Jhdts. an¬ 
gewandt (Plin. epist. X 31 f.), in Ägypten im 
J 209 n. Chr. (Zucker S.-Ber. Akad. Berl. 
XXVII [1910] 7105., Freilassung eines verurteil¬ 
ten Sklaven, der fünf Jahre in einem Alabaster- 
bruch gearbeitet hatte. Vgl. K. Fitzier tog- 
werke und Steinbrüche im röm. Ägypten [1910] 
121. Die XeitovQYol in .^^ten sind nach den Ur¬ 
kunden zu schließen wohl in der Hauptsache freie 
Arbeiter gewesen: 0 e r t e 1 Liturgie 83). Aber im 
frühen Kaiserreich strebte man sichtRch danach, 
statt der Sklaven und Verbrecher ganz allgemein 
freie Bergleute einzustellen (CIL II 5181, 49. HI 
p. 948f.; 0 . Bd. IX S. 1507. Der Stamm der Pi- 
rusten in Dalmatien wurde von Traian nach Dakien 
geführt, um dort in den Goldbergwerken zu arbei¬ 
ten, Rostovtzeff Sozial- und Wirtschafts- 
gesch. I 199). In Ägypten hatte die Tendenz, 
Bergwerks- und Steinbrucharbeiten als liturgische 
Dienste der freien Bevölkerung aufzuerlegen, die 
Sklavenverwendung auf diesem Gebiet im 4. Jhdt. 
ersetzt (Fitzier 1215. Der Anfang dieser Be¬ 
wegung kann wohl in das 3. Jhdt. verlegt wer¬ 
den, 0 e r t e 1 Liturgie 87). 

In Nordafrika fielen nach der römischen Er¬ 
oberung viele der alten karthagischen Besitzun¬ 
gen, die von Sklaven bearbeitet wurden, in die 
Hände der Römer, und zwar der Kriegsveteranen 
und Auswanderer (Rostovtzeff Röm. Kolonat 
3175. Lex agraria aus dem J. 111 v. Chr. Bruns 
FIR 11, 83 [quem agrum locum populus Romanus 
ex h. l. loeabit, quem agrum locum Latinus pere- 
grinusve ex h. l. possidebit, ...] sen^uram po- 
pulo aut publicano item dare debeto). Die Gründe 
für diese Änderung lassen sich nicht mehr ermit¬ 
teln. Ihre Entwicklung verdrängte die Verwen¬ 
dung von Sklaven in der Landwirtschaft von ihrer 
Vormachtstellung als Wirtschaftsform in Nord¬ 
afrika auf einen untergeordneten Platz (die Un¬ 
geeignetheit der Sklaven zum Rigolen des Bodens 
hält Rostovtzeff ebd. 319 für einen der 
Gründe dieser Veränderung); aber die kaiserliche 
Gesetzgebung des 2. Jhdts. über die großen nord¬ 
afrikanischen Güter (Lex de viUae Magnae colonis 
Bruns FIR 114. Ein Hadrian gewebter Altar 
enthält Auszüge aus einer Lex Hadriana, 115. 
Briefe von Prokuratoren über leere Ländereien, 
116. Eine Verordnung des Commodus auf Grund 
einer Klage der Bauern auf dem saltus Buruni¬ 
tanus, 86) zeigt ganz klar, daß ein großer Teil 
der I^ndarbeit in dieser Zeit durch Weiterver- 
pachtung an Bauern mit kleinen Besitzungen 
(coloni) angeführt wurde. Unzweifelhaft verwen¬ 
deten die Großpächter, conduetores, weiter Skla¬ 
ven auf den Teilen ihrer Güter, die sie direkt be¬ 
wirtschafteten (die 400 Sklaven der Gattin des 
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Apuleius, apol. 93, arbeiteten wohl auf deren 
ländliehen Besitzungen, s. G s e 11 Esdaves ru- 
raui, Mei. Glotz I 405. Vgl. Dig. XXXIH 7, 27,1. 
Rostovtzeff Gesellsch. II 53). Die coloni 
selbst mögen jeder einen oder zwei Sklaven gehabt 
haben, so Gsell ebd. 401. Wenn audi SUaven 
im 3., 4. und 5. Jhdt. immer noch sowohl in den 
familiae urbanae der reichen Gutsbesitzer wie 
auch auf den Landgütern vorhanden waren (Gsell 
10 4035.), so war doch die Zeit der Landwirtschafts- 
S. als vorherrschendes Merkmal des nordafrika- 
nischen Wirtschaftslebens vorüber. 

Nur wenige verstreute Angaben sind aus der 
Kaiserzeit über die vom römisÄen Staat auf Skla¬ 
ven als Eigentum erhobenen Steuern überliefert. 
Eine direkte Steuer auf Gklavenbesitz wurde weder 
von den Untertanen in den Provinzen noch von 
den römischen Bürgern erhoben. Die Abgaben, 
die Vitellins im J. 69 n. Chr. von den Freigelas- 
20 senen früherer Kaiser erhob, waren nur eine Son¬ 
derbelastung für sie, die in dm besonderen Ab¬ 
sicht auferlegt wurde, ein seinen Soldaten ge¬ 
gebenes Versprechen zu erfüllen (Tac. hist. 1194), 
wonach die Zahl der Sklaven im Besitz jedes ein¬ 
zelnen dieser Freigelassenen zur ungefähren Grund¬ 
lage der Schätzung des zu erhebenden Betrages 
gemacht wurde. Die alte vieesima manumissionum 
der Republik (o. S. 968), die im Gründete 
Steuer auf die Beförderung in den Stand der Frei- 
30 gelassenen war, bestand unter Augustus in glei- 
eher Weise weiter (s. proc(tirator) XX lib(ertatis) 
als Inschrift auf einer Weinamphora in Pompeii, 
DellaCorte Pompeii. I Nuovi Scavi e T Anfi- 
teatro [Pompeii 1930] 54. Vgl. Hirschfeld 
Verwaltungsbeamte 108). Diese Freilassungssteuer 
wurde wohl zugleich mit der vieesima hereditatum 
im 3. Jhdt., wahrscheinlich zur Zeit der Steuer¬ 
reform durch Diocletian, aufgehoben (ebd. 109). 
Die Erhöhung auf lOO/o des geschätzten Wert es 
40 des Sklaven unter Caracalla (Cass. Dio LXXVU 
9, 4) war natürlich unpopulär, und Macrinus stellte 
217 n. Chr. die frühere Höhe von 5 ®/o wieder her 
(LXXVIII 12). Im J. 7 n. Chr. führte Augustus 
die Verkaufssteuer auf Sklaven zum erstenmal für 
die Käufer, die römische Bürger waren, ein, aW 
nur in Höhe von 2 »/o (Cass. Dio LV 31 t 6 xe telos 

TÖ xrjg nevxeHoaxfjg hti xp x&v ävSQOxMav n^aei 
eloTjyaye), was sehr bescheiden im Vergleich zu 
der aus dem ptolemäischen Ägypten bekannten 
50 ungefähr 20®/oigen Steuer (o. S. 939) 

Zeit Neros betrug die Verkaufssteuer 4 «/o- Neros 
Ratgeber in Finanzlragen versuchten, die Kauier 
von Sklaven von dieser Last zu befreien und die 
Verkäufer damit zu belasten. Dieser Versuch war 
nicht erfolgreich, weil die Verkäufer nur den glei¬ 
chen Betrag dann einfach auf den Preis ani- 
schlugen (Tac. ann. XHI 31 - ^ es t erman n 
Slavery in Ptolemaic Egypt 44 Anm. 134 ). Aoue 
auf Ein- und Ausfuhr von Sklaven, die vom Kaider 
60 entweder zum Weiterverkauf oder eigenen Ge¬ 
brauch nach Italien eingeführt wurden, wurden 
zweifellos in den itaüschen Häfen ebenso wie in 
den anderen Teilen des Reiches gefordert, und die 
Unterlassung, solche Sklaven als zollpflichtig an¬ 
zugeben, war strafbar (Dig. XXXIX 4, 16, 3). 
°[Von hier an übersetzt von W. Kroll.] 
Eine der auffälligsten Erscheinungen an der 
S. in der römischen Kaiserzeit ist der große Ein- 


fluß der Sklaven der kaiserlichen Familie (servi 
Caesaris) während der ersten beiden Jahrhun¬ 
derte n. Chr. Der Einfluß, den sie als Sklaven 
psgeubt hatten, setzte sieh in vielen Fällen über 
ihre Freilassung hinaus bis an ihr Lebensende 
mrt, wie viele Inschriften aus allen Teilen des 
ßeiches und die Literatur der Zeit bezeugen. Die- 
ser Einfluß erklärt sich aus der anerkannten 
Stellung, die Sklaven in der letzten Zeit der 
Kepublik als zuverlässige und tüchtige Vertreter' 
o familiae eingenommen hatten (o. 

S. 97df.), und aus dem großen Umfang des persön¬ 
lichen Besitzes und Erbes der Kaiser. Unter 
Äugustus spielten diese beiden Einnahmequellen 
eine vnchtige BoUe bei seinen Spenden (Mon. 
Anc. 18 ex privajto et patrimonio meo. Wilcken 
S.-Ber. Berl. Akad. 1931, 773. 777. 780). Sie ver¬ 
mehrten sich unter seinem Prinzipat durch reiche 
Vermächtnisse von Freunden, Klienten und Ver- 
(W i 1 c k e n 783. H i r s c h f e 1 d 2 
Klio II 45 — Kl. Sehr. 516). Zu diesen Erbmas¬ 
sen gehörten viele Sklaven, die auf diesem Wege 
unter die servi Caesaris gerieten (Klio II 51). 
Dess. 1821 Diogneto Ti. Au(gusti) ser(vo) Aly- 
fxano zeigt, daß Diognetus früher dem Alypius 
gehört hatte. Vgl. 1535. 1824. 1773. 1789. 
Hirschfeld Klio II 49. Aufnahme von Skla- 
^en unter die Schar der servi Caesaris wird auch 
unter Vitellius berichtet (Tac. hist. II 92). Die 
wachsende Ausdehnung der Domänen und sonsti- i 
gen Besitzungen der Kaiser in den kaiserlichen 
und senatorischen Provinzen und die steigende 
Umständlichkeit und Üppigkeit des kaiserlichen 
(Hirschfeld Verwaltungsbeamte 
ö07) beförderte die Verwendung von Sklaven und 
Freigelassenen für die vertraußchen und persön¬ 
lichen Dienste, die erforderlich waren. Die griechi¬ 
schen Stadtstaaten und das republikanische Rom 
hatten sich längst daran gewöhnt, für den städti¬ 
schen Dienst Sklaven zu verwenden, die dem 4 
Staat gehörten (über die Wichtigkeit der servi 
pubhei im republikanischen Rom vgl. L. H a 1 - 
k i n Les esclaves publics chez les Romains [Brüs- 
sei 1897] 15). Infolge der überragenden Stellung 
der Kaiser in der Stadt und ihrem Interesse für 
sie ist es schwer, einen scharfen Unterschied zu 
machen zwischen den servi publici populi R, der 
Stadt und den kaiserlichen Sklaven, die dort tätig 
waren, abgesehen von der Aufbringung der Kosten 
für ihre Unterhaltung. Während Oetavianus in 
den J. 40—^0 allmählich an Macht gewann, und 
noch mehr in der Zeit, wo er zur Alleinherrschaft 
gelangte (J. 27), war es natürlich, daß er sich 
für die Einzelheiten der Verwaltung seines 
großen persönlichen Vermögens an die Sklaven 
und Freigelassenen seiner familia hielt, deren 
Leistungsfähigkeit ihm bekannt war (Suet. Aug. 

6(, 2). Weil eine klare Scheidung zwischen seinen 
wgraen Besitzungen und denen, die ihm als 
Kaiser zufielen, fehlte, war es ein einfaches und * 
bequemes Mittel für ihn, Leute ans dem Kreise 
seiner Sklaven für die Verwaltung seines kaiser¬ 
lichen Besitzes zu verwenden (Hirschfeld 
Verwdtungsbeamte 458. Rostovtzeff Gesellsch. 
m Wutsch. I 50). Sofern sich die von diesen 
Sklaven geleistet^ Dienste innerhalb der Gren- 
Mn der ^beit hielten, die unmittelbar mit dem 
kaiserlichen Haushalt und seinem Besitz zu¬ 


sammenhing, und nicht in die Pflichten der Be¬ 
amten übergriflen oder mit diesen zusammen- 
hängende Ansprüche erhoben (Hirschfeld 
1 -u’ “ dieser Verwendung kaiser¬ 

licher SUaven nichts, was zu den Gepflogenheiten 
der ^it in innerem Widerspruch gestanden hätte. 
Lie Geschichte der eura aqmrum der Stadt Rom 
DJ rD O EntwieUung charakteristisch (o. 
Bd. IV S. 1784). Dieser Pflichtenkreis war in der 
) spateren Republik gründlich organisiert und un¬ 
ter die Verwaltung der Censoren, Aedilen und 
Quaestoren gestellt worden. Sie vergaben die 
^itung der Wasserversorgung an Unternehmer, 
die ihre eigenen Sklaven für diese Arbeit ver¬ 
wendeten, wenn diese auch unter halbofflzieller 
Aufsicht Stenden (Frontin. aqu. urb. Rom. 96. 
H a 1 k 1 n Esclaves publics 80). Als Agrippa im 
J. 33 V. Chr. Aedil wurde, schloß er sich (fiesem 
Vorgehen an, indem er aus seinen eigenen Skla- 
^n eine Gruppe bildete, die er als eine dauernde 
Körperschaft mit der Aufsicht über das Wasser¬ 
system betraute. Nach seinem Tode wurden sie 
durch Agrippas Testament unter die Sklaven 
des Augnstus aufgenommen, wurden also servi 
Caesaris. Äugustus vermachte bei seinem Tode 
diese Gruppe (lern Staat (Frontin. aqu. urb. Rom. 
98), so daß sie in die Klasse der servi publici 
Korns übergingen (z. B. Laetus publicus populi 
Homam aquarius Dess. 1975 = CIL VI 2345 
0 vgl. 2343 8489), unter Leitung von Beamten 
senatorischen Ranges mit dem Titel curatores 
Jfalkin 80f.). Als Claudius die 
städtische Wasserversorgung durch den Bau neuer 
Aquädukte bereicherte, reorganisierte er die Ver¬ 
waltung, indem er Freigelassene der kaiserlichen 
ramilie als procuratores aquarum einsetzte (Fron¬ 
tin. aqu. urb. Rom. 105) und zu den bestehenden 
servi publici populi Romani eine Ergänzung von 
servi Caesaris hinzufügte, so daß unter Nerva der 
»ganze Verwaltungskörper aus 240 servi publici 
bestand, die sich aus der ursprünglichen von 
Agrippa eingesetzten Mannschaft entwickelt hat¬ 
ten, und aus 460 servi Caesaris (Frontin aqu 
urb. Rom. 116; vgl. Hirschfeld Ver^al- 
tungsbeamte 273fl.). Im J. 22 v. Chr. schuf 
Äugustus eine Feuerwehr, indem er 600 Sklaven 
als eine (lauernde familia publica dafür bestimmte 
(Cass. Dio LIV 2, 4), deren Dienst sich nach den 
Regionen der Stadt regelte; vgl. CIL VI 2342 
UBarnaeus de familia publie(a) reglionis) VIU 
Halkin 85ff. 

Für den wirklichen Betrieb des kaiserlichen 
Palasthaushaltes wird es durch viele Weih¬ 
inschriften bezeugt, daß Sklaven und Freigelas¬ 
sene mit den AufgabeiAreisen betraut waren, für 
die sie der Sitte nach in jedem großen römischen 
Haushalt verwendet wurden, z. B. als Diener 
von Mitgliedern der kaiserlichen Familie oder 
von kaiserlichen Verwaltungsbeamten (pedisequi 
»Dess. 1789. 1819. 1820, wahrscheinlich Diener 
eines kaiserlichen Prokurators in Carthago. 
1821. 1823f.); als paedagogi puerorum, Lehrer 
der die Bedienung im Kaiserpalaste besorgenden 
Pagen (Dess. 1825. 1827. 1830; vgl. Fried¬ 
länder I 64); als Ärzte (1843. 7811), Kam¬ 
merdiener (1746), Briefboten (1751. 1753), Auf¬ 
seher über den Hausrat (1772ff.), Aufseher der 
Palastbeleuehtung (ex peculiaris lampadarisMSO); 


Verwalter der Salben (unctores), Sklaven, die mit 
der Auswahl der zu bestimmten Trachten zu 
tragenden Edelsteinen betraut waren (ornofores, 
-trices 1784—1786 a. 1789fl.) oder mit der Auf¬ 
sicht über bestimmte Kleidungsstücke (1759f.), 
Schneider und Flickschneider (sutor 1787, sar- 
cinatrix 1788. 7428f.); Mundschenk an der kaiser¬ 
lichen Tafel (adiutor a vinis 1794); offizieller 
Vorkoster (praegustator 1795); Aufseher über 
Kultgeräte (7886), über Vorräte 376, dispens(ator) 10 
a frumento 410 (vgl. Friedländer I 68fl. 

F a i r 0 n L’Organisation du Palais Impörial. 
Musee Beige IV [1900] 5). Die große Zahl von 
Sklaven, die einem neuen Kaiser zufld, konnte, 
da sie sein Eigentum war, zu Geschenken an 
Freunde zu politischen Zwecken verwendet wer¬ 
den oder zur Gewinnung der Volksgunst (Vespa- 
sian bietet Vitellius einen Ruhesitz, Geld und 
Sklaven an Tac. hist. III 66; Titus beschenkt das 
Theaterpublikum mit Sklaven Cass. Dio LXVI 2( 
25, 5; Script, hist. Aug. Al. Sev. 58, 3. 5; Zuwei¬ 
sung eines Gefolges von 14 Sklaven an einen Tri¬ 
bunen im Brief an den Prokurator von Syrien ebd. 
Claud. Goth. 14, 7). Es ist auch leicht begreif¬ 
lich, daß die Kaiser als die reichsten Kapitalisten 
und größten Sklavenhalter der römischen Welt 
so wie jeder andere reiche Besitzer die in bestimm¬ 
ten Fertigkeiten ausgebildeten Sklaven benutzten, 
um das Einkommen des kaiserlichen Hauses durch 
Ausübung ihres Gewerbes oder durch Verkauf zu 3( 
vermehren (Cass. Dio LIX 28 mit Bezug auf Ca- 
ligula; Verkauf von Gladiatoren durch diesen 
ebd. 14). Man findet daher servi Caesaris in der 
Textilimlustrie (Gummeruso. Bd. IX S. 1457), 
als Edelsteinhändler, Gold- und Silberschmiede 
(ebd. 1458. 1504); im Baugewerbe, in dem sie in 
größerer Zahl erscheinen, als die kaiserliche Macht 
wächst (ebd. 1461). Ein praepositus der Lehrlinge 
des Spiegelmachers wird CIL VI 8659 erwähnt 
(Gummerus 1493). Auf den Einfluß, den 4' 
manche Sklaven des kaiserlichen Haushaltes durch 
ihre notwendigerweise enge Verbindung mit der 
Person des Kaisers in den ersten beiden Jahrhun¬ 
derten gewannen, werfen ein Licht die Fälle des 
Helikon, Sklaven (ävdgdjiodov Phil. leg. ad Gai. 
166) der Kaiser Tiberius und Gaius, dem die 
jüdische Gesandtschaft aus Alexandria unter Phi- 
Ion Haß gegen ihr Volk und Bestechung durch 
ihre Gegner zum Vorwurf machte (ebd. 172); des ^ 
Asiaticus, Freigelassenen des Vitellius (o. Bd. II 5 

S. 1578); des Parthenius. cubieulo praepositus 
(Suet. Dom. 16, 2), und Sigerus (Bd. IIA S. 2277), 
cubicularius des Domitian, und des phrygischen 
Sklaven Oleander, der als Freige^ner unter 
Commodus cubicularius wurde (Script, hist. Aug. 
Commod. 6, 3). Es hieß, er habe Freigelassene in 
den Senat aufgenommen, Stellen in den Provinzen 
verkauft und 25 Consuln in einem Jahre ernannt 
(ebd. 6, 9ff. F r i e d 1 ä n d e r I 60ff.). Auf die 
üble Nachrede über das empörende Verhalten des 6 
Elagabalus und der Sklaven seines Haushaltes 
(Script, hist. Aug. Elag. 6, 1. 11, 6. 25, 5. 26,6. 
Der Wagenlenker Hierocles, ein syrischer Sklave, 
galt für Elagabals Liebhaber 6, 5. Cass. Dio 

T. YXTX 10, 3) folgte unter Alex. Severus der Ver¬ 
such, die alten Scheidemauern zwischen Skteven, 
Freigelassenen und Rittern wieder aufzurichten 
(Script, hist. Aug. Sev. Al. 19, 4. 23, 3). Die 


Kopfzahl des aulicum ministerium (ebd. 41, 3) 
wurde herabgesetzt und die Sklaven auf die PMeh- 
ten beschränkt, die man in früherer Zeit als dieser 
Kaste zukommend betrachtet hatte, d. h. Boten, 
Köche, Bäcker, Walker und Badediener (42, 2). 
Die Verwendung von Eunuchen wurde auf das 
Frauenbad beschränkt (43, 5). Während der Peri¬ 
ode der Anarchie und der Wiederaufriehtung der 
kaiserlichen Macht im 3. Jhdt. hatten die servi 
I Caesaris wenig Gelegenheit, ihre frühere Macht 
wieder zu erlangen, da die Soldatenkaiser ein 
rauhes Regiment führten. 

In der Provinzialverwaltung war die Verwen¬ 
dung von liberti Augusti bzw. Caesaris im all¬ 
gemeinen auf solche Stellungen beschränkt, die 
der Kaiser direkt mit solchen Männern besetzen 
konnte, (iie als seine persönlichen Vertreter am¬ 
tieren sollten. Obgleich der Titel Prokurator all¬ 
gemein verwendet wurde, um die Stellung eines 
> freigelassenen Güterverwsilters jedes reichen römi¬ 
schen Privatmannes zu bezeichnen (vgl. den liber- 
tus Agathapus, der in Tiberius’ Zeit ngovorixg; 
nivxoiv = proeurator omnium negotiorum seines 
Patrons war, Syll. or. II 660), waren die Kaiser 
in seiner Anwen(iung auf Freigelassene zurück¬ 
haltend. Äugustus selbst berief verschiedene Frei¬ 
gelassene in hohe Stellungen, wie im Fall des Li- 
cinius (Suet. Aug. 67 multos libertorum in honpre 
et usu maximo habuit, ut Lieinium et Celadium 
) aliosque), der das Amt eines Prokurators in Gal¬ 
lien bekleidete, jedoch wahrscheinlich ohne den 
Titel (trotzdem ihn Cass. Dio LIV 21, 3 als eni- 
xoonog xrjg Fahixias bezeichnet. Vgl. Hirsch¬ 
fel d Verwaltungsbeamte 377, 7). Unter Tiberius 
wissen wir von einem kaiserlichen Freigelassenen, 
der vorübergehend das Amt eines Praefe(rtus 
Aegypti bekleidete (Cass. Dio LVIH 19, 6. Phil. 
Flacc. 1,2); doch wurde ihm nicht das Kommando 
über die dort liegenden Legionen übertragen 
0 (Hirschfeld 380). Das Anwachsen der Zahl und 
des politischen Einflusses dieser früheren Skla¬ 
ven war rapide. Unter Claudius wurde ein Bruder 
des mächtigen Freigelassenen PaUas, namens Fe¬ 
lix, zum Prokurator von ludaea mit dem Ober¬ 
befehl über die Truppen ernannt (Suet. Claud. 
28, 1; vgl. Neros Drohung, er wolle die Provinzen 
und den mil itärischen Oberbefehl den Rittern und 
Freigelassenen übergeben, Suet. Nero 37, 3. So¬ 
wohl unter Claudius als unter Nero erscheinen 
kaiserliche Freigelassene als Befehlshaber der 
Flotte von Misenum. Hirschfeld 226). Die 
Machtstellung, zu der solche Freigelassene auf- 
st6ig6n konnten, wird gut beleuchtet durch die 
Tatsache, daß 16 assistierende Sklaven (viearii) 
des Musicus Scurranus, Freigel^senen des "Rbe- 
rius und früheren Kassierers beim Fiskus in Gal- 
lia Lugdunensis, bei seinem Tode in Rom um ihn 
waren (Dess. 1514. Plin. n. h. XXXIil_ 145 über 
den Luxus des Sklaven Rotundus, dispensator 
< Hispaniae cilerioris, in der Zeit des Claudius). 
Gut bekannt sind Name ymd Laufbahn der mäch¬ 
tigen Freigelassenen, die in der Zentralverwaltung 
in Rom tätig waren, Polybius a studiis, Pallas a 
rationibus. Narcissus ab epistulis, Castor o me¬ 
moria et a cubieulo (Suet. Claud. 28. Cass. Die 
LX 14, 3f. LXXYI 14, 2. Vgl. Friedländer 
I 52. Daremb.-SagL HI 1218). In den Inschriften 
finden wir Freigelassene, die auf den Inseln und 
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in anderen Bezirken von geringerer Bedeutung, 
besonders in Afrika, leitende Verwaltungsposten 
bekleiden (Hirschfeld 380 mit Bezug auf 
CIL X 6785: Metrobius als Präfekt von Panda- 
teria, und 7494 Chrestion Äug. Uh. proe. insula- 
rum Melitae et QauU). Kaiser Traian benutzte 
seinen Freigelassenen Lyeormas in der Zeit un¬ 
mittelbar vor seinem Partherkriege zu einer ver¬ 
traulichen diplomatischen Mission an den bospo- 
ranischen König Sauromatcs (Plin. epist. X 63.; 
67). Freigelassenen, die mit der Verwaltung des 
Patrimonium in den Provinzen zu tun hatten, 
wurde später der Titel Prokurator verliehen; aber 
ihre Tätigkeit war in der Hauptsache auf die 
Finanzverwaltung beschränkt (H i r s c h f e 1 d 
381, 4). Die Beschäftigung der wirklichen kaiser¬ 
lichen Sklaven, so lange sie in diesem Stande ver¬ 
harrten, war auf die von ünterbeamten und Hel¬ 
fern der ftovinzialbeamten beschränkt, etwa von 
tahularii in den verschiedenen Rechnungshöfen, i 
proximi und adiutores der Proconsuln, dispensa- 
tores und arearii in den provinziellen Kassen, und 
auf andere ähnliche Schreiber- und Subaltemstel- 
lungen (Hirschfeld 460. CIL III 6082, 19 
ab iis qui sunt in tabulario Ephes(i). 6077, 7 eol- 
legia lib(ertorum) et servorum domini n(ostri) 
Aug(usti) ... Magnum et Minervum tabulariorum. 
De SS. 1421 Salvianus Aug(usti) nfostri} vern(a) 
dispensator rationis extraord(inariae) pTovine(iae) 
Asiae. 1516 Piero Caesaris vern(ae) a eommen- 3 
tariis fisci Asiatici. D e s s. 1503 kommt ein Sklave 
vor als viearius (Untergebener) seines Herrn, der 
ein servus Caesaris war und zu den Zahlmeistern 
der Provinz Achi^ gehörte (vgl. 1504). Zahlreiche 
Beispiele von kaiserlichen Sklaven in solchen sub¬ 
alternen Stellungen in Dessaus Indices III 1, 
414—435. Die Grabschriften, die ihre Beschäf¬ 
tigung angeben, verraten den Stolz auf die von 
ihnen erreichten Stellungen. In den palmyreni- 
schen Zollbestinmungen des J. 136/87 n. Chr. 4 
hatte ein kaiserlicher Freigelassener Kilix als Er¬ 
heber der portoria in Palmyra den Zoll festgesetzt, 
der von unbeladenen Kamelen zu erheben war 
(SyU. or. 629, 90), und sein Name wurde weiter¬ 
hin als der des Urhebers dieser Zollbestimmung 
genannt. Aus Gai. I 19 st quis ... servorum pro- 
curatoris habendi gratia ... apud consilium manu- 
mittat, und aus dem Fehlen von als Prokuratoren 
amtierenden Sklaven in den Inschriften kann man 
den Schluß^ ziehen, daß den servi Caesaris der 5( 
Proknratortitel, der Freigelassenen zeitweise ver¬ 
liehen wurde, versagt war. Es ist unwahrschein¬ 
lich, daß in Ägypten der Stratege eines Nomos 
durch einen kaiserlichen Sklaven vertreten werden 
konnte (Pap. Lond. II p. 98, dazu W i 1 c k e n 
Arch. f. Pap. I 145). Trotz dieser Beschränkungen 
bildeten im 1. Jhdt. n. Chr. die kaiserlichen Skla¬ 
ven zusammen mit den kaiserlichen Freigelas¬ 
senen eine neue wichtige Gruppe in der Gesell¬ 
schaft des Riehes (R o s t o v t z e f f Gesellseh. I 6( 
88 . Cass. Dio LXVIil 18, 2 nennt als Leute, deren 
Stellung sie befähigte, unter Macrinus als Angeber 
a^zutreten, Sklaven, Freigelassene und Soldaten, 
me Sklaven und Freigelassenen des kaiserlichen 
Haushaltes, Ritter, Senatoren und einflußreiche 
Frauen). In dieser Sklavenbürokratie finden sich 
Rangunterschiede, da die servi ordinarii eine 
höhere Stellung haben als die vicarii (Hirsch- 
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f e 1 d 462, 3. 463, 2). In Übereinstimmung mit 
den Anordnungen des Gnomon des Idios Logos 
in Ägjfpten (o. Bd. IX S. 882) darf ein kaiserlicher 
viearius kein Eigentum erwerben und keine Frei¬ 
gelassene heiraten (BGU VI1,110. P. M. M e y e r 
Jurist. Papyri 344). Diese Bestimmung galt offen¬ 
bar nicht nur für den servus Ordinarius (Beispiel 
einer Heirat mit einer Freigelassenen CIL X 529. 

Taubenschlag Ztschr. 
10 Sav.-Stift. L 161, 7). Als Hadrian den Weg be¬ 
schritt, die kaiserlichen Freigelassenen in allen 
höheren Verwaltungsposten durch Ritter zu er¬ 
setzen (Hirschfeld 478), muß auch eine ge¬ 
wisse Minderung des Einflusses und der Stellung 
der kaiserlichen Sklaven eingetreten sein. Ab¬ 
gesehen von einer vorübergehenden Reaktion unter 
Mark Aurel zugunsten einer Anstellung von servi 
Caesaris als Prokuratoren (H i r s ch f e 1 d 881, 4) 
erscheinen sowohl Sklaven im kaiserlichen Dienst 
10 als Freigelassene in höheren Stellen mit steigen¬ 
der Seltenheit (Freigelassener Prokurator der prae- 
dia Quadratiana in Phrygien unter Alex. Seve¬ 
rus. Journ. Rom. Stnd. XIV 28 nr. 7). Während 
der letzten Hälfte des 3. Jhdts. n. Chr. verschwin¬ 
den Sklaven und Freigelassene aus den niederen 
Verwaltungsposten des Reiches und werden durch 
eine neue, aus der freien Bevölkerung entnom¬ 
mene Beamtenschaft ersetzt (Hirschfeld 486). 

Die große Zahl der Grabschriften, die in den 
0 ersten beiden Jahrhunderten der Kaiserzeit zur 
Erinnerung an kaiserliche Sklaven oder von sol¬ 
chen zur Erinnerung an ihre Familien gesetzt 
sind, liefert den besten Beweis für ihren Wohl¬ 
stand, ihr Familiengefühl und ihr Bewußtsein 
einer anerkannten sozialen Stellung. Die folgenden 
Beispiele sind aus einer langen Liste ausgewählt: 
Grabinschrift einer Frau, die nicht Sklavin ist, 
für ihren Mann, einen verna Augustorum, aus 
Karthago, Dess. 1510; eines verna Caesaris aus 
0 Bithynien, 1539- einer Frau, die nicht Sklavin 
ist, für ihren M m, einen Sklaven Neros, 1760; 
einer Frau, Nich klavin, für einen Sklaven des 
Tiberius, 1773; eines Sklaven für seine Frau, 
Nichtsklavin, aus Karthago, 1820; eines viearius 
Thyrsus, vermutlich Sklaven des Diognetus Aly- 
pianus, der Sklave und oberster pedisequus des fi- 
berius war, 1821; eines pedisequus (Sklaven) und 
seines Kollegen für die Mutter des ersteren, 1823; 
eines Sklaven des kaiserlichen Hofes für einen 
Ränderen, 1826; einer Frau, die nicht Sklavin ist, 
für ihren Gatten, einen servus Caesaris, den sie 
eoniunx nennt, 1830; eines Sklaven, medieus ehi- 
rurgus der Antonia, Gattin des Nero Drusus, für 
Chreste, seine Mitsklavin und Gattin, 7811; einer 
Frau, Sklavin, die sich eoniunx nennt, und ihres 
Sohnes, Sklaven, für ihren Gatten, Pächter auf 
dem fundus Paceianus, 8555. Grabschriften, die 
von kaiserlichen, auf den Domänen des Kaisers 
beschäftigten Sklaven gesetzt sind, verwenden in 
I bezug auf ihre Verwandten die bei Personen freien 
Standes üblichen Ausdrücke (aus Kleinasien 
ÄaxXgntaSvj naxQi xai Mofiia fxtjvoi Mon. Asiae 
Min. Ant. I 26. yXvxvxdto} 28, In Rom 

wird ein Sohn von Eltern, die bei seiner Geburt 
Sklaven Nervas waren, und der daher selbst ser¬ 
vus Caesaris war, filius eorum genannt, Dess. 
1763). Obwohl ihr Recht auf eine legitime Ver¬ 
heiratung bezweifelt werden kann (M o m m s e n 
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St.-R. II 836, 5), fühlten sie sieh gesellschaftlich 
nicht als unter dem Zwange des römischen Rechts- 
satzes stehend, nach dem ihre Kinder nullo patre 
waren und ihre Ehen nicht denen von Freien 
gleichgestellt waren (R a m s a y Aberystwyth 
Studies rV 11, 2; vgl. Allard Esdaves Chr4- 
tiens 271). Sie genossen nicht das Privileg des 
Unterhaltungszuschusses, der den servi publiei ge¬ 
zahlt wurde (s. Halkin 112 über dieses imd 
andere Privilegien der servi publiei. Commoda ex 
aerario wurden den Staatssklaven gezahlt, die mit 
der Wasserversorgung Roms zu tun hatten. Fron¬ 
tin. aqu. urb. Rom. 118; vgl. Plin. epist. X 31, 2). 
Dieser Unterschied zwischen den beiden Sklaven¬ 
arten wird von M 0 m m s e n St.-R. II 836 daraus 
erklärt, daß die strengen, vom römischen Recht 
den Privatsklaven auferlegten Beschränkungen 
auf die servi Caesaris genaue Anwendung fanden. 
Trotz des Mangels einer Besoldung müssen die 
servi Caesaris Geld zur Verfügung gehabt haben,; 
so in dem Falle des Sklaven von Domitians Frau, 
der die Ziegel und die Vergoldung der Dachtäfe¬ 
lung in einem Apollontempel in Kleinasien be¬ 
zahlte (Mon. Asiae Min. Ant. IV 293). 

Man gibt allgemein zu, daß die Lage der Skla¬ 
ven in Italien und ihre Behandlung verglichen mit 
den früheren Zuständen in Italien und Sizilien 
während der ersten beiden Jahrhunderte der Kai¬ 
serzeit eine merkliche Veränderung in der Rich¬ 
tung auf eine menschlichere Behandlung erlitt: 
(A. Schneider Zur Gesch. d. Sdaverei [1892] 
20. F. V 0 11 m a n n Über das Verh. der späteren 
Stoa zur S., Erlangen 1890, 5. Ed. Meyer Kl. 
Sehr. U 209. B a r r o w Slavery 30. 50. R o - 
stovtzeff Gesellsch. II 83). Diese Entwick¬ 
lung mag mit der Zunahme der Vorrechte Zusam¬ 
menhängen, die die servi publiei in Italien und 
den römischen und latinischen Kolonien des 
Westens errangen (Halkin 229), und mit der 
ehrenvollen Stellung, die Sklaven und Freigelas¬ 
sene des kaiserlichen Haushaltes durch ihre tüch¬ 
tigen Leistungen in der Reichsverwaltung sich er¬ 
oberten. Die unterwürfige Haltung, die Männer 
senatorischen Ranges gegen servi Caesaris ein- 
nahmen, deren große Aufwendungen für Wohl¬ 
tätigkeit, ihre Verheiratung mit Frauen aus den 
höchsten Kreisen Roms und sogar mit Königs¬ 
töchtern wie im Falle des Felix, kaiserlichen Frei¬ 
gelassenen und Prokurators von ludaea (Suet. 
Claud. 28. Tac. hist. V 9. loseph. ant. XX 141ff. 
Friedländer I 46), müssen auf das allgemeine 
Verhalten g^n die Sklaven im ganzen Reich und 
besonders in Rom zurückgewirkt haben. Im ersten 
Jahrhundert fand die Veränderung des gesell¬ 
schaftlichen Empfindens in diesem Punkte ihren 
Ausdruck bei drei Schriftstellern der Oberklasse, 
die ganz verschiedene Interessen und Schichten 
vertreten, nämlich Seneca, Petron und Plinius 
d. J. Andere äußere Gründe, die zu der Verände¬ 
rung beitrugen, li^en in der Abnahme der 
Sklavenzahlen im Verein mit der Tatsache, daß 
die Freilassungen in weitem Umfange weiter¬ 
gingen (A. P e r s s 0 n Staat und Manufaktur im 
röm. Reiche. Lund 1934, 54), und im Anwachsen 
der Leistungen für den Staat, die im 3. Jhdt. von 
der freien Bevölkerung verlangt wurden und die 
mit einer Nivellierung der Lebenshaltung der 
armen freien und der Sklavenbevölkerung endeten 
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(Rostovtzeff GeseUsch. II 190). Dieser 
NiveUierung^rozeß wurde dadurch befördert, 
daß die niederen Schichten der freien Bevölke¬ 
rung in den Munizipien und Dörfern des ganzen 
Reiches den von der Zentralr^erung ausgehen¬ 
den fiskalischen Ansprüchen der Bürokratie aus- 
geliefert wurden (ebd. II 211). Dies führte zu 
einem wachsenden Gefühl der Interessengemein¬ 
schaft zwischen der armen freien, freigelassenen 
und Sklavenbevölkerung; diese kam zum Aus¬ 
bruch, als man im J. 61 beschloß, alle Sklaven des 
Pedanius Secundus zu töten, weil er von einem 
unter ihnen ermordet worden war. Dieser Be¬ 
schluß veranlaßte einen Aufruhr unter der römi¬ 
schen Bevölkerung, der ernst genug war, um das 
Eingreifen der bewaffneten Macht nötig zu 
machen (Tac. ann. XIV 42. 45). Unter Tiberius 
zwang das Publikum bei einer Theatervorstellung 
den Kaiser, einen Schauspieler freizulassen (Suet. 
Tib. 47). Schließlich entwickelten sich Freilas¬ 
sungen dieser Art, die durch Druck von seiten des 
Theaterpublikums erreicht wurden, zu einem Miß¬ 
brauch, gegen den die kaiserliche Gesetzgebung 
einschreiten mußte (Erlaß des Mark Aurel, 
Dig. XL 9, 17. Jonkers Mnemos. 3. Ser. I 
[1934] 242). Im 3. Jhdt. wurde die Einreißung 
der Klassensehranken zwischen Freien und Skla¬ 
ven unter den Christen offen anerkannt, als Papst 
Calixtus das Zusammenleben freier christlicher 
1 Frauen und christlicher Sklaven offiziell an¬ 
erkannte, weil eine gesetzmäßige Ehe für sie un¬ 
möglich war (Hippol. philos. IX 12. Harnack 
Mission P 177, 5. Jonkers 262). Dieser Wan¬ 
del in dem sozialen Empfinden den Sklaven gegen¬ 
über zeigt sich am deutlichsten in der Reihe der 
kaiserlichen Verordnungen der ersten drei J^r- 
hunderte, die die gesellschaftliche und gesetz¬ 
liche Stellung der Unfreien zu bessern suchten 
(Schneider Sdaverei 28). Durch eine lex Pe- 
I Ironia de servis des J. 19 n. Chr. (o. Bd. XII 
S. 2401) wurde das frühere Recht des Sklaven¬ 
halters über Leben und Tod durch die Bestim¬ 
mung eingeschränkt, daß die Verwendung von 
Sklaven zum Kampf mit wilden Tieren nur mit 
behördlicher Erlaubnis gestattet war (vgl. das 
bei GeU. V 14, 27 angeführte Beispiel der Ver¬ 
urteilung eines Sklaven zur Arena). Im J. 20 
wurde durch ein Senatusconsultum für den Pro¬ 
zeß gegen einen verbrecherischen Sklaven das- 
1 selbe Verfahren eingeführt, das gegen Freie üb¬ 
lich war (Dig. XLVIH 2, 12, 3). Durch eine unter 
Claudius erlesene Verfügung wurde die Tötung 
von kranken oder gebrechlichen Sklaven durch 
ihren Besitzer dem Morde gleichgestellt; und 
wenn ihre Herren sie auf der Äskulapinsel ans¬ 
setzten, um sich der Verpfiiehtung ärztlicher Für¬ 
sorge für sie zu entziehen, so wurden de im 
Falle der Genesung frei (Suet. Claud. 27. Dig. XL 
8 , 2). Unter Domitian wurde die Kastration von 
) Sklaven zum Zwecke des Verkaufes als Eunuchen 
untersagt (Suet. Dom. 7). Die Anwendui^ dieses 
Gesetzes wurde durch ein Reskript Hadrians aus¬ 
gedehnt, das die Kast-ation von Freien oder 
Sklaven mit oder ohne ihre Zustimmung verbot 
(Dig. XLVHI 8, 4, 2). Domitians Gesetz gegen 
Kastration fand wahrscheinlich auch auf die 
Sklaven in Ägypten Anwendung (Gnomon des 
Idios Logos BGU V 112ff.; vgl. Schubart 
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Aegyptus XIV 89). Hadrian verbannte eine 
römische Matrone, die ohne Grimd gegen ihren 
Sklaven grausam gewesen war, auf fünf Jahre 
(Dig. I 6, 2), und er nahm Sklavenhaltern das 
Kedit, ihre Sklaven zu töten, und wies es den 
Gerichtshöfen zu (Script, hist. Aug. Hadr. 18, 7). 
Obwohl der ältere PHnius die Verwendung von 
Sklaven aus den ergastula zum Landbau deutlich 
verwarf (Plin. n. h. XVIII 36), war diese Sitte 
zu seiner Zeit noch üblich (vgl. Sen. de ira III 
3, 6). Doch gibt Plinius d. J. an, daß er und 
seine Nachbarn in der Poebene aufgehört hatten, 
sie zu verwenden (PUn. epist. III19, 7), und unter 
Hadrian schaHte die Gesetzgebung die ergastula 
zur Bestrafung von Freien wie von Sklaven ab 
(Script, hist. Aug. Hadr. 18, 9). Hadrian verbot 
auch den Verkauf eines männlichen Sklaven in 
eine Fechterschnle oder eines weiblichen ins 
Bordell ohne ausdrückliche Angabe des Grundes 
(ebd. 18, 8). Unter seiner Kegierung wurde auch 
die Sitte, Aussagen von Sklaven eines ermordeten 
Herrn auf der Folter zu erpressen, insofern ge¬ 
mildert, als nur die Sklaven so befragt werden 
sollten, die nahe genug gewesen waren, um 
Kenntnis von dem Verbrechen zu haben (ebd. 18, 
11. Dig. XLVIII 18, 1, 1). Unter Antoninus 
wurde die grundlose Tötung des eigenen Sklaven 
unter dieselbe gesetzliche Kategorie gestellt wie 
die eines fremden (Gai. I 53; über weitere gesetz¬ 
liche Maßregeln des Antoninus zur Erleichterung - 
der S. s. u. Bd. lA S. 1831). Unter Diocletian 
konnte die schwerste Strafe an dem Eigentünier 
vollzogen werden, der seinen Sklaven tötete (Cod. 
Theod. IX 12,-1). Dieser Eingrifl in das Recht 
des dominus über Leben und Tod, das ihm nach 
dem ius gentium zustand, wird von Gaius aus 
dem Geist der Zeit heraus gerechtfertigt: sed hoc 
tempore neque civibus Romanis nee ullis aliis 
hominibus, qui sub imperio populi Romani sunt, 
licet supra modum et sine causa in servos suos ■ 
saevire (ebd. 52). Ein Sklave, der von seinem 
Herrn ungerecht behandelt zu sein behauptete, 
konnte durch Flucht in einen Tempel oder zur 
Statue des Kaisers ein Asyl finden (Cod. Theod. 
IX 44, 1); auf diese vorübergehende Rettung 
sollte eine an den praefectus urbis zu richtende 
Beschwerde folgen (Dig. I 12, 1, 1. Schneider 
25). Diocletian verbot die Aussetzung von Skla¬ 
venkindern (Cod. Theod. V 9, 1). Constantin blieb 
es Vorbehalten, die der Menschlichkeit ent- i 
sprechende Anordnung zu treffen, daß bei Erb¬ 
teilung eines Besitzes die zum Eigentum des 
Verstorbenen gehörenden Sklaven so verteilt 
werden sollten, daß nicht Vater und Kind, Mann 
und Frau, Bruder und Schwester getrennt wur¬ 
den (ebd. II 25). Aus der im J. 294 veröffent¬ 
lichten Verfügung Diocletians gegen den Ver¬ 
kauf von Kindern durch ihre Eltern (Cod. Inst. IV 
43, 1) ist zu schließen, daß in dem wirtschaft¬ 
lichen Elend der zweiten Hälfte des 3. Jhdts.' 
eine Nei^ng bestanden hatte, zu dieser Praxis 
zurückzukehren. Constantin gestattete im J. 329 
den Eltern, in Fällen äußerster Armut und Be¬ 
dürftigkeit ihre Kinder zu verkaufen unter der 
Voraussetzung, daß sie immer das Recht behiel¬ 
ten, sie zurückzukaufen (ebd. IV 43, 2). Diese 
scheinbare Rückkehr zur liberalistischen Praxis 
der Eaiserzeit in bezug auf S. eritlärt sich als 
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eine notwendige Konzession an die Realitäten des 
wirtschaftlichen Druckes der Zeit (Jonkers 
270). Über die Gesetzgebung zum Schutze der 
Freilassung und der Interessen der Freigelas¬ 
senen, ähnlich der oben aufgezeigten für die 
Sklaven, vgl. Schneider 34. Brasloff So¬ 
zialpolitische Motive in der röm. Rechtsentw'. 
(Wien 1933) 32, 52. Als Rechtfertigung für seine 
Freude an häufigen Freilassungen gibt PUn. 

I epist. VII 32, 1 an, er wünsche, daß seine Vater¬ 
stadt an Bürgerzahl zunehme. Eine ähnliche Be¬ 
gründung für die Freilassung von Sklaven, die 
bei Cass. Dio LVI 7, 6 dem Augustus in den 
Mund gelegt wird, ist auf Dios eigene Zeit zu 
beziehen, da es gut bekannt ist, daß Augustus’ 
eigene Gesetzgebung (Lex Fufia Caninia und 
Aelia Sentia) eher dazu neigte, die Freilassung 
einzuschränken, als sie zu fördern. Über die 
Vermutung, daß die Begünstigung der Sklaven¬ 
befreiung in den späteren Zeiten der finanziellen 
Schwierigkeiten auf dem Wunsch des Staates be¬ 
ruhte, die Zahl derjenigen zu erhalten, die ge¬ 
nötigt waren, den vom Staat gesteUten Anforde¬ 
rungen zu genügen, s. Jonkers Economische 
en Sociale Toestanden in het Romeinische Rijk 
(Wageningen 1938) 134. 

Die herkömmUche Ansicht über die Gesetz¬ 
gebung der ersten beiden Jahrhunderte der Kaiser¬ 
zeit sdireibt der späteren Stoa einen starken Ein¬ 
fluß auf Geist und Wesen der kaiserlichen Ver¬ 
fügungen zu, besonders derjenigen, die es mit 
dem Sihutze der Sklaven zu tun haben (Lefer- 
r i 5 r e M6m. de l’Acad. des Sciences Morales 
1860, 597. Wallon L’esclavage III 19. Voll- 
mann Üb. das Verh. der spät. Stoa z. Sklav. 
7. 11. 53. Lichy De servorum condicione quid 
senserit Seneca, Münster 1927). Zweifellos waren 
die römischen Juristen des letzten Jahrhunderts 
der Republik Anhänger der einen oder anderen 
griechischen Philosophenschule (Kühler Atti del 
Congresso Intemaz. di diritto Romano 1 1933,84; 
ausführliche Literaturangaben s. Anm. 4), und 
die Stoa stand in hoher Achtung bei ihnen 
(ebd. 92). Der von den klassischen Juristen ge¬ 
billigte Gedanke, daß die S. auf der gemein¬ 
samen Praxis aller Völker beruhe, aber contra 
naturam sei, mag stoischen Ursprungs sein 
(E. Nestle Humanist. Gymnasium 1926, 156; 
seine Behauptung ist übertrieben nach S t r o u x 
Summum ins summa ininria, Festschr. f, Speiser- 
Sarasin [Lpz. 1926] 35, 82); aber die juristische 
Vorstellung ist scharf zu scheiden von den gesetz¬ 
lichen Bestimmungen, die auf praktischen Er¬ 
wägungen beruhten und die Anpassung des 
Staates an unmittelbare Bedürfnisse und an 
lokalen oder allgemeineren Druck widerspiegel¬ 
ten, den größere oder kleinere, eine öffentliche 
Stellungnahme darstellende Gruppen ausübten. 
Die lügenhafte Kenntnis, die wir von hervor¬ 
ragenden Vertretern der mittleren Stoa (Panai- 
tios, Poseidonios, Hekaton) gewinnen, zei^, daß 
sie eine ablehnende Haltung gegen die Arbeit, in¬ 
begriffen Sklavenarbeit und Sklaven, einnahmen 
(Lichy 35 zitiert Cic. off. II 24 sit sane ad- 
hibenda saevitia ut heris in famulos, si aliler 
teneri non possunt). Uber die Ansicht, daß in der 
klassischen Periode der römischen Rechtswissen¬ 
schaft eher die Gegner des Stoizismus als die 
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Stoiker selbst auf der aequitas als der Grundlage spricht, sondern es kommt ihm auf eine genaue 

der Gesetzesauslegung bestanden (voluntas im Definition von Freiheit und S. an. Freiheit ist 

Gegensatz zu der s&rren stoischen Auslegung nach nicht die bloße Handlungsfreiheit (14, 3ff. 13ff.); 

verba) s. K ü b 1 e r 92. Der Beginn der kaiser- auch kann S. nicht durch den für einen Menschen 

liehen Gesetzgebung zur Abstellung üblicher Miß- gezahlten Kaufpreis ausgedrückt werden (llff. 

bräuche in der Behandlung der Sklaven ist vor 15, 29) oder durch Ketten oder Brandmale oder 

das Reifen von Senecas Anschauungen über die Arbeit in der Mühle (14, 19); sie hat auch nichts 

Notwendigkeit einer milden Behandlung der mit der Geburt von unfreien Eltern noch mit der 

Sklaven (Lichy 37. 43) und in eine Mit zu Rasse zu tun (15, 30). Freiheit ist eine Frage 

setzen, wo die Stoiker bei den Lenkern des 10 des Charakters: der Edelgesinnte ist frei, der 
Reiches unbeliebt waren (Kühler 92). Das auf- unedel Denkende Sklave (ebd. 31). Im Westen er- 

fäUige Fehlen von Verfügungen zum Schutze scheint die Formulierung der spätstoischen Hai¬ 
der Sklaveninteressen in den acht Jahren, in tung, wie wir sie aus Seneca kennen, mit kleinen 

denen Seneca politische Macht hatte (Jonkers Veränderungen wieder bei Epiktet (Lichy 36; 

Economische Toestanden 135, 2) zeigt zur Ge- vgl. Bonhöffer Die Ethik Epiktets [Stutt- 

nüge die Unfruchtbarkeit seiner theoretischen gart 1894] 99), der einen Mann, der zweimal 

Lehren, wenn man sie mit den praktischen Er- Consul gewesen war und sich einen Freund 

gebnissen der Gesetzgebung vergleicht. Der Caesars nennen konnte, als Sklaven betrachten 

Schriftsteller Seneca jedoch verdient noch mehr würde, wenn er unter dem Zwange der kaiser- 

als der Philosoph (o. Bd. I S. 2243) das Zeug-20 liehen Macht stünde (diatr. IV 1, 6ff., vgl. 57). 
nis, daß er als ein Mann von gewaltigem Reich- Epiktet spricht die stoische Üherzeugui^, daß 

tum und großer Sklavenhalter sich der drängen- alle Menschen von Gott stanunen, deutlich aus 

den volkstümlichen Bewegung seiner Zeit an- (ebd. I 3, 9). Wenn auch Mark Aurels Gesetz¬ 
schloß, daß er der Lehre von der Gleichheit aller gebung betr. S. wahrscheinlich mehr durch prak- 

Menschen einen starken und zu Herzen gehenden tische Forderungen als durch philosophische Leh- 

Ausdruck verlieh und daß er auf der Anwendung ren beeinflußt war, so steht doch der Einfluß 

dieser Lehre auf die Sklaven bestand (Sen. epist. Epiktets auf seine persönliche und philosophische 

raor. 47, 1 Servi sunt. Immo homines. Servi sunt. Haltung außer Zweifel (Lichy 36, 1). In 

Immo eontubernales. Servi sunt. Immo humiles Phrygien werden die Lehren des phrygischen 

amid. 47, 10 istum quem servum tuum wcas 30 Sklaven Epiktet über wahre Freiheit und wahre 
ex isdem seminibus ortum eodem frui eaelo, aeque S. in einer metrischen Inschrift erwähnt, gesetzt 

spirare, vivere, aeque mori-, vgl. 31, 11; dial. IV von einem Manne, der selbst Sklave gewesen zu 

24, 3; benef. VI 16, 1). Aus dieser Überzeugung sein scheint und ;sicher ein Anhänger der stoischen 

zog er den logischen Schluß, daß Sklaven ebenso Schule war (K a i b e 1 Herrn. XXIH 542). 

gütig behandelt werden müssen, wie ihre Mit- Mit Ausnahme der kleinen und unbedeutenden 
menschen {servi liberine sint hi ... quid refert? jüdischen Sekte der Essener (Suppl.-Bd. FV 

ubieumque homo est, ibi benehei locus est S. 386. Joseph, ant. XVIII 1, 5 gibt ihre Zahl 

dial. VH 24, 3; vgl. epist. mor. 47, 5. 13. 15). mit 4000 an) weigerte sich keine religiöse oder 

Bin Beweis dafür, daß in Senecas Zeit der sonstige Organisation des Altertums, die S. anzu- 

Gedanke, Sklaven seien menschliche Wesen, all-40 erkennen. Die ersten Christen nahmen sie hin, 
gemein angenommen war, liegt in der Äußerung, wie sie die römische Herrschaft und die durch sie 

die Petron (71, 1) dem freigelassenen Parvenü geschaffenen Lebensbedingungen hinnahmen, weil 

Trimalehio in den Mund legt: Sklaven sind auch ihnen weltliche Unterschiede mit Inbepiff der 

Menschen, mit derselben Milch genährt wie die gesetzlichen und sozialen Stellung gleichgültig 

Freien und verschieden nur durch den malus waren, und weil alle Gläubig’en, sobald sie als 

fatus, der sie betroffen hat. Auch luvenal bc- Christen getauft waren, als gleich betrachtet wur- 

trachtete die Mißhandlung von Sklaven als einen den (I. Korinth. 12, 13 ev M nvsv/MxTi fgisi? 

ernsthaften Ühelstand im Leben seiner Zeit jrnvrr, cig «v oöjmx eßaanla&rgitv, tlre ’lovbaioi 

(6, 219 meruit quo crimine servus supplicium? eire "EXi-greg, ehe dovXoi ehe iXevdegor, vgl. das 

quis leslis adest? Über die Notwendigkeit, die 50Urteil Harnacks Mission P 174, 4, daß die 
Schuld des Sklaven nachzuweisen, ehe Strafe voll- Frage der S. für die älteste Kirche kein Problem 

zogen wird, vgl. Plin. epist. VIII 14, 13). Plinius war). In den Briefen der Apostel wird es den 

d. J. machte es sich zur Pflicht, die Testamente christlichen Sklaven eingeschärft, ihren Herren 

seiner Sklaven als gültig und ihre Zuwendungen mit Furcht und Zittern gehorsam zu sein wie 

als Verpflichtungen zu betrachten, zu deren Aus- Christo (Ephes. 6, 5; vgl. Koloss, 3, 23. Tit. 2, 

führung er genötigt war, vorausgesetzt, daß die 9f. 19. Die Unterwürfigkeit selbst unter grausame 

Erblasser Mitglieder seiner eigenen familia Herren wird I. Petr. 2, 19 damit begründet, daß 

waren. Diese Einschränkung begründet er mit Leiden und Dulden gottgefäUig ist). Den direkten 

der Überzeugung, daß für den Sklaven das Haus Einfluß des frühen Christentums auf men^h- 

des Herrn der Ersatz für den Staat ist (VIII16, 2, 60 lichere Behandlung innerhalb der eigenen Ge- 
vgl. 24, 5: obgleich Freie von Ärzten besser be- meinden sollte man nicht unterschätzen. Seit 

handelt werden als Sklaven, so unterscheidet sich dem Bepnn der Missionstätigkeit wandte sich 

tatsächlich ein kranker Sklave nicht von einem das Christentum besonders an die Sklaven (betr. 

Freien). In zwei Reden Dions von Prusa über Sklaven in den ältesten Gemeinden vgl. Paulus 

dieses Thema (or. 14f.) wird die S. als eine be- Eintreten Wr den von ihm getauften entlaufenen 

stehende Einrichtung anerkannt. Dion inter- Onesimos in einem Brief an seinen Herrn, Phile- 

essiert sich nicht für die Entstehung der S., auch mon 15f. aiiTov änipg^ ovxexi cög 3oöW, öW’ 

nicht dafür, ob sie den Gesetzen der Natur wider- vneg dovXor, äisXqiov ayaxrgzör. Eine ähnliche 
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Bitte um milde Behandlung eines straffälligen 
Freigelassenen richtet der Heide Plinius (epist. IX 
21. 24) an seinen heidnischen Freund Sabinianus, 
der sie auch erfüllt. (Über die Mischung römischei 
Bürger mit Sklaven in den christlichen Gemeinden 
Bithyniens im J. 112 n. Chr. s. ebd. X 96, 4. 8). 
Einen heilsamen Einfluß auf die Gesinnung der 
Sklaven, die Christen wurden, und auf ihreBehand- 
lung muß die Gleichheit ausgeübt haben, die man 
ihnen in den ersten Gemeinden zubiUigte und 
die sich auf das Becht des Sakramentsempfanges, 
der Teilnahme an den Versammlungen, des Auf¬ 
stieges in die Priesterschaft und der Beisetzung 
auf den Begräbnisstätten erstreckte (H a r n a c k 
Mission P 175. Allard Esclaves Chr4tiens® 185. 
AUard übertreibt offenbar die Bolle, die das 
Christentum bei der Verbesserung der Lage der 
Sklaven spielte). Obwohl die Bischöfe ihre Ge¬ 
meinden davon abmahnten, Sklaven für Luxus¬ 
zwecke zu verwenden (Clem. Al. Paed. III 7. 9 
= I 259, 5. 263, 28 St.), fuhren doch wahrschein¬ 
lich die Christen fort, Sklaven in ziemlich der¬ 
selben Art und demselben Grade zu besitzen und 
zu verwenden, wie ihre heidnischen Zeitgenossen 
in gleicher wirtschaftlicher Lage (Ignat. an 
Polyk. 4 = Migne G. V 723. Iren. ctr. haer. IV 
9, 1 = Migne G. VH 996). 

Die Verbesserung der Lage der Sklaven in der 
Kaiserzeit im Verhältnis zu der in der Bepublik 
in deren letzten beiden Jahrhunderten f^t im! 
Westen mehr auf als in den östlichen Provinzen, 
wo eine größere Milde herrschte (Calderini 
Liberi e Schiavi nel mondo dei Papiri [Milano 
1918] 18), sowohl in den gesetzlichen Bestimmun¬ 
gen Jils in der Praxis. In Ägypten war die Wohl¬ 
fahrt des Sklavenkindes in verschiedener Hinsicht 
ausdrücklich vom Gesetz geschützt. Das Gesetz 
verbot den Verkauf von im Hause geborenen 
Sklaven zum Zweck der Ausfuhr über die ägyp¬ 
tische Grenze; die Übertretung dieses Gesetzes < 
konnte durch teilweise oder vollständige Ver- 
mögenskonliskation bestraft werden (Gnomon BGU 
IV 1, 67). Gekaufte Sklaven konnten aus Alexan¬ 
dria nur auf Grund einer Bezahlung einer Paß¬ 
gebühr verschifft werden (ebd. 64-^6. 69). In 
Kontrakten über das Säugen von Kindern konnte 
die Amme für ein Sklavenkind eine Freie oder eine 
Sklavin sein, ganz wie für ein freies Kind (Pap. 
Soc. Ital. X 1131, 26f. Pap. Michigan II 123, r. 
XIV 31f. BGU IV 1106, 3. 12ff. 1108, 4. 7. Pap.! 
Bonriant 14, 4ff. Im Pap. Bein. 2111, 6f. [Mä. 
Glotz I 243] und BGU IV 1107, 9 werden aus¬ 
gesetzte und in die S. geratene Kinder von freien 
Frauen gesäugt. Freie Kinder von Sklavinnen 
gesäugt: Pap. Oiy. I 91,16f. BGU IV 1109, 5. 9f. 
Pap. Soc. Itel. IX 1065, lOf.). Mochte das Kind 
frei oder unfrei sein, es wurden dieselben Anfor¬ 
derungen an ausreichende Verpfl^ng der Amme 
gestellt, offenbar im Interesse der Gesundheit des 
Kindes. Genauere Angaben über die Verpfl^ung f 
der Amme finden sich in mehreren Verträgen, 
Olivenöl und andere Dinge BGU I 297, 13 (vgl. 
fiatov für die Amme eines freien Kindes FV 1109, 
13). rv 1058, 12 = Mitteis-Wilcken 
Gmndz. II 2, 170 Olivenöl und Brot; im Pap. 
Bonriant 14, 3 Wein und vier Hühner. Aus der 
Bestimmung in BGU IV 1106, 27ff. (vgl. 1108, 
13fi.), daß die Amme für sich und das Kind Sorge 
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tragen und die Milchversorgung nicht schädigen 
EoU, wird es klar, daß die Absicht auf die Erhal¬ 
tung der Gesundheit der Amme geht, da sie für 
das Kind von Wichtigkeit ist (vgl. die Quittungen 
über beendete Tätigkeit als Amme Pap. Oxy. I 91, 
18ff. BGU IV 1108, 25ff.). In BGU IV 1106, 49ff. 
verpflichtet sich die Amme, eine Freie, das Skla¬ 
venkind mehrere Male im Monat zur Besichtigung 
durch seinen Besitzer zu bringen (vgl. IV 1107, 
) 27ff.: Amme und Kind sollen vier Tage im Monat 
zur Kontrolle bei dem Besitzer wohnen. Besich¬ 
tigung durch den Eigentümer dreimal im Monat 
1108, 25f.). Obwohl die eigentliche Absicht bei 
diesen Abmachungen der Schutz des Sklavenkin¬ 
des als eines Wertg^enstandes war, wurde doch 
auch das menschliche Ergebnis genügender Für¬ 
sorge erzielt. — Die Ausbildung des Sklaven in 
Handfertigkeit und seine sonstige Erziehung hing 
von der Entscheidung des Herrn ab. Eine Beihe 
I von Verträgen beziehen sich auf die Ausbildung 
von Sklaven als Lehrlingen oder auf Grund direk¬ 
ten Lehrvertrages (Ad. Berger Die Strafklau¬ 
seln in den Papyrusurkunden [Lpz. 1911] 169ff. 
Mitteis-Wilcken Gmndz. I 1, 261. Tau¬ 
benschlag Ztschr. Sav. Stift. L 156; Studi 
Biccobono I 512. Westermann Class. Philol. 
IX 295). Diese Verträge zeigen keinen Unter¬ 
schied in der Fassung und in den gegenseitigen 
Abmachungen zwischen Sklavenbesitzer und Mei- 
I Ster oder Lehrer, ob nun der Lehrling frei oder 
unfrei ist. Die Verpflichtung, dem unfreien oder 
freien Lehrling Nahrang und Kleidung zu geben, 
wurde in verschiedener Weise behandelt. In den 
reinen Lehrverträgen entfällt sie auf die Besitzer 
(Taubenschlag Studi Biccob. 512; diese Ab¬ 
machung wird in Pap. Oxy. IV 724 vorausgesetzt); 
in dem Lehrlingsvertrag Stud. z. Pal. u. Papyrask. 
XXII 40, 18 entfällt sie auf den Weber (vgl. das 
Unterhaltsgeld, das der Weber für einen freien 
Lehrling zahlt, Pap. Tebt. II 385 13). In BGU IV 
1021, 14 und Pap. Oxy. XTV 1647, 16 wird sie 
auf den Sklavenbesitzer abgewälzt (vgl. die testa¬ 
mentarische Verfügung betr. jährliäe Zahlung 
von 10 Artaben Weizen und Geld für Kleidung, 
die ein früherer Besitzer für einen Freigelassenen 
trifft, Pap. Byl. 143, 2. Das Testament sorgt auch 
für die Tßogjj) eines Freundes des Erblassers, der 
frei war). Die Bedeutung dieser Beispiele lie^ in 
der Folgerung, daß die ordentliche Ernährung 
und Bekleidung eines Sklaven eine gesetzliche und 
soziale Verpflichtung war. Wenn die Innehaltung 
von Feiertagen in den Lehrlings- und Lehrver¬ 
trägen kontraktlich vereinbart wurde, so wurde 
zwischen Freien und Sklaven kein Unterschied ge¬ 
macht. In Lehrverträgen wie Pap. Oxy. IV 724, 6, 
wo ein Sklavenjunge Stenographie lernen soll, 
werden die Feiertage gewiß im Interesse des Leh¬ 
rers angenommen; aber in dem Weberkontrakt 
XTV 1647, 36 (Sklavin als Lehrling bei Weber 
ein^tellt) bilden die für das Jahr ansgemachten 
18 Feiert^e einen Vorteil für den Lehrling (vgl. 
die 20 Feiertage für einen freien Weberlehrling 
IV 725, 35). Die Bewilligung von Festtagen für 
Sklaven war in der ägäisdien Welt schon in hel¬ 
lenistischer Zeit üblich geworden (L. Robert 
Bull. heU. LVII 521). In Lampsakos wurde im 
2. Jhdi V. Chr. für die Feier des Asklepiosfestes 
eine Stiftung gemacht, die die Bestimmung ent- 
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hielt, daß die Schulkinder von ihrem Unterricht 
und die Sklaven von ihrer Arbeit befreit sein soll¬ 
ten (GIG II 3641 b = L a u m Stiftungen in der 
Antike [Lpz. 1914] 66, 18). In Magnesia beruhte 
die Bestimmung über schulfreie Tage auf alter 
Tradition; aber die über Befreiung der Sklaven 
von aller ihrer Arbeit scheint eine Neuerung ge¬ 
wesen zu sein (Inschr. v. Magn. 100 b 11 dviea'&ai 
/xev tovs mlSag ix xS>v xarä rö xd- 

[xQiov Wog x]al xrjv oixsrsiav äno navrog l^ov. 1' 
Vgl. a29 und SyU. 53, wo den Sklaven und 
Kindern in Pergamon [?] Feiertage bewilligt wer¬ 
den). Diese Gewohnheit blieb in der griechischen 
Welt in der Kaiserzeit bestehen. In Gytheion 
wurde J. 161—169 n. Chr. eine Stiftung gemacht, 
um den Gymnasia öl für Bür^r und Fremde zu 
liefern, mit der besonderen Bestimmung, daß 
Sklaven jedes Jahr an zwei Festen von dreitägiger 
Dauer dieses Vorrecht genießen sollten (LeBas- 
F 0 u c a r t Voyage arch. II Suppl. 243 a = 2 
L a u m Stift. II 9, 38). 

Im römischen Ägypten erforderte der Tod 
eines Sklaven aus anderen als natürlichen Ur¬ 
sachen eine behördliche Untersuchung und einen 
Bericht darüber, ob er durch Unfall oder Mord 
eingetreten war, ganz wie im Falle eines Freien 
(Tod eines Sklavenjungen durch Unfall, wäh¬ 
rend er dem Tanz bei einer Festlichkeit zusah, 
Pap. Oxy. III 475; vgl. I 51 den ähnlichen Fall 
eines Freien). Zu der Zeit des vierzehnjährigen 3 
Zensus, den die römische Verwaltung in Ägyp¬ 
ten einführte (Mitteis-Wilcken Grundz. 
II, 192), wurden Sklaven für Steuerzwecke ebenso 
eingeordnet wie ihre Besitzer (ebd. 197). Sklaven 
im Besitz von Herren, die zu der Kopfsteuer zah¬ 
lenden Gruppe {XaoyQa<povixsyoi) gehörten, unter¬ 
lagen der Kopfsteuer; die im Besitz von Mitglie¬ 
dern der privilegierten Klasse (imxcxQifiiyoi) 
waren ebenso von der Kopfsteuer befreit wie ihre 
Herren (Schubart Arch. f. Pap. II 158. T a u - ^ 
benschlag Ztschr. Sav .-Stift. L 162, 7). Die 
steuerliche Einordnung des Sklavenbesitzers mit 
ihren Vorrechten und Lasten, die auf den Sklaven 
überging, wurde von diesem auf seinen Nachkom¬ 
men vererbt, auch wenn er Sklave blieb (Pap. Byl. 
103 A.4), und blieb maßgebend für ihn, wenn er 
freigelassen wurde (Pap. Oxy. III 478; vgl. II 
p. 222. IV 714. BGU I 324). Obwohl der Unfreie 
keine bürgerliche Stellung hatte, wissen wir aus 
dem bekannten Brief des Claudius vom J. 41 an ! 
die Stadt Alexandria, daß unfrei geborene Söhne 
alezandrinischer Bürger und unfreier Mütter sich 
in die Ephebenliste eingeschlichen und so alex- 
andrinisches Bürgerrecht erlangt hatten (H. I. 
Bell Jews and Christians in Egypt [Lond. 1924] 
24 Z. 56 u. A.) im Widerspruch mit dem gelten¬ 
den Gesetz, das dieses Verfahren verbot (/ii) a>v 9e 
vöfitfjLog vlög rov xazgog oyzog ’ÄXe^avdgicog MAef- 
cLi^gevg ov dvvatai stvat Pap. Cattaoui 1 “i“ BGU 
I 114. V 6. Arch. f. Pap. III 60). Die Kleidung! 
der Sklaven in Ägypten unterschied sich weder 
durch ihre Form noch durch ihre Qualität von der 
der ärmeren freien Bevölkerung. Man sieht das aus 
dem Fehlen jedes Hinweises auf eine besondere 
Art der Kleidung von Sklaven jungen oder -mäd- 
chen in den Lehrlings- und Lehrverträgen, der 
diese Urkunden in bezug auf ifmztofxög von denen 
unterschiede, die es mit freien Kindern zu tun 
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haben (Stud. z. Pal. u. Papyrusk. XXII 40, 14. 
BGU IV 1021, 14. Pap. Oxy. XIV 1647, 17. Vgl. 
den Arbeitskontrakt, der ein Sklavenmädchen als 
Weberin einstellt, Stud. zur Pal. XXII 36, 11, und 
die den Vormündern eines minorennen Kindes auf¬ 
erlegte Verpflichtung, Leinwand[?] und andere 
Kleidung für die Sklaven eines minderjährigen 
Erben zu beschaffen, Pap. Byl. 153, 29). Die Woh¬ 
nungsverhältnisse der bei ihren Herren wohnenden 
) Sklaven wurden durch die wirtschaftliche Lage der 
Besitzer bestimmt; zweifellos bekamen die Sklaven 
die schlechteren Wohnräume. In den Urkunden des 
Herakleides, Amphodarchen in Arsinoe J. 72/73 
n. Chr. (Stud. z. Pal. IV 62), bewohnte der Hps- 
besitzer Apollonios sein Haus mit einem einzigen 
Sklaven (Pap. Lond. 261, 56), und auch zwei weib¬ 
liche Hausbesitzer finden sich, deren jede mit 
einem männlichen Sklaven zusammenwohnte (ebd.. 
178. 301 = Pap. Bainer 23). Freie aus der Klasse 
3 der imxexgifiivoi hatten Wohnungen an der 
Straße, offenbar als Mieter (ebd. 532. 608 = Pap. 
Lond. 260, 25. 101). Ebenso hatten Sklaven, die 
anderen Leuten als den Hausbesitzern gehörten, 
bei denen sie wohnten, Wohnräume an derselben 
Straße (ebd. 299. 303f. = Pap. Rain. 21. 25f.). 
Zwei der Häuser wurden von einer Gruppe von 
Sklaven bewohnt, die, soweit wir feststellen kön¬ 
nen, nicht dem Hauseigentümer gehörten. Eines 
dieser Häuser enthielt Wohnräume für 7 Sklaven 
0 (ebd. 313—326 = Pap. Rain. 35-48). Das be¬ 
deutet enges Wohnen für die Sklaven, die nicht 
bei ihren Herren wohnten (x<>>qU oixoövreg), vor¬ 
ausgesetzt daß die Häuser etwa von derselben 
Größe waren. In Pap. Byl. 153, 6 jedoch wird 
einem Freigelassenen durch das Testament seines 
Patrons für Lebenszeit die Benutzung eines ein¬ 
zelnen Zimmers in einem vierstöckigen Hause zu¬ 
gesichert. 

Das Prinzip der teilweisen Freilassung eines 
0 mehreren Herren gehörigen Sklaven war unter 
dem römischen Becht nicht zulässig (M i 11 e i s 
Arch. f. Pap. III 253. T a u b e n s c h 1 a g Ztschr. 
Sav.-Stift. L 166. Vgl. die Gaiusauslegung Pap. 
Soc. It. XI 1182, 38, die versi^ert, d^ durch 
Freilassung eines Teiles eines in gemeinsamem 
Besitz befindlichen Sklaven die Stellung eines 
Freigelassenen in Beziehui^ auf die Anteile aller 
übrigen Besitzer erlangt wird); sie wurde aber in 
Ägypten ungehindert geübt (Taubenschlag 
0 Studi Riccob. I 405. A r a n g i o - R u i z Persone 
e famiglia nel diritto dei papiri [Milano 1930] 8 
handelt über den grundlegenden Unterschied in 
der Behandlung der Sklaven, die nach römischem 
Becht nur gesetzliche Objekte sind, nach griwhi- 
schem und griechisch-ägyptischem sowohl Objekte 
als Subjekte. Beispiele s. Pap. Oxy. IV 716, 17. 
722, 14. Pap. Bdmonstone des 4. Jhdts. ebd. 202 
= Mitteis-Wilcken Grundz. H 2, 361. 
In Stud. z. Pal. XXH 43, 20 wird eine Verab- 
10 rednng getroffen, nicht über den Teilbesitz an 
einem Sklaven zu verfügen. Petition im Falle einer 
teilweisen Freilassung, die angeblich durch Be¬ 
trug erreicht sei, Pap. Soc. It. V 452, 10). Das 
soziale Ergebnis dieses Brauches war, daß sich in 
Ägypten zwischen den voUen Sklaven und den 
Freigelassenen eine Gruppe einschob, die halb 
frei und halb unfrei war und deren Mitglieder das 
Recht hatten, über einen Teil ihrer Zeit und ihrer 



Tätigkeit fiei zu verfügen. Die Bildung dieser 
gruppe muß dazu beigetragen haben, die fallen¬ 
den Schranken zwischen Freiheit und S. noch 
weiter zu nivellieren in einer Bevölkerung, in der 
die Unterschiede der bürgerlichen Stellung nicht 
auf anerkannten Unterschieden in KleidungT Haut¬ 
farbe und Basse beruhten. Ein auffallendes Bei¬ 
spiel für das Pehlen eines auf Unterschied in 
der barbe beruhenden Rassegefühls ist die me¬ 
trische Inschrift, in der ein Herr seinen Neger-1 
^a^n preist (Festschr. G. Ebers [Lpz. 18971 99): 
die Dunkelheit der Haut des Negers war durch 
die Sonnenstrahlen veranlaßt, aber seine Seele 
blühte weiß. Für die Schmalheit der Scheidelinie 
ist es bezeichnend, daß ein freier Diener irrtüm- 

Po« n gehalten werden konnte: 

Pap. Ox^ X 1294, 9; vgl. die Liste von Zahlun¬ 
gen der Webersteuer Pap. Soc. It. X 1154, 8, in 
der ein Mann aufgezählt wird als E^ooog Sfg] 
<pr}(ai) bovlog IA[ ... ^ ^ 

Begehungen die in Ägypten zwischen 
Sklaven und ihren Herren bestanden, waren nach 
dem Zeugnis der Papyri im ganzen intim und 
herzlich, nicht gespannt (s. den zärtlichen Brief 
eines Mädchens, die vermutlich eine Sklavin des 
Apollomos, Strategen der Heptakomia, war, an 
Ihren abwesenden Herrn, Pap. Gießen 17 -= 
Mitteis-Wilcken Gnindz. I 2, 481; vgl. 

Liberi e schiavi 19). In BGU VH 

tnn^ 7"' Verpllich- 3( 

^ng, für das Grab seines Herrn zu sorgen, ohne 
Einspruch von seiten der Erben durch das Testa¬ 
ment des Herrn einem Sklaven auf Lebenszeit 
Übertragern Vgl._ Tebt. Pap. II 407, 6, wo ein 
früherer Oberpriester des Hadriantempels acht 

nnf•i« Gemeinschaft 
und Fürsorge (dta tt/v avvo[v]odv fioi [mog 
avjxovg [aJvvTQotpiav xai xtjdefioviav), die zwi¬ 
schen ihnen und ihm besteht, und das Testament 
eines Veteranen aus dem Ende des 2. Jhdts. 
durch das drei Sklavinnen freigelassen und zu 
ffiriT «'"gesetzt werden 

TT ^^ ' s - W i 1 c k e n Grundz. 

.7' diesem ägyptischen Beispiel vgl 
die FreilMsung aUer seiner Sklaven beiderlei 
Geschlechts durch einen sozial gesinnten Bürger 
von Gytheion in den J. 161-169 n. Chr., mit der 
Auflage für dm Stadt und die Mitglieder des 
Rates, dm Freiheit dieser Sklaven in jeder Weise 

(La um Stift. II 9, 53). Im öst-f 
liehen Mittelmeergebiet neigt man dazu, Sklaven 
bei bestimmten Gelegenheiten zur Teilnahme 
an öffentlichen Opfern und Festen zuzulassen. 

Dm Unterschiede, die in den griechischen Stadt- 

ge'i'ährten Frei¬ 
heiten bestanden, müssen von lokalen Bedingun¬ 
gen abhangen, die wir nicht erklären können. 

bestmahl der Hera ausgeschlossen fAthen. XIV 
639 d aus Philetas, s. P o w e 11 CoUectanea Alex- 6 
andrma [Oxford 1925] 95 nr. 25), während sie 
in Pagai m der Megaris neben Bürgern, Metoeken 
und römischen Einwohnern an den öffentlichen 
Speisungen teilnehmen durften (Wilhelm 
österr. Jahresh. X [1907] 19 Z. 4- Unter Traian 
wurde das Gymnasien in Argos der gesamten Be- 
olkenmg, der freien und unfreien, zugänglich 
gemacht (navti xai bovloy IG TV 597), 


und in Panamara in Lykien versichert in der Zeit 
M. Aurels ein Bürger mit Stolz, daß er an zwei 
Festtagen des Zeus Komarios Bürgern, Fremden 

oon gespendet habe (Bull. hell. XI 

öoU, 17). 

In Ä^ten nahm man weiter Zeugnis bei Ge¬ 
richtsverhandlungen unter Tortur entgegen (Tau- 
ben schlag Strafrecht 125), und das Recht 
körperlicher Züchtigung verblieb den Besitzern 
0 (SJdavenbMitzer überträgt das Reqht, einen Ent¬ 
laufenen einzufangen und! zu züchtigen, einem Ver- 
treter, Pap. Oxy. XTV 1643, 11 aus dem J. 298 
VI 903, 5 ans dem 4. Jhdt. Über 
Zucht^ung von Sklaven in anderen Gegenden 
des östlichen Mittelmeers s. Lucian. Demon. 46; 
Menipp. 17; Timon 22). Grausame Bestrafung von 
Sklaven km ohne Zweifel bisweilen vor, wenn 
auch dm Papyri überraschend wenig Zeugnisse 
dafür liefern. Galen, de animi morb. 4 (V 17 K.) 

3 redet mit Entsetzen davon, daß man Sklaven 
tritt, mt Fäusten schlägt, ihnen die Zähne ein- 
scUagt oder die Augen ausdrückt (Blendung eines 
Sklaven, dm er selbst gesehen hat, mit einer 
Rohrfeder, ebd. 17). Ihn selbst hatte sein Vater 
gelehrt, niemals einen Sklaven mit der Hand zu 
Mmagen, und statt dessen den Gebrauch eines 
^hrstockes oder Riemens empfohlen. Sein auf 
Autopsie beruhender Bericht über die grausame 
Verwundung zweier Sklaven durch einen Reise- 
I gefährten in Attika liefert ein überaus zuverläs¬ 
siges Beispiel für die Wirkung, die das Züchti- 
gungsrecht des Herrn bei ungehemmter Leiden- 
schaft hatte (ebd. 18). Der ehrliche Kummer und 
dm Selbstvorwürfe des Sklavenbesitzers sind ein 
genügender Beweis dafür, daß solche Vorfälle 
Individuen bedingt, nicht allgemein gebiUigt und 
wahrscheinlich selten waren (ebd. 19). In Ä^ten 
wurde der Makel der sozialen Erniedrigung der 
““"'(«"-der in der körperlichen Züchtigung lag, 

10 durch dm Tatsache gemildert, daß Freie auch 
nicht davon ausgenommen waren, wie sie es unter 
griMhischem Stadtrecht gewesen waren; denn 
militärische Züchtigung Freier war jetzt erlaubt 
wenn auch auf den Gebrauch von Stöcken oder 
Ruten iedßboig oder and&aig, virgis) beschränkt 
wahrend Bestrafung mit Geißeln (udonfi, vgl. 
das Verbum ^«aörtyow, OagelUs caedere, Pap. 
Uiy. XIV 1643, 11) auf Sklaven beschränkt war. 

(ln Philadephia im Fayum schlagen zwei Polizi- 
0 sten einen römischen Bürger und Veteranen der 
153 n. Chr. Pap. Berol. inv. 
lom p- 1 xoggaai Aegyptus XII 

129). Ein Praeses der Thebais äußerte im 4. Jhdt 
daß der Gebrauch von Peitschen (Igdvxeg) zur 
Zuchtipng Freier ungesetzlich sei. Zur Strafung 
von Sklaven war er zulässig, wenn auch beklagens¬ 
wert (Pap. Oxy. IX 1186 inl xwv bovXixrjv xvfr]v 
uXr^oxwv dveagdv. Uber das kaiserliche Gesetz 
rv f ^BVIII 19, 1(3 ex quibus eausis Uber 

9 fushbus caedituT, ex his servus flagellis eaedi 
xubetur\ vgl. 19, 28. Mommsen Strafr, 983). 

In Ägypten gewährten die Herren ihren Skla- 
ofio T® Bewegungsfreiheit (Pap. Oxy. 11 

262, 3 0 oovXog fiov ’AjioXXoxpdrgg ... hrXsvxrtoev 
er xfj ^evg). Vielleicht unter dem Einfluß des 
alten ägyptischen Rechtes (Diod. I 80; vgl. 
Lnmbroso Recherches sur Töconomie 49) 
konnte das Zusammenleben freier und unfreier 
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Personen nach dem gemeinen Recht als aner¬ 
kannte Ehe betrachtet werden (Pap. Ryl. 103; 
vgl. Lnmbroso a. 0.), wenn auch das Kind 
Sklave wurde, falls die Mutter Sklavin war 
(Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L 144, 1). 
Vergnügungsvereine oder andere Genossenschaf¬ 
ten, die Freie und Sklaven aufnahmen, hatten 
im römischen Reich eine große Entwicklung; 
aber in Ägypten scheinen sie gefehlt zu haben 
(San Nicolo Vercinswesen II 32). 

Obwohl es klar ist, daß das Asylrecht unter 
römischer Herrschaft nicht ganz aus Ägypten 
verschwand (s. Pap. Oxy. X 1258, 8. v. Woeß 
Asylwesen Ägyptens 212. Wileken Arch. f. 
Pap. VI 419 gegen die die ältere Ansicht Ro¬ 
st ovtzeffs GGA 1909, 640; Röm. Kolonat 
217. Mitteis-Wileken Grundz. I 1, 114), 
so hat sich doch bis jetzt kein Beispiel der Flucht 
eines Sklaven in einen Tempel oder zur Statue 
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für die Behandlung zu werten sind, die in 
einzelnen Fällen Sl^ven in der besten Gesell¬ 
schaft zuteil wurde. Beispiele von Züchtigung und 
Brandmarkung bei Pfetron. 30, 7. 69,1. Martdal. II 
66 . III 94, Vin 23. Apnl. met DI 16. luven. 
VI 475 vgl. VHI 179 (Kritdk an der Auffa^ung, 
die luvenaJa Schilderung für bare Müdk nimmt, 
bei A. Schneider 20). Kreuzigung eines Skla¬ 
ven, weil er den Genius seines Herrn lästert, be- 
10 gegnet bei Petron. 53, 3, vgl. luven. VI219. Mar¬ 
tini. II 82. Ein ehebrecherischer Sklave wird wD- 
den Tieren vorgeworfen (Petron. 45, 8), eine Skla¬ 
vin an den Haaren aufgehängt (Propert IV 
7, 45). Größere Bedeutung hat das von luven. 
XIV 23 ausgesprochene Bedauern über den Ein¬ 
druck, den der Anblick von Sklavenbestrafnngen 
auf römische Kinder machte, und die Mittei¬ 
lungen über Mahnungen gegen den Mißbrauch der 
Züiitigungsgewalt des Iferm, die wir bei Seneca 


des Kaisers in den Papyri gefunden. Das Fehlen 20 lesen (de ira HI 19, 2, 32,1; const. sep. 5,1. Skla¬ 


ven Sklaven betreffenden Verträgen, die durch 
Aufnahme einer i^osdveia-Klausel Sicherheit gegen 
die Flucht in ein Heiligtum schaffen (s. Pap. Oslo 
H 40, 10 aus dem J. 150 n. Chr.; vgl. ebd. S. 96), 
scheint zu beweisen, daß dieses Recht, soweit es 
Sklaven angeht, vöUig verschwunden war. Dies 
mag ein weiterer Beweis für ein System der S. 
sein, das wegen seiner Müde keinen Heiligtums- 
sehutz für Sklaven erforderte. Trotz des Gesamt- 


ven durch Grausamkeit zu Mucht und Selbstmord 
gezwungen: de ira IH 5,4; dem. 113,2; vgL benef. 
II 35; cone. Marc. 20, 2). Außer diewn Angaben 
haben wir viele Berichte über kaltherzige Grausam¬ 
keit, die Anspruch auf Tatsächlichkeit machen dür¬ 
fen. Bei Suet. Aug. 67, 2 wird ein Sklave wegen 
Ehebruchs hingerichtet; vgl. Calig. 32,1. Tac. arm. 
IV 54. XVI 19. Die Geschichte von Vedius Pollio, 
der einen Sklaven aus geringfügigem Anlaß in 


cindrncks einer guten Behandlung der Sklaven 30 einen Fischteich werfen ließ, damit er lAend ge- 


in Ägypten war das Los der Haus- oder Industrie¬ 
sklaven auch im besten Falle nicht beneidens¬ 
wert. Fälle der Flucht von Sklaven und die Be¬ 
stimmungen in Paramoneverträgen und anderen 
Kontrakten zur Sicherung gegen die Möglichkeit 
einer Flucht deuten auf eine weitgehende Unzu¬ 
friedenheit der Sklaven mit ihrem Los (Aufnahme 
eines entlaufenen Sklaven war ein strafbares 
Vergehen, Pap. Oxy. XII 1422. Fälle von Sklaven¬ 


fressen würde, war im Altertum wohlbdtannt; 
der Sklave wurde durch Eingreifen des Augustus 
gerettet (Plin. n. h. IX 77. Sen. de iia Hl 40. 
dem. I 18. Cass. Dio LIV 23, 1). Fälle wirk¬ 
licher Kreuzigung von Sklaven werden von Tac. 
hist. H 72 und Cass. Dio LTV 3, 7 berichtet. 
Galens Bericht von einem Angriff auf das Leben 
eines Sklaven (o. S. 1052) ist wörtlich zu nehmen; 
aber seine Erzählung, nach der Hadr^ m 


flucht oder von Vorkehrungen gegen die Möglich- 40 der Wut einem Sklaven das Auge au^mug (V 
keit einer solchen finden sich BGU IV 1149, 33. 17 K.), ist unglaubwürdig. Andere BMe von 
Pan. Soc. It. VI 710, 7 enthält eine Bestimmung Grausamkeit s. bei Cass. Efio LIX 13, 2. La 12 ,1. 


Pap. Soc. It. VI 710, 7 enthält eine Bestimmung 
gegen bgaagog rj ddraxog des Sklaven. Pap. Oxy. 
HI 472, 14. XII 1422. In Pap. Genf 5, 4 wird ein 
Sklave als dipavgg aufgeführt. Pap. Oxy. XIV 
1643, 5. Kalön Berl. Leihgabe gr. Papyri 
[Uppsala 1932] 15. Aus dem 4. Jhdt. Pap. Lond. 
II 251, 14, w o es von den Sklaven heißt, sie seien 
TioTou? xal dSgdotovg, Die Stellung des Sklaven 


Grausamkeit s. bei Cass. Etao LIX 13, 2 . da 12 , 1 . 
LXI 31, 1. 33, 8. Script, hist. Aug. Comniod 
1, 9. Macrin. 12, 10. Wir dürfen annehmen, daß 
bei manchen Besitzern die Qualität um Essens 
schlecht und die Quantität unzureichend war 
(vgl. die Äußerung des italischen Räubers BuUm, 
man solle die Sklaven gut füttern, wenn man der 
Räuberei ein Ende zu machen wünsche: Ca^ 


zu seiner S. war zweifellos die eines dauernden 50 Dio LXXVH 10, 5). Daß ^Selbstmorde unter Sklx 


Verlangens nach Freiheit, so wie es ein Frei¬ 
gelassener ausdrückt, der die Aufsicht über einige 
unfreie Weber gehabt zu haben scheint; er schreibt 
an seinen Patron BGU IV 1141, 24 (J, 14 v. Chr.) 
(hg SovXog ert iXetrdegiq deXxi dgc'aai, ovxco xdyd) 
rijv (fiXiav oov deXeov aux/iriTov Xuaröv hrigricia. 

Ehe verbreitete Vorstellung von der grausamen 
Behandlung der Sklaven und der Schwere ihres 
Schicksals in der Kaiser/eit (.4 11 a r d Esclaves 


X-rj.V XJUa..ZX » XA avj v/. — - - . ___ 

ven in der Kaiserzeit Vorkommen (Sm. ne Hz 
5, 4; epist, 4, 4. 70, 20. 77, 14 . Dess. 8511. 
Dig. XXI 1, 23, 3; 17, 5), muß jedMh als Be- 
weis dafür betrachtet werden, daß “.« Auffas¬ 
sung vom Selbstmord als einem Mittel, den 
Schwierigkeiten des Lebens zu entgehen, ms in 
die unteren Schichten vorgedrungen war (Hir- 
zel Arch. f. Bel. XI 1908 451; v^Senec^ 
Äußerung cons. Marc. 20, daß Seüistmord ein 


Chrötiens« 127. Halkin Esclaves publics 221. 60 bequemer Weg sei, um der ». z" «"binnen; 
Gordon Journ. rom. stiid. XIV 102) hat ihren nicht als ein weiteres Zeugnis für die »niMnte 
Ursprung in der nicht zu bezweifelnden Grau* Behandlung der Sklaven (so 
samkeit, die man in republikanischer Zeit in Ita- Es gab auch im Westen 
lien und Sizilien gegen sie ühte (o. S. hTTf.). Sie venkleidung solche kenntoh -p.. 

findet auch eine gewisse Stütze in der Schilde- dem. I 24, 1. Daremb.-Sagl. I\ 1-7 • 

rung grausamer Handlungen bei Satirikern und ler der römischen Kaiserzeit unterschi^cn aie 

anderen Schriftstellern des 1. Jhdts., Hand- Tracht des Freien nicht von der dre bäiavem 

lungen, die zwar erdichtet sind, aber als Indizien Journ. rom. stud. XIV 96). Der vo lag 






Ales. SeveriK, eine besondere Tra«ht für die einer Lnngenkrankheit nach Ägypten gesandt 

Sklaven d^ kai^rlichen Hofes einzuführen, hing hatte. Ein irrsinniger Sklave, der Hadrmn mit 

mit dem VersMh zusammen für alle Stufen des dem Schwert angrifl, wurde der Behandlung 

kaiserhchen Dienstes Uniformen einzuführen eines Arztes übergeben (Script, hist Aug Hadr 

und die SUaven im l^um zu halten, indem man 12, 5; vgl. PQrH IIA 426 frg. 139 ^n ben' 

ihren Verk^ nut der freigeborenen Bevölke- H 21, 2). Plinius d. J. liefert ein bemerkenswer- 

rung untCTband; wegen d^ Widerstandes des tes Beispiel von Müde in der Behandlung sedner 

Ulpian und Pauks wurde der Gedanke aufgege- familia. Er erlaubt ihnen, Testamente zu machen. 

Eigentum intra domum vermach- 
Si Tio des Diokletian 10 ten, und er führte diese Bestimmungen getreu 

(1Ö93) 169. 172 gewisse Kleidungsarten Bauern aus, obwohl es keine gesetzlich gültigen Testa- 

und S^en zuweist, so beruht das auf einer un- mente waren (VHI 16, 1. Beachte seine Trauer 

berechtigten Beziehung von (paf^idgioi und beim Tode junger Sklaven und seinen Wunsch 

tpaii^u^ixos auf Sklaven der familia; vgl. über sie vor dem Tode freizulassen ebd) Ein wei- 

die B^utnngse^eite^g von familia o. Bd VI terer Beleg gütiger Behandlung oder herzlicher 

1710 Beziehungen zwischen Herrn und Sklaven bei 

n’- c ^ iT i. • t..L -.v j- TT Petron. 57, 9 nemo tarnen seiit utrum servus 

Die Summe der Naehnchten über die Unter- essem an Uber. Vgl. die Grabschrift für ein im 

brin^ng der Sklaven in Italien, zpial m den Hause geborenes Sklavenkind, das in loco filii 
Städten, ist nicht groß. In Pompeii haben sich 20 gehalten wurde. D e s s. 8554. Flor III 20 dass 
selbst in braseren Häufem keine den Sklaven Dio LX 12, 2. 4; das dichterische Büd der haus- 

ausschheßlich zugewiesenen Räume gefunden, geborenen Sklaven und ihrer Herren bei Tibull 

außer in der Casa del Menandro. Sie wohnten II 1, 21. I 5, 25. 

offenbar, wo es gmde bequem war, vielleicht Ungewöhnliche Grausamkeit der Herren fand 
m den oberen Stockwerken, wenn sie bei ihrem oft ihre Sühne durch Mord (Sen. dem. I 26 1 

Herrn wogten, und in den Siadtyierteln der erudelitatem privatorum serviles quoque manus 

ärmeren Handwerker, wenn sie für sieh wohnten sub certo crucis periculo ultae sunt. Vgl enist 

^le in Arsinoe, s. o. S. 1050). In der Casa del 4, 8 und den FaU des Freigelassenen Laigius 

Menandro lagen die Skhvenzimmer an der einen Macedo, den Plin. epist. HI 14, 1 als superbus 

beite des Gebäudes und waren mit dem übrigen 30 alioqui dominus et saevus schildert, und VII 6 8 
Hause nur durch einen langen Korridor veibun- wo Sklaven wegen Ermordung ihres Herrn vei- 

1 irm ^ Tötung eines Herrn in Mainz, 

vgl. 11 laf. I). Ihre Wohnräume lagen im zwei- anschließend Selbstmord des Sklaven- Dess 

ten Geschoß und gingen auf einen ländlichen 8511) oder Flucht des mißhaudelten Sklaven’ 

Hof Iwraus, der unten einen Stall, Vorratsräume, Die Flüchtlinge (fugitivi, errones) büdeten in 

«ne Küche und Ahtrilto für das Gesinde enthielt allen Teilen des Reiches ein ernstes Problem, da 

(U lal. 1 nr. 39). per ähnliche Wohnverhält- sie für den Besitzer einen Verlust an Vermögen 

nisse der Sklaven auf Gütern in Campanien vgl. und an wertvollen Diensten und für die AU- 

Not. d. Scavi 1922 459. 1923, 277 Flg. 4. Ro- gemeinheit eine Bedrohung durch das Anwachsen 

st 0 V tzef f Gesellsch._I 276. In Plinius’ Villa 40 der Räuberbanden bedeuteten. Uber die Be- 


Laurentina waren die Wohnräume der Sklaven 
und FVeigelassenen abgesondert, so daß man die 
Stimmen pr familia in den von den Freien be¬ 
nutzten Zimmern nicht hören konnte (epist. H 
17, 22); Plinius hielt sie für behaglich genug, 
auch seine Gäste aufzunehmen (ebd. 9). Seine 
Sklaven schliefen zusammen in Sälen (VH 27, 
19). Wahrscheinlich waren die Wohnbedingungen 
für Sklaven auf solchen größeren Gütern behag¬ 
licher als in den Städten. Die Behandlung kran¬ 
ker Sklaven hing von der Güte oder Herzlosig¬ 
keit des einzelnen Besitzers ab. Der Mangel an 
Mitleid mit kranken Sklaven bei einigen Skla¬ 
venhaltern wurde die Verankäsung zu dem Edikt 
des Claudius, nach dem kranke Skkven, die aus¬ 
gesetzt und gesund geworden waren, die Freiheit 
erhielten (Suet. Ckud. 25. Dig. XL 8, 2; o. 
S. 1042). Im Gegensatz zu diesem Vorgehen stehen 
bemerkenswerte Fälle der Fürsorge für die Ge¬ 
sundheit von Skkven, die sowohl auf Herzens- ( 
güte ak auch auf wirtschaftlichen Gründen be¬ 
ruhten, Plinius’ Angabe, daß freie Personen von 
ihren Ärzten aufmerksamer behandelt würden 
als Skkven, zeigt, daß den Sklaven gewöhnlich 
ärztliche Fürsorge zuteil wurde (epist. VHI 24, 
5). Er schreibt einem Freunde (V 19, 1), er habe 
einen Lieblingsfreigelassenen wieder aufs Land 
geschickt, seinen Vorleser, den er vorher wegen 


Ziehungen entlaufener Sklaven zu Räuberhorden 
vgl. Cass. Dio LXXVII 10, 5. Vgl. luven. 8, 173, 
der einen verkommenen Adligen neben nautis ae 
furibus ae fugitivis inter carnifices stellt. Wei¬ 
tere Belege für die Häufigkeit der Flucht von 
Skkven finden sich Petron. 98.107. luven. 13,111. 
Plin. epist. IX 21, 1. Lucian. lupp. tr. 42; Alex. 
24 (der flüchtige Skkven im Interesse der Her¬ 
ren aufspürte). Apnl. met. IH 16. VI 8. Martial. 
I HI 91. Epikt. HI 26, 1. Die kaiserliche Gesetz- 
gebmig, die den fugitivus definiert und die 
Badin^ungen und Methoden seiner Ergreifung 
und seiner Rückkehr zu seinem Besitzer festsetzt 
(B u e k 1 a n d Law of Skvery 267), bezeug den 
Umfang der puchtversuche und (Re adnainistra- 
tiven Siiwierigkeiten der Ergreifung. Die Edikte 
der Aedilen ordneten an, daß es bei Verkauf von 
Sklaven auf offenem Markt angegeben werden 
mußte, wenn der Skkve Neigung zum Entlaufen 
gezeigt hatte (GeU. IV 2. Dig. XXI 1, 1, 1; vgl. 
Karlowa Röra. Rechtsgesch. H 1220); falls 
sich dieser Fehler iimerhalb einer bestimmten 
Frist herausstellte, so war der Verkäufer zu Scha¬ 
denersatz verpflichtet. Die Suche nach entku- 
fenen Skkven wurde in der Kaiserzeit ein or¬ 
ganisiertes Geschäft, das von privaten fugitivarii 
betrieben wurde (Ror. HI 19. Dig. XXI 1, 17, 
12), die die ergriffenen Ausreißer entweder an 
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die Eigentümer direkt oder an die nächste Muni¬ 
zipalbehörde ablieferten. Die Behörde wurde er¬ 
sucht, den Skkven so lange aufzubew;ahren, bis 
er an den praeses oder praefectus vigUum abge¬ 
liefert werden konnte. Die Sache des Besitzers 
erhielt eine weitere Stärkung durch die Auflage 
einer Strafe auf jeden, der einen fugitivus auf 
seinem Besitz entdeckte und davon nicht binnen 
20 Tagen Anzeige machte (Apul. met. VI 4. 
Celare fugitivum kostete die doppelte Strafe: 
V. Woess Asylwesen 178. Dig. XI 4, 1, 1). In 
der ersten Kaiserzeit, vielleicht unter Augustus 
(B a r r 0 w Skvery 59), gewährte das Recht des 
Skkven, sich zur Statue des Kaisers zu flüchten, 
ihm einen gewissen Schutz, da es' ihm die An¬ 
hörung seiner Beschwerden sicherte (Sem. ben. 
m 22; dem. I 18, 1. Dig. I 12, 1, 1. 8. XXI 
1, 17, 12. In Bithynien flüchtete ein Skkve, der 
früher dem Laberius Maximus, legatus pro prae- 
tore in Moesia im J. 100, zur Statue des Trakn, 
Plin. epist. X 74; s. die Klage über Mißbrauch 
dieses Rechtes in Rom unter Tiberius Tac. ann. 
HI 36, 2. In Griechenknd blieb die alte Sitte der 
Flucht zu den Altären mit dem Recht, Verkauf 
an einen anderen Besitzer zu fordern, weiter in 
Kraft, s. 0 . S. 941f. Plut. mor. 166 de). Obwohl 
das römisehe Kaiserrecht den Sklaven das Recht 
des Tempelasyls nicht gewährte (vgl. lunos Be¬ 
merkung Apul. met. VI 4 legibus quae servos 
alienos perfugas invilis dominis suseipi vetant 
prohibeor), wurde die Bestimmung, daß ein 
Skkve Verkauf aus dem Besitz eines ihn miß¬ 
handelnden Herrn verlangen durfte, vom spä¬ 
teren römischen Recht anerkannt (Dig. XXI 1, 
17, 12). 

Skkven waren vom Genuß mancher Vergnü¬ 
gungen, die die Zeit mit sich brachte, nicht aus¬ 
geschlossen. Sie konnten Theater, Gkdiatoren- 
spiele und Rennen besuchen (Colum. I 8, 2. Pe¬ 
tron. 45. 70. Goss. Dio LXIX 16, 3) und konn¬ 
ten gelegentlich an Speisungen tedlnehmen, die 
der Stadtbevölkerung gegeben wurden (Dess. 
5672 Geld vermacht in Praeneste für Bäder, die 
auch von Skkven benutzt werden sollten. In 
Suasa in Umbrien 5673. In Ferentinum nahmen 
Sklavenkinder neben freien teil an einer Vertei¬ 
lung von Nüssen, die ein Bürger durch Testament 
angeordnet hatte, 6271. Vgl. Barrow Sk¬ 
very 169). 

In den Begräbnisvereinen (S c h i e s s Die röm. 
coUegk funeraticia. München 1888) genossen die 
Skkven bei Lebzeiten gesellige Vergnügungen 
und nach dem Tode die Siimerheit eines an¬ 
ständigen Begräbnisses. Sie wurden auch in die 
Berufsvereine aufgenommen, soweit diese nicht 
aus für den Staat tätigen Arbeitern bestanden 
(W a 11 z i n g Les corporations professionelles 
[Louvain 1895/1900] II 245.1 346. Rostovtzeff 
Gesellsch. I 147. 304, 22), und viel leichter in 
die Collegia tenuiorum. Die Erlaubnis des Herrn 
war notwendig, ehe der Skkve die Mitgliedschaft 
in irgendeinem Verein annehmen konnte (Dig. 
XLVH 22, 3, 2; o. Ed. IV S. 417); aber sie 
scheint bereitwillig gegeben worden zu sein. In 
dem Begräbnisverein CIL VI 10237 war das 
Lokal, wo der Verein seine Opfer und Ge- 
kge abhielt, mit der Begräbnisstelle verbunden 
(Waltzing I 214); aber die collegia dome- 
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stiea der reichen Famulien erhielten meist ein Ver- 
aammlungslo'kal im Hause der Besitzer (CIL HI 
4017. 4799. 7357. VI 7458. 8750. 9148. 9404. 
10251a. 10260—10264. XII 4449. XTV 2875). 
In den collegia, zu denen sie neben Freien und 
Freigekssenen Zutritt hatten, waren sie den an¬ 
deren Mitgliedern gesellschaftlich gleichgestellt 
(Barrow Sdavery 165). In gewiesen Vereinen 
bakchischer Mysten waren alle sozialen Unter¬ 
scheidungen der profanen Welt so völlig aus- 
gelöseht, daß aUe Mitglieder dieser geistigen 
Bruderschaft (fratribus suis Dess. 3360), ganz 
gleich ob Freie oder Skkven, nur bei ihrem eog- 
nomen gerufen wurden (C u m o n t Amer, Joum. 
Arch. XXXVII [1933] 234). Unter den etdtores 
dei Solis invioti Mithrae in Sentinum (CEL IX 
5737 = Dess. 4215) erscheint ein Freigelas¬ 
sener (col. 1, 5) und ein öffentlicher Skkve der 
Gemeinde Sentinum (col. 3, 3). In diesen collegia 
und auch in denen, die nur aus Skkven bestan¬ 
den, fanden sie für die angeborene Sehnsucht 
nach sozialem Aufsti^ Befriedigung durch Ver- 
ein&ämter, indem sie zu magistri und magistrae, 
curatores, deeuriones oder praefeeti gewählt wer¬ 
den konnten; in der Vorbereitung von Gelagen, 
in der Auflegung von Strafen und der Dar¬ 
bringung von Opfern; in Verteilung überschüs¬ 
siger Gelder und in der Leitung von Versamm¬ 
lungen (Waltzing IV 251. Barrow Sk¬ 
very 165. Über als magistrae fungierende Frauen 
s. Waltzing IV 341. Dess. 7882d. Vgl. die 
magistrae in Mintumae bei Johnson Bicava- 
tions at M. H 1, 120). Im collegium funeratieium 
von Laamvium, das sowohl Freie als auch Skkven 
umfaßte (Bruns FIR 175 = Dess. 7212 H 
4), war bestimmt, daß, wenn ein unfreies Mit¬ 
glied stürbe und der Herr die Leiche nicht dem 
collegium zur Bestattung auslieferte, der Verein 
ihm die Ehre eines Scheinbegräbnisses erweise 
(funus imaginarium). Von jedem Sklaven, der zur 
Freiheit gekngte, wurde erwartet, daß er dem 
Verein eine Amphora guten Weines stiftete (II6). 

Die S. übte auch in der Kaiserzeit weiter ihren 
Einfluß auf die Moral und die herrschenden An¬ 
schauungen (W. Kroll Ztschr. f. Seiualwiss. 
XVII 147), wobei wahrscheinlich der Grad ihrer 
Wirkung mit dem Absinken der Skkveozahl ab- 
nahncL Die Skkven des kaiserlichen Haushaltes 
und der senatorischen Familien in Rom waren 
' besonders einer Verschlechterung ihres Charak¬ 
ters ausgesetzt durch die Versuchungen, die in 
den im Umkreise der Kaiser gesponnenen Intri¬ 
gen und in (lern henschemten Angebersystem 
lagen; denn Aussagen gegen ihre Herren konn¬ 
ten immer durch Furcht oder Folter erzwungen 
oder durch Hoffnung auf Belohnung erzielt wer¬ 
den (Tac. ann. XV 54 nam quum semm servilis 
animus praemia perHdiae reputavit, simulque im~ 
mensa pecunia et potentia obversabantur, cessit 
ifas et salus patroni et aeeeptae libertatis memoria. 
Vgl. hist. IV 23). Obgleich der Kreis der Skkven, 
auf den diese Versuchungen unmittelbar wirkten, 
beschränkt war, so muß der Einfluß ihres Vor¬ 
bildes weit gereicht haben. Darauf weisen die 
zahlreichen Fälle von Angeberei, von denen wir 
hören, und die Wichtigkeit, die die historische 
Literatur der Zeit diesen und verwandten Hand¬ 
lungen von Skkven in der höheren Geeellschaft 

34 
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Roms zuschreibt (unter Tiberius; Tac. ann. 11 80. 
Vgl. die schkehte Behandlung des Drusus durch 
kailserliche Sklaven bei Cass. Dio LVII 19, 5—7. 
Angeberei unter Claudius LX 15, 5. Behand¬ 
lung des Britannicus Tac. ann. XII 26; vgl. hist. 
I 7. 11 84. Suet. Galba 10). Jedoch ließ Nero die 
Verfolgung eines Senators auf Grund der Be¬ 
schuldigung eines Sklaven nicht zu, ann. XIU 10. 
Über den Schaden, den Klatscherei von Sklaven 
anrichten konnte, s. auch luven. 9, 102. 10, 87 
sed videant servi, ne quis neget et pavidum in 
ius eerviee obstrieta dominum trahat. Folterung 
von Sklaven, um Zeugnisse gegen ihre Herren zu 
erhalten, wurde von Caraealla angewandt: Cass. 
Dio LXXVII 2. Das strenge Schweigegebot, das 
Sklaven in grSfieren HauHialtungen oft in Ge¬ 
genwart ihrer Herren auferlegt wurde, war eine 
um so größere Versuchung zum Klatsch, wenn 
die Gelegenheit sich bot (Sen. epist. 47, 4). Eine 
heftige Reaktion gegen das Übel der Angeberei 
von Sklaven setzte im 2. und 3. Jhdt. ein (Script, 
hist. Aug., Bert. 9, 10, wo ein Sklave dafür ge¬ 
kreuzigt wird, daß er eine Anklage gegen seinen 
Herrn erhob; vgl. 10, 7. Sev. Alex. 66 , 3. Maß¬ 
regeln gegen spadones, die ihre Gunst verkaufen, 
Gord. 24f.). Der Kaiser Tacitus lehnte es ab, in 
Fällen von matestasdas Zeugnis von Sklaven an¬ 
zunehmen (ebd. Tac. 9, 4), und Conslantin der 
Große machte einen weiteren Versuch, dieses 
Übels Herr zu werden, indem er die Kreuzigung 
jedes Sklaven oder Freigelassenen anordnete, der 
gegen seinen Herrn oder Patron eine solche An¬ 
schuldigung vorbrachte (CIL VI 2781 + Ephem. 
epigr. Vn 416 = Bruns FIR 266, 28). Unter 
Gratian wurden Anklagen wegen Verrates, die 
Sklaven erhoben, angenommen; aber der Sklave, 
der sänen Henn in irgendeinem anderen Ihinkte 
beschuldigte, sollte durch das Feuer sterben (Cod. 
Theod. IX 6 , 2). 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß das freie 
Verfügungsrecht der Herren über ihre Sklaven 
zu vielen Fällen seiueUen Verkehrs mit Sklavin¬ 
nen und, weniger häufig, zwischen freien Frauen 
und Sklaven führte (Lucian. Tyrann. 11). Der 
Erlaß Eiadrians, der das Recht, eine Sklavin an 
einen leno zu verkaufen, auf Fälle beschränkte, 
in denen ein genügender Grund für solchen Ver¬ 
kauf angegeben werden konnte (o. S. 1043. Script, 
hist. Aug. Hadr. 18, 8 ), ließ offenbar viele Mög¬ 
lichkeiten der Ausbeutung zu Prostitutionszwecken 
oflen (Allard 147, 5). Ein Weg, der Anklage 
der infamia (Dig. IH 1, 1, 4. 2) zu entgehen, 
war der, daß man seinen Sklaven Räume mietete 
und sie Bordelle auf eigene Rechnung auftun Heß 
(Dig. III 2, 4, 3). Die allgemeine Veibreitung 
der Anschauung, daß Sklavinnen in bezug auf 
ihren Lebenswandel auf einem anderen gesetz¬ 
lichen und moraHsehen Niveau standen als freie 
Frauen, ergibt sich deutlich aus der Ansicht, die 
Ulpian ausspricht: wenn eine Sklavin von ihrem 
Herrn zur Prostitution benutzt war, so sollte 
nach ihrer Freilassung ihr Ruf darunter nicht 
leiden (Dig. H 2, 24); ebenso aus Aurelians Er¬ 
laß, wonach freigeborene Frauen nicht als Kon¬ 
kubinen gehalten werden sollten, worin deutlich 
liegt, daß es im Falle von freigelassenen Frauen 
und Sklavinnen gestattet war (Script, hist. Aug. 
Aurel. 49, 8 . Vgl. Sen. ben. HI 19 servus autem 
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non habet negandi potestatem. Quint, decl. 301. 
Dig. XXV 7, 1. Cod. IX 9. 20. 25). Homosexuelle 
Ausschreitungen wurden zweifellos durch die S. 
unterstützt, weil die Sklaven kein Recht zum 
Widerstand hatten und wirtschaftlich wie geseU- 
schaftUeh abhängig waren (C i c c o 11 i Tramonto 
della schiavitü 180. Lobreden auf die Tugend von 
Sklaven bei Sen. ben. III 19, 2. In der kynhch- 
stoischen Propaganda und der Romanliteralur 
der Kaiserzeit ist die Behauptung der Tugend 
durch Sklaven trotz Versuchungen ein gewöhn¬ 
liches Thema. M. Braun Fiankf. Studien VI 
44). Stuprum eines Freien wurde von der öflent- 
lichen Meinung verworfen, wenn auch die Be¬ 
strafung der Familie überlassen war; aber das 
eines Sklaven fand keinen starken Tadel (W. 
Kroll Ztschr. f. Sexualw. XVII 157; vgl. Pe- 
tron. 63, 8 . Tac. ann. XI 2. XTV 42. XV 37. Cass. 
Dio LXIQX 21, 1. Script, hist. Aug. Macrin. 4,3. 
Elag. 6 , 4). WahrseheinHch gehören Sklaven 
ebenso wie Angehörige der niedersten Klasse der 
freien Bevölkerung zu den Leuten, deren homo¬ 
sexuelle Betätigung wir aus den Graffiti von 
Pompeii kennen (CIL IV 1882. 3375. 4024. 4126. 
4816. Kroll 156). Im Gegensatz zu diesem Bilde 
steht der Eindruck einer recht anständigen Le¬ 
benshaltung und Betätigung der Sklavenbesitzer 
uid der Sklaven selbst, wie wir ihn aus Grab¬ 
schriften aus allen Teilen des Reiches und aus 
ägyptischen Papyri gewinnen. In den zahlreichen 
bis jetzt veröffentlichten Verträgen über Sklaven¬ 
verkäufe aus Ägypten findet sieh kein Beispiel 
der Zufügung einer Klausel, die den Gebrauch 
des Sklaven zu Prostitutions zwecken durch den 
Käufer ausschließt, so wie es bei manchen Ver¬ 
käufen nach römischem Recht vonkam (Dig. 
XVIII 1, 56. Vgl. Cod. IV 56, 1—3). Die Papyri 
zeigen im ganzen auffallend wenige Hinweise auf 
die gröberen Formen der Ausschweifung. Wenn 
auch viele Kinder von Sklavinnen, die auf den 
Papyri in Testamenten Vorkommen, offenbar 
außerehelichen Beziehungen zwischen Herrn und 
Sklavin ihr Dasein verdanken (Tauben schlag 
Ztschr. Sav. Stift. LI 44,1. Sudhoff Ärztliches 
aus gr. Papyrus-Urk. [1909] 149), so führt doch 
die große Zahl der otxoyevelg im römischen Ägyp¬ 
ten zu dem Schluß, daß sie zum großen Teil Kin¬ 
der von Sklaveneltem sind, denen man gestattet 
hatte, in quasi-ehelichen Beziehungen zu leben. 
Zu diesem Verfahren muß die Erwägung geführt 
haben, daß die Verminderung der Unruhe und 
Unzufriedenheit und die Aufzucht hinzugebore¬ 
ner Sklavenkinder einen höheren Ertrag ver¬ 
sprach. Aua eben diesen Gründen hatten in Ita¬ 
lien sowohl Varro (r. r. II 10, 6 ) als auch Colu- 
mella (I 8 , 19) das Verfahren, den Landsklaven 
Gefährtinnen zu geben, empfohlen. Das ideali¬ 
sierte Bild des Landlebens, wie es die Dichter der 
Zeit schüdem (Tibull. I 5, 25. II 1, 21), führt 
zu demselben Schluß. Der erhebliche Prozent¬ 
satz von vernae in Italien (o. S. 1006) läßt darauf 
schließen, daß die in industriellen und sonstigen 
städtischen Betrieben beschäftigten Sklaven oft 
die Erlaubnis erhielten, eigene Familien zu grün¬ 
den. Eine Untersuchung der 3000 Inschriften aus 
den eolumbaria von Sklaven und früheren Skla¬ 
ven der niederen Klassen in Rom (Frank Amer. 
Hist. Rev. XXI [1916] 698), unter denen sich 
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einige wenige Inschriften der armen freigebore- Korn, die Wolle, das Holz empfangen, um sie zu 

nen Bevölkerung befinden, zeigt, daß zwischen Brot, zu Kleidung, zu Geräten zu verarbeiten^. 

26 V 2 und 39 0/0 Zeugnisse für Sklavenehen er- E. H e i t z Neue Grundsätze der Volkswirtschafts¬ 
geben. 15% dieser Fälle bezeugen, daß aus diesen lehre (1897) 8 leitet den Verfall der antiken Kul- 

Vereinigungen Kinder entsprossen waren, die tur aus der S. her, weil sie schließlich die freie 

natürUch dem Sklavenstande angehörten. Die Co- Arbeit aus fast allen Zweigen des Wirtschafts- 

lumbarinmsinsehriften vornehmer Familien zei- lebens verdrängt habe. S i g w a r t Art. K a p i - 

gen in 24—40 % Sklavenehen, und 15 % berich- t a 1 i s m u s 0 . Bd. X S. 1905 erklärt die mangel¬ 
ten von Kindern, die diesen Sklaveneltem geboren hafte Entwicklung kapitalistischer Produktions- 

waren. In den auf kaiserliche Sklaven bezüglichen 10 methoden im Altertum daraus, daß die Sklaven- 
Inschriften sind die Verhältniszahlen solcher arbeit teuer war, weil die Sklaven schlechte und 

Quasi-Ehen und der Gebrauch der Termini eoniunx faule Arbeiter waren und kostspielige Über¬ 
und eontubernalis noch höher (51-—59%); nur waehung erforderten, außer wenn ihre geringe 

13% berichten von Kindern, die solchen Ehen Leistungsfähigkeit durch ungewöhnlich niedrige 

entstammten (ebd. 697; vgL die interessanten An- Sklavenpreise aufgewogen wurden, wie sie ver¬ 
gaben über die Beschäftigung der in solchen Ver- kamen, wenn große Kriege Massen von Sklaven 

bindnn^n lebenden Männer und Frauen ebd. auf den Markt warfen (vgl. Cicoottis Glan- 

696). Die Verbreitung lasterhafter Gewohnheiten ben an den geringen Ertrag der Sklavenarbeit 

im Zusammenhang mit der S. in der römischen S. 37. 282. 295). Zwar fehlt uns jedes statistische 

Kaiserzeit, auch unter den Sklavenseharen des 20 Material, um die relative Rentabilität von freier 
römischen Adels, ist offenbar von der Literatur und Sklavenarbeit auf Grund der Anschaffungs- 

dieser Zeit arg übertrieben worden, und der Ein- kosten für Sklaven und der Löhne für Lohnartei- 

druck der allgemeinen Sittenlosigkedt muß sich ter zu berechnen; jedoch ist Rostovtzeffs 

steigern, wenn man, wie unvermeidlich und oben Ansicht zu billigen, daß der Sklave weder ein 
geschehen, die Zeugnisse zusammenstellt. Die beste billiger noch ein fügsamer Arbeiter war (Ge- 

Möglichkeit einer Einschränkung dieser Übertrei- sellsch. II 67, wo aber die Zahl der in helleni- 

bung Hegt in den von Frank gegebenen Zahlen; stischer Zeit beschäftigten Sklaven übertrieben 

sie bekfuchten das Familienleben zwischen Skia- ist, s. 0 . S. 932). Die Annahme, daß der Gebrauch 

ven in Rom und die Häufigkeit der Beziehungen von Sklaven im Handwerk die Entwicklung ver- 

zwischen Freien und Sklavinnen oder zwischen 30 hesserter technischer Methoden verhinderte (S a 1- 
Sfclaven und freien Frauen, die auf gemischte v i 0 1 i 11 capitalismo nel mondo antico 75, ge- 

Ehen hcrauskommen (IGR I 492 aus Syrakus. billigt von H e i c h e 1 h e i m Hist. Ztschr. CXLIH 

De SS. 2900. 8553. 8555. CIL V 1071. Vgl. die 95), ist auch zu verwerfen (Rostovtzeff 

zahlreichen Beispiele bei Ciccotti Tramonto a. 0.), weil es keine Gewähr für die Ansicht gibt, 

261,2). daß ein System ausschließlich freier Arbeit nur 

Man hat die antike S. oft zu dem .Verfall“ der im geringsten etwas an der Entwicklung der in¬ 
antiken Kultur in Beziehung gesetzt, sei es wegen dustriellen Technik geändert haben würde, wie 

des angeblichen moralischen Rückganges, den die sie sich im Altertum vollzogen hat. Die vorsdch- 

S. verursachte, sei es wegen der wirtschaftlichen tige Andeutung C i c c 0 11 i s (Schiavitü 283), die 

Lage, zu der die Verwendung von Sklaven führte. 40 Mißstimmung der Sklaven habe ihren Ausdruck 
Über die Ansicht, daß der durch die S. bedingte in schlechter Arbeit gefunden, und es habe na- 

Niedergang der Moral zum Sinken der griechi- mentlich im Töpfereigewerbe an der ruhigen Ge¬ 
sehen Kultur beitrug, vgl. Barbagallo La schickUchkeit gefehlt, die zu künstlerisdien Lei¬ 
fine della Grecia antica (1905) 1 und Walion stungen notwendig sei, wird völlig widerlegt 

L’esclavage I 452. 457; über ihren schädlichen durch die einzigen auf uns gekommenen Fahri- 

Einfluß auf die römische Kultur vgl. Wallon kate,diewir bestimmt auf einzelne unfreieHand- 

II 325. 383. III 335 und G. B. Adams werker zurückführen können. Die Reliefkeramik 

Civilization during the Middle Ages (1904) 80. der unfreien arretinischen Töpfer zeigt ein feines 

Eine Abwandlung dieses Themas findet sich Gefühl für Handwerkskunst, großes technisches 

bei 0. Seeck Unterg. d. ant, Welt P [1897] 50Geschick und besondere Sorgfalt in der Detail- 
314. 327; er leitet aus der S. die Entwick- ausführung (0 x ä Arretinische Reliefgefäße vom 

lung eines zur Unterwürfigkeit neigenden Cha- Rhein. VgL die signierten Gefäße der Sklaven 

rakters her, den die griechisch-römische Be- Pylades Taf. V 12 a. b; Pantagathus Taf. XXH 

vöUeerung der Spätzeit von ihren freigelassenen 108 a. b. Taf. XXXVI; Hilario Taf. LH und Dar- 

Ahnen geerbt habe. Zugegeben, daß die MögHch- danus, dem Sklaven des Q. Ancharius Taf. LV 

keit außerehelicher sexueller Beziehungen durch nr. 282). 

die S. erhebHeh vermehrt wurde, so gibt ee doch Der immer stärkere Rü<^gang der S. in der 
keinen Weg, die gewaltige moraUsche und phy- Kaiserzeit (Ciccotti Schiavitü 33. 285. 314; 
sische Wirkung dieser Tatsache auf die antike 0 . S. 994) ist als die Folge, nicht als die Ursache 

Gesellschaft zu beweisen. Da man an das I*ro- 60 der wirtschaftlichen und staatlichen Veränderun- 
blem des Aufstieges und Niederganges der an- gen in dieser Zeit anzusehen. Die veränderten sozia- 

tiken Kultur gewöhnlich von der wirtschaftHchen len Bedi^ungen, die den Hintergrund für die ge- 

Seite herantritt, so übertreibt man die Zahl der ringere Verwendn;^ von Sklaven in Landwirt- 

Sklaven im Altertum und den Einfluß der S. schaft und Industrie bilden, waren; das Aufhören 

(bes. K. Bücher Die Entstehung der Volkswirt- der Kriege und des Räuberwesens, die die Haupt- 

schafP [1906] 100: ,die artiäees der Quellen- quellen für einen reichlichen und billigen Zu¬ 
schriften sind . . . Handwerkssklaven, welche aus ström von Sklaven gewesen waren; die hohen 

den Händen der Acker- und Hirtensklaven das Kosten der Sklavenarbeit, die man sich durch 
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Aufzucht von Sklavenkindern verschaffte, und 
die damit verbundene Gefahr der Verluste durch 
Sterblichkeit; das Herabsinken der großen Masse 
der Landbevölkerung von freien Bauern zu coloni 
oder adscripticii, die an den von ihnen bebauten 
Boden gefesselt waren (Rostovtzeff Röm. 
Kolonat 396; Geselkch. 11 233. Seeck o. Bd. 
IV S. 495) und deren Kaufkraft einschließlich 
der Möglichkeit, Sklaven zu erwerben, völlig ver¬ 
schwand (Rostovtzeff Gesellsch. II 231 ,die 
allmähliche Verarmung* und .verminderte Kauf¬ 
kraft* im späteren Kaiserreich). Zwei Andeu¬ 
tungen mögen zu diesen Gründen für die dauernd 
abnehmende Bedeutung der S. hinzugeMgt wer¬ 
den. Die eine geht dahin, daß durch die Ver¬ 
legung der industriellen Tätigkeit aus Italien 
nach Gallien und den rheinischen Provinzen, wo¬ 
für das Wandern der Fabrikation der Relief¬ 
keramik aus Arretium nach dem Norden ein Bei¬ 
spiel liefert (Dragendorff Gnom. X 360), 
die neuen Industriezentren in Gegenden lagen, 
wo Sklavenarbeit in der Industrie keinen Puß 
faßte, weil sie weder in jenen Gegenden einhei¬ 
misch war noch dem Charakter der dortigen Be¬ 
völkerung entsprach. Die zweite ist, daß bei dem 
Nebeneinander von freier und Sklavenarbeit Frei¬ 
lassungen fortwährend in weitem Umfange vor¬ 
gekommen waren und daß die Schranke zwischen 
S. und Freiheit nie streng gewesen war. Infolge¬ 
dessen konnte der Rückgang im Gebrauch von 1 
Sklaven ahmählieh und fast unmerklich und O'hne 
große Störungen auf dem Arbeitsmarkt erfolgen. 

Die S. nach den Reformen Diokle¬ 
tians und Konstantins. Oben ist ge¬ 
schildert, wie die freie Arbeit in der Periode 
zwischen Augustus und Konstantin zunahm, wie 
sie in weitem Umfange die früher der Sklaven¬ 
arbeit zufallenden Leistungen übernahm und 
wie der Unterschied in der sozialen und wirt¬ 
schaftlichen Lage der beiden Klassen allmählich ' 
beseitigt wurde (Ciccotti 296), Bis jetzt gibt 
es keine umfassende oder befriedigende Darstel¬ 
lung und wenige Einzeluntersuchungen über die 
weitere Abnahme der Bedeutung der Sklaven¬ 
arbeit (s. Bur y Hist, of the Later Roman Em¬ 
pire [1889] I 27. 370). Angesichts des Fehlens 
solcher Vorarbeiten kann nur eine kurze und vor¬ 
läufige Skizze des Problems der S. in der früh¬ 
byzantinischen Periode gegeben werden, die nicht 
beansprucht, die antike oder moderne Literatur l 
über den Gegenstand zu erschöpfen. 

Das Edictum Dioclctiani dß pretiis rerutn renu- 
lium vom ,1. 301 (CIL III p. 1928—1935, Bl ü m- 
ner Der Maximaltarif des Diocl. [1893]) muß 
den Ausgangspunkt für diese Untersuchung bil¬ 
den. K. Bücher hat in seiner Behandlung des 
Ediktes (Ztschr. f. d. ges. Staatswiss. L [1894] 
189. 674; Beitr. z. Wirtschaft^eech. [1922] 179) 
den Grundirrtum begangen, die Tage- und Stück¬ 
löhne, die im Edikt festgesetzt werden, auf die 6 
Arbeit von Sklaven zu beziehen, deren geschulte 
oder ungeschulte Arbeit von ihren Herren an 
andere vermietet wurde, oder auf die von Frei¬ 
gelassenen (vgl. B1 ü m n e r s Kritik o. Bd. V 
S. 1956). Die wichtigste an dem Eklikt, soweit 
es sich um die erhaltenen Bruchstücke handelt, 
zu machende Beobachtung ist die, daß Verkaufs¬ 
preise von Sklaven nicht Vorkommen (das frag- 
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mentarische Wort ävSQ6mo6[ov...] am Anfang 
vor. XXXI 6 findet sich in einem Abschnitt über 
Stücklöhne für Goldschmiedearbeit und läßt sich 
nicht auf einen Kaufpreis für Sklaven beziehen), 
und daß keine Verfügung über Tage- oder Stück¬ 
löhne für von Sklaven oder Freigelassenen ge¬ 
machte Arbeit im Unterschied zu der von freien 
Arbeitern getroffen wird (s. EM. Diod. VH, wo 
76 verschi^ene Preise für Stückarbeit aufgezählt 
) werden). Wenn Sklavenarbeit von dem Herrn ver¬ 
traglich verdungen wurde, so muß sie nach dem¬ 
selben Maßsteib bezahlt worden sein wie die ent¬ 
sprechende geschulte oder ungescbulte Arbeit 
freier Arbeiter. Das ganze Edikt setzt also das 
Überwiegen der freien Arbeit im Handwerk 
voraus und beweist für jene Zeit die geringe Zahl 
von Sklaven, deren Leistungen für Pabrikarbeit 
auf T^elohn oder für Stückarbeit in Frage kam, 
die säe in ihren eigenen Wohnungen oder im 
) Hause ihrer Herren verrichteten (vgl. Ciccotti 
304). In der kaiserlichen Münze des 4. Jhdts. 
waren die monetarii alle freie Arbeiter (o. Bd. IX 
S. 463. Cod. Theod. X 20, 1). Konstantins zur 
Vorbereitung der Censur des J. 327 erlassene Ge¬ 
setze ordneten an, daß mit Landarbeit beschäf¬ 
tigte Sklaven nur Innerhalb derselben Provinz 
verkauft werden konnten (0. Seeck Untergang 
II- 824). Der Erlaß vom 30. Oktober 332 (Cod. 
Theod. V 17, 1, o. Bd. TV S. 498), durch den die 
) coloni dauernd an das Landgut gefesselt wurden, 
auf dem sie eingetragen waren, spricht ebenfalls 
deutlich für die Ansicht, daß Landarbeit schwer 
zu bekommen und festzuhalten war, und daß, 
abgesehen von den größten Gütern, keine großen 
Sklavenmengen für Landarbeit zur Verfügung 
standen. Wo man Sklaven auf den Gütern hielt, 
durften ihre Herren sie nicht verkaufen oder frei¬ 
lassen oder sie zu Zwecken persönlicher Bedie¬ 
nung an eine andere Stelle versetzen. Wenn das 
I Landgut, zu dem diese Sklaven gehörten, auf¬ 
gegeben wurde, sollten die Sklaven selbst dem 
Kaiser zufallen (Seeck H^ 324). Man hat oft 
eine Stelle des Palladius zum Beweise dafür an¬ 
geführt, daß die großen Landg:üter des 4. Jhdts. 
Sklaven als Tisclder, Schlosser und Töpfer be¬ 
schäftigten, um für die Bedürfnisse dieser Güter 
zu sorgen (M. We ber Agiargesch. [Stuttg. 1891] 
241); aber nichts an dieser Stelle zwingt zu dem 
Schlüsse, daß die erwähnten Arbeiter Sklaven 
waren (ferrarii lignarii doliorum cuparumque fae- 
tores habendi sunt Pallad. I 6, 2; s. auch die Be¬ 
merkungen von D 0 p s c h Grundlagen d. europ. 
Kulturentw. II [1924] 407, 29 über die Gründe 
für die von Palladius gegebene Regel), 

Die allmählichen Veränderungen im Gesamt¬ 
bilde der antiken Kultur, die in die Zeit von Kon¬ 
stantin bis zur moslemitischen Eroberung fallen, 
traten in verschiedenen Teilen des Reiches mit 
verschiedener Stärke und Geschwindigkeit auf. 
In Ägyrpten änderte sich die Landwirt^haft, wie 
wir sie aus den Papyri des 4. Jhdts. kennen, nicht 
völlig im VergleiÄ zu dem Zustand, wie er im 
3. Jhdt. gewesen war. Die Latifundien waren 
wahrscheinlich an Größe und Wichtigkeit ge¬ 
wachsen, aber kleine Gutsbesitzer und kleine 
Pächter waren weiter die charakteristische Er¬ 
scheinung für die ägyptische Landwirtschaft 
(H, I. Bell Mömoires für Champollion [Paris 
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1922] 263). Sklavenverkäufe und andere auf besitzem in den östlichen Provinzen des Reiches 

Sklaven bezügliche Urkunden kommen noch vor in weitem Umfange verwendet wurden, wird 

(Sklavenverkäufe: Pap. Lond. H 251 p. 317 aus durch das Gesetz des Kaisers Leo aus J. 468 be- 

,1. 337—350. BGU I 316 aus J. 359. Freilassung zeugt, das die Verwendung von bueelarios Isauros 

aller Sklaven durch Testament eines Christen armatosque servos in allen Städten und auf dem 

A. G. R 0 0 s Pap. Groninganae 10. Drei Sklaven Lande verbot (Cod. lust. IX 12, 10. Dieses Gesetz 

im gemeinsamen Besitz von Brüdern Pap. Soc. war wirkungslos: Hardy 61). Eine überraschend 

It. V 452, 10. Eigentumsteilung zwischen Ver- große Freiheit, Geschäfte auf eigene Rechnung 

wandten in Pap. Leipz. 26, 7 aus dem 4. Jhdt., wo- zu führen, wird Sklaven auf den großen Be- 

bei vier Sklaven verkommen, zwei davon Land-10 Sitzungen eingeränmt (ebd. 112). Der Eindruck, 
arbeiter, ein Maultiertreiber, der vierte Weber daß die geseUschaftliche und wirtsehaftlidie Stel- 

tarsiseher Gewänder. Vgl. BGU III 798, 5, viel- lung dieser Latifundiensklaven besser war als die 

Imcht aus dem 4. Jhdt., wo die Sovi.ot wahrschein- der eoloni und anderer Halbfreien, kann richtig 

lieh, aber nicht sicher Sklaven sind). Verpfän- sein. Das allgemeine Elend der freien Bevölkerung 

düng und Verkauf der eigenen Kinder durch in Ägypten zeigt sich in dem Aufkommen der 

Schuldner vertrug sich nicht mit der römischen Sitte, seine Kinder an die koptischen Klöster als 

Rechtspraxis (Taubenschlag Ztschr. Sav.- oblati zu geben, wo ihre Stellung sich nur wenig 

Stift. L 146. P. M. Meyer Jur. Papyri p. 29. von S. unterschied (Steinwenter Ztschr, Sav.- 

Die von Constantin Cod. lust. LV 43, 2 erteilte Stift, kanon. Abt. XLII 175. A. A. Schiller 

Erlaubnis, nach der Eltern ihre Kinder verkaufen 20 Ten Coptic Legal Texts [New York 1932] 6). Der 
durften, war eine bedingte, begründet propter deutliche Übergang der halbfreien Bevölkerung 

nimiam paupertatem egestat&mque vietus causa, zu vollständiger S. hatte die geistige Überlegen- 

mit dem Recht des Rückkaufes durch die Eltern, heit der Freien über die Sklaven aufgehoben. Die 

0 . S. 1043). Sie findet sich jedoch in Ägypten in Papyri der byzantinischen Periode liefern dafür 

dieser Zeit wieder als ein Mittel, finanziellen einen reichlichen Beweis durch die Gewohnheit 

Schwierigkeiten zu entgehen (Bell Jews and unterwürfiger Anreden an die Grundherren und 

Christians, nr. 1915, 35. 1916, 17. J. Mas- ihre Verwalter oder an die Beamten, worin die 

pero Gatal. gönöral du Musöe de Caire [1911]. Schreiber sich nennen 6 Sovi.6s oov oder vnheQo? 

Pap. Cairo Byz. I 67028, 12 aus J. 569. Veräuße- dovlos (Beispiele Pap. Oxy. XVI 1855,19. 1859, 8. 

rung einer Tochter wegen Armut auf dem Wege 30 Pap. Ross. Georg. III 21, 5. Stud. zur Palaeogr. 
gesetzlicher Adoption Pap. Oxy. XVI 1895, 5 aus XX 223 v. 224 v. Pap. Gothembourg 28, 11 

J. 554). Der Mangel an Urkunden macht es [Göteb. Högsk. Arsskr. XXXV 1929, 42]) oder 

unmöglich, die Entwicklung im 5. Jhdt. zu ver- den Adressaten als Seonörri; i/iög anreden (Bei¬ 
folgen; jedoch ist ein christliches Gebet vorhan- spiele Pap. Oxy. XI 1861, 11. 1864, 13. 1865, 12. 

den, das einen Sklaven erwähnt (Pap. Oxy. VH 15. W. Schubart Papyruskunde 205). 

1059, 3). Im 6. Jhdt. hatte sich das ganze System In Syrien und den übrigen Ländern am Mittel- 
der Landverteilung verändert. Die alten Kate- meer außer Ägypten befanden sich viel größere 

gorien von königlichem, staatlichem, heiligem Sklavenzahlen auf den großen Gütern. Io. Chrys. 

und Katoikenland waren verschwunden und der Hom. ad Matth. 63, 4 verlangt für einen reichen 

Umfang der Latifundien, ob nun im Privatbesitz 40 Bürger von Antiochia 1000-—2000 Sklaven auf 
oder der Kirche gehörig, hatte sich stark ver- großen Landstrichen. In der Vita parvae Melaniae 

mehrt. Diese Güter zählten ihre halb als Sklaven (Hist. Laus. 109 = Migne G. XXXIV 1230) be- 

zu betrachtenden coloni nach Tausenden (Bell richtet Palladios, daß Melania die Jüngere 8000 

Möm. ChampoUion 263. Vgl. Mickwitz Geld von ihren Sklaven freiließ, daß aber die anderen 

u. Wirtschaft 148). Durch diesen Umschwung in der S. bei ihrem Bruder zu bleiben vorzogen, 

verminderten sich die Sklavenzahlen in Ägypten Auch wenn man eine erhebliche Übertreibung in 

in dem Grade, daß man nur auf den Latifundien den Zahlen zugibt, so muß man doch den Schluß 

mit ihnen zu rechnen braucht (Reil Beiträge ziehen, daß die Verwendung großer Sklaven- 

170. Der Verkauf einer jungen Negerin Pap. mengen auf einigen wenigen Besitzungen außer- 

Straßb. inv. 1404, 25. Arch. f. I’ap. III 418, ist 50 ordentlich reicher Eigentümer fortgedauert hatte, 
die einzige Urkunde ihrer Art, die aus dieser ebenso aber, daß im allgemeinen die Zahl der Skla- 

Zeit noch vorhanden ist). Die zahbeichen Ur- ven rapide abnahm, und daß Sklavendienst bei 

knndeo der großen Apion-Strategios-Familie aus einem reichen Grundherrn leicht einen höheren 

dem 5. und 6. Jhdt. zeigen, daß selbst auf sulchen Grad von Sicherheit gewährt als Freiheit ohne 

Gütern die Zahl der Sklaven sehr klein war. Ent- den Schutz eines einflußreichen Besitzers. In den 


gegen der Ansicht H a r d y s, Large Estates of 
Byzantine Egypt [New York 1931] 104. 112, 
sind die nalbsg in Pap. Baden 95 (Veröff. aus d. 
bad. Pap. Samml. IV [Heidelb. 1924] 62. 74. 108. 
379. 468. 503) nicht Sklaven, wie die Tatsache 
zeigt, daß sie 6>pdivun> in Naturalien erhalten; 
aber die Privatsoldaten dieser großen Grundher¬ 
ren (die bucetarii, s. Hardy Large Estates 63) 
waren Sklaven. Die gothi sehen naiddgta des Apion- 
besitzes (Pap. Soc. It. VIII 933, 17. 32. 47. 84. 
956, 26) können auch zu solchen Diensten ver¬ 
wendet worden sein. Daß solche Truppen, ein¬ 
schließlich bewaffnete Sklaven, von privaten Land- 


Städten des Ostens, besonders in Konstantinopel, 
wurden Sklaven in vornehmen Haushalten und 
am kaiserlichen Hof noch zu Luxusdiensten ver¬ 
wendet. Eine Truppe kaiserlicher Sklaven, Hydro- 
phylakes genannt, wurden zur Bewachung der 
Wasserleitungen von Konstantinopel verwendet; 
sie waren halb militärisch organisiert. Kaiser 
Zenon ordnete an, daß ihnen auf die Hand der 
kaiserliche Name eingebrannt würde, damit sie 
von den kaiserlichen Beamten nicht zu anderen 
Diensten als zur Wasserversorgung der Stadt ge¬ 
braucht würden (Cod. lust. XI 43, 10). 

Die spärlichen Nachrichten über Fortdauer und 
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Ausdehnung der ländlichen S. in Nordafrika in 
der späteren Kaiserzeit sind von St. G s e 11 M61. 
Glotz I 401 gesammelt worden. Nach der Expos, 
totius mundi 60 (GLM 122 R.) wurden noch 
im 4. Jhdt. Sklaven aus Mauretanien ausgeführt, 
und die Gesetzgebung des 4. und beginnenden 
5. Jhdts. erwähnt die mandpia rustiea oder servi, 
die auf den afrikanischen Domänen beschäftigt 
waren (Cod. Theod. VII 19, 1. 3. X 1, 2; 8, 4; im 
Zusammenhang mit dem donatistischen Schisma 
XVI 5, 52; 6, 4; vgl. Augustin epist. 108, 6, 18. 
135, 4. 15). Es ist sehr wahrscheinlich, daß, wenn 
die Tatsachen erreichbar wären, es sich heraus- 
stellen würde, daß die S. im ganzen auch in Nord¬ 
afrika abgenommen hatte, obwohl die Bewirt¬ 
schaftung der großen Domänen durch Sklaven¬ 
arbeit fortdauerte (MdI. Glotz I 407). Im Gegen¬ 
satz zu den Apionbesitzungen in Ägypten im 
5. und 6. Jhdt., die sich ihre Ziegel verschaflten, 
indem sie auswärtige Ziegelmeister mieteten (Pap. 
Oxy. XVI 1910, 5. 1913, 45. 63), und die ihren 
Bedarf an Weinkrügen auf ähnliche Weise deckten 
(ebd. 1911, 181.185.187.191.1913, 29.33.49. 51. 
Hardy Large Estates 122), hielten sieh manche 
nordafrikanische Güter eigene Handwerker in 
großer Menge, selbst für die feineren Gewerbe 
(G s e 11 MdI. Glotz I 404, 6 artifices multos, 
auriKces argentarios et aerarios). Auch die Skla¬ 
venbevölkerung von Gallien und Spanien in der 
Zeit nach Constantin scheint zum großen Teil auf 
den Ackerbau beschränkt gewesen zu sein. Bei der 
Landverteilung zwischen Römern und Westgoten 
in Südgallien und Spanien im 5. Jhdt. waren die 
das Land bearbeitenden Sklaven in die Verteilung 
einbegriffen (Dop sch Grundlagen I 213). Ein 
Mangel an Sklaven in der Rhonegegend ergibt 
sich ferner aus der Tatsache, daß die Burgunden, 
als sie dieses Gebiet besetzten, sieh genötigt 
sahen, ihre Sklaven aus Deutschland zu kaufen 
(ebd. I 218, 89). Das Weiterbestehen des Sklaven-. 
handeis wird jedoch durch die zahlreichen Frei¬ 
lassungen der Merovingerzeit bezeugt und durch 
die Bestimmungen über Sklavenhandel in den Ge¬ 
setzen der mittel- und ostgermanischen Stämme 
(ebd. II 175). Es ist aber wahrscheinlich, daß die 
Vermehrung der Sklavenzahlen durch Kauf mit 
der Zahl der Freilassungen in der Spätzeit nicht 
Schritt hielt (ebd. 177 gegen die Ansicht von 
H. Wopfner Histor. Viertcljahrsschr. 1923, 
199). i 

Die Stellung der Kirche zu dem Institut der 
S., wie sie sieh in den Konzilbeschlüssen und den 
Schriften der Geistlichen ausspricht, und das 
praktische Ergebnis ihrer Maßregeln und Lehren 
sind noch umstritten. Man kann nicht behaupten, 
daß die Kirche jemals den Wunsch aussprach, die 
S. abzuschaffen, oder daß sie die ganze Einrich¬ 
tung als verwerflich angriff (D o p s c h Grundl. II 
216). Eine moderne Anschauung von der Kirche 
und ihrem Verhältnis zur S. (vertreten durch f 
Wallon L’Esclavage und Allard Esclaves 
Chretiens) schreibt ihr einen hervorragenden Ein¬ 
fluß auf die Verringerung der Sklavenzahl und 
auf die Besserung des Schicksals derer zu, die in 
der S. verblieben. Nach dieser Ansicht war die 
Verminderung der Sklavenzahl eine Folge der 
Aufforderung an die Gemeindemitglieder, ihre 
Sklaven freizulassen (Wallon III 358—367. 
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Allard 429—432); der kirchlichen Bemühun¬ 
gen, eine luxuriöse Lebensweise zu unterdrücken, 
wozu Mahnungen der Bischöfe gegen das Halten 
einer nutzlosen Sklavenschar gehörten; und der 
Hebung körperlicher Arbeit in der allgemeinen 
Achtung, die ihr in der heidnischen Welt gefehlt 
hatte, mit dem Erfolge, daß diese neue Achtung 
vor der Arbeit auf die Lage der Sklaven in günsti¬ 
gem Sinne einwirkte (Wallon III 377—387). 
) Eine mehr moderne Anschauung beruht auf der 
Erwägung, daß das Christentum, als es die an¬ 
erkannte Staatsreligion wurde und als Organisa¬ 
tion Reichtum und Macht gewann, sich notwendi¬ 
gerweise an die bestehenden gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Bedingungen der Zeit an¬ 
passen mußte. Es nahm in bezug auf die Frei¬ 
lassungen die Stellung ein, die früher die heidni¬ 
schen Tempel innegehabt hatten. Es beanspruchte 
das Recht, ausgesetzte Kinder als Sklaven den 
I Findern zuzuweisen, falls sie nicht innerhalb von 
zehn Tagen von den Verwandten zurückgefordert 
wurdp (Dop sch Grundl. II 222). Auf dem 
Konzil von Orleans im J. 511 verlangten die 
fränkischen Bischöfe die Aufrechterhaltung der 
alten kanonischen Bestimmung, nach der Felder, 
Weingärten und Sklaven, die an Kirchen auf dem 
Lande geschenkt waren, unter ihrer Aufsicht blei¬ 
ben sollten (ebd. II 248). Der Einfluß, den die 
Kirche auf die S. ausübte, erklärt sich daraus, daß 
' sie sich mit den Zeitströmungen identifizierte, die 
einen rein wirtschaftlichen Ursprung hatten, und 
sich in praktischer Weise an eine soziale Lage 
anpaßte, die sich mit einer Fortdauer der S. in 
weitem Umfang schwer vertrug (C i c c o 11 i 277). 
Die Annahme, daß der römische Staat Gesetze 
gegen Wucher unter dem Einfluß der Kirche er¬ 
ließ, weil diese hoffte, durch solche Gesetzgebung 
eine Quelle der S. zu verstopfen (W a 11 o n III 
365), ist durch E. J. Jonkers widerlegt wor¬ 
den, der den kirchlichen Einfluß auf eine Reihe 
von Maßregeln contra foenum leugnet (Mnemos. 
III. Ser. I 269). Während die Kirchenväter pre¬ 
digten, die Freilassung von Sklaven sei eine gott¬ 
gefällige Handlung, war die Kirche als Organi¬ 
sation aus wirtschaftlichen Gründen genötigt, 
ihre eigenen Sklaven zu behalten als die unent¬ 
behrlichen Arbeiter auf dem Lande, das den 
größeren Teil ihres Besitzes ausmachte. 

[W. L. Westermann.] 

Skyrmiadai {ZievQftidSat, Herodot. IV 91. 
var. KvQfuivai, nach Eudoxns bei Steph. Byz. 
Sxvnvia^i). Thrakischer Volksstamm im Hinter¬ 
lande von Salmydessos und Thynias; während des 
Feldzuges des Dareios durch Thrakien gegen die 
Skythen unterwarfen sich die S. und ihre Nach¬ 
barn, die Nipsäer, kampflos dem König. H. Kie¬ 
pert FOA XVII. Tomaschek Thraker I 46. 
Prasek Gesch. der Meder und Perser II 90. 

[G. Kazarow.] 

Smikythos. 1) Sohn des Choiros, Rheginer, 
s. Mikythos Nr. 1. 

2) Athener aus dem Demos Sypalettos, s. Mi¬ 
kythos Nr. 4. 

3) Athener, ygaß/unsis rofiuöv xijs ^eov 425/24 
Auf ihn bezieht Kock Arist. Equ. 969. 

Anderere Träger des Namens führt Kirchner 
an Pros. Att. H 12772 — 12798. 

[Wilhelm Becher.] 
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Stat(io) Maien(sis), stark befestigter Mit- Nr. 8], erlaubt die Erkenntnis, daß nicht-offizielle 

telpnnkt des oberen Etschtales schon in vor- Inschriften dem jüngeren Philippus den Augus- 

römischer Zeit; in der römisohen Kaiserzeit hart tus-Titel schon vor der Erhebung zum Augustus 

an der Grenze Italiens gegen Raetien, entweder beilegen [vgl. Mommsen St.-R. HS 1165, 2. 

zu diesem oder zu jenem gehörig (Heuberger E. Stein o. Bd. X S. 771; vgl. dazu auch Korne- 

Raetien im Altert, u. Frühmittelalter 87. 2341, mann 98, 7]; unriAtig setzt Mi 11 er Itin. Rom. 

ursprünglich von Heuberger SehlemXI396f. 256 die Inschrift ins J. 180). Heuberger Raetin 

für Raetien in Anspruch genommen. 70 lehnt die Ansicht P1 a n t a s Das alte Raetien 

Der nach Holder Altoelt. Sprachsch. H 375 93f., die st. M. habe zu den außerhalb des galli- 

keltisohe Name dieser Statioa ist von literarischen 10 sehen Steuergebietes gelegenen Einhebestellen der 
Zeugnissen des frühen Mittelalters abgesehen nur quadragesima Oalliarum gehört, vor allem mit 

diurdi die westlich von Meran unweit Partschins dem Hinweise ab, daß vom Etschtale keine Straße 

auf der Töll gefundene Weihiuschrift auf einem westwärts geführt hat (Heuberger Klio XXIV 

Dianaaltar bekannt (CIL V 5090 = Dess. 1561 354). Mit der Eingliederung Raetiens in di« 

= Vollmer Inscr. Baiuv. Rom. 68; Verzeich- Praefectur und Dioezese Italien unter Diocletian 

nis d. Veröffentlichung d. Inschr. bei Heu- wurde die Zolktätte in der st. M. aufgelassen 

berger Raetien 233, 1, über den Ursprung- (Heuberger Raetien 236). Der Bestand einer 

liehen Standort des Dianaaltars ebd. 236). Siedlung in unmittelbarer Nähe der Zollstätte 

Aus der Aufdeckung mehrerer Wallburgen in bereits zu Römerzeit, wie Schneider Burgen 

unmittelbarer Nähe der Stelle, an der sich später 20 u. Landgemeinden 21. Sparber Sehlem IV 
die st. M. erhob, auf dem Gmmser Bühel bei 302 und Cartellieri 74 vermuten, läßt sidi 

Herman und auf dem Sinnichkopfe bei Untermais quellenmäßig nicht nachweisen; Heuberger 

(Clemen Mitt. d. k. k. Centralkomm. N. F. Raetien 237 verhält sich gegen diese Annahme 

XIX [1893] 19. Menghin Mitt. d. Wien, an- nicht ablehnend. 

thropol. Gesell. XLI 298) ergibt sich ihre Bedeu- Die Erwähnung eines Tores, einer anfänglich 
tung als Bergfestung in prähistorischer Zeit und bayrischen, später einer langobardischen Besät- 
ihre Lage an der Straße dem Etschtale entlang, zung im castrum Maiense in der Vit. Corbin. 

der späteren Via Claudia Augusta, von der hier c. 23. 37 sichern den Bestand einer wehrhaften 

die über den Jaufenpaß zum Brenner abzweigte Siedlung oder eines Befestigungswerkes dasdbet 
(Cartellieri Philol. 18. Suppl. Bd. 11. 76. 30für den Anfang des 8. Jhdts. Da aber die zu 
87), machte den Platz auch in verkehrsgeographi- jener Feste gehörige eeclesia Valentini unmittel- 
seher Beziehung wichtig. In dieser Erkenntnis bar über dem Steilabfall des Ufers der Passer in 

haben auch die Römer hier wahrscheinlich schon der Nähe einer Brücke über diese (vit. Corf). 40) 

bald nach der Lindnahme des Gebietes eine be- stand, ist das römisch-frühmittelalterliche Dorf, 

festigte Niederlassung errichtet (s. u.). In welche das in der Namensfoim Meies zum ersten Male 

Zeit die Anfänge der Zolktätte, die, um ihrer in einer Urkunde des Königs Heinrich I. vom 

Aufgabe, neben der Via Claudia Augusta gleich- J. 931 n. Chr. (Mon. Germ. hist. Diplom. I 631. 

zeitig auch den Weg über den Jaufenpaß zu über- nr. 28) erscheint, auf einer Anhöhe hart an 

wachen, gerecht zu werden, nur im Mündungs- der Passer; an welchem Ufer, ist unbestimmt 

gebiete der Passer, aber nicht an der TöU odei40 (Krusch Eiid. z. vit. Corb. llOf. Sparber 
sonstwo bei Partschins in der Nähe der mittel- 302) gelegen und vom caatrum zu trennen (He u- 

alterlichen, seit 1267 nachweisbaren ZoUstätte b e r g e r Raetien 238) und nicht an der Stelle 

wie Stolz Arch. f. österr. Gesch. LXXXXVIT der Meraner Altstadt (so Sparber 302. Heu- 

615, Cartellieri 75 und Heuberger berger Sehlem 397), sondern im Umkreise der 

Sehlem XI 394 vermutet haben, gestanden haben Dörfer Ober- undUntermaiszusuchen(Mazeg- 

kann (He u b e r g e r Raetien 88. 236), zurück- g e r D. Römer-Funde und d. Station in Mais 16. 

gehen, entzieht sich unserer Kenntnis. Nach Cartellieri 73f.); auf ihrem Boden haben 

Mommsen z. Inschr. wurde vermutlich hier sich mancherlei Überreste (Mauern, Ziegel, Qrä- 

schon im 2. Jhdt. n. Chr., die Einbeziehu 3g Rae- ber, Urnen, ein inschriftloser Grabstein ndt Re- 

tiens in den illyrisohen Zollsprengel vorau^eeetzt 50liefs, Sohleuderbeile, vgl. Mazegger Iff. Mitt. 
(Heuberger Raetien 313), das Portorium lUy- d. k. k. Centralkomm. N. F. II, 1903, 106) ans 

rienm eingehoben, in der zweiten Hälfte des Römerzeit gefunden, auf dem Merans rechts der 

3. Jhdts. nach dem 2teugni6se der oben erwähn- Passer bisher nur Münzen (Orgler Ztechr. Fer¬ 
ien Inschrift die (quadragesima) Oall(iarum} dinandeum III N. F. XXII 74). Diese F^tstel- 

(Heuberger Raetien 87); diese ermbgUoht lungen sprechen gegen Mommsen, den die anf- 

durch die Angabe Aug(ustorum) n(ostrorumj fällige Tatsache, daß der Zoll für die nach Gal- 

lib(eTtusj und Praesent(e) co(n)s(ule) den Ansatz lien bestimmten Waren in dem von diesem weit 

der Tätigkeit des Aetetus als p(raejp(ositusj sta- entfernten oberen Etschtale erhoben worden sei, 

l(ionis) Maien(sis) daselbst, in der er einen Diana- (CIL III 2 p. 707. V 5090) und im Anschlüsse 

altar geweiht hat, ins J. 246 (nicht aber in die 60 an ihn eine Reihe Forscher, z. B. C a g n a t Etud. 
J. 217 oder 246, wie Mommsen zu CIL V hist, sur ks impöts indirects chez les Rom. 1882, 

5098 annimmt, dem auch Dessau und zuletzt 31f. 59.MarquardtStaatsverw.1271,3.Oechsli 

Cartellieri und Heuberger folgen, da Mitt. Zürich 26,74. bestimmt hat, die in der In¬ 
sich im J. 217 der Dedikant nicht als Augg. nn. schrift CIL V 5090 genannte Station mit dem 

lib, bezeichnen kann [vgl. Kornemann Dop- aus der Tab. Peut. 1V 1 bekannten Magia, dem 

pelprinzipat und ReichsteUung 92]; den Ansatz heutigen Mayenfeld im Rheintale zwischen Chur 

für das J. 246, für das der Name des Consuls und Bregenz, zu identiflzieren; die Unrichtigkeit 

[C. Bruttius] Praesens spricht [o. Bd. III S. 914 dieser Annahme ist von Mazegger 24 fest- 
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gestellt worden, da gana abgesehen von der Nähe Eaetien, nach seiner Vertreibung aus Passau eine 

des Fundortes der antiken Inschrift zum heuti- BetzeUe (Mazegger 29); ob er hier auch ge¬ 
gen Mais manche sprachlichen tTbereinstimmungen storben ist und seine sterblichen Überreste von 

die Identifizierung beider im höchsten Maße Anbeginn hier ihre letzte Ruhestätte gefunden 

wahrscheinlich machen, und Mazeggers An- haben, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen; 

sicht hat seither vielfach Zustimmung gefunden aus der vit. Corbin. c. 23. 33. 38. 40 ergibt sieh 

(D u h n Neue Heidelb. Jahrb. 11 89, 48, zuletzt nur, daß sie die eeclesia Valentini in den ersten 

Miller 256. Cartellieri 73. Stähelin Jalmehnten des 8. Jhdts. geborgen hat (Heu- 

Schweiz in röm. Zeit 324. 351. Heuberger berger Eaetien 216. 295). Der hl. Corbinian 

Raetien 234), ja Mommsen hat Herrn. XVI493 10 besudite im J. 723 das Grab und erbaute hier 

= Ges, Sehr. V 436 seine ursprüngliche Deutung eine Kapelle; seinem Wunsche gemäß wurde er 

infolge däs Fehlens einer qnelleni^ßigen Unter- im Castrum Maiense bestattet (Mazegger 

l^e als unsicher bezeichnet (H e u b e r g e r Eae- 30); im Laufe des 8. Jhdts. verschwindet der 

tien 234), Name aus nicht näher bekannten Gründen aus 

Im frühen Mittelalter wird die st. M. unter der Geschichte; erst im J, 981 findet sich der 

dem Namen eastrum Maiense öfter genannt. Hier Name Meies, der jetzige Name Mais begegnet 

erbaute sich der hl. Valentin, der Apostel beider zum ersten Male im J. 1250. [Max Fluss.] 


Zum Band lY A. 


S. 252, 53 zum Art. Strategos: Königs anführen. Nach der Beschränkung des 

5) Strategos (attisch). Königs auf sakrale Befugnisse und der Einset- 

I. Quellen. Von der Primärquelle, dem zung des Polemarchos für die Heerführung wird 

vo/ios (Dienstanweisung) der S., ist nur eine be- eine ähnliche Änderung auch innerhalb der Phy- 

langlose Stelle aus dem Amtseide bei Lys. IX 15 lenverbände eingetreten sein; sie führte zur Ein¬ 
erhalten; eine Angabe in Aristot. Mi?, aol. 4, 2 Setzung je eines S. (oder Stratarchen) als Befehls- 

über die Voraussetzungen der Wählbarkeit nach 30 haber einer Division. Die Wahl kann nur durch 
der drakontischen Gesetzgebung entstammt der die Phyle für die Phyle erfolgt sein. Nach Ari- 

oligarchischen Teudenzliteratur. Sekundäre Quel- stot. 4, 2 verlangte Diakon für die Wählbarkeit 

len, in denen die Praxis der historischen Zeit ein schuldenfreies Grundeigentum im Werte von 

ihren Niederschlag findet, zum Teil au^ezeichnet 100 Minen, zehnmal so viel wie für die Archon- 

iind sachkundig, sind die Geschichtsschreiber (He- ten, und den Besitz ehelicher, über 10 Jahre 

Todot, Thukydides, Xenophon), Redner (Lysias, alter Kinder und bestimmte: ,Die vorjährigen S. 

Demosthenes) und die systematische Darstellung und Hipparehen sollen die ins Amt tretenden S. 

der attischen Verfassung bei Aristoteles Mi?, srol. und Hipparehen bis zu ihrer Rechenschaftsablegung 

Manches amtliche Material bieten die Inschriften. haftbar machen, indem sie sich 4 Bürgen aus der- 

Mit Vorsicht zu benutzen sind die Komiker, deren 40 selben Schätzungsklasse stellen lassen, der die S. 
Scholiasten mitunter brauchbare Notizen liefern, und Hipparehen angehören.“ Zur Erklärung vgl. 

ebenso wie die späteren Grammatiker. Gelegent- T h a 1 h e i m Herrn. XXIX 460 und P a r t s c h 

liehe Bemerkungen in der ganzen prosaischen Bürgschaftsrecht 58. 89. 112. Danach wären die 

und poetischen Literatur. S. die wichtigsten Beamten der Polis gewesen. 

Neuere Literatur. Vgl. Art. St rate- Aber nach Thuk. I 126 lag zu Drakons Zeit die 

go s (hellenistisch), dazu L i p s i u s Das attische Leitung des Staates völlig in den Händen der 

Recht 110.452. 774. Belo c h Die attische Poli- Archonten, und so war es nach Aristot. 13, 2 

tik seit Perikies 265fl. Swoboda Rh. Mus. noch in der Zeit nach Solon; den Oberbefehl 

XLV 288; Herrn. XXVTII 546ff. Ferner die Ge- über das Heer führte der Polemarch, s. Aristot. 

sehichtswerke, insbesondere Ed. M e y e r G. d. .■\. 50 22, 2. Wenn es also schon S. gab, was durchaus 
Busolt GG. Bel och GG. wahrscheinlich ist, waren sie noch keine Organe 

n.. G e s c h i c h 11 i c h e Entwicklung, der Pclis. Auch die Reform des Kleisthenes ver- 

Für die Mteste Zeit ist nichts Sicheres festzu- mehrte zwar mit der Zahl der Phylen auch die 

stellen; die Überlieferung bezeichnet wahllos bei der S. von 4 auf 10, beließ sie aber in ihrer 

verschiedenen Kämpfen einzelne Personen als S. Stellung in der Phyle, aus der sie hervorgingen, 

(Phrynon Diog. Laert. I 4. 1. Strab. 599. Plut. als Kommandeure eines Infanterie-Regiments 

de Herod. malign. 15. Suidas s. Ilixzay.oi. Alk- (rdfu = qivlrj); erst indem seit 501/500 ihre 

maion Plut. Sol. 11. Leogoras und Charias Wahl durch das gesamte Volk in der Gemeinde- 

-tndok. myst. 106. Alkibiades und Kleisthenes Versammlung erfolgte, wurden sie Staatsbeamte, 

Isokr. XVI 26), ohne damit Rückschlüsse auf die 60 Aristot. 22, 2; vgl. Ed. Meyer Forschungen I 
tatsächlichen Verhältnisse zu gestatten, s. Hau- 287. Die Einwendungen dagegen von Thomp- 

vette-Besnault 6ff. Noch unter Solon sind son Herrn. XXX 478. v. Sehöffer Jahresber. 

die S. keine Gemeindebeamten, denn sie fehlen LXXXIII (1895) 230. Seeck Klio IV 810 sind 

in der Aufzählung bei Aristot. M#. nol. 7. 3. nicht durchschlagend; vgl. B u s o 11 Staatskunde* 

Allerdings waren sie wohl schon vorhanden, aber 53. Jeder S. führt auch weiter das Aufgebot der 

als Phylenbeamte. In der Königszeit mochten die Hopliten aus den drei oberen Klassen seiner 

(vier) Phylenhäupter ((pvh>ß(wi}Mg) auch jeder Phyle, die eine xa^is bilden (s. Herodot VI 111. 

das Aufgebot seiner Phyle unter Oberleitung des Thuk. VI 98, 4. 101, 5. VIII 92, 4. Xen. hell. 
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IV 2, 19. Lys. Xni 79. 82. XVI 16. Isai. II 42. tisch-militärische Leistung hohen Grades und das 

Aristot. 61, 3; auch die Listen der Gefallenen dadurch erworbene Vertrauen des Demos gehör¬ 
werden phylenweise veröffentlicht, s. Syll.* 77), ten, der durch eine einzige Abstimmung den S. 

aber alle 10 S. zusammen sind jetzt als Collegium stürzen konnte. Ebenso ist nicht zu vergessen, 

ein© oberste Kommandobehörde, die das Heer- daß für Krieg und Diplomatie auch die Opposi- 

wesen des Staates leitet und im Kriegsfall das tion (Vertreter von Adel und Besitz) dem Staate 

Gesamtaufgebot befehligt, abwechselnd in be- ihre besten Männer (Aristeides, Kimon) unbe- 

bestimmter Reihenfolge jeder einen Tag. Den Vor- dingt zur Verfügung stellte. Die Mängel des 

sitz mit gewissen Ehrenrechten behält noch der Systems traten nach dem Tode des Perikies offen 

Polemarch, aber seine Stellung als Führer be-10 zutage, als ein jtQoax&xrjs xov S^fiov, der gleich- 
steht nur noch nomineU, s. Aristot. 22, 2 vgl. zeitig die Befähigung zum S. besaß, den Athe- 

61,1. Plut. Aristeid. 5; Kim. 5. Herodot. VI 110. nem fehlte. Die dauernde Trennung der politi- 

Vgl. Bnsolt-Swoboda St. 881. sehen von der militärischen Leitung, die beide 

Eine bedeutende Steigerung erhielt die Stel- Teile lähmte, führte dann bald zum Verlust der 

lung der 8. durch das Mottengesetz des Themi- athenischen Machtstellung. Die S., im 4. Jhdt. 

stoUes (s. den Art.) 481/80 und den Feldzug des auf ihr eigentliches Fach beschränkt und aus 

Xerxes gegen Griechenland. Indem die Athener Mangel an Mitteln vor unlösbare Aufgaben ge- 

für die neugeschaffeue Seemacht, die durch die stellt (Demosth. IV 46; oA yag iaxiv, obx loxur 

Entwicklung der Ereignisse bald neben und vor eva ävdga öwrj&ijvai stoxe xav&’ i/uv jtßä^ai 

dem Landheer das eigenthehe Mittel der athe- 20 miv&’ oaa ßovXsa&e), konnten das Verlorene nicht 
nischen Machtpolitik wurde, keine neue Kom- wiedereinbringen; sie gingen in Verwaltnngs- 

mandobehörde errichteten, sondern sie ebenfalls geschäften auf. Das führte endlich zu der Ent- 

dem Befehle der S. unterstellten, schufen sie da- wieklung von Spezialkompetenzen, vgl. Art. 

mit eine Stelle, die einheitlieh Heer und Motte Strategos (hellenistisch), 

leitete und gleichzeitig — neben und unter dem III. Wahl, Rechenschaft, äußere 

Rat — die Bereitstellung des erforderliehen Formen. Die Wahl [xsiQoxwia) der S. er- 

Menschen- und SachmaterMs zu bewerkstelligen folgte in 10 verschiedenen Wahlgängen (Xen. 

hatte, also eine oberste Kommandobehörde für mem. IH 4, 1) durch die Volksversammlung 

Land- und Seemacht, vereinigt mit einem Kriegs- unter Leitung der Prytanen nach Ablauf der 

und Marineamt. Eine Entlastung der S. erfolgte 30 6. Prytanie und Probuleuma des Rats, sobald die 
durch die Übertragung des Regimentskoimnandos Vorzeichen günstig waren, also in der Regel in 

(über die einzelnen xä^xig oder Phylen) an die der 7. Prytanie (März), s. Aristot. 44, 4. Ari- 

neue Behörde der Taxiarchen (zuerst erwähnt in stoph. Nub. 581ff. Dabei sollte aus jeder Phyle 

Aischylos’ Palamedes frg. 182). Die militärische ein S. gewählt werden, bis erst kurz vor Aristo- 

Lage beim Einmarsch des Xerxes in Griechenland tdes dieser Unterschied beseitigt wurde, s. Ari- 

führte weiter dazu, einem einzelnen S. vor den stot. 61, 2. Das Gesetz konnte nicht eingehalten 

anderen das Oberkommando zu übertragen (s. werden, wenn aus einer Phyle keine Bewerber 

Abschn. V) und ihn zum Vertreter des Staates vorhanden waren oder keine Vorschläge gemacht 

im Bundesrate der HeUenen zu bestellen. Bei wurden, vielleicht tatsächlich keine geeignete 

dem Fortgang der Kämpfe und dem Übergänge 40 Persönlichkeit vorhanden war. Daher kommt es, 
der Griechen zum Angriff gegen die Perser trat daß mitunter zwei S. aus einer Phyle (mehr 

dieser S. auch dem Auslande gegenüber als der nie) erscheinen. Beispiele bei Hauvette- 

eigentliehe Repräsentant seiner Vaterstadt auf, B e s n a u 11 22ff., vgl. die Liste von Krause, 

in deren Namen er Kontributionen erhob und (Bei den Tamiai blieb in einem solchen Falle die 

Verträge abschloß. Die Begründung des 1. atti- fehlende Stelle, auch mehrere, unbesetzt.) Ein 

sehen Seebundes und die Organisation des atti- bestimmtes Lebensalter (30 Jahre), sicher ange¬ 
sehen Reiches während der Pentekontaetie (bis legtes Vermögen (Grundbesitz) und das Vorhan- 

znm Tode des Perikies) sind die großartige Lei- densein von ehelichen Kindern waren stets vor- 

stung der attischen S. zur Zeit ihrer höchsten geschrieben, da mit dem Amt große Veiantwor- 
MachtsteUung, in der sie tatsächlich und recht-50 tung (auch in Geldsachen) verbunden war, s. 
lieh die Leiter der attischen Politik waren. Die Deinarch I 71. Eupolis frg. 117 Kock. Über die 

Voraussetzung dafür bildete freilich die dauernde soziale Stellung der S. vgl. Sund wall 20ff.; 

Vereinigui^ der militärischen Führung mit der erst im 4. Jhdt. war das Amt als Mittel gesucht, 

politischen; diese wurde rechtlich daäurch er- sich zu bereichern, obwohl es jetzt diese Aufgabe 

möglieht, daß der ununterbrochenen Bekleidung weit schwerer erfüllen konnte als früher, da die 

der militärischen Ämter keine Schranken gesetzt geleisteten Vorschüsse sich oft nicht wieder ein¬ 
waren. Aristot. Ml?. noX. 28 zählt die Männer bringen ließen (Bankerott des Timotheos). Wie- 

auf, die gleichzeitig S. und xgoaxäxai xov Sij/xov derholte Bekleidung des Amtes ohne Zwischen¬ 
waren, d. h. der demokratischen Partei. Es ist zeit war zulässig; Perikies war ununterbrochen 

charakteristisch für die attische Demokratie, daß6015mal (Mut. Per. 16), Phokion 45mal S. (Mut. 
sie das Führerprinzip zum entschiedensten Aus- Phok. 8), andere Beispiele bei Hauvette- 

drnok gebracht hat, so daß der größte Historiker Besnault 30. Beim Antritt ihres Amtes am 

der Griechen sie zur Zeit ihrer unbedingten Jahresanfang leisteten die S. einen Diensteid, von 

Überlegenheit geradezu tatsächlich als Führung dem nur das Gelöbnis xoitg daxgaxevxovg xaxa- 

(Beherrschnng) durch den ersten Mann bezeich- bei Lys. IX 15 erhalten ist. Sie schwuren 

nen konnte (Thuk. H 65, 6 vxo xov jigwxov &v- ihn nach Deinarch. HI 2 /uexaiv xov eSovi xal 

ögdf dgz^). Dabei ist freilich zu bedenken, daß x^s xgaxeitig, zwischen dem Kultbild und dem 

zur Behauptung einer solchen Stellung eine poli- Tisch mit den Myrtenkränzen s. Gilbert P 
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246, 3. Im Anfang des Peloponnesischen Krieges 
wurde in die Eidesformel das Versprechen auf- 
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sollten, zumal sie für diese Arbeiten einen ysafi- 
fiarsvg zur Verfügung hatten. Die Rechenschafts¬ 


genommen, zweimal jährlich in die Megaris ein- ablegung erfolgte nicht gemeinsam, sondern durch 


zufallen, s. Plut. Per. 30. Das Amtshaus der S., 
das axga'^yiov, lag am Staatsmarkt, und zwar 
wahrscheinlich an der Südseite, und gehörte zu 


jeden S. einzeln; auch im Falle einer Verurteilung 
konnte die Strafe verschieden ausfallen, s. Thuk. 
IV 65, 3. Welche Behörde für die Abnahme der 


einer Gruppe >on Gebäuden, die zusammen als Rechenschaft zuständig war, Thesmotheten oder 
,die Ämter' (tö &ezela.) bezeichnet wurden, e. Logisten, ist nach der Überlieferung nicht ganz 
Ju deich Topogr. 308f.; es wird erwähnt klar; die Verantwortlichkeit erstreckte sich aber 


meinsam, s. Demosth. XIX 190. In jeder Pry- 
tanie einmal fand eine Epicheirotonie der Be¬ 
amten statt, die zur A^cheirotonie werden 
konnte, s. Aristot. 43, 4. 61, 2, vgl. Demosth. 
XXVI 5; in letzterem Falle erfolge sofortige 
Suspension und die Vornahme einer Neuwahl 


IV. Amtsgeschäfte. a) Kriegs¬ 
wesen, 1. Im Kriegsfall, Die attischen 
S. haben zu keiner Zeit, wie die spartanischen 
^xaykai früher, das Recht gehabt, selbständig 
Krieg zu führen oder auch nur die Wehrfähigen 
zu den Waffen zu rufen. Kriegserklärung und 


(Diod. XI 27, 3). Eine Verurteilung erfolgte nur Mobilmachung erfolgen nur nach Probuleuma 
im Falle einer Anklageerhebung (auch durch 20 des Rats durch Beschluß der Ekklesie. Diese be- 


Eisangelie) oder bei der Rechenschaftsablegung 
vgl. S w 0 b 0 d a Herrn. XXVIII 560. L i p s i u s 
296. Es ist bei den meisten Prozessen gegen 
Feldherm, die überliefert sind (Hauvette- 


stinunt die Stärke des Landheeres und der Flotte, 
die Jahrgänge, die ausgehoben werden und ins 
Feld rücken sollen, die Heranziehung von nicht¬ 
bürgerlichen Streitkräften (Metoiken, Söldner, 


Besnault 107ff.), schwer zu entscheiden, ob nötigenfalls Sklaven), das Aufgebot der Bundes- 
sie infolge einer Apocheirotonie, Eisangelie oder genossan, die Heerführer, vgl. Busolt-Swo- 
bei der Euthyne anhängig gemacht worden sind; boda 1017. Aufgabe der S. ist dann die Aus- 

führung dieser Beschlüsse. Phokion hintertrieb 


chos 'Thuk. VIII 54, 3, bei Alkibiades nach der einmal die Durchführung eines Beschlusses, der 
Niederlage bei Notion Plut. Lys. 5. Nep Ale. 7. 30 gegen seinen Rat gefaßt war, durch den Befehl, 


Lys. XXI 7, bei den Feldherm in der Arginusen. 
Schlacht Xen. heU. I 7, 1, bei Timotheos De¬ 
mo sth. XLIX 9. Die Rechenschaftspflicht der 
S. ist selbstverständlich, zumal sie über be¬ 
trächtliche Geldmittel verfügten, und wird aus¬ 
drücklich bezeugt Aristot, 27, 1. 59, 2. Plut. Per. 
32; Nik. 6. Androtion Schol. Aristoph. Ran. 347- 
Vesp. 842ff. 961. Lys. IX 9. XIV 38. Isokr! 
XV 129. Demosth. XLIX 12. 25, vgl. v. Wila- 


sofort von der Volksversammlung aus zum Aus¬ 
marsch anzutreten, Plut. Phok. 24. Im allgemei¬ 
nen dauert die Mobilmachung längere Zeit. Die 
S. berufen die Wehrpflichtigen nach den auf¬ 
gestellten Listen (xaräloyoi) ein, s. Lys. IX 4. 
15. XIV 6. XXXII 5, bemannen die Flotte, Xen. 
hell. VI 2, 12. 14, und bestellen die Trierarchen 
aus den Reichsten, Demosth. XX 19. Aristoph. 
Equ. 912 mit Schol. Demosth. XXXV 48. 


mowitz Aristot. II 224. Lipsius II 294.40XXXIX 8. XLII 5. 14. Aristot. 61 1 IG IP 

Q nr A k A ^ TT _ -VVTrTTT ftV * rL , , * ccn« « 


Swoboda Herrn. XXVIH 354. Busolt- 
S w 0 b 0 da 1080. Die Beträge, die das Volk den 
S. zuwies, erhielten sie von den Tamiai der Göt¬ 
tin, bei ihrer Anwesenheit in Athen direkt, sonst 
durch Vermittlung der Hellenotamiai, s. Bali¬ 
nier Rh. Mus. LXX 412fl. Busolt-Swo- 
boda 1134. In den Urkunden über die Auszah¬ 
lung werden die Tamiai meist nur nach ihrem 
Schreiber bezeichnet, die S. einzeln mit Namen 


1623. 1629. Ps.-Xen. rep. Ath. 3, 5, vgl. 

B 0 e c k h Staatsh. P 698 und Art. Trierarchie. 
Die Festsetzung der Kriegsziele und Bestimmung 
des Kriegsplans ist wieder das Recht des Volkes. 
Die Ausf^rung liegt dann den S. ob, die das 
Volk damit beauftragt und denen es dazu be¬ 
stimmte Vollmachten gibt, bald engere, bald 
weitere {a - oi avroxgaTooe;), letzteres namentlich 
bei größerer Entfernung des Kriegsschauplatzes. 


und I^mos oder der Empfänger xal Swdgxovre;, 50 Für die Ausführung tragen die S. die Verant- 


dazu Summe und Datum angegeben, s. SyU.® 72. 
IG P 296—298 (J. 432/81). §24 (J. 426/25 bis 
423/22). Eine Urkunde über den Rechenschafts¬ 
bericht ist nicht erhalten; die Veröffentlichungen 
werden auch hier nur größere Beträge genannt 
haben (wie in Boiotien bei der ajtoXoyia vor den 
xaromat, s. Bd. IV A S. 1225), während zu den 
Akten der genaue Nachweis der Einzelbeträge ge- 


wortung und haben über den Gang der Ereig¬ 
nisse zu berichten, Thuk. VI 8ff. SyU.® 104. 
IG IP 1629. Xen. hell. I 6, 24. II 2. 4. VI 
2, 11. Demosth. III 4. Berichte: Thuk. VII 11. 
Xen. hell. I 7, 4. 17. Die Ausführung leidet oft 
durch die Uneinheitlichkeit der Führung und die 
Disziplinlosigkeit und mangelhafte Ausbildung 
der Soldaten, Thuk. VII 17, 2 (Nikias zu den 


nommen wurde. Über die Rechenschaftsablegung Athenern: ;i;ajU3tal yag cU v/xhegai qniaet; ägfai) 
tei erfolgter Wiederwahl ^ht die herrschende 60 Aristoph. Ran. 607. Plut. Phok. 25. Allerdings 
™®*^**K in diesem Falle ein Auf- haben die S. disziplinarische Befugnisse, aber sie 

SMub emtrat. Das ist nicht gut möglich, weil machen nur ungern und in geringem Umfange 

diwnrch gewö^hnlich eine Nachrechnung im ein- davon Gebrauch, Aristot. 61, 2. Lys. IX 5. III 

zemen unmöglich gemacht worden wäre, und ge- 45; nur bei offenem Verrat erfolgt rücksichts- 

rade bei Perikies die Euthyne ausdrücklich be- loses Einschreiten, Lys. XIH 67. Frontin. III 

wird. Es ist auch nicht einzusehen, wes- 12, 2. Auch den S. selbst fehlt es oft an mUi- 

Mb die S., auch wenn sie weiter im Amt Wie- tärischer Erfahrung (Xen. mem. HI 5, 21), da 

ben, nidit über das Vorjahr Rechnung legen für ihre Wahl oft Parteiinteressen entscheidend 
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sind; daß im allgemeinen aber die Rücksicht auf Tätigkeit der S. gehört es auch, daß sie die vor- 
Tüchtigkeit und anständigen Charakter über- schriftsmäßige Eidesleistung der Bundesstädte 

wiegt, zeigt die ständige Wiederwahl Phokions. überwachen, s. Syll.* 64 (Chalkis 446/45). 

Immerhin muß man annehmen, daß seit dem c) Gerichtsbarkeit. Den S. steht die 
Tode des Perikies oft weder Feldherrn noch Voruntersuchung (dvaxgiats) und der Vorsitz in 

Mannschaften ihrer Aufgabe gewachsen waren. allen Prozessen zu, die in ihren Amtsbereich 

Daraus erklären sich die Mißerfolge, s. Bauer fallen. 1. Strafsachen. Das attische Militär- 

Philol. L 410; Kriegsaltert.2 358. Busolt Strafgesetzbuch (vgL Rosenberg Philol. 

Staatsk.s 579. Militärische Nebenaufgaben der XXXIV 65ff. T h a 1 h e i m Jahrb. f. Philol. 

S. sind die Beitreibung von Geld bei den Bun-10 CXV 269ff.), das vielleicht nur einen Teil der 
desgenossen, s. Thuk. III 19. IV 50, 1. 75, 1, Dienstinstruktion für die S. bildet, unterscheidet 
die sich oft zu einem richtigen Plünderungszuge drei große Vergehen, die durch Strafklä^ (yga- 
erweiterte (Thuk. IH 19. Diod. XIV 99), und verfolgt werden können: a) Nichtbefolgung 

der Schutz der Handelsschiffe, namentlich der des Stellungsbefehls, äorpare/a, s. P«.-Lys. XIV 7. 

pontischen Gletreideflotte (Ps.-Demosth. L 17) Ps.-Demosth. LIX 27, Plat. leg. XII 2, vgl. Ari- 

gegen Feinde und Piraten. stoph. Equ. 443. Andok. I 74. Ps.-Lys. XV 1. 4. 

2. Im Frieden liegt den S. die <pvXax^ rfji Demosth. XXI 58. XXIV 103. Aischin. I 29. 

X(l>eag, der Landesschutz im weitesten Sinne, ob. III 175. ß) Verlassen des Postens vor oder wäh- 

Dazu gehören die Besetzung und dauernde In- rend der Schlacht, hxorä^iov, Ps.-Lys. XIV 5. 

standhaltung der Grenzfesten, die Bewachung der 20 Andok. I 74. Aischin. HI 175. Bekker Aneed. 
Stadt- und Hafenmauern, der Kriegshäfen und 1,217- y) Wegwerien des Schildes, öarojSa/Mqxevaj 

Marineanlagen. Für diese Aufgabe wurde später triv aomöa, Andok. I 74. Lys. X 12. Plat. leg. 

eine Spezialkompetenz geschaffen, s. Art. Stra- XII 943E. Bekker I 217, vgl. Aristoph. Vesp. 

tegos (hellenMseh). In Zusammenhang mit 592; Nub. 352, wohl identisch mit Feigheit, 

den militärischen Obliegenheiten der S. steht es, &uUa, Andok. a. 0. Ps.-Lys. XIV 7. Den beiden 

wenn ihnen die Verhaftung von Landesverrätern ersten entsprachen bei der Flotte avavtmxiov An- 

zusteht, s. Psephisma in Vita X orat. Antiph. 23, dok. a. 0. Poll. VIII 40. 42 und Xaioraixiav 

und mitunter durch besonderen Auftrag der ebd. Den Gerichtshof bildeten Soldaten, die den 

Schutz fremder Gemeinden und Personen über- Feldzug mitgemacht hatten, Ps.-Lys. XIV 5. Plat. 

tragen wird, s. Larfeld Epigr. II 791ff. 30leg, XII 943A. Der Vorsitz der S. ist ausdrück- 

b) Auswärtige Angelegenheiten. lieh bezeugt, Ps.-Lys. XV Iff. Strafbar war auch 

In Kriegszeiten konnten Verhandlungen mit den die vorschriftswidrige Teilnahme am Feldzug bei 

Gegnern fast nur durch Vermittlung der S. er- der Kavallerie statt bei der Infanterie, weil^ die 

folgen. Diese schlossen daher Kapitulationen und erstere als gefahrloser galt und für den Reiter- 

andere Verträge (über Waffenstillstand), auch dienst eine besondere Dokimasie vorgeschrieben 

Friedensverträge vorläufig ab, wobei ihre Rati- war, Ps.-Lys. XIV 7. 8, aber diese Bestimmung 

flkation durch Rat und Volk von Athen vor- stand in einem anderen Gesetz. Als Strafe war 

behalten wurde; zu letzterer schickte der Gegner volle Atimie vorgesehn, s. Lipsius 452ff. 

in der Regel Gesandte nach der Stadt, s. Thuk. 2. Bürgerliche Streitigkeiten, a) Ge¬ 

ll 70 (Potidaia). HI 4, 2. 28, 2 (Mytilene). IV 40 gen die Übernahme einer Leiturgie, wie es die 
16 (Sphakteria). 118, 14. 119, 2 (Waffenstill- Trierarchie und die pigoeiaqpogd waren (s. die 

stand 423). Syll.^ 112 (Selymbria 408). 173 betr. Artikel), standen dem Betroffenen zwei Wege 

(Julis auf Kreos 363/62). Die Genehmigung in offen (Aristot. ’A&. tioX. 56, 3), die axptftg 

Athen erfolgte manchmal mit Abänderungen oder (B o e c k h Seeurk. XIV 5x<og d’ Sv xal al ax^ytetg 

Zusätzen (Selymbria). Aber auch auf den Ab- elaax&cöat, roig ^ea/xo^exag xaQaxXriß&aat dtxu- 

schluß anderer Staatsverträge übten die S. den arggta elg cva xal diaxoaiovg xtp ixi xäg avmxo- 

größten Einfluß aus, so auf das Zustandekommen giag rigijfiivct) ev rqS Movwxtöiri /xtjvi xfj d^igg 

des ersten Seebundes einschließlich seiner finan- laxa/xivov xal xfj sxxjj laxa/tivm, s. d. A^ 8' t r a - 

ziellen Bestimmungen Aristeides (Diod. XI 46f.), tegos hellenistisch) und die Antidosis (s. den 

auf die Versuche zur Gründung eines zweiten 50 Art.), vgl. L i p s i u s 588. /?) Durch privatrecht- 
Thrasybulos (ebd. XIV 94), auf die Stiftung und hohe Ansprüche des Trierarchen gegen seinen zu 

Erweiterung des dritten von 378/77 Timotheos spät eintreffenden Nachfolger entstehn {dlxri iai- 

und Chabrias (Syll.® 147 mit den Anm. von xgtrjgagx^f^’xog), wie die Klage ^s Apollodoros 

Kirchner). Der Tribut der Bundesgenossen, gegen Polykies (Ps.-Demosth. L) zeigt. Solche Fälle 

wie ihn Aristeides vertragsmäßig vereinbart hatte, gehören ebenfalls vor die S. Über Ansprüche des 

hieß noch 50 Jahre später amtlich (in dem Frie- Staates gegen die Trierarchen entscheidet der Ge- 

densvertrage mit Sparta 421) d q>6gog S in' Moi- richtshof der elaaycoyetg. ^ Vgl. Lipsius 774f. 

cxeidov, Thuk. V 18, 4. Beschworen werden die d) Kultus. Daß die S. auch an staatlichen 
attischen Staatsverträge stets von Rat und S. Kulthandlungen beteiligt sind, ergibt sich aus 
(Syll.3 123. 142. 146. 156. 163. 181. 184. 190.60 ihrer wichtigsten Tätigkeit, der Heeresföhrung. 
198), während die übrigen Staatsorgane wechseln die auf den göttlichen Schutz besonders ange- 

(vgl. Bd. IVA S. 1104). Da die äußere Politik wiesen ist. Dabei ist es auffallend, daß die S. 

mit ihren vielfachen Verwicklungen im Osten, fast nur bei spät eingeführten Diensten auftreten, 

Norden und Westen von dem Zustande von Heer regelmäßig bei dem des Hermes Hegemonios und 

und Flotte (und der Finanzlage) abhängt, wirken der ‘Äyad^ Tvxxi, dann der Eirene und der Demo- 

die S. bei außenpolitischen Entscheidungen stets kratia; auch bei den Dionysien am Lenaion und 

mit (Bericht eines S. über auswärtige Angelegen- im Peiraieus kommen sie vor, s. Syll.® 1029, vgl. 

heiten, Isokr. VII 81). Zu der außenpolitischen auch 719. 
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e) Stellung zu Rat und Volksver¬ 
sammlung. Die S. haben jederzeit Zutritt 
zum Rat, an dessen Sitzungen sie regelmäßig 
teilgenommen zu haben scheinen (Plut. Nik. 5), 
und das Recht, dort Anträge zu stellen, natürlich 
auch (schon als Bürger) zur Ekklesie, wo sie ihre 
Anträge befürworten können. In jeder Hauptver¬ 
sammlung fand ohnehin nach der Beratung über 
die Volksemährung {pteol a/Toti, Aufgabe des Rats, 
erst in hellenistiseher Zeit der S.) eine solche über 
den Landesschutz (jisq'i qpvXaxijs rfji jjcöga?) statt, 
der zu ihren Obli^enheiten gehörte, s. Äristot. 
’A». mL 43, 3. IG H* 1629. 1631. Xen. mem. 
III 6, 10, vgl. Wilhelm österr. Jahresh. VIII 
281. In dringenden Fällen können die S. die Be¬ 
rufung von und Volk verlangen, aber nur 
durch die Prytanen (Thnk. HI 86. 4. IG P 98), 
nicht aber sie selbst verordnen. Doch scheint es 
ihnen erlaubt gewesen zu sein, einen avXXcyyog zu 
berufen, der zu Abstimmungen nicht berechtigt 
war; anders lassen sich die Worte des Thuk. II 
59, 2: {UtQtxXijg) HXXoyov nottjoag. Ixt ö’ iotga- 
Tjjy« nicht erklären. Wenn es im ersten Jahre 
des Peloponnesisehen Krieges von Perikies heißt 
(Thuk. II 22, 1); ExxXtjaiav re ovx ixoUi avx&v 
oiiSi ^vlXoyov oiSiva, so geht das weit über die 
Befugnisse eines S. hinaus und kann nur auf 
ganz besonderen Vollmachten beruhen, die etwa 
der Verhängung eines Ausnahmezustandes gleieh- 
kommen, s. Swoboda Rh. Mus. XLV 308. B u - 
solt-Swoboda Staatsk.3 999f. Über die a-oi 
avxoxQaxoQEi vgl. Abschn. V. 

V. Kollegialität. Die Leitung des Heer¬ 
wesens durch 10 gleichberechtigte S., die nur auf 
die Landesverteidigung abgestellt war, erwies sich 
im Ernstfälle schon bei Marathon als unzuläng¬ 
lich, da die Meinungen über Angriff oder Ver¬ 
teidigung geteilt waren (Herodot. VI 109), und 
nur künstlich konnte damals eine Einheitlichkeit 
der Führung hergesteUt werden. Die Schwierig¬ 
keiten mußten sich noch vermehren, wenn nach 
dem Flottenbau auf verschiedenen, zum Teil fern¬ 
ab gelegenen Stellen Krieg zu führen war und die 
heimische Wehrmacht nicht immer ausreichte. Zu 
ihrer Überwindung schlug Athen, ohne die Ver¬ 
fassung und den Aufbau der Behörde grundsätz¬ 
lich zu ändern, drei verschiedene Wege ein: 1. den 
Oberbefehl über die gesamte Tmppenmaeht auf 
einem Kriegsschauplätze erhielt ein Einzelner, 
2. für jedes Unternehmen wurde nur ein Teil 
der S. au^esandt, 3. der oder die Ausgesandten 
erhielten weitergehende Vollmachten zur Heran¬ 
ziehung von Bundesgenossen, Werbu^ von Leu¬ 
ten, Aufnahme von Geld. 1. Die Einheit¬ 
lichkeit des Oberbefehls mußte schon in den 
Perserkriegen durchgeführt werden. So lag bei 
Salamis d^ Oberkommando in den Händen des 
Themistokles, im folgenden Jahre zu Lande bei 
Aristeides, zur See bei Xanthippos. Herodot nennt, 
auch wenn mehrere S. anwesend waren (IX 46. 
117), den Oberfeldherm 6 A&ijvalwv a. oder sagt: 
A^vai{üv iaxQaxriyce VII 173. VHI 4. 61. 131. 
IX 28; bei Plutareh (Arist. 8; Them. 12) ist die 
Bezeichnung o. avxoxQmxoQ nicht titular (vgl. 3.), 
sondern mit Rücksicht auf römische Verhältnisse 
gewählt. In der Folgezeit erhielt wiederholt ein 
Einzelner aus dem ÖoUegium über sämtliche S. 
oder diejenigen, die ihm beigeordnet waren, das 
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Oberkommando, so Perikies vor Samos (Thuk. I 
116, 1) und im ersten Jahre des Peloponnesisehen 
Krieges (Thuk. H 13,1). Thukydides drückt das 
aus: axQaxtjyog &v A&rjvaiwv dsxaxog avxög, bei 
einer geringeren Zahl entsprechend xi/xxxog, xqi- 
xog avx6g I 61, 1. II 79, 1. HI 3, 2. 19, 1. 
r/ 42, 1. Die Übertragung des Oberkommandos 
erfolgte stets durch besonderen Volksbeschluß, 
s. Syll.ä 192 (357/56): axgaxr)y6v ex x&y 

xexeiQoxovtjfievcov. Das Regelmäßige ist noch 
immer (bis zur zweiten Hälfte des 4. Jhdts.) ge¬ 
meinsame Leitung mit wechselndem Oberbefehl, 
so bei den Arginusen (Thcd. XIII 97 t<5v ö’ A'^- 
veUeov d axpaxriydg GgdaviXog, Sg ifv ixl xifg rfye- 
fwviag ixeivtjv xi)v ijftiQav) und bei Aigospotamoi 
(Diod. Xm 106 ^iXoxXifg ixsivr)v rfjv Atpr)- 

yoviuvog), und mit gemeinsamen Beratungen (Xen. 
hell. I 7, 29). Der Ausdruck axQaxrjyoi S Stlva 
xal ^vv&Qxovxtg in den Rechnungsurkunden der 
Tamiai läßt keinen sicheren Schluß zu; er kann 
den Oberstkommandierenden bezeichnen, aber auch 
den Zahlungsempfänger, der gerade Tagesdienst 
hatte, s. IG P 296—298. Nach Bel och Att. 
Pol. 274ff. soll stets ein oberster S. ohne Rück¬ 
sicht auf die Phyle gewählt worden sein; Ed. 
Meyer G. d. A. III 347 hat zugestimmt, da¬ 
gegen Bu s ol t GG III 1, 58. G i Ib ert P 231. 
Colin Daremb.-Sagl. IV 2, 1525. Hauvette- 
Besnault 50. Der Widerspruch zu Aristot. 61 
ist offenbar. Der Oberfeldherr als solcher besaß 
natürlich keine weitergehenden Befugnisse, als 
dem Collegium zustanden, falls ihm solche nicht 
ausdrücklich vom Volke erteilt wurden. 

2. In den seltensten Fällen schickte Athen 
das gesamte Collegium der S. zu einem Feldange 
aus, nicht weil immer einige in der Stadt Zurück¬ 
bleiben mußten — bei Samos waren alle zehn, 
s. Hauvette-Besnault 74 — sondern weil 
entweder auf mehreren Kriegsschauplätzen zu 
kämpfen war oder für ein kleineres Unternehmen 
eine geringere Anzahl Führer genügte. In diesem 
Falle konnte entweder ein Einzelner die Ober¬ 
leitung haben (s. die Stellen aus Thuk. unter 1), 
oder alle waren gleichberechtigt, s. Thnk. I 45, 1. 
51,3. Diod. XV 29. Einen Einzelnen zu schicken, 
scheinen die Athener seit der Sendung des Mil- 
tiades (Herodot. VI132) vermieden zu haben. Sie 
dachten daran bei der sizilischen Expedition 415, 
s. IG P 98, entschlossen sieh aber dann doch 
für drei. In manchen Fällen wird nur ein Ein¬ 
zelner namhaft gemacht; so Herodot. V 97 im 
J. 499 Melanthios, Diod. XI 81 Myronides, Xen. 
hell. V 5, 49 Iphikrates, Diod. XV 75. Xen. heU. 
VII 2, 18ff. Chares, und Demosth. IV 26 beklagt 
sich geradezu darüber, daß die Athener nur einen 
ausschicken, während die anderen zu Hause Feste 
feiern; aber die Stellen sind nicht sehr beweis¬ 
kräftig, und es ist wahrscheinlich, daß jedesmal 
noch andere S. anwesend waren, s. Hauvette- 
Besnault 91ff. An außerordentliche S., die 
dem Collegium nicht angehörten, wie sie Ar¬ 
nold Diss. 1874 schon für das 5. Jhdt. mehrfach 
annimmt, ist für diese Zeit gar nicht, für das 
folgende Jahrhundert schwerlich zu denken, die 
Ersetzung des Nikias durch Kleon bei Pylos 
(Thuk. IV 28, 3) entspricht dem (abgekürzten) 
Verfahren bei einer Apocheirotonie; daß gar Aus¬ 
länder (f^coi) nach Ps.-Plat. Ion 541 c das Amt 
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eines S. bekleideten, ist verfassungsrechtlich un- f) Kolonien in Thrake und Skythien. 

möglich. Das schließt nicht aus, daß einzelne g) Orient, 

Fremde nach Erteilung des Bürgerrechts zu IV. Die Westgriechen. a) Unteritalien, 

ordentlichen S. gewählt wurden (Charidemos). b) Sicilien. 

3. In besonderen Fällen erteilte der Demos C. Staatenbünde und Bundesstaaten, 
einzelnen S. weitergeh ude Vollmachten. In Be- 1. Allgemeines. 

tracht kommen zunächst die o-.-oi avxoxQäxoQeg, II. Panhellenische Staateobünde. a) FrP- 

zuerst genannt bei der sizilischen Expedition 415. densbund Philipps, b) Bund der 

Über ihre Befugnisse gjben Thuk. VI 26 und Griechen unter Führung Athens, 

noch besser IG P 98. .99 ziemlich genaue Aus-10 c) Bund des Demetrios. 

kunft: sie dürfen nach eigenem Ermessen sich III. Sonderbünde. 1. Akamanen. 2. Aito- 

Mannschaften, Schiffe und Geld beschaffen. Eine ler. 3. Phoker. 4. Epeiroten. 5. Boio- 

Erweiterung ihrer Machtstellung erfolgt danach ter. 6. Thessaler. 7. Perraiber. 

nur gegenüber dem Auslände. In der Tat schicken 8. Magneten. 9. Eleutherolakonen. 

sie selbständig Gesandte nach Kamarina, Thuk, 10. Achaier. 

VI 75, 8. Die höheren Befugnisse werden ihnen D. Die Königreiche, 
also nur aus praktischen Gründen verliehen, weil I. Allgemeines. 

Verhandlungen mit Athen selbst zu viel Zeit er- H. Alexanderreich. 

fordert hätten. Die Stellung der a. avx. gegen- HI. Diadochenstaaten. Söldner. Ptole- 

über Rat und Volk ist dieselbe wie die aller S.. 20 maierstaat. 

das zeigen die Berichte des Nikias, namentlich IV. Seleukidenreich. 

Thuk. VII 15, wo er die Entscheidung der Stadt V. Kleinere Königreiche. 1, Das Perga- 

überläßt, vgl. 48, 3. Unter sich waren die drei menisohe Reich. 2. Kappadokien. 

a. avx. gleichberechtigt; sie beraten miteinander 3. Galatien. 4. Thrake. 5. Bosporani- 

unter Zuziehung der Taxiarehen (abd. 60, 1). sches Reich. 6. ludaia. 

Dem entspricht es, daß das Volk nach dem Tode E. Bezeichnung für römische Beamte (Con- 
des Lamachos für Nikias zwei ^waQxo'eteg wählt snln, Provinzialstatthalter, Praetoren, alle 

(ebd. 16, 2). Den Befugnissen der sizilischen S. Beamte mit Imperium, 6 im xävxmv o.). 

werden diejenigen gleich gewesen sein, die 408 Quellen: 

Alkibiades, Thrasybulos und Konon erhielten 30 Abkürzungen: 

(Xen. heU. I 4, 10), und ebenso nach der Schlacht 1. Inschriften. Collection of Greek Inscr. 
bei den Arginusen Konon, Adeimantos und Philo- in the Brit. Mus. (= BMI). Monum. antichi 

kies (ebd. 17,1). Weiteigehend waren die Vollmach- d. Accademia dei Lincei (= MA). Le Bas¬ 
ten, die PeriUes im ersten Jahr des Peloponnesi- Waddington Voyage archöologique (= LW). 

sehen Krieges besaß (s. IV e). Da sie einmalig Inschr. von Magnesia von Kern (= IM). In¬ 
waren, gab es dafür keine amtliche Bezeichnung. sehr, von Olympia von Dittenberger und 

Noch einmal muß das Volk eine besondere Stel- Purgold (= IO). Inschr. von Pergamon von 

lung 408 dem Alkibiades eingeräumt haben, den F r ä n k e 1 (= IPe). Inschr. von Priene von 

Xen. I 4, 20 arcdvxcov ^ye/noiv avxoxQdxwQ, Diod. Hiller v. Gaertringen (= IPr). Inscr. 

XIII 69, 3 a. avroxpaTtoe nennt, mit der Angabe: 40orae septentr. Ponti Euxini ed. Latyschew 
xal xaxd yrjv xal xaxd ^dXaxtav dxdaag xdg &vvd- (c= IPE). Inscr. of Cos by Pa to n and H i c k s 

ftst? ivexelßtoav avxtfi. Der Unterschied scheint (= IC). Bull, de corr. heU. (Bh). Journal of 

darin zu liegen, daß ’Perikles politische und mili- hell. stud. (= Jh). Asxa‘oXoyixf] ’E<pr)ftegtg 

tärische Vollmachten erhielt, Alkidiades nur (= ®< p ). Aqx<xioXoyix6v AeXxiov (= d). Papers 

militärische; in beiden Fällen aber hatte das of the American school at Athens (= Am). Athen. 

Volk vorübergehend auf die Ausübung eines Tei- Mitt. (= AM). Revue des ötudes grecques (= Rg). 

les seiner Souveränitätsrechte verzichtet. Beide Ann. Inst. (= AI). 

Fälle sind singulär. 2. Münzen. Eckhel Doctrina numorum 

Die Einrichtung von Sonderzuständigkeiten veterum (= E). M i o n n e t Description de mö- 

für die einzelnen S., die im Prinzip eine Ände- 50 dailles antiques (= M) mit Suppl. (= MS), 
rung der Verfassung bedeutet, erfolgte allgemein Babeion Traitö des monnaies gre^ues et 

erst im hellenistischen Zeitalter. rom. (= B). Head HN* (= H). Zeitschr. f. 

Strategos (hellenistisch). Numism. (= ZN). Revue Suisse de Numism. 

Uber den S. der Ptolemaier s. Bd. IVA S. 184. (= RSN). Catalogue of Greek Coins in the 

Inhalt: Quellen: 1. Inschriften. 2. Münzen. Brit. Mus. (= BMC). 

3. Alte Literatur. Neue Literatur. 3. Alte Literatur. Für Alexander; Ptole- 

A. Übersicht. maios und Aristobulos bei Arrian. Diadochen: 

B. Der S. in der Polis. Hieronymos von Kardia bei Diod. Sicilien; Ti- 

I. Allgemeines. maios bei Diod. Bundesstaaten: Polybios, zum 

II. Das Mutterland, a) Collegien aus 60 Teil bei Liv. Städte: Aristoteles. DiyUos (vgl. 

älterer Zeit b) Kaiseizeit. Philol. LXXXVI 145). 

III. Die Insel- und Ostgrieehen. a) Euboia. Neue Literatur. Eine zusammenfassende 

b) Kykladen und südliche Inseln. Behandlung fehlt. Allgemeines über die städti- 

c) Thrakische Inseln, d) Sporaden. sehen S. und ausführliche Darstellung Athens 

e) Kleinasien, a) Aiolis. ß) lonien. und der Bundesstaaten bei Gilbert St.-A. 1- 

y) Karien. ö) Mysien und Troas. 256ff. Colin Daremb.-Sagl. IV 1523ff. Swo- 

e) Phrygien. f) Lydien, rj) Bithy- b o d a Staatsaltert.® a. v. St. B u s o 11 ■ S w o - 

nien. Pamphyiien. i) Lykien. b o d a Gr. Staatskunde®. Über die städti- 


1083 Strategos (hellenistisch) Sti'ategos (hellenistisch) 1084 

sehen S. der römischen Zeit M e n a d i e r Diss. Gebiete betätigen können, nm so mehr müssen 

Berl. 1880. Spezialliteratur bei den einzelnen Ab- sie sich den Aufgaben der inneren Verwaltung 

schnitten. widmen, namentlich der Ertüchtigung der Jugend 

A. Übersieht. In dem gewaltigen Ringen und der Versorgung der Bürgerschaft mit Lebens- 

um die Neugestaltung von Staat und Gesell- mittein; schon bald nach der Mitte des 4. Jhdts. 

Schaft, das mit dem hellenistischen Zeitalter an- wird ein attischer S. wegen seiner Verdienste um 

hebt, spielt der S. die entscheidende Rolle. Los- das Erziehungswesen belobiget (Syll.® 956). Das 

gelöst von jeder bürgerlichen Tätigkeit, ganz äußere Ansehn der S. und ihre Stellung zu den 

zum Berufssoldaten geworden, aber als solcher übrigen Behörden muß sich dabei eher heben 

zugleich vor eine Mlle neuer Aufgaben gestellt, 10 als senken. 


zerstört und begründet er Städte und Reiche und 
führt schließlich eine völlige Umbildung von Ver¬ 
fassung und Recht, Wirtschaft und Kultur her¬ 
bei. Damit erfährt aber auch seine eigene Stel¬ 
lung und sein Wesen eine gründliche Umwand¬ 
lung. Aus einem Diener von Staat und Volk, die 
ihn bestellen, aus einem Verehrer der heimischen 
Götter, bei denen er den Gesetzen Gehorsam 
schwört, wird er zum unbedenklichen Selbsthen'- 
scher, der sein Recht ausschließlich auf Gewalt 
begründet, und macht sich, wo er kann, selbst 
zum König, zum unbeschränkten Gesetzgeber, 
zum Gott. Aber diesen Neugründungen fehlt die 
Gemeinschaft des Volkstums und der alten Tra¬ 
dition, für die der Herrscherkult nur einen unge¬ 
nügenden Ersatz bietet. Dazu kommt, daß Ge¬ 
walttat und Eigennutz, die zu ihrer Entstehung 
geführt haben, sich auch weiter auswirken und 
sie durch neue Absplitterungen, Thronwechsel und 
Kämpfe nach außen und im Innern fortwähren¬ 
den Erschütterungen aussetzen. Das führt folge¬ 
richtig dahin, daß die einzige national-geschlos¬ 
sene Macht, Rom, sie am Ende sämtlich unter¬ 
wirft, vielfach rühmlos. 

Aus diesem Ringen um Weltgeltung scheidet 
Griechenland seit dem Verluste seiner Freiheit 
als tätiger Teilnehnaer aus. Diese Tatsache 
kommt aber den Zeitgenossen zum größten Teil 
noch gar nicht zum Bewußtsein, da formell alles 
beim alten bleibt. Staatsrechtlich wird auch 
unter makedonischer Führung die Souveränität 
(tXtv&eQia, atnovofila, äipogr/ala) der griechi¬ 
schen jiöXts stets anerkannt, obwohl Alexan¬ 
dres gegen Ende seiner Regierung aus eigener 
Macht Verfügungen erläßt (Rückberufung der 
Verbannten, göttliche Verehrung des Königs), 
die auch für die Griechen verbindlich sind (s. 
Wileken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 114ff.). 
Auch die Diadochen nehmen amtlich denselben 
Standpunkt ein und erklären die Freiheit Grie¬ 
chenlands wiederholt für unantastbar (Polyper¬ 
chon im Namen der Könige Philipp und Alexan¬ 
dres Diod. XVTn 55, Antigonos ebd. XIX 61, 
Ptolemaios XIX 62, alle zusammen im J. 311 
ebd. XIX 105, Kaasandros und Demetrios im 
J. 302 ebd. XX 111). In auffälligem Wider¬ 
spruch dazu steht es allerdings, daß schon unter 
Alexandres in einzelnen hellenischen Städten eine 
Tyrannis bestand (Ps.-Demosth. XVII 3ff. 16fl.) 
und unter seinen Nachfolgern mehrfach eine Be¬ 
satzung in wichtige Orte gelegt wird, so daß 
dort ein auswärtiger S. in fremdem oder eige¬ 
nem Namen die höchste Gewalt ausübt. Äußer¬ 
lich wird aber dabei die Verfassung im allgemei¬ 
nen nur selten geändert, und die alte Organisation 
der Behörden besteht fort. So wählt man auch 
weiter S., wo es bisher geschehn war. Je weniger 
sieh diese auf militärischem und außerpolitischem 


Unter den bestehenden Umständen ist es er¬ 
klärlich, daß die neuentstehenden Bundes¬ 
staaten (xotvd) — teils in Anlehnung an die 
alten Verfassungsverhältnisse, teils im Hinblick 
auf die neue Entwicklung der Großstaaten — 
unter den Zentralorganen des Bundes in erster 
Linie einen S. bestellen. Aus theoretischen Grün¬ 
den versucht man es zuerst mit der Übertragung 
der höchsten Gewalt an zwei oder mehrere neben¬ 
geordnete Männer, aber die Erfordernisse der Pra¬ 
xis führen bald zur Anerkennung des Führerprin- 
zips durch die Wahl eines einzigen S. als Ver¬ 
treters der Einheit des Bundes. Wenn man nach 
der Überlieferung und aus Mißtrauen die Amts¬ 
dauer auf ein Jahr und die Einlegung amtsfreier 
Zwischenzeiten für den S. festsetzte, so wußten 
sich doch hervorragende Persönlichkeiten trotz 
dieser Beschränkungen durehzusetzen. Verderb¬ 
licher aber wird es, daß es keinem der Bundes¬ 
staaten gelingt, den Partikularismus der Stämme 
völlig zu überwinden und das gesamte Volk, 
wenigstens auf heimischem Boden, zu einigen. 
Die Folge davon ist der Ausbruch neuer inner¬ 
griechischer Kämpfe und die Einmischung des 
Auslandes, womit sich die Nation endgültig als 
Faktor der Weltpolitik ausschaltet. 

So wird der entscheidende Machtfaktor im 
Beginn der hellenistischen Zeit der S. der Mon¬ 
archie. Das Prinzip der Monarchie verlangt 
eigentlich, daß der König der S., d. h. der 
einzige und unbeschränkte Führer der gesamten 
wehrfähigen Mannschaft ist; wem die Möglich¬ 
keit zur Ausübung dieses wichtigsten Amtes ab¬ 
geht, dem fehlt auch die Befähigung zum Kö¬ 
nigtum überhaupt. Aber die territoriale Erweite¬ 
rung der Staaten und die Notwendigkeit einer 
militärischen Besetzung des neugewoimenen Ge¬ 
biets führen zwangsläufig zur Bestellung von S. 
durch den König und mit königlicher Vollmacht; 
sie erhalten dadurch selbständige Aufgaben, aber 
die Art der Aufgabe und der Zeitpuifict ihrer Be¬ 
endigung hängen allein vom Auftraggeber ab. 
Der S. in der Monarchie kann daher von Anfang 
an eine doppelte Tätigkeit ausüben: eine mili¬ 
tärische als Fäihrer größerer taktischer Einheiten 
oder eines selbständigen Korps und eine verwal¬ 
tende als oberster Leiter der bürgerlichen Ord¬ 
nung und Rechtsprechung in einem besetzten 
Gebietsteil. Indem sieh unter einer schwachen 
Zentralgewalt solche S. selbständig machen, ent¬ 
stehn neue Staaten. Durch die Einteilung des 
Reiches in Provinzen (Satrapien), Bezirke (Hyp- 
archien) und Gaue oder Kreise, von denen die 
kleinsten kaum noch einer militärischen Besat¬ 
zung, höchstens einer Gendarmerie bedürfen, 
wird der ordentliche S. auch in den monarchi¬ 
schen Staaten schließlich das, was er in der grie¬ 
chischen Stadtgemeinde längst geworden war, 
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das Haupt der bürgerlichen Verwaltung für einen berufen und die Initiative bei Gewtzgebung 

beschränkten Bezirk. Allerdings ist er hier nicht (yv^ otearvr&r) u^rwhmen (Rh. Mus. I^IV 

der Vertrauensmann einer Bevölkerung gleichen 304ß.), ge;ht in ihre Hände allmählich das eigent- 

Stammes, sondern Vollstrecker der Befehle eines Lehe Regiment in der Polis über, auch wenn ihre 

volksfremden Königtums. So entwickelt sich der Anträge veran^rt emeitert oder verworfen wer- 

S. schließlich vom völkischen Führer der wehr- den komen (IG SI 5, 1, 721. ffr 18, 28ff.). In 

haften freien Männer zum Werkzeug der Fremd- Verbindung danut steht es, daß in G®' 

herrschaft, die, mit dem Volke nirgends verwur- meinden (Athen) sich für die einMlnenMitgheder 

zeit und ohne Empfindung für seine nationalen der Behörde besondere Zuständigkeiten bdde^ in 

Bedürfnisse, seine besten Kräfte für volksfremde 10 anderen die Amtsdauer auf ein Imlbes Jahr (Kni- 
Zwecke auspreßt Im Westen machen die S. dos, Stratonikeia) oder gar auf drei Monate her¬ 


eine ähnliche Entwicklung durch wie im Osten; 
doch verlieren sie hier ihre Bedeutung bald wie¬ 
der duni ihren Eigennutz und ihre nationale 
Unzuverlässigkeit; sie bestehen nur noch zum 
Teil als städtische Verwaltungsbeamte fort. 
Unter der römischen Herrschaft bleiben im 
Mutterlande und im Osten die S. erhalten, teils 
als Vorsteher der städtischen Verwaltung, teils 
als Leiter von Stämmen und Gauen; sie gehn 2 
dort erst zusammen mit dem Reiche unter. Im 
Westen werden sie schon früher durch die 
römische Kolonisation und Einführung der Muni- 
zipalverfasEung verdrängt. 

B. Der S. in der Polis. 

I. Allgemeines. Das Amt des oder der 
S. ist zwar in jeder Polis mit verschiedenen Be¬ 
fugnissen ausgestattet, doch zeigt die Gesamt¬ 
entwicklung in der hellenistischen Zeit gewisse 
gemeinsame Züge. Die Zahl der S. vermindert 3 
sieh nicht mit der Abnahme des Bedarfs, son¬ 
dern nimmt noch zu; das geschieht dadurch, daß 
abhängige Gemeinden, die selbständig werden, 
und neue, teils bürgerliche, teils Militärkolonien, 
die erst entstehn, ebenfalls ihre S. erhalten. Eine 
so kleine Gemeinde wie Nasos bekommt ihre S. 
(Plur.). Alexandreia in Ägypten hat seinen vvx- 
S. (s. Strab. XVII 797) und allere _S. 
vgl. Wileken Ostraka I 624. Auch die Mili¬ 
tärkolonien (Schulten Herrn. XXXII 522) i 
haben — mindestens in einzelnen Fällen — einen 
S. an der Spitze, s. Keil-v.Premerstein 
Denkschr. Akad. Wien LIH 2 nr. 95. UV 2 
nr. 160. Wenn bei der Bildung von Bundes¬ 
staaten in einzelnen Städten die früheren S. eine 
andere Amtsbezeichnung erhalten (so in Megara 
Polemarchos s. Foucart zu LebasMögar.34a), 
damit eine Verwechslung mit den Bundesbeamten 
vermieden wird, so entstehn dafür die neuen 
Bundes-S. Dabei wird — mit Ausnahme der i 
militärisch organisierten Orte — das Prinzip der 
Kollegialität streng gewahrt, selbst in der 
Zwerggemeinde Nasos (s. N e s i o t e n). 

Andererseits wandelt sich der Charakter des 
Amtes von einem militärischen immer mehr zu 
einem bürgerlichen um. AUerdings bleiben 
die mihtärischen Befugnisse erhalten, aber seit 
dem Auftreten von starken Söldnerheeren ver¬ 
lieren sie ihre praktische Bedeutung. Wenn schon 
früher in Athen zur Zuständigkeit der S. die Ent- ( 
Scheidung bei Streitigkeiten über die Erhebung 
der Kriegssteuer (ehtpopd) und die Sorge für die 
Ertüchtigung der Jugend gehören (H a 1),_ so er¬ 
weitern sich ihre Befugnisse in dieser Hinsicht 
immer mehr (s. auch Smyrna), und es ist nur 
folgerichtig, daß in Pergamon die S. alle städti¬ 
schen und kirchlichen Gelder verwalten, s. Syll. 
or. 267. Indem sie schließlich Rat und Volk ein- 


abgesetzt wird (Erythrai). Das Verbot der Ite¬ 
ration, das einzelne Gemeinden erlassen (Ery¬ 
thrai, Ilion), soll das Entstehen einer Tyrannis 
verhindern, die sieh bei der forüaufenden Be¬ 
kleidung des höchsten Amtes mit seinen weit¬ 
gehenden Befugnissen leicht von selbst ergeben 
konnte. E« ist begreiflich, daß die einflußreiche 
Stellung der S. ihr Amt schon früh zum Gegen- 
) stände des Ehrgeizes machte uni seine Mhrung 
als eine Auszeichnung für die Familie galt 
(Aischin. I 27 « ti? fiy jt^oydreov koxl tebv loxQa- 
trjyrjxdxcüv. Demosth. XXXIV 50 xoi xafha 
TtoUxrjv ifiwv övxa xal naxgös caxQaxijytjxdxog), 
und daß später die S. vielfach denselben Häu¬ 
sern entstammten, deren Mitglieder sich in dem 
Amte bewährt hatten (s. A i t o 1 e r, Thes- 
s a 1 e r). 

Die römische Herrschaft, namentlich in der 
) Kaiserzeit, die zuerst ein folgerichtiges Verfah¬ 
ren einschlug, hatte notwendigerweise eine ge¬ 
wisse Uniformierung der Städteverfassung zur 
Folge. Die einzelne Gemeinde hat jetzt im Mut¬ 
terlande nur einen S. (s. Athen), der oft einen 
anderen, bürgerlichen Beamten verdrängt hat 
und an der Spitze der gesamten Gemeindever¬ 
waltung steht, die Beschlüsse der städtischen 
Körperschaften herbeiführt und ausführt, Schul¬ 
wesen, Getreideversorgung und Marktwesen ord- 
Inet. Er vertritt die Gemeinde nach außen, ver¬ 
kündet Ehrenbeschlüsse (CIG 2264. 3595) und 
nimmt an Festen und Kulthandlungen im Namen 
der Gemeinde teil (ebd. 3348). Besonders häufig 

wird er als Antragstellerbei Gemeindebeschlüssen 

genannt, teils allein, teils in Verbindung mit 
anderen städtischen Beamten, namentlich dem 
yQafjLfxcLXEvg. Vgl. Liebenam Städteverwal¬ 
tung 286. 

11. Das Mutterland, a) Collegien 
OausvorrömiseherZeit. 1. Athen. Ke 
Bildung besonderer Geschäftskreise für die ein¬ 
zelnen S., die schon um die Mitte des 4. Ädts. 
begonnen hatte, macht in der hellenistischen 
Zeit weitete Fortschritte; dabei bleibt für die 
Erledigung gewisser Aufgaben nach wie vor 
die Zuständigkeit des gesamten Collegiums er¬ 
halten. 

a) Der S. btl xa SxXa (Lxi xöbv ö.tIojv) oder 
exl xovg oxXixag (exi xmv oxXtx&v) ist dem Range 
0 nach der Erste; das scheint schon aus dem Ehren¬ 
beschluß für Phaidros vom J. 275/4 (Syll.® 409, 
44f.) hervorzugehn, wo es heißt: 
exl xd dxXa xQ&xog vnd xov ÖJ^ftov oxQaxijydg. 
Ke Annahme von Tarn Antigonos Gonatas 422, 
daß es damals (286/85) zwei S. ixt xd SxXa ge¬ 
geben haben muß, findet — abgesehn von dem 
sprachlichen Anstoß — in der Überlieferung 
keine Stütze, auch die Erklärung von Bitten- 
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berger Syll. z. d. St., daß es sich um die erste 
Wahl nach einer Umwälzung gehandelt haben 
kann, ist ohne erläuternden Zusatz unwahrschein¬ 
lich; der Ausdruck ist also wohl mit Spangen- 
berg Diss. Halle 1884, 50 auf die Stellung zu 
beziehen. Die 10 S. müssen der Reihe nach ge¬ 
wählt worden sein, und der im Range höchste 
zuerst. Der höhere Rang dieses S. ergibt sich 
aus den erhaltenen Denkmälern. Daraus folgt 
freilich nicht, daß er auch zeitlich zuerst seinen 
besonderen Geschäftskreis erhielt oder gleich¬ 
zeitig mit dem S. für den Landesschutz, wie bei 
Busolt-Swoboda Gr. Slaatsk. 1122, ange¬ 
nommen wird; gerade ein Milizsystem, das sich 
besonders auf die Verteidigung einstellt, wird 
kaum geneigt sein, eine besondere Stelle für 
einen Kommandeur in Angriffskriegen zu schaf¬ 
fen. Jedenfalls bestand das Amt aber schon um 
326 und war nach Aristot. ’A-&. noX. für die Füh¬ 
rung außer Landes bestimmt, s. Ferguson 
Klio IX 314. Hellenistie Athens 9; wahrschein¬ 
lich war es erst kurz vorher eingerichtet worden. 
Insehriftlich kommt der S. inl za onXa (= dal.) 
erst gegen Ende des 4. Jhdts. vor, IG IP 556 
(um 305/04) und 649 (vor 294/93). Als seine 
Vorläufer können die beiden Xen. heU. I 4, 21 
(im J. 408/07) erwähnten ^gr/fiivot xara yfjv a - oi 
betrachtet werden. Schon um 80 v. Chr. wird 
der S. 6nX. IG IP 1039 als der S. bezeichnet, 
doch gibt es neben ihm noch andere (Z. 52 ot 
o - oi vom Vorjahr). Seit dem Anfänge des 1.Jhdts. 
V. Chr. ist der S. dal. eponym, was G nae d i n - 
ger Diss. Straßb. 1892, 44ff. nicht hätte fort¬ 
deuten sollen, hnd zwar zuerst neben und nach 
dem Archon IG HS 1039, vgl. 1077.1801.182411., 
dann v o r ihm III 63. 65. 68, vgl. 158. 457. 616, 
aber nicht allein. Zu seinen Obliegenheiten ge¬ 
hören außer der Heerführung bei auswärtigen 
Feldzügen die Veranstaltung einiger Staatsopfer, 
die Sorge für die Verpflegung (Beschaffung von 
billigem Getreide) und die Aufsicht über die 
Ausbildung der Epheben, und zwar nicht nur 
die körperliche, sondern auch die geistige. Von 
dem Dichter Philippides, S. dal. 294/93, wird IG 
649 gerühmt, daß er za? -dvaiag dadoot? olg 
näzQiov ^coig vjieg zijg TioXecog ze&vxev evoe- 
ßä>g xal (Kryoloapsaw?, s. Spangenberg 49f. 
Von Phaidros wird Syll.^ 409 anerkannt, daß er 
zov aizov ix zrjg ;i;cooa? xal zovg äXXovg xa^Jtovg 
aüziog iyivezo eiaxofna^vat. Die Erziehungsauf¬ 
gaben, die dem S. dal. oblagen, machten beson¬ 
ders Dichter, wie Philippides, und Philosophen, 
wie Theophrast (220/19), für das Amt geeignet, 
Philostr. vit. soph. I 23, 1. II 1, 5. 20, 1. Un¬ 
zweifelhaft führte der S. dal. auch den Vorsitz 
im Collegium (s. Keil Ber. Sachs. Ges. LXXI 
46), als dessen Mitglied er in der Kaiserzeit 
übrigblieb (vielleicht schon seit Sulla). 

b) Der S. für den Landesschutz, ini zi]v (pvXa- 
xijv zijg zö^oag oder kurz im zfjv ycogav {= y.) 
ist der erste, der eine besondere Zuständigkeit 
erhalten hat. Er hat mit dem Kommando über 
die Feldarmee, die erst im Kri^sfall gebildet 
wird, nichts zu tun, sondern hat die Aufsicht 
über die stehenden Garnisonen, die auch in Frie¬ 
denszeiten in einzelnen festen Plätzen sowohl die 
Landesgrenzen (gegen Boiotien und Megaris) wie 
die Küsten gegen plötzliche Überfälle und Räube- 
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reien (Seeräuber) sichern soUen. Schon in einem 
Volksbeschluß vom J. 352/51 IG IP 204 = SyU.3 
204 (vgl. K 0 e r t e Klio V 280) wird ihm (nach 
dem Areopag) mit den ihm unterstellten Peri- 
polarchen der Schutz der eleusinischen Flur und 
sämtlicher Heiligtümer des Landes (nicht von 
Eleusis allein) anvertraut, die, soweit sie außer¬ 
halb der Befestigungswerke lagen, leicht räube¬ 
rischen Überfällen ausgesetzt waren. Zum Ge¬ 
schäftskreise des S. y. gehört auch der Schutz 
der Werften IG IP 1631 Z. 124. Dagegen ist er 
nicht zuständig für die freiwilligen Beiträge, die 
in besonderen Notfällen eig zi]v owzijgtav zijg 
jzdXcajg xal zrjv tpvXaxijv zijg erhoben wur¬ 

den, wie um das J. 232/31 nach IG IP 791 = 
Syll.ä 491. Die Meldungen dazu hatten beim Rat 
oder den S., also dem (jesamtcollegium, zu erfol¬ 
gen, und ihr Zweck ist keineswegs nur der Lan- 
desschutz im engeren Sinne, wie er dem S. y. ob¬ 
liegt. Die Schlußformel: z6 de z68e ... 

elvai anav eig (pvXaxrjv zijg ydigag findet sich 
ebenso oder ähnlich auch in anderen Volks¬ 
beschlüssen, z. B. dem vom J. 325/24 über die 
Aussendung einer Kolonie nach dem Adriatisehen 
Meer unter Mütiades IG IP 1629 = Syll.s 305, 
auch in anderen Staaten s. B o e c k h Urk. See¬ 
wesen 467 und schreibt wohl eine besonders 
sorgfältige Aufbewahrung und Ausführung des 
Beschlusses vor, wie sie nicht in allen Fällen 
stattfand. 

c) Der Geschäftskreis des S. y. wurde später 
sachgemäß unter zwei S. geteilt, von denen der 
eine den Landschutz, der andere den Küsten¬ 
schutz übernahm; der erste hieß S. ini zfjv yo'igav 
zijv ix’ ’EXevoivog (IP 1304), kurz S. in’ TiXtv- 
alvog (= El.) (IP _ 1299 == Syll.3 485. lU 
1349), der andere S. ini zrjv ytdgav zi/v nagaXiav 
(= nagaX.) (IG IP 1194 = Syll.» 468. IG lU 
1195) oder ausführlicher (im J. 100/99) S. yeigo- 
zovtj&eig ini ’Poftvovyza xal zrjv nagaXiav yägav 
IG IP 5 p. 250 nr. 1206 b. Die Zeit dieser Tei¬ 
lung ist streitig. Kurz vor 292 gibt es nach II- 
682 nur einen S. y., erst unter dem Archon 
Kimon erscheint ebd, 1299 = Syll.3 485 zuerst 
inschriftlich ein S. El. Während B e 1 o c h GG 
IH 2, 35 den in der Inschrift gemeinten Deme- 
trios für den Poliorketes hält, sieht Kolbe Fest- 
schr. Hirschfeld 312 in ihm Demetrios II. von 
Makedonien (239—229). Die letztere Annahme 
ist schon deshalb wahrscheinlicher, weil Eleusis 
erst wieder zwischen 287 und 283 attisch wurde, 
s. Kolbe 314. Danach allerdings wird bald 
(spätestens vor 257) die neue Kompetenz ein¬ 
gerichtet worden sein, die vielleicht zur Behaup¬ 
tung von Eleusis während des 3, Jhdts. beitrug. 
Der S. El. verfügte über die drei Kastelle Eleusis, 
Panakton und Phyle, die sämtlich Bürgerbesat¬ 
zungen hatten; in Eleusis hat er auch eine Ab¬ 
teilung Söldner unter sich (IG IP 1299). Er 
sorgte für die ordentliche Instandhaltung der 
Befestigungswerke und die planmäßige Stärke, 
Verpflegung und Bewaffnung der Garnison, ver¬ 
anstaltete ferner an den Haben die üblichen 
Opfer für Demeter und Kore und schützte die 
ungestörte Einbringung der Ernte (ebd.). Der 
S. El. wird oft in Ehrenbeschlüssen genannt 
IG IP 1285. 1287. 1288. 1303. 1305—1307. Der 
S. naoaX. hat die Besatzungen in Rhamnus und 
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Sunion unter sich. Noch um 266 versorgt der S. 
onX. Sunion mit Lebensmitteln und Geschossen 
IG IP 1281, aber bereits vor 257 der S. nagaX. 
IG Hl 1194 (dazu Kirchner Athen. Mitt. 
XXXII 470). 1195. Vgl. IG IP 1270. 1300. 
1302. 1308. 1310—1313. m 5, 1206b. S. Fer¬ 
guson Klio IX 318. 

d) Schon vor der Verteilung des Landes¬ 
schutzes unter zwei S. wurde ein besonderer Ge- 
schäftskreis für den Hafenschutz eingerichtet, mit 
dem zwei S. int zöv Uetgatia (= U.) betraut 
wurden. Diese Sonderzuständigkeit kennen schon 
Aristot. ’A-&. noX. 61, 1 (326) und Deinarch III 3 
(325/24); sie ist vielleicht bei der Vollendung des 
Seezeughauses und der SchiSshäuser 330/29 ge¬ 
schaffen worden, schwerlich schon bei der Be¬ 
festigung des Peiraieus 346, da sonst Demosthe¬ 
nes in der Kranzrede die Tatsache erwähnt hätte. 
Von den beiden S. 77. hatte der eine Munychia 
und die Marineanlagen, der andere die Akte zu 
überwachen. Vgl. dazu IG H^ 1631 Z. 136. 156. 
Während Athen von den Makedonen besetzt war 
(261—229), ernannte der König einen S. ini zov 
llsigaiicog, der auch die anderen festen Plätze 
und die Insel Salamis besetzt hielt, später sogar 
einen Athener, s. Syll.^ 454 (’HgdxXeizog 'AoxXrj- 
niddov ’A^ftovevg) xa&eazrjxd>g vnd zov ßaatXizog 
(Antigonos Gonatas) azgazgydg ini zov Ileigaiiwg 
xal zwv aXXcov zäv zazzoftivcov fzeza zov Uei- 
gacimg, vgl. Ferguson 192f. Eteraus ist aber 
nicht zu schließen, daß in dieser Zeit die dafür 
bestimmten attischen S. nicht bestellt wurden, 
da S. für die nagaXia und Eleusis (Thukritos, 
Aristophanes) während dieser Jahre Vorkommen. 
Sie konnten natürlich ihre amtlichen Obliegen¬ 
heiten nicht gesetzmäßig erledigen; ausdrücklich 
wird darüber geklagt, daß das Land damals brach 
lag (Syll.® 497: [z-gg ydogag xazä] zovg noXi/aovg 
dgyov xal aanogov ov[at]g}, und die Wiederher¬ 
stellung der Mauern von Salamis wird als ein 
Verdienst des königlichen S. bezeichnet (ebd. 454, 
llf.). Vielleicht hatten die attischen S. nur die 
Mittel für die Besatzung und die Befestigungen 
anfzubringen oder die Arbeiten nach Anweisung 
des makedonischen S. ausführen zu lassen. 
Jedenfalls bestanden sie fort und waren im Amt. 
Ihre vollen Befugnisse erhielten sie allerdings 
erst nach der Befreiung der Stadt wieder, s. 
K 0 e h 1 e r Herrn. VII 3. Im J. 94/93 gab es 
drei S, 77.; wahrscheinlich war der dritte von 
ihnen der letzte S., der noch keine besondere 
Zuständigkeit besaß und für den nun auch ein 
eigener Geschäftszweig geschaffen wurde, s. IG 
ID 1207 = Syll.® 719, vgl. IG H’ 1206. 1309. 

e) Der S. ini zag ovufiogiag (= ov/z.) erhielt 
als besonderen Geschäftskreis die Einrichtung 
der Symmorien (s. Bd. IV A S. 1161) und Bestel¬ 
lung der Trierarchen sowie die Instruktion un'l 
Leitung der darüber entstehenden Streitigkeiten 
{dvziSdaetg). Das ganze Verfahren hängt aufs 
engste mit dem attischen Steuerwesen zusammen; 
die Trierarchie wie die Proeisphora waren beson¬ 
dere Leiturgien, die den reichsten Bürgern zur 
Last fielen. Beschwerden (axgipeig) wegen unge¬ 
rechtfertigter Belastung wurden auf dem Wege 
der Diadikasia gerichtlich entschieden. Die Ein¬ 
tragung in die Symmorien (elg avft/zogiav iyygd- 
<peiv) und die Bestellung der Trierarchen (xgirjo- 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 
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agyov xa&iozävai) war früher eine der Aufgaben 
des Gesamtcollegiums gewesen, Demosth.XXMX 8. 
Ps.-Demosth. XXXV 48; das geschah noch im 
J. 335,^4, s. IG IP 1623 Z. 63, und mit den 
Symmorien der eia<pogd, denen die trierarchischen 
nachgobildet sind, verfuhr man noch um 330 
ebenso, s. Demosth. XLII 5. Den S. avfi. erwähnt 
zuerst Aristot. Md. noX. 61, 1, und in einem 
Volksbeschluß vom J. 325/24 über die Aussen- 
dung einer Kolonie (IG IP 1629 = Syll.® 305) 
werden die Thesmotheten (vgl. Panske Lpz. 
Diss. 1890, 31) angewiesen, dem S. avft. Ge¬ 
richtshöfe von 201 Mitgliedern durch das Los 
zuzuweisen, die am 2. und 5. Munychion über die 
eingebrachten Beschwerden entscheiden sollen. 
Kurz vorher also kann erst die Sonderbefngnis 
für den S. ov/z. eingeführt worden sein, vgl. 
L i p s i u s Att. Recht 1 112. 230. Nach S u n d - 
wall Epigr. Beitr. 20, 3 soll nur die Bestellung 
' der Trierarchen dazu gehört haben; aber es ist 
kaum eine andere Behörde denkbar, die für die 
eiacpogd, eine Kriegssteuer, zuständig sein könnte. 
Wie lange der S. ov/z. bestanden hat, läßt sich 
nicht feststellen; da seine Tätigkeit wenig volks¬ 
tümlich war, wurden für ihn keine Ehren¬ 
beschlüsse gefaßt. Jedenfalls verschwindet er mit 
der Abschaffung der Leiturgien. Daß diese De¬ 
metrios von Phaleron beseitigt hat, wie bei 
Busolt-Swoboda Gr. Staatsk. 1122 ange¬ 
nommen wird, weil sie nach ihm nicht mehr Vor¬ 
kommen, trifft nicht ZU; sie werden noch in dem 
Ehrenbeschluß für Phaidros von Sphettos (IG IP 
682 = Syll.® 409, 61) erwähnt (um 275/74), 
müssen also die Regierung des Demetrios über¬ 
dauert haben. Im J. 94/93 gab es aber sicher 
keinen S. ovfz. mehr, weil sonst kein dritter S. 
77. hätte bestellt werden können (IG ID 1207 
= Syll.® 719). 

f) Nacharistotelisch ist der S. ini z6 vavzcxdv 
(= ran.), der Kommandeur der Flotte. Er 
kommt inschriftlieh zuerst in dem Ehrenbeschluß 
für Phaidros IG IP 682 = Syll.® 409 vor, dessen 
Vater Thymochares das Amt auf dem Feldzuge 
gegen Kypros bekleidete; diese Kämpfe verlegt 
Ferguson Hellenistie Athens 21 in das Früh¬ 
jahr 321, K1 u e b e r Verhandl. philol. Gesellscli. 
Würzb. 1862, lOOff., in das J. 316/15. Zu der 
Stellung vgl. IG H 5 Add. p. 307 nr. 1219 e. 
BuU. hell. XXV 226 (128/27). In den J. 102, 
101 und 98 befindet sich ein ravagyog an der 
Spitze der Flotte, dagegen im J. 95/94 nach 
IG II® 2336 drei S. rav., vgl, Ferguson Klio 
IX 314. Ein einzelner Kommandeur (Euetion) 
kommt schon im J. 323,/22 vor (IG IP 505 = 
Syll.® 346), doch ohne die Amtsbezeichnung S. rot-. 

g) Zwi.ochen 306 und 296 wurde die ständige 
Stellung eines S. ini xijv nagazjxevrjv (= nagaox.) 
für Kriegsrüstung geschaffen, s. Ferguson 
Hell. Athen.s 1.30. W e s t e r m a n n dass. Philol. 
1910. 212f. Die Einrichtung als solche war nicht 
neu, aber bisher nur in Fällen besonderen Be¬ 
darfs für eine bestimmte Zeit getroffen worden. 
So war Lykurgos außer seinem Finanzamt mit 
einer besonderen Vollmacht für die Beschaffung 
von Kriegsbedarf ausgestattet worden: ini ti]v 
xov noXi/zov nagaaxevrjv yetgoxovzjüeig Ps.-Plut. 
vita X or. 841 C. 852. Im J. 306/05 wurde eine 
besondere Kommission von S., an deren Spitze 

35 
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Hegesias sta^ mit der gleichen Aufgabe be- k) Auch die Bestellung von besonderen S. 
traut, s. IG IP 1487, 13 oTgarriyoi ol neff 'Hyri- für die Kleruchien (aus dem Collegium oder dar- 

aiov aiTganiyriaaJvres nat Hytjaias räSe nageSo- über hinaus) muß für die vorrömische Zeit ge^en 
oav und Z. 2f. 0 Tgar[rjyä>v twv ini Ttjv xov noU- Ferguson Hellenist. Athens 320 verneint wer- 
ttT xsxei[goTovij/üvcov], dazu IG den. Aristoteles kennt keine solche, sondern nur 

xri- F«rguson einen Hipparchen für Lemnos und einen Archon 

^i^rst m der Phaidrosinschrift IG für Salamis lA^. jioL 61. 62. In dem Bericht 
n 682 = Syll.3 409 Z. 22 heißt es: im Ntxiov der Epimeleten von Eleusis IG IP 1672 vom 
agxoinoe (296/95) argatrjyoe Ino xov S^/iov ytigo- J. 329/28 werden mehrere S. namhaft gemacht 
Tlxxf Seit der Mitte des 10 die aus Drymos, Skyros, Myrine und Hephaistia 

A Jüdts. hatte der S. ;raea<j*. sich weniger mit auf Lemnos die Abgabe an die eleusinisehen GöL 
Kriegsrustungen als mit Ausstattung der Tempel tinnen abgeliefert haben (aus Imbros ein Bürger 
und Ausbesserong der Tempeigeräte zu befassen ohne Amtsbezeichnung). Das müssen die ordent- 
feonunt dab6i oft vor, s. IG IP 839—842. liehen S. gewesen sein, für Drymos der S y für 
V J-102 Skyros und Lemnos die S. ngog xä nagdvxa^mdy- 

Dis 95 wird in zwei Jahren der S. nagaox. ohne txaza (zu beliebiger Verwendung), denn den ab- 
Zu^tz, in zwei anderen mit der Beifügung x^v gabepflichtigen Bauern konnten nicht wohl noch 
iv äaxti genannt. Schwerlich ist mit dem Zusatz die Kosten für den Transport aufgebürdet wer- 
ein anderer S. gemeint, da sonst auch bei dem den, und die attischen Behörden der Kleruchie 
^sten eine nähere Erklärung (z. B. iv Uetgatei, 20 hatten am Ort unzweifelhaft genug zu tun =0 
?• F e r g u s 0 n 320. daß sie auf längere Zeit ihren Amtssitz nicht ver- 
h) Wur einml erscheint ein S. eni x6 Inmxov lassen durften. Wenn ferner nach Paus. I 35, 2 
für das J. 128/27, doch ist er gut beglaubigt, um das J. 304 Aischetades zu Athen zum Tode 
culte d Apollon Pyth. 72. Wahr- verurteilt wurde, o« töte ygrjxo ig xriv Salaulva 
schemheh ist er an die Stelle der früheren Hipp- o., so ist in diesem nach v. W i 1 a m 0 w i t z Arist. 
archen ^treten. , , u. Athen. I 280, 3 und Horner Quaest. Sala- 

1 ) Aber der S. xm xovg ^evovg (Spangen- miniae, Basel 1901, 31 ein ordentlicher S. zu 
berg 51. Hauvette-Besnault Les stra- sehn, dem der Schutz von Salamis für diesen 
teges athöniens 166. Busolt-Swoboda 1123) Fall anvertraut worden war. In römischer Zeit 
beruht offenbar nur auf einer irrigen Erklärung. SO gab es besondere S. in Salamis (IG IP 1008 
Phaidros (IG H^ 628 1228), auf Lemnos für die Insel und die beiden 

== SylL3 409) wird von dem Geehrten zwischen Städte (IG IP 1224) und auf Imbros (IG XII 

^054 aus der Zeit zwischen 160 

nnter'^KW^’^ v gehörten nicht zu den städtischen 

«Q« 1 j292/91) folgendermaßen berichtet Behörden in Athen, sondern waren Sonderbeamte 

(<ioa.)-. xat xmxtjv xxigoxovTj&etg nXeovdmg für den betreffenden Posten. Vgl Busolt- 

xat em xovg Sevovg jevo/xevog xglg xgv näaav Swoboda 1123. 

cnoxjoaxo anov&rjv, omog av ol axgaxt&xat cog 1) Während allmählich jeder S. einzeln seinen 
ageaxa nagaaxevaaa/tevot nagtxconat xäg xQ^lag besonderen Geschäftskreis erhielt, den er ohne 

“5®^ eine 40 Mitwirkung der übrigen verwaltete, blieben eine 
^sandts^ft an Roleinaios I. sehheßt, die dem Anzahl allgemeiner Aufgaben nach wie vor dem 
Volke Getreide und Geld verschaffte. Nun hegen Gesamtcollegium Vorbehalten, das als 
aber zwischen den Archontaten des Nikias und oberste Staats- und Regierungsbehörde tätig war 

‘ j allerdings im Aufträge und nach den Beschlüssen 

also Identisch und Phaidros hat als S. x- sowohl von Rat und Volk. Dazu gehörte vor allem die 

er * 1 Ausrüstung Veranstaltung der wichtigsten Staatsopfer und 

er sorgte, als auch die Sendung nach Ägypten Feste. Den Bericht aus den J. 334/33—331/30 

ui’’ ^ unverbrauchten Beträge und den Erlös 

te^ Glachseteung der Stra- aus den Fellen der Opfertiere enthält IG IP 

^e Mnit dem Kommando über die Söldner 50 1496 = Syll.» 1020; über die Feste vgl. Bd. IV 

über S. 243. Die Gelder, deren die S. zur ErfüUung 
S. kein Wort gesagt ihrer Aufgaben bedürfen, erhalten sie insgesamt 
worden wäre. Die Stellung eines besonderen S. von den xa/xlai xöjv xrjg &eoi (IG IP 1492 = 

SLZ'' 'v uh J' 305/04); in welcher Weise ihre 

belegen, als die Zahl der Soldner ziemlich gering Verwaltung und Verteilung im einzelnen geregelt 

vri Ffr^n^R^^riu überliefert. Sie sind ferner ^als 

lrf-n<vn iv. ^ ^ ^ 251, 1), also oberste Regierungstehörde tätig, indem sie im 

aneh es Namen des Staats Schreiben aSiehmen und ab- 

??rni- senden; so übermitteln sie dem Epimeleten von 
Z h f und Soldner unter verschiede-60 Delos 164 v. Chr. einen Senatsbeschluß über den 

im gestantten hatten; das mußte Sarapisdienst und die danach erfolgte Entschlie- 

^eSesSSß IT nf iöSR '^®® ' und bei 

mrdte^ »teö « »“®^ freiwillige Spenden xk x^v oanri- 

der nh es Mdner, (he ihn fassen; aber giav xrjg xtölxxog xal xfjv q>vhixr,v xrjg xigag an- 

??meldet (IG IP 448 = Syll.3 491 vom J. 232/31), 
einen S hin ^retria) weist auf die dann beim xafiiag axgaxi<oxtx&v eingezahlt 

Z “ ®“*® S. sorgen für Ehrenbürger 

des Kommandos nicht zu denken. (IG IP 448 = Syll.s 317 vom J. 318/17. IG^ 
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505 == Syll.3 346 vom J. 302/01), schicken im tümer. Dem Areopag gehören sie entweder schon 

Namen des Staates Gastgeschenke (Syll.3 537 bald an oder treten später in ihn ein, so daß der zu 

nach 200 v. Chr.) und sorgen für die öffentliche neuem Leben erweckte Staatsrat und die Körper- 

Verkündigung eines verliehenen Kranzes (IG IP schäften der alten Demokratie reibungslos Hand 

1028 = SyU.3 717 Z. 50 vom J. 100/99). Sie in Hand gehn. Fast die gesamte Tätigkeit des 

können, wie früher, Rat und Volk zusammen- S. ist außer Maßnahmen zur Linderung des 

berufen und Anträge bei Dinen stellen, doch steht dauernden Notstandes nur der Erfüllung äuße- 

ihnen das Recht dazu noch nicht ausschließlich rer Formen gewidmet. Daß die l^kleidung des 

zu, wie noch das Psephisma vom J. 100/99 zeigt. Amtes ^setzlich von einem bestimmten Census 

Ob die Zehnzahl der S. sich bis zur Kaiserzeit 10 abhängig ist, versteht sich für diese Zeit von 
erhalten, insbesondere ob sie die SnllanischeKata- selbst; seine Höhe ist nicht bekannt (Keil 87). 

Strophe überdauert hat, ist nicht überliefert; Uber den Amtskreis des S. wird wenig be- 
doch tetand das Collegium sicher bis 94 v. Chr. richtet; die Überlieferung brin^ ihn in Verbin- 

ans mindestens 7 MitgÜedem und war auch no(5h düng mit der Ephebie, d. h. der Ausbildung <ier 

in den J. 83—78 mehrgliedrig s. Keil Ber. Jugend nach der körperlichen wie geistigen Seite 

Säcihs. Ges. LXXI (1919) 45f. Bezeugt sind für hin (Plut. quaest. sym. IX 1 p. 737 D) und der 

123/21 ol a. durch IG IP 1006, für 107/06 eben- Volksemährung (PhUostr. vit. soph. I 23). Das 

so IG IP 1011, für 102/01 bis 95/94 der S. SnX., ist derjenige Teil ihrer Tätigkeit, der am meisten 

2 rat), und 1 nagaax. durch IG IP 1236, dazu ins Auge fällt. Bestätigt wird ersteres durch die 

für 95/94 noch 3 77. durch II 1207 (also zusaro-20 Ephebeninschriften (IG IP 1039ff.), letzteres 
men wengistens 7), eine Mehrzahl auch noch 83 durch die Verordnung Hadrians über den ölver- 

—78 (Archon Apollodoros, s. Kolbe Archonten kauf (IG III 38, 50). Anderes tritt weniger offen 

144) (lurch IG H^ 1039. Aber schon früh in der zutage, muß aber die Tätigkeit des S. in weitem 

heDenistischen Zeit scheint sich eine gewisse Maße in Anspruch genommen haben; dahin ge- 

Rangordnung unter den S. entwickelt zu haben. hören namentlich Se Veranstaltung der Feste 

So begann Phaidros (IG IP 682 = Syll.* 409) (s. o.) und die Pflege guter Beziehungen zu Rom 

als S. nagaax., war dann dreimal S. x- nod dann (Bittgesandtschaften um das Geschenk von In- 

nur noch, ebenfaUs mehrmals, S. SnX., was wegen sein), insbesondere zum Kaiserhause (Ehren¬ 
der damit verbundenen Getreidebeschaffung ziem- beschlüsse) und anderen einflußreichen Personen, 

lieh kostspielig war, aber gleichzeitig auch als 30 Da dem S. ausschließlich das Recht zu Antrag an 

höchste Auszeichnung g^lt und wohl schon früh Rat und Volk zusteht (IG III 651. Vgl. Swo- 

die Vorstandschaft im Collegium in sich schloß. boda Volksbeschlösse 192. Strelow Zapiski 

Aus der Zeit von Sulla bis Augustus ist nur noch Akad. Petersb. XLVIII 304, russ.). neben ihm 

in drei Fällen ein S. önX. belegt, s. Sundwall wohl noch den übrigen höheren !^amten und 

öfversigt af Finska Vetensk. Soc. Förhandl. L den Mitgliedern des Areopags (Di t te n be r ger 

(1907—1908) 10 und die Liste u. 12, kein ande- Herrn. XII 15. Keil 34), aber schwerlich im 

rer S. Die übrigen sind also in dieser Zeit ver- Gegensätze zu ihm, höchstens zu seiner Ent¬ 
schwunden; das war die Folge des Wirtschaft- lastung, so ist im allgemeinen alles, was in Athen 

liehen Niederganges der Stadt, die einer so großen amtlich vor sich geht, direkt oder indirekt auf 

.knizahl von höheren Beamten nicht bedurfte und 40 seine Anregung zurückznführen. Daß sich diese 
auch nicht mehr genug Persönlichheiten mit einem Tätigkeit auf Äußerlichkeiten beschränkt, liegt 

ausreichenden Vermögen besaß. an den Verhältnissen. Daß der S. auch Einfluß 

m) In der Kaiserzeit (s. Keil Ber. Sachs. auf die Ausübung des Strafrechts besitzt, zeigt 

Ges. LXXI [1919] 8) ist der S. 6nX., der einzige, der Erlaß Hadrians über den ölhandel (IG 

der übrig geblieben ist, der wichtigste Beamte 1100, 51); dieser hängt mit der Mugnis zur 

in Athen. Nach dem Archon Eponymos, dem Einberufung von Dule und Ekklesie zusammen, 

eigentlichen Staatspräsidenten, dessen SteUung Alle wichtigeren Strafsachen waren aber damals 

rein repräsentativ ist, also auch von fremden dem Areopag Vorbehalten (Keil 60ff.). Der S. 

Fürstlichkeiten ohne Schaden bekleidet werden hatte eine besondere Amtstracht; in dieser wurde 

kann (Keil 49), ist er das eigentliche Ober- 50 noch Kaiser Konstantin (iargestellt, als er aus 
hainpt der Verwaltung und rangiert gleich hinter Fürsorge für die notleidende l^ölkerung das 

jenem mit und neben dem xrjgv^ xfjg ’Agxlov Amt übernahm (lul. I p. 9. Keil 88, 132). 

näyov ßovXrjg, dem Leiter des Staatsrats (Keil Wiederwahl war statthaft und kam oft vor (IG 

52ff.). Bei der Aufzählung der Ämter, die her- IP 1990). 

vorragende Männer der Stadt bekleidet haben, Die S. für die Kleruchien sind schon Abschn. k 
fehlt sein Amt fast nie und wird nach oder vor erwähnt. Ein S. als Unterbeamter (Reihenfolge: 
dem des xijgv^ genannt (Keil 82t.). Da das avXrjxrjg — nxgi x6 ßfjfm — oxgaxrjyog — Xtxovg- 

Amt wegen der damit verbundenen Sorge für die ini xfjv SxtäSa) kommt IG III 1020 (Ende 

Ernährung {cura annome, Volkswohlfahrt) sehr des 1. Jhdts.) vor; er ist wohl Polizeibeamter 

kostspielig ist, können es nur Männer mit be- 60 mit einem Dienstplatz im Theater und zu ver- 
deutendem Vermögen verwalten. Sie sind die gleichen mit dem vvxxxgivog a. in Alexandreia bei 

Vertrater der Geldaristokratie, die Athen in Strab. XVII 1, 12 p. 797, dem wxxoaxgaxTjyog 

dieser Zeit beherrscht, und gebärden sieh auch bei C h a p o t La province rom. d’Asie 242, dem 

dureh entsprechende Stammbäume als Vertreter axgaxiyydg xov Ixgov in Jerusalem. B r i e h s Wie¬ 
der Geburtsaristokratie. Dabei legen sie Gewicht ner Stud. XXXIV 356. Vgl. K e i 1 46, 50. 

auf den Besitz des römischen Bürgerrechts als 2. Athens Nachbarschaft Megara behielt 
Zeichen ihrer Ergebenheit für den Herrscherstaat in der hellenistischen Zeit ihr altes Coll^um 

und auf die Bekleidung entsprechender Priester- von S. bei. Aus der Zeit des Demetrios Polior- 
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ketes (307—302) sind 14 Inschriften erhalten (IG Argos (Plut. Arat. 44); die Maßr^eln, die er 
VII 1—14), von denen die eine Hälfte 6, die dort durchsetzte (Einziehung der Güter des frühe- 

andere 5 S. nennt. Gegen F o u c a r t, der die ren Tyrannen Aristomachos und seiner Anhänger 

letzteren für die älteren hält und die Vermeh- zugunsten des Königs von Makedonien), sind An¬ 
rung der Zahl durch die Einrichtung einer neuen gelegenheiten der Stadt, nicht des Bundes. Viel- 

Phyle zu Ehren des Demetrios erklären wiU, weist leicht haben auch die vorhergehenden Tyrannen 

Dittenberger zu IG VH 1 mit Recht dar- von der Strategie aus sich zur Herrschaft auf- 

auf hin, daß Megara nur drei Phylen gehabt hat, geschwungen. Noch um 200 waren die S. die 

die erst unter Hadrian um eine neue vermehrt höchsten Beamten der Stadt, wie aus Liv. XXXII 

wurden, imd erklärt den Rückgang in der Zahl 10 25 hervorgeht, vgL Vollgraff Mnemos. XLIV 
der S. durch die Verkleinerung des Gebiets von 50. In einem Beschluß der dlta, der die Errich- 

Megara um Aigosthena und Pagai, vgl. Schön- tung von Werkstätten im Lykeion verbietet (IG 
felderDiss. Lpz. 1917, 48f. Es kann noch hin- IV 557), werden noch a-oi genannt. In der Kai- 
zugefügt werden, daß Merara gewiß keine Ver- serzeit gibt es nur einen S., s. 16 PV 590. V 
anüssung zu einer besonderen Ehrung des De- 1, 1417. 

metrios hatte, der die Stadt fast völlig zerstörte. 5. Auch A i g i n a hatte im 2. Jhdt., also 

Demnach sind die Urkunden mit sechs S. als die wohl auch vorher und nachher, ein Collegium 

älteren anzusehn. Da sie unter drei verscUede- von S., das die städtische Verwaltung als oberste 
nen (eponymen) ßaai^ig abgefaßt sind, aber die- Behörde leitete. Aus der Zeit der pergamenischen 
selben S. angeben, muß die Amtsdauer der letzte-20 Herrschaft (210—133) ist ein Ehrendekret für 
ren sieh auf mindestens drei Jahre erstreckt den scheidenden königliehen esziatdzrjg Kleon er¬ 
haben, aber auch sehwerlieh auf längere Zeit halten (Syll. or. 329), mit dessen Ausführung 

und wohl nur unter diesen besonderen Umstän- die S. betraut werden. 

den. Nach der Zerstörung der Stadt wurde die 6. Die südarkadische Stadt T e g e a behielt 
Zahl der S. um einen vermindert. Das läßt dar- auch in der hellenistischen Zeit die S., die sie 

auf schließen, daß vorher je zwei aus jeder Phyle früher gehabt hatte (IG V 2, 6), bei; daran än- 

(oder auf jede) gewählt wurden, während die S. derte auch ihre kurze Zugehörigkeit zum Achaii- 

später einen örtlich begrenzten Verwaltungs- sehen Bunde und ihre Isopolitie mit den Aitolern 

bezirk erhielten und nur in gemeinsamen Ange- nichts. Die Zahl der S. erscheint in den erhalte- 

legenheiten der gesamten Gemeinde als Colle- 30 nen Urkunden fast jedesmal verschieden; wäh- 
gium auftraten. Die Amtsdauer betrug jetzt nur rend in einzelnen die einfache Angabe a-ol ot 

ein Jahr. Während der Zugehörigkeit von Me- ror bslva (IG V 2, 6. 10. 16) keinen be- 

gara zum Achaierbunde, 242—223, wurde der stimmten Schluß zuläßt, wurden in anderen die 

Titel S. durch den von Damiurgen ersetzt (IG Namen besonders aufgezählt, und es ergaben sich 

VII 41), in der boiotischen Zeit, 223—192, durch danach einmal 11 (IG V 2, 11 = Syll.® 501), ein 

den der Polemarchen (s. d. Art.). In der Kaiser- anderesmal höchstens 3 (IG V 2,13), ein drittesmal 

zeit hatte Megara, wie alle griechischen Gemein- (ebd. 116) 7 Mitglieder des Collegiums. Da die 

den mit Einschluß Athens, nur einen S.. der Zahl nicht fortwährend gewechselt haben kann, ist 

gleichzeitig das (eponyme) Amt des ßaotUv; mit- wohl die größte als die ursprüngliche anzusehn. 

übernommen hatte und auch bei Bedarf die Ob- 40 die kleinste (es sind möglicherweise auch nur 
liegenheiten eines sniiieXrjtrjg versah, s. Schön- zwei) als ein Ausschuß, die Zahl 7 als diejenige, 

felder 50. Wenn einmal (IG VII 106) ein of- auf die später der Bestand herabgesetzt wurde. 

atQaxrjfog genannt wird (nicht vor Hadrian), so Die betreHenden Urkunden entstammen sämtlich 

ist dabei wohl nicht an einen regelmäßigen Stell- dem letzten Drittel des 3. Jhdts. v. Chr. Die S. 

Vertreter des S. zu denken, der für seine Amts- haben in Tegea nicht nur die Vertretung des 

geschäfte vollkommen ausgereiclt haben muß, Staates nach außen zu besorgen (Syll.^ 306), fer¬ 
sendem an einen einmaligen Vertreter, vielleicht ner die Militärverwaltung und die Kriegführung 

für einen hohen Herrn in Rom, der auf ein Jahr zu leiten, sondern auch zum Teil die Zivilverwal- 

die Würde und die Kosten des Amts übemom- tung und die öffentlichen Arbeiten (IG V 2, 63. 

men hatte. Die Namen s. IG VII 1—14. 25. 70 50 59. 70: xafj-lai a~&r xcöv negi xov ö.). Städtische 
—75. CI6 4236. 3475. Beschlüsse werden beglaubigt durch die Namen 

3. Korinth hatte zur Zeit des Peloponne- der (3) :zgoaxdxai xov 6d/xov, der S., des Hipp- 

sischen Krieges mehrere S. (Thuk. IV 43, 1), archen, des Qrammateus und des Westers der 

wahrscheinlich fünf. Es ist anzunehmen, daß Athena Alea (11). Einer von den S. {oi tisq'i 

auch während der hellenistischen Zeit das Amt x. 5.) führt dauernd den Vorsitz im Collegium, 

fortbestand. Nach dem Wiederaufbau erhielt die Iteration ist zulässig, denn Avaiog findet sich in 

Stadt wohl nur einen S., s. IG IV 793. 795. zwei Urkunden (11. 13). 

4. Argos hatte schon im J. 416 fünf S.. 7. Noch eine andere, dem Namen nach un- 

s. Thuk. V 59, 5; ihre Bedeutung lag in älterer bekannte Stadt in Arkadien hat (mehrere) S., 
Zeit hauptsächlich auf militärischem Gebiet. Daß 60 s. IG V 2, 21. 

das Amt auch in der hellenistischen Zeit fort- 8. Ebenso wird in Stymphalos im 

bestand, zeigt ein Ehrenbeschluß für Alexandros 3. Jhdt. neben den Damiurgen auch das Colle- 

von Sikyon (Mnemosyne XLIV 1, 65ff.), in dem gium der S. IG V 2, 357 Z. 180fl. erwähnt, ohne 

ein ygogjEvg xolg axoaxayotg eponym vorkommt daß sich über ihre Befugnisse daraus nähere 

und die S. den Auftrag erhalten, für die .4uf- Schlüsse ziehen lassen; doch stehn sie den Dami- 

stellung des Beschlussf's zu sorgen, sowie einige urgen nicht gleich. 

Jahre nach dem Beitritt der Stadt zum Bunde 9. Die Stadt L a m i a in der Malis muß schon 

der Achaier die Wahl des Aratos zum S. von früh einen S. gehabt haben, denn ein solcher war 
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sogar während ihrer Zugehörigkeit zum Bunde Maximos (vor 130 v. Chr.) statt der Amtsbezeich- 
der Aitoler (von 278/77 oder einem der beiden nung, die ihm zukam, den Titel S. annahm (s. 
folgenden Jahre bis 189) im Amt. Von seinen Bourguet De rebus Delphicis 31), war ein 

AmtsHefugnissen ist nichts überliefert, da sein Mißbrauch und scheint dort nur in diesem ein- 

Vorkommen nur aus Datierungsangaben zu er- zelnen Falle vorgekommen zu sein, 
sehn ist. In thessalischer Zeit kommen keine S. b) In der römischen Kaiserzeit hatte, so- 
mehr vor. Vgl. Namen IG IX 2, 60—63. 68. weit wir übersehn können, jede einzelne Gemeinde 
S w 0 b 0 d a StMtsaltert.« 369. ihren eigenen S., aber nur einen, der gleichzeitig 

10. Auch in Itonos(?), das zur Phthiotis eponymer Beamter war und die Stadtverwaltung 
ffehörte, werden drei axDaxTjyfiaavxeg ivt iviavxwi 10 leitete. Ihre Namen sind meist nur in Ehren¬ 


genannt (IG IX 2, 103), ohne Zweifel aus der 
Zeit vor dem Bestehn des thessalischen Bundes. 

11. Die Stadt Demetrias auf der Halb¬ 
insel Magnesia, die erst im Anfänge der helleni- 
stisdien Zeit durch einen awoixta/tdg mehrerer 
Gemeinden entstand und mit ihrem Landgebiet 
den größten Teil des Bundes der Magneten bil¬ 
dete, hatte ein Collegium von drei S., die zu¬ 
sammen mit den 4 Nomophylakes die 

die leitende Behörde der Gemmde, bildeten,! 
s. IG IX 2, 1108. Da die Nomophylakes ein be¬ 
sonderes Amtsgebäude hatten (ebd. 1106. 1126), 
werden auch die S. ein solches besessen haben. 
Die Anträge an die beschließenden Körperschaf¬ 
ten, Rat und Volk, gehn fast immer von der 
Synarchie aus (1108, 7ft. 1109, 4ff. 72H.), wur¬ 
den also hier vorbereitet. Im übrigen treten die 

S. stets als Collegium auf, haben also nicht, wie 
in den meisten griechischen Staaten der Zeit, be¬ 
sondere Zuständigkeiten für die einzelnen Mit-1 
glieder. Ob die S., wie S w obo da Staatsaltert.* 
435 annimmt, den Vorsitz im Rat und in der 
Ekklesie führten, ist zweifelhaft; K i p (Diss. 
Halle 1910, 93) nimmt letzteren für den apoora- 
xr/g in Anspruch. Doch kommen auch die ngvxd- 
veig (1109, 21) in Frage, die doch wohl mit Kip 
105ff. als Ausschuß des Rates aufzufassen sind. 
Jedenfalls sind die S. die oberste Verwaltungs¬ 
behörde der Gemeinde und führen das Stadtsiegel 
(1109, 43ff.); sie üben polizeiliche Befugnisse 
(1109, vgl. ^zu Wilhelm Herrn. XLIV 40ff.) 
und führen die Gemeindebeschlüsse aus (1109, 
63ff. 1113, 6ff.). Wenn die Stadt Demetrias mit 
Städten außerhalb des Bundes in Verbindung 
tritt, so ist das nur mit Erlaubnis der Bundes¬ 
behörden zulässig, s. H 0 11 a u I Rev. 4t. gr. X 
296. Namen IG IX 2, 1108. 1109. Vgl. R e i c h 1 
Progr. Prag 1891. 

12. Thyrreion in Akamanien hat ein Col¬ 
legium von S, Das beweist die Inschrift. 16 IX 
1, 485: of oxQaxayoi "Exedfiafzog xxk] ans dem 
3. Jhdt. V. Chr. Aus der Mehrzahl geht hervor, 
daß nicht der S. des Bundes gemeint sein kann. 
Da es sich in der Urkunde anscheinend um ein 
Vermächtnis oder Geschenk an die Stadt handelt, 
das an gewisse Bedingungen geknüpft wird, er¬ 
strecken sich die Befugnisse der S. auch auf 
bürgerliche Verwaltungsgeschäfte. 

13. L e u k a s hat im 2. Jhdt. einen S., der 
eponym ist und, da ein Polemarch neben ihm 
vorkommt, die bürgerliche Verwaltung leitet, s. 
IG IX 1, 534. Wenn Colin Daremb.-Sagl. IV 
1529 annimmt, daß sieh auch für Messene S. 
naohweisen lassen (Belegstellen führt er nicht 
an), so scheint er sieh dabei auf die Inschrift 
Jh XXV 41 f. zu stützen, dieaus Methane stammt; 
aber der hier genannte S. gehört nach Argos. 

14. Daß in Delphoi der Archon Babbios 


beschlössen erhalten; aber ihre Tätigkeit er¬ 
schöpfte sich nicht nur in solchen Formalien, 
sondern umfaßte alle Zweige der städtischen Ver¬ 
waltung, wie das Edikt für Thisbe und das Ge¬ 
setz Hadrians für Athen (s. o.) zeigen, und le^ 
außer erheblichen Kosten den Inhabern auch eine 
weitgehende Verantwortung auf. Das Edikt für 
Thi^ aG VH 2227 = Syll.* 884) behandelt die 
Umwandlung von Ackerland in Wein- und Obst- 
pflanzimgen und seine Vergebung in Emphytense 
sowie die Anlegung von Akten {ßißXta) über jeden 
Vorgang und dauernde Aufsicht seitens der S. 
über das Gemeindeland, s. Rostovtzef f_KoIo- 
nat 386. Eine Angabe sämtlieher Gemeinden, 
die in der Kaiserzeit S. haben, mit den Beleg¬ 
stellen bringt Liebenam Städteverwaltung im 
röm. Kaiserreiche (1900) 558ff. Das Material hat 
sich seitdem (für Heinasien) vermehrt. 

B o i 0 1 i e n, wo in der vorrömischen Zeit die 
städtischen Militärbehörden die Amtsbezeiclmung 
Polemarchen geführt hatten (so in Aktaiphia, 
Orchomenos, Thespiai, Kopai, Lebadeia, Hyettos, 
Chwroneia, Oropos), erhielt in der Kaiserzeit S. 
Urkundlich nachweisbar sind solche in folgenden 
Städten: 

15. Tanagra IG VH 533. 

16. Thespiai IG VII 2519- Vielleicht steckt 
in den drei ogjfora? IG VII 1777 auch ein S. 
Doch erscheinen die S. erst unter den Antoninen; 
vorher, schon in kaiserlicher Zeil, gibt es noch 
(5) Polemarchen, die gleichzeitig Wester sind, 
s. Bull. hell. L 394. 

17. Koroneia IG VII 2881. 

18. Thisbe IG VII 2226 + 2227 = SyU.« 884. 
Schönfelder Lpz. Diss. 1917, 42 hält die S. 
der boiotischen Städte für identisch mit den 
ägxoyxtg, die überall in der P eizahl fortbestan¬ 
den hätten, und die Bezeichnung für schwan¬ 
kend; doch ist für die römische Kaisepeit eine 
solche unsichere Terminologie schwMlich anzu¬ 
nehmen. Allerdings ist nach griechischer Auf¬ 
fassung ein S. stets auch ein öp/«»’ (leitender 
Beamter), und die Ansdrucksweise btl o-ov roö 
öeivog Sgyortog ist zulässig. 

19. Von den Städten der .Argolis hatte Her¬ 
rn i o n e vor der Kaiserzeit bestimmt keine S.; 
da<s ergibt sieh aus dem Beschluß der Gemeinde, der 
auf eine Anregung der Stadt Asine in Messenien 
gefaßt ist und von einem Thearodokos beglaubigt 

iwird GG IV 679 = Syll.* 1051). In der Kaiser¬ 
zeit wird nach S. datiert, und zwar ist es zuerst 
eine Mehrzahl von solchen in den Beschlüssen 
j(j jv 706—713, deren ältester zu Ehren der 
lulia Domna zwischen 212 und 217 gefaßt ist, 
.später ein einzelner (ebd. 743). 

20. In E p i d a u r 0 s wird im 2. Jhdt. n. Chr. 
ein S. genannt, der auch in Athen S. war IG IV 
1* 691, ein anderer ebd. 693. 
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21. Trozan datiert nach S. bei der Ver- nur noch einen, der eponymer Beamter ist und j 
öffentlichung eines proconsularischen Edikts (IG die gesamte städtische Verwaltung leitet. 

IV 759) und bei der Errichtung einer Statue für 27. In Kary sto s wird ein Collegium (of o.) 
CaracaUa zu Lebzeiten seines Vaters, also zwi- als Antragsteller (IG XII 9, 1) erwähnt,.ebenso 

sehen 198 und 211 (ebd. 793). ein solches als Empfänger der Verfügung eines 

22. Uber K1 e o n a i s. IQ IV 490. rümischen Magistrats (ebd. 5). 

23. Im nordöstlichen Arkadien erscheint zur b) K y k 1 a d e n und südliche Inseln. 

Zeit der Antonine in Pheneos auf einer Münze 28. Andres hat im 2. Jhdt. v. Chr., jeden- 

ein S. IK IV 286, 79. falls in Übereinstimmung mit der früheren Zeit, 

Die S., die Liebenam für Larisa und 10 ein Collegium von 6 S. (IG XII 5, 734), das sich 
Triklm nach MA VIII 29. 69 anführt, sind nicht in dieser Stärke unverändert bis zum 2. Jhdt. 
städtische S., sondern solche des Thessalischen n. Chr. erhalten hat (ebd. 733). Ihr Amt ist ein 

Bund®. Jahresamt (ebd. 719). Sie haben einen yganfia- 

III. Die Insel- und Ostgriechen. teig (716, 717), der für die Aufzeichnung der 

In den jcökig, die einst zum Attischen See- Psephismen zu sorgen hat, und später (Zeit der 

bunde gehört hatten, gab es ein Collegium von Antonine) einen ständigen Vorsitzenden (724: tov 

S-, das auch in der Folgezeit fortbestand; wo es Jtp<ur(le;toj>TOf o-oS). Ihrer Oberleitung unter¬ 
in Kleinasien unter der persischen Herrschaft ein- steht demnach das ganze Staatswesen (721). Erst 

gegangen war, trat es seit Alexander, der überall im 3. Jhdt. n. Chr. ist an die Stelle des CoUe- 
die Demokratie wiederherstellte, von neuem auf 20 giums ein einzelner S. getreten, der nun (statt 
(s. Priene, Nesioten). Diejenigen Gemein- des früheren Archon) auch eponym wird (758). 
den, die sich selbständig gegen umwohnende Bar- IG XII 5, 734. 724. 

baren zu behaupten hatten, brauchten erst recht 29. T e n o s. Eine Anzahl von Beamtenlisten 
solche militärischen Führer. Die Zahl der S. in aus dem 1. Jhdt. v. Chr. (IG XII 5, 880—886) 

der einzelnen Stadt ist verschieden, wobei keines- enthält auch die Namen der S. Es sind teils 4 

Wegs immer von der größeren Stärke des Colle- (880. 881), teils 6 (882—886), ZU denen noch | 

giums ein Rückschluß auf den Umfang der Ge- ein {fTtoot^drTjyog kommt. Offenbar sind die Coi- 

meinde zulässig ist. legien mit 4 S. die älteren (s. u.). Welchen 

a) Auf Euboia gab es in allen selbständi- Grund die Vermehrung der Stellen gehabt hat 
gen Gemeinden ein Collegium von S. 30 ist nicht bekannt; vielleicht brachte eine günstige 

24. In H i s t i a i a wird ein solches schon in wirtschaftliche Entwicklung der Insel eine Vor¬ 
dem Vertrage mit Keos 868/62 erwäJmt IG XII mehrung der Bevölkerung und damit eine Steige- 

5, 594. Aus späterer Zeit liegen keine Nach- rung der Arbeitslast für die S. mit sich, oder es 

richten vor. geschah zur Angleichung an andere Inselstaaten 

25. In C h a 1 k i s wird ein Collegium der (Andres, Paroe). In keinem Zusammenhänge steht 

Probulen und S. in einem Gesetz über die textl- die Zahl mit der Einteilung der Phylen, deren cs 

tat aus der Zeit von 294 bis 288 genannt IG XII 10 gab (Syll.3 1201), oder in Stadtbezirke, von 1 

9, 207. Den S. und dem Grammateus des Syn- denen ein siebenter erwähnt wird (ev Sätet iv f 

hedrion wird im J. 169 v. Chr. die Ausführung röveot ißSö/^wt, vgl. IG XII 5 p. 359 Tijvog). Die f 

eines Beschlusses übertragen ebd. 900 e. In der 40 S. werden wiederholt nach der Bule und vor den 4 

Kaiserzeit gibt es nur noch einen S. Namen Soxovreg (Behörden) mit der Ausführung von £ 

s. Wien. Numism. Ztg. XLIV 127. IG XII 9 P'sephismen beauftragt (ryv ßovXrjv xai tovg i 

p. 172, 113. 115. IG XII 9, 906 = Syll.3 898 arpaTt/yoig xai tovg ä^xottag ebd. i 

vom J. 212. Wie aus der letztgenannten Urkunde 800. 802. 804. 805. 821. 847. 848. 849). Da die - 

hervorgeht, ist der S. der Vorsitzende der Volks- ersten 5 Listen (880 = D, 881 = E, 882 = C. ^ 

Versammlung {Sfjfiog). aber nicht des Rats 883 = B, 884 = A) eine zusammenhängende 

(ayveSgot), wo der y^aufiareig die Abstimmung Reihe bilden, in der mehrfach dieselben Personen 

leitet. Die Annahme erfolgt an beiden Stellen Vorkommen, lassen sich aus den verschiedenen 

durch Akklamation. Antragsteller sind ein De- Ämtern der einzelnen gewisse Schlüsse ziehn. 

kaprot und ein Mann ohne Amtsbezeichnung, 59 Kein einziger, der die Strategie beWeidet, wird 
Datiert wird nach dem Hegemon und dem Amphi- Archon, elaaymyevg oder koyiat^g, nur einer yp««- 

polos. fiatevg, einer Trapezit und Tamias. Demnach 

26. In E r e t r i a, wo schon im J. 394/93 die scheinen die S. zu der Reihe der Ordnungs- und 

S. als erste die Symmachie mit Athen beschwören Vollziehungsbeamten zu gehören, bei denen es 

(IG II 5, 7 b cz= Syll.3 123), wurden in einem mehr auf körperliche Leistungsfähigkeit und Ge- 

Vertrage der Gemeinde mit dem Unternehmer wissenhaftigkeit als auf besondere geistige An- 

Chairephanes zwischen 322 und 309/08 die S. lagen ankommt; der eine Mann, der auch zu zwei 

genannt (IG XII 9, 199 A 44), die den Epheben Finanzämtern gewählt worden ist, besaß wahr¬ 
einen Eid abnehmen sollen. Als ihre Hauptauf- scheinlich durch seine Vermögenslage die Quali- 

gabe ergibt sich daraus die militärische Ans- 60 fikation dazu. In den S. sind danach in erster 
bildung der dienstpflichtigen Mannschaften. Im Linie oder vielleicht ausschließlich militärische 

Anfänge des 3. Jhdts. werden noch die Probulen Ausbildungsbeamte zu sehn. Da die Amtsdauer 

und die S. getrennt als Antragsteller bei einem allgemein nur sechs Monate betrug, muß 

Beschluß genannt (ebd. 205. 206). In der Mitte jeder geeignete Bürger wiederholt zu ölfent- 

des 3. Jhdts. (nach 2-52) kommt noch ein S. xai liehen Ämtern herangezogen worden sein. Der 

ovvaQxoyv vor (ebd. 212, 24); es gibt also nur vnoa. hatte wohl die Listen zu führen (sonst ein 

(noch) zwei. Im J. 206 v. Chr. wird datiert (ebd. ygauuatevg). 

p. 162, 103) Ävi oxgatrjyoi tov 5.; es gibt also ' 30. Pa ros hatte im 3. Jhdt. v. Chr. 6 S. 


- . .-ei- 
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mit einem Grammateus (IG XII 5, 220). Ihre 38. In Nisyros pb es in der Kaiserzeit 
Aufgaben waren die üblichen: Ausführung der nur moen S., s. IG Xll 3, 97 
Psephismen (Aufstellung einer Stele ebd 122) c) Thrakische Inseln. Hälfte 

und die milikische Ausbildung der Ephebp 39. T h a s o s Imt noch in dp ersten HalRe 

31 In 1 0 s werden im J. 287/86 (vgl. Syll.3 des 3. Jhdts. 5 noleftaexoi, s. Bh, L 243. Spater 

367^^'Kolbe Att. Archonten 274 die S. negi sind dort S. höchste Behörde, der m wster 

RrÄ“ R 3, d,. „ si iix-Ärf.s’xTs.'s: 5 

wirf i-Hi.«... 

th a i a hatte gegen Ende des 4. Jhdts. zwei S. S, genannt, ebd, 178. . 

(IG XII 5, 1075).^Auch Ende des 3. oder Anfang 41. Imbro s (vgl. o Athen) hat spater einen 

des 2. Jhdts. ist von einer Mehrzahl von S. die eponymen S., ebd. 64. 65. Athoni wird im 

Rede (ebd. 1069). In Koressos sollen nach 42. In Lemnos (vgl. o. Athen) wiM im 
einer Anoi^ung aus dem Anlange des 8 . Jhdts. 3. Jhdt. n. Chr. ein früherer S. genannt, ebd. 2 . 
die S., deren Zahl nicht angegeben ist, eine Pa- d) S p o r a d e n. ,, , . ^ 

rade über die Hopliten abnehmen (ebd. 647). 43. Le sbos Die Stadt tilen^e tat tes 

33 In Kythnos wird im J. 315/14 ein S. in die Kaiseneit hinein S., 

genannt (ebd^ 1297) deren Zahl nicht bekannt ist (vielleicht drei). -An 

^ Daß in dem kleinen Inselchen Delos keine S. 20 ihrer Spitee «teht der d pecoroj, s. m 

vorkViLen, ist erklärlich. Der o. W roij &rte(0- XII 2, 244; er ist vielteicht ide« mt dem 

tag Pammenes, der dort inschriftlich erscheint, a. em naytmv (s. Dialect. Gr. 

deichzeitig iegeUg MndUlcovo? äm ßlw, ist natür- o tetayfievog 

UchS te Athen (27/26), vgl. v S ch o e f f e r Inschrift für Erythrai). Die S sind die hphste 
De Mi LX rebus 22 f. Behörde des Staates, stellen ^trage (ebd 5 a. 6 . 

M a7tL IrTo s hatte die Stadt A r k e - 15. 18. 193), ziehn, Strafgeld« ein (67) wid- 

sine schon Endend® 4. oder Anfang des rigenfaUs sie sieh selbst stoffallig machmi, und 

3. Jhdts. S., die als höchste Beamte an der Spitze vernütteln bei ®^®'.^‘^“*^? 0 *X^*“ 6 )^"Ende 

des Staates standen In dem Verträge über eine gekehrten und Heimischen (IG XU 2, b). Jinae 

StedSe zu s^iir deckenden I^dingungen 30 L 2 Jhdte. n. Chr. (fPä^tens uiter Cornm^ 
(IG XII 7 , 69) wird ausdrücklich fest^le^ Saß dus) b®teht ein * o i v o v Aeaß l « v «nem 

gegen die Vertragsb®timmungen kem Gesetz, S. an der Spitze, s. M III 34, 221. Mb vi ou, ™. 

Ptephisma Dogma, S. oder Archon etwas ein- Die Vereinigung der Stödte muß aber «f^r lose 

wenden dürfesXi. 67. Im 3. Jhdt. erscheinen gewesen sein, dep alle Städte pr^n n^h b^n- 

der legeig und 'die S. als AnteagsteUer, ebd. 4. dere Mün^n mit eignen S-, deren 

Ihre Zahl wird nirgends angegeben. InMinoa groß ist. Uber Mytilene s. M III 53, 

sind die S. ebenfalls die höchsten Beamten. Sie VI 66 , 195fi. H 563; vgl. 

geben im Namen des Staat® angesehenen^m- m Myt. 66 , «^er M e t h y m n a M IH 40 52ff 

den Gastgeschenke (ebd. 221), führen Ehren- MS VI 57, 36. H 561; über Eresos lU Xii 

™ d»» d.,X- 

(ebd. 270). Auch in Aigiale treten in der sittende to Amtsbezeichnung ngtotog a. fuhrt. 
Kaiserzeit die S. uni Dekaproten als diejenigen s. GIG 2217. 2221, v « j i Aot 

auf, denen aUein das Recht der AntragsteUung 46 ^ ° VKod*^^ 18) mb 

znsteht und die gleichzeitig im Besitze der Be- attischen Herrschaft befreit 0 >io^_XVU ISj, 
fugnisL von PryLen si^ (izdvrmv di xai v^vSOsich n^h Erlangung 'l®' 

x^avtxfiv iSovaiav), s. ebd. 396 aus dm J. 1^ neue AM’ jSfv iTer 

Phr 8 Q 0 409 410 Der Obmana der S. ist zuerst in einem Ehrenbeschluß AM Xbiv ii er 

zugfdcii Archon eS 39^ I^^Tät®r Zeit er- wähnt, in dem ihnen und den ftytanen ie Fü^ 

scheint sogar eine Frau als Trägerin der ateqpa- sorge für den Geehrten aufgetragen ^‘^d. ^ 

V^pool xai otoaxnyia (ebd. 409); das kann aber der dort ® 75 hnte Antjgon® nm derM^no^ttal- 

wohl' nur heißen daß ihr die Ehren (und die m® sein kann, faUt der BewhlulJ n®ft m ras 

Kosten) des Amt® zuerl^nt^worden sind, nicht L, Jhdt^ ^W^uch Mher) Lhs® das eigibt sich 

ßflT M?! 0 s f ttd^n Mherer S. genannt aus der Unterschrift eines Itenkmals, das n^ 

TP vn q 1977 60 AM IX 257 für Antoninus Pius zwischen 140 

% in Thera gab es ein Collegium von drei und 149 errichtet wurde. Sie werden selten er- 

ihre Zahl angegeben ist. Dort wird ein Antrag nachzuweisen itt. wie Colin Daremb. Mm 

.» 1 » sich dicc Ah.» ..h,- 




1103 Strategos (hellenistisch) 


Strategos (hellenistisch) 1104 


scheinhch gründet (BM 299 = SyU.s 953), be- einbegriflen. Mit ihm ist der S räc y<ioac 
zieht sich auf S von Kmdos, Das schließt natür- zäg h xäi väaawi (= vciaa>) IG XII 1 7o/offen- 

lich nicht aus daß auch Kalymna S, gehabt hat. bar identisch; Selivanov Rhod. 1892, 104f 

j j Collegium von 8 S., ent- (niss.) hält väoaof für einen Ort oder Gau in der 

sprechend den 3 alten (dorischen) Phylen, IC 65. Peraia und führt darauf auch das unerUärte 

Ihre ur^runghche mibtarische Bedeutung zeigt Demotikon iVdaojo? (IG XII 1 290) zurück doch 

Amtefden Annahme mit der Amtsbezeichnung 

t Z. einen Bundschild weihen, noch nicht in Einklang zu bringen. Unklar ist auch 

der Kaiserzeit. Aber ihre wichtigsten Befug- der Ausdruck otearny^aas kx nävrwv (ebd 700 

Ge^tz’S Tn ^^ 11 ®*- ememlOWl. 1036), um dessen Deutung sich Long- 

Serin deVnionvI Bull. areh. de l’Ath. fran?. 1855, 76. 

Thyllophoros erscheint an Fröhner Inser. gr. Louvre nr 27 Schu- 
^ \r-+ Fommssion von avyyQazpel;, die m a c h e r ebd. 54f. H i 11 e r v. G a e r t r i n - 

Grammateus bc- gen Arch. ep. Mitt. XVI 248 bemüht haben- 

SnSrifi SÄiie ^ Befehlshaber von 

«st S 1 ff v^l^hr 2. Vielleicht aus dem ganzen Reichsgebiete ansehn will (aber 

XnW neu nnd f heißt IG XII 1, 701 ausdrücklich: o-ijaa? 

fest^f^ werden^ ^ gesetzlich ix xdvttüv ixt Td? gefipuff rdf h täz ydoocoi), so 

Verkauf werden die ist eher anzunehmen, daß er seihet aus di^en 
selbst T^qo* h®®®i’^en das die S. 20 Truppen herkam, also von Geburt kein rhodi- 

4S R h „ d „ = ; 1.11 • u ry -x , ®®her Bürger (bzw. kein Angehöriger einer höhe- 

nnnlrt’ oinL® > ” V hellpistiwher Zeit Mittel- ren Steuerklasse) zu sein brauchte. Daraus würde 

ä T alÄo^r^llil Rhodos, wie schon 

® .n Rhodier 181), besaß — wahr- m Athen im 4. Jhdt ^i der Wahl zu R aii<!- 

STo'awaraJof'tlC Xlfl^ap 7 q “^hmsweise auch Fremde oder Einheimische von 

XX 382?ÄTnl ^*^i,/^hen. Mitt. niederer Herkunft berücksichtigte, wenn sie sieh 

iüLeS raiiiZTTr^^mni ^®“«“ ®'“®^ ?® hatten. VieUeicht war für 

weS so tet dti^Ver^- V ■ u u!®f ""u '*®“ (*“vä rov xdXe^iov 1036) eine solche 

dne TMIunfoder tI • • Möglichkeit gesetzlich vorgesehen oder konnte 

fnntc™ • ^ ^ Neueinnchtung von Verwal- 30 durch Beschluß von ßovXd und ÖSuos geschaffen 

dirSideJYenlf 7 l!?°! ersichtlich. Als Kommandeure 

vfW lind der L®' ~ A^®^ ™ erscheinen sie nie; für den Seekrieg 

fhrer rwe.-w t 7™” ”1/"hetracht wurde im Bedarfsfall ein Nauarch gewählt (van 

^ ‘^®" 249f.), und Landkriege hat Rhodos 

stens ~ f V f 1 ,'""k ®"- d vi“"''®' <1>® Kämpfe in der Peraia war 

towei^e und dir 1 -7 bestimmt). Mit Recht aber 

^ ^ gleich^iüg Inhaber der weist van Gelder 254 darauf bin, daß die S. 

^ f?>ht sich aus der Son- in engster Verbindung mit den tauiac standen 

derbezeichnung für sie: M räv yzigay und a/edOund zwei von den letzteren bald dLuf S ge 

Mi^Tx 389 r \ fn ^ 1 ^*’®"' "®^ß®” (IG XII 1, 79). Danach läßt sich L 

S und yTym iT 0 ®^ ®"®^ -^il ’ "®I''"®”’ «"®h die oberste Leitung 

ob«ster Trumillwi “”^®>plhaft der Verwaltung und des Finanzwesens geführt 

jrpn anf d 1^1^^^®®^ ^®^ rhodischeu Besitzun- haben; als Verwaltnngszweige für sie kommen 

foLellr gR'«.hfit'g Civil- in Betracht: Schiflsllu und Werftverwaltung, 

dieser Hinsicht mirdeiPr” Beschaffung von Waffen und Kriegsmaterial, Auf- 

dieser Hinsicht mit den attischen S. für Imbros sicht über die Häfen und ihre Instandhaltung, 


und I^nos sowie mit dem ptolemaiischen S. 
ixt Kvxqov auf eine Linie zu stellen. Es ist bt- 
greiflich, daß wir einiges von seiner militärischen 
Tätigkeit, aber gar nichts von seiner Verwal¬ 
tungsarbeit hören, die für die Sicherheit des 
rhodischen Besitzes von nicht geringer Bedeu¬ 
tung gewesen sein muß. Als oberster Befehls¬ 
haber der lYuppen hat er einen dyeftMv ixt Kai. 
yov, einen dytuiiv ixt Kagia; und einen dysficov 
txl Avxiag unter sieh (IG XII 1, 49 = SGDI 
7 ät's ß®'" Zeit nach 188); der 

hier als dy. ixt Kagia; genannte Theugenes er¬ 
scheint bald darauf (SGDI 3789) als S. et; rot 
-veear. Der S. ixt rav x.woav, der dem attischen 
S. mit derselben Amtsbezeichnung zu vergleichen 
ist (auch in Alabanda gibt es einen o. ixt rdtpa;. 

^ ^ — Syll.3 1226), hatte un- 

zweifelMft für die Sicherheit des flachen l^andes 
außer der Stadt selbst ZU sorgen und befehligte 
die dort aufgestellten Truppenteile; wahrschein¬ 
lich ist der Küstenschutz (gegen Seeräuber) darin 


Festungswesen, militärische Ausbildung derEphe- 
ben, Anwerbung von Söldnern. Zoßerhebung. 
) Steuerverwaltung, öffentliche Arbeiten, Stellung 
von Anträgen, Beaufsichtigung der Orts- und 
Bezirksverwaltung, Stellung zu der auswärtigen 
Politik. Sie scheinen nur gemeinsam (als Colle¬ 
gium) tätig gewesen zu sein. In der Kaiserzeit 
hatte ein besonderer S. die Aufgabe, öffentliche 
Denkmäler zu errichten (Dio Chrys. XXXI 9, 71. 
132. 134. 141). Vgl. van G e I d e r 242ff. Namen 
Liv. XXXIII 18. IG Xn 1. 1036. 42 49 50 
700. 701. 56. 

' e) K 1 e i n a s i e n. Bei Beginn der helleni¬ 
stischen Zeit wurden die alten Griechen- 
Städte durch .41exandros von der persischen 
Herrschaft befreit und erhielten durchgehends 
eine demokratische Verfassung, s. Arrian. anab. 

I 18, 2 Tag frsv oXiyagyiag xavrayov xaxa- 
/.V£iv exeXxvos^ öij/xoxgaxiag 6k iyxa^ioxdvai xat 
zovg vofiovs Tovs otpo^y exdoTOig uTtoSovvai xat 
Tovg <pÖQovg dvelvai, ooovg roig ßaoßaQotg djriipe- 
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goy, Lhod. XVII 24, 1 /täXtaxa 6’ tisgyitst xag Sie gehören zu den obersten Regierungsbehörden 

TfXXtjviSag xöXeig (lAXi^avdgog) xoi&v aixäg aixo- jeder Stadt, den ägxovxeg (Adresse bei Joseph. 

rdjuovg xat dtpogoXoyi^xovg xgoaexiXiycov oxi xfjg ant. XIV 10, 12 Tl^eaicoy xoTg agxovai xat xy 

xcöv TlXAi^reov iXev^cgwaecog iyexa xoy xgog Ilig- ßovXf] xat Tip ö^/tip j;afß«v), und zwar in dem 

aag xdXx/noy inavjigxjxat, vgl. die königlichen Ver- Grade, daß der S., d. h. der Vorsitzende des Col- 

ordnungen für IMene IPr 1 = Syll. er. 1: Tcov legiums geradezu als Oberhaupt der Regierung 

iv NavX6x<ai [xaxotxovyjxcov öooi pth dat [Ugirj- angesehn wird, s. Dig. XXVII 1, 15. 9 6 xijg 

yci]g, a[vxJo[v6]iM>vg elvat xa[t iXcv&Jigovg und xoXecog ägx<oy xovx’ eaxiv 6 a. Ach. Tat. VlU 9 

für Chios Syll.ä 283: xoXixevfia 6i tlyai iv Xia>t xXctaov o6v xd dtxaaxi^gta, xa&iXs xd ßovXevxi^gia, 

6rj/iov. Nach seinem Tode wechselte die poli-10 Ix/SoJe toü? a-ovg. Lä). 656 (Philadelpheia) Äp- 
tische Staatszugehörigkeit der Städte vielfach, ^av[xa /tsjxd xäaag [dgxdg x]at Xcixovg[ytag xat] 

vgl. Corradi Studi ellenistici (1929) 175ff. xijv xgd)x[tjv ajxgaxxjyiav. Als solche haben sie 

Staatsrechtlich blieben die Gemeinden stets frei das Recht, Antege an Rat und Volk zu stellen 

und autonom unter den verschiedenen Königen, (vgl. u. Pergamon, Ephesos u. a.), wobei es 

wenn auch praktisch ihre Unabhängigkeit je nach nicht sicher ist, ob dieses Recht den Behörden 

den Staatsnotwendigkeiten und der Persönlichkeit allein zusteht; jedenfalls hat noch unter der römi- 

des Herrschers oft wenig geachtet wurde, s. Syll. sehen Herrschaft in der Zeit der Republik jeder 

or. 121, wie die wiederholten Beschwerden der Teilnehmer das Recht, zur Sache zu sprechen, 

Griechen beweisen, s. Syll. or. 122. Als recht- s. Cic. Verr. T 27, 68 (Lampsakos). Auf diese 

liehe Grundlage für die Beziehungen zwischen 20 Weise besaßen sie entscheidenden Einfluß auf die 
Stadt und Krone wurde ein Bundesvertrag (Sym- Vorschläge für die Wahlen, die Aufstellung der 

maehie) abgeschlossen (Syll. or. 229). Kein Bei- besoldeten städtischen Beamten (Ärzte, Philoso- 

spiel eines solchen ist erhalten, aber nach dem phen, Rhetoren, Lehrer, Architekten), die gesamte 

Vorgänge Philipps, Alexanders und des Derne- Verwaltung, insbesondere das Finanzwesen, das 

trios (s. u.) ist anzunehmen, daß die Polis Auto- überall unter Aufsicht des Rates stand, endlich 

nomie, Freiheit und Steuerfreiheit (von qxigog der städtischen Gesetzgebung (über Rechtswesen, 

oder ovvxa^tg an den Staat) erhielt, aber sich Schulwesen, Polizei u. dgl.), vgl. Äf e n a d i e r 38. 

verpflichtete, mit dem Könige xovg avxovg q>lXtovg Ebenso liegt ihnen die Ausführung der gefaßten 

xat ix'&govg extiv. Diese Bestimmung zwang die Beschlüsse ob, mit der sie oft ausdrücklich be- 

Städte, S. zu wählen, die entweder ein beson-30 traut werden, s. GIG 217 (Chios), ebd. 2595 
deres Bundeskontingent aufstellen (s. Wie- (Ilion). 2264 (Amorgos). Durch sie verkehrt die 

gand Abh. Akad. Berl. 1908, 43: Milet für Gemeinde mit anderen Gemeinden (Joseph, ant. 

Seleukos 1. zwischen 306 und 294) oder die Mittel XIV 10, 22), und sie beglaubigen mit dem städti- 

beschaffen mußten, Söldner zu werben, oder dem scheu Siegel die amtlichen Schreiben CIG 3137, 

Staat den Betrag dafür zuzuführen. Dadurch er- 87 (Smyrna). Dahin gehört es auch, wenn sie 

gab sich als naturgemäße Entwicklung, daß die für die Unterbringung der fremden Gesandten 

S. weitgehende finanzielle Befugnisse erhielten (zusammen mit dem Tamias) Sorge tragen, ebd. 

und durch Verhandlungen mit der Krone die 58 (gleichfalls Smyrna). Ihren Einfluß auf das 

staatlichen Anforderungen möglichst herabzu- Finanzwesen zeigen am deutlichsten die städti- 

drücken suchten. Auf diese Weise war das Amt 40 sehen Münzen, die in den meisten Orten Namen 
der S. von ausschlaggebender Bedeutung für die und Amtsbezeichnung der S, tragen, nicht zum 

Gemeinde. Diese suchte deshalb dafür solche Zwecke der Datierung, sondern zur Bezeichnung 

Männer zu gewinnen, die über gute Beziehungen des städtischen Hoheitsrechts (mit städtischen 

zum Hofe verfügten und nötigenfalls selbst die Emblemen). Der Leitung von S. untersteht fer- 

erforderlichen Mittel ganz oder zum Teil auf- ner das Polizeiwesen in der Stadt und im Land¬ 

bringen konnten. In die freie Wahl der S. scheint gebiet, dessen Verwaltung oft einem besonderen S. 
die Krone dabei nirgends eingegriffen zu haben, übertragen wird, der nicht zu den Mitgliedern des 

ausgenommen im Pergamenischen Reich (s. u.). Collegiums zählt (o. ixt x^g j;cüpaf, s. n. Strato- 

In der Ausgestaltung der Verfassung im ein- nikeia). In der Regel führt der Leiter der städti- 

zelnen, wie sic sich die Griechenstädte nach ihrer 50 sehen Polizei die Amtsbezeichnung a. ixt x^g 
Befreiung von der Perserherrschaft geben durf- ttgfivrjg CIQ 3151 oder tlgrjvagxog, so in Aizanoi 

ten, waren die einzelnen Gemeinden vollkommen CIG 3831, Ankyra 4020, Aphrodisias 2768, Ephe- 

frei, s. Alexanders Erlaß für Chios Syll.® 283: sos Leb. 147 a, Erythrai Leb. 57. 58. Eumeneia 

'dgt&ijvai Sk vo/ioygdtpovg, oittvcg ygdy)ovoi xat CIG 3886, Milet ebd. 2881, Pergamon Leb. 1723a, 

Siog&tüoovat xoiig vofxovg (es kann sich dabei nur Pessinus CIG 4085, Samos Rev. arch. 1872 jnil- 

um Verfassungsrecht und Besitzverhältnisse han- let, Thyateira CIG 3496, Tralleis ebd. 2929. 

dein), oxeog firjSkv ivavxiov ^t xfji dtjftoxgaxtat 2930 b, auch tpvXaS x^g tlgxjvrig Aristid. I 523 D 

f-iTiSk xf/t xö)v (pvydScov xa^oStot, aber die neuen oder etgijyotpvXaS Libain, II 530 (Antiocheia). Daß 

Bestimmungen waren der königlichen Bestäti- dieser Beamte polizeiliche Befugnisse hatte, er- 

gung unterworfen, s. ebd. xd Sk Siog&oj&ivxa ij 60 gibt sieh aus Dig. L 4, 18, 7. vgl. XLVHI 3, 6,1. 
ygatpivxa ixavaxpigeo&ai xgdg lAXi^avSgov. Audi Wenn die Amtsbezeichnung nicht überall gleich 

liatten stets die königlichen Verordnungen (äia- lautet, namentlich seine Zugehörigkeit zrm Col- 

ygduiJ.axa) den Vorrang vor den (städtischen) Ge- legium der S. oft nicht in Frage kommt, erklärt 

setzen. Schon diese Beschränkung mußte zu sich das so, daß das Amt als Einzelamt auch in 

einer gewissen Einheitlichkeit (wenn auch nicht den späteren Kolonien vorhanden sein mußte, wo 

völliger Gleichförmigkeit) führen, namentlich in es ein Collegium von S. nicht gab oder nur ein 

der Organisation der Behörden, zu denen die einzelner S. vorkam, der nicht der Kollege, son- 

königliche Regierung in Beziehungen trat, der S. dem der Vorgesetzte des Eirenarchen war. Daß 
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dieser zur Aufreehterhaltung des Landfriedens konnte die Haftpflicht der städtischen Beamten 

und der öffentlichen Sicherheit ein mehr oder für den richtigen und ungeschmälerten Eingang 

weniger zahlreiches Personal von Unterbeamten der Steuern werden (s. Art. Tributum). Unter 

zur Verfügung hatte (dtoyfüvai xai tjinüg LB III solchen Umständen waren nur die allerreichsten 

2, 255, xoQvvTjfpÖQot Liban, II 530), versteht sich Bürger in der I^e, das Amt zu bekleiden; es 

von selbst. Zu den Befugnissen der Ordnungs- sind mitunter höhere Reichsbeamte. Auf weiche 

polizei gehört es auch, wenn die S. in Sardeis Weise die Wahl der S. damals erfolgte, ist nicht 

den Juden ein bestimmtes Stadtquartier zur Nie- überliefert; wahrscheinlich war sie (wie in Rom 

derlassung anzuweisen haben, s. Joseph, ant. XIV dem Senat) dem Rat übertragen, der sich längst 

10, 24: AipoQta^vat de aiirdig xal rÖTtov iixo töv 10 kooptierte. Oft war woM der Wunsch oder Be- 
otQarriywv elg olxodouiar. Daß der no/maio; a. fehl des Statthalters maßgebend, dem eine (kleine) 

in Smyrna CIO 3548 die öffentlichen Aufzüge Anzahl geeigneter Personen vorgeschlagen wurde: 

(Propssionen) leitet, er^bt sich aus der Amts- das wird von den Eirenarchen ausdrücklich be- 

^Michnung; die Beteiligung an den religiösen richtet Aristid. I 523 D. Unter solchen Umstän- 

Feiem der Stadt war natürlich dem ganzen Col- den wurde auch die Vereinigung mehrerer Ämter 

lepum zur Pflicht gemacht, s. GIG 2995 (Ilion): in einer Person, die früher gesetzlich verboten 

T&i 5’ xat roU äXlotg &eols ot atQattj- war, durch den Zwang der Verhältnisse geboten, 

yol fteta rcor aXf.cav h^ea)v (sc. avvrtleadT<oaav da es sonst nicht genug geeignete Bewerber gab: 

rfiv Svalav). Der vofto^inji xrjg azQarrjyiag Leb. ein Beispiel für die Verbindung der Ämter eines 

1522a (wohl = vono&exrig a.) ist schwerlich ein20Tamias und S. s. GIG 3151 (Smyrna), vgl. Me- 
ordentlicher Beamter, da für einen solchen kein na di er 65. Damit war der S. ein Organ der 

Bedarf vorhanden sein konnte, sondern derjenige, römischen Regierung geworden, von ihr bestellt 

dem in einem Sonderfall die Ausarbeitung eines und ihr verantwortlich. 

Gesetzentwurfes übertragen wurde. Die Zahl der Neben die älteren Griechenstädte im Osten 
S. war in den einzelnen Gemeinden verschieden; treten im hellenistischen Zeitalter die Neu- 

sie richtete sich teils nach Tradition, teils nach gründungen Alexanders, der Seleukiden imd 

Bedarf und blieb nicht unabänderlich. Nur in der Attaliden, ganz spät noch solche des Herodes 

den seltensten Fällen ist sie uns bekannt. De in Judaia und Hadrians in Bithynien. De Zwecke, 

Amtsdauer betrug in der Regel ein Jahr; doch denen diese Stadtgründungen dienen sollten, konn- 

gab es in einzelnen Stadtordnungen auch abwei-30ten verschiedener Art sein: bevölkerungspolitische 
chende Bestimmungen, s. Aristot. pol. IV 12: ol (Ausbreitung des Hellenismus), wirtschaftliche 

(ih yoQ eSa/ii^vovg, ol Si Si' lUnovog, oi d’ en- (Erweiterung der angebauten Landfläehe) und 

avaioyg, ol de xoXv zeo^tcorigag noiovoi rag dgzas- militärische (Sicherung des landes und ^grün- 

Qewisse Vorbedingungen (Lebensalter, Vermögen) düng einer Landwehr); oft mochten alle diese 

für die Wählbarkeit und eine Rechenschaftsab- Ziele zusammenfallen. Alle diese neuen Gemein- 

legung nach Ablauf des Amtes waren wohl über- den sind im Gegensätze zu den älteren Städten, 

all vorgeschrieben, ohne daß uns bestimmte Nach- die als freie und Bundesstädte bezeichnet wer- 

richten darüber vorliegen. den können, königliche Untertanenstädte. Aller- 

Neben dem Regierungscollegium der S. gab diogs ist der Unterschied zwischen beiden Arten 

es auch Unterbeamte mit dem gleichen Titel, sei 40 mehr theoretisch als praktisch; weder genießen 
es, daß er ihnen (meist nur in einer Zusammen- die Bundesstädte eine unbedingte Unabhängig¬ 
setzung) rechtmäßig zustand oder nur gewöhn- keit, auch nicht in Fragen der inneren Verwal- 

heitsmäßig beigelegt wurde. Dahin gehört der tung, noch entbehren die königlichen Städte bis 

a. Tov legov Act ap. 4, 1, der Wachtmeister vom zu einem gewissen Grade der kommunalen Selb- 

Tempeldienst der an anderen Orten inschriftlich ständigkeit. Daß es sieh bei den Neugründungen 

6 em TOV legov genannt wird, s. GIG 3151. 3152. nicht immer um freiwillige Ansiedlung handelte. 

3162. Wichtige Gebäude, namentlich solche, die zeigt der Aufruhr der Griechen im fernen Osten 

wertvollen Inhalt bargen und starken Menschen- nach Alexanders Tode (Diod. XVIII 5—6). Der 

ansammlungen ausgesetzt waren, bedurften einer politische Zweck der Städt^ründung, die Helle¬ 

dauernden Bewachung; diese wurde von unter-50 nisierung der Bewohner, ist in weiterem Umfange 
geordneten Organen der Polizei besorgt, nicht von nur im westlichen Kleinasien (Iteich der Atta- 

einem hohen Regierungsbeamten, allerdings unter liden = Provinz Asia) erreicht worden; im Se- 

der Verantwortlichkeit eines solchen. Dasselbe leukidenreiche und in den übrigen Staaten bilde- 

gilt von dem a-cör {axgarriyTjaas) trjv wxregivrjv ten sich nur gewisse Mittelpunkte hellenischer 

oxgaxTiyiav in Tralleis GIG 2930 (vgl. ebd. 3948 Kultur, und der weitere Osten (von Iran ab) ent- 

^ dth wxrog argaTrjyta) oder dem wxrooTgarrjyög zog sich bald völlig dem griechischen Einfluß. 

Dig. L 4, 18, 12, der den Sicherheitsdienst in der woran auch die hellenischen Dynastien in ^k- 

Nacht besorgt oder kontrolliert. Solche Unter- trien und Indien nichts änderten. Wie weit die 

beamte mit dem Titel S. kommen auch in Athen wirtschaftlichen Ziele der Neugründungen er- 

vor, wo sie einen Dienstplatz im Theater haben. 60 reicht wurden, darüber fehlt es uns an jeder 
Grundlegende Änderungen vollzogen sich mit Kenntnis; doA beweist das Syrisch-römische 

dem Amte der S. unter der römischen Herrschaft, Rechtsbuch, daß gewisse Erfolge erzielt worden 

aber mcht sofort (wie im Mutterlande), sondern sein müssen. Im allgemeinen genossen auch die 

erst in der Kaiserzeit. Mit dem Antritt des königlichen Städte eine beschränkte Autonomie, 

Amtes waren bedeutende Spenden an das Volk indem sie Rat und Volksversammlung erhielten. 

elg ahov cüvijv verbunden, s. Menadier65,12. s. Swoboda Staatsalt.« 164; aber überall wur- 

Solche Ausgaben wiederholten sich im Laufe der den die leitenden Beamten der städtischen Ver- 

Amtsfflhmng, s. Dg. L 4, 10. Noch kostspieliger waltung von der Krone bestellt. Dabei führt das 
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Oberhaupt der Stadt nie die Amtsbezeichnung S.; seiner militärischen Stellung die bürgerliche des 

wo eine solche vorkommt, bezeichnet sie den Pro- obersten Beamten in dem Stadtbezirk, zu dem 

vinzstatthalter, der gleichzeitig Oberhaupt der seine Festung gehört. De Amtsbezeichnung S. 

städtischen Gemeinde ist, so in dem hellenisier- war wohl sonst in der Stadt nicht üblich. In 

ten Babylon (SyÜ. or. 254. Vgl. dazu Haus- Verbindung mit der Ordnung der städtischen 

souliier Rev. philol. XXV 40ff. Köhler Verwaltung von Babylon (s. u. D IV) führt das 

S.-Ber. Akad. Berl. 1900,1107ff.), oder sie stammt zu dem Schluß, daß die Krone überall da, wo 

aus römischer Zeit (s. Laodikela a. Lykos. u. 107). militärische Befehlshaber vorhanden waren, die- 

Das geht so weit, daß selbst in älteren Grieben- sen auch die dienstliche Aufsicht über die bür- 

städten, die unter die Herrschaft der Attaliden 10 gediehen VerwaltungsgeMhäfte mitübertmg. Das 
kamen, den Gemeinden zwar die alten S. belassen kann auch in den Ansiedlungen der Katoiken 

wurden, aber an die Stelle der Wahl durch die nicht anders gewesen sein. Aus diesen wurden 

Bürgerschaft die Emermung durch die Krone im Laufe der Zeit in Kleinasien allgemein Bür¬ 
trat (s. u. D V 1). Die Städte scheinen sich gerstädte, oder sie verschmolzen mit solchen, 

übrigens dabei nicht schlecht befunden zu haben Schwerlich war das schon geschehn, als dort an 

(s. n*e 18). Jedenfalls hielten die hellenistis^en die Stelle der seleukidischen Herrschaft die der 

Herrscher die untertänigen Gemeinden fest in Attaliden trat, die eine solche Entwicklung be- 

der Hand, s. G h i o n e Comuni del regno di Per- wußt förderten. Sie muß sich vollzogen haben, 

gamo 111. Gorradi Studi ellenistici 363ff. als mit dem Aulhören der galatischen Gefahr die 
Eine besondere Betrachtung erfordern die 20 kriegerische Verwendung der Siedler überflüssig 
Militärkolonien in Kleinasien, vgl. wurde, und war beim Tode Attalos’ Hl. im 

Schuchhardt Athen. Mitt. Xni 1 fl. Radet wesentlichen voUendet. 

De coloniis a Macedonibus deductis 1892. Schul- De römische Herrschaft glich die Verwdtung 
t e n Herrn. XXXII 522fl. M e y e r ebd. XXXIII der königlichen Städte derjenigen der freien 

643ff. R ei nach Rev. areh. XII 174ff. 864ff. Städte ganz an, wenn auch die Umwandlung nicht 

XIV 55ff. G h i 0 n e Mem. Ace. Torino LV (1905) plötzlich, sondern schrittweise erfolgte, s. F o u - 

12ff. 31ff. Keil-V. Premerstein Denkschr. cart Möm. Ac. Inscr. XXXVH 30fl. (über Pon- 

Akad. Wien LIII 2. LLV 2. Swoboda Staats- tus vgl. Niese Rh. Mus. XXXVIII 577ff.,_über 

alt.« 196fl., die fast sdle von den Seleukiden bc- Syrien Mo mm sen St.-R. IH 1, 746fl.). Für die 

gründet und von den Attaliden um einige ver- 30 S. hatte das zur Folge, daß ihre Wahl fortan der 
mehrt wurden (Aufzählung bei Swoboda 199ff.). Bürgerschaft überlassen war. So wurde scheinbar 
Sie wurden auf Staatsdomänen (z<üga ßaatXtx^ die städtisebe Verwaltung demokratischer. Aber 

Sylt. or. 229) angelegt, teils im Anschluß an eine der Ausschluß weiter Schichten der Bevölkerung 

bestehende Stadt, teils auf Neuland; in jedem von der Volksversammlung (Lövy RgVHI 209). 

Falle bildeten sie zunächst eine besondere Ge- die Einführui^ des Census für die Bekleidung 

meinde. Nur wo es sich um bloße Versorgung der Ämter (Liebenam Städteyerwaltung 283) 

handelte, mögen Soldaten in eine schon be- und ihre Verwandlung in Leiturgien oder munera 

stehende Gemeinde als Bürger eingetreten sein (L ö v y ebd. XII 259. G h a p o t La province 

(wie im Mutterlande in Dyme Syll.« 529 im rom. d’Asie 231ff.) führte bald zu denselben Zu- 

J. 219, in Milet die Kreter im J. 278, s. Inschr. 40 ständen wie in den früheren freien Städten oder 
Mil. 33 e). Die Kolonisten {xaroixoi) standen in noch schlinuneren (wegen der Kleinheit und Ar- 

einem besonderen Treuverhältnis zum Könige, das mut der Lardgemeinden). In der Kaiserzeit stand 

er ihnen und sie ihm durch besonderen EidMhwar wahrscheinlich in jeder Gemeinde ein S. an der 

besiegelten (s. u. D V 1). Ihr Militärverhältnis Spitze der Ortsverwaltung oder ein Gollegium 

brachte es mit sich, daß sie unter einem S. (oder von solchen (öfter drei); ein fester Grundsatz für 

Offizier von geringerem Range) standen, der vom diesen Unterschied ist nicht zu erkennen. Aber 

Könige ernannt war. Notwendigerweise über- so viel ist klar, daß der S. sich (abgesehn von 

nahm dieser auch die Verwaltungsgeschäfte und den älteren Städten) fast nur in der Provinz 

zog unter den Attaliden — unter den Seleukiden Asia findet, und zwar hier allgemein, seit Hadrian 

waren die xciToixot steuerfrei — die dexirg ein. 50 auch in einzelnen Gemeinden von Bithynien. 

Je länger die Siedlung bestand, um so mehr o) Aiolis. mr w 

mußte sie den Charakter einer Gemeinde anneh- 49. A i g a i. Nur Münzen, s. ZN XX 27b. 

men; an der Bestellung der leitenden Beamten M IH 5, 21ff. MS VI 4, Hfl. H 552. 
durch die Krone änderte sich nichts. De Ansicht 50. M y r i n a. Münzen: M HI 24, 142fl. Mb 
von Keil-V. Premerstein LLV 2, 116ff., VI 36,237. . c 

daß die Katoiken a ll m ählich das Bürgerrecht der- 51. K y m e._ Es besteht e'“ - 

jenigen Gemeinde erhielten, auf deren Gebiet das sieh argarayiov nennt Bh XXXVH 170; der 

ihre Siedlung lag. hat trotz des Widerspruches Ausdruck, der sonst für das Amtslokal gebucht 

von Swoboda 206 die innere Wahrsdieinlich- wird, scheint nur hier die Behörde selbst zu 

keil für sich. Dafür spricht die Inschrift auf 60 bezeichnen. Der Vorsitzende der S. ist aum lei¬ 
der Basis einer Ehrenstatue des JalSeogog Nixlov ter der Volksversammlung, ebd. 136 nr. 2. Aber 

in Hieropolis in Kilikien (Syll. or. 754), der gleich- er verfügt nicht über die öffentlichen Gelder, wn- 

zeitig dgfiiovgydg und der S. der Stadt, qwXaxäg- dem muß eine VorschußzaUung 

xijg von Kastabala und Oberzahlmeister war. Wenn meinde beantragen. Münzen: M HI 9, 50. MS v i 

es sich auch hier nicht um Katoiken, sondern um 20, 149ff. ZN XX 280. H 554. v v • 
ein aktive Truppe {(pgovgoij handelt, so verbin- 52. Elaia. Zu Elaia gehört nach ra ri- 
det doch der Festungskommandant, der auch die eins AM^ XXXVIII 37 die Urkun(te . 

Verwaltungsgeschäfte seines Korps besorgt, mit Foedus mit Rom Syll.® 694, die Wilne 



1111 Strategos (hellenistisch) 

Jahresh. XVII mit größerer Wahrscheinlichkeit 
für Pergamon in Anspruch genommen hat. Im 
übrigen vgl. über die S. in Elaia, die unter per- 
gamenischer Herrschaft vom Könige bestellt wur¬ 
den, u. Pergam. Reich. Vorher und nach dem 
Übergänge unter die römische Herrschaft er¬ 
folgte Wahl durch die Bürgerschaft. Münzen: 
E I 2, 494f. M m 16, 94ff. MS VI 30, 203ff. 
H 555. 

53. T e m n 0 s. Zu Ciceros Zeit 5 S., s. Flacc. 
19,44. Münzen: M III 27, 161«. MS VT 42,265fi. 

54. Smyrna, durch Alexandros (Paus. VII 
5, 1. Plin. n. h. V 31), dann von Antigonos und 
Lysimaehos (Strab. IV 1, 87) neu begründet und, 
wie alle Griechenstädte in Kleinasien, demokra¬ 
tisch organisiert (vgl. Tsakyroglu Ifivffycüxd 
50fi.), hatte noch in der Kaiserzeit 3 S., von 
denen einer die Bezeichnung ini tcöv ojiXojv 
führte (GIG 3150. 3154. 3162. 3189. 3178), wie 
in Athen. Er mag anfangs der Befehlshaber der 
bewaffneten Macht gewesen sein; später konnte 
davon nicht mehr die Rede sein, und er erhielt 
andere Amtsgeschäfte, darunter das Errichten 
von Denkmälern (3189. Zeit der Antonine). &ine 
Hauptaufgabe war wohl die Versorgung der Stadt 
mit Lebensmitteln; darum war das Amt kost¬ 
spielig, und die &vere verfügen um 200, daß 
der Philosoph Claudius Rufinus nach freiwilliger 
Übernahme der Strategie gesetzmäßig von ande¬ 
ren Lasten verschont bleiben soll (3178). Auch ; 
zu den Kosten der Wasserleitung, die iv rats arga- 
rrfyiaig tal; Magnwv 7ovvicov viov xal xatQog 
unter dem Proconsul Ulpius Traianus errichtet 
wurde, werden die genannten S. erheblich bei¬ 
gesteuert haben (3146). Die S. waren die eigent¬ 
lichen Leiter der städtischen Verwaltung, denn 
der höchste Beamte, der azsqiaviijfpÖQog, gab nur 
seinen Namen und sein Geld für das Amt hin, 
das auch Frauen übertragen wurde (3150). Außer 
diesem Collegium der S., die das höchste Ober- ■' 
amt führen, gab es noch andere städtische Or¬ 
gane mit dem Titel S., die ein Amt von geringe¬ 
rer Bedeutung führten. Der o. kitl rijg tlgi^vtjg 
(3151) war wohl der Leiter der städtischen Poli¬ 
zei und hatte vielleicht sofort Übertretungen ab¬ 
zuurteilen. Der ixlrgoxog a. (ebd.), auch als Ini- 
xQosiog rfjg orgartiycag bezeichnet (3162), scheint 
der Bürochef der S. gewesen zu sein, der sie 
nötigenfalls vertrat. Unter dem nofmaiog <s. 
(3348: Claudius Melampus), der sich auch als { 
v^iv<(>66g und ^eoloyog bezeichnet, ist der Leiter 
der öffentlichen Feste und Aufzüge zu verstehn. 

Namen inschriftlidi: CIG 3ll6. 3150. 3154. 
3162. 3189. 3193. 3178. 3201. Münzen sehr zahl¬ 
reich, teilweise durch römische Beamte (Procon- 
suln Suülius Nerulinns 69/70, Vettius Bolanns 
77) datierbar, s. M HI 189, 908ff. MS VI 301, 
1388ff. Unter Hadrian kommt ein S. 5ta ßiov vor, 
MS VI 1689. 

55. Klazomenai. Münzen: Imhoof 69,6 
24. 26. 27. M III 69, 74ff. H 569. 

56. Die alte ionische Stadt E r y t h r a i (s. 

G a e b 1 e r Diss. Lpz. 1892) hatte auch unter der 
Oligarchie vor Alexander ein CoUegium von S.; 
in dem Vertrage, den die Stadt vor 342/41 mit 
Hermias von Atamens über gegenseitige Kriegs¬ 
hilfe und zollfreie Einfuhr von Flüchtling^t 
absehloß (SyD.* 229), werden sie mit der Eides- 
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leistung beauftragt. Uber ihre Zahl und ihre 
Befugnisse ist nichts bekannt; doch müssen sie 
nach dem Vorangehenden die eigentliche R^e- 
rung gebildet haben. Unmittelbar nach der Er¬ 
mordung des Tyrannen und der Einführung der 
Demokratie, die nicht ohne Widerstand erfolgte 
(Syll.3 284), treten die S. nicht hervor; ein Bür¬ 
ger ohne Amtsbezeichnung tritt als Antragsteller 
auf. Die Demokratie machte dann das Amt zur 
0 eigentlichen Stütze der Verfassung; seitdem er¬ 
scheinen die S. stets zusamen mit den Prytanen 
und Exetasten, anfangs an zweiter Stelle (Syll.® 
285), später stets an erster Stelle, als diejenige 
Behörde, der die Initiative bei der Gesetzgebung 
zusteht, IPr 50, 3. Das CoUedum besteht aus 
9 Mitgliedern, wahrscheinlich 3 aus jeder Phyle 
(s. Gaebler 118f.), und bleibt 4 Monate im 
Dienst (LW III 1536: tfjv /uar/v rergd/^Tivov), so 
daß im ganzen Jahr 27 Bürger zu dem Amte 
) gelangen; einer hat während der ganzen Amtszeit 
den Vorsitz. Sie führen den Oberbefehl im Felde, 
alle 9 zu gleichem Recht, und haben alle Befug¬ 
nisse einer höchsten Militärbehörde; insbesondere 
haben sie für den Schutz {<pvi.axij) der Stadt und 
die Beschaffung von Waffen (iiojtXioia) zu sorgen. 
Ihre Aufgabe ist es ferner, die nötigen Mittel 
durch Erhebung einer Vermögenssteuer (ela<pogd) 
zu beschaffen, wobei vorausgesetzt wird, daß sie 
selbst mit gutem Beispiel vorangehn. Sie stehn 
) an der Spitze der Finanzverwaltung (rijg aUr/g 
Stoixrjoetog) SyU.^ 410. Deshalb haben sie auch 
zu bestimmen, aus welcher Kasse die Kosten für 
die Publikation eines Psephisma zu bestreiten 
sind, und diese in dem Voranschläge für den 
Staatshaushalt, der dem Volke vorzulegen ist 
{iv t4> xcqI rfjg Sioixrjoewg iftjcplafiart), an der 
betreffenden Stelle zu verrechnen Mavaelov ßißX. 
Evayy. Ey. I (1875) 128, vgl. v. Wilamo- 
w i t z Nordion. Steine 23. Sie haben ferner das 
(Recht, das Volk zu berufen und Anträge bei ihm 
zu stellen; die Vorberatung findet nach Zustim¬ 
mung der Piytanen und Exetasten im Rate statt; 
doch wird dieser nicht immer erwähnt (so Syll.* 
410). Ob die S. in der Volksversammlung den 
Vorsitz führen, ist aus den erhaltenen Urkunden 
nicht zu ersehn. Nach Ablauf ihrer Amtszeit 
haben sie Rechenschaft abznlegen; bei besonde¬ 
ren Verdiensten erhalten sie von seiten der Stadt 
eine Belobigung, die bei den Festen im Theater 
'verkündet wird, Vorsitz bei den Spielen und 
einen goldenen Kranz, und zwar jeder einzeln 
(über dem Ehrenbeschluß SylL* 410 sind neun 
Kränze mit den Namen der S. abgebildet). 

Namen: Syll.a 410. Mova. II 2 (1878) 54. 
Arch. ep. Ber. österr. I (1877) 112. Münzen: 
M m 133, 546ff. MS VI 221, 953ff. Im 513. 
H 579ff. 

57. Kolophon. Münzen: M III 78, 123ff. 
MS VI 101, 139ff. H 571. 

58. Auch Ephesos hat als höchste Behörde 
ein Collegium von S. Nach einer Urhnde von 
138 V. (Xir. (Syll. or. 498) nehmen sie an den 
Sitzungen des Rates und Volkes teil. Über ihren 
Anteil an der Gesetzgebung geht aus dem Gesetz 
zum Schutz der Schuldner um 85 v. Chr. hervor, 
daß das Volk ihnen, dem Sekretär des Rats und 
den Prohedroi den Auftrag gegeben hat, das 
Psephisma einzubringen (e«Wfyrxe«v), und daß 
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sie auf Antrag {yvoa/iyi) der Prohedroi und des 
Ratsschreibers das Gesetz beantragt haben (eiaay- 
yeiXa/^evcov rwv a-wv Syll.® 742). Danach ist 
die Ausarbeitung der Vorlagen Aufgabe der S., 
die Vorberatung (und nötigenfalls Abänderung) 
Sache der Prohedroi und des Ratsschreibers, ^s 
deren Antrag der Entwurf von den S. in den 
beiden gesetzgebenden Körperschaften zur Ab¬ 
stimmung gebracht wird. So ist das Verfahren 
im wesentlichen auch in römischer Zeit geblieben. 1 
In einem Gesetz über die Heilighaltung des Mo¬ 
nats Artemision um 160 n. Chr. (Syll.® 867), das 
zur Rechtsgültigkeit der Bestätigung des römi¬ 
schen Proconsnls bedurfte, erscheint als Antrag¬ 
steller nur der Sekretär des Demos, während die 
S. die Abstimmung leiteten {i:!tsyj‘^(piaav). Einer 
Ausarbeitung und Vorbereitung bedurfte dieses 
Gesetz nicht, denn es enthielt althergebrachtes 
Recht und bedurfte nur der Genehmigung durch 
Edikt des neuen Statthalters; so vereinfachten! 
sich die Formen. Auf Münzen der Kaiserzeit 
findet sich nur M VI 134, 369 und ebd. 147, 449 
der Name eines S. Sonst ist die Münzprägung 
Aufgabe des Grammateus. 

59. Metropolis (lonien). Collegium, deun 
es kommt ein xofwTog) a. vor. Im 83, 7ff. M IH 
160, 177. H. 584. 

60. Milet hatte als Mitglied des Attischen 
Seebundes nach IG P 22 ein Collegium von S. 
(nicht vor Juli 450). Als nach Befreiung von der I 
persischen Herrschaft Alexander, der selbst das 
Amt eines Stephanephoros für das J. 334/33 über¬ 
nahm (Syll.® 272), und dann Antigonos 313/12 
die Demokratie wiederherstellte (Syll.® 332. Diod. 
XIX 75), wird auch das Amt der S., wenn es in¬ 
zwischen abgeschafft war, wiederhergestellt wor¬ 
den sein. Es tritt dort nicht so sehr hervor, weil 
die kirchlichen Würden in Rang und Ansehn 
höher standen, denn es heißt von einem Ti. 
Claudius Damas (zur Zeit Neros): vxsq atgairj-. 
yiag Xaßdyv zfjv noo(prjziav BMI 932. 

Im 1. Jhdt. V. Chr. werden S. von Milet IG 
IX 2, 508 Z. 42 erwähnt. Eine Münze M III 
177, 810 mit dem Namen eines S. aus der Zeit 
des GaUienus. 

61. Prien e hat ein Collegium von S., das 
die höchste städtische Behörde bildet. Die S. 
allein haben das Recht, Anträge an die städti¬ 
schen Körperschaften zu stellen {yvco/ii^ a-d>v 
IPr [14, 2.] 18,21. 53,88. 54,35. 61,32. 69,1. 
202, 22), und führen ihre Beschlüsse aus, indem 
sie verliehene Ehren verkünden, zusammen mit 
dem yga/z/mzevg zov d^fiov (99, 21. 109, 273), 
und für die sichere Übermittlung von Staats¬ 
schreiben an den Empfänger Sorge tragen (44, 
34). Bei feierlichen Gelegenheiten, wie Leichen¬ 
feiern, stellen sie sich an die Spitze der Bürger 
(108, 369. 113, 116). leider erfahren wir von 
ihrer eigentlichen Verwaltungsarbeit nichts, son¬ 
dern nur von Formalakten. Für die Abfassung 
der Protokolle und die Erledigung der schrift¬ 
lichen Arbeiten steht ihnen ein yga/ifiatevg zur 
Verfügung (4, 16, frühestens 332/31). Über ihre 
Zahl ist nichts bekannt (die Ergänzung in Syll.® 
599, wo 5 Namen erscheinen, ist willkürlich), 
ebensowenig über die VerteUnng der Geschäfte. 
Mindestens seit dem 2. Jhdt. beschränkt sich ihre 
Amtsdauer auf einen Monat (oi extfu^vioi t&v 
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a-(öv (IPr 83, 13. 99, 15. 111, 192). Wieder¬ 
wahl wird zwar nirgends erwähnt, erscheint aber 
bei dem starken Bedarf als selbstverständlich. 
Die Bestellung durch Volkswahl ergibt sich aus 
dem demokratischen Charakter der Verfassung. 
Über die Voraussetzungen der Wählbarkeit ist 
nichts bekannt. Namen sind nicht überliefert. 

62. Phokaia. Collegium von S., dem all¬ 
ein das Recht zusteht, Anträge vor die städti¬ 
schen Körperschaften zu bringen, IPr 65, 4. 
Münzen: M III 180, 854ff. MS VI 290, 1338ff. 
H 509. 

63. Teos. Collegium, Bh IV 173. LW 1558. 
Münzen: Im 99, 19ff. M HI 261, 1488ff. MS VI 
382, 1927ff. 

64. H a 1 i k a r n a ß hat ein Collegium von S. 
Es ist ein Ehrenbeschluß (söof« t(3 ^/icp) für 
den S. Idooiv Miwizovog erhalten, Bh XIV 91. 
Ein anderer Beschluß ebd. 98, der die kommen¬ 
den S. anweist, die Kosten für die Aufstellung 
der Stelen zu tragen, zeigt, daß sie die Verwal¬ 
tung des Finanzwesens besorgten. Die Sorge für 
die Errichtung von Ehrenstatuen u. dgl. teilen 
sie mit dem dgxizlxzmv und dem yga/ifMzevg 
BMI 893. Wenn sie die Volksbeschlüsse zu unter¬ 
schreiben haben (ebd. ol ixoysygafi/isvot azgazrj- 
yoi), so waren sie die Leiter der Volksversamm¬ 
lung. Ihr Recht (vielleicht Vorrecht) zum Stellen 
von Anträgen zeigt BMI 888 (2, Jhdt. v. Chr.). 

I In der Zeit des Augustus werden zwei ehemalige 
S-, die sich auf militärischem und finanziellem 
Gebiete ausgezeichnet haben, vom Volke geehrt, 
ebd. 893; die ursprüngliche Bedeutung des Amtes 
ist also noch nicht vergessen, wenn sie in der 
Kaiserzeit auch nicht mehr hervorgetreten sein 
kann. Die Münzen von Halikamaß tragen im all¬ 
gemeinen den Namen der ägytzgüg-, ausnahms¬ 
weise nennt eine unter Maximin den S., M III 
349, 269. 

I 65. K n i d 0 s hatte ein Collegium von S. {rol 
azgazayol Syll.® 953). In einer Privatklage der 
Erben des Diagoras von Kos gegen die Gemeinde 
Kalymna wegen einer angeblichen Restschuld von 
30 Talenten aus einem der Gemeinde gegebenen 
Darlehen im 2. Jhdt. v. Chr. vertraute die Stadt 
Knidos, der die Parteien die schiedsrichterliche 
Entscheidung übertragen hatten, die Leitung des 
Sondergerichts zur Aburteilung der Phage den S. 
an. Obgleich das Verfahren dabei durch ein Spe- 
) zialgesetz geregelt war (ebd. 2—52), das den Vor¬ 
sitzenden ihre Befugnisse (Übernahme der schrift¬ 
lichen Aussagen und Übergabe an das Gericht 
13ff., mündliches Zeugenverhör 44. 48, Abstim¬ 
mung 52) genau vorschrieb, nötigt der Vorgang 
zu dem ScUnsse, daß die S. in ihrem Amt sich 
die nötige Erfahrung für eine solche Aufgabe er¬ 
worben hatten, also mindestens den Vorsitz in 
den gesetzgebenden Körperschaften besaßen und 
die Finanzführung des Staates kannten. Außer 
) dem müssen sie die höchsten Beamten gewesen 
sein. Ihre Amtsdauer betrug nach CIG 2654 
(o - Tjoavta tdv öevzigav i^dfi'qvov) nur 6 Monate. 

66. I a s o s hat ein Collegium von S. Bezeugt 
ist, daß sie mit den ngoozdzat zusammen die An¬ 
träge an Bule und Demos vorbereiteten und zu¬ 
nächst den Prytanen zuleiteten, BhXI76: xgvzd- 
veorv yvdifizjt xegl wv htijX&ov ngoazdzai xat o—oi. 

67. Myndos. Eine Münze; MS VI 515. 
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68. Bargylia, Mehrere S., s. LW III 499. 
Auf Münzen: MS VI 477, 202. 

69. A1 a b a n d a in Karten, eine Zeitlang 

unter rhodischer Herrschaft, dann von den Rö¬ 
mern als freie Stadt anerkannt, wählte als solche 
ebenfalls S., mindestens 2, wahrscheinlich 3, deren 
Befugnisse es nach rhodischem Vorbilde gestal¬ 
tete. In einer Grabinschrift (Bh V 180 = Syll.3 
1226) für drei verdiente Männer, die für ihr 
Vaterland gefallen waren, ans dem Ende des 2. 
oder Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. werden zwei 
von ihnen als a. htl bezeichnet; die Amts¬ 

bezeichnung des dritten 20P0TEIN ist uner¬ 
klärlich, aber vieUleicht ebenso zu lesen. Eine 
andere Inschrift (Bh X 314) nennt einen a. irjg 
rr6Xt<og und einen o. tlg roiig dijfiovg, vgl. Bh 
XXXII 204; der letztere ist vielleicht mit dem 
a. ini identisch. Danach haben die S. in 

erster linie militärische und polizeiliche Befug¬ 
nisse, MS VI 439. 

70. Eine andere Stadt in Karlen, vielleicht 

Aphrodisias, nennt als Antragsteller den 
ygafi/iaxsiig bfjjim sowie zwei S. ini xrjg x<^9°^ 
(Bh XIV 606). Auch hier ist das rhodische Vor¬ 
bild klar. Ob und wieviel andere S. noch außer¬ 
dem vorhanden waren, ist nicht ersichtlich; jeden¬ 
falls aber besaßen die S. das Recht, dem Volke 
Vorschläge zu unterbreiten, wenn auch nur neben 
und nach dem yea^jizarsvf. Sicher aus Aphrodi¬ 
sias stammen GIG 2767. 2837; daraus geht her-: 
vor, daß es mindestens zwei enl xijg a — oi 

gegeben hat (wahrscheinlich auch nicht mehr), 
denen der Sicherheitsdienst auf dem Lande an¬ 
vertraut war. Außer diesen müssen danach auch 
noch (etwa 3) S. Inl rijg mXewg vorhanden ge¬ 
wesen sein, die die Polizei in der Stadt hand¬ 
habten. Ein Antrag Ann. d. Inst. XXIV 120 wird 
bezeichnet als yvwfirj o — ütv xai yg. 6. yat rov S. 
xat rov Sclvog röiv ixl rfjg ;;toßa? a — (Sv. Ein 
anderer Antrag (ebd. 118) ist von den Archon-< 
ten, dem yßafifiarsvg dßfiov und dem S. eni rrjg 
XWQag giestellt; es waren also nicht alle S, dabei 
beteiligt. Ein Collegium von 5 S., das wohl auch 
die Aufsicht über die Finanzen führte, ist in 
Kleinssien nicht selten. 

71. Magnesia am Maiandros hatte im 
2. Jhdt. V. Ohr. nur einen S., dessen Teilnahme 
an dem Feste des Zeus Sosipolis (Kern Inschr. 

V. Magn. 98 = SyU.^ 589) wie an der Ein¬ 
weihung des Tempels der Artemis Leukophryene f 
(Insehr. Magn. 100 = Syll.ä 695) im J. 196 und 
nach 129 v. Chr. gesetzlich angeordnet wird. Die 
Tätigkeit dieses S. beschränkt sich offenbar auf 
das rein militärische Gebiet; ihm sind Polem- 
archen und Hipparchen unterstellt, die das Kom¬ 
mando über die einzelnen Truppenteile führen. 
Insbesondere hat er nichts mit der Finanzverwal- 
tung zu tun, für die es besondere oixovofiot gibt. 
.4och ist :'hm nicht das Recht der Antragstellung 
Vorbehalten. Das erste der beiden Gesetze erfolgt 6 
auf Grund einer yvco/xt] Stjßov, d. h., da das Volk 
in Böner Gesamtheit keinen Gesetzesvorschlag 
einbringen kann, auf Grund eines von einem Bür¬ 
ger gestellten Antrags, den die Volksversamm¬ 
lung zum Beschluß erhoben hat; beim zweiten 
wird geradezu ein Bürger ohne Amtscharakter 
als Antragsteller genannt. Im 1. Jhdt. n. Chr. 
(unter Claudius oder Nero) erscheint die städti- 
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sehe Verfassung erheblich umgestaltet; in einem 
Beschluß für den Arzt Ti. Claudius Tyrannus 
treten als Antragsteller die S. (ohne Namens¬ 
nennung) sowie der yßaftfiareig rov Sß/rov xal 
dßxirß^g Pammenes auf. Es gibt also jetzt ein 
Collegium von S., das an erster Stelle steht; wie¬ 
viel es sind, ist nicht ersichtlich. Von militäri¬ 
schen Befugnissen kann in dieser Zeit keine Rede 
mehr win. Sicher dagegen haben sie die Aufsicht 
0 über die Finanzverwaltung, denn es handelt sieh 
in dem Beschlüsse um die Verleihung der Steuer¬ 
freiheit für die Eigasterien des Tyrannos im 
Dorfe Kadyie. Dafür sind wohl die oixovofiot als 
selbständige Oberbehörde eingegangen, so daß den 
S. die gesamte Leitung der Stadtverwaltung zu¬ 
steht. Als Zeitpunkt für die Änderung der &,dt- 
verfassung kann die Neuordnung der Provinz 
Asia durch Augustus mit Bestimmtheit angenom¬ 
men werden. Münzen: M III 174, 810. 154, 675. 
1 _ 72. N y s a am Maiandros hatte im J. 1 v. Chr. 
ein Collegium von S., zu dem ’Äers/ridwßog Arj- 
/rrirßtov Üanäg (Beiname) gehörte (CIG 2943 = 
SyU.ä 781. Vgl. V. Diest Nysa ad M. 1913, 
64). Dieser sammelte die iega yganixara über den 
Dienst der Götter (nach Strab. XIV 649 Pluton 
und Kore) und die Asylie und Atelie des Tempels 
und brachte sie mit Genehmigung des Proconsuls 
Cn. Cornelius Lentulus Augur (s. o. B(L IV 
S. 1363) in das städtische Archiv. Ob das Col- 
llegium schon in älterer Zeit bestand oder erst 
unter Augustus eingesetzt wurde, ist nicht be¬ 
kannt; es wird sonst nie erwähnt. Eine Münze 
nennt (angeblich) einen S. Diodotos, MS VI 525, 
436; da aber sonst nur yßa/iftareig prägen und 
dieser selbe Aur(elius) Diodotos auf einer ande¬ 
ren Münze als yß( ) bezeichnet wird (MS VT 526, 
437, vgl. V. Diest 87, 163f.), liegt wohl eine 
falsche Lesung vor. 

73. K e r a m o s. Eine Urkunde über das Te- 
» stament des Eirenaios (Joum. hell. stud. XI 121) 

nennt einige Namen von S.. von denen einer das 
städtische Vermögen verwaltet. Unter P. Aelius 
Protoleon, Sohn des Aelius Themistokles, ent¬ 
scheidet der Curator über die Gültigkeit des Te¬ 
stamentes, und unter dem S. tö ß' Theomnestos 
ToO MeXdvra ’AnoXXwviÖov wird dem Eirenaios 
eine Statue errichtet. 

74. Panamara. S. Ixt rvg xoogag 1. Jhdt. 
v. Chr., Bh LI 113. 

75. Sy n na da. Collegium von S., s. Bh XI 
220 shavysMvreov rwv a - töv, ebenso VTI 300, 
Keine Bule genannt. 

76. Stratonikeia hatte jährlich ein Col¬ 
legium von 6 S., von denen drei das Sommerhalb¬ 
jahr, drei das Winterhalbjahr über die Amts¬ 
geschäfte führten, dazu einen S. hil rfjg 

der nicht zum Collegium zählte und ohne Zweifel 
längere Zeit (wohl ein Jahr) Dienst tat. Ein 
solcher kommt noch vor in Alabanda Bh V 180, 
Aphrodisias LW 1704. 1611. CIG 2831, Tralleis 
2vXXoyog Kwvoravr. 1880/81 xaoagr. 53, Rhodos 
AM n 224. Bh XV 423 nr. 4: ol ag^avreg rfjv 
Xeifisgtvfjv rr/v ixt dgxcegiü>g Mivrogog, ebd. 424 
nr. 5: &egivrjg o - oi (ohne Namen). Auch auf 
einer Inschrift Bh XI 126 sind die Namen nicht 
erhalten. Auf den Münzen scheinen die Namen 
sämtlich von S. zu sein, s. Im 152, 3ff. MS VI 
593, 496. 
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77. Apollonia Salbake. Münzen: Im 
120, 7. MS VI 472,181ff. H 610. 

78. Ilion. Collegium, SyU. or. 219. Itera¬ 
tion strengstens verboten, ebd. 218, 70ff. 

79. Adramytion. Collegium, Im 11, 2. 
M II 514, lOff. MS V 280, 27ff. 

80. As SOS. Münzen: Im 37,2. M II 524, 65. 
MS V 296, 92. H 592. 

81. Attaia. Münzen: M TV 240, 276ff. MS 
VII 518, 186. E I 3, 142. H 522. 

82. G a r g a r a. Münzen: MS V 358, 495. 
H 545. 

83. Karne. Münzen: M II 526, 69. MS V 
299. 103. H 522. 

84. K y z i k 0 s hatte 5 S., die zu den ägxovreg 
gehörten. Sie waren aber dort nicht die höchste 
Behör^, sondern standen an Rang dem Hipp¬ 
archen nach, der eponym ist. Jeder der S. führte 
die Amtsbezeichnung S. r^g xöieoig, einer von 
ihnen a. xara xdXiy (Syll.^ 799), der wohl kaum ‘ 
den Vorsitz im Collegium führte, aber der Rang¬ 
höchste war und allein als Antragsteller auftritt. 
Daß die Wirksamkeit der S., wie Hasluck 
Cyzicus 255 annimmt, sich (im Gegensatz zum 
Hipparchen) auf das eigentliche Stadtgebiet be¬ 
schränkt, ist aus der Amtsbezeichnung nicht zu 
schließen; wahrscheinlich hatten sie jeder einen 
besonderen Verwaltungszweig zu leiten, vielleicht 
auch die Rechtsprechung, für die keine besonde¬ 
ren Beamten genannt werden. Zu den Au^ben 
des städtischen S. gehört auch das Prägen der 
Münzen, die mit seinem Namen versehn werden, 
nicht zum Zwecke der Datierung, sondern als 
Bürgschaft für den Feingehalt. In der Kaiser¬ 
zeit scheint das Amt des Hipparchen ein reines 
Ehrenamt geworden zu sein (im J. 37 bekleidete 
es Kaiser Gaius, s. Syll.^ 798), wodurch sich 
die Stellung der S. hob. Unter ihnen befinden 
sich auffallend viel hohe Reichsbeamte. Wenn 
Mordtmann Athen. Mitt. X 201 nur 2 S. 
und 9 Phylarchen annimmt, so liegt das wohl 
an einer unrichtigen Anordnung der Kolumnen, 
bei deren richtiger I,esung sieh 5 S. und 6 Phyl¬ 
archen ergeben, vgl. J o u b i n Rev. ötud. gr. 
\T 7. Namen bei Hasluck 307. Athen. Mitt. 
X 201. IX 19. 

85. Lampsakos hatte ein Collegium von 

S., das mit und unter dem Rate die Verwaltung 
der Stadt leitet und insbesondere die Finanzen 
ordnet einschließlich der Kirehengelder. In einem 
Gesetz über die Feier des Asklepiosfestes (CIG 
3641 b) werden Bule und o - oi, ovg Sei xeiglCeiv 
ra xa&ugoi/Uva ‘ÄaxX^xi^, beauf¬ 

tragt dafür zu sorgen, daß die Feier stattfindet, 
die Schule ausfällt, die werktägliche Arbeit ruht 
und alle Bürger sich bekränzen. Münzen: Im 
506, 2. 28, 8. H 531. 

86. Pergamon hatte ein Collegium von S. 
(vgl. Cardinal! Regno di Pergamo 233. 254 
u. ö. G h i 0 n e Comuni del Regno di Pergamo 
111. Corradi Studi ellenistici 363ff. Lövy 
Rev. Etud. gr. VIH 203ff. Xn255ff. XIV350ff.), 
und zwar sowohl vor den Attaliden (dahin ge¬ 
hört wahrscheinlich IPe 5 = SyU. er. 265) als 
unter ihrer Herrschaft (IPe 167. 224 = SyU. or. 
323. IPe 249 =. SyU. or. 24) und in der römi¬ 
schen Zeit (IPe 251. = Syll.3 1007. IPe 255 = 
Syll.*982. Joseph. ant.Iud. XTV 10,22. AM XXXIII 
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375, 1. 379, 2. XXXV 401, 1 a). Ihre Zahl und 
Zuständigkeit scheint im ganzen unverändert ge¬ 
blieben zu sein; aber ein bedeutsamer Unter¬ 
schied liegt darin, daß sie unter den Attaliden 
von der Krone ernannt wurden (s. u.), also auch 
in erster Linie in ihrem Sinne wirkten. Das war 
freilich nicht von Anfang an der FaU, denn noch 
in dem Vertrage mit Temnos über Isopolitie ^yU. 
or. 265), der etliche Zeit vor 226 abgeschlossen 
wurde, ist von einer Einwirkung des Königs 
(Attalos I.) auf die Beschlüsse der Stadt keine 
Rede, und erst unter Eumenes I. (IPe 18) er¬ 
scheinen die S. als Organe der Regierung. Von 
einer selbständigen äußeren Politik kann freUich 
in der ganzen heUenistischen Zeit überhaupt keine 
Rede sein, nur nach dem Tode Attalos’ HI, war ihr 
entschlossenes Eintreten für Rom von günstigem 
Einfluß auf die äußere SteUung der Stadt. Die 
Urkunde SyU.® 694, die im G^ensatze zu F a - 
bricius AM XXXVIII 37 mit Wilhelm 
Jahresh. XVII18 wahrscheinlich als pergamenisch 
anzusehn ist, nicht als elaltisch, enthält den Ab¬ 
schluß eines Vertrages mit Rom vom J. 129 
V. Chr., durch den die Stadt als ciritas libera 
et foederata anerkannt wurde. Sie erhielt damit 
auch die freie Wahl aller ihrer Beamten wieder. 

Die S. standen an der Spitze der gesimten 
städtischen Verwaltung, Alle Beschlüsse von Rat 
und Volk, die erhalten sind (s. o.), erfolgten auf 
I ihren Antrag {yvot/rr/ o ~ öjv), ausgenommen einen 
einzigen, der ihre eigene Ehrung betraf (IPe 18 
= Syll. or. 267, vgl. C u r t i u s Herrn. VII 45); 
dieser wurde von einem Bürger ohne Amts¬ 
bezeichnung eingebracht. Das muß also immer 
no(5h statthaft gewesen sein, wahrscheinlich aber 
nur mit besonderer Zustimmung der S. und nach 
vorhergehender schriftlicher Anmeldung. Die S. 
führten den Vorsitz in der Volksversammlung 
und dem Rat, wie sich das erstere direkt aus 
I den Worten des Ehrendekrets ergibt (IPe 18,14: 
xgivovreg oSv Sixaiov elvat gr) dXtyeogetv rwv ovrcog 
i X rar ar oivr <ov) und einen Rückschluß auf 
das zweite gestattet. In diesem wird ferner außer 
ihrer ,gerechten Politik“ (xexoXirewrai Stxtxlwg) 
ihre erfolgreiche Verwaltung der städtischen und 
kirchlichen Finanzen {d>ixovofirjxaat aoftepegdvieog 
r&t Sg/ioit) und die Wiedereinziehung vergessener 
städtischer Besitzungen (rd xagaXeXeift/neva vxo 
Töiv xgdregov dgxeieov dva{rjrriaavreg ... dxoxari- 
) artjtxiy rfji xoXei) erwähnt. Ihre Hauptaufgabe 
ist danach die Aufstellung des städtischen Äns- 
halts in Einnahme und Ausgabe und die Verwal¬ 
tung des städtischen und kirchlichen Eigentums; 
dabei berührt sich die ixiaxcvrj tcSv legö^ dya&rj- 
fidrwv mit den Obliegenheiten eines S. von Athen. 
Ein ßaoiXtxog vofiog (AM XXVH 47ff. = Syll. or. 
483), der eine Instruktion für die Astynomen ent¬ 
hält, zeigt, daß die S, auch die Polizeigewalt aus¬ 
üben, die städtischen Besitzungen nötigenfalls 
) durch Strafverfügungen (50 Drachmen) gegen jetle 
Schädigung zu schützen (Syll.^ 37ff.) und die 
nachgeordneten Behörden (Astynomen) zu beauf¬ 
sichtigen hatten (55ff.). Für Schäden, die durch 
höhere Gewalt entstanden waren oder für die nie¬ 
mand haftbar gemacht werden konnte, hatten sie 
aut Antrag der Astynomen die nötigen Beträge zur 
Beseitigung anzuweisen (164ff.). Auch das städti¬ 
sche Archiv stand unter ihrer Aufsicht (193). 





Auch die Kosten für Ehrendekrete und Statuen 
hahen sie anzuweisen. Überhaupt tragen sie die 
Verantwortung für die gesamte städtische Ver¬ 
waltung, vollziehn die Ehrenbeschlüsse (IPe 156, 
14), ordnen die vorgeschriebene Eidesleistung an 
(251, 33), bringen dem Eumenes das gesetzmäßige 
Opfer, das ihnen die Tamiai liefern (18, 33), be¬ 
sorgen den auswärtigen Briefwechsel (Joseph, 
ant. lud. XIV 10, 22). Auf militärische Befug¬ 
nis^ der S. würde der Ehrenbeschluß für einen 
militärischen Befehlshaber IPe 452 hinweisen, 
wenn die Ergänzungen von Fränkel zu der 
Stelle sicher wären (vgl. dazu C o rra d i 370,1); 
aber der Ausdruck xaiaara&etg und die ^yovfievoi 
weisen auf einen Offizier geringen Ranges hin, 
der sieh in diesem Falle besonders ausgezeich¬ 
net hatte. 

Die Zahl der S. betrug fünf, sowohl unter den 
Attaliden (IPe 18) wie in der römischen Zeit 
(ebd. 361), ist also, soweit sieh übersehn läßt, ‘ 
stets unverändert geblieben. Daß die Amtsdauer, 
auch unter den Attaliden, einjährig war, zeigt der 
Hinweis auf die Nachfolger (ebd. 18). In römi¬ 
scher Zeit sind die S. mitunter eponym, ent¬ 
weder in der einfachen Form im arQairjyovvro; 
tov bsivog wie IPe 267. 269 und auf vielen Mün¬ 
zen (s. u.) oder unter Aufzählung sämtlicher Mit¬ 
glieder des Collegiums wie IPe 362. Häufiger ist 
allerdings die Datierung nach dem Prytanen IPe 
5. 157. 224 A. 251. 254. 465. 55. Joseph, ant. lud. 1 
XIV 10, 22 u. ö. oder nach dem Priester IPe 18. 
249. AM XXXIII 375 nr. 1 (beide Würden sind 
öfter vereinigt IPe 258. 328. AM XXVII 126. 
XXXII 278 u. ö.), in der Kaiserzeit nach dem 
Priester oder dem yQafi/iatevg. Wiederholte Be¬ 
kleidung des Amtes kommt (vor Traian) nicht 
vor, auch nicht unter den Attaliden. Das kann 
Zufall sein, aber in dem Ehrenbeschluß IPe 18 
wird ausdrücklich auf das Beispiel für die Nach¬ 
folger im Amt hing-ewiesen. Es hätte nahe- 4 
gelegen, bewährte Männer mehrere Jahre hin¬ 
durch zu S. zu ernennen. Wenn das unterblieb, 
so war die Iteration vielleicht (wie in Ilion) ge¬ 
setzlich untersagt. Abkunft von pergamenisehon 
Eltern muß unter den Attaliden nicht erforder¬ 
lich gewesen sein; wenigstens fehlt in dem Ehren¬ 
beschluß die Angabe der Vatersnamen. Vielleicht 
war vorher Einbürgerung erfolgt. 

Die Herrschaft der Attaliden muß die Tätig¬ 
keit der S. in einer Hinsicht verengt, in der ande- 5 
ren erweitert haben. Entlastet wurden die S. in 
der Sorge für die Ernährung der Bevölkerung, 
die eine wichtige Aufgabe der Krone war, und 
für die Errichtung öffentlicher Bauten, die eben¬ 
falls der König übernahm und die gleichzeitig den 
Unterhalt der Arbeiter sicherte. Das bedeutete 
eine bedeutende Ersparnis nicht nur für den 
Stedtsäckel, sondern auch für die S. persönlich, 
die in dieser Zeit nicht mit besonderer Rücksicht 
auf ihre Vermögensverhältnisse ausgesucht zu 6' 
werden brauchten. In der Tat rühmt sie das 
Ehrendekret IPe 18 mehr als tüchtige Verwal¬ 
tungsbeamte als wegen besonderer Spenden. 
Andererseits legte die Stellung der S. an der 
Spitze der Hauptstadt ihnen nicht nur wie den 
übrigen ernannten Stadthäuptern die strengste 
Rücksichtnahme auf die Interessen des Königs, 
sondern auch die Pflege persönlicher Beziehungen 


zum Hofe auf. Wenn die Sicherheit, Sauberkeit 
und Ordnung in Pergamon dem Herrscher beson¬ 
ders am Herzen liegen mußte (Astynomengesetz 
AM XXVII 47ff.), so waren überhaupt die könig¬ 
lichen Wünsche für die Amtstätigkeit der S. maß¬ 
gebend. In römischer Zeit änderte sich das: das 
Amt wurde kostspielig und erforderte den Besitz 
eines beträchtlichen Vermögens. Daher wurde die 
Iteration zngelassen, die in Pergamon nicht sel- 
.0 ten war, und das Amt wurde in gewissen Fami¬ 
lien fast erblich. Über die Münzen und die dar¬ 
auf befindKchen Namen s. v. Fritze Münzen 
von P. 1910. H 536. 

87. Miletopolis. Münzen: M II 570, 

356ff. MS V 383, 625ff. H 531. Vgl. CIG 5944 
ZN XXXin 34. ® 

88. Perperene. Münzen: E I 2, 475. M 
II 625, 709f. MS V 482, 1204ff. 

89. Pionia. Münzen: Im 41, 11 E I 2 
0 475. MS y 487, 1224. H 548. 

90. P i t a n e. Über Pitane unter den Atta¬ 
liden s. Pergamenisches Reich. Münzen: M II 
627. H 537. 

91. Poroselene (vgl. Art. Nesioten). 
Münzen: M II 629, 733. MS V 491, 1246ff. 

92. Poimanenos (Poimanion, vgl. H a s - 
1 u ck Cyzicus 115ff.), an der Straße von Kyzikos 
nach Pergamon gelegen und dem heutigen Eski 
Manjas gleichgesetzt. S. genannt AM XVI 144. 

9 Bh XVn 547. Jh XXVT 28. 

93. Skepsis. Münzen: H 549. 

c) Phrygien. 

94. Aizanoi. Collegium, an der Spitze ein 
a-a>v TOV giQä>Tov tötiov, synonym. Das Amt er¬ 
fordert viel Zuschüsse, namentlich üg xo yvftvd- 
otoy und eig ra airmvixd. Iteration mehrfach nach¬ 
weisbar. Ehrenbeschlüsse aus der Zeit von Nero 
bis zu den Antoninen, CIG 3831 a^—-3834 8839 
(s. Add. S. 1066). 3840. Münzen: M IV 212, 111 

) H 664. 

95. Akmonia. Ehrenbeschluß für einen 
früheren S. unter Nero, CIG 3858. Auf einem 
Grabdenkmal a-ov, Bh XVII 621. 

96. A n k y r a. Eine o - ia, CIG 3847 b. 

97. Apameia. Ehrenbeschluß für einen 
früheren S., Bh XVII 303. 

98. Appia, früher Apia, s. Im 214 2. 

H 667. 

99. Bria. Münzen: M IV 244, 301. MS VII 
1523, 209. Im 215, 1. H 668. 

100. Dionysopolis. Münzen: M IV 281, 
498. H 671. 

101. Dokimeion. Münzen: M IV 284. 
516. H 672. 

102. Gordos lulia. Münzen: M VH 
346, 136. 

103. Hierapolis. Drei S. zwischen 167 
und 159, Syll. or. 308. Ein eponymer S., Jh XVII 
411. Münzen.- M IV 804. 630. 

104. Hyrgaleis, s. H 677. 

105. Kadoi. Münzen: M IV 2-52, .341 MS 
VII 528, 255. 

106. Karura. über die Lage s. Jh XVII 
398. Collegium, CIG 8948. Der a. öiä VVfttOi 
gehört nicht z-'m Collegium. (Art. Karura fehlt 
in der R. E.) 

107. Keretape. Münzen: M IV 257, 365. 

108 Kibyra. Münzen: MS VII 535, 252. 
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109. Kolossal. Münzen: H 670. 

110. Laodikeia am Lykos. Inschrift: AM 
XVI 145. Münzen: MS IV 323, 1741ff. MS VII 
585, 449ff. EIS, 165. 

111. Metropolis. Münzen: M PV 335, 
805fl. MS VII 598, 483ff. 

112. Nakoleia. Münze: MS VH 103, 528. 

113. Peltai. Münze: MS VU 605. H 682. 

114. Philomelion. Münzen: H 683. 

115. Sala. Münzen: M rV358, 930. MS VH 
613, 513. 

116. Stektorion. Münzen: E I 3, 172. 

117. Tymandos. Inschrift unter Pius, 
Bh XVn 258. 

() Lydien. 

118. Akrasos. Münzen: M IV 2. 8. MS 
VII 311. EIS, 91. Im 520, 1. H 647. 

119. Apollonia. Münzen: M IV 6, 28. 30. 

120. Apollonis. Münzen: M IV 9, 48. 
H 646. 

121. Attaleia. Die Stadt hat ein Colle¬ 
gium von 3 S., von denen der erste die Amts¬ 
bezeichnung giQöiTog a. führt und eponym ist. 
Iteration kommt mehrfach vor. Ein Testament 
des Euarestos macht eine Stiftung für regel¬ 
mäßige Ölverteilungen. 

122. Aureliopolis. Münzen: M IV 15, 
74—76. MS VII 323, 49—51. 

123. B1 a u n d 0 s. Inschrift unter Pius, LW 

III 1044. Münzen: M IV 21, 107. H 650. i 

124. Dal dis. Münzen; M IV 34, 173. 
H 650. 

125. Dioshieron. Münzen: M IV 38,196f. 
MS VII 344, 129. H 650. 

126. Eumeneia. CIG 8886: a-tjoag rijg 

ndlro)? sxTov. 

127. Ger me. Münzen: M II 555, 265ff. MS 
V 362, 511 ff. 

128. Hermokapeleia. Münzen: E I 3 

102. M IV 95, 239. MS VH 351, 160. H 651. ^ 

129. Hierokaisareia. Münzen: Im 
521, 1. H651. 

130. Hvpaipa. Münzen: Im 174, 2. MS 
VII 356, 17611. H 651. 

131. Kilbianoi (obere und untere, später 
vereinigt). Münzen: M IV 28, 140ff. MS VH 338, 
104ff. H 649. 

132. Magnesia am Sipylos. Münzen: M 

IV 75, 408ff. MS VH 382, 303ff. H 653. 

133. Maionia, Münzen: M IV 66, 355. f 
H 652. 

134. Maxsbdvtg ‘Y q x av o l. Unter einer 
Kaiserstatue (wohl Elagaba^) Namen eines S. tö 
ß', Bh XI 91. Münzen: E I 3, 102. M IV 61, 
327ff, MS VII 364, 219. RSN VII 40, 6. H652. 

185. Mastaura. Münzen: M IV 84, 160. 
MS VII 390, 342. 

136. Mostene. Münzen: M IV 91, 494ff. 
MS ^^I 394, 353. H 653. 

137. N a k r a s a. Vgl. Pergamenisches Reich. 6 
Münzen: M IF 93, 504ff. MS VII 396, 3665. 
Im 178, 1. H 654. 

138. P hi 1 adel p he i a. Inschriften: CIG 
3417. 3429. 3419. Münze: MS VII 899, 379. 

139. Sardeis. Collegium (vielleicht 3 S.). 
Inschriften (unter Tiberius): CIG 3461. 3462. 
LW III 626. Münzen (auch Archonten): M IV 
123, 6985. MS VH 419, 4685. Im 185, 5. 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 
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140. S e b a s t e. Collegium mit eponymem 
Vorsitzenden, dG 3871. 

141. Silan dos. Münzen: M IV 143, 1865. 
RSN VH Iff. 

142. Stratonikeia Hadrianopolis. Mün¬ 
zen: H 657. 

143. Tabala. Münzen: M IV 144, 822 
145, 824. 

Der S. von Tata (Tataion), den Liebe- 
0 n a m nach Bnresch Aus Lydien 4 anführt, ist 
kein städtischer S., sondern ein römischer Praetor. 

144. Temenothyrai Münze (sonst Ar¬ 
chonten und Oberpriester) mit S.: MS VH 438. 

145. Thyateira. Collegium, Bh X 416 
{a-ijaag nßmtoy %6mn>). Andere S. CIG 3490. 
8496. Bh XI 105. 457. 473. 479. Münzen: RSN 
VII llff. M IV 155, 8855. MS VII 448, 6055. 
H 658. 

146. Tmolos AureliopoUs. Münzen: RSN 
) VII 22, 3. H 659. 

147. Tomaris. Münzen: RSN VH 26, 7. 
Im 186, 1. H 659. 

148. Tralleis. Inschriften: CIG 2927 <j. 
iitl xrjg xo>Qas SvlXoyog Eeovar. 1880/81 xa^agz. 
53. Münzen (meist yga/x/MiTclg): EIS, 126. MIV 
185, 1071. 188, 1092. 

j;) Bithynien. 

149. InKalchedon gab es schon früh S., 
da namentlich die Beziehungen zu der umwoh- 

)nenden Bevölkerung eine dauernde Kriegsbereit¬ 
schaft erforderten. Auch die Lage an einer viel 
befahrenen und oft umstrittenen Meeresstraße 
verlangte militärische Sicherungen. Die Über¬ 
lieferung berichtet davon wenig, s. Merle Dies. 
Kiel 1916, und aus älterer Zeit gar keine Namen. 
Später dauerte die Amtszeit der S. nur vier Mo¬ 
nate, s. Syll.ä 645 = Michel Recneil 535 VI 

Tovg (ngazayovg xovg Sevtsgav TSTgd/xrjvov atgara- 
yoiivtag. 

• 150. Kios hatte ein Collegium von 5 S., die 

eine Ephebenliste vom J. 109 n. Chr., Bh XV 
481, nennt. Der erste von ihnen ist gleichzeitig 
Ephebarch, erster Archon, Poleitarch, Priester des 
Herakles, Verwalter der Gymnasiarchie (diese 
selbst hat die Stadt übernommen) und Agora¬ 
nom, was auf bescheidene Verhältnisse schließen 
läßt. In seiner Gesamtheit ist das Collegium 
eponym. Daß die S. die Anträge an die städti¬ 
schen Körperschaften vorbereiten, geht ans LW 
HI 1140 hervor. 

151. Ha d r i a n 0 1 h e r a i (an der Straße von 
Kyzikos nach Pergamon, ungefähr in der Mitte, 
s. Hasluck Cyzicus 885.). Münzen; M H 437, 
147f. MS V 49, 2485. Im 21. 

152. H a d r i a n o i xgog XiXvfotov. Inschrift: 
LW III 1053 (139 n. Chr.). Münzen: M H 429, 
1085. MS V 44. 2305. 

153. Hadrianopolis. Münzen: M II 434, 
132. MS V 48, 244f. 

154. Nikaia. Münze: MS V 111. 604. 

155. Nikomedeia. Münzen: M H 472, 
3365. MS V 218, 1293. 

^) Pamphylien. 

156. Aspen dos. Inschrift; Ann. d. Inst. 
XXIV 166. 

157. Per ge. v. LanckoroAski Städte 
Pamphyliens I 164 nennt einen xard ndliv a-dv. 

() Über den S. in Lykien vgl. Petersen- 

36 
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V. Luschan Krisen im südwestl. Kleinasien Maße, behielten die S. in der römischen Zeit. 
11 121. Der Bund (xotvöv, muß, als das CIG 2060 zeigt, daß sie das Recht hatten, An- 

Land noch nicht in römische Verwaltung über- träge zu stellen (rot oTgarayol clxiav); wenn fer¬ 
gegangen war, einen S. als obersten Bundesbeam- ner ebd. 2063 der däftog den S. den Auftrag gibt, 
ten gehabt haben, während in römischer Zeit der einen bestimmten Mann zu ehren, d. h. einen 
der Vertreter des Landes war. P e t e r - Antrag auf Ehrung beim Volke einzubringen, 
sen-v. Luschan 179 ehrt die Stadt Termessos so geht daraus hervor, daß ihnen allein ein sol- 
den C. Licinnius C. f. Sergia, Römer und Bürger ches Recht zustand. Sie sind also in dp Leitung 
von Oinoanda, als eyyovov ... oTQartjyiöv xai der städtischen Verwaltung zwar nicht nnbe- 
^j^iq?vXdxü)v xal yQa^fKxxlwv Tov xai 10 schränkt — denn das Volk kann ihre Anträge 

Xvxtaexöiy, ehd. 105 V A die Stadt Rhodiapolis ablehnen —, aber doch aUein maßgebend, 
den Opramoas ^ixoXXcovlov öt? rov XaXXtddov 162, Über S. in Kallatis s. SGDI 3089. 
unter Hadrian und Pius auch als Nachkommen Sie werden beauftragt, die Abschrift eines Ehren- 

von S., ebenso 135 seine iWu Aglais nje xal beschlusses den Behörden von Apollonia zu tiber- 
’AettnöxtXav und nr. 165 seine Söhne (vgl. auch mittein. 

Heberdey Opramoas). Die bei Liebenam 163. 01bia hatte ein Collegium von 6 S., 
aufgeführten S. von Oinoanda und Rhodiapolis nach deren erstem das ganze Collegium benannt 
sind also keine städtischen S., sondern Nachkom- wurde: oi negl xdv belva toC belvog arsarijyol. Die 

men von S. des Bundes. Amtsbezeichnung 6 nQwros a. kommt zufällig 

158. Ein städtischer (ehemaliger) S. von X a n - 20 nicht vor, wohl aber die entsprechende d xeäros 

t h 0 s (oTQartjyi^aag xata xoXiv) kommt LW 1260 aQX<ov (IPE I 24. 76. 82), und danach ist auch 
= CIG 4269 d vor. Ein Rückschluß auf die erstere voiauszusetzen. Mit dem Amte des S. be- 
anderen lykischen Städte ist daraus aber nicht gann die politische Laufbahn (ebd. 24, 13: d^ßoi- 
statthaft S«? de — sc. KaXXia^svrii KaXXia&evovg — ^tpaxo 

f) Kolonien in Thrake und Sky- xijg noXixdag xal maxwg /uev iaxffaxijytiaev), die 
t h i e n. in der Stellung eines ersten Archonten (auch 

159. Sestos. BMI 1000 nennt einen S. ex<ävv(iog oQX'n) gipfelte. Die Bezeichnung naxriQ 

Straton. xfjg noXewg, die nur bei einem Manne vorkommt 

160. Perinth oder Selymbria (dieHer- (I 24. 27a. 97), ist, obwohl sie mit zur genaup 

kunft des Steins ißt zweifelhaft). Es gibt ein 30 Datierung verwandt wird (Kaiser, Legat, naxi)^ 
Collegium von S., deren Befugnisse größtenteils x. 5r., vollzähliges Collegium der Archonten) nur 
auf militärischem Gebiete liegen. Wenn in einer als außerordentlicher Ehrentitel anzusehn. Die 
Liste von verhängten Geldstrafen, Bh XXXVI S. hatten noch in der Spätzeit (2. und 3. Jhdt. 
551, neben Sgipavtmal und dyogavofioi auch die n. Chr.) in Anbetracht der Lage der Stadt vor- 
S. Strafverfügungen erlassen und einen gewissen wiegend militärische Befugnisse, d. h. ihre Haupt- 
Chimaros, weil er das Holz von den Mauern und aufgabe war die (pvXaxri, die Abwehr skythischer 
die Türen von den Wachhäusern (rpvX.axdcov) Überfälle. Noch bei der Wahl der Archonten 
fortgenommen hat, mit einigen hundert Drach- wurde auf körperliche Tüchtigkeit gesehn (Siege 
men büßen, so schlägt das zweifellos in ihr Ver- eines Archonten im Diskus- und Lanzenwurf, eines 
waltungsgebict und beweist, daß sie ziemlich 40 anderen im Lauf und Sprung I 77, eines S. ira 
weitgehende strafrechtliche Befugnisse haben, Lanzenwnrf I 80). Iteration war statthaft und 
zeigt aber gleichzeitig den starken Verfall der kommt mehrfach vor, wird aber nicht vermerkt, 
militärischen Einrichtungen, außer beim ersten S. (und ersten Archon, hier 

161. Byzantion (s. Merle Diss. Kiel bis zu ö')- Bei glücklicher Amtsföhrang erhält 

1916, 72) hatte, wie seine Mutterstadt Megara, das Collegium von Rat und Volk einen Kranz 

schon in vorhellenistischer Zeit S, Ihre Zahl (I 57. 58); die Auszeichnung kommt nur selten 

wird nirgends angegeben; daß es zwei gewesen vor, hat ihren Wert also nie eingebüßt. Als 
sind, ist aus Polyain. H 2, 7 nicht zu schließen, Unterbeamten haben die S, einen {ijitigexrjg, der 

es waren jedenfalls mehr. Sie hatten ein beson- mitunter (53. 57. 68. 69) ehrenvoll erwähnt wird 

deres Amtshaus (FHG LV 149). Bis weit in die 50 {intightjaev tiagiaxaig). Nach Ablauf ihres Amts- 
heUenistische Zeit hinein muß ihre Haupttätig- Jahres stellen die S. dem ApoUon Prostates ein 
keit auf militärischem Gebiete gelegen haben, da Weihgeschenk auf, eine silberne Schale, goldene 
die Stadt bis ins 2. Jhdt. an allen kriegerischen Kette, silberne oder goldene Nike o. dgl. ixeg' 
Verwicklungen der Ostgriechen beteiligt undhäu- evma-fXeiag xrjg xdXewg xal xfjg iavx&v iyitlag, an 
fig in Kämpfe mit den Nachbarstämmen ver- dessen Stelle auch die Wiederherstellung des 

wickelt war, s. Merle 93ff. Daneben werden sie (wohl bei einem feindlichen Überfall beschädig- 

die Aufgabe gehabt haben, die nötigen Mittel ten) Tempeldachs tritt (I 58), Dem Achilleus 
für die Kriegführung zu beschaffen; dazu reich- Pontarches wird, wie von den Archonten, so auch 

ten oft die ordentlichen Einnahmen nicht aus, von den S. ein x<^‘°'^V9‘oy dargebracht (I 79. 


und man mußte Abgaben vom Fischfang (Bd. V A 60 80), mit dem äywveg verbunden waren. Die S. 
S. 242f.) und Gewerhesteuern (ebd. S. 253, 6) haben ein eigenes Amtshaus {axgaxi^yiw), das 

erheben. Danach muß die Stellung der S. sehr unter Severus Alexander von BaaiXevg KaXXi- 

einflußreich gewesen sein, so daß sie die eigent- a&svov auf eigene Kosten neu aufgebaut wird 

liehe Regierung bildeten. Ihre Aufgabe war es flV 26). 

daher, Beschlüsse der gesetzgebenden Körper- Die erhaltenen Urkunden der S., die sämtlich 
schäften herbeizuführen und auszuführen (Syll.^ einer sehr späten Zeit, dem 2. und 3. Jhdt. 

349 ergänzt, aber sicher, aus dem J. 302 v. Chr.). n. Chr., angehören, zeigen eine starke Durch- 

Dieselben Befugnisse, aber noch im verstärkten setzung der hellenistischen Bevölkerung mit sky- 
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fischen Elementen (scheinbar etwa 80 v. H.). ist er nirgends nachweisbar. Die wenigen FäUe, 
Eine gen^e Feststellung ist deshalb unmöglich, in denen ein solcher auftritt, können daher erst 
Namens auf die Nationalität aus römischer Zeit stammen; auch da ist im 

des Trägers keinen Rückschluß zuläßt; Sxcoxd- einzelnen nicht bekannt, ob und wieweit Rom den 

yavog A^ni^&vxog (I 66) und ’Agiaxmv Ovagya- Gemeinden eine selbständige Organisation mit 

öaxov (I 56) sowie zahlreiche andere Beispiele freigewählten Beamten gewährt hat. Es läßt sich 

zeigen, daß in derselben Familie beide Sprachen nur feststellen, daß an manchen Orten ein S 

zur Namensgebung gebraucht werden. Die Ver- vorkommt, aber nicht, welche Befugnisse er aus- 

mischung kann aber noch nicht alt sein, denn geübt hat. Sie können daher an verschiedenen 

für die skythische Nanaensform hat sich fast 10 Stellen jedesmal etwas anderes bedeuten und 

no^ nie eine f^te griechische Schreibweise ein- knüpfen vielleicht mitunter an die frühere Stam- 

^bürgert (s. Kdg^oxog I 80, Ädga^xog I 52, mesordnung an, die in eine städtische umge- 

Aagaaxog I 55). Bei der Zeitbestimmung (vgl. wandelt worden ist. 

Latyschev Chronologie, russ., sehr vorsich- Kypros kommt für gewählte S. erst in 
tig, aber zu etwas frühem Ansatz geneigt) ist römischer Zeit in Betracht. 

^ (erster J&Äont 166. Amathus. Ehrenbeschluß für einen 
XaXXta&ivrig daöon) in die Zeit von 196 bis 198 S., BMI 975. 

fällt. Danach sondern sich vier Gruppen von In- Syrien. 

Schriften (nach den Generationen, nicht immer 167. Ei tha (el-Hit in Palästina). CIG 4995 
ganz sicher), von denen die älteste in die Zeit 20 eponymer S. LW III 2120 
HadnMs (ungefähr 127—129) fäUt, die zweite 108. Dasselbe in einem andern Ort(S<*oba), 
etwa in die J. 153—167, die dritte 190—199, die CIG 4601. 

vierte 225—231; zur ersten gehören I 52. 55. 64, 169. Balanai. Früherer S. AM X 170 

("Id.). 72. 54. 63. 56. 59. 170. Palmyra. CIG 4483 = Syll. or. 40 

oj dntten I 72. 68. 87^ (add.). Ehrenbeschluß für Zenobis vom J. 554 (sei.) = 

o?" ™rt®n IV 15. I 85. 53. 66 -f 86. 232 n. Chr. Andere Inschriften mit S. CIG 4484. 

61- 68 (a-dd;)- 74. 4485 = Syll. or. 646, vgl. CIG 4496 vom J. 577 

164. Gorgippia. Eine Bürgerliste aus (sei.) = 255 n. Chr. 

“■ ^6t an zwei Stellen (IPE 171. Rama. Ehrendekret für Odainathos, 

II 402. 404) vor dem Namen eines Burgers (T«. 30 LW III 1236. 

^eog Wi .. &a, der andere ist abgebrochen) 172. Habiba. CIG 4560 Collegium von drei 
die Amtsbezeichnung S. Offenbar wurden diese Mitgliedern (unter Marcus) 

S., solange die Stadt ihre Selbständigkeit be- IV. Die Westgriechen 

wahrte, von der Bürgerschaft gewählt, aber seit- a) In Unter Italien bringt der Beginn 

dem sie zum Bosporanischen Reiche gehörte, vom der hellenistischen Zeit den Griechenstädten eine 
Könige ernannt (vgl. u Tanars). Ü^r ihre Zahl kleine Ruhepause (326-304) in ihrem Ringen 
in der Zeit der Freiheit laßt sich nichts Bestimm- mit den andrängenden einheimischen Völkern, die 

tes vemuten, ^r es gab jedenfalls mehrere durch innere Kämpfe ausgefüllt wird. Von die- 

(s. Ulma); der König ernannte nur einen jähr- sen wichtigen Geweinwesen, die politisch von An- 

hch. Lteß der S. Burger der Stadt war, zeigen 40 fang an auf verlorenen Posten standen, kulturell 

1 ■ T j T u -.z • TTT ... o^er die stärksten Einwirkungen im Recht (dpoa- 

165. T a n a 1 s. fn der Inschrift eines Weih- ßoiv, vavxixdg rdxog), in der Sprache, der Lite- 

ge^henkes IPE II 423 vom J 193 bweiehnet ratur (Alphabet, Poesie), in der bUdenden Kunst, 
sKhZpvcüv /laö« (Großvater), der Sohn in der Wissenschaft auf ihre Umwelt ausgeübt 

des Ztjvwv Aaöa Evlov ais a. xoXetxdiv IxxeftgD- haben, sind uns weder ihre inneren Einrichtun- 

(Sauromates H 174/75 bis gen noch ihre äußere Entwicklung näher bekannt, 
210 / 11 ) «f TO e^ogtov Das läßt sich nicht und von den leitenden Persönlichkeiten sind meist 

anders verstehn, als daß der König den S. der nicht einmal die Namen überliefert- nur das Er- 
Stadt aus der Zahl der Bürger besteUte. Die gebnis steht fest, der Anschluß an Rom derüber- 
Gnechenstädte im Bosporanischen Reich hatten 50 all teils freiwimg, teils gezwungen im Laufe des 
Ihre eigene Organisation unter den alten Behör- ersten halben Jahrhunderts (Nrapel 326, Tarent 
den betalten; nur die leitenden Stellen wurden 272) dieser Zeit erfolgte. In den Kämpfen mit 
durch königliche Ernennung besetzt. Die Tätig- den Nachbarstämmen müssen überall S an der 
keit des S erstreckte sich bei der gefährdeten Spitze der griechischen Aufgebote gestanden 
Lage der Stedt vor allem auf das mihtärische Ge- haben. Berichtet wird davon so gut wie ear 
biet, wie die Inschrift zeigt. Zenon nennt vor nichts; aber da wir auch von Sicilien in dieser 
seiner eigenen Strategie drei Männer, unter denen Hinsicht nicht viel mehr wissen, obwohl uns aus 
er pkämpft tatte, darunter seinen Vater; sie Tauromenion eine lange Liste von S. inschrift- 
sind also ebenfalls als S. anzusehn, haben aber lieh erhalten ist, von denen die literarische Über¬ 
wohl nacheinandw befehligt, so daß es nur einen 60 liefemng nicht ein Wort meldet, läßt sich für 
8. jedesmal gegeben hat. Die Amtsdauer betrug jede hellenische Gemeinde das Bestehn einer sol- 
dam ein Jahr (vgl. Gorgippia). Vor der Unter- eben Behörde mit Bestimmtheit voraussetzen, 
werfnng durch die bosporanischen Könige wur- Ihre Befugnisse müssen anfangs ganz oder vor- 
den die S. (ein Collegium) jedenfalls gewählt. wiegend auf militärischem Gebiete gelegen aber 
g) Ira Orient ist der S als königlicher Be- gleichzeitig den Trägem des Amts einen starken 
amter (Vorsteher der Bezirksverwaltung) allge- Einfluß auf die allgemeine Politik des Staates 
mein verbreitet; aber als Orpn der städtischen gewährt haben. Ob und wie lange es noch unter 
belbstverwaltung, sofern es eine solche dort gibt, römischer Herrschaft S. mit veränderten Obliegen- 
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heiten gegeben hat, ist nicht einmal andeutungs- schenraum von 5 Jahren wiedergewählt werden 

weise überliefert; aber die Tafeln von Tauro- durfte, vgl. C i a e e r i Storia della Magna Grecia 

menion lassen uns ahnen, daß der letzte grie- II 354. Die Erklärung der Worte &ianivxs htöv 

ehische S. erst mit der tJberführung einer römi- aTQarrjyeXv ist durch den Gegensatz qjöt’ iieXvai 

sehen Kolonie aus den Griechenstädten versehwun- avvex&s tohg aixoiig (nsarrffsiv gesichert, ebenso 

den ist. Das wenige, was von S. bekannt ist, ist durch die Nachahmung dieser Vorschrift in Tau- 

folgenis romenion, wo sie über D/z Jahrhunderte genau 

173. Tarent (Tägag). Daß Tarent S. hatte, befolgt wurde. Der Gesetzgeber scheint dabei 

wird Diog. Laert. VTII 79 ausdrücklich bezeugt; einen Mittelweg zwischen dem gänzlichen Verbot 
an dieser Stelle wird gleichzeitig mit Rücksicht 10 der Iteration (wahrscheinlich in Tarent) und der 
auf Archytas bemerkt (tojv aXXo>v fiij ulAov ivt- unbeschränkten Wiederwahl (in Athen) einge- 
avtov otQotti^yovvzcov dta to xcoXvstv zdv vdjttov), schlagen zu haben. Diese gesetzliche Beschrän- 
daß ein gesetzliches Verbot bestand, länger als knng wurde nach Aristot. a. 0. später aufgehoben, 

ein Jahr lang S. zu sein, vgl. Ciaceri Storia Über die Zahl der S. ist nichts überliefert; aber 

della Magna Grecia 11 446. Die Vorschrift kann nach dem Beispiel von Tanromenion ist anzu- 

so aufgefaßt werden, daß eine Wiederwahl ohne nehmen, daß es jährlich zwei waren. Über ihre 

amtsfreie Zwischenzeit untersagt war, aber auch Tätigkeit ist nichts bekannt. 

— und das ist nach dem Zusammenhänge und b) In S i c i 1 i e n bildet das Zeitalter Alex- 
nach dem überstarken demokratischen Charakter anders keinen Einschnitt: die alten Kämpfe 
der Verfassung (Strab. VI 280 oi ToQavtXvoi xaff 20 dauern fort, zwischen Hellenen und Karthagern 
vneeßoXijv noXirevö/tsyoi SrjfioxeariKwg) das Wahr- wie zwischen den hellenischen Gemeinden unter- 
scheinlichere —, daß das Amt keinesfaUs mehr einander. Unter diesen Umständen ist das Amt 

als einmal auf ein Jahr lang bekleidet werden der S. auch_ weiter unentbehrlich, und der S. 

durfte. Wie das Beispiel des Archytas zeigt, avtoxQatcoß ist nach wie vor die Vorstufe zum 

wurde das Gesetz nicht immer streng eingehalten, Tyrannen, der sich nach dem Vorbilde der Ma- 

ohne daß es rechtlich aufgehoben wurde. Über dochen eine größere Territorialherrschaft zu er- 

die Zahl der S. ist nichts überliefert; doch ist werben strebt. Daß es neben oder unter dem 

nach dem Beispiel Spartas (zwei Könige) und der Tyrannen nach S w o b o d a Staatsaltert.® 86, 4 

anderen Griechenstädte in Unteritalien (Rhegion, keine S. gegeben haben kann ymd die Bezeich- 

Thurioi) anzunehmen, daß es zwei waren, obwohl 30 nung S., die in den Quellen (Diod. XIX 102, 2. 
tatsächlich stets nur von einem die Rede ist. Tn 103, 5. Polyain. V 3, 2) für Unterfeldherm des 

der hellenistischen Zeit werden 303 Kleonymos Agathokles vorkommt, mißbräuchlich ist, ent- 

von Sparta Diod. XX 104, 1 und 281 Agis Zonar. spricht den staatsrechtlichen Verhältnissen schwer- 

VIII 2 genannt, der als Römerfreund wieder ab- lieh. Eine größere Territorialherrschaft, die unter 

gesetzt wurde. Da nach der Weihinschrift von Umständen gegen zwei Fronten und auf verschie- 

Dodona SyU.® 392 (BaaiXevJg nvQQo[g xai ’Äusi- denen Schauplätzen zu kämpfen hat, braudit ge- 

Q<o]x<ti xai T[aQavTXvot] ojio 7o>(Aal(ov xai radezu S. mit einer weitgehenden Vollmacht; 

av/ifidxo>v Au Naitoi) Tarent noch bei Hera- allerdings kann es fraglich sein, ob sie vom 

kleia 281 gegen Rom ein starkes eigenes Heer Volke für eine bestimmte Zeitspanne gewählt 

ins Feld stellte, muß dieses noch ein eigenes 40 oder vom Tyrannen (König) ohne Beschränkt^ 
Kommando gehabt haben, d. h. von dem S. von ernannt und abberufen wurden. An eine Gleich- 

Tarent befehligt worden sein, vgl. Ciaceri III Stellung oder Nebenstellung neben dem Tyrannen 

(1932) 50. (Beloch L’impero 24) ist allerdings nicht zu 

174. In Kr 0 ton werden S., die vom Volke denken; ihr Recht beruht auf der Ernennung 

gewählt wurden, durch DiotL XIX 10, 3 bezeugt: durch ihren Auftraggeber und seiner Machtstel- 

Kßorwviätai ... üdQcova xai Msvi&tjfioy ... lung. Außerdem gibt es auch S. aus eigenem 

a-mig exeteoTovr/aav (im J. 317 v. Chr.). Gro- Recht, die staatsreditlieh heimatlos sind, tatsäch- 

ß e r Gesch. u. Altert, der Stadt K. 104 weiß lieh aber als kriegführende Macht anerkannt wer- 

nichts von Ämtern des Kriegswesens. Die genann- den, wie die Führer (ryfoifitvoi) der Verbannten 

ten S. kämpften gegen die von der Demokratie 50 (Diod. XX 57. 79) oder der Söldner _ (ebd. XX 
verbannten Oligarchen, die Thurioi sds Stütz- 69, 3); ihre Befugnisse reichen so weit, wie sie 

pnnkt benutzten, und vernichteten sie vollständig sich durchzusetzen vermögen, und sie gelangen 

(xivteg fuix6iitvot xareaipdytiaav)', es handelt sich unter Umständen auch einmal zu einer rechtlich 

also hier noch um ein rein militärisches Kom- begründeten Stellung. Vielfach entziehn sich die 

mando. Ob die Zweizahl der S. der verfassungs- Verhältnisse und Vorgänge jeder staats- oder völ- 

mäßigen Ordnung entsprach oder hier nur die kerrechtlichen Form, doch finden sie ihre Par- 

beiden (von mehreren) genannt werden, ist aus allele in anderen Zeiten und Ländern (Italien der 

dem Zusammenhänge nicht ersichtlich; doch Renaissance, Rußland nach dem Weltkrieg). Erst 

scheint nach dem Wortlaute des Berichts die der Übergang der Römer nach Sicilien und die 

erste Annahme wahrscheinlicher. Auch hier ist 60 Vertreibung der Karthager führten eine feste 
das Amt eines S. das Sprungbrett zur Tyrannis, politische Neuordnung herbei; seitdem kommen 

denn Menedemos wird später als Herrscher von die S. nur noch in den freien Städten vor, wo 

Kroton bezeichnet (Diod. XXI 4). sie sich mit Verwaltungsgeschäften und vielleicht 

175. In Thurioi, dessen Gesetzgebung auf mit der militärischen Ausbildung der Epheben 
Protagoras znrückgeführt wird (vgl. Menzel befassen; in den abhängigen Städten findet sich 
Ber. Sächs. Ges. LXII 191ff.), war nach Aristot. keine Spur mehr von ihnen. 

PoUt. Vin 8, 1307b, 7H. die gesetzliche Bestim- 176. In Syrakus (vgl. HüttlVerfassungs- 
mung getroffen, daß ein S. erst nach einem Zwi- gesell, von Syrakus 1929) hat man zu unterschei- 
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den zwischen den S. unter der Demokratie und 
denen unter der Tyrannis oder vielmehr, da for¬ 
mell auch unter dieser die Demokratie fortbestand 
(Diod. XX 79, 2) und der Königstitel nicht an 
der Herrschaft über Syrakus haftete, zwischen den 
ordentlichen S. einerseits, den außerordentlichen 
mit selbständiger Gewalt und den ihnen unter¬ 
stellten andererseits. Leider ist das vorhandene 
Quellenmaterial in staatsrechtlicher Hinsicht 
wenig ergiebig; das liegt hauptsächlich an den 1 
herrschenden Zuständen, die sich — bis auf die 
Regierung Hierons II. — fast fortwährend im 
Zustande der Umwälzung befanden. Aus diesem 
Grunde ist es vielfach auch schwer, festzustellen, 
ob einzelne Vorgänge als gesetzmäßig oder als 
einfache Gewaltakte anzusehn sind. An amtlichen 
Urkunden über den Gegenstand fehlt es völlig. 
Im übrigen bestand reine Demokratie von der 
Amtsniederlegung Timoleons bis zum Emporkom¬ 
men des Agathokles, vom Tode des letzteren bis 1 
zur Machtergreifung durch Hieron und von der 
Ermordung des Hieronymus bis zur Eroberung 
der Stadt durch Marcellus. Die Römerh^rrschaft 
schuf klare, wenn auch nicht bessere Verhält¬ 
nisse; unter ihr ist von S., wie das Beispiel von 
Akragas zeigt, keine Bede mehr. 

a) Die ordentlichen S. werden vom Volke 
gewählt (Diod. XX 79, 3). Wie groß ihre Zahl 
war, ist nicht überliefert; bei der Belagerung der 
Stadt durch Marcellus wurden für 2 Stadtteile I 
sechs gewählt (Liv. XXV 29, 10), was einer Ge¬ 
samtzahl von 15 für die ganze Stadt entspricht. 
Da auch aus früheren Zeiten sehr verschiedene 
2Iahlen darüber angegeben werden (H ü 111 77), 
ist es wahrscheinlich, daß von der gesetzlichen 
Stärke (15 schon bei Thuk. VI 72, 4) in un¬ 
ruhigen Zeiten abgewichen wurde und man je 
nach den Umständen nur eine beschränkte An¬ 
zahl wählte. Wie die Volksversammlung die S. 
wählte, konnte sie sie auch wieder absetzen (Diod. 
XIX 3, 4. Plut. Tim. 37. Com. Nep. Tim. 5). 
Die Ermordung von S. ohne gerichtliches Urteil 
(Liv. XXIV 21ff.) ist natürlich gesetzwidrig, wenn 
auch im ordentlichen Rechtsverfahren eine Ver¬ 
handlung vor dem Volke zulässig war. Als Amts¬ 
kleid trugen die S. eine Chlamys (Diod. XIX 
9, 2). Die Gesamtheit der S. bildete ein Colle¬ 
gium, das als solches seine Entscheidungen faßte 
und gemeinschaftlich Rechenschaft able^e (Diod. 
XIX 9, 4); die Vorschrift sollte offener Gesetz¬ 
widrigkeiten einzelner Mitglieder verhindern, hat 
aber diesen Zweck nie erfüllt. Die S. haben im 
Frieden (üc gesamte Militärverwaltung zu leiten, 
d. h. für die Instandhaltung der Befestigungen, 
Arsenale, Magazine usw. zu sorgen; die Offiziere, 
die ihnen unterstehen, die Kommandeure der In¬ 
fanteriekorps — der Titel Chiliarch für diese ist 
kaum amtlich — und der Reiterabteilungen (Hipp- 
archen) werden aber vom Volke gewählt und nur 
bei Tod oder Abgang von den S. selbständig be¬ 
stellt (Diod. XTX 3, 1. 4). Im Kriegsfall sollte 
nach der Verfassung Timoleons der Oberfeldherr 
von Korinth erbeten werden (Plut. Tim. 38); da¬ 
nach ist auch einmal verfahren worden (Diod. 
XIX 5, 1). Außer ihren militärischen Befug¬ 
nissen haben die S. auch sonst weitgehenden Ein¬ 
fluß auf die Staatsleitung. Sie vemiitteln den 
diplomatischen Verkehr mit dem Auslände und 
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führen fremde Gesandte in den Rat (Liv. XXIV 
23) oder verhandeln selbständig mit ihnen (ebd. 
27); wenn sie freilich auf eigene Verantwortung 
dabei eine Entscheidung treffen und Verpflich¬ 
tungen für die Stadt übernehmen (ebd. 33), so 
überschreiten sie ihre Befugnisse. Die S. führen 
ferner den Vorsitz in der Volksversammlung, wie 
früher (Thuk. VI 41, 1. Diod. XI 92, 2), so am^ 
in der letzten Zeit der Demokratie (Liv. XXIV 
27); indem sie dort ihren eigenen Standpunkt 
nachdrücklich vertreten, jedem Gegner aber das 
Wort verweigern können (Thuk. VI 41, D rmv Se 
öTQaxriyiöv slg ävaozdg dXXov fihv ovdeva bti ztaas 
xa^tX'&eXv, aizög de xQog xd xoQdvxa eXeie rotäie), 
haben sie jederzeit ^e Macht, wenn auch mcht 
das Recht, eine Entscheidung in ihrem Sinne 
herbeizufü'hren. Wenn durii Diokles (nach 
Hüttl 86) und Timoleon (ebd. 125) den S. diese 
Befugnis entzogen wurde, so haben sie sie später 
wiedererhalten. Sie sind also in Friedenszeiten 
als diejenige Behörde anzusehn, der rechtlich und 
tatsächlich die äußere und innere Leitung des 
Staates obliegt. Voraussetzung dafür ist aller¬ 
dings innere Geschlossenheit und Übereinstim¬ 
mung mit der öffentlichen Meinung; jede Ab¬ 
weichung in oligarchischem Sinne ebenso wie 
jeder Mißerfolg nach außen führt zur Einsetzung 
eines S. avxoxgdxwg. 

ß) Der S. avToxgdxeoQ wird ebenfalls 
I vom Volke gewählt (Diod. XIX 9, 4. Polyain. V 
37), und dieses hat grundsätzlich auch das Recht, 
ihn abzusetzen (Diod. XIX 6—9. lustin. XXH 
2, 9-^12. Polyain. V 3, 7—8, vgl. Melber 
Jahrb. f. Philol. SuppL XIV 504ff.). Auf welchen 
Zeitraum er bestellt wird, ist nicht überliefert; 
wahrscheinlich geschah es auf unbestimmte Zeit 
und zimächst zur Erledigung einer besonderen 
Aufgabe (Diod. XIX 5, 5: ft^xpi yvtjaleog 
ofxovoi^ocooiv ol ovveXrjXx'^oxeg). Die Unbestimmt- 
(heit oder Schwierigkeit der letzteren brachte es 
mit sich, daß der Gewählte die Stellung lange 
Zeit bekleiden durfte; es war auch nicht ausge¬ 
schlossen, daß eine Wiederwahl (Diod. XIX 9, 4. 
Polyain. V 3, 7) das Amt zu einem dauernden 
machte. Daß der S. a. allein steht, wie auch 
Hü ttl 106 wieder annimmt, ist schon de^alb 
unrichtig, weil mehrfach zwei solche nebenein¬ 
ander stehn, so früher (357) Dion und sein Bru¬ 
der Megakies (Diod. XVI 10, 3), später (269) 
) Hieron und Artemidoros (Polyb. I 8, 3ff., vgl. 
B e 1 0 c h GQ IV* 2, .278), und Agathokles zuerst 
nur ein Teilkommando als S. a. erhält (Marm. Par. 
B ep. 12 s= 16 Xn 5, 444: 'Aya&oxXijv Svgaxd- 
aioi elXovTO exl xwv igv^xeov xedy iv SixeXiai 
avxoxgdxoga cxgaxrjyöv). Es ist schwer zu sagen, 
namentlich bei dem Zustande unserer Überliefe¬ 
rung, was als Recht, was als bloße Praxis zu be¬ 
trachten ist Sicher ist nur, daß der S. a. das 
oberste Kommando führt und allein die Verant- 
) wortung trägt, soweit sieh eine solche praktisch 
durchführen läßt (Diod. XIX 9, 4). Wenn ferner 
Agathokles heimlich von Syrakus nach Afrika 
geht, um Karthago anzugreifen, ebenso wenn er 
von -kfrika heimlich wieder zurückkehrt, aber 
Truppen dort läßt, so muß er seine Vertreter 
selbst ernennen, da eine öffentliche Wahl oder 
Ankündigung den ganzen Zweck des Unterneh¬ 
mens vereiteln würde. Ebenso erfordern persön- 
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liehe und sachliche Gründe die Bestellung der 
Festungskommandanten durch den S. a. Aber bei 
der Aufrechterhaltung der Demokratie ist es nicht 
wahrscheinlich, daß alle Wahlen für militärische 
Stellungen mit einem Male abgeschaflt worden 
sind. Agathokles braucht nach seiner ersten Wahl 
zum S. und xfjg elorjvrig (Diod. XIX 5, -5) 
noch eine besondere Erlaubnis zur Aushebung ge¬ 
eigneter Bürgersoldaten (ebd. 6, 1: fSovaiav rla- 
ßtv ärvnojiTcog xataygdipetv ovg nQoatQoUo axQO- 
Timzag, xaxayQä<peiv nur von Bürgern, s. 72, 2, 
nicht von Söldnern), natürlich von der Volksver¬ 
sammlung. Danach läßt sich annehmen, daß die 
Bürgerabteilungen unter gewählten S., die Söld¬ 
ner unter ernannten gestanden haben. Die letzte¬ 
ren waren stets zahlreicher (s. Diod. XIX 72, 2, 
vgl. Hüttl 132, 15), so daß der S. «. tatsäch¬ 
lich der Bürgerschaft überlegen war. Es ist fer¬ 
ner selbstverständlich, daß dem S. a. alle Befug¬ 
nisse zustehn, die sonst das Gesamtcollegium ‘ 
hat, also der Verkehr mit dem Auslande, der 
Vorsitz in der Volksversammlung, das Recht der 
Antragstellung bei Rat und Volk. Das schließt 
nicht die Befugnis mit ein, selbständig Staatsver¬ 
träge mit auswärtigen Mächten abzuschließen, 
Gesetze zu geben, das Bürgerrecht zu erteilen, 
Grundbesitz einzuziehn und zu vergeben, alles 
Akte, zu denen Kahrstedt Gr. Staatsr. I 366 
und nach ihm Hüttl 127 den S. a. aus eigenem 
Recht für befugt halten. Alle diese Entschei-! 
düngen stehn nie dem S. zu, auch wenn er a. 
ist, sondern sind Sache des Volkes; wenn die 
Überlieferung sie einem einzelnen zuschreibt, so 
kann dieser nur der Antragsteller sein, während 
die endgültige Annahme, wie hei jeder Gesetz¬ 
gebung, nur vom Volke rechtsgültig beschlossen 
werden kann. Das scheinbare Rechtsverfahren 
gegen Peisandros und Diokles sowie die damit 
verbundenen Mordtaten und Plünderungen (Diod. 

XIX 6) sind schließlich reine Gewalttaten, die 4 
sich unter Verachtung selbst der einfachsten ge¬ 
setzlichen Formen vollzogen und dem S. a. nur 
die unbeschränkte Macht und die nötigen Mittel 
in die Hände spielen sollten. Das Münzrecht, das 
Agathokles erst in Gemeinschaft mit der Stadt, 
später allein ausübt (Holm Geseh. Siciliens II 
446. III 615. Head HFP 182. Giesecke 
Sicilia numismatica 89ff. Hüttl 133), muß ihm 
wie später Hieron (Head 184. Giesecke 132. 
Hüttl ]35f.) gesetzlich übertragen oder von 5 
ihm ohne gesetzlichen Akt in Anspruch genom¬ 
men worden sein; zu den Befugnissen des S. a. 
gehört es nicht. 

177. In Akra gas, das infolge der Zufüh¬ 
rung neuer Siedler durch Timoleon sieh wieder 
kräftig genug fühlte, mit Syrakus um die Füh¬ 
rung der Griechen in Sicilien zu wetteifern (Diod. 

XX 31, 2), scheint die Verfassung der von Syra¬ 
kus ähnlich gewesen zu sein. Wenn die Über¬ 
lieferung stets nur einen einzelnen S. dort nennt, 6 
so ist das entweder derjenige aus dem Collegium, 
dem der Oberbefehl über das Heer übertragen 
wurde, oder ein S. avxoxQaxcog, der leicht seine 
Stellung zu einer dauernden machen konnte. 
Jedenfalls hatte das Volk das Recht, ihn zu 
wählen (Diod. XX 31, 5) und abzusetzen (XIX 
71, 5). Solange er im Amt war, hatte er eine 
weitgehende Verfügung über die Staatsmittel 
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(ebd. 4). Die wiederholte Belagerung und Ein¬ 
nahme der Stadt im 1. Punischen Krieg brach 
ihre Macht und ihre Wirtschaft. Unter der römi¬ 
schen Herrschaft hatte Akragas bestimmt keine 
S., s. IG XIV 952 (um 230). Vgl. Bd. I S. 1191. 
Neuere Literatur o. unter Syrakus. 

178. Tauromenion. a) Aus T. ist in¬ 
schriftlich eine Liste der S. erhalten, her¬ 
ausgegeben von Bormann IG XIV 421, erläu- 
0 tert von L a f a y e und Martin Mölanges de 
l’Ecole Fr. de Rome I ( 1881) Iff., Bormann 
Ind. lect. Marburg 1881, Rizzo La, tavola degli 
strategi 1893, die zusammen mit der Liste der 
Gymnasiarchen (IG XIV 422) und den Berichten 
der Ihnanzbeamten (ebd. 423—430 = ^DI 
S. 243—276) ein umfangreiches Material bietet. 
Der Stein, 1,55x0,405x0,3 m groß, ist auf 
3 Seiten beschriftet. Die I. (Schmalseite links) 
besteht aus 2 Spalten; die eine hat die Über- 
) Schrift A (besondere Zeile). ^XQaxayot dtd jtivxe 
kitov und die Liste von 48, die zweite die der 
folgenden 50 Jahre (A 1—98), alles ist von der¬ 
selben Hand eingemeißelt. Die einzelnen Jahre 
werden durch bii mit dem Namen eines Beamten 
im Genetiv ohne weiteren Zusatz bezeichnet; 
darunter stehn, jeder in einer Zeile, die Namen 
von zwei S. (im Nom.) mit Beifügung des Vaters¬ 
namens. Nur ganz ausnahmsweise ist zur Unter¬ 
scheidung gleichnamiger Persönlichkeiten das 
) Demotikon angegeben; dagegen wird stete die 
Iteration vermerkt. Die II. &te (rechte Schmal¬ 
seite) bringt in größeren Buchstaben auf 56 Zei¬ 
len die Liste von 14 Jahren (D 1^—14); hier ist 
jedes Jahr besonders eingetragen, im 13. Jahr 
sogar der Tod des einen S. von anderer Hand. 
Bei der Jahresbezeiohnung ist dem Namen des 
Eponymos stets der seines Vaters hinzugefügt. 
Jeder S. ist außer durch den Vatersnamen vom 
3. Jahre ab regelmäßig durch das Demotikon ge- 
I kennzeichnet. In 8 Jahren ist auch der yQafi/xa- 
xevg vermerkt. Die III. Seite (vordere I^angseite) 
enthält nur noch wenig leserliche Reste. Die 
erste Spalte links ist die Fortsetzung von Seite I, 
bringt aber nur noch die Liste von 8 Jahren und 
ist in jeder Hinsicht so angelegt wie die I. Seite. 
Links unten ist noch ein Jahresbericht erkenn¬ 
bar, der sich in der Anlage nach der II. Seite 
richtet. Rechts von der 1. Spalte beginnt etwas 
höher eine zweite (mittlere) mit Resten von 
1 3 Jahren; sie verbreitert sieh nach unten, wo 
der letzte Jahresbericht wieder lesbar ist und sich 
bis zur rechten Kante erstreckt. Rechts von der 
2. (mittleren) Spalte stand noch eine dritte, die 
nicht bis zum unteren Rande gereicht haben kann, 
weil dort kein Platz mehr war; davon sind nur 
einige Buchstaben erhalten, ich erkenne nur 
[^Q]v[v]tog. Offenbar beginnt die Anlage einer 
neuen Liste nach der Zerstörung älterer Denk¬ 
mäler mit Seite III, wo die Namen der S. Jahr 
für Jahr eingetragen wurden. Sehr bald wurde 
die Liste der früheren S. auf Seite I nachgetra¬ 
gen und in der 1. Spalte von S. III fortgeführt. 
Als S. II voll war, wurden die Eintragungen 
auf der Seite III Spalte 1 fortgesetzt, genau so, 
wie in der Liste der Gynmasiarchen auf Seite III 
unmittelbar nach dem Jahre A 97 das Jahr D 6 
kommt. Auf die 1. (linke) Spalte folgte die mitt¬ 
lere, dann die rechte. Ob und wie die Liste später 
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fortgeführt worden ist, entzieht sich unserer 
Kenntnis. 

ß) Die Zeit, in der die Neuaufzeichnung 
der S. und die Wiederherstellung der alten Liste 
erfolgte, ist verhältnismäßig leicht zu bestimmen: 
es ist der Sturz der Sklavenherrschalt im ersten 
Sklavenkriege (132). Doch ist als erstes Jahr der 
neuen Liste (D 1) nicht mit Bormann 23 und 
Rizzo 21ff. das J. 132/31 sondern erst das 
neue Amtsjahr 131/30 anzunehmen. Schwerer ist 
der Beginn der ersten Liste festzustellen, den 
Bormann 22 und nach ihm Rizzo 33 auf 263 
berechnete, das Jahr des Bündnisses Roms mit 
Hieron II. von Syrakus. In WirkUchkeit bildet 
dieses Ereignis keinen besonderen Einschnitt in 
der Geschidite von Tauromenion, da die Besitz- 
und Verfassungsverhältnisse unverändert fortbe¬ 
standen. Bei der Berechnung des Jahres A 1 ist 
mit Bormann davon auszugehn, daß nach 
Wescher-Foucart Inscr. Delph. p. 18 
nr. 11 ’Ay6.&aQx°s Mivavog von Tauromenion 
zwischen 168 und 157 v. Chr. Proxenos von Del- 
phoi geworden ist Dieser Agatharchos war im 
Jahre A 86 Gymnasiarch (IG XIV 422) und ent¬ 
stammte einer angesehenen Familie, denn sein 
Großvater ‘Ayiag Mevayvog war dreimal S. (A 22. 
81. 43), sein Oheim ^iXunlcav ‘Ayia zweimal 
(A 64. 74), und auch sein jüngerer Vetter 
axlmv $iXiaxtcovog SnoQ einmal (A 94). Er muß 
also etwa mit 30 Jahren Gymnasiarch gewesen 
und ein oder zwei Jahre danach gestorben sein, 
denn S. ist er nicht mehr geworden. Daß er als 
junger Mensch von 20 Jahren die Proienie von 
Delphoi erhalten hat, ist ausgeschlossen; das kann 
frühestens im Jahr seiner Gymnasiarchie oder 
ein Jahr darauf geschehn sein. Setzt man da¬ 
nach seine Proxenie ins J. 167, so ist A 1 = 

253 V. Chr. Das paßt gut zum Verlauf der ge¬ 
schichtlichen Ereignisse. Die Römer eroberten 

254 Panormos; die Stadt wurde libera und ivtr 
munis, aber sine foedere (Cic. Verr. III 13). Letz¬ 
teres erklärt sich daraus, daß nach Vertreibung 
der Karthager in Panormos kein Vertragspartner 
für Rom vorhanden war; die Stadt mußte sieh 
erst eine neue Verfassung geben. Das konnte ein 
Anreiz für die übrigen Städte Siciliens sein, auf 
die Seite Roms zu treten; wenn Hieron von ^ra- 
kus die i hm untertänigen Städte in der mnd 
behalten wollte, mußte er auch ihnen Autonomie 
zugestehn. Wahrscheinlich gehört in denselben 
Zusammenhang der Erlaß der lex Hieroniea, die 
den Untertanen einen sicheren Schutz gegen 
Übergriffe bei der Erhebung des Zehnten ge¬ 
währte (ebd. 20). Mit dem Ansatz A 1 = 253/52 
stimmt es auch überein, daß “Eg/icav $iXea S. in 
den Jahren A 12 und 29 war, dessen Vater, der 
fitjxavixog PhUeas, nach Athen. V 43 für Hie¬ 
ron II. ein Schiff mit Geschenken an Ptolemaios 
Philadelphos vom Stapel ließ (also zwischen 270 
und 261, wohl näher an 270). Weiter herab- 

f esetzt kann der Beginn der Liste der älteren 
. aber auch nicht werden, da ein MroWoövtoff 
'AxoXXwviov Eponymos D 3 = A 124 und sein 
Vater dasselbe A 100 war; eine ähnliche Diffe¬ 
renz zwischen dem Amtsjahr des Vaters und des 
Sohnes (24 J.) findet sich nur noch bei Epigenes 
(S. 32) und Eudamidas (S. 54), sonst ist sie nidit 
sehr viel größer. Die Finanzberichte IG XIV 
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423—430 fallen ziemlich genau in die J. 99—94 
V. Chr. — eine Verschiebung um je ein Jahr 
wäre möglich —, da sie nach einer Zeit der Er¬ 
schütterung (2. Sklavenkrieg) eine ruhige Ent¬ 
wicklung zeigen, in der die drei aixdivia wieder 
aufgefttllt werden und unangetastet bleiben. Da¬ 
mit steht in Einklang, daß ein Afifi<&vtog SoQa- 
n’uovog als Prytane im 12. Monat des J. VI 
(= 94/93 V. Chr.) erscheint (IG XIV 430), dessen 
10 Vater Sarapion im J. 182 als Syrer, d. i. Sklave, 
die Burg von Tauromenion den Römern übergab 
(Diod. XXXIY 2, 21); dieser muß als Belohnung 
die Freiheit und ein gutes Stück Land erhalten 
und bald danach geheiratet haben, so daß sein 
Sohn bereits in den Rat der Stedt eintreten 
konnte. Es ist demnach das Jahr A 1 = 253/52 
V. Chr., D 1 = A 122 != 131/30 v. dir., I (Ep. 
ApoUodoros IG XIV 423) = D 33 = A 154 = 
99.^8 V. Chr. anzusetzen. Von den Resten auf 
20 Seite III der Liste gehören die Angaben der Unken 
Spalte in die Jahre D 15—19 (1. u.), die der mitt¬ 
leren (o. Mitte bis u. r.) in die Jabre D 20—33, 
die der rechten in die folgenden. 

y) Als Anfang des Jahres von Tauromenion 
nimmt Bischoff o. Bd. X S. 1579 den 21. De¬ 
zember an. Das ist nicht möglich. Die Finanz¬ 
berichte der Stadt geben den Eingang von Boh¬ 
nen stets für den letzten Monat des Jahres an 
(vielleicht einmal in einem Schaltjahr für den 
30 vorletzten). Auch die Bareingänge dta xailrifiA- 
xwv kommen nur im letzten Monat vor. Bei die¬ 
sen Verkäufen kann es sich aber nur um Getreide 
handeln, das ebenfalls als Teil (wie in ganz Sici¬ 
lien) vom Ertrage eingeliefert wird; Konfiska¬ 
tionen oder ähnliche Maßnahmen mußten sieh 
über das ganze Jahr verteilen. Wenn die Natural¬ 
abgaben im letzten Monat des Jahres erhoben 
werden, so muß dieser dem Juni/Juli entsprechen, 
wie auch Verres die Einlieferung der decuma 
40 vor dem 1. August angeordnet hat (s. Art. Tri¬ 
but u m). 

Ä) Betreffs der Amtsdauer der S. enthal¬ 
ten die Überschrift (axgaxayot di& nivxt htatv) 
und die Jahreslisten anscheinend einen unlösbaren 
Widerspruch. Für eine fünfjährige Amtsdauer 
spricht Cic. Verr. II 139 über den Census, der in 
Sicilien alle 5 Jahre stattfand; daß aber die Liste 
jährliche S. und nicht fünfjährige voraussetzt, hat 
Bor mann Ind. lect. Marb. 1881/82 S. 11 und 
60 im Anschluß an ihn Rizzo Tavola degli e. 6ff. 
durch Hinweis auf die Zahl der Angaben, die 
Zwischenräume der Iterationen und die Liste der 
Gymnasiarchen naehgewiesen. Wenn Lafaye 
Melanges d'archäol. de l’ficole fran;. (1881) 24 
die Überschrift nur auf die ersten Paare von S. 
beziehn wiU, denen dann einjährige folgen, so 
wäre eine solche Auslassung einer zweiten Über¬ 
schrift nach höchstens 5 Paaren kaum glaublich. 
Auch die Lösung, die Martin ebd. 25 und 
60 Bormann 12 Vorschlägen, daß zu einem Col¬ 
legium von 8 oder 10 Mitgliedern jährlich 2 zu¬ 
gewählt wurden, während 2 andere ausschieden, 
scheint nicht annehmbar, denn — abgesehn da¬ 
von, daß eine solche teilweise Erneuerung dem 
Altertum fremd ist — kommt es mehrfach vor, 
daß S. 2 (A 90. 92; A 89. 91; A 68. 70), 
3 (D 3. 6) oder 4 Jahre später (A 71. 75. 84. 88) 
Gymnasiarchen werden; eine solche Cumulation 
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von Ämtern ist aber nach jedem griechischen unangetastet. Daß die S. im Kriegsfall, wie ihre 

Staatsrecht ausgeschlossen. Die Erklärung des Amtsbezeichnung besart, das Aufgebot ihrer Stadt 

scheinteren Widerspruches zwischen Überschrift führten, zeigt ihr Widerstand g^n den jünge- 

und Liste hat von dem Bericht bei Aristot. Pol. ren Caesar 36; nach 210 werden aber kriegerische 

V 1307 b, 6ff. auszugehn, wonach in Thurioi an- Leistungen selten von der Stadt verlangt worden 

fanp die Wiederwahl zum S. erst nach einer sein. Jedenfalls traf sie der erste Sklavenaufstand 

Zwischenzeit von 5 Jahren (deä nhxt hS>v) er- ungerüstet. Seitdem hatte sie sieh vorgesehn. Ob 

laubt war (vgl. Menzel Ber. Sachs. Ges. 1910, die S. im Rat und in der Volksversammlung den 

206fl. 214) und erst später unbeschränkt gestattet Vorsitz führten oder dieser den Prytanen zn- 

wurde. Die Vorschrift entspricht genau der Über-10 stand, läßt sich nicht feststellen; Zutritt zu bei- 
sehrift vor der Liste von Tauromenion, sogar im den Körperschaften Imtten sie ohne Zweifel. Ihre 

Wortlaut; ferner stimmt damit überein, daß hier wichtigsten Amtspflichten aber waren offenbar 

nie ein S. früher als 6 Jahre nach einer Stra- censorischer Art (Cie. Verr. II 131); sie hatten 

tegie dasselbe Amt wieder bekleidet hat. Die jährlich, quod ornnes Sieidi ex eenau quotannis 

Überschrift bedeutet also: S., die nach 5 Jahren tributa conferunt, die Steuerlisten aufzustellen 

wieder wählbar sind; den Gegensatz dazu bilden und alle 5 J^re das Vermögen der Bürger neu 

Beamte, die nur einmal gewält werden dürfen, einzuachätzen. Daß es sich bei dieser Vorschrift 

e) Iteration ist bei der Strategie nicht nicht nur um die untertänigen, sondern auch 

selten, s. R i z z o 33ff., während sie bei den andc- um die freien Gemeinden handelt, beweist ihre 

ren höheren Ämtern nicht vorkommt. Der ge-20 besondere Erwälmung (ebd. 120). Daß Cicero die 
ringste Zeitunterschied zwischen dem einen und S. stets al^ Censoren bezeichnet, ist nicht nur 

dem nächsten S.-Amt beträgt 6 Jahre. Meist ein Hinweis auf ihre Hauptaufgabe, sondern ver- 

ist die Zwischenzeit viel länger und beläuft sich meidet auch die Verwechslung mit dem römischen 

auf 10—14, ja bis zu 26 Jahren (A 5. 31). Acht Praetor. Wahrscheinlidh lag den S. auch dieVer- 

Männer haben das Amt dreimal, ein einziger, gebung der Staatsbauten ob; Cicero stellt sie an 

Ävaav&Qog laoSlxov, viermal (A 11. 21. 27. 39) einer Stelle (II 137) mit den Ädilen auf eine 

bekleidet. Wenn ein S. während seines Dienst- Stufe. Ihr Werk wäre demnach auch die Errich- 

jahres stirbt, was in unseren Listen zweimal tung des (griechischen) Theaters. Dagegen haben 

(A 75. D 13) vermerkt ist, wurde ein anderer sie mit der Veranstaltung der Ayo^es nichts zu 

für ihn gewäUt. 30 tun; diese gehört zu den Obliegenheiten der Gym- 

f) Über die Amtspflichten der S. gibt nasiarchen. Bei der Verfassung von Tauromenion 

die Inschrift naturgemäß keine Auskunft; doch scheint in mancher Hinsicht das römische Vor¬ 
lassen sich gleichwohl einige Aufschlüsse daraus bild mitgewirkt zu haben, die Grundlagen sind 

entnehmen. Den S. lag offenbar in erster Linie aber ohne Zweifel rein griechisch. 

die Vertretung der Stadt nach außen und im rj) Die Wahl der S. erfolgte durch das Volk, 
Innern ob; dafür spricht namentlich das Auf- wie noch in Ciceros Zeit die aller höheren Be¬ 
treten älterer bewährter Männer in dem Amt amten (Verr. II 131), wenn auch nicht mehr der 

während der schweren Zeit des 2. Punischen Batsmitglieder (Cic. senatores). Wenn es für die 

Krieges (bis 209). Insbesondere kann es kein letzteren Vorschriften über Lebensalter und Cen- 

ZufaU sein, daß die einzige vierte Strategie, die 40 sus gab (Cic. Verr. II 120), so war das natürlich 
in der Geschichte der St^t vorkommt, in das bei den S. erst recht der Fall. Der Unterschied 

J. 215/14 fällt, das bedeutungsvolle Jahr des der Amtszeit zwischen Vater und Sohn beträgt 

Abfalls von Syrakus und des Anschlusses an Rom. im Durchschnitt, wo die Familienverhältnisse 

Unbedenklich kann der S. Lysandros als der ent- sicher feststehn, 33,8 Jahre (Rizzo 24); das 

scheidende Vertreter dieser Politik und der Be- Lebensalter, das für das Amt des S. verlangt 

gründer der Freiheit von Tauromenion angesehn wird, muß also mindestens 30 Jahre sein (Cic. 

werden. Das foedus mit Rom gewährte der Stadt Verr. II 122). Eine Reihenfolge in der Beklei- 

nicht nur Immunität in steuerlicher Hinsicht düng der Ämter gibt es nicht; der S. wird Epo- 

(Cic. Verr. IH 13), sondern auch Befreiung von nymos oder Gymnasiarch bald vorher, bald naeh- 

der Gestellung von Schiffen (ebd. V 49. 50). Des- 50 her, auch gar nicht. Daß ein yga/^fiarevs der S. 
halb konnte die Stadt auch einen vertragswid- kein höheres Amt bekleidet hat, seine Stellung 

rigen Befehl des Verres unbeachtet lassen (ebd. also von geringerem Range oder Ansehn ist 

V 86). Als Tauromenion freilich auch gegenüber (Rizzo 44), geht aus der Liste nicht hervor; 

Caesar Octavianus 36 seine Freiheit behaupten da nur 8 ypafijuazels bekannt sind, die sämtlich 

wollte, bezahlte es einen vorübergehenden Er- der letzten Zeit angehören (D 3. 4. 7. 8. 9. 13. 

folg später mit seiner Existenz (s. Art. Tauro- 14), können ihre späteren .Ämter gar nicht über- 

menion). Die S. haben ferner das Recht, Gesetze liefert sein. Jedenfalls beweisen ihre Namen, daß 

zu beantragen; die beiden älteren Sitonia der sie sämtlich Familien angehören, deren Mit- 

Stadt, das des Eukleides und das des Phrynis glieder auch S. waren. Auch bei den Aitolem be- 

(IG XIV 423), sind jedenfalls nach den Antrag- 60 ginnen manche S. ihre Laufbahn als ygafi/mTels, 
steUem benannt, das zweite wohl nach dem S. vgl. Soteriades A. I nr. 19. Zweifellos be- 

D 1, das erste entweder nach dem S. D 10 oder kleideten in Tauromenion das Amt des S. im An- 

(wabrscheinlicher) nach einem früheren vor D 1. fange fast ausschließlich Männer aus den Reihen 

Beide waren während des zweiten Sklavenauf- der größeren Grundbesitzer; daß aber bald auch 

Standes erschöpft und mußten erst wieder frisdi der Gewerbestand zu höherer Geltung kam, zeigt 

aufgefüllt werden, blieben aber dann während das Beispiel des Hermon S. A 12. 29. Je mehr 

der ganzen Berichtzeit und wahrscheinlich noch das der Fall war, um so umfangreicher wurde 

viel länger (s. Wille rs Rh. Mus. LX 321 ff.) die Last der schriftlichen Arbeiten, um so wich- 
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tiger das Amt der Schriftführer. Einen Adel nicht zum Perserreich gehörten (vgl. S c h w a h n 

mit besonderen Vorrechten hat Tauromenion nie Heeresmatrikel und Landfriede 1930), kennt als 

gekannt; schon der Sohn eines Freigelassenen Bundesorgan nur Synhedrion und Hegemon (Ps.- 

war ratsfähig (die Ratsmitglieder wurden koop- Demosth. XVII 15 zovg avvE&Qsvovxae xal xois 

tiert, Cic. Verr. H 120). exI rfj xoivfj (pv).axfj zsiayiiivovs). Allerdings 

179. Über Lipara s. Art. Timasitheos. sieht er in bestimmten Fällen Strafvollstreckung 

C. Staatenbünde und Bundes- gegen einzelne Mitglieder wegen Vertragsbruchs 

Staaten. vor (a. 0. 10. 16. 19), und in diesem Falle be- 

I. Allgemeines. Als beim fortschreiten- darf es offenbar eines Heeres mit einem S. oder 

den Zerfall der Weltmonarchie Alexanders ^e 10 mehreren solchen; aber diese handeln dann nicht 
Griechen auf bundesstaatlicher Grund- als Organe des Bundes, sondern als solche des 

läge ihre Selbständigkeit gegen Makedonien zu Bundesführers oder der von ihm herangezogenen 

behaupten suchten, schufen sie damit nicht eigent- Staaten. Erst als der Bund dem Großkönige den 

lieh etwas Neues, sondern erweiterten nur die Krieg erklärte (vgl. W i 1 c k e n S.-Ber. Akad. 

bestehenden Stammesverbände zu größeren Ge- München 1917,27. Sch wahn 55), wurde Phi- 

meinschaften; ihre Bundesverfassung lehnt sich lipp o. aÜToxgdToig r^s ixl rov IliQorjv axgariäs, 

daher im ganzen durchaus an die alte Stammes- Diod. XVI 89, 3. Arrian. anab. VII 9, 5. Wäh 

Verfassung an. Indem sie ein gleiches Bundesbür- rend seiner (beabsichtigten) Abwesenheit bedurfte 

gerrecht schufen, das allen Bürgern der Einzel- er, auch in seiner Stellung als Hegemon, eines 

gemeinden gleiche Rechte in allen Gliedstaaten 20 Vertreters; nach Analogie des Vertrages unter 
verlieh (Herrn. LXVI 97), vermieden sie die Feh- Demetrios (s. u. c) muß seine Amtsbezeichnung 

1er, die früher Sparta und Athen als Führer ihrer o. vito rov ßaaiXicog ixt rfjg xoivrjg cpvXaxqg xaxa- 

Symmachien gemacht hatten, und hoben durch lElxififiEvog gelautet haben. Als Philipp vor An- 

die (auch praktisch durchgeführte) Rechtsgleich- tritt des Perserzuges ermordet wurde, ging mit 

heit die allgemeine Teilnahme an den Angelegen- der Krone von Makedonien rechtlich und tatsäch- 

heiten des Bundes. Zur Abwehr widerstrebender lieh seine Stellung als Hegemon und als a. avxo- 

Kräfte und partikularistisoher Neigungen mußten xgaxaig der Hellenen gegen den Perser auf seinen 

sie eine starke Zentralgewalt schaffen. Diese lei- Sohn Alexandros über (Diod. XVII 4, 9. Vgl. die 

tete nach hergebrachter Sitte der 8. Die Ent- Anspielung bei Ps.-Demosth. XVII 12); in erste- 

wicklung verläuft auch hier in den verschiedenen 30 rer wurde er während seiner Abwesenheit, d. h. 
Bundesstaaten ziemlich gleichmäßig. Aus demo- vom Beginn des Perserzuges an, durch seinen S. 

krati Sehern Mißtrauen verbot man die Bekleidung Antipatros (s. d. Art.) vertreten, ohne Zweifel 

des Amtes zwei Jahre hintereinander; das konnte entsprechend dem Sinn und dem Wortlaut der 

nicht hindern, daß hervorragende Persönlich- Verträge. Als a. aixoxgdxcog hatte Alexandros 

keiten sich doch durchsetzten und durch Gesin- die selbständige Führung des Bundesheeres, das 

nungsverwandte oder durch wiederholte eigene nicht besonders stark war und auch später nur 

Wiederwahl ihre Politik fortführten. Bei der durch geringe Nachschübe aus Griechenland er- 

Schwierigkeit, allgemeine Bürgerversammlungen gänzt wurde (Schwahn 31 ff.), und der heUeni- 

oder au(£ nur Ratssitzungen für längere Zeit zu- sehen Flotte (SyU.s 283, 9f. to vavxixov to x&v 

sammenzuhalten, mußte die Regierung bald ein 40’EXXqvcov); sie wurden beide makedonischen S. 
starkes Übergewicht über die anderen Organe des unterstellt, wozu Alexandros offenbar befugt war. 

Staates gewinnen. Namentlich der Einfluß dee Dementsprechend bezeichnen die Reiter von Or- 

S. beschränkte sieh bald nicht auf die äußere Reprä- chomenos in Boiotien, die aus dem Feldzuge nach 

sentation, sondern erstreckte sich auf die gesamte Asien glücklich zurückgekehrt sind (329), Alexan- 

äußere und innere Politik, die dadurch eine ge- dros einfach als ihren S. ohne jeden Zusatz 

wisse Stetigkeit erhielt. Wenn die Einrichtung (SGDI 470); sein Königtum in Makedonien und 

schließlich ihren Zweck doch verfehlte, so liegt das neuerworbene von Asien gehn sie nichts an. 

der Grund dafür teils an äußeren Verhältnissen, Politische Rechte waren mit der Stellung als 

dem Fernbleiben (Athen) oder Widerstreben unumschränkter S. nicht verknüpft; die Grie- 

(Sparta) der größten Einzelstaaten und der Geg- 60 chen erhalten von Staats wegen von dem Gewinn 
nerschaft der beiden großen Bundesstaaten, Aito- des Perserkri^es an Land und Geld nicht den 

1er und Achaier, teils an der Kurzsichtigkeit und geringsten Teil. Weitgehende politische Befug- 

Leidenschaftlichkeit einzelner S., die aus Selbst- nisse besaß der König aber in seiner Eigenschaft 

Überschätzung den aussichtslosen Kampf mit der als Hegemon, in der ihn Antipatros vertrat. Ihm 

Weltmacht Rom aufnahmen und verloren. Wenn lag der Schutz (qniXaxq) der Freiheit und Auto- 

Rom aus Achtung vor der griechischen Kultur nomie der Griechen (Ps.-Demosth. XVH 8), der 

zum Teil einige der alten Organisationen und bestehenden Verfassungen (ebd. 10) gegen ge- 

mit ihnen die S. bestehn ließ und ihnen schein- waltsame Umwälzungen im Innern (15) und Ein¬ 
bare Unabhängigkeit gewährte, so entsprach dem griffe von außen (16) und der Freiheit der Meere 

keine tatsächliche Macht mehr. 60(19) ob; gegen Widerspenstige konnte der S. 

n. Zu einem panhellenisehen Bundes- mit Geldstrafen (Vertrag mit Demetrios Abschn. 
Staat ist es nie gekommen, obwohl Ansätze dazu IV) und natürUch im Notfall mit Gewalt 
gemacht wurden. schreiten, aber nur auf Beschluß des Synhedrion 

a) Der Friedensbund, den Phüipp von (ebd.). Daß Alexandros und sein S. bei den Ein- 

Makedonien nach der Schlacht bei Chaironeia griffen, die der Redner von Demosth. XVII an¬ 
stiftete (Ps.-Demosth. XVn 6 ol xfjg Eigqvqg greift, im Aufträge des Synhedrion gehandelt 

fi€tix<^eg u. ä.) und der alle Staaten des Mutter- hätten, ist nicht wahrscheinlich; wenigstens 

landes umfaßte sowie die Ostgriechen, soweit sie zieht der König bei der Zerstörung Thebens nnr 
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die gerade anwesenden Vertreter (Arrian. anab. Antigonos und Demetrios sowie mit ihren Nach- 

I 9, 9 xolg de /xcraoxovai zov iQyov ^vfi/zayots), kommen iptXta und avfx/Mxla (Abschn. I). Besser 

bei seinem Vorgehn gegen die Oligarchen von erhalten ist nur Abschn. III über die avved^ot, 

Chios (Syll.ä 288. Arrian. anab. III 2, 5) über- ihre Tagungen, ihre Immunität, über die argö- 

haupt niemand zu Rate (Karst Rh. Mus. LII sö^ot, ihre Aufgaben und ihre Rechenschafts- 

544ff. Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 110). pflicht sowie über die Strafgelder. Abschn. IV 

Den Krieg gegen Agis und die Spartaner führt (auf der Rückseite von I) über die Verwendung 

Antipatros jedenfalls nicht als Vertreter des hei- der Strafgelder nennt ausdrücklich den S. Die 

lenischen Hegemon, sondern als makedonischer Schlacht von Ipsos führte schon ein Jahr danach 

S., denn Sparta gehört nicht zum Bunde; es war 10 zur Auflösung des Bundes. Kein einziger S. da- 
daher durchaus folgerichtig, daß das Synhedrion von (außer den beiden Königen) ist bekannt, 

das Urteil über Sparta wegen Unzuständigkeit III. Sonderbünde. 

(nicht mit Wilcken 112 aus Schwäche) ab- 1. Der Bund der Akarnanen hatte in sei- 

lehnte. Der Erlaß über die Rückberufung der ner zweiten Periode seit 314 (s. Bd. IV A S. 1196) 

Verbannten, dessen zwangsweise Durchführung ein Collegium von 7 S., die bei Abschluß des 

Antipatros übertragen wurde (Diod. XVIII 9), Vertrages mit den Aitolem um 270 &gx- 

und die Forderung göttlicher Verehrung (Ed. 1905, 55 = Syll.* 421) unter den Bundesbeamten 

Meyer Kl. Schriften 380. Ferguson Helle- an erster Stelle genannt werden. Da jeder von 

nistic Athens 11. Wilcken 114) gingen weit diesen einem anderen Gau angehörte, müssen die 

über die Befugnisse des Hegemon und des S. hin-20 einzelnen Gliedstaaten des Bundes gleichmäßig 
aus; man kommt geradezu zu dem Schluß, daß berücksichtigt worden sein. Die Organisation 

jetzt nicht die Hellenen den Großkönig besiegt scheint sich nicht bewährt zu haben. Bei der 

haben, sondern dieser Hellas unterworfen hat, Neugründung des Bundes um 230 wurde nur ein 

das zu einer Grenzprovinz des Reiches geworden S. eingesetzt. Er führte den Oberbefehl über das 

ist. Mit dem Tode Alexanders, der keinen regie- Heer (Polyb. V 6, 1), ohne allein zu entscheiden- 

rungsfähigen Erben hinterläßt, erlischt der Ver- den Maßregeln befugt zu sein (Liv. XXXVI11, 8), 

trag von Korinth rechtlich und tatsächlich. Anti- und leitete auch die äußere Politik des Bundes, 

patros lehnte ausdrücklich die Wiederherstellung aber in Abhängigkeit von den Beschlüssen des 

oder Anerkennung eines griechischen Bundes ab Rats und der Volksversammlung (Liv. XXXIH 

und wollte nur mit den Einzelstaaten Verträge 3016, 3. 5: Archelaos und Bianor, ,principes et 
schließen (Diod. XVIII 17); auch Polyperchon magistratus', wohl S. und iegcmoXos; XXXVI 11, 

(ebd. 55f.) sprach wohl sein Mißfallen über das 10. 12, 2fi.). Vielleicht führten sie darin den 

Vorgehn der S., d. h. des Antipatros, aus, stellte Vorsitz. Daß sie allein (unter Ausschluß der 

aber den hellenischen Bund nicht wieder her. nichtbeamteten Bürger) das Antragsrecht besessen 

b) Der Bund der Griechen (Diod. XVHI hätten, ist nicht wahrscheinlich. Der S. ist neben 

11, 2: avpfiaxln r<5v ÜBDiJvmv. Syll.® 327: xotvdv dem hoajioXog eponym, s. IM 31. IG IX 1, 514. 

t(5v EXXgvcov), den Athen nach dem Tode des Liv. XXXVI 11, 8: {Clytus praetor) penes quem 

Alexandres begründete, war zwar sicher als ein tum summa potestas erat. SGDI 1380 (kurz nach 

panhellenischer Bund gedacht (Diod. XVIII 10, 3 200): irti arga - covos Olv[td6a]. Vgl. Swo- 

rijv EXXdda näoav xoivqv slvai natglSa xglvojv 40 b o d a Staatsaltert.® 806. Andere S. bei Polyb. 
Tcöv EXXrivcov, ebd. vnio rgs xotvrjg xiöv EXXq- V 6, 1. IM 31. Liv. XXXVI 11, 8. IG IX 1, 514. 

r(i)v ocoxrjgta?) und umfaßte auch eine größere 2. Über den S. der A i t o 1 e r s. Bd. IV A 
Anzahl von Stämmen und Städten (aufgezählt S. 1211. Eine Liste der S. hat Pomtow Bd. IV 

11, 1—2), aber keineswegs alle, da sich manche S. 2673ff. zusammengestellt. Dazu ist folgendes 

auf die makedonische Seite neigten oder neutral nachzutragen: 

blieben (11, 1 x&v S’ äXXtov EXXqvwv ol fxev ngoq 280/79 üoXvxqixos KaXXuvg x6 a s. Sotiria- 

Maxe&dva; dnexXtvov, oi 6k xqv clXovxo). dis A I (1915) 45ff. nr. 18«. 

Bei der schnellen Entwicklung der Erei^isse ist 272/71 UoXvxQtxoi x6 ß' Eg>. 1905 h ax. 57/58. 

es wohl zu einer endgültigen Organisation nicht 220/19 Sxdxai x6 a' s. A I 18«—la. 20. 

gekommen, wenn auch ein Bundesrat («widejov 50 204/03 2x6nai tö y' A I 19, 

S^ll.3 827) gebildet wurde. Die S,, die in diesem ? ’AU^avbgoi Oda Teixortvs A I 21. 

Kriege genannt werden (Diod. XVHI 9: Leosthe- zwischen 216 und 213 oder 209 und 205 ‘ÄXiiae- 
nes, 13 AntiphUos von Athen, 15 Menon von dpoj ‘AXeSo/xevov Tgtxoyevs A I 22. 23. 
Thessalien), sind also als S. ihrer Heimatstaaten, nach 203 Acogiftaxos x6 6' A I 24. Da in dieser 
nicht als solche des Bundes anzusehn (ebd. 17, 8). Zeit kein Raum ist, war entweder D. oder ein 

c) Eine Erneuerung des Korinthischen anderer einmal Ersatzmann. 

Bundes, jetzt auf bundesgenössischer Grundlage nach 185/84 IloXe/jagxos Ntxea Soooj^tvtis A I 
(als avfifiaxta), unternahm im Aufträge des Anti- 26 (da kein Jahr frei, Ersatzmann), 
gonos sein Sohn Demetrios 302; ein Eiern- Aogxivag Navndxxto^ A I 29. 30 wohl vor 221, 
plar des Bundesvertrages ist in sehr fragmentari-60 möglich auch 216—213 oder 209—205 (es 
Sehern Zustande in Epidauros gefunden worden, heißt kxjt Aooxiva oxoara[yov Navxajxxhv 
B. Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 12 und entgegen der üblichen Äusdrucksweise. 

1927, 277. Tarn Joum. hell. stud. XLII 198. Xaot^evo; 1. xd a' 290/89 IG IP 652, xd ß' zu er- 
R o u s s e 1 Rev. arch. XVÜ 117 gegen K a b b a - gänzen (etwa 284/83), tö / 277/76 s. Syll.® 402, 

dias ’Agx- Elgnifi. 1918, 128, der die Urkunde xd 6' 268/67 s. Syll.s 421, 24. Vgl. Pomtow 

auf PhUipp V. bezog. Nach dem Wortlaut schlie- Syll.® 402, 6. 

ßen ol fttxixovxts Toö awedglov, deren Zahl und Xagt^evos II, um 240/39 s. Eg). 1905, 99. Polyb. 

Namen nicht bekannt sind, mit den Königen IV 34, 9, vgl. Pomtow Syll.* 509, 1. 
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Xagl^evog 111. Kvdgicüvog Syll.® 515 Vgl. Pom¬ 
tow Klio XV 13. 

Für die L 217—201 hat P o m t o w Syll.® 546 
«ine neue Liste aufgesteUt; darin ist zu ändern: 
'209/05 ‘AXi^avögog Tgix-, 204/03 Xxdnag xd y', 

203/02 Aojglfiaxog TO 

3. Der Bund der P h o k e r hatte nach seiner 
Vernichtung und Neuordnung durch den Make- 
donen Philipp zunächst auch S. Als ein solcher 
erscheint Xanthippos Berl. Phil. W. 1912, 480. 
507fl.; aus den Weihinschriften zu seinen Ehren 
geht hervor, daß er innerhalb der nächsten 
15 Jahre nach 285 zehnmal zum S. gewählt wor¬ 
den ist. Auch bei dem Kampfe gegen die Kelten 
um Delphoi werden die Phoker von zwei S. ge¬ 
führt (Paus. X 20, 3). Aber bald danach muß 
eine Neuordnung oder vielleicht nur Umbenen¬ 
nung des obersten Bundesamts erfolgt sein. Eis 
erscheinen statt der S. Phokarchen, drei an der 
Zahl; ebenso viel S. wird es also in der Zeit ge- 
gegeben haben, als das Amt bestand. Über ihre 
Befugnisse ist außer dem Befehl über das Heer 
nichts Näheres bekannt. Die Neuordnung von 
189 führte wieder S. ein. Es war abermals ein 
Collegium, desen Mitgliederzahl nicht angegeben 
wird, mit einem Obmann an der Spitze, s. K a - 
zarow Diss. Lpz. 1899, 26. Das Amt konnte 
wiederholt bekleidet werden. Aut die einzelnen 
Bundesglieder wurde keine besondere Rücksicht 
genommen. Auch nach der Auflösung des Bundes 
146 und seiner Neueinrichtung unter römischer 
Herrschaft war der oberste Bundesbeamte ein S., 
aber, wie es scheint, jetzt nur als Einzelbeamter. 
Er kommt noch in der Zeit Traians vor (IG IX 
1, 189. 190. 191), verwandelt sich dann aber 
wieder in einen Phokarchen. Eine Liste der S. 
bei Kazarow Diss. Lpz. 1899. 

4. Die Epeiroten führten erst nach dem 
Sturz des Königtums (um 230) das Amt der S. 
ein. Nach Liv. XXIX 12, 11. 12 (204 v. Chr.) 
gab es ein Collegium von 3 Mitgliedern, womit 
IM 32, 36S. (Kglacüva xdv axQaxaydv xal xovs 
ovvdgxovxag) sich wohl vereinigen läßt, während 
bei Liv. XXXII 10, 2 (198 v. Chr.), in den Prä¬ 
skripten der Bundesbeschlüsse SGDI 1338. 1339 
und in den Freilassungsurkunden ebd. 1349. 1350 
nur ein einzelner genannt wird. Gegenüber den 
Erklärungsversuchen von F r e e m a n History of 
Federal Government® 118. Gilbert Handb. II 
4, 4 und B u s 0 11 Staatsalt.® 78, 8 hat K a e r s 11 
Bd. V _S._ 2729 die Widersprüche der Quellen 
so vereinigt, daß er den einzelnen S. als epo- 
nymen Vorsitzenden des Dreimänner-Colleginms 
betrachtet. Eis ist anzunehmen, daß jeder der S. 
einem verschiedenen Stamme angehörte. Ihre Ob¬ 
liegenheiten sind im einzelnen nicht bekannt. 
Neben dem Oberbefehl im Kriege stand ihnen 
vielleicht der Vorsitz in der Rats- und Bundes¬ 
versammlung zu, s. S w 0 b 0 d a Staatsaltert.® 
315, 4. Da von besonderen Finanzbeamten nichts) 
überliefert ist, mögen sie auch die oberste Lei¬ 
tung der Bundesfinanzen gehabt haben. 

5. Der Bund der B o i o t e r, der lange Zeit 
außer dem (geistlichen) Archon als oberste Bun¬ 
desbehörde die Boiotarchen bestellt hatte, setzte 
später, jedenfalls vor 197 v. Chr., einen S. als 
höchsten Beamten ein. Das geschah wahrschein¬ 
lich in Nachahmung der aitolischen Verfassung 
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und sollte eine einheitlichere Leitung der Ge¬ 
schäfte sichern; im übrigen blieb die Ordnung 
der Bundesbehörden unverändert, und das Colle¬ 
gium der Boiotarchen bestand unter der Leitung 
des S. fort. Es ist anzunehmen, daß die Befug¬ 
nisse des letzteren im allgemeinen denen des 
aitolischen S. entsprochen haben, vgl. Schön¬ 
felder Diss. Lpz. 1917 , 32f, Erwähnt wird der 
boiotische S. Liv. XXXHI 1. 7. Polyb. XX 6, 4. 
)XXn 4, 12. Wescher-Foucart Inscr. de 
Delphes 207 (dazu Gnaedinger 32). Liv. 
XLII 43, 9. Nach Busolt-Swoboda Staatsk. 
soll die Einsetzung des S. nach 245 erfolgt sein; 
doch ist es ebenso gut möglich, daß sie kurz vor 
ihrer ersten Erwähnung während des 2. Makedo¬ 
nischen Krieges stattfand, wo auf eine einheit¬ 
liche politische Leitung alles ankam. Aus der 
Zeit von 171 bis 146, d. h. bis zur endgültigen 
Auflösung des Bundes, ist über den S. nichts 
I mehr bekannt, ohne daß man daraus schließen 
dürfte, daß das Amt wieder aufgehoben war; 
der ganze Bund führte in dieser Zeit nur ein 
Scheindasein und war machtlos. Nach 146 waren 
Plataiai, Thespiai und Tanagra civitates liberae 
et immunes, die übrigen Gemeinden steuerpflich¬ 
tig (anfangs zu Makedonia, seit Augustus zu 
Achaia gehörig); an der Spitze der städtischen 
Verwaltung stand in der Kaiserzeit mindestens 
seit dem 2. Jhdt. stets ein S. (s. o.). 

I 6. Thessaler. Über den Bund der Thes- 
saler s. Bd. IV A S. 1230, über den S. und seine 
Befugnisse ebd. S. 1231. Die Namen der S. sind 
außer denen der ersten 18 bei Euseb. chron. I 
p. 244 ed. Schoene (E.) fast nur auf Urkunden 
(über Freilassungen) erhalten, wo sic zur Datie¬ 
rung dienen; eine besondere thessalische Ära, die 
mit dem J. 10 n. Chr. beginnt, hat keine weitere 
Verbreitung gefunden. Die Angaben der Inschrif¬ 
ten in IG IX 2 (= I) haben Kroog Diss. Halle 
1908 (= K) und Kern I p. XXIVf. zu einer 
Liste vereinigt. Neues Material hat A r v a n i - 
topulos in seinen OeaaaXixai imyga(pai (A) 
nr. 1—25 Etp, dox. 1910, 331fl., 26-^7 Revue 
de philol. 1911,'l23ff., 38—50 ebd. 282ft., 51 
—88 E<p. 1911, 123ft., 89—164 E<p. 1912, 60ff., 
165—181 E>p. 1913, 25ff., 182—242 E<p. 1914, 
4fi. 167ff., 243—270 Eg. 1915, 8«., 271—300 
Eg. 1916, 17ff. 73ff., 301—354 Eg. 1917, Iff. 
lllff., 355—386 Eg. 1923, 123ff., 387^18 Eg. 
1924, 142 beigebracht, dem er ebd. 1925/26, 217 
eine alphabetische Liste der S. seit 30 v. Chr. 
fol^n läßt Dazu kommeu noch Ergänzungen 
geringeren Umfangs von Hatzfeld Bull. hell. 
XXXV 231 und Woodward Amuds of Archaeo- 
logy HI 145ff. (Ann.) und Joum. heU. stud. 
XXXHI 313. Die Münzen (Gardner Catal. of 
Gr. coins in the Brit. Mus. Thessaly to Aetolia. 
M i 0 n n e t Description möd. ant. II snpjd. UI) 
können mit Sicherheit nur da herangezogen wer¬ 
den, wo die Amtsbezeichnung S. hinzugefügt ist; 
sonst ist über die dienstliche Stellung der be¬ 
nannten Personen, namentlich wo es zwei sind 
(oft in verschiedenem Casus), nichts Sicheres fest¬ 
zustellen. 

7. Über das xotydy der Perraiber (196 
—30 V. Chr.) und seinen eponymen S., von des¬ 
sen Befugnissen nichts Näheres überliefert ist 
s. Bd. rV A S. 1235. Eine Liste der S., deren 
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Namen ausschließlich durch die Datierung von 
Urkunden (über Freilassungen) bekannt ist, hat 
Arvanitopulos (vgl. o. Tliessaler) ’Ä^x- ’Ecp. 

1916, 91 f. zusanuneng^^t. 

8. Der Bund der Magneten (s. Bd. IVA 
S. 1232) hat neben einem geistlichen Oberhaupt, 
dem Uqsvs tov Aids tov ’ÄxQaiov, als weltliches 
Oberhaupt einen S., der die Amtsbezeichnung 
6 a. Tcöy MayvijTcov oder d noirds a. (zum Unter¬ 
schiede von dem Collegium der S. in der Haupt¬ 
stadt Demetrias) führt (IG IX 2, 1109 = Syll.® 
1157). Beide sind Jahresboamte, eponym ist der 
geistliche Herr. Der S. tritt mehrfach teils al¬ 
lein, teils in Verbindung mit anderen Beamten 
des Bundes als Antragsteller, bei Bundesbeschlüs¬ 
sen auf (allein Bev. dt. gr. X 2805. IG IX 2, 
1100 a, mit anderen IG IX 2, 1103. 1104). Uber 
die üblichen Befugnisse der Bundespräsidenten 
geht es scheinbar hinaus, daß der PWester und 
der S. auch bei den städtischen Instanzen der 
Hauptstadt Anträge stellen können (ebd. 1109); 
doch hat S t ä hl i n AM LIV 2015. nachgewiesen, 
daß die Antragsteller stets Bürger von Demetrias 
sind und als solche auftreten, während ihre 
Dienststellung nur ehrenhalber hinzugefügt wird. 
Das übliche Verfahren war dabei so, daß die An¬ 
tragsteller ihren Vorschlag zunächst den städti¬ 
schen (3) S. und (4) Nomophylakes als der städti¬ 
schen avvaQxia übermittelten und dann der Antrag 
als Vorlage der leitenden städtischen Behörden 
den beschließenden Organen der Stadt zuging. 
Als Bürger konnten die Bundesbeamten bei der 
Beratung und Beschlußfassung, die nur einen for¬ 
mellen Charakter tragen, ihre Vorlage in den 
städtischen Körperschaften persönlich vertreten 
(ehiav). Schwerlich stand aber das Recht der 
Antragstellung allen Bürgern zu. Die Verhält¬ 
nisse im Bunde lagen eben so, daß Bund und 
Hauptstadt fast gleichzusetzen sind und neben 
der letzteren nur noch wenige unbedeutende Ort¬ 
schaften vorhanden waren, so daß die Bundes¬ 
beamten ausnahmslos Bürger von Demetrias sind. 
Später werden Bundespriester und S. fast nur 
noch repräsentative Bedeutung gehabt haben. 
Das Amt des S. konnte wiederholt bekleidet wer¬ 
den. s. IG IX 2, 1119. Vgl. Fougöres Bh 
XHI 271; Daremb.-Sagl. V 837. Wilhelm 
Herrn. XLIV 41; Beitr. z. Inschr. 145; Wiener 
Stud. XXXIV 411. Reichl Progr. Prag 1891. 
Kip Diss. Halle 1910, 875. Bnsolt-Swo- 
bodaä 14915. Sw oho da Staatsaltert.® 4295. 
Robert BhL(l926) 482. Arvanitopulos 
noUfiaiv (Ztschr.) I (1929) 275. 1195. S t ä h 1 i n 
AM LIV 2016. 

9. Auch der Bund der lakonischen Kü¬ 
stenstädte (Eleutherolakonen), das xoivdv 
T<ä>v AaxeSai^ovitov, hatte einen S. als obersten 
Bnndesbeamten. Über seine Befugnisse ist nichts 
Näheres bekannt, doch werden sie sich von denen 
der anderen Bnndes-S. nicht wesentlich unter¬ 
schieden haben. Sie sind eponym. Die einzelnen 
Städte datieren, indem sie zoi iq>oQoi lol ixi tov 
Sclvos arQarayov oder htl oxgaTaywt TÖöt ieivt 
ihren Beschlüssen voranstellen. Vgl. Kolbe IG 
V 1, 343 (Indei). SchBnfelder Lpz. Diss. 

1917, 113. 

10. Über den S. bei den Achaiern s. 
Bd. rVA S. 1258f. Vgl. Merleker Achaiorum 
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libri tres 4675. F r e e m a n Federal Govern¬ 
ment 4686. D u b 0 i s Les ligues öt. et ach. 
1626. Niese Herrn. XXXV 656. Beloch GG 
IV 22, 2196. Niccolini La confederazione 
achea 2675. Ferrabino Arato 1921. 

D. Die Königreiche. 

I. Allgemeines. Der S. in der Monarchie 
wird vom Könige ernannt, ist also nicht grundsätz¬ 
lich auf Befugnisse beschränkt, die das Gesetz 
ihm verleiht; allerdings in erster Linie mit mili¬ 
tärischen Aufgaben betraut, kann er auch Ob¬ 
liegenheiten übernehmen, die mit seinem eigent¬ 
lichen Amt wenig oder nichts zu tun haben. Als 
Alexandres seinen Zug nach Asien antrat, fehlte 
ihm sehr bald das geeignete Personal, die erober¬ 
ten Länder zu behaupten und zu verwalten. Da¬ 
zu boten sich ihm zwei Wege: Militär- und 
Zivilverwaltnng zu vereinigen, d. h. beide dem 
militärischen S. zu unterstellen, oder beide zu 
trennen und die bürgerliche Verwaltung einheimi¬ 
schen Personen zu übertragen. Beide Wege hat 
Alexandros beschritten, aber beide hatten ihre Ge¬ 
fahren. Der militärische S., der nun alle Gewalt 
allein erhielt, richtete sich meist nur nach mili¬ 
tärischen Rücksichten — als rühmliche Ausnah¬ 
men werden Antigones und Seleukos (s. d. Art.) 
genannt — und schädigte dadurch die Wirt¬ 
schaft des Landes; der einheimische Satrap, der 
in seiner Provinz neben dem militärischen (make¬ 
donischen) S. nur die bürgerliche Verwaltung 
führte, konnte das Interesse des Volkes und Lan¬ 
des leicht über das des makedonischen Herrschers 
stellen und dadurch dieses gefährden. Wo Alexan¬ 
dros als bürgerliche Helfer geeignete Hellenen 
vorfand (Kleinasien, Ägypten) oder wo die Be¬ 
völkerung längst an Fremdherrschaft gewöhnt 
war (Syrien, Euphratländer), konnte sich das 
System behaupten; wo eine freie Bevölkerung 
sieh gegen die Unterwerfung auflehnte (Iran) 
und die Griechen nicht bleiben wollten (vgl. den 
Abzug der Griechen aus den oberen Provinzen 
Diod. XVIH 7), mußte es versagen. Nur dort 
konnte sich die makedonisch-hellenische Macht 
auf die Dauer erhalten, wo sie die Verwaltung 
mindestens bis zu den Vorstehern der Bezirke 
zu heUenisieren verstand. Das war die Aufgabe 
der S., die auf diese Weise allmählich mehr und 
mehr rein bürgerliche Obliegenheiten erhielten. 
Diese Entwicklung entspricht derjenigen in den 
Städten. 

II, Im Reiche Alexanders ist a) im 
Feldheer der S. Träger eines selbständigen 
Kommandos, und zwar nicht nur, wie D r o y s e n 
Kl. Sehr. II 227 annimmt, Führer einer Ver¬ 
einigung verschiedener Kontingente, sondern 
auch einer selbständigen Truppeneinheit, s. 
Berve Alexanderreich I 202f. Solche sind 1. die 
6 (landschaftlichen) Taxeis der Pezhetairen, s. 
Arrian. anab. I 21, 4. 28, 3. TI 7, 3. 16, 8. 
III 9, 3. V 25, 3. VII 9, 8; 2. die griechischen 
ovfi/raxoi ebd. I 29, 3; 3. die roforat ebd. III 
5, 6; 4. die Thraker ebd. IV 7, 2. S. bezeichnet 
ferner jeden höheren Truppenführer, der eine 
selbständige Heeresabteilung, eine Vereinigung 
mehrerer Kontingente oder ein besonderes Ex¬ 
peditionskorps führt. Nach der Änderung der 
Heeresorganisation im J. 330 hat der S. mehrere 
Chiliarchien unter sich; im einzelnen ist die Zu- 
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sammensetzung seitdem nicht genau bekannt. Bei also ebenfalls mit weitergehenden Befugnissen 

den berittenen Truppen entspricht dem S. der (aber erst nach dem Tode des Antipatros avxoxQä- 

Hipparch. Der S. untersteht unmittelbar dem rmp, Diod. XVIII 50) wird Antigonos für Klein- 

König, der ihn, meist nach Beratung mit den asien von Antipatros bestellt (Diod. XVHI 39, 5), 

Hetairen oder einer Anzahl von ihnen, ernennt wobei der Reichskrieg gegen Eumenes und Alke- 

und abberuft, s. B e r v e I 203f. Die meisten S. tas ausdrücklich als Zweck angegeben wird, Py- 

gehören dem makedonischen Adel an; Ausnah- thon für die oberen Satrapien (ebd. XIX 14, 1). 

men bilden die Griechen Nearchos, Eumenes, Der S. Lysimachos (s. Bd. XIV S. 1) von Thrake, 

Laomedon, der Lykier Phamuehes, s. d. betr. der die oberste Militär- und Zivilgewalt in seiner 

Art. Als S. der Pezhetairen werden genannt 10 Provinz erhält, weiß seinen Machtbereich allmäh- 
a) koinos, ;8) Philippos 'Afiivto, Ptolemaios ä- lieh erheblich zu erweitern. Der S. Lykiskos von 

Aeexov, Polyperchon, y) Perdikkas, d) Krateros, Epeiros, auch als IniiieXnr^g bezeichnet (Diod. 

f) Amyntas, Simmias, f) Meleagros, als S. der XIX 36 nach Diyllos), vereinigt ebenfalls mili- 
griechisehen avfifiaxot Antigonos, Balakros, Kala- tärieche und bürgerliche Befugnisse, vgl. S c h a - 
nos, der xo^hai Kleandros, Antiochos, der Kreter chermeyr Klio XIX. Enß 1 in Rh. Mus. 
Ombrion, als S. der Thraker Ptolemaios, vgl. d. N. F. LXXIV 3186. Schwahn Klio XXIV 8136. 
Art. b) Im Besät zungsheer sind die Trup- Jeder von diesen hat wieder andere S. unt« 

pen dem Satrapen unterstellt (s. Art. Satrap); sieh, die er selbständig bestellt, so Anti- 

aber wo die bürgerliche Verwaltung Orientalen patros den Sippas für Makedonien piod. XVHI 
an vertraut war, erhält das Kommando über das 2012, 2), den Polykies für Griechenland (ebd. 
stehende Heer ein makedonischer S. oder inioxo- 38, 2), den Polyperchon wieder für Make- 
jiof, d. h. in den Provinzen Babylonien, Susiane, donien (38, 6), sein Sohn Kassandros den Kra- 
Persis, Karmanien, Medien, Parthien-Hyrkanien, teuas (liiod. XIX 50, 7), den Asklepiodoros (ebd. 
Areia-Drangiane, Baktrien. Hier haben die S. 60, 2), den ApoUonides für Argos (63, 1), Damis 
auch Verwaltungsbefugnisse über die neuen An- als Epimeleten für Megalopolis (64, 1), Polyper- 
siedlungen und leiten den Bau von Städten, wie chons Sohn Alexandros (63, 4), Lykiskos, den 
Neiloxenos und Nikanor, Arrian. anab. PV 22, 5. früheren S. von Epeiros, über Akarnamien (67,4. 
e) Eine besondere Ordnung ist für den e u r o - 88, 2), Philippos gegen die Aitoler (74, 3), Eupo- 

päi sehen Reichsteil getroSen, der Antipatros lemos über Griechenland (77, 6), ebenso den 
untersteÜt ist; vieUeicht trägt er die Amtsbe-30 Prepelaos (Diod. XX 102, 1. 103, 1), den er 
Zeichnung k trjs Eigionris, Diod. XVHI 1. Er später dem Lysimachos zu Hilfe schickt (ebd. 
hat weitgehende Befugnisse nicht nur in mUitäri- 107, 1. 2. 4. 111,3). AUe diese S. sind in erster 
scher Hinsicht, sondern auch in der bürgerlichen Linie militärische Befehlshaber, haben aber auch 
Verwaltung einschl. des Finanzwesens, s. Gurt. die oberste bürgerliche Gewalt in Händen, die 
HI 1, 20. AÜian. anab. III 16, 10. Plut. Alex. sich der militärischen durchaus unterordnen und 
71. Ihm ist wahrscheinlich auch die Aufsicht die Mittel für den Unterhalt der Truppen her¬ 
über Griechenland und die Thraker anvertraut. beischa6en muß. Ihnen können ^eder andere S. 
Die letzteren haben einen besonderen S. bti Ög?- unterstellt sein, die sie selbst im Namen ihres 
xr)s; als solche werden der L 3 Tikeste Alexandros, Vorgesetzten S. ernennen oder dieser direkt ein- 
Memnon und Zopyrion genannt, s. Gurt. X 1,43.40 setzt, so dem Lykiskos der S. Mikythos und 
Vgl. die betr. Art. Wenn Alexanders Finanz- Lysandros aus Athen, Statthalter von Leukas 

direktor von Kleinasien, Philoxenos, bei Plut. de (XIX 88, 5). Als S., die von Ptolemaios von 

vit. pud. 5 p. 531 A auch als S. genannt wird, Ägypten bestellt sind, werden genannt Nikanor 

so ist diese Bezeichnung o5enbar irrtümlich. für Syrien (Diod. XVHI 43, 2), Agis gegen Ky- 

III. Die Kämpfe der Diadochen waren rene (XIX 79, 2), Nikokreon für Kypros (79, 4), 
der Durchführung einer geordneten Reichsverwal- Leonides für das rauhe Kilikien (XX 19, 4), meh- 
tung nicht günstig; doch tritt dabei deutlich das rere andere S. für Kilikien (27, 1), Philippos, 
Vordringen makedonisch-griechischer Anschau- fcüher unter Kassandros, in Sikyon (102, 2), sein 
ungen gegenüber den orientalischen zutage. Er- Bruder Menelaos in wichtigen Kommandostellen 
kennbar ist für uns fast nur die O^anisation 50 (XIX 62, 4. XX 21, 2. 47, 3), zuletzt auf Ky- 
der höchsten Verwaltungsstellen. Als oberster pros. Soweit sie ^nze Länder oder Stadtbezirke 
Verwaltungsbeamter mit umfassenden militäri- verwalten, sind sie auch für bürgerliche Ange¬ 
sehen und bürgerlichen Vollmachten über ein legenheiten und in der Finanzverwaltung die 
größeres Ländergebiet (mehrere Provinzen zu- oberste Instanz. Bei Antigonos ist zu unterschei- 
sammen) erscheint der a. avTOxgarcog, dessen Be- den zwischen den S. im Westen, d. h. in Grie- 
fugnisse also nicht mehr, wie früher in Athen ehenland und an der Küste von Kleinasien, und 
und im hellenischen Bunde, sich nur auf das denen im Osten. Nach Griechenland, das Anti¬ 
militärische Gebiet erstrecken; freilich ist die gonos angeblich befreien wollte (vgl. den heUe- 
Ausübung seiner Macht durchaus von dem Rück- nischen Bund des Demetrios, W i 1 c k e n S.-Ber. 
halt ausreichender Truppen abhängig. In einer 60 Akad. Berl. 1922, 1225.), wätend er es inWirk- 
solchen Stellung erscheint Antipatros in Europa lichkeit als Rekrutierungsgebiet für seine Söld- 
(wie schon unter Alexandros, obschon damals ner brauchte, konnte er nur militärische Befehls- 
schwerlich unter dem gleichen Titel) bei Photios- haber zum Schutze absenden; als solche erschei- 
Dexippos, auch als o. tcöv xarä rgv EvgioTirjv bei nen Aristodemos (Diod. XIX 60, 1.^ 66, 2), der 
Phot.-Arrian. succ. 1 bezeichnet, in Asien Eume- wieder im Namen (furig) des Antigonos Poly- 
nes nach Diod. XVIH 58 (aus Hieronymus von perchon zum S. der Peloponnes und seinen Sohn 
Kardia), ernannt vom Reichsverweser Polyper- Alexandros für Kleinasien bestellt (60 , 1), P(t)ole- 
chon. Als S. für mehrere Pro^^inzen zugleich, maios (ebd. 60, 2. 77, 2. 78, 2. XX 19, 2) und 
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Telesphoros (XIX 74, 1. 2). In Koilesyrien er¬ 
scheint Pithon (XIX 80, 1. 82, 1), in Kleinasien 
Dokimos (XX 107, 4) und Phoinix (107, 5), die 
beide vor der Entscheidung bei Ipsos zu Lysi- 
ina(^os übergingen. Im eigentlichen Asien fand 
Antigonos noch zahlreiche Satrapen und S. vor, 
die ihr Amt von Alexandros hatten; sie konnten 
nur mit besonderer Hinterlist beseitigt werden 
(XIX 46). Im übrigen blieb in Innerasien die 
militärische Gewalt von der bürgerlichen getrennt 1 
(XVIII 50, 5); so ernannte Antigonos im J. 316 
zum Satrapen von Medien den Meder Orontobates, 
zum S. den Hippostratos, dem er eine Truppe 
von 3500 Söldnern nntersteUte (XIX 46, 5). Die 
oberen Satrapien (Iran mit den Nachbarländern 
im Nordosten und Osten) hatten einen gemein¬ 
samen S. mit größerer Truppenmacht (46, 1. 
100, 3). In Iran blieb also die Verwaltung in 
den Händen des einheimischen Adels. Für die 
Verhältnisse dort ist bezeichnend das Fest, das 2 
Peukestes 316 dem Heere des Eumenes gab (XIX 
22). Man lagerte sich in 4 Ringen; der äußerste, 
der einen Umfang von 10 Stadien hatte, muß 
nach der Stärke des Heeres (28, 1: 35 000 Mann 
Infanterie, 6100 Kavallerie, 114 Elefanten) etwa 
18—20 000 Leute, der zweite im Umfange von 
8 Stadien Vs davon umfaßt haben; im dritten, 

4 Stadien langen lagerten die Subaltemoffiziere 
{SsvTe^oi riyeiiSveg), die <plXoi und S. lfm rdfem?, 
d. h. zur besonderen Verwendung (LeichtbewaH-: 
nete, Ingenieure, yQa/ifuixüs, Ärzte, Zahlmeister) 
und die Reiter, zusammen 6—7000 Mensehen¬ 
der innerste von 2 Stadien, wo die S., Hipp- 
archen und röSr Ucqowv oi /xoiXioza xtßcoßcvot in 
Zelten speisten, kann also nicht weniger als 
300 Personen enthalten haben. Rechnet man auf 
1 Pentakosiarchie als kleinste Einheit 1 S., fer¬ 
ner einen solchen auf 1 Chiliarchie und wieder 
auf 1 Divisioii von 3000 Mann — stärkere Korps 

unter einheitlichem Befehl kommen nicht vor_, 

so gibt das für jede Division 10, für die gesamte 
Infanterie 100 S. Die Den der Reiterei waren 
sehr viel schwächer, bis zu 100 oder 50 Mann 
herunter, aber nicht in größeren Abteilungen zu¬ 
sammengefaßt; die Zahl ihrer Kommandeure kann 
die der Infanterie nicht übertroSen haben. Es 
bleibt also Platz für eine Menge von einheimi¬ 
schen Notabeln, die etwa der Hälfte der S. gleich- 
karn. Es müssen die Leiter der Verwaltungs¬ 
bezirke gewesen sein, die als solche in bestän-, 
diger Berührung mit den makedonischen Macht- 
Imbem standen und in ihrer amtlichen Stellung 
besondere Rücksicht erhielten. Von makedonisch¬ 
griechischen Verwaltungsbeamten ist also in Iran 
keine Rede, und ist es wahrscheinlich nie gewesen. 

Die Heere der Diadochen bestanden zum 
größeren Teil aus Söldnern, die in eigenen 
Formationen zusammengefaßt wurden und unter 
eigenen S. standen (Diod. XIX 100. 106. XX 11 
110 u. 0 . Vgl. K a e r s t HeUenismns I 70. G r o t e ( 
Di^. Jen. 1913); dasselbe war bei den sicilischen 
TyraMen der FaU. Oft ist der Vorgang so, daß 
ein Machthaber oder Staat einen Werbeoffizier 
mit einer ausreichenden Geldsumme abschickt 
und dieser als S. die Führung der Angeworbenen 
ubeimmmt; auf solche Weise bringt der Sparta- 
ner HMnymos 303 ein Heer für Tarent zusam¬ 
men (Diod. XX 104, 2). Das wiederholt sich, an- 
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fangend von der Zeit des jüngeren Kyros (Xeno- 
^ons anab.) bis zur Römerzeit immer wieder. 
Das nötige Menschenmaterial lieferte Griechen¬ 
land seit dem Ende des 5. Jhdts. in Massen, 
teils we^n der Übervölkerung der ländlichen Be- 
zirke, teils infolg'e der zahlreichen Umwälzungen, 
die immer einen Teil der Bürgerschaft in die 
Verbannung trieben. Seit Beginn der makedoni- 
Mhen Zeit kam der Niedergang der heimischen 
0 Wirtschaft dazu. So wurde das Söldnertum ein 
besonderer Beruf (Diod. XVHI 10, 1 xas xQoip&g 
elm^dxes Ixuv ix xov iim&o<poQüv). Ein bekann¬ 
ter Werbeplatz war Tainaron (ebd. 9, 1). Später 
wurden besondere Staatsverträge über das Wer- 
bungsrecht abgeschlossen, s. Syll.3 581. (Über die 
Kreter als Söldner vgl. Ho eck Kreta III 460). 
Nicht selten versuchte es ein S. von Söldnern, 
sieh selbständig zu machen (Telesphoros Diod. XIX 
87, 1. Kleonymos ebd. XX 104), oder ein unge- 
J treuer Beamter wollte sieh auf diese Weise der 
Strafe entziehn (Harpalos ebd. XVII 108. Phil- 
hetairos, ^s. d. Art.); so konnten kleine Herrschaf¬ 
ten begründet werden, die längere oder kürzere 
Zeit Bestand hatten (vgl. auch Kratesipolis in 
Sikyon Diod. XIX 67, 2). Entlassene Söldner¬ 
haufen bildeten stets eine Gefahr für das Land, 
da sie sich mit Gewalt zu erhalten strebten, wie 
die Mamertiner in Messana (s. d.) und die Söld- 
nach dem I. Panischen Kriege. 

0 Weitsichtige Monarchen machten daher die über¬ 
flüssigen Mannschaften im Lande ansässig, so die 
Ptolemaier (s. Katoiken) und die Attaliden (Syll. 
or. 266). — Singulär ist der FaU, daß die Grie¬ 
chen, die Alexandros in den oberen Satrapien an¬ 
gesiedelt hatte, nach seinem Tode in die Heimat 
zurückzukehren wünschen und sich dazu den 
Ainianen Philon zum Anführer wählen (Diod. 
XVHI 7, 2). Er bildet die gerade Umkehrung 
der Führerschaft für die Anssendung einer Kolonie. 

) Uneigentlieh werden mitunter auch die An¬ 
führer barbarischer (nichtgriechischer) Abteilun¬ 
gen als S. bezeichnet, so ein selbstgewählter P4ih- 
rer der Pisider (Diod. XIX 16, 3) und der indische 
Heerführer Keteus (33, 1). Amtlich ist diese Aus¬ 
drucksweise nicht. 

Über den S. im Reiche der Ptolemaier 
s. Bd. IV A S. 184. Ergänzend sei noch hinzu¬ 
gefügt, daß der militärische S., der oft aus dem 
(griechischen) Auslande herbeigerufen wurde, im 
lO Kriegsfall außer seinem hohen Gehalt am Gewinn 
beteiligt wurde. So erhielt der Aitoler Dikai- 
archos (etwa 203) als zuerst 1 v. H., dann 
1 Drachme von j^em verkauften Sklaven (Kriegs¬ 
gefangenen), s. Pap. Columbia Inv. 480, vgl. 
Westermann Upon slavery in Ptolemaic 
Egypt (1929) 22ß. Ein solches Verfahren mußte 
allerdings den blutigen Charakter der Kriege mil¬ 
dern, artete aber leicht in Menschenraub aus und 
führte in den betroffenen Gebieten zu einer Ent- 
0 völkerung des platten Landes, dessen Bewohner 
den Schute fester Mauern entbehrten, und zu 
einem steigenden Rückgänge der Landwirtschaft. 

rV. Im Reiche der Seleukiden sind wir 
über die allgemeine Landesverwal¬ 
tung, nicht nur was die Zentralinstanz, sondern 
auch was die Einteilung in größere und kleinere 
Bezirke betrifft, ganz besonders schlecht unter¬ 
richtet, da die Terminologie der Schriftsteller 
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schwankend und ungenau ist, s. Bouchä-Lec- neides Sohn, dem sein Freund, der Somatophylax 

1 e r e q Histoire des Seleucides II 525ff. Nach Pythagoras, des Aristarchos Sohn, in der Haupt- 

Appian. Syr. 62 teilte Seleukos Nikator sein stadt seiner Provinz ein Denkmal ^setzt hat, 

Reich in 20 Satrapien. Wenn Niese Gr. und ebd. 747. Über ihre amtlichen Obliegenheiten, 

mak. St. II 93ff. annimmt, daß von den alten, über die Frage, ob sie neben, über oder unter 

großen Satrapien die in Syrien und Asien dies- sich andere Beamte (Satrapen, S.) gehabt haben, 

seits des Tauros geteilt, die anderen aber im läßt sich daraus nichts schließen. Mehr ergibt 

alten Umfange erhalten seien, so findet eine solche sich aus einigen kleinasiatischen Urkunden. Ein 

Vermutung in der Überlieferung keine Stütze; Gemeindebeschluß der Stadt Ilion über die Ver- 

für die alten Provinzen ist die Zahl zu groß, für 10 leihung des Bürgerrechts an den königlichen 
neue, kleinste Gebiete (Kreise) zu klein (s. u.), Leibarzt Metrodoros bezieht sich auf ein Sehrei- 

sie könnte sich allenfalls auf Mittelbezirke (Hyp- ben des Königs Antiochos (I 280—261) und ein 

archien) beziehn. Bei den Schriftstellern schei- solches des S. Meleagros an die Stadt, Syll. or. 

nen die Bezeichnungen S., Satrap, Eparchos und 220. Derselbe Meleagros (s. Honssoullier 

Hyparchos ohne Unterschied gebraucht zu sein. Rev. philol. XXV 30f.) teilt der Stadt Hion mit, 

Polyb. V 46, 7 gibt den Statthaltern von Susiane daß Aristodikides von Assos seinen umfanneichen 

und Erythraia unter Antiochos HL den Titel Grundbesitz, den er aus dem Domaniallande [ßaai- 

enoQxog, nennt aber V 54, 12 den Nachfolger des Xtxt) z<»ea) erhalten hat, auf Grund königlicher 

Eparchen Diogenes in Susiane, Namens Apollo- Ermächtigung in das Stadtgebiet aufgenommen 

dor, S. und ebenso den nach Medien versetzten 20 haben wiU, und weist sie an, demgemäß zu ver- 
Diogenes; wenn die Ansdrucksweise des Polybios fahren; er fügt drei königliche Erlasse über den 

korrekt wäre, müßten entweder beide Amtsbe- Pall bei, s. Syll. or. 221. Der Absender bezeichnet 

zeichnugen die gleiche Bedeutung haben, oder sich nicht mit seinem Amtstitel und wird auch 

S. und Bparch wären persönliche Titel (Rang- vom Könige nicht damit bezeichnet (das geschieht 

stufen). Nach Diod. XIX 44 ist Rhagai eine im folgenden nicht einmal mit der Königin), aber 

Eparchie, was also hier nur den Unterteil einer aus dem 3. Erlaß (Z. 27f.) ergibt sich, daß er 

Satrapie bezeichnen kann. Derselbe nennt auch die oberste Verwaltungsbehörde h xfji iq>’ TlXXtjo- 

XIX 95, 2 Idumaia eine Eparchie, aber XIX 98 xövxov aaxQcmtlat ist. In einer anderen Urkunde 

eine Satrapie. Bei Plut. Demetr. 30 heißt ina^x^O’ teilt Anaximbrotos (ohne Amtsbezeichnung) dem 

Provinz (Satrapie), ebenso bei Memnon (PHG III 30 Dionytas (ebenfalls ohne eine solche) mit, daß 
532), wo Zipoites als Bxdvviöv inoQxfov bezeich- der König (Antiochos II. 261—246) Berenike zur 

net wird. Die gleiche Unklarheit besteht bei Oberpriesterin in der Satrapie ernannt hat, und 

dem Ausdruck vnoQxo?. Bei Nikolaos von Da- verfügt die Veröffentlichung; auch hier ist der 

maskos (FHG III 358) bezeichnet das Wort offen- königliche Erlaß in Abschrift beigefögt (durch 

bar einen Stellvertreter des Satrapen (Vize-Satra- ösioyga^pj)), s. Syll. or. 224. Absender kann nur 

pen), dagegen SyU. or. I 238 den obersten Be- der oberste Beamte (S.) der Provinz sein, Emp- 

amten in dem Unterteil einer Satrapie, während länger von ihm ein Untergebener, entweder sein 

es Athen. XTV 616 c, Polyain. VI 49 und Joseph. Stellvertreter oder der Leiter eines Bezirks (Hyp- 

ant. XII 261 nicht näher erklärt werden kann. areh). Endlich ist eine Urkunde über Verkauf 

Nach 1. Makk. 10, 65 ernennt Alexandros I. Balas 40 von Domanialland an (die Königin) Laodike im 
den Makkabäer Jonathan zum S. und J- 254/53 zum Teil erMten (Syll. or. 224); die 

Die Ungenauigkeit des Ausdrucks erklärt sich Anweisungen des olxovoftog Nikomachos an den 

daher, daß die griechischen Historiker die grie- Hyparchen und des (S). Metrophanes sind ver- 

chische Amtsbezeichnung S. für einen Befehls- loren, ebenso der Anfang des königlichen Er- 

haber morgenländischer Truppen im allgemeinen lasses an den letzteren, während der größere Teil 

vermeiden und dafür einen anderen Titel vor- des Erlasses und die Festsetzung der Grenzen vor- 

ziehn, dessen Bedeutung ihnen selbst nicht ganz handen sind. Aus den Urkunden insgesamt ergibt 

klar ist. Das beweist nichts für die amthche sich, daß der größte Verwaltungsbezirk amtlich 

Titulatur unter den Seleukiden, die feste Be- als aaxgaxela bezeichnet wird, der Beamte aber, 

Zeichnungen gehabt haben muß. Nach Pap. Petrie 50 der ihm vorsteht, als S. (nicht als Satrap). Ala 
n 45 (vgl. Wilcken Chrestomathie 1—7) war S. ist daher auch Efiodotos, der Begründer eines 

im J. 246 V. Chr. Aribazos S. von Kilikien, und selbständigen Reiches in Baktrien (lustin. XLI 

es gab dort auch sonst S. und Satrapen; danach 4, 5: mille urbium Baelrimorum praefeetus) an¬ 
ist die Annahme von Köhler S.-Ber. Akad. Zusehen, ebenso der parthische Praefect (ebd. 7) 

Berl. 1894, 451, daß Kilikien von einem S. ver- Andragoras. (Nach Plin. n. h. VI 27 übersetzen 

waltet wurde — ohne eine bewaffnete Macht war die Römer axQaxxjyia mit praefeetura.) Da der S. 

das nicht möglich — und andere S. und Satra- in den Erlassen an nachgeordnete Stellen sich 

pen (?) unter sich hatte, im ersten Teil sicher nicht mit seinem Amtstitel bezeichnet, aber von 

richtig, wenn sie auch mit Rücksicht auf die diesen so bezeichnet wird, muß seine Ernennung 

schlechte Erhaltung des Textes im zweiten Teil 60 (und Abberufung) jedesmal den betreffenden Stel- 
als zweifelhaft bezeichnet werden muß. Aus eini- len amtlich mil^eteilt worden sein. Alle könig- 


gen amtlichen Urkunden, die inschriftlich erhal¬ 
ten sind, ergibt sich als gewiß folgendes; Unter 
Antiochos III. (223—187) hat Koile Syria und 
Phoinike einen S. namens Ptolemaios, Sohn des 
Thraseas, der gleichzeitig Oberpriester (für den 
Königskult) ist, s. Syll. or. 230. Susiane hat 
ebenfalls einen S. namens Arreneides, des Arre- 


lichen Erlasse, die auf die Satrapie Bezug haben, 
richtet der König an den S. und nur an ihn; 
dieser gibt dann die nötigen Anweisungen weiter 
unter abschriftlicher Beifügung {vnoyQa<pii) des 
königlichen Erlasses. Der S. als ProvinziaJstatt- 
halter kann selbständig über das Domanialland 
verfügen; das ergibt sich daraus, daß die könig- 
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liehe Schenkung an Aristodikides unter dem Vor¬ 
behalte erfolgt; ei fif) Sedorai äXXcoi jrgdrtgov (221, 
33f.). Tatsächlich war eine solche Konzession be¬ 
reits verliehen (ebd. Z. 53f.). Dem S. ist der Pro¬ 
vinzialfinanzdirektor (225, 37: oixovo/eos, 238, 5: 
d eni t&v hqooöScov) unterstellt, ebenso das Pro¬ 
vinzialarchiv (225, 23f.: ras ßaatXixäs ygaipag tag 
er Sagdeaiv). Über seine Kommandogewalt wird 
naturgemäß nichts berichtet; daß er aber eine 
solche besitzt, folgt aus seiner Aufsicht über die 
Krisgakasse (225, 16: to xaxa argaielav ya^o- 
(pvXdxiov). Es kann sich hier nur um die Kasse 
der Satrapie handeln, da sonst die Mitteilung des 
Kaufpreises (ebd. Z. 7) und der Zahlungstermine 
(17ff.) keinen Zweck hätte. Der S. ist danach in 
allen Verwaltungszweigen der oberste Beamte der 
Provinz, und ihm sind alle anderen untergeben. 
Dabei werden zweifellos alle höheren Stellen vom 
Könige direkt besetzt, namentlich auch die Finanz¬ 
ämter, die von hoher Bedeutung sind (vgl. Appian. 
Syr. 45 über den Satrapen von Babylonien 'Km- 
arehos und seinen Bruder inl ratg jrgooööo«? Hera- 
kleides unter Antiochos IV.). Wie weit der S. 
darauf Einfluß hat, wird im allgemeinen von 
seiner persönlichen Stellung zum Könige ab- 
hängen (er verfügt mit: ,wir‘, s. SyU. or. 221, 
wie die selenkidischen Könige nach dem Vorgänge 
Alexanders). Nach einer Inschrift auf der Basis 
eines Denkmals in Babylon (Syll. or. 254), das 
die Stadt errichtet hatte, war dort Demokrates, 
des Psyttakos Sohn, unter Antiochos IV. Epipha- 
nes (175—164) S., Epistates der Stadt und Be¬ 
fehlshaber der Burg, d. h. neben der obersten Lei¬ 
tung der Provinz (S.) führt er auch die Aufsicht 
über die Verwaltung der Provinzialhauptstadt 
und das Kommando über die Garnison der Zita¬ 
delle. Ob diese Vereinigung von Ämten in die¬ 
sem Einzelfalle eine außerordentliche war oder 
regelmäßig im ganzen Reiche stattfand, läßt sich 
aus der Inschrift nicht ersehn, doch ist die letz- ■ 
tere Annahme durchaus möglich; jedenfalls wäre 
eine solche Einrichtung durchaus zweckmäßig 
und entspräche den Anschauungen der Zeit, da sie 
die gesamte Staatsgewalt für die Provinz in allen 
ihren Zweigen in die Hände des S. legt, vgl. 
Haussoullier Rev. philol. XXIV 332 und 
Koehler S.-Ber. Akad. Berl. 1900, 1107. 

Die Provinz oder Satrapie zerfällt wieder in 
Bezirke oder Hyparchien, mit einem Hyparchen 
an der Spitze. Wenn ein solcher auch als Ver-1 
treter des S. genannt wird, so ist es wahrschein¬ 
lich, daß der Hyparch desjenigen Bezirks, zu 
dem die Hauptstadt der Provinz gehörte, gleich¬ 
zeitig auch die allgemeine Stellvertretung für den 
S. übernahm. Ob der Hyparch ebenfalls den Titel 
S. führt, ist aus den erhaltenen Urkunden nicht 
mit Bestimmtheit zu schließen, aber sehr wahr¬ 
scheinlich, da ihn sogar die Vorsteher der klein¬ 
sten Verwaltungskreise führen. Nach Plin. n. h. 
VI 27 war die römische Provinz Armenien — ( 
offenbar entsprechend ihrer früheren Organisa¬ 
tion — in 120 Praefecturen eingeteilt, qiias ar^a- 
rtyyiag vocant. Daraus ergibt sich, und zwar auch 
für die anderen Provinzen des Seleukidenreiches, 
daß mindestens in späterer Zeit die kleinste staat¬ 
liche Verwaltun^einheit, der Kreis (Stadtgebiet) 
oder Gau, wie im Ptolemaierreich, unter einem 
S. stand. Daß dieser immer oder doch in der 
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Regel ein Grieche war, ergibt sieh aus den Er¬ 
fordernissen der Verwaltung sein Personal wird 
sich zum größten Teil aus Eingeborenen zusam¬ 
mengesetzt haben, die des Griechischen in Wort 
und Schrift einigermaßen mächtig waren. Welche 
Bezeichnung diese kleinsten Verwaltungsednheiten 
führten {azQaxrjyiai, fieQiöeg, aargcutela^, läßt sich 
nicht feststellen. 

In dem Erlaß eines späteren Antiochos an 
) (den S.) Euphemos (Syll. or. 262), den L a q u e u i 
Diss. Straßb. 1904, 99ff. als unecht angegriffen, 
Keil Ber. Säehs. Ges. LXXI (1919) 96 verteidigt 
hat, über den Dienst eines Gottes (Zeus) im Dorfe 
Baitokaike wird in Übereinstimmimg mit Strab. 
XVI 2, 4 p. 750 das einzelne Stadtgebiet als 
aaiQansia bezeichnet. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß diese Benennung nicht von Anfang an üblich 
gewesen ist, sondern erst später (um die Mitte 
des 2. Jhdts.) üblich geworden ist, als das Reich 
) sich schon erheblich verkleinert hatte. 

An die S. der Kreise schließen sich die Stam¬ 
meshäupter einzelner Nomadenstämme, denen 
ebenfalls der Titel S. zugestanden wird. Die Be¬ 
lege dafür finden sich erst in römischer Zeit, 
doch geht die Einrichtung zweifellos auf das Se- 
leukidenreich zurück, für dessen Verkehr sie noch 
grö^re Bedeutung hatten. Unter Agrippa (wahr¬ 
scheinlich II., s. Lebas - Waddington 
Inscr. HI 2112) von ludaia wird ein solcher Füh- 
I rer, dessen Name verloren gegangen ist, als Ep- 
areh, Angehöriger (Offizier) der anelgr) Avyovarri 
(vgl. Act. apost. 27, 1) und [ axQaxrjy]6g No/xddav 
genannt (SyU. or. 421). Der letztgenannte Titel 
wird auch einem Ethnarchen Hadrianos, der auch 
Soaides heißt, beigelegt Lebas-Wadding- 
ton III 2196. In Bama hat einem S. der Awi- 
dener und Phylarchen namens Odainathos, Sohn 
des Sawades, seine Witwe ein Denkmal gesetzt, 
SyU. or. 617. Diese Scheichs von Nomadenstäm- 
I men waren offenbar als S. in den Dienst der 
Regierung getreten, um die Verkehrsstraßen zu 
sichern oder nicht zu beunruhigen; dafür wurden 
sie bezahlt. Sie unterscheiden sich von den S. 
der Kreise — abgesehn von dem Mangel eines 
festen Wohnsitzes — dadurch, daß ihre Stellung 
an der Spitze des Stammes nicht durch ihr Amt 
als S. bedingt wird, sondern umgekehrt. Daß es 
außer den S. in der Verwaltung auch reinmUitä- 
rische im Feldheer gegeben hat, ist selbstver¬ 
ständlich, s. SyU. or. 217; sie sind höhere Trup¬ 
penführer, wie unter Alexandros. An der Spitze 
der gesamten Reiehsverwaltung steht neben dem 
Könige oft ein Vezier, 6 eiil x&v n^ayiioimv 
(xertayixevog) oder ähnlich betitelt, so Hermias 
unter Seleukos III. und Antiochos III., HeUo- 
doros unter Seleukos IV., Lysias und Philippos 
unter Antiochos IV. (vgl. d. betr. Art.). Nach 
Corradi Studi ellenistici 256ff. gibt es im 
Seleukidenreich in normalen Zeiten einen solchen 
Vezier nicht, sondern nur bei Minderjährigkeit 
oder Abwesenheit des Königs. 

Ausgenommen von der allgemeinen Landes¬ 
verwaltung waren die Griechenstädte (wie in 
Ägypten), deren die Seleukiden eine große An¬ 
zahl gegründet hatten; sie besaßen kommunale 
Selbstverwaltung und ihr eigenes Ämterwesen. 
An der Spitze standen wohl überaU, wie in Se- 
leukeia in Pierien (Bh LVII 1933, 6) emaxäxat, 
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die vom Könige ernannt wurden, während die 
übrigen Beamten Organe der Bürgerschaft waren. 
Von städtischen S. findet sieh in den Griechen¬ 
städten des Ostens keine Spur, ausgenommen 
Kleinasien, wo das ganze Land, solange es seleu- 
kidisch war, in Stadtbezirke zerfiel. Uber die 
Verwaltung der Eingeborenenstädte wissen wir 
nicht viel mehr, als daß der König ihre Vor¬ 
steher ernannt hat. Wenn Antiochos H. im 
J. 259/58 einigen phoiidkisehen Städten, wie Ara- 
dos u. a., Selbstverwaltung verlieh (Corradi 
Studi eUenistici 222), so folgt daraus, daß sie bis 
dahin nirgends bestanden hatte und auch später 
nur eine seltene Ausnahme bildete. 

V. Kleinere Königreiche. 

1. Das Pergamenische Reich wird 
in Verwaltungsbezirke eingeteilt, an deren Spitze 
ein S. (römisch praefeetus, praefeetnra, s. Liv. 
XLII 67, 4. H 0 11 e a u X BuU. hell. XLVII15,3) 
steht. Seiner Aufsicht waren auch die Griedien- 
städte untersteUt. Eine solche (vielleicht Apol¬ 
lonia a. Rhyndakos) erteUt nach 188 das Bürger¬ 
recht an KÖQQayog ’Aqioxoimx^^ Maxe&mv xeray- 
ftivog a. xwv xa^’ TiXXrjoxfovxcv xdneov zum Dank 
für große Vergünstigungen und Erleichterungen. 
Für die europäischen Besitzungen der Attaliden 
gibt es einen a. xrjg Xegqovijaov xai xwv xaxd xijv 
Ogaixriv xdnmv, s. AM 1907, 278. Vgl. C a r - 
dinali Re^o di Pergamo 96, 4. Außerhalb 
der allgemeinen Landesverwaltung standen die 
alten Griechenstädte, die Autonomie genossen, 
worunter Steuerfreiheit nicht grundsätzlich mit- 
inb^iffen ist. Auch säe waren aber den könig¬ 
lichen Erlassen unterworfen, die über den Ge¬ 
setzen, d. h. dem Stadtrecht, standen. Weiter¬ 
gehend ist der Einfluß der Krone auf die könig¬ 
lichen Städte, d. h. diejenigen, die von der Krone 
einer direkten königlichen Verwidtung unterwor¬ 
fen werden, indem der König den leitenden städti- 
sehen Beamten selbst ernennt, s. IPe 18. Über 
ihre Befugnisse in der Hauptstadt vgl. o. Perga¬ 
mon. Sie unterstehn wieder der Aufsicht des knl 
xrjg TcöXecog, der ebenfalls von der Krone bestellt 
wird, vgl. F r ä n k e 1 Altertümer von Perg. VllI 
1, 110. Daß sie in späterer Zeit nicht mehr er¬ 
nannt, sondern von der Bürgerschaft gewählt 
wurden, ist zwar möglich, aber urkundlich nir¬ 
gends bezeugt. 

Auch aus anderen Griechenstädten werden S. 
genannt, die von der Krone bestellt sind. In 
Nakrasa wird im Herbst 340 v, Uhr. (über die 
Datierung s. Bd. H S. 2159) der bitaxäxrjg Apol- 
lonios, Sohn des Meleagros, von der Stadt, wo er 
S. gewesen ist, durch goldenen Kranz und %)ei- 
sung im Prytaneion ausgezeichnet (SyU. or. 267); 
auch er ist zum S. ernannt worden (nicht ge¬ 
wählt). In Hierapolis wird ein zwischen 167 und 
159 (s. F r ä n k e 1 IPe 39) erlassenes Ehrendekret 
für die Königinmutter ApoUonis von den drei S. 
ApoUonios, des Matron, ApoUonios, des Hermo- 
genes, und ApoUonides, des Phalangites Sohn, be¬ 
antragt, a SyU. or. 308. Ebenso werden in Teos 
mit der jährUdien Ausführung von Opfern und 
Festzügen neben den Timuchen die S. beauftragt, 
ebd. 309. In Elaia werden die S. nach den Prie¬ 
stern als erste städtische Beamte genannt, die 
Attalos IH. (138—133) bei einem Besuche der 
Stadt einholen sollen; auch wird ihnen die Auf- 
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steUung des Beschlusses übertragen, ebd. 332. 
Auch das kleine Städtchen Pitane hatte S., die 
aUe Anträge vor die städtischen Körperschaften 
brachten, ebd. 335 A, ebenso eine andere, dem 
Namen nach nicht bekannte Stadt, wo vier (oder 
fünf) S. genannt werden (erhalten die Namen 
Lykophron, Boethos, Galestes), eibd. 319. In aUen 
diesen griechischen Gemeinden bestanden die S. 
auch in der Folgezeit fort; sie hatten durch das 
10 Testament Attalos’ III. Autonomie erhalten (ebd. 
338) und wählten fortan ihre S. selbst. 

Über die Entwicklung der neu gegründeten 
Städte und Militärkolonien gibt es einige Hin¬ 
weise darauf, wie sie wahrscheinUeh erfolgte. Tn 
dem Vertrage, den Eumenes 1. (263—241) im 
Anfänge seiner Regierung (über den Zeitpunkt 
s. Fränkel Altert, v. Perg. VIH 1 p. XIX, 
dagegen Niese Grieeh. und mak. Staaten II 
156, 2) mit seinen Söldnern schloß (SyU. or. 266), 
20 schwört der Herrscher Treue (eivoqoeo) gegenüber 
Paramonos, den Offizieren {xolg i^yeftdai) und den 
anderen Söldnern ev xfj axQaxijfylai x]fjt i/x $tXc- 
xatQclai, die Paramonos untersteUt sind, gegen¬ 
über Arkes und den epQovQol unter ihm, gegen 
Philonides, die ä/iia&oi und aUe ihre Angehörigen 
{xdig xoixcov näat), gegenüber Polylaos nebst Offi¬ 
zieren und Soldaten in Attaleia, Infanteristen, 
KavaUeristen und Trailern. Offenbar sind die mit 
Namen Genannten S. und führen in erster Linie 
30 das militärische Kommando über die ihnen unter- 
steUten Söldner; die oxQaxrjyla ist also als mili¬ 
tärischer Kommandobezirk anzusehn (nicht mit 
Corradi Studi eUenistici 404 als Truppenkör- 
per). Die angegebenen Orte sind aber Neugrün¬ 
dungen des Herrschers, wenn auch Attaleia sich 
an eine bestehende Ortschaft anlehnt (s. Bd. H 
S. 2155). Die clfito&ot müssen mit Grundbesitz 
ausgestottet worden sein und hatten Familie, wie 
zum Teil auch die Söldner (Z. 8). Auch war für 
40 Quartiere und geregelte Verpflegung (gegen Be¬ 
zahlung) zu sor^n, ebenso für Berechnung und 
Auszahlung der Löhnung. Das aUes brachte eine 
Menge Verwaltun^geschäfte mit sieh, die ohne 
gleichzeitige Aufsicht über die Mnanzverwaltung 
oder ihre Übernahme nicht zu erledigen waren. 
Das Gebiet, das zu einer Strategie gehörte, kann 
aber nur einen verhältnismäßig geringen Um¬ 
fang gehabt haben; es umfaßte schwerlich mehr 
als eine SItadt, die heUenisch war oder heUeni- 
50 siert wurde (wie Attaleia), mit dem dazu gehöri¬ 
gen Landgebiet (Kreis). Daß dabei JGlitärkoIonie 
und Altstadt zu einer Einheit^emeinde ver¬ 
schmolzen, ist zunächst nicht ohne weiteres zu 
folgern; sie konnten ohne Schaden eine Zeitlaug 
nebeneinander bestehn, jede mit ihren eigenen 
Organen, die eine mit gewählten, die andere mit 
ernannten, aber die städtische Verwaltung wurde 
in die staatliche eingegliedert, d. h. der Aufsicht 
des S. (oder eines besonderen Beamten) unter- 
60 steUt, und das Endergebnis war dann doch die 
Vereinigung. Das allgemeine Vorkommen von S. 
in der römischen Provinz Asia, deren Organisa¬ 
tion unverändert blieb, läßt den Schluß zu, daß 
schon die Attaliden (wenn auch nicht von Anfang 
an) das ganze Land in Stadtbezirke eingeteilt 
hatten, an deren Spitze ein S. stand. Er wurde 
ÜberaU vom Könige ernannt. Die Einwohner¬ 
zahl und wirtschaftliche Bedeutung der einzelnen 

37 
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Bezirke (Stadt mit Landbezirk) maß sehr ver¬ 
schieden gewesen sein. Ob der S. neben den 
öffentlichen Einnahmen und Ausgaben auch den 
Privatbesitz des Königs verwaltete, läßt sieh aus 
den Quellen nicht feststellen. Dieser war ohne 
Zweifel sehr groß, da er bei den Römern sprich¬ 
wörtlich geworden ist (Horat. carm. I 1, 12); 
eine Zweiteilung ist also nur auf dem Gebiete 
altgriechischer Gemeinden möglich. 

2. Kappadokien wurde in 10 Strategien 
eingeteilt, s. Strab. XII 1, 2 p. 533; fiiQos re rrj; 
KaTinaSoxias kaxl SeTtaxov {fi MsXixrjvfi) xaxä xtjv 

Sixa axQaxtjyiag SmiQxoiv xrjg xd>Qag. ovxm 
yaQ Sfj ol xa&’ ßaadüg ol ixgd !4ß;i;£/cioi) 

dtaxsxay/xirriv elxov rrjv gysfioviav xrjs Kannaho- 
xlag- Sexaxov d' iaxi fiigo; xal i) Kaxaovla. Da¬ 
mit stimmt es gut überein, daß die Bewohner 
(der gesamten Strategie oder eines Stadtbezirks) 
dem S. von Kataonien und Priester der Nike- 
phoros (von Komana: Ala oder Enyo) Arsames, 
Sohn des lazemis, ein Denkmal setzten. Wenn sie 
ihn in der Widmnngsinschrift als [fjjyrjaäixevcv 
avxwr kjtisixcös xal tiegyexixcös bezeichnen, muß 
seine Tätigkeit sich auf die bürgerliche Verwal¬ 
tung (Steuerveranlagung und -erhebung) erstreckt 
haben. Auch das Ehrendekret der Phratores von 
Abonuteichos für den S. ’AXxt/xog MrjvoxptXov vom 
J. 138 V. Chr. Izvestya VIII 153ff. läßt eher auf 
einen königlichen als einen städtischen (gewähl¬ 
ten) Beamten schließen, da die Gemeinde offen¬ 
bar keine Selbstverwaltung (ßcmXr) und exxXrjaia) 
besaß. Die Amtsbezeichnung S., die den Leitern 
der Bezirke zukam, zeigt Anlehnung an grie¬ 
chische Einrichtungen, wenn auch die Inhaber der 
Ämter oft dem einheimischen Adel entstammten. 
Die Zahl der Strategien (10) läßt auf ein Gebiet 
mittleren Umfangs (Bezirk) schließen, das meh¬ 
rere Städte mit dem zugehörigen Lande um¬ 
faßte. Ob cs außerdem noch S. für kleinere Be¬ 
zirke (Kreise) gab, ist nicht bekannt. 

3. Auch in den Fürstentümern der Galater 
gab es S., die ohne Zweifel von der seleukidischen 
Verwaltung her übernommen wurden. In Hiero- 
polis (früher Kastabala) in Kilikien (vgl. Be nt 
Jh XI 234ff.) errichtete die Bevölkerung ein Denk¬ 
mal für einen Beamten, den sie nach Angabe sei¬ 
ner persönlichen Titel xdv oxgaxtjyov rfjs noXecog 
xal xpvXaxaQxxiv xfjg KaaxaßaXlSog, xxxay/xcvov de 
[xal] äoxvxtegixrjv x&v xaxa xgv ßaatXdav 8vvä- 

fuoiv nennt (Syll. or. 754). Er war also oberster 
Verwaltungsbeamter der Stadt mit dem dazu ge¬ 
hörigen Landgebiet, Kommandeur der bewaffne¬ 
ten Macht in dem gleichen Gebiet, d. h. der Poli¬ 
zei und Schutztruppe, und gleichzeitig — das 
gehört nicht mit zu dem genannten Amt — Ober¬ 
zahlmeister für den Teilstaat. In seinen Händen 
liegt also die oberste militärische und bürgerliche 
Verwaltung eines Stadtbezirks (Kreises). Sein 
Name (Isidoros. Sohn des Nikias) spricht nicht 
für keltische, sondern für syrisch-hellenistische 
Herkunft. Die Zeit, aus der die Inschrift stammt, 
ist die der Herrschaft des Antonius im Osten 
(40—30), denn hier ist von einer ßaadela die 
Rede, während der Landesherr Tarkondimotos 
noch kurz vorher (Syll. or. 752) als xoziägyrig be¬ 
zeichnet wird. Die Galater waren damals bereits 
völlig hellenisiert. Vgl. C a g n a t IGR III 343. 

4. Auch T h r a k e, das seit Lysimaehos als 
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oberflächlich hellenisiert gelten konnte, wurde in 
Verwaltungsbezirke eingeteHt, an deren Spitze 
ein S. stand. Unter Lysimaehos wird als xplXos 
xov ßaaiXims und a. im xcöv xtöXgmv räv 7(bva»’, 
die ebenfalls zu seinem Reiche gehörten, in einem 
Ehrendekret von 289/88 der Milesier Hippostratos 
lxgio8i^fiov genannt, Syll.* 368. Als ein Teil der 
thrakischen Küste nach dem Tode des Lysimaehos 
unter die Herrschaft der Ptolemaier kam, unter¬ 
stellen diese ihr Gebiet ebenfalls einem S.; so 
erging zwischen 228 und 225 ein Elhrenbeschluß 
der Samothraker für Hippomedon, Sohn des Age- 
silaos aus Sparta, S. i<p’ 'EXXrjaxtSvxov xal xcöv 
cTzl &gätxrjg töncov, Syll.* 502, Um die Mitte des 
1. Jhdts. (zwischen 48 und 42) wurde von der 
Stadt Odessos Mrfvoyivgs ’ÄaxXrjjildov ’Hgatxrjg 
(aus Heraion bei Perinth) xa&eaxafxivos ßaoi- 
Xicüs &gaxcöv ^avääXov (Sandalas H.) o. iixi x^s 
ngoaxcögov mit dem Bürgerrecht ausgezeichnet, 
Bh LV 43. Unter Rhoimetalkes ist 'ÄnoXXcävwg 
’Exixatxcr&ov (thrakischer Name) a. xwv negl 
’ÄyxlaXov xdxcüv, Eph. epigr. IX 696. Über einen 
S. ’Äaxixijs (Land der Ast ai) xtegl Uigiv&ov, vgl. 
Mommsen Ges. Sehr. Vlll 1, 299, 1. 

5. Im Bosporanischen Reich, dessen 
Herrscher im Anfänge des 3. Jhdts. (Rheskuporis 
212—219) den Titel ßaatXxvg Boonogov xal xcöv 
xigei i&vwv führt (Latyschew Inscr. Bospori 
Cimmerii nr. 20), ernannte der König, wenigstens 
in der Spätzeit, für die Stammesbezirke, S. Die 
Grabschrift eines solchen, der Aafiäg Faiov Hieß 
und 0 . TvxavSatxmv war, ist erhalten, IPE IV 
297. Ebenso bestellte er für die Griechenstädte, 
die er seinem Reiche einverleibt hatte, je einen 
jährlichen S. aus der Zahl der Bürger. Urkund¬ 
lich ist das bezeugt für Tanais IPE H 423 aus 
dem J. 193; auch in den Bürgerlisten von Gor- 
gippia ebd. 402 kommen S. vor. Da die Städte 
ihre alte V erwaltung (mit Ausnahme der obersten 
Leitung) beibehalten hatten, ist anzunehmen, daß 
diese S. früher gewählt worden waren (vgl. o. 
unter Städte). 

6. Auch in I u d a i a begründete noch Herodes 
Militärkolonien, s. Schürer Gesch. d. jüd. Vol¬ 
kes IH 112. 114. Sie dienten schwerlich nur zur 
Versorgung ausgedienter Soldaten (Joseph, ant. 
XV 8, 5: bell. lud. HI 3), sondern wohl vornehm¬ 
lich als Stützpunkte seiner Herrschaft. Auf diese 
und auf das stehende Heer ;m Lande sind die 
dort genannten S. zurückzuführen. An eine aU- 
gemeine Landesverwaltung durch S. oder eine 
Städteordnung, die solche Beamte an die Spitze 
der Gemeindeverwaltung gestellt hätte, ist dabei 
nicht zu denken. 

Das Stammland Makedonien hat in Frie¬ 
denszeiten weder in der allgemeinen Landesver¬ 
waltung noch an der Spitze der Städte einen S. 
gehabt, auch nicht in römischer Zeit. Die S.. die 
dort gelegentlich erwähnt sind, werden aus Miß¬ 
verständnis so genannt. 

Neben den ordentlichen S., die dauernd für 
bestimmte Verwaltungsposten bestellt werden, 
gibt es im Kriegsfälle in allen monarchi¬ 
schen Staaten S.. die in besonderem Aufträge für 
die Dauer des Kriegszustandes oder bis zur Ab¬ 
berufung ein Heer oder einen Heeresteil befeh¬ 
ligen oder eine wichtige Stellung (Festung) ver¬ 
teidigen. Diese Männer, deren Bedeutung nicht 
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auf ihrem Amt, sondern auf ihren pCTSönlichen IV. S. bezeichnet auch zusammenfas- 
Leistungen beruht, sind in eigenen Artikeln unter send alle Beamten mit Imperium in der Wen- 
ihrem Namen behandelt und hier nicht einzeln düng; g avyxXgxo; xal ol oxgaxgyol xal Sgfmgxoi, 
angeführt. wie in dem Beschlüsse der Amphiktionen 184 

E. In Rom bezeichnete die griechische Amts- v. Chr., SyU.* 613. 
spräche alle diejenigen Beamten als S., die cum V. Sehr eigentümlich ist der Titel 6 ixl ndv- 
imperio waren. Als solche kommen vor; xeov a., den eine Inschrift in Epidauros, IG IV 

I. Die Consuln, auch wenn ihnen nach Ab- 932, vom J. 72 v. Chr. dem Propraetor in Kreta 

lauf ihres Amtsjahres das imperium prorogiert M. Antonius (Vater des Hlvir) gibt, der ein 

wurde. So nennt eine Dsnkmalsinschrift aus Gy-10 außerordentliches Kommando gegen die Seeräuber 
theion 195 v. Chr. T. Quinctius Flamininus erhalten hatte. Zunächst ist klar, daß der Aus- 
axgaxayov vnaxov Ta/xatcov (cos. 198) Syll.* 592, druck mit dem gleichlautenden Titel in Mytüene 
ebenso eine solche ans Delphoi 191/90 M.’ Aci- nichts zu tun hat. Auch die Angabe bei Plut. 

lius Glabrio cos. 190, ebd. 607. In einer amt- Pomp. 25, daß die lex Gabinia dem Pompeius 

liehen Übersetzung eines Staatsschreibens an die dvvafxiv ijil ndvxas äv&gconovs dvvjteii'&vvav gab, 

Behörden von Delphoi führt C. Livius Salinator die Foucart Joum. des Savants 1906, 571, 

(Name ergänzt) cos. 188 dieselbe Amtsbezeich- 577f. zur Erklärung heranzieht, dürfte kaum 

nung, ebd. 611, desgleichen Cn. Manlius Volso dafür in Betracht kommen. Wichtiger ist der 

(Name ebenfaUs ergänzt) cos. 189 in einem Hinweis von F o u c a r t auf Ps.-Ascon. ed. OreUi 

Schreiben vom J. 188 von Herakleia, ebd. 618,20p. 121, wo Antonius als eurator tuendae totius 
und der Bund der Achaier gibt dem Q. Marcius orae maritimae bezeichnet wird. Ein erfolgreiches 
Philippus cos. 169 auf der Basis einer Statue in Einschreiten gegen die Seeräuber ist ohne im- 

Olympia, ebd. 649, die Stadt Elis dem L. Mum- perium über die Küstenstriche unmöglich. Daß 

mius cos. 146, ebd. 667, ein Makedone aus Thes- Antonius ein solches besessen hat, geht daraus 

salonike dem Q. Caeeüius MeteUus cos. 143, ebd. hervor, daß er nach Epidauros eine Besatzung 

680, die Stadt Athen dem L. Caecilius Metellus legte und Lieferungen dort anforderte. Dann 

cos. 142, ebd. 681, diesen Titel. Derselbe Aus- wäre a. ixl scdvxcov {ndvxcov neutr.) = eurator 

druck findet sieh in einem Ehrenbeschluß von loiiue orae maritimae. [Walther Schwahn.] 
Lampsakos, ebd. 591, in einem Schiedsspruch häufiger im Plur. aio'^xat, ist eine 

der Magneten zwischen zwei kretischen Städten 30 der Bezeichnungen für Verträge verschiedener 

aus dem J. 139, ebd. 685, und in der Über- Art, wie sie Bd. IVA S. 1085 Art. S y mb o lai o n 

Setzung eines Senatsconsults über Priene von u. S. 1088 Art. SvfißoXg, 2v jxßoXov be- 

135, ebd. 688. Nach Mommsen Eph. epigr. I 223 handelt sind. 2. gehört also einerseits zu den 

ist a. V. eine Übersetzung von praetor maximus. ovfißdXata, Verträgen im engem Sinne, aber auch 

II. Die Statthalter, die pro eonsule eine im weitern Sinne zu den Rechtsgeschäften über- 

Provinz verwalteten, werden als axgaxgyol dv&v- haupt. Gerade das erschwert die Begriffsbestim- 

naxoi bezeichnet, so Sulla auf einer rhodischen mung. Dazu kommt die große Freiheit in der 

Inschrift von 82 v. Chr., Syll.* 745, ein anderer, Wahl der Form bei Verträgen aller Art, für die 

dessen Name nicht erhalten ist (wohl Q. Fabius irgendeine bindende gesetzlich festgelegte Be- 

Maximus cos. 116), in Delphoi, ebd. 8261. nur 40 Stimmung sich nicht nachweisen läßt. Der Ver- 
als S. M. Fulvius, ebd. 611, und lunius Silanus such, a. inhaltlich und formell näher zu bestim- 

(ergänzt) in einer Inschrift aus Tenos nach 22 men und gegenüber andern synonymen Bezeich- 

n. Chr., ebd. 794. nungen von Verträgen abzugrenzen, verlief er- 

in. Ganz allgemein, im Amtsstil wie bei den geh aislos. Das war zu erwarten; denn das attische 

Schriftstellern, w ird Praetor — ohne Rück- und das griechische Recht überhaupt ist zu einer 

sicht auf seine amtlichen Funktionen — durch allgemeinen Fassung des Begriffes des Vertrages 

S. wiedergegeben. So bezeichnet sich in einem oder der Obligation und damit zu einer festen 

Erlaß an Teos 193 v. Chr. der Praetor pere- Terminologie nicht gelangt. Nur so viel läßt sich 

grinus M. Valerius, Syll.* 601, ebenso in einem sagen, daß a., das private oder staatliche Ver- 

amtlichen Schreiben an Delphoi der Praetor ur- 50 träge bezeichnen kann, überwiegend von letzteren 
banus Sp. Postumius 189 v, Chr. als axgaxtjyä; gebraucht wird, also namentlich von Bundes- 

Tcofialcüv, ebd. 612 B, desgleichen der Praetor oderSymmachieverträgen und Staatsverträgen aller 

urbanus Q. Maenius 170 in dem Senatusconsult Art, zumal Waffenstillstands- und Friedensver- 

über Thisbe ebd. 646, der Praetor Q Minucius in trägen, die während des Krieges oder nach einem 

dem Senatsbeschluß über Delos 164, ebd. 664, solchen geschlossen werden, sowie von Verträgen 

C. Hostilius Mancinus in einem gleichen Akten- über Rechtshilfe und Gerichtsstand, 

stück über Narthakion um 150, ebd. 674; ebenso Beim Mangel an speziellen Vorarbeiten über 
nennt den Praetor Cn. Octavius, der ein Flotten- o. beschränken sich die folgenden Ausführungen 

kommando führt, die Basis eines Denkmals in auf das Ausschöpfen der literarischen Quellen, 

Olympia, ebd. 650. Der gleiche -4usdruek findet 60 vor allem der Historiker und der Redner und 


sich oft, so in amtlichen Schriftstücken, Syll.* 
679 (Schiedsspruch der Stadt Magnesia 143 
v. Chr.), 683 (Schiedsspruch Milets zwischen 
Sparta und Messene um 140), 591 (Ehrenbeschluß 
von Lampsakos für Hegesias nach 196), 684 {6 
im xwv iivwv axgaxgyö; = Praetor peregrinus in 
einem Schreiben des Proconsuls Q Fabius Ma-xi- 


ziehen das ziemlich reiche inschriftliche Material 
nur in beschränktem Umfang zur Beleuchtung 
des aus den literarischen Quellen Erschlossenen 
heran, und zwar mit Hinweisen fast ausschließ¬ 
lich auf Syll.* und SyU. or. 

2., zuerst Aischyl. Choeph. 555 (im Plur.), 
fehlt Rd Herodot und im N. T., findet sich natur- 


mus an Dyme), Bh XLVIII 382. 385. gemäß von Staatsverträgen häufiger bei Thuky- 
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dides und Xenophon, weniger häufig bei den 
Rednern, dagegen recht oft bei Plutarch, wäh¬ 
rend die Stellen aus Plato und Aristoteles, wie 
sich unten zeigen wird, nicht sehr aufschlußreich 
sind. Verhältnismäßig selten ist o. in den Papyri, 
die eben zum pößten Teil Privaturkunden sind 
und in denen für Verträge andere Bezeichnungen 
üblich sind. 

Wir wüßten über a. mehr, wenn uns die xpr)- 
tpiafidTcov avvaycoy^i des Krateros erhalten wäre; 1 
denn sie enthielt auch Abschriften von a., vgl. 
Plut. Xim. IS cv 5k tois y’rjqjla/Miai, ä owriyctys 
KQaxeQÖg, ävxiyQa(pa avvdTjx&v d>g yeroftivcov 
«axaxiraxxai. 

Für das Abschließen von Verträgen findet 
sich neben ow&fjxai yiyvovtai mit nachfolgender 
Inflnitivkonstruktion vor allem ovv^xag avv^sXvai 
oder avv&io&ai, nicht gerade oft a. ygdy^ai oder 
ygaipaa&at, am häufigsten ö. jtoisla^i, nur ver¬ 
einzelt das Aktivum gtoittv, letzteres besonders 5 
bezeichnend Xen. rep. Lac. 15 ßovXo/Mii 5k xal äg 
ßaoiXet siQog rr/v nöXiv avv&i^xag 6 AvxoiS^og 
bioitjos Str/yijaaa^i, wo nicht eine Abmachung 
von zwei Parteien vorliegt, sondern die einseitige 
Festsetzung der Pflichten, deren Aufzählung nach¬ 
her folgt, durch den Gesetzgeber. Daher auch der 
Dat ßaatXei statt des bei zwei Parteien üblichen 
jTgd? rim. Später findet sieh für den Vertrags¬ 
partner, öfter einen Beamten, der den Vertrag 
aufsetzt oder aus Auftrag vermittelt, 3 

so Diod. XtX 71, 6 /isatTEvaavTog rag avv&^xag 
’ÄfiiXxov rov ZaQxvSoflov. Dion. Hai. ant. IX 
59, 5 fisra rovTO owdijxai yivovxai xalg ndXeni 
fisoixsvoavxog avxdg xov {ixdxov xotalde. Polvb. XI 
34, 3 jjfiou xov Tr/Xiav /xeoixevaai xrjv StdXvaiv 
xvvoixäg. Syll. or. 487, 76 ysvofiivov xX'Iiqov dno 
[xrjg fico]ixcvovaT]g xdg avt^xag xdXscog. 

Ist der Vertrag geschlossen, so tritt das Perf. 
Pass. ovyxsXa&at^eiJi, so Syll.s 116, 16 xaX xdXXa 
aoisv xaxd xdg oQxog xal xdg avr&^xag, xa&cmxQ 4 
^vvxxixai ‘Adrivaloig xal Za/^iotg, Syll.» 633, 26 
ovyxxiG&at Öe xQog ÜQaxX^coxag ovv&yxTjv tjJvös. 
Im gleichen Sinne, doch mehr im Sinne der Gül¬ 
tigerklärung oder Ratifikation steht xvqöco, so 
Syll.3 581, 86 xv^co&eiaag 5k xäg ovv&^xag kXiadui 
6 5ätwg nagazev^ avS^ag xcvxe. SyU.® 633, 105 
eXea&co o 5ä/xog 6 MiXrjoiov ärä^ xg xQxXg fisxd xd 
xvQW-^vat xd xp’qquafia xal xrjv avr&rjxrjv. Die 
durch den Vertrag verpflichteten Parteien sind 
ol vjtd xdg aw&Tjxag Aristot. rep. HI H p. 1280 b 3. 5( 

Für das Halten des Vertrages ist der charak¬ 
teristische technische Ausdruck i ufiiv s iv xaXg 
avv^rjxatg, so Thnk. V 47, 1 kiifuvä) xfj 
fuixtq xaxd xd Svyxelfuva Sixalcog xal dßXaßcbg 
xai aSoXcüg. SyU.^ 581, 88 k/nfievsiv xät avfifiaxiai 
xal xäi avvxdSci xäi yeyevrj/uvat x&i Sducot noxl 
leoagxvxvtovg aÖöXwg xai dngogpaolaxoog, Syll. or. 
229, 62 kfifievS) h xalg avv&^xatg alg ovvxe&cijtai 
g^Qog SfivQvaiovg xlg Sjtavxa xdy ygdvov. Syll,® 
633, 120 ifXfulvaotv xoXg h xfj owSrjxn xaxaxe- 6{ 
X^oiauivoig. Wer den Vertrag hält, handelt xaxd 
xag a. oder fiexd xrjg a. wofür seltener kx xfjg a. 
steht, so Plat. leg. 879 A kx xrjg a. aixtäa&ai. 
Isoü. Paneg. 179 ix xwv a. Verbal findet sich 
T Y siavv&ExeXv Chrysipp. ap. Stob. 
XXVllI 15 und Plut. Rom. 5 evavv&exxXv ßovXd- 
fiev(K xai 5ixaicl>v i/x/^eiv xotg dgio'&eiaiv. Be¬ 
sondere verbale Verbindungen finden sich bei 
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Xen. Ag. 1, 12 xgcöxov fikv ogxovg iftxc5ovvxa, 
ejzsixa aw^xag /trj yrevSdftevov. Kyr. V 2, 11 
ovxe avvdxjxag av y)ev5oifirjv ixärv elvai. Kyr. III 
1, 21 xal ovxhi rjfuiedov xdg sigdg ^/xäg avvdrjxag, 
släcog oxi rjjixlg ov5' dxioirv cov Aaxvdyrjg avvk&xxo 
giagaßalyoi/isv. 

Leistet ein Vertragspartner mehr als der Ver¬ 
trag von ihm verlangt, so z. B. die sizilischen 
Bundesgenossen mehr als wozu sie nach Bnndes- 
10 vertrag {xaxd xd Svfifiaxixdv) verpflichtet sind, 
so heißt das, tö dlxatov fiäXXo v xrj g §vv&^- 
X tj g xQo&d/jxog nagiaxovxo Thuk. TV 61, 4; vgl. 
auch Thuk. I 37, 3 /lälXov rj xaxd xdg ^vv^xag. 

_ Für das Brechen des Vertrages stehen pro- 
miscue nagaßalveiv, {meQßatvsiv, Xisw, dvaigslv 
Ui a., wofür die Wörterbücher Belege geben. Ver¬ 
einzelt für das Widerrufen eines Verteages steht 
dvayymsiv xkjv Sw&ijxrjv Thuk. IV 122, 2. Das 
Gegenstück zu xvgovv (s. o.) ist axvgov noietv in 
lO Syll.* 705, 50 xdg xs aw&rjxag dg htoixjoavxo tva 
dxvQoi yivmvxai. 

Aus dem Inhalt der a. sollen nur einige Ein¬ 
zelheiten herausgeholwn werden. Charakteristisch 
ist, daß im allgemeinen nur die gegenseitigen 
Verpflichtungen der Vertragschließenden anfge- 
zählt, dagegen über die Aufhebung des Vertrages 
bei Vertragsverletzungen durch einen Kontrahen¬ 
ten besondere Bestimmungen, die in modernen 
Verträgen für Vertragsbruch festgesetzten Sank- 
0 tionen, in der Regel fehlen. Wo solche vorliegen, 
sind sie der besonderen Art des Vertrages ent¬ 
sprechend individuell verschieden. Es gilt also 
auch von den a., was Bd. TV A S. 1085 von den 
Verträgen im allgemeinen gesagt ist, wobei auf 
die Erfassung der juristischen Natur der Ver¬ 
träge vorläufig noch verzichtet werden muß. Da 
eine b^tinmte Form, namentlich auch die 
Schriftlichkeit, nicht vorgeschrieben ist, kann a. 
auch jede Abmachung oder stille Vereinbarung, 

0 Konvention, sein, so bei der Festsetzung der 
Münze als Tauschmittel Aristot. Eth. Nie. [V 8 
p.^ 1133 a 28 olov 5’ indXXayjAa xfjg ygr/aj tö 
vofiiona yiyovEv xaxd avv&fjxrjv. 

Ein großer Teil der staatlichen a. sind Sym- 
machieverträge, für deren Zustandekommen, For¬ 
mulierung und Inhalt auf v. S c a 1 a Die Staats¬ 
verträge des Altertums I (bis 338) Lpz. 1898 und 
die eingehende Darstellung Bd. IVA S. 11030. 
verwiesen werden darf. 

) Die ^Ibstverständliche Bestimmung, daß eine 
0 . für die Kontrahenten bindende Kraft hat, ist 
bei Andok. III 34 so formuliert: olj 5’ &v ojid- 
awfttv xal avv&cbfie^, xovxoig i/xfisvtiy (xei^). 

Eine häufige Bestimmung in Bundes-, Frie¬ 
dens- und Rechtshilfeverträgen lautet, daß die 
Vertragsparteien zu keiner anderen Leistung ver¬ 
pflichtet werden dürfen als zu den im Vertrag 
fesl^eseteten, sonst fällt die Verpflichtung für sie 
dahin. Statt mehrerer ein Beispiel, Xen. heR. VH 
) 5, 4 0(üxctg fiivxoi ovx fjxoXov&ow, UyovtEg 5xt 
0 vv&fjxai aeplatv aixolg elev, et xig exl ßrjßag toi, 
ßoTj&elv bt’ aXXovg 5k axgaxeveiv ovx etvai iv xatg 
ovr&rjxaig. 

Wiederholt ist in a. die Möglichkeit Vorbe¬ 
halten, neue Bestimmungen ednznmhren oder vor¬ 
handene aufzuheben nach gemeinsamer Überein¬ 
kunft (xoivfj ßovXfj), so im Vertr^e Roms mit 
Kibyra aus der Zeit nach 180 v. Chr. Syll. or. 
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762, 7 xal idv xi xgdg xavxag xdg avv&ijxag 6 
dfjiiog 6 ’PcofiaLfov xal 6 5fjfiog 6 Kißvgax&v xoi- 
vrji ßovX^i xgoo&eivai r} iieXetv ßovXmvxai, xoivfji 
ßovXiji drjftoatai ixaxigmv ^eXdvxcov IHoxw S 5k 
äv TtQoaxißwair iv xatg avv&^xaig, hiaxm iv xaig 
avv^xaig, ä Sk av dipiXcoaiv xäv awdxjx&v, ixxdg 
eaxco. Ein weiteres Beispiel gibt der Bündnisver¬ 
trag Roms mit Astypalaia vom J. 105, IG XII 3, 
173, 40fl. a 6k äv ngoadwaiv iv xaXg avv^xaig ij 
äv dq>iX<oaiv ix xwv aw&rjxwv, ixxdg laxw xavxa 
(h) xatg avv&rjxaig ysygofxjiiva. Daraus ergab 
sich für Cichorius und Mommsen die Möglichkeit 
in' dem stark verstümmelten Bündnisvertrag 
Roms mit Methymna von ca. 129 v. Chr., 16 XII 
2, 510,17ff. (=rSyll.* 693) mit ziemlidber Sicher¬ 
heit zu ergänzen [idv xt ngdg xaijxag xdg cvv- 
•ä^xag xoivfj [ßovXfj xQoa&etvai rj &Qai ßoiiXaiv- 
xa]i, Srj/iooiq. ßovXfj ixaxig[wv i^ioxw ä 5k äv 
ngoa&waiv fj äjgwaiv iv xalg avv&fjxatg, [ixxdg 
eoxco xavxa jiQoayeygafi/iiva iv xatg] aw&fjxaig. 
Eine Revision {diog-äwoig) ist ausdrücklich Vorbe¬ 
halten im Vertrag zwischen Rhodos und Hiera- 
pytna von ca. 200—197 v. Chr. Syll.® 581, 86 
i^ioxw 6k xal dtoQ&woao'äai xdg aw&fjxag, et xi 
xa 5oxfji djigpoxegatg xatg xöXeoi diojigeaßevaa/xevaig 
xod’' aixdg' ä 6i xa xoxväi Sö^rji, xavxa xvQia 
eaxw. Ein weiteres Beispiel bietet der große Ver¬ 
trag der Milesier und Herakleoten von ca. 180, 
Syll.® 633, 121 idv 5e xi xoivfj (patvrjxai xatg nd- 
Xeaiv 5ioQ&ov0^t xijaäe x^g awäfjxrjg, i^etvai av- 
xatg noieto'äai xfjv diog&wotv Jtgeaßevaa/xiveov xwv 
dijfiwv xgdg iavxoig. 

Für den Fall von Streitigkeiten wird im Ver¬ 
trag das einzuschlagende Rwhtsverfahren festge¬ 
setzt, Thuk. V 18, 4 5 e xi 5idipoQOv fj gigdg 
dXX^Xovg, dtxalcg xal ogxoig, xaß’ S xt 

äv Svv&wvxai. Oder es wird der Gerichtsstand 
vereinbart, wobei eine Ausnahme festgestellt 
sein kann, falls einzelne Staaten bereits private 
Abmachungen getroffen haben, so Syll. or. 437, 
63 xXrjv et xivig eiaiv ix xwv ndXewv ngdg äg 
eiaiv avv&fjx[ai tSiai, xavxa] du^dyea^ai xaxd 
xdg iSiag ovv^xag. Am beliebtesten ist bei Strei¬ 
tigkeiten über die Auslegung des Vertrages das 
Herbeiziehen eines dritten Staates als Schieds¬ 
richter, exxXrjxog Tiolig. So wird in dem Briefe 
des Königs Antigonos von ca. 303 v. Chr., der 
die Sympolitie von Teos und Lebedos ordnet, für 
den Streitfall MUet als exxXtjxog ndXtg bezeiclmet, 
das den Fall binnen sechs Monaten entscheiden 
soll: Syll.® 344, 25 oaa 5i ioxiv (iifitv) [sc. eyxXrj- 
fMxa xal ov/ißdXaia] xgdg xovg Aeßeöiovg ij xotg 
AeßeSioig nfgdg ifiäg, etoelv djxpoxi@]ovg avv- 
S^xrjv, ygdrpao&ai 5k xrjv ovvmjxrjv, xal äv xi 
dvxiX[iyrjxai ngdg xrjv a]vv^xt}v, irxixQi&ijvai h 
xfji ixxXrjxwi iv iia/i-^vwf exx).rjxov [ök xoXiv 
yevia&at xa&d] dfi^oxegot awwfioXdyijoav, Mixv- 
Xrjvxjv. 

Bei Vertragsbruch fällt der Vertrag einfach 
dahin oder es tritt bei Friedensverträgen statt 
des garantierten Friedens der Kriegszustand ein. 
Sanktionen für Vertragsbruch finden sich nur 
vereinzelt, so in dem zitierten Vertrag zwischen 
Milet und Heraklea SyU.® 633, 123 (von ca. 180 
V. Chr.) dnoxeooi 5’ äv fifj ifi/xeivwatv xotg iv xfji 
ovv&rjxrjt xaxaxexwgia/xivoig, äSiXoi xe ioxwoav 
xwv ßeidv, ovg wfioaav, xai cmoxeiodxwaav ol firj 
ififieivavxeg xotg i/i/ieivaaiv xdXavxa xew^xovxa. 
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Eine wesentliche Bestimmung der Verträge, 
vor allem der Friedensverträge, ist die Festset¬ 
zung der Dauer. Diese Befristung beträgt im 
5. Jhdt. in der Regel 50 Jahre, so beim Nikias- 
frieden (Thuk. V 18, 3) und dem bald nachher 
zwischen Athen und Sparta geschlossenen Bünd¬ 
nis (Thuk. V 23, 1). Ferner im Vertrag zwischen 
Argos und Sparta von 418 (Thuk. V 79, 1). 
Später ist die ewige Dauer, ig xdv ael xgdvov oder 
eig xdv äitavxa xQdvov, ob ausdrücklich festgesetzt 
oder stillschweigend vorau^esetzt, das Übliche, 
so in dem Vertrag zwischen Athen und Boiotien 
von 396/95, SyR.® 122, 3 ig xdv del xeävov. Da¬ 
gegen findet sich die fünfzigjährige Befristung 
auch noch um 389—383 in dem Bündnis der 
Chalkidier mit Amyntas, das teils rein politischer, 
teils handelspolitischer Natur ist, SyR.® 185. Auf 
diesen zeitUchen Unterschied hat schon S w o - 
b 0 d a Areh.-epigr. Mitt. VII 44 aufmerksam ge¬ 
macht. Während der festgesetzten Dauer bleibt 
der Vertrag unabänderRch, faRs nicht Zusatz¬ 
bestimmungen oder Revisionen, wie sie oben er¬ 
wähnt sind, ausdrückRch Vorbehalten sind. Im 
Pachtvertrag der Aixoneer von 364/65 v. Chr., 
IG II 1055 (= SyR.® 966), wird die Aufrecht¬ 
erhaltung der vierzigjährigen Dauer der Pacht 
zugunsten der Pächter energisch stipuRert, Z. 29 
idv 5e xtg euiei ij imxprjiplaei xagd xdo5e xdg avv- 
•ärjxag ngiv xd exrj i^eX&etv xd xexxagdxovxa, eIjvii 
vrtdStxov xotg fiio&wxatg xfjg ßXdßijg, • 

Da eine o. meistens eine Reibe von Abmachun¬ 
gen enthält, hat sich frühzeitig der Plur. awßij- 
xai, der in späterer Zeit fast aRein übRch ist, 
au(i in Fällen durchgesetzt, wo nur von einem 
Vertrag die Rede ist, so in ydfiwv avv&fjxai Plut. 
Lyk. 18, wo nur von dem einen Ehevertrag für 
Monime die Rede ist. Dagegen steht dw Sing, 
von einem einzelnen Ehevertrag noch in dem 
späten Pap. Oxy. 903, 18 (6. Jhdt. n. Chr.). 
Mehr Beispiele bei Preisigke W.-B. 

Da a. nicht eindeutig umschrieben ist, treten 
andere synonyme Bezeichnungen teRs damit ver¬ 
bunden, oft geradezu als Hendiadyoin, teils ein¬ 
zeln, die verschiedenen Akte vom Zustandekom¬ 
men des Vertrages oder dessen Inhalt hervor¬ 
hebend, hinzu, wie onovdal, ogxot, xpiUa, auch 
dftoXoyia, doch dieses nicht eben häufig und dann 
in Verbindung mit o., wofür Pap. llasp. 32, 6 
(6. Jhdt. n. Chr.) xdoSe xdg dvxiygdcpovg dfioXoyiag 
I xal ovrr&ijxag xgdg dXXxjXovg noch ein spätes Bei¬ 
spiel Refert. Vgl. auch Plat. Krit. 53 D, wo die 
Gesetze zu Sokrates sagen naod xdg awßrjxag xe 
xal xdg dfwXoyiag, xa&’ äg ijutv awi&ov xioXi- 
xeveo&ai und 54 C xdg aavxov d/ioXoytag xe xal 
avvdxjxag xdg xgdg fj/iäg Siaßdg. In anderer Ver¬ 
wendung stehen die Synonyma a. xal daoloyia 
Plat. Krat. 384 D. 435 C. Es mögen eine Anzahl 
Beispiele für die Verbindung solcher Synonyme 
oder ihrer Identität mit a. folgen Thuk. I 78, 1 
taxovödg fiij kveiv ftrjäk nagaßaivev xovg o g - 
xovg, xd ök didipooa /.vea^t xaxd xrj v ovr- 
^rjXTjv. I 40, 2 ei ydg iv xatg axov5atg etgrjxai 
. .. ov xotg bil ßXdßrjv iovaiv rf ivv&rjxrj ioxiv 
(giJt der Vertrag). Der Nikiasfrieden heißt Thuk. 
V 15, 1 fvußaoig, ebenso im Referat des Hi¬ 
storikers 17, 2 ol Aaxedaiudvtoi . .. rtotovvxat xrjv^ 
^v/ißaaiv xai ioneioavxo Jigdg xovg ‘A'ärjvalovg xai 
wjiooav, während der Vertrag selber beginnt o^rov- 



das enoi^aavTo ’A'^valot xai AaxeSaiftSvtoi und •&r,xa außer Grenzfestleeunffen gegenseitiffe im- 

in'der^Datieninff'*iq^'^1^ fyxrt/ats zusichert, während der 

in der Daüeru^ 19, 1 und in der Sehlußhemer- zweite Teil von Z. 27 an, als avuuarta ... rdu 

V mivra xQÖvov bezeichnet, die gegenseitige Hilf^ 

tra^ 18, 4 bezeichnet dixa/(j) (Rechtsverfahren) leistung {ßoa&oia) ordnet. ® 

pirw “ 0 +°'!’ -f Ein weiteres Synonymon ist o i5 ^ o A o r, so 

^ vorgeschnebenen Andlok. IV 18 xal xq&s fuv räs SXXas xdXsis h 

oxovbals rois avfißdXoig awriM/j^a m iSeivai urt»’ elp^at 
raiaSe öixaicog xai aäoXws. Sv^xat AaxeSai- /i^ze drjaat rov kXev»tQov. Dieses steht mit avv- 
!zovimv .. „Q^ ßaa^a xxX, Thuk. VIII 37, 1,10 ^«a, als Handelsvertrag und ygaqyal von einem 

Ste up Thuk. Symmachievertrag gleichwertig Aristot. rep. III 
Stud. I 38 festgestellt, beginnen anovdas elvai 11 p. 1280 a 38 dal yovv avtdig avv»lxai 
xai (pihav xam raSs. Ein dritter Vertrag mit zdir daayeoy/uwv xal a v u ß o X a xeoi rov ud 

Tis^phemes heißt in. der Urkunde, selber VHI dicxdy xal a i Zgl oJ^^axlag^ ^ 

58,1 tnv^jifat, im Bericht des Historikers 57 a, E. Vereinzelte Fälle sind aiv&eaig Syll» 633 16 
o^dagxQlras onM^ai und abscMießend 59 (^. 180 v. Chr.), Ix x^vog Sßca/xov xal awß^xvg 

^anwdal aüxai eyivovxo. So tritt das eine Hut. Anton. 58, xotrjad^xvoi SX avr^xZ^vm 

für (ks andere ein, besonders sprechend Thuk. VII bloß mündlicher Verabredung einer mtte beim 

18, 2 on xag axovdag nQoxxQovg XeXvxhai Würfeln Plut. Artax. 18 und sytvovxo xeXog 

■nyowxo avxovg ... xai eje^fiivovev xaig gtßö.^Odi 6 fxoXoy iai xai avv^iaxig xxqI y&umr 

Zeit noch 

xa^ #£A<y<7i ötöovat. Entsprechend sind die Verba hinzuhommt in Pap. Masp 169 b 13 

p ™ synonym verwendet. Charakteristisch für die FüUe synonymer Aus- 

so z. B. Thuk. ly 11.9, 1 und 2 ^vvi&evxo Si xai drücke ist das Lemma des PoUux I 154 SiriXXä- 

MtrrliTimrf T “ r’ o” "?• ...xal ov/xßdaug snoxf,aavxo 

Mdacht^^!^^f avve»xvxo xal avv^xai Xyivovxo xal äfxoXo- 

gedacht ist. ,.o auch Andok. III 29 ßaaiXst xip ytjaav xal SfioXoyiai kysvovxo. Vgl. auch Suid. 
(leyaAcii ... oxovoag jcoirjaafievoi xai aw&e/xevot avv&^xrj • ö/ioXoyla 

xpiXiav dg x6v ojxavxa xQÖrov. Vgl. auch Wenn auch, wie sich ergeben hat o. axovdai 

luvoi ^vixtmxiav rm Thuk J 115, 4, wo Cobet 305^*01 u. ä. Ausdrücke nicht scharf geschieden sind 

OblXt o“ besonderen Akte des Verteagsschlusses. 

Objekt, wie etwa Thuk. y.26, 2 ...xvfi sondern den Vertrag schleehtin bezeichnen gibt 

^.xddavxo d SvvX&evxo, es doch PäUe genug, wo a. die Vertragsurkunde, 

steht ö. auch absdut fw einen Vertrag schließen das Vertragsinstrument, bezeichnet. Das ist bei 

mit dem bloßen Dativ Thuk. VIII 37, 5 j]v di xig öffentlich-rechtlichen a. immer dann der Fall. 

rcoy jzoXewv oxoaat JvveS'eyxo ßaoiXd Inl xrjv wenn im Vertrag die Aufzeichnung der Urkunde 

ßaaiXxwg iv xa>Qav. Verbal ausgedrückt sind die auf festem Material, Stein oder Bronze und ihre 

Vertragsbestimmungen Ta^y«£/^o-a, so Thuk. AufsteUung an einem sichtbaren Orte ausdrück- 

V 47, 8. VIII 58, 5; vgl. V 47, 1 xaxa xa ^vyxd- lieh verfügt ist, bei privaten o., wenn von deren 

fxeva und V 47, 12 xQoa&xivat xgog xöig \vyxxt- 40 Hinterlegung bei einer Drittperson die Rede ist. 

T, • • 1 , I" diesen Fällen bezeichnen dann axovdat und 

Weitere Beispiele synonymer Verbindungen o£>;^o< den Inhalt der o. Ein paar Beispiele mögen 

bieten Demosth. XVIII 164 nad oiäh ijyoi- genügen. Im Bundesvertmg Athens mit ArS! 

l^og xag pi^cQag aw&xjxag xai xovg oQxovg Mantineia und Elis von 420/19, Thuk. V 47 1] 

/.vciv emßaXX^ai xal xr/v dQ-qvrjv, noQaßaivwv wird beschlossen, töj di ^vvSijxag xdg xeoi ’xwv 

xag xoivag moxtig. Epist.. Phil. Demosth. XVIII onovd&v xal xä>v oqxojv xal xfjg ^vuuaxiag äva- 

ll ov av/x.jeqietXtifi^yois sv xatg xfjg gpMag xoirß ygcivai h axrjirj h&ht] A&rjvaiovg uiv iv n6?e, 

Wiy ouvy^xaif. Zur Abwehr einer Ver- (d. h. auf der Akropolis, wo das Original 1876 

senworung JJiodor I 66 avv^xag ygaxfofisvoi xeni gefunden wurde, jetzt IG P 86) Im Vertrau 

xr/s xgqs aUr/kovs d/xovolag xal xiaxtmg. Als Hen- 50 Athen® mit den Bottiaiem von ca 420 v Chr 
iadyoin wirkt namentlich die Verbindung dg- wurde SyU.3 89, 21 entsprechend ergänzt rdj di 

^ ‘ ^ 0 zow^ixag xd[s xegi xöv oxovdld xaxaj^iya, A&e. 

173 f,“ ^diefi dvaygdfpaayxag hxiXeil Xi&t- 

173, 15, aber Mch Hu.t...Sertor. 24 oi /xijv dUÄ vs,, jetzt IG P 90 xdg di xovvdixag xdfa&e xai 

daß dann Spxoi rdv hdgxov xaxaj^emi. Im Beschluß der Athener 

m a. Stehen ^nn. vgl. Hesych. ovv&7]xar ooxoi. für Selymbria von 409/08 v. Chr. IG P 116 21 

inige Beispi^ ix rcöv ow^xcöv (Syll.s 112) wird beschlossen rd^ öe xow^xfa'' 

xa. ogx.coy Syll.3 693, 15 (ca. 129 v. Chr.), ovvi- dvaygd<p]aavxeg ig oxiXev ^zva, ig xd ZSh% 
n83'’vThrT"'‘“'’' Byll.3 627 Ax6).Xoro]g- nach dem Amendement des Alkibia- 

des sollen die Strategen mit dem Ratschreiber die 
Verbal^ Lv^ ' Chr.). Aufzeichnung und die Aufstellung auf der Burg 

xvom, Z. .29 xai xaxa&äyai i[fx x6X]xi dva- 

" ^ * sind yQa(poavxag xooxfQateyog xlag ovv&£fxlac usxa tö 

UrkSTvU ^“®^i®idergehalten in yga^^axiog x[ig ßoXig]. aU sonst üd etwa die 

’ ovv&xjxa ov/x/xapa Redaktoren oder dieRedaktionskommission einerc. 

7 . «4 f 1’ Axagvavmg mit dem bezeichnenden mit Namen genannt, so im Vertrag zwischen 

Zusafe AtxwXoig xai ’Axagvdvotg dfioXo- Milet und Heraklea Syll 633 iO^yxdo&ai di 

Yog, indem der erste Teil der Urkunde als avx- rtgög ’HgaxXxonag ovvl^xrjy xrjvde- .. . xdde ovvi- 
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&evxo xal d>fio).dyrjaav MiXrjOtoi xal ’EgaxXdöxai 
ovvygaifafiivcov /xiv xdXv xs Tigvxdvecov xal xd>v 
pgxi/xivtor ixi xrji (pvXaxiji xal xä>v dnodsix^iYXCov 
ovvidgmv (folgen 10 Namen) ... vnig di Uga- 
xXeioxcöv xcüv dxoaxaXivxwv (folgen 3 Namen). In 
Lebedos gibt es, da das Abfassen von Verträgen 
spezielle Kenntnisse verlangt, ein besonderes Amt 
von avv&rjxoygdqioi, denen König Antigonos 
in seinem Schreiben an die Lebedier Syll.® 344, 
31 vertrauensvoll die Abfassung verschiedener 1 
Bestimmungen überläßt: xd /xh odv äXXa vx[o- 
Xa/ißdvofisv ixi xotovxotg yjgdipetv xoiis aw&r/- 
xoygdifovg, olg av xoxe yiviboxcaaiv. Nach Z. 37 
werden idie aw&gxoygdipot auch beauftragt, bei 
der Bezahlung rückständiger Schulden als Rech- 
nungsbeamte zu funktionieren. 

5. alsPrivatverträge gehören zu den 
avfißdXaia, den Rechtsgeschäften überhaupt. Sie 
sind bei den einzelnen Rechtsgeschäften zu be¬ 
handeln, wie z. Pacht- und Mietvertrag, Werk- i 
und Dienstvertrag von mir o, Bd. XV S. 209511. 
unter fiio&coatg dargestellt sind. 

Da auch hier die Schriftlichkeit nicht gesetz¬ 
liche Vorschrift ist, so kann a. und avvxl-&eo&ai 
auch die mündliche Verabredung, Zusicherung 
oder Zustimmung bedeuten. Vgl. Andok. Myst. 
42 xal rjnäg avv&c/xevovs ol xd dgyvgiov dg xdv 
ixiovxa ufjva dwaxiv diai/ievoaa&ai xal ov diddyai. 
Plat. Theaet. 183 C dnoxgivonsvov xaxd xdg ow- 
&fixag. Pap. Oxy. 1668, 12 (3. Jhdt. n. Chr.) ovxo) i 
ovv iydj avxiö ovvt&ifirjv xxgl xovxov, ebd. 15 ovd’ 
ovxcog ovvi'&Evxo ol igyaCdfiEvot. Pap. Fay. 34. 20 
(161 n. Chr.) avvx9i/xr]v näai xoig ngoxctfiivoig. 
Pap. Oxy. 1280, 5 (4. Jhdt. n. Chr.) 6/xoXoycö 

ixovoia xal av&aigirm yxedur; ovrxn'wdal gx ngdg 
ai inl x<g fiai ixixoircovlv aot xig xdv ifvxx/jga xov 
xaixrjXiöirog. Mehr Beispiele liei Mo ul ton ii. 
M illiga n Vocabulary of Greek Testament u. 
avvxilhjfii. 

Private a. sind nur gültig, wenn die Willens- ■ 
erklärung von beiden Seiten freiwillig erfolgt ist. 
Daß aber der Wortlaut des athenischen Gesetzes 
nicht oaa av xxxgog higig ixeov ixdvxi ufioXoy'gorj, 
xvgta elvat gewesen sein kann, wie aus einzelnen 
Stellen geschlossen weiden könnte, sondern daß 
das uns wesentlich scheinende xxcov xxdvxi nicht 
im Gesetz stand, hat L i p s i u s Att. Recht 684 
gezeigt, auf dessen Ausführungen über Ungültig¬ 
keit eines Vertrages bei auf einen Vertragspart¬ 
ner ausgeUbtem Zwang verwie.sen sei. Von der 
Bindung der Verträge gilt, was Isokr, paneg. 176 
ganz allgemein sagt und was selbstverständlich 
ist: xlg ydg ovx o’dxv, oxi ovvOijxai juiv daiv, 
alxivxg av lawg xal xoivcög duqpoxigovg iyoiai. 
So sind die a., ob öffentlich oder privat, bindende 
Akte, ävdyxai; s. Isokr. paneg. 81 xaig ovv&xjxaig 
woxxg dvdyxaig ifiyivxtv dgiovvxxg. Es kann aber 
auch nur eines dieser den Vertrag sichernden Mit¬ 
tel zur Anwendung kommen oder an deren Stelle 
lediglich die schriftliche Ausfertigung treten. Da 
diese namentlich bei Privatverträgen früh fast 
allgemein üblich wurde, konnte an Stelle von o. 
auch avyygaqprj treten, was nicht gerade zur Er¬ 
leichterung der Begriffsbestimmung des einen 
wie des andern beiträgt. 

Weder für Athen noch für eiiiiMi andern grie¬ 
chischen Staat lassen sich beim Fehlen durch¬ 
greifender gesetzlicher Bestimmungen die Bedin- 
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guiigen für die Gültigkeit oder Ungültigkeit von 
Verträgen sicher feststellen. Nur so viel läßt sieh 
sagen, daß die athenische Gesetzgebung das pri¬ 
vate Vertragsrecht geregelt haben muß. Das er¬ 
gibt sich aus Demosth. XL VHI 11, denn der 
Sprecher der Rede läßt xdv vdfiov dvayvävat, xa&’ 
ov xdg ow&xjxag xygdyia/xxv ngdg fjixäg adxovg. 
Auf gesetzliche Regelung weist auch Plat. leg. XI 
920 D oaa xig av o/xoXoywv avr&ia&ai /xij sioifj 
xdg oftoXoyiag xXfjv Siv av vdftoi dnxigywaiv ij 
xpxjipiafta, ^ xivog vnd ddtxov ßiao&elg dvdyxr/g 
oyoXoyrjarj, wo auch die Ungültigkeit der Aus¬ 
übung von Zwang auf einen der Vertragschlie¬ 
ßenden erwähnt ist. Was überhaupt sieh über 
die Geschäftsformen des griechischen Rechts 
feststellen läßt, hat schon Gneist Die formel¬ 
len Verträge (1845) 418ff. grundlegend dargestellt, 
aut dem alle späteren Darstellungen beruhen. 

Über so manches, was wir wissen möchten, 
bleiben wir aber im Unklaren. So können wir 
nicht einmal sagen, ob der römisehrechtliche 
Grundsatz von der Prävalenz der lex posterior 
auch für griechische Gesetze und Verträge ge¬ 
golten habe, wie ihn Plut. Mor. 742 D anführt: 
XV XX ädyfiaai xai vd/ioig xv xx ow&rjxaig xal dyo- 
Xoyiatg xvgtcbxxga xd dxvxxga voyiCxa-dai xal ßx- 
ßaiddxxga xwv xigidtwv. Das ist römisches Recht. 
Ob auch nach griechischem Recht eine spätere a. 
ohne ausdrückliche Erwähnung der aufzuheben- 
) den Einzelbestimmungen die frühere authob, wis¬ 
sen wir nicht. 

Den Akt der Ausfertigung einer privaten o. 
schildert ausführlich Demosth. XLVIII Off. aw- 
&^xag iygdyia/xsv xgdg xjfiäg avxovg nxgl dgtdvxoiv 
xal ogxovg ioxvgovg wixoaa/xxv dXXi^X.oig xal /lag- 
xvgag xxoiijadax^a xxgi xovxwv. wozu zu be¬ 
merken ist, daß weder das Beschwören noch die 
Beiziehung von 2teugen gesetzliches Erfordernis 
für die Gültigkeit des Vertrages war. Hingegen 
) ist wesentlich und doch wohl gesetzlich vorge¬ 
schrieben die Deposition des Vertrages bei einer 
Drittperson, im vorliegenden Fall bei Andro- 
kleides aus Acharnai, xad ij> xaxx&xyx&a xdg ovv- 
&rixag, dessen Zeugnis verlesen wird. Es war 
möglich und gesetzlich zulässig, daß die Kon¬ 
trahenten miteinander zum Depositar gingeri, 
eine Kopie des Vertrages anfertigten, das Ori¬ 
ginal wieder versiegelten und die Abschrift in 
ein Urkundengefäß (xylvos) legten, das versiegelt 
[) und erst vor Gericht entsiegelt wurde. Das selbst¬ 
verständliche Versiegeln des szivoj-mit den Akten¬ 
stücken bezeugt ausdrücklich Demosth. XLVIH 50 
xal d^icö avyycugxtv avxdv xal xyeu avyxojgw dvoi- 
yßfjvai xdg avv&^xag xvxav&l xizl xov dtxaaxxjgiov 
xal dxovaai vyäg xal .-tu/.»' arjuai’^fjiai havxlov 
vncüv, vgl. auch 51. Natürheh ist hiefür die Zu¬ 
stimmung beider Teile notwendig, aber Olympio- 
doros verweigert sie. Inschriftlich sind dvxiygagpa 
xöjv avvO-rixciiv z. B, erwähnt Syll.3 915^ 15_ .ygg^ 
0 90. Eine .solche ordnungsgemäß versiegelte o. 
trägt die Namen der Vertragspartner, allfälliger 
Zeugen und Depositäre und ist rechtsgültig, dgiolot 
ydg dv xivxg ä>oiv ol xniyxygauuivoi tj (fvXaxxovxxg, 
xovxoig al ovv&ri^ai gitaxai xioiv. wie es Aristot. 
rhet. I 15 p. 1376 b 4 heißt. Die Anfertigung 
einer solchen privaten o. und deren Hinter¬ 
legung beschreibt auch ausführlich Lykurg. 23. 
Amyutas verkauft Sklaven für 35 Minen an Ti- 
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moehares. Da dieser nicht bezahlen kann, wird für 
diesen Betrag einS'chuldsehein {avr&ijxat) aufgesetzt 
und bei Lyäkles deponiert {avv^xae xotTjadfisvog 
xai ^ifievog xoqci Ävatxlel). Sie kann nun vor 
Gericht vorgelegt werden {Xaßs 6s ftoi xal xrjv 
Tiij.ox&Q0vs [sc. im^TVQtav] xal tag avr&^xag). 

Weitere Beispiele für das Deponieren von 
Privatverträgen bei Drittpersonen, nicht, wie man 
erwarten würde, in Archiven oder bei Beamten, 
geben die Hypothekensteine, die die Pfandbe-: 
Stellung auf dem Pfandobjekt selber, wie Grund¬ 
stück oder Haus, feststellen imd erwähnen, wo 
die Schuldurkunde deponiert ist. Der ögog von 
Aigiale auf Amorgos IG XII 7, 412 (= Syll.^ 
1190) bezeugt eine Hypothek von 90 Drachmen, 
die zugunsten der durch ihren Geschlechtsvor- 
inund vertretenen Pasariste auf Häuser und 
einen Garten des Antenor errichtet ist xaxa aw- 
■&^xag tag xeifisvag noQa [E'jväxst KgitoXdov. 
Pfandbestellung infolge Darlehens bezeugt der ‘ 
athenische oQog IG II 1139 (= SyU.* 1192), der 
dem Gläubiger die Nutznießung an dem Grund¬ 
stück und dem Gebäude zusichert xata avv^xag 
tag xeifisrag jtoQa Asivlai Evaywfisi- vgl. dazu 
IG II 1140 und Dittenberger zu SyD.* 1192 Anm. 
Daß derjenige, bei dem der Vertrag deponiert 
war, der Depositar, avv&t]xog>vXa^ geheißen 
habe, steht lediglich im Sehol. Hom. B. XXIII 
486 latoga- /MQtv^a, avv&r)xoq>vlaxa, und zwar 
zu Unrecht, denn hier ist, wie II. XVHI 501 S 
ioTWQ nicht der Zeuge, sondern der Schiedsrichter. 

Für bloß mündliche Verabredung bei Fest¬ 
setzung eines Lehrgeldes oder Honorars sei ver¬ 
wiesen auf Plat. Gorg. 520 ufj avv&efisvog avtip 
lA.ta&öv, Hier war ja wohl mündliche Verabredung 
üblich, während bei Darlehen und Pacht Schrift¬ 
lichkeit fast immer vorauszusetzen ist Für Dar¬ 
lehen geben die Rechnungen der Amphiktyonen, 
die als Verwalter der Tempelgüter des ApoUon- 
tempels auf Delos funktionieren, Syll.^ 153 4 
(377/76—374/73 v. Chr.) Z. 50 und 70 Beispiele. 
Die Amphiktyonen, deren Rechnungen für eine 
Reihe von Jahren erhalten sind, halten sich bei 
der Gewährung von Darlehen an die von ihren 
Vorgängern beobachteten Vertragsbestimmungen: 
sdavetaafiev ixi taig aitalg aw&Tjxaig xa&dnsQ oi 
iiXXoi td legd XQrjftata rö ‘AnöXXcovog tö ArjXtov 
de6aveta/tsvoi sialv. Der private Erbpachtvertrag, 
den eine Besitzergemeinschaft unter dem Namen 
Kv&rjQlmv oi fjiSQitai mit Eukrates von Aphidna 5 
abgeschlossen hat, IG II 1058 (= Syll.3 1216), 
wird vom Pächter, d. h. auf dessen Kosten auf 
eine Marmorstele eingegraben und an leicht sicht¬ 
barer Stelle anfgesteUt, Z. 25 dvaygdyo« di tdods 
rüg ovr&^xag EixQ&trjv Sv oti}Xsi Xi&ivti xal 
otfjoai[xaQd t6]v -^qco. Eingehender und um¬ 
ständlicher sind die Sicherungen im Vertrag über 
die Verpachtung des Theaters des Demos der 
Peiraieis IG IP 1176 (SyU.3 915). Es soll vom 6^- 
iiaoiog und den ta/iuai eine Abschrift des Ver- 6 
träges angefertigt, in Stein gehauen und auf dem 
Marktplatz im Peiraieus anfgesteUt werden und 
außerdem auf dieser Stele auch angegeben sein, 
bei^ wem das Original deponiert ist, Z. 18ff. äva- 
j’pdyjat 6e tbv dtjfioQxov xal tovg tafiiag AviiyQa- 
tpov t(öv ow&rjxwv sig ofi]Xriv Xtdivt\v xal atijaat 
SV t^i ayoQäi tü>v drjfiotöiv xagaygdyfai de xal 
td övofia xa^’ av xeioivtai ai avv^xai. Auch 
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private Pachtverträge enthalten nicht immer 
für den Fall der Nichterfüllung der Pachtbedin¬ 
gungen die Festsetzung von Saätionen, während 
im obgenannten Pachtvertrag der /tegitat t&v 
Kv^gimv mit Eukles festgesetzt ist, daß der 
Pächter bei Nichterfüllung der Pachtbedingungen 
die festgesetzten Summen doppelt zu erlegen und, 
wie es knapp und deutlich heißt, ohne Widerrede 
das Pachtobjekt, eine Werkstätte, zu verlassen 
) hat, ötpelXeiv avtdv to dixXaaiov xal dxievai Ei- 
xgdtrjv ix tov egyaotr/giov /irj&sva Xoyov Xsyovta. 

Es ist im Grunde nicht sehr viel, was wir 
aus Literatur und Inschriften über die rechtliche 
Natur der a. eruieren konnten. Die FeststeUungen 
bleiben meistens bei den äußeren Tatsachen 
stehen. Aber auch die einschlägigen Stellen des 
Aristoteles und Platon führen nicht tiefer in das 
Wesen der ^echischen Verträge hinein. Aus der 
bekannten Sbheidung der awaXXäyiuata in exovata 
) und äxovaia in Aristot. eth. Nie. V 2 (5) 13 
p. 1131a und die Einreihung der avvaXXdyfiata 
in diese beiden Gruppen ergibt sich um so weniger 
etwas Sicheres, als owdXXay/ta wie av/ißdXaiov, 
jedes Rechtsgeschäft bezeichnen kann (L i p s i u s 
Att. Recht 683). Die Ausführungen des Aristo¬ 
teles sind lediglich Definitionen, die sich mit der 
Tatsache, daß avv&igxrj und vofiog nicht cpvaei, 
sondern Mast, also durch Abmachung, entstanden 
sind, befassen. Vgl. etwa Rhet. I 15 p. 1367 b 7 
• fj owMjxr] vdfiog iatlv töiog xal xatd /ugog. xal 
ai fiev awMjxai ov noiovoi tov vd/iov xvgtov, oi 
6e vdjxoi tag xatd tov vdfiov avV&^xag, xal oXtog 
avtdg 6 vd/tog avvMixr] tlg sativ, &ats, dotig 
dmatsi rj dvatgst awMjxtjv, tovg vdfxovg dvaigsi. 
Dem vdfiog und der a. ist entgegengesetzt das 
qpvasi xotvdv dixaiov, Rhet. I 13 p. 1373 b 8. Der 
vdfiog heißt avvMjxtf xal syyvrjtifg dXXtjXoig tcöv 
btxaiojv. So ist die Definition des vdfiog bei Ari¬ 
stoteles immer gepaart mit a., auch Eth. Nie. VIII 
13 p. 1161 b 7 boxet ydg slvai ti dixaiov xavtl 
dv&gdxcfi xgdg xdvta tov dvvifitvov xoivwvfjaai 
vdfiov xal ovvMfxrfg, xal tpiXia drj, xa&’ Saov av- 
iXgainog. Vgl. auch Aristot rhet. III 10 p. 1141 b 
16 td tag avvdrfxag ipdvai tgdxaiov slvai xoXv 
xdXXtov tcöv SV totg xoXsfiotg yivofisveov td fisv 
ydg vxeo fitxQwv xai fiiäg tvxrjg, adtai 5’ iineg 
xavtdg tov noXsfiov. Recht vag ist, was in schöne 
Worte gekleidet bei Demosth. XXV 16 steht: 
xäg sott vdfiog svgrjfia fiev xai döigov M&v, ddyfia 
d’ dv&gwxcov, InavoQ&cofia ds tcöv sxovalcov xal 
dxovaicav dfiaQttffidxcov, xdXscog de aw^xtf xoivg, 
xa&’ ijv xäat xgoa^xei iijv toig Sv tfj xdXst. 
Klarer als hier treten die Grundanschauungen 
über die Entstehung der vdfioi und awMjxai 
durch Matg, die später Aristoteles lehrte, hervor 
hei Plai'. rep. 359 A doxei XvoiteXtlv avvMoMi 
dXXtjXoig fiTjt’ ddixe'tv fir\t' ddtxeio'&ai xal svtev- 
&ev drf ag^aoMi vdfiovg ti&sa&at xai ovvMjxag 
avTÖjv. Vgl. auch Plat. epist. VI 323 C xai xotj- 
a&ai avvMfxrj xai vdficp xVQicfi, o sattv dixaiov. 

Literatur. L i p s i u s Att. Recht und Rechts¬ 
verfahren (1915). Beauchet Histoire du droit 
privä de la räpublique athänienne IV (1897). 
W e i s s Griechisches Privatrechtl 0923). R. vou 
Scala Die Staats vertrage des Altertums I 
(1898). H. F. Hitzig Altgriechische Staatsver¬ 
träge über Selbsthilfe (1908). B. Keil EtgSfvrt 
1916. [Otto Schultheß.] 
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S. 1614, 22f. zum Art. Syria: I, III, nr. 139, in: Herrn. LXV 446—454; Pto- 

Die Anführung der verschiedenen Ansichten lemy n and Arabia, in: Journ. Egypt. Archaeol., 

über die Datierung des ersten Syrischen Krieges May 1930, XVI, pt. 1. H). Diese Datierung ist 

ist in folgender Weise zu berichtigen: jedoch, wie Lehmann-Haupt (Epitymbion 

,im ersten syrischen Kriege (nach Lehmann- 143—147) aufs neue gegen S. Smith nachwies 

Haupt und W. Otto 274—271. nach Sidney- völlig unmöglich. [Emst Honigmann.1 ’ 

Smith und Tarn 276—273/72 v. Chr.) . . .‘ Tastris nennt Plin. n. h. FV 97, wahrschein- 

Lehmann-Haupt hat als erster auf die lieh nach einer griechischen Quelle um Christi Ge- 

für die _ Datierung entscheidende babylonische burt, eine Halbinsel am promunturium Gimbro- 

Keilschrifttafel Brit, Mus. nr. 92 689 hingewieeen 10 rum, das weit ins Meer hinauslaufe. Müllen- 
(Berl. Phil. W. 1892 col. 1465; vgl. dazu Köhler hoff Deutsdie AltertumsL H 287 und Ihm 

Zur Gesch. Ptolemaios’ II. Philadelphos, in; S. Bd. IH S. 2550 halten T. für den Namen der gan- 

Ber. Akad. Berl. 1895, II 969 und Wilcken zen cAersonesu» Cimfertco. Es ist aber wahrsehein- 

0 . Bd. I S. 2453f.) und seine Chronologie des lieh damit nur die langgestreckte Halbinsel am 

Krieges später noch eingehender begründet (Der Kap Skagen von Aalbäk an gemeint, die jetzt 

erste Syrische Krieg und die Weltlage um 274/73, Green genannt wird, Detlefsen Die Entdeckung 

in: Klio III 496ff. Vom pyrrhischen und ersten des germ. Nordens 36 und Anhang 17. Nansen 

Syrischen zum Chremonideischen Krieg, in: Epi- Nebelheim 1106. L. Schmidt Gesch. d. dtsch. 

tymbion, Heinr. Swoboda dargebr., 1927, 142ff.). Stämme II 4. R. H e n n i g Forsch, z. Branden- 

Ihm folgt W. Otto (Beitr. z. Seleukidengesch. 20 bürg, und Preuß. Gesch. XLVI 361 sieht aus ver- 
des 3. Jhdts. v. Chr.. Abh. Akad. Münch. XXXIV, kehr^eographischen Gründen, aber mit Verge- 

Abh. I, 1928, 1—29; Zn den Syrischen Kriegen waltigung der Überlieferung in der Halbinsel T. 

der Ptolemäer, Philol. LXXXVI, 1931, 400—418). die Kurische Nehrung. [Alfred Franke.] 

Die Datierung der im ersten Teil der Keil- Tatiassos, nur bekannt durch das Ethnfiron 
schrifttafel berichteten Ereignisse auf das J. 36 Tattaaatfvdg auf einer Inschrift aus Ilghin (Ty- 

Sel. (276/75 v. Chr.), die zuerst Sidney Smith riaion) im Grenzgebiet zwischen Phrygien und 

(Babylonian historical teits 150ff.) vorschlug, Lykaonien. Ramsaye Vermutung (Asia min. 

verteidigt W. W. Tarn (The first Syrian War, 408f.), daß das Ethnikon von der pisidisehen 

Joum hell. stud. XLVI 155ff.; The Cambridge Stadt Tityassos käme, ist wenig wahrscheinlich 

Ancient History VII, 701ff.; The date of Milet 30 [W. Rüge.] 
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Teitha (Tslt^a), unbekannte Stadt Theesaliens, so daß es fraglich ist, ob die Reisestation der 
Plassart Bull. hell. XLV 1921 p. 53 zu p. 16 Itinerare noch an der gleichen Stelle lag; viel- 

Col. III 37. [Friedrich Stählin.] leicht wurde damals diese Station an die Stelle 

S. 192f. zum Art. Telamon Nr, 4: 40 verlegt, die den Namen Talamone heute trägt. 

Mit dem 14. Jhdt. verschwindet der Ort Wichtig für die Bedeutung von T. erscheinen 
völlig. Einer Angabe zufolge, die Francois auch die Grabungen auf dem Landgut der Cor- 

im BuU. d. Inst. 1851, 5 machte (vgl. Leh- sini. Hier in ^farsüiana* sind 1893—1916 sun 

mann-Hartleben Die antiken Hafenanla- linken Ufer der Albegna, in dem Flußtal und 

gen des Mittelmeers 1923, 283), hätten sich an den Westabhängen des Hügelmassivs, auf dem 

Säulen und ein Ring zur SchiSsbefestigung ge- die Siedlung gestanden haben muß, Gräber auf- 

funden, die den antiken Hafen erwiesen, aber gedeckt vorden, die erweisen, daß hier eine 

der Bericht wird angezweifelt (Not. d. scav. 1888, Etruskersiedlu^ bestanden haben muß, die ihre 

682ff. Dennis Cities and cemeteries of Etruria Blüte im 8./7. Jhdt. hatte. Der Untergang scheint 

IP 234fi. Niesen Ital. Landesk. II308; Porti ant. 50 plötzlich erfolgt zu sein, aber eine Neuanlage er- 
pen. Ital. 217H. österr. Jahrb. VII 56). FürPog'gio folgte auf dem Nordufer der Albegna in der 

di Talamoniaccio entscheidet sich auch R. K i e - Stadt Heba und einer meerwärts gelegenen Sied- 

p e r t FOA tab. XX. Dort sind auch die etruski- lung, die bis in die l^merzeit nachweistor ist. 

sehen Münzen gefunden, die die Aufschrift Tla Für die alte Stadt auf der MarsUianahöhe wird 

zeigen und die man mit Recht auf T. bezieht. Sie Caletra (Plin. n. h. IH 52. Liv. XXXIX 55) in An¬ 
reichen vom Ende des 4. Jhdts. bis 103 v. Chr. spruch genommen, deren Namen im ager Caletra- 

(Head HIP). Der Ort gehörte wohl zum Gebiet nus (Bd. IH S. 1353) fortlebte und wo man die 

von Cosa als Hafen (vgl. u.). Auf die Umwälzungen Kolonie Satumia anlegte, Liv. XXXT 55. Nach 

in dieser Gegend verweist auch Nissen Ital. Plin. n. h. III 52 hatte Satumia einst den Namen 

Landeskunde II 309. Schon die Münzprägung er- 60 einer Gemeinde der Aurini. Die Funde zeigen als 
weist, daß der Ort einst von Bedeutung war, dem erste Bewohner dieser Siedlung Jtaliker“, dann 

entspricht auch die Rolle, die T. in der Tradition etwas später ,Etrusker', so daß sich italische 

spielt, und zwar bereits in der Sage. Timaios (bei einfache Brandgräber finden, daneben aber be- 

Diod. IV 56, 6 = Geffcken Timaeus’ Geogr. reita die Fossa-Gräber der Etrusker oder Vor- 

des Westens 1892, 130): hier soUen die Argo- stufen der berühmten Kanunergräber. Die Bei- 

nauten gelandet sein. Auch Marius landete hier gaben sind reich an Edelmetall und Elfenbein, 

bei seiner Rückkehr ans Afrika: Plut. Mar. 41, 2. darunter ein Elfenbeintäfelchen mit sehr sauber 

Wahrscheinlich zerstörte SuUa den Ort 82 v. Chr., eingravierten .chalkidischem Alphabet' (6 r e - 
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Hier L’alphabeth de Marsiliana, Mfil. d’arch^ol. 
1924). Diese Funde weisen auf frühe Beziehungen 
zu Griechenland und die Vermittlung Kymes; 
so erklärt sich vielleicht auch der griechische 
Name von T. (A. M i n t o Marsiliana d'Albegna 
und V. D u h n Ital. Gräberkunde I 299H.). 

An die Schlacht bei Telamon, wo die Con- 
suln L. Aemilius Papus und C. Atilius Eegulus 
die Kelten 225 schlugen (Polyb. 11 23—31; da¬ 
zu Frontin. strat. I 2, 7), dagegen erinnert ein 10 
seltsamer Fund von gallischen Miniaturgeräten, 
Wafiennachhildungen und solche von Acker¬ 
geräten in vergoldeter Bronze. M i 1 a n i deutete 
den 1892 gemachten Fund als eine Votivgabe für 
den Sieg, der die Niederlegung der Waffen er¬ 
zwang und die Benutzung der Geräte des Land¬ 
haus ermöglichte. Sie waren niedergelegt in zwei 
Heiligtümern auf der Höhe des Telamonmassivs, 
die man den Ortsgöttern und dem luppiter Capi- 
tolinus errichtete. Milani hat sogar eine Reihe 20 
von Tonfiguren, die man im Florentiner Museum 
aufbaute, als die Figuren der helfenden Götter 
aus dem Giebel des einen Heiligtums erklärt; 
andere Figuren greifen das Motiv aus dem 
Kampf der Sieben gegen Theben auf, wo Amphia- 
raus und Adrastus ihr Ende finden; möglich, daß 
auch diese hier gefundenen Figuren die den 
Römern erlegenen keltischen Heerführer Ane- 
restos und Concolitanus repräsentieren sollen: 
Milani Museo topografico dell’ Etruria 1898,30 
91ff.; Stud. e mat. 1899, 125ff. Montelius 
Civ. primit, 11 Taf. 204—205; Museo archeo- 
logico di Firenze 1912, 66ff. 257ff.; Mon. Lincei 
XXVII 230ff. G a 11 i Ztschr. f. Num. 1924, 237ff. 
GaUi berichtet (232), er habe 1913 gerade unter 
dem Burghügel von Telamon, wo die beiden 
Tempel gestanden hätten, an dessen Südrand 
auch das Schlachtfeld festgestellt, doch fehlt bis¬ 
her die Bestätigung und der nähere Bericht. Na¬ 
türlich muß T., das den Münzen zufolge einst 40 
selbständig war (vgl. auch Steph. Byz. ,n6Xig‘), 
früh römisch geworden sein. Das Schicksal von 
T. muß in Verbindung mit dem der jenseits der 
Albegna gelegenen Stadt Heba verbunden ge¬ 
wesen sein. Wenn Heba mit der bei Plin. n. h. 

III 52 aufgeführten colonia Herbarium identisch 
ist, so dürfte Heba an der Stelle von T. der 
römische Stützpunkt geworden sein; das mag 
etwa in der Zeit geschehen sein, wo Saturnia 
183 Bürgerkolonie wurde. In dieser Zeit wird T. 50 
seine Bedeutung für die Römer cingebüßt haben. 
Als dann auch noch Sulla die Aufnahme des 
Marius an T. rächte, vollzog sich der Verfall. 
Jedenfalls nennt Plinius T. nicht mehr in seiner 
Aufzählung der Bürgerkolonien. Literatur: im 
Text; dazu zur Schlacht: Mommsen RG I 
577f. K 1 eh s Bd. I S. 575f. Not. d. scav. 1888. 
1908. 1921. Inschriften: Bor mann CIL XI 
1 p. 416 nr. 2641 f. [Hans Philipp.] 

S. 361,19 zum Art. Telephanes: 60 

6) Sohn des Nebrichos, aus Nanpaktos, wird 
zum Proienos der Aitoler ernannt (202/01 v. Chr.) 

IG 1X2 ;50. Daß aber damals Naupaktos 

selbst nicht aitolisch war, wie Klaffenbach 
z. St. und Proll. XXXIII 68 behauptet, folgt 
daraus wohl nicht; vgl. darüber G. Dam Bull, 
hell. LVI 328—30 und die dort angeführte Lite¬ 
ratur. [Wra. A. Oldfathcr ] 
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Tellen. Flötenspieler und Dichter von naiyvia. 
Zur Erklärimg des Sprichworts äeibe xä TeXk^voe 
gibt Zenob. I 45 an ini xärv axtoizxix&v xl&exat 
rj itaQoifiia. TxXXfjv (so ZU akzentuieren nach He- 
rodian. I 15, 13) ydg avXtjxijs kysvEio xal (iskibv 
noirjxijg naiyvtä xs xaxeXmev euQV&fxixaxa xai 
xäffiv exovta xXelaxriv xal axd)/x/tiaxa xofxyroxaxa. 
Dasselbe kürzer Zenob. H 15, aber mit dem Zu¬ 
satz liefivtjxat avxorü AixaioQX^ o Msaa^vtos. Die 
Zeit des T. ergibt sich aus Plut. Apopthegm. Epam. 
20 p. 193 A: Als man Epameinondas mit der 
Meldung ängstlich machen wiU, die Athener hät¬ 
ten ein mit neuen Waffen ausgerüstetes Heer nach 
dem Peloponnes geschickt, ragt er xl oov ’Ävxt- 
yerrjg axivst xaivovg TM^yog avkavg l;i;ovTOff; 

aihjxrjg 6 fikv TsiX^v xdxiaxog, 6 dl ‘Avxi- 
yeylbag xaXXiaxog.T. gehört also in die erste Hälfte 
des 4. Jhdts. Für eine gewisse Bedeutung des 
Mannes spricht die Erwähnung des Ifikaiar(i von 
Messene und mehr noch das ihm gewidmete Grab¬ 
epigramm des Leonidas von Tarent Anth. Pal. 
VII 719 Txkkfjvog o&e xvfißog- ex^ ä’vxd ßdikaxi 
(so R e i S k e, vxoßmksco, P) XQioßvv xrjvov xov 
xQätov yvovxa yekoionsXtlv. Das Neue, das T. 
brachte, ist die Verwendung lyrischer Versmaße 
für Spottgedichte. Nach einer wahrscheinlichen 
Vermutung Meinekes ist in der Notiz Etym. G. 
Tokvnov. x6 xaXov/xevov K^axlvstov /lixQov acoXv- 
ovv&exov xaXüxai xai Tolvvioy and xov Mcyagiorg 
ToXvvov iaxi di nQoyeveaxxQog KpariVou statt To- 
Xvviov zu schreiben TsXXxjviov. Ifenach würde T. 
aus Megara stammen. S. M e i n e k e Hist. crit. 
com. Gr. 38. v. W i 1 a m o w i t z Ind. lect. Gryph. 
1880/81, 8. Kaibel FCG I 76. [A. Körte.] 

Tenestini (Tcveoxlvot). Den Namen dieses 
nach Stamm {teil-) und Bildung (Suffix -ino, Bil¬ 
dungselement -sf) echt illyrisehen Bthnikons 
(Krähe Indogerm. Bibi. III 7, 39. 45. 69. 101) 
kennen wir nur aus der Legende von Münzen, 
die mit denen von Pelagia vielfache Übereinstim¬ 
mung zeigen (Imhoof-Blumer Monn. grec. 
136). Der Ort, zu dem cs gehörte, ist jedenfalls 
im südlichen lllyrien in der Nähe des durch seine 
Silbergruben ausgezeichneten Damastion (Bd. IV 
S. 2051f.) zu suchen, ohne daß wir seinen Namen 
und seine Lage feststellcn können. Imhoof- 
Blumer hält es für möglich, in ihm die Be¬ 
zeichnung eines der Gebäude der Minengräber 
von Damastion, deren uns mehrere aus Münzen 
bekannt sind, zu erkennen. [Max Fluss.] 

S. 546, 25f. zum Art, Teos: 

Die dort erwähnte, von L. Robert in Aus¬ 
sicht gestellte Arbeit ist nicht in der Rev. 6t. gr., 
sondern in der Rev. de philol. s6r. III, t. VIII 
(1934) 43 erschienen. [W. Rüge.] 

S. 690, 62 zum Art. Terentius: 

84) M. Terentius Varro, römischer Gelehrter 
und Dichter. 

A. Das Leben. 

B. Der Katalog. 

C. Die Werke. 

I. Die prosaischen Werke. 

1. Libri tres rerum rusticarum. 

2. Die grammatischen Schriften. 

3. Die literarhistorischen Schriften. 

4. Die antiquarisch-historischen und geo¬ 
graphischen Schriften. 

5. Die rhetorischen Schriften. 
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6. Die juristischen Schriften. 

7. Die Disziplinen. 

8. Die philosophischen Schriften. 

II. Die poetischen Werke. 

1. Die Saturae Menippeae. 

2. Das Übrige. 

A. Das Leben. 

Geboren wurde V. nach Hieronymus im J. 116: 
M. Terentius Varro ßlosofus et poeta naseitur; 
wo, ist nicht absolut sicher. GewöhnRch bezeichnet 
man als Heimatsort die Stadt Reate nördlich von 
Rom in den Sabinerbergen. Dort hatte V. ein 
Gut und kannte die Verhältnisse ausgezeiehnet 
(r. r. n praef. 6). Reate nennt er in den Büchern 
rerum rusticarum und de lingua Latina sehr häu¬ 
fig, hängt weiter mit besonderer Liebe am Sa¬ 
binerland und seinen Bewohnern, die in seiner 
Zeit das alte Römertnm noch am reinsten ver¬ 
körperten, so daß es nicht abwegig ist, dort 
seine Heimat zu suchen; man wird überhaupt in 
ihm am liebsten nicht einen Stadtrömer, sondern 
ein Kind des Landes sehen. AUerdings: Rea- 
tinus heißt er erst bei Symmachus (ep. 1, 2), 
und Augustin (civ. dei 4, 1) neimt Rom als Ge¬ 
burtsstadt: Romae natus et edueatus. Seine 
Eltern sind unbekannt, der Stand seiner Familie 
nicht ganz sicher; Cichoiius (220) schließt aus 
sat. frg. 478 Büch, auf Zugehörigkeit zum ordo 
equester. Über die Familie hat Cichorius aus¬ 
gezeichnet gehandelt: V, hat, vieUeieht in de vita 
sua, über die Herkunft seines Cognomens ge¬ 
handelt, Serv. Dan. zu Aen. XI 743: Varro cum 
de suo eognomine disputaret, ait eum qui primus 
Varro sit appeUatus, in Illyrieo hostem Varronem 
nomine quod rapuerat et ad suos portaverat, ex 
insigni facto vocabulum meruisse. Da in Rlyrien 
die Römer zuerst 229/28 Krieg führten und wei¬ 
ter der erste bekannte Träger des Cognomens V. 
der bei Cannae besiegte C. Terentius V. war, 
kombiniert Cichorius mit Recht, daß dieser über¬ 
haupt der erste V. gewesen ist, der also in llly¬ 
rien gekämpft hat und von dem alle Varrones 
abstammen. Von V.s Jugend ist so gut wie nichts 
bekannt; er ist sicher in den alten strengen Auf¬ 
fassungen der mores maiorum aufgewachsen; im 
Cato de liberis educandis (frg. 19 R.) weist er ein¬ 
mal darauf hin: mihi puero modica una fuit 
tunica et toga, sine fasceis cakeamenta, ecus sine 
ephippio, balneum non cottidianum, alveus rarus. 
Entscheidend war für ihn neben der altrömi¬ 
schen Einfachheit und Tradition seiner Familie 
der Einfluß seines Lehrmeisters L. Aelius Stilo. 
den auch Cicero gehört hat. Im Brutus 205 (s. 
auch Gell. noct. att. XVT 8, 2) handelt dieser 
von ihm, seiner Kenntnis der griechischen und 
römischen Literatur, des römischen Altertums in 
seinen verschiedenen Äußerungen; Redner sei er 
nicht gewesen, aber Stoiker wollte er sein. AU 
das lag V.s eigner Natur sehr nahe: Redner war 
auch er nicht, die Stoa hat ihn stark beeinflußt, 
und die Erforschung des römischen Altertums 
beschäftigte ihn sein ganzes Leben. Wir wissen 
einiges von Stiles Werken. Ins antiquarische 
Gebiet gehörten seine Auslegungen des Salier¬ 
liedes (Varro 1. 1. VH 27) und des Zwölftafel¬ 
gesetzes (Cic. leg. II 59); stoisch orientiert waren 
sein Buch de proloquiis, negi d^iarfiäxcoy (Gell. 
XVI 8, 2), und ein lateinisches Etymologikon. 


das er sicher in nahem Anschluß an ein grie¬ 
chisch-stoisches verfaßt hat, V. selbst erwähnt 
ihn mit großer Achtu^ (1. 1. VTI 2): homo in 
primo in litteris Latinis exercitatus und bei Gel- 
iius (I 18, 2): L. Aelius noster, litteris ornatissi- 
mus memoria nostra, zitiert ihn auch in de lingua 
Latina vielfach; aber es war ganz verkehrt, die 
Bedeutung Stiles für V. zu überspannen: V. ist 
nicht sein Nachtreter gewesen, sondern sein gro- 
10 ßer Fortsetzer und der VoUender seines Werkes, 
indem er viel weiter griff in alle Bereiche der 
Forschung, während Stilo, wie es scheint, sich 
nüt der Erklärung einzelner Gebiete begnügte. 
Auch wäre die Annahme einer so umfassenden 
Forschung für die Zeit um 100 ein Anachronis¬ 
mus; ferner läßt sich dieses Verhältnis für de lin¬ 
gua Latina zeigen und muß auch sonst voraus¬ 
gesetzt werden. Es ist daher ganz richtig, wenn 
Cic. Brut. 205 si^, V. habe dieee wissensehaft- 
20 liehen Bemühungen von StUo übernommen, aber 
bereichert: pluribus et illustrioribus litteris ex- 
plicavit; ähnlich auch in den acad. post. I 8ff.: 
Cicero läßt ihn über Aelius sprechen. Was dieser 
betrieben habe, könne man bei keinem Griechen 
lernen und nach dessen Tode auch bei keinem 
Römer mehr. Dann knüpft sich das schöne Lob 
V.s an, in dem Cicero ihm das Verdienst um die 
Erforschung des gesamten römischen Altertums 
und der römischen Literatur zuschreibt. Weit 
30 weniger bedeutsam für ihn war die Einwirkung 
seines philosophischen Lehrers, zumindest was 
V.s eigene literarische Produktion anbelangt, des 
Antiochos von Askalon (Cic. acad. post. I 7,12: ep. 
IX 8, 1; Aug. civ. dei XIX 3, 349, 19). Eigent¬ 
lich philosophische Werke hat V. erst sehr spät 
geschrieben, nach 45 (vgl. Cic. acad. post. I 3ff.), 
in denen er den Lehren der alten Akademie folgt, 
die beiden Bücher de philosophia und de forma 
philosophiae. In seinen früheren Werken sieht man 
40 ihn in philosophischen Fragen als Anhänger der 
Kyniker in den Satiren, als Schüler der peripa- 
tetischen Forscher in den literarhistorischen 
Schriften, als Pythagoreer und vor allem als 
Stoiker. Für den Kynismus hat er in seiner Jugend 
jedenfalls starke Sympathien gehabt; im übrigen 
muß man berücksichtigen, daß V. auf den ver¬ 
schiedenen Gebieten der von ihm betriebenen Wis¬ 
senszweige an die Vorgänger anknüpfte, die je¬ 
weils die besten Erfolge gehabt hatten, daß er 
50 sich für alles interessierte, was ihm für sein Ziel 
bedeutungsvoll schien, daß man also mit dem 
Prädikat eines Eklektikers, wenn man damit seine 
eigene Überzeugung treffen will, vorsichtig sein 
muß. Möglicherweise liegt der Einfluß der aka¬ 
demischen Methode vor in der Art des Aufbaus 
von de lingua Latina: In der Akademie war die 
Form der Thesis in der philosophischen Dialektik 
immer üblich; das disputare in utramque partem 
übte Cicero in seinen Dialogen aus, etwa in nat. 
60 deor. oder in de Hnibus, wo erst für und dann 
gegen die Doktrin einer bestimmten Richtung 
gesprochen wird. Diese akademische Methode hat 
V., so glaube ich, in den Bereich der Grammatik 
übertragen, wo er wie Cicero in der Philosophie 
eine Umsetzung griechischen Geistesgutes ins 
Römische versuchte. So erklärt sich aus seiner 
Philosophie die Gliederung der Einzelstücke seines 
sprachtheoretischen Werkes: erst wendet er sieh 
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gegen die Gültigkeit der Etymologie, dann tritt keine große Bibliothek nötig hatte, natürlich nicht 
er für sie ein, erst für das Prinzip der Anomalie, gekommen, imd auch die nächsten Jahre waren 

dann für die Analogie. In einem dritten Buch durch den Staatsdienst reichlich besetzt: er war 

folgt in jedem Fall wie bei Cicero die eigene in Volkstribun (Gell. noet. att. XIII 12, 6) item tri- 

der Matte liegende versöhnende Meinung, ehe bunus eum essem, vocari neminem iiissi, nee vo- 
Entscheidung in den Fragen, in denen die Dog- eatum a eonlega parere invitum, wohl nwh der 
matiker keine Einigung sahen und für möglich Rückkehr aus Spanien, frühestens 70 (C i c h o r. 
hielten. V. hat den Antiochos in Athen gehört 201f.), Praetor (Themist. p. 453^ IMnd.: Bä^mv 
(Cic. acad. post. 112), wann ist nicht ganz sicher, t^v l^aiiihxw ^qz^v Appian. bell. civ. IV 

mit guten Gründen hat sich Cichorius mit Roth 10 47, 202: kaxQazriyrixmg), wahrscheinlich 68 (Ci- 
(7) für die Zeit vor 82 entschieden, am liebsten chor. 303). Im nächsten Jahre nahm er als Legat 
für die Jahre zwischen 84 und 82. Damals etwa des Pompeius am Seeräuberkriege teü, r. r. II 

b^ann auch seine Satirendichtnng, die bis in die praef. 6: tum cum piratieo bello inter Delum et 

Mitte der sechziger Jahre reicht und zum Teü Sieiliam Oraeeiae elassibus praeessem (vgl. Flor. 

f ewiß während seiner Teilnahme am Sertorius- I 41, 10). Damals soll er nach Flin. III 101 das 
riege entstanden ist. Mit Recht kann V. ade in unmögliche Projekt ins Auge gefaßt habe^ die 
den acad. post. I 8 als vetera nostra bezeichnen; Meerenge von Otranto zu ttberbrücken; Münzer 
damals lag ihre Entstehung rund 80 Jahre zurück (276, 1) meint, er habe vielleicht nur an eine Ab- 
(vgl. Cichorius 207ff., bes. 225f.). Die Menippea Sperrung des Meeres gedacht und Plinius habe 
sind, soweit wir sehen, das am frühesten be-20 übertrieben. Sicher ist nach Plin. VII 115 und 
gonnene literarische Werk V.s. Vor 84 ist mit Si- XVI 7, der auf eigene Angaben V.s zurüekgeht, 
cherheit nur noch zu datieren de antiquitate lit- daß er von Pompeius durch die Verleihung der 
terarum ad Acetum, in jungen Jahren hat er wohl corona rostrata geehrt wurde, die außer ihm nur 
auch de origine linguae Latinae geschrieben. Früh Agrippa erhielt. Gewöhnlich nahm man auch seine 
trat er in die Laufbahn der politischen Staats- Beteiligung als Legat am dritten mithridatischen 
ämter: er war triumvir eapitalis (Gell. noct. att. Kriege an (vgl. z. B. Münzer 278), doch sind die 
Xni 12, 6), wohl schon in der zweiten Hälfte der Zweifel von Cichorius (194)ganzberechtigt: diese 
neunziger Jahre (Cich. 201). Das Jahr der Quaestur Vermutung gründet sich allein auf Solin 93 (104), 
steht nicht fest; Cichorius (220) nimmt86, den der vom süßen Wasser des kaspischen Meeres 
frühstmöglichen als den wahrscheinlichsten Ter-30 spricht: dulce Alexandra Magno prolatum est, 
min an. Er hat auch (191B.) recht scharfsinnig mox Pompeio Magno, qui bello Mithridatico, sicut 

auf Grund der r. r. II 10, 8 von Cossinius an V. comrnilito eins Varro tradit, ipsis haustibus peri- 

gerichteten Worte : ut te audivi dieere _ eum in clitari üdem voluit. Solin hat seine Angabe ent- 

Libumiam venisses te vidisse matres familias nommen aus Plin. VI 51 und hat das Wort eom- 

eorum adlerre ligna auf Teilnahme V.s an einem milito selbst hinzugefügt, das also keinen Glauben 

Kriege in diesem nördlichsten Teile Dalmatiens verdient. Nur im Bereich einer unsicheren Mög- 
geschlossen. Das kann nur die Unternehmung des lichkeit liegt eine weitere Vermutung von C i - 
Proconsnln C. Cosconius in Dalmatien in den c h o r i u s (203f!.) auf Grund der Stelle 1. 1. VII 
J. 78/77 gewesen sein (Eutr. VI 4. Gros. V 28, 109, wo V. die Widmung der drei Bücher H—IV 

23); V. war 38 Jahre alt und wahrscheinlich Le-40 an P. Septimius erwähnt, qui mihi fuit quaestor. 
gat. In diese Zeit fällt seine Bekanntschaft mit V. hat demnach einmal nach seiner Praetur eine 

Cn. Pompeius, dem er sein ganzes Leben hin- Statthalterschaft innegehabt, möglicherweise die 

durch in treuster Anhänglichkeit ergeben war, der der Provinz Asien, am ehesten 66, für welches 
seine ganze politische Haltung bestimmte. V. sah Jahr der Name des Statthalters bisher unbekannt 
wohl in ihm den Garanten für die Beibehaltung war. Nahm er nicht am dritten mithridatischen 
der alten res publica in den Formen, wie er sie Kriege teü, so fand er in den nächsten Jahren 
liebte. An ihn richtete er 77, als Pompeius eich wohl die Muße, sich seinen Studien hinzugeben, 
für den Sertoriuskrieg in Spanien vorbereitete, die Wir hören erst wieder von ihm im J. 59, als er 
ephemeris navalie ad Pompeium, nahm dann eine politische Broschüre (keine Satura Menippea, 
selbst, sicherlich als Legat des Pompeius am50Ciehor. 211), die sich mit dem Triumvirat des 
^ege teü. Er war lange in Spanien, r. r. IH 12, Caesar, Pompeius und Crassus beschäftigte, unter 
7: ... in Hispania annis ita fuisti multis, ut inde dem Titel Toixigavog publizierte; vgl. Appian. 
te eunieulos persecutos eredam. 75 hat ihn Pom- b^. dv. II 9: xat rig ait&v xgvde rgv ovßxtpgo- 
peins, als sein Quaestor L. Memmius gefaUen avvrjv avyygaqiei-g Oiäggcov M ßtßXicg negdaßäv 
war, vorübergehend mit der Leitung der Quaestur- htiygcupt TQixaQarog. Im selben Jahre gehörte er 
geschäfte beauftragt; das ei^ibt sich so gut wie zu dem Zwanzigmännerausschuß, der mit der 
sicher ans der Münze Babeion II 468 mit der Durchführung der lex lulia agraria beauftragt 
Aufschrift Varro proqu. Magn. proeos. (Cich. 193). war, neben Pompeius, M. Atius Baibus und Cn. 
Hierhin gehört auch Sali. hist. H 69: haec p^t- Tremelius Scrofa; vgl. r. r. 12, 10: alterum <mI- 
quam Varro in maius more rumorum audivit. 60 legam tuum, vigintivirum qui fuit ad agros divi- 
Nach Rom zurückgekehrt ist er wahrscheinlich dendos Campanos. video hue venire, Cn. Treme- 
zusammen mit Pompeius im J. 71, in dessen zwei- lium Scrofam und Pün. VII 176: Varro quoque 
ter Hälfte er seinem großen Freunde zwischen auctor est, vigintiviro se agros divtdente ... (s. 
Wahl und Amtsantritt auf dessen Bitten hin den auch Münzer 279). In den nächsten 10 Jahren 
elaayar/txöe schrieb, ex quo diseeret, quid facere vor Ausbruch des Bürgerkrieges war V., soweit 
dieereque deberet, cum senatum consuleret (QeU. wir sehen, nirgends am politischen Leben aktiv be- 
noct. att XIV 7, 2). Zu literarischer Betätigung teiligt Er war im Grunde eine durchaus unpoli- 
ist V. ^gesehen von den satura», zu denen er tische Natur, ganz anders als Cicero, hatte jahre- 
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lang seine Kraft der res publica zur Verfügung 
gesteUt, nicht aus Freude an der Sache, sondern 
weü er als Gefolgsmann des Pompeius seine Pflicht 
als Römer dem Staate gegenüber zu erfüUen 
glaubte. In dieses Jahrzehnt fäUt gewiß vor allem 
seine gelehrte Arbeit, Lektüre und Schriftsteüereii. 
Diese Beschäftigung war ihm keine Zuflucht, die 
er der Not gehorchend aufsuchte wie Cicero, son¬ 
dern ein Bedürfnis. Halb bewundernd halb ver¬ 
ständnislos hat Cicero diese Haltung V.s beob¬ 
achtet, und in den Briefen an V. (ad. fam. IX 
1—8) und an Atticus, besonders aus dem J. 45 
vor der Deddkation der Aeademiea posteriora, 
öfters zum Ausdruck gebracht: wie sehr er es 
lobe, daß er fast als einziger den Büchern treu 
blieb (vgl. bes. IX 1, 2. 2, 2. 6, 4). Das Verhält¬ 
nis zwischen V. und Cicero ist nie sehr eng ge¬ 
wesen, dazu waren die beiden Männer zu ver¬ 
schieden: Cicero viel temperamentvoUer, liebens¬ 
würdiger, mehr nach außen gerichtet konnte V.s 
etwas altertümlich schwerfällige Art, die in einer 
gewissen Starrheit sich vielen Dingen verschloß, 
seinen scheint es schwer zngängli<£en Charakter 
und seine Befriedigung durch die wissenschaft¬ 
liche Beschäftigung nicht ganz verstehen. Der 
höfliche, fast respektvoü zurückhiütende Ton in 
den Briefen an V., die Einleitung der Aeademiea 
posteriora, noch mehr Ciceros Äußerungen über 
ihn an Atticus aus der Zeit vor deren Publikation 
sind für die Kenntnis der Persönlichkeit V.s recht 
aufschlußreich; er läßt sieh etwa durch Ciceros 
ständig wiederholte Bitte, mit der Widmung seines 
Werkes, über das bezeichnenderweise Cicero gar 
nichts näheres weiß, nicht mehr zu zögern, nicht 
im mindesten beeinflussen, Cicero seinerseits 
fühit sich nicht recht wohl, in der Überlegung 
wie V. die Widmung der Aeademiea aufnehmen 
werde, und schreibt an Atticus XIH: sed est, ut 
seis, deivof ävqp' xdxa xcv xat dvalxtov alxtoxpxo. 
Atticus kannte V., ^ lehren Ciceros Briefe an 
seinen Freund, viel besser und war ihm enger 
verbunden. Ihm dedizierte V. die Schrift de vita 
populi Romani, einen Logistoricus benannte er 
nach ihm, in den rerum rustiearum libri tritt er 
als Mitunterredner auf. Sonst kennen wir das 
private Leben V.s kaum; einiges hinsichtlich seines 
Freundeskreises läßt sich entnehmen aus den 
Titelträgern der Logistorici, den Adressaten der 
einzelnen Schriften und seiner Briefe, den Teü- 
nehmem endlich am Dialog de re rustica. Was er 
in diesen Jahren schrieb, ist nicht zu sagen; C i ■ 
chorius (196B.) nimmt an, daß die legationum 
Ubri zwischen 67 und 49 entstanden seien. Da¬ 
tierbar ist für uns eine ganze Reihe von Werken 
erst nach seinem letzten Kriegsdienst für Pom¬ 
peius, der legatio im J. 49 in der Hispania ulte- 
rior, die Caesar im beU. civ. I 38 und besonders 
H 17—20 mit einer gewissen überlegenen Ironie 
beschrieben hat, indem er das bedäditige Über¬ 
legen, Zweifeln, unzeitige Reden und zu späte 
Handeln des alten Mannes, der sieh für die ver¬ 
lorene Sache seines Freundes einsetzt, charakteri¬ 
siert. Nachdem er in Gades seine beiden Legionen 
dem Sex. Caesar ausgeliefert und sich selbst 
zu Caesar nach Corduba begeben hatte, gab er 
die weitere BeteUigung am Kampf gegen Caesar 
auf, wartete den Kampf Caesars gegen Pompeius 
in Dyrrhachium mit Cicero zusammen ab (Cie. de 
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div. I 68. II 114), machte dann seinen Frieden 
mit dem Diktator, dem er ^hon vor dem Bürger¬ 
krieg (vgl beU. dv. n 17) nähergetreten sein 
muß und widmete ihm wohl 47 die Antiquitates 
rerum div. (Lact. 16, 7. Aug. civ. dei VH 35); die 
ant. rer. hum. waren damals bereits publiziert. 
Caesar ernannte ihn 47 zum Reichsoberbibliothe¬ 
kar (Suet. Caes. 44. Isid. etym. VI 5, 1); zur Grün¬ 
dung der Bibliothek ist es aber nicht mehr ge¬ 
kommen. Nach Caesars Tode setzte sich Antonius 
in den Besitz seines Casinatischen Landguts, 
das er schon einmal 47 während Caesars Aufent- 
halt in Alexandria an sich gerissen, aber auf Be¬ 
fehl des Diktators hatte zurückgeben müssen und 
machte die ViUa V.s, die dieser als ein deversorium 
studiorum benutzt hatte, zu einem deversorium 
libidinum (Cic. Phil. H 103f.). 43 gehörte er zu 
den von Antonius Proscribierten und entkam mit 
knapper Mühe von Calenus versteckt gehalten 
dem Tode: qiXoxifiovftevcov di aitdv {modeiaadai 
xwv yveopi/icov xat Siegi^6vxa>v ig dXi^lovg, Kaitj- 
v6g eSevixrias xat elxey Iv htaiXet, Ivfia Avreivtog, 
oxe SioSevoi, xaxgyexo- xat xd» Oviggtova oidsig 
evdov ovxa ivsqqve ^egdaicov, ovxe Ovdggcovog 
ovxs ÄaXgvov (Appian. beU. civ. IV 203). Seine 
Bibliotheken, die er in seinen Vülen unterge¬ 
bracht hatte, wurden geplündert, so daß eine Reihe 
bereits fertiger eigener Werke, wie er im Einlei¬ 
tungsbuch der Hebdomaden erzählt, nicht er¬ 
scheinen konnte (GeU. IH 10, 17). In die Jahre 
nach dem Bürgerkrieg gehört die Mehrzahl seiner 
bedeutendsten Schriften: wohl nach Pompeius’ 
Sturz die Schrift de Pompeio, in die J. 47/46 viel¬ 
leicht de bibliothecis il beginnt er mit de linpia 
Latina, ediert vor Ciceros Tod, in die gleiche 
Zeit gehört wohl auch de sermone Latina, be¬ 
stimmt nach de 1. 1. (vgl. 1. 1. VH 36) de poe- 
matis, wohl auch de poetis. Nach Juli 45 (vgl. 
Cic. acad. post. I 8) fallen die philosophischen 
Bücher: der Uber de philosophia und de forma 
philosophiae. 43 ist frühestens de gente populi 
Romani erschienen (Amob. V 8), etwa gleichzeitig 
wahrscheinlich de familiis Troianis und de vita 
populi Romani (bestimmt nach 49). Um 40 wur¬ 
den die Logistoriei veröffentlicht, 39 die Heb- 
domades, 37 der Dialog de re rustica-, 34/33 das 
letzte datierbare Werk V.s, die Di sziplinen, falls 
die Beziehung zu Pün. n. hl XXIX 65 richtig ist. 
In seinen letzten Lebensjahren sind wohl auch die 
Bücher de vita sua entstanden. V. behielt bis zu¬ 
letzt seine geistige Frische und Val. Max. VH 3 
weiß, daß er, während er schrieb, gestorben ist. 
Das Todesjahr 27 nennt Hieronymus: M. Teren¬ 
tius Varro philosophus prope nonagenarius mori- 
tur. Bestattet wollte er werden nach pythagorei¬ 
schem Ritus: Plin. n. h. XXXV 160 quin et de- 
funetos sese multi Hetilibus soliis condi maluere, 
sieut M. Varro Pythagorio modo in mysti et oleae 
atque populi nigrae foliis. 

Schon zu seinen Lebzeiten galt V. als der an¬ 
erkannte Führer im Bereich der römischen For¬ 
schung, als der gelehrteste aller Römer. Pompeius 
holte sich bei ihm in schwierigen Fragen Rat, 
Caesar wußte sehr wohl seine Fähigkeit zu schät¬ 
zen, als er ihm die Einrichtung der Bibliothek 
übertrug, vor allen hat Cicero mehrfach, beson¬ 
ders im Brutus 205 und zu Beginn der Acad. po¬ 
steriora, sehr schön die Bedeutung V.s und seine 
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Verdienste um die römische Wissenschaft ge¬ 
kennzeichnet. Sein Ruf ist in den letzten Jahr¬ 
zehnten seines Lebens, besonders wohl durch die 
antiquitates unumstößlich geworden, Asinius Pol- 
lio stellte im J. 38, als er die erste öffentliche 
Bibliothek in Rom gründete, seine Büste als ein¬ 
zige eines Lebenden auf. Die anderen gleichzei¬ 
tigen Forscher reichen an ihn län^t nicht heran; 
neben ihm wird höchstens Nigidius Figulus ge¬ 
nannt, wie sehr er aber gegen V. abfällt, bemerkt 
GeU. XIX 14. Lag io seinem Zurückgehen in die 
altrömische Vergangenheit für seine Zeit ein gut 
Stück Romantik, eine Sehnsucht nach einer bes¬ 
seren Vergangenheit, der er die verkommene 
Gegenwart gegenüberstellte, so wurde das anders 
im augusteis(men Rom. V. ist durch «eine Er¬ 
forschung der mores maiorum einer der wichtig¬ 
sten Wegbereiter der augusteischen Reformen ge¬ 
worden. Man konnte jetzt aus der Fülle seiner 
Schätze schöpfen, ohne sich das Material auf 
schwierigem Wege selbst erarbeiten zu müssen. 
Verrius Flaccus ist nicht viel mehr als der Ex- 
cerptor der gelehrten Arbeiten V.s, nur daß er 
seinem Werk an Stelle der von V. angewandten 
systematischen eine lexikalische Anordnung ge¬ 
geben hat, Vergil überträgt auf die Troer des 
Aeneas das, was V. über die Urbewohner Latiums 
ergründet hatte, Ovid kennt ihn allenthalben in 
den Fasten, auch in den Metamorphosen. Nur hat 
sich jetzt die Tendenz geändert, von Romantik 
kann keine Rede mehr sein: man versenkt sich 
in die mores maiorum mit dem Blick des Ange¬ 
hörigen einer mindestens ebenso großen und voll¬ 
kommenen Gegenwart; in der Forschung ist man 
über das von V. Festgestellte nie mehr hinausge¬ 
kommen: er bedeutete, das ist bezeichnend für 
die Stellung des Gelehrten in Rom, der nicht für 
Mitarbeiter und die weitere Forschung arbeitete, 
Anfang und Abschluß, alle späteren knüpfen an 
ihn an und erkennen in ihm die unanzweifelbare 
Autorität, seine Bedeutung für die Folgezeit ist 
nur mit der Ciceros zu vergleichen. PUnius und 
Sueton, Gellius und dann vor allen Dingen die 
Kirchenschriftsteller TertuUian, Lactanz, Augustin, 
stehen in weiten Stücken auf seinen Schultern: er 
ist für alle der doetissivms Romanorum: Dion. 
Hai. (ant. II 21), Seneca (ad Helv. 8, 1), Quin- 
tilian (X 1, 95 und XII 11, 24: quam multa, 
paene omnia tradidit Varro), Apuleius apol. 42 
(Varronem philosophum virum ancuratissime doc- 5 
tum atque eruditum), Gellius (IV 16, 1), Augustin 
(Civ. dei VI 2 homo omnium tadle aculissimus et 
sine ulla dubitatione doetissimus) und staunend 
bemerkt Terentianus Maurus GL VI 409; vir doc- 
tissimus undeeumque Farro, qui tarn multa legit, 
nt aliquid ei seribere vacasse miremur, tarn multa 
scripsit quam multa vix quemquam legere potuisse 
eredamus. Für den Stil gilt begreiflicherweise 
nicht das gleiche Lob, etwa Quint. X 1, 95: ... 
plus tarnen scientiae eollaturus quam eloquentiae, C 
August, civ. dei VI 2: minus est suavis eloquio. 
Die hohe Einschätzung, die V. zu allen Zeiten 
erfuhr, ist vom Standpunkt des Römers aus 
berechtigt. V. war der Römer, der mit den me¬ 
thodischen Mitteln der griechischen Wissenschaft 
alle Bereiche des Lebens umfassend römische 
Forschung getrieben hat. Er knüpft an die Grie¬ 
chen an und macht so die Römer ähnlich wie Ci- 
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cero hinsichtlich der hellenistischen PhüoBophie 
mit den großen Werken der griechischen Gelehr¬ 
samkeit vertraut. Neue Disziplinen hat er nicht, 
wie überhaupt kein Römer, gefunden, eigene Me¬ 
thoden nicht angewandt. In den Antiquitates folgt 
er der stoischen Religionsphilosophie, in de lin- 
gua Latina der stoischen und alexandrinischen 
Sprachtheorie, in der literarischen Forschung der 
peripatetischen Literarhistorie, in de gente populi 
Romani der Chronologie des Kastor, in de vita 
populi Romani Dikaiarcha JSiog ^XMdog, in den 
Aetia dem Kallimachos, in den Disziplinen der 
hellenistischen Fachliteratur, in der Erdbeschrei¬ 
bung dem Eratosthenes. Noch manches andere 
ließe sich nennen. Doch wichtig ist im Ganzen, 
daß für alle Zweige seiner literarischen Tätigkeit 
das gleiche gilt, was Varro im Blick auf seine 
Saturae Menippeae in den aead. post. I 8 aus¬ 
drückt: er habe Menipp imitiert, nicht interpre¬ 
tiert, d. h. nicht einfach ins Lateinische umge¬ 
setzt, sondern Stoff und Form zwar übernommen, 
aber für seine ganz anderen Lebensverhältnisse 
und Zwecke umgestaltet und dadurch wirklich 
etwas neues erreicht. Wenden wir diese Begriffe 
der Imitatio und Interpretatio auf die wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten der Römer an, so ist zu 
sagen, daß die römische Wissenschaft weithin 
eine bloße Interpretatio ist: das gilt für Senecas 
naturales quaestiones, das gilt auch für Plinius 
in großen Stücken und für Celsus, das gilt inner¬ 
halb der philosophischen Literatur für Cicero; bei 
seinen philosophischen Schriften war eine bloße 
Interpretatio mit gelegentlichen formalen Ände¬ 
rungen möglich; V. konnte so nicht vergehen; 
übernehmen konnte er die Forschungsmethode, 
Systeme, Theorien, doch war sein Stoff römisch, 
und so bedurfte es einer Imitatio hohen eigenen 
Wertes. Hinzu kommt noch etwas anderes: der 
praktische und nationale Charakter der varroni- 
' sehen Forschung: solch ein Ziel lag den Griechen 
weithin fern; sie trieben zweckfreie Forschung. 
V. will mit seinen Büchern über die alte Sprache, 
Sitte, Religion, Poesie und die anderen Gebiete 
der menschlichen Bildung nicht nur das Bild der 
alten Zeit wiederhersteUen, sondern in der Gegen¬ 
wart wirken: für ihn kommt die griechische For¬ 
schung nur insoweit in Betracht, als sie sich ein- 
gliedem läßt in die realen römischen Verhältnisse, 
er forscht selbst nur weiter, soweit Rom in einem 
I weiten Sinn das Thema der Untersuchung sein 
kann und soweit er Absichten verfolgen kann, die 
für das Rom seiner Zeit von Wert sind. Ist V. 
derjenige unter den römischen Gelehrten, der sich 
am tiefsten in die Gebiete der griechischen Wis¬ 
senschaft begeben hat, am meisten gelesen und 
zu verwerten gesucht und gewußt hat, so ist er 
doch auch der am meisten römische unter allen: 
Rom ist bei ihm in vollstem Maß das Objekt, 
ganz anders als bei Plinius, Celsus, Vitruv, Sue- 
Iton, Seneca. Etwa in de 1. 1.: Er will wissen, was 
die alten Worte, die Romulus und der König La- 
tinus prägten und verwandten, bedeuten, um sie 
selbst zu verstehen und auch anzuwenden. Wir 
sehen, wie sehr er in seinen eigenen Schriften das 
altlateinische Sprachgut benutzt. War für Ptole- 
maios Pindarion Homer das Muster des HeUenis- 
m.us, so ist das entsprechende für V. die Ge¬ 
samtheit des vorlateinischen Volkes, nicht was 
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dem Griechen entsprechen würde, Ennius. Auch 
das Problem der Analogie hat für V. eine ganz an¬ 
dere Bedeutung als für den alexandrinischen Ge¬ 
lehrten. Für beide ist die Analogie ein Kanon der 
Sprache; sucht aber der griechische Forscher mit 
ihrer Hilfe im wesentlichen den Sprachgebrauch 
einer vergangenen großen Literatur festzustellen, 
zu sichern, zu ändern, so hat sie für den Römer 
einen praktischen gegenwartsbezogenen Wert: 
hier kommt es auf die Gestaltung der lebenden 
Sprache an. Der Autor, der über Anomalie oder 
Analogie schreibt, berührt damit nicht das interne 
Gebiet einer grammatischen Kontroverse, sondern 
sucht seine eigene Sprachbehandlung oder die 
eines anderen lebenden Autors zu begründen. Es 
geht nicht um die Form einer Literatursprache, 
sondern um das gesprochene Latein des Tages. 
Seine römische Forschung ist nicht eine am rö- 
mischenLeben unbeteiligte Angelegenheit, sondern 
sucht auf Rom und seine Menschen zu wirken in 
bildendem und erziehendem Sinn; hierhin gehört 
auch das in de lingua Latina dem Stoff entspre¬ 
chend selten anklingende, in de vita populi Ro¬ 
mani und wohl auch in den anderen antiquari¬ 
schen Schriften häufige Hervortreten einer Gegen¬ 
überstellung vom einstigen Guten und dem heu¬ 
tigen Schlechten: er will seine Mitbürger zurück¬ 
führen zu den großen alten Zeiten der Verlegen¬ 
heit, erfüllt so auch in seinem otium, in den lite¬ 
rarischen Arbeiten, den Dienst an der res publica 
wie in seinem Beruf als Offizier und Staatsbeamter. 

Uber das Leben: Schneider Script, r. r,, 
Biponti 1787, I, XCIXff. K. L. Roth Das Leben 
Varros, Progr. Basel 1857. G. Boissier La 
Vie et les ouvrages de M. Terentius Varron, Paris 
1861, Iff. A. Ri e se Philol. XXVII (1868), 288. 
F. Münzer Beiträge zur Quellenkritik des Pli¬ 
nius, Berl. 1897, 275ff. C. Cichorius Röm. 
Studien, Lpz. 1922, 189ff. 

B. Der Katalog. 

Neben den erhaltenen und durch Zitate be¬ 
kannten Schriften V.s war schon immer eine un¬ 
vollständige Liste seiner Werke im 20. Kapitel 
des zweiten Buches der Apologie des Rufinus be¬ 
kannt, die dieser einem Brief des Hieronymus an 
Paula entnommen hatte. Hieronymus selbst er¬ 
wähnt diesen Katalog, neben den er zum Ver¬ 
gleich der noch weit umfangreicheren Produktion 
ein Verzeichnis der Bücher des Origenes gestellt 
hatte, de vir. Ul. 54; das vollständige Itegieter 
war jedoch mit der Briefsammlung des Kirchen¬ 
vaters verloren. Da entdeckte U r 1 i c h s 1848 in 
einer englischen Privatsammlung ein Doppel¬ 
blatt, das eine Hs. aus Ärras im Druck wiedergab. 
eine Vorrede zu Origenes über die Genesis; und 
zwar befand sich auf den ersten drei Seiten das 
vollständige hieronymianisehe Verzeichnis der 
Schriften V.s und des Origenes. Er stellte die Liste 
R i t s c h 1 zur Verfügung, der sie sogleich mit 
einem ausgezeichneten Aufsatz über die Schrift¬ 
stellerei V.s im Rh. Mus. 1848 (opusc. IH 419ff.) 
veröffentlichte und so die Grundlage für jede Be¬ 
schäftigung mit V.s Werken schuf. Aber auch das 
Verzeichnis des Hieronymus umfaßte nicht alles, 
was V. schrieb; am Schluß bemerkt er: et alia 
plurima, quae enumerare longum est. vix medium 
descripsi vndieem et legentibus fastidium est. Zwei 
kleine Verbesserungen der Hs. von Arras brachten 


ein paar Jahre darauf zwei Listen, die Chappuis 
in der Pariser Bibliothek auffand, Nr. 1628 und 
1629, in Hss. von Homilien zur Genesis; er pub¬ 
lizierte sie 1856 in seiner Pariser Ausgabe der 
Sententiae Varronianae; danach hat V. auch eine 
Epitome der Imagines und nicht tragoediae, son¬ 
dern pseudotragoediae verfaßt (vgl. RitschlHI 
552ff.). Im ganzen zählt Hieronymus 39 Nummern, 
oder, da eine Nummer davon zehn monobiblia um- 
10 faßt, 48 bzw. 47 Einzelwerke, je nachdem man 
das Werk de valetudine tuenda für identisch mit 
dem Logistoricus Messalla de valetudine ansehen 
will oder nicht. Die Zahl der Bücher beläuft sich 
auf 490. Auf Grund der Erwägung, daß sich das 
vix medium descripsi indicem keinesfalls auf die 
Bücherzahl, sondern nur auf die Schiiftenzahl be¬ 
ziehen könne, kommt Ritschl durch diffizile Be¬ 
rechnungen, die er naturgemäß selbst nur als un¬ 
gefähre Mutmaßungen ansieht, auf eine Gesamt- 
20 Produktion von 74 Werken mit etwa 620 Büchern. 
Weiterhin nimmt er an, daß der Katalog, dessen 
Anfang Hieronymus gibt, von V. selbst hetrühre, 
vielleicht aus de vita sua, da vieles im 4. Jhdt. 
gar nicht mehr bekannt war, und Sueton, der sonst 
allein als Quelle des Hieronymus in Betracht 
kommt, nach seiner sonstigen Art zu schließen, 
nicht so ausführlich gewesen sein kann. Diese 
Aufstellungen Ritschls hat Klotz (Herrn. XLVI 
1) in mancher Hinsicht zu modifizieren gesucht: 
30 er geht von dem eigenartigen Zusammentreffen 
aus, daß Hieronymus 490 Bücher aufzählt und 
daß V. (Gell. III 10, 7) im Einleitnngsbuche der 
Hebdomades bemerkt, bis zum Beginn der zwölf¬ 
ten Hebdomade seines Lebens 490 Bücher ge¬ 
schrieben zu haben und behauptet, daß die Liste 
des Hieronymus das Verzeichnis sei, dag V. im 
ersten Buche der Hebdomades selbst gegeben habe. 
Doch ist diese These, für die das zunächst aller¬ 
dings eigentümliche Zusammentreffen von 490 Bü- 
40 ehern sprechen mag, in keiner Weise aufrechtzu¬ 
erhalten. Zunächst ist eine Schriftenliste in einem 
Werke vom Charakter der Hebdomades unwahr¬ 
scheinlich; aber wollte man sich auch mit der 
Möglichkeit ihres Vorhandenseins abfinden, so ge- 
nü^ zur Abweisung der Klotzschen These allein 
der Satz; vix medium descripsi indicem-, denn da 
ist ganz deutlich gesagt, daß Hieronymus eine 
Liste an einer Stelle abbricht — so erklärt auch 
Ritschl 485 die Stelle, den Klotz (6) völlig 
50 mißversteht — sie müßte aber, sollte sie die an¬ 
genommene V.s aus den Hebdomades sein, voll¬ 
ständig sein. Das nimmt Klotz aUerdii^s auch 
an, indem er die ganz klare Angabe des Hierony¬ 
mus völlig abwegig interpretiert, nämlich so, daß 
der Kirchenvater nichts an der Bücherzahl, son¬ 
dern nur an der Titelzahl verkürzt habe und sich 
nun daranbegibt, andere nichtgenannte Schriften 
unter die aufgeführten Bücherzahlen mitunteizu- 
bringen. Auch anderes führt zu großen Sbhwie- 
60rigkeiten, so die Tatsache, daß die r. r. genannt 
sind, die 39 noch nicht verfaßt waren, Klotz muß 
also die Edition der Hebdomades auf 37 herab¬ 
rücken; das Fehlen der Schrift de gente populi 
Romani und de poetis u. a., was zu nennen sich 
erübrigt. Die These von Klotz ist, soweit ich sehe, 
durchweg abgelehnt worden, besonders nachdrück¬ 
lich von Hendrickson Olass. Philol. VI 334ff.: 
The provenance of Jeromes Catalogue of Varros 
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Works. Weinreich Triskaidekadische Stadien 
Gießen 1916, 9ßf. Marz S.-Ber. Sachs. Ges. 1911, 
50, 2. W. A. Baehrens Herrn. L 264, 1. 
Sicher stehen also folgende Daten: V. hat bis zum 
77. Lebensjahr 490 Bücher geschrieben, wieviele 
dann noch folgten, ist nicht zu bestimmen, aber 
R i t s c h 1 s Berechnungen auf Grund des erhal¬ 
tenen Teils des Katalogs werden schon dem Rich¬ 
tigen nabekommen. Unsicherer ist aUerdings seine 
Annahme, daß die Liste von V. selbst herrührt; 1 
das ist nicht zu beweisen und erscheint mir wie 
Hendrickson znmiindest zweifelhaft; auf ausge¬ 
zeichneter Überlieferung beruht sie jedenfws 
und von ihr hat die Betrachtung der Schriftstel¬ 
lerei V.s auszugehen. 

Über die Literatur zu V. vgl. im allgemeinen 
L. Mercklin Philol. XHI (1858) 683ff. A. 
Riese Fhilol. XXVII (1868) 286ff. MrasJahres- 
ber. CXLIII 63ff. CXCII 64ft. Eine ausreichende 
Sendung der varronischen Fragmente gibt esi 
bis zum heutigen Tage nicht, und sie wird oft als 
ein dringendes Desiderat bezeichnet. Die Aufgabe 
ist äußerst schwierig, besonders wegen der Eigen¬ 
art V.s, der das gleiche in den verschiedensten 
Werken nur in anderem Zusammenhang zu wie¬ 
derholen liebt, so daß, wenn nichts bestmuntes 
genannt wird, die Zuweisung zu einer Schrift oft 
unmöglich ist. Man könnte &nn bei diesen Bruch¬ 
stücken nur unter sachlichen Gesichtspunkten das 
varronische Gut anordnen. Ferner kennen die 5 
späteren Autoren V. häufig nur durch die Mittel¬ 
quellen, so daß das wirklich Varronische nur 
sehr mühsam ausgesondert werden kann und man 
oft auf Vermutungen angewiesen ist. Ehe eine zu¬ 
verlässige Fragmentsammlung möglich ist, wäre 
es erforderlich, eine Geschichte seines Nachlebens 
zu schreiben, seiner ungeheuren Nachwirkung bei 
fast allen heidnischen und christlichen Schrift- 
steilem und festzustellen, wie lange die einzelnen 
Bücher gelesen wurden. — Einzige brauchbare ■ 
Sammlung aller Bruchstücke von P o p m a Lei¬ 
den 1601, wiedeigegeben in der Bipontina 1788. 
Die Fragmentsammlungen einzelner Schriften a. 0. 

I. Die prosaischen Schriften. 

1. Libri tres rerum rusticarum. 

Überlieferung und Literatur. Der Text gründet 
sich wie bei Cato de agr. auf einen sehr alten 
Archetypus, einen Florentinus S. Marci, der nicht 
mehr vorhanden ist. Seine Rekonstruktion ist 
aber auf zwei Wegen möglich: Politionus hat 1 
in ein Exemplar der editio princeps von Me- 
rula (Venedig 1472 bei Nicolaus Jensonus), 
das sich heute in der Pariser Nationalbibliothek 
befindet, im J. 1482 am Rande und zwischen den 
Zeilen Lesarten des Florentinus verzeichnet. Auch 
Victorius, der 1541 in Lyon Cato und V. 
heiausgab, hat bei seinem Aufenthalt in Florenz 
(ten Florentinus noch benutzt und ihn als erster 
für seine Teitgestaltung herangezogen, während 
frühere auf schlechte Apographa zurückgingen. 1 
Außerdem hat er noch an vielen Stellen in seinen 
adnotationes die Lesarten des Archetypus ange¬ 
führt. Nach ihm ist er verlorengegangen und 
außer durch die Angaben des Politianus und Vic- 
torhis nur durch spätere Abschriften kenntlich: 
die beste ist ein Laurentianus 51, 4 saec. XV, der 
wie Polizian und Victorius den Marcianus nur 
noch in unvollständiger Form (—IH 17, 4) hat. 
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Sehr gut ist der älteste erhaltene Paris. 6842 A 
saec. XII/XIII, dem der Archetypus noch ganz 
erhalten vorlag. Weniger zuverlässig sind ein 
Laur. 30, 10 saec. XIV, dessen Lesarten Politian 
ebenfalls in seinem Exemplar der ed. pr. ver- 
zeichnete und den auch Victorius häufig nennt. 
Endlich noch ein Laur. 51, 1 saec. XIV./XV. Diese 
handschriftliche Gmndlage ist von H. Keil ge¬ 
legt und, wie Goetz (Hlfl. ed. 1929) darge- 
1^ hat, durch den Versuch von S c h o e r 1 
(Wien. Stud. XXXV 75fi.), einen Vindob. 33 
saec. XV nicht auf den Maicianus, sondern 
eine andere mit ihm verwandte Handschrift 
zurückzuführen, nicht erschüttert worden. Auch 
die zahlreiehen_ varronischen Zitate des Petrus 
de Crescentiia in seinen Ruralia commoda sind 
für die Textherstellung ddr r. r. wertlos (dar¬ 
über näheres Goetz Vf.). Auf die bereits 
genannte ed. pr. folgte mit einigen Verbesserun¬ 
gen die des Beroaldus (Bologna 1494) und 
die recht verdienstvolle Aldina des lucundus 
Veronensis (Venedig 1514), der den Laurentianus 
30, 10 unter anderen Handschriften heranzog und 
vor allem ausgezeichnete Konjekturen machte. 
Fast genau ist die Aldina 1515 von N. Angelius 
in der luntina (Florenz 1515) wiederholt worden. 
Einen bedeutsamen Fortschritt brachte die Aus¬ 
gabe von Victorius dadurch, daß er neben 
der luntina den Marcianus heranzog. Auf sie 
greifen alle späteren Editoren zurück: S y 1 b u r g 
(ed. Commeliniana 1595), Gesner (1735), 
Schneider in den Scriptores rei rusticae 
(1794), der seinerseits wieder Gesner zugrunde 
legte und einen sehr nützlichen, vieles glücklich 
erhellenden Kommentar beifügte, den einzigen 
Sachkommentar, der überhaupt vorhanden ist. 
Eine wirklich kritische Ausgabe V.s und auch 
Catos mit ausführlichen textkritischen Anmer¬ 
kungen hat erst H. Keil geliefert (Lpz. 1884), 
der leider nicht auch Colnmella edierte, so daß 
man bei diesem heute noch fast ganz auf Schnei¬ 
der angewiesen ist. Er hat dann 1889 eine editio 
minor folgen lassen, die Goetz 1912 und dann 
1929 erneuerte, leider durch falsche Sparsamkeit 
des Verlegers daran gehindert, größere Ände¬ 
rungen im Texte selbst vorzunehmen, so daß er 
alles Neuhinzugekommene nur in der Praefatio 
(XV5.) anführen konnte. 

Über Inhalt, Form und Aufbau der r. r. ist 
nur wenig geschrieben worden, nicht sehr tief 
geht H i r z e 1 (Dialog I 552-^65). Für das 
Prooemium einiges bei W i s s o w a Herrn. LH 
92ff.: Das Prooemium von Vergib Georgien; über 
eine Einzelheit: Münzer Herrn. LXI 263ff.: Ein 
unverstandener Witz bei Varr. r. r. 2, 5, 5. Weit 
größer ist die Literatur über Quellen und Nach¬ 
wirkung. Das Wesentliche hat bereits 1888 in den 
Commentat. philolog. Ribbeck. 434ff. R. Heinze 
gesagt, dessen Beweis 0. H e m p e 1 De Varronis 
r. r. anctoribus Lpz. 1908 im einzelnen näher aus- 
und weitergeführt hat. Gegen Heinze sehr unzu¬ 
länglich G. Gentilli De Varronis in Ib. r. r. 
auctoribus, Stud. Ital. XI 99B. und M. W a e h - 
1er De Varronis r. r. fontibus, Jena 1912. Alle 
Arbeiten sind auch für V.s Nachwirkung wichtig. 
Für die lateinischen Vorgänger neben Hempel be¬ 
sonders R. Reitzenstein De scriptorum rei 
rust. libris deperditis, Berlin 1884. Für das Ver- 
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hältnis zu Vergib Geoigica C. Engelke Quae 
ratio intercedat inter Vergilii Georgica et Varr. 
r. r., Lpz. 1912 und gegen ihn E. Burck De Ver¬ 
gilii Georgicon partibus iussivis, Lpz. 1926, be¬ 
sonders 2S. — E. W e i s s De Varrone et Colu- 
mella, Breel. 1911. 

Abfassungszeit, Widmung, Absichten. 
Geschrieben hat V. (I 1,1) den Dialog im achtzig¬ 
sten Lebensjahre, also 37. Die Veranlassung, sich 
in einem Werke der Ijandwirtschaft zuzuwenden, 
einem Gebiet, das so viel wir wissen, V. bisher 
noch gar nicht bearbeitet hatte, gab ihm die 
Tatsache, daß sich seine Gattin Fundania ein Gut 
gekauft hatte, wohl im Sabinerknd (I 15: ut 
habet uxor in Sabinis) und ihn gebeten hatte, in 
seiner Weise dafür zu sorgen, daß sie es auch 
recht ausnutzen könne. Ist das die Veranlassung, 
so sollte man meinen, würde V. seiner Gattin 
auch das ganze Werk gewidmet haben, und nicht 
nur die Anfangs werte des Prooemiums (I 1, 1) 
scheinen das zu bestätigen, sondern er schreibt 
auch: quocirca seribam tibi tres libros indices, 
ad quos revertare, siqua in re quaeres, quemad- 
modum quidque te in eolendo oporteat facere (I 
1, 4). Danach hat V., ab er das erste Prooemium 
schrieb, oflensichtlich diese Absicht gehabt. Doch 
er hat sie dann, ohne im ersten Buche eine Kor¬ 
rektur vorzunehmen, im zweiten und dritten 
Buche geändert: nur das erste Buch dedicierte er 
Fundania propter eins fundum, das zweite seinem 
Freund, dem Viehzüchter Niger Turranius (II 
prooem. 6), das dritte seinem Gutsnachbar Pin- 
nius (III 1, 1 u. 9) (falsch hierüber Hirzel I 
6.55, 1). Francken Mnem. 1900, 294 erklärt 
die Schwierigkeit so, daß Fundania nach Fertig¬ 
stellung von I gestorben sei. Die eben zitierte 
Stelle I 1, 4 (vgl. II pr. 6) zeigt auch das Ziel, 
das V. zunächst' verfolgt: es bt rein praktisch 
belehrend; eben das gleiche hat auch Cato mit 
de agri cultura erreichen wollen: praeeepta, in- 
diees zu geben, die in jedem Fall dem Lernbe¬ 
gierigen einen Weg weisen. Ganz anders liegen 
die Dinge hinsichtlich der Georgica VergUs, der 
nicht ein Lehrbuch für den Landwirt schreibt, 
sondern einmal zeigen will, mit welcher Kunst 
sich dieser Stoff behandeln lasse, zweitens aber 
auch die Absicht hat, bei seinem Leser die Liebe 
und Freude am Landbau, der durch die anhalten¬ 
den Kriege herabgekommen war, wieder zu wek- 
ken und zu heben. V. steht nun allerdings nicht 
ganz auf dem gleichen Punkt mit Cato: er ver¬ 
einigt sowohl dessen ab auch Vergib Ziele: er 
will belehren, erhebt aber auch literarische An¬ 
sprüche, die Cato ganz fern liegen. Dieser erteilt 
in bunter Reihe medizinische und wirklich land¬ 
wirtschaftliche Vorschriften in der Form des fu- 
turischen Imperativs facito dato sumito, legt 
einzig Wert auf Genauigkeit und Kürze im ein¬ 
zelnen und auf möglichste Volbtändigkeit alles 
dessen, was überhaupt wbsenswert ist, bringt so 
auch Dinge, die mit dem Landbau keineswegs 
direkt verbunden sind. Was er wollte, hat er aber 
erreicht: sein Buch ist von den praktischen Land¬ 
wirten eifrig benutzt, erweitert, verbessert, bear¬ 
beitet worden. Formal-stilistische und komposi¬ 
tioneile Ziele setzt er sich nicht. Sachlich und 
schriftstellerisch hat V. ganz andere Aspirationen: 
er beschränkt den Stoff auf das, was auch wirk- 
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lieh hingehört, und folgt einer bis ins einzelne 
kons^uent durchgeführten Gliederung. So gibt 
er nicht eine Fülle einzelner, knapper Rezepte, 
sondern alles ist eingereiht in das Gebäude eines 
zusammenhängenden Lehrvortrags. Diese formal- 
stilistische Überlegenheit V.s erUärt sieh aus den 
ganz anderen zeitlichen Umständen, in denen er 
schreibt — nach der langen Schulung an den 
griechischen Vorbildern war ein formloses Ge- 
10 bilde wie Catos Buch kaum möglich —, sie schließt 
aber natürlich das gleiche Ziel, wie es Cato ver¬ 
folgte, für V. nicht aus. Ein anderes Moment ist 
da weit erheblicher: Cato ist selbst Landmann 
mit reicher praktischer Erfahrung: alles, was er 
sagt, ist sein Eigentum, das was sich ihm durch 
lange Tätigkeit ab nützlich heiausgestellt hat; 
V. hat zwar einiges auch selbst erprobt, aber im 
Großen und Ganzen kann er sich nicht auf seine 
eigenen Kenntnisse, sondern nur auf das, was er 
20 gelesen hatte, stützen Sein Werk steht hier Ver- 
gil viel näher ab seinen Vorgängern, nicht nur, 
wie es scheint, Cato, sondern auch den Sasemae 
und Tremelius Scrofa. Auch Columella war Guts¬ 
besitzer mit reichem eigenen Wissen und spricht 
viel von eigener Erfahrung; das geht V. hier wie 
überhaupt in seiner literarischen Tätigkeit fast 
völlig ab: sein Werk ist in diesem Sinn literarisch, 
ganz wie das Vergib. Neben den Wunsch der 
praktischen Belehrung, die ja auch, wenn man 
30 seinen Stoff anderen verdankt, durchaus möglich 
ist, tritt in den r. r. also das Best’ iben, ein Buch 
zu schreiben, das literarischen Anforderungen 
genügt. 

Die r. r. als literarisches Werk. Er kleidet 
seinenStoff in das Gewand desDialoges. Das hatvor 
ihm in bteini scher Sprache noch niemand getan 
und auch nach ihm niemand: für einen Niehtfach- 
mann, der seinen Stoff übernimmt, liegt ein sol¬ 
cher Gedanke ja viel näher als für einen wirklich 
Kundigen, wie Cato oder Columella. V. überträgt 
die Form, die Cicero in der Behandlung philo¬ 
sophischer Fragen in Nachfolge des Aristoteles 
und Dikaiarch, in deren Schule bereits auch un¬ 
philosophische Stoffe dialogisch behandelt waren 
(vgl. Leo NGG 1912, 274), gepfle^ hatte, nun 
auf ein ganz neues Gebiet. Ein Dialog im pla¬ 
tonischen Sinne, in dem sieh während der Unter¬ 
redung aus Frage und Antwort, aus einem wirk¬ 
lichen, lebhaften Gespräch die Gestaltung und 
der Inhalt erst ergibt, liegt bei V. allerdings 
nicht vor, so wenig wie bei Cicero: man knüpft 
an den platonischen Dialog direkt nicht mehr an, 
sondern an den Peripatos, zumal Aristoteles, bei 
dem ein Lehrvortrag dem andern folgte. Eine 
Notwendigkeit des Dialogs ist nicht eigentlich 
mehr vorhanden, man wählte ihn vielmehr als 
beliebte literarische Form. Im Vergleich zu Ci¬ 
cero herrscht aber bei V. in allem Äußeren eine 
weit größere Lebendigkeit: weit mehr Personen 
treten auf, die sich in rascher Folge in der Dar¬ 
stellung der einzelnen Teilthemen ablösen, recht 
häufig sind auch Fragen, Einwürfe, kurze Be¬ 
merkungen der anderen Teilnehmer, oft die Auf¬ 
forderung, zu dem nächsten Teil der Gliederung 
überzugehen: Die Abfolge des Ganzen jedoch bt 
am Anfang jedes einzelnen Gespräches gegeben 
und steht dann unveränderlich fest. Immer löst 
einer den andern ab und spricht selbst über etwas 

38 
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anderes, jeder hat sein Pensum (II 2, 1) zu ab¬ 
solvieren. Sehr selten sind daher Störungen durch 
Polemik, Ahstreiten der vorgetragenen Auffas¬ 
fungen: es fehlt die dialektische Spannung, die 
bei Cicero das belebende Moment des Diäoges 
ist, bei dem der zweite Redner dann den glei¬ 
chen Stoff wie sein Vorgänger behandelt, nur 
vom philosophisch-entgegengesetzten Standpunkte 
aus. Solch schwere Controversen kennt V. nicht: 
in allem waltet schöne, kaum je (nur einmal II 
1, 25 durch einen Einwurf des Atticus) gestörte 
Eintracht und Einhelligkeit der Meinungen. Po¬ 
lemik ist zwar auch vorhanden, allerdings und 
aus klarem Grunde nur im ersten Buche. Sie 
liegt aber innerhalb des Vortrages Sero fas, ge¬ 
richtet gegen frühere landwirtschaftliche Schrift¬ 
steller, gegen Cato (I 2, 28. 7, 9. 18, Iff. 22, 3fl.) 
und die Sasemae (I 2, 22ff. 16, 5. 18, 2ff. 19, 
Iff.). Die zusammenhäflgende Rede hat V. mit 
Aristoteles und Cicero gemein; noch ein zweites: 
der Verfasser tritt selbst als eine der Hauptper¬ 
sonen in der Unterredung auf, und zwar als ein¬ 
ziger in allen drei Gesprächen; denn diese gehen 
wie außerordentlich oft schon bei Platon nicht 
selbst vor sich, sondern er berichtet über sie 
(referam sermones I 1, 7; vgl. II praef. 6. III 
1 , 10 ). 

Der Rahmen der Erzählung ist in jedem Buch 
recht geschickt ausgewählt in eine Beziehung ge¬ 
setzt zum Thema der Unterhaltung: der erste 
Dialog wird sicher nach 59 angesetzt {... colle- 
gam mium, vigintivirum qui fuit ad agros divi- 
dendos Campanos, vides ... I 2, 10), höchstwahr¬ 
scheinlich vor 57,. da L. Lucullus, der etwa in 
diesem Jahre starb, I 2, 10 und 13, 7 wohl noch 
als lebend erwähnt ist. Die Gelegenheit bietet 
die Freizeit der feriae sementivae, an denen die 
vielbeschäftigten Männer Muße finden, einer 
Einladung des aedituus des Tempels der Tellus 
L. Fnndilius Folge zu leisten (Reate als dessen 
Heimat vermutet C i c h o r i u s Röm. Stud. 154). 
Der Ort ist geschickt gewählt, da an der Karte 
Italiens, die an die eine Tempelwand gemalt ist, 
sich das Gespräch über die Fruchtbarkeit der 
tellus Italia anknüpfen konnte, und von da ist der 
Weg nicht mehr weit zu dem Hauptthema des 
Buches, der agri cultura überhaupt (I 2, 12). Die 
Zeit hierzu finden die Gäste, da der Tempelhüter 
durch den Auftrag, bei seinem Acdilen zu er¬ 
scheinen, an seiner sofortigen Anwesenheit ver¬ 
hindert ist. In einer barocken Laune mit echt rö¬ 
mischer Freude am Naraenwitz hat V. nun nicht 
nur den Namen des aedituus: Fundilius, was an 
fundus erinnern soll, sondern die aller Geladenen 
in eine Beziehung zum Stoffe des Dialogs ge¬ 
stellt, außer seinem eigenen Namen: es sind dies 
C. Fundanins, C. Agrius, P. Agrasius, C. Licinius 
Stolo und Cn. Tremelius Scrofa. Dasselbe gilt, 
um es gleich hier zu sagen, weithin auch in den 
folgenden Büchern: weniger im zweiten über das 60 
Großvieh, in dem aber doch ein Vaccius über die 
hüves zu reden hat und V. und Scrofa am Schluß 
der Aufforderung eines Vitulus, ihn in seinen 
Gärten zu besuchen, nachgehen, um so mehr Lm 
dritten über das Kleinvieh: vier der sieben Teil¬ 
nehmer haben Vogelnamen (III 2, 2) und V. weist 
mit schmunzelndem Witz Appius, der seinem 
Namen zufolge über die apes zu sprechen hat. 
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auf seine Gesellschaft von Vögeln hin: redpis 
nos in tuum ornithona, uhi sedes inter aves 
(vgl. dazu Hirzel 557f.). Im ersten Buch wird 
2, 12 zunächst die Themastellnng des Agrius: 
doeete nos, agrieuHura quam summam habeat, 
utilitatemne an volputatem an utrumque zurück¬ 
gestellt vor der notwendigen Begriffsbestimmung, 
der Definition der agrieultura überhaupt; zuerst 
das quid. Unter lebhafter Beteiligung aller hat 
man dies Ziel (2, 21 Ende) erreicht. Ein pole¬ 
mischer Exkurs gegen die Sasernae und Cato, 
den V. 2, 22 einleitet, bringt sachlich nichts 
Neues und die Feststellung des Agrasius (3) 
führt über die Scrofas (2, 21) nicht hinaus. Nun 
kann man zur Frage des Agrius von 2, 12 znrück- 
kommen; die Agrasius (3) noch etwas erweitert: 

... nos doeete, ars id an quid aliud, et a quibus 
eareerihus deeurrat ad metas, wobei das letzte 
das gleiche ist, wonach sich auch Agrius er¬ 
kundigte: es handelt sich um das Problem, ob 
der Ackerbau zu den texvat gehört, um seine 
(a quibus carceribus), prindpia (4, 1) und sein 
Tt'iof (metae). Der Gedanke der Nützlichkeit ist 
mit ihrer Begründung als ars eng verknüpft: 
non modo est ars sed etiam neeessaria ac magna. 
Das ist eine Verknüpfung, die V.s Grundl^ung 
der ars überhaupt erfordert: sdreautem debemus, 
sieut Varro didt utilitatis alieuius causa omnium 
artium exstitisse prindpia (Cassiod. GL. VH 213, 
14). Daher untersucht er etwa auch bezügl der 
Etymologie in 1. 1. si quae sint cur et ars ea sit 
et utilis sit (VII 109) oder er konstatiert, daß 
die ars der declinatio utili et neeessaria de causa 
eingeführt worden ist (1. 1. VIII 3). Dann legt er 
die Fundamente der Kunst des Landbaues (4, 1 
Anfang) und wendet sich ihren Zielen zu: zur 
utilitas, dem ovfupsQov, kommt noch die volup- 
tas, das »aldv hinzu, die stoische Zweiheit, die 
auch in 1. 1. VIII 31 von großer Bedeutung ist: 
quod si quis duplieem putat esse summam ad 
quas metas naturae sit perveniendum in usu, utili¬ 
tatis et elegantiae (im folgenden auch mehrfach 
das Wort voluptas). Vgl. zur ganzen Stelle 
Dahlmann Varro und die hellenist. Sprach- 
theorie 63f. Die Erledigung dieser Vorfragen wird 
von 3 ab schon Scrofa in den Mund gelegt, der 
dann in 5 das Hauptthema, quot partes ea disd- 
plina habeat, also die Darstellung der ars in 
ihren einzelnen Teilen, beginnt. Den Dispositions- 
50 punkten, die er 5, 3 aufführt, folgt die Darstel¬ 
lung ganz glatt und klar: a) cognitio fundi cap. 
6—16 in 4 Unterteilen; 1. forma; 6, 1—7, 4; 
2. genus terrae 7, 5—9 z. E.; 3. de modo agri, 
quantum; modi, quibus metiuntur rura 10, 1—13 
z. E.; 4. de saeptis (quam per se tutus) 14, 1—15 
z. E. Zum ersten Hauptteil, der cognitio fundi von 
5, 3 der prima species, quae ad solum pertinent 
terrae von 5, 4 gehört auch noch cap. 16 (pars, 
quae est extra fundum) in 4 Unterteilen, die 16, 1 
gegeben werden, von denen allein der zweite 16, 
2 Mitte — 5 z. E. breiter dargelegt wird, b) agri 
quibus rebus colantur (5, 3: quae in eo fundo 
opus sint ac debeant esse eulturae causa, 5, 4: 
quae moventur atque in fundo debent esse cul- 
turae causa) cap. 17—22 in 3 Unterteilen 1. genus 
voeale; 17, 2—18 z. E.; 2. genus semivocale 19, 

1—21; 3. genus mutum 22; e) eingeleitet durch 
den deutlichen Hinweis des Agrasius, daß nun 
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die ersten beiden Teile der Vierteilung von 5, 3 
und 5, 4 erledigt sind: quae et quo quidque loco 
maxime expediat serere (5, 3: quae in eo praedio 
colendi causa sint facienda, 5, 4: de rebus, quae 
ad quamque rem sint praeparanda et uhi quaeque 
facienda (23—62). d) tempora (5, 3: quo quieque 
tempore in eo fundo üeri eonveniat, 5, 4: pars de 
temporibus) 27—37, 3 in 2 Unterteilen: 1. genus 
annale 27, 1—36, 2. genus menstruum 37, 1—3. 
Damit ist die Vierteilung erledigt und Scrofa; 
bemerkt abschließend: dixi de quadripertita 
forma (in) cultura agri. 37, 4 setzt Stolo neben 
den vierten Teil der quadripertitio eine andere 
temporum divisio für Saat und Ernte nach sechs 
Stufen abgegrenzt (37, 4): 1. gradus praeparandi 
1—3. 2. serendi 39, 1—44, 3. 3. nutrieandi 
44, 4—48, 3. 4. legendi 49,1—55, 7. 5. condendi 
56,1—61. 6. promendi 62,1—69. Als das Thema 
des Dialogs erschöpfend behandelt und bis zum 
Schluß geführt ist, folgt das dramatische Ende. 5 
Die Gäste des Tempelhüters, die schon längst auf 
seine Heimkehr warteten (36), waren vergebens 
gekommen. Sein Sklave erscheint, meldet in 
höchster Aufregung, sein Herr sei soeben unter¬ 
wegs ermordet worden und löst so die Gesell¬ 
schaft auf. Damit ist der Rahmen geschlossen, 
innerhalb dessen im Gegensatz zu den folgenden 
Büchern das Gespräch, nachdem einmal (2, 10) 
alle Teilnehmer erschienen waren, ohne jede Un¬ 
terbrechung, ohne Kommen und Gehen der Per- 2 
sonen stattfand. Die Führung liegt im ganzen 
Hauptteil c. 8—37 in den Händen des Tremelius 
Scrofa 2, 10: qui de agri cultura Romanus peri- 
tissirms existimatur, dessen besondere Qualifika¬ 
tion auch Stolo am Anfang sogleich konstatiert: 
tu, inquit, et aetate ct honore et scientia quod 
praestas, dieere debes. Es ist bezeichnend, daß 
Stolo diese Worte in den Mund gelegt werden: 
neben Scrofa ist er der hauptsächlichste Unter¬ 
redner, der wie dieser den Stoff vollkommen be- 4 
herrscht. Gehört also Scrofa der zusammen¬ 
hängende Vortrag des gesamten Stoffgebietes, eo 
tritt Stolo ergänzend neben ihn: vor allem läßt 
ihn V. die Auffassungen Catos über einzelne 
Fragen referieren, worauf dann in jedem Falle 
Scrofa von seinem Standpunkte aus erwidert, so 
7. 1.7, 9. 22, 3. 22, 7; einmal auch legt er Dio- 
phanes’ Meinung dar 9, 7. Den zweiten Teil dee 
Buches 37, 4 — z. E. bestreitet er vollständig, 
sachlich in keinem Punkte unterbrochen. An drit- 5 
ter Stelle steht V. selbst, der 8, 1—9, 6 und 14, 

1—15 z. E. zwei zusammenhängende Partien vor¬ 
trägt, dann aber vollkommen schweigt. Diese 
Partien sind für ihn als Gesprädisteilnrfimer 
weniger charakteristisch als zwei andere Stü<^e 
der einkleidenden Unterhaltung, bei denen er 
seine Gelehrsamkeit (2, 16) und seine Verachtung 
der luxuriösen Verschwendung (2, 10) zeigt. Die 
andern drei Personen treten noch viel stärker 
als V. selbst zurück, sind nur zur Belebung des 6i 
Gespräches eingeführt, aber alle mit besonderer 
Liebe individuell charakterisiert: zunächst Fun- 
danius, V.s Schwiegervater, der alte Herr, der 
unbedingt seinen Mittagsschlaf braucht (2, 5), 
dessen Füße nicht mehr so recht wollen und der 
gern ein Arzneimittel, sie zu kurieren, hören will 
(2, 26). Er zeigt seine literarische Bildung, zitiert 
hintereinander Paenvius, Catos Origines, auch 
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den Homer; dabei ist er wie sein Schwiegersohn 
nicht infiziert durch den griechischen Einfluß, 
Römer von altem Nationalgefühl (2, 5ff.), der die 
römische Geschichte kennt (2, 9), die diligentia 
antieorum lobt und von der luxuria, den libidines 
indomitae der modernen Zeit, die er in einem 
lebhaften convicium saeculi einander gegenüber¬ 
stellt, nichts wissen will (2, 6f.). Endlich Agrius 
und Agrasius, die trotz ihrer Namen gar keine 
0 Ahnung von der agri cultura haben und eigent¬ 
lich nur der Erheiterung des Lesers dienen. Sie 
wüssen auch selbst, daß sie nichts davon ver¬ 
stehen, und daher ist es Agrius, der um Beleh¬ 
rung über diesen Gegenstand bittet (2, 12) und 
der, als er einmal wirklich eine sachlidie Aus¬ 
kunft geben zu können glaubt, die dann recht 
naiv lautet, bemerkt: istuc vel ego possum re- 
spondere (12, 2). Sonst macht er einfältige Ein¬ 
würfe (z. B. 2, 28), stellt törichte Fragen (37, 2), 
0 worauf üm Scrofa etwas ungeduldig belehrt. 
Im übrigen sind er und A^asius, der nodi 
mehr zurücktritt — nur daß er einem spassigen 
Aherglauben huldigt, erfahren wir 37, 2 —, da 
sie stofflich nichts zu bieten haben, im wesent¬ 
lichen darauf beschränkt, durch ihre Feststellun¬ 
gen den Beginn eines neuen Punktes der Disposi¬ 
tion anzugeben (Agrius 26, 44, 4, 56. Agrasius 3 
und 23, 1). 

Im Gespräch des ersten Buches erörtert man 
0 die agri cultura, die ratio ac scientia coloni oder 
agrieolae, im zweiten die ratio ac scientia pa- 
storis (II prooem. 5) also die pastio und, da diese 
(III 1, 8) in zwei genera zerfällt, die agrestis und 
die villatica pastio, nur den ersten Teil, der auch 
res pecuaria genannt wird (II pr. 6). Die Zeit 
des Dial(^es steht fest: er fand während des 
Piratenkrieges, also 67 statt; nichts wissen wir 
aber über die nähere Gelegenheit und den Ort, 
an dem sieh die Teilnehmer versammelten: das 
3 erklärt sich aus einer Lücke nach prooem. 6, in 
der die Scenerie, der Grund der Zusammenkunft 
und die Einführung der Personen, wie schon 
Schneider zur Stelle richtig bemerkt hat, an¬ 
gegeben waren. Man hört nur, daß die Unter¬ 
redung in Rom stattfindet (vgl. 11, 12: Vituli 
libertus in urbem veniens), daß es ein Festtag 
ist (11, 12: ne diem festum faceres breviorem) 
— Ürsinus dachte an die Palilia und als Ort 
den Tempel der Pales (Schneider zu II 5,1) — 

) daß es sieh um ein Opfer handelt, das von einem 
Menates (Francken Mnemos. 1900, 297 vermutet, 
er sei der aedituus des Palestempels) ausgeführt 
wird, der zu Beginn des Dialogs (1,1 cum Menates 
disecssisset) die Gesellschaft gerade verlassen hat, 
und an dem auch die Unterredner teilnehmen 
wollen. Bis die gottesdienstliche Handlung so 
weit vorgeschritten ist, daß man erscheinen muß, 
spricht man über das gewählte Gebiet. 8, 1 wer¬ 
den sie bereits aufgefordert, wenn sie wollten, zu 
I Menates zu kommen, um dort für sich zu opfern 
und nach Ende des Gespräches begeben sieh einige 
auch zu ihm (11, 12). Doch nicht nur am Anfang 
von 8 wird die Unterhaltung, was in Buch I 
überhaupt nicht geschieht, unterbrochen, sondern 
zu Beginn sind, obwohl es sich um eine feste 
Verabredung handelt, noch nicht alle anwesend 
und erst in der Mitte der Zeit erscheint (5, 1) 
Quintus Lucienus und muß sich entsprechende 
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Vorwürfe anhören, qui tarn sero venisset ad con- kundig behandeln. Die Charakterisierung ist bei 

sHtutum. Er entfernt sich auch gleich wieder mit einigen nicht so mannigfaltig wie in I, Atticus, 

Murrius, kommt aber während der nächsten Rede Murrius, Cossinius, Vaccius zeigen kaum etwas 

zurück. Die andern sechs Unterredner sind bei Individuelles, eher schon Lucienus, nimo 9“"*' 

der Aufstellung des Themas bereits cingetroffen, vis humanus ae locosus, der sich mit einem Witz 

V., Cossinius, Murrius Reatinus, Vaccius, T. Pom- einführt (5, 1). Scrofa ist der gleiche überlegne 

ponius Atticus und Cn. Tremelius Scrofa. Fachmann; m deutlichsten stellt sich V selbst 

Die Darlegung beginnt diesmal sofort 1, 2 vor, in der Übernahme deshistoricon am AnfMg, 

ohne eine längere Einführung zum Thema, und doch auch an anderm SteUen, wo er phdoso- 

zwar wie in Buch I mit der Erledigung einiger 10 phisehe und historische Bildung im Griechischen 
Vorfragen, die denen vom ersten Buch ganz ana- wie im :Uteinischen zeigt, auch sein sprachlich- 

log sind: als ars wird die res pecaaria einfach grammatisches und religionsgeschichtliches Inter- 

konstatiert (1, 1 und 2) und wie im Faü der agri esse. E^ich fehlt hier wie in III aus begreü- 

euUura erst einiges über ihre prineipia und me- lichem Grund das kntisierende und polemise 

tae vorausgeschickt wurde, so hier über origo (1, Eingehen auf Vorgäi^r in der Behandli^ d^ 

3—5) rm^dignitas (1, 5—10), das genus histori- gleichen Stoffes, em Moment, das in Buch I be- 

eon, das seinem antiquarisch-historischen Inter- sonders gegen Cato und die Sasernae gewandt so 

esse durchaus gemäß V. selbst übernimmt. So- häufig ^r. 

dann folgen die verschiedenen partes der ars, der Das Thema des dritten Dialoges sind die vü- 
scientia mstoralis (1, 11—28): 3 Hauptteile wer-20 lafei fructus (1, 9), die vilht^ pastio 
den festffestellt: a) de minoribus peeudibus: V. nimmt für sich m Anspruch, als erster dies 

1 oves 2 capra, 3. sus; b) de pecore viaiore: Gebiet in einem gesonderten Buche zu erörtern. 

1 boves, 2. asini, 3. equi; c) quae propter rem das wegen seiner vermeintliche Geringfügigkeit 

peeuariam parantur aut et ex ea sunt: 1. muH, von einigen Autoren dem Stoff der agrt cultura 

2. canes, 3. pastores. Jeder dieser 9 Teile zerfällt beigegliedert wurde. Nun, das bedeutet natürlich 

in 9 Unterglieder, die ihrerseits unter zwei Ge- nicht den Anspruch auf eine Behan^ung von bis- 

sichtspunkten angeordnet sind: I. scientia pe- ^runbesprochenenFragen sondern lediglich einen 

eoris parandi: a) aetas, ß) forma, 7 ) semen, dispositionellen Fortschritt, eine blofc Absonde- 

8) emptio; II. scientia pecoris pascendi: a) pastio, lung eines bisher nwh nie für si^ 

ß) fetura y) nutricatus, 8) sanitas. Neuntens 30 Teiles der Landwirtschaft. So etwas ist dein Sche- 
kommt ein Glied hinzu, das utriusque partis com- matiker V. durclmus zuzutrauen, der für das 

mune ist, der numerus (1, 24). Da man aber be- 10. Buch 1. . übrigens ^z etwas Entsprechen- 

züglich der muH von llß und y nicht reden kann, des durchgeführt zu haben behauptet, auch in 

von fetura und nutricatus, werden als letzte der einer Materie, bei der nec fundamenta, ut debmt, 

beiden 81 Punkte der Disposition die species de posita ab ullo neque or^ ae natura, ««res po- 

tonsura und de lacte et caseo eingeführt. Diesen stulat, exphcata est (1. 1. 10, 1; dazu III 1, 8: 

Aufbau legt wieder Scrofa, cui haec aetas defert neque exphcata tota separatim, quod seto, abuUo). 

rerum rusticarum omnium palmam (1, 11), ab- Die Zeit >f‘d«utlich angegeben_Die A^il- 

gesehenvondemkorrigierendenNachtrag(25-28) comitien des J 54, wie smh durch Kombi^ion 

dar. Dann ist aber die Verteilung der Stofigebiete 40 von III 2, 3 mit Cic. ad Att. IV 15, 5 und Scau^ 
viel mannigfacher als in I: es sprechen die Epi- 27 ei ■ bt: der Ort ebenso: die Villa publica, m 

rotae, die Äoßen griechischen Herdenbesitzer, und deren Schatten man den AusgMg der Stimmen¬ 
ieder Teilnehmer legt in meist ganz genauem An- zählung auf dem sonnendurohgluhten <^rnpus er- 

Schluß an die Gliederung, den ich im einzelnen wartet: hier sind gleich zu Bc^nn d« Unter- 

nicht aufzeigen möchte, ein Sondergebiet dar; At- redung(2,1—2) alle sieben Ieilnehmer zuMmmem 

ticus über die oves (2); Cossinius über die ca- V. und Q. Axius finden die übrigen fünf bei ihrem 

prae (3), dann nicht zur Zahl der epirotischen Erscheinen vor: den Augur Appius Claudius, 

Besitzer gehörig Scrofa über die sues (4), weiter L. Cornelms Merula Fircellius Pavo R^tinus, 

Vaccius über die boves (5, 2 bis . E.), Murrius Minucius Pica und M Petronius ^tzt 

Über die asmi (6), Lucienus über die egwi (7). 50 wie m I die lokale Situation der Unterredung i 
Nun haben alle ein Kapitel erledigt. Murrius, eine nahe Beziehung zum eigentlichen Gespräch 

der den kürzesten Vortrag gehalten hat, spricht In I brachte das Vorhandensein der Und- 

ziir Ergänzung seiner Partie über die Esel von karte Italiens im Tempel der Tellus das Gebiet 

den muH (8), dann wMer Atticus von den des Dialogs erst zum Vorschein, hier ist es ganz 

canes (9) Cossinius von den pastores (10, 1-8), ähnlich und außerordentlich geschickt überlegt: 

dann (9—11) V.; er, der begonnen hatte, macht auf die Frage, die in der alla publwa angekom- 

auch den Schluß über toc (11, 1—5) und tonsura men Axius an Appius richtet, findet dieser die 

(11 C—12 a). Dann werden die Teilnehmer wie Gelegenheit, von der Villa Reahna des Axius zu 

in I durch das Erscheinen eines Boten getrennt. sprechen, und » kummt der Stein ins Rollen. 

Im Ganzen ist auch die® Buch ein zusammenlmn- 60 Appius vergleicht die viUa publiM mit ^r des 
gender Lehrvortrag- doch sind einige Unterschiede Axius, stellt die Charakteristika beider in meh- 

der formalen GestaRung im Vergleich zu I nicht reren Antithesen einander entgegen, ganz zuun- 

zu verkennen: daß die Haupthandlung hier durch gunsten von Axius Besitz (2, 4), so daß er nun 

äußere Ereignisse an verschiedenen SteUen unter- eine dritte Villa, die des Appius am Ende es 

brochen wird, sagte ich bereits. Viel wichtiger ist Campus Martins, seiner eigene, aMich wie vor- 

das Fehlen von bloß dekorativen Personen, wie her Appius, entgegenstellt. Die drei Lebaude, 

in I Agrius, Agrasius, auch Fundanius: es sind von denen man bisher sprach, sind aUe durenaus 

alles Fachleute, die die ihnen zugeteilten partes verschiedener Art, und Appius lühlt sich zur 
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Frage veranlaßt: quid sit vüla, velim me doeeas. weit mehr als Agrius und Agrasius in I. Sie sind 

Der Begrifl ist sehr vielseitig; des Axius reatini- im wesentlichen nur wegen ihrer amüsanten Vo- 

sches Landhaus auf dem roseischen Feld ist eie- gelnamen eingeführt. Nur Pica greift einmal in 

{perpolitüf polita opere tectorio eleganter)j die das Gespräch ein (7, 11), .Passer ist nur am An- 

Villa des Appius ist nur ein vornehmesWohnhaus, fang genannt und Pavo ist nur (5, 18 und 17, 1) 

c^eschmückt mit Kunstwerken und Gemälden, eine an der Nebenhandlung beteiligt, die in diesem 

Landwirtschaft gehört überhaupt nicht dazu. Die Buche ihres spannenden Inhalts wegen noch weit 

des Seins in Ostia ist weder luxuriös eingerichtet, mehr in den Kalog eingreift als im zweiten 

noch hat sie irgendwelchen Besitz an Vieh, so Buche. 5, 18 entfernt sich, um bei der Wahlaktion 

daß Axius fragt, ob das überhaupt eine Villa sei. 10 dabei zu sein, Pavo, 7, 1 Appius, der 12, 1 zi^ 

Mit der Erwähnung der letzten in der Reihe der rückkommt; 17 erscheint Pavo und meldet, daß 
Villen ist man im Grunde schon beim Thema jetzt die Aedilen verkündet würden und sofort 

angelangt. Seins hat in Ostia eine Kleinviehzucht erhoben sich Merula und Appius, so daß Anus 

mit Bienen, Hühnern, Tauben, Kranichen, Pfauen, nun selbst den Vortrag über die piseinae halten 

Wieseln Fischen und manchem anderen und hat muß; an dessen Schluß erscheinen V. und sein 

daraus die prachtvollsten Einkünfte. Schon da Kandidatj man gratuliert ihm und geleitet ihn 

wird Axius warm, der stolz auf seine Großvieh- zum Kapitol (vgl. auch Hirzel 561, 4). 

Zucht einen solchen Gewinn aus Geflügel und Die r. r. als Lehrbuch. iMs erste 
Wild nicht für möglich hielt, und als endlich V. Buch behandelt die verschiedenen Zweige der 

noch von den großartigen Einnahmen aus dem 20 Bodenkultur und eine Reihe damit im Zu- 
Geflügelhaus der Villa seiner Tante berichtet, ist sammenhang stehender grundlegender Vorans- 

Axius gänzlich außer Fassung (15 a. E.) und er Setzungen. Unter diese gehört zunächst die für 

bittet Merula, der gerade bemerkt hatte, Seins eine auf Reben-, Oliven-, Feld- und Obstbau, 

werde wohl des Puniers Mago und Cassius’ Buch auch auf der Viehzucht sich aufbauende Guts¬ 
gelesen und deswegen solch große Erfolge haben, Wirtschaft nötige Kenntnis des Bodens. Die im 

ihn in der villatica pastio zu unterweisen. Mit 3 Gegensatz zu Cato bei der Ausführung fast genau 

beginnt die Erörterung des eigentlichen Themas. eingehaltene Gliederung des Stofles ist eine der 

Eine disciplina (2, 18. 3, 1), das ist so viel wie auffallendsten und lobenswertesten Eigenschaften 

eine ars ist auch diese' Teil; ebenso werden die dieser Schrift. Über das wirtschaftlich nutzbare 

«Gleichen Ziele wie in I fructus und delectatio 30 Land und seine erforderlichen Qualitäten war vor 
?3, 1), also utilitas und voluptas (I 4, 1) erwähnt V. schon in griechischer und lateinischer Sprache 

Sonst aber nichts von Vorfragen, sondern sogleich geschrieben worden. Doch ist er wohl der erste, 

der Aufbau: a) ornithones, 1. quae terra modo der von allgemeineren und weiteren z. B. klima- 

sunt contentae: pavones, turtures, turdi-, 2. quae tischen und orographischen Gesichtspunkten aus- 

etiam aquam requirunt: anseres, querquedulae, gehend die Betrachtung auf die eigentlich sub- 

anates-h)leporaria, l.aper,caprea,lepus- 2.apes, stantielle Beschaflenheit der Kulturböden und 

cochleae, glires; c) piseinae, 1. in aqua dulei; ihren Wert nach dem Grade der Feuchtigkeit 

2. in marina. Er gibt von 3, 4—10 noch andere usw. au.ikommen läßt Die forma loci behandelt 

Einteilungspunkte, so trennt er von 3, 6 an in er daher zuerst und unterscheidet sie nach zwei 

jedem der einzelnen Havptteile die frugalitas on-40 Gesichtspunkten: a) Die /ormo naturalis (6, 2—7, 
tiqua von der luxuria posterior, das alles bedeutet 1), d. h. der Unterschied nach der Höhenlage 

im folgenden wenig. 4, 2—5 z. E. über die orni- (genus eampestre, eoUinum, montanum 6, 2), aus 

ihones, 5, 1—8 die des Nutzens, 5, 8—17 die denen klimatische Verschiedenheiten folgen (in¬ 
des Vergnügens wegen eingerichteten; a) 1. 6 Rma calidiora quam summa, eollina tepidiora 

pavones, 7 columbae,- 8 turtures, 9 gallinae {vil- quam inRma aut summa 6, 2), die zu zeitlich und 

laticae 2—16, rusticae 16—17, Africanae 18—21); sachlich voneinander abweichenden Kulturen füh- 

2. 10 anseres, 11, 1—3 anates, 11, 4 querquedulae. ren (6, 3 bzw. 6, 5; zu dem Zusatz in 7, 1 vgl. 

bj 12 lepores, 13 apri, eaprae werden übergangen, Cato I 3). Die klimatischen Verschiedenheiten der 

14 cochleae, 15 glires, 16 apes. c) 17, 2—9 unge- Höhenstufen sind auch in der Weidewirtsetoft 

trennt über Süß- und Salzwasserfischzucht Die 50 von Bedeutung (6, 5). b) Die forma satwnibus 
verschiedenen Stücke sind in sich nicht so bis imposita oder die eultura formae (7, 2—7 4) da- 

ins einzelne wie in II aufgeteilt, wo jeder einem gegen hängt vom Wirtschaftenden selbst ab, fenn 

Tier gewidmete Abschnitt in neun Punkte zer- die richtige Verteilung der Pflanzen erlaubt mcht 

fällt aber auch hier kehrt entsprechendes wieder: nur eine bessere Ausnutzung des Raumes, sie ist 

aetas forma pastio, fetura, emptio. Wie in I auch von Vorteil für das Gedeihen wie für den 

treten zwei Unterredner in den Vordergrund. Ertrag. Das genus terrae (7, 5—9) wird nach 

Die erste Stelle nimmt Merula ein, der von 3 bis mehreren Seiten charakterisiert, da die einzelnen 

zum Ende von 11 abgesehen von einer großen Pflanzen verschiedene Ansprüche an den Boden 

Unterbrechung in 5, wo V. die Einrichtung seines stellen. Erwähnt werden in diesem Sinne die 

Vogelhauses erklärt und ganz kurzen Bemerkun- 60 Reben, das Getreide und Baumarten inner- und 
gen einen kontinuierlichen Vortrag hält; 12—16, außerhalb Italiens (vgl. Theophr. h pl. I 9, 5. 

9 löst ihn Appius ab, er selbst führt den Teil zu 3, 5; c. pl. 11, 6; h. pl. I 4, 1 3. IV 6, 2). 

Ende (—16 E.). Ein kurzes Stück bleibt endlich Mehr von Rentabilitätsrücksichten geleitet 

noch dem Axius (17, 2—9). An ihn wenden sich (vgl. Cato 1, 7) ist die 7, 9 bis E. an^führte 

die Vortragenden häufig, und innerhalb der Rede Pflege und Verteilung der Kulturen über die 

weist er oft auf die beginnenden Abschnitte hin, Bodenarten. V. berührte damit ein hwhaktueUes 

wie Agrius in 1. ist er ja der, der belehrt sein Thema, das aber schon vor ihm Gegenstand 

will. Die übrigen drei verschwinden fast ganz, der Behandlung gewesen war. Denn die wirt- 
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schaftliche Entwicklung Italiens hatte den Ge¬ 
treidebau gegenüber früheren Zeiten zurück¬ 
treten lassen zugunsten von edleren und ein¬ 
träglicheren Anbauprodukten und Betriebssy¬ 
stemen, und 7, 10 kommt die Meinung zum 
Ausdruck, daß diese seit Catos Zeiten noch weiter 
gegangen ist (vgl. auch 2, 6). Dieser Auffassung 
SOU auch der eingangs c. 8 von Scrofa im Sinne 
anderer vorgetragene Gedanke dienen, der Wein¬ 
bau werfe keine Rente mehr ab, auf den 8,1—8,6 
die genera vineae folgen, da die Rebstützen einen 
wesentlichen Kostenpunkt ausmachen soUen, der 
sich aber verringern läßt. Die Ansichten wechseln, 
einer klaren SteUungnahme entzieht sich V. So 
wird auch der Begrin des landwirtschaftlich nutz¬ 
baren Bodens in umständlicher Weise entwickelt, 
und drei Arten Land sind (9, 1) unterschieden: 

1. Land im weiteren Sinne {orbis terrae, terra 
Italia 9, 1) mit einer Reihe von Gmndelementen 
(tapis, marmor, rudus, harena ... 9, 2); 2. Land 
im spezieUen Sinne, worunter V. die bis zur Un¬ 
kenntlichkeit gemischten und humusvermengten 
Gesteinszersetzungen versteht, für ihn terra pura 
(9, 3). Ist ein solcher Boden mit den schon ge¬ 
nannten Grundelementen so durchsetzt, daß man 
von der eretosa (9, 3), argülosa (9, 2) usw. terra 
spricht, so liegt das tertium getius vor. Der Fehler 
V.s ist leicht zu ersehen, denn seine 2. und 3. Bo¬ 
denart sind ni^ch ihrer Entstehung dieselben und 
unterscheiden sich nur nach dem Mengenverhält¬ 
nis. Nun können a) das admixtum weniger oder 
stärker vertreten sein (9, 3); b) die einzelnen 
Arten der terra mixta einen verschiedenen Grad 
von Feuchtigkeit aufweisen (9, 4 vgl. Cato 34, 2); 
den methodischen Weg der ganzen Auseinanderset¬ 
zung dürfteV. selbst gefunden haben. Denn sie liegt 
ganz auf der Linie dessen, was er auch sonst nach 
dieser Seite in der r. r. bietet; sachlich aber wird 
er, wie so oft, Anleihen bei seinen Vorgängern 
gemacht haben. Die Frage nach dem modus fundi, 
auf den Cato, abgesehen von der Gelegenheit, wo 
es sich um die Berechnung des Gutsinventars 
handelt, nur gelegentlich hingewiesen hatte, be¬ 
handelt auch V. mehr nach allgemeinen Gesichts¬ 
punkten und zeigt damit, daß ihm die Übersicht 
über die italischen Verhältnisse in Wirklichkeit 
abgeht. Bezeichnend ist, daß er die für die Zeit¬ 
lage betriebs- und volkswirtschaftlich wichtige 
Fnige mit der belanglosen Besprechung der Flä¬ 
chenmaße einleitet (c. 10) und darauf hinweist, 
daß in der Landwirtschaft neben den offiziellen 
auch Sondermaßeinheiten bestanden (10, 1; vgl. 
lyontin. Agrimens. II, 13 Th ulin; zu den sub- 
sieiva (10, 2) Rudorff Gromat. Institutionen 
390ff.). So wünscht V. denn ein harmonisches Ver¬ 
hältnis zwischen der Ausdehnung des zu bewirt¬ 
schaftenden Areals und der ViUa mit ihren Wirt¬ 
schaftsgebäuden (11, I; vgl. Cato 3, 1), ebenso 
hiMichtlich der einzelnen Gebäudeteile, wenn be¬ 
stimmte Kulturen stark betrieben werden (11, 2). 
Wie groß V. sich ein Nonnalgut denkt, sagt er 
nicht. Daran reiht er die Gedanken über die gute 
lÄge-eines Gutshofes (11, 2 M. bis 12 E.) und 
seine Einrichtung mit den zugehörigen Gebäuden 
(c, 13; vgl. 15, 4X Die bunte Reihenfolge von Ge¬ 
danken zur Lage und Anlage dee Gutshofes und 
einzelner Teile, wo V. über italische Verhältnisse 
hinausgreift und sich die stabula bubilia, kühle 
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Räume für Wein und öl, luftige für die Trocken¬ 
früchte wie Bohne und Heu, die Zelle des vilicus 
nahe der Tür, geräumige Schuppen (teeta) zur 
Unterbringung von Wagen usw. (c. 13) genannt 
werden, hat mit dem modus agri (c. 15) und dem 
quantus von c. 6, 1 nichts mehr gemein. 

Den Abschnitt über die saepimenta, dessen 
Quellen man noch nicht nachgegangen ist, ver¬ 
dankt V. wohl mittel- oder unmittelbar der gro- 
matischen Literatur, denn die Berührungspunkte 
(vgl. 114. 111. 112. 113. 102. 103. 89. 107—109 
Thul.) sind offensichtlich. Von einigen Umständen, 
die die Umgegend eines Gutes betreffen, hängt 
nach V. die Rentabilität einer Wirtschaft, die 
neben der voluptas immer wieder betont wird, 
wesentlich ab: 1. ein Gutshof muß ungestört 
bleiben von den Überfällen der Räuber (16, 1); 

2. die Möglichkeit zum lohnenden Absatz eigener 
und der billigen Beschaffung notwendiger fremder 
Erzeugnisse in der Nähe haben (16, 1. 16, 2 
bis 16, 3; zu 16, 4. 5 vgl. Gummerus 68f.); 

3. der Gewinn aus einer Gutswirtschaft wird er¬ 
höht durch gute Wege für den Warentransport 
(viae flurräna 16, 1. 6); 4. die Anbauverhältisse 
in der engeren Nachbarschaft spielen eine RoUe 
(16, 1; zu 16, 6 vgl. Theophr. n. pl. IV 16, 6). 
In einer scherzhaften Form teilt V. das (juts- 
iniventar in das genus vocale (Menschen), genus 
semivocale (Tiere) und mutum (Geräte), aber hin¬ 
sichtlich der Zahl der in einer Wirtschaft zur 
Verwendung kommenden Arbeitskräfte zeigt sich 
deutlich die Abhängigkeit von den Quellen. Zwar 
polemisiert er gegen Catos Aufstellung (c. 10,1. 
11, 1 mit einer Änderung V.s in 18, 1) und be¬ 
mängelt Sasernas Berechnung (18, 2), die ihm 
allerdings mehr zusagt, aber seine eigenen Vor¬ 
schläge sind ganz allgemeiner Natur. Dasselbe 
gilt von den Ausführungen über das instrumen- 
tum semivocale und bis zu einem gewissen Grade 
auch vom instrumentmn mutum. Der Gesichts¬ 
punkt, der schon in Catos Betrachtungen lag, von 
möglichst großen Einnahmen und geringen Aus¬ 
gaben steht auch hier im Vordergrund. 

Die Anweisungen, die V. in apodiktischer 
Kürze für die wesentlichen Betriebszweige, Wie¬ 
sen-, Feld-, Wein- und ölbau wie Weidicht und 
Röhricht und ihre Standorte gibt, fußen offenbar 
auf zwei sich deutlich abhebenden Quellen; Cato, 
der eigens erwähnt wird, und auf einem unge¬ 
nannten Gewährsmann (zu 23, 3 vgL Theophr. 
h. pl. VIII 9, 1; zu 23, 7 Cato 6, 1; zu 24, 1-^ 
Cato, 6, 2—4; zur süva caedua Dig. L16,30. XVIII 
1, 40), so daß es zu einigen Wiederholungen 
kommt. Auf ganz eigene Weise verteilt V. die 
landwirtschaftlichen Arbeiten über das Jahr, in¬ 
dem er einmal auf die 4 Jahreszeiten und die in 
diese fallenden Hauptarbeiten hinweist, die Tä¬ 
tigkeit des Bauern über acht Abschnitte des 
Jahres verfolgt und neben das genus annale ein 
genus menstruum setzt (c. 37,1—4), das sich aber 
darauf beschränkt, Vorschriften für die Beach¬ 
tung der Mondphasen zu geben. Auf der anderen 
Seite stehen wieder 6 gradus, in denen die Ar¬ 
beiten im Zusammenhang mit dem Werdegang 
der Früchte behandelt werden. Nur einem Stuben¬ 
gelehrten wie V., konnte der wunderliche Einfall 
kommen, aus Vorliebe zur Stoffgiiederung, or¬ 
ganisch Zusammengehöriges anseinanderfallen zu 
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lassen, wie das genus annale und die gradus. Über 
die Leere einzelner Punkte dieser künstlichen Glie¬ 
derung (vgl. den Abschnitt über die nutricationes, 
den gradus promendi) hilft sich V. mit einigen 
nutzlosen Auseinandersetzungen hinweg. Sogar in 
Widersprüche zu seinen eigenen Worten gerät er, 
z. B. bei der B^iffserklärung von seges (vgl. I 
29, 1 und 69, 1), oder in Ungereimtheitmi wie in 
I 28. Dem Stoffe seines ersten Buches war V. nicht 
ganz gewachsen, imd wenn er richtige und brauch- 
bare Ansichten vorträgt und sachlich manchmal 
über Cato hinauskommt, so ist das weniger sein 
eigenes Verdienst, sondern er verdankt das seinen 
guten QueUen. Eine Reihe von Fragen wird in 
einer später erscheinenden agrargeographiseben 
Studie über das Italien der frühen Kaiserzeit zur 
Behandlung kommen. 

Buch II. Befriedigender sind die Feststellun¬ 
gen, die im zweiten Buch zu machen sind. Aus 
dem Umstande, daß V. selbst Tierzüchtereien 
unterhielt, mögen sich gutteils seine Kenntnisse 
von der Praxis dieses Wirtschaftszweiges er¬ 
klären. SeinerTierphysiologie liegen allerdings wie 
auch im dritten Buch vielfach urteilslos übernom¬ 
mene aristotelische Anschauungen zugrunde. Wie 
im ersten Buche der Landwirtschaft, so wird in 
diesem der Zucht und Haltung von Großvieh, 
der pastio agresHs oder pecuaria, ein Lob gespen¬ 
det, die als eine auch dem Landmanne nützliche 
und ehrwürdige Einrichtung angesprochen wird, 
da die Menschheit ihr die Anfänge der Kultur 
mit verdankt. Diese pastio agrestis, die auf Gutsr 
gebiet und entlegenen Gebirgs- und Waldweiden 
getrieben wurde, kommt na<Ä den 1, 12—1, 28 
geäußerten Gesichtspunkten zum Vortrag. So¬ 
weit die einzelnen Gattungen der Nutztiere in 
Italien von Bedeutung waren, werden sic berück¬ 
sichtigt. Wenn V. aber den Ziegen ein kurzes Ka¬ 
pitel widmet, nur weU sie die Feinde der Kultur¬ 
vegetation sind (3, 7; vgl. I 2, 28), so ist er da¬ 
mit ihrem Wert und ihrer Verbreitung in Italien 
nicht gerecht geworden, denn aus ihm selbst er¬ 
gibt sich, daß der Stand der Ziegen- wie über¬ 
haupt der Viehzucht, besonders in einigen Land¬ 
schaften hervorragend war. Darin stimmen die 
anderen Zeugnisse mit ihm überein. Keineswegs 
aber hat sich V., sofern er überhaupt dazu in der 
Lage war, angelegen sein lassen, nach höheren 
Gesichtspunkten über die Tiergattungen, etwa 
nach ihrem wirtschaftlichen Wert oder nMh ihrer 
Verbreitung in ganz Italien, zu _ si^reiben. Er 
klassifiziert sie viel mehr, wie sie in ihrer Größe 
zueinander gehören, in minores pecudes und 
maioT peeus und nur gelegentlich fäUt ein Wort 
über die Stellung und Bedeutung einzelner Zweige 
der italischen Tierzucht. Da es eine Anschau¬ 
ung gab, nach der der Mensch zuerst das Schaf 
zähmte, so war es für V. ein trefflicher Gedanke, 
mit ihm das eigentliche Thema beginnen zu las¬ 
sen, Wo er pedantisch den einzelnen Punkten der 
Gliederung, aetas, forma, semen usw. (vgl. oben 
über den Aufbau der r. r.) folgt, so daß dieses 
Schema sogar aut die Hirten (c. 10) Anwendung 
findet, und er dort von fetura und nutricatus 
spricht. 

Buch HI. Etwas ganz neues hat V. mit die¬ 
sem Buche geleistet, indem er der Großviehzucht 
die pastio villatiea, die Kleintierzucht, selbständig 
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zur Seite stellte (1, 8, 9). Das hatte seine Berech¬ 
tigung. Aus unscheinbaren Anfängen der früheren 
Zeit, in der man nur Hühner, Tauben, durch die 
Jagd eingebrachte Hasen und wenige Seefische 
auf den Villen kannte, hatte sich dieser Wirt¬ 
schaftszweig stark entwickelt, so daß man nicht 
nur bei Feld-, Wein- und ölbau oder Viehzucht, 
sondern auch im Falle, daß bei einer Villa nur 
ein solcher Betrieb geführt wurde, mit Recht 
von einer villa rustica sprechen konnte (vgl. 
2, 1—10). Die Triebfeder zu diesem Aufsdiwung 
lag in den Festen mit ihrem unerhörten Tafel- 
luius, so daß lebhafte Nachfrage nach gut be¬ 
zahlten Leckerbissen bestand. In dem Umfange, 
wie V. die pastio villatiea hier beschreibt, wer¬ 
den die noch jungen Tiergärten großen Stiles 
(12, 1. Plin. n. h. VHI 211) wohl kaum weit ver¬ 
breitet gewesen sein (vgl. 9, 2. Col. VIII 2, 4). 
Denn sie setzten einen kaufkräftigen Markt vor¬ 
aus, den meist nur die Stadt bot. Diese Art Vieh¬ 
zucht zerfiel in 3 Kategorien, zu denen Vogel¬ 
häuser {ornithones, aviaria 5, 5, ornithotrophia 
5, 8), Tiergärten (leporaria, vivaria) und Fisch¬ 
teiche {piseinae 3, 1) benötig wurden und Vogel¬ 
steller, Jäger und Fischer. Wie früher s(£on 
spielen auch bei diesem Betriebszweige fruetus 
und deleetatio eine RoUe, so daß V. nicht nur mit 
dem Zwecke seiner Schrift, sondern auch mit dem 
Ziele der Beschäftigung mit der Landwirtschaft 
von Cato abgerückt ist. Darum stehen sich zwei 
Arten von Vogelhäusern gegenüber, die er als 
einziger, wenn auch in Einzelheiten nicht ganz 
klar, beschreibt: auf der einen Seite der ornithon 
fruetus causa und daneben ornithon, qui animi 
causa instruetus. Eine Kombination beider hatte 
sich als unhaltbar erwiesen (4, 8). Als Be¬ 
wohner der Vogelhäuser nennt V. Drosseln, Am¬ 
seln, Fettammern und Wachteln als Tafelvögel 
und als Singvögel neben der schon erwähnten 
Wachtel die Nachtigall. Den Begriff der Vogel¬ 
zucht hatte V. erweitert, so daß die Pfaue, Tau¬ 
ben, Hühner usw. auch unter ihn fielen. Er unter¬ 
scheidet verschiedene Taubenarten, die eolumha 
agrestis oder saxatilis, die Feld- oder Steintaube, 
die Columba domestica, die Haustaube, aus deren 
Kreuzung die eigentliche Nutztaube (genus mis- 
cellum) hervorging, daneben die Turteltaube 
(turtur). Die Hühner klassifiziert V. in gallinae 
villaticae, die Rassengruppe des Haushuhns, ru¬ 
stica (nach R i e c k e 50 das Haselhuhn), gal¬ 
linae Afrieanae (nach Ri ecke vgl. Hebn K. 
u. H.® 366 das Perlhuhn). Gänse und Enten sollen 
in der Nähe von Wasser gehalten werden; neben 
den gewöhnlichen Enten sind noch die querque- 
dula, die Krick- oder vielleicht die Knäckente, und 
die phalaris, das Wasserhuhn erwähnt. Auch als 
Insaßen der Tiergärten führt V. eine große Zahl 
an, wie die Hasen, Hirsche, Rehe, wilde Sdiafe, 
die durch hohe Mauern gegen Raubwild geschützt 
I waren. Sogar von Schnecken und Bienenzucht und 
der Haltung von Siebenschläfern (glires) ist die 
Rede. Von der Fischzucht, die in Süßwasser 
(apud plebem) und an der Küste (maritimae pis- 
cinae nobilium) betrieben wurde, sagt V. (17, 3) 
witzig; quae nostra piseina ae mediterranea ple- 
beia recte dicitur dulcis et illa amara. 

Literatur (s. Bd. I S. 283. XH S. 676). 
Abgesehen von dem immer noch brauchbaren 
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Kommentar J. G. Schneiders zu den Script, 
rei rust. gibt es wenige Abhandlungen, die sich 
speziell mit Varros r. r. befassen. A. R i e c k e M. 
Ter. Varro, der röm. Landwirt, Stuttgart 1861 
faßt den Sachinhalt der r. r. kurz zusammen, für 
das zweite und dritte Buch dem Aufbau des Wer¬ 
kes folgend. Durch die Vernachlässigung der Quel¬ 
lenfrage überschätzt er die varronische Leistung. 

H. GummerusDer römische Gutsbetrieb, Elio 
Beih. V (1906) 50ff., der V.s Werk auf seine hi¬ 
storisch-volkswirtschaftliche Bedeutung hin unter¬ 
suchte, ist mit Ausnahme des Kapitels über V.s 
Vorlagen zu glücklichen Ergebnissen gekommen 
und hat überzeugend nachgewiesen, daß die r. r. 
in den genannten Punkten nur mit Vorsicht als 
zeitgenössisches Zeugnis gewertet werden können. 

A. D i c k s 0 n The hushandry of the ancients, 
Edinburgh 1788, der nur den Feldbau behandelt, 
trug schon vor Schneider viel zum sachlichen 
Verständnis V.s bei; nur seine Schlüsse sind zu 20 
weitgehend. Mit der Erklärung der Landwirt¬ 
schaf tsschriftsteller, also auch V.s, zum Verständ¬ 
nisse der Agrarverhältnisse Italiens bis in Teil¬ 
fragen beschäftigen sich auch spätere Arbeiten: 
wie F orchhammer Landwirtschaft!. Mitteil, 
aus dem klass. Altert, Kiel 1856. H. Knapp 
Zur Landwirtschaft der Alten, namentlich der 
Römer, Ztschr. für deutsche Landwirte 1863. 
Beheim-Schwarzbach Beitrag zur Kennt¬ 
nis des Ackerbaus der Römer, Cassel 1866. F. 
Staudacher Antike und moderne Landwirt¬ 
schaft, Wien 1898. Sorlin-Dorigny Da- 
remb.-Sagl. IV 916ff. H. Blümner Die röm. 
Privataltertümer, München 1911, 533ff. R. Bil- 
1 i a r d L’agriculture dans l’antiquitö d’aprös les 
Göorgiques de Virgile, Paris 1928. (Den Teil über 
die r. r. als Lehrbuch verdanke ich Herrn cand. 
phil. P. Schmitz, Köln.) 

Quellen. Ungleich wichtiger als das, was V. 
auf Grund eigener Erfahrung Neues geben kann, 
sind für ihn seine Quellen gewesen. Er nennt eine 
ganze Reihe lateinischer Vorgänger in der Be¬ 
handlung der Landwirtschaft. Catos Werk de agri 
cultura hat er natürlich gelesen und in I ist es 
stark benutzt. Doch Cato war ein kundiger Land¬ 
wirt, der seine praecepta aus vollkommener Kennt¬ 
nis heraus dem Lernenden vermittelt. V. ist hin- 
gegen auf seine Vorgänger so gut wie ganz ange¬ 
wiesen: Cato zitiert er sehr oft ihm bis aufs 
Wort folgend, manchmal läßt er weniger Belang¬ 
loses weg, manchmal fügt er etwas hinzu, es 
deutlich von Catos Worten abhebend. Auch eine 
meist anerkennende Kritik wird beigefügt. H e m- 
p el (18) hat sehr schön darauf hingewiesen, daß 
V. selbst über die Sache, die er von Cato über¬ 
nimmt, kein eigenes Urteil hat: nur in I vermag 
er etwas über die Ansichten seiner Autoren aus- 
znsagen, und da stützt er sich auf Tremelius 
Scrofa, dem er die Beurteilung dann auch in 
jedem Fall in den Mund legt. Da dessen Werk 
aber nur die Agrikultur und vermutlich nur einen 
geringen Teil der Viehzucht umfaßte, fehlt etwas 
derartiges in den späteren Büchern. Über die 
Schrift de agri cultura von Vater und Sohn Sa- 
sema, Catos Nachfolgern, hat Reitzenstein 
(3ff.) ausführlich gehandelt (vgl. auch Hempel 
18f.). Auch Plinius kennt sie und Columella; er 
schätzt sie sehr im Gegensatz zu V., der sie in I 
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heranzieht und gewiß auch hier von Scrofa ab¬ 
hängig tadelt, ja ironisiert. Ob C. Licinius Stolo, 
neben Scrofa der Hauptunterredner von I, selbst 
ein landwirtschaftliches Werk verfaßt hat, wie 
Reitzenstein (nach I 2, 67 und Colum. I 
prol. 32) und mit ihm Hempel (19) annehmen, 
ist nicht bestimmt zu sagen. Viel sicherer läßt 
sich über Cn. Tremelius Scrofa urteilen, dem V. 
offensichtlich viel verdankt (Reitzenstein 12ff. 
10 Hempel 19ff.). Er ist einZeitgenosseV.s,doch läßt 
sich nicht die Abfassungszeit seines Werkes, das 
auch Columella kennt, genau angeben. Sehr wahr¬ 
scheinlich ist jedenfalls, daß es nach 59 erschien, 
dem Jahr, in welchem V, das Gespräch in 1 an¬ 
setzt, da dort noch nicht auf eine literarische Lei¬ 
stung Scrofas hingewiesen wird (so Heinze434. 
Hempel 20). V. hat sich ihm in I sichlich und 
in der Beurteilung Catos und der Sasernae sehr 
nah angeschlossen; Scrofa wird auch als einziger 
von allen Mitunterrednem V.s in mehr als einem 
Buche eingeführt: wie in I gibt er in II (1, llff.) 
die Gliederung des folgenden Gesprächs und so 
kam Reitzen stein (15f.) dazu, seinem Buch 
die Behandlung von Landwirtschaft und Vieh¬ 
zucht zuzuweisen. Allerdings spielt er in II nicht 
mehr eine so bedeutende Rolle wie in I, wo er 
die Führung der Unterhaltung fast völlig be¬ 
herrscht. In II gibt er am Anfang (2, 11—24) 
den Aufbau des folgenden Gespräches, dann tre- 
30 ten die anderen Teilnehmer aber ganz gleichbe¬ 
rechtigt neben ihn; aus dem Bereich der Vieh¬ 
wirtschaft spricht er lediglich noch über die 
Schweinezucht (4, 3—22). Die Vermutung H e m- 
pels (21), die sich besonders auf 4, 2—3 und 
1, 2; nemo enim potest omnia scire gründet, 
Scrofa habe aus dem Stoffbereich von II nur über 
die Schweine geschrieben, ist daher sehr anspre¬ 
chend. Eine Berücksichtigung lateinischer land¬ 
wirtschaftlicher Autoren liegt nun nur in den 
40 ersten beiden Büchern vor und ist da auch nicht 
beherrschend, sondern tritt lediglich zu den grie¬ 
chischen Quellen hinzu, in I noch über größere 
Strecken, in II viel weniger, in III kaum. V. nennt 
eine ganze Reihe griechischer Schriftsteller inner¬ 
halb seiner Darstellung, vor allem Aristoteles und 
Theophrastus. Er nennt weiter an recht hervor¬ 
ragenden Stellen in allen drei Büchern (I 1, 10. 
9, 7. 17, 3. 38, 1. 2. II 1, 27. 5, 18. III 2, 13) das 
landwirtschaftliche Werk des Puniers Mago bzw. 
50 seine Bearbeitung durch Cassius Dionysius und 
dessen nochmalige Zusammenfassung durch Dio- 
phanes von Bithynien (vgl. I 1, 10). Daß Magos 
Schrift in beiden oder der einen der griechischen 
Übersetzungen von großer Bedeutung für V. ge¬ 
wesen ist, wird allgemein anerkannt. Es erhebt 
sich nur die Frage, ob V, Aristoteles, Theophrast, 
Archelans nur durch Cassius oder Diophanes 
kennt oder ob er sie selbst gelesen hat und auf 
Grund eigener Arbeit sie in seinem Buche an- 
60 führte und behandelte. Vertritt man die erste 
Auffassung, so tritt die griechische Quelle ganz 
stark in den Vordergrund, folgt man der zweiten, 
dann erkennt man V. einen großen Grad von 
Selbständigkeit zu. Das hat man früher ausschließ¬ 
lich getan (so S c h n e i de r - K e i 1), bis Heinze 
einer kurzen Bemerkung Büchelers (Rh. Mus. 
XXXIX 2911) folgend festzustellen suchte, daß 
V. aufs engste an Cassius oder Diophanes an- 
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knüpfte und durch sie die anderen Griechen 
kennenlemte, da ja Cassius (I 1, 10) in seine 
Version des Puniers Mago de graeeis libris eorum 
quos dixi adieeit rwn pauca. Das hat dann Hem¬ 
pel mit Sorgfalt und Scharfsinn näher aus¬ 
zuführen gesucht und zum Schluß (62) noch 
darauf hingewiesen, daß V. wohl Diophanes, 
den Epitomator des Cassius, und nicht diesen 
selbst in den Händen hatte, woraus sich dann 
mannigfache Mißverständnisse erklärten, die sonst 
schwer begreiflich wären. Dieser Beweis Heinzes 
ist ndcht unwiderq)rochen geblieben. Gegen 
GentiUi hat sich bereits Hempel gewandt; 
Waehler in einer wenig fördernden Disser¬ 
tation 63ff. nimmt wiederum an, V. arbeite 
viel selbständiger und habe, wenn auch nicht 
eigens zur Abfassung der r. r., so doch früher 
Aristoteles und Theophrast gelesen und nun aus 
eigenem Urteil deren Werke zu Rate gezogen. 
Zwar muß auch Waehler zugeben (76), daß 
V. oft Theophrast durch die Magobearbeitung 
gekannt haben wird, an andern Stellen jedo<£ 
auf Grund eigener Lektüre: das ist recht un¬ 
wahrscheinlich und durch die Zusammenstellung 
ähnlicher Partien bei Aristoteles, Theophrast und 
V. ist für direkte Benutzung gar nichts erwiesen. 
Die These Heinzes, durch Hempel ausgeführt, die 
schon an sich für einen Schriftsteller wie V., der 
nicht Fachmann auf dem Gebiet ist, viel wahr¬ 
scheinlicher ist, ist zur Evidenz gebracht dadurch, 
daß V. Aristoteles und Theophrast mißversteht, 
ja ihnen zuweilen Dinge zuschreibt, die bei ihnen 
selbst nicht stehen (Heinze; ausführlich Hem¬ 
pel 23ff.). 

Nachwirkung. Eng mit der Beurteilung der 
Quellen V.s hängt die nach der Benutzung V.s zu¬ 
sammen. Die Wirkung der r. r. verglichen mit 
der anderer varronischer Bücher ist nicht so weit¬ 
gehend; V. war eben kein Fachmann des Land¬ 
baus. Einzelne Zitate bei Verrius Flaccus, Gellius, 
Nonius (oft I), Grammatikern und Vergilscho- 
liasten führt Keil im Apparat der ed. maior an. 
Auch Isid. et. XVIII 1, 1 zählt ihn unter den la¬ 
teinischen Script, r. r. auf. Als Vergil in den 
Jahren unmittelbar nach Herausgabe von V.s 
Buch an den Georgien arbeitete, hat er V. zu Rate 
gezogen; Jahn in einer Reihe von Aufsätzen 
(Rh. Mus. LVIII. LX. Herrn. XXXVIH. Philol. 
LXIII) hat sogar voreilig gemeint, V. sei seine 
einzige Quelle gewesen. Auf der anderen Seite hat, 
aber E n g e 1 k e, der jegliche Beziehung zu V. 
leugnet, weit übers Ziel hinausgeschossen (vgl. 
das zu harte Urteil W i s s o w a s Herrn. LH 95, 2. 
Kroll Studien 195). An einer Auswahl von Bei¬ 
spielen hat B u r c k (2ff.) recht gut gezeigt, wie 
weit Vergil von V. abhängig ist, wie weit beide 
auf die gleiche Quelle zurückgehen, nämlich Dio¬ 
phanes; im Einzelfalle die Quelle Vergils festzu- 
steUen, ist oft recht schwierig. Sehr deutlich ist 
sein Anschluß an V. besonders im Prooemium ( 
(vgl. W i s s 0 w a 92ff.), wo er V.s barocken 
Einfall der Anrufung der 12 di Consentes in ein 
feierlich ernstes Gebet umgeformt hat. Uber 
das Verhältnis Columellas und der Geoponica zu 
V. ist mit der Entscheidung der Quellen V.s das 
Urteil eigentlich schon gesprochen. Auch hier 
stehen sich zwei Anschauungen gegenüber. Gen- 
t i 11 i und Waehler (8ff.), obwohl dieser ein 


Zurücfcgehen Columellas auf die griechische Über¬ 
tragung Magos weithin zugibt, nehmen an, V. 
habe ihnen als Hauptquelle Vorgelegen, schon 
recht merkwürdig bei dem geringen Umfang 
seines, bei der großen Länge der beiden anderen 
Werke. Bereits Heinze hat ganz richtig gesehen, 
daß Columella und die Geoponica auf die gleiche 
griechische Quelle wie V., nämlich Cassius oder 
Diophanes zurückzuführen sind und in eingehen- 
I der Beweisführung hat Hempel (64ff.) das für die 
Geoponica von neuem dargelegt; für Columella 
recht scharfsinnig Wei s s (2ff.; vgl. auch Hem¬ 
pel 64ff., bes. 84). W e 1 s s hat weiterhin ge¬ 
schieden zwischen den Partien, die V. wie Colu¬ 
mella der griechischen Quelle danken und dem im 
Vergleich verschwindend wenigen typisch Römi¬ 
schen, das nur aus V. stammen kann, und hat so¬ 
dann für beide Stoffteile zu zeigen gesucht, daß 
Columella Cassius bzw. Diophanes und auch das 
I typisch Varronische nur durch Celsus kennt, der 
ja erwiesenermaßen Columellas Hauptquelle ist 
(vgl. Reitzenstein 35ff.), durch einen Ver¬ 
gleich Columellas mit Plinius (über Plinius Be¬ 
nutzung des Celsus Reitzenstein 35ff.), die 
sieh beide aufs engste berühren und Zusätze und 
Modifikationen V.s enthalten, die nur durch eine 
Mittelquelle erklärbar sind. Das mag im ein¬ 
zelnen unsicher sein; sicher hingegen ist und das 
ist allein wichtig, daß weder Columella noch auch 
die Geoponica auf V., sondern direkt auf die grie¬ 
chische landwirtschaftliche Schrift zurückgehen. 

Über eine zuerst von Bergk (Rh. Mus. I 
368), dann auch von R i t s c h 1 (op. III 473) für 
V. fälschlich angenommene Schrift ephemeris ru- 
stica vel agrestis vgl. Reitzenstein 44ff. 

2. Die grammatischen Schriften. 

a) De lingua Latina. Überlieferung, Aus¬ 
gaben, Literatur. Die erhaltenen 6 (V—X) der ur¬ 
sprünglich 25 Bücher de 1. 1. sind in einer ein¬ 
zigen Hs. überliefert, dem Laurent. F, im 11. Jhdt. 
im Kloster Monte Caseino geschrieben, auf der, 
wie H. Keil vermutete, wie Lachmann zu¬ 
erst erkannte, alle andern durchweg weni^ wert¬ 
vollen Abschriften unmittelbar oder mittelbar 
beruhen. Einer solchen liegt die ed. pr. zugrunde, 
die 1471 PomponiusLaetus veranstaltete. 
An sie hielten sich bis zur Bipontina 1788 alle 
weiteren Ausgaben, die heute völlig wertlos sind 
bis auf eine Reihe trefflicher Adnotationes, be¬ 
sonders von Scioppins, Turnebus und 
S c a 1 i g e r. F wurde zuerst 1521 von den beiden 
Humanisten P. Victorius und J. Diace- 
tins verglichen, die ihre Kollationen in ihrem 
Exemplar der ed. pr. eintnigen. Dieses Exemplar 
befindet sich auf der Münchener Bibliothek und 
dort fiel es L. S p e n g e 1 in die Hände, der 
gleich den großen Wert der Kollationen erkannte 
und nur auf Grund dieser, nicht des Laurentianus 
selbst, 1826 seine erste Ausgabe herstellte. Diese 
Edition benutzte einige Jahre darauf K. 0. M ü 1- 
1er zu seiner eigenen von 1833, die wichtig ist 
durch eine große Zahl glücklicher Emendationen 
und vor allem durch den einzigen bisherigen Ver¬ 
such eines knappen laufenden Kommentars, im 
ganzen aber recht flüchtig gearbeitet ist: in dem 
einen Jahre sei seine editio ,emendataetannotata‘, 
schreibt Müller selbstbewußt aufs Titelblatt. Dann 
verglich H. Keil den Laurentianus aufs sorg- 



faltigste, steUte seine Kollationen L. Spengel keit sammelst, daß du Dinge betrachtest und 

zur Verfügung und auf diese und eine zweite Kol- behandelst, die nützen und erfreuen und allen 

lation g^tutzt von A. Groth in den DIm. Ar- Taten und Vergnügungen jener andern vorzu- 

gentor. IV (1880): De Varr. de 1. L Ib. cod. Floren- ziehen sind. Daß trotz dieser eifrigen Studien V 

tino, ^reitete Spengel eine zweite Ausgabe nichts zum Abschluß bringt und publiziert, wun- 

Sohn An- dert Cicero: silent enim diutius Musae Varronis 

dreas 1885 herausbraehte. 1906 hat F. Schoell quam solebant nee tarnen istum eessare sed eelare 

n i und zusammen mit G. quae seribat existimo, läßt er Attikus im Prooe- 

G o e t 7. 1910 das_ Werk ediert. Diese Ausgabe mium der Acad. Post, sagen und Cicero selbst hat 

wird jetzt allgemein verwandt, bedeutet aber der 10 von seinem Freund Libo gehört, V. unterbreche 
zwmten Singels gegenüber nur insoweit einen seine Studien nicht, sondern sei mit größtem 

Fortschritt, als die Testimonia, wenn auch durch- Fleiß am Werk. Nach Juli 45 erfahren wir nichts 

aus nicht v(^ständig, außer dem Apparat beige- mehr über den weiteren Fortschritt oder gar die 

fügt sind. Die Kritik selbst ist schwach und Vollendung und erfolgte Dedikation des Werkes 

Spengel und Müller gegenüber in einem übertrie- K. 0. Müller in der Praef. seiner Ausgabe 

benen Konservativismus geradezu rückschrittlich. (Illff.) und nach ihm Lach mann (Kl Sehr 

All^naeme lüteratur. Die Schrift de 1. 1. ist 164f.) suchten an einer Reihe teils sachlicher teils 

lange Zeit stark vernachlässigt worden. Kurz sprachlicher Anstöße den Nachweis zu führen 

über sie A. Wilma nns De M. T. Varr. Ib. daß V. das Werk nie ediert hätte, sondern daß es 
gramm. Berl. 1864, Iff. In einem größeren Zu-20 erst nach seinem Tode veröffentlicht wurde, ohne 
M^enhai^ ^^delt wurde sie in dem in rflen vom Autor die endgültige Gestalt empfangen zu 

btücken überholten, seinerzeit sehr verdienst- haben. Diese Annahme ist aber gleich und mit 

reichen WCTk H. Steinthal Geseh. d, den besten Gründen von L. Spengel Über die 
bpr^hw.z 1890 Bd. 2, dann von Reitzenstein Kritik der varron. Bücher, München 1854 1511. 

M. T. Varro und Joh. Maurop. v. Euchaita Lpz. und von Wilmanns 37fi. abgewiesen worden. 

1901, zum erstenmal auf Komposition und Quel- Für die Annahme einer postumen Edition besteht 

len hin ai^lysiert, mit nicht gerade großem Glück; überhaupt keine Veranlassung, vielmehr sind die 

rec. von Röhrscheidt GGA 1908, 791ff. G. Bücher de 1. 1. gewiß noch zu Lebzeiten Cieeros, 

Goetz Zur Würdigung der gramm. Schriften der als lebend angeredet wird, spätestens also 

VaiTOs, S*-Ber. Sachs. Ges. 1908. H. J. Mette 30Ende 43 erschienen. Ein Wort verdient noch die 
De Cratete Mallßta s. Pergameno, Berl. 1931 ana- Frage der Dedikation. Die Bücher II~IV hat V 

lysierte die Bücher VIII—X erneut mit geringem (vgl. V 1. VII 109) seinem Quaestor Septumius 

hirfolg. H. Dahlmann Varro und die helleni- gewidmet, einem Manne, der sonst weiter nicht 

stische Sprachtheorie, Problem, 5, Berl. 1932. bekannt ist (s. Art. Septumius Nr. 11). Mit 
^tstehu^sgesehichte des Werkes, Widmung. Buch V beginnen die Cicero gewidmeten Bücher: 

. Geschichte der Entstehung von 1, 1. läßt im Text wird er namentlich nun allerdings nicht 
sich eine gan^ Strecke ziemlich genau verfolgen. erwähnt (V 1. VI 97. VII 109—110), sondern nur 

Im Juni 45 schreibt Cicero an Atticus (XIII12, 3): mit dem Personalpronomen der zweiten Person 

postea autem quam haec coepi (piXoXoycözega iam angesprochen, und deshalb hat Funaioli 

VoTTo mthi denuntwverat magnam sane et gravem 40 (GRF 187f.) recht ansprechend vermutet, daß V 
ngoaqxovriotv. bienmum paetcriit cum Ule KMi- im Prooemium des ersten Buches Cicero in ähn- 

adsiduo cursu eubitum nullum proeesse- lieh nachdrücklicher Weise apostrophiert haben 

fttj ego autem^ tne parabam ad id guod Ule mihi wird, wie Cicero ihn im Prooemium der Aca- 

mimsset, ut fihgq) xa'i Xeoiov, si modo demica. Somit wäre auch I an Cicero gerichtet 

potui^em. Im J. 47 hatte V. also Cicero bereits wie man es für die späteren Bücher von 
eine Widmung, und das kann nur die des Werkes VIII—XXV anzunehmen hat; VII 109; quare in- 
V.sein, versprochen, doch weder stitutis sex libris, quemadmodum rebus latina 
war bisher etwas erfolgt, wenngleich V., wie nomi'na essent imposita ad usum nostruMf e guis 
/ no)^yYQa<pcoraTog sei tris scripsi P. Septumio qui mihi fuit quaestor, 

V? Att. AIII 18), noch wußte Cicero bis zur De- 50 tris tibi, quorum hie est tertius spricht durch- 
dikation der Acad. post., Mitte Juli 45, zu der aus nicht gegen diese Annahme; denn es ist 
er sich nach langen Schwankungen, um. V. zur nicht gesagt, daß V. Cicero überhaupt nur 
Beschleunigung seines eigenen Werkes zu veran- drei Bücher gewidmet hätte, sondern von 
lassen, besonders auf Anraten des Atticus ent- den sechs über die impositio wrborum. Auch 
MWossen hatte, überhaupt irgend etwas von dem entsprächen drei Bücher durchaus nicht einer 
IbemaderArbeitV.s, mit der er nuiimehr bereits magna sane et gravis Jtgoaqxovriotg wie sie V 
zwei Jahre beschäftigt war, stiU in der Zurück- Cicero in Aussicht gestellt hatte; endlich zitieren 
gezogenheit seiner Güter, umgeben von einer auch die Grammatiker recht häufig die späteren 
großen Bibliothek (ad fam. IX 4). Daß er im Bücher als V. ad Ciceronem, ja Servius, Diomedes 
Gegensatz zu Cicero auch in der erregtesten 60 und Philargyrius (frg. 4—6 WUm.) sogar SteUen 
Staatslage an den literarischen Studien festgehal- aus dem dritten Buch. Das zeigt deutlich wie 
ten hatte, hebt dieser halb voUer Achtung, halb Cicero, der den größten Teil der Bücher empfin?, 
oller Neid hervor ^ fam. IX 6, 4: du warst Septumius in Vergessenheit geraten ließ. Daß V. 
weiser als ich, (kß du den Büchern treu bliebst, die Bücher II—IV an Septnmins schon vor 47 
Kü bewundere dich, ich habe dich sdion immer ehe er die Absicht hatte, an Cicero ein Werk zu 
einen bedeutenden Mann gehalten, besonders richten, publiziert hat, möchte ich deswegen für 
a^r jetzt, wo du fast als einziger sicher im Hafen wahrscheinlich halten, weil er sonst der Einheit¬ 
bist und die reichen Früchte deiner Gelehrsam- lichkeit wegen das ganze Werk unter Cieeros 
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Namen gestellt haben würde. Das nw'si (V 1 u. 
VII 109), wie Funaioli 187f. behauptet, sagt 
das allerdings nicht. Mittere heißt nur soviel wie: 
an jemanden richten, vgl. VI 97: quoniam de 
hisce rebus tris libros ad te mittere institui, de 
oratione soluta duo, poetica unum, et ex soluta 
oratione ad te misi duo .denn das misi schreibt 
er ja in dem Buch, von dem er andernfalls sagen 
würde, er habe es bereits übersandt. V. wird II 
—^IV als eine Sonderschrift de etjrmologia oder 
de origine verborum publiziert haben und dann 
auf den Gedanken gekommen sein, sie in den 
Rahmen eines umfassenden Werkes de 1. 1. einzu¬ 
ordnen, in den gestellt er sie mit den übrigen 
Büchern zusammen, ohne eine Änderung vorzu¬ 
nehmen, noch einmal herausgah. 

Analyse. Buch I. über den Inhalt des Ein- 
leitiingdbuehes sind viele Vermutungen geäußert 
worden. Ritschl op. III 373 suchte in ihm 
eine allgemein gehaltene ars grammatica wie im 
grammatischen Buch der Disciplinen. Nachdem 
dann Wilmanns (16fl.) Augustins Buch de 
dialectica für V. auszuwerten gesucht und den 
Inhalt auf 1. 1. I—IV zurückgeführt hatte, kam 
Reitzenstein (66ff.) auf den Gedanken, in Augu¬ 
stins Schrift ein Exzerpt aus V.s erstem Buch zu 
finden; er bemühte sich auch um einen Beweis 
dieser Vermutung, indem er de dial. mit 1. 1. Vni 
1-—24 verglich und behauptete, V. habe in der 
Einleitung des achten Buches etwas vorher, und: 
zwar in I bereits Behandeltes rekapituliert. Nun 
hat alwr zunächst VIII 1—24 mit de dial, so 
gut wie gar keine Berührungspunkte, 'diese ge¬ 
hört in die Dialektik und gibt Begriffsdefinitionen, 
das erste Stück von VHI hingegen ist eine Ein¬ 
leitung in die Lehre von der Deklination, eine 
rein grammatische Anseinandersetznng, die auch 
nur an dieser Stelle am Platz ist, zu Beginn 
der die Klisis erörternden Hezade, als Ein¬ 
leitung also in das Gesamtgebiet der lingua La-' 
tina gar nicht passen würde. Aber wenn man auch 
von der Zusammenstellung der beiden Stücke 
absehen will, ist es unmöglich, die Schrift über 
die Dialektik zur Rekonstruktion von I zu ver¬ 
werten. Das haben bereits Röhrscheidt 813f. 
lind Funaioli 187 knapp dargelegt; dann hat 
Fischer (De August, libro qui est de dialectica, 
Jena 1912, 47ff., bes. 62) ausgezeichnet dargelegt, 
daß die Schrift de dial. nur ein Bruchstück ist, 
die erste Hälfte des Teiles de loquendo enthaltend, 1 
daß sie ferner nahe Übereinstimmung mit Mar- 
tianus Capelias Buch über die Dialektik aufweist, 
beide aber nicht voneinander beeinfiußt sind, son¬ 
dern jeder von V. abhän^. Nun ist aber bei 
Mart. Capelia die Abhängigkeit von V.s Diszi¬ 
plinen ganz klar, somit auch für Augustin, dessen 
Schrift de dial. also für eine Wiedergewinnung 
des Inhalts von I auszuscheiden hat. Buch I ist 
gewiß eine Propositio des Ganzen gewesen, wie 
sie V. den Imagines, den res humanae und den res 6 
dirinae ebenfalls vorausgeschidrt hat, eine kurze 
Andeutung alles dessen, was er dann im ein¬ 
zelnen ausführte, wie Aug. C. D. VT 3 vom Ein- 
leitnngsbuch der antiquitates sagt: sed unum 
singulärem, qui communiter de Omnibus loquere- 
tur, in eapile posuit. 

Buch n—IV. Den Inhalt der verlorenen all¬ 
gemeinen Bücher über die Etymologie gibt V. 
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VII 109 kurz an: in primo volumine est quae 
dieantur eur hrvuoXmixi) neque ars sit neque ea 
utilis sit, in seeundo quae sint, eur et ars ea sit 
et utilis sit, in tertio quae forma etymologiae, 
das ist eine Angabe, die in allem genau der Frage¬ 
stellung in den erhaltenen drei Büchern über die 
Analogie entspricht. Dort steht die anomalistische 
Theorie der Inklination, die allein auf der eon- 
suetudo beruht, der rationalen analogistischen 
) gegenüber, die einer ars folgt. Hier, wo es auf 
die Frage der verborum impositio ankommt, wird 
V. ähnlich gefragt haben^ ob diese vermittels 
einer ors vorgenommen wird oder nicht, ob die 
Wörter in der Sprache ihr Recht haben nur auf 
Grund der ifmstgta oder ob eine texyg in der 
Auferlegung der Wörter die Latinitas eines 
Wortes anzei^. In II hat V. sich also gegen die 
Geltung der Etymologie gewandt, von einer der 
anomalistischen des Buches VIII gleichartigen 
) Position aus, mit der sich die Behandlung auch 
im einzelnen eng berührt haben wird: er ist ge¬ 
wiß vom allgemeinen zum Besonderen vorwärts¬ 
gegangen, hat die Bedenken gegen die Gültigkeit 
dieser rixvg, die er V 3 u. 6 wiederholt (6 in 
superioribus libris ostendi) ausführlich erst all¬ 
gemein, dann an einer Reihe von Beispielen dar¬ 
gelegt, darauf in III gewiß einer nicht durchaus 
rigorosen etymologischen Lehre folgend diese 
Einwände unter Berücksichtigung einer Reihe von 
) Cautelen im engen Anschluß an II ahgewiesen, 
ehe er endlich in IV Buch X entsprechend die 
forma etymologiae systematisch in der Grund¬ 
haltung von III erörtert haben wird. Ist dieser 
Aufbau in großen Zügen klar, so doch kaum 
eine Einzelheit; Wilmanns’ Zuweisung eines 
großen Stückes ans Aug. de dial. nach III (frg. 
2 W.) ist gänzlich unwahrscheinlich; nur drei 
bezeugte Fragmente für III, eines für IV sind 
vorhanden, von deinen auch nur frg. 4 W. (2 G.—S.) 

I deutlich wird. Das ist ein Einwand gegen die 
Geltung 'der Etymologie, auf den sodann die 
Abweisung der Etymologisten gefolgt sein muß; 
ganz die Aigumentationsart wie in IX. 

Wilmanns 22ff. Dahlmann Iff.; fr?. 
Wilm. 145ff. Funaioli 190, 6ff., G.-S., S. 3, IH. 

Buch V—^VII. Der Aufbau der Bücher ist fol- 

f mder. V., der in der Art der Alexandriner die 
tymologie als einen xavdtv der Latinitas, der 
die Richtigkeit oder Niohtriohtigkeit eines Wortes 
' anzeigen soU, betrachtet, also gaia mit den Augen 
des (Jraminati'kers (vgl. Dahlmann lOff.), 
stützt sich doch stark auf die stoische Etymo¬ 
logie, deren Ziel auf erkenntnisüieoretischem 
Boden liegt; er verwendet das stoische Material 
zu ganz anderem Zweck. Stoisch ist die Gliede¬ 
rung des ganzen Buches V, das der stoischen 
KosmosteUang folgt, al&gg, iqg, vdeog, yfj (14 
—56), dann die in diesen ioca weilenden corpora, 
zunächst 'die dem caelum zugehörenden immor- 
talia (57—74), dann die irdischen mortalia cor¬ 
pora (75—101), ebenfalls in stoischer Reihen¬ 
folge die im dijg 75/76, fUcog 77 (78, 79) auf der 
yij (80^101); 102^—104 endlich die animalia, 
quae vivere dieuntur neque habere animam, nt 
virgulta, auch diese an der Stelle angefügt, die 
ihnen im stoischen Kosmos ziikommt(Stoic.vet.frg. 
II 710). Bespricht er von 105 bis z. E. quae manu 
facta sunt, so ist diese Anknüpfung der toten an 
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die beseelten Körper gewiß auch durch stoischen 
Vorgang zu erklären. Auf das Buch des Körper¬ 
lichen folgt das Buch des Unkörperlichen, vom- 
bula temporum et quae in kis Hunt, auf die Ety- 
mologisierung des iocus-corpas-Komplexes der 
tempus - aetio-Teil; Buch VI liegt die stoische 
Theorie der Zeit zugrunde, welche die Kosmos¬ 
lehre notwendig ergänzt; das zeigt die Dispo¬ 
sition des ganzen Buches, das sich in zwei Teile 
de temporibus (3—34) und de aetionibus (35—96) i 
gliedert. Erörtert V. nun die durch die Sonnen-“ 
bewegung hervorgerufenen Zeiten, Tag, Jahr, 
Jahreszeiten, die durch den Mond bestimmten 
Monate, so ist bis ins einzelne die stoische Lehre 
ebenso klar wiederzufinden, wie VI35H. innerhalb 
der Auseinandersetzung über die Aktionsarten 
cogitare (43—51), dieere (51—76), facere (77—95), 
den drei Arten der nediei;, dem hvoeiv, Uyuv, 
jioieXv, dem die stoische Stufenfolge vorjpa, Xsx- 
Tov, ngayga zugrunde liegt. Mit dieser Zurück- i 
führung der Einteilung von V und VI auf stoische 
Prinzipien liegt ihr Gerüst im Großen klar. Wei¬ 
ter ist aber ein Zweites wesentlich, daß nämlich 
V. seinen altlatinisch-antiquarischen Interesren 
entsprechend in diese stoische Gliederung ein¬ 
reiht die Erklärung der altlatinischen Welt und 
ihrer Zeiten, ein Moment, das an Umfang das 
allgemein gültige Stoische weit übertrifft. Mit 
der Klarlegung der Herkunft, der Etymologe 
der alten Wörter, die er am liebsten nach seiner 1 
latinistischen Richtung aus autochthonen Wur¬ 
zeln, nicht aus einer Übernahme aus dem Grie¬ 
chischen, deutet, verfolgt er ganz praktische 
Zwecke, insofern er in dem alten Sprachidiom die 
reine Latinitas sieht. Das ist etwas Ungriechi¬ 
sches, Unstoisches. Es ist sicher, daß der stoische 
Aufbau auf griechicher Quelle beruht, daß wohl 
schon Chrysipp ein Etymologikon in dieser stoi¬ 
schen, systeniatischen Struktur gegliedert hat; 
vielleicht ferner, daß Aelius Stilo, Stoiker wie er 
war, ein griechisches Etymologikon ins Latei- 
nist^e gewandt hat. Gewiß hat V. diese Einbe¬ 
ziehung des altlatinischen Sprachgutes in den 
gegebenen Aufbau vorgenommen und so ein 
Werk geschaffen, das ebenso von einer natio¬ 
nalen Tendenz getragen ist wie die antiquarischen 
Schriften. 

Der stoische Aufbau ist mit VI zu Ende. Nun 
hat aber V. auf den Bereich der voeabula poetica in 
VII die stoischen Dispositionsprinzipien übertra¬ 
gen, nach denen er einen Stoff gliedert, der sich 
eigentlich in ganz andere Ordnungen fügt: es 
kam hier ja nicht auf eine Deutung der Gesamt¬ 
heit von Welt und Zeit wie in V und VI an, son¬ 
dern auf die Deutung unklarer einzelner Dichter¬ 
stellen in der Weise der alexandrinischen Gram¬ 
matiker, deren Reich nach V. die Diehterinter- 
pretation ist (V 9). Bei genauerem Hinsehen sieht 
man die Scheidungsprinzipien, die diesen Absich¬ 
ten auch konform sind: es lassen sich Glossen- 
sammlungen heransfinden zu einzelnen Dichtem, 
JEnnius, Plautus, Matius, Naevius; ferner muß es 
Sammlungen aus verschiedenen Dichtem gegeben 
haben, angereiht nach dem Fhinzip des gleichen 
Anfangsbuchstabens, wieder andere StüÄe sind 
in der in den Onomastika üblichen Weise nach 
Bedeutungsgrappen geordnet. Solch verschieden¬ 
artige Arbeiten fand V. vor, machte sie gewiß 
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nicht selbst, und sie hat er dann in bunter An¬ 
einanderreihung unter Bevorzugung seiner l^on- 
deren Interessengebiete Sitte, Altertum, Religion, 
seinen Ordnungsgedanken maßlos übertreibend, in 
das stoische Schema von V und VI zu bringen 
gesucht. Allerdings ließ sich für einen solch 
disparaten Stoff diese Anordnung nur in eng¬ 
begrenzten Partien (6—23 loca Melestia und ter- 
restria, 72—79 tempora) annähernd durchführen, 
für die großen Teile des Buches 24—71, quae in 
terris sunt, 80—108 res quae assigniüeant ali- 
quod tempus, ist sie nur dem Namen nach da. 

Reitzenstein 31 ff. Dahlmann 1411. 
Röhrscheidt 797. 

Buch VIII—X. Auf die Frage nach der impo- 
sitio verborum folgt die der declinatio,^ und zwar 
zuerst allgemein das quemadmodum, wie V. VIII 
24 sich ausdrückt de deelinationum diseipUna, ehe 
er in XI zu den propagines diseiplinae übergeht. 
Er beginnt mit dem, quae contra similitudineni 
deelinationum (VIII24) oder quae dieerentur^ cur 
dissimilitudinem ducem haberi oporteret {X 1), 
läßt folgen quae contra dissimilitudinem dicantur, 
(VIII 24) contra quae dieerentur eur potius simi- 
litudinem eonveniret praeponi (X 1) und schließt 
(X) mit dem Buch de similitudinum forma (VIII 
24), de declinatorum verborum forma (IX 115). 
Voran schickte er VIII 1—24 eine Gesamteinlei¬ 
tung in das Gebiet der Deklination, cur (3—8), 
quo (9—^20) et quemadmodum (21—23) in lo- 
quendo declinata sunt verba (näheres Dahl¬ 
mann 81ff.). Allein der letzten Frage sind die 
folgenden Bücher gewidmet. Buch VIII beant¬ 
wortet also die Frage der Deklination vom ano- 
malistischen Standpunkt. Die anomalistische Po¬ 
lemik der pergamenischen Schule unter Krates 
von Mallos wandte eich in der Frage der Dekli¬ 
nation — nur auf diese kommt es im Streit der 
Anomalisten und Analogisten an — gegen die 
(alexandrinische des Aristarch, es war ein Streit 
zwischen der Forderung der Befolgung der ipnci- 
gia, eonsuetudo, gegen die eines Idyos, der rcx^t 
ars. V. gibt in VIII in vielen noch nahe an die 
griechische Originalfassung erinnernd den Kampf 
des Krates, an einzelnen Stellen auch in einer 
späteren Form, gegen die Analogie, wie sie Ari¬ 
starch verstand, wieder (VIII 25 bis z. E.). Auf 
einen allgemeinen Teil, der sich umfassend gegen 
die Gültigkeit einer Analogie überhaupt wendet 
) und in vielen Punkten sich nahe mit stoischer 
Doktrin berührt (25—43), folgt bis zum Ende des 
Erhaltenen (44—84) die auf die Einzelheiten der 
Sprache gerichtete Ausführung. Ihr liegt die 
stoische Redeteilung zugrunde, der sich die Argu¬ 
mentation im einzelnen anschließt: V. kennt hier 
und nur hier die Scheidung von dvogara und 
ngooqyooiat, auf den zweiten RedeteU, das ggpa, 
läßt er als dritten den ovvdeafiog folgen und fügt 
zu diesen drei Teilen, die Chrysipp und Diogenes 
) von Babylon kannten, viertens die von Antipater 
von Tarsos hinzugefügte fnaörrjs, das Adverb. 
Wir haben nur noch vollständig den^Teil über 
die pars appellandi, die provocabula (äg^ga) 50, 
die pronkmina {äri(ovvfiiat) 51, die voeabula 
{ngoagyaetui), innerhalb deren der Anomalist hin¬ 
sichtlich des genus nominandi (52—62), casuale 
(63—74), augendi (7-5—78), minuendi (79) die 
RegeUosigkeit konstatierte, und -ferner den An- 
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fang des Stückes über die nomina, dvogara. Kon¬ 
junktionen und Adverb fehlen. Vorangehen all¬ 
gemeingültig für den Bereich der ganzen Rede 
vorgebrachte Bedenken, VIII 47 hinsichtlich des 
Sexus, 48 der multitudo, 49 des easus. 

Auf das Buch des Angriffs folgt das Buch 
der Verteidigung. Die Analogie, die in VIII an¬ 
gegriffen wird, ist älter als die in IX. Diese ist 
auf den krateteischen Angriff hin gebildet, baut 
auf der aristarchischen von VIII auf, modifiziert, 10 
präzisiert und schränkt in manchen Dingen ein, 
so daß sie frühestens eine spätere Entwicklungs¬ 
stufe der aristarchischen Theorie, aRer Wahr¬ 
scheinlichkeit nach aber erst die Form der Ana¬ 
logie der aristarchischen Schüler repräsentiert. 
Die Disposition des Buches ist im Großen mit 
der von VIII gleichartig: zuerst ein allgemeiner 
Teil (7—85), dann der spezielle (36—115). Buch IX 
§oll eine Widerlegung von VIII sein, so daß man 
annehmen wird, V. werde sich hier, wie er auch 20 
selbst wiederholt versichert, im einzelnen auf die 
Aufstellungen von VIII beziehen. So knüpft er 
schon in (£r Einleitung an das allgemeine Stück 
von VIII an, um dagegen die positiven analogi- 
stischen Sätze durch seine Polemik abzuheben, 
stellt dann 36—39 Grundsätze für die analog¬ 
st! sehe Argumentation, die die Apomalisten völlig 
unbeachtet ließen, auf, geht weiter sehr eng 40 
—48 auf VIII 26—43 ein, ehe er endlich 50-—115 
die analogistische Lehre von der Klisis der ein- 30 
zelnen Räeteile klarlegt nach der alexandrini¬ 
schen Teilung, die von der stoischen in VIII stark 
abweicht: er scheidet in der pars appellandi, den 
voeabula, nicht ovofta und ngoogy^la (5C4—95), 
er subsumiert auch nicht das Participium wie in 

VIII mit unter die voeabula, sondern für ihn ist es 
der dritte Redeteil (ßsvoxv), der auf das 
(95—109) folgt (110). Der aurdeogoe, der dritte 
stoische Redeteil, fehlt dieser Scheidung völlig, 
und der vierte, das intggg/m (Adverb) kann V. 40 
ohne weiteres weglassen, da die Adverbien als 
indeclinabilia eine Analogie gar nicht aufweisen 
können. Ihre einzige xIIok, die Steigerung be¬ 
handelt er gleich bei der Komparation der 
Adjektiva mit (IX 73). In diese Gliederung hat er 
die Widerlegung von VIII nun so eingebaut, daß 

er nicht immer Argument für Argument vor¬ 
nimmt; das geht schon einmal deswegen nicht, 
weil seine analogistische Theorie prinzipiell 
manche Sätze der Anomalisten ablehnte, so daß 
ein Eingehen auf den einzelnen Anstoß fiberfiüs- 
sig war, ferner erklären sich Abweichungen dwch 
die Befolgung einer anderen RedeteUung, weiter¬ 
hin hat V., wies er gleich an manchen Stellen die 
Anstöße der Krateteer bis ins einzelne genau ab, 
doch auch an anderen Beispielen als in VIH die 
Ablehnung durchgeführt. Die prinzipielle Haltung 
in ihnen ist aber die gleiche, und aUe Teile von 

IX stehen in Verbindung mit VIII, so daß tat¬ 
sächlich die Momente der anomalistischen Pole¬ 
mik in der analogistischen Ent^gnung respek¬ 
tiert werden. Daß V. variiert, ist verständlich, 
er gibt auch selbst an, wie er gearbeitet hat: 
dieam ita, ut generatim eomprehendam et ea quae 
in priore libro sunt dieta et ea quae possunt dtci 
atque illic praeterii (IX 7). 

In dem lückenhaft überlieferten Buch X be¬ 
handelt V. die fundamenta, ordo et natura, die 
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forma similitudinum (VIII 24. IX 115). Er be¬ 
hauptet, das sei vor ihm noch von niemandem in 
der erforderlichen Weise untersucht worden. Er 
selbst mußte nach der Disposition des Werkes zu 
diesem Problem geführt werden, so daß man ihm 
seine Angabe glauben wird. Die Selbständigkeit 
gilt natürlich nur für die Anordnung und die 
Gruppierung. Die Stellungnahme im einzelnen 
ist die der Analogisten in IX, die Anomalie die 
der Krateteer von VIII. Der Aufbau ist klar und 
öfters gezeigt (L. Spengel ed. 1885 praef.LXIIf. 
Mette 30); er umfaßt nach § 2 die vier Haupt¬ 
teile quid sit simile ac dissimile (3 bis in die 
Lücke von 34), quid ratio quam appellant Xoyov 
(—36 z. E., der größte Teil ist verloren), quid 
proportione, quod dicunt AvaXoyiav (von 37 bis 
z. E., wo das Buch innerhalb des dritten Teiles 
abbricht). Der vierte Teil quid eonsuetudo fehlt 
vollkommen. Im ersten Teil beginnt er- § 3 mit 
einer Definition der Begriffe similitudo und dis- 
similitudo, ehe er in 14 die analogistische Rede- 
teilung wie in IX einführt, nach der er weiterhin 
gliedert. 1. die pars casualis, 20—30, nominatus 
—29, innerhalb deren Behandlung ein großes 
Stück fehlt (vgl. Dahlmann 86, 2), arftcult30; 
2. die pars temporalis 31—33; 3. die partieipalia 
34 a, wovon kaum etwas da ist; die vierte pars, 
quae habet neutrum, die Adverbien, fehlen ganz, 
werden wohl, nach Buch IX zu schließen, kaum 
oder überhaupt nicht genannt gewesen sein. Vor¬ 
trefflich bis ins einzelne ist die Disposition des 
dritten größten Teils über die Analogie: 37—42: 
Bestimmung der Analogie: a) 37—42 a allgemein^ 

b) 42: speziell bei der Sprache; 43—44: rationes 
derecla et transversa: a) 43 allgemein, b) 44 spe¬ 
ziell bei der Sprache; 45—50: genera coniunctum 
et deiunctum: a) 45/46 allgemein, b) 47—50 spe¬ 
ziell bei der Sprache; 51-^2: fundamenta ana- 
logiae a voluntate, a natura, a re utraque: a) 51 
—53: Erklärung der Begriffe; hier ist der Gang 
vom Allgemeinen zum Besonderen wie in den 
vorhergehenden Abschnitten nicht möglich, da es 
sich um eine nur sprachliche Erscheinui^ han¬ 
delt, b) 54—62 Entscheidung, 58/59 obliquisbis 
recuperari possunt Einzelheit, 60—62 Endentschei¬ 
dung im Sinne von 56; 63—78 (bzw. bis z. E.) 
ubi analogia, a) 64/65 in rebus, b) 66/67 in voce, 

c) 68—71 tn utraque (3 Unterteile); d) dazu 
kommen muß der usus 72/73. Ferner 74—78 De- 

SOfinition der Analogie; 79—B2: wo ist keine Ana¬ 
logie?; 83 bis z. E.: was ist nötig, damit Ana¬ 
logie da ist? 

Reitzenstein 44ff. Röhrscheidt 797ff. 
Mette 5ff. Dahlmann 51ff. 

Buch XI—XIII. Der Aufbau ergibt sich im 
wesentlichen aus der Analogie von V—VII: XI 
und XII über die Analogie in der Deklination der 
Sprache überhaupt, wobei V. gewiß wieder die 
altlateinischen Wörter bevorzug haben wird, XIH 
60 bezüglich der verba poetica; in XI die Deklina¬ 
tion der voeabula, in XII die der anderen Rede- 
teüe, vor allem der verba, eine Folge, die mit 
der von Ort und Zeit in V und VI korrespondiert. 
V. ist natürlich hier der alexandrinischen Rede- 
teilifng von IX und X gefolgt, övo/m, ^gga, 
oxn, inlggripa. Am ausführlichsten waren gewiß 
die voeabula in XI besprochen, XII wird wesent¬ 
lich kürzer gewesen sein, ganz so wie VI im Ver- 
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gleich zu V; die Disposition gliederte sich in XI sten Beweis dafür, daß V. die Bücher nicht zur 

nach der Reihenfolge der genera, die er in IX Herausgabe vollendet habe, erst im Verlauf 

befolgt (vgl. Dahlmann 78), sexus, multitudo, seiner Arbeit zu dem Gedanken gekommen sei, 

genus, msus, genug augendi, wo er wie in IX 73 sie durch Hinzufügung eines vierten Teiles zu 

die einzige Deklination des vierten Redeteiles, erweitern, ohne die frühere Bemerkung zu rekti- 

die Steigerung der irngQ-gfiara, mit einbezogen fizieren. Doch einmal widerspricht die Forderung 

haben wird, genus minuendi. Auf Grund dieser eines vierten Teils der ganzen Form von 1. 1., die 

Annahme hat Wilmanns neben den vier na- in allen Stücken Dreiteilung auszeichnet, auch ist 

mentlich für XI bezeugten Fragmenten eine ganze der Aufbau der Bildungslehre der Sprache von 

Reihe anderer erschlossen, aus denen der Innalt 10 der Beziehung vom Wort zum Gegenstand, vom 
von XI durchaus vorstellbar wird, zu dem Schwie- Wort zu seinen Formen und endlich vom Wort 

rigkeiten der Genusbildung gehörten, die Frage zum Wort vollendet, so daß ein vierter TeU, zu- 

des Doppelgeschlechts bei einem Wort, Übernahme mal des ganz anders gearteten Inhalts, wie ihn 

aus dem Griechischen, Unregelmäßigkeiten im Müller annimmt, die Symmetrie des Ganzen zei- 

numerus, vor allem betreffen, sie die Casus. In XII, stören würde; ferner hat schon Wilmanns 

das im einzelnen vöUig unkenntlich ist, folgte er 15f. darauf hingewiesen, daß kr den syntak- 

den Deklinationen des Verbums von IX 95: tem- tischen Teil (ks Material gar nicht zu ärmlich 

pora, personae, genera, divisiones, und daran gewesen ist, um zwölf Bücher damit zu füllen, 

schloß sieh wie in IX 110 nach der alexandrini- endlich ist die Grundthese von Müller und 

sehen Ordnung der dritte Redeteil, das Partizip, 20 Ritsehl, die NichtvoUendung des Werkes, von 
an; ebensowenig wissen wir über XIII, die beiden Wilmanns (bes. 37ff.) und S p e n g e 1 (praef. 

bezeugten Fragmente sagen nichts, und wenn XXXVH; Abh. bayr. Akad. 1854, 443ff.) bereits 

man auch mit Wilmanns (frg. 28 und 29, als irrig nachgewiesen (vgl. auch F u n a i o 1 i 

G.-S. 38, 39) zwei weitere nach XIII ziehen will, 187). Man muß also eine ähnliche Abweichung 

so hilft das auch nicht weiter: der Aufbau im von der strengen Ordnung wie in den Ant. an¬ 
ganzen faßte das ganze Gebiet von XI und XII nehmen und hat dabei zu bleiben, daß V. der 

für die poetischen Ausdrücke zusammen. Syntax zwölf Bücher widmete. Dann waren es 

Wilmanns 26ff., fig. ISlff. Funaioli gewiß sechs allgemeine und sechs spezielle. In 

192, 13ff. G.-S. 192, 7ff. XXIV sprach er über die proloquia (ä^iägara). 

Buch XIV—XXV. Im dritten Hauptteil des 30 die Lehre vom einfachen &tz, ein Gebiet, dem 
Werkes soll gezeigt werden, quemadmodum (vo- sein Lehrer Stilo bereits eine Schrift gewidmet 

tabula} eoniungerentur (VH 110), noch deutlicher: hatte. Ob er da überhaupt erst dies Thema behan- 

tit ea (vocabula) inter se ratione coniuneta sen- delte, wie ich eher glaube, oder nur auf früher 

tentiam efferant (VlII 1). Wie V. also in den Erörtertes zurückgriff, läßt sich mit absoluter 

Fragen der impositio und declinatio verborum Sicherheit nicht sagen. 

das Walten eines löyoj aufgezeigt hatte, so ver- Ritsehl (op. HI 465f.). Wilmanns 15f. 
folgt er die gleiche Absicht auch hier, analog 87ff. Fragmente Wi Ima n n s 160fl., frg. 32—37. 

den vorhergehenden Hauptteilen des Werkes wohl Funaioli 93, 19ff., G.-S. 195, 26ff. 

einer anderen Anschauung gegenüber, die auch Stil. Um V.s Stil in 1.1. richtig zu beurteilen, 
hier das alleinige Geltungsprinzip der con- 40 muß man vor allem jeden Vergleich mit Cicero 
sue.tudo proklamierte. Damit ist, denke ich, der außer Acht lassen. V. hat zweifellos bewußt an 

.Aufbau des dritten Teiles als Ganzes gegeben. der neuen Schule unter Ciceros Führung keinen 

Zuerst wird V. für die consuetudo, dann gegen Anteil genommen und sicherlich in ihr gar keinen 

die Aufstellungen von deren Vertretern für die Fortschritt gesehen. Es trifft ihn auch nicht 

rnfio eingetreten sein und endlich auf dem zuletzt eigentlich Nordens Vorwurf, daß das größte 

Dargelegten sich gründend systematisch die forma Werk über die lateinische Sprache in dem schlech- 

coniunctionis erörtert haben. Sodann ließ er auf testen lateinischen Stil geschrieben sei. den irgend- 

die allgemeinen Bücher speziell die Durchfüh- ein Prosa werk zeigt (K. P. I 195), ja daß man 

rung der Satzlehre folgen. Gewiß, wie es sieh im ganzen überhaupt kaum von einem Stil spre- 

für seine Etymologie und die Gestaltung der De- 50 chen könne, vielmehr nur roh aufeinanderge- 
klination zeigen läßt, ist er auch in diesem Teil türmte Steinblöcke vor sich habe. Man hat einmal 

Schüler der ^exandrinischen Grammatiker in der zu berücksichtigen, daß V. viel mehr Römer war 

Befolgung des Prinzips der ratio gewesen. Die als Cicero, und daß sein Stil viel enger in die 

Reihenfolge im einzelnen, wie überhaupt die An- römische Tradition gehört als der eiceronische, 

Ordnung des ganzen Stückes ist nicht recht dent- dessen geniale Neuerung alles andere, sofern man 

lieh. AVenn V. VH 110 von tres partes spricht, es mit ihm vergleicht, in den Schatten stellt. Man 

und den beiden ersten, dem quemadmodum impo- legt also, wenn man V. mit Cicero vergleicht, 

sitionis und quemadmodum decUnaUonis je sechs einen verkehrten Maßstab an, zweitens hat man 

Bücher zuweist, liegt die Annahme zunächst nahe, zu bedenken, daß eine wissenschaftliche Lei¬ 

daß auch die tertia pars sechs Bücher umfaßt 60 stung gar nicht die kunstvolle Stilisierung wie 
haben wird, drei allgemeine, drei spezielle. M ü 1- ein im eigentlichen Sinne der höheren Literatur 

1 e r (L) und nach ihm Ritsehl IH 465f. ver- angehörendes Werk zu haben braucht, da es als 

traten diese Ansicht; nur XIV—XIX umfaßte die Kunstwerk nicht betrachtet sein wiU, die bloße 

Syntax, dann sei ein vierter Teil über den usus Vermittlung des Stoffes das Wichtigste ist, nicht 

vocabulorum, orationis ornatus und ähnliches der ästhetische Genuß. Wenn man also in 1. 1. 

gefolgt. Da aber V, nur immer von drei Teilen eine gewisse Formlosigkeit feststellt, so liegt das 

seines Werkes spricht, so aber ein vierter noch nicht an einer Unfähigkeit V.s, der etwa in der 

dazukommt, sieht Ritsehl hierin den schlagend- Schrift über die Landwirtschaft oder gar in den 
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Satiren eine hohe stilistische Vollendung zeigt, (Dahlmann 33, 1). Auch die sehr häufige An- 

sondern an der literarischen Gattung des Werkes. Wendung von rhetorischen Fragen und besondm 

Ganz ähnlich liegen da die Dinge beim älteren von BUdem aus anderen Sphären dient diesem 

Plinius in der n. h., deren Form stark an V. Ziel; es sind Bilder, die eine gleichgerichtete Si- 

erinnert, während er in seinen historischen tuation veranschaulichen, ans einer erstaunlichen 

Schriften gewiß weit höhere Qualitäten gezeigt Vielheit von Bezirken des menschlidien Lebens 

haben wird. Auch darin sind sie zu vergleichen, gewählt, worin sich V.s genaue Kenntnis der ver¬ 
laß sie, wollen sie nur, auch in ihrem wissen- schiedensten Gebiete au^rückt, jedes für sieh in 

schaftlichen Werk einen vollendeten Stil zeigen knappster Kürze formuliert; die arguta brevitas 

können, der von der Ungepflegtheit des Ganzen 10 nennt auch Müller (praef XXXIV) eins der 
erheblich abweicht. Das geschieht naturgemäß in Charakteristika des varronisehen Stils; innerhalb 

den Partien, die nicht lediglich referieren, bei einzelnen Glieder der Antithesen geht die 

denen es also nicht auf die bloße Mitteilung der Parallelität oft bis zum einzelnen Wort, Stück 

Sache ankommt, sondern wo über dem rein utili- für Stück entspricht sich, so daß Homoioteleut^ 

taristischen Zweck ein ästhetischer steht, die Teile Isokolie nicht selten sind. Das sind Dinge, ^ 

demnach, die einen mehr generellen Inhalt haben, nun in besonders großem Maße in den Frooenüen 

Exkurse, allgemein gehaltene Vergleiche, Bilder vorhanden sind, etwa in dem von B. V, daa Satz 

und besonders die Prooemien der einzdnen Bü- für Satz aus solch gegenübergestellten Scheidun- 

cher. Da hebt V. mit dem Ziel auch den Stü; das gen besteht. 

ist ein Stil, der auch in den ungepflegteren Teilen 20 Zu Einzelheiten der Sprache und des Stüs: 

zugrunde liegt, hier nur in größerem Maße zur Norden 194ff. Müller praef. XXXIVfl. Spen- 

VoUkommenheit gebracht, der stark erinnert an gel LXVIIff. Krumbiegel De Varroniano 
den Stil Catos, altrömischer Gesetze und Insehrif- scribendi genere, Lpz. 1892. 
len. Knappe Sätze, die unverbunden nebenein- a) Die Epitome de lingua Latina in neun 

ander stehen, sich entsprechende Kola, Antithesen, Büchern ist nur durch den Katalog bekannt; 

das Fehlen aller Periodisierung zeichnen ihn aus. sehr einleuchtend ist die Vermutung Ritschls 

Zu diesem Moment der Fortführung der altla- (III 466), daß sich die neun Bücher zu den 25 des 

teinischen Tradition tritt ein zweites: Cicero (ad voUständigen Werkes so verhielten, daß immer 

Att. XII 6, 1) nennt V. einen Anhänger des genus ein Buch einer Trias entsprach und dem Ganzen 

Hegesiae. Doch ist es nicht so, daß, wie Nor-30ein Einleitungsbuch vorausging (vgl. auch Wil¬ 
den (197) meint, die modernste und verkün- manns 46; anders A. Riese Philol. XXVII 
steilste aller Stilarten mit der altertümlichsten 298, 9)- . . . . 

und einfachsten eine äußerliche, höchst dishar- b) De similitudine verborum. Das Thema die- 
monisch wirkende Verbindung einging, sondern ser Schrift in drei Büchern, die Hieronymus zi- 

das genus Hegesiae kommt V.s altlateinischer tiert, von der im übrigen aber nur ein Fragment 

Neigung in jeder Weise entgegen, die raffinierten bei Charisius aus dem zweiten Buch erhalten ist 

Sentenzen, bilderreichen Antithesen, bis zur Sil- (S. 222 frg. 109 Wilm., S. 185 frg. 4 Fun., S. 202, 

bengleichheit mit bewußter Kunst durehgeführten 51 G.-S.), läßt sich durch entsprechende Er- 

Glieder, Gleichklang in den Endungen, Varia- örternngen aus 1. 1. mit Sicherheit erkennen; 

tionen der gleichen Gedanken in immer neuen, 40 schon Ritsehl (III 468) und nach ihm Wil- 
überraschenden Formulierungen sind Dinge, die manns lS4f. Funaioli 185 und Goetz hiel- 

dem Römer sehr nahe liegen mußten und nichts ten es für ein Werk über die Analogie, eine An¬ 
weniger sind als ein äußerlich aufgesteckter Putz. nähme, die gewiß richtig ist; die Verbindung si- 

So erinnert V. in seinem Stil nahe an den Stil militudo verborum begegnet etwa 1.1. IX 93 und 

der Sentenz, der in der Deklamatorenschule seit aus dem Zusammenhang dieser Stelle und auch 

augusteischer Zeit gepflegt wurde und bei allen sonst, vgl. z. B. IX 40. VIII 39, wird aus dem 

Schriftstellern der Kaiserzeit mit wenigen Aus- achten und neunten Buche klar, daß V. die Kri- 

nahmen stärkste Spuren hinterließ, ein Stil, der terien aufgestellt haben wird, nach denen er sich 

wohl weit mehr römisch ist als die individuelle entscheidet, ob ein Wort einem anderen äbnhoh 

Schöpfung Ciceros, die auf griechischem Vor- 50 ist oder nicht, die Kanones also, die von Ansto- 
bild aufbaut. Besonders charakterisiert V. die phanes von Byzanz und Aristarch besti^t wor- 

Freude an scharfen Scheidungen, die sieh ans den sind (vgl. bes. Dahlmann 57ff.); die^ 

der dem Römer eigenen Gabe zu strengster Sonderschrift muß sich in den Hauptlinien mit 

Durchführung einer klaren Ordnung erklärt. Die- den entsprechenden Partien des grammatischen 

sem deutlichsten Innehalten einer Schritt für Hauptwerkes berührt haben; vielleicht aber steUte 

Schritt vorwärtsgehenden Gliederung entspringt sie mehr prinzipieU die GruMsatze der 

die Anwendung eines seiner stilistischen Haupt- gisten hin, nicht also in der Forni einer Streit- 

mittel der Antithese. V. sieht nie eine Sache für schrift, in durchgehend polemischer Haltung, 

sieh und drückt sie in ihrer Eigenart aus, sondern Eine unentseheidbare Frage ist es endheh, ob 

es stellt sich für ihn sogleich das Gegenteil ein, 60 diese Einzolschrift vor oder nach L 1. verfaßt 
und in der Form der Gegenüberstellung macht er wurde. Goetz nimmt das er^e an imd sieht 

das, was er will, deutlich. Nun ist der Inhalt des in de similitudine verborum die Grundlage für 

ganzen Werkes weithin bestimmt durch Defini- 1. 1. IX, eine Vermutung, die ater völlig in der 

tionen und Erklärungen von sprachtheoretischen Luft hängt (vgl. Dahlmann 7o, 1). 

Begriffen, so daß man seitenweise diese anti- c) De utilitate sermoms erwMnt der Katmog 

thetische Stilisierung aufweisen kann. Immer er- nicht; nur Charisius, der das Merk durch Pli- 

neut hält er gegeneinander die zu erklärenden nius d. dub. sermone kennt, führt einmal wne 

Momente, bis ihre völlige Klarheit erreicht ist Stelle aus dem vierten Buche an, nach der V. den 
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Genetiv aenigmalis gebraucht hat (S. 223frg. 110 ganz allgemein steht im Zentrum des Interesses, 

Wilm., S. 186 frg. 5 Fun., S. 202 frg. 53 G.-S.). während es in de sermone latino die Umgangs- 

Auch die angeschlossenen Grundsätze des Plinius, spräche ist; hier kommt es nur auf die Frage der 
daß die consueludo und suavitas aurium das wich- lätinität an; derTitel de sermone latino sagt nichts 
tigste Kriterium sind und etwa griechische Wör- anderes als de latinitate, die korrekte lateinische 
ter nicht an lateinische Regeln gebunden werden Umgangssprache soll festgestellt werden; eine 
können, werden gewiß V. gehören. Sie und der Schrift des gleichen Titels kennen wir von dem 

Titel der Schrift werden R i t s c h 1 (III 468), Grammatiker Antonius Gnipho (Suet. gr. 7) und 

W ilmanns 136ff. und Funaioli 185 Plinius hat in seinen Büchern dubii sermonis 

zu ihrer Auffassung des immerhin umfang-10 Wörter behandelt, bei denen der Sprachgebrauch 
reichen Werkes über den Gedanken der Nütz- zweifelhaft ist, und nach gewissen Kriterien sich 

liehkeit in der Sprache als einer Schrift über die für eins oder das andere als richtig lateinisch 

Anomalie geführt haben, da V. des öftern in 1. 1. entschieden. Nach gewissen xavovig hat auch V. 

das palogistisehe Prinzip der similitudo dem der die latinitas als incorrupta loquendi observatio 

utilitas entg^enstellt, bei dem e.s nicht auf die bestimmt, und es waren naturgemäß die vier 

Befolgung einer Regel ankommt, sondern allein Punkte, die Diomedes (GL I 431, 15) als die 

der Sprachgebrauch waltet, in dem die inaequn- varronischen kennt: natura, analogia, consuetudo, 

btlitas herrscht. In dem Sinn sagt er VIII 26, auctoritas, wenn es auch durchaus nicht sicher 

nachdem er zuvor bemerkte, mit der natura ser- ist, ob das Fragment mit W i 1 m a n n s in de 

monis beginnen zu wollen, omnis oratio cum 20 sermone latino einzureihen ist (frg. 41) oder 
debeat dirigi ad utilitatem, ad quam tum deni- etwa in die disciplinae (115 G.-S.). Wilmanns 

que pervenit, si est aperta et brevis ...et eum hat das große Verdienst, sich um die Rekon- 

eflieiat aperta, ut intellegatur, brevis, ut cito in- struktion des Werkes energisch bemüht zu haben, 

tellegatur et opertam consuetudo, brevem tem- er ist sogar soweit gegangen, daß er Buch für 

perantia loquentis et utrumque fieri possit sine Buch den Inhalt ziemlich genau angibt; danach 

analogia, nihil ea opus est- oder IX 48 cum, in- hatte V. in I nach einer allgemeinen Einleitung 

quit, utilitatis causa introdueta sit oratio, se- die Kanones der Latinitas behandelt und die 

quendam non quae habebit similitudinem sed Laut- und Buchstabenlehre, in II die Silben, in 

quae utilitatem. Wie also in de sim. verb. die III die Lehre von Spiritus, Akzent, die Prosc^ie, 

Grundsätze der analogistischen Sprachtheorie, 30 in IV die Metrik, Vers, Rhythmus, metrum: 

wird er hier den stoisch-anomalistisehen Satz (Kolon, comma, periodus); vor allem auch die 

vom Walten der utilitas in der Sprache entwickelt einzelnen Versarten, vielleicht auch den Prosa¬ 
haben. Die Abfassungszeit bleibt ungewiß, eben- rhythmus, in V endlich die virtutes sermonis und 

so auch, ob V. sich hier, wie man es für die ana- die drei genera dicendi. Auch nach V.s Quellen 

logistisehe Schrift anzunehmen hat, auf Seiten hat Wilmanns gefragt und denkt an Tyran¬ 
der vorgetragenen Theorie gestellt hat, ob er sie nion in der Prosodie, Aristoxenus in Metrik und 

objektiv referierte oder auch, ob er sie von seinem Rhythmik und weiter an Heliodor. Wilmanns 

alexandriniischen Standpunkt aus, dem er in 1. 1. ist bei allem Scharfsinn der Gefahr erlegen, die 

folgt, bekämpft, endlich auch, ob er ihren Inhalt jedem Sammler varronischer Fragmente droht, 

in 1.1. VIII kurz wiederholte. 40 der die Reste immer einzelnen Schriften zu- 

d) De sermone latino. Hieronymus nennt ein weisen will; seine Kombinationen sind allzu vag. 

Werk de sermone latino in fünf Büchern; wenn G.-S. bilden dagegen insofern eine Reaktion, 

Rufinus 556, 7 und 556,14 ein siebtes Buch nennt, als sie wenigstens davon absehen, jedes Frag- 

so hat das schon 0. J a h n richtig in 4 korrigiert ment einem bestimmten Buch zuzuweisen, im 

(vgl. Wilmanns 47; G.-S. 206 hätten daran wesentlichen reihen sie aber alle die Wilmanns- 

nicht zweifeln sollen). Daß es einem Marcellus sehen Fragmente ebenfalls, wenn auch als incertae 

gewidmet war, erfährt man weiter aus einer sedis fragmenta, in de sermone latino ein (frg. 31 

ganzen Reihe von Zitaten. Wann V. die Schrift —106). Ich kann beiden nicht folgen; vieles paßt 

verfaßt hat, läßt sich nicht bestimmt sagen; der gar nicht in eine Schrift über die reine lateinische 

Schluß aus der Benutzung einer Schrift des Ty-50 Umgangssprache, ausführliche metrische Abhand- 
rannion, die im J. 45 fertiggestellt gewesen sei lungen, in der die einzelnen Versgattungen vor- 

(Cic. Att. XII 6), daß V. nach Vollendung von geführt werden, die Lehre von den genera di- 

1. 1. sich an die Arbeit gewandt habe, ist recht cendi, die Lautlehre u. a. Man muß mit F u - 

unsicher. Hat er das Buch früher geschrieben, so naioli (199ff.) von dem, was namentlich über¬ 
ist es immerhin möglich, daß der Adressat M. liefert ist, ausgehen und danach über den Inhalt 

Claudius Marcellus, der Consul von 50, war, der zu urteilen versuchen. Namentlich sind überlie- 

im J. 45 ermordet worden ist. Er war ein Partei- fert 17 Bruchstücke, eins aus I (frg. 48 W., 

gänger V.s und ein literarisch und rhetorisch 33 Fun., 55 G.-S.), zwei aus II (53 W., 84 Fun., 

recht interessierter Mann (Cic. Brut. 249f. Sen. 56 G.-S.; 54 W., 35 Fun., 55 G.-B), zwei aus III 

Helv. 9, 4). Wenig kann man auch mit Sicherheit 60 (62 W., 36 Fun., 57 G.-S.; 63 W., 37 Fun., 

über den Inhalt aussagen. Durch seinen Titel ist 58 G.-S.), fünf aus V (81 W., 40 Fun., 60 G.-S.; 

d^ Buch zunächst deutlich getrennt von 1. 1. 83 W., 41 Fun., 61 G.-S.; 87 W., ’ 42 Fun.', 

Hier kam es ganz allgemein auf die Sprache an, 62 G.-S.; 88 W., 43 Fun., 63 G.-S,), als fünftes 

ihre Entstehung, die Flexion und die Satzlehre. Fragment kommt hinzu eine Stelle aus Lydus de 

Die Frage derLatinität ist dabei allerdings immer mag. II 13. der V. ev ßißXtcp negntw mol ’Pro- 

mit im Spiel, aber sie tritt doch gegen das rein gatxfjg StaUxrov zitiert. Wilmanns reiht es 

sachliche Interesse an der historisch-genetischen allerdings, weil der Inhalt keinesfalls nach de 

Erklärung des einzelnen Wortes zurück: die Sprache sermone latino passe, in die Schrift de orig. ling. 
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Lat. ein; G.-S. schließen sich ihm an, wäh- es Wilmanns in großem Maße tut, und vieles mag 

rend Funaioli die Frage unentschieden läßt auch nach de sermone latino gehören (so mit teils 

und das Zitat unter die incertae sedis frag. größererteilsgeringererWahrscheinlichkeitfrg.43. 

(S. 311f.) eingliedert. Aber einmal nennt Lydus 44. 45. 47. 50. 51. 52. 58. 58 a, b, c, d. 84. 85. 
ganz deutlich die Schrift de sermone latino, so 86. 89 W.), aber sicher ist das gar nicht. Vor 
daß deswegen zunächst schon kein Grund besteht, allem ist es unwahrscheinlich für das V.- 

an der Richtigkeit dieser Angabe zu zweifeln, Fragment aus Servius (GL TV 529, 1), (ks W i 1 - 
ferner bereitet Schwierigkeiten der Einordnung m a n n s 49 allein auf die kurze Bemerkung des 

in de or. 1. 1. die Zuweisung zu einem fünften GeU. XVIH 12, 1 in priore verbo graves pro- 

Buch, da nach Hieronymus de or. 1. 1. nur drei 10 sodiae quae fuerunt manent, reliquae mutant, 
Bücher umfaßte; man muß dann also mit Wil- aus der überhaupt nichts für eine ausführliche 
m a n n s an der Richtigkeit dieser Angabe des Behandlung der Prosodie und Akzentlehre zu 
Lydus zweifeln oder mit G.-S. ein fünftes Buch schließen ist (vgl. auch Funaioli 200), gestützt, 
annehmen. (Ganz falsch hat man auch an das nach de sermone latino setzt, und auf ein ebenso 
fünfte Buch de 1.1. gedacht, s. Wilma nns 130.) unsicheres Zeugnis hin (Wilm. 62) nach B. IH. 

Das Gegebene ist also, zunächst einmal an de Es ist kaum denkbar, daß V., wo es auf die La- 

sermone latino zu denken und gegen eine Auf- tinität des einzelnen Wortes ahkommt, sich so- 

nahme unter die Bruchstücke dieses Werkes weit in Betrachtungen ganz allgemeiner Art ver¬ 
spricht meines Erachtens nichts; V. handelt über loren haben soll. Wie der Inhalt der einzelnen 

das Wort eartamera, das sei kein lateinisches 20 Bücher disponiert war, bleibt unentschieden; viel- 
sondern ein gallisches Wort. Das ist eine Fest- leicht entsprechend der Anordnung in 1. 1. nach 
Stellung, die innerhalb einer Schrift, diederFrage den Redeteilen. Wilmanns 47f.; frg. S. 170, 
der latinitas gewidmet ist, sehr wohl ihren Platz 41ff. Funaioli 199, 83ft; G.-S. 203, 54fi.; s. 
hat. Auch wenn Lydus fortfährt, V. habe zu be- auch Usener Kl. Sehr. H 201ff. Da ich keinen 
stimmen versucht, itola piv Xditg iorlv ÄioXixq, besseren Platz dafür weiß, füge ich hier ein Wort 
jToi'a Ss TalXtxrj, xai Srt Mga phv ^ Oovaxcov, über V.s metrische Sätze an, die Ritschl 
aXXrj Ss Tltgovaxcor, so liegt eine solche Unter- (HI 382ff., nach ihm Wilmanns 64H., frg. 645.) 
suchung ganz in der Ebene dieser Schrift; endet ohne hinreichenden Beweis nach de sermone latino 
er dann (5v avyx’e^eio&v fj viSv xgaroima t&v Pa>- gezogen hat. Am besten hat die Frage H e i n z e 
paimv änertXiaSrj qxovVi, SO ist das allerdings zu- 30 (S.-Ber. Säehs. Ges. LXX 1918, 95. u. 365.) be- 
mindest eine große Ungenauigkeit, die sich aus handelt, der gezeigt hat, daß V. in erster Linie, 
der ganz allgemeinen Angabe des Lydus erklärt, wenn nicht ganz aussehMeßlieh, nur die altertüm- 
die Richtigkeit des Zitates an sich aber durch- liehen Verse im Auge gehabt hat und weiter gegen 
aus nicht diskreditiert. Dazu kommen zwei von Christ und Kießling, vor aUem gegen Leo 
Rufinus einem siebenten Buch zugewiesene Zi- (Herrn. XXIV 2865.), daß bei ihm noch keine 
täte, die aller Wahrscheinlichkeit nach ins IV. B. Spur der Derivationstheorie zu finden ist und 
gehören (67 W., 38 Fun., 64 G.-S.; 73 W., nichts von dem Grundsatz, daß jeder Vers in zwei 
39 Fun., 65 b G.-S.); und endlich 5 Anführungen, Kommata zerlegbar sei, V.s Abriß ist beherrscht 
bei denen kein bestimmtes Buch genannt ist: von dem Gedanken der variatio, nach der ein 
60 a W., 44 Fun., 84 a G.-S.; 61 W, 45 Fun., 40 Metrum aus einem andern entsteht nach ungefähr 
85 G.-S.; 74 W., 46 F^n., 66 G.-S.; 82 W., den gleichen Prinzipien, die in der Grammatik 
47 Fun.; 85 W., 48 Fun., 105 G.-S. Nenn von die Stoiker und alexandrinischen Grammatiker 
diesen Stellen behandeln die Frage der richtigen anwandten, der ngda^saig, aqtaigemg, AXXoiwatg 
Wortbildung mit dem Zweck, den richtigen latei- (commutatio), an deren Stelle in der Metrik ^e 
nischen Sprachgebrauch festzustellen, wenn etwa permntatio perd&eatg tritt. Daß V. die concin- 
(48 W.) die Bildung Cretenses durch die auctori- natio als 4. Prinzip hinzugefügt hat, ist nicht 
tas des Ennius belegt wird, wenn (53 W.) der zu beweisen und unwahrscheinlich (Heinze 
Bildung aeditumus vor aedituus der Vorzug ge- 46f.). 

geben wird unter Berufung auf die Unverfälscht- e) De antiquitate litterarum. Eine Schrift die- 
heit der antiqua origo, der natura des Wortes, 50 ses Titels, die der Katalog nicht aufführt, ist 
wenn er (62 W.) die Schreibweise von faenera- allein bekannt aus einer Erwähnung des Priscian 
tor durch den Hinweis auf die Etymologie klar- (GL II 7, 27), und Ritschl, dem sich Wil- 
zustellen sucht, über mutuo und mutue (88 W.) m a n n s und alle späteren anschlossen, hat sie 
oder grammatische Verbindungen wie domi suae (IH 469f.) bereits richtig aus der Übereinstim- 
(87 W.) oder praesente legatis (82 W.) spricht. mung des Inhalts des Priscipfragments mit den 
Auch metrische Fragen hat er behandelt, gewiß libri ad Aceium, die Pompeius (GL V 98, 20 u. 
aber nicht rein der Metrik wegen — das gehört 108, 10) zitiert, identifiziert. Der Name Accius 
nicht zum sermo latinus —, sondern insofern die hat verschiedentlich Bedenken erregt (W. 118,1); 
Metrik Aufschluß geben konnte und von Belang es liegt aber kein Grund vor, an der Richtigkeit 
war für die Bildung der reinen Latinität (67. 73. 60 dieser Überlieferung zu zweifeln, und man hat in 
74 W.). Er ist nun nicht beim einzelnen Wort diesem Accius höchstwahrscheinlich den Tragiker 
stehengeblieben, sondern hat den Tenor der gan- L. Accius zu sehen, der ungefähr im J. 84 ge- 
zen Rede berücksichtigt wie das wichtige frg. 81 W. storben ist, so daß V. diese Schrift in recht 
lehrt, wo er erörtert, wie man im sermo latinus jungen Jahren verfaßt hat. In wieviel Büchern, 
gewisse und nädr} elegant zum Ausdruck steht nicht fest; daß es mindestens zwei, wahr¬ 
bringt, Soviel läßt sieh mit Bestimmtheit sagen; scheinlicher aber drei waren, erhellt aus dem 
es ist richtig, von dieser Basis ausgehend wei- Zitat Priscians. Obwohl nur zwei Bruchstücke 
tere Zitate ähnlichen Inhalts heranzuziehen, wie namentlich überliefert sind, zu denen mit einer 
Panly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 
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gewissen Sicherheit ein drittes tritt (105 W., 241. 

240 Fun., 43 G.-S.; bei 94 W., 242 Fun., 44G.-S. 
ist die Entscheidung recht zweifelhaft), ist doch 
der Inhalt dank der reichen Angaben des Priscian 
und Pompeins verhältnismäßig gut kenntlich. 
Erörtert war die Erfindung der nomim und 
formae der Buchstaben, die V. den Chaldäern 
(103 W.) zuschrieb, also sie sind a barbaris in- 
venta (vgl. 1. 1. VIII 64: die litterae sind nicht 
voeabula nostra [sc. graeea] sed penitus barbara), 
was auch einer der irei varronischen Gründe da¬ 
für ist, daß sie indeclinabel sind (vgl. auch 1. 1. 
X 82). Weiter hat er über ihre Zahl gehandelt; 
anfangs seien es nur 16 gewesen, allmählich 
dann weitere hinzugekommen, bis es 23 waren, 
deren Erfinder V. jedesmal genannt hat (104 W., 
2 Fun., 41 G.-S.; S. 119 W.). Warum es so- 
viele sind, warum sie in dieser Reihenfolge 
stehen und ihre Bezeichnimgen untersuchte er; 
hierhin gehört 43 G.-S. (vgl. nnvoUständ. 105 W., 

241 u. 240 Fun.). Nach Italien ist die Kenntnis 
der Buchstaben gelangt dnrch den Arkader 
Euander und seine Mutter Carmentis (Pomp. GL 
V 98: eonstat apiid orrmes Carmentem nympham 
illam, Euandri matrem, qme Nicostrata dicebatur, 
latinas litteras invenisse. ipsa primum transtulit 
in Italiam litteras Latinas; Cledonius GL V 26 
u. a.); das ist gewiß auch die Meinung V.s ge¬ 
wesen; dafür spricht abgesehen davon, daß die 
eben aufgeführten Worte des Pompeius, deren 
Inhalt dieser allerdings verkehrt dem Livius zu¬ 
weist, unmittelbar frg. 104 W. vorangehen, schon 
die allgemeine Wahrscheinlichkeit (vgl. auch 1.1. V. 
21). Damals, apnd maiores nostros (frg. 104 W.), 
waren zunächst nur 16 Buchstaben bekannt, die 
übrigen sind später auf latinischem Boden ent¬ 
standen, wie auch Cadmus nur 16 Buchstaben 
nach Griechenland brachte (frg. 21 W.). Viel¬ 
leicht gehören frg. 46 W., 56 W. u. 67 G.-S., die 
Wi Im an ns und G.-S. nach de sermone latino 
setzen, in diese Schrift. — Norden Germ.3 
Berl. 1923, 215, 2 nimmt als Vorlage für den 
Exkurs des Tac. ann. XI 14 über die Geschichte 
der Buchstabenschrift letzthin de antiquitate lilte- 
rarum an. W i 1 m a n n s 117fl.; frg. S. 218, 103ff. 
Funaioli 193, If., G.-S. S. 199, 40ff.; allge¬ 
meines bei F. D 0 r n s e i f f Alphabet in Mystik 
und Magie, Lpz. 1922, 5. 

f) De origine linguae latinae umfaßte nach 
Hieronymus drei Bücher, die Abfassungszeit steht 
nicht fest. Riese (PhiloL XXVII 302) setzt das 
Werk in sehr frühe Zeit, in die Nähe von de anti¬ 
quitate Htterarum. Wenn es aber richtig ist, mit 
R i t s c h 1 ni 470) und W i 1 m a n n s (128) ein 
Lyduszitat (de mag. I 5), dessen Inhalt recht gut 
paßt, in diese Schrift einzubeziehen, und sie so¬ 
mit dem Pompeius dediziert ist, dann ist sie wohl 
erst in späterer Zeit entstanden. Ein sicheres Zi¬ 
tat, und zwar aus dem ersten Buch, ist erhalten 
bei Prise. GL 11 30, 12 (107 W., 8 Fhm., 46 G.-S.) 
über den Buchstaben ayyg/i, wobei die Gleich¬ 
artigkeit der griechischen Schreibweise mit der 
des Römers Accins festgestellt wird. Hieraus darf 
man vielleicht schließen, daß V. durch einen Ver¬ 
gleich des Griechischen mit dem Lateinischen die 
nahe Verwandtschaft beider Sprachen aufgewiesen 
hat. Mehr könnte man aus frg. 106 W. (295 Fun., 
45 G.-S.) lernen, bei dem aber die letzte Sicher- 
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heit hinsichtlich der Zuweisung nach de origine 
linguae latinae fehlt. Danach hat V. iv ngooifiloig 
rmv ngds Ilo/jjrtiiov aörqS ysyQafs/dviov ausge¬ 
führt, daß Euander und die andern Arkader, die 
nach Italien kamen, die aiolische Sprache den 
Barbaren einsäten, d. h. daß V. die lateinische 
Sprache nicht ans rein antochthoner Provenienz 
erklärte, sondern früh vermischt mit Griechi¬ 
schem sah. Das stimmt vortrefflich zu gelegent- 
10 liehen Bemerkungen in 1. 1., bes. V 21, wo er 
terminus entweder von terere abgeleitet wissen 
will oder vom griechischen xigincov mit der Be¬ 
gründung: Euander enim, qui venit in Palatium, 
e Uraeeia Areas (vgl. au(A 1. I. V 45. X 69, wo 
er voeabula vermeula, adventicia und peregrina 
unterscheidet, oder V 3; neque omnis origo est 
nostrae linguae e vesrnaeulis verbis). Überhaupt 
muß er sich hier nahe mit den etymologischen 
Büchern von 1. 1. berührt haben, die ja die Ety- 
20mologie der modus ist, nach dem die voeabula 
rebus in lingua latim imposita sunt (s. V 1). In 
ihnen erwähnt V. häufig die Urverwandtschatt 
des Lateins mit anderen Sprachen, dem Griechi¬ 
schen, Sabinischen, Oskischen, Tuskischen, Siku- 
Hschen. Auch wird er wohl wie in 1. 1. möglichst 
viele Wörter als latinisch besttmmt haben (in 
de or. 1. 1.). Man wird endlich nicht fehl 
gehen, wenn man die allgemeine sprachphilo- 
sophische Grundlage bezüglich der Lehre des 
30 Sprachursprungs in de ongine linguae latinae 
sich nach der Auffassung, die sich aus 1.1. rekon¬ 
struieren läßt, vorstellt (vgl. Dahlmann 12ff.). 
Über das nicht hierhergehörige frg, 108 _W. 
(296 Fun., 47 G.-S.) vgl. zu de sermone latino. 

Wilmanns 126ff., fig. S. 220, 106ff. Fn- 
naioli 184, 3, G.-S. 200, 455. 

g) rtegl xagaxrygmv, R i t s c h 1 (III 459) 
setzte dieses Werk, dessen drittes Buch einmal 
von Gharisins (GL I 189, 25) erwähnt wird, mit 
40 der im Katalog genannten Schrift de descrip- 
tionibus in drei Büchern gleich und dachte sich 
als Inhalt eine Abhandlung über iiu 

Iheophrastisehen Sinn, als Charakterbild (vgl. 
Cic. Top. 22), eine Art ethischer Prosopographie. 
In dieser Erklärung ist ihm Wilmanns ge¬ 
folgt, bei dem die Behandlung dieses Buches fehlt. 
Ganz mit Recht hat sieh Usener (Kl. Sdir. II 
1625.) dagegen gewandt, der dem Inhalt der 
Charisiusstelle, wo ungewöhnliche adverbiale Su- 
50 perlative aus Plantns angeführt werden, entspre¬ 
chend, ncQi xagaxv^geov in die grammatischen 
Schriften einreihte, ;i;aoa»nJg als riaos deutete 
(s. die Belege 163f. A. Koerte Herrn. LXIV 
695. hat die grammatische Bedeutung des Begri5s 
außer Acht gelassen), als Wortform im Gegen¬ 
satz zum SyXovutvov. dem Inhalt des Begri5B. V. 
hat über die verschiedenen Prägungen, die Formen 
der Wortbildung geschrieben, muß also Ähnliches 
besprochen haben wie 1. 1. XI—XHI. Abfassungs- 
60 zeit und Bücherzahl (vermutlich 8) stehen nicht 
fest; s. auch Funaioli 206, 50 und G.-S. 
201. 48. 

3. Die literarhistorischen Schriften. 

De bibliotheds. Die Abfassung dieser im Kata¬ 
log erwähnten drei Bücher umfassenden Schrift, 
die nur einmal bei Charisius GL I 146 {at Varro 
de bibliotheeis U veetigaliorum) wohl aber auch 
87, 24: Forro de bibliotheeis dieens ,glutine et 


1221 M. Terentius Varro (lit. hist.) 

citro refkit' (vgl. 131, 28) zitiert wird, haben 
Ritsch 1 III 452 und nach ihm Dziatzko 
Beitr. zur Kenntnis des ant. Buchwesens, Göt¬ 
tingen 1892, 17 mit der Beauftragung V.s durch 
Caesar, in Rom ö5entliehe Bibbotheken einzu¬ 
richten (Suet. Caes. 44: bibliotheeas graeeas Ui- 
tinasque quas maximas posset publicare data M. 
Varroni cura eomparandarum ae digerendarum; 
vgl. Isid. et. VI 5, 1) in Verbindung gesetzt. Es ist 
gut zu denken, daß V. bei seiner Sorgfalt und 
Gründlichkeit die Gelegenheit ergri5, um äch in 
sein Amt einzuarbeiten, die Geschichte und Ein¬ 
richtung der griechischen Bibliotheken zu behan¬ 
deln, ähnlich wie es Frontin ^äter tat, als ihm 
die cura aquarum übertragen worden war. Daanit 
ist die Möglichkeit g^ben, manche Notizen 
über das Buch- und BibMortbekswesen, die sich 
bei späteren finden, der Schrift zuzuweisen. So 
zog schon Ritschl Hin. n. h. XIH 68—70, 
wo V. ausdrücklich als Quelle genannt wird, hier¬ 
her; vgl. auch Münzer 152 und Dziatzko 
Unters, über ansgew. Kap. d. ant. Buchwesens 
(Lpz. 1900) 585. Die gleichen Notizen über den 
Gebrauch von Schreibmaterialien finden sich in 
etwas breiterer Form auch durch Sneton vermit¬ 
telt bei Isid. VI 9. 10. 11. 12 = Suet reU. 
p. 130 R.; FunaioU frg. 297. Ebenso wird man Gel- 
lius’ (VII17) knappe Angaben über die Geschichte 
der ^echischen Bibliotheken und die beinahe 
gleichlautenden Suetons bei Isid. VI 3, 35. 
= Suet. rell. p. 130 R. am Uebsten auch für das 
Werk de bibliotheeis beanspruchen (R u s k e De 
A. GeU. noct. att. font. 31). 

Bezüglich der drei Bücher de lectionibus im 
Katalog, die sonst nirgends genannt sind, ver¬ 
mutete Ritschl HI 46015., daß sie übw die 
Sitte der Rezitationen gehandelt hätten, und 
sucht ausführlich den Terminus leetio als gleich¬ 
bedeutend mit reeitatio zu erweisen (vgl. auch 
Funaioli 209). 

Drei Bücher de proprietate seriptorum verzeich¬ 
net der Katalog, und sie werden auch einmal bei 
Nonius p. 527, 45. Linds. (Funaioli 219) er¬ 
wähnt, ein Zitat, aus dem auf den Inhalt aber 
nichts mit Sicherheit zu schließen ist Am besten 
wird man auf Grund der Noniusstelle mit 
Ritschl an eine stilistische Untersuchung (HI 
463) denken, in der V. die persönliche Eigentüm¬ 
lichkeit einzelner Schriftsteller festgestellt haben 
wird, ihr Iblwpia, ihre lötoTrjg, eine literariiisto- 
rische Bemühung, wie sie etwa aus QnintiUan 
bekannt ist und im Griechischen seit langer Zeit 
ihre Vorbilder hatte. Es ist gut denklüir, daß 
Gell. VI 14, 6: vera autem et propria huiusee 
modi formarum exempla in latim lingua M. Varro 
esse dicit ubertatis Paeuvium, graeilitatis Lud- 
lium, mediocritatis Terentium (Ritschl HI 
365 Anm.) hierher gehört. 

De poematis. Diese Schrift in drei Büchern, die 
im Katalog erwähnt wird, hat V. nach de L 1. 
verfaßt; denn er weist auf sie VH 36 uf de poe¬ 
matis cum scribam, ostendam, hin. Vorbild war 
auch hier die griechische Schriftstellerei über 
gleiche Fragen, von Aristoteles’ Poetik an, Neo- 
ptolemus V. Parion, Philodem negl noigfidtrov u. a. 
mit dem gleichen Titel. Mit Recht sah Ritschl 
III 454 in ihr eine Art Poetik, die über Eintei¬ 
lungen, Gattungen und Arten der Poesie handelte. 
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wozu noch hinzuzufügen ist, daß V. wenigstens 
(Men. 398 B) unter poema eine lexis enrythmos 
id est verba plura modiee in quandam eoniecta 
formam verstand, das kleine Einzelgedicht im 
Gegensatz zu poesis, die für ihn ein perpetuum 
argumentum e rhythmis, ut Ilias Homeri et an- 
mlis Enni ist (ebenso Lucil. 3386. M.). Aus den 
Fragmenten, die mit einer Ansnahme durch Ver¬ 
mittlung von Plin. dub. serm. aus Charisius stam- 
10 men, von Funaioli 2136. zusammengestellt, 
ist für den Inhalt nicht viel zu ersehen; nur 
frg. 66 = 1. 1. VII 36 zeigt, daß V. die nach 
seiner historisch unzutre6enden Auflassung alte 
Dichterbeaeichnung vates etymologisiert hat: va- 
tes a versibus vtendis, also nach griechischem 
Vorbild, ^ayxpSös von ^dmeiv (pdde, eine Erklä¬ 
rung, die später häufig wiederholt worden ist 
(Stellen bei Funaioli). Funaioli 3195. hat 
auch die Angaben des Diomedes über nenia, tra- 
20 goedia, tabula togata und palUata, wo V. als 
Gewährsmann ohne genaue Quellenangabe ge¬ 
nannt ist, für dies odesc das Werk de scaenieis 
originibus in Anspruch nehmen wollen. Möglich, 
daß sie hierher gehören; denn es ist durchaus 
nicht nötig, daß V. seine Definition von poema, 
die gar nidit die allgemein herrschende ist, in sei¬ 
ner Schrift streng beachtet hat, wogegen eigentlich 
schon das frg. 66 Fun. spriehl 
De poelis. Die Schrift de poematis ergänzte 
30 von der personalen Seite her das Werk de poetis, 
ganz analog wie etwa bei Hato neben die noXi- 
tsia der noXtrircog, bei Cicero neb’n de inven- 
tione de oratore tritt. Soweit die spärlichen Reste 
bei Gellius erkennen lassen, der I 24, 3 und XVII 
21, 43. 45 das erste Buch zitiert (außer ihm er¬ 
wähnt die Schrift, und zwar auch das erste Buch 
nur noch Prise. GL II 469, 9), hat V. hier den 
Grund für die Geschichte der älteren römischen 
Literatur gelegt, und es ist allein ihm zu ver- 
40 danken, wenn heute eine Reihe von Daten aus 
der Frühzeit der römischen Poesie feststehen, 
da man gewiß mit Recht seiner Forschung auch 
die nicht direkt ihm zugesehriebenen Notizen zu¬ 
weist. Die Fragmente, die Gellius an den beiden 
zitierten Stellen erhalten hat (frg. 55—62 Fun.) 
bestehen aus der Grabschrift des Plautus (I 24, 
3), zu der so gut wie sicher die vor und nach 
dieser angeführten Epitaphien des Naevius nnd 
Pacuvius treten (Funaioli zu frg. 57), den 
50 chronologischen Angaben überEnnius (17.21.43) 
und Naevius (44f.) und mit diesen dem ganzen 
zusammengehörigen literarhistorischen Stück von 
42—49. Viel über die zeitiiohe B^renzung und 
die Ausführlichkeit der Darstellung des Werkes 
ist aus diesen Bemerkungen nicht zu entnehmen, 
sicher aber das, daß die Grundlegung einer wis¬ 
senschaftlichen Biographie, die vor allem auf die 
Chronologie Wert le^, V.s Hauptziel gewesen 
ist. Einen ungefähren Eindruck von der Art der 
60 Darstellung kann man gevrinnen ans der Terenz- 
vita des Sneton, deren Inhalt zuerst Ritschl 
(Pärerga 622; Literatur Bd. IV A S. 602) auf V. 
de poetis znrückgeführt hat, woraus dann Sueton 
wohl überhaupt seine Berichte über die alt¬ 
römische Poesie gezogen hat; auch die varroni¬ 
schen Mitteilungen über Plautus’ Leben (Gell. III 
3, 14 und Hieronymus aus Sueton), gehören hier¬ 
her (Leo Plaut. Forsch.® 705. und dagegen F 
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Marx Ztsehr. öst, 6. 1898, 388ff.). Am eindring- über die seaem. Eine Abgrenzung des Inhalts für 

liebsten und ergebnisreichsten ist dem Inhalt von die einzelnen Bücher ist nicht mehr möglich, 

(fo poetis und der ganzen literarhistorischen For- Cichorius hat endlich auch die verstreuten 

schung V.s Leo naäigegangen,bes. Plaut. Forsch.* Angaben aus der N. H. des Plinins, soweit sie 

65ff. (vgl. auch Herrn. XXIV 76; Griech.-röm. die Theatergeschichte betreffen, aus de scaenicis 

Biogr. 136f.), der sie in die Entwicklung der wis- originibus abgeleitet; das ist naturgemäß ganz 

senschaftlichen alexandrinischen Biographie ein- unsicher und mit gutem Grund von Münzer 

reiht, die V. auf römischen Boden fiberti^en hat. (Beitr. z. Quellenkrit. des Plin. 145ff.) abgelehnt 

Das Abhängigkeitsverhältnis von den Griechen worden. Vieles, was Cichorius aufführt, ist 

liegt also auch hier so, wie bei den anderen 10 wohl varronisches Eigentum, nur läßt sich eine 
Schriften: er übernimmt die Methode und das bestimmte Schrift nicht nennen;'bei F u n a i ol i 

Gebiet der Forschung, setzt aber die an grie- stehen diese Pliniusstellen als ,incertae‘ sedis frg. 

chischen Objekten voigeDommenen Untersuchun- 309—318; die übrigen frg. S. 215fl. Sehr wichtig 

gen in weitgehender Mbständigkeit auf das la- wäre es endlich, das Werk in den ZusammenhMig 

teinische Gebiet über, wo er nur wenige und der griechischen literarischen Forschung einzu- 

schlechte Vorarbeiten vorfand (Leo Plaut. Forsch, ordnen; ein pMr Andeutungen hierüber bei L e o 

60f.), bes. wahrscheinlich die Kdascalica des Hem. XXXIX 75f. — Das vielumstrittene Li- 

L. Accius (Marx 38Sf.), aber selbst mit Eifer viuskapitel VII 2 (mit ihm verwandt ist der 

und Erfolg Urkunden und Denkmäler zu Bäte Bericht des Horaz epist. II1,139ff.) über die Vor¬ 

zog und den literarischen Nachlaß für die Kennt- 20 geschichte des römischen Dramas und die drama- 
nis der Lebensschicksale der Dichter auswertete matische Satura, den 0. Jahn (Herrn. II 227) 

(Marx 386ff.). zuerst auf V. zurückführen wollte (dann auch 

De eompositione saturarum. Im Katalog Leo Herrn. XXIV 75ff.), hat nach aller Wahr- 

nicht genannt, daher ist die Buchzahl unbekannt; scheinlichkeit nichts mit V. zu tun; so auf Grund 

einzige Erwähnung, und zwar ein von V. zitierter von Hendrickson (Amer. Journ. of PhU. XV 

Vers bei Nonius 93 Lds. Eine theoretische Er- Iff. XIX 285tt.) auch Leo Herrn. XXXIX 63ff.; 

örterimg über den Aufbau der Satiren, und wohl s. auch die besonnene Darlegung von Kroll 

doch der Satiren nach lucilisehem, nicht menip- Bd. IIA S. 196ff., der allerdings wieder V. als 

pischem Charakter. Ist diese Vermutung richtig, Quelle für durchaus möglich hält, 
dann fällt Büchelers Annahme, die Menip-30 Die drei Bücher de actionibus scaenicis, im 
pea KvvodtSaaxahxd habe das gleiche Thema be- Katalog anders als in den Zitaten der Gram¬ 
handelt (Petron.® 207 Anm. 230), hin. S. auch matiker de scaenicis actionibus genannt, behan- 

H e i n z e Horaz’ Satiren® Einl. IX. ddn nach R i t s c h 1 (III 455) die Didaskalien 

De scaenicis originibus. Mit dieser Verhältnis- der dramatischen Aufführungen; vgl. auch Parerga 

mäßig häufig genannten Schrift hat schon Ritschl 321, zweifelnd Reisch Bd. V S. 401. Da Cha- 

richtig die im Katalog genannten drei Bücher risius (GL I 95, 18 aus Plin. dub. serm.) ein 

de originibus saeculi identifiziert; die Titelfom fünftes Buch zitiert, vermutete Ritschl, daß 

de scaenicis originibus wird richtig sein, so lautet die Katalogangabe unrichtig sei und möglieher- 

sie 6 mal; dagegen besagt nichts, daß eine Stelle weise eine Verwechslung mit den 5 Ib. quaestio- 

bei Oharisius die Form de scaenicis originibus 40 num Plautinarum vorliege, eine Annahme, die als 
gibt, welche auch durch den Katalog nahe gelegt recht unwahrscheinlich bereits von P u n a i o 1 i 

ist. Eine Schwierigkeit entsteht ferner durch das 218 und Klotz (Herrn. XLVI 12) zuriickgewie- 

Zitat bei Serv. Georg. I 19; Farro de scaenicis scn worden ist, mit dem Hinweis, daß bei Chari- 

originihus vel in Scauro. Hierin hat Ritschl sius an Stelle des überlieferten V wohl II einzu- 
(III 411, schwankend 456. 497, 17) den Doppel- setzen sei. Bedauerlicherweise läßt sieh auf Grund 

titel eines Logistoricus sehen woUen, eine An- der 5 erhaltenen Bruchstücke nichts über den 

nähme, die aber mit Recht allgemein abgelehnt Inhalt des ganzen Werkes erschließen; eine Ver- 

worden ist, zuerst von Riese (Varr. sat. Men. mutung zu frg. 84, S. 218 Fun. bei Ritsch! 

rel. 37 adn.), dann Cichorius (Comm. Rib- Parerga 321, Anm. So muß auch das Verhältnis 

beck. Lpz. 1888, 419; s. auch Norden Rh. 50 zu den nur aus dem Katalog bekannten drei Bü- 

Mus. XLVni 529). Es ist sicher, daß zwischen ehern de actis scaenicis unklar bleiben, das F. 

dem größeren wissenschaftlichen Werk de scaeni- Schöll Rh. Mus. XXXI 469ff. im Gegensatz zu 

ds originibus und dem Logistoricus Scaurus zu Ritschl für das grundlegende Werk über ^e Ge¬ 
scheiden ist, der allerdings wie Norden gegen Ci- schichte des römischen Dramas, das den akten- 

chorius gezeigt hat, auch Fra^n des Theater- mäßigen Urkunden den Didaskalienstoff entnahm. 

Wesens behandelt hat. C i c h o r i u s hat sehr ver- hält (so auch Norden Gercke-Norden I 549. 

dienstvoU die Fragmente gesammelt. Es sind im Teuffel-KrollI® 335). Ritschl. der wohl 

ganzen 8 mit Angabe der Schrift, zu denen Ci- die Schwierigkeit, zwischen einem Werk über 

chorius 3 weitere hinzufügt, aus Charisius, dramatische Aufführungen und dramatische Ur- 

Servius, Sueton, Censorin, Nonius, die sich alle 60 künden zu unterscheiden, fühlte, hielt actis für 
auf Plin. dub. serm. und Sueton, die beide verderbt, verbesserte es in actibus und dachte so- 

V.s Schrift gelesen haben, zurüekführen lassen. dann an ein Werk über die Akteneinteilungen 

Auf Grund der Frag^nte rekonstruiert er so- der Schauspiele, erkennt aber selbst an, daß das 

dann der Inhalt: es ist eine römische Theater- nur eine Möglichkeit ist (III 457f.). Man wird 

und Bühnengeschichte, von den Ursprüngen dra- also bei dem überlieferten Titel bleiben müssen. 

HMtischer Aufführun^n ausgehend und weiter De descriptionibus, in drei Büchern, im Kata- 
die ludi seaeniei in historischer Zeit betrachtend; log erwähnt, aber nie zitiert, ist nicht mit 

endlich enthielt sie auch technische Bemerkungen xsqi /agaxr^Qo>v (so Ritschl II 459) identisch 
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(s. d.). Ritschl denkt an ein Werk über Cha¬ 
rakterschilderung, eine Art von ethischer Proso- 
pographie, die sich mit der römischen neben der 
neuen attischen Komödie beschäftigte. 

De personis. In die Reihe der theatergeschicht- 
Kchen Arbeiten gehören auch die nur aus dem 
Katalog bekannten drei Bücher de personis, die 
nach Ritschl III 458, der an Aristophanes’ 
Werk neQi nQoawnwv erinnert (vgL N a n c k Ari- 
stoph. Byz. fig. 257f.), die Masken der Komödie 1 
und Tragödie behandelten, s. auch Norden Rh. 
Mus. XLVin 537 und Funaioli 219. 

Quaestionum Plautinarum libri V (Katalog). 
Über die Bücherzahl (Ritschl II 455) s. zu de 
actionibus scaenicis. Nach den 2 erhaltenen 
Bruchstücken, beide aus dem zweiten Buch, zu 
urteilen, erklärte V. schwerverständliche Aus¬ 
drücke, so amussis (Non. 14, 13 Lds.) und sa¬ 
tura (Diomed. GL I 485, 30ff.). Ausdrücklich^ 
wird ihm von Diomedes nur ein kleines Stück 1 
aus der Auseinandersetzung über den Begriff sa¬ 
tura zugewiesen (Funaioli 207 n. G.-S. S. 202), 
aber nach dem Vorgänge von 0. Jahn (Rh. 
Mus. IX 629) hat Leo Herrn. XXIV 69ff. mit 
guten Gründen die ganze Reihe der etymologi¬ 
schen Erklärungen auf V. zurückgeführt. 

Nicht identisch mit den quaestiones, wie 
Ritschl anfangs (Parerga 178ff. dann aber anders 
III 456) und Klotz (Herrn. XLVI 15) annahmen, 
ist das Werk de comoediis Plautinis, das nur Gel-1 
lius III 3, 9 anführt (Funaioli 220f.). In ihm 
untersucht V. die Frage nach der Echtheit der 
plautini sehen Komödien, anscheinend im An¬ 
schluß an seinen Lehrer Aelius Stilo und andere 
Literarhistoriker, die Gellius nennt. V.s Forschung 
ist hier von dauernder Bedeutung insofern ge¬ 
worden, als die 21 erhaltenen Komödien (die Vi- 
dularia eingerechnet) eben die von V. als absolut 
unzweifelhaft anerkannt echten plautinischen sind 
(vgl. die vorzügliche Interpretation des GeUius- 
kapitels von Ritschl Parerga 75ff. und Leo 
Plaut. Forsch.* 18ff.). Neben diese stellte er noch 
zwei weitere Gruppen (Ritschl 121ff.), erstens 
in der zweiten Gruppe die, die nicht von allen 
als plautinische Werke angesehen wurden und 
die er nach weniger sicheren Kriterien mit mehr 
oder minder großer Wahrscheinlichkeit Plautus 
zuwies, sei es aus historischen oder sprachlich- 
stilistischen Erwägungen; hierhin rechnet Ritschl 
(127ff.) weitere 19 Stücke, da er die Angabe des 
Servius (Aen, S. 4, 16 Thilo.), einige hätten 
40 Komödien für plautinisch erklärt, für die var- 
ronische Anschauung hält. Die dritte Gruppe um¬ 
faßt endlich die Komödien, die als plautinisch 
gar nicht oder fast gar nicht bezeugt waren, aber 
doch aus stilistischen und sachlichen Gründen 
nach V.s Urteil für echt gelten konnten. 

Im Katalog nicht genannt, aber durch eine 
Reihe von Fragmenten bekannt sind die episto- 
licae quaestiones. Diesen Werktitel nennt Gellius 
vielleicht mit bewußter Anspielung auf V. in der 
Praefatio der Noct. att. 9 in der Reihe von anderen 
Benennungen für Bücher in der Art seines eigenen. 
Daraufi wird der Inhalt kenntlich, und die Zitate 
bestätigen das Bild, das man sich nach GeUius 
macht: V. handelte in Briefen, also in literarisch 
anspruchsvoller Form, über eine denkbar bunte 
Fülle von Einzelfragen aus den verschiedensten 
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Gebieten; in den Resten werden grammatische, 
staatsrechtliche, kultliche, juristische, antiqua¬ 
rische Dinge erörtert. Das erste Buch der quae¬ 
stiones nennt Gell. VI 10, 2 wo er das Wort pi- 
gnoriscapio erklärt, XIV 7, 3 den Brief an Op- 
pianus aus dem vierten Buch, in dem er den In¬ 
halt des Isagogicus an Pompeius (s. d.) wieder¬ 
holt, vgl. auch GeU. XIV 8, 2. Fest. 128, 1 Lds. 
zitiert das erste Buch für die Erklärung von 
multa, das fünfte für eine sakrale Notiz bezüglich 
der auspicia; Diomed. GL I 374, 15 u. 400, 1 
das erste Buch, um zwei grammatische Formen 
zu belegen, Charisins GL I 138, 4 das erste (co- 
rona navalis), GL I 120, 28 das sechste für die 
Form ex annalei; ebenfalls das sechste GL I 109, 
1, nur mit der unvollständigen Titeh^abe in 
epistoUcarum VI {quo loco und quo loci) und das 
sie^nte {epistoUcarum VIl) GL I 73, 3, wo V. 
sich für quintus trieensimus anstatt quintus et 
tricensimus einsetzt. Das sind die sicheren Zitate. 
Die einzelnen Briefe der quaestiones hat V. natür¬ 
lich, und wie es der Brief an Oppian zum Über¬ 
fluß zeigt, an bestimmte Adressaten gerichtet. 
Ob er sie ihnen wirklich übersandte und später 
eine Sammlung herstellte und edierte, oder ob die 
Briefform nur eine Fiktion war, ist nicht genau 
zu sagen; das letzte ist wahrscheinlicher. 

Ferner wissen wir von einer ganzen Reihe 
von Briefen, die einzeln unter dem Namen der 
Adressaten angeführt werden; GeU. II 10 nennt 
einen Brief an Servius Sulpicius, in welchem V. 
den Terminus favisae Capitolinae erklärt, Ritschl 
(III 447f.) und F u n a i 0 1 i (262 frg. 228) weisen 
ihn den quaestiones zu, doch das ist unsicher, um 
so mehr als Nonius (161, 19 Lds.) den gleichen 
Brief erwähnt, der nie die quaestiones, dagegen 
sehr häufig Einzelbriefe nennt: dreimal (79, 28. 
402, 3. 684, 1 Lds.) eine epistula ad Gaesarem 
(402, 3: in epistula luli Caesaris), 791, 24 ad Fa- 
\bium, 168, 4; 209, 10; 687, 15 ad Futium, 874,4 
ad Marullum, 38, 7; 246, 13 ad Varronem (wo es 
nicht nötig ist, mit Popma und Ritschl ad 
Neronem nach Charis. GL I 130, 17 zu konji- 
zieren). Ritschl (III 477) will am liebsten alle 
diese Briefe in den quaestiones unterbringen; 
mir scheint das recht unglaubhaft, zumal da 
Charisius, der an einer ganzen Reihe von SteUen 
die quaestiones nennt, 130, 17 einen Einzelbrief 
ad Neronem erwähnt, ferner GL I 104, 20 ein 
t drittes und GL I 108, 10 ein achtes Buch ept- 
stularum, wo Ritschl mit Unrecht eine Verschrei¬ 
bung aus epistulicarum annimmt (vgl. auch 
M e r c k 1 i n Quaest. Varron., Dorpat 1852, 12. 
Funaioli 263). Man wird also gut tun, nebra 
den epistolicae quaestiones, die mindestens rie¬ 
ben Bücher (Charis. GL I 73, 3) umfaßten, eine 
Sammlung von epistulae in wenigstens acht Bü¬ 
chern (Charis. GL I 108, 10) anzunehmen, ra 
denen am ehesten die Briefe gehören werden, die 
) Nonius, Gellius und Clarisius nur unter den 
Namen der .Adressaten erwähnen; eine Schwierig¬ 
keit li^t allerdings darin, daß Charisius neben 
den epistulae einmal auch nur den Adressaten 
zitiert. 

Unbestimmt muß ferner bleiben, in welchem 
Verhältnis zu den epistulae die epistulae Latinae 
stehen, deren erstes Buch Nonius 174, 15 Lds., 
deren zweites er 759,10 zitiert, 206, 4 ohne Buch- 
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aniga/be, und viertens 676, 16; idem epistulis La- 
tinae, was L i n d s a y wohl mit Recht in La- 
tinis verbessert. Über die Bedeutung dieses Titels 
hat Ritschl (III 4781.) allerlei Vermutungen 
vorgetragen, unter denen am meisten Anklang die 
gefunden hat, daß V.s epistulae in zwei Haupt¬ 
abteilungen, die epistulae Oraeeae, von denen wir 
gar nichts wissen, und die Latinae (so auch in 
den Literaturgeschichten von Teuffel-Kroll 
und Schanz-Hosiuö) zerfielen; anders L. 
Havet Rev. d. Phil. VII 176, der an Briefe, 
die an die gens Latinia gerichtet waren, denkt. 

Die Fragmente der epistolicae quaestiones und 
der epistulae sind noch nicht ausreichend behan¬ 
delt und gesammelt; die grammatischen bei 
Fu na io 11 260ff. Vgl. zum Verhältnis der ver¬ 
schiedenen Sammlungen auch L. Mercklin a. 0. 
llff.; Phil. Xin 709. 

Hebdomades vel de imaginibus. Den genauen 
Titel gibt Gell. HI 10, 1, die Bücheraahl XV 
der Katalog (LI, wie Ritschl zuerst schrieb, 
ist ein Lesefehler). Die Nachrichten über dieses 
sehr bedeutsame Werk sind nicht sehr reichlich, 
haben aber doch genügt, um von seinem Aufbau 
und Inhalt eine wenigstens annähernd zuverläs¬ 
sige Vorstellung zu gewinnen. GeUius gibt einen 
kurzen Auszug aus dem isagogischen Teil des 
ersten Buches, an dessen Ende (17) V. auch die 
Zeit der Veröffentlichung der imagines angibt 
und die Zahl der Werke, die er bis zu diesem 
Zeitpunkt verfaßte: da kommt man auf das J. 39 
und auf die Bücherzahl 490. Den Anlaß zur Ab¬ 
fassung sieht Dziatzko (Beiträge zur Kenntn. 
1892, 17), in dem Auftrag, den V. durch Caesar 
erhielt, eine römische Nationalbibliothek einzu¬ 
richten, wodurch er dazu geführt wurde, sich mit 
den hervorragenden Vertretern auf den einzelnen 
Gebieten der menschlichen Kultur innerhalb und 
außerhalb Roms eingehend zu beschäftigen. Wenn 
man, wie es gewöhnlich geschieht, Ciceros Be¬ 
merkung in einem Brief an Atticus vom Nov. 44 
(XVI 11, 3) mnXoyQaqilav Varronis tibi probari 
non moleste iero auf die imagines bezieht, hat 
V. mehrere Jahre an der mühsamen Zusammen¬ 
stellung des Bildercorpus gearbeitet. Nach Gell. 
III 11 hat er ferner im ersten Buch über das 
Alter Homers und Hesiods gehandelt, über die 
Heimat Homers, und endlich zitiert Gellius auch 
das Epigramm, das er Homers Bildnis beifügte. 
Klar ist daraus, daß neben dem Epigramm, 
das jedem Bild beigegeben war (s. Symm. ep. I 
2, 2 sds ... Terentium ... hebdomadum libros 
epigrammatum adiectione condisse) auch eine Er¬ 
läuterung des Bildes durch einen Prosatert bei¬ 
gefügt wurde. Aus Auson. Mos. 305 forsan et 
insignes hominumque operumque labores hic 
habuH decimo celebrala volumine Marcei heb- 
domas erhellt, daß die griechischen Architekten, 
von denen Ausonius mehrere aufzählt, im zehn¬ 
ten Buche besprochen wurden (vgl. z. d. St. 
auch R. R e e h De Varrone et Suetonio quaest. 
Ausonianae, Halle 1916, 7ff.). Eine Reihe be¬ 
rühmter Männer, deren Elegien V. verfaßte, 
nennt Symm. weiterhin ep. 14, 1, Pythagoras, 
Plato, Aristoteles, Curius, die Catones, die gens 
Fabia, die Scipionen. Endlich wissen wir noch 
durch Plin. n. h. XXXV 11, daß V. 700 in irgend¬ 
einem Fach hervorragende Männer in Bildern dar- 
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gestellt hat. Das sind die Zeugnisse, auf Gnmd 
deren besonders Ritschl und Mercklin den In¬ 
halt zu rekonstruieren versuchten; s. Ritscnl 
III 508ff., wo neben seinen eigenen Arbeiten 
auch die Abhandlungen von Mercklin, Brunn, Ur- 
lichs und Schmidt abgedruckt sind, s. auch die 
gute zusammenfassende Betrachtung von Merck- 
lin Philol. XIII 742ff. Ritschl erkannte zu¬ 
nächst ganz richtig, daß sich 700 Bilder in Heb- 
domaden geordnet nicht auf fünfzehn Bücher ver¬ 
teilen lassen und vermutete, daß V. vom zweiten 
Buche an in jedes Euch sieben Hebdomadeu ein¬ 
gliederte, 49 Bilder, so daß sich das Werk auf 
im ganzen 686 imagines belief, Plinius also eine 
ungenaue Angabe mache und Gellius, nach dem 
Homer im ersten Buche erwähnt ist, ine. Da¬ 
gegen wandte sieh Mercklin (III 530ff.), der 
alsbald Ritschls Beifall fand (HI 546f.), mit 
der Annahme, daß die fehlenden 14 imagines in 
das erste Buch gehörten, 7 von den griechischen, 
7 von den römischen ältesten Vertretern der 
einzelnen behan delten Gebiete. Bezüglich der Ein¬ 
teilung des Werkes kam Ritschl noch durch die 
Bemerkung des Ausonius insofern etwas weiter, 
als er aus der Erwähnung der griechischen Ar¬ 
chitekten im zehnten Buche folgerte, daß auf die 
Griechen oder überhaupt Nichtrömer wohl immer 
die Bücher mit geraden, auf die Römer die mit 
ungeraden Nummern entfielen. Das ist etwa schon 
alles, was einen höheren Grad von Wahrschein¬ 
lichkeit für sieh hat. Mehr in den Bereich der 
Vermutung gehören die sehr scharfsinnigen Kom¬ 
binationen Ritschls über die verschiedenen 
Gebiete, aus denen V. jeweils die hervorragenden 
Vertreter entnahm. Er nimmt (III 552ff.) fol¬ 
gende sieben Fächer an; 1. Könige und Feld¬ 
herren, 2. Staatsmänner, 3. Dichter, 4. Prosaiker, 

5. hervorragende Männer in den Diseiplinen, 

6. Künstler, 7. sonstige Größen (z. B. Tänzer. 
Athleten, Ihiester, Erfinder), und sucht weiter 
auch eine Reihe dieser berühmten Leute nament- 
lieh festzusteUen (HI 554ff.). Dank des genauen 
Auszuges des Gellius (lü 10) ist der einleitende 
Teil des ersten Buches recht gut bekannt, eine 
Deklamation über das Walten der Siebenzahl in 
der Welt, Aufgebaut ist das Stück in typisch 
varronischer Manier. Er beginnt mit der Bedeu¬ 
tung der Sieben am Himmel, hinsichtlich der 
Gestirne, der Jahreszeiten, des Mondes, geht 

I dann (§ 7) zur Erde, zum Menschen über, zu 
seinem Werden und seiner Geburt, dann (§ 9) zu 
seinem Leben, den pericula vitae fortunarumque 
hominum, seinem Körperbau, kommt endlich 
(§ 16 alia quoque ibidem eongerit frigidiuseuld) 
zu allerlei Kuriositäten, den 7 Weltwundern. 
7 Weiseu, 7 g^en Theben, um mit der Bedeu¬ 
tung der Siebenzahl, die sie in seinem eigenen 
Leben gewonnen hat, zu schließen. Das ist ein 
folgerechter Aufbau, der den varronischen gewiß 
I genau wiedergibt, zu vergleichen mit 1.1. IX 23ff.. 
dem recht gleichartig aufgebauten Passus über 
das Walten der Analogie in Welt und Menschen¬ 
leben. In solchen Stücken ist der philosophische 
Einfluß nicht zu verkennen. Schmekel Philos. 
d. inittl. Stoa, Berl. 1892, 409ff. und Boll Berl. 
Phil. W. 1917, 1558 verweisen auf neupythago¬ 
reische Einwirkung; s. auch W e i n re i c h Tris- 
kaidekadische Studien, Gießen 1916, 91ff. 
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Recht imsicher muß endlich fast alles bleiben, zusammen, ähnlich wie er es hinsichtlich der la- 

was sich über die ikonographische Ausstattung teinisehen Sprachforschung in den Büchern 1. 1. 
sagen läßt. Fest steht nur das eine, daß man an tat, deren Abfassung er den antiquitates an¬ 
eine mechanische Vervielfältigung der Bilder scheinend unmittelbar folgen ließ. Sie sind ganz 
nicht denken darf, sondern daß zeichnerisch be- ähnlich aufgebaut wie jene, nach analogen syste- 
gabte Sklaven die Bilder, wie die Abschreiber matischen Gesichtspunkten angeordnet; wie 1. 1. 
den Text, kopierten; darüber U r 1 i c h s (HI 588) keine Ge^hichte der lateinischen Sprache gibt, 
und Dziatzko, 2 Beiträge ... 8tt. Unsicher sondern einzelne sachliche Kategorien behandelt, 
ist schon, ob jedes der 700 Büder ein Blatt so wollen die antiquitates keine Geschichte des 
für sieh füllte oder ob immer eine Hebdomade 10 römischen Altertums sein, wie etwa de vita ^ 
auf einem Blatt vereinigt war (so Brunn HI puli Romani eine römische Kulturgeschichte ist, 
580), ob sie in Farben dargestellt waren oder sondern ein nach Stichworten geordnetes Hand- 
nur schwarz und weiß (U r 1 i c h s IH 590), ob buch, innerhalb dessen nur in den eiiaelnen Ab- 
nur als Büsten oder als ganze Figuren (589). In schnitten die historische Folge beachtet gewesen 
ihrer Art waren die hebdomades etwas Neues, sein kann. , 

nicht nur insofern, als sie allem Anscheine nach Daß V, den ersten Teil der ant%qu%tates, die 
das erste iUustrierte römische Buch waren, son- res humanae vor dem zweiten geschrieben ^t, 
dem auch, als es bei den Griechen etwas durch- sagt er Mlbst, Aug. C. D. VI 4: Farront's igttur 
aus vergleichbares nicht gegeben hat; darauf be- eonütentis ideo se prius de rebus humanis scrip- 
zieht sich Plin. n. h. XXXV II benignissimo in- 20 sisse, postea de divinis, quia divinae istae ab ho- 

venlo, s. ürlichs 587. Anregung allerdings minibus institutae sunt. Wenn der Ansatz für die 

konnte V. empfangen durch illustrierte botanische Beendigung der res divinae im Herbst 47 

Bücher seiner Zeit, des Krateuas, Dionysios, richtig ist, dann sind die res humanae eini^ 

Metrodoros (Plin. n. h. XXV 8), die Pflanzen Zeit zuvor arschienen; alles nähere ist ungewiß, 
abmalen und dann von den Abschreibern kopieren Im Sommer 45 jedenfalls liegen sie Cicero ^i 
ließen (vgl. Ur 1 i ch s IH 588. Dziatzko lOf. der Konzeption der Ac. post. vor. U s e n e r (Kl. 
und Bethe Terent. cod. Ambros., Leiden 1903,55). Schriften II 287) nimmt als ungefähres Anfangs- 
Aus der Pariser Abschrift des Kataloges hören datum der Bearbeitung das J. 55 an und denkt 
wir, daß V. auch eine epitome ex imaginum U- sie sich vor dem Beginn des Bürgerkrieges be- 
bris in vier Büchern hergestellt habe, ähnlich 30 reits fertiggestellt. Nordens Ansatz ihrer Voll- 
wie von 1. 1. und den antiquitates, neben die er endung im J. 56 oder etwas vorher (De Stilone 
sie als sein drittes Hauptwerk gestellt wissen Cosconio Varrone, Greifswald 1895, 14) ist un- 
wollte. Ritschl (HI 529) nahm anfänglich bewiesen und mir unglaubhaft, 
an, daß die Zahl IV, da sie für die Stoffvertei- Den Aufbau im großen erwähnt Augustin 
lung bei einer Hebdomadengliederang Schwie- (C. D. VT 3); der ganze Teil über die res hu- 
rigkeiten ergibt, aus VII verschrieben sei, ist manae umfaßte danach 25 Bücher, ^e in 1^ 
aber später (iH 554) davon zurückgekommen und traden zu swhs Büchern und ein Einleitungsbuch 
vermutete eine Gliederung nach Staatsmännern, zerfielen; die Gliederung innerhalb der Tetraden 
literarischen Größen, Künstlern und Gelehrten ist die gleiche wie in den res divinae md 
und viertens sonstigen hervorragenden Männern 40 deckt sich im wesentlichen mit dem stoischen 
(s. auch Weinreich 93ff.). — Die Fragmente bei Aufbau der die Etymologien des ganzen Kosmos 
Chappuis Fragments des ouvrages de Varron umfassenden Bücher 5 und 6 von 1. 1. (s. auch 

usw., Paris 1868, 67ff. mit einer wenig förder- Gell. XIII 11; vgl. Dahlmann 37ff.; diese 

liehen Einleitung, aber recht nützlicher Angabe Gliederung als griechisch nachgewiesen hat auch 
von Parallelstellen. Usener Kl. Sehr. II 286f.). So ist auch der Stoff, 

4. Die antiquarisch-historischen der in den antiquitates behandelt wird, in groß^ 
und geographischen Schriften. Stücken der gleiche, wie in den genannten Bü- 

a) Die antiquitates rerum humanarum et divi- ehern von 1. 1., nur daß hier mehr die sprach- 

narum. Daß die Bücherzahl 45, die im Katalog liehen, dort die sachlichen Gesichtmunkte im 
steht, unrichtig ist, lehrt Augustin, der C. D. VI 50 Vordergrund stehen P a h 1 m a n n 24f.). In den 
3 41 Bücher nennt und ihre Anordnung klarlegt. Büchern 2—7 sprach V.(f< hominibus (qui agant], 

Die Antiquitates waren im Altertum V.8 meist 8—13 de lode (ubi agant), 14—19 de temporibus 
gelesenes Werk, das seine Stellung in der Ge- (quando agant), 20—25 de rebus (quid agant). 
schichte der römischen Literatur begründet hat. sed unum singulärem, qui communiter pnus de 
Cicero hat ihre große Bedeutung gleich nach omnibus loqueretur, in capite posuit: Buch \ 'Eän- 
ihrem Erscheinen erkannt: V. ist für ihn (Ae. leitung. Augustin bemerkt auch, daß V. überall 

post. I 9) der große römische Gelehrte, der seine nur die römischen Verhältnisse im Auge gehabt 

Mitbürger, die in ihrer eigenen Stadt wie Fremde hat; rerum quippe humanarum libros non quan- 
lebten, in die Heimat zurückführte, indem er sie tum. od orbem lerrarum sed quantum ad sotam 

über die Geschichte und Topographie ihrer Stadt, 60 Ponwm perlinet scripsü (C. D. VI 4), ein Pnn- 

über das Sakral wesen, den Staat in Krieg und zip, das er auch bei der sprachlichen Erklärung 

Frieden unterrichtete; deutlich weist Cicero auf der Dinge in 1. 1. angewandt Imt. Leider gibt 

das unlängst vollendete Werk hin: tu omnium di- Aiigustin wie für die res divinae nicht auch 

vinarum humanarumque rerum nomina genera für die res /j uw an e genaue Angal«n üter <üe 

officia causas aperuisti. V. faßte die ganze Fülle in Uen einzelnen Büchern behandelten Gebiete, 

der römischen Altertümer, staatlicher, privater so daß man hier im wesentliciien auf \ermu- 
und religiöser Natur, die er daneben in Einzel- tungen angewiesen ist. Nach der Popmaschen 
werken behandelte, in eine große Enzyklopädie Fragmentsammlung hat den ersten Versuch einer 
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Rekonstruktion L, H. Krahner genmcht (Com- waa Plinius über die Küsten vorbringt, auf de 

ment, in Varronis ant. Ib., Halle 1834), dessen or. mar. zurück. Um diese Zeit begann auch 

Arbeit durch die einzige neuere Gesamtfragment- Detlefsen mit seinen zahlreichen ^ umfang- 

sammlung der res humanae von P. Mirsch reichen Arbeiten über Plinius’ geographische Bü- 

(Lpz. Stud. V 1882) überholt worden ist, nach eher; besonders zu nennen ist sein Aufsatz über 

der heute die Fragmente zu zitieren sind; die V., Agrippa und Augustus als Quellenschrift¬ 
grammatischen auch GRP 228f. Mirschs Arbeit steiler des PUnius für die Geographie Spaniens 

ist an Qualität nicht mit der Merkels an den (Comment. Momms. 23fi.), wo er für einen be- 

res divinae zu vergleichen, verdient aber schränkten Teil der plinianischen Erdbeschrei- 

doch im ganzen nicht die abfällige Kritik 10 bung die drei Quellen feststellte, die sich ihm in 
Beitzensteins Herrn. XX 515. Er hat sich seinen späteren Werken als überall benutzt er- 

dnreh die Berücksichtigung aller früheren Be- gaben: Agrippa besonders für Messungen, V. für 

mühungen an den res humanae, durch den Ver- die Gliederung der Länder und das eigentlich 

such, den Inhalt der einzelnen Bücher festzustel- Geographische, Augustus für statistische Über- 

len, und durch die wenn auch nur knappe Be- sichten über die römischen Provinzen. &itdero 

handlung der Benutzer des varronischen Werkes stand die starke Benutzung V.s durch Plinius fest, 

recht verdient gemacht. Im einzelnen sind seine und es fragte sich nur, was bei ihm im einzelnen 

Fragmentzuweisungen und Rekonstruktionen un- V. gehört und welches Werk die Grundlage bot. 

sicher, und man hat zuverlässigere Ergebnisse Da dachte Reitzenstein (Herrn. XX 514ff.; 

zu gewinnen versucht. Unsicher muß letztlich 20 Die geographischen Bücher V.s) an die Bücher 8 
doch vieles bleiben sowohl hinsichtUch der Zu- —13 der antiquitates, wo mehr nach^ ethnogra- 

weisung an die antiquitates überhaupt, wie be- phisch-historischen als rein geographischen Ge- 

sonders der an einzelne Bücher; denn mit Quel- sichtspunkten der gesamte Erdkreis beschrieben 

lenangabe sind etwa nur 70 Fragmente erhalten, worden sei, weswe^n man die betrefienden Frag- 

zu denen vieles hinzukommt, was mit mehr oder mente V.s bei Plinius, Servius, Solin, Festus u. a. 

minder wahrscheinlichen Gründen in die antiqui- auf sie zu beziehen habe, nicht auf de or. mar., 

tates eingereiht wird, als Titel einzelner Bücher wie es Oehinichen tat; dagegen spreche der 

sind nur 2 genannt, de diebus (Gell. I 25) und Inhalt der vier aus dieser Schrift erhaltenen 

de bello et pace (Gell. III 25). Kurz sei nunmehr Fragmente und was sieh sonst aus ihr gewinnen 

auf die einzdnen Bücher eingegangen, ohne daß 30 lasse: das zeige den Charakter der Schrift, der 
ich mich auf spezielle Fragen einlassen will. V. nicht geographischer Natur sei, sondern nau- 

sprach im ersten Buch communiter über das tische Zwecke, die Belehrung der Schifier hin¬ 
ganze Gebiet der res humanae in der Form einer sichtlich der Winde und Wettervorzeichen ver- 

allgemeinen Einleitung, die seine Absichten und folge. Zu aaideren Resultaten kam Detlefsen 

Ziele erörterte, den Aufbau des Werkes eingehend in einem ausgezeichneten Aufsatz: Vermutungen 

klarlegte, die philosophische Grundlegung des über V.s Schrift de or. mar. (Herrn. XXI 241ff.). 

Ganzen gab: in his ipsis antiquitatum prooemiis Er hat die von Plinius in HI und IV angewandte 

läßt Cie. Acad. post. I 8 den V. sagen, philo- Anordnung des Stofies nach vier sinus, die das 

sophiae (more) scribere voluimus. Sodann der feste Gerüst seiner Darstellung gibt und auch von 

Teil über die Menschen (2—7), der abgesehen 40 Mela befolgt wird, weiter auch die ähnliche Glie- 
von Mirsch (31fi.) noch nicht näher untersucht derung in V und VI mit Sicherheit auf V. zu¬ 
worden ist. In ihm war die Rede von den ürbe- rückgeführt und gegen Beitzenstein mit guten 

wohnem Latiums, von den anderen Stämmen Ita- Gründen zu zeigen gesucht, daß die^ den sinus 

liens, im besonderen von den Römern, Roms folgende Erdbeschreibung vortrefilich in ein 

Gründern und ersten Bewohnern, seinen Bürgern, Werk de or. mar. passe. A. Klotz Quaest. Plin. 

Königen, Magistraten. Sehr viel ist über die Bü- geograph. (Quell, u. Forsch. XI, BerL 1906) hat 

eher 8—13 de locis geschrieben worden: wahr- sich ihm hierin nicht a^schlossen, sondern 

scheinlicher ais die Gliederung Mirschs (34ff.): Reitzenstein, und hat in vielen Einzelheiten die 

8 de urbe Roma, 9 de foris viis vicis urbis Ro- Quellenfrage wesentlich gefördert. Daß trotz aller 

mae, 10 de Italiae regionibus, 11 de Zfolioe 50 Bemühungen noch vieles unklar bleibt, zeigt 
tertilitate, 12 de insulis, 13 de provinciis ist die D e 11 e f s e n s letztes Buch, in dem er alle seine 

Reitzensteins (Herrn. XX 545ff.): 8 Rom, Pliniusstudien zusammenfaßte und abschloß: die 

9 und 10 wahrscheinlich auch, 11 Italien, 12 das Anordnung der geographischen Bücher des Pli- 

übrige Europa, 13 Asien und Africa. An diese nius und ihre Quellen (Quell, u. Forsch. XVIII, 

Bücher und die Schrift de or. mar. knüpft nun Berl. 1909; die ganze Reihe seiner plinianischen 

die außergewöhnlich reiche Literatur über V.s .Aufsätze zählt er 2f. auf). Hier läßt er die Frage 

Geographie an, die sich vor allem mit der Quel- hinsichtlich einer Benutzung der antiquitates 

lenfrage der Bücher 3—6 der N. H. des Plinius oder von de or. mar. unentschieden; gute Re- 

beschäftigt und zu sehr widersprechenden Lö- zension von Klotz GGA 1910, 471fi. Ganz ab- 

sungen geführt hat. Oehmichen (De M. Var-60wegig sind die Untersuchungen von Sehweder, 
rone et Isidoro Characeno Act. phil. Lips. III der eine Benutzung V.s durch Plinius und Mela 

1873, 399ff.; vgl. auch Plin. Stud. zur geogr. vöUig ablehnt und als ihre Hauptquelle ganz 

und kimsthist. Literatur. München 1880) hat zu- phantastisch die Existenz einer auf Augustus 

erst auf die große Bedeutung V.s für Plinius Veranlassung im Anschluß an Agrippas Welt- 

und Mela hingewiesen und sucht zu beweisen, daß karte entstandene Chorographie annimmt (bes. 

beide, wenn sie übereinstimmen, auf V. beruhen; Philol. XLVI 276fi. XLVII 636fi. LIV 529ff. LVI 

und zwar führt er, was mit Namensnennung V.s ISlff.). Uber Eratosthenes als Quelle für die 

bei Plinius zitiert wird, auf die libri legationum, Anordnung der varronischen Chorographie Det- 
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lefsen Herrn. XXI 263f.; Quell, u. Forsch. 
XVIII 19fi. 133fi. 159. Klotz 39ff. (auch über 
Polybios). 

Die Bücher 14—19 de temporibus sind vor 
Mirsch von K e 11 n e r Kritische Bemerkun¬ 
gen zu V., Roßleben 1868, 14ff. und Gruppe 
Herrn. X 51fl. bearbeitet worden. In den Titän 
dreier Bücher stimmen alle drei überein: de die¬ 
bus, de mensibus, de annis. Gruppe und Kett- 
n e r begründen ihre Einteilung auf die von Cen- 
sorinus in c. 16fi. behandelten Zeiten, die sie 
aus den antiquitates herleiten; vgl. auch Hahn 
De Censorini fontibus (Jena 1905) 17fl., bes. 
34ff., der die Benutzung der antiquitates durch 
Censorin im einzelnen nachweist und in der An¬ 
ordnung der Bücher sich Gruppe ansehließt, 
nämlich 14 de aevo, 15 de saeculis, 16 de lustris, 
17 de annis, 18 de mensibus, 19 de diebus. Beim 
letzten Teil de rebus (20—25) ist nur ein Buch 
sicher zu benennen: de bello et paee-, die übrigen 
hat Mirsch (45ff.) zu bestimmen gesucht. 

Sehr wichtig ist die Frage nach der Erhal¬ 
tung der res humanae bei den späteren mittel¬ 
baren oder unmittelbaren Benutzern. Im allge¬ 
meinen ist auf ihre ganze Reihe Gruppe (Com¬ 
ment. Momms. 540fl.) und nach ihm Mirsch 
eingegangen (47ff.), die festzustellen suchten, wer 
direkt und wer indirekt auf V. zurttckgeht, wie 
lange die res humanae also noch gelesen wurden. 
Die wichtigsten Autoren, die varronisches Gut 
übermitteln, sind Dionys von Halikamass, Ver- 
gil, Verrius, Plinius, Sueton, GeUius, Festus, 
Macrobius, Nonius, Censorin, Grammatiker und 
Commentatoren, die Fasteninterpreten. Gruppe 
kommt zu dem Schluß, daß im 1. und 2. nach- 
cliristl. Jhdt. das Werk noch stark gelesen wurde, 
im dritten aber infolge der Erhaltung des Wich¬ 
tigsten durch seine direkten Benutzer verschollen 
ist. Die Abhängigkeit von den antiquitates ist 
für viele Schriftsteller audi in Monographien 
nachgewiesen worden: über Dion. Hai. A. Kieß¬ 
ling De Dionysii auctoribus latinis, Bonn 1858, 
38ff. Dion. Hai. zitiert V. zuerst 114,14: Boqqcov 
£t' dgyaioioy/aif. Kießling führt Dionys’ Er¬ 
zählungen von Städt^iTÜndnngen in Latium, den 
Irrfahrten des Aeneas, den albanischen Königen, 
der römischen Stadt^ündnng auf die antiqui- 
tntes zurück; s. auch Schwartz o. Bd. V 
S. 961: Es ist überall dasselbe Verhältnis; die 
sagengeschichtlichen Konstruktionen des Dionys 
setzen V.s Forschungen voraus, arbeiten, zum 
großen Teil wenigstens, mit seinem Material; 
aber sie sind nicht eine einfache Wiedeig^e des 
großen römischen Antiquars, sondern geringwer¬ 
tige Umbildungen, für welche Dionys selbst ver¬ 
antwortlich zu machen ist. A. Jacobson Das 
Verhältnis des Dion. Hai. zu V. in der Vorgesch. 
Roms, Dresden 1895. Über Vergil: R. Ritter 
Diss. Halle XIV 287ff. Uber Verrius Flaccus: 
Reitzenstein Bresl. philol. Abh. I 4. 1887, 
22fi. M e r e k 1 i n Index Lect. Dorpat. 1859, der 
die Bemerkungen des Festus über die corona mi- 
litaris auf die res humanae zurüekführt. Kriegs- 
ham mer De Varr.et Verrii fontibus, Comment. 
Jen. 7, 1. 73ff. Uber Valerius Maiimns Cicho- 
rius Comment. Ribbeck. 1887, 429. Münzer 
Beitr. 109; s. auch die meines Erachtens nicht 
beweiskräftigen Quellenuntersuchungen von CI. 
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Bosch Die Quellen des Valerius Maximus, Stutt¬ 
gart 1929. Uber Plinius: zu Buch II: W. Kroll 
Die Kosmologie des Plinius, Breslau 1930 (V. als 
Vermittler des Poseidonios). P. Rusch De Var- 
rone Plinii in 1. VTH auctorc, Stettin 1900. Nor¬ 
den Germ. Urgesch.* 1923, 293. Andere litera- 
tuT über Plinius bei Teuffel-Kroll IF 
286ff. Eine Abhängigkeit des Plinius gerade von 
den antiquitates ist oft nicht sicher zu erweisen 
oder wahrscheinlich. Am erfolgreichsten Mün¬ 
zer Beitr. z. Quellenkritik d. Naturgesch. d. 
Plin., Berl. 1897, 137ff.; er ^ht auch der Benut¬ 
zung griechischer und lateinischer Autoren durch 
V. nach 151fi. Über Sueton Reifferscheid 
Suet. reU. 473; er nimmt, ohne daß er es be¬ 
weisen kann, stärkste Abhängigkeit der prata von 
den antiquitates an. S. auch Wissowa De Ma- 
crob. Sat. font., Breslau 1880. P. Weber Quae- 
stiones Suet., Halle 1903, 82. WillemsenDe 
Varr. doctr. apud fast, script. vestigiis, Bonn 
1906, 8. Über Servius, Solin, Macrobius vgl. 
neben Gruppe und Mirsch 66fi. F. Sam¬ 
te r Quaostiones Varr., Berl. 1891. Zitate aus den 
res humanae bei Hieronymus Norden Germ. 
Urgeseh.ä 1923, 161, 1. Über V.s Quellen vor 
allem Münzer 151ff. Zu Eratosthenes s. o., 
Timaeus: Samt er 76ff. Geffcken ’Timaeus 
Geographie des Westens, Philol. Unters. XIH 
74ff. 184. R. Ritter 292ff. Wissowa Ges. 
Abh. 108ff. 

Leichter ist es, sich dank der genauen An¬ 
gaben Augustins ein Bild von den 16 Büchern 
der res divinae zu machen. V. hat sie dem 
Pontifex maximus Caesar gewidmet (Lactant. 
inst. I 6, 7. Ang. C. D. VH 35). Also sind sie 
nach dem J. 63 verfaßt, ferner vor 47, als er 1.1. 
begann; denn dort zitiert er sie VI 13 und VI 18. 
Merkel (CXfi.) hat als Termin der Zueignung 
den Herbst 47 wahrscheinlich gemacht mit dem 
Hinweis, daß am ehesten die Zeit nach der 
Versöhnung zwischen Caesar und V. in Frage 
kommt. Ganz sicher ist das allerdings nicht, denn 
schon während des spanischen Krieges läßt Cae¬ 
sar (bell. civ. II 17,2) V. sagen ... necessitudinem 
quidem sibi nihilo minorem eum Caesare inter- 
cedere; ihre nahen Beziehungen liegen also bereits 
vor dem Bürgerkriege. Daß V. die res divinae den 
res humanae nachstellte, begründet er C. D. VI 
4, die divinae res seien von den Menschen ein- 
erichtet, daher später als die eivitates entstan- 
en und er wolle nicht über die Götter im all¬ 
gemeinen, sondern über die des römischen Volkes 
sprechen. Seine Absichten waren nicht eigentlich 
religionsgeschichtlich, sondern praktisch und be¬ 
zogen sidi auf die Handhabung des gottesdienst¬ 
lichen Kultes. Er rühmte ee als sein Verdienst, 
seine Mitbürger unterwiesen zu h^n, quare 
euique deo supplicandum esset, quid a quoque 
esset petendum (C. D. VI 1), indem er feststellte, 
quam quisque deus vim et faeultatem et potesta- 
tem cuiusque rei habeat. ex eo enim poterimus 
scire quem cuiusque causa deum invoeare atque 
adorare debeamus, ne faeiamus ut mimi solent, et 
optemus a Libero aquam a Nympha vinum (C. D. 
IV 22); vgl. Wissowa Ges. Abh. 321. 

Wie den res humanae schickte V. den res 
divinae ein allgemeines einleitendes Buch vor¬ 
aus: unum singulärem qui prius de omnibus Io- 
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queretuT apposuit (C. D. VI 3). Dann folgen 
5 Teile zu je drei Büchern: 27—29 de homini- 
bus (qui exhibeant), de pontiHcibus, de auguribtis, 
de quindeeimviris sacrorum; 30—32 de loeis (ubi 
exhibeant), de saeellis, de sacris aedibus, de loeis 
religiosis', 33—35 de temporibus (quando exhi¬ 
beant), de feriis, de ludia eireensibus, de scaeni- 
ds; 36—38 de sacris (quid exhibeant), de conse- 
cratior.ibus, de sacris privatis, de sacris publicis; 

39—11 de diis (quibus exhibeant), de diis eertis, 
de diis incertis, de diis praecipuis ac seleetis. 
Nach Popma unternahm M e r k e 1 in seiner Aus¬ 
gabe der Pasten Ovids (Berl. 1841, CVT— 
CCXLVII) eine neue Sammlung; er trug außer¬ 
dem sehr fleißig alles zusammen, was nach dem 
Erhaltenen zu schließen in den Büchern erörtert 
gewesen sein muß und machte den Versuch einer 
Rekonstruktion des Inhalts, allerdings mehr mi t, 
Rücksicht auf die Erklärung Ovids als die V.s. 
Für einzelne Bücher, und zwar die durch Augu¬ 
stin besonders gut bekannten ist Merkels 
Sammlung durch neuere Versuche verbessert und 
ersetzt worden. Die Reste des 16. Buches der 
res divinae hat E. Schwarz De Varronis 
apud. s. patres vestigiis, Jahrb. f. Philol. XVI 
zusammengestellt, die des ersten Schmekel 
Die Philosophie der mittleren Stoa 104ff., die des 
1. und 14. bis 16. Agahd Suppl. Jahrb. f. 
Philol. XXIV; die grammatischen Fragmente 
auch GRP 233ff. Agahd hat sieh neben der Re¬ 
konstruktion der Bücher vor allem auch wie 
Schmekel um die Frage der Quellen V.s bemüht 
und sichere Ergebnisse für die von ihm behan¬ 
delten vier Bücher gewonnen, während der Inhalt 
der übrigen infolge der kümmerlichen Reste dun¬ 
kel bleibt. V. gab im ersten Buch die Absicht des 
Werkes an, die Disposition, den Grund, aus dem 
er die res divinae den res humanae nach¬ 
stellte, die Scheidung in die 3 genera theologiae, 
das mythicon, physieon und ctvile, unter denen 40 
er allein dem dritten genus eine wahre Einsicht 
in das Wesen der Götter zuerkennt, und identi¬ 
fiziert den Gott der Philosophen mit dem lup- 
piter der Römer und dem einen Gott, den die 
Juden ohne Bilder verehren (Norden Varro 
über den Gott der Juden, Festgabe Harnack, Tü¬ 
bingen 1921, 298f.). In 14—16 spricht er über 
die di certi und incerti, welche die Gesamtheit 
der römischen Götter umfassen und die di seleeti, 

3 termini, die Agahd nach dem Vorgang W i s - 50 
sowas (zu Marquardt Staatsverw. OT 9 
A. 4) klargestellt hat. Unter den di certi hat V. 
nach C. D. VH 17 (Ag. 128f.) die Götter ver¬ 
standen, üW die er etwas sicheres aussagen kann, 
und teilt sie nach ihren Funktionen in ^stimmte 
Gruppen, innerhalb deren die Götter aufgeführt 
sind in der zeitlichen Abfolge der Handlungen, 
mit denen ihre Wirksamkeit verknüpft ist, unter 
den di incerti die, von denen er nur unsicheres 
auMusagen vermag, unter den seleeti endlich eine 60 
Reihe von 20 bmnderen größeren Gottheiten, 
die er ans der Gesamtzahl herausgriff und im 
16._ Buch für sich behandelte. W i s s o w a (Re¬ 
ligion* 67ff.) hat gezeigt, daß V. in 14 und 15 
das genus mythicon und civile, in 16 das genus 
physieon, die naturalis theologia betrachtete. Wei¬ 
ter erklärt Agahd (130ff.) den von V. ange¬ 
wandten Begriff der indigitamenta (vgl. Serv. 
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Georg, I 21. Ag. 165, 3ff.) als Verzeichnisse der 
Priester, in denen angegeben war, welche Göt¬ 
ter, unter welchen Formeln, von welchen Men¬ 
schen und zu welcher Zeit angerufen werden 
müssen, W i s s o w a als Anrnfungsformeln für 
den Gebrauch der Staatspriester (Herrn. LVI122). 
Die Versuche, in der Teilung nach di certi und 
incerti einen B^iff des römischen Volksglaubens 
oder der pontiflkalen Theologie und nicht ein von 
V. eingeführtes Ordnungsprinzip nachweisen zu 
wollen (s. z. B. V. D 0 m a s z e w s k i Arch. f. Rel. 
X 14. Bickel Der altröm. Gottesbegriff, Lpz. 
1921, 63ff.) sind gescheitert; s. den vorzüglichen 
Aufsatz von Wissowa Herrn. LVI 113fl. Zu 
den di certi auch Wissowa Echte und falsche 
Sondergötter in der röm. Religion, Ges. Abh. 
304fl. und W. P. Otto Röm. Sondergötter, RL 
Mus. LXIV 449ff.; vgl. Wissowa Die Überlie¬ 
ferung über die röm. Penaten, Ges. Abh. 95ff. 

Die Hauptquelle für die Kenntnis der 4 von 
Agahd behandelten Bücher der res divinae ist 
Aug. C. D. IV, VI u. VH, der auch die Grund¬ 
lage für Agahds Rekonstruktion bildet. Da¬ 
neben hat er, wie schon Schwarz vor ihm, 
TertuU. ad nat. H und Lactant. inst. I heran¬ 
gezogen. Tertullian kennt V. teils durch eigene 
Lektüre, teUs, wie Lactanz überhaupt, nur durch 
eine christliche Mittelquelle. Da diese Haupt¬ 
quellen für die übrigen Bücher nicht in Frage 
kommen, ist man bei ihnen nur auf gelegentliche 
Zitate, vor allem bei Gellius, Servius, Festus, 
Nonius, Macrobius angewiesen, die nur wenig 
ausgeben. Viel ist geschrieben worden über die 
Abhängigkeit der Fasten Ovids von den res 
divinae, die Merkel zuerst behauptet hat und 
dann Chr. Hülsen Varron. doctr. quaenam in 
Ovid. Fastis vestigia extent, Berl. 1880, näher 
begründete. Dagegen suchte, in der gleichen 
Weise wie Litt hinsichtlich der Aetia Plutarchs 
W i n t h e r (De Pasüs Verri Fl. ab 0. adhibitis, 
Berl. 1885) zu beweisen, daß Ovid seine gesamten 
antiquarischen Kenntnisse dem Kalenderkommen¬ 
tar des Verrius Flaccus, von dem durch die Fasti 
Praenestini große Stücke erhalten sind, verdanke. 
Die Annahme hat vielfach Anklang gefunden, ist 
aber doch recht unsicher und zumindest stark 
übertrieben. Jedesfalls hat Ovid V. neben Ver¬ 
rius weitgehend herangezogen, wenn nicht gar 
ausschließlich; die Berührungen mit Verrius las¬ 
sen sich gut aus dessen Abhängigkeit von V. er¬ 
klären. S. auch Schmekel De Ovid. Pythag. 
doctrinae ^umbratione, Greifswald 1885, 15ff.; 
weitere Literatur über diese Frage zuletzt bei 
E. Martini Ein!, zu Ovid, Prag 1983, 46. .Ab¬ 
gesehen von den lateinischen sachlich-historischen 
und sakralen Quellen und weiter von der sehr 
beträchtlichen eigenen historischen Konstruktion 
V.s, die sich auf Analogieschlüsse und besonders 
die etymologische Erklärung gründet, ist für 
die res divinae die Theologie der Stoa von 
großer Bedeutung gewesen, zumal in den Bü¬ 
chern über die Götter, wo V. hinsichtlich der 
naturalis theologia dem Poseidonios gefolgt ist: 
vgl. bes. Agahd 84ff. Schmekel Mittl. Stoa 
132fl., s. aber auch Dahlmann Problem. V 
24ff. Auf Einfluß des Antiochus von Askalon in 
der Minervaallegorese (S. 188 Ag.) und in der 
Anschauung von der Seelenstufung (S. 200 Ag.) 
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weist Thei 1er (Problem. I 19. 40 und 54, folgte, sodann Tekion, als siebenter war Thuria- 

3) hin. cus genannt (C. D. XVHI 2 = 10 P); daran 

b) De gente populi Romani. Daß diese Schrift schloß sich die argivische liste, beginnend mit 

vier Bücher umfaßte, sagt Arnob. V 8, durch den Inaehus, dessen Tochter Io als Isis in Ägypten 

gleichzeitig auch die Abfassungszeit annähernd göttlich verehrt wurde (XVHI 3 = 11 P), Phoro- 

gesichert ist dadurch, daß V. vom Consulat des neus, dessen früh verstorbener Bruder Phegeus 

Hirtius und Pansa sprach; also hat er 43 wohl wie sein Nachfolger Apis (Serapis) vergöttlicht 

nach Beendigung von 1.1, oder gleichzeitig damit wurden (XVIH 3 = 11 P und XVHI 5 = 13 P), 

sich mit dieser genealogischen Arbeit beschäf- Argus (XVHI 6 = 13 P), Eriasus, Phorba^ 

tigt. In gewissem Sinne hat V. hier eine Ergän-10 Triopas, Crotopns und als neunter König, mit 
zung von de vita populi Romani gegeben; be- dem die Reihe der Inachiden aufhört, Sthenelas 

schrieb er dort die kulturelle Entwicklung des (XVIII 8 = 6 P). Eigentlich folgen nnn Danatis 

fertig gebildeten römischen Volkes, so gibt er und sein Geschlecht, sodann die Pelopiden, je- 

hier die Vorstufen dazu: die Geschichte der doch ist es sehr leicht möglich, daß V. sie ganz 

Abstammung, der Herkunft des römischen Vol- übergangen hat und an die Inachiden sogleich 

kes; er verfolgt sein yhos, ein Gesiditepnnkt, der die athenische Königsliste angefügt hat (Frac- 

wie im Leben des einzelnen so eines ganzen Vol- caro 148), mit der oder der argivischen Liste 

kes notwendig neben den ßios, die Lebensweise er vielleicht das zweite Buch anfing; die Reihen¬ 
tritt. Von den verlorenen Werken V.s gehört de folge C. D. XVIII 2, wo aber die argivische 

gente populi Romani zu den infolge der großen 20 Liste weggelassen ist: ab his enim Sieyoniorum 
Zahl der Zitate am besten im Inhalt kenntlichen; regibus «f Athenienses pervenit, a quibus ad La- 

Charisius, der letztiieh wohl auf Plinius dnb. tinos, inde Romanos. Unter den attischen Kö- 

serm. zurückgeht, nennt es viermal, fünfmal nigen war der erste Cecrops (C. D. XVHI 8 

Servius im Vergilkommentar, einmal Amobius, = 6 P), unter dem Athen seinen Namen erhielt 

einmal ferner mit sehr wichtigen Bemerkungen (Streit zwisdien Neptun und Minerva C. D. XVHI 

Censorin 21, 1, der zwar nur den Namen V. 9 = 7a P. XVHI 10 = 7 b P), sodann Granaus 

nennt, aber gewiß aus de gente populi Romani (C. D. XVIII 10= 10 P), in dessen Zeit die Flut 

berichtet, wie die nahen Übereinstinummgen mit des Deukalion gehört, und vielleicht auch die 

Augustin lehren (dagegen Fr ick Berl. PhU. W. Benennung des Areopags (C. D. XVIH 10 = 8 P). 

1910, 1023; 1911, 1323fi. und vor ilun Prac-30Der dritte, Amphiktyon, wird in den Fragmenten 
caro lOOff.), ohne dessen reiche Exzerpte in nicht erwähnt und aus der ganzen Reihe der 

C. D. XVIH uns nur wenig geholfen wäre. Um 15 Cecropiden überhaupt nur noch der vierte, 

die Geschichte der Herkunft des römischen Vol- Erichthonius, von dessen eigenartiger Geburt er 

kes klarzulegen und sie in die Genealogie der erzählt, der weiter in Attica Spiele für Apollo 

hellenistisehen Tradition einzureihen, hat V. und Minerva einriehtete (C. D. i^HI 12 = 13P): 

sehr weit zurückgegriffen bis an den Anfang der gewiß ist aber V. hier vollständig gewesen und 

Menschheitsgeschichte überhaupt und 3 Epochen hat die Liste herabgeführt bis zum troischen 

ihres Verlaufes unterschieden, das erste Intervall Krieg, ständig die mythologischen Berichte, die 

ab hominum prineipio ad cataelysmum priorem für seinen genealogischen Zweck von Wert waren, 

iXQÖvog äSqhg), das zweite von der Flut des Ogy- 40 dort einreihend, wo sie der Tradition nach hin- 
gius bis zur ersten Olympiade (xeovog fiirdixog), gehörten (C. D. XVIH 12 = 13 P). Es ist anzu- 

das dritte von der ersten Olympiade bis in seine nehmen, daß er das dritte Buch mit der lauren- 

Zeit {xqovog iaroqixog); vgl. frg. 3 P = Censor. tischen Königsliste begann, wenn auch die An- 

21, 1. Wie sich die Darstellung dieser Epochen fänge der italischen Geschichte noch vor den troi- 

innerhalb der vier Bücher abtrennte, ist nur an sehen Krieg gehören (Fraccaro zieht C. D. 

zwei Stellen durch Augustin zu ersehen, einmal XVHI 15 = 14 fS. 20] P noch nach 2), die 

sagt er, das älteste Faktum, von dem man berich- Zeiten des ersten Königs Picus, des Sohnes Sä¬ 
ten könne, sei die Flut des Ogygius: inde exor- tums oder des Stercus und seines Nachfolgers 

sus est librum, also doch das erste Buch, so daß Faunus. Nach der Zerstörung Troias bereits re- 

das ädqXov nur kurz als Einleitung berührt ge- 50 gierte Latinus, der Sohn des Faunus, mit dem 
wesen sein kann (C. D. XVHI 8 = 5aP); ferner die Reihe der latinischen Könige einsetzt (C. D. 

hat er das zweite Buch abgeschlossen mit dem XVIII 16 = 17 P). Da hat V, von den Irrfahrten 

troianischen Krieg {hae fabulae bellum usque ad der Helden erzählt, von Diomedes Ankunft in 

Troianum, ubi seeundum librum Marcus Varro Italien, von Ulixes bei Circe, von den Arkadem 

de populi Romani gente ünivit (14 P = C. D. unter Euander und vor allen von Aeneas, der mit 

XVIII 13). Für die Grenzen von Buch 1 und 2 20 Schiffen nach Latium kam und dem Latinus 

und 3 und 4 lassen sich lediglich Vermutungen in der Herrschaft folgte; aus dem Bericht über 

aufstellen. Das chronologische Gerüst für die seine Regierung ist nichts erhalten, nur seine 

-4ufreihung der mythologischen Tatsachen bU- Apotheose ist (C. D. XVHI 19 = 17 P) erwähnt 

deten die Königslisten, und zwar begann V. hier 60 und seine Nachfolger Ascanius und Silvius, nach 
nach der ogygischen Flut, bei deren Erwähnung dem man die Nachfolger Silvier nannte. Endlich 

er gewiß auch von der Gründung Thebens ge- folgte nach der Gründung Albas die albanische 

handelt haben wird, mit der sikyonischen (C. D. Liste, in die der zwölfte Nachfolger des Aeneas, 

XVHI 2: eraf etiam tempore illo regnum St- Aventinus, gehört (C. D. XVHI 21 = 17 P); 

eyonioTum admodum parvum, a quo Ule unde- ihm folgte Procas (Serv. Aen. VH 657 = 18 P). 

cumque doetissimus M. Varro scribens de gente Die albanischen Könige reichen hinab bis zur 

populi Romani, velut antiquo tempore, exorsus Gründung Roms und mit dieser beginnt die rö- 

cst), deren erster Aigialos war, dem Europs mische Königsliste. Am liebsten wird man den- 
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ken, daß Buch IV mit diesem Datum einsetzte, lionischen Flut, die in die Zeit des Inachus fällt, 
aber es ist ungewiß, ebenso wie zu bestimmen, bis znm Consulat des Hirtins und Pansa keine 

was V. überhaupt noch alles Torgebracht haben 2000 Jahre vergangen seien. Die dritte Angabe 

wird und wo er sein Ziel gesetzt hat; K e 11 n e r (C. D. XII 48 = 4 P) besagt, daß genethliaei 

(55) denkt an die Vertreibung der Könige, F r a c- quidam, von denen V. redet,’ die Lehre einer 

c a r 0 (76) läßt die Frage unentschieden. Ans der Palingenesie vertraten, derzufolge alle 440 Jahre 

ältesten römischen Zeit hat Augustin gar nichts dieselben Menschen wiederkehren; daß V. ihr 

erhalten, nur ein paar kulturhistorische Frag- gefolgt sei, ist jedoch nicht gesagt. Folgt man 

mente aus Servius gehören hierher, die von der Censorin, so hat V. das Buch II mit dem J. 1176 

Benennung des Aventin (18 P), von den Speise-10 geschlossen, das Buch IV vielleicht mit dem loxo- 
gebräuchen (Aen. VH 176 = 21 P), von der Qixog xQÖvog begonnen, für den Beginn des zwei- 

pura hasta (Aen. VI 760 = 22 P), von den ludi ten steht nichts fest (Inachus?). Diese ganze Be- 

eircenses in den ältesten Zeiten (Georg. IV 18 rechnung hat aber Peter 231H. abgelehnt und 

= 23 P) berichten. nach Aug. C. D. XXII 28 eine andere Epochen- 

Soviel übet den chronologischen Aufbau, durch lehre recht scharfsinnig aufgestellt, die jedoch 

den die geng populi Romani in die uralte mytho- an Augustin keinen Halt findet, und Censorin 

logische Tradition des griechischen Volkes mit und Arnobius absolut widerspricht. Daher ist sie 

eingegliedert wird. Diese Abstammung seines mit Recht allgemein wegen ihrer Unsicherheit 

Volkes zu zeigen war der eigentliche Hauptzweck, abgelehnt worden (Fraccaro 91fi. Mras N. 

neben den aber manches andere Moment tritt, 20 Jahrb. 1909, 86. Klotz GGA 1908, 828. 831). 
das aus den Überresten deutlich wird. Einmal Peter teilt den jivdixog in <lr6i Perioden 

erhebt V. des öftern den Anspruch darauf, den zu je 440 Jahren, sieben griechischen Menschen- 

poetae und fähulae, der fabulosa ratio, den fa- altern zu je 63 Jahren, 2073—1663, von O^gius 

bulosa Rgmenta entgegen zur historia, den res bis Deukalion (Buch I), von da bis zum troischen 

gestae, der historica ratio zu dringen, bei allem Krieg 1193 (Buch H), und endlich bis zu Roms 

auf dem Wege der ratio das Wahre von der poe- Gründung 753 (Buch III). Für die dritte Periode 

tischen Ausgestaltung zu trennen (s. z. B. 6. 7 b. fehlten zwar in den Fragmenten genaue Zeug- 

8 P), also als Historiker an seinen Stoff heran- nisse, doch es sei so gut wie sicher, daß V. hier 

zugehen, eine Tendenz, in der es auch liegt, daß die von den Griechen herausgereehnete Zahl 440 

er die Götter als göttlich verehrte Menschen von 30 nach römisch-etruskischer Vorstellung in vier sae- 
hervorragenden Verdiensten erklärt, z. B. Mer- cula von je 110 Jahren zerlegte, wobei man aller- 

cur, Herkules, Minerva (C. D. XVIII 3 = 6P), dings nicht sagen könne, welche Marksteine er 

Dionysua (C. D. XVIII 12 = 13 P); auch die dann in der Geschichte Roms angenommen habe. 

-Apotheose der Könige erwähnt er (z. B. XVIII Es ist zu bedauern, daß man infolge der Art der 

= 6 P. XVin 3=11 P. XVnT 5 = 13 P. angustinischen Zitate über die chronologischen 

XVIII 6 = 13 P. XVIII 15 = 14 P), so häufig, Berechnungen V.s so wenig aussagen kann; denn 

daß man sich fragen muß, von welcher Wichtig- daß sie recht ausführlich erörtert wurden, wis- 

keit dies für die Frage der Aufdeckung der rö- sen wir: Censorin rühmt, daß er die bei andern 

mischen gens gewesen sein kann. Als nüchtern Autoren herrschende Unsicherheit der Chrono- 

beurteilender Forscher lehnt er alle Geschichten 40 logie innerhalb der historischen Zeit durch den 
ab, die den Göttern Unziemliches zumuten, Vergleich mit der Chronographie anderer Staaten 

ne deorum naturae seit moribus credat in- und Berechnung der Finsternisse beseitigt habe 

eongrua (C. D. XVIII 10 = 7b P- vgl. auch und so eine genaue Fixierung der historischen 

XVIII 13 = 14 P, Geschichte von Jupiter und Ereignisse nicht nur bis auf Jahre, sondern so- 

Ganymedes). Ein belielotes Mittel seiner eigenen gar bis auf die einzelnen Tage herbeigeführt 

historischen Deutungen ist hier wie immer die habe; auch Arnobius weiß von seinen sorgsamen 

Etymologie (XVHI 10 = 8 P. XVIII 5 = 14 P), Berechnungen. 

und wichtig endlich für seine Absicht, die römische Die wichtigste Quelle V.s sind die ;i;ßov(«d 
gens in denZusammenhang der alten Geschichteein- des Kastor von Rhodos, der in sechs Büchern 

zubauen, die kultureUeAnknüpfungRoms an die an- 50 in tabellarischer Übersicht die orientalische, grie- 
deren Völker aufzuweiäen, ^uid o guague froierinf chische und römische Geschichte bis hinab in 

gente per imitationem (Serv. Aen. ’WI 176 = 21P; seine Zeit führte. Sein Endpunkt ist das J. 61/60; 

vgl. hierzu bes. Peter Rh. Mus. LVTI2411.). Recht sein Anfang liegt im Gegensatz zu allen älteren 

schwer ist eine Antwort auf die Fr^e nach dem griechischen Chronographen nicht beim troischen 

chronologischen System, das die Schrift beherrscht. Krieg, sondern in der ganz frühen Zeit der Herr¬ 
in drei Fragmenten wird es berührt, bei Censor. Schaft des Ninus über die Assyrer, des Aigialeus 

21, 1, der für den xQÖv°^ aSrjXo; keine Zeit an- über Sikyon; vorher noch geht die ogygische 

gibt, für die zweite Periode von der Flut des Flut. Diesen Anfangspunkt haben die vorvarroni- 

Ogygius bis zur ersten Olympiade ungefähr sehen römischen Chronographen, Cornelius Nepos 

1600 Jahre; danach ist ihr Anfang ins J. 2376 60 in seinen Chronika und Atticus, der erst bei der 
gesetzt. Von da bis Inachus seien es etwa ■ Gründung Roms beginnt, nicht; an sie hat V. 

400 Jahre (1976), dann ist im Text Censorins sich also nicht gehalten, wohl aber an Kastor, 

eine Lücke, die Peter entsprechend (Rh. Mus. der im frg. 6 P (C. D. XXI 8) einmal erwähnt 

LVn 239) ausfflllte, von Inachus bis zum troi- wird, von dem V. den gesamten Aufbau der 

sehen Krieg 800 Jahre (1176), und endlich bis Königslistenfolge übernommen hat: nur er hat 

zur ersten Olympiade 400 Jahre (776). Dazu den gleich frühen Ausgangspunkt und die gleiche 

stimmt f^. 9 P = Amob. V 8, V. habe curioeis Reihenfolge der sikyonisehen, argivischen, atti- 

eomputationibus errechnet, daß von der deuka- sehen, albanischen, römischen Listen; nur die Wei- 
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terführung bis in die republikanische Zeit und 
die Einbeziehung der assyrischen Geschichte fehlt 
bei ihm allem Anschein nach (vgl. neben den 
unten genannten Werken hier auch Wachs- 
m u t h Einleitung 139ff.). Für die Herkunft der 
mythologischen Partien kann man nichts Sicheres 
aussagen, in dem Gedanken, daß V. eifrig nach¬ 
geforscht habe, quid a quaque traxerint gente 
(Romani) per imitationem (frg. 21 = Serv. Aen. 
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mani, insofern V. dort die Herkunft des ganzen 
Volkes, hier die einzelner Familien auf troischen 
Ursprung zurücfcführte. Daher wird man auch 
ihre Abfassung am besten in die gleiche Zeit 
setzen. W. A. Baehrens (Herrn. L 264,1) denkt 
allgemein an caesarische oder gar augusteische 
Zeit. Daß V.s Forschung hier einem Zweig der 
Untersuchungen über die Geschichte römischer 
PatrizierfamiRen entgegenkommt, die auf ältesten 


VlI 176), also die Feststellung der tvQeral und 10 Ursprung Anspruch erhoben, hat schon Ritschl 


(■qXeorai hat Wendling (Herrn. XXVIII 347) 
einen Einfluß des Poseidonio® auf V. sehen wol¬ 
len, doch ist bei der außerordentlich gering¬ 
fügigen Bedeutung, die dies Moment in den er¬ 
haltenen Zitaten spielt, schlechterdings nichts 
sicheres zu bestimmen; und wenn WeneUing wei¬ 
tere Stücke aus dem Serviuskommentar, die einen 
entsprechenden Inhalt haben, auf de gente populi 
Romani zurückführen will, so ist infolge der 


(III 464) richtig erkannt und bereits einige Be¬ 
lege dafür angegeben, so wies er auf die genea¬ 
logischen Monographien des Atticus (Nep. 18, 8), 
der in Einzelschriften die Familien der lunier, 
Marceller, Fabier und Aemilier a stirpe ad hone 
aetatem ordine enumeravit, auf das Buch des 
Messalla Corvinus de Romanis familiis und die 
mit V.s Arbeit gleichnamige Schrift des Hygin 
(Serv. Aen. V 389). Er hätte auch noch etwa 


Tatsache, daß V. Dinge, die von einer römischen 20 auf das interessante Stück aus der Leichenrede, 

• - •• _ 1 _ _T_ _ r-l-— —4tv» ßÖ SaiTXAi* T^onfn Tiilio. 


imitatio sprechen, auch in vielen anderen Schrif¬ 
ten vorgetragen haben kann, auch hier leider 
alles Vermutung. Fr ick 74 denkt an eine Be¬ 
nutzung verschiedener Werke des Periegeten Po- 
lemon durch V.; daß das nur eine Möglichkeit 
ist, die unbewiesen bleiben muß, hat Frac¬ 
caro 241 bereits gesagt, der im besten Fall nur 
eine indirekte Benutzung durch eine spätere Mit- 
telqueUe annehmen will. Bei aller Abhängigkeit 


die Caesar im Jahre 68 seiner Tante lulia hielt, 
aufmerksam machen können, wo er mit dem Stolz 
des Patriziers seine väterliche Familie von Venus, 
der Mutter des Aeneas, entstammen läßt (Suet. 
Caes. 6), wie es julische Münzen mit dem Bilde 
der Venus bereits im 2. Jhdt. taten. 

Namentlich erhalten ist nur ein Fragment bei 
Serv. Aen. II 166, auf das er dann öfters wieder 
hinweist (III 407. IV 427. V 67. 704). Während 


von der griechischen Forschung ist doch endlich 30 Aeneas in Calabrien opferte, nahte Diomedes, um 

nicht die starke eigene Note zu vergessen: V. ihm das Palladium, das ihm nur Gefahr gebracht 

steht hier noch mehr auf eigenen Füßen als in habe, zurückzugeben. Aeneas habe, um das Opfer 

de vita populi Romani. Dort handelte es sich um nicht zu stören, sich mit verhülltem Haupte ab- 

die Nachahmung einer griechischen Schrift des gewandt, und Nantes das Heiligtum in Empfang 

gleichen yivo;, hier hat er ja ganz andere Ziel- genommen, bei dessen Nachkommen, der römi- 

setzungen als Kastor; er will nicht eine Chrono- sehen Familie der Nautier, der Kult der Minerva 

graphie liefern, sondern sie ist ihm nur ein Mit- auch geblieben sei. Veigil erzählt diese Geschichte 

tel zur Erfüllung seines national römis(4ien nicht, aber bei seiner Kenntnis V.s, ist es anzu- 

Zweckes, sie gibt ihm nur die Möglichkeit, die nehmen, daß er an anderen Stellen ähnlichen 


Herkunft des römischen Volkes bis in die weiteste 40 Inhalts de familiis Troianis herangezogen hat. 


Vergangenheit zuriiekzuführen. Das ist ein dem 
Griechen fern liegender Gedanke und so erklärt 
es sich, daß es in ihrer Literatur auch keine 
Schrift gibt, deren Titel dem varronischen ent¬ 
spräche. — Der erste sorgfältige Versuch einer 
Sammlung djr Fragmente rührt her von H. 
K e 11 n e r Varronische Studien, Halle 1865, 
38ff., dessen vielfach unkritische Behandlungs¬ 
weise durch die eingehende Analyse C. Fricks 


Mnestheus, genug a quo nomine Memmi (V 117), 
Sergestus, domus tenet a quo Sergia nomen (V 
121), Otoanthus, genug unde tibi, Romane, Cluenti 
(V 122) vgl. Peter II, XXXIH; auch Serv. zu 
V 118: Gegania a Oya eomite Aeneae. Da ferner 
die gens Nautia auch bei Paulus p. 167 als troisch 
bezeichnet wird, eine Notiz, für die ja die Her¬ 
kunft aus de familiis Troianis sicher ist, ist es 
ebenfalls recht wahrscheinlich (Ritschl 446), 


Die Quellen Augustins im 18. Buch de Civ. Dei, 50 auch für die anderen derartigen Notizen eine Be- 


Höxter 1886, überholt wurde, der gegenüber die 
Sammlung Peters Hist. Rom. rel. H lOff., 
keinen wesentlichen Fortschritt bedeutet (nach 
Peters Sammlung zitiere ich die Fragmente, da 
sie am leichtesten zugänglich ist). Um den ge¬ 
nauen Aufbau des Werkes, der aus den genann¬ 
ten Sammlungen nicht deutlich wird, bemühte 
sich zuerst Fraccaro Studi Varroniani. De 
gente populi Romani libri IV, Padua 1907, der 


nutzung dieser Schrift durch Verrius Flaccus an¬ 
zunehmen, p. 23 gens Aemilia, 44 Caecilia, 55 Clo- 
dia. Hingegen hängen ganz in der Luft die An¬ 
nahme von Baehrens 263fl., der Serv. Aen.FV 
682 und V 4 unserer Schrift zuweist, Stellen, die 
mit dem Thema absolut nichts zu tun haben, und 
damit auch die weiteren Kombinationen, die er 
daran anknüpft, daß er nämlich Fragmente die 
Irrfahrten des Aeneas und seiner Gefährten be- 


mit großer Gelehrsamkeit alles irgendwie das 60 treffend (was hat das mit den troischen Familien 
Thema Berührende aus dem Kreis des varroni- zu tun?), die nicht in den ersten Büchern der 

sehen Gutes heranzog. Das hat den Nachteil, daß Archäologie des Dionysius stehen, der die var- 

Fraccaro bisweilen in der Fülle erstickt und ronischen antiquitetes benutzte, de familiis Tro- 

V. vieles zuschreibt, was nicht hierhin gehört; ianig zuweissn wfil. 

s. die gute Besprechung von Klotz GGA 1908, 827. Fragmente bei Peter Hist. Rom. k1. 11 9, 

c) De familiis Troianis. Diese Schrift in meh- vgl. sonst noch W i s s o w a Herrn. XXII 4ün. 

reren Büchern, deren Titel Serv. Aen. V 704 zi- und zur Nautierstelle: S a m t e r Quaest. Varron. 

tiert, ist eine Ergänzung von de gente populi Ro- 11—17. 
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d) De vita populi Romani. Ein Werk dieses 
Titels, das nach dem Katalog vier Bücher um¬ 
faßte, widmete V. (Charis. GL I 126, 25; B. I 
frg. 1 Kettn.) dem Atticus, Ciceros getreuem 
Freund. Verfaßt hat er es nach dem Beginn des 
Bürgerkrieges 49, da in den erhaltenen Frag¬ 
menten IV 5 und IV 6 auf Pompeius’ Wegg&ng 
aus Italien und Caesars spanischen Krieg hinge¬ 
wiesen wird. Der Terminus ante quem ist der 
Tod des Atticus im J. 32. K e 11 n e r (4) ver- ] 
mutete als Entstehungsjahr 43, wo V. de genle 
populi Romani, dessen Inhalt mit de vita populi 
Romani eng verwandt ist, publizierte; die gleich¬ 
zeitige Bearbeitung zweier sich nahe berührender 
Gebiete ist wahrscheinlich, mehr aber auch nicht. 
Daß die wichtige Schrift immerhin gut kenntlich 
ist, ist bis auf ganz wenige Zitate des Servius, 
Charisius, Priscian lediglich Nonius zu verdanken, 
der sie fleißig studiert hat und aus gramma¬ 
tischen Gründen über hundertmal mit genauer! 
Buchangabe anführt. So ist es auch möglich, den 
Inhalt der einzelnen Bücher ungefähr zu fixieren: 

I behandelte die älteste Zeit bis zur Vertreibung 
der Könige, II die erste Zeit der Republik, woM 
bis zum Anfang des ersten punischen Krieges; 

III ging bis zur Revolution der Gracchen (133), 

IV bis mindestens in die Zeit des Bürgerkrieges 
zwischen Pompeius und Caesar (K e 11 n e r 51.). 
Der Aufbau ist also ein historischer, kein syste¬ 
matischer; aber doch kommt es V. nicht auf eine ! 
geschichtliche Darstellung an sich an, sondern 
die politische Geschichte ist ihm nur insoweit von 
Wert, als sie die kulturelle Entwicklung, ,die 
Lebensweise des rteiischen Volkes' beeinflußt hat: 
diese sucht er in ihrem allmählichen Verlauf in 
all ihren einzelnen Äußerungen darzustellen, das 
politische Leben, wie es sich in der Verfassung, 
den politischen und militärischen Ämtern und 
Rängen, Gesetzen, Gebräuchen des Rechtes, dem 
Ritus der Kriegserklärung und des Friedens¬ 
schlusses, im Völker- und Gesandtenrecht doku¬ 
mentiert, das private Leben in seinen Formen 
des häuslichen Lebens, in der Kleidung, in der 
Nahrung von der ältesten Zeit bis in die Gegen¬ 
wart, der Art des Kochens und Backens, Trinkens, 
der Weinsorten, in Speise- und Trinkgeräten, dem 
Geldverkehr, der Zusammensetzung der Familie 
und der Lebensgestaltung des einzelnen Mit¬ 
glieds von der Wiege bis zum Grabe, das reli¬ 
giöse Leben in den verschiedenen kultischen Ge¬ 
bräuchen. Wäre die Schrift völlig erhalten, würde 
sie für uns eine Fundgrube für die Kenntnis der 
älteren römischen Kultur von bedeutendem Wert 
darstellen, allerdings doch nicht von einwandfrei 
glaubhaftem. Denn was V. überall charakterisiert, 
trifft auch hier zu: was er betreibt ist nicht 
eigentliche kulturgeschichtliche Forschung, son¬ 
dern seine Kulturgeschichte ist der Aufbau der 
Anschauungen, die sich seine Zeit vom Leben 
ihrer Ahnen machte. Sein Material sind nicht die 
L'berreste der alten Zeit, sondern literarische Be¬ 
richte seiner Gewährsmänner vor allem der An¬ 
nalisten, die V. offenbar immer für ihre eigene 
Zeit herangezogen hat, so Calp. Piso für die Zeit 
vor der Zerstörung Carthagos und Corinths, Va¬ 
lerius Antias für die spätere Geschichte (vgl. 
Münzer 199ff., bes. 211 ff.), Schlüsse aus noch 
bestehenden Einrichtungen, vor allen Dingen die 
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etymologische Deutung, aus deren so recht trüge¬ 
rischer Art er den Sinn einer Sache erkennen wUl. 
Oft hat er gewiß gute Kenntnisse, oft aber sind 
diese Anschauungen seiner Zeit reine Konstruk¬ 
tionen. Denn vor aUen Dingen tritt ein Zug der 
Gelehrtennatur V.s, der auch in 1.1., wenn er auch 
dem Inhalt dieser Arbeit entsprechend recht zu¬ 
rücktritt, vorhanden ist, hier mit ganzer Deut- 
Rchkeit in seiner beherrschenden Rolle in Er¬ 
scheinung: die nationale Tendenz, die mit einem 
gewissen Recht romantisch genannt werden kann. 
Der Hauptzweck der kulturhistorischen Forschung 
V.s ist nicht die Mitteilung der Tatsachen, son¬ 
dern der nationale Wert, der in diesen liegt: das 
alte Leben ist für ihn deswegen so bedeutend, 
weil er in ihm den Angehörigen seiner, wie er 
meint, äußerlich und innerlich herabgesunkenen 
Zeit das Bild der Vergangenheit einet ganz 
anderen Größe und Einfachheit vor Augen halten 
will mit dem Wunsch zu bessern und der Hoff¬ 
nung auf eine Regeneration im Sinne des alten 
Römertums, der Sehnsucht auf eine Rückkehr zu 
diesen Zuständen. So stellt er entgegen die alte 
paupertas dem Reichtum seiner Zeit, ein Kontrast 
bestehe hier, den man ermessen könne, wenn man 
die damaligen Bilder luppiters mit den neuen aus 
Marmor, Gold und Elfenbein vergleiche (I 15), 
was sonst zum Kult gehörte, sei schlicht gewesen, 
paupertina, sine elegantia ac cum castimonia (I 
13). Überhaupt war durch der Censoren Strenge 
bestimmt, daß man nihil luxuriosum haben durfte 
(II 24); multi praediti pudore et pudieitia adules- 
eentis vixerunt, cum mmote parte eins graduis 
aetatis stipendia faeerent (II 5); abstinentia zeich¬ 
nete die römischen Männer und Frauen aus (H 4). 
Später ist dann alles schlechter geworden: die 
Zerrissenheit der Bürger läßt das bonum proprium 
civitatis erschlaffen (II 6), propter res seeundas 
sublato metu non in commune speetant, sed suum 
I quisque diversi eommodum foeüantur (H 7), die 
Städte Italiens, die früher so volkreich waren, 
stehen verlassen (IV 2), die cupiditas honorum 
beherrscht die meisten, daß sie es gern sehen, 
wenn der Himmel einstürze, falls sie nur ihre 
magistratische Würde erreichen (IV 9), früher 
gestaltete die utilitas das menschliche Leben, 
jetzt die luxuria. Diese Gedanken sind nicht für 
V. allein typisch, sondern eine Stimmung, die 
seiner Zeit überhaupt eigen ist, und in Begrün- 
> düngen für den Verfall und in den Formulierun¬ 
gen seiner Anzeichen herrscht eine recht weit¬ 
gehende Übereinstimmung V.s mit Sallusts Aus¬ 
lassungen über den inneren Verlauf der römischen 
Geschichte in seinen historischen Werken. Das ist 
eine innere Haltung, wie sie eine Zeit, die den 
Verfall zu sehen vermeint, überall gern der Ge¬ 
schichte g^enüber einzunehmen pflegt.Dnrchdiese 
moralisierende nationale Absicht, in der er seine 
antiquarische SchriftsteUerei in Verbindung setzt 
) mit dem Leben seiner Zeit, geht V. hinaus über 
sein großes griechisches Vorbild, auf das er auf- 
baut, Dikaiarchs ßlo; 'EXXädog. So weit aus den 
Fragmenten (FHG II 233ff.) zu ersehen ist, hatte 
diese erste Arbeit, die sich die Kulturgeschichte 
ausdrücklich zum Ziel setzte, allein das objektive 
Ziel der Erkenntnis, nichts Tendenziöses darüber 
hinaus, so daß V.s Anschluß an sie nicht einmal 
allein in einer Nachahmung von immerhin star- 
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ker Eigenart beruht, insofern er Untersuchungen, 
die an dem ganz anders gearteten griechisdren 
Volk gemacht waren, auf das römische übertrug, 
ein Verhältnis wie es etwa auch bezüglich der 
Sprachforschung bei einem Vergleich V.s mit 
seinen alexandrinischen Meistern besteht. In den 
erhaltenen Stücken von de vita populi Romani 
wird Dikaiareh nie erwähnt, auch besteht zwi¬ 
schen den Fragmenten der dikaiarchisehen und 
varronisehen Schrift keine nähere Berührung. 
Doch spricht V. zweimal in der Schrift über die 
Landwirtschaft I 2, 16 und H 1, 3ff., von Di¬ 
kaiarchs Theorie der Aufeinanderfolge der 3 ßioi, 
der vita naturalis, pastorida (voftadixös ßlog) und 
agrestis (ysmQYtxde ßlog), eine Anschauung, die 
weit ausführlicher Porph. abst. IV 1, 2 als dikai- 
archisch verträgt. Es ist anzunehmen, daß V. in 
seiner eigenen kulturhistorischen Schrift im ßlog 
der alten Latiner die gleichen Stufen aufgewiesen 
haben wird, die aus einer ganz anderen Verbin¬ 
dung in 1. 1. V 105ff. bei ihm nodi durchaus 
kenntlich sind. Hier gibt er solch ein Stück zu¬ 
sammenhängender historisriier Darstellung des 
Kulturzustandes der ältesten Zeit, wenn auch 
unter einem sprachtheoretischen Gesichtspunkte 
betrachtet: da kennt V. drei Stadien in der Ge¬ 
schichte der Nahmngsweise der alten Latiner 110: 
der primitive Naturzustand {eontenti his quae 
suapte natura ferebat sine igne), dann die vita 
pastorida, in der man sich von Mdlspeisen 
nährte, bis man endlich zur Fleischkost auf der 
dritten Stufe überging (vgl. Dahlmann 30ff.). 
Daß die Wahrscheinlichkeit sehr groß ist, daß V. 
das gleiche in de vita populi Romani im Gefolge 
Dikaiarchs ausgeführt naben wird, wird noch 1^ 
kräftigt durch eine Reihe von über 20 nahen 
Berührungen von 1. 1. und den Fragmenten aus 
de vita populi Romani, die G.-S. in den Testi¬ 
monia iiuer Ausgabe im wesentlichen aufgeführt 
haben. So kommt die Aufzählung der Trink¬ 
gefäße 1.1. V 119—123 sehr nahe an de vita populi 
Romani I 43. 45. 46. 47. 50, die Behandlung der 
Lagerstätten V 166f. an I 24. 53 u. a. m.; ans 
solchen Übereinstimmungen kann man auf die 
Art der DarsteUung und des Textznsammenhangs 
in de vita populi Romani schließen. Den ur^rOng- 
lichen Text hat für das Stück vom Wein und 
Weingenuß (I 33) W e s s n e r Herrn. LXI 460 
wiederherzustellen versucht; s. auch Bücheier 
Kl. Sehr. I 193 (dagegen L i n d s a y Class. Rev. 
XX 440). Durch eine sorgfältige Prüfung var- 
ronischer Zitate bei jüngeren Autoren ist es mög¬ 
lich, noch manches Fragment wiederzugewiMen, 
wenn natürlich auch die letzte Sicherheit bei der 
Zuweisung zu einer bestimmten Schrift fehlen 
muß. Auf diesem Wege ist etwa SamterQuaest. 
Varron. 32ff. über K e 11 n e r hinausgegangen, 
der die Bemerkungen Serv. Aen. VI 224 über das 
funus bei den Römern (auch Serv. I 727 und XI 
143) auf de vita populi Romani ZF zurückführen 
wollte (vgl. Non. 93, 8 L. = TV 12 und 212, 27 
= rv 12). Zum Teil ganz ausgezeichnet sind die 
Untersuchungen von Münzer Beitr. z. Quellen¬ 
kritik 189 über das Weintrinken der römischen 
Frauen; 251 zeigt er, daß für die Einleitung von 
Plin. n. h. XVIII V. der Hauptgewährsmann für 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der römischen 
Urzeit ist, und vermutet, daß diese ganze plini- 
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anische Darstellung aus dem ersten Buch de vita 
populi Romani stammt, auf das er auch noch 
andere versteckte phnianische Bemerkungen zu¬ 
rückführt. 

e) Die Aetia. Ganz weniges läßt sich mit Si¬ 
cherheit über diese Schrift sagen, die nicht im 
Katalog angeführt wird, deren Bnchzahl und 
Abfassungszeit unbekannt ist, von deren Aufbau 
wir gar nichts wissen. Und doch ist der Inhalt 
im allgemeinen wohl zu bestimmen: alrlat, eausae 
werden gegeben, Erklärungen, Begründungen, in 
der Art natürlich wie V. auch etwa in 1.1. und in 
den antiquarischen Schriften die Ursachen von 
Namen, Festen, Gebräuchen u. ä. gibt (vgl. auch 
Dahlmann 28). Der Vergessenheit entzogen 
hat diese Schrift Mereklin Philol. IH (1^8) 
267S., der auch die Bruchstücke ans Servius,'so 
weit sie sich mit einiger Wahrscheinlichkeit den 
aetia zuweisen lassen, zusammengesteUt hat 
(eine andere Fragmentsammlung gibt es nicht): 
Nuptialgebräuche (Serv. Buc. VJlI 29), einen 
Agonalbraueh (Serv. Aen. VHI 128); höchstwahr¬ 
scheinlich liegt auch in folgender Notiz des Ser¬ 
vius (Aen. I 408) ein Hinweis auf diese Schrift 
V.s: cur dextrae iungere dextram. maiorum enim 
kaee fuerat salutatio: cuius rei v6 amov i. c. 
causam Varro Callimackum secutus exposuit, 
asserens, omnem eorum honorem dexterarum eon- 
stitisse virtute. Kallimachos’ Aitia waren also in 
diesem einen Fall das VorbUd für die Deutung 
V.s, woraus man mit gewissem Recht auf eine 
weitergehende Abhängigkeit schließen kann, zu¬ 
mindest in der Methode der Betrachtung: der 
Stoff war bei V. naturgemäß aus der römischen 
Kulturgeschichte genommen. Nun hat Mereklin 
außerdem auf die Airta Twiuüxa Plutarchs als 
Fundort für varronische Fragmente, vor allem 
für die aetia, aufmerksam gemacht, und es hat 
sich im vorigen Jahrhundert eine ausg^ehnte 
Literatur über das Verhältnis von V. zu Plutarch 
daran angeschlossen; Mereklin hatte noch 
nicht gefragt, ob Plutarch V. selbst oder durch 
Vermittlung einer ZwischenqueUe benutzte. Für 
das erste entschied sich dann Thilo (De Varrone 
Plutarch! auctore praecipuo, Bonn 1853) und nach 
ihm F. L e 0 (De Plut. quaest. rom. auct., Halle 
1864). Nach ilmen ist V. die wichtigste Quelle 
für nutarchs Aetia. Dagegen wandte sich sodann 
mit guten Gründen Soltan (De font. Plut. in 
sec. beUo Ponico enarrando, Bonn 1870), der als 
Mittler zwischen Plutarch und V. den König 
luba feststeUte, eine These, die dann von A. 
Barth De lubae öftoidtrjatv a Plut. expressis, 
Göttingen 1876, näher ausgeführt und begründet 
wurde. Endlich hat die ganze Frage noch einmal 
umfatssend behandelt Glaesser Lpz. Stud. IV. 
Er entscheidet sich zunächst zur Ansicht Soltaus 
und Barths, daß Plutarch V. nicht selbst gelesen 
habe, die er noch durch Nachweis der geringen 
Lateinkenntnis Plutarchs stützt, hält auch weiter 
an luba als Vermittler fest, zweifelt nur, daß er es 
allein gewesen sei. Ferner zeigt er, daß man die 
Bedeutung V.s für Plutarch übertrieben hat, daß 
eine Reihe von SteUen der aetia nichts mit ihm 
zu tun hat, da sie Unvarronisches vortragen, daß 
andere zwar Varronisches enthalten, aber nur in¬ 
direkt, was auch für die namentlich V. zugeschrie¬ 
benen Stellen Plutarchs gilt. Thilo hatte das var- 
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ronische Gut aus Plutarehs aetia und den Stellen 
der vitae, die damit übereinstimmen, auf die anti- 
quitates, auf de vita populi Romani und die aetia 
zurückgeführt, eine Feststellung, die höchstens 
den Anspruch auf Wahrscheinlichkeit machen 
kann, bei der großen Möglichkeit von varroni- 
schen Schriften entsprechenden Inhalts aber völ¬ 
lig unsicher bleiben muß. Man kann also nur 
sagen, varronisches Gut steckt darin durch lubas 
und vielleicht anderer Vermittlung; in erster Linie IC 
wird man schon weiter wegen der Ähnlichkeit 
des Titels an die aetia denken, aber direkte Frag¬ 
mente kann man nicht gewinnen. In ganz andere 
Richtung gegangen ist Litt (Rh. Mus. LK 
603fl.), der varronischen Einfluß in den aetia wohl 
anerkennt, aber für eine besonders wichtige Quelle 
Plutarehs die Fasten des Verrius Flaccus durch 
Vermittlung lubas nachzuweisen sucht, durch 
Übereinstimmungen Plutarehs mit Festus, Ovid, 
den praenestinischen Fasten. Hier wird die ganze 2( 
Unsicherheit der varronischen Quellenforschung 
deutlich; der Nachweis des Vorhandenseins naher 
Übereinstimmungen ist sicher erbracht, aber bei 
der starken Abhängigkeit des Verrius von V. ist 
damit noch nicht gesagt, daß Plutarch auf Ver¬ 
rius aufbaut. Andrerseits kann das Verhältnis 
oft auch umgekehrt liegen, daß man V. als Quelle 
aulzeigt, aber ein umarbeitender, neuernder Ver¬ 
mittler zugrunde liegt. . 

f) Tribuum libeT. Ein Buch dieses Titels zi- 3' 
tiert Varr. 1. 1. V 56 bei der Namenserklärung 
einzelner römischer Tribus mit der Angabe, daß 
er hier die Bezeichnungen aller Tribus erklärt 
habe; cs war also eine antiquarisch-topographische 
Schrift, die den Teil de locis der antiquitates re- 
rum humanarum ergänzte (R i t s c h 1III445). In 
seinem vorzüglichen Aufsatz über die älteste Glie¬ 
derung Roms (Eranos Vindobon. 1893, 345ff.) hat 
Bormann sämtliche auf Tribus bezügliche 
Stellen aus 1. 1. zusammengestellt (V 46. 56. 81. 4 
89. 91. 181) und dann die Auffassung V.s von 
der ältesten Gliederung der Stadt und somit eine 
Vorstellung von seinem Buch rekonstruiert. Es ist 
ferner durchaus möglich, daß auch die Tribus- 
artikel des Festus durch Verrius auf V.s Tribus- 
Buch beruhen (M e r c k 1 i n Quaest. Varron., 
Dorpat 1852, 5ft; Philol. XHI 709); doch ist auch 
Verrius’ Abhängigkeit von V. an sich wahrschein¬ 
lich, so läßt sich eine Zurückführung gerade auf 
diese Schrift nicht nachweisen, da direkte Frag- 5( 
mente völlig und so jeglicher Anhalt zum Ver¬ 
gleich fehlen. 

g) Rerum urbanarum libri III. Abfassungs¬ 
zeit und Aufbau dieses im Katalog genannten 
Werkes, das nur einmal Charis. GL 1 133 zitiert: 
innoeente Farro de rebus urbanis Hl: Spartaco 
innocente coniecta ad gladiatorium (frg. 1 P) und 
an dessen Existenz Gruppe (Comm. Momms. 
541. 550) mit Unrecht zweifelt, sind völlig dunkel, 
und bezüglich des Inhaltes ist man lediglich auf 6 
Vermutungen angewiesen: Ritschl (III 449) 
etwa denkt an eine Stadtgeschichte Roms, Ent¬ 
stehung, Erweiterung, Schicksale durch Belage¬ 
rung, Einnahme, Brand usw., namentlich unter 
topographischen Gesichtspunkten betrachtet, aber 
eine Entwicklungsgeschichte der Stadt kann 
der Titel kaum ausdrücken, Boissier (169) an 
ein Gegenstück zu de re rustiea, an eine Über- 
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sicht über die Beschäftigungen in der Stadt, 
um sie den Landarbeiten gegenüberzustellen, 
auch recht unglaubhaft. Res urbanae können nur 
die in der Stadt vorfallenden Dinge bedeuten, im 
Gegensatz zu den res peregrinae, also keine 
Stadtgeschichte im Sinne Ritschls, sondern eine 
Übersicht über die inneren Ereignisse in Rom, 
eine Stadtchronik, verfaßt auf Grund von Kom¬ 
mentarien, Annalen und anderen Berichten, wie 
I 0. Jahn (Herrn. H 235) am ansprechendsten 
vermutete, der auf die Ähnlichkeit mit dem com- 
mentarius rerum urbanarum, den CaeHus für den 
in Cilicien weilenden Cicero verfassen soll, weiter 
auf die Einrichtung Caesars während seines Con- 
sulates, Suet. 20, ut tarn senatus quam populi 
diurna aeta confierent et publicarentur, die Cic. 
fam. XIII 23, 2 rerum urbanarum aeta nennt, 
aufmerksam macht. Er nimmt an, daß V. durch 
diese Maßregel Caesars zur Sammlung der res 
) urbanae früherer Zeit veranlaßt worden sei, wo¬ 
durch ein terminus post quem für die Eiitstehung 
gegeben wäre. Doch bleibt das natürlich ganz 
ungewiß. 

h) Annalium libri Ul nennt der Katalog und 
einmal wird bei Charis. GLI105, 6 zitiert: Farro 
... in annali: nummum argenteum üatum ^imum 
a Servio dieunt. is llll scripulis maior tuit quam 
nunc est. R i t s ch 1 (III 448), der vermutet, daß 
hinter annali l oder 11 ausgefallen ist, sieht in 
0 der Schrift einen chronologischen Abriß in Tabel¬ 
lenform in der Art von Nepos’ oder Atticus’ chro¬ 
nologischen Werken. Wenn man auch sonst von 
dieser Schrift V.s gar nichts weiß, hat man doch 
gegen das Zeugnis des Katalogs kein Recht, mit 
Gruppe (Comment. Momms. 541) an ihrer Exi¬ 
stenz zu zweifeln und bei Charisius eine Entstel¬ 
lung aus Antiquitates rerum humanarum anzu¬ 
nehmen. Für eine Notiz des Gell. XVII 21 über 
den Verrat des Manlius, wofür V. ohne Nennung 
0 der Schrift genannt wird, nimmt Ritschl (IH 
449 Anm.), da direkt daneben die Chronika des 
Nepos und die Annalen anderer genannt werden, 
die Herkunft aus V.s Annalen an. Vgl. auch die 
recht vagen Kombinationen von Sanders Americ. 
Journ. of Phil. XXHI 28; dagegen: Mras Jahres- 
ber. CXLIII 87ff. Fr ick Rh. Mus. LXVI 272. 

ürlichs Anfänge d. griech.Künstlerg6sch.,Würzb. 

1871, 38. Holzapfel Klio XH 101. Peter 
Hist. Rom. rel. II, XXXVin, Fr^ente S. 24. 

i) De Pompeio. Drei Bücher de Pompeio sind 
nur durch den Katalog bekannt. Ritschl (IH 
436) hält sie auf Grund des Titels nicht für eine 
voUständige Biographie, das hieße de nita Pom¬ 
pei, sondern für eine politische Schutzschrift, ge¬ 
schrieben wohl nach dem Sturz seines Freundes 
zu seiner Rechtfertigung, eine Vermutung, die 
Münzer Beiträge 283 auf genommen hat, die aber 
doch ungewiß bleiben muß. Münzer 2808. hat 
die Angaben des Plinius über Pompeius größten- 
I teils auf V. zurückzuführen und dadurch eimges 
über den Inhalt zu gewinnen gesucht: Plinius 
zeigt eine deutliche Vorliebe für Pompeius, die 
besonders im siebten Buche zutage liegt, wo Cae¬ 
sar hinter seinem Gegner merklich zurücksteht. 
Dies ist eine Haltung, die für Plinius nicht, für 
V. aber wohl verständlich ist. Auch die Urkunde 
aus der Geschichte des Pompeius III 18 und VH 
96, Inschriften des spanischen Siegesdenkmals, 
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VII 97 Weihinschrift aus dem Tempel der Mi¬ 
nerva, VII 98 Programm des Triumphes über 
Mithridates, wird Plinius ihm verdanken, zumal 
es in der Art V.s lag, Urkunden, Material zu 
sammeln, nicht eigentlich künstlerisch zu gestal¬ 
ten. Münzer (2831.) versucht endlich noch 
Spuren der V. ausdrücklich entgegengesetzten 
Beurteilung des Pompeius durch Sallust durch 
den Vergleich einiger Historienfragmente mit 
Stellen aus Plinius aufzuweisen; doch sind die! 
Berührungen, die auch dann nur etwas mehr be¬ 
sagen würden, wenn die späte Abfassungszeit von 
de Pompeio sicherstände, allzu nichtssagend, als 
daß man auf sie bauen könnte. 

k) Eiaapwytxog ad Pompeium. Abfassungszeit, 
Inhalt und Absicht dieses Schreibens an Pom¬ 
peius, das im Katalog nicht erwähnt wird, sind 
recht gut durch Gell. noct. att. XIV 7 kenntlich. 
Danach wandte sich kurz vor Antritt seines 
1. Consulates im J. 70 Pompeius an seinen iml 
Staatsrecht bewanderten Freund mit der Bitte, 
ihm ein Buch abzufassen, ex quo diseeret, quid la- 
cere dieereque deberet, eum senatum consuleret, 
und V. entsprach dieser Bitte in seinem commen- 
tarius isagogicus. Später ist die Schrift aber ver¬ 
lorengegangen, woraus man wohl zu erkennen 
hat, daß er sie nicht publiziert, sondern nur Pom¬ 
peius privat übersandt hatte; er hat dann im vier¬ 
ten Buch der epistolieae quaestiones im Brief an 
Oppianus das gleiche Thema noch einmal be-: 
handelt, indem er den Inhalt der Unterweisungen 
an Pompeius rekapitulierte. Es war ein Idyo? 
eiaaycoyixöe, eine Literaturgattung, der man in 
der römischen Literatur zum ersten Male bei V. 
begegnet, und Norden, der Herrn. XL 524 in 
seiner Übersicht über isagogische Schriften auch 
auf V. hinweist, vermutet, daß er hierin unter 
dem Einfluß der Stoa stehe, weist auch gut auf 
den von ähnlichen Zielen bestimmten commen- 
tarius des Q. Cicero an seinen Bruder de peti- 
tione consulatus hin, der ein paar Jahre später 
entstand. V. hat wohl, ähnlich wie Quintus in 
knapper Form, die wichtigen Fragen, die für den 
Leiter von Senatssitzungen von Bedeutung waren, 
zusammengefaßt; dank der reichen Exze^te des 
Gellius ist es noch möglich, die Disposition zu 
erkennen, wenn auch Gellius’ Angaben vielleicht 
nicht den Inhalt des Briefes an Oppian bis zum 
Schluß (§11: haee et alia quaedam id genus ...) 
genau umfassen; die Freude an einer streng ge¬ 
gliederten viergeteilten Disposition wird auch hier 
klar, zuerst (§4/5u. 6): wer hat das Recht den 
Senat abzuhalten, wer zu intercedieren (§ 7), wo 
findet der Senat (§ 8 u, 9 Auf.), wpn findet 
er statt und endlich (§ 9 u. 10) was wird in ihm 
beraten; erst wird über res divinae, dann die hu- 
manae referiert, entweder infinite de republiea odef 
finite de singulis-, weiter über die verschiedenen 
Arten des Zustandekommens der Senatsbesdilüsse, 
über die Reihenfolge der Befragungen und endlich 
über einige Ordnungsbestimmungen. Deutlich wird 
endlich auch in dieser kleinen ^hrift, die es doch 
auf ganz bestimmte praktische Anweisungen fürdie 
Gelegenheit absieht, V.s stark ausgeprägtes anti¬ 
quarisches Interesse und sein Gegenfiberstellen 
des Einst mit dem Jetzt. Der mos maiorum (§ 4) 
wird genannt, dagegen (§ 9) eine neue Sitte, die 
per ambitionem et gratiam eingeführt worden sei, 
Pauly-WisBowa-Kroll Sappl. VI 
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auch bezieht sich V. gar nicht so sehr darauf, 
wie Pompeius es nun in seinem Consulat zu 
machen habe, sondern er richtet weit häufiger 
seinen Blick zurück und erklärt dem Freund, wie 
es einst gewesen sei, als die strenge Art der 
Senatssitzung noch innegehalten wurde. 

l) Legationum libri. Autobiographischen In¬ 
halts werden wohl die im Katalog aufgeführten 
drei libri legationum gewesen sein, die nie zitiert 
werden, so daß über sie mit Sicherheit schlechter¬ 
dings nichts zu sagen ist (Reitzenstein 
Herrn. XX 517). Vermutungen über sie sind vor 
allem von Ritschl (III 4368.) und von C i - 
chorius (Röm. Stud. 196) geäußert worden, 
Kombinationen, die keine Beweise sind, aber doch 
manche Wahrscheinlichkeit für sich haben: V. hat 
nach ihnen seine Legationen im Heere des Pom¬ 
peius behandelt in einer naturgemäß Pompeius 
feiernden Tendenz, nach Ritschl die drei Kriege 
gegen die Piraten 67, im Anschluß daran gegen 
Mithridates und in Spanien 49, nach denen sich 
die Bücher dann wohl gegliedert haben könnten. 
Neben dem Bericht kriegerischer Ereignisse wird 
er über wissenschaftliche Beobachtungen, zu denen 
er unterwegs Gelegenheit fand, besonders geo¬ 
graphischer Natur, Mitteilungen gemacht haben 
und manches Zitat, zumal aus Plinius, ließe sich 
so gut für diese Bücher (oder auch de sua vita) 
in Anspruch nehmen. Vgl. auch Oehmichen 
Act. Lips. III 432; Plinian. Stud. 228. Im Prinzip 
vertritt auch Cichorius die gleiche Auffas¬ 
sung vom Inhalt der Bücher, nur lehnt er die Be¬ 
teiligung V.s am dritten mithridatischen Kriege 
ab, macht hingegen eine solche im illyrischen 
Kriege des Cosconius von 78, und gegen Sertorius 
in Spanien 76—71 wahrscheinlich; über diese und 
als dritten den sicher bezeugten Piratenkrieg hat 
nach ihm V. geschrieben, da die Legation von 49 
in Spanien wegen des kläglichen Ausganges für 

IV. und der politischen Unmöglichkeit, danach 
pompeiusfreundlich zu schreiben, kaum behandelt 
sein kann. So kommt er zu einer Datierung der 
Schrift in die Zeit zwischen 67 und 49, der die 
alles umfassende Lebensbeschreibung erst in spä¬ 
ten Jahren gefolgt sei. 

m) De sua vita. Aus den drei Büchern de sua- 
vila des Katalogs stellte Ritschl (III ^9) 
den Titel der Schrift wieder her, die ein einziges 
Mal von Charis. GL I 89, 28 angeführt ist; nam 

• et Varro de vita sua non tantum huius Sarapis 
deelinavit sed et Isis, quod paulo est durius. Daß 
sie in V.s hohes Alter gehört, werden Ritschl 
440, Münzer 277 und Cichorius Röm. 
Stud. 1968. wohl mit Recht annehmen. Cicho¬ 
rius hat sich 197f. recht scharfsinnig darum 
bemüht, aus den bei Charisius genannten Namen 
Sarapis und Isis Schlüsse für den Zusammen¬ 
hang, in dem sie von V. genannt waren, zu ziehen 
und bringt sie zusammen mit der Verbannung des 
1 Kultes der beiden Gottheiten vom Capitol im 
J. 58 und der Entfernung ihrer Statuen, wozu V., 
was Cichorius weiterhin vermutet, als quin- 
deeimvir saerorum mitgewirkt habe. Das muß 
ein völlig unsicherer Versuch bleiben. Auch hält 
es schwer, mit Sicherheit weitere V.-Fragmente, 
die keinen bestimmten Werken zugewiesen sind, 
wegen ihres Inhalts auf de vita sua zu beziehen, 
da V. die Tendenz hat, überall, etwa in r. r., auch 

40 
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in einer so speziell wissenschaftlichen Schrift wie 
1. 1., Biographisches beizubringen. Recht gut 
würde allerdings hierher passen Serv. Dan. Aen. 
XI 743. Ciehorius 189. 200; vor allen hat 
Münzer 275 bemerkt, daß Charisius seine No¬ 
tiz Plinius’ Werk de dub. serm. verdankt, dem 
also am ehesten eine Kenntnis von V.s autobio¬ 
graphischer Arbeit zuzutrauen ist und daraufhin, 
ohne sich in der Unsicherheit solcher Argumen- 


--- xngumcu- SOUS ^oolln. ala; Vorgang auch die Nacnncht, 

tation zu täuschen, eine große Reihe plinianischei 10 die V. selbst über einen vor 1. 1. entstandenen 

An^abeil. nift V.J5 TiphAn VlP+rpffo-n ViicammAnrra- .V.. ~:i_a _J 'Lulx • -i-s- 
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von dieser Schrift nichts bekannt; Ritschl 
(III 393. 473) und nach ihm M o m m s e n (Solin. 
XIX), Reitzenstein (Herrn. XX 525) und 
Ciehorius (Röm. Stud. 212) haben sie, was 
nicht bewiesen werden kann, mit de ora maritima 
identifiziert. 

p) Liber de aestuariis. Reitzenstein (526) 
verbindet mit de ora maritima nach M o m m - 
s e n s (Solin. XIX) Vorgang auch die Nachricht, 
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An^ben, die V.s Leben betreflen, zusammenge- Uber de aestuariis gibt und hält ihn für ein Ein¬ 
stellt, unter denen wohl manches aus de vita sua zelbuch des größeren Werkes. At in mari, eredo 

geflossen sein kam, z. B. Plin. n. h. XXXV 170 motus non habent similitudines geminas, qui in 

^ o ***? Transport eines Freskogemäldes XXIIII horis lunaribus cotidie quater se mutant, 
toi - 1 ™ ''^^hrend V.s Aedilität, III ae cum sex horis aestus creverunt, totidem decre- 

101 über sein P^ekt als Legat im Piratenkrieg, verunt, rursus idem, itemque ab his ... an hane 

vwT n Wranto überbrücken zu lassen, analogiam ad diem servant ad mensem non item, 

Verleihung der corona rostrata an ihn alios motus hie item cum habeant [alias (delevi)] 

auren Pompeius im Piratenkriegj VII115 die Auf- intet se convenientes? de quibus in libf\} quem 

Stellung seiner Büste in der Bibliothek des Asi- 20 de aestuariis leci, seripsi, 1. 1. IX 26. aestuarium 
nius Pollio, II 209 die Geschichte von den schwim- ist das Flutgebiet (vgl. Reitzenstein 526. 

menden Inseln in Lydien, VII 176 ein Ereignis Norden 296, 2) und V. hat die Lehre von Ebbe 

währPTlfl npr Ä/»b-prvöT+oiliTnr» ^r« T71..X __•_J__ j i i 


während der Ackerverteilung in Campanien, wo 
er 59 zu den Kommissaren gehörte u. a. m. 

n) De ora maritima. Eine Schrift de ora mari¬ 
tima ist nur durch vier Zitate des Servius (Aen. I 
108. 112. V 19. VIII 710) bekannt. Auf Grund 
des Inhalts dieser Fragmente, die sich auf die 
Schiffahrtskunde und Windverhältnisse beziehen, 


uuu TT luuVCIuttiuusBo uczieiiBu, öonuerscnriii gewesen ist; naturücü beschäftigte 
hat Keitzenstein (Herrn. XX 517), indem 30 sie sich nicht mit Anweisungen zur Herrichtung 
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und Flut auseinandergesetzt, und zwar, wie man 
auf Grund der eben zitierten Stelle annehmen 
muß, folgte er der Theorie des Poseidonios (vgl. 
Dahlmann 61f.). S. auch Schühlein Po¬ 
seidonios’ Schrift IIsqI dixsvavov 1901, 83. Ich 
halte es für wahrscheinlich, daß das Buch eine 
Sonderschrift gewesen ist; natürlich beschäftigte 
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er weitere Stellen über Winde, Wettervorzeichen, 
Schiffahrt und Flut in sie verwies, indem er 
ferner die libri navales und ein Werk de litorali- 
bus mit ihr identifizierte, den Uber de aestuariis 
als eins ihrer Bücher ansah, ihren Charakter zu 
bestimmen gesucht. Er hält de ora maritima (530) 
für ein Kompendium der SchiffEihrtskunde, das 
die Meeresküste mit all ihren Haupterscheinungen 
behandelte, zahlreiche Angaben über einzelne Lo- 


von Fischteichen (so Ritschl III 495, 10). 
Oder Philol. Suppl. VII 1899, 365 denkt bei 
Vitruv. VIII 1—3 und Plin. n. h. XXXI 43 an 
de aestuariis als Quelle. 

q) Ephemeris navalis ad Pompeium. Hin. Alex. 
M. 3 p. 2, 11 Vo; Varro Cn. Pompeio per Hi- 
spanias militaturo librum illum Ephemeridos sub 
nomine elaboravit, ut inhabiles res eidem gesturo 
scire esset ex facili inelinationem Oceani atque 


^ ,.7“ ’ -«xxxxvxvxic xixxgoucu uuci ciuiciuB jju- sviTt cssci cx jacul tnciinaitonem ueeant atqui 

kalltäten machte, aber keinen geographischen 40 omnes reliquos motus aerios praescientiae Me pe 
Zweck veriolfi^ft. SOTlffpm Pinpn Tian+icpbön j jj. if.. 


Zweck verfolgte, sondern einen nautischen, die Be¬ 
lehrung der Schiffer. Ihm schlossen sich K a i b e 1 
(Herrn. XX 610) und Klotz (Quell, u. Forsch. 
XI 12) an. Dagegen faßten Oehmichen (Acta 
Phil. Lips. III 399) und nach ihm Detlefsen 
(Herrn. XXI 241) die Schrift als eine Erdbeschrei¬ 
bung nach dem Lauf der Küsten auf, in der 
Weise, wie sie Plinius in den geographischen Bü¬ 
chern befolgt, und hielten sie für seine Quelle, 


u,iu iiiciicii Bic luf seiuc v^uciic, Z/Bu 113116, oeansprucuten. Las iiet war, Pom- 
nicht wie Re itzenstein und Klotz an- 50 peius die Möglichkeit zu geben, den Zufälligkeiten 
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tere, ut declinaret. Wohl mit Recht wird die Aus¬ 
arbeitung dieses Witterungskalenders, dessen vol¬ 
len Titel Non. 99, 15 L. nennt, allgemein ins 
J. 77 vor den Beginn des Sertoriuskrieges ge¬ 
setzt; schon hier tritt V. wie sieben Jahre später 
im Isagogicus als der beratende Lehrer des Pom- 
peius auf in den Fragen, die ein längeres Stu¬ 
dium, zu dem der vielbeschäftigte General keine 
Zeit hatte, beanspruchten. Das Ziel war, Pom- 

.va:.... j;. xr**_i• _i-i_ .rx .... t i r» #..«1. « 


nahmen, die Bücher 8—13 der r. h. Obwohl der 
Inhalt der vier Serviusfragmente die Annahme 
Detlefsens nicht gerade nahelegt, ist sie mir 
doch schon nach dem Titel des Werkes wahr¬ 
scheinlicher, wenn auch nicht zu erweisen. Die 
Abhängigkeit des Plinius von den anliquitates 
oder von de ora maritima ist damit allerdings 
nicht entschieden. 

Norden Germ. Urgesch.^ 1923,151,1 nimmt 

J.O r»_• 1 . . • . « _ , A. « ... . 


der Meeres- und Luftbewegungen durch ein ge- 
naues Vorherwissen der meteorologischen Bedin¬ 
gungen aus dem Wege zu gehen. Am besten wäre 
natürlich eine ungelehrte, rein praktische Unter¬ 
weisung in den verschiedenenWettererscheinungen 
gewesen, aber wenn ein Schluß aus dem Isagogicus 
ad Pompeium erlaubt ist, wird auch hier das anti¬ 
quarisch-historische Moment stark in den Vorder¬ 
grund getreten sein, der Bericht über die Ge- 

. -1 -1 -t. X. J 1 « . . « « 


4 ß n -j .* i.jj, 1 ummii. ^luuü geircTeu sein, aer rjenent über aie lie- 

an, daß Poseidonios nsQi wnearov der Schrift de 60 schichte der Schiffahrtskunde und Wetterbeob- 
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ora maritima zugrunde liegt. 

o) De litoralibus zitiert Solin. XI 6, wo er über 
Krete spricht: dlbet iugis montium Dictynaei et 
Cadisti, gut ita excandescunt, ut eminus navigan- 
tes^ magis putent nubila. praeter ceteros Ida est, 
qui ante solis ortum solem videt. Varro in opere, 
quod de litoralibus est, etiam suis temporibus 
adhrmat sepulerum Jovis ibi visitatum. Sonst ist 


achtung (vgl. auch Kai bei Herrn. XX 610). 
Mit dem großen und umfassenden geographischen 
Werk de ora maritima, so K a i b e 1, ist diese für 
eine ganz spezielle Gelegenheit -erfaßte Schrift 
gewiß nicht identisch, s. auch Oder 364, eher 
könnte man sie schon den von Veget. r. milit. 
4, 41 (Lang) genannten libri navales V.s (Ritschl 
III 473) gleichsetzen; aer vero et mare ipsum 
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nubiumque magnitudo vel speeies sollicitos in- sacrum deutet und in rhetoricorum (oder dem in 

struit nautas. Aliquanta ab avibus aliquanta einer Hs. überlieferten rephoricorum) ein Ver- 

signitieantur a pisdbus, quae Vergilius in Qeor- schreiben für rerum humanarum sieht; vor ihm 

gieis divino paene comprehendit ingenio et Varro schon Hirsch 92. 

in libris navalibus diligenter exeoluit, in denen Orationum libri XII wurden erst durch den 
Reitzenstein(Herm.XX525)recht unwahrschein- Katalog bekannt. Vielleicht waren es 22 einzelne 
lieh von seiner sicher unrichtigen Auffassung von Reden (Ritschl III 434), ob aber Gerichts- 
itoem Wesen ausgehend die Schrift de ora mari- reden und laudationes oder wie Ritschl will 

tima sieht. — Prise. GL II 256, 20 Varro in ephe- (492, 3) reine Übungsstücke privater Liebhaberei, 

meride: postea honoris virtutum causa lulii Cae-10 also nur geschriebene Beden, das ist nicht zu sagen. 
saris, qui fastus porrexit, mensis lulius est appeU Möglicherweise gehörten zu ihnen die von Cic. 
latus. Diese Ephemeris kann schon ans chronolo- aead. post I 8 erwä^ten laudationes, die er V. als 

gischen Gründen, da sie Caesars Kalenderreform einen Teil seiner philosophischen SchriftsteÜerei 

vom J. 46 voraussetzt, nicht mit der ad Pompeium hervorheben läßt (Ritschl HI 435, von C i - 

gleichgesetzt werden und Boissiers Vermu- chorius Röm. Stud. 239 mit Unrecht auf die 

tung (40ff.), V. habe diese zuerst nicht pnbli- logistorici bezogen). Eine solche landatio V.s, die 

ziert, sondern nur pivat an Pompeius gesandt, der Porcia, erwähnt Cic. Att. XTTT 48, 2 neben 

dann aber in caesarischer S5eit umgearbeitet und seiner eigenen und der eines sonst unbekannten 

ediert, hängt ganz in der Luft. B e r g k Rh. Mus. Ollius. lÄs war also die Lobrede auf die kurz 

I 367ff., der die bei Johannes Lydus aus V. er- 20 zuvor verstorbene ^wester des M. Cato, die 

haltenen kalendarischen Notizen und solche aus Gattin des L. Domitius Ahenobarbus; so richtig 

den Geoponica und Censorinus auf diese zweite Ritschl 434. Drumann^ V 209 und Mün- 

Ephemeris bezog, hatte in ihr eine rustiea sive z e r Adelsparteien 330; fälschlieh denken an die 

agrestis ephemeris als Gegenstück zu der navalis Tochter des Cato, die Gemahlin des Marcus Bru- 

säien wollen, was Ritschl (III 473) daraufhin tus, Vollmer Jahrb. f. Philol. Suppl. XVIII 

annahm, als Ergänzung oder als Vorarbeit zu den 470 und H o s i u s Röm. Lit. D 446. 

lib. rer. rust.; dagegen Reitzenstein De Neben den orationes nennt Hieronymus sua- 
script. rei rust., Berl. 1889, 44; Herrn. XX 529. stonum libri III; wohl nicht Suasorien in der Be- 

Mit nur einiger Wahrscheinlichkeit ist über Cha- deutung der augusteischen Deklamatorenschule, 

rakter und Inhalt dieser Schrift aus dem einen 80 sondern Anempfehlungen von Gesetzesvorschlägen 
Priscianzitat schlechterdings gar nichts zu er- (Ritschl III 435 u. 492, 3). 

schließen. 6. Diejuristischen Schriften, 

r) De mensuris. Angefügt sei hier V.s groma- a) De iure eivili. Von den 15 Büchern de iure 

tische Schrift de mensuris, die von Priscian (GL eivili des Katalogs ist bei den römischen Juristen 

II 420) und Boethius de geometria (Migne keine einzige Spur erhalten und Ritschl (III 

LXIII 1859 C) zitiert wird, von der direkt 444), der sie am wahrscheinlichsten für ein Werk 

nichts erhalten ist. Aber in den Schriften der über das römische Privatrecht hielt, konnte über 

Feldmesser wird V. einmal als peritissimus Lati- ihren Inhalt gar nichts aussagen. Dann versuchte 

norum hinsichtlich der Geometrie bezeichnet aber F. D. S a n i o Varroniana in den Schriften 


(p. 393 Lachm.) und in älteren Agrimensoren-Hss. 
stand ein Abschnitt V.s de geometria mit dem 
Titel incipit Uber Marci Barronis de geometria ad 
Ruf um felieiter, wobei man entweder an das Buch 
de geometria aus den Disziplinen oder an de men¬ 
suris denken wird; der Abschnitt hat sich an¬ 
scheinend bis ins Mittelalter erhalten und ist 
dann verlorengegangen (vgl. Ritschl III 359f. 
474f. Sabbadini Le scoperte dei codici 1905, 
25, 13). Norden (Germ. Urgesch.3 11, 1) hält 
es für aussichtsreich, varronisches Gut aus den 
Schriften der Feldmesser wiederzugewinnen; der 
Versuch, den B u b n o v Grerberti opera mathem., 
Berl. 1894, 494 in dieser Richtung gemacht hat, 
ist mir unbekannt. 

5. Die rhetorischen Schriften. 
Die Kenntnis eines rhetorischen Werkes V.s von 
mindestens drei Büchern beruht allein auf einem 
Zitat Priscians (GL II 489, 2): Varro tarnen etiam 
,adolui‘ protulit in libro III rhetoricorum: post- 
quam adoluerunt haec iuventus. Sonst ist es völ¬ 
lig unbekannt, was nicht wunderlich ist, da dieser 
Stoff V. ferner lag, so daß seine Rhetorik anschei¬ 
nend neben Ciceros Schriften sogleich unbeachtet 
blieb; auch nennt ihn weder Cicero noch später 
irgendjemand als Schriftsteller auf diesem Ge¬ 
biet. Dennoch geht es kaum an, das Vorhanden¬ 
sein der Schrift überhaupt abzustreiten, so Klotz 
(Herrn. XLVI 13), der das Zitat auf ein Ver 


der römischen Juristen nachzuweisen, Lpz. 1867, 
mit großem Fleiß ein BUd von V.s Werk und 
seiner Bedeutung zu geben. Nach ihm hat das 
Werk isagogischen propädeutischen Charakter ge¬ 
habt, keine systematis^e Erschöpfung angestrebt, 
V. war kein Jurist, umfaßte beide Teile des iuris 
civilis, das ius publicum und privatum, zeigte 
seinen Interessensphären entsprechend ein stark 
historisches Moment, behandelte die 12 Tafeln, 
die erhaltene ältere juristische Literatur und auch 
sonstige erhaltene juristische und sprachliche 
Denkmäler, kam weiter stark auf grammatische 
und philosophische Fragen zu sprechen (bes. 
211fl.). Spuren dieses Werkes seien nun in den 
einleitenden Schriften bei den späteren Juristen 
zu finden,.vor allen Dingen in dem langen Frag¬ 
ment des Pomponins de origine iuris. S a n i o 
geht endlich sogar so weit, 265, zu behaupten, 
daß die Juristen der Kaiserzeit ihre phUoso- 
phisehe, historisch-grammatische und rhetorische 
Bildung V. verdankten, den doch nie ein Jurist 
zitiert. S a n i o ist mehr wie ein anderer dem 
nach Ritschls Aufsatz über die Schriftstellerei 
V.s einsetzenden Panvarronianismus erlegen; bei 
seiner Theorie war der Wunsch der Vater des 
Gedankens; er kann kein einziges sicheres Indiz 
für varronischen Einfluß namhaft machen und 
muß alles im Bereich von allgemeinen Möglich- 
keitserwägnngen belassen, an die er dann weit- 
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gehende Kombinationen knüpft. Richtig hat gleich strikte beweisen läßt; doch wird man nach dem 

A. R i e s e (Philol. XXVII 813ft.) Sanios Aufstel- Charakter des Werkes am liebsten an späte Ent- 

Inngen abgelehnt. Es ist auch weiterhin nicht stehungszeit denken. Für die Anordnung der 

gelungen, irgendwelche Spuren des Werkes auf- Bücher steht als sicheres Ergebnis fest: Buch I 

zuweisen, s. die Literatur bei M r a s Jahresber. de gTammaticü, II de dialectica, III de rhetorica, 

CXCIII 104f.; vgl. noch Zocco-Rosa Petrus IV de geometria, V de arühmetica (nach Gell. X 

Diaconus e l’opera di Varrone de iure civili lib. 1, 6), VI de astrologia, VII de mvsica, VIII de 

XV, Annuario dell’ Ist. di storia del. dir. Rom. medieina, IX de architeetura. V.s Werk umfaßte 

XI 1910/11. also einmal eine Neunheit von 

b) Libri de gradibus. Die libri de gradibus 10 von disciplinae cyelieae oder liberales, oder in¬ 
sind aus einer Erwähnung des Servius (Aen. V genme et humanae ades (Cic. de orat. III 21), 
412) bekannt: germanus est seeundum Varronem zweitens war es eine Encyclopaedie. Damit er- 
in libris de gradibus de eadem genetrice manans, geben sich zwei Fragen, die behandelt werden 

non ut mulli dicunt de eodem germine, quos Ule müssen, um die Schrift historisch einzuordnen 

tantum fratres vocat (F u n a i o 1 i 260), aus der und ihre Eigenart zu verstehen. Die Geschichte 

R i t s c h 1 (III 473) mit Recht aut eine Schrift der Entwicklung und Stellpg der_ kyttixhog 

geschlossen hat, in der die gradus necessitudinum naiSela in der griechisch-römischen Bildung, die 

oder eonsanguineorum abgehandelt wurden (s. Schmekel einst zu geben versprach, ist noch 

auch K a r 1 0 w a Rom. Rechtsgesch. I 776 und nicht geschrieben worden; gut darüber vor allen 

S a n i 0 235). Weiter kann man nicht kommen, 20 N o r d e n Ant. Knnstpr.« 670ff. und G u g g e n - 
wenn man auch geneigt sein mag, ein Werk von heim Stellung der liberalen Künste oder ency- 

mehreren Büchern als zu umfangreich für dieses clischen Wissenschaften im Altertum, Zürich 

Thema zu halten. Es bleibt eine recht müßige 1893. Daß schon Hippias die zezra» lehrte, die 

Vermutung, wenn Schanz (Rh. Mus. LIV 23ff.) man später unter die iXev&sgtat ejtiarij/mc zählte, 

dadurch den Inhalt weiterzufassen sucht, daß er steht zuerst bei Platon (Hipp. mai. 285 D; andere 

auf andere Stellen hinweist, an denen V. mehrere Belege bei Norden 671,1). Der Ausdruck 

gradus unterscheidet, so bei Censor. 14, 2 quin- iXeiSegiai iniargpiai begegnet bei Platon noch 

que gradus aetatis. Aug. C. D. 7, 23 gradus ani- nicht, erst bei Aristoteles (Polit. VIII 3, 1338 A 

mae, r. r. 2, 1, 3 gradus vitae humanae. Denn daß 32. naibeia eXev&eoiog-, 2 1337 B 15), ist aber 

man verschiedene Stufen kennt, ist hinsichtlich 30 bei ihm schon vorgebildet und in seiner Be- 
aller Objekte klar und so käme man zu überhaupt deutung klargelegt: leg. VII 817 E: In dg roi- 

keiner Zielsetzung des Themas; V. kennt etwa vw xoJg sXsv^eQoig eou zgla fta^fiaxa und dann 

auch 1. 1. 5, 7: quattuor gradus ezplanandi ver- zählt er Arithmetik, Geometrie und Astronomie 

borum origines, 1. 1. 9, 86 tres gradus bezüglich auf; vgl. 819 A; xoadds xolvvv iicdoxxov xev <pävat 

der numeri antiqui. Gradus kann also für V.s fxarddvuv 5d xovg iXsv&lQovg. Es sind die Wis- 

Schrift nicht eine so allgemeine Bedeutung ge- sensgebiete, die der freie Mann — eXdrdegog 

habt haben, sondern eine ganz spezielle, und dann ingenuus — beherrschen muß, die er durch seine 

heißt es doch wohl Verwandtschaftsgrad wie bei naiSela erwerben muß (vgl. Sen. ep. 88, 2: quae 

Paulus in seinem liber singularis de gradibus et liberalia studia dicta sunt, vides' quia homine 

adünibus et nominibus eorum (vgl. K n o c h e 40 li&ero dt(/na sunf). Aristoteles verwendet für die 

Thes. 1. 1. VI 2158, 64fl.). gleichen Wissensgebiete auch den Ausdruck iy- 

7. Die Disciplinae. Über die von Hieronymus xvxXia diaxovgfiaxa (Pol. I 7, 1255 B 25) oder 

angeführten neun Bücher disciplinarum, die auch iyxvxXioi öiaxovlai (Pol. II 5, 1263 A 21), auch 

von antiken Autoren häufig zitiert werden (Vitruv. dies ein klarer Terminus, es ist der Kreis der 

VII praef. 14: ... item Terentius Varro de novem allgemeinen Disciplinen, durch den der Schüler 

disciplinis unum de architeetura-, Isid. II 23: dia- geführt werden muß, ehe er zu dem eigentlichen 

lecticam et rhetoricam Varro in novem disäpli- Hauptgebiet seines Studium gelangt, die artes, 

narum libris lali similitudine deünivit. Gell. X wie Quintil. I 10 sagt, die notwendig sind, ut 

1 6 vgl. Non. 700 L. GeU. XVIII 15, 2, Non. efficiatur orbis Ule doetrinae, quam Oraeci eyxvx- 

196’l. 884 L. Pseudacro in Horat. A. P. 203) SOImv mtdilav voeant-, damit ist gleichzeitig auch 
fasse ich nur das Wichtigste kurz zusammen und die Stellung dieser iyxvxXux fta&i^paxa bestimmt: 

behalte mir vor auf den ganzen Fragenkomplex, sie sind, wird ihre Berechtigung nicht völlig ab- 

der an dieses vielleicht einflußreichste Werk V.s gelehnt, wie von den Kynikern (Diogenes), Ze- 

anknüpft, später ausführlich zurückzukommen. non, Epikur, vorbildende Unterrichtsfächer, ^xgo- 

Ausgangspunkt aller Forschung ist der bedeutende rtaedev/xaxu, als solche bereits von Platon und 

Aufsatz Ritschls De Varronis disciplinarum Isokrates (Antidos. 261ff.) hingestellt, die Vorbe- 

libris (op. III 352ff.), der Zahl und Art der ein- reitung zur höchsten Stufe, der Philosophie wie 

zelnen Disciplinen festgestellt hat, die Reihen- bei Poseidonios (Sen. ep. 88, bes.20f.), derRhetorik 

folge der Bücher bestimmte und weiter auch, wenn wie etwa bei Quintilian, oder, wie später immer bei 

in diesem Punkt auch nicht mit dem gleichen 60 den christlichen Autoren, der Theologie. In dieser 
Glück wie hinsichtlich der ersten Fragen, ihren letzten Rolle haben die artes, das Irivium und 

Inhalt aus der Benutzung bei späteren Schrift- quadrivium (dies Wort, soweit ich sehe, zuerst 

Stellern rekonstruierte. Als Abfassungszeit ver- bei Boet. Arithm. praef. 7. 9, 28) ihre eminente 
mutet er auf Grund der Angabe des Plin. n. h. Bedeutung in der Bildungsgesehichte des Abend- 
XXIX 65: cunctarer in proferendo ex his reme- landes gehabt, bis in die Neuzeit hinein: auf 

dio, nisi M. Farro LXXXIll vitae anno prodidisset ihnen gründet sich ja die philosophische Fakul- 

..., die er für das achte Buch der Disciplinen in tat, die einstige Vorstufe des theologischen Stu- 

Anspruch nimmt, das J. 34/83, was sich nicht diums. 
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Es wäre nun möglich, die Geschichte des 
Studiums der eXetr&igiai ixiaxgfiai zu unter¬ 
suchen und die Reihe der verschiedenen Gebiete 
festzustellen, die in hellenistischer Zeit unter sie 
gezählt wurden. Hier seien nur diejenigen Ele¬ 
mente erwähnt, die speziell für die Bedeutung 
V.s in der Entwicklung der artes von Wichtigkeit 
sind. Daß V., wie Norden (672f.) annimmt, in 
den Disciplinen an Poseidonios (Sen. ep. 88) an¬ 
knüpft, ist gut möglich, bedeutsam ist vor allem 
folgendes: die bei V. in die iyxvxXiog naiSeta ein¬ 
bezogenen Einzelgebiete gehören auch vor seiner 
Zeit sämtlich in die Reihe der Disciplinen, aber 
es fehlt augenscheinlich vor ihm bei den Grie¬ 
chen eine feste Zahl und eine feste Reihenfolge. 
Die einzelnen Gebiete standen für sich und waren 
in keine innerlich begründete Abfolge ^bracht, 
bildeten nicht einen festgefügten Bau. Die ein¬ 
zelnen Disciplinen in ein Werk zusammengefaßt 
und ihre Zahl bestimmt zu haben, das ist wohl 
das Hauptverdienst V.s gewesen. Allerdings 
waren es bei ihm 9 artes und erst durch das 
Fortlassen der beiden letzten sind die septem li¬ 
berales artes geworden, schon bei Augustin und 
Martianus CapeUa, der die beiden letzten var- 
ronischen Wissenszweige noch ausdrücklich er¬ 
wähnt (§ 801), sie aber von seinem Werke aus¬ 
schließt, da sie nur mit der mortalium rerum 
cura terrenoTumque sollertia zu schaffen hätten; 
ihr Schöpfer ist aber V. Vor ihm gab es eine 
iyxvxXlog mudsia, aber keine Encyclopaedie. 
Durch die Wahl dieser systematischen Form tritt 
er in die Tradition der spezifisch-römischen li¬ 
terarischen Gattung der Encyclopaedie ein. Die 
Griechen kannten etwas entsprechendes nicht; 
aber bei den praktischen Tendenzen des Römers 
kam es nicht auf Einzeluntersuchungen, auf Dis¬ 
kussionen problematischer Fragen, sondern auf 
einen Überblick über das bisher Erforschte an; 
man steht nicht wie der griechische Gelehrte in 
einer mitarbeitenden Tradition, sondern legt dem 
gebildeten Publikum einen Stoff vor, bei dem man 
keine Vorkenntnisse voraussetzte oder verlangte. 
Bei dieser Absicht waren Einzelschriften, die 
einer ganz einmaligen historischen Situation ent¬ 
wuchsen, nicht am Platz. Auch kein Fachmann 
ist zur Herstellung einer solchen Encyclopaedie 
nötig. So sind die Disciplinen ähnlich wie die 
encyclopaedischen Werke V.s auf den Gebieten der 
Sprachwissenschaft und der Altertumskunde, 1. 1. 
und die antiquitates, ein Schlußstein, das Ende 
einer Entwicklung, eine Zusammenfassung, ver¬ 
langen keinen Neuerer, sondern höchstens Fort¬ 
setzer oder Exzerptoren. Das lebendige grie¬ 
chische Bemühen und Immerweitersnehen war 
praktisch aufgereiht, des Problematischen beraubt 
und erstarrt. V. will den Kreis der griechischen 
Bildung für römische Verhältnisse umsetzen, er¬ 
setzt also für die weit mehr in der griechischen 
Bildung wurzelnden Menschen seiner Zeit die 
Encyclopaedie des M. Cato, der wohl die gleichen 
utilitaristiseh-helehrenden Absichten hatte, aber 
von den Griechen noch kaum beeinflußt war in 
seinem encyclopaedischen Werk, den praecepta ad 
Marcnm, den er in Medizin, Rhetorik und Land¬ 
wirtschaft, vieUeicht auch in Kriegswissenschaft 
und Jurisprudenz unterwies, einer den durchaus 
praktischen Bedürfnissen vielmehr entgegenkom- 
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menden Zusammenstellung von Gebieten als die 
ganz auf die geistige Bildung gerichteten eXev- 
^sgtat exxaxrjiMt, Disciplinen V.s, der eben der 
Römer war, der am tiefsten unter dem Einfluß 
der griechischen Wissenschaft stand. Eine Um¬ 
kehr zu Cato bedeutet V.s Nachfolger in der 
encyclopaedischen Literatur, Celsus, in seinen 
artes: seine Stoffe, Landwirtschaft, Medizin, Rhe¬ 
torik, Kriegswissenschaft sind wieder die Cato¬ 
nischen. 

Die Ziele sind bei Cato, Celsus und V. die 
gleichen, die Ausbildung in den für den gebilde¬ 
ten Römer notwendigen Fächern. Nur sieht V. 
das was notwendig ist in anderen Dingen, in den 
humanae artes. Durch diese Entscheidung ist er 
ein Mittler zwischen griechischer Kultur und 
abendländischer Bildung geworden, dessen Be¬ 
deutung kaum unterschätzt werden kann. Fuchs 
(Neue phil. Unt. III 158, 1) hat ganz richtig be¬ 
merkt, daß die Disciplinen das humanistische 
Streben anszeichnete, den Menschen durch Wis¬ 
senschaft zu erziehen und höher zu führen, daß 
sie keine tote Wissensanhäufnng darstellten, und 
zitiert in diesem Zusammenhang Aug. retract. 16, 
der als Absicht der liberalia studia hinsteUt per 
eorporalia ad ineorporalia quibusdam quasi passi- 
bus artis vel pervenire vel dueere (vgl. doctr. 
Christ. II 40, 60; de musica Migne XXXII 1163 
a eorporeis ad incorporea) und Claudianus Mam. 
II 8 (CSEL 11, 30), wo er V.s eigene Worte, wie 
ich glaube mit Recht, wiederflndet (dagegen aller¬ 
dings T h e i 1 e r Porphyrios und Augustin, HaUe 
193S, 5,1): V. beabsichtige mit seinen Disciplinen 
nichts anderes als daß er a visibilibus ad invisi- 
bilia, a loealibus ad inlocalia, a eorporeis ad in- 
eorporea miris aeternae artis modis abstrahat 
animum, ein Ziel, das in anderer Weise gewandt, 
auch Isid. II 71, 41 ausdrückt: ordo autem iste 
septem saecularium disciplinarum ideo a philo- 
sophis usque ad astra perduetum est seilieet ut 
animos saeculari sapientia implicatos a terrenis 
rebus abducerent et in superna eontemplatione 
conloearent. Die Lösung von den res terrenae, 
Befreiung von irdischen Schmerzen und Sorgen 
nennt Seneca als die Frucht, die das Studium der 
bonae artes hervorbringt, ad Polyb. II 5 vom 
Bruder des Poiybius: sciebas animum eins libe- 
ralibus disciplinis, quibus non innutritus tantum 
sed innatus est, sic esse fundatum, ut supra om- 
nis corporis doloris emineret und die Mutter weist 
er, um ihr über den Schmerz hinwegzuhelfen, auf 
die Beschäftigung mit den artes hin, ad Helv. 
17, 3: itaque illo te duco, quo omnibus t^i for- 
tunam fugiunt, eonfugiendum est, ad liberalia 
studia: illa sanabunt minus tuum, illa omnem 
tristitiam tibi evellent. 

Soviel im allgemeinen. Die Hauptaufgabe im 
besonderen ist die, aus den späteren Benutzern 
der Disciplinen, die V.s Werk dem Mittelalter 
übermittelten, ein Bild von ihnen zu rekonstruie¬ 
ren, die sicheren Fragmente zu sammeln und 
weiter zu bestimmen, wo sonst varronischer Ein¬ 
fluß vorliegt. Ferner auf Grund des Gefundenen 
sich nach den hellenistischen und römischen Quel¬ 
len umzusehen, Fragen, die für einzelne Teilgebiete 
wohl erfolgreich angegriffen, aber für das ganze 
Werk noch in keiner Weise befriedigend gelöst 
sind. 
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Literatur. Zu Buch I de giammatica; Wil- 
manns 98S., Fragmente 208, 113. GRF 2051., 
Irg. 49, G.-S. 227, 1073. Barwick Philol. 
Suppl. XV, bes. 2303. j zu Buch II de dialectica: 

B. Fischer De Augustini hbro de dialectica, 
Jena 1912. GRF 278, frg. 265. G.-S. S. 234, 130; 
zu Buch IV de geometria: Fr. Lüdecke De Mar- 
tiani CapeUae libro sexto, Göttingen 1862. Re eh 
De Varrone et Suetonio quaestiones Ausonianae, 
Halle 1916, 343. weist Censorin d. n. c. 13 dem 10 
Buch IV de geometria zu, 10 und 12 Buch VII 
de musica, c. 8 und die 8. (vielleicht auch 6. 
und 7.) ecloga des Ausonius Buch VI de astro- 
logia; zu Buch VII de musica: H. Deiters 
Über das Verhältnis des Mart. Cap. zu Aristides 
Quint., Posen 1881, Studien zu den griech. Mu¬ 
sikern, Posen 1887; E. Holzer Varroniana, 
Ulm 1890. H. Abert Sammelbd. der Internat. 
Musikges. III 4393., zu Cassiodor (Varro Quelle 
Cassiodors für die ästhetischen Anschauungen des 20 
Musikkapitels seiner Encyclopaedie); P. Maas 
Herrn. IHjVIII 1573.; zuBuchVin de medicina: 0. 
Probst Celsus und Plinius in ihrem Verhältnis 
zum 8. Buch der Encyclopaedie V.s, Münch. 1905. 
Wellmann Philol. Unters. XIV 26 Anm.; zu 
Buch IX de architectura: E. 0 d e r Philol. Suppl. 
VII 1899, 365,186. A. E a 1 k m a n n Quellen der 
Kunstgesch. des Plinius, Berl. 1888, 863. Eine 
Fragmentsammlung gibt es nicht; Ansätze bei 
R i t s c h 1 III 3723. Sie ist bei diesem Werk 30 
auch geradezu unmöglich, da hier varronisches 
Gut von Hand zu Hand weitergeht und man 
schließlich oft gar nicht bestimmen kann, wats 
noch an wirklich Varronischem bleibt. Es kom¬ 
men für die Disciplinen neben Vitruv, Plinius, 
Gellius, Sueton vor allen Martianus Capella, 
Augustin de dialectica, de musica, de ordine 
(Migne XXXII), Cassiodor de artibus et disci- 
plinis liberalium artium (Migne LXX 1449— 
1219) und Isidor, etym. Buch. I—III in Betracht, 40 
und bei ihnen wäre die Frage der Quellen und 
des Verhältnisses untereinander zu betrachten. 
Daß bei allen Varronisches steckt, weiß man 
natürlich längst, aber man kann meines Erachtens 
hier noch weiter kommen. Augustin und Isidor 
kommen nur in zweiter Linie in Betracht; der 
eine ist zu selbständig, der andere hat V. nicht 
mehr selbst gelesen; mehr ist aber aus Cassiodor 
und vor allem Martianus Capella zu gewinnen, 
dem, wie ich glaube, bei Abfassung seiner artes 50 
V.s Disciplinen Vorlagen und der V. viel mehr 
verdankt als dies W e s s n e r Bd. XIV S. 20073. 
annimmt. 

8. Die philosophischen Schriften. 

a) Der Uber de phüosophia. Wann V. dies 
von Hieron}Tnus nicht angeführte Buch, das 
durch den Auszug Augustins (C. D. XIX 1—3) 
recht gut bekannt ist, verfaßt hat, läßt sich 
einigermaßen genau bestimmen. Bei der Ver- 
ö3entlichung der ac. post. Ciceros im Juli 45 60 
hatte er noch kein im eMeren Sinne philosophi¬ 
sches Werk geschrieben (I 3), obwohl er, wie Ci¬ 
cero sagt, auch auf diesem Gebiet hervorragend 
kundig sei, sondern nur in einigen anderen 
Schriften, die Cicero den V. aufführen läßt (18), 
den Menippeen, Laudationes, den Prooemien der 
aniiquitate» auch die Philosophie berührt, jedoch 
ad impellendum satis ad edoeendum parum. Das 
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hätte Cicero nicht schreiben können, wenn V. die 
beiden philosophischen Schriften, den Uber de pki- 
losophia und die 3 Bücher de forma philosophiae 
bereits ediert hätte (Wilmanns De Varr. Ib. 
gramm. 9, 2). In der ersten Schrift legt V. als 
Angehöriger der alten Akademie seinem philo¬ 
sophischen Lehrer Antiochos von Askalon folgend 
den Grund der Phüosophie, die für ihn rein auf 
das praktische Ziel des Eudämonismus gerichtet 
ist. Der Auszug Augustins ist, wenn au(£ knapp, 
so doch klar, und es erübrigt sich, den Gedanken¬ 
gang der varronischen Schrift hier im einzelnen 
dar^egen; s. Ze 11 er HI U, 6983. Boissier 
1123. Kr ahn er De Varr. philosophia, Fried- 
land 1846, 13. Nur einiges sei angedeutet: 
Typisch varronisch ist der ^hematismus in der 
Bestimmung der möglichen philosophischen Hal¬ 
tungen, deren er angeregt durch Antiochos (Cic. 
fln. V 16) 288 errechnet, die er alsbald auf 
3 Hauptklassen reduziert. Sie betre3en das Ver¬ 
hältnis der virtus zu den prima naturae: soll das 
erste Naturgemäße um der Tugend wülen, die 
Tugend um des Naturgemäßen willen oder sollen 
beide um ihrer selbst willen begehrt werden? 
Um eine Antwort hierauf zu geben, wendet sich 
V. der Frage nach der Natur des Menschen zu. 
Er ist Leib zugleich und Seele und so muß das 
summum bonum des Menschen aus den Gütern 
des Leibes und der Seele bestehen. Daher sind 
die ns&ra xarä (pvaiv und die virtus um ihrer 
selbst willen zu erstreben. Das höchste Gut ist 
die Tugend, die sieh und die anderen Güter, die 
den Menschen glücklich machen, richtig anwendet. 
Geschieht das, so ist das Menschenleben glücklich 
(vita beata), kommen noch andere Güter dazu, die 
nicht unbedingt zur Tugend gehören, so erreicht 
man die vita beatior, fehlt endlich kein Gut des 
Leibes und der Seele, die vita beatissima. Schon 
diese Gliederung in vita beata, beatior und bea¬ 
tissima mußte dem nüchtern materiell gesonnenen 
Römer Zusagen, noch mehr die Forderung, daß 
diese vita beata sieh in einer Gemeinschaft auszu¬ 
wirken habe, im Haus für Gattin, Kinder, Diener, 
in der Stadt für die Bürger, auf dem ganzen Erd¬ 
kreis für die gentes, endlich im mundus für Him¬ 
mel, Erde und Götter; und zwar in einem Leben, 
das weder rein theoretisch {utiosa) noch praktisch 
(actuosa) ist, sondern aus beiden Arten gemischt. 
Fest steht dabei das, was das höchste Übel und 
was das höchste Gut ist; über das Wesen der 
virtus ist nicht zu zweifeln, wie es die novi Aca- 
demici seit Arcesilas tun, denen alles ungewiß ist. 
Es muß certa dogmata geben. Das ist, sagt V., 
die Lehre der alten Akademie, des Antiochos von 
Askalon. Dies ist knapp dargelegt V.s philosophi¬ 
sches Bekenntnis, die Anerkennung einer einzigen 
Möglichkeit, das glückliche Leben zu gewinnen; 
schon K r a h n e r hat gut darauf hingewiesen, 
wie nahe sich die augustinischen Kapitel mit V.s 
Vortrag in Ciceros Aeademica berühren. Man fühlt, 
daß er sieh nicht plötzlich einem ihm abhegen¬ 
den Thema zuwandte, sondern, als er die Schrift 
schrieb, seit langem mit der Philosophie der alten 
Academie vertraut war. Die Absicht bei ihrer 
Abfassung war anders als die ciceronische: nicht 
Belehrung seiner Landsleute in einem fremden 
StoB, sondern grundsätzliche Begründung der 
eigenen Anschauung. So ist V.s Buch viel persön- 
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lieber als Ciceros philosophische Schriften. Mit 
diesen kann man der inneren Haltung nach viel 
eher die wissenschaftlichen Werke Varros verglei¬ 
chen. Denn hier ist V. auf philologisch-antiqua¬ 
rischem Gebiet, was Cicero auf philosophischem 
war, der Übermittler hellenistischer Methode und 
hellenistischen Gedankengutes. 

b) De forma philosophiae. Wie sich zu diesem 
Weg zur Philosophie die von Hieronymus genann¬ 
ten 3 libri de forma phUosophiae verhalten, ist 
nicht zu sagen. Mit dem einen Zitat des Cha- 
risius (GL I 103, 13) eapparim feminino genere 
dixit Varro de forma philosophiae U ist nichts zu 
machen; bei den übrigen 3 Stellen, die Chap- 
puis lediglich ihres Inhaltes wegen als Fr^- 
mente zählt (64f.), ist die Zugehörigkeit äußerst 
dubiös. Jedenfalls ist dies mößere Werk nicht 
mit dem einbändigen über de philosophia iden¬ 
tisch. Die Bedeutung von forma im Titel hat 
C h a p p u i s (Paris 1868, 63) dadurch recht gut 
näher zu bestimmen gewußt, daß er auf analoge 
Aussprüche in 1. 1. hinwies: VII 109 bezeichnet 
V. das StoBgebiet von IV, in dem er allgemein 
die Grundlagen der etymologischen Lehre legte, 
als forma etymologiae, VIII24 ebenso das generell 
der Analogie gewidmete Buch X de similitudi- 
num forma-, und am Anfang von X sagt er: qua- 
rum rerum quod nee fundamenta ut debuit po- 
sita ab ullo neque ordo ac natura ut res postulat 
explieita, ipse eius rei formam exponam. Ähnlich 
aUgemein in die Prinzipien der Philosophie hat er 
also auch in diesem Buch eingeführt. 

c) De principiis numerorum. Daß die im Ka¬ 
talog erwähnten 9 Bücher dieses Werkes die pytha¬ 
goreische Zahlenlehre zum Gegenstand hatten, 
hat Ri t sc hl (III 442) wohl mit Recht vermutet: 
dies pythagoreische Interesse an den Zahlen zeich¬ 
net V. in allen seinen Schriften aus. Fries 
(Rh. Mus. LVIII 1153.) hat durch Übereinstim¬ 
mung mit Martianus Capella und Censorin zu 
zeigen gesucht, daß Favonius Eulogius von V. 
abhängig ist, dem ebenso Gellius und Macrobius 
folgen. Er führt die ganze Tradition über die 
P 3 rthagoreische Zahlenlehre, die in zwei verschie¬ 
denen Reihen, der varronischen und adrastischen, 
vorüege, auf Poseidonios zurück; abgelehnt von 
M r a s llOf. Prächter (Herrn. XLVI 407) hat 
im Anschluß an Fries weiterhin eine Augustin- 
steUe (C. D. XI 30) aus V. mit Favonius kom¬ 
biniert und so den varronischen Gedankengang 
zu rekonstruieren versucht, den er nach de prin¬ 
cipiis numerorum oder in das Buch über die 
Arithmetik in den Disciplinen weist. — Ich füge 
hier die wichtigste Literatur über V.s Pythago- 
reismus an; A. Schm ekel De Ovid. Pythagor. 
doctr. adumbratione 763., wo er die varronischen 
Bruchstücke die pythagoreische Lehre betre3end 
sammelt; ferner Philosophie der mittl. Stoa 409fi. 
449f. A. G i a n 0 1 a Pitagora e le sue dottrine I: 
Framm. d. dottr. di Pitag. desunti dalle opere di 
Ter. V. Estr. d’Ultra 1911. 

d) Die logistorici. Aoywrogtxwy libros LXXVI 
nennt der Katalog. Als Logistorici mit beiden 
Titeln zitiert werden 1. Galus de liberis educan- 
dis, 2. Curio de cultu dcorum, 3. Marius de for- 
tuna, 4. Messalla de valetudine, 5. Tubero de ori¬ 
gine humana, mit beiden Titeln ohne die Bei¬ 
fügung logistoricxis, 6. Atticus de numeris, 7. Qal- 
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lus Fundanius de admirandis, 8. Orestes de in- 
sania, 9. Pappus indige (?), 10. Pius de paee, 

11. Sisenna de historia; nur mit den Eigennamen 

12. Galenus, 13. Laterensis, 14. Nepos, 15, Seae- 
vola, 16. Seaurus; nur mit dem zweiten Titel 
17. de moribus, 18. de pudicitia, 19. de saeeu- 
lis (?). Über die Logistorici lassen sich allgemein 
eine Reihe von Einzelheiten mit größerer oder 
geringerer Sicherheit aussagen. Zunächst umfaßte 
jedes ein in Prosa abgefaßtes Buch und hatte 
einen Doppeltitel, dessen beide Teile im Gegen¬ 
satz zu den der Saturae Menippeae in lateinischer 
Sprache gehalten waren. Stets war eine Person 
genannt, und zwar, wie Ritschl (III 408f.) 
richtig bemerkt hat, immer mit dem Cognomen, 
außer dem Marius, der keinen Beinamen hatte, 
und dem Gallus, dem V. wegen des häufigen Vor¬ 
kommens dieses Cognomens den Gentilnamen 
Fundanius zufügte. Die Titelträger sind durch¬ 
weg Zeitgenossen V.s. Die Abfassungszeit steht 
fest nur für den Pius, bestimmt nach 54/53, 
wahrscheinlich erst nach 40 verfaßt; in diese 
Zeit gehört vielleicht auch der Catus. Für die 
anderen Logistorici ist auch die Zeit um die 
Mitte des Jahrhunderts am wahrscheinüchsten. 
Da der Titelträger des Pius de pace mit größter 
Sicherheit Q. Caecilius Metellus Pius ist, der 
etwa 64 starb, steht fest, daß dieser Logistoricus 
einen Toten in der Überschrift nennt, eine Tat¬ 
sache, die man dann auch für andere Bücher wird 
annehmen müssen, wie Seaevola, Sisenna, Marius. 
Die im Titel genannten Personen waren demnach 
nicht die Adressaten, was man übrigens schon aus 
dessen Besehafienheit schließen müßte; sonst 
würde es z. B. heißen ad Sisennam de historia. 
Der Titel weist also die gleiche Form wie Ciceros 
Cato de senectute oder Laelius de amicitia auf, 
und auch darin stimmen Cicero und V. überein, 
daß im Haupttitel — bei V. nur bisweilen — 
Verstorbene genannt sind. Es ist aber sehr frag¬ 
lich, ob man diese Parallelität noch weiter vor¬ 
aussetzen darf; Ritschl (III 416f.; vgl. III 
493) nahm nämlich auf Grund des in Wirklich¬ 
keit nichts besagenden frg. 4 (Riese) aus dem 
Catus an, die Form der Logistorici sei dialogisch 
gewesen und der Titelträger der Hauptunterred¬ 
ner — ganz wie bei Cicero; eine Annahme, die 
dann auch von Riese (35) gebilügt wurde, aber 
doch in keiner Weise bewiesen werden kann. 
Sicher steht nur, daß die Person und die Sache 
im Titel in einer innerlichen Beziehung gestanden 
haben; klar ist diese bei Sisenna de historia, 
bei Atticus de numeris und Marius de fortuna-, 
bei Orestes de insania, Curio de cultu deorum, 
Messalla de valetudine läßt sie sich zumindest 
vermuten. Daß V. also bestimmte Personen 
nannte, soUte eine Ehre für sie sein; was sie dann 
für eine Rolle im Buch selbst spielten, muß ofien 
bleiben; C i c li o r i u s (237) nimmt an, V. sei 
von ihnen nur in der Einleitung ausgegangen und 
habe dann allgemeinere Dinge behandelt. Die 
Themen sind sehr mannigfaltig; philosophisch 
und zwar in der Richtung der Akademie im Pius 
de pace und wohl auch in de moribus, stoisch 
vielleicht im Marius und Curio, historisch-antiqua¬ 
risch in de numeris, de admirandis, im Seaurus, 
allgemeine Fragen der praktischen Ethik behan¬ 
delnd im Catus. Messalla. Orestes, in de pudicitia. 
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Am wichtigsten wäre es natürlich, wenn man nach Kaum etwas weiß man über den Calenus; 
all den Einzelheiten sich ein genaues Büd vom Serv. Aen. IX 53 erwähnt aus ihm einen Kriegs- 
Wesen dieser Gattung überhaupt nach dem Titel brauch beim Betreten des feindlichen Landes. Die 

,logistorici‘ machen könnte; der Titel beg^net Titelperson ist nicht mit Sicherheit zu identifl- 

außer bei V. nie; er wird ihn wohl selbst gebildet zieren: es kommen in Betracht C. Subernius Ca- 

haben. Weiter aber ist es info^e der dürftigen lenus (Cic. fam. IX 13), ein Parteigänger des 

Beste unmöglich, festzustellen, in welcher Weise Pompeius, der 49 mit V. nach Spanien ging (so 

eine Verbindung von Xöyos und forop/a vollzogen Bit sc hl III 414) oder Q. Fufius Calenus, der 

war. B i t s c h 1 (III 482 Anm.) stellt sie sieh als von Cicero oft genannte Adressat der epistula ad 

philosophische, namentlich ethische, jedoch mit 10 FuHum, dem V. im J. 43 bei den Proscriptionen 

einem reichhaltigen Beiwerk historischer Belege sein Leben verdankte (Appian. bell. civ. fv 47). 

durchwirkte, und mehr populär als systematisch Catus de liberis educandis ist der best kennt- 
gehaltene Diskurse vor, Hirzel (Dial. I 330) liehe hgistoricus: Nonius zitiert ihn 34mal, Gel¬ 
bestimmt sie als Xoyoi, Gespräche, verbunden mit lius zweimal und Macrobius einmal. V. geht auf 

iaroeia, Geschichte, und vermutet, daß das Ergeh- den Wunsch eines Vaters ein, ihm bei der Er- 

nis der dialogischen Erörterung durch eine Er- Ziehung eines Sohnes zur Seite zu stehen (frg. 1 R.) 

Zählung aus dem Bereich der Sage oder Geschichte und legt ausführlich den Erziehungsgang eines 

unterstützt wurde. Er verweist als nächste Par- römischen Knaben von seiner Geburt an dar; 

allelen auf die pseudoplatonischen Dialoge Minos Geburtsriten, Namengebung, Wahl der Amme, 

und Hipparchos; v. Wilamowitz (Gott. 20 Opfer beim Einnehmen der ersten Speise, beim 
Progr. 1889, 20) auf Plutarchs Moralia. Das sind ersten Sprechen, Auswahl der Nahrung, Kleidung; 

Möglichkeiten, deren Probabilität man ebenso da- aber nicht nur die körperliche, auch die geistige 

hinstellen muß, wie die oft vertretene Ansicht, und Charakterbildung: Vermeidung schlechten 

die Dialoge des Herakleides Ponticus seien V.s Einflusses; immer sieht er es auf Einfachheit ab, 

literarisches Vorbild gewesen. Bit sc hl (III so bringt er eine Reminiszenz an seine eigene an- 

482, vgl. auch Riese 34. Chappuis 4. spruchlose Jugend (19R.), zeigt im übrigen sein 

M o m m s e n RG III 603) bezieht eine Reihe immer hervortretendes starkes Interesse an der 

von Zitaten aus ciceronischen Briefen an Atticus Erklärung alter Namen, historischer Gebräuche, 

auf die Logistorici, in denen Cicero Farront's — B i t s c h 1 (III 413) bemühte sich vergeblich, 

öidAoyov nennt (XV 13, 3) oder, womit das gleiche 30 etwas über die Person des Catus festzustellen, 
gemeint ist, a quo (sc. Varrone) adhuc TlgatcXsi- Cichorius (226ff.) vermutet als Adressaten 

detov illud non abstuli (XVI 11, 3); s. auch XV den Juristen Q. Aelius Tubero, dessen Sohn Sex. 

13, 3 iam probo TlganXetStlov, XVI 12 de Bga- Aelius Catus, der Consul von 4 n. Chr., zwischen 

xXeiöeiq) Varrönis negotia salsa; recht unsicher, 40 und 30 geboren sein muß. Ganz sicher ist 

da dabei die Dialogform für die Logistorici vor- diese Vermutung natürlich nicht, noch vager 

ausgesetzt ist. Aber andere Momente, auf die die Einfälle Gudemans Tac. dialogus^ 96, 

R i t s c h 1 (III 482 Anm. 498, 4) aufmerksam Tacitus habe im Dialogus auch den Catus zu Rate 

macht, sprechen wohl eher für Herakleides, ohne gezogen und Fraccaros BoU. di fil. dass, 

daß man auch darauf viel geben darf: die Gleich- XVII 161, Cato sei im Catus die Hauptperson 

artigkeit der Themen (vgl. Diog. Laert. V 86f.), 40 gewesen, seine Jugend sei als Muster einer reeh- 
der Umstand, daß auch Herakleides Verstorbene ten römischen Erziehung aufgestellt worden, auf 

in seinen Dialogen einführte (vgl. Cic. Att. ihn beziehe sich auch frg. 19 R., und V.s Logisto- 

XIII 19). 

rieus habe Cicero im Cato de sen. zum Muster 
Literatur. Ritschl op. III 403f. 440. 482. gedient. — S. noch Mommsen RG III 610 

493 Anm. 4. Mercklin Rh. Mus. XII 372fT. Anm., der den Inhalt kurz rekonstruiert. 

Cichorius Röm. Stud. 226. Fragmente: A. Cnrio de euliu deorum ist besonders aus dem 
Riese Varrönis sat. Men. rel. 247. Chappuis 4. und 7. Buch von Aug. C. D. bekannt. Danach 

Fragments des ouvr. de Varron intitules logisto- hat L. K r a h n e r Varrönis Curio de cultu deo- 

rici usw., Paris 1868, Ifl. rum, Friedland 1851, sehr scharfsinnig den In- 

Zu einzelnen Büchern: Censor. d. n. 2 spricht 50 halt, der sich eng mit der römischen Theologie 
von dem Buch cui titulus est Atticus et est (da- der antiquitates berührt, wiederzugewinnen ver- 

für falsch von Ritschl et intus vermutet) de sucht; gegen seine zuweitgehenden Rekonstruk- 

Humeris und führt eine Sitte der Vorfahren bei tionen A g a h d (Jahrb. Suppl. f. Philol. XXIV 8). 
der Verrichtung des mwnus annale für den peniws Uber den Titelträger Ritschl (III 414) und 

an; Ritschl nahm wegen dieser Erwähnung Cichorius (238), der in ihm C. Scribonius 

die Konjektur de muneribus von M a n u t i u s Curio, den Consul von 76, der Pontifex war, ver- 
auf, dem unter anderen auch Chappuis folgte. mutete. 

Richtig behält aber Riese nnmeris bei und ver- Gallus Fundanius de admirandis. Den Titel 

weist auf des Atticus Uber annalis, von dem V. zitiert am genauesten Macrob. sat. II 112 Gallus 

möglicherweise ausgegangen ist. Weiter suchte 60 de admirandis; er läßt sich durch andere Erwäh- 
Schanz Rh. Mus. LiV 25 zu kommen: V. hat nungen besonders bei Nonius vervollständigen, 

nach ihm von den numeri, d. h. den Jahren des Die Titelperson ist nach Ritschl (HI 409) 

menschlichen Lebens gehandelt, und zwar den Fundanius, der Schwiegervater V.s. Das Buch ge- 

klimakterischen Jahren. Dies letzte ist eine eben- hört zu dem literarischen genus der dav/maia 

so v^e Vermutung wie die weitere, daß das Buch und hat sich z. B. mit Seltsamkeiten an Quellen 

ins J. 46 gehöre, verfaßt zu Atticus 63. Geburts- und Gewässern beschäftigt, auch mit Erfindungen 

tag, als er ein klimakterisches Jahr zurückgelegt bemerkenswerter Dinge, so daß Erichthonios zu- 

erst ein Viergespann bei den Panathenäen ver- 
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wandte, Aeacus der erste Tempelerbauer war. Auf 
Grund dieses Inhalts hat Chappuis nach 
Ritschl (HI 393f.) noch eine ganze Reihe ähn¬ 
licher varronischer Fragmente, vor allem aus Pli- 
nius und SoUn, die ohne Angabe der Schrift er¬ 
wähnt sind, unter die Bruchstücke der admiranda 
gestellt. Oder Philol. Suppl. VII 364 A. 185 
hält die Schrift für die Quelle der paradoxa aqua- 
rum bei Vitruv. VIII 2 un' Lafaye Les Meta- 
morph. d’Ovide (Paris 1904) 212 für die der 
paradoxa bei Ovid. met. XV und die gleichartigen 
in Plin. n. h. Cichorius (240) konjiziert im 
frg. 8 R. auf Grund von Plin. n. h. VIII 225 an 
Stelle des überlieferten t» silva mea in silva 
Mesia. 

Laterensis, nur einmal bei Priscian GL II 
511, 25 zitiert. Titelträger ist nach Ritschl 
(III 415) M. luventius Laterensis, Praetor 52. 

Marius de fortuna; so in den beiden Erwäh¬ 
nungen Schol. Veron. Aen. VII 681 und Macrob. 
sat. III 18, 6 genannt. Das gleiche Thema be¬ 
handelt auch die Satire ex<o as, jtegi rüxv^ (Nor¬ 
den Rh. Mus. XLVIII 540). Hinsichtlich der 
Titelperson läßt es Ritschl (III 409f.) unent¬ 
schieden, ob der alte Marius, sein Sohn oder auch 
irgendein jüngerer Verwandter gemeint ist, wäh¬ 
rend Norden eine Beziehung auf den alten Ma¬ 
rius für sicher hält; er führt eine Reihe von 
Stellen, die von der Fortuna des Marius handeln, 
aus Livius und Plutarch an. Diese beiden gehen 
auf Poseidonios zurück, der Marius als das 
typische Beispiel des von der Geleiteten 
hingestellt habe; aus ihm habe auch V. die Ver¬ 
bindung seiner Person mit der rvxri. Dieser Auf¬ 
fassung widersprach Cichorius (233) auf 
Grund der Nennung von Praeneste in Wden 
Fragmenten und nimmt an, daß der jüngere 
Marius in Betracht kommt, der in Praeneste 
von SuUa belagert wurde und umkam. Man kann 
die Frage nicht entscheiden; die Erwähnung 
von Praeneste soll man besser als Argument für 
Marius, den Sohn, außer acht lassen. In beiden 
Fragmenten behandelt V. speziell praenestinische 
Geschichte, einmal die Gründung der Stadt, ferner 
spricht er von einem Nachbarstamm der Praene- 
stiner, und es ist sehr gut möglich, daß er diese 
Stadt erwähnte nur der Fortuna von Praeneste 
wegen, ohne an den Untergang des jüngeren Ma¬ 
rius zu denken. 

Messala de valetudine, erwähnt von Probus 
Verg. eclog. 6, 31. Die Frage nach der Person 
des Messala ließ Ritschl (III 410) unbeant¬ 
wortet; Cichorius (233ß.) setzt ihn in Ver¬ 
bindung mit dem Thema und entscheidet sich da¬ 
her für M. Valerius Messala Rufus, Consul 53, 
der sich einer besonders guten Gesundheit und 
langen Lebens erfreut haben muß, gehörte er 
doch nach Macrob. sat. I 9, 14 55 Jahre lang dem 
-4ugurencollegium an. — Daß der einzige im 
Katalog erwähnte über monobiblus, die sonst nie 
zitierte Schrift de valetudine tuenda identisch mit 
dem Messala ist (so R i t s c h 1 III 440), ist des¬ 
wegen wenig wahrscheinlich, weil er sonst der 
einzige für sich genannte Logistoriens wäre. 
Wahrscheinlich war es eine Sonderschrift ähn¬ 
lichen Inhalts wie das medizinische Buch der 
Disciplinen. 

Varro de moribus mit einer Bestimmung des 
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Begriffs mos zitiert Macrob. Sat. HI 8, 9; viel¬ 
leicht gehört dahin auch Serv. Aen. VII 601, wo 
die genauere varronische Definition gegeben wird; 
s. Krahner De Varrönis philos., Friedland 
1846, 2, der V.s Definition mit ähnUehen Stellen 
aus Cic. Acad. vergleicht, die Existenz eines 
Buches de moribus ablehnt und das Macrobius- 
zitat auf de philosophia bezieht. 

Nepos. Für die ungewöhnüche feminine Bil¬ 
dung haee praesepes von Charis. GL I 59, 15 an¬ 
geführt. Gemeint ist wohl der Historiker Corne¬ 
lius Nepos, der vertraute Freund und Offizier des 
Pompeius. 

Aus dem Orestes de insania führt Gell. XIII4 
ein Antwortschreiben der Olympias an auf einen 
Brief ihres Sohnes Alexander, in dessen überheb¬ 
lichem Ton V. wohl ein Zeichen von insania 
sehen wollte. Viel Mühe hat man sich mit dem 
Orestes gemacht: Mercklin (Rh. Mus. XII 
393) hält ihn für den Sohn des Agamemnon, für 
den der zweite Titel am besten paßt, Cicho¬ 
rius (240) scheidet den Orestes wegen der my¬ 
thischen Person überhaupt aus der Reihe der 
Logistorici, da etwas derartiges ganz aus der son¬ 
stigen Gewohnheit herausfdle und erklärt ihn 
recht unwahrscheinlich für eine satura. Mir scheint 
am glaubhaftesten die Ansicht R i t s c h 1 s (III 
408. 413), daß ein Zeitgenosse, am ehesten Cn. 
Aurelius Orestes, Consul 71, gemeint ist und daß 
V. ihn absichtüch zur Titelperson einer Schrift 
de insania gemacht hat, um an den wahnsinnigen 
Sohn Agamemnons zu erinnern. 

In dem Bruchstück aus einem Pappus aut 
indige, bei Non. 19, 1 L., wofür Ritschl de 
indigentia, Oe hl er Varrönis Sat. Menipp. rel., 
Lpz. 1844, de indigena konjizierte, sieht Ritschl 
(III 405) die Spur eines Logistoricus, Oehler 
und nach ihm Chappuis (2) zählt ihn unter 
die 

Pius de pace zitiert GeU. XVII 18: M. Varro 
... in libro quem seripsit Pius aut de paee C. 
Sallustium scriptorem seriae illius et severae ora- 
tionis, in euius historia noliones eensorias fieri 
atque exerceri videmus, in adulterio deprehensum 
ab Annio Milone loris bene eaesum dieit et, eum 
dedisset peeuniam, dimissum. Als den Titel¬ 
träger stellte Ritschl (HI 410) ganz rich¬ 
tig Q. Caecilius MeteUus Pius, Consiü 80, der 
etwa 64 starb, fest; so auch Cichorius 
229. Der terminus post quem für die Abfassung 
ist das J. 54/53, in das das von Gellius erwähnte 
Ereignis fällt; R i t s c h 1 hat die Zeit noch näher 
umgrenzt durch die Vermutung, daß V. sich 
gegen die schweren Beschuldigungen, die Sallust 
dem Metellus in den ersten Historienbüchem ge¬ 
macht hatte, dadurch wandte, daß er ihn selbst 
angriff, eine ansprechende Vermutung, die Ci¬ 
chorius 229 aufgriff und näher ansgeführt hat. 
Damit kom m t man an den Anfang der dreißiger 
Jahre, etwa in die gleiche Zeit, in die auch der 
Catus gehört. (Weniger Wahrseheinüchkeit, da 
hier keine Beziehung des Titelträgers zum Gel- 
liuszitat vorhanden ist, hat die Annahme Nor¬ 
dens bei E. Meyer Caesars Monarchie^ 587, 2, 
der Pius sei eine Gegenschrift gegen Sallusts 
zweites Sendschreiben an Caesar von 46, und solle 
den Widerstreit zwischen den Worten und der 
Lebensführung Sallusts zeigen.) Der Inhalt der 
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Schrift, soweit wir sehen, der einzigen der römi¬ 
schen Literatur über den Frieden, ist recht gut 
kenntlich seit dem Nachweis von H. Fuchs N. 
Phil. Unters. III 150, daß die Friedensgedanken 
Aug. C. D. XIX US. sich auf V.s Logistoricus 
gründen. 

De pudicitia, einmal von Serv. Aen. IV 45 er¬ 
wähnt; falsch sieht hierin Mercklin (Rh. Mus. 
XII 372) den zweiten Titel eines angeblichen Lo¬ 
gistoricus Tanaquil (vgl. Non. 245, 8L.); mit 
richtiger Begründung abgewiesen von Chap- 

Seaevola, Macrob. GL V 625, 1 u. 646, 6; wohl 
Q. Muoius Scaevola, Tribun 55 (Ritschl III415). 

Der Scaurus, so viermal von Charisius zitiert 
GL I 77, 9. 88, 2 = 131, 24. 106, 30, einmal von 
Serv. Dan. georg. 1, 19: Varro de scaenicis ori- 
ginibus vel in Scauro ist nicht identisch mit de 
scaenicis originibus (so Ritschl, bes. III 411); 
vgl. zu dieser Schrift. Der Titelträger ist gewiß 
M. Aemilius Scaurus, der als Aedil 58 glänzende 
Spiele aufgefuhrt hatte (Ritschl III 411). Der 
Nebentitel ist unbekannt, sicher ist jedenfalls 
nach Norden (Rh. Mus. XLVIII 529), daß V. 
auch hier szenische Fragen erörterte, für deren 
Quelle Norden die Didascalica des Accius, dem 
wiederum Aristophanes von Byzanz zugrundelag, 
für möglich hält. Fragmente auch GBF S. 217. 

Bedenklich ist es, mit Biese (38) und C h a p- 
p u i B (51) aus dem Ktat des Serv. Aen. VIII526 80 
Varro de saeculis auditum sonum tubae de caelo 
diät (vgl. Censorin 17, 5f. und Plut. Sulla 7) auf 
das Vorhandensein eines Logistoricus mit diesem 
Untertitel nach Analogie von de pudicitia und de 
moribus zu schließen; vielleicht liegt auch eine 
ungenaue Erwähnung der antiquitates vor, da 
hier in dem Teil de temporibus dies Gebiet auch 
bearbeitet gewesen sein muß (Ritschl III 481; 
vgl. auch M i r s c h 40). 

Sisenna de historia (Gell. XVI 9, 5), Gemeint 40 
ist der Historiker L. Cornelius Sisenna (Ritschl 
III 410). 

Für den Tubero de origine humana, bei Prob. 
Verg. eclog. 6, 31 zitiert, ist die Hauptquelle 
Censor. d. n. 9, 1, der den Logistoricus folgender¬ 
maßen auf führt: Tubero et intus subscribitur de 
origine humana; intus von Ed. Norden In 
Varr. sat. Men. obs., Lpz. 1891, 277 erklärt. Das 
ganze 9, Kapitel über die pythagoreische Lehre 
von der Schwangerschaftsdauer geht auf V. zu- 50 
rück, aber auch noch weitere große Teile aus der 
ersten Hälfte von Censorins Schrift. D i e 1 s Dos. 
188 hält ihn geradezu für die Hauptquelle der 
cap. 4—14, was P. Weber Quaest. Suet. eapita 
duo, Halle 1903, 38 auf die zusammengehörigen 
pyth^oreischen cap. 7. 9. 11 und 14 (?) einge- 
Mhränkt und näher begründet hat; vgl. auch R. 

R e e h De Varr. et Suet. quaest. Auson., Halle 
^16, 36ff.; unrichtig Schanz Herrn. XXX 421. 
Milmanns (36, 1) weist vermutungsweise 60 
Merhin auch die varronischen Etymologien der 
^Zeichnungen menschlicher Körperteile aus Lac- 
rant. de opäcio, s. auch D i e 1 s Dos. 197, der für 
üe opif. 12 den Tubero als Vorlage annimmt. Als 
yueUe V.s denkt er weiter (201) an einen über 
pl^itM^ stoischer Provenienz, der die do^at der 
alten Physiker und Mediziner sowie der Epiku- 
*aer und Stoiker umfaßte. Der Titelträger ist 
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der philosophisch interessierte L. Aelius Tubero, 
der Freund Ciceros; ihm dedizierte nach Phot, 
bibl. 212 Ainesidemos die Xöyoi UvQQmvtoi. 

II. Die poetischen Werke. 

1. Die Saturae Menippeae. Von den 150 libri 
Saturarum Menippearum, die im Katalog erwähnt 
werden, sind rund 90 Titel und 600 Fragmente 
fast ausschließlich durch Nonius erhalten; neben 
ihm kommen außer ganz sporadischen Zitaten, 
z. B. bei Charisius, Macrobius, Diomedes nur 
Priscian und besonders GeUius in Betracht. Ver¬ 
faßt hat sie V. in seiner ersten Lebenshälfte. 
Cicero läßt ihn 45 in den Acad. post. I 8 auf sie 
als illa vetera nostra, also auf eine Uteiarische 
Gattung, die er längst abgeschlossen hat, hin- 
weisen, und, wie C i c h o r i u s (Röm. Studien 
2075.) dargelegt hat, weist die früheste zeitliche 
Anspielung in der xoofcotogvvrj auf die Zeit 
um 80, die späteste im Svog Xvgag auf 67. V. wird 
20 die einzelnen Satiren, da er in diesen Jahren 
meist im Kriegsdienst stand, wenigstens teilweise 
im Feldlager verfaßt und sie am ehesten ein¬ 
zeln ediert haben ohne besondere Numerierung 
mit Angabe der Buchzahl und dem Titel; von 
den uns bekannten umfaßte jede ein Buch, außer 
dem nsQtTiXovg, dessen 2. Buch die Sonderüber¬ 
schrift nsQi (piXoao<piag trug; zusammenfassend 
nannte er sie dann Menippeae. Es ist unmöglich, 
aus den Fragmenten auch nur eine Satire in ihrem 
Aufbau zu rekonstruieren. Ein allgemeines Bild 
kann man sich von ihrer Länge, Form und der 
Haltung am ehesten nach Senecas Apokolokyn- 
tosis machen; denn, wenn man auch die Ein¬ 
maligkeit der Situation und der Absichten Senecas 
berücksichtigt, so liegen doch eine ganze Reihe 
naher ParaUelen auf der Hand: die phantastische 
Form des Titels, Einkleidung des Themas, Aus¬ 
stattung mit eigenen Gedichten, das Vorko mm en 
von Zitaten, griechischen Wörtern, volkstümlichen 
Wendungen, Sprichwörtern (Büeheler Kl. 
Sehr. I 1696.). Sehr wichtigen Aufschluß geben 
die Titel: In der Überlieferung begegnen vier ver¬ 
schiedene Formen, entweder ein lateinischer oder 
ein griechischer, oder ein lateinischer und ein 
griechischer oder zwei griechische. Mercklin 
(Rh. Mus. XII 3725.) nahm an, daß V. jeder 
Satire einen Doppeltitel gegeben habe, daß ent¬ 
weder beide Teile oder die zweite Hälfte grie¬ 
chisch gewesen sei und daß diese immer den In¬ 
halt angab, während die erste durch ein Sprich¬ 
wort, Eigennamen oder Appollativum gebildet 
wurde (s. auch Norden Obs. in Varr. Sat. Men., 
Lpz. 1889, 276). Doch ist das gar nicht sicher 
und die Bedenken V a h 1 e n s, der Satiren von 
beiderlei Art für wahrscheinlich hielt iin Varronis 
Sat. Men. reliquias coniectanea, Lpz. 1858, 1926.) 
sind ganz berechtigt. Aut der andern Seite hat 
Riese, sicher verkehrt, nachweisen woUen, daß 
V. nur immer einen Titel gab, der zweite nur eine 
Zugabe späterer Grammatiker sei (Symb. in hono¬ 
rem Ritschelii II 1867, 4795.). 

V. nannte die Satiren Menippeae: Menippus 
cuius libros M. Varro in saturis aemulatus est, 
quas alii cynicas, ipse appellat Menippeas (Gell, 
noct. att. II 18) und in den Acad. post. I 8 betont 
er, er habe Menipp imitiert, nicht interpretiert. 
Dieser Anschluß an Menipp, den V. als erster 
unter den Römern vollzog, ist zu zeigen. Zunächst 
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Regt er besonders deutlich in der Form der Satire. 
Li&ian redet von der schriftstellerischen Form 
des Menipp als einer Mischung von Poesie und 
Prosa, otfre nsSog slpu oih' im t&v pixQwv ßißgxa, 
von einer xQösaig giagdäo^og, einem tTtnoxevtavQog, 
&ixr]v avv&etov xai ^ivov qpdapia xoig dxovovaiv 
(bis accus. 33). Auf welchem Wege Menipp zur 
Wahl des Prosimetrum geko mm en ist, ist eine 
schwierige Frage. Vielfach nimmt man an, daß 
Menipp, der Syrer, in dieser für einen Griechen 
seltsamen Form semitischem Vorbilde sich an¬ 
schloß, dagegen hat 0. I m m i s c h (N. Jahrb. 
1921, 4095.) diese Mischung von Poesie und 
Prosa als eine volkstümliche Darstellungsform 
in der griechischen Literatur nachweisen wollen, 
indem er auf die Homerbiographie, auf den Ale¬ 
xanderroman des Fseudokallisthenes, auf den 
Roman des Apollonios von Tyros, die beiden 
meistgelesenen Volksbücher des Altertums hin¬ 
wies. Wenn also in der Mitte des 3. Jhdts. 
Menipp diese literarische Form gebrauchte, so 
hat er ihr dadurch zu einer literarischen Existenz 
verhelfen. Das sei die Neuaufnahme einer uralten, 
aber unterliterarisch stets lebendig gebliebenen 
Gattung (I m m i s c h 421), vergleichbar mit der 
Neigung zum Volkstümlichen, die den ganzen 
FrühheUenismus, KaUimachos und Theokrit, cha¬ 
rakterisiert. Die Argumentation von I m m i s c h 
hat viel Verlockendes, doch verzichte ich auf eine 
eigene Entscheidung der Frage, zumal sie nur für 
Menipp, nicht für V. von Bedeutung ist. Denn 
während Lukian von Menipps Form nur selten 
Gebrauch macht, ist V. ihr durchaus gefolgt. Mau 
hat das früher abgestritten und besonders Ree¬ 
pe r hat in einer Reihe von Aufsätzen (Philol. IX 
2236. 5675. XV 2676. XVII 646. XVIII 4185.) 
mit einem Scharfsinn, der einer besseren Sache 
wert war, sämtliche Fragmente metrisch erklären 
wollen. Das glaubt heute niemand mehr; es 
widerspricht der Form der Fragmente, dem Cha¬ 
rakter der varronischen Bücher als Saturae Me¬ 
nippeae und den antiken Zeugnissen über sie 
(Bücheier Kl. Sehr. I 169): Quintil. X 1, 95 
spricht von alterum illud etiam prius saturae 
genus sed non aola carminum varietate mixtum, 
das V. begründete und noch deutlicher Probus 
(Verg. eclog. VI 31): Farro qui sit Menippeus 
non a magistro, cuius aetas longe praecesserat, 
nominatus, sed a societate ingenii, quod is quo- 
que omnigeno carmine saturas suas expoliverat. 
Man darf sich auch nicht darüber wundern, daß 
V., ein Römer von altem Schrot und Korn, sich 
den Kyniker, den hellenistischen Syrer, der toto 
coelo von ihm verschieden war, zum Vorbild 
wählte. In erster Linie führte ihn zu Menipp das 
sachliche Moment — er fand in ihm unter den 
Griechen den, der seinen Absichten der Kritik an 
der Zeit und ihrer Besserung am nächsten ver¬ 
wandt war —, aber auch ein formales: wie der 
Kyniker sich gänzlich unbesorgt um die litera¬ 
rische Form zeigt, weil er aUe Konventionen ab¬ 
lehnt, so paßt auch zu V.s Besserungsplänen eine 
anspruchslose, einfache Gestalt, die nichts mit 
der neoterischen Überfeinerung seiner Zeit zu tun 
hat. Mühsam anzueignen brauchte er sich diese 
gewiß nicht: V. ist einerseits ein großer Meister 
der Form, andrerseits ist sie ihm ganz gleich¬ 
gültig: so ungepflegt de 1. 1. als Ganzes geschrie¬ 


ben ist, hebt er doch in dem gelehrten Werk mit 
der Absicht auch die Form, und so Anden sich 
neben formlosen Partien Stellen voll der höchsten 
stUistischen Qualitäten. Daß zum Charakter der 
Saturae Menippeae diese Zweiheit von Anfang an 
gehörte, konnte ihm nur willkommen sein. So 
war zwischen Poesie und Prosa sauber geschieden, 
während LueUius streckenweis in versifizierter 
Prosa schrieb. Etwa drei Viertel aller erhaltenen 
Reste haben metrische Form. Doch darf man hier¬ 
aus nicht auf das wirkliche Aussehen der Satire 
schließen; das Überwiegen der poetischen Frag¬ 
mente liegt lediglich an den lexikalischen Inter¬ 
essen des Nonius, die durch die poetischen Partien 
mehr befriedigt wurden. Das quantitative Ver¬ 
hältnis von Vers und Prosa ist einfach nicht zu be¬ 
stimmen. Prosa wird wie in Senecas Apokolokyn- 
tosis das Gerippe gewesen sein, das er durch ein¬ 
gestreute Originalgedichte ausfüllte, die sich im 
Gegensatz zu Seneca durch einen außerordent¬ 
lichen Formenreichtum auszeichnen: der jam¬ 
bische Senar, der der Prosa am nächsten kommt, 
dominiert; daneben kommen trochäische Tetra¬ 
meter vor, jambische und trochäische Skazonten, 
anapästische Dimeter, Päone, Bacchien und Kre- 
tiker, Glykoneen und Hendekasyllaben, loniker, 
Sotadeen, Galliamben. Es ist nicht zu sagen, ob 
V. in dieser Polymetrie ein Vorbild in Menipp 
gehabt hat, oder ob er, wie v. Wilamowitz 
(Griech. Verkunst 1921, bes. 265, 1) vermutet, 
sich einem metrischen Handbuch anschloß (über 
V.s Metrik bes. Büeheler Kl. Sehr. I 5435. 
V a h 1 e n Coniect. 655.). 

Die Abhängigkeit Varros von Menipp liegt 
ferner im GehMt der Satire; ihren Grad und ihre 
Beschaflenheit aufzuweisen ist im einzelnen gar 
nicht möglich; fest steht zunächst nur, daß V. 
wie auch Lukian Menipp nicht übersetzte, Cicero 
spricht von imitari, Gellius gar von aemulari. 
Menipp ist Kyniker. (Auf Menipp gehe ich nicht 
ein; über ihn: Helm Lukian und Menipp, Lpz. 
1906, bes. 3425.; o. Bd. XV S. 888.) Was den 
national denkenden Römer an dem kosmopoliti¬ 
schen Hellenisten anziehen konnte, war ein wesent¬ 
licher Bestandteil des kynischen Gedankengutes. 
In der Kritik an ihrer Zeit und den falschen An¬ 
schauungen der Menschen sind sie beide einig, 
in der Propagierung des einfachen natürlichen 
Lebens ebenfalls, im Kampf gegen die dogma¬ 
tischen Schulen, dem stark skeptischen Einschlag, 
in der Polemik gegen den Götterglauben. So ist 
V. weithin wirklich der Cynicus Romanus. Eine 
Satire heißt Taqpg Mertxrtov, bei seinem Leichen¬ 
schmaus, dem xsgiSeatvov, wird das Lob des ver¬ 
storbenen Kynikers gefeiert. Mit der Ta(pq be¬ 
schäftigt sich der Cycnus mgi xacprjg und Epi- 
taphiones mgl xdq>a>v, wo V. wie Cicero in de 
legibus Buch II gegen den Gräberluxus kämpft. 
An den Kynismus lehnen sich an Themen wie 
Txnoxvcov, Kvvodi&aoxaXixd, KvroQTjxcoQ, 'Föoo- 
xvwv (s. Knaack Herrn. XVHI I486.). Gegen 
die dogmatischen Schulen polemisiert er, dem vor 
allem das Schulgezänk zwischen Stoikern und 
Epikureern nicht gefiel, in der Acyafiazta. Da hat 
er nach Porfyr’o (Horat. sat. II 4, 1 = frg. 243 B) 
behauptet, die beiden Schulen seien in ihrer Lehre 
vom summum bonum gar nicht verschieden und 
doch bestünde zwischen ihnen eine Xoyo/iaxta. In 
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der oxta/iaxia xeQi rvcpov spricht er von dem 
Dunst, den der prahlerische Philosoph den Men¬ 
schen Vormacht in dem Glauben, die einzige Wahr¬ 
heit zu besitzen, in der Satire xiqI algiaccov über 
die verschiedenen philosophischen Schulen. Den 
dogmatischen Eigendünkel lehnt V. ganz wie Me- 
nipp ab, aber aus anderem Grunde; nicht wie der 
Kyniker, weil er überhaupt die höhere Bildung 
verwirft, sondern als der praktische Römer, der 
alle Dinge, die zum Leben nichts nützen, ver¬ 
schmäht. Die praktische Ethik zu lehren ist so 
auch eine besondere Aufgabe der Satura. Einen 
der Kemsprüche der kynisehen Popularphilo- 
sophie trägt als Titel die Satire yvä&i aeavtov. 
Hier stellt er der philosophischen Betrachtung der 
Natur die Beschäftigung mit der des Menschen 
als viel wichtiger entgegen; mit der Natur des 
Menschen, Seele und Körper und ihrem Verhält¬ 
nis ist er auch in den Andabatae (vgl. hierzu 
Gercke Herrn. XXVIII 135fi.) und in mutuum 
muli seabunt negi x^ogioftov beschäftigt. Tm Tgio- 
änt/i rgcnv^os negi dger^g xiijofcoff zeigt er, daß 
dem Menschen der Besitz der dgeii} nicht ohne 
doxijois und növoe einfach in den Schoß fällt, 
sondern daß er sich dazu anstrengen muß, wie 
auch ein Pferd zuerst einem Magister zur Aus¬ 
bildung gegeben wird, ein Flötenspieler seine 
Kunst erlernen muß. Er kämpft gegen die Tor¬ 
heiten des Menschen, gegen den modernen Tafel¬ 
luxus und für die alte Einfachheit ganz im Tone 
des Kynikers in der Satire negi ideafmTOiv (vgl. 
0. H e n s e ßh. Mus. LXI Iff.), gegen ihre Sün¬ 
den in der Columna Herculis negl ddfijf, im Inglo- 
rius negi (p^dvov. Der xvvixds zgdxoi waltet in 
diesen Satiren, doch hegen schon in ihnen, die 
dem Menipp wohl am nächsten verwandt waren, 
starke Abweichungen vom Kynismus zutage: 
bei Menipp ist die negative Seite viel stärker, et 
will nicht so sehr die Menschen über das belehren, 
was sie tun sollen als vielmehr das brandmarken, 
was sie falsch tun; ferner wendet er sich an das 
wurzellose Proletariat; V. denkt nicht an das ge¬ 
wöhnliche Volk, sondern wie Lucilius an seine 
Standesgenossen, die gebessert werden sollen, um 
Rom seine alte Blüte wiederzubringen. 

Diese charakteristische Umbiegung ins Rö¬ 
mische zeigt sich besonders in religiöser Hinsicht. 
Menipp, der hier im Stofi an die aristophanische 
Komödie anknüpft, sie aber mit ganz anderem 
Geist füllt, und auch Lukian verachten den Göt¬ 
terglauben, parodieren die Götter und machen sie 
lächerlich: ganz anders V. Er ist ein im römi¬ 
schen Sinne sehr frommer Mann, der vom vir 
bonus verlangt, die Götter zu ehren und den 
Gesetzen zu gehorchen (frg. 265 B. im Manlius), 
der dem alten Glauben der maiores wieder zu 
seinem Recht helfen will: denn tum saera religio 
eastaeque fuerunt res omnes (frg. 537 B); in der 
Ta<pfj Mertnxov sagt er entrüstet: haee Numa 
Pomfilius üeri si tideret, seiret suorum institu- 
torum nec volam nee restigium apparere. Nun 
wendet er sich gegen die fremden Kulte, zumal 
die orientalischen, die in seiner Zeit immer mehr 
an Anhang gewannen; in den Eumeniden hat er 
(frg. 141ff. B.) ein Atthisfest im Tempel der 
Magna Mater geschildert, den orgiastischen Tau¬ 
mel der cymbala; leider ist der Zusammenhang 
im ganzen nicht Uar; auch den Kult des Serapis, 
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dessen Name eine Satire vielleicht trug (frg.456B.), 
greift er an (frg. 152 und 128 B); unter ihm ist 
vielleicht in der Satire Pseudulus ApoUo xegi 
&Eä)v diayvwaewg, in der er eine Musterung der 
ausländischen Götter vorgenommen haben wird, 
der falsche Apollo zu verstehen (so Bücheier 
Kl. Sehr. I 178). Hierhin gehören gewiß die My- 
steria, die wohl ihre Verspottung bezweckten. 
Ganz aus den römischen Verhältnissen zu ver¬ 
stehen ist ein weiteres Hauptgebiet seines Kamp¬ 
fes, die Polemik gegen die Verwilderung der Sit¬ 
ten. Er macht sich nicht lustig über die Tor¬ 
heiten der Menschen, sondern er verfolgt wirk¬ 
liche Ziele: Lucilius kannte noch die gute alte 
Zeit des echten Römertums aus eigener Erfahrung 
und will den Verfall der Aristokratie aufhalten. 
V. kennt diese Zeit schon nicht mehr selbst und 
blickt mit einem Anflug von Romantik auf eine 
bessere Vergangenheit zurück; in diesem Punkte 
zeigen die Satiren bereits das gleiche Gesicht wie 
seine wissenschaftlichen V7erke der späteren Zeit: 
dieselbe nationale pädagogische Tendenz verbin¬ 
det sie. So stellt er häufig das bessere Einst dem 
verdorbenen Jetzt entgegen. Im Sexagesis (frg. 
491 B.) kehrt einer, der 50 Jahre geschlafen hat, 
nach Rom zurück und findet dort alles verändert: 
ergo tum Romae paree pureque pudentis vixere, 
en patriam, nunc sumus in rutuba. In der Satire 
Manius vergleicht er die bäuerliche Wirtschaft 
von einst und jetzt, damals bestand die Mahlzeit 
aus Wasser und Zwiebel (frg. 250 B.), der Atem 
roch nach Knoblauch und Zwiebel, aber doch 
waren unsere Großväter und Urgroßväter optume 
animati (frg. 63 B. Bimarcus). Der alte Römer 
rasierte sich nur jede Woche einmal (frg. 186 B.), 
der junge Gatte in seiner keuschen Blödheit taei- 
tulus taxim uxoris solvebat eingillum (frg. 187 B.), 
vekebatur cum uxore vehieulo semel aut bis anno, 
cum areeram si non vellet, non sterneret (188 B. 
regorTo6(ddaxah)g); aber an Stelle der alten pau- 
pertas und castimonia, an Stelle des avitus und 
patritus mos sind inquilinae, impietas, perfidia, 
impudicitia getreten, die der Schläfer nach 
50 Jahren bei seinem Erwachen vorfindet 
(frg. 495 B. Sexagesis): ubi tum comitia habe- 
bant, ibi nunc fit mercatus (frg. 497 B.), quod 
leges iubent, non fadunt: 6ds xai laßt fervit 
omnino (frg. 498 B.). Jetzt geht’s zu Haus hoch 
her, man schläft in eburnei lecti (frg. 434 B.), 
aber die meisten Menschen sind Schweine und 
das Forum ist ein Schweinestall geworden (435 
Prometheus über). Im Modins stellt er das ein¬ 
fache Maßhalten dem heutigen Luxus entgegen: 
Früher sagte man, non eas optume vixisse, qui 
diutissimevixent,sed qui modestissime (frg.32'lB.). 
Unserer ganeones modulus vitae est culina (frg. 
315 B). Kur-, den heutigen Schmutz beseitigen, 
non Hercules potest, qui Augeae egessit xdngoy 
(frg. 70 Bismarcus B.). Aber man will nicht 
glauben, daß er recht hat, er kaue nur die anti- 
quitates wieder: erras, inquit, Maree, accusare 
nos ruminans antiquitates (frg. 505 B.). 

Auf die Jagd zu gehen, lehnt er ab in den 
Meleagri; denn das ist eine aus Makedonien nach 
Rom eingeführte Sitte, die eines echten Römers 
unwürdig ist: eurrere, vigilare, esurire, eequando 
haee faeere oportet? quem ad ßnem? (frg. 294 B.). 
Zum Nutzen oder zur Freude? sin autem delecta- 
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tionis causa venamini, quanto satius est salvis handelnden Personen jäh zur Erde stürzen 
eruribus in eirco spectare quam his ceseobinatis (frg. 272 B.), auch in den Endymiones wird das 

in silva Cursore? Besonders anstößig, wenn die Treiben der Menschen in der Stadt von der Höhe 

Damen wie eine Atalante bekleidet non modo herab betrachtet (frg. 105 B.), Auch hat er sich 

suris apertis sed paene natibus apertis im aflek- selbst eingeführt; im Manius (frg. 255/56 B.) 

tierten Kostüm an der Jagd teilnehmen (s. auch findet man beim Auswerfen einer Grube eine 

ovog Xvgag frg. 361 B.). Streng ist seine Stellung Bücherkiste, die man zu V. bringt weil man 

zur Ehe ganz im Gegensatz zum laxen Jung- als libelUo kennt. In der Tag?»/ MeiUnytov wählt 

gesellen Lucilius. Eine Satire heißt toC nargog z6 er die Form des xeglSeaivov,^ im Agatho, Papia- 
xaidior xegl xaiöonouag-, Kinder zu zeugen und lOpapae, Quinquatrus das avjaioaiov, eine Fora, die 
ZU heiraten ist die Pflicht des Römers, ego^ wnus in der philosophischen Literatur seh^äung ist, 

scilieet antiqmrum hominum subductia super- auch in Horazens Satiren und bei P^on beg^- 

eiliis dicam: yafifjoet 6 vovv Ijjtöv sagt er in der net. Neben solchen Einkleidungen, die au® dem 

Satire eigev i) Xondg zd n<öpa, iisgi yeyoftgxdzmv täglichen Leben gegriffen sind, hat dM m^holo- 

(frg. 167 B.). und in de officio mariti (frg. 83 B.); gische Moment große Bedeutung. Aus item ftom^ 

vitium uxoris aut tollendum aut ferendum est: theus über ist einiges erhslten; AnMeinend sinp 

qui tollit vitium, uxorem commodiorem praestat; er am Anfäng ern Ganticum, d^n mt wohl Herak- 

qui fert, sese meliorem facit; eine schöne Frau les mit ihm eine teleologische Erörterung über die 

ist wirklich etwas wert: quid enim est quod homo Zweckmäßigkeit der menschlichen Natur (s. Nor- 

maseulus lubentius videre debeat bella «lore 20 d en N. Jahrb. Suppl. XIX 480; d^^env. Wi- 
(frg. 482 B. Sesculixes). Auch die Staatsregierung 1 a m o w i t z Herrn. XXXIV 226ff.). Im Bereich 

kritisierte er, die er von der aUgemeinen Kor- des Mythos weilten entweder oder gingen doch 

ruption ergriffen sah. Darin war nicht Menipp wenigstens von ihm aus der Aias stramenticius, 

sein Vorgänger, sondern LueUius. Im Bimarcus die Endymiones, Hercules Socran^, üedipu- 

wirft er einem Provineialverwalter vor: sodis es thyestes, Pseudaeneas, SescMxes, Tithonus, xegi 

hostis, hostibus soeius, bellum ita geris ut bella yggzog. Kurz die Art der Ei^eidung war sehr 

omnia domum auferas (frg. 64 B.), er spricht von lebendig und abwechselnd. Dennoch war es ein 

den rapinatores, die tn invidiam veniant (frg. falscher Gedanke von Hirzel (Dialog 1 442t.), 

65 B.), in einer Satire mit dem dunklen Titel die Saturae mit dem Drama zu vergleiohOT: in 

Flaxtabula hat er rügt inagyimv, über die Pro- 30 ihnen zeige sich auch die äußerst lebendige Hand- 
vineialverwaltung gesprochen (s. B ü c h e 1 e r Kl. lung und der Szenenwechsel, p H i r z e 1 memte 

Sehr. I 569). Im besonderen scheint er einzelne sogar zeigen zu können, wie sich die Bramatisie- 

Personen nicht, wie es Lucilius tat, angegriffen rung bis zur Nachahmung einzelner Dramen der 

zu haben. Der Tgixdgavog gehört wahrscheinlich Tragödie wie der Komödie gesteigert habe. Aber 

nicht zu den Satiren (C i c h o r i u s 211). V. er- mit dem Drama hat die Satura Memppea nichts zu 

füllte wohl seine politischen Pflichten, aber ein tun; es fehlt ihr das Hauptchamkteristikum des 

aggressiver Politiker, dem es Freude machte, sich Dramas, die Handlung; sie hegt bei V. nur in 

politischen Streitigkeiten auszusetzen, war er der Rahmenerzählung vor, sie ist nicht die Haupt- 

nicht; ihn bekümmerte auch in der Politik der Sache, sondern nur der Anlaß. Wie V. den StoH 

allgemeine sittliche Verfall; so kommt es, daß in 40 gegliedert hat, läßt sich nur bei einer Sabre 
den Resten der Saturae erstaunlich wenig zeit- infolge der ausführlichen Inhaltsangabe des Gel- 

genössische Namen begegnen. Uns noch in etwa erkennen; nescts, q^ vesper 

Das polemische Moment, das durch Lucilius serus vehat (Gell. Xlll 11 = irg. oöo öWß.), 
Persönlichkeit für die Satire bestimmend gewor- in der V. de apto convivarum numero deque tpstus 

den ist, ist auch bei V. durchweg vertreten, aber oonvivii habitu cultuque handelte; da bat er den 

eben in einem ganz anderen Geist, weniger per- zweiten Hauptpunkt unter die vier Gesichts- 

sönlich, individuell, vielmehr allgemein gehalten, punkte homo, locus, tempus, r« pteilt, Urdnungs- 

ebenso wie in den antiquarischen Schriften. Mit prinzipien, die er in gleicher Weise auch m de t l. 

dem xvrtxdg zgöxog übernahm V. von seinem und in den antiquitates verwandt bat, me in der 

griechischen Vorgänger die lebhafte Form der ky- 50 gleichen oder ähnlich systeiMtiMhen Fora aiwh 
nischen Rede, die immer lebendig gestaltet ist, in den Satiren wohl noch häufiger befolgt ge¬ 
rne den Charakter logischer Beweisführung trägt, wesen sind. in« Ä„<,e 

den Hörer nicht zerknirschen sondern lachend zur Was an der äußeren f«®. 

Erkenntnis seiner Torheit führen soU: das anov fällt, das ist der außerordentlich reiche Gebrauch 

öaioyeXotov ist das Hauptmoment; eine gewisse des Griechischen, nicht ^ ^ üen litm ^n- 

hilaritas beherrscht das Ganze, quo faeüius minus dem auch innerhalb des Textes selbst, ms ent- 

doeti intellegerent iucunditate quadam ad legen- spricht der gß^’Ddeten KonverMtwnssprache der 

dum invitati (Cic. Acad. post. I 8). Daher hüUt Zeit und findet seine Parteien bei Lucius wie 

er den ernsten Gehalt in ein buntes Gewand ein, vor allem in den Briefen Ciwro^ wo er gehen 

das sehr reich und mannigfach gewesen zu sein 60 läßt. Eine gewisse ^uDcs^mlic^eit behenwht 
scheint, so den eigentlichen Vortrag umkleidend. im ganzen seine Sprache. Gern benutzt er arena- 

Das Phantastische spielt hier wie bei Menipp im ische und volkstümliche Worte, me aer mteratur 

Gegensatz zu Lucilius eine bedeutende RoUe. Man spräche ungewohnt waren und von eiMm Mann 

kann den Rahmen der Erzählung nie rekonstru- wie Nonius als Kostbarkeiten aufgespurt wurden, 

ieren: in reicher Erzählung scheint der Stoff Häufig sind Deminutiva, iWchaisrnen in der De- 

selbst eingeschlossen gewesen zu sein. Im Marci- klination, Alhteration (z- B- trg- ‘bd .), vvor- 

por hat er im Anschluß an Menipps Icaromenip- spiele und Amphiboüen, die auf bchritt und ititt 

pos eine Luftreise geschildert, in der die dort begegnen, gehören zum xvvtxog zgonog und wur- 
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den schon von Antisthenes verwandt (vgl. Nor- 1862. Helm Luk. u. Men. 2993.; lx<i> ae xegi 
den 280): bei V. beg^nen sie in den mehrdeu- Norden Rh. Mus. XLVIII 540f.; Ftgov- 

tigen Titeln wie Mareopolis, Marcipor, Bimarcus, roSiddaxakos Büeheler 189. 569. M o m m s e n 

Modius, KooftozoQvvrj, Sexagesis und oft auch im RG III 610. R i b b e c k Dichtg. 256. C i c h o - 

Text (z. B. frg. 64, 18. 259. 266 B.); ebendahin rius 213f.; Fvw&i aeavxov Büeheler 570. 

gehört auch die Prosopopoeie, das stilistische Vahlen 493. Ribbeck Rh. Mus. XIV 113. 

Mittel, Abstracta in menschlicher Form auftreten Norden Diss. 2843.; Manius Büeheler 573. 

zu lassen: die Infamia tritt auf (frg. 123B.), die Mommsen RG III 609. Ribbeck Dichtg. 

eana veritas, Attiees philosophiae alumna (frg. 257; Marcipor B ü c h e 1 e r 576. Norden Diss. 

141 B.), die Existumatio (frg. 147 B.), Metamelos, 10 2683.; Marcopoüs neQt &ex^< Büeheler 576f. 
Inconstantiae Alias (frg. 239 B.) s. auch im Grie- Norden Diss. 2763.; Meleagri Büeheler 

ehischen frg. 291. 348. 397. 542 B. Der einpräg- 577. Vahlen 543. Ribbeck Rh. Mus. XIV 

Samen DeuÜichkeit dienen weiter Etymologien (s. 128; Modius Büeheler 578. M ä h 1 y Progr. 

frg. 33. 61. 100. 179. 384. 420B.) und besonders Basel 1865, 15. Norden Diss. 2723.; Mutuum 
die zahlreichen griechischen und lateinischen muH scabunt xmQiafMv Büeheler 579. 
Sprichwörter, die V. als Überschriften und auch Norden Diss. 2903.; ovos Xvgag Vahlen 33. 

im Text verwendet: z. B. 5is naides ol yiQovtes, Ribbeck Eh. Mus. XIV 116. Norden Diss. 

eigev f) lonhs to nibfm, xd eni xfj (pdxu pigov-, 2803. Cichorius 212f.; Papiapapae jKgl iyxm- 

cras Credo hodie nihil, eave eanem, est modus ma- /xlwv Vahlen 393. Ribbeck Dichtg. 261; 

Mae, lange fugit qui sero. fugit, mutuum muH 20 Parmano Vahlen 913.; Prometheus über R i b- 
scabunt, neseis quid vesper serus vehat\ im Text b e c k Dichtg. 255. Norden Beiträge 430. 
frg. 69. 164. 586 B. (s. den Index Varronianus in v. Wilamowitz Herrn. XXXTV 226f.; Ses- 
Büchelers Ausgabe: Petron® 277). Der Stil culixes Vahlen 1003. Ribbeck Di<ditg. 
im ganzen ist sorgfältig und gepflegt, knapp, er- 250. Cichorius 2183.; Sexs^esis Momin- 
strebt möglichst große Prägnanz und meidet die sen EG III 611. Ribbeck Dichtg. 257. Ci- 
Periode: er zeigt die gleichen Charakteristika c hör ins 216f.; Tag’)/ Mevinnov Büeheler 
einer Vereinigtmg des Archaischen mit dem Asia- 188f. Vahlen 1473. Ribbeck Rh. Mus. XIV 
nismus, wie ich sie o. S. 1213 für die gehobenen 126; Dichtg. 259. Norden Diss. 2583. 

Partien von l. l. dargelegt habe: Klangmittel und 2. DasÜbrige. Von den andern poetischen 
Figuren, Isokolie, Antithesen. Audi die Verse sind 30 Schriften V.s sind nur durch den Katalog bekannt 
äußerst korrekt und sauber gebaut. die 6 Bücher pseudotragoediarum; ein Gattungs- 

Über den Stil: Norden Kunstprosa I 1943. begri3, den V. selbst geschaflen hat und der doch 

Marx Berl. phil. W. 1892, 113. wohl besagen soll, daß die Stücke nicht zur Auf- 

Ausgaben der Fragmente: Nach der Popma- führung bestimmt waren, sondern nur zum Lesen 
sehen Sammlung in der Bipontina machte den (R i t s c h 1 III 429. 527). Als Hterarisches Vor¬ 
ersten, sehr unzulänglichen. Versuch einer Edi- bild nahm Ribbeck (Gesch. d. röm. Dichtg. I 
tion F. Gehler Varronis sat. Men. reliquiae, 265) die von Diog. Laert. VI 80 als xgayipdagta 
Quedlinburg u. Lpz. 18^. Dann A. Riese, Lpz. zitierten Tragödien des K^ikers Diogenes (oder 
1865, und endlich am besten Büeheler in der Philiskos?) an, die anscheinend auch nur in dra- 
Petronausgabe® (Heraeus), Berl. 1922. Zur 40 matischer Form kynische Lehren verteidigen woU- 
allgemeinen Erklärung: Mommsen RG III® ten (vgl. Weber Lpz. Stud. X 151. Suse- 
6043. Vahlen In M. Terentii Varronis sat. m i h 11 26f. Gerhard Phoinix von Kolophon, 
Men. rel. Coniectanea, Lpz. 1858. Büeheler Lpz. 1909, 236, 4; s. auch Riese Sat. Men., 
Kl. Sehr. I 1693. 0. Ribbeck Rh. Mus. XIV Lpz. 1865, 303.). 

102; Dichtung der Römer D 2503. G. Bois- Ferner libri X poematum, über deren Inhalt 
sier Etüde sur la vie etc., Paris 1861, 583. J. schlechterdings nichts zu s^en ist. Es war wohl 
Mähly Varroniana, Basel 1865. E. Norden eine Sammlung kleinerer Einzelgedichtc (Ritschl 
In Varr. Sat. Men. observ., Diss. Lpz. 1892 = III 491, 1); daß er die Elogien aus den imagines 
N. Jahrb. Suppl. XVIII 265; Beitr. z. Gesch. d. hier wieder aufgenommen hat (so Ritschl III 
griech. Philos., ebd. XIX 4283. H i r z e 1 Der 50 430), ist recht unwahrscheinlich. Zitat vielleicht 
Dialog I, Lpz. 1895, 4363. Helm Lukian und bei Charis. GL I 400, 29: Forro in poetieo libro 
Menipp, Lpz. 1906 (s. im Register). K. Mras ,et tarnen non demolio roslra“. 

N. Jahrb. XXXHI 3903.: Varros men. Satiren Endlich libri IV saturarum. Sie müssen, da 
und die Philosophie. Cichorius Rom. Studien, sie als besondere Sammlung aufgeführt werden, 
Lpz. 1922, 2073. Der Versuch Geffekens sich von den Menippeen unterschieden haben, also 

Kynika und Verwandtes (Heidelberg 1909, 953.), waren sie in der Art des Lucilius verfaßt (Ritschl 

TertuUians Schrift de pallio auf eine Satire V.s III430. H e i n z e Horaz Sat.® XII). Literarische 
zurückzuführen, ist mißglückt. Zu einigen ein- Bedeutung hatten sie nicht; weder werden sie 
zelnen Satiren: dLl’ oii fitvet ae, neol giXagyvgias zitiert, noch deutet Horaz je auf sie hin. 
Büeheler 538. Norden Diss. 2933.; Anda-60 Auf Grund von Quintil. 14, 4 ... propter 
batae Norden Diss. 2873. Gercke Herrn. Empedoelea inGraecis,Varronem ac Lucretium in 
XXVHI 1353. Ribbeck Dichtung 253; Bi- Latinis, qui praecepta sapientiae rersibus tradi- 
marcuB Büeheler 1823. 539f. Vahlen 1283. derunt, Lactant. inst. II 12, 4: Empedoeles quem 
Norden Diss. 278. Ribbeck Rh. Mus. XIV neseias ulrumne inter poetas an inter philoso- 
120; Epitaphiones 3 T£ßi Td<p(uv B ü c h e 1 e r 549. phos numeres, quod de rerum natura versibus 
Norden Diss. 2973.; Eumenides Büeheler seripsit ut apud Romanos Lueretius et Varro und 
5623. Vahlen 1683. Ribbeck 1023. Roe- Veil. II 26: auetoresque carminum Varronem ac 
per Varr. rel. part. I-—III, Danzig 1858. 1861. Lucretium hat man auf das Vorhandensein eines 
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Lehrgedichtes Vs., vermutUch mit dem Titel de 
rerum natura geschlossen (s. Reifferscheid 
Suet. rel., Lpz. 1860, 408). Aber schon Ritschl 
hat mit voUem Recht darauf hingewiesen (III 
432), daß an diesen Stellen eher an des Ataeinus 
Cosmographia zu denken sei (s. auch Klotz 
Herrn. XLVI 11). Trotzdem aber hält er die Exi¬ 
stenz eines größeren zusammenhängenden Ge¬ 
dichtes V.s für unabweisHch info^e der Worte 
Ciceros in den Acad. post. I 3, 9: plurimumque 
idem poetis nostris omninoqua Latinis et litteris 
luminis et verbis attulisti atque ipse varium at- 
que elegans omni fere numero poema feeisti, bei 
denen mir aber gegen Ritschl mit Klotz (12) 
eine Anspielung auf die Menippeae ganz evident 
erscheint. [Hedur. Dahlmann.] 

Tetraguron (TetgäyovQov). So nennt Const. 
Porphyr, de adm. imp. c. 29 ein ptugov vgoiov 
exov xai xgaxglov ea>? xgs Ygs axercöxaxa blxrjv 
yegvQas. Es ist zweifellos mit der sonst in der 
antiken Literatur (z. B. Mela II 57. Plin. n. h. 
III 141. Itin. Ant. 272) unter dem Namen Tra- 
gurium bekannten Siedlung Dalmatiens identisch 
(s. d.); von ihrer Insellage spricht auch Strab. 
VII 315. [Max Fluss.] 

Tetrisias (TexgiawL?) heißt bei Arrian. per. 
p. E. 35 und bei dem von ihm abhängigen Ano¬ 
nym. peripl. 75 das bei Mela II 22 Tiristis pro- 
munturium und bei Ptolem. III 10, 3 Tigiaxig 
äxga genannte Kap an der von Bizone nach Süd¬ 
osten ziehenden Küste des Schwarzen Meeres in 
Moesia inferior (später Scythia); vgl. den Art. 
Tiristis. [Max Fluss.] 

Teucorias pagns, Name eines unzweifelhaft 
treverischen Gaus mit nicht näher bestimmbaren 
Wohnsitzen, vielleicht auch p. Teueoriatis genannt 
nach den dort wohnenden Teucoriatii, einzig durch 
eine 1913 gefundene Inschrift aus dem Heiligtum 
beim Balduinshäuschen bei Trier bekannt. Text 
und Literatur bei H. Finke Bericht der Röm.- 
Germ. Komm. XVII 4 nr. 14. [Rau.] 

S. 1150 zum Art. Teuta: 

2) T. ist nach einer von Cato orig. II frg. 13 
(Jordan 11) unabhängigen Nachricht einiger 
Gewährsmänner bei Serv. Aen. X 179 der Name 
der Stadt Pisa in Etrurien vor der Ankunft der 
Etrusker. Sie hat ihren Namen von dem Volke 
der Teutae bekommen (s. d.). Nach Kretschmer 
Glotta XXI 115 erklärt sich T. als Name der 
Stadt Pisa aus dem Appellativum teuta = Volk, 
Gemeinde. [Max Fluss.] 

Teutae werden nach Serv. Aen. X 179 von 
einigen Gewährsmännern als Einwohner Pisas (in 
Etrurien) vor den Etruskern bezeichnet. Sie sind 
jedenfaUs mit den bei Cato orig. II frg. 13 (Joi- 
dan 11) als Graece loquentes bezeichneten Teu- 
tones und den bei Plin. n. h. IH 50 als Qraeca 
gens genannten Teutani identisch. Kretsch¬ 
mer Glotta XXI 115 nimmt die Angabe, daß die 
T. griechisch gesprochen hätten, nicht ernst (viel¬ 
leicht infolge des Vorkommens des Namens Pisa 
auch in der griechischen Landschaft Elis) und 
meint, daß die Sprache dieses Volkes den Ge¬ 
währsmännern Catos, wenn sie überhaupt etwas 
von ihr gewußt hätten, wahrscheinlich unver¬ 
ständlich gewesen sei; daher hält er auch eine 
Identifizierung dieses dem 5. Jhdt. v. Chr. an- 
gehörigen Volkes mit den germanischen Teutoni 
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(Bd. VAS. 1172) ohne weiteres für mögHch, 
trägt aber gegen die Richtigkeit der Namensform 
Teutae Bedenken. An Hlyrier zu denken (infolge 
der Ähnlichkeit ihres Namens mit dem der Köni¬ 
gin Teuta, Bd. VAS. 11403.), geht nicht an, 
weil keine Quelle Illyrier in der Umgebung Pisas 
erwähnt. [Max Fluss.] 

Thalaea? Nach Plut. comp. Lyc. et Num. 
3, 13 soll eine Oalaia, Frau eines Pinarius, zu¬ 
erst in Rom zur Zeit des Tarquinius Snperbus 
mit ihrer Schwiegermutter Gegania in Streit ge¬ 
raten sein. Während die beiden anderen Namen 
alten patrizischen Geschlechtern gehören (s. Bd. 
Vn S. 927, 50), scheint T. unrOmisch und ist 
wohl verderbt. Die Anekdote ist mit der oft 
wiederholten von der ersten Ehescheidung in 
Rom (Bd. m S. 1631, 6ff. V S. 1244, 38ff.) 
verbunden, aber gewiß erst von einem späten 
Antiquar aus freier Einfindung. [F. Münzer.] 

Thallametns, einer der vertrauteren und li¬ 
terarisch gebildeten Sklaven des Atticus, er¬ 
wähnt 703 = 51 (Cic. ad Att. V 12, 2). 

[F. Münzer.] 

Qavuatonoiol, Gaukler, werden unter diesem 
Namen seit Platon (Soph. 235 b. rep. VII 514 b) 
erwähnt; verwandt ist die Bezeichnung ^avpa- 
TovQyög, die z. B. Heron I 342, 2 von den Dar- 
steliem seines Automatentheaters braucht. Mehr 
bei Blümner 1918, 32 A. 283. Lateinisch 
heißen sie praestigiatores-, das Wort bezeichnet 
bei Plautus (L o d g e Lex. Plaut. II 36^ durch¬ 
aus den Schwindler; den Gaukler z. B. Varr. 1. 1. 
V 94. Der Bereich des T. war nicht fest ab¬ 
gegrenzt und berührt sich mit dem verwandter, 
meist wenig geachteter Kunstfertigkeiten. Dazu 
gehören: 

1. yeXaixonoioi, s. Bd. VII S. 1019; vgl. Jahn 
Pers. LXXXIV; Abh. Akad. Münch. VIII 254. 
Reichs. Blümner 1918, 24. 

2. Ethologoi, s. 0 . Suppl.-Bd. IH S. 442 (wo 
zu 443, 37 zuzufügen Cassiod. GL VII 167, 9 
vasus gaXXög, xd alddlov xcöv ßioXdycov, vgl. H e - 
r ä u s Sprache d. Petron 43). 

3. der xvßiaxrjxriQ, s. Bd. XI S. 2299. Dazu 
jetzt Fur t w. -Reichh. Taf. 171 mit Wat¬ 
zing e r s Text IH 319: Hydria aus Neapel mit 
vier Szenen aus einer Akrobatinnenschule: zwei 
Kalathiskostänzerinnen, eine nackte Schwert¬ 
tänzerin, die über drei aufrechtstehende Schwer¬ 
ter hüpfen will; ein nacktes Mädchen auf einem 
Tisch im Handstand, die mit dem Munde eine 
Trinkschale zu fassen sucht, eine WaSentänzenn 
(s. d. Art. P y r r i c h e). Dort weitere Literatur; 
wichtig Schröder Röm. Mitt. XXIV 114. 
Bulle Festschr. f. Löb 28. 

4. die Mimoi; s. Bd. XV S. 1742, 49. 1748, 
64 und etwa noch Plut. Kleom. 12, 4. Diod. XXXIV 
34 l/aiO£ (Antiochos IX.) gl/eoif xai noodeixxatg 
{ngotxxai; Hercher aus Artemidor) xai xaddXov 
xäai xol; &av/iaxonoiöis. Dio Clurys. 66, 8 avXgx^ 
xai fiifxovg xai xi-dac-taxd; xai ^Vftaxonoim;. 
Vit. L. Veri 8, 11 adduxerat secum et Adicinas 
et tibicines et histriones seurrasque mimarios et 
praestigiatores et oftinia tnancipiorum genera, 
Quorum Syria et Alexandria paseitur xoluptale. 
Theophr. Char. 27, 7: der ögifiadgg hält ev totg 
davpaaiv verschiedene Vorstellungen hinterein¬ 
ander aus, um die Couplets zu lernen. 





5. BaUspieler, s. Bd.II S.2832. IIIA S. 1682. 
Nach Athen. I 19 a verlieh Athen dem aqfaisiav^i 
Alexanders, Aristonikos, das Bürgerrecht. 

Ferner Tänzer im weitesten Sinne (Artemid. I 
41 p. 40, 18; s. d. Art. Kinaidos). Vgl. auch 
die Art. Agyrtai, Akroama, Apobates, 
Kontopaiktes, Metragyrtai, Neuro- 
bates, Neurospasta, Petauristes, 
Psephopaiktes. 

Unter den Künsten der T. erscheinen zunächst 1 
solche, bei denen es auf eine Illusion abgesehen 
ist. So berichtete Phanodemos (FHG I 369), daß 
der Lokrer Diopeithes sich Blasen mit Wein und 
Milch unterband und den Schein erweckte, als 
flösse beides aus seinem Munde. Von ähnlicher 
Art ist Feuerspeien, das der Sklavenführer Eunus 
(Bd. 'n S. 1143) anwendete (Poseidonios FGrH 
II 290. Flor. II 7, 5). Bei Kaoranos’ Hoch¬ 
zeit sah man außer Schwerttänzerinnen auch 
nackte Mädchen, die Feuer aus dem Munde 2 
bliesen (Athen. IV 129 d). Von Leuten, die 
brennende Lampen in den Mund nehmen, spricht 
Theophr. de igni 57 (ed. Gercke Ind. lect. 
Gryph. 1896). Schwertschlucker erwähnt Plut. 
Lyk. 19, 4. Apul. met. I 4 (dort auch ein circu- 
lator, der eine Lanze mit der Spitze in den Hals 
steckt, während am Schaft ein Knabe voltigiert — 
wenig glaublich); andere verschlangen spitze Nä¬ 
gel und zerkauten Schuhe (Io. Chrys. Migne 49, 
648). .. S 

In diesem Sinne mögen manche Kunststücke 
verwendet worden sein, wie sie uns besondeis 
Heron I 88ff. schildert: Durch Wasserdruck läßt 
man Vögel singen und pfeifen; das läßt sich 
steigern, indem eine sich ihnen zu- oder ab¬ 
wendende Eule sie zum Singen oder Verstummen 
veranlaßt. Ein Tier schlüA Wasser unter Ge¬ 
räusch (136, 10); die Tür einer KapeUe öfinet 
sich, wenn ein Opferfeuer auflodert, und schließt 
sich bei dessen Erlöschen (174, 11); Herakles^ 
schießt nach der Schlange der Hesperiden, und 
diese zischt, wenn man den unter einem Baume 
liegenden Apfel aufhebt (186, 7), u. dgl. Das 
heronische Automatentheater (D i e 1 s Ant. Tech¬ 
nik 62) hat gewiß auch zur Belustigung breiter 
Massen herhalten müssen; vgl. Bd. VIII S. 1048. 
Auch manche der von Hippolytos (Bd. VIII 
S. 1878) mitgeteilten Stückchen der magia natu- 
ralis (54, 6^4, 10 Wendl.) mögen auf Jahr¬ 
märkten vorgeführt worden sein (G a n s c h i -! 
n i e t z TuU 39, 2, 80): Der Zauberer steckt seine 
Hände in heißes Pech oder legt glühende Kohlen 
auf ein Tuch, ohne daß es anbrennt (Ganschi- 
n i e t z 49. 53). Auch chemische Rezepte, wie rie 
der Stockholmer und unter der Überschrift 
Atj/joxQtTov jtatyvia der Londoner Papjnnis bieten 
(Pap. Holmiensis ed. Lagercrantz. Uppsala 
1913. Di eis VS II 132) ließen sich teilweise in 
diesem Sinne verwerten (s. Suppl.-Bd. III S. 461). 
Hierher gehört der T. Xenophon, der den Kra- 
tisthenes aus Phlius zum Schüler hatte; er ließ 
u. a. „Feuer von selbst auflodem“ (Athen. I 19 e). 
Auch Plat. rep. III 396 b mag, wenn er Nach¬ 
ahmer von Tierstimmen erwähnt, an T. denken; 
bei Plut. Ages. 21, 9 wird ein Nachtigallenna^- 
ahmer genannt, und einen solchen hält sich 
Trimalchio (Petion. 68, 3). Andere konnten wie 
Hennen gackern oder wie Krähen krächzen (Plut. 


quaest. conv. V 1, 2) oder wie Schweine grunzen 
(lustige Anekdote bei Phaedr. V 5, dazu Append. 
prov. II 87). S. auch Bd. XV S. 1730, 49. 

Tierbändiger und Tierabrichter gab es schon 
früh. Isokr. antid. 213 erwähnt gezähmte Löwen 
Ev Töig ^av[MioVi auch hinter dem rätselhaften 
&riQiov des alexandrinischen jiAdvo? Matreas, der 
in Hellas und Rom bewundert wurde (Athen. I 
19 d), mag etwas Ähnliches stecken. Plut. Gryll. 
i9 (VI 99, 8 B.) gibt eine ganze Liste: tanzende 
Pferde, sprechende Raben, durch Reifen sprin¬ 
gende Hunde usw. Der schreibende Elefant und 
der seiltanzende Ziegenbock waren ebenso in die 
Rüstkammer der hellenistischen Philosophen 
übergegangen (Tappe De Philonis libro qui 
inscr, Alexandros. Göttingen 1912, 11), wie seiner¬ 
zeit die Kunststücke des klugen Hans unsere 
Tierpsychologen beschäftigten. Daher erscheint 
der Beruf des Tierbändigers schon in hellenisti- 
> scher Zeit bei den Astrologen (Manil. IV 234. 
V 700); sie heißen domitores oder mansuetani 
ferarum (Sen. epist. 85, 41. Firmic. VIII 17, 6). 
Reiches Material für die Kaiserzeit bietet Fried¬ 
länder ID® 86. Daremb. Sagl. I 689. Abbildun¬ 
gen auch bei Rieh lUustr. Wörterb. 150. 381 
(über Marser als Schlangenbeschwörer s. Bd. XIV 
S. 1978, 58). 

Hierher gehören ferner die Jongleure (xEtßovo- 
fie'iv Xen. conv. 2, 9), die etwa BäUe in die Luft 
3 warfen und wieder auffingen (mit Schwerttanz ver¬ 
bunden auf der Vase Mus. Borb. VH 58. Bau¬ 
meister Denkm. Abb. 633). Praestigiatores aut 
pilis ludentes stellt Firmic. VIII 8, 1 nebenein¬ 
ander (es folgen pantomimi aut mimologi). Die 
Tänzerin bei Xen. conv. 2, 8 wirft unter Flöten¬ 
begleitung zwölf Ringe in die Luft und fängt sie 
auf. Nicht klar ist rgoxogiaixreZv Artemid. I 76 p. 
69, 13. Bei der anschaulichen Beschreibung des 
Ballspiels Manil. V 165 ist wohl auch an einen 
0 Berufsjongleur gedacht. Von miracula illa in 
scaenis pilariorum ae ventilatorum redet Quint. X 
7, 11. Die Inschrift CIL VI 8997 (vgl. XII 
4501) = Dess. 5174 ist gesetzt pilario omnium 
eminentissimo; aus der Zeit um 130 n. Chr. 
stammt CIL VI 9797 (= D e s s. 5173. CEL 29) 
für Ursus, togatus qui primus pila lusi decentcr 
cum meis lusoribus laudante populo maximis da- 
moribus-, er produzierte sich in den Thermen. Von 
einem ionischen Mädchen, das Kugeln in die Luft 
0 wirft und Fackeln schwingt, spricht Alkiphr. III 
72, 2. Aus Antiochia berichtet Io. Chrysost. 
Migne 49, 195, er habe Leute gesehen, die Messer 
in die Luft warfen und am Griff auffingen. Nadi 
Philostr. Vit. Ap. II 28, 2 stellen Inder einen 
Menschen vor ein Brett und schießen um ihn her¬ 
um, so daß die Pfeile seine Kontur wiedergeben. 
Max. Tyr. 29, 4 (344, 4 Hob.) erzählt von einem 
Ionier, der zum Großkönig kam und kleine 
Kugeln aus Fett so nach aufrechtstehenden Mes- 
10 sern warf, daß sie sich aufspießten. 

Von starken Männern weiß Varro bei Plin. 
n. h. VII 83: Rusticelius, den man Hercules 
nannte, hob ein Maultier hoch; Fufius Salvus 
trug mit Händen, Füßen und Schultern zusammen 
800 Pfund. Plinius selbst hatte einen gewissen 
Athanatus mit einem bleiernen Harnisch von 
500 Pfund und ebenso schweren Kothurnen über 
die Bühne gehen sehen. 


l<äöl &ccv(iaTonotoi 

Bauchredner (EyyaaxQijxv^ot) begegnen schon 
zur Zeit des peloponnesischen Krieges: Eury- 
kles (Bd. VI S. 1330), dem der Athener eine 
Statue setzten (Athen. I 19 e) und nach dem sich 
spätere Wahrsager Eurykleidai nannten. Hier 
tritt uns die Verwandtschaft der T. mit den 
Wahrsagern entgegen; die beiden Kategorien 
werden oft zusammengestellt, z. B. bei Dio Chrys. 
8, 9 (132 M.): an den Isthmia konnte man hören 

noXXföv ^VfxatoTcoiwv ^av/iara imdEixvvvxcov, 
xoXXööv ÖE tEQazooxärtcov xEgaxa xgivövrcov. Firmic. 
VIII 20, 4 haruspex augur praestigiator. Aristot. 
oec. II 2. 1346 b 21 nennt die T. neben fiavrEig 
und <paQiMX(mä>Xai, Alle diese Leute gehören 
unter den Begriff nXAvog-, Athen. I 20 a berichtet, 
daß die nX&voi Kephisodoios und Pantaleon es 
im 4. Jhdt. in diesem ,Beruf‘ zu einem Namen 
brachten; weitere Mitteilungen darüber macht er 
XIV 615 e, wo ausdrücklich T. und nXdvoi in 
Parallele gestellt werden; Pantaleon erscheint als 
Trinker und Spaßvogel. Für Matreas begegnet 
bei Suid. s. v. auch die Bezeichnung XaonXdvog. 
Das Niveau war auch hier sehr verschieden; wäh¬ 
rend Matreas sich mit physikalischen Problemen 
abgab (bei Athen. I 19 d muß es heißen Exovgae 
jtEQi rag ’Ägiarozäovs änoglas), trieben andere 
die gröbsten Possen (Hör. epist. I 17, 59). Einen 
planus als Hofnarr bei Ptolemaios Lagu erwähnt 
Plin. n. h. XXXV 89. 

Manches — so auch die öftere Erwähnung 
ionischer T. — weist darauf hin, daß die eigent¬ 
liche Heimat der T. Ägypten und der Orient 
waren. Mehrfach ist von indischen Gauklern die 
Rede, so gelegentlich der Hochzeit Alexanders 
Athen. XII 538 e = Aehan v. h. VIII 7; vgl. 
Philostr. 0 . S. 1280, 53. Von Syria et Alexandria 
spricht Vit. Veri (o. S. 1278, 62), und Cicero sagt 
(tendenziös) von Alexandreia (Rabir. post. 35): 
illim omnes praestigiae, illim inquam omnes 
fallaeiae, omnia denique ab iis mimorum argu¬ 
menta nata sunt. Von Abrichtung von Affen 
durch Kleopatra weiß Lucian. apol. 5. pisc. 36. 

S. auch Bd. IX S. 1313 und über ägyptische 
Jongleure Reich 12. Ihre Mißachtung (De- 
mosth. 2, 19 ■davgaTonoimv äaEXyEtnEQOvg. Plut. 
de facie 8. V 414, 12 B.) mag zum Teil auf ihrer 
östlichen Herkunft beruhen; sie wird nament¬ 
lich die weiblichen T. betroffen haben, die ebenso 
wie die mimae nicht mehr als Dirnen waren. Un¬ 
verhüllt sagt das Matron im 'Äxtixor öetarov 121 
(Athen. IV 137 c. Corp. poes. ludib. I 71.) nogvat 
d' siaijX^ov xoCgac 6vo ^avftaromiol, äg SxQaxo- 
xXijg fjXavvE (!) noSdixsag ogvt&ag wg. Daß sol¬ 
ches Gesindel den Troß der Heere zu bilden 
pflegte, sagt Plut. Kleom. 12, 4. Die Mädchen 
traten nackt oder fast nackt auf (Athen. IV 
129 a. d und o. S. 1278, 48 über die Neapler Vase; 
daher der Zweifel o. Bd. VIII S. 1348, 37 unbe¬ 
rechtigt). Das hinderte aber nicht, daß einzelne 

T. es zu Ansehen und Berühmtheit brachten; s. 
den Katalog Athen. I 19dff. So erzählte Duris 
von dem auch schriftstellerisch hervorgetretenen 
Nymphodoros (s. d.), er habe den Rheginem 
öffentlich ihre Feigheit vorgeworfen (Bd. IA 
S. 500); bei Alexander waren Skymnos aus Ta¬ 
rent, Philistides aus Syrakus und Herakleitos 
aus Mitylene beliebt; auch von Antiochos IV. 
und IX. hören wir, daß sie eine Vorliebe für T. 
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hatten (Polyb. XXX 26. Diod. XXXIV 34); Anto¬ 
nius war darin ihr getreuer Nachfolger (Plut. 
Ant. 21, 3). Nicht nur bei fürstlichen Hochzeiten 
traten sie auf, sondern auch bei Götterfesten; im 
Programm der delischen Feste erscheinen T. zwi¬ 
schen J. 268 und 169 v. Chr., meist an letzter 
oder vorletzter Stelle. Unter ihnen ist (IG XI 
110, 34. 112, 22. 113, 28) eine Kleopatra (J. 268 
—263); im J. 259 (ebd. 115, 25) tritt cmSlQbtav 
Tcofiatog- ’Äglaxiov auf (letztere wohl eine Sklavin 
und Gehilfin, ähnlich wie das den Syrakusaner in 
Xenophons Gastmahl begleitende Mädchen: s. 
V. Wilamowitz zur Inschr. und Bücheier 
Rhein. Mus. XXXVHI 480. Teo/iaXog macht sach¬ 
liche S(^wierigkeiten). Ebd. 133, 78 (J. 169) 
stehen sie vor dem Tänzer, den veugoondaxai und 
dem Pco/itatoTijff; auch hier ist eine Frau dar¬ 
unter. S. Bd. XV S. 1739, 41. Auftreten von T. 
im Theater bezeugt Alkiphr. III 20, 1. 

Die gewöhnlichen T. waren auf die offene 
Hand ihres Publikums angewiesen. Theophr. 
char. 6, 4 nennt unter den Kennzeichen von 
änovoia: ev &avfiaai xovg yaXxovg sxXsyEiv xa&’ 
Exaoxov jragicbv xai /udyEO^ae xöig xd av/j,ßoXov 
qiEQovai xal gxQoixa ßeaiQEiv ä^iovv. Das setzt 
voraus, daß ein Mitglied der Truppe das Ein¬ 
trittsgeld {^avfiaxxQov? doch s. K a i b e 1 zu 
Sophron frg. 120) einsammelte und dafür Marken 
verabfolgte, die für alle Vorstellungen des Tages 
galten (anders B1 ü m n e r 53). Bei Athen. X 
452 f wird das Auftreten ev xdig xixXoig und 
h xdig ^a-ufiaoi unterschieden, wobei letzteres 
(als Teil eines Festprogrammes) das Vornehmere 
ist, während die xvxXoi (eirculi, daher eircula- 
tores) sich auf den Straßen ansammeln. Das Auf 
schlagen eines Gerüstes bezeugt Plat. rep. VII 
514 b; dazu sind Bet he s Ausführungen über 
die Phlyakenbühne zu stellen (Proleg. zur Gesch. 
d. Theaters 278). Vgl. Bd. VA S. 1412. 

[K.-N. Viele hierhergehörige Abbildungen 
von Monumenten des Berliner Antiquariums ent¬ 
hält der Tafelband Sport und Spiel bei Griechen 
und Römern, Berl., Verlag für Kunstwissenschaft 
1934. So die Tonflgur eines mit Kugeln auf 
Kopf, Arm und Bein jonglierenden Negers, Taf. 
36; das Vasenbild einer nur mit Schurz bekleide¬ 
ten Gauklerin, die, mit den Vorderarmen auf den 
Boden gestützt, mit den Füßen einen Bc^en ab¬ 
schießt, Taf. 39; Kalathiskostänzerin (Tongefäß 
'aus Megara), nur mit Schurz bekleidet, Taf. 41.] 

Literatur. Hermann-Blümner Privat¬ 
alt. 503. H. Reich Progr. Wilhehnsgymn. 
Königsberg 1897. B1 ü m n e r Fahrendes Volk 
im Altertnm. S.-Ber. Akad. Münch. 1918, VI. 
Daremb. Sagl. HI 1462. 1900. [W. Kroll.] 

Theiluthios (&EiXov'9iog). Griechischer Mo¬ 
natsname. 1. In Boiotien, vgl. Bischoff 
0 . Bd. X S. 1576; Lpz. Studien VTI 343f.; der 
7. Monat der boiotischen Monatsreihe. B o e c k h 
' Staatshaushalt d. Ath. D 375f. bringt den Namen 
in Beziehung zu den GaXvata, also einem Dank- 
fest für die Fruchtbarkeit, s. auch Pape Wör¬ 
terb. d. gr. Eigenn., wo auf A h r e n s Dial. I 
173 nr. 6 {OeeX^-diog, d. h. Monat, wo ein Gott 
erschien) hingewiesen wird. Da der Jahresanfang 
nach Plut. Pelop. 24 um die Wintersonnenwende 
erfolgte, ist er dem attischen SxiQogpogiwv (also 
Juni) zu gleichen (vgl. N i 1 s s o n Studia de 

41 



Ihemistios 

Dionysiis Atticis 6fl.)- Stellen in IG VII 1737, 10 
{fir)v6g ß[et]lov[^]la> IlQa^ixeliwg aQx,ovxog .. 
2861, 1. 3171, 1. 3172, 177. In der Form GrjXov- 
&iog in IG VII 3326. 3412. Vgl. Hermann 
Über griech. Monatskde 101. 2. In Elis (?): 
B o e c k h (CIG II p. 370) hat die Stelle Schol. 
Find. Ol. III 33 {yovixtjvlag firjvög, Ög ^<oov- 
& i ä g iv TiXi&i ovo/xaCexcu, steol ov xQonal rjUov 
yivovrat) emendiert und aus ^waiy&iag den Mo- 
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/.(üviog (oder ’A. und Tigfi) für die erste ega/itjvig. 
Vgl. noch für Larisa IG IX 2, 517, 40. 540, 10. 
543, 7. 16. 554,2. 566, 7, für Pharsalos IX 2, 
256 b, Matropolis IX 2, 274. 277, für Gonnos IX 
2, 1042 (22) [Perrhaibia]. 2. in Halos (Achaia 
Phthiotis) IG IX 2, 40 (a 48. b 28), ygl. IG IX 
2, 109, wonach der Kalender von Imlos her¬ 
gestellt werden kann und dem T. der achte Platz 
der Reihe zuzuweisen ist. 3. in H^isata IG IX 2, 


natsnamen Awa^og erschlossen, D i 11 e n b e r - 10 9. 20. 4. in Lamia (vgl. Bull. hell. XXIV 219) 

traf rt T3rl \7 C ’t'tAß T_t_J. J-O Tir rt «i ^ ^ . .. . __ __ ^ 


ger 0 . Bd. V S. 1146 mit Recht bemerkt, daß IG IX 2, 66 b 2. Den Bukatios in IG IX 2, 76, 

paläographisch näher läge. Es ist 14/15 [/irj^og Bovjxaxiov scheidet Hiller 

aber Dittenberger zuzustimmen, wenn er auch v. G a e r t r i n g e n als Lamia zugehörig aus, 

diese Konjektur als höchst fragwürdig betrachtet da das Jahr in Lamia schon voll ist und ergänzt 

und einen korrupten, bisher unbekannten Monats- unter Annahme eines Irrtums [esfitohlov, dem 
namen vermutet. Unter die elisehen Monats- hier die zwölfte Stelle in der Monatsreihe Zu¬ 
namen ist T. nicht einzureihen. fiele (vgl. IG IX 2 add. VI). 

e [Walther Sontheimer.] [Walther Sontheimer.l 

S. 1680, 67 zum Art. Themistios: &swe<plg. Nur von Ptolem. IV 3, 10 p. 658 

9) Griechischer Monatsname der thessalisch-20 Müll, erwähnte Siedlung Nordafrikas von un- 


[Walther Sontheimer.] 
S. I680, 67 zum Art. Themistios: 


perrhaibischen Monatsreihe. Aus IG IX l, 689 geht 
hervor, daß der thessalische und perrhaibisehe Ka¬ 
lender um 182 v.Chr. verschieden gewesenist(/öTpa- 
zayo]vvTog SxaaaXwv [/uv InmJXoxov rovAUgln- 
nov [xd devJxcQov Aa^taaiov, /tt]v6g[Sg Qs]oaa}.v 
tiyovxi 0x/itoxiov, [&/ieQ]ai XQiaxaSi, üeQQaißwv 
6k oxQa[xayo]vvxog Axj/ijjxQlov xov Ati/iaivk[xov 
rjoviwg, /ir/vög xa^oig IJeQQaißol [äyovjxi Aiov 
ä/ttQai xQiaxädi. ,..), vgl. Hiller v. Gaer- 


bekannter Lage. Die Nähe der Orte Kdy>a (jetzt 
Gafsa) und Uovxm (P u t e o der Tab. Peut., jetzt 
Bir Abd Allah) führen uns in die Gegend des 
Tritonsees (jetzt Schott el Djerid). C. Müller 
(zu Ptolem. p. 658) hält es deshalb für möglich, 
daß das in der Tab. Peut. VI 4 erwähnte T i m e - 
zegeri turris (jetzt Tamezred, auch unter 
dem Namen Sidi Gnaui bekannt), vom Geogr. 
Rav. III 5 p. 144 T e m i z e c genannt, mit &. 


tringen im Index. Mit dem Verlust der poli-30 identisch ist, eine durchaus annehmbare Hypo- 
tischcn Selbständigkeit wird auch der eigene these. [Hans Treidler.] 

perrhaibisehe Kalender verschwunden sein (s. S. 1863, 65 zum Art. Theodoros: 

^ Larisa: IG IX 42a) T. aus Syrakus, wird im Verzeichnis der 

©., Ajtonibviog, "EQ/Mlog. Theodore bei Diog. Laert. II 8, 19; 104 als tak- 
rr/-' Lfd>^i«ov, 0. IX 2, 1344: Ixwviog, tischer Schriftsteller genannt: oyäoo? X'^paxdoioj, 

n[avTjfiog], ([EQfiJaiov^i), AyayvXiog. cuqI xaxxixijg ycyoa(pü>g, Fabricius Bibi. 

Matropolis: IX 2. 276 a 0., Ayayvyiog, Eg/tatog, Graec. X p. 364—477 ed. Harl. 

’AnoXXmviog. Es ergibt sich also die Reihenfolge: [Friedrich Lammert.] 

Ixon-tog, ndvriuog, 0., ’Ayayvyiog, Eouatog, ’AnoX 


Zum Band VIA. 


Thiannea (td Oiavria), ländlicher Bezirk, L a g e: In der Umgegend der Station Sennaja 
doch wohl mehrere Quadratkilometer groß, in der auf der Halbinsel Talmaii. Noch fehlt T. auf den 

Nähe von Phanagoria auf der asiatischen Seite Karten. Ausgrabungsberichte sind genannt zu 

des kimmerischen Bosporos. IPE 353 (vorerst ein- IPE II 353, brauchbar ist nur der von C. G o e r tz 

zige Urkunde vom J. 448 bosporan. = 151 n. Chr.) .50 Archäologische Topographie der Halbinsel Taman, 
nennt heilige Ländereien in T. Genauer läßt sich Drevnosti, Schriften der Moskauer archäol. Ges. 

T. vorerst nicht lokalisieren. Durch L a t y ■ II, 1870, 260ff., besonders 275f., dazu die Karten 

sc he WS vorzügliche Verbesserung zu Diod. XX 2 (Übersicht) und 3 (Sennaja mit der Gegend 

■—0 x^v 6vouaCoftkvt]v ßiawlxtv ywgav xaxxxXrj- von Phanagoria westlich davon, russ.) Biavrtxtg 

Qovxr/axv ergab sich ein zweites Zeugnis über T, /wga: V. La t y s c h e w Journ. d. (russ.) Bil- 

und zwar aus dem Ende des 4. Jhdts. v. Chr. dungsministeriums 1894 April, klass. Abt. 6—9 

Eumelos (s. d. Nr. 11) hat also Flüchtlinge aus == UONTIKA 171—173. Die Grabschrift Demo- 

Kallatis als Kleruchen in T. angesiedelt. Der Nach- phons (3. Jhdt. v. Chr.) BCA = Izvestija (Bulle- 

korame eines solchen Kleruchen könnte der wohl- tin) d. kais. archäol. Kommission LVIII 1915, 23 

haMnde L^odoros gewesen sein, der Ländereien 60 nr. 8, gefunden Juni 1914 am Mithridatberge in 
in T. der ,oöttiii stiftet, IPE a. 0. Ob die kürz- Kertsch. Sehr sind auch die Karten zu IPE IT. 
p n Grabschrift Arj/ioiptbv Fogylov Namen: Die Untersuchungen von V. Mil- 

Ka/Aariaio; (,3. Jhdt.) einen der Flüchtlinge nennt, ler über das iranische Element in den bospora- 

Lumelos ansiedelte, ist zwar naheliegend, läßt nischen Inschriften beschränken sich leider nur 

sieh aber nicht beweisen. Man fand sie notorisch auf Personennamen (zuletzt BCA XLVII, 1913. 

nicht in situ. Vorerst ungeklärt ist der etwaige 80 fl.). [Erich Dichl.] 

Zusammenlmng zwischen dem Namen T. und dem Thiannica (©tamjoj), Küstenstrich der rü¬ 
der pontischen Landschaft Thiannica (Qtawix^). mischen Provinz Pontus etwa von der Gegend 
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von Tiapezua nach Osten bis zum Fluß Ophis, 
Arrian. peripl. 8 (bei seinem Nachtreter, dem 
Anonymus § 38 heißt der Fluß Ophius). Eine 
genaue Interpretation des ganzen Aimnabschnit- 
tes zeigt, daß T. von Westen her bis an den Ophis 
reicht. Das östlich (nicht westlich!) davon ge¬ 
legene Gebiet trägt den ethnographischen Sam¬ 
melnamen Kolchis, der bei Xen, anab. IV 8, 22 
und V 3, 2 noch für den ganzen Küstenstrich vom 
Kaukasus nach Westen bis über Trapezus und 
Kerasus hinaus gilt. Bei Arrian reicht er vom 
Kaukasus bis zum Ophis (Plin. n. h, VI llf. er¬ 
wähnt nur das Kemvolk der Koleher an den Aus¬ 
läufern des Kaukasus). In klassischer Zeit scheint 
der Name T. nicht vorzukommen. Über die Bevöl¬ 
kerung von T. zu Arrians Zeit ist nichts Sichere« 
bekannt. Die Gleichsetzung der Bewohner von 
T. mit den Makronen, die später Sannoi und 
Tzannoi genannt wurden, läßt sich nicht halten, 
denn T. ist bei Arrian Küstenland, während die 
M. Bewohner des Binnenlandes sind, Apoll. Rhod. 
II 393f. Strab. XII 548, 18. Eustath, Dion. 
Per. 765. 

Literatur: Forbiger läßt sich jetzt 
wohl nur noch als allerdings sorgfältige Qudlein- 
sammlung benutzen (S. 411 viele Mißverständ¬ 
nisse). Die geographischen Angabe im Art. Kol- 
c h i s Nr. 1 und Makrones sind zu revidieren. 
Vgl. noch die Spezialkarte des Schwarzmeergebie¬ 
tes bei L a t y 8 c h e w Scythiea et Caucasica II 
fa.se. 2, Petropoü 1906 (Beilage zu den Schriften 
der kais. russ. archäol. Ges., Petersburg 1906). 

[Erich DiehJ.] 

Thisamatai, Volk unbestimmter Stammes¬ 
zugehörigkeit, Anfang des 3. Jhdts., wo hnha ft in 
der Steppe zwischen Bug und Dnjepr, bekannt nur 
aus der Protogenesinschrift IPE I^ 32 B 9 = 
Syll.3 405 und Anm. 24, dazu M. Rostovtzeff 
Iranians and Greeks 87. [Erich Diehl.] 

0ovßovva. Nach Ptolem. IV 2, 7 p. 611 Müll, 
eine Siedlung der Mauritania Caesariensis unter 
23° 50' L. und 28° 80' Br. zwischen den Orten 
Ga/idgc&a (s. d.) und Ovixaxa. Sie ist wahr¬ 
scheinlich identisch mit dem Tobonis der Tab. 
Peut. und in diesem Falle dem heutigen Tobna 
gleichzusetzen. [Hans Treidler.] 

&ovddHa. Eine nur von Ptolem. IV 2, 7 
p. 609 Müll, erwähnte Siedlung der Mauritania 
Caesariensis unter 19° 10' L. und 32° 20' Br. Die 
Lage dieses Ortes ist nicht festzusteUen, höchstens 
zu mutmaßen unter der Annahme der Lesart 0ot7- 
Xdxa. Vgl. C. M ü 11 e r zu Ptolem. p. 610: Fort. 
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legendem GovXdxa. hod. Thala-Isli, cui proximum 
Diar Mami, ubi olim Tulei castellum fuit. Vgl. 
E. Cat Maurötanie Cösarienne. [Hans Treidler.] 

OoviXA^. Nur von Ptolem. IV 6, 7 p.749 Müll, 
erwähnte Siedlung der Libya interior. Sie lag am 
Meer (kv x(g xiaQa&aXaaol<g x/ii^fiaxi) zwischen den 
Orten ÄvxoXdXai und Tdyava (s. d.). V i v i e n 
deSt. Martin Le Nord de TAfrique 372 setzt 
sie glaubwürdig dem heutigen Tökouleth im Süden 
der Mündung des Tensift gleich. 

[Hans Treidler.] 

0ovfiiltOxi. Eine nur von Ptolem. IV 6,12 
p. 752 Müll, genannte Siedlung der Libya interior 
unter 41° L. und 19° Br. zwischen den Orten 
rdga/ia /u/tgonoXtg üniFcioa ftJjxQdxcoXig und itsgl 
xäg äßxag xov Klvvtpog noxa/iov, also im Hinter¬ 
land der Großen Syrte. 0. ist nicht mehr zu be¬ 
stimmen und konnte auch von Ch. T i s s o t 
(Göogr. comp. II 720) und ViviendeSt. Mar¬ 
tin (Le nord de TAfrique 122) nicht identifiziert 
werden. Doch weisen Fdga/ta /irjxg. (jetzt Djerma) 
und Feiga /xr/xg. (jetzt Gherara) auf eine Örtlich¬ 
keit im Bereich der Oase Fezzan hin. 

[Hans Treidler,] 

Thunigabensis (pagus). Eine nur inschrift¬ 
lich — durch eine 1882 in Ain-Maäbed entdeckte 
Inschrift — bezeugte Siedlung Nordafrikas, wo¬ 
durch zugleich die Identität von T. festgelegt ist, 
das somit etwa 20 km nördlich von Badja, dem 
antiken Vaga, lag (C h. T i s s o t Geogr. comp. II 
304—305 und Ephem. V nr. 469: Pagus Thuni- 
gabensis). T. ist vermutlich auch identisch mit 
der ecelesia Tunugabensis, deren Bischof Niven- 
tius zu den donatistischen Abgeordneten der Sy¬ 
node von 411 gehörte. Vgl. Tissot 11 305. 

[Hans Treidler.] 

Govvovßa. Nur von Ptolem. IV 3, 8 p. 651 
Müll, erwähnte Siedlung Nordafrikas unter 33° 
20' und 27° 30' Br. in der Nähe von Musti (jetzt 
Hr. Mest). Ihre Lage ist nicht näher zu bestim¬ 
men. Von Ch. Tissot (Göogr. comp. II 770) 
ist sie nur kurz genannt. [Hans Treidler.] 

0ovvovSgofiov xoXmvia. Nur vom Ptolem. IV 
3, 7 p. 644 Müll, erwähnte Siedlung Nordafrikas 
unter 28° 20' L. und 30° 30' Br. von unbestimm¬ 
ter Lage. Vielleicht ist 0. mit dem von Plin. n. h. 
V 29 namhaft gemachten Thinidrumense (oppi- 
dum eirium Romanorum) identisch, das sich eben¬ 
falls nicht fixieren läßt. Ch. Tissot (Göogr. 
comp. II 770) hat auf eine Ansetzung verzichtet. 
Vgl. noch C. Müller zu Ptolem. p. 644. 

[Hans Treidler.] 
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Nachträge und 


Digitus. Ein Zoll, Vi» eines Fußes, pes. 
Cato braucht noch digitus transversus, Finger¬ 
breite, in der ursprünglichen Bedeutung; r. r. 45, 

3. 48, 2; bei späteren nur sprichwörtlich, s. 
Otto Sprichwörter 356, Cato braucht drei ver¬ 
schiedene Fingerbreiten: digitus poUex r. r. 19, 

2, Daumenbreite; digitus minimus r. r. 22, 1, 
Kleinfingerbreite; digiti primores r. r. 21, 2. 40, 

8 , Fingerbreite der drei hervorragenden mittleren 
Finger, die gleich breit sind, der eigentliche digi -1 
tus. Digitus quadratus QuadratzoU, Flächenmaß, 
Colum. V 11, 9; Frontin. aqu. I 24 vom Lumen 
einer Köhre. Digitus rotundus das Lumen einer 
Röhre von einem Zoll im Durchmesser, Frontin. 
aqu. 124,26. Das Verhältnis zwischen den beiden 
berechnet er so; Quadratus tribus quartisdecumis 
suis rotundo major, rotundus tribus undecumis 
suis quadrato minor est, seilieet quia anguli 
deteruntur. Den Durchmesser einer runden Röhre 
von einem Quadratzoll berechnet er; Digitus i 
quadratus in rotundum redaetus habet diametri 
digitum unum et digiti sescunciam sextulam. 

[A. G. Drachmann.J 
Bd. V S. 1074 znm Art. Dioptra 3; 

H. Schönes Rekonstruktion von Herons 
Dioptra, Heron Op. omn. III 191fi. Arch. Jahrb. 
XIV 91, ist von Repsold Astronom. Nach¬ 
richten 1918, 206, 11 (4931), kritisiert worden. 
Die Kritik ist mehr praktisch-mechanisch als 
philologisch, gibt aber dem Philologen Anhalts- i 
punkte für eine genauere Interpretation gewisser 
Einzelheiten. 

Die D. bestand aus einem Unterteil, worauf 
Instrumente für verschiedene Zwecke angebracht 
werden konnten. Es werden im Text zwei Instru¬ 
mente erwähnt: der Theodolith, fj Switrga g ro 
gfiixvxXiov r^ovaa, und das Nivellierinstrument, 
d xUdyto? xav(bv. Die Beschreibung der Instru¬ 
mente ist durch eine Teitlücke teilweise zerstört; 
wir haben die Beschreibung des Unterteils, des 41 
Anfangs des Theodoliths und des Schlusses des 
Nivellierinstruments. 

Was den Unterteil betrifft, so wissen wir 
nichts vom Fuße; die Hss.-Figur, in der Ven- 
turi, Vincent und Schöne den Fuß sehen, 
ist mißgedeutet, wie sich bald zeigen wird. Der 
Praktiker R e p s 0 1 d verwirft die Rekonstruk¬ 
tion und lehnt die Figur ab; ,Die Pariser Hs. 
gibt ... eine Säule von ganz unglaublicher Form.* 

Der Oberteil des Unterteils war wie eine ö 
Säule gestaltet; oben trug sie eine Bronzescheibe, 
die konzentrisch mit einem Zapfen fest an¬ 
gebracht war. Um diesen Zapfen bewegte sich 
ein Zahnrad, das mit einer Schraube in Eingriff 
war. Die Schraube war horizontal in kleinen 
Lagerböcken gelagert, die auf der Bronzescheibe 
angebracht waren. Die Schraube hatte eine längs¬ 
läufige Nute, so breit wie das Zahnrad dick war; 
wenn die Nute gegen die Zähne kam, war das 


Berichtigungen. 


Rad frei und konnte gedreht werden; die Schraube 
diente nur dazu, um das Bad in jeder beliebigen 
Stellung festzuhalten, 194, 11—19. 

Um den Zapfen dreht sich ein Bronzezylinder, 
der mit dem Zahnrad verbunden ist; drei Zapfen 
sitzen nämlich auf der Unterseite des Zylinders 
und greifen in drei Löcher im Zahnrad hinein. 
Oben ist der Zylinder wie ein dorisches Eapitell- 
chen aasgestaltet. Auf dem Kapitell sind zwei 
vertikale Bronzepfosten angebracht, die ein 
halbes Zahnrad tragen; die Zähne des Halb¬ 
kreises greifen in eine Schraube ein, deren Lager¬ 
böcke — hier bricht der Text ab; die Lagerböcke 
sind wahrscheinlich auf dem Kapitell angebracht. 

(Fig. 1). 



Fig. 1. Der Fuß. Fig. 2. Der Theodolith. 


Eine Durchsicht der Stellen, wo der Gebrauch 
des Tbeodolitben beschrieben wird, lehrt uns, 
daß auf dem Halbkreis eine große Bronzescheibe 
angebracht war; das Diopterlineal, das abnehm- 
0 bar war, drehte sich über der Scheibe; zwei 
Linien auf der Scheibe und zwei Zeiger auf dem 
Lineal dienten dazu, um rechte Winkel festzu¬ 
legen. Die eine Linie muß parallel zum Halb¬ 
zahnrad gewesen sein, die andere senkrecht auf 
der ersten. (Fig. 2.) 

Beim Gebrauch mußte man das Diopterlineal 
erst auf die erstgenannte Linie feststellen, dann 
den ganzen Theodolith drehen, bis man einen 
festen Punkt innehatte; jetzt wurde der Theodo- 
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lith mittels der Schraube mit der Nute festgehal- Die andere Latte wurde dann hinter der D. auf- 

ten und das Diopterlineal wieder gedreht, bis es gestellt, und die zweite Scheibe eingestellt, bis 

über die zweite Linie kam; damit war eine zweite sie auch durch die D. visiert wurde. Die zwei 

Richtung senkrecht zu der ersten gefunden. Wenn Scheidelinien waren jetzt genau in derselben 

Höhen und Tiefen gemessen werden sollten, Horizontale, und der Unterschied zwischen ihrem 

mußte man das Lineal genau über das Halbzahn- Abstand vom Boden gab den Unterschied zwi- 

rad einstellen, den Theodolith festsetzen und sehen den beiden Nivellierpunkten. Die D. wurde 

dann das Lineal mittels des Halbzahnrades während der Operation nicht bewegt. Die Latten 

neigen. Die Winkel wurden nicht gemessen; man konnten mittels eines Lotes senkrecht gestellt 

zielte gleichzeitig nach dem fernen Ziel und nach 10 werden. 

einer Meßstange, die man innehatte; das Resul- Die zwei Instrumente waren in Einrichtung 

tat wurde mittels proportionaler Dreiecke ge- und Gebrauch verschieden; nur der Fuß war 
funden. gemeinsam. Sie müssen deshalb austauschbar 

Nur für astronomische Zwecke wurde die sein. Wie dies geschah, ist klar; jedes Instrument 

Scheibe in 360 Teile geteilt; das Lineal wurde hatte seinen eigenen Zylinder, der sait drei 

abgenommen und die Scheibe gedreht und ge- Zapfen in das erste Zahnrad paßte. (Fig. 4.) 

neigt, bis die zwei Sterne, deren Winkelabstand 
gemessen werden sollte, in ihrer Ebene lagen. 

Das Lineal wurde wieder angebracht, und der 
Winkel konnte gemessen werden; c. 82 p. 2861. 20 
Nach der erwähnten Textlücke sind wir schon 
in der Mitte der Beschreibung des Nivellier¬ 
instruments. Es besteht aus einem langen Lineal, 

6 nXiyioi xaväv, 4 Daktylen dick und wahr¬ 
scheinlich ebenso breit (7,7 cm); die Länge be¬ 
trug nicht weniger als 4 Ellen, 1,85 m. Eine 
Bronzeröhre, 162 cm lang, lag in einer Rinne 
im Lineal; ihre Enden waren aufwärts gebogen, 
und zwei Glasröhrchen waren darin eingekittet; 
wenn Wasser eingegossen wurde, mußten die 30 
zwei Oberflächen dieselbe Höhe einnehmen. Zwei 
kleine Blechseheiben konnten vor den Röhren 
auf- und abgleiten; durch Schrauben konnten sie 

‘»■enau eingestellt werden. Sie hatten Ausschnitte • j 

zum Visieren; wenn diese genau auf die Wasser- Fig. 4. Die Fignr der 

Oberflächen eingestellt waren, konnte man eine Pariser Hs., etwas 

genau horizontale Richtung festlegen. (Fig. 3.) schematisiert. 

40 Die Figur derPariserHs.,dievonVenturi,Vin- 
c e n t und S c h ö n e als die ganze D. gedeutet wurde, 
stellt somit nicht die ganze D. mit einem Fuße 
.von ganz unglaublicher Form* dar, sondern nur 
das Nivellierinstrument mit den drei Zapfen. 

[A. G. Drachmann.] 

g/iizofios ist nach Athen, XI 470 d ein Trink¬ 
gefäß, das in Attika in Gebrauch war und seinen 
Namen nach seiner Form erhalten hat. Welcher 
Art aber der halb durchgeschnittene kubische Kör- 
50 per war, läßt sieh nicht mehr sagen. 

[v. Lorentz.] 

Bd. VIII 8.1801, 12 zum Art. Hippokrates: 
16) Hippokrates von Kos. 

Fig. 8 . Das Nivellierinstrument. I. Die Biographie. II. Die Geschichte der Schrif¬ 

ten. III. Die Zeugnise über Person, Lehre und 
Für die Nivellierung wurden Zielscheiben ange- Werk. IV. Nachleben in Mittelalter und Neuzeit, 
wendet. Sie waren 10 — 12 Daktylen (19—23cm) im Die hsl. Überlieferung der Werke des H. ist 

Durchmesser, halb schwarz, halb weiß angestri- verzeichnet bei: H. D i e 1 s Die Handschriften 

chen, mit genau waagerechter Scheidelinie. Jede der antiken Ärzte, Abh. Akad. Berl. III 1905, 

Scheibe konnte auf einer 10 Ellen (4,6 m) hohen 60 3—5ti. II 1907, 25—29. Die grundl(^ende Aus- 
Latte auf-und abgleiten und mittels einer Schnur gäbe der Schriften ist: Oeuvres completes de H., 

festgehalten werden. Ein Zeiger, der genau in Traduction nouvelle avec le texte grecque I—X, 

der Höhe der Scheidelinie saß, zeigte auf eine Paris 1839—1861, par E. Littre, in der Haupt- 

Einteilung an der einen Seite der Latte. sache nach den Pariser Hss. Durch diese Edi- 

Die eine Latte wurde auf einen Nivellier- tion sind die früheren Ausgaben überholt, die 

punkt angebracht; die D. wurde aufgestellt und erste ers-sbien Venedig 1526; alle Gesamtdrucke, 

eingestellt; die Zielscheibe wurde gehoben oder Einzeldrucke und Übersetzungen bis Littrö ver- 

nesenkt, bis die Scheidelinie genau visiert wurde. zeichnet C h 0 u 1 a n t Handbuch der Bücher- 
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künde der älteren Medizin, Lpz. 184P, Neudruck 
Münch. 1926. Die später begonnene Gesamtaus¬ 
gabe; Hippocratis opera omnia, I—II, Lpz. 1894, 
1902, ed. H. K ü h 1 e w e i n (mit Einleitung von 
J. 11 b e r g über die Hss. und die Überlieferung) 
ist nicht fertig geworden, die Akademieausgabe: 
Hippocratis opera, edd. Heiberg, Mewaldt, 
Nachmanson, Schöne, ist erst im Erschei¬ 
nen begriffen, bis jetzt nur CMG I 1, ed. Hei¬ 
berg 1927. An Auswahlausgaben ist wichtig] 
durch ihre Übersetzung: Jones-Withig- 
ton Loeb Class. Libr.; weitere Angaben bei G. 
Sa r t 0 n Introduction to the history of Science, 
1927, I 96ff.; Des ouvrages d’Hippocrate, Ei- 
trait du Tome LXXIl du catal. des livres im- 
primös de la Bibi. Nationale, Paris 1921. Die 
Briefe edierte W. Putzger: Wiss. Beilage z. 
Jahresber. d. Gymnasiums in Wurzen, 1914 (da¬ 
zu Diels Herrn. LIII 81). Die Scholien findet 
man; Scholia in Hippocratem et Galen um, ed. P. 2 
R. Dietz, I—II, Königsb. 1834; Apollonios 
V. Kition, ed. H. S c h ö n e, Lpz. 1896. Die 
Lexika sind: Erotiani, Galeni et Herodoti Glos- 
saria in Hipp., rec. Franzius, Lpz. 1780; 
Erotianus, rec. E. Nachmanson, Upsala 
1918; Galen == Galeni opera ed. Kühn, XIX 62ff. 
Übersetzungen sind: E. Fuchs H. sämtliche 
Werke, I—III, Münch. 1895—1900 (eine neue 
Gesamtübersetzung bereitet vor; R. Kapferer 
Die Werke des H., Hippokrates Verlag). M. G. 3 
' L e V i, Venezia 1838. F. Adams The genuine 
Works of H., New York 1886. Oh. Darem¬ 
berg Oeuvres choisies d’Hippocrate ^ Paris 
1855, von besonderem Wert durch ihre Kom¬ 
mentare. Die allgemeine Literatur über H. ist bis 
1919 gesammelt bei Bursian CLXXX 1—108, 
auch die früheren Berichte CLVIII 132—234, 
CXXIV 144—153, LXIV 281—346 sind noch 
wichtig. Für die Zeit zwischen 1914 und 1924 
orientiert besonders über die ausländische Litera- 4 
tur: Marouzeau Bibliographieclassique, Paris 
1927, I, s. V. H. C. und II 1928, Sciences et 
mötiers. Noch später gibt eine Übersicht: P. 
Diepgen Arch. f. Kulturgesch. XXI 357ff. und 
die fortlaufende Bibliographie der Mitt. z. Gesch. 
d. Med. u. d. Naturwiss. 

Über Lehre und Leben des H. muß sich, wie 
es scheint, mit Bestimmtheit urteilen lassen. 
Denn es sind nicht nur Zeugnisse und Biogra¬ 
phien sondern auch viele Schriften des H. erhal- 5 
ten. Trotzdem gibt es keine einheitliche H.-Auf- 
fassung. Der Grund dafür ist nicht die ver¬ 
schiedene Interpretation wichtiger Nachrichten 
und die ungenügende Durcharbeitung des bio¬ 
graphischen Materials. Entscheidend ist die Eigen¬ 
art des als Hippokratisch tradierten Werkes. 

Denn sicher sind nicht sämtliche Bücher des 
sog. Corpus Hippocraticum von H.; darin stim- 
inen alle überein. Die ätiologischen Theorien der 
einzelnen Schriften widersprechen sich, die pro-6 
gnostischen Anschauungen sind ganz verschieden, 
die Methoden der Bwiandlung immer anders. 
Nm eine Lehre kann aber doch Hippokratisch 
sein, nur die Werke, die sie wiedergeben, können 
echt sein. Um zu entscheiden, welche das sind, 
muß man also das System des H. schon kennen. 
Man kann nicht von den Hippokratischen Schrif¬ 
ten ausgehen. 
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Die Biographien, die Geschichte der Schriften, 
die die Meinung der verschiedenen Jahrhunderte 
vom Werk des H. zeigt, die Zeugnisse sind die 
einzige Grundlage des Urteils. Alles hängt von der 
Zufälligkeit der indirekten Überlieferung ab. 
Wenn sich aus ihr genug lernen läßt, vermag 
man vielleicht zu einer richtigen Anschauung von 
Leben und Lehre des H. zu kommen. Einen ande¬ 
ren Weg der Untersuchung gibt es nicht. 

1. Die Biographie. 

1. Schichtung der Biographien. 2. Die Herkunft 
des Materials. 8. Die Fakten der Biographie. 
4. Inhalt und Schichtung der H.-Legende. 5. Le¬ 
gende und Wirklichkeit. 6. Entstehungszeit der 
Legende. 7. Das Bild des H. 

Ausführliche Berichte über H. geben Tzetzes 
(Chil. VII 944—989) und Suidas (s. 2na;oxgd- 
Tjjff). Außerdem sind erhalten: eine anonyme H.- 
Vita der Brüsseler Priscianus-Hs. 1342—1350 
(hrsg. von H. S c h ö n e Rh. Mus. LVIII 56) und 
die sog. Soran-Vita (Soran, ed. Uberg, CMG IV 
175, 3—178, 6). Eine bestimmte biographische 
Überlieferung stellen auch die Pseudepigrapha des 
C. H. dar (Die Urkunden über H., seine Briefe, 
IX 312fi. L.). 

1. Die Schichtung der Biogra¬ 
phien. Das Material ist in sich uneinheitlich 
und widerspruchsvoll. Nach Tzetzes waren die 
Lehrer des großen H., des Asklepiaden aus Kos 
(sein Stammbaum 944—958), in der Medizin sein 
Vater Herakleides imd Herodikos von Selymbria, 
in der Rhetorik Gorgias, schließlich in der Philo¬ 
sophie Demokrit (959—963). In Kos als Biblio¬ 
thekar tätig, verbrannte H. die alten Bücher der 
Ärzte und das Archiv, mußte darum fliehen und 
ging zu den Edonen, Griechen und Thessalern, 
zur Zeit des Artaxerxes und Perdikkas (963— 
967). Seine Söhne waren Thessalos und Drakon, 
die er unterrichtete, wie Praxagoras und andere; 
er schrieb 53 Bücher (968—971). Sieben Männer 
des gleichen Namens sind zu unterscheiden (974 
—978). Dargestellt wird H. auf Bildern mit ver¬ 
hülltem Haupt, was man sich auf viererlei Art 
erklärt (979—984). Mit Unrecht bezeichnen ihn 
manche als Empiriker (985). 

Die Darstellung, die Tzetzes gibt, geht offen¬ 
bar auf eine typische Gelehrtenvita zurück. Wäh¬ 
rend es sonst heißt, H. habe die im Tempel auf¬ 
gestellten Weihgeschenke verbrannt (Plin. n. h. 
XXVI 4, nach Varro), ist diese Erzählung hier 
ganz im Stil einer solchen Biographie umgeformt: 
H. arbeitet in der koischen jSibliothek wie ein 
aleiandrinischer Gelehrter und verbrennt die 
Bücher. Tzetzes sagt ja auch selbst: tf "EcpEalov 
Scooavov xa Ijinoxodtov; £q>r)v, 985). Seine Vor¬ 
lage ist also die H.-Vita des Soran aus dessen 
ßioi largäv (vgl. über sie Kind Bd. IIIA S. 1115; 
zu Soran als Vorlage des Tzetzes auch Deich¬ 
gräber Abh. Akad. Berl. 1933, 3, 145)*). 

Auch die Brüsseler Vita ist eine Gelehrtenvita. 
Sie will Geschlecht, Leben und Lehre des H. dar¬ 
stellen (56, 1). Sie gibt zuerst eine Genealogie 
der Asklepiaden, zu denen H. gehört (56, 2—10, 
anders als Tzetzes, vgl. Schöne 62). Dann nach 
einer genauen Schülerliste (56, 15—21, sie findet 
sich sonst nicht, H. hat veluti primus mcdicinae 

*) Zitiert im folgenden: Deicbgräber. 
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conscriptor viele Schüler), nach Beschreibung des Dann heißt es, er habe sich nicht nur in der Me- 

Bildes (56, 22—30, wie bei Tzetzes, doch mit dizin sondern in allem, was zur Bildung gehört, 

mehr Erklärungen für die Verhüllung des Haup- unterrichtet (die anderen sprechen von Medizin, 

tes), nach Bezeichnung des Ortes und der Zeit Rhetorik und Philosophie) und erst nach dem 

des Todes (das Alter ist das gleiche wie bei Tode seiner Eltern die Heimat verlassen, um in 

Tzetzes, der Ort nicht ganz derselbe, dazu kommt ganz Griechenland zu praktizieren. So wurde er 

die Angabe, daß man sich dort noch an H. er- überall berühmt (175, 15—176, 4). Darum be- 

innert), wird nach der Meinung vieler behauptet, rief ihn auch der Makedonenkönig zusammen mit 

H. habe 72 Bücher geschrieben (Tzetzes nennt 53), Euryphon zu sich (nur Suidas erwähnt eine Be- 

die dann mit ihren Titeln aufgeführt werden. Da- lo Ziehung zwischen H. und Perdikkas), darum woll- 
bei heißt es: hos (libros) ordinavit in Athenis ten die Abderiten, daß er Demokrit behandelte 

postquam reversus est a iledis de Batehana dxi- (176, 4—13). Illyrier und Päonier baten ihn um 

late ab Artaxerxe rege Medorum. Eodem tem- Hilfe gegen die Pest, aber er stand nicht den 

pore aeeepit septem libros de Memphis civitate a Barbaren sondern Athen bei, dessen Bedrohung 

Polybio Mio Apollinis, qui secum inde portavit durch die Kran^eit er voraussah (176, 13—17). 

et ex his libris suis eanonem medidnae recte or- Auch ging er nicht zum Großkönig, der ihn zu 

dinavit (56, 34—43; und in gleichem Sinne die sich lud, denn er liebte die Griechen, war sich 

zweite Fassung der Schriftenliste ebd.). H. ist seiner Würde bewußt, frei von Geldsucht, der 

also ein Schüler des Orients (davon sa^ Tzetzes Heimat treu (176, 18—23; Suidas erwähnt die 

nichts, dagegen fehlt in der Brüsseler Vita die 20 Einladung des Großkönigs, sagt aber nicht, daß 
Erzählung von der Verbrennung der Bücher in H. sie abgelehnt habe; nach der Brüsseler Vita 

Kos). Die Ausführungen über die Lehre, die in war er bei Artaxerxes). So wurde er in Kos, 

der Überschrift angekündigt waren, sind nicht in Thessalien, bei Argivern und Athenern hoch 

erhalten (vgl. Schöne 61; man kann also nicht geehrt (176, 25—177, 3). Er lehrte seine Kunst 

beurteilen, wie sie zu denen des Tzetzes standen, neidlos jeden, der den vorgeschriebenen Eid ge- 

ebensowenig, ob die gleichen Lehrer genannt schworen hatte (176, 3—4). In Thessalien starb 

wurden. Vor 11 ist eine Lücke). Jedenfalls unter- er dann, 90 Jahre alt (das von den anderen Viten 

scheiden sich Tzetzes und die Vita in den ein- übereinstimmend angegebene Alter von 104 Jahren 

zelnen Nachrichten. wird nur als Variante mit einer dritten Zahl ge- 


Trotz der Übereinstimmung im Typus der 30 geben) und wurde zwischen Gyrton und Larissa 
Darstellung mit der Brüsseler Vita und Tzetzes, begraben. Das Grab, von dem eine wunderbare 
trotz der gleichen Angabe von Lebensalter, Ort des Heilwirkung ausging, wird noch jetzt gezeigt 
Grabes und bildlicher Darstellung (662, 16—21) (177, 4—10; auch das wußten die anderen nicht), 
erzählt Suidas das Leben des H. im ganzen Auf den meisten Bildern ist H. mit einem Pilos 
anders. Er nennt als Lehrer des H. nach der (davon war vorher nicht die Rede) oder mit 

Überlieferung Einiger auch Prodikos (662, 14) einem Gewand über dem Kopf dargestellt, was 

und beziffert sein Werk auf 64 Schriften (662, man auf verschiedene Weise erklärt (177,10—19; 
14ff.; gegen 53 und 72). Außerdem weiß er, daß es werden mehr Gründe angegeben als sonst). 

Artaxerxes den H. zu sich kommen läßt (die Über seine Schriften herrscht große Uneinigkeit, 

Brüsseler Vita sagt, daß H. bei Artaxerxes war, 40 es ist nicht leicht, über sie zu urteilen (177, 20 
nennt aber die Briefe des H. an ihn im Schriften- —25; in den anderen Viten fanden sich Zahlen). 

Verzeichnis nicht, wägend Suidas sie zitiert; Er hinterlicß viele Schüler, die bedeutendsten 

Tzetzes spricht davon üWhanpt nicht), er er- unter ihnen waren seine Söhne (178, 4—6; die 

zählt, H. sei mit Perdikkas befreundet gewesen Sätze 177,25—178,4 sind eine Wiederholung aus 

und habe in Makedonien gelebt (was die anderen Früherem). 

nicht erwähnen; nach der Brüsseler Vita hat H. Die sog. Soran-Vita schildert also nicht den 
in Athen geschrieben. Es fehlt bei Suidas die Ab- Arzt H. sondern den idealen Menschen. H. ist 

hängigkeit des H. von orientalischer Weisheit Patriot, Freund der Griechen, Ge^er der Bar- 

und die Geschichte von der koischen Bibliothek). baren (von H. als Schüler der Orientalen wird 

Die Tradition der Gelehrtenviten ist offenbar 50 nicht geredet). Sein Charakter erscheint der Vita 
uneinheitlich; es muß viele miteinander nicht so vollendet, daß sie es ausdrücklich als \ erleum; 

übereinstimmende Traktate über H. gegeben düng des Andreas bezeichnet, zu sagen, H. sei 

haben (vgl. S c h ö n e 66. Die Brüsseler Vita auf Reisen gegangen, weil er die Bibliothek von 

und Suidas lassen sich nicht auf Soran zurück- Knidos verbrannt hätte und fliehen mußte (175, 

führen, der ja nach Tzetzes zu rekonstruieren ist, 5ff.; also lehnt sie auch die Erklärung des Tzetzes- 

von dessen Angaben sich aber beide unterschei- Soran ab. Denn daß H. die Bibliothek von Kni- 

den, gegen K i n d a. 0.). dos, nicht die von Kos verbrannt haben soll, wie 

Nicht nur in Einzelheiten, auch grundsätzlich jene zur Erklärung der Flucht annehmen, ist ja 

unterscheidet sich von all diesen Darstellungen nur eine Variante der gleichen Geschichte. Der 

die sog. Soran-Vita. Nachdem die Abstammung 60 Charakter des H. wird also anders als bei Tzetzes- 
des H. angegeben ist (175, 3—7; anders als bei Soran gesehen). So wenig liegt an dem realen 

Tzetzes und in der Brüsseler Vita, vgl. Schöne Menschen, dem Arzt H., daß von seiner ^hre 

62), seine Lehrer genannt worden sind (7—9; nichts gesagt wird und das Werk unbestimmt 

Prodikos fehlt), wird seine Lebenszeit nicht nur bleibt (die Vita kann nicht von Soran sein und 

synchronistisch (wie bisher) sondern genau an- auch nicht auf ihn zurückgehen, wie 11 b e r g 

gegeben: H. ist nach Ischomachos und nach So- Proleg. d. Ausg. XTV—XV, Kind 1115 und 

ran von Kos, der in den koischen Archiven nach- Deichgräber 145 annehmen. Die aufgezeig- 

forschte,am 27. Agrianos 460/59 geboren (9—15). ten Unterschiede von der nach Tzetzes zu rekon- 
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stxuierenden Soran-Vita beweisen es. Daß die 
Vita in Hss. den Namen xarä 2wQav6v trägt, 
läßt sich sachlich nicht rechtfertigen. Unmöglich 
ist es darum auch, eine Lücke im Text der Vita, 
die übrigens nicht vorzuliegen scheint, nach So- 
ran zu ei^änzeai, wie es W e 11 m a n Fragm. d. 
sizU. Ärzte 7 tut). 

2. HerkunftdesMaterials. Die Her¬ 
kunft des Materials dieser verschiedenen, nicht 
auf eine Überlieferung zurückgehenden Biogra-; 
phien (wie Deichgräber 147 meint) ist nur 
ungefähr bestimmbar. Die Vorlagen des Soran, 
den Tzetzes wiedergibt, sind wahrscheinlich Phi- 
Ion von Biblos tisqI ßtßXio^xtjs xtrjoems und 
Hermipp von Berytos neQt rwv 6ia itaiöelav 
oüfivri&evzwv ivd6^(ov dvdg&v iazg&v nach Schol. 
Oreibas. S, 687,1; (vgl. Kind 1115, die anderen 
auf Grund der sog. Soran-Vita dort und bei 
Deichgräber 147 angegebenen Vorlagen 
kommen nicht mehr in Frage). Uber die Vorlagen ‘ 
der Brüsseler Vita, deren lateinische Kedaktion 
nach sprachlichen Indizien erst aus dem 5. Jhdt. 
n. Chr. stammen kaim (Schöne 66), ist ebenso¬ 
wenig wie über die des Suidas ein Urteil möglich, 
da keine Namen genannt werden (vcrl. aber u. 
S. 1297, 12). 

Der älteste Gewährsmann der sog. Soran-Vita 
ist Eratosthenes. Denn Pherekydes von Athen 
wird zwar genannt (175, 6), ist aber durch Era¬ 
tosthenes vermittelt, der ihn in der Genealogie f 
der Asklepiaden zitierte (vgl. J a c o b y zu Phere¬ 
kydes frg. 59: ,'Wie weit Pherekydes den Stamm¬ 
baum herabführte [vielleicht nicht über die No- 
sten heraus, jedenfalls nicht bis auf den großen 
H., dessen Böhm nach Pherekydes Zeit fällt, s. 
auch frg. 2] vgl. dazu Apollodor frg. 48 
Jae.). Der jüngste in der Vita genannte Autor 
ist Areios von Tharsos, ein Asklepiadeer, also ein 
Arzt des ausgehenden 1. Jhdts. v. Chr. (175, 17, 
dazu D i e 1 s Dox. 87, 3). Die sonst angeführten 4 
Schriftsteller sind in die Zeit zwischen Erato¬ 
sthenes und Areios zu setzen (über Soran von 
Kos 175, 12. 176, 2 s. u. S. 1297, 35). Die Vita 
oder ihre Vorlage ist also nicht vor dem 1. Jhdt. 
n. Chr. entstanden (sie geht keineswegs auf Era¬ 
tosthenes zurück; BO Schöne gegen Fuchs 
Bh. Mus. LVm 63). 

Das biographische Material ist, wie sich zeigt, 
nicht alt; von dem Buch des Hermipp zugl eväo- 
^(ov iazgmv (FHG III 52, 576) etwa findet sich ,5 
nichts. Die Überlieferung reicht nicht über die 
Mitte des 3. Jhdts, v. Chr. hinaus. Nur wenige 
allgemeine Angaben über Genealogie und Lebens¬ 
zeit gehen auf bekannte und zuverlässige Autoren 
zurück (Eratosthenes, Apollodor). Soweit die Vor¬ 
lagen sonst deutlich werden, sind es Schriftsteller, 
von denen man nichts weiß (Andreas 175, 18; 
Ischomachos 175, 10). 

3. Fakten der Biographien. Wenige 
Tatsachen sind in den Biographien überein- g 
stimmend überliefert und lassen sieh durch an¬ 
dere Zeugnisse bestätigen. H. wird immer als 
Asklepiade aus Kos bezeichnet, wenn auch die 
m3rthische Asklepiadenliste verschieden gegeben 
wird. Platon nennt ihn ebenso an den beiden 
Stellen, ah denen er ihn erwähnt (Prot. 311 b; 
Phaidr. 270 c). Unsicher bleibt, ob sich H. selbst 
von Asklepios herleitete, oder ob schon damals 


.Asklepiade“ nur ein anderes Wort für Arzt war 
wie später (Platon läßt den Eryximachos sagen 
6 fifiizcgoe ngöyovog ’AaxX’gjiiog Symp. 186 e, 
ebenso ist die Auseinandersetzung üW die Askle¬ 
piaden Bep. 405 b zu verstehen; vgl. auch Leg. X 
559 c. Für die spätere Zeit Gal. VI 41 K., Athen. 
VIII 355a, Tzetz. Chil. XII 63H. v. Wila- 
inowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 22, 1 faßt 
Asklepiade als Bezeichnung adliger Herkunft). 

I Die Lebenszeit des H. ist nach Apollodor nur 
synchronistisch bestimmt (vgl. frg. 48 Jac.); wäh¬ 
rend des Peloponnesischen Krieges ist die Höhe 
seines Wirkens. Auch das bestätigt sich durch 
die platonischen Dialoge, in denen H. als Zeit¬ 
genosse des Sokrates erscheint. Das genaue Da¬ 
tum der Geburt, welches Ischomachos und Soran 
von Kos aus den koischen Archiven geben, ist 
nicht nachzuprüfen (über Listen mit Geburts¬ 
daten vgl. V. Wilamowitz Einl. in d. gr. Tra- 
I gödie 3, 4; über die Zuverlässigkeit des Soran 
im allgemeinen s. u. S. 1297,35). Das Alter, in dem 
H. gestorben sein soll, scheint von Demokrit auf 
ihn übertragen worden zu sein (vgl. Jacoby a. 0.), 
jedenfalls überliefert nur Ps.-Soran ein anderes 
iUter als 104 Jahre (über seine Sicherheit vgl. 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 22, I). 

Als Lehrer des H. werden sein Vater, Hero- 
dikos von Selymbria (11 b e r g zu Herodikos bei 
Soran 175, 8 denkt an den Knidier, was Deich¬ 
gräber 148 mit Becht ablehnt, da bei Soran- 
Tzetzes der Beiname Selymbria überliefert ist), 
Gorgias, Prodikos und Demokrit genannt. Wie 
alle Angaben solcher Art gehen auch diese auf die 
Beobachtung von inhaltlichen und stilistischen 
Übereinstimmungen hippokratischer Schriften mit 
Werken jener Autoren zurück (vgl. v. W i 1 a m 0- 
w i t z Herrn. XU 333). Zuerst als Vermutung 
ausgesprochen, wurde die AbhäMigkeit später 
als sicher angenommen und in ein Schülerverhält¬ 
nis umgedeutet. Die Auffassung dieser Angaben 
allein als tatsächlicher Begegnungen des H. mit 
diesen Männern (Deichgräber 148. Pom- 
t 0 w Klio XV 303fi.) ist eine mehr oder weniger 
wahrscheinliche, doch jedenfalls nicht beweisbare 
Kombination. Daß eine mittelalterliche Vita (hrsg. 
von S u d h 0 f f Arch. f. Gesch. d. Med. VIII 
411, 3) H. zum Schüler des Melissos macht, geht 
offenbar auf dessen lobende Erwähnung in n. zpi- 
oiog äv&Qwxov c. 1, VI 34 L. zurück. Ebenso ist 
Herodikos v. Selymbria wohl aus Epidemien VI, 
V 302 L. erschlossen, der dort getadelt wird (vgl. 
Deichgräber 148). 

Alle Viten berichten von Reisen des H. (vgl. 
auch Galen scr. min. II 5, 6ff.). Daß die Athener 
zur Zeit des Sokrates den H. schon gut kannten, 
wie die platonischen Dialoge zeigen (s.u.S. 1318,5), 
ließe sich kaum verstehen, wenn H. nur in Kos 
gelebt hätte. Wo er überall gewesen ist, bleibt 
unsicher (über seinen Aufenthalt in Athen, seine 
Reisen in ganz Griechenland s. u. S. 1297). Da¬ 
gegen, daß er bei Perdikkas war, sprechen schon 
chronologische Schwierigkeiten (vgl. ApoUodor 
frg. 48 Jac.). Auch handelt es sich bei der Hei¬ 
lung, die berichtet wird, um eine Geschichte, die 
auch von anderen Ärzten erzählt wurde und nur 
einmal (Ps.-Soran 176, 4ff.) von H. So wird die 
Anekdote nicht von H. auf den unbekannten Vater 
des Erasi Stratos (Well mann Herrn. XXXV 
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380), sondern von anderen auf H. übertragen sein 
(zu der Geschichte selbst vgl. Merck Rh. Mus. 
LXVIII 366fl.). Jedenfalls wird H. in Thessalien 
gewesen und dort auch gestorben sein, da nach 
allen Nachrichten sein Grab in Thessalien lag 
(v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 
22. Deichgräber 149). Es wäre sonst wohl 
die Legende von seiner Bestattung in Kos ent¬ 
standen. Aber auch von Demokrit erzählt man, 
daß er in Thessalien gestorben sei. 

Auch eine vereinzelte Angabe über das Aus¬ 
sehen des H. scheint wahr zu sein. H. war klein 
von Gestalt, wie die Brüsseler Vita (Z. 22/23) 
übereinstimmend mit der mittelalterlichen Vita 
sagt (a. O. 406, 74). Das stimmt zu einer Be¬ 
merkung des Aristoteles (Polit. VH 1326 a 15; 
vgl. Edelstein Problemata IV 1931, 122*); 
der Hinweis auf die Brüsseler Vita von D e i c h - 
gräber 149). 

Mehr ergibt sich aus den Viten an sicheren 
Daten über fi. nicht. Denn was sonst erzählt wird, 
läßt sich nicht nachprüfen. Ja es scheint Legende 
zu sein, die in alle Biographien aufgenommen 
wurde, weil man vom Leben des H. nicht viel 
wußte. Für Lehre und Werk des H. lernt man 
wenig. Über seine Schriften finden sich nur wider¬ 
spruchsvolle Angaben, über sein System wird gar 
nichts gesagt. 

4. Inhalt und Schichtung der H.- 
Legende. Die Viten erzählen von der Flucht 
des H. aus Kos, von seiner Abhängigkeit von 
orientalischer Weisheit, von seinem G^ensatz zu 
den Barbaren und seiner Liebe zu den Griechen. 
Sie sagen nicht, woher sie diese Erzählungen 
nehmen. Nur die sog. Soran-Vita verweist einmal 
auf die Hippokratischen Briefe, um die Ablehnung 
der Einladung des Großkönigs durch H. zu be- 
legen (176, 23); Suidas zitiert wenigstens den 
Brief des Artaxerxes (662, 22). Diese Briefe des 
H. und die Urkunden über ihn, also die sog. 
Pseudepigrapha des C. H., geben eine weit¬ 
gesponnene Legende, die in sich wieder uneinheit¬ 
lich ist und mit den Berichten der Viten nicht 
immer übereinstimmt. 

Der Ehrenbeschluß der Athener für H. (Sdy/ia 
'A&rjyaiwv IX 400—402 L. toI. zu Inhalt und 
Form solcher Dokumente IG II 186f., dazu 
V. Wilamowitz Herrn. XXH 240) zählt als 
seine Verdienste auf, daß er die Griechen vor der 
Pest rettete, indem er seine Schüler in die einzel-1 
nen Landschaften schickte, daß er das medizi¬ 
nische Wissen Vielen mitteilte und nicht aus Neid 
für sich behielt, daß er trotz aUer verlockaiden 
Versprechungen nicht zum PerserkSnig, dem ge¬ 
meinsamen Feinde der Griechen, ging. Athen, 
dessen Sache es ist, für die Griechen zu handeln, 
ehrt darum H. durch Einweihung in die großen 
Mysterien wie einst den Herakles, durch Ertei¬ 
lung eines goldenen Kranzes, die bei den großen 
Panathenäen verkündet wird. Es gibt den Koem ( 
das gleiche Recht der Ephebie wie den Athenern. 
Schließlich gewährt es dem H. das Bürgerrecht 
und lebenslängliche Speisung im Prytaneion. 

Die Gesandtenrede des Thessalos {zzgeaßtvzi- 
x 6 g) versucht, die Athener von einer gegen Kos 
geplanten Unternehmung abzubringen (IX 424 L.), 

*) Im folgenden zitiert: Edelstein. 
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indem sie sie an vier Ereignisse erinnert: an die 
Hilfe des Nebros und Chrysos, der Vorfahren des 
H., im Kampf der Athener und der Amphiktyo- 
nen gegen die Kriseer (406—414), an den Wider¬ 
stand der Koer gegen die Perser zusammen mit 
allen Griechen auf Veranlassung der Vorfahren 
des H. (414—418), an die Hilfe, die H. selbst 
Athen und den griechischen Stä mm en bei der 
Pest leistete (418—420), schließlich an die ärzt- 
) liehe Tätigkeit des Thessalos bei der sizilischen 
Expedition auf Wunsch des H. (422—424). Thes¬ 
salos spricht also von Ereignissen, die vor dem 
Ehrenbeschluß der Athener liegen und in ihm 
nicht erwähnt werden, obwohl sie dem Inhalt 
nach hätten angeführt werden können (der Hin¬ 
weis auf Tatsachen, die wahrscheinlich nach dem 
Ehrenbeschluß liegen, so die Teilnahme an der 
sizilischen Expedition, ist kein Widerspruch). 
Nach den Worten des Thessalos war H. selbst in 
I Athen, die anderen Städte haben ihn ebenso wie 
Athen für seine Hilfe gegen die Pest geehrt (wäh¬ 
rend im Ehrenbeschluß Athen im Namen aller 
Griechen handelt). Als Dank erhielt H. von Athen 
einen goldenen Kranz im Theater (der Ehren¬ 
beschluß behauptet die Verkündung beim gym- 
nisehen Agon der Panathenäen), nicht nur H. 
(wie es früher hieß), auch Thesssdos wurde in die 
Mysterien eingeweiht. Außerdem fehlen einige 
der im Ehrenbeschluß genannten Auszeichnni^n 
I (Bürgerrecht, Speisung im Prytaneion, Ephebie 
für die Koer, Dinge, die Thessalos erwähnen 
konnte). Es wird auch nicht von Verdiensten ge¬ 
sprochen, die der Ehrenbeschluß voraussetzte (Ab¬ 
lehnung der Einladung des Großkönigs, Unter¬ 
richt in der Medizin ohne Unterschied an Alle). 
Bei all dieser Verschiedenheit in Einzelheiten 
stimmen aber der Ehrenbeschluß und die Rede des 
Thessalos in der philhellenischen Auffassung des 
H. überein und beide zeigen auch seine enge Ver¬ 
bindung mit Athen (wie Ps.-Soran 177, 1; zu 
Unrecht nimmt Herzog Koische Forschungen 
216 für alle Urkunden eine Athen feindliche Ten¬ 
denz an). Beide verdeutlichen am Beispiel des 
H., wie viel ein Mensch der Wissenschaft auch in 
politischen Gefahren für seine Vaterstadt be¬ 
deutet (422). Denn H. ist im Gegensatz etwa zu 
der Auffassung, die man von Demokrit hat (s. u. 

S. 1300, 54), an dem Geschick seiner Heimat be¬ 
teiligt, er will als Arzt, dem das Leiden der Men¬ 
schen nahegeht, helfen, soviel er kann. 

In seiner Bitte an die Thessaler um Hilfe 
gegen die Athener (ngtoßsvzixdt IX 402—404 L.) 
sagt H., er komme jetzt zu den Thessalem auf 
der Flucht aus seiner Heimat, doch kennten ihn 
Viele, denn sein Name sei durch seine Kunst wei¬ 
ter vorgedrungen als er selbst. So kann er nur 
reden, wenn er das erste Mal in Thessalien ist. 
Thessalos behauptete, H. lebe in Thessalien und 
sei dort auch schon zur Zeit der Pest gewesen, 
die lange vor dem Angriff Athens auf Kos Grie¬ 
chenland heimsuchte (a. 0. 418). H. beruft sich 
auch nicht auf seine Verdienste um die Thessaler 
oder um die Griechen, er bittet um des schützen¬ 
den Zeus und der gemeinsamen Götter willen. 
Kos beizustehen (Thessalos erwartete für Kos die 
Hilfe der ITiessaler, Argiver, Lakedaimonier und 
anderer, 426). Wieder tritt H. für seine Vater¬ 
stadt ein, aber nicht das ist der Sinn der Ge- 
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schichte. Sie will vielmehr am Unglück des H. 
deutlich machen, daß jeder Mensch, auch der 
größte, leiden und das von Gott verhängte Schick¬ 
sal tragen muß (402; die gleiche Auflassung des 
H. spricht die Sentenz aus: IjijioxQdrrjg TtoXXäs 
fooovs laadfteros avxdg voor\aai dne&avev, Mare 
Aurel III 3, 1). Im übrigen rettet H. nach Ps.- 
Soran (176, 24) Kos vor der von Athen drohenden 
Gefahr, indem er die Thessaler um Hilfe bittet. 
Nach dem Epibomios aber knechten die Athener : 
Kos, vernichten seine ererbte Freiheit, behandeln 
es nach dem Recht des Schwertes, wovor Thes- 
salos sie warnte (422). Kos ist hier also schon 
von den Athenern erobert. 

In den Briefen über die Berufung des H. zu 
Artaxerxes (IX 312—320 L.) erscheint H. da- 

? :egen als göttlicher Mensch göttlicher Herkunft 
schon die sog. Soran-Vita berichtete, daß dem 
H. in Kos als Heros geopfert wurde und daß man 
seine Reisen durch ein göttliches Traumbild er-' 
klärte (175, 14. 176, 2fl.). Er lernte durch seinen 
Vater und seinen Großvater nur das wenige, was 
jene wußten; die ganze Kunst lernte er aus sich 
selbst kraft seiner göttlichen Natur. Wie Tripto- 
Icmos die Gaben der Demeter, verteilt H. die 
Heilmittel des Asklepios. Darum verehrt man 
ihn in Kos und an vielen Orten als Vater der Ge¬ 
sundheit, als Soter, als Schmerzheiler, als ersten 
der ganzen göttlichen Heilkunst (314; s. aber 
u. S. 1300, 54; H. als Seher nennt noch Maximus 
Thyrius, 164, 1 Hob., auf Grund der von ihm 
vorausgesehenen Pest. Ps.-Soran [176,16] spricht 
dabei nur von einer rationalen Überlegung \avX- 
/.oyrnd/ifvos]). - 

Als Weisen schildern den H. dann schließlich 
die Briefe, die von seinem Besuch bei Demokrit 
erzählen (IX 320—392 L.). Er glaubt nicht an 
die Krankheit des Demokrit, aber er geht zu ihm, 
um seine Ansicht vom Leben zu bekämpfen, zu 
heUen. Gegen das Lachen des Demokrit über alle 
menschlichen Dinge will er die Anteilnahme an 
Freude und Schmerz steUen, die, wie er glaubt, 
menschliche Pflicht ist (336—338). Das ist die 
gleiche Anschauung des Arztes, die gleiche 
menschliche Bereitschaft, die seine Anteilnahme 
am Geschick der Heimat bedingte. Demokrit aber 
bekehrt H. und überzeugt ihn von der Richtig¬ 
keit seiner Meinung, daß der Weise nur zu allem 
lachen könne. Vertraut mit der menschlichen 
Natur, wie sie wirklich ist, erfüllt von der Weis¬ 
heit, die er gelernt hat, geht H. von Demokrit 
fort als Herold seiner Lehre. Er ist ein Anderer 
geworden (378—380). 

Wie die Biographie ist auch die Legende von 
H. in sich uneinheitlich. Es bestehen nicht nur 
Unterschiede in der Erzählung der gleichen Er¬ 
eignisse. Die ganze Auffassung des H. ist ver¬ 
schieden. Er ist ein Gegner der Barbaren, dann 
wieder ihr Schüler, praktisch helfender Mensch 
und gegen alles reale Geschehen gleichgültig als 6 
Wfeiser, Mensch und Heros zugleich. 

5. Legende und Wirklichkeit. Es 
wäre möglich, daß diesen Erzählungen doch histo¬ 
rische Ereignisse zugrunde lägen. Ist die Heroi¬ 
sierung des H. au<£ späte Verehrung und die 
Verwandlung des Arztes in einen Weisen eine 
Fabel (s. u. S. 1301), so könnte H. wirklich für 
Athen und für Grie<^enland eingetreten sein und 
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eine Berufung an den Hof des Perserkönigs aus¬ 
geschlagen haben (so Herzog Quell. Stud. z. 
Oesch. d. Naturwiss. 111 264, 3). Aber soweit 
man nachprüfen kann, hat die Legende keinen 
historischen Ansatzpunkt. 

Nach den Worten des Thessalos liegt das Ein¬ 
greifen des H. bei der Pest vor der sizilischen 
Expedition, ln der furchtbaren athenischen Pest, 
von der sonst nicht bekannt ist, daß sie ganz 
Griechenland heimgesucht hätte, soll also H. nach 
der Legende geholfen haben (vgl. Soran 176,17). 
In den Berichten über die Krankheit wird der 
Name des H. nirgends genannt (vgl. L i 11 r e 
Einleitung I 426ft.). Sie kommt auch nicht aus 
dem Norden, wie in der Legende, sondern aus 
Aithiopien (Thuk. II 48). So ist die Ablehnung 
einer Hilfe für Illyrier und Paionier und das Vor¬ 
aussehen der Bedrohung Athens unhistorisch. 
Eine erhaltene delphische Weihinschrift als Be¬ 
weis der von Thessalos anläßlich der Pest be¬ 
haupteten Opferung des H. in Delphi anzusehen, 
ist nicht möglich (P o m t o w Klio XV 306ff., da¬ 
gegen schon Herzog 264, 3). 

Eine besondere Beziehung des H. zu Athen er¬ 
wähnt auch Platon nicht. Er sagt nicht aus¬ 
drücklich, daß H. in Athen gewesen sei, wie es 
Thessalos behauptet (420) und wie es die Ein¬ 
weihung in die Mysterien voraussetzt (ebenso 
die Brüsseler Vita). Das scheint vielmehr aus ihm 
erst erschlossen worden zu sein, oder es ist wie 
anderes auch von Demokrit auf H. übertragen 
(vgl. Di eis Vors. 55 B 116; s. u. S. 1303, 61). 
Ebensowenig konnte H. seiner Vaterstadt gegen 
Athen helfen. Denn Kos steht immer auf Seiten 
Athens, erst 357 v. Chr. trennt es sich von ihm 
(s. 0 . Bd. XI S. 1479), also in einer Zeit, in der 
H. schon tot war; der Höhepunkt seines Wirkens 
fällt ja viel früher (s. o. S. 1296, 10). 

Auch würde ein Arzt im 5. Jhdt. v. Chr. die 
I Aufforderung des Großkönigs kaum mit der Be¬ 
gründung abgelchnt haben, daß er Barbaren nicht 
heilen wolle (316), oder damit, daß er keinen 
Herren über sich haben wolle (Stob. III 13, 51). 
Und andere erzählen ja auch, H. sei bei Arta- 
xerxes gewesen (s. o. S. 1293,38; da dieAsklepiaden 
am Hofe des Königs schlecht behandelt wurden 
oder Bedingungen stellten, wenn man sie berief, 
hält Herzog 264, 3 eine Ablehnung des H. für 
wahrscheinlich. Aber die von ihm angeführten 
I Stellen zeigen doch auch, daß die Ärzte jener 
Zeit nach Persien gingen, die Voraussetzungen 
der Legende also nicht gegeben sind). In vollem 
Gegensatz dazu steht wieder die Herleitung 
seines Wissens von orientalischer Weisheit. Sie 
wird aus der Vita des Demokrit übernommen sein 
(vgl. D i e 1 s Vors. 55 A 16. B 299), dessen Leben 
die Vorstellung von dem des H. offenbar in vielem 
angeglichen wurde, er sollte aus Freundschaft für 
ihn auch ionisch geschrieben haben (Ailian. IV 
I 20) oder sie ist aus der allgemeinen späten Ten¬ 
denz zu verstehen, die Griechen als Schüler der 
Orientalen hinzustellen (über die l^endarische 
Erklärung der Reisen des H. s. u. S. 1303, 10). 
Die legendarischen Nachrichten 'ibtt H. sind nicht 
mehr als Legende. 

6. Ursprung und Entstehungs¬ 
zeit der Legende. Man kann nur fragen, 
in welchem Kreis und in welcher Zeit die H.- 
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Legende entstanden ist. Im allgemeinen wird der 
Ursprung der Urkunden auf 3O0 v. Chr. gesetzt 
(1. Mareks Symbola crit. ad epistologr. graecos 
30. Herzog Koische Forsch. 215, der den tni- 
ßcb/xiog jetzt in Übereinstimmung mit Mewaldt 
ms 3. Jhdt. setzt, Quell. Stud. z. Gesch. d. Med. 
111 264; als ältesten Bestandteil der Pseudepi- 
grapha bezeichnet sie D i e 1 s Herrn. LIII 84). 
Die Briefe gelten als im 1. Jhdt. n. Chr. entstan¬ 
den (Mareks 30. Herzog Quell, u. Stud. 30; 
Koische Forsch. 215. Pohlenz Herrn.LII3488. 
D i e 1 s 84), sie sind aber auch auf die Zeit zwi¬ 
schen 130 und 80 datiert worden (v. W i 1 a m o - 
witz Die Ilias u. Homer 416, allerdings ohne 
weitere Begründung. Herzog Quell, u. Stud. 
264, 3 setzt sie ins 1. Jhdt. v. Chr. oder n. Chr.; 
Philippson Rh. Mus. LXXVII 3228. die 
Demokrit-Briefe ins 1. Jhdt. v. Chr.). Alle diese 
Ansätze gehen aber nur auf die Abfassungszeit 
der erhaltenen Urkunden und Briefe. Doch muß 
man zwischen der Entstehungszeit der Legende 
und der Zeit ihrer Aufzeichnung unterscheiden 
(Herzog allein hat bei der Datierimg der Ur¬ 
kunden auch nach der Geschichte des Motivs ge¬ 
fragt [2158.]). 

Daß die H.-Legende von Kos ausgeht, ist na¬ 
türlich und noch deutlich erkennbar. Die Nach¬ 
richten der Urkunden und der Briefe zeigen 
Kenntnis der Landschaft und der Geschichte von 
Kos (vgl. Herzog a. 0.). Durch die Erzählung 
von der Rettung der Vaterstadt, durch die Ver¬ 
bindung kölscher und athenisch-griechischer Ge¬ 
schichte (in der Rede des Thessalos), durch die 
Weigerung der Koer, H. dem Großkönig auszu¬ 
liefern (Ep. IX), wird H. für Kos in Anspruch 
genommen. Der Heros H. (Ps.-Soran 175, 14f.) 
ist von allen Koern verehrt worden, die Geschichte 
vom Weisen H. doch auch für Kos, seine Heimat, 
rühmlich. 

ln dieser kölschen Legende aber erscheint H. 
immer als Freund der Griechen, als Gegner der 
Barbaren (selbst in den Demokrit-Briefen IX 
328 L; allein der ijitßtofitog spricht davon nicht, 
s. 0 . S. 1294,13). Die Stadt Kos, 356 v. Chr. durch 
Synoikismos gegründet, steht in hellenistischer 
Zeit unter der Herrschaft der Ptolemaier, sie ist 
eng mit Alexandria verbunden, wo um die Mitte 
des 3. Jhdts. in Übereinstimmung mit der offi¬ 
ziellen Politik die Lehre von der Gleichheit der 
Griechen und Barbaren im Vordergrund steht 
(Eratosth. bei Strab. 67; abgesehen von den poli¬ 
tischen Beziehungen ist zwischen Kos und Ale¬ 
xandria der wissenschaftliche Austausch besonders 
■stark, vgl. Wellmann Herrn. XXXV 381, 1. 
Herzog Abh. Akad. Berl. 1928, 6, 38). Nach 
dem Ende der ptolemaiischen Herrschaft (190 
V. Chr.) wird Kos selbständig, allerdings in Ab¬ 
hängigkeit von Rom. Wirtschaftlich tritt es mit 
Athen in Verbindung (die Münzen zeigen zwischen 
190 und 160 attischen Münzfuß, während sie unter 
der ptolemaiischen Herrschaft nach rhodischem 
Münzfuß geprägt waren). Ja es kommt damals 
in Kos zu einer Parteinahme für Perseus von Ma¬ 
kedonien gegen die Römer: es wird zum Abfall 
von Rom geraten (Polyb. XXX 7, 10, dem dieses 
Ereignis so wichtig scheint, daß er ausführlich 
darüber spricht). Erst in dieser freiheitlich und 
patriotisch gesinnten Zeit wird die Legende vom 
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Philhcllenen H. entstanden sein, als die Menschen 
von Alexandria losgelöst, au Rom noch nicht ge¬ 
bunden, für Athen, für Griechenland und damit 
gegen deren Feinde, die Barbaren, empfanden. 

Im Anfang des 2. Jhdts. v. Chr. formt sich 
auch in Griechenland selbst die ,Spätgestalt des 
tugendhaften Panhellenen“ (B u r c k h a r d t Gr. 
Kulturgesch. IV 525, 369), die der Gestalt des H. 
in der Legende entspricht. Wesentlich ist für die 
10 Menschen dieses Typus der Stolz darauf, daß sie 
Griechen sind, die Sorge um ganz Griechenland. 
Ängstlich lehnen sie jeden nicht rechtmäßig er¬ 
worbenen Besitz ab, denn nur dem Barbaren ist 
für Geld alles feil. So will H. auch darum nicht 
zum Großkönig gehen, weil es Unrecht sei, von 
überall her Geld zu nehmen (IX 326. 328. 334. 
344 L.). Die Liebe der Menschen zur Vaterstadt, 
zu Griechenland bedingt den Gegensatz zu den 
Fremden, zu den Barbaren. Darum tritt H. für 
20 seine Vaterstadt ein. Darum geht er nicht zum 
Perserkönig, will Illyrier und Paionier nicht 
heilen. Die Äußerung Catos, die Griechen hätten 
geschworen, als Ärzte die Römer zu töten, zeigt 
die politische Auswirkung jener Tendenzen, viel¬ 
leicht geht sie wirklich schon auf die H.-Legende 
zurück (wie Plut. Cato 23 meint). Athen ist da¬ 
mals wieder die geistige Vormacht Griechenlands. 
Darum kann es H. im Namen von ganz Griechen¬ 
land ehren. Die koische Legende vom Patrioten 
30 H. entspricht dem allgemeinen griechischen Emp¬ 
finden jener Zeit. 

Nur in der patriotischen Auffassung des H. 
ist die Legende einheitlich. Seine Beziehung zu 
Asklepios und zur Priestermedizin sieht sie ver¬ 
schieden, wenn auch H. immer als Abkömmling 
des Asklepios bezeichnet wird. Der Heros H. ist 
ein Diener des Asklepios wde Triptolemos ein 
Diener der Demeter. Er ist von den Athenern 
in die Mysterien der Demeter eingeweiht wie He- 
40 rakles und Asklepios (IX 312—314 L.; vgl. Soran 
177, 1). Auch der Weise H. steht zu Asklepios 
in Beziehung, der Gott erscheint ihm im Traum 
(340—342). Dagegen sind in den Urkunden die 
Asklepiaden, die Vorfahren des H. ein vornehmes 
Adelsgeschlecht. Der Gott, dem H. opfert, ist 
dort Apollon (420, der auch als Gott der Medizin 
bezeichnet wird [400]; in den Demokrit-Briefen 
ist er zwar der Vater der Medizin und der Mau- 
tik [342], aber Asklepios ist der eigentliche 
50 Führer des H.). H. wird von den Athenern in die 
Mysterien eingeweiht wie Herakles, von Asklepios 
ist dabei wie auch sonst in den Urkunden keine 
Rede (402). Er wird auch deshalb geehrt, weil 
er die Medizin zum allgemeinen Besitz machte, 
viele Bücher schrieb und neidlos sein Wissen mit¬ 
teilte (400; Soran 177, 3). Der Priester des Askle¬ 
pios hilft und verteilt wohl die Gaben des Gottes 
an Alle, aber er verkündet kaum Allen sein Wissen. 

Erst um 350 v. Chr. wird der Kult des .4skle- 
60 pios gegründet (Kos hrsg. v. R. Herzog I, 
Asklepieion von P. Schazman, Berl. 1932, 72), 
Die Ärzte erstrebten im 3. Jhdt. v. Chr., in dem 
erst ein Heiligtum entsteht, eine Zusammenarbeit 
mit den Priestern (Herzog Abh. Akad. Berl. 
1928, 6, 468.). die ihrerseits ein Interesse daran 
hatten, den großen H. mit ihrem Heiligtum zu 
verbinden, dessen Geschichte sie dadurch über die 
Zeit der Gründung hinausführen konnten. Aber 
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vor Ende des 3. Jhdts. war das kaum möglich, 
vorher wußte man noch zu gut, wie spät der 
Asklepioskult entstanden war. Diese Verbindung 
des H. mit der Tempelmedizin spricht sich in der 
Erzählung aus, er habe von den im Tempelbezirk 
aufgesteUten Geschenken gelernt (Strab. 657) oder 
er sei geflohen, nachdem er sie verbrannt habe 
(Plin. n. h. XVI 4; wodurch zugleich auch er¬ 
klärt war, warum es keine alten Weihgeschenke 
mehr gab). Jedenfalls ist diese Auffassung später 
so fest geworden, daß die Keisen des H. in den 
Biographien so erklärt werden, wenn auch in der 
Form einer Umdeutung ins Wissenschaftliche (s. 
0 . S. 1294, 50). Der immer wiederkehrende Hinweis 
darauf, H. habe seine Kunst neidlos jeden ge¬ 
lehrt, ist der Widerstreit der historischen Erinne¬ 
rung gegen die priesterUche Auffassung von H.; 
H. wird zum Gegenbeispiel der Priestermedizin. 

Aber H. als Stadtheros zu verehren, ihn mit 
Triptolemos, Asklepios mit Demeter zu verglei¬ 
chen, ist kaum vor der Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. 
möglich. Denn erst nachdem Kos 160 v. Chr. 
jede Selbständigkeit verlor und vollkommen von 
Rom abhängig wurde, wird die Bedeutung des 
Asklepieions auch politisch wichtig. Erst zwischen 
160 und 80 zeigen die Münzen das Bildnis des 
Asklepios, bis dahin wurden allein die alten 
Phylengötter Demeter, Herakles und Apollon ge¬ 
prägt per zog Abh. Akad. Berl. 1928, 3, 47); 
Asklepios stand diesen Göttern nach. Die Heroi¬ 
sierungslegende ist also später als die politische 
Legende, in der ja auch von Asklepios nicht ge¬ 
redet wird und nur Herakles und Apollon genannt 
werden. Die Briefe zeigen noch, wie sich die Ge¬ 
schichte vom Heros H. in die ursprüngliche Form 
einfügt, denn zuerst bittet der Großkönig den 
Paitos, ihm jemanden zu schicken, der die un¬ 
heimliche Krankheit abwehren kann, welche das 
Heer befallen hat. Paitos empfiehlt ilim den Heros 
H. (IX 312—314 L.). Dann aber beauftragt der 
König den Hystanes, H. wie andere tüchtige Män¬ 
ner aus Europa für ihn anzuwerben, weil es nicht 
leicht sei, Männer zu finden, die raten können 
(316). Vom Heros H. wird ebensowenig mehr 
gesprochen wie von einer bestimmten Krankheit, 
gegen die er helfen sollte. H. lehnt auch die Auf¬ 
forderung des Artaxerxos mit einer allgemeinen 
Begründung ab, die dem Priester des Asklepios 
nicht anstehen würde (316). Offenbar erzählte man 
die patriotische Legende später in einer heroisie¬ 
renden Passung (über die Ausgleichung beider 
Versionen in einem Zusammenhang, die auch sonst 
bei den Briefen gewöhnlich ist, s.u.S. 1304.58), Die 
Erzählung vom Heros H. wird gegen Ende des 
2. Jhdts. entstanden sein. (Damit ist auch das 
W’erk des Soran von Kos datiert, der bei Ps.- 
Soran als Gewährsmann der heroischen Auffas¬ 
sung des H. zitiert wird, s. o. S. 1294, 46, und zu¬ 
gleich die Zuverlässigkeit seiner Angaben cha¬ 
rakterisiert). 

Die Belehrung, die dem H. durch Demokrit 
zuteil wird, ist kynische Erkenntnis, wie sie sich 
im 1. Jhdt. V. Chr. allgemein findet (Norden. 
Jahrb. f. Philol. Suppl. XIX 378ff.). Früher war 
H. voll menschlicher Anteilnahme an der Welt, 
seine Weisheit bestand darin, sich, wie es Pan- 
aitios und Poseidonios lehrten, von ihr nicht aus- 
znschheßen. Jetzt wird er widerlegt und damit 
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zugleich sein Patriotismus verurteilt. An die Stelle 
der Führung durch Asklepios tritt die Führung 
durch die Wahrheit (IX 340 L.). Die patriotische 
und die religiöse Legende sind also vorausgesetzt. 
Die Erzählung vom Weisen H. ist die späteste 
Umformung der Sage. Am Anfang des 1. Jhdts. 
V. Chr. spricht man von einer Begegnung des 
Demokrit mit H. und einem Eintreten des H. für 
Demokrit (Philo de prov. 2, 13. D i e 1 s Vors. 
45A14, vgl. Philippson Eh. Mus. LXXVIl 
322ff.; Athenodor, der Stoiker, hat nach Phi¬ 
lippson Geschichten von H. und Demokrit er¬ 
zählt, s. 0 . Suppl.-Bd. V S. 53). Schon damals 
kann man auch von der Behandlung des kranken 
Demokrit durch H. berichtet haben. Doch schei¬ 
nen die Briefe ursprünglich dargetan zu haben, 
wie die Abderiten durch H. die Krankheit des 
Demokrit verstehen lernten und mit ihm ver¬ 
söhnt wurden. So soll auch Melissos, der Lehrer 
des H., Heraklit mit den Ephesiern versöhnt 
haben (Dieis Vors. 20Al). Nur so trat die 
Überlegenheit des H. hervor, die doch der eigent¬ 
liche Sinn der Erzählung sein muß. Daß H. von 
Demokrit widerlegt wird, also weniger weiß als 
er, ist kaum ein Thema, über das man Briefe des 
H. erfindet. So nimmt H. zuerst auch an, Demo¬ 
krit sei gesund, er will nur hinfahren, um sein 
Urteil bestätigt zu sehen und den Abderiten zu 
helfen, die ihn darum bitten. Er sieht in der 
Krankheit des Demokrit nichts anderes als die 
gewöhnliche Haltung des Genies (IX 334 L.). Auf 
einmal kommt er auf den Geds^en, Demokrit 
zu bekehren, weil er eine falsche Ansicht vom 
Leben habe, also wenn nicht krank, so doch im 
Irrtum befangen sei (336—338), und wird dann 
von dem überlegenen Demokrit widerlegt. So 
schiebt sich das Thema der Bekehrung des H. in 
die Darstellung seiner Hilfe für Demokrit, seiner 
richtigen Beurteilung der Dinge ein; andere er¬ 
zählen, H. habe Demokrit zuerst für wahnsinnig 
gehalten, dann bewundert (Ailian. IV 20). 

Die H.-Legcnde entsteht also ihrem Inhalt 
nach im 2. Jhdt. v. Chr., sie wandelt sich gegen 
Ende des 2. Jhdts. und im Anfang des 1. Jhdts. 
Ihre .Aufzeichnung kann nicht auf einen Men¬ 
schen zurückgehen, die Widersprüche der Erzäh¬ 
lung in Urkunden und Briefen sind zu groß. 
Weder sind die Urkunden ein einheitliches Werk 
(Herzog Koische Forsch. 217), noch die Briefe 
(die nur Herzog 217 auf Grund der von 
.Mareks Symbola critica 31 und E r m e r i n s 
Hippocrates IH. Proleg. LXXXI beobachteten sti¬ 
listischen Verschiedenheit verschiedenen Verfas¬ 
sern zuschrieb). Gar für beide an einen Verfasser 
zu denken (D i e 1 s Herrn. LIII 84), ist unmöglich. 
Die Legende wurde in den verschiedensten Fas¬ 
sungen erzählt und ist auch in den verschieden¬ 
sten Fassungen erhalten, die Briefe schon in einer 
Form, die das Widerstrebende auszugleichen sucht. 
Rezensionen der Briefe sind ja für das 1. Jhdt. 
n, Chr. bereits durch Papyrusfunde gesichert 
(Pohlenz Herrn. LII 350fl.; vielleicht standen 
sie ursprünglich mit Zwischentexten in einer Bio¬ 
graphie, Regenbogen bei Diels 77, 1). .Auf¬ 
gezeichnet wurden die Urkunden dann wahr¬ 
scheinlich am Anfang des 2. Jhdts., die Briefe 
etwa zwischen 130 und 80 (die Ansetzung von 
V. Wilamowitz bestätigt sich, s. o. S. 1801, 12). 
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Die frühere Datierung der Urkunden ist nicht Schläfenhöhe abwärts noch von dünnem, kurzem 

beweisbar, sie lassen si(£ erst bei Erotian nach- Haar bedeckt. Das Gesicht durchfurcht, und von 

weisen, jilso im 1. Jhdt. n. Chr. Daraus zu ernstem, fast traurigem, doch mildem Ausdruck; 

schReßen, daß sie etwa schon im Katalog der die Augen tief gebettet, und von Runzeln um- 

Alexandriner oder in der alexandrinischen Biblio- geben. Der Bart nicht sehr lang in ungleichmäßig 

thek gewesen wären (Herzog Quell, u. Stud. verteilten Locken Wangen und Kinn begrenzend* 

264, 3; Koische Forsch. 215, übrigens werden (168). 2. Der Kopf Villa Albani nr. 1036, ohne 

nur inißmfiiog und nQeaßetntxög erwähnt), ist Replik, nach Bernoulli ,viel ener^scherer 

grundlos (über die Hippokratischen Schriften in Ausdruck, trotz der Kahlheit nichts eigentUch 

Alexandria s. u. S. 1309, 19). Die Datierung der 10 Greisenhaftes. Die Hauptmerkmale sind eine’ 
Briefe erst auf das 1. Jhdt. n. Chr., die von der Be- breite, mächtige Stirn, tiefliegende Augen unter 

Stimmung der in den Briefen genannten Adressaten ziemlich gerade gezogenen Brauen, ein geöfineter 

ausgeht, ist auch nicht zwingend. Namen wie Mund, in dem die obere Zahnreihe sichtbar, ein 

Paitos oder Dionys, die häufig Vorkommen, lassen voller, über dem Kinn vorgewölbter, in mäßig 

sich überWpt nicht mit Sicherheit identifizieren lange Stränge gegliederter Bart mit rundlichem 

(Pohlenz 333). Die Anrede an Krateuas (IX Abschluß* (171). 

342 L.), der nicht geringer sein soU, als sein Vor- Der erste Typ ist ein prägnantes Beispiel der 
fahr, der Arzt zur Zeit des Mithridates, setzt realistischen Behandlungsweise, die erst am Ende 

diesen Brief zwar in die Zeit des Angustus, doch des 4. Jhdts. aufkam. Das Bildnis des berühmten 

ist eine Übertragung dieser Datierung auf aUe 20 Arztes ist also erst in hellenistischer Zeit ge- 
Briefe, wie man sie vornimmt (vgl. Pohlenz schaßen, wie sich auch das biographische Mate- 
353, 2) unmögüch, da ja verschiedene Rezensio- rial nicht über den Hellenismus zurück verfolgen 

nen der Briefsammlung feststehen, dieser eine läßt (mit Bernoulli 170, 1. 167 die Identi- 

Brief also später eingefügt sein Imnn. Gerade fikation abzulehnen, weil das Bild so spät ist, 

der Krateuas-Brief hat ursprüngRch kaum etwas besteht darum kein Grund), 

mit den anderen Briefen zu tun. Denn H. glaubt Der zweite Tj^ würde vielleicht auch Über- 
ja gar nicht an die Krankheit des Demokrit, er einstimmungen mit den Münzen aufweisen, doch 

hat es darum auch nicht nötig, sich Kräuter für sind keine Repliken erhalten. Es könnte sich um 

dessen Heilung schicken zu lassen. Oßenbar ist der zufäUige Ähnlichkeit handeln, der Physiognomie 

Brief eingefügt, um einen Arzt mit Namen Krateuas 30 wird so eine besondere Beweiskraft zugemutet; 
zu ehren. Man kann also die Briefe so früh an- darum ist die Identifikation unmöglich (B e r - 

setzen, daß auch das Vorhandensein von Rezen- noulli 172f.). Jedenfalls ist auch dieser Kopf 

sionen schon im 1. Jhdt. n. Chr. verständUch wird. eine Idealbildung des 4. Jhdts., schon durch den 

(Zu Verschiedenheiten der Briefe im einzelnen Realismus der voralexandrinischen Zeit beein- 

vgl. die angeführten Arbeiten; den 19. Brief er- flußt, kein Porträt. 

weist als späte Fälschung D i 11 e r Quell, u. Stud. Eine auf Kos gefundene Statue attischer Rich- 
z. Gesch. d. Naturwiss. III 243B. Merkwürdig tung aus der ersten Hälfte des 4. Jhdts., Praxi- 

ist, daß H. am Ende des 17. Briefes eine weitere teles nahestehend, bezeichnet man als H. (Lau- 

Unterhaltung mit Demokrit verabredet [IX380L.J, renzi Clara Rhodos V 2, Sculture di Coo 1932, 

statt dessen aber ein Briefwechsel zwischen H. 40 69fi.). Aber das Münzmaterial gibt dafür keinen 
und Demokrit folgt, der aus den Werken kom- Anhalt. Es handelt sich nur um eine in Kos 

piliert ist.) unter dem Volk entstandene willkürliche Benen- 

Die H.-Legende ist nichts als Legende. Sie nung. So kann man über das Aussehen des H. 

zeigt, daß H. im 2. Jhdt., in dem sie entstand, nichts weiter sagen. (Der Arzt Antigones besaß 

sehr berühmt war. Über den historischen H. lehrt eine eherne Statue des H., eine Elle lang, die er 
sie nichts. als Heros verehrte, Lucian. Philopseudes 21; ihre 

7. Das Bild des H. Wie H. aussah, läßt nähere Beschreibung fehlt.) 
sich nicht sagen, obwohl Bilder von ihm er Alle Biographien berichten aber, daß H. auf 

halten sind. Denn erst vier koische Münzen den Bildern mit über den Kopf gezogenem Ge- 

später Zeit stellen ihn mit inschriftlicher Bezeu-50 wand dargestellt worden sei (s. o. S. 1292,42; nur 
gung dar: 1. Bürchner Ztschr. f. Num. IX Soran spricht auch von einer Bedeckung mit dem 

Taf. IV 24 S. 125; vgl. Osk. Bernhard Gr. u. Pilos). Man wird nicht annehmen, er sei wirk- 

Röm. Münzbilder in ihren Beziehungen z. Gesch. lieh so gegangen, wie die Biographien es tun, in- 

d. Med. 1926, Abb. 205 p. 63. 2. Bernoulli dem sie zur Begründung dieser Darstellung 

Gr. Ikonographieh Münztf. 11 8. 3. Catal. of Gr. Lebensgewohnheiten oder Eigentümlichkeiten des 

Coins of Caria, Cos usw., 1897, PI. XXXIII 7 H. anführen (Tzetz. 980ß. Brüsseler Vita 23ß. 

p. 216. 4. Bernhard Abb. 206, sitzend in Soran 177, 12fi. Suidas 662, 19f.). Es scheint 

ganzer Figur; vgl. dazu Bürchner 126. B e r- vielmehr einen ganz anderen Sinn zu haben. Denn 

noulli beschreibt die Münzen so (165): ,Der außer H. wird auch Triptolemos, dem die heroi- 

Kopf ist der eines Greises mit hoher kahler Stirn 60 sierende Legende den H. gleichstellt, mit einem 
(und kahlem Scheitel, Bürchner), ziemlich Himation über dem Kopf abgebildet (Tarenti^r 

dicker Nase und mäßig langem Bart/ Unterweltsvase, Furt w.-Reich h. t 

Nach diesen Münzen hat man zwei Tj'pen von vgl. Roscher Myth. Lex. V 1142) und ebenso 

Büsten als H. bezeichnet: 1. der Kopf GaUeria Asklepios selbst (Erlangen, Photographie des 

Geographica Vaticana nr. 113 und seine sechs Dtsch. Archäolog. Instituts Rom: Ny Carlsberg, 

Repliken; vgl. Bernoulli (167fi.), der sagt: pl. 8 (97): CoU. Jameson Paris, Exposition Sam- 

,Schöner Greisenkopf von schmaler gerundeter bon, pl. XI\ 60; Utrecht, Espörandieu Recueil 

Schädelform, mit kahlem Scheitel, nur von der 6675; vgl. dazu Paus. II 11, 6. v. Wilamo- 
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Witz Glaube d. Hellenen II 505, I; Weber 
Philol. 1932, 409. Asklepios trägt auch einen 
Pilos: Carthage, Fouilles Sainte Marie. Rei- 
n a c h Statuaire II 36. Telesphoros [Bd. V A 
S. 387], gewöhnlich mit einer Kapuze dargestellt, 
trägt einmal auch ein Himation über dem Kopf, 
Anc. coU. Bludoff, Annali. 1864, pl. G., p. 108). Die 
Darstellung des H., von der die Biographien be¬ 
richten, wird also damit im Zusamme^ang stehen. 

Schon die Triptolemosfigur weist auf den Kreis 
der eleusinischen Mysterien. Die Verhüllung ist 
das Kennzeichen des Mysten (Dieterich Kl. 
Sehr. 117). Wenn sich in Gmppendarstellungen 
auch meist eine vollkommene Verhüllung des 
Kopfes findet, so erklärt sich bei einzelnen Figu¬ 
ren schon genugsam aus künstlerischen Gründen, 
daß der Kopf nicht ganz verhüllt wird (Prings- 
h e i m Archäol. Beitr. z. Gesch. d. Eleus. Kultes, 
Bonn 1905, 38, der die Terrakotte eines Knaben 
und eine andere Figur [34] so erklärt; auch Tri- 
ptolemos wird ja nur mit dem Gewand über dem 
Hinterkopf dargesteUt). Es ist also auf H. wie 
auf Asklepios die Tracht des eleusinischen Mysten 
übertr^en worden. H. war ja auch nach der Le¬ 
gende in die eleusinischen Mysterien eingeweiht 
worden. 

Dargestellt wurde H. sowohl auf den Bildern, 
die man ihm als Heilheroen in Kos weihte (vgl. 
über solche Votivtafeln im koischen Asklepieion 
Herond. IV 19—20, dazu Wünsch Arch. f. Rel. 
VII 107, man pflegte den helfenden Gott selbst 
abzubilden. Soran .redet von eixövt; 177, 10; 
ebenso Suid. 662, 18; Tzetz. 978: rfmyeaijpmo). 
Der Zusammenhang zwischen Asklepios, Demeter 
und damit den eleusinischen Mysterien ist gerade 
für Kos in später Zeit durch die H.-Legende 
sicher (s. o. S. 1302, 38), vielleicht wurde er stärker 
betont dadurch, daß schon der erste Ptolemäer 
die eleusinischen Mysterien in Alexandria begün¬ 
stigte (Tac. hist. IV 83), die nach Vasenbildern ■ 
dort überhaupt alt sind (Pringsheim 12)’*). 
Welche Stellung H. als Heros, dem dann alle 
Koer opfern (Soran evayt^eiv 175, 14), im Kreise 
der dem Asklepios beigegebenen Gottheiten ein¬ 
nahm, ist unklar (vgl. Weber 409 über Identi¬ 
fikation koischer Heroen mit thessalischen). Die 
Darstellung auf Votivtafeln war notwendig auf 
einen bestimmten Kreis beschränkt und mußte 
nach der Art ihres Materials verloren gehen. 

II, Di e Schr i f t e n. i 

1. Zahl der echten Schriften. 2. Sammlungen und 
Ausgaben der Schriften; Geschichte des Textes 
3. Echtheitskritik, Kommentare, Glossare. 

’) Dieser Zusammenhang des Asklepios mit 
Demeter und den eleusinischen Mysterien, dessen 
Vorkommen in der H.-Legende schon in verhältnis¬ 
mäßig früher Zeit von F o u c a r t 322 nicht er¬ 
wähnt wird, erklärt vielleicht die für Asklepios 
charakteristische Darstellung mit einer Binde, f 
Denn diese ist das Zeichen des Priesters, der das 
ihm anvertraute Mysterium weitertradieren darf 
(vgl. Foucart 176f.). Mit über die Schultern 
herabfaUender Priesterbinde sind auch Asklepios¬ 
darstellungen erhalten (Coli. Pamphili, nr. 55 B; 
man sagte, Asklepios ist ein Gott geworden, seit 
er in die eleusinischen Mysterien eingeweiht 
worden ist, Philostr. vit. Apoll. IV 17). 
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Etwa 130 Schriften sind in den Manuskripten 
als Hippokratisch erhalten, darunter viele späte 
Fälschungen (Briefe an Galen, D i e 1 s Handschr. 
d. alten Ärzte I 47; das Testament 39), manche 
nur lateinisch, denen überhaupt kein griechisches 
Original zugrunde liegt (50fi.). Die guten grie¬ 
chischen Hss. haben etwa 60 Bücher, ebensoviel 
bezeichnet man gewöhnlich als Corpus Hippocra- 
ticum (diese Werke enthält auch die Littrö’sche 
) Ausgabe, ihrer Anordnung folgt D i e 1 s im Kata¬ 
log der Hss,, der zugleich einen Index der Bücher 
enthält [152]). Es fragt sich, welche Bücher etwa 
nach der Tradition eher als andere den Namen 
des H. zu Recht tragen. Sie könnte man als echt 
herausnehmen und bei der Untersuchung über die 
Hippokratische Lehre zugrunde legen. 

1. Zahl der echten Schriften. Für 
die Echtheit einer dieser Schriften wären Zeug¬ 
nisse der Zeitgenossen des H. oder der auf ihn 
I folgenden Generation am wichtigsten. Aber vor 
Alexandria fehlt jede sichere Angabe darüber. 
Zwischen den Platonischen und Aristotelischen 
Schriften und Büchern der Hippokratischen Samm¬ 
lung finden sich zwar inhaltliche Übereinstim¬ 
mungen (Posehenrieder Die platon. Dial. 
in ihrem Verhältnis zu den H.schen Schriften, 
Landshut 1882; Die naturwiss. Schriften des Ari- 
stot. in ihrem Verh. z. d. Büchern d. H.schen 
Sammlung, Bamberg 1887). Aber darum ist noch 
I nicht sicher, daß Platon und Aristoteles ihre An¬ 
schauungen aus diesen Werken des C. H. genom¬ 
men haben. Keinesfalls steht fest, daß sie diese 
Schriften als Hippokratisch kannten. Darauf aber 
käme alles an; doch ließe sich das nur durch ein 
wörtliches Zitat mit dem Namen des Autors be¬ 
weisen, das eben fehlt. Das gleiche gilt für alle 
Versuche, aus inhaltlichen Übereinstimmungen 
einiger Autoren des 5./4. Jhdts. mit Hippokrati¬ 
schen Schriften deren Echtheit zu erschließen 
(über die Bedeutung solcher Übereinstimmungen 
für andere Fragen s. u. S. 1328). 

Ktesias und Diokles zitieren nach der Über¬ 
lieferung H. Ktesias tadelt ihn wegen einer Ope¬ 
rationsmethode (Galen. XVIIIA 731 K.), Diokles 
bekämpft eine Fiebertheorie des H. (frg. 97; 
Gal. XVII A 222 K.). Ob wirklich beide den 
Namen des H. nannten oder ob später ihre Äuße¬ 
rung als Polemik gegen H. verstanden und sein 
Name eingesetzt wurde, ist unsicher. (Für die 
Authentizität der Zitate entscheidet sich H. 
Schöne Dtsche med. Wochenschr. 1909, 466, 
gegen .sie Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1910, 1140». 
Edelstein 139,1 und D i 11 e r Gnom. IX 77,1 
halten die Frage für unentscheidbar.) Jedenfalls 
würde aus den Worten des Ktesias nicht folgen, 
daß die Schrift sr, ä^Ogeov, in der die von ihm 
getadelte Operationsmethode empfohlen wird, 
nach seiner Meinung echt sei. Noch viele andere 
Arzte außer H. konnten die von Ktesias ange¬ 
griffene Behandlungsart anwenden; ob nicht einer 
von ihnen die Schrift verfaßte, kann man nicht 
wissen. (Auch Deichgräber 161f., der die 
Echtheit der Namensnennung aufs neue vertei¬ 
digt, folgert im Gegensatz zu Schöne 466 aus 
ihr nicht mehr die Zuschreibung eines Buches 
an H.). Ebensowenig kann nach Diokles ein Buch 
der Sammlung als Hippokratisch gelten, in dem 
sich die von ihm widerlegte Hippokratische Fie- 
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bertheorie findet. Solche Einzelheiten lassen sieh 
im Zusammenhang mit den verschiedensten medi¬ 
zinischen Systemen denken (Deichgräber 
160, 2 betrachtet übrigens mit Recht Diokles 
frg. 34, wo auch H. genannt wird, als unecht, da 
sich in ihm die für Diokles charakteristische Hiat- 
beachtung, vgl. Maas bei Deiehgräber Empi- 
rikerschule 274, 3, nicht findet. Ebenso hält er 
andere Nennungen des H. in Dioklesfragmenten 
nicht für sicher. Das macht die Auffassung der 
Echtheit des Zitates in frg. 97 und bei Ktesias 
nicht wahrscheinlicher). Jeder Versuch, gar eine 
Liste der dem Diokles bekannten Hippokratischen 
Schriften aufzustellen (Wellmann Fragm. s. 
sizil. Ärzte 51ff. und Art. Diokles Bd. V 
S. 812), der sich wieder nur auf inhaltliche In¬ 
dizien stutzt, scheitert aus den gleichen Gründen 
wie bei Platon und Aristoteles. 

Vor Alexandria findet sich also kein sicheres 
Zeugnis über die Hippokratischen Schriften. Gegen 
Ende des 3. Jhdts. aber gelten schon einige Werke, 
die als Hippokratisch erhalten sind, für Bücher 
des H., wie die erhaltenen Glossierungen des 
Bakcheios von Tanagra und des Euphorien lehren. 
Weiter läßt sieh das Hippokratische Werk nicht 
verfolgen. Wenn wirklich HerophUos am Anfang 
des 3. Jhdts. gegen das Hippokratische Progno¬ 
stiken schrieb (Wellmann Herrn. LXIV 17, 
der zugleich die Annahme einer Kommentierung des 
H. durch Herophilos selbst in Übereinstimmung 
mit Klein und 11 b e r g widerlegt, da sie sich 
nur auf zwei falsch überlieferte Galenstellen 
XVIIIA 186. XIX 65 K. stützt), so ist es nicht 
das als Hippokratisch erhaltene Prognostiken ge¬ 
wesen. Denn die Stelle, die Herophilos in jenem 
Buche erklärte, steht nicht im überlieferten Text. 
Sie kann schon darum unmöglich ergänzt werden, 
weil die in ihr bekämpfte Ansicht mit den übrigen 
Ausführungen der Schrift gar keinen Zusammen¬ 
hang hat (gegen Wellmann 17. Regen¬ 
bogen Quell. Stud. z. Gesch. d. Math., Abt. B 
1930, 132, 1). Vielleicht schrieb auch Herophilos 
gar kein Buch gegen H.; denn Galen sagt ein¬ 
mal: dtd xal xa xxxxws vno ’H^otpiXov yeyQafifUva 
: 106 g xag ’ijmoxQaxovg nQoyvcoaetg äveßaXXofixiv 
ixiaxexfao&ai (CMG V 9, 2, 270, 23) und dann 
igcxdoai 6 i av&ig eni axoXfjg jiXxiovog ev kxioq 
-Tpayuarr/a xal biaoxiq>ao&ai ncQi xöäv vx 6 Uqo- 
q:iXov Tcoog xd xQoyvwoxixov xov Inxoxodxovg art- 
EiQrjjiiviov (a. 0. 205, 6). Man glaubt, mit ngog 
x 6 TtQoyvtaaxixöv ’lnnoxQaxovg sei der Titel des 
Herophileischen Buches gegeben. Nach den vor¬ 
hergehenden Worten könnte der Titel aber auch 
XTQog xag Imtoxgdxovg rtgoyvtöasig lauten. Mög¬ 
licherweise ist in beiden Fällen gar nicht der 
Buchtitel genannt, sondern Galen meint nur, er 
wolle einmal prüfen, was Herophilos gegen Pro¬ 
gnosen des H. falsch geschrieben habe oder worin 
er anders als das Prognostiken urteile. So bestritt 
Herophilos ja auch Diokles (vgl. Wellmann 
18). Er schrieb über Prognostik (vgl. den An¬ 
fang des Galenkommentars zum ProrrhetUcon, der 
ilie versprochene Auseinandersetzung mit Hero¬ 
philos gibt CMG V 9, 2. 3) und kann in diesem 
Buch sich mit H. auseinandergesetzt haben. Auch 
Xenokritos von Kos, den Erotian, der Lexikograph 
des 1. Jhdts. n. Chr., in der Übersicht über seine 
Vorgänger als ältesten Glossator nennt (4, 24), 
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scheint ein jüngerer Zeitgenosse des Herophilos 
gewesen zu sein (s. 0 . Bd. VI S. 544). 

Wieviel Schriften dem Bakcheios und Eupho- 
rion als Hippokratisch Vorgelegen haben, ist un¬ 
sicher. Ihre Werke sind nicht erhalten, die Frag¬ 
mente lassen sich nicht immer eindeutig auf be¬ 
stimmte Schriften des H. zurückführen. Vielleicht 
sind es etwa 20 Bücher gewesen (vgl. W e 11 - 
mann H.-Glossare, Quell. Stud. z. Gesch. d. Na- 
turw. 11. Joh n s Einl. z. H.-Ausg. XXXVIII/IX, 
für Bakcheios auch Deichgräber 146, 1). Bis 
zum 1. Jhdt. n. Chr. läßt sich über den Umfang 
des für echt gehaltenen Hippokratischen Werkes 
überhaupt nicht mit Bestimmtheit urteilen. Denn 
erst bei Erotian findet sieh eine Liste der Hippo¬ 
kratischen Schriften. Es sind 29 Titel oder 38 Bü¬ 
cher, die er heranzieht (mit den nicht-medizini¬ 
schen Schriften xgeaßevxixdg, inißcb/uog 31 Titel 
oder 40 Bücher). Diese Unterscheidung von Titeln 
und Büchern ist für den Vergleich der an den 
verschiedenen Stellen gegebenen Zahlen wichtig. 
Die 7 Epidemienbücher etwa können als 1 Titel 
oder als 7 Bücher gezählt werden, je nachdem, 
welches System der Zählung befolgt wird. Die 
von Erotian genannten Bücher sind bis auf eines 
erhalten {xxgi ßxXcäv xal xgav/Mxeov 9, 13, die 
Schrift xsgl vbdxwv ist nicht identiflzierbar, vgl. 
Edelstein 29, 1, dagegen Deichgräber 
115, 1; Dill er Philol. Suppl. XXIII 3, 176). 
Aber Erotian kennt mehr Schriften als er angibt 
unter dem Namen des H., die von ihm auf¬ 
gezählten sind nur die nach seiner Meinung sicher 
echten Werke (9, 1. 22). 

Die Brüsseler Vita, im 5. Jhdt. n. Chr., gibt 
dann 53 Bücher (etwa 46 Titel, die Zurechnung 
ist aber nicht sicher, vgl. Schöne Rh. Mus. 
LVIII 63ff.). Suidas sagt; ai fi'cv ovv ygaq>äoai 
ßißXoi ... nXr)v xwv ev giQeöxotg xal ‘^fielg dxofivrj- 
/xovev(o/xev, xgeoxg fiev olv ßißXog rj xov ogxov 
aegiexovaa, Sevxegov ?) xäg xQoyvwaetg efiepaivovoa, 
XQcxtj de rj xwv d<i>OQta/xü)v, xexdgxrjv xdSiv ixexo) 
rj jtoXv^QvXXxjxog xal noXv&avfiaoxog 'E^rjxovxd- 
ßißXog (662, 30ff.). Er nennt also 63 Schriften, wie¬ 
viel Titel und Bücher, bleibt ungewiß. Jedenfalls 
muß die e^xjxovxdßißXog nach dem, was Suidas 
sagt, ein Teil des Hippokratischen Werkes sein, 
nicht etwa das ganze umfassen. Denn er stellt ja 
die drei Schriften, die er zuerst nennt, nicht als 
Teil dem Ganzen voran, sondern er zählt die 
Schriften auf, die an Wichtigkeit voranstehen. 
Eine von ihnen ist neben den Aphorismen, Pro¬ 
gnosen und dem Eid die i^rjxovxdßißXog, Es kann 
außerdem noch andere Werke des H. geben. 
Schließlich, nennen die in Hss. erhaltenen Indices 
wieder andere Zahlen: V 62 Titel und 74 Bücher, 
aber M 47 und 60, R 45 und 58 (vgl. CMG I 1, 
1—3; gegen 11 b e r g Proleg. z. Ausg. XIX. XX 
und Edelstein 146, die die Scheidung zwi¬ 
schen Titel und Büchern nicht beachten). 

2. Sammlungen und Ausgabender 
Hippokratischen Schriften; Ge¬ 
schichte des Textes. Bei diesen Zahlen, 
die ein langsames Ansteigen des Umfanges der 
Schriften seit Erotian zeigen, sind viele Bücher 
mitgerechnct, die nicht erhalten sind (die genaue 
Zusammenstellung s. u. S. 1315). Auch zeigt sich 
eine große Verschiedenheit in der Bestimmung 
des Hippokratischen Werkes. Denn die Listen, 
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die mehr geben als Eiotian, bei dem sich die 
erste sichere Zusammenstellung findet, haben nicht 
etwa aUe von ihm genannten Werke und diSerie- 
ren auch untereinander. In der Brüsseler Vita 
fehlen gegenüber Erotian 8 Titel, also fast ein 
Drittel der von ihm genannten Werke, dagegen 
finden sich 18 neue. In V stehen 22 Titel, die 
in B und M fehlen; B und M haben 6 Titel, die 
V nicht nennt; 1 Titel, den M und V geben, fehlt 
in E; die Brüsseler Vita nennt 11 Namen, die in ■ 
den Indices fehlen (s. u. S. 1317,18). Die Zahl der 
Schriften wird also in den verschiedenen Jahr¬ 
hunderten ganz verschieden angegeben, nicht nur 
der Umfang, auch der Inhalt ändert sich. Nur 
ein Teil der Schriften bleibt der gleiche. Vor Ero¬ 
tian und nach ihm werden die meisten der in 
seiner Liste angeführten Schriften glossiert, aber 
es kommen doch immer neue Werke dazu, es wer¬ 
den alte fortgelassen. 

Es gibt nach Erotian jedenfalls keine feste; 
Ordnung und Sammlung der Hippokratischen 
Schriften. Im späten Altertum kann also nicht 
nur eine Auswahl Hippokratischer Schriften im 
Umlauf gewesen sein, sondern es müssen verschie¬ 
dene Corpora bestanden haben (so Schöne 65). 
Zwar zitiert der Vindicianus Hippokratische 
Schriften mit Buchzahl (vgl. Wellmann Frg. 
d. sizü. Ärzte 7: in libro trigesimo octavo, quem 
graece n. oxrag/gvov nominant; in libro quadra- 
gesimo nono de infantis natura), aber man kann; 
daraus nicht auf eine verbindliche Ausgabe und 
Zählung der Hippokratischen Werke schließen. 
Sonst sind die verschiedenen Zahlenangaben über 
das Werk in jener Zeit unverständlich. Am ein¬ 
fachsten lassen sich die Zitate des Vindicianus 
auf die e^gxovxdßißlog beziehen, die Suidas nennt 
und die nur ein Teil des Hippokratischen Werkes 
ist (s. 0 . S. 1310, 42). Vielleicht handelt es sich um 
eine Teilsammlung, die im Zusammenhang mit 
der lateinischen Übersetzung der Hippokratischen 
Schriften gemacht wurde, da sie sich in einer 
lateinischen Übersetzung findet, deren Zusammen¬ 
hang mit der lateinischen Brüsseler Vita möglich 
wäre (vgl. Schöne 65). 

Es gibt nach Erotian keine feste Sammlung 
der Hippokratischen Schriften. So ist es von vorn¬ 
herein nicht wahrscheinlich, daß es sie vor Ero¬ 
tian gab. Zwar fehlen genaue Angaben über die 
Zeit bis zum Ende des 3. Jhdts, wo sich zuerst 
Hippokratische Schriften nachweisen lassen. Aber 
schon Erotian wählt aus, er kennt also mehr 
Schriften als er in seine Liste aufnimmt (s. o. 
S. 1310, 14) oder andere Sammlungen. Da er die 
aleiandrinische Tradition wiedergibt und die Liste 
der Schriften ebenso übernommen haben wird wie 
die Glossierungen, muß es schon im Hellenismus 
verschiedene Corpora Hippocratica gegeben haben. 
Das beweisen auch andere Tatsachen. Die Ord¬ 
nung der Hippokratischen Sammlung war nie lest 
und ihr Umfang nie bestimmt (so v. W i 1 a m o - 
w i t z behauptend bei Fredrich Philol. Unters. 15, 
12, 1*). Wellmann 8 widersprach dem zu 
Unrecht auf Grund der Vindicianuszitate wenig¬ 
stens für die Spätantike; er wollte aus Suidas 
auch schon für Soran ein Rollencorpus annehmen. 
Da aber Soran nicht die Vorlage des Suidas ist 

*) Im folgenden zitiert: Fredrich. 
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[s. 0 .], ist dieser Schluß unmöglich. Die Eintei¬ 
lung der Aphorismen, die Soran kennt, beweist 
ein Rollencorpus für ihn ebensowenig wie für 
Galen imd andere, die sie auch haben. Das ist die 
Einteilung eines Buches). 

Denn es findet sich kein Zitat einer Hippokra¬ 
tischen Schrift mit Buchzahl, wie sie si^ etwa 
von Platonischen Schriften bei Varro findet (1. 1. 
VH 37, natürlich nach viel früherer Einteilung, 
vgl. V. Wilamowitz Platon II 322) oder von 
allen den Schriftwerken, deren Ausgabe und Be¬ 
stimmung zu einem endgültigen Abschluß gekom¬ 
men ist (wie schon v. W i 1 a m o w i t z bei Fred¬ 
rich hervorgehoben hat). Es gab also kein ale- 
sandrinisches Corpus Hippocraticum, keine perga- 
menische Sammlung, soweit man nach der Form 
der Zitate urteilen kann (so selbst Wellmann 8). 

Es müßte ja auch, wenn eine solche Zitierung 
möglich gewesen sein sollte, im Hellenismus oder 
im späten Altertum eine Gesamtausgabe der Werke 
des H. gegeben haben, die von entscheidender Be¬ 
deutung war und eine Einheitlichkeit des Werkes 
schaBen konnte. Aus alexandriniseher Zeit läßt 
sich aber nur eine Ausgabe des 3. Epidemien¬ 
buches nachweisen (Gal. XVIII A 619 K.). Un¬ 
möglich kann man annehmen, diese Ausgabe habe 
mehr Schriften des H. — etwa alle, die Bakcheios 
für echt hielt oder kommentierte — umfaßt (so 
zuerst 11 b e r g Rh. Mus. XLV 111, dann S u s e- 
mihl I 778. Wellmann Herrn. LXIV 17, 
dagegen Edelstein 151, 1. Di 11 er Gnom. 
IX 76). Denn davon steht bei Galen nichts. Auch 
beweisen die Glossare des Bakcheios und Eupho¬ 
rien keine H.-Ausgaben dieser Gelehrten (so jetzt 
Wellmann QueU. Stud. H 2. 8). Dann würde 
auch aus dem Glossar des Erotian und aus dem 
Lexikon des Galen eine Ausgabe dieser beiden folgen. 

Vor Artemidoros Kapiton und Dioskuiides, 
also vor der Zeit des Hadrian ist keine Edition 
I der Hippokratischen Werke bekannt: ’Ägreg-tdw- 
Qos 6 eTitxXrj'&eis Kanltcov exöoatv inoigaaro itöv 
innoxQäzovs ßißXlaiv ... evöoxi/xgoaaav diarzsg 
y.al Tj Tov avyyevovs avitß AioaxovglSrjq (Galen 
CMGV9, 1, 19—22; vgl. Ilb erg 111). Indem 
Zusammenhang, in dem von ihr die Rede ist, gibt 
Galen eine übersieht über das hsl. Material des 
H., er nennt auch keine nach anderen Ausgaben 
durchkorrgierten Hss., wie er es etwa bei Platon¬ 
zitaten tut (vgl. A11 i n e Histoire du texte de 
) Platon, Paris 1915, 106—112). Es kann also vor¬ 
her keine Ausgabe gegeben haben, die allgemeine 
Geltung hatte. Wenn der Hippokratische Text 
nicht hauptsächlich in Einzel-Hss. für den Ge¬ 
brauch zusammengestellt tradiert wurde (s. u. 
S. 1332, 41), so waren die Ausgaben, die man nicht 
mehr kennt, nur unverbindliche, immer verschie¬ 
dene Sammlungen. Nicht einmal Artemidoros und 
Dioskurides scheinen das ganze Corpus Hippocra¬ 
ticum in dem Sinne ediert zu haben, daß sie alle 
) Schriften, die echten und unechten, herausgaben. 
Denn Galen sagt in einer Erörterung darüber, daß 
Hss. und frühe Ko mm entare in ihren Lesarten 
übereinstimmten: &oxe &avfidiciy ovvijX&i fioi rgy 
TÖXfiav rcüv xai XQzßrjv zd vjio/ivggaza yga- 

■qiavzzov ij rzdtvzeoy z(bv InnoxQazovg ßißXioiy 
lölav Ix&ooiv izenoirjfih'cov rf c5v eiaiy xai ot rceoi 
’ÄQZEfiibwQoy xdv InixXq&ivza Kanizmva xai Atoa- 
xovglSzjv rroXXä neoi zä? äo/alag yoaqiag xatvo- 


1313 Nachträge (Hippokrates) 

zoftrfaavzEs (Gal. XVIII 631 K.). Es ist also nur 
gemeint, die beiden hätten wie Andere von jeder 
Schrift besondere, von den früheren abweichende 
Ausgaben gemacht. Wie viele das waren, läßt sich 
nicht erkennen, es werden wohl nur die ,echten‘ 
Werke ediert worden sein (über die Schriften, die 
in diesen Ausgaben nachzuweisen sind, vgl. 11 - 
b e rg 115; zum Ganzen auch Di 11 er Gnom. IX 
75; ähnUch urteilt über die Galenstelle Me- 
waldt Herrn. XLIV 130,4). 

Daß es keine grundlegende H.-Ausgabe gab, 
bestätigt znletzt die Geschichte des Textes. Die 
Glossen, die die alten Erklärer und ihnen folgend 
Erotian paraphrasieren, sind aus dem Text, den 
Erotian selbst Rest, schon zu einem großen Teil 
verdrängt, er hat also einen schlechteren Text 
vor sich (P f a f f Wien. Stud. L 68; einen besse¬ 
ren Erotiantext behauptet Ilb erg N. Jahrb. 
1921, 140, ohne ihn weiter zu beweisen). Bis zu 
Erotian war also keine Ausgabe da, die den Text 
normalisierte oder auch nur schützte, wie es in 
späteren Jahrhunderten die Ausgabe des Artemi¬ 
doros (auch das ist durch Pfaffs Auffindung 
der arabischen Galenkommentare zu Epidemien 2 
erwiesen, S.-Ber. Akad. Berl. 1931, 5^fi.; Wien. 
Stud.72 gegen Ilberg BLMus.a. 0. lllfi.) und die 
Galenerklärungen taten (vgl. D i 11 e r a. 0. 76, 3). 

Wenn es dann aber auch Gss.-Ela88en gibt, 
die Artemidor oder Galen folgen, so stehen andere 
Hss. wieder ganz für sich: Laur. B 74, 7 aus Cy- 
pern ist nicht abhängig von A und V, die aus dem 
Westen stanunen, ebenso stimmen & und M nur 
teilweise mit A und V überein, die die Überliefe¬ 
rung des Artemidor und Galen repräsentieren. 
Eine eigene Textrezension zeigen auem wieder die 
lateinischen Übersetzungen und die Varianten, die 
sich in Hss. fanden, welche man noch im Mittel- 
alter und der Renaissance besaß (Pfaff 75f.). 
Die hsl. Überlieferung geht also nicht auf einen 
Archetypus zurück (wie noch Ilberg meinte, der 
sie aus der collectio Alexandrinea ableitete. Pro¬ 
leg. d. Ausg. XXVIII), sondern auf die verschie¬ 
densten Sammlungen Hippokratischer Schriften, 
die es gegeben haben muß. Es bestand wirklich 
nie eine feste Ordnung und Zusammenstellung 
eines Corpus Hippocraticum. 

3. Echtheitskritik, Kommentare, 
Glossare. Aus der Tradition läßt sich nicht 
ei nma l mit Sicherheit ersehen, wie viele Schrif¬ 
ten bei einer Eehtheitsuntersuchung des Hippo¬ 
kratischen Werkes heranzuziehen sind. Diese 
Schwierigkeiten der Überlieferung suchte die Echt¬ 
heitskritik in besonderen UnWsuchungen zu 
lösen. Erotian sagt, er wolle an anderer Stelle 
zeigen, warum er das Prorrhetikon II nicht für 
echt halte (9, 8), Galen schreibt ein Buch über die 
echten und unechten Hippocratica (vgl. Me- 
w a 1 d t Herrn. XLIV 111). Die Zahlen der Schrif¬ 
ten, die Tzetzes, die Brüsseler Vita und Suidas 
geben, werden auf Arbeiten gleicher Art zurück¬ 
gehen. Aber alle diese Bücher sind bis auf wenige 
Reste der Schrift des Galen (vgl. M e w a 1 d t 
113) nicht erhalten. 

Auch die hellenistischen Kommentare werden 
wie die galenischen die Echtheit des Hippokrati¬ 
schen Werkes behandelt haben. Die Kommentie¬ 
rung beginnt im Kreis des Herophilos, wird dann 
von den Empirikern übernommen, die die ersten 
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Erklärungen zum ganzen Werk des H. schreiben 
(Gal. XVm B 631 K. XVI 196K., vgl. Edel¬ 
stein 150), schließlich den Eklektikern tra¬ 
diert (vgl. M e w a 1 d t 128, eine Übersicht über 
alle Erklärer bei L i 11 r ö 180—132). Auch dieses 
Material ist bis auf den Kommentar des ApoUo- 
nios von Kition zu negi äg&Qwv verlorengegangen. 

Selbst in den Lexika ist die Echtheitskritik 
vorausgesetzt. Aber Erotian, dessen Werk das 
erste erhaltene ist, nennt sie nur, ohne Methode 
und Gründe der Kritik darzulegen. Das gale- 
nische Lexikon spricht von echten und unechten 
Schriften (IX 68 K.), glossierte sie aber unter¬ 
schiedslos in gleicher Weise. Mehr solcher Werke 
sind nicht übrig geblieben. 

Die pinakographische Literatur unterschied 
natürlich echte und unechte Schriften. Doch findet 
sich allein ein spätes Zeugnis, nach dem das Buch 
3 t. äbivcov nicht als Hippokratisch verzeichnet 
wurde (Gal. XVIIIA 379 K.). Notizen aus dem 
Werk des Kallimadios gibt es nicht (vgl. Edel¬ 
stein 147, zustimmend Wellmann Quell. 
Stud. U 1; zu der noch von Littrö I 277 
als pinakographisch gedeuteten Nachricht bei 
Gal. VII 854KB., vgl. Schöne GGA 1900, 
655,1. Edelstein 147, 2. Deichgräber 35,1). 

Obwohl nur so wenig Material erhalten ist, 
läßt sich doch wenigstens das Prinzip der antiken 
Kritik aus den Schriften Galens erkennen. Er 
wendet ja nur die ihm durch seinen Lehrer Quin- 
tus vermittelte frühere Methode an (M e w a 1 d t 
122; die späteren Kommentatoren geben nicht 
mehr als Galen). Die Echtheitskritik ist in der 
Aussonderung von Zusätzen, in der Ablehnung 
oder Anerkennung der Schriften immer davon ge¬ 
leitet, daß das, was Hippokratisch sein soll, des 
großen Arztes würdig sein muß (B r ö c k e r Rh. 
Mus. XL 415B. sammelte und interpretierte das 
Material). In allen Problemen entscheidet die 
Vorstellung von H., die Meinung von seiner Lehre, 
seiner Sprache, seinem Stil. Nichts wird ohne 
Grund angenommen, alles muß durch einen guten 
Grund motiviert sein (äldytof, £vX 6 ya>! Gal. VII 
891. XVI 511 K.). Die Tradition der Bücher ist 
unwichtiger, mit ihr wird kaum argumentiert, 
höchstens wird angeführt, daß alle in Ablehnung 
oder Annahme übereinstimmen. Man muß also 
schon wissen, wer H. ist, bevor man an sein Werk 
herangeht. Galen glaubt die wahre Hippokratische 
Lehre aus Platon (s. u, S. 1318), Sprache und Stil 
wahrscheinlich aus einem ursprünglich nach sach¬ 
lichen Gründen für echt erklärten Buch zu ken¬ 
nen. Da er sich alle Methoden der antiken Kritik 
zu eigen machte, werden auch die Anderen nur 
eine solche logische Kritik gekannt haben. 

In Einzelheiten gab es natürlich verschiedene 
Auffassungen. Für Galen ist ein Widerspruch zur 
echten Lehre Grund für eine Ablehnung bestimm¬ 
ter Bücher, die er dann Söhnen oder Verwandten 
des H. zuschreibt. H. ist, wie er meint, sich 
selbst immer gleich in der Sicherheit seiner Er¬ 
kenntnis und in der Vorzüglichkeit der Darstel¬ 
lung. Die Reihenfolge der Schriften interessiert 
ihn kaum, während Andere versuchen, sie zu be¬ 
stimmen. Nach der Brüsseler Vita gab zuerst 
Bakcheios, der Herophileer (Z. 64, der Name nach 
Gal. XVIIIA 187 K. von Ilberg bestimmt), eine 
Chronologie der Schriften. Auch die Brüsseler 



Vita ordnet das Werk des H. chronologisch. Da¬ 
mit verbindet sich vielleicht schon eine Anschau¬ 
ung von der Entwicklung des H., die es ermög¬ 
licht, verschiedene, einander widersprechende 
Werke doch auf den einen H. ziirüekzuführen 
(vgl. R. Walzer Riv. d. Studi Orientali 15). 
Jedenfalls gab es Erklärer, die meinten, die eine 
Ansicht habe H. in seiner Jugend vertreten, als 
er noch nicht so viel wußte, die andere in seinem 
Alter, nachdem er die richtige Einsicht gewonnen 
habe (vgl. Walzer a. 0.; zu solchen Entwick¬ 
lungsthesen bei Aristoteles J a e g e r Herrn. LXIV 
22). Soran 177, 24 deutet die Vorstellung von 
einer Veränderung des H. an, indem er die Ver¬ 
schiedenheit des Stiles in den verschiedenen Le¬ 
bensaltern als eine Schwierigkeit der Hippokra¬ 
tischen Schriften bezeichnet. Diese Anschauung 
ging vielleicht von einer Ordnung der Bücher in 
der Reihenfolge, in der man sie lesen sollte, aus, 
die sich schon früh findet (Erotian 9, 24; später 
Ps.-Oribasius, Comm. in Aph., Praefatio, vgl. 
We 11 m a n n Fragm. d. Sizil. Ärzte 7, 2). Andere 
wieder arbeiteten mit einer Homonymentheorie 
an Stelle der Zuteilung widersprechender Lehren 
an Söhne und Verwandte des H. 

Mehr läßt sich über die Methode der antiken 
Echtheitskritik nicht sagen. Das wichtige Ergeb¬ 
nis, zu dem sie kommt, ist jedenfalls, daß von den 
erhaltenen Büchern direkt für unecht erklärt werden 
Ttee'i &YiMäv Gal. CMG V 9, 1 , 135, 8—10, vgl. 
XVHIB 323f. K., zugeschrieben an Gnosidikos; 
vgl. Palladius in lib. Hipp, de fract. in H. 
Opera, cd. Foesius 1657, I 918 
TiEßl dSSpcov Gal. XVIIIA 379 K. 

&<poQiaiMi Gai; IX 894 K.; vgl. Ps.-Oribasius, 
Com. in Aphorismos, Basil. 1535, 7 
nsQi S^&Qwv Gal. CMG V 9, 1, 135, 8—10, vgl. 

XVHI B 323f. K., zugeschrieben an Gnosidikos 
Jtte'c ötahtjg Gal. CMG V 4, 2, 212, 18ff., zuge¬ 
schrieben an Philistion, Ariston, Euryphon, Phi- 
letas; vgl. 235, 4 

Siahrjs o^ecov, Athen. II 57 c 
ötaiTTif isyietvfjg Gal. XVIII A 9, CMG V 9, 
1, 89, 14, zugeschrieben an Ariston, Philistion, 
Pherekydes, Polybos 
igttörj/niai 1—7 

1, 3: Gal. \II 855 K. InnoxQaxovg clvai rov fi£- 
yaXov ayebov äjiaaiv WfioXoyrjTai • vgl. D i e t z 
Schob II3 

2, 4, 6 : Gal. IX 859 K. VII 854. 890 K., zu¬ 
geschrieben an Thessalos 

5, 7: Gal. VII 891. 854 K., das 5 zugeschrieben 
an Drakon 

ücgl ima/iilvov Clem. Strom. VI 16, 139, Di eis 
Dox. p. 429, 1; vgl. L i 11 r 4 I 363, zugeschrie¬ 
ben an Polybos 

xax irjZQEiov Gal. XVHI B 666 K., zugeschrieben 
an Polybos 

Hcoaxal JtQoyvdyatig Gal. XVII A 575 K. 
fiox'Mxov Gal. CMG V 9, 2, 13, 29 
itegl vovou)v Gal. CMG V 9, 1, 198, 4 
3 t. oxxafitjvov Clem. Strom. VI 16, 139. Di eis 
Dox. p. 429, zugeschrieben an Polvbos 
xieQt na6wv Gal. CMG V 9, 1, 198, A 
3 t. 3 t<«ä/oi; <piou>g Gal. IV 653. XVIIA 445 K., zu¬ 
geschrieben an Polybos 

xtQOQßTixtxöv a Gal. XVH A 575. CMG V 9, 2, 
68 , 1 , zugeschrieben an Thessalos und Drakon 


jtQo^Qrjxixov ß Gal. XIV 620 K., Erotian 9, 8 
stf^j xeoip^g Galen, vgl. R. W a 1 z e r a. 0 . 

tpvaiog üv&qcÖxov Gal. CMG V 9, 1, 7 , 15ff, 
zugeschrieben an Polybos 
xccQi xv/iäv Ps.-Gal. XVI Iff. K., zugeschrieben an 
Thessalos, Polybos, zu Euryphon Beziehungen. 
Durch Nichterwähnung in der Liste des Ero^ 
tiar werden athetiert: 

guQt ävaxofi^g 

lOstsjii yov^g Söyfia ’Ädxjvatxov 

JcEQi eßdofiddcov, vgl. Gal. XVII B 530 K. 

XEQI iyxaxaxoftrjg l/xßQvov 
xiEQt enixvxjotog 
EJiiaxoXai 

xxeqI sioxrinoaivijg 
tisqI IrtXQov 
3 i£gi xagälr/g 
nsQi xglaecüg 

ncQi xQiolfiWV 
20 ^£QI VOVOKßV 
Jt£Qi 6bovio<pvir}g 
ueqI ooTioyv <pvoios 

nsQl orpecüg 
xcöv kvrog 
^^OQayysXiai 
:x£qI ?ictQ‘&evio)v 
tisqI oa^K&v 

qpvoiog yvvaixeii^g. 

Durch Nichterwähnung bei Soran CMG IV 
80 94, 17, vgl. Edelstein 144ff. *): 
xeQl ywatxeixov a ß. 

Durch Nichterwähnung in der Brüsseler Vita 
werden athetiert: 
xeQi ihtS)v 
vöftog 

xegt xexxrjg. 

Durch Nichterwähnung im Index R und M 
werden athetiert: 
äeQiüv 

40 ixtßcöfiiog 

ncgl X. h xE(palfj xQoxfidxcov 
xeqI xdxtwv X, xax* dv&gcoxov 
XEQi vygöiv xS^oiog. 

Nach der Methode der Galenischen Kritik sind 
wenigstens für ihn unecht**): 

tieqI dgxaixjg itjXQtxijg 
rxEQi (pvowv 

xeqI lEgfjg vovoov (dieses zugleich nach der Form 
der Zitate CMG V 9, 2, 206,13; XVH B 341 K., 
50 vgl. auch L i 11 r 4 I 354). 

Nach seinen Äußerungen muß von anderen be- 
stritten gewesen sein ***); 

:zgoyv(i>orix6v. 


*) Der Einwand von D i 11 e r Gnom. IX 74 
beruht auf einer sachlich falschen Interpretation 
von Aph. 5, 49. 

**) Denn sie widersprechen der ,echten‘ Hippo- 
60 kratischen Lehre, weshalb er auch sonst Bücher 
als unecht ablehnt. 

***) Denn es gilt, zusammen mit jiepi digo»’, 
drpoQiofioi und stEßi dtcUxr]g S^ecov nur ovx dXoyxog 
als echt (VII 891K.). Diese drei Bücher sind 
direkt durch andere Nachrichten bestritten (s. o.). 
Das xQoyvwaxixov wird selbst in späten Kommen¬ 
taren nicht mit Sicherheit dem großen H. zn- 
geschrieben (D i e t z I 54). 
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Von allen erhaltenen Schriften sind dann nicht der erhaltenen Schriften als sicher echt. Alles 

bestritten worden: hängt also von den Zeugnissen ab, die mit'Platon 

XEQi {ü/ioQ^idoxv xat avgglyywv (kurzer chirur- beginnen und sich seitdem fast ohne Unterhre- 
gischer Traktat) chung in jedem Jahrhundert finden. 

(phört zu dem unechten 3 r. vouöcöv 1 . Die Methode. Platon spricht zuerst 
„ vgl. Littrö I 373 h.) von der Hippokratischen Methode. Sokrates ver- 

ogxog (keine medizinische Schrift) gleicht Medizin und Rhetorik (Phaidr. 270 b). In 

xQEaß^ixög. beiden Künsten ist es nötig, ein Objekt einzu- 

^ .Die verloreneii Bücher sind alle athetiert, da teilen {ötsXio&at)j die Natnr des Körpers in der 

ae immer nur in einer Vorlage genannt werden. 10 Medizin, die Natur der Seele in der Rhetorik. 

Nur in V: Dann fragt er den Phaidros: yn)xv^ oiv tpiaty 

xEßi aqiQ^ialav d^iwg Xdyov xaxavorjoai oUt Svvaxdv elvat ärev TÄff 

XEßi EgaigioEcog xov 8i.ov (pvoEoog und Phaidros antwortet: el uiv 

xEQi EX^ßoQov iTinoxQdtEi y£ x<ß x&v ’Äaxh] 3 ttadäiv 8x1 xt ni- 

31«^! xlvati&v dEa{hti oiSi xxeqI acb/iaxog ävEv xrije ue&^ov tai- 

Ttsgi xgeo/^axeov dhidgimv ^r,g. Sokrates gibt ihm darin recht. Die Methode 

jiEgljpagjxAxcov. wahrer Erkenntnis der Seele ist also der Hippo- 

Nw in der Brüsseler Vita: kratischen Methode der Erkenntnis des Köihers 

xEgi öiävfttov ^ gleich. Die Natur der Seele ist ebensowenig wie 

xEgi Eg/AAKpgoöixwv 20 die Natur des Körpers faßbar, ohne daß die Na- 

3 i£gj Tjnaxtx&v tur des Ganzen erkannt wird. 

xEgt IxxEgtx&v Eg fragt gjeh, welches Ganze es ist, dessen Be- 

jugt xEgpax^yiag Stimmung die Voraussetzung einer richtigen Ein- 

ae neurofrifts sicht in die Natur der Seele und des Körpers ist. 

TiEgi ofioioT^xmv Ist das Ganze die Welt (so verstehen die Stelle 

xagi nodagyixüv zuletzt Me wal dt DLZ 1932, 258; Deich- 

nxgi ß&v yvvaixEiäv gräberl51; Rehm Gercke-Norden II H. 5«, 

xtEgi axofiaxtxwv 26; S t e n z e 1 Platon als Erzieher 249; A. P a 1 m 

xEgt ySgwxtxwv. Dies. Tüb. 1933, 103)? Oder ist das Ganze der 

Die übrigen in den Hss. erhaltenen Schriften, 30 Begriff, die Idee des Körpers und der Seele 


die späten Fälschungen (s. o. S. 1308,2) sind nicht 
einmal in eine alte Schriftenliste aufgenommen 
worden. 

Unter diesen Umständen ist es verständlich, 
daß die verantwortlichen Kritiker des 2. Jhdts. 
n. Chr. viele der umlaufenden Bücher anonym 
zitierten (Gal. XVII b 247 K., methodisch belegt 
bei Walzer a. 0.). Manche natürlich glaubten, 
für jede Schrift den Autor zu kennen, es gab auch 


(Edelstein 131)? Je nachdem müßte der Arzt, 
wie H. meint, die Natur, das Weltall erkennen 
oder einen Begriff vom Körper zu gewinnen 
suchen. 

Sokrates erklärt selbst nach der Antwort des 
Phaidros, was H. und der richtige Logos unter 
der Untersuchung der Natur eines Gegenstandes 
verstehen. Er sa^ man müsse überlegen, ob der 
Gegenstand einfach oder zusammengesetzt sei. 


den Sammelnamen ,Hippokratische Schriften* (tö 40 dann, wenn er einfach sei, seine Fähigkeit im Lei- 
IxTioxgdxovg Gal. VII 890 K.), unter dem man den und Handeln durchdenken, oder wenn er 

echte und unechte Schriften verstand. Aber im mehrfach geteilt sei, die Teile zählen und darauf 

ganzen war man sich der Unsicherheit der Zu- wie beim einfachen Körper Handeln und Leiden 

Schreibungen klar bewußt (so auch Di 11 er angeben. Ein doppeltes Vorgehen ist also nötig, 

Herrn. LXVIH 167ff., der mit Recht gegen Edel- ohne ein solches ist jede Fertigkeit, die man aus- 

stein 145 betont, daß daraus eine Tradierung übt, nur blinde Geschicklichkeit, nicht Kunst 

der Schriften ohne Namen des Autors in jener (270 d—e). 

Zeit nicht folgt, darüber s. u. S. 1332). Auf die Rhetorik angewendet bedeutet diese 

Keine Hippokratische Schrift ist so gut be- eben beschriebene Methode, daß man zuerst fragt: 

HaA CIA AITIA^ TTTt4^ni*csii/t1aitnrr iiKak T .aIiva _1. J _ _ 


zeugt, daß sie einer Untersuchung über Lehre 50 ist die Seele einfach oder vielfach, dann: welches 

_J TTT_ 1 _ TT _.1. 1. .. w-r «« «v.« . .. ^ _ __ 


und Werk des H. zugrunde gelegt werden kann. 
Zuerst schieden die Bücher nur aus, weil sich in 
ihnen so widersprechende Ansichten fanden, man 
mußte aus anderen Indizien wissen, welche eigent¬ 
lich echt sein könnten. Aus der Tradition läßt 
sich das jedenfalls nicht entscheiden. Wenn schon 
die wenigen erhaltenen Nachrichten alle Bücher 
bis auf vielleicht drei als bestritten zeigen, so 
kann man nicht wagen, auch nur eines als Hippo¬ 
kratisch zu bezeichnen. 

III. Die Zeugnisse. 

1. Die Methode. 2. Die Lehre und die Praxis. 

3. Die Bedeutung. 4. Der historische H. und die 
Veränderung der H.-Auffassung. 5. Die Bedeu¬ 
tung der sog. Hippokratischen ^hriften; der 
Name des Corpus Hippocratienm. 

Die Biographien lehren nichts über das System 
und Werk des H. Die Tradition bezeugt keine 


Handeln und Leiden kommt ihr zu, schließlich: 
wie wirken die verschiedenen Arten der Reden 
auf die Seele. Damit wird auch die praktische 
Mwendung in die methodische Erkenntnis her- 
eingezogen._ Für die Untersuchung des Körpers 
würde damit die Erforschung der Heilmittel und 
ihrer Einwirkung auf die menschliche Natur ge¬ 
fordert sein (271 a—^b). 

Entbrechend führt Sokrates die Methode 
60 schematisch in einer Untersuchung über die Rhe¬ 
torik durch (271 c—272 b). Er hält sie selbst für 
schwierig, aber doch für unumgänglich notwendig 
(272 b—274 b), besser redend als schreibend zu 
verwir^chen (274 b—277 b). Abschließend sagt 
er: ngiv Bur xie xd xe dir/BEg ixdoxwv Eidfj jugi cov 
Xdyei ij ygdtpEi xax’ avxd xe itäv Sgi^EoBcu Swa- 
TÖff yEvrjxat, dgtadfXEvdg xe xdXiv xax’ EiSxj /dxS^ 
xcv dx/ujjxav xe/tVEiv imoBtixg- xxgi xe xifg yxvxfis 
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g>^a€cog öhümv xaxa tavtd ,.. oü TCQoteQov bvva- möglich sind, untersucht haben. Von Natur, Um- 
rdv TEx^n EOEo&ai ... fisraxsieiod^vai td Xöycov weit, Natur des Weltalls ist dabei keine Rede. 
ysvog ... ü>s d e/miqoo'&ev xäg /M/ii^xvvev ^/üv Auch der Zusammenhang, in dem die Worte 
Xdyos. des Sokrates stehen, zeigt, daß man sie so ver- 

Die Methode, der man in der Erkenntnis der stehen muß. Er bringt den Vergleich von Medi- 

Seele folgen muß, besteht also, nach der ersten zin und Rhetorik zur Erklärung dessen, was er 

Formulierung, in der Untersuchung, ob der Gegen- über Perikies und Anaxagoras am Schluß eines 

stand einfach oder vielfach ist, welches seine Teile Gespräches gesagt hat, in dem die Notwendigkeit, 

sind und wie sie sich zueinander verhalten das Ganze in der Definition (261 a), in Rede und 

(270 c—d), nach der zweiten, inhaltlich natürlich 10 Darstellung (264 c. 268 d), in der Ausbildung des 
gleichen Formulierung, in Definition und Eintei- Menschen (269 d) zu beachten, betont wurde. Er 

Inng des Gegenstandes (277 d; vgl. 237 b/d; aus- erklärt: xäaat oaai nsydkai rä>v rexvwv jrpoo- 

drüeklich für richtig erklärt 265 d. 245 c — e. ösovrai ddoXeaxiag xai /isrstußoloytof tpvoEw? 

246 a. 253 c). Einteilung des Gegenstandes ist nEQi-xd yoQ vyitiXdvcvv xo^o xal ndvxft xeIeoiovq- 

ohne Definition nicht möglich, beide sind nur ver- yör Ioixev ivxeii&ev no&ev sioihai (270 a). Aus 

schiedene Seiten derselben Sache und machen zu- diesem Grunde hat auch Perikles, der beste Red- 

sammen die Kunst der Dialektik aus (ausführlich ner, sich an Anaxagoras gehalten, also mehr als 

dargelegt 265—266. 277 b). Rhetorik gelernt und sich mit der »>oC?-Lehre des 

Die Darstellung dieser Methode, die in Rhe- Anaxagoras vertraut gemacht (ebd.; vgl. Rehm 
torik und Medizin zu befolgen ist, geht vom Be- 20 26). Platon meint also, jede wichtigere Kunst 

griff der Einteilung aus (disAeo^aj 270 b, worauf brauche eine tief eindringende Untersuchung 

Deichgräber 151 hinweist). Sokrates fragt (ddoXsaxia xal nexecoQoXoyia, ursprünglich der Vor- 

zuerst: ,Glaubst du nicht, daß man die Seele wie wurf schwatzhaften Geredes, das sich in den 

den Körper einteilen muß, um richtig zu erken- Wolken verliert, bedeuten ironisch aufgenommen 

nen?‘ Phaidros bestätigt ihm das. Dann setzt er nur richtige Erkenntnis; v. W i 1 a m o w i t z Gr. 

hinzu: ,Glaubst du, daß man die Natur der Seele Leseb. I 230 ohne weitere Begründung, ausführ- 

in richtiger Weise erkennen kann ohne die Natur liehe Interpretation in diesem Sinne E d e 1 - 

des Ganzen?* (270 c). Damit meint er also die stein 132—134) der Natur {(pvaeoig xegi). Da¬ 
synthetische, definierende Operation des Denkens, mit ist wieder Erkenntnis der Idee, und zwar für 

die mit der analytischen, diäretischen, welche 30 jeden, der eine xixvv ausübt, Erkenntnis der Idee 
eben zuerst genannt wurde, untrennbar verbunden seines Gegenstandes gemeint (Rehm 25 meint, 

ist und sie erst möglich macht: die Erkenntnis (pvaxeog xeqi könne nur Natur der Welt bedeuten, 

der Idee. Auch sonst wird bei Platon unter x6 und stützt so aus dem Zusammenhang der Stelle 

oXov im logischen Verfahren die Einheit der Idee die Auffassung von zd oXov als Kosmos. Aber wie¬ 
verstanden (vgl. Stenzei Arete und Diairesis der ist die Verwendung des Begriffes <pvocg für 

66; oXo)> als Epitheton der Einheit, SXa als Mehr- Idee platonisch, vgl. Phaidr. 270 c x6 xoiwv neol 

zahl von iv gleich Ideen 67. Daß es in anderem cpvaEwg axÖJiEt und (pvatv Seixvvat 271 a, beide 

Zusammenhang Weltganzes bedeuten kann, ist Male handelt es sich um begriffliche Einteilung 

sicher, aber seine Verwendung als logischer Be- eines Objektes; ebenso bezeichnet Epikrates 

griff ist hier gefordert). Die Voraussetzung 40 frg. 11 F. C. A. II 287 K die Dihärese platonischer 
der Definition als Erkenntnis des Ganzen bei der Naturerkenntnis, die nicht beschreibende Natur- 

Einteilung ist keine petitio principi (wie Deich- Wissenschaft ist, als xeqc (pvoEwg dipogiCdfXEvoi 6ta- 

gräber 151 meint), bei jeder Diairese liegt die vgl. Aristoteles über Platons Idee, Met. 

Erkenntnis schon in der Definition (über diesen 987blff.,diejadiewahreNatur derWeltwie jedes 

notwendigen Zirkel, durch den das Allgemeine Einzeldinges ist). Perikies lernte also von Anaxago- 

nur im Besonderen, das Besondere nur im All- ras,derüberVerstandundUnverstand soviel redete 

gemeinen faßbar ist, vgl. S t e n z e 1 112). So- {<pvatv vov xe xai dvoiag Sv mgi xdv mXvv — 

krates sagt also zu Phaidros, nachdem er von der übrigens sicher nicht in der Erklärung der Natur 

EinteQung der Seele und des Körpers gesprochen Phaidon 97 c; leg. XII 966eff. — Xdyw htoieixo), 

hat: ,Glaubst du, daß es möglich sei, die Natur 50 nach der Meinung des Sokrates {xQoajuaSv yag 
der Seele in richtige^ Weise einteilend zu er- ol/xa i xotoixtp ovxi ÜMj^oydp?), was jeder lernen 

kennen, ohne die Natur des Ganzen, das Ganze muß, der ein guter Redner sein will: den rieh- 

der Seele, ihre Idee, zu erkennen?* (die sprach- tigen Begriff der Seele und des Denkens. So muß 

liehe Möglichkeit dieser Interpretation, die jeder die Natur, das Ganze, die Idee seiner Wis- 

Deichgräber 151 und Rehm 26 gegen senschaft erkennen, die die Voraussetzung der 

E d e 1 s t e i n 131 bestreiten, belegt Hermias, der Einteilung des Objektes ist, auch der Arzt, wie 

die Phaidros-Stelle so umschreibt: ooa nmg Igiai- H. meint. 

veX xov ^TTTioxQdxTjv XSyovxa dxi ov ptövov xd xsol Das aber ist nur der Seele, dem geflügelten 
tirvxfig oi Swaxdv fixcoffijaai Svev xov ^EOiefjaat Wagengespann möglich (245 bff.), die von allem 

X fj V o Xr/ V y}vxv'>’ dXX’ oiSk xd xe^i aSpuzxog. 60 Körperlichen am ehesten fähig ist, sich zu Gott 
Zum Gedanken vgl. auch Aristot. Met. 1086 b 5 zu erheben, zur Wohnung des Göttlichen aufzu- 

Svev yd^ xov xa^Xov ovx xaxtv Ixtaxi^pirjv XaßsJv). steigen (246 d). Sie begleitete vor ihrer körper- 

Da diese Methode richtiger Erkenntnis der Seele liehen Existenz die Götter auf ihrem Kreislauf 

die gleiche ist, der H. in der Erkenntnis des Kör- am Himmel und betrat mit ihnen, als sie die 

pers folgt, wie Platon den Phaidros sagen läßt, vom Himmel umspannte Welt verließen, den 

so muß H. den Körper definiert und eingeteilt überhimmlischen Ort {vxEgovgdvtog xdnog) der 

haben und dann den Zusammenhang der Teile Ideen, deren unkörperliche Gestalt sie allein zu 

untereinander und die Einwirkungen, die auf ihn erkennen vermag (247 c—248 b). Fällt die Seele 
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nach dem Gesetz der Adrasteia der körperlichen 
Existenz anheim, dann bestimmt sich die Art 
ihres Daseins danach, wieviel sie im Schauen der 
Ideen aufnahm (248 d—249 a). Auch im Leben 
vermag der Mensch nur zu erkennen, indem er 
aus vielen Wahrnehmungen durch das Denken 
ein Ganzes zusammenfügt {sig Xoyiaixip Svv- 
aiQovfievov 249 b), in Erinnerung daran, was die 
Seele bei ihrer Umfahrt im außerhimmlischen 
Raum schaute, als sie sich über das Sein dieser li 
Welt erhob und'in das wahre Sein einging. Nur 
die Seele des Philosophen, der sich stets des frü¬ 
heren Lebens erinnert, ist geflügelt, er allein, den 
die Menge tadelt, weil er sieh von ihr entfernt, 
ist geweiht (rsAeiof 249 c—d). 

Ebenso sind auch die Worte des Sokrates über 
Perikies, Anaxagoras und H. zu verstehen, in 
denen alle diese Begriffe wiederkehren. Die Seele, 
die aufsteigt, um zu wissen, nicht zur Höhe des 
Himmels sondern in ttberhimmlische Höhe, muß 2 
Natur erforschen, aber allein im Denken der Idee, 
die Erkenntnis wird so durch die unsichtbare, 
nicht durch die sichtbare Welt vollendet (ebenso 
ist im Theät. die daxgaropiiri des Philosophen ovga- 
vov xe vxEQ 173 e, die <pvoig xSv övxwv ixdaxov 
oXov, die Gerechtigkeit erfaßt er 5X(og nur hoch¬ 
gehoben in die Höhe des wahren Seins, 175 d—c). 
Die Methode rationaler Einteilung der Objekte 
tritt an die Stelle einer Erforschung der Welt, 
der sichtbaren Dinge (x^dyftaxa Phaid. 99 e, nach S 
einer Auseinandersetzung über Anaxagoras). Die 
Erkenntnis der Göttlichkeit der Gestirne und die 
damit gegebene Erkenntnis der Natur ist allein 
Grundlegung des Glaubens an Gott, nicht metho¬ 
dische Fundierung wissenschaftlicher Einsicht 
(Leg. XII 966eff.; auch im Tim. ist die Beschrei¬ 
bung der Welt Mythos, 29 d. Darum kann die 
metaphysische Wesenserkenntnis, die in der Diai¬ 
resis der Etäri liegt, nicht die Forderung expli¬ 
zieren, sich am Welt^nzen, der Natur des Welt- < 
alls zu orientieren, wie Deichgräber 151 zur 
Erklärung seiner Auffassung der Hippokratischen 
Methode meint; vgl. aber über die Naturwissen¬ 
schaft bei Platon W. Jäger Aristoteles 12ff. 16). 

Die Worte, in denen Sokrates über H. spricht, 
sagen also auch nach dem Zusammenhang, in dem 
sie stehen, nach dem Inhalt des ganzen Gesprä¬ 
ches, daß H. ein Arzt war, der von Definition 
und Erkenntnis des Körpers, von einer Unter¬ 
suchung der Beziehungen seiner Teile zueinander 
ausging. Nicht die Erfassung der Natur der Welt, 
der Umwelt, also Naturphilosophie (Deichgrä- 
b e r 151), war für ihn wichtig, sondern die klare 
und zusammenhängende Erfassung des Körpers 
selbst wie der Möglichkeiten einer Einwirkung 
auf ihn. Und zwar muß H. diese Anschauung klar 
ausgesprochen haben, sonst könnte Phaidros auf 
die Frage des Sokrates, ob er die Einsicht in 
solche Zusammenhänge für wichtig halte, nicht 
antworten: wenn ich H. glauben darf, ja (270 a). 

Doch nicht alle glaubten wie Platon, daß dies 
die Hippokratische Methode sei. Die Empiriker 
sahen ihn nicht als Dogmatiker, sondern meinten, 
H. rede in allem wie ein Empiriker und lehre als 
Empiriker die Wahrheit (Deichgräber Em¬ 
pirikerschule, frg. 103. 310). Sie schreiben ihm 
also ihre, der dogmatischen entgegengesetzte Me¬ 
thode zu. Die Skeptiker wieder betrachteten H. 
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als Skeptiker (Diog. Laert. IX 73). Alle nur denk¬ 
baren medizinischen Standpunkte wurden im 
Laufe der Zeit als Hippokratisch angesehen. 

2 . Lehre und Praxis. Es bleiben die 
Nachrichten über die Lehre. Menon, der Schüler 
des Aristoteles, spricht zuerst von ihr, wenigstens 
von der Lehre über die Ätiologie der Krankheiten 
(Suppl. Aristot. III1, V 35ff.; dazu D i e 1 s Herrn. 
XXVIII 407ff. Wenn die Angaben des Ktesias 
und Diokles überhaupt echt sind, so geben sie 
nur Einzelheiten der Praxis des H. s. o. S. 1308). 
Und zwar erklärt H. nach Menon, es bildeten sich 
■Überschüsse der Nahrung (xEQiaoS/xaxa), wenn zu 
viel, zu verschiedenartige oder zu schwer verdau¬ 
liche Speisen aufgenommen werden. Aus diesen 
■Überschüssen entwickeln sich Winde ((pvaae), die 
aufsteigen und so die Krankheiten verursachen 
(V 35—-VI 12; vgl. Edelstein 135ff.). 

Warum H. diese Theorie vertrat, im Gegen- 
I Satz zu Euryphon, nach dessen Meinung die Über¬ 
schüsse der Nahrung selbst in den Kopf gelangen, 
und zu Herodikos, der annahm, daß aus ihnen 
sieh Flüssigkeiten absondern, die die Krankheiten 
verursachen, wird jetzt erklärt (xaSxa S'e Icprtoev 
dvtjQ xtvrj&elg Soyfiaxi xotovxo), Vl 13). H. glaubte, 
die Luft sei von den Dingen in uns das wichtigste 
(xd xvEvpta dvayxaidxaxov xal xvQUOxaxov oxoXeI- 
jiet x(üv Ev Zu dieser Annahme veranlaßte 

ihn, daß der Mensch gesund ist, wenn sein Atem 
) richtig geht, daß aber bei Schwierigkeiten der 
Atmung Krankheiten entstehen (exeiö^ ye 
xrjv xovxcov svQotav {jyiEia yivExat, xaQa Se xt/v 
dvoffotav vdooi; Über die Atmung [xa givEv/Mixa^ 
und' ihre Bedeutung für Gesundheit und Krank¬ 
heit vgl. etwa Epidemien VI, V 278 L., Prognost. 
5, I 83, 4 Khlw.; Galen rühmt H. gerade wegen 
seiner Lehren über den Atem, VII 826 K.). Das 
ist die eine Erfahrung, aus der man etwas über 
die Wichtigkeit der Luft im Innern des Körpers 
) schließen kann. Außerdem gleichen die Menschen 
den Pflanzen. Wie jene in der Erde, so sind sie 
in der Luft verwurzelt. Wohin sie sich bewegen, 
umgibt sie die Luft, wie die Teaniötij-Pflanzen 
sieh nicht vom Wasser trennen können. Also ist 
die Luft das Wichtigste, heißt es abschließend 
noch einmal (VI 30), und darum müssen natür¬ 
lich auch die Krankheiten auf sie zurückgeführt 
werden. Die Träger der Krankheit im Menschen 
sind nicht die Überschüsse der Nahrung oder eine 
0 linssigkeit, was man früher annahm, sondern 
Winde. Damit ist die von H. aufgestellte These 
durch die ätiologische Digression in ihrer Beson¬ 
derheit verständlich gemacht worden (F r e d - 
rieh 52 bestimmte zuerst den formalen Sinn 
dieser Ausführung: Blass Henn. XXXVI 407 
widersprach ohne Begründung). Es handelt sich 
nicht um eine Überleitung zu neuen Gedanken, 
auch ist unter dem schweren oder leichten Flie¬ 
ßen des Pneuma nicht etwa eine Bewegung der 
;0 von außen kommenden Luft in Pneumakanälen 
des Körpers zu verstehen, die nach der Meinung 
des H. die Krankheiten verursache, wie man meint 
(Deich grab er 1-54, der so zu einem Wider¬ 
spruch der dem H. zugeschriehenen Theorien 
kommt, und vor dem Vergleich der Menschen mit 
den Pflanzen eine Lücke annehmen muß). In 
Wirklichkeit sind es analogische Beweise der vor¬ 
hergehenden Behauptung (zum analogischen Be- 
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weis vgl. Regenbogen Quell. Stud. z.. Gesch. 
d. Math., Abt. B I ISlfi.). Fraglich ist, ob diese 
Erklärung ursprünglich in der Schrift stand, die 
Menon als Hippokratisch exzerpierte, oder ob es 
sich um einen späteren Zusatz im stoischen Sinne 
handelt, wie sie sich im Papyrus häufiger finden 
(vgl. Timaios-Darstellung VI 24. XTV 15. XVI 3, 
dazu Diels 425). Der Vergleich des Menschen 
mit den Pflanzen klingt alt und findet sich gerade 
in Verbindung mit Theorien über die Wichtigkeit 
der Luft öfter im 5. Jhdt. v. Chr. (Diels 425). 
Es läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden 
(Predrich 52 und Edelstein 142, 1 neh¬ 
men zu Unrecht den Zusatz als sicher an). Jeden¬ 
falls handelt es sich bei den ganzen Ausführungen 
um eine Erklärung der vorher geschilderten Hip¬ 
pokratischen Theorie. 

Ausdrücklich wird dessen Darstellung jetzt 
noch einmal aufgenommen {xovt<ov iyxsi/xivoyv^ 
OXO.V ysvY^xdi, i!iEQtüoo:>^o.x<x ajto xovx(ov yivovxcii 1 
<pvöai^ CU Sij cxva'&vfArKX'&stocu xa^ vooov^ ojtotcAoCkt/ 

VI 31—33. Es war vorher nur gesagt, die Winde 
bringen, wenn sie aufsteigen, die Krankheiten, 
nun heißt es: aiopd re rrjv tc5v qwacöv 

a7cotel.ovvrat at vöaoi- eäv fiiv ycLQ jzoXkal vo- 
ad^oyatv, eav Se eXäxtarai ;:rdXi, vdaovs emepiQovai. 
7 T<xQa re rrjy fAeraßoXrjv rcöv ipvodjv ylvovxixi ai v6- 
(Joi’ ^e fieraßaXXovaiv ^ btti ro vTteg/ABXQoy 

&egfiw ^ inl tb v^ig/isrgov yjvzgdv. «at 6«oim? 
äv yenjrai rj /retaßoXr), vdaovg dnoreXei 33—42). 3 
Trotzdem die frühere Hippokratische Ansicht so¬ 
gar dem Wortlaut nach aufgenommen wird, zu 
glauben, es sei unter tptiaai jetzt nur die von 
außen kommende Luft zu verstehen (vgl. Deich¬ 
gräber 155), besteht kein Grund. Es lassen 
sich die Worte ja auch im alten Zusammenhang 
begreifen. Die Verschiedenheit der Krankheiten 
wird jetzt erklärt, sie steht in Beziehung zur 
quantitativen und qualitativen Beschaffenheit der 
<pvaa*. Dabei werden zwei quantitative Verschie- 4 
denheiten als bestehend vorausgesetzt; es sind im 
Körper viele oder sehr wenige <pvoat vorhanden. 
Offenbar ist das der Fall, wenn sich wegen zu 
vieler oder zwar sehr geringer aber zu schwer 
verdaulicher Nahrung «egtoacbaara bilden (vgl. 

\ 40. VI 7). Es entstehen dann viele oder sehr 
wenige mgiaocöftara, und entsprechend ist die 
Menge der aus ihnen aufsteigendeu (pvaai. Von 
ihrer Qualität ist dabei ebensowenig die Rede 
wie von der Qualität der aufgenommenen Nah- 5( 
rung; selbst die Schwerverdaulichkeit kann durch 
die verschiedensten Speisen bedingt sein. Dann 
wird vorausgesetzt, es bildeten sieh im Körper 
entweder sehr heiße oder sehr kalte rpvoat; nur 
einw davon ist möglich, aber auch notwendig. 

So ist es offenbar, wenn die «egtaoco/xara infolge 
zu verschiedenartiger Nahrung'entstehen (VI 5). 
•-le sind dann auch sehr verschieden wie allein 
extreme Verschiedenheit der Qualitäten, nicht 
jede ungleichartige Ernährung schädlich ist. Ent- ßO 
sprechend steigen dann sehr heiße oder sehr 
kalte flpüoaj auf, und zwar nacheinander, da auch 
die Kochung infolge des Zwiespaltes in versehie- 
Zeiträumen geschieht (vgl. «eot fpvo&v VI 
y»U). Uie <fvaai schlagen also erst allmählich 
zu dem einen Extrem um, das entsprechend der 
VerMmedenheit der Nahrungsmittel endgültig 
die Oberhand gewinnt. So ist der Sinn der über- 
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lieferten Worte in Ordnung. Man braucht nicht 
mit Mißverständnissen und Lücken im Text zu 
rechnen (vgl. über die Besonderheit dieser Theorie 
und ihr Verhältnis zur Schrift n. wvawv Edel¬ 
st ein 140ff.). 

H. ist also nach Aristoteles {«a'&ü}g bieiX’gfpev 
siegt avTov ’Ägiat<n£Xr]s V 35) Diätetiker. Aus¬ 
drücklich wird sein System in die Reihe der diä¬ 
tetischen Lehren (IV 28), nicht in die der natur- 
10 philosophischen eingeordnet, die davon streng ge¬ 
trennt sind. In Übereinstimmung mit Platon (s. o. 
S. 1318) sieht also die Aristotelische Schule die 
Hippokratische Lehre nicht als Erkenntnis der 
Elemente, die Krankheiten sind nicht durch die 
Stoffe des Körpers, der Elemente der Welt bedingt 
sondern nur durch die aufgenommene Nahrung. 

Diese Anstotelische Anschauung von der Lehre 
des H. bleibt aber ebensowenig wie die Plato¬ 
nische von seiner Methode unwidersprochen. Schon 
10 der Menonpapyrus selbst bringt unter Berufung 
auf das, was H. selbst sagt, eine andere Darstel¬ 
lung seines Systems. Danach hat H. die Krank¬ 
heiten aus den Veränderungen von Galle und 
Schleim und aus den Einwirkungen der Luft auf 
den menschlichen Körper erklärt (VI 42ff., dazu 
Diels Herrn. 430 und die Richtigstellung seiner 
Ergänzung der zerstörten Worte durch Fred- 
r i c h 54 in Übereinstimmung mit anderen). An¬ 
dere behaupteten, H. habe die Krankheiten durch 
0 die Luft allein erklärt (Gal. XVII B 521 K.; Gels. 
19, 22). Schließlich meinte Galen, H. leite die 
Krankheiten aus Veränderungen der vier Säfte 
des Körpers, also aus Galle, Schleim, Blut und 
Wasser her (CMG V 9, 1, 8, 19ff.). Wie die Me¬ 
thode des H. den verschiedenen möglichen metho¬ 
dischen Standpunkten angeglichen wurde, schrieb 
man ihm auch jede in der Antike wichtige Ätio¬ 
logie der Krankheiten zu. 

Wie H. auf Grund seiner Lehre von der Ent- 
} stehung der Krankheiten behandelte, ob er auch 
als Chirurg tätig war, darüber läßt sich nicht 
mit Sicherheit urteilen. Die Methode, die Platon 
schildert, ohne über die Praxis des H. zu sprechen, 
führt zu einem Wissen, welches für die Heilung 
innerer Krankheiten und äußerer Verletzungen 
wichtig sein kann. Ob H. nach seiner Meinung 
die Lebensweise der Kranken umstellte. Mittel an¬ 
wendete oder mit beidem kurierte, bleibt unklar. 
Die Lehre, die Menon dem H. zuschreibt, ist jeden- 
) falls die Grundlage einer diätetischen Behandlung 
der Krankheiten. Der Mensch, der durch falsche 
Ernährung erkrankt, wird durch richtige Ernäh¬ 
rung gesund. Über die chirurgische Tätigkeit des 
H- die an sich bei einem Arzt des 5. Jhdts. neben 
der diätetischen Praxis wahrscheinlich ist (vgl. 

E d e 1 s t e) n 176), sagt Aristoteles nichts. Hat 
Diokles wirklich H. wegen einer Operations¬ 
methode getadelt, so würde man ihn im 4. Jhdt. 
als Chirurgen gekannt haben (s. o. S. 1308, 43). 

In Übereinstimmung mit Aristoteles und Me¬ 
non gilt H. jedenfalls im Beginn des Hellenismus 
vor allem als Diätetiker (Porphyrii rel., ed. Schrä¬ 
der 1165. Schol. Ven. B zu II. XI 514, die Datie¬ 
rung s. u. S. 1326, 45). Auch später noch wird ge¬ 
rade die Bedeutung diätetischer Lehren des H. 
hervorgehoben, sie sollen auf die Aufzeichnungen 
im Asklepiostempel zurückgehen (Strab. 657). 
Doch schon am Ende des Hellenismus ist H. der 
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Arzt, der auf allen Gebieten der Medizin hervoi- 
ragt, als chirurgischer Schriftsteller ebenso bedeu¬ 
tend ist wie als diätetischer (Gels. 301,13ff.). Ja 
sein Wirken liegt überhaupt vor der Teilung der 
Medizin in Fachgebiete (Cels. 18, 12—18; vgl. 
Cic. de orat. III 33. Bei der Besprechung der 
Heilmittel nennt Celsus aber H. kaum, s. u. 
S. 1330). Wie die verschiedenen Jahrhunderte über 
die Tätigkeit des H. dachten, wird nicht deut¬ 
lich; die verschiedene Auffassung seiner Lehre' 
ist gewiß. 

3. DieBedeutungdes H. Platon spricht 
über die Bedeutung des H. nicht ausdrücklich. Er 
vergleicht aber die Ausbildung durch Protagoras 
mit dem Unterricht durch Pheidias, Polyklet und 
H. (Prot. 811b). Daraus schließt man, Platon 
habe H. für ebenso bedeutend gehalten wie Phei¬ 
dias und Polyklet, er habe in ihm den Repräsen¬ 
tanten der Medizin seiner Zeit gesehen (Deich¬ 
gräber 149 sagt sogar, er gelte soviel wie' 
Homer, der aber hier nicht genannt ist; ebenso 
Mewaldt DLZ 1932, 260. Homer aber wird 
später 311 e allein neben Pheidias gestellt). Doch 
dann müßte aus einer Beispielreihe, in der nach¬ 
einander die Ärzte Akumenes und Eiyximachos, 
die Dichter Sophokles und Euripides genannt 
werden (Phaidr. 268 a—b), folgen, daß für Platon 
diese beiden so bedeutend sind wie Sophokles und 
Euripides. Auch sie wären also Repräsentanten 
der Medizin, und damit H., Akumenes und Eryxi- 
machos gleich bedeutend. Wie H. als Namensvet¬ 
ter des jungen H. genannt wird, mit dem Sokrates 
gerade spricht (Prot. 311 b), werden Akumenes 
und Eryximachos als Freunde des Phaidros ein- 
eführt, mit dem Sokrates sich unterhält (Phaidr. 
68 a—b); auch persönliche Gründe sind also für 
die Wahl der Beispielreihe bestimmend (vgl. 
Edelstein 117f.). 

An einer anderen Stelle will Sokrates unter¬ 
suchen, was H. und der Xdyos meinen 

{oxosiei rt nore Xeyei Isisioxgdnjg ts «ai 6 dXtj^g 
Xdyog Phaidr. 270 a). Daraus wird geschlossen, 
das Urteil des H. gelte für Platon so viel wie ein 
Ausspruch der Wahrheit (Hoffmann Anhang 
zu Zeller H U, 1074. 1083). Aber Sokrates hatte 
die Autorität des H., die Phaidros anführte, erst 
gelten lassen, nachdem sie durch die richtige 
Untersuchung bestätigt war 270 c). Dar¬ 

um erörtert er jetzt nicht etwa die Meinung des 
H. allein sondern seine Ansicht und die des als 
wahr befundenen Xdyog zusammen (so zuerst 
V, Wilamowitz Erläut. zu IX 1; Gr. Lese¬ 
buch II b 230 ohne Begründung, ausführliche 
Interpretation Edelstein 118^121). 

Auch Aristoteles äußert sich über die Bedeu¬ 
tung des H. nicht. Er sagt nur, um klar zu 
machen, daß die Größe eines Staates nicht auf 
seiner äußeren Macht sondern auf seiner inneren 
Stärke beruht: ,So würde man H. nicht als Men¬ 
schen sondern als Arzt größer nennen können als 
einen, der sieh der Größe des Körpers nach vor 
ihm auszeichnet“ (Polit. VII 1326 a 15ff.). Dar¬ 
aus wird man nicht beweisen können, daß H. für 
Aristoteles der Arzt war (so zuletzt Mewaldt 
DLZ 1932, 261) sondern nur, daß der als Arzt 
überlegene H. von Statur klein war. (Zur Überein¬ 
stimmung mit den Biographien s. o, S. 1297, 12. 
Nannten die Athener wirklich Diokles, den sec- 
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tator Hippoeratis, einen jüngeren H., W e 11 - 
mann Fragm. d. sizil. Ärzte 209, 9, so sagt das 
nur, er habe sich eng an die Lehre des H. an¬ 
geschlossen, aber es beweist nichts für die Stel¬ 
lung des H. in jener Zeit.) 

Man kann aus Platon und Aristoteles die Be¬ 
deutung des H. nur erschließen. Sicher war er 
für Platon eine Autorität, denn seine Lehre war 
die richtige. Man mußte in Athen, in der Aka¬ 
demie wissen, wer H. war. Auch nach seinem Tod 
blieb H. berühmt und geschätzt. Denn Aristoteles 
rechnet damit, daß man seine erklärende Anekdote 
versteht, und die ärztliche Überlegenheit des H. 
ist in ihr auch vorausgesetzt. 

Aber Platon kennt auch noch andere Ärzte 
außer H., und viele sind für ihn wichtig, die er 
nicht nennt (vgl. die medizinischen Lehren des 
Tim.). Das Urteil eines platonischen Dialoges 
sagt noch nichts Endgültiges darüber, wie Platon 
überhaupt den H. in die Medizin des 5. und 
4. Jhdts. einordnet. Es gibt Demokrit, auch 
wenn er in den platonischen Dialogen nicht zitiert 
wird. Parmenides hat für Platon entscheidende 
Wichtigkeit, wenn auch im Phaidros nur Anaxa- 
goras genannt wird. 

Aristoteles erzählt eine Allen verständliche 
Anekdote von H. Aber in der Geschichte der 
Medizin, die der Schüler des Aristoteles, Menon, 
schreibt, finden sich die Namen vieler anderer 
Ärzte, die wichtig genug sind, um neben H. ver¬ 
zeichnet zu werden. Und das Hippokratische Sy¬ 
stem unterscheidet sich nicht grundsätzlich von 
den früheren Lehren, sondern ist nur die Umbil¬ 
dung älterer Ansichten (s. o. S. 1322). Auch die 
knidische Schule war damals angesehen, Euryphon 
ist ihr bedeutendster Vertreter, ebenso die sizi- 
lische, aus der Philistion hervorgeht, die kyre- 
nische, vor ihr die krotoniatische (Herodot. III 
131), die rhodische (Galen. X 5 K.). Neben den 
Angehörigen dieser Schulen wirkte H., mit ihnen 
war er berühmt. Damals kannte man sie noch 
alle und las ihre Werke. Die Vernichtung so vieler 
Schriften, die Lückenhaftigkeit der Überlieferung 
darf nicht darüber täuschen, daß H. in jener Zeit 
noch nicht etwa der einzige Arzt war, den man 
schätzte (Diels Herrn. XXVIII 416 weist gerade 
bei der Interpretation des Menon-Papyrus darauf 
hin, daß solche zufälligen Funde neuen Materials 
erkennen lassen, wie unsicher auf Grund der 
I wenigen erhaltenen Nachrichten die Beurteilung 
bekannter Männer des 5. und 4. Jhdts. ist). 

Die früh-alexandrinische Anschauung von H. 
zeigt schon eine Veränderung dieses Urteils. 
H., heißt es, vollendete mit Praiagoras und Chry- 
sipp die Diätetik, deren Anfang Herodikos machte 
(Schol. Ven. B zu H. XI 514; vgl. Schol. Plat. 
Rep. III 406 b. Strab. XIV 657, dazu Plin. n. h. 
XXIX 4). Fragestellung und Antwort des Scho- 
lions sind charakteristisch für die ältere peripate- 
I tische Forschung, die das Auftreten eines Gedan¬ 
kens und seine Fortentwicklung zu erfassen sucht, 
während die Späteren einen einzelnen Menschen 
als Erfinder und Vollender einer Kunst oder Wis¬ 
senschaft ansehen (vgl. Leo Griech.-röm. Bio¬ 
graphie 100). Dadurch läßt sich das Scholion 
absolut datieren; relativ datiert es sich (Edel¬ 
stein 132, 2) aus seiner Zwischenstellung in der 
Geschichte der H.-Betrachtung. Mit Praxagoras 







und Chiysipp ist H. jetzt wirklich auch in der 
geschichtlichen Betrachtung wenigstens für ein 
Teilgebiet der Medizin repräsentativ. Er ist der 
einzige Arzt seiner Generation, der in der Ge¬ 
schichte der Diätetik beachtet wird. 

^ Ende des Hellenismus aber steht H. allein. 
Er ist für alle der erste der der Erinnerung wer¬ 
ten Arzte (Gels. 18, 12—13), vielleicht schon 
der Arzt schlechthin (ApoBomos v. Xition III 9, 
15, nach Dill er Gnom. IX 73, dazu Vitruv. I ] 
1> 12—13). Er ist der B^ründer der Medizin 
(Sen. ep. 443,2. Scribon. Larg. 2. 17), der Führer 
der Medizin (Plin. n. h. AHI 1; vgl. Comment. 
in Aristot. VI 870, 34), der beste der Ärzte (Ru- 
fus 218; vgl. Comment. in Aristot. VI 265, 21). 
Die großen Ärzte aus der Zeit des H. sind Über¬ 
hang vergessen (vgl. Celsns 18, 12—13). 

Trotzdem der Archaismus sich wieder ein¬ 
gehend mit den Ärzten des 5. und 4. Jhdts. aus¬ 
einandersetzt, behält H. seinen Rang. Galen S 
schafft die Vorstellung von H., dem größten Arzt 
seiner Zeit und aller Zeiten (vgl. v. W i 1 a m o - 
w i t z Die gr. Lit. d. Altert., Kultur d. Gegenw. 

I Abt. 8, 175). Er sieht in ihm auch den großen 
Schriftsteller (Gal. Scr. min. II 5), auf den schon 
Erotian hingewiesen hatte, der ihn mit Homer, 
Demokrit, Thukydides und Herodot vergleicht 
(vgl. 4, 8—12.16). H., der Freund der Natur (Ori- 
bas. in Hippocr. Aphor. 7), der treffliche Erforscher 
der Natur (Favor. Eulog. 9, 22), ein Mann von 3 
göttlicher Einsicht (Gell. XIX 2, 8. Macrob. 161. 

1; Mos Comment, in Aristot. XX 584, riXeios 
ebd. VI 339, 4; legcömzos Athen. IX 399 b), ist 
der Urheber der ganzen Wissenschaft (Theod. 
Prise. 121, 14), der Vollender der Medizin über¬ 
haupt (Rose Aneedota II 243). Seine Bücher 
sind nicht aus menschlichem Mund hervorgegan¬ 
gen, sie sind Werke eines Gottes und umfassen 
die ganze medizinische Wissenschaft (Suidas in 
seiner Biographie). H. erfand die Diätetik 4' 
(Eustath. Comment. zu II. XI 514 in Umkehrung 
des Scholions Venet. B, ebenso Scholion Townleia- 
nus, offenbar scheint jetzt die Erfindung eine 
größere Leistung als die Vollendung), er erfand 
die logische Medizin wie Asklepios die empirische, 
Apoll die methodische (Isid. Orig. IV 2). 

So hat sich allmählich die Vorstellung von der 
Bedeutung des H. gewandelt. Zuerst ein Arzt, 
wrühmt wie wenige andere seiner Zeitgenossen, 
ist er allmählich der berühmteste Arzt geworden. 51 
Alle übrigen sind an Bedeutung hinter ihm zu¬ 
rückgetreten. 

4. Der historische H. und die Ver- 
änderungderH.-Auffassung. Die Bio- 
paphie des H. gab nur wenig sichere Daten: die 
Lebenszeit, die Reisen, den Ort des Grabes. Die 
Zahl der Schriften wurde verschieden bezeichnet, 
über die Lehre allein gesagt, daß er kein Em¬ 
piriker war (s. 0 . S. 1324, 60). Die Werke, die unter 
dem N^en des H. tradiert werden, sind fast alle 6( 
Antike bestritten worden. Keines 
läßt sich also ohne weiteres als echt ansetzen, die 
^Stimmung der Lehre des H. kann von seinen 
Schriften nicht au%ehen(s.o.S.1317,49). DieZeug- 
nisse über die Methode und die Lehre, auch über 
me PraMS sind uneinheitlich. Die Bedeutung des 
H. in den einzelnen Jahrhunderten ist verschie- 
den, seine Stellung in der Geschichte der Medizin 


wird immer anders gesehen. H. scheint nicht nur 
ein Name ohne Werk (v. W i 1 a m o w i t z S.-Ber. 
Akad. Berl. 1901, 21), sondern überhaupt ein 
Name ohne jede noch faßbare historische Wirk¬ 
lichkeit zu sein. 

Aber unter den vielen miteinander nicht über¬ 
einstimmenden Nachrichten sind doch einige von 
besonderem Wert. Platon und Aristoteles reden 
über H. Bessere Zeugnisse über einen Mann des 
10 5. Jhdts. kann es nicht geben. (Die Entwertung 
der aristotelischen Zeugnisse durch v. W i 1 a m o- 
w i t z a. 0. 22, die sieh nur auf den Wider¬ 
spruch zu den späteren Angaben stützt, ist un¬ 
möglich, vgl. Edelstein 141, 1. Deich- 
gräber 160.) Sie müssen als die historisch 
richtigen gelten, denen gegenüber die späteren 
Aussagen zunächst nicht in Frage kommen. 

Dann lehrte also H. in Wirklichkeit, die Er¬ 
kenntnis des Körpers müsse von seiner Definition 
10 und Einteilung ausgehen, den Zusammenhang 
seiner Teile und die auf ihn mögliche Einwirkung 
bestimmen. Alle guten griechischen Ärzte wußten 
zwar, daß der Körper ein Ganzes sei und man 
keinen der Teile für sich behandeln dürfe (Plat. 
Charm. 158 a). H. aber sprach diese Methode klar 
und allgemein gefaßt aus. Er erklärte wirklich 
die Krankheiten durch Winde, die aus den Über¬ 
schüssen der Nahrung aufsteigen, wenn diese 
nicht richtig verdaut werden kann. Diese Theorie 
0 stützt sich auf einen Analogieschluß, wie immer 
die Begründung des H. gewesen sein mag. Fähig¬ 
keit zur Abstraktion, logische Schulung sind 
Eigentümlichkeiten des Hippokratischen Denkens. 
Sicher war er als Diätetiker, vielleicht auch als 
Chirurg tätig. Wie er im einzelnen behandelte, 
läßt sich nicht sagen. Denn die Art der Eintei¬ 
lung des Körpers bleibt unklar. Ebensowenig 
weiß man, welchen Faktoren er eine Einwirkung 
auf die Organe zuschrieb und mit welchen 
0 Mitteln er die durch falsche Ernährung ent¬ 
stehenden Krankheiten bekämpfte (vgl. Edel¬ 
stein 131). 

Keine der als Hippokratisch tradierten Schrif¬ 
ten gibt die Methode des historischen H., keine 
seine Jjehre. Nur in einem Buch (jt. rojtcov rwv 
xax' m^Qüinov VI 276ff. L.) finden sich Spuren 
einer ähnlichen Einteilung des Körpers, ähnlicher 
Erklärung der Krankheiten aus den Überschüssen 
der Nahrung. Aber es wird nicht von der Defi- 
) nition des Körpers und seiner Einteilung aus- 
gegangen, es fehlt die Annahme von Winden, die 
aus den Überschüssen der Nahrung entstehen. So 
weit sich die Bücher methodisch oder systema¬ 
tisch beurteilen lassen, kann also keines wirklich 
von H. verfaßt sein, keines stimmt mit seinen An¬ 
schauungen überein (gegen Deichgräber 
163). Die Schriften, die sich nach Methode und 
Sptem nicht zurechnen lassen, sind überhaupt 
nicht identifizierbar, da die Biographie und die 
»Uberlieferungsgeschichte keinen Anhalt geben. 
H. ist mehr als ein bloßer Name, aber ein Name 
ohne Werk. 

Die Anschauung des Platon und Aristoteles 
von H. ist der Zeit und dem Wert der Zeugnisse 
nach die historisch wahrscheinliche und richtige. 
Aber sie bleibt für die späteren Jahrhunderte nicht 
maßgebend. Die Bedeutung des H., die Vorstel¬ 
lung von seiner Methode, seiner Lehre, seiner 


1329 Nachträge (Hippokrates) 

Praxis ändert sich. Wenn das nicht ein Gegen¬ 
beweis gegen die Gültigkeit der Platonisch-Ari¬ 
stotelischen Aussagen sein soll, so muß sich diese 
andere Auffassung aus der geschichtlichen Ent¬ 
wicklung verstehen lassen. Es besteht ja die 
Möglichkeit, daß Platon und Aristoteles irrten, 
daß sie die Tatsachen interpretierend umdenteten, 
daß man nach ihnen auf Grund besseren Materials 
und neuer Nachforschungen H. richtiger sah. 

Die erste sichtbare Veränderung der alten H.-1 
Vorstellung ist die Beurteilung seiner Leistung 
im Anfang des Hellenismus. H. wird mit Praxa- 
goras und Chrysipp als Vollender der Diätetik be¬ 
zeichnet, die Herodikos begründete (s. o. S. 1324, 
60). Daß die Diätetik auf Herodikos zurückgeht, 
ist auch die Meinung Platons (Rep. IH 404). Über 
die Bedeutung, die H. für sie hat, sagt er nichts. 
Doch durch die Überlieferung der Aristotelischen 
Schule ist H. als Diätetiker bekannt. Sein System 
gilt als letztes der alten diätetischen Lehren, die 1 
er umbildete, aber gerade dadurch fortsetzte. Doch 
die Diätetik, die im 5. Jhdt. durch Herodikos be¬ 
gründet wurde, war in ihrer alten Art wie alles 
vor der mit dem Hellenismus beginnenden Epoche 
zur Vollendung gekommen. Als Lehrer des Hero- 
philos und Erasistratos, der Begründer der alexan- 
drinischen Medizin, sind Praxagoras und Chrysipp 
notwendigerweise die Meister des ausgehenden 
4. Jhdts.; H. aber hatte nach Platon die richtige 
Methode der Erkenntnis befolgt, die dann ver-: 
mittelt durch die Platonische und Aristotelische 
Philosophie die Grundlage der alexandrinischen 
Wissenschaft wurde. Darum ist H. für die ge¬ 
schichtliche Betrachtung der einzige Arzt seiner 
Zeit, der nach ihrem Urteil wichtig sein kann. 
Nur mit ihm stimmte Platon überein, nur ihn 
nannte er ausdrücklich. Im Anschluß an die Pla¬ 
tonische Darstellung, aber auch bestimmt durch 
ihre eigenen Wertungen schreibt die peripate¬ 
tische Forschung über die Philosophen vor Sokra¬ 
tes und die, die mit ihm zusammen lebten (vgl. 
W. Jaeger S.-Ber. Akad. Berl. 1928, 390ff.; 
über die Auffassung des Parmenides und das für 
das spätere Altertum so bestimmende Pythf^oras- 
bild der Akademie, 395). In gleicher Weise ist 
die Anschauung über H. bestimmt. Indem er 
neben Praxagoras und Chrysipp gestellt wird, ist 
die Geschichte der Diätetik von der Zeit ihrer Be¬ 
gründung bis zur Vollendung lückenlos erfaßt. 
H. ist jünger als Herodikos und nach der Tra¬ 
dition sein Schüler, er ist eine Generation älter 
als Chrysipp und Praxagoras, der wieder nach der 
Tradition sein Schüler ist (Edelstein 126 
versuchte, die von ihm dargestellte Veränderung 
der H.-VorsteUung aOein aus der Einwirkung 
koischer und knidischer Überlieferung auf die ale- 
xandrinische Medizin zu erklären, die durch Pra¬ 
xagoras und Chrysipp gegeben ist. Man würde 
dann aber erwarten, daß in der Geschichte der 
Diätetik auch ein knidischer Arzt genannt wird). 

Damit ist H. zum erstenmal neben zwei ande¬ 
ren Ärzten für die Medizin repräsentativ. Als sich 
die Geschichte der alexandrinischen Medizin nach 
der Bildung der großen Schulen übersehen läßt, 
steht H. allein am Anfang der ganzen medizini¬ 
schen Wissenschaft. Ärztliche Kunst gab es immer. 
H. aber begründet die wissenschaftliche Medizin, 
indem er sie von der Philosophie, von der Erfor¬ 
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schung der Natur der Dinge trennte, mit der sie 
vor ihm verbunden war (naturae rerum eontem- 
platio Cels. 18, 7) und nach ihrem eigenen Ge¬ 
setz als selbständiges Wissen konstituierte (Cels. 
18, 13). H. ist kein Naturphilosoph, er reflektiert 
über das Objekt seiner Wissenschaft, den Körper, 
er ist wissenschaftlicher Arzt im Sinne der alexan¬ 
drinischen Wissenschaft, deren Geschichte über 
Platon nicht hinausgeht. Darum ist H., den Pla¬ 
ton nennt und mit dem er übereinstimmt, der 
erste der Erinnerung werte medizinische Schrift¬ 
steller überhaupt (Cels. 18, 12f.; zur Überein¬ 
stimmung der H.-Auffassung des Celsus mit 
Platon und Aristoteles s. o., S. 1325). 

Als Begründer der wissenschaftlichen Medizin 
ist H. aber auch in den Streit über das wahre Prin¬ 
zip wissenschaftlicher Forschung hereingezogen. 
Wie man Platon empirisch und skeptisch inter¬ 
pretiert, wie jeder die Autorität der Früheren, 
der Archegeten, für sich in Anspruch zu nehmen 
versucht, geschieht es mit H. Die Empiriker be¬ 
rufen sich für ihr neues System auf ihn, die Skep¬ 
tiker bezeichnen ihn alsSkeptiker (s. o. S. 1821,68). 
In der Auseinandersetzung der Empiriker mit 
ihren Gegnern konstituiert sich das ganze Werk 
des H., der über alle Gebiete der Medizin schreibt, 
sie verfassen um die Mitte des 2. Jhdts. die ersten 
Gesamtkommentare (s. o. S. 1313). Mit der Me¬ 
thode muß sich auch die Lehre des H. ändern. 

I Selbst die Dogmatiker sehen sie anders als Platon 
und Aristoteles. Man findet jetzt in seinen Schrif¬ 
ten eine Säftelehre, die sich schon auf die Kennt¬ 
nis der Gefäße des Körpers gründet, welche dann 
für die alexandrinische Medizin entscheidend 
wichtig ist. Galle und Schleim, Stoffe des Kör¬ 
pers, und nicht die Ernährung verursachen die 
Krankheiten; mit der von außen kommenden Luft 
zusammen ist die aufgenommene Nahrung nur 
nebenbei für die Entstehung von Krankheiten be- 
I stimmend. So wird dem Aristoteles mit der glei¬ 
chen Freiheit widersprochen, mit der auch sonst 
die früheren Lehren der jetzt herrschenden An¬ 
schauung akkommodiert werden (im Menon-Papy- 
rus selbst, s.o.S.1324,19).Schließlich entdeckt man 
in den Schriften des H. die Pneuma-Lehre, die zur 
Herrschaft kommende stoische Anschauung (Gal. 
XVIIB 521 K.; zwar werden die Stoiker von Galen 
nicht ausdrücklich als diejenigen bezeichnet, die 
dem H. diese Anschauung zusehreiben, wie D i 1 - 
Iler Gnom. IX 73, 1 betont. Aber sie haben doch 
das Interesse daran, daß H. ihrer Meinung ist; 
auch war in dem Zusammenhang der Galenstelle 
gerade vorher von ihnen die Rede). 

Als die wissenschaftliche Gesinnung des Hel¬ 
lenismus verloren geht und sich die neue philo¬ 
sophisch-rhetorische durchsetzt, wird die alte Tra¬ 
dition nicht etwa aufgegeben, sondern nur anders 
verstanden. So wird auch H. neu interpretiert. 
Der Platoniker Galen begreift ihn wie Platon 
) selbst im Sinne naturphilosophischer Lehren des 
Poseidonios. Der wahre Arzt ist Philosoph (Gal. 
script. min. II Iff. 5u 6 Sgiozos iargos xal tpiX6- 
oo<pos). Darum ist H. nicht mehr der Begründer 
der wissenschaftlichen Medizin durch Abkehr von 
naturphilosophischer Spekulation, durch rationale 
Erkenntnis und Einteilung des Körpers, er ist 
der beste Arzt gerade durch die Erforschung der 
Elemente der Welt und des Körpers. In ihm sieht 
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man den Archegeten dieser Medizin wie in Pla¬ 
ton den Archegeten der ihr zugrunde liegenden 
Philosophie (vgl. Galen jteQt rcäv xa&’ ’lxjioxQäxjjv 
xai nXazwva boyiMzcov ed. Mueller 1874). Galens 
Auffassung aber wird für alle späteren Jahrhun¬ 
derte maßgebend. 

H., wegen der Klarheit und Überlegenheit 
seiner Erkenntnis von Platon bejaht, der bei ihm 
die richtige Anschauung wissenschaftlicher Me- 
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Diätetik, Gynäkologie, Deontologie. Der Form 
nach sind es fertig gearbeitete Bücher, Sammlun¬ 
gen von Notizen, Reden und Kompendien (Über¬ 
sicht über die Werke L i 11 r ^ 292—439, kürzer 
E d e 1 s t e i n 160—178). Die Aufgabe ist, durch 
stilistische Untersuchungen die Datierung der 
Schriften sicherzustellen, durch Interpretation 
der Systeme die inhaltlichen Beziehungen zur vor- 
sokratischen Philosophie zu klären, durch Beob- 


thodik wiederfindet, von Aristoteles geschätzt, 10 achtungen der Dialektverschiedenheiten die snrach- 


wird für alle der einzige Arzt, der Gründer der 
Heilkunde, der größte Mediziner aller Zeiten (s. o. 
S. 1299), weil die Geschichte der griechischen Bil¬ 
dung durch Platon bestimmt ist. Wie das pla¬ 
tonische Werk die Bücher aller Früheren ver¬ 
drängt, von den Vorsokratikern nur Namen, Frag¬ 
mente bleiben, steht schließlich am Anfang der 
Medizin das Werk des H. Alles andere geht ver¬ 
loren. Die Veränderungen der H.-Vorstellung 


liehe Herkunft der Bücher zu erschließen und so 
wenigstens Gruppen nach örtlicher Zugehörigkeit 
zu scheiden (wie es Regenbogen Symbola 
Hippocratea, Berl. 1914 zuerst tat, dazu D i 11 e r 
Gnom. IX 78). Eine solche Untersuchung der 
Schriften ist zwar möglich (so formuliert auch 
Mewaldt die Aufgabe, DLZ 1932, 263); für 
die Hippokratische Frage aber kommt sie nicht 
in Betracht (Literatur zu den einzelnen Schriften 


sind nicht Widersprüche der verschiedenen Jahr- 20 s. o. S. 1290 in den allgemeinem Nachschlage- 
hunderte, die die Richtigkeit der platonisch-ari- werken, die sie gesondert verzeichnen), 
stotelischen Angaben widerlegen, sie sind viel- Doch bleibt das Problem, warum die Tradition 
mehr ihre organische Umbildung. diese Bücher als Werke des H. bezeichnet. Man 

5. Die Bedeutnng der sog. Hippo- meint, die Schriften seien den Alexandrinern als 
kratischenSchriften; derNamedes Hippokratisch verkauft worden und trügen darum 
CorpusHippocraticum. Wenn wirklich den Namen des H. (Mewaldt Gnom. III 143. 
Platon und Aristoteles die richtige Überlieferung W e 11 m a n n Herrn. LXIV 16. Mewaldt DLZ 
über System und Lehre des H. geben, ist kein 1932, 262). Aber diese Annahme macht Schwie- 

Werk des sog. Corpus Hippocraticum echt. Man rigkeiten, obwohl Fälschungen von Büchern in 


kann sich nicht vorstellen, daß diese Bücher von 30 alexandrinischer Zeit sicher sind. Denn Fälscher 


H. geschrieben und publiziert wurden und wie die 
Werke anderer Autoren des 5. Jhdts. nach Ale¬ 
xandria kamen, um von dort aus weitertradiert zu 
werden. Die Veränderung der H.-Vorstellung wäre 
an sich möglich, auch wenn es ein festes, klar 
umrissenes Werk des H. gegeben hätte. Die Bücher 
des Platon und Aristoteles sind erhalten und wer¬ 
den doch interpretierend immer in einem anderen 
Sinne verstanden. Daß aber alle Werke des H. 


hätten nicht Werke als Hippokratisch verkauft, 
die untereinander keinen Zusammenhang haben 
und in denen sich zahlreiche Verweise finden, die 
nicht erfüllt werden. Jeder sieht außerdem so¬ 
fort, wie uneinheitlich die Sammlung ist (so schon 
L i 11 r 4 I 262 gegen eine solche Hypothese). 
Auch würde man gerade bei einer Fälschung er¬ 
warten, daß die Ansichten des Platon und Ari¬ 
stoteles über die Methode und das System des H. 


bestritten werden, daß die Meinungen, die H. 40 in den Schriften wiederkehren. 


nach Platon und Aristoteles vertritt, in den sog. 
Hippokratischen Schriften überhaupt nicht Vor¬ 
kommen, erlaubt nicht, sie für echt zu nehmen. 

Die Bücher, in sich verschieden und das ganze 
Gebiet der Heilkunde umfassend, sind die Reste 
der medizinischen Literatur des 5. und 4. Jhdts. 
V. Chr. (L i 11 r 4 I 241. Daremberg Journal 
des Savants 1852, 457ff. G o m p e r z Griechische 
Denker* 1227. F r e d r i c h 11. D i e 1 s bei Gom- 


Niemals sind aber die Schriften alle als Werke 
des H. gesammelt worden, auch in Alexandria 
nicht, das zeigt das Ergebnis der Geschichte der 
Überlieferung (s. o. S. 1310). Es hätte eine feste 
Ordnung der Bücher, eine grundlegende Samm¬ 
lung und damit auch einen gleichmäßig geform¬ 
ten Text gegeben, wenn etwa das Corpus Hippo¬ 
craticum in Alexandria publiziert worden wäre. 
Von einer Sammlung des Corpus Hippocraticum 


perz 449. v, W i 1 a m o w i t z K. d. G. I 8: Die 50 durch die Alexandriner kann nicht die Rede sein 
griech. u. lat. Lit. u. Sprache 1905, 57). Kaum (gegen L i 11 r 4 262). 


ein Buch der Sammlung ist jünger (das 7. Epi¬ 
demienbuch datiert aus besonderen Gründen auf 
das 3. Jhdt. Herzog Abh. Akad. Berl. 1928, 
6, 38). Zwar lassen sich die Schriften erst seit 
dem 3. Jhdt. nachweisen, viele sind sogar erst 
seit der Kaiserzeit bezeugt. Aber es findet sich in 
ihnen keine Spur hellenistischer oder gar späterer 
Lehren, alle vorgebrachten Ansichten gehören in 


Auch hat man die Hippokratischen Schriften 
nicht etwa aus dem Besitz der koischen Schule 
oder der Familie der Asklepiaden gekauft, nach¬ 
dem sie vorher nicht allgemein zugänglich waren 
(gegen Littr4 I 153. 263ff.). Denn daß diese 
Werke umliefen und nicht etwa an einer Stelle 
verborgen waren wie die Aristotelischen Schriften, 
bis sie nach Alexandria kamen, das beweisen die 


die Zeit vor Aristoteles (L i 11 r 4 I 200—241). Es 60 inhaltlichen Übereinstimmungen zwischen ihnen 


kann vielleicht bei einzelnen Werken die Ent¬ 
scheidung noch anders ausfallen, im ganzen 
scheint diese Ansetzung richtig. 

Mit H. haben die Hippokratischen Schriften 
nichts gemein. Nicht einmal Lehren finden sich 
in ihnen, die der historische H. vertrat. Dem 
Inhalt nach handelt es sich um die verschieden¬ 
sten Werke über Ätiologie, Prognostik, Chirurgie, 


und Autoren des 5. und 4. Jhdts. (für Platon und 
Aristoteles s. o. S. 1324,11; für Sophokles Ps i - 
chari Rev. de Philol. XXXH 97fl.; für Euri- 
pides Daremberg Revue Archöol. XIX 67H. 
und überhaupt H. Harries Tragici qua arte 
usi sint in describenda insania, Kiel 1891; für 
Thukydides Cochrane Thuk. and the Science 
of history, dazu Regenbogen S.-Ber. Akad. 
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Heidelb. 1934, vgl. DLZ 1934, 907). Wären nicht jede schriftliche Äußerung selbstverständlich ge- 
diese Bücher im Umlauf gewesen, so müßte man worden, nachdem einzelne selbstbewußte Autoren 
sieh andere Schriften gleichen Inhaltes denken, die schon früher ihren Namen an den Anfang von Wer- 
bekannt waren (so schon Daremberg gegen ken gesetzt haben, die Anspruch darauf erheben, 

Littr4, Journal des Savants 1852, 457; es würde für alle Zeit zu gelten und zu bestehen (Deich- 

auch gegen Herzog Abh. Akad. Berl. 1928, gräber 117,2 verkennt den Niveauunterschied 

6, 38 gelten). Und schließlich heißt es, daß zwischen den Büchern der Hippokratischen Samm- 

es in Alexandria vom 3. Epidemienbuch eine lung und den Werken eines Hekataios und Thuky- 

Hs. gab, die sich in der königlichen Bibliothek dides, wenn er mit dem Ausfall einer Sphragis am 

vorfand, also beim Erwerb der Bestände mit ge-10 Anfang von Büchern wie n. yvvaixeirj; qniaiog 
kauft war, eine andere, die als x6 ix xöiv xXoicov rechnet. Ebenso Mewaldt, der glaubt, die Werke 
bezeichnet wurde, offenbar, weil man sie Sehif- die man den Alexandrinern als Hippokratische 
fern abgenommen hatte (Gal. XVII a 619 K.; da- verkauft habe, hätten den Namen der selbstbewuß- 
zu Edelstein 179, 1; die an der Galenstelle ten Verfasser getragen, die einfach entfernt wur- 

noch erwähnte nach Bakcheios durchkorrigierte den. Für viele, gar für alle Schriften kann man 

Hs. ist wohl erst nachalexandrinisch). das nicht behaupten). Es entsprich dem Zu- 

Um die Bezeichnu^ dieser Werke des 5. und stand, in dem die Werke erhalten sind, und ihrem 

4. Jhdts. V. Chr. als Hippokratisch zu verstehen, technischen Charakter am meisten, anzunehmen, 

muß man von der Bestimmung ihrer formalen sie seien anonym tradiert worden und anonym 

Struktur ausgehen. Viele der Bücher sind Notizen 20 nach Alexandria gekommen (so v. W i 1 a m o - 


. g. Epidemien 2, 3, 4. V 72ff. 144ff. 266fl.); 
manche sind Sammlungen medizinischen Mate¬ 
rials für die Praxis (e. g. Prorrhetikon I). Es 
finden sich Auszüge aus größeren Schriften (e. g. 
xieqI yvvaixcirjs (pvatog VII 312ff. L.), dann wie¬ 
der ist eine ,Schrift‘ die Zusammenstellung von 
Notizen und Reden (e. g. xeqI tpiaiog av&Qwnov 
VI 32ff. L., das zuerst in 9 zusammenhängenden 
Kapiteln die Natur des Menschen und der Krank¬ 
heiten erörtert, danach eine Aderbeschreibung und 
verstreute Notizen, schließlich eine Abhandlung 
über die gesunde Lebensweise bringt). Fast in 
allen Büchern finden sich Zusätze, wie schon die 
antike Kritik erkannte, die selbst aus den für 
sicher echt geltenden Werken solche Einschübe 
aussonderte (e. g. Gal. XVII A 732. 204 K; selbst 
bei den Epidemien I und III). Besonders am 
Schluß der Werke nahm man Zusätze an (e. g. 
7t. Tcüv h xEcpaXfj TQoifiäToiv und TiEQi iiatxrjg 
S^Ecov, dessen letzter Teil ein Zusatz mindestens 
schon aus der Zeit des Erasistratos sein soll, 
Galen CMG V 9, 1, 270, 19ff.). Mögen einige 
Bücher in der Form erhalten sein, in der sie ur¬ 
sprünglich publiziert wurden, die meisten sind in 
Überarbeitungen, in Abschriften, die beliebig er¬ 
weitert wurden, in Zusammenstellungen erhalten, 
die irgend einem Menschen aus persönlichen 
Gründen wesentlich waren. Diese schlechte Er¬ 
haltung entspricht dem Charakter dieser techni¬ 
schen Literatur (v. Wilamowitz Einl. in d. 
Tragödie 129), die zum praktischen Gebrauch be¬ 
stimmt, von jedem beliebig abgeschrieben und 
umgestaltet wurde. 

Außerdem aber muß man für solche Schriften 
von Begriffen wie geistiges Eigentum und Publi¬ 
kation in jener Zeit absehen (v. Wilamowitz 
122; ,Die Schriftenmasse, die nach H. heißt ... 
versteht niemand, ehe er von ... (diesen) uns 
selbstverständlichen Begriffen abstrahiert hat“). 
Man schreibt solche Werke nicht für die litera¬ 
rische Publikation. Es sind Nachschriften nach 
Reden, Hypomnemata und Abrisse, die man sich 
zu seiner Orientierung macht, ohne dabei zu fra¬ 
gen, von wem sie stammen oder bei ihrer Weiter¬ 
gabe darauf Wert zu legen, daß man sie selbst 
verfaßt habe. Betitelung und geistiges Eigentum 
sind Begriffe, die erst durch die attische Tra¬ 
gödie geformt werden. Sie sind allmählich für 


Witz Homer. Unters. 379f.; vgl. Fredrichll). 
Als die Alexandriner von überall her die grie¬ 
chische Literatur zusammenbrachten, erwarben sie 
einzeln oder auch in Gruppen die Bestände der 
sog. Hippokratischen SamMimg, die mit keinem 
Namen gekennzeichnet waren. 

Es ist also das Wahrscheinlichste, daß die im 
Umlauf befindlichen Schriften des sog. Corpus 
Hippocraticum etwa am Anfang des 3. Jhdts. 
anonym in die alexandrinische Bibliothek kamen. 
Gegen Ende des 8. Jhdts. aber müssen nicht nur 
einzelne sondern schon mehrere zusammen ediert 
gewesen sein. Die Erklärungen des Euphorien 
und Bakcheios zu Werken, die noch jetzt als 
Hippokratisch erhalten sind, setzen zwar nicht 
eine Ausgabe dieser Schriften durch Euphorion 
und Bakcheios voraus (s. o. S. 1312), aber doch 
Ausgaben, in denen sie zusammenstanden, und 
bei deren Lektüre man die Lexika verwandte; 
Editionen mehrerer Werke zusammen gibt es je¬ 
doch nicht anonym. Einzelne Schriften werden 
ohne Namen tradiert, Werke ohne Benennung sind 
nicht denkbar. An die Spitze einer Sammlung von 
Abschriften auf Steinen erhaltener Epigramme, 
die natürlich keinen Namen trugen (v. Wila¬ 
mowitz Textgesch. d. Lyriker, Abh. Gött. Ges. 
1900, 36), tritt der Name des Anakreon. An die 
Spitze der anonymen medizinischen Schriften trat 
spätestens jetzt der Name des H. Man hatte 
seine Werke in Alexandria nicht, aber für die 
anonymen Schriften aus seiner Zeit, deren Ver¬ 
fasser man nicht kannte, drängte sich der Name 
des H. auf, für den man sich interessierte. Mau 
glaubte, in den Büchern, die von der Lehre und 
Methode des historischen H. nichts enthalten, den 
H. wiederzufinden, den man sich jetzt vorstellte. 
Von Anfang an ist die Geschichte der Hippokra¬ 
tischen Schritten darauf gestellt, daß von außen 
her eine Meinung über H. an die Bücher heran¬ 
getragen wird. Darum ist die Echtheitskritik 
auch später immer nur logisch (s. o. S. 1314), nie 
entscheidet in ihr ein Moment der Tradition (vgl. 
Edelstein 179). 

Man kennt den Namen des Mannes, der zuerst 
eine Sammlung der Schriften veranstaltete und 
ihnen dann auch die Benennung gab, nicht. Denn 
die Annahme, es sei Euphorion gewesen (Edel¬ 
stein 148), ist nicht haltbar. Die ErotiansteUe 
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(5, auf die sie sich stützt, ist so verderbt, 

daß sich aus ihr nichts beweisen läßt, vielleicht 
muß man in dem Zusammenhang, um den es geht, 
eine Lücke annehmen (so mit Recht D i 11 e r 
Gnom. IX 77). Außerdem geht die Vermutung 
davon aus, Euphorion habe ein Gesamtglossar 
geschrieben (5, 16f.), im Gegensatz zu den ande¬ 
ren, die nur einzelne Schriften erklärten. Die 
Worte näaav eanovdaoe Xi^iv l^r}yrjaao&ai sind 
aber oSenhar terminus technicus für ,jede Lesart 
erklären' im Gegensatz zn xag Inl to xoi- 
vöregov trjg ofuXiag äyayeiv (4, 23) ,schwere Les¬ 
arten erklären'. Dieser Unterschied bedeutet, daß 
einige Erklärer wenigstens den Anspruch mach¬ 
ten, Wort für Wort zu kommentieren, andere sieh 
nur einzelne Worte, die besonders wichtig waren, 
heraussachten, wie Erotian später seihst sagt (7, 
8ii.) und wie auch das Galenische H.-Lexikon be¬ 
stätigt (Gal. XIX 63H. K.). Jedenfalls aber gingen 
die Ausgaben nicht auf die alexandrinische Biblio¬ 
thek zurück, sicher wurden sie von verschiedenen 
Seiten gemacht. Keine gewann wirkliche Autori¬ 
tät, immer verschiedene Corpora waren im Um¬ 
lauf. Da es sich nicht um die Edition der über¬ 
lieferten Hippokratischen Werke handelte, ist das 
auch verständlich. Niemals ist der Prozeß der 
Sammlung im Altertum zu einem endgültigen 
Abschluß gekommen. Der Name Corpus Hippo- 
craticum für alle diese Schriften ist nicht alt. Es 
gab nur die Werke des H., die man für echt hielt, 
eine Bezeichnung für die Schriften, die als Hippo¬ 
kratisch galten (lö InytoxgaTovg Gal. VIII 890 K.). 

Wenn aber anfänglich immer nur Teile der 
anonym nach Alexandria gekommenen Schriften 
als Hippokratisch ediert wurden, so müssen viele 
Schriften in der Bibliothek noch anonym zurück¬ 
geblieben sein. Sie werden, nachdem es erst ein¬ 
mal Werke des H. gab, einzeln herausgegeben 
worden sein, mit oder ohne Nennung des Namens 
H. Einzelne Werke gehen ja immer anonym. So 
war es auch möglich, daß wieder neue Ansichten 
über Lehre und System des H. eine Stütze in 
seinen Werken landen. Dieser Prozeß geht bis in 
die Kaiserzeit weiter, es finden sich in den In- 
dices der Brüsseler Vita aus dem 5. Jhdt. und in 
den noch späteren Indiees der Hss. Werke, die 
vorher nirgends nachweisbar sind. Darum ist es 
am einfachsten, anzunehmen, daß viele wirklich 
erst in den späten Jahrhunderten den Namen des 
H. erhielten. Die Philologie des 2. Jhdts. n. Chr. 
war noch bemüht, für anonyme Literatur den 
Namen des Autors zu finden (vgl. Athen. XVI 
625c. v. Wilamowitz Abh. Akad. Gott. 
1900, 87,4). So tat sie es auch für die Werke der 
medizinischen Literatur des 5. und 4. Jhdts. 
V. Chr., bis sie alle, soweit sie der Erhaltung für 
wert befunden wurden, den Namen des Arztes 
trugen, den allein man aus jener Zeit noch kannte, 
den Namen des H. (Gegen D i 11 e r Gnom. IX 
73; s. o. S. 1316.) 

IV. Nachleben in Mittelalter und 
Neuzeit. 

1. Mittelalter. 2. Neuzeit. 

I._Mittelalter. Die Hippokratische Lehre 
geht in der Form, in der sie Galen interpretierte, 
als ,Galeni8cher Hippokratismus' in die mittel¬ 
alterliche Tradition ein (vgl. 0. T e m k i n Ky- 
klos IV 1932, Iff.). Die Ärzte interessierten sieh 
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vor allem für die prognostischen Bücher (über 
zwei frühmittelalterliche Versionen des Progno¬ 
stiken S i g e r i s t Arch. f. Gesch. d. Med. 23, 
87ff.). Dann sind die diätetischen Bücher wich¬ 
tig. Erst im 13. und 14. Jhdt. besteht ein Inter¬ 
esse für die chirurgischen Schriften (S u d h o f f 
Stud. z. Gesch. d. Med. 11, 96—98). Nur eine 
provencalische Anatomie nach H. und Aristoteles 
ist bekannt (S u d h o f f 4, 42). Auch Angaben 
über Mittel des H. sind nicht häufig, obwohl es 
ein Buch des H. De viribus herbarum schon im 
4./5. Jhdt. gibt (Sigerist 13, 16; vgl. Cas- 
siod. inst. div. c. 31, 11468. M.). Jedenfalls 
wurde die Hippokratische Lehre für die Ärzte zu 
einem Evangelium, von dem sie nicht abweichen 
wollten (vgl. aber schon Celsus II piooem. 45, 
228. Sen. ep. 443, 3. Gal. XVHIA 41 K.). 

Die ,echten und unechten' Hippokratischen 
Schriften werden noch im Ausgang des Altertums 
und dann später in Byzanz griechisch gelesen. Die 
vielen verschiedenen Abschriften, die sich erhalten 
haben (s. o. S. 1313) zeigen, daß sie weit ver¬ 
breitet waren. Aber schon früh spaltet sich auch 
von der Tradition der Originale eine Übersetzungs¬ 
literatur ab. Lateinische Übersetzungen sind schon 
im 6. Jhdt. nachweisbar (Cassiod. Inst. div. cap.31, 
1146f. M.; vgl. Cod. Ambros, gr. 108 saec. V/VI, 
Rose Herrn. XXV 113, vgl. W. Puhlmann 
Kyklos III 396. 4048.). 

Etwa um 800 sind aber auch schon fast alle 
Werke des H. zusammen mit den Kommentaren 
des Galen ins Syrische und Arabische übersetzt 
(A. Baumstark Gesch. d. syrischen Lit., Bonn 
1922, 228. 231. Steinschneider Die gr. 
Ärzte in arabischen Übersetzungen, Berl. 1891, 
§ 1—12. Bergsträßer Abh. f. d. Kunde d. 
Morgenlandes 17, 2). 

Aus den arabischen Übersetzungen wird dann 
der Text der Hippokratischen Schriften im 
11. Jhdt. noch einmal ins Lateinische zurücküber¬ 
setzt. Der erste, der das tut, ist Constantin von 
Africa, der Magister orientis et occidentis novus- 
que e8ulgens Hippocrates (so eine frühe Chronik 
von Monte Cassino, S u d h o f f Arch. f. Gesch. d. 
Med. 23, 298). Ihm folgen in Anknüpfung an die 
Schule von Toledo (vgl. über sie Rose Herrn. 
VIII 327. Traube Vorlesungen II 87) Gerhard 
von Cremona, Burgundio von Pisa, Pietro von 
Albano (vgl. Haskins Renaissance of the 12th 
Century, Cambr. 1927, 287. 295). Schließlich 
übersetzt Wilhelm von Morbecke den H. zwischen 
1260 und 1280, vgl. auch D. Campbell Ara- 
bian Medecine and its influence on the middle 
ages, London 1926, I 12—18 zu den H.-Manu- 
skripten; über hebräische Übersetzungen aus dem 
Arabischen und Lateinischen vgl. Steinschnei¬ 
der Die hebräischen Übersetzungen d. Mittel¬ 
alters, 1893, 6578.). 

H. ist also im Original und in Übersetzungen 
gelesen worden, und zwar überall. Schon Cassio- 
dor empfahl den Mönchen die Werke des H. und 
des Galen zur Lektüre, weil ärztliche Hilfe ein 
Teil ihrer Pflichten sei (Inst. div. cap.31,11468.M.; 
vgl. außerdem Cod. LHI 8 Bamberg, der H. und 
Galen neben Cosmas und Damian, den christ¬ 
lichen Heiligen nennt, S u d h o f f Arch. f. Gesch. 
d. Med. 7, 233—235. 224, 237). Richer, ein Schü¬ 
ler Gerberts von Fulda, reist 991 nach Chartres, 
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lim die Aphorismen ZU studieren (Richeri Historia Xoig waavzcog, aXX’ oti rag dxodelSsig avrov ßs- 
IV c 50) Aus Chartres sind auch sonst H.- ßaiag 6 g&, did tovro yovv xai avrog enaivä tov 
Übersetzungen bekannt (L i e h e s c hü t z Die UnTtoxQdrriv (Script, physiogn. II 291, 11), so war 
Galenübertragungen der Sutri-Schule, Vortr. der doch schon im ausgehenden Mtertum H. ohne 
Bibliothek Warhurg 1923/24, 121). Vom Abt jede Beschränkung derjenige der andere lehren 
Ulrich aus St. Gallen, der 1204 stirbt, heißt kann (Oomment. in Anstot. VI 341, 22) Er ist 
es er habe die ganze Kunst des H. gekannt als Mediziner für den Phüosophen so wichtig wie 
fMGH II 165, 37S. Schon im 9. Jhdt. finden Archimedes als Mathematiker, Anstoienos als 
sich irische H.-Übersetzungen in St. Gallen [Bur- Musiker (11 2, 90, 23). Die vier Elemente waren 

s i a n Gesch. d. klass. Philol. I 28]). Wie sonst 10 da, bevor H. sie entdeckte, ebenso wie die Sterne, 
im 14. Jhdt. studiert man in Paris allerdings bevor Thaies sie ^r^hnete (XII a 109, 1), aber 
mehr Galen als H. (Cambr. Medieval hist. VI H. machte diese Wahrheit doch erst aUen zu- 
573). Aber in MontpeUier war H. so berühmt, gänghjeh, er ist darum de^enige dem man folgt 
daß man sagen konnte iH.olimCousnunoMontpel- (vgl. Epiktet I 8, llf.). Noch Mbertus Magnus 
liensis (D ar e m b e r g Nouv. Biogr. gdnerale 14, sagt: sciendum quod Augusttm %n hts^ae sunl 
743). Und die ArticeUa, zusammengestellt auch de Me et monbus plus quam philosopkis ereden- 
aus Hippokratischen Schriften nach der Überset- dum est, st dmertiunt. sed st de medmna lo^e- 
zung des Constantin, ist in Salem, der Civitas retur, plus ego erederem Oaleno vel Htppt^ah et 
HipWratica, sofort für den täglidien Gdbrauch, si de naturis rerum loquatur eredo Amtotelt plus. 
für den Unterricht, zur Prüfung und zur Promo- 2Qvel alii experh tn rerum natuns (Co^ent m 
tion verwandt worden. Sie war in Frankreich, 

ItaUen und Deutschland das ganze Mittelalter Der Glaube an die wissenschafthche Auton^t 

hindurch grundlegend (Sudhoff Arch. f. Gesch. des H. verbindet sich zimleich aber auch mit Be- 
d Med 23 296). wunderung seiner Einsicht m das ^ben, seinem 

Aber nicht nur für die Ärzte ist H. wichtig. menschlichen Überlegenheit ^d seiner Enthalt- 

Er ist für aUe, die sich mit medizinischen Fragen, samkeit: st veiles bem comedere, nm msttneres 

mit Physiologie beschäftigen, der Autor, den man tantam eorports debthtatem-, er antwortet: 
einsieht. Antilm von Canterhury will die Apho- mmedere ut vtvam, ^ vtvere ut c^eMrn^. 
rismen lesen, um aus ihnen zu lernen (Migne 1, Bacon Opera ined., ed. Steele, Oxf. 1920, ). 

35 51-col 1107 D 1120 C). Thomas von Aquino 30 Es ist sprichwörtliche Bezeichnung um UnmaUig- 
zitiert ihn in einer naturwissenschaftKchen Unter- keit, daß man die Aphorismen des H nicht be- 
suchung (Summa 14). Ja Honorius nennt als achte (Liber de recuperatione Ptolemai(be v. 338, 
HauSrtreter der Physik nach Arat und Hygin Hugo v Irimherg, der Renner, 9614). ü«™ nach 
den k (de animae exilio et patria cap. 2, Migne H. ist vymag (Prokl. In»t tbeol. 11 

col. 1243 D), Grosseteste steUt H. neben Em- 84 Cr.; Hieronym adv. loyin. II ^17). A^r 
pedokles (Beitr. z. Gesch. d. PhUos. d. Mittelalt. die Gesichtszuge des H. zeigen doch BegeMich- 
IX 278). Auch für die Astronomie ist H. wichtig keit und Sinnlichkeit, wie ein Physio^omike 
(vgl. Gal. XIX 529 K. und Augustin. I 212, 17). den Schülern sagt, als sie ihm ein Bdd des H. 
Dazu gehören die Spekulationen über die Zahlen. zeigen. H. weiß es selbst, aber er hat seine Natur 
Roger Bacon nennt H. in einer Erörterung über 40 durch Erziehung überwunden: hoe est ttaque laus 
die Krisen der Krankheiten und die Stunde der et sapteneiaYpocrahs ex eius openbus quta phtlo- 
Konzeption ebenso wie in einer Auseinanderset- sophia nihtl aliud ^t ^am a^ttnenem e* 
zung über die Äquinoktien (Opera 1271.273). Da concuptsctbthum (R. B^n V 165, 6). Es folgt 
Ptolemaios dem H. folgt, ist auch die mittelalter- daraus nur, daß die Physiognonuk hestmfalls 
liehe Vorstellung von der Welt durch H. beeinflußt über die sittliche Eignung dw 
(vgl. F. Boll Stoicheia I 1914, 144). Seihst für kann Denn H. konnte der ^«ste aUer Men^hen 
dif Magie ist H. von großer Bedeutung. Bücher nur durch seine 

über die Auffindung des Steines der Weisen wer- die Physiognome (AlWtM M^us De 

den ihm zugeschrihben (über des H. Steinbücher fiimdecim prohlemat., Les 
Ritter Vortr d Bibi. Warburg 1921/22, 112). 50 par P. M a n d o n n e t Louvrain 1W8, VH 39,2, 
Der Ursprunl der Ämie wird auf ^roastei, über die mögliche Verw^lung des H mt So- 

Pkton und I zurÄeführt (lat. Übers, arabi- krates vgl. G r e e n h i 11 Janus ! 854 jmd F o e r¬ 
sehe? Traktate the 1 U La chdmie au ster Script, physiogn. Proleg. HV ü^r H. als 

movenage Paris 1893, 1, 301; ein syrischer Trak- Erfinder der Physiognomik nach Galen), 
tat dcTgleichen Zeit gdit ganz von H. aus, II 37f. Diese Erzählui^en streifen schon die ^geode. 

Zur Riditiekeit der Nennung des H. in diesem Im Mittelalter ist H. immer eine Gestalt der Mar 

i“saSe£ng S- nXls arabische Manu- eben. Schon Alkuin erzäWt von dem alten und er- 
Skript des Octenesf Bibliothöque Nationale Paris, fahrenen H., der eine Prau vom Verdaut des 
972*bei Berthelot Introduction ä l’ötnde de Ehebruches befreit (Migne CL ^9; die 
u Paris 1889 217) eonischen Fabeln gesammelt bei Herzog Kos I 

a güt 2so als eiiie allgemeine Wissenschaft- 1932 XIHfl.) Diese Fabete sind keme Ni^er- 
liche Autorität. Hatte Platon im Phaidros H. nur trächtigkeit der mittleren Zeit, bis ms 16. Jhdt. 
gelten lassen weU seine Anschauung durch die trefiliche Menschen wie Aristotries, H. durch 
UntersuSung bestätigt wurde, hieß es noch spä- d~ Märchen lächerlich “d ver^ßt 

tikv ... ajidvx(t>v ä^to- (Goethe Samt!. Werke 42, ^ 

triEo kvioiz l^oc koTiv xTiv tebv boyfMxtwv aAiywtav H. lur jene /jeit aus. , , tt t» j 4 .npr 
iyö) ii ov% d>g itägrvgi nioxsvm rärSgi voXg nol- Selbst für die Kirche hat H. Bedeu g- 


Heros H. war in der Einleitung zur Capsula Ebur- Mittelalters in Italien, Handb. d. Kunstwiss 
nea umgedeutet in eine Gestalt der Offenbarung, 1924, Taf. VIII S. 204), so schreibt man den Eid 
me sie sich auch sonst in der clmistlichen Litera- des H. in Kreuzform (vgl. W. H. S. Jones The 
to jener Zeit findet. Er hatte eine Schrift in das Doctors Oath, Cambr. 1924 26f) 

Grab mitgenommen, die dazu bestimmt war, von Es macht nichts aus, daß die'Magie H an- 
Caesar gefunden und dann als »äa greift, weil er unfromm war und Gott ihm'dar- 

^ekI1914^8*Vim qeh^rf i"“ '^““«Weisheit offenbart haben kann (Nico- 

cheiaI1914,8,136).SchM früher war das Myste- laus v. Polen, Antipocras, Sudhoff Arch f 

rien^fte des Hippokratischen Stils von manchen Gesch. d. Med. 9, 40ff.; Neuausg Di eis S-Ber’ 
empfunden^ worfen (Lobeck Aglaophamos IlOAkad. Berl. 1916, 376ff.; Codex des 14 Jhdts' 
163; der to/io? IV 642 L. spricht ja von rtXetaC), in Atti della Regia Accademia, Padova 25, 213ff • 
WMn auch andere H. gerade als den EnthüUer des Codex des 15. Jhdts., Stud. z Gesch. d Med lÖ’ 
medizimschen Mysteriums auffaßten (Nikephoros 111). H. gehört wie wenige andere antike Autoren 

H 1256, 26). zum_ Lehen des mittelalterUchen Menschen. Dar- 
Die Kirchenvater zitierten H. wie alle anderen um ist er auch einer der Heiden die nieht in din 

TheodoretV Hölle verstoßen werden (Dante Div. com. PV 
22). Dadurch kommen H.-Zitate in einem Gene- 143; vgl. die arabische Auffassung nach der H 
m^ommentar(Angdomusvon CuxeU Col. 220A.). wie HoV Sokrates unÄ^fin^d uS 

^r den fronen Mengen trat natürlich neben Prophet Gottes ist, der in den Himmel frhoben 
ie versagende menschhche Hilfe der Beistand der 20 wurde, e. g. Roger Bacon V 2721 
Heiden (Cosmas und Damian, ed L. Deubner, 2. Die Neuzeit. Trotzdem H. mit dem 
47, 34; non H., non Aselepxus rettulerunt, Novem mittelalterlichen Denken so eng verbunden ist 

tritt Ws in das 19. Jhdt. an Bedeutung nicht 
¥ 327). Aber Jesus erscheint im Gleichnis als zurück. Zwar beginnen Angriffe auf seine Lehre 

geiräger H. {spirttmlis Htppx^ates, Hieron. man muß ihn verteidigen (Andrea Turino, Hippo- 

^^te Arzt selbst cratis et Galeni defendo de causis dierui^criti- 
die bektion dw Toten wagte, um die Lebenden zu carum, Bologna 1543). Aber erst sehr viel snä- 

dif HölleTpn^ V t*““ W ter, erst am Ende des 17. Jhtds., erscheint da?BiS 

ie Hölle (Euseb. hist. eccl. X 4, 11). H. und eines Arztes, das die Aphorismen des H. wider- 

30 legt (Sinapius, Absurda, Vera sive paradoxa me- 
übe^ Christo ist der Urheber der hMhsten Heil- dica quibus continetur tractatus de vanitate, falsi- 
kmtt (awctor suj^ertMe imdteinae, Fulbert von täte et incertitudine Aphorismorum Hippocratis 

341 B). Es werden Geneva 1697, vgl. Györy Arch f Gesch d’ 

die Mittel, die g„ der Mensch, g^n menschliches Naturwiss. 6, 132ff.). Bis Lhin ist die wis'sen- 

Leid weiß, nnterscbeden von den Mitteln, die schaftliche Medizin mit ihm in Übereinstimmung. 

All«*» die neue Lehren vertreten, halten sich 
Geist bereitet sind (S. Gerardi episcopi Scnpta an H. Femel erkennt ihn an, Baglivi Svdenham 
^bo Carohnw 1790,119). Schli^Uch stellt Bern- ,der englische H.‘ (vgl. Daremberg ^i Didot 

hard von Claiireaux die Sekte Christi der Sekte XXIV 754ff.). Die chemische Medizin geht auf 

des H. g^nuber, uin zu zeigen, daß man sich 40 H. zurück (L e i b n i z Akademieausg. Reto 2 I 

IMirae CLXXXTTT entscheiden muß 178, nomina quae nunc eipertissimi viri Syl- 

folgt Dionysius vius, ViUisius aliique Hippocratis ipsio eiemplo 
^gt. wie H. und Pythagoras in methodo medendi ita magno successo introdu- 
ihien Willen z^ Gesetz der Schu^ machten, cunt, ut ab his clavis medidnae pendere videtur*) 

Paracelsus ^nnt die Ge- 

ster und sicherster Grund der Überzeugung sein schichte dieser Wissenschaft (Otto Tachenius 
{prommnui et eerhsstma raltone auctoritas Chri- Hippocrates chemicus, 1666). Und auch die große 

“®3izinische Erneuerung im 18. Jhdt. geht^auf 
öbö b). Wie H. eine Auswahl seiner Schü- H. zurück (vgl. GoetheWW 28 338f> 

Geistlichen, 50 Schon die Wiederaufnahme der klassischen la- 
^ ^ (Hieron. Migne teinischen Tradition veranlaßte eine neue Beschäf- 

V nach tigung mit H. Campanella schreibt an Galilei, 

Hd£ra T93? isf “4 isT Mi der lateinischen und italieni- 

i j ‘^®“ e«henKulturzubetonen:,habetetCelsumHippo- 

R ^ Y “®®^ ^®“ Grundsatz heüte, cratem suum Italia* (Galilei Opera XI 23) 

das Entgegen- und Celsns verließ sich ja vor ^m auf die 

b'X* mensch- Autorität des H. Weil Vitruv verlangte, daß der 

b^e Bitterms dur^ den Nektar und Honig der Architekt H. kenne, wenn er auchnicht ein 

an^Xß^l^lhst'^Ah^l,“'®' n °®^ dar- Arzt wie er sein könne und müsse, darum ist H. 

milßten ÄltHiÄ“’ 60 wieder für Ghiberti, der Vitruv als Vorbüd 

der Weit p? e®“ ®“ d®“ der BUdhaner und Archi- 

V^rSirfte^iJh ’ '^«WWles, H., tekt lesen soU (L. Ghiberti Denkwürdigkeiten, 

k 1®^ der a™e Fischer Petrus hrsg. v. Schlosser, 1912, I 7; ,non bisogM esser 

Cwn^MaSful^r^® Th ‘'‘’“® IPP®®''ate et Avicenna etTabero, 

S2?’s?flndit d-.lat. Literato W9. ma bene bisogna aver vidute 1’ opera di loro‘; 

852). So findet sich selbst in einer Kirche das Bild IH 66 wird H. neben anderen für die Anatomie 

thum TT^ba^h l^tVr ^ AlberU weÄ“n 

tnumu. VolbachDie Malerei n. Plastik d. Aristoteles auf H. hin (De re aedificia IX c. 5, 9). 


Dann aber gibt die Auffindung der griechi¬ 
schen Originale den Anstoß zu erneuter Ausein¬ 
andersetzung mit H. (Ciriano von Ancona ent¬ 
deckt 1443 auch Schriften des H., vgl. G. Voigt 
Die Wiederbelebung d. klass. Altert. 1893, 134 
—136. Über die Verbreitung des griechischen H.- 
Textes H. Wenckebach Stud. z. Gesch. d. 
Med. 14, 52—53). Die Lektüre der eigenen 
Schriften des H. wirkt wie eine Befreiung, nach¬ 
dem er jahrhundertelang vor allem in der Inter-1 
pretation des Galen tradiert worden war. Der 
griechische H. wird jetzt die Autorität, die man 
gegen die überlebte Form der mittelalterlichen 
Medizin anführt. Ohne Autorität ist ja Medizin 
nicht denkbar: ,male vero non nuUi huic compa- 
rationi medicinam quoque phUosophiam ac me- 
thesin miscere. nam Hippocrates, Galenus et Ari¬ 
stoteles erroris saepe convicti sunt. Eudidi non 
ereditur quia dicit sed quia probat, quod secus 
est in legibus de divinis humanisque, ubi stat! 
pro ratione voluntas' (L e i b n i z Akademieausg. 
Reihe 6,1, 294, 8ff.). Das darf nicht zu der lächer¬ 
lichen Nachahmung und Überschätzung des H. 
durch die Ärzte führen, die Affengesichte von H. 
und Galen (Benv. C e 11 i n i Tagebuch in Goethe, 
Sämmtl. Werke 43, 237); aber mit Recht ist es 
das höchste Lob für einen Arzt, ,ut in eo vetustis- 
simi ac sanctissimi Hippocratis anima ac ratio 
esse videretur“ (Valentinelli IH 3). Mit 
Recht sagt man von H. im Sinne des Galen: ,H.! 
primus omnium quorum scripta ad nos pervenere, 
omnium scientiarum omnium artium fundamenta 
iecit neque unquam frustra verbum didt (Gali- 
1 e i Opera XII 54; vgl. zu dem Stilurteil L e i b - 
niz Akademieausg. Reihe 4, 1, 3, 16: ,venit in 
mentem mascnlum illud, breve et torsum et ipsa 
subtilitate cultum orationum genus, quo se Hippo¬ 
crates collegit, quo Eudides astrinxit, quo Aristo¬ 
teles contorsit quo admirabüis iure consultorum 
veterum in pandectis brevitas se diffudit'). 

Entscheidender ist noch, daß die neue Zeit in 
den Schriften des H. wiederflndet, was für sie 
selbst der Sinn ihrer Forschung ist: Experiment 
und Erfahrung. Galilei, der zu einer von H. 
ausgehenden §!hrift über Astronomie und Medi¬ 
zin das Vorwort schreibt (Opera H 430), ver¬ 
teidigt sich auf An^ffe dagegen, indem er sagt: 
,che il signore Galilei si contentera d’ aver per 
compagno Ippocrate* (TV 648). Zwar wird die 
Autorität des H. als Gegenin^nz angeführt: 
.perche questi raedici non vogliono credere che 
Ippocrate non T avesse ancor egli sperimentato 
ne ora siamo in tempo da cMarsi con nuova 
perienza“ (XI 390). Aber er verteidigt sie doA 
.amando di salvare 1’ autoritä di si grand uomo in 
qualunque modo si puö‘ (XI 440). Denn die Auto¬ 
rität des H. geht ja selbst auf Experimente zu¬ 
rück und bestätigt sich durch sie. Auch die Ex¬ 
perimente Bacons, die Zwang und Eisen der 
Natur sein sollen, sind eine bewußte Nachahmung 
Hippokratischer Methoden (De digmtate et aug- 
mentis scientiarum II 2 I 500). 

Im Zusammenhang mit dem Experiment ist 
der Wille zur Erfahrung gegeberf. Bacon, im 
Programm der neuen Naturwissenschaft, spricht 
bei der Aufzählung der lange lebenden Menschen 
von H. und sagt: ,medicu8 insignis artemque 


suam tarn longa vita comprobavit et honestavit, 
vir cum prudentia doctus, in experientia et obser- 
vatione multus, non verba aut methodos captans 
sed nervös tantum scientiae separans et propo- 
nens* (Hist, vitae et mortis 19. Opera II 145). 
Darum bringt er auch in der Naturgeschichte 
mehrere Beispiele aus den Werken des H., des 
descriptiven Naturforschers, wie er meint, der 
kein Vielwisser und darum ein Nichtswisser war, 
und sagt: ,primum est intermissio diligentiae 
illius Hippocratis cui utilis admodum et accurate 
moris erat narrativam componere casuum circa 
aegrotos specialium, referendo qualis fuisset morbi 
natura, qualis mediicatio, quafis eventus. atque 
huius rei nactis nobis iam exemplum, tarn pro¬ 
prium et insigne in eo scilicet viro, qui tamquam 
parens artis habitus est, minime opus erit exem¬ 
plum aliquod forinsecum ab alienis artibus pe- 
tere; veluti a prudentia iurisconsultorum, quibus 
nihil antiquius, quam illustriores Casus et novas 
decisiones scriptis mandare* (de dignitate et aug- 
mentis scientiarum, IV 2 Op. II 591). Noch Vol¬ 
taire rühmt an H. die ruhige Beobachtung der 
Tatsachen, das Fehlen einer leeren Metaphysik 
(Oeuvres compl. Paris 1879, XXV 153f.; vgl. XXI 
335). Diderot will in einer aufklärerischen 
Auseinandersetzung mit D’Alembert ein Gespräch 
schreiben, dessen Teilnehmer H., Demokrit und 
Leukipp sind (Oeuvres compl. XIX 321). Goethe, 

' der schon als junger Mensch ,die schöne Hippo¬ 
kratische Verfahrungsart, wodurch sich, ohne 
Theorie, aus eigener Erfahrung, die Gestalten des 
Wissens heraufgeben' bewunderte (W. W. 28, 9), 
schreibt später: ,Ich habe auf diese Zeit die be¬ 
rühmte Abhandlung des H. de aere aquis et locis 
gelesen und mich über die Aussprüche der reinen 
Erfahrung herzlich gefreut, dabei aber auch zu 
meinem Trost gesehen, daß es ihm, wenn er hypo¬ 
thetisch wird, gerade geht wie uns, nur möchte 
I ich seine Hypothesen eher den Schiffsseilen und 
unsere Zwirnsfäden vergleichen“ (a. 0. IV 10, 
361f.). 

Aber auch inhaltlich bleibt die Lehre des H. 
wichtig. Er erkannte den Zusammenhang aller 
Dinge: ,Tous est conspirant {ovfmvoia ndyrcav 
comme disoit Hippocrate)“, erklärt L e i b n i z 
(Monadologie § 61; Natur u. Gnade § 3 und öfter). 
Ja Berkeley meint: ,that attractingand repel- 
ling forces operate in the nutrition and dissolu- 
1 tion of animal and vegetable bodies in the doc- 
trine both of H. and Sir Isaac Newton“ (The 
Works of Berkeley by Frather, Oxf. 1901, III 287, 
vgl. auch TÖ &eiov by H. and Sydenham 324f.). 
In diesen Zusammenhang gehören auch die Ge¬ 
danken Herders: ,Schon H. nannte die mensch¬ 
liche Natur einen lebendigen Kreis, und das ist 
sie“ (Sämmtl. Werke, hrsg. von Suphan VTII 200) 
und ,Der Körper des Menschen, s^ H., ist ein 
Zirkel ohne Anfang und Ende: zwei Lebenspunkte 
) gab er ihm doch, Herz und Haupt“ (298). Weil 
alles miteinander zusammenhängt. ist der Mensch 
ohne den Einfluß der Welt auf ihn nicht zu be¬ 
greifen: ,Deu großen Einfluß des Klimas auf die 
Säfte und Bestandteile, auf die Gesundheit und 
mithin auch auf die Bildung der Menschen, wäre 
unnötig beweisen zu wollen, da H. und Platon, 
Aristoteles und Galenus ... sich so sehr darüber 
erklärt haben“ (TV 204). H. ist der Hauptschrift- 
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steiler über das Klima (XIII 227) und ,das Ein¬ 
zige und Beste ist, daß man nach H.s Weise mit 
seiner scharf sehenden Einfalt einzelne Glegenden 
klimatisch bemerke ... Naturbeschreiber und 
Ärzte sind hier physicians, Schüler der Natur und 
der Philosophen Lehrer* (269). 

Über die Philosophie hinaus aber hat H. Be¬ 
deutung als Vorbild des erkennenden und nach 
Wissen strebenden Menschen. Man bewundert an 
ihm die Ehrlichkeit des Forschens, die eigene 
Fehler gesteht. Schon im Altertum erzählte man 
davon (Gels. VIII 43, 3; Quint, inst. III6,64). Ja 
manche zeigten gerade an seinem Beispiel die 
Grenzen der menschlichen Erkenntnis (Sen.ep.443, 
15; quid ergo mirandum est maximum medieum 
ac naturae peritissimum in mendaeia prendi). 
Durch das Eingeständnis der Fehler ist er aber 
das Vorbild der Wahrheitsliebe (Plut. moral. I 
199, 1). Aber je berühmter H. wurde, um so 
weniger schien es zu ihm zu passen, daß er andere 
aus Irrtum täusche oder gar selbst getäuscht werde 
(Macrob. 509,18: H. quoque ipse qui tarn fallere 
tarn falli neseit, vgl. auch Commentare zu H. II 
207). Jetzt aber wird für Bayle, der gegenüber 
der H.-Legende kritisch ist und H. nur zusam¬ 
men mit Demokrit behandelt, H. gerade das Vor¬ 
bild der Wahrhaftigkeit (Dissertation contenant 
le projet dictionaire, Rotterdam 1715, III 981, 
1052). Und in gleichem Sinne notiert L e s s i n g, 
der einmal scherzend schreibt: ,Sehen Sie, daß ich 
den Aphorismus des H. besser innehatte* (Werke, 
Lachm.-Muncker XVIII 329), die Celsus-Stelle 
über H. in seinen Collectanea offenbar als Vorbild 
(XV 420—21)-. Auch Herder schreibt in einem 
Aufsatz über Bentlay, als er dessen Kontroverse 
mit Hemsterhuys behandelt: ,Dies ... zeigt an, 
welch hohen Begriff der Ehre Hemsterhuys in 
sich trug. ... Wahr und schön sagt Celsus von 
einem ähnlichen Geständnis des H.: ,Leichte 
Köpfe, die nichts in sich haben, lassen sich nichts 
nehmen; einem hohen Genius, und der noch nach 
Höherem strebt, ziemt, wenn er fehlte, ein gerades 
Geständnis seines Fehlers.* (Sämt. Werke XXIV 
188). Und im 18. Jhdt. lernt man zugleich von 
i hm illusionslose Einsicht in die Wirklichkeit. 
Herder sagt, nicht jeder Grieche sei schön und 
ideal gebildet gewesen; ,Bei ihnen wie allenthalben 
ließ sich die formenreiche Natur an der tausend¬ 
fachen Veränderung menschlicher Gestalten nicht 
hindern und nach H. gab es, wie allenthalben, so 
auch unter den schönen Griechen mißformende 
Krankheiten und Übel* (XIV 108). Im gleichen 
Sinne notiert sich L e s s i n g Bemerkungen des 
H. über die Bildung des menschlichen Körpers 
(Collectanea XV 369). Winckelmann, dem 
kein Preis für eine H.-Ausgabe zu teuer schien 
(vgl. C. J u s t i Winckelmann^ 1923, I 109), zeigt 
aus seinen Schriften, wie der Körper der Grie¬ 
chen wirklich beschaffen war (vgl. über die Nach¬ 
wirkung des Hippokratischen Eides im Erziehungs¬ 
programm des Wilhelm Meister E. Hoffmann 
Neue Jahrb. 1929, 18ff.). 

Damit wird die menschliche Persönlichkeit des 
H. überhaupt von neuem lebendig. Herder, der 
zur Menschenliebe ermuntern will, die, wenn sie 
sein könnte, wahrhaftig mehr als Vaterlands- und 
Bürgerliebe wäre, der den Philosophen seiner Zeit 
die Aufgabe stellt, mehr zu sein als Sokrates, in- 
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dem er Sokrates für die Menschheit ist, zeigt dem 
Arzt die Aufgabe, im Gegensatz zu H., über den 
hinaus er ja auch hundert Mittel mehr weiß, zu 
sein in den Zeiten ,Arzt mit menschlichem Her¬ 
zen* (269). Aber schon in der Antike hatte man 
ja die Humanität des H. empfunden: H. praefor- 
mans lange animos discentium ad humanitatem 
(Scribon. Larg. 2, 31L; qv yag noQfj q>dav&QO)nit] 
jcÖQeoTe xai <fiih>xsx'>’lr] CMG 11,32, 9). So zeichnet 
Wieland im Zurückgreifen auf alte Tradition den 
großen Kosmopoliten H., der den Abderiten sagt; 
,Ich bin weder ein Koer noch ein Athener, weder 
ein Larisseer noch Abderit: ich bin ein Arzt* 
(Wieland Abderiten c. 8). Im Gegensatz zum 
deutschen Idealismus also erinnert sich die neue 
nationale Bewegung der französischen Revolution 
an den Patrioten H.; Giordet malt ein Bild: 
Hippocrate refusant les prösents d’Artazerxes 
(Krale de Medecine, Paris 1792; vgl. RabeH. bar- 
baris operam negans byz. 1722). Seit Byzanz war 
der patriotische H. vergessen (vgl. Niketas Cho- 
niata, Corp. Script, hist. Byz. 767, 23, ebd. 650, 
14; auch Manuel Philas, Carm., Paris 1855— 
1857, I 434ff.). 

Das 19. Jhdt. aber brachte schließlich doch 
eine entscheidende Abkehr von H. ,AlIe8, was bis 
dahin in der Medizin gelehrt worden war, bezog 
sich auf Qualitäten, selbst die latromathematici 
wollten mit der Mathematik nicht eigentlich er¬ 
klären, sondern nur die innere Ordnung des Ge¬ 
setzes aussprechen; die Corpusculartheorie brachte 
eben die Corpuscula summa samt ihrem Con- 
cursus schon als Qualitäten mit, ebenso der in- 
fluxus physicus usw. Völlig also auf qualitativem 
Grund stand Alles, was seit H. über Medizin vor¬ 
getragen worden ist. Aber diese Qualitäten waren 
auch alle, mehr oder weniger, qualitates occultae, 
und als solche gewährten sie einerseits keine be¬ 
friedigende Einsicht und geboten andererseits 
tiefere, mühsame Untersuchung, Befreiung aus 
dieser doppelten Not bot Brown* (L. Sachs an 
Herbart, Herbarts Sämtl. Werke XVII 137). In 
der mechanischen Medizin, in der mechanischen 
Naturwissenschaft galt H. nichts. Keine der unter 
dem Namen des H. tradierten Schriften enthält 
mechanistische Lehren. Man griff den Atheisten 
H. an (Triller Theologia Hippocratis, Venet. 
1638; G u n d 1 i n g Otia Halae Sax. 1707). Man 
versuchte einmal, seine Lehre dahin zu interpre¬ 
tieren, daß er wie Homer und Simonides die Un¬ 
sterblichkeit der Seele leugne (Petrus P o m p o - 
nacuB De imortal. animae 1516, c. 8). Aber 
wie Descartes und Spinoza von H. nicht reden, 
konnte die Forschung des 19. Jhdts. die dyna¬ 
mischen Lehren des H. nicht anerkennen. 

Niebuhr fand, es seien ,wegen der Verände¬ 
rungen der Natur in der Zeit, die aus den Fugen 
geht, die Epidemien (des H.) für den Historiker 
sehr wichtige Bücher* (Vorträge über alte Gesch., 
Berl. 1848, II 78). Dann wurde die Auseinander¬ 
setzung mit H. zum historischen Problem. Schon 
fürLittrö, einen Schüler Comtes, handelt es sich 
darum: ,de faire saisir le lien entre le prösent et 
le passö (Einl. z. Ausg. I, XIV). H. war ein Ob¬ 
jekt der Geschichtswissensebaft und der klassi¬ 
schen Philologie geworden, die zur reinen Unter¬ 
suchung und Edition seiner Werke überging, 
nachdem sich die Schwierigkeit, ja die scheinbare 
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Unmöglichkeit gezeigt hatte, etwas Sicheres über 
ihn selbst zu wissen. [Ludwig Edelstein.] 

SXttsiov {6h<alov, oXxiov). Hängt etymolo¬ 
gisch mit eXxo) zusammen und bezeichnet ein 
großes Gefäß nicht näher bestimmbarer Form. 
Hesych. s. v. nennt es einfach fieyag xQaxrjQ, 
Xovv/jQ, Phot. s. Ußrjs, wie auch Poll. X 

176 berichtet, daß es meist aus Bronze war und 
für Flüssigkeiten sowohl, als auch für trockene 
Stoffe verwendet wurde. Daß die Shceia von be¬ 
trächtlicher Größe gewesen sein müssen, geht 
aus Athen. XI 472 e und 480 a hervor, wo sie 
neben anderen großen Gefäßen genannt werden. 
Goldene, mit Salbe gefüllte oXxeia hatte Antio- 
chos Epiphanes für die Teilaehmer an den Gast- 
mählem und Wettkämpfen aufgestellt (Athen. V 
195 c. X 439 b. Polyb. XXXI 4, 1). 

[v. Lorentz.] 

vßXV- diesem äolischen Namen wurde ein 
Weingefäß bezeichnet (PolL VI 14. Hesych. s. v.), 
das zwei Henkel hatte und dem ßixog ähnlich ge¬ 
wesen sein sollte. Dem scheint die Angabe des 
Isid. (orig. XX 6) zu widersprechen, daß die vQxn 
eine Art Amphora war, wenn auch die Form des 
ßlxog nicht genau bestimmbar ist. Die früheste 
Erwähnung der vexq bei Aristoph. Vesp. 676 
(vgl. auch die Schol. z. d. St.), [v. Lorentz.] 

ix&va. Inschrift einer schwarzgefimißten E^- 
kelschüssel aus der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 
V. Chr. (Hackl Münohn. Areh. Stud. f. Furt- 
wängler 54f.), die sieh jedoch nicht auf dieses 
Gefäß zu beziehen braucht. Die Richtigkeit der 
Annahme von Pfuhl (Mal u. Zeichn. I § 43), 
daß die mit Fischen und Seetieren bemalten Tel¬ 
ler zum Teil so genannt worden seien, ist mög¬ 
lich, aber nicht beweisbar. [v. Lorentz.] 

Inutrion, nur durch Ptolem. Geogr. II 12, 4 
inmitten einer ziemlich geschlossen aussehenden 
kleinen Gruppe von Örtlichkeiten Vindeliciens 
genannt, die mit Augusta Vindelicorum h. 
Augsburg beginnt, über Abudiacum h. Epfach 
und Cambodunum h. Kempten läuft und mit 
MiSovXXcrv (von dem wir nichts wissen, aber 
Fluss hat trotzdem Bd. XV S. 117 dieses ScMag- 
wort behandelt) und 7vovtgicn' endet. Für diesen 
letzteren Ort gibt Ptolemaios 32° 50 Länge und 
45° 30 Breite an, was irgendwie gegen Süden 
der Landschaft Raetia Vindelicia und an die 
Grenze Italiens führt. Auch sind bisher in der 
für I. allein in Betracht kommenden Gegend (nicht 
wie der älteste unserer Interpreten, Regio- 
montanus, glaubte: Landshat, also nordöst¬ 
lich von München) nächst dem Reschen-Scheideck- 
Paß (1494 m ü. M.) keine bedeutenderen Boden¬ 
funde gemacht worden. Trotzdem wird Walter 
Cartellieri Die röm. Alpenstraßen über den 
Brenner, Reschen-Scheideck und Plöckenpaß (= 
Philol. Suppl. XVIIl 1, 79f.) jeden Zweifel darüber 
zerstreuen, daß I. sich trefflich in das Bild des 
im J. 47 angelegten, 350 Millien langen, wich¬ 
tigen Überlandweges einfügt und sich für eine 
Zollstation eignet, die allerdings bis nun nicht 
belegt ist; aber sie würde sich gegenüber Maia 
(s. d.) für die Einhebung der 2V5®/o Steuer bei 
der Ausfuhr aus Italien so trefflich eignra, ,wie uns 
solche Doppelzollposten diesseits und jenseits der 
grenzscheidenden Paßhöhe bereits an der Pon- 
tebba- und Plöckenstraße entgegengetreten sind*; 

Pauly-WiSBowa-KrolI Sappl. VI 
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die sprachliche Bezeichnung eines solchen Doppel¬ 
zollpostens bringt anscheinend ein Weihestein 
aus Aquileia, den B r u s i n soeben in seinen Scavi 
di Aquileia (1934) p. 80 veröffentüeht hat (J. 212 
•—217): vil(lieus) veet(igalis) lllyTie(i) prae{posi- 
tus q(uin)q(uagesimae = 2#/o) stationes 
utras q(u e) empor i ... ampliavit et restituit. 

1. gehört somit in den Zug der via Claudia 
Augusta (CIL V p. 938. D e s s. 208), quam Drtisus 
pater Älpibus bello (J. 15 v. Chr.) patefaetis de- 
rexerat, munit (n. Kaiser Claudius) a6 Altino 
usque ad Humen Danuvium; vgl. über diese 
Straße H. Nissen Land und Leute Italiens I 
163f.; die Meilensteine dieser Straße erheben sieb 
dadurch, daß ihre Meilensäulen anscheinend stets 
die volle Länge des Baues und nicht die jeweils 
erreichte Meilenzahl nennen, sichtlich in die Reihe 
monumentaler Erinnerungen. I. fällt aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach auf das heutige Dorf Nauders, 
nördlich unterhalb der Wasserscheide zwischen 
Inn und Etsch, unterhalb also des Reschen-Scheid- 
ecks, über dessen Lage Cartellieris Skizze VI 
Aufschluß gibt. 

Eine Hauptstütze dieser Bestimmung ist einer¬ 
seits der Ortsnamen, dessen geschichtliche Vari¬ 
anten Schneller 113f. verzeichnet (besonders 
beachtenswert sind die Formen Nodrio und Nu- 
ders), anderseits Nachrichten über regelmäßiges 
Übernachten auf der Strecke zwischen Landeck 
und Meran auch in Nauders; vgl. Alois Schulte 
Gesch. des mittelalt. Handels und Verkehrs zwi¬ 
schen West-Deutschland und Italien I (1904) 504. 
Nur referierend und ohne Versuch eigener Auffas¬ 
sung kann ich erwähnen, daß Pater Hopfner 
in einem anscheinend sehr beachtenswerten Arti¬ 
kel der Festschrift der Stella Matutina I (1931) 
182 I. als *lno-dur-io-n, d. h. Innburg, Inndorf 
(von duron = Turm, Schloß)* deutet. Der meines 
Wissens neueste Traktat von Herrn, v. Ts c h i g g- 
frey Nauders (1932), eine anscheinend fleißige 
Arbeit mit guten Abbildungen, kann leider nicht 
als Förderung der I.-Frage angesehen werden. 

[Wilhelm Kubitschek.] 

(Flavia) lulia Titi f. 

I. Name und Titulatur. Das eigent¬ 
liche, der Tochter des Kaisers Titus Flavius Ve- 
spasianus zugehörige Gentile Flavia kommt nicht 
vor; die Prinzessin heißt immer nur lulia (vgl. 
Claudia Octavia Bd. III S. 2894). Seit der 
' Verleihung des Augusta-Titels durch ihren Vater 
erscheint sie auf Münzen und inschriftlichen Denk¬ 
mälern aus der Zeit des Titus und Domitian als 
lulia Augusta, bzw. lovXla Seßaarq (vgl. die 
Münzen E c k h e 1 VI 365f. C o h e n 1463. 465ff.: 
griechische Münzen aus Makedonien und verschie¬ 
denen kleinasiatischen Städten, wie Apullonideia. 
Assos, Pergamon, Smyrna, Temnos, Thyateira. 
vgl. Cohen 468. Imhoof-Blumer Kleinas. 
Münzen I 48. II 508. M i o n n e t Descr. de med. 

I III p. 28 nr. 168. p. 225 nr. 1260. 1261. IV p. 7 
nr. 40. p. 156 nr. 893. Suppl. V p. 431 nr. 947. 
Act. Arv. 3. Jan. 81. 3. Jan. 87). Der Name ihres 
Vaters ist nicht immer beigefügt; der offizielle 
Titel lautete wohl: lulia Imp(eratoris) T(iti} Ifi- 
lia) Augusta (vgl. Cohen 465) oder lulia Tfiti) 
Imp(eratoris) f(ilia) Aug(ustaj, vgl. Act. Arv. 
1. Oct. 81, oder lulia Aug(usta) T(iti) fil(ia), vgl. 
CIL IX 2588 (Triventum, heute Trivento). X 1632 
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(Neapel). Nach Titus’ Tod heißt I. entsprechend: 
Dm Titi ülia (Cohen 466f. CIL V 4313 Brixia, 
heute Brescia :lulia[e] August[ae] Divi Tit[i Rliae] 
Trumplin[i] et Benaeens[es]). In den aeta der 
Arvalbrüder ist I. ganz gleich bedacht wie der 
Kaiser Domitian und seine Gattin Domitia, was 
Vota pro Salute et ineolumitate und Opfergaben 
betriSt (Henzen Acta fratr. Arv. CVII. CXI. 
CXVIf.). Nach ihrer Konsekration durch Domi¬ 
tian erscheint I. auf Münzen, die laut Aufschrift 10 
in Domitians 15. Consulatsjahr, also 90 n. Chr., 
geprägt worden waren, auf einem von zwei Ele¬ 
fanten gezogenen earpentum mit Zepter und 
Zweig (Cohen 467 nr. 19. 466 nr. 9. 10, vgl. 

E c k h e 1 p. 366). Ihr Titel lautet nun Diva lulia 
Äugusta, so auf den in den J. 90—94 geprägten 
Konsekrationsmünzen (E c k h e 1 a. 0.). In Aecla- 
num (Aeculanum) in Samnium wurde die Inschrift 
einer saeerd(os) flam(iniea) Oantria P(ublii) fil(ia) 
Longina (CIL IX 1153, vgl. IX 1165) der Diva 20 
lulia Pia Augusta, zugleich der Mater deum und 
Isis Regina, gefunden. 1. hieß nach ihrer Kon¬ 
sekration diva lulia Augusta (vgl. E c k h e 1 a. 0. 
Martial. IX 1, 7), Livia, die (lattin des Augustus, 
dagegen diva Augusta. Offizielle griechische 
Schmeichelei gab der Kaisertochter den Ehren¬ 
titel viaTiga (Bull. heU. IV1880,396); ob die TovXla 
Haßelva Scßaarg, die hier vom dijfios von HaJi- 
karnaß geehrt wird, mit I. identisch ist, bleibt 
freilich sehr zweifelhaft. Daß I. das Cognomen 30 
Sabina geführt hat, ist nicht wahrscheinlich (vgl. 
Eckhel 365. PIR II 82). 

II. Leben. I. ist die Tochter des Kaisers 
Titus (T. Flavius Vespasianus iunior, vgl. Bd. VI 
S. 2698) und der Marcia Furnilla (vgl. Milt¬ 
ner Bd. XrV S. ]606f.) splendidi generis, mit 
der Titus in zweiter Ehe vermählt war; nach 
der Geburt der Tochter trennte er sich wie¬ 
der von ihr (Suet. Tit. 4, 2). I.s Geburtsdatum 
stimmt nach Sueton (Tit. 5, 2) mit dem Tag der 40 
Einnahme Jerusalems (2. Sept.) überein; ihr 
Geburtsjahr ist unsicher, liegt jedoch nach der 
obigen Feststellung jedenfalls vor 70. I.s Oheim 
Domitian tgeb. 51) verschmäht die ihm von sei¬ 
nem kaiserlichen Bruder selbst angetragene Ver¬ 
bindung mit der Nichte (Suet. Tit. 9, 3), da er die 
von ihm entführte Domitia Longina geheiratet 
hat (Suet. Dom. 1, 3. 22; vgl. Stein Bd. V 
S. 15130.). 1. wird mit T. Flavius Sabinus, dem 
Sohne des Stadtpraefecten Flavius Sabinus, des 50 
Bruders Kaisers Vespasian, vermählt (vgl. Stein 
0. Bd. VI S. 2614f. Kappelmacher Bd. VI 
S. 2611). Im J. 82 war T. Flavius Sabinus cos. 
Ordinarius mit Kaiser Domitian; nach Sueton 
(Dom. 10, 4) ließ Domitian ihn im J. 90 oder 89 
(vgl. W e y n a n d Bd. VI S. 2-573) töten, weil 
ihn der Herold irrtümlich vor dem Volke nicht 
als Consul, sondern als Imperator ausgerufen 
habe. Domitian war auch sonst dem gener fratris 
(Suet. Dom. 12, 3), unter dem gewiß niemand 60 
anderer als Flavius Sabinus verstanden werden 
kann, mißgünstig, ja neidisch gesinnt (Suet. a. 0. 
Dio Chrys. or. 13, 1, vgl. v. Arnim Leben u. 
Werke des Dio v. Prusa 228. Herrn. XXXIV 363. 
XXXV 130). Das Sprichwort ,Cherchez la femme“ 
scheint hier am Platze zu sein. Domitian ver¬ 
führte die ehedem Verschmähte nach ihrer Ver¬ 
ehelichung, noch bei Lebzeiten ihres Vaters, mit 
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dem er nicht gut stand (vgl. Plin. epist. IV 9, 2). 
Zu der Verwaisten und Verwitweten (also späte¬ 
stens nach 89, vgl. Kappelmacher 2615) 
unterhielt er dann ofiene Beziehungen und 1. 
nahm fast den Bang einer Gemahlin des Kaisers 
ein (vgl. Henzen Act. fratr. Arv. 1. 1. Dio 
ep. LXV 18, 1. Zonar. XI 19 p. 58 Diud. rfi 
ääeXqpiöfj lovXig ovvgv önaQaxaXvxrws cos ya- 
a^)> nachdem Domitian seine Gattin Domitia 
(OS int entlassen hatte; nachher versöhnte 

er sich auf Verlangen des Volkes mit Domitia, 
setzte aber dessenungeachtet sein Verhältnis mit 
1. fort. Ephesus hatte die ,Hochzeit‘ des Kaisers 
mit Opfern gefeiert; der Philosoph und Magier 
Apollonius von Tyana, der die heilige Handlung 
zufällig mit ansah, soll geäußert haben: cb viS 
vwv ndXai Aamtd(Ov,(bs pila ijoiXa (Philostr. vit. 
ApoU. VII 7). Bei Johannes von Antiocheia wird 
die Kaiserin Domitia mit 1. verwechselt, d. h. für 
eine Tochter des Kaisers Titus gehalten (FHG IV 
679f. 107). Die frevelhafte Verbindung sollte die 
Ursache des frühzeitigen Todes der unglücklichen 
Prinzessin werden, eoaetae conceptum a se abigere 
(Suet. Dom. 22, vgl. Plin. epist. IV 11, 6: cum 
ipse — sc. Domitianus — fratris filiam ineesto 
non polluisset solum, verum etiam oceidisset: 
nam vidua abortu periit). Paneg. 52 wird Domi¬ 
tian als ineestus prineeps bezeichnet, vgl. 63. Do¬ 
mitian, der die lex lulia de adulteriis et stupro 
oder de pudicitia erneuert hatte, zwang 1. nichts¬ 
destoweniger, die Folgen des tragieus coneubitus 
zu beseitigen (luven. II 290., vgl. W. H ö h 1 e r 
Die Cornutus-Scholien z. ersten Buche der Satiren 
luvenals, Jahrb. f. Philol. Suppl. XXIII 397; 
über den Gegensatz zwischen den von Domitian 
erlassenen Sittengesetzen und seiner eigenen Le¬ 
bensführung vgl. V. Domaszewski Gesch. d. 
röm. Kaiser II 159f.). Ein zu erwartender Sohn 
des Kaisers wird von Martial mit vergilischem 
Pathos begrüßt (VI 3, If., vgl. Verg. Aen. I 288; 
ecl. IV 49. 600. Tibuü. IV 1, 68); das Gedicht 
ist jedenfalls auf die bevorstehende Niederkunft 
der Domitia zu beziehen. 1. (diva) erscheint als 
verklärte Schutzgöttin des erwarteten Kindes 
(Martial. VI 3, 6: ipsa tibi niveo trahet aurea 
polliee fila / et totam Phrixi lulia nebit ovem). 
Spätestens im J. 90/91 muß I. gestorben sein, 
nach den bereits in diesem Jahre geprägten Kon- 
sekrationsmünzen (s. o. S. 149). Aus der Tat¬ 
sache, daß I. in den vota der Arvalbrüder vom 
3. Januar 90 nicht erwähnt ist, darf man noch 
nicht (mit Weynand o. Bd. VI S. 2573) 
schließen, daß sie im J. 88 oder 89 gestorben sei. 
Beigesetzt war die Kaisertochter in dem von Do¬ 
mitian an der Stelle seines Geburtshauses auf dem 
Quirinal erbauten templum gentis Flaviae (vgl. 
Mart. IX 3, 12. IX 20). Dort wurde sie göttlich 
verehrt, vgl. Martial. IX 1, 60.: Dum voce sup- 
plex dumque Iure plaeabit / matrona divae dulcc 
luliae numen, / manebil altum Flaviae decus gen¬ 
tis e. q. s. 

III. Äußeres. Die Münzporträts (Cohen 
I 4650. B e r n 0 u i 11 i Röm. Ikonogr. II 2 S. 430. 
Taf. XV. XVI; Münztaf. 2 nr. -5—8. Imhoof- 
B1 u m e r Porträtköpfe auf röm. Münzen S. 8 
Taf. I nr. 27) zeigen durchwegs den für die fla- 
vische Haarmode bezeichnenden Lockenaufbau 
oberhalb der Stirne, aber geschmackvoller, weni- 
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ger steil und weniger steif, als auf den sonstigen 
Frauenporträts bzw. -büsten der fiavischen Zeit 
(vgl. Bernouilli Taf. XIII. XIV. Hekler 
Die Bildniskunst d. Grieeh. u. Röm. 2360.). Auf 
dem Hinterhaupt ist das Haar verschieden ge¬ 
ordnet (Lockenknauf, hoher oder tiefer Knoten, 
Haarzopf). Das Gesicht zeigt die Züge ^ner 
blühenden Frau — für I. kommt ja höchstens ein 
Alter von 30 Jahren in Betracht — und läßt sieh 
als üppig und edel zugleich bezeichnen. Diesen 
Typus lassen sowohl die Münzporträts als auch 
die Plastiken erkennen. Eine dieser Plastiken, die 
I.s gewiß vorhandene Schönheit (ohne die Domi¬ 
tians Leidenschaft kaum denkbar wäre) meister¬ 
haft wiedergab, wird von Martial mit über¬ 
schwänglichem Lobe bedacht (VI 13): Quis te 
Phidiaco tormatam, lulia, eaelo / vel quis Palla- 
diae non putet artis opus? / Candida non taeita 
respondet imagine lygdos / et pladdo fulget vi- 
vus in ore liquor. / Ludit Acidalio, sed non manus 
aspera, nodo, / quem rapuit collo, parve Cupido, 
tuo. I Ut Martis revocetur amor summique Tonan- 
tis I a te luno petat eeston et ipsa Venus. 1. war 
o0enbar als Venus in einer Gruppe mit Amor dar¬ 
gestellt, der sich den eestos um den Hals gelegt 
hatte (vgl. F r i e d 1 a e n d e r zu V. 5. 6). — Die 
bekannteste und repräsentativste Büste ist wohl 
die I. Titi im Thermenmuseum (vgl. Hekler 
238a. Delbrück Bildnisse röm. Kaiser, Berl. 
1914, T. XIV. Stückelberg Die Bildnisse d. 
röm. Kaiser u. ihrer Angehörigen, Zürich 1916, 
Taf. 35). Die lulia-Büste aus der Villa Ludovisi, 
von Visconti mit Recht dem Typus der Mittel¬ 
bronzen zur Seite gestellt, ist mit der erstgenann¬ 
ten Büste ziemlich verwandt (vgl. Bernouilli 
47). Zum gleichen Typus gehören auch zwei (viel¬ 
leicht drei) Florentiner Büsten (vgl. Bernouilli 
48f. Hekler 238 b). Möglicherweise läßt sich 
in dem berühmten, überaus anmutigen Frauen¬ 
kopf des kapitolinischen Museums (gefunden in 
der Villa Casali bei S. Stefano Rotondo in Rom) 
auch ein Porträt der 1. erblicken (vgl. Delbrück 
Antike Porträts Taf. 39 b. 40. Hekler 244. 
H e 1 b i g Führer durch d. öfi. Sammlungen klass. 
Altert, in Rom. ID 475); der schlanke Hals würde 
diese Vermutung nicht ausschließen, sondern viel¬ 
leicht nur auf große JugendUchkeit der Dar¬ 
gestellten hinweisen. Die Haartracht findet sich 
auf Münzen und geschnittenen Steinen bei I. und 
Domitia (vgl. Delbrück S. XLIX Taf. 59, 9. 
62,36. Bernouilli Münztaf. II 5—8.12—15). 
Kaum anzuzweifeln als ein echtes Porträt I.s ist 
der berühmte und schöne Pariser Stein (Aqua¬ 
marin oder Bergkristall) des Euodos (Cab. des 
möd., Chabouillet nr. 2089. Furtwäng- 
ler Arch. Jahrb. 111 1888 Taf. 11 nr. 4. Del¬ 
brück Taf. 59, 9). Der Kopf zeigt in feinster 
.4usführung den oben beschriebenen Typus der 
eleganten Edeldame mit Diadem, Stimlocken und 
Knoten, sowie zierlichem Hals- und Ohrenschmuck. 
Das üppige Kinn und die ganz leicht geschwun¬ 
gene Nase lassen eine gewisse Ähnlichkeit zwi¬ 
schen Vater und Tochter erkennen. Uber sonstige, 
mit einiger Wahrscheinlichkeit auf I. beziehbare 
geschnittene Steine vgl. Bernouilli 51 f. 
Sicher nicht auf 1. zu beziehen ist die 1828 
beim Lateran zugleich mit einer Titusstatue ge¬ 
fundene und deshalb als T. Titi gedeutete, im 
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Braccio nuovo des Vatikans befindliche weibliche 
Bildnisstatue (Bernouilli Taf. XV S. 450.); 
weder in der Haartracht noch in den strengen, 
matronalen Gesichtszügen läßt sich auch nur die 
geringste Ähnlichkeit mit dem bekannten L-Typ 
feststellen. 

IV. Neuere Literatur. Dessau PIR 
II S. 74 nr. 234. S. 82 nr. 281. D u r u y-H er t z- 
b e r g Gesch. d. röm. Kaiserreichs II 162f. 
Schiller Gesch. d. röm. Kaiserzeit I 2, 520. 
537f. V. Domaszewski Gesch. d. röm. Kai¬ 
ser II 159f. S t e i n Bd. V S. 15130. VI S. 2614f. 
Kappelmacher Bd. VI S. 26110. Wey¬ 
nand Bd. VI S. 2549. 2555. 2573. 2593. 2698. 

[Gertrud Herzog-Hauser.] 
Suppl.-Bd. VI zum Art. Korinthos: 

S. 193, 30f. lies: Pausias. 

S. 197, 68 lies: Carpenter. 

S. 199, 46 ist nachzutragen: 

Quellen. 0. Broneer Am. Journ. Arch. 
XXXVII 5540. (Südstoa). A. N e w h a 11 - S t i 11- 
weil Am. Journ. Arch. XXXVII 6050. (Graffiti 
des Kerameikos). G. P. Stevens Am. Journ. 
Arch. XXXVIII 550. (Peirene). E. C a p p s jr. 
Am. Journ. Arch. XXXVIII 188 (Skulptur des 
Theaters). H. Cadbury Journ. Bibi. Lit. LIII 
(1934) (Macellnm in Korinth). H. Mattingly 
Numism. Chronicle XI (1931) 2290. (römischer 
Münzenfund). 

Peribolos. Hypothetisch bleibt die Bestim¬ 
mung der frührömischen, wohl marktähplichen 
Anlage, die dem Peribolos in der letzten Gestal¬ 
tung in klassischer Zeit vorangegangen ist. Es 
dürften die Fragmente der wichtigen Inschrift 
(Cor. VIII 2 nr. 124), in der ein maeellum und ein 
[pijsearium erwähnt sind, aus dieser Gegend 
stammen und zwei Märkte andeuten, die im 
1. Jhdt. n. Chr. an der von den Propyläen an¬ 
fangenden ersten Strecke der Allee nach Lechaion 
gelegen haben. Dem sog. Fischmarkt (s. o.), 
dessen Anlage kaum vor der Flavierzeit existiert 
hat, dürfte jedoch ein früheres Forum piscarium 
schon in der ersten Kaiserzeit vorangegangen sein 
und das wohl dem Paulus (1. Kor. X 25) vor¬ 
schwebende MaceUum mit einer früheren Anlage 
des Peribolos zu identifizieren sein (Cadbury a.O.). 

Zwischen dem Peribolos und der ersten An¬ 
lage der Peirene wurde eine früh-archaische, einst 
überwölbte Brunnenanlage entdeckt (Art and Arch. 
1922,192), als deren entfernten Prototypos Karo 
(Am. Journ. Arch. XXXVIII 126) die Perseia (s. 
u. Art. Perseia) von Mykenai erkennen möchte. 

Peirene. Bei der Berühmtheit der großen 
Wasseranlagen K.s wie Peirene und Glanke dürfte 
man leicht vergessen, daß es unter dem ganzen 
Stadtgebiet ein weitverzweigtes Netz von Wasser¬ 
kanälen gibt, die irgendwo mit den großen An¬ 
lagen in Zusammenhang stehen, und außerdem 
eine Menge von runden, mit Stuck verkleideten 
und mit Fußhöhlentreppen versehenen Brunnen, 
sowie Regenwasserbehälter, die in Anlage und Er¬ 
haltung meistens Übertro0en werden von den Bei¬ 
spielen in der korinthischen Faktorei Perachora 
(P a y n e Journ. hell. stud. LIII 280. Karo 
Arch. Anz. 1933, 2270.). 

S ü d s t 0 a. Südlich dieser riesigen Stoa be¬ 
fand sich eine Basilika in der Art der lulischen 
Basilika. Dahinter nach Akrokorinth zu dürfte 
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sich ein wichtiger, bisher noch nicht untersuchter 
Stadtteil befunden haben. An der Südwestecke 
oder in der Westseite der Agora mündete wohl 
der Hanptweg ein, der in das Südviertel der Stadt 
und zu Akrokorinth führte. 

Heiligtümer und Kulte. Wo das 
Heiligtum der Leto gelegen hat, in dem Diodor, 
ein sonst unbekannter korinthischer Trierarch, 
ein Weihgeschenk aufstellte (Flut, de Herodoti 
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tums nach der Bibel, den Kirchenvätern und den 
Konzilsbeechlüssen. 

Der Gedanke, daß Krieg und Recht nichts 
miteinander zu tun haben, wird zu allen Zeiten 
vertreten. Daß Macht vor Recht gehe, hat Thuk. 
V 89 die Athener im Melierdiäoge ausführeu 
lassen, und VI 85, 1 kehrt diese Ankdit wieder. 
Wir finden sie bei den Historiken, wie in Hut- 
arehos’ Lysandros c. 22: d tainjg (sc. fiaxaiQa;) 


malign. 870 F), ist nicht bekannt.. Daß es in K. 10 xgarö^v ßiXtiara jrepi yng ogwv StaJdyetou^ und 


Windbeschwörer gab,erwähntHesych.s.ävs^oxoiTa(. 

Aetopetra. Die besondere Lage (S. 194) 
sowie der moderne Name legen die Vermutung 
nahe, daß der Hügel Aetopetra vielleicht zu iden¬ 
tifizieren sei mit der in der Aratosgeschichte er¬ 
wähnten Stelle Ornis, westlich und außerhalb der 
Stadt (Flut. Arat. 20). 

Museum. Zu einem Zentralhof mit nied¬ 
rigen Fortiken an zwei Seiten sind die Räume 


Caesar: ob täv avrbv önXcov xal vo/ncov xcuqov 
elvai. Dieser verzichtenden Auffassung gegenüber 
wurde die Notwendigkeit des Rechtes betont. Die 
Philosophen und Rechtslehrer zeigen, daß ohne 
Rechtsordnung keinerlei menscmiche Gemein¬ 
schaft bestehen könne. Daß selbst eine Diebes¬ 
bande ohne eine solche zugrunde gehen müßte, 
war ein seit Aristoteles beliebtes Beispiel, auf das 
auch Polyb. IV 29, 4 zurückgreift. Cicero hat 


gruppiert: die Schatzkammer mit archaischen 20 sich rep. IH 36 und sonst mit dieser notwendifren 

lAwvi VVVTT AOfk ■VWTTT J crvv_j vv ® 


(Am. Journ. Arch. XXXII 489. XXXIV 450) und 
klassischen Skulpturen (Cor. X 117ff.), SUber- 
schatz (Am. Journ. Arch. XXXVII 448f.) usw., die 
große SkulptnrenhaUe (Cor. IX passim. X 117ft. 
Am. Journ. Arch. XXXII 479. XXXIII 531ff. 
XXXV 442fl. XXXVII 439), der Vasensaal mit 
fast ununterbrochener Kontinuität der Reihenfolge 
von der neolithischen bis zur byzantinischen Ke¬ 
ramik (s. 0 .; dazu Am. Journ. Arch. XXXIII 523. 


Grundlage des Staatsiebeos befaßt. 

Das konnte einmal zum völligen Verwerfen 
des Krieges führen, besonders nachdem helleni¬ 
stische Philosophie aus dem Menschen an Stelle 
eines S<^ov noXmxbv ein fipoy xotvtovixov ge¬ 
macht und damit einen zwischenvölkischen Zug 
gebracht hatte. Wie denn etwa der Kaiser Mar¬ 
cus VI 44, 6 erklärt; stoXig xai xargig t&g fih' 
’Ävt(oviv<i) fioi Tcbfiri^ &g 8 i ir&gcöxcp o xoofiog. 


30IXIV 442. XXXVI 512H. XXXVII 570), das 30 und Sen. ep. 95, 30 homicidia eompeseimus et 
Ziminer mt den Funden des Asklepieions und singulas eaedes: quid bella et oecisarum gentium 
den Inschriften des paläochristlichen Friedhofes gloriosum scelus? ... publice iubentur vetita 
und der Arbeitssaal mit Inschriften und sonstigen privatim. 

Gegenständen. Der Katalog ist in Vorbereitung. Sodann begegnen wir auch hier dem Ver- 
. 1 . TT suche ■— vorher findet er sich schon in der chine- 

Kriegsrecht. Das K. umfaßt die Rechts- sischen Geschichte —, den Krieg durch eine zwi- 
Mtze, die zwi^hen Kriegführenden gelten. Es schenvölkisehe Rechtsordnung wenigstens zurück- 
^ ® 1 k e r re c h t e s in neu- zudrängen, wenn nicht abzuschaffen. Das klas- 
zeitlich^ Sinne. Über ius gentium s. Bd. X sische Beispiel dafür ist der Königsfrieden des 
S. 1218n. Gern werden seine Sätze außerdem 40 J. 386 und der Brief des Perserkönigs Arta- 


Sätze, die zwischen Kriegführenden gelten. Es 
bildet einen Teil des Völkerrechtes in neu¬ 
zeitlichem Sinne. Über ius gentium s. Bd. X 


naturrechtlich begründet. Neben den etwa schrift¬ 
lich aufgezeichneten Regeln kommen solche des 
Völkergewohnheitsrechtes in Betracht. Neben 
wirklichen Rechtssätzen, die das Völkerrecht unter 
der Bezeichnung Krieg^ebrauch zusammenfaßt, 
findet sich eine gewisse Übung im Verhalten, die 
rechtlich nicht festgelegte sog. Kriegsmanier. 

Der schwache Punkt alles K.s liegt natürlich 
darin, daß mit Kriegsbeginn ziemlich willkürlich 


xerxes, der ihn diktiert. Es bietet alle Züge eines 
Völkerbundes, wie auch wir ihn erlebt habeiL Der 
Perserkönig erklärt selbst seine Entscheidung' für 
gerecht. Er ordnet die territorialen Verhältnisse 
nach seinen Wünschen, atomisiert vor allen Din¬ 
gen zu Persiens Gunsten durch Gewähren der 
Freiheit auch an den kleinsten Staat die gesamte 
Griechenwelt. Und schließlich erklärt er, sich im 
Bunde mit denen, die den Frieden billigen und 


Völkerrecht aufgehoben wird, wie etwa Grotius 50 halten, gegen die zu wenden, die etwa nicht er- 
formuliert: in bello omnia licere, qaue necessaria füllen. Damit ist, das Schwierigste bei allen 
sunt ad finem belli. Doch wird kaum jemals unter Völkerbundsversuchen, sogar ein Machtfaktor ge- 
Menschen derart unbeschränkt Krieg geführt, schaffen, der nun auch die Durchführung des neuen 
Vielmehr bleibt zumeist loch den Kriegsnotwen- zwischenvölldsehen Rechtes gewährleisten soll, 

digkeiten gegenüber ein bedeutender Rest Rechts- Wir hören bei Xenophon sehr genau, wie 
Ordnung infolge der Forderungen der Menschlich- dieser Völkerbundsversuch ausging. Der zweite 
keit bestehen. Vor allen Dingen auch darin, daß Sieger, Sparta, band sich nicht an seine Bestim- 
dem, der sich auf Kriegsnotwendigkeit beruft, das mungen, versuchte vielmehr nur den Frieden zur 
onus probandi zufällt. Eine zusammenhängende Sicherung seiner errungenen Stellung zu verwen- 


Darstellung des K.s aus dem Altertum ist nicht er-60 den. Das ließ sich Theben nicht bieten, und si 


halten. Wir sind darauf angewiesen, die Ansich¬ 
ten der Alten über das K. aus den einzelnen Be¬ 
rührungen bei den Philosophen, Rednern, Ge¬ 
schichtsschreibern und schließlich aus den Juri¬ 
sten zu sammeln. Kleinere Zusammenhänge finden 
sich Cie. off. I 3.3—41 und im Strategikos des 
Onasandros an den unten angeführten Stellen. Da¬ 
zu kommen dann die Anschauungen des Christen- 


griff man wieder zur Entscheidung durch Krieg. 
Sonst hatte man noch das Mittel des Schieds¬ 
gerichtes, und Thuk. I 85 läßt König Archidamos 
erklären, daß man diejenigen nicht angreifen 
dürfe, die bereit sind, ein Schiedsgericht ent- 
.scheiden zu lassen, vgl. c. 140. IMeses Schieds¬ 
gericht war nach I 115 in dem Vertrage auf 
.30 Jahre vorgesehen worden, vgl. c. 144. 
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Wir wissen allerdings gerade von der Staats- römischen Kaiserzeit hier und da zur Ablehnung 

ethik der Spartaner durch das Zeugnis des Thuky- des Kriegsdienstes durch die Christen geführt, 

dides, des Xenophon, des Aristoteles, des Polybios Doch verbot schließlich die Kirche selbst die Ver- 

und später des Plutarchos, daß ihnen gerecht Weigerung des Kriegsdienstes, so im Kanon 111 

schien, was ihrem Staate nützte, ähnlich dem des ersten arelatensischen Konziles. Die Blirdhen- 

britischen ,right or wrong my country“: Thuk. väter, wie Ambrosius und Augustinus sprachen 

V 105, 4 rcgog ag>äg giv avtovg xal rä ixixd>Qta sich für den Krieg aus. 

vögtfia xXsiata ägerp XQ^ivrai usw. Lehrreich ist Man nnterschiM den privaten und den öffent- 
in dieser Beziehung die Gegenüberstellung des Kal- liehen Krieg. Ersterer, die Fehde, hat ledhtlich 
likratidas und des Lysandros bei Plutarchos, Lys-10 nur noch seine Stelle bei der Notwehr oder wo 
andros und die Kennzeichnung des letzteren c. 7, die Rechtshilfe völlig fehlt. Wo ReehtriiRfe vor- 

437: eSoxti xavovgyog tlvai xal aoqptarqg, dnäxaig handen ist, wird die Selbsthilfe vom CIC ver- 

rd noXXä biaxotxiXXoiv tov jcoXegov xal vb Stxaiov boten, öffentliche Kriege müssen eigentlich von 

inl t4> XvaneXobm geyaXbvcov, ei 8 i ftg, T<p avg- der höchsten Stelle im Staate ausgehen und ge- 

(figeoTe xefögevog (bg xaXcß, xai td äXg&eg ob ipvaei wissen Anforderungen des Völkerrechts ent^re- 

ToC y)eidovg xgettrov ^yob/ievog, dXX’ Sxaregov rjj ehen. Vgl. Xen. rep. Lac. 15, 2. Kahrstedt 

Xgelg rt/v xtgifv SglCmv. 1930. Die bekannteste Abweichung von dieser 

GegOTüber solchen unehrlichen Versuchen be- Voraussetzung ist Caesars Angriff auf die Helve- 

stand die Möglichkeit, den Krieg unter gewissen tier, auf Ariovistus, und auf die Usipeter und 

Bedingungen für rechtmäßig zu erklären. Im 20 Teneterer, die Cato durch die Auslieferung Caesars 
Sinne der oben berührten Auffassung von der gesühnt sehen wollte. Minder durchsichtig ist 

Notwendigkeit des Rechtes wurde der Krieg iit die Rolle Hannibals vor Sagnntum. Wie die Kar- 

die Rechtsordnung einbezogen. Nicht mehr der thager ihren Feldherrn, so nimmt in den Philip- 

Krieg an sieh ist unrecht, sondern nur derjenige, piken Cicero Decimus Brutus und Octavianus hin- 

der den Rechtsanschauun^n zuwider läuft; vgl. sichtlich ihres Kampfes gegen Antonias in Schutz, 

etwa Thuk. I 42. Dabei sind letztere freilich Rechts- und Machtfrage sind dabei unlösbar mit¬ 
stark von Zeit und Gelegenheit abhängig, außer- einander verknüpft. Die gesetzmäßige höchste 

dem stark subjektiv. So hält z. B. noch Aristot. Spitze des Staates hat auch das Recht über Krieg 

pol. I 8, 1256 b 27 einen Krieg gegen Barbaren und Frieden zu befinden, Aristot. pol. IV 4. Ab- 

fiir ganz naturgemäß gerechtfertigt rff xoXegixg SO hängige Gebiete hatten also dies Recht nicht. 
8 el xgqa&at xgog xe xd &t]Qla xai xwv dvfigeönwv Daher stellt der römische König bei Liv. I 38. 2 
booi xelpvxöxeg dgxeo&at grj -diXovaiv, d>g <fvaei fest: E-etne populus Cotlatinus in sua poteslate? 
dixaiov ovxa xovxov xdv ndXeftov. Er hat damit Dem eindringenden Feirde gegenüber ist 
aber freilich außer den späteren Philosophen jeder zur Abwehr nach Möglichkeit verpflichtet: 

schon Plat. rep. 262 d e gegen sich, während die ln reoa maiestatis '■f publieos hostes omnia homo 

römische Staatspraxis wieder zu derartigen Über- miles est lehrt Tertullian. Aber nicht immer ist 
Zeugungen znriicklenkt. das Recht zum KriegfOhren damit eindeutig ge- 

Ein Krieg galt ohne weiteres als gerecht, der sichert. Einmal ist der Angreifer keineswegs 

zur Verteidigung von Leben, Gesundheit und immer der Veranlasser des Krieges, eine Wahr- 

lebenswichtigen Gütern geführt wnrde. Cic. de 40 heit, die in unseren Tagen zu langen VerWd- 
off. I 34 lehrt; cum sint duo genera deeertandi, langen über die Definition des Angreifers geführt 

nnum per diseeptationem, alterum per vim, cum- hat und zu Abmachungen darüber, wie z. B. im 

que illud proprium sit hominis, hoc heluarum, Ijondoner Abkommen vom 3./4. Juli 1933. Und 

eonfugiendum est ad posterius si uti non licet sodann wird eine solche schwierige Lage immer 

saperiore. Danach darf also Gewalt nur entschei- soviel Raum zu subjektiver Beurteilnng bieten, 

den, wo das Recht der Notwehr zur Seite steht. daß immer Gelegenheit ist, das sophistische xdv 

Auch Kaiser Marens IX 9, 7 betont, daß die Ver- qxxm Xoyov xgelrxco noceiv zu üben. Mia enim 

nunftwesen selbst im Kriege Verträge und StiU- nliis et honesta est et probabilis causa armorum 
stände kennen. sagt der rhodische Gesandte bei Liv. XXXVH 54. 

Nach dem Naturrechte, wie nach dem Völker- 50 Daher verlangte man nicht nur vom Diplomaten, 
rechte — wobei der Begriff allerdings unklar sondern auch vom Feldberm, daß er für einen 

bleibt — wurde der Krieg für solche Fälle als vernünftigen Kriegsgrund besorgt war. Onasan- 

erlanbt betnachtet: Cicero hat de off. I 34. 41 ge- dros widmet das 4. Kapitel seine-s Buches vom 

radezu einen Abschnitt über Kriegsrecht iura belli Feldherrn der Frage Utgl xob Sxi Sei xqv dgxvv 

§ 34, bellica ofHeia § 41, eingefögt. Er betont rov xoXeuov ig evX6-/ov ai‘'lai hdyeiv. Das Ziel 

§ 36 nullum bellum esse iustum, nisi quod aut dabei ist das Recht auf seiner Seite zu haben und 

rebus repetitis geratur aut denuntiatum ante sit die Götter, vgl. Thuk. H 74. Xen. Kyr. I 5, 13. 

et indietum. Ähnlich muß er sich rep. HI ans- 14. Dion. Hai. H 72, 30, natürlich aber auch die 

gesprochen haben; vgl. § 34f. Ferner gehört öffentliche Meinung, um nicht mit dem Odium 

hierher Diod. XXX 18, 2 xafidrreo vogot, vgl. 60 de.s Krifges belastet zu wt?rden. Ein solcher diplo- 

R. Hirzel "Aygagpog vögog (1900) 50, 2. Iure malischer Feldherr war offenbar Hasdrubal. von 

gentium ita eomparatum est, ut arma armis pro- dem selbst Liv. XXI 2. 5 und 7 anerkannt: Has- 

pufsenfur sagt Livius. Liv. XXI 6 unterscheidet bei druhal plnra eonsilio quam vi, vgl. c. 12, 6 mirae 

Hannibals angeblichen Kriegsvorbereitungen cer- nrlis in sollicitandi.c gentibus. Cicero, der ep. ad 

‘amen iuris und vis. Später wurde auch die Bibel fam. XIV 4, 14 auf die Aufgaben des Feldherrn 

in diesem Sinne ansgelegt, während andere die zu sprechen kommt, sagt von sich, er habe be- 

Ansicht verfochten, sie lehne Krieg und Kriegs- .sonders durcli aequitas et continentia die Ver- 
handwerk ab. Das hat in den Jahrhunderten der hältnisse gemeistert, quae nullis legionibus conse- 
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qui potuissem. Zweifellos sind solche Wendungen springenden Kriegslust gedenkt auch Thuk. I 

jederzeit auch gebraucht worden, um die Tat- 33, 3: q>6ßq) noXefitiaelmnas. Hier 

Sache kriegerischen Vorgehens vor der Welt zu rät der kerkyräische Gesandte allerdings lieber 

verschleiern. Während nun bei Kriegsbeginn der nQOEmßovXsvstv als AvxaitßovXsveiv. 

philosophisch gerichtete Historiker einen Unter- Der Krieg ist ein Hauptmittel Eigentum zu 
schied macht zwischen tiefer Ursache und Anlaß, erwerben; daneben konant Aneignung herrenlosen 

äo ist juristisch zu scheiden zwischen gerechtem Gutes und Vertrag völkerrechtiich in Betracht, 

Kriegsgrund und Vorwand. Der rhodische Ge- wie Cic. off. 121 ausführt. Ferner erlaubt er das 

sandte sagt Liv. XLV 22 zu den Eümem qui ideo Selbstbestimmungsrecht zu wahren. Durch eine 

felieia bella vestra esse, quia iusta sint, prae 10 Niederlage dagegen kann Selbstbestimmungsrecht 
voMs fertis. und Eigentum verloren gehen. Die Verh^dlun- 

Gerechte Kriegsgründe sind Verteidigung, wie gen bei Thukydides, Xenophon, Livius bieten Bei¬ 
erwähnt, Wiedergutmachung und Bestrafung. Die spiele, etwa diejenigen zwischen Rom und Kar- 

Römer pflegten, wie aus Liv. I 32. IV 30 u. ö. thago. Realpolitiker, wie die Spartaner, vgl. z. B. 

hervorgeht, in der älteren Zeit vor der Kriegs- die Kritik des Polyb. IV 27, 4ft., hätten gern 

erklärung Schadenersatz zu verlangen durch die gelegentlich wehrlose Völker grundsätzlich nicht 

Petialen, s. o. Bd. VI S. 22598., die ebenfalls bei als selbständig anerkannt; bei Plut. Ages. c. 35 

der Kriegserklärung wie beim Abchluß von Frie- macht ihnen aber der Friedenskongreß einen Strich 

den und Bündnissen in Tätigkeit traten; s. z. R. durch diese Rechnung hinsichtlich Messeniens, 

läv. IX 5. XXX 43. Gell. XVT 4. Cie. off. I 36; 20 das damals, weil ohne Mauern, jedem Angriff aus- 
andere Formalitäten bei Kriegsausbruch erwähnt gesetzt lag. Per vim metumque gesta irrita sint, 

Gell. X 27, 3—5. Auch hatten die Fetialen laut ^n. contr. IV 8. IX 26. 

Liv. XXXI 8 und XXXVT 3 Zweifelsfragen bei Bei den völkerrechtlichen Verhandlungen galt 
diesen Staatsakten zu entscheiden. Die Fetialen der Eid als bindend, auch wenn er nicht frei¬ 
scheinen erst mit dem Heidentum verschwunden willig geleistet war; es genügt dafür auf Cic. off. 

zu sein; zuletzt erwähnt sie Ammian. XIX 2, 6. IH 92 hinzuweisen und 99 den Namen des Regu- 

Ablehnung findet der Präventivkrieg. Offen- lus zu erwähnen. In der Praxis sah das natürlich 

har hat die Sophistik dieses Problem ^handelt. oft gana anders aus: wir erinnern etwa an die 

Psychologisch gehört hierher Gorg. B 11a (II Erörterungen, in denen die Abmachungen von Cau- 

254, 3 Diels*) wort stoiMxig xivSvvov tov gBXw- 30 dium bei Liv. IX 9 für ungültig erklärt wurden, 
Tof owof qiEvyovoiv Ixn^yhxsi oder des- wobei in der Rede des Consuls Postnmius noch 
selben Zweifel an der vorherigen Erschließung die Scheidung der Begriffe sponsio und foedm 

der Zukunft B 11 (H 252, 15): ovxe /Mvxeiaaa&ai bemerkenswert ist. Letzteres war nur vom einheit- 

To fiiXXov eiitÖQms lysi' &axs tnegl r&v nXetarwv liehen Träger der Staat^walt, also in Rom vom 

ol siXciaxoi Tijv So^av aifißovXor tfj ywxfj Senate zu schließen, von Einzelpersonen also nur 

xovxat oder Antiph. B 58: xal Iv fjHv T<j5 yeyevfja- in ausdrücklichem Aufträge; vgl. Liv. VII 16. 

da« ovx iveartv, hv de fiilXeiv kvblxerai xal t6 Gell. XIII 15. Lysandros wurde sogar bewußter 

fii/ yevtafiai. Thukydides warnt I 42, 2 davor. Mißbrauch des Eides vorgeworfen, Plut. Lys. c. 8. 

offene Feindschaft herbeizuführen ans Besorgnis, 19. Ließ sich nach Caudium die sponsio immer- 

daß es später sowieso dazu kommt; denn die Zn-40 hin noch mit einem ^hein des Rechtes verwer- 
kunft liegt im Dunkel, und es ist dem ganzen fen, so war das gegenüber den Numantinern 
Zusammenhänge nach kritisch gesagt, wenn er eigentlich nicht möglich; vgl. Cic. rep. HI 28. 

HI 82, 5 berichtet ajtX&s te S qpddaa? tov (dX- Veil. II 1, 4—2, 1. 

lovra xaxöv xi Sqöv htpvslxo. Dazu aber stimmt Menippus, der Gesandte des Antiochos bei 
Eurip. frg. 459 N. ti yd^ a'egsXXev, w? av q>qg, Liv. XXXIV 57 unterscheidet drei Arten von 

xxsivuv xöaig XQVv xal dk geXXtiv, (bg xß^'rog Freundschaftsverträgen : erstens für Besiegte nach 

nagifiXv&tv. Die böse Absicht auf der anderen dem Diktate der Sieger, zweitens Vereinbarung 

Seite genügt nicht, ihr damit zuvorzukommen. nach unentschiedenem Kriege und drittens zwi- 

Klearchos betont die gleichen Anschauungen in sehen Staaten, die in Frieden miteinander leben, 

seiner IWe an Tissaphemes, Xen. an. n 5, 5. Wir 50 Der Gesandte will offenbar den Anspruch auf 
finden sie auch bei den Römern vertreten. Cicero Gleichberechtigung g^eniüber dem herrischen Vor¬ 

hat in seiner Rede für TuUius nach Quint. V 13. gehen der Römer betonen. 

21 dasselbe gesagt wie Euripides. Cato denkt so Was die Formen der Staatsverträge und des 
in seiner Rede für die Rhodier Orig. V, die Vertragsabschlusses betrifft, so sei hier nur auf 

zu einem guten Teile bei GeUius erhalten ist, v. Scala Die Staatsverträge des Altertums, und 

VI (VH) 3,26: quod illos dicimus voluisse faeere, auf E. Täubler Imperium Romantim I: Die 

id nos priores faeere oceupabimusp und verwendet Staatsverträge u. Vertragsverhältnisse 1913 hin- 

alsbald in diesem Zusammenhang die oben ange- gewiesen. Der letztere hat auch in seinem Werk 

führte Stelle des Euripides. GeUius selbst fügt .Die Vorgeschichte des zweiten Punischen Krie- 

32 eine andere bemerkenswerte Ausprägung des60ges‘ (1921) den Friedensvertrag von 241 und den 
Gedankens hinzu: Eominum autem vita non tarn Ebrovertrag von 226 in ihrer Beziehung zum Aus- 

iniquis neque tarn indomitis neeessitatihus con- bruche des zweiten Punischen Krieges behandelt 

scripta est, ut ideireo prior iniuriam faeere de- und damit ein t 3 rpisches Beispiel einer Kriegs- 

be^, quam, nisi feceris, pati possis, wozu wieder schuldfrage dargelegt. Bruch von Abmachun- 

Liv. IH 65, 11 paßt cavendoque ne metuant, ho- gen, wie Thuk. II 5f., oder hinterlistige Aus- 

mines metuendos ultro se efHeiunt, et iniuriam legung war natürlich verpönt, wie von Cic. off. 

a nobis repulsam tamquam aut faeere aut pati I 39f., vgl. HI 92 und Liv. I 24, 7 die Vertrags- 

neeesse sit, iniungimus aliis. Der aus Furcht ent- forme! Sine dolo malo utique ea hie hodie ree- 
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tissime intelleeta sunt. Daß dagegen Völkerrecht- duces pertinere, wobei natürlich die letztere 

liehe Abmachungen nur ,rebus sic stantibus“ gal- glimpflicher fährt. S. a. Onasandros c. 28. 
ten, daran können Senecas Ausführungen De bene- Der Gefangene, der sich auf Gnade und Un- 
fleiis rV 35 erinnern, wo er schließt: omnia esse gnade hatte ergeben müssen, wurde bei Griechen 

debent eadem quae fuerint eum promitterem, ut und Römern oft umgebi^ht. Bekannt ist das 

promittentis fidem teneas. Ein Beispiel vorsich- z. B. aus den Perserkriegien und von deiwn, 

tiger Politik bei Kriegseröffnung bringt Polyb. die in Rom im Triumphe aufgeführt worden 

IV 26. Obwohl für die Verbündeten tdle Veran- waren; vgl. Thuk. I 30. IH 32. Xen. helL H 

lassung ist, gegen die Raubzüge der Aitoler vor- 1, 32. Plut. Lys. c. 13; s. auch c. 9. Für den 

zugehen, gibt ihnen König Philipp noch brieflich 10 römischen Bürgerkrieg heißt es Tac. hi^ HI 
anheim, vorznbringen, wenn sie einen gerechten 66 ganz treffend: nwriendum vietis, moriendum 

Gegeneinwand haben. deditis. Sonst finden wir eine Übergabe auf 

Besonderen völkerrechtlichen Schutz genießen, Bedingungen, z. B. Xen. hell. VT 2, 36, wo für 

auch bei primitiven Völkern die Gesandten, wie die Mannseh^ten gleich das Lösegeld ins Auge 

Philipp IL an die Athener § 2 und Cic. de haru- gefaßt wird, nicht jedoch für den Führer, der 

spicum responso 34, Liv. VIII 6, 7 beweisen. Sie offenter nicht so billig davon kommen soll. Ahn- 

müssen jedoch vom Träger der Staatsgewalt aus- lieh ist bei Thuk. IV 69 der Unterschied berich¬ 
gehen. Darum eifert Cicero gegen die Gesandt- tet, daß sich die Lakedaimonier auf Gnade und 

Schaft an Antonius: Non enim cum Hannibale Ungnade ergeben müssen, während für ihre Bnn- 

res est, koste rei publieae, sed eum dve; s. auch 20 da^fenossen Auslosung vorgesehen wird Über die 
Liv. 'W 37,45. Tac. ann. III 73; hist. HI 80f., Auäosung s. Art. Xvxqov Bd. XTV S. 71—75. 

hierbei empfahl der Stoiker Musonius Rufus den Nicht ausgeloste oder ausgetau^te Gefangene 

Frieden. Im unentschiedenen Bürgerkriege haben wurden als Sklaven verwendet; sie konnten a'’eh 

beide Parteien das Gesandtenrecht. Die Gesandten weiter verkauft werden, s. Art. Xvxeoi o. 

müssen gehört werden, wenn kein Grund, sie ab- Bd. XIV S. 71—75. Genaue Bestimmungen hin¬ 
zuweisen, vorliegt, s. Hanniibal, Liv. XXI 9, 3 u. sichtlich der Kriegsgefangenschaft kennt das 

10, 1, und dürfen nicht verletzt werden, römische Recht, s. Art Captivitae Bd. IH 

Anderseits darf eigentlich der Gesandte nicht S. 1555. Vgl. Onasandros c. 35 u. 36. 
auf Kosten der dignitas der utilitas naehjagen. Der Gefangene geriet mit der Gefangennahme 
Liv. XLH 47 gibt dafür ein Beispiel mit der Ge- 30 in den Sklavenstand, servitus, § 4. I. de iure pers. 
sandtschaft des J, 171 an Perseus, die nur Zeit 1, 3. Starb er in der Gefangenschaft, so galt er 

gewinnen und Vorbereitungen treffen wollte. Die als Freier im Augenblick der Gefangennahme ver- 

Geschichte vom Arzte des Pyrrhos und Fabricius sterben nach der fietio legis Gorndiae. Wer aim 

begegnet hier als Gegenbeispiel, wie auch sonst der GefangenMhaft zurückkehrt tritt ohne wei- 

üblieherweise, z. B. Cie. off. III 87 u. 88 gegen teres wieder in seinen früheren Stand und seine 

Curios Ausspruch Vincat utilitas! Näheres über früheren Rechte ein, ius postlimAnii. Als Zeichen 

die völkerrechtliche Stellung der Gesandten s. bei der Ergebung zeigt man Tac. hist. HI 31 vela- 

S. Cybiehowski Dasant Völkerrecht (1907) menta et infulas von den Mauern von Cremona. 

93 _100. Doch hat es auch zu keiner Zeit an Humanität 

Brachte der Krieg nun auch Willkür und Ge- 40 gegen Gefangene gefehlt; s. z. B. Val. Max. V 1 
walttat mit sieh, so sollte dabei Maß gehalten De humanitate et dementia 8ff. 
werden. Est enim ulciscendi et puniendi modus Wie hinsichtlich der Unverletzlichkeit der Ge¬ 
erklärt Cic. off. I 33. Nur allzuleicht, führt er sandten, so herrscht im Altertum auch darüber 
aus, kann wieder vergolten werden: parta autem Einigkeit, daß dem gefallenen Feinde Be- 
victoria eonservandi ii, qui non crudeles in bello, gräbnis nicht versagt werden darf. Oft wird das 
non inmanes fuerunt. Nicht einmal der Feldherr geradezu als vogog aygaqiog bezeichnet. Die Hi- 
soll nach Onasandros IV. alles anwenden, den steriker bieten überall Beispiele, wie n^h dem 
Feind zu schädigen, sondern die Rücksicht auf Kampfe, oft unter Vertrag, beiderseits die Toten 
das Ganze walten lassen, wie Onasandros in begraben werden. Doch unterblieb das auch ^e- 
Gleichnissen ausführt. Eine etwas kritischere 50 legentlich, sei es aus Erbitterung,^ sei es im 
Beurteilung zeigt das pacem et eoneordiam vietis Drange der Ereignisse. So haben wir Tac. hist. 
utilia, vietoribus tantum pulchra esse bei Tac. III 70 die Schilderung des Leichenfeldes von 
hist. III 70. Cicero unterscheidet § 38 Kriege Bedriacum, vgl. H 45. Welchen Wert man auf 
um die Existenz von solchen um die Macht: die Bestattung legte, geht aus der Literatur her- 
ufer esset, non uter imperaret In den ersteren vor, etwa Soph. Ai. 1332ff., oder das Schicksal 
geht man rücksichtslos vor. Aus Duldsamkeit in der Sieben gegen Theben mehrfach bei Isokrates, 
den anderen ist das römische Reich erwachsen. z, B. Panath. 168ff., (Lysias), Epitaph, 7. S. Ona- 
Rom hat die besiegten Feinde darin aufgenom- sandros c. 36, 1. Val. Max. V 1, 1. 2. 11. 
men. Auch wer sich nach hartnäckigem Wider- Die Frage, ob man dem Feinde auch durch 
Stande ergibt, soll geschont werden. Caesar bell. 60 List schaden soll, wird im allgemeinen bejaht. 
Gail. II 32, 1 sagte Schonung der Stadt zu, si So schon bei Homer, bei Thukydides, Xenophon 
prius quam murum arte* attigisset, se dedidis- und Polybios. Die kriegswissenschaftliche Lite- 
senl, Cicero § 35 befürwortet sie auch quamvis ratur kennt ganze Sammlungen von Kriegslisten 
mumm aries percusserit. Vgl. auch Val. Max. V axoaxrjyguaxa. Erhalten ist diejenige des Fron- 
1, 5. Wir haben hier offenbar den Widerschein tinus und die des Polyainos; s. Art. ZTgaxg- 
eines bestimmten Kriegsgebrauches. Ein solcher yggaxa Bd. IV A S. 174—181. Nach Th^. 
scheint auch Tac. hist. HI 19 vorzuliegen: ex- II 39, 1 sind die ändTai ein Teil der militärischen 
pugnatae urbis praedam ad militem, deditae ad Ausbildung, vgl, Xen. hell. I 6, 19 21. 35 IV 
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3, 13. Ainei^ c. 39. Sil. Irt. VII 265. Plut. wie vergiftete Waffen, Nach Strab. X 1, 12 haben 

Lys. c. 7 snb fin.; Fab. ^ 7. Tac. hi^, V 23, 15, die Chalkidier und die Eretrier einst miteinander 

Anon. Byz c. 6 4. 19, 25 2 e. ^schjä^t vereinbart, keine Pemwaffen (zTiXeßölois) wider 

der List eigentLch auf das einander gebrauchen zu wollen. Dagegen galt es 

mhtensche Gebiet. Bei den völkerrechtlichen für erlaubt, etwa das Trinkwasser mit Nießwuiz 

Verhandlungen sollie List ausgeschlossen sein, zu verderben, oder es abzuleiten. Nicht erlaubt 

Wir enrahnten schon aus Liv. XLII 46 die rö- war auch das Verletzen heiliger Stätten. Spione 

brand- (xataaxöiiovs) pflegte man nach Appian zu töten. 

Polyp, rv 27 Verhalten der Aitoler, Die Beseitigung feindlicher Führer durch Meuchel- 
die ^rieg fuMen, scheinbar aber ohne Teilnahme 10 mord galt als ungehörig, wie das Val Max IX 
des Staates. Damit sündigen sie außerdem gegen 6, 4 von dem Morde an Viriathus versichert.’ 
einen anderen volkenechtlichen Grundsatz, daß Der Besite des Feindes, Befestigungen, Häfen 
Mmlicii nur der r^elrechte Soldat kämpfen darf. Städte, Schiffe, Früchte und ähnliche Werte 

Das wird bei Cic. off, 137 aus einem Briefe Catos unterlag jedem Zugriff und jeder Vernichtung, 

au seinen Sohn beleuchtet: Catos Sohn ist aus Auch die Heiligtümer waren später davon nicht 

dem HMresdienste entlassen, aber noch beim mehr ausgenommen, wie sie auch von dem 

Heere: Monet igitur, ut mveat, ne proelium ineat; eigenen Volke zu Kriegsnotwendigkeiten benutzt 

»egat enm tus esse, qui mües non sif, cum koste werden konnten. Die Ausstattung der Tempel in 

pugnare Höstes sunt, deflmert Ulp. 1. 24, qui- Syrakus wanderte durch Marcellus nach Rom. 

bus bellum publice populus Romanus decrevit vel 20 Anderseits gaben die Römer nach Val Max V 
ipst populo Romano: ceteri latruneuli vel prae- 1, 6 den SicUianern die von den Puniern ent- 

dojies appdlantur führten Ausstattungen der Tempel zurück. Vgl. 

^ 120ff., 84ff. Auch Grabstätten dür- 
mode.nen idwllen Volkenecht — lu Wirklichkeit fen nach römischem Rechte zerstört werden, je- 

lA es oft anders — rechtlich nicht nur der Staat doch ohne die Leichen zu versehren, wie Pom- 

und seine bewaffnete Macht, sondern auch jeder ponius und Paulus lehren 

Sti^tsangehönge unmittelbar Das lehren die Wie schon oben erwähnt, ist der Krieg ein 

rechtmäßiges Mittel des Erwerbs von Eigentum. 
\ ilfawme sua esse credebant, quae ex hostibus ce- 

-d' y"’’ *” centumviralibus iudieiis 

XXAIV bl kMnte man R^res^lien, doch sehen hasta praeponitur. Das private Eigentum war 

hier die Karthager gegenüber Ariston aus Tyrus nicht geschützt, jedoch das der Neutralen 
^von ab um nicht Repressalien der Tyrier gegen In Rom gehört die Kriegsbeute an sieh dem 
ihre Ijandsleute zu verurachen. Staate; s. Art. Man u bi a e o. Bd. XIV S. 1361f 

hormliche Knegsankündiping findet sich Doch kommt auch Verteilen an die Soldaten vor! 

hauhg, vgl was oben über die Fetialen gesagt wie Polybios berichtet, oder Verkauf der Beute 

ist, doch ^gt Dio m ^mer Rede an die Einwoh- und Verteilen des Geldes. War Plünderung aus- 

ner von Nikomedia, die meisten Kriege begannen drücklich gestattet worden, so behielt jeder seine 

ohne Ankündigung; s. o. über fetiates. Sie konnte 40 Beute, wo dann gerade der tapfere Kämpfer leicht 
mit Bedingungen oder der Rückforderung ent- zu kurz kam, daher die Bestimmung Xen. än. 

iremdeter Sachen verknüpft sein, wie Liv. I 32, VI 6, 2. 

^TTT c "■ Gerichtliche Klagen wegen ünterschleife bei 

g 0 , s. Bd. III ... 2627, s. a. XXV 9. Das K. der Kriegsbeute waren in Rom an der Tagesord- 
(lecht sod^ die im Rnege begangenen Hand- nung; sogar ein L. Scipio wurde nach Val. Max. 

lungen, wie Sen. ep. 95 bemerkt: Quae com- IV ]. 8. V 3, 2. VIII 1, 1 deswegen verurteilt, 

missa caintehierenl, tum quia paludati fecerunt, vg], III 7, 1 und Liv. XXXVHI 55. Cato hat 

(auitamus Daher lehnen die Achaler bei Lrt. in seiner Rede de praeda gegen den Untereehleif 

^ öo es ab, derartiges zu diskutieren: an der Beute gedonnert. Das Heer konnte darauf 

f^ uonam modo ea, quae iure belU acia sunt, in 50 vereidigt werden, nichts von der Beute zu behal- 
disceptatio^m.jr.niunL^^^^ auch Seneca in der ten, sondern alles abzuliefem. ZweifeDos haben 

ragodie Troades v. 335 b^erkt: Quodcumque zur Wahrung der Disziplin und aus politischen 

? ist, daß be- Rücksichten auf die Bevölkerung hierüber genaue 

sonders die Römer oft mcht Weib, nicht Kind Vorschriften bestanden. Cindus de re militari V bei 

geschont haben. ^ wie es Tacitiis von den Zügen Gell.XVI 4.2 überliefert z,B. einen Eid in exereitu 

ües Uermameus in Deutschland erzählt, ann. I 51 decemque milia passuum prope furtum non facies 

non sexus, non aetas miserationem attulit: pro- dato malo solus neque eum pluribus pluris nummi 

tana smul et sacra et celcbernmum illis gentibiis argentei in dies singulos- extraque hastam, ha- 

templum quot^amdanae vocabant solo aequantur. stile, pomum, pabulum, utrem, tollem, faculam 
wii Gebiet gestattet keine Kriegs- 60 si quid ibi inrencrü sustulerisre, quod tuum non 

'^0 sich im erit, quod pluris nummi argentei erit, so soU das 

Haf n des ..yphai und unter seinem Dache Has- binnen drei Tagen abgeliefert, oder dem Eigen- 

imiti^ und bcipio begegnen. Die Verwendung tümer zurückgegeben werden. Man kann hier so- 

i,n= Grit wird allgemein abgelehnt, wie besonders gar die Annahme eines bestimmten Kriegsgebietes 

beriiLi T P>;7ho3 bekannt ist. Ti- (sedes belli) herauslesen. Natürlich waren die 
benus hat nach Tac. ann. II 88 das Angebot eines Männer und Zeiten hinsichtlich des Aufrechthal- 

vergiften, abgelehnt. Ver- tens der Disziplin sehr verschieden; Xen. heU. 

giftiing der Brunnen galt ebenso für unzulässig 111 1, 10 erzählt von Derkylidas: y.al eidvg g'ev 


1361 Nachträge (Kriegsrecht) 

TOöOiSzfp öie<peQ£v tis lo öiQxeiv vov Sißgiovo;, 
wäre aagtjyays vö aTgävevfta Stä zqc ipiUag 
fiixs^ fVS ^OßvaßdCov ÄioXidog oiÖiv ßXdyeae xovg 
ovtiftäxove. S. Art. Militärstrafrecht 
Bd. XV S. 1668ft. Hinsiohtlieh der Deserteure 
vgl. Onasandros c. 10, 15. 

Auf dem Kriegsrecht beruht auch das Eigen¬ 
tum an erobertem Grund und Boden. Si quäl 
bello captum est, in praeda est, non postliminio 
redit lehrt Lab. C. 28 D. de capt. 49,15. Varr. r. r. 1 
II 10, 4 sagt: Dominum legitimum sex fere res 
perüeiunt: ... aut si e praeda sub eorona emit; 
tumve cum m bonis seetioneve cuius publice veniit. 

Staatsangehörige, die vom Kriegsausbruch im 
Feindesland überrascht werden, werden nach 
Tryph. 1. 12 pr. D. de capt. 49, 15 Kriegsgefan¬ 
gene; in paee qui pervenerunt ad exteros, si bel¬ 
lum subito exarsisset, eorum servi efticiuntur, 
apud quos iam hostes suos factos deprehenduntur. 
Ebenso gehen Sachen der Gegenseite im feind- i 
liehen Staatsgebiete in feindliches Eigentum über: 
Cels. Dig. XLI 1, 51. Et quae res hostiles apud 
nos sunt, non publicae, sed oeeupantium üunl. 
Derselbe lehrt ebd. XLI 2,18 Rursus si eum magna 
vi ingressus est exercitus, eam tantummodo par- 
tem quam intraverit, optinet. 

Der Begriff des Neutralen kommt oft bei den 
Geschichtsschreibern vor, wo es sich um Durch¬ 
märsche handelt, z. B. Xen. hell. III 1, 10. Polyb. 
IV 3, 9. 7, 4. 9, 7 die Märsche der Aitoler. Es i 
ist nur im EinzelfaUe zu prüfen, wieweit es sich 
da nm Neutrale in unserem Sinne handelt: bei 
griechischen Nachrichten sind es oft Landsleute, 
bei römischen Völkerschaften, die schon irgend¬ 
wie in die Interessensphäre des Imperiums ge¬ 
hören. Onasandros gibt c. 6, 10 Gesichtspunkte 
für den Marsch durch Bundesgenossenland. Den 
Begriff der Konterbande umschreibt deutlich Sen. 
de ben. VII 20, aber für den privaten Fall des 
Verhältnisses eines Bürgers zum Tyrannen. 

Verhandlungen sehen wir oft während des 
Krieges von Feldherr zu Feldherr aufgenommen; 
es genügt auf die Beispiele in Xenophons Ana- 
basis, auf die Zusammenkunft zwischen Pharna- 
bazos und AgesUaos Xen. hell. IV 1, 29ff., Ario- 
vistus lind Caesar, Arminius und seinem Bruder 
hinzuweisen. Nicht eben erheblichen Rat für ein 
solches Zusammentreffen erteilt Onas. c. 10, 14. 

Die Kriegsbeendigung mündet wieder in die 
allgemeine Vertragslehre. Die religiöse Grundlage 
der Verträge ist bei den Alten deutlich. Die Rö¬ 
mer haben die Form von den Griechen übernom¬ 
men. Auf einem Höhepunkte der Entwicklung 
für die etwa zwei Menschenalter, in denen Rom 
nach dem 1. Punischen Kriege über Italien hin- 
ausgriff, wobei sich dieses Vertragsrecht aus¬ 
bildet, unterscheidet Täubler in seinem oben ge¬ 
nannten Buche Imperium Romanum I den Tra¬ 
ditionsvertrag, den Waffenstillstandsvertrag, den 
ewigen Vertrag; nämlich Freundschaftsvertrag, 
Bundesgenossen schaftsvertrag und Klientelvertrag, 
je mit Spezialbestimmungen über Kriegskosten 
und Geiseln, Grenzbestimmungen, Auslieferungs¬ 
bestimmungen und Schutzbestimmungen. Der 
WaffenstUlstandsvertrag ist offenbar aus dem 
Brauche, in der schlechten Jahreszeit die Waffen 
ruhen zu lassen, hervorgegangen, wobei ihn die 
kriegführenden Feldherrn untereinander absehlos- 
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sen. Mehrjährige Waffenstillstände unterlagen 
dann höherer Entscheidung. Als Bedingungen 
militärischer Art finden wir etwa die Bestimmung 
einer Fahrtgrenze auf See, wie z. B. im Frieden 
mit Antiochos, Einschränkung der Zahl der Schiffe 
und der Elefanten. Häufig sind auch Schiedsge¬ 
richtsbestimmungen, wie eben im Antiochosver- 
trage, Polyb. XXI 43 (45), 26; aber auch sonst 
finden wir oft Zurückgreifen auf Schiedssprüche; 
vgl. Thuk. I 143 u. ö., die Inschriften, Val. Max. 
VII 3, 4. Auch hier ist wieder des Mitsprechens 
des Religiösen und Ethischen und der Humanität 
zu gedenken: es ist eine hohe Zielforderung im 
Kriegsdienst, die Cic. off. I 35 aufsteUt: Mea 
quidem sententia paci, quae nihil habitura sit 
insidiarum, semper est consulendum. 

Literatur, außer Handbüchern: Ayala 
De iure et officiis bellieis et diseiplina militari 
libri tres, 1597. F. Bender Völkerrecht und 
Kriegführung im Altertum, Wiener Blätter f. 
Freunde der Antike VII (1931) 109—112. H. 
Brauer Die Kriegschuldfrage in der geschicht¬ 
lichen Überlieferung des Peloponnesischen Krieges. 
Diss. Emsdetten, Lechte 1934. Chauveau Le 
droit des gens dans les rapports de Rome avee les 
peuples de l’antiquite. Nouvelle Revue Historique 
1891, 393ff. S. Cybichowski Das antike 
Völkerrecht, Breslau 1907. Ehrenberg Die, 
Reehtsideen im frühen Griechentum, 1929. Frisch 
' Der Krieg im Wandel der Jahrhunderte. G e n - 
tilis De iure belli libri tres, 1588; De legationibus 
libri tres, 1585. H. Grotius De iure belli ac 
pacis. R. H i r z e 1 Der Eid, 1902; "Ayoaipos 
voftos, Abh. Säehs. Ges. XX (1900) 1; Themis, 
Dike und Verwandtes, 1907. Kahrstedt Grie¬ 
chisches Staatsrecht 1. Sparta und seine Symma- 
chie, 1922. v. Kaltenborn Die Vorläufer 
des Hugo Grotius ... im Reformationszeitalter, 
Lpz. 1848. B. W. L e i s t Altarisches ins gentium, 

• Jena 1889. M. Müller-Joehmus Das aUge- 
meine Völkerrecht 1. Geschichte des Völkerrechts 
im Altertum, Lpz. 1848. £. Osenbrueggen 
De iure belli et pacis Romanorum, Lipsiae 1836. 
R. V. Scala Staatsverträge des Altertums. Stein- 
w e n t e r Urkuudenwesen, 1915. H. Swoboda 
Griechische Volksbeschlüsse, 1890. E. Täubler 
Imperium Romanum I: Die Staatsverträge und 
Vertragsverhältnisse, 1913; Die Vorgeschichte des 
zweiten Punischen Kriegs, 1921. Vanderpol 
) La doctrine scolastique du droit de guerre, Paris 
1919. [Friedrich Lammert.] 

Bd. XIV S. 533 zum Art. Maia: 

7) Erschlossen aus dem Namen der römischen 
Zollstation sfofio Moiensis. Diese wird genannt 
durch eine Widmung an Diana, aus dem J. 217 
eher als 246, CIL V 5090. D e s s. 1561. Voll¬ 
mer Inscr. Bai. nr. 68, gestiftet von einem p(rae)- 
p(ositus) stat(ionis) Maiens(is) XXXX Gail. (= 
quadragesimae Galliarum, d. i. 2^/2 ®/o des Waren- 
3 wertes von Einfuhr aus ,Gallien‘), gefunden 
nächst Partschins bei Meran. Kein anderes antikes 
Zeugnis liegt vor. Vorläufig müssen vorrömische 
und römische Bodenreste antike und insbesondere 
die römische Besiedlung bekunden und den Weg 
zur wiederholten Erwähnung eines castrum Mai- 
euse der frühmittelalterlichen Kirchengeschichte 
und zum Fortbestand des Namens der heutigen 
Orte Ober- und Untermais bei Meran bahnen. An- 
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dererseits ist diese Zollstation, die statio Maiensis, 
noch dazu in direkt eindeutigem und durch das 
Terrain gegebenem Zusammenhang, ein starkes 
Zeugnis für den Lauf der im J. 47 erbauten via 
Claudia Äuguata; vgl. Uber diesen Uberlandweg 
den Art. Inutrion. — Literatur: B. M a z e g - 
ger Die Röm.erfunde und die römische Station 
in Mais (1896). W. Cartellieri Die römischen 
Alpenstraßen über den Brenner, Reschen-Scheid- 
eck und Plöckenpaß (= Philol. SuppL XVIII 1): 
73ff. mit Ubersichtsplan und Spezisdkarte V. Als 
Gegenstation nimmt Cartellieri 79 einen 
Zoflposten in Inutrium an. 

[WUhelm Eubitschek.] 
S-ppl.-Bd. VI zum Art. Manichäismus 
ist nachzutragen; 

S. 243, 8: add. [Planck] GGA 1831, 2049—63 
(den anonymen Rezensenten ermittelte freund- 
lichst G. V. Seile aus dem hsl. Register der 
Göttinger Univ.-Bibliothek). S 

S. 244, 7: der ,Zwilling‘ war schon längst durch 
Euod. de fide 24 p. 961, 14f. bezeugt: gut (sc. 
Maniehaeus) se tnira superbia adsumptwn (vgl. 
S. 267, 36) a gern ino suo, hoc est spiritu 
soneto, esse gloriatur. Der .Zwilling* ist iden¬ 
tisch mit dem Lebendigen Parakleten (= Hl. 
Geist), der M. nach den Keph. (Mani-Fund 54) 
die Offenbarung bringt; es ist aber nicht richtig, 
daß die beiden Gestalten sich, wie Schmidt 
will, auf die verschiedenen Uberlieferungszweige 3 
verteilen. 

S. 245, 13: hinter ,könnte‘ add. ,per eiclusionem*. 
S. 253, 6: auch Keph. 58, 15—18, unter Zitie¬ 
rung von Mt. S, 10. 

S. 262, 1: auch Keph. 75, 23. 

S. 266, 42ff.: bezieht sich nicht auf Act. 2, son¬ 
dern auf Joh. 20, 22; über die gemina elari- 
Heatio Christi vgl. Aug. c. Ep. fund. 10 p. 205, 
17ff. [Polotsky.] 

Bd. XrV S. 1811, 34 zum Art. Marius: 4 
14) C. Marius C. f. 

I. Quellen. 

Von M. wurden bemerkenswerte Aussprüche 
kolportiert (Plut. Mar. 2, 2. 8, 5. 9, 2. 14, 8. 
18, 7f.); auch die von S^ust (Bell. lug. 85 vgl. 
Plut. Mar. 9, 2f.) dem M. zugeschriebene Rede 
macht den Eindruck, daß er sie ungefähr so ge¬ 
halten hat. Geschrieben hat er nichts. Sulla, der 
nur anfangs in freundschaftlichem Verhältnis zu 
M. stand (Sali. 96,4), bald sein Gegner und Feind 5i 
wurde, hat Denkwürdigkeiten {iino/n^fiaTa Plut. 
85, 4: lemm ^starum libri XXII; vgl. A, Ro¬ 
se n b e r g Einleitung und Quellenkunde zur 
röm. Gesch. 88f.) geschneben, in denen M. nächst 
dem Verfasser die wichtigste Figur gewesen sein 
wird (Plut. 25, 6. 26, 5f. 35, 4). Daß Plutarch sie 
benutzt hat, lehren die genannten Zitate; daß sie 
für SaUust Quelle waren, beweist die Ausführlich¬ 
keit, mit der er Sullas Taten wiedergibt, obwohl 
er für ihn keine Neigung hat, während sein Heros 6( 
M. in dem letzten Teil des Bell. lug. zu kurz 
kommt. Zweifellos waren Sullas Erinnerungen für 
alle Historiker, die die Zeit des M. behandelten, 
eine besonders wichtige Quelle. Zitiert wird noch 
ein anderer Zeitgenosse, P. Rutilius Rufus, der 
de vita_ sua geschrieben hat, ra piv äX/ta ipiXal^- 
dt^g xal /ggoröj, Idlg dt vip MagUo jtooa- 
xtxgovxws (Plut. 28, 8. Rosenberg),‘woraus 
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aber nicht geschlossen werden darf, daß alle für 
M. ungünstigen Nachrichten auf ihn zurückgehen. 
Ferner hat Q. Lutatius Catulus, Consul des J. 102 
und Mitbesieger der Cimbern, einen Uber de con- 
sulatu et de rebus gestia auia geschrieben; Plut¬ 
arch hat ihn zitiert gefunden, nicht selbst gelesen 
(25, 8. 26, 10. 28, 2). In einer Schrift eines sonst 
unbekannten Gaius Piso war über die letzten 
Stunden des M. berichtet (Plut. 45,8). Wenn auch 
:0 M. Aemilius Scaurus nicht zitiert wird, hat doch 
Sallust wahrscheinlich seine Bücher de vita aua 
(aane utiles, quoa nemo legit Cic. Brut. 112) für 
die ersten Vorgänge des lugurthinischen Krieges 
herangezogen (vgl. SaU. Ing. 15,4.25,4 u. ö.). Daß 
C. Fannius eine Hauptquelle für Sallusts bellum 
lugurthinum war (Rosenberg 170), ist eine Glei¬ 
chung mit vielen Unbekannten. Auch L. Cornelius 
Sisenna (SaU. 95, 2; Bd. IV S. 1512), der hi- 
storiae der Zeit von 90 ab verfaßt und die Revo- 
9 lution des M. beschrieben hat, bleibt im Halb¬ 
dunkel. — GehaltvoU war die DarsteUung des 
Poseidonios, der im J. 87, von Rhodos als Ge¬ 
sandter nach Rom gekommen, M. in seiner letzten 
Krankheit besuchte (Plut. 45, 7. 1, 1), in seinen 
umfangreichen lavogiai (Rosenberg 196ff.). 
Man darf sie trotz mancher hiergegen geäußerter 
Bedenken immer noch als die Hauptquelle Plut- 
archs ansehen. 

Wichtig ist Cicero als Quelle. Verloren ist 
0 zwar das Epos M., das er aus Verehrung für 
seinen großen Lnndsmann etwa um 60 (vgl. 
leg. 1, 4) geschrieben hat. Das Bruchstück de 
divin. 1, 106 ist historisch bedeutungslos. Aber 
an vielen Stellen seiner andern Schriften gibt 
Cicero historisch wertvolle Nachrichten über M. 
(vgl. Bob. Schütz Cieeros historische Kennt¬ 
nisse, Gießen 1913). 

Es ist trotz allem auf die Quellenfrage in 
zahlreichen Untersuchungen verwandten Scharf- 
3 Sinns nicht möglich, über die Abhängigkeit der 
erhaltenen Schriften von den primären QueUen 
apodiktisch zu urteilen, zumal da zwischen die¬ 
sen beiden Instanzen noch die kaum erfaßbare 
jüngere Annalistik liegt (Rosenberg 133ff.), 
die vor aUem auf Livius und die von ihm ab¬ 
hängigen SchriftsteUer eingewirkt haben wird. 
Q. Claudius Quadrigarius hatte im 19. Buch 
sein» Annalen über M. geschrieben (zwei Zitate 
bei Gell. X I, 3. XX 6, 11). Uns liegen Berichte 
) über M. bei folgenden Schriftstellern vor: 

1. Sallust als Parteigänger Caesars und der 
^pularea stand M. zeitüch und nach politischer 
Gesinnung am nächsten; bei ihm kann man dem¬ 
gemäß eher Einfühlungsfähigkeit als kühles Ur¬ 
teil erwarten. Für das bellum lugurthinum hat er 
mündliche Überlieferung benutzt {eonperior 45, 1. 
108, 3, parum eonperimua 67, 3); für den ersten 
Teil des Feldzugs kann er Scaurus, für den Metel¬ 
lusabschnitt P. Rutilius Rufus, der zu jener Zeit 
) am Afrikanischen Kri^ teilnahm, gelesen haben; 
der restliche Abschmtt ist dort ausführlich, wo 
es sich um Sulla handelt, im übrigen dürftig, so 
daß man hier auf Sullas Erinnerungen als Quelle 
schließen darf. Es ist aber auch möglich, daß Sal¬ 
lust einer älteren Darstellung, die den ganzen 
Krieg umfaßte, aber ungleich angelegt war, folgte 
(Fannius? — Vgl. L e n s c h a u o. Bd. X S. 6. 
Cambridge Anc. Hist. 115. W. A. Baehrens 
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Sallust als Historiker, Politiker und Tendenz- 
schriftsteller, in: Neue Wege zur Antike IV). 
Sallust woUte ze^en, wie M. die Laufbahn betrat, 
auf der et als Homo novus den Staat aus der 
Krisis rettete, in die ihn die Unfähigkeit^ des 
Adels gebradit hatte, und wie er der mächtigste 
und schicksalbestimmende Bürger Roms wurde. 
Bei dieser offenkundigen Tendenz seines Werkes 
(vgl. 5, 1. 42), ist die Unparteilichkeit, mit der 
er den Metellus und den M. behandelt, anerken-1 
nenswert (44ff. 64, 1; vgl. mit 100); Mißerfolge 
des M. verschweigt er nicht (93. 94, 7. K r oll 
Gnom. VIII323). Angesichts seines starken politi¬ 
schen und personalen Interesses versteht man 
auch, daß ihm die chronologischen und geogra¬ 
phischen Probleme nicht so wichtig waren, daß 
sie stets mikroskopischer Untersuchung genügen 
könnten. 

2. Von Plutarch liegt eine Biographie des M. 
vor—in Parallele mit Pyrrhos gesetztl (recogn. 2 
K. Ziegler Lpz. 1915). Sie gibt mit reichem 
Material ein abgerundetes Bild. Als Quellen neimt 
er Poseidonios, Sulla, Rutilius Rufus, Gaius Piso 
in einer Form, daß man nicht so ohne weiteres, 
wie es beliebt ist, annehmen darf, er habe ihre 
Namen und Angaben ,Kompendien‘ der ersten 
Kaiserzeit entnommen. Bei Catulus gibt er deut¬ 
lich zu erkennen, daß er seine Berichte aus zweiter 
Hand übemimmmt. Daß er verschiedene Schrift¬ 
steller vor sieh hatte, darf man aus den Anfüh- i 
rungen thl 6’ ol Uymaiv, äXXot Se q>aaiv, vito 
jtolJ&v lazogrirat, ot /lev Xtyovatv; ol Sk u. a. (11, 
6 . 13.13, 2. 21, 6. 25, 2. 27, 3. 5. 6. 28, 2f. 36, 9. 
39, 9) schließen (vgl. A. Bauer Philol. XLVII 
242ff.). Plutarch bemüht sieh, M. gegenüber ob¬ 
jektiv zu sein und erkennt sein militärisches Ta¬ 
lent und seine Tatkraft ebenso an wie er sein hem¬ 
mungsloses Benehmen ablehnt. Bemerkenswert ist, 
daß Plutarch selbst eine Büste des M. in Ravenna 
gesehen hat oder haben wUl und sie zu den lite- ‘ 
rarischen Nachrichten über den Charakter in Paral¬ 
lele setzt (2, 1). Die Urteile von Wilamowitz 
(Arist. u. Athen II 290): ,hiatorisch urteilslos* 
und Rosenberg: ,nur ein Zerrbild historischer 
Vorgänge* (218) treffen in dieser Härte wenigstens 
auf die M.-Biographie nicht zu, wenn auch Wun¬ 
derlichkeiten auffallen (so die Bemerkung zur 
Herenniusgeschichte 5, 7ff. und der Bericht über 
Vercellae 25f.; vgl. auch v. d. Mühll De Ap- 
puleio Saturnino, Basel 1896, 32). 

3. Livius hat die Zeit des M. in den Büchern 
62—80 behandelt, die in den Petiochae vorliegen. 
Unter den von Livius abhängigen Schriftsteilem 
ist Orosius besonders beachtenswert. Nachrichten 
über M. geben ferner L. Annaeius Florus 
(Bd. VI S. 2761), ed. Rossbach 1896, Eutropius 
(Bd. VI S. 1521), Festus (Bd. VI S. 2257) 
und die Schrift De viris illustribus urbis 
Romae. 

Livius Haltung gegen M. ist streng (vgl. Per. 
69); aber Zuverlässigkeit der Berichterstattung 
kann ihm nicht abgesprochen werden. Die zahl¬ 
reichen Untersuchungen, die über die Abhängig¬ 
keit seiner Darstellung und ihren Einfluß auf 
andere Quellen dieser Epoche angestellt worden 
sind, haben zu keiner zuverlässigen Beantwortung 
geführt (vgl. M. Bang Marius in Mintumae: 
Klio X 178ff. W. E n ß 1 i n Appian und die Li- 
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viustradition zum ersten Bürgerkrieg: Klio XX 

415H). , „ ^ 

4. Andere Quellen in lateinischer Sprache: 
Velleius ist mit berechtigtem Mißtouen zu 
lesen; doch finden sich einzelne beaditliche Züge 
zum ßlog desM. nur bei ihm (Fr. Burmeister 
De fontibus Vellei Pat., Berl. Stud. XV 1894. 
Wachsmuth Einleitung i. d. Stud.d.a.Gesch. 
606ff.). Granius Licinianus’ Fragmente enthalten 
einiges Wichtige. Valerius Marimus ist wegen 
einiger Exempla heranzuziehen, ebenso Lucius Am- 
pelius’ Liber memorialis. 

5. Andere Quellen in griechischer Sprache; 
Appians ’PmfMtxd: aus der NoftaSix^ sind Aus¬ 
züge über den lug. Krieg enthalten; trotz vieler 
Flüchtigkeiten ist besonders wertvoll das erste 
der fünf Bücher Tl/KpvUanr. Seine Quellen sind 
noch nicht sicher bestimmt. Livius ist für ihn 
Hauptquelle (vgl. E n ß 1 i n 415 und die dort 

I genannten Abhandlungen. E. Meyer Kl. Sehr. I 
399), aber manches wird auf Poseidonios zurttck- 
gehen (s. aber Rosenberg 209. Wachs¬ 
muth Einl. 601ff. Schwartz Bd. V S. 663). 
Diodor verarbeitet für die M.-Zeit Poseidonios; 
sie ist nur in Resten erhalten (Schwartz 
Bd. V S. 663). Cassius Dio lagen die Probleme 
der Zeit ganz fern; gegen M. ist er gehässig. 

6 . Inschriften: Ein Elogium (v. Premer- 
stein Bd. V S. 2440. Rosenberg 219ff.) 

3 hat großen Wert: CIL F 195 (dazu Mommsens 
Bemerkungen S. 196) =: D e s s. 59; parallel geht 
eine Insclmft aus dem Geburtsort des M. (CIL 
X 5782). 

7. Münzen. Die wenigen auf Grund von Ver¬ 
mutungen gewöhnlich auf M. bezogenen Münzen 
haben meist nichts mit ihm zu tun oder die Be¬ 
ziehungen sind unsicher (S. 1397). 

8 . Neue Bearbeitungen: M. wurde nur in all¬ 
gemeinen Geschichtswerken behandelt, von denen 

0 hier genannt seien: L. Lange Röm. Altertümer. 
Th. M 0 m m s e n R6 II* 138ff. Herzog Gesch. 
und System der Röm. Staatsverfassung I 1884, 
482ff. B. Niese Grundriß d. Röm. Gesch.® von 
Hohl 18211. Vogt Röm. Gesch. 1932, 195ff. F e r- 
r e r 0 Grandezza e Decadenza di Roma, über¬ 
setzt von Pannwitz-Kapff I 73ff. The Cambridge 
Ancient History volume IX; The Roman Republic 
133/4 B.C. Edited by S. A. Cook etc.; die in 
Betracht kommenden Kapitel sind verfaßt von 
OHugh Last, Cambridge 1932. Ausgedelmtes 
Literaturverzeichnis S. 904ff., wo auch nicht¬ 
deutsche Werke genannt sind, die ich nicht ein- 
sehen konnte: Barbagallo Roma antica I: 
deUe origini alla fine della Republica, Turin 1931. 
P a i s Delle guerre puniche a Cesare Augusto. 

2 Bde, Rom 1918. G. Bloch La röpublique Ro¬ 
maine: les conflicts politiques et sociaui’, Paris 
1922. W. E. Heitland The Roman Republic. 

3 Bde, Cambridge 1909, Neudruck 1923. Einzel- 
!0 Schriften werden im folgenden zu den einzelnen 

Punkten genannt; ausführliches Verzeichnis in 
Cambridge Anc. Hist. IX 906ff. 

n. Leben. 

1. Name. Gaius M. führte kein Cognomen, 
worüber sich Plutarch (Mar. 1), auf Poseidonios 
gestützt, ausführlich äußert und Parallelen gibt 
(vgl. Ad. Bauer Philol. XLVII 242ff.); an sich 
hat das Fehlen für diese Zeit nichts Verwundet- 
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h^es an si* (M omm se n St -R III 208 Mau Uber dieGe"enschaftsklasse,derM.entstammte, 

' CVII 187. gibt es nämlich zwei Traditionen: Die eine sagt 

9 = j nr ■ * • u* «nd bestimmt, daß er dem Ritterstand mt- 

ä. Das Geburtsdatum des M. ist nicht stammte: natus equestri loco (Veil. II11, l- eaue^ 

genau bekamt und kann nur aus dem Datum des stri ist in agresti verändert worden mit sprach- 

lodes und den ^bensjahren ungefähr berechnet lieh unhaltbarer Konjektur, vgl. Thes. 1 . 1 .1 y )■ 

werden. Gestorben ist M. am 13. Januar (toü seine equestria stipendia vor Numantia werden 

.^eoiTot; wvoff r>isaezvs App.beU.civ. 1346; idibus erwähnt (Val. Max. VIII 15, 7); do«<Sv vsyovim« 

lanumits Liv. per. 80) seines 7. Consulats &rifioatcimjg (Diod. 34f. frg. 38 Dind.), was eine 

^ -^g kß^firjg v^iatslag imXaßcöv 10 gerade im Ritterstand gebräuchliche Betätigung 

rlut. 45, 7. 46, 6 ,nach eigenster Beobachtung war. Dem widerspricht nicht, daß er iqnotae ori- 

?Tvtt 1 F®®«domos M ü n z e r Herrn. ginis war (Veil. II 12, 8 ), wenn er als erster seine 

bekannt gemacht hat (vgl. rovioiv &yvcb- 
aI’ älteren Cato 1). Eine zweite Tra- 

70 “ geringschätzigen, aber nnbe- 

70 J^en (Plut. 45, 12. CIL P 195); doch darf stimmten Ausdrücken: sie läßt M. e plebe inHma 

mM diese Angabe nur als eine Schätzung an- entstammen (Tac. hist. II 88 ) yovsW jtavTaraoe» 

sehen, wenn man die ungenaue Zivüstandsbeur- ado'fmv (Plut. 3 , 1 ); seine humÜitas wird in rhe- 

undung im Altertum in Betaacht zieht (vgl. torischen Gegensatz zu seiner späteren Maßlosig- 

Marquardt-Mau Privatleben 86 fl. Levi-20keit gesteUt ( 1 . de Caes. 39, 6 ; vgl. de vir. iU. 
* + ß'j”' ?? i®’’ ersehen 67, 1; navxog pkv xov avQq>s:t<übovg, dm’ ofmo 

ist, daß die Ziffern harfg auf durch 10 teilbare «ai ineipvxet, q>ilog, navxog S'szov yewaiov xadm- 

abgerundet wurden). Soll er doch schon, als er Qhgg. Cass. Dio 89, 2 Boiss. AUian. var. hist 

sich mit Cinna verband (d. h. mitten im J. 87) XII 6 . XIV 36). Diese Ausdrücke können ans der 

mehr als siebzi^ahng gewesen sein (Plut. 41,6); Abneigung gegen den Aristokratenfeind M., ge- 

auch in einem Bericht von Übertragung des legentlich auch schon als rhetorische Antithese zu 

KommMdos im Mittodatis^enKneg an M., also den summi honores, zu denen es M. gebracht hat, 

m J. 88 (vgl. Bd. IV S. 15318. und u S. 1409), verständlich werden; übrigens werden solche Be- 

®i®'>*igphng bezeichnet (Veil. Ziehungen auch sonst von Männern gebraucht, die 

1 -^ irA' . Ritterstand angehört haben (vgl bei M 

lieh 157, vieUeicht aber auch noch früher geboren. G e 1 z e r Die Nobilität der röm. RepuWik 1912’ 

unsicherer 12f.). Die Zeit des Taeitus wird aus den unbe- 

(pTut I D vgi stiften Ausdrücken etwas anderes herausgehört 

^^,P-564. Ephem. haben als ursprünglich gemeint war (Madvig 
152), was dem S^earai (bei Strab. Kl. phUol. Sehr. 1875, 526). So scMießt auch 
M rovecov avTovßywv xai xevtjzwv (Plut.) wie arator 

hielt der Ort M. zu Ehren Stadtrecht und wurde Arpinas (Plin.n.h. XXXHI150) für die Zeit des M 

Cer^tae Mananae genannt (Cernetani [= Cerea- die Ritterbürtigkeit nicht aus, klingt aber bei den 
<«nt] ^ Marwn» Plin. n. h. III63; späteren SchriftsteUem wie ,armer Ackerer*, 

vgl. CIL X p. 5M. 5782). Die westiieh von 40 Ein nicht restlos zu lösendes Rätsel ist der 
Arpmo gelegene Abtei S. Giovanm e Paolo di Ca- Bericht über ein Klientenverhältnis des M. und 
samaii bewahrt das Andersen m sein Geburts- seiner Familie zur gens Herennia (Plut. 5 ): Als 
j ^ Nissen Ital. M. Praetor geworden war, wird er de ambitu 

L^d^k. 1 2, 670. Hülsen o M.III S 1969. angeklagt; ein nur aus dieser SteUe bekannter C. 

Baedekers Untent^eni^ ^906] 213). Die Herennius, als Belastungszeuge vernommen, will 

®K0g®a offenbar M. als den Emporkömmling demütigen 
r sX ^ 9 ®’ <*io Aussage, weil es in Rom ni^t 

?• fi 7 n ®e“® Klienten 

Cereatae zeuge; die Eltern des M. und M. selbst seien von 
gehörte zum Gebiet von Arpinum 50 alters her Klienten der gens Herennia gewesen. 

worH.«® « r k o “ f . Von den Vorfällen des M. Ala die Richter mit der Ablehnung des Ze^isses 

rrf^ Y Vater (Plut. 3, 1. einverstanden waren, wendete M. gegen Heren- 

®®i der Zeit an, da ihm zum 
^ magistrales Amt übertragen wor- 

J^'?'>?Ktat beziehen ^n und seine den sei, aus der Klientel getreten. DagSen wen- 

Mntter Fulama genamt; offenbw konnten auch det wieder Plutarch ein, das stimme nicht ganz: 

^e alteren G^^chtschrmber frühere Glieder denn nur ein mit der sefiu curtiKs ausgezeiclmetes 

der völlig unberühmten Fai^e mcht nennen Amt überhebe den Beamten und seine Familie, 

{y^ecov xavzwtaoiv aöofmv Plut.; für das Con- einen Patron anzuerkennen. — Verständlich ist, 

s^t hatte er ^es ^aeter Tetmtatem famüiae 60 daß M. gegen die Aussageverweigerung eines Be- 
lug. M, Die Stern werden avxovgyoi lastungszengen Einspruch erhebt, weU er sich da- 
.. genannt (Plut); das braucht ur- durch gegen eine Herabsetzung wehrt Überflüssig 

,1*® Einwand des SchriftJeUers, da das, waf 

F®ld^®t®llniig ^Ibst mit an- er spitzfindig vorbringt, auf den Praetor M. zu- 

6 ® 1 - trifft. Herennius war also über das Klientenrecht 

zer JNobitatät 18. 109), wurde aber von der spä- nicht gut unterrichtet oder er stellte sieh nur so, 

im Sinne von infima plebs (Tac. um M. als obseurus herabzusetzen, und M. wußte 

bist. 11 dS) gedeutet damit nicht recht Bescheid, weil er sieh offenbar 
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auf sein Amt als plebeiischer Aedil, nicht als Prae¬ 
tor beruft. Das ist erklärlich, wenn man an¬ 
nimmt, daß die Klientel damals fast verschollen 
war und daß von Herennius die frühere Stellung 
der Familie (weshalb auch die Eltern genannt 
sind) zu polemischem Zweck hervorgezerrt wurde. 
Man kann auch die Frage aufwerfen, ob Plutarch 
mit jteXdztjg den Klienten im älteren Sinne meint; 
vielleicht ist ein freiwillig eingegangenes Schutz¬ 
verhältnis gemeint (Jul. Binder Die Plebs 
[1909] 225ff. M 0 m m s e n RF I 365 mit A, 15; 
St.-R. III 67f. 78, wo die Frage gestellt wird, wie 
es überhaupt kam, daß die Marier in der Klientel 
der Herennier standen; Madvig Kl. Sehr. 6.528, 
2; V. Premerstein Bd. IV S. 48). Übrigens 
wird auch ein Verhältnis der Marierfamilie zum 
Haus der MeteUer erwähnt {XexiUov MeziXlov 
zov olxov iS äßZVS xazQÖßtv eßegöxevev Plut. 

4, 1). 

5. Jugend. Seine Herkunft vom Land und 
das Landleben, in dem er in seiner Heimat auf- 
wuchs, hat seine Persönlichkeit dauernd beein¬ 
flußt. Es verlief in bäurischer, ganz altrömischer 
Weise (Plut. 1,3; ex parente meo et ex aliis sanetis 
viris ita aeeepi, munditias muliebribus, laborem 
xiris eonvenire, omnibusque bonis oportere plus 
gloriae quam divitiarum esse; artna, non sup- 
pelectilem decori esse: SaU. lug. 85, 40; ita a 
pueritia fui, uti omnis labores et pericula eon- 
sueta habeam; 85,7. 18. 100, 5). Im Sinne der 
zweiten unter 4 gezeichneten Tradition wird sein 
Schicksal als Bauernknecht gegen Tagelohn aus¬ 
gesponnen von luv. VIII 245; es ist eine Schilde¬ 
rung des gewöhnlichen Loses der Bauernsöhne 
und steht im rhetorischen Kontrast zu der v. 248ff. 
geschilderten höchsten Ehrung. M. lernte in der 
Jugend nicht die Genüsse des Stadtlebens ken¬ 
nen; aber es blieb ihm auch die griechische Bil¬ 
dung durch das ganze Leben fremd [non Oraeca 
faeundia neque urbanis munditiis se exereuit 
Sali. Ing. 63, 3. 85, 32. 35; hirtus atque horri- 
dus vitaque sanctus VeU. H 11, 1; rusticanus vir 
Cic. Tusc. II 52). Erst spät erlebte M. die Stadt 
und bekam einen Begriff von der städtischen 
Lebensart (Plut.). 

6 . ErsterMilitärdienst. Sobald sein 
Alter es zuließ, widmete sich M., zum Krieger 
«rie geschaffen, dem Militärdienst (Sali. lug. 63, 
3). Die Kriegskunst hat er nur praktisch gelernt 
(Cic. Font. 33), Aus der ersten Zeit seines Dien¬ 
stes ist als einzige sichere Nachricht anzusehen, 
daß er 133, etwa 23 Jahre alt, gegen die Kelt¬ 
iberer im Felde stand, als nämlich Scipio Afri- 
canus Numantia belagerte, und daß er sich unter 
den jungen Leuten durch Tapferkeit auszeichnete, 
wie auch durch die bereitwillige Einfügung in 
die härtere Lebenshaltung, die Scipio dem durch 
Üppigkeit verweichlichten Heere auferlegte (Plut. 
3. Val. Max. VIII 15. 7. Veil. II 9, 4). Übrigem 
diente sein späterer Gegner lugurtha mit ihm in 
Spanien unter Scipio (Veil. II 9, 4). Es wurde 
auch erzählt, daß M. im Kampf einen Feind vor 
den Augen des Feldherrn zu Boden gestreckt 
habe (Plut.). Bei einer Besichtigung soll dann 
auf Scipio ein besonders gut gehaltenes Pferd 
und ein Maultier des M. einen nachhaltigen Ehn- 
druck gemacht haben (Plut. 13). M. wurde von 
Scipio wiederholt durch Ehrungen ausgezeichnet. 
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Eine offenbar post eventum erfundene Anekdote 
erzählte sogar, daß, als einmal nach der Tafel 
das Gespräch auf Feldherrn kam und einer zwei¬ 
felnd fragte, ob das römische Volk je einen dem 
Scipio gleichwertigen Feldherrn und Schirmer 
ha^n werde, dieser dem neben ihm (als Contu- 
bemale?) zu Tisch liegenden M. auf die Schulter 
geklopft und gesagt habe: ,Vielleicht wird der es 
sein.* (Plut.). 

Diese Erzählung, die auf M. als psig&xiov in 
der Nähe des Feldherrn, mit eigenem Pferd und 
eigenem Saumtier als ritterbürtig hindeutet, 
wird ausdrücklich bestätigt durch Val. Max. 
VIII 15, 7 cum apud Numantiam eo (Äfrieano) 
duee stipendia mereret. Dagegen wird M. in einer 
anderen Tradition als der numipularis imperator 
betrachtet, der es bis zum imperator am weite¬ 
sten hatte, weil er eben zunächst die caliga, den 
Schuh des gemeinen Soldaten und Centurionen, 
trug (Sen. benef. V 16; brev. vit. 17. Plin. n. h. 
XXXIII 150). Auch ohne die Erwägung, daß die 
Laufbahn eines gemeinen Soldaten, dann Cen¬ 
turionen zur höchsten militärischen und politi¬ 
schen Stellung (trotz Marquardts Annahme, 
daß Centurionen, die zum Kriegstribunen auf¬ 
rückten, in den Ritterstand erhöht worden seien), 
ein sonderbares Unieum wäre, sind diese Stellen 
als rhetorische Übersteigerungen verdächtig, wie 
auch luv. VIII 247, wo das gewöhnliche peinliche 
Erlebnis des gemeinen Soldaten, daß der Cen- 
turio dem bei der Schanzarbeit Trägen mit der 
knorrigen vitis über den Kopf schlug, bis sie zer¬ 
brach, in starkem Gegensatz zum Ende seiner 
militärischen Laufbahn steht. Seine grundlegen¬ 
den militärischen Erlebnisse werden von SaUust 
ganz anders wiedergegeben (lug. 85, 29. 30f. 33); 
er läßt M. aufzählen als seine militärischen 
Ehrungen hastas, vexillum, phaleras, alia mili- 
taria dona (vgl. Steiner Bonn. Jahrb. CXVII), 
außerdem cicatriees adverso corpore (vgl. das 
Rühmen vor dem Volke zgavpaaiv oixeloig Plut. 
9, 2); statt griechischer Bildung habe er zum 
Heil des Staates gelernt hostem ferire, praesidia 
agitare, nihil metuere nisi turpem iamam, hie- 
mem et aestatem iuxta pati, humi requiescere, 
eodem tempore inopiam et laborem tolerare. 

7. Ämterlaufbahn bis zum Consulat. 
M. wurde durch die Anerkennung des Scipio 
zu großen Hoffnungen ermutigt. Die Ämter, die 
Marksteine seiner Laufbahn sind, werden im 
EJogium (CIL P p. 183ff. 195) und einer in Cere¬ 
atae gefundenen Inschrift (CIL X 5782) in um¬ 
gekehrter Reihenfolge genannt: Consul Ytl, Prae¬ 
tor, Tribunus plebis, Quaestor, Augur, Tribunus 
mUitum. Er bewarb sich beim Volk um ein Kriegs- 
tribunat und wurde durch alle Tribus gewählt, 
plerisque fadem eins ignorantibus, faetis notus 
(Sali. 63, 4; vgl. Marquardt Staatsverwaltimg 
IP 365f.). Wenig wissen wir von seinem Augur¬ 
amt (cam in Cappadocia esset, lege Domitia fac- 
tus est augur Cic. ad Brut. 1, 5). Über seine 
Quaestur ist nichts bekannt außer der Tatsache, 
daß er sie bekleidet hat (Elogia in CIL P p. 185, 
1. 195. X nr. 5782; vgl. Cic. p. Plane. 51f.) und 
der sehr verdächtigen Notiz bei Val. Max. VI 
9, 14: Arpinatibus honoribus iudicatus inferior 
quaesturam Romae petere ausus (vgl. Münzer 
Herrn. LXVH 234, 1). Wenn es von ihm heißt 
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OQfi^oai itQos zijv noXittiav xal rv^eiv Stjfiapxias 
KsxtXiov MeTiXXov onovbäaaviog (Hut. Max. 4,1), 
so hatte er doch schon vorher die Quaestui bekleidet. 
Dann wurde er im J. 119 zum Volkstribun ge¬ 
wählt, in erster Linie, weil sich L. CaecUius Me- 
telluB, der Consul des Jahres, für ihn verwandte; 
seinem Hause waren Marius und sein Vater von 
jeher zugetan (Flut. 4, 1. M. Ziegler Fasti 
trib. pl. 130-^70, Ulm 1908, 7f. weist darauf 
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fehlt dieses Amt auf den erwähnten Inschriften 
(vgl. Mommsen St.-E. D 581, 6. v Pre- 
m e r s t e i n Bd. IV S. 48. Seidel Fasti aedi- 
Ecii, Breslau 1908, 90f.). ' 

So niederschmetternd auch eine solche Nie¬ 
derlage war, bewarb sich M. dennoch bald darauf 
um die Praetur. Beinahe hätte er wieder Miß¬ 
erfolg gehabt, denn er wurde zwar ernannt (Cic. 
off. III 79), aber an letzter Stelle, und wurde 


hin, daß die Beispiele, wo es besonderer Emp- lo außerdem wegen Bestechung angeklägt. Nament- 
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fehlungen zur Erlangung des wenig umworbenen 
Tribunats bedurfte, selten seien, und sucht die 
Veranlassung der besonderen Empfehlung in den 
ärmlichen Verhältnissen, aus denen M. heraus¬ 
gewachsen sei). Als Volkstribun brachte M. eine 
lex Maria de suffrapis ein, qme pontea teeit an- 
gustos (Cic. leg. 38. Val. Max. VI 9, 14. Plut.), 
d. h. er traf Vorkehrungen äußerer Art für die 
Zugänge, wohl weniger um eine ruhigere Ab¬ 


lich einem sehr guten Freunde des M., Cassius 
Sabaco, wurde unerlaubte HUfe zur Last gelegt; 
er wurde deshalb beim nächsten Censns aus dem 
Senat gestoßen, was doch zu denken gibt. Daß 
man M. aber auch mit allen Mitteln diffamieren 
wollte, zeigte das Auftreten des C. Herennius (s. 
0 . S. 1868). Die Sache stand für M. nicht günstig, 
man erwartete seine Verurteilung; aber schließ- 
Bch wurde er doch mit Stimmengleichheit frei- 


wicklung des Abstimmungsvorgangs herzustellen, 20 gesprochen (Plut. 5, 3ff. Val. Max. VI 9, 14), 
als um Unberufene am Einblick in die Stimm- Dieses Stimmenverhältnis zeugt für seine Schuld, 


tafeln zu hindern (vgl. Herzog Gesch. u. Sy¬ 
stem d. röm. Staatsverf. I 480. 1123. Momm¬ 
sen St.-E. III 1, 401f.). Das Gesetz (oder ein 
zweites de ambitu?) ließ die Deutung zu, daß 
den Vornehmen jeder Einfluß bei den Gerichten 
abgesehnitten werden soUe. Deshalb trat der 
andere Consul des Jahres, L. Aurelius Cotta, mit 
Entschiedenheit dagegen auf und brachte den 


da der Spruch nicht von Senatoren, sondern von 
seinen Standesgenossen gefällt wurde (Ge 1 z er 110). 

Die Praetur bekleidete M. im J. 115, schon 
über 40 Jahre alt (vgl. Wehr mann Fasti prae- 
torii 15). Während der Praetur leistete er nichts 
Besonderes (ftergltog inaivw/tevov iavzöv rtagiaxe 
Plut. 6, 1). Es ist möglich, daß ein Wahlabkom¬ 
men mit M. AemUius Scaurus in diese Zeit fäUt 


Senat dazu, das Gesetz zu verwerfen und den M. 30 (Plin. n. h. XXXVI 116. Geizer 110. Vgl 
sogar zur Verantwortung für sein Verfahren vor- Bd. I S. 585). ® ’ 
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zuladen. M. trat ohne Furcht und Eespekt vor, 
drohte Cotta und dem dem Kollegen beitretenden 
Metellus mit Verhaftung, und da diesem keiner 
der von ihm angerufenen Tribunen zu HUfe kam, 
gab der Senat dem Ungestüm des M. nach und 
nahm seinen Beschluß zurück, so daß M. vor das 
draußen versammelte Volk wie ein Triumphator 
trat. Allerdings fügte er sich auch nicht dem 


Nach der Praetur flel dem M. als Propraetor 
das jenseitige Spanien durchs Los zu (114). Dort 
SOU er mit Erfolg gegen die landesüblichen Eäu- 
berhanden vorgegangen sein, so daß er sich durch 
HersteUung der Ordnung und Sicherheit in der 
Provinz Ansehen erwarb; auch seine Einfachheit 
und Eechtlichkeit werden gerühmt (Plut. 6, If.; 
vgl. Cic. Verr. III 209). Einen Beweis für seine 


Geiste der demokratischen Partei, als eine Ge-40 gesteigerte Geltung darf man darin sehen, daß er 
treideverteilung (Steigerung der Getreidespende? lulia, eine Frau aus dem angesehenen Haus der 


Vgl). Mommsen EG IF 128) vorgescMagen 
wurde; er blieb bei starrem Widerspruch und 
setzte sich durch (Plut. 4). Es fragt sich aller¬ 
dings, ob M. wirklich so massiv gegen L. Metellus 
aufgetreten ist, wo er doch gerade durch Emp¬ 
fehlung des MeteUus sein Amt bekommen hatte, 
und ob nicht ein aus seiner späteren Feindschaft 
gegen Metellus gewonnenes Bild vom Bericht- 


Caesaren, eine Schwester von Caesars Vater (vgl. 
Bd. X S. 892), heiraten konnte (etwa 113); so 
wird verständlich, daß Caesar, der Neffe der lulia, 
M. verehrte und in ihm ein Vorbild sah (Plut. 
6, 4; Caes. 1, 2. Suet. Caes. 6). Mit dieser Hei¬ 
rat hatte M. eine weitere Stütze in seinem Streben 
nach der höchsten politischen Macht, dem Con- 
sulat, gewonnen, ad quem capiundum praeter 
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erstatte! vordatiert ist. Es müßte doch schon von 50 vetustatem familiae alia omnia abunde erant (Sali. 
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da an dauernde Verstimmung zwischen beiden be¬ 
standen haben. Kaum verständlich wäre dann die 
Erwähnung ihrer Freundschaft und ihre Zusam¬ 
menarbeit im lugurthinischen Kriege im J. 109 
(SaU. 58, 5). Daß M. sich allerdings Feinde zu¬ 
gezogen hatte, zeigen seine Mißerfolge bei den 
nächsten Bewerbungen, die vielleicht auch die 
mächtigen Meteller nicht mehr patronisiert, 
sondern bekämpft haben: denn als sich M. 


63, 2). Die Schwierigkeiten, die einem Homo 
novus, was M. war, damals noch in der Beamten¬ 
laufbahn begegneten, waren groß (vgL Münzer 
Herrn. LXVII 220ff.), namentlich dem Eitterbür- 
tigen beim Werben um das Consulat (Sali. 63, 
bes. 7: novus nemo tarn clarus neque tarn egregiis 
facHs erat, quin indignus illo honore et is quasi 
pollutus haberetur; vgl. Geizer 27f. 40f. und 
die dort zitierten Stellen aus Cic. leg. agr. I 27 


nach Ablauf des Tribunats um die kurulische 60 und II 3). M, konnte keine consularischen Ahnen 


Aedilität bewarb, fiel er durch; als er sich sofort 
darauf, am gleichen Tage, um die ple^iische 
Aedilität bewarb, flel er wieder durch, weil man 
sich über sein Verhalten als dreist und anma¬ 
ßend aufregte (duabus aedilitatibus repulsus Cic. 
Plane. 51; Cat. 4, 21; Sest. 37f.; Cat. 3, 24; Pis. 
43; ad Quir. 9. Plut. 5, 3; mor. 202 a. Diod. 
XXXIV 3E Val. Max. Su 9,14). Dementsprechend 


aufweisen, er konnte nur auf einen Ersatz oder 
Ausgleich der Nobilitierung durch Leistungen 
hinarbeiten (Sali. 85, 97). Dieser Kampf wurde 
ihm nicht leicht gemacht (non mediocribus inimi- 
citiis ae laboribus eontendit, ut ad summos hono- 
res perveniret Cic. Verr. V 181, wobei besonders 
auf das Verhalten des Metellus angespielt sein 
wird, s. u. S. 1377. Vgl. auch off. 111 79). 
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Gelegenheit, sieh auszuzeichnen, bot ihm der 
lugurthinische Krieg. Nicht nur die damals noch 
bestehende Freundschaft des Consuls von 109, Q. 
CaeciEus Metellus (SaU. 58, 5), sondern auch die 
militärische Tüchtigkeit des M. werden veranlaßt 
haben, daß jener ihn als Legat in diesen Krieg 
(s. 0 . Bd. X S. 2ff.) mitnahm. 

8. M. als Legat des Metellus im lu¬ 
gurthinischen Krieg. Der Aufstieg des 
M. wurde durch den Krieg gegen lugurtha be¬ 
gründet. M. erscheint als Legat (SaU. lug. 46, 9. 
VeU. II 11, 1. Plut. 7) im Heere des Q. Cae- 
cilius MeteUus (s. Bd. III S. 1218). Der im J. 111 
gegen lugurtha begonnene Krieg in Numidien 
war ohne Erfolg und erst recht ohne Ehre für die 
Eömer verlaufen. Nach dem für lugurtha gün¬ 
stigen, für Eom demütigenden Ansgang des vom 
Propraetor Aulus Postumius Albinus (SaU. 37 
—39) improvisierten Winterfeldzugs (im Januar 
109 V. Chr.) war MeteUus mit M. lunius Silanus 
zum Consul, und zwar erst im J. 109 selbst er¬ 
wählt worden; ihm war die Provinz Numidien, 
d. h. die Weiterführung des Krieges gegen lu¬ 
gurtha zugefaUen; im Sommer traf er in Afrika 
ein (SaU. 44, 1. 3). In ihm trat ein unbescholte¬ 
ner und tatkräftiger Führer auf, der zunächst 
umfangreich und energisch rüstete und das ver¬ 
lotterte römische Heer, das er in Afrika vorfand, 
in Zucht nahm. Mit seinem Legaten M. arbeitete 
er einmütig zusammen (45, 2. 46, 7). Aus seiner 
offizieUen Unterordnung unter MeteUus und der 
Gemeinsamkeit ihrer Maßnahmen erklärt sich, daß 
in der Einzelgeschichte des Krieges M. nur bei¬ 
läufig erwähnt wird. Es ist auch nicht festzu- 
steUen, wieweit MeteUus auf den mUitärisch ihm 
wesensverwandten M. eingewirkt oder dieser die 
eigentliche Trieb- und Organisationskraft war (so 
die Behauptung in der späteren Agitation: es 
komme vor, daß einer aus der Nobüitas sumat 
aliquem ex populo monitorem ofHeii sui; ita ple- 
rumque evenit, ut, quem ws imperare iussistis, is 
imperatorem alium quaerat SaU. 85, lOf.). Ob 
nun M. nur der wUlige GehUfe des MeteUus oder 
der eigentUche Organisator war, das Bild seiner 
Tätigkeit bleibt dasselbe: die Soldaten wurden in 
der Art der alten Kriegszucht wieder an Stra¬ 
pazen gewöhnt (44, 3); dabei wurde verfahren 
temperantia inter ambitionem saevitiamque (45,1). 
Eine strenge Lagerdisziplin trat wieder in Kraft; 
Manöver wurden abgehalten, in denen man die 
exakte Marschordnung und Vorschiebung und 
Deckung des Lagers übte; bei den Wachtposten 
machte MeteUus persönUdi mit seinem Legaten 
die Eunde (45; vgl. dazu 100, 4f.). Bei M. 
wird ganz aUgemein seine Tapferkeit, mUitärische 
Befähigung, List, Manneszucht gerühmt, beson¬ 
ders aber die Art, wie er sich den Soldaten in 
Strapazen und Entbehrungen gleichsteUte, sie be¬ 
riet und für ihr Wohl sorgte (Plut. 7; vgl. SaU. 
100). Der Erfolg war: exercitum brevi conürma- 
vit (45, 3). Schon deshalb kann man nicht (mit 
Mommsen EG IF 146) annehmen, daß die 
Kriegshandlungen des Metellus, an denen M. be¬ 
teiligt war, erst 108 begannen. Auch hätte ein 
langes Hinauszögern des Beginns der Kriegs¬ 
handlung in Eom, wo man auf einen Umschwung 
zu Ehren des römischen Volks wartete, bitter ent¬ 
täuscht (vgl. 43, 5. 44, 3). lugurtha, der bei Me- 
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teUus keinen Erfolg für seine bisherigen Metho¬ 
den erwartete, bot ihm seine Unterwerfung an; 
doch war dieser mißtrauisch und zog die Ver¬ 
handlungen hin, rückte aber zugleich in das wie 
im Frieden arbeitende numidische Land mit vor- 
sorgUch geordnetem Heere: dabei hatte M. den 
Befehl über die aus der Eeiterei gebildete Nach¬ 
hut (SaU. 46, 7). Als MeteUus seine SteUung zu 
den Friedensanträgen lugurthas unklar Ueß, aber 
zu gleicher Zeit zum Angriff schritt, indem er die 
wichtige Handelsstadt Vaga zu seinem Stützpunkt 
machte, rüstete jener und trat 109 (in der heißen 
Jahreszeit: SaU. 50, 1) dem römischen Heere ent¬ 
gegen. Der Schlachtort, Nähe des Muthul (s. 
Bd. XVI k 937), ist eins der vielen geographi¬ 
schen Probleme in der Berichterstattung (wahr¬ 
scheinlich Oued Mellag: Cambridge Anc. Hist, IX 
122 mit Karte 117; dort wird auch ein Aufsatz 
von Saumagne in der Eevue tunisienne, N. S. I 
1930, 3f. zitiert, wonach der Otted Tessa, öst¬ 
lich des Oued Mellag, gemeint sei, außerdem die 
Operation des MeteUus in der Eichtung auf Hippo 
Eegius, die Gleichung Muthul = Oued Bou Na- 
moussa, die Schlacht beim heutigen Orte Combe 
— gegen G s e 11 Hist. anc. de l’Afrique du Nord 
VII 191 — als mögUch angenommen; vgl. noch 
E. 0 e h 1 e r österr. Jahresh. XII 327. XIII 257). 
Der erbitterte Kampf, in dem M. das Mitteltreffen 
befehligte (post prineipia SaU. 50, 2), bUeb für 
lugurtha trotz seines geschickten Angriffs und 
des für ihn günstigen Geländes erfolglos (SaU. 
49—53). AUerdings war es auch kein durchschla¬ 
gender Sieg der Eömer (Ihne Eöm. Gesch. V 
142 ist sogar der Meinung, daß MeteUus nach 
dieser Schlacht den Eückzug angetreten habe). In 
Eom wurde jedoch MeteUus wegen seiner Erfolge 
(erwähnt wird die Disziplinierung des Heeres, 
der Sieg in advorso loco, die Eroberung des feind¬ 
lichen Gebietes, die Hoffnungslosigkeit des Kö¬ 
nigs) gefeiert (senatus ob ea felieiter acta dis 
immortalibus supplicia deeernere, dvitas, trepida 
antea et sollicita de belli eventu, laeta agere, de 
Metello fama praeelara esse 55, 1, was geraume 
Zeit vor der W, 5. 73, 5 und VeU. II 11, 2 ge- 
BchUderten Stimmung bei M.’ Consulatsbewer- 
bung gelegen haben muß, also wahrscheinUch 
Ende 109). 

Da lugurtha nicht nachgab und von neuem 
rüstete, änderte MeteUus seine Methode: er be- 
I gann jetzt einen Krieg der Verwüstung und des 
Terrors. lugurtha antwortete mit einem ÜberfaU 
durch seine bewegUche Reiterei. Darauf ging Me¬ 
teUus mit gesteigerter Vorsicht vor. Zersplitte¬ 
rung der Truppen mied er; immerhin trennte er 
aus Gründen der Versorgung das Heer in zwei 
Gruppen, von denen er eine selbst führte, die 
andere M. anvertraute (SaU. 55, 5). Sie lagerten 
getrennt, wenn auch nicht weit auseinander, um 
zu Angriffen gemeinsam vorzugehen; im übrigen 
I führten sie verheerende Streifzüge divorsi aus, 
mußten aber beide erleiden, daß lugurtha das 
Futter und die spärUchen WasserqueUen verdarb 
und die Nachhut beunruhigte, dagegen aussichts¬ 
losen Kämpfen auswich (55). Nun suchte ihn Me¬ 
teUus durch einen Sturm auf das wichtige Zama 
aus der Reserve zu locken. Als M. mit einigen 
Kohorten von der Hauptlinie des Vormwsches 
fort nach Sicca beordert wurde, um Getreide zu 
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fassen, griff ihn beim Ausrüeken aus der Stadt 
lugnrtha mit auserlesenen Reitern an; die Stadt¬ 
bewohner drohten schon, M. im Rücken anzugrei¬ 
fen; daraufhin beschleunigte er den Abmarsch, 
griff die feindlichen Reiter mit Entschiedenheit 
an, trieb sie auseinander und marschierte nach 
Zama (Sali. 56). Inzwischen hatte lugurtha die 
dortige Besatzung durch Überläufer verstärkt. 
(Später hat lugurtha dem Metellus mehr als 
3000 Überläufer ausgeliefert; Oros. V 15; vgl. 
SaU. 62, 6). Trotz genauer Vorbereitung — jedem 
Legat wurde eine bestimmte Aufgabe zugewiesen 
— mißlang der Sturm des römischen Heeres (Säll. 
57; vgl. Quadrigarius bei Gell. IX 1). Aber auch 
der gleichzeitige Angriff lugurthas auf das rö¬ 
mische Lager, zuerst erfolgreich und für die Rö¬ 
mer sehr gefährlich, wurde gebrochen, indem Me¬ 
tellus die ganze Reiterei und unmittelbar darauf 
M. mit den Kohorten der Bundesgenossen ent¬ 
sandte, eumque lacrumans per amieitiam perqiie 
rem publicam obsecrat, ne qmm eontumeliam re- 
manere in exereitu Victore neve hostis inultos 
abire dmt: ille brevi mandata efficit (58, 5). So 
behaupteten die Römer wenigstens ihr Lager. Der 
folgende Kampftag verlief ähnlich; M. leitete den 
Angriff auf die eine Seite der Festung, versuchte 
dabei, die Verteidiger, die das nahe Gefecht zwi¬ 
schen den Reitern lugurthas und den das Lager 
deckenden römischen Reitern aufmerksam beob¬ 
achteten, durch Zurückhaltung irre zu führen und ; 
dann durch schnellsten Vorstoß zu überrumpeln; 
aber diese List des M. blieb ebenso erfolglos wie 
das ganze Unternehmen des Metellua(Sall. 58—60). 

Die Ereignisse seit der Schlacht am Muthul 
liegen in der Zeit von der Hitzeperiode des J. 109 
(s. 0 .) bis zum Einrücken in die Winterquartiere 
Ende 108. Denn die Entwicklung bis zum und im 
Kleinkrieg bedurfte längerer Zeit; zudem wäre 
es nicht verständlich, wie M. bei seiner Bewer¬ 
bung um das Konsulat des J. 107 £^tatorisch 
behaupten konnte, Metellus ziehe den Krieg ab¬ 
sichtlich in die Länge (Sali. 64, 5. VeU. II 11,2), 
wenn in Rom das Dankfest für die Taten des Me¬ 
tellus erst ein Vierteljahr vorher stattgefunden 
hätte (Mommsen II 146 z. T. anders. Weitere 
Literatur und Erörterung bei M e i n e 1 Zur 
Chronologie des lug. Krieges, Progr. Augsburg 
1883. Cambridge Anc. Hist. IX 124). Ein Zeichen 
des geringen Erfolges des Metellus ist es auch, 
daß er für den beginnenden Winter 108/07 Be-1 
Satzungen nur in den numidischen Städten, quae 
satis munitae loco aut moenibus erant zurückließ 
und das übrige Heer in der angrenzenden römi¬ 
schen Provinz unterbracht« (61, If.). Bezeichnend 
ist, daß ein numidisches Korps zwischen römi¬ 
schen Winterlagern stand, um Verwüstungen des 
Landes zu verhüten (70, 4). Armis bellum parum 
procedebat (61, 3): auf Grund dieser Erkenntnis 
versuchte jetzt Metellus, sich des lugurtha durch 
Verrat zu bemächtigen. Durch einen von Metel- ( 
lus gewonnenen Verwandten bearbeitet, erklärte 
sich dieser zur bedingungslosen Unterwerfung 
bereit; ein von Metellus einberufener Kriegsrat, 
in dem auch M. eine wichtige Stimme hatte, 
stellte schwerste Bedin^ngen. lugurtha erfüllte 
sie, wurde aber bedenklich als er sich selbst stel¬ 
len sollte, rüstetete von neuem und trat wieder 
in den Kampf ein (Sali. 62). 
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Inzwischen hatte der Senat bei der Beratuim 
über die Provinzen dem Metellus (für 107) dm 
Provinz Numidien, also die Fortführung des 
Krieges übertragen. lugurtha nahm ihn noch im 
Winter (68, 2) wieder mit Tatkraft auf. Es gelang 
ihm, die römische Besatzung von Vaga zu ver¬ 
nichten; doch MeteUus nahm die SWt wieder 
ein und bestrafte sie für ihren Abfall empfind¬ 
lich. Der römische Stadtkommandant T. Turpi- 
► lius Silanus hatte sich dadurch verdächtig ge¬ 
macht, daß ihm allein die Numidier nichts getan 
hatten. Als die Stadt wieder im Besitz der Römer 
war, wurde er von Metellus zur Verantwortung 
aufgefordert. Es war peinlich, daß ein römischer 
Offizier als einziger die Katastrophe überlebt 
hatte (vgl. Sali. 67. 99); zudem konnte ihre Er¬ 
klärung als .Verrat* die Beklommenheit der 
Heeresleitung und des Senats lösen. Trotz oder 
gerade wegen der alten Verbundenheit mit der 
Familie des Turpilins konnte Metellus sein Los 
nicht erleichtern, da M. leidenschaftlich den 
Kriegsrat zur härtesten Auffassung drängte, und 
sah sich gegen seinen Willen gezwungen, jenen 
zum Tode zu verurteilen und ihn als einen Latiner 
enthaupten zu lassen. Später stellte sich seine 
Unschuld heraus (wie nur Plut. 8 berichtet); M. 
soll sich über die Trauer des Metellus gefreut, 
sich als Urheber der Tat bezeichnet und sich ge¬ 
rühmt haben, daß er dem Metellus als dem Mör¬ 
der eines Gastfreundes die rächende Furie auf 
den Hals gehetzt habe. 

Doch lugurtha durch Verrat seiner Umgebung 
in seine Gewalt zu bekommen, gelang Metellus 
nicht. Er rüstete deshalb mit neuem Eifer zum 
Kriege; auf die freudige Mitarbeit des M. mußte 
er allerdings verzichten (73, 2), da dieser sein 
ganzes Sinnen darauf richtete, das Consulat für 
107 zu erobern (s. u.). Deshalb hielt Metellus ihn 
nicht länger von der Fahrt nach Rom zur Bewer- 
) bung um das Consulat zurück. Gegen den un¬ 
sicher gewordenen lugurtha hatte er einige Er¬ 
folge, aber ohne durchschlagende Kraft, darunter 
die schwierige Eroberung von Thala (57f.). Die 
Lage wurde sogar für MeteUus noch schwieriger 
durch den Eintritt des Königs Bocchus von Mau¬ 
retanien in den Krieg und die Bedrohung der 
Stadt Cirta, die schon als Materiallager für die 
Römer wichtig war (80f.). Doch ist es bei der 
flüchtigen Schilderung des SaUust kaum möglich, 

' ein sicheres Urteil über die Kriegslage zu fällen. 
Da lugurtha Ost- und Mittelnumidiens beraubt 
war, sei seine Unterwerfung nur eine Frage der 
Zeit und der Aktivität des Metellus gewesen, ur¬ 
teilt Cambridge Anc. Hist. IX 125. Schließlich 
wurde MeteUus durch die Nachricht, die Provinz 
sei ihm entzogen und dem M. übertragen worden, 
verbittert und gelähmt (82. 83, 1 s. u.); er be¬ 
schränkte sich auf Unterhandlungen mit Bocchus, 
so daß bei der Ankunft des M. der Krieg wieder 
versumpft war: tempus procedere et ex Metelli 
voluntate bellum intaetum trahi (83, 3). 

9. M.’ Bewerbung um das Consu¬ 
lat 107. Der Gegensatz zwischen MeteUus und 
M., der durch diese Erzählung scharf hervor¬ 
gehoben wird, bestand seit langem und ist schon 
daraus verständlich, daß hier zwei Männer mit 
starkem und leidenschaftlichem Willen bei ihrer 
Zusammenarbeit in der Heeresleitung naturgemäß 
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auch rivaUsieren. Den Gegensatz mußte verschär- Propaganda traf in Rom auf eine günstige Stim- 

fen, daß MeteUus kastenmäßig befangener Ari- mung, weil gerade der Adel durch die Lex Ma- 

stokrat war (SaU. 64, 1), dem man wohl mit milia eine Niederlage erfahren hatte und das Volk 

Recht nachsagte, daß er die Legaten aus alter sieh bemühte, homines novi hoch zu bringen 

Fannie vor M. bevorzugte (Diod. XXXV frg. 38 (SaU. 40. 65. 73, 3ff.). Die Volkstribunen erregen 

Dind.), daß anderseits M. vom Soup^on des Em- die Masse noch mehr durch Angriffe auf MeteUus 

porkömmlings besessen war. Die Schärfe des und Verherrlichung des M. (SaU. 73, 5). So war 

Gegensatzes trat schroff zutage, als M. sich missio schheßlich eine ganze Volksbewegung für M. in 

erbat, um sich um das Consulat für 107 zu be- Szene gesetzt: die Handwerker Ueßen ihr Ge¬ 

werben. Als M. in Utica (Ende 108, s. o. S. 1376) 10 schält im Stich, die Landleute ihre Arbeit (es 
den Göttern ein Dankopfer brachte, hörte er vom war also der Winter zu Ende) und strömten ohne 

Haruspex, was er in diesem Augenblick an Er- Rücksicht darauf, wovon sie nun leben soUten, 

munterung und Aussicht auf künftige Größe M. zu, um an seiner Erhebung beteiUgt zu sein, 

brauchte (SaU. 63, 1. Plut. Mar. 8, in der Zeit- Diese geschickte Agitation, die die politische Fä- 

angabe abweichend). Itlum iam cmtea consuMus higkeit der Nobüität in Mißkredit brachte, er- 

ingens cupido exagitabat-, die erforderlichen schütterte die SteUung des Adels. Dem M. hatte 

Eigenschaften traute er sich mit Recht zu, er MeteUus endlich Urlaub gegeben, da er von dem 

hatte sieh in den Ämtern bewährt; doch er war widerwiUigen und erbitterten Mann doch nichts 

ein Homo novus (s. o, S. 1372). Dadurch hatte hatte(s.o.S. 1376), aber erst im letzten Augenblick, 

er sich bisher gehemmt {indignus illo honore e< 20 12 Tage vor der Wahl, von denen er 2 Tage und 
quasi pollutus) gefühlt: consulatum adpetere non eine Nacht für den Weg vom Lager bis Utica, 
audebat: etiam tum alias magistratus plebs, con- 4 Tage für die Überfahrt nach Rom bei gün- 
sulatum nobilitas inter se per manus trade- stigem Wind brauchte (Plut. 8, 8. Plin. XI 198, 
bat (SaU. 63, 7). Seine Bitte, ihm petundi vgl. SaU. 63, 1). Ein Tribun führte ihn sofort 
gratia Urlaub zu gewähren, nahm der über dem vor das versammelte Volk, das ihn in freudiger 
Durchschnitt seiner Standesgenossen tüchtige, Spannung erwartete; er sprach scharf gegen Me- 
aber in ihren Einschätzungen befangene MeteUus teUus, was gewiß viele als Treubruch tadelten; so 
mit Befremden auf und nahm zur Ablehnung den empfand es auch noch Cicero (Q. Metellum, cuius 
Ton überlegenen freundschaftlichen Rates zu legatus erat, summum virum et einem, cum ab eo 
Hilfe. Aber M. beharrte auf seiner Bitte; MeteUus 80 imperatore suo, Romam missus esset, apud popu- 
pchte die Angelegenheit zu vertagen, indem er lum criminatus est. Itaque faetus est Ule quidem 
ihm den Urlaub für den Zeitpunkt zusagte, in consul, sed a Me iustitiaque discessit off III 
dem es der Staatsdienst erlaube. In der letzten 79); er, der erfahrene Soldat, versprach lugurtha 
Zeit durch die Turpiliussaehe mit M. offen ver- das Leben oder die Freiheit zu nehmen (Hut. 8, 
feindet (Plut. Mar. 8, 6) habe er dem immer von 9). So wurde dem Homo novus das ehrenvollst« 
neuem bohrenden M. ins Gesicht gesagt — so Amt, das Consulat, übertragen, 
wurde wenigstens erzählt (fertur: SaU. 64, 4) — Der nächste Schritt war, daß ihm, ein Ergeb¬ 
et solle mit der Abreise nicht so eUen; er werde nis der Einmischung des Volkes, auch der Krieg 
sich noch zeitig genug mit seinem Sohne ums gegen lugurtha übertragen wurde, obwohl der 
Consulat bewerben. Dabei war dieser ungefähr 20, 40 Senat erst kurz vorher dem MeteUus Numidien 
M. ungefähr 50 Jahre alt (SaU. 64, 2. Plut. Mar. d. h. die Weiterführung des Krieges übertragen 
8 , 6- Cass. Dio frg. 89, 3 Boiss.). MeteUus er- hatte (SaU. 73. 62, 10, vgl. Cic. Balb. 61; epist. 
reichte so das Gegenteil: M. strebte nur noch fam. I 7, 10). Er hat den Krieg extra soriem ge- 
hartnäckiger zur höchsten Würde und schürte führt (so das Elogium CIL P p. 195), i h. die 
die Erbitterung über MeteUus bei sich und mög- Provinz Numidien ist ihm auf Anfrage des Volks- 
lichst bei anderen. Hemmungslos sagte und tat tribuns Manlius Mancinus durch Hebiscit über- 
er alles, was ihm Anhänger gewinnen konnte; tragen worden (SaU. 73, 7, vgl. Mommsen 
die Soldaten, die er im Winterlager komman- RG IP 152). 

dierte, hielt er laxer, die zahlreichen Großkauf- Den M. stimmte die Niederlage des Adels 
leute und Ritter, die sich in Utica aufhielten, 50 und die Übernahme des höchsten Ämts durchaus 
konnten von ihm großsprechende und über den nicht versöhnlich; sondern er verfolgte den ge- 
Oberfeldherrn perfide Reden hören: mit der Hälfte schlagenen Feind unerbittlich, vielleicht weU der 
des Heeres würde er, M., in ein paar Tagen den lang gehegte GroU durch das feindliche Verhal- 
lugurtha gefangen haben; der Imperator schleppe te.n Jes MeteUus aufgepeitscht worden war Die 
deii Krieg schon ins dritte Jahr (VeU. II 11, 2) Gegner des M., die nicht an seinen weiteren Er- 
und zwar absichtlich hin, weU der eitle Mann am folg beim Volk glauben wollten (s. u. S. 1379), hat- 
Imperium klebe. M. wandte sich also damit ge- ten nicht in Rechnung gesteUt, welche werbende 
rade an die Kreise, die im Krieg Vermögensver- Kraft von dem Volksmanne ausging. Er riß das 
luste erlitten hatten und sich ein baldiges Kriegs- Volk durch seine Reden in einen Taumel hinein 
ende, nach dem Numidien für den Handel wieder 60 indem er die schon wankende Autorität der 
erönnet gern vorspiegeln ließen. Einem Staatsträger mit gehässigen Redewendungen gänz^ 

geistesschwachen, von MeteUus gekränkten numi- Uch zerbröckelte und dem Volk eine Selbstherr- 
dischen Prinzen bot M. sich als Rächer an und lichkeit einredete, die doch nur Vorspiegelung 
machte ihm Aussicht auf die Nachfolge lugur- war, denn der Inhalt des Volksdenkens war Ab- 
thas, wenn er Konsul würde. So skrupellos bear- klatsch von des Agitators Denken und Wollen 
beitete M. aUe, und ihre Briefe an ihre Ange- (vgl. SaU. 40, 5 zur lex Mamilia): jetzt sei die 
bongen m Rom arbeiteten auch dort gegen Me- Herrschaft der Vornehmen und Begüterten, die 
tellus und warben leidenschaftlich für M. Diese nur Merkmale der Degeneration tjxaXaxia Plut. 
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9, 2) aufwiesen, zu Ende, jetzt beginne der wahre 
Staat: die Aufgabe sei nun, den ganzen Staat 
zu verwalten, was ein schwieriges Werk sei, ins¬ 
besondere für den Homo novus, der den Adel der 
Leistungen aulweisen müsse, so wie er ihm, M., 
zur zweiten Natur geworden sei; er werde einen 
gemeinnützigen, bürgerfreundlichen Oberbefehl 
ausüben: quam ob rem vos, quibus militaris aetas 
est, adnitimini meeum et eapessite rem publieam; 
egomet in agmine aut in proelio eonsultor idem et 1 
soeius perieuli vobiseum adero; omnia matura 
sunt, vietoria praeda laus (Sali. 85, 471. Flut. 9. 
Val. Max. II 3, 1. Flor. I 36, 13, Cic. ofl. 
m 79). 

10. M. als Oberführer im numidi- 
schen Krieg. M.’ agitatorisches Talent kam 
auch der Vorbereitung des neuen Krieges zu¬ 
gute: quae bello opus erant, prima habere (84, 2). 
Er hielt also den weiteren Krieg durchaus nicht 
für eine leichte Sache und verließ sich auch nicht 2 
darauf, lugurtha durch diplomatische Ränke in 
seine Gewalt zu bekommen. Er verlangte Auffül¬ 
lung der Legionen, was der Senat ihm nicht zu 
ungern bewilligte, weil sich nach seiner Meinung 
M. durch Truppenaushebungen unpopulär machen 
würde, vielleicht aber die Mittel zum Kriege 
überhaupt nicht zusammenbrächte. Die Gegner 
des M. hatten nicht mit seiner die Masse fort¬ 
reißenden Leidenschaft gerechnet: bald war jeder 
überzeugt, mit Sieg und Beute zurückzukehren 1 
(s. 0 . S. 1378f.). M. brachte sogar eine weit grö¬ 
ßere Truppenmenge zusammen, als ihm bewilligt 
war (86, 4), weil er aushob non more maiorum ex 
classibus, sed uti euiusque lubido erat, capite 
eensos plerosque (86, 2), eine Maßregel von größ¬ 
ter Bedeutung (s. S. 1421). Ob diejenigen recht 
hatten, die daraus auf Mangel an Tauglichen 
schlossen, falls M. das alte Rekrutierungssystem 
angewandt hätte, oder ein bewußtes Hinarbeiten 
des M. auf die Ergebenheit derer, die nichts zu < 
verlieren hatten und in Abenteuern alles gewin¬ 
nen konnten (86, 3; vgl. 73, 6): M. wurde so ein 
Feldherr neuen Stils und zu einer so noch nicht 
bekannten persönlichen Macht befähigt. Übrigens 
hatte er außerdem Hilfstruppen von Völkern und 
Fürsten aufgerufen, aus Latium und dem Bundes¬ 
genossengebiet besonders tapfere, ihm persönlich 
gerühmte oder gar von ihm persönlich im Krieg 
beobachtete Männer und durch persönliches Zu¬ 
reden Ausgediente gewonnen (84,2). Erst schickte 
er seinen Legaten A. Manlius mit einer Trans¬ 
portflotte für Proviant, Sold, Wafien usw. nach 
Africa (86, 1). Dann fuhr er mit den Truppen ab 
und landete nach wenigen Tagen in Utica. Der 
Legat P. Rntilius Rufus übergab ihm das Heer; 
Metellus sparte sich den Anblick des verhaßten 
Mannes, dem er nach seiner übersteigerten Be¬ 
hauptung so gut wie nichts mehr gegen lugurtha 
zu unternehmen übriggelassen habe (Plut. 10, 1; 
dazu Sali. 821.). M. füllte zunächst die Truppen¬ 
körper an. Dann begann er sein Erziehungswerk 
am Heer mit der S<£ule des kleinen Kriegs; erst 
zog er nur in fruchtbare Gegenden und überließ 
den Soldaten, um sie an sich zu fesseln, alle 
Beute; dann kamen leichtere militärische Auf¬ 
gaben daran: Angriffe auf Kastelle und schlecht¬ 
verteidigte Siedlungen, viele unbedeutende Ge¬ 
fechte, die keinen Erfolg versprachen und braeh- 


Nachträge (Marius [Leben]) 1880 

ten außer dem wichtigen, daß die Neulinge all¬ 
mählich Erfahrung gewannen und mit den Steren 
Soldaten eine Einheit bildeten. Die Könige hatten 
sich bei der Ankunft des M. in schwierigeres Ge¬ 
lände zurückgezogen und warteten auf die Ge¬ 
legenheit, ihre Guerillatechnik anzuwenden (87). 
Aber M. war auf der Hut vor ihren Schlidien, 
beobachtete ihre Märsche und Absichten und UeB 
sie nicht zur Ruhe kommen, griff auch lugurtha, 
der Beutezüge in das Gebiet der socii wagte, an 
und jagte ihm selbst in der Nähe von Ci^ die 
Waffen ab. Daß aber so keine EntscheiduM her¬ 
beigeführt wurde, sondern die bisherigen l^egs- 
ercignisse, nur mit lebhafterer Methode, repetiert 
wurden, sah er selbst (88, 4). Jetzt ging er daran! 
aus, die Basisplätze, die durch Lage und Besat¬ 
zung für ihn ebenso wichtig werden konnten wie 
sie es für den Feind waren, systematisch einen 
nach dem anderen metu aut praemia ostentando 
' zu nehmen und Garnisonen hinzusetzen (was er 
in größerem Umfang als Metellus konnte, da er 
mehr Truppen hatte), auch um lugurtha zu 
schwächen und zu einer entscheidenden Schlacht 
zu nötigen. Boechus hatte ihm übrigens wieder¬ 
holt freundliche Neutralität zugesidiert, womit 
aber noch nicht sicher war, an wem nun der 
König zum Verräter würde. Aber auch diese Me¬ 
thode versagte. lugurtha blieb enttäuschend fern 
und sogar aliis negotiis intentus, während es für 
IM. Zeit wurde maiora et magis aspera aggredi 
(89, 8): mußten doch die Hoffnungen seines Con- 
sulates erfüllt werden. Von ihm wurde darum die 
Eroberung der Stadt Capsa offenbar als Gegen¬ 
stück zur Eroberung von Thala durch Metellus 
unternommen und zugleich als der große Schlag 
des Jahres; denn es war schon Spätsommer 107 
geworden (89, 6. 90, 1). Die schwierige Unter¬ 
nehmung gelang M. durch seinen Wagemut und 
seine Verschleierungstaktik schließlich in einem 
) Handstreich. Die Einwohner ergaben sieh, aber 
ihre Stadt wurde niedergebrannt, die Waffen¬ 
fähigen getötet, die anderen versklavt, die Beute 
an die Soldaten verteilt: id facinus contra ius 
belli non avaritia neque seelere eonsulis admis- 
sum, sed quia locus lugurthae opportunus, nobis 
aditu difRcilis, genus hominum mobile inüdum, 
ante neque beniücio neque metu eoercitum, fügt 
der Berichterstatter entschuldigend hinzu (vgl. 
Cie. off. I 82. Flor. I 86, 14); in der Tat war 
0 der fernabliegende Platz militärisch nicht halt¬ 
bar, die Expedition wahrscheinlich militärisch 
ohne Bedeutung; aber auf die Afrikaner wirkte 
der Terror, und das Prestige des M. beim Heer 
und in Rom war gewahrt und wunderbar ge¬ 
stiegen. Seine Soldaten hatten ohne allen Ver¬ 
lust gekämpft, empfanden das Kommando des M. 
als maßvoll, waren reich beschenkt, verhimmelten 
den Feldherrn, dem bald Freund und Feind gött¬ 
liche Eingebung andichteten, zumal da omnia 
0 non bene consulla in viriulem Irahebantur (92, 
If.). Auf dieser Bahn des Glücks und Ruhms 
ging M. rücksichtslos gegen viele andere BoU- 
werke der Afrikaner vor, soweit sie nicht nur 
infolge der Angst vor dem Terror leere, zum 
Niederbrennen geeignete Häusergruppen waren: 
luctu atque eaede omnia complentur (92, 3). Der 
Bericht ist sehr summarisch; Namen werden 
nicht genannt. 
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Eine weitere schwierige Unternehmung gegen geben, wenn die Römer aus Afrika verdrängt 

ein Kastell am Mulucha wird schon in das J. 106 würden oder beim Kriegsabschluß wenigstens 

zu setzen sein, für welches Jahr dem M. das Im- sein Gebiet ungeschmälert bliebe (SaU. 97, 2). 

perium jedenfalls verlängert wurde. Winterquar- Daß Sulla nach seiner Ankunft am Mulucha Ge¬ 
tier erwähnt Sallust nicht, was kein zwingender legenheit hatte, in operibus, in agmine atque ad 

Grund ist, eine zeitweilige Einstellung der Feind- rigilias multus adesse und in kurzer Zeit sehr 

Seligkeiten abznstreiten (Cambridge Anc. Hist. kriegskundig wurde (96, Iff.), läßt auf weitere 

IX 127). Es ist nicht gut möglich, daß M. nach Züge in jenen Gegenden schließen, und ?war 

der im Spätsommer vollzogenen Expedition nach auch gegen Bocchus: er ließ nicht zu, daß M. den 

Capsa noch einen Zug in das westliche Numidien 10 Teil Numidiens verwüstete, aus dem er, Bocchus, 
bis zur Grenze von Mauretanien, mehr als 1000 km den lugurtha einmal vertrieben hatte — offenbar 

von Capsa weg, unternommen hat (C1 e ß in Lan- dasselbe Stück Numidien, das dem Bocchus in 

genscheidts Bibi, zu Sali. bell. lug. 92. M e i n e 1 friedlicher Vereinbarung zu überlassen lugurtha 

22). Der (von Sali. 92,6.97,1 angegebene) Grund nunmehr bereit war (vgl. Sali. 102, 13. Appian. 

für den harten Kampf um diesen Platz: quod ibi Num. 3). Als M. auf dem Rückweg zum Winter- 

regis thesauri erant, wird nicht der einzige ge- quartier (106/05) begriffen war, wurde er von 

wesen sein: es wurde dadurch lugurtha aus einem dem vereinigten Heer überfallen. M. geriet in 

großen Teil seines Reiches verdrängt, der zwei- eine bedrohliche Lage; er griff persönlich in den 

deutige König von Mauretanien eingeschüchtert; Kampf ein; Tatkraft und Disziplin brachten wie¬ 

so konnte der Krieg schneller beendigt werden. 20 der den Sieg und große Beute an Waffen und 
Das Unternehmen drohte aber zu scheitern, der Feldzeichen (SaU. 97ff.). M. nahm darauf den 

Mut der römischen Truppen sank; M. multis Marsch zu den Winterquartieren mit größter 

diebus et laboribus consumptis anxius trahere Vorsicht wieder auf; es kam zu einer blutigen 

cum animo suo, omitteretne ineeptum, quoniam Schlacht nicht weit von Cirta, die zeitweise für 

trustra erat; quae cum multos dies noetisque die Römer ungünstig stand, namentlich als lu- 

aestuans agitaret — bringt ihm ein sonderbarer, gurtha dem römischen Fußvolk auf lateinisch zu¬ 
ganz unmilitärischer Zufall (ein ligurischer Sol- rief, die Römer kämpften vergebens, er habe eben 

dat entdeckt auf der Suche nach Schnecken einen den M. mit eigener Hand getötet, und ein blutiges 

Zugang zur Festung) Rettung: sie forte correcta Schwert zeigte. Doch endete der Kampf durch 

Mari temeritas gloriam ex culpa invenit (Sali. 30 entscheidendes Eingreifen des SuUa und des M. 
92—94. Frontin. III 9, 3. Flor. I 36, 14). mit einer blutigen Niederlage der Afrikaner (101). 

Daß der Feldzug zum Mulucha ein Glied in M., haud dubio iam victor, gelangte nach Cirta, 

einer größer angelegten Operation war, darf dar- das damit wiedergewonnen wurde, falls es ver- 

aus geschlossen werden, daß der Quaestor L. Cor- lorengegangen war (vgl. Cass. Dio frg. 89, 5. 

nelius Sulla cum magno equitatu im Lager ein- Oros. V 15, 10. Cambridge Anc. Hist. a. 0.). 

traf, für M. angesichts der großen numidischen Die Wichtigkeit der Schlacht wird durch die 
Reiterei (Oros. V 15) eine willkommene Verstär- Tatsache bestätigt, daß Bocchus wenige Tage 

kung, wenn er auch von Sulla, den er für ver- nachher M. um die Entsendung zweier zuverläs- 

weichlicht hielt, damals noch keine hohe Mei- siger Unterhändler bat. Er sandte sofort Sulla 

nung hatte (Val. Max. VI 9, 6). M. hatte ihn in 40 und A. Manlius; Sulla führte geschickt das Wort. 
Rom zurückgelassen, um diese Reiterei in Latium Inzwischen unternahm M. vom Winterlager aus 

und bei den Bundesgenossen mobil zu machen mit leichtbewaffneten Cohorten und einem Rei- 

(95, 1). Da die Überfahrt des M. mit seinem tertrupp einen Zug nach einem Kastell in der 

Heere erst tief im J. 107 vor sich gegangen sein Wüste. Als er abwesend war, gelangten fünf Ge- 

kann (s. S. 1380), ist es nicht zu auffallend, sandte des Bocchus ins Winterlager, wo sie Sulla, 

wenn Sulla mit der Reiterei im J. 107 nicht recht- von M. pro praetore zurückgelassen, gütig emp- 

zeitig nach Afrika gelangen konnte, um noch in fing. Sie teilten ihm die Botschaft des Bocchus 

den Krieg einzugreifen, und erst 106 die Über- mit: sie sollten mit Genehmigung des M. nach 

fahrt ausführen konnte. Es ist auch möglich, daß Rom zu Unterhandlungen gehen, die dem 

M. von dem südlichen Numidien aus, wo er im 50 Krieg auf jede mögliche Art ein Ende machen 
Herbst 107 stand, im Frühjahr 106 direkt nach sollten; SuUa möchte ihnen als fautor consultor- 

Westnumidien zog (M e i n e 1 nach Marcus que beistehen. SuUa belehrte sie, was sie M. und 

Parallele entre les opörations militaires de Me- später dem Senat vortragen soUten. Aber erst 

teUus et Marius contre lugurtha, les premiJres nach ungefähr 40 Tagen kehrte M. von seinem er- 

invasions des Arabes et les eiploits des Fran^ais folgreichen Zug zurück; er entbot die Gesandten, 

dans l’Algörie 765), während Sulla von den ferner Sulla, den Praetor L. BeUienus und aUe 

Küstenstädten aus einen nördlichen Weg nahm, Männer senatorischen Ranges zu sich. M. erteilte 

so daß sie sich erst in Westnumidien vereinigen den Gesandten Befehl, nach Rom zu gehen; in¬ 
konnten. — Sulla gewann in kurzer Zeit durch zwischen soUte ein WaffenstiUstand in Kraft tre- 

sein Benehmen M. und die Soldaten (Sali. 96, 4). 60ten. Die Antwort des Senats war kühl, aber doch für 
Trotz des Vorstoßes des M. bis an die Grenze Bocchus, wenn er wollte, ermutigend. Er bat den 

von Mauretanien gelang es lugurtha, Bocchus zu M. in einem Schreiben, SuUa mit unbeschränkter 

bewegen, mit einem ansehnlichen Heere zu ihm VoUmacht zu ihm zu schicken. Nicht ohne Ge- 

zu stoßen. Daß Bocchus sich für den Krieg ent- fährdung gelangte Sulla zu Bocchus. Als dieser 

schloß, wird nicht nur auf die eindringliche nur bewaffnete Neutralität für den weiteren Krieg 

Mahnung des lugurtha und die Bestechung der zwischen Rom und lugurtha anbot (110), erklärte 

Leute um Bocchus zurückgehen, auch nicht auf Sulla das Angebot für unzureichend und drängte 

das Versprechen, ihm ein Drittel Numidiens zu ihn, lugurtha auszuliefern. Bocchus lud lugurtha 
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zu sich, schwankte aber lange, bis er zuletzt dem 
Rat des Sulla folgte (113, 4). lugurtha ging in 
die Falle: Sullae vinctvs traditur et ab eo ad 
Marium deductus est (113, 7). So war der Krieg 
gegen lugurtha beendet, aber schließlich doch 
nur durch Verrat, wenn auch der Verräter unter 
dem Eindruck der römischen Eroberungszüge 
stand. Und diese Auslieferung lugurthas war 
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wesen. Zuerst waren die Cimbern in Illyricum 
plündernd aufgetaucht und hatten den Consul des 
J. 113 Cn. Papirius Carbo bei Noreia vernichtend 
geschlagen (Liv. per. 63. Tac. Germ. 37. Veil, 
n 12, 2. Eutrop. IV 25. Flor. I 38. Obsequens 
98. J u 11 i a n a. 0. 59). Dann hatte der Consul 
des J. 109 M. lunius Silanus in Gallien gegen die 
Cimbern mit Mißerfolg gekämpft; der Senat hatte 
die Forderung der Cimbern, ihnen Wohnsitz und 


durch Sullas Geschicklichkeit herbeigeführt wor- die Forderung der Cimbern, itoen wotmsiiz una 
den — ein Grund zur Verfeindung von Sulla und 10 Felder zur Siedlung zu überlassen, abgewie^n 
M., zumal da Sulla sein Verdienst sogar prahle- (Liv. per. 65. Flor. I 38, 2). Schlimmer, 

risch betonte: so ließ er sich einen Siegelring an- drohend und entmutigend war die Lage im J. 105 

fertiffen, auf dem die Auslieferung des lugurtha geworden. Erst hatten die Cimbern den Liegaten 
durch Bocchus an ihn dargestellt war, trug ihn M. Aurelius Scaurus geschlagen, gelegen genom¬ 
beständig und gebrauchte ihn zum Siegeln (Flut, men und umgebracht; dann waren der Proconsul 

Mar. 10,8; Sulla3; mor.806d. Val.Max.VIII14, Q. ServUius Caepio und der Consul Cn. MaUius 

dV Natürlich dachten auch dde aristokratischen am 6 . Oktober 105 in der Nähe von .^ausio unter 

Qegner des M. das Stichwort aus, daß die ersten erschütternden Verlusten besiegt worden, was den 
und wichtigsten militärischen Erfolge Metellus, Römern so nahe ging, daß sie dem angeblich un- 
den diplomatischen Endeffekt und damit das 20 besonnenen Caepio zur Strafe das Imperium nah- 


Ende des Krieges Sulla erzielt habe (Plut. Mar. 
10, 9). 

Am Ende des J. 105 kehrte M. aus Afrika 
zurück (Sali. 114, 3); er war abwesend zum zwei¬ 
tenmal zum Consul gewählt worden trotz der 
Opposition, die sieh auf das Gesetz berief (Plut. 
12, 1), und zwar nach der Niederlage des Ser- 
vilius Caepio (s. u. S. 1384), d. h. nach dem 
6 . Oktober (Plut. Lucull. 27. VeU. II 12, 2. Eu¬ 


trop. 5, 1) und nach Eintreffen der Nachricht, 30 prov. cons. 32). 
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men und die Güter konfiszierten (Liv. per. 67. 
Sali. 114, 1. Veil. II 12, 2. Oros. V 16^. Ihm 
0 . Bd. III S. 2548. Münzet Röm. Adelsfami¬ 
lien 288). Jetzt drohte der Einbruch der Sieget, 
angeblich 300 000 waffenfähige Männer, die Hun¬ 
ger nach Land und Siedlungen hatten, den nach 
dem Vorgang der Gallierinvasion das mit Zerstö¬ 
rung bedrohte Rom stillen sollte (Plut. Mat. 11, 
3. 14. SaU. bell. lug. 114, 4. Cic. Pomp. 60; 


daß lugurtha m Fesseln auf dem Weg nach Rom 
sei. Am 1. Januar 104, am 1. Tage seines 2. Con- 
sulats hielt M. mit großem Glanz seinen Triumph¬ 
einzug in Rom (Elogium a. 0. Sali. 114, 3. Plut. 
12. Veil. II 12, 2). Das Prunkstück war neben 
dem erbeuteten Gold und Silber der vor dem 
Wagen des M. mit zwei Söhnen einhergeführte 
lugurtha, der angeblich während des Aufzugs den 
Verstand, nach ein paar Tagen recht unkönig- 


In diesem Augenblick gab es für Rom stim- 
mungsgemäß wie rein sachlich kaum eine andere 
Entscheidung als M. dem Feind entgegenzustellen. 
Nur von ihm konnte man erwarten, daß er ein 
hinreichend großes Heer aufstellen würde. So 
wurde er abwesend ohne sein Zutun (Liv. per. 
67. VeU. H 12, 2; de vir. iU. 67), zusammen nüt 
C. Flavius Fimbria zum Consul gewählt mit Dis¬ 
pensation von dem Gesetze, daß niemand das 
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liehet Behandlung das Leben verlor. Nach dem 40 Consulat mehr als einmal übernehmen dürfe, nicht 
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Aufzug versammelte M. den Senat auf dem Ka¬ 
pitol; über den Inhalt des Aktus wird nichts be¬ 
richtet; aber der Senat nahm es M. übel, daß er 
aus Unachtsamkeit oder 15 rvxn xQdifiteyo'; dyqoi- 
xotegov im Triumphkleide auftrat, was allerdings 
noch kein Triumphator getan hatte; als er merkte, 
daß der Senat daran Mstoß nahm, ging et hin¬ 
aus und kam in der purpurverbrämten Toga zu¬ 
rück (Plut. Mar. 12,7. Liv. per. 67). Die Betonung 


ohne Widerspruch, natürlich der nobiles, der aber 
vom Volk zurückgewiesen wurde: das Wohl des 
Staates sei mehr wert als die Satzung; es liege 
auch ein Präzedenzfall vor, da Scipio gesetzwidrig 
Consul geworden sei zur Zerstörung Karthagos, 
nicht einmal bei so unmittelbarer Gefahr für die 
Hauptstadt (Liv. per. 67. VeU. II12,1. Cic. Pomp. 
60; Flor. I 38, 5; de vir. Ul. 67, 2. Plut. Mar. 
12,1; vgl. Mommsen Staatsr. 1521,1). So wurde 


der Formfrage oder vielmehr der obersten Staat- 50 M. GaUien als Provinz zugewiesen. Aus AWka 


Uchen Autorität durch den Senat läßt erkennen, 
daß das gläubige Urteil über M.: ea tempestate 
spes atque opes civitatis in illo sitae (Sali. 114, 4) 
nicht das der Senatskreise war (Cic. p. lege Man. 
60 hat nur rhetorischen Wert). 

11. M, im Germanenkrieg, 
a) Bis zur Schlacht bei AquaeSextiae. 
Fast gleichzeitig mit der Freudenbotschaft von 
der Gefangennsdime lugurthas traf in Rom die 


zurückgekehrt bemühte er sich, ein starkes Heer 
aufzusteUen. Es setzte sich nicht, mindestens nicht 
im wesentlichen, aus BestandteUen des von ihm 
in Afrika geführten Heeres zusammen, sondern 
aus den Überresten der bei Arausio geschlagenen, 
aber schon vom Consul des J. 105 P. RutUius 
Rufus wieder in Zucht genommenen Legionen 
(Veget. de re mUit. 3, 10. Frontin. IV 2, 2; dem¬ 
entsprechend kämpfte Sertorius bei Arausio mit 


Nachricht von dem drohenden EinfaU der in un-60 und stand dann im Heere des M.: Plut. Sert. 3). 


geheurer Stärke anrückenden Cimbern und Teu¬ 
tonen ein (Plut. Mar. 11.12. Strab. VH 293. Vgl. 
zum Folgenden Camille J u 11 i a n, Histoire de la 
Gaule III 58ff. K 0 e p p in Gebhardt Handb. d. 
deutschen Gesch.’ 1930, 44ff.). Diese Gefahr sollte 
M. vor eine noch größere Aufgabe stellen als er 
schon erfüllt hatte. So nahe war die Gefahr und 
BO groß die Erregung in Rom bisher ideht ge- 


Im übrigen werden ligurische Hilfstruppen ge¬ 
nannt (Plut. Mar. 19, 5); für ein großes Auf¬ 
gebot von Auxilia zeugt, daß M. im Auftrag des 
Senates sogar den König Nikomedes von Bithy- 
nien um Hilfe bemüht haben soll (Diod. XXXVI 
3, 1 Dindorf). Ein Zeugnis dafür, daß M. im 
J. 104 an einer Umgestaltung des Heerwesens ge¬ 
arbeitet hat, ist die Nachricht, daß Romanis eam 
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(aquilam) legionibus C. Marius in seeundo con- 
sulatu suo proprie dedieavit (Plin. n. h. X 16. 
Marquardt Staatsverw. IP 354). Im beson¬ 
deren hielt M. es für nötig, die Truppen vor 
einem Kampf mit den Feinden erst gründlich aus¬ 
zubilden; es ging diese Arbeit jedoch nicht nur, 
wie Plutarch (Mar. 13, 1) sagt, xa»' dädv vor 
sich, sondern, weil die Feinde nicht sobald er¬ 
schienen, ebenso wie der ganze apparatus belli 
(Veil. II 12, 3) durch die Jahre bis zum Entschei-10 
dungskampf fort (Plut. Mar. 14, 1). Zunächst 
stählte er die physischen Kräfte der Truppen 
durch Laufübungen aller Art, lange Märsche, Ge¬ 
päcktragen, Selbsthilfe in der Verpfiegung, so daß 
sie fügsam und schweigend die Befehle ausführ¬ 
ten; deshalb nannte man sie oder sie sich selbst 
auch Marianische Maulesel. Die Bezeichnung war 
aber offenbar als Soldatenscherz nicht eindeutig; 
sie wurde auch einer großen Holzgabel bei¬ 
gelegt, auf der die Soldaten ihr Gepäck be- 20 
quemer verteilt tragen sollten (Frontin. strat. 

IV 1, 7. Fest. p. 149). Ferner ließ M., um die 
Soldaten während der sich ausdehnenden Er¬ 
wartung eines feindlichen Angriffs zu disziplinie¬ 
ren, am Unterlauf der Rhone einen Kanal bauen. 
Denn zweifellos sorgte er nicht erst, als die Feinde 
tatsächlich anrückten, für die Öffnung eines kür¬ 
zeren und schnelleren Zufuhrwegs durch das 
Rhonedelta. Diese Nachricht ist von Plutarch 
(Mar. 15, 2) an den Bericht angeschlossen, daß 30 
M. in das Sperrfort an der Rhone einen reichen 
Vorrat von Lebensmitteln habe bringen lassen, 
bezieht sich aber aui die vorhergehende Zeit: er 
läßt Tov oTQaxöv oxoi-d^ovza den Kanal bauen (15, 

4), und die murrenden Soldaten nennen ihre Lei¬ 
stungen, nämlich xäfpsovg oQvooctv xai ngXov ix- 
xa&aigeiv xai noiafiovg xcvag nagargineiv die 
Prunkstücke seiner Consulate (zwv vxaxei&v 
16, 8 ). Es hatte sich offenbar gezeigt, daß die 
Zufuhr für das an der Rhone stehende Heer um- 40 
ständlich und kostspielig war, weil für die Pro- 
viantschifie infolge der Verschlammung des 
Rhonedeltas die Fahrt vom Meere her nur schwie¬ 
rig und langsam vor sich ging. Dem half M. ab, 
indem er vom Heere von Arelate bis Massilia 
einen großen Kanal ausheben ließ; in das Bett 
leitete man einen Teil der Rhone. Der Kanal 
mündete noch östlich vom Os Massilioticum mit 
tiefem, gegen Wind und Wellen geschützten, 
auch für große Schiffe geeigneten Ausfluß. Damit 50 
hatte der Praktiker M. eine für die Kriegsführung 
höchst wichtige Vorarbeit geleistet und zugleich 
als kluger Zuchtmeister seine Leute tüchtig her¬ 
angeholt. Der Kanal wurde nach M. benannt {ht 
oji’ ixsivov xijv sTKowplav (pvXaxxei Plut. a. 0. 

15; fossae ex Rhodano, C. Mari opere et nomine 
insignes Plin. n. h. HI ^). Er schenkte ihn ^später 
den Massilioten als dowxsiov xaxä xöe ngög 
ßgeovag xai Teovyevovg xöXtpov (Strab. IV 183; 
vgl. Möllenhoff Deutsche Altertumsk. II60 
296, 1). Sein Bett ist unter dem Namen Marais 
de la Foz teilweise noch vorhanden (F 0 r b i g e r 
Handb. d. alten Geogr. III 2, 90. D e s j a r d i n 
Geogr. de la Gaule 1169ff. 199ff. I h m 0 . Bd.VII S.75). 

Es ist sehr fraglich, ob M. diese Aufstellung 
und Ausbildung des Heeres gelungen wäre, wenn 
die Cimbern und Teutonen die günstige Gelegen¬ 
heit zu einem sofortigen Vorstoß nach Italien und 
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Rom ausgenutzt hätten. Ein großer Glücksfall 
war es für M., daß die Germanen aus undurch¬ 
sichtigen Gründen zunächst nicht vorwärtsflute¬ 
ten, sondern erst das Gebiet zwischen Rhone und 
den Pyrenäen verwüsteten und dann nach der 
iberischen Halbinsel zogen (Liv. per. 67. Obsequ. 
43). Aber M. war auf ihre Wiederkehr gefaßt. 
So benutzte er die Zeit, die Truppen nicht nur 
weiter körperlich zu schulen, sondern auch iee- 
lisch zu festigen und selbst mit ihnen zusammen¬ 
zuwachsen (Plut. Mar. 14, 1; woraus ebenfalls 
hervorgeht, daß nicht etwa sein im lugurthini- 
schen Kriege gebildetetes Heer für den Germanen¬ 
krieg bei den Fahnen blieb). Die Soldaten ge¬ 
wannen Verständnis für seine unerbittliche Strenge, 
weil er auch unparteiisch war, und sahen in sei¬ 
nem martialischen Auftreten eine Chance für 
ihren Sieg über den in der VorsteUung des Heeres 
martialischen Feind (Plut. Mar. 14, 2). Sie er¬ 
klärten auch, nur unter M. fechten zu wollen, was 
dazu beitrug, ibm für die nächsten drei Jahre 
103—101 das Consulat zu verschaffen (ei prop- 
ter metum Cimbriei belli eontinuatus per co»*- 
plures annos eonsulatus: Liv. per. 67. Eutrop. 
V 1,3). Das zweite Consulatsjahr war verstrichen, 
ohne daß die Germanen erschienen. Es scheint, 
daß die Wahlen erst spät stattfanden. Man wählte 
M. als den einzigen Mann, dem man das Kom¬ 
mando gegen die im nächsten Frühjahr zu erwar¬ 
tenden Germanen anvertrauen konnte, zum drit¬ 
ten Male, und zwar in seiner Abwesenheit (Plut. 
Mar. 14, 9. Liv. per. 67) zum Consul, zusammen 
mit Lucius Aurelius Orestes. Stimmung machte 
für ihn, daß er sich bei einem peinlichen VorfaD 
einem Offizier gegenüber gerecht zeigte, der einen 
Neffen des M., C. Lusius, in der Notwehr getötet 
hatte (Plut. Mar. 14, 3ff. Cic. Mil. 9). 

Die Germanen erschienen aber auch im J. 103 
noch nicht; sie haben offenbar in diesem Jahre 
den Zug nach Nordgallien unternommen und sich 
dort mit den Teutonen vereint (und zwar im Ge¬ 
biet der Veliocasser, nach einer annehmbaren Kon¬ 
jektur Mommsens zu Liv. per. 67), au^ 
größere Kämpfe ausgefochten (Caes. bell. Gail. II 
4. 29). So ging für M. auch das dritte Consulats¬ 
jahr in apparalu belli consumptus (Veil. II 12, 3) 
ohne besondere Ereignisse vorüber, und bei den 
Wahlen des Jahres war die Situation für ihn im 
wesentlichen unverändert. Sein Kollege war ge¬ 
storben. M. ließ den L^aten Manius Aquilins 
beim Heer und begab sieh nach Rom, um die 
Consularcomitien zu halten. Er fand zahlreiche 
beachtliche Mitbewerber vor. Der Demagoge L. 
Appuleius Saturninus agitierte für die Wahl des 
M. Dieser war seines Erfolgs nicht ganz sicher; 
so verstand er sieh zu der Komödie, zum Schein 
lie Wahl abzulehnen (dissimulanter euptans con- 
seeutus est Liv. per. 67): er begehre das Amt 
nicht; worauf ihn Appuleius als .Vaterlandsver¬ 
räter* .brandmarkte*, weil er in der kritischsten 
Lage des Staates sich von der obersten Heeres¬ 
leitung drücke. So wurde dem Volk klar gemacht, 
daß die Lage gebieterisch nach der Tüchtigkeit 
und dem Glück des M. rief; er wurde zum vierten 
Male Consul, zusammen mit Q. Lutatius Catulus 
(Plut. 14, llff. Cic. Arch. 5). 

Wenn man die Meinung Delbrücks (Kriegs¬ 
kunst 435), daß sich alle Einzelheiten des Ger- 
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manenkrieges, die berichtet werden, bei näherer 
Betrachtung als Wachtstubengeschichten und Ad 
jutantenklatsch erweisen, als in der Skepsis über¬ 
steigert ablehnt, so ergibt sich von den Vorgän¬ 
gen folgendes Bild: Es war dafür gesorgt, daßM. 
über die Bewegungen der Feinde auf dem laufen¬ 
den gehalten wurde (vgl. Plut. Sert. 3, wo wir 
einen Einblick in die Spionage bekommen). In 
Eom lief die Nachricht ein, daß die Feinde im 
Anmarsch seien (vgl. zum Folgenden J u 11 i a n 
III 69—93. Giere La Bataille d’Aii, 1906. 
Kurt W e i k e 11 Die Schlacht bei Aquae Sextiae, 
Lpz. 1928; dort s. auch weitere Literatur). Die 
Cimbern und Teutonen werden sieh nicht vor 
Frühjahr 102 aus Nordgallien in Bewegung ge¬ 
setzt haben. Auf die Nachricht hin ging M. eilig 
über die Alpen und le^e an der Rhone, wo die 
Isara einfließt (Gros. V 16, 9; anders J u 11 i a n 
und andere, die an die Durancemündung denken), 
ein befestigtes Lager an als WaBenplatz und als 
Proviantmagazin. Er ließ reichlich Lebensmittel 
(xoQijyiav ä<p^ovoy) hineinschaffen als eine Art 
,eiserner Bestand“, damit er seine Entschlüsse 
über den für eine Schlacht günstigen Zeitpunkt 
ohne Rücksicht auf die Ergänzung der Heeresver¬ 
pflegung fassen konnte, wobei ihm zugute kam, 
daß er für Öffnung eines kürzeren und schnelleren 
Zufuhrweges gesorgt hatte (s. o.). Ein neuer für 
M. glücklicher Zufall war es, daß die Germanen 
sich in zwei Gruppen teilten; ob Uneinigkeit der i 
Stämme oder ihrer Führer der Grund war oder ob 
die Germanen glaubten, sie könnten sich diese Er¬ 
leichterung des Marsches erlauben, weil sie die 
Römer oft genug besiegt hatten (so Delbrück 
Weltgesch. I 483), ist undurchsichtig. Die Cim¬ 
bern übernahmen es, von Nordosten her über die 
Alpen nach Italien vorzudringen; die Abwehr im 
Etschtal fiel dem Consul des J. 102 Q. Lutatius 
Catulus zu. Die Teutonen und Ambronen hin¬ 
gegen planten, öici Aiyvoiv ini MaQtm noQa •&6.- 
Xatrav anzurücken — eine Angabe, die in ihrer 
Unbestimmtheit nicht dazu zwingt, den Anmarsch 
der Germanen von Norden her und die Anlage 
des großen Lagers an der Isöre durch M. abzu¬ 
streiten (vgl. M 0 m m s e n RG IP 184). Da die 
Cimbern für ihren Zug geraume Zeit mehr brauch¬ 
ten, als sie angenommen hatten, und die Teutonen 
nicht warteten — ob aus Mangel an strategischer 
Besonnenheit bei Führer und Heer oder aus an¬ 
deren Gründen, ist nicht klar —, so gestaltete ' 
sich für M. der ganze Feldzug noch günstiger. Es 
erschienen die Teutonen und Ambronen (nach 
Gros. V 16, 14: die Tiguriner und Ambronen; 
die Teutonen und Cimbern seien über die Alpen 
gezogen, vgl. Strab. IV 183; dagegen das Elo- 
gium; IV cos. Teutonorum exercüutn delerit: V 
cos. Cimbros ludil) mit ungeheurem Getöse in 
der Rhoneebene, lagerten sich und suchten den M. 
zur Schlacht zu reizen. Dieser brauchte oder wollte 
sich aber den Zeitpunkt zur Schlacht nicht auf- 6 
zwingen zn lassen, blieb gelassen, hielt das Heer 
im Lager fest und führte strenge Zurückhaltung 
durch, weil er sich der großen Verantwortung 
bewußt war und die Schwierigkeit der Aufgalw 
sah, Ö7ia>g reqifof tooovtov noHfiov xai axrjmdv 
wadfuvoi Staadiaovai xi]v Irallav; so konnte er 
auch die zum hitzigen Losschlagen drängenden 
höheren Gffiziere hart anfassen und sogar, wohl 
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um ihr Drängen scharf abzuweisen, als Vater¬ 
landsverräter bezeichnen (Plut. 16, 1. 2. Flor I 
38, 5. Polyain. VIII 10, 1). 

Die Unzufriedenheit der Truppenbefehlshaber 
mit dem zaudernden Verhalten des M. braucht 
nicht auf die Truppen übergesprungen zu sein, 
sondern ihr rebellierendes Schimpfen ist als eine 
Art Schützengrabenstimmung auch ohnedies ver¬ 
ständlich. Er gab auch ihnen strenge Verweise, 
[) wenn sie zuviel Kühnheit und Kampflust zeigten. 
Sein Verhalten erscheint nicht rätselhaft, wenn 
man annimmt, daß er nach all dem Unglück, das 
die römischen Heere bisher im Kampf mit den 
Germanen hatten, sein Heer zum entscheiden¬ 
de Schlag noch nicht für hinreichend geschult 
hielt. Vor allem erzog er die Soldaten methodisch 
zur Gewöhnung an den Feind, und diese Scha¬ 
lung wird er noch weiter bis zur Entscheidungs¬ 
schlacht für notwendig gehalten haben. Die Trup- 
1 pen wurden abteilungsweise auf den Lagerwall 
kommandiert und hatten Auftreten, Bewegung, 
Rüstung der Feinde zu beobachten, so daß für sie 
die fremde Art schließlich nichts Befremdliches 
und Einschüchtemdes an sich hatte. Natürlich 
war es ihnen unerträglich, daß die Feinde groß¬ 
sprecherische Aufforderungen herüberriefen, die 
ganze Gegend ausplünderten und sogar Angriffe auf 
die Verschanzungen unternahmen, während sie 
untätig Zusehen mußten. Aus dieser Überreizung 
t ist der Spott der Soldaten über M. zu verstehen: 
sie hatten am Kanalbau geschuftet und waren 
militärisch geschliffen worden; sie fühlten sich 
und ihren Feldherm erhaben über die früher im 
Rhonegebiet besiegten römischen Heere und Feld¬ 
herrn; so mußte ihnen selbst ein unglückliches 
Vorgehen erträglicher erscheinen {xa&clv xi 5g&y- 
reg (hg ixetvoi xdßMov) als die Untätigkeit 
(Plut, 16). 

M. war großzügig genug, sich über diese Un- 
I geduld der Heißsporne, die sich durch Knurren 
und Schimpfen Luft machte, sogar zu freuen. Er 
versicherte ihnen zur Beruhigung, daß seine 
Handlungsweise nicht Ausfluß eines Mißtrauens 
gegen sie sei, sondern er warte die günstige Zeit 
und den günstigsten Grt ab auf Grund von Gra- 
keln, wie er hinzufügte (Plut. Mar. 17, 1. Val. 
Max. I 3, 4. Frontin. strat. 111, 12). Dabei war 
und ist es nicht klar, ob er sich nur auf sie berief, 
um die Soldatenseele gefügig zu machen, oder ob 
er selbst an sie glaubte. Das ist bei dem Bauern¬ 
sohn doch als sehr wahrscheinlich anzunehmen; 
zudem hatte seine Frau die besonderen Fähig¬ 
keiten einer Syrerin Martha erprobt und M. in 
ihren magischen Kreis gedrängt und ihn sogar 
zu ihren Bewunderern gemacht. Daher folgte diese 
dem Heer des M. und trat bei den Opfern, die er 
nach ihrem Ermessen vollzog, mit mystischem 
Brimborium auf, worüber die Skeptiker (man darf 
annehmen, daß hier Sullas Aufzeichnungen reden) 
sich ärgerten und fragten, ob M. hier nur Be¬ 
trogener oder auch Betrüger sei (Plut. 17). 

Die Zurückhaltung des M. zwang die Teutonen 
in die Stellung des Angreifers: Marius summa ei 
oppugnata a Teutonis et Ambronibus Castro defen- 
dit (so Liv. per. 68; stärker als Plut. 18, 1); Teu- 
tones eontinuo triduo circa Romanorum Castro 
pugnarunt (Gros. V 16, 9): sie wurden vom Wall 
herab mit Wurfgeschossen empfangen und erlit- 
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ten Verluste. Aus den Quellen wird es nicht be¬ 
greiflich, wie sie sich entschließen konnten, ohne 
sich um die römische Befestigung zu bekümmern, 
nunmehr den Vormarsch über die Alpen an einer 
anderen Stelle zu versuchen. Vermutlich lag die 
römische Befestigung so, daß die Teutonen nicht 
das Isartal hinauf zu marschieren wagten; sie 
zogen also nach Süden, um dann in der Gegend 
der Durance nach Osten abzubiegen (Flor. I 
38, 6). Sie sollen sechs Tage lang dicht an der 1 
Befestigung mit Spottreden vorbeigezogen sein. 
M. nutzte diese Gelegenheit zum Kampf nicht aus, 
weshalb nicht, ist uÄlar; er mag seinen Soldaten 
den Erfolg doch noch nicht zugetraut haben (vgl. 
nm ausus congredi atalim Flor. I 38, 6). Er folgte 
vorsichtig und lagerte stets in der Nähe der 
Feinde, aber in möglichst gesichertem Lager. 

b)DieSehlachtbeiAquaeSextiae. 
Als die Teutonen in die Gegend von Aquae Sextiae 
kamen, beschloß M., ihnen den Eintritt in die < 
Alpen mit Gewalt zu wehren. Er hatte sie offen¬ 
bar durch eine schnelle Bewegung überholt, so 
daß er in der Nähe der Vorhut der Teutonen 
stand (Plut. Mar. 18, 6; mor. 202 c. Frontin. H 
7, 12. Flor. I 38, 7. Weikert 31. 36. Zur 
Topographie und zum Verlauf der Schlacht vgl. 
Kaufmann Deutsche Altertumskunde I 23. 
Jullian III 71, 6. Weikert 33ff.). Wäh¬ 
rend die Feinde in dem Flußtal lagerten, baute 
M. auf höherem Gelände eine Stellung aus, J 
die militärisch sehr günstig war. Der iaxvßds 
xösog (Plut- 18), ein collis, qui eampo et ßuvio 
imminebat (Gros. IV 16, 10) ist der südlich des 
.4re sich hinziehende, allmählich bis 100 m über 
das Flußbett ansteigende Montaignet; die Feinde 
lagerten in der Ebene nördlich vom Fluß bei 
Aquae Sextiae, das etwa 2 km vom Fluß ablag. 
Durch diese Stellung des M. war den Feinden die 
Möglichkeit genommen, ohne Kampf durch das 
ostwärts nach Pourriöres sich erstreckende Dö- - 
filö weiterzuziehen (vgl. Kromayer-Veith 
Schlachtenatlas, röm. Abt. Blatt 13 und die Dis¬ 
kussion -über die topographischen Fragen bei 
Weikert 35ff.). In Anbetracht der Vorzüge 
dieser Stellung schlug er Wasserknappheit gering 
an; daß er den in dieser Hinsicht mangelhaften 
Platz wählte, um den Soldaten den Platz unleid¬ 
lich und die befreiende Entscheidung besonders 
begehrenswert zu machen, ist als Lagerklatsch zu 
werten, der sich aus einer charakteristischen Äuße¬ 
rung des M. (,Dort am Fluß ist Wasser für Blut 
zu haben“) entwickelt haben kann. Ebenso ist die 
Nachricht von der imprudentia metatorum (Fron¬ 
tin. H 7, 12) und das Bedenken eonsultone id 
agerit imperator an errorem in consilium verterit 
(Flor. I 38, 8) zu werten. Das Wasser war so 
knapp, daß die Troßknechte ohne Erlaubnis, mehr 
mit Eimern als Waffen versehen, zum Flusse 
liefen. Dort trafen sie zunächst auf nur wenige 
Feinde, da die meisten gerade die Gelegenheit er¬ 
griffen hatten, die warmen Bäder zu benutzen, 
oder nach dem Bad frühstückten. Es entstand 
allmählich Lärm und Geplänkel. Die Soldaten, 
die um das Schicksal der Troßknechte besorgt 
waren, konnte oder wollte M. nicht zurückhalten. 
Inzwischen waren die besonders streitbaren Am¬ 
bronen (sie hatten im J. 105 den Römern unter 
Mallius und Caepio die große Niederlage bei- 
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gebracht), angeblich 30 000, zu den Waffen ge¬ 
laufen und rückten, satt gegessen und durch den 
Genuß des unverdünnten Weines in aufgeräumter 
Stimmung, mit Schlachtruf, taktmäßigem Zusam¬ 
mensehlagen der Waffen und gleichem Schritt vor. 
Den Angreifern standen die ligurischen Hilfstrup¬ 
pen am nächsten: sie stießen, ohne den Befehl 
des M. abzuwarten, erregt mit gleichem Kampf¬ 
geschrei wie die Ambronen zum Tal vor und tra¬ 
fen auf den Teil der Ambronen, der über den 
Fluß gegangen und noch nicht zum Kampf geord¬ 
net war. Es kam sofort zu einem Handgemenge. 
Andere rör ische Truppen kamen den Ligurern zu 
Hilfe; von dem höheren Gelände aus anstürmend 
brachten sie die Ambronen zum Wanken. Znsam- 
mendrängung am Fluß und Gemetzel folgte; dann 
gingen die Römer hinüber. Im Kampfe wurden 
die Germanen bis zur Wagenburg gedrängt, wo 
die germanischen Weiber, auch gegen die zurück¬ 
weichenden Ambronen gewandt, in das Hand¬ 
gemenge eingriffen. Bei einbreehendem Abend 
zogen sich die Römer in ihr Lager zurück (Plut. 
Mar. 19. Liv. per. 68. Veil. 11 12, 4. Flor. I 
38, 7. Gros. V 16, 10. Eutrop. V 1, 4). 

So war das von M. nicht geplante Treffen zu 
seinen Gunsten ausgefallen. Trotzdem verbrachte 
er im nur schwach befestigten Lager die Nacht 
in Besorgni: vor einem unübersichtlichen Nacht- 
gefecht gegen die gereizten und aufgeregt lärmen- 
I den Feinde, die in der Hauptmasse noch gar nicht 
in den Kampf eingetreten waren. Der folgende 
Tag ging mit VorWeitung der Schlacht auf bei¬ 
den Seiten hin: M. gelang es, in das waldige Berg¬ 
gebiet, das die Stellung der Teutonen in ihrem 
Bücken beherrschte, den Legaten Claudius Mar¬ 
cellus mit 3000 Mann zu Fuß am Abend unbe¬ 
merkt einrücken zu lassen (Plut. Mar. 20, 5. 
Polyain. VHI 10, 2). Dann ränderte er den An¬ 
griff gutdurchdacht. Er stellte die wohlaüsgeschla- 
I fenen Soldaten bei Tagesanbruch (des dritten Ta¬ 
ges: Plutarch; des vierten: Otosius) vor dem 
Lager auf und schickte die Reiterei in die Ebene 
vor. Die Feinde stürmten hitzig die Abhänge 
hinan, während die Römer, gemäß dem durch die 
Gffiziere weitergegebenen Kommando und der vor¬ 
bildlichen Haltung des M., ruhig warteten, bis sie 
mit Erfolg die Pila schlendern konnten; dann 
arbeiteten sie im Nahkampf mit Schilden und 
Schwertern. So konnten die Teutonen keinen 
) festen Fuß fassen und waren gezwungen, sich zur 
Ebene zurückzuziehen, um sich neu zu ordnen. Da 
griff Marcellus, der die Lage zur rechten Zeit er¬ 
faßt hatte, vom Rücken her im Laufschritt ein. 
Unordnung verbreitete sich bei den in die Zange 
genommenen Kämpfern; sie flohen. Es ist durch¬ 
aus glaublich, daß die ungewohnte Hitze die Teu¬ 
tonen lähmte und daß die Römer sie wie fast 
wehrlose Schlachtopfer niedennachten (Gros. V 
16,11) und den Rest des gesclJagenen Feindes in 
3 der Nacht und am folgenden Tage nicht zur Ruhe 
kommen ließen (Frontin. H 9, 1). Die Zahl der 
Gefallenen, die Plutarch nennt, 100 000, wurde 
nach seinem eigenen Bericht von anderen Ge¬ 
schichtsschreibern bestritten (Mar. 21, 6)_. Um¬ 
stritten war auch schon, ob die Soldaten, im Be¬ 
sitz von Zelten, Wagen und der Habe der Geschla¬ 
genen, beschlossen, dem M. die Beute (nach Ab¬ 
zug der schon unterschlagenen Stücke) zu wid- 
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men, was er für keine ausreichende Anerkennung 
seiner Leistung angesehen habe; ein bedenklicher 
Bericht, da die Kriegsbeute von Rechts wegen 
nicht den Soldaten zufiel (Marquardt Staats- 
verw. IP 282ff.). Eher wird zutreffen, daß M. 
den Soldaten, um sie zu belohnen und aufzu- 
nauntern, die Beute verkauft habe, und zwar sehr 
billig; es sollte nur nicht der Schein erweckt 
werden, als ob er sie ihnen ganz schenke (Dio 
frg. 92, 1 Melb.). 

Ein scheinbar genaues Datum der Schlacht 
gibt die Nachricht, daß M. bei der Siegesfeier 
die Botschaft erhielt, er sei für 101 zum Consul 
erwählt worden. Wenn auch der Bericht, die Bot¬ 
schaft sei ausgerechnet im programmäßig geeig¬ 
netsten Augenblick der Feier eingelaufen (s. u.), 
nach Konstruktion aussieht, so wird man doch 
annehinen dürfen, daß die Nachricht um die Zeit 
der Feier eintraf. Demnach fand die Schlacht im 
Spätherbst statt. Zu dieser Jahreszeit paßt gut, 5 
daß die Hitze erst um Mittag eintrat (Gros. V 16, 
11 ). Was die Stärke der Heere angcht, so gibt 
Plutarch für die nordländischen Kämpfer die 
Zahl 300 000 (Mar. 11, 3): im einzelnen nennt 
er 30 000 Ambronen als geschlagen, 100 000 in 
der Hauptschlacht bei Aqnae Sextiae, 180 000 bei 
Vercellae getötet oder gefangen. Velleius (II 12, 
4), Orosius (V 16, 15) und Livius (per. 68) haben 
für Aquae Sextiae sogar die Ziffern 150 000, 
283 000, 290 000. Hier ist schärfste Kritik ge- 3 
boten, wenn es auch angesichts der Vorsicht und 
Behutsamkeit, mit der M. seine Truppen einsetzt, 
unwahrscheinlich ist, daß sein Heer viel größer 
als das seiner Feinde war (wie Delbrück 
Kriegskunst II 309 annimmt). Sein Heer betrug 
bei Vercellae 32 000 Mann (nach Plut. 25, 6); ver¬ 
mutlich war es bei Aquae Sextiae höchstens 
ebenso groß. Man muß eher auf eine kleinere 
Zahl schließen, wenn man bedenkt, daß er dem 
Claudius Marcellus für die wichtige Umgehungs- 4 
bewegung nur 3000 Mann zur Verfügung stellte 
(Plut. Mar. 20, 5). 

Nach der Schlacht ließ M. die Prunkstücke 
der Beute vorsorglich für den Triumphzug aus- 
scheiden. Darauf soll sich ein Schauspiel ereignet 
habra, das schwerlich die Wirklichkeit so thea¬ 
tralisch aufgebaut hat: die übrigen Beutestücke 
zur Verbrennung aufgehäuft; großes Opfer; das 
Heer mit Waffen und Kränzen im Umkreis; M., 
mit pnrpurbesetztem Kleid, hält mit beiden Hän- 5( 
den die Fackel zum Himmel, bereit, sie dann in 
den Scheiterhaufen zu stoßen; plötzlich Reiter, 
Freunde; gespannte Erwartung des Kreises; sie 
springen von den Pferden, grüßen M. und mel¬ 
den, daß er zum 5. Male zum Consul ernannt ist; 
Libergabe der offiziellen Briefe; großes Jubel¬ 
geschrei und Waffengetöse, die höheren Offiziere 
binden dem M. neue Lorbeerkränze; er zündet den 
Scheiterhaufen an und vollzieht das Opfer (Plut 
Mar. 22). ' g( 

c) Von Aqua e S ex t i ae bis Vercella e. 

Wenige Tage nach der Siegesfeier erreichte den 
M. die Nachricht seines Mltconsuls Catulus vom 
unaufhaltsamen V’ormarsch der Cimbern in die 
Poebene. Es muß spät im Jahre gewesen sein, 
denn als die Cimbern durch die Alpen zogen, lag 
Weits Schnee (Flor. I 38, 11. Plut. Mar. 23, ^ 
Oros. V 16, 14. Zur Chronologie des Krieges 
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vgl. vonderMühllDeL. Appuleio Saturnino 
tr. pl., Basel 1906, 53ff.). Catulus hatte darauf ver¬ 
zichtet, die Alpenpässe zu verteidigen, wobei der 
Brennerpaß, vielleicht noch der Jaufenpaß in Be¬ 
tracht kommen, auch wohl die Radstädter Tauern 
und der Katschberg, falls die Cimbern durch 
Noricum zogen (Plut. Mar. 15, 5, was nicht, wie 
Müllenhoff II 141 meint, im VTderspruch 
23, 2 steht). Seine Kräfte wären, heißt es, 
10 durch die Verteilung an die einzelnen Stellen nicht 
stark genug gewesen. Diese Nachrichten beschö¬ 
nigen wohl einen militärischen Mißerfolg (vgl. 
Frontin. I 5, 3) und stammen, wie viele Züge der 
ÜberUeferung, aus dem apologetischen Bericht des 
Catulus(MüllenhoffII139, der übrigens die Er¬ 
zählung des Florus vorschnell auf die Seite schiebt). 
Er hatte sich dann an der Veroneser Klause 
festgesetzt. Ob_ das so falsch war und er besser 
die Kelten bei ihrem Debouchement in die Ebene 
!0 gefaßt hätte (so Cambridge Anc. Hist. IX 149), 
bleibe dahingestellt. Es ist gelegentlich mit Recht 
darauf hingewiesen worden, daß es im J. 1226 
n. Chr. den Veronesern gelang, durch Sperrung 
der Klausen den Anmarsch König Heinrichs aus 
Deutschland zur Unterstützung Friedrichs II. zu 
verhindern. In ähnlicher Lage hat 1797 bei Rivoli 
Napoleon mit Massöna den Sieg über die Öster¬ 
reicher erfochten. — Es gelang Catulus (oder 
seinem Legaten Sulla, s. Bd. IV S. 1526) 

0 schließlich nicht, diese Stellung zu halten, nicht 
nur, weil die Cimbern die Stellung vielleicht um¬ 
gehen konnten, sondern weil sie rücksichtslos an- 
griffen und die Römer ausrissen. (Eingehende 
Untersuchung der topographischen Fragen und 
der möglichen Erklärungen von E. S a d ö e B. J. 
118, lOOff. Vgl. auch Capelle Die Germanen 
im Frühlicht der Geschichte; Erbe d. A. H 15). 
Nur einen Teil der zurückflutenden Truppen hatte 
Catulus in der Hand behalten können; ein Teil, 
Oder eine Befestigung östlich der unteren Etsch 
besetzt hielt, hatte ehrenvoll kapituliert und dann 
offenbar Catulus eingeholt (Liv. per. 68, ver¬ 
stümmelt; vgl. Müllenhoff II 141f.). Die 
Reiterei soll sogar bis nach Rom geflohen sein 
(Val. Max. V 8, 4. de vir. ill. 72, 10. Ampel. 19, 
10). Darauf hatten sich die Cimbern (etwa im 
Frühwinter 102; Anfang 101 nach v. d. Mühll 
53) ohne Widerstand in die Ebene ergossen und 
das Land verwüstet (Plut. Mar. 23; mor. 202 d. 

^ ^ ^ -^ber auch dieses 

Mal kam es niciit zu einem Marsch nach Rom: 
nicht nur das milde Klima Venetiens verlockte sie 
zum Bleiben, sondern auch die Vorgefundene ma¬ 
terielle Kultur; insbesondere die üppigere Er¬ 
nährung verweichlichte sie schnell (Flor. I 38, 13 
Oros. V 16, 14. Dio frg. 94, 2 Melb.). 

Es mag M. nicht unwillkommen gewesen sein, 
daß Catulus, dem er als Kollegen des J. 102 den 
Krieg g^en die Cimbern hatte überlassen müssen, 

I nichts erreicht hatte (vgl. Ihne RG V 189). Da 
die Cimbern es sich zunächst in Veneticn bequem 
machten, lie^ kein Grund zu der Annahme vor, 
M. habe zunächst mit den schwachen Kräften des 
Catulus ihren Übergang über den unteren Lauf 
des Po zu verhindern gewußt (wie Müllen- 
hoff H 143 behauptet). Auf die Nachricht von 
Catulus’ Versagen nach Rom gerufen, zog M. 
nicht, wie jedermann erwartete, im Triumph ein. 
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trotzdem der Senat ihm diesen ohne weiteres be- Denkungsart der Cimbern; aber darum ist sie 

willigt hatte, sondern verschob ihn, am ehesten, noch nicht unglaublich (wie Ihne RG V 190 

weil er nicht mit seinen Soldaten einziehen will). Es hatte sich also M. aus nicht durchsich- 

konnte und er ihre Freude an den Ehrungen tigen Gründen im Westen der Poebene festgesetzt 

nicht enttäuschen wollte; vielleicht auch, was aber und die Cimbern zum Anrücken in die von ihm 

gesuchter klingt, weil er dem Volke Mut machen ausgesuchte Gegend und jetzt sogar an einen be- 

wollte, wenn es als selbstverständlich hingestellt stimmten, ihm zweifellos besonders günstigen Ort 

wurde, daß ein zweiter großer Sieg den Triumph veranlaßt: in patentissimo, quem Raudium vo- 

steigern werde (Plut. Mar. 14. Liv. per. 68). cant, campo (Flor. I 38, 14. circa Alpes Veil. II 

Allerdings wird angesichts der neuen Gefahr nicht 10 12, 5. de vir. ill. 67). So fand geradezu programm- 
die rechte Stimmung dagewesen sein, wie er ge- gemäß in der Frühe des 30. Juli 101 (Plut. Mar. 

wiß empfunden hat rd nQenovza z(p 26, 4. Mommsen RG II® 186, vgl. Nissen 

xaiQtpy Er begab sich zu Catulus, ermutigte ihn Rh. Mus. XL 331) der Aufmarsch zur Schlacht 

und ließ sein eigenes Heer aus Gallien anrücken. statt. Die Römer wollten dem Feind durch über- 

Nach Vereinigung der Heere (Liv. per. 68; in raschend frühen Aufmarsch zuvorkommen: M. 

Placentia, mutmaßt Müllenhoff II 143) ging und Catulus Hannibalis secuti ingenium in nebula 

er über den Po und versuchte den Feind, der disponere pugnam, in sole pugnarunt (Oros. V 16, 

offenbar wieder in Bewegung gekommen war, vom 14), und zwar stand Catulus mit seinen 

weiteren Vorrücken nach Italien abzuhalten. Es 20 300 Mann im Zentrum, eingerahmt von den 

hat, wie es scheint, lange Präliminarien gegeben. 20 auf die Flügel verteilten 32 (MIO Mann des M.: 
Die Cimbern wichen einer Schlacht aus. Es stellte nach dem Bericht des Sulla, der in der Gruppe 

sich heraus, daß sie auf die Teutonen warteten; des Catulus an dem Kampf teilnahm, hoffte M., 

sie schenkten den Boten, die offenbar im Auftrag daß die Flügel den Hauptangriff auf sich ziehen 

des M. ihnen die Geschehnisse an der Rhone mit- und infolgedessen seine Soldaten als die Sieger 

teilten, keinen Glauben oder sie taten so, miß- erscheinen würden, während die Gruppe des Ca- 

handelten sie und schickten umgekehrt an M. tulus Zurückbleiben soUte und weder angegriffen 

Gesandte mit der Forderung, ihnen und ihren würde noch selbst angreifen könne. Wieweit diese 

„Brüdern“ an Land und Ortschaften zu geben, böse Deutung des SuUa zutrifft, ist nicht ihit vol- 

was sie nötig hätten. Die Antwort soll ihnen M. 1er Sicherheit zu entscheiden (vgl. Fröhlich 

in einer dramatischen Szene gegeben haben, dieSOBd. IV S. 1526, der Sullas Bericht ablehnt), 
nicht von Poseidonius [= Plutarch] erfunden sein Beachtenswert ist, daß auch Catulus darüber in 
muß, sondern nur mit besonderer Liebe betont zu demselben Sinne schrieb und die xaxoq-&cta des 
sein braucht: um ihre Brüder, die Teutonen, soll- M. gegen ihn unterstrich, 
ten sie sich keine Sorge machen, die hätten schon Das cimbrische Fußvolk rückte gemächlich 
Land bekommen und sollten es ewig behalten. aus den Verschanzungen und schob sich in einem 

Die Gesandten hätten, empört über den bitteren ungeheuren Quadrat von je 5 km Seitenlinien vor; 

Hohn, die Rache der Cimbern und der heran- es ist natürlich unglaublich, daß es sich in solcher 

nahenden Teutonen angedroht; worauf M. er- Tiefe für die Schlacht aufgestellt hat, wenn man 

widert habe: sie seien schon da, und es wäre un- überhaupt die angegebene Größe des Quadrats 

höflich von ihm, die Gesandten Weggehen zu 40 gelten lassen und annehmen will, daß M. die 
lassen, ohne daß sie ihre Brüder begrüßt hätten; Cimbern schon geordnet und angriffsbereit vor- 

darum habe er ihnen die Fürsten der Teutonen, fand (vgl. Müllenhoff II 145 A 1, 14). Die 

die auf der Flucht von den Sequanern abgefangen glänzend ausstaffierte Reiterei, 15 (MX) Mann, 

waren, gefesselt vorführen lassen (Plut. Mar. 24. machte eine Rechtsschwenkung, um die Römer 

Flor. I 38, 10. Eutrop. V 1, 4. Oros. V 16, 12). zwischen sich und das Fußvoflr zu locken. Mit 
d) Schlacht bei Vercellae. Da M. dem Bericht über diesen klugen Plan (Plut. Mar. 
die Forderung der Cimbern ablehnte, waren sie 26, 1) läßt sich ein anderer Bericht (Oros. V 16, 

entschlossen, ihren Willen dnrehzusetzen, indem 15) nicht recht vereinigen, nach dem die Cimbern 

sie dem Kampf nicht länger auswichen, sondern einen Schreck bekamen, weil sie die geordnete 

gegen das römische H^r heranrückten. M. blieb 50 römische Schlachtlinie erst bemerkten, als sie mit 
wieder abwartend in seinem Lager. Er soll damals ihr zusammenstießen; die Reiter seien unter Ver¬ 
sogar für eine Neuerung Zeit gefunden haben, die lüsten auf die noch ungeordnete Masse zurück¬ 
ein Ergebnis aus den Kämpfen mit den Teutonen geworfen worden und hätten sie in Verwirrung 

gewesen sein kann: das Speereisen sollte am gebracht. — Nach Plutarchs Erzählung hätten M. 

Schaft künftig nicht mehr durch zwei eiserne, und Catulus den Versuch der Überflügelung wohl 

.sondern durch einen Eisen- und einen Holznagel bemerkt; aber die Soldaten hätten die Schwen- 

befestigt werden, so daß dieser beim Eindringen kung der Reiterei als Flucht gedeutet und seien 

des Speeres in den Schild zerbrechen konnte und nicht mehr zu halten gewesen. Bei Annahme 

der Schaft, am Schild herunterhängend, nachge- dieser Darstellung überrascht es, daß M. — wie 

schleppt werden mußie. — Schließlich kam der 60 auch Catulus —, als schon das cimbrische Fuß- 
Cimbernkönig Boiorix mit kleinem Gefolge ange- volk heranwogte, eine Opferceremonie abhiclten, 

ritten und forderte M. auf. Tag und Ort für den bei der jeder der beiden ein Votum für die Götter 

Entscheidungskampf zu bestimmen. M. antwortete aussprach; M. soll bei der Opferschau gerufen 

mit Humor, noch nie hätten die Römer ihren haben: Mein ist der Sieg! Das haben die Auf- 

Feind zur Beratung über eine Schlacht herange- Zeichnungen des Sulla offenbar mit Behagen her- 

zogen; aber er wolle den Cimbern den Gefallen vorgehoben und es mit der taktischen Leistung 

tun; übermorgen bei Vercellae solle der Kampf des M. kontrastiert: er habe, zur Verfolgung auf- 

stattfinden. Diese Erzählung enthüllt eine naive gebrochen, die feindliche Linie infolge des dichten 
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Staubes verfehlt und sei mit seinen Truppen eine 
Zeitlang zwecklos in der Ebene umhennarschiert. 
Den Anlaß zu dieser hämischen Darstellung 
könnte ein Ablauf der Kampfhandlnng gegeben 
haben, dem die dürftigen Quellen wenigstens 
nicht widersprechen: der linke Flügel, wo ja die 
Hälfte der M.-Truppen sta»id, rückte gegen die 
cimbrischen Reiter vor und warf diese zurück 
(so berichtet ja Oros. V 16, 15), stieß aber dann 
zunächst ins Leere, wie es bei einer Umgehungs¬ 
bewegung Vorkommen kann; dann darf man weiter 
vermuten, daß auch der rechte M.-Flügel eine 
entsprechende Bewegung machte, wodurch die 
beiden Flügel eher zum Lager kamen und die 
XQriimxa erbeuteten, während den Soldaten des 
Catulus mehr die WaHen, Feldzeichen und Heer¬ 
hörner zufielen (Flut. Mar. 27, 6; vgl. 23, 7. Mül- 
lenhoff II 146. 150). Denn es wälzte sich das 
cimbrische Fußvolk auf Catulus, dem so gegen 
den Willen des M. der Hauptkampf zuflel. Die 
Schlacht stand bald zugunsten der Römer, viel¬ 
leicht schon ohne ihre für eine sichere Beurteilung 
nicht ausführlich genug berichtetetaktischeKunst; 
M. hatte wahrscheinlich mit Vorbedacht das 
Schlachtfeld so gewählt, daß die Cimbern die 
Sonne im Gesicht hatten, und auch der Wind und 
der Staub wehte ihnen entgegen, was M. (trotz 
Flor. I 38, 15) nicht geplant haben kann. Deshalb 
hielten sie oft die Schilde vors Gesicht (vgl. 
Frontin. II 2, 8). Durch ihren Frühlings- und; 
Sommeraufenthalt in der Poebene schon verweich¬ 
licht (s. 0 .; Flor. I .38, 13 mit Beziehung auf die 
Schlacht), litten sie am Tage der Schlacht auch 
schwer unter der Schwüle und dem Schweiß, wäh¬ 
rend die Römer, abgehärtet und an Sonnenbrand 
gewöhnt, selbst beim Sturmangriff nicht ins Keu¬ 
chen oder Schwitzen kamen. 

Der Kampf gegen den größten und streit¬ 
barsten Teil der Feinde war nun doch dem Ca- 
tnlus zugefallen: dimicatum est a Catuli parte- 
felieius (Eutrop. V 1, 2). Aber es muß doch als 
wahrscheinlich angenommen werden, daß M. durch 
die seitliche Umfassung (s. o.) das Hauptheer der 
Cimbern erschütterte und so dem Catulus die 
Aufgabe erleichterte. Des Catulus Truppen trieben 
die Cimbern, so weit diese nicht niedergemaeht 
wurden, bis zu den Verschanzungen zurück, wo 
sie bei den rgayiKcozdrots mi^eaiv Zeugen wurden, 
für die Selbstvernichtung der Frauen, die auch 
die Männer und Kinder in den Tod schickten, um J 
sie nicht den Römern zu überlassen. Trotzdem 
wird eine große Anzahl von Gefangenen, Ober 
60000, und doppelt soviele Tote, ja sogar noch 
mehr, angegeben (Flut. Mar. 27. Oros. V 16, 21; 
dagegen Veil. H 125: caesa aut eapta atnplius em- 
tum milia hominum), während jedes der beiden 
römischen Heere nur 300 Mann verloren habe 
(Eutrop. V 2, 27. Flor. I 38, 14. minima Roma¬ 
norum clade Oros. V 16, 16). 

Der Streit darüber, welchen Anteil M. und ( 
Catulus am Erfolg habe, begann schon auf dem 
Schlachtfelde. Als Schlachtenbummler waren ge¬ 
rade einige Gesandte aus Parma da, und sie 
mußten betätigen, daß die meisten gefallenen 
Cimbern von Wurfspeeren, auf deren Schaft der 
Name des Catulus eingeritzt war, getötet waren 
(Flut. Mar. 27, 7). Wenn man übrigens wirklich 
eine derartige Feststellung hat machen können. 
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kann die Zahl der Toten nicht die berichtete phan¬ 
tastische Größe gehabt haben. Von den 33 Feld¬ 
zeichen der Cimbern waren, wie es heißt, von den 
Truppen des Catulus 31, von denen des M. ganze 
zwei erbeutet worden (Eutrop. V 3, 2). 

e) Der Erfolg des M. Wie auch ein 
Schiedsspruch auf Grund sachlicher Feststellung 
lauten konnte, das Volk schrieb M. den Erfolg zu 
und mit Recht, nicht nur weil er schon einmal 
I gesiegt hatte und der erste Sieg die Voraussetzung 
des zweiten war, sondern auch deshalb, weil er 
das höhere Amt des Consuls bekleidete, dem 
gegenüber Catulus, der nur pro eonsule gewirkt 
hatte, in der Vorstellung des Volkes zurücktrat; 
zweifellos hätte ja Catulus ohne die Truppen und 
das Eingreifen des M. keinen Sieg von diesem 
Umfang erringen können. Im ganzen gesehen 
hatte wirklich M. Rom von der Germanengelahr 
befreit (actum erat, nisi Marius illo saeeulo eonti- 
gisset Flor. HI 3. solus trepidantem protegit ur- 
bem luv. 8, 250). Deshalb wurde er vom dank¬ 
bar bewegten Volke als ,der dritte Gründer Roms' 
gefeiert, seine Tat, Roms Rettung vor den Ger¬ 
manen, incredibile facinus et nunquam antea 
Romanis eognitum (Oros. V 16, 22) der sagen¬ 
haften Rettung Roms von der gallischen Gefahr 
durch Furius Camillus (Münzer Bd. VII 
S. 330) gleichgesetzt. Bei den Siegesfeiern in den 
Häusern brachten ihm die Bürger, schwärme¬ 
risch hingerissen, zugleich mit den Göttern das 
erste Trankopfer dar (Val. Max. VIII 15, 7. Flut. 
Mar. 27, 9. Cic. p. Rab. perd. 27). 

Auch die ihm, dem so hoch gestiegenen homo 
novus nicht gewogenen vornehmen Kreise er¬ 
kannten an, daß er den Staat gerettet habe (Liv. 
per. 68; vgl. Cic.: patrem patriae, parentem ve- 
strae libertatis huiusque rei publieae; pro 
Sest. 37; spes subsidiumque patriae 88). Die Bür¬ 
ger trugen ihm sogar an, er solle beide Triumphe 
allein halten. Wenn M. diese ihm angebotene Ehre 
ablehnte und nur einen Triumph, und zwar mit 
Catulus zusammen abhielt, so war er gewiß von 
der Besorgnis bewogen, daß die Soldaten sich der 
Ausschließung des Catulus widersetzen und dann 
auch ihm keinen Triumph gönnen würden; doch 
machte M. sogar aus der Not eine Tugend: er 
machte den Grundsatz geltend oder ließ ihn gel¬ 
tend machen, daß er im Rausch des großen Er¬ 
folgs Mäßigung zeigen müsse. So feierte er den 
Triumph gemeinsam mit Catulus (Flut. Mar. 27, 
10. 44, 8. Cic. Tusc. V 56; prov. consul. 26): die¬ 
ser triumphierte über die Cimbern, M. über die 
Ambronen, Teutonen und Cimbern (Fasti Capitol. 
CIL P p. 177. 195 XVIII. Liv. per. 68. Oros. V 
16, 22. Eutrop. V 2,2. Val. Max. III6, 6 \= Plin, 
n. h. XXXIII 150]. IV 9, 4. VHI 15, 7. IX 12, 4. 
luv. 8, 253. de vir ill. 67, 2. Flut. Caes. 6; de 
fort. Rom. 4 p. 318 c. Diod. XXXVIII 4, 2). Wie 
Catulus sich aus der Cimbembeute einen Porticns 
errichtete (Cic. Verr. II 4, 126; Cael. 78; Att. IV 
2, 4. 3, 2; dom. 102. 114; ad Quint. HI 1, 14) so 
wurde jetzt zu Ehren des M. auch, wie schon 
früher beim Triumph über lugurtha, ein Sieges¬ 
denkmal errichtet (euius bina tropaea in vrbe 
speetantur Val. Max. VI 9, 14; von Sulla zer¬ 
stört, von Caesar wieder aufgerichtet: Suet. Caes. 

11; vgl. Jordan-Hülsen Topogr. I 3, 348. 
Hülsen Rom. Mitt. XIV 1889, 255). M. selbst 


1397 Nachträge (Marius [Leben]) 

ließ einen Tempel errichten: de manubiis Cim- 
hrieis et Teutonieis aedem Honori et Virtuti Vic¬ 
tor feeit (CIL P p. 195 XVHI; dazu Mommsen: 
vielleicht am clivus Capitolinus; Fest. p. 344. 
Vitruv. III 2, 5. VII praef. 17. monumentum Marii 
Cic. div. 159; Plane. 78; Sest. 116; vgl. Jordan 
Topogr. I 2, 44. Richter Topogr. 89. W i s - 
6 0 w a Religion 136). 

Man hat auch einige Münzen auf diesen 
Triumph des M. bezogen. Auf Quinären des C. 
Ergatuleius und T. Cloulius (Coins Rep. I 164f.), 
bald nach 103/2 geprägt, zeigt die R. Victoria 
und Tropaeum mit gallischen Waffen (earnyz). 
Es ist eine Vermutimg Lenormants, frei¬ 
lich begründet auf der irri^n Interpretation 
Q\uaestor} statt Q(uinarius), daß mit dem galli¬ 
schen Sieg der Sieg des M. gemeint sei. — Fer¬ 
ner findet sich auf Denaren des C. Fundanius eine 
Quadriga mit Triumphator, auf Quinären des¬ 
selben Münzmeisters eine Victoria mit Tropaeum 
(earnyz). Gefangener knieend (Coins Rep. I 231 
—^233. B a b e 1 0 n Monnaies de la röp. Rom. I 
515). Diese Münzen wurden von Cavedoni und 
Borghesi auf den Triumph des M. von 101 be¬ 
zogen. Als Prägezeit ist aber nach Stil und Fund¬ 
umständen etwa das J. 89 anzunehmen. M a t - 
tingly Roman coins (London 1929) 78, Abb. 
Plate XVIII 9 hat gegen die Beziehung offenbar 
keine Bedenken; Gruber, der keine andere Inter¬ 
pretation gibt, hält auch bei diesem Datum einen 
Hinweis des Fundanius auf frühere Teilnahme am 
Feldzug für möglich. 

12. Das sechste Consulat. Versa¬ 
gen in der Politik. Am Ende des J. 101 
stand M. auf der Höhe seiner militärischen Lauf¬ 
bahn. In Rom war das Militärische jahrelang so 
wichtig gewesen, daß das Politische zurücktrat. 
Gerade die Anhänger des M. hatten beim Volke 
dafür gesorgt, daß der militärische Gesichtspunkt 
als der durch die Notlage der Zeit hejrrschende • 
betont und die politischen Entscheidungen von 
ihm aus gesehen wurden. Das wichtigste Ereignis 
in dieser Ausnutzung des militärischen Überge¬ 
wichts zugunsten der politischen Macht der Popu¬ 
lären war wohl das Vorgehen des Volkstribunen 
Manlius Mancinus im J. 107 gewesen (s. o. S. 1378), 
nämlich der Bruch mit der Praerogative des Se¬ 
nats, die militärischen Kommandos bestimmen zu 
können. Die Volkspartei hatte es damals ausge¬ 
nutzt, daß gerade der Feldherr M. als Kandidat ! 
bereitstand und das Bewußtsein der Masse so sehr 
beherrschte, daß ihm ein Plebiszit das militärische 
Kommando übertrug. Wenn sich Demokratie und 
Militärgewalt, tribunicisehe Gewalt und militä¬ 
risches Imperium dauernd verbünden konnten, 
war die Senatherrschaft gebrochen, wie es später 
Pompeius, Caesar und Octavian bewiesen (vgl. 
K. J. N e u m a n n in Gercke-Norden III 493). 

M. gelang diese Verbindung auf die Dauer 
nicht. Es ist sogar überraschend und zunächst ( 
kaum begreiflich, daß nach dem großen militä¬ 
rischen Triumph von 101 der Umschlag in der 
Macht und die Isolierung des M. so scimell ein¬ 
trat. Bei dieser Rätselhaftigkeit lassen sich die 
immer erneuten Versuche verstehen, aus dem dürf¬ 
tigen QueUenmaterial unter dem Hochdruck sub¬ 
tilster Interpretation eine pragmatische Darstel¬ 
lung des entscheidenden Jahres 100 zu geben (E. 
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B a r d e y Das sechste Konsulat des M., Rostock 
1884. F. von der Müh 11 De Appuleio Satur- 
nino tr. pl. Basel 1906. F. W. Robinson Ma¬ 
rius, Saturninus und Glaucia = Jenaer bist. Ar¬ 
beiten III 1912; vgl. auch Klebs Bd. II 
S. 261ff., der mit Recht die Schwierigkeit betont, 
bei der einseitig optimatisch abgestimmten Über¬ 
lieferung Appuleius — dasselbe gilt von M. — 
gerecht zu werden). Es können hier nicht aUe 
) aulgestellten Vermutungen wiedergegeben und er¬ 
örtert werden; es muß hier in den Vordergrund 
treten, was tatsächlich in den Quellen angegeben 
und was als entscheidend anzusehen ist. 

Vorausgenommen sei, daß der politische Ban¬ 
kerott des M. zu Ende des J. 100 unzweifelhaft 
war; staatsmännisch als unfäh^ erwiesen, ist er 
der Geringschätzung ,wie eine Waffe in Friedens¬ 
zeit' verfallen (itoXmxais xgetace izsgow JUurd- 
fzevo;, d>ajteg ögyavov noXsfiixov sn' elQgvrjg mxQZj- 
I neXüzo Plut. Mar. 32, 2). Der Zusammenbruch 
war klar, als M. sich auch die Feindschaft der 
Populären, nicht nur die schadenfrohe Gering¬ 
schätzung der Senatspartei zugezogen und damit 
überhaupt die politische Basis verloren hatte; 
äußerlich auch dadurch, daß er sich von Rom nach 
Asien begab (im J. 99; s. u.). Der Tiefstand in 
der Einschätzung war mit dem Ende des Consu- 
lats eingetreten. 

Die politische HilfsbedUrftigkeit und Unzu- 

I länglichkeit des M. ist summarisch von Flutarch 
motiviert (Mar. 28). Seine geistige Haltung war 
durch eine dämonische Machtgier bestinunt. Er 
konnte es nicht ruhig hinnehmen, nachdem die 
Germanengefahr nicht mehr für ihn wirkte und 
die Waffen schwiegen, einen anderen, etwa gar 
MeteUus, als den Herrn der Geschicke anzusehen. 
In seiner Ehrsucht brachte er es nicht über sich, 
zu entsagen und den Schritt in die Leerheit eines 
Lebens ohne Macht zu ton (was wohl als Mangel 
an Charaktergröße zu deuten ist). Deshalb strebte 
er nach dem 6. Consulat <5? oiö’ efj ngebzyg ibgi- 
yszo. In den Mitteln war er nicht wählerisch. 
Wenn er das Consulat von neuem bekleiden wollte, 
ohne daß eine große kriegerische Aufgabe domi¬ 
nierte, wenn er sich also rein politischen Ruhm 
erwerben und auch im Frieden der angesehenste 
Mann sein sollte, so mußte er beherrscht vom 
staatsmännischen Denken und auch wendig sein 
in der Auffassung, in der rednerischen Äußerung 
und im ganzen Auftreten. Diese Eigenschaften 
besaß er aber offenbar nicht. Wenn er trotzdem 
um der Macht willen nach der Macht strebte, war 
er in Gefahr, als Politiker charakterlos zu werden 
und ständig hin und her zu pendeln. 

Ein Fall, in dem er Sicherheit und Über¬ 
legenheit zeigte, wird geradezu als Ausnahme be¬ 
richtet, und es spricht auch in ihm mehr der 
Feldherr als der Politiker: es kam nämlich zur 
Sprache, daß er nach der Schlacht von Vercellae 
tausend Camerinern als Anerkennung für ihre 
Tapferkeit aus eigener Machtvollkommenheit das 
Bürgerrecht erteilt hatte. Den Vorwurf der Un¬ 
gesetzlichkeit parierte er mit der Antwort, er habe 
vor dem Geräusch der Waffen das Gesetz nicht 
vernehmen können (Plut. Mar. 28, 3; mor. 202 c. 
Val. Max. V 2, 8. Über die Schenkung des Bür¬ 
gerrechts durch Feldherren s. Mommsen St.-R. 

II 891; Ges. Sehr. VI 30. M. hatte also das Recht 
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für den Cimbernkrieg erhalten und auf Grund des- Land in Afrika bekommen sollte (de vir. ill. 73, 

selben ganzen Abteilungen von Nichtbürgersol- 1). Sodann hatte er sich für die Wahl des M. zum 

daten das Bürgerrecht als Siegesbelohnung ver- Consul des J. 102 eingesetzt in nicht gerade 

liehen; die Verleihung an die Cameriner wurde nur fairem, mit M. abgekartetem Spiel (s. o. S. 1386). 

insofern beanstandet, als ihr deren Bündnisver- Ob diesem Bericht nicht nur boshafter Optimaten- 

trag im Wege stand; Cic. Balb. 46f. o. Bd. III klatsch zugrunde liegt, hat man sich wohl ge- 

S. 1429). fragt; aus dem Charakter des M. und des Appu- 

Schon bei der Bewerbung um das Consulat leius läßt sich aber kaum ein Gegenbeweis ab- 
des Jahres 100 hatte M. trotz des noch nicht lange leiten. 

zurückliegenden Triumphs (dieser und die Wah-10 Die Vorgeschichte der Unruhen des J. 100 da- 
len müssen zwischen dem 30. Juli und dem Spät- tiert Appian (bell. civ. I 126) von daher, daß den 

herbst stattgefunden haben) und der enthusia- Senatsmitgliedern Glaucia und Appuleius, Q. Cae- 

stischen Feier durch die Bürger Schwierigkeiten cilius Metellus als Censor (im J. 102) bei der 

zu überwinden. Die nobilee feindeten ihn heftig leetio senatus ihre Würde nehmen woUte, weil 

an; man kann wohl annehmen, daß schon damals sie einen unpassenden Lebenswandel führten 

Catnlus mit der Kritik nicht zurückhielt, viel- (aioxeö^s ßioüvras), was vielleicht mit den Augen 

leicht auch sein Uber de consulatu heransgab des politischen Gegners beobachtet war, besonders 

(M ü 11 e n h 0 f f II 138), und ebenso wird Sulla falls es zutrifft, daß bei der Censorenwahl Appu- 

scharfe Kritik geübt haben. Mitbewerber war aber leius einen Volksauflauf gegen Metellus veraiüaßt 

wieder Q. Caeeilius Metellus, der stärkste Cha- 20 hatte (censorem ereßtum obsedit Oros. V 17, 3). 
rakter der politischen Gegenseite, sein alter, von Metellus drang allerdings nicht durch, weil sein 

ihm gefürchteter Gegner (ptahoxa oQQtaSiäv rbv Amtsgenosse und Vetter, C. Caeeilius Caprarius, 

MheXkov Flut. Mar. 28, 6), der das besaß, was sich wiedejsetzte. 

M. nicht hatte: Charakterfestigkeit und gering- Daß ,nicht lange nachher“, nämlich im 6. Con- 
schätzende Gleichgültigkeit gegenüber Volksgunst. sulate des M. (Appian. bell. civ. 1127 mit P. Vier- 

M. haßte ihn wohl auch aus schlechtem Gewissen, ecks Anm. Kobinson 94ff.: Oktober 1()1?) 

weil er den Metellus, seinem ersten Gönner, das Glaucia als Praetor die Tribunenwahlen zu leiten 

Eintreten für ihn mit Undankbarkeit und Feind- hatte, ist zwar unwahrscheinlich; sicher aber be- 

schaft gelohnt hatte (s. o. S. 1378). M. mußte sich warb sich Appuleius zum zweitenmal um das Tri 

dessen bewußt sein, daß er mit ihm als Kollegen 30 bunat. Nach dieser Macht strebte er, um die Ober- 
nicht fertig werden könnte. hand über Metellus zu bekommen und sich an 

M. siegte; er bekam einen Valerius Flaceus ihm zu rächen. Als Mitbewerber trat der ange- 

,mehr zum Lakaien als Kollegen“ {vne^hrjv /täX- sehene, freimütig sich äußernde Nonius auf. 

Xop rj avvaQxovxa xfjs vnaxelag Plut. Mar. 28, 8). Glaucia und Appuleius schickten einen aufrühre- 

Es wurde behauptet, daß M. das neue Consulat rischen Volkshaufen gegen ihn und ließen ihn 

■per tribus sparsa peeunia gekauft habe (Liv. per. niederstechen (Appian. a. 0. Plut. Mar. 29. Liv. 
69): die Nachricht geht auf P. Rutilius Rufuszu- per. 69. Val. Max. IX 7, 3. de vir. ill. 73, 5. Flor, 

rück und wird selbst von Plutarch mit Zurück- II 4, 1. Oros. V 17, 3). Nach Livius geschah das 

haltung wiedergegeben, da Rutilius mit M. per- adiuvante Mario per milites (vgl. tantum animo- 

sönlich verfeindet gewesen sei (Mar. 28, 8), ist 40 rum viro Marius dabat Flor.; fraude Q. Marii 
aber durchaus glaublich und widerspricht auch eonsulis Oros.; noXXa ovvt^apa^x&vmv toi ? neQi 

dem nicht, daß er das Consulat meritorum veluti xöv ^arovQvivov Plut.). Wieweit aber die Hilfe 

praetnium (so Veil. II 12, 6) erhalten habe. Daß der Soldaten oder die Billigung ihres Auftretens 

er Soldaten dazu anstiftete, sich in die Bürgerver- durch M. wirklich ging, wird nicht gesagt. — 

Sammlungen zu verteilen, und so dem Metellus Während das erregte Volk zusammenlief, wähl- 

Abbruch tat, war ein anderes Mittel des poli- ten die Anhänger des Glaucia den Appuleius zim 

tischen Erfolgs. Volkstribunen {tribunus pl. per vim creatus: Liv. 

Immerhin ist weder Belohnung des M. noch per. 69; zum zweitenmal: Appian. a. 0.). Gegen 

Bestechung oder Einschüchterung des Volkes mit den gewalttätigen Mann, der übrigens jetzt als 

Sicherheit als Voraussetzung der 6. Consulwahl 50 schon gewählter Beamter sacrosanct war, eine 
anznnehmen. Ganz wesentlich für den Erfolg des Untersuchung wegen der Ermordung des Nonius 

M. war aber sein politisches Bündnis mit L. Ap- einzuleiten wagte oder wollte man nicht. — Nach 

puleius Satuminus und C. Servilius Glaucia. Es Appian zogen Glaucia und Appuleius erst nach 

war aber auch verhängnisvoll, daß er sich diese dieser Revolte den M. auf ihre Seite, und zwar 

unruhigen und gerissenen Agitatoren und Draht- weil sie ihn als cx&qov ärpavrj [eurpavri’)), im In¬ 
zieher des Volksteils, der nichts zu verlieren und nersten dauernden Feind des Metellus kannten 

von Unruhen nur zu gewinnen hatte, gewann oder (vgl. erat autem res [Metello] eum exercitu C. 

wiedergewann. Appuleius war aus Erbitterung Mari invieto, habebat inimkum C. Marium con- 

über die ihn entehrende Entziehung der proeu- servatorem patriae; res erat cum L. Salurnino ite- 

ratio trumentaria durch den Senat (im. J. 104) 60 rum tribuno pl. usw. Cic. pro Sest. 37) und sie 
zur Volkspartei übergegangen und zum ersten MeteUus, d. h. die Macht des Senats beseitigen 

Male im J. 103 Volkstribun geworden (was sich wollten. Das ist der gemeinsame Plan der Drei (so 

aus Plut. Mar. 14, 6ff. und Appian. bell. civ. I auch, vielleicht übertreibend, Oros. V 17, 4: Ma- 

126f. erschließen läßt; vgl. Ziegler Fasti trib. rius et Glaucia et Satuminus co ns pir av e - 

pl. 12) und hatte auf Veranlassung des M. oder runt Metellum in exilium quacumque vi agere; 

aus freien Stücken, um sich seine und seiner Sol- vgl. K 1 e b s a. 0.). Dazu stimmt, daß Livius 

daten Gunst zu sichern, den Gesetzvorschlag ge- dem M. die aktivere RoUe gibt {seditionis aue- 

macht, daß jeder seiner Veteranen 100 Morgen tor), was besonders auf die gewaltsame Durch- 
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Setzung der lex agraria zu beziehen ist. M. wird schwankte und von Appuleius abbiegen wollte. 

* also als Mitschuldiger oder gar Anstifter des Ap- Er erklärte nämlich, er würde diesen Eid niemals 

1 puleius bezeichnet, von dem es mit Bezug darauf, freiwillig schwören (soweit Appian und Plutarch, 

daß er durch einen Mord zu seinem zweiten dann Plutarch:) und, wie er hoffe, auch sonst 

Tribunat gelangt war, heißt: non minus violenter kein verständiger Mann: denn wenn auch das 

tribunatumj quam petieratf gessit. Gesetz an sich nicht nachteilig wäre, so sei es 

\ Die lex agraria (so Liv. per. 69. Plut. Mar. doch eine Beschimpfung für den Senat, daß er es 

29, 1. Cic. de leg. II 6, 14. III 11, 26; de vir. nicht mit Überlegung und freiwillig, sondern ge- 

ill. 73) sollte die Veteranen des M. gewinnen zwungen genehmigen solle. Die Rechnung, wenn 

und die Macht des M. verstärken. Er hatte den 10 es wirklich eine kühle Rechnung war, stimmte: 
Cimbern Ländereien abgenommen, die sie in Gal- MeteUus erklärte seine Übereinstimmung mit der 

lia Transalpina (vgl. Robinson 67) besetzt Meinung des Consuls; dieser hob die Sitzung auf, 

hatten, und das Land recht naiv den Römern zu- und damit ging der Senat auseinander. Aber 

geeignet. Appuleius brachte das Gesetz auf Ver- während Metellus ein Mann war, der fest und 

teilung dieser Ländereien ein [dtaödoao'ßai yfjv unabänderlich bei dem blieb, was er bedacht und 

Appian. bell. civ. 1130). Ferner schlug Appuleius gesagt hatte, ,sah M. das Lügen für Tüchtigkeit 

eine lex de eoloniis zugunsten des M. vor, ttf in und Gewandtheit an“ (so Plut. Mar. 29, 5) und 

singulas colonias ternos civis Romanos facere war gesonnen, sich an die im Senate abgegebene 

pesset (Cic. Balb. 49): auch damit war ein Unter- Erklärung weiter nicht zu binden. Er wartete mit 

' nehmen großen Umfanges geplant, das dem M. 20 der Einberufung einer neuen Sitzung 4 Tage lang; 

langdauernde Tätigkeit und ihm als Leiter größte am 6. Tage, nach dem Gesetz dem äußersten 

j Macht bringen sollte. Termin für die Eidesleistung, berief er (nach 

' Das Agrargesetz enthielt die Klausel: wenn Plutarch Appuleius) sie und erklärte hei allgemei- 

das Volk es bestätige, müsse der Senat (innerhalb ner Spannung: er habe keinen so breiten Nacken 

5 Tagen: Appian) die Befolgung des Gesetzes be- (d. h. er könne nicht solche Lasten auf sich 

schwören (schärfere Klausel bei Plutarch: der nehmen), daß er über eine so wichtige Sache mit 

Senat sollte schwören, alles zu genehmigen, was einem Male abzusprechen sich getraue (eine in 

das Volk beschließen würde, und sich in keinem ihrer drastischen Form zweifellos authentische 

Punkte zu widersetzen: ipfievelv olg av 6 bfjpog Äußerung); er wolle schwören und dem Gesetze 

ipT]<ptaaito xai TtQog pgdsv {jnevavrtcoaso'&ai). Wer 30 gehorsam sein. Nach Plutarch setzte er diese Worte 
es nicht beschwöre, verliere seinen Sitz im Senat schlau hinzu, um seine Schande zu verdecken {zovxo 

und verfalle in eine Strafe von 20 Talenten (gleich JiQooe&tjxs xb aoepov &onsQ naQaxdXvppa xrjg 

500 000 Sesterzen). Nach den übereinstimmenden aiaxvvrjg). Nach Appian sagte er ausführlicher: 

Berichten von Appian und Plutarch sollte mit der er fürchte das Volk, das auf das Gesetz versessen 

Forderung des Eides dem Metellus eine Schlinge sei (also die Landleute); er sehe darin einen 

gelegt werden: man erwartete, daß Metellus seiner künstlichen Ausweg, daß man beschwöre, das 

Gesinnung gemäß ihn nicht leisten würde, und Gesetz zu befolgen, sofern es Gesetz sei. Das wird 

wußte, daß der charaktervolle Mann niemals von aber wohl nur eine Deutung der Überlegung des 

der öffentlich ausgesprochenen Verweigerung des M. sein wie erst recht der darauf folgende Satz, 

Eides abgehen würde: die Folge sollte 'die Ab-40 den M. öffentlich zu äußern schwerlich naiv genug 
neigung des Volkes gegen ihn sein. Nach Abfas- war: für den Augenblick werde man das Land- 

sung des Gesetzes bestimmte Appuleius den Tag volk los, das noch auf der Lauer Rege; später be- 

der Vorlage. Er war besorgt, daß das stadt- weise man, daß ein mit Gewalt und unter Donner 

römische Volk gegen das Gesetz sein könnte, weil gegen die alte Sitte bestätigtes Gesetz kein Ge¬ 
es die ,ltaliker“ begünstigte. Darum schickte er setz sei. 

Boten zu solchen Landleuten, die unter M. gedient M. wartete den BeseUuß nicht ab. Der Ab¬ 
hatten; auf sie setzte er das größte Vertrauen. Der lauf des Termins ließ niemand Zeit zur Besin- 

Entscheidungstag verlief unruhig. Die Volkstri- nung, wie auch M. keine Zeit ließ: er ging in 

bunen erhoben Einspruch gegen das Gesetz und den Saturntempel zur Schwurleistung und schwur 

wurden mißhandelt; die Volksmenge aus der Stadt 50 zuerst mit seinen Freunden unter jubelndem Bei¬ 
schrie dagegen, es habe während der Versamm- fall des Volkes. Klebs (266) nimmt an, der 

lung gedonnert. Wegen solch ungünstiger Auspi- Senat sei freudig gefolgt, da er der augenblick- 

zien war ein Beschluß unerlaubt. Trotzdem trat liehen Bedrängnis enthoben war und für die Zu- 

die Partei des Appuleius weiter gewalttätig auf, kunft freie Hand hatte. Anders die Überlieferung: 

bis das Stadtvolk, mit Knütteln bewaffnet, die die Patricier sahen das Vorgehen des M. als Hin- 

Landleute auseinandertrieb, und dann wieder terlist an und waren sehr niedergeschlagen. Aber 

diese, von Appuleius gesammelt, zu Knütteln grif- außer Metellus hatte niemand den Mut, sich gegen 

fen; sie bekamen schließlich die Oberhand und die Brutalisierung durch Appuleius imd gegen die 

bestätigten das Gesetz (Appuleius legem agrariam Kniffe des M. zu wehren; während die anderen in 

per vim tulit. Liv. per. 69. Appian. beU. civ. I 60 ihrer Angst, auch vor der angedrohten Strafe, 
129ff. Plut. Mar. 29, 2). nur empört waren gegen M., Geharrte Metellns 

Das Gesetz wurde vom Consul M. dem Senate ohne Furcht bei seinem Entschluß und schwur 
zur Beratung vorgelegt und zur Erfüllung der nicht (unus in legem per vim latam iurare nole- 

Eidesklausel. Dabei hielt M. eine Rede, die ent- hat Cic. pro Sest. 37, 101). Darauf bewirkte Ap- 

weder den MeteUus in eine Schlinge drängen puleius, daß die Acht über Metellus verhängt 

sollte — er griff die Klausel, die den Senat ent- wurde; er ging nach Rhodos in die Verbannung, 

mündigen sollte, verstellterweise (xQoojtoiovfievog Wenn Appian (bell. civ. I 140) über die Promul- 

Appian. a. 0.) heftig an — oder sie zeigt, daß M. gation nur berichtet: xa ev x<p ipggii'apaxt Mägiog 
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intxTiQvxxtv (vgl. profeeto C. Marius aqua et igni 
interdixit Liv. per. 69) — so müßte doch irgend¬ 
wie irgendwo betont sein, daß M. umgefallen sei, 
wenn dieses Verhalten nicht auf derselben Linie 
gelegen hätte wie das am Tag vorher, so daß also 
seine Rede im Senat nicht als Ausfluß einer Ehr¬ 
lichkeit fast wider Willen anzusehen ist, sondern 
als Berechnung, die auf Knebelung des Senats 
und Unschädlichmachung des Metellus ahzielte. 

Wenn die hier vorgetragene Ansicht vom Her¬ 
gang der Ereignisse und dem Verhalten des M. 
zutrifft, so mußte einerseits der Senat höchst em¬ 
pört g^en M. sein und andererseits Appuleius 
und Glaucia der Überzeugung sein, sie hätten M. 
ins Schlepptau genommen. Weder das eine noch 
das andere kann M. recht gewesen sein; weder 
Metellns noch Appuleius swlte der Machthaber 
sein. 

Die nächste Aufgabe des M. war es, die be¬ 
schlossenen Gesetze durchzuführen. Aus dieser 
Aufgabe hätte er sich sogar ein .langjähriges 
Imperium“, eine Monarchie auf Lebenszeit 
(M 0 m m s e n RG II 202) aufbauen können, wenn 
die Entwicklung nicht gehemmt wurde. Da er die 
Vollmacht hatte, einigen Bundesgenossen das Bür¬ 
gerrecht zu verleihen, ist es ganz natürlich, daß 
er als alter Soldat fortissimum quemque (Cic. 
Balb. 47f.) auswählte. Die Gesetze fanden scharfe 
Opposition bei den besitzenden Klassen; Senat 
und Ritterstand wurden so wieder zueinander¬ 
gedrängt (vgl. Flut. Mar. 30, 4), und die Bürger¬ 
schaft sah den Aufstieg der Italiker ungern (vgl. 
M 0 m m s e n RG II 204ff.). 

Wie M. zwischen den Gegensätzen schwankte, 
wurde in einer Anekdote karikiert (Flut. Mar. 
30, 3): Die angesehensten Männer der Stadt 
kamen nachts zu ihm, um sich über Appuleius zu 
beklagen; diesen ließ er durch eine andere Tür 
herein, olme daß jene es merkten. Dann lief er 
zwischen ihnen hin und her, indem er sich hüben 
und drüben mit Durchfall entschuldigte. 

Appuleius und Glaucia waren darum besorgt, 
wenn nötig, auch ohne M. mächtig und geschützt 
zu sein, wozu ihnen Magistratsposten — dem Ap¬ 
puleius das Tribunat, dem Glaucia das Consulat 
— verhelfen sollten. Das konnte nicht ohne 
Verletzung der Gesetze geschehen (vgl. Bd. II 
S. 867). Appuleius erlangte das Tribunat; der 
Mitbewerber des Glaucia, L. Memmius, wurde 
während der Abstimmung von ihren Banden er¬ 
schlagen. Darauf erging am 10. Dezember, dem 
Tag des Amtsantritts der Tribunen, fremente pro 
tantis reipublieae malis senatu populoque Romano 
(Oros. V 17, 6) ein Senatnsconsultum, das die 
Consuln aufforderte, dafür zu sorgen, ut impe- 
rium populi Romani maiestasque eonservaretur 
(Cic. p. Rabir. perd. 7. de vir iU. 73, 10). M. 
war in einer peinlichen Lage (vgl. Ihne RG V 
234f.), der Entscheidung konnte er aber nicht 
auBweichen. Wenn er eine Zeitlang dem Appuleius 
freie Hand gelassen hatte, so schämte er sich 
jetzt vor den Aristokraten, wollte aber auch die 
Gunst des Volkes behalten (vgl. Robinson 99). 
So spielte er jetzt dem Appuleius selbst gegen¬ 
über, der seine Dreistigkeit und Gewalttätigkeit 
ungeniert fortsetzte, eine ebenso zweideutige und 
treulose Rolle: nachdem er ihn gehoben und be¬ 
nutzt hatte, ließ er ihn fallen und opferte ihn, 
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als ihm die Verbindung gefährlich zu werden 
drohte. Er wechselte jetzt offen zum Senat hin¬ 
über (aeeomodato ad tempus ingenio eonsensui 
bonorum se inmiseuit eommotamque plebem hni 
oratione sedavit Oros.). Nicht nur die Senatoren 
und Ritter bewaffneten sich, sondern auch ein 
großer Teil des Volkes: M. verteilte selbst Waffen 
unter das Volk (Cic.). In den folgenden Kämpfen 
auf dem Kapitol eingeschlossen, ergaben sich Ap¬ 
puleius und seine Freunde, nachdem M. (oder 
andere, während er noch zauderte: Appian. a. 0.) 
die Wasserleitungsrohre hatte durchschneiden las¬ 
sen (Oros. V 17, 7), freiwillig, indem sie auf den 
Beistand des M. hofften: Appuleius palam elami- 
tans, Marium auctorem esse omnium molitionum 
suarum, contestatus est! (Oros. V 17, 8). Wie es 
scheint, sicherte M. ihnen Straflosigkeit zu, wozu 
er allerdings ohne Senats- oder gar Volksbeschluß 
nicht beredhtigt war (Ädern Saturnino 0. Marius 
dedit, idemque violavit, si in Ude non stetit Cic. 
a. 0. 28; vgl. Bd. H S. 268). Er tat alles, um 
sie zu retten, konnte es aber nicht durchsetzen. 
Wenigstens ließ er sie in die Curia sperren, ob¬ 
wohl allgemein ihre sofortige Hinri(itung ver¬ 
langt wurde: er suchte Tumult und Lynchjustiz 
auszuschalten, indem er betonte, daß gesetzmäßig 
verfahren werden solle. Damit wollte er wohl 
Zeit gewinnen; so faßte es das Volk auf (ngorpa- 
atv xovx' shat vofitaavxes Appian. bell. civ. I 145. 
Flut. Mar. 30, 4f.). Voll Ungeduld warf man die 
Gefangenen mit den Dachziegeln der Curia tot. 

M. ist nicht dem Lob optimatisch eingestellter 
Berichterstattung entgangen {Olaudae Saturni- 
nique Appulei furorem eonsul armis eompeseuit 
hominesque exitiabüis in Hostilia curia morte 
multavit VeU. II 12, 6). Im ganzen gesehen war 
für M. dieses Ende seiner alten Verbündeten, von 
ihm selbst geduldet und gefördert, ein unsagbar 
schmachvolles Ereignis. Das böse UrteU über 
seinen Charakter, das Livius bei dieser Gelegen¬ 
heit gibt, wird das allgemeine gewesen sein: 
homo varii et mutabilis ingeni consiliique semper 
secundum fortunam (per. 69). 

13. Nach dem sechsten Consulat. 
Bundesgenossenkrieg. Daß der poli¬ 
tische Kredit des M. gefallen war, zeigte sich, als 
sich ihm die Gelegenheit bot, für das Ehrenamt 
der Censur zu kandidieren: man erwartete, er 
werde sich bewerben; doch er hatte trotz seiner 
sechs Consulate Angst durehzufallen und ließ zu, 
daß man geringere Männer wählte. (So interpre¬ 
tiert Flut. Mar. 30, 5 seinen Verzicht.) Um eine 
Ausrede war er nicht verlegen: er wolle sich 
nicht durch strenge Untersuchung von Lebens¬ 
haltung und Sitten viele Feinde machen. (Die 
Geschichte von der mißratenen Bewerbung hält 
vonderMühll 40 für eine Erfindung zu Un¬ 
gunsten des M. Aber es wäre auffallend, wenn 
der ehrgeizige Mann, nachdem er sechsmal Consul 
gewesen wr.r, nicht nach der Censur gestrebt 
hätte.) 

Ein weiterer Mißerfolg des M. war es, daß 
er sich vergeblich gegen den Antrag des Calidius 
stemmte, Metellus aus der Verbannung zurückzu¬ 
berufen (mit Hilfe des Volkstribunen F. Furios 
im J. 99? Appian. bell. civ. I 147. Dio frg. 93, 
2, 3. Oros. V 17, 11. v. d. Mühll 40); denn 
das Volk nahm den Antrag freundlich auf (Flut. 
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Mar. 31, 1. Appian. beU. civ. I 147. Cic. post die Aufständischen anrückten, standen ihnen die 
red. ad Quir. 6. 9. 11; ad sen. 37fl.; Flanc. 69. tüchtigsten Männer als Legaten zur Seite, in 

Veil. II 15, 4. de vir. ill. 62, 3. Val. Max. IV großer Zahl wegen der vermuteten Zahl der 

I, 13. V 2, 7). Verärgert entzog er sidh der fest- Kriegsschauplätze berufen, und zwar war dem Ru- 

li’chen Rückkehr seines nach Charakter ihm weit tilius M. beigesellt, außerdem vier andere, dar¬ 
überlegenen und allgemein anerkannten Gegners unter C. Perpenna (Appian. bell. civ. I 179). 

(sie fand wahrscheinlich noch im J. 99 statt: xov Jedem war eine bestimmte Gegend zugewiesen; 

6’ intövxos hovs q xdMos edö&t], d. h. nach der der Consul reiste zur Oberaufsicht umher. Per- 

Verbannung: Appian. beU civ. I 148f.; im J. 98: penna wurde von einembundesgenössischen Heere 

Ziegler Fasti tr. pl. 15). 10unter großen Verlusten geschl^en, der dem Tod 

M. begab sich nach Kappadokien und Galatien, entgangene Teil seines Heeres entwaffnet. Darauf 
angeblich, um der Göttermutter gelobte Opfer enthob ihn der Consul Rutilius der Führung und 

darzubringen. In der Tat soll er sich bemüht wies den Rest des Heeres M. zu (Appian. ^11. 

haben, neue kriegerische Unternehmungen anzu- civ. I 183). Rutilius und M. schlugen in einiger 

fachen, um dann von Rom mit der Führung eines Entfernung voneinander Brücken über den Tole- 

Krieges betraut zu werden und wieder als Feld- nus (Ovid. fast. VI 565. Oros. V 18, 13. Appian. 

herr glänzen zu können. Er stachelte insbeson- bell. civ. I 191 nennt den Liiis; vgl. Mareks 

dere Mithridates an, der ihm mit Höflichkeit und Die Überlieferung des Bundesgenossenkrieges 91 

Ehrungen auswich, aber von M. eine gebieterische —89 v. Chr., Marburg 1884, 50 A 1), um gegen 

Sprache zu hören bekam (vgl. Th. Reinach 20 Vettius Scato, einen der sechs Praetoren des 
Mithradates 9, 1). Erreicht hat M. aber nichts. Marserbundes, vorzugehen. Dieser stand der von 

Er kam 97 nach Rom zurück und baute sich ein M. geschlagenen Brücke näher als der von Ruti- 

Hans nahe am Forum, angeblich, um seinen Be- lius geschlagenen, griff aber überraschend gerade 
Suchern einen weiten Weg zu sparen. Er wollte diesen beim Übergang an; in dem für die Römer 
nicht übersehen werden, war aber nicht geschickt ungünstigen Gefecht wurde Rutilius tödlich ver- 

genug, seine Besucher noch für sich zu inter- wundet. M. ahnte, als Leichen an ihm vorbei- 

essieren (Flut. Mar. 32, If.). trieben, was vorgefallen war, raptis continuo 

Unter seinen Konkurrenten auf der politischen copiis vietores insperatus oppressit, oeto milia et 

Laufbalm war ihm Sulla besonders unangenehm. ipse Marsorum interfecit (Oros. V 18, 13). Nach 

Wenn übrigens Flut. Mar. 32, 3 diesen charak- 30 dem Bericht des Appian stieß M. über den Fluß 
terisiert als ix xov nqbg ixelvov aii^avöfisvos <p&ö- vor und bemächtigte sieh des schwach geschützten 

vov x(i>v dvvaxcüv xai xäg ixsivov Siatpoqdg Lagers des Scato (nach Ovid am 11. Juni 90; vgl. 
dexqv nohxeias noioifievog, wird man sich stets auch Mareks 38ff.); dieser übernachtete des- 

bedenken müssen, die für M. ungünstigen Urteile halb auf dem Kampfplatz und zog sich am näch- 

des Plutarch als optimatisch gefärbt zurückzu- sten Morgen zurück, da ihm mit dem Lager die 

schieben. Den Anlaß zu einer nicht nur mit Wor- Lebensmittel gpnommen waren (Appian. beU. civ. 

ten scharfen Auseinandersetzung zwischen M. und I 191 ff.). Das Heer des Rutilius übernahmen auf 

SuUa drohte ein Geschenk des inzwischen zum Weisung des Senats M. und Q. Servilius Caepio; 

römischen Bundesgenossen aufgerückten Königs als dieser, in eine Falle und zu einem Gefecht 

Bocehus von Numidien zu bieten: er hatte auf 40 verlockt, fiel, bekam M. auch den Rest dieses 
dem Capitol trophäenhaltende Siegesgöttinnen Heeresteiles (Appian. beU. civ. I 198). 

aufgestellt und daneben vergoldete Refiefbilder, Eine weitere Tat des M. im Bundesgenossen- 
die darstellten, wie er lugurtha an Sulla aus- krieg wird an einer im Text verdorbenen Stelle 

lieferte. M. deutet diese Aufstellung dahin, daß Appian. bell. civ. I 201 erwähnt: zusammen mit 

SuUa sich als Helden dieser Taten aufspielen einem anderen Feldherrn von den Marsem ange- 

wolle, und traf Anstalten, die Denkmäler mit griffen, verfolgte er sie, bis er die Verfolgung ab- 

Gew^t zu zerstören, wogegen sich wieder Sulla znbrechen für ^t hielt; und gerade diese fiiehen- 

zur Wehr setzte. Die Zuspitzung zu handgreif- den Marser, heißt es, habe Sulla aufgefangen und 

liehen Auseinandersetzungen wurde abgebogen empfindlich geschlagen. Ob sich auf diesen oder 

durch den überraschenden Ausbruch des Bundes- 50 andere Kämpfe die Nachricht bezieht: C. Marius 
genossenkrieges noch im J. 91 (Flut. Mar. 32. proelio Jfarsos fudit llerio Asinio, praetore Mar- 

Sulla 6, 1. 2. Flor. III 18, 8). rueinorum, occiso (Liv. per. 73) und die andere. 

In diesem langwierigen Krieg, in dem die daß er in einer großen Schlacht gesiegt und 

Römer auf der Gegenseite überraschende Zähig- 6000 Feinde getötet habe (Flut. Mar. 38, 3), ist 

keit und tüchtige Führer zu spüren bekamen, ist angesichts der trümmerhaften Überlieferung nicht 

M. auffallend wenig hervorgetreten. Es heißt, zu entscheiden. Der berichtete Erfolg würde das 

SuUa habe in diesem Krieg ebensosehr zugenom- Urteil verständlich machen: Pompeio Sullaque et 

men an Macht und Ansehen wie M. abgenommen .¥arto fluentem proeumbentemque rem populi Ro- 

habe (Flut. Mar. 33, 1). Andere aUgemeinere Ur- niani restituentibus (Veil. H 16, 4). Ganz isoliert 

teile sind freundlicher: a Romanis bene contra 60 steht auch der weitere Bericht: C. Marius cum 
eos {Pieentes et Marsos) pugnatum est a C. Ma- Marsis dubio eventu pugnavit (Liv. per. 74). 

rto et a Cn. Pompeio, maxime tarnen a L. Cor- Immerhin wird man daraus, daß M. dem Ruti- 

nelio Sulla (Eutrop. V 3, 3). Das weniger gün- lius Hinauszögern des Kampfes, bis die Rekruten 

stige UrteU über M. wird man als begründet be- im Lager ausgebildet seien, anriet (Oros. V 18, 

trachten, wenn man, aUerdings auf Grund dürf- 11) und selbst bemüht war, den Feinden nicht die 

tiger Berichte, seine Taten überschaut. Als im geringste Blöße zu bieten, daß er sich im Lager 

J. 90 beide (Konsuln, L. lulius Caesar und P. einschließen und durch keinen Hohn zum Kampf 

Rutilius Rufus, mit dem römischen Heere gegen reizen ließ, schließen dürfen, daß er für die im 
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Kampf gegen die italischen Bundesgenossen er- Königs von Pontus war die Vertreibung der 

forderliche Art von Feldzug methodisch zu Könige Äriobarzanes und Nikomedes aus ihren 

schwerfällig oder an Entschlußkraft nicht mehr Reichen, Kappadokien und Bithynien, und die Be- 

elastisch genug war. Charakteristisch ist dafür Setzung der Provinz Kleinasien (im J. 89) ge- 

die Anekdote, daß er dem größten Feldherrn der wesen (Appian. bell. civ. I 241; Mithr. 56f. Liv. 

Gegenseite auf die Aufforderung: ,Wenn du ein per. 76; vgl. Niese Bd. II S. 833. Rei- 

großer Feldherr bist, so komm herab und kämpfe' nach Mithradates^ 126). Um das Kommando in 

antwortete: ,Wenn du einer bist, so zwinge mich Asien zu erhalten, bedienten sich beide Bewerber 

gegen meinen Willen zum Kampfe'. Noch bezeich- der Hilfe der Demagogen. Ein Teil des Volkes 

nender ist, daß er dem P. Rutilius Lupus geraten 10 trat für M., ein Teil für Sulla ein. Die G^ner 
hat, den Krieg hinauszuziehen; dann würden die des M. benutzten seine eigenen Äußerungen über 

Feinde am Mangel an Lebensmitteln zusammen- seinen von Alter und Krankheit geschwächten 

brechen (Dio frg. 96, 2). Mit diesen Hemmungen Körper, um ihn als körperlich der Sache nicht 

war der römischen Sache nicht gedient; die Zeit gewachsen hinzustellen: nicht auf den Kri^s- 

arbeitete nicht für Rom. Gerechterweise darf man Schauplatz, sondern in die Bäder von Baiae solle 

aber ^nicht außer acht lassen, daß M. oKenbar kein er gehen; dabei wurde sein Leben auf seinem 

von ihm selbst lange geschultes Qusditätsheer zu Landhause bei Misenum als luxuriös und für einen 

führen hatte und daß das Kriegsziel die Truppen alten Haudegen unpassend durchgehechelt. Mit den 

nicht in Schwung bringen konnte: waren die angeblichen Äußerungen des M. waren wohl die 

Feinde doch homuies eiusdem et generis et san- 20 gemeint, mit denen er sich im Bundesgenossen- 
guinis (vgl. Veil. II 15, 2. Diod. XXXVII 15. kriege krank gemeldet hatte. Er bemühte sich 

Plut. Mar, 33, 4ff.). nun, schleunigst den Gegenbeweis gegen die Be¬ 
lm ganzen gesehen wurde ihm Langsamkeit hauptung der Vergreisung anzutreten. Alle Tage 

in seinen Unternehmungen und übergroße Be- übte sich der wohlbeleibte, schwerfällige alte Herr 

denklichkeit offenbar mit Recht zum Vorwurf ge- auf dem Miarsfelde inmitten der jungen Leute, 

macht. Dabei wird betont, daß er ja schon über Daraus wurde ein Schauspiel, das man gesehen 

65 Jahre alt war und, nach seiner eigenen Be- haben mußte, und man staunte oder lachte. Man 

hauptung krank und unbeholfen, nur mitgegangen deutete sein krampfhaftes Bemühen als krank¬ 
sei, um sich nicht schämen zu müssen. Außerdem hafte Ruhmbegierde und Gewinnsucht, die nach 

wird an sich dieser Krieg nicht geeignet gewesen 30 dem Reichtum des Mithridates und der asiati- 
sein, sein Temperament anzustacheln und sein sehen Städte griS {zov TiojU/^tov xat tzoXv^ 

Phlegma zu überwinden. Es mußten schon ehr- jjpuuo»' gyovfievas elvai Appian: bell. civ. I 242); 

geizige Regungen hinzukommen: persönliche anders verstand man nicht, daß er sich in seinen 

Motive vermutete Rutilius hinter dem Rat des M., alten Tagen, nach so großen Erfolgen, in denen er 

den Kampf zu verzögern (dolo id eum agere ratus sich sonnen konnte, in Kappadokien und Pontus 

Gros. V 18, 12); den obenerwähnten Rat soll er mitSatrapendesMithridates herumschlagen wollte. 

Lupus gegeben haben, weil er hofite, zu gelegener Der Grund, den er angab: er wolle seinen Sohn 

Zeit der Sache eine glückliche Wendung geben im Kriegswesen ausbilden, überzeugte niemanden 

und mfolgedessen für sich das 7. Consulat be- (Plut. Mar. 3, 4. Diod. XXXVII 29. Flor. II 9,6). 

anspruchen und erreichen zu können — was zu 40 Sullas letzte Siege und das Wohlwollen der 
dem Charakterbild, das die nächsten Jahre ent- Optimaten verschafften diesem (zusammen mit Q. 

hüllten, durchaus paßt; als er wieder größere Pompeius Rufus) das Consulat des J. 88 und den 

Ziele vor sich sah, konnte er sich aus seinem Er- Oberbefehl gegen Mithridates, den er ebenso heiß 

lahmen mächtig aufreißen; zunächst aber legte er begehrt hatte wie M. Charakteristisch für die 

verdrossen das Kommando nieder und entschul- Rivalen ist, daß sich jetzt Sulla zur Abwicklung 

digte si^ mit körperlicher Schwäche (Plut. Mar. des Kriegs ins Lager begab, während M. oIhovq&v 

. » Bundeagenossenkrieg, 1845, 241ff. ETsxTaivcto zijv oXe&QicoTdtTjv ixeivrjv xai oool 

sieht in diesen Berichten ,die fälschende Hand ovf^avte; ot noUiiioi xriv Tebf^rjv ovx sßXayjav 

des Parteihasses, des Neides und der Schmeichelei, dxeiQyaafuvrjv ozdoiv (Plut. Sulla 7, 3. Das Fol- 

welche sich nach Sullas Endsieg der Zeitgeschichte 50 gende, soweit es Sulla betrifft, ausführlicher 
bemächtigt hat' und nimmt an, M. sei nach Rom Bd. IV S. 1532ff.). Sulla war noch in Rom, als 

geangen, um sich um das Consulat zu bewerben, M. ihm den Oberbefehl abzujagen begann. Als 

im4 als ihm dies mißglückte, sei er aus Verdruß Helfer gewann er den Volkstribun P. Sulpicius 

Kriegsschauplatz fern geblieben, Rufus ixoaxeacoi itoUjüg (Appian. bell. civ. 1242, 

vielleicht auch, um seine Bewerbung für das vgl. evqpviazazov cigoyro; Sgyarov Maglov ngog 

nächste Jahr noch nachdrücklicher betreiben zu rdv xoivov oXe&Qov rö Hov^jiixiov ’&pdoog Plut. 
können. Vgl. auch u. S. 1408). Mar. 35, 1; vgl. causam hello dtili C. Marius 

14. Kampf um das Imperium im dedit Eutrop. V 4. de vir. ill. 67, 4). M. wieder- 

K r 1 e ge gegen Mithridates. Während- holte hier den Versuch aus dem J. 101, sich durch 

dessen hielt SuUa durch und schloß den Krieg ab 60 Vermittlung eines einflußreichen Tribunen auf das 
(Plut. Sulk 6, 8ff. Eut^p. V 3, 3. Veil. II 17,1), Volk zu stützen, wie auch Sulpicius ein Bewun- 

zugleich bestrebt, das Heer zu gewinnen, um M. derer und bewußter Nachahmer des Saturninus 

auszuschalten, wenn über das Kommando im Kriege war, den er aber in Kühnheit und Schnelligkeit 

gegen Mithridates entschieden würde (Plut. Sulla des Vorstoßes noch übertreffen wollte (vgl. hier 

0 , 17). Denn als der Krieg gegen die Bundes- und zum Folgenden Münzer in Bd. IV A 

genossen abMute, war in Rom schon der Wett- S. 846ff.). Als stets einsatzbereites politisches 

bewerb um .das Kommando im Krieg gegen Mi- Machtmittel hatte er ein Privatheer von 3000 mit 

thridates im Gange. Der letzte große Vorstoß des Dolchen bewaffneten Leuten und eine Leibgarde 
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von 600 Mann aus dem Ritterstande um sich, den und behielt dabei die Gunst der Soldaten: sie 

,Gegen8enat' (Plut. Sulla 8, 3). Auctore Mario brannten darauf, den beuteverheißenden Feldzug 

(Liv. per. 77) stellte er mehrere Anträge {perni- in Asien zu führen und befürchteten, M. würde 

ciosas legee Liv. per. 77. Veil. II 18, 6): zunächst andere Truppen dazu bestimmen. Sie steinigten 

auf Rückberufung der Verbannten, nämlich der- die Tribunen und verstanden SuUa, als er sich 

jenigen, die der Förderung des Bunde^enossen- über das gewalttätige Verfahren des Sulpicius 

kriegs bezichtigt worden waren, Verteilung der und M. gegen ihn beklagte, schon richtig: sie er¬ 
neuen Bürger und Freigelassenen in alle Tribus, klärten sich, anders als fast alle höheren Offiziere, 

wodurch die Neubürger die Überzahl über die freiwillig bereit, gegen Rom zu ziehen, um so 

alten bekommen hätten und in den Comitien 10 nach Asien zu kommen. Mit sechs Legionen zog 
alles, was M. und Sulpicius wollten, dankbar hät- er gegen M. auf die Hauptstadt los (Appian. bell, 

ten durchsetzen können. Da die alten Bürger im civ. I 250ff.). Dieser hatte inzwischen, als Rache 

zweiten Gesetz die Gefahr ihrer Machtverringe- für die Steinigung der von ihm beauftragten Tri- 

lung, wenn nicht sogar die Auflösung der dt- bunen, in Rom viele Freunde des Sulla, soweit 

römischen Republik erkannten, wideisetzten sie ihnen nicht die Flucht ins Lager des SuUa ge¬ 
steh seiner Durchführung und bewaffneten sieh, glückt war, umbringen und ihre Häuser plündern 

um Widerstand zu leisten. Die Consuln wußten lassen. Der Senat hatte nur den Befehlen des M. 

eich nicht anders zu helfen, als daß sie die Ab- und Sulpicius entsprochen. Als er dem anrücken- 

stimmung über die Anträge durch formale Hem- den Sulla vergebens durch zwei Praetoren Halt 

mungen abbogen, indem sie eine mehrtägige Feier 20 gebieten ließ und diese sogar mißhandelt und ent- 
ansagten, mit der das iustitiwm, die Sistierung ehrt zurückkehrten, war zum allgemeinen Ent- 

aller öffentlichen Handlungen, verbunden war (vgl. setzen die Lage klar. Nichts von Bereitschaft 

Mommsen St.-R. 262f. 0 . Bd. X S. 1339). Dar- zum Kompromiß verriet auch die Antwort des 

aufhin besetzte Sulpicius mit seinen bewaffneten SuUa an immer wieder zu ihm geschickte Ge- 

Anhängem das Forum, protestierte gegen die sandte. Eine Gesandtschaft, die ihn zur Einstei- 

Feier, da sie gesetzwidrig sei, und verlangte von lung des Vormarsches aufforderte, bis der Senat 

den Consuln ihre Aufhebung, damit seine An- über die Lage beraten habe, war vieUeicht nicht 

träge bestätigt würden. Der Lärm und die Be- aufrichtig gemeint, weil M. und Sulpicius Zeit 

drohung der Consuln unterstützten die Forderung. zu Rüstungen gewinnen wollten: wenigstens faßte 

Der Consul Pompeius entfloh; sein gleichnamiger 30 Sulla die Sendung als List auf oder tat später, 
Sohn wurde jedoch gepackt und, wie eine Menge als ob er sie so aufgefaßt habe; er stimmte dem 

anderer Leute, getötet. Sulla verstand es, sich Begehren zu und rückte trotzdem sofort wei- 

zurückzuziehen. Seine Gegner erzählten, er sei. ter vor. 

ohne daß einer es ahnte, in das Haus des M. hin- Er ließ mit einer Legion das esquilinische 
eingeschlüpft, habe die Verfolger vorbeirennen Tor (Plut. SuUa 9, 10. Appian. beU. civ. I 257. 

lassen, sei von M. zur andern Tür sicher hinaus- Jordan Tbpogr. Roms II 221) und den an¬ 
gelassen worden und in sein Lager entkommen. schließenden Mauerteil besetzen, während Pom- 

Indessen bestritt er später in seinen Erinnemn- peius mit einer Legion das coUinische nahm, eine 

gen, daß er in das Haus des M. geflohen sei. Er dritte zur Holzbrücke vorröckte (vgl. 0. R i c h - 

behauptete vielmehr, man habe ihn mit Gewalt 40 t e r Die Befestigung des Janiculum, Progr. Ber- 
weggedrängt zur ,Beratung' über die Anträge, zu lin 1882, 21) und eine in Reserve blieb. Mit den 

deren Annahme ihn Sulpicius habe nötigen wol- zwei übrigen Legionen rückte Sulla ein. Den 

len; mit gezückten Schwertern habe man ihn um- Widerstand der Anwohner bändigte er. M. und 

ringt und in das Haus des M. getrieben, bis er Sulpicius traten ihm am esquilinischen Forum (bei 

auf das Forum hinausgegangen sei und nach S. Maria Maggiore) mit eiligst bewaffneten Leu- 

ihrem Begehren das iustüium aufgehoben habe ten entg^en. Es kam zu einem kriegsmäßigen 

(Appian. beU. civ. I 248. Plut. Mar. 35, 4). Darauf Gefecht. Sulla zog, als seine Truppen wankten, 

be^b er sich sofort nach Nola (so Plut. Sulla 8, seine Reserven heran und schickte eine andere 

8; vgl. Veil. H 184; bei Appian. bell. civ. I 248 Abteilung durch die Subura, um M. zu umzin- 

ist C^ua genannt, irrig stett Campanien; vgl. 50 geln. Dieser konnte den Kampf gegen die frischen 
E n ß 1 i n Klio 1926, 419f.), um mit dem dort Kräfte nicht durchhalten, fürchtete auch die Ein¬ 
stehenden Heere nach Asien überzusetzen. Diese Schließung und wich bis zum Tempel der Tellus 

Gelegenheit benutzten M. und Sulpicius zum Vor- zurück (Plut. Sulla 9, 14. Gilbert Topogr. I 

stoß gegen Sulla, der glauben mochte, daß sein 193ff. HI 356). Vergebens hatte er die von den 

Oberbefehl jetzt nicht mehr gefährdet sei (Appian. Häusern aus kämpfenden Bürger zusaunmenge- 

bell. civ. I 248. Eutrop. V 4). Sulpicius rückte rufen und sogar den Sklaven, die sich ihm an- 

jetzt mit dem dritten Gesetz heraus und ließ es schließen würden, die Freiheit versprochen; alles 

von den umgestalteten Comitien bestätigen; er blieb erfolglos: es hätten sich, heißt es, ganze 

nahm Sulla zwar nicht das Consulat, aber den drei Sklaven bereitgefunden. Nach kurzem, tap- 

Oberbefehl gegen Mithridates und übertrug die- 60 ferem Widerstand gab er die Hoffnung auf Sieg 
sen durch Volksabstimmung dem M. (Oros. V 19. auf und entfloh aus der Stadt; seinem Beispiel 

Liv. per. 77. Veil. H 18. Eutrop. V 4. Val. Max. folgten die Angesehenen unter seinen Anhängern 

IX 7 mil. Rom I. Über diesen Beschluß und seine (Appian. bell. civ. I 257—263. Plut. Mar. 35, 7f.; 

Bedeutung s. Bd. IV S. 1533f. und Bd. IVA Sulla 9. Diod. XXXVII 2, 12. Liv. per. 77. Oros. 

S. 848). Dieser machte schon Anstalten abzn- V 19, 6. Flor. H 9, 6ff. Eutrop. V 4). 

reisen und schickte zwei Tribunen nach Nola, die SuUa war Herr der Stadt und hob sofort als 
im Namen des Volkes das Heer übernehmen und ungesetzlich auf, was Sulpicius nach der Verkün¬ 
dern M. Zufuhren soUten. Sulla aber sträubte sich düng der Geschäftsferien bestimmt hatte (Appian. 

Pauly-Wissows-Kroll Snppl. VI 45 
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bell. civ. I 268). M. und seine wichtigsten An¬ 
hänger, im ganzen zwölf, an erster Stelle der 
Tribun Sulpicius, wurden als Staatsfeinde erklärt, 
da sie die Revolte veranlaßt, gegen die Consu’n 
gekämpft und die Sklaven zur Treulosigkeit auf¬ 
gereizt hätten. Wer M. oder die anderen traf, 
durfte sie töten oder sollte sie den Consuln aus¬ 
liefern; auf den Kopf der Geächteten setzte er 
einen Preis; ihr Vermögen wurde beschlagnahmt. 
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der fanatisch zuversichtlichen, auf alte Orakel ge¬ 
stützten Behauptung auf, das Schicksal habe ihm 
noch ein siebentes Consulat bestimmt. Etwa drei 
Kilometer vor Minturnae sahen sie in der Feme 
Reiter auf sie zuhalten. Wenn der Bericht des 
Plutarch fortführe, daß sich M. jetzt versteckte, 
in einen Sumpf geriet, herausgezogen und nach 
Minturnae gebracht wurde, müßte man ihn in 
diesen Zügen als unverdächtig ansetzen (vgl. Liv. 


Den ansgesandten Häschern fiel Sulpicius in die 10 per. 77. de vir. ill. 67, 4). Dazu gibt auch der 


Hände; er fand schnellen Tod (Appian. bell. civ. 
I 271f.; vgl. Mar. Sulla 10, 2. Oros. V 19, 6. Cie. 
Brut. 168). 

15. Die Flucht des M. Die Flucht des 
M. ist als Sturz des Großen ins Elend {acerhis- 
sima fuga Cie. de or. 8; vgl. in Pis. 43) offenbar 
gern erzählt und im einzelnen abenteuerlich aus- 
geschmückt worden (vgl. M. Bang Klio X 178fl., 
wo die Quellenfrage eingehend untersucht wird; 


Parallelbericht: eum persequentum instantia cir- 
cumsaeptus esset, in Minturnensium paludi- 
bus se, ahdidit (Oros. V 19, 7) eine gute Motivie¬ 
rung. Diese fehlt bei Plutarch: bei ihm gerät M. 
eigentlich nur durch Tücke des Schicksals in den 
Sumpf, und zwar nach einem märchenhaft klin¬ 
genden Abenteuer; M. und seine Begleiter er¬ 
blickten die heransprengenden Reiter und zugleich 
zwei Frachtschiffe, die an der Küste entlang fuh- 


dazu B n ß 1 i n Klio XX 429). Livius (per. 77) 20 ren. Man rannte zum Strande hinab und schwatam 

gibt den glaubwürdigen Kurzbericht: G. Marius auf die Schiffe zu. Granius erreichte das eine und 

pater cum in paludibus Minturnensium lateret, gelangte so nach Aenaria (Ischia), überließ also 

extractus est ab oppidanis, et cum missus ad oeei- M. seinem Schicksal. Dieser kam im Schwimmen 

dendum eum servus natione Gallus maiestate tanti nicht vorwärts; er war zu schwer ^und unbehol- 

viri perterritus recessisset, impositus publice navi fen. Zwei Sklaven, offenbar aus seinem^ Gefolge, 

delatus est in Africam.. Gibt diese Erzählung schon hoben ihn mit Mühe über den Wasserspiegel und 

Rätsel auf, insbesondere wie der Umschlag in der trugen ihn zum anderen Schiffe. Trotzdem sich 

Stimmung zwischen der beabsichtigten Hinrich- dieser Vorgang nicht schnell^ abgespielt haben 

tune und der Deportierung nach Afrika möglich kann, sollen erst jetzt die Reiter am Strand an- 

® ^ T-» . 11 OA _ J. _0*___ 


wart so noch mehr die genauen Darstellungen. 30 gelangt sein. Sie galoppierten aber nicht in die 


Der ausführliche Bericht Plutarchs (Mar. 35, 8ff. 
86fl.) ist im ersten Teil einfach und ohne Wider¬ 
sprüche. Sobald-‘M. die Stadt hinter sich hatte, 
zerstreuten sich seine Begleiter im Dunkeln. Er 
fand Zuflucht auf seinem Landgut im ager Solo- 
nins. Seinen Sohn, der bei ihm war, schickte er 
auf die nahen Güter seines Schwiegervaters Mu- 
cius, damit er sich mit dem Nötigen versehe. M. 
gelangte trotz der umherschweifenden Reiter, die 


See hinein, in die soeben die Sklaven mit ihrer 
Last weit hineingewatet waren, sondern schrieen 
hinüber, die Schiffer soUten anlegen oder M. über 
Bord werfen. Die Schiffer schwankten, ließen sich 
aber durch die Bitten und Tränen des M. be¬ 
wegen, ihn nicht preiszugeben. Doch als jene wü¬ 
tend schon fortgeritten waren, wurden die Schiffer 
wieder ängstlich, fuhren zur Mündung des Liris 
(Garigliano), warfen Anker und redeten M. ein, es 


ihn suchten, nach Ostia, wohl am Morgen nach 40 sei Iwsser, er gehe zunächst wieder ans Land, 
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dem Aufbruch von Rom. Dort hielt ihm ein 
Freund, Numerius, schon ein Schiff bereit. Er fuhr 
ab, ohne noch lange auf seinen Sohn zu warten, 
also wohl kaum mit dem Nötigsten versehen, 
wurde aber von seinem Stiefsohn Granius be¬ 
gleitet. Bei zunächst günstigem Winde fuhr er 
die Küste entlang nach Süden, woUte aber um 
Terracina einen großen Bogen machen, um nicht 
von einem dort wohnenden Gegner, Geminius, 


nehme dort Nahrung zu sich und ruhe sich aus, 
bis der erwartete günstige Wind vom Lande her 
ihnen gestatten würde, mit ihm abzufahren. M. 
ging darauf ein, was doch recht verwunderlich 
ist, und legte sich ganz erschöpft ins Gras, bis er 
verblüfft sah, daß die Schiffer ihn hatten liegen 
lassen. Schließlich raffte er sich auf und arbeitete 
sich durch die Rinnen und den Schlamm des Li- 
risdeltas weiter, bis er auf die Hütte eines alten 


bemerkt zu werden. Starker Wind von der See 50 Mannes stieß, der in den Sümpfen sein Fischer- 


her trieb jedoch das Schiff mit dem von der See¬ 
krankheit heftig mitgenommenen M. zum Strand 
des circaeischen Vorgebirges, wo er und seine 
Begleiter ansstiegen, um dem anwachsenden Sturm 
zu entgehen und sich Lebensmittel zu verschaf¬ 
fen. Sie stießen gegen Abend auf ein paar Hirten, 
die ihnen nichts geben konnten als den guten 
Rat, sieh schleunigst fortzumachen, da sie kurz 
vorher einen Trupp Reiter auf der Suche nach 


handwerk trieb. Diesen, den sozial am kümmer¬ 
lichsten gestellten gebrechlichen Mann, bittet M., 
der stolze Sieger, der sechsmal römischer Consul 
war, knieend um Hilfe und Rettung und ver¬ 
spricht ihm eine jede Erwartung übersteigende 
Belohnung, wenn er ihm aus der augenblicklichen 
Lage heraushelfe. Der Greis — ob er nun M. von 
früher her wiedererkennt oder ihn der Blick des 
Befehlsgewaltigen bannt — antwortet, zum Aus- 


M. gesehen hätten. Da also schon von M. und 60 ruhen reiche sein Hüttchen hin, zum Versteck 

seiner Flucht ein Gerücht umging, ist es denkbar, vor Verfolgern könne er ihm anders einen sicheren 

daß die Hirten in dem flüchtigen Mann M. er- Ort zeigen: er steckt ihn in eine Höhle am Fluß 

kannten. Die Nacht brachte er mit seinen ausge- und verdeckt diese mit Schilf und Gesträuch, 

hungerten Gefährten kümmerlich in einem Ge- Inzwischen hat Geminius von Terracina aus 
büsch zu. Am nächsten Tage wanderten sie hun- die Verfolgung aufgenommen; einige der Ver- 

gernd an. der Küste hin; vom Schiff des Numerius folger kommen zufällig zur Hütte des alten 

ist nicht mehr die Rede. Den Rest von Kraft Sumpfbewohners und schüchtern ihn ein durch 

stachelte M. bei sich und seinen Begleitern mit ihr drohendes Geschrei und ihre Behauptung, er 
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habe einen Feind der Römer aufgenommen und 
versteckt; womit sie also fast wirklich ,auf den 
Busch geklopft' hätten. M. hört den Lärm, zieht 
die Kleider aus und springt in den Sumpf, ln 
dem dicken, schlammigen Wasser wird er bald 
entdeckt. Nach Livius (per. 77) haben ihn aber 
nicht Terraciner, sondern Minturner herausge¬ 
zogen, und diese Nachricht wird dadurch bestä¬ 
tigt, daß M. (auch nach Plutarchs Bericht) nach 
Minturnae gebracht wurde. Also stimmt die vor¬ 
ausgehende Erzählung des Plutarch nicht; übri¬ 
gens auch schwerlich die Erzählung von dem 
Transport des M. auf das Schiff und aus dem 
Schiffe ans Land. Vielmehr wird sich die Flucht 
in den Sumpf infolge der Einkreisung durch die 
Reiter und die Auffindung durch die Leute von 
Minturnae an die Begegnung mit den Hirten am 
circaeischen Vorgebirge angeschlossen haben. 

M. wurde also oculis tantummodo ae naribus 
eminentibus extractus arundineto eircum paludem ‘ 
Maricae (Veil. II 19, 2) ab oppidanis (sc. Min- 
turnensibus, Liv. per. 77), nackt und schlammbe- 
deckt inieeto in eollum loro (Veil.) turpi specta- 
culo (Oros.) nach Minturnae geführt und contrusus 
in careerem (Oros. Veil.) iussu duumviri (Veil.). 
Auch diese Episode wird (besonders bei Plut. 38, 
3fl.) durchsetzt mit Zügen, die an Tausendundeine 
Nacht erinnern. In privata domo clausus (Val. 
Max. II 10, 6; h olxrp Zorpwbu Appian. bell. civ. 

1 273) konnte er ausruhen; es war das Haus der 
Fannia. Sie kannte M., und sie hätte eigentlich 
erbittert gegen ihn sein müssen; denn er hatte in 
seinem letzten Consulat zwar ihren geschiedenen 
Mann dazu verurteilt, die Mitgift herauszugeben, 
weil dieser sie trotz ihres begründeten und ihm 
bekannten schlechten Rufes geheiratet hatte; 
aber als iudex de moribus hatte er in salomoni¬ 
scher Weisheit auch der Frau eine Strafe auf¬ 
erlegt, wenn auch eine lächerlich geringe {inpu- 
diciiiae sestertio nummo damnavit Val. Max. VIII 
2, 3. Plut. a. 0.; vgl. G i r a r d Gesch. u. System 
des röm. Rechts II [1908] 1047f.). Fannia nahm 
ihn gegen Erwarten ohne Empfindlichkeit auf 
und unterhielt sich freundlich und tröstend mit 
ihm. Er versicherte ihr, er sei ganz ruhig und 
erzählte ihr ein kleines Erlebnis von bester Vor¬ 
bedeutung, das er gerade vor dem Hause gehabt 
habe (vgl. Val. Max. I 5, 5).. Nach der Unterhal¬ 
tung äußerte er, der Gefangene, den Wunsch, zu 
rohen, und befahl, das Zimmer zu verschließen! 

Der Rat von Minturnae hatte schon den all¬ 
gemein verbreiteten Befehl erhalten, den M. als 
Staatsfeind zu verfolgen und zu töten, und be¬ 
schloß dem Ächtungsbefehl entsprechend die Hin¬ 
richtung; aber kein Bürger verstand sich zu der 
Tat, weil der Nimbus des Feldherrn und des 
sechsmal zum Consul Gewählten abschreckte (Ap¬ 
pian. bell. civ. I 273). Sie schickten deshalb einen 
Mann vor, den die QueUen verschieden bezeichnen: 
als FaXargv äydga imStjpovvra (Appian. a. 0.; 
dgpiov nach L. Merdelsohns Konjektur; de 
vir. iU. 67, 5), servus natione Gallus (Liv. per. 77), 
Innevs raXargg TÖ yhog rj Ki/ißgog- äfiiporegwg 
ydg ioTOQilvai (Plut. 39, 2); das seltsame Zusam¬ 
mentreffen, daß ein Cimber der Henker des M. 
sein soll, wird anderswo sogar novellistisch und 
mit ävayvwgioig gegeben; servus publieus natione 
Germanus, qui /orte ab imperatore eo bello Cim- 
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brico captus erat (Veil. II 19, 3), servus publieus 
natione Cimber (Val. Max. II 10, 6; vgl. Enß- 
lin Klio 1926, 428). Man wird also annehmen 
dürfen, daß er ein Gallier war, vielleicht ein 
Kriegsgefangener. 

An dem historischen Kern der dramatischen 
Scene, die sich dann entwickelte, wird man nicht 
zweifeln können, wenn auch das Schweigen Ciceros 
auffällig ist. Als der Scherge mit einem Schwert 
in den dunklen Raum eintrat, in dem M. ver¬ 
weilte, hatte er, ,wie erzählt wird' (Plut.) den 
Eindruck, als ob die Augen des M. eine starke 
Flamme ausströmten, und eine laute Stimme habe 
aus dem Dunkel gerufen: av volpqg xxeivcu Fdiov 
Mdtgtoy. Der Mann flüchtete sogleich, warf das 
Schwert nieder, ließ die Tür offen und lief aus 
dem Hause mit dem Rufs: ov dvvapat xtelmi 
Fdiov Mägtov (Appian. bell. civ. I 273f. Plut. 
Mar 39, 3f.; vgl. servus maiestate tanti viri per¬ 
territus recessit Liv. per. Ti. magno eiulato ex- 
promens indignationem Casus tanti viri abieeto 
gladio profugit eareere VeU. II 19, 3; ähnlich mit 
Ausschmückung und Reflexion Val. Max. II 10, 6). 

Dieses Verhalten des eingeschüehterten Gal- 
liers SOU die Minturner zur Besinnung und zum 
Umschlag der Stimmung gebracht haben; soU 
doch auch der frühere Beschluß nicht ohne Be¬ 
denken gefaßt worden sein. Und offenbar hatte 
doch einDaimon aus dem Gallier gesprochen; daß 
M. noch ein siebentes Mal Consul werden soUte, 
stand ja durch Wunderzeichen fest (Appian. beU. 
civ. I 275f.). Man sah, daß man nahe daran ge¬ 
wesen, den Retter Italiens mit höchstem Undank 
zu belohnen (vgl. Cic. Pis. 43). Es fand sich der 
Ausweg, ihn abzuschieben, änogov xat yv/iröv. 
Gar so schlimm soU es aber nicht geworden sein: 
die Menge drang ins Haus, umringte ihn, versah 
ihn mit allerlei Dienlichem (Cic. Plane. 26. via- 
tieo conlataque veste VeU. II 29, 4) und führte 
ihn zum Meer, durch den äXaog der Marica, der 
schnellen Rettung zuUebe alten Brauch verlet¬ 
zend. Ein gewisser Belaeus stellte ein Schiff; 
später soll er sogar einen Pinax mit der Darstel¬ 
lung der Geschehnisse in dem genannten HeiUg- 
tum geweiht haben (Plut. Mar. 39, 5—40, 1). — 
Von diesem feierUchen Geleit schweigt Appian 
(beU. civ. I 277), bringt aber dafür hier die Ge¬ 
schichte von dem alten Fischer in angepaßter Va¬ 
riante vor (vgl. E n ß 1 i n Klio 1926, 426ff.). 

I Die ganze Erzählung von dem Stimmungs¬ 
umschlag kann zu einer Zeit erfunden sein, als es 
den Minturnern peinlich war, sich au M. vergrif¬ 
fen zu haben. Es ist ja auch sehr sonderbar, daß 
von einer Bestrafung der Minturner durch SuUa 
nichts gemeldet wird (das fiel auch M o m m s e n 
RG II® 258 auf; er meint, SuUa habe vieUeicht 
seinem Glücksstern auch dafür gedankt, daß es 
ihm erspart blieb, den Cimbernsieger zu töten! 
Ähnlich Ihne RG V 351,3). Schlaekenfrei scheint 
I der tatsächliche Verlauf bei Orosius (V 19, 7f.) 
sichtbar zu sein: Marius percussorem ad se mis- 
sum solo vultu exterruit; deinde lapsus vineulis 
in Africam transfugit (vgl. Gran. Licin. 23 Bonn.). 
Diese Flucht wird von seinen Anhängern, beson¬ 
ders den kleinen Leuten, unterstützt (vgl. ad 
inßmorum tenuissimorum hominum Minturnen¬ 
sium misericordiam confugit Cic. Sest. 50; ad 
Quir. 20, wo allerdings auch an den alten Fischer 
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gedacht werden kann; auch die Fanniaepisode 
könnte in diesen Zusammenhang gehören; vgl. 
Cic. Plane. 26). Aber auch die Stadtbehörde hat 
die Flucht wohl nicht ungern gesehen oder sogar 
begünstigt {impositus publice mvi Liv. per. 77); 
kam sie doch damit aus einem bösen Dilemma 
heraus. Zu passender Zeit konnte diese Duldung 
in ein Eintreten für M. umgedeutet werden, so in 
einer Lobrede Ciceros (Plane. 26). 

Das SchiB, in das M. stieg, kam mit günstigem 1 
Winde zur Insel Aenaria (Ischia), wo er Granius 
und seine übrigen Freunde antral. Mit ihnen 
fuhr er nach Afrika ab. Unterwegs liefen sie aus 
Wassermangel die Westküste von Sicüien nahe 
beim Eryx an; die Ausgestiegenen wurden von 
einer römischen Waehmannsdiaft überfallen, sech¬ 
zehn Mann getötet, M. beinahe gefaßt. Er schifite 
sich schleunigst wieder ein und fuhr weiter nach 
Süden zur Insel Meninx (heute Djerba) in der 
kleinen Syrte, wo er durch die Nachricht auf ge- 2 
richtet wurde, daß sein Sohn glücklich entkom¬ 
men und zum Numiderkönig Hiempsal unterwegs 
sei, um Hilfe zu erbitten. (Nach Veil. II 19, 4 
trii er seinen Sohn schon bei der Insel Aenaria.) 
Zuversichtlicher fuhr er auf Carthago zu. Von 
dem Praetor Sextilius, der in Afrika stand (Wehr¬ 
mann Fasti praet. 26), erwartete er eine wohl¬ 
wollend neutrale Haltung. Kaum war er aber ge¬ 
landet, da schickte ihm der Praetor das Verbot, 
Afrika zu betreten; widrigenfalls werde er ihn £ 
gemäß den Senatsbeschlüssen als Feind der Rö¬ 
mer behandeln. M. soll vor Schmerz und Gemüts¬ 
druck nicht haben sprechen können und den 
Boten finster angeblickt haben, bis dieser frs^te, 
was er dem Praetor sagen solle. Da habe M. seuf¬ 
zend geantwortet: »Melde, daß du den Gaius 
Marius verbannt auf den Ruinen Carthagos sitzen 
sahst* — ov naxfög a/na xe xijg TtoXsxog exstVij? 
xvxxiy xal xrjv eavxov ftexaßoXrjv ev noQadeiy/iaxo; 
loycp ^e/xtvoi (Plut. Mar. 40, 9). Man wird nicht ■i 
mit Sicherheit entscheiden können, ob damit ein 
Ereignis oder eine aus Reflexion entstandene 
Anekdote berichtet ist (vgl. inopem vitam in tu- 
gurio ruinarum Carthaginiensium toleravit, cum 
Marius aspiciens Carthaginem, illa intuens Ma- 
rium, alter alleri possent esse solacio Veil. 11 19, 
4). Die Situation der Erzählung: der Praetor, der 
M. ausweist, statt ihn zu verhaften und zu töten 
(woran Ihne RG V 352, 1 mit Recht Anstoß 
nimmt), dann der auf Antwort (was für eine 5 
eigentlich?) wartende Bote — ist zu künstlich: 
aber ein solcher Ausspruch des trübgestimmten 
M., wenn er in einer elenden Hütte zwischen den 
Trümmern Carthagos hauste und die Erinnerung 
an Rom und an den Glanz der Consulatsjahre in 
ihm aulstieg, war, falls er etwas Sinn für Sym¬ 
bolik hatte, fast unvermeidlich (vgl. die Stufen 
in der Erniedrigung des M, bei luv. 10, 276; 
exilium et career Minlurnarumque paludes \ et 
mendicatus ricta Carthagine panis; dazu die 6 
Scholien). 

Nach einer anderen Nachricht (Appian. bell, 
civ. I 279f. Plut. Mar. 40, lOf.) soll M., weil ihm 
die Landung nicht gestattet wurde, den Winter 
(Ende des J. 88) auf dem Meere an der Grenze 
von Numidien zugebracht haben (was aber nicht 
bedeuten kann, daß er ständig auf See gewesen 
ist; vgl. Plut. Mar. 40, 13). Mehrere der mit 
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ihm Verurteilten, auch sein Sohn, trafen ihn dort. 
Wo und mit wem er auch zusammenkam, zutref¬ 
fend ist sicher, daß er mit seinen Schicksals¬ 
genossen Pläne zum Sturz von Sulla schmiedete 
und auf eine günstige Gelegenheit zur Durchfüh¬ 
rung lauerte (Appian. beU. civ. I 281). Der Sohn 
des M. war aus Numidien entkommen, obwohl ihn 
König Hiempsal in zweideutiger Haltung z^ck- 
zuhalten suchte (vgl. Vtiea, ubi in custodia ob- 
0 servabatur Gros. V 19, 8). Sie fuhren gemeine^ 
in einem Fischerkahn hinüber zur Insel Keridna 
(jetzt Gherba), nahe bei dem Festland, und ent¬ 
gingen so noch gerade den heraneilenden Reitern 
Hiempsals (Plut. Mar. 40, 14). 

16. Rückkehr des M. Nach der Flucht 
des M. war Sulla trotz der schwierigen Ls^ im 
Osten noch in Rom geblieben, weil er die Wahl 
der Consuln nach seinem Sinne lenken wollte. 
Das gelang ihm indes nicht ganz: die Wahl fiel 
iO auf Cn. Octavius, einen Aristokraten viel zu sanf¬ 
ten Charakters für diese Zeiten, und den faM- 
tischen Demagogen L. Cornelius Cinna. Die ein¬ 
zelnen Geschehnisse dieser Zeit gehören zum Teil 
zur Geschichte des Sulla und des Cinna (s. 
Bd. IV S. 1537fi. 1283fi.). Ehe sich Sulla nach 
Amtsantritt der Consuln auf den östlichen Kri^s- 
schauplatz begab, ließ er sich von Cinna das eid¬ 
liche Versprechen geben, nichts gegen die be¬ 
stehende Ordnung zu unternehmen. Als sich aber 
(Oder Kampf der Alt- und Neubörger erneuerte, 
unterstützte Cinna die Forderung der von den Ver¬ 
bannten gestützten Neubürger, unter alle alten 
Tribus verteilt zu werden. Das war im Sinne des 
M. und ein ngool/xiov xrjs avxov xe MoqIov xai 
xwv &p(pl xov ävSga xaiXoSov (Appian. bell. civ. I 
287): legem de exulibus revocandis ferens (de vir. 
ill. 69, 2) dokumentierte er, daß er der unter¬ 
drückten Partei des M. aufhelfen wollte (Plut. 
Sert. 4). Octavianus, der andere Consul, hielt es 
iO dagegen mit den dieser Forderung widerstreben¬ 
den Altbürgern. Er brachte es fertig, seinen Amts¬ 
genossen unter blutigen Kämpfen aus der Stadt 
zu drängen und ihm durch den Senat das Con- 
Bulat zu nehmen. Cinna war es aber schon gelun¬ 
gen, latinische Städte, die kürzlich das Bürger¬ 
recht erhalten hatten, zum Abfall zu bringen; er 
gewann das bei Capua stehende Heer, vergrößerte 
es durch Aushebungen unter den Italikern und 
zog mit ihm gegen Rom. Dann nahm er die Ver- 

> bindung mit M. auf (opus erat partibus auctori- 
tate, euius augendae gratia C. Manum cum filio 
de exilio revocavit quique cum iis pulsi erant 
VeU. H 20, 5. 21, 6. Dio frg. 100, 8. Liv. per. 79. 
de vir. ill. 67, 6). 

M. fuhr sofort ab, als er Nachricht, ob nun 
vom Vorrücken des Cinna gegen Rom (Appian. 
beU. civ. I 305) oder die erwähnte Einladung 
(deren es bei M. nicht bedurfte; Ihne RG V 353, 
1) bekommen hatte, offenbar gegen Ende des 

> J. 87. Er nahm Flüchtlinge aus Italien und mau¬ 
retanische Reiter mit, im ganzen kaum tausend 
Mann (so Plut. und Gran. Licin. 23 Bonn. Appian 
gegen 500; er nennt aber nicht die afrikanischen 
Reiter. Die Zahl ist rätselhaft hoch; vgl. Ihne 
RG V 353, 2). Als er in Telamon (heute Castello 
di Talamone, zwischen Grosseto und Orbetello) 
gelandet war, lief eine Menge Landleute und 
Hirten ihm zu, auch Sklaven, denen er die Frei- 
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heit versprochen hatte, so daß er in wenigen maten und Populären: der persönliche Haß und 

Tagen eine ansehnliehe Macht zusammenbiachte; der Wunsch, den Gegner zu vernichten. Metellus 

außerdem rüstete er vierzig Schiffe aus. M. scheint versuchte friedliche Verhandlungen mit Cinna an- 

es sich (wie auch Sertorius) trotz des Eintretens zuknüpfen: M. vereitelte sie (Diod. frg. XXXVIII 

des Cinna für seine Sache erst überlegt zu haben, 2, 1). Der Senat mußte schließlich bei der zwei¬ 
weichem Consul er sich anschließen soUe, an Oc- deutigen Haltung der Befehlshaber und der Nei- 

tavius, dem man nur rechtmäßige Handlungen zu- gung der Truppen, zur Gegenseite überzulaufen, 

traute, oder an Cinna, der mit SuUa nicht har- auf Widerstand verzichten und schickte Ge- 

monierte und seine Verfassung stürzen wollte: er sandte an Cinna und M. mit der Bitte, die Bür- 

entschied sich für Cinna und ordnete sich ihm als 10 ger der Stadt zu schonen. Cinna versprach, daß 
Consul unter. Cinna war erfreut und erkannte ihn er niemanden werde mit Absicht töten lassen: 

als Proconsul an, in Wirklichkeit aber als Leiter Md^iog S’ avxxp nagmxwg igavxa^e fiiv, idgXov Si 

der Operationen. Die übersandten Insignien lehnte xfj Sgtfivxgxi xov ngoownov, ndaov igydaexai <p6vav 

M. jedoch ab, weil der Schmuck nicht zu seiner (Appian. bell. civ. I 322). Der Senat konnte nicht 

L^e passe: er gefiel sich darin, wie ein Verur- mehr anders als M. und Cinna zum Einzug einzu- 

teilter schlecht gekleidet, mit lai^em Haar und laden. Während Cinna einzog, blieb M. im Tore 

Bart, die er sich während der ganzen Flucht nicht stehen und machte höhnisch lächelnd darauf auf¬ 
hatte scheren lassen, als mitleiderweckender, den merksam, daß Verbannte die Stadt ja nicht be- 

Undank seiner Mitbürger anklagender Greis lang- treten dürften; wenn man seine Anwesenheit für 

sam einherzugehen; aber er war durch sein Un- ^0 nötig erachte, müßte erst das Verbannungsurteil 
- glück gewachsen und fühlte sich in der Tat animo durch ein neues Gesetz aufgehoben werden als 

conHrmato et renovato (Cic. ad Quir. 19. Flor. II ob die Abstimmung der eingesohüchterten Bürger 

9, 10); seine erschreckende Miene verriet sein ver- mehr hätte sein können als eine leere Formalität. 

M bittertes Gemüt. In den Städten sprach er öffent- Eiligst wurde eine Volksversammlung (nicht der 

lieh, stellte seine Siege über die Cimbern und Senat: Cic. post red. in sen. 38) zur Aufhebung 

seine sechs Consulate ins rechte Licht und ver- des Verbannungsgesetzes einberufen. Es wird 

sprach den Hörern das von ihnen gewünschte einerseits von einem von den Volkstribunen ver- 

Stimmrecht (Gran. Licin. 23 Bonn. Plut. Mar. 41, anlaßten förmlichen Beschluß der Aufhebung be- 

6. Appian. bell. civ. I 305f.). Man schenkte ihm richtet (Appian. bell. civ. I 324. prtor ingressus 

Vertrauen; 6000 Etrusker folgten ihm zu Cinna, 30 Cinna de redpiendo Mario legem tulit; Yeü. II 
Ao/xeveüs avxdv exi xotveovig xcöv nagdvxwv ös^d- 21, 6); andererseits behauptet eine Überlieferung, 

pevov (Appian. a. 0.) trotz der von Sertorius ge- noch ehe mehr als ein paar Tribus gestimmt 

äußerten Bedenken (Plut. Sert. 5; Mar. 41). hätten, sei M. schon rücksichtlos an der Spitze 

Nach der Verbindung mit Cinna ad profligan- einer mordbereiten Leibwache von Sklaven einge- 

dam universam rempuhlieam (Oros. V 19, 9) über- zogen, was durchaus glaublich ist, da es M. nicht 

nahm er das Kommando einer der vier Heeres- darauf ankam, das positive Ergebnis der Abstim- 

gruppen, die drei Legionen umfaßte. Er ging so- mung entgegenzunehmen (Plut. Mar. 43,4). Wenn 

fort energisch vor: er bemächtigte sich mit seiner auch nicht alle Berichte über den pestif^ civibus 

neugeschaffenen Flotte der Proviantschiffe, die suis reditus (VeU. 11 22, 1) des M. die Farben 

nach Rom fuhren, und der Küstenstädte, schließ- 40 gleich stark auftragen und die ausdrücklich ge- 
lich auch Ostias (durch Verrat: Plut. Mar. 42, 3. nannten Namen von wichtigen Personen nicht 

Gran. Licin. 25 Bonn.; durch Gewalt; Oros. V 19, zahlreich sind, so variieren sie doch stets alle 

17), wo er große Summen herausholte und viele den Satz: Cinna et Marius in urbem reeepti velut 

Einwohner hinrichten ließ. Er schlug eine Brücke eaptam eam eaedibus ac rapinis vastaverunt Cn. 

über den Tiber und schnitt den Feinden die Zu- Octavio eonsule oeciso et omnibus adversae partis 

fuhr von der Seeseite völlig ab. Das Janiculnm, nobilibus trueidatis (Liv. per. 80). Die Banditen 

das er zusammen mit Cinna eroberte, konnte er töteten auf Befehl oder bloßen Wink des M. eine 

nicht behaupten (vgl. M fi n z e r Bd. TV S. 1284f.). Menge Bürger, hieben den gewesenen Praetor Q. 

Es gelang ihm, die Streitkräfte der Samniter, die Ancharius (Wehrmann Fasti praet. 27. Klebs 

als letzte Kämpfer des Bnndesgenossenkri^ noch 50 Bd. 1 S. 2102) nieder, dessen Gruß M., der 
gegen ein senatorisches Heer unter Caecilius Me- übrigens gerade auf dem Kapitol opfern wollte, 

teUus (dem Sohne) im Felde standen, für sich zu nicht erwiderte, und brachten nach demselben 

gewinnen, indem er ihnen alle Forderungen be- Kennzeichen viele Männer der Gegenpartei um. 
wUligte, die sie dem MeteUus gesteUt hatten (vgl. Nach so vielen Hinrichtungen war Cinna bald 

Dio frg. 100, 7 Melber. Gran. Licin. a. 0.). Die des Mordens satt; die Rache des M. soll sich fünf 

Nachricht über einen Kampf bei Ariminum ist volle Tage und Nächte in Proscriptionen ausge- 

rätselhaft; sie bezieht sich vielleicht auf M. den tobt haben, bis aUe Versteckten aufgespört und 

Sohn (Gran. Licin. 25 Bonn.; vgl. Münzer a.O.). aUe Verdächtigen vernichtet waren. Bei solcher 

Darauf durchstreifte M. plündernd und mordend Gründlichkeit muß es allerdings auffaUen, daß 

die Städte im Südosten von Rom, um der Haupt- 60 der junge M. später eine Nachlese halten konnte 
Stadt auch von dort die Zufuhr abzuschneiden. (Ihne RG V 362, 2). Die Sklavenhorde benahm 

Ehe von anderer Seite Lebensmittel hereinkom- sich besonders bestialisch und niederträchtig, bis 

men konnten, stieß er auf der Via Appia gegen endlicli Cinna und Sertorius zusammen sie nieder- 

Rom vor und lagerte mit Cinna nicht 20 km vor hauen ließen (Plut. Mar. 44, 10; Sert. 5). Si^a 

der Stadt. Da inzwischen der Senat die Forderung wurde als Feind des Vaterlandes erklärt, seine 

der Italiker erfüllt und ihnen das gleiche Stimm- Freunde wurden umgebracht, seine Gesetze auf¬ 
recht in aUen Tribus erteilt hatte, gab es nur gehoben, sein Haus wurde zerstört, sein Vermögen 

.mehr einen Grund zum Kampfe zwischen Opti- eingezogen; seine Frau und seine Kinder ent- 
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kamen (Plut. Mar. 43fl. Appian. bell. civ. I 325ff. 
Dio frg. 100, 8ff. Melb. Liv. per. 80. Flor. II 9, 
12ff. Oros. V 19,17ff.). Nachdem schon viele Morde 
ohne Urteil und Recht geschehen waren, wollte 
man der Gewalt den Anschein der Gesetzmäßig¬ 
keit geben und bestellte öffentliche Ankläger, so 
gegen Q. Lutatius Catulus. Aber da er auf die 
Verbannung des M. gedrungen hatte, konnte er, 
belli Cimbrici gloria, quae Uli eum Mario com¬ 
munis fuerat, eeleberrimus (Cic. Tusc. 5, 56. Plut. 
Mar. 44, 8) auf keine Gnade hoffen; als M. nur 
ein moriatur für ihn hatte, erstickte er sich mit 
Kohlendunst — maximus Marianm gl-oriae ruhor 
(Val. Max. IX 12, 4, vgl. Cic. nat. deor. III 80. 
Diod. XXXVIII 4). 

17. Siebentes Consulat und Ende. 
Nach den blutigen Tagen kam ein Rückschlag, 
eine ßgaxela inlaxsai; xal stadia dllyg äq/dzmv 
xax&v (Plut. Mar. 45, 2), die Folge einer äußeren 
und inneren Ermüdung des M. (rocs re itovoig 
&iuiQrjxd>; xal xalg cpQovxlaiv olov vxsQavrXog cir 
xal xatänovoi Plut. Mar. 45, 4), aber schwerlich 
der törichten Gerüchte von Sullas drohendem Auf¬ 
bruch nach Rom. Unter dem Druck solcher Be¬ 
fürchtungen bei den Bürgern und der tatsäch¬ 
lichen Machtverhältnisse war es nicht anders mög¬ 
lich, als daß M., wenn er nur wollte, zum sieben¬ 
ten Male zum Consul ernannt wurde; für ihn 
war es die Erfüllung eines dauernd gehegten 
Wunsches. So erklärten sich M. und Cinna eigen¬ 
mächtig für das folgende Jahr als Consuln icitra 
ulla comitia Liv. per. 80; doch sind die Bedenken 
Ihnes RG V 302, 4 beachtlich; im übrigen vgl. 
Münzer Bd. IV S. 1286), und so trat er am 
1. Januar 86 nochmals ein Consulat, sein siebentes, 
an: post LXX annum pntria per arma civilia ex- 
pulsus armis restitulus VII consul factus est 
(Elog.). Daß er an diesem Tage bei seinem ersten 
Auftreten den Senator Sextus Licinius vom tar- 
peisehen Felsen herabstürzen ließ, wurde — doch 
wohl von noch vorhandenen Gegnern — als un¬ 
heilvolles Symbol für seine Partei und für Rom 
gedeutet (Liv. per. 80. Plut. Mar. 45, 3). Vermut¬ 
lich in den ersten Tagen des J. 86 führte er 
seinen Neffen C. lulius Caesar in das öffentliche 
Leben ein, indem er und Cinna ihn zum Priester 
des luppiter, ttamen Dialis, wählen ließen (Veil. 

II 43, 1. Suet. Caes. 1. Drumann-Groebc 
Gesch. Roms'* III 127). — Das damalige Leben 
des M. wurde als körperlich und seelisch ge- 5 
quältes Dasein in Einzelheiten so geschildert, wie 
es einem verhaßten Tyrannen gern nachgesagt 
wird: quälende Erinnerung an die Abenteuer 
seiner Flucht, schreckliche Ratlosigkeit, Angst¬ 
zustände natürlich beim Gedanken an Sulla: bei- 
val ydg xoirat xal dxoixogevoio Xemxo; klang 
ihm im Traum in die Ohren. In seiner Angst 
vor den schlaflosen Nächten suchte er sich durch 
Trinken zu betäuben. In diesem überreizten Zu¬ 
stand genügte zur Krise eine Pleuritis, wie Po- 6 
seidonios, selbst in den letzten Tagen als Gesand¬ 
ter (aus Rhodos) Gast bei M., aufzeichnete. Ist 
diese letzte Tatsache also gut bezeugt, so läßt 
die Erzählung von den Ängsten und ihrer Betäu¬ 
bung doch den herabsetzenden Ton des Sulla- 
kreises erkennen. Der M. unfreundliche Gewährs¬ 
mann des Diodor berichtet sogar, er habe sich 
freiwillig aus dem Leben gestohlen in Voraus 
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sicht des von Sulla her drohenden Krieges (frg. 
XXXVII 29, 4; ähnlich, aber zurückhaltend de 
vir. ill. 67, 6); aber andere M. nicht freundliche 
Autoren wissen nichts davon (sera landem morte 
praereptus Oros. V 19, 23; morbo oppressus dis- 
cessit Veil. II 23, 1). Cicero sagt sogar: felieiter 
septimum consul domi suae senex est mortuus 
nat. deor. III 81, wo er allerdings das felieiter gut 
brauchen kann: improbis optime evenil). 

Zweifellos hat M. den unvermeidlichen Kampf 
gesehen {xoXia xal deiva tlg SvXlav kxivo&v Ap¬ 
pian. bell. civ. I 346 von den letzten Tagen des 
M.). In der Tat stand aber die Rückkehr Sullas 
durchaus nicht nahe bevor; kämpfte er doch erst 
vor Athen und hatte er doch noch den Hauptteil 
seiner Aufgabe vor sich. Man wird im Gegenteil 
M. eher gerecht, wenn man annimmt, daß er in 
seinem ehrgeizigen Drange die Absicht hatte, 
Sulla das Heer zu nehmen und selbst, wie vormals 
in Afrika und Europa, so auch in Asien als der 
große Feldherr aufzutreten, der die Entscheidung 
bringt. Deshalb hat mehr innere Wahrscheinlich¬ 
keit der auf C. Piso zurückgehende Bericht über 
seine letzten Tage: M. habe sieh bei einem 
Abendspaziergang mit seinen Freunden über seine 
Erlebnisse von frühesten Zeiten und das Auf und 
Ab in seinem Leben unterhalten und gesagt, ein 
weiser Mann dürfe sich nicht länger auf das 
Glück verlassen: das heißt also, daß er jetzt wie 
der einen Rückschlag erwartete. Dann habe er 
sich verabschiedet und sei nach siebentägigem 
Krankenlager gestorben. In diesen letzten Tagen 
(xiveg gpaetv) tobte sich seine Ehrsucht noch ein¬ 
mal wie im Wahnsinn aus: er glaubte g^en Mi- 
thridates zu kommandieren, nahm entsprechende 
Haltungen ein und schrie Kommandos und Kampf¬ 
rufe, wie er es früher in den Schlachten getan 
hatte (Plut. Mar. 45). — Der Todestag ist der 
13. Januar 86 (s. o. S. 1367; Liv. per. 80. Flor. 
II 9, 17. Nach Plut. Mar. 46, 6 starb M. am 
17. Januar. Von der Bestattung spricht Cic. Sex. 
Kose. 33. Val. Max. IX 11, 2). 

III. Marius und dasHeer. 

Daß M., der von der Pike auf gedient hatte, 
den Kriegsdienst und die Manneszucht gründlich 
verstand und deshalb, als die Germanen drohten, 
in der Aufstellung und Ausbildung eines diszi¬ 
plinierten und leistungsfähigen Heeres ein Mei¬ 
sterwerk vollbrachte, ist aus allen Quellen zu 
ersehen. 

Die Mängel des bisherigen Heerwesens be¬ 
stimmten ihn aber auch, wichtige organisatorische 
Eingriffe zu vollziehen. Von einer durch ihn voll¬ 
zogenen Reform des Heerwesens kann gesprochen 
werden, wenn auch nirgends ausdrücklich davon 
berichtet wird (doch vgl. SaU. lug. 86, 2f. Gell. 
XVI 10, 14. Plut. Mar. 9, If. Flor. I 36, 13. 
Val. Max. II 3, 1; Lyd. de mag. I 48. Quintil. 
deck III 5. W. V 0 t s c h Cajus Marius ds Re¬ 
formator des römischen Heerwesens 1886. Mar¬ 
quardt Staatsverw. II 430ff. Delbrück Gesch. 
d. Kriegsk. I 415. 439ff. Kromayer-Veith 
Heereswesen und Kriegsführung 379. 439. L a m- 
m e r t N. Jahrb. V 186f. und o. S. 1379. 1385. 
Bd. V S. 591ff. VI S. 1599). Der dileetus nach dem 
Census war schon in einzelnen Fällen umgeändert 
worden, weil es mehrfach notwendig wurde, auch 
die ärmere Bevölkerung zum Kriegsdienst heran- 
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zuziehen, zumal da die Begüterten immer verdros¬ 
sener wurden {eogere ad militiam eos, quos nolis 
oftendere, asperius est: M. bei Sali. lug. 85, 3). 
Das Gesetz wurde nicht geändert, offenbar auch 
in M.s Zeit nicht, wohl aber die Praxis. M. brach 
im J. 107 mit dem alten Brauch und hob meist 
Soldaten aus der untersten, nach Köpfen, nicht 
nach Vermögen geschätzten Bürgerklasse aus. Daß 
M. damals auch Sklaven ausgehoben habe, wird 
man als verfrühten Bericht ansehen dürfen (mit 
Marquardt; vgl. Plut. Mar. 41, 3; Sulla 19, 14. 
Flor. II 9, 11). Damit war das Bürgerheer zum 
Berufsheer, aber auch proletarisiert worden; die 
Soldaten mußten sich mehr dem Feldherrn als 
dem ihnen ferner liegenden Staat verpflichtet 
fühlen {homini potentiam quaerenti egentissimus 
quisque opportunissimus Sali. lug. 86, 3; vgl. 
Appian. bell. civ. V 68). Trotzdem wird man 
diese Umwandlung der Miliz in ein Söldnerheer 
mehr als sozialpolitische Maßregel zur Entlastung - 
des vor dem Ruin stehenden besitzenden Bauern¬ 
standes durch Heranziehung des besitzlosen zum 
Kriegsdienst als die Absicht der Herstellung 
eines Instruments des persönlichen Ehrgeizes an¬ 
sehen dürfen (so Kromayer-Veith 411). 

Diese summarische Methode der Aushebung 
brachte es mit sieh, daß auf Differenzierung der 
Legionssoldaten kein Wert mehr gelegt werden 
konnte. Die velites werden zuletzt im lugurthi- 
nischen Krieg erwähnt (Sali. lug. 46, 7. 105, 2); 
in Caesars Heer fehlen sie. Je mehr die leicht¬ 
bewaffneten beweglichen auxilia herangezogen 
wurden, desto entbehrlicher waren jene, und es 
war praktisch, sie ganz zu Hopliten zu machen, 
wobei die Rüstung der Hopliten (pilum — Plut. 
Mar. 25, 2 — und scutum) erleichtert wurde (falls 
nicht hier die Rücksicht auf körperliche Leistungs¬ 
fähigkeit des einzelnen Mannes und ein Nach¬ 
geben gegenüber seinem persönlichen Geschmack 
vorliegt, in das wir uns, die Uniform des Sol¬ 
daten gewohnt, nur schwer hineindenken können; 
vgl. Kromayer-Veith 410). Damit hat die 
Legion, zumal da statt der nationalrömischen und 
der bundesgenössischen Reiterei immer mehr 
fremde Reiterschwadronen eingesetzt wurden, auf¬ 
gehört ein Verband gemischter Waffen zu sein, 
was die Stoßkraft des Heereskems erhöhte. Mit 
der Vereinheitlichung des Heeres hing es zusam¬ 
men, daß die Legion, für die M. eine Sollstärke 
von 6200 Mann festsetzte (Fest. p. 336. Nis¬ 
sen Bonn. Jahrb. CXI 38), nicht mehr nach Ma- 
nipeln, sondern nach Kohorten aufgcstellt wurde. 
Wahrscheinlich wirkten auch die Erfahrungen 
in dem Cimbernkriege mit (vgl. Marquardt 
Staatsverw. II 436): die Aufstellung in Manipeln 
wird zuletzt im lugurthinischen Kriege, als Me¬ 
tellus kommandierte, erwähnt (Sali. lug. 49, 6). 
Die gleichmäßig bewaffnete Kohorte konnte als 
stärkerer taktischer Körper auftreten. Als Zeichen 
der Neuordnung ist auch die Neuerung zu be¬ 
trachten, daß M. im J. 104 der g a n z e n Legion 
ein gemeinsames Feldzeichen, den Adler, verlieh 
(Plin. n. li. X 16: s. Bd. II S. 317 und v. Do- 
maszewski Die Fahnen des röm. Heeres; dazu 
M o m m s e n Ges. Sehr. VI 134. Delbrück 
Ant. Kriegsk. I 436S. Kromayer-Veith 
a. 0.). Für den Marsch der übermäßig schwer 
bepackten Soldaten schuf M. eine Erleichterung, 
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indem er das Gepäck auf einem hölzernen Gerüst 
bequemer verteilte (s. o. S. 1385); doch mag diese 
Maßregel nur eine Entlastung des Trosses und 
größere Unabhängigkeit der Truppe von ihm be¬ 
zweckt haben (Fest. p. 149. Frontin. strat. IV 1, 
7). Auch auf die Entwicklung der Castrameta- 
tion scheinen die Reformen des M. Einfluß gehabt 
zu haben (vgl. N i s s e n a. U.). 

M. war nicht mehr Vorkämpfer und Feldherr 
zugleich; er trug ehrenvolle Narben; aber sie 
stammten kaum aus seiner Feldherrnzeit (Kro¬ 
mayer-Veith 439). Mit B^inn des Bürger¬ 
kriegs setzte sich das Berufsfeldherrntum durch; 
die Persönlichkeit konnte sich freier ausleben. 
,M. war der letzte große Feldherr alten Stiles; 
mochte er politisch gelegentlich frondieren, als 
Soldat hat er sich stets als Werkzeug der Staats¬ 
gewalt gefühlt und benommen,“ (Kromayer- 
Veith 463.) Als M. starb, war Rom politisch 
ein Chaos, das Heerwesen aber auf neuer Grund¬ 
lage geordnet und gefestigt (Kromayer- 
Veith 376; anders, Augustus zuliebe, M o m m - 
s e n, der meint, zur definitiven Gestaltung bei 
der Reorganisation des Heeres sei ,weder die rohe 
Hand des M. noch Sullas leichtfertiger Griff“ ge¬ 
langt: Hist. Ztschr. N. F. XXXVIII [1877] 3; 
vgl. Gardthausen Augustus 629fi.). 

IV. Persönliches. 

1. Äußeres undBenehmen. Die Quel¬ 
len sagen fast nichts über seine Gestalt und seine 
Physiognomie. Während von Sulla hervorgehoben 
wird, daß er blaue Augen und blondes Haar ge¬ 
habt habe (s. o. Bd. IV S. 1523), wird bei M. 
nur der imperatorius ardor oculorum (Cie. Balh. 
21) erwähnt, die in Minturnae den Henker durch 
ihr Leuchten im dunkeln Raum abgeschreckt 
haben sollen (s. o. S. 1414). Plutarch (Mar. 2, 1) 
hat in Ravenna einen Marmorkopf des M- gesehen, 
der ganz der ihm zugeschriebenen Unfreundlich¬ 
keit und Härte entsprochen habe. Dieser Aus¬ 
druck war offenbar zur Zeit seiner Rückkehr aus 
dem Exil ins Furchtbare gesteigert und ließ auf 
eine Niedergeschlagenheit und ein im Unglück 
verdüstertes Gemüt schließen (s. o. S. 1417). Die 
auf M. angewandten Begriffe hirtus atque horri- 
dus (Veil. II 11), ,struppig und zottig“, werden 
im übertragenen Sinne als ,nachlässig im Äußern 
und ungehobelt im Wesen“, allenfalls als ,rauh 
und schlicht“ zu deuten sein. Zur Zeit seiner Ver¬ 
bannung wird sein gewollt vernachlässigtes 
Äußeres, langes Haar und Bart, hervorgehoben: 
es war also sonst anders, d. b. er trug, wie es bei 
den vornehmen Römern der Zeit üblich war. 
keinen Bart. Er betonte, daß er Narben auf der 
Brust habe (Sali. lug. 85, 29). War er in seiner 
Soldatenzeit abgehärtet, so hatte er sich doch 
später eine luxuriöse Lebensart augewöhnt, die 
ihm nicht nur das erheiratete Vermögen gestat¬ 
tete, sondern auch die bei den Feldherrn übliche 
I Bereicherung in den Kriegen. Diese Herkunft 
■seines späteren Reichtumrs muß geschlossen wer¬ 
den aus der Parallele mit Sulla (Bd. LV S. 1552) 
wie daraus, daß M. seinem Helfer Sulpicius Be¬ 
lohnung aus der erhofften Beute des asiatischen 
Krieges versprach (Appian. bell. civ. I 242; 
Bd. IV A S. 846). Sein Körper wurde in Jen spä¬ 
teren Jahren schwer und unbehilflich; aber er 
suchte sich wieder durch Training zu verjüngen, 
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um die Berechtigung zur Übernahme des Korn- 1931, 754), die bei ihm stärker war ds die stra- 

mandos im mithridatischen Krieg zu beweisen tegische Begabung. Wenn er auch nicht so wie 

(o. S. 1408). M. hat auch die Leiden der Flucht Sulla vom Glück begünstigt war, sondern sich 

und Verbannung überstanden. Er litt an Krampf- erst mühsam emporrang, so hatte er doch als 

adern, die ihm beide Beine entstellten; er ließ Feldherr das Glück, daß die Cimbern und Teu- 

einst das eine Bein operieren, ohne daß es ab- tonen ihm Zeit ließen, seine Truppen zu schulen, 

gebunden war, und hielt die Schmerzen mit ruhi- und daß sie es ihm möglich machten, auf der 

ger Miene aus; das andere Bein gab er dem Arzt inneren Linie zu operieren und die nicht mitein- 

nicht her: er fand, daß die Ausbesserung die ander verbundenen Heere getrennt zu schlagen; 

Schmerzen nicht lohne (Flut. Mar. 6, 5fl.). Beim lO dazu kam als günstiger Umstand ihre taktische 
alternden M. stellte sich Rheuma ein (a. 0. 34, 2); ünbeholfenheit, so daß die altrömische diseiplim 

Todesursache war eine Rippenfellentzündung siegte. Später hatte er im Bundesgenossenkrieg 

(a. 0. 45, 7). allerdings geringen Erfolg; doch lag das wohl 

Durch Porträtstatuen sind wir über M.’ Ge- auch an der herrschenden Partei, die ihn nicht 

stalt und Physiognomie nicht unterrichtet. Wenn mehr hochkommen lassen woUte. 
das Volk ihm als seinem Abgott gewiß solche M. war ein Mann mit ,natürlichem Menschen- 

noch zu Lebzeiten gesetzt hat, so hat sie Sulla verstand“, wie auch zahlreiche der von ihm volks- 

naeh seiner Rückkehr gründlich ausgemerzt: ließ tümUch anschaulich geformten Aussprüche zeigen, 

er doch sogar seine Asche in den Anio streuen Ihn durch die modische Bildung zu schleifen 

(Val. Max. IX 2, 1; Licinian. 43 Bonn.). Doch 20 lehnte er ab. Er war Verächter der griechischen 

Caesar holte Bilder des M. aus dem Hause der Bildung, weil sie ihm nicht lag, suchte aber 

Witwe beim Leichenbegängnis der lulia hervor: Deckung im Herrenstandpunkt: die griechische 

er wollte die Erinnerung an den demokratischen Wissenschaft werde ja von Sklaven gelehrt — wo- 
Führer erneuern (Flut. Caes. 5). Falls Caesar in mit er in der Tat ins Nebensächliche geflüchtet t 

Rom neue Denkmäler setzen ließ, waren sie zur war (Flut. Mar. 2, 3f.). Es wirkte wohl auch ein 

Zeit Plutarchs schon verschwunden, da er sich auf gewisser Trotz gegen die Aristokraten mit, denen 

ein Stück in Ravenna beziehen muß (s. o.). — gegenüber er mit zynischer Haltung seine Ab- 

Die Stücke, die heute als M.-Bilder bezeichnet kunft zur Schau trug (vgl. bes. SaU. bell. lug. 85. 

werden, sind ohne Beglaubigung und schließen Flut. Mar. 9); hat er sich doch durch den ihn 

sich meist gegenseitig aus. Bernoulli (Röm. 30 stimulierenden Gegensatz erst zu Metellus, ds^ 

Ikonogr. I 76ff.) bringt die Abbildung einer in zu Sulla, emporgearbeitet. Er hatte auch keine 
Palestrina gefundenen, von Visconti publizierten Bedenken, sein Heer mit Leuten aus den unter- 
Glaspaste mit der-Insehrift C. MARIVS Vll COS; sten Volksklassen zu füllen, und sogar, um seine 
höchst verdächtig. Auch alle anderen Stücke Pläne durchsetzen zu können, mit Sklaven. Er 

(a. 0. 80ff.) sind sicher falsch bezeichnet oder besaß aber auch Schlauheit als Erbmasse {omnium 

ganz unbeglaubigt. Nach physiognomischer Deu- perRdiosissimus Cic. nat. deor. HI 8()), hatte sie 

tung hält Bernoulli einige Stücke als Por- wohl auch in dem Kampf um sein Ziel schätzen 

träts des M. für möglich: eine Marmorbüste der und ausbilden gelernt, wie sein Verhalten gegen 
Münchener Glyptothek nr. 216 (Abb. S. 82), ähn- MeteUus im J. 100 zeigt — was nicht hindert, 
lieh Uffizien nr. 270; zwei Stücke aus dem Museo 40 daß er selbst im Laufe des Jahres von Schlaueren 
Chiaramonti, eins davon ein ,treffendes Bild eines gefangen wurde. 

etwas galligen Alten“ (Burckhardt Cicerone^ Der alte Römer wird auch in M.’ Glaube an 

I 165. Bernoulli Abb. S. 83. W. Helbig Magie und Dämonie sichtbar; darin ist er Sulla 

Führer P 58f. A m e 1 u n g Skulpturen des Vatik. gleich. Aus diesem Reich holt er sich an den 

Museums I Taf. 69 u. S. 646ft.); ferner das an entscheidenden Punkten seines Lebens den Glau¬ 
sich ausgezeichnete Porträt in der Glyptothek in ben an seine Berufung. So trug er die Vorbedin- 

München nr. 172 (Abb. Bernoulli 85. P. gungen für einen großen Charakter in sich, wenn 

Wolters lUustr. Katal. 53 imd Taf. 63 = sich nicht sein Ehrgeiz und sein h^hthunger 

Furtwängler Beschr. d. Glypt. 324; 100 Ta- übersteigert hätten. War dieser Trieb als An- 

feln nach Bildwerken der Glyptothek Taf. 74 = 50 läge in ihm, so wurde er durch den Druck, unter 
Arndt Griech. u. röm. Porträts 27. 28). dem er in der ersten Hälfte seines Le^ns stand, 

2. Charakter. Aus den genannten Stellen die Reibung mit den Aristokraten, die ihn erst 

ergibt sich schon, daß M. eine eiserne Natur be- geringschätzig behandelten und auch ^äter nicht 

saß. Sein WiUe war stark. Gegen Schmerz und anerkennen woUten, verstärkt (inimodtcus gloriae, 

Rührung war er unzugänglich (s. auch Cic. Tusc. insaliabilis Veil.). Die militärischen Erfolge soU- 

II 15. 53). Er war ,ein Bauernkerl, aber ein gan- ten das Sprungbrett für die politischen werden, 

zer Kerl“ {rustieanus vir, sed plane vir Cic. 53). Aber er führte den Beweis, daß die militärischen 

Römische Bauemart bewies die schlichte und sit- Gaben ohne die Stütze politischer Klugheit nicht 

tenstrenge Lebenshaltung (vita sanctus VelL; vgl. die Suprematie verleihen. M. war nicht Caesar, 

SaU. b. I. 85, 393.; Lusius und Fannia o. S. 1386. 60 der für beide Betätigungsgebiete genide Anlage 

1413). Wie er von Jugend auf, hart erzogen, von besaß. Er woUte die res publica meistern und 

sich aUes verlangte, so auch von andern. Das berief führen, war aber der Aufgabe nicht gewachsen 

ihn zum Soldaten und Soldatenerzieher. Während (s. o. S. 1397f.; vgl. impotens semperque inquietus 

SuUa eine überlegen leichte Axt hatte, zu leben, VeU. a. 0. Liv. per. 79. Plut. Mar. 2, 2). Im Be- 

zu kommandieren und zu regieren (vgl. B e r v e wußtsein seiner staatsmännischen Unzulänglich- 

Neue Jahrb. VH 6733.), ist M. mehr der Troupier keit und Charakterlosigkeit {vneQ rov ftiyiatoe 

(so Delbrück 402), eine ,Bpezifische Kommiß- yeveaRni vo ßiXuezos elvai nßoiiftevoi Plut. Mw. 

begabung“ (Gerh. Günther Ztschr. Dtsch. Volkst. 28, 5) gri3 er nach demagogischen Künsten, in- 
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dem er sich gefäUig vom VolkswiUen bestimmen erste Herausgeb« Blaramberg vermutete, 

ließ und das Volk durch Liebenswürdigkeiten zu daß eine der drei Burgen des Skilnros, und zwar 

gewinnen suchte. Er setzte damit nicht nur sein eben N. gefunden sei, Jonm^ d’Ode^ 1827 

Amt herab, sondern auch sich selbst, da diese nr. 47. 69. 73. 1834 fand Dubois bei Schürfungen 

Fügsamkeit und geschmeidige Popularitäts- weitere Altertümer. 1853 machte Graf UwaroS 

hascherei im Grunde seinem herben, hochstreben- Ausgrabungen, wobei u. a. Amphorenhenkel mit 

den Charakter widersprach. So unerschrocken und dem Stem^ NcondXios gefunden wurden. 1889 

in sich selbst gefesti^ er im Felde und so groß untersuchte JaäSuräinski die Stätte; es wurden 

er durch seine pr^tische miRtärische Tüchtig- verschiedene grie^sche und skythisehe Ton- 

keit war, so erschien er in nicht militärischen 10 gefäße und sonstige Gebrauchsgegenstände ^- 
Dingen, im Kampffeld der Politik unsicher und fanden (Izvestija d. taurisehen Archivkommis¬ 
ängstlich (wo q>iXoSoSlas AxoXftötavos Plut. Mar. sion VII 1889, russ.). 

28, 12), verlor in der ÖSentliehkeit schon durch Trotz der von Becker Die Herakleotische 
ein kleines Lob wie auch leisen Tadel das Gleich- Halbinsel 413. erhobenen Zweifel dürfte Blaram- 

gewicht, erst recht durch das Lärmen versammel- bergs Identifikation richtig sein. Wenn auch ein 

ter Massen. Es fehlte ihm also die aus dem ge- urkundRcher Beweis noch nicht vorliegt, spricht 

sehlossenen Charakter stammende Unerschütter- die Summe der Einzeltatsaehen doch für die 

lichkeit und Gleichgültigkeit gegenüber Kritik, Gleichsetzung Kermentschik-N. Meine Skepsis im 

so daß ein Fall, in dem er durch eine die innere Art. S k i 1 u r o s (s. d.) ziehe ich zurück. Daß 

und äußere Überlegeidieit verratende Antwort die 20 neben Skythen (Strab.) auch Griechen in N. leb- 
Kritik ablehnte, als Ausnahme erscheint (o. ten, zeigen die (vorerst einzigen gefundenen) In- 

S. 1398). Seine schwache Haltung bei politischen Schriften IPE I ^2413. = *6683., daß es die 

Fragen machte ihn bei den Aristokraten natur- Residenz des SkUuros war, dürfte aus den In¬ 

gemäß verächtlich und, da er doch die Macht ans- Schriften des Olbiopoliten Posideos hervorgehen: 
zuüben sich anmaßte, verhaßt, wie er selbst ihnen ein Mann von seiner Bedeutung konnte nur bei 
gegenüber das GefüU der Minderwertigkeit hatte, Hofe leben. ^244 = *672 zeigt ihn als erfolg- 
das sich in Gehässigkeiten entlud. reichen Feldherm, der im Interesse der Handels- 

So wird man — trotz allem Mißtrauen gegen schiffahrt das Meer (d. h. den Küstenstrich) von 

das Bild der Quellen, das von der Parteien Gunst Seeräubern säubert. Da sie in der Inschrift Sa- 

und Haß, namentlich von aristokratischer Auffas- 30 tarchaioi heißen, sollte man sie auch so nennen und 
sung, verzerrt sein könnte — den Satz in der nicht Satarchoi wie im Art. Bd. IIA S. 60. Auch 
lapidaren Charakteristik des VeUeius verstehen: die hsl. Überlieferung bei den Autoren geht auf 
quantum bello optimus, tantum paee pessimus (II die Form Satarchaioi zurück. *242 = *670 und 
11,1; vgl. n 23, 1). Mlust freiUch, sein Partei- i243 = *671 mit Weihungen an rhodische Götter 
gänger, spricht von dem animus belli ingens, dotni zeigen seine weitreichenden Beziehungen; auch 
modieus (lug. 63, 2), was sich aber auf die Zeit *49 = *77 und i48 = *78 sind mit Recht dem 
vor dem ersten Consulat bezieht. Auch Cicero, gleichen Posideos zugeschrieben worden. L a t y - 

sein landsmann und entfernter Verwandter, als schev Untersuchungen über Olbia 133, _ 16 

solcher vermutlich voreingenommen, spricht meist (russ.). *94 = *168 ist die Dankeegabe eines 
freundlich von ihm, nennt ihn einmal sogar di- 40 Groß^ufmannes, ^101 = *183 zeugt vom Reich- 
vinus vir (Sest. 50); doch das gehört mehr zum tum seiner Faniilie. ARe diese Inschriften ge- 
Problem Cicero (Stellen bei Orelli VH 384f.). hören ins 2. Jhdt. v. Chr. Latyschev hat 
Man darf indessen die Eroberung der Macht Olbia 133, 15 Stephanys Datierungen von IPE I 
in den letzten Monaten seines Lebens nicht ohne i94 und 244 auf Grund erneuter Prüfung der 
weiteres als die Befriedigung der fixen Idee eines Steine ausdrückRch zurückgenommen, aber _un- 
Greises auffassen— er war doch im Unglück ge- begreifRcherweise in *168 und *672 nicht getilgt, 
wachsen, aUerdlngs auch in der Härte und Grau- wo aber der Befund die Richtigkeit der Datierung 
samkeit. Zu zeigen, ob er im Kampf g^en Sulla ins 2. Jhdt. erweist. Die vom Zeichner etwas 
Herr bleiben und den Staat in gerader Linie zu .schöngemachte“ Abbildung des UwaroSschen 
Caesar führen konnte, hat ihm das Schicksal nicht 50 Fundes *244 (nur in *672 abgedmekt) verrät 
Zeit gelassen. So bleibt er, nach dem Höhepunkt gleichfalls die Zeit der Inschrift durch das kleine 
seines Wirkens eingeschätzt, der Sieger über Cim- Omikron. 

bem und Teutonen, der den Andrang der ger- N. dürfte nur kurze Zeit als Ansiedlung be- 
manischen Völker zu einer Zeit, als Gallien, standen haben: unter Skilnros etwa Anfang dM 
Hispanien und Nordafrika noch nicht latinisiert 2. Jhdts. v. Chr. gegründet, wurde N. znr Zeit 
waren und für den germanischen Einfluß o3en seines Sohnes Palakos am Ende des Jahrhunderts 
standen, mit aRen weltgeschichtRchen Folgen vom von Diophantos erobert und höchstwahrsdiein- 
Imperium abgewiesen hat. [Weynand.] Reh zerstört: ix^igwaaro ßiq Strab. 312, dazu 

Bd. XIV S. 2128, 36 zum Art, Neapolis: IPE I* 352 = ‘185 = SylL* 709. Der zu Bl^ 

18) Residenz des Skythenkönigs Skilnros, 60 rambergs Zeit gefundene Topf mit Münzen, ein 
Strab. 312. höchstwahrscheinRch identisch mit typischer Schatzfnnd, dürfte wohl erst in viel 
der etwa 2 km südöstRch von Simferopol am späterer Zeit im verlassenen Ruinenfeld vergre- 
linken Ufer des Baches Salgyr strategisch sehr ben worden sein. 

günstig gelegenen Hügelzunge Kermentsdiik (ta- Latyschev IPE I‘ S. 2143. = *S. 5033. mit 
tarisch ,die Burg“). 1827 wurden hier drei Bruch- kritischer Übersieht über die ältere Literatur (der 
stücke griechischer Inschriften gefunden, deren Aufbewahrungsort einiger in I‘ als verzollen 
eine den Namen Skilnros anfwies IPE I ‘241 bezeichneten Steine ist 1892 von J. Smirnov 
= *668, sowie mehrere ReRefplatten. Schon der festgesteüt worden, I* zu 161). Plan bei Dubois 
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Voyage Taf. XVII 8. Min ns 119, 5. 463, 3—6. ten frühzeitig zu reger Ansiedlung reizen: eine 

476, 5. 9. 479, 4. 13. und sonst. Ernst im fruchtbare Ebene an einem schiffbaren Strome mit 

Sammelbande 11 konferencija archeologov, 1927, leichter Übergangsmögliehkeit durch zwei Inseln, 

23—27 und Taf. 10—11 (russ.). [Erich Diehl.J die beiden Wöhrd, drei Flüsse, die in der Nähe 

Regina castra, das heutige R^ensburg in von links in die Donau münden, Laber, Nab und 

der bayrischen Oberpfalz am nördUehsten Do- Regen, und durch ihre Täler einen leichten Ver- 

nauknie. kehr nach Nordwesten zum Main, nach Norden 

Name. Der Name c. R. kommt im Altertum nach Mitteldeutschland und nach Nordosten nach 

nur einmal vor Not dign. occ. XXXV 17 castra Böhmen ermöglichen, S t e i n m e t z Verhandl. 10. 

Regina nunc Vallatn. (Über das Nebeneinander 10 Über die vorgeschichtlichen Funde in R. und Um- 
von Ortsnamen im Akkusativ und Ablativ s. jetzt gegend orientiert am besten Z e i ß Verhandl. 

Norden Alt-Germanien 92.) Itin. Ant. 250 und LXXVII (1927) 3 mit Fundverzeichnis nebst Li- 

Tab. Pent erscheint er in der Ablativform Regina. teraturnachweis und 4 Karten. Die Funde aus der 

Die Bnebstaben K R der Inschrift CIL III 14370'‘> palaiolithischen Zeit beschränken sich meist auf 

(Steinmetz Röm.-6erm. Korrespomdenzbl. VII Höhlenfunde, namentlich aus dem Schulerloch bei 

88 und Führer durch die vorgeädi., röm. und Kelheim und der Räuberhöhle bei Waltenhofen, 

frühgerm. Sammlungen im Oberpfälz. Kreis- Im Neolithikum zeigt sieh eine besonders starke 

museum zu St. Ulrich in Regensburg [im folgen- Ansiedlung ackerbebauender Bandkeramiker na- 

den .Führer“ zitiert] nr. 56 a. V o 11 m e r Inscript. mentlich am rechten Donauufer, Z e i ß Karte I, 

Baivariae Romanae nr. 361) werden als K/ana-20 die sich hier mit den donauländisehen Spiral- 
barum] R[eginensium] erklärt. Auf dem Meilen- keramikern verbanden. Im Gegensatz zu diesen 

stein CIL III 5997 (V o 11 m e r nr. 488) wird der Ackerbauern sind in der Bronzezeit neue Bewoh- 

Ort mit legio bezeichnet; s. auch CIL III 5996 ner eingerückt, die als Jäger und Viehzüchter 

(Vollmer nr. 490). Vielleicht ist auch Itin. mehr die Jurahöhen im Nordwesten und Westen 

Ant. 259 ad castra auf c. R. zu beziehen. Ihm bevorzugten, wie ein Blick auf die Karten I und 

o. Bd. III S. 1771 Nr. 44. Sicher ist c. R. der II bei Z ei ß zeigt. Die Besiedler der Hallstattzeit 

Name des späteren von Marcus Aurelius 179 an- nehmen als Ackerbauer wieder die fruchtbaren 

gelegten Lagers, auf dem ein Teil des heutigen R. Niederungen in Besitz, ebenso die Bewohner der 

steht. Das Lager ist benannt nach dem Flusse La-Tene-&it, deren Siedlungsreste namentlich aus 

Reganum, Geogr. Rav. IV 25. Rapp ap o r t 30 der Spätstufe sehr zahlreich sind; besonders die 
Bd. IA S. 464, dem heutigen Regen, der gegen- sogenannten Vierecksschanzen und die großartigen 

über in die Donau sieh ergießt. In der zweiten Wallanlagen bei Kelheim, Weltenburg und &al 

Hälfte des 8. Jhdts. taucht in Arbeos Lebens- zeugen von größerer Stammesverbundenheit. Trä- 

beschreibung des heiligen Emmeram (Mon. Germ. ger dieser Kultur sind die Kelten, deren Anwesen- 

hist. script. rer. Meroving. IV) c. 4. 6. 31. 35. u. a. heit auch durch die keltischen Namen bewiesen 

Stellen der Name Radaspona oder Ratisbona für wird; von ihnen wird daher auch die erste Benen- 

Regensburg (R.) auf. Der Name ist sicher keltisch. nung R.s, Radaspona, erfolgt sein. 

Wenn auch der erste Bestandteil des Namens noch Mit der Römerzeit treten wir in die ge- 
nicht sicher erklärt ist, so ist doch der zweite schichtliche Zeit R.s ein. Wir besitzen über diese 
Teil bona = ,gebaut, bewohnt“ in etwa 70 kel- 40 für die geschichtliche Entwicklung R.s so bedeut- 
tisohen Ortsnamen bezeugt. Holder Altoelt. same Periode eingehende Untersuchungen in den 

^rachsch. I 3. Steinmetz Verhandl. des schon genannten Werken von v. Walders- 

Hist. Vereins von Oberpfalz u. R. [im folgenden dorff, Ortner und namentlich von dem lang- 

,Verhandl.“ zitiert] LXXVI (1926) 16, so daß jährigen, verdienten Direktor des St.-Ulrich-Mu- 

Steinmetz mit Recht annimmt, Radaspona sei ur- seums in R. Steinmetz, der in seiner Abhand- 

sprünglich der Name des keltischen oppidum ge- lung R. in der vorgeschichtlichen und römischen 

wesen, das in der Nähe des ersten Römerlagers in Zeit, Verhandl. lÄXVI (1926) die Angaben 

Knmpfmühl lag, der von den Römern auf das neu- v. Waldersdorffs auf Grund der neuesten 

gerundete La^r übertragen wurde Steinmetz auf Veranlassung des rührigen Historischen Ver- 

Verhandl. 23. Nach Aufgabe dieses Lagers ist dann 50 eins von Oberpfalz und R. vorgenommenen Aus- 
der Name auf die neue Zivilsiedlung, ja auf das grabu^en und zahlreicher Funde ergänzt. Auf 

neue Lager am Ufer der Donau selbst Ubergegan- diese Werke ist daher im folgenden nicht immer 

gen. In der Form Ratisbona lebte er in der latei- besonders verwiesen. 

nischen Literatur des frühen Mittelalters weiter Unter Augustus wurde 15 v. Chr. von Tiberius 
und ist in Formen romanischer Sprachen heute und Drusus Raetien mitsamt dem Alpenvorlande 

noch lebendig, ja klingt als Ratabuna im Indi- Vindelieien dem römischen Reiche einverleibt, wo- 

schen noch nach, Steinmetz Führer 5. Ver- raus unter Tiberius die eine Provinz Raetia gebil- 

handl. 7. Ortner Das röm. R. 1909, 9 Anm. 2. det wurde, Haug Bd. I A S. 48. An ihrer 

Als die Baiuaren aus Böhmen einwanderten, über- Spitze stand ein Praefectus, dann ein Procurator 


namen sie e. R. als Hauptstadt und übersetzten 60 ritterlichen Standes mit dem Sitze in Augusta Vin- 
e. R. ins Deutsche mit Reganespurc, aus dem delicum (Augsburg). Unter Claudias wurde die 

dann Regensburg entstanden ist. Eine Reihe an- Provinz Raetia mit einem Straßennetz überzogen, 

derer Namen für R. im Mittelälter stellt noch worunter die via Claudia besonders zu nennen ist. 


V. Waldersdorff Regensburg in s. Vergan- und durch eine Reihe von Castellen an der Donau 


genheit u. Gegenwart“* (1896), Steinmetz Ver- gesichert. Wahrscheinlich ist auch der strategisch 
handl. 9 zusammen. so wichtige Punkt bei R. damals schon befestigt 


Besiedlunginvor geschichtlich er worden, obgleich es bisher noch durch keinen 
Zeit. Die äußerst günstigen Verhältnisse muß- Fund bestätigt wurde, Reinecke Germania IX 
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(1925) 90. Erst das Lager, das unter Vespasian Lager heißt auf den oben genannten Meilensteinen 

entstand, der die Straße von Mainz quer durch legio oder castra, Vollmer nr. 487—491; es wird 

das neneroberte Neckartal nach der Donau baute damals den offiziellen Namen c. R. erhalten haben, 

und zum Schutze der Donaustraße die Castelle Seine ständige Besatzung bildete die legio III 

vermehrte, ist durch die Ausgrabungen vonStein- Italiea bis zum Ende der römischen Herrschaft, 

metz und Reinecke 1924 und 1925 fcßtgestellt noch in der Not. dign. occ. XXXV 17 wird c. R. 

worden. Es liegt auf der Höhe südlich von R., als ihr Gamisonort genannt (s. o.); nur das Kom- 

westlich von Kumpfmühl an der Römerstraße mando wurde zeitweilig nach Vallatum (Man- 

nach Augsburg und war ursprünglich ein Erd- ching) verlegt. Ob ein Brückenkopf gegenüber an- 

holzlager von 160x137 m Ausdehnung. Später, 10 gelegt worto ist, wie S t e i n m e t z Verhandl. 28 
wahrscheinlich in hadrianischer Zeit, ist es in ein vermutet, ist nicht unwahrscheinlich, aber bisher 

Steinlager mit mindestens einem 9 m breiten noch nicht durch Funde bestätigt. 

Spitzgraben umgebaut worden. Es hieß vielleicht Mit dem Lager wurden auch die canabae ver- 
naeh einem in der Nähe befindlichen, aber noch legt. Westlich von dem neuen Lager entwickelte 

nicht naehgewiesenen keltischen oppidum Radas- sich, anscheinend nach bestimmten Plänen, der 

pona oder Ratisbona (s. o.). Die dazugehörigen co- neue vieus, der schon ein Jahr vor der Fertigstel- 

nabae erstreckten sich nördlich und östlich davon lung des Lagers erwähnt wird und einem beson- 

ins Tal hinab. Ein dazugehöriges Castellbad war deren Aedil unterstand, CIL III 143701«. V o 11 - 

schon längst bekannt, ohne daß man das Castell m e r nr. 361. Diese Zivilansiedlung erhielt wahr¬ 

seihst vermutete. Das kleine Cohortencastell diente 20 scheinlieh im Volksmunde dmselben Namen Ra- 
aach den gefundenen Ziegelstempeln der eohors U daspona, wie die Ansiedlung in Kumpfmühl hatte, 

Aquitanorum equitata mehrere Jahrzehnte lang im der dann später, als die Zivilbevölkerung in ^s 

2. Jhdt. als Garnison, Cichorius Bd. IV Lagerterritori^ aufgenonmien wurde, auf das 

S. 243. Ferner erscheint noch die eohors I Flavia Lager selbst überging. Heiligtümer sind mehrfach 

Canathenorum, Cichorius 267, die ala I Fla- bezeugt, darunter ein dem Mercuno Censuali ge- 

via Singularium, Vollmer nr. 500, und die weihtes, das einzige bisher gefundene, wo Mercur 

eohors UI Britanorum, Cichorius 261; viel- diesen Beinamen trägt, CIL III 5943 (V o 11 m e r 

leicht auch die ala II Flavia Pia Fidelis Miliaria nr. 360). Heichelheim Bd. XV S. 983. 

nach Vollmer S. 201. Steinmetz Verhandl. Denkmäler des Kultes des lupiter Dolichenus und 

25. Haug Bd. lA S. 53. Über die zeitliche 30 des Mithras sind bisher noch nicht gefundm, 
Aufeinanderfolge dieser Truppenkörper in der Be- Steinmetz Verhandl. 63. Friedhöfe mit zahl- 

setzung des Ingers von Kumpf mühl läßt sich reichen Funden befinden sich an den beiden Haupt¬ 
nichts Bestimmtes sagen. Straßen, der via Augustana nach Augsburg west- 

Das römische Cohortenlager von Kumpfmühl lieh und südlich zwischen der neuen Ansieddung 

fiel in den verheerenden Marconmnnenkriegen, und dem alten Lager von Kumpfmühl und im 

Franke Bd. XIV S 1619, mit den benach- Osten an der alten Rümerstraße nach Straubing 

barten Castellen den Germanen znm Opfer. Sie —Pamu. Die zahlreichen Gräberfunde stellt 

wurden verbrannt. Die Annahme, daß Marcus Steinmetz Vom großen TÖm. Friedhof in R. 

Aurelius, als er 172 den Offensivkrieg gegen die VerhandL LXXIH 1 und Führei 14 zusammen. 

Marcomaunen begann, bei R. die I^nau über- 40 Auch ein Häfen für die Donauflotte scheint in 
schritten habe, wird von L. S c h m i d t Gesch. d. c. R. vorhanden gewesen zu sein, Steinmetz 

dtsch. Stämme II 185 mit Recht abgewiesen, Verhandl. 35, während von einer römischen Brücke 

Franke 1625. über die Donau keine Spuren gefunden sind. 

Als die Germanen über die Donau zurück- Durch das für die Römer ungüns^e 4er 
gedrängt worden waren, machte sieh der Schutz Marco^nnenkriege war auch dM ^hi^^ R.s 

der Grenze und die Erneuerung der zerstörten entschieden. Der Plan, das rönusche Reich zur 

Castelle nötig. Aus politischen, militärischen und Elbe auszudehnen und eine neue Provmz Marco- 

topographischen Gründen wurde aber nicht das mannia dem Reiche einzugliedera, mußte auf- 

alte Cohortencastell auf der Höhe erneuert, son- gegeben werden. Die Römer mußten sich d^t 

dem es wurde 179 ein neues, größeres Legions -50 ^«S'^^gen, die Germanen einstweden an der Do- 
lager der neu gegründeten legio EH Italien im nau festgehalten zu haben. So wurde R. ^e Greiu- 
Tale gegenüber der Einmündung des Regens von festung und hatte die Schicksale einer Grensstadt 
Marcus Aurelius und seinem Mitregenten Com- zu tragen. Selbst der unter Commodus oder Ca«- 
modus erbaut durch den legatus Augusti pro prae- calla in eine Steinmauer umgebaute roim^e Li- 
tore M. Helvius Clemens Deitrianus. So ist das nies, W a g n e r Die Römer m Bayern« 2b, ver¬ 
jähr 179 das Geburtsjahr des heutigen R., das mochte dem Ansturm der nun auftauchen^n Ale- 

bezeugt ist durch die 1873 gefundene Bauinschrift mannen nicht zu widerstehen wurde 233 von 
vom Osttor, der porta principalis dcTtra des ihnen durchbrochen. Unter Severus Alexander 

neuen Lagers, CIL IH 11965 (V 0 11 m e r nr. 362. mußten die Römer das Gebiet links der ttenau auf- 

Steinmetz Führer nr. 1. Ortner 10). Die 60 4aß R. seme linke Flankendt^ung ver- 

Besatzung bUdete die legio IH Italiea concors, die lor. Über seine Schicksale während ^ewr ^e- 
mit der legio n ItaUca von Marcus Aurdius 165/66 mannenkriege als vorgeschobener ronu^er Po- 
zum Schutze Raetiens gegründet worden war, sten ist uns nichts Näheres bekannt. Nur irt « 
Ritterling Bd. XII S. 1532, die vorher in glücklieher weggekommen wie andere rom^e 
Abusina (Eining) gelegen hatte und das neue La- Städte Raetiens, die damals zerstört und von ihren 
ger erbaute zum Teil mit Benutzung des Materials Bewohnern verlassen wurden, so pmpten, mnz 
des Cohortenlagers von Knmpfmühl, weshalb dort u, a., W a g n e r 28; über das En^ des mxiÄ^n 
so wenig Überreste vorhanden sind. Das neue Limes s. Wagner 119, 28. Erst Diocletian 
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führte eine strengere Grenzverteidigung durch und Garnisonen zurückgekehrt sind. Der letzte rSmi- 

orgamsierte das rSmische Reich neu. &bei wurde sehe Statth^ter, der Raetien zu schützen ver- 

Raetien in zwei Teile geteilt, der nördliche Teil, suchte, war Aetius. Als 451 Attila mit seinen 

I^etia secunda, das ehemalige Vindelicien, erhielt Hunnenscharen gegen ihn zog, scheint er Raetimi 

eine Zivilverwaltung unter einem praeaes provin- verschont zu hal^ und nördlich der Donau 

ciae mit dem Sitze in Augsburg, der militärische nach Gallien gezogen zu sein. Zwischen 462 und 

KopaiMndant, der dux mit dem Titel vir speeta- 473 ist auch R. in die Hände der Germanen gefal- 

biüs, in R. In constantinischer Zeit ist c. R. in len; es ist ungewiß, ob durch die Thüringer oder 

eine starke Festung umgebaut worden. Von den Alemannen, R e i c h 20. H e u w i e s e r Verh^dl. 

Steinbauten ist die berühmte Porta praetoria mit 10 LXXVI 77 vermutet, daß es Alemannen waren 
ihrem rechten Torturm erhalten, heute eine und daß ihr König Gibuld vorübergehend seine 

Sehenswürdigkeit R.s, Barthel VI. Ber. d. Röm.- Residenz in R. gehabt habe. Die römischen wohl- 

Germ. Konun. 163. Auch beträchtliche Teile der habenderen Bewohner und Beamten flohen nach 

Mauer, namentlich die Umbiegung im Nordosten Italien. 476 fielen die letzten raetischen Castelle; 

(Abbild. Verhandl. 144) sind noch erhalten, wovon damit war die Herrschaft der IWmer in Raetien 

Steinmetz Verhandl. 50 einen eingehenden zu Ende. Der Germane Odoaker wies den Mehen- 

Bericht gibt, den er in bezug auf die Westmauer, den Römern in Italien Sitze an! Doch ist R. auch 

deren Spuren fast gänzlich verschwunden sind, damals nicht zerstört worden, römische Hand- 

Verhandl.LXXVIII 208, ergänzt. Demnach beträgt werker und Landleute hielten sich in der von den 

die westöstliche Ausdehnung 453 m, die nordsüd- 20 Germanen eingenommenen, aber geschonten Stadt 
liehe 543 m. Ob die in gewaltigen Quadern 7 m als willkommene tributieii. Unter Odoaker gehörte 

hoch errichtete Mauer außer den Tortürmen noch Raetien nominell noch zum römischen Reiche, des- 

Zwisehentürme besaß, konnte noch nicht fest- sen Kaiser Germanen waren, es wurde aber von 

gestellt werden, Steinmetz Verhandl. 58. Die den Thüringern arg bedrängt, zum Thüringer 

Zwischenräume zwischen den einzelnen befestigten Reiche hat es aber nicht gehört, Heuwiese r 

Plätzen sind damals durch burgi geschützt wor- 79. Der Ostgotenkönig Theoderich d. Gr. über¬ 
den, von denen einzelne in der Nähe von R, nach- nahm die Erbschaft Odoakers und gab seine An¬ 
gewiesen sind. Sprüche auf Raetien nicht auf, er ernannte noch 

Am Anfänge des 5. Jhdts. war nach der Not. um 507 einen dux Raetiarum, den Servatus, Öis- 
dign. oec. XXXV die legio Ul Italica in 6 TedegOsiod. var. VII 4. Nagl Bd. VAS. 1759. R. 
geteilt und in verschiedene Garnisonen Raetiens hatte damals vielleicht eine ständige astgotische 

verteilt; ein Teil Blieb in c. R. unter einem Prae- Besatzung, Reich 24. Nach Theoderichs Tode 

fecten, der zeitweilig in Vallatum seinen Sitz fiel Raetien an den Frankenkönig Theudebert I. 

hatte, Steinmetz Verhandl. 41. Wahrschein- (534—548). In difeser Zeit erfolgte auch die fried¬ 
lich ist die Zivilbevölkerung damals in das durch liehe Einwanderung der Baiuaren, die aus den 

Verminderung der Truppen freigewordene lager Marcomannen in Böhmen hervorgegangen sind, 

gezogen, und so wurde das Legionslager Marcus Franke Bd. XIV S. 1633. Heuwieser 

Aurelius’ eine befestigte Stadt. Im J. 357 ist sie 84. Sie machten R. zum Hauptsitz ihrer Herzöge, 

anscheinend durch die luthungen bestürmt wor- der Agilolfinger, und nannten es Reganespurc. Der 

den, wobei wahrscheinlich das Osttor zerstört 40 Bayemherzog war der Nachfolger des römiseh-ost- 
wurde. Bei dem Wiederaufbau geriet die oben ge- gotischen dux und nahm auch seinen Sitz dort, 

nannte Bauinschrift mit in die Fundamente als wo der dux gesessen hatte. Als Pfalz benutzte er 

Baustein. Wahrscheinlich hat auch lulian auf sei- wahrscheinlich das kleine CasteU, das nach der 

nem Zuge nach Osten R. berührt, Steinmetz Verminderung der römischen Besatzung innerhalb 

Verhandl. 41, und Valentinian es neu befestigt. des alten Legionslagers angelegt worden war, wie 

Über die Geschichte R.s in den folgenden zwei es ähnlich z. B. in dem benachbarten Abusina 

Jhdten. ist man nur auf Vermutungen angewiesen, nachgewiesen ist. A n t h e .s X. Ber. d. Röm.-Germ. 

da bestimmte Angaben nicht vorliegen. Man kann Komm. 146, und dessen Nordwestturm der noch 

nur aus der Geschichte der Provinz Raetien Rück- erhaltene Römerturm am Moltkeplatz bildete, 

Schlüsse auf R.s Geschichte ziehen. Literatur über 50 H e u w i e s e r 121. Um diese Pfalz aber entwik- 
diese Periode: Reich Gesch. R.s in der Zeit vom kelt sich innerhalb der alten römischen Castell- 

5.—7. Jhdt. Verhai^l. LXXIV 12. Haug Bd. lA mauern die Stadt weiter, von deren gewaltigem, 

S. 46 Art. Raetia. Steinmetz Verhandl. präditigem Anblick Arbeo am Anfänge des 

42. Eupppius berichtet in der vita Severini von 8. Jhdts. in seiner Lebensbeschreibung des heUi- 

den Lewten und Drangsalen, die Raetien damals gen Emmeram einen begeisterten Bericht gibt. So 

unter den Wirrungen der Völkerwanderung durch- bietet gerade R. ein glänzendes Beispiel für die 

zumachen hatte. Darunter hatte auch R. zu leiden. Kontinuität der Entwicklung vom römischen Le- 

Aber während die Römer damals das ganze Rhein- gionslager bis zum mittelalterlichen Herzogs- und 

land, fast ganz Gallien, Britannien und Spanien Bischofssitz, wie sie D o p e c h in seinem bekann- 

verloren, haben sie doch längere Zeit das Alpen- fiO ten Buche: Wirtschaftliche und soziale Grund- 
vorland mit Raetien als Bollwerk Italiens zu hal- lagen der europäischen Knlturentwicklung nsw. 

ten versucht. I^er ist auch R. am Anfang des nachznweisen versucht, Heuwieser 143 (gegen 

5. Jhdts. nicht aufgegeben worden, wie man ver- Philipp! GGA 1920 47). 
mutete, sondern hat ^en Stürmen standgehalten, Das Christentum hat schon frühzeitig 
W a g n e.r 33. Am Anfänge des 5. Jhdts. rief Sti- in R. Fuß gefaßt. Einzelne Spuren davon findet 

hcho alle römischen Truppen nach Italien zum man schon aua dem 3. Jhdt., Steinmetz Ver- 

Kampfe g^n den Westgotenkönig Alarich, dar- handL 64. Zu erwähnen ist namentlich die Grab- 

unter auch die raetischen, die aber danach in ihre inschrift der Sarmann[i]na aus der zweiten Hälfte 
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des 4. Jhdts., Steinmetz Führer nr. 24. Klosters von St. Emmeram Gaubald als neuer 

Vollmer nr. 419. CIL III 5972; die aus dem Bischof eingesetzt. Seitdem wediselten die Mönche 

Zusatz martiribus sociata entstandene Ansicht von von St. Emmeram imd die Kanoniker von St. 

dem Märtyrertode unzähliger Christen ist aber Peter in der Besetzung des Bischofstuhles ab. 
fromme L^nde, Heuwieser 153. Christliche [Alfred Franke.] 

Gräber vermutet man' auch auf dem Gräberfelde Bd. IA S. 2394 zum Art. Sarapion; 

von Kumpfmühl wegen der östlichen Orientierung 9) Aelius Sarapion {Sagaxcleov o AtXto?), nach 
der Gräber. In römischer Zeit muß man auch Suid. 936 Bekker ein ^to>q aus Alex¬ 
schon christliche Kirchen in R. annehmen, und andria, der im 2. Jhdt. n. Chr. lebte; er schrieb 

zwar hat Heuwieser in seiner grundl^eoden 10 nach Suidas negl r&v h tat? /xeUrais ana^xogivav, 
Abhandlung Verhandl. LXXVI als die älteste dxQoaaswv ßißha f', navriyvQixw knl ’ASguiv^ rtp 

christliche K i r che innerhalb der alten Lager- ßaaiXsi, ßovXevxixov st bixaiwg 

mauern eine Bisehofskirehe zu St. Peter in der lUdrcov IJ/xtiqov vrjg noXtxeiag (vgl. 

Nähe des heutigen präditigen Domes zu St. Peter dazu Weins tock Philol. N. F. XXXVI 149), 
und die daara gehörige 'Sufkirche St. lohannis xixvri etjxogtx^ und noch viele ändere 
nachgewiesen, außerhalb der befestigten Stadt als [Mm Muss.] 

Grabeskirche St. Georg, wo in der zweiten Hälfte äd Scrofulas (so Tab. Peut. VII 3. Scrofulas 
des 7. Jhdts. der heilige Emmeram seine Ruhe- Geogr. Rav IV 7 S. 190, 15 Pinder), eine Station 

Stätte fand, bis seine Gebeine 778 in die Krypta in Moesia superior an der Steße von Viminacium 

derselben Kirche überführt wurden, weshalb die 20 nach Durostorum, m. p. X hinter ad Novas (Golu- 
Kirche und das dabei entstehende Kloster nach baß), m. p. XV vor Taliatis (an der Mündung des 

ihm benannt wurden. Die einwandemden Baiua- Pored etwa bei der heutigen Klisura). Aus einer 

ren, die wohl zum größten Teile schon arianische Felseninschrift auf dem rechten Donauufer süd: 

Christen waren, wurden bald durch ihre Herzogs- lieh von Drenkova aus dem J. 92/93 n. Chr. (CIL 

familie, die bereits im 6. Jhdt. katholisch war, III 13813 d) erfahren wir von der Wiederherstel¬ 
und durch die aitzengebliebene romanische Bevöl- lung des [it]er ser(o}fularum vetustate et ineursu 

kerung zum Katholizismus bekehrt. Bis<^ofssitz Danuvi e[or]ruptum. Drei andere ganz verstüm- 

ist R. wahrscheinlich schon in römischer Zeit ge- melte Insdiriften aus derselben G^end (CIL HI 

wesen, da die kirchliche Organisation der staat- 13813 a—c) aus der Zeit der Kaiser Titus und 

liehen folgte, Heuwieser 165, doch war die 80 Domitian (80—93) behandeln vielleicht die Er- 
Succession von der römischen Zeit her nicht bauung bzw. Wiederherstellung dieser Straße, 

lückenlos, Heuwieser 178. Im 7. Jhdt. werden Miller Itin. Rom. 501 sucht S. bei dem heu- 

als Bischöfe genannt Enuneram, Rupert, Lupus, tigen Dobia unterhalb Bosman. 

Ratharius und Erhard. Im J. 739 wurde die Kirche [W. Tomaschek f — Max Fluss.] 

von Bonifatius neu organisiert und der Abt des 




